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Zur Erforschung Mittelsumatras. 

Von Georg Gerland (Strassburg i. Eis.). 

Sumatra, die zweitgrösste der Sunda-Inseln, ganz 
in niederländischem Besitz und umgeben von zwei 
der befahrensten Seestrassen, der Malakka- und der 
Sundastrasse, ist gleichwohl bis jetzt keineswegs in 
allen Teilen wirklich genau bekannt; und die Kennt¬ 
nis, die wir von der Insel haben, geht in verhältnis¬ 
mässig neue Zeit zurück. Dies hat zum Teil seinen 
Grund in den politischen, in den Bevölkerungsver¬ 
hältnissen; die Hauptursache aber liegt in der geo¬ 
graphischen Lage und Beschaffenheit Sumatras. Die 
Umfahrt nach der Westküste über den weiten In¬ 
dischen Ocean hin ist unbequem, ungünstig der 
Bau der Küste, welche keine guten Häfen, keine 
grösseren Flussmündungen besitzt und hinter der 
die Insel selbst sofort zu einem hohen Gebirgsrand 
ansteigt, der sich in der Nordhälfte zu einem breiten 
Plateau entwickelt und weiter nach Süden in breiten 
Stufen in das Tiefland abfällt. Die Südküste ist 
ganz von hohen Gebirgserhebungen gebildet. Der 
Osten zeigt freilich in Mittel- und Südsumatra breite 
Flachländer; allein diese sind, abgesehen davon, 
dass auch sie keine guten Häfen aufweisen, sehr 
schwer zugänglich durch ihre grossen Sumpfniede¬ 
rungen, durch ihre häufigen Ueberschwemmungen. 
Forschungsreisen in Sumatra sind also keineswegs 
leicht. Werden sie dennoch unternommen und mit 
Beharrlichkeit, Geschick und gutem Erfolg durch¬ 
geführt, so muss unser Dank, unsere Freude desto 
lebhafter und grösser sein. 

Im eben abgelaufenen Jahre nun ist ein Werk 
zum endlichen Abschlüsse gelangt, dessen erste Bände 
schon 1881 und 1882 veröffentlicht wurden; ein Werk, 
welches zum Besten gehört, was je über Sumatra 
geschrieben ist, welches aber trotzdem in Deutsch¬ 
land durchaus nicht allgemein bekannt zu sein scheint. 
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Es ist das grosse Werk der Expedition nach Mittel- 
sumätra, welche von der Aardrijskundig Genootschap, 
der Geographischen Gesellschaft zu Amsterdam in 
richtiger Erkenntnis, wie viel die Erdkunde noch 
über Sumatra zu lernen hat, 1876 ausgerüstet 
wurde. Die Reise selbst wurde 1878 und 1879 
ausgeführt. Führer waren der Lieutenant zur See 
J. Schouw Santvoort und A. L. van Hasselt, 
Mitglieder der Expedition der Ingenieur D. D. Veth, 
der Zoolog Joh. F. Snelleman und nach Sant- 
voorts plötzlich erfolgtem Tode der Lieutenant zur 
See Cornelissen. 

Wie Santvoort wurde auch ein anderes Mit¬ 
glied der Expedition in der Blüte des Lebens und 
viel zu früh für die Wissenschaft vom Tode ereilt, 
Daniel D. Veth, der am 19. Mai 1885 ' n Süd¬ 
afrika der Dysenterie erlag. 

Das Reisewerk erschien unter dem Titel: Mid- 
den-Sumdtra. Reizen en onderzoekingen der Su- 
mätra-expeditie, uitgerust door het Aardrijkskundig 
Genootschap, 1878—1879; die einzelnen Bände sind 
von den Mitgliedern der Expedition verfasst; die 
Herausgabe besorgte Prof. J. P. Veth. Die erste 
Abteilung, in zwei Bänden in 4 0 , nebst vielen schönen 
Holzschnitten und je einem von C. L. van Kesteren 
gestochenen Kupferstich als Titelblatt, wie jedem Band 
ein solcher beigegeben ist, erschien 1881 und 1882; 
sie enthielt die allgemeine Reisebeschreibung sowie 
eine Karte des durchreisten Gebietes von Dan. Veth. 
Letzterer veröffentlichte ebenfalls 1882 die geogra¬ 
phische Beschreibung desselben, nebst Atlas von 
16 Karten; der dritte Teil, von A. L. van Hasselt, 
ebenfalls in zwei Bände zerfallend, ist der Bevölke¬ 
rung Mittelsumatras gewidmet und zwar enthält der 
erste Band (1880) die »Volksbeschrijving«, während 
der zweite de »Talen en Letterkunde«, Sprachen und 
Litteratur behandelt. Dem ersten Band ist als 
zweite Abteilung ein ethnologischer Atlas von 


Digitized by LjOOQle 
















2 


Zur Erforschung Mittclsumätras. 


128 Tafeln nebst erklärendem Text von 29 Seiten 
beigegeben. 

Der vierte Teil des Werkes, wieder in zwei 
Unterabteilungen auseinandergehend, umfasst die 
faunistischen und botanischen Resultate der Reise, 
der leider ein Botaniker von Fach nicht beigegeben 
werden konnte. So sind die 1884 erschienenen Bijdra- 
gen tot de Kennis der Flora van Midden-Sumätra, die 
zweite Abteilung dieses Teiles bildend und verfasst 
von van Hasselt und Dr. Boerlage, wenig um¬ 
fangreich. Desto reicher aber ist die erste Abtei¬ 
lung ausgestattet, deren erste Hälfte Wirbeltiere, 
Mollusken, Crustaceen, Neuropteren und Käfer; deren 
zweite, 1892 vollendete, die Gradflügler, Schmetter¬ 
linge, Dipteren, Hymenopteren und Hemipteren, so¬ 
wie Spinnen und Würmer umfasst. Beide Hälften 
sind von Sn ellern an in Verein mit mehreren an¬ 
deren Gelehrten bearbeitet und mit sehr vorzüg¬ 
lichen, zum Teil farbigen Bildern versehen, die wir, 
wie auch die Farbentafeln zur Volksbeschreibung, 
der rühmlichst bekannten Officin von F. W. M. 
Trap in Leiden verdanken. In Leiden ist auch das 
ganze Werk erschienen, und zwar bei J. Brill. 

Es war früher die Sitte der Reisenden, ihre 
Erlebnisse und ihre wissenschaftlichen Forschungs¬ 
resultate in den verschiedenen Bänden eines Werkes 
zu veröffentlichen, da dann Botanik, Zoologie, Erd¬ 
kunde, Anthropologie, Ethnographie u. s. w. einan¬ 
der ablösten. Man denke an die gewaltigen Werke, 
die unter Durnont d’Urvilles Namen gehen, oder 
an die Bände der amerikanischen Exploring Expe¬ 
dition Oceaniens. Heute ist man von diesem Ver¬ 
fahren zurückgekommen, und sehr mit Recht. Ganz 
abgesehen davon, dass nach den heutigen Anforde¬ 
rungen der Wissenschaft ein Einzelner die Materia¬ 
lien, die er heimbringt, allein gar nicht bearbeiten 
kann, so waren jene grossen Werke auch zu schwer¬ 
fällig, sie umfassten zu viel und oft ganz Heterogenes, 
so dass die einzelnen Resultate sich gegenseitig in 
Schatten stellten; und schliesslich waren solche 
Bändereihen schon deshalb unzugänglich, weil sie 
wegen des allzu hohen Preises und des allzubunten 
Inhaltes niemand kaufte. Heute verfährt man an¬ 
ders; die wissenschaftlichen Resultate werden in 
Fachzeitschriften oft von verschiedenen Fach¬ 
gelehrten veröffentlicht, und die Reisegeschichte 
pflegt mehr oder weniger populär gehalten zu wer¬ 
den. Allein bei diesem so reichhaltigen Werke über 
Mittelsumdtra scheint es fast, als sei der Heraus¬ 
geber wieder zu jener alten Art der Sammelwerke 
zurückgekehrt. Dem ist aber nicht so. Die Geo¬ 
graphische Gesellschaft zu Amsterdam war es, 
welche das ganze Unternehmen ins Leben rief; 
nach ihrem Geist und Plan müssen wir das Reise¬ 
werk beurteilen. Allerdings haben wir Reisebe¬ 
schreibung, Geographie, Völker- und Sprachenkunde, 
Zoologie und Botanik in einer Reihe: aber nicht 
heterogen und teilnahmlos steht eines dem anderen 
gegenüber, vielmehr machen alle die verschiedenen 


Teile des Werkes ein sehr wohlberechnetes, eng 
zusammengehöriges Ganze aus, dessen Mittelpunkt 
die geographische, dessen Grundgedanke die länder¬ 
kundliche Erforschung des durchreisten Gebietes ist. 
Dies Gebiet ist nicht gross; es konnte also nach 
allen Seiten umfassend geschildert werden. Der 
geographische Teil bildet das Centrum des Werkes, 
er folgt unmittelbar auf die Reisebeschreibung, und 
ihn umgeben in gleichsam concentrischen Kreisen 
zunächst die Völkerkunde, dann die Tier- und 
Pflanzenbeschreibung, welche das Werk abschliessen. 

Das erforschte Gebiet erstreckt sich vom Quell¬ 
system des Indragiri, nördlich vom Gunung Merapi, 
zunächst durch das Gebirgsland, welches die Ur¬ 
sprünge des Hauptflusses der Insel, des Hari, um¬ 
fasst, bis zum Gunung Korintji; dann den Hari ent¬ 
lang bis zu seiner Mündung und den Musi, den 
zweitgrössten Strom Sumatras aufwärts bis in die 
Nähe seiner Quellen, hierauf durch die Gebirgsländer 
Lebang und Redjang: also durch den nördlichen 
und südlichsten Teil des westsumatranischen Bari- 
sangebirges und durch das Gebiet der beiden ihm 
entfliessenden Hauptströme der Insel. Oder etwa 
vom Aequator und 100—101 0 EG. bis etwa zum 
4. 0 S, also durch den nördlichen Teil der Südhälfte 
des mächtigen Eilandes. 

Die Aufgaben, welche die Geographische Ge¬ 
sellschaft zu Amsterdam der Expedition gestellt 
hatte, bestanden: 1. in der Mappierung des durch¬ 
reisten Gebietes; 2. in der Untersuchung der Pro¬ 
duktivität desselben; 3. in seiner ethnographisch¬ 
linguistischen und naturhistorischen Erforschung. 

Wie vorzüglich sich die Expedition dieser Auf¬ 
gaben entledigt hat, ist ja seit Jahren bekannt und 
der letzte jetzt vollendete Band steht an sachlichem 
Wert und trefflicher Ausstattung den ersten Bän¬ 
den nicht nach. Und gerade dieser endliche Ab¬ 
schluss des Werkes legt es nahe, die Hauptresultate 
der Forschungsreise kurz aufzuzählen und zu be¬ 
sprechen. 

Die Botanik ist insofern zu kurz gekommen, 
als ja ein Botaniker der Expedition fehlte, als nur 
in geschäftsfreien Stunden die Mitglieder derselben 
auch Pflanzen beobachten und sammeln konnten. 
Unter den mitgebrachten Neuheiten fesselt eine rie¬ 
sige Rafflesie (Rafflesia Hasselti) die Aufmerksam¬ 
keit ganz besonders; übrigens enthalten auch die 
kurzen Angaben über den Gipfel des Korintji einiges 
pflanzengeographisch nicht Uninteressante, und man¬ 
ches andere findet sich eingestreut in den beiden 
ersten Bänden des Werkes, der Reisebeschreibung. 
Ueber die faunistischen Arbeiten mögen die Zoo- 
loogen urteilen; tiergeographisch wertvoll ist manche 
Mitteilung, so z. B. die über eine neue Species 
Lepus, welche von der Expedition aufgefunden 
wurde (Lepus Netscheri). Die Käfer sind besonders 
reich vertreten, und in dem eben vollendeten Bande 
die Schmetterlinge; jedenfalls erhalten wir sehr um¬ 
fangreiche und wertvolle Beiträge zur Fauna der 
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Insel. Vieles Hierhergehörige finden wir wiederum 
in der Reisebeschreibung. 

Der ethnographische und linguistische Teil des 
Reisewerkes, verfasst von A. L. van Hasselt, ge¬ 
hört zu den vorzüglichsten Arbeiten der Expedition. 
Zwar tritt das anthropologische Element sehr zu¬ 
rück; dafür aber erhalten wir über Stämme, die 
bisher verhältnismässig nur wenig bekannt waren, 
die eingehendsten ethnologischen Schilderungen, 
welche ihr ganzes Leben umfassen und durch einen 
ganzen Band lehrreicher Abbildungen illustriert sind. 
Wir finden hier ein so reiches Quellenmaterial, 
dass es bisher von den ethnologischen Fachmännern 
noch keineswegs erschöpft ist, wohl auch schwer¬ 
lich je erschöpft werden kann; vielmehr wird dieser 
Teil stets ein hervorragend wichtiges Quellenwerk 
für Malaisien bleiben. Doch ich habe über den¬ 
selben schon früher wiederholt gesprochen und kann 
deshalb hier über ihn hingehen; nur sei noch be¬ 
merkt, dass wir nicht wenige der Abbildungen dem 
Fleiss Daniel Veths verdanken, welcher auch als 
Photograph der Expedition thätig war. 

Ein freilich grösseres und bleibenderes Denk¬ 
mal hat sich D. D. Veth durch den zweiten Teil 
des Werkes, seine »Aardrijkskundige beschrijving van 
Midden-Sumatra« (geographische Schilderung Mittel- 
Sumatras) und durch den Atlas errichtet, welcher 
zu diesem zweiten Teile gehört. Auch die Ueber- 
sichtskarte, welche dem ersten Teil des Werkes, 
der Reisebeschreibung beigegeben ist (im Maasstab 
von i : ioooooo), verdanken wir Veth. Der Atlas 
enthält zunächst eine Specialkarte des Gebietes 
(i : 500000) in vier Blättern ohne Gebirgszeich- 
nung, sodann (1 : 250000) eine mit dem Terrain 
versehene Karte des Gebirgslandes von Padang 
(Padangsche bovenlanden), eine geologische Ueber- 
sichtskarte des durchreisten Gebietes, welche zu¬ 
gleich viele Gebirgsumrisse und Profile gibt, sowie 
endlich 15 Stromkarten des Hari und des Tembesi 
im Maasstab 1 : 60000 nebst einer Reihe Kartons 
(in 1 : 10000) der wichtigen Nebenflüsse. Für die 
Hydrographie des Gebietes hat der Atlas nament¬ 
lich Bedeutendes geleistet, ja Grundlegendes: denn 
die Darstellung der hydrographischen Verhältnisse 
Sumatras in den neuen Atlanten beruht auf den 
Untersuchungen unserer Sumätraexpedition. Nach 
mancher Seite hin sind die Stromkarten ganz be¬ 
sonders wichtig. Wir verdanken sie zunächst dem 
Leiter der Expedition, Lieutenant Santvoort und 
seinem Amtsnachfolger, Lieutenant Cornelissen, 
sowie den Untersuchungen PruysvanderHoevens 
und seines Steuermanns Makking, welcher letztere 
unter Dan. Veths Leitung die Blätter für den Atlas 
gezeichnet hat. Die Wichtigkeit derselben liegt in 
dem verhältnismässig grossen Maasstab, in welchem 
sie uns vorliegen, so wie in dem sehr genauen 
Detail über die Bildung des Strombettes, welche 
infolge dieses Maasstabes in die Karten eingezeich¬ 
net werden konnte. So erhalten wir alle Daten, 


aus welchen wir uns die Konfiguration des Thalwegs 
des Hari ableiten können, sehr genaue Angaben 
über seine Tiefen, die Breite seines Bettes, die Lage 
seiner Kiesinseln, die zum Teil verfestet erscheinen 
u. s. w. Die Tiefen, welche scheinbar ganz un¬ 
regelmässig aufeinander folgen, braucht man nur 
senkrecht im Querschnitte des Flussbettes aufzu¬ 
tragen, um die Gesetzmässigkeit ihrer Anordnung 
sofort zu erkennen: sie beruhen ganz auf der Wir¬ 
kung des fliessenden Wassers, welches über einen 
beweglichen Grund strömt, also Gerolle führt und 
Sohle und Ufer fortwährend angreift. So liegen sie 
an den Beugestellen des Stromes, wo der Thalweg 
gegen das Ufer gerichtet ist, oder dicht unterhalb 
derselben; sie liegen ferner hinter den Kiesschwellen 
in der Mitte des Flussbettes. Ohne Zweifel sind 
die Tiefen nicht stationär, und ebenso ist die Lage 
des Thalweges und der Geröllmassen stetigem 
Wechsel unterworfen. Jedes Hochwasser bringt Ver¬ 
änderungen. So würde eine heutige Aufnahme des 
Hari ein sehr modifiziertes, dennoch aber im wesent¬ 
lichen gleiches Bild der Elemente des Strombettes 
geben. Denn die Darstellung der Makking-Veth- 
schen Karten, obwohl nur einen Zeitmoment wie¬ 
dergebend, ist höchst charakteristisch und dabei so 
eingehend gezeichnet, dass wir uns nach derselben 
mit Bequemlichkeit das Profil der damaligen Lage 
der Kiesmassen entwerfen können, welche sich zur 
Zeit der Aufnahme im Strom bewegten. Denn in 
jedem Gerolle führenden Strom haben wir ein dop¬ 
peltes Bewegungssystem, das des Wassers und das 
der Geröllmassen. Das Wasser bewegt sich in 
Serpentinen über und zwischen den letzteren; in¬ 
dem es aber bei Hochwasser die Gerolle weiter 
schiebt, nimmt auch die Bewegung dieser letzteren die 
Form einer Serpentine an, mit der sich die Serpen¬ 
tine des Thalweges immer kreuzt. Dies geschieht 
in fortwährender Verlegung der Kreuzungsstellen, 
da nach jedem Hochwasser die Geschiebehaufen, 
jene Kiesinseln, am gleichen Ufer abwärts geführt, 
geschoben oder getragen werden. So ändert sich 
die Konfiguration des Stromes, wenn man denselben 
aus Bette, Gerolle und Wasser bestehend annimmt, 
fortwährend, und dennoch bleibt sein Bild im wesent¬ 
lichen das gleiche. 

Ein solcher Strom verlegt sich bei besonders 
starkem Hochwasser bisweilen selbst den Weg, in¬ 
dem die durch das Hochwasser angehäuften Kies¬ 
massen für das Niederwasser und seinen Lauf 
undurchdringlich sind. Dann bilden sich tote 
Arme, kiesgefüllte Ausbuchtungen und dergleichen 
Erscheinungen, von denen uns die Karten des Veth- 
schen Atlas ebenfalls deutliche Angaben bringen. 
Ebenso wird die Einmündung von Nebenflüssen, 
namentlich wenn sie selber kiesführend sind, sich 
für die Gestaltung des Hauptstrombettes wirksam 
erweisen: und auch dies zeigen unsere Karten aut 
das deutlichste z. B. da, wo der Hauptnebenfluss 
des Hari, der Tembesi einmündet. Seine Kiesmassen 


Digitized by LjOOQle 



4 


Zur Erforschung Mittelsumätras. 


liegen thalwärts der Mündung im Hari mächtig 
aufgehäuft. 

Beide Ströme aber, der Tembesi wie der Hari, 
müssen sehr reich an Geschieben sein, da sie beide 
mit einem äusserst verzweigten System von Quell¬ 
flüssen dem Hochgebirge entfliessen; da der Hari 
auch noch ausser dem Tembesi eine Menge Zu¬ 
flüsse vom Hochgebirge empfängt. Der Oberlauf 
des Hari, bis Simalidu, bat ein starkes Gefälle, wie 
sich schon auf der Karte an der meist sehr geraden 
Richtung der einzelnen Teile des Strombettes und 
der schroffen Hauptwendungen des letzteren zeigt. 
So bestätigt die Mitteilung Veths, dass der Strom 
bis Simalidu meist zwischen hohen Ufern fliesst, 
nur das, was wir nach der Lage des Strombettes 
und seiner Wassermenge erwarten müssen. 

Sehr merkwürdig sind einige Notizen, nach 
welchen anzunehmen ist, dass der obere Hari auch 
die Erscheinung der Flussterrassen aufweist; dass 
er an anderen Stellen durch hochaufgehäufte Schotter¬ 
massen fliesst. So sagt Veth S. 15: in seinem 
obersten Lauf ströme der Fluss in einem breiten 
Thal, welches beiderseits durch etwa 2000 m hohe 
Berge eingeschlossen sei; er habe sich hier an dem 
Fuss der östlichen Kette im Lauf der Jahr¬ 
tausende ein tieferes Bett mit steilen Wandungen 
eingegraben, welches etwa 100 m tiefer liege, als 
der ursprüngliche Thalboden. Und S. 20 erfahren 
wir, dass nicht allzuweit unterhalb der eben ge¬ 
schilderten Stelle sich zahlreiche Stromschnellen 
im Hari vorfinden, die meisten freilich unbedeutend 
und durch Anhäufung von Rollsteinen und grobem 
Kies entstanden. Dazwischen finden sich indessen 
auch Oertlichkeiten, wo der Fluss das Gerolle be¬ 
seitigt hat und die Stromschnellen durch Felsen, die 
im Flussbette anstehen, hervorgerufen werden. Sind 
das nicht ganz ähnliche Verhältnisse, wie wir sie 
z. B. im oberen Rheinlauf finden? Es ist sehr zu 
bedauern, dass Veths Mitteilungen über diese Ver¬ 
hältnisse nur beiläufig und daher ganz kurz sind. 

Die Stromkarten des Atlas stammen nicht aus 
ein und derselben Zeit des Jahres, zeigen also ver¬ 
schiedenen Wasserstand. Der untere Teil des Hari 
ist im September und Oktober 1877, der obere 
(bis Simalidu) im Februar 1878, die mittleren Strecken 
sind im Juni und Juli aufgenommen. Im Februar 
1878 war der Wasserstand am höchsten, im Juni 
am tiefsten; und Veth nimmt das Jahr 1878 als 
ein Normaljahr bezüglich des Wasserstandes an. 
Dagegen war 1876 der höchste Wasserstand im 
November und Dezember, 1877 war er Mai 
und Juni noch hoch und am tiefsten erst im Sep¬ 
tember und Oktober. Natürlich werden derartige 
Schwankungen durch Schwankungen der klimati¬ 
schen Verhältnisse hervorgerufen: 1876—1877 »war 
der Westmonsun wahrscheinlich sehr nass,« wäh¬ 
rend 1877 der Ostmonsun besonders lang andauernd 
und trocken war. 

Eine mehrjährige Beobachtungsreihe über die 


Stromverhältnisse des Hari konnte die Expedition 
selbstverständlich nicht geben, so dass wir also 
mittlere Zahlen nicht bilden können. Aber auch 
dies einmalige Bild des merkwürdigen Stromes ist 
sehr wertvoll, und sein Wert wird dadurch sehr 
erhöht, dass Veth uns eine eingehende Schilderung 
der Pegelstände zu Djambi vom 25. September 1876 
bis zum 7. März 1879 gibt, so dass wir uns durch 
dieselbe, sowie durch einzelne Mitteilungen über 
Stromgeschwindigkeit, seine übrigen Angaben man¬ 
nigfach ergänzen können. 

Der Wert eines solchen Quellen Werkes, wie 
das vorliegende ist, ergibt sich am deutlichsten aus 
seiner Fruchtbarkeit: aus dem Einfluss, welchen die 
mitgeteilten Beobachtungsresultate auf die betreffen¬ 
den Einzelwissenschaften auszuüben vermögen. Den 
Nachweis dieser Fruchtbarkeit für alle die in Be¬ 
tracht kommenden Wissenschaften zu führen, ver¬ 
mag kaum ein Einzelner und würde auch für diese 
Blätter eine viel zu umfangreiche Aufgabe sein. 
Deswegen habe ich ein Beispiel ausgewählt, um 
die Bedeutung der mittelsumatranischen Expedition 
und ihrer Forschungen darzulegei?, den Haristrom. 
Das Bild, welches wir unter Veths Einleitung von 
demselben machen können, ergibt zugleich ein wei¬ 
teres Resultat, welches von allgemeinerem Interesse 
ist. Ich will es kurz darlegen. 

Der Rhein hat eine Stromlänge von 1225 km, 
ein Flussgebiet von 197200 qkm. Die Länge des 
Hari beträgt nach Veth, der jedoch nur die Länge 
der Thäler misst, in welcher der Fluss strömt, 
520 km; das Stromgebiet umfasst etwa 50000 qkm. 
Der Fluss ist also beträchtlich kleiner als der Rhein, 
dennoch aber zeigt er dieselben Erscheinungen wie 
dieser: die Terrassenbildung, die Geröllaufschüt¬ 
tungen, die Kiesinseln, die Sand- und Schlamm¬ 
bänke im Unterlauf, das Delta, die Abzweigung 
und andererseits wiederum dieVersandung von Strom¬ 
armen, die oft nicht unbedeutend sind. So wird 
z. B. der unterhalb Djambi abgehende Stromarm 
Kompe in nicht langer Zeit ein toter Arm sein, 
denn er fängt schon jetzt an sich zu schliessen. 
Wie ist nun, bei den so wesentlich kleineren Ver¬ 
hältnissen, die Gleichheit jener Erscheinungen zu 
erklären, unter denen namentlich der rasche Ueber- 
gang der Kiesmassen in Sand und Schlamm um so 
mehr auffällt, als die Wassermasse des sumatrani- 
schen Hauptstromes verhältnismässig gering ist. Die 
Wassermenge, welche zu Djambi, also unfern der 
Mündung in der Sekunde abgeführt wird, beträgt 
etwa 1500 cbm, d. h. nur 50 cbm mehr, als nach 
den bayerischen Messungen von 1888 (der Rhein¬ 
strom u. s. w., S. 186) in gleicher Zeit bei Mittel¬ 
wasser am Durchstich bei Germersheim abfliesst. 
Und zu dieser keineswegs grossen Wassermenge 
kommt noch eine verhältnismässig lange Nieder¬ 
wasserzeit, während welcher ein grosser Teil des 
Haribettes trocken liegt. 

Aber gerade dieser Umstand ist es, der für den 
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Hari, der für tropische Ströme ähnlicher Lage und 
Verhältnisse von grosser Bedeutung sein muss. Denn 
ihre Geröllmassen, die eben erst von der Feuchtig¬ 
keit angegriffen waren, sind nun lange Zeit hin¬ 
durch einer äusserst starken Insolation ausgesetzt, 
erleiden also bei Tag starke Ausdehnung und nachts 
infolge der Wärmestrahlung wohl auch verhältnis¬ 
mässig starke Zusammenziehung. Beides muss star¬ 
ken Einfluss auf sie haben: es werden Sprünge, 
Lockerungen des Gesteinsmateriales entstehen; und 
warum sollen diese Gerolle nicht ebenso infolge 
der Hitze ganz zerspringen, wie die Kiesel des 
Hauran, der Sahara? Auch wird die Feuchtigkeit 
selbst während der Trockenzeit nicht überall im 
Strombette ihre Wirkung verlieren; und jedenfalls 
werden die zur Regenzeit ziemlich plötzlich und 
oft sehr heftig kommenden Fluten auf die von der 
Sonne schon stark angegriffenen Gerolle einen be¬ 
sonders zerstörenden Einfluss ausüben. Für den 
Hari ist noch hinzuzufügen, dass die Materialien, 
die er führt, Trümmer von Andesiten, Schiefern, 
Graniten, Kalken, Porphyren, ohnehin zu den ver¬ 
hältnismässig leicht zerstörbaren Gesteinen gehören. 
So sind die zerstörenden Agentien zahlreicher, kräf¬ 
tiger, als in unseren Breiten; und also müssen auch 
die Wirkungen derselben sich kräftiger und schon in 
kürzeren Räumen zeigen. So wird der rasche Ueber- 
gang der Gerolle in Sand undSchlamm völligbegreiflich. 

Der Vater Daniel Veths, der weitverehrte 
Nestor der niederländischen Geographen, hat die 
Ausgaben der »Reisen und Untersuchungen der Su¬ 
matra-Expedition« nicht ohne mancherlei Mühe und 
Arbeit im Jahre 1892 zu Ende geführt. Alle Fach¬ 
genossen in und ausser den Niederlanden sind ihm 
dafür zu hohem Danke verpflichtet und freuen sich 
mit ihm, dass er die endliche Vollendung des gross¬ 
artigen Werkes noch erlebt hat. Möge dasselbe nun 
auch die weite Verbreitung finden, die es verdient! 


Alfred Philippsons Landeskunde 
des Peloponnes. 

Von Th. Fischer (Marburg i. H.). 

Das Werk von A. Philippson 1 ), dessen erste 
Abteilung wir schon im vorigen Jahrgange dieser 
Zeitschrift S. 960 zu besprechen Gelegenheit hatten, 
liegt nunmehr vollendet vor, und wir nehmen so 
Veranlassung, demselben eine etwas breitere Be¬ 
trachtung zu widmen, da wir es nicht nur an und 
für sich für eine bedeutsame Leistung, sondern auch 
in methodischer Hinsicht für eine der wichtigsten 
Erscheinungen auf dem Gebiete wissenschaftlicher 
Landeskunde in der letzten Zeit erklären müssen. 
Wir kennen keine landeskundliche Einzeldarstellung 

*) Der Peloponnes, Versuch einer Landeskunde auf geo¬ 
logischer Grundlage. Nach Ergebnissen eigener Reisen von 
Dr. Alfred Philippson, Berlin, Friedländer, 1892. 642 S. 

gr. 8°; mit topogr. u. geolog. Atlas. — Das Wort »Peloponnes« 
sollte richtiger als Femininum gebraucht werden. 

Auaiand 189a, Nr. 1. 


eines unserer jüngeren, aus dem methodischen Hoch¬ 
schulunterricht, wie sich derselbe seit nun beinahe 
20 Jahren entwickelt hat, hervorgegangenen Geo¬ 
graphen, welche sich mit der vorliegenden vergleichen 
Hesse und in solchem Maasse geeignet wäre, die ge¬ 
machten Fortschritte und den. heutigen Standpunkt 
wissenschaftlicher Landeskunde zu kennzeichnen. 
Philippson selbst legt auch grosses Gewicht darauf, 
welche Beurteilung die gewählte Methode finden 
werde. Er hat an einem Beispiele seine Anschau¬ 
ungen zu greifbarer Gestaltung gebracht; er hat vor¬ 
gemacht, wie es nach seiner Ansicht gemacht werden 
muss. Und das scheint uns wertvoller, als das Auf¬ 
stellen eines noch so schön durchdachten Schemas. 
Auch Schreiber dieser Zeilen ist in der Lage ge¬ 
wesen, in derselben Zeit wie Philippson seine 
methodischen Anschauungen über wissenschaftliche 
Landeskunde an gegebenen Beispielen zur praktischen 
Durchführung zu bringen 1 ), allerdings insofern Phi¬ 
lippson gegenüber im Nachteil, als er gebundene 
Marschroute hatte und sich einem grossen Plane ein- 
fügen musste, den meisten übrigen Mitarbeitern an 
»Unser Wissen von der Erde« gegenüber allerdings, 
zum Teil wenigstens, günstiger gestellt, als er nicht 
in dem Maasse, wie jene, gezwungen war, aus buch¬ 
händlerischen Rücksichten in durchaus unwissen¬ 
schaftlicher Weise Länderindividuen zu zerreissen. 
Wenigstens für Italien und die Iberische Halbinsel 
konnte er, abgesehen von der Beschränktheit des 
Raumes und der Anschauungsmittel, annähernd seine 
eigenen Grundsätze durchführen. Ein Vergleich mit 
Philippson, natürlich nur dem zweiten Teile seines 
Werkes, wird, wenn ich nicht befangen urteile, zeigen, 
dass, wenn man in Betracht zieht, dass mir die Auf¬ 
gabe gestellt war, in knappster Form hochwichtige 
und vielfach anziehende Länder für weitere Kreise 
darzustellen, während Philippson nur die Fach¬ 
männer als Leser seiner Darstellung eines räumlich 
beschränkten Gebietes vor sich hat und sein Buch 
thatsächlich studiert sein will, in den Grundanschau¬ 
ungen und auch im Inhalt, also in Bezug auf den 
in eine wissenschaftliche Landeskunde gehörigen 
Stoff', beide übereinstimmen. Namentlich möchten 
wir da auf die Pflanzen- und Tierwelt verweisen. 
Auch die Siedelungskunde zerfällt in beiden Werken 
in einen allgemeinen und einen speciellen Abschnitt 
von gleichem Charakter. Abweichungen im einzelnen 
werden noch hervorgehoben werden 2 ). 

Das fertig vorliegende Werk gibt erst einen 
Einblick in den zu Grunde liegenden Plan. Der 
früher besprochene specielle Teil enthielt sozusagen 
nur den Rohstoff", welchen der Verfasser im allge¬ 
meinen Teile zu einer systematischen Landeskunde 
der Peloponnes verarbeitet hat. In jenem durch¬ 
wandern wir mit dem Verfasser die Peloponnes, 

J ) Unser Wissen von der Erde, herausg. von A.Kirchhoff; 
Bd. III, 2, Die drei südeuropäischen Halbinseln, von Th. Fischer. 

2 ) Trotzdem erschien dem Berichterstatter diese Ueberein- 
stimmung so wichtig, dass er meinte, auf sie hinweisen zu müssen. 
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Landschaft für Landschaft, und beobachten mit ihm. 
Er soll gewissermaassen dem Leser einen Einblick 
in die Art, wie der Stoff gesammelt worden ist, ge¬ 
währen, und als Prüfstein für den Grad der Zuver¬ 
lässigkeit und Hinlänglichkeit des Quellenstoffes dienen. 
Der Hauptteil ist auch dem Verfasser der zweite. 
Philippson hat sich zu dieser Zweiteilung offenbar 
durch den eigenartigen Charakter seiner Aufgabe 
bestimmen lassen. Er musste die Grundlage seiner 
Arbeit erst durch eigene Beobachtungen und Reisen 
schaffen, in einem Maasse, wie es bei einer landes¬ 
kundlichen Einzelschrift nur ausnahmsweise der Fall 
sein wird. Diese Grundlage ist selbstverständlich 
eine überwiegend geologische, wie der Verfasser 
auch sein Werk als einen Versuch einer Landes¬ 
kunde auf geologischer Grundlage bezeichnet. Wir 
nehmen an, dass dieser Zusatz, der an und für sich 
überflüssig ist, da eine wissenschaftliche Landeskunde 
anders als auf geologischer Grundlage nicht denkbar 
ist, nur gemacht ist, um hervorzuheben, dass der 
Verfasser diese Grundlage im wesentlichen erst selbst 
hat schaffen müssen, dass er als Geograph in Er¬ 
mangelung von geologischen Vorarbeiten selbst rein 
geologische Arbeit hat leisten müssen. Denn nur so 
können wir dem ersten Abschnitte des allgemeinen 
Teiles, Stratigraphie, Kap. I—IV, dem wesentlichen In¬ 
halte nach Daseinsberechtigung in einem geographi¬ 
schen Werke zuschreiben. Ebenso enthält der specielle 
Teil überwiegend von einem Geographen gethane geo¬ 
logische Arbeit. Dass ein Geograph so weit vorgebildet 
ist, um solche Arbeit zu thun, das halten wir für höchst 
wünschenswert, schon weil er erst dann imstande ist, 
ihm gelieferte geologische Arbeit voll und ganz als geo¬ 
graphischen Rohstoff auszubeuten, nur möchten wir 
über unseren methodischen Standpunkt, dass diese 
Dinge in das Muster einer landeskundlichen Einzel¬ 
schrift nicht hineingehören, keinen Zweifel lassen. 
Von diesem Gesichtspunkte aus haben wir also hier 
ein an und für sich überaus erwünschtes Zuviel. 
Andererseits steht dem, wenn der Verfasser, wie 
man ja annehmen muss, eine vollständige, alle wesent¬ 
lichen Seiten in Betracht ziehende Einzelschrift geben 
wollte, an einigen Punkten ein Zuwenig gegenüber. 
Zunächst wird man in einer Einleitung eine allge¬ 
meine Orientierung über Lage, Weltstellung, Grund¬ 
züge, Bedeutung u. dgl. des zu betrachtenden Landes 
erwarten. Dieser Erwartung entspricht der Verfasser 
auf S. i—3, wo uns eine Reihe guter, wenn auch, 
begreiflicherweise, nicht durchaus neuer Gedanken 
entgegentritt, aber doch nicht hinreichend. Wir er¬ 
fahren nichts über die Lage des zu behandelnden 
Gebietes an der Erdoberfläche x ), nichts von einer 
Grösse, abgesehen von einem Vergleiche mit Württem- 


*) Im ganzen Buche finden wir, wenn wir nicht sehr irren, 
geographische Koordinaten überhaupt nur erwähnt in den lose 
beigelegten Bemerkungen zu den Karten, wo die Abweichungen 
in der Bestimmung des Kap Matapan hervorgehoben werden. 
Wir möchten dazu bemerken, dass der »Mediterranean Pilot«, 
doch wohl die sicherste Quelle, die Breite von 36° 22 ' 45" gibt. 


berg oder Sicilien, nichts von den Beziehungen zum 
übrigen Griechenland und der Südost-Halbinsel, nichts 
von dem festländischen Anstriche des Inneren des 
kleinen Halbinsellandes, der Rolle, welche es in der 
Geschichte Griechenlands gespielt hat u. dgl. m. Er¬ 
gänzt werden diese kurzen einleitenden Bemerkungen 
durch kurze Schlussbetrachtungen, deren Vorhanden¬ 
sein und Inhalt unseren vollsten Beifall hat. Nur 
hätten dieselben nach unserer Meinung vor allem 
auch in dem nun abgeschlossen vor dem Leser 
liegenden landeskundlichen Bilde begründete Aus¬ 
blicke in die Zukunft des Landes und seiner Be¬ 
wohner enthalten sollen. Davon fast nichts! In 
der Einleitung war bemerkt worden, dass die Griechen 
für einen grossen Teil des Orients zu Vermittlern 
der abendländischen Gesittung berufen sind. Sie sind 
diese Vermittler bereits seit Jahrzehnten, namentlich 
gegenüber Kleinasien! Und diese Vermittlerrolle 
wird politisch noch in nicht ferner Zukunft hoch¬ 
bedeutungsvoll hervortreten. Dass die Neugriechen 
diese Rolle zu spielen vermögen, dass sie niemals 
so tief gesunken sind, wie etwa Bulgaren oderSerben, 
das verdanken sie doch den niemals ganz unter¬ 
brochenen Beziehungen zum christlichen Abendlande, 
besonders Italien. Und auch diese sind mehrseitig 
geographisch begründet. Die engen Beziehungen 
der Peloponnes zum Meere, die Verdichtung der 
Bevölkerung an den Küsten, am auffälligsten in 
Argolis, das wird mehrfach hervorgehoben und vor¬ 
trefflich begründet, wenn auch mehr im speciellen 
Teile, aber weder in der Einleitung, noch in den 
Schlussbetrachtungen finden wir eine scharfe Hervor¬ 
hebung und zahlenmässige Belege für die grosse 
Bedeutung, welche auch heute die griechische Handels¬ 
flotte hat, während, auch ein besonderes Kennzeichen 
der Peloponnes, dort (S. 567) heute nur ein kleiner 
Bruchteil beheimatet ist, seit die geänderten politi¬ 
schen Verhältnisse Hydra und Spetzae von ihrer 
Höhe herabsinken machten. Der achte und letzte 
Abschnitt ist der Bevölkerung gewidmet und beginnt 
sofort mit »Produktion und Erwerbsquellen«, indem 
der Verfasser bezüglich der Ethnographie auf einen 
Aufsatz in »Petermanns Mitteilungen« verweist. 
Es wird daraus nicht recht klar, ob er selbst em¬ 
pfunden hat, dass hier eine Lücke in der Darstellung 
ist. Er hat die Pflanzen- und Tierwelt vorher be¬ 
handelt, von den menschlichen Bewohnern der Halb¬ 
insel erfahren wir jedoch nichts. Wenigstens musste 
ein kurzer Auszug aus jenem Aufsatze gegeben wer¬ 
den. Von dem Abschnitte über die »Kulturvege¬ 
tation« hätte doch wohl der grössere Teil in den 
achten Abschnitt unter Ackerbau gehört. 

Der Inhalt des Buches ist ein ausserordentlich 
reicher, es bringt des Neuen, recht bezeichnend für 
den bisherigen Stand unserer wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis der so viel bereisten Peloponnes, sehr viel. 
Namentlich werden allenthalben wertvolle Beiträge 
zur allgemeinen Geographie geliefert und diese an 
verschiedenen Punkten wesentlich gefördert. So 
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möchten wir die Aufmerksamkeit besonders auf den 
zweiten, dritten und fünften Abschnitt des allge¬ 
meinen Teiles lenken, in welchen die Tektonik, die 
geologische Entwickelungsgeschichte der Peloponnes 
und die Ursachen ihrer starken Gliederung, sowie 
die Formen und Erscheinungen der Oberfläche be¬ 
handelt werden. 

In dem Abschnitt über die Tektonik werden 
die für den Bau der Peloponnes als Ganzes wich¬ 
tigen Züge aus den Einzeldarstellungen des speciellen 
Teiles in einem Gesamtbilde vereinigt. Es wird ge¬ 
zeigt, dass der bei weitem grössere Teil der Halb¬ 
insel einem im Oligocän oder auf der Grenze zwischen 
Oligocän und Miocän gefalteten Gebirge angehört, 
das dann von vorwiegend jüngeren Brüchen zer- 
stückt worden ist. Ungefaltetes, nur durch Brüche 
gegliedertes Schollenland bilden lediglich die Neogen¬ 
landschaften, die ihre grösste Entwickelung im Nord¬ 
westen und am Nordrande erreicht haben. Auch 
hier wird auf die tektonische Uebersichtskarte in 
den »Verhandlungen des Wiener Geographentages« 
verwiesen, die doch wahrscheinlich ohne wesentliche 
Kosten dem Werke selbst hätte einverleibt werden 
können. Die Strichrichtung ist die dinarische, Nord- 
Nord west—Süd-Südost, nur im ostpeloponnesischen 
Gebirge waltet annähernd westöstliches Streichen vor, 
in Uebereinstimmung mit dem ostgriechischen Falten¬ 
lande, wie auch an den Südspitzen der beiden Halb¬ 
inseln, in welche Parnon und Taygetos auslaufen, 
sich ein Umbiegen in die Ost- bzw. Südostrichtung 
bemerkbar macht, also gegen Kreta hin. Der Ver¬ 
fasser ist geneigt, das dinarische (unser illyrisch¬ 
griechisches) Faltensystem als ein vom Alpensystem 
verschiedenes anzusehen, weil der Gebirgsschub in 
ersterem von Osten nach Westen (bzw. von Nord¬ 
osten nach Süd westen), also gegen das Adriatische 
und Jonische Meer hin gerichtet war, die Aussen- 
seite desselben demnach dort liegt, die Einbruchs¬ 
seite dem Archipel zugekehrt ist, ein Alpen und 
Apenninen gerade entgegengesetztes Verhalten. Diese 
Anschauung hat viel für sich, doch meinen wir, 
noch weitere Begründung abwarten zu müssen, 
ehe wir sie uns zu eigen machen. Diese 
wird in Albanien, namentlich in der Gegend des 
Schar und auf dem Grenzgürtel gegen die alte rume- 
lische Scholle in Makedonien, am Drin-Thal und 
den dessaretischen Seen zu suchen sein. Auch möge 
auf den grossen Einbruchskessel der südlichen Adria 
an dieser »Aussenseite« des dinarischen Systems, an 
welchem die Faltenzüge Albaniens in Querbrüchen 
endigen, ein wenig an die Innenseite des toskani¬ 
schen Apennin erinnernd, und auf den Längsbruch 
an den akrokeraunischen Bergen hingewiesen werden. 

Grosse Brüche bestimmen die Umrisse der Pelo¬ 
ponnes im grossen und haben auch die Oberflächen¬ 
gestaltung in hohem Grade beeinflusst. Besonders 
gilt dies von dem Grabenbruche der ostarkadischen 
Hochebene und dem Bruche des Eurotas-Thales und 
des Beckens von Megalopolis. Der gewaltigste Bruch 


in der Umgebung der Peloponnes ist der an der 
Südwestseite von Messenien vorüberstreichende, auf 
welchen der Verfasser sowohl im speciellen, wie all¬ 
gemeinen Teile eingeht. Die durch Abrasion ab¬ 
gegliederten Küsteninseln Skiza und Sapienza liegen 
noch auf dem Festlandsockel innerhalb der 200 m- 
Linie, aber 1V*—2 1 /* km von der Westküste von 
Sapienza beginnt ein nach Westen gerichteter Steil¬ 
absturz von einer Steilheit und Tiefe, wie sie selbst 
der berühmte Steilabsturz in Westindien zwischen 
St. Thomas und Santa Cruz nicht bietet. Schon 
6 km westlich von Sapienza sind Tiefen von 2800 m 
gelotet worden, die bis 12 km auf 3600 m wachsen. 
Es streicht dieser Bruch von Nordwesten, von ausser¬ 
halb Zante und den Strophaden gegen Kreta hin. Mit 
demselben stehen wohl auch die Erdbeben der süd¬ 
westlichen Peloponnes in Beziehungen, von denen 
der Verfasser das vom 27. August 1886 zum Teil 
nach den eigenen Beobachtungen eingehend behandelt. 
Während desselben zerriss das von Zante nach Kreta 
gelegte Kabel. Da dieser Bruch jugendlichen Alters 
ist und auf demselben noch Bewegungen stattfinden, 
so möchten wir die Vermutung aussprechen, dass 
auch die so auffällige Ablenkung des Ruphias und 
des Gastuni, ja selbst noch des kleinen Neda-Flusses, 
nach Süden und Südsüdosten, gegen diesen Steilab¬ 
sturz hin, mit durch die Bildung dieses Einbruches, 
gegen welchen sich das Land hinneigte, beeinflusst 
ist. Windrichtung und Küstenströmung müssten alle 
Flüsse eher nach Nordwesten abdrängen, also gegen 
die felsigen Vorgebirge von Katakalon und Trepito 
hin, vor welchen auch bereits die Haffe bis auf den 
kleinen Rest von Murdia verlandet sind. Der Ver¬ 
fasser selbst hebt auch die auffällige Thatsache her¬ 
vor, dass der Kladeos erst die Trümmer von Olympia 
mehrere Meter hoch mit seinen Gerollen bedeckt 
und dann wieder eine ziemlich tiefe Schlucht in 
diese seine eigenen Ablagerungen gegraben hat. 
Ferner (S. 319), dass der Gastuni ein mehrere Meter 
tiefes, steilwandiges Bett in seiner Mündungsebene 
ausgefurcht hat und dort schmaler, tiefer und wissen¬ 
der ist, als weiter oberhalb. Ganz ebenso ist es 
beim Ruphias. Die Erscheinung der Ablenkung von 
Flüssen, selbst mit festen Felsufern, gegen solche 
Einbruchsgebiete hin, ist ja keine so seltene. Sämt¬ 
liche Flüsse nördlich und südlich von Valencia wer¬ 
den unter auffälligen Richtungsänderungen gegen die 
Bucht von Valencia hingezogen. Noch auffälliger 
ist dies beim Guadiana und Guadalquivir gegen die 
Bucht von Cadiz. Letzterer löst sich, fast in rechtem 
Winkel umbiegend, bei Alcala del Rio von dem 
grossen Bruche, dem er bis dahin gefolgt ist, ab, und 
eilt möglichst gerade zum Meere, während der Bruch 
selbst sich unverändert nach Westen fortsetzt. 

Ganz besonderes Gewicht legen wir auf die, 
wie mir scheinen will, von Philippson ebenso un- 
umstösslich nachgewiesene Thatsache der Hebung 
der Peloponnes, an der Nordseite um 1800 m, wie 
E. Brückner eine solche auf anderem Wege für 
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Skandinavien nachgewiesen hat. Die unterpliocänen 
Ablagerungen der nordpeloponnesischen Flüsse finden 
sich heute auch dort in einer Höhe bis zu 1800 m. 
Eine so bedeutende Vertikalverschiebung des Fest¬ 
landes auf Brüchen, und zwar nach aufwärts, muss 
also seit der Unterpliocänzeit stattgefunden haben. 
Auf jene Hebung ist dann (S. 436) in der jüngsten 
geologischen Vergangenheit eine vielleicht noch heute 
andauernde Senkung, aber in geringem Betrage, gefolgt. 

Zu den am besten gelungenen Abschnitten, in 
denen man am meisten den Einfluss des ausgezeich¬ 
neten Lehrers erkennt, gehört derjenige über Formen 
und Erscheinungen der Oberfläche, welchen kein 
Fachgeograph ungelesen lassen darf. Die Gleich¬ 
setzung Strandseen oder Haffs (S. 490) halten wir 
für selbstverständlich. Auch gegen die feine Unter¬ 
scheidung von Haffs und Lagunen (S. 511 A.), wie 
von Karstseen und Saugloch-(Katavothren-)seen lässt 
sich nichts einwenden. Die letzteren sind ausser 
durch die Löslichkeit des Kalksteines vor allem durch 
tektonische Ursachen bedingt. Sehr anziehend ist 
der Nachweis und die Begründung der Thatsache, 
dass auf der ganzen Küstenstrecke von der Land¬ 
enge von Korinth über die Halbinsel Argolis, Kap 
Maleas und Mahapan bis zum Pamisos kein einziger 
dauernd oder zeitweilig fliessender Fluss, ausser dem 
Eurotas, vorkommt, während vom Pamisos rings 
um die Westseite der Halbinsel herum bis Aegion 
alle grösseren Wasserläufe dauernd und selbst die 
meisten kleineren zeitweilig fliessen. Streckenweise 
fliessende und immer wieder im Geröll verschwindende 
Flüsse hat Philippson offenbar nicht beobachtet. 
Ich konnte ähnlich das Fehlen dauernd fliessender 
Flüsse im nordöstlichen Sicilien nachweisen. Der 
Kartograph wird diese Nachweise künftig verwerten 
müssen. Schratten- und Karrenfeldern ähnliche Er¬ 
scheinungen (S. 503), wie sie Philippson auf den 
Tripolitza- und Pyloskalken der Peloponnes, offen¬ 
bar auch in sehr geringer Meereshöhe, beobachtet 
hat, kommen auch in Sicilien sehr häufig vor. 

Philippson unterscheidet die allgemeine und 
die specielle Küstengestaltung, welche vielfach von¬ 
einander ganz unabhängig und von verschiedenen 
Faktoren bedingt sind. Jene ist meist auf tektonische 
Vorgänge zurückzuführen, bei der Peloponnes z. B. 
auf jene Brüche und Bruchgürtel, welche die Um¬ 
risse der Halbinsel und den Verlauf der Küsten vor¬ 
gezeichnet haben. In Bezug auf die specielle Küsten¬ 
gestaltung unterscheidet er potamogene Küsten, 
die ihren Charakter im wesentlichen den Schuttkegeln 
anlagernden Flüssen und Bächen verdanken. Ist so 
bereits ein zusammenhängender Schwemmlandgürtel 
entstanden, so haben wir eine vollendete, treten zwi¬ 
schen den Schuttkegeln noch Stücke der ursprüng¬ 
lichen Steilküste auf, eine unvollendete potamogene 
Küste vor uns. Man wird nun natürlich sofort an die 
Küste von Achaja denken. Die durch Meereswirkungen 
umgestalteten, thalassogenen Küsten teilt er in 
thalassogene Steilküsten, welche dem von mir nach 


dem wagrechten Umriss aufgestellten Typus der 
halbkreisförmig (Philippson schlägt vor »bogen¬ 
förmig«) aufgeschlossenen Steilküsten entspricht, und 
in thalassogene Flachküsten, meine flachbogigen 
Flachküsten. Erstere kennzeichnen die Ost-, letztere 
die Westseite der Peloponnes. Die thalassogene 
Schwemmlandküste unterscheidet sich stets von der 
potamogenen dadurch, dass die Flüsse keine Vor¬ 
sprünge vorzubauen vermögen. Andere Küsten¬ 
formen Griechenlands sind, wie wir dies ähnlich auf 
Malta, Minorca, bei Brindisi und anderen Punkten 
hervorgehoben haben, nur durch ein Eindringen des 
Meeres in Formen des Festlandes zu erklären. 

Von den beiden beigegebenen Karten, einer 
topographischen Höhenschichtenkarte und einer geo¬ 
logischen, je vier Blatt in 1 : 300000, zu welcher 
letzteren noch eine Profiltafel hinzukommt, möchten 
wir noch als ganz besonders wertvoll die auf die 
petrographische Beschaffenheit der Schichtkomplexe 
begründete geologische Farbengebung hervorheben. 
Alle neogenen und jüngeren Ablagerungen sind in 
gelben, alle Kalke in blauen, alle sandig-thonigen 
Gesteine in grünen Farbentönen angedeutet, so dass 
man sofort das Faltenland vom Schollenland, das 
fruchtbarere, dichter bevölkerte, vorwiegend mit 
Kleindörfern besetzte, vom unfruchtbareren unter¬ 
scheiden kann. Diese geologische Karte trägt also 
hervorragend geographischen Charakter. 

Nur das eine Bedenken müssen wir zum Schlüsse 
noch aussprechen, dass dies ausgezeichnete, der deut¬ 
schen Wissenschaft zur Zierde gereichende Werk 
von unnötigen Fremdwörtern, oft in wenig ge¬ 
schmackvoller Weise, wimmelt. Neben Ausdrücken 
wie Export, Import, Korinthenplantagen u. s. w. 
kommen solche wie Chancen, von Oleandergebüsch 
prächtig garnierte Bäche u. dgl. vor. Wie passt 
dazu die Schreibung Makien statt Macchien? Das 
in besseren Zeiten gross gewordene Geschlecht sollte 
doch gelernt haben, dass die Muttersprache, nament¬ 
lich, wenn sie so reich und bildsam ist, wie die 
deutsche, auch zu dem heiligen Besitz eines Volkes 
gehört, den zu verderben gerade den Gebildeten am 
schlechtesten ansteht. 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. T r e u 1 1 e i n (Karlsruhe). 

I. Einführung. 

Der Rhein, Deutschlands Strom, nicht Deutsch¬ 
lands Grenze, Deutschlands grösster, schönster, reich¬ 
ster Strom — in diesen Eigenschaften zeichnet sich 
seine geschichtliche, seine geographische, seine land¬ 
schaftliche, seine wirtschaftliche Bedeutung, eine Fülle 
von Vorstellungen und Empfindungen ruft sein Namen 
in deutscher Seele wach. Von der Gegenwart und 
ihrem am Rheine sich abspielenden Verkehrstreiben 
hinweg fliegt unser Denken unwillkürlich rückwärts 
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durch die Jahrhunderte und sieht das Leben, das 
2000jährige Ringen, das Werden unseres Volkes aufs 
innigste verwachsen mit den an den Rheinufern ge¬ 
schehenden Ereignissen, der Sage und Dichtung wie 
der Geschichte ist unser Rhein ein heiliger Strom. 

Aber unser Geist führt uns noch weiter zurück, 
auch in die Zeit vorgeschichtlichen Lebens und Ent¬ 
wickele; wir erblicken die Wasser des langgezogenen, 
schmalen, doch vielbuchtigen Sees, der das Becken 
von Basel bis Bingen ausfüllt, und wir sind in Ge¬ 
danken Zeugen der vorangegangenen gewaltigen Er¬ 
schütterungen unserer Erdfeste, der bald ruckweisen, 
bald langsamen Verschiebung des Bodens, welche 
zur Gestaltung des Grundes und Ufers jenes Rhein¬ 
sees geführt haben. 

Ein freies Spiel der Phantasie war ja immer 
möglich und gewiss thätig, um das Werden und 
Umbilden des Rheinthaies sich zu vergegenwärtigen; 
aber erst die Forschungen des letzter^ Jahrhunderts 
haben im wesentlichen die bezüglichen Thatsachen 
klargestellt und damit, nach Schaffung der wissen¬ 
schaftlichen Grundlage, die Möglichkeit gewährt, ein 
annähernd richtiges Bild der Entwickelung unseres 
Hauptstromes und seiner Geschichte zu zeichnen. 
Jahrhundertelang waren es fast nur die handeis- und 
verkehrspolitischen Streitigkeiten der Uferstaaten, in 
denen sich das Interesse für den Rhein verkörperte, 
und auch unser Jahrhundert weiss von langwähren¬ 
den und ränkereichen derartigen »wissenschaftlichen« 
Verhandlungen zu berichten, welche neben den 
grossartigen am Rhein ausgeführten, praktischen 
Arbeiten einhergingen; erst die letzten Jahrzehnte 
lassen eine andauernde, rein wissenschaftliche Er¬ 
forschung der Rheinstromverhältnisse erkennen, ja 
das Gründlichste und verhältnismässig Beste nach 
dieser Richtung haben sogar erst die letzten neun 
Jahre gebracht. 

Auch hier waren es äussere Verhältnisse, welche 
Anlass boten zu solch eingehender Beschäftigung 
mit dem Rhein; der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Trieb, befassten sich endlich die Rheinufer¬ 
staaten mit einer gründlichen Untersuchung ihres 
Stromjuwels. 

Nachdem während der 50er und 60er Jahre 
eine Zeit vorwiegend niedriger Wasserstände im 
Rheingebiet geherrscht hatte, kamen mit dem Be¬ 
ginn der 70er Jahre an Niederschlägen besonders 
reiche Zeiten, und mit deren Eintritt steigerte sich, 
wie die Stärke der Anschwellungen, so auch deren 
Ausbreitung; fast Jahr um Jahr hatten die Bewohner 
der Rheinniederungen auf immer grösseren Strecken 
durch Ueberschwemmungen zu leiden. Zu einer 
gewaltigen Katastrophe kam es dann um die Jahres¬ 
wende 1882/83, als die sämtlichen, die Fluterschei¬ 
nungen bedingenden Umstände in merkwürdigem 
Zusammentreffen sich einstellten und wiederholt dem 
Ober-, Mittel- wie Unterrhein gewaltiges Hochwasser 
brachten. Bange Sorge ob des unmittelbaren Scha¬ 
dens, mehr noch ob der zu fürchtenden Wieder¬ 


kehr solcher Ereignisse erfüllte alle, viele laute und 
noch mehr stille Anklagen erhoben sich gegen die 
Rheinbaubehörden: bald sollten sie im Errichten von 
Schutzbauten zu viel, bald sollten sie zu wenig ge- 
than haben, bald sollte die Ursache all des Un¬ 
glückes und die wahre Schuld am Oberrhein, bald 
sollte sie am Mittelrhein liegen. Besserungsvor¬ 
schläge traten in Menge hervor. So war Abhilfe 
in verschiedenen Richtungen dringend geboten: das 
vom Wasserbau der letzten Zeiten Geleistete musste 
erneut geprüft, nach Ziel, Verfahren und Erfolg 
untersucht werden, neue Mittel der Hilfe und des 
Schutzes für die Zukunft sollten erdacht und zur 
Ausführung vorbereitet werden. 

Es schien so mehr nur eine technische Doppel¬ 
aufgabe der Lösung zu harren, und wäre sie dies 
geblieben, so wäre hier nicht der Ort, darüber zu 
sprechen. 

Je mehr man sich aber in diese doppelseitige 
Aufgabe vertiefte, desto mehr erkannte man, dass 
es an der Möglichkeit einer vollständigen und einer 
als gut zu verbürgenden Lösung fehle, dass im 
wesentlichen die Grundlage richtiger Einsicht und 
praktischen Handelns mangele, nämlich die Kennt¬ 
nis der ^tatsächlichen Zustände, welche im grossen, 
langen Wasserlaufe des Rheines und in dem mannig¬ 
faltig wechselnden Landgebiete herrschen, das er 
durchströmt. Nach dieser Seite hin, also über die 
physikalischen Bedingtheiten des Rheines, seiner 
Entstehung, seiner Ausbildung, seiner Schaden brin¬ 
genden und Nutzen stiftenden Arbeit, über all dies 
musste zuerst Aufklärung geschaffen werden, be¬ 
vor in eine Abwägung des Wertes oder Unwertes 
jener Klagen und Anklagen, jener Verbesserungs¬ 
vorschläge eingetreten werden konnte. Es musste 
vornehmlich behufs praktischer Zwecke, behufs Durch¬ 
führung praktischer Arbeiten eine streng wissen¬ 
schaftliche Untersuchung des Rheinstromes erfolgen 
und indem diese im letzten Jahrzehnt begonnen 
und zu einem guten Teile durchgeführt wurde, hat 
sich eine wertvolle Bereicherung der Geographie 
und der Geophysik ergeben. Zugleich kann die 
Durchführung dieser Aufgabe an dem einen Bei¬ 
spiel als typisch und vorbildlich für verwandte Auf¬ 
gaben und ihre Lösung bezeichnet werden. Aus 
beiden Gründen dürfte es sich empfehlen, hier über 
diese neueren Rheinstromstudien und ihre Ergebnisse 
Bericht zu erstatten. 

Die Anregung zu wissenschaftlichen Studien 
der bezeichneten Art kam in amtlicher Weise gleich¬ 
zeitig von zwei Seiten, vom Grossherzogtum Baden 
und vom Deutschen Reiche. 

In Baden war 1868 ein geordnetes System von 
Wetterwarten eingerichtet und deren Pflege, sowie 
die ganze Wetterkunde war einer mit der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Karlsruhe verbundenen »Me¬ 
teorologischen Centralstation« übertragen worden. 
Um die bezüglichen Arbeiten und die Ergebnisse 
der Witterungsbeobachtungen fruchtbarer zu machen. 
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insbesondere um sie für die Zwecke des Wasser¬ 
bauwesens und der Landeskultur auszunutzen, ward 
dann 1883 die Besorgung der meteorologischen 
Angelegenheiten derjenigen Landesbehörde über¬ 
tragen, zu deren Wirkungskreis eben das Wasser¬ 
bau- und Landeskulturwesen gehört, der Oberdirek¬ 
tion des Wasser- und Strassenbaues. Hatten doch 
• auch die bei den vorhin erwähnten Hochwasser¬ 
ereignissen gemachten Erfahrungen erkennen lassen, 
wie sehr notwendig es sei, durch systematische, 
hydrometrische und hydrographische Arbeiten, so¬ 
wie durch hydrologische Untersuchungen die Ge¬ 
winnung der sicheren wissenschaftlichen Grundlage 
anzustreben, welche zur rationellen Behandlung der 
wasserwirtschaftlichen Fragen erforderlich ist. Und 
da in Ansehung dieses Zweckes die meteorologischen 
und die hydrologischen Arbeiten in enger Bezie¬ 
hung zu einander stehen, so brachte man auch zur 
Erzielung praktisch verwertbarer Ergebnisse die 
Pflege jener beiden wissenschaftlichen Disciplinen 
in organische Verbindung: man errichtete ein »Cen¬ 
tralbureau für Meteorologie und Hydrographie«, 
und indem man es jener Oberdirektion unterstellte, 
übertrug man seine Leitung deren Referenten für 
Wasserbau wesen, dem Oberbaurat Honseil, der 
nachher die Seele und Haupttriebkraft wurde für 
alle die wissenschaftlichen Studien, deren unser Auf¬ 
satz noch zu erwähnen haben wird. 

Während man so in Baden durch Schaffung 
einer hydrologischen Landesanstalt der von seiten 
der Wissenschaft und Praxis allerseits geäusserten 
Forderung entgegen-, ja zuvorkam, sah sich auch 
die oberste Reichsbehörde veranlasst, in gleicher 
Richtung, wenn auch in andersartiger Form vorzu¬ 
gehen. 

Die ungewöhnlichen Hochfluten des Rheines 
zu Ende November 1882 und die nach Höhe, Dauer 
und besonders nach Ausdehnung gewaltigen Ueber- 
schwemmungen, welche um die Jahreswende 1882/83 
in Baden, Rheinbayern, in Hessen, im Rheingau, 
bei Bonn und unterhalb Köln bis Düsseldorf so un¬ 
geheueren Schaden brachten, waren im Reichstag 
zur Besprechung gekommen, und man war einig 
in dem Verlangen nach Aufklärung über die Ur¬ 
sachen dieser schrecklichen und, wie man weithin 
glaubte, durch Menscheneingriff gesteigerten Kata¬ 
strophe. So fasste der Reichstag, auf Antrag des 
Abgeordneten Dr. Thilenius, den Beschluss, den 
Reichskanzler zur Berufung einer Kommission von 
Sachverständigen zu ersuchen: diese Kommission 
solle die derzeitigen Stromverhältnisse des Rheines 
und seiner Nebenflüsse samt deren Oberlauf unter¬ 
suchen, sie solle unter Anhörung der Interessenten 
der Land- und Forstwirtschaft die Frage prüfen, 
ob und wieweit die betreffenden Strom Verhältnisse 
auf die in den letzten Jahren sich häufenden und 
in jüngster Zeit so ungewöhnlich verderblichen 
Hochfluten des Rheines von Einfluss gewesen sind; 
endlich solle die Kommission je nach dem Ergeb¬ 


nis dieser Untersuchungen Maassregeln vorschlagen, 
wie durch Abänderung bzw. durch Verbesserung 
jener Strom Verhältnisse künftiger Gefahr möglichst 
vorgebeugt werden könne. 

Der Reichskanzler entsprach dem Ersuchen: im 
Oktober 1883 zu Mannheim durchgeführte Vorbe¬ 
sprechungen führten zur Einsetzung einer »Reichs¬ 
kommission zur Untersuchung der Rheinstromver¬ 
hältnisse«, welche erstmals im November 1884 zu 
Frankfurt a. M. tagte und hier des näheren die ihr 
zugefallene Aufgabe erörterte. Diese Aufgabe bestand 
darin, 

1. »die in Bezug auf den Rheinstrom und seine 
Nebenflüsse obwaltenden ^tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse klar zu stellen und deren geschicht¬ 
liche und öffentlich rechtliche Grundlage 
insoweit zu erörtern, als es zur richtigen 
Kenntnis und Beurteilung der Sachlage er¬ 
forderlich ist; 

2. je nach dem Ergebnisse der zu Ziffer 1 ge¬ 
dachten Ermittelungen Vorschläge für die 
Verbesserung der gegenwärtigen Zustände 
zu machen.« 

Zur Ausführung dieser Aufgabe wurde vor allem 
für nötig erachtet, eine hydrographische Beschrei¬ 
bung des Rheinstromes und seiner Nebenflüsse an¬ 
zufertigen, deren Zweck ein doppelter sein solle: 

a) von der Ausdehnung und Gestaltung des 
Rheines und von den für die einzelnen 
Strecken des Hauptstromes von Basel ab¬ 
wärts charakteristischen Profilverhältnissen 
ein gemeinverständliches und übersichtliches 
Gesamtbild zu geben; 

b) erkennen zu lassen, welche Umstände haupt¬ 
sächlich auf das Auftreten und den Abfluss 
der Hochfluten Wirkung äussern, worin die 
dabei in Betracht kommenden künstlichen 
Anlagen in und an dem Strom und im 
Bereich seines Ueberschwemmungsgebietes 
bestehen und nach welchen Grundsätzen 
bei ihrer Herstellung verfahren worden ist, 
sowie ob und wo etwa Verhältnisse vor¬ 
liegen, welche als Misstände in strombau¬ 
licher oder wasserwirtschaftlicher Hinsicht 
bezeichnet werden müssen oder zu beach¬ 
tenswerten Klagen der Uferbewohner An¬ 
lass gegeben haben. 

Die auf die Vorarbeiten der einzelnen betei¬ 
ligten Staaten zu stützende Ausführung dieser hydro¬ 
graphischen Beschreibung war dem Grossh. Badischen 
Centralbureau übertragen. 

Ebenderselben Staatsstelle, d. h. ihrem Vorstand 
Hon seil, diesem tüchtigen Meister im Wasser¬ 
bau, diesem theoretisch und praktisch besten Kenner 
des Rheines, zumal seiner Eigenart und seiner Be¬ 
handlung, ward aber auch noch ein anderer wissen¬ 
schaftlicher Auftrag zu teil, nämlich die Sammlung 
und Bearbeitung der auf die Hochwassererscheinungen 


Digitized by yjOOQle 




Die Paläo-Geographie Südamerikas. 


II 


des Rheines und seiner Nebenflüsse bezüglichen Be¬ 
obachtungen, d. h. also: i. die Feststellung des that- 
sächlichen Verlaufes sowohl der früheren als der 
künftigen Hochwasserwellen im deutschen Reichs¬ 
gebiete; 2. die vergleichend kritische Bearbeitung des 
bezüglichen statistischen Materiales; 3. die hydro¬ 
logische Untersuchung der einzelnen Hochwasser, 
insbesondere a) die Ermittelung des ursächlichen 
Zusammenhanges zwischen den ombrometrischen, 
geologischen, orographischen, hydrographischen, kul¬ 
turellen und wasserbaulichen Verhältnissen der ein¬ 
zelnen Teile des Stromgebietes und dem Auftreten 
der Hochwasser im Rhein, b) die Untersuchung der 
Stromverhältnisse des Rheines selbst, soweit sie 
auf den Verlauf und die Intensität der Hochwasser 
bedingenden Einfluss haben; 4. die Veröffentlichung 
der Ergebnisse dieser Untersuchungen und der daraus 
zu ziehenden Schlüsse. 

Die vorstehenden, wesentlich geschichtlichen Dar¬ 
legungen zeigen, wie vom Jahre 1883 das Studium 
des Rheinstromes und seiner Nebenflüsse in eine neue, 
ganz eigenartige Phase seiner Entwickelung eintrat. 
Waren es früher mehr rein politische und diplo¬ 
matische, handelspolitische und eben deshalb vor¬ 
zugsweise geographisch-statistische Untersuchungen 
und Verhandlungen gewesen, die man dem Rhein 
gewidmet, so traten jetzt an deren Stelle rein wissen¬ 
schaftlich-geographische , geophysikalische Arbeiten 
der mannigfaltigsten Art. Mögen deren Endzwecke 
auch praktischer Natur sein, ihre Ergebnisse an sich 
stellen vor allem eine wertvolle Bereicherung un¬ 
seres geographischen Wissens und mehr noch unseres 
geographischen Erkennens dar. 

Im Grunde sind die vorhin kurz gekennzeich¬ 
neten wissenschaftlichen Aufgaben von drei durch¬ 
aus verschiedenen Seiten in Angriff genommen wor¬ 
den , von Baden, vom Deutschen Reiche und von 
den Rheinuferstaaten. Aber es war ein glückliches 
Zusammentreffen, dass diese Untersuchungen und 
Studien im wesentlichen und zum Schlussentscheid 
an ein und derselben Stelle geführt, von ein und dem¬ 
selben Manne geleitet und veröffentlicht wurden; denn 
so ward die Einheitlichkeit des Charakters dieser Stu¬ 
dien gewahrt, so ward nutzbringendes Zusammen¬ 
wirken von Theorie und Praxis verbürgt. 

Im folgenden sollen nun die einzelnen Seiten 
der Rheinstromstudien und deren Ergebnisse in ein¬ 
zelnen Artikeln besprochen werden. 

(Schloss folgt.) 


Die Paläo-Geographie Südamerikas. 

Von H. von Ihering (Rio grande do Sul). 

Im vorvorigen Jahrgange des »Ausland« x ) gab 
ich in zwei Artikeln vorläufige Mitteilungen über 

') »Auslände 1890, Nr. 48 und 49, sowie 1891, Nr. 18. 
Mit besonderem Danke möchte ich hier die wertvolle Unter¬ 
stützung anerkennen, die mir jene AufsStze aus verschiedenen 


einige der wesentlichsten Resultate meiner Studien 
über die geographische Verbreitung der Süsswasser¬ 
tiere und die Rückschlüsse, welche aus ihnen über 
die Verteilung der Festlandmassen während der 
mesozoischen Epoche abgeleitet werden können. Die 
Beachtung, welche diese mehrfach zum Teil oder in 
toto in andere Sprachen übersetzte Artikel fanden, 
veranlasste mich, den Gegenstand, zumal nach der 
geologischen Seite hin weiter zu verfolgen, wobei 
ich zu meiner Ueberraschung die Erfahrung machen 
musste, dass man Folgerungen, wie sie für die Tier¬ 
geographie zuerst und in vollem Gegensätze zu 
Wallace von mir bezüglich der alten Geschichte 
Südamerikas entwickelt wurden, geologischerseits 
längst in fast übereinstimmender Weise gewonnen 
und sogar kartographisch realisiert hat. Im folgen¬ 
den soll nun an der Hand der bezüglich geologi¬ 
schen Litteratur, aber unter Kontrollierung und Er¬ 
gänzung durch die tiergeographischen Thatsachen, 
die Geschichte der Umwandlungen Amerikas darge¬ 
legt werden. 

Den Geographen, die merkwürdigerweise diesen 
nur von Naturforschern studierten Phasen der Ent¬ 
wickelung der Erdoberfläche bis jetzt wenig Beach¬ 
tung widmen, möge diese Studie besonders empfohlen 
sein. Die Ideen über Inseln und Festland scheinen 
zur Zeit bei Geographen und Naturforschern zum 
Teil recht verschieden zu sein. Von den Wallace- 
schen Lehren, welche diesen Ideen zum Teil zu 
Grunde liegen, bleibt bezüglich der wichtigsten 
grossen Axiome, wie z. B. der Unveränderlichkeit 
der grösseren beiden tiefen Oceane, nichts mehr be¬ 
stehen. Oceanische Inseln gibt es so gut wie nicht, 
von kleinsten vulkanischen u. s. w. abgesehen. Alle 
sind einst Festland gewesen. Während der paläo¬ 
zoischen und eines Teiles der mesozoischen Epoche 
überwog die Festlandbildung auf der südlichen Hemi¬ 
sphäre und im Grossen Ocean. Dann versank 
das Festland der Südsee immer mehr, Asien und 
Europa vergrösserten sich. Alles ist in Fluss, nichts 
bleibend als der Wechsel. Eine die heutige Kon¬ 
figuration der Erdoberfläche als Basis der geographi¬ 
schen Philosophie nehmende Auffassung x ) könnte 
nur deskriptiv Berechtigung haben, zu einem wissen¬ 
schaftlichen Verständnisse kann sie nicht führen. 
Auch hier ist die Entwickelungsgeschichte die grosse 
Leuchte, auch hier ist das Gewordene nur verständ- 


Teilen Amerikas eintrugen. Sollten sich nicht auch im nörd¬ 
lichen Südamerika, Peru u. s. w. Freunde des »Auslandes« finden, 
die mich in diesen Studien durch Sammeln von Konchylien unter¬ 
stützen möchten? 

') Cf. Hettner, Die Typen 'der Land- und Meeresräume, 
»Ausland« 1891, S. 440 und 470. Was Hettner, der v. Richt¬ 
hofens Auffassung vorlcgt, S. 446 gegen Tier- und Pflanzen- 
geographie sagt, statuiert zwischen dieser und der rein geo¬ 
graphischen Betrachtung einen Gegensatz, der unmöglich eine 
innere Berechtigung haben kann. Im Gegensätze dazu weise 
ich hier speciell hin auf die Uebereinstimmung der geologischen 
und der tiergeographischen Forschung, die beide völlig unab¬ 
hängig zu übereinstimmenden Resultaten führten. 
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lieh, wenn man seine Entstehungsweise kennt. Für 
die Erkenntnis dieser Umwandlungen aber, das lehrt 
auch die vorliegende Studie wieder, bietet die tier¬ 
geographische Forschung ein der wichtigsten Hilfs¬ 
mittel dar. 

Der älteren, naiven, geographischen Auffassung 
erschien ganz Amerika als ein einheitlicher, grosser 
natürlicher Kontinent. In diesem Sinne hielt man 
die Felsengebirge für die unmittelbare Fortsetzung 
der Anden. Alle diese verschiedenen Gebirgsketten 
sollten in ihrer Gesamtheit einen einzigen, riesigen 
Gebirgszug repräsentieren, welcher von der Behrings¬ 
strasse bis zum Feuerlande, in geringer Entfernung 
vom Stillen Ocean, wie ein Rückgrat den Körper 
des Erdteiles durchziehen sollte, aus einer einzigen 
Spalte hervorgehoben, in einer Ausdehnung von mehr 
als 15 ooo Kilometer. Dieser Auffassung setzt sich 
aber die Thatsache entgegen, dass am Isthmus von 
Panama die südamerikanischen Kordilleren enden, 
wie denn auch an den Einsenkungen von Nica¬ 
ragua und Tehuantepec eine Verbindung der Ge¬ 
birge von Mittel- und Nordamerika nicht nachge¬ 
wiesen werden kann. 

Wenn somit schon die gegenwärtig zu beobachten¬ 
den Verhältnisse der oben geschilderten Auffassung 
den Boden entziehen, so wird deren Unhaltbarkeit 
völlig klar, wenn man auch die ältere Geschichte 
Amerikas mit in Betracht zieht. Wie wir im fol¬ 
genden sehen werden, ist Amerika als Kontinent, 
geologisch gesprochen, sehr jungen Datums. Man 
kann nirgends auf der Erde zwei benachbarte Ge¬ 
biete auffinden, welche in gleicher Weise so lange 
voneinander getrennt gewesen wären, wie Nord- 
und Südamerika. Ob in der paläozoischen Periode 
einmal ein Zusammenhang bestand, ist sehr frag¬ 
lich und nicht nachweisbar, sicher aber waren in 
der mesozoischen Epoche beide Amerika getrennt, 
und ebenso wegen des grössten Teiles der Tertiär¬ 
formation. Wir wollen diese Entwickelungsgeschichte 
des amerikanischen Kontinentes im folgenden skiz¬ 
zieren, müssen jedoch zuvor einen Blick auf die 
geologischen Verhältnisse werfen. 

i. Die geologischen Verhältnisse. 

Wenn man von einem vorherrschenden Ge¬ 
steine schlechthin in Südamerika reden wollte, so 
kann als solches nur der Granit in Betracht kom¬ 
men. Sehr häufig ruht die Muttererde unmittelbar 
auf ihm auf. Granit und andere ältere Massenge¬ 
steine bilden mit den metamorphischen Gebilden 
der azoischen Formation auch die Grundlage der 
Gebirgsländer von Brasilien und Guiana, wie der 
Kette der Anden. Hiezu gesellen sich in grosser 
Zahl vulkanische Bildungen, besonders Trachyt, in 
den Anden Andesit. Diesen älteren krystallinischen 
Gesteinen und vulkanischen Gebilden gegenüber 
treten die sedimentären Formationen fast überall 
sehr, zum Teil selbst in ganz überraschenderweise, 
zurück. Wie Derby sagt, waren bis zum Jahre 


1867 überhaupt noch keinerlei Versteinerungen aus 
dem ganzen riesigen Brasilien bekannt, auch jetzt 
sind es ihrer noch herzlich wenig. Die Verhältnisse in 
Brasilien sind in vielfacher Hinsicht lehrreich und 
charakteristisch, sie mögen daher hier zunächst dar- 
gclegt werden, wobei ich der Darstellung von Or- 
ville A. Derby 1 ) folge. 

Die Grundlage des grossen brasilianischen Hoch¬ 
landes besteht aus alten metamorphischen Gesteinen, 
welche ausschliesslich die Berge bilden und fast in 
allen Provinzen überall da erscheinen, wo eine tiefe 
Denudation der Ebene erfolgte. Sie teilen sich in 
zwei Serien, eine ältere aus hochkrystallinischen 
Felsen, wie Granit, Syenit, Gneis und Thonschiefer 
bestehende, und eine minder vollkommen krystal- 
linische, welche sich aus Quarz, Schiefer, Kalken 
und Eisenmineralien zusammensetzt. Hartt hat 
letztere dem huronischen, erstere dem laurentischen 
Systeme der azoischen Formation zugeteilt, und diese 
Ansicht hat eine Bestätigung gefunden durch die 
an mehreren Punkten erfolgte Auffindung des Eo- 
zoon canadense, des charakteristischen Leitfossiles 
des laurentischen Systemes. In der Serra do mar 
ist das häufigste und charakteristischste Gestein gra- 
nitischer Gneis mit geringer Stratifikation, oft das 
Ansehen von Porphyr gewinnend, häufig Granaten 
enthaltend. In der Serra do Mantiqueira herrschen 
schieferiger Gneis und Thonschiefer vor. Im Osten 
von Meinas Gernes finden sich schöne Graphitlager 
und mancherlei Edelsteine treten auf, wie Chrysolith, 
Turmaliis, Amethist, Andalusit u. a., die indessen 
nur in geringem Grade ausgebeutet werden. 

Das huronische System ist speciell charakteri¬ 
stisch für Goyoz und die Serra do Espinha^o. 
Glimmer- und Chloritschiefer, sowie Quarz herr¬ 
schen vor, erstere zuweilen biegsam und dann als 
Itakolumit bezeichnet. Wird der Glimmer eisen¬ 
haltig, so nennt man ihn Itaberit, der bei Zurück¬ 
treten des Quarzes in Hämatit - Lager übergeht, 
seltener in Magnetit. Durch diese ausserordentlich 
reichhaltigen und verbreiteten Eisenlager stellen die 
huronischen Regionen von Brasilien dieses unter 
die eisenreichsten Gebiete der Erde. Wo diese 
Eisenlager zu Tage treten, sind sie überzogen mit 
einer Kruste jüngeren Ursprunges von Eisenmine¬ 
ralien, welche durch Limonit zu Konglomeraten ver¬ 
bunden sind, welche man Tapanhoacanga nennt, 
und deren Ausbreitung oft meilenweit reicht. Auch 
Marmor tritt massenhaft auf. Der schieferige Cha¬ 
rakter der huronischen Schichten, welche in steilem 
Winkel geneigt sind, verleiht den Bergen, die sie 
bilden, ein eigentümliches, gezähntes Aussehen, wel¬ 
ches sehr kontrastiert gegen die Kuppeln und Spitzen 
des laurentischen Systems. 

') Orville A. Derby, Kap. V in der abgekürzten Ueber- 
setzung des Buches von Wappaeus (J. E. Wappaeus, A 
Geographia physica do Brazil, Rio de Janeiro 1884). Für ge¬ 
naueres Studium sei verwiesen auf Ch. F. Hartt, Geology and 
Physical Geography of Brazil, 1870. 
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In diesem huronischen Systeme ruht der grosse 
Mineralreichtum Brasiliens. Das Eisen wird bis 
jetzt nur durch eine geringe Zahl von Hüttenwerken 
ausgebeutet. Aus ihm oder aus dem durch seinen 
Zerfall gebildeten Alluvium stammt auch das in den 
centralen Teilen Brasiliens gewonnene Gold. Reich 
an diesem ist die Tapanhoacanga, in welcher das 
Gold in unregelmässigen Adern in einer eigentüm¬ 
lichen Mischung von Eisenerz und Mangan, dem 
Jacutinga, erscheint. Im übrigen erscheint Gold 
in Form von Adern im Quarz. 

Seit langer Zeit schon vermutete man einen 
Zusammenhang zwischen den diamantführenden Al- 
luvionen von Meinas und Matogrosso, und dies ist 
jetzt definitiv erwiesen durch Derby und Gorceix, 
welche bei Diamantina Diamanten nachwiesen in 
Adern des huronischen Systemes, welche jenen glei¬ 
chen, in denen bei Ouro preto die Topase gefun¬ 
den werden. Die Serra do Espinhago ist grossen- 
teils überzogen von einer Decke von Sandstein. Er 
ist nicht selten mit dem Itakolumit verwechselt wor¬ 
den, allein er liegt ungleichförmig über den Gebil¬ 
den der azoischen Formation. Er wird wahrschein¬ 
lich dem Silur angehören, wiewohl sich beim Mangel 
von Fossilien darüber nichts Sicheres sagen lässt. 
Wahrscheinlich gehört auch ein Teil der Sandsteine 
an der Wasserscheide des Tocantins und S. Fran¬ 
cisco, sowie im Quellgebiete des Paraguay und 
Amozonas ebenfalls zum Silur. 

In den Campos von Porana trifft man hori¬ 
zontale Schichten von Sandstein, Kalk und Thon¬ 
schiefer, welche den Versteinerungen nach dem 
Devon angehören. Die Karbonformation ist von 
S. Paulo bis Rio Grande do Sul an zahlreichen 
Stellen nachgewiesen, in letzterem Staate und in 
Santa Catharina wird sie auch abgebaut, freilich in 
geringem Maasse. Diese letzteren beiden paläo¬ 
zoischen Formationen sind oftmals von riesigen 
Massen von Diorit durchbrochen, welche durch Ver¬ 
witterung eine dunkelrote Erde liefern, die ihrer 
Fruchtbarkeit wegen berühmte »terra rouxa«. 

Nach Westen von diesen paläozoischen For¬ 
mationen dehnt sich im Porana-Becken eine Lage 
von Sandsteinen aus, begleitet von zahlreichen 
Schichten von Mandelstein-Trapp, welche nach Aus¬ 
sehen und Mineral sehr den Gesteinen der euro¬ 
päischen und nordamerikanischen Trias gleichen, der 
man sie vorläufig zurechnet. Diese Formation dehnt 
sich nach Süden bis Rio Grande do Sul und Uru¬ 
guay aus. In letzteren beiden Staaten werden die 
in ihr häufigen Achate und Amethyste massenhaft 
gesammelt, resp. aus dem Alluvium ausgegraben 
und exportiert. Auch im Thale des Rio S. Fran¬ 
cisco finden sich harte Sandsteine und Kalke, welche 
dem Silur und Devon angehören, und in denen 
sich die durch Lunds Forschungen bekannt gewor¬ 
denen, vermutlich pliocäne Säugetierreste enthalten¬ 
den, Höhlen vorfinden. 

Die Juraformation ist, soviel man weiss, in 


Brasilien nicht vertreten, wohl aber in Kreide. Im 
mittleren Laufe des Rio S. Francisco enthält dessen 
Thal Sandsteine und Thonschiefer mit Versteine¬ 
rungen , welche jenen der Kreideformation des 
Parnatyba-Thales gleichen. In dieser ganzen Gegend 
ist der Boden mit Salz imprägniert, so dass man 
erwarten kann, auf Salzlager zu stossen. In der 
Kreideformation des Parnatyba-Beckens trifft man 
Kalkknollen, welche Fische enthalten. Auch in 
Ceara trifft man diese Formation. 

Die Tertiärformation ist schwach vertreten. In 
den Thälern des Oberlaufes der Flüsse Parnatyba 
und Tiete in S. Paulo und an verschiedenen Punkten 
in Minas Geraes hat man kleine Becken von Süss¬ 
wasser-Ablagerungen angetroffen, die häufig Lignit 
enthalten. Tertiäre Brackwasser-Ablagerungen kennt 
man von Pebas am oberen Amazonas, und auch 
sonst längs des Amazonas. Ebenda hat man bei 
Purus auch Kreide angetroffen mit charakteristischen 
Fossilien. Die Kreideformation des nordöstlichen 
Brasiliens ist im allgemeinen nicht weit von der 
Küste entfernt, auch wenig über das Niveau des 
Oceanes erhoben. So sind die Süsswasser-Ablage¬ 
rungen der Kreide von Bahia mehr als 30—40 m 
über den Meeresspiegel gehoben, wogegen die Kreide¬ 
schichten des inneren Hochlandes in beträchtlich 
grösserer Höhe liegen. Längs der ganzen Küste, 
von Rio bis zum Amazonas, trifft man tertiäre Ab¬ 
lagerungen, Plateaus bis zu etwa 100 m Höhe bil¬ 
dend, welche an ihrem Abfall gegen das Meer aus 
bunt gefärbten Sanden und Thonen bestehen, welche 
der nördlichen Küste des Landes ein sehr charakte¬ 
ristisches Aussehen verleihen. Die Kreide- und 
Tertiärschichten Brasiliens haben in Ch. White 1 ) 
einen sehr eingehenden Bearbeiter gefunden. Ein 
Teil derselben scheint indessen dem Eocän zuzu¬ 
gehören, so nach Behrendsen 2 ) die Schichten von 
Maria Farinha im Staate Pernambuco. 

Eine Uebersichtskarte der Geologie Südameri¬ 
kas hat kürzlich Prof. G. Steinmann 3 ) für die 
2. Auflage des Physikalischen Atlas von Berghaus 
ausgearbeitet, dieselbe mit einigen Erläuterungen 
begleitend, von denen einiges hier mitgeteilt wer¬ 
den soll. Es ist zunächst bemerkenswert, dass fast 
alle Glieder der paläozoischen Formationen in Süd¬ 
amerika durch marine Ablagerungen vertreten sind. 
Die am meisten veränderten kambrischen und silu- 
rischen Schichten bieten sehr wenig an Versteine¬ 
rungen. Die reichste, bis jetzt bekannte, paläozoische 
Fauna Südamerikas ist jene des Devon, aus der über 
150 Arten beschrieben wurden. Eine reiche, von 
Ulrich beschriebene Devonfauna traf Steinmann 


') Ch. A. White, Contribuigads ä Paleontologia do Brazil, 
Archivos do Museo national, Rio de Janeiro, vol. VII, 1887. 

-i ) O. Behrendsen, Zur Geologie des Ostabhanges der 
argentinischen Kordillere, »Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges.*, 
Jahrg. 1891, S. 378. 

®)G. Steinmann, A sketch of the Geology of South 
America, »American Naturalist* 1891, p. 855—860. 
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im östlichen Hochlande von Bolivia. Dieselbe er- 1 
weist sich als ein wichtiges Bindeglied zwischen dem 
Devon von Nordamerika einerseits und jenem von 
Brasilien, den Falklands-Inseln und Südafrika an¬ 
dererseits. Die reichlich fossilführenden Thonschiefer 
und Sandsteine, welche in Brasilien und Bolivien 
weit verbreitet sind, vertreten die Oriskany-Sand- 
steine, die Oberhelderberg- und Hamilton-Schichten 
Nordamerikas. Ihre Fauna trägt einen amerikani¬ 
schen, nicht einen europäischen Charakter, wie das 
die beiden, [besonders häufigen und charakteristischen 
Brachiopoden darthun. Von diesen ist Leptocoelia 
fiabellites in Nordamerika, Bolivia, den Falklands- 
Inseln und Südafrika, Vitulina pustulosa in Nord¬ 
amerika, Bolivia, Brasilien und Südafrika gefunden 
worden. Aus diesen und ähnlichen Beobachtungen 
geht hervor, dass ein grosses Devon-Meer beträchtliche 
Teile von Südafrika und beiden Amerikas umfasste. 

Die Karbon-Ablagerungen scheinen in Süd¬ 
amerika weit mehr beschränkt zu sein als jene des 
Devon. Die Sandsteine des unteren Karbon enhalten 
keine Fossilien. Das obere Karbon, welches uni¬ 
versell vorbereitete Brachiopoden und Gastropoden 
enthält, auch Vertreter der Gattung Fusulina, ist 
bekannt von Peru, Bolivia und Teilen Brasiliens. 

Während des Perm, der Trias und des Jura 
war der grösste Teil Südamerikas über Meer, wie 
das in gleicher Weise auch in Nordamerika der 
Fall war. Nach den Untersuchungen, die Bracke¬ 
busch in Argentinien, Steinmann in Bolivia und 
Derby in Matogrosso anstellte, gehört der meist 
als triassisch betrachtete rote Sandstein grossenteils, 
wo nicht ganz, der Kreideformation an. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Trockenheit und Misswachs in China.) ln 
der »Deutschen Rundschau für Geographie und Stati¬ 
stik« (Februar 1892) hatte W. Krebs für den Sommer 
des vergangenen Jahres eine starke Dürre im nörd¬ 
lichen Teile von China als sehr wahrscheinlich bezeich¬ 
net. In der That geht aus den von der »Pekinger 
Staatszeitung« mitgeteilten Berichten verschiedener Gou¬ 
verneure an die Centralregierung hervor, dass seit dem 
Frühling an vielen Orten ein erheblicher Regenmangel 
sich fühlbar machte und die Kulturen empfindlich schä¬ 
digte. In der Provinz Schan-si haben insbesondere die 
stark auf Befeuchtung angewiesenen Mohnpflanzungen 
so gelitten, dass man den Boden umpflügen und mit 
anderen Feldfrüchten bestellen musste. Der Vizekönig 
macht im voraus auf einen namhaften Steuerausfall 
aufmerksam. Die ungewöhnliche Hitze, welche die 
Dürre begleitete oder bedingte, hatte auch noch andere 
schlimme Begleiterscheinungen; so sind die allerdings 
periodisch wiederkehrenden Hochfluten vieler Flüsse in¬ 
folge ausgiebiger Schneeschmelze im Hochgebirge dies¬ 
mal ganz besonders verheerend gewesen. Die Flut¬ 
welle des Yang-tse schwoll zu einer Höhe an, wie sic 
vorher nicht leicht beobachtet worden ist, und der Ver¬ 
tragshafen I-chang würde vielleicht durch diese Ueber- 


1 schwemmung arg gefährdet worden sein, wenn nicht 
ein Dammbruch den Gewässern einen anderweiten Ab¬ 
zug ermöglicht hätte. Diesen Ueberflutungen gegen¬ 
über versiegte das Wasser in manchen Kanälen und 
Brunnen gänzlich, so dass das Wasserholen eine Ur¬ 
sache von Schlägereien und förmlichen Kämpfen wurde. 
— Zum Ueberflusse ist auch zur genannten Zeit die 
Heuschreckenplage im mittleren und nördlichen China 
eine sehr schlimme gewesen, und die Anordnungen 
der Behörden haben sich gegen diese Feinde zumeist 
unwirksam erwiesen. 

Dass die erwähnten Witterungsanomalien kein bloss 
lokales Gepräge trugen, das dürfte schon durch die 
Ausdehnung des von ihnen betroffenen Gebietes ersicht¬ 
lich gemacht werden. Betreffs der Erklärung der lei¬ 
der nicht ganz seltenen Vorkommnisse ist auch auf 
eine Notiz von Krebs in der »Meteorolog. Zeitschrift« 
(April 1891) zu verweisen. (Zeitung Hu-Pao in Shang¬ 
hai; August 1892.) 

(Oceanographische Forschungen im öst¬ 
lichen Mittelmeere.) In Nr. 2 des vorigen Jahr¬ 
ganges dieser Zeitschrift wurde bereits Bericht erstattet 
von den Arbeiten, welche die von der österreichisch- 
ungarischen Regierung eingesetzte Kommission zur Er¬ 
forschung des Mittelländischen Meeres in seiner Ost¬ 
hälfte bisher ausgeführt hat. Am 16. August 1892 ver- 
liess die »Pola« zum gleichen Zwecke den gleichnamigen 
Hafen; am 21. August war sie in Zante, am 26. in 
Cerigo, am 30. vor Alexandrien, am 7. September vor 
Port Said, am 27. an der kyprischen Küste, und zu 
Anfang Oktober wurde das »karamanische« Meer unter¬ 
sucht, um dann über Rhodos nach der Heimat zurück¬ 
zukehren. Von den an Bord befindlichen Gelehrten 
haben der Zoologe Hofrat Steindachner (Wien) und 
der Physiker Prof. Luksch (Fiume) der k. k. Akademie 
der Wissenschaften einen vorläufigen Bericht erstattet. 
Die Oberflächen- und Tiefseefischerei haben vortreff¬ 
liche Ergebnisse geliefert; stellenweise erwies sich aller¬ 
dings die See als überaus arm an Lebewesen. Bei 
Cerigo wurde aus 982 in Tiefe eine Holothurie herauf¬ 
gebracht, »welche die grossen Gänge in den verhärteten 
Schlammkrusten des Bodens machen dürfte«. Professor 
Luksch konnte feststellen, dass ein von der afrikani¬ 
schen Küste bis zu den Ionischen Inseln in gewundener 
Linie führender Rücken zwei Depressionsgebiete von 
mehr denn 4000 m Tiefe voneinander trennt; im 
Westen befindet sich die »Pola-Tiefe« (bis — 4400 m), 
deren Bereich durch neue Lotungen schärfer umschrieben 
ward. Die schon früher gemachte Wahrnehmung, 
dass die Seetemperatur beim Vordringen in nordsüd¬ 
licher wie westöstlicher Richtung sich erhöht, erfuhr 
Bestätigung, und es wurde zur Gewissheit erhoben, 
dass weiter im Osten das Meer in allen Schichten 
einen fast ganz gleichen Salinitätsgrad besitzt. Auch 
mit der Versenkungsscheibe wurde operiert; es fand 
sich, dass die Verschwindungstiefe mit der Sonnen¬ 
höhe zunimmt, während mit steigender Sonne die See 
an dunklerer Färbung einbüsst. Die Maximaltiefe des 
diesmal der Untersuchung unterzogenen Meerbezirkes 
beträgt 3786 m (bei 36° 9' 18" nördl. Br. und 20° 59' 18" 
östl. L. v. Gr.), ln 119 Einzelfällen wurde die Tem¬ 
peratur, in 63 die Dichte des Meerwassers bestimmt. 
(Anzeiger der k. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
1892. Nr. XIX.) _ 
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Die nordfriesischen Inseln Sylt, Fftlir, Amrum und 
die Halligen vormals und jetzt. Mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Sitten und Gebräuche der Bewohner bearbeitet 
von Christian Jensen. Mit 6l Abbildungen, einer Karte 
und sieben farbigen Trachtentafeln. Hamburg 1891. Verlags¬ 
anstalt und Druckerei Aktiengesellschaft (vormals J. F. Richter). 

Sehr verspätet befindet sich das »Ausland, in der Lage, 
die Besprechung eines Buches zu bringen, welches vor bereits 
1 V» Jahren erschienen ist und in zahlreichen deutschen Zeitungen 
und Zeitschriften anerkennende Erwähnung gefunden hat. Auch 
wir sind in der Lage, das Werk Jensens als eine sehr lobens¬ 
werte Leistung zu bezeichnen, die dem Herrn Verfasser, Lehrer 
in dem Dorfe Oevenum auf Föhr, durchaus zur Ehre gereicht. 
Indessen sei doch nicht verschwiegen, dass die Darstellung, nament¬ 
lich im ersten Teile, »A. Die nordfriesischen Inseln», der die 
geographischen Schilderungen enthält, nicht immer geschickt ist, 
Wiederholungen enthält und zu manchen sachlichen Ausstellungen 
Veranlassung gibt. So wird auf S. 14 das Helgoländer Riff als 
ehemalige Festlandsgrenze wieder in Anspruch genommen, mit¬ 
hin der langumstrittenc Zusammenhang Sylts und Helgolands 
wiederhergestellt. S. 53 wird von dem »Sausen und Brausen 
der langsam steigenden Flutwelle* gesprochen, die das Watt 
zwischen Föhr und Amrum überströmt, wogegen zu bemerken 
ist, dass bei langsam steigender Flut, also bei ruhigem Wetter, 
das Wasser fast lautlos in die Tiefe und aus ihr auf die sanft 
geneigten Flächen tritt; nur ein schwaches, eigentümlich prickeln¬ 
des Geräusch lässt sich dabei vernehmen. S. 54 übernimmt Herr 
Jensen aus Clements »Lebens- und Leidensgeschichte der 
Friesen, die Angabe, dass sich bei Sturmfluten das Wasser »öfter 
40 Fuss über den gewohnten Stand, erhebe. Das ist glücklicher¬ 
weise, so lange Aufzeichnungen darüber vorhanden sind, noch 
niemals eingetreten, denn selbst 1825 wuchs die wilderregte See 
nur 22—23 Fuss über Normalniedrigwasser. S. 104 findet sich 
folgende Erklärung des Leuchtapparates eines Feuerturmes: 
»Durch ein Uhrwerk wird nämlich ein zum Teil mit prismatisch 
geschliffenen Gläsern versehener Apparat, der das Licht gestaltet, 
resp. zeitweilig verdunkelt, in drehende Bewegung gesetzt.» Hier¬ 
nach wird sich jemand, der die Einrichtung eines Leuchtturmes 
mit Blink- oder Wechselfeuer nicht kennt, schwerlich eine richtige 
Vorstellung machen können. Der Kopf eines solchen Turmes 
besteht vielmehr aus einer Glaskuppel, die von aussen durch ein 
Drahtnetz gegen Beschädigungen, namentlich durch geblendet 
heranfliegende Seevögel, geschützt wird. Unter diesem Glas¬ 
dach befindet sich, auf dem mächtigen Schaft des Turmes ruhend, 
die eigentliche gewaltige Laterne, bestehend aus einem Mantel 
von herrlich geschliffenen Linsen und Prismen und der im Brenn¬ 
punkte befindlichen Petroleumlampe. Durch die Form und Stellung 
der optischen Gläser wird alles Licht nach der Mitte des Appa¬ 
rates koncentriert und sendet von da seine ausserordentlich ver¬ 
stärkten Strahlen nach aussen. Um die Laterne läuft, durch ein 
Uhrwerk getrieben, der Verdunkelungsapparat, dessen wesent¬ 
licher Bestandteil ein oder zwei Stoffschirme sind; sie fangen 
die Strahlen auf und bewirken dadurch für einen bestimmten 
Punkt, von dem aus man den Turm beobachtet, eine in regel¬ 
mässigen Intervallen wiederkehrende Verdunkelung, die eben die 
Eigentümlichkeit des Blink- oder Wechselfeuers ausmacht. 

Für ein Werk, welches speciell den drei grossen nord¬ 
friesischen Inseln und den Halligen gewidmet ist, nimmt die 
Schilderung der letzteren einen gar zu geringen Raum ein. Man 
merkt es, dass der sonst so ausführliche Verfasser über eine nur 
geringe Autopsie verfügt und sich meistens auf nicht ganz zu¬ 
treffende Berichte anderer Autoren verlässt, wie auf den pessi¬ 
mistischen Biernatzki und das kindlich-fromme, aber sonst 
missglückte »Halligenbuch. Johansens. Etwas Neues bietet 
daher Jensen in dieser Schilderung nicht, vielmehr nur einen 
kurzen Auszug aus älteren Schriften. 

Ferner möchten wir ein aus dem Titel hergeleitetes Be¬ 
denken gegen Jensens Werk äussem: »Die nordfriesischen 
Inseln . . . vormals und jetzt«. Wer es unternimmt, die Ver¬ 
gangenheit dieser merkwürdigen Welt mit der Gegenwart in 


Vergleich zu bringen, der wird auch dann, wenn er nur »mit 
besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche der Be¬ 
wohner» schreibt, eine kritische Untersuchung ihrer geographi 
sehen Beschaffenheit nicht vermeiden dürfen. Zwar bringt Jensen 
zahlreiche Angaben historisch nachweisbarer Veränderungen seiner 
Heimat, aber das sind doch nur systemlose Auszüge aus bereits 
veröffentlichtem Material. Wir heben das nur vom Standpunkt 
einer strengen Auffassung hervor, die uns selbst mit Recht ent¬ 
gegentrat, als wir notgedrungen denselben Fehler begangen hatten; 
wir sind uns aber andererseits wohl bewusst, dass es die ganze 
Kraft eines kritisch geschulten Gelehrten erfordert, diese sehr 
schwierige Aufgabe definitiv zu lösen, wobei derselbe vielfacher 
Unterstützung bedürfen wird. Hier sei noch bemerkt, dass wir 
hinsichtlich der Anordnung des Stoffes die gesonderte Beschrei¬ 
bung der Seebäder, losgelöst von ihren Heimstätten Amrum, 
Föhr und Sylt, für nicht sehr glücklich halten, denn schon da¬ 
durch ist eine gewisse Weitschweifigkeit und manche Wieder¬ 
holung nicht zu vermeiden gewesen; vollends aber wäre mehr 
Sachlichkeit und Präcision erzielt worden, wenn der Autor nicht 
die Methode befolgt hätte, den Leser auf seine Spaziergänge mit- 
zunehmen, um ihm die Gegend vorzuführen, wobei wir natürlich 
hier und da eine kleine Erfrischung geniessen oder an einem 
dritten Ort wiederzukehren versprechen müssen. 

Diese Mängel treten aber alle zurück gegen die grossen 
Verdienste der Jensenschen Arbeit, deren Hauptwert in dem 
kulturhistorischen zweiten Hauptabschnitt: »B. Aus dem Leben 
der nordfriesischen Inselbewohner« bemht, in welchem allerdings 
die Erörterungen über die Hausmarken von S. 145 —149 besser 
zu dem Abschnitt II: »Häuserbau, Hauseinrichtung u. s. w.« 
gezogen worden wäre. In unserer Zeit, wo die Verkehrserleich 
terungen mit manchen Uebelständen auch manches Gute beseitigt 
haben, wo alte, sinn- und pietätvolle Sitten zugleich mit der 
alten, malerischen und kleidsamen Nationaltracht abgelegt werden, 
wogegen wohl leider alle neuerdings gemachten Wiederbelebungs¬ 
versuche erfolglos bleiben werden, ist es überhaupt dankenswert, 
die wenigen noch vorhandenen oder nachweisbaren Ueberreste 
den kommenden Kulturperioden aufzubewahren. Hoffentlich regt 
das treffliche Buch die Nordfriesen an, Herrn Jensen in jeder 
Beziehung zu unterstützen, um die unvermeidlich gewesenen 
Lücken in seinen verdienstvollen Sammlungen auszufüllen. Nicht 
ohne Grund speichert unsere Zeit in kostspieligen Museen die 
Erinnerungen an vergangene Kulturperioden auf; nur sie ver¬ 
mögen die litterarisch-historischen Berichte so weit zu ergänzen, 
dass eine zutreffende Vorstellung bestimmter Zustände an be¬ 
stimmten Orten erzielt werden kann. Für die so interessanten 
nordfriesischen Inseln war bisher noch wenig in dieser Beziehung 
gethan, und darum werden die späteren Zeiten immer wieder 
auf das Jensensche Buch zurückgehen müssen. So ist es auch 
durchaus anzuerkennen, dass der Herr Verfasser auf die Samm¬ 
lung altfriesischer Reimsprüche und Lieder viele Mühe verwendet 
hat, wofür ihm die Germanisten Dank wissen werden. Ueber- 
haupt muss man sagen, dass der umfangreiche, zweite Haupt¬ 
abschnitt hohes wissenschaftliches Interesse beanspruchen kann. 

Zweierlei möchten wir noch hervorheben, was grossen, 
praktischen Wert für jene Frieseninseln besitzt und zugleich für 
den Staat. Nachdem Herr Jensen die bedauerliche Thatsache 
zahlenmässig belegt hat, dass namentlich seit 1870 die Ausübung 
des Seemannsberufes unter der inselfriesischen Bevölkerung und 
damit zugleich der Wohlstand derselben zurückgegangen ist, be¬ 
handelt er S. 136—138 die Gründe für diese sehr betrübliche 
Erscheinung und erblickt sie mit Recht in der 1869/70 erfolgten 
Aufhebung der Privatnavigationsschulen auf Sylt und Föhr. Refe¬ 
rent kann bestätigen, dass den jungen Männern jener Inseln auch 
heute die Lust zu diesem ehrenvollen und wichtigen Berufe, der 
für das ganze Deutsche Reich von höchstem Werte ist, nicht 
fehlt, dass sie aber die Kosten nicht erschwingen können, eine 
der staatlichen Schiffahrtschulen in Kiel oder Flensburg zu 
besuchen. Wir halten die Ausführungen des Herrn Verfassers 
für sehr beherzigenswert und sind gleich ihm für die Neukon- 
zessionierung vollberechtigter Privatseemannsschulen, die den 
staatlich als notwendig verlangten Ansprüchen genügen. Der 
zweite Punkt betrifft die Wattenarbeiten zur Wiedergewinnung 
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des verlorenen lindes, dessen Ausdehnung an der jütischen 
Küste auf 40—45 Quadratineilen (2200—2500 qkm) veranschlagt 
wird. Herr Jensen empfiehlt mit Dr. Meyen u. a. die Ziehung 
von Dämmen, um den Schlickansatz, zu ermöglichen. Rechnen 
wir auch nur die Hälfte des angegebenen Areals auf wieder¬ 
gewinnbares Kulturland und rechnen wir den dithmarsischen 
Morgen (etwa 1 ha) nur zum Wert von 2000 Mark — thatsäch- 
lich gilt er durchschnittlich in gutkultiviertem Zustande min¬ 
destens das Doppelte —, so ergibt sich, dass hier Land im 
Werte von 200 Millionen Mark zurückzugewinnen ist. Setzen 
wir selbst den Fall, dass die zu ziehenden Dämme und Buhnen 
diese ganze enorme Summe verschlingen, so hätte der Staat 
dennoch einen doppelten Vorteil: er könnte jahrelang Hunderte, 
selbst Tausende von Arbeitern beschäftigen und produzierte ein 
Wertobjekt, welches wiederum Tausenden von Familien Arbeit 
und Verdienst gewährte, indem, wie gesagt, durch aufgewendete 
Kultur der Wert des Bodens sich weit über den Ankaufspreis 
erhöhen liesse. Dadurch blieben zahlreiche Staatsbürger, die 
jetzt der Auswanderung verfallen, dem Lande erhalten, und zwar 
als sehr steuerfähige Mitglieder. Wir haben seinerzeit den Vor¬ 
schlag gemacht, mit der Sicherung der bedauernswerten Halligen, 
die jetzt der Zerstörung geweiht sind, den Anfang zu machen, 
und zwischen ihnen ein Netz von Buhnen und Dämmen festzu¬ 
legen, die dem treibenden Schlick einen Anhalt böten. Leider 
ist das bisher unbeantwortet geblieben, und die Halligen sind 
weiterhin der Auflösung preisgegeben, bis die ersehnte Ent¬ 
scheidung fallen wird; aber wir wollten doch nicht versäumen, 
darauf hinzuweisen, wie die Stimmen sich mehren, die den Be¬ 
trieb der Landgewinnungsarbeiten in grösserem Maasstabe als 
bisher befürworten. 

Nürnberg. Eugen Traeger. 

Deutscher Kolonial'Atlas. 30 Karten mit vielen Hundert 
Nebenkarten, entworfen, bearbeitet und herausgegeben von 
Paul Langhans. Gotha, Justus Perthes, 1893. 

Die erste Lieferung dieses vielversprechenden Atlas ist 
soeben ausgegeben, sie enthält: Vorwort und Inhaltsübersicht; 
Nr. I: Verbreitung der Deutschen über die Erde; Nr. 25: Schutz¬ 
gebiet der Neu-Guinea-Compagnie. 

Der uns durch seine Abhandlungen in Dr. A. Petermanns 
»Mitteilungen», den »Deutschen Geograph. Blättern» u. s. w. vor¬ 
teilhaft bekannte Herausgeber sagt in dem Vorwort zu seinem 
Atlas: »Die Darstellung der deutschen Schutzgebiete, der deut¬ 
schen Siedelungen im Auslande, der Verbreitung der Deutschen, 
ihrer geistigen und materiellen Kultur auf dem ganzen Erdball, 
das ist der Zweck und Plan des Deutschen Kolonial-Atlas.» 

Im Format schliessen sich die Karten dem Stielerschen 
Handatlas an. Der Inhalt ist: 

1. Verbreitung der Deutschen über die Erde. 2. Deutscher 
Handel und Verkehr auf der Erde. 3. Europa; 1:15000000. 
4. Das Deutsche Land (Uebersicht der Verbreitung der Deutschen 
und ihrer geistigen Kultur, sowie der Vereine zur Förderung 
deutscher Interessen im In- und Auslande); 1 : 3 700000. 5. Deut¬ 
scher Handel und Verkehr in Mitteleuropa; 1 : 3 700000. 6. Oester¬ 
reich-Ungarn; 1 : 10000000. 7. Russland; 1 : 10000000. 8. Nord¬ 
amerika; 1:15000000. 9. Südamerika; 1:30000000. IO. Afrika; 
1:30000000. 11.—14. Schutzgebiete Kamerun und Togo in 

4 Bl.; 1:200000. 15.—18. Südwestafrikanisches Schutzgebiet; 

1 : 2000000. 19.—22. Ostafrikanisches Schutzgebiet; 1 : 2000000. 
23. Australien und Polynesien; 1 : 40000000. 24.—29. Schutz¬ 
gebiet der Neu-Guinea-Compagnie in 6 Bl.; 1:2000000. 30. Schutz¬ 
gebiet der Marshall-Inseln; 1:2000000. Alle Karten werden 
reichlich mit Nebenkarten ausgestattet sein. 

Das erste Blatt bietet neben der Verbreitung der Deut¬ 
schen Uber die Erde am Fuss drei Kärtchen, ebenfalls die ganze 
Erde darstellend: 1. Die deutsche evangelische Heidenmission; 
2. Die Koloniestaaten der Erde; 3. Die überseeische Auswande¬ 
rung aus dem Deutschen Reiche, ihre Wege und Ziele. Das 
zweite Blatt bildet die Karte Nr. 25, eine Sektion der Neu- 
Guinea-Compagnie in sechs Blättern. Es ist dies ein sehr sorg¬ 
sam durchgearbeitetes Blatt, mit zwölf Kartons oder Neben¬ 
kärtchen ausgestattet. Die technische Ausführung ist vorzüglich, 
wie es aus der geographischen Anstalt von Justus Perthes in 


Gotha nicht anders zu erwarten ist. Wo sich so tüchtige Kräfte 
zur Schöpfung eines neuen Werkes geeinigt haben, da wird der 
Erfolg sicherlich nicht ausbleiben. 

A. Herrictas Afrika. Glogau. Verlag von Karl Flemming. 

Welche enorme Fortschritte seit 30 Jahren auf dem Ge¬ 
biet der Erforschung des afrikanischen Kontinentes gemacht 
worden sind, erkennt man am besten durch den Vergleich der 
Karten von Afrika aus dem Jahre 1861 und 1891. Es ist nahe¬ 
liegend, bei einer Besprechung der oben genannten Karte, welche 
den Maasstab von 1:14500000 hat, nach einer älteren Karte 
in nahezu demselben Maasstab zu greifen, und so liegt mir denn 
meine Karte von Afrika 1 ), welche ich im Jahre 1861 in Leipzig 
im Maasstab von I : 14250000 herausgegeben, zum Vergleich vor. 

Vom Kongo kannte man vor 30 Jahren nur die Mündung 
und durch Ladislaus Magyar das obere Quellengebiet des 
Kassai, sonst wies die Karte einen grossen weissen Fleck auf. 
Auch die Verbindung des Ukerewe-Sees mit dem Nil war noch 
unbekannt. 29 Reiserouten von hervorragenden Forschern konnte 
ich damals verzeichnen; heute würde ich von ernsten Forschem 
noch etwa 120 dazurechnen können, und die Eintragung der 
Routen würde ein sehr dichtes Netz darstellen. 

Die Karte hat eine Höhe von 60 cm und eine Breite von 
75 cm. Ausser der Hauptkarte sind eine Anzahl Kartons in den 
vier Ecken angebracht, da sind vertreten: das mittlere Ostafrika 
und Aequatoria im Maasstab 1 : 6 000 000 mit dem Königreich 
Sachsen als Vergleich zum Flächenbilde; das Kamerungebiet und 
I.üderitzland im Maasstab 1:3000000; Togogebiet und zum 
Vergleich das Königreich Sachsen im Maasstab 1:3000000; 
endlich das Deutsche Reich im Maasstabe der Hauptkarte. Schiffs¬ 
verbindungen und Eisenbahnen, sogar die im Flussthale des Pan- 
gani geplante oder im Bau begriffene, finden sich verzeichnet. 
Guter Stich, richtiges Maasshalten in der Nomenklatur und guter 
Druck zeichnen die Karte aus. Diese Eigenschaften und der 
billige Preis werden ihr einen grossen Absatz sichern. 

Berlin. H. Lange. 

Casati, Unioro. Schizzo topografico a memoria. L’Esplo* 
razione commerciale. Milano, 1892. 

Wer im zweiten Teil von Casatis Werk »Zehn Jahre in 
Aequatoria« die Beschreibung von Unioro, den Aufenthalt dort- 
selbst und die Flucht aus diesem Lande gelesen, der wird ver¬ 
geblich nach einer Karte gesucht haben, in der die Namen der 
Ortschaften, Flüsse und Bergzüge verzeichnet gewesen wären. 
Stanleys Karte im »Dunkelsten Afrika» und Kieperts »Aequa- 
torial-Ostafrika« geben nur einige und deshalb ungenügende An¬ 
haltspunkte. Diesem Mangel hat nun Casati abgeholfen und 
die vorliegende kolorierte Karte im Maasstab 1 : 750000 aus 
dem Gedächtnis entworfen. Man kann sich jetzt eine unge¬ 
fähr richtige Vorstellung von der plastischen Gestalt Unioros, 
von der ungefähren Lage der Oertlichkeiten zu einander machen. 
Weitergehende Ansprüche können natürlich nicht befriedigt wer¬ 
den; einzelne Unrichtigkeiten erklären sich aus der Art der Ent¬ 
stehung der Karte. Form und Ausdehnung des Albert-Sees sind 
z. B. unrichtig; die Lage der Hauptorte Tunguru und Giuaia 
ist falsch, einzelne Flussläufe, wie der des Kafu, Chirbongo, 
Msizi, willkürlich eingetragen; Moranda war nicht die Residenz 
Kabregas während Junkers Aufenthalt, sondern dasselbe 
Giuaia, wie zur Zeit Casatis. Dennoch erfüllt die Karte den 
Zweck einer allgemeinen Orientierung, und Junkers vortreffliche 
Schilderung von Unioro (»Peterm. Mitteilungen«, 1891, S. 2) wird 
dadurch heller erleuchtet. Eine eingehend richtige Kartographie 
Unioros werden erst spätere Bearbeitungen uns liefern können. 

München. Brix Förster. 


*) Lange, Dr. Henry, Karte von Afrika nach den neuesten For¬ 
schungen, mit Angabe der wichtigsten Entdeckungswege. Leipzig. Hermann 
Costenoble. Diese Karte ist auch als Beilage zu Karl Andrees Bearbei* 
tung der Forschungsreisen in Arabien und Ostafrika von Burton, Speke, 
Krapf, Rebmann, Erhardt u. a. veröffentlicht. Leipzig. Otto Purfürst. 
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Die Huzulen. 

Eine ethnographische Skizze. 

Von Raimund Friedrich Kaindl (Czernowitz). 

Die Huzulen bewohnen die nordöstlichen Ab¬ 
hänge des karpathischen Waldgebirges. Im Westen 
grenzen sie an die Boiken, deren Sitze um Skole und 
Turka liegen; am Nord- und Ostfusse des Gebirges 
sind die Russnaken 1 ) ihre Nachbarn; im Süden 
stossen sie an der Moldawa und Bistritz mit den 
Rumänen zusammen; am Kamme der Karpathen 
übergehen sie in die Werchowiner, welche den Süd¬ 
hang besiedeln. Die Wohnsitze der Huzulen ver¬ 
teilen sich somit auf die zwei österreichischen Pro¬ 
vinzen Galizien und Bukowina. Es ist ein rauhes 
und unwegsames Bergland, das sie bewohnen. Die 
Zahl der Pässe ist höchst gering; und in der Czorna 
Hora, dem sagenberühmten, schwarzen Berge, er¬ 
reichen die Bergzüge eine Höhe von über 2000 m. 
In der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
erscheint der östliche Teil dieser Gebiete noch als 
eine Waldwildnis mit einer höchst spärlichen und 
beweglichen Bevölkerung. Gegenwärtig beträgt die 
mittlere Dichte in den Ostkarpathen 34 Bewohner 
auf 1 km; doch sinkt sie in einzelnen Gebieten noch 
viel tiefer herab. Im Suczawathale wohnen nur acht 

*) Diese Bezeichnung scheint die allein richtige und volks¬ 
tümliche für die sog. Ruthenen, Kleinrussen, Rotrussen, Russincn 
u. dgl. zu sein. Sie ist in Ungarn bezeugt und sowohl für die 
westlichsten «Ruthenen« als auch bei denjenigen in der Bukowina 
allein üblich. Der Umstand, dass dieser Name von Ungarn, 
Polen u. s. w. oft im verächtlichen Sinne gebraucht wird, 
spricht durchaus nicht gegen seine Volkstümlichkeit. Auch die 
Namen »Polak« und »Schwab« werden im injuriösen Sinne ge¬ 
braucht, und doch sind sie sicher volkstümlich. Von der Be¬ 
zeichnung »Rusyn« merke ich ausdrücklich an, dass ich sie 
gegenwärtig auch nicht für volkstümlich halten kann. Das volks¬ 
tümliche Adjektiv lautet überall »russkij, ruska«. Vgl. meine 
Schrift »Die Ruthenen in der Bukowina«, Czernowitz 1889, I, 
S. 32 f., Anm. 3. 

Ausland 1893. Nr. a. 


Menschen auf i km *). Die Huzulen wohnen in zum 
Teil sehr volkreichen Gemeinden, die aber über 
weite Gebiete zerstreut und in zahlreiche Weiler und 
Attinenzen zerteilt sind. Die Gesamtzahl der Hu¬ 
zulen lässt sich nicht angeben, weil dieselben bei 
den Volkszählungen mit den Ruthenen identifiziert 
werden. 

Die Boiken, Russnaken und Werchowiner, welche 
wir unter den Nachbarn der Huzulen nannten, ge¬ 
hören jenem slawischen Volksstamme an, den nun 
mit einem allgemein üblichen, aber nicht volkstüm¬ 
lichen Namen als Ruthenen bezeichnet. Auch die 
Huzulen werden offiziell zu den Ruthenen gezählt; 
aber sie unterscheiden sich wenigstens von den 
Boiken und Russnaken so sehr, dass man sich be¬ 
treffs ihres Ursprunges zu zahlreichen Vermutungen 
veranlasst sah. Abgesehen von völlig unsinnigen 
Ansichten glaubte man in den Huzulen slawisierte 
Reste der Skythen, Goten, der Kumanen und Mon¬ 
golen erblicken zu können; eine andere Meinung 
ging dahin, dass die Huzulen aus Rumänen und 
Ruthenen bestünden; schliesslich hält man die Hu¬ 
zulen auch geradezu für ein »Mischvolk«, das aus 
den verschiedenartigsten Elementen in jüngerer Zeit 
hervorgegangen sei. Wer die Geschichte des Ost¬ 
karpathenlandes übersieht, der wird in der That 
nicht leugnen, dass in den Huzulen verschiedene 
Volkselemente aufgegangen sein könnten. Schon in 
ältester Zeit mussten von den aus Osten heran¬ 
stürmenden Völkern die am Fusse der Karpathen 
sitzenden in das Gebirge zurückgedrängt werden. 
Gerade das gegenwärtig von den Huzulen bewohnte 
Gebiet, dessen Thäler sich gegen Osten und Norden 
öffnen, ist aber offenbar um so mehr als Zufluchts¬ 
stätte aufgesucht worden, als gerade das Vorland 

’) Vgl. Kaindl, »Ueber die Besiedelung der Bukowina« 
und »Die Verteilung der Siedelungen in der Bukowina« (Mit¬ 
teilungen der (lengr. Gesellschaft in Wien, 1891). 
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dieses Gebirgsteiles unzähligemale von den Völker- 
und Kriegsstürmen durchtobt wurde. Noch im 18. Jahr¬ 
hundert war das Bergland am Czeremosz und wohl 
nicht minder an den anderen Wasserläufen eine 
Sammelstätte für Flüchtlinge aus dem Hügellande. 

Wenn man aber auch wird zugeben müssen, 
dass in den Thälern der Moldawa und Suczawa, 
des Czeremosz und Pruts Angehörige verschiedener 
Völker schon seit der ältesten Zeit gewohnt haben 
mögen, so wird andererseits’ nicht bestritten werden 
können, dass unter denselben die Slawen das Ueber- 
gewicht hatten. Seit dem 4. Jahrhundert wohnen 
diese am Fusse der Karpathen*); durch den An¬ 
drang der Avaren, Ungarn und Petschenegen, weniger 
durch die Kumanen, intensiver durch die Mongolen, 
mussten sie in überwiegender Zahl in die Karpathen- 
thäler gestossen worden sein. Ihnen gegenüber traten 
sicher alle hier vorhandenen Elemente zurück. Haupt¬ 
sache bleibt es schliesslich, dass die Huzulen in 
Sprache, Sitte und Volksüberlieferung bis auf ge¬ 
wisse Eigentümlichkeiten, die freilich nicht unter¬ 
schätzt werden dürfen, Slawen sind und ihren sla¬ 
wischen Nachbarn gleichen. Nationen, welche auf 
einer niedrigen Kulturstufe stehen, können andere 
Volkselemente nur sich assimilieren, wenn sie dem¬ 
selben an Zahl überlegen sind. Dieser Thatsache 
gegenüber kann vernünftigerweise nicht geleugnet 
werden, dass die Hauptmasse der Huzulen slawi¬ 
scher Herkunft sei. 

Dafür spricht vor allem die Nomenklatur im 
Gebiete der Huzulen: dieselbe ist vorwiegend, ja 
fast ausschliesslich slawisch. Daneben gibt es vor¬ 
züglich rumänische Namen, wie z. B. Dil, Perkalab, 
Pire , Rotundul und Radul. An die Mongolen mögen 
Namen wie Tatarka hindeuten; einen ungarischen 
führt z. B. der Bach Szebeni. Unter den huzulischen 
Familiennamen findet man rumänische, ungarische, 
polnische, armenische, ja selbst deutsche; doch treten 
dieselben nur in sehr geringer Zahl auf und rühren 
— vielleicht mit Ausnahme der rumänischen — 
offenbar von einzelnen Einwanderern her. Die grosse 
Menge der Namen ist den ruthenischen gleichlautend, 
also slawisch. 

Der Sprachschatz der Huzulen ist noch nicht 
genügend untersucht; doch ist es unzweifelhaft, dass 
derselbe bis auf einen Bruchteil slawisch ist; von 
der Form der Sprache gilt dieses ausschliesslich. 
Der Ruthene kann sich mit dem Huzulen im all¬ 
gemeinen gut verständigen. Der lautliche Unter¬ 
schied zwischen beiden Sprachen besteht zumeist darin, 
dass der Huzule in vielen Fällen ein c spricht, wo 
der Ruthene ein a setzt, z. B. huz. jehoda , ruth. 
iahoda — »Erdbeere«; huz. Jekiw , ruth. Jakhv = 
»Jakob«; huz. mieso , ruth. miaso = »Fleisch« 2 ). 

*) Vgl- *^‘ e Ruthenen in der Bukowina«, I, S. 12; Kaindl, 
Geschichte der Bukowina, Czernowitz 1888, I. 

*) Uebrigens muss bemerkt werden, dass auch im Hügel- 
lande, wenigstens bei den Ruthenen der Bukowina, oft ein e 
statt a gesprochen wird. 


Grössere Schwierigkeiten bieten die verderbten, selbst¬ 
gebildeten oder in übertragener Bedeutung gebrauchten 
Worte des Huzulen, wie z. B. huz. zazerysty = ruth. 
rakerty ; mucholap — »Fliegenfänger«, d. h. Zoolog; 
huz. poridkowaty = »beichten«, während es ruth. 
»ordnen« bedeutet. Schliesslich enthält die Sprache 
des Huzulen eine Reihe von Fremdwörtern. Der 
grösste Teil derselben ist offenbar rumänisch: watra 
= »Feuer«; were = »ist’s wahr« -,portaty= »tragen«; 
bouhar = »Hirt« u. dgl. Man will auch kumanische 
Worte im huzulischen Dialekte gefunden haben; selbst 
der Name der Huzulen wird vom zweiten Namen 
der Kumanen (Uzen, Guzen) mittels der türkischen 
Endung ul abgeleitet. Viel wahrscheinlicher ist es 
aber, dass dieser Name vom rumänischen hoz (Räuber) 
abzuleiten ist. Dafür spricht vor allem der bisher 
unbeachtet gebliebene Umstand, dass die Huzulen 
sich diesen Namen nicht so sehr selbst beilegen, 
als vielmehr mit demselben von ihren Nachbarn be¬ 
nannt werden. Sie selbst nennen sich zunächst 
chrestiany (Christen), hörski (Gebirgsbewohner), 
russki ludy (»ruthenische« Leute), jetzt wohl auch 
Huculy , doch wird dieser Name nicht selten noch 
geradezu als ein Schimpfwort aufgefasst, was es ur¬ 
sprünglich offenbar auch war. Uebrigens stand im 
Huzulengebiete das Räuberwesen bis vor wenigen 
Jahrzehnten in Blüte, und sie selbst haben sich vor 
100 Jahren als zusammengelaufenes Raubvolk be¬ 
zeichnet J ). Schliesslich scheint der Name Huzule 
durchaus nicht so alt zu sein, dass er bis auf 
die Guzen oder gar auf die Goten zurückgehen 
könnte. 

Ihre Nachbarn im Hügellande, ebenso wie die 
Gebirgsbewohner im Westen nennen die Huzulen 
in verächtlicher Weise Boiken. Untereinander gilt 
diese Bezeichnung als Schimpfwort. Besonders muss 
hervorgehoben werden, dass die Huzulen am Czere¬ 
mosz auf diejenigen am Prut mit Verachtung herab¬ 
sehen und sie ebenfalls Boiken nennen *). Der Huzule 
spricht von sich gewöhnlich in der Mehrzahl. Gegen 
Andersgläubige ist er duldsam 3 ). Es fehlt ihm nicht 
an Scharfsinn, Humor und Gewandtheit; Geschmack 
und selbst ein gewisser Kunstsinn kann ihm nicht 
abgesprochen werden. Der Körperbau des Huzulen ist 
kräftig und stämmig; die Huzulinnen sind fast aus¬ 
schliesslich niedrigen Wuchses. Ihr Haar ist brünett, 
selten blond; ein blondes Mädchen gilt als besonders 
schön. Die Schönheit der Huzulinnen wird meist 


*) Haquet, Neueste physikalisch-politische Reisen, Nürn¬ 
berg 1790, I, S. 176 f. 

a ) Anmerkungsweise mag hinzugefügt werden, dass auch 
bei den Ruthenen des Hügellandes sowohl in Galizien als auch 
in der Bukowina die Bezeichnung »Boiko« (im verächtlichen 
Sinne) für fremde und benachbarte Stammesgenossen üblich ist. 
So nennen die Bukowiner Ruthenen im Winkel zwischen Czere¬ 
mosz und Prut die Ruthenen jenseits des Pruts »Boiken-.. 

a ) Die Mehrzahl der Huzulen gehört bekanntlich zur griech.- 
kath. (unierten) Kirche; der andere Teil ist griech.-Orient, (nicht- 
unierten) Bekenntnisses; die ersteren vorzüglich in Galizien, die 
letzteren in der Bukowina. 
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zu übermässig gepriesen. Sie altern rasch, weil sie 
allzu frei leben. Die Kleidung der Männer und 
Frauen ist schön und originell. Die Männer tragen 
ein Hemd aus grober Leinwand und breite Hosen 
aus grobem Tuch, die bei festlichen Gelegenheiten 
hochrot oder seltener dunkelblau sind. Oben werden 
dieselben durch einen breiten Ledergurt festgehalten, 
am unteren Teil der Waden aber eng zusammen¬ 
geschnürt. Die Füsse werden in eine Art wollener 
Socken gehüllt und stecken in Sandalen oder seltener 
in Stiefeln. Ueber dem Hemde trägt der Huzule 
ein kurzes Pelzchen ohne Aermel, das mit Pelzwerk 
verbrämt und bunt ausgenäht ist. Darüber legt er 
einen kurzen Mantel an, der ebenfalls mit bunten 
Zieraten versehen ist. Ein Hut nach ungarischer 
Art, der im Winter durch eine Pelzmütze ersetzt 
wird; ferner eine Tasche mit breitem Riemen und 
oft reich mit Nieten und Knöpfen verziert; endlich 
der Hakenstock, der zuweilen ein kleines Kunst¬ 
werk für sich ist, vervollständigen die Tracht des 
Mannes. Die Frauen und Mädchen tragen Hemden 
mit buntgestickten Aermeln; statt des Rockes eine 
oder zwei Schürzen aus Tuch, welche, mittels eines 
langen Wollgürtels zusammengehalten, dieses Klei¬ 
dungsstück in jeder Beziehung ersetzen und überdies 
beim Reiten nach Männerart besonderen Vorteil ge¬ 
währen. Auch die Frauen tragen den kurzen Pelz 
und den Mantel und ebenso oft eine Tasche. Ihre 
Fussbekleidung ist dieselbe wie beim Manne; Ohr¬ 
gehänge und Glasperlen um den Hals dienen als 
Schmuck. Den Kopf des Weibes deckt ein buntes 
Tuch; das Mädchen geht unbedeckt und durchflicht 
ihr Haar mit roter Wolle und glänzenden Knöpfen. 
Uebrigens ist es selbstverständlich, dass Gegend, 
Jahreszeit und andere Umstände nicht ohne Einfluss 
auf die Einzelheiten der Tracht bleiben. 

Der Huzule baut nur Blockhäuser. Nicht jeder 
Ort ist aber glückbringend, und daher ist auch nicht 
jeder als Bauort für die Hütte geeignet. Deshalb 
prüft der Huzule den Platz, auf welchem er sein 
Blockhaus errichten will, sehr genau, bevor er den 
Bau beginnt. Mit Vorliebe wird ein Ort gewählt, 
den das Vieh als Lagerstätte aufsucht. Ein Platz, 
auf welchem ein Bau roter Ameisen sich befindet, 
soll nicht als Baugrund gewählt werden; hingegen 
ist eine Stelle, auf welcher schwarze Ameisen ihren 
Hügel aufführten, glückverheissend. Um den Ort 
noch genauer zu erforschen, schläft der Familien¬ 
vater, ■welcher das Gehöfte aufführen will, auf dem¬ 
selben. Träumt er angenehm, erscheint ihm vor¬ 
züglich im Traume schönes Vieh, so ist der Bau¬ 
grund wohl gewählt; im entgegengesetzten Falle hütet 
sich der Huzule, auf demselben zu bauen. Andere 
erproben die Baustelle auf folgende Art: Sie stellen 
auf dieselbe ein Gläschen, welches nicht ganz voll 
mit Wasser gefüllt und mit einem Blatte bedeckt 
ist; wenn der Platz glücklich sein soll, so wird am 
folgenden Tage das Wasser zugenommen haben; ist 
dieses nicht geschehen, so ist der Ort zu meiden. 


Hat man den Ort, auf welchem die Hütte gebaut 
wird, nicht sorgfältig geprüft, so kann es leicht ge¬ 
schehen, dass die Wahl gerade auf einen Ort fiel, 
auf welchem der Teufel und böse Geister hausen. 
In diesem Falle spukt es im Hause, und die Be¬ 
wohner desselben müssen grosses Unheil erfahren. 
Da bleibt nichts anderes übrig, als das Blockhaus 
auf einen günstigeren Ort zu übertragen, und dies 
geschieht auch oft. 

Will der Huzute den Bau des Gehöftes be¬ 
ginnen, so ladet er gewöhnlich seine Nachbarn, die 
freilich oft nur allzuweit wohnen, zur gemeinsamen, 
unentgeltlichen Arbeit ein; man nennt diese frei¬ 
willige Hilfeleistung klaka oder toloka. Das Material 
für den Bau bieten ihm die Fichtenwälder der Kar¬ 
pathen. Die Rundhölzer werden höchstens auf jener 
Seite bezimmert, welche dem Inneren des Hauses zu¬ 
gekehrt wird; dann erscheint die Innenseite der Wände 
eben und glatt, während aussen die unbehauenen 
Stämme sichtbar sind. Die Wände werden übrigens 
weder mit Lehm oder Mörtel angeworfen, noch ge¬ 
tüncht; nur die Teile um die Fensteröffnungen pflegt 
man zuweilen durch einen Anstrich auszuzeichnen. 
Das Haus des Huzulen ist gewöhnlich mit derjenigen 
Längsseite, in welcher sich die Eingangsthüre und 
die Fenster befinden, gegen Osten gekehrt. Schon 
auf den ersten Blick nimmt man den Unterschied 
zwischen dem Hause des wohlhabenden Bergbe¬ 
wohners und dem des armen wahr. Zunächst ist 
nur das Haus des ersteren in der Regel ordentlich 
mit Schindeln, die mit Eisennägeln befestigt werden, 
bedacht; der arme Mann stellt sein Dach aus dünnen 
Spaltbrettchen (Dranitzen) oder Schwarten her, die 
er nebeneinander legt und durch querstehende Stangen 
und Steine befestigt. Ferner pflegt der reiche Huzule 
längs der ganzen Vorderseite der Hütte einen Vor¬ 
gang anzubringen; und zuweilen wird vor dem 
Hause ein enger Hofraum geradezu festungsartig 
verbaut. Der wichtigste Unterschied besteht aber 
darin, dass das Haus des Armen nur aus einer Stube 
besteht, während das des Reichen zwei Wohnräume 
aufweist. Die Einrichtung der Wohnstube ist höchst 
einfach; sie besteht aus dem grossen, backofenförmig 
überwölbten Herde, breiten, längs der Wände be¬ 
festigten Bänken, einem Geschirrkasten, einigen 
Bildern, Kleiderrechen und zuweilen einem Tische. 
An das Haus lehnen sich die Stallungen für das 
Vieh, die Kammer und wohl auch ein Holzschuppen 
an; sie sind durch Schleppdächer mit dem Hause 
verbunden. Umgrenzt ist-das Gehöft des Huzulen 
mit einem Zaune, der aus gespaltenen Stangen derart 
hergestellt ist, dass er leicht auseinander genommen 
und wieder zusammengestellt werden kann. Die 
Konstruktion des Zaunes bringt es mit sich, dass 
er in Zickzacklinien verläuft. 

Der Huzule ist kein Ackerbauer, denn die rauhe 
Natur seiner Heimat schränkt die Feldwirtschaft auf 
ein geringes Maass ein. Im Czeremosz- und Putilla- 
thale beträgt das Feldareal beispielsweise nur 3,6 °/n 
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des Gesatntflächeninhaltes dieser Thäler. Ueberdies 
ist die Fruchtbarkeit eine sehr geringe. Während 
im Hügellande der Bukowina je i ha Acker einen 
Ertrag von 8,14 hl Winterkorn, 9,61 hl Sommer¬ 
gerste, 14,74 hl Hafer, 12,95 M Mais und 80,69 hl 
Kartoffel gewährt, sind die bezüglichen Zahlen für 
das Gebirgsland der Bukowina 5,06, 6,45, 12,05, 
9,05 und 59,05. Zieht man noch den Umstand in 
Betracht, dass der Mais oft durch Fröste verderbt 
wird, dass ferner ein Teil des bebauten Bodens 
Ueberschwemmungen ausgesetzt ist, so wird es klar, 
weshalb der Huzule nur höchst spärlich Ackerbau treibt. 
Zur Bearbeitung desselben bedient er sich gewöhn¬ 
lich des Grabscheites; Pflüge werden wohl auch ge¬ 
braucht, doch sind dieselben höchst primitiv. Die 
Hauptprodukte sind Gerste, Haber und Kartoffeln; 
in günstig gelegenen Gebieten auch Mais oder Ku¬ 
kuruz. Den grössten Teil ihres Bedarfes an Ku¬ 
kuruzmehl holen die Huzulen aber aus dem Hügel¬ 
lande. Ein dicker Brei, den sie aus demselben 
bereiten, und eine Art von Kuchen vertreten bei 
ihnen die Stelle unseres Brotes; gegohrenes Brot aus 
Kornmehl können sie gar nicht backen. 

Die Hauptbeschäftigung des Huzulen ist die 
Viehzucht und die mit derselben verbundene Heu¬ 
wirtschaft. Das Vieh ist der einzige Reichtum des 
Huzulen; die Anzahl der Rinder und Schafe, dann 
der Ziegen und Pferde gilt als Maasstab seiner Wohl¬ 
habenheit; auf die Ausdehnung des Grundbesitzes 
wird wenig Rücksicht genommen, weil derselbe nur 
von geringem Werte ist. So wurde denn auch noch 
vor 12—15 Jahren in Gebieten, in welchen der Ge¬ 
meindeausschuss die Steuer repartierte, die Höhe der¬ 
selben nicht nach dem Grundbesitze, sondern nach 
dem Viehstande bemessen. Aus dem jährlichen Zu¬ 
wachs an Viehstücken wird gewöhnlich nur der¬ 
jenige Teil verkauft, zu dessen Ernährung die zur 
Verfügung stehenden Wiesen und Weiden nicht hin¬ 
reichen. Die Viehzucht im Gebirge ist im grossen 
und ganzen eine Nomadenwirtschaft. Der Auftrieb 
auf die Bergwiesen findet im Juni statt, wenn schon 
aller Schnee geschmolzen ist. Die Armen übergeben 
ihre Viehstücke den reichen Herdenbesitzern zur 
Obhut und Pflege. Die Sennhütten sind in der Regel 
höchst unrein; der treffliche gesalzene Schafkäse, 
die »Brindza«, welcher daselbst bereitet wird, dürfte 
freilich manchem nicht so gut schmecken, wenn er 
einst in der Alphütte Umschau gehalten hätte. Bemerkt 
mag noch werden, dass die Brindza einen der wich¬ 
tigsten Handelsartikel der Huzulen bildet, wie sie 
auch neben der sauren Milch zur täglichen Nahrung 
derselben gehört. Der Abtrieb von den Gebirgs- 
wiesen findet Ende August statt. Besondere Er¬ 
wähnung verdient jene kleine, aber schöne und 
kräftige Pferderasse, welche der Huzule züchtet und 
die seinen Namen trägt. Die »Huzulen« sind auch 
im Hügellande sehr gesucht und geschätzt. Be¬ 
wunderungswürdig ist ihre Klugheit und Geschick¬ 
lichkeit. Den steilsten Bergpfad trägt das Tier seinen 


Reiter hinan, stets mit den Vorderfüssen jeden ein¬ 
zelnen Stein auf seine Standfestigkeit prüfend. Bei 
wildem Sturmestosen in schrecklichen Gewitter¬ 
nächten schreitet es auf dem Gebirgswege ruhig und 
sicher einher. Und trifft es sich wohl, dass sein 
Herr nach fröhlichen Stunden in allzu angeheitertem 
Zustande dahinreitet und zuweilen zu Boden fällt, 
so bleibt es gelassen stehen, bis die Fahrt wieder 
beginnen kann. 

Von den anderen Erwerbszweigen des Huzulen 
ist vor allem noch das Holzflössen von Bedeutung. 
Schon vor 100 Jahren scheint dasselbe nicht un¬ 
wichtig gewesen zu sein; aber erst in den letzten 
Jahrzehnten hat die Holzgewinnung so sehr an Um¬ 
fang gewonnen, dass sie nicht allein den Gebirgs¬ 
bewohnern reichlichen Verdienst bietet, sondern auch 
noch Arbeiter aus der Fremde herbeizieht. Der Hu¬ 
zule zeigt sich im allgemeinen als ein kühner und 
gewandter Flösser. Ist er fleissig und begleitet ihn 
auf seinen Fahrten die Karpathenflüsse thalabwärts 
gutes Glück, so verdient er für seine Verhältnisse 
nicht geringe Summen Geldes. 

Viele Huzulen sind Handwerker. Vor allem 
wird Fassbinderei im grossen betrieben, und die 
billigen Erzeugnisse derselben finden weite Verbrei¬ 
tung im Vorlande. Die Erzeugnisse der Drechsler 
und Schnitzer zeugen von besonderer Kunstfertig¬ 
keit, und auf der letzten Ausstellung zu Czernowitz 
im Jahre 1886 hatte man Gelegenheit, geradezu be¬ 
wunderungswürdige Flaschen, Fässchen, Zuckerdosen, 
Löffel u. dgl. zu sehen. 

Schliesslich wirft auch die Fischerei, deren 
Handelsprodukt vorzüglich geräucherte Forellen sind, 
und endlich die Jagd einigen Verdienst ab. Nicht 
selten hat der Huzule das Wild, welches er im 
nächsten Winter erlegen soll, schon im vorhinein 
dem jüdischen Händler verkauft. 

Im allgemeinen darf man wohl sagen, dass der 
Huzule gegenwärtig sein Auskommen findet und 
keine Not leidet. Schlimmer stand es bis um die 
Mitte dieses Jahrhunderts, als auf den Unterthanen 
der Druck der Grundherrschaften lastete, deren Will¬ 
kür und Grausamkeit sie preisgegeben waren. Die 
harte Not trieb das Volk zur Selbsthilfe. Kühne 
Bandenführer traten auf, die um sich zahlreiche 
Scharen sammelten; aus dem Vorlande erhielten sie 
stets neuen Zuzug. Einer der bekanntesten dieser 
Räuberführer ist Doubusz, der im Jahre 1745 von 
dem Manne seiner Geliebten erschossen worden ist. 
Noch heute lebt das Andenken an denselben nicht 
bloss bei den Huzulen, sondern auch bei den be¬ 
nachbarten Ruthenen, von einem romantisch-sagen¬ 
haften, ja geradezu schon mythischen Geiste getragen, 
lebhaft fort. Er wird vom Volke geradezu verehrt, 
wie die Sagen, welche von ihm erzählt werden, be¬ 
weisen. Er hat den Teufel erschossen — heisst es 
unter anderem — und dafür ist er von einem Engel 
heimgesucht und von Gott mit unendlicher Stärke 
ausgestattet worden. Dem Volke ist Doubusz nicht 
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ein Räuber, sondern ein Volksheld; denn er hat die 
Armen geschützt, die Bedrücker des Volkes verfolgt 
und nur Verräter aus seiner Mitte gestraft. Nach 
dem Tode Doubusz’ währte das Räuberwesen in 
den Karpathen noch ein volles Jahrhundert. Gegen¬ 
wärtig herrscht aber vollständige Ruhe, und der 
Reisende ist nirgends gefährdet. Wenn man noch 
hier und da liest, dass der Huzule stets die Pistole 
im Gürtel trägt u. dgl. m., so ist dies bloss ein 
Hirngespinnst sensationssüchtiger Feuilletonisten. 

Die Volksüberlieferung der Huzulen ist eine 
überaus reiche. Ihre Gebräuche bei der Geburt, 
Taufe, Werbung, Hochzeit, Beerdigung, an kirch¬ 
lichen und nichtkirchlichen Festtagen u. dgl. zu 
schildern, ist im Rahmen dieser Skizze nicht mög¬ 
lich. Aus der Fülle ihrer Mythen und Sagen lassen 
wir aber wenigstens eine als Beispiel folgen. 

Im Anbeginn lebten auf der Erde nur ganz' 
kleine Leute; die hatten sehr lange Bärte und hiessen 
daher Ellenbärtige. 

Als diese Zwerge zu sein auf hörten, folgten 
ihnen Riesen. Diese waren so stark, dass sie die 
stärkste Tanne umfassen, aus dem Boden reissen 
und forttragen konnten. Ein Riese hob wohl auch 
ein Fass voll saurer Milch mit zwei Fingern auf, 
stellte es auf den Zaun und trank die Milch in zwei 
Zügen aus. Wollte ein Riese Kukuruzbrei kochen, 
so stellte er den Kessel voll Wasser an das Feuer, 
damit dasselbe heiss werde; er selbst lief aber erst 
viele Meilen weit in die nächste Stadt, um das 
Kukuruzmehl zu holen. Wenn das Wasser zu sieden 
begann, war der Riese mit dem Mehl auch schon 
zurückgekehrt; so flink waren diese Riesen. Weil 
sie aber grossen Frevel thaten, sind sie durch einen 
vierzigtägigen Regen vernichtet worden. 

Die gegenwärtigen Menschen sind im Vergleiche 
zu den Riesen sehr klein; doch mit der Zeit werden 
dieselben noch kleiner werden, und schliesslich wird 
die Erde wieder nur von Zwergen bewohnt sein. 
Zwölf dieser kleinen Leute werden in einem Back¬ 
ofen genug Raum haben, um daselbst dreschen zu 
können. 

Als Gott den Entschluss fasste, die Riesen zu 
vertilgen, da befahl er dem Noah, die Arche zu 
bauen. Dieser war gut und fromm, und deshalb 
wollte Gott ihn erhalten. 

Vierzig Jahre lang baute Noah die Arche. Als 
dieselbe fertiggestellt war, kam der Teufel und zer¬ 
störte sie. Da Noah darüber voll Trauer war, 
kamen zwei Wanderer herbei; der eine derselben 
war Gott, der andere der heilige Petrus (!). Diese 
trösteten Noah und ermunterten ihn, eine zweite 
Arche zu bauen. Noah befolgte den Rat, und nach 
längerer Zeit war die neue Arche hergestellt. Da 
kam auch schon die Flut, und Noah schwamm auf 
derselben. Der Teufel hatte sich aber in eine Maus 
verwandelt und frass in den Boden der Arche ein 
Loch. Da wäre wohl dieselbe untergesunken, aber 
die Schlange, welche Noah in die Arche genommen 

Ausland 1893, Nr. a. 


hatte, verstopfte mit ihrem Schwänze so lange das 
Loch, bis Noah einen Zapfen machte und denselben 
in die Oeffnung hineintrieb. So war die Arche und 
alle, die in ihr waren, gerettet und schwammen auf 
dem grossen Wasser. 

Unter den Tieren, welche Noah in die Arche 
genommen hatte, war auch der Einhornvogel. Der¬ 
selbe sagte zu Noah, er wäre stark genug, um sich 
über dem Wasser zu erhalten, er könne bis an die 
Wolken fliegen und werde sich stets in der Nähe 
der Arche aufhalten. Dann flog er davon, und er 
hätte wohl sein Vorhaben ausgeführt, aber es setzten 
sich auf ihn andere Vögel, die nicht hoch genug 
fliegen konnten. Dieser Last war auch die Kraft 
des Einhornvogels nicht gewachsen; er sank hinab 
in die Flut und ertrank. Seither gibt es keine Ein¬ 
hornvögel mehr. 

Mit dieser Probe aus der Volksüberlieferung 
der Huzulen schliesst der Verfasser seine »Skizze«. 
Ausführlicher hofft derselbe über die Huzulen in 
seinem Werke zu handeln, welches er mit Unter¬ 
stützung der Wiener Anthropologischen Gesellschaft 
vorbereitet. 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. T r e u 11 e i n (Karlsruhe). 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

II. Der natürliche Strombau des deutschen 
Oberrheines. 

Entsprechend dem äusseren Anlass, der das 
Bedürfnis nach eingehenden Rheinstromstudien zei¬ 
tigte, trat bei deren Beginn sofort die Hauptfrage 
in den Vordergrund — und sie erheischte dringend 
ihre Beantwortung — die Frage, ob vielleicht 
die am Rhein, zumal am Oberrhein, im Verlauf 
unseres Jahrhunderts durchgeführten Kunstbauten die 
erhöhte Stärke und Häufigkeit der Ueberschwem- 
mungen bewirkt oder wenigstens zu Ungunsten der 
Anwohner beeinflusst haben. 

Das Eingehen auf diese Frage musste ersicht¬ 
lich zu der anderen zurückgeleiten, welches denn 
der Zustand des Rheines gewesen vor jener Gesamt¬ 
heit von Wasserbauten, die man als die Korrektion 
des Oberrheines zu benennen pflegt; man musste 
auf den natürlichen Zustand des Stromes zurück¬ 
gehen, wie er im vorigen Jahrhundert und früher 
gewesen und geworden, auf die physikalische Be¬ 
dingtheit seines Wesens, vor allem auf die Ent¬ 
wickelungsgeschichte seines Bettes. Und hier war 
eine Lücke der Wissenschaft auszufüllen, die viel¬ 
leicht nur deshalb erhalten geblieben, weil die be¬ 
treffende Frage dem Grenzgebiete zweier Wissen¬ 
schaften eignet, dem zwischen Geologie und Geo¬ 
graphie. »Der Geologe pflegt seine Untersuchungen 
mit der Thal- und Seebildung abzuschliessen; der 
Geograph setzt mit der hydrographischen Beschrei- 

4 


Digitized by L^OOQle 


22 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien und ihre Ergebnisse. 


bung des Flusses, so wie er ihn vorfindet, ein.« 
Hier musste die Forschung einsetzen, um die grund¬ 
legende Frage zu lösen — und Hon seil hat sie 
gelöst, er hat uns den natürlichen Strombau des 
Rheines, zumal des Oberrheines, klar gemacht 1 ) 
und hat so einen wichtigen Beitrag geliefert zur 
Entstehungsgeschichte der Flussläufe, zu diesem nicht 
eben viel behandelten Kapitel. 

Die Gegenwart hat das Verständnis der Ver¬ 
gangenheit zu erschliessen. Wir betrachten dem¬ 
gemäss eine genaue Karte 2 ) des Rheinlaufes, zu 
sehen, wie der Rhein zu Anfang dieses Jahrhunderts, 


Strecke 1 ) vollzog der Strom seinen allmählichen Ueber- 
gangvomHochgebirgflusszumTieflandstrom. Erzeigte 
auf jener Strecke drei verschiedene Grundrissformen: 
im oberen Lauf ein 1 — 2, ja vereinzelt bis 3 km 
breites Gewirr von Stromarmen und Giessen, In¬ 
seln und Kiesgründen (vgl. Fig. 1), — der mittlere 
Lauf mehr geschlossen, aber in langen, vielfach 
scharf gebogenen Windungen die Niederung durch¬ 
ziehend (vgl. Fig. 2), — im unteren Laufe bei nur 
sanft gekrümmter Richtung ein breites Bett, grossen- 
teils gespalten durch langgestreckte, fischartig ge¬ 
staltete Inseln (vgl. Fig. 3) 2 ). Die erste Form reichte 



Fig. 1. 


Fig. a. 




also vor Beginn der sog. Rheinkorrektion, die Strecke 
zwischen Basel und Bingen durchzog. 

In dieser, in Luftlinie etwa nur 275 km betragen¬ 
den, dagegen im Wasserlauf rund 470 km langen 

*) Honsell hat seine Ansichten Uber den beregten Gegen¬ 
stand erstmals dargelegt in der dritten Sitzung der Reichs¬ 
kommission zur Untersuchung der Rheinstromverhältnisse zu 
Konstanz im Juni 1885. — Veröffentlichung fanden sie dann in 
den »Beiträgen zur Hydrographie des Grossherzogtums Baden«, 
Heft 3 (1885), S. 24—30, und in den »Verhandlungen des 
VII. Deutschen Geographentages zu Karlsruhe« (1885), Sonder¬ 
abdruck, 22 S. (Berlin 1887). 

a ) Eine solche über 5 m lange Karte in 1 : 50000 d. n. Gr. 
findet sich in dem Atlas, welcher als Beigabe zugehört zu dem 
dritten Hefte der »Beiträge zur Hydrographie des Grossherzog¬ 
tums Baden« (1885). Eine verkleinerte, dabei im Maasstabe ] 
verzerrte schematische Uebersichtskarte ist dem Sonderabdrucke I 
des Vortrages beigefügt, welchen Honsell auf dem VII. Deut- , 
sehen Geographentage gehalten hat; der Maasstab für die Länge 
ist dabei = I : 500000, der für die Thalbreiten = 1 : 125000. 1 


etwa bis zur elsässisch-bayerischen Grenze, ging 
aber nur allmählich in die zweite Form über; diese 
zweite reichte ziemlich genau bis zur Mitte zwischen 
Worms und Mainz, d. h. bis Oppenheim, wo sich 
in schroffem Uebergang die weithin den Stromlauf 
im Rheingau kennzeichnende dritte Form einstellt. 

Ist nun diese Gliederung der Grundrissform 
dem betreffenden Rheinstück oder überhaupt dem 
Rheine eigentümlich? Vergleichende Betrachtung 
gibt hierauf verneinende Antwort: der Rheinlauf 

*) Heutzutage beträgt infolge der ausgeführten Durchstiche 
die bezügliche Länge des Rheinlaufes nur noch etwa 375 km. 

2 ) Eig. 1 ß ibt > n 1 : 50000 d. w. Gr. die frühere Rhein¬ 
gestaltung bei Burkheim, etwa 8 km unterhalb Altbreisach. 
Fig. 2 gibt in 1 : 200000 d. n. Gr. den früheren Rheinlauf 
zwischen Germersheim und Speyer. (Bei Fig. 1 und 2 bedeutet 
die gestrichelte Linie den durch die Rheinkorrektion geschaffenen 
künstlichen heutigen Rheinlauf.) Fig. 3 gibt in 1 : 200000 
d. n. Gr. den Rheinlauf zwischen Mainz und Bingen. 
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oberhalb des Bodensees bot vor seiner Korrektion 
ein ähnliches Bild wie der badisch-elsässische Rhein; 
die langen Windungszüge der badisch-bayerischen 
Strecke finden sich wieder am Niederrhein, und die 
Spaltung des an sich geschlossenen Flusslaufes durch 
Inseln, wie im Rheingau, zeigt der Strom auch zwi¬ 
schen Koblenz und Bonn. Und fast alle eine breite 
Thalniederung durchziehenden Gewässer zeigen bald 
einzeln, bald aufeinanderfolgend jene verschiedene 
Gestaltung des Laufes. Es sind dies — sagt Hon- 
sell — durchaus typische Erscheinungsfor¬ 
men, deren Entstehung sowohl als Erhal¬ 
tung auf bestimmte, bei der Bildung des 
Stromlaufs den Gleichgewichtszustand be¬ 
dingende Ursachen zurückzuführen sein 
müssen. 

Welches mögen aber solche Ursachen sein? 

Man wird nicht weit zu suchen haben: die 
wesentliche Ursache kann nur sein die Kraftäusse¬ 
rung des fliessenden Wassers. Diese hängt aber 
von verschiedenen Umständen ab: von dem Gefälle, 
von der abfliessenden Wassermenge, von der Be¬ 
schaffenheit des Flussbettes, von der Menge und 
Art der mitgeführten Geschiebe. 

Wo die Ausbildung des Wasserlaufes bei einem 
Gleichgewichtszustand angelangt ist, da haben sich 
auch die genannten Umstände so gestaltet, wie es 
gerade notwendig ist, dass die Stosskraft des Wassers 
die Widerstände überwindet, welche sich seiner 
eigenen Fortbewegung wie der seiner Geschiebe ent¬ 
gegenstellen. 

Hat sich der Fluss ein breites Bett ausgebildet, 
so ist die Wassertiefe klein, der bewegte Umfang 
gross, somit ist zur Ueberwindung der hierdurch 
geschaffenen Reibungswiderstände ein entsprechend 
grosses Gefälle nötig; bei schmalem, also tiefem 
Bett ist das Gefällebedürfnis entsprechend kleiner. 
In jenem Fall wird das aufgezeichnete Längenprofil 



des Flusses steiler, in diesem minder steil gegen die 
Wagrechte geneigt sein. 

Wo Wassermenge, Geschiebeführung und Be¬ 
schaffenheit des Flussbettes sich nicht ändern, muss 
im Gleichgewichtszustand auch das relative Gefälle 
den gleichen Wert behalten, d. h. das Längenprofil 
ist eine gerade Linie (z. B. A in Fig. 4, wo an¬ 
genommen ist, dass auf jede Einheit der Länge, 
z. B. auf je 1 km, das Gefälle um 10 cm abnimmt, 


im ganzen also von 90 cm auf 10 cm). Wo aber 
etwa die Wassermenge wächst (durch Aufnahme 
eines Seitenzuflusses) oder wo die Geschiebe kleiner 
sind, vermindern sich die Reibungswiderstände, es 
entsteht ein Kraftüberschuss und demzufolge eine 
Abnahme des Gefällbedürfnisses, d. h. das Längen¬ 
profil wird eine krumme Linie, deren Hohlseite sich 
nach oben wendet (z. B. B in Fig. 4, wo als Ge- 
fällgrösse die beigefügten Zahlen gelten, deren 
Unterschiede 17, 15, 13, 11, 9, 7, 5, 3 stets kleiner 
werden). Wo aber etwa die Geschiebezufuhr wächst, 
ergibt sich das Umgekehrte, und das Längenprofil 
wird eine krumme Linie, deren Hohlseite nach unten 
gerichtet ist (z. B. C in Fig. 4, wo gerade umge¬ 
kehrt gegen vorhin die Unterschiede 3, 5, 7, 9, 11, 
13, 15, 17 der aufeinander folgenden Gefälle stets 
grösser werden). 

So führt schon die Betrachtung des Längen¬ 
profils eines Flusses näher zur Erkennung der seinen 
Gleichgewichtszustand bedingenden Ursachen, weil 
in der Ausbildung der Gefällverhältnisse die Kraft 
des Wassers, seine Erosionswirkung am deutlichsten 
zum Ausdruck kommt. 

Eine geradlinig verlaufende Gefällskurve pflegt 
nur da vorzukommen, wo sich der Fluss auf seiner 
eigenen Alluvion bewegt. Wo die Flussohle wider¬ 
standsfähig ist, bricht sich die Gefällinie: die feste 
Sohle wirkt nach oben hin stauend, verzögert die 
Geschwindigkeit, vermindert das Gefälle und formt 
die Profillinie nach Art von C in Fig. 4; nach unten 
hin wird aber die Geschwindigkeit beschleunigt und 
infolge der nagenden Arbeit des Wassers rückt die 
Gefällsstufe flussaufwärts. 

Auf Grund solcher allgemeinen Betrachtungen 
legt nun Honsel 1 dar, wie die Grundrissgestaltung 
des unkorrigierten Rheines mit der Ausbildung seines 
Längenprofiles zusammenhängt. 

Dieses letztere ist in der beifolgenden Fig. 5 *) 
vor Augen geführt. Man sieht, wie vom Bodensee 
ab zwischen den bekannten Gefällsprüngen, wie im 
ganzen Verlauf bis gegen Basel hin, die Aushöhlung 
der Kurve nach unten vorherrscht: die Stromsohle 
ist hier meist fest, sie ist felsig oder besteht aus 
Diluvialgeröll. 

Auf dem weiteren Rheinstromstück von Basel 
bis Bingen zeigt die nun folgende Strecke von Basel 
bis Altbreisach nicht nur überhaupt die stärkste Nei¬ 
gung der Profillinie, sondern diese, anfangs (bis 
Rhein weder) fast gerade, ist weiterhin sogar nach 
oben gebogen: das Gefälle, das von dem Punkte 
unterhalb des Schaffhausener Falles bis Basel durch¬ 
schnittlich 95 cm auf jeden Kilometer Stromlänge 
betrug, fällt unterhalb und nächst Basel bis 83 cm, 
steigt dann aber wieder bei Neuenburg auf 88 und 
bei Altbreisach selbst auf 90 cm. Diesem starken 

') Der Maasstab beträgt für die Längen ™ i :440000c, 
für die Breiten = 1 : 4400. — Diese Darstellung der Gcfälls- 
verhältnisse ist mit Erlaubnis des Verfassers entnommen aus 
dessen oben S. 22 angeführter Schrift. 
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Gefälle von der Schweizer Grenze abwärts entspricht 
das hier auftretende breite Bett, der netzartig ge¬ 
teilte Lauf dieser Strecke. Die Ausbildung des Bettes 
in die Breite muss hier geringeren Widerstand ge¬ 
funden haben, als die in die Tiefe: in der That,. 
überall ist hier die Stromsohle bedeckt von schweren 
Gerollen weit grösseren Kalibers, als wie sie aus 
dem Rhein oberhalb Basel hierher gelangen, die 
Ufer dagegen und Inseln bestehen in ihren oberen 
Schichten aus leichter beweglichen Ablagerungen. 
So deutet schon die Profillinie darauf hin, dass sich 
hier der Rhein nicht auf seiner eigenen Alluvion 
bewegt. 

Unterhalb Altbreisach betrug das Gefälle nur 
noch 77 cm und nahm weiterhin stetig ab bis auf 
57 cm bei Kehl, auf 20 bei Maxau, auf 9 bei Mann¬ 
heim, so dass die Profillinie dieser Strecke, ent- 


und steigt unterhalb Mainz wieder bis auf 12 — 
die Gefällkurve hat hier ihren Sinn gewechselt, sie 
wendet jetzt ihre Hohlseite nach unten. Woher dieser 
Wechsel? Ein vergleichender Blick auf die Grösse des 
Rheingefälles oberhalb und unterhalb des Schaff- 
hausener Falles — dort 61, hier 95 cm betragend — 
kann auf die Ursache hinweisen: die dem Fluss quer 
eingelagerte Felsschwelle bei Schaffhausen wirkt nach 
obenhin stauend, das Gefäll verkleinernd, die Ge¬ 
schwindigkeit des Wasserlaufes vermindernd, genau 
entgegengesetzt nach untenhin. So sollten also 
auch bei Oppenheim Felsen den Rheinboden bilden? 
In der That: was die Schiffer wegen misslungener 
Versuche des Ankerns längst vermutet, hat Hon seil 
aus dem Studium der Gefällinie abgeleitet und ward 
auf seine Anregung hin im Jahre 1883 amtlich fest¬ 
gestellt, das Vorhandensein nämlich von festem, fel¬ 



sprechend B in Fig. 4, nach unten hin gekrümmt 
ist. Diese Abnahme des Gefälles ist anfangs zum 
Teil bedingt durch das geringere Gewicht der mit¬ 
geführten Geschiebe und durch die Vermehrung der 
Wassermenge, welche die meist geschiebefreien Seiten¬ 
flüsse bewirken, ganz besonders aber durch die ge¬ 
schlossene Gestaltung des Flussbettes. Auf dieser 
Strecke fand die nagende Arbeit des Stromes nach 
der Tiefe wenig Widerstand, wie dies die vielfach 
noch vorhandenen steilen Bruchufer zeigen, sie be¬ 
stehen aus Kies, Sand, Sandletten und thoniger Erde, 
in welche Schichten der Strom seine Windungen 
eingrub. 

Unterhalb Mannheim setzt sich die schwache 
Krümmung der Gefällinie noch im gleichen Sinne 
fort (Fig. 5) bis sie bei Oppenheim plötzlich ihren 
Sinn wechselt: das Gefälle, in der letzten grossen 
Stromkrümme unmittelbar oberhalb Oppenheim nur 
noch 4 cm betragend, wächst jetzt wieder auf 10 


sigem Boden in der Nähe von Oppenheim und 
Nackenheim. Dieser harte Boden ist so die Ur¬ 
sache, dass von hier ab der Strom ein breites und zum 
Teil gespaltenes Bett angenommen hat: die Wirkung 
der Gefällvermehrung wird so durch den vermehrten 
Widerstand des vergrösserten Querprofils wieder auf¬ 
gehoben. 

So, das Aufhören der vollständigen Beweglich¬ 
keit der Stromsohle bei Oppenheim betonend, findet 
Ho ns eil das wichtige Nebenergebnis, dass hydro¬ 
graphisch der Oberrhein schon bei Oppen¬ 
heim sein Ende findet und nicht erst, wie 
sonst angenommen wird, am Bingerloch. Die 
zwischen diesen beiden Punkten liegende Strecke ist 
eine eigene Stromabteilung und als Uebergangsstrecke 
zwischen Ober- und Mittelrhein aufzufassen. 

Wir sahen, zu welchen Folgerungen oder viel¬ 
mehr Rückschlüssen die denkende Betrachtung des 
Längenprofiles den Ingenieur-Geographen geführt 
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hat. Diese werden noch verständlicher, wenn man 
sich von ihm in längstvergangene Zeiten zurück¬ 
begleiten lässt, in jene Zeiten, da aus dem grossen 
Binnensee der Rheinstrom sich herausbildete. 

Die oberrheinische Tiefebene, zu Beginn der 
Tertiärzeit viel höher gelegen als heute, als Graben¬ 
versenkung zwischen den heutigen Randgebirgen 
entstanden und sich weiterhin stetig senkend, blieb 
lange von einem Binnensee erfüllt, der allmählich 
ausgesüsst ward, wesentlich durch den mit Beginn 
der Diluvialzeit in ihn einbrechenden Rhein. Dieser 
hauptsächlich brachte die Massen von Gerollen, Sand 
und feinen Sinkstoffen, die heute noch unbekannt 
tief dies Becken ausfüllen und deren Korn um so 
feiner, je grösser der Abstand von den höheren Ge¬ 
birgen. Als das rheinische Schiefergebirge durch¬ 
brochen und ein Abfluss der Wasser nach Norden 
hin ermöglicht war, trat eine Abschwemmung der 
abgelagerten, leichtbeweglichen Sinkstoffe ein, und 


Damit war der merkbar fortschreitenden Vertiefung 
im Unterlauf Halt geboten, das Gefälle des Stromes 
war hier bestimmt, der Gleichgewichtszustand und 
damit die heutige Gestaltung des Bettes war und 
blieb im wesentlichen ausgebildet. 

Die im Rheingau erreichte feste Sohle ward 
dann auch bestimmend für die Entwickelung im 
Mittelläufe des Oberrheins. War hier erst die Aus¬ 
grabung der Rinne begonnen, so schnitt sie sich 
tiefer und tiefer ein; damit ward der benützte Um¬ 
fang des Querprofiles kleiner und kleiner im Ver¬ 
hältnis zu seiner Fläche, kleiner also auch der Rei¬ 
bungswiderstand, kleiner also auch das Gefällbedürfnis. 
Der Ueberschuss an Gefälle ergab einen verstärkten 
Angriff auf die Wände des Flussbettes, so dass nun 
dieses, je tiefer es sich eingrub, zugleich auch in 
um so längeren Schlangenwindungen im Thalboden 
ausschweifte, so durch stete Verlängerung des Laufes 
den Gefällsüberschuss aufzehrend und so lange fort 



zwar eine mit dem tieferen Einschneiden des Aus¬ 
flusses tiefer dringende und nach Süden hin vor¬ 
schreitende Abschwemmung. Sank so der Seespiegel, 
so mussten auch im Süden, oberhalb des Sees, die 
dort schon früher unter der Wirkung diluvialer 
Ströme abgelagerten schwereren Gerolle und Schutt¬ 
massen in den oberen Teil des Seebeckens herein- 
geflösst werden. So w T ard der Boden des kleiner 
und kleiner werdenden Sees im Norden vertieft durch 
die südwärts vorrückende Abschw r emmung, im Süden 
erhöht durch die nordwärts vordringende Aufschüt¬ 
tung: es bildete sich so die Grundbedingung 
heraus für die Bildung eines Flusslaufes, die 
Neigung des Bodens nach der Längsachse 
des Thaies und damit allmählich die Aus¬ 
bildung des Rheinbettes nach der Richtung 
des stärksten Gefälles. 

Wie aber erhielt dieses Rheinbett weiterhin 
seine so gar verschiedenartige Gestaltung? 

Die ausgenagte Rinne schritt ja doch vom Ge¬ 
birge bei Bingen aus aufwärts fort, traf aber schliess¬ 
lich mehrerenorts, wie bei Oppenheim, auf Felsen. 


und fort Krümmungen ausbildend, bis das durch die 
genannte feste Sohle begrenzte Gefälle eben noch 
ausreichte, um die oben zufliessenden Wasser in dem 
geschiebefreien Bette abzuführen. Immer wieder wie¬ 
derholte sich das Spiel derart, dass der verstärkte 
Angriff auf die konkaven Ufer diese zum Abbruch 
brachte und schliesslich jeweils den Hals zwischen 
zwei benachbarten Windungen durchbrach, dann 
aber erneut Windungen einschnitt, um sich stets 
wieder die nötige Länge und damit sein den übrigen 
Abflussbedingungen nötiges Gefälle herzustellen. Durch 
ein derartig wechselndes Spiel ist die Auswaschung 
der Rheinniederung entstanden, wie wir sie heute, 
typisch schön besonders oberhalb Germersheim bis 
zur Lauter (Fig. 6) ausgebildet sehen: in einem 
Abstand von 8—10 km stehen die Hochgestade, 
10—12 m über dem heutigen Rheinstand, einander 
gegenüber, in Buchten und Landzungen einander 
wechselsweise entsprechend. Also in viel lang¬ 
gezogeneren Windungen, d. h. in längerem Laufe, 
somit mit geringerem Gefälle floss einst der Rhein 
dahin; lange vor Anfang unseres Jahrhunderts, schon 
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lange vor Beginn der Rheinkorrektion hat sich der 
Strom von den Hochgestaden zurückgezogen in die 
Bahn, wie sie Fig. 6 ebenfalls darstellt. Woher diese 
offenbar beträchtliche Kürzung der mäanderartigen 
Windungen im mittleren Laufe des Oberrheines? 
Honsell erklärt sie als eine natürliche Rück¬ 
bildung und findet sie begründet in der besonderen 
Ausbildung des Oberlaufes, zunächst in den Vor¬ 
gängen auf dem vorhin erwähnten Geröllkegel am 
früheren Seeingang. 

Hier musste, als oberhalb Basel die Ausnagung 
bis auf die Felsen gedrungen war, die massenhafte 
Geröllzufuhr aufhören, damit ergab sich ein Kraft¬ 
überschuss des Stromes, und dieser musste sich jetzt 
in den flach auslaufenden Geröllkegel, natürlich auch 
in Windungen, eingraben. Mit dem Fortschreiten 
der Abtragung, also der Gefällabnahme, verkürzte 
dann der Strom wieder seinen Lauf und zog sich 
von seinen Ufern, dem jetzigen Hochgestade ober¬ 
halb des Kaiserstuhls, zurück. 

Unterhalb des letzteren aber, wo heute bis zur 
Mündung der Rench hin die Hochgestade fehlen, 
erzeugten die von oben her in Bewegung gesetzten 
Gerölle eine nordwärts vorschreitende Erhöhung des 
Bettes, die wohl auch hier früher vorhanden gewesene, 
durch Auswaschung des Seebodens früher erzeugte 
Niederung ward ausgefüllt, und diese Aufschüttung 
breitete sich weithin zu beiden Seiten des jetzigen 
Stromlaufes aus, wie die mächtigen Kiesablagerungen 
in der heutigen Rheinebene beweisen. Weiter ab¬ 
wärts aber zog sich der anfangs geschiebefreie Fluss 
mehr und mehr aus seinen Windungen, aus den 
Buchten der Hochgestade zurück. 

Wo jedoch die Gerölle im Stromlauf eingebettet 
wurden, wuchs allmählich der Widerstand gegen 
die Ausnagung in die Tiefe, die gegen die Ufer 
hin nahm zu. »Mit der Aenderung des Längen¬ 
profiles und der Abkürzung des Laufes 
musste demnach auch eine Veränderung des 
Querprofiles vor sich gehen: je mehr die Sohle 
des Bettes sich erhöhte, der Lauf sich streckte, um 
so mehr dehnte sich das Strombett nach der Breite 
aus, und an die Stelle des geschlossenen Laufes trat 
der durch Kiesbänke und Inseln zerfaserte Wild¬ 
strom« (vgl. Fig. i). 

So kommt Honsell zu folgendem Schlusser¬ 
gebnis: »Der Stromlauf durch die Rheinebene 
oberhalb des Kaiserstuhlgebirges erscheint 
als die Zone des Abtrages durch Erosion; 
unterhalb des Kaiserstuhles beginnt die Zone 
des Auftrages durch alluviale Ablagerung; 
dazwischen liegt eine indifferente Strecke, 
die Zone der Nullarbeit des Stromes.« 

Die Vorgänge, die hiermit unserem geistigen 
Auge vorgeführt und deren gesetzmässige Entwicke¬ 
lung unserem Verstehen begreiflich gemacht wer¬ 
den, spielten sich natürlich in langen Zeitstrecken 
von nicht angebbarer Dauer ab. Dass aber diese 
Vorgänge im letzten Jahrtausend ein merkbares 


Fortschreiten zeigten, erweisen geschichtliche Nach¬ 
richten, die Honsell eifrig sammelt und die um so 
deutlicher sprechen, je näher uns die Zeit liegt, aus 
der sie stammen. Sie bestätigen, »dass zu Anfang 
unseres Jahrhunderts die Verschleppung der Geröll¬ 
massen vom alten Seeingang her und die dadurch 
bewirkte Aufschüttung der Rheinniederung in 
bedeutendem Maasse etwa bis zur Murg vorgerückt 
— bis hierher war ja auch der Strom verwildert — 
und dass eine mässige Erhöhung des Strombettes 
schon bis in die Gegend von Philippsburg vorge¬ 
schritten war.« Diese Erhöhung des Strombettes 
ist aber nur erklärlich im Zusammenhang mit der 
Vertiefung des Bettes im oberen Teile der Rhein¬ 
ebene selbst und der Verschleppung der Gerölle 
von dorther. 

Diese inneren Zusammenhänge der Vorgänge 
in den verschiedenen Gebieten des Oberrheins, ihre 
gegenseitige Bedingtheit hat so Honsell aufgedeckt, 
er hat sie aber auch erklärt aus geographischen 
und geotektonischen Verhältnissen, unter gleichzei¬ 
tiger Berücksichtigung hydrodynamischer Thatsachen. 
Er hat zugleich damit die oft aufgeworfene Frage, 
weshalb sich die Flüsse schlängeln auch da, wo sie 
einen Thalboden von gleichmässiger Beschaffenheit 
durchziehen, beantwortet und zwar beantwortet 
durch Aufdeutung dieser Thatsache als einer Aeusse- 
rung des Gleichgewichtes. Wir sehen so einen neuen 
Baustein beigeschafft und zugerichtet zur Aufführung 
eines mathematischen Aufbaues der Wissenschaft, 
somit einen weiteren schönen Schritt vorwärts zur 
Annäherung an das Idealziel naturwissenschaftlicher 

Erkenntnis. (Fortsetzung folgt.) 


Die Paläo-Geographie Südamerikas. 

Von II. von Ihering (Rio gründe do Sul). 

(Fortsetzung.) 

Von hohem Interesse ist die Flora, welche wäh¬ 
rend des Perm und der Trias auf dem südamerika¬ 
nischen Kontinente existierte. Die Kohlenlager von 
Südbrasilien und jene der argentinisch-chilenischen 
Kordilleren enthalten Vertreter der sogen. Glosso- 
pteris-Flora, welche von Südindien, Australien und 
Südafrika bekannt ist. Das Alter dieser Kohlen¬ 
lager ist kein einheitliches. Die Flora Südbrasiliens 
enthält einzelne paläozoische Pflanzentypen, wes¬ 
halb man sie für jungpaläozoisch hält. Dagegen 
gehören die Pflanzentypen der Kordilleren zur rhäti- 
schen Gruppe, und sie sind zum Teil gleichförmig 
überdeckt von marinen Schichten des unteren Lias. 

In diesem Punkte ist nun die Darstellung von 
Steinmann, obwohl erst einige Monate alt, schon 
veraltet *). Es steht heute fest, dass die Steinkohlen 

*) Cf. Dr. Carlos Berg, La forroacion carbonifera de 
la Republica Argentina, »Annual. Soc. cient. Argentin.«, tom 31, 
p. 209 ff., 1891, sowie dazu F. Kurtz in der »Revista Argentina 
de Historia natural.», tom I, p. 193 —196, Buenos Aires 1891. 
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Argentiniens zwei verschiedene Floren bergen, von 
denen die eine die rhätische ist, die andere der 
Karbonformation angehört. Der Nachweis des Vor¬ 
kommens echter Karbonpflanzen in Argentinien 
wurde fast gleichzeitig von zwei Seiten erbracht. 
1888 besuchte Dr. L. Brackebusch die Kohlen¬ 
minen von Rio del Peternal bei Retamito in der 
Nähe von S..Juan. Unter den dort von Professor 
Brackebusch gesammelten Fossilien bestimmte 
Professor F. Kurtz in Cordoba Archaeocalamites ra- 
diatus (Brgt.) Stur., Lepidodendron sp. cf. Volk- 
mannianum Stbg., Cardiopteris sp. n. (Weissiana 
Kurtz). Ebenfalls von Retamito waren Dr. C. Berg 
durch den Seminardirektor P. Meister neben einem 
Teil der schon genannten Arten auch Cordaites 
bananifolius Brgt. Rhaeopteras sp. und eine Cycadee 
zugegangen, welche ihm von Dr. L. Szainocha 
in Krakau bestimmt wurden. Nach letzterem Sach¬ 
kenner gehören die betreffenden Arten von Archaeo¬ 
calamites, Cordaites und Lepidodendron sehr sicher 
dem Karbon und sehr wahrscheinlich seiner unteren 
Abteilung zu. Szainocha hatte früher schon an¬ 
dere Sammlungen argentinischer Fossilien beobachtet, 
welche wie zumal jene von Cacheuta, Provinz Men- 
doza, der rhätischen Formation angehören. Eine 
andere Fundstelle dieser Formation befindet sich zu 
Bajo de Dellis, Provinz S. Luis. Kurtz hat die¬ 
selben untersucht und darin u. a. Neuropteridium 
validum (O. Feistm.) gefunden, eine Art, die seit¬ 
her nur von Ostindien aus den Gondwana-Schichten 
bekannt war. Dieselbe bildet nach Kurtz einen 
neuen Beleg für die weite Verbreitung dieser rhä¬ 
tischen Flora, die man nur kennt aus Deutschland, 
Schweden, Südafrika, Ostindien, Australien, Tas¬ 
manien und Südamerika. 

Marine Ablagerungen der Trias und des Jura 
finden sich in Südamerika nur im Westen, nament¬ 
lich in der Kordillere von 5 0 —35° südl. Br. Die 
triassischen Fossilien entsprechen dem Typus jener 
von Westkanada und Kalifornien; als Leitfossil dient 
Pseudomonotis semicircularis Gabb. Im allgemeinen 
wiederholt sich in den pacifischen Küsten Amerikas 
die gleiche Succession des marinen Lebens wäh¬ 
rend der Juraformation wie in Europa und Ostindien, 
mit -welchen Regionen nahe faunistische Beziehungen 
bestehen. Merkwürdig ist, dass ganz wie in Nord¬ 
amerika, so auch in Südamerika die marinen Ab¬ 
lagerungen von Trias und Jura auf einen schmalen 
Streifen längs des pacifischen Oceans beschränkt 
sind. 

Während der Kreideformation dehnte sich das 
Meer viel weiter landeinwärts aus. Marine Kreide¬ 
fossilien wurden in fast allen Teilen der Anden ge¬ 
funden, sodann, wie wir sahen, im nordöstlichen Bra¬ 
silien. Das Uebergreifen des Meeres während der 
Kreideformation und besonders des älteren Teiles 
derselben ist auch in anderen Gebieten beobachtet, 
so namentlich auch in Centraleuropa und Nord¬ 
amerika. Die Kreideformation von Mexiko erweist 


sich als direkte Fortsetzung jener von Texas. Stein¬ 
mann ist der Meinung, dass diese untere Kreide 
von Nordamerika sehr nahe Beziehungen darbiete 
zu jener von Südamerika. Die Gattung Aucella, 
die an den nordpacifischen Küsten weit verbreitet 
ist, wurde auch in Mexiko, Brasilien und bei Lima 
gefunden. »Das Kreide-Meer, welches den centralen 
Teil von Amerika bedeckte, setzte sich wahrschein¬ 
lich weit nach Osten fort. Wir finden daher einige 
bemerkenswerte Beziehungen zwischen der Kreide 
von Südamerika, besonders Kolumbien und Peru, 
und jener von Nord- und Westafrika. Mehrere von 
Algier bekannte Arten von Buthiceras sind reich¬ 
lich vertreten in der oberen Amazonas-Region. Die 
rein marinen Ablagerungen des centralen Teiles von 
Amerika verschwinden gegen Norden und Süden, 
und scheinen durch sandige Ablagerungen ohne 
Fossilien ersetzt zu werden. Wahrscheinlich nimmt 
ein grosser Teil der Rotsandstein-Formationen von 
Brasilien, Venezuela, Bolivia und Nord-Argentinien 
in Bezug zu den marinen Sedimenten der älteren 
Kreide dieselbe Stellung ein wie die Atlantosaurus- 
beds, die Trenity- und Tuscaloosa-Formationen im 
Norden, indem sie unter ihnen liegen oder ein 
Aequivalent derselben repräsentieren. 

Unabhängig von den marinen Kreideablage¬ 
rungen der Kordilleren, finden sich an der Küste 
von Süd-Chile und namentlich auf der Insel Quiri- 
quina Glaukonit-Sandsteine, welche eine reiche Fauna 
der obersten Kreide enthalten. Neben manchen 
Ammonites und Baculites, die zum Teil mit südindi¬ 
schen identisch sind, finden sich reichlich Gastro- 
poden von tertiärem Typus. Diese Kreidelager sind 
gleichförmig überdeckt von einer Lignitformation, 
welche keine Kreidefossilien enthält, aber strati¬ 
graphisch intim mit ihr zusammenhängt. So bieten 
diese südchilenischen Schichten einen eigentümlichen 
Parallelismus dar mit der Chico-Tejo-Gruppe von 
Nord-Kalifornien. 

Ein anderer bemerkenswerter Punkt ist, dass 
in den chilenisch-peruanischen Kordilleren die meso¬ 
zoischen Schichten eingelagert sind zwischen ge¬ 
schichteten Massen von Porphyr, Melaphyr und 
Andesit, die in ihrer Gesamtheit einige tausend Meter 
mächtig sind. Dies ist die grossartigste Entfaltung 
eruptiver Formationen der mesozoischen Epoche, die 
wir kennen. Die Kordilleren von Südamerika, so 
bemerkenswert ob ihrer eruptiven Formationen aus 
jüngster Zeit, verdienen daher keine geringere Be¬ 
achtung wegen ihrer submarinen, mesozoischen 
Eruptionen und der Injektion mesozoischer Schichten 
durch granitische und dioritische Gesteine.« (Stein¬ 
mann.) 

Bezüglich der tertiären Formation kommt Stein¬ 
mann zu Folgerungen, die zum Teil irrig sind. 
Er weist zunächst darauf hin, dass die Klassifikation 
der argentinischen Tertiärschichten durch Doering 
und Ameghino unhaltbar sei, weil menschliche 
Reste nicht nur im Pliocän, sondern auch in »mio- 
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cänen« Schichten von Ameghino angegeben wür¬ 
den. Die argentinische Pampasformation sei nichts 
anderes als der europäische interglaciale Löss. In 
diesem Falle würden die vermeinten Pliocänschichten 
der grossen Eiszeit angehören und die Pehaelche- 
Schichten nur die Moränen-Ablagerungen der letzten 
Eiszeit repräsentieren. Die von ihm in Patagonien 
untersuchten Glacial-Ablagerungen könnten leicht 
in zwei Gruppen geschieden werden, solche einer 
ersten, ausgebreiteteren Formation, die Niederungen 
wie Plateaus über ioo m hoch bedeckend und eine 
jüngere Formation, deren Moränen längs des Fusses 
der Kordilleren angetroffen werden. »Die Ausdeh¬ 
nung der Glacial-Ablagerungen in den Anden scheint 
viel grösser zu sein als man gemeinhin an nimmt. 
Raimondi beschrieb zuerst die Moränen der Kor¬ 
dilleren Nevada Ancachs, etwa 9 0 südl. Br. bis zu 
2500 m über Meeresspiegel hinabreichend. Ich selbst 
fand Moränen-Ablagerungen in den Kordilleren von 
Copiapo (28° südl. Br.) etwa 1200 m über Meeres¬ 
spiegel, während nördlich des Aequators Sievers 
Spuren früherer Vergletscherung in der Sierra Ne¬ 
vada de St. Marta und in der Sierra Nevada do 
Perija antraf. Daraus scheint sich zu ergeben, 
dass die Glacial-Perioden in beiden Hemisphären 
nicht alternierten, sondern gleichzeitig eintraten. In 
Bolivia weisen Tufflager darauf hin, dass ehemals 
der Titicaca-See eine viel grössere Ausdehnung 
hatte über das ganze Hochplateau von Süd-Peru bis 
zur argentinischen Grenze.« (Stein mann 1 . c.) 

Die ältere, auch von Burmeister geteilte An¬ 
sicht vom pleistocänen Alter der Pampas, welche 
Steinmann hier vertritt, ist sehr eingehend von 
Ameghino kritisiert und widerlegt worden. Stein¬ 
mann gegenüber muss zumal die Lössnatur der 
Pampas als Beweismittel für interglaciales Alter zu¬ 
rückgewiesen werden. Mag immerhin, was doch 
fraglich ist, die Bildungsweise eine ähnliche sein, 
so ist es sicher nicht die Bildungszeit. Irgendwelche 
glacialen Vorgänge sind in den Pampas nicht nach¬ 
weisbar. Es gibt nur einen Weg zur sicheren Be¬ 
stimmung des Alters der Pampas, das ist die Ver¬ 
gleichung ihrer Säugetierwelt mit jener Nordame¬ 
rikas. 

Südamerika stand vor und bei Beginn der 
Tertiärperiode einerseits mit Australien-Neuseeland, 
andererseits mit Afrika in Verbindung, und bekam 
so in gegenseitigem Austausche seinen ersten alten 
Stock von Säugetieren. Dann aber, als diese alten 
Landbrücken abbrachen, blieb Südamerika längere 
Zeit isoliert, speciell auch von Nordamerika ge¬ 
trennt, denn die nordamerikanischen Oligocän- 
Säugetiere kamen ebensowenig nach Südamerika, 
als Toxodontien u. a. Südamerikaner nach Nord¬ 
amerika. Erst in der zweiten Hälfte der Tertiär¬ 
zeit kam ein Austausch der beiderseitigen Säugetier- 
Faunen zustande, auf eine erfolgte Landverbindung 
hinweisend. Wie diese Brücke beschaffen gewesen 
sein muss, lehren uns die fossilen Chinchilliden und 


Megalonyciden von Kuba und Angoilla. Erst als 
diese ältere Brücke einbrach, entstand die heutige 
von Panama. So sehen wir denn unzweifelhaft 
südamerikanische Gattungen wie Glyptodon, Mylo- 
don, Hydrochoerus u. a. in Nordamerika auftreten, 
welches seinerseits an Südamerika Repräsentanten 
der Gattungen Mastodon, Dacotyles, Tapirus, Hippi- 
dium, Equus, Cervus, Auchenia, Antilope, Felis 
Smilodon, Lutra, Sciurus, Lepus, Hesperomys u. a. 
abgibt. Diese nordamerikanischen Einwanderer er¬ 
scheinen grossenteils als absolute Fremdlinge in der 
südamerikanischen Fauna, wie es denn z. B. in Süd¬ 
amerika bis zu dieser Invasion überhaupt keine un¬ 
zweifelhaften Artiodaktylen gab. 

In Nordamerika nun hat man Säugetiere der 
Pampasformation in Ablagerungen gefunden, welche 
von marinen pliocänen Sanden überdeckt sind. Diese 
von mir in der »Revista Argentina« (T. I. 1891, 
p. 213) mitgeteilte Thatsache kann nicht gut in 
Zweifel gezogen werden, weil sie von Dali her¬ 
stammt, welcher z. Z. wohl der beste Kenner der 
marinen Koachylien von Nordamerika ist, welcher 
sich gerade auch mit den tertiären besonders ein¬ 
gehend beschäftigt. Wenn also Säugetiere der Pampas¬ 
formation im nordamerikanischen Pliocän auftreten, 
so ist es klar, dass die Formation der Pampas plio¬ 
cän ist, nicht pleistocän. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Zwangskultur im Niederländischen In¬ 
dien.) Die Holländer haben sich zwar schon im 16. Jahr¬ 
hundert in der indischen Inselwelt festgesetzt, aber erst 
im Laufe des 18. Jahrhunderts einen Einfluss auf die 
dortigen Produktionsverhältnisse auszuüben begonnen. 
Da es der im Jahre 1602 begründeten Holländisch- 
Ostindischen Compagnie zunächst auf Handelsbetrieb 
ankam, so legte sie den einheimischen Fürsten und 
deren Unterthanen Abgaben auf, welche in Form von 
absatzfähigen Landeserzeugnissen zu entrichten waren. 
Dadurch wurden die Eingeborenen daran gewöhnt, solche 
Gewächse zu ziehen, welche beim Verkauf in Europa 
den meisten Gewinn versprachen. Zugleich wurde aber 
auch jener Zustand gewissermaassen vorbereitet, welcher 
während eines grossen Teiles dieses Jahrhunderts ge¬ 
herrscht hat. Diesen bezeichnen die Niederländer selbst 
als »Cultuurstelsel«; in der Ueberschrift aber ist er 
»Zwangskultur« genannt worden. 

Die Zwangskultur wurde infolge der finanziellen 
Schwierigkeiten, in denen sich das Mutterland zu An¬ 
fang dieses Jahrhunderts befand, im Jahre 1830 einge¬ 
führt und auf den Anbau von Zucker, Kaffee, Pfeffer, 
Gewürznelken, Thee, Tabak, Indigo, Zimmet, Coche¬ 
nille und Muskatnüssen ausgedehnt. Die Zwangskultur 
selbst aber besteht darin, dass die Eingeborenen nicht 
nur gezwungen wurden, die vorbenannten Erzeugnisse 
in einer bestimmten Menge hervorzubringen, sondern 
auch zu einem bestimmten Preise an die Regierung ab¬ 
zugeben. Um die Leute nun mit dieser Einrichtung zu 
versöhnen, wurde vorgeschrieben, dass jede Dessa 
(Dorfgemeinschaft), welche ein Fünftel ihrer Reisfelder 
für die Zwangskultur absonderte, die von dem früheren 
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Generalgouverneur Raffles eingeführte Landrente nicht 
zu bezahlen brauchte. Ferner sollte ein besonders hoher 
Hrtrag nach einem besonderen Tarife eingeschätzt und 
bezahlt, Misswachs aber zum Nachteile der Regierung 
verrechnet werden. Endlich sollten nicht mehr als 
66 Tage eines Jahres auf die Zwangskultur verwendet 
werden. 

Aber die Regierung hielt diese moderierenden Be¬ 
dingungen nicht, und die Lage der Eingeborenen wurde 
zusehends verschlechtert. Infolgedessen wurden schon 
1854 mildere Bestimmungen eingeführt, und als auch 
diese ihrem Zwecke nicht ganz entsprachen, fing man 
damit an, einzelne Zwangskulturen aufzuheben. Zuerst 
geschah es im Jahre 1863 mit dem Anbau des Pfeffers. 
Diesem folgten im nächsten Jahre der Thee, der Tabak, 
der Indigo, der Zimmet, die Cochenille und die Gewürz¬ 
nelken. Im Jahre 1874 wurde der Zwangsanbau der 
Muskatnüsse beseitigt und im Jahre 1880 diese Maass¬ 
regel auf das Zuckerrohr in der Weise ausgedehnt, dass 
diese Kultur nach und nach aufhören, 1890 aber jeden¬ 
falls zu Ende sein sollte. 

So blieb nur der Kaffee als einziger Gegen¬ 
stand des Zwangsanbaues übrig, welcher zur Zeit noch 
auf Java (in 17 Bezirken), an der Westküste von Su¬ 
matra und im nördlichen Celebes (Menado) stattfindet. 
Auch dem Kaffee gegenüber sind gewisse mildere Be¬ 
stimmungen eingeführt. Die wichtigste derselben be¬ 
steht darin, dass es auch Privatunternehmern gestattet 
ist, Kaffee zu bauen. 

Das Verhältnis zwischen der Produktion der Zwangs¬ 
kultur und derjenigen des Privatanbaues wird durch die 
folgenden Zahlen beleuchtet. Die betreffenden mittleren 
Jahresproduktionen betrugen nach zehnjährigem Durch¬ 
schnitt : 

1849—58 1859-68 1869—78 1879—88 
MC MC MC MC 

Zwangskultur . 532680 496200 520680 499 579 

Privatanbau . 60120 67620 93660 145352 

Zusammen 592800 563820 614340 644931 

Wie man sieht, ist im Laufe von 40 Jahren der 
mittlere Jahresertrag der Zwangskultur etwas zurück¬ 
gegangen, während der Privatanbau sich um mehr als 
das Doppelte gehoben hat. Der Rückgang der Zwangs¬ 
kultur aber wird noch deutlicher durch die folgenden 
Zahlen, welche sich auf die letzten Jahre beziehen. Da¬ 
nach betrug der Gesamtertrag der Zwangskultur in 
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Da nun die Zwangskultur nicht mehr so hohe Er¬ 
träge liefert, wie früher, da ferner diese selbst der- 
maassen schwanken, dass darauf das Staatsbudget nicht 
basiert werden kann, so ist auch von seiten der Regie¬ 
rung die fernere Rentabilität der Zwangskultur in Zweifel 
gezogen worden. Deshalb wurde eine Kommission nieder¬ 
gesetzt, welche nach genauer Untersuchung der Sach¬ 
lage den Vorschlag machte, nach Verlauf von fünf Jahren 
auch diesen Rest des »CultuurstelseU aufzugeben. Nach 
Anhörung anderer Autoritäten aber konnte sich der 
Kolonialminister zu einer solchen Maassregel nicht ent- 


schliessen, sondern er hat vielmehr £inen anderen Plan 
der niederländischen Kammer unterbreitet. Danach sollen 
die Verwaltung und Leitung der Kaffeekultur denjenigen 
Männern unterstellt werden, welche zugleich mit der 
Direktion des Forstwesens betraut sind. Ferner soll ein 
Zuschlag für das Anpflanzen und die erste Unterhaltung 
da gegeben werden, wo die Plantagen bis heute wenig 
lohnend waren, und das Preisgeben jener Plantagen nicht 
mit dem Interesse der Staatskasse in Einklang zu bringen 
ist. Endlich soll eine Probe mit dem Verzicht auf die 
erzwungene Lieferung dort gemacht werden, wo die 
Regierungskaffeekultur noch nicht besteht oder aufge¬ 
hoben wird. 

Zur Durchführung dieser Maassregel hat der Kolo¬ 
nialminister von der Kammer einen Kredit von 1 '/■> Mill. 
Gulden beansprucht. 

Um welche Summen es sich bei diesem Staats¬ 
geschäfte handelt, das mögen die folgenden Zahlen zeigen. 
Es betrug 
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(Mitteilung von Dr. Oppel in Bremen.) 

(Ergebnisse des neuen Census in der Union 1 ).) 
Im Jahre 1890 haben bekanntlich sowohl in Deutsch¬ 
land, als auch in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika grosse Volkszählungen stattgefunden. Während 
man aber bei uns mit der Sichtung und Zusammen¬ 
stellung der Hauptergebnisse bereits fertig geworden ist 
und die Uebersicht über die Volkszählung vom 1. De¬ 
zember 1890 der Oeffentlichkeit übergeben hat, steckt 
man im Census Office des Departement of the Interior 
zu Washington noch tief in der Arbeit, von der bis 
jetzt nur einzelne, freilich in sich wieder abgeschlossene 
Bruchstücke publiziert worden sind. Dies verschieden¬ 
artige Tempo hängt mit der Verschiedenheit der Zäh¬ 
lungen zusammen, die sich in Deutschland in erster Linie 
auf eine Personalstatistik beschränkt, in der nordameri¬ 
kanischen Union aber eine Momentaufnahme des ge¬ 
samten Wirtschaftslebens des riesig anwachsenden und 
weitverzweigten Staatenkomplexes geben soll. Um nun 
nicht gar zu lange warten zu müssen, bis die aufge¬ 
häuften Materialien geordnet, geprüft und durchgearbeitet 
sind, veröffentlicht das Census Office einzelne Abschnitte 
in sog. »Census Bulletins«. Solche liegen in den Nummern 
204 vom 5. September 1892, 207 vom 26. September, 
252—259 vom 18. Oktober und 271/72 vom 20. Oktober 
dieses Jahres vor uns. Mit Ausnahme des ersten Heftes 
werden sämtliche Bulletins als »Preliminary Statistics« 
bezeichnet. Nr. 204 bringt eine Zählung der »Insassen 
von Besserungsanstalten für jugendliche Ver¬ 
brecher« und bezieht sich auf Bulletin Nr. 182, das 
die erwachsenen Gefangenen nach Alter, Geschlecht, 

*) Die Unterschiede in der Auffassung statistischer Fest 
Stellungen, welche zwischen den Vereinigten Staaten und den 
Ländern Europas obwalten, sind nicht unbedeutend; für die poli¬ 
tische Geographie ist dieser Gegensatz so wichtig, dass der 
Herausgeber den Herrn Verfasser der obigen Mitteilung ersuchen 
zu sollen glaubte, den Gegenstand demnächst in einem besonderen 
Artikel zu beleuchten. 
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Herkunft und Vergehen klassifizierte. Der letzteren gab 
es am i. Juni 1890 in den Vereinigten Staaten 82329, 
der jugendlichen Häftlinge 14846. Von den Erwachsenen 
waren nur 6405 weiblichen Geschlechts, von den Jugend¬ 
lichen 3311, das sind von der Gesamtzahl 8 resp. 22°jo. 
Nahezu die Hälfte aller jugendlichen Delinquenten haben 
sich gegen die gesellschaftliche Ordnung — unter dieser 
Rubrik werden so verschiedenartige Delikte, wie Meineid, 
öffentliche Unsittlichkeit, Ruhestörung, Landstreicherei, 
zusammengefasst — vergangen, während von den Er¬ 
wachsenen weniger als ein Viertel deswegen bestraft 
ist. Dagegen haben diese fast 46 % Vergehen und Ver¬ 
brechen wider das Eigentum zu büssen, Kinder und Per¬ 
sonen jugendlichen Alters nur 30 °j 0 und hier sind die 
männlichen den weiblichen um das Dreizehnfache über¬ 
legen. Nur 2 °ln der Jugendlichen fallen unter die Ver¬ 
gehen gegen die Person, von den Erwachsenen aber 
sind 21 °/o wegen solcher Gewaltthaten verurteilt. »Die 
sociale Gefahr« — so urteilt das Census Bulletin — 
»des jugendlichen Verbrechens besteht in seiner Regel¬ 
losigkeit, nicht in seiner Frechheit. Es ist mehr die 
Ankündigung einer künftigen Gefahr, als eine Be¬ 
drohung in der Gegenwart.« Das Alter der In¬ 
sassen in den Besserungsanstalten geht herunter 
bis unter fünf Jahre und steigt bis zu 29 Jahren. In 
32 äusserst accurat gearbeiteten, umfangreichen Tabellen 
wird eine bis ins einzelnste reichende Uebersicht der Ver¬ 
gehen, nach dem Alter der Delinquenten, dem Geschlecht, 
den Staaten u. s. w. geordnet, mitgeteilt. — Census 
Bulletin Nr. 207 führt auf ein ganz anderes Gebiet, das 
des Ackerbaues, und gibt eine Statistik der Baumwoll- 
Produktion von Texas, Missouri, Virginia, Kentucky, 
Kansas und Oklahoma für das mit dem 31. Mai 1890 
abgeschlossene Erntejahr, im Vergleich mit den Ergeb¬ 
nissen des 10., 9. und 8. Census. Danach hat Texas 
1889/90 an Baumwolle hervorgebracht 1470353 Ballen 
(bales) auf 3932755 acres, gegen 805 284 auf 2 178 435 
acres zehn Jahre vorher. Die Produktion von Missouri 
ist sehr viel geringer: 14401 bales auf 54886 acres, 
gegen 20318 auf 32116 acres. Noch schwächer sind 
Virginia, Kentucky und Kansas; der erste Staat bringt 
5375 bales gegenüber fast demVierfachen 1879/80, während 
das kultivierte Gebiet nur um ein Achtel sich vermindert 
hat; auch Kentucky weist einen Rückgang von 1367 
bis auf 873 Ballen in den letzten zehn Jahren auf; in 
Kansas jedoch, das 1879/80 gar keine Baumwolle pro¬ 
duzierte, wurden 212 bales beim letzten Census gezählt. 
Das neu besiedelte Territorium von Oklahoma figuriert 
zum erstenmal in der Liste der Baumwolle erzeugenden 
Länder und zwar mit 425 bales auf 1109 acres. Wie 
das Bulletin mitteilt, fehlt jetzt unter den preliminary 
statistics über Baumwolleproduktion in den Vereinigten 
Staaten nur noch das Bulletin von Indian Territory. — 
Die übrigen, uns heute vorliegenden Berichte, neun an 
der Zahl, geben Einzelmitteilungen aus der Industrie¬ 
zählung; sie betreffen die Städte Wheeling (West-Virg.), 
Norfolk (Virg.), Lancaster (Penns.), Mobile (Alabama), 
Topeka (Kans.), Binghamton (New York), New' Bedford 
(Mass.), Tacoma (Wash.) und Saginaw (Mich.); die 
Aufnahme verzeichnet die Anzahl der verschiedenen 
Industriezweige, der Etablissements, das in ihnen in¬ 
vestierte Kapital, die beschäftigten Arbeiter, die ge¬ 
zahlten Löhne, die verbrauchten Materialien, verschiedene 
Ausgaben, Wert der Produkte, sowie Daten über die 
Bevölkerungszahl, die Gemeindeschuld und das Ge¬ 


meindevermögen, alles verglichen mit den Ergebnissen 
des Census von 1880. Obwohl nun bei der Betrach¬ 
tung der Einzelheiten sich allerhand interessante Momente 
ergeben — z. B. Tacoma, das 1880 1098 Einwohner 
hatte, zählte 1890 36006 Seelen mit einer Produktion 
industrieller Güter im Werte von über 4 Mill. Dollar; 
New Bedford hat die Zahl seiner Arbeiter um 81 °/o, 
seine Löhne aber um 121 °/ 0 gesteigert; Binghamton hat 
Einwohnerzahl und Produktion mehr als verdoppelt in 
zehn Jahren; in Topeca steigt die Seelenzahl von 15472 
auf 31002, der Wert der industriellen Produktion um 
das Dreifache —, so ist die Menge der gegebenen Daten 
doch viel zu gering, um daraus irgend w'elche allge¬ 
meine Schlüsse für den Stand der Industrie, ausser etwa 
dem eines erheblichen Wachstums in den Jahren 1880/90, 
zu ziehen. Von grösserem Werte scheint uns die Be¬ 
achtung einiger der Instruktionen, die die Zähler vom 
Censusamte auf Grund des Kongressbeschlusses vom 
1. März 1889 mit auf den Weg bekamen: »Es ist ihre 
Pflicht,« so heisst es da u. a., »jedes Industrieunter¬ 
nehmen in ihrem Distrikte persönlich zu besuchen und 
die erforderlichen Informationen für jedes Etablissement 
gesondert zu erheben. Der Ausdruck ,Industrieunter¬ 
nehmen* muss im weitesten Sinne gefasst werden, er 
hat nicht nur die Fabriken zu umfassen, sondern auch 
die Thätigkeit aller kleinen Betriebe und der mecha¬ 
nischen Gewerbe. . . . Die Zähler und ihre Vertrauens¬ 
männer müssen die Augen offen halten für jedes An¬ 
zeichen vom Vorhandensein industrieller Produktion und 
sollen die persönliche Beobachtung durch häufiges und 
eindringliches Fragen ergänzen.« Auf solchem Wege 
kann man freilich ein Material von einer Reichhaltigkeit 
und Zuverlässigkeit erheben, wie w-ir es, im Hinblick 
auf unsere deutsche amtliche Statistik nicht ohne Ge¬ 
fühle des Neides, in den Veröffentlichungen des nord¬ 
amerikanischen Census Office niedergelegt sehen. (Mit¬ 
teilung von Ernst Francke in München.) 


Litteratur. 

Thüringen. Ein geographisches Handbuch von Dr. Fritz 
Regel, Privatdocent der Geographie an der Universität Jena. 
I. Teil: Das Land. Mit einer geologischen Karte, drei 
grösseren geologischen Profilen und 40 Textabbildungen. Jena, 
Verlag von Gustav Fischer, 1892. VIII und 400 S. gr. 8°.‘) 
Das im ersten Bande vorliegende Werk erhebt den An¬ 
spruch, ein geographisches Handbuch zu sein. Der Verfasser 
behandelt zunächst das Land in orohydrographischer, geologi¬ 
scher und klimatologischer Hinsicht, während der zweite Band, 
der Ende 1893 erscheinen soll, die Biogeographie (Pflanzen- 
und Tierverbreitung und Anthropogeographie) enthalten wird. 
Ich begrüsse die Arbeit als einen auf umfassenden Quellenstudien 
wie eigener Anschauung beruhenden wertvollen Beitrag zur 
deutschen Landeskunde. So sehr ich nun den Fleiss und die 
Gründlichkeit des Verfassers anerkenne, so kann ich mich mit 
der Oekonomie seines Buches doch nur teilweise einverstanden 
erklären. Jede Wissenschaft muss ihren Stil rein zu erhalten 
suchen. Auch die Geographie. Sie hat als Länderkunde die 
Aufgabe, an der Hand der gegebenen natürlichen Faktoren geo¬ 
graphische Einheiten festzulegen, Einheiten grösseren und 
kleineren Umfanges, höherer und niederer Ordnung. Soweit 

>) Der Herausgeber erachtet die methodischen Auseinandersetzungen 
der vorliegenden Rezensionen für *o zeitgemass und beachtenswert. dass er 
von näherer Darlegung seiner eigenen , zum Teile sich mehr derjenigen von 
Hrn. Regel nähernden Auffassung absehen zu sollen vermeint. Vgl. auch 
Th. Fischers Ausführungen über Geologie und Geographie in voriger 
Nummer. 
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geschichtliche Betrachtungen dazu angethan sind, das Vorhanden¬ 
sein von Länderindividuen zu bestätigen oder zu verneinen, 
können sie herangezogen werden; das Kapitel I in Regels Buch 
aber (Thüringens Grenzen im Verlauf der Geschichte) gehört 
nach meinem bescheidenen Dafürhalten in eine Geschichte 
Thüringens, nicht in eine physische Geographie dieses Länd- 
chens. Was nun das Verhältnis des zweiten Abschnittes (Oro- 
hydrographie) zum dritten (Geologie) betrifft, so hat, wie aus 
der Vorrede zu ersehen, der Verfasser das Irrationelle derselben 
wohl selbst empfunden, nicht aber beseitigt. Ich kann es nicht 
billigen, wenn er die Oberflächenformen Thüringens auf einigen 
50, die Geologie dagegen auf 225 Seiten abhandelt. Der Geo¬ 
graph dürfte überhaupt nicht die Aufgabe haben, in das Fach¬ 
gebiet des Geologen so energisch einzugreifen. Insoweit das 
Relief ein Produkt der Bildungsgeschichtc — Formationen und 
Tektonik — der thüringischen Scholle ist, muss dieselbe in 
organischen, kausalen Zusammenhang zu der Orohydrographie 
gebracht werden. Diese Forderung hat Regel nur teilweise 
erfüllt. So kommt es, dass der zweite Abschnitt mehr beschreibt 
als erklärt, während der dritte, an und für sich treffliche 
Teil, geographisch betrachtet, mehr oder minder in der Luft 
schwebt. Die klimatischen Verhältnisse sind mit gründlicher 
Sorgfalt behandelt. Vielleicht waren in einem Handbuche, das 
doch für Fachleute bestimmt ist, die allgemeinen Bemerkungen 
über Mittelwerte, Methode der Ermittelung der Lufttemperatur, 
Abnahme der Temperatur mit der Meereshöhe, absolute und 
relative Feuchtigkeit überflüssig. Die phänologischen Beobach¬ 
tungen, die nicht nur zur Charakterisierung des Klimas dienen, 
sondern auch von praktischer Bedeutung sind (Landwirtschaft, 
Gärtnerei u. s. w.), erscheinen als eine dankenswerte Beigabe. 
Profile und Karte verdienen Anerkennung. 

Summa: Die Vorzüge des Buches erblicke ich in der 
Fülle des thatsächlichen Materiales, im Fleisse und 
in der Exaktheit des Autors, seine Schwäche in der 
Methode. Möchte sich der Verfasser bei dem zweiten Bande 
nur von echt geographischen Gesichtspunkten leiten lassen! 

Edward Whympers Berg- und Gletscherfahrten 

in den Alpen in den Jahren 1860—1869. Autorisierte deutsche 
Bearbeitung von Dr. Friedrich Steger. Mit 3 Karten und 
112 Abbildungen in Holzschnitt. Zweite unveränderte Auf¬ 
lage. Erste und zweite Lieferung. Braunschweig, George 
Westermann, 1892. 128 S. 8°. (Vollständig in 10 Lieferungen.) 

Gerade vor zwei Decennien ist das vorliegende Werk zum 
erstemnale in deutscher Sprache erschienen, nachdem es ein 
Jahr zuvor als »Scrambles amongst the Alps« bereits in London 
auf den Markt gekommen. Wenn der rührige Verlag von 
West er mann es für angezeigt erachtet, das Buch, das in¬ 
zwischen (1880) auch eine zweite englische Auflage unter anderem 
Titel (»The Ascent of the Matterhorn«) erlebt hat, dem deutschen 
Publikum in Neudruck vorzuführen, so berechtigt ihn hierzu 
meines Erachtens nicht so sehr das thatsächliche Material, als 
die anziehende und in mancher Hinsicht eigenartige Darstellung 
des Verfassers, der ein bleibender Wert wohl nicht abgesprochen 
werden kann. Nicht an den Gelehrten und Kenner der Alpen¬ 
welt wendet sich das Buch in erster Linie, sondern an die ge¬ 
bildete Leserwelt; auch die reifere Jugend wird es mit Vorteil 
studieren. 

Die vorliegenden beiden Lieferungen enthalten nach ein¬ 
leitenden Bemerkungen die Besteigung der höchsten Spitze des 
Mont Pelvoux, die von Whymper als wahrscheinlich dem ersten 
im August 1861 ausgeführt wurde, ferner eine Geschichte des 
Mont Cenis-Tunnels und die ersten Versuche zur Besteigung des 
Matterhorns, die freilich erst 1865 unler traurigen Umständen 
gelang. Die beigegebenen Illustrationen, von Whymper selbst 
gezeichnet und gestochen — um Alpenskizzen aufzunehmen, war 
er ausgezogen —, tragen zur Belebung und Erläuterung des 
hier und da vielleicht etwas zu knappen Textes nicht unwesent¬ 
lich bei. 

Karte und Längenschnitt von dem binnenländischen Rhein- 
Weser-Elbe-Kanal (Mittellandkanal) und seinen Zweigen. 
Herausgegeben vom Verein für Hebung der Fluss- und 
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Kanalschiffahrt für Niedersachsen zu Hannover. 

Hannover, Schmorl & von Seefeld Nachf., 1892. 

Mit Unrecht ist während des Riesenaufschwunges der Eisen¬ 
bahnen seit der Mitte dieses Jahrhunderts die Pflege der Wasser¬ 
strassen vernachlässigt worden. Der Erkenntnis dieser Thatsache 
verdanken der internationale Binnenschiffahrtskongress (1885) 
und zahlreiche nationale und provinzielle Vereine zur Hebung 
der Fluss- und Kanalschiffahrt ihre Entstehung. Ein erfreulicher 
Eifer, das Versäumte nachzuholen, thut sich kund. 

Die vorliegende Karte, entworfen von Ingenieur Fritz 
Geck ') und offenbar zum Zwecke der Propaganda hinausgesandt, 
entledigt sich der Aufgabe, in knappen Zügen über das Projekt 
des sog. Mittellandkanals zu orientieren, in durchaus be¬ 
friedigender Weise. Der Kanal verlässt den Rhein bei Ruhrort, 
wendet sich nordöstlich nach Münster, von da, zur Umgehung 
des Teutoburger Waldes, nach Norden, dann, im allgemeinen 
südöstlich streichend, an Minden und Hannover vorbei zur Elbe, 
die er nördlich von Magdeburg bei Wolmirstedt erreicht. Als 
Zwtigkanäle sind vorgesehen: die Strecke Henrichenburg-Dort¬ 
mund, Bevergern-Emden, Abzweigungen nach Osnabrück, Peine, 
Braunschweig u. a. O. Die Länge des Hauptkanals beträgt 
473 km, die Sohlenbreite 18, die Wasserspiegelbreite 30, die 
Wassertiefe 2,5—3 m. Schleusen kommen 22 zur Verwendung 
(eine auf 21,5 km), und zwar: II Schleusen vom Rhein zur 
34 m hohen, 67 km langen Scheitelhaltung zwischen Rhein und 
Ems; 2 zum Abstieg zur 140 km langen Haltung zwischen Ems 
und Weser; 2 zum Aufstieg nach der 165 km langen Wasser¬ 
scheidenhaltung zwischen Weser und Elbe; 7 Schleusen endlich 
zur 18 m tieferen Elbe. Die Gesamtkosten belaufen sich auf 
rund 200 Millionen Mark, wovon 64 Millionen durch das Kanal¬ 
gesetz vom Jahre 1886 für die im Bau begriffene Teilstrecke 
Dortmund-Einshäfen vom Landtage bewilligt sind. 

Der Mittellandkanal vereinigt als Bindeglied zwischen Rhein 
und Elbe sämtliche deutschen Ströme und Kanäle zu einem 
einheitlichen System. Er verbindet industriereiche Orte mit 
landwirtschaftlich blühenden Gegenden, bringt die Handelsplätze 
der Nord- und Ostsee in lebendigere Wechselwirkung mit dem 
Hinterlande, erweitert das Absatzgebiet von Kohlen, Eisen, land¬ 
wirtschaftlichen Maschinen, Salz, Holz, Getreide u. s. w., er¬ 
möglicht die Bodenmelioration durch Be- und Entwässerung, 
entlastet die Schienenwege von unnützem Ballast, erhöht das 
Nationalvermögen. Der volkswirtschaftliche Nutzen durch Fracht¬ 
ersparnis wird von Geck auf etwa 20 Millionen Mark pro Jahr 
berechnet. Die militärischen Vorteile des Kanals veranschlage 
ich weit geringer als Geck; dagegen darf ich eine gewisse, ich 
möchte sagen epidemiologische Bedeutung für denselben in 
Anspruch nehmen. In dieser Hinsicht waren die Erfahrungen 
des letzten Sommers sehr lehrreich. Infolge der Verseuchung 
Hamburgs durch Cholera lag die Elbschiffahrt grösstenteils dar¬ 
nieder. Hier hätte der Mittellandkanal, besonders bei einer 
gleichzeitigen Sperrung der Ostseehäfen, Abhilfe geschaffen, 
indem er den Schiffsverkehr nach den westlichen Nordseehäfen 
leitete. Aehnlich so, wenn die belgischen oder holländischen 
Häfen von der Seuche heimgesucht werden: der Verkehr über¬ 
seeischer Güter, die eine hohe Bahnfracht nicht vertragen, kann 
sich aus Westdeutschland zu Wasser nach Bremen, Hamburg 
oder gar Stettin hinwenden. Für den Fall der Blockierung 
eines Teiles unserer Häfen im Kriege gelten die gleichen Ge¬ 
sichtspunkte. 

Kanalprojekte haben bekanntlich fast ausnahmslos ein langes 
Inkubationsstadium durchzumachen (vgl. z. B. den Rhein-Maas 
Kanal, den schon die Statthalterin der spanischen Niederlande, 
Isabella, zu Beginn des 17. Jahrhunderts, später Napoleon I. 
in Angriff nahm, der aber, seit 1874 wieder lebhafter diskutiert, 
noch immer der Erbauung harrt). Dieses Schicksal wird auch 
dem Rhcin-Elbe-Kanal trotz seiner hohen wirtschaftlichen, kom¬ 
merziellen und socialen Bedeutung um so mehr beschieden sein, 
als die gegenwärtige Lage der Staatsfinanzen, dazu die »Steuer- 
und Heerreform« der Förderung des Planes wenig günstig er¬ 
scheinen. 

*) Vgl. dessen Schrift: «Der binnenländischc Khein-Wcser-Elbe-Kanal*, 
Hannover 1891. 
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Litteratur. 


Archiv fQr Landes- und Volkskunde der Provinz 
Sachsen nebst angrenzenden Landesteilen. Im Auftrag des 
Thtlringisch-Säcbsischen Vereins für Erdkunde herausgegeben 
von Alfred Kirchhoff. 2. Jahrgang: 1892. Halle a. d. S., 
Verlag von Tausch & Grosse. 1892. 258 S. gr. 8°. 

Wenn dereinst der Ritter des 20. Jahrhunderts sich daran 
macht, ein grosses erdkundliches Gemälde des deutschen Vater¬ 
landes zu schaffen, dann werden ihm die Quellen gar reichlich 
fliessen, nicht' alle gleich an Wert, aber wohl alle von dem Ge¬ 
danken erfüllt, das beste Können eingesetzt zu haben, Bausteine 
zu liefern zu dem Riesenwerk. Es ist nicht anders: die nationale 
Einigung der deutschen Stämme hat das lebhafte Verlangen er¬ 
weckt, in dem neu erstandenen Hause heimisch, mit seinen Ver¬ 
hältnissen vertraut zu werden, und wie der Geschichte, so auch 
der Erdkunde mächtige Impulse verliehen. Beweis hierfür sind 
u. a. die zahlreichen provinziellen und lokalen Vereine, die es 
sich zur Aufgabe machen, durch gründliche Einzelforschung die 
verschiedenen Gebiete landeskundlicher Darstellung zu bebauen. 

Der Thüringisch-Sächsische Verein für Erdkunde veröffent¬ 
licht in dem vorliegenden zweiten Bande seines »Archivs» eine 
Reihe sorgfältiger Untersuchungen, die zum grössten Teile auch 
für den Nichtsachsen von Interesse sind. An dieser Stelle muss 
ich mich begnügen mit dem Hinweis auf den reichen Inhalt: 
Mertens behandelt die Oberflächenformen und Bewässerung 
der südlichen Altmark (S. l—47); Danckwortt die Tem¬ 
peraturverhältnisse Magdeburgs (S. 47—67), Lange die 
von Gardelegen (S. 68 — 71); Schulte berichtet über die 
Reise Ibrählm ibn Ja'qübs durch Sachsen nach Böhmen 
(S. 71—83); Grössler bringt den ersten Teil eines Führers 
durch das Unstrutthal von Artern bis Naumburg (S. 84—149); 
es folgt eine gründliche Arbeit von Prof. Kloos über die 
Höhlen des Harzes (S. 150—172), von Picard über die 
Einwirkung der in Nordthüringen anstehenden Ge¬ 
steine auf die Bodengestaltung (S. 173—188); sodann 
kleinere Beiträge von Töpfer: Phänologische Beobach¬ 
tungen in Thüringen 1891 (S. 189—193); Koepert: 

Phänologische Beobachtungen aus dem Ostkreise des 
Herzogtums Sachsen-Altenburg 1891 (S. 193—196) und 
die Forstwirtschaft im Herzogtum Sachsen-Altenburg 
(S. 197—199); Ule: Die Mansfelder Seen (S. 199—204). 
Den Schluss bildet ein methodisch und landschaftlich geordneter 
Litteraturbericht, enthaltend Besprechungen von 109 einschlägigen 
Arbeiten. Die Ausstattung des Bandes ist gut, der Preis (Mk. 4) 
mässig. 

Adrian Balbis Allgemeine Erdbeschreibung. Ein 

Handbuch des geographischen Wissens für die Bedürfnisse 
aller. Gebildeten. Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet 
von Dr. Franz Heiderich. Mit 600 Illustrationen, vielen 
Textkärtchen und 25 Kartenbeilagen auf 41 Kartenseiten. 
A. Hartlebens Verlag in Wien, Pest und Leipzig. Lieferung 1 —14. 
gr. 8 °. (Vollständig in 50 Lieferungen zu je 4 Bogen.) 

Ein Werk, das sich in seiner erneuten Gestalt zahlreiche 
Freunde erwerben wird! Von dem ursprünglichen Buche ist 
sozusagen nur der Name übrig geblieben. Wenn es einen 
Zweig der Wissenschaft gibt, in dem die sog. Pietät gegen den 
Urverfasser die späteren Herausgeber zu abenteuerlichen Kon¬ 
sequenzen führen kann, so ist es die Erdkunde. Dieser Gedanke 
hat sich mir so recht aufgedrängt bei der Vergleichung der achten 
Auflage des vorliegenden Werkes mit früheren Bearbeitungen, 
von denen namentlich die älteren von Ritt erschein Geiste 
auch nicht die Spur zeigten. Das ist anders geworden. Balbis 
»Allgemeine Erdbeschreibung«, in der Neubearbeitung von 
Heiderich, nimmt einen hervorragenden Platz in der geo¬ 
graphischen Litteratur ein. Aus den besten Quellen schöpfend, 
hat Heiderich ein Handbuch geschaffen, das bei der Fülle 
des^Gebotenen wie der methodischen Anordnung des Stoffes 
nicht nur den weitgehendsten Bedürfnissen der Gebildeten Rech¬ 
nung trägt, sondern sich auch als ein für den Fachmann brauch¬ 
bares Hilfsmittel erweist. Mathematische und physi¬ 
kalische Geographie kommen auf 253 Seiten zur Darstellung; 
es folgen die allgemeinen Fragen der politischen Geographie; 


dann, mit Australien beginnend, die Länderkunde, nach 
physischen, historischen und politischen Gesichtspunkten ab¬ 
gehandelt. Die Verlagsbuchhandlung hat mit bekannter Liberalität 
in illustrativer Hinsicht das Möglichste geleistet. Zahlreiche 
Abbildungen landschaftlichen und ethnographischen Charakters, 
Skizzen und Karten erhöhen den Wert des Buches, dessen ge¬ 
sättigte und dabei doch durchsichtige Darstellung das Eindringen 
in das Gebiet der Erdkunde auch dem mit Ernst herantretenden 
Neuling gestattet. Das Werk kann nicht warm genug em¬ 
pfohlen werden! 

Christoph Columbus und die Entdeckung Amerikas. 

Nach den besten Quellen bearbeitet von W. Hering. Mit 
zehn Abbildungen und einer Karte. Hannover-Linden, Verlag 
von Manz & Lange, 1892. 64 S. 8°. 

Dass die 400jährige Gedenkfeier der Entdeckung Amerikas 
litterarische Angebinde in Hülle und Fülle bringen würde, war 
vorauszusehen und entspricht in der Thal der Bedeutung des 
Tages. Wenn es mir gestattet ist, ein Facit zu ziehen, so will 
mir scheinen, als sei die Columbusforschung zu einem, wenn 
auch nicht endgültigen, so doch durchaus befriedigenden Ab¬ 
schlüsse gekommen. Der Gewinn, den künftige philologisch¬ 
historische Untersuchungen bringen werden, dürfte zu dem bereits 
Erzielten in einem sehr bescheidenen Verhältnisse stehen. Am 
ersten mag noch über die vorcolumbische Periode Amerikas in 
ihren wirklichen oder mutmaasslichen Beziehungen zur Alten Welt 
einiges Licht verbreitet werden. 

Das vorliegende Schriftchen, durchaus auf Rüge fussend, 
wendet sich an die Jugend. Damit ist ihm Tiefe und Breite 
bestimmt; auch die Charakterzeichnung des Columbus wird 
hierdurch beeinflusst. Eigene Gedanken darf man in dem Büchlein 
nicht suchen, aber seinem Zwecke entspricht es vollauf. Die 
Normannenfahrten durften nicht unerwähnt bleiben, wenn selbst¬ 
verständlich auch Leif mit Columbus nicht im entferntesten 
in Parallele gesetzt werden kann. Ebenso konnten ein paar 
Worte gesagt werden Uber Columbus’ mutmaassliches Piraten¬ 
leben (Büdinger!). Zur Anschaffung für Schülerbibliotheken 
ist die Schrift wohl geeignet. 

Eine Pusztenfahrt. Bilder aus der ungarischen Tiefebene 
von Franz Woenig. Illustriert von A. Klamroth. Leipzig, 
Verlag von Carl Jacobsen. 196 S. 8°. 

Mit grosser Befriedigung hat Rezensent Woenigs »Puszten¬ 
fahrt» aus der Hand gelegt. Streng fach wissenschaftliche Be¬ 
lehrung darf man freilich in dem Buche nicht suchen, weder 
der Geograph noch der Botaniker. Wem es aber darum zu 
thun ist, seinen im Joche eintöniger Berufsgeschäfte oder im 
ernsten Dienste der Wissenschaft ermüdeten Geist ein wenig 
auszuspannen, Kopf und Herz zu erfrischen an Bildern, deren 
Eigenart im Stoffe sowohl wie in der Form beruht, der greife 
zu diesem Buche. Eine Wanderung durch das Alfold von Buda¬ 
pest über Czegl6d und Kecskem6t nach Debreczin schildert der 
Verfasser. Kreuz und quer, bei Tag und Nacht ist er durch 
die Pussten gestreift, ihre Freuden kostend, die Beschwerden 
willig tragend. Es liegt ein eigener Reiz Uber diesem Steppen¬ 
lande mit seinen Csärdas, Herden, Hirten, Zigeunern, Dieben 
u. s. w. Hier ist Romantik noch daheim; hier lebt die Gast¬ 
freundschaft; hier spriessen wie die Heideblumen, kunstlos und 
sinnig, Märchen und Lied empor. Mit offenem Auge hat 
Woenig das Land durchzogen, mit glücklichem Griffel seine 
Eindrücke wiedergegeben. Die eingestreuten Czdrdas, Zigeuner¬ 
lieder und Hirtenweisen; die Lieder von Petöfi, Orczi, 
Szdsz, Beck, Geissler, Oswald u. a; dazu die ver¬ 
ständnisvoll an den Text sich anlehnenden und fast durchweg 
flott entworfenen Zeichnungen von Klamroth: dies alles ver¬ 
leiht der Darstellung eine eigenartig schöne Färbung. Möchte 
diese Empfehlung zur Verbreitung des Buches ein weniges bei¬ 
tragen ! 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Zu den neuen Bestimmungen über die 
Schreibung der Ortsnamen 
in den deutschen Schutzgebieten. 

Von Rob. Sieger (Wien). 

Die Transskriptionsfrage beschäftigt die 
deutschen und ausserdeutschen Geographen seit 
längerem — und hat wohl allen, die zu ihrer inter¬ 
nationalen Regelung beizutragen sich bemühten, 
schon manche schwere und verzagte Stunde bereitet. 
Es kostet uns Deutschen immer Ueberwindung, uns 
von einem streng wissenschaftlichen Standpunkte, 
der das Vernunftgemässe fordert, zu der Erkenntnis 
zurückzuziehen, dass es sich um eine rein praktische 
Frage handelt, in der es lediglich gilt, das Erreich¬ 
bare anzustreben. Und vielen von uns — nament¬ 
lich ausserhalb des Deutschen Reiches — ist auch 
der Gedanke an ein internationales Uebereinkommen, 
dessen unsere Weltkartographie doch eigentlich bedarf, 
so fest eingewurzelt, dass uns die Versuche ver¬ 
schiedener auswärtiger geographischer Gesellschaften, 
die Namenschreibung innerhalb ihres Volkes zu 
regeln, von vorneherein nicht allzu willkommen 
waren. Indes ist kein Zweifel, dass diese nationalen 
Umschriftsysteme — sobald sie erst im Leben festen 
Fuss fassen — auch eine bedeutende Erleichterung, 
und namentlich grössere Sicherheit gewähren, als 
dies bei der bisherigen schrankenlosen Freiheit der 
Fall war. Wie man die Weltzeit im Prinzipe hoch- 
halten und die Zonenzeit dennoch als Fortschritt 
anerkennen kann, so müssen wir auch zugeben, 
dass, so sehr wir eine internationale geographische 
Transskription anstreben mögen, doch eine Aufstellung 
fester Regeln für die Schreibung geographischer Na¬ 
men im Deutschen allein schon einen Gewinn 
darstellt. Allerdings bedarf es dazu einer Autorität, 
die sich und ihren Vorschriften allgemeine An¬ 
erkennung verschaffen kann. 

Ausland >693. Nr. 3. 


Eine solche wäre für die Deutschen vielleicht 
der Geographentag, und die Hoffnung, ihn zu einem 
Ausspruche zu bewegen, ist noch nicht völlig auf¬ 
gegeben. Unterdessen sind die deutschen Schul¬ 
männer nach dem Vorbilde anderer engerer Kreise 
(Deutsche Morgenländische Gesellschaft, Hydro¬ 
graphisches Amt u. s. w.) zur Selbsthilfe geschritten. 
Die von ihnen 1887 aufgestellten Regeln und das 
darauf beruhende Namenverzeichnis boten indes der 
Kritik Anlass zu manchen Verbesserungen, und es 
wurde dadurch die Frage mehr in Fluss gebracht, 
als entschieden. Nunmehr erfolgt der Anstoss von 
ganz anderer Seite. Eine Kommission im Deutschen 
Auswärtigen Amte stellt Grundsätze für die Schrei¬ 
bung der Ortsnamen im deutschen Schutzge¬ 
biete fest 1 ) und das mit gutem Rechte. So gut 
die Namen in Deutschland oder Frankreich eine 
officielle Orthographie besitzen, so gut die englische 
Verwaltung in ihren Kolonien die Namen mit be¬ 
stimmten Modifikationen englisch schreibt, so gut 
darf auch Deutschland in seinem Besitz von oben 
herab eine Orthographie feststellen. Und nachdem 
die Ansicht bei den Kartographen immer mehr 
Boden gewinnt, dass auch koloniale Namen von 
den wissenschaftlichen Geographen durchaus in der 
officieilen Schreibung des betreffenden Kolonial¬ 
staates wiederzugeben seien, nachdem in dieser An¬ 
sicht die Systeme der verschiedenen Nationen über¬ 
einstimmen, und nachdem sie auch bei den in dieser 
Frage sonst unfruchtbaren Beratungen des Berner 
Kongresses im Vorjahre fast allseitig als richtig an¬ 
erkannt wurde — ist eben einfach die neue Schreib¬ 
weise der Namen im deutschen Schutzge¬ 
biete eine für alle Völker verbindliche That- 
sache geworden. »Uyiyi« wird nicht mehr »Ujiji« 

*) «Deutsches Kolonialblatt« 1892, Nr. 16, abgedruckt »Ver- 
handl. d. Ges. f. Erdk. Berlin« 1892, S. 365 ff.; vgl. auch die eng¬ 
lische Kritik in »Proceed. of the R. Geogr. Soc.« 1892, S. 770 ff. 
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geschrieben, so gut wie »Berlin« nicht »Bährlien« 
geschrieben werden darf und »Soest« nicht »Sost«. 

Ein Schritt mehr zur Vereinfachung unserer 
Karten und der Erleichterung ihres Verständnisses! 
Allein es hängt noch eine andere Frage damit zu¬ 
sammen. Dehnen wir das Gebiet der Kolonien, 
Interessensphären u. s. w. der einzelnen latein¬ 
schreibenden Staaten noch so weit aus, so bleiben 
immer noch auf der Erde unabhängige Staaten 
und Völker übrig, die in keinen jener Bereiche fallen 
und die ihre eigene Schrift oder auch gar keine be¬ 
sitzen. Die Namen aus diesen Ländern bedürfen 
einer Umschreibung in unsere Alphabete — und 
es wäre nun gewiss ein grosser Gewinn, wenn wir 
auch zu dieser Umschrift dieselben Regeln und 
Zeichen verwenden könnten, die für die deutschen 
Schutzgebiete gelten; um so mehr, als ja die Namen 
der letzteren vielfach identisch sind mit denjenigen 
solcher freier Gebiete — ich erinnere nur an arabische, 
malayische und ähnliche Wörter. 

Die Anwendung der officiellen Umschrift auf 
solche Namen kann aber nicht einfach angeordnet 
werden, wie dies für jene des eigenen Landes mög¬ 
lich ist. Hier bedarf es der Vereinbarung der 
deutschen Geographen — und nicht einmal bloss 
der Geographen Deutschlands — untereinander. 
Wollen wir auch russische, griechische, türkische, 
persische, chinesische Namen nach dem Schema des 
Berliner Auswärtigen Amtes schreiben — oder nicht? 
Mit dieser Frage beginnt die freie Entscheidung des 
Geographentages und damit die Kritik. 

Sind die Regeln für die Schutzgebiete ausreichend 
und bestimmt genug, um als allgemeine Um¬ 
schriftregeln für alle nicht durch europäische Be¬ 
sitzverhältnisse bereits festgelegten geographischen 
Namen von den Deutschen angenommen zu werden? 
Die einfache Bejahung dieser Frage würde die Ver¬ 
hältnisse ungemein vereinfachen. Daher wäre es 
sträfliche Prinzipienreiterei, wenn man als Anhänger 
einer internationalen Regelung der Transskriptions¬ 
frage hier das Bessere als Feind des Guten wirken 
Hesse. Und auch jeder andere Einwand gegen die 
officiell vorgeschlagenen Regeln muss als Gewissens¬ 
sache ernsthaft überlegt werden. 

Dennoch scheint es mir, als ob das gewiss 
gründlich durcherwogene System der Reichskom¬ 
mission mindestens gewisser Ergänzungen 1 ) be¬ 
dürfte, ehe es zu dem vorschwebenden Zwecke ge¬ 
eignet ist. Und gerade weil es angezeigt ist, über 
dieselben bereits vor dem Zusammentritte des nächsten 
Deutschen Geographentages in Erörterung zu treten 
und weil es gewiss möglich ist, den eventuellen 
Wünschen dieser Körperschaft bei der eingesetzten 
ständigen Kommission von Sachverständigen Gehör 
zu verschaffen und so die endgültige Herstellung 
eines beiden Zwecken entsprechenden Regelverzeich- 


*) Ergänzungen und Verbesserungen sind übrigens in Punkt IX 
der Vorschriften ausdrücklich Vorbehalten. 


nisses zu erreichen, halte ich es für angezeigt, dass 
alle, die sich mit dem Problem beschäftigt haben, 
möglichst bald das Wort ergreifen. Es wäre ins¬ 
besondere wünschenswert, die Stimmen Kirchhoffs, 
Koppens und Eglis schon vor dem Stuttgarter 
Geographentage zu vernehmen. 

Die neue Umschrift für die deutschen Schutz¬ 
gebiete steht ebenso wie jene der Londoner oder 
Pariser Geographischen Gesellschaft durchaus auf 
nationalem Boden. Sie zeigt jedoch ein erheb¬ 
liches Entgegenkommen gegenüber der Geschichte 
der einzelnen Landschaften durch den Satz: »Bei 
geographischen Namen, welche aus europäischen 
(soll wohl heissen: lateinschreibenden) Sprachen ent¬ 
nommen sind oder von Eigennamen herrühren, ver¬ 
bleibt es bei der ursprünglichen Schreibweise.« Da¬ 
gegen sollen allgemeine, geographische Bezeichnungen, 
die aus europäischen Sprachen stammen, wie Berg, 
Fluss, See, Dorf, Stadt, in der Regel deutsch wieder¬ 
gegeben werden. 

Wenden wir uns zu den einzelnen Regeln, so 
gewahren wir ebenfalls eine beachtenswerte Rück¬ 
sichtnahme auf die Systeme, welche von jenen grossen 
Geographischen Gesellschaften vorgebracht wurden 
— und insbesondere eine fast genaue Uebereinstim- 
mung in den Lücken, welche alle diese Systeme 
aufweisen. Zunächst wird als allgemeiner Grund¬ 
satz vorangestellt, dass die Schrift den Wortlaut 
so genau wiederzugeben habe, wie dies mit ein¬ 
fachen Schriftzeichen möglich ist. 

Regel II behandelt Selbst- und Doppellaute, die 
geschrieben werden sollen, wie im Deutschen. Für 
äu , eu, oi und oy wird nur oi , für ai, ei, ay und 
ey nur ai gesetzt. Bei getrennter Aussprache tritt 
ein Trema (••) ein. Dehnung bezeichnet der Cir- 
cumflex in seiner französischen Form. — Gegen 
diese Regel dürfte wohl vom Standpunkte eines 
süddeutschen Gehöres einzuwenden sein, dass das 
eu in Freude und das oi in Aloisia denn doch min¬ 
destens ebenso verschieden sind, wie deutsches und 
englisches w , welches das neue System unterscheidet. 

Regel III betrifft die Mitlauter. Zusammen¬ 
gesetzte Laute werden in ihre Bestandteile aufgelöst, 
also ks , ts und kw für x, z, c und qu. Die ein¬ 
fachen Laute werden wie im Deutschen gebraucht, 
mit folgenden Ausnahmen: für deutsches j tritt y 
ein, für französisches j hingegen j und für englisches j 
(franz. dj) wird dj geschrieben. Sek und tsch wer¬ 
den durch sh und tsh, also wie im Englischen, 
wiedergegeben. V ist deutsches w, w hingegen eng- 
liches w. Unser ch wird durch kh ersetzt, während 
gh demselben Laut in weicherer Aussprache und 
zugleich dem Zäpfchen-r entspricht — also wesentlich 
in gewohnter Weise das arabische Ghain wieder¬ 
geben soll — und ck natürlich durch kk ersetzt 
wird (tz wohl auch durch einfaches ts, worüber 
nichts in den Regeln steht). Die S-Laute sollen 
dadurch bezeichnet werden, dass weiches s durch 
den Buchstaben s ohne diakritisches Zeichen, scharfes 
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O) hingegen durch denselben mit darübergesetztem 
Strichlein (s) wiedergegeben wird. Abweichend vom 
Deutschen w r erden also nur j, v, w und y gebraucht, 
und zwar zumeist in einer Verwendung, an die das 
wissenschaftliche Publikum schon recht gewöhnt ist. 
Entbehrlich werden die Buchstaben und Verbindungen: 
c, ck, ch, sch, tsch, qu, x, ph (sofern = /) und z. 

In dieser Regel ist kein Punkt, gegen den man 
bei vorurteilsfreier Betrachtung Einwand erheben 
kann, ausser dem fremdartigen diakritischen Zeichen 
des scharfen s. Es ist das einzige seiner Art und 
durchbricht somit das Schema in unangenehmster 
Weise. Will man schon keines der erwähnten, ganz 
entbehrlich gewordenen Zeichen zur Scheidung der 
S-Laute herbeiziehen, also entweder z für das weiche 
oder c mit der Cedille (f) für das scharfe j, was 
jedem Gebildeten verständlich wäre und in keinem 
Setzkasten fehlt, so wird es immer noch angemes¬ 
sener sein, auch im Anlaute das scharfe s durch ss 
zu bezeichnen (wie dies seit langem bei Umschriften 
aus dem Russischen sich eingebürgert hat), als ein 
vereinzeltes Strichzeichen heranzuziehen. 

Regel IV handelt vom Verbindungsstrich in 
mehrwortigen Namen und V vom Accent. Dieser 
soll durch den Akut bezeichnet werden, »sofern nicht 
der Cirkumflex Anwendung findet«. Hier klafft 
insofern eine Lücke, als es an einer klaren Bezeich¬ 
nung für unbetonte, lange Vokale fehlt. Indes mag 
das um so eher hingehen, als sich dafür wohl von 
selbst das Längezeichen der Metriker ( ) ebenso 
einbürgern wird, wie das Kürzezeichen (“) für be¬ 
sonders hervorhebenswerte Kürzen. 

Betrachtet man die Regeln im Zusammenhänge, 
so wird ihnen ein Vorurteilsloser, der seine Lieb¬ 
lingswünsche zurückzudrängen weiss, vollen Beifall 
zollen. Mit unerheblichen Ausnahmen bezeichnen 
sie klar und scharf die zu unterscheidenden Laute; 
überdies ist der Grundsatz der Einfachheit streng 
durchgeführt. Einfache Laute werden durch Buch¬ 
stabengruppen überhaupt nur in den Fällen mit h 
(sh, kh, gh) wiedergegeben und diese sind im deut¬ 
schen wissenschaftlichen Gebrauche zum grossen Teil 
schon eingebürgert. 

Allein das System ist mit den vorliegenden 
Regeln nicht abgeschlossen. Seine Lücken teilt es 
allerdings zumeist mit dem Londoner und Pariser 
System — allein sie sind deswegen nicht weniger 
vorhanden. Ich möchte kein Gewicht darauf legen, 
dass die Unterscheidung des e und ä eigentlich auch 
eine Unterscheidung der übrigen offenen und ge¬ 
schlossenen Vokale, mindestens der beiden o und ö, 
logisch fordert — für unser deutsches Ohr ist eben 
die letztere vielleicht nicht ebenso deutlich, wie die 
des offenen und geschlossenen e. Auch auf das 
Unbezeichnetbleiben so häufiger Vokale, wie das 
dumpfe bayerisch-österreichische a (englisch a in all) 
u. a. möchte ich bloss von weitem hinweisen. Man 
könnte mir sonst eine übertriebene, kleinmeisterische 
Genauigkeit vorwerfen. Wichtiger ist schon die 


Frage, wie der Laut des englischen th (zunächst 
ohne Unterschied, ob hart oder weich) zu bezeichnen 
wäre, ferner wie man unser deutsches ng von einem 
wirklichen n -\- g unterscheiden soll. Aber auch 
über die Bezeichnung der Nasalvokale und die 
Mouillierung fehlt es in den Regeln an irgend 
einer Bestimmung, während in der Praxis sich das 
Bedürfnis nach ihrer Festlegung alsbald einstellen 
muss. 

Der Grund, weshalb gerade diese letzteren 
Punkte im deutschen, wie im französischen System 
unerörtert blieben, liegt wohl in ihrer Schwierigkeit 
— wenigstens ihrer vermeintlichen. Für den Fran¬ 
zosen ist es übrigens viel schwerer, eine Bezeich¬ 
nung zu finden, welche die Nasalvokale von den 
Buchstabengruppen Vokal -f- n unzweifelhaft trennt — 
er wird die letzteren von Hause aus als Nasalvokale 
aussprechen, muss also seinen Sprachgebrauch erst 
nach den Regeln ändern. Wir, die Vokal -J- n auch 
als an, in u. s. w. sprechen, bedürfen aber bloss 
eines Nasalzeichens, um alle Zweideutigkeit zu 
vermeiden. Ein solches wäre vorhanden, wenn wir uns 
entschliessen, das diakritische Zeichen des spanischen 
h in Senor über Vokaio.zu setzen — damit ist aber 
eine bei der Festlegung eines Namens sehr wichtige 
Nuance gewonnen. Für Konsonanten könnte das¬ 
selbe Zeichen die Mouillierung bedeuten. 

Doch dies nur als Beispiel! Gerade jene Lücken 
des Systemes sind es, von denen die Arbeit der deut¬ 
schen Geographen auszugehen hat. Wenn man sich 
über eine Bezeichnung der Nasalierung, der Mouil¬ 
lierung des ng und th, des scharfen s u. s. w. auf 
dem Geographentage einigt und dieselben der Kolo¬ 
nialverwaltung zur Ergänzung vorschlägt, so braucht 
man wohl kaum eine Zurückweisung von seiten der 
letzteren zu besorgen. Es wird aber durch ein solches 
Kompromiss der schöne Zweck erreicht, dass die 
officielle Orthographie der Schutzgebiete und zugleich 
die wissenschaftliche Umschrift der deutschen Geo¬ 
graphen ein einziges und geschlossenes System dar¬ 
stellen. 

Aber selbst, wenn dies erst einer späteren Zeit 
Vorbehalten bleiben müsste, so ist doch zweifellos 
durch die officielle Kundgebung eine gewisse Basis 
für die Behandlung der Transskriptionsfrage seitens 
der deutschen Geographen gegeben. Dieses Regel¬ 
verzeichnis hat mit dem Momente seines Erscheinens 
praktische Geltung in grossen Landstrichen deut¬ 
schen Besitzes. Es ist daher zunächst angezeigter, 
von einer Diskussion und Amendierung seiner Be¬ 
stimmungen auszugehen, als auf eigener theoretischer 
Basis ein neues System aufstellen zu wollen. Die 
ganze Lösung der Transskriptionsfrage beruht auf 
Kompromissen, wie die Sache sich unter den ge¬ 
gebenen Verhältnissen darstellt: zunächst Kompro¬ 
misse zwischen den einzelnen Interessen kreisen inner¬ 
halb des einzelnen Volkes, dann ein internationaler 
Kompromiss zwischen den daraus gewonnenen natio¬ 
nalen Systemen, deren Uebereinstimmung ja bereits 
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in vielen Punkten eine erhebliche ist*). So führt 
in dieser Angelegenheit vielleicht einmal ausnahms¬ 
weise der Weg durch Trennung zur Einheit. 

Die Mönchs-Republik auf dem Athos. 2 ) 

Von J. Pfeiffer (Belgrad). 

Die Mönche aller Religionen und Nationen 
haben sich für die Errichtung ihrer Klöster meistens 
malerische Umgebungen gewählt und dabei besonders, 
wo es möglich war, gebirgigen Gegenden den Vor¬ 
zug gegeben. Die Priester, die Gründer der Klöster, 
gingen dabei von der Ansicht aus, dass im Anblicke 
der gewaltigen Berge und anderer Naturgebilde der 
Geist des Menschen um so fester an die ewigen 
Wahrheiten gefesselt wird, und das Gebet inmitten 
riesiger Felsen, weitgedehnter Waldungen inniger 
dem Herzen entströmt. Als gute Beobachter des 
menschlichen Geistes, wie es die Priester immer 
waren, haben sie gewusst, welchen Aufschwung zum 
Göttlichen ein Blick auf das Grossartige, Majestä¬ 
tische und Schöne hervorruft. Man kann aber auch 
annehmen, dass sie einsame und abgelegene Stellen 
deshalb wählten, um zur Zeit von Wirren und Kriegen 
von dem Schauplatze derselben entfernter zu sein, 
um in Einsamkeit und Ruhe sich innig und auf¬ 
richtig in den Anblick der grossartigen Natur¬ 
erscheinungen zu versenken, welche der Allmächtige 
erschaffen. 

Unter den Stellen, welche die Mönche für ihre 
Klöster wählten, scheint der Berg Athos sehr geeignet 
zu sein, damit die vorstehend geschilderten mensch¬ 
lichen Gefühle und Neigungen befriedigt werden. 
Der Athos ist ein Gebirgskamm, welcher 60 km lang 
ist und an seiner breitesten Stelle eine Breite von 11 km 
besitzt. Dieser Gebirgskamm wird durch eine schmale, 
etwas weniger als 2 km breite Landzunge mit dem Kon¬ 
tinent verbunden. Das Meer hat in diese Landzunge 
zwei kleine, in lieblicher Umgebung liegende Häfen 
eingeschnitten. An der schmälsten Stelle dieser Land¬ 
zunge kann man noch heute die Spuren des Kanals 
entdecken, den der mächtige persische Herrscher 
Xerxes im Jahre 480 v. Chr. zur Zeit seines Krieges 
mit Athen durchstechen lassen wollte oder wirklich 
durchstechen Hess. Diese Spuren haben der berühmte 
Niebuhr und andere Reisende, Geschichts- und 
Altertumsforscher untersucht. 

Die Hauptkuppe dieses Kammes, wie auch die 

>) Vgl. meine Ausführungen »Compte rendu du Ve con- 
gres international des Sciences geographiques« (Bern 1891), 
Annexe XXXVI. 

*) Da der Herr Verfasser die vorhandene Litteratur nicht 
näher angegeben hat, so möchte die Redaktion einen kleinen 
Zusatz in dieser Hinsicht beifügen. Zu vergleichen sind be¬ 
sonders die folgenden Abhandlungen: Fallmerayer, Fragmente; 
Pischon in v. Räumers »Histor. Taschenbuch« (1860); 
Gedeon, ''AOto? (Konstantinopel 1886); K. Dühmig im 
14. Hefte der »Jahresberichte« der Geogr. Gesellschaft in 
München. 


Wasserscheide, sind mehr nach der östlichen Seite 
der Landzunge gelegen. Von dieser Kuppe aus ver¬ 
zweigen sich beiderseits kurze, sich absenkende Berg¬ 
kämme, die durch tiefe Thäler voneinander geschieden 
sind. Die Abhänge auf der östlichen Seite sind steiler 
und die Felsen am Ende derselben fallen senkrecht 
in das Meer ab, während die Felsen auf der west¬ 
lichen Seite stufenweise herabreichen bis zum Meeres¬ 
ufer. Die Höhe des Kammes steigt von der Ver¬ 
bindung der Landzunge mit dem Festlande nach 
Süden zu an und der höchste Gipfel, der Athos, 
befindet sich im südlichsten Teile. Nach dem Namen 
dieses Gipfels wird die ganze Halbinsel das Athos- 
gebirge genannt. Der Athosgipfel ist ungefähr 1940 m 
hoch und in dem obersten Teile ein kahler Marmor¬ 
fels. Wenn seine weissen Kalkmasen, von den 
Strahlen der Sonne glänzend beleuchtet, wieder¬ 
strahlen, bilden sie dann einen herrlichen Gegensatz 
zu dem blauen Himmelsgewölbe und dem dunklen 
Grün der Wälder, mit welchem der Kamm der Halb¬ 
insel bewachsen ist. 

Das Klima ist, wie im ganzen Küstenlande des 
Aegäischen Meeres, warm und gleichmässig. Im 
Sommer regnet es selten, aber dieser Mangel wird 
durch starken Tau, der über Nacht eintritt, ersetzt. 
Gegen den Spätherbst fängt die Regenzeit an und 
dauert über die Wintermonate, in welchen bisweilen 
auch ein wenig Schnee, aber nur in höheren Gegen¬ 
den, fällt. Reif und Eis gibt es nie. Die Blätter 
fallen von den Nuss-, Kastanien-, Feigen- und Maul¬ 
beerbäumen ab, ebenso von einigen, auch nördlicher 
gelegenen Gegenden angehörigen Waldbäumen, die 
aber auch auf der Athoshalbinsel Vorkommen. Alle 
anderen Bäume und Sträucher sind im Winter und 
Sommer grün. In einem so gleichmässigen und 
warmen Klima und bei der genügenden Feuchtig¬ 
keit ist die Pflanzenwelt sehr üppig entwickelt. Vom 
Meere aus der Ferne betrachtet, sieht der ganze Ge¬ 
birgskamm wie ein einförmiger Wald aus, dessen 
Grün hier und da kalkige Felsen weiss schimmernd 
unterbrechen. Der Blick kann kaum die in dem 
Waldmeere versteckten Klöster, Kirchlein und Ein¬ 
siedlerhütten erkennen; soweit das Auge reicht, ist 
alles Berg und Wald. Der Pflanzen wuchs des Nor¬ 
dens reiht sich hier an den des Südens und bietet 
ein prachtvolles Naturbild. Die Waldbäume erreichen 
eine ausserordentliche Höhe; einige nördlichere Arten, 
wie Eichen, Pappeln, Weiden erreichen in diesem vom 
Meere umspülten Halbinselgebiete eine solche Formen¬ 
üppigkeit, dass man sie kaum als solche erkennen kann. 
Die Mannigfaltigkeit, Dichte und Grösse des Pflanzen¬ 
wuchses erinnert an die heisseren Gegenden der tro¬ 
pischen Zone. Die Wege und Pfade, welche die 
Athoshalbinsel durchkreuzen, sind zumeist mit Steinen 
gepflastert und führen durch den Wald oder an dessen 
Rand dahin; auf demselben dahingehend spürt man 
inmitten des Sommers, wenn die Sonne glühend 
heisse Strahlen herabsendet, die Hitze wenig, weil 
die Bäume mit ihrem dichten Laubdach dagegen 
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Schutz gewähren. Quellen trifft man häufig an, 
aus denen klares Gebirgswasser sprudelt. Wasser 
gibt es im Ueberfluss, es bildet nach allen Rich¬ 
tungen, über Gestein, durch Gras und Moos ein 
Wassernetz, welches reichlich und befruchtend die 
Erde befeuchtet. Selbst die Luft ist dadurch am 
Morgen reichlich mit Feuchtigkeit gesättigt, bis die 
Mittagssonne ihre sengenden Strahlen wirft. 

Einige alte, griechisch-byzantinische Kirchen¬ 
schriften haben mit Enthusiasmus über diese Halb¬ 
insel geschrieben und ergingen sich in Lobgesängen 
über den Himmel, die Luft des Athos, seine Wälder 
und Thäler. Wenn man von gewissen Punkten des 
Athosgebirges aus den Blick über das blaue Meer 
hinschweifen lässt, sieht man, wegen der grossen 
Durchsichtigkeit der Luft, die Ufer und Gebilde der 
fernen Inseln ganz klar und deutlich. Auf diese Weise 
wird der Beschauer auf dem Berge Athos immer 
neuen, verschiedenartigen und farbenreichen Bildern 
begegnen, so dass sein Geist durch Betrachtungen 
nicht ermattet, sondern neue Kraft schöpft, um mit 
gleicher Frische und Beharrlichkeit die ihn umgeben¬ 
den Naturerscheinungen zu beobachten, denn eine 
solche Vereinigung von Wasser, Himmel, Felsen¬ 
gestein und üppigem Pflanzenwuchs findet sich nur 
selten. Alle diese Scenen werden am Abend herr¬ 
licher und erreichen dann die höchste Schönheit, 
wenn die goldenen Strahlen der Abendsonne den 
Athos' und seine Umgebung in glühende Farben 
hüllen. 

Das Athosgebirge wird von den Griechen 
»Hagion Oros« (der heilige Berg) genannt. 1 ) 
Die christlichen Bewohner dieser Gegend bewahren 
und erzählen zwei Legenden über die Heiligkeit des 
Berges Athos. Nach der ersten Legende soll Christus 
einmal eine Reise, von der im Evangelium keine 
Erwähnung geschieht, unternommen haben. In der 
Zeit, als er im phönizischen Küstenlande weilte, kam 
er über das Meer nach Calcidien, um den berühmten 
Gebirgskamm zu besuchen, der an der Südseite mit 
dem Bergzacken des Athos endet. — Die zweite 
Legende spricht nichts von dem, meldet nichts von 
einem Besuche Christi, sondern erzählt, dass die 
Mutter Gottes, Maria, nach der Himmelfahrt Christi 
in das Athosgebirge gekommen und daselbst das 
Wort Gottes gepredigt habe, dass vor ihrer Heilig¬ 
keit und vor der Kraft des Wortes alle Götzenbilder 
niedergefallen seien und das Christentum sich zu 
erheben begann. Von dieser Zeit an sei die Ma¬ 
donna die Schutzpatronin vom Berge Athos ge¬ 
worden und habe diesen Ort durch viele Wunder 
verherrlicht und seit dieser Zeit habe dieser Ort den 
Namen »Hagion Oros«, und wäre deshalb auch die 
Kirche von Kareä, welche die Mutter aller Kirchen 
des Athos genannt wird, der heiligen Gottesgebärerin 
geweiht. 

Wie dem auch sei, wahr ist es nach vielen 

') Gesprochen «ajonöros«. 

Ainland 1893, Nr. 3. 


alten Ueberlieferungen, dass der Athosberg schon 
lange vor Einführung des Christentums einen Ruf 
als Heiligtum genossen hat. In dieser Richtung ist 
auch eine Sage bemerkenswert, dass auf dem Gipfel 
des höchsten Berges der Halbinsel, weithin sichtbar, 
die goldene Bildsäule eines »Gottes Athos« aufge¬ 
stellt war. Es dürfte die Meinung gerechtfertigt sein, 
dass, als das Christentum Oberhand erhielt, es die 
Priester des alten Glaubens verjagte, die Götzen¬ 
bilder zerstörte und an deren Stelle seine Heiligen 
aufstellte, seine Priester einsetzte. 

Die griechischen Mönche, welche in den Klöstern 
die Legenden erzählen, möchten gerne die Entstehung 
der Heiligkeit des Berges Athos aus grauer Zeit her¬ 
leiten, aber die geschichtlichen Zeugnisse reichen 
nicht aus, dieses zu beweisen, obwohl gewiss ist, 
dass der »Hagion Oros« schon seit frühen christ¬ 
lichen Zeiten und durch viele Jahrhunderte in den 
Augen der orientalischen, orthodoxen Welt sich 
einer grossen Verehrung erfreute. Der »Hagion 
Oros« ist im Laufe der Jahrhunderte ein Wall¬ 
fahrtsort für die orientalisch-orthodoxen Christen aller 
Völkerschaften des Ostens geworden, beinahe ebenso 
bedeutsam, wie die heiligen Orte in Judäa und 
Galiläa. Der Pilger, welcher das Grab Christi in 
Jerusalem besucht, er sei ein Bulgare, Grieche, 
Serbe, Russe, Grusier oder Rumäne, würde sich 
nicht für einen vollkommenen Wallfahrer halten, 
wenn er nicht auch den Berg Athos besucht 
und in dessen Klöstern seine Andacht verrichtet 
haben würde. Die vielen Scharen der russischen 
Bauern kehren nicht eher nach Hause, bis sie ihre 
Pilgerfahrt mit dem Besuche des heiligen Berges 
und seiner Heiligtümer beschlossen haben. Die orien¬ 
talischen Orthodoxen fühlen sich auf »Athos« so 
heimisch, wie zu Hause, weil sie dort in der äusseren 
Ausübung ihrer Andacht und Ceremonien weder durch 
gleichzeitige Betrachtung gestört, noch feindlichen 
Angriffen ausgesetzt sind. Die Häresis hat zwar einige- 
male versucht, sich auf dem Athos einzunisten, sie 
ist aber stets niedergehalten und ausgerottet worden. 
Dort macht heute keine andere christliche Konfession 
dem orientalischen Orthodoxentum das Gebiet streitig, 
und zwar hatte dasselbe den Athos schon besetzt, als 
noch niemand an die Trennung der abendländischen 
und morgenländischen Kirche dachte. 

Wie die grosse Zahl der Klöster, Kirchen und 
Einsiedeleien nicht gestern entstanden, so ist ihre 
Anzahl auch nicht auf einmal geworden. Jahr¬ 
hunderte verflossen, bis das Athosgebirge von Ge¬ 
bäuden und Heiligtümern der orientalischen Kirche 
erfüllt wurde. Wie sich ehemals zur Zeit der Essäer 
die wüste Ebene Hebron in Palästina, oder die Liby¬ 
sche Wüste zur Zeit der heiligen Büsser und des 
Makarius von Alexandrien mit Einsiedlern füllten, 
ebenso sind die Thäler des Athos schon seit der 
Regierung der ersten christlichen Herrscher eine 
Anziehungskraft für jene geworden, welche den 
Lehren und dem Beispiele der Heiligen Paulus und 
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Antonius folgen wollten. Die Zahl der Einsiedler 
des Athos wuchs während des ganzen byzantinischen 
Zeitalters. Das ekstatische Einsiedlerleben entwickelte 
sich da in allen Formen. Die Anachoreten bauten 
sich einsame Zellen in den Felsenhöhlen, und die 
Koenobiten bauten sich Klöster entweder nahe dem 
Meeresufer oder inmitten der Wälder oder sogar in 
der Tiefe der Schluchten. Dank der einsamen Lage 
haben die Klöster des Athos die fürchterlichen Schläge 
und Erschütterungen nicht so sehr gefühlt, jene Be¬ 
gebenheiten, die so oft die Balkanhalbinsel in Auf¬ 
ruhr versetzten. Durch diese Jahrhunderte andauernde 
Ruhe ist es möglich geworden, dass wir heute noch 
auf dem Berge solche Ueberlieferungen und Ge¬ 
wohnheiten finden, die an das frühe Zeitalter des 
Christentums erinnern, als alte Gewohnheiten und ur¬ 
sprüngliche Formen des religiösen Asketismus be¬ 
wahrt wurden. 

Zur Zeit, als die Einsiedler begannen, sich auf 
dem Athosgebirge niederzulassen, bestand zwischen 
ihnen keine Ordnung und Regel; sie waren durch 
keine Bande miteinander verbunden, es bestand auch 
keine Gemeinschaft, weder im Gebet, noch in der 
Arbeit. Der heilige Athanas von Agioris, der früh¬ 
zeitig im Athosgebirge erschien, entschloss sich, 
diesem ungeregelten Zustande abzuhelfen, und schrieb 
zu diesem Zwecke eine Ordnung vor, in welcher 
den Einsiedlern eine Einheit und gemeinsame Rich¬ 
tung gegeben wurde. Der damalige Kaiser von 
Byzanz, Nikifor Faka, ermunterte ihn zu diesem 
Unternehmen und half ihm, es auszuführen; aber 
im Laufe der Zeiten erlitten die Regeln des heiligen 
Athanas einige Abänderungen, denn die Mönche 
des Athos leben heute nicht mehr nach einer Regel, 
sondern sind in zwei Hauptorden geteilt, in Ana¬ 
choreten und Koenobiten. 

Die Anachoreten (»Skiten«) halten heute noch die 
Regeln strenge, während die Koenobiten dieselben ge¬ 
linder auslegen und anwenden. Das Kloster der hei¬ 
ligen Anna bildet den Mittelpunkt der Anachoreten. 
In der Umgebung dieses Klosters leben sie als Ein¬ 
siedler noch so wie in frühen christlichen Zeiten. In 
der Nähe des Klosters des heiligen Paulus sieht 
man in den Felsen ausgehöhlte Grotten, in welchen 
diese Einsiedler von der menschlichen Gesellschaft 
getrennt leben; sie kommen nie aus diesen wunder¬ 
lichen Wohnungen heraus, und die Nahrung wird 
ihnen aus dem nahen Kloster gebracht; ihre einzige 
Beschäftigung ist das Gebet. Oftmals bewohnen 
Anachoreten solche Höhlen, in denen sie weder auf¬ 
recht stehen, noch sich ausstrecken können, um zu 
liegen; eine solche Höhle misst oft kaum zwei bis 
drei Quadratmeter. Ohne Blick für die Aussenwelt, 
ohne Stimme für ihre Nebenmenschen beschäftigen 
sie sich nur mit Gott und ihrem Gewissen und er¬ 
scheinen uns beinahe verstört und aller menschlichen 
Gedanken und Gefühle bar. Was mag wohl in der 
Seele eines solchen Anachoreten Vorgehen? Welcher 
furchtbare, energische Wille muss ihn beherrschen? 


Wer kann das wissen? Wer kann die Beweggründe 
dieses Thuns bei solchem Geschöpfe Gottes entdecken 
und erkennen? Die Wissenschaft erklärt diese Er¬ 
scheinung aus einem besonderen Zustande des Nerven- 
systemes; indem diese Asketen ihren Körper peinigen 
und dabei beten, verfallen sie in einen Zustand der 
Verzückung, in welchem sie keine körperlichen 
Schmerzen zu empfinden scheinen. Damit sie sich 
öfters und ungestört in diesen Zustand der Ver¬ 
zückung versetzen können, um in dieser Welt der 
Einbildung länger verbleiben zu können, suchen die 
Asketen ebenso gerne die Stille und Einsamkeit, wie 
die Liebenden. 

Die strenge Form der Askesis scheint zu 
allen christlichen Zeiten im Athos in Uebung ge¬ 
wesen zu sein. Die Anachoreten haben dort schon 
vor der Ankunft des heiligen Antonius gewohnt; 
auch zur Zeit der Heiligen Simeon und Sabbas 
hat ihr Eifer nicht nachgelassen, und es scheint die 
Sage begründet, dass auch der heilige Sab bas. selbst 
einige Zeit im »Hagion Oros« als Einsiedler gelebt 
habe. 

Die Koenobiten führen kein so einsames Leben, 
aber es ist die Regel, die sie befolgen, sehr strenge, 
und sie haben sich der Oberaufsicht eines Aeltesten 
höheren Ranges unterstellt. Eine noch mildere Regel 
beobachten die sog. Idiorrythmiker, welche ein 
angenehmeres Leben führen. Immerhin ist auch 
die Nahrung dieser Ordensleute eine kärgliche und 
die Zubereitung roh. Nur dreimal in der Woche 
trinken sie Wein und essen rohe Fische; an drei 
Wochentagen essen sie zweimal am Tage, an den 
anderen nur einmal. Das Fleischessen ist den Koeno¬ 
biten ganz verboten, und die Idiorrythmiker dürfen 
es nur an bestimmten Tagen und vorgeschriebener 
Jahreszeit geniessen. Die Fasten dauern sehr lange 
und sind häufig. Täglich müssen acht Stunden 
dem Gebet gewidmet werden, und ein Teil der 
Nacht ist dem Wachen gewidmet. Das Leben 
dieser Mönche ist nach ihrer Regel ein wahrhaft 
streng klösterliches. 

Alle grossen Klöster gehören zu einer der beiden 
genannten Richtungen. Im Athosgebirge befinden 
sich 20 grosse Klöster, zehn auf der östlichen, 
zehn auf der westlichen Seite; ein jedes Kloster hat 
mehrere Zweigniederlassungen, in denen zwei bis 
drei Mönche leben, ausserdem gehören dazu noch 
mehrere Kirchen und Kapellen; einige haben bis 
zu 15 solcher Niederlassungen und abgelegener 
Kirchlein. Teils in den unzähligen Zellen der Klöster, 
teils in den Felsenhöhlen, wohnen einige Tausend 
Mönche; man schätzt deren Zahl auf 4—6000 Seelen. 

Damit zwischen diesen Menschen verschiedener 
Volksabstammung eine Ordnung herrsche, war es 
notwendig, eine Verwaltung einzuführen; was die 
Regierungsform dieses Mönchwesens betrifft, so ist 
sie der republikanischen ähnlich; sie hat ein Parla¬ 
ment, eine vollziehende und herrschende Behörde. 
Das »Mönchsparlament« bilden die Abgeordneten der 
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20 grossen Klöster, und es wird einberufen, wenn 
sich eine Notwendigkeit zeigt, über wichtige An¬ 
gelegenheiten, welche die ganze Mönchskolonie be¬ 
treffen, zu beraten. Die regierende Macht wird von 
einem ständigen Ausschuss von vier Mitgliedern ge¬ 
bildet, welche aus den Hauptklöstern des Athos: 
Hilendar, Lavra, Vatopedi und Iviron, erwählt werden. 
Diese ständigen Ausschussmänner nennt man Epi- 
staten. Unter den Epistaten wird jedes Jahr ein 
anderer zum Vorsitzenden des Ausschusses gewählt, 
den man Proepistates nennt und der im Städtchen 
Kareä seinen Sitz nehmen muss; deshalb wird dessen 
Wohnhaus dort auch als das Protaton bezeichnet. 
Was die vier Epistaten bestimmen, verpflichtet alle 
Bewohner des Athos. — Das Regierungssiegel dieser 
Mönchsrepublik ist in vier Teile zerlegbar, wovon 
jeder Epistat einen bei sich trägt; wenn nicht alle 
vier übereinstimmen, kann das Siegel auf eine Ur¬ 
kunde nicht aufgedrückt werden. Das Polizeiwesen 
besorgen gegen 30 in schmuckes Nationalkostüm 
gekleidete Arnauten, von denen jedem Kloster einer 
oder zwei zugewiesen sind. 

Im Athosgebiete befindet sich ausser der Mönchs¬ 
regierung auch ein Vertreter der türkischen Staats¬ 
gewalt, ein Mudir, der seinen Sitz auch im Flecken 
Kareä hat, sich in die Klosterangelegenheiten jedoch 
nicht einmischt, sondern nur die Steuern einzieht 
und auf etwaige politische Vorgänge ein wachsames 
Auge hat. 

Der Hauptort der Mönchsrepublik des Athos ist 
eben jenes Kareä, die Residenz des Vorsitzenden Epi¬ 
staten und des Mudirs, aber welch eine Residenz! Ein 
elendes Dörflein in einiger Entfernung vom Meere, 
in einem Gebirgsthale gelegen. *) Eine schmale Gasse 
bildet die Ortschaft, zumeist aus niedrigen Häusern 
mit engen, dunklen Läden bestehend, in deren Hinter¬ 
gründe menschliche Gestalten hocken, welche durch 
ihre Ruhe an die phlegmatischen Kaufleute der tür¬ 
kischen Städte erinnern. Das sind Kaufleute und 
Handwerker: Schneider, Pantoffelmacher u. s. w., die 
alle schwarz gekleidet sind. Rufen oder Schreien 
hört man hier nicht, nur die Töne des Handwerks¬ 
zeugs, das Rauschen des Baches und wenige leise 
Worte der Käufer und Verkäufer machen sich be¬ 
merkbar, sonst herrscht eine fast bedrückende Stille 
trotz der grossen Zahl der Bewohner; nur am Sams¬ 
tag wird es lebhafter, da ist Markttag, die Mönche 
bringen dann von allen Seiten des Athos die Er¬ 
zeugnisse ihrer Handarbeit zum Verkauf: hölzerne 
Kreuze, gemalte und auch in Holz geschnitzte Bilder, 
Rosenkränze, Kochlöffel u. s. w. 

In Kareä hat jedes Kloster des Athos seine be¬ 
sonderen Felder und ein Haus, in welchem der 
Klostervorstand wohnt, dann Zellen und Läden, die 
man vermietet. Die Mönche, welche in Kareä leben 

*) Der Herausgeber erlaubt sich zu bemerken, dass die 
Schilderung D ti h m i g s, auf Grund persönlicher Einsichtnahme, 
dem in reizendem Grün gelegenen Städtchen ein weit besseres 
Zeugnis ausstellt, als dies der Herr Verfasser thut. 


wollen, nehmen vom Kloster diese Zellen in Pacht; 
so hat z. B. das Kloster Hilendar in und um Kareä ein 
Wohnhaus und 23 Zellen. Die Kathedralkirche von 
Kareä gehört allen Klöstern des Athosberges ge¬ 
meinsam und wird von ihnen erhalten; sie gilt als 
die Mutterkirche dieser grossen Mönchssiedelung. 

Die Bibliothek des Protatons in Kareä birgt viele 
alte Bücher und Manuskripte; darunter auch die Ver¬ 
fassungsurkunde der Athosklostergemeinschaft, welche 
zur Zeit des byzantinischen Kaisers Manuel ge¬ 
schrieben worden sein soll, aber schon aus den 
Zeiten desKaisersConstantinusMonomachus her¬ 
stammt. Nach dieser Verfassung ist Kindern, bart¬ 
losen Jünglingen, Frauen und Mädchen der Zutritt 
zum Athos verboten. Interessant sind hierüber die 
Notizen des Domen ti an, aus welchen man ent¬ 
nehmen kann, wie die Bartlosen aus dem Athos¬ 
gebiete zu jener Zeit, wie mit Fluch beladen, ver¬ 
trieben wurden. Im Laufe der Zeit haben diese 
Verbote gewisse Abänderungen und Abschwächungen 
erlitten; so ist jetzt der bartlosen Jugend der Auf¬ 
enthalt auf dem Athos erlaubt, aber was die Frauen 
anbelangt, so ist das Verbot noch verschärft worden, 
indem heutzutage sogar den Weibchen von Säuge¬ 
tieren und Federvieh der Zutritt verboten ist. 

Der Berg Athos ist ein ganz merkwürdiger 
Platz der Erde; seine Ansicht, Gestaltung, die perio¬ 
dische Luft, die üppige Pflanzenwelt, das herrliche 
Meer, alles das berauscht und entzückt; aber kaum 
dass man vom Meeresufer einige Schritte vorwärts 
gethan, so wird man enttäuscht und kühl, wenn 
man einen Blick auf die Bewohner und auf das¬ 
jenige, was Menschenhände geschaffen haben, wirft. 
Es tritt dem Beobachter eine organisierte mensch¬ 
liche Gesellschaft entgegen, welche denkt und arbeitet, 
aber mit ihren Gedanken und ihrer Arbeit dem Zeit¬ 
laufe fremd geblieben ist. Wenn man den Athos 
von einem Ende zum anderen besichtigt, so findet 
man selbst an entfernten Stellen, selbst im Hinter¬ 
gründe der Abgründe, etwas Ungewöhnliches und 
Interessantes, was uns um einige Jahrhunderte zu¬ 
rückversetzt; man findet dort 20 grosse Klöster mit 
einer ungeheueren Anzahl von Zellen; jedes Kloster 
bildet für sich eine befestigte Kolonie mit zahlreichen 
Nebengebäuden und umgebenden Kapellen. Ausser¬ 
dem bemerkt man viele Grotten und Einsiedlerhütten, 
welche teils am Meeresufer, teils auf schwindligen 
Höhen oder in geheimnisvollen, tiefen Thälern, durch 
dichtes Gebüsch versteckt, zerstreut sind. 

In diesen Klöstern, Kirchen und Kapellen sind 
wertvolle Ueberreste der byzantinischen Kultur auf¬ 
bewahrt; ihre Wände sind von oben bis unten 
mit Fresken bedeckt und die Inkonostasen *) mit 
Bildern überhängt. In der Schatzkammer liegt ein 
reicher Schatz von golddurchwirkten Kirchenge¬ 
wändern, Juwelen und Geschmeiden: Kreuze, Kelche, 

') Die bekannten Zwischenwände der orthodoxen Gottes 
häuser. 
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Weihrauchfässer, Särge zum Auf bewahren von Ge¬ 
beinen der Heiligen und vieles andere. In den 
Fächern der Bibliotheken sind wertvolle Manuskripte 
und Kopien auf Pergament angesammelt, seltene 
Werke, aus denen die Forscher oft Entdeckungen 
von grosser Wichtigkeit gemacht haben. Viele be¬ 
rühmte Gelehrte haben bis jetzt den Athos besucht, 
aber für den Forscher bleibt das Feld noch immer 
weit und reich, so dass man nicht sagen kann, es 
sei erschöpft. Die Bibliotheken der Athosklöster 
waren von jeher der Gegenstand sorgfältiger For¬ 
schung. Schon in der ersten Zeit der türkischen 
Invasion entdeckten die gelehrten Griechen, die sich 
nach Italien flüchteten, Europa den grossen Wert 
dieser litterarischen Schätze. Ein gewisser Johann 
Laskaris schleppte aus dem Athos eine grosse An¬ 
zahl alter Werke heraus. Die neueren Forschungen 
waren nicht minder fruchtbar ;Savastiano,v. Müller, 
Langlois, Robert-Curson u. a. haben ganze 
grosse Kataloge der übriggebliebenen Manuskripte 
verfasst, unter denen ich die Erdbeschreibungen von 
Strabo und Ptolemäus, welche im Kloster Vatopedi 
vorgefunden wurden, hervorhebe.Den grössten 
Reichtum zeigen diese Bibliotheken in theologischen 
Werken; da sind Gottesdienstbücher, Kopien von 
Evangelien, Lebensbeschreibungen der Heiligen, 
Klosterregeln und anderes; unter den Werken dieser 
Richtung findet man serbische, griechische, russische, 
georgische Manuskripte aus dem io., 11. und 12. Jahr¬ 
hundert, die oft mit goldenen Buchstaben und mit 
Vignetten, in Einbänden von kostbarer Metallarbeit, 
und mit ausserordentlicher Schönheit geschrieben sind. 
— Die Grundsätze des Stils, in welchem die Kirchen 
des Athos erbaut wurden, sind dieselben, welche 
Antonius v. Tralles und Isidor v. Milet ange¬ 
wendet haben, als sie die Sophienkirche in Kon¬ 
stantinopel errichteten. Alle Kirchen im Athos sind 
mittlerer Grösse, ihren Bauumrissen fehlt Reinheit 
und Plastik, aber diesen Mangel ersetzen sie durch 
Reichtum der Nebenverzierungen. Die Mönche haben 
nichts geschont, um ihre Heiligtümer reich und glän¬ 
zend auszuschmücken. Nach allen Seiten glänzt und 
strahlt das edle Metall, die Mosaik auf goldenem 
Grunde. Thüren, Bänke, Tische sind von schönem, 
schwarzem oder braunem Holze, vielfach verziert 
mit Perlen, Elfenbein und Seide. Grosse Lustres, 
vergoldet und mit dem doppelköpfigen kaiserlichen 
Adler geschmückt, hängen von der Decke herab, 
und die Malerei deckt alles zu, wo die Mosaik, 
Metall oder Holzschnitzerei einen Raum gelassen 
haben; es gibt nicht einen Winkel, der nicht mit 
heiligen Scenen verziert wäre. Doch diese Kunst¬ 
kompositionen zeichnen sich nicht durch Mannig¬ 
faltigkeit aus, wenn auch eine gewisse künstlerische 
Originalität und Charakter bemerkbar ist. Die gleichen 

') Der grosse Generalkatalog, den unlängst Prof. Lambros 
angefertigt, scheint immerhin zu beweisen, dass keine allzugrossen 
Hoffnungen mehr auf die litterarischen Schätze des Athos gesetzt 
werden dürfen. Die Red. 


Gegenstände trifft man auf denselben Stellen in ver¬ 
schiedenen Kirchen des Athos. Die Kanones des 
byzantinischen Orthodoxentums haben auch gewisser- 
maassen für die Kunst Geltung, es ist so vorge¬ 
schrieben und so musste es geschehen; ein Künstler, 
der seinem Despotismus untergeordnet ist, hat kein 
Recht, dem Triebe seiner Eingebung zu folgen, seine 
Aufgabe ist ihm vorgeschrieben, und er muss nur 
trachten, genau auszuführen, was die Ikonographie 
als geltend vorschreibt. Die hervorragendsten Ge¬ 
mälde der Athoskirchen rühren von Pauselin her; 
deshalb sagen auch die Mönche, um ihrem Kloster 
eine Wichtigkeit in kirchlicher Kunst zu geben, dass 
dieses oder jenes Bild von Pauselin sei, wenn es 
auch nicht richtig ist. 

Die Mönche des Athos waren in früheren Zeiten 
berühmt durch ihren frommen Lebenswandel und 
ihre Pflege der Wissenschaften. Die Schulen der 
Athosklöster waren damals der Hort der Wissen¬ 
schaften für die orientalisch-orthodoxe Christenheit, 
und der Einfluss ihrer Lehrer war in der Kirche des 
Orients überwiegend. Es gibt wenige kirchliche 
Würdenträger oder bedeutende Litteraten im byzan¬ 
tinischen Zeitalter, die nicht ihre Laufbahn im Athos 
begonnen haben. Die Hierarchie in Byzanz und 
anderen Ländern im Oriente bekam ihre ausgezeich¬ 
netsten Mitglieder aus den Reihen der Athoszöglinge; 
die Klöster des Athos gaben die Patriarchen Cal- 
listus, Philotheus, Maximus IV. und Niphon; 
die zwei letzteren kamen erst nach dem Einbrüche 
der Türken zum Patriarchat. 

Für die Serben war der Athos von grosser Be¬ 
deutung. Ein Biograph des ersten serbischen Volks¬ 
aufklärers schreibt: »Der heilige Sab bas hielt sich 
bei seiner Rückkehr in Hilendar auf, aus welchem 
Kloster er solche Mönche mit sich nahm, von denen 
er glaubte, dass sie zu Bischöfen geeignet seien, und 
trat mit ihnen über Salonichi den weiteren Zug 
nach Serbien an.« — Die ersten serbischen Bischöfe 
stammten sonach aus dem Athos, und auch später 
blieb die serbische Kirche in steter inniger Ver¬ 
bindung mit dieser Mönchsgemeinschaft, und viele 
Erzbischöfe und Bischöfe Serbiens kamen entweder 
aus den Athosklöstern oder lebten einige Zeit als 
Mönche in denselben, und es waren Ausnahmen, 
dass sie nicht mit solchen als Schüler oder Mönche 
in Verbindung standen. Zahlreiche serbische Schrift¬ 
steller jener Zeitperiode nahmen ebenfalls von dem 
Athosgebirge ihren Ausgang und brachten Wissen¬ 
schaft und Bildung nach Serbien. 

Die Athosklöster bildeten sonach den Herd der 
theologischen Wissenschaften, waren gleichsam die 
Burg der orientalischen Christenheit und es ist so¬ 
nach selbstverständlich, dass nicht nur die Männer, 
welche die Wissenschaft suchten, sondern die ge¬ 
krönten Häupter dieser Stätte ihre Aufmerksamkeit 
zuwendeten. Diese Aufmerksamkeit zeigte sich nicht 
nur in reichen und prächtigen Gaben, sondern auch 
in persönlichen Besuchen zahlreicher Fürsten auf dem 
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Athos. Es gibt auf dem Athos kein Kloster, welches 
nicht den Besuch eines Kaisers oder Königs, Fürsten 
oder Patriarchen empfangen hat. Gar manche von 
diesen Herrschern haben sich aber auch auf dem 
Athos eine Zufluchtsstätte bereitet, haben den Pur¬ 
purmantel mit der groben, schwarzen Mönchskutte 
vertauscht, um in der Klosterstille den Rest ihres 
Lebens zu verbringen. Unter diesen ist erwähnens¬ 
wert Neman ja, der Gründer des serbischen Reiches, 
welcher an seinem Lebensabende vom Thron herab¬ 
stieg, zuerst in dem Kloster Vatopedi im Athosgebirge 
zwei Jahre, dann im Kloster Hilendar acht Monate, 
bis zu seinem Tode, lebte. Derselbe Neman ja hat 
alle Athosklöster mit vielen und wertvollen Ge¬ 
schenken bedacht. 

Ein Mönch des Klosters Vatopedi hat durch eine 
Reihe von Jahren das Morgenland mit Glanz erfüllt, 
es war Johannes Kantakuzen, eine der berühmten 
Persönlichkeiten aus der letzten Zeit des byzantini¬ 
schen Reiches. Durch grosse Verdienste, aber auch 
durch Intriguen hat er sich vom Minister der Paläo- 
logen auf den kaiserlichen Thron emporgeschwungen 
und mit fester Hand das Schiff der byzantinischen 
Politik geleitet. Mit den Mönchen des Athos blieb 
er in stetem Verkehr und beschützte sie. Es gibt 
kein Kloster des damaligen byzantinischen Reiches, 
welches nicht von ihm reiche Gaben empfangen; 
deshalb sind auch die Wände der Klöster in Morea 
und Thessalien mit seinem Namen in goldener 
Schrift geschmückt; aber am reichsten beschenkte er 
den Athos. Als er das Bussgewand anzog und, des 
Getümmels der Welt müde, sich nach dem Kloster 
Vatopedi zurückzog, schrieb er dort seine Lebens¬ 
erinnerungen nieder; sein Sohn Mathias folgte ihm 
dahin und endete ebenfalls sein Leben in einer 
Klosterzelle des Athos. Gegen das Ende des byzan¬ 
tinischen Reiches wendeten sich die Mönche des 
Berges Athos den kirchlichen Streitigkeiten und der 
Politik zu; sie ergaben sich ebenfalls dem sog. 
»Byzantinismus«. — Ihr Einfluss war mächtig, so¬ 
wohl auf das byzantinische Reich, wie auch auf 
Serbien und Bulgarien, und es kam oftmals zu Miss¬ 
brauch ihrer Gewalt. Die türkische Herrschaft brach 
aber diese direkte Einflussnahme auf die Geschicke 
der orientalischen Völker, die bemerkbar vom Athos- 
berge ausging. Es gelang den Mönchen des Athos, 
gleich wie der griechischen Hierarchie, auch unter 
den Türken ihr Dasein zu sichern und zu fristen, 
aber ihr Einfluss nahm rasch ab. Hinter den Kloster¬ 
mauern wurde zwar das nationale und gemeinschaft¬ 
liche religiöse Bewusstsein bewahrt und gepflegt, 
aber ihre Bewohner blieben auf der gleichen Stufe, 
wie die andere orientalisch-christliche Geistlichkeit. 
Die Bibliotheken sind in dem Stande geblieben, wie 
sie zur Zeit der Blüte des Athos waren, man schaffte 
nichts Neues an, ja es ist sogar durch Nachlässigkeit 
und den Eigennutz mancher Mönche ungeheuer vieles 
verschwunden, gestohlen oder verkauft worden. Es 
gibt auf dem Athos keine Schulen mehr, weder für 


die Wissenschaft, noch für die Kunst. Wenige 
Holzschnitzereien und Zeichnungen, die man noch 
dort antrifft, als neuere Erzeugnisse, tragen die 
Eigenschaften und Kennzeichen des Handwerkes 
und nicht der Kunst. 

Die Mönchsgesellschaft des Athos, welche ehe¬ 
dem die Pflanzstätte grosser Prediger und Kirchen¬ 
hirten war, die in der orientalisch-orthodoxen Welt 
durch Geist und Beredsamkeit leuchteten, ist heute 
tief gesunken. Nicht bloss, dass der wissenschaftlich¬ 
künstlerische Geist, der ehemals hier sich äusserte, 
verschwunden ist, sondern es ist eine geistige Starr¬ 
heit eingetreten, welche an einer Wiedererweckung 
zweifeln lässt. Es ist schon zu vielen schlimmen 
Auftritten in diesen Klöstern gekommen, und 
mancher dieser Mönche musste wegen geheimer 
Sünden bestraft werden. 

In der neueren Zeit machte sich wohl wieder 
eine Bewegung auf dem Athos bemerkbar. — Die 
Mönche begannen zu politisieren und nationale Par¬ 
teien zu bilden, zuerst die Russen und Bulgaren in 
den Klöstern; letztere verdrängten die Serben sogar 
aus ihrem Stiftungskloster Hilendar; auch mit den 
Griechen gab es oft Streit, und so herrscht nicht mehr 
jenes einträchtige Zusammenwirken wie in früheren 
Zeiten. Der Pforte ist dieses Politisieren verdächtig 
geworden und deshalb lässt sie den heiligen Berg 
durch einen Kommissär, eben den in Kareä re¬ 
sidierenden Mudir, überwachen. So ist auch diese 
Mönchsrepublik, wie so vieles im Orient, gesunken 
von früherer Grösse, zerfallen im Inneren, nur noch 
glänzend durch die Vergangenheit und die Reize der 
Natur, welche sie nach wie vor schmücken. 


Die Paläo-Geographie Südamerikas. 

Von H. von Ihering (Rio grande do Sul). 

(Fortsetzung.) 

In Argentinien ist die nearktische Invasion mar¬ 
kiert durch die araukanische Formation, bis in welche 
hinein Am eg h in o Artefakte des Menschen oder seines 
Vorläufers glaubt verfolgen zu können. Offenbar kann 
der Ursprung des Menschen nicht in Südamerika 
gesucht werden. Sollte er in Nordamerika pliocän 
gelebt haben, so kann er natürlich mitsamt den an¬ 
deren nordamerikanischen Einwanderern auch in 
Argentinien pliocän aufgetreten sein. Ameghino 
rechnet zwar die araukanische Formation zum Mio- 
cän, aber, wie mir scheint, ohne zwingenden Grund. 
Ich meinerseits betrachte sie als untere Abteilung 
des Pliocän und die von Döring und Ameghino 
als oligocän gedeutete patagonische Formation als 
miocän. Zur Zeit ist diese Frage wohl noch nicht 
sicher zu beurteilen, aber in dem Maasse als die 
Kenntnis der Pliocän-Fauna von Nordamerika eine 
intensivere wird, muss auch die Bestimmung des 
Zeitpunktes zuverlässiger gelingen, wann die Land- 
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Verbindung zwischen beiden Amerikas zustande 
kam. Leider ist überaus wenig bekannt über das 
nordamerikanische Pliocän; vielleicht weil man die 
betreffenden Schichten zum Teile dem Pleistocän 
zurechnet. 

Betrachten wir die verschiedenen Tertiärfaunen 
von Nordamerika, so sehen wir, dass die in der 
Regel, so auch von Cope dem unteren Miocän zu¬ 
gerechneten Whiteriver-Beds noch gänzlich frei von 
südamerikanischen Elementen sind, und dass ihre 
Fauna keinerlei Vertretung in Südamerika hat. In 
den miocänen John Day-Beds sind bereits zahl¬ 
reiche, aber noch weitaus nicht alle der später in 
Südamerika vorkommenden Einwanderer vertreten, 
südamerikanische Elemente fehlen, da die wenigen 
Edentaten wohl eher auf alt weltliche Typen zu 
beziehen sein dürften und Didelphys wohl auch von 
Europa kam. Ganz ähnlich steht es mit den Loup- 
fork-Beds. Rechnet man auch diese, mit Cope, noch 
zum Miocän und die Equus-Beds schon zum Plei¬ 
stocän, so fehlt eben das Pliocän ganz. Das ist 
sehr unwahrscheinlich, viel eher werden die Equus- 
Beds pliocän sein. In ihnen ist das südamerikanische 
Element reich vertreten, welches doch, wie wir 
sahen, in Florida pliocän erscheint. 

Strittig ist hiernach zumal das Alter der arau- 
kanischen Formation, die zwar unmöglich, wie 
Steinmann meinte, pleistocän sein kann, wohl aber 
entweder, und wie ich denke, am wahrscheinlich¬ 
sten unteres Pliocän, oder wie Ameghino meint, 
oberes Miocän sein kann. 

2. Die Eiszeiten. 

Es lassen sich, wie in anderen Teilen der Erde, 
so auch in Südamerika zwei Perioden der Verglet¬ 
scherung nachweisen. Von der pleistocänen Eiszeit 
sprachen wir oben schon anlässlich Steinmanns 
bezüglicher Angaben. Stein mann bestätigte, dass 
in Patagonien und in den Anden die Ansammlung 
und Wirkung der Eismassen zeitweise eine etwas 
grössere war als jetzt. Ob es nicht ein Missbrauch 
des Wortes »Eiszeit« ist, dieses auf Südamerika an¬ 
zuwenden, möge dahingestell: bleiben, jedenfalls 
sind diese jüngeren glacialen Erscheinungen sehr 
geringfügiger Art, nie haben sie die allgemeinen 
physischen Bedingungen des Landes wesentlich be¬ 
einflusst. Es wäre das anders, wenn L. Agassiz 
recht behalten hätte mit seiner Behauptung einer 
brasilianischen Eiszeit. Auch hier in Rio grande 
do Sul kann man nicht selten Verhältnisse beob¬ 
achten, die man auf Wirkungen von Gletschern 
oder Eisbergen zu beziehen in Versuchung kommt, 
allein die vermeintlichen erratischen Blöcke sind 
offenbar an ihren Platz zu einer Zeit gelangt, als 
das angrenzende mineralogisch identische Gebirge 
noch höher und weniger zersetzt war. In den 
Campos im Süden trifft man fern von den Bergen 
auch niemals Felsblöcke, so wenig wie in den Pam¬ 
pas Argentiniens. 


Anders steht es mit einer älteren karbonen 
Eiszeit, über die wir durch O. Derby *) unterrichtet 
sind. In der Karbonregion des Paranagebietes 
trifft man nämlich der Karbonformation angehörige 
Schichten von Thonschiefern, welche kleinere und 
grössere Blöcke aus verschiedenartigen Gesteinen in 
einer Weise eingelagert enthalten, die nur auf Trans¬ 
port durch Eis beziehbar ist. 

Es hat bekanntlich nicht an einer grossen Menge 
von Versuchen gefehlt, die Eiszeiten auf kosmische Mo¬ 
mente ursächlich zurückzuführen und ihnen eine regel¬ 
mässige Periodicität zu vindicieren,Versuche, die in den 
geoIogischenThatsachen so wenig Halt finden, dass man 
sie, wie Waagen sich ausdrückt, kaum ernst nehmen 
kann. Waagen hat zunächst darauf hingewiesen, 
dass die mächtigen See- wie Süsswasserschichten 
des vorderindischen Gondwanasystemes, welche vom 
Karbon bis zum Jura reichen, in den oberkarbonen 
Talchir-Schichten in feinen Schieferthonen und Sand¬ 
steinen vielfach geränderte, oft gekritzte Felsblöcke 
bis zu 6 Fuss Durchmesser enthalten, welche nur 
durch Eis können transportiert worden sein. Auch 
die ihnen entsprechenden Ecca-Schichten Südafrikas, 
sowie in Ostaustralien die Stony-Creek-Schichten 
und Bachusmarsh-Schichten sind in gleicher Weise 
glacial. Waagen hält diese Ablagerungen mit 
Glacialerscheinungen für gleichaltrig und bestimmt ihr 
Alter als oberkarbon. »In Australien,« sagt Waagen 
p. 183, »haben wir unzweifelhaft unterkarbone Ab¬ 
lagerungen, Kulmschichten als Unterlage der gla¬ 
cialen Bildungen; am Indus in der Salt-range haben 
wir Schichten unzweifelhaft permischen Alters im 
unmittelbar Hangenden derselben, und so bleibt uns 
nichts anderes übrig, als die Annahme, dass sich 
die glacialen Vorgänge, von denen bis jetzt die 
Rede war, zu einer Zeit abspielten, als anderwärts 
die oberen Coal Measures zur Ablagerung gelangten. 
Die Annahme der Phytopaläontologen, dass in Au¬ 
stralien die Pflanzen das Ausschlaggebende seien, 
und dass die paläozoischen Tiertypen dort bis in 
die mesozoische Zeit herauf fortgelebt hätten, worauf 
die Pflanzenreste hinwiesen, ist damit gänzlich un¬ 
haltbar geworden, und wir wissen nun ganz be¬ 
stimmt, dass in Australien, Afrika und Indien eine 
Flora von mesozoischem Typus bereits zur Zeit der 
Coal Measures erscheint.« 

In Australien folgten auf die devonischen Lepido- 
dendron-Sandsteine die Schichten von Stroud, Port 
Stephens u. s. w., welche unterkarbon sind und 
nach Feistmantel Arten von Calamites, Rhacop- 
teris, Archaeopteris, Cyclostigma und Lepidodendron 
enthalten. Auf sie folgen die schon erwähnten 
oberkarbonen Schichten mit Glacialerscheinungen, 
und diese enthalten schon eine wesentlich andere 
Flora mit Arten von Glossopteris, Noeggerathiopsis, 
Annularia u. s. w. Waagen hat ohne Zweifel 


*) »Neues Jahrb. f. Mineralogie» 1888, BH. II, S. 172—176, 
in einem Briefe an Waagen. 


Digitized by kjOOQle 


Die PalÄo-Geographie Südamerikas. 


43 


recht, wenn er das zeitliche Zusammenfallen der 
Glacialerscheinungen und des Auftretens einer neuen 
Flora in ursächlichen Zusammenhang bringt. Die¬ 
selbe Erscheinung kehrt nun in Südafrika wieder, 
wo die unterkarbonen Tafelberg-Sandsteine Cala- 
mites-, Equisetum- und Lepidodendron-Reste ein- 
schliessen, indes in dem darüber folgenden Karoo- 
system die untersten Schichten, die glaciale Erschei¬ 
nungen aufweisenden Ecca-Schiefer, wieder eine aller¬ 
dings noch kaum studierte Glossopterisflora enthalten. 

In Indien ist die älteste bekannt gewordene 
Flora jene der Talchirs, in welcher Gangamopteris 
angustifolia vorherrscht, eine ursprünglich aus dem 
Bachusmarsh-Sandstein von Australien beschriebene 
Form. Darüber folgen die kaum als Abteilung ab¬ 
zutrennenden Karhaibarischichten, worüber Feist¬ 
mantel bemerkt: »Die häufigste Form ist Ganga¬ 
mopteris cyclopteroides. Voltzia heterophylla Brogn. 
ist eine charakteristische Art der europäischen un¬ 
teren Trias, und ebenso haben Albertia und Neu- 
ropteris ihre nächsten Verwandten in den gleichen 
Schichten; alle Arten von Gangamopteris, Glos- 
sopteris, Vertebraria und Noeggerathoipsis sind nahe 
verwandt mit Formen aus australischen Ablage¬ 
rungen.« 

Dieselbe Flora tritt nun auch in Cacheuta in 
Argentinien auf, inderSzainocha Sphenopteris elon- 
gata Carr. und lobifolia Morris, Thinfeldia odentop- 
teroides Morr, und lancifolia Morr., sowie Zeugo- 
phyliites elongatus Morr, nachwies, alles australisch¬ 
indisch-afrikanische Typen. In Verbindung mit 
ihnen findet sich auch ein Süsswasserkrebs, Estheria 
Mangaliensis Jones, der auch aus dem indischen 
Gondwana-Systeme (Danuda-Schichten) bekannt ist. 

Diese karbone Eiszeit fällt also auf der süd¬ 
lichen Halbkugel ins obere Karbon, während sie in 
Europa erst im Perm eintritt, dann aber auch 
zum Teil von neuem wieder auf die südliche Hemi¬ 
sphäre übergreifend. In Bezug auf die geographi¬ 
schen Verhältnisse leitet Waagen hieraus folgende 
Schlüsse ab. Zunächst ergibt sich, dass die aus meso¬ 
zoischen Pflanzentypen zusammengesetzte jüngere 
Flora auf dem grossen südlichen afriko-indo-austra- 
lischen Kontinent sich autochthon entwickelt hat, 
weil eben vor der oberkarbonen Formation nirgends 
mesozoische Pflanzenformen angetroffen werden, die 
sich dann auf dem südlichen Kontinente hätten aus¬ 
breiten können. Dagegen liegt die Annahme sehr 
nahe, dass die mesozoischen Floren Europas, die alle 
eine grosse typische Aehnlichkeit zeigen, als Ab¬ 
kömmlinge jener paläozoischen Flora zu betrachten 
seien, die zur Zeit der Coal Measures auf dem süd¬ 
lichen Kontinente zur Entwickelung gelangte. 


') V. Waagen, Die karbone Eiszeit, »Jahrb. der k. k. 
Geolog. Reichsanstalt« 1887, Bd. 37, S. 185. 

*) H. F. Blanford, Quart. Journ. Geol. Soc. London, 
vol. 31, 1875, p. 519; ferner Waagen, Denkschr. Kais. Akad. 
W., Wien 1878, sowie Waagen, Records Geolog. Surv. of 
India, 1878, sowie die beiden anderen schon citierten Arbeiten. 


Dass diese Kälteperiode überhaupt grossen Ein¬ 
fluss auf das organische Leben ausübte, geht auch 
hervor aus paläontologischen Beobachtungen in In¬ 
dien. Die Permfauna der Salt-ränge ist Waagen 
zufolge eine überaus reiche, aber auch eine mannig¬ 
fach zusammengewürfelte. Der grösste Theil der 
Fauna stammt aus dem Osten, aus China, welches 
schon zur Zeit der oberen Coal Measures von Ame¬ 
rika aus besiedelt worden war. Eine Besiedelung 
auf so enorme Entfernungen hin kann nur statt¬ 
finden unter besonders günstigen Umständen, unter 
Beihilfe von Meeresströmungen. Wahrscheinlich 
waren es auch diese, welche das Klima Chinas so 
weit milderten, dass dort die Bildung der Coal 
Measures ihren ungestörten Fortgang nehmen konnte, 
während im benachbarten Indien grosse Eismassen 
sich anhäuften. Diese Meeresströmungen erreichten 
zu permischer Zeit auch die indische Küste des 
grossen südlichen Kontinentes und verursachten 
dort, warmes Wasser mit sich bringend, die reiche 
Entwickelung des organischen Lebens im Productus¬ 
limestone. Eine andere, jedoch kleinere Zahl von 
Arten deutet auf Zusammenhang mit der Karbon¬ 
fauna Australiens. Nach Oldham findet sich 
diese letztere in die Glacialablagerungen eingebettet, 
und sie ist daher wohl als eine Fauna des kalten 
Wassers aufzufassen. Diese Permfauna erscheint 
nun plötzlich abgeschnitten, sobald die ersten Ab¬ 
lagerungen der Ceratitenschichten, d. h. der unteren 
Trias, sich einstellen. Wie in der quartären Eiszeit 
wird auch hier die eintretende Kälte zunächst wohl 
eine horizontale Verschiebung der Faunen zur Folge 
gehabt haben, welche aber durch gleichzeitige Ver¬ 
änderungen in der Verteilung der Festlandsmassen 
und der Meeresströmungen den Untergang der paläo¬ 
zoischen Fauna nicht hindern konnte. 

Dieser Fall liegt Waagen zufolge in der Salt- 
range vor. Während dort zur Zeit der zweiten 
karbonen Kältenperiode eine warme aus Osten kom¬ 
mende Strömung ein reiches Leben begünstigte, 
wurde diese Strömung zu Ende der Permzeit plötz¬ 
lich abgelenkt und durch eine aus dem hohen Nor¬ 
den kommende kalte Strömung ersetzt. Dass dies 
der Fall war, wird durch die eingeschlossenen Ver¬ 
steinerungen bewiesen, indem mit den untersten 
Schichten der Trias sich in der Salt-ränge plötz¬ 
lich sibirische Kephalopodentypen (Sibirites u. s. w.) 
in grosser Menge einstellen. Diese Meeresströmung 
bleibt nun durch die Zeit der ganzen Trias und 
des ganzen Jura hindurch bestehen und veranlasst 
ein tiefes Herabgreifen der Grenzen der borealen 
Meeresprovinz gegen Süden, worauf für den Jura 
zuerst Neumayr hinwies. 

Begleiten wir nunmehr Waagen noch in seinen 
Folgerungen über die karbonische Geographie. Maass¬ 
gebend ist dabei zunächst die Thatsache, dass sich 
in Ostaustralien, Indien und Afrika mächtige Schichten¬ 
systeme finden, welche unter einander viel näher 
übereinstimmen als mit irgend einer Schichtenfolge, 
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welche aus Europa oder Amerika bekannt geworden 
ist. Den Ausdruck »Amerika« würde Waagen 
nach dem früher Bemerkten jetzt auf Nordamerika 
beschränken. Der grösste Teil dieser Ablagerungen 
ist offenbar aus Niederschlägen des süssen Wassers 
gebildet, und es müssen riesige Seen und gewaltige 
Stromsysteme sich da ausgebreitet haben, wo wir 
heute diese Schichten vorfinden. Diese Beobachtung 
hat schon früh zur Annahme eines grossen Konti¬ 
nentes geführt, welcher in frühen geologischen Zeit¬ 
räumen sich über einen grossen Teil der Südhemi¬ 
sphäre ausbreitete, an Ausdehnung den jetzigen euro¬ 
päisch-asiatischen Kontinent wohl erheblich über¬ 
treffend. Leider hat Waagen sich nicht darüber 
ausgesprochen, in welcher Weise man sich den 
Zusammenhang der südamerikanischen Festland¬ 
massen mit dem grossen südlichen Kontinente vorzu¬ 
stellen hat. Dieser Zusammenhang kann ja ent¬ 
weder zwischen Afrika und Brasilien, oder zwischen 
La Plata und Australien antarktisch stattgefunden 
haben. (Schluss folgt.) 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (Mönchen). 

(Fortsetzung.) 

Nach dieser Rechnung im Bausch und Bogen 
stünde allerdings die Fruchtbarkeit der Bevölke¬ 
rung der Union doch noch beträchtlich über der 
des Deutschen Reiches. Hier hat sich die Volks¬ 
zahl von 45,23 Mill. des Jahres 1880 auf 49,42 Mill. 
gehoben, die Mehrung beträgt noch kein Zehntel. 
Zur Ermittelung der Fruchtbarkeit ist aber der 
Geburtenüberschuss im ganzen beizuziehen; er be¬ 
trägt rund 5,5 Mill., jährlich 1,25 # /'o. Aber die 
gesamte Auswanderung stellt eben auch darin einen 
Fehlbetrag dar und müsste von der Anfangsbevölke¬ 
rung abgerechnet werden. Sie betrug 1880 bis 1890 
1,54 Mill., dazu bis 1885 weitere 160000, deren 
Abfluss sich der Kontrolle entzog. Wäre also das 
Deutsche Reich überhaupt imstande, seinen gesamten 
Zuwachs festzuhalten, so stünde es an Fruchtbarkeit 
der jungen Union wohl ziemlich gleich, da es sich 
eben um die Auswanderung von Altersklassen handelt, 
die in der neuen Heimat jedenfalls durch Geburten 
zur Mehrung ebensoviel hinzufügen, als sie hier 
Ausfall vorstellen. 

Eine überraschende Bestätigung der oben an¬ 
geführten allgemeinen Behauptungen von der Ver¬ 
langsamung der Zunahme von innen heraus in der 
Union! Trotz alles dünkelhaften Yankeetums be¬ 
stimmt der Ueberfluss der Bevölkerung in Europa 
das Wachstum der Union; heute wieder, wie vor 
100 Jahren, bevor die Wirren der Revolutions- und 
napoleonischen Kriege eine aussichtsvolle Zukunft 
deutscher Kolonisation jenseit des Meeres zur Ver¬ 


kümmerung verurteilten, stellt das deutsche Volk 
ein volles Dritteil des Zuflusses dar, während der 
Anteil der Angelsachsen wie der Iren nicht mehr, 
wie früher, je ein weiteres Dritteil erreichen, 
nachdem sie in der neuen Mischung die englische 
Sprache zur herrschenden gemacht haben. Haupt¬ 
sächlich die Skandinavier, weniger die Romanen 
und Slawen füllen die Stelle aus. Aber Irland hat 
sich entvölkert, indem seine Bevölkerung mehr als 
den Ueberschuss an die Union abgab. Denn auch 
hier hat die thatsächliche Abnahme nichts mit der 
Frage nach der Fruchtbarkeit zu thun. Seit 1750 
war die Bevölkerung rasch gewachsen, rund von 
2,4 auf 8,3 Mill. im Jahr 1845, trotz starker Auswan¬ 
derung. Dann aber riss Not und eine beispiellose 
Auswanderung die Lücken, die sich immer mehr 
vergrössert haben: im Jahre 1851 6,57 Mill., 1891 
nur noch 4,7 Mill. Die festzustellenden Zahlen 
über die Auswanderer erreichen nicht die Höhe der 
Differenz. Von 1847—1890 werden nur 2,54 Mill. 
der über New York in der Union Eingewanderten 
als Iren ausgeschieden, während die Gesamtzahl der 
seit 1820 eingewanderten Iren auf 3 x /* Mill. be¬ 
rechnet wird. Trotz aller Statistik kommt man über das 
Annähernde nicht hinaus. Viele Tausende sind eben 
über Britisch Nordamerika ins Land gekommen. 
Nach Hunderttausenden zählen die in Irland Ge¬ 
borenen auch in England und Schottland — nach 
der Zählung von 1881 rund 800000. Da voraus¬ 
zusetzen ist, dass gerade die mittleren Lebensstufen 
am leichtesten sich eine neue Heimat suchen, so 
ist der Geburtenüberschuss in Irland von 1871 —1880 
in der Höhe von 422907 beträchtlich genug, 0,8 °/o 
jährlich, wenn man die Abnahme von 5,41 Mill. 
auf 5,17 berücksichtigt. Gegenüber der Auswande¬ 
rung 530924 bleibt aber eine ähnliche Differenz 
wie in Deutschland (siehe oben) von etwa 130 000 
(ohne die mögliche Einwanderung zu beachten), 
über deren Verbleib keine Kontrolle möglich ist, 
die aber der Auswanderung zuzufügen sind. Jeden¬ 
falls gehören die Iren, als Volk betrachtet, nicht als 
geographisches Gebiet von Irland, zu den rasch sich 
mehrenden Völkern. 

Indem wir somit die Bevölkerungsbewegung 
der Union und die gesamte Auswanderung aus 
Europa in den inneren Zusammenhang mit der Zu¬ 
nahme in Europa selbst setzen, ergibt sich ein ethno¬ 
graphischer Gesichtspunkt, der vor der rein poli¬ 
tisch-statistischen Verzeichnung der Zunahme nach 
Ländern manchen Vorzug voraus haben möchte. 
Allerdings ist es schwieriger, die statistischen An¬ 
gaben nach diesem Gesichtspunkt zu verwerten, als 
mit dem rohen Ergebnis der Volkszählungen zu 
operieren. Man findet kaum die gewünschten Daten 
für die letzten Jahrzehnte, noch weniger für die 
früheren, um den thatsächlichen Zuwachs als Diffe¬ 
renz der Geburten und Todesfälle in die Faktoren 
zu zerlegen, deren Schwankungen die Unterschiede 
der wahren Fruchtbarkeit, der Kultur, hinsichtlich 
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der Wahrung der Gesundheit, der Zuträglichkeit 
des Klimas, der socialen Einflüsse zur Ursache 
haben, aus deren blossen Nebeneinanderstellung sich 
mit einem Blick die Auswanderung erkennen Hesse. 
Auch die Zahl der Einwanderung ist für die ethno¬ 
graphische Auffassung wichtig, z. B. bei Frankreich, 
denn durchaus bedeutet die thatsächliche Fruchtbar¬ 
keit der Völker ein tieferes Moment, als bei reiner 
Zunahme in einem Abschnitt des Raumes; die Unter¬ 
schiede der Gegenwart sind sicher auch Unterschiede 
der Zukunft, wenigstens der nächsten, und wahr¬ 
scheinlich auch der Vergangenheit. Dies zeigt schon 
ein Rückblick auf hundert Jahre, wie ihn Oppel 
gegeben hat (»Petermanns Mitteilungen« 1886, 
S. 134 ff.). Freilich hält er sich an die rein poli¬ 
tischen Gebiete und will aus deren Bevölkerungs¬ 
zunahme sogar ihre mutmaassliche Bevölkerung im 
Jahre 1980 berechnen: ein blosses Spiel, selbst wenn 
man Aenderungen in den Grenzen für nicht wahr¬ 
scheinlich erachtet — gegenüber den Wirkungen, 
die allein die Vermehrung der Engländer seit 1780 
in ihrer Ausbreitung über den Erdball hervorge¬ 
bracht hat. 

Wie wenig auch der schärfste Kopf imstande ist, 
die Zukunft vorauszusehen, zeigt eine Aeusserung 
Voltaires (»Essay sur l’histoire«; De la Chine) über 
den vermutlichen Zuwachs der Bevölkerung. »Les 
calculateurs de la propagation de l’esp&ce humaine 
ont remarqu£ qu’il faut des circonstances favorables 
pour qu’une nation s’accroisse d’un vingti&me au 
bout de cent ann£es, et souvent il arrive que la 
peuplade diminue au lieu de s’augmenter.« Die Be¬ 
völkerung von ganz Europa zu seiner Zeit berechnet 
er auf 100 Millionen; davon 20 in Frankreich, 22 in 
Deutschland, 4 in Ungarn, 10 in ganz Italien, 8 in 
Grossbritannien und Irland, 8 in Spanien und Por¬ 
tugal, 10 im europäischen Russland, 6 in Polen, 6 in 
der europäischen Türkei mit Griechenland und den 
Inseln, 4 in Schweden, 3 in Norwegen und Däne¬ 
mark, 3 in Holland und den (österreichischen) 
Niederlanden, jetzt Belgien (»Essay sur les moeurs 
et l’esprit des nations«, 1756, tom. I, 13). Diese 
Angaben Voltaires beruhen zwar nur auf Schätzungen, 
ebenso wie die von Oppel in dem mehrfach ange¬ 
führten Aufsatze (»Peter mann s Mitteilungen«,1886, 
Tabelle S. 142), da von Zählungen nur teilweise 
ausgegangen werden konnte. So sind Irrtiimer nicht 
ausgeschlossen, und Unterschiede zwischen den beider¬ 
seitigen Zahlenreihen wären nur dann stets zu Gunsten 
der späteren auf schlechte Informationen Voltaires 
— denn dazu besteht kein Recht, ihm Leichtfertig¬ 
keit oder Mangel an Kritik zuzuschreiben! — zurück¬ 
zuführen, wenn Oppels Zahlen überhaupt als haltbar 
sich beweisen. Allerdings kommt auch der ver¬ 
schiedene Zeitpunkt in Betracht, Oppel setzt seine 
Zahlen auf 1780; historische Verhältnisse seit 1750 
könnten manche Aenderung nach oben oder unten 
erklären. So das Wachstum der Bevölkerung Frank¬ 
reichs von 20 Millionen nach Voltaire auf 26 Mil¬ 


lionen im Jahre 1789. Beim Tode Ludwigs XIV. 
soll es nur 18 Millionen gezählt haben. Es spricht 
das freilich sehr gegen die allgemeine Bemerkung 
Voltaires von der langsamen Zunahme der Volks¬ 
zahlen. Friedrich der Grosse rechnet 1769 für Frank¬ 
reich nur 16 Millionen (»Oeuvres«, hgg. v. Preuss, 
IX, 136), Dieterici (»Vermehrung der Bevölkerung 
seit 1700«; »Abhandlungen der preussischen Aka¬ 
demie«, 1850, S. 78) 23 Millionen, gewiss zu viel. 
Für das Deutsche Reich mit Oesterreich und Ungarn, 
wozu bis 1780 ein Stück von Polen, dann die Buko¬ 
wina (hier nur 75000 Bewohner [?], Ratzel, II, 
286) gekommen war, setzt Oppel zusammen 
39,7 Millionen an. Diese Zahl scheint uns etwas 
zu hoch, wenn wir auch nicht in der Lage sind, 
ihr eine befriedigend begründete entgegenzustellen. 
(Der Bericht von Inama-Sterneggs über die Be¬ 
völkerung Europas seit 1000 Jahren, VI. Statistischer 
Kongress zu Wien 1887, war uns nicht zugänglich, 
wird aber kaum anderes Material bringen, als der 
Artikel des gleichen Verfassers über Bevölkerung in 
Conrads »Handwörterbuch der Staatswissenschaften«, 
2. Band, dem das Folgende entnommen ist.) 

Eine zusammenfassende Behandlung fehlt über¬ 
haupt, aber einzelne Zahlen lassen sich als Stich¬ 
proben verwenden. Oesterreich (ohne Galizien und 
Dalmatien) zählte 1754 6,135 Mill., 1762 4,889 Mill., 
1784 7,937 Mill. Einwohner. Böhmen allein 1762 
1,669 Mill., 1784 2,679 Mill. Ungarn zählte (nach 
Schwicker, »Deutsche in Ungarn«, S. 345) unter 
Joseph II. 7,117 Mill. Einwohner. Hierzu kommt 
noch die Einwohnerzahl des österreichischen Er- 
w'erbes bei der ersten polnischen Teilung mit der 
Bukowina, nach den »Briefen eines reisenden Fran¬ 
zosen« (1784), der sich auf eine neuerliche Zählung 
beruft, 2,8 Mill. Es ist die Zahl, die in alle ge¬ 
schichtlichen Darstellungen der polnischen Teilungen 
übergegangen ist. Man wird mit Salzburg und Trient 
nicht viel über 18 Millionen für die Länder der 
heutigen Monarchie (ohne Bosnien) hinauskommen. 
Oppels Angabe von 20 Millionen überschreitet auch 
die Berechnung, die der reisende Franzose gibt, als 
»von bester Hand herrührend und aus öffentlichen 
Nachrichten ergänzt«. Er kommtauf 19V* Millionen, 
davon sind von vorneherein die österreichischen Nie¬ 
derlande mit 1,8 Mill., die Lombardei mit 1,2 Mill., 
Vorderösterreich mit 0,3 Mill. abzurechnen. Die Erb¬ 
länder mit Böhmen erscheinen mit zusammen 7,2 Mill. 
(Böhmen allein 2,1 Mill.), also zu niedrig angesetzt, 
Ungarn 3,6 Mill., Siebenbürgen 1 Mill., Illyrien 
(Kroatien und Militärgrenze) 1,4 Mill. (a. a. O., I, 
373). Also im ganzen nur 16,2 Mill.; Salzburg 
und Trient hinzugerechnet etwa 16,6 Mill. 

Noch bedenklicher ist es, eine Schätzung der 
Volkszahl in den Ländern, die jetzt das Deutsche 
Reich bilden, für die Zeit vor umfassenden Zählungen 
zu wagen. Störend ist vor allem die trostlose Zer¬ 
splitterung in eine Masse kleine und kleinste Terri¬ 
torien. Der alte Büsching gibt wohl meist die 
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Einkünfte der Fürsten und Herren gewissenhaft an, 
Volkszahlen nur ganz vereinzelt. Es würde eine höchst 
mühsame Arbeit sein, die Bevölkerung Deutschlands 
im 18. Jahrhundert zu rekonstruieren; jedenfalls nie 
Aufgabe eines einzelnen. 

Oppel setzt 19,7 Mill. an. Unser reisender 
Franzose, der allenthalben bei den wichtigeren Terri¬ 
torien die einzelnen Zahlen mitteilt, berechnet am 
Schluss seines zweiten Bandes die Einwohnerzahl 
ganz Deutschlands, eingeschlossen Oesterreich mit 
Böhmen und den österreichischen Niederlanden, auf 
12000 Quadratmeilen zu 25,5 Mill. (Friedrich der 
Grosse in dem »Essai sur la litterature allemande«, 
1780, setzt 26 Mill. an.) Zieht man Oesterreich 
und seine Niederlande ab, so bleiben nur 17—18 Mill., 
und mit Friedrichs II. polnischen Erwerbungen 
von 1772 (650000 Einwohner auf 645 Quadrat¬ 
meilen) etwa 18,5 Mill. Der preussische Staat hatte 
beim Tode Friedrichs II. auf 3540 Quadratmeilen 
5,43 Mill. Einwohner; die durchschnittliche Dichtig¬ 
keit von 1500—1600 auf der Quadratmeile wird 
wohl nur in einigen Teilen Deutschlands, in Kur¬ 
hessen, Thüringen, in den Flussthälern des Rheins 
und seinen Nebenflüssen u. s. w. wesentlich über¬ 
schritten worden sein. Schlesiens Einwohnerzahl 
berechnet Büsching (1773), IV, 711, auf Grund 
der Angabe von 58361 Geburten und 40451 Todes¬ 
fällen nach der Sterbeziffer 1 : 38 auf 1,5 Mill. 
(680 Quadratmeilen) — die Sterbezahl ist gegen¬ 
wärtig im Reich 1:40—, es gäbe eine Dichtigkeit 
von 2200; 1811 betrug sie nach Stein (»Handbuch 
der Geographie«, 1811) 2839 auf die Quadratmeile. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Nochmals zur Erdkarte in 1:1000000.) Da 
die Diskussion über die Erdkarte bisher fast ausschliess¬ 
lich im »Ausland« geführt worden ist, wird es den 
Lesern dieser Zeitschrift angenehm sein, hier eine kurze 
Anzeige einer neuen Arbeit zu finden, die als »Vor¬ 
schläge, der vom Berner Internationalen Geographischen 
Kongresse eingesetzten Kommission unterbreitet von 
Prof. Dr. Albrecht Penck, Wien« in den »Deutschen 
Geographischen Blättern« vor kurzem erschienen ist *). 

Nach Angabe der Erwägungen, die ihn zu seinem 
Erdkartenprojekt geführt haben, begründet der Verfasser 
zunächst eingehender den Maasstab 1:1000000. Aus 
den bekannten Zahlen von Bartholomee von 1890 
ergibt sich, dass von der Landoberfläche der Erde etwas 
über die Hälfte durch »Aufnahmen« mappiert ist (näm¬ 
lich */16 durch Aufnahmen in sehr grossen Maasstäben, 
'/18 aus »topographischen« Aufnahmen und über 5 /is 
durch »Routenaufnahmen«), während etwas weniger als 
c l i6 nur durch Rekognoszierungen erforscht und */1« ganz 
unbekannt sind. Davon dürfen die Aufnahmen grössten 
Maasstabes, in den Kulturländern Europas vor allem, 

l ) Vgl. »Deutsche Geographische Blätter», herausgegeben 
von der Geographischen Gesellschaft in Bremen, Bd. XV, Heft 3 
und 4, S. 165—194: »Ueber die Herstellung einer Erdkarte im 
Maasstabe l : 1 000000«. 


für eine Darstellung in 1:1000000, kurz als absolut 
genau gelten, und denselben Wert haben für diesen 
Zweck die »topographischen« Aufnahmen bis zu 1:50000 
herunter (z. B. Schweizer Alpen), die auf Triangulierung 
beruhen. Der Wert der übrigen Aufnahmen ist aber 
schon recht verschieden; man vergleiche z. B. die in¬ 
struktive Uebersichtskarte von Russland: »Carte des 
Travaux astronomiques, geod£siques et topographiques 
ex£cutes depuis la fondation du Corps topographique 
jusqu’ d 1890a, die im vorigen Jahre General Koversky 
den Erdmessungsabhandlungen hat beilegen lassen. Diese 
Karte unterscheidet: 1. Präcisionsaufnahmen, 2. topo¬ 
graphische Aufnahmen, 3. Rekognoszierungen, 4. Itine- 
rare; sie ist ein interessanter Beleg dafür, wie es um 
die Kartographie sogar einzelner europäischer Länder 
noch bestellt ist. Die oben angegebenen Zahlen lassen 
vielleicht für den Augenblick den kartographischen Stand 
in etwas zu günstigem Lichte erscheinen; aber man muss 
auch bedenken, wie rasch sich heutzutage jene Zahlen 
verschieben: hat doch Lannoy de Bissy, der Urheber 
der vielblätterigen ausgezeichneten Karte von Afrika in 
1:2000000, 1885 erklärt, er müsste in zehn Jahren, 
d. h. also heute, diesen Maasstab verdoppeln, und dazu 
gehört noch die weitere Bemerkung, dass es 15 Jahre 
vor 1885 keinen Sinn gehabt hätte, eine zusammen¬ 
hängende Darstellung des ganzen Kontinentes etwa in 
1 :4000000 geben zu wollen. 

Der Verfasser bespricht weiter die »Projektion« 
für den Erdatlas; an der Begrenzung der Blätter durch 
5 "-Meridiane und Parallele wird mit Recht festgehalten 
und auch hier der Nachweis der Zulässigkeit dieser 
5 "-Felder gegeben. Er entscheidet sich für einen koni¬ 
schen Entwurf der einzelnen 5 "-Zonen, besonders auch 
deshalb, weil bei dem Format der Karten (bei Nord 
oben mehr hoch als breit) häufiger das Zusammensetzen 
zweier Karten derselben Zone, als zweier Karten des¬ 
selben Meridianstreifens aus benachbarten Zonen er¬ 
forderlich werden wird; bei konischen Abbildungen ist 
jene Zusammenlegung — sogar für beliebig viele Blätter 
derselben Zone — mathematisch genau. Eine Schwierig¬ 
keit scheint nur der Null-Meridian zu bieten: bekannt¬ 
lich ist die Meridiankonferenz zu Washington 1884 mit 
ihrem Greenwich-Vorschläge gescheitert am Wider¬ 
spruche Frankreichs. Es ist aber unbedingt am Green¬ 
wich-Meridian festzuhalten, wobei ja nichts hindert, auf 
den Blättern, die französisches Gebiet oder französische 
»Interessensphären« umfassen, die Pariser Längenzählung 
ebenfalls anzugeben. 

Ueber Inhalt und Ausführung der Blätter des Atlas 
werden die Meinungen weiter auseinandergehen. Dass 
Höhenstufen unentbehrlich sind, wird wohl von Allen 
zugegeben werden; und dass für sie und für die Höhen¬ 
angaben überhaupt am Metermaass festzuhalten ist, wird 
ebenfalls, hoffentlich auch in England, nur auf verein¬ 
zelten Widerspruch stossen. Gerade in dem Abschnitte 
über den Inhalt der Karte ist übrigens das vorliegende 
Programm wohl nur als provisorisch anzusehen. 

Besonders schwierig wird die Frage der Namen¬ 
schreibung zur allgemeinen Befriedigung zu lösen sein. 
Der Vorschlag lautet: »Die Beschreibung der Karte ge¬ 
schieht ausschliesslich in lateinischer Schrift, und zwar 
für alle Länder samt Kolonialbesitz und Interessensphären, 
die sich derselben bedienen, in der officiellen Ortho¬ 
graphie. Als Ortsnamen gelten die officiellen des Staats¬ 
gebietes; jedoch ist in gemischtsprachigen Gebieten der 
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ortsübliche, falls er vom officiellen stark abweicht, in 
feinerer Schrift in Klammern beizufügen, z. B. Bruxelles 
(Brussels), Lemberg (Lwow), Derpt (Dorpat). Für die übrigen 
Länder sind die officiellen Namen litterdl zu trans- 
skribieren nach Regeln, die sei es vom betreffenden Gebiete 
selbst in Vorschlag gebracht werden, sei es durch Verein¬ 
barungen festzustellen sind.« Dabei sind für grosse Ge¬ 
biete, die sich nicht des lateinischen Alphabets bedienen 
(z. B. Russisches Reich), Sonderausgaben mit anderen 
Schriftplatten ins Auge gefasst. 

Im ganzen wären für die Darstellung der ganzen 
Landoberfläche in den 5 "-Trapezen des Atlasses 880 Blätter 
notwendig, oder wenn die über 60 0 Breite hinausliegen¬ 
den 222 Blätter zu Doppelblättern (10 0 Längenunter¬ 
schied) zusammengefasst werden, 769 Blätter; dabei sind 
übrigens schmale meridionale Streifen längs einem Blatt¬ 
rand auf diesem Blatt dargestellt gedacht, ferner sind 
nur die grossen Inselgruppen einbezogen, vereinzelte 
oceanische Inseln aber unberücksichtigt gelassen. Als 
Reproduktionsverfahren wird für die endgültig darzu¬ 
stellenden Länder Kupferstich, sonst billigere Verfahren, 
bis zur Autographie herunter, gedacht. Als Kosten wer¬ 
den 2 Mill. Mark berechnet. Prof. Penck erinnert mit 
Recht daran, dass dieser an sich bedeutende Betrag nicht 
hoch erscheint im Verhältnis zu dem Nutzen, den der 
Atlas stiften kann, und im Vergleich mit den Summen, 
die für ähnliche internationale, rein wissenschaftliche 
Werke aufgewendet werden: es wird an die einjährigen 
meteorologischen Polarbeobachtungen, ferner an die 
photographische Himmelskarte erinnert, deren Vorarbeit 
in 21 000 Photos mittels besonders zu bauender Instru¬ 
mente besteht. Wie weit aber diese Summe reichen 
wird? Eine empfindliche Lücke — und nicht nur in 
finanzieller Beziehung — ist nämlich in den »Vorschlägen« 
dadurch vorhanden, dass bis jetzt gar keine Angabe über 
die geplante Art der Fortführung der Karte gemacht 
wird; dass diese sogleich mit der Herstellung selbst ins 
Auge gefasst werden muss, bedarf wohl keines beson¬ 
deren Nachweises. Während nun die Fortführung auf 
Flächen mit genaueren Aufnahmen sich im allgemeinen auf 
Nachträge und Verbesserungen beschränkt, sind in wenig 
erschlossenen Ländern vielfach infolge einer neuen, 
guten Orts- oder Höhenbestimmung, oder infolge ver¬ 
gleichsweise geringfügiger Neuaufnahmen viele Tausende 
von Quadratkilometern verändert darzustellen. Wie, 
d. h. vor allem in welchen Zeitabschnitten, soll der Atlas 
diesen Veränderungen folgen? Auch wird die Kom¬ 
mission nicht frühe genug sich einmal im allgemeinen 
darüber aussprechen können, wie sie die Organisation 
der Kartenausführung sich denkt. 

Die Schwierigkeiten, die sich einem wirklich ein¬ 
heitlichen Werke und seiner Fortführung entgegen¬ 
stellen, sind ausserordentlich gross und äusserst viel¬ 
gestaltig. Aber Referent kann nur seine schon früher 
ausgesprochene Ueberzeugung wiederholen, dass diese 
Schwierigkeiten werden überwunden werden. Ein gutes 
Zeichen für das Werk ist jedenfalls, dass sich in Gross¬ 
britannien — das den Löwenanteil an dem Atlas zu 
übernehmen hätte, gerade '/<; dann folgt mit fast eben¬ 
soviel Blättern Russland, während auf das Deutsche Reich 
nur */10 des englischen Anteiles käme — Interesse für 
den Plan zu zeigen beginnt; hoffen auch wir, dass er 
rasch seiner Verwirklichung werde entgegengeführt wer¬ 
den können. (Mitteilung von Prof. Hammer in Stutt¬ 
gart.) 


(Ethnologische Bemerkungen zu Morgens 
Kamerun-Werk.) Das soeben erschienene Reisewerk 
des Premierlieutenants Kurt Morgen »Durch Kamerun 
von Süd nach Nord« enthält eine Reihe wichtiger ethno¬ 
graphischer Beobachtungen und Entdeckungen, auf die 
wir in kurzem hinweisen möchten. Der Reisende ist 
mit drei afrikanischen Rassen zusammengetroffen, 
nämlich den Bantu, den sog. Sudännegem und den 
Fulah. Seine Schilderungen der letzteren, eines er¬ 
obernden Hirtenvolkes, wie er sie namentlich S. 295 ff. 
gibt, beweisen die radikale Verschiedenheit derselben 
von den eigentlichen Negern. Auch von den Bantu 
bemerkt der Reisende wiederholt, dass sie sowohl körper¬ 
lich als auch psychisch vom eigentlichen Neger geschie¬ 
den sind, und dass man den Unterschied beider bald 
herausfühlt. Die Scheidegrenze der Bantu und der 
Neger im Inneren liegt am oberen Sannaga (S. 75), 
eine für die Ethnographie höchst wichtige Bestimmung. 
Das Negervolk der Wüte, im Norden des Sannaga, das 
erst seit etwa zehn Jahren von Norden her in seine 
Sitze eingewandert sein soll (S. 82) gehört seiner Sprache 
nach (S. 210 ff.) wahrscheinlich zu den Völkern des 
Tsad-See-Beckens. Das immerwährende Drängen der 
verschiedenen Stämme und die dadurch bedingte Ver¬ 
schiebung derselben wird durch die auf S. 185 vom 
Reisenden gegebene Mitteilung trefflich illustriert. — 
Kulturgeschichtlich interessant ist das Ueberwuchern des 
vom Norden her eindringenden Islam über den ein¬ 
heimischen Fetischismus, freilich vorderhand bloss derart, 
dass an die Stelle eines Hokuspokus ein anderer gesetzt 
wird. Hervorzuheben sind auch die trefflichen Schilde¬ 
rungen einerseits des Wutehäuptlings Ngilla, seines 
Hofes und seiner Kriegszüge, andererseits des Fulah- 
häuptlings von Tibati, die ein anschauliches Bild afri¬ 
kanischen Lebens dieser Gegenden liefern. (Mitteilung 
von Prof. Friedrich Müller in Wien.) 


Litteratur. 

Det norske geografiske selskabs ärbog, III, 1891 — 92. 

Christiania 1892. XXII und 118 S. gr. 8°. 3 Tafeln. 

Der wissenschaftliche Teil dieses Bandes besteht in der 
zum Teil erweiterten Wiedergabe von acht in der Gesellschaft 
gehaltenen Vorträgen, unter welchen für uns naturgemäss die 
auf die nordischen Länder bezüglichen am meisten Interesse be¬ 
sitzen. Deshalb sei hier nur kurz verwiesen auf die auf Autopsie 
beruhenden Mitteilungen der Missionare Astrup über Natal 
und Zululand und Michelsen über die Neuen Hebriden, 
sowie auf den Vortrag des Vorsitzenden der Gesellschaft, Oberst 
Haffner, Uber Weltzeit und Zonenzeit. Haffner betrachtet 
die Zonenzeit nur als Uebergangsstadium zur Einführung einer 
allgemeinen Weltzeit. 

Fr. Nansen, der schon einmal im Arbog seinen Reiseplan 
zum Nordpol entwickelt hatte (vgl. »Ausland« 1892, S. 48), 
gibt im vorliegenden Bande genauere Auskünfte über Plan und 
Ausrüstung der Expedition. Unter den neuen Argumenten, die 
er zu Gunsten seiner Annahme eines Stromes vom Beringsmeere 
und Nordsibirien Uber den Pol nach der Ostküste Grönlands 
anführt, verdienen jene besondere Erwähnung, die aus der Unter¬ 
suchung von Staubproben von der Oberfläche des ostgrönländi- 
schen Treibeises hervorgehen. Törnebohm fand im gröberen 
Staube so reichen Humusgehalt, dass er ihn für Schlamm der 
sibirischen Flüsse ansieht, und Cleve in dem feineren, wohl 
durch Winde vertragenen Staube fast ausschliesslich solche Dia¬ 
tomeen, die der Umgebung der Beringsstrasse eigentümlich sind. 1 ) 
Ausführlich und an der Hand von Abbildungen erörtert Nansen 

') Vgl. »Peterm. Mitteil.«, Ergänzungiheft 105, Anhang I. 
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die Beschaffenheit des ftlr die Expedition entworfenen, nunmehr 
schon fertiggestellten SchifTes, dessen Form und Stärke es be¬ 
fähigen soll, Eispressungen auszuhalten. 

Eine kurze Schilderung der Insel Jan Mayen von Henrik 
Mohn ist begleitet von vier Kartenskizzen der Insel nach einer 
holländischen Karte von 1662, ferner nach Scoresby 1817, 
der norwegischen Nordmeerexpedition (Mohn und Wille) 1877 
und der österreichisch-ungarischen Polarstation 1882—83 und 
mehreren lehrreichen Vollbildern, denen vermutlich Photographien 
der Nordmeerexpedition und Zeichnungen Prof. Mohns zu 
Grunde liegen dürften. 

J. Rekstad liefert eine Monographie und Karte des unter 
dem Namen »Svartisen« bekannten Gletscherkomplexes oder 
besser Binneneises im nördlichen Norwegen, das nahezu ans 
Meer herabgeht. Von seinen Beobachtungen seien Bestimmungen 
der Wassermenge und Schlammführung an den Gletscherbächen 
und Gescbwindigkeitsmessungen an einer der Gletscherzungen 
erwähnt, von denen leider nur summarisch die Resultate gegeben 
werden (grösste Bewegung 550 m ü. d. M. 172 cm im Tage). 
In dieselbe Gegend fuhrt uns ein Bericht Vibes Uber einen 
natürlichen Tunnel, den sich ein Fluss im Grätäthale geschaffen 
hat, und eine Flusshöhle, zu der ein Stollen aus dem Boden 
eines Riesentopfes hinabfuhrt. 

Wichtiger ist der Aufsatz von Prof. Vogt über »Die Eis¬ 
zeit während des durch die langen norwegisch-finni¬ 
schen Endmoränen bezeichneten Stadiums«. Im »Ausland« 
1892, S. 218 (vgl. 670) habe ich den Verlauf dieser Moräne 
und die damit zusammenhängenden Fragen besprochen. Vogt 
behandelt insbesondere den westlichsten Teil, die Raer Nor¬ 
wegens, die zum grossen Teile unter dem Wasser liegen, und 
vertritt nachdrücklich seine schon 1881 ausgesprochene, von den 
Finnländern geteilte Ansicht, dass die fast durchgehende Schich¬ 
tung dieser Moränen ihre Entstehung unter Wasser er¬ 
weise. Das Inlandeis müsse also damals fast längs seines ganzen 
Südrandes ins Meer gereicht haben. Diese Annahme, von der 
ausgehend Vogt auch die eigentümlichen Unterbrechungen und 
Umbiegungen der Moräne an den Ausgängen grösserer Fjorde 
und die Verbreitung gewisser erratischer Blöcke in Zusammen¬ 
hang mit dem »Kalben« des Eisrandes und den Wegen der Eis¬ 
schollen bringt, stimmt überein mit den Anschauungen, welche 
schwedische und norwegische Geologen über die Niveauverände¬ 
rungen Skandinaviens seit der Eiszeit des öfteren entwickelt 
haben. In einem Nachtrage wird zu ihren Gunsten noch ein 
Vorkommen bei As geltend gemacht, wo in rund 100 m Meeres¬ 
höhe ein Teil der Moräne von marinem Muschelsande bedeckt 
erscheint. Die Richtung der Gletscherschrammen, welche 
die beigefügte Karte zum Teil nach eigenen Forschungen Vogts 
gibt, ist innerhalb der »langen Endmoränen« und ausserhalb 
derselben eine verschiedene. Trotzdem legt sich Vogt gegen¬ 
über der Frage, ob diese »deuteroglacialen« Endmoränen 
einer selbständigen »zweiten Eiszeit« oder nur einem wichtigen 
Stadium beim Rückgänge des Landeises zuzuschreiben sind, 
strenge Zurückhaltung auf. Jedenfalls aber gehören sie noch 
einem zusammenhängenden Rande des Inlandeises 
an und sind daher streng zu scheiden von den (nach Hansens 
Vorgänge) als »epiglacial« bezeichneten Moränen in den 
höheren Teilen Norwegens, zu deren Entstehungszeit vom Land¬ 
eise bereits einzelne selbständige Gletscher herabkamen und 
den Hauptthälern folgten. 

Die junge geographische Gesellschaft in Christiania zählt 
bereits gegen 500 Mitglieder, darunter 16 lebenslängliche. 

Wien. Rob. Sieger. 

Kamerun und Sudän. Von H. Jäger. 1. Teil. Berlin 
1893. Fr. Benge. gr. 8°. 

Vorliegende Schrift will zur Bildung einer deutschen 
»Kamerun-Hinterlands-Gesellschaft« anregen, welche deutschen 
Handel und deutsche Kolonisation bis zum Quell- und Mündungs¬ 
gebiete des Schari auszudehnen hätte. Nach einer vortrefflichen 
Einleitung über den Wert Kameruns als Handels- und Plantagen¬ 
kolonie stellt sich der Verfasser die Aufgabe, nachzuweisen, dass 
die Ausnutzung der überaus günstigen Lage derselben wesentlich 


gesteigert werden könnte, wenn wir die Landschaften östlich 
vom 15. 0 , vom Ubangi bis zum Tsadsee in unser Machtbereich 
ziehen würden. Er nennt die südliche, fast noch unerforschte 
Hälfte das »Libagebiet«, die nördliche den »mittleren Sudän« 
(Bagirmi und Logone). Nachdem er das Recht unserer Er¬ 
werbung damit begründet, dass hauptsächlich deutsche Forscher 
diese Länder der geographischen Erkenntnis erschlossen — eine 
Schlussfolgerung, welche, wenn richtig, uns zwingen würde, 
sofort den grössten Teil von Deutsch-Ostafrika an die Engländer 
auszuhändigen —, beginnt er die handelspolitischen Vorteile und 
den Reichtum der im Boden schlummernden Schätze, Baumwolle, 
Tabak, Kaffee u. s. w., ausführlich auseinanderzusetzen. Den 
augenblicklichsten Nutzen erwartet er von der Gewinnung der 
noch kaum berührten, aber als vorhanden angenommenen Elfenbein¬ 
massen. Den Schluss bildet ein Plan, wie man durch Benutzung 
der schiffbaren Flüsse, durch Zähmung der Elefanten, durch 
Anlegen von Strassen den Verkehr aus dem Inneren nach der 
Küste ermöglichen und die Transportkosten auf ein rentables 
Minimum verringern könnte. Aus diesem kurzen Abriss lässt 
sich ersehen, dass der Verfasser seinen Stoff systematisch geordnet 
hat. Zwei Fragen aber drängen sich auf: erstens, sind die ge¬ 
schilderten Vorzüge des Binnenlandes thatsächlich zu finden? 
und zweitens, ist der Verkehr nach der Küste wirklich so leicht 
zu bewerkstelligen ? Der Verfasser erweist sich als vollkommen 
belesen in der einschlägigen Litteratur; sein Urteil gründet sich 
vornehmlich auf Nacht igals »Sahara und Sudan«. Ich habe 
zum Zwecke der Vergleichung den betreffenden Abschnitt in 
Nachtigals Werk wieder vorgenommen und muss gestehen, 
dass mir Bagirmi nicht in so rosigem Lichte erschien, wie Herrn 
Jäger. Um gerecht zu sein, muss aber hervorgehoben werden, 
dass auch der Verfasser vielfach seine günstige Darstellung der 
Verhältnisse mit hypothetischen Redewendungen durchzieht und 
dass er S. 86 ausdrücklich sagt, »die Tendenz der vorliegenden 
Schrift habe nur eine Betonung der allgemeinen Wert¬ 
schätzung im Auge«. Was nun die Möglichkeit des Waren¬ 
verkehres betrifft, so dürfte die Angelegenheit doch etwas zu 
leicht behandelt sein. »Die Verbindung vom Malimba (Sannaga) 
zum Schari ist durch Lasttiere in kurzer Zeit herzustellen. Der 
Zwischenraum zwischen beiden Flüssen ist auf etwa 300 km zu 
schätzen. Das Ueberführen von Flusschiffen und Flussdampfern 
zum oberen Malimba und Schari ist um so leichter zu bewerk¬ 
stelligen, als die Anlagekosten nicht allzu bedeutend sein können.« 
(S. 120.) Abgesehen davon, dass man mit 300 km im Zirkel 
von keinem Punkte des Sannagalaufes aus den Schari erreichen 
kann, so ist das hier in Frage kommende Mittelstück des Durchzug¬ 
gebietes noch vollkommen unerforschtes Land; daher muss jede 
zahlenmässige Berechnung der Transportwege und -kosten in die 
Sphäre ungewisser Kalkulation gewiesen werden. 

Uebrigens bleibt es ein Verdienst des Verfassers, dass er 
den Blicken, welche die Reichtümer im Hinterlande von Kamerun 
zu entdecken versuchen, eine bestimmte Richtung gegeben und 
die Mittel zur Prüfung eines wahrscheinlichen Erfolges den 
Unternehmungslustigen geliefert hat. Zwei Hindernisse aber 
stellen sich dem Vorrücken einer deutschen Handelsexpedition 
nach Bagirmi vor allem entgegen: erstens die französischen An¬ 
sprüche, welche sich auf den deutsch-französischen Vertrag vom 
24. Dezember 1885 gründen und nicht so ohne weiteres aus 
der Welt geschafft werden können, und zweitens die Konkurrenz 
der Engländer, welche vom oberen Benue aus den bequemsten 
und billigsten Zugang zu dem nördlichen und offenbar reichsten 
Teile des begehrten Hinterlandes von Kamerun seit Jahren be¬ 
sitzen. Ueber beide Punkte, sowie über die Aufgaben, Aus¬ 
sichten und Durchführung eines Privatunternehmens — nur ein 
solches wird verlangt — verspricht der Verfasser in einem 
zweiten Teile sich eingehend zu äussern, dem man deshalb mit 
gespanntem Interesse entgegensehen darf. 

München. Brix Förster. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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keit, wie auch betreffs der Bedienung, recht viel zu 
wünschen übrig. Betrachtet man aber das Publi¬ 
kum, mit dem das Schiffspersonal hier meistens zuthun 
hat, so wird man der Gesellschaft kaum grosse Vor¬ 
würfe machen können. Das Deck ist gewöhnlich 
voll von persischen Arbeitern, die massenweise zwi¬ 
schen dem Kaukasus und Masanderan hin- und her¬ 
fahren, und dieses Volk steht, was die Reinlichkeit 
anbelangt, weit hinter den letzten russischen Prole¬ 
tariern, und das will viel besagen. Um die Ordnung 
unter diesen Leuten nur einigermaassen aufrecht zu 
erhalten, muss man sich der Nagaika, einer Art 
Peitsche, bedienen, denn sonst kann man sich mit 
ihnen nur schwer verständigen. Auch das Publikum 
der zweiten Schiffsklasse zeichnet sich meistens durch 
blühen. die nämliche asiatische Charaktereigenschaft aus, und 

An den unübersehbaren Ufern des grössten Sees bei der gemeinschaftlichen Mittagstafel hat der Euro- 
der Erde ist diese Blume Persiens der einzige schmale päer Gelegenheit, die Art und Weise zu beobachten, 
Streifen, welcher ausserhalb der Grenzen des russi- wie man nicht nur beim Verzehren von festen Nah- 
schen Weltreiches liegt, und nur am nördlichen rungsmittein Gabel und Messer entbehren kann, 
Rande dieses Streifens befindet sich ein kleiner sondern auch wie man Saucen und breiartige Speisen 
Winkel, der Kreis Lenkoran, der noch zu Russland ohne künstliche Instrumente in den Mund befördert, 
gehört und, wie alle feucht warmen Gegenden Trans- Wer daher mit europäischen Ansprüchen herkommt, 
kaukasiens, als Fieberherd berüchtigt ist. Nur selten muss unbedingt die erste Schiffsklasse benutzen und 
verirrt sich ein Reisender hierher, und sieht man teure Preise bezahlen; wer aber Beobachtungen 
einen solchen, so ist es fast stets ein Engländer, machen will, der begebe sich unter die asiatischen 
denn diese haben die kaukasische Natur längst schätzen Passagiere in die allgemeine Kajüte, namentlich wenn 
gelernt. die Witterung stürmisch ist und die Seekrankheit 

Ausser der Beamtenwelt findet man hier fast ihre Opfer fordert, 
gar keine Russen, und wir glaubten daher, man Die Fahrt von Baku bis Lenkoran währt nicht 

würde unsere Ankunft kaum beachten; auch wollten ganz einen Tag; das Dampfboot macht die Rund- 
wir nur die kurze Zeit zwischen zwei Dampfschiff- fahrt bis Astara und berührt auf der Rückfahrt die- 
fahrten zu einer flüchtigen Exkursion benutzen und selben Häfen, wie auf der Herfahrt. Wenn man 
fuhren daher eines Abends von Baku ab. sich daher in Lenkoran aussetzen lässt, so kann man 

Auf der Wolga sind die Dampfer der Com- zwei Tage später nach Baku zurückkehren. Ob- 
pagnie »Kawkas i Merkurij« recht anständig ein- schon nun die Reise nur kurze Zeit währt, kann 
gerichtet; hier aber, auf dem Kaspischen See, lassen sie, man sie doch nur dann als angenehm bezeichnen, 
sowohl in Bezug auf Reinlichkeit und Bequemlich- wenn das Wetter günstig und der See ruhig ist. 

Ausland 1893. Nr. .4. 7 


Am Ufer des Kaspischen Sees. 

Nach A. Krassnow von W. Henckel (München). 

Sowohl Baku selbst, wie auch dessen Umgebung, 
machen den Eindruck des Kahlen und Unwirtlichen; 
man erkennt sofort den Charakter der Aralo-Kaspi- 
schen Wüste. Hauptsächlich ist es der Mangel an 
Grün, welcher dem an die lebendige Pflanzenwelt 
gewöhnten Beobachter auffällt und sein Sehnen nach 
der heiteren, heimatlichen Natur erweckt. Dieses Grün 
vermisst man am Ufer des Kaspischen Sees fast überall. 
Will man aber einen solchen Anblick geniessen, so 
muss man das Dampfboot besteigen und zur persi¬ 
schen Grenze fahren, zum subtropischen Masanderan, 
dem Garten Irans, — dorthin wo die Citronen 
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Das Schiff fährt ziemlich weit vom Ufer entfernt, 
und man sieht nichts, als das graugrüne, trübe und 
unruhige Wasser. Am unangenehmsten ist aber das 
Landen. Lenkoran hat nämlich weder einen guten 
Hafen, noch einen anständigen Landungsplatz; das 
Dampfboot muss daher weit vom Ufer, der Stadt 
gegenüber, halten; ist die Witterung aber stürmisch, 
so hält es bei der Insel Ssari, mehrere Werst vor 
der Stadt. Es kommen dann einige Kähne dem 
Dampfschiff entgegen, welche die aussteigenden Passa¬ 
giere und deren Gepäck zu dem meist in Nebel und 
Wolken gehüllten, entfernten Ufer überführen. 

Die an grössere Seereisen nicht gewöhnten 
Passagiere fühlen sich auf diesen flachen Booten 
höchst ungemütlich, namentlich an solchen Stellen, 
wo die Brandung Schaumwellen ins Boot wirft. 
Eine solche Fahrt ist durchaus nicht angenehm, denn 
sie währt zuweilen, wenn man bei der Insel Ssari 
ausgeschifft wird und das Meer unruhig ist, zwölf 
Stunden. 

Wir kamen ans Ufer als es schon ganz finster 
war, fanden aber doch noch einen Wagen und fuhren 
in die Stadt. Der Kampf gegen die Brandung und 
die dadurch verspätete Ankunft waren von uns nicht 
vorhergesehen, und hätten wir unterwegs nicht einen 
Herrn P. kennen gelernt, der uns seine Dienste, so¬ 
wohl zur Auffindung eines Nachtlagers, wie auch 
als Wegweiser am Lande, antrug, so wären wir um 
eine Unterkunft verlegen gewesen. Es wurde nun 
beschlossen, gleich am frühen Morgen zu einem 
Ausflug in die Berge aufzubrechen, um uns mit der 
eigenartigen Natur des Landes bekannt zu machen, 
und da wir mit dem nächsten Dampfer nach Baku 
zurückkehren wollten, so standen uns nur 48 Stunden 
zur Verfügung. 

Für den Naturforscher bietet hier die Vegetation 
das meiste Interesse. Lenkorans Flora gehört zwar 
zu der üppigsten des russischen Reiches, entspricht 
aber doch nicht der Schilderung, die Elis£e R6clus 
u. a. von ihr machen, die da behaupten, dass hier 
sogar die Palme gedeiht, und dass manche indische 
Pflanzen sich hier, zugleich mit dem Reis, akklimati¬ 
siert und eine Flora erzeugt haben, wie man sie 
allenfalls am Ufer des Persischen Meerbusens findet. 
Wer also mit solchen Erwartungen herkommt, wird 
enttäuscht sein. 

Die hiesige Vegetation unterscheidet sich von 
der des Schwarzen Meer-Ufers nicht wesentlich. Sie 
hat sogar ein weniger südliches Kolorit, denn man 
sieht hier weder die immergrünen Rhododendren, 
noch den Kirschlorbeer, die mit ihrem dunkeln Grün 
die Haine am Pontus Euxinus so herrlich schmücken. 
Selbst der Buchsbaum, dieser myrtenartige Strauch, 
findet sich hier nur in den Bergen, und die schlanken 
Eibenbäume gehen weit bis zu den Berggipfeln 
hinauf. 

Durch seine Vegetation frappiert daher Lenkoran 
beim ersten Anblick nicht besonders. Als wir uns 
am frühen Morgen auf den Weg begaben, sahen 


wir eine Stadt vor uns, die sich von den übrigen 
Kreisstädten des Kaukasus durchaus nicht unter¬ 
scheidet. Es sind dieselben reinlichen, von Gärten 
mit den bekannten Obstbäumen umgebenen Häuschen; 
und die von Bäumen umrahmten öffentlichen Plätze 
findet man auch überall in Südrussland. Dass es 
auch nicht gut anders sein kann, erhellt daraus, dass 
sich die Bucht von Lenkoran zuweilen sogar mit 
Eis bedeckt. Persiens Südfrüchte, Apfelsinen und 
Citronen, gedeihen hier nur in Kübeln, die im Winter 
gegen den Frost geschützt werden müssen. Die 
italienischen Schweizerseen sind daher von einer 
Vegetation umgeben, welche die vielgerühmte Pflanzen¬ 
welt Lenkorans an Schönheit und Mannigfaltigkeit 
der Arten übertrifft. 

Die Stadt selbst liegt in einer Niederung, welche 
von dem Flüsschen Lenkoranka durchflossen wird, 
die deltaförmig in den Kaspisee mündet und einen 
ansehnlichen Teil ihres Wassers an breite Kanäle 
abgibt, die in grosser Anzahl zur Bewässerung der 
Reisfelder in der Umgebung der Stadt abgezweigt 
sind. Dieser sumpfige und ungesunde Uferstreifen 
von Reisplantagen ist durchaus nicht schön, obschon 
der aufmerksame Beobachter auch hier südliche Pflan¬ 
zen finden kann, die in Europa kaum angetroffen 
werden. 

Abgesehen von originellen Erlenbäumen findet 
man hinter der Ansiedelung Riesenstämme, deren 
Laub an die kleinblätterige oder Flatterulme erinnert; 
es ist die sog. Zelcova crenata, ein Baum, dessen 
geschlechtsverwandte Ahnen einst auf der ganzen 
nördlichen Halbkugel verbreitet waren und der, wenn 
man einigen Forschern Glauben schenken darf, der 
Kindheit des Menschengeschlechts seinen Schatten 
spendete. In den späteren geologischen Epochen 
ist diese Zelcova in allen Ländern Europas ausge¬ 
storben, sie erhielt sich nur in einer kleinen Anzahl 
von Exemplaren im Thal des Rion und kommt noch 
in Amerika vor. In der Umgebung von Lenkoran 
findet man sie ziemlich häufig, und man hat hier 
die Gelegenheit, sich am Anblick dieses Baumes zu 
erfreuen, den unsere europäischen Ahnen nur in den 
frühesten Zeiten des Menschengeschlechtes gekannt 
haben. Ein anderer, nur in den Vereinigten Staaten 
von Amerika vorkommender Baum, wie die in den 
Gärten Südrusslands kultivierte dornige Gleditschia, 
hat hier einen einheimischen Repräsentanten in der 
Gleditschia caspica, deren Laub an die weisse Akazie 
erinnert und deren bis 35 cm lange, schwarze Schoten 
über die Ufer der Bäche herabhängen. 

Im allgemeinen ist jedoch die Baumvegetation 
an diesem sumpfigen Gestade von keiner grossen 
Bedeutung. Die Bäume gruppieren sich hauptsäch¬ 
lich an den Ufern der Flüsse und überlassen den 
übrigen Teil des Landes den Gesträuchen, nament¬ 
lich aber den ausgedehnten Reisfeldern. Diese ver¬ 
dienen nun etwas ausführlicher geschildert zu werden; 
sie nehmen in der Landschaft einen ansehnlichen 
Raum ein und erzeugen die in der Umgegend Len- 
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korans wichtigste Getreideart. Sowohl das Aussehen 
dieser Reisfelder, wie auch die Art ihrer Bearbeitung, 
unterscheidet sich wesentlich von dem, was man in 
Turkestan und am Syr-Darja in dieser Art beobachten 
kann. 

Die Arbeit auf den Reisfeldern besorgen hier 
die Frauen. Es ist das eine mühselige, ungesunde 
Beschäftigung, die nur ungern von den Männern 
übernommen wird. Der mohammedanische Tatar von 
Lenkoran zieht es daher vor, sich lieber noch eine 
zweite Frau zu nehmen, als in den schädlichen Aus¬ 
dünstungen des Sumpfbodens selbst zu arbeiten. Die 
Reisfelder bilden Reihen von Quadraten, von denen 
diejenigen, welche entfernter vom Flusse sind, nied¬ 
riger liegen, als die vorhergehenden, näheren Reihen. 
Alle diese Quadrate sind von kleinen Erdwällen um¬ 
geben und stehen durch Rinnen, welche diese Erd¬ 
wälle durchbohren, untereinander in Verbindung. 
Die Tatarin säet nun im Frühjahre die Reiskörner 
an eine besonders dazu hergerichtete Stelle. Wenn 
die Saat aufgegangen ist, setzt der Mann das für 
die Reisfelder bestimmte Land unter Wasser und 
verwandelt dadurch den Boden in einen zähflüssigen 
Schlamm. Nun müssen die Frauen, bis an die Knie 
in diesem miasmatischen Schlamme watend, unter 
den sengenden Strahlen der subtropischen Sonne die 
Reiskeime nahe bei einander auspflanzen. Mit ge¬ 
krümmtem Rücken verrichten die unglücklichen 
Weiber diese Sklavenarbeit eine ganze Woche lang. 
Dafür aber verlangt es die Sitte, dass ihnen der 
Mann während dieser Zeit alles gewährt, was ihr 
Herz begehrt; um ihre Ruhestunden zu versüssen, 
kauft er ihnen jede Speise und jeden Leckerbissen, 
nach dem sie sich sehnen. 

Nach Beendigung dieser Arbeit wird das be¬ 
pflanzte Feld ganz und gar überschwemmt; die Reis¬ 
pflanzen stehen dann etwa */ 2 m hoch unter Wasser, 
das langsam von einem Feld zum anderen fliesst, 
bis es zuletzt den See erreicht. Diese Kulturmethode 
bewirkt, dass jedes Reiskorn einen ganzen Büschel 
ährentragender Stengel erzeugt, und diese Büschel 
sehen in den unter Wasser gesetzten Quadraten, in 
der Nähe betrachtet, wie riesige, grüne Bürsten aus. 
Betrachtet man sie aber von einer Anhöhe, so ge¬ 
währen sie ein ganz anderes Bild, dann erscheinen 
sie als hell-smaragdfarbene Teppiche. Die zarten 
Keime unserer Getreidefelder mit ihrem frischen 
Grün können nicht einmal ein schwaches Abbild 
der intensiven Färbung geben, die ein solches Reis¬ 
feld bis zum Beginn der Blüte darbietet. Erst im 
späteren Herbst, wenn das Wasser abgelassen, die 
Erde trocken geworden ist und die Aehren sich 
bräunen, verliert das Reisfeld seine Schönheit und 
dann kann es, in dieser Beziehung, nicht mehr mit 
unseren wogenden Weizen- und Roggenfeldern ver¬ 
glichen werden. In Lenkoran baut man verschiedene 
Reissorten; zur Zeit unserer Anwesenheit waren aber 
die Aehren noch zu klein, als dass wir den Unter¬ 
schied wahrnehmen konnten. 


Wandert man zwischen den Reisfeldern, so 
stösst man zuweilen auf die Dörfchen der Einge¬ 
borenen. Die Ansiedelungen, welche wir sahen, 
bestanden aus einer nur mässigen Anzahl von 
Häusern und diese waren meist unter Bäumen ver¬ 
steckt, die zum Teil in den Höfen der Besitzer 
standen. Rings um die Häuser befanden sich von 
geflochtenen Zäunen umgebene Gemüsegärten, in 
denen auch Melonen und wilder Zuckersorgho 
wachsen, den man hier sonderbarerweise Zucker¬ 
rohr nennt. Es wird eine Art von Syrup daraus 
gewonnen, den man auch auf den Märkten ver¬ 
kauft. 

Das Aeussere dieser tatarischen Hütten versetzt 
uns vollständig in eine tropische Gegend, sie unter¬ 
scheiden sich von allen Wohnstätten, die man sonst 
in Russland, im Kaukasus und an den Ufern des 
Schwarzen Meeres sieht. Das Hauptmaterial, aus 
dem sie gebaut sind, ist Holz; sie sind mit Stroh 
gedeckt und jedes Häuschen hat seine Veranda, den 
gewöhnlichen Aufenthalt der Familie, die hier in 
freier Luft, geschützt vor glühenden Sonnenstrahlen 
und Regen, sich wohler fühlt, als in der dumpfen 
und feuchten Stubenluft. Die Bewohner leiden hier 
offenbar unter der Feuchtigkeit, die in diesem nassen 
Klima leicht in die niedrigen Gebäude eindringt. 
Diese Feuchtigkeit macht auch, dass man hier nicht 
nur die Speicher, sondern auch manche Wohnge¬ 
bäude auf Pfählen baut und diese Wohnungen bilden 
dann gleichsam eine oder zwei den Luftströmen zu¬ 
gängliche Plattformen unter einem Dache. Solche, 
den Taubenschlägen ähnliche Bauten sind in jedem 
Dorfe zu finden und sie verleihen demselben ein 
originelles Aussehen, das an die Dörfer des tropi¬ 
schen Asiens erinnert. 

Die hiesige Bevölkerung kleidet sich ähnlich 
wie die Perser; man trägt dieselbe hohe Pelzmütze, 
das Hemd mit dem schrägen Kragen und eine Art 
von kurzschössigem Chalat. 

Verfolgt man die Ufer der Lenkoranka, so nähert 
man sich allmählich den Bergen und kommt schliess¬ 
lich auf einen Bergrücken, der aus Schiefer und Kalk 
besteht und sich über die flache Ebene erhebt. Auf 
der Höhe desselben schlängelt sich ein Fusspfad, und 
die sich von hier nach beiden Seiten darbietenden 
Landschaften sind entzückend. Namentlich fesselt 
der Blick nach Norden durch seine hervorragende 
Schönheit; es befinden sich in dieser Richtung die 
hier renommierten Mineralquellen, welche von der 
einheimischen Bevölkerung zu Heilzwecken autge- 
sucht werden. 

Dieser ganze Bergrücken ist, wie jdie übrigen 
Berge des Landes, von oben bis unten mit Wald 
bedeckt, der sich zwar nicht durch üppige Entwicke¬ 
lung einzelner Formen, wie man sie an den Gestaden 
des Schwarzen Meeres beobachten kann, auszeichnet, 
der aber dennoch alles, was Europa därbietet, weit 
hinter sich lässt und der namentlich an die Ufer¬ 
waldungen des Atlantischen Oceans in den Ver- 
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einigten Staaten von Nordamerika erinnert. Man 
könnte meinen, es sei liier ein russisches Amerika. 
Man findet hier Arten, die man im eigentlichen 
Russland gar nicht kennt. Zum Beispiel eine Eiche 
mit Blättern, die dem Laub der Edelkastanie ähnlich 
sehen, die Zelcova crenata, hier Temil-Agel-Ssa- 
tscha genannt, ein Baum mit eisenhartem Holz, 
dessen Laub dem des Haselstrauches ähnelt; die wilde 
Pflaume, dicht behängt mit schmackhaften, kleinen, 
gelben Früchten, und von den Ranken des Smilax, 
einer rebenartigen Brombeere, umschlungen, die in 
der Nähe der Ansiedelungen zuweilen bis zu den 
Gipfeln der höchsten Bäume emporklettert und von 
dort oben ihre Fruchttrauben herabhängen lässt. Alles 
dies bildet fabelhafte Massen eines dichten und mannig¬ 
fach schattierten Grüns. Oben auf dem Bergrücken 
versperren uns die Zweige des kaukasischen Ahorns, 
mit seinem hellen, zarten Laub, und die riesigen, 
breitblätterigen Platanen den Weg. Auch sehen wir 
hier, ausschliesslich auf der Höhe des Bergrückens, 
vereinzelte Buchen, hohe, schlanke, schöne Bäume, 
die hier ihre äusserste, östliche Grenze erreicht haben. 
Ihr Laub bildet wundervolle Rahmen, durch die man, 
wie durch Theaterdekorationen, die Landschaften des 
grünen Ufers des Kaspischen Sees, mit ihren Hügeln und 
Baumgipfeln, mit den in der Ferne sichtbaren Wogen 
und den weissen Segeln der Schiffe erblickt. Alles 
das sind köstliche und wundervolle landschaftliche 
Motive, deren Anblick einen erhebenden und ästhe¬ 
tisch-bildenden Genuss gewährt. Wie gering ist 
doch die Zahl der Menschen, die von der Existenz 
dieser eigenartigen, herrlichen Natur etwas wissen! 

Einen vielleicht noch schöneren Anblick bietet 
die sich links vom Bergrücken ausbreitende Land¬ 
schaft. Hier sehen wir von Flüssen durchzogene, 
lachende Thäler; die Abhänge der in bläulichen 
Duft gehüllten Berge sind mit verschiedenartiger Vege¬ 
tation bekleidet, die, vor rauhen, nordöstlichen Win¬ 
den geschützt, zarte, südliche Formen entwickelt. 
Vorherrschend ist die kaukasische Mimose — Acacia 
Julibrissin —, welche, in Westeuropa an den italie¬ 
nischen Seen und in Russland in Kutais, als schöne 
Kulturpflanze gezogen wird, hier aber ganze Wälder 
bildet, und deren Blätter sich in der Nacht zusammen¬ 
falten. Dieser Baum mit seinem zarten Laub und 
den Büscheln herrlicher, aus dünnen Fäden bestehen¬ 
der, rosenfarbener Blüten, trägt unsere Phantasie zu 
subtropischen Gegenden hin. Diese zauberische Land¬ 
schaft wird durch die herrlichen Mimosenwälder, in 
Verbindung mit den zarten Konturen der Berge und 
den farbenprächtigen Thälern mit Reisfeldern, die 
wie smaragdgrüne Sammetteppiche aussehen, gebildet. 
Eine solche Farbenpracht findet man kaum in den 
malerischen Alpenthälern und in den laubreichen 
Abhängen der Alleghaniberge; sie ist eine fast aus¬ 
schliessliche Eigentümlichkeit der Perle Kaspiens, des 
Gebietes von Lenkoran. 

Während wir nun auf dem Hügelkamm dahin- 
schritten und uns am Anblick der herrlichen Land¬ 


schaft und der einzelnen prächtigen Bäume erfreuten, 
von denen manche Arten im übrigen 'Feile der Alten 
Welt untergegangen sind, hatte sich in Lenkoran 
die Nachricht von unserer Ankunft verbreitet. Der 
dortige Forstbeamte glaubte, wir wären ohne Führer 
ausgezogen, er sandte uns daher zwei berittene Leute 
nach, die uns auch im Walde einholten und uns 
begleiten wollten. Herr P., der uns bisher den Weg 
gezeigt hatte, war von zwei Schülern des Gymnasiums 
von Baku begleitet, von denen der eine sein Sohn 
war. Auf seine Ortskenntnis bauend und von der 
geringen Entfernung bis zu den Mineralquellen über¬ 
zeugt, ermunterte er uns, trotz unserer aller Müdig¬ 
keit, zum Weitergehen und versicherte, wir würden 
noch bis zur Dämmerung nach Lenkoran zurück¬ 
kehren. Die Reiter dagegen, welche wahrscheinlich 
von ihrem Vorgesetzten die Instruktion erhalten 
hatten, uns durch die Kronswaldungen zu führen, 
überredeten uns, die bisher eingehaltene Richtung 
zu verlassen und längs des linken Abhanges zum 
Flusse hinabzugehen. 

Die Sonne stand schon tief, die mitgenommenen 
Nahrungsmittel gingen auf die Neige und wir mussten 
uns nun für eine der beiden Richtungen entscheiden. 
In Anbetracht, dass sich Herr P. bei der Schätzung 
der Entfernungen schon einigemal geirrt hatte, und 
da wir schon recht ermüdet waren, bevorzugte ich 
den Rat der Reiter, musste es aber bald ernstlich 
bereuen. Anstatt uns zu den Mineralquellen hinzu¬ 
führen, schlugen sie, als wir von dem Bergkamnic 
herabgekommen waren, den nach rechts führenden 
Weg ein und führten uns flussaufwärts zurück. 

Unterdessen war die Dämmerung eingetreten. 
Die Wälder hier sind zwar an Blumen arm, desto 
reicher aber an Gesträuchen und, namentlich längs 
der Flussläufe, an grossblätterigen, krautartigen Pflan¬ 
zen. Sich hier, die Abhänge hinab, durchzuwinden 
und die steinigen Fusspfade aufzufinden, war eine 
keineswegs angenehme Arbeit und sie hätte unsere 
Kräfte vielleicht sogar überstiegen, wenn wir nicht 
aus Furcht, im Walde übernachten zu müssen, uns 
übermässig angestrengt hätten. 

Wir ergaben uns nun in unser Schicksal und 
folgten den Führern. Als sie uns endlich, schon in 
der Dunkelheit, in ihr Dorf gebracht hatten, wurden 
wir hier gastfreundlich mit Thee und einer Speise 
aus geröstetem Reis mit Fleisch bewirtet. Wir alle 
waren durch die lange Wanderung so sehr erschöpft, 
dass uns ein Weitergehen total unmöglich schien. 
Aber auch das Hierbleiben, mit einem Nachtlager 
in diesem feuchten Fiebernest, war nur wenig ver¬ 
lockend. Während wir uns nun durch Speise und 
Trank stärkten, war es so finster geworden, dass 
man die Hand vor den Augen nicht mehr sah, und 
die Wanderung durch den von stacheligen Ranken 
des Smilax durchwachsenen Wald schien mehr als 
gewagt. Unsere findigen, berittenen Führer befreiten 
uns jedoch aus dieser misslichen Lage. Sie veran- 
lassten sechs ihrer Dorfgenossen, uns nach Lenkoran 
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zu begleiten. Es wurden nun mit Naphtha gefüllte 
und mit Dochten versehene Gefässe an lange Stangen 
gebunden und auf diese Weise ein phantastischer 
Fackelzug gebildet. Diese Fackeln warfen unter 
dem dunkeln, dichten Laubgewölbe ein flackerndes, 
rötliches Licht auf den schmalen Fussweg, zu dessen 
beiden Seiten sich, wie höllische Gespenster, stache¬ 
lige Gebüsche erhoben. Hier war es namentlich der 
Paliurus aculeatus, ein für den Kaukasus charakte¬ 
ristisches Bäumchen, das mit dem gemeinen Kreuz¬ 
oder Wegedorn (Rhamnus canthartica) Aehnlichkeit 
hat und sich häufig an den steinigen Abhängen der 
trockenen Gegenden des Kaukasus findet, der uns 
viel Plage verursachte. Er kommt hier gemein¬ 
schaftlich mit den die Feuchtigkeit liebenden Formen 
des Paliurus vor und bildet eine stark entwickelte 
Staude mit grösseren Blättern und nicht minder 
stacheligen Dornen, die alles, was in ihre Nähe kommt, 
festhalten. 

Auch das nächtliche Ueberschreiten der breiten 
Berieselungskanäle der Reisfelder ging nicht ohne 
Abenteuer ab, denn die für eine so schwere Menschen¬ 
last nicht eingerichteten kleinen Brücken brachen zu¬ 
weilen. 

In später Nacht und gänzlich erschöpft, aber 
dennoch voll angenehmer Eindrücke, kamen wir end¬ 
lich in Lenkoran an. 

Am folgenden Tage gab uns der Verwaltungs¬ 
beamte, Herr S., und die gebildete Gesellschaft der 
Stadt ein Mittagsmahl, das sich durch eine Gastlich¬ 
keit auszeichnete, wie sie die Durchforscher des 
Landes und die studierende Jugend im Kaukasus 
stets, im russischen Reiche zuweilen und in West¬ 
europa nur selten finden. 

Die Widerwärtigkeiten des vergangenen Tages 
waren nun vergessen, und wir machten, zwischen 
heiteren Trinksprüchen, die Bekanntschaft der her¬ 
vorragendsten Persönlichkeiten der Stadt und unter¬ 
richteten uns über manche interessante Besonderheit 
des Lebens in Lenkoran. 

Unsere gastfreundlichen Wirte begnügten sich 
aber nicht mit dieser Begrüssung und Bewirtung, 
an die wir uns stets mit dem grössten Vergnügen 
erinnern werden, sie gaben uns auch Gelegenheit, 
den übrigen Teil des Tages auf einem herrlichen 
Spaziergang am Seeufer zu verbringen. Die schäumen¬ 
den Wellen, welche das lehmige, steil abfallende 
Ufer unterspülen, lassen nur einen schmalen Streifen 
frei, auf dem, vom Wellenschaum bespritzt, ein 
Fussweg zu einer Ansiedelung russischer Bauern, 
dem Dorfe Wel an der persischen Grenze, führt. 
Dieser Spaziergang war reizend, aber unvergleichlich 
interessanter war uns das Bild russischen Lebens in 
Wel. Während unsere gastfreundlichen Wirte und 
meine Reisegefährten im Garten des Dorfältesten 
unter einem riesigen Nussbaume Thee tranken, be¬ 
nutzte ich die Gelegenheit, um dieses an die per¬ 
sische Grenze verschlagene russische Dorf kennen 
zu lernen. 

Auiland 1899, Nr. 4. 


In Transkaspien sieht man den Russen in seinem 
heimatlichen Zustande nur selten, er verliert sich in¬ 
mitten der Eingeborenen. Der russische Bauer ist 
im Kaukasus ein Fremder; nur die Verwaltung ist 
hier russisch und der russische »gemeine Mann« 
wird hier ebenso schlecht und vielleicht noch schlechter 
behandelt, als die Angehörigen anderer Nationali¬ 
täten. Kommt man hierher, an das Ende Russlands 
und des Kaukasus, in eine durchaus exotische Um¬ 
gebung, so ist man durch den Anblick eines echt 
russischen Dorfes, mit einer selbständigen und selbst¬ 
bewussten Bevölkerung, durch russische Hütten, rus¬ 
sische flachsblonde, lockenköpfige Kinder in roten 
Hemden, und deren Eltern, die ihre heimatliche Klei¬ 
dung und alle Züge ihres grossrussischen Typus be¬ 
wahrt haben, aufs angenehmste überrascht. 

Ich befinde mich nun zum drittenmal in einem 
weit entfernten Grenzlande; sehe zum drittenmal rus¬ 
sische Leute unter Fremdlingen, inmitten einer eigen¬ 
artigen, ihnen ursprünglich fremden Natur, und jedes¬ 
mal muss ich staunen, dass sie ihre Kultur und ihre 
typische Eigenart bewahrt haben. Der Autorität 
Gontscharows folgend, pflegt man bei uns zu be¬ 
haupten, dass der Russe unter Jakuten — Jakute, und 
unter Kirgisen — Kirgise wird; meine Erfahrung 
spricht jedoch dagegen. Es ist allerdings wahr, dass 
der durch Hunger und Not verkommene rohe Knecht, 
wenn er einige Jahre bei deutschen Kolonisten ge¬ 
arbeitet hat, als halbdeutscher Stundist weiterzieht; 
auch hat vielleicht ein Teil der russischen Bevölke¬ 
rung Sibiriens, durch Heiraten mit Jakuten, deren 
Gebräuche und Sitten angenommen; aber dort, wo 
russische Bauern mit festen religiösen und sittlichen 
Grundsätzen hinkommen, wo z. B. Altgläubige eine 
Kolonie gründen, und wo sich eine sittlich und wirt¬ 
schaftlich zuverlässige Gemeinde niederlässt, da stehen 
diese Russen mitten unter den sie umgebenden Frem¬ 
den unerschütterlich fest. 

Der Name »Wel« bedeutet Farn, Farnkraut. 
Bevor sich die Russen hier ansiedelten, war hier eine 
sumpfige, mit hohem Farnkraut bewachsene Niede¬ 
rung. Es war dies der nämliche Adlerfam, dessen 
Vorkommen am Gestade des Schwarzen Meeres man 
für ein Zeichen hält, dass eine Bodenkultur hier un¬ 
möglich ist. Als nun die Altgläubigen und Sek¬ 
tierer hierher verbannt wurden, ähnlich wie seiner¬ 
zeit die Duchoborzen von der Molotschna nach 
dem Telisch, da kümmerte man sich nicht darum, 
dass das Fieberklima und die räuberischen Urbe¬ 
wohner ihrer Existenz nach und nach ein Ende be¬ 
reiten könnten. Das Los dieser Leute gestaltete sich 
jedoch anders; mit ausserordentlichen, gemeinschaft¬ 
lichen Anstrengungen legten sie die mit dichtem 
Farnkraut bewachsene Niederung trocken, rodeten 
aus diesem untauglichen Boden die Wurzeln aus 
und verwandelten ihn schliesslich in Weizenfelder. 
Die klimatischen Bedingungen benutzend, legten sie 
dann Obstgärten an, die sich besser als Getreide¬ 
felder rentieren. So ist nun dieser, als unkulturfähig 
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betrachtete, sumpfige Landstrich in blühende Gärten 
verwandelt, in denen die Weinrebe, Pflaumen, Pfir¬ 
siche, Aprikosen und Walnüsse reiche Ernten liefern. 
Treu den Traditionen seiner Heimat hat der rus¬ 
sische Bauer auch die Sonnenblume nicht vergessen 
und ihre Riesenblüten ragen weit über die Flecht¬ 
zäune der Gärten hinaus, in denen auch Melonen, 
Gurken und andere Nutzpflanzen im Ueberflusse 
reifen. 

Trotz allen Ungemachs, den die hierher ver¬ 
bannten Väter erdulden mussten, blieb der Charakter 
ihrer Kinder unverändert. Auch hier, wie im Gou¬ 
vernement Nishnij Nowgorod, empfängt uns der 
Bauer an der Schwelle seines Hauses, und sobald er 
sieht, dass wir uns für ihn und seine Wirtschaft 
interessieren, pflückt er uns die schönsten Früchte 
seines Gartens, um uns damit zu bewirten. Er kre¬ 
denzt uns seinen selbstgekelterten Wein, der aller¬ 
dings nur wenig besser als der mingrelische ist. In 
seinem geräumigen Hause herrscht Reinlichkeit und 
Ordnung, und es besteht, wie in Russland, aus zwei 
Hälften, die durch den Hausflur getrennt sind und 
von denen die eine als »reine Hälfte« bezeichnet 
wird. Wir finden hier aber auch Häuser mit zwei 
Stockwerken, und in diesen wird vorzugsweise das 
zweite zum Wohnen benutzt. Beide Stockwerke sind, 
wie bei den persischen Häusern, mit Galerien ver¬ 
sehen, und das ist wohl das einzige, was diese Russen 
von den Eingeborenen entlehnt haben, weil es, dem 
Klima entsprechend, ausserordentlich zweckmässig 
ist. Dagegen haben die Eingeborenen manche land¬ 
wirtschaftlichen Verbesserungen von den Russen an¬ 
genommen. 

Man sagte mir, diese russische Bevölkerung stehe 
bei den Eingeborenen in hoher Achtung, so dass 
sie bei inneren Zwistigkeiten die Vermittelung der 
Russen ihrem eigenen Gerichte vorziehen. 

Diese im heiteren Grün ihrer Gärten versteckte 
Bevölkerung von Wel bringt im allgemeinen den 
Eindruck von Wohlhabenheit, Zufriedenheit und, im 
Vergleich mit ihrer früheren Heimat, höherer kul¬ 
tureller Entwickelung hervor. Ausser Wel gibt es 
hier, in der Nähe von Lenkoran, noch einige andere 
russische Ansiedelungen, die sich, wie man sagt, in 
ähnlichen guten Verhältnissen befinden. 

Als wir in später Abendstunde beim Monden- 
schein am Ufer des Kaspischen Sees nach Lenkoran zu¬ 
rückkehrten, musste ich dieses gesegnete Land un¬ 
willkürlich mit dem Gestade des Schwarzen Meeres 
vergleichen, und dieser Vergleich fiel entschieden zu 
Ungunsten der Ufer des Pontus Euxinus aus. Hier 
wie dort liegen noch weite Flächen unbebauten Lan¬ 
des, die keinen Eigentümer haben. Während aber 
hier eine urrussische Bevölkerung den Beweis lieferte, 
dass ihr weder Farne noch Fieber etwas anhaben 
können, und dass sie mit allen Bodenverhältnissen 
fertig zu werden imstande ist, behauptet man dort, 
dass der russische Bauer das kaukasische Klima nicht 
vertragen könne, und dass nur allein der Deutsche 


zur Kolonisation dieses gesegneten Himmelsstriches 
befähigt ist. Hier, dicht an Persiens Grenze, fühlt 
sich der Russe wie zu Hause, wogegen in der Um¬ 
gegend von Batum nichts an die russische Heimat 
erinnert. 

Nun war der Zeitpunkt gekommen, wo wir 
uns von unseren liebenswürdigen Wirten verabschie¬ 
den und zum Dampfboot eilen mussten, das sich 
bereits dem Ufer näherte. Einige Stunden später 
entschwand die Küste von Lenkoran unseren Blicken. 
Sie hatte bei uns allen die angenehmsten Erinne¬ 
rungen hinterlassen. 


Die Paläo-Geographie Südamerikas. 

Von H. von Ihering (Rio grande do Sul). 

(Schluss.) 

»Die Geschichte dieses Kontinentes,« sagt 
Waagen, »scheint eine höchst eigentümliche ge¬ 
wesen zu sein. Statt der grossen Faltenzüge, die 
in der Nordhemisphäre die Gebirgserhebungen zu¬ 
sammensetzen und so gewissermaassen das Gerippe 
der Kontinentalmassen bilden, finden wir hier Tafel¬ 
berge aus horizontal gelagerten Gesteinsmassen auf¬ 
gebaut. Allerdings ruhen auch diese wieder auf 
gefalteten Gebirgsgliedern, allein es sind hauptsäch¬ 
lich nur archäische Gesteine, die von der Falten¬ 
bildung betroffen werden. Bereits zur devonischen 
Zeit sehen wir die Intensität der Faltenbildung be¬ 
deutend reduziert; grosse Distrikte, wie Südafrika 
und Indien, zeigen die devonischen Gebilde grössten¬ 
teils in horizontaler Lagerung, und alles, was später 
folgt, wird nur hie und da ganz lokal aus seiner 
horizontalen Lage gerückt. Während so die falten¬ 
bildende Thätigkeit auf diesem Teile der Erdober¬ 
fläche mehr und mehr reduziert wird, scheinen zu 
gleicher Zeit ungeheure Einbrüch die einst vorhan¬ 
den gewesene grosse Ländermasse mehr und mehr 
der Zerstückelung zugeführt zu haben. Wir wissen 
aus der Verteilung der marinen Niederschläge, dass 
zur jurassischen Zeit der einstige Kontinent bereits 
in drei unabhängige Teile zerfallen war, und Afrika, 
Indien und Australien durch Meeresarme von einan¬ 
der getrennt waren; zur triassischen Zeit dagegen 
hing Afrika wahrscheinlich noch mit Indien zu¬ 
sammen, während Australien schon damals selbst¬ 
ständig geworden war.« 

So verkleinerte sich der einstige Kontinent mehr 
und mehr, wahrscheinlich ungefähr in demselben 
Maasse, als Europa und Asien dem Meere entstiegen. 
Heute existieren nur mehr geringe Bruchstücke des 
einstigen südlichen Kontinentes, doch lassen uns 
bereits diese durch die Mächtigkeit der horizontal 
gelagerten Süsswasserschichten auf die gewaltige 
Ausdehnung der Ländermassen schliessen, der sie 
einst angehörten. 

Nicht berücksichtigt hat Waagen hierbei jene 
pacifischen Festlandgebilde, deren Reste uns in den 
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Sandwichs-, Galagapos- u. a. Inseln des Stillen 
Oceanes erhalten sind, und deren Untergang offen¬ 
bar schon zur Jurazeit in Gang war, in einer Weise, 
die sich durch die geographische Verbreitung der 
verschiedenen in der mesozoischen oder paläozoischen 
Epoche zuerst auftretenden Tiergattungen teils schon 
jetzt erkennen lässt, teils mit der Zeit genauer noch 
verfolgbar werden wird. Auch bezüglich der Be¬ 
ziehungen Afrikas zu Indien und Südamerika sind 
diese Angaben unterdessen durch Neumayr mehr 
oder minder modifiziert worden. Das aber lässt 
sich aus allen diesen Beobachtungen und Folge¬ 
rungen schon ableiten, dass die eigentümliche Ver¬ 
teilung der Festlandmassen zur Jurazeit nicht plötz¬ 
lich und unvermittelt auftritt, sondern an die paläo¬ 
zoische Geographie anknüpft. 

3. Die geographische Entwickelung 
Südamerikas. 

Es scheint sehr misslich und zur Zeit kaum mög¬ 
lich, des genaueren die geographischen Verhältnisse 
Südamerikas während der paläozoischen Epoche zu 
rekonstruieren. Je weiter wir in der Reihe der 
Formationen zurückgehen, um so mehr nehmen 
marine Gebilde im Inneren Südamerikas überhand. 
Silur und Devon sind, wie wir sahen, fast überall 
in Südamerika reichlich entwickelt, andererseits aber 
gab es ohne Zweifel während der Karbonformation 
Festland in Südamerika, das beweisen die in Süd¬ 
brasilien und Argentinien in reicher Entwickelung 
vorkommenden Steinkohlenflöze, die, wie wir sahen, 
teils der Karbonformation, teils der Trias angehören, 
zufolge der in ihnen eingeschlossenen Flora. Es 
gab also schon in der paläozoischen Epoche Fest¬ 
land in Südamerika, welches namentlich die süd¬ 
östlichen Gebiete einnahm, indes die übrigen Teile 
Südamerikas grossenteils vom Meere bedeckt waren. 
Dieser Zustand erhielt sich auch in der mesozoi¬ 
schen Epoche, wo der grösste Teil Südamerikas 
Festland war, während die Gegend, in welcher sich 
später die Kordilleren erhoben, unter Meer lag. 

Die Vorbereitung von Meer und Festland wäh¬ 
rend der Juraformation hat Neumayr in seiner Erd¬ 
geschichte in einer Karte dargestellt, die mir jedoch 
nur aus einer Kopie von Frech *) bekannt wurde. 
Neumayr gibt darin einen sinoaustralischen Kon¬ 
tinent an, einen nearktischen und einen brasilianisch¬ 
äthiopischen. Centralamerika, der Norden und Westen 
von Südamerika und der Westen von Nordamerika 
sind vom Jurameer bedeckt gewesen, ebenso Feuer¬ 
land, wogegen die Falklandsinseln dem Kontinente 
zugehörten. Letzterer sendet von Südafrika her 
einen Ausläufer nach Vorderindien, die grosse indo- 
malgassische Halbinsel. 

Diese Karte bietet so eminent hervorragende 
Züge der Uebereinstimmung mit jener, die ich nach 

*) F. Frech, Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit, 
Berlin 1889, Separatabdr. a. d. »Naturw. Wochenschrift«. 


der alten Verbreitung der Süsswasserströme auf¬ 
stellte, dass es wohl lohnt, die Differenzen die sich 
vorfinden, genauer ins Auge zu fassen. Neumayr 
hat als Grundlage seiner Darlegungen die Verbrei¬ 
tung des Jurameeres benutzt. Es ist aber klar, dass 
innerhalb des vom Meere freigelassenen Rahmens 
seine Konstruktionen rein hypothetisch sind. Wenn 
wir nun einerseits zoogeographisch zu gleichen An¬ 
schauungen kommen, andererseits aber wesentlich 
andere Folgerungen sich ergeben sehen, so ist es 
klar, dass da, wo für die rein geologische Konstruk¬ 
tion der Boden unsicher wird oder ganz fehlt, die 
geographische Verbreitung der Tiere und Pflanzen 
als ein überaus wichtiges Hilfsmittel ergänzend zur 
Seite tritt. 

Ein erster Punkt, in dem die Neumayrsche 
Karte unrichtig sein muss, ist die Annahme eines 
dem heutigen identischen, pacifischen Oceanes schon 
während der Jurazeit. Zoologische und botanische 
Gründe zwingen uns zur Annahme, dass in der 
mesozoischen Epoche vermutlich bis gegen die 
Kreideformation hin ein pacifischer Kontinent be¬ 
stand. Die Annahme von Wallace, wonach schwim¬ 
mende Bäume und Eisberge den Transport von Ei¬ 
dechsen, Landschnecken und selbst Süsswassertieren 
auf diese, anfangs jeden Tierlebens baren, oceanischen 
Inseln besorgt haben sollen, steht nicht in Einklang 
mit den Thatsachen, wie ich an anderer Stelle nach¬ 
wies. In Zusammenhang hiermit steht der zweite 
Irrtum. Es fehlt bei Neumayr die Brücke zwi¬ 
schen Neuseeland und Südamerika. Ob diese eine 
antarktische war, wie mir es wahrscheinlich, oder 
eine mittel- resp. südpacifische, wie Hutton an¬ 
nimmt, ist unentschieden. Der erste, welcher die 
Notwendigkeit einer solchen Brücke betonte, war 
der Botaniker J. Hooker. Auch Wallace nahm 
eine antarktische Brücke an, stellte sie sich aber 
als miocän vor, was, wie Hutton mit Recht be¬ 
tont , unmöglich zutreft'en kann, da sonst ja mio- 
cäne Vögel und Säugetiere eine breite Strasse der 
Wanderung offen gehabt hätten. 

Ein dritter mutmaasslicher Fehler von Neu¬ 
mayrs Karte ist es, dass auf ihr Südamerika als 
eine einheitliche Festlandmasse erscheint. Wie ich 
früher zeigte, setzt sich die südamerikanische Fauna 
aus drei verschiedenen Elementen zusammen, welche 
ebensovielen, einst getrennten Gebieten entsprechen. 
Ich habe dieselben bezeichnet als Archiplata, Archi- 
brazil, Archiguiana. Ersteres Gebiet umfasst Süd¬ 
brasilien, die La Plata-Republiken und Chile und 
Peru. Dieses Archiplatagebiet hat eine einheitliche 
Fauna, und eine Anzahl Süsswasserspecies sind Süd¬ 
brasilien und Chile gemeinsam. Sie haben die 
Hebung der Anden überdauert, nach deren annähern¬ 
der Beendung der Zusammenhang mi t A rchibrazil 
erfolgte, durch den die Archiplatafauna des östlich 
der Anden gelegenen Teiles eine so komplette Um¬ 
wandlung erfuhr. Archiguiana bietet einen sehr 
viel weniger ausgesprochenen Gegensatz gegen Archi- 
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brazil dar. Beide sind nur verschiedene Abteilungen 
einer einheitlichen Provinz, die einst mit Afrika zu- 
sarnmenhing. Offenbar waren diese beiden Unter¬ 
provinzen längere Zeit durch das Amazonasmeer 
getrennt, dadurch ihre charakteristischen Züge ent¬ 
wickelnd. Es ist möglich, dass diese Trennung 
erst bei der Transgression des Meeres zur Kreide¬ 
zeit erfolgte, und dass daher Neumayrs Karte 
hierin das Richtige trifft, doch wird dies davon ab- 
hängen, ob nicht im Amazonasthale doch Juraver¬ 
steinerungen aufgefunden werden, welche uns Bra¬ 
silien und Archiguiana als zwei durch eine Ama¬ 
zonasbucht getrennte Halbinseln darthun würden. 

Man muss sich immer erinnern, dass die geo¬ 
logische Erforschung Südamerikas eigentlich erst im 
Beginne steht. Dass im weiteren Fortschreiten dieser 
Forschung in dem ganzen von Neumayr als ein¬ 
heitlich aufgefassten Gebiete keinerlei Anzeichen des 
Jurameeres mehr gefunden werden sollten, ist kaum 
glaublich. Es ist namentlich klar, dass die tief¬ 
gehende Trennung der beiden grossen zoologischen 
Regionen Südamerikas, von Archiplata einerseits, 
Brasilien und Archiguiana andererseits, in die Jura¬ 
zeit zurückreicht, und in der jurassischen Geographie 
ihre Ursachen hat. Auf eine solche, den Geologen 
entgangene Notiz bin ich schon gestossen. R. Ave- 
Lallemant gibt in seiner »Reise in Brasilien« I, 
p. 308 an, am Rio Peratinim, einem Nebenfluss des 
Uruguay auf Gebiet von Rio grande do Sul, Belem- 
niten gefunden zu haben. Sollte hier die alte Tren¬ 
nungslinie zwischen Archiplata und Archibrazil ge¬ 
legen haben? Wahrscheinlich sind auch im öst¬ 
lichen Südamerika Juraschichten in grösserer Aus¬ 
dehnung vorhanden gewesen, aber zerstört worden. 
Bei Porto Alegre und bei Säo Lourem;o, im Süden 
von Rio grande do Sul, ruht das Alluvium un¬ 
mittelbar auf dem Granit auf. Auch Burmeister 1 ) 
berichtet von 200 m tiefen Bohrungen bei Buenos 
Aires, aus denen sich ergab, dass das Tertiär un¬ 
mittelbar auf den metamorphischen Gesteinen der 
azoischen Formation aufruht. 

Andererseits wäre es auch möglich, dass die 
Trennungslinie im Süden von Buenos Aires läge, 
und dass zur Jurazeit Archiplata auf mehr südlichen 
Gegenden beschränkt war. Die Malwinen und Falk¬ 
landsinseln sind jedenfalls erst relativ spät in der 
Tertiärzeit von Patagonien abgegliedert worden, 
darauf weisen schon die daselbst vorkommenden 
Canis-Arten hin. Auch Chile muss weiter nach 
Westen gereicht haben, da offenbar Chiloe lange 
mit Chile zusammenhing, mit dem es die identische 
Süsswasserfauna teilt. Jedenfalls muss nach dem 
Rückzuge des Jurameeres aus der Gegend der chile¬ 
nischen Anden eine einheitliche, faunistische Region 
sich über Chile und Argentinien ausgebreitet haben, 
welche uns die noch heute nachweisbaren Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen erklärt. Offenbar ist die Fest- 

') Desc. phys. Arg. Geologie, p. 154. 


landbildung in der Andengegend im Süden eher in 
Gang gekommen als im Norden, weshalb marine 
Kreidebildungen auch von Bolivia und Peru bis 
über Ecuador hinaus bis Centralamerika eine grosse 
Rolle spielen. Die Tierwelt des Süsswassers trägt 
daher westlich der Anden in der Archiplataregion 
einen ganz anderen Charakter als in Ecuador und 
Columbien. Bei Lima trifft man noch dieselbe 
Süsswasserfauna wie in Chile. Chilina, Unio, aus der 
Gruppe des chilenischen auratus, falls nicht damit 
identisch, und mancherlei kosmopolitische Genres sind 
in Arten der Archiplatafauna vertreten, aber es fehlen 
wie in Chile alle Glabaris-Arten (Anodonta-ähn¬ 
lich) und andere Muteliden, ebenso wie Ampullaria. 
In Ecuador aber bewohnen zwei Ampullaria-Arten 
auch die Flüsse der Westküste, während Unioniden 
da noch nicht gesammelt wurden. Die Fische be¬ 
stätigen diese Auffassung. Während in Chile nur 
sehr wenige Gattungen von Süsswasserfischen ver¬ 
treten sind, meist Siluriden, aber die speciell cha¬ 
rakteristischen Familien der Characiniden und Chro- 
miden fehlen, sind diese in den Gewässern des 
westlichen Ecuador vertreten, zum Teil auch noch 
im nördlichsten Peru. Auch die beiden Sumpf¬ 
schildkröten Ecuadors, zwei Clemmys-Arten, leben 
östlich wie westlich der Anden, während im Archi- 
platagebiete, westlich der Anden, keine Schildkröten 
Vorkommen. Die Landtiere sind natürlich nicht an 
die engen Grenzen gebunden wie die Süsswasser¬ 
tiere, trotzdem lassen auch sie zum Teil ähnliche 
Beziehungen erkennen. Unter den Iguaniden, einer 
sehr alten, zumal in Südamerika, aber auch in 
Madagaskar wie auf den Gallapagos, Viti- und 
Freundschafts-Inseln vertretenen Familie, existieren 
viele Formen, die von Venezuela und Ecuador bis 
auf die Antillen sich verbreiten, indess die Gattungen 
Liolaemus, Saccodeira und Urostrophus genau auf 
das Archiplatagebiet beschränkt sind, im Westen auf 
Chile und Peru, im Osten auf Patagonien, Argen¬ 
tinien, Uruguay und Rio grande do Sul. Wenn 
bis jetzt Geographen und Geologen die südameri¬ 
kanischen Anden als einheitliches System ansehen, 
so ist das offenbar verkehrt. Die tiergeographi¬ 
schen Thatsachen enthalten daher einen 
Wink zur Prüfung der Zusammensetzung 
und Entstehung der Anden. 

Wir haben daher mit der Thatsache zu rechnen, 
dass die afrikanisch-indischen Beziehungen der süd¬ 
amerikanischen Tier- und Pflanzenwelt sich nur 
auf Archibrasil und Archiguiana beziehen, während 
Archiplata mesozoisch mit Australien und Neuseeland 
zusammenhing. Diese uralte Trennung zwischen 
Archiplata und dem Rest von Südamerika erhielt 
sich wenigstens für die Süsswasserfauna sehr lange. 
In den älteren tertiären Schichten von La Plata oder 
in Patagonien kommen aber die Konchyliengattungen 
der Archiplata in den Süsswasserablagerungen vor, 
Ampullarien und Glabaris erscheinen erst plioeän und 
zwar mit Arten, die sich durch den Rio Paraguoz 
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nach dem Amazonas verfolgen lassen. Dies wäre 
nicht zu verstehen, wenn nicht die Ebene des Rio 
Paraguoz in gleicher Weise, wie jene des Amazonas, 
während des grösseren Teiles der tertiären Forma¬ 
tionen vom Meere bedeckt gewesen wäre. Miocän 
existierte bei Parana ein grosser Golf des offenbar 
weit ins Innere des Kontinentes eindringenden Meeres, 
in dessen Ablagerungen auch Säugetiere der pata- 
gonischen Formation angetroffen werden. Die nächst 
tiefere, grössere Formation des Tertiärs, die gua- 
ranische, reicht als versteinerungslose Bildung weit 
über die östlichen und nördlichen Teile Argentiniens. 
Bei Buenos Aires trifft man in einer Tiefe von 
92 m auf die patagonische, in einer Tiefe von 112 m 
auf die guaranische Formation, die bis zur Tiefe von 
290 m vorhält. Burmeister schliesst aus diesen 
Thatsachen ( 1 . c. S. 224), dass bei Ablagerung der 
patagonischen Formation ein Meeresarm Corrientes 
und Südbrasilien von den zum Teil inselförmig ent¬ 
wickelten Festlandpartien der Pampasgegend trennte. 
Er weist ferner darauf hin, dass Kreidemassen ver¬ 
mutlich cretaceischen Alters in der Serra zwischen 
Cordoba und S. Luis gefunden wurden, und dass 
man in Patagonien im Rio Negro und im Rio Chubut 
Ammoniten des Oolith findet. 

So unvollkommen alle diese sparsamen That¬ 
sachen uns auch über die ältere Geographie des La 
Plata aufklären, so statuieren sie doch nicht im 
mindesten einen Gegensatz zwischen den zoogeo¬ 
graphischen und geologischen Thatsachen, lassen 
vielmehr erwarten, dass bei Zunahme der geologi¬ 
schen Aufschliessung des Paraguaythaies und Argen¬ 
tiniens sich herausstellen wird, in welcher Weise 
die Abgrenzung von Archiplata und Archibrasil be¬ 
schaffen war. Diese Abgrenzung bestand für die 
Süsswasserfauna auch noch während des grössten 
Teiles der Tertiärepoche, für die Landtiere jedenfalls 
nicht so lange, da die sich hebenden Anden wohl 
schon zu einer Zeit, da Brasilien noch Insel war, 
eine schmale Brücke nach dem Norden schlugen. 

Von ganz besonderer Bedeutung sind für die 
Weiterverfolgung dieser Fragen die verwandtschaft¬ 
lichen Beziehungen der Säugetiere. In der meso¬ 
zoischen Epoche gab es aber Beuteltiere, aus denen 
sich vermutlich in der Kreideformation die ersten 
placentalen Säugetiere entwickelten. Die mesozoische 
Geographie nun lässt uns in der Hauptsache zwei 
grosse kontinentale Massen erkennen, eine europäisch¬ 
asiatische, die mit Nordamerika und Australien zu¬ 
sammenhing, und eine brasilianisch-afrikanische. Es 
ist aber bemerkenswert, dass, soweit mir wenigstens 
bekannt, cretaceische und eocäne Säugetiere weder 
aus Afrika, noch auch aus Brasilien bekannt wur¬ 
den, während man sie aus fast allen Teilen der 
ersteren grossen Kontinentalmasse kennt. Auf ihr 
wird daher der Beginn der Entwickelung placen- 
taler Säugetiere zu suchen sein. Auch als zu Ende 
der Kreideformation oder vielleicht erst eocän die 
Brücke zwischen Afrika und Südamerika sank, mussten 


die inselförmig isolierten Gebiete von Archibrasil 
und Archiguiana zunächst für die Entwickelung des 
Säugetierlebens bedeutungslos bleiben. Es bleiben 
dann aber zwei Wege offen, auf denen die Ein¬ 
wanderung von Säugetieren nach Archiplata erfolgen 
konnte: entweder über die Anden von Nordamerika 
her oder von Australien aus. 

Würden etwa eocäne Säugetiere in Brasilien 
und Afrika entdeckt, so würde die Annahme einer 
Einwanderung von Afrika aus nach Südamerika nötig 
werden, für die bis jetzt keinerlei Thatsachen an¬ 
geführt werden können. In Bezug auf den etwaigen 
Weg von Nordamerika her besteht eine in der »Re- 
vista Argentina« enthaltene Kontroverse zwischen 
Ameghino und mir. Der argentinische Gelehrte 
gibt zu, dass mesozoisch und tertiär bis zum Ende 
des Miocän beide Amerika getrennt waren, meint 
jedoch, ohne die Annahme einer eocänen Landver¬ 
bindung nicht auskommen zu können, angesichts 
der Aehnlichkeit der Säugetiere des argentinischen 
und nordamerikanischen Eocäns. Andererseits gibt 
Ameghino die Richtigkeit meiner Argumentation 
zu, dass nämlich die zu Didelphys führenden Pera- 
therien und die zu den Therydomyden des euro¬ 
päischen Eocäns führenden hystricomorphen Nager 
Argentiniens in Nordamerika gar nicht oder erst 
später auftraten. Es scheint mir kein zwingender 
Grund für eine solche Annahme vorhanden, wohl 
aber sprechen ernste Bedenken dagegen. Wie wir 
oben sahen, war in der Kreidezeit Mittelamerika, 
sowie ein grosser Teil des nördlichen Südamerika, 
ebenso wie Mexiko und Texas, vom Meere bedeckt. 
Dieses centralamerikanische Meer muss nun tertiär 
immer mehr zurückgewichen sein, und das lehrt auch 
die Erfahrung. Heilprin *) hat eine in dieser Hin¬ 
sicht überaus instruktive Karte veröffentlicht. Die 
eocänen, marinen Schichten gehen wie ein zu¬ 
sammenhängender Gürtel von Texas aus, längs des 
Mississippi einen tiefen Golf bildend, quer durch 
Georgia, Florida u. s. w. hindurch. Nahezu parallel 
schieben sich daran die oligocänen, miocänen u. s. w. 
Schichtengürtel. Die Karte erläutert somit sprechend 
das langsame Wachstum Nordamerikas gen Süden 
hin, bietet aber keinerlei Handhabe dar für die Hypo¬ 
these, dass eocän plötzlich und vorübergehend eine 
grosse Zunahme des Festlandes erfolgt wäre, viel¬ 
mehr zeigt diese Karte, sowie auch der Text, uns 
das nordamerikanische Eocän ganz an die noch weiter 
landeinwärts folgenden Kreideschichten anknüpfend, 
nur als ein Glied in der Kette jener Vorgänge, durch 
welche die Küste Nordamerikas successive mehr gen 
Osten und Süden ausgedehnt wurde. Im Gegen¬ 
sätze zu der einen recenten Ursprung Floridas ver¬ 
tretenden Meinung von L. Agassiz ergibt sich 
aus Heilprins und E. A. Smiths Untersuchungen, 
dass ein grosser Teil von Florida schon miocän als 

') A. Heilprin, Contributions to the Tertiary Geology 
and Paleontology of the United States, Philadelphia 1884, »Joum. 
Ac. Nat. Sc.«, ser. TI, vol. 9, pl. 4. 
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Festland existierte, da das Alter der den grössten 
Teil der Halbinsel bildenden Schichten oligocän ist. 

Wenn somit beide Amerika eocän ebenso ge¬ 
trennt waren, wie mesozoisch und miocän, so kann 
die ältere Säugetierfauna Argentiniens nicht über 
Nordamerika eingewandert sein. Wie mir scheint, 
weisen gerade Ameghinos neueste Untersuchungen 
uns auf die Richtung hin, aus der die Einwanderung 
erfolgte. Zu den bemerkenswertesten, neuerdings 
von Ameghino im patagonischen Eocän gemachten 
Funden gehört der Nachweis der neuen Genres Pro- 
thylacinus, Perathereutes u. a., Raubtiere, welche 
zu den Dasyura gehören, den gegenwärtig auf Austra¬ 
lien beschränkten Beutelmardern. Es wird also ent¬ 
weder die Brücke zwischen Australien und Archi- 
plata doch bis ins Eocän erhalten geblieben oder 
die Einwanderung schon in der Kreideformation er¬ 
folgt sein. Die Antwort auf diese Frage wird wohl 
von den eocänen Süsswasserschichten Australiens 
erwartet werden müssen. Die Wallacesche Idee, 
dass Australien keine eigenen placentalen Säugetiere 
besitze, und dass es infolge frühzeitiger Isolierung 
die mesozoische Fauna unverändert sich erhalten 
habe, wies ich schon früher zurück. Volle Auf¬ 
klärung kann uns erst werden, wenn auch in Australien 
das ältere Tertiär reiche Ausbeute an Säugetieren 
geliefert haben wird. Leider ist gerade über die 
älteren fossilen Säugetiere der australischen Region 
verhältnismässig wenig bekannt. Moreno l ) gibt 
an, dass auf den Salomons-Inseln Beinknochen eines 
grossen Säugetieres entdeckt worden seien, ähnlich 
jenen des Mammut, sodann ein Backzahn des Masto¬ 
don und Reste des Dronte, der grossen, erloschenen 
Vogelgattung von Bourbon. In Neu-Caledonien habe 
Filhol Knochen eines grossen, fossilen Pachydermen 
entdeckt. Jedenfalls blieben Neu-Guinea und Austra¬ 
lien lange genug mit Asien verbunden, um Schweine, 
Mäuse und Hunde einwandern zu lassen, die noch 
heute durch eigentümliche Arten daselbst ver¬ 
treten sind. 

So ist es klar, dass unsere Erkenntnis der alten 
Geographie Südamerikas für die Zeit von Kreide und 
Eocän wesentlich von der Kenntnis der fossilen 
Säugetiere abhängt. Zur Zeit können wir aber sagen, 
dass mesozoisch und in der ersten Hälfte des Ter¬ 
tiärs beide Amerika getrennt waren, dass somit die 
ältere Einwanderung entweder über Afrika nach 
Guinea und Brasilien oder von Australien nach 
Archiplata erfolgte. Für jene Annahme kann beim 
Mangel irgendwelcher eocäner und oligocäner Kno¬ 
chen im Gebiete von Archiguiana und Brasilien kein 
Anhalt gewonnen werden; indes offenbar nähere Be¬ 
ziehungen bestanden zwischen der ältesten tertiären 
Säugetierfauna von Archiplata und Australien, welche 
uns einen Austausch der beiderseitigen Fauna bis 
ins Eocän wahrscheinlich machen. 


*) Fr. P. Moreno, El origin del hombre sudamericane, 
Buenos Aires 1882, p. 22. 


Wenden wir uns nun der Betrachtung der in 
Südamerika selbst während der tertiären Epoche er¬ 
folgten Veränderungen zu. Die Anden haben nicht 
nur jurassische, sondern vielfach auch cretaceische, 
marine Schichten emporgehoben, so dass ihre bis 
in die neueste Zeit fortgesetzte Erhebung offenbar 
erst tertiär erfolgte. Es besteht aber darin ein 
Gegensatz zwischen Archiplata und Archiguiana. In 
ersterem Gebiete hat die Landbildung eher begonnen, 
als im Norden, wo das Kreidemeer noch einen grossen 
Teil von Bolivia, Nordperu und Ecuador bedeckte, 
indes im Süden, also im Archiplatagebiete, die ma¬ 
rinen Gebilde der Kreide sehr zurücktraten. Es ist 
also in der Richtung der Anden, von Süden gen 
Norden hin, das Land der Archiplataregion während 
der Kreideformation und späterhin als ein anfangs 
schmaler Streifen Landes aufgestiegen, der successive 
breiter wurde. Dieser Streifen Landes aber war nur 
die Verlängerung des bereits in der mesozoischen 
Epoche bestehenden Archiplatagebietes, dessen süd¬ 
lichste, antarktische Gebiete wohl erst spät in der 
Tertiärepoche versanken, wogegen allerdings die 
Brücke zwischen Archiplata und Australien die 
Eocänformation nicht überdauert zu haben scheint. 
Die Abtrennung der Falklands-Inseln vom Archi¬ 
platagebiete erfolgte erst, als es in demselben bereits 
Canis-Arten gab, deren eine auf jener Inselgruppe sich 
erhielt. 

Das relativ späte Verschwinden der antarkti¬ 
schen Landmassen von Archiplata gibt sich auch 
heute noch kund in dem Gegensätze der Küsten- 
konchylien von Chile und Patagonien, ein Gegen¬ 
satz, der um so auffallender ist, als aus der Zeit der 
Landverbindung zwischen Brasilien und Afrika sich 
eine grosse Anzahl von beiden Küstengebieten iden¬ 
tischen Arten von Mollusken und anderen Seetieren 
erhalten hat. Und dieser Gegensatz der Mollusken 
an der östlichen und westlichen Küste Südamerikas 
ist ein sehr alter, schon im älteren Tertiär ent¬ 
wickelter. D’Orbigny und Philippi haben gleicher- 
maassen beobachtet, dass die marinen Konchylien der 
Tertiärschichten östlich und westlich der Anden ver¬ 
schiedenen Arten angehören. Noch wenig beachtet 
sind die Beziehungen dieser marinen Faunen zu 
jenen von Neuseeland und Australien, ein Gegen¬ 
stand, zu dem viel zu bemerken wäre. So findet 
sich in Argentinien in der patagonischen Formation 
unter anderem Strathiolaria ornata Sow. als Reprä¬ 
sentant einer im übrigen nur in Neuseeland vor¬ 
kommenden Gattung, auch Vertreter von Crassatella. 

Während somit im Süden die alte antarktische 
Landmasse versank, muss bald die Verbindung mit 
Columbien infolge der fonschreitenden Hebung der 
Anden zustande gekommen sein. Am längsten scheint 
Brasilien als Insel isoliert geblieben zu sein, da einer¬ 
seits im Amozonasthale noch lange marine und Brack- 
wassermollusken sich erhielten, andererseits erst plio- 
cän die Brunnengewässer des Amazonas- und La 
Platagebietes in jenen Zusammenhang traten, welcher 
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die Hin Wanderung der brasilianischen Süsswasser- 
niollusken nach Argentinien gestattete. 

Sehr wesentliche Aenderungen erlitt unterdessen 
der äusserste Norden Südamerikas. Zahlreiche Land- 
und Süsswassermollusken Venezuelas finden sich auch 
auf den Antillen, ja selbst Vertreter der Pampas¬ 
säugetiere oder ihnen nahestehende Arten gelangten 
nach Cuba und anderen Inseln Westindiens, wohin 
sie eben nur über eine alte Landbrücke kommen 
konnten. Diese Brücke muss breit und reichlich 
bewässert gewesen sein, denn Unio scamnatus Morel 
von Cuba, der einzige Vertreter der Gattung Unio 
in Westindien, soweit bis jetzt bekannt, lebt auch 
in den Gewässern von Honduras. Die heutige Land¬ 
brücke zwischen Nord-, Süd- und Centralamerika, 
der Isthmus von Panama, ist höchstens pliocänen 
Alters, vermutlich erst am Ende jener Formation 
entstanden oder noch später. Wir haben daher in 
tiergeographischer Hinsicht mit zwei Brücken zu 
rechnen, der älteren über die Antillen und der jüngeren 
von Panama. Andere als pliocäne Säugetiere sind 
bis jetzt von den Antillen nicht bekannt geworden. 
Dies, in Verbindung mit der mächtigen Entwicke¬ 
lung, welche überall auf den Antillen die marinen, 
miocänen Schichten einnehmen, zeigt uns, dass bis 
zur Miocänzeit es nicht oder nur in geringerer Ent¬ 
wickelung Land in Westindien gab, das erst pliocän 
in eine nur kurze Zeit anhaltende Verbindung mit 
dem Norden Südamerikas trat. Auch Florida dürfte 
in jener Zeit einen Teil seiner westindischen Tiere 
durch Zusammenhang mit den Antillen erhalten 
haben. Wie tiefgreifende Veränderungen hat in 
relativ so kurzer Zeit die Geographie der Antillen 
erlitten, wie bedeutende Senkungen sind da erfolgt, 
denn das Meer zwischen Yucatan, Honduras und 
Cuba hat Tiefen von mehr als 1000 Faden! Können 
so gewaltige Veränderungen in relativ so kurzer 
Zeit sich vollziehen, wie soll da nicht in sehr viel 
längeren Zeiträumen, seit dem Eocän oder vielleicht 
selbst seit der Kreide, eine sehr viel bedeutendere 
Senkung zwischen Afrika und Brasilien begreiflich 
werden. Die jurassische Geographie erklärt die 
Uebereinstimmung der Küstenkonchylien nicht, denn 
es befinden sich viele Gattungen darunter, die erst 
in der Kreide oder eocän erscheinen. Interessant 
ist hierin die Verbreitung von Nerita ascensionis 
Gon., welche nach E. Smith in Guinea, St. Helena, 
Ascension und auf den beiden brasilianischen Inseln 
Trinidad und Fernando Noronha gesammelt wurde. 

Es ist, wie man sieht, schon ein ziemlich an¬ 
schauliches Bild, das wir gegenwärtig von der alten 
Geographie Südamerikas uns entwerfen können. Ver¬ 
mutlich werden andere auf Grund ihrer Special¬ 
kenntnisse und reichlicherer Litteratur dasselbe wesent¬ 
lich ergänzen können. Eine besonders wichtige Frage 
ist die Bestimmung des Zeitpunktes, bis zu welchem 
eine zusammenhängende Landverbindung Afrika mit 
Brasilien und. Archiplata mit Australien und Neu¬ 
seeland verknüpfte, endlich bleiben auch die oben¬ 


erwähnten spättertiären Beziehungen zwischen beiden 
Amerika bezüglich des Zeitpunktes des Eintrittes und 
der Dauer noch genauer zu ermitteln. Sind somit 
auch noch im einzelnen viele wichtige Fragen zu 
lösen, so zeigt sich doch im ganzen zwischen den 
neueren Ergebnissen tiergeographischer Forschung 
und jenen der geologischen Studien über die alte 
Geographie des Erdballes eine so bemerkenswerte 
Uebereinstimmung, dass offenbar die Rekonstruktion 
der mesozoischen und tertiären Geographie Süd¬ 
amerikas, wie sie hier skizziert wurde, in ihren 
wesentlichsten, allgemeinen Zügen einen hohen Grad 
innerer Wahrscheinlichkeit für sich beanspruchen 
kann. 

Es wäre gewiss für die Freunde des »Ausland« 
sehr lehrreich, wenn in ähnlicher Weise auch für 
andere Erdteile, unter möglichster Scheidung des 
Thatsächlichen und Hypothetischen, die Paläo-Geo- 
graphie uns vorgeführt würde. 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schaltheiss (München). 

(Fortsetzung.) 

Da Preussen 1786 mehr als ein Drittel des 
heutigen Reichsgebietes ausmacht, so wird man 
über das Dreifache der Zahl für dessen damalige 
Bevölkerung nicht viel hinausgehen dürfen. Der 
reisende Franzose (II, 143) gibt für Preussen 
6 Mill. an, also zwar io°/o zu hoch, aber auch 
seine anderen Zahlen erscheinen wohl abgewogen 
und an sich übereinstimmend. Wenn also solche 
Analogieschlüsse überhaupt Wert besitzen für die 
Abschätzung der Bevölkerung, so ist die runde Zahl 
von 17,5 der von Oppel gegebenen vorzuziehen. 

Auch an den übrigen Zahlen Oppels ist manches 
auszusetzen, so anerkennenswert und interessant seine 
Arbeit im ganzen ist. Freilich haben wir ihnen auch 
nur teilweise besser begründete entgegenzusetzen. 

Für das Gebiet des heutigen Russland setzt er 
1780 32,7 Mill. an. Zu Voltaires 10 Mill. kämen 
hinzu der grösste Teil Polens, Kurland, die Aus¬ 
dehnung gegen das Schwarze Meer hin. Für Polen 
gibt Voltaire 6 Mill., nach der in geschichtlichen 
Darstellungen laufenden Notiz hätte es zur Zeit der 
Teilungen das Doppelte an Einwohnern gezählt. 
Mehr als zwei Drittel des Gebietes sind Russland 
schliesslich verblieben. Wir schlagen die Zahl von 
25 Mill. an der Stelle der 32 Oppels als wahr¬ 
scheinlicher vor. 

Der Unterschied in den Zahlen für Grossbritan¬ 
nien, 8 bei Voltaire, 12*/* bei Oppel, ist für 
einen Zeitraum von 30 Jahren so beträchtlich, dass 
er zu einer Begründung auffordert. Wir setzen sie 
vorläufig aus. 
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Für Belgien gibt Oppel 2,7 Mill., der öfter 
genannte Riesbeck nur 1,8 Mill. Voltaire für 
dieses und die freien Niederlande 3 Mill., Oppel 
für letzteres r ,6 Mill. Der Gesamtunterschied be¬ 
trägt also 1,3 Mill. 

Für Schweden setzt Oppel nur 1,9 Mill. an. 
Voltaire, 30 Jahre früher, 4 Mill. (mit Finnland 
und Hinterpommern). Es wird wohl zu hoch ge¬ 
schätzt sein. Ebenso besteht eine unlösbare Diffe¬ 
renz in den Angaben über Dänemark und Norwegen, 
je 0,6 Mill. bei Oppel, 3 Mill. bei Voltaire. Ries¬ 
beck gibt für Dänemark mit Grönländern, Lappen, 
Isländern, also auch Norwegern, doch ohne Hol¬ 
stein, 1,8 Mill.; v. Inama-Sternegg (»Handwörter¬ 
buch«, II, 438) für die ländliche Bevölkerung 
Dänemarks im Jahre 1810 (gleich der am Ende des 
13. Jahrhunderts!) 0,931 Mill. Köpfe an. Auch hier 
bewährt sich der anspruchslose Riesbeck als guter 
Beobachter und Sammler. 

Italien hatte nach Oppel 1780 15,6 Mill. 
Voltaires Zahl von 10 Mill. wäre nach v. Inama 
für den Anfang des 18. Jahrhunderts nicht allzu¬ 
weit vom Wahren; er setzt (»Handwörterbuch«, II, 
441) 11 Mill., für 1750 15 Mill. 

Spanien setzt Oppel für 1780 mit n Mill. 
an; Portugal mit 2,1 Mill. Nach v. Inama hatte 
dieses 1734 3 Mill. Für Spanien, das Anfang des 

18. Jahrhunderts nur 5,7 Mill. Einwohner gehabt, 
besteht eine Zählung nach Ständen aus dem Jahre 
1787 (bei Roscher, »System der Volkswirtschaft«, 
I, § 54), die aber schwer auf die Zahl der Köpfe 
zu bringen ist. Sie ist jedoch so kennzeichnend für 
die Gliederung der Gesellschaft, dass es geraten ist, 
sie beizufügen. Geistliche 188625, Edelleute 480589, 
Bediente 280092, Taglöhner 964 571, Bauern 907 197, 
Handwerker u. dgl. 310739, Kaufleute 34339. Die 
Gesamtsumme der selbständigen Personen beträgt 
3,166 Mill. Für den Gesichtspunkt der Vermehrung 
durch Familienbildung scheiden die Geistlichen und 
Bedienten völlig aus; die Zahl der Edelleute bedeutet 
ein vornehmes Proletariat nach Riehls trefflichem 
Ausdruck, dessen festgehaltene Ansprüche in sehr 
vielen Fällen den Verzicht auf Ehe nach sich ziehen 
müssen. Man hat die Wahl, Oppels Ansatz von 
11 Mill. für zu hoch zu erklären oder eine be¬ 
trächtlich grössere Vermehrung von 1700 (trotz des 
spanischen Erbfolgekrieges, während dessen die Be¬ 
völkerung nicht wuchs) bis 1780 als in den folgen¬ 
den hundert Jahren anzunehmen. Ob die Zahlen 
der Auswanderung zur Erklärung genügen, ist vorder¬ 
hand sehr zu bezweifeln. 

Das Vorhergehende, so wenig es uns befriedigend 
erscheinen muss, wird doch genügen zum Beweis, 
dass Oppel sich allzusehr von dem Gedanken leiten 
lässt, in der Zunahme der Bevölkerung Europas im 

19. Jahrhundert liege ein Zahlenverhältnis, das wie 
vorwärts ins 20. Jahrhundert, so rückwärts ins 18. 
wenigstens die Wahrscheinlichkeit bestimmen könne. 
Denn zu welchen Endzahlen muss jede Berechnung 


führen? Oder warum soll gerade das Jahr 1780 
sich besonders empfehlen? Hätte vielleicht für die 
frühere Zeit Voltaire mit seiner allgemeinen Be¬ 
hauptung recht? Bedeutet das Jahr 1780 oder ein 
naheliegendes einen solchen Markstein, dass fortan 
das an den Beobachtungen des 19. Jahrhunderts 
erkannte Zahlengesetz gelten soll ? Ist das ver¬ 
schiedene Wachstum der europäischen Völker in 
unserem Jahrhundert, die verschiedene Fruchtbar¬ 
keit, eine beschränkte Erscheinung oder eine von 
längerer historischer Geltung mit tieferer Be¬ 
gründung? 

Wenigstens deutete im Jahre 1780 nichts darauf 
hin, dass z. B. die Franzosen so wesentlich hinter 
den Deutschen und Engländern Zurückbleiben sollten. 
Die Betrachtung führt doch darauf, dass in dem 
Wachstum äussere Mächte, historische Einflüsse sich 
gewaltig fühlbar machen. Und so dürftig die histo¬ 
rische Statistik nach ihren zahlenmässigen Ergeb¬ 
nissen neben der Statistik unserer Zeiten dastehen 
mag, so hat sie doch eines voraus, dass sie nie so 
rein empirisch, so geistlos betrieben werden kann. 
Allerdings hat jede Zahl einen gewissen Wert, aber 
doch nur als Antwort auf eine vernünftigerweise zu 
stellende Frage. Welches Ergebnis liefert z. B. die 
Statistik der in Englands Häfen Angekommenen? 
Kann man sie etwa den Auswandernden gegenüber¬ 
stellen? Hingegen muss die historische Statistik von 
vorneherein den Zusammenhang mit den gesamten 
Zuständen festhalten; ihre allgemeinen Ergebnisse, 
so mühsam sie sich zusammensetzen mögen, so oft 
aus Symptomen Schlüsse zu ziehen sind, die will¬ 
kürlich scheinen gegenüber festen Zahlen, können 
doch tiefere Wahrheiten darstellen. 

Nicht zustimmen können wir dem Satze Ratzels, 
II, 306, »Der Ackerbau lässt nur ein langsames 
Wachstum der Bevölkerung zu« und gleich darauf 
»In der Abneigung gegen Bodenteilung liegt der 
Rückgang deutscher Bauernschaften wesentlich be¬ 
gründet. Die reinsten Ackerbaugebiete sind in 
Deutschland diejenigen, wo die Bevölkerung, wiewohl 
dünn gesät, am langsamsten zunimmt.« Der Kernpunkt 
des Verständnisses liegt unseres Erachtens anderswo, 
nämlich in den Lebensansprüchen, unter deren Druck 
die Vermehrung entweder stillsteht oder nur vom Platze 
verdrängt wird. In Frankreich, über dessen innere 
Ungleichheiten der Vermehrung jetzt die Darstellung 
von Supan, Verschiebung der Bevölkerung in den 
industriellen Grosstaaten Westeuropas 1881 — 1891 
(»Petermanns Mitteilungen«, Bd. 38 [1892], 
S. 59—66), vorliegt, handelt es sich wohl mehr 
um den ersten Fall, in Deutschland um die Ab¬ 
gabe des Ueberschusses an die Auswanderung, 
deren Ursache vielfach die Herrschaft des Gross¬ 
grundbesitzes ist. 

Solcher Fragen hätte auch die historische Sta¬ 
tistik genug zu lösen! Wer kann entscheiden, ob 
die Germanen nach ihrer Festsetzung in römischen 
Provinzen die frühere Fruchtbarkeit gewahrt haben ? 
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Trifft hier Ratzels Typus von Kolonialländern zu 
oder überwiegen die Leiden der Akklimatisation? 
Sollen wir den Zahlenangaben der griechischen und 
lateinischen Geschichtschreiber Glauben schenken, die 
ein Interesse haben können, die Zahlen der Feinde 
zu übertreiben, der Vandalen und Ostgoten etwa, 
die von Beiisar und Narses besiegt werden? Oder 
hat Gerland recht, wenn er den Untergang der 
germanischen Stämme im römischen Gebiete der 
plötzlich eintretenden psychophysischen Arbeit zu¬ 
schreibt, die das gesamte Volkstum stört und zer¬ 
stört (vgl. »Globus«, Bd. 36, S. 253. Zukunft 
der Indianer, VI, Psychische Einwirkungen der Ci- 
vilisation)? Unverkennbar ist, wie sowohl in Gal¬ 
lien seit der fränkischen Eroberung, als im inneren 
Germanien, bei Schwaben, Bayern, Thüringern, beim 
Uebergang zur vollen Sesshaftigkeit durchaus nicht 
der zu erwartende Aufschwung der Bevölkerung 
eintritt. Bei aller Roheit, die sich vielfach, beson¬ 
ders im westfränkischen Teile breit machte, liegt es 
wie ein Bann der Erschlaffung und Abspannung 
über dem germanischen Teile der Bevölkerung. Es 
ist die Zeit der sogenannten Bekehrung: die alte 
Einheit des geistigen Lebens ist zerrissen. Der Fe¬ 
tischismus der Heiligenverehrung zeigt die Furcht 
vor Gefahren und Schrecknissen, die Landschen¬ 
kungen an die Kirche sind ein Mittel zur Beruhi¬ 
gung. Karls des Grossen scheinbar so glänzende 
Regierung steigert durch ihre hohen Anforderungen, 
Kriegszüge u. dgl. den wirtschaftlichen Druck, der 
die Zahl der Gemeinfreien, der Bauern, mindert. 
Nur für die Geistlichkeit und den Adel ist es eine 
Zeit des Gedeihens auf Kosten der grossen Masse 
des Volkes. 

Zu den allgemeinen Anzeichen einer sehr ver¬ 
langsamten Zunahme der germanischen Bevölke¬ 
rungen gehört wohl auch die Ausbreitung der 
Slawen von Osten her bis an die Saale, den Main 
und die Rednitz, und ebenso das Pusterthal herauf, 
wo die Bayern doch nicht viel früher sie zurück¬ 
drängten, als auch Karl der Grosse die politi¬ 
schen Grenzen nach Osten zu wieder vorschob. 
Man kann dem wohl die innere Kolonisation in 
Germanien, bezeugt durch die Ortsnamen auf —reut, 
— rode, —schwand u. dgl., entgegenhalten; nur be¬ 
sagen sie an sich noch nichts über die Zeit und 
verbieten durchaus nicht, sie erst dem 10. und 
11. Jahrhundert zuzuweisen. Wenigstens hat noch 
das 9. Jahrhundert die Bevölkerung durch eine Reihe 
tiefer Störungen dezimieren sehen, durch innere 
Kriege seit der Zersetzung des karolingischen Ge¬ 
samtreiches, und ganz besonders auch durch Hungers¬ 
nöte 1 ), 843 und 845 in Gallien (Ann. Bertiniani); 


*) Eine Zusammenstellung solcher Störungen wäre ein viel¬ 
fach verdienstliches Werk. Sie dürfte sich aber nicht nur auf 
die Hungersnöte erstrecken (wofür Ratzel, Anthropogeogr., II, 
397, auf die Arbeit von Walford, Famines of the world Journal 
of Statistical Society, Bd. 41 [1878], S. 433—56, und Bd. 42 
[1879]. S. 79—265, verweist, die jedoch unvollständig und un- 


850 (Ann. Xantenses und Fuldenses); 852, 853, 
856 und 857, 858 grosses Sterben (Ann. Bertin. 
und Xant.); 862 grosse Hungersnot und Krank¬ 
heit (Ann. Hersfeld.); 868 Sterben in ganz Gallien 
und Germanien (Ann. Fuld. und Hersfeld.); 869 
Hungersnot, besonders in Burgund und Gallien, 
Essen von Menschenfleisch (Ann. Xant.); 873 ge¬ 
waltige Hungersnot durch Italien und Germanien, 
Heuschreckenfrass(Ann. Fuld. und Hersfeld.), Heu¬ 
schrecken und Seuche (Regino), 874 viele Menschen 
erfroren, 877 italienisches Fieber, Pestilenz (Ann. 
Fuld.); 882 Pestilenz aus Italien nach Bayern ein¬ 
geschleppt, ebenso 883 (Ann. Fuld., bayerische 
Fortsetzung) — unstreitig Influenza, ebenso 898; 
ferner 895 Hungersnot (Ann. Fuld. und Hers¬ 
feld.). 

Absichtlich haben wir diesen Wust von No¬ 
tizen zusammengestellt; es handelt sich um einen 
verhältnismässig kurzen Zeitraum, und in diesen 
Störungen scheint eine gewisse Periodicität zu be¬ 
stehen. Vereinzelte Angaben Hessen sich aus allen 
Jahrzehnten beibringen, ziemlich viele aus dem Ende 
des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts. Dann 
aber tritt eine Häufung seit 1040 ein. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur Erforschung von Borneo.) Die Insel 
Borneo ist unzweifelbar von den vier »grossen« Sunda- 
Inseln im hinterindischen Archipel die am wenigsten 
bekannte. Schon vor einigen Jahren hat daher die 
Geographische Gesellschaft in Amsterdam eine Forschungs¬ 
reise in dieser Insel beantragt ‘). Diese soll jetzt statt¬ 
finden, denn die indische Abteilung der »Kommission 
zur Beförderung der physikalischen Forschung in den 
niederländischen Kolonien« hat, in Uebereinstimmung 
mit dem Residenten der Westerafdeeling Borneos, 
eine Expedition nach Central-Borneo geplant, während 
die »Gesellschaft zur Beförderung der physikalischen 
Forschung in den niederländischen Kolonien« — nicht 
zu verwechseln mit der eben genannten Kommission — 
die Verwirklichung dieses Vorhabens nach Kräften unter¬ 
stützen wird. Diese Forschungsreise wird hauptsächlich 
bezwecken, unser Wissen von der Beschaffenheit des 
Landes und seiner Bewohner, sowie unsere geologischen 
und naturhistorischen Kenntnisse zu bereichern. Deshalb 
soll ein mit Land und Leuten vertrauter Regierungs¬ 


kritisch , ohne Quellen- und Zahlenangaben ist), sondern sic 
müsste auch die Verluste durch Kriege und Elementarereignissc 
heranziehen, wie etwa Wengers Unglückschronik (Bern 1888), 
auf die nur leider dieselbe Beurteilung zutrifft. Eine bessere 
Zusammenstellung für ein beschränktes Gebiet, für das Wetter 
u. dgl. von Iioo—1315, lieferte Alwin Schultz, Höfisches 
Leben, I, Exkurs zu Kap. I, S. 102 —107 (1. Auf!., in der 2. 
weggelassen). Das Obige beruht auf eigener mehrjähriger Samm¬ 
lung aus den Quellen, ohne Anspruch der Erschöpfung. 

') Siehe unsere Mitteilungen in dieser Zeitschrift, 1892, 
Nr. 1, S. 3. 
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beamter an die Spitze gestellt und ihm ein Geologe, 
ein Zoologe und vielleicht auch ein Botaniker bei¬ 
gegeben werden. Die Mitglieder werden grösstenteils 
in Indien selbst gesucht werden, wenn möglich unter 
solchen Gelehrten, welche die Insel Borneo schon aus 
eigener Anschauung kennen. Für die zoologischen 
Untersuchungen wird wahrscheinlich Herr Büttikofer, 
der Konservator an dem Naturhistorischen Leydener 
Museum, gewählt werden. 

Schon innerhalb ein paar Monaten soll die Reise, 
von Pontianak an der Westküste Borneos aus, an¬ 
getreten werden. (Mitteilung von H. Zondervan in 
Bergen-op-zoom.) 

(Das Wort »Calamita« für Magnet.) Zur An¬ 
wendung des Wortes »Calamita« auf die Magnetnadel 
hat auch Gimma einen Beitrag geliefert in seiner »Idea 
della Storia dell’ Italia Letterata« (Napoli 1723, Cap. 41, 
Nr. 10): »Die Instrumente zum Haarkräuseln wurden 
auf lateinisch (da latini) Calamistra (Brenneisen) ge¬ 
nannt, und bei den Griechen, wie die Curioni er¬ 
klären, waren es Nadeln, deren sich die Frauen beim 
Kopfputz (»in componendo capillo«) bedienten, weil sie 
früher gewöhnt waren, dieselben aus Schilfrohr zu 
fertigen (d. h. Rohrstückchen dafür zu benutzen). Nach 
(dem Wörterbuche ?) der florentinischen Akademie 
(Gimma sagt kurz: »secondo la Cruscaa) ist »Calamita« 
nicht allein der Stein, sondern auch die magnetische 
Nadel. Die Italiener haben also recht wohl den Namen 
»Calamita« beim Gebrauche der Bussole benutzen 
können wegen der Aehnlichkeit der Nadel mit dem 
Schilfrohre, zum Unterschiede von Magnet, der nach 
dem Lateinischen immer der Stein ist.« — Das Heran¬ 
ziehen der Brenneisen scheint anfangs lächerlich; wenn 
man aber bedenkt, dass dieselben ursprünglich wohl 
nicht scherenartig waren, sondern hufeisenförmig (in 
dem Verbindungsteile »federnd«) und unter den alten 
Magnetnadeln ähnlich geformte sind, so ist mit dem 
Hinweise auf den Umstand, dass schon Plinius gesagt 
habe, von »Calamus« seien mancherlei Sachen benannt, 
obiges nicht als von Gimma weit hergeholt zu be¬ 
trachten. — Erwähnte Stelle fand ich erst nach der 
Veröffentlichung meines Aufsatzes »Kompass, Bussole, 
Calamita« auf (»Die Natur«, Organ des Deutschen 
Humboldt-Vereins, 40. Jahrg., Nr. 9, 28. Febr. 1891). 
(Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 

(Diluviale Rheinkiesel aus der Pfalz.) 
Ein geologisch wertvoller Fund wurde von Maurer¬ 
meister Gerber in der oberen Schillerstrasse zu Dürk¬ 
heim in den letzten Tagen (14. Januar) gemacht. Beim 
Graben von Sand für Maurerzwecke stiess derselbe in 
10 m Tiefe mitten in reiner, roter Sandmasse auf einen 
vereinzelten ovalen Stein von 5,7 cm Länge und 3,5 cm 
Dicke. Derselbe stellte* sich bei der Untersuchung als 
ein Rheinkiesel heraus, der nicht nur an den Kanten 
durchscheinend, sondern fast bis zur Hälfte seines Um¬ 
fanges lichtdurchlässig ist. Am Rande seiner grössten 
Breitenausladung (a—e) trägt dieser Rheinkiesel rostige 
Flecken, welche von der Einwirkung seines ockerhaltigen 
Bettes herrühren. Der Eisenocker färbt hier den Sand 
dunkelrot. 

Das krystallinische Gefüge ist an mehreren Stellen, 
besonders längs der Bruchlinie a-b — c, deutlich erkenn¬ 
bar. Die untere Hälfte zeigt unzweifelhafte Spuren von 
Schwemmung, welcher der Krystall auf seiner Wande¬ 



rung von den Centralalpcn bis zu den Ausläufern des 
Hartgebirges am Grunde des Rheinstroms oder Rhein¬ 
sees ausgesetzt war. Kleinere Mantelbedeckungen (bei d ) 
scheinen Partikelchen des Steines zu entstammen, welche 
aus den Spalten des Objektes durch mechanische Ein¬ 
wirkung entfernt und sodann 
durch Druck wieder angepresst 
wurden. Aus Kalk, wie Refe¬ 
rent zuerst vermutete, bestehen 
sie, nach der chemischen Unter¬ 
suchung von seiten des Herrn 
Apotheker Eccard, nicht. 

Rheinkiesel sind in den 
Alluvionen des Rheines nicht 
selten, übersteigen aber selten 
die Länge von 3 —4 cm. Nach 
der geologischen Lagerung in 
einer Tiefe von 10 m unter¬ 
halb des jetzigen Niveaus, 
mitten in reinen, offenbar von 
Flutungen der vorgeschicht¬ 
lichen Zeit hier abgelagerten 
weissen und roten Sandmassen 
gehört der Rheinkiesel dem 
älteren Diluvium des Rheinthaies an, das bis hier¬ 
her in die Seebacher Bucht, in 155 m Meereshöhe, vor 
Jahrtausenden seine Meereswogen gesandt hat 1 ). Wenn 
auch einzelne Forscher, so Salinendirektor Laubmann ! ), 
diese weissen und roten Sandlagen, sowie die über ihnen 
am Gehänge liegenden, von Brauneisensandstein halb 
gebundenen, oft kopfgrossen Geschiebe, die eine mehr 
als haushohe Mauer in der Hohl, direkt südöstlich der 
Fundstelle, bilden, als tertiäre Gebilde erklärt haben, so 
machen es die Untersuchungen von Direktor Dr. von 
Gümbe 1 *) und Dr. Aug. Leppla 4 ) doch wahrschein¬ 
licher, dass diese fluviatilen Ablagerungen dem älteren 
Diluvium angehören. Diluviale Rheinkiesel kommen auch 
in den Ablagerungen am Ausgange des Margarethen¬ 
thaies oberhalb Forst vor. Doch sind sie bedeutend 
kleiner und erreichen kaum eine Durchschnittslänge von 
2 cm. Herr Gutsbesitzer Werle jun. zu Forst hat 
bei der oberrheinischen Geologenversammlung zu Dürk¬ 
heim eine Sammlung von solchen Herrn Dr. Leube 
zum Geschenke gemacht. — Obiger Rheinkiesel ist 
nach Vergleich mit anderen derselben Art das grösste, 
bisher bekannte Exemplar. (Mitteilung von Dr. C. 
Mehlis in Neustadt a. H.) 


Diluvialer Rheinkiesel natürlicher 
Grosse. 


Litteratur. 

Wanderungen im Gebiete der Isarthalbahn. Von 
Karl Graf von Rambaldi, Major a. D. Mit Illustrationen 
von Frhr. Friedr. von Loen. München, Stahl, 1892. 151 S. 
kl. 8°. 

Die kürzeste Widerlegung des Urteiles, welches noch 
manches sonst anerkannte geographische Lehrbuch über München 

*) Vgl. Pegelhöhc bei Mannheim = 100 m Uber der 
Nordsee. 

*) Vgl. Jahresbericht der Pollichia. XXV—XXVII, S. 87 
bis 89, und Karte. Laubmann nennt diese Gebilde «Balten¬ 
berger Bildung«. 

*) Vgl. «Bavaria — Rhcinpfalz» , S. 59, und mündliche 
Mitteilung. 

4 ) Vgl. »Geognostische Jahreshefte«, II. Jahrg. Kassel 1889. 
S. 181, 3. Absatz. 
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fällt, dass dieses in »reizloser Umgebung« liege, bietet ohne 
Zweifel jeder Besuch der Thalhänge der Isar in und ober der 
bayerischen Hauptstadt. In wesentlich erleichtertem Verlaufe 
die südliche Nachbarschaft Münchens aufzusuchen, gestattet nun 
die nach längerer Verzögerung von einer Aussenstation her an 
einen Münchener Bahnhof angeschlossene »Isarthalbahn«. Sie 
hat ihren Namen nicht von ihrer nur auf kurze Strecken vor¬ 
genommenen Führung in dem Thale, sondern weil sie von der 
Höhe der westlichen Seite aus die Reize der Isarlandschaft bis 
zur Loisachmündung teils überschauen, teils mit geringstem Zeit- 
aufwande besuchen lässt. 

Letzteres besonders genussreich zu machen, vermag die 
Lektüre einer so geschickten und gründlichen Arbeit, wie sie 
in Graf Rambaldis Isarthalbahn Wanderungen vorliegt. 
Der Verfasser verwendete sein Hauptaugenmerk allerdings auf 
die Vergangenheit der einzelnen Ortschaften und der anderen 
historischen Erscheinungen, von welchen dieses Gebiet besonders 
reichlich durchsetzt ist. Doch findet auch die Landschafts¬ 
schilderung häufig genug eine Stätte, so dass von diesen zwei 
Gesichtspunkten aus gewiss der im Vorworte des Büchleins an¬ 
gegebene Zweck erreicht werden kann, »von dem Besuche der 
Gegend den anhaltendsten Genuss durch Bereicherung der 
Kenntnisse und Erfahrungen« zu gewinnen und zugleich auch 
die anmutsvollen und zuweilen grossartigen Eindrücke dieses 
Voralpenlandstriches vollständiger auf sich wirken zu lassen. 

Um den Reichtum historisch interessanter Oertlichkeiten 
anzudeuten, seien hier die in ziemlich dichter Folge oder doch 
einander benachbart gelegenen Oertlichkeiten benannt, welche 
teils als Bauwerke des Mittelalters ihren Anfang nahmen, teils 
aus der Kömerzeit oder aus der prähistorischen Aera herrühren. 
Urkundlich schon im Jahre 776 stand Hesselohe (Hesinloch), 
vor 1310 Pullach; zweifellos eine römische Grundlage hat Grün- 
wald (wir wissen keinen Grund, aus welchem das im Jahre 1883 
zu Tage geförderte Mauerquadrat von Graf Rambaldi S. 24, Anm., 
hinsichtlich des römischen Ursprunges als unsicher erachtet wird); 
vorrömisch war das merkwürdig sorgsam umwallte Hochufer¬ 
kastell an der Isar im Walde südlich von Grünwald; wahr¬ 
scheinlich römisch oder doch vorbayerisch die Vorburg und die 
Feste Bayerbrunn; römisch oder auch schon vorrömisch sind die 
Uberwaldeten Gräben und Schanzen der »Bürg« links des Weges 
von Bayerbrunn zu dem im Jahre 762 gegründeten Kloster 
Schäftlärn, wo allerdings schon eine ältere Ansiedelung gewesen, 
u. s. w. Was an geschichtlichen Anhaltspunkten für alle diese 
Orte zu finden war, hat unter achtsamer Benutzung des histori¬ 
schen Kernes der Sagen der Verfasser in gefälliger Form ver¬ 
wendet, um die Landschaft mit den Bildern der verschiedensten 
Jahrhunderte reich zu beleben. Die beigegebenen Skizzen für 
die alten festen Orte und Hinweise auf nicht skizzierte Forti- 
fikationen der Vorzeit zeigen uns deutlich, wie es im kleinen 
wesentlich das unruhige Bodenprofil der Moränenzone ist, welches 
diesen Punkten der Isargegend solche militärische Wichtigkeit 
einstmals gewährte, weshalb dieselbe ja auch mindestens um e i n e 
Brücke reicher war als heute. 

In Bezug auf Einzelheiten wird man natürlich da und dort 
geographisch oder sonstwie anderer Meinung sein können als 
unsere »Wanderungen«. So besteht zu wenig Grund zu der 
Vermutung, dass das Gleisenthal von einem offenen Flusse durch¬ 
zogen war, als die Römer an seinem Rande die noch wohl¬ 
erhaltenen Umwallungen anlegten (S. 32). Ob die Grünwalder 
Forst-Veste durch Abrutschungen »bedeutend« verkleinert worden, 
erscheint angesichts der Schutthügel von Kleinbauten am Fusse 
der oberen Böschung nicht wahrscheinlich (S. 30). Für die 
Erklärung des Gletscherschliffes (S. 72) ist offenbar übersehen, 
dass derselbe ans Konglomerat besteht, und dass eine mindestens 
zweimalige Uebereisung unserer Gegend stattfand; die zweite 
lieferte dann solche »Schliffe«. Ebenso würden wir den Leser 
nicht gerne zu politischer oder konfessioneller Parteistellungnahme 
veranlassen, wie S. 73 und 124, und keine Gastwirtschaftsführung 
eigens empfehlen, am wenigsten wenn dagegen lebhafte Einsprache 
erhoben werden kann, wie gegen die »Post« in Bayerbrunn. 

Solche Kleinigkeiten sind jedoch kaum imstande, die Vor¬ 
züge der Gediegenheit und gewinnenden Darstellungsweise des 


Büchleins zu mindern, welches durch den feinen Geschmack und 
die Naturtreue der anmutsvollen Loenschen Landschaftsbildchen 
noch besonders gewinnt. 

Novibazar und Kossovo (Das alte Rascien). Eine Studie. 

Mit einer Karte. Wien, A. Hölder, 1892. 158 S. gr. 8°. 

»Kossovo polje« — wer je in Serbien oder Rascien 
gereist ist und irgend ein Gespräch Uber die Geschichte dieser 
Länder begonnen: wohl stets hat er in kurzem den Namen 
jener Landschaft mit schmerzlicher Tonfärbung Vorbringen hören. 
Jeder Kenner serbischer Liederpoesie oder Dramaturgie weiss, 
dass so und so viele Stücke dieser Dichtungsarten als Schau¬ 
platz oder Ursache das A m s e 1 f e 1 d (kösa = die Amsel) 
wirkungsvoll verwerten. Und doch ist dieses Gebiet und seine 
nördliche Nachbarschaft, welche in der Presse meist »Novi¬ 
bazar« oder unzutreffender »Sandschak Novibazar« genannt wird, 
den Serben des Königreiches nicht sonderlich bekannter hin 
sichtlich der geographischen Beschaffenheit und der derzeitigen 
politisch-gesellschaftlichen Zustände, als den Gebildeten Mittel¬ 
europas. Denn es wird das Land nur selten und dann zumeist 
nur flüchtig von Fremden bereist. Namentlich wird es Serben 
nichttürkischen Unterthanenverbandes durch die Feindseligkeit 
und den Argwohn der arnautischen und der mohammedanischen 
Bevölkerung, sowie auch der türkischen Aemter bedenklich er¬ 
schwert, sich in dem Gebiete zu bewegen, welches unter die 
Teile des gehofften künftigen Gross-Serbien gerne einbezogen 
wird. Wir sind daher hinsichtlich der Aufhellung unseres 
Wissens über »Novibazar« und »Kossovo« am meisten auf um¬ 
sichtige Bereisungen gebildeter Oesterreicher angewiesen, nament¬ 
lich auch solcher, welche in militärischem oder diplomatischem 
Dienste stehen oder standen. 

Berichterstatter vermutet aus mehreren Gründen, dass der 
Anonymus der hier zu besprechenden Studie auch aus diesen 
Gesellschaftsschichten stamme. Es zeugt das Werkchen von 
einer mit viel Liebe gepflogenen Beschäftigung mit der teilweise 
nur in serbokroatischer Sprache erschienenen geschichtlichen 
Litleratur, von einer dem Aussenstehenden nur schwer zu er¬ 
werbenden Sicherheit und Vollständigkeit in der Kenntnis der 
Kämpfe und Verhandlungen der letzten 17 Jahre, sowie von einer 
wiederholten Begehung des Gebietes, namentlich am oberen Lim 
und seitab vom Hauptverkehrswege. Jedenfalls ist es ein Er¬ 
gebnis einer mehrjährigen Hingebung an den Gegenstand, erfolg¬ 
reich durch besondere Förderung von seiten der politischen Be¬ 
hörden und durch Fühlung mit angeseheneren Landesangehörigen. 

Der Verfasser verzichtet auf die Ehrung seines Namens; 
dies ist um so selbstloser, weil er weiss, dass seine Schrift eine 
klaffende Lücke der Länderkunde Europas ausfüllen hilft, dass 
sie dies sehr lehrhaft und vielseitig thut, und dass er nicht so 
bald einen besseren Nachfolger in der Beschreibung der beiden 
I^nde zu gewärtigen haben wird. 

Die bis 1878 mit Bosnien vereinigten beiden Sandschaks 
Plevlje und Sjenica (denn dies ist statt Novibazar Sitz der Kreis- 
verwallung) haben allerdings nicht mehr gleiche Stellung für 
die Topographie, nachdem seit Sommer 1892 eine österreichische 
Landesaufnahme für das linksseitige Limgebiet und bis zur 
österreichischen Verwaltungsgrenze zu Ende geführt worden ist. 
Doch kann man auch hiefür eines beschreibenden Textes nicht 
entraten, namentlich für den Süden dieses Landesteiles, dessen 
anarchischer Zustand und trostlose Aermlichkeit nur rasch vorüber¬ 
gehendes Weilen gestatten. Unser Anonymus gibt Uber den 
Gebirgsbau anschauliche Darlegung und über die einzelnen 
wichtigen Passagen und festen Punkte genaue Schilderung. Durch 
seine Beschreibung der Benützung solcher Oertlichkeiten in den 
Kämpfen des 19. Jahrhunderts gewinnt das topographisch Ge¬ 
sagte besonderes Licht, weshalb sich für den Leser empfehlen 
möchte, das 3. Kapitel »Historische Uebersicht« etwa erst nach 
den fünf darauffolgenden Landschaftszeichnungen (Kap. 5—9) 
zu studieren. 

Wir können und wollen hier nicht diese Landschafts- und 
Städtebilder einzeln kennzeichnen: es ist das Büchlein so knapp 
geschrieben und bringt dadurch so viel Stoff bei, dass nur dessen 
nahezu vollständige Wiedergabe ausreichen würde, den Landes 
unkundigen mit einer genügenden Vorstellung von Bodengestalt 
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und -kultur, Bewässerung, Bevölkerung und Städten, sowie nament¬ 
lich den öffentlichen Zuständen zu versehen. Doch müssen wir 
etliche Verdienste dieser Beschreibungen immerhin hervorheben. 
So vor allem das Eingehen des Verfassers auf die schon er¬ 
wähnten heillosen Striche an der Ost- und Sudostgrenze Monte¬ 
negros: darin liegt ein ganz einzigartiges Verdienst und rühmendes 
Zeugnis für die Gewandtheit und Opferwilligkeit seiner Bereisung. 
Sodann gebührt seiner Städteschilderung die Anerkennung vollster 
Lebendigkeit und Zuverlässigkeit, wenn auch da und dort er¬ 
sichtlich ist, dass er, wie erwähnt, während einer Reihe von 
Jahren im Lande Touren gemacht habe; z. B. hat er Pristina 
offenbar schon vor etlichen Jahren, nicht neuestens besucht, wie 
aus der Bemerkung über das Regierungsgebäude erhellt. Allent¬ 
halben sind historische Hinweise bezüglich noch bestehender 
oder vergangener Ortschaften geschickt verwertet und meist 
geographisch trefflich belehrend. Wir finden namentlich auch 
die Beachtung der einstigen römischen Strassenzltge und Stationen 
sehr verdienstlich. Die Würdigung aller grösseren landschaft¬ 
lichen Reize geschieht mit verständnisvoller Wärme und durch¬ 
aus naturwahr. 

Das Kossovo polje selbst hat Anonymus mit Recht als 
überaus fruchtbar gepriesen, nachdem er eine treffliche Schilde¬ 
rung seines mächtigen nördlichen Luginslandes, der Hochburg¬ 
ruine Svefcan bei Mitrovica, gegeben, deren so seltener Besuch 
durch europäische Reisende uns unverständlich ist, da wir uns 
bei einem solchen weder über Beschwerlichkeit noch Uber Weg¬ 
länge beklagen konnten. 

Immer und überall beherrscht den Autor der Zweck, aufs 
zuverlässigste zu unterrichten und zu vergegenwärtigen; leichte 
unterhaltende Lektüre bieten zu wollen, entspräche seinem 
Wissensreichtum ohnedies zu wenig. Darum kann das Werkchen 
auch allen denen als eine vorzügliche Leistung empfohlen werden, 
welche mit höheren Anforderungen Belehrung Uber dieses histo¬ 
risch-völkerkundlich-geographisch behandelte Stück der Balkan¬ 
halbinsel suchen. 

München. W. G ö t z. 

Durch Kamerun von Nord nach Süd. Reisen und For¬ 
schungen 1889—91. Von C. Morgen, Premierlieutenant 
ä la suite .... Mit 19 Separatbildern, 50 Textabbildungen 
und 1 Karte. Leipzig, Brockhaus, 1893. 39 ° S. gr. 8°. 

Nur jene, welche weniger für eine verlässige Länderkunde 
Afrikas sich interessieren, als für allgemeine Notizen über Völker 
und Aussehen des tropischen Teiles dieses Kontinentes, meinen 
vor einer Uebersättigung mit Afrikalitteratur sich fürchten zu 
sollen. So tüchtig sich auch Forscher und Expeditionsführer, 
wenigstens deutsche und französische, mit der Darstellung ihrer 
Züge und Wahrnehmungen in den neu durchwanderten Land¬ 
strichen bewähren: wir vermögen fast alle jene Regionen, welche 
auch nur etwa ioo km von den Küsten entfernt sind, lediglich 
streifenweise kartographisch wiederzugeben. Darum wird die 
geographische Leserwelt jedes erscheinende Werk eines gewissen¬ 
haften und berufenen Afrikaforschers, auch wenn er nur engeren 
Raum durchzogen hätte, als eine erwünschte Bereicherung be- 
grüssen. 

Nun aber bietet sich uns in Morgens »Durch Kame¬ 
run« ') ein belehrendes Buch über zwei Expeditionen, welche 
über ein von 3 0 bis 8° 15' nördl. Br. in ineridionaler Richtung 
ausgedehntes und grösserenteils bisher völlig unbekanntes Gebiet 
sich erstreckt haben. Die vielseitige Befähigung zur Beobachtung 
und die geschickte Vermeidung zweckstörender Kämpfe hat ge¬ 
nannten Verfasser in stand gesetzt, hauptsächlich den Zwischen¬ 
raum zwischen dem Hinterlande der südlichen Ufergebiete 
Kameruns und dem mittleren ßenue in grundlegender Weise zu 
erkunden. 

Die Morgenschen Errungenschaften für unser Wissen 
von der Bodengestalt fraglichen Gebietes sagen uns, dass nach 
dem Aufstieg auf die bekannte zweite Terrasse des afrikanischen 
Aussenrandes von etwa 700 m an der Grundcharakter eines 
welligen Plateaus mit aufgesetzten kurzen Rücken und stumpfen 


■) Vgl. die in voriger Nummer enthaltene Mitteilung von l’iof. Fr ie<1- 
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Kuppen sich im ganzen behauptet. Nur hebt sich das Land 
in der Nähe der Wasserscheide zwischen den Benuegewässern 
und dem von Morgen entdeckten grossen Sanagazubringer Mbam 
und seinen Zuflüssen zumeist auf 1050—1300 m; einzelne Berg¬ 
massen werden mit mehr als 2000 in Höhe geschätzt. Bemerkens¬ 
wert in dem südwestlichen Adamaua — um dieses handelt es 
sich hauptsächlich — sind die hier, ähnlich wie in den sog. Tsadsee- 
ländern und im linksseitigen Kongogebiete, auftretenden energi¬ 
schen Granitkegel und zu kleinen Plateaubergen abgestumpfte 
Graniterhebungen, welche u. a. auch stattliche Dörfer tragen. 

Naturgemäss wird Uber die übrige Landesnatur Mannig¬ 
faltigeres gebracht. Die Bevölkerung zeigt sich körperlich 
vorteilhafter ausgestattet, je weiter man von der Küste vordringt, 
obgleich die Sprache bis etwa zum 13. Meridian und 5. Parallel 
derjenigen an der Küste verwandt bleibt. Von da an nordwärts 
macht sich mehr und mehr der Fulbe- und der Haussaeinfluss 
auch in der physischen Beschaffenheit der Stämme geltend. 
Etwa 220 km von der Küste trifft man auf die armseligsten 
Stämme, wie auch die in der kolonialen Litteratur öfter ge¬ 
nannten küstennahen Bakoko und Batanga moralisch hinter den 
Binnenstämmen beträchtlich zurückstehen. Freundlich und ver¬ 
träglich, in befriedigendem Wohlstände, traf Morgen besonders 
die nördlichsten Stämme innerhalb des deutschen Interessen¬ 
gebietes, während uns allerdings Zweifel kommen, ob die von 
Morgen unter etwa 12 0 24' östl. L. und 4 0 42' nördl. Br. 
geschaffene Station Kaiser Wilhelmsburg in Ngilla sich als Stütze 
wirklicher Oberhoheit der deutschen Macht noch bewähre. 

Die Tierwelt weist noch in sehr stattlicher Zahl Elefanten 
auf. Dafür zeugt auch u. a. der Marktwert der Zähne; denn 
in Ngilla bot z. B. ein Haussahändler einen 25 kg schweren 
Elfenbeinzahn, um ein Zeugstück von etwa 70 Pfg. Wert zu 
erlangen. Die wildreichste Gegend im allgemeinen aber fand 
Morgen in der Sanagaregion bei den Nachtigal-Katarakten. 
Als Haustier machte eine kräftige Rasse von Buckelrind etwa 
vom 6.° nordwärts vorteilhaften Eindruck, während schon in 
Ngilla Pferde, von Jola her eingeführt, als Luxustiere des Häupt¬ 
lings bemerklich wurden; weiter nördlich wurden sie in gleicher 
Eigenschaft zahlreicher. 

Die Flora ist in dem Niederlande, d. h. also auf etwa 
150—200 km von der Küste, durch riesige Urwälder üppig 
vertreten; machte doch Morgen im Küstenlande Batanga einen 
Marsch von neun Tagen ununterbrochen innerhalb des Waldes. 
Dagegen beherrscht auf der Höhe auch dieses Gebiet Afrikas 
grösstenteils der »Savannenwald« und noch mehr die Savanne. 
Die Gummiliane bereichert die Wälder noch zahlreich; dagegen 
hat Morgen nicht deutlich erkennen lassen, ob der Kolanuss¬ 
baum seine wertvollen Schoten innerhalb der durchzogenen 
Landstriche biete, oder ob die Nüsse durch den Handel herein¬ 
kommen. Für die Hebung des Verkehrs zwischen den ver¬ 
schiedenen Landschaften wäre die Verbreitung dieses Baumes 
überaus vorteilhaft. 

Eine trotz der kurzen Beobachtungsdauer immerhin sehr 
dankenswerte Beigabe hat unser Buch auch mit seinem meteoro¬ 
logischen Anhänge geliefert. Wir müssen ja eine schmerzliche 
Leere der Litteratur hinsichtlich der Fragen meteorologischen 
Zahlenmateriales Uber Afrikas Stationen, soweit sie nicht Küsten- 
plätze sind, fast für das ganze Gebiet innerhalb der Tropen be¬ 
klagen. Daher werden wir jeden derartig gewissenhaften Beitrag, 
wie ihn Morgen aus den Aufschreibungen der Jaunde-Station 
für zwei Jahre zusammengestellt hat und aus seinen eigenen 
Beobachtungen für zwei Monate in Ngilla vorbringt, hoch zu 
zu schätzen haben. 

Der Stil des Buches wirkt anziehend, die Abbildungen 
als solche von Hellgrewe sind natürlich sehr gut: das Ganze 
gehört in jeder Hinsicht unter die bedeutenderen Darstellungen 
deutscher Forscherarbeit in Afrika. •— 

München. W. G ö t z. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Die Teilung der Erde. 

Von A. Oppel (Bremen). 

»Nehmt hin die Welt!« rief Zeus von seinen Höhen 
Den Menschen zu; »nehmt, sie soll euer sein, 

Euch schenk' ich sie zum Erb und ew’gen Lehen; 

Doch teilt euch brüderlich darein.« 

Den ersten Teil dieses bekannten Schi 11ersehen 
Verses Hessen sich die Menschen nicht zweimal sagen. 
Sie vermehrten sich, sie schwärmten von ihren Ent¬ 
stehungsherden aus, durchstreiften und besiedelten 
die Erdräume, insoweit diese ihnen die Mittel zur 
Aufrechterhaltung ihres Daseins darboten; sie bildeten 
sich zu Völkern aus, sie gründeten Staaten und nah¬ 
men die Welt zum Erb und ew’gen Lehen, aber sie 
teilten sich nicht brüderlich darein, sondern sie suchten 
einander zu unterjochen oder wenigstens sich gegen¬ 
seitig Abbruch zu thun. 

Das Verlangen zu herrschen, so alt wie die 
Menschheit selbst, steckt sowohl in dem mensch¬ 
lichen Einzelwesen, wie in den durch Abstammung 
und Gewöhnung entstandenen Gruppierungen, die 
man als Völker bezeichnet, und daher hat es zu 
allen Zeiten Einzelmenschen wie Völker gegeben, 
welche sich möglichst grosse Gebiete unterthan zu 
machen suchten. Aber in keiner Epoche der Welt¬ 
geschichte hat dieser Trieb eine grössere Nahrung 
gefunden und eine gewaltigere Entwickelung ge¬ 
nommen, als in der Gegenwart, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil niemals vorher so ausge¬ 
dehnte Räume zur Verfügung standen, wie jetzt, und 
weil diese durch die ausserordentliche Entfaltung der 
Verkehrsmittel in ungeahnter Weise einander ge¬ 
nähert worden sind. 

Wie nun gewisse Menschen sich nicht genügen 
können, ihren Besitz weit über das Bedürfnis hinaus 
zu vermehren und Millionen auf Millionen zu häufen, 
so fehlt es auch nicht an Staaten und Völkern, deren 

Aasland «893. Nr. 3. 


Streben dahin geht, Land auf Land an sich zu ketten 
und ihre Machtsphäre beständig zu erweitern. Im 
allgemeinen kann die Machteinwirkung eines Volkes 
auf andere eine dreifache sein: eine politische, eine 
wirtschaftliche und eine geistig-kulturelle. 

Die geistig-kulturelle Aussenwirkung der ver¬ 
schiedenen Völker zu verfolgen, ist ohne Zweifel 
ein Gegenstand von höchster Bedeutung und von 
ausserordentlichem Interesse, aber man kann deren 
Intensität nicht prägnant durch Zahlen ausdrücken, 
sondern es bedarf langer Auseinandersetzungen, die 
hier nicht ausgeführt werden können. Nur so viel 
sei gesagt, dass die geistig-kulturelle Einwirkung fast 
niemals mit den anderen beiden Machtsphären über¬ 
einstimmt. Eher lässt sich die Ausdehnung und die 
Intensität der wirtschaftlichen Machtstellung eines 
Volkes den anderen gegenüber durch Zahlen zum 
Ausdruck bringen; sie zeigt sich vor allem in der 
Handelsbewegung, worüber ja heutzutage eine fast 
ausreichende Statistik aufgenommen wird. Noch 
leichter endlich scheint es zu sein, die politischen 
Machtsphären zahlenmässig festzulegen, einmal weil 
heutzutage alle politischen Veränderungen durch 
Verträge bestimmt werden, sodann weil derjenige 
Zweig der Statistik, welcher sich mit den Arealen 
und Bevölkerungen befasst, das, wenn vielleicht nicht 
bestentwickelte, so doch umfassendste Gebiet der 
Gesamtstatistik darstellt. Denn kaum gibt es heute 
noch einen Erdraum, über dessen Fläche und Ein¬ 
wohner nicht irgend eine Zahl vorläge oder ermittelt 
werden könnte. 

Indes bei näherem Zusehen zeigt sich doch, dass 
der scheinbar leichte Versuch, die politischen Macht¬ 
sphären der einzelnen Staaten statistisch festzustellen 
und so die Teilung der Erdräume vorzuführen, zur 
Zeit mit voller Ausführlichkeit und absoluter Ge¬ 
nauigkeit nicht gemacht werden kann. Denn ab¬ 
gesehen davon, dass die Areal- und Bevölkerungs- 
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Statistik noch lange nicht die sämtlichen Erdräume 
mit gleicher Sicherheit umfasst, so sind in manchen 
Fällen die Abhängigkeitsverhältnisse nicht mit ge¬ 
nügender Klarheit ausgedrückt, in noch mehr Fällen 
aber sind die Grenzen von Staaten und Aussenbe- 
sitzungen sehr unbestimmt gehalten. Ja, es gibt 
Gebiete, deren augenblickliche Ausdehnung nicht ein¬ 
mal vermutungsweise angegeben werden kann. 

Trotz dieser Bedenken und Schwierigkeiten 
braucht aber der Versuch, die Teilung der Erde in 
politischer Beziehung auf Grund der Arealbestim¬ 
mungen und Bevölkerungszahlen, wie sie nun ein¬ 
mal sind, nicht gescheut oder unterlassen zu werden, 
wenn man sich nur des Umstandes bewusst bleibt, 
dass die anzugebenden Zahlen in vielen Fällen nur 
Näherungswerte sind. Diese aber werden der Wahr¬ 
heit um so näher kommen, je mehr man bestrebt 
ist, in den zweifelhaften Fällen, namentlich bei den 
Aussenbesitzungen der europäischen Staaten, die Mini¬ 
malbeträge in die Berechnung einzusetzen. Die un¬ 
mittelbare Folge dieses Verfahrens wird allerdings die 
sein, dass bei der Summierung der Einzelbeträge diejeni¬ 
gen Zahlen nicht ganz erreicht werden, welche für das 
Gesamtareal und dieGesamtbevölkerung derErde gelten. 
Demnach wird eine Differenz bleiben, welche in den 
eben geschilderten Verhältnissen ihre Erklärung findet. 

Wenn wir nun der Aufgabe, die politische 
Teilung der Erde in der Gegenwart auf Grund¬ 
lage der von H. Wagner und A. Supan in der 
»Bevölkerung der Erde«, VIII (J. Perthes, Gotha 1891), 
zusammengestellten Zahlen darzustellen, näher treten 
und zuerst die Arealverhältnisse ins Auge fassen, 
so wollen wir die ganze Erde zu diesem Zwecke 
in drei Abteilungen zerlegen. Die erste derselben 
soll diejenigen Gebiete umfassen, welche zur Zeit 
keinem Staatsverbande angehören oder, weil sie un¬ 
bewohnt sind, als solche angesehen werden können. 
Zur zweiten Abteilung mögen diejenigen Erdräume 
gehören, bei denen eine bestimmte politische Organi¬ 
sation nicht vorliegt, wie z. B. bei der Sahara, und 
deren Zustände aus irgend einem Grunde zur Zeit 
unklar sind, wie dies z. B. bei den ehemaligen Be¬ 
sitzungen im Suddn und in Aequatoria der Fall ist. 
Die dritte Abteilung endlich bilden diejenigen Länder, 
die man gemeiniglich als Staaten bezeichnet. Dieser 
Begriff beschränkt sich selbstredend nicht auf die 
Staaten europäischer und asiatischer Kultur, sondern 
er umfasst auch diejenigen Afrikas und Australiens. 
Meine daraufhin angestellten Berechnungen ergaben 
nun für die drei Abteilungen die nachstehenden 
Gesamtbeträge: 

Erste Abteilung .... 4387888 qkm 

Zweite „ .... 13345929 „ 

Dritte „ ... . 116 811000 „ 

zusammen . . . 134544817 qkm 

Gesamtareal der Erde nach 

»B. d. E.«, VIII . . . 135490765 „ 

Differenz . . . 946948 qkm. 


Zur ersten Abteilung gehören die nachstehend 
aufgezählten Länder, welche man als »herrenlos« 
bezeichnen kann: 


1. Die Südpolarländer . . . 661495 qkm 

2. Die aussertropischen Inseln 


des Indischen Oceans . . 

rri 

SO 

OO 

Tt- 

3. Die unbewohnten Inseln im 


Nordpolargebiet, »B. d. E.«, 


VIII, 250. 

250 000 „ 

4. Der Arktische Archipel bei 


Nordamerika. 

I 301 080 „ 

5. Grönland ohne das gletscher- 


lose Gebiet. 

2169750 „ 

zusammen . . . 

4387888 qkm. 


Ich bemerke dazu, dass das gletscherlose Gebiet 
Grönlands zu dem Staatsgebiet Dänemarks hinzuge¬ 
zählt erscheinen wird. Der Arktische Archipel bei 
Nordamerika ist ganz unter die herrenlosen Länder 
gerechnet worden, denn er zählt nur etwa 1000 Ein¬ 
wohner, welche bei einem so ausgedehnten Gebiete 
nicht in Betracht kommen können. 

Die zweite Abteilung, die der politisch un¬ 
bestimmten Länder, bilden die folgenden Gebiete, 
deren Bezeichnungen ich der öfter genannten Quelle 
entlehne: 


1. 

Die Pamirgebiete . . . 

OS 

OS 

0 

0 

0 

qkm 

2. 

Das freie Arabien . . . 

2 310 919 

» 

3 - 

Die Karenni in Hinterindien 

10700 

99 

4 - 

Die Sahara. 

6 180 400 

» 

5 - 

Die ehemaligen ägyptischen 
Nebenländer. 

1 965 600 

99 

6. 

Das Somalland östlich vom 



Webi. 

S 9 6 soo 

99 

7 - 

Das Somal-Galla-Massailand 

1 371600 

99 

8. 

Im Westsudan .... 

269700 

» 

9 - 

In Oberguinea .... 

553000 

>1 

IO. 

Das Swasi- und Tongaland 

21 510 

99 


zusammen . . . 

13345929 qkm. 


Die dritte Abteilung umfasst die Staaten, deren 
meine Aufstellung 75 aufzählt. Die Areale derselben 
sind im allgemeinen in ihrer weitesten Ausdehnung 
genommen, soweit es sich um die europäischen 
Staaten und deren Aussenbesitzungen handelt. Dem¬ 
nach umfassen die Areale derselben nicht nur die 
sog. Kolonien, sondern auch die Schutzgebiete. In 
solchen Fällen aber, wie bei den unbestimmten 
Binnengrenzen in Afrika, habe ich eine Minimalzahl 
eingesetzt. Nur die beiden centralasiatischen Staaten 
Chiwa und Buchara, die, streng genommen, von 
Russland abhängig sind, habe ich als selbständige 
Gebilde aufgefasst. Dasselbe gilt von Aegypten dem 
türkischen Reiche gegenüber. 

Diese 75 Staaten lassen sich nun in drei 
Hauptgruppen zusammenfassen in der Weise, dass 
18 ein Gebiet von mehr als 1 Mill. qkm enthalten, 
36 mehr als 100000, 14 zwischen 100000 und 
10000, 7 endlich unter 1000. 
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Die erste Hauptgruppe, die der Millionäre, 
teilt sich wieder in mehrere Untergruppen. An der 
Spitze stehen das Britische Reich mit 25,15 und das 
Russische Reich mit 22,3 Mill.; die zweite Unter¬ 
gruppe bilden das Chinesische Reich mit 11,1, die 
Vereinigten Staaten mit 9,2 und Brasilien mit 8,36; 
in dritter Linie schliessen sich Frankreich, 3,64, das 
Türkische Reich, 3,0, Argentinien, 2,78, das Deutsche 
Reich, 2,6, an; zur vierten Untergruppe gehören das 
Portugiesische Reich mit 2,29, der Kongostaat mit 
2,24, das Niederländische Reich mit 2,03, Mexiko 
mit 1,94 und Persien mit 1,6 Mill.; in fünfter Linie 
erscheinen die Staaten mit 1,3 bis 1,0 Mill.: Bolivia, 
Peru, Columbia und Venezuela. Diese 18 Million¬ 
staaten, von denen sieben in Europa, zwei in Asien, 
eine in Afrika und acht in Amerika gelegen sind, 
machen zusammen eine Arealfläche von rund 
102,86 Mill. qkm aus, d. h. sie besitzen etwa 87 °/n 
der zu Staaten organisierten Landoberfläche oder an¬ 
nähernd 76 °/o der gesamten Erdoberfläche. 

Die zweite Hauptgruppe umfasst die Staaten 
mit einem Gebiete zwischen 1 Mill. und 100000 qkm. 
Bei diesen werde ich die einzelnen Zahlen nicht mehr 
angeben, sondern sie nur in ihrer strengen Reihen¬ 
folge nach Hunderttausenden aufzählen. Demnach 
gibt es zwei über 900 000: Aegypten und das Spanische 
Reich, zwei über 800000: Marokko und Siam, zwei 
über 700000: Chile und Schweden-Norwegen, zwei 
über 600000: Oesterreich-Ungarn mit Bosnien und 
das Italienische Reich, eins über 500000: Afghanistan, 
zwei über 400000: Sokoto mit Adamaua und Wadai, 
vier über 300000: Japan, das Lundareich, das Mata¬ 
beleland und Kasongos Reich, zehn über 200000: 
Ecuador, die Südafrikanische Republik, das Marutse- 
Mabunda-Reich, Paraguay, Bornu mit Kanem, das 
Dänische Reich, Korea, das Land Muschi-Tombo, 
Buchara und Gando, endlich zehn über 100000: 
Oman, Bagirmi, Uruguay, Massina, Nepal, Rumänien, 
den Oranjefreistaat, Guatemala, Nicaragua und Hon¬ 
duras. Diese Staaten, von denen sechs auf Europa, 
sieben auf Asien, fünfzehn auf Afrika und sieben auf 
Amerika entfallen, bedecken zusammen ein Areal 
von rund 13,4 Mill. qkm, d. h. annähernd i2°/o 
der zu Staaten organisierten Landoberfläche, oder 
fast io°/o der gesamten Erde. 

Die dritte Hauptgruppe bilden die Staaten 
mit weniger als 100000 qkm, 22 an Zahl. Von 
diesen liegen fünf in der Zone zwischen 100000 
und 50000, nämlich Bulgarien mit Ostrumelien, 
Kafiristan, Chiwa, Griechenland und Costarica; von 
50000 zu 25000 steigen die Dominikanische Re¬ 
publik, Serbien, die Schweiz, Liberia, Bhutan, Belgien 
und Haiti herab, bis zu 10000 bewegen sich San 
Salvador, Hawaii und Dahome und um Tausende 
handelt es sich bei Montenegro, Samoa und Luxem¬ 
burg. In den Hunderten sind Tonga, Andorra und 
Liechtenstein zu treffen, den Beschluss endlich macht 
Monaco mit 22 qkm. Die grössten Staatenkon¬ 
glomerate, das Britische Reich und das Russische 


Reich, sind also um 1 Mill. und mehr mal grösser 
als dieser Miniaturstaat unter den politischen Ge¬ 
staltungen. Die eben besprochene dritte Haupt¬ 
gruppe, von der zehn in Europa, drei in Asien, 
zwei in Afrika, vier in Amerika und drei in Australien 
liegen, bedecken zusammen eine Fläche von rund 
685 000 qkm, d. h. etwas mehr als Oesterreich- 
Ungarn mit Bosnien, oder nicht ganz 1 °/o der zu 
Staaten organisierten Landoberfläche, oder 0,5 °/o 
der gesamten Erdoberfläche. 

Ordnen wir nun die 75 Staaten, ohne Rücksicht 
auf ihre Grösse, nur nach den Erdteilen, so ent¬ 
fallen auf 


Europa 

24 

mit 64,702 

Mill. qkm. 

Asien 

12 

„ 15*436 

99 

>> 

Afrika 

17 

„ 7,657 

99 

99 

Amerika 

19 

„ 28,995 

>> 

99 

Australien 

3 

„ 0,021 

99 

99 


zusammen 116,811 Mill. qkm. 


Aus dieser Uebersicht geht die gewaltige Ent¬ 
wickelung, welche der Erdteil Europa in Bezug auf 
die Ausdehnung seiner politischen Machtsphäre ge¬ 
nommen hat, mit voller Klarheit hervor. Sein Aussen¬ 
gebiet ist 5 Vs mal grösser, als er selbst; die reich¬ 
liche Hälfte der ganzen, zu Staaten organisierten 
Landfläche ist ihm unterthan. Den Grad der Ab¬ 
hängigkeit der anderen Erdteile aber zeigt die Diffe¬ 
renz an zwischen ihrer vollen Grösse und dem durch 
die genannten Staaten repräsentierten Gebiete, nebst 
den früher als in politischer Beziehung unbestimmt 
bezeichneten Ländern. Demnach ist Australien fast 
ganz europäisch, Asien zur reichlichen Hälfte, Afrika 
zur Hälfte und Amerika zu einem reichlichen Viertel. 

Ein gewisses Interesse gewährt es endlich zu 
sehen, wie sich die mehrfach genannte Fläche zu 
den zwei Hauptarten der Staatsverfassungen, Mon¬ 
archie und Republik, stellt. Von den 75 Staaten 
sind nämlich 26 Republiken und 49 Monarchien, 
und die 26 Republiken umfassen zusammen ein Ge¬ 
biet von 33,14 Millionen qkm oder etwa ein 
Viertel der gesamten Erdoberfläche. Weitaus die 
meisten Republiken enthält der Erdteil Amerika, 
nämlich 19 mit 28,99 Millionen qkm, Europa 
hat deren vier und Afrika drei; Asien und Austra¬ 
lien dagegen sind durchaus monarchisch. Sieht man 
die Sache vom historischen Gesichtspunkte an, so 
ist es offenbar, dass die republikanische Verfassung 
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts gewaltige 
Fortschritte gemacht hat, denn vor der Begründung 
der Vereinigten Staaten von Amerika gab es wohl 
zahlreiche Republiken, zumeist in Form von Stadt¬ 
republiken, aber darunter war doch keine einzige 
grössere. Wenn man nun bedenkt, dass sich der 
republikanische Gedanke im Laufe von wenig mehr 
als einem Jahrhunderte den vierten Teil der Erde 
unterworfen hat, so darf man in der That gespannt 
sein, ob er damit die Grenze seiner Wirkungskraft 
erreicht hat oder sie noch weiter erstrecken wird. 
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Die Teilung der Erde. 


An republikanischen Velleitäten fehlt es bekanntlich 
weder hüben noch drüben. 

In der vorstehenden Betrachtung über die Tei¬ 
lung der Erde war ausschliesslich von den Areal¬ 
flächen die Rede. Die Bevölkerungen derselben 
wurden geflissentlich weggelassen, weil diese sich 
in mehreren Beziehungen anders verhalten, obwohl 
auch hier die bei dem Areal beobachtete Tendenz: 
die Häufung der Massen mit voller Deutlichkeit 
ausgesprochen vorliegt. Was nun die angedeuteten 
Unterschiede anbelangt, so zerfällt zunächst die ge¬ 
samte Menschheit in Rücksicht auf den leitenden 
Gedanken nur in zwei Abteilungen. Die eine 
derselben umfasst die politisch unbestimmten Ge¬ 
biete, die andere bezieht sich auf die sog. Staaten. 
Die einzelnen Begriffe bleiben bei beiden dieselben 
wie bei dem Areal, bei dem letzteren aber greift 
vermöge der Abweichung bezüglich der Volks¬ 
dichtigkeit eine wesentlich verschiedene Anordnung 
Platz. 

Die politisch unbestimmten Gebiete haben 
zusammen eine Bevölkerung von rund 45,2 Mill. 
Seelen, die Staaten aber machen 1426,98 Mill. aus. 
Da die Gesamtbevölkerung der Erde von H. Wagner 
und A. Supan zu 1479,7 Mill. angegeben wird, so 
bleibt eine Differenz von 7,5 Mill., die wir auf die¬ 
selbe Weise zu erklären haben, wie dies gelegentlich 
der Erwähnung der Arealdifferenz geschah. 

Die in Frage kommenden 75 Staaten mit 
rund 1427 Mill. lassen sich nach ihrer Seelenzahl 
in zwei Hauptgruppen zerlegen. Zur ersten ge¬ 
hören drei oder wenn man will nur zwei. Diese 
letzteren sind das Chinesische Reich mit 361,5 Mill. 
und das Britische Reich mit 350,6 Mill., diese bei¬ 
den allein stellen fast genau die Hälfte der ge¬ 
nannten Gesamtzahl dar. Zur Zeit behauptet also 
das Chinesische Reich den ersten Rang unter allen 
Staaten der Erde. Wenn aber die neuerdings be¬ 
obachtete Tendenz, die Volkszahl des Himmlischen 
Reiches herabzusetzen, noch länger anhält, so wird 
ihm das Britische bald den Rang abgelaufen haben, 
und selbst wenn jene Zahl festgehalten wird, was 
mir wahrscheinlich erscheint, so wird sie vermöge 
der natürlichen Vermehrung der Bewohner des 
Britischen Reiches jedenfalls bis zum Schlüsse dieses 
Jahrhunderts erreicht sein. Aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach wird also das Britische Reich um das Jahr 
1900 nach Areal und Bevölkerung die erste Stelle 
einnehmen, auch ohne dass es seine Besitzungen 
noch um weitere vermehrt. 

Den Uebergang zur zweiten Hauptgruppe 
bildet das Russische Reich mit rund 113 Mill. Ein¬ 
wohnern. Lässt man es aus dem Spiele, so um¬ 
fasst diese die Summe von rund 608 Mill., in die 
sich 72 Staaten zu teilen haben. Der rechnerische 
Durchschnitt ergibt etwa 8,5 Mill., wofür es zu¬ 
fällig kein genaues zutreffendes Beispiel gibt; in der 
Nähe liegen Marokko mit 8 und Siam 9 Mill. Bei 
den höheren Beträgen der zweiten Hauptgruppe 


lässt sich eine Scheidung in Untergruppen schlecht 
ausführen, weil die einzelnen Zahlen ziemlich weit 
auseinanderliegen, bei den geringen Beträgen macht 
es sich leichter. Rechnen wir die erste Unter¬ 
gruppe bis zu 40 Mill. herab, so gehören dazu 
Frankreich mit 72,5, die Vereinigten Staaten mit 
62,98, das Deutsche Reich mit 53,46, Oesterreich- 
Ungarn mit 42,0 und Japan mit 40,7 Mill. Die 
zweite Untergruppe bilden das Niederländische 
Reich mit 36,47 und das Italienische Reich mit 
34,76 Mill. In dritter Linie folgen das Spanische 
Reich mit 26,9, das Türkische Reich (ohne Aegypten) 
mit 22,2 und das Portugiesische Reich mit 18,9 Mill.; 
in vierter Linie Brasilien mit 14,6, der Kongostaat 
mit 14,1, Sokoto nebst Adamaua 12,57, Mexiko 
mit 11,39 und Korea 10,5 Mill. Die eben ge¬ 
nannten 15 Staaten haben zusammen rund 474 Mill., 
so dass für die noch übrigen 57 nur 134 Mill. 
übrig bleiben. 

Von diesen fassen wir diejenigen zur fünften 
Untergruppe zusammen, welche über 1 Mill. ent¬ 
halten. Es sind ihrer 33. Von diesen hat einer 
9 Mill (Siam), einer 8 (Marokko), einer über 7 
(Persien), drei über 6 (Aegypten, Schweden-Nor¬ 
wegen und Belgien), drei über 5 (Gando, Bornu 
und Rumänien), drei über 4 (Massina, Afghani¬ 
stan und Kasongos Reich), acht über 3 oder nahezu 
3 (Muschi-Tombo, Argentinien, Chile, Bulgarien, 
Columbien, Nepal, Peru und die Schweiz), vier 
über 2 (das Dänische Reich, Venezuela, Griechen¬ 
land und Serbien), acht 1 Mill. und darüber (Ba- 
girmi, Guatemala, Bolivia, Buchara, Ecuador, Mata¬ 
beleland, das Lundareich und Oman). 

Die sechste Untergruppe endlich bilden die 
Staaten mit weniger als einer Million Einwohner. 
Es sind deren 24, unter ihnen 18 mit mehr als 
200000 Seelen, nämlich Haiti, dann das Marutse- 
Mabundareich, Liberia, Uruguay, die Südafrikanische 
Republik, San Salvador, Kafiristan, Chiwa, die 
Dominikanische Republik, Honduras, Paraguay, Nica¬ 
ragua,Dahome, Costarica, Luxemburg, der Oranjefrei¬ 
staat, Montenegro und Bhutan. Vier: Hawaii, Samoa, 
Tonga und Monaco, bewegen sich zwischen 9200 
und 13 000 Seelen, und zwei: Liechtenstein und An¬ 
dorra, bleiben noch unter 10000 zurück. Der Zwerg 
Andorra verhält sich zu dem Riesen China etwa 
wie 1 : 60 000. Die äussersten Gegensätze sind also 
hier nicht so weit gespannt wie bei der Arealver¬ 
teilung, wo das Verhältnis wie 1 : 1000000 und 
mehr steht. 

Ordnen wir auch hier die Staaten nach ihrer 
Zugehörigkeit zu den Erdteilen, so entfallen 

auf Europa 24 mit: 802,5 Mill. 

auf Asien 12 mit: 439,1 » 

auf Afrika 17 mit: 73,4 » 

auf Amerika 19 mit: 111,9 » 

auf Australien 3 mit: 15 » 

zusammen rund 1427,0 Mill. 
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Fragen wir endlich, wie viel Menschen in re¬ 
publikanischer Verfassung leben, so lautet die 
Antwort: 158,8 Mill. oder etwa ein Achtel (genau 
12,7 °/o) der gesamten Menschheit. Aber diese Zahl 
vermindert sich erheblich, wenn man die Bevölke¬ 
rungen gewisser französischer Schutzstaaten, wie 
Madagaskar und Annam, die in obiger Zahl inbe¬ 
griffen, obwohl sie streng genommen nicht dazu ge¬ 
hören, in Abrechnung bringt. Die echten Republikaner 
verteilen sich so, dass 111,9 Mill. auf Amerika entfallen, 
41,26 Mill. leben in Europa und 1,65 Mill. in Afrika. 

An den Schluss der Betrachtung über die Tei¬ 
lung der Erde gelangt, kann man sich versucht 
fühlen, einen Blick in die Zukunft zu thun oder 
wenigstens zu fragen, welche Veränderungen in 
dieser Hinsicht zu erwarten sind. Die Beantwor¬ 
tung einer solchen Frage ist natürlich sehr prekär. 
Aber so viel darf man wohl als sicher annehmen, 
dass die Grossen der Erde nicht aufhören werden, 
ihre Aussenbesitzungen zu vermehren. Gelegenheit 
dazu bieten noch die Erdteile Asien und Afrika. 
In Asien dürften Grossbritannien, Russland und viel¬ 
leicht auch Frankreich noch weiter um sich greifen. 
In Afrika dagegen müssen wohl alle beteiligten 
europäischen Mächte, schon im Interesse der Grenz¬ 
sicherung, ihre Besitzungen vergrössern. Jeden¬ 
falls wird es hier noch ziemlich lange dauern t bis 
in der Teilung der Erde einigermaassen stabile 
Zustände geschaffen sind. Einstweilen bleibt noch 
vieles im Fluss. 


Afrikanische Nachrichten *). 

(Oktober-Dezember.) *) 

Von Brix Förster (München). 

Französischer Sudan. 

Monteil hat seine grosse Expedition glück¬ 
lich vollendet. Anfang 1890 aus Frankreich ab¬ 
gereist, ist er nach Durchquerung von Senegambien, 
Französisch-Sudän und Bornu durch die Sahara zu¬ 
rückgekehrt und am 18. Dezember 1892 in Mar¬ 
seille eingetroffen. Seine beiden letzten Berichte 
datierten vom 6. Januar 1892 aus Kano und vom 
17. Oktober v. J. aus Tedjerri (südlich von Mur- 
suk in Fezzan). Am 19. Februar verliess er Kano, 
war vom 10. April bis 15. August in Kuka, der 
Hauptstadt Bornus, und durchzog während nahezu 
vier Monaten die Wüste Sahara, seit Nachtigal 
wieder der erste Europäer. Wenn auch die Er¬ 
schliessung unerforschten Gebietes sich auf die ver¬ 
hältnismässig kurze Strecke zwischen Wagadugu und 
Say beschränkt, so sieht man doch mit Spannung 
den eingehenden Mitteilungen über die ereignisreiche 
Expedition, namentlich auch über die politisch-wirt¬ 
schaftlichen Zustände in Bornu, entgegen. Wollen 

*) An Steile der früheren «Afrikanischen Neuigkeiten«. 

*) Vgl. »Ausland«, 1892, Nr. 32, S. 497, und Nr. 46, 
S. 723. 

Ausland >893, Nr. 5. 


wir hoffen, dass Mont eil an scharf gezeichneten 
Thatsachen die Kunst der Darstellung beweist und 
Uebertreibung und Schönfärberei, die Fehler der 
meisten französischen Reisenden, gewissenhaft ver¬ 
meidet. 

Dahome. 

Das Reich Behanzins liegt in Trümmern. Die 
Dahomeer haben sich tapfer gewehrt. Nach der 
Schlacht von Poguessa am 6. Oktober 1892 hatten 
die Franzosen noch sieben grössere und kleinere 
Gefechte zu bestehen, bis sie am 17. November 
ohne Schwertstreich die von dem flüchtigen Behan- 
zin geräumte Hauptstadt Abome besetzen konnten. 
Mitte Oktober hatte Oberst Dodds gegen 4000 Mann 
Truppen; mit 2500 Mann rückte er am 1. November 
gegen Kano. Der Verlust an Toten, Verwundeten 
und Kranken wird also im ganzen etwas über 
1000 Mann betragen haben, darunter 41 europäische 
Offiziere (von 75 im ganzen), ein bemerkenswertes 
Zeichen von der Hartnäckigkeit der Kämpfe. Im April 
1892 bewilligte die französische Kammer 3 Mill. Frs. 
für den Feldzug; nach einem allgemeinen Ueber- 
schlag kostet er aber gegen 9 Mill. Frs. Oberst 
Dodds hat bewiesen, dass mit Ausdauer und Geld 
selbst eine geringe Truppenmacht imstande ist, gut 
ausgerüstete und starke Heere der Negerpotentaten 
schliesslich zu überwältigen. Das Schwierigste 
bleibt übrigens noch zu thun: an die Stelle der 
Jahrhunderte alten politischen Verfassung eine neue, 
Dauer und Frieden versprechende Organisation der 
Verwaltung ins Leben zu rufen. Oberst Dodds 
schlägt vor: den ganzen Küstendistrikt mit Wydah 
in eine französische Kolonie »Benin« zu verwan¬ 
deln; aus dem Rest des Königreiches drei vonein¬ 
ander unabhängige Provinzen zu schaffen: Tohue 
mit dem Thal des Werne, Allada und Abome; 
Decame soll dem franzosenfreundlichen König Toffa 
ganz überlassen werden. Wären die Grossen des 
Reiches nicht mit Behanzin geflohen, oder wäre 
das Volk der Dahomeer weniger an Servilität ge¬ 
wöhnt, so würde die Schwierigkeit, geeignete Per¬ 
sonen für die höchsten Behörden ausfindig zu machen, 
leichter zu überwinden, als es thatsächlich der Fall ist. 
Ausserdem wird man sich hüten müssen, die stete 
Beunruhigung durch Behanzin und seine Getreuen, 
die in den Schlupfwinkeln des Mahegebirges auf 
der Lauer liegen, gering zu achten. 

Lagos und der Oelflüsse-Distrikt. 

Lagos hat seit seiner Gründung, 1861, bedeu¬ 
tende und stetige Fortschritte als Handelskolonie 
gemacht (ein tröstlicher Fingerzeig für die Zukunft 
des benachbarten Togo), wie folgende wenige Zahlen 
beweisen: 


Es betrug der Wert der 



1862. 

1890. 

1891. 

Einfuhr 

77900 £ 

500000 £ 

607000 £ 

Ausfuhr 

61 900 » 

595 000 » 

716 000 » 

Summe: 

139 800 » 

1 095 000 » 

1323000 » 

oder rund 

über 2 ’/■.> Mill. M. 

c. 22 Mill. M. 

c. 26«/» Mill. M. 
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Der Handel in den Hafenplätzen Old Calabar, 
Opobo, Bonny, Brass, Forcados und Benin des Oel- 
flüsse-Distriktes, welcher seit August 1891 unter 
geregelte, königlich englische Verwaltung gestellt 
worden ist, nimmt einen ganz aussergewöhnliehen 
Aufschwung. 

1891/92. 

Der Wert der Einfuhr betrug: 748000 £ 

» » » Ausfuhr » 780000 » 

In Summa: 1528000 » 

oder rund über 30% Mill. M. 

Togo und Kamerun. 

Die kürzlich veröffentlichte Handelsstatistik von 
Hamburg für 1891 gibt einige interessante Auf¬ 
schlüsse über die wirtschaftlichen Verhältnisse von 
Westafrika — Togo und Kamerun — wenn man 
sie einerseits mit dem vorhergehenden Jahre, anderer¬ 
seits mit dem Gesamthandel der beiden Kolonien 
vergleicht *). 

Ausfuhr nach Hamburg 1890 für 2243000 M. 

» » » 1891 » 3397000 » 

» im ganzen 1891 * 7066000 » 

Einfuhr von Hamburg 1890 » 2350000 » 

» » * 1891 » 3079000 » 

» im ganzen 1891 » 6300000 » 

Daraus ist zu erkennen, dass auch aus diesen 
deutschen Kolonien das Ausland einen etwas stärkeren 
Nutzen zieht, als Deutschland selbst, dass demnach 
für unsere Industrieprodukte das Absatzgebiet ein 
doppelt so grosses werden kann, wenn es unseren 
Fabrikanten endlich gelingt, die ausländische Kon¬ 
kurrenz aus dem Felde zu schlagen. 

Was bezieht nun Deutschland aus Westafrika 
und in welchen Mengen? in welchen Artikeln- hat 
hauptsächlich die Steigerung des Handelsverkehrs 
zugenommen? Ich entnehme dem ausführlichen 
Warenverzeichnisse diejenigen Gruppen, welche den 
wirtschaftlichen Wert des Handelsverkehres am 
schärfsten beleuchten. 



Ausfuhr nach Hamburg: 

Zunahme 



1890. 

1891. 



Palmöl und Palmkerne für 

I 438000 M. 

2 287000 

M. 

59 % 

Gummi 

» 

657000 » 

808 000 

» 

22 "/u 

Elfenbein 

» 

50000 » 

137000 


1 54 % 

Mais (aus Togo) 

» 

27 000 » 

69000 


155 % 

Kakao 

» 

11 000 » 

35000 

• 2 ) 

218% 

Tabak 

* 

9 500 » 

7650 

» 

— 


Einfuhr von Hamburg: 



Baumwollwaren und 

1890. 

1891. 



Bekleidung 

für 

623 000 » 

820 000 

» 3 ) 

3 » % 

Spirituosen 

» 

383000 » 

536 000 

» 

39 % 

Metallwaren aller 

Art » 

178 000 » 

248000 

* 

39 7 " 

Seife 

» 

4 000 » 

10000 

* 

15070 


Die höchste prozentuale Vermehrung bezieht 
sich auf Waren, deren Wertsumme freilich ver- 


') Siehe »Deutsches Kol.-Bl.«, 1891, S. 387, und 1892, 
S. 529, und »Ausland«, 1892, S. 498. 

®) Die Gesamtausfuhr von Tabak und Kakao aus Kamerun 
stieg 1891 auf 53000 Mark, resp. 31000 Mark. 

*) Die Gesamteinfuhr von Baumwollwaren u. s. w. betrug 
in Kamerun allein im Jahre 1891: 1335000 Mark. 


schwindend gering ist, deren Bedeutung aber für 
die Zukunft ausschlaggebend erscheint. Denn im 
Kakao sehen wir die Frucht der Plantagenwirtschaft, 
und in der Seife den Maasstab für das Anwachsen 
von Kulturbedürfnissen. Die drei ersten Ausfuhr¬ 
artikel deuten die sich vollziehende Erschliessung 
des Hinterlandes an, und der gegen früher ziem¬ 
lich stark vermehrte Verbrauch von Baumwoll- und 
Metall waren zeigt die Etappen des Vorrückens euro¬ 
päischer Civilisation, doch noch immer begleitet 
von der gleichstarken Begehrlichkeit der Schwarzen 
nach dem unproduktiven Sinnesgenuss von Spiri¬ 
tuosen. 

Infolge der günstigen Erträgnisse erhielt auch 
des Budget beider Kolonien eine etwas reichlichere 
Ausstattung. 

, 1892/93 1893/94 

Etat für Togo: 116000 143000 

» » Kamerun: 566000 580000 

Die ausserordentliche Sorgfalt, die man von 
seiten der Behörden und Privaten der Plantage¬ 

wirtschaft widmet, beginnt einige Früchte zu tragen, 
wenigstens in der Erkenntnis, dass Togo sich wohl 
für Kokospalmen, Baumwolle und Kaffee, aber nicht 
für Kakao und Tabak eignet, dass Kamerun in 
seinem Gebirge ein zukunftreiches Gebiet für Kaffee- 
kulti^r bietet, und dass man mit Tabak gute Ernten, 
wenn auch nicht von erster Qualität, erzielen kann. 

Französisch-Kongo. 

Mizons zweite Expedition befindet sich auf 
dem Niger und wahrscheinlich auf dem Binuü, um 
von Jola aus Adamaua gründlich zu durchforschen. 
Diesmal drohen ihm Schwierigkeiten durch seine 
eigenen Landsleute. Er hatte Brazza ausdrücklich 
gebeten, nicht den Versuch zu machen, von Süden 
aus, vom Sanga, nach Adamaua vorzudringen, da 
er mit dem Sultan in Jola ein Uebereinkommen ge¬ 
troffen, dass die Europäer nur seine Hauptstadt zum 
Ausgangspunkt der Bereisung seiner Länder neh¬ 
men werden. An die Einhaltung dieser Bedingung 
ist auch für Mizon die Erlaubnis des Vordringens 
nach dem Süden gebunden. Der ungeduldige Brazza 
hat nun trotz der Verabredung zwei Agenten nach 
Norden, vom Sanga aus, im Mai oder Juni geschickt: 
G o u j o n und P o n e 1 nach dem oberen Ikela. 
Brechen sie mit Gewalt den ihnen voraussichtlich 
entgegentretenden Widerstand, dann wälzt sich die 
Welle der Feindseligkeit auch auf die Wege von 
Mizon, der dann schwerlich dem Verdacht des 
Verräters entkommen kann. 

Kongo-Staat. 

Die steigende Rührigkeit der Europäer am Kongo 
erhellt aus der Zunahme der weissen Bevölkerung 
dortselbst. 

Weisse befanden sich im Kongostaat: 

1886: 254 
1889: 430 
1890: 744 

1891 : 950 (darunter 445 Belgier). 
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Der Zuzug wird hauptsächlich durch den Bau 
der Kongobahn veranlasst. An dieser hat man im 
Oktober 1892 die ersten, freilich auch schwierigsten 
25 km fertig gebracht; seit dem Dezember 1890 
nur 15 km mehr! Es verbleibt jetzt noch die Voll¬ 
endung von weiteren 375 km, bis man Stanley 
Pool erreicht. 3000 Arbeiter sind gegenwärtig be¬ 
schäftigt. Dass man mit dem ursprünglichen Kosten¬ 
voranschlag von 20 Mill. Mark ausreicht, wird na¬ 
türlich allgemein bezweifelt. 

Lieber Van Kerkhoven (siehe »Ausland« 1892 
S. 724) brachte uns das verflossene Vierteljahr keine 
andere Nachricht, als dass er wirklich bis nach Lado 
vorgerückt ist, wahrscheinlich im August 1892. 

Um die Länder am oberen Lualaba, Msiris 
Reich, merkantil auszubeuten, verbunden mit dem 
Zwang, die thatsächliche Herrschaft des Kongo¬ 
staates bis in jene Gegenden auszudehnen, hatte 
sich bekanntlich im März 1890 die Katanga-Gesell¬ 
schaft in Brüssel gebildet, deren Mitglieder zu einem 
Drittel aus Engländern besteht. Aus dem Rech¬ 
nungsabschluss vom 28. Februar 1892 ersieht man, 
dass von 3 Mill. Frs. Aktienkapital erst 1 488 000 Frs. 
eingezahlt worden sind. Unter Hinzurechnung von 
Anleihen zu verschiedenen Zeiten im Betrage von 
100000 Frs., stand der Gesellschaft eine Gesamt¬ 
summe von 1588000 Frs. zur Verfügung. Bis auf 
83000 Frs. bare Aktiva waren im Frühjahr v. J. 
sämtliche Gelder verbraucht. Für Konzessionen bei 
Abschlussverträgen u. s. w. wurden über l js Mill. Frs. 
verausgabt, darunter 300000 Frs. an den Kongo¬ 
staat für die Erlaubnis der merkantilen Ausbeute. 
Die Expeditionen kosteten nahezu Vs Mill. Frs. 
Man sieht, auch hier werden grosse Summen in 
den unergründlichen Topf, genannt »Das Paradies 
von Afrika« geworfen, in der Erwartung, dass 
hoffentlich nach einigen Jahren (wahrscheinlich nach 
Jahrzehnten) die tropische Sonne die eingebrockte 
Suppe gar kochen wird, aus der die sehnsüchtigen 
Aktionäre einige Löffel nahrhafter Speise schöpfen 
können. 

Vorläufig zieht die geographische Wissenschaft 
allein einen direkten Nutzen aus den europäischen 
Civilisationsunternehmungen in dem dunkeln Welt¬ 
teil. Durch die Expeditionen, deren üppige Aus¬ 
stattung die kühnsten Träume der früheren Afrika¬ 
reisenden weit übertrifft, werden immer wieder bis¬ 
her unerforschte Länderstrecken durchzogen oder 
bekannte eingehender betrachtet und geschildert. 
Die Katanga-Gesellschaft hat drei Expeditionen aus¬ 
gerüstet und nach Msiris Reich dirigiert: die von 
Stairs, Bia und Delcommune. Von Stairs, der 
auf der Rückkehr am Fieber gestorben, erhielten 
wir nur kurze Notizen, die im »Ausland« 1892, 
S. 214, 499 und 725 verzeichnet sind. Ueber Bia 
liefert »Mouvem. geogr.« vom 13. und 27. No¬ 
vember 1892 eine ausführlichere Schilderung seiner 
Erlebnisse und Entdeckungen Am 11. Nov. 1891 
war er von Lusambo am Sankurru nach Süden auf¬ 


gebrochen; vom »Wolf-Fall« an betrat er auf mehreren 
Hundert Kilometer unerforschte Landstriche. Das 
Terrain steigt allmählich von 460 m zu 730 m bei 
der Mündung des Luembe (6° 20' südl. Br.) und 
bis zu 1230 m auf dem Plateau zwischen Sankurru 
und Lomami an; zwischen dem Lomami und Lua¬ 
laba senkt es sich bis zu 1130 m herab. Nach der 
baumlosen Steppe am rechten Ufer des Sankurru 
folgt im Thal des Luembe eine Region dichter 
Bevölkerung und üppigster Fruchtbarkeit. 

Durch das Thal des mächtigen Zuflusses Lovoi 
gelangte Bia zu der Seenreihe des oberen Lualaba 
am 9. Januar 1892. Der Upämba-See Reichardts 
zerfällt nach ihm in vier Wasserbecken, die durch 
Kanäle mit dem Hauptstrom verbunden, seitwärts 
von diesem liegen und von Süd nach Nord auf- 
einanderfolgen als Kabire-, Kabele-, Molendo- und 
Upämba-See. Dieser ist der grösste unter ihnen. 
Auf Reichardts Specialkarte findet man eine 
schwache Andeutung, dass im Südosten des Upämba 
noch kleinere Seen sich befinden. Reichardt trug 
wenigstens einen derselben, wenn auch ohne Namen, 
ein, freilich undeutlich, weil Reichardt nur von ihm 
gehört, ihn aber nicht selbst gesehen hat. Am 
30. Januar 1892 zog Bia in Mukurru am Bunkeia, 
der Hauptstadt des Katangas-Reiches ein und 
übernahm von dem abziehenden Stairs die eben 
neugegründete Station Lufui. Seit 4. Februar 1892 
fehlen alle weiteren direkten Nachrichten von Bia. 
Wir wissen nur durch Delcommune, dass er sich 
zu Anfang oder im Laufe des Jahres zur Erfor¬ 
schung des südlichsten Teiles des Moeru-Sees und 
zum Kazembe auf den Weg gemacht hat. 

Delcommunes Zug ist überaus reich an Ge¬ 
fahren, Entbehrungen und Abenteuern; bedeutend 
werden die Ergebnisse für Geographie und Ethno¬ 
graphie sein, da er nicht nur durch länger andauern¬ 
den Aufenthalt tiefer in die Eigenheiten jener Län¬ 
der und Völker cindringen konnte, welche seine 
Vorgänger im rascheren Tempo durchzogen, son¬ 
dern auch weil er von einem wissenschaftlichen Stab 
von sechs Europäern begleitet ist. Neues Gebiet 
hat er nur auf kurze Wegstrecken erschlossen. Am 
30. Januar 1891 brach er von Bena Kamba am 
Lomami mit 370 Mann auf, verfolgte die südwärts 
führende Route von Le Marinei bis Ngongo Luita 
(Mai), kreuzte bei Mussumba den Weg von Pogge- 
Wissmann und scheint von hier aus in der Rich¬ 
tung Camerons nach Kilemba-Musseia (das »Ki- 
lemba« der Karten) marschiert zu sein, wo er 
am 19. Juli 1891 eintraf. Er besuchte den Mohria- 
See und entdeckte südlich davon den Samba-See. 
Ende August und Anfang September hatte er blutige 
Kämpfe mit den Baluba am Lovoi und bei Kikondia 
(am Südende des Kissale-See) zu bestehen, erreichte 
am 6. September die Mündung des Lufira und stieg 
über die Kivalaberge zu den Fällen von Djuo am 
Lufira herab, wo er auf Reichardts Route stiess. 
Von Kilemba bis zu den Djuofällen (etwa 270 km) 
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wurde ein bisher unerforschtes Gebiet durchzogen. 
Am 6. Oktober 1891 langte er in Msiris Haupt¬ 
stadt Mukurru an. Der Häuptling wollte ihn durch¬ 
aus zu einem Kriegszug gegen die Bassanga be¬ 
wegen; nur mit List vermochte sich Delcommune 
den Anforderungen zu entziehen; am 11. Nov. 1891 
marschierte er nach dem südlichen Gebirgslande 
(dem »Katanga« im engeren Sinne) ab und befand 
sich am 30. November in N’Tenke. Hier nun war er 
in eine richtige Sackgasse geraten. Hungersnot im 
weitesten Umkreis verbot den Vormarsch nach Süden; 
der Rückzug nach Mukurru war durch den Zorn 
und die Rache des überlisteten Msiri versperrt. 
Unerklärt bleibt vorläufig, dass Delcommune nichts 
von dem Herannahen der Expedition Stairs, wel¬ 
cher im Dezember in Katanga eintraf (vgl. »Aus¬ 
land« 1892, S. 725) gehört hat. Hätte er nur einen 
Monat länger in Mukurru ausgeharrt, die entsetz¬ 
lichen Strapazen und Entbehrungen wären seinen 
Leuten erspart geblieben. Am 11. Dezember ent¬ 
schloss er sich, von N’Tenke nach Osten, nach dem 
Oberlauf des I.ualaba auszubiegen, um stromabwärts 
den Upämba-See zu erreichen. Vom 18. Dezember 
1891 bis 25. Februar 1892 baute er in Mussima 
am Lualaba 27 Kähne; wahrlich eine nutzlos ver¬ 
schwendete Zeit und Arbeit! Denn er musste sich 
doch vorstellen, dass eine Wasserfahrt von grösserer 
Ausdehnung auf einem innerafrikanischen Bergstrom 
wegen der sicher vorhandenen Stromschnellen eine 
Unmöglichkeit ist. Mit unendlicher Mühsal legte er 
die kurze Strecke bis Kasembi, vom 25. Februar bis 
ii. April 1892 zurück. Die hohen Wasserfälle von 
Nzilo zwangen ihn unerbittlich, endlich doch den 
Lualaba zu verlassen; nach dem westlich gelegenen 
Lufupa auf dem Landwege die Kähne zu schleppen, 
war bei der Erschöpfung seiner durch Desertionen 
bedeutend verringerten Mannschaft undurchführbar. 
Es blieb nichts übrig als die Umkehr, nichts, als 
den Gefahren im Herrscherbereich Msiris dennoch 
die Stirn zu bieten, die ausserdem fraglich geworden 
waren, da Gerüchte über den Tod Msiris die Ex¬ 
pedition schon in Mussima erreicht hatten. Wenn 
auch N’Tenke und die allgemeine Terraingestaltung 
am oberen Lualaba schon richtig auf den Karten 
eingetragen und Kasembi von Arnot schon 1887 
besucht worden ist, so gehört doch dieses Stück 
genauerer Erforschung zu den Errungenschaften 
Delcommunes.— Am 23. Mai 1892 verliess er 
die Wasserfälle von Nzilo, und bereits am 8. Juni 
wurde er von der Besatzung der Station Lufui bei 
Mukurru freundschaftlich begrüsst. Der gefürchtete 
Msiri war seit 20. Dezember 1891 wirklich eine 
Leiche! Bia traf er nicht an; dieser durchwanderte 
seit einigen Monaten die Gegenden am oberen Lu- 
fira. Nachdem Delcommune sich und seine Leute 
einigermaassen aus dem elendesten Zustande heraus¬ 
gefüttert, zog er am 11. Juli 1892 nach dem Tan¬ 
ganjikasee ab, um seinem Aufträge gemäss den Lauf 
des Lukuga bis zur Mündung in den Lualaba zu 


verfolgen. Er kam gerade zu rechter Zeit in St. Louis 
Mrumbi (Boudouinville), südlich von Mpala, am 
Westufer des Tanganika, am 20. August an, um 
mit Joubert dem in Albertville (bei Mtowa, am 
Ausfluss des Lukuga) von den Arabern unter Ruma- 
liza hart bedrängten Kapitän Jacques zu Hilfe zu 
eilen. Von hier datierte er unter dem 16. Sep¬ 
tember 1892 seinen letzten ausführlichen Bericht. 

Die gefährdete Lage der belgischen Stationen am 
Tanganjikasee wird unmittelbar durch die baldigst zu 
erwartende Ankunft der Expedition Long in eine vor¬ 
läufig gesicherte verwandelt werden. Doch die Anti¬ 
sklavereigesellschaft in Brüssel plant, durch eine zahl¬ 
reiche und mächtig ausgerüstete Verstärkung den be¬ 
drohten Stationen eine dauernde, ausschlaggebende 
Unterstützung zu bringen. Man hofft, zu diesem Zwecke 
350000 Frs. durch Subskription zu erhalten. Ende 
Februar 1893 soll die Abfahrt der grossartigen Expe¬ 
dition erfolgen. (Fortsetzung folgt.) 


Ueber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

Hinsichtlich der Kulturländer Europas lassen 
sich zuletzt wohl immer die Bedürfnisse und Gründe 
herausfinden, welche zur Anlegung einer Ortschaft 
führten, an der Hand der Geschichte lässt sich nach- 
weisen, wie ungeschickt gewählte Plätze im Laufe 
der Zeit günstiger gewählten weichen mussten, auch 
die Hindernisse sind oft unschwer zu entdecken, 
welche die Gründer zwangen, sich anderswo als da an¬ 
zubauen, wo die anscheinend passendste Lage zur An¬ 
siedelung lockte; nicht so in Afrika, wo sich neben 
verhältnismässig hoch gebildete Völker andere drängen, 
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die noch in den allerersten Anfängen einer Kultur¬ 
entwickelung stehen, wo durch das fortwährende 
Hin- und Herwogen, Aneinanderreiben und Zer¬ 
schellen so vieler Völkerschaften auf gewaltige Ent¬ 
fernungen hin die grösste Unsicherheit und Unbe¬ 
ständigkeit betreffs der Siedelungen herrscht, wo die 
ungezügelte Gier nach dem Besitze die Keime sich 
nicht entfalten lässt oder mit rauher Hand die kaum 
gepflanzten wieder vernichtet, wo Momente, welche 
bei uns ausschlaggebend sind, überhaupt nicht in 
Betracht kommen, dafür aber der Zufall, die Laune 
eines Herrschers, der Aberglaube u. dgl. nicht selten 
maassgebende Faktoren sind. Und doch, ja vielleicht 
gerade aus eben diesen Ursachen ist es eine dankens¬ 
werte Aufgabe, nachzuweisen, wie auch hier keines¬ 
wegs immer der Zufall entschieden hat, wie auch 
in Afrika die günstigen oder ungünstigen Bedin¬ 
gungen sehr wohl berücksichtigt worden sind, sei 
es, dass man Schutz vor Menschen oder Tieren 
oder auch vor elementaren Gewalten suchte, sei es, 
dass man die strategische oder kommerzielle Be¬ 
deutung eines Platzes ausnutzen wollte, sei es auch, 
dass die Fruchtbarkeit des Bodens und die Fülle 
des Wassers zur Besiedelung einlud. 

Es würden also folgende Fragen zu erörtern 
sein: »Welche Faktoren haben bei der Grün¬ 
dung von Niederlassungen in Afrika wesent¬ 
lich mitgewirkt?« und daran anschliessend: »Wo 
sind daher viele, bezw. die wichtigsten Nie¬ 
derlassungen entstanden?« Doch kann keines¬ 
wegs ein vollständiges Bild entworfen werden, da 
wir über die Lage und noch mehr über die Grün¬ 
dung der meisten Ortschaften in mangelhafter oder 
ungenügender Weise unterrichtet sind, wir müssen 
uns begnügen, das Bemerkenswerteste hervorzu¬ 
heben und zu weiteren Forschungen anzuregen. 
Einer Entschuldigung für dieses Verfahren bedarf 
es kaum bei demjenigen, der mit der Entdeckung 
des »dunklen« Erdteiles vertraut ist. 

Um einen Ueberblick zu gewinnen, suchen wir 
zunächst Ansiedelungen auf, 

welche zu ebener Erde, dann solche, 
welche auf und an erhöhten Punkten, 
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alsdann solche, 

welche an und in Gewässern, und zuletzt 
diejenigen, 

welche unter der Erdoberfläche ihren 
Platz gefunden haben. 

Gegen diese Einteilung könnte vielleicht ein¬ 
gewendet werden, dass die an dritter Stelle genannten 
Ansiedelungen zur ersten oder zweiten Gruppe zu 
rechnen seien. Indes würde bei einer derartigen 
Anordnung Zusammengehöriges auseinander gerissen 
und verzettelt und somit die Uebersicht erschwert; 
ausserdem ist das Wasser ein so mächtig wirkender 
Faktor, dass es einer Ansiedelung ein durchaus eigen¬ 
artiges Gepräge verleiht. 

Ansiedelungen zu ebener Erde. 

Die überwiegend grösste Anzahl der Wohnorte 
Afrikas gehört zur ersten Gruppe, eben weil Afrika 
zumeist Ebene ist. Indessen ist die Ebene so ver¬ 
schieden in ihren Erscheinungsformen und Pro¬ 
dukten, desgleichen ist die Entwickelung der Be¬ 
wohner selbst auf ihr eine so verschiedenartige, dass 
sie kaum als Ganzes behandelt werden kann. Vor 
allem zeigt sie sich in dreierlei Gestalt, als Wüste 
und Steppe, als Kulturland (im Sudan, in Ost- 
und Südafrika vorwiegend) und als Waldgebiet 
in Centralafrika. Während aber das erstere sich 
von den übrigen leicht abgrenzen lässt, sind das 
zweite und dritte Gebiet kartographisch schwer von 
einander zu scheiden, denn so wie es kaum irgendwo 
eine grössere Fläche Kulturland gibt, welche nicht 
von Wäldern unterbrochen wird, so ist andererseits 
auch das eigentliche Urwaldgebiet ziemlich beschränkt. 
Wald und Kulturland wechseln auch in Afrika fast 
überall miteinander ab, nur herrscht strichweise 
bald das eine, bald das andere vor. Schon aus 
diesem Grunde ist für dieses Kapitel eine übersicht¬ 
liche Darstellung vorgezogen worden, zumal hier 
mehr als in den übrigen Abschnitten an Bekanntes 
angeknüpft werden musste. 

Das zuerst genannte Gebiet ist im allgemeinen 
als fast unbewohnt zu bezeichnen. In der eigent¬ 
lichen Wüste sind die Eingeborenen lediglich auf 
die Oasen angewiesen. Aber nur in wenigen von 
ihnen ist der Ertrag an Getreide zur Ernährung der 
Ansiedler hinreichend; bei den meisten beruht die 
Existenzfähigkeit in der reichen Ausbeute von Dat¬ 
teln, welche in der nördlichen Sahara als wichtig¬ 
stes und beinahe einziges Tauschobjekt dienen. Die¬ 
jenigen Oasen, welche nicht das nötige Quantum 
Getreide und Datteln erzeugen, müssten verlassen 
werden, wenn sie nicht durch den Verkehr ge¬ 
halten würden, denn jeder Reisende ist gezwungen, 
an diesen wichtigen Haltepunkten einen Durchgangs¬ 
zoll zu entrichten. Mit der Entvölkerung der Oasen 
würde auch der wichtige Ueberlandhandel zwischen 
Nordafrika und dem Sudan verfallen, und so muss 
es schon im Interesse der Kaufleute liegen, diese 
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Oasen möglichst zu schützen und ihre Bewohner 
zu unterstützen. Wenn freilich zwischen verschie¬ 
denen Mächten ein Kampf um dieselben entbrennt, 
dann haben die Oasenbewohner und mit ihnen die 
Kaufleute schwer zu leiden, dann kommt es wohl 
vor, dass der Verkehr andere Wege einschlägt, 
dass blühende Ortschaften verschwinden und an 
anderen scheinbar ungünstigen Plätzen neue ent¬ 
stehen. 

Ausser den Siedelungen in den Oasen werden uns 
auch solche genannt, welche direkt in der Wüste 
liegen. Diese können einzig und allein entweder 
durch den Verkehr, oder durch eine eigenartige In¬ 
dustrie geschaffen worden sein und nur durch den¬ 
selben erhalten werden. Die ersteren werden wir 
da zu suchen haben, wo der Reisende sich zu einer 
weiten Wüstenwanderung anschickt, oder wo er nach 
wochenlangem Wandern auf Sand und Steinen zu einer 
längeren Ruhepause gezwungen ist. Naturgemäss 
werden sie immer an solchen Punkten entstehen, 
wo sich mehrere Wege vereinigen. Hierher zu 
rechnen wäre Arauan, inmitten einer kolossalen 
Dünenregion gelegen, umgeben von Sandmassen, auf 
denen kein Grashalm zu finden ist (L. II 86). — 
Taudeni würde ohne die dortigen reichen Salzlager 
nicht existieren. Es ist in Bezug auf Verpflegung 
vollständig auf die Zufuhr von aussen angewiesen. 
Man baut dort gar nichts, und das Wasser muss 
stundenweit aus dem Wadi Tedi geholt werden 

(L. II 71). 

Ist die Wüste als arm an Wohnorten zu be¬ 
zeichnen, so fehlt der Steppe überhaupt jede feste, 
ständige Siedelung, sie wird nur vorübergehend von 
Nomaden besucht. Diese errichten dann, wenn sie 
sich mit frischem Grün bedeckt, auf einige Zeit hier 
ihre fliegenden Behausungen, und die Steppe erhält 
in dieser Periode das Aussehen einer bewohnten 
Gegend. Doch sobald die Gräser verdorren und 
das himmlische Nass versiegt, ziehen auch die flüch¬ 
tigen Bewohner davon, ja selbst das Wild, das sich 
sonst hier in Menge herumtummelte, verschwindet, 
und die Steppe wird wieder zu der trostlosen Fläche, 
die sie vorher gewesen. Wehe dem Wanderer, der 
sie jetzt durcheilt! Vergebens schaut er nach den 
Hütten der Menschen aus, wo er seinen Hunger 
stillen, vergebens nach einer grünenden Stelle, wo 
er seinen brennenden Durst löschen kann. Ueberall 
dieselbe ermüdende Eintönigkeit! Verzweifelt sinkt 
der Träger zu Boden, ohne Hoffnung, je wieder 
eine menschliche Wohnung zu erblicken. Es scheint 
fast, als ob denjenigen Steppen Ostafrikas, wo das 
Kamel noch keinen Eingang gefunden hat, mehr 
Menschen zum Opfer fielen, als selbst der nackten 
Wüste. 

Das zweite Gebiet ist ein so vielgestaltiges, 
reich angebautes und wechselvolles in seinen Er¬ 
scheinungen, dass wir uns nicht wundern dürfen, 
wenn bei der Besiedelung bald dieses, bald jenes 
Bedürfnis mehr in den Vordergrund trat und als¬ 


dann bestimmend wirkte. Natürlich luden beson¬ 
ders die fruchtbarsten Striche zur Bebauung ein. 
Wo der Verkehr unbedeutend ist oder fast ganz 
aufhört, da ist dieser Faktor allein ausschlaggebend. 
Wie sehr die ackerbautreibenden Afrikaner dadurch 
beeinflusst werden, beweist die Thatsache, dass es 
in weiten Gebieten dieses Erdteiles keine eigentlichen 
Dörfer mehr gibt, dass jede einzelne Familie oder 
mehrere zusammen inmitten ihrer Fruchtfelder woh¬ 
nen. Eine Aufzählung derartig wohnender Völker¬ 
schaften gehört nicht in den Rahmen dieser Arbeit, 
es seien daher nur die Dinka (S. I 171), die Djur 
(S. I 211), die Niam-Niam (S. I 487) und die 
Marea (Mz. 231) genannt. Mit der Erschöpfung 
des Bodens wird eine andere Fläche zur Bebauung 
in Angriff' genommen; es wandern dann die Weiler 
und mit ihnen ihre Namen. Doch bewegt sich 
diese eigenartige Wanderung jedenfalls nur in einem 
gewissen Kreise, so dass nach vielen Jahren die 
alten Plätze wieder aufgesucht werden. Einen ähn¬ 
lichen Vorgang beobachteten verschiedene Reisende 
im Reiche des Muata Jamwo, nur zwingt hier der 
Aberglaube zum Wechsel des Wohnortes. Es gilt 
in diesem Lande das Gesetz, dass, sobald der Re¬ 
gent gestorben ist, der nächste Muata Jamwo die 
Residenz zu verlegen hat. Doch finden sich all 
diese Residenzen in derselben fruchtbaren Ebene 
(M. J. 228). Es ist leicht möglich, dass auch hier 
neben der Scheu, den Geist des Vorgängers zu ver¬ 
letzen, oder auch der Abneigung vor den Stätten, 
welche an ihn erinnern, ursprünglich auch die Er¬ 
schöpfung des Bodens eine Triebfeder zum Orts¬ 
wechsel gewesen ist. 

In den nach der Steppe zu gelegenen Gegen¬ 
den sucht man dem zeitweise eintretenden Wasser¬ 
mangel durch Graben von Brunnen entgegen zu 
arbeiten, und da der Afrikaner nichts weniger als 
difficil ist in der Wahl des Trinkwassers, so ist er 
auch leicht zufrieden gestellt. Wo sich jedoch in 
der trockenen Zeit des Jahres der Wassermangel 
allzu fühlbar macht, da sehen wir vielfach Thäler, 
und zwar zumeist alte, ausgetrocknete Chors, Ver¬ 
tiefungen und Einsenkungen verschiedener Art zur 
Besiedelung verwendet. Offenbar findet man an 
derartigen Plätzen zu allen Jahreszeiten in der Tiefe 
eine ausreichende Wassermenge vor. El Obeid, die 
Hauptstadt Kordofans, und viele andere Orte dieses 
Landes sind in Bodenmulden hineingebaut (M 189. 
218 ft'.). Kubo, nördlich von Tinge, liegt ebenfalls 
in einer Einsenkung, in welcher sich alle Flüssig¬ 
keit der Umgegend sammelt (B. IV 326). Aehn- 
lich ist Aribi gelegen (H. H. 71). Aus dem oben 
angeführten Grunde scheut man sich in jenen Ge¬ 
genden nicht, selbst Kessel oder ähnliche strategisch 
ungünstige Plätze zur Besiedelung zu wählen, wie dies 
bei Gando der Fall gewesen ist, welches von An¬ 
höhen ringsum beherrscht wird. Da man jedoch 
dort imstande ist, die Orte durch Wall und Graben 
zu schützen, der Feind auch in der Regel nicht 
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über grosse Belagerungsmittel verfügt, so fällt die 
Ungunst der Lage nicht allzusehr ins Gewicht. 

Beängstigender noch als der Wassermangel muss 
das Fehlen eines natürlichen Schutzes wirken. 
Weder Felsen und Berge, noch Abgründe und 
Schluchten, weder Flüsse und Sümpfe oder Wüsten¬ 
dürre hindern den Feind am Vordringen. Die Be¬ 
wohner sind daher genötigt, den Mangel des natür¬ 
lichen Schutzes durch künstliche Vorrichtungen, 
durch Gräben und ein- oder mehrfache Umwallungen 
oder verschiedenartige Umzäunungen zu ersetzen. 
Genügen auch diese nicht, so sucht man sich in 
das Unvermeidliche zu schicken, und selbst dann, 
wenn die Bedrückungen eines übermütigen Nach¬ 
bars fast unerträglich werden, wird man den ein¬ 
mal liebgewonnenen Platz nicht aufgeben, im näch¬ 
sten Jahre sprosst neues Leben aus der sich ver¬ 
jüngenden Erde, und die fleissige Hand verwischt 
bald die Spuren des verheerenden Krieges; erst dann, 
wenn der Eroberer sinnlos brennt und mordet, wenn 
er die neu aufkeimende Saat immer wieder aufs 
neue erstickt, dann veröden auch von Natur frucht¬ 
bare Gebiete, dann fallen die ehemaligen Wohn¬ 
sitze der Menschen der wuchernden Pflanzenwelt 
und mit ihr dem Wild zum Opfer. Um aus vielen 
Beispielen nur eines herauszugreifen, sei an Möhrs 
Wort erinnert (II 51): »Die Matabele unter Mosili- 
katse haben die Kraale dem Erdboden gleich ge¬ 
macht und die Strecken der Kultur der Wildnis zu¬ 
rückgegeben«. 

In Ländern, welche die mächtige Hand eines 
Fürsten schützt, werden sich bald Verkehrswege 
entwickeln; denn zum Zwecke einer leichteren Ver¬ 
waltung und energischen Zusammenfassung der ein¬ 
zelnen Glieder des Reiches macht es sich nötig, 
dass die verschiedenen Bezirke des Landes mög¬ 
lichst schnell und bequem erreicht werden können. 
Der Handel beginnt sich zu heben, und diejenigen 
Orte, welche an der Kreuzung von Verkehrswegen, 
oder diejenigen, welche an der Grenze zweier ver¬ 
schiedener Erzeugungsgebiete liegen, also da, wo 
der Austausch der Produkte und der Wechsel der 
Verkehrsmittel vor sich geht, oder wohl auch die¬ 
jenigen, welche da gelegen sind, wo der Verkehr 
von der Natur gebotene Hemmnisse zu überwinden 
hat, werden bald an Bedeutung und Einfluss ge¬ 
winnen. Da aber der afrikanische Kaufmann mit 
ganz anderen Verkehrsmitteln zu rechnen hat als 
der europäische — denn eigentliche Strassen sind 
nicht vorhanden, das Rad kommt (Südafrika aus¬ 
genommen) als gänzlich unbekannt überhaupt nicht 
in Betracht, nur Menschen, Kamele, Ochsen und 
Esel sind die Träger der Waren —, da auch der 
Transport vermittelst der Kähne sehr gering ist, so 
werden wir auch an den grossen natürlichen Ver¬ 
kehrsadern, den Flüssen und Strömen, vergeblich 
nach grossen und reichen Städten ausschauen. Die 
Lage so vieler wird uns nach dieser Seite hin ganz 
unverständlich erscheinen. Man denke nur an Kuka, 


das sich in sandiger, öder Umgebung ausbreitet, 
ohne sich an irgend einen natürlichen Stützpunkt 
zu lehnen. 

Ein nicht zu unterschätzender Feind ist in den 
waldarmen Strichen die Sonne in ihrer unmittel¬ 
baren Einwirkung auf den Menschen. Wenn 
ihre glühenden Strahlen auf die Fluren niederbrennen, 
so dass Geist und Körper erschlafft und jede Thätig- 
keit sich in lästige Qual verwandelt, dann schmachtet 
der Mensch nach erfrischender Kühlung. Mag auch 
der Afrikaner weniger empfindlich sein, er versteht 
sehr wohl den Wert des Schattens zu schätzen. 
Von den meisten Orten im Sudan rühmen die 
Reisenden, wie sie von herrlichen Tamarinden, 
Gummibäumen u. a. überschattet, wie überall in den 
Höfen mit sorgender Hand derartige Bäume ange¬ 
pflanzt werden, der Wohnung zum Schmuck und 
zur friedlichen, beglückenden Ruhe. Diese Schatten 
spendenden Bäume sind geradezu charakteristisch 
für den gesamten Sudan, und die Cordia spielt dort 
häufig genug die Rolle unserer Dorf- oder Haus¬ 
linde. Auch im südlichen Afrika fand Livingstone 
die zahlreichen Dörfer am Moeru von Feigenbäumen 
beschattet. Es übt somit die Sonne in der ange¬ 
deuteten Weise einen wesentlichen Einfluss auf das 
Aussehen der Orte aus, die grössten Städte nicht 
ausgenommen; ob sie aber bei dem Entstehen bezw. 
Verlassen derselben bestimmend wirkt, das muss 
vorläufig dahingestellt bleiben. (Fortsetzung folgt.) 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Fortsetzung.) 

In Böhmen wütete 1043 eine Hungersnot, dass der 
dritte Teil der Menschen wegstarb (»Cosmas« II, 13); 
ebenso 1044 und 1045 im ganzen Reich, so dass grosse 
Dörfer aussterben (Ann. Altah. und Hermann von 
Reichenau); ebenso 1046, dann wieder 1036 
(Ekkehard von Aura); 1059 (Ann. Altah. und 
Berthold); 1061 und 1062 (Berthold); 1066 wur¬ 
den in Bremen viele Verhungerte auf den Strassen 
gefunden (Adam von Bremen III, 56); 1069 (Ann. 
Augsb.) 1077 (Berthold); 1083 Pestilenz (Ann. 
Hildesheim.); ebenso 1085 (in Italien, nicht der 
dritte Teil übrig geblieben nach Bern old von 
St. Blasien); 1087 Pestilenz (Ann. Hildesheim.); 
1089 furchtbare Pestilenz (Ann. S. Jacob in Lüttich); 
1092 grosse Pestilenz (Ekkehard von Aura und 
Ann. Hildesh.); 1093 (Sterben, Seuchen, Hungers¬ 
not, Ann. Augsburg.); 1094 unermessliche Sterb¬ 
lichkeit (Ekkehard), ganze Landstriche verödet 
(Ann. Augsb.), grosses Sterben, in der Stadt Regens¬ 
burg in acht Wochen 8300 Tote gezählt; auch in Bur¬ 
gund, Italien, Frankreich (Bern old von St. Blasien) 
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grosse Sterblichkeit, besonders in Deutschland; in 
Amberg lag der Boden der Pfarrkirche voller Lei¬ 
chen u. s. w. (»Cosmas« II, 3); dann Hungersnot 
1099, 1100 und 1101 (Ekkehard und Ann. Hil¬ 
desheim.). 

Dann wieder 1125 (nach Ekkehard ging der 
dritte Teil der Bevölkerung zu Grunde), 1133,1147, 
1150 (so grosse Hungersnot, wie seit einem Men¬ 
schenalter nicht mehr, Ann. Magdeburg.), 1156, 
1157, 1166, 1168, 1170, 1171, 1173, 1183, 1190 
(meist mehrfach bezeugt). Angeführt sei nur noch 
1197: »im Eisass an verschiedenen Orten die Ver¬ 
hungerten haufenweise gefunden« (Ann. Marba- 
censes), »die armen Leute starben auf den Strassen« 
(Reiner von Lüttich). 

Solch trockene Zusammenstellungen, so sehr 
sie den Leser abschrecken müssen, sind doch nicht 
zu umgehen, um daneben die Thatsache zu wür¬ 
digen, dass trotz alledem die Bevölkerung in Deutsch¬ 
land wie in Frankreich vom 10. Jahrhundert an im 
Wachstum begriffen war. Und dazu kommen noch 
die Opfer der Kriege, die Decimierung des Nach¬ 
wuchses durch Klöster und später auch durch das 
Cölibat der Weltgeistlichen, die Pilgerfahrten und 
Kreuzzüge ins heilige Land. Nach zwei vonein¬ 
ander unabhängigen Berichten ergab z. B. eine 
Zählung der deutschen Scharen auf dem zweiten 
Kreuzzuge bei der Ueberfahrt über den Bosporus 
mehr als 900000 Teilnehmer; die Beamten des by¬ 
zantinischen Hofes wurden dann der Zählung über¬ 
drüssig (Kugler, Studien zur Geschichte des zwei¬ 
ten Kreuzzuges S. 130. Auch von anderen Ge¬ 
schichtsforschern anerkannt). Die wenigsten davon 
kehrten zurück. Es ist also nicht anders zu er¬ 
warten, als dass das weibliche Geschlecht in der 
Bevölkerung beträchtlich überwog (vgl. darüber 
Spengel, »Gesch. der Arzneikunde«, 3. Aufl. II, 
522). Dies dauert das ganze Mittelalter fort. 

Die Menschenfülle Deutschlands — ein Aus¬ 
druck des Abts Bernhard von Clairvaux — in der 
Hohenstaufenzeit drückt sich besonders in der Wucht 
und Nachhaltigkeit der Kolonisation im slawischen 
Osten aus, weniger im Aufschwünge des Städte¬ 
wesens. Denn wie bescheiden dessen Anteil an der 
Gesamtbevölkerung Deutschlands, wenigstens im 
12. Jahrhundert — anders als in Oberitalien — ge¬ 
wesen sein wird, lässt uns ein gelegentlicher Aus¬ 
druck in der Lebensbeschreibung des Bischofs Otto 
von Lemberg, des Apostels der Pommern, geschrie¬ 
ben von Herbord, deutlich genug erkennen. Er 
nennt Stettin eine ungeheure Stadt, da sie 900 
Familienväter ohne die Kinder und Weiber und die 
übrige Menge enthielt (Buch I, Kap. 34). Man 
braucht deshalb, weil diese Angabe doch kaum über 
5—6000 Seelen hinausführt, die obige Zahl der 
in Regensburg 1094 Gestorbenen nicht für unmög¬ 
lich zu erklären; jedenfalls befinden sich darunter 
auch Flüchtlinge vom Lande. Die innere Politik 
der Hohenstaufen und die Gesetzgebung aber waren 


durchaus nicht geeignet, die Vergrösserung der 
Städte auf dem allein möglichen Wege des Zuzuges 
vom Lande zu befördern. Speciell für Aachen kann 
man das Widerstreben des städtischen Interesses 
und der Auffassung der Fürsten deutlich verfolgen. 
Die Stadt bemüht sich, für alle Zuziehenden die 
Freiheit von den Ansprüchen ihrer bisherigen Herren, 
denen sich die Einwanderer eben entziehen wollten, 
von den Kaisern zu erlangen, da sonst ein Aufent¬ 
halt von Jahr und Tag verstrichen sein musste, be¬ 
vor der Rechtsanspruch des Herrn verjährt war; 
die geistlichen und weltlichen Fürsten aber, um der 
Gefahr einer Verödung des flachen Landes durch 
den Anreiz des städtischen Lebens vorzubeugen, er¬ 
zwangen von Friedrich II. und seinem Sohne und 
Stellvertreter in Deutschland die unbedingte Aner¬ 
kennung, dass ihre Unterthanen nicht in den Reichs¬ 
städten aufgenommen werden durften (1220, 1231, 
1234). Ohne diese Unterbindung der Städte und 
der Freizügigkeit hätte vermutlicherweise die Aus¬ 
wanderung in die slawischen Gebiete nicht den Um¬ 
fang angenommen, der nötig war, um in wenigen 
Generationen ein neues Deutschland, fast gleich 
gross wie das bisherige, zu schaffen. Wir müssen 
es uns versagen, die Analogien mit der späteren 
Auswanderung nach Amerika auszumalen; heute 
vielfach das Bestreben sich der Dienstpflicht zu ent¬ 
ziehen, wie damals den Lasten der Hörigkeit; ge¬ 
rade die keckeren Elemente entschliessen sich leicht 
zum Schritt ins Dunkle, im weiten Osten fragte 
man nicht, woher und weshalb; auch die Auswan¬ 
derungsagenten fehlen nicht! 

Die Bevölkerung Frankreichs scheint sich da¬ 
mals nicht minder rasch vermehrt zu haben. Nach 
den bekannten Forschungen von Levasseur (La po- 
pulation frani;aise devant 1789) hätte sich Frank¬ 
reich bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts auf 
20—22 Mill. Einwohner erhoben; das Gewicht dieser 
gedrängten Masse spricht sich deutlich genug aus 
in dem wachsenden politischen Einflüsse Frankreichs, 
seit dem Beginn der Kreuzzüge; im Orient entstanden 
französische Tochterstaaten, auf der Balkanhalbinsel, 
in Unteritalien; freilich handelt es sich im wesent¬ 
lichen um Ausdehnung des ritterlichen Adels; auch 
die Verlegung des Papsttums nach Avignon gehört 
zu diesen Wirkungen. Auch fortan ist der Wechsel 
deutscher und französischer Vormacht in Europa 
im tiefsten Grunde der Ausdruck der wechselnden 
Dichte der Bevölkerung gewesen. 

Der Rückgang der französischen Bevölkerung 
seit dem 14. Jahrhundert durch den hundertjährigen 
Krieg mit England verflicht sich mit den Verhee¬ 
rungen des »schwarzen Todes« in ganz Europa, 
wenn auch nach Martin (Karte in »Petermanns 
Mitteilungen« 1879) Deutschland minder schwer 
als Frankreich und England getroffen wurde. Der 
vielleicht anzunehmende Vorsprung Deutschlands — 
Schmoller (»Tübinger Zeitschrift für Staatswissen¬ 
schaften« 1871, Bd. 27, S. 343 ff.) und Höniger 
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(Der schwarze Tod, 1882) machen ein rasches Wachs¬ 
tum der Bevölkerung seit der Mitte des 14. Jahr¬ 
hunderts wahrscheinlich — scheint um 1500 von 
Frankreich eingeholt zu sein. Trotz der Hugenotten¬ 
kriege stehen die Schalen wohl ziemlich gleich. Mit 
Heinrich IV. senkt sich die Schale Frankreichs zu 
dessen Gunsten; in Deutschland wäre nach Schmol- 
ler vielleicht schon Mitte des 16. Jahrhunderts eine 
Dichtigkeit erreicht worden, die bis zum Beginne des 
30jährigen Krieges anhielt, aber auch nicht wesent¬ 
lich überschritten wurde. Dafür sprechen viele all¬ 
gemeine Beobachtungen. Der ungeheure Rückfall 
Deutschlands, infolge des 30jährigen Krieges, gegen¬ 
über der in Frankreich friedlich gedeihenden Be¬ 
völkerung ist altbekannt. Erst die Ueberspannung 
Ludwigs XIV., Kriege und Verschwendung, auch un¬ 
günstige Natureinflüsse, Misswachs und Hungersnot, 
brachten Frankreich und Deutschland auf annähernd 
gleiche Stufe. Aber erst nach dem Hubertusburger 
Frieden konnte Deutschland die Dichtigkeit der Zeit 
um 1600 wieder erlangen. Oesterreich (ohne Gali¬ 
zien und Dalmatien) hatte 1754 6,135 Mill., 1762 
nur noch 4,889 Mill., 1784 7,937 Mill. Die gros¬ 
sen Verluste sind ebenso bezeichnend, wie ihre 
rasche Ersetzung. Frankreichs Bevölkerung zeigt 
einen gleichmässigeren Gang und den Vorsprung 
in der Dichtigkeit. Die 26 Mill. von 1789 wachsen 
trotz der Blutopfer der Revolution und der folgen¬ 
den Kriege auf 27,3 Mill. im Jahre 1801, 28,57 im 
Jahre 1806, auf 29,5 im Jahre 1815. Denn die 
Last der Kriege fiel eben schon seit 1794 mehr auf 
Deutschland. Das Gebiet des jetzigen Deutschen 
Reiches hatte 1816 erst 24,8 Mill., und noch 1845 
34,4 Mill. gegen 35,4 in Frankreich. Hier beginnt 
der Rückgang der Geburtenziffer seit den vierziger 
Jahren zur Verschiebung der Zahlen zu wirken, bis 
dann 1890 die Sterbefälle um fast 40000 die Ge¬ 
burtsziffer überragen. Man wird es kaum billigen 
können, dass Hansen in seinem noch zu berühren¬ 
den, vielfach interessanten Buche (»Die drei Bevölke¬ 
rungsstufen. Ein Versuch, die Ursachen für das 
Blühen und Altern der Völker nachzuweisen«, Mün¬ 
chen 1889), die Schuld des nachlassenden Zuwachses 
auf das Gesetz Napoleons I. über die gleiche 
Teilung der Bauernhöfe unter alle Kinder zurück¬ 
führen will. Die Zersplitterung des Grundbesitzes 
ist anderwärts, z. B. in der Rheinpfalz, kein Hinder¬ 
nis rascher Vermehrung gewesen, solange die Be¬ 
völkerung nur eben überhaupt noch wachsen kann, 
und hier kommt noch die starke Auswanderung 
hinzu! 

Für Frankreich und Deutschland liegen 
demnach bis auf das letzte halbe Jahrhundert 
die Verhältnisse ziemlich gleich; es sind 
historisch erfassbare Umstände, welche die 
Vermehrung beherrschen, die sonst stets 
strebte, den Raum rasch auszufüllen. 

Einen überraschenden Gegensatz bildet die Ge¬ 
schichte der Bevölkerung Spaniens und Englands, 
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nicht nur wegen der Zahlen, sondern noch mehr 
wegen der sie bestimmenden Einflüsse. 

Die Bevölkerung der Iberischen Halbinsel in 
der besten römischen Zeit wird von Bel och (Be¬ 
völkerung der griechisch-römischen Welt, I, S. 448) 
auf 6 Mill. berechnet; Wietersheim (»Geschichte 
der Völkerwanderung« I, 216) hatte sie auf 9 Mill. 
geschätzt. Vor der Festsetzung germanischer Stämme 
war sie wie allenthalben im römischen Reiche wohl 
heruntergegangen und hatte sich auch unter den 
Westgoten kaum wesentlich gehoben. Jedenfalls 
wuchs die Bevölkerung in der Zeit der arabischen 
Herrschaft bedeutend, dafür spricht die ganze Kultur, 
die Bewässerungsanstalten, die Blüte der Manufak¬ 
turen. Wir wissen nicht, nach welchen Anhalte¬ 
punkten Philippson (in der »Allgemeinen Welt¬ 
geschichte«. Berlin-Grote VIII, 561) für die Wende 
des 15. Jahrhunderts die Bevölkerung Spaniens allein 
mit 12 Mill. beziffert. Die Kämpfe der christlichen 
Spanier mit den Mohammedanern machten die Zahl 
zurückgehen, nach Häbler (Wirtschaftliche Blüte 
Spaniens im 16. Jahrhundert, 1888 S. 147) hätte 
sie zu Ende des 15. Jahrhunderts nur 4,25 Mill. 
betragen. Dann erfolgte eine rasche Vermehrung: 
Mitte des 16. Jahrhunderts, um 1550 6774838, um 
1600 8401972, parallel mit dem Aufblühen der 
Industrie, besonders der Verarbeitung der Wolle, 
dem Bau von Oel, Wein, Maulbeeren, dem Zurück¬ 
treten des Getreidebaues vor der Viehzucht, und 
der spanischen Kolonialmacht. Dann beginnt der 
bekannte Rückgang bis auf 5,7 Mill. um 1700, 
dessen Gründe Häbler hauptsächlich in der Unter¬ 
bindung der Industrie und des Handels durch Steuer¬ 
druck sucht. Hansen dagegen, auf dessen interes¬ 
santen Versuch wir damit zurückkommen, sieht da¬ 
rin den Beweis des von ihm verfochtenen, allge¬ 
meinen Bevölkerungsgesetzes der drei Stufen. Die 
erste ist die vom Ertrag des Bodens lebende, Bauern 
und grundbesitzender Landadel. Ihr Ueberschuss 
bildet die zweite Stufe, die wesentlich von geistiger 
Arbeit sich erhält, den Mittelstand, die Beamten, 
die selbständigen Gewerbsmeister; die Unterschiede 
von Begabung, Geschick, Fleiss sind hier viel be¬ 
trächtlicher, als beim dritten Stande, der durch 
körperliche Arbeit den Lebensunterhalt erwirbt. Die 
beiden letzteren sind nun die Bevölkerung der Städte, 
die Träger der Industrie, des Handels. Diese an 
sich rein theoretische Einteilung der Bevölkerung 
geht nicht ohne schwer zu bestimmende Reste und 
Uebergänge ab, aber sie hat viel für sich. So ge¬ 
hört der ländliche, besitzlose Taglöhner zur dritten 
Stufe, der Gutspächter oder Verwalter zur zweiten; 
denn den natürlichen, durch Boden und Klima be¬ 
stimmten Ertrag des Gutes fordert der Besitzer und 
lässt jenem nur den durch Geschick und Fleiss zu 
erzielenden Mehrertrag, einen Anteil oder einen 
festen Lohn. Diese zweite Stufe produziert keinen 
Ueberschuss an Menschen mehr; sie unterliegt raschem 
Wechsel durch das Aufsteigen neuer, das Sinken 
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älterer Familien; der Verzicht auf die Ehe ist häufig 
der Preis, um den der Nachwuchs sich in der 
socialen Lage der Vorfahren behauptet. Der dritte 
Stand der nur körperlich, mechanisch Arbeitenden 
dagegen neigt zu frühem Eheschluss und rascher 
Vermehrung, nimmt aber auch fortgesetzt den minder¬ 
wertigen Teil des Ueberschusses der ersten Be¬ 
völkerungsstufe auf. 

Deren Bestand und Bedeutung ruht darauf, dass 
der Ertrag des Grundbesitzes hinreicht, eine Familie 
zu gründen und die Bedürfnisse, die er nicht selbst 
hervorbringt, durch Naturprodukte zu bezahlen. 
Doch gilt das nur so lange, als die zweite und 
dritte Stufe dem Bauern die Bedingungen seiner 
selbständigen Existenz nicht abgraben: indem sie 
durch eigene Vermehrung genötigt sind, ihre Arbeit 
gegen die Produkte anderer Länder einzutauschen, 
und dabei billigeres Brot und Fleisch einführen, als 
es der landgenössische Bauer liefern kann, wenn sie 
vollends durch höhere Löhne in der Industrie mehr 
als den wirklichen Ueberschuss der ersten Bevölke¬ 
rungsstufe an sich locken und so dem Landbau die 
Arbeitskräfte entziehen. 

Andererseits hängt das Schicksal der Arbeiter¬ 
scharen ausschliesslich von der Tüchtigkeit der 
zweiten Stufe ab. Denn auch der Handel, der die 
einheimischen Arbeitserzeugnisse dem ausländischen 
Bedarf aufdrängt, ist geistige Arbeit; sie, nicht 
die Masse der Fabrikate, bestimmt deren gewinn¬ 
bringenden Absatz. Er kann also steigen, weite 
Länder sich dienstbar machen, ihre Naturprodukte 
mit Waren kaufen, je mehr die geistige Arbeits¬ 
leistung wächst, und solange sie die etwaige Kon¬ 
kurrenz anderer Länder besiegt. Siegt jedoch die Kon¬ 
kurrenz, sinkt der Absatz, so können eben nur sich 
mindernde Massen ernährt werden, herabgehend bis 
zum Maasse der im Lande wachsenden Nahrungsmittel. 

Diese Behauptungen sind nun an sich so ein¬ 
fach, dass ihnen nicht zu widersprechen ist, dass sie 
aber auch nicht viel erklären können. Höhere Be¬ 
deutung erlangen sie eben nur dadurch, dass Han¬ 
sen hinzusetzt, dass die zweite Stufe an sich 
die Tendenz hat, die erste Stufe aufzuzehren, 
die Bauern in Tagelöhner und Industriearbeiter um¬ 
zuwandeln, dass sie damit ihren eigenen Ersatz ver¬ 
nichtet, der nur aus dem Ueberschusse der ersten 
Stufe hervorgeht; dass also das geistige Niveau 
rasch sinken muss, sobald der echte Bauernstand 
keine frischen Kräfte mehr liefert. Damit sinkt auch 
die Ueberlegenheit in Industrie und Handel; die 
bisherigen Nahrungsquellen fangen an, spärlicher zu 
fliessen, grosse Massen der Bevölkerung verarmen 
und sterben ab, während die siegreich konkurrieren¬ 
den Länder aufblühen. 

Wenn diese Sätze streng zu beweisen wären, so 
gälten sie auch von allen Zeiten und Ländern und 
sie wären — abgesehen von natürlichen Unter¬ 
schieden der Länder und ihrer Ergiebigkeit — das 
Gesetz, das das Wachstum der Völker in ihren 


gegenseitigen Beziehungen regelt. Mit dem Beweise 
a priori, mit einer Deduktion aus den gesetzten Prä¬ 
missen wird niemand zu überzeugen sein; das 
schmeckt gar zu sehr nach dem Mittelalter. So 
muss denn auch Hansen versuchen, die Richtigkeit 
seines Gesetzes im einzelnen zu beweisen; die ita¬ 
lienischen Handelsrepubliken, die deutschen Reichs¬ 
städte des Mittelalters, Spanien und die Niederlande, 
Grossbritannien und die Union und das heutige 
Deutschland liefern die Beispiele. Man pflegt heut¬ 
zutage an solchen Versuchen und Bestrebungen, die, 
um ein tieferes Verständnis zu gewinnen, die Er¬ 
gebnisse verschiedener Wissenschaften kombinieren, 
und trotzdem den Mangel der Einseitigkeit an der 
Stirne tragen, mit höflicher Nichtbeachtung oder 
mit dem wohlfeilen An würfe des Dilettantismus vor¬ 
übergehen, während der mässigste Gewinn an Kennt¬ 
nis des Einzelnen, so dürftig er im Vergleiche zum 
Ganzen der Aufgaben und zur Umständlichkeit der 
Forschung und Darstellung sein mag, wie eine ret¬ 
tende That gepriesen wird. Es mag dies ja nicht ganz 
ohne Berechtigung sein, besonders für eine Richtung, 
die mehr als das Wissen von den Dingen, das Wis¬ 
sen von der Wissenschaft, als zünftig umgrenztem 
Fach, fordert; aber immerhin sind solche Versuche 
für die Anfänge eines neuen Zweiges der Erkenntnis- 
thätigkeit — den wir Völkerbiologie nennen 
möchten — in ihrer Art ebensoviel wert als Bücher, 
die eine ungeheure Masse von Stoff durch ein 
Feuerwerk geistreicher Gedanken wohl interessant 
zu beleuchten wissen, aber eben doch nur als einen 
mit grosser Kühnheit aufgetürmten Rohbau er¬ 
scheinen lassen, der jene Detailarbeit als notwendige 
Ergänzung fordert. Nach den dargestellten Gesichts¬ 
punkten erklärt also Hansen das rasche Wachstum 
und den darauf folgenden Rückgang der Bevölkerung 
Spaniens als die statistische Kehrseite zum Aufblühen 
der Industrie und des Handels im 16. Jahrhundert. 

Seltsam ist es freilich dabei, dass er der Aus¬ 
treibung der Morisken aus Spanien gar nicht er¬ 
wähnt. Ihrer viele waren allerdings schon um die 
Wende des 14. und 15. Jahrhunderts ausgewandert, 
und doch nahm die Bevölkerung bis 1600 noch 
rasch zu. Wenn eben Häblers Berechnungen richtig 
sind! Denn er führt selbst an, dass die spanischen 
Forscher zu dem Ergebnisse gelangt seien, die Be¬ 
völkerung Spaniens habe ihr Maximum unter Fer¬ 
dinand und Isabella erreicht, sei aber im 16. Jahr¬ 
hundert wesentlich niedriger gewesen. Und der 
allgemeine Eindruck aus den Zuständen Spaniens 
ist doch der, dass die Macht und die Bevölkerung 
des Landes unter Kar 1 V. sich erhält, unter Philipp II. 
aber zu erstarren beginnt, wozu der unglückliche 
Krieg gegen die Niederländer, der Steuerdruck, das ' 
ungeheure Anwachsen der Geistlichkeit, die Inqui¬ 
sition, die Tausende von Opfern verschlang und 
gerade die rührigeren und strebsameren Elemente 
decimierte, die Bedrückung der Morisken und anderes 
Zusammenwirken. Jedenfalls bezeichnet die förm- 
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liehe Ausweisung der noch übrigen Morisken 1609 
auf 1610 den Anfang raschen Sinkens, wenn auch 
ihre Gesamtzahl nach landläufigen Angaben nur noch 
800000 betragen hätte, nach Häbler freilich viel 
weniger. (Fortsetzung folgt.) 


Litteratur. 

Praktische Grammatik der javanischen Sprache. 

Von Dr. H. Bohatta. Bibliothek der Sprachenkunde. 

Hartlebens Verlag, kl. 8°. 

Es sei mir erlaubt, über diese Grammatik einer den Deut¬ 
schen wohl wenig bekannten Sprache einige Bemerkungen zu 
machen. Als in Java Geborener und späterer (nach meinen 
Studien in Holland) Regierungsbeamter im Inneren Javas, glaube 
ich völlig imstande zu sein, über die Kenntnis der Sprache bei 
anderen zu urteilen. Das Studium des Javanischen war mir auch 
während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Ostindien als Be¬ 
amter eine ununterbrochene Beschäftigung. Zudem hat Herr 
Bohatta meinen Kursus der javanischen Sprache im »Oester- 
reichischen Litteraturblatte« besprochen (i. September d. J.), 
und so ist es dem genannten Herrn vielleicht angenehm, auch 
mein Urteil über seine Arbeit zu vernehmen. 

Das vorliegende Buch ist in der Hinsicht für uns Holländer 
merkwürdig, dass der Verfasser als der erste deutsche Schrift¬ 
steller sich mit dem Javanischen beschäftigt. Mein erster Ge¬ 
danke war zwar, Herr Bohatta werde wohl in Niederländisch- 
Indien gewesen sein. Es gibt ja auch viele Deutsche und 
Ungarn in diesem Lande. Doch als ich sein Buch näher be¬ 
trachtete, wurde es mir klar, dass der Verfasser niemals seinen 
Fuss auf indischen Boden gesetzt hatte. Daher ist es auch ver¬ 
zeihlich, dass er manche Fehler begangen hat. Schon am An¬ 
fänge des Werkes verrät sich dieser Umstand. In der Einleitung 
wird bemerkt, dass sog. Krfimä-hinggil-Wörter nur in der 
Anrede von Fürsten u. s. w. gebraucht werden sollen. Dies 
ist vollständig unrichtig. Ich sage absichtlich Krämä -hinggil- 
Wörter, da man unmöglich ausschliesslich Krämä-hinggil 
sprechen kann. Das Javanische kennt zwei Gattungen der Rede: 
Krämä und Ngoko, und noch eine Zwischengattung: das 
Madyä; während Krämä-hinggil sich auf einzelne Wörter 
beschränkt. Diese falsche Auffassung einer sehr wichtigen Sache 
im Javanischen beeinflusst das ganze Buch: überall, wo ein Wort 
als Krämä-hinggil bezeichnet werden sollte, wird es vom 
Verfasser als Krämä angegeben. Die Beispiele sind fast zahllos 
und liegen klar zu Tage. So findet sich puträ als Krämä von 
hanak, ein Wort, das im Krämä und im Ngoko gebraucht 
wird, während puträ ausschliesslich Krämä-hinggil ist. 
Krämä-hinggil nennt man die W'örter, welche in der Anrede 
oder in Briefen angewendet werden sollen, wenn man von Dingen, 
die den Angeredelen oder sonst eine andere höflich zu behandelnde 
Person betreffen, spricht. So würde ich, als Regierungsbeamter 
mit einem javanischen Distriktsvorsteher (wedänä) redend, von 
meinem eigenen Kopfe sagen: sirah, d. h. ich ändere meine 
Krüml-Rede keineswegs. Spräche ich aber vom Kopfe des An¬ 
geredeten, so würde die Höflichkeit das Wort mastSka fordern. 
Kräma-hinggil ist eine Sammlung von Höflichkeits¬ 
ausdrücken, sonst nichts. So würde ich zu meinem javani¬ 
schen Bedienten, vom Hause des Residenten sprechend, sagen: 
dalem, von dem Hause des ersteren: homah, d. h. resp. 
Krämä-hinggil und Ngoko, obgleich in beiden Fällen meine 
ganze übrige Rede Ngoko ist. Jede andere Grammatik als die 
des Herrn Bohatta würde hierüber Näheres sagen. 

In derselben Einleitung meldet der Verfasser, das Javanische 
beherrsche mit seinen Dialekten fast den ganzen Indischen 
Archipel. Auch dies ist unzutreffend. Hätte der Herr Verfasser 
dasselbe vom Malayischen gesagt, so würde es nicht so weit von 
der Wahrheit entfernt sein. Das Javanische wird nur in Java, 
und zwar ausschliesslich im Inneren der Insel, gesprochen. 
West-Java, das im vorliegenden Buche als malayisch bezeichnet 
wird, ist sundanesisch, mit Ausnahme von Batavia, wo das Ma- 


layische vorherrscht. Sundanesisch und Maduresisch sind aber 
ebenso wenig Dialekte des Javanischen, wie Spanisch oder 
Italienisch Dialekte des Französischen. 

Im übrigen gibt mir die Behandlung des grammatischen 
Teiles zu folgenden Bemerkungen Anlass. 

Die Erklärung der Aussprache ist im allgemeinen gut zu 
nennen. Nur sagt man nicht horä, wohl aber hora (o’raq). 
Dieses Wort wird mit boja (hoch: botin) als einzige Ausnahme 
betrachtet (siehe Roorda’s und meine erwähnte Grammatik). 
Ebenso wenig wird nabi na’bi ausgesprochen, wohl aber nab’i; 
und sinä-pat’i, nicht pa’ti. 

S/32 sagt der Verfasser über den Gebrauch von hing 
und hi (hipun) als Genitivkennzeichen, das erstere drücke etwas 
Bestimmteres aus als das letztere. Es verhält sich gerade 
umgekehrt: durch hing bezeichnet man Wörter, die bei uns in 
Zusammensetzungen Vorkommen. So ist karep-ping wong 
»Menschenwille« oder »menschlicher Wille«, karöp-pi wong 
»der Wille des Menschen«. Das letztere ist daher das be¬ 
stimmtere von beiden. 

S. 34 gibt pä und prä, ebenso wie früher schon kä für 
pa, pra, ka. 

Bei der Steigerung der Adjektive, S. 40, würde es besser 
sein, bei langkung (luwih) u. s. w. noch kalijan, tinimbang 
kalijan anzuführen. Langkung (luwih) allein kann nicht 
unsere Endung er im Komparativ vertreten, wohl aber nglang- 
kungi. In diesem Falle würde man sagen: Tanah Jawi 
nglangkung-ngi haging-ngipun tanah Madurä. 

Als Pronomen der zweiten Person (S. 43) steht pan 
jennSng-ngan-sampiyan etwas unter pafi-jinning-ngan- 
dalem; beide Wörter werden aber zu ansehnlichen Personen ge¬ 
braucht (z. B. zum Residenten wird stets das letztere angewendet, zu 
einem »Controleur« das erstere). Zu Fürsten wird nur sampeyan- 
dalem (Euer Gnaden, Hoheit, Majestät) gesagt. Dikä wird 
als Pronomen der zweiten Person im Krämä bezeichnet, ist aber 
Madyä; Krämä ist sampeyan, auf einer Stufe mit kulä. Vom 
Madyä hat der Verfasser eine viel zu beschränkte Definition 
gegeben (S. VII). Es ist die Sprache der Kaufleute und über¬ 
haupt solcher Menschen, die einander völlig unbekannt sind 
und daher nicht wissen, in welchem Rangverhältnisse sie gegen¬ 
seitig stehen. Auch wird es gesprochen zu Untergeordneten 
einigen Ranges (oder wenn diese alt sind), zumal in der Gegen¬ 
wart von Geringeren. 

Unter den Pronomina der ersten Person fehlt habdi- 
dalim, das mit pan-jönneng-ngan-dalem und pan-jenneng- 
ngan-sampiyan auf einer Linie steht (verkürzt habdalem, 
ha’-dalem und ’dalim. 

Das Pronomen der dritten Person ist zuweilen <l£wik-ki 
(piyambak-kipun), nicht aber diwi (piyambak), das nur für 
selbst, eigen, allein gebraucht wird. 

S. 44 finde ich: tiyang jawi kalih hasu-n-nipun 
statt kalih sigawon-nipun. Fehler gegen die richtige An¬ 
wendung der verschiedenen Sprachgattungen sind überhaupt, 
wie gesagt, zahlreich und nicht alle hier hervorzuheben. 

Die Unterscheidung von Pronomina demonstrativa der 
ersten, zweiten und dritten Person ist sehr neu im Javanischen. 
So etwas sehen wir im Arabischen (dzaka u. s. w.), vielleicht 
auch im Lateinischen (iste), im Javanischen aber kann es nur 
eine sehr lebhafte Phantasie ausfindig machen. 

Bei den Pronomina personalia vergass ich zu bemerken, 
dass jenning in der ursprünglichen Bedeutung nicht »Regie¬ 
rung«, sondern stehen, Stand heisst. So genommen, ist es 
synonym mit sampeyan als »Fuss«. Die Form jumenning 
wird im Sinne von »regieren« gebraucht, bedeutet aber auch 
stehen und ist dann Krämä-hinggil von ngadig (Kr. Ng.). 
»Warum stehen Sie? Setzen Sie sich!« würde heissen: Punnapä- 
hä sampeyan punnikä jumenntng ? Sampeyan pinnarak. 
Auch pinnarak ist Kramä-hinggil. 

S. 45 treffe ich den Satz: Pangiran matur punnikä 
kälä punnäpä? als Uebersetzung von »Wann sagte der Prinz 
dies?« Vielmehr wäre das die Uebersetzung von »Der Prinz 
sagte: wann war das?«, aber nur eine schlechte. Richtig würde 
obiger deutscher Satz im Javanischen lauten: Henggin pangiran 
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ngandikä punnika k&la-punnäpa? Vom Prinzen kann man 
nur ngandiki sagen: dies ist wiederum ein Kräma-hinggil, 
für tutur und sanjang = »sagen», ebenfalls von celatu und 
wicanten = »reden«. Nur mit hgngg&n (Ngoko holih) 
oder hangsal ist es überhaupt erlaubt die Aktiv-Form des 
Verbums zu gebrauchen, wo von einer erwähnten Sache oder 
Person die Rede ist. Diese Bemerkung knüpft sich an die Be¬ 
sprechung der Passiv-Formen. Das persönliche Passiv wird vom 
Verfasser nicht recht deutlich erklärt. Dieses ist dann zu ver¬ 
wenden, wenn man von einer bekannten Person oder Sache 
spricht und auch die die Handlung verrichtende Person bekannt 
oder erwähnt ist. So bedeutet tak-lako-k-hak£: »ich habe 
es in Gang gebracht«, di-tulis-si: »er hat es beschrieben, 
mit einer Inschrift versehen«. 

In der Uebung auf S. 46 wird das ehrende Räma (Vater) 
verbunden mit dem ebenfalls höflichen dalem. Wäre dieses 
Wort aber in der Bedeutung a’dalem — und das kommt häufig 
vor, so wäre Räm£ nicht angezeigt, wohl aber bapak, das 
einfache Kr.- und Ng.-Wort für »Vater«. Paju soll pajon sein 
(Dach). Die Bedeutung von bocah (Kr. Iar6) ist auch nicht 
richtig angegeben. Hier gibt es denselben Unterschied zwischen 
hanak und bocah (lar6), wie im Spanischen zwischen hijos 
und ninos. Der Verfasser verwechselt die Bedeutungen: »Wie 
viel Kinder haben Sie?« würde im Spanischen so gesagt werden: 
»Cuantos hijos tiene Vm? Hijo korrespondiert mit dem 
javanischen hanak, nicht mit bocah (lar6). 

Bei den Zahlwörtern wird der Unterschied zwischen dem 
Gebrauch vor und hinter einem Dingwort nicht deutlich hervor¬ 
gehoben. Vor dem Substantiv soll man das Zahlwort anwenden, 
wenn es substantivisch, hinter dem Substantiv, wenn es 
adjektivisch vorkommt. So ist »Zwei Bogen (Papier) 
zum Schreiben« so zu geben: rong kebet di-gaw6 tulis 
(kalih kebit ka-damel njerat); » die zwei Bogen, die ich 
auf dem Tische gelassen«: kebet loro h oleh-ku ninggal hing 
ra£ja (kifbet kt kalih hÖngg&n-kulä nilar hing m6j£). 

Bei den Ordnungszahlen fehlt stets hingkang (Ng. kang 
oder sing): sapisan = »einmal«, kang sapisan = »der, 
die, das erste« u. s. w., kaping sänga = »neunmal«, hing¬ 
kang kaping sangä = »der, die, das neunte«. »Ein Halb« 
ist nicht sa-töngah, dies ist nur »halb«, adjektivisch oder ad¬ 
verbial gebraucht, nicht als Zahlwort; das letztere lautet: saparo 
Ng., sapalih Kr. 

S. 57 steht Kula cekap tilgm yen tilem jam nenem. 
Dieser Satz ist sehr unjavanisch ausgedrttckt; richtig wäre: 
CSkap h£nggen-kula tilem yen tilem nem jam. Das 
Zahlwort steht hier substantivisch (es kommt auf die Anzahl an), 
nicht adjektivisch. Bei tilem und turu sollte auch noch sar6 
als Kramä-hinggil erwähnt werden. »Schlafen Sie schon?« 
Punnäpä samp£yan sampun sare ? Man spricht hier vom 
Schlafen des Angeredeten: die Höflichkeit fordert ein Kramä- 
hinggil-Wort. 

Die Erklärung vom Gebrauche des Passivs suche ich ver¬ 
gebens. Sehr wichtig ist die Regel, dass man es immer zu 
verwenden hat, wenn der Gegenstand, auf welchen die Handlung 
sich bezieht, bekannt oder erwähnt ist, und in solchen Fällen 
ohne Ausnahme. »Hast du den Brief geschrieben?« wäre 
deshalb zu übersetzen: Layang-ng6 häpa wis ko-tulisf 

S. 64 sollte bei C. Numerus u. s. w. noch angeführt sein: 
pSda (hoch sami) drückt oft den Plural bei Verben aus; püdä 
lungä == »Sie gingen fort«- 

S. 66 steht hembok als Ngoko von hibu (Mutter). 
Hibu ist aber wie rämä Krämä-hinggil, hömbok nur 
Ngoko, aber fast ausschliesslich in der Anrede oder mit dem 
Namen des Kindes gebräuchlich; sonst heisst es biyung. 

R6siden soll sein: resid&n. 

Hanak lämbu ist wohl malayisch, im Javanischen besteht ein 
eigenes Wort für »Kalb«: pgd&t (Kuhkalb; Büffelkalb ist gudfcl). 

S. 71 findet sich nggkah als Infinitiv, ist aber Verbum 
finitum; kekah ist Infinitiv (Begriff-Substantiv, wie im Arabi¬ 
schen). 

S. 81 stosse ich auf kargsik-kan für »Schönheit«. Das 
deutsche schön ist im Holländischen sch00n, aber dieses Wort 


hat bei uns noch die Bedeutung rein, gewaschen u. s. w. 
Aus diesem Grunde hat sich der Verfasser geirrt. Resik ist 
die Uebersetzung der zweiten,Bedeutung des holländischen Wortes 
schoon, nicht der ersten. Das ist die Schuld des Holländischen 
in den vom Verfasser studierten Grammatiken. Schön ist im 
Javanischen hayu (von Frauen), bagus (von Männern), ha pik 
(hoch sahg) von Sachen u. s. w. 

Dukun ist nicht Arjt, sondern »javanische Kräuter¬ 
kennerin«, auch »Hebamme«. 

Pasanggrahan kein Hotel, sondern auf Staatskosten 
errichtetes Haus für reisende Beamte u. s. w. 

Mongsa wird niemals im Sinne von damit gebraucht, 
bedeutet aber: »es wird wohl nicht sein«, »es ist unwahr¬ 
scheinlich«. 

Seite 83 steht hara-hära statt har£-harä. Es bedeutet 
nicht »Ebene«, sondern Wildnis (oppositum von babaddan, 
von Bäumen und Kräutern gesäubertes Land). 

»Obschon«, »obgleich« (S. 88) ist nicht senlyä, sondern 
sanajan. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wo ich jeksS als »Richter« 
fand — es war in einer der Uebungen —, es ist dies aber ein 
javanischer Beamter, meist im holländischen Dienste, den wir 
»Officier van Justitie« oder »jaksa« nennen. 

Um nicht allzu ausführlich zu werden, möge von dem 
übrigen Teile des Buches nur noch kurz einiges bemerkt sein. 

Es ist schade, dass Herr Bohatta nicht alle seine Lese- 
stücke u. s. w. den von ihm benutzten Grammatiken entlehnt 
hat: das Javanische ist eine für Europäer viel zu schwierige 
Sprache, um selbst geeignete Uebungen verfassen zu können. 

Zur Beendigung meiner flüchtigen Bemerkungen muss ich 
noch hervorheben, dass die Grammatik des Herrn Bohatta von 
grossem Fleisse Zeugnis ablegt. Die Sprache ist, wie gesagt, 
zumal für diejenigen, welche das schöne Land, in dem sie ge¬ 
sprochen wird, niemals sahen, ausserordentlich schwierig. Es 
ist daher dem Verfasser gar nicht übel zu nehmen, dass er in 
vielen Punkten gefehlt hat. Ohne Zweifel wird eine zweite Auf¬ 
lage das Buch in viel verbesserter Form wieder erstehen lassen. 

Leiden. A. A. Fokker. 

Das Reich Monomotapa. Sein erstes Bekanntwerden, sein 
Name und seine Darstellung auf den Karten des 16. bis 19. Jahr¬ 
hunderts. Von Dr. Oskar Schilling. Leipzig 1892. gr. 4°. 

Der Verfasser hat sich die sehr dankenswerte Aufgabe 
gestellt, einem geographischen Monstrum, das auf Karten, in 
Lehrbüchern, ja selbst in politischen Streitschriften sein spuk¬ 
haftes Wesen getrieben, mit den schneidigsten Waffen echt 
wissenschaftlicher Kritik zu Leibe zu gehen. Es ist ihm ge¬ 
lungen, eine Jahrhunderte alte strittige Frage auf Grund einer 
ausserordentlichen Belesenheit endgültig zu lösen und auszumerzen. 
Der Portugiese Barbosa, welcher die Gegenden des südöst¬ 
lichen Afrika, das heutige Sofala, 1516 besuchte, erwähnte zuerst 
ein Reich Benamalaza; Bar ros führte sodann mit verbessernder 
Hand das Reich des Monomotapa, d. i. des »Herrschers des 
Ganzen«, 1552 in die geographische Litteratur ein. Von nun 
an schwoll das Gebiet des Häuptlings M., obwohl es bereits 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts in Verfall geraten war, 
durch die Hand phantasiereicher Geographen zu einem riesigen 
Reiche an und erhielt sich als solches, bis Delisle 1700 es 
auf einen bedeutend geringeren Raum einschränkte und bis es 
endlich durch den Bericht Livingstones 1856 ganz auf den 
Karten verschwand. Die vorliegende Schrift bietet nicht nur 
eingehende Belehrung über die geschichtliche Entwickelung des 
Kartenwesens während vier Jahrhunderten, sondern auch eine 
Fülle höchst anregender Analogien und trotz seiner strengen 
Gelehrsamkeit den Genuss einer lebendigen Darstellung. Die 
beigegebenen wichtigen Karten sind leider durch den Druck an 
vielen Stellen schwer leserlich geworden. 

München. Brix Förster. 


Verlag der J. G. Cotta'sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die Quälgeister der Magyaren. 


Ein Beitrag zur Volkskunde Südost-Europas. 

Von Heinrich v. Wlislocki (Jegenye in Siebenbürgen). 

Neben dem Teufel und den Hexen spielen die 
Quälgeister im magyarischen Volksglauben eine be¬ 
deutende Rolle. Dem Auslande ist bislang hierüber, 
wie über magyarischen Volksglauben überhaupt, so 
viel wie gar nichts bekannt geworden, weshalb ich 
es wage, hier einige Mitteilungen über die Quäl¬ 
geister bei den Magyaren zu machen, indem ich die 
verstreuten Berichte anderer und meine eigenen Er¬ 
mittelungen kurz zusammenfasse. Auf Vollständig¬ 
keit können diese meine Mitteilungen nur insoweit 
Anspruch erheben, als hier alle bislang veröffent¬ 
lichten Quellen genau verzeichnet und mitgeteilt sind. 

Die geistige Krankheit Ly kan thropie lässt sich 
bei den Magyaren aus historischen Quellen nicht 
nachweisen, obwohl sie einmal international gewesen 
ist und noch gegenwärtig, z. B. in Aegypten, vor¬ 
kommt (F. S. Krauss im »Ausland«, 1890, Nr. 21). 
Der alte magyarische Geschichtschreiber Math. Bel 
(»Notitia Hungariae novae hist, geogr.«, Vien. 1735 
bis 1742; 2, 382) schreibt: »Vulgus adulto errore 
credit AbxavdptbTtoo? esse — slavis wlokodlak id 
genus dicitur — qui e hominibus in lupos conversi, 
Lycaonis ritu, vindictam de his sumunt, quorum 
injuriis sunt adpetiti. Quem autem hac suspicione 
semel notaverunt, ab hoc multa sibi superstitione 
cavent, ne novis provocatus injuriis, ad ingenium 
redeat.« R. Andree schreibt nun: »Als eine Krank¬ 
heit, eine Art Wahnsinn, tritt die Lykanthropie 
bereits im ersten Jahrhundert auf und dauert bis ins 
späte Mittelalter fort. Sie zeigte sich besonders im 
Monat Februar; dann verliessen die Kranken nachts 
ihre Wohnungen und schweiften auf den Begräbnis¬ 
plätzen umher, wobei sie sich einbildeten, sie seien 
Wölfe oder auch Hunde (Kynanthropie). Blässe und 
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eingefallenes Gesicht, hohle, thränende Augen,trockene 
Zunge und brennender Durst, sowie Verminderung 
der Sehkraft deuteten auf ein tiefes körperliches Lei¬ 
den. Die Unterschenkel dieser Kranken waren be¬ 
ständig mit Wunden und Geschwüren bedeckt, wegen 
des Straucheins und der Anfälle der Hunde, deren 
sie sich nicht erwehren konnten. Die Wölfe und 
Hunde nachahmend, strichen sie bellend und brüllend 
umher. . . . Im Mittelalter erreichte dieser Wahnsinn 
seinen höchsten Grad und wurde vorzüglich dadurch 
furchtbar, dass die Kranken in ihrer Wut Kinder 
und Erwachsene töteten, wovon man im Altertum 
nichts wusste.« Andree hat nun des weiteren dar- 
gethan, »dass derselbe Glaube an die Tierverwand¬ 
lung, meist in identischen Formen, überall wieder¬ 
kehrt, dass hier ein Gemeingut aller Völker vorliegt, 
kein abgeschlossenes Besitztum irgend einer Rasse 
oder einer Familie, dass somit eine Erklärung des 
Werwolfes aus den Anschauungen eines Volkes 
heraus unzulässig ist, sondern hierbei allgemeine 
Gesichtspunkte angenommen werden müssen«. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Nach den 
Ansichten eines Mannhardt, C. Meyer, F. S. 
Krauss u. a., ist der Werwolfsglaube das Ueber- 
bleibsel eines uralten, schon in die vorchristliche Zeit 
hineingehörigen Kultgebrauches. C. Meyer schreibt: 
»Gerade da, wo unsere Quellen verhältnismässig am 
reinsten fliessen, erscheint die Verwandlung als eine 
periodisch wiederkehrende, z. B. bei den Neurern 
(Herodot IV, 105) und ebenso auch in Preussen, 
Livonien und Litauen, wo es nach Olaus Magnus 
die Weihnachtszeit ist, in welcher unzählige Menschen 
als Wölfe herumlaufen. Hieraus ergibt sich, dass 
wir es mit einer uralten, verschiedenen Völkern 
gemeinsamen Kultushandlung zu thun haben, 
nach welcher entweder das gesamte Volk oder nur 
einzelne aus demselben, dem Sündenbock der Hebräer 
vergleichbar, vielleicht um irgend eine verderbliche 
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Gottheit zu sühnen, in Wolfspelzen umherirren 
mussten. Darum heisst wohl auch bei den Germanen 
der Geächtete und von der Gemeinschaft der übrigen 
Ausgeschlossene warch, d. h. Wolf. Nun erklärt 
es sich auch, warum das Ganze nach Einführung 
des Christentums einen so düsteren Anstrich er¬ 
hielt; es teilte in dieser Beziehung einfach das Schick¬ 
sal der meisten aus dem Heidentum stammenden 
Gebräuche und Anschauungen. Wo es etwa noch 
eine Zeitlang fortdauerte, mussten sich die Beteiligten 
in dunklen Stunden und abgelegenen Gegenden 
treffen, weil ihr Beginnen das Brandmal des Teuf¬ 
lischen trug. Und endlich, aus ihren historischen 
Bedingungen herausgerissen, hielt sich die Lyk- 
anthropie auch nicht mehr ausschliesslich an ihre ur¬ 
sprüngliche, durch den Kultus bedingte Jahreszeit, 
sondern sie trat nun vereinzelt und zu jeder Zeit 
des Jahres auf.« 

Auf Grund dieser Auseinandersetzungen be¬ 
trachten wir nun den Werwolfsglauben der Ma¬ 
gyaren. 

In den Geschichtsquellen wird oft erwähnt, dass 
die alten Magyaren auf Hunde oder Wölfe ge¬ 
schworen, auf diese Tiere den Eid geleistet haben. 
Dies erwähnt auch ein Brief der bayerischen Bischöfe 
an den Papst Johann (s. Ludewig script. 2, 367), 
wo es eben heisst: »Quod nos praefati sclavi cri- 
minabantur, cum ungaris fidem catholicam violasse 
et per canem seu lupum aliasque nefandissi- 
mas et ethnicas res, sacramenta et pacem 
egisse.« Dem magyarischen Volksglauben gemäss 
nehmen nach dem Tode solche Leute Wolfs¬ 
gestalt an, die ein schweres Unrecht im Leben er¬ 
litten haben. .Gewöhnlich sind es Schäfer, denen 
im Leben ihre Herren schweres Leid und Unrecht 
zugefügt haben, und die sich nun nach ihrem Tode 
in Wolfsgestalt an ihren früheren Herren rächen, 
indem sie deren Schafherden verwüsten (Ipolyi- 
Stummer, »Magyar Mythologia« = »Magyar. 
Mythol.«; Pest 1854, S. 361). Sie heissen im Magya¬ 
rischen »farkaskoldus« = »Wolfsbettler« und wan¬ 
deln nach ihrem Tode, nicht etwa, »um irgend eine 
verderbliche Gottheit zu sühnen«, in Wolfspelzen 
umher, sondern um Rache an denen zu nehmen, 
die ihnen als Dienstgeber den Eid, das Wort ge¬ 
brochen, und ihnen dadurch irgend ein schweres 
Unrecht zugefügt haben. Nicht sie selbst haben 
ein Unrecht begangen, sondern ihnen hat man ein 
solches zugefügt. Dadurch unterscheidet sich der 
magyarische Werwolf wesentlich von dem anderer 
Völker; ebenso dadurch, dass er nicht schon im 
diesseitigen Leben Wolfsgestalt annimmt, aus der 
er sich nach Belieben in seine Menschengestalt zu¬ 
rückverwandeln kann. Halten wir diesen magyari¬ 
schen Volksglauben neben die oben mitgeteilte Brief¬ 
stelle, so ergibt es sich, dass wir es hier mit einer 
Kulthandlung zu thun haben, die, eben aus ihren 
historischen Bedingungen herausgeschält, als Wer¬ 
wolfsglaube fortlebt. Wenn im Winter die Wölfe 


in den Schafställen gar arg aufräumen, dann sagt 
das Volk: »Ein Wolfsbcttler geht um!« (Ipolyi 
a. a. O. S. 361); desgleichen glaubt man in manchen 
magyarischen Gegenden, ein Hundebettler (ku- 
tyakoldus) streife im Dorfe herum, wenn nachts 
alle Dorfhunde laut heulen und winseln. Hunde¬ 
bettler werden diejenigen nach ihrem Tode, denen 
jemand durch falschen Schwur (hamis eskü), einen 
Meineid, schweres Unrecht zugefügt hat. In Hunde¬ 
gestalt irren sie herum und verfolgen den Betreffen¬ 
den, der sie im Leben beleidigt und verkürzt hat. 
Dieser Glaube weist nun wieder auf den altmagya¬ 
rischen Eidbruch zurück (s. Ipolyi a. a. O. S. 544 ff.). 
Eine neuere Erweiterung dieses ursprünglich sich 
nur auf Hunde und Wölfe bezüglichen, magyarischen 
Volksglaubens finden wir in den sog. »rasenden 
schwarzen Rossen« (veszett fekete csikö). Ross¬ 
hirten, die im Leben von ihren Herren viel Unrecht 
haben erleiden müssen, verwandeln sich nach ihrem 
Tode in schwarze Rosse, die nachts in rasender Eile 
durch das Pferdegestüt brausen und die Rosse mit 
ihren Hufen und Zähnen verwunden (Ipolyi a. a. O. 
S. 361). 

Der eigentliche Werwolf des magyarischen Volks¬ 
glaubens ist also der »Wolfsbettler« (farkaskoldus); 
daneben aber gibt es auch noch einen sog. »Wolfs¬ 
hirten« (farkaspdsztor), der, meiner Ansicht nach, 
dem slawischen Volksglauben entlehnt ist. Hierfür 
spricht auch der Umstand, dass dieser Wolfshirte 
nur in südungarischen Gegenden, wo auch slawische 
Stämme wohnen, bekannt ist, während er in Mittel¬ 
ungarn und zum Teil in Siebenbürgen dem magya¬ 
rischen Volksglauben abgeht. Wolfshirte kann ein 
Mensch werden: 1. durch Zauberkünste, 2. durch 
den heiligen Georg. Vorzugsweise können Frauen, 
die im Rufe stehen, Hexen zu sein, Wolfsgestalt 
annehmen. Der alte Schafhirte Johann Dorba 
aus Szent-Tamäs (Südungarn) erzählte mir, was ich 
übrigens schon vor Jahren vernommen hatte, dass 
sich gewisse Frauen am Georgstage vor Sonnen¬ 
aufgang mit Wolfshaaren räuchern und dann im 
Tau baden, wodurch sie die Eigenschaft erlangen, 
sich nach Belieben in Wölfe zu verwandeln, voraus¬ 
gesetzt, dass ein Wolfshirte vor seinem Hinscheiden 
ihnen gewisse Zauberformeln mitgeteilt hat, mit deren 
Hilfe sie sich aus Wölfen wieder in Menschen zurück¬ 
verwandeln können. Wer am Georgstage vor Sonnen¬ 
aufgang Tau trinkt, den verwandelt der heilige Georg 
in einen Wolf. Neun Jahre lang muss dann ein 
solcher Mensch in Wolfsgestalt herumwandeln, bis 
ihm die Haut vom Leibe fällt und er seine Menschen¬ 
gestalt zurückerhält. »Nach einem besonderen Volks¬ 
glauben,« schreibt F. S. Krauss (a. a. O. S. 411), 
»den ich nur für die Kroaten nachzuweisen imstande 
bin, vermag der heilige Georg, der Schutzherr der 
Waldtiere, namentlich der Wölfe, zuweilen einen 
Menschen in einen Werwolf zu verwandeln, indem 
er über den Betreffenden eine Wolfshaut wirft.« Dem 
Tau des Georgstages werden im magyarischen Volks- 
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glauben überhaupt geheimnisvolle Kräfte zugeschrieben 
(s. Ipolyi S. 433 ff.). In der Kecskem£ter Gegend 
breiten die Schafhirten am Georgsmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang Leintücher auf die tauigen Fluren. Aus den 
feuchten Tüchern wird das Wasser in den Hürden 
ausgewunden, damit die Schafe im Jahre nicht krank 
werden, reichlich Milch geben und von den Wölfen 
verschont bleiben (s. Ipolyi S. 433). 

Diesem Wolfshirten gehorchen alle Wölfe der 
Umgebung, und wenn sie in Rudeln auf Raub aus- 
ziehen, so führt er sie an. Seinen Anteil an der 
erjagten Beute führt er heim, wo er denselben in 
Menschengestalt verzehrt, vorausgesetzt, dass er nicht 
vom heiligen Georg in einen Wolf verwandelt wor¬ 
den ist, sondern durch Zauberkünste Wolfsgestalt 
annehmen kann. Ersterer erhält — wie bereits er¬ 
wähnt worden — nach Verlauf von neun Jahren 
seine Menschengestalt zurück, kann aber vor dieser 
Zeit erlöst werden, wenn man ihm eine mit dem 
Tau des Georgsmorgens angefeuchtete Hostie zu 
fressen gibt. Schafhirten Südungarns, erzählte mir 
der erwähnte Hirte Johann Dorba, pflegen daher 
zu diesem Zwecke mit Tau angefeuchtete Hostien 
an diesem Tage auf die Weideplätze zu legen, da¬ 
mit sie von Wolfshirten gefressen und diese dadurch 
erlöst werden. Doch nur die Hostie ist von Wir¬ 
kung, welche von einem solchen Hirten auf die Flur 
gelegt wird, der »den Namen Gottes nicht miss¬ 
braucht«. Unter den magyarischen Schafhirten hört 
man auch auffallenderweise die wenigsten Flüche. 
In Sugäg, an der siebenbürgischen Grenze, biss im 
Winter 1889 ein rasender Wolf sechs Einwohner, 
von denen fünf an der Tollwut starben. Es hiess 
damals in der Gegend, dass dieser Wolf ein Ein¬ 
wohner der Nachbargemeinde Strugar gewesen sei, 
der vor einigen Jahren spurlos verschwand und dem 
Glauben der Leute gemäss als Wolfshirte die Um¬ 
gegend unsicher machte. 

Der eigentliche Werwolf, der farkaskoldus, kann 
auch erlöst, d. h. dem Toten kann die Ruhe verschafft 
werden, wenn man ihn mit einem Stocke schlägt, 
den man einmal mit Weihwasser besprengt hat. In 
der Kalotaszeger Gegend schneiden die Schäfer beim 
ersten Austreiben der Herde auf die sommerlichen 
Weideplätze einem Lamme die Schwanzspitze ab 
und nageln dieselbe an eine solche Stelle eines 
Baumes, auf die sie vorher mit einem Beile ein 
Kreuz geschnitten haben. Diese Schwanzspitze be¬ 
hängen sie dann mit Kräutern, die an ihren blossen 
Füssen bei einem Gang durch die Fluren am Georgs¬ 
morgen hängen geblieben sind (vgl. Varga, »Ba- 
bonäk könyve« = »Buch des Abergl.«, S. 148). 
Dies geschieht, um den Wolfsbettler von der Herde 
ferne zu halten, dessen Namen die Schäfer sich hüten 
bei der Herde auszusprechen, weil sie glauben, ihn 
dadurch herbeizulocken. 

Nicht nur als Schädiger der Herden, sondern 
auch als Helfer der Hirten und derjenigen Leute, 
die sich unverdienterweise in Not befinden, tritt der 


Wolfsbettler (nie aber der Wolfshirte) im magyari¬ 
schen Volksglauben auf. Eine inedierte Sage aus 
dem Kalotaszeger Bezirk erzählt: In Bogärtelke hatte 
einmal ein reicher, aber sehr geiziger Bauer eine 
grosse Schafherde, die er einem Schäfer anvertraute. 
Er gab dem Schäfer aber keinen Schäferjungen bei, 
so dass dieser allein die grosse Herde hüten musste, 
und Tag und Nacht vollauf zu thun hatte. Der 
Bauer war geizig und seine Frau nicht minder. 
Diese schlich sich fast jede Nacht an die Herde heran, 
und während der ermüdete Schäfer schlief, stahl sie 
jedesmal ein Lamm weg, das sie daheim mit ihrem 
Gatten verzehrte. Auf diese Weise hatte der Schäfer 
bereits zwanzig abhanden gekommene Lämmer seinem 
Herrn, dem Bauern, ersetzen müssen. Da sass er 
denn einmal traurig bei seiner Herde und rief un¬ 
willkürlich vor sich hin: »Möchte doch der Wolfs¬ 
bettler alle diese Schafe fressen!« Und ehe er sich 
versah, sprang ein riesiger Wolf vor ihn hin und 
sprach mit menschlicher Stimme: »Siehe da! ich 
will deinen Wunsch erfüllen und sogleich alle diese 
Schafe auffressen!« — »Thue das nicht!« bat nun 
der Schäfer, »ich habe Unglück genug mit dieser 
Herde. Tagtäglich geht mir ein Lamm verloren, 
das ich meinem Herrn bezahlen muss!« — »Die 
Frau deines Herrn, die raubt die Lämmer,« ver¬ 
setzte der Wolfsbettler; »doch, ich will dir helfen! 
Jeden Tag sollst du für jedes Lamm, das man dir 
raubt, zwei andere bekommen!« Der Wolfsbettler 
lief weg. Am nächsten Morgen fand der Schäfer 
zwei fremde Lämmer in der Herde vor; ein Lamm 
aber fehlte. So ging dies den ganzen Sommer über. 
Die Frau stahl jeden Tag eines ihrer eigenen Lämmer, 
wofür ihr der Schäfer eines von den zwei Lämmern 
gab, die ihm der Wolfsbettler brachte, so oft ihm, 
dem Schäfer, ein Lamm gestohlen wurde. Auf diese 
Weise kam der Schäfer in den Besitz einer ansehn¬ 
lichen Lämmerherde. Die Frau seines Herrn stahl 
nun auch das letzte Lamm des Bauern und wollte 
nun auch mit den Lämmern desgleichen thun, welche 
der Schäfer als Ersatz für die gestohlenen Lämmer 
dem Bauern gegeben und die er selbst eben vom 
Wolfsbettler erhalten hatte. Aber da ereilte sie die 
Strafe. Als sie sich mit dem gestohlenen Lamme 
entfernen wollte, da erschien der Wolfsbettler, er¬ 
würgte die Frau, schleppte ihren Leichnam ins Dorf 
und legte ihn ins Bett zum Bauern, der vor Schrecken 
starb. Der Schäfer aber ward durch seine vom Wolfs¬ 
bettler erhaltenen zahlreichen Lämmer ein gar reicher 
Mann. 

Nur noch einige lose Bemerkungen über den 
magyarischen Wolfsbettler. Wer in den Besitz von 
Haaren eines Wolfsbettlers gelangt, kann sich da¬ 
durch nach Belieben unsichtbar machen, so oft er 
diese Haare mit seinen eigenen Haaren in Verbin¬ 
dung bringt. In Jegenye, meinem gegenwärtigen 
Aufenthaltsorte, lebt ein weit und breit bekannter 
Dieb, Namens Joseph Szöcs, genannt »Zeller«; 
sprechen die Leute über ihn und seine Streiche, so 
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heisst es am Schlüsse immer: »Wolfsbettler war 
sein Vater« (farkaskoldus volt az apja), um damit 
anzuzeigen, dass man diesen Mann bei seinen Diebe¬ 
reien gar schwer ertappen könne, nachdem er Haare 
vom Wolfsbettler geerbt habe. Kleine Kinder soll 
man am Georgstage im Freien nicht allein lassen, 
denn der Wolfsbettler raubt sie. Der überall wild 
wachsende Quendel (Thymus serpillum) heisst im 
Kalotaszeger Bezirk »farkaskoldus-vinig« (Wolfs¬ 
bettlerblume). Man mischt diese Kräuter mit Wolfs¬ 
haaren und räuchert damit Kinder, die nicht wachsen 
wollen. (Schluss folgt.) 


Afrikanische Nachrichten. 

(Oktober—Dezember.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung.) 

Englisch -Ostafrika. 

In England wogte der Kampf der Meinungen, 
ob die Regierung Uganda der britischen Herr¬ 
schaft erhalten oder aufgeben sollte, während des 
Oktober und November hin und her. Goldie, der 
Direktor der R. Niger Company, warnte in einer 
Zuschrift an die »Times« (8. Nov. 1892) davor, die 
Reichsregierung mit den Geschäften einer Chartered 
Company zu belasten. Die Beamten einer Privat¬ 
gesellschaft beweisen, wie er aus Erfahrung be¬ 
hauptet, viel mehr Energie in der Entwickelung einer 
Kolonie; sie sind weniger den Schwankungen der 
grossen Politik ausgesetzt. Sie stürzen sich nicht 
so leicht in kostspielige Kriege. Wenn sie aber 
doch in blutige Feindseligkeiten mit den Eingebo¬ 
renen geraten, so steht nicht sofort die nationale 
Ehre auf dem Spiele; Niederlagen können durch 
kluge Verhandlungen und Geldgeschenke wieder 
wett gemacht werden. Die Flagge der R. Niger 
Company ist oftmals beschimpft, ja mit Füssen ge¬ 
treten worden, ohne dass man in England das Ge¬ 
ringste davon bemerkt hat. — Die »Times« selbst 
hatte sich schon am 8. Oktober dahin ausgesprochen, 
dass man in England gewohnt sei, Privatunter¬ 
nehmungen zu bewundern, solange sie noch in den 
Kinderschuhen stecken; die spätere Einmischung des 
Staates zu preisen, wenn sie gedeihen und wenn Vor¬ 
teile für die Gesamtheit daraus zu erwarten sind. Treten 
aber Rückschläge ein, so verurteilt man blindlings 
die Gesellschaften und überlässt sie und ihre Er¬ 
werbungen dem Schicksal, ohne zu bedenken, dass 
bei dem Zusammenbruch kaufmännischer Speku¬ 
lationen auch das Ansehen und die Ehre des bri¬ 
tischen Namens zertrümmert werden. 

Im allgemeinen aber sprach sich die öffentliche 
Meinung in England überwiegend gegen die Räumung 
Ugandas aus. Es scheint, dass fast mehr die phil¬ 
anthropischen als die politischen Rücksichten den ent¬ 
scheidenden Ausschlag gaben. Die kirchliche Ge¬ 
sinnung, die Schwärmerei für die Missionen trat überall 


hervor und erwies sich als eine festeingewurzelte Macht. 
Am wenigsten Gewicht wurde auf die materiellen 
Vorteile gelegt, die der Besitz von Uganda bringen 
könnte. Wohl pries man es gelegentlich als das 
innerafrikanische Paradies in der herkömmlich über¬ 
triebenen Weise; allein die eigentliche Autorität der 
Gegenwart für die Beurteilung des Landes, Kapitän 
Lugard, sprach sich sehr vorsichtig und nüchtern 
aus. Er gab zu, dass Kaffee, Baumwolle und an¬ 
dere tropische Produkte in künftigen Zeiten dort 
reichlich geerntet werden könnten; aber die Jetzt¬ 
zeit könne noch nicht auf einen wertvollen Export 
rechnen. Hat doch die Gesamtausfuhr von Elfenbein 
während 1 V* Jahren nur den Wert von 120 000 M. be¬ 
tragen ! Das benachbarte Deutsch-Ostafrika dagegen 
lieferte allein in einem Jahre (1891) für mehr als 
3000000 M.! Lugard empfiehlt deshalb, die viel¬ 
besprochene Mombas-Victoria-Njansabahn nur bis 
Kikuju zu bauen. Die viel schwierigere und kost¬ 
spieligere Fortsetzung soll man der Zukunft über¬ 
lassen, wenn sich die Prosperität des Seegebietes 
wirklich entwickelt hat. 

Gegen Ende November gab endlich das zögernde 
Ministerium Gladstone dem allgemeinen Drängen 
nach und bestimmte, dass Portal, der Generalkonsul 
von Sansibar, als Kommissär nach Uganda gehe, 
»um über die gegenwärtigen Verhältnisse und deren 
erspriesslichste Behandlung Bericht zu erstatten.« 
Eine höchst ungenügende Maassregel, wie sie sich 
auf dem Papier ausnimmt. Da aber Portal am 
1. Januar 1893 mit einer Expedition von 600 Mann, 
darunter 200 gutbewaffnete Sansibariten, aus Mom- 
bassa abmarschiert ist und demnach Mitte oder späte¬ 
stens Ende März in Uganda eine imponierende Macht 
als Abgesandter der Königin von England entfalten 
wird, so erhellt daraus, dass es sich um eine that- 
sächliche Uebernahme der Herrschaft und nicht um 
einen vorübergehenden Informationskurs handelt. 

Die spärlichen Nachrichten, die seit dem Som¬ 
mer v. J. aus dem Reiche Mwangas nach Europa 
gelangt sind, bekunden, dass der zwischen Prote¬ 
stanten, Katholiken und Mohammedanern geschlos¬ 
sene Frieden unter der Mitwirkung der Englisch¬ 
ostafrikanischen Gesellschaft sich erhalten hat. 

Kapitän Lugard hatte Uganda am 16. Juni v. J. 
verlassen, war Anfang September in Mombassa und 
im Oktober in England eingetroffen. Was er seit¬ 
dem gesprochen oder veröffentlicht, trägt den Cha¬ 
rakter zuverlässiger Aufrichtigkeit und thatkräftiger 
Umsicht. 

Seine Darstellung des Kampfes mit den katho¬ 
lischen Waganda im Januar v. J. gibt die Mittel 
an die Hand zur vollen Einsicht und zur objektiven 
Beurteilung der politischen und religiösen Wirren. 
Ich werde mir erlauben, den Lesern des »Ausland« 
in einer der kommenden Nummern eine historisch 
geordnete, übersichtlich zusammengefasste Schilde¬ 
rung über die Ursachen und Begebenheiten des Auf¬ 
standes zu liefern. 
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Zunächst wird das wissenschaftliche Interesse 
durch einen Vortrag Lugards in der Geogr. Ge¬ 
sellschaft in London am 3. Nov. 1892 (»Proceed.« 
1892, S. 818) angeregt und befriedigt. Lugard 
teilt in der anspruchlosesten Weise seine Beobach¬ 
tungen während der Reise nach dem Victoria Njansa 
und des Kriegszuges nach Unioro und dem Albert-See 
mit. Von der Küste, den Sabakii (Athi) aufwärts 
bis Kibwesi in Ukamba, dehnt sich eine wasserlose 
und menschenleere Steppenwildnis aus. Bei Mat- 
schako wird die innere Hochfläche erreicht, 
welche Lugard (auch Bischof Tucker in einem 
Berichte an die »Times«, 24. Januar 1893) wegen 
der 1500 m hohen Lage und der üppigen Frucht¬ 
barkeit als geeignet für die Ansiedelung von 
Europäern erachtet, ebenso wie den nördlichen 
Teil des Mauplateaus (2400 m), die Landschaft 
Nandi *). Er stellte sich gelegentlich die Frage, 
woher der Victoria Njansa die ungeheuren Wasser¬ 
massen erhalte; der Abfluss durch den Nil ist viel 
bedeutender, als dass er durch die geringen und 
trägen Zuflüsse des Ngare Dabasch, Nzoia und 
Kagera ersetzt werden könnte. Wenn es nicht 
unterirdische Quellen sind, so müssen es die Regen¬ 
mengen sein, welche das Wasserbecken fortwährend 
auffüllen. Die kleinen Regen dauern von Anfang 
Oktober bis Mitte Dezember, die grossen von An¬ 
fang März bis Ende Mai. Als im vorigen Juni der 
See wegen aussergewöhnlichen Regenfalles um 6 ' 
gestiegen war, trat im September in Aegypten eine 
unerwartete Ueberschwemmung ein. Hätte man dies 
nach Kairo telegraphieren können, so wäre viel 
Unglück am unteren Nil verhütet worden. 

Ebenso interessant als verwickelt stellen sich 
nach den Mitteilungen Lugards die socialen Zu¬ 
stände und Rang Verhältnisse der Waganda dar. Nur 
wer mit ihnen vertraut, was erst nach vielmonat¬ 
lichem Aufenthalte möglich, kann als oberste Behörde 
die richtige Einsicht bei strittigen Fällen gewinnen 
und ein die Gesamtheit befriedigendes Urteil fällen. 
Für den Neuling sind tiefwirkende Missgriffe un¬ 
vermeidlich. 

Lugard betrat bei seinem Zug gegen Unioro 

*) Ein sehr gut unterrichteter Korrespondent der »Times« 
(27. Dezember 1892) gibt eine genaue Schilderung der jetzt 
üblichen Route von der Küste nach Uganda. 

Mombassa-Teita J [ 6 Tagemärsche, 

Kibwesi J Steppe. ! 8 „ 

Matschakoj 18 „ 

Fort Smith in Kikuju. Kulturen . 4 „ 

Kwa Sundu in Kavirondo. Kulturen 
(über Naiwascha-See, Maukette und 
Guas Ngischi), wasserreich, aber 

menschenleer.25 ,, 

Kwa Sundu - Uganda. Kulturen.20 ,, 

Gewöhnlich braucht man von Mombassa nach Uganda 
2 l /j Monate. Das Lästigste an der ganzen Reise ist, dass man 
sich in Kikuju mit Lebensmitteln fast für einen ganzen Monat 
versehen muss. Bei dem Marsch über den Baringo-See wäre 
eine Verproviantierung nur für 12 Tage notwendig; desto 
schwieriger ist hier aber der Uebergang über die Kimasia- und 
Elgejo-Berge. 

Ausland 1893, Nr. 6. 


als erster Europäer die Landschaften zwischen Singo 
und Katonga, zwischen Masaka in Buddu und dem 
Albert-Edward-See, zwischen Toru und dem Unter¬ 
lauf des Semliki. Die Versumpfung der Thal¬ 
mulden, eine Besonderheit des östlichen, wie auch 
westlichen Uganda, erhält sich auch in Buddu. In 
Nkole beginnen die üppigen Fluren am Fusse der 
Berge. Den Ostrand des Albert-Edward-Njansa bil¬ 
det das von Stanley schon beschriebene wildzer¬ 
klüftete Kiniamagaragebirge. Was Lugard von 
Katwes Umgegend und dem Salzsee erzählt, stimmt 
genau mit den Schilderungen Stanleys überein. 
Da Lugard vom Nordende des Beatrice-Golfes 
(von den Eingeborenen Rusango-See genannt) über 
ein niedriges Plateau (1600 m über dem Meere) 
zum Semliki, wahrscheinlich zur Atjangara-Fähre 
(vgl.Stuhlmanns Karte in »Pet. Mitt.« 1892,Taf. 16) 
hinabgestiegen ist, so umfasst jetzt unsere geo¬ 
graphische Kenntnis die ganze Umgebung des mäch¬ 
tigen Ruwenzorigebirges. Auf der rauhen, felsigen 
Ostseite fliessen die krystallhellen und eiskalten 
Bäche sämtlich dem Mpanga und Wami und durch 
diese dem Rusango-See zu. An der Westseite öffnet 
sich ein liebliches, überaus fruchtbares Thal bei 
Kiaya (vielleicht das Thal Rami bei Stuhlmann). 

Am 30. September 1891 erreichte Lugard 
Kavalli, westlich vom Albert-See, und bewog die 
hier angesiedelten 800 Sudanesen, ehemalige Sol¬ 
daten Emins, mit ihren Weibern, Kindern und 
Sklaven (im ganzen 8206 Köpfe) unter seiner Füh¬ 
rung nach Uganda zu ziehen, oder zum Teil die 
Rückkehr nach Aegypten anzutreten. 

Einer dieser Sudanesen hat den englischen Be¬ 
hörden in Mombassa genauen Bericht über ihre Er¬ 
lebnisse nach dem Abzüge Stanleys und Emins 
von den Ufern des Albert-Sees gegeben (»Tim.« 14. Juli 
1892), welcher durch die Mitteilungen Lugards 
jetzt bestätigt und ergänzt ist. Der eigentliche Ver¬ 
räter war Fadel-el-Mula; er überlieferte die Aequa- 
torialprovinz den Mahdisten, und diese setzten ihn 
als Gouverneur ein. Dagegen empörten sich die 
Aegypter, schlugen einen Angriff der Derwische 
auf Wadelai zurück und zogen sich endlich, müde 
des ewigen Kämpfens, und da Fadel-ei-Mula neuer¬ 
dings mit den Mahdisten in Regaf anknüpfte, nach 
dem friedlichen Kavalli zurück, wo sie Ende April 
1891 eintrafen. Vom 10. Juli bis 10. August hielten 
sich Emin Pascha und Stuhlmann hier auf. Das 
Angebot, in deutsche Dienste zu treten, wurde zu¬ 
rückgewiesen. Als aber Lugard Ende September 
erschien und die Aussicht sich eröffnete, entweder 
in dem fruchtbaren Toru und in dem Paradiese 
Uganda ein sorgloses Soldatenleben zu führen oder 
über Mombassa nach der Heimat zurückzukehren, ent¬ 
schlossen sie sich, aus den unsicheren Verhältnissen 
heraus einer besseren Zukunft entgegenzugehen. 

Lugards Abmarsch aus Kavalli erfolgte am 
5. Okt. 1891, Emins Rückkehr von den Quellen 
des Ituri nach Undussuma bei Kavalli am 12. No- 
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vember, wo er bei dem Häuptling wieder die freund¬ 
lichste Aufnahme fand. Die Gerüchte, die seiner 
Zeit über ein feindseliges Verhalten Lugards gegen 
Hm in die deutschen Zeitungen durchflogen, haben 
sich als unhaltbare Verleumdungen erwiesen. 

Lugard errichtete zum Schutz der englischen 
Herrschaft und zur Sicherung des Salzgewinnes aus 
dem kleinen See, nördlich von Katwe, zwischen 
dem Albert-Edward- und Albert-See, sieben Forts. 

Den »Proceedings« der Geogr. Gesellschaft in 
London von Dezember 1892 ist vorläufig nur eine 
übersichtliche Kartenskizze beigefügt. Eine ausführ¬ 
liche Karte von Singo und Toru wird das Januar¬ 
heft bringen, diese wird dann gestatten, eingehender 
die kartographischen Leistungen Lugards zu be¬ 
sprechen. 

Die Expedition das Kapitäns Dundas 1 ) vom 
6. April bis 23. Dez. 1891 den Tana hinauf bis zum 
Fuss des Kenia (o° 41' südl. Br. und 37 0 41 ' östl. L. 
v. Gr.) hat einige wichtige Thatsachen geliefert: 
erstens die Schiffbarkeit des Tana für eine Dampf¬ 
barkasse bis Balarti (zwischen Oda Boruruwa und 
Hameye in der Luftlinie 300 km von der Küste, 
aber 570 km im gewundenen Flusslaufe); zweitens 
den nördlichen Zufluss von zwei starken Strömen, 
dem Makenzie und Kiloluma. Wenn auch gerade 
in dem letzteren Punkte ganz von den geographi¬ 
schen Behauptungen Dr. Peters abweichend, welcher 
bekanntlich vergebens sich bemühte, den Fluss Kilo¬ 
luma zu entdecken, so stimmen doch Dundas’ land¬ 
schaftliche Schilderungen mit jenen der »Deutschen 
Emin-Pascha-Expedition« im allgemeinen vollkom¬ 
men überein. Von ganz besonderem Werte sind 
Kapitän Dundas’ Aufnahmen, die in einer vorzüg¬ 
lich bearbeiteten und den ganzen Flusslauf des Tana 
und Sabaki (Athi) enthaltenden Karte niedergelegt 
sind. Danach erreicht der Tana unter 38° 45' 
östl. L. bis auf 1 */s Minuten den Aequator und 
schlägt vom 38. 0 33' östl. L. eine südliche Richtung 
ein bis o° 41' südl. Br. 

Dundas hat auch durch seine Dampferfahrt 
im Juli-August 1892 den Juba hinauf bis Bardera 
ein Stück des Somalilandes, das seit v. d. Deekens 
Ermordung im September 1865 völlig versperrt war, 
dem europäischen Verkehr wenigstens für die nächste 
Zeit wieder eröffnet. Er fand in dem zu Kulturen 
wohl geeigneten Lande eine stark zunehmende und 
in Baumwollindustrie thätige Bevölkerung. Er sah 
v. d. Deekens »Welf« noch auf derselben Stelle 
liegend, wie vor 27 Jahren, aber ganz von Pflanzen¬ 
wuchs überwuchert. 

Deutsch-Ostafrika. 

Die Handelsstatistik über den Warenverkehr 
Hamburgs mit Deutsch-Ostafrika *) muss zum Zweck 
einer richtigen Auffassung der kolonial-wirtschaft¬ 
lichen Ergebnisse mit der gouvernementalen Stati- 

*) Proc. of the R. G. Soc., 1892, S. 513. 

*) »Deutsches Kol.-Bl.« 1892, S. 530 und 533. 


stik x ), welche den Gesamtexport und -import der 
Hafenplätze von Deutsch-Ostafrika, also den Welt¬ 
verkehr in Rechnung zieht, verglichen werden. Eine 
glatte Vergleichung ist freilich nicht möglich, da 
die gouvernementale Statistik mit dem 18. August 
des einen Jahres beginnt und mit dem 17. August 
des nächstfolgenden endet, während die Hamburger 
Statistik an das Kalenderjahr sich hält; auch er¬ 
geben sich manche ganz rätselhafte Verschieden¬ 
heiten, welche vielleicht in der noch unvermeid¬ 
lichen Ungenauigkeit der statistischen Aufzeichnungen 
begründet sein mögen. Zu einer allgemeinen Be¬ 
trachtung genügen die beiden statistischen Berichte; 
sie geben einige sichere Anhaltspunkte zur Beur¬ 


teilung der kolonialen Entwickelung. 

Ausfuhr nach Hamburg 1890.für 158000 M. 

» » » 1891.» 520000 » 

» im Weltverkehr aus D.-O.-A. 1889/90 » 7523000 » 

» » » » » 1890/91 » 7482000 » 

Einfuhr von Hamburg 1890.» 158000 » 

» » » 1891.» 2236000 » 

» im Weltverkehr nach D.-O.-A. 1889/90 » 8473000 » 

» » » » » 1890/91 » 9000000 » 


Der wirtschaftliche Wert Deutsch-Ostaffikas steht 
danach auf annähernd gleicher Höhe wie der der 
alten englischen Kolonien an der Westküste und 
der des Kongostaates. Der eingebürgerte Glaube, 
Kamerun sei unsere ertragreichste Kolonie, wird 
durch diese Zahlen erschüttert. Der Gesamthandels¬ 
verkehr ist sich in den letzten Jahren nahezu gleich 
geblieben. Aber die Beteiligung Deutschlands daran 
hat sich wesentlich gehoben. 

Aus dem umfangreichen Warenverzeichnis greife 
ich einige der wertvollsten und interessantesten Ar¬ 
tikel heraus. 


Ausfuhr 

nach Hamburg: 



1890 

1891 

Elfenbein . . . . 

für 69000 M. 

2000 M. 

Gummi (Kautschuk) . 

» 7000 » 

271000 » 

Sesam. 

» 5 000 * 

21 000 » 

Reis. 

» — » 

— » 

Rinder, Ziegen, Schafe 

» — » 

- » 

Kopra . 

» — » 

14000 » 

Tabak . 

* — » 

- » 

Häute . 

» 60000 » 

128000 » 

Ausfuhr 

im Weltverkehr: 



1889/90 

1890/91 

Elfenbein. 

für 4 581 000 M. 

4252000 M. 

Gummi (Kautschuk) . 

» 598000 » 

666 000 » 

Sesam. 

» 336000 » 

281 000 » 

Reis. 

» 187000 » 

347000 » 

Rinder, Ziegen, Schafe 

» 238000 » 

232 000 » 

Kopra. 

» 44000 » 

73 000 » 

Tabak . 

» 67 000 » 

72000 » 

Häute. 

» 14000 » 

16000 » 

Einfuhr 

von Hamburg: 



1890 

1891 


Baumwollwaren und Bekleidung . für 26000 M. 430000 M, 


Metallwaren.» 7000 » 206000 » 

Seife.» 4 000 » 4 800 » 

Spirituosen.» — » 8000 » 


*) Beilage zu Nr. 21 des »Deutsch. Kol.-Bl.*, I. Nov. 1892. 
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Einfuhr im Weltverkehr: 

1889/90 1890/91 

Bautnwollwaren und Bekleidung für 5814000 M. 4934000 M. 

Metall waren.» 331 000 » 551 000 » 

Seife.» 61000 » 82000 » 

Spirituosen.» 13000 » 45000 » 

Wie bedeutend ist der Absatz von Baumwoll- 
waren und dgl., und welche lohnende Aussicht er¬ 
öffnet sich hier für die deutsche Textil- und Eisen¬ 
industrie, um dem Ausland den Rang streitig zu 
machen! Deutschland ist noch weit entfernt, aus 
dem Produktenreichtum an Elfenbein, Gummi u. s.w. 
den grösstmöglichen Nutzen zu ziehen. — Für den 
überraschenden Niedergang des Hamburger Elfen¬ 
beinhandels 1891 fehlt mir die Erklärung, um so 
mehr, als Ad. Meyer in Hamburg in seinem Elfen- 
beinbericht von 1891 u. a. sagt: »Die direkten Ver¬ 
ladungen nach Deutschland haben sich gleichfalls 
voll erhalten« *). Für die auffallende Thatsache, 
dass nach Hamburg achtmal soviel Häute 1891 ex¬ 
portiert wurden, als in Deutsch-Ostafrika verladen 
wurden, dürfte der Grund vielleicht darin zu fin¬ 
den sein, dass in der Hamburger Handelsstatistik 
unter »Deutsch-Ostafrika« ganz allgemein »Ost¬ 
afrika« für diesen Artikel zu verstehen ist, und dass 
die grösste Masse der Häute (aus Mombassa und 
Somaliland) in Sansibar eingeschifft wurde. — Viel¬ 
versprechend ist die beträchtliche Zunahme der Boden¬ 
kultur, deren Resultate als Reis, Kopra und Tabak 
erscheinen. Schliesslich darf es als ein günstiges 
Prognostikon für die Zukunft angesehen werden, 
dass die Rindviehzucht einen nicht unbedeutenden 
Export gestattet. 

Der als »provisorisch« bezeichnete Etat pro 
1893/94 bestimmt eine Summe von 4780000 Mark 
für Deutsch-Ostafrika. Die Einnahmen aus den 
Zöllen u. s. w. werden dabei auf 2280000 Mark 
veranschlagt, während sie faktisch 1891/92 nur 
1 324000 Mark betrugen. Man hat demnach ein 
gesichertes Vertrauen auf die Steigerung der Ein¬ 
künfte. Der sehr lebhaft betriebene Schmuggel nach 
dem Freihafen Sansibar entzieht der Verwaltung 
bedeutende Summen. Man hofft, ihn durch Ver¬ 
mehrung der Zollbeamten und Herstellung von Zoll¬ 
kuttern künftig einzuschränken. 

Unter den Ausgaben figurieren: 

Für die Schautruppe (23 Off., 36 Unt.. 1201 M.) 1368220 M. 

* » Polizeitruppe ( 4 » 6 » 398 » 283080 » 

» » Expeditionen und Stationen 350000 * 

Europäer waren im Schutzgebiete wohnhaft: 
486 (darunter 205 Offiziere und Beamte). 

Der Plantagenbau wird jetzt in erweitertem Um¬ 
fange und mit erheblichen Kapitalien betrieben. Es 
bestehen sieben grosse Plantagenunternehmungen, 
nämlich bei Tanga (2), Amboni, Derema, Lewa, 
Kikogwe und Kitopeni (bei Bagamoio). Am aus¬ 
sichtsreichsten sind die Kaffee- und Kakaokulturen 
bei Derema in Usambara. Der Eisenbahnbau der 


*) »Deutsches Kol.-Bl.« 1892, S. 27. 


Usambaralinie sollte im November 1892 begonnen 
werden und wird Ende 1893 40 km weit bis Sega 
fertiggestellt sein. 

Von den Expeditionen der Schutztruppe ist 
wieder eine schmerzliche Niederlage zu berichten. 
Obwohl Chef Johannes am 27. August 1892 an 
3000 Wahehe bei Mhunzi in Kutu gründlich ge¬ 
schlagen, brachen diese doch wieder, unerwartet, 
einer Sturmflut vergleichbar, in die Landschaft Usa- 
gara ein und plünderten die arabische Niederlassung 
bei Kondoa vollständig aus. Der in dem benach¬ 
barten Kilossa stationierte und zur Hilfe herbei¬ 
gerufene Lieutenant Brüning entschloss sich am 
6 . Oktober mit dem Restbestand seiner Compagnie 
(35 Zulus) das sicheren Schutz bietende Fort zu 
verlassen und sich den Tausenden von Wahehes 
todesmutig entgegenzuwerfen. Der erste Anlauf 
glückte; als aber die Soldaten ihre Munition (120 
Patronen pro Kopf) verschossen hatten, stürmten 
die in schützenden Schlupfwinkeln verborgenen 
Wahehes plötzlich hervor; die Zulus liefen davon. 
Lieutenant Brüning, von wenigen Mannschaften 
umgeben, hielt unerschütterlich stand, bis er die 
letzte Kugel aus seinem Revolver geschossen, und 
starb dann, von zwei Speeren durchbohrt, den ehren¬ 
vollsten Soldatentod. Vom militärischen Standpunkte 
wäre es vollkommen zu rechtfertigen gewesen, wenn 
Lieutenannt Brüning auf die Verteidigung seines 
Postens in Kilossa sich beschränkt hätte. Denn 
seine Compagnie, durch Abkommandierungen von 
155 Mann auf 35 reduziert, war eigentlich zu schwach, 
um einen Ausfall glücklich durchzuführen; die Zulus, 
seit dem Juni wegen Ablaufs der von ihnen ge¬ 
kündigten Dienstpflicht ihre Ablösung täglich er¬ 
wartend, hatten keine Lust mehr, sich für die Deut¬ 
schen zu schlagen, wenn es nicht an ihr eigenes 
Leben ging, und besassen kein Vertrauen mehr zu 
den Gewehren, an denen die Läufe ausgebaucht 
waren und die Yatagans nicht mehr festhielten. 
Wenn ein Teil der Schuld bei früheren Unglücks¬ 
fällen der Unvorsichtigkeit oder der Unüberlegtheit 
der Führer zugeschrieben werden kann, bei Kilossa 
war es anders. Hier ist nicht ein Schatten der Ver¬ 
schuldung auf seiten des Führers zu entdecken. 
Mit höchster Achtung muss es vielmehr anerkannt 
werden, dass ein kerniger, ruhig entschlossener, junger 
Offizier die deutsche Ehre nicht durch den Vorwurf 
befleckt wissen wollte, dass ein einzigesmal, wenn 
auch unter den schwierigsten Verhältnissen, der 
Schutz der deutschen Flagge vergeblich von den 
Eingeborenen angerufen worden wäre. Lieutenant 
Brüning fiel als Opfer der Menschenliebe und 
eines stark ausgeprägten Nationalbewusstseins. 

Ich sprach mich im »Ausland« immer zu 
Gunsten der Verwaltung des Gouverneurs v. Soden 
aus; denn es tragen nicht nur alle seine veröffent¬ 
lichten Verordnungen den Stempel reifer Einsicht 
und organisatorischen Geschickes, sondern es be¬ 
finden sich auch unter seinem Regimente Handel 
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und Verkehr der Kolonie in entschiedenem Auf¬ 
schwünge. Aber Kilossa lässt den wunden Punkt 
seiner Regierungsweise erkennen: er scheint mir von 
den Leistungen der Schutztruppe das Unmögliche zu 
erwarten und die Feinde der deutschen Herrschaft 
unter den Eingeborenen zu wenig zu beachten. 

Kilossa, die erste Station auf der grössten Kara¬ 
wanenstrasse nach dem Innern, fortwährend bedroht 
von den Wahehe, durfte nicht durch Detachierungen 
in seinem Truppenbestande geschwächt werden. 
Ob es absolut unmöglich war, die kontraktmässig 
ihrer Dienstpflicht ledigen Zulus durch andere Mann¬ 
schaften zu ersetzen, lässt sich vermuten, da im 
Juli alle Kräfte koncentriert worden waren, um die 
am Kilimandscharo verlorene wichtige Position wie¬ 
der zu gewinnen. Einer des Kriegsdienstes über¬ 
drüssigen Soldateska aber, die von wilder, uner¬ 
schütterlicher Tapferkeit die geringsten Beweise von 
jeher geliefert, verdorbene und fast unbrauchbare 
Gewehre in den Händen zu lassen, trotz wieder¬ 
holter Anzeige der Notwendigkeit eines Umtausches, 
und ihnen nicht einmal mit Munition die Magazine 
gehörig zu füllen, das sind Thatsachen, welche kaum 
zu entschuldigen sein dürften, und welche die opfer- I 
willigste Hingabe des Offiziers an seine Dienstpflicht 
zur Fruchtlosigkeit verdammen. (Fortsetzung folgt.) 

Ueber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

(Fortsetzung.) 

Wo die freie Ebene allmählich in den Wald 
übergeht, da ist sie abwechselnd von Hainen und 
Baumpartien unterbrochen. Diese werden jedenfalls 
eben des wohlthuenden Schattens wegen vielfach 
zu Ansiedelungen benutzt (J. J. 374) und scheinen 
nicht selten ein reizendes Bild afrikanischen Still¬ 
lebens zu sein (P. M. E. 99 S. 25, v. Höhnel- 
Wakikuyu). Sie leiten uns zu dem Gebiete des 
Waldes selbst hinüber. 

Der Wald ist im allgemeinen als den Verkehr 
hindernd zu bezeichnen, denn das gesamte Kongo¬ 
becken nebst einigen angrenzenden Ländern, also 
dasjenige Gebiet, wo der Wald entweder ausschliess¬ 
lich herrscht, oder doch überwiegt, ermangelt durch¬ 
weg grosser Ansiedelungen, die strassenförmig ge¬ 
bauten Riesendörfer der Bassenge und einige Resi¬ 
denzen sehr mächtiger Könige ausgenommen, und 
während sich im Haussa- und Bornulande Stadt an 
Stadt reiht, finden wir hier nur kleine Dörfer und 
Weiler, und kaum zwei, drei Ansiedelungen kommt 
das Recht zu, Stadt genannt zu werden. Ein wei¬ 
terer Grund zu dieser Erscheinung hegt freilich auch 
darin, dass sich die hier wohnenden Völker mehr 
als andere voneinander abschliessen, so dass sich 
kein eigentlicher Verkehr entwickeln konnte. Der 
Handel geht zumeist nur von Stamm zu Stamm, 


von Ort zu Ort; daher haben auch nur Häuptlings¬ 
sitze und Grenzorte einige Bedeutung für denselben. 

Betreffs der Lage sind drei Möglichkeiten ge¬ 
boten: Entweder man gründet die Niederlassung am 
Waldessaume, oder man verlegt sie in eine Lich¬ 
tung im Walde oder direkt in das dichteste 
Gebüsch. 

Die erstere ist jedoch nur da vorhanden, wo 
Grasland und Wald abwechseln, und man wird viel¬ 
fach gern den Waldessaum bevorzugen, um Nutzen 
aus beiden zu ziehen, sowie man anderswo die 
Städte mit Vorliebe an den Berührungslinien zweier 
Gesteinsschichten angelegt hat. Der Wald gewährt 
den Vorzug, dass sich in ihm die Ansiedelung leicht 
verbergen lässt und dass er den Geängstigten rasch 
und sicher seinen Verfolgern entzieht, aber er hat 
andererseits den Nachteil, dass er dem Feinde das 
Heranschleichen ausserordentlich erleichtert und den 
Bewohner der fortwährenden Gefahr aussetzt, über¬ 
rumpelt zu werden. 

Abgesehen von den Schrecken, durch wilde 
Tiere oder durch die Gewalt der Elemente verur¬ 
sacht, erfüllt er des Menschen Herz mit düsterem 
Schauer und lässt ihn nicht frei aufatmen. Auch 
ist ihm der Boden für den Anbau von Nutzpflanzen 
und das nötige Sonnenlicht schwer abzuringen, und 
wohl ebenso schwer ist es, ihm gegenüber das ein¬ 
mal Gewonnene zu behaupten. 

Die freie Ebene lässt den Blick weithin schweifen, 
das Herannahen von Freund und Feind schon lange 
vorher erkennen und nährt im Menschen das Ge¬ 
fühl von Freiheit und Kraft. Aber sie erschwert 
ihm auch die Flucht, und zur Zeit der Regenlosig¬ 
keit quälen ihn die sengenden Sonnenstrahlen und 
der Mangel an Wasser. 

Die Vorzüge beider vereinigt die Lage am 
Waldesrande: Die Luft ist nicht so drückend schwül 
und dumpfig wie inmitten der Baumriesen, der Boden 
hält auch zur Zeit der Dürre genug Feuchtigkeit 
für den Acker, und zeigte sich der Feind zu mäch¬ 
tig, so nimmt der nahe Wald den Flüchtigen samt 
den wichtigsten Habseligkeiten in seinen tiefen Schat¬ 
ten auf. So erzählt Monteiro von den Maraves: 
»Ihre Dörfer liegen immer am Rande der Wälder 
oder Gebüsche, damit die Eingeborenen bei Gefahren 
leicht entschlüpfen können« (Z. VI 280). Man ver¬ 
gleiche auch Barth IV 37 ff. 

Wo der Urwald ungeheure Flächen bedeckt, da 
bleibt den Eingeborenen nichts anderes übrig, als 
entweder eine zufällig entstandene Lichtung zur 
Anlage der Siedelung zu benutzen oder eine solche 
durch mühsames Ausroden der Pflanzen zu schaffen, 
um Raum für Hütte und Feld zu gewinnen, wie 
z. B. die Songoneger stets die hohen Bäume in der 
Nähe des Dorfes fällen (M. J. 36). Ebenso haben 
die Denqa ihre Wohnungen in den Lichtungen des 
Waldes zerstreut (P. M. E. 50 S. 22). Ein Gleiches gilt 
von vielen Bezirken Deutsch-Ostafrikas (U.d.Fl.256). 

Freilich bleibt eine derartige Lage stets strate- 


Digitized by ^jOOQle 


Ueber die Lege der Ansiedelungen in Afrika. 


89 


gisch ungünstig, und wir finden deshalb solche Orte 
fast immer noch besonders mit reichen Verteidigungs¬ 
mitteln versehen, es müsste denn sein, dass sich 
die Bewohner durch ihre Zahl so überlegen fühlten, 
dass sie einen Feind nicht zu fürchten brauchten. 
Die Erfindungsgabe in den Vorrichtungen, den Ort zu 
schützen, feiert hier und da geradezu Triumphe. Gross¬ 
artig zeigen sich hierin die von Stanley besuchten 
Baiesse, denn sie haben die Umgebung ihrer Orte 
mit den Ueberresten, Trümmern und Stämmen des 
Urwaldes angefüllt und dadurch einen Verhau ge¬ 
schaffen, welchen der Fremde erst nach stunden¬ 
langer gefahrvoller und äusserst mühsamer Wan¬ 
derung zu überwinden vermag (St. J. 241). Jun¬ 
ker schildert im 2. Bande seines Werkes (S. 294) 
die durch Graben und Palissaden geschützte, ein 
förmliches Festungswerk bildende Residenz Mam- 
bangas. Nur hatte man hier unterlassen, die un¬ 
mittelbar am Laufgraben aufragenden hohen, mäch¬ 
tigen Bäume zu fällen, so dass der Feind ringsum 
im dichtesten Walde überall Schutz und sicheres 
Versteck fand. Noch ungeschickter zeigten sich die 
Eingeborenen, welche Wissmann auf seiner zweiten 
Durchquerung Afrikas südlich vom Tanganika an¬ 
traf. Sie hatten ihre mit Palissaden umgürteten 
Dörfer in das dichteste Gebüsch hineingebaut, um 
die Annäherung des Feindes zu erschweren, sie 
hatten aber andererseits auch nicht bedacht, dass sie 
die sich Nähernden nicht sehen konnten, und dass ihre 
so angebrachten Palissaden überhaupt nicht zu ver¬ 
teidigen waren. Wissmann vergleicht die Be¬ 
wohner in treffender Weise mit dem Vogel Strauss, 
welcher seinen Kopf in den Sand steckt, um nicht 
gesehen zu werden (2. D. 214). Wir wollen indes 
nicht allzu verächtlich auf sie herabblicken; für die dor¬ 
tigen Verhältnisse sind diese Palissaden immerhin 
eine zumeist genügende Schutzwehr, und die Neger 
haben wiederholt bewiesen, dass es auch unter ihnen 
nicht wenig erfinderische Köpfe gibt. 

Vor allem verstehen es die Neger, ihre Heim¬ 
stätten so sicher zu verstecken, die Zugänge so ge¬ 
schickt anzubringen und die Pfade so täuschend 
zu verbergen, dass sie auch das geübteste Auge 
nicht zu entdecken vermag. Der Hauptweg führt 
wohl auch in ziemlicher Entfernung von den 
Ortschaften hin, und der Wanderer zieht an ihnen 
ahnungslos vorüber. So kann es Vorkommen, dass 
der Fremde vermeint, durch eine vollständig unbe¬ 
wohnte Gegend zu reisen, da er nirgends eine Hütte 
erblickt, er würde aber genug Dörfer passiert haben, 
wenn es ihm nur gelungen wäre, die Pfade nach 
den abseits gelegenen Wohnstätten aufzufinden (W. 
Wolff). Wiederholt versichern die Reisenden, dass 
sie nach langem verzweifeltem Umherirren plötz¬ 
lich eine bewohnte Lichtung betraten. So schreibt 
Staudinger (H. H. 170): »Die Walddörfer sind 
so gut versteckt; nichts würde den Wanderer an 
die Nähe eines solchen gemahnen« — und Wil¬ 
son (W.-A. 190): Die Dörfer Nieder-Guineas liegen 


zum Teil im dichtesten Walde. Wenn man sich 
einem solchen nähert, hat man keine Ahnung von 
dessen Dasein, bis man sich fast an dem Thore be¬ 
findet. Selbst von den zwischen Sankullu und 
Luken je bereits im eigentlichen Urwald e gelegenen 
interessanten Riesendörfern der Bassange erzählt 
Kund, dass sich ihm ganz unvermittelt der Blick 
auf eine unabsehbare Dorfstrasse öffnete (Verh. B. 
XIII 327). Cameron fand auf seiner Reise nach 
dem Mohria-See die Dörfer meist im Dickicht ver¬ 
steckt, nur zugänglich auf einem einzigen, eng ge¬ 
wundenen und überdies stark verbarrikadierten Fuss- 
pfade (II 55). Die Wohnungen der nicht wandern¬ 
den Hassanie liegen gleichfalls im dichtesten Ur- 
walde (Z. VI 217). Dasselbe behauptet Lenz von 
den Fan. (Sk. 75). 

Nicht selten ist es schwer, aus den Berichten 
herauszulesen, ob ein Ort im dichten Walde oder 
in einer Lichtung desselben gelegen ist. Man ver¬ 
gleiche folgende Stellen: Nur 6—10 Häuser bilden 
ein kleines, in der üppigen Vegetation meist ver¬ 
steckt liegendes Dörfchen (U. d. FI. 172). Das 
eigentliche Negerdorf Kimbunda — nicht mit der 
portugiesischen Anlage gleichen Namens zu ver¬ 
wechseln — liegt im Walde (M. J. 50). 

Siedelungen, inmitten des dichtesten Gebüsches 
gelegen, gehören teilweise scheuen und versprengten 
Völkchen an, die den Kampf um das Dasein auf¬ 
gegeben haben oder doch von demselben sehr hart 
mitgenommen worden sind. Da diese Leutchen keine 
Nutzgewächse bauen können, so sind sie lediglich 
auf Jagd und Fischfang und — sofern ihnen der 
Mut dazu geblieben ist — auf Diebstahl angewiesen, 
v. Höhnel (a. a. O. 32) erzählt von den zwischen 
den Massai in abhängiger und gedrückter Stellung 
lebenden Wandorobbo, dass ihre kleinen Dörfer stets 
derart in Schluchten und Dickichten versteckt sind, 
dass man sie fast nie zu sehen bekommt. Ihm ge¬ 
lang es überhaupt nur zwei Dörfer zu entdecken. 
Ebenso errichten die scheuen Wotschüa (wie wohl 
die meisten Zwergvölker) ihre Hütten im Waldes¬ 
dunkel (J. III 92). 

Viele von den Walddörfern sind periodische 
Wohnsitze und dienen nur zu vorübergehendem 
Aufenthalte (Hol. K. 91). 

Oft kann man in den Berichten der Reisenden 
die Bemerkung lesen, dass die Hütten der Einge¬ 
borenen im Bananenwalde verborgen liegen, so die 
der Banäkas (W.-A. 211), die der Wanioro (E. 
P. 78) u. a. Es würde jedoch diese Bemerkung 
hier kaum erwähnt werden dürfen, wenn die Ba¬ 
nanen in Centralafrika nicht so massenhaft aufträten 
wie kaum anderswo. 

Ansiedelungen auf und an erhöhten 
Punkten. 

Da, wie schon bemerkt, Afrika verhältnismässig 
arm ist an Gebirgsbildungen und Unebenheiten der 
Bodenoberfläche, so bietet dieser Erdteil auch seinen 
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Bewohnern wenig natürliche Stützpunkte dar, und 
deshalb darf es uns auch nicht wundern, wenn sie 
hier und da, wo sie wirklich vorhanden sind, unbe¬ 
achtet gelassen wurden, zumal die meisten Völker 
Afrikas zu strenger Abgeschlossenheit voneinander 
neigen, und infolgedessen ein geistiger Austausch 
langsamer vor sich geht, als in anderen Erdteilen; 
viele sind überdies von einer verzweifelten Gleich¬ 
gültigkeit, welche das scheinbar Unabänderliche über 
sich ergehen lässt, ohne durch Anspannung aller 
Kräfte und Ausnützung aller gegebenen Mittel 
den feindlichen Einflüssen entgegen zu treten. 
So erzählt Cameron (I 43): Der Orkan 
und die Ueberschwemmung hatten im vorigen 
Jahre viele Dörfer verwüstet. Die Eingeborenen 
jedoch hatten als wahre Fatalisten zum grössten Teil 
ihre alten Wohnsitze wieder eingenommen. Nur 
wenige hatten sich jetzt vorsorglich auf kleinen An¬ 
höhen angebaut. Dieses »wenige« zeigt aber eben, 
dass diese Naturereignisse an der dortigen Bevölke¬ 
rung doch nicht vollständig spurlos vorübergegangen 
waren; und wir finden in der That auch in Afrika 
Berge, Hügel, Terrassen oder sonstige Ungleichheiten 
des Terrains absichtlich zur Besiedelung gewählt, 
ja zum Teil recht ergiebig ausgebeutet. Besonders 
da, wo ein Vernichtungskampf gegen noch nicht gänz¬ 
lich in Stumpfsinn versunkene Völker geführt wird, 
wo. vielleicht religiöser Fanatismus ihn zu einem be¬ 
sonders erbitterten stempelt, da haben sich die min¬ 
der Begabten, mit Waffen und Hilfsmitteln anderer 
Art mangelhaft Versehenen auf die schwer ersteig- 
lichen Höhen zurückgezogen, entschlossen, hier 
in diesen günstigen Positionen dem gefährlichen, 
übermächtigen Feinde zu trotzen, um Leben und 
Freiheit vor dem Unterdrücker zu sichern. 

In dieser Weise gestaltet sich das Bild im süd¬ 
lichen Sudan, auf der ganzen Linie vom Niger bis 
nach Abessinien hin, w r o nicht nur die Raub- und 
Herrschaftsgelüste der Türken und Araber schaurige 
Triumphe feiern, wo auch einheimische Völker, 
wild erregt durch die Lehren des Islam oder wohl 
auch im Bunde mit jenen Eindringlingen um die Fahne 
des Propheten geschart, die Bruderstämme erbarmungs¬ 
los hinwürgen — wie in den südlichen Fellatastaaten, 
wo der arabische Monotheismus das Heidentum der 
eingeborenen Völkchen vertilgt und seine Bekenner 
allmählich, aber unaufhaltsam zerschmettert. 

So sah Barth den Bägele, einen Bergzug nicht 
weit von der Hauptstadt Adamauas, mit etwa 18 klei¬ 
nen Weilern unabhängiger Heiden bedeckt, welche 
mit grösster Tapferkeit in ihrer schw ? er zugänglichen 
Bergfeste jahrelang alle feindlichen Angriffe sieg¬ 
reich zurückwiesen. Später jedoch erfuhr Barth, 
dass auch sie, wie so viele andere vor ihnen, dem 
Schwerte der Fulbe erlegen waren (II 570). Dass 
es im südlichen Adamaua noch mehrere Dörfer geben 
mag, welche auf Gipfeln erbaut sind, geht aus ver¬ 
schiedenen Andeutungen dieses Reisenden hervor; 
auch II 737 führt er ein solches mit auf. 


Ein ähnliches Bild entrollte sich der englischen 
Expedition unter Denham einige Jahrzehnte früher. 
Die Wohnungen der Kerdies, die damals noch weit 
zahlreicher waren als die der Moslims Mandaras, 
sah man überall in Haufen an den Seiten und selbst 
auf dem Gipfel der Berge, nahe bei der Hauptstadt 
von Mandara. Die Feuer in den Ortschaften dieser 
Unglücklichen warfen einen hellen Schein auf die 
Spitzen und Vorsprünge der sie umgebenden Granit¬ 
felsen (Bertuch Nr. 43 S. 197. 229. 231). 

Auch Staudinger machte ausser seiner Reise 
in den südlichen Haussastaaten die Bemerkung, dass 
die Heiden sich zumeist auf die Felskuppen zurück¬ 
gezogen hatten, während ihre andersgläubigen Be¬ 
dränger umwallte Städte bewohnten. Er erblickte 
wiederholt derartige Bergnester, die »uneinnehm¬ 
baren« Vesten der Heiden, wie er sie bezeichnet 
(170). 

Welch trefflichen Schutz derartige Anlagen 
bieten, ergibt sich aus der Thatsache, dass diese 
heidnischen Ansiedelungen sich so lange in der un¬ 
mittelbaren Nähe von mohammedanischen Centren 
erhalten haben. 

Fast das nämliche Ringen beobachteten Barth 
und Nachtigal in Musgu und Bagirmi. In Ost- 
Bagirmi sind es die Sököro, deren einzelne Bezirke 
sich um schwer zugängliche Felsen oder Berge grup¬ 
pierten (N. II 673). 

Weiter ostwärts am Blauen Nil haben sowohl 
die Bertas, als auch die hellfarbigen Sienetjo, Kadalo 
u. a. ihre Dörfer an fast unzugänglichen Stellen an¬ 
gelegt oder direkt auf die Felsen gebaut (P. M. E. 
72 S. 6 und 75), offenbar, um sich den Repressa¬ 
lien der Türken und Araber zu entziehen. Hier 
darf es uns um so weniger wundem, als gerade in 
dieser Gegend eine Reihe von Völkerverschiebungen 
und -Stauungen stattgefunden haben. Besonders war 
es die Lage von Godin bei den Kadalo, welche den 
Reisenden Schuver höchlichst interessierte. Denn 
die Hütten dieses Dorfes standen in zusammen¬ 
gedrängten Gruppen auf einem schmalen Kamm, 
der aus riesigen Granitblöcken bestand und beider¬ 
seits 100 m tief senkrecht abfiel. Die Hütten waren 
so kühn hinaufgestellt, dass Schuver unwillkürlich 
auf die Idee kam, ein Orkan müsste sie samt und 
sonders hinw'egfegen und hinab in die Tiefe stürzen. 
— Das eigenartigste Aussehen hat Kirin nordwest¬ 
lich von Fadasi. Es ist »auf der unteren Hälfte 
einer Lawine titanischer Felsblöcke erbaut, welche 
aus einer Höhe von 150 m auf die Ebene nieder¬ 
gerollt sind«. Die Hütten waren auf den Gipfeln 
der Blöcke befestigt oder zwischen den Spalten ver¬ 
steckt und meist schwer erreichbar. So führte zur 
Hütte des Häuptlings eine aus zwei Absätzen be¬ 
stehende Leiter empor. Einen sehr originellen An¬ 
blick gewährte hier eine Ratsversammlung, denn 
die würdigen Väter des Ortes sassen dann rings auf 
Felsvorsprüngen und schaukelten sich stolz wie zu 
Pferde auf ihren spitzigen Sitzen (S. 55). 
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Nicht unerwähnt sei, dass auch Emin Pascha 
von ähnlichen Anlagen im oberen Nilgebiete spricht 
(S. 232—244). 

Wollen wir den Kampf gegen die Araber und 
deren Verbündete im Auge behalten, so würden 
wir noch einen Blick auf die Länder am Tanganjika 
zu werfen haben. Westlich davon sind häufig steile 
Abhänge und Terrassen zur Besiedelung verwendet, 
so dass man von der Strasse hinaufschaut zu diesen 
fast unersteiglich erscheinenden Höhen (U. d. Fl. 
200; Cam. Liv. St.). Auch östlich davon finden 
sich Dörfer in bedeutender Erhebung (Cam. I 67. 
110. 244). 

Weiter nordwärts bieten die Kilimandscharo- 
und Kenia-Masse sichere Zufluchtsstätten.- Taweta u. a. 
liegen in schützenden Höhen (Thomson 96, 124). 

(Fortsetzung folgt.) 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Fortsetzung.) 

Ebenso leichten Herzens lehnt Hansen Ro¬ 
schers Erklärung des Verfalles aus dem Charakter 
des spanischen Volkes ab, der sich von jeher zu 
Adelsstolz und wirtschaftlicher Trägheit geneigt 
habe, wir wollen gleich sagen Arbeitsscheu! Nur 
kann eben das »jeher« etwas näher bestimmt wer¬ 
den; denn wollen auch diese Züge des spanischen 
Volkscharakters gerade während der Religionskriege 
mit den Sarazenen schon hervortreten, ihre volle 
Ausprägung gibt ihnen doch erst die Machtstellung 
unter Ferdinand und Karl V., die Herrschaft jen¬ 
seits des Meeres, der Zufluss des Edelmetalles, der 
den Fleiss der Arbeit nicht fördern kann, nur die 
Begehrlichkeit reizt. 

Auch das Ueberwuchem der Geistlichen und 
des geistlichen Besitzes, mit seinen vielfachen, wenn 
auch nach Ländern und Volksarten verschiedenen 
Wirkungen auf die Volkswirtschaft, gehört in diesen 
Zusammenhang. Die deutsche Publizistik des vorigen 
Jahrhunderts stellte die notorisch geringere Volks¬ 
zahl in den geistlichen Staaten des Reiches (2000 
auf die Quadratmeile gegen 3000 in weltlichen) als 
eine Folge ihrer ganzen Verfassung hin, als bedingt 
durch das Ueberwiegen der geistlichen Interessen 
(Sartori, Staatsrecht der geistlichen Stifter, 1790, II, 
1, 1, S. 429). Im Bistum Bamberg z. B. kam eine 
Ehe jährlich erst auf 166 Einwohner (nach Bieder¬ 
mann, Kulturgeschichte Deutschlands im 18. Jahr¬ 
hundert, I, 335); im Preussen von 1756 auf 105! 

Ein analoger Schluss für Spanien ergibt doch 
wohl einen der Gründe für das Nachlassen der 
Volksvermehrung; unter Philipp II. war die Zahl 
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der Eheschliessungen auf die Hälfte gesunken! 
(A. a. O.) 

Jedenfalls bedarf nach dem Bisherigen der Satz 
Ratzels (Anthropogeogr. II, 293), dass der letzte 
Grund der europäischen Kolonisation seit 300 Jah¬ 
ren die starke innere Zunahme der europäischen 
Völker auf beschränktem Raume sei — einer starken 
Einschränkung. Sonst hätten Frankreich und Deutsch¬ 
land von Anfang an eine andere Rolle spielen müssen, 
als Spanien, Portugal und England. Der Zeit nach 
ist der Grund allerdings der letzte; erst seit es sich 
durch den Siebenjährigen Krieg entschieden hatte, 
dass das weite Nordamerika den Briten zur Beute 
werden sollte, konnte er in Kraft treten. 

Die Entwickelung der Bevölkerung Englands 
ist, weil ungestört von äusseren Einflüssen, gegen¬ 
über Deutschland, Frankreich oder Spanien, gleich¬ 
sam der reine Typus, an dem sich die Gesetze des 
Wachstums der europäischen Völker, und besonders 
im 19. Jahrhundert studieren lassen. Die ältesten, 
historisch fassbaren Zahlen sind auffallend gering. 
Nach dem bekannten Domesday - B o o k, dem 
Lehensverzeichnis Wilhelms des Eroberers(io86), 
wird die Bevölkerung Englands (ohne Wales) auf 
1,5 Mili. berechnet (v. Inama-Sternegg in Conrads 
Handwörterbuch II, 438; durch Roscher, Ansichten 
der Volkswirtschaft, S. 69, auf 2 Mill.). Bis 1377 
auf der gleichen Höhe geblieben (infolge des schwar¬ 
zen Todes), hätte sie dann noch im 16. Jahrhun¬ 
dert samt Wales nur 2,5 Mill. betragen. Wie wenig 
gegen Frankreich und Deutschland; in politischen 
Weltbeziehungen wiegt es infolgedessen auch nicht 
schwerer als Schweden. Nach einer Herdsteuer¬ 
liste war es bis 1690 auf 5 Mill. gestiegen, eine 
Verdoppelung binnen 100 Jahren. Dazwischen liegt 
die Revolution, der Anfang der Auswanderung 
aus politischen und religiösen Anlässen. Nach 
Dieterici (a. a. O. S. 78) wäre die Zahl in 25 weiteren 
Jahren erst um n °/o gewachsen (1715 5,56 Mill.). 
Seit der Mitte des Jahrhunderts beginnt der Auf¬ 
schwung der Industrie, des Fabrikwesens; um 1815 
ist die Bevölkerung abermals verdoppelt (1811 
10,64 Mill., 1821 12,4 Mill.). Und dann beschleu¬ 
nigt sich trotz ungeheurer Auswanderung in alle 
Teile des Erdballes, der unter englischer Herrschaft 
oder Sprache steht, — deren Reinbetrag aber kaum 
mit den unvollständigen und ungesichteten Zahlen¬ 
angaben über die Bewegung aus den englischen Häfen 
sich deckt (von 1815—1817 im ganzen 7,26 Mill.) 
— das Wachstum der Bevölkerung, in 55 Jahren 
(1871) ist eine abermalige Verdoppelung eingetreten 
(22,7 Mill.). Wenn die Mehrung sich in den letzten 
20 Jahren etwas zu verlangsamen scheint (26°/o, 
im Jahrzehnt von 1871 auf 81 noch i4°/o, im 
letzten jedenfalls weniger), so scheint doch auch 
die Auswanderung noch riesigere Dimensionen an¬ 
genommen zu haben; 1871—1881 rund 1 Mill., 
im letzten Jahrzehnt aber weit mehr, denn für das 
Jahrfünft 1881—1885 ergibt sich allein eine An- 
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zahl von 750000 ausgewanderten Engländern. Die 
Lücken aber werden nicht nur durch den fort¬ 
dauernden beträchtlichen Geburtenüberschuss, son¬ 
dern auch durch starke Einwanderung von Iren, 
Schotten und Ausländern gefüllt, die geringere An¬ 
sprüche an Lebensunterhalt machen. 

So zeigt England im grossen, wie Belgien und 
Sachsen im kleinen, welche Massen von Menschen 
Industrie und Handel auf beschränktem Raume und 
weit über den eigenen Ertrag von Nahrungsmitteln 
anzuhäufen imstande ist. Im 16. Jahrhundert hielt 
Thomas Morus, der Verfasser der »Utopia«, Eng¬ 
land für so übervölkert, dass die Menschen bald 
einander auffressen müssten (vgl. V. Göhlert, Ent¬ 
wickelung der Bevölkerung Europas, »Vierteljahrs¬ 
schrift für Volkswirtschaft und Kulturgeschichte« 
1883, S. 764). Eine Industrie, die für die Welt 
arbeitet und liefert, konnte er nicht ahnen. Die 
Mehrung der Bevölkerung kann aber noch lange 
fortdauern, solange der Absatz zunimmt, solange 
die Ueberlegenheit Englands besteht. Ist sie für 
alle Zukunft gesichert? Man fürchtet die Konkur¬ 
renz Deutschlands schon heute! Sollte sie einst siegen 
— was dann? 

Die zweite typische Erscheinung ist, dass der 
gesamte Zuwachs an Bevölkerung — mit wenig Aus¬ 
nahmen — den Städten zu gute kommt, während 
die Landbevölkerung nicht nur relativ, sondern auch 
absolut rasch abnimmt. Die alten Freisassen, mit 
denen Eduard III. und Heinrich V. die franzö¬ 
sischen Ritterheere besiegten, sucht man ja heute in 
weiten Strichen umsonst; der Grossgrundbesitz, die 
rationelle Landwirtschaft hat Pächter und Taglöhner 
an ihre Stelle gebracht; auch von diesen braucht 
man immer weniger, je mehr die Landwirtschaft 
Geschäft geworden ist, dessen Reinertrag wächst mit 
der Verwendung der Maschinen statt der Menschen, 
mit der Grösse und der Zusammenlegung der für 
die verschiedenen Betriebe geeigneten Grundstücke. 
Der Gewinn an Nahrungsmitteln steigert sich, aber 
der kleine Bauernstand wird bald ein Anachronis¬ 
mus sein. 

Bildet er einen unerlässlichen Bestandteil zum 
Aufbau eines Volkes, zu seiner fortwährenden Er¬ 
neuerung? »Latifundia Romam perdidere«, sagt 
man. Oder kann der Grossgrundbesitz mit Dienst¬ 
boten und die Stadtbevölkerung seine Funktionen 
übernehmen, genauer der Mittelstand von Beamten 
und Bediensteten aller Art, der von Gehalt lebt, 
der Handelsstand, der Industriearbeiter mit Fabrik¬ 
besitzern und Werkmeistern, die ganze Masse derer, 
die für den materiellen und geistigen Schmuck des 
Lebens sorgen, vom Hausbesitzer bis zum Dienst¬ 
mann, vom Dichter bis zum Zeitungsträger, die 
alle auf die Steigerung der Bedürfnisse rechnen 
und auf das Wachstum der Städte, zu denen 
nach dieser Beziehung Industriedörfer und Industrie¬ 
gegenden zu rechnen sind? 

Einseitig ist der Gesichtspunkt Hansens, dass 


die Intelligenz allein von der beständigen Zufüh¬ 
rung eines Ueberschusses des Bauernstandes abhänge, 
nach deren Unterbindung also sinken müsse. Han¬ 
sen sucht ihn zu stützen durch die aus der Luft 
gegriffene Behauptung, dass sich geistige Fähigkeiten 
nicht vererbten (S. 174). Ueber diese Frage be¬ 
stehen schon seit Schopenhauer besser begründete 
Anschauungen, der vor allem nachwies, dass die 
Begabung der Söhne in der Regel auf die Mutter 
zurückführt: soweit es sich nicht um Durchschnitts¬ 
menschen handelt, denen durch günstige Umstände, 
Familientradition, Protektion, Reichtum u. dgl. die 
Möglichkeit gegeben ist, auf beschränktem Gebiete 
koncentrierte, ungestörte Arbeit zu leisten und rasch 
in hervorragende Stellung zu kommen, während 
hundert andere im dunkeln verkümmern, oder erst 
in ihren Nachkommen neu aufblühen. Und anderer¬ 
seits können auch ererbte, geistige Fähigkeiten un¬ 
fruchtbar werden, wenn ihnen die Zucht des Wil¬ 
lens fehlt. 

Das Richtige in Hansens Behauptung muss 
auf eine breitere Basis gestellt werden. Es handelt 
sich um die Frage, ob das städtische Leben über¬ 
haupt im geistigen und körperlichen Sinne mehr 
Kraft und infolgedessen auch Bevölkerung verzehrt 
als die Landwirtschaft in den Lebensformen des 
Bauernstandes, und in welchem Umfange die Städte 
eines Nachschubes bedürfen, um nicht zurückzugehen. 
Für die Bevölkerungsbewegung unseres Jahrhunderts, 
typisch von England dargestellt, ist diese Frage von 
höchster Bedeutung. Die Anthropogeographie wird 
sich wohl nicht darauf beschränken dürfen, an der 
Hand der Statistik das Anschwellen der Städte und 
das mässige oder mangelnde Wachstum der Land¬ 
bevölkerung einfach zu belegen. 

Die erste Unterfrage wird wohl von vornherein 
allgemein bejaht werden. Der Kampf ums Dasein 
tobt in der Stadt, wenigstens der grossen und wach¬ 
senden, in ganz anderem Sinn und Umfang, als auf 
dem Lande, und fordert zahllose Opfer — denn 
welche Statistik hat sich je mit ihnen abgegeben? 
Wer in einer grossen Stadt lebt, kann seine Be¬ 
obachtungen anstellen, wie viele Existenzen ihre 
Sache, um mit Goethe zu sprechen, auf Nichts ge¬ 
stellt haben. Man begreift nicht, von was sie leben 
— und doch leben sie, aber wie? Gewiss nicht 
wie die Lilien auf dem Felde. Und die untergehen, 
registrieren nicht nur unter der Sterbeziffer; als 
Vagabundenscharen, als Bewohner der Strafanstalten 
bleiben sie der Abschaum des brandenden städti¬ 
schen Lebens. Und dazu kommen noch die Ein¬ 
bussen an Gesundheit; der Landmann strengt mehr 
seine Muskeln, der Städter seine Nerven mehr an, 
auch der Fabrikarbeiter in gewissem Sinne. In der 
Union, die das städtische Leben so sehr übertreibt, 
hat man zuerst die vielgestaltige Geissei der Nerven¬ 
leiden beobachtet. . Sie und die Schwindsucht sind 
die tiefen Schatten neben dem Glanz grosstädtischen 
Aufblühens. Und über die Frage, ob die-städtische 
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Bevölkerung alle Funktionen eines dahinschwinden¬ 
den Bauernstandes übernehmen kann, haben gerade 
tiefer blickende Statistiker und Nationalökonomiker 
längst ihre Bedenken geäussert. 

Von Geringeren zu schweigen, beruft sich 
Koscher auf die Meinung eines so gewaltigen 
Geistes wie der des Fürsten Bismarck, der sich 
darüber gelegentlich und zwanglos verbreitete, wie 
es vorwiegend Genuss und Erwerb sei, der die 
Menschen in der Stadt beherrsche; damit schwinde 
die Zufriedenheit, ein Atomismus trete an seine 
Stelle, eine leicht bewegliche Masse, wie Flugsand, 
der vom Winde aufgetrieben wird; eine Art Massen¬ 
aberglaube macht sich bemerklich (bei Busch, 
»Bismarck und seine Leute« I, 312). Es ist bekannt, 
dass Bismarck auch schon früher zu ähnlichen 
Ansichten in aggressivster Form sich bekannt hat. 
Roscher fügt den folgenden Satz bei: »Gelingt es, 
durch die einzige Panacee aller socialen Krank¬ 
heiten, die Hebung der wahren, d. h. sittlichen 
Religiosität im Volke, diesen Gefahren der Gross¬ 
städte zu begegnen, so lässt sich den letzteren viel 
Gutes nachrühmen. Gelingt es nicht, so wird frei¬ 
lich das Uebergewicht der Grosstädte zu einer Haupt¬ 
ursache, welche bei überreifen Nationen die Alters¬ 
schwäche und den Verfall beschleunigt (System der 
Volkswirtschaft III, 35—36).« 

Wappäus, der schon in der »Allgemeinen Be¬ 
völkerungsstatistik« (Bd. II, 1861, Kap. 9) bei aller 
Würdigung der Städte nach ihrer Bedeutung für 
die Kultur doch den politischen Gegensatz zwischen 
Stadt und Land berührt und ausführt, wie die Er¬ 
haltung und wirkliche Zunahme der Bevölkerung 
wesentlich auf dem Ackerbaubetriebe beruhe, und 
auf die Wichtigkeit der Rekrutierung als statisti¬ 
schen Stoffes hinweist, erklärt auch später noch als 
Hauptaufgabe einer weisen Staatspolitik: die 
ackerbauende Bevölkerung möglichst in ihrer Kraft 
und Integrität zu erhalten (Einleitung in das »Stu¬ 
dium der Statistik« , herausgegeben von G a n d i 1 
1881, S. 216). Weshalb? Es leitet das eben hin¬ 
über zur zweiten und wichtigeren Unterfrage, ob 
städtische Bevölkerung sich überhaupt auf die Dauer 
aus eigener Kraft erhalten kann. Roscher scheint 
dies ja anzunehmen, doch führt er eine Berechnung 
Galtons an (»Journal of Statistik Society« 1873, 
S. 23), dass eine Anzahl von Städtern in der näch¬ 
sten Generation nur noch 77 °/o, in der zweitnäch¬ 
sten nur noch 59 °/o von dem Anteil zur Mehrung 
beitrage, wie eine gleiche Anzahl von Bevölkerung 
in gesunden Landdistrikten. Wir lassen die Mög¬ 
lichkeit einer derartigen Berechnung ebenso bei¬ 
seite wie die Frage nach ihrer allgemeinen Gültig¬ 
keit. Hansen ist in der Behandlung dieser Frage 
nicht frei von Widersprüchen. Im allgemeinen 
nimmt er an, dass der Stand der Handarbeiter und 
Proletarier, die dritte Bevölkerungsstufe, sich durch 
eigene Kraft rasch vermehre, selbst ohne Zuzug 
vom Lande, so in England (S. 369, ferner S. 139). 


93 

Es soll ja gerade der Mittelstand sein, der nur durch 
den Nachwuchs des ersten Standes, der Landbauer, 
erneut wird. Andererseits sucht er zu zeigen, dass 
die eingeborene Bevölkerung Leipzigs in je zwei 
Menschenaltern durch den Zuzug von auswärts 
völlig ersetzt werde (S. 27 nach dem Material einer 
Arbeit von Hasse, Heft n der »Mitteilungen des 
statistischen Bureaus der Stadt Leipzig« 1872). Und 
ebenso hebt er die ungünstigen Ziffern über die 
Militärtauglichkeit der nordböhmischen Fabrikarbeiter 
und der geborenen Pariser (nach früheren Arbeiten) 
hervor (S. 213). 

Es ist unstreitig eine Frage von höchster Wich¬ 
tigkeit für die Beurteilung des rapiden Aufschwunges 
der Bevölkerung Europas im 19. Jahrhundert. 

Für die früheren Jahrhunderte scheint die Ant¬ 
wort im ganzen klipp und klar im ungünstigen Sinne 
gegeben zu sein. 

Zwar sagt Jastrow in seiner Arbeit »Die Volks¬ 
zahl deutscher Städte zu Ende des Mittelalters und 
zu Beginn der Neuzeit. Ein Ueberblick über Stand 
und Mittel der Forschung« 1886, S. 73: »Wir wissen 
bis jetzt nichts darüber, ob die städtische Bevölke¬ 
rung in alten Zeiten sich durch natürliche Fort¬ 
pflanzung vermehrt oder ob sie eines ländlichen 
Zuzuges bedurft hat, um sich auf der Höhe zu er¬ 
halten.« 

Bestimmte Angaben hierüber sind aus dem hi¬ 
storischen Material selbstverständlich kaum zu hoffen. 
Es handelt sich auch nur ausnahmsweise um 
brauchbare, gleichzeitige Zählungen, sonst um 
Schätzungen, um Geburts- und Sterbezahlen, um 
die mittlere Lebensdauer. Die Ergebnisse aber müssen 
mit dem allgemeinen Bild der Verhältnisse zusam¬ 
menstimmen, es ergänzen und erklären. 

Zunächst ist schon die geringe Anzahl der Be¬ 
völkerung in den grössten und wichtigsten Städten 
des deutschen Mittelalters ein Ergebnis der neueren 
Forschungen, das den früheren Annahmen durchaus 
widerspricht, aber leicht erklärt, weshalb es auch 
den grössten Reichsstädten nicht gelungen ist, neben 
den Fürsten eine ausschlaggebende Bedeutung in 
den politischen Reichsverhältnissen zu erringen. Nürn¬ 
berg hatte 1449 nach einer Zählung etwa 20000 
Einwohner; Stra'ssburg 1475 etwa 17000 nach der 
einen, an 20000 nach der anderen Berechnung 
(vgl. Jastrow 15—16); Frankfurt am Main und 
Basel unter 15000; Rostock 14000; Danzig etwa 
20000; Mainz (nach einer unbewiesenen Angabe) 
5—6000. Bis 1618 hätte Nürnberg zugenommen 
bis auf 40—50000; Strassburg auf 30000; Breslau 
30000; Danzig und Augsburg 50000; Berlin 14000; 
Frankfurt an der Oder und Brandenburg 10000; 
Stendal 8000. In der Mark hatte es viele Städt¬ 
chen von 500—1500 Einwohnern gegeben; das 
eigentlich städtische Leben ist in Bevölkerungscentren 
zwischen 1500 und 4000 zu suchen; eine Zahl, die 
auch z. B. Tübingen, Schmalkalden, Ingolstadt, Lands¬ 
hut kaum wesentlich überschritten hätten, wohl aber 
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Hauptstädte der Territorien wie Stuttgart, Kassel 
und München; letzteres näherte sich wohl Berlin 
(Jastrow 156—157). Ein anderer Forscher hat 
für Tübingen 1598 4500 Einwohner, für Stuttgart 
8000 angesetzt. Leipzig und Freiburg bewegen sich 
um 15000. Für Hamburg finden wir die Zahl von 
7000 für 1311, von 22000 für 1419, von 12000 
für 1526, von 19000 für 1594 (v. Inama in 
»Conrads Handbuch« II, 435, nach Laurent). 

Wo der Zuwachs einigermaassen festzustellen 
ist, da erscheint er für anderthalb Jahrhunderte ausser¬ 
ordentlich gering. Was sollte der Grund sein als 
sehr hohe Sterblichkeit, mässige Geburten¬ 
ziffern, geringe Lebensdauer, besonders der 
Männer. Sind dies durchgreifende Züge städtischen 
Lebens? Stehen sie in Zusammenhang mit ungün¬ 
stigen Lebensbedingungen der im engen Raum zu¬ 
sammengepferchten Stadtbevölkerung ? 

Schon vom Rom der Kaiserzeit gewinnt ein 
sehr vertrauenswürdiger Forscher aus dem Studium 
der Inschriften den Eindruck einer verhältnismässig 
niedrigen Lebensdauer der hauptstädtischen Bevölke¬ 
rung (Pöhlmann, »Uebervölkerung der Grosstädte«, 
S. 114). Das hier zusammengestellte reiche Material ist 
nur geeignet, diesen Eindruck auf den Leser zu über¬ 
tragen, die Thatsache als eine notwendige Folge der 
naturwidrigen Zusammendrängung in enge Gassen 
und schmale Behausungen erscheinen zu lassen. In 
finsteren Proletarierwohnungen, in die man nicht 
aufrecht eintreten kann, in Zellen und Schlafstellen, 
in Kellerwohnungen und Dachkammern kann kein 
lebensfrisches Geschlecht nachwachsen. Es erreicht 
— und übertrifft vielleicht — die heutige Woh¬ 
nungsnot unserer Grosstädte, aber auch die deut¬ 
schen Städte des Mittelalters darf man sich nicht 
als die Stätten der Behaglichkeit vorstellen, wie 
etwa Aeneas Sylvius in seinem bekannten Briefe 
die Behausung Nürnberger Bürger darstellt, die 
besser wohnen als Schottlands Könige. Das gilt 
doch höchstens für die Patrizierhäuser. Nach unseren 
Begriffen waren diese Städte überaus ungesund, 
wenn auch bei verbesserter Baukunst später nicht 
mehr vorkam, wie 1184 bei einem Hoftage Kaiser 
Friedrichs I. zu Erfurt, dass die Balken des Saales 
brachen und eine Menge Leute in die darunter be¬ 
findliche Abtrittgrube stürzten, acht Fürsten, viele 
Edle, über 100 Ritter darin erstickten (»Annales 
Stadenses Mon. Germ.« XVI, 350; auch andere 
Quellen). 

(Schluss folgt.) 
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(Werner von Siemens.) Am 6. Dezember 1892 
starb zu Charlottenburg bei Berlin im fast vollendeten 
76. Lebensjahre der berühmte Physiker und Ingenieur 
Ernst Werner von Siemens, gleich hervorragend 
als Gelehrter wie als Techniker. Da derselbe mit 


mehreren seiner wissenschaftlichen Arbeiten auch die 
physische Erdkunde berührt hat, so ist es eine Ehren¬ 
pflicht, des grossen Forschers und Erfinders auch an 
dieser Stelle zu gedenken. Geboren am 13. Dezember 
1816 in dem kleinen Dorfe Lenthe bei Hannover als 
ältester von den um die Technik und Wissenschaft 
hochverdienten Brüdern Siemens, trat er 1834 zu 
Magdeburg in die preussische Armee, besuchte seit 1835 
die Artillerie- und Ingenieurschule zu Berlin und wurde 
1838 Artillerieoffizier. Nachdem er bereits in dieser 
Stellung mehrere wichtige Erfindungen gemacht und 
1847 <h e erste längere unterirdische Telegraphenleitung 
von Berlin nach Grossbeeren ausgeführt hatte, schied 
er im Juni 1849 aus dem Militärdienste aus und be¬ 
gründete mit dem Mechanikus Halske eine Telegraphen¬ 
bauanstalt, aus der im Laufe der Zeit sich ein Welt¬ 
geschäft herausgebildet hat, dessen Kabel und Drähte 
den Erdball umspannen und dessen Fabriken in den 
verschiedensten Ländern Europas alle Erzeugnisse liefern, 
die mit dem Telegraphenwesen, mit der Hervorbringung 
von Licht und Kraft durch Elektrizität, wie mit der 
Elektrotechnik überhaupt in Beziehung stehen. Es bildet 
einen hohen Genuss, in den »Lebenserinnerungen 
von Werner von Siemens« (Berlin, Verlag «von 
Julius Springer, 1892, 317 S. gr. 8°) den Entwickelungs¬ 
und Lebensgang des hervorragenden Mannes zu ver¬ 
folgen, der berufen war, bei den gewaltigen Um¬ 
wälzungen, wie sie unser Jahrhundert im Verkehrswesen 
und in der Technik gezeitigt hat, die Rolle eines Führers 
zu übernehmen; doch ist cs hier nur unsere Aufgabe, 
an seine geographischen Arbeiten zu erinnern. 

Auf einer Reise nach Italien hatte W. v. Siemens 
im Mai 1878 Gelegenheit, die Thätigkeit des Vesuv zu 
beobachten. Als Frucht der hier gesammelten Erfah¬ 
rungen entstand seine neue Theorie der vulkanischen 
Erscheinungen, die er in den »Monatsberichten der 
kgl. preussischen Akademie der Wissenschaften« 1878, 
S. 558 ff., unter dem Titel »Physikalisch-mechanische 
Betrachtungen, veranlasst durch eine Beobachtung der 
Thätigkeit des Vesuv im Mai 1878«, niederlegte. Er 
versucht hier vor allem den Nachweis zu führen, dass 
den physikalischen Grundlagen der Erdbildungstheorie des 
englischen Physikers William Thomson thatsächliche 
Bedenken entgegenstehen. In einer Abhandlung »Ueber 
die Zulässigkeit der Annahme eines elektrischen Sonnen¬ 
potentials und dessen Bedeutung zur Erklärung terrest¬ 
rischer Phänomene« (Sitzungsber. der kgl. preuss. Akad- 
der Wissensch., Märzheft 1883) legte er einige Jahre 
später in grossen Zügen dar, wie der Erdmagnetismus, 
die Erdströme und Polarlichter und ebenso die atmo¬ 
sphärische und Gewitterelektrizität durch das elektrische 
Sonnenpotential ihre Erklärung finden. Siemens’ letzte 
wissenschaftliche Arbeiten betreffen die Meteorologie. 
In einer Abhandlung »Ueber die Erhaltung der Kraft 
im Luftmeere der Erde« (Sitzungsber. der kgl. preuss. 
Akad., Berlin 1886, März) gab er die Anregung zu 
einer ganz neuen Auffassung und Behandlung der meteoro¬ 
logischen Grunderscheinungen, indem er die Entstehung 
der allgemeinen Cirkulation der Atmosphäre von dem 
grossen und fruchtbaren Prinzip der Erhaltung der Kraft 
aus betrachtete. Im Anschlüsse an diese Arbeit erschienen 
eine Reihe wichtiger theoretischer Erörterungen von 
M. Möller, B. Overbeck, H. v. Helmholtz, 
W. v. ßezold u. a., und Siemens erhielt dadurch Ver¬ 
anlassung, seine Theorie wiederholt zu verteidigen und 
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weiter zu entwickeln; die betreffenden Aufsätze sind 
betitelt: »Zur Frage der Luftströmung« (1887), »Ueber 
das allgemeine Windsystem der Erde« (1890) und »Zur 
Frage der Ursachen der atmosphärischen Strömea (1891). 
Seine »Gesammelten Abhandlungen und Vorträge« er¬ 
schienen 1888 in zweiter Auflage. An äusseren Ehren 
und Auszeichnungen hat es dem hervorragenden Manne 
nicht gefehlt. Die Berliner Universität ernannte ihn 
1860 zum Ehrendoktor der Philosophie, die Heidelberger 
Universität verlieh ihm den Titel eines Doctor medicinae 
hon. c., 1867 erhielt er von der französischen Regie¬ 
rung den Orden der Ehrenlegion, seit dem Jahre 1874 
war er Mitglied der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften, 1885 wurde er unter die Ritter des Ordens 
pour le merite aufgenommen, und Kaiser Friedrich 
erhob ihn in den erblichen Adelsstand. In die Geschichte 
der Elektrotechnik aber ist der Name Werner von 
Siemens für alle Zeit eingeschrieben, und auch die 
Geschichte der Geophysik hat desselben stets eingedenk 
zu bleiben. (Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in 
Bremen.) 

(Die geologischen Verhältnisse bei Wit- 
watersrand und die Zukunft der Goldfelder.) 
Der nordamerikanische Minen-Ingenieur Hamilton 
Smith hat die Goldlagerstätten bei Johannesburg in 
Transvaal während eines mehrmonatlichen Aufenthaltes 
eingehend untersucht und einen ausführlichen Bericht 
darüber in der »Times« vom 17. Januar 1893 nieder¬ 
gelegt. Der wesentliche Inhalt desselben dürfte allgemein 
interessieren. 

Die Goldlagerstätten sind in einer Mulde eingebettet, 
welche zwischen den Höhen von Witwatersrand und 
in dem ansteigenden Gelände südlich vom Vaalflusse 
liegt; die west-östliche Längenausdehnung der Mulde 
beträgt etwa 80 km. Innerhalb dieser 80 km befinden 
sich die bis jetzt in Bearbeitung genommenen Goldlager 
in einer Länge von 17,5 km oder 58500'; die Nord¬ 
grenze stösst an Witwatersrand an; die südliche Be¬ 
grenzung ist zur Zeit noch nicht festgestellt; die Breiten¬ 
ausdehnung kann also erst bei fortschreitender berg¬ 
männischer Durchforschung eruiert werden. Aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach liegt der tiefste Punkt der Mulde 
15000' unter der Oberfläche. Die Mulde ist ausgefüllt 
mit Sandsteinschichten, welche durch Infiltration in 
festen Quarzit übergegangen sind und bei einer Neigung 
von 35° die ursprüngliche Flächenlagerung beibehalten 
haben; nur an den östlichen und westlichen Enden 
haben starke Verwerfungen stattgefunden. Zwischen 
den Sandsteinschichten befinden sich Einlagerungen von 
Nagelfluh in einer Dicke von 20" bis zu 20'; sie ver¬ 
laufen unter sich und mit den Schichten parallel. Die 
ganze Gesteinsmasse wird von unten nach oben durch¬ 
brochen von vielen Gängen (dykes) von Grünstein. 
Die geologische Formation der Mulde ähnelt sehr der 
englischen Steinkohlenformation. 

Das Gold kommt einzig und allein in den Schichten 
der Nagelfluh vor, und zwar zwischen den einzelnen 
Geröllstücken. Die Nagelfluhschichten selbst sind ver¬ 
schieden an Goldgehalt; nahe der Oberfläche bergen 
sie nur geringe, in der Tiefe grössere Quantitäten Gold, 
namentlich in zwei Schichten, den sog. Main reefs 
series, auf welche sich gegenwärtig die bergmännische 
Ausbeute beschränkt, und welche eine Länge von 50000' 
und eine Mächtigkeit von 160' besitzen. Bis zum 


1. August 1892 waren hiervon 3 Mill. Tonnen Gestein 
zu Tage gefördert; sie ergaben bei 12% dwt. p. Tonne 
1 910000 Unzen Gold im Werte von 134 Mill. M. 

Als 1886 zum erstenmale Gold am Witwatersrand 
entdeckt worden, hatte man keine Vorstellung von der 
eigentümlichen hier vorwaltenden geologischen For¬ 
mation. Man schürfte nur die oben gelegenen Schichten 
an und war enttäuscht über das geringe Ergebnis (1887 
nur 35000 Unzen Gold). Dem »Rush« folgte ein all¬ 
gemeiner Krach. Erst später machte man sich an die 
ernste und überlegte Arbeit, und sie wurde im Verlaufe 
von wenigen Jahren so reichlich belohnt, dass Wit¬ 
watersrand gegenwärtig zu den reichsten Goldfundstätten 
der Erde zählt. 

Hamilton Smith stellt nun folgende Berechnung 
für die Zukunft der Goldfelder an. Da man beim 
Graben und bei Bohrungen bis zu 1000' Tiefe Gold in 
zunehmender Menge gefunden, so ist ein lohnendes 
Resultat noch bei 3000' Tiefe zu erwarten. Erhält sich 
die aufgefundene Neigung von 35 0 auch in grösseren 
Tiefen und erweist sich die Annahme über die südliche 
Begrenzung als richtig, so ist der Goldreichtum von 
Witwatersrand ein unvergleichlicher. Denn bei einer 
Länge von 50000' und einer Mächtigkeit von 5200' 
können im ganzen 100 Mill. Tonnen Quarz zu Tage 
gefördert werden, die nach dem Ergebnisse der bereits 
ausgegrabenen 3 Mill. Tonnen rund 62 Mill. Unzen 
Gold im Werte von 4300 Mill. M. enthalten. Zählt 
man dazu das künftige Erträgnis aus den nebenan 
liegenden Distrikten und schätzt man es nur halb so 
gross, so ergibt sich für die ganze Mulde von Wit¬ 
watersrand eine Goldausbeute von 6450 Mill. M. Aus 
den kalifornischen Goldfeldern gewann man dagegen 
nur 4600 Mill. M. von 1849 bis 1892. Hamilton 
Smiths Hypothesen sind keine phantastisch gewagten, 
aber sie bleiben Hypothesen, bis man mindestens das 
südliche Ende des Goldlagers wirklich erforscht hat. 
(Mitteilung von Brix Förster in München.) 


Litteratur. 

Mitteilungen des k. k. Militär-Sanitäts-Comites. 
XI. Die Deutschen Niederösterreichs. Eine anthropo¬ 
logische Skizze von Dr. A. Weisbach, k. k. Oberstabsarzt. 
Wien 1892. Holder. 29 Seiten. 

Ueber die Deutschen Niederösterreichs liegen wert¬ 
volle Beobachtungen von dem durch seine Studien ähnlichen 
Inhaltes rtthmlichst bekannten österreichischen Stabsarzte Dr. 
A. Weisbach vor. 

Die Deutschen Niederösterreichs sind im allgemeinen ein 
mittelgrosser Menschenschlag (1,678 m in 58 °/o, grössere In¬ 
dividuen in 34,5 °/oi kleinere nur in 7,4%) von überwiegend 
weisser (71.9%). nicht selten gelblicher (20,6%), jedoch selten 
dunkler (7,4%) Hautfarbe, dabei häufiger dunklem (55,6%, 
darunter schwarz 2,7 °/o) als lichtem (20,8%, darunter 19,4% 
blond und 1,4% rot) Haar und zumeist lichten (42,1 %, darunter 
26,2% blauen und 15,9% grauen) Augen. In der Gesamtheit 
betrachtet, herrschen hinsichtlich des Kolorits die Mischtypen 
(62,5 %) vor, und von den reinen Typen ist der dunkle (23,2 %) 
etwas häufiger als der helle (14,2 %). 

Die Schädelform neigt sich im grossen und ganzen zur 
Kurzköpfigkeit; der mittlere Index beträgt 82,2, steht somit auf 
der unteren Grenze der Brachykephalie: ein Viertel der Be¬ 
völkerung ist ungefähr dolichoid (Index von 79,1 abwärts), 
mehr als die Hälfte brachykephal (von 82,0 aufwärts) und ein 
Fünftel mesokephal. 
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Alle reinen und Mischtypen besitzen im allgemeinen die 
gleiche, durchschnittlich brachykephale Schädelform und nahezu 
auch den gleichen Wuchs; jedoch finden sich innerhalb des 
dunklen Typus die meisten Dolichoide, beim lichten Mischtypus 
die meisten Brachykephalen, beim graubraunen Mischtypus die 
meisten Mittelköpfe. — Bei allen Typen sind die dolichoiden 
Männer höherer Statur, die lichthaarigen Dolichoiden die grössten, 
die Brachykephalen die kleinsten; bloss im dunklen Typus sind 
die Brachykephalen etwas grösser als die Dolichoiden. Die 
entsprechende Kopfform selbst ist bei allen Dolichoiden und 
Mesokephalen je die gleiche, bei der Brachykephalie wohl meistens 
auch, nur beim lichten und dunklen Mischtypus die Brachy¬ 
kephalie noch stärker ausgeprägt. 

Trotzdem die Bevölkerung Niederösterreichs eine uniforme 
genannt werden kann, so machen sich dennoch leichte Unter¬ 
schiede zwischen den Bewohnern rechts und links der Donau 
geltend. — Die Deutschen rechts dieses Stromes sind mehr 
dunkelhaarig, zeigen zumeist graubraune Augen und besitzen 
schmälere Köpfe (Brachykephale zu Dolichoiden wie 50,8 : 27,5); 
diejenigen links der Donau haben mehr lichte Augen, wie unter 
ihnen der dunkle Typus überhaupt selten ist, und besitzen einen 
breiteren Schädel (Brachykephale zu Dolichoiden wie 66,8 : 15,9). 
Wenn auch die stärkere Brachykephalie auf Vermischung mit 
den Nordslawen, die geringere auf solche mit den Ueberbleibseln 
der Keltoromanen zurückzuführen ist, so will sich doch hinsicht¬ 
lich der übrigen körperlichen Verschiedenheiten Weisbach nicht 
zu voreiligen Fehlschlüssen hinreissen lassen. 

Zu den Untersuchungen des Verfassers dienten ihm die 
aus Niederösterreich sich rekrutierenden Truppenkörper, Leute 
von 21—24 Jahren, auf deren möglichst rein deutsche Ab¬ 
stammung grosser Wert gelegt wurde. — Wir geben an dieser 
Stelle noch einmal dem Bedauern Raum, dass das Interesse für 
solche höchst wichtigen Untersuchungen im preussischen Sanitäts¬ 
korps so vollständig lahm darnieder liegt. 

Stettin. G. Buschan. 

Wald- und Baumkult in Beziehung zur Volks¬ 
medizin Oberbayerns. Von Dr. M. Höfler. München, 
E. Stahl sen. (Julius Stahl), 1892. 

»Dieses Werkchen ist eine Arbeit, die namentlich für die 
Erforschung des bajuwarischen Heidentums (Kultorte, Kultmittel) 
manchen neuen Beitrag liefert und das Alter der volksmedizini¬ 
schen Mittel Oberbayerns beleuchtet. Jeder Folklorist wird das¬ 
selbe sicher mit Interesse lesen. Kultorte, Volksmedizin und 
Etymologie sind dabei gegenüber- und zusammengestellt, um für 
die Verwertung und Wertschätzung, sowie das Alter der Kult- 
wie medizinischen Volksmittel Zeugnis abzulegen, die das Volk 
aus der Baumsphäre seit unvordenklichen Zeiten sich geschöpft 
hat.« Diese Worte schickt der Verfasser seiner Schrift voraus, 
kurz damit den Inhalt skizzierend. Indem er den Eindruck 
schildert, den der Wald und das Waldesweben auf Herz und 
Gemüt des Menschen zu allen Zeiten übt, stellt er dar, wie der 
Wald mit seinen geheimnisvollen Schauern für unsere germani¬ 
schen Urahnen zum Tempel wurde, und wie diese in Wald und 
Busch mit Vorliebe ihre Andachtstätten suchten, wie die Ver¬ 
ehrung heiliger Bäume und Sträucher, kurz der Baumkult, ent¬ 
stand, und wie die Verehrung der alten Heiligtümer im orts¬ 
üblichen Kult der I.okalheiligen unter neuer christlicher Weihe 
und unter neuem christlichen Namen bis in unsere Tage herein fort¬ 
dauert und unausrottbar sich erhalten hat; selbst die Opfergaben, 
Feiertage, Kultspeisen und Kultgetränke, Opferfeuer, Erstlings¬ 
opfer, die stellvertretenden Abbildungen der Menschen- und 
Tieropfer währen fort. Am zähesten blieben aber die Kultorte 
selbst erhalten, noch heute wallfahrten zu ihnen die Gemeinde¬ 
genossen, die früheren blutsverwandten Sippengeschlechter. Als 
räumliches Gebiet seiner Darstellung hat sich der Verfasser die 
Erzdiözese München-Freising ersehen. In derselben ist die Mehr¬ 
zahl der heutigen Waldkultorte der hl. Maria geweiht; die 
übrigen weiblichen Heiligen sind: Margaretha, Gertraud, Edigna, 
Agathe, Anna, Walburg, Katharina, Elisabeth, Magdalena. Unter 
den im Laufe der Zeit sehr degradierten männlichen Heiligen 
sind noch heute die häufigeren: Peter, Martin, Johannes, Nikolaus, 
Michael, Leonhard, Ulrich, Georg, Colomann, Stephan, Veit, 


lauter Heilige, die sich in das germanisch-heidnische Kultinventar 
teilten. — Der Verfasser untersucht die Waldkultorte der ge¬ 
nannten Diözese nach der Art ihrer etymologischen Beziehung. 
Dabei resultieren interessante Ergebnisse. Während nach dem 
»Walde«, d. i. dem dichten Bestände von Bäumen aller Art, 
der Wildnis, 18 Orte; nach »Holz«, d. i. Wald mit Nutzholz, 
in dem gerodet wurde, 38 Orte; nach »Hart«, d. i. Wald, 
Gemeindewald, 20 Orte benannt sind, erscheinen mit »Loh, Loch, 
Lach, Laich« 37 Kultorte und 226 Ortsnamen überhaupt. Höfler 
weist darauf hin, dass 50 Proz. der »Lohkirchen« mit Wall¬ 
fahrten verknüpft sind, durch welchen Umstand Wilhelm 
Arnolds Deutung von »loh« = »lucus, Heiliges Holz, Kult¬ 
wald« hier seine Bestätigung erhält; dass ferner die meisten 
derselben in dem ehemals mehr von Laubwald bestandenen Wald¬ 
gürtel an der Grenze der Moränenwälle des einstigen Isar- und 
Inngletschers liegen, und dass bei ihnen die Grabhügel und 
Reihengräber in auffallender Häufigkeit Vorkommen. — Nach 
»Forst« (vom romanischen »foresta« = »Wald«) sind 4 Kultorte 
benannt, verschiedene auf andere Weise: »—tichl, —ach, —ried, 
— reut« in wechselnden Formen, »—schachen«. — Von den 
Waldkultorten geht der Verfasser zu den Bäumen und Baum- 
kultorten Uber und bespricht: Buche, Linde, Birnbaum, Eiche, 
Holderbaum, Wachholder, Massholder oder Ahorn, Apfelbaum, 
Kirschbaum, Schlehenbaum, Pflaumenbaum, Walnussbaum, Buchs¬ 
baum, Säfelbaum, Lärche, Eibe, Pappel, Ulme, Weide, Felber- 
baum, Birke, Vogelbeerbaum, Esche, Erle, Haselnusstaude, Fichte, 
Föhre, Tanne, Kiefer, Latschen und die nach ihnen benannten 
Kultorte. Kultbäume waren: Buche, Linde, Eiche, Birke, Erle, 
Esche, Holder, Wachholder, Schlehe, Weide, Felberbaum und 
Haselstaude; sie sind auch die ältesten, ureinheimischen Bäume. 
Wirkte die Verehrung des ganzen Baumes heilkräftig, so mussten 
auch einzelne Teile desselben und alles, was auf ihm gedieh und 
lebte, zum Heilmittel des Volkes werden; der Mensch versuchte 
es auch mit den Blüten, Früchten, Samenkörnern, Blättern, 
Gewebssäften, mit der Rinde, den Sprossen, Wurzeln und Para¬ 
siten (Mistel, Moose, Flechten und Schwämme), ja sogar mit 
den Tieren, die auf und unter demselben wohnten (Eichhörnchen, 
Hirschschröter, Haselmaus, Wiesel). Die jüngeren importierten 
Bäume dagegen blieben ebenso arm an Kultstätten, als sie für 
die Volksmedizin keine Benutzung fanden. — Die Zwecke und 
Ziele der Verehrung des Baumes, bzw. der im Baume wohnenden 
Gottheit, waren vor allem sexuelle und vegetative Fruchtbarkeit 
und Sicherung vor Seuchen; allmählich mit der zunehmenden 
Erkenntnis der Krankheitsursachen entstand dann eine Reihe 
empirischer, zum grössten Teile aber in der rationellen Medizin 
obsolet gewordener Mittel aus der Baumsphäre. — An die ehe¬ 
mals vorangegangene objektive Einverleibung eines göttlich ver¬ 
ehrten Ahnenbildes (Idol) erinnern noch vielfach die Taferlbäume, 
Bildstöckl und Opfergaben; dieses Kultobjekt an oder in dem 
fruchtbaren Baume erklärt uns, dass und warum bestimmte Bäume 
im Laufe der Zeit als heiligmässig und als Wohnsitz eines Gottes 
gelten und dass der Kultort eine so wesentliche Rolle im Baum¬ 
kulte spielt. 

Der Verfasser, ein vielbeschäftigter Arzt, hat sich durch 
verschiedene Schriften einen rühmlichen Namen als vorzüglicher 
Kenner der Volkskunde erworben; die vorliegende ist als ein 
weiterer, äusserst wertvoller Beitrag aus dem unerschöpflichen 
Gebiete unseres heimatlichen Volkstums zu bezeichnen. Ab¬ 
gesehen von dem Umfange der gediegensten, gründlichen Kennt¬ 
nisse und der Beherrschung der gesamten Litteratur verfügt er 
Uber die unschätzbare Gabe, in der Volksseele zu lesen und das 
Volksleben zu deuten, und ebenso Uber die nötige Selbst¬ 
beherrschung und methodische Kritik, welche vor phantastischen 
Ausschreitungen bewahrt. Mag man vielleicht gegen die eine 
oder andere Einzelaufstellung Einwand erheben, die Schrift ver 
dient in Aufbau und Durchführung nur rückhaltlose Anerkennung 
als eine ganz hervorragende I^eistung. 

München. Hugo Arnold. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
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Neue Studien über die Lianen. 

Von Erich Goebeler (Potsdam). 


Die Tropenreisen des Bonner Botanikers Schim- 
per, von 1886—87, haben der biologischen und phy- 
siognomischen Pflanzengeographie manche wertvollen 
Bereicherungen gebracht. Wir erinnern an die Unter¬ 
suchungen Schimpers über die tropischen Ameisen¬ 
pflanzen, über die Epiphyten Amerikas und über die 
indo-malayische Strandflora, denen schon früher in 
dieser Zeitschrift eingehende Würdigung zu teil 
wurde. Letzthin ist ein neuer, umfangreicher Bei¬ 
trag l * 3 * * 6 ) zu den »Botanischen Mitteilungen aus den 
Tropen« erschienen, von Sehenck, einem Teil¬ 
nehmer an den Schimperschen Reisen, die Biologie 
der Lianen behandelnd. Das Werk ist überwiegend 
für den Botaniker bestimmt, bietet aber auch dem 
botanischen Geographen eine Fülle neuer und wert¬ 
voller Thatsachen, von denen wir nur die wesent¬ 
lichsten mitteilen wollen. Wie so oft die Geographie 
aus fremden Gebieten die bedeutendsten Förderungen 
erfahren hat, so verdanken wir auch diese Forschungen, 
ebenso wie die Schimperschen, einem Nichtgeo¬ 
graphen, dessen botanisch geschultes Auge die sich 
darbietenden Erscheinungen ganz anders ansah, als 
zahllose — wirkliche und sogenannte — Geographen 
vor ihm. 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, 
dass die im tropischen Urwalde gestaltgebenden 
Momente demselben einige Eigentümlichkeiten auf¬ 
prägen, die ihn von allen anderen Waldformationen 
unterscheiden lassen. Sehen wir ab von dem syste¬ 
matischen Moment, der bunten Mischung von Diko¬ 
tylen, Palmen und Farnbäumen, so sind eine gleich- 


*) Botanische Mitteilungen aus den Tropen, herausgegeben 
von A. F. W. Schimper, Heft 4: Schenck, Beiträge zur Bio¬ 
logie der Lianen, Jena 1892. 
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mässige Verteilung reichlicher Niederschläge, eine 
stets hohe, relative Feuchtigkeit und eine andauernd 
tropische Wärme die klimatischen Voraussetzungen 
des tropischen Urwaldes, und seiner erstaunlichen 
Entfaltung immergrüner Vegetation. In dem dichten 
Gedränge der Individuen ist dann das allgemeine 
Lichtbedürfnis der zweite gestaltgebende Faktor. 
Alles strebt nach oben, der Luft und dem Lichte 
zu, und so entwickelt sich, abweichend von unseren 
Waldungen, ein dichtes, für die Sonnenstrahlen fast un¬ 
durchdringliches Laubdach — über einer unteren, tief 
schattigen Säulenhalle, die von den Leichen gefallener 
Bäume und wüstem, braunem Wurzelwerk erfüllt 
ist. Der Urwaldboden bietet infolgedessen den klei¬ 
neren Pflanzenindividuen ein schlechtes Substrat; nur 
spärliches Grün schattenliebender Farne erhellt das 
Halbdunkel; den meisten kleineren Wachstumsformen 
hat der Abschluss des Lichtes die Existenz in der 
Tiefe unmöglich gemacht und dadurch zwei eigen¬ 
tümliche Pflanzengenossenschaften entwickelt. Die 
einen wurden gezwungen, sich vom Erdboden zu 
emancipieren, ihre Wohnstätten in die lichtdurch- 
strömten Kronen der Urwaldbäume zu verlegen und 
den dadurch bedingten Schwierigkeiten der Wasser¬ 
versorgung durch geeignete Anpassungen vorzu¬ 
beugen: sie wurden zu Epiphyten. Andere Formen 
haben in anderer Weise den allgemeinen Wettbewerb 
um das Licht auszuhalten verstanden, indem sie ihre 
im Boden wurzelnden Stämme in die Länge streckten 
und an den massigeren Nachbarstämmen empor¬ 
kletterten, um in der Höhe ihre Kronen auszubreiten. 
Dies sind die Lianen. Dieselben charakterisieren sich 
also als Gewächse, die im Erdboden wurzeln und 
mit langgliederigen Stengeln sich anderer Gewächse 
als Stütze bedienen, um Laub und Blüten vom Boden 
zu erheben und in eine zum Licht günstige Lage 
zu bringen. Wir wollen uns übrigens auf die Holz¬ 
gewächse dieser Art beschränken. 

>3 
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Neue Studien über die Lianen. 


Die Verbindung mit dem Erdboden weist die 
Lianen nicht so ausschliesslich auf ein regenreiches 
und feuchtes Klima an; aber dasselbe ist doch die 
Voraussetzung für ihre üppigere Entfaltung. Auch 
aus gemässigteren Breiten sind uns Pflanzen bekannt, 
welche die Eigentümlichkeiten der Lianen besitzen, 
z. B. Epheu, Gaisblatt, Alpenrebe, Weinstock u. a. 
Aber die eigentliche Heimat der Lianen ist doch 
der tropische Urwald. Gerade für diesen sind sie 
im höchsten Maasse charakteristisch, durch Her¬ 
kunft, massenhaftes Auftreten und Reichhaltigkeit 
an Arten, die den verschiedensten Familien an¬ 
gehören. Die Menispermaceen, Malpighiaceen, Sa- 
pindaceen, Leguminosen und Bignoniaceen haben die 
überwiegende Mehrzahl von Formen geliefert. Nur 
wenige derselben sind krautig; alle anderen haben 
eine mehr- bis vieljährige Lebensdauer und deshalb 
holzige Stämme, meist von Armesdicke, auch wohl 
schwächer, zuweilen von über einem Fuss Durch¬ 
messer. Zahllose solcher Stämme steigen vom Waldes¬ 
boden empor, zuweilen zu undurchdringlichen Dick¬ 
ichten vereint, und schmiegen sich entweder anderen 
Stämmen dicht an oder durchziehen frei die Luft. Als 
nackte, kaum verzweigte Taue, »bald straff angezogen, 
bald schlaff und schwankend«, die einen »wie die Seile 
eines Kabels verschlungen, andere einem Korkzieher 
gleich gewunden und wieder andere bandförmig ver¬ 
breitert« (Kerner, Pflanzenleben, I, S. 630), erscheinen 
sie dann zwischen Erde und Baumkronen ausgespannt, 
um sich hoch oben im Geäste zu verlieren und zu 
verwirren. Wandern wir mit Kerner zur weiteren 
Beobachtung nach einem günstigeren Standpunkte, 
an den Rand oder die Lichtungen des Waldes, so 
zeigt sich dort, wie die Kletterstämme, in den Laub¬ 
kronen angelangt, mit reichlicherer Verzweigung sich 
buschig ausbreiten, frei in die Luft ragende Laub¬ 
und Blütensprossen treiben und zusammen mit dem 
geselligen Heere der mannigfachsten Epiphyten fast 
jeden grösseren Waldbaum, besonders die riesigen 
Feigenbäume oder Figueiren, überwuchern. Wenn 
dann die weiterwachsenden Langtriebe auf der Krone 
des Stützbaumes keinen Anhalt mehr finden, so 
»hängen sie als schwankende Guirlanden oder zu 
breiten Vorhängen verstrickt von dem Gezweige 
herab«. An anderer Stelle spannen sich üppige Ge¬ 
winde oder dicke, tauartige Stämme von Ast zu Ast, 
von Baum zu Baum, oder sinken zu Boden herab 
und steigen an benachbarten Bäumen wieder empor. 
Isolierte Stämme werden »durch die Hülle aus ver¬ 
flochtenen Lianen zu grünen Säulen oder noch häu¬ 
figer zum Mittelpunkte grüner Pyramiden, über deren 
Spitze sich die Krone schirmförmig ausbreitet« 
(Kerner). Es kann wohl auch Vorkommen, z. B. bei 
den Bauhinien und Sapindaceen, dass Teile der stützen¬ 
den, überlasteten Krone niederbrechen; die Lianen¬ 
stämme stürzen dann auf lange Strecken mit zum 
Boden herab, dort ein wildes Durcheinander bildend, 
während ihr Laubwerk in der Höhe befestigt bleibt. 
Ein ähnliches Verhalten zeigen nach Treub ge¬ 


wöhnlich die Rotangpalmen, wenn sie, auf der Spitze 
des Baumes angelangt, keine weitere Unterstützung 
mehr finden. Der Stamm rutscht dann infolge des 
allmählichen Abwerfens der älteren, bestachelten 
Blattwedel langsam nach unten und legt sich in 
weiten Krümmungen auf den Boden, während sich 
oben immer neue Blätter befestigen. Treub maass 
die Länge eines sogestalt herabgerutschten Stamm¬ 
teiles auf 240 m! 

Das freie Aufsteigen der schwanken, zu unab¬ 
hängiger Stabilität nicht befähigten Lianenstämme 
ist zunächst eine seltsame Erscheinung, erklärt sich 
aber aus ihrer Entwickelungsgeschichte. Das junge 
Lianenpflänzchen ist meistenteils noch nicht auf 
fremde Unterstützung angewiesen und w'ächst frei 
empor, wie seine nicht kletternden Verwandten, ohne 
specifische Klettervorrichtungen zu besitzen. Erst 
nachdem es hinlänglich erstarkt ist, entwickeln sich 
rasch wachsende Langtriebe, welche bald, weil die 
Verdickung des Stammes gegen das Längenwachs¬ 
tum zurückbleibt, nicht mehr imstande sind, ihre 
eigene Last zu tragen und deshalb an benachbarten 
Stämmen eine Stütze suchen. Das Streben, nach 
oben zu gelangen, beherrscht nunmehr die ganze 
weitere Entwickelung. Blätter und seitliche Ver¬ 
ästelungen entstehen nur spärlich oder bleiben ganz 
unterdrückt; alle Baustoffe werden verwendet auf die 
Streckung der Langtriebe, mit welcher die Ausbildung 
eigentümlicher Klettervorrichtungen, um sich an der 
Stützpflanze festzuhalten, Hand in Hand geht. Erst 
nachdem die Baumkrone und damit freie Luft und 
Licht erreicht sind, entsteht ausser den zur Befestigung 
dienenden Vorrichtungen eine reichlichere Verzwei¬ 
gung mit Blatt- und Blütensprossen. Also das Vor¬ 
handensein einer geeigneten Stützpflanze, die nach 
dem ersten Ergreifen nicht wieder losgelassen oder 
höchstens mit einer anderen vertauscht wird, ist die 
Grundbedingung für das Aufsteigen der Lianen. Wo 
wir an älteren, frei ausgespannten Kletterstämmen 
solche Stützen vermissen, werden sie ursprünglich 
gleichfalls vorhanden gewesen sein, in Form von 
Waldbäumen, anderen Lianensträngen, von vergäng¬ 
lichem Waldstrauchgeäste oder der Luftwurzeln epi- 
phytischer Aroideen. Wenn dieselben dann später 
von selbst abgestorben und vermodert, oder durch 
die enge Umarmung ihrer Gäste stranguliert worden 
sind, wie bei den »Baumtötern«, oder wenn durch 
Absterben der Kletterorgane der Zusammenhang 
zwischen Wirt und Gast gelöst ist, so bleiben die 
alternden Lianenstränge frei hängend zurück. 

Wenn also eine ursprüngliche und andauernde 
Bewurzelung im Erdboden und ein nachträgliches 
Emporstreben zum Lichte ein Hauptcharakterzug der 
Lianen ist, so sind offenbar, wie Sehenck hervor¬ 
hebt, gewisse baumwürgende Ficusarten, Myrtaceen, 
Clusiaceen u. a. in den meisten Darstellungen, auch 
noch bei Kerner, mit Unrecht zu den Lianen ge¬ 
stellt worden. Nicht im Boden, sondern in den 
Baumkronen keimend, treten dieselben erst später 
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mit dem Erdboden in Verbindung und besitzen dann 
im Alter vollkommen das Aussehen von Lianen. 
Aus der Höhe laufen kräftige Wurzelstränge längs 
des Stützbaumes zum Boden nieder, starke Klammer¬ 
wurzeln gehen von diesen ab, sind miteinander ver¬ 
wachsen und schliessen den Stützbaum in einem 
festen Gitterwerke ein, freie Luftwurzeln bilden ein 
System seitlicher Strebepfeiler. Wenn der Stütz¬ 
baum dann abgestorben ist, so steht die Pflanze auf 
ihrem eigenen Wurzelgerüst selbständig da, wie ein 
ursprünglich aufwärts klimmender Baumwürger, wäh¬ 
rend doch ihre Entwickelung in umgekehrter Rich¬ 
tung, von oben nach unten, stattgefunden hat. 

Die Klettereinrichtungen der Lianen nehmen das 
Hauptinteresse Schencks in Anspruch; wir können 
uns bei diesem fast rein botanischen Thema kurz 
fassen. Die Art des Kletterns kann sehr verschieden 
sein. Wie überhaupt in allen biologisch überein¬ 
stimmenden Formengruppen, so zeigen auch bei den 
Lianen die einen die höchste Vervollkommnung in 
Bau und Funktion ihrer Anpassungen, andere sind 
auf einer niedrigen Stufe stehen geblieben; mannig¬ 
fache Zwischenglieder verbinden die beiden End¬ 
punkte der von Schenck aufgestellten Entwickelungs¬ 
reihe. Als einfachste und vielleicht ursprünglichste 
Form wären die Spreizklimmer zu bezeichnen, 
eine nicht unbedeutende Gruppe. Ihre langgestreckten 
Stengel steigen, ohne besondere, aktiv thätige Haft¬ 
organe zu besitzen, mit Hilfe abspreizender Seiten¬ 
sprosse empor, die sich im Geäste der Stützpflanzen 
durch freies Auf lehnen befestigen. Eine kräftige Be¬ 
wehrung mit Stacheln oder Dornen kann dabei, z. B. 
bei den kletternden Rotangpalmen, als wirksamste 
Unterstützung und zur Erschwerung gegen das Herab¬ 
rutschen dienen. Selbst vermöge dieser einfachen Ein¬ 
richtungen gelangen manche Spreizklimmer mit Hilfe 
des Unterholzes in die höchsten Urwaldkronen hin¬ 
auf. Auf etwas höherer Stufe stehen die Wurzel¬ 
kletterer, eine weniger formenreiche Gruppe, deren 
Vertreter auf der Rinde der Stützpflanzen, nach Art 
unseres Epheus, mit einer Menge von Haftwurzeln 
hinaufkriechen. Indem sich diese dann weiter ver¬ 
ästeln, verdicken und miteinander verschmelzen, 
können sie im Alter die stützenden Stämme in 
gleicher Weise wie die epiphytischen Baumwürger 
rings umstricken und zum Absterben bringen. Die 
dritte Gruppe, die Schling- oder Windepflanzen, 
überwiegen die übrigen Kategorien bedeutend an 
Zahl. Der Stamm selbst übernimmt die Befestigung 
an den Stützpflanzen, indem er sich spontan um 
dieselben nach Art einer Schraube herumwindet und 
dadurch einen festen Halt gewinnt, welcher besondere 
Klammerorgane entbehrlich macht. Unter Umständen 
kann auch bei den Windern, welche sich übrigens 
nur an dünne Stützachsen anschliessen, der später 
zur Erweiterung nicht mehr befähigte Windestamm 
das Absterben des innig umschlungenen Trägers be¬ 
wirken, und hängt dann als korkzieherförmiges Ge¬ 
bilde frei herab. Als vollkommenste Kletterer er¬ 


scheinen die Rankenpflanzen, mit reizbaren 
Kletterranken, die sich bei Berührung mit einer in 
den Weg kommenden Stütze aktiv um dieselbe 
herumlegen und so in ausgezeichneter Weise eine 
schnelle und wirksame Befestigung der dünnen, rasch 
wachsenden Langtriebe ermöglichen. Eine grosse 
Mannigfaltigkeit der Formen tritt uns entgegen, 
deren Unterscheidung und Klassifikation zu weit in 
botanisches Gebiet führen würde. In den meisten 
Fällen wird die Befestigung besorgt durch dünne, 
fadenförmige Ranken, die sich uhrfederartig oder 
spiralig aufrollen; dieselben sind entweder aus Blatt¬ 
organen (bei vielen Cucurbitaceen, Papilionaceen, 
Bignoniaceen, Smilaceen) oder aus seitlichen Zweigen 
hervorgegangen (Bauhinien, Sapindaceen, Vitaceen). 

Wenden wir uns nunmehr der geographischen 
Verbreitung der Lianen zu. Sie erreichen, wie schon 
bemerkt, ihre Hauptentwickelung und grösste phy- 
siognomische Bedeutung zwischen den beiden Wende¬ 
kreisen, und zwar in den tropisch immergrünen 
Regen Wäldern, in denen der Kampf um Licht und 
Raum am stärksten zur Geltung kommt. Während 
Schenck die Anzahl der europäischen Kletterpflanzen 
auf 180, d. h. auf etwa 1,8 °/o aller europäischen 
Phanerogamen, und Kerner ihre Zahl für die ge¬ 
mässigten Breiten auf 200 veranschlagt, beläuft sich 
nach Grisebach die Summe nur der holzigen 
Lianen Westindiens auf etwa 8 °/o. Wenn Kerner 
die Gesamtsumme aller tropischen Lianen auf 2000 
schätzt, so bleibt diese Zahl ohne Zweifel weit hinter 
der Wirklichkeit zurück. Sowohl die Tropen der 
Alten wie die der Neuen Welt sind überaus reich 
an kletternden Formen; jedoch scheinen sie im tro¬ 
pischen Amerika reicher, nahezu in der doppelten 
Menge, als in der Alten Welt vertreten, wo wiederum 
das trockenere Afrika entschieden hinter dem feuch¬ 
teren, tropisch asiatischen Florenreiche zurückbleibt. 
Ausserhalb der Tropen sind nur zwei Gebiete als 
besondere Centren der Lianengenossenschaft ausge¬ 
zeichnet, nämlich Neuseeland und die Nordhälfte des 
antarktischen Waldgebietes an der Südwestküste Süd¬ 
amerikas, vom 56. 0 südwärts. An beiden Orten 
erzeugen reichliche Niederschläge (über 200 cm 
pro Jahr) und hoher Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
eine üppige Vegetation, die bis zu einem gewissen 
Grade das Gepräge des tropischen Regenwaldes an¬ 
nimmt, wenngleich infolge der geringeren Wärme 
nicht die ganze tropische Fülle erreicht wird. Es 
sind damit die Bedingungen für ein stärkeres Ge¬ 
deihen der Kletterpflanzen gegeben. Der Reichtum 
ihrer Formen kann sich zwar nicht mit dem der 
Tropen messen, aber auf Neuseeland bilden sie doch 
zusammen mit Farnen und Palmen ein undurch¬ 
dringliches Unterholz, und in den südchilenischen 
Wäldern sind die Stämme mit Lianen und Epiphyten 
dicht bekleidet. Mit den genannten Erdräumen ist 
aber die Zahl der wesentlichen Verbreitungsgebiete 
der Kletterpflanzen erschöpft. Während die beiden 
Hauptareale des brasilianischen Urwaldes, die Küste 
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bis zu den Randgebirgen des Hochlandes und die 
Hylaea im Amazonasbecken, den grössten Lianen¬ 
reichtum der Erde beherbergen, treten diese schon 
in den feuchten Waldbeständen längs der Fluss¬ 
läufe und der Bergabhänge des Inneren erheb¬ 
lich zurück. Noch geringer ist ihre Bedeutung auf 
den offenen oder mit lichtem, mannshohen Ge¬ 
sträuch bedeckten Campos, welche die übrigen, höher 
gelegenen Teile des Landes überziehen und zum 
Teil unter excessiver Trockenheit leiden (Sertäo), 
ferner im Sande der tropischen Küsten und auf den 
Savanen Afrikas. Nur wenige schwächliche Formen 
erscheinen, die sich von Waldformen ableiten. Wenn 
man daneben aufrechten Steppensträuchern und nie¬ 
derliegenden Bodenkräutern aus Familien oder Gat¬ 
tungen begegnet, die im Walde fast nur in klettern¬ 
den Formen vertreten sind, so stammen dieselben 
deutlich von jenen her und sind unter den geänderten 
Existenzbedingungen durch Reduktion aus Kletter¬ 
pflanzen entstanden. Den baumlosen, subtropischen 
Steppen und Wüsten ist der Begriff der Lianen über¬ 
haupt ziemlich fremd, bis auf wenige krautige Formen. 

Auch die mitteleuropäischen Nadelholz- und 
sommergrünen Laubwälder sind an holzigen Klet¬ 
terern sehr arm; nur der Epheu, die Gaisblätter, die 
Waldrebe und die subalpine Alpenrebe wären von 
solchen zu nennen, wogegen die krautigen Repräsen¬ 
tanten besonders in den Gebüschen in grösserer Menge 
erscheinen. Etwas reichlicher ist das Mediterran¬ 
gebiet ausgestattet, namentlich wo grössere Nieder¬ 
schläge einen dichteren Vegetationsbestand hervor¬ 
bringen. Die feuchten Ufer- und Gebirgswälder des 
Kaukasus zeigen, nach den Bemerkungen F. Köppens 
(Die Holzgewächse Russlands), in dieser Hinsicht eine 
fast tropische Ueppigkeit: Stechwinden, Weinstock, 
Waldrebe, Gaisblatt, Periploca u. a. umranken die 
mächtigsten Waldbäume, hängen von den Kronen 
mit vielfachen Aesten herab und bilden fast un¬ 
durchdringliche Dickichte, wobei der Weinstock nicht 
selten eine Stammesdicke von i Fuss und darüber 
erreicht. Einige der mediterranen Lianen gehören 
Verwandtschaftskreisen an, die in den Tropen eine 
bedeutende Entwickelung erreichen. Im allgemeinen 
bleibt indessen die europäische Lianengenossenschaft 
hinter der atlantisch-nordamerikanischen und ost¬ 
asiatischen an Umfang und Fülle weit zurück. Den 
50 Kletterern Mitteleuropas stehen in den Südstaaten 
der Union, von Florida bis Nordcarolina, 140, und 
in den nördlicheren Staaten immer noch 100 gegen¬ 
über, darunter eine grosse Menge holziger Stämme. 
Eine grössere systematische Mannigfaltigkeit, eine 
stärkere Beimischung tropischer Repräsentanten zeich¬ 
net Nordamerika vor dem mittleren Europa aus. In 
Ostasien, bis in die nördlichen Teile von China 
und Japan, tritt die gleiche Beziehung deutlich hervor. 
Unter der grossen Menge der ansässigen Kletter¬ 
pflanzen finden sich zahlreiche direkt tropische An¬ 
siedler, und von eigentümlichen Arten haben viele 
in den Tropen ihre nächsten Verwandten. 


Dem arktischen Gürtel, sowie der baumlosen 
Hochgebirgsregion bleiben die Lianen fern; denn 
ihre Lebensbedingungen sind andere. Die Atragene 
alpina und Vicia pyrenaica, die einzigen Kletterer 
der Alpen und Pyrenäen, reichen nicht über die 
tieferen Gebirgsregionen hinaus und nur in redu¬ 
zierter Form können sie höher hinaufsteigen; aus 
der eigentlichen Alpenzone, sowie aus dem hohen 
Norden sind uns keinerlei kletternde Sträucher be¬ 
kannt. 

Die geographische Verbreitung der Lianen weist 
also, ebenso wie ihre Organisation und Lebensweise, 
darauf hin, dass die Bedingungen ihrer Existenz nur 
dort gegeben sind, wo ein feuchteres Klima und 
höhere Temperatur die Entwickelung eines dichteren 
Waldwuchses ermöglichen. Mit dem Zurücktreten 
dieser Faktoren nimmt auch die Bedeutung der 
Lianen als systematische und physiognomische Be¬ 
standteile der Vegetation rapide ab. Die geogra¬ 
phische Verbreitung der einzelnen Formen lehrt aber 
noch mehr; sie ermöglicht es uns, die historische Ent¬ 
wickelung der Lianengenossenschaften zu verfolgen. 
Nur ein grosses Entwickelungscentrum der Kletter¬ 
pflanzen ist uns bekannt geworden, nämlich der 
tropische Regenwald der Alten und Neuen Welt. 
Der Grundstock der hier ansässigen Lianenflora, wie 
der tropischen Flora überhaupt, ist beiden Erdhälften 
gemeinsam, muss also schon in alten Zeiten gelegt 
sein, als zwischen beiden noch ein kontinuierlicher 
Zusammenhang existierte. Im einzelnen zeigen sich 
jedoch zwischen der Alten und Neuen Welt recht 
erhebliche Differenzen. Einzelne Familien, die in 
den Tropen beider Erdhälften gleichmässig und zahl¬ 
reich Vorkommen, haben nur in der einen Hälfte 
ihres Areales Kletterpflanzen erzeugt, z. B. die Ano- 
naceen und Ficusarten nur auf den alten Kontinenten, 
die Sapindaceen nur in Amerika, oder die Art des 
Kletterns ist hüben und drüben verschieden. Viele 
Familien, Subfamilien und noch mehr Gattungen 
treten nur auf der einen Seite des Oceans auf und 
fehlen vollkommen auf der anderen. Nach erfolgter 
Trennung beider Erdhälften hat also beiderseits lange 
Zeit eine gesonderte Entwickelung stattgefunden, 
lange genug, um zum Teil noch eine Menge neuer 
Gattungen und Gattungsgruppen hervorzubringen. 
Dass die trockeneren, offeneren Formationen der 
Tropen nicht als selbständige Bildungsherde der 
Kletterpflanzen angesprochen werden können, viel¬ 
mehr ihre wenigen Kletterer aus den benachbarten 
Regenwäldern empfangen und zum Teil zu gewöhn¬ 
lichem Gesträuch zurückgebildet haben, wurde schon 
klargelegt. Von den Tropen aus sind ferner die 
gemässigteren Breiten durch Kletterpflanzen koloni¬ 
siert worden, und haben dadurch einen schwankenden, 
zum Teil sehr bedeutenden Zuwachs zu ihrer sonst 
spärlichen, endemischen Lianenflora erhalten. Dass 
der Grad dieser Einwanderung abhängig sein musste 
von der Gunst oder Ungunst der Wanderungswege, 
ist leicht verständlich. Die ostasiatische und atlan- 
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tisch-nordamerikanische Flora enthält daher eine 
bedeutend grössere Beimengung tropischer Kletter¬ 
pflanzen als die europäische, weil zwischen jenen 
Gebieten und den Tropen weit breitere und kon¬ 
stantere Landverbindungen bestehen und lange be¬ 
standen haben; Europa hingegen war seit alten Zeiten 
durch das Mittelmeer gegen den Süden besser ab¬ 
gesperrt, und ausserdem muss hier die tertiäre Flora 
während der Glacialepoche in ungleich höherem 
Maasse vernichtet worden sein. So leitet sich der 
Hauptstock der Kletterpflanzen der temperierten Län¬ 
der von tropischen Florenelementen her, wenn auch 
vielfach, wie besonders in Japan und China, eine 
Weiterentwickelung stattgefunden hat. 

Nur die südchilenische und neuseeländische 
Lianengenossenschaft sind systematisch im grossen 
und ganzen anders als die tropische zusammen¬ 
gesetzt. Hier wie dort begegnet uns ein ziemlicher 
Reichtum endemischer Formen, und deutet daraufhin, 
dass wir es mit zwei kleineren, aber selbständigen 
Entwickelungsherden zu thun haben. Zu der Fülle 
von Endemismen gesellen sich allerdings auch Formen 
tropischen Ursprunges, aus weiter verbreiteten Gat¬ 
tungen, so dass auch hier eine Einwanderung aus 
dem grossen, tropischen Hauptentwickelungscentrum 
stattgefunden haben muss. 

Der geneigte Leser wolle sich unserer früheren 
Ausführungen über die Epiphyten erinnern. Wie 
die Lianen, so haben auch die Epiphyten ihre Heimat 
und Hauptentwickelung im tropischen Urwalde und 
treten polwärts an Menge und als autochthone Be¬ 
wohner immer mehr zurück. Wie jene sind sie als 
Kolonisten in die gemässigten Breiten vorgedrungen, 
auf denselben Wegen, welche ihre Einwanderung 
nach Ostasien und den amerikanischen Südstaaten 
mehr als wie nach Europa begünstigten. Wie jene 
haben sie sich im südlichen Chile und in Neusee¬ 
land zu einer besonderen Entwickelung aufge¬ 
schwungen. Also zwischen Lianen und Epiphyten 
eine völlige Analogie, die aus ihren gemeinsamen 
Entstehungsbedingungen und Lebensansprüchen, näm¬ 
lich dem konstanten Vorhandensein einer hohen Feuch¬ 
tigkeit und Wärme und dem daraus sich ergebenden 
intensiven Wettbewerb um Raum, Luft und Licht 
erklärlich ist. 

Was wir bisher nach Sehenck und anderen 
Quellen ausgeführt haben, umfasst das Wesent¬ 
lichste aus der Naturgeschichte der Lianen. Das 
Werk von Schenck enthält in den späteren Kapiteln 
noch eine Menge specieller Beobachtungen, welche 
zwar mehr für den Botaniker, aber vielfach auch 
für den Geographen von Interesse sind. Alles in 
allem hat die biologische Pflanzengeographie in dem 
Schenckschen Werke wieder einen wesentlichen 
Fonschritt zu verzeichnen. Wir kennen nun schon 
eine ganze Reihe von Pflanzengenossenschaften, an 
denen die Beziehungen zwischen Standort und Er¬ 
scheinungsweise scharf und einfach hervortreten: vor 
allen die Steppen- und Wüstenpflanzen, deren ganze 
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Physiognomie von den Anpassungen an extreme 
Hitze, Trockenheit und an die Periodicität dieser 
Lebensfaktoren beherrscht wird, die Wasserpflanzen, 
welche unter geradezu diametralen Existenzbedin¬ 
gungen andere, mit dem Standorte zusammenhängende 
Anpassungen zeigen, die Epiphyten, denen das Licht¬ 
bedürfnis einen fremden Wohnort und daher selbst 
im feuchten Tropenwalde gewisse Vorrichtungen 
gegen Wassermangel aufgezwungen hat, die Man¬ 
grove, die Strandfloren u. a. Die Kletterpflanzen 
reihen sich allen diesen an. Viele andere Pflanzen¬ 
genossenschaften harren noch einer gleichgerichteten, 
umfassenden Untersuchung, deren gesamte Resultate 
dem Pflanzengeographen dann vielleicht manche 
neuen, allgemeinen Gesichtspunkte ergeben werden. 


Die Quälgeister der Magyaren. 

Ein Beitrag zur Volkskunde Südost-Europas. 

Von Heinrich v. Wlislocki (Jegenye in Siebenbürgen). 

(Schluss.) 

Wir gehen nun zu einer anderen Quälgeister¬ 
gestalt der Magyaren über. »Blutwallungen,« sagt 
F. S. Krauss (a. a. O. S. 329), »denen sich Krämpfe 
zugesellen, Anschwellungen der Blutdrüsen mit Milch¬ 
oder Blutfluss, schmerzhaftes Herzklopfen mit Atem¬ 
beklemmungen und dergleichen krankhafte Zustände, 
welche die nächtliche Ruhe zur nächtlichen Pein um¬ 
wandeln können, führt der Volksglaube, einen Grund 
für solche Wirkungen suchend, auf Bedrückungen 
nächtlicher Quälgeister, auf die Mahren, zurück. 
Heutigestags ist man über die Erscheinung und die 
Volksauffassung völlig im klaren. Viele gelehrte 
Erklärungsversuche vertragen kaum mehr eine Er¬ 
örterung, wie z. B. jene A. Hennes: ,Die Nacht¬ 
gespenster sind abergläubige Entstellungen der Ge¬ 
stirne, deren Strahlen überall hindringen und den 
stärksten Einfluss auf die Nachtruhe der Menschen 
üben, indem ihre Helligkeit dieselbe oft stört oder 
vereitelt. In den wandernden und irrenden Nacht¬ 
mahren . . . erkennt man ohnehin (?!) die in Tier¬ 
gestalt gedachten, ruhelos hinziehenden Sterne.*« 
Krauss meint nun ganz richtig: »Henne verkennt 
und überschätzt den Einfluss der Sternenwelt auf 
die Nachtruhe des Menschen. Der Mondsüchtige 
oder der Nachtwandler ist mit dem Mahrgeplagten 
nicht zu verwechseln. Die Mahr verhindert eben 
die Beweglichkeit, sie legt den Leib des Schlafenden 
lahm, die Sterne aber und der Mond beeinflussen 
in einer anderen, entgegengesetzten Weise den 
Schläfer.« 

Dass diese Ansicht richtig ist, dafür gibt uns 
zufälligerweise gerade der magyarische Volksglaube 
die erwünschten Belege. 

Mondsüchtige und Nachtwandler heissen im 
Magyarischen holdkoros= »mondsüchtig«, »Mond¬ 
kranker«. Ein weisser Greis erscheint vor dem 
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Schlafenden und gibt ihm ein Knäuel in die Hand, 
dessen Fadenende er selbst in seiner Hand behält. 
Der Schläfer steht auf und folgt dem das Garn ab¬ 
wickelnden Greise nach und zürar so lange, bis das 
Garn vom Knäuel abgewickelt ist; dann kehrt der 
Schläfer auf demselben Wege heim oder er erwacht. 
Vor kurzer Zeit (März 1892) erschien ein solcher 
Greis vor dem Lager der Gattin meines Nachbarn, 
des Bauern Pista Juhasz im Wildbade Jegenye. 
Die Frau erwachte plötzlich und sah den Greis vor 
ihrem Bette stehen, der ihr das Knäuel in die linke 
Hand drücken wollte. Einige Tage lang konnte 
sie kein Wort sprechen und war todkrank. Nach 
der letzten Oelung ward sie besser und erzählte den 
Vorfall. Der Greis erschien übrigens auch noch 
einigemale in der Nacht vor dem Lager der geistig 
und körperlich gesunden Frau, bis man endlich mit 
Weihwasser besprengte Kohlen in den Rauchfang 
legte und vor Thüre und Fenster in die Erde ver¬ 
grub und den Greis dadurch vertrieb. Dieser Greis 
soll der Geist eines solchen Mannes sein, der im 
Leben einen Bund mit dem Teufel geschlossen hat, 
seine That aber bei Zeiten bereute und durch fromme 
Werke dem Teufel und der Hölle zwar entronnen 
ist, aber Einlass in den Himmel doch nicht erhält. 
Damit er nun wenigstens in der Hölle Platz be¬ 
komme, muss er nach seinem Tode herumirren und 
nächtlich die Schläfer mit sich hinauf in die Luft 
führen, die — wenn sie Sünden haben — von der 
Schwere derselben herabgezogen werden und unten 
auf der Erde zerschellen, worauf dann der Teufel 
die reuelos verschiedenen Seelen derselben in Em¬ 
pfang nimmt. Blieben sie am Leben, so konnten 
sie noch ihre Seelen etwa »rein waschen« (tisztära 
mosni) und der Teufel würde dann leer ausgehen. 
Deshalb schickt er mit dem Knäuel solche tote Männer 
aus, die den Bund mit ihm gebrochen haben, damit 
sie ihm Seelen fangen. Wenn das Knäuel vom vielen 
Gebrauche zu Staub zerfällt, dann kann der betreffende 
Greis endlich in der Hölle als Diener der Teufel 
die ersehnte Ruhe finden. Dieser Greis wird in 
einigen Gegenden bloss feh£r ember (weisser 
Mensch), in anderen aber feh£r barit (weisser 
Mönch) genannt. In einigen Gegenden Sieben¬ 
bürgens erzählt man, der Mond treibe diese Männer 
stets hinab, so oft sie in den Himmel hinaufsteigen 
wollen, und in ihrer Verzweiflung würden sie dann 
auch lebendige Menschen mit sich hinaufführen, da¬ 
mit sie, hinter dem Rücken derselben verborgen, 
auf diese Weise sich am Mond vorbei ins Himmel¬ 
reich hineinschleichen können. Es heisst, auch die 
Hexen schicken oft solche weisse Greise zu den¬ 
jenigen Menschen, die ihnen im Wege stehen und 
die sich durch Verwahrungsmittel vor dem Einflüsse 
derselben geschützt haben. Von einem Menschen, 
der sich über Alltagssachen hinwegsetzt, kurz, von 
einem Idealisten, sagt man: »Er stampft die Sterne« 
(a csillagokat rugja), oder: »Er geht auf der Spur 
des weissen Mönches« (a feh£r barät nyomät järja). 


Mit der Mahr hat dieser weisse Greis nichts 
zu schaffen. Der Quälgeist, welcher seinen Eigen¬ 
schaften gemäss der Mahr entspricht, heisst im 
Ungarischen fekete asszony (schwarze Frau) 
oder fekete pesztra (schwarze Kindermagd) 
oder szivmätra. Letztere Benennung wage ich 
nicht zu erklären; sziv = »Herz«, und Matra ist 
der Name einer Karpathenspitze. Möglich, dass 
Mätra eine Entstellung der slawischen mora, oder 
gar der deutschen Mahr ist. Beweisen kann ich 
es nicht, behaupten will ich es nicht. Feketeasszony 
heisst sie deshalb, weil sie als schwarz gekleidetes, 
mageres Weib beim Schläfer erscheint; fekete 
pesztra aber deshalb, weil sie als Quälerin der 
Wiegenkinder gefürchtet wird. Die rote Farbe hat 
sie nicht gerne, und um Kinder vor ihr zu bewahren, 
bindet man ein rotes Bändchen an die Haube oder 
macht mit Rötel einen Strich oder ein Kreuz an die 
Wiege des Kindes. Kindern, die sie besucht, legt 
sie ihr »schweres, überaus grosses Haupt« (neh£z, 
szerfelett nagy fej6t) auf die Brust, wodurch das 
Kind Atembeklemmung, Husten und Bauchschmerzen 
bekommt. Jeder Mensch, den die fekete asszony 
im Schlafe besucht, nimmt an Kraft ab und siecht 
dahin, ohne eigentlich krank zu sein. Müttern saugt 
sie die Milch aus. Als blutsaugender Quälgeist tritt 
sie im magyarischen Volksglauben nicht auf. Wen 
die fekete asszony im Schlafe drückt, der lege 
eine Pflugschar oder einen Birkenbesen, mit dem 
er früher Kohlen gekehrt hat, unter sein Bett. Hilft 
dieses nicht, so lasse man ein Freitagskind an einem 
Freitag nachts im Bette des Geplagten schlafen. 

Oft nimmt die fekete asszony auch Tier¬ 
gestalt an und erscheint beim Geplagten als Fleder¬ 
maus, als schwarzer Hahn, ja selbst als winzig kleines, 
weisses Ross. Der von ihr geplagte Schläfer sieht 
sie beim Erwachen oft auch als bläuliche Flamme 
durchs Schlüsselloch oder durch den Kamin ent¬ 
schwinden. In manchen Gegenden mutet man ihr 
auch die Eigenschaften des Lid£rcz zu und glaubt, 
dass sie als zerzaustes Küchlein die Schläfer be¬ 
unruhige, nebenbei aber auch dem Geplagten Schätze 
zuführe. 

Wer die fekete asszony eigentlich ist, darüber 
gehen im magyarischen Volksglauben die Meinungen 
auseinander. Manche glauben, sie sei eine Frau, 
die Hexe werden wollte, als aber der Teufel, coitum 
faciendi causa, sich zu ihr legte, habe sie ihn fort- 
gestossen und von der geschlechtlichen Vermischung 
nichts wissen wollen. Zur Strafe dafür sei sie vom 
Teufel dazu verbannt worden, als fekete asszony 
allnächtlich die Schläfer zu beunruhigen. Wenn ein 
Schläfer erwachend, unbewusst mit ihr sich einlässt, 
wird sie vom Fluche erlöst und verliert ihre Eigen¬ 
schaft als fekete asszony, der betreffende Mann 
aber verliert für immer seine Potenz. Andere wieder 
glauben, die fekete asszony sei eine Maid, die 
sich verging an geweihten Orten (in der Nähe von 
Kirchen oder Friedhöfen u. s. w.), oder die sich die 
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Leibesfrucht abgetrieben und in fliessendes Wasser 
geworfen hat. Die Wassergeister sperren auch diese 
Leibesfrucht in einen Topf ein und halten sie darin 
so lange., bis nicht in eben demselben Wasser jemand 
ertrinkt. Dann verliert auch das betreffende Weib 
seine Eigenschaft als fekete asszony. Am Tage 
unterscheidet sich ein solches Weib von den anderen 
durch nichts und w r ird nur nächtlicherweile ein spindel¬ 
dürres, schwarzes Frauenzimmer, oder nimmt die 
Gestalt der oben erwähnten Tiere an. 

Eigentliche Vampyre kennt der magyarische 
Volksglaube nicht, obwohl in zahlreichen deutschen 
Werken aus dem vorigen Jahrhundert die Rede von 
»hungarischen Vampyren« ist (s. ein Verzeichnis der 
wichtigsten Werke bei Ipolyi a. a. O. S. 231, 
Anm.). Das ungarische Volk hat den Vampyr nie 
gekannt, weder unter dem Namen »Vampyr«, noch 
unter einer anderen Bezeichnung. Das Wort »Vam¬ 
pyr« übersetzten die ältesten Schriftsteller und Lexiko¬ 
graphen mit v£rszop6 1 e 1 ek = »blutsaugende Seele«, 
von der der Volksglaube aber nichts zu berichten weiss. 

Eine eigentümliche Gestalt des ungarischen 
Volksglaubens ist der sog. Lidercz (in Dialekten 
auch: ludv£rcz, lodov£rcz, luczv£r, iglicz oder 
ihlicz). Alte Lexikographen übersetzen es mit = 
»ignis fatuus«, »Irrlicht«, »Irrwisch«, das »das Volk 
für eine teuflische Erscheinung hält«. Erd£lyi 
(»Magyar közmondäsok«, 267), einer der besten 
älteren Volksforscher, sagt über den Lidercz: 
»Der Lidercz ist im ungarischen Volksglauben eine 
Art Feuergeist, der gleich der das Feuer nährenden 
Luft auch durch das Schlüsselloch sich hereinzwängen 
und selbst die verschlossensten Räume, Schränke, 
Kisten u. dgl. besuchen kann, ohne dieselben in 
Brand zu setzen; er schleppt Schätze, Reichtümer 
herbei; deshalb sagt man von einem, der plötzlich 
reich geworden: ,Er hat einen Lidercz* (liddrcze 
van); er wohnt in Sümpfen, Burgruinen, Höhlen, 
Friedhöfen oder an dumpfen, schimmeligen Orten.« 
Der Volksglaube und die Sagen berichten mehr über 
den Lidercz. Er gilt nicht nur für ein schätze¬ 
bringendes Wesen, sondern auch für einen Incubus- 
geist, der oft die Gestalt eines mageren, hässlichen, 
struppigen Küchleins hat. In der Csalloközer Gegend 
berichtet eine Sage (Ipolyi S. 228): »Im Dorfe P. 
sah eine alte Frau, die Gattin des Michael Szabö, 
einmal auf der Strasse ein lumpiges, zerzaustes Küch¬ 
lein, das eben ein Lidercz war. Die Frau wusste 
nicht, mit wem sie es zu thun habe und sie trug 
daher das Küchlein in ihr Haus, wo sie es neben 
den Herd niederlegte. Als es sich erwärmt hatte, 
begann es laut zu piepen, und man konnte dabei 
deutlich die Worte des Küchleins vernehmen: ,Was 
soll ich bringen? was soll ich bringen?* Die Frau 
horchte anfangs erstaunt auf, dann aber rief sie ge¬ 
ärgert: ,Was sollst du bringen? Bring also D.!* 

Als es Morgen ward, war das Haus voll mit Mist, 
so dass man ihn kaum wegschaffen konnte. Die 
Frau ward nun klüger, und als das Küchlein wieder 


seine Frage herpiepte, sagte sie ihm, es solle ihr 
Geld bringen. Der Lidercz füllte nun alles mit 
Geld an. Er wuchs aber nicht, noch ward er schöner 
und legte haarige Eier. Die Frau erschrak endlich 
und wollte das Küchlein fortschaffen. Sie legte es 
also an den Ort zurück, woher sie es gebracht hatte, 
aber es kehrte immer heim und beunruhigte das 
Haus, bis endlich die Frau es doch aus dem Wege 
schaffte. Seit der Zeit aber verwandelte sich ihr 
Geld in Mist.« Baron A. Mednyänszky teilt in 
seiner handschriftlichen »Sammlung abergläubischer 
Meinungen und Gebräuche des gemeinen Volkes in 
den Thälern des Rokos, 1823« ( s - Ipolyi) aus dem 
Volksglauben der Slawen Nordungarns eine wichtige 
Parallele mit: »Einmal wälzte sich an einem regne¬ 
rischen Tage ein zmok (Lidercz) in der Gestalt 
eines Küchleins, mit langem Halse und Beinen und 
grossen Augen draussen auf der Strasse im Kote. 
Eine Frau erblickte es, holte es in ihre Stube herein, 
reinigte es und legte es auf den warmen Herd, wo 
es bald zu sich kam und, seinen Kopf hin- und her¬ 
drehend, mit grossen Schritten auf- und abzugehen 
begann. Auf dem Herde befand sich ein grosser 
Topf voll gesäuerter Rüben. Der Lidercz sprang 
auf den Topfrand und ass heisshungerig von den 
Rüben, wobei er fortwährend piepte: .Ich esse Rüben 
vom Topfrande* (slawisch: zeru repu na nalepku). 
Die Frau wollte nun den Teufelsvogel hinaustreiben, 
aber er flehte und versprach, alles zu bringen, was 
sie sich nur wünsche. Die Frau wünschte sich nun 
zahlreiche Dinge. Er brachte ihr Gold, Getreide, 
Holz, Salz, Fett, Rinder u. dgl. Bald aber hatte die 
Frau alles vergeudet und erlangte vom zmok wie¬ 
der allerlei Sachen. Aber sie wollte doch nicht für 
immer in seine Gewalt gelangen und dachte auf 
eine List. Von einer Alten erfuhr sie, dass wenn 
der zmok grosse Lasten trage, er zu Grunde gehe. 
Sie befahl ihm daher, den Aufboden mit Getreide 
zu füllen, wobei sie ein Loch in die Stube herein 
und ein anderes in den Keller hinab machte, so dass 
der Aufboden mit Getreide sich nie anfüllte und der 
zmok zu gründe ging.« 

Aber nicht immer gelingt es, sich vom Lidercz 
auf eine so leichte Art zu befreien. In den meisten 
Fällen muss man mit ihm einen Pakt abschliessen, 
einen Kontrakt mit dem eigenen Blute unterschreiben, 
seine Seele ihm verkaufen, mit ihm sein Essen teilen 
und ihn von seinem Blute saugen lassen. Ipolyi 
(S. 229) berichtet: »In der Stadt K. kannte jeder¬ 
mann eine magere, mürrische Alte, die Frau eines 
Heiducken, die auf dem Düngerhaufen einen aus 
einem faulen Ei gebrüteten Lidercz besessen haben 
soll. Der Lidercz brachte ihr viel Gold, an dem 
aber selbst ihr Gatte keinen Anteil haben durfte; 
den Lidercz aber trug sie an ihrem Busen mit sich 
herum, wo er ihr Blut saugte, so dass die Frau zu¬ 
sehends abmagerte. Sie getraute sich auch nicht, 
vor jemandem zu essen, denn der Lidercz verlangte 
von jedem Bissen die Hälfte.« 
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Bezeichnend ist, dass vorzugsweise Frauen einen 
Lidercz besitzen, mit denen er sich dann auch ge¬ 
schlechtlich vermischt. Der Volksglauben weiss auch 
über die Geburt und seine besonderen Eigenschaften 
zu berichten. G. Karcsay sagt (in der Zeitschrift 
»Ujm. Muzeum«, 2, 498) über den diesbezüglichen 
Glauben des magyarischen Volkes in der Csallo- 
közer Gegend: »Der grösste Teil der Dorfbewohner 
behauptet, einen in der Luft fliegenden Lidercz ge¬ 
sehen zu haben, der dann so aussehe, wie eine 
feuerige Stange; er hat einen langen Schweif; fliegt 
gar schnell und spritzt Feuer um sich herum; er 
fliegt durch den Kamin in die Stube herein, wohin 
er Schätze bringt. Er entsteht aus einem Hahnen ei, 
das aber ein Mensch ausbrüten muss und zwar so, 
dass er das Ei unter der Armhöhle mit sich trägt. 
Ist der Lidercz dem Ei entsprungen, so füttert man 
ihn heimlich mit ungesalzenem Hirse und kämmt 
ihn auch, aber er bleibt trotzdem ein zerzaustes, 
elendes Küchlein, das fortwährend piept, allnächtlich 
verschwindet und das Geld herbeibringt.« In einer 
anderen Mitteilung aus der Csalloközer Gegend 
(Ipolyi, S. 229) heisst es: »Wenn man das erste 
Ei eines Huhnes in warmen Dünger legt, oder wenn 
es der Mensch unter der Armhöhle bei sich trägt 
und in neun Tagen ausbrütet, so wird aus solchem 
Ei ein Lidercz. Man sagt, in dieser Gestalt eines 
zerzausten, piependen Küchleins gehe der Teufel von 
Haus zu Haus. Oft geschieht es, dass die Hausfrau 
dies unter ihren Füssen herumkrappelnde Tierchen 
umstösst, worauf es zu sprechen und seine Dienste 
ihr anzubieten beginnt. Wer seinen Dienst annimmt 
und ihm seine Seele verspricht, dem bringt es Geld 
und Schätze. Dies Geld glänzt im Dunkeln. Oft 
fliegt der Lidercz in der Nacht als eine lange Flammen¬ 
gerte über das Dorf hinweg und verschwindet durch 
den Kamin in einem Hause.« In der Kecskem£ter 
Gegend heisst es (Ipolyi a. a. O. S. 229), der 
Lidercz gleiche einem feuerigen Knäuel, wenn er 
durch die Luft fliegt; er wirft Funken von sich und 
entsteht gewöhnlich aus einem solchen Ei, das ein 
siebenjähriger Hahn gelegt hat, und das ein Mensch 
ausbrütet, den dann der Lidercz nicht verlässt. Einen 
Lidercz kann nur diejenige Frau besitzen, die mit 
ihm geschlechtlichen Umgang pflegen will. Gibt sie 
ihren diesbezüglichen Wunsch kund, so erscheint der 
Lidercz in der Gestalt eines zerzausten Huhnes, 
schüttelt sich und verwandelt sich in einen Mann. 
Dann erfüllt der Lidercz jeden Wunsch der Frau. 
Im Nyitraer Komitat weiss der Volksglaube noch 
zu berichten, dass der Lidercz ein solches Kind sei, 
das sich der Teufel schon im Mutterleibe zu eigen 
gemacht hat und das dann nur zwei Fuss hoch 
wachse, nachts aber als feuerige Kette herumfliege, 
oder als zerzaustes Hühnchen Schätze zusammen¬ 
trage. Man darf ihm nicht nachfolgen, denn es 
führt den Menschen ins Wasser oder erdrosselt ihn 
(vgl. Firdusi, »Schah Namet«, übers, von Görres, 
2, 407). Der Volksglaube in der Gegend von Mis- 


kolcz ergänzt diese Berichte. Es heisst dort, der 
Lidercz entstamme einem schon bebrüteten, faulen 
Ei, das man in Dünger einscharrt und bis zum Mond¬ 
wechsel dort lässt; dann kriecht ein elendes Hühnchen 
hervor, dessen Federn nach aufwärts stehen. Man 
füttert es mit Milchhirse und stets schläft es mit der 
Hausfrau. Es ruft: »Was soll ich bringen?« und 
erfüllt jeden Wunsch seiner Besitzerin. Wenn es 
etwas zu holen hat, so fliegt es als feuerige Kette 
durch den Rauchfang hinaus. Man kann seiner 
schwer los werden, denn wenn man es auch ver¬ 
kauft, so kehrt es doch immer wieder zurück. Gibt 
man ihm aber Schnaps ein, damit es sich berausche, 
und trägt man es dann um Mitternacht auf einen 
Kreuzweg, dann kehrt es nimmer zurück. Wer einen 
Lidercz besitzt, der hat seine Seele dem Teufel ver¬ 
kauft. Wer ein vom Lidercz gelegtes Geldstück 
findet, dasselbe aufhebt und es sich vermehren sieht, 
davon aber niemandem etwas sagt, der verfällt dem 
Lidercz. Er kann sich aber von ihm freimachen, 
wenn er das Geld verausgabt (vgl. den slawischen 
Glauben in der Lausitz bei Grimm, 971). 

Obwohl die älteren Lexikographen Lidercz mit 
= Irrwisch, ignis fatuus übersetzen, so hat doch der 
diesbezügliche Volksglaube, wie schon Ipolyi be¬ 
merkt, mit dem Irrlicht nichts zu schaffen. Das Irr¬ 
licht (bolygötüz) ist dem magyarischen Volks¬ 
glauben gemäss die Seele eines sündenbeladenen 
Menschen (Ipolyi, S. 361). 

»Die feurigen Menschen (tüzes emberek),« 
sagt er, »unterscheidet das Volk vom Lidercz. Die 
feurigen Menschen beunruhigen das Volk nicht 
drinnen im Dorfe, sondern draussen auf der Ge¬ 
markung. Diese werden aus denjenigen, die vom 
Acker anderer abgepflügt, anderer Besitz unrichtig 
vermessen, die Feldraine gefälscht, die Grenzsteine 
und Tafeln heimlich verschoben, bei der Grenz¬ 
bestimmung falsch geschworen u. s. w. haben. Die 
Seelen dieser irren in der Gestalt feuriger Funken 
oder Kugeln auf dem Hattert herum und halten sich 
besonders an den Orten auf, wo sie einmal etwas 
Unrechtes gethan haben. Die feurigen Menschen 
fügen niemandem ein Leid zu und erscheinen mehr 
zur Beunruhigung, zum Stören und Schrecken der 
Menschen verflucht worden zu sein. Manchmal aber 
foppen sie den Menschen so sehr, dass er in Ver¬ 
zweiflung verfällt. Sie folgen ihm nach, und je 
rascher er läuft, desto eiliger folgen sie ihm; bleibt 
er stehen, so bleiben sie auch an einem Orte; oft 
umschweben sie den Wagen, flattern zwischen den 
Zugtieren und den Rädern herum, setzen sich auf 
die Hörner der Ochsen, lassen sich auf des Menschen 
Kopf nieder u. s. w. Durch Gebet kann man sie 
nicht vertreiben, wohl aber durch lautes Fluchen. 
Wer viel dabei betet, der läuft Gefahr, von ihnen 
erdrosselt zu werden.« 

Dem ungarischen Volksglauben sind die Irr¬ 
wische auch unter der Gestalt feuriger Tiere bekannt. 
In der Burg von Ofen wurden die Türken von 
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feurigen Gespenstern in Schrecken versetzt (B 61 , 
»Notitia hung. nov. etc.«, 3, 356). In der Nähe 
der Burgruine von L6va schweift ein feuriges Ross, 
bisweilen ein feuriger Stier oder ein Schwein um¬ 
her; es soll dies die Seele eines Burghauptmannes 
sein, der einst viele Ungarn den Türken verkauft 
hat. Zwischen den Ortschaften Ipoly-Keszi und 
Balog (Honter Komitat) ist ein Sumpf, »der See 
des Verböczi« genannt. Dort soll allnächtlich der 
Verböczi mit feurigem Barte auf feurigen Wagen 
herumfahren (Ipolyi, S. 362; aber feurige Frösche, 
Schlangen s. Gaal, »Märchen«, 136; Majläth, 206). 

Dieser Glaube führt uns zum Gespensterglauben 
über. Neues, im Volksglauben anderer Völker nicht 
Vorkommendes, haben wir in dieser Beziehung nicht 
zu berichten. Menschen, die man nicht gebührend 
begraben, denen man nicht die vorgeschriebenen 
Dinge in den Sarg gelegt hat, die viele Sünden im 
Leben begangen haben u. s. w. u. s. w., die kehren 
zu ihren Hinterbliebenen oder zu bestimmten Orten 
zurück und zwar gewöhnlich zu mitternächtiger 
Stunde. Jede Burgruine, jeder einsame Ort u. s. w. 
hat in der Sage irgend ein Gespenst (kiscrtet) und 
man könnte einige dicke Bände mit ungarischen 
Gespenstersagen füllen. Raummangel verbietet uns, 
diesen Zweig ungarischen Volksglaubens näher zu 
berühren, besonders weil derselbe keinen neuen, un¬ 
bekannten Zug enthält. 


Afrikanische Nachrichten. 

(Oktober-Dezember.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung.) 

Graf Schweinitz, Meyer und Spring sind 
endlich glücklich am Südufer des Viktoria Njansa 
am 19. September 1892 angekommen. Die Segel¬ 
schiffahrt hat schon begonnen. Nach Beschluss des 
Antisklaverei-Komitees wird man sich damit be¬ 
gnügen, da man sich von dem gänzlichen Holz¬ 
mangel an den Ufern des Sees endlich überzeugt 
hat. Der »Petersdampfer« bleibt deshalb an der 
Küste. Neue Unterstützungen sind auf dem Wege 
nach dem Inneren: eine Expedition von 498 Mann 
seit Ende August 1892 unter Lieutenant Wert her, 
und eine zweite von 714 Mann seit Anfang Sep¬ 
tember unter Kapitän Gemmer. 

Unermüdlich in seinen geographischen For¬ 
schungen bleibt Dr. Baumann 1 ). Am 12. April 
1892 am Viktoria Njansa angekommen, unternahm 
er vom 6. Mai bis 20. Juli die erste und Anfang 
August die zweite grössere Tour. Von der Insel 
Ukerewe ging er nach den Ostufern des Sees und 
entdeckte bei Madjiti eine dem Speke-Golf ähnliche 
Einbuchtung. Die Landreise erstreckte sich östlich 
bis Ngoroini und von hier in direkt südlicher Rich- 

*) Vgl. »Ausland« 1892, S. 517 und 726. 


tung durch Ikomu und Miatu bis zu den Usania- 
bergen (4 0 südl. Br.), wobei konstatiert wurde, dass 
der Ngare Dabasch der Oberlauf des Maroa und 
nicht, wie bisher angenommen, der Ruwana ist, dass 
die Quellen des Simiju bei den Kiruwassile-Hügeln 
in Miatu liegen, und endlich dass der Wembäre, 
als Simbiti, wirklich in den Eiassi-See fliesst x ). Die 
zweite Reise soll Dr. Bau mann nach einer kurzen 
Mitteilung an das Antisklaverei-Komitee durch Ka- 
ragwe und Urundi nach dem Tanganjika und Tabora 
geführt haben. Urundi galt bisher als vollkommen 
verschlossen für Europäer. Sollte es wirklich Bau¬ 
mann gelungen sein, in so kurzer Zeit alle Hinder¬ 
nisse zu überwinden und die grosse Strecke Weges 
zurückgelegt zu haben? 

Wissmann verbraucht noch immer seine kost¬ 
baren Kräfte in dem Sport, seinen Dampfer nach 
dem Tanganjika zu bringen 2 )! Die ausserordent¬ 
liche Seichtigkeit des Schire im vorigen Jahre ver¬ 
zehnfachte alle Anstrengungen. Ende September 
war man erst bis Port Herald (wahrscheinlich an 
der Mündung des Ruo) angekommen. Man hoffte 
im November Katunga und im März 1893 den 
Njansa-See zu erreichen. Wissmann fasste am 
27. September v. J. den Entschluss, den Transport 
der Dampfer »Wissmann« und »Pfeil« Lieutenant 
Eltz zu übertragen und selbst mit einer Vorexpe¬ 
dition und zwei Stahlbooten nach dem Nordende 
des Njansa vorauszueilen und dort auf deutschem 
Schutzgebiete eine Station anzulegen. 

Inzwischen haben sich in jenem südwestlichen 
Winkel der Kolonie im Wakondeland die »Brüder¬ 
gemeinde« und die »Berliner Mission« niedergelassen, 
worüber in »Pet. Mitt.« (1892, S. 249) ausführlicher 
Bericht unter Beigabe einer vortrefflichen Karte 
erstattet ist. Im August und Oktober 1891 wurden 
bei den Häuptlingen Makabalile und Maka- 
tungila (»Wangemannshöhe«) Missionsstationen 
gegründet. Wäre das Land nicht so weitentlegen, 
man könnte sich kein prächtigeres Stück Erde zum 
idyllischen und fruchtbringenden Aufenthalte aus¬ 
wählen ! Schön bewaldete Berge von 2400—2500 m 
Höhe umschliessen gutbewässerte, liebliche Thäler, 
in denen bei immerwährendem Frühling ein an 
Sauberkeit gewöhntes, friedliches Volk Bananen und 
Getreide baut und namentlich Rindviehzucht auf 
sehr verständige Weise betreibt. Mit gleichem Ent¬ 
zücken hatte schon H. H. Johnston über dieses 
Eden gesprochen (»Proc. of the R. G. S.« 1890, 
S. 727). Jenseits der nördlichen Gebirgsmauer, die 
sich bis zu 2700 m erhebt, liegt Usangu oder Urori, 
ein dürftiges Steppengebiet, von einer wilden und 
äusserst schmutzigen Bevölkerung bewohnt. Wange¬ 
mann suchte durch einen Besuch des dortigen 
Häuptlings Merere in Utengule (3. Januar 1892) 

1 ) Baumanns Route ist in der Kartenskizze Lugards 
eingetragen. (Siehe »Froc. of the R. G. Soc.« 1892, Dez.) 

2 ) Vgl- »Ausland« 1892, S. 516, und »Kol.-Bl.« 1892, 
S. 612. 


Digitized by kjOOQle 


io6 


Afrikanische Nachrichten. 


freundliche Beziehungen herzustellen, was ihm auch 
vorläufig gelang. 

Das 9. Heft von »Petermanns Mitteilungen« 
(1892) enthält eine von Dr. Stuhlmann ent¬ 
worfene ethnographische und topographische Karte 
(1:1000000) der Länder um den Albert-Eduard- 
und Albert-See, welche es endlich möglich macht, 
mit vollem Verständnis in die beiden bedeutenden 
Berichte Dr. Stuhlmanns: »Die ethnographischen 
Verhältnisse der mit Emin Pascha durchzogenen Ge¬ 
biete« (v.Dankelmans Mitteilungen, V, 3,S. 101) und 
»Emin Paschas letzte Expedition« (Petermanns 
Mitteilungen 1892, VI, S. 142) einzudringen. Die 
Klärung der Ethnographie jener Gebiete ist eine 
äusserst schwierige und deshalb häufig nur hypo¬ 
thetisch behandelt worden, nicht nur weil die Unter¬ 
scheidungsmerkmale der einzelnen Stämme selten 
hervorstechend, meistens vielmehr durch Vermischung 
verwischt sind, sondern auch und hauptsächlich, 
weil Einwanderungen der verschiedensten Völker 
zu den verschiedensten Zeiten stattfanden und deren 
Aufeinanderfolge nur nach dürftigen Anhaltspunkten 
zu konstatieren ist. 

Es erscheint deshalb ratsam, vor allem Urbe¬ 
völkerung und Eingewanderte getrennt zu betrachten. 
Die Urbevölkerung umfasst nach der Annahme 
Stuhlmanns vier Hauptgruppen: 1. DieNigritier 
(vornehmlich Schillukneger); sie nahmen ursprüng¬ 
lich die Länder westlich und östlich vom Albert- 
Njansa ein, wurden von den Wanioro- und Wawira- 
stämmen nördlich verdrängt und bewohnen jetzt als 
Lendu die Gegenden zwischen dem Albert-See und 
dem oberen Ituri und als Wallegga (früher Witsch- 
wesi, welche Stanley irrigerweise zu den Wahuma 
zählt) die Hochfläche am Südwestende des Sees. 
2. Der Bantustamm der Wanioro, zuerst in Ka- 
ragwe und Nkole ansässig; er breitete sich über 
Mprororo, Toru, über das ganze Semilikithal (als 
Wakondjo und nach Vermischung mit den Wahoko 
als Wawamba) und an den östlichen Ufern des 
Albert-Sees aus. 3. Die Momfu und die Wambuba, 
eine Negerrasse, die weder zu den Nigritiern, noch 
zu den Bantus gezählt werden kann; sie hatten ihre 
Wohnsitze im Urwald, westlich der Seen; von den obe¬ 
ren Kongostämmen verfolgt, siedelten sich die Momfu 
im Quellgebiet des Ituri und Bomokandi an, wäh¬ 
rend die Wambuba teils bis zum Ostrand des Wal¬ 
des südlich vom Ituri bis zur Mündung des Lu (?) 
vordrangen, teils zwischen den Lendu und Momfu 
sich niederliessen. 4. Die Zwergstämme (Akka, 
Ewe, Wambuki, oder Watua), die eigentlichen 
»Kobolde« des Urwaldes. Ihr jetziger Aufenthalt 
scheint hauptsächlich die Gegend um den Lindifluss 
zu sein; doch erstrecken sich auch Kolonien von 
ihnen vom Ihuru bis zum Bomokandi. 

Eingewandert sind: 1. Die Wahuma, ein 
den Gallas verwandter Stamm, wahrscheinlich aus 
den nordöstlichen Nilgegenden. Sie scheinen in Toru 
zuerst festen Fuss gefasst und dann die Wanioro- 


völker sich unterworfen zu haben. Nach dem Ver¬ 
fall des von ihnen gegründeten Reiches Kitara 
blieben sie in den einzelnen Ländern die herrschende 
Rasse, nur unter verschiedenen Stammesnamen: als 
Wawitu in Toru, Unioro und am Südwestgestade 
des Albert-See (Kavalli und Mboga); als Wahindo 
in Karagwe und Nkole, als Wassambo und Wahiana 
in Mpororo. 2. Die Wahoko und Wawira, Bantu¬ 
stämme vom mittleren Kongo (Njangwe-Stanley- 
Fälle); sie trieben die Momfu und Wambuba aus 
dem Urwald nach Norden; die Wahoko bewohnen 
zum Teil die östliche Waldgrenze und in ver¬ 
sprengten Kolonien das Quellgebiet des Ituri, zum 
Teil sind sie am mittleren Issango sesshaft und bil¬ 
den durch die Vermischung mit den Wakondjo den 
Stamm der Wawamba. Die Wawira (auch Was- 
songora genannt) nahmen nach Durchschreitung des 
Urwaldes Besitz von dem Graslande zwischen dem 
Ituri und dem südwestlichen Ufer des Albert-Sees. 

Vergleicht man Stuhlmanns Auseinander¬ 
setzungen mit Stanleys Schilderung der »Einge¬ 
borenenstämme des Graslandes« (»Im dunkelsten 
Afrika« II, 93. Kap.), dann überzeugt man sich, 
wie oberflächlich Stanley Fragen wissenschaftlichen 
Inhaltes behandelt. Er begnügte sich mit einer Ein¬ 
teilung der Stämme am oberen Ituri in Wahuma 
und Zwerge und verkennt das Vorhandensein von 
Lendu-Nigritiern im Waleggaland. Er behauptet 
schlankweg, dass die Zwergvölker aussterben, sobald 
sie aus der Atmosphäre des Urwaldes treten, wäh¬ 
rend Stuhlmann nachweist, dass sie in den offenen 
Gegenden zwischen dem Ituri und Bomokandi ihre 
Lebenskraft bethätigen durch den Ucbergang von 
der Jagd zum Ackerbau und durch Vermischung mit 
anderen Stämmen. 

Die geographischen Forschungen Stuhl¬ 
manns, deren Resultate in der obengenannten und 
in der von dem Reisenden selbst gezeichneten Karte 1 ) 
(v. Dankelmans Mitteil. 1892, V, 4. Heft) nieder¬ 
gelegt sind, bringen eine Fülle neuen Materials und 
ergänzen Stanleys Aufzeichnungen durch höhere 
technische und wissenschaftliche Sicherheit und durch 
die Ausdehnung des Reisegebietes. Die wesentlich¬ 
sten Aenderungen, die Stanleys Karte erfährt, sind 


*) Die zweite Karte enthält eine »vorläufige« Routenskizze 
des Marsches von Bukoba bis zum Albert-Edward-See. Da ihr 
Maasstab doppelt so gross ist wie der in »Pcterm. Mitt.«, so 
gibt sie eine grössere Anzahl von Oertlichkeiten und eine aus- 
gefllhrtere Darstellung des Gebirgslandes südlich vom Albert- 
Edward-See. Dagegen enthält die Petermann sehe eine Menge 
von Höhenbestimmungen, die jener gänzlich fehlen. Ein Ver¬ 
gleich dieser Karten mit jener, welche Stuhlmann-Danke 1 - 
man 1891 im IV. Bande der »Mitt.«, Tafel XIII, veröffent¬ 
lichte, zeigt einen wesentlichen Fortschritt in der topographi¬ 
schen Erkenntnis der Flussläufe und der Gestaltung der ver¬ 
schiedenen kleineren Seen. Die meridionale Lage des Westufers 
des Viktoria Njansa, der Station Bukoba und der Araberkolonie 
Kafurro in Karagwe geben sämtliche drei Karten Stuhlmanns 
verschieden an. Die Ländermasse zwischen dem Albert-Edward- 
See und dem Viktoria Njansa verbreitert sich durch die späteren 
Publikationen ostwärts um nahezu einen halben Längengrad. 
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folgende. Die Mfumbiro-Vulkane liegen hart west¬ 
lich vom 30. 0 östl. L. v. Gr. Die Lage des Ru- 
wenzori-Gebirgsstockes und des Albert-Edward-See 
oder Ngesi (875 m über dem Meere und nicht 
1008) verschiebt sich um etwa 12' nach Osten; 
der See dehnt sich nach Süden bis fast zum 1. Breiten¬ 
grad aus, wo er den am Mfumbiro entspringenden 
Rutschurru als südlichsten Quellfluss des Nil auf¬ 
nimmt. An seinen Westrand tritt dicht eine 1600 m 
hohe Gebirgskette heran. Das Thal des Semliki 
(im Oberlauf Issango, im Mittellauf Itiri genannt) 
ist 15--20 km breiter; der Fluss verändert seine 
südnördliche Richtung erst unter o° 45" in eine 
nordöstliche Richtung. Der Ituri fliesst von 2° 
30' nördl. Br. bis 130' nahe und fast parallel dem 
30. 0 östl. L. und wendet sich erst von diesem Punkte 
nach Süd west und West. Demgemäss muss das 
Quellgebiet des Bomakandi um fast einen Grad nach 
Norden verschoben werden. Der leere Raum, nord¬ 
westlich vom Albert-See bis zum Bomokandi, ist mit 
einem Flussnetz, mit Bergzügen und Völkernamen 
ausgefüllt. — Dr. Stuhl mann hat den Ruwenzori bis 
3800 m erstiegen. Er gibt uns eine Darstellung 
der Vegetationszonen in »groben« Ziffern. Ver¬ 
gleicht man sie mit jener von Hans Meyer über 
die Südseite des Kilimandscharo, so ergeben sich 
einige interessante Unterschiede. 


Ruwenzori 

Obere Grenze der Bananenkultur: 

1630 m 

Kilimandscharo 
1900 m 

» Besiedelung: 

2050 » 

1900 » 

» » des Urwaldes. 

2600 » 

3000 » 

» » der Grasfluren: 

3800 • 

3900 » 

Untere Schneegrenze: 

4000 » 

4000 • 


Die Mfumbiro-Kette besteht aus sechs Vulkan¬ 
kegeln, von denen der höchste, der Kissigali, auf 
4000 m geschätzt wurde; der westlichste (Virunjo) 
soll heute noch thätig sein. Von diesem mächtigen 
Gebirgsstock dehnt sich ein über 3000 m hohes 
und von Flüssen vielfach durchschnittenes Bergland 
nach Norden und Nordosten aus, welches sich mässig 
abflacht zu den Hochflächen von Mpororo und 
Karagwe (2000—1500 m über dem Meere). Nach 
Erkundigungen Stanleys und ebenso Stuhlmanns 
soll südlich der Mfumbiro-Vulkane ein grosser See — 
Mworongo oder Akenjaru — liegen. Mit Recht 
bezweifelt Stuhlmann die Behauptung der Einge¬ 
borenen, dieser See stehe durch den Rutschurru (oder 
einen anderen Fluss) mit dem Albert-Edward-Njansa 
in Verbindung. — Vergeblich sucht man in Stuhl¬ 
manns Schilderungen nach einem mit Fruchtbar¬ 
keit gesegneten Landstrich: nichts als öde Steppen, 
Savanen, Sümpfe, Urwald; nur weithin zerstreute 
Kulturen von Bananen, Bohnen und Eleusinekorn. 
Die besten Gegenden scheinen Nord-Mpororo und 
das Grasland zwischen Ituri und Albert-See zu sein. 
Auch die Fauna ist dürftig. Der Elefant ist nahezu 
verschwunden; er hat sich in geringen Herden 
nach Ruanda und in das Semlikithal zurückgezogen. 

(Schluss folgt. - ) 


Ueber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

(Fortsetzung.) 

Von den ansässigen Suk erzählt v. Höhnel, 
dass ihre Hütten — Dörfer haben sie nicht — in 
beträchtlicher, das Thal beherrschender Höhe an 
steilen Bergabhängen errichtet sind. 

Ebenso erwählen sich die Eingeborenen am 
Kuk6wi (16 0 ö.) die Gipfel der Berge oder die 
steilsten Abhänge derselben, der leichteren Verteidi¬ 
gung wegen, zu ihren Wohnsitzen (Cam. II 208). — 
Das Dorf Quingolö liegt auf einem Granitberg, von 
dem aus man eine ungeheure Ebene übersieht (S. 
P. II 81). — Die interessanteste Lage aber dürfte 
Kambala haben, denn es liegt auf einem Felsen in¬ 
mitten einer bewaldeten, von Hügelketten umschlos¬ 
senen Ebene. Auf jeder Platte, auf jedem Vorsprung 
des Felsens erhob sich eine Hütte, so dass jeder 
Bewohner seinen nächsten Nachbar entweder über 
seinem Haupte oder unter seinen Füssen hatte. Oben 
auf der Spitze stand die Hütte des Königs. Ein 
einziger Fusspfad führte hinauf, und dieser war über¬ 
dies so steil, dass man nur mit Zuhilfenahme der 
Hände emporzuklimmen vermochte (Cam. II. 200 
bis 202). 

Hierher zu rechnen sind auch die Befestigungen 
in Kawar. Die 30—80 m steil aufragenden Felsen 
in dieser Oasengruppe (Kawar, Aschenummi, Schim- 
medru u. a.) werden zwar für gewöhnlich nicht be¬ 
wohnt, in Zeiten der Not aber dienen sie als Zu¬ 
fluchtstätten und sind deshalb mit bedachten Räu¬ 
men versehen. Zu diesen Felsen führen Leitern aus 
Palmenholz empor; ein anderer Zugang ist nicht 
vorhanden. Am Fusse des Felsens befindet sich ein 
Brunnen, zu dem ein Eimer herabgelassen werden kann. 

Leider bieten aber auch derartige Felsenhöhen 
Räubern und Wegelagerern eine erwünschte Zuflucht, 
wie bei uns im Mittelalter so mancher stolze Ritter 
von seiner Burg aus die vorüberziehenden Kaufleutc 
brandschatzte. Staudinger nennt den Räuber 
Aruna, der sich bei Saria niedergelassen hatte (283), 
und Wissmann erwähnt in gleichem Sinne des 
Zappu, des berüchtigten Häuptlings der kanniba¬ 
lischen Bassange, welcher in seiner Zwingburg auf 
dem höchsten Punkte einer Bergkette residierte 
(U. d. Fl. 134. - J. J. 60). 

Zum Schluss möge noch das Kloster Zad’Amba 
in Abessinien Erwähnung finden, welches, kühn auf 
hohem Fels thronend, weit ins Land hinausschaut 
und den Mönchen die äusserste Sicherheit gewählt, 
da es nur mit Lebensgefahr zu erreichen ist (Z. N. 
XII 205 ff.). 

Haben wir uns bisher Wohnstätten vorgeführt, 
welche sich auf besonders bemerkenswerten Punkten 
erheben, so wollen wir in dem folgenden unser 
Augenmerk mehr auf Ansiedelungen richten, welche 
entweder auf Hügeln oder am Fusse von sol¬ 
chen angelegt sind. 
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Der Verfolgte wird sich die unzugänglichsten 
Orte zum Schutze und Schirm aussuchen, er wird 
die Unbequemlichkeiten einer solchen Zufluchtstätte 
gern hinnehmen, denn je grösser sie sind, desto 
sicherer erscheint ihm der Ort, nicht so derjenige, 
der sich stark fühlt, der nicht nötig hat, sich vor 
Feinden zu flüchten. Und doch sehen wir, und nicht 
selten gerade, zu den bedeutendsten Ansiedelungen 
hochgelegene Plätze ausgewählt. Abgesehen davon, 
dass sie weit mehr Sicherheit und einen gewissen 
Rückhalt bieten als Orte in der freien Ebene, da 
sie in strategischer Beziehung von nicht zu unter¬ 
schätzendem Vorteile sind, erzeugen sie ein gewisses 
Gefühl der Erhabenheit. Die dominierende Lage 
eines Hügels lockt einen mächtigen Herrscher an, 
von hier aus überblickt er einen grossen Teil seines 
Reiches, in prangender Schönheit liegt rings ein 
lachendes Panorama zu seinen Füssen. Wollen wir 
freilich auch nicht allzuviel Sinn für Schönheit bei 
den Bewohnern Afrikas voraussetzen, so sind doch 
auch wiederum manchem Herren dieses Erdteiles 
derartige Gefühle keineswegs fremd. Weniger dürfte 
ein anderes Moment jenseits des Mittelmeeres in 
Berücksichtigung kommen, die Frage nach dem Ein¬ 
fluss der Wohnstätten auf die Gesundheit der Be¬ 
wohner. Doch wird auch sie nicht ganz ausser acht ge¬ 
lassen. Ein drastisches Beispiel hierzu führt Reichard 
(»Deutsch-Ostafrika« S. 169 und 170) an. Nach¬ 
dem er uns die fast uneinnehmbare Festung eines 
Häuptlings geschildert hat, teilt er mit, dass der¬ 
selbe beabsichtigte, diesen mit der grössten Mühe 
und bewundernswertem Scharfsinn geschaffenen Platz 
aufzugeben, weil er und seine Leute viel am Fieber 
zu leiden hatten. Auf einen anderen Grund ist 
bereits im Eingänge dieses Kapitels hingewiesen wor¬ 
den. In Manyema, vielleicht auch weiter ostwärts, 
baut man die Dörfer auf Anhöhen hinauf, um vor 
einer plötzlichen Ueberschwemmung sicher zu sein 
und sie nach Regengüssen schnell entwässern zu 
können (D. d. W. II 91. Lv. L. II 37). 

Um zunächst einige der bedeutendsten Herr¬ 
schersitze zu nennen, seien die alte Kaiserstadt 
Gondar, Rubaga, die Residenz des Muata Iamwo 
in Majakka, Gassibone, Abesche, Wurno und Fäs 
erwähnt. 

Gassibone, die Hauptstadt des Batlapinen- 
reiches, liegt da, wo mehrere Höhenzüge sternförmig 
zusammenstossen (Hol. 7 J. 165). 

Stanley schildert mit Entzücken die herrliche 
Lage von Mtesas Hauptstadt. Oben auf dem 
Gipfel des Berges prangte der Palast des Gewaltigen, 
und ringsherum gruppierten sich in trefflicher An¬ 
ordnung die Wohnungen seiner Untergebenen. Vom 
Palaste gingen strahlenförmig stattliche Zugänge aus, 
die ihrer Breite nach wahre Kaiserwege waren. Eine 
kreisförmige Strasse, welche ausserhalb der Palast¬ 
einhegung rings um den Hügel führte, verband die 
Radialstrassen miteinander (D. d. d. W. I 217). 

Die eigentliche Stadt Gondar liegt auf einem 


von Norden nach Süden ziehenden, vulkanischen 
Hügel, an dessen südlichen und westlichen Abhang 
sich eine Art von Vorstädten anlehnt. Der östliche 
und westliche Fuss des Hügels werden von den 
Flüsschen Angerab und Gaha bespült, nach Norden 
zu steht er durch eine flache Verlängerung mit an¬ 
deren Höhen in Verbindung (Rpp. II 79). 

Abesehe breitet sich innerhalb eines drei Stun¬ 
den weiten Flachthaies auf einem Hügel aus, der 
sich über das Thalniveau erhebt (N. III 76). 

Eine geradezu »antike« Lage hat Wurno; es 
ist auf einem halb abgelösten Sporn des ein- und 
ausbiegenden, etwa 40 m über der Ebene empor¬ 
ragenden Sandsteinzuges erbaut (B. IV 160). 

Auf einer Bodenschwellung inmitten einer Hoch¬ 
ebene ist Fäs gruppiert, unter allen Städten Marok¬ 
kos diejenige, welche in trefflicher Weise mit einer 
Wasserleitung versehen ist, als ob sie damit an die 
ehemalige Herrschaft der Mauren über Spanien er¬ 
innern wollte. 

Auch die vielgenannten Ruinen von Zimbabye 
bedecken einen isolierten, 125 m hohen Granithügel 
(P. M. E. 37 S. 49), desgleichen diejenigen, welche 
Holub am Tatiflusse fand (II 435 und 427). 

Die verschiedenen Berichte über Reisen in Afrika 
nennen wohl zuweilen Orte, welche betreffs ihrer 
Lage den obigen anzureihen wären, doch sind die 
meisten derselben von geringerer Wichtigkeit als 
jene, so dass sie auch weniger in Frage kommen 
können. Erwähnt seien noch: Tetuan, terrassen¬ 
förmig am Gebirge aufsteigend (L. I 58); desgleichen 
Andschira (I 80); Sella in der nördlichen Sahara 
(»Kufra« 183); Jin in Borku, auf Sandhügeln (N. II 
85); Birni-n-Kebbi, auf einer breiten Hochterrasse 
in beherrschender Lage (B. IV 215); Gilku (H. 
H. /I73); Wuschek (B. IV 62); Tinge (B. IV 316); 
die Residenz des Monbuttufürsten J a n g u r a , auf 
hohem Hügel gelegen, weithin das Land über¬ 
schauend (E. P. 194); Gambaris Niederlassung 
(J. III 50); Kiamwo Bungis Dorf, auf einer mas¬ 
sigen Erhebung; Zäsaga in Abessinien (Z. N. XII 
330). Steudner sah in eben diesem Lande ein 
Dorf, welches auf einem Hügel so versteckt lag, 
dass er gar keinen gangbaren Weg zu demselben 
entdecken konnte, Marno ein solches in Kordofan 
auf einem Berge von 110 m relativer Höhe. Höchst 
eigenartig präsentiert sich Halai im östlichen Abes¬ 
sinien. Es lehnt sich terrassenförmig an die Kuppe 
eines Hügels und ist so gebaut, dass die Häuser 
mit dem anstossenden Teile des Bergabhanges eine 
gerade Linie bilden. Da alle Häuser flache Dächer 
tragen und letztere wiederum mit einem bodenlosen 
Topf versehen sind, so bemerkt man, wenn man 
von der Höhe auf das Dorf hinabschaut, eine mit 
Gras bewachsene Bodenfläche und eine Reihe Töpfe, 
aus denen teilweise Rauch aufsteigt. 

Von grösserer Bedeutung als diese vereinzelten 
Fälle dürfte es sein, wenn wir ganze Völker sich 
nach den Höhen hindrängen, wenn wir die meisten 
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Bewohner einer ganzen Landschaft oder doch 
wenigstens die Glieder eines Stammes bemüht 
sehen, sich auf Höhen anzubauen. Dies ist in der 
That in vielen Teilen Afrikas der Fall, doch 
haben wir es hier nicht mit Völkern zu thun, 
welche wie die früher genannten von höher stehen¬ 
den, eroberungssüchtigen Nachbarn verfolgt oder 
gehetzt werden. 

In vielen Bezirken des Kunämalandes sind 
sämtliche Dörfer — der Sicherheit und Gesund¬ 
heit wegen — an Bergabhängen und sogar bis zum 
Scheitel hinauf angelegt, während die Berge selbst 
unbewohnt sind (Mz. 454). Aehnliches berichtet 
Rüppell (I 329) von den Dorfschaften der Umgegend 
von Barakit in Ostabessinien, welche alle auf den 
Höhen der Sandsteinterrasse oder auf einem vor¬ 
springenden Hügel ihrer Basis liegen. 

Das Bild wiederholt sich im Bahr-el-Gebel-Ge- 
biet, wo Emin Pascha eine lange Reihe von Hü¬ 
geln sah, auf welcher alle dortigen Dörfer gelegen 
waren (E. P. 240). 

Oestlich vom Kassai fand Wissmann fast alle 
Ortschaften auf Erhebungen, von denen aus dem 
Auge ein weiter Blick in die umliegende Landschaft 
gewährt wird (I. I. 73, 60, 94). Ein gleiches be¬ 
obachtete er später am Lubi, wo eine grosse An¬ 
zahl kleiner Dörfer die Sättel und Kuppen krönte 
(2. D. 116. 120). 

Die zahlreichen Eingebornendörfer der Batla- 
pinen zwischen Lekatlong und Mamusa in Südafrika 
sind zumeist auf den Gipfeln der niedrigen, an den 
Hart River herantretenden und begrasten Höhen 
oder unmittelbar unter dem Gipfel dieser Höhen 
erbaut (Hol. I 150). 

Aehnliches erzählen v. Höhnel von den Waki- 
kuyu (S. 25) und Hartmann von den Bertat 
(Z. N. XIV 36), Büttikofer von den Eingeborenen 
Nordguineas (II 199, 154), Wilson von Nieder¬ 
guinea (W.-A. 190). 

In Kawar lässt sich sogar aus der Anlage der 
Ortschaften die Abstammung der Bewohner erkennen; 
denn während die Bornuleute, der Felsen durchaus 
ungewohnt, ihre Wohnsitze im Grunde des Thaies 
aufschlugen und meist Städte gründeten, lehnten die 
Tubu Reschäde, der Natur ihrer Heimat und ihrem 
aus derselben hervorgehenden Bedürfnisse ent¬ 
sprechend, ihre Dörfer an die ihnen durch die Na¬ 
tur gebotenen Felsenfesten und siedelten sich also 
am Fusse des östlichen Gebirgszuges und seiner 
Ausläufer an (N. I 541). Auch in den nördlicheren 
Oasen (in der Fessangruppe) bevorzugen die Tubu, 
einem natürlichen Hange folgend, die in der Nähe 
sich hinziehenden Höhen (N. I 225). 

Das interessanteste Bild gewährt offenbar das 
südliche Marokko. Hier glaubte sich Rohlfs plötz¬ 
lich in die Zeiten der blühenden Ritterpoesie zurück¬ 
versetzt. Denn ringsum waren die kleinen Berge 
und fast jeder Hügel mit einer kastellartigen Burg 
gekrönt, welche vier, fünf, oder mehr Familien zur 


Wohnung dienten. Städte und Dörfer gab es in 
dieser Gegend überhaupt nicht (M. I. A. 409). Die 
Berber scheinen im allgemeinen die Gewohnheit zu 
haben, sich an schwer zugänglichen Stellen anzu¬ 
bauen, vielleicht geschieht dies in der Hauptsache 
nur aus dem nahe liegenden Grunde, um vor den 
Soldaten des Sultans möglichst sicher zu sein (L. I 
80. 271). Viele Orte Marokkos sind auf erhöhten 
Punkten errichtet, Agadir z. B. erhebt sich auf einem 
mehr als 200 m hohen Felsen. 

Am Fusse oder Abhange einer Anhöhe 
und also gedeckt und geschützt durch dieselbe brei¬ 
ten sich Adowa in Abessinien (Rpp. II 289), Iberke 
bei Ghat (B. I 266), Uadan in der nördlichen Sahara 
(»Kufra« 176), Dsafe zwischen Saria und Sokoto 
(H. H. 303), Luke im Benuegebiet (Afr. G. II 188) 
u. a. aus. Am Südende des Nyassa erblickte Li ving¬ 
stone auf seiner letzten Reise einen Berg, auf wel¬ 
chem grosse Vorratshäuser mit Lebensmitteln für 
Kriegsfälle standen. Rund um ihn herum gruppierten 
sich eine Reihe von Dörfern, deren Bewohner sich 
auf diese Weise einen trefflichen Stützpunkt ge¬ 
schaffen hatten. — Ueber einen ähnlichen verfügt 
die Stadt Gure, denn die Bürger können sich auf 
die Felshöhe über ihrem Haupte zurückziehen (B. 

IV 55). 

Am Ende dieses Abschnittes sei noch auf eine 
Stadt im Sudan hingewiesen, welche an Reichtum 
und Verkehr alle anderen Innerafrikas übertrifft, es 
ist dies Kano. Für eine derartige lebhafte Handels¬ 
stadt würde ein gebirgiges Terrain ein Hindernis 
sein, und es ist ganz natürlich, dass die Ansiedler 
— selbst wenn sie durch die Kreuzung der Ver¬ 
kehrswege nicht dazu bestimmt wurden — eher den 
Höhen auswichen, als dass sie dieselben aufsuchten. 
Und doch scheint es, als ob die Gründer dieser 
wichtigen Handelsmetropole sich einen Hügel zum 
Stützpunkt ihrer neuen Schöpfung ausersahen; denn 
es liegt ein solcher an der Grenze des bewohnten 
Teiles dieser Stadt (B. II 139). Einen zweiten ver¬ 
zeichnet Barth auf seinem Plane Kanos (II 126) 
noch innerhalb der Stadtmauer. Staudinger spricht 
sogar von mehreren Höhen (H. H. 267). 

An die obigen Ansiedelungen dürften sich am 
besten diejenigen reihen, welche zwischen Felsen 
und Felsblöcke hineingebaut sind, teils zu dem 
Zwecke, den Ort zu verbergen, teils ihn durch die¬ 
selben zu schützen. Zur ersteren Gruppe gehören 
Ngurra zwischen Schari und Fitri (N. III 35), Man 
Komos Dorf (Cam. I 184) und jenes Pfahldorf im 
Lehssigebiete, welches sich an die haushohen Granit¬ 
blöcke anlehnte (S. I 417). Ebenso fand Emin 
Pascha die Häuser der Wanioro zumeist in Boden¬ 
falten verborgen (S. 78). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

Das Ereignis, das doch eigentlich ohne be¬ 
sondere Erregung berichtet wird, wirft ein grelles 
Licht auf den Unterschied mittelalterlicher Städte 
von den heutigen nach der Vorsorge für Gesund¬ 
heit, der Abwehr von Seuchen und endemischen 
Krankheiten. Erinnert sei nur noch an die Fried¬ 
höfe mitten in den Städten u. dgl. Die beständige 
Decimierung der städtischen Bevölkerung ist schon 
daraus zu schliessen. 

Der zweite Punkt, eine geringe Kinderzahl, viel¬ 
leicht vorgefassten Meinungen widersprechend, ist 
nun zunächst durch die statistischen Untersuchungen 
wenigstens für Nürnberg (1449) und Rostock (Ende 
des 16. Jahrhunderts) belegt. Handelt es sich da¬ 
bei mehr um eine mässige Fruchtbarkeit oder um 
Kindersterblichkeit ? 

Das Bild einer beschleunigten Bewegung der 
Stadtbevölkerung im Mittelalter erhält seine lebhaf¬ 
teren Farben durch die Ermittelungen über die 
Dauer der Familien. Schon Malthus hat hierüber 
Beobachtungen gemacht, die Hansen (S. 174 ff.) 
wie auch Ri bot in seinem so durchaus interes¬ 
santen Buche »Sur l’h6r£dit£« (2. Aufl., S. 372 ff.) 
wiederholen und bereichern: Sie beziehen sich ge¬ 
rade auf die Reichsstädte. Für Nürnberg kennt 
Ulmann Stromer 1390 118 »ehrbare« Familien, 
deren engeren Kreis das eigentliche Patriziat, die 
ratsfähigen Geschlechter bilden. Hans Haller 1490 
kennt 112 Ehrbare, aber nur 49 finden sich schon 
bei Stromer, 6 3 sind neu hinzugekommen. La¬ 
zarus Holzschuher hat für 1511 noch 92 ehr¬ 
bare Geschlechter, davon sind 37 schon bei Stromer 
(vgl. Hegel, »Chroniken der deutschen Städte« I, 
214). Mehr Dauerhaftigkeit beweisen die eigent¬ 
lichen Patrizier Nürnbergs. 1521 sind es 43 Ge¬ 
schlechter, 1610 33, 1797 23 (aber sieben darunter 
im 18. Jahrhundert neu aufgenommen), jetzt noch 
20, von denen elf schon bei Stromer sich finden. 
Aehnlich liegen die Verhältnisse für Augsburg. Da 
gab es 1368 51 ehrbare Geschlechter, 1468 waren 
nur noch 13, 1538 noch 8 vorhanden. Es er¬ 
folgte dann eine beträchtliche Neuaufnahme, 42 
Familien. 1649 waren von den alten noch 6, 
von den neuen noch 12 vorhanden, und von 31 
während des 30jährigen Krieges aufgenommenen 
Familien noch 10. Für Bern hat schon Malthus 
die Daten gegeben, sie beziehen sich hier auf einen 
grösseren Kreis eigentlicher Bürger, jedoch mit ge¬ 
wissen, streng gewahrten Vorrechten. Im ganzen 
wurden 1583 — 1654 487 Familien aufgenommen, 
von denen 1793 noch 108 übrig sind. In Mühl¬ 
hausen im Eisass wurde seit 1552 ein neues Bürger¬ 
buch geführt; von den darin überhaupt aufgeführten 


629 Familien gab es 1850 noch 152, aber nur 46 
davon bestanden schon 1552. 

Unstreitig verbirgt sich in diesen Zahlen ein 
biologisches Gesetz, das weiter zu belegen die Auf¬ 
gabe der Ortsgeschichte wäre. Hansen ist aller¬ 
dings geneigt, darin eine Bestätigung seiner An¬ 
nahme zu sehen, dass der Mittelstand, die zweite 
Bevölkerungsstufe, nur einen Uebergang von der 
ersten Stufe zur dritten bilde, er denkt lieber an 
sociales Herabsinken als an ein eigentliches Aus¬ 
sterben infolge nachlassender physischer Lebenskraft 
und hebt besonders die häufige Erscheinung des 
Verzichtes auf Ehe aus Mangel standesgemässer Aus¬ 
sichten und Einkünfte hervor (S. 205). 

Doch handelt es sich um eine allgemeinere, 
nicht auf den städtischen Mittelstand beschränkte 
Erscheinung. Jedem Leser mittelalterlicher Chro¬ 
niken fallen die häufigen Angaben über Aussterben 
von adeligen Häusern auf, so ganz besonders z. B. 
beim sog. sächsischen Annalisten des 12. Jahrhun¬ 
derts. Man wird aber deshalb keine Periodicität 
behaupten wollen und auch nicht nur an Krieg und 
Fehden als Grund denken, eher noch an die Unter¬ 
bringung der jüngeren Söhne und Töchter im 
Klerus. Charakteristisch sind die Worte eines geist¬ 
lichen Novellisten des 13. Jahrhunderts. »Wenige 
Fürsten, wenige Edle erfüllen das Maass ihres Lebens, 
nur wenige erreichen die Jahre des Greises, denn 
sie berauben die Armen, und durch deren Thränen 
werden sie erstickt und früh ins Grab gebracht« 
(Caesarius von Heisterbach, »Dial.« I, 26). 
Rudolf Gneist hat hervorgehoben, dass unter den 
2000 Rittern, die sich Ostern 1215 zu Stanford 
zur Beratung versammeln, kaum ein Name aus den 
im 1. Jahrhundert nach der Eroberung hervorragen¬ 
den normännischen Familien befinde (Vortrag über 
das englische Parlament in tausendjähriger Wand¬ 
lung); das beständige Absterben des englischen 
Hochadels und seine Erneuerung ist eine allgemein 
bekannte Thatsache. Für Frankreich gibt es eine 
interessante Berechnung; für 380 Adelshäuser er¬ 
gibt sich ein arithmetisches Mittel ihrer Dauer, von 
300 Jahren, unter 230 Häusern zeigen nur 20 eine 
ununterbrochene Reihenfolge von 9—10 Erstge¬ 
borenen als Nachfolgern (Benoiston de Chateau 
neuf, »Memoire Statistique sur la duree des Fa- 
milles nobles en France«, in den »M6m. des Sciences 
morales« 2&me serie tom V, angeführt bei Ribot 
372). In der so ungemein lehrreichen »Chronik 
von Zimmern«, aus dem 16. Jahrhundert, findet 
sich ausser einer Menge von Nachrichten über Aus¬ 
sterben von Adelshäusern auch der allgemeine Mei¬ 
nungsausdruck »Also geet es mit den geschlechtern, 
iez steigen sie ufs höchst, dann ghelingen (d. h. 
jählings) fallen si wider, mertails geen sie gar da¬ 
hin, also ist uf erden nichts bestendig (hsgeg. von 
Barack, 2. Aufl. II, 456). 

Der Gegensatz von Stadt und Landleben darf 
also nicht einseitig gefasst werden, Hansen lässt 
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diesen Gesichtspunkt auch ganz ausser Würdigung; er 
führt zwar den Umstand an, dass z. B. die eigent¬ 
lichen Nürnberger Patrizier frühzeitig nach Güter¬ 
besitz strebten, nennt sie aber mit gewisser Berech¬ 
tigung einen in der Stadt [aber eben doch nicht 
das ganze Jahr!] lebenden Landadel. 

Für die Masse der ärmeren städtischen Bevölke¬ 
rung muss jedoch der Gesichtspunkt der sanitären 
Verhältnisse unbedingt festgehalten werden, da er 
zum guten Teil die excessive Sterblichkeit er¬ 
klären kann. Denn diese ist durch die historische 
Statistik wenigstens für einzelne Fälle festgestellt. 
Nach Ehebergs sorgfältigen Ermittelungen für 
Strassburg bestand im Zeitraum von 1564—1633 
ein (wachsender) Ueberschuss der Sterbefälle (im 
ganzen 69974) über die Geburten (40633): also 
von rund 30000 in 67 Jahren. Die anfängliche Ein¬ 
wohnerzahl (gleichfalls 30 000) wäre jedoch um etwas 
gewachsen, also müsste der Zuzug von auswärts die 
Lücken ausgefüllt haben. Jastrow ist geneigt eine 
Unregelmässigkeit der Aufzeichnung anzunehmen, 
dass etwa ein Teil der Gemeinde für Taufen einen 
selbständigen Geistlichen gehabt habe, während der 
Begräbnisplatz allen gemeinsam gewesen sei. 

Wenn nun die Zahl von 30000 Einwohnern, 
geschlossen aus der Sterbeziffer, zu Grunde ge¬ 
legt wird (man könnte wohl auch heruntergehen), 
so bedurfte sie zu ihrer Erhaltung eines jährlichen 
Zuzugs von etwa 450 Menschen. Hat das etwas 
Unwahrscheinliches? Hu me sagt von London des 
Jahres 1750: London at present without much 
increasing needs a yearly recruit from the country 
of 5000 people as is usually computed (geschrieben 
1750—1751, Essays I, 389). Uebereinsthnmend 
sagt Roscher: »Die Bevölkerung Londons betrug 
1696 nicht über 530000. Während der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts wuchs sie nur wenig, ja es 
bedurfte eines beträchtlichen Zuflusses von aussen, 
um nur die grosse Sterblichkeit zu decken (»System 
der Volkswirtschaft« III, 37). Die Zahl von 5000 
erscheint bedeutend geringer als die für Strassburg 
zu fordernde, ist aber doch auch eine blosse Schätzung, 
und wohl zu niedrig gegriffen. 

Die hohe Sterblichkeit in den Städten aber 
war dem ganzen 18. Jahrhundert eine vertraute 
Thatsache. Der alte Süssmilch sagt geradezu, der 
Bevölkerungsschaden, den die Staaten von den Städten 
erlitten, sei dem Schaden einer Pest fast gleich zu 
schätzen. Jastrow führt das Beispiel von Halle an, 
wo 1773 bis 1806 die Zahl der Todesfälle die der 
Geburten übertraf, trotzdem habe die Bevölkerung 
zugenommen. Das ist nun eine preussische Stadt, 
Glied eines grossen Staatskörpers, in dem der Auf¬ 
schwung den Zuzug vom Lande fördert. Süss¬ 
milch rechnet für das Land ein Verhältnis der 
Sterbefälle von 1 auf 40 Lebende, in kleinen Städten 
von 1 auf 32, in grösseren, z. B. Berlin, 1 auf 28, 
in grossen wie London, Rom u. dgl. 1 auf 24 (1 
auf 40 ist gegenwärtig der Durchschnitt im Deut¬ 


schen Reich, 1 auf 42 in London, 1 auf 40 in 
Berlin, 1 auf 35 in Paris, 1 auf 24 in Petersburg, 
1 auf 21 im engeren Wien, nach Pöhlmann 115 
[die letzte Zahl ist kaum richtig; im Zusammenhang 
mit dem starken Zuzug ist gerade in Wien die 
Sterbeziffer stetig gesunken, wodurch der Unter¬ 
schied verwischt wird]). Die Zahlen Süssmilchs 
scheinen nun aber der treffende Ausdruck der Ver¬ 
hältnisse seiner Zeit zu sein. Für Bamberg z. B. 
hat Biedermann (»Deutschland im 18. Jahr¬ 
hundert« I, 347) die Zahlen 1 auf 32 für Todes¬ 
fälle aufgenommen (die Zahl der Geburten ist 1 auf 
36). In Leipzig hatte nach seiner Quelle die Zahl 
der Geborenen zu den Gestorbenen wie 3 zu 4 
gestanden; das günstigere Verhältnis in Berlin er¬ 
hält seine Erklärung durch die Angabe, dass unter 
145000 Einwohnern sich 32000 Mann Garnison, 
21000 Gesellen, Dienstboten u. dgl. befanden, Men¬ 
schen des besten Alters. 

In bezeichnenden Gegensatz zu diesen Städten, 
in denen starke Zuwanderung mitwirkt, tritt nun 
z. B. Nürnberg. Süssmilch berechnet es nach der 
Durchschnittszahl von 1400 Todesfällen von 1740 
bis 1747 (im Verhältnis 1 auf 28) zu 39000 Ein¬ 
wohnern. Nicolai (Beschreibung einer Reise durch 
Deutschland I. Band, Beil. 11, S. 242) für 1787 
zu 29000. Die Durchschnittszahl der Sterbefälle 
betrug damals 1100. Im Jahre 1818 hatte es 
26854 Einwohner. Und dabei hatte sein eigenes 
Landgebiet um 1786 360000 Einwohner gezählt 
(nach Riesbeck II, 262). Freiburg im Breisgau 
zählte 1791 bei 8700 Einwohnern 242 Geburten und 
306 Todesfälle, davon 169 Kinder unter sieben Jahren. 

(Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Aus Britisch-Ostafrika.) Im östlichen Afrika 
unternahm Kapitän F. G. Dun das auf dem der »Impe¬ 
rial Fast Africa Company« gehörigen kleinen Dampfer 
»Keniaa wieder eine neue Forschungsreise. Fr fuhr 
den in 2 0 39' südl. Br. und 40° 14' östl. L. v. Gr. mün¬ 
denden Tanafluss in nordnordwestlicher Richtung 560 km, 
auf welcher Länge er schiffbar ist, hinauf. Hier ver- 
liess er dann den Dampfer und marschierte mit einer 
aus 60 Personen — darunter 50 Packträger — bestehen¬ 
den Karawane in westlicher Richtung über noch unbe¬ 
kannte Gegenden nach dem in o° 29' südl. Br. und 137 0 
östl. L. v. Gr. gelegenen Kenia-Berge (5600 m). Auf 
diesem Marsche gelangte er zunächst in das Mbe-Gebiet, 
ein Land voller Hügel und fruchtbarer Thäler, und von 
friedlichen, fleissigen und arbeitsamen Fingeborenen be¬ 
wohnt. In dem angrenzenden Kikuyu-Gebiete fand er 
die Bewohner in grösster Aufregung. Die Massai, einem 
der grausamsten und am meisten gefürchteten Stämme 
Centralafrikas angehörig, waren im Anzuge. Sie steckten, 
wie Feuersäulen und Rauch im Nordwesten signalisierten, 
alle Orte, welche sie passierten, in Brand, führten die 
Weiber in Knechtschaft und raubten die Rinderherden. 
Kapitän Dundas liess sich indes nicht abschrecken und 
setzte auf der Höhe einer Hügelkette die Reise gegen 
den Mount Kenia fort. Sehr bald wurde man der Massai, 
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in der Stärke von ungefähr 800 Mann, und mit breiten, 
in der Sonne blitzenden Speeren bewaffnet, in einem 
Thale ansichtig. Ein Kampf gegen eine solche Ueber- 
macht hätte sicher den Untergang der Karawane her¬ 
beigeführt, und Kapitän Dundas verfiel deshalb auf 
eine List. Er Hess seine Leute ausschwärmen, um da¬ 
durch glauben zu machen, sie seien an Zahl beträchtlich 
stärker. Diese List gelang, und die Massai zogen, ohne 
einen Angriff zu wagen, ihres Weges. Als man dann 
eine Woche später vom Mount Kenia zurückkehrte, bot 
sich ein entsetzliches Bild dar. Die blühenden Dörfer 
und die mit Früchten bestandenen Felder waren nieder¬ 
gebrannt und vernichtet, überall lagen tote Körper von 
Männern, Weibern und Kindern, und die wenigen, welche 
sich durch Flucht ins Gebirge gerettet hatten, sassen 
da voll Jammer und Verzweiflung. Es waren 250 Weiber, 
von den Massai als Beute unter sich verteilt, fortge¬ 
schleppt und sämtliche Rinderherden geraubt worden. 
(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Zum nautischen Schulwesen in Deutsch¬ 
land.) Veranlasst durch die Besprechung des Buches 
von Ch. Jensen, »Die nordfriesischen Inseln u. s. w.a 
im »Ausland«, Nr. 1 des laufenden Jahrganges, teilte 
Herr A. Schück in Hamburg dem Verfasser jener Rezen¬ 
sion mit, dass ein Zwang, die staatlichen Navigations¬ 
schulen zu besuchen, in Deutschland für diejenigen jungen 
Männer nicht bestehe, welche die Steuermanns- und 
Schifferprüfung ablegen wollten, dass sie sich vielmehr 
ebenso gut auf Privatschulen hierzu vorbereiten könnten, 
für die eine Koncessionierung nicht erforderlich sei. Daher 
ist Herr Schück der Ansicht, »dass die Ursachen zur 
Verminderung der Seefahrer auf den Westinseln — nord¬ 
friesischen Inseln — dieselben seien, wie die an der 
ganzen deutschen und holländischen Küste; der kauf¬ 
männische Betrieb der Handelsseefahrt hat sich geändert, 
verhältnismässig werden bedeutend weniger Schiffer und 
Steuerleute gebraucht, als früher, und ausserdem wird 
nicht mehr so viel darauf gesehen, dass der Betreffende 
von der Seeküste stamme.« Zugegeben, dass letztere 
Gründe zutreffend sind, verweisen wir trotzdem hin¬ 
sichtlich des Besuchs der Schulen nochmals auf die 
Jensenschen Ausführungen besonders auf S. 137 u. 138, 
wo auch die pekuniäre Seite der Frage ganz richtig 
dargestellt ist. (Mitteilung von Dr. Traeger in Nürn¬ 
berg.) 


Litteratur. 

Newcomb-Engelmanns Populäre Astronomie, 
2. vermehrte Auflage, herausgegeben von Prof. H. C. Vogel. 
Leipzig 1892. gr. 8°. 

Als 1882 die erste deutsche Auflage von Newcombs 
»Populärer Astronomie, erschien, hatten wir an ähnlichen 
Schriften keinen Mangel. Jetzt noch weniger. Aber die älteren 
Werke von Littrow, Mädler, Humboldt, Kaiser u. a. 
sind trotz ihres hohen, bleibenden Wertes vielfach veraltet; von 
den neueren gilt meist dasselbe; auch behandeln die einen nur 
beschränkte Kapitel, z. B. Secchis »Sonne« und Schellens 
»Spektralanalyse«, zwei sonst hervorragende Werke; die anderen 
erreichen nach Form und Inhalt höchstens das Mittelmaass. Das 
neue, von zwei bedeutenden Gelehrten verfasste Buch konnte 
sich daher schnell den ersten Platz in der populär-astronomischen 
Litteratur erobern. Als dann nach zehn Jahren eine Neu¬ 
bearbeitung nötig erschien, wurde dieselbe von dem Direktor 
des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam übernommen. 

Gegenüber der zunehmenden Verflachung unserer populär¬ 
wissenschaftlichen Litteratur ist es ein bedeutsamer Schritt, wenn 


ein Mann der exaktesten Wissenschaftlichkeit, der erste Astro¬ 
physiker der Neuzeit, sich zur Herausgabe einer populären 
Astronomie herbeilässt. Was von der ersten Auflage gesagt 
werden konnte, gilt hier noch mehr: es lässt sich von vorn¬ 
herein erwarten, dass ein Meister seines Faches eine andere 
Fähigkeit verständlicher Darstellung, einen anderen Ueberblick 
über das Ganze, ein anderes Verständnis für die Leistungen, 
Probleme, geschichtliche Entwickelung und den geistigen Zu¬ 
sammenhang seines Wissensgebietes haben wird, als andere, 
weniger hervorragende Autoren. 

Der Herausgeber betont allerdings, dass er bestrebt war, 
die erste Auflage nach Möglichkeit in ihrer Fassung zu lassen. 
Die das Werk ursprünglich auszeichnende geschichtliche Be¬ 
handlung des gesamten Stoffes ist daher dieselbe geblieben. 
Geblieben ist auch die philosophische Betrachtungsweise, welche 
überall Thatsachen und Theorien von einem höheren Standpunkte 
zu überschauen sucht. Dagegen waren durch die Fortschritte 
der letzten zehn Jahre manche Korrekturen und Ergänzungen 
nötig geworden, namentlich auf dem Gebiete der früher etwas 
zu kurz gekommenen Astrophysik. Die Kapitel über Kometen, 
Fixsterne und Nebelflecke sind gänzlich umgearbeitet und be¬ 
deutend erweitert worden. Von specielleren, oft seitenlangen 
Neuerungen sind ungefähr 40 zu verzeichnen, in denen alle die 
grossen Entdeckungen der. neueren Astrophysik, nicht wenige 
derselben Vogelschen Ursprunges, gebührende Beachtung finden: 
Schiaparellis Beobachtungen an Mars, Venus und Merkur, 
die theoretischen Ergebnisse Uber die Struktur der Saturnringe, 
die Bredichinsche Erklärung der Kometenschweife, die Fort¬ 
schritte der Planeten- und Fixsternphotometrie, die spektro¬ 
skopische Erforschung von Kometen, Fixsternen und Variablen, 
Vogels spektroskopische Klassifikation der Fixsterne und die 
Bedeutung dieser Unterschiede für die Entwickelungsgeschichte 
der Weltkörper, die Anwendung des Dopplerschen Prinzips 
zur Auffindung von Bewegungen im Visionsradius, von Doppel¬ 
sternen und zur Erklärung gewisser Veränderlichen, die bisherigen 
Leistungen der Photographie in der Spektralanalyse, Astrognosie 
und Erforschung von Nebelflecken und Sternhaufen, u. s. w. 
Andere Ergänzungen betreffen die neueren Bestimmungen der 
Erddichte durch Jolly und WiIsing (etwas kurzl), die Auwers- 
schen Ergebnisse der Venusexpedition von 1874, die jüngst 
beobachteten Schwankungen der Polhöhe, die »kritischen Tage« 
von Falb, die Arbeiten von Oppolzer über die Umlaufzeiten 
der Kometen und das »widerstehende Mittel«, die Kometen¬ 
entdeckungen des letzten Decenniums, die derzeitigen Ergebnisse 
über die Bewegungsrichtung des Sonnensystemes, die Grundlagen 
der Spektralanalyse, Photometrie und Photographie u. s. w. Im 
wesentlichen neu sind die längeren Erörterungen Uber die kultur¬ 
historische Bedeutung von Coppernicus und Kepler. 

Die Erwartungen, welche an die VogeIsche Bearbeitung 
zu knüpfen waren, sind somit vollauf erfüllt worden. Das schon 
in erster Bearbeitung hervorragende Werk hat noch wesentlich 
gewonnen; durch Inhalt und Form bildet es einen reichen 
Schatz für den allgemein gebildeten und zum Nachdenken ge¬ 
neigten Freund der Astronomie, für den Geographen, der seine 
Anschauungen auf einem der eigenen Wissenschaft so nahe 
stehenden Gebiete mit Hilfe eines zuverlässigen, eingehenden 
und an Gedanken reichen Handbuches erweitern will, und sogar 
für den Fachmann. — Ueber die Dämmerung haben wir ver¬ 
geblich nachgesucht, Uber den so interessanten Begriff der 
Siemensschen Entropie nur eine Andeutung gefunden. Der 
Geograph würde auch gerne ausführlichere Erörterungen über die 
Veränderung der Excentricität der Erdbahn, die Rotation der 
Apsidenlinie und die Verlegung der Rotationsachse der Erde 
gewünscht haben, um endlich einmal eine sachkundige Würdi¬ 
gung dieser bei der Erklärung der Klimaschwankungen so viel 
missbrauchten Probleme zu hören; aber das gehört vielleicht 
nicht in den Rahmen eines populären Werkes. 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Der elfte Census in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Von Ernst Francke (München). 1 ) 

Am i. Juni 1890 hat in der nordamerikanischen 
Union die elfte Zählung stattgefunden; die erste wurde 
1790 vorgenommen, die weiteren von da ab alle 
zehn Jahre. Diese Zählungen unterscheiden sich, 
wie bereits in Nr. 2 dieses Jahrganges des »Aus¬ 
land« bemerkt, ganz wesentlich von den in Europa 
üblichen Aufnahmen der Bevölkerung. Der Census 
ist keineswegs eine blosse Volkszählung, sondern 
zugleich eine umfassende wirtschaftliche und sociale 
EnquSte, deren Ergebnisse gerade in einem geogra¬ 
phischen Fachblatte die aufmerksamste Beachtung 
verdienen. Noch liegt das Resultat des elften Census 
nicht abgeschlossen der Oeffentlichkeit vor: nach 
dem im Censusbureau zu Washington unter Leitung 
des Herrn Porter festgestellten Plane soll es in 
25 Bänden zu je 1000 Seiten publiziert werden. 
Aber über vorläufige oder abgeschlossene Teilergeb¬ 
nisse des Census werden fortgesetzt sog. »Bulletins« 
herausgegeben, bis jetzt nahezu an 300, die erkennen 
lassen, einmal wie ausserordentlich umfassend der 
Plan dieser Erhebung ist, mit welch erstaunlicher 
Umsicht, welchem Fleiss und welcher Präcision das 
enorme Werk ausgeführt wurde, und sodann welche 
Bereicherung unseres Wissens von der politischen, 
wirtschaftlichen, socialen Lebensentfaltung in der 
nordamerikanischen Union dieser elfte Census bringt. 
Die Vermittelung der Ergebnisse muss indessen be¬ 
sonderen Darlegungen Vorbehalten werden; hier soll 
heute nur eine Uebersicht über den Plan des Census 
gegeben werden. Ich stütze mich dabei im wesent¬ 
lichen auf eine Rede, die der Vorsitzende des Zähl¬ 
bureaus in der Amerikan. Statist. Gesellschaft ge¬ 
halten hat. 

') Vgl. die »Mitteilung« in Nr. 2. 

Ausland 1893, Nr. 8. 


Fünfzehn Hauptkategorien umfasst dieser Plan. 
Voran als erste steht natürlich die Bevölkerungs¬ 
statistik. Sie zählt aber die Bevölkerung nicht nur 
nach Alter, Geschlecht, Wohnort, Beschäftigung, son¬ 
dern zieht vornehmlich auch wirtschaftliche und ethno¬ 
graphische Gesichtspunkte in den Kreis ihrer Be¬ 
trachtung. So sind besondere »Bulletins«, teilweise 
mit Kartogrammen versehen, der Verteilung der Be¬ 
völkerung nach der Dichtigkeit, nach der geographi¬ 
schen Breite und Länge (Nr. 63), nach der Höhen¬ 
lage (Nr. 89), nach topographischen Gebieten (Nr. 65) 
gewidmet; andere wieder beschäftigen sich mit Stu¬ 
dien über die Verteilung der Bevölkerung nach Fluss¬ 
gebieten, sowie über die Beziehungen zwischen der 
Bevölkerungsmenge und Dichtigkeit einerseits, und 
der Regenmenge, der Temperatur, der Luftfeuchtig¬ 
keit andererseits. Von weitgreifender Bedeutung für 
die Erkenntnis politischer und ökonomischer Strö¬ 
mungen sind die Feststellungen über die gewaltige 
Zunahme des städtischen Elementes in der nord¬ 
amerikanischen Union. Das Censusbulletin Nr. 48 
über die weisse und farbige Bevölkerung des Südens, 
unter welcher Bezeichnung ein Gebiet begriffen wird, 
das 15 /i« aller Farbigen der Union umfasst, gelangt 
zu dem Ergebnisse, dass sich 1880—1890 die weisse 
Bevölkerung um 24,67 °/n, die farbige um 13,90 > 
vermehrt hat, dass seit dem Bürgerkriege keine weitere 
Erstreckung des Negerelementes nach Norden ein¬ 
getreten ist, dass dagegen eine Südwärtsbewegung 
von dem nördlichen Randgebiete nach den am Golf 
gelegenen Staaten bemerkbar ist, namentlich nach 
Mississippi und Arkansas, wo ihre Zunahme sogar 
grösser ist als jene der Weissen. 

Grosse Schwierigkeiten bereitet die Aufnahme 
der Lebens- und Socialstatistik, zu der die Er¬ 
hebung über Geburten und Sterblichkeit, sociale Zu¬ 
stände der einzelnen Bevölkerungsklassen, Armut und 
Verbrechen gehört. Die Bundesgesetzgebung schreibt 
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nämlich nicht die obligatorische Aufzeichnung von 
Geburten und Todesfällen vor, und nur einzelne 
Staaten und Lokalbehörden haben daraufbezügliche 
Bestimmungen getroffen. Die Zähler waren daher 
vielfach auf ihre eigenen Bemühungen angewiesen, 
das einschlägige Material zu sammeln. Dabei war 
trotz aller Anstrengungen nicht zu vermeiden, dass 
Lücken und Fehler entstanden. Immerhin glaubt 
Herr R. P. Porter, dass folgende wichtige Einzel¬ 
resultate vollen Anspruch auf Zuverlässigkeit haben: 
eine Specialerhebung über Geburten und Sterbefälle, 
und bei den letzteren deren hauptsächliche Ursachen, 
in 24 der grössten Städte und zwar mit Rücksicht 
darauf, in welchem Verhältnisse die Sterblichkeit 
steht zur Lage der Städte, der Kanalisation, dem 
Charakter der Bevölkerung, übermässiger Dichtigkeit 
und Pauperismus, ferner eine Studie über den Einfluss 
der Rasse auf die Fruchtbarkeit der Ehen, sowohl 
was den Unterschied zwischen Farbigen und Weissen 
in dieser Beziehung, als auch was die Differenzen 
unter denjenigen europäischen Völkern betrifft, die 
.zur Besiedelung Nordamerikas besonders beigetragen 
haben. Eine dritte Arbeit befasst sich mit dem Zu¬ 
sammenhänge der Mortalität mit der Berufsarbeit 
und geht hier namentlich auf die Verhältnisse in 
den grossen Fabriken ein. — Ein weiterer Bericht 
gibt für sämtliche Städte über 10000 Einwohner 
die Höhenlage, Zahl und Beschaffenheit der Kirch¬ 
höfe, den Stand der Kanalisation, die Zahl der Brände, 
die Menge der Schank wirtschaften, öffentlichen Gärten 
und Gebäude, der Strassen und ihre Beleuchtung, 
der Wasserwerke, die Art der Verwaltung bekannt. 

Zum erstenmal ist die dritte Censusgruppe in 
neuer Form durchgeführt worden, die sich mit den 
Schulen und den Kirchen befasst. Die Erhebung 
hat sich hier auf Erziehung und Analphabetismus 
erstreckt, sowie sehr detailliert auf die religiösen 
Körperschaften in der Union; die Mitteilungen geben 
vollständig Aufschluss über alle Sekten, herunter bis 
zu den Anhängern des Konfucius, der Heilsarmee 
und der Theosophischen Gesellschaft. Was die Sta¬ 
tistik der öffentlichen Einnahmen und Aus¬ 
gaben, der Schulden und der ihnen gegenüber¬ 
stehenden Werte betrifft, so ist im Census von 1890 
nach demselben Plane bei der Erhebung verfahren 
worden als 1880, aber die gewonnenen Ergebnisse 
sind viel vollständiger. Neu dagegen ist der Ver¬ 
such, einen Einblick in die Zahl und den Betrag der 
auf Grundstücken und Gebäuden ruhenden Schuld¬ 
verpflichtungen von Privaten zu erlangen. Es 
ist klar, dass eine derartige Nachforschung auf stärksten 
Widerstand stossen musste; wer lässt sich denn gerne so 
tief in seine eigensten Angelegenheiten hineinblicken? 
Es lag sogar die Gefahr nahe, dass eine offene Frage 
auf dem Zählzettel nach diesem heiklen Punkte die 
Genauigkeit der anderen Angaben bei dem einmal 
wachgerufenen Misstrauen hätte alterieren können. 
Das Censusoffice legte aber gerade auf diese Er¬ 
hebung einen solchen Wert, dass es nicht davor 


zurückschreckte, 2500 Agenten mit einem Kosten- 
aufwande von 2 Millionen Dollars, also mehr als 
10 Millionen Mark, mit der Durchführung der Auf¬ 
gabe zu betrauen: festzustellen, ob der Besitzer eines 
Hauses oder eines Gutes dieses zu Eigentum oder 
in Rente hatte, und ob es im ersteren Falle frei von 
Schulden war oder nicht. Eine solche Statistik wurde 
durchgeführt in 102 Grafschaften, die in allen Teilen 
der Union liegen und jede Phase amerikanischen 
Lebens und amerikanischer Thätigkeit umfassen. Es 
fand sich hier eine Durchschnittsbelastung der Farm 
mit 1288 Dollar und des Hauses mit 924 Dollar. 
Das würde insgesamt für die Vereinigten Staaten 
für alle von ihren Eigentümern bewohnten und mit 
Schulden belasteten Häuser und Güter eine Summe 
von 2 J /2 Milliarden ergeben und zwar bei nur 
2 l li Millionen Eigentümern, während io 1 /* Millionen 
Familien entweder Haus oder Farm in Miete und 
Pacht haben oder sie schuldenfrei zum Eigentum 
besitzen; man schätzt die Zahl der Grundbesitzer 
auf 4 3 /4 Millionen, die der Hausbesitzer auf 7 3 /4 Mil¬ 
lionen. 

Dem Ackerbau und der Industrie hat der 
Census ganz eingehende Beachtung geschenkt. Was 
den ersteren betrifft, so bezieht sich die Statistik auf 
folgende Punkte: künstliche Bewässerung; Tabak; 
Körnerbau; Futterbau; Forstwirtschaft; Zucker; Wolle; 
Gartenbau; Blumenzucht; Obstbau und Samenkultur; 
Weinbau; Milchprodukte; Vorräte auf den Farmen 
selbst und im Handel. Ein Teil dieser Gegenstände 
ist erst diesmal neu der Betrachtung unterzogen 
worden, man hofft namentlich wichtige Aufschlüsse 
über die besondere Art der Bewirtschaftung auf den 
Gütern des Südens zu erhalten. Neu ist auch das 
Bestreben, in der Industrie, also im Fabrik- und 
Gewerbebetrieb, einen zuverlässigen und genauen 
Einblick zu erhalten in das Verhältnis zwischen 
Arbeit und Lohn. Es liegt auf der Hand, welche 
ganz eminente Bedeutung eine umfassende Erhebung 
über die Arbeitszeit, den Arbeitslohn und die Leistung, 
verbunden mit einer Darlegung der anderen Arbeits¬ 
bedingungen, nicht nur für die theoretische Erkenntnis 
des Wirtschaftslebens eines grossen Volkes haben 
muss, sondern auch für die praktische Ausgestaltung 
und Entwickelung, zumal bei dem für uns Bewohner 
der Alten Welt oft geradezu märchenhaft klingenden 
Aufschwung der Technik im Gewerbebetriebe Ame¬ 
rikas. Der Vergleich der in einer solchen Statistik 
konstatierten Ergebnisse mit den korrespondierenden 
Verhältnissen der europäischen Kulturstaaten wird 
ausserordentlich befruchtend wirken, nicht nur, wir 
wiederholen es, für die theoretische, wissenschaft¬ 
liche Forschung, sondern hoffentlich auch für das 
praktische Leben, zumal der Unionscensus die wich¬ 
tigsten Manufakturgebiete gesondert bis ins einzelne 
behandeln wird. 

Die achte Abteilung des Census umfasst den 
Bergbau; es werden in ihr die verschiedenen Mine¬ 
ralindustrien in der Union behandelt: Eisenerz, Gold 
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und Silber, Kupfer, Blei und Zink, Quecksilber und 
Mangan, Petroleum und natürliches Gas, Aluminium, 
Kohle, Steine und Erden, Mineralwasser. Mit be¬ 
sonderer Hingebung wird das Gebiet der Fischerei 
behandelt; an 15 Bulletins, von denen sechs allein 
dem Karpfen gewidmet sind, sollen darüber ver¬ 
öffentlicht werden. Es soll nicht nur eine Topo¬ 
graphie der Fische, sondern auch eine Beschreibung 
dieser Wasserbewohner nach Name und Art, sogar 
mit Illustrationen, gegeben werden; ferner eine Sta¬ 
tistik des Konsums an Fischen, und zwar nach Gat¬ 
tungen getrennt, und eine Aufzählung der Firmen 
und Korporationen in der Union, die sich mit der 
Zucht, dem Fang, der Verarbeitung und dem Ver¬ 
trieb der Fische beschäftigen — alles offenbar mit 
der Absicht, die öffentliche Aufmerksamkeit mit 
Nachdruck auf dieses wichtige Volksnahrungsmittel 
hinzulenken. 

Das Transport wesen bildet die zehnte Gruppe 
des Census. Hier stehen natürlich die Eisenbahnen 
an erster Stelle; es wird eine Statistik aufgemacht 
des Verkehrs auf den gewaltigen Schienenwegen der 
Union, sowohl während der zehn Jahre 1880—1889, 
als auch während des Einzeljahres 1889/90. Neu 
ist die Erhebung des Verkehrs zu Wasser; sie er¬ 
streckt sich auf alle Arten von Fahrzeugen, von der 
Fähre über den Fluss und dem Kahn auf dem Teiche 
bis zum riesigen Oceandampfer. Strassenbahnen und 
Eilwagen gehören auch in dies Kapitel. Daran 
schliesst sich eine Statistik des Versicherungs¬ 
wesens, das jenseits des Oceans eine Ausdehnung 
erlangt hat, gegenüber der z. B. unser deutsches 
Versicherungswesen noch in ziemlich bescheidenen 
Anfängen stecken geblieben ist. Man höre nur die 
Titel der Unterabteilungen dieser Gruppe: Versiche¬ 
rung gegen Feuer, für Meer- und Inlandschiffahrt 
und Transport, gegen Tornados; die Lebensversiche¬ 
rung in all ihren Zweigen; Versicherung gegen Un¬ 
fall, Raub, Diebstahl, Hagel, Sturm; Glasversiche¬ 
rung und solche für Dampfkessel u. s. w. Dazu 
noch die Unterstützungskassen und Wohlthätigkeits- 
vereine. 

Besondere Censusbulletins beziehen sich auf das 
Territorium Alaska, dessen Bevölkerung und Boden¬ 
produkte erörtert werden, und die Indianer; eigene 
Zähler waren beschäftigt, die bezüglichen Informa¬ 
tionen, die eine Aufnahme nach Zahl und Lebens¬ 
verhältnissen betreffen, für einzelne Stämme zu sam¬ 
meln, z. B. für die Cherokees, die Pueblos u. a. 
Für den Ethnographen wird diese Statistik schätzens¬ 
wertes Material gewähren. Dagegen bezieht sich die 
Aufnahme über die Veteranen des Bürgerkrieges, 
die in sieben Bänden zu je 1000 Seiten niedergelegt 
werden soll, wohl ausschliesslich auf interne Dinge 
der Verwaltung; man erinnert sich, dass das von 
der republikanischen Regierung vor wenigen Jahren 
eingeführte Pensionsgesetz für diese Veteranen Gegen¬ 
stand der lebhaftesten Diskussion innerhalb der Par¬ 
teien war. Den Beschluss des ganzen Censuswerkes 


macht ein statistischer Atlas, dessen Publikation 
indessen bis jetzt noch nicht gestattet worden ist. 

Ueberblickt man diesen Riesenplan des elften 
Census, so begreift man, warum die Verarbeitung 
der nach seinen Direktiven in ungeheuren Massen 
einlaufenden Materialien an der Centralstelle auch 
heute, also nach mehr als 2 7 * Jahren vom Termine 
der Erhebung an gerechnet, noch lange nicht zu 
Ende gediehen ist. Auch die bis jetzt erfolgten 
Publikationen wären in diesem Umfange nicht mög¬ 
lich gewesen, wenn nicht die Einführung der elek¬ 
trischen Zählmaschine von Hollerith den mecha¬ 
nischen Teil der Zählung sehr erleichtert hätte. Diese 
Vorrichtung ist auch in den statistischen Bureaus 
Europas nicht unbekannt; sie hat u. a. bei der letzten 
Volkszählung in Oesterreich Verwendung gefunden, 
und wer sich über die Konstruktion und die Anwen¬ 
dung dieser Maschine eingehend unterrichten will, 
findet in einem Aufsatz von Dr. Heinrich Rauch¬ 
berg in dem von Dr. G. v. Mayr herausgegebenen 
»Allg. Statist. Archiv«, 2. Jahrg., 1. Halbband, S. 78 
bis 126, Gelegenheit dazu. An dieser Stelle sei nur 
Nachstehendes über diese neue Erfindung mitgeteilt: 
Nachdem im Censusoffice zu Washington die 20 Mil¬ 
lionen Zählschemata eingelaufen waren, wurden die 
auf ihnen gegebenen Daten auf Karten übertragen; 
diese waren in Felder abgeteilt, jedes Feld war im 
Centrum durchlöchert. Die Karten wurden dann 
auf ein horizontales, mit ebensoviel Löchern, wie 
die Karten Felder hatten, versehenes Brett gelegt, 
und zwar so, dass jedes Loch im Brett unter das 
Centrum eines Feldes in der Karte kam. Unter 
jedem dieser Löcher ist eine zum Teil mit Queck¬ 
silber gefüllte Röhre, die durch Drähte mit dem 
Index eines Zählers verbunden ist. Oberhalb der 
Karte ist ein zweites horizontales, aber bewegliches 
Brett, an dessen unterer Seite Federn mit stumpfen 
Nadeln hervorstehen in einer solchen Anordnung, 
dass sie in das Quecksilber der Röhren eintauchen 
können. Sobald das obere Brett herabgelassen wird, 
tauchen diese Nadeln durch sämtliche Löcher der 
Karten in das Quecksilber und der elektrische Strom 
ist hergestellt, der nun den Zeiger des Zählbrettes 
in Bewegung setzt. Wo kein Loch in der Karte ist, 
wird die Feder am oberen Brett zusammengedrückt, 
so dass die Nadel nicht in die Quecksilberröhre ge¬ 
langt und nichts registriert werden kann. Mit dieser 
Methode können bei jeder Manipulation 70 ver¬ 
schiedene Kombinationen von Daten erzielt werden. 
Die sämtlichen Karten des elften Unioncensus waren 
in sechs Monaten gelocht, ein Beamter kann 
10000 Karten in einem Tage durch die Maschine 
gehen lassen, und im Oktober 1891 waren 100 Be¬ 
amte mit ebensoviel Maschinen thätig, erledigten also 
täglich 1 Million Karten. Die Zahl der hierbei vor¬ 
kommenden Fehler soll eine ganz geringfügige sein. 

Ein doppeltes Ziel hat mir beim Niederschreiben 
dieser Zeilen vorgeschwebt: einmal wollte ich, selbst 
auf die Gefahr einer ziemlich trockenen Einzelauf- 
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zählung, auf den enormen Reichtum an Schätzen 
aufmerksam machen, die für Wissenschaft und Praxis, 
und gewiss nicht am letzten Platze für die Geographie, 
in den Ergebnissen des letzten grossen Census der 
nordamerikanischen Union aufgespeichert liegen und 
ihrer Verwertung harren; in dieser Beziehung seien 
auch die Censusbulletins bereits der Beachtung wei¬ 
tester Kreise empfohlen. Zweitens aber möchte ich 
recht viele Leser mit dem dringenden Wunsche er¬ 
füllen, dass auch die Zählungen in anderen Kultur¬ 
staaten, deren Gesetze und Institutionen überdies 
eine Kontrolle und Statistik viel eher ermöglichen, 
als dies in Nordamerika der Fall ist, sich mehr und 
mehr dem umfassenden Plane nähern möchten, der 
für den elften Census der Union maassgebend war. 
Wir haben allerdings z. B. in Deutschland auch eine 
Berufsstatistik, aber sie ist jetzt nahezu 11 Jahre alt 
und gegenüber der rapiden Entwickelung unseres 
Wirtschaftslebens in vielen Punkten ganz veraltet, 
wie ein jeder schmerzlich empfindet, der auf diesem 
Gebiete arbeiten will. 


Afrikanische Nachrichten. 

(Oktober-Dezember.) 

Von Brix Förster (München). 

(Schluss.) 

Deutsch-Süd westafrika. 

Der Etat beträgt für 1892/93: 297000 M. 

. » » » »893/94: 273000 . 

Ansässig waren 1891: 620 Europäer; 1892: 
670 (darunter 320 Deutsche), und zwar in Wind- 
hoek, Otjmbingue, Omaruru und Rehobot im nörd¬ 
lichen, und in Gibeon, Bersaba, Keetmannshop, 
Bethanien und Warmbad im südlichen Teil der 
Kolonie. 

Einfuhr 1891/92 von der Kapstadt für 500000 M. 

Ausfuhr » nach » » » 150000 * 

Hauptexportartikel waren 8000 Rinder und 
20000 Pfd. Kautschuk nach der Kapkolonie. Nach 
dem Kongo wurden 600 Ochsen verschifft. 

Die deutschen Bemühungen, sich unabhängig 
von der englischen Walfischbai zu machen, führten 
zur Auffindung einer guten Landungsstelle in der 
Nähe der Swakopmündung. Der Weg von hier 
nach dem Inneren gilt als vortrefflich. Es wurden 
sofort Grundstücke zum Bau von Wohn- und 
Warenhäusern abgesteckt und ein Brandungsboot 
beschafft. 

Agrarische und bergmännische Unternehmungen 
existieren jetzt folgende: 

Die Siedelungsgesellschaft inWindhoek. 50 Heim¬ 
stätten mit je vier Morgen Ackerland sind abge¬ 
grenzt. Fünf Familien haben sich bis jetzt ange¬ 
siedelt; die von diesen einlaufenden Berichte lauten 
günstig. 

Die »Kolonialgesellschaft für Südwestafrika« 


mit der Station Kubub, welche unter der Leitung 
des Farmers Hermann einen Reichzuschuss von jähr¬ 
lich 25000 Mark erhält und im Juli 1892 20 Pferde, 
181 Rinder und 1237 Schafe und Ziegen besass. 
Sie hat ihren Geschäftsbetrieb durch Erwerb der 
weitausgedehnten Ländereien bei Nomtsas erweitert. 

Das Karas-Khoma-Syndicat in Gross-Nama. 

Die Orange-River-Estate-Comp. 

Die Deutsche Südwestafrikanische Minengesell¬ 
schaft in Damara. 

Die Comp. Scheidweiler in Verbindung mit 
englischen Kapitalisten, südlich von Otjimbingue. 

Die Damaraland-Konzession vom 12. September 
1892 x ). Sie hat sehr viel Staub aufgewirbelt, weil 
sie von der deutschen Reichsregierung einer Gesell¬ 
schaft verliehen wurde, an welcher sich hauptsächlich 
englische Unternehmer beteiligen. Man liess bei diesem 
Einwurf ausser acht, dass seit einigen Jahren schon 
vergebliche Anstrengungen gemacht wurden, in erster 
Linie deutsche Interessenten für die gesteigerte Aus¬ 
nutzung unseres südwestafrikanischen Schutzgebietes 
zu gewinnen. Sind in jenen Gebieten wirklich nam¬ 
hafte Schätze verborgen, so ist es doch ein unbe¬ 
rechtigtes Verlangen, in alle Ewigkeit zu warten, 
bis einmal eine Korporation von Deutschen sich 
entschliesst, diese zu heben. Hunderte von Deut¬ 
schen haben sich schon in englischen Kolonien be¬ 
reichert; wo liegt die Rechtfertigung zu sittlich 
patriotischer Entrüstung, wenn einmal Engländer es 
wagen, in unserem Gebiete ihre Kapitalien festzu¬ 
legen? Die Verleihung einer Konzession an und 
für sich an Unternehmer englischer Nationalität ist 
demnach nur zu billigen. Anders verhält es sich 
mit dem Inhalt, mit der Ausdehnung der Konzession. 
Es ist nicht zu leugnen, dass die in der Urkunde 
vom 12. September 1892 an die Gesellschaft ver¬ 
liehenen Rechte und Begünstigungen den Stempel 
der allergrössten Zuvorkommenheit tragen. Die Ver¬ 
leihung der Minengerechtsame in einem Landstrich 
vom 66000 qkm lässt sich nicht gerade beanstan¬ 
den ; denn die darauf lastenden Abgaben im Fall 
eines Erträgnisses sichern dem Schutzgebiet eine er¬ 
trägliche Rente; aber die unentgeltliche Ueberlassung 
von 13000 qkm Boden und vor allem die Gewäh¬ 
rung eines Eisenbahn-Monopols erwecken den Ge¬ 
danken, als ob die Reichsregierung um jeden Preis 
ein grosses Stück der Kolonie hätte losschlagen 
wollen, damit in den starren Körper durch agra¬ 
rische und industrielle Unternehmungen doch etwas 
Leben gelange. Die dadurch aufgeregte öffentliche 
Meinung drängte das Auswärtige Amt zu einer Be¬ 
schränkung der Konzession, welche in dem Proto¬ 
koll vom 14. November v. J. enthalten ist: das 
beste zum Anbau geeignete Land, »Upingtonia« (in 
der Nähe von Grootfontein) soll nur an deutsche 
Ansiedler verkauft werden; die Pläne für den Eisen¬ 
bahnbau sind der Regierung zu unterbreiten; die 


*) Vgl. »Deutsches Kol.-Bl.« 1892, S. 456 und 564. 
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Gesellschaft verpflichtet sich, einzelne Linien, wie 
z. B. die nach Windhoek, auf Wunsch der Regie¬ 
rung zu bauen, wofür diese eine 4°/n Zinsgarantie 
übernimmt; der öffentliche Verkehr darf von keiner 
Eisenbahnroute ausgeschlossen werden, auch wenn 
sie speciell zum Zwecke der Gesellschaft angelegt 
worden; die Festsetzung der Tarife wird der Will¬ 
kür der Konzessionäre entzogen, sobald eine Rente 
von io°/o im Eisenbahnbetrieb erreicht ist. 

Die finanziellen Vorteile, welche dem Reiche 
aus dieser Konzession erwachsen, sind folgende: 
jährlich 2000 Mark für die Benutzung der Kon¬ 
zession überhaupt; nach fünf Jahren Abgaben für 
verkaufte Ländereien, welche nach 30 Jahren einen 
jährlichen Minimalertrag von 20000 Mark erreichen 
müssen; die Hälfte der Einnahmen, wenn sie mehr 
als 4°/o des Anlagekapitals betragen, bei den auf 
Verlangen der Regierung gebauten Eisenbahnen; 
endlich und vor allem 2°/o aus den Erträgnissen 
der Gold- und Silberlager, 1 °/o aus jenen der Kupfer¬ 
bergwerke. 

Wer hat nun ein gutes Geschäft gemacht? 
Das Reich oder die englisch-deutsche Compagnie? 
Vorläufig doch das Reich, denn es bezieht aus dem 
von niemand bisher begehrten Lande jetzt eine, 
wenn auch sehr minimale Rente; es hat Arbeiter 
gefunden, die auf ihr eigenes Risiko nach unbe¬ 
kannten Schätzen suchen und im Glücksfall der deut¬ 
schen Kolonie eine gedeihliche Zukunft verschaffen 
können. Bei solch zweifelhaften Aussichten auf Er¬ 
folg muss ein hoher Unternehmergewinn eingeräumt 
werden; sonst bleibt alles in starrer OeJe vergraben. 
Gelingt das Unternehmen, so beteiligt sich an dem 
unmittelbaren Nutzen der Gesellschaft mittelbar ganz 
Deutsch-Südwestafrika. 

Südafrika. 

Das unter englischem Einflüsse stehende Süd¬ 
afrika, vom Kap bis zur Nordgrenze von Trans¬ 
vaal, wird gegenwärtig von zwei wichtigen, zur 
Entscheidung drängenden Fragen bewegt: von der 
Arbeiterfrage und von dem Streben nach wirtschaft¬ 
licher Einigung. Alle Hebel werden in Bewegung 
gesetzt, um durch die Einführung europäischer Kul¬ 
tur die Reichtümer des Landes an das Tageslicht 
zu fördern. Den Europäern steht die Thätigkeit 
ihres Verstandes und ihrer Unternehmungslust zu 
Gebote, aber nicht das unentbehrliche Werkzeug 
der rohen Arbeitskraft. 620000 Weisse haben sich 
die Aufgabe gestellt, in einem Areal von über 
1 Mill. qkm, das etwa dem Gesamtumfange von 
Deutschland und Oesterreich entspricht, Städte zu 
bauen, Flüsse zu überbrücken, Landstrassen und 
Eisenbahnen anzulegen, Aecker und Plantagen zu 
bestellen; aber ihrer Hände und Arme sind es zu 
wenige, um das Riesenwerk ordentlich vom Fleck 
zu bringen. Neben ihnen lungert der grösste Teil 
von 3 Mill. Farbigen herum, welche, begnügsam in 
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ihren Bedürfnissen, keine Neigung verspüren, die 
Axt oder den Spaten zu ergreifen. In diese unhalt¬ 
bare Situation brachten die Weissen, d. h. die Eng¬ 
länder, sich selbst, da sie nach den Kaffernkriegen 
den Eingeborenen behagliche Locations anwiesen. 
Weder Not noch gesteigerte Bedürfnisse trieben zur 
Arbeit. Jetzt sinnt man auf ein Mittel, um die 
träge Masse der Farbigen in Bewegung zu setzen. 
Die Locations sind unveräusserliches Gemeinde¬ 
eigentum, an dessen Erträgnis Fleissige und Faule 
gleichmässig participieren. Brächte man nun ein 
Gesetz zustande, welches die Zerstückelung des 
Grundbesitzes durch Verteilung an die einzelnen 
Familien erlaubte, so würde in kurzer Zeit eine Ab¬ 
stufung zwischen Geschickten und Wohlhabenden 
und zwischen Sorglosen und Verarmenden entstehen, 
und dann würde die Zeit eintreten, wo der Reich¬ 
gewordene empfänglich für höhere Bedürfnisse würde 
und der Heruntergekommene zur Arbeit greifen 
müsste, um nicht Hungers zu sterben. In Natal 
behilft man sich mit der Einführung indischer Kulis, 
und in den Diamantgruben von Kimberley bedient 
man sich der massenhaften Zuzüge aus Basutoland, 
wo allein sich und allmählich eine arbeitslustige Be¬ 
völkerung entwickelt hat. 

Während die Arbeiterfrage nur langsam gelöst 
zu werden verspricht, hofft man die wirtschaftliche 
Einigung durch energische politische Eingriffe be¬ 
schleunigen zu können. Doch auch hier sind grosse 
Schwierigkeiten zu überwinden: die einzelnen Staaten¬ 
gruppen wollen ihre gesonderte, günstige Stellung 
nur dann einer Allgemeinheit opfern, wenn sie da¬ 
für mit politischer Machterweiterung oder mit dem 
Zugeständnis ausgedehnteren Verkehrs bezahlt wer¬ 
den. Zollunion besteht zwischen der Kapkolonie, 
Oranje-Freistaat, Basuto- und Betschuanenland. Das 
Verlangen der Kapbevölkerung aber geht dahin, dass 
auch Transvaal und Natal beitrete. Transvaal 
ist am meisten begehrt; denn mit dem Wegfall der 
Zollschranken würden die Produkte des Kap und 
der Handel mit europäischen Waren leichteren Ein¬ 
gang finden wie bisher, und die gesteigerten Ein¬ 
nahmen aus den Zöllen bei der zunehmenden Kon¬ 
sumtionskraft des goldreichen Landes das Budget der 
durch Eisenbahnbauten tief verschuldeten Kapkolonie 
merklich erleichtern. In Kapetown ist man daher 
bis in die Ministerien hinauf von einem so heissen 
Verlangen nach wirtschaftlicher Umarmung beseelt, 
dass man die englische Regierung zu bestimmen 
sucht, Transvaal überall gefällig zu sein und na¬ 
mentlich ihm das so sehr begehrte Swasiland zu 
überlassen. 

Transvaal, das Aschenbrödel der siebziger Jahre, 
ist zu einer goldglitzernden Prinzessin geworden. 
Old England macht ihr jetzt freundlich schmunzelnd 
den Hof. Ihr Vermögen, das sie in den Goldminen 
von Johannesburg angelegt, wächst zusehends vor 
seinen Augen und verbreitet weit um sich einen 
blendenden Glanz. 

16 
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Man forderte in Johannesburg zu Tage vom 

Januar bis August 1888: 129000 Unzen Gold 

» » » 1889: 230000 

» » * 1890: 306000 » 

» * » 1891: 437000 

► •> » 1892: 766000 » » 

Man berechnet mit Sicherheit den Goldbetrag für 
das ganze Jahr 1892 auf 1 170000 Unzen, d. h. 
83 Mill. Mark. Ja Henry Loch, der Gouverneur 
der Kapkolonie, prophezeit eine jährliche Ausbeute 
von 200 Mill. Mark nach Vollendung der Eisen¬ 
bahnlinien. 

Deshalb ist es nicht zu verwundern, wenn auch 
Natal mit ehrlichen Absichten um die Gunst der 
Goldprinzessin sich bewirbt. Es bietet eine geson¬ 
derte Zolleinigung an, w-elche natürlich den Beitritt 
Transvaals zur allgemeinen »Südafrikanischen Zoll¬ 
union« ausschliessen würde. 

Der bestehende Zolltarif der Union beträgt 12 °/o. 
Das wenig belastete Natal begnügt sich mit 5 °/o 
Zöllen; es könnte also um billigeren Preis die euro¬ 
päischen Manufakturen nach Pretoria liefern. Um 
den wirtschaftlichen Vorrang, den die Kapkolonie 
gegenwärtig noch in der am 1. Januar 1893 er- 
öffneten Eisenbahnlinie Port Elizabeth-Pretoria be¬ 
sitzt, auszugleichen, wäre Natal nach einer im No¬ 
vember v. J. gegebenen Erklärung bereit, die Fort¬ 
setzung der Bahn Durban-Charlestown auf eigene 
Kosten zu übernehmen. 

So steht Transvaal vor der Wahl, den Ange¬ 
boten aus der Kapstadt oder denen aus Pietermaritz- 
burg den Vorzug zu geben. Aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach wird es sich zu Gunsten der Kapkolonie 
entscheiden wegen der verlockenden Aussicht, mit 
ihrer Hilfe Swasiland zu erhalten. Denn der Ein¬ 
fluss Natals, das immer noch in den Kinderschuhen 
kolonialstaatlicher Entwickelung steckt und die Ver¬ 
pflichtungen eines Responsible Government noch 
immer nicht übernehmen will, fällt im Vergleich 
mit der Fürsprache der mächtigen Kapkolonie bei 
dem englischen Ministerium sehr gering ins Ge¬ 
wicht. Dieses allein hat in der nächsten Zeit über 
die Zukunft von Swasiland zu entscheiden. Nach 
vielen Streitigkeiten und Verhandlungen war man 
im August 1890 endlich zu einer vorläufigen Ver¬ 
einbarung mit den annexionslustigen Boers gekom¬ 
men, wonach die Selbständigkeit von Swasiland an¬ 
erkannt wurde und eine künftige Veränderung im 
Sinne einer Inkorporation die Genehmigung beider 
Parteien erheischen sollte. Auch bestimmte man, 
dass, wenn nicht nach drei Jahren ein definitives 
Uebereinkommen gefunden wäre, England oder Trans¬ 
vaal berechtigt sei, den Vertrag am 8. Mai 1893 zu 
kündigen. Die Zeit drängt. Die südafrikanische 
Republik besteht darauf, dass das ihr allein leicht¬ 
zugängliche und von den östlichen Distrikten fast 
völlig umklammerte Gebiet ganz unter ihre Herr¬ 
schaft gestellt werde. Dagegen bestürmten die eng¬ 
lischen Interessenten Ende November v. J. den 


Kolonialsekretär in London mit der Erklärung, der 
grösste Teil der durch die Konvention von 1890 an¬ 
erkannten Konzessionen gehöre ihnen und nicht den 
Boers, und ein wirksamer Schutz könne ihnen nur 
durch die Verkündigung des englischen Protekto¬ 
rates gewährt werden. Die öffentliche Meinung in 
England jedoch scheint diesmal weniger diesen An¬ 
sprüchen und mehr jenen der Boers geneigt zu sein: 
England berühre mit keiner seiner Kolonien die 
Grenzen von-Swasiland; der einzige mögliche Zu¬ 
gang führe durch das morastige Tongaland mit 
seinem tödlichen Klima und unbrauchbaren Hafen¬ 
plätzen, alle wichtigen Staatseinnahmen hätten die 
Boers jetzt schon von dem Swasikönig in die Hände 
bekommen. Voraussichtlich wird die englische Re¬ 
gierung doch zu Gunsten Transvaals auf Swasiland 
verzichten, als Entschädigung aber eine Erleichterung 
in der Ansässigmachung von Engländern innerhalb 
der südafrikanischen Republik verlangen. Solchen 
Wünschen ist überdies Präsident Krüger schon 
Anfang Oktober halbwegs entgegengekommen, in¬ 
dem er in seiner in Bocksburg gehaltenen Rede er¬ 
klärte, er sei entschlossen, die Fremden nicht länger 
von Transvaal auszuschliessen; er werde dem Volks- 
raad ein Gesetz vorlegen, wonach das aktive Wahl¬ 
recht nach zwei Jahren, statt fünf, und das passive nach 
vier Jahren, statt fünfzehn, erworben werden könne. 

Die Begehrlichkeit nach Swasiland ist übrigens 
begreiflich. Wenn auch nur von einem Umfange, 
wie etwa das Grossherzogtum Baden, und bewohnt 
von 61000 Farbigen, birgt es in dem 1500 m hoch 
gelegenen und gesunden Gebirgslande ansehnliche 
Mineralschätze (im ganzen betrug bis jetzt die Aus¬ 
beute an Gold 5 Mill. Mark), und in seinen aus¬ 
gedehnten Waldungen das in Südafrika so seltene 
Bauholz; auch Steinkohlenlager will man entdeckt 
haben. Die selbst im Winter grünenden Weide¬ 
plätze bieten Raum und Futter in Menge den Vieh¬ 
herden von Wackerstrom und Middelburg, ein Vor¬ 
teil , der natürlich nur den Boersfarmern, niemals 
den Engländern von Wichtigkeit ist. 

Ueber die Verhältnisse von Maschonaland 
gibt Directors Report pro 1891/92 einen scheinbar 
glänzenden Bericht. Die Goldfunde mehren sich, 
namentlich bei dem Fort Viktoria; aber im ganzen 
wurden seit 1 */* Jahren nicht mehr als 1100 Unzen 
aus 1150 Tonnen Quarz gewonnen. Die weisse 
Bevölkerung ist in steter Zunahme begriffen; von 
Januar-September 1892 wanderten 857 Männer mit 
264 Frauen und Kindern ein. Die Arbeiten an der 
Beirabahn schreiten so rüstig vorwärts, dass fast 
die Hälfte der ganzen Bahnstrecke (Neves Ferreira 
am Pungwe bis Chimoio *), östlich von Massi Kessi, 
d. s. 120 km) bis zum Anfang d. J. fertig gestellt 
sein wird. Um sie weiter zu führen, dazu fehlt 
offenbar das Geld. Cecil Rhodes gestand selber 

') Ersterer Ort findet sich auf keiner Karte; letzterer, 
als »Shimoio«, nur auf Doyles »Map of Gazaland* (Proc. R. 
G. Soc. 1891, S. 644). 
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zu, dass ohne seine Intervention und die opferwillige 
Unterstützung durch Private, wie Rothschild in 
London, die Mozambique-Gesellschaft die Mittel aus 
den Taschen der misstrauischen Kapitalisten in ge¬ 
nügender Menge nicht erhalten hätte. Man ent¬ 
schloss sich deshalb, Chimoio und Fort Salisbury, 
welche 370 km voneinander entfernt liegen, durch 
einen Strassenbau zu verbinden, auf dem die Waren 
und die grossen Bergwerksmaschinen mittelst Ochsen¬ 
fuhrwerk fortgeschafft werden sollen. Die Strasse 
liegt bereits in dem Tsetse-freien Gebiete. Es wird 
behauptet, dass dann die Tonne Last nicht theurer 
zu stehen komme, als auf der Eisenbahn von Port 
Elizabeth nach den Goldfeldern von Johannesburg. 

Das wirtschaftliche und finanzielle Gebahren 
der Chartered-Compagnie macht auf die Menge einen 
gewaltigen Eindruck; denn sie wirft mit riesigen 
Summen und mit grossartigen Zukunftsplänen wie 
mit Spielbällen um sich. Die unleugbare Geniali¬ 
tät der obersten Leitung wirkt verblüffend. Be¬ 
trachtet man aber mit prüfendem Blicke den Rech¬ 
nungsabschluss 1891/92 im Directors Report, so 
wird man gewahr, dass die Gesellschaft nicht nur 
das ganze bisher eingezahlte Aktienkapital von 
885 263 ^verbraucht, sondern auch noch 301 357 J? 
Schulden gemacht hat. Richtig ist, dass die Gelder zur 
Gründung und Ausstattung einer mächtigen Kolonie 
verwendet worden sind; richtig ist, dass man die 
Ausgaben durch Verminderung der Polizeitruppe 
von 650 auf 40 Mann und durch Schaffung eines 
Freiwilligenkorps von 500 Mann ganz bedeutend 
reduziert hat; wahrscheinlich richtig ist, dass durch 
den Erlös aus Licenzen und den Verkauf von Farmen 
die laufenden, finanziellen Bedürfnisse gedeckt wer¬ 
den können. Aber ebenso unzweifelhaft ist auch, 
dass, wenn in den nächsten Jahren Goldfunde nicht 
in solcher Menge gemacht werden, wie es die ren¬ 
table Verzinsung der bedeutenden Kapitalien erheischt, 
die ganze Chartered-Compagnie mit einem gehörigen 
Krach zusammenfällt. Denn ein Dividendengewinn 
kann nur aus dem Verkaufe der Gold-Claims be¬ 
zogen werden, welcher nach dem neuesten Plan von 
Cec. Rhodes zur Hälfte in den Säckel der Char¬ 
tered-Compagnie gezahlt werden muss. Und nun 
bedenke man noch eines: von diesem halbierten Ge¬ 
winn müssen noch die 6 °/o Zinsen für die gemachten 
Schulden und dann abermals die Hälfte als An¬ 
teil der United-Concession-Compagnie abgerechnet 
werden! 

Die englische Presse im allgemeinen verschliesst 
in nationaler Selbstbewunderung vor diesen That- 
sachen die Augen. Aber die Börse macht sie auf. 
Die Aktien, im November v. J. von 10 auf 32 Sh. 
plötzlich gestiegen, in der Erwartung, Cec. Rhodes 
werde der Generalversammlung besonders günstige 
Mitteilung machen, fielen sogleich nach Bekanntgabe 
vom Directors Report auf 23 herab. Die kühlste 
und herbste Kritik übt übrigens der »Economist«, 
eine Zeitschrift von vornehm wissenschaftlicher und 


scharfsichtiger Haltung. Hier klingt der Ton alt¬ 
englischer Gewissenhaftigkeit und Offenheit deutlich 
heraus und warnt mit festbegründeter Ueberzeugung 
das vertrauensselige Publikum. Der »Economist« 
vom 3. Dezember 1892 sagt: »Wenn es wirklich 
wahr wäre, dass Maschonaland so fruchtbar, so ge¬ 
eignet für Europäer und so reich an Gold ist und 
so leicht zugänglich gemacht werden kann, so wäre 
der Erwerb dieses Landes von ausserordentlichem 
Werte. Aber als Wahrheit genügt den südafrikani¬ 
schen Ansiedlern und Abenteurern die einzige That- 
sache, dass sich Cec. Rhodes an die Spitze gestellt 
hat. Die Chartered-Compagnie kann keinenfalls wie 
ein gewöhnliches Aktienunternehmen betrachtet wer¬ 
den. Es mischt sich hier das Streben nach finan¬ 
ziellen Gewinsten mit dem nach ideellen Gütern. 
Den Aktienbesitzern ist vorwiegend der Genuss an 
ideellen Erfolgen, wie Förderung des englischen 
Handels und politischen Einflusses in Südafrika, Vor¬ 
behalten, während die finanziellen Vorteile von den¬ 
jenigen eingestrichen werden, welche hinter den 
Kulissen arbeiten. Es wird immer mehr offenbar, 
dass die Chartered-Compagnie, als das Centrum einer 
Reihe von Börsenspekulationen, nicht ein Unter¬ 
nehmen von solcher Bedeutung ist, dass man sie 
mit dem Privilegium einer Royal Charter hätte aus¬ 
statten sollen. Statt das Publikum gleich bei der Grün¬ 
dung zur Teilnahme aufzufordern, verteilten vorher 
die späteren Direktoren die Anteilscheine unter sich 
und unter verschiedene bestehende Gesellschaften. 
Dem Publikum wurde erst nach Ablauf eines Jahres 
der Zutritt gewährt. In der Zwischenzeit verbreitete 
man märchenhafte Gerüchte über die grenzenlosen 
Reichtümer von Matabeleland, so dass die 1 ^£ > - 
Aktien mit dem Preis von 4 J? auf den Markt ge¬ 
worfen werden konnten. Jetzt verkauften die ursprüng¬ 
lichen Gründer einen beträchtlichen Teil und kas¬ 
sierten einen Reingewinn von 3 J? pro Aktie ein. 
Die Ziele der Chartered-Compagnie sind eben dreier¬ 
lei Art: erstens, rasch reich zu werden, zweitens 
die Herrschaft der Kapkolonie bis zum und über 
den Zambesi auszudehnen und schliesslich eine un¬ 
abhängige, südafrikanische Föderation ins Leben zu 
rufen.« 

Ueber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

(Fortsetzung.) 

Zur zweiten Gruppe sind zu rechnen: Wara, 
die einstige Residenz Dar Fors, fast rings von einer 
Bergkette umgeben (N. III 77); Gdbata, die Resi¬ 
denz Muniomas, in einer Bucht oder Amphitheater 
wie Wara gelegen, dem es auch in anderer Weise 
gleicht, denn in der Nähe befindet sich wie bei 
jener Stadt ein heiliger Hügel (B. IV 64); Dutschi 
in einem Labyrinth von felsigen Höhen (B. IV 126); 
Sinder in Nord-Bornu, rings von felsigen Höhen um- 
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geben (B. IV 79); Igabi bei Ribako in einem ge¬ 
schützten Bergkessel — nur durch eine Schlucht 
vermag man dahin zu kommen (H. H. 413)- Zwi¬ 
schen Kongo und Quango stiess Büttner in einer 
Thalsenkung auf ein Dorf, welches von hohen Berg¬ 
mauern umschlossen wurde und so einen unheim¬ 
lichen Eindruck hervorrief. Der grosse Kraal von 
N’Umkaniula ist rings von Granitfelsen umgeben, 
welche eine förmliche Mauer bilden und nur einen 
schmalen Eingang frei lassen (Mohr I 250) J ). 

Fassen wir den Begriff »auf erhöhten Punkten« 
im weitesten Sinne, so haben wir auch jener origi¬ 
nellen Anlagen zu gedenken, welche sich zwar nicht 
auf erhöhtem Terrain, aber dennoch erhaben über 
dem Erdboden in den Zweigen der Bäume fin¬ 
den. Fast scheint es, als ob einige Völker bestän¬ 
dig in jenen luftigen Regionen hausten, denn Kurt 
von Francois erzählt, dass die Eingeborenen ihre 
Blockhäuser in den Zweigen grosser Bäume angelegt 
hatten (S. 176—77), zumeist jedoch ziehen sich 
die Eingeborenen nur in Zeiten der Not in jene 
erhabenen Sitze zurück, dem Feinde ihre gewöhn¬ 
lichen Wohnungen preisgebend; aber es bieten diese 
Bäume nicht etwa lediglich Schlupfwinkel für den 
verfolgten Wilden, sie tragen wirklich Hütten, welche 
denen am Erdboden vollständig gleichen. Vorwie¬ 
gend scheint man sich die Eriodendren zu diesem 
Zwecke auszusuchen. Die fast horizontale Richtung 
und die etagenförmig sich wiederholende quirl¬ 
förmige Anordnung der Aeste lassen diese Bäume als 
besonders geeignet erscheinen. Die unterste Etage wird, 
als noch zu sehr im Bereiche der Angreifer befind¬ 
lich, unbenutzt gelassen; in den nächst höheren wer¬ 
den benachbarte Aeste durch Stangen zu einer Platt¬ 
form vereinigt, darauf ein solides, dichtes Rohrge¬ 
flecht befestigt und auf diesem die Hütten errichtet. 
Die Familie siedelt dann mit ihrer gesamten be¬ 
weglichen Habe dahin über: Getreidevorräte, Wasser¬ 
krüge, Holzmörser zur Mehlbereitung, selbst Haus¬ 
tiere (Ziegen, Hunde und Hühner) werden mit hinauf¬ 
genommen. Oberhalb der Astabteilung wird an dem 
Stamme selbst ein Geflecht nach Art eines Mast¬ 
korbes angebracht. Dasselbe birgt den Waffenvor¬ 
rat, und von hier aus schleudern die Verteidiger 
ihre Wurfgeschosse hinab. Primitive, aus dünnen 
Baumstämmchen, Schlinggewächsen und Pflanzen¬ 
faserstricken gefertigte Leitern ermöglichen bei Nacht 
das Hinab- und Wiederhinaufsteigen, denn es gilt 
dann, die leer gewordenen Wasser- und Getreide¬ 
behälter aufs neue zu füllen (N. II 628 fl".). Vor 
der vernichtenden und ausgleichenden Macht des Feuer¬ 
gewehres werden vielleicht auch diese eigenartigen 
Wohnplätze aufgegeben werden; dass sie sich jetzt 
aber noch in grosser Menge in dem weiten Gebiete 
nördlich vom mittleren Kongo vorfinden, ist wahr¬ 
scheinlich, da sie einerseits am Mobangi und an¬ 
dererseits in Südbaghirmi beobachtet wurden und für 


') Ueber Orte auf hochgelegenen Flussufern siehe Kapitel 3. 


die dortigen Verhältnisse ein sehr sicherer Schutz 
sind. 

Ansiedelungen an und in Gewässern. 

Wie schon angedeutet, spielen die Gewässer im 
Leben der Afrikaner nicht jene bedeutende Rolle 
wie anderswo, und vergebens suchen wir an den 
Riesenströmen nach reichen Handelsplätzen. Da der 
Verkehr sich nur in geringem Maasse nach den 
Flüssen richtet, so sind nur diejenigen Punkte von 
einiger Wichtigkeit, wo ein Handels weg den Fluss 
kreuzt und wo sich somit den Anwohnern Gelegen¬ 
heit bietet, durch Uebersetzen der Reisenden nebst 
ihren Lasttieren und Waren einen lohnenden Er¬ 
werb zu finden. Wo jedoch der Verkehr unbedeu¬ 
tend ist, da werden auch die Ansiedelungen dem¬ 
entsprechend sein, und wir werden es ganz natür¬ 
lich finden, wenn an solchen Stellen nicht selten 
der Fährmann weithin der einzige Ansiedler des 
Flussufers ist. 

Stossen wir aber dennoch an Strömen auf ver¬ 
einzelte wichtige Städte, so ist sicher noch ein an¬ 
derer Grund vorhanden, der weit mehr ins Gewicht 
fällt, als die Lage am Gewässer. Wir denken hier¬ 
bei an Timbuk tu, das obiger Behauptung direkt 
zu widersprechen scheint. Zur Lage dieser Handels¬ 
metropole sei vorausgeschickt, dass die Karten es 
als nicht am Niger liegend darstellen. Dies könnte 
leicht zu einer falschen Auffassung verleiten. Mag 
es auch 5 /* Stunden vom Hauptarme dieses westafri¬ 
kanischen Riesenstromes entfernt sein, es gehört doch 
nicht allein in das Ueberschwemmungsgebiet des¬ 
selben, es wird auch direkt von einem Nebenarme 
erreicht, ja, anscheinend haben sogar einzelne Stadt¬ 
teile unter der Ueberflutung des Niger zu leiden. 
Soll doch selbst der Stadtteil Bagindi seinen Namen 
daher haben, dass sich bei einer grossen Ueber- 
schwemmung in ihm Nilpferde umher tummeln 
(B. IV 493). Wie dem auch sei, jedenfalls sah 
Barth einige Boote, welche aus dem Niger herauf¬ 
gekommen waren, sich bis auf wenige hundert 
Schritte der Stadt nähern. 

Andererseits ist aber auch richtig, dass an den 
nördlichen Thoren Timbuktus die Wüste beginnt. 
Und so liegt denn diese Stadt genau auf der Linie, 
wo sich der dürre Wüstensand mit der Flussniede¬ 
rung berührt, wo zwischen beiden ein äusserst 
schroffer, fast unvermittelter Uebergang stattfindet. 
Und dieser Uebergang muss hier um so eingreifen¬ 
der wirken, als der Niger in seinem nach Osten 
gerichteten Laufe die regenreiche Zone Mittelafrikas 
verlässt und in das öde, regenarme Gebiet der Sahara 
hineindrängt, ohne freilich wenig mehr als seine 
Ufer zu befruchten. 

Mit dieser wichtigen Grenzscheide ist zugleich 
eine andere von noch höherer Bedeutung gesetzt, 
die des Reisens. Es macht sich hier ein Wechsel 
der Beförderungsmittel unbedingt nötig: nördlich 
von der gezogenen Linie reist man zu Kamel, süd¬ 
lich davon per Ochs und Mensch, gelegentlich auch 
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zu Kahn. Da ferner die von Norden gebrachten 
Produkte wesentlich andere sind und eben wegen 
der Verschiedenheit des Klimas und Bodens andere 
sein müssen, als die von Süden her beförderten, so 
geht hier ein lebhafter Austausch derselben, ein fort¬ 
währendes Umpacken und ein Kaufen und Ver¬ 
kaufen der Transportmittel vor sich. 

Es kommt noch weiter hinzu, dass Timbuktu 
sich am Berührungspunkte dreier wichtiger Nationen 
befindet: die dunklen Neger Massinas herrschen nach 
Süden hin, von Norden und Osten drängen die 
Tuareg heran, und zwischen beide schieben sich, 
von Südosten her, die hellfarbigen Fellata. Doch 
ist hier nicht der Ort, über die Kämpfe zu sprechen, 
welche zwischen diesen und anderen benachbarten 
Völkern um Timbuktus willen stattgefunden haben, 
eben so wenig zu mutmaassen, welcher Macht der 
Erde wohl dereinst dieser wichtige Platz auf die 
Dauer zufallen wird; nur dies eine ist nicht zu über¬ 
sehen, dass Timbuktu nicht immer von gleicher Be¬ 
deutung gewesen ist, je nachdem der Handel die 
oben bezeichnete Grenzscheide weiter west- oder 
ostwärts überschritt; vor allem hat es eine gefähr¬ 
liche Rivalin in Walata. Offenbar liegt aber Tim¬ 
buktu weit günstiger als dieses, so recht im Mittel¬ 
punkte eines ungeheuren Gebietes, von allen Seiten 
her leicht zugänglich. Es wird aber einen noch 
viel grösseren Aufschwung nehmen, sobald der Niger 
der Dampfschiffahrt ungehindert geöffnet sein wird. 
Sollte einmal Marokko nebst seinen Oasen und 
Wüstenstrassen unter europäische Botmässigkeit ge¬ 
langen, so würde dieses Ereignis nicht verfehlen, 
auch eine gewaltige Wirkung auf Timbuktu aus¬ 
zuüben. (Fortsetzung folgt.) 

Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Schluss.) 

Welchen Anteil an der rapiden Zunahme der 
meisten, besonders der grösseren Städte im 19. Jahr¬ 
hundert hat nun die geminderte Sterblichkeit, be¬ 
ziehungsweise der Ueberschuss der Geburten über 
die Sterbefälle, und welchen hat der beständige 
starke Zuzug? 

Unstreitig haben ja die gesundheitlichen Vor¬ 
kehrungen, hier mehr gefördert, dort weniger, eine 
Wirkung zeigen müssen. So schreibt ihnen Roscher 
für London den seit 1796 beginnenden regelmäs¬ 
sigen Ueberschuss der Geburten zu; zwischen 1851 
und 1861 habe die Bevölkerung dadurch um 292890 
Seelen, durch den Ueberschuss der Einwanderung 
über den Abzug um 148763 zugenommen. Er 
führt auch eine Berechnung an (»Preuss. Statist. 
Zeitschr.« 1862, S. 195), wonach Berlin 1710 (etwa 
60000 Einwohner) bis 1860 durch Geburtsüber¬ 


schuss um 59558, durch Zuzug um 382343 Men¬ 
schen zugenommen habe. Das sind seltsame Zahlen! 

Wie sehr das Wachstum unserer Städte vom 
Zuzug bedingt ist, das tritt schon in den rohen 
Angaben über die Ortsgebürtigkeit hervor. In 
Paris befanden sich nach der Zählung von 1881 
unter je 1000 Einwohnern 322 geborene Pariser, 
38 in anderen Gemeinden des Departements der 
Seine geboren, 565 im übrigen Frankreich, 75 im 
Ausland. In Berlin befanden sich 1890 
306 308 geborene Berliner männlichen Geschlechtes 
336325 » » weiblichen » 

453 315 auswärts Geborene männlichen Geschlechtes 
428 846 » .» weiblichen » 

Im Jahre 1864 hatte Berlin rund 630000 Ein¬ 

wohner gezählt. In München betrugen die Orts¬ 
gebürtigen 1880 37,5 °/o, im Jahre 1890 35 °/o. 
Dazwischen liegt eine Mehrung um 50°,o. Die 

geborenen Münchener betrugen also 1880 rund 

80000, 1890 125000. 

Die Frage, ob die eingeborene Bevölkerung sich 
anders als im vorigen Jahrhundert durch eigene 
Mehrung erhält oder wächst, ist mit solchen Zahlen 
freilich noch nicht gelöst, da auch alle Kinder aus¬ 
wärts geborener Eltern zu den Einheimischen ge¬ 
zählt wurden. Dass die Statistik sich mit der Frage 
nach den Grosseltern befasse, ist nicht zu erwarten; 
und doch müsste man, um Anhaltspunkte für die 
Dauer städtischer Familien zu erhalten, noch bis 
zu den Urgrosseltern hinaufgehen. Hansen, der 
im allgemeinen eine starke Vermehrung seiner dritten 
Bevölkerungsstufe, der städtischen Handarbeiter, ohne 
Zuzug behauptet, verwickelt sich hier in Wider¬ 
sprüche. Er bezieht sich auf die Tabelle Hasses, 
wonach die Bevölkerung Leipzigs über 15 Jahren 
zu 23,53 °/o aus geborenen Leipzigern, zu 76,47 °/o 
aus Zugezogenen besteht, und folgert daraus das 
Absterben der Einheimischen schon innerhalb zweier 
Menschenalter, — und betont dann doch wieder, 
dass in Bayern die starkwachsenden Gross- und In¬ 
dustriestädte eine grosse Ortsgebürtigkeit aufwiesen. 
Die amtlichen Veröffentlichungen gestatten hier, den 
Abzug der Ortsgebürtigen nach anderen Wohn¬ 
sitzen festzustellen, sofern es sich nicht ums Aus¬ 
land handelt, er bewegt sich zwischen 19 und 42 °/n, 
einesteils durch die Versetzungen von Beamten und 
Offizieren bedingt, andernteils dadurch, ob ein Ort 
durch Entwickelung der Nahrungsquellen einen 
grösseren oder geringeren Teil der unternehmenden 
Bevölkerung festzuhalten vermag. Der Zuzug in 
die Städte ist ja nirgends ausschliesslich Landbevöl¬ 
kerung. Aber doch ist es eine allgemein gültige Be¬ 
obachtung, dass die kleinen Orte ebenso, wie das 
platte Land, den Zuwachs an die wenigen grossen 
Städte abgeben; es sind gerade die Elemente, die 
dort möglichst rasch eine Familie begründen, und 
deren Kinder dann ortsgebürtig werden. Man braucht 
nur die Aufbietungen zu Trauungen in einer grossen 
Stadt zu verfolgen. 


Digitized by 


Google 



122 
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Man wird nun keinen erschöpfenden Beweis 
für die langsame Vermehrung städtischer Bevölke¬ 
rung verlangen, die dann leicht zu Stillstand und 
leisem Rückgang übergeht. Es ist fraglich, ob er 
je über die Wahrscheinlichkeit hinaus zu führen ist; 
aber sosehr man Hansens einseitige Beschränkung 
der Erscheinung auf den bürgerlichen Mittelstand 
ablehnen darf, so bleibt doch ein hoher Grad von 
Wahrscheinlichkeit selbst noch für das 19. Jahr¬ 
hundert bestehen. Hansen hat ihn erhöht durch 
den glücklichen Hinweis auf die Verschiebung der 
Konfessionen in einzelnen Städten Bayerns. Eine 
Dissenation von Sivers ist der »Abhängigkeit der 
jetzigen Verteilung der Konfessionen in Deutsch¬ 
land von den früheren rerritorialverhältnissen« ge¬ 
widmet; die dazu gehörige Karte von Südwest- 
deutschland ist zwar nicht ans Licht getreten, aber 
jede Territorialkarte des 18. Jahrhunderts kann sie 
ersetzen. 

Da ist es nun doch sehr auffallend, worauf 
eben Hansen aufmerksam macht, wie sich beson¬ 
ders die Entwickelung der Bevölkerung in den ehe¬ 
maligen Reichsstädten gestaltet hat, die Enklaven 
mitten unter katholischer Landbevölkerung bildeten. 
Mit Recht weist er das sogenannte Gesetz der wach¬ 
senden Minoritäten zurück, das eine ganz falsche 
Vorstellung hereinträgt und sucht vielmehr ein all¬ 
mähliches Absterben der altansässigen Stadtbevölke¬ 
rung und ihre Ersetzung durch den Zuzug vom 
Lande her zu erweisen. Da die Ergebnisse der 
letzten Volkzählung das zu unterstützen scheinen, 
mag in Kürze darauf eingegangen werden. 

Die ehemalige Reichsstadt Regensburg war mit 
ihrem winzigen Gebiete, mitten unter katholischen 
Umgebungen, früher jedenfalls weit überwiegend 
protestantisch; später wurde sie allerdings paritätisch, 
die Katholiken und Protestanten genossen gleiche 
Rechte. Hansen (1889) gibt den Anteil der Prote¬ 
stanten zu i7°/o an; 1890 waren es 5930 Prote¬ 
stanten und 31346 Katholiken. In den beiden um¬ 
gebenden Bezirksämtern Regensburg und Stadt am 
Hof wurden 500 Protestanten auf nahezu 69000 
Katholiken erhoben. Regensburg ist seit 1818 von 
19000 Einwohnern auf fast 38000 gestiegen. 

Augsburg war nach Hansen zu Beginn des 
Dreissigjährigen Krieges bis auf ein Zehntel prote¬ 
stantisch. Um 1600 hatte es (nach Jastrow 
S. 157) 50000 Einwohner; früher bis 60000. Sein 
Stadtgebiet war sehr unbedeutend; die nächste Um¬ 
gebung war katholisch; erst jenseits der Donau lagen 
grössere protestantische Gebiete. Im 18. Jahrhun¬ 
dert ist auch Augsburg rechtlich paritätisch. Im 
Jahre 1818 hatte es an 30000 Einwohner; 1876 
über 50000, davon zwei Fünftel protestantisch; nach 
Hansen noch ein Drittel; 1890 22000 Protestanten 
gegen 52000 Katholiken. Der Rückgang des alt¬ 
ansässigen protestantischen Elements lässt sich aber 
noch genauer beobachten. 1885 betrugen die Ka¬ 
tholiken 67,20 °/o, die Protestanten 30,91 °/o ; 1890 


die Katholiken 69,06, die Protestanten 29,35 °/o. 
Von 100 Geburten aber waren 71,39 katholisch, 
27,28 protestantisch. Der Anteil der Protestanten 
wird also fortgesetzt sich mindern. Ja sogar für 
den Juden scheint die Uebersiedelung in die Städte 
in der gleichen Richtung folgenreich zu werden; 
ihre Geburtsziffer ist prozentual geringer als der 
Anteil an der Gesamtbewohnerschaft (1,10 zu 1,50; 
(nach 1885 1,64 °/n). Der Abzug ist freilich zu 
erwägen, aber er wird wohl vom Zuzug auf¬ 
gewogen. In den umgebenden Bezirksämtern Fried¬ 
berg und Augsburg wurden 6000 Protestanten 
und an 76000 Katholiken gezählt. Die protestan¬ 
tische Reichsstadt Memmingen hatte 1818 an 
6700 Bewohner; jetzt noch 6400 Protestanten und 
3000 Katholiken. Im Bezirksamt leben 4900 Pro¬ 
testanten unter 24000 Katholiken; nach Westen 
und Südwesten liegen protestantische Gebiete, 
ehemalige kleine Reichsstädte und andere Herr¬ 
schaften. Die alte Reichsstadt Kempten duldete 
keine Katholiken in ihren Mauern; für sie legten 
die Fürstbischöfe um ihre Residenz eine Neustadt 
an. Ganz Kempten zählte 1818 an 6700 Bewohner; 
heute gibt es 3600 Protestanten und an 11700 
Katholiken; im Bezirksamt gleichen Namens 400 
Protestanten und 30000 Katholiken. In der alten 
Reichsstadt Lindau, die 1818 noch nicht 3000 Ein¬ 
wohner zählte, leben 2300 Protestanten und 3000 
Katholiken, im Bezirksamt 2300 Protestanten und 
23 600 Katholiken. 

In Kauf beuren, gleichfalls protestantische Reichs¬ 
stadt, die im Jahre 1818 3500 Einwohner zählte, 
leben jetzt 1900 Protestanten und 5400 Katholiken, 
im Bezirksamt 244 Protestanten und 22000 Katho¬ 
liken. 

Das Wachstum der protestantischen, altansäs¬ 
sigen Bevölkerung dieser kleinen Städte ist also 
sehr zweifelhaft. Der Zuzug aus der nächsten 
Nähe konnte nur mässig sein; der gesamte baye¬ 
rische Kreis Schwaben, südlich der Donau, enthält 
nur an 25000 protestantischer Landbevölkerung; 
den von weiterher kann man kaum feststellen. 

Ein etwas abweichendes Bild bieten einige prote¬ 
stantische Reichsstädte im heutigen Bayern, nörd¬ 
lich der Donau, die gleichfalls früher als rein prote¬ 
stantisch anzusehen sind. So zählte Nördlingen 
1818 an 5600 Einwohner; 1890 stehen 6200 Pro¬ 
testanten gegen 1300 Katholiken; das gleichnamige 
Bezirksamt hat aber 18000 Protestanten und 13000 
Katholiken; es ist auf drei Seiten von katholischen 
Gegenden umschlossen, nach Norden liegen über¬ 
wiegend protestantische Striche. Dagegen hat die 
alte Reichsstadt Dinkelsbühl, gleichfalls früher rein 
protestantisch, nur im Süden ein katholisches Ge¬ 
biet, die gefürstete Propstei Eliwangen vor 1803 mit 
25000 Einwohnern auf 7 Quadratmeilen (385 qkm). 
Dinkelsbühl hatte 1818 4800 Einwohner, jetzt 
an 3200 Protestanten und 1300 Katholiken; das 
Bezirksamt 3400 Protestanten und 21000 Katho- 
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liken. Reiner hat sich Schweinfurt als protestan¬ 
tische Enklave erhalten, mit 8400 Protestanten und 
3700 Katholiken; 1818 hatte es an 5500 Einwohner. 
Das alte reichsstädtische Gebiet zeigt sich noch in 
den 6400 Protestanten des Bezirksamtes gegenüber 
25 000 Katholiken. 

Abermals ein anderes Bild gewähren die alten 
Bischofsstädte Bamberg und Würzburg, beide bis 
zu ihrem Anfall an Bayern rein katholisch. Bam¬ 
berg, 1818 mit 17500 Bewohnern, hat jetzt 4900 
Protestanten und an 30000 Katholiken; die bei¬ 
den nächsten Bezirksämter 2500 Protestanten und 
50000 Katholiken; die Protestanten sind also von 
weiterher zugezogen. 

Würzburg, das 1818 an 27000 Einwohner 
zählte, hat heute 11 000 Protestanten und 47000 Ka¬ 
tholiken, ein noch auffallenderes Verhältnis. In der 
nächsten Umgebung hat es noch 3800 Protestanten 
auf 35000 Katholiken. Die früher erzbischöflich¬ 
mainzische Stadt Aschaffenburg, also gleichfalls rein 
katholisch (1818 2750 Einwohner), hat jetzt 1900 
Protestanten und 12000 Katholiken; freilich fällt 
hier eine Forstakademie und die Garnison ebenso 
stark ins Gewicht, wie im umgekehrten Sinne für 
Ansbach mit über 2000 Katholiken und nicht ganz 
12000 Protestanten der Sitz der Kreisregierung. 

Noch stärker aber ist die Zumischung von 
Katholiken unter der ehemals geschlossenen prote¬ 
stantischen Bevölkerung von Nürnberg, Fürth und 
Erlangen. Hier leben jetzt schon 45 000 Katholiken 
neben 148000 Protestanten, fast ein Viertel. Die drei 
Städte hatten 1818 zusammen 48000 Einwohner. 
In den Landbezirken sind 8800 Katholiken unter 
60000 Protestanten. 

Immerhin liegen aber hier die katholischen 
Striche doch näher, als für München die protestan¬ 
tischen. Die Hauptstadt rekrutiert sich eben aus 
dem ganzen Staate. Zwar ist dabei Hansens 
Prophezeihung nicht eingetroffen, dass München bei 
300000 Einwohnern 46800 Protestanten haben 
würde. Denn nach der Zählung von 1890 haben 
sich bei 350000 Einwohnern auf 294000 Katho¬ 
liken erst 48000 Protestanten ergeben. Doch ist 
auch das eine bemerkenswerte Zahl, da zu Anfang 
des Jahrhunderts die Protestanten hätten an den 
Fingern aufgezählt werden können. Dabei zeigen 
die Protestanten einen männlichen Ueberschuss von 
5000; der Frauenüberschuss für die ganze Bevölke¬ 
rung beträgt 10000. 

Die letztangeführten Zahlen über die konfes¬ 
sionellen Verschiebungen lassen nun doch wenig¬ 
stens die Bedeutung eines Teils der Zugezogenen 
erscheinen, wie ein dunklerer Wasserstreif bei der 
Vereinigung zweier Flüsse wohl langehin den ver¬ 
schiedenen Ursprung verrät. Und fast geben die 
kleineren Städte ein noch deutlicheres Bild einer 
gewissen Ermattung; von ihr beherrscht, räumen 
die älteren Elemente vor den jüngeren das Feld. 
Und die Gegenwart unserer Städte scheint diesem 


Gesetz der Trägheit nicht minder zur Beute zu 
fallen, als die Vergangenheit, wenn auch die Ver¬ 
besserung der Gesundheitsverhältnisse seine Wir¬ 
kung verlangsamt. 

Könnte uns denn nicht dieses Gesetz des Be¬ 
völkerungswechsels wirklich, wie Hansen will, den 
Schlüssel geben zum Verständnis so manchen Vor¬ 
ganges, der ein Rätsel scheint? Wohin sind die 
blühenden, bürgerlichen Gemeinwesen mit deutschem 
Recht, die durch das weite Polen sich erstreckt 
haben, die die Karpathen zu einem Gebirge Deutsch¬ 
lands machten? Das Eindringen der Polen, der 
Slowaken, der Magyaren entzieht sich in vielen 
Fällen nicht der geschichtlichen Kenntnis. Aber es 
war doch nur möglich, weil die Verteidigung 
schwächer war als der Angriff. Allerdings, die 
römische Kolonisation hat es vermocht, in den 
Städten und von ihnen aus auch die Landbevölke¬ 
rung zu romanisieren, aber dieses Zwangssystem 
hat die deutsche Städtebevölkerung von den Ostsee¬ 
provinzen bis zur Hochebene Siebenbürgens nie 
ins Werk gesetzt. So lange der Zuzug dauerte, 
hielt sie sich aufrecht mit zähem Bewusstsein des 
Rechtes höherer Gesittung; seit er abgeschnitten 
ist, steigt ihre Wagschale, leichter werdend, in die 
Höhe, und die brutale Ueberzahl wirkt zu Gunsten 
der Halbkultur. So ist so manche deutsche Stadt 
im magyarischen Sprachgebiete wie im tschechischen 
niedergegangen, so ist Prag in kaum einem Menschen¬ 
alter aus einer überwiegend deutschen zu einer stark 
tschechischen Stadt geworden, so siechen die deut¬ 
schen Minoritäten in den Städten Galiziens, ja selbst 
Mährens 1 ), dahin, seit ihnen Schutz und Zuzug 
fehlt. Allerdings spielt auch das verschiedene Maass 
nationaler Energie eine Rolle, sonst wäre Triest 
eine slowenische Stadt wie Laibach. Aber der passive 
Widerstand deutscher Bauernkolonien gegen alle 
Versuche, ihnen eine andere Sprache aufzunötigen, 
zeigt doch, dass die Schwäche nicht nationale Eigen¬ 
schaft ist; wo sie mit ihrem Nachwuchs deutschen 
Städten zur Seite stehen, wie in Ofen, oder im 
siebenbürgischen Sachsenlande wenigstens zum Teil, 
da geht es langsam mit der Entnationalisierung; denn 
auch sie ist wesentlich ein Kampf zwischen verschiede¬ 
ner Fruchtbarkeit und verschiedenen Ansprüchen ans 
Leben. Ob in Südtyrol die Sprache Goethes oder die 
Dantes herrschen soll, das stellt sich im letzten Grund 
als die Frage dar, ob der deutsche Bauer vordem italie¬ 
nischen Grundbesitz mit hungernden Pächtern und 


•) Erst in letzter Zeit ist die Stadtverwaltung von Pross¬ 
nitz von den Tschechen erobert worden, wie vorher in Datschitsch, 
Jamnitz, Trebitsch, Gross-Meseritsch, Mährisch-Budwitz, Eiben- 
schitz, Boskowitz, Gewitsch, Kremsier, Holleschau, Ungarisch- 
Hradisch, Ungarisch-Brod, Wallachisch-Mcseritsch. Der Vorgang 
ist immer der gleiche, die altansässige, wohlhabende deutsche 
Bürgerschaft wird von dem zugezogenen tschechischen Bestand¬ 
teile überwuchert, der in früherer Zeit sich ohne Widerstand 
germanisieren liess und einen Gewinn darin fand, heute seine 
Sprache festhält. Ein Gegengewicht könnte ein deutscher Zuzug 
von weiterher bilden. 
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Taglöhnern bestehen kann. Wie wenig hat die 
spanische und portugiesische Herrschaft in Süd¬ 
amerika es vermocht, lebenskräftige Bevölkerungen 
zu pflanzen, trotz der Herrschaft ihrer Sprache und 
der katholischen Kirche, die ja auch den Misch¬ 
lingen und den Indianern im grossen Umfange sich 
aufdrängte, aber sie sonst in ihrem Wesen bestehen 
Hess. Denn beide Völker haben doch mehr präch¬ 
tige Städte mit erhabenen Domen gebaut, als das 
Land kolonisiert. Die heutige Einwanderung kann 
das Verhältnis nach und nach ändern; aber an 
vielen Stellen droht noch immer selbst der apathische 
Indianer mit der Gefahr der Ueberwucherung, wäh¬ 
rend er in der Union dahingeschwunden ist, nicht 
vor den Städten, sondern vor dem Farmer. Denn 
die Städte sind eben nur da ein dauerndes Ge¬ 
wächs, wo sie von allen Seiten her die über¬ 
schüssige Kraft an sich ziehen können; reine 
Stadtvölker aber, das zeigt die Geschichte immer 
wieder, büssen üppige Blüte mit rühmlosem Unter¬ 
gänge. l ) 


Geographische Mitteilungen. 

(Ueber Mineralquellen im Kaukasus 2 )). Wäh¬ 
rend viele Mineralquellen im Kaukasus schon seit langer 
Zeit einen Weltruf besitzen, wie die schwefelhaltigen 


') Zur Notiz Uber den Beschluss des fränkischen Kreises 
vom 14. Februar 1650 (»Ausland* 1892, Nr. 52, S. 824) ver¬ 
danken wir einer brieflichen Mitteilung des Herrn Dr. Kiese¬ 
wetter in Breslau den Hinweis auf Hormayrs »Taschenbuch 
für vaterländische Geschichte« 1832, S. 357, wo der Wortlaut 
sich findet, leider gleichfalls ohne nähere Bezeichnung einer 
Quelle. Ein Zufall setzt uns in die Lage, den dortigen Wort¬ 
laut zu vervollständigen. Da die Sache nicht ohne kultur¬ 
geschichtliches Interesse ist, so mag er hier folgen. 

»Dem nach auch die unumgängliche dess heyl. Römischen 
Reichs Notthurft erfordert, die in diesem 33-Jerig blutigen Krieg 
ganz abgenommene, durch das Schwerdt, Krankheit und Hunger 
verzehrte Mannschaft wiederumb zu ersetzen und in das khünfftig 
eben desselben Feinden besonders aber dem Erbfeind des christ¬ 
lichen Namen, dem Türckhen desto stattlicher gewachsen zu 
sein, auf alle Mitl, Weeg und Weiss zu gedenkhen, Als seinds 
uf reifte Deliberation und Berathschlagung folgende 3 Mittel 
vor die bequembste und beyträglichste erachtet und allerseits 
beliebt worden. 1. Sollen hinfüro innerhalb der nechsten 10 Jahren 
von Junger Mannschaft oder Mannspersonen, so noch unter 
60 Jahren sein, in die Clöster aufzunemmen verboten, vor das 
2te denen jenigen Priestern, Pfarrherren so nicht Ordensleuth 
oder auff den Stifftem, Kanonicaten sich ehelich zu verheyrathen, 
3. Jeden Mannspersonen 2 Weiber zu heyraten erlaubt sein: 
dabei doch alle und jede Mannssperson ernstlich erinnert, auch 
auf den Canzeln offters ermanth werden sollen Sich dergestalten 
hierinnen zu verhalten und vorzusehen, dass er sich nötig und 
gebührender Discretion und Vorsorg befleisse, damit er als ein 
ehelicher Mann, der ihm zwei Weiber zu nehmen getraut, beede 
Ehefrauen nicht allein notwendig versorge, sondern auch unter 
Ihnen allen Unwillen verhüette. Salvo jure etc.« Als litterarischen 
Hintermann vermuten wir zunächst irgend eines der Kuriositäten¬ 
bücher aus dem 18. Jahrhundert, woher die Nachricht ohne 
sonderliche Aengstlichkeit auf Orthographie wiederholt ent¬ 
nommen sein könnte. Vielleicht findet sich aus dem Leserkreise 
des »Ausland« der endgültige Bescheid. — Auf S. 76, Zeile II 
v. u. 1 . Bamberg statt Lemberg. 

^ Vgl. Materialien zur Geologie des Kaukasus, Bd. VI, 1892. 


Quellen von Tiflis, Abastuman und Borschom in Trans- 
kaukasien, und die Mineralwasser von Pjätigorsk, Essen- 
tuki, Kislowodsk und Scheljesnowodsk im nördlichen 
Kaukasus, sind dagegen die im Osten zu beiden Seiten 
des mächtigen Gebirges liegenden Quellen noch wenig 
bekannt und erforscht. Auf sie weist Bergingenieur 
Konschin in einem längeren Aufsatze im VI. Band oben 
genannter »Materialien« hin. Wir entnehmen demselben 
folgende Notizen. — Sehr reiche Quellen mit auffallend 
hoher Temperatur finden sich namentlich im Gebiete 
von Lenkoran (s. S. 49 ft'.), dann bei Kisljar und Grosno 
(letztere beide im Terek-Gebiet). 

Nicht weit von Lenkoran lenken die heissen, schwefel¬ 
haltigen, laugensalzigen Wasser von Prischib durch ihre 
Ergiebigkeit, hohe Temperatur, reichen, mineralischen 
Gehalt und prächtige Lage unsere Aufmerksamkeit auf 
sich. Der tägliche Ertrag übersteigt 100000 Eimer 
(d 12 1 ). Die Temperatur der einzelnen Quellen be¬ 
trägt 50—90 0 C. Leider sind sie bis jetzt chemisch 
noch nicht analysiert worden. Die bedeutenden Ab¬ 
lagerungen von Schwefelhydraten lassen auf einen starken 
mineralischen Gehalt schliessen. Die Quellen liegen in 
der Schlucht Wiljaschtschai, 1000' ü. d. M., am Ab¬ 
hange eines mit uralten Eichen bestandenen Berges in 
reizender Umgebung. Die Verbindung mit der trans¬ 
kaukasischen Eisenbahn ist keine schwierige. Das Klima 
scheint ein gutes zu sein, da die dort .wohnenden Molo- 
kaner ein gesundes Aussehen haben. 

Im Bezirk von Kisljar finden wir die bragunischen 
Wasser mit schwachem Schwefelgehalt und einer Tem¬ 
peratur von 65—92,5 0 C. Ein Liter enthält == 1,399 g 
fester Bestandteile (hauptsächlich kohlensaures Natron 
und 0,5 schwefeliges Natron). Man zählt zehn Quellen 
mit einem täglichen Ertrage von 500000 Eimern. Sie 
treten am nördlichen Abhang des den Terek begleiten¬ 
den Gebirgskammes — hier Koroch geheissen — zu 
Tage. 5 Werst von Braguni wird dieser Kamm von 
der Sunscha durchbrochen, die sich hier mit dem Terek 
vereinigt. Dieser selbst fliesst am Busse des Koroch, 
2 — 3 Werst von den Quellen, hin. Die Quellen brechen 
aus dem stark quarzhaltigen Sandstein 300' über dem 
Fluss hervor. Das heisse Mineralwasser fällt in Kaskaden 
herab, eisenhaltigen Kalk von rötlicher und weisser Farbe 
in grossen Mengen ablagernd. Dampfwolken steigen 
über dem Wasser auf. Hier finden wir wenigstens die 
allerprimitivsten Einrichtungen zu Bädern und einige 
schlechte Hütten zum Unterkommen für die Kranken. 
Das Klima ist trocken und heiss; Ende Juli und August 
macht sich das Sumpffieber bemerkbar. 

Im Bezirk von Grosno liegen die Quellen von Gor- 
jatschewodsk mit einer Temperatur von 62—89 0 C. Sie 
enthalten in einem Liter Wasser 1,022 g feste Bestand¬ 
teile, hauptsächlich schwefelsaures Natron (0,401), doppel¬ 
kohlensaures Natron (0,424) und schwefeliges Natron 
(0,007). Die Wasser treten in einer der tiefen Schluchten 
zu Tage, welche sich in den Nordabhang des Terek- 
kammes in einer Entfernung von 5 Werst vom Aul 
Staro-Jurt (15 Werst von Grosno) einschneiden. Sie 
bilden zwei Gruppen, die etwa eine Werst auseinander 
liegen. 

Die östliche Gruppe enthält 18 Quellen mit einer 
täglichen Lieferung von 30000 Eimern. Die westliche, 
wichtigere Gruppe hat drei Quellen mit einem täglichen 
Debit von 300000 Eimer. Das Wasser sprudelt aus 
hartem, stark quarzhaltigem Sandstein hervor und bildet 
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reichliche Kalkniederschläge. Diese Mineralquellen wer¬ 
den häufig gebraucht. Sie werden in einem grösseren 
Bassin gesammelt, abgekühlt und dann in die Wannen 
geleitet. Das überflüssige Wasser fliesst in Teiche, in 
welchem sich die Kranken beiderlei Geschlechts vor 
aller Augen baden. Bei der westlichen Gruppe ist ein 
kleines Badehaus von acht Gemächern für Offiziere er¬ 
richtet. 

Das Klima ist im Sommer trocken und heiss. Von 
Knde Juli herrschen starke Winde und kommen häufige 
Erkrankungen am Fieber vor. 

Ausser diesen bedeutenden Mineralquellen zählt 
Konschin im östlichen Kaukasus noch 17 Gruppen auf 
im Sunscha-Bezirk, bei Kisljar, bei Grosno, im Kreise von 
Chassaw-Jurt und Temir-Chan-Schura, bei Petrowsk, 
Derbent, im Samurschen Kreis, im Bezirke von Kuba, 
Nucha, Sakatali und Lenkoran u. s. w. 

Bei diesem ungeheuren Reichtum an heilsamen 
Quellen ist es sehr zu verwundern, dass so wenig ge¬ 
schieht, um dieselben dem kranken Publikum auch nur 
halbwegs zugänglich zu machen. Uebrigens muss man 
auch von den weltberühmten Bädern im Kaukasus sagen, 
dass in denselben die Badeeinrichtungen meist die aller¬ 
primitivsten sind und für den Komfort der Badegäste 
ausserordentlich wenig gethan wird. Das kleinste Bad 
im Ausland bietet der Bequemlichkeiten mehr und zwar 
für bedeutend geringeres Geld. Kein Wunder daher, 
dass viele Russen im Auslande Heilung von ihren Leiden 
suchen. (Mitteilung von Prof. Hahn in Tiflis.) 

(Indochinesische Nachrichten über das Vor¬ 
handensein eines sicherlich aus uralter Zeit 
noch herrührenden Schriftsystemes.) Harmand 
fand in der Nähe eines Dorfes der Bolovens zwischen 
Attopeu und Bassac über einen Pfad hängend ein Holz¬ 
brettchen, das auf beiden Kanten in Abschnitten eine 
Anzahl Einkerbungen trug. Diesen Zeichen lag folgen¬ 
der Sinn zu Grunde. Auf der rechten Kante eine Serie 
von zwölf kleinen, dann eine von vier grossen und 
schliesslich eine dritte von zwölf kleinen Kerben, was 
übersetzt besagen will: zwölf Tagemärsche von hier ab 
wird jedermann, der es wagen sollte, unsere Palissaden 
zu überschreiten, unser Gefangener, oder er zahlt uns 
vier Büffel oder zwölf ticaux (1 tical = 2 Mark) Löse¬ 
geld. Auf der linken Kante sassen acht grosse Ein¬ 
kerbungen, elf von mittlerer Grösse und neun kleine, 
d. h. unser Dorf beherbergt acht Männer, elf Weiber 
und neun Kinder. 

Leftivre *) beobachtete ähnliches im Fürstentum 
Luang-Prabang im Lande der Khas. Es war gleichfalls 
ein Täfelchen, das ein Empfehlungsschreiben eines Khan¬ 
häuptlings für vier seiner Leute an einen anderen Häupt¬ 
ling darstellte und 21 Einkerbungen enthielt, die sich 
folgendermaassen verteilten und folgende Bedeutung 
hatten. Zwei Kerben: Zeichen des Absenders; vier: die 
Sendung — um eine solche mündlicher Art handelte es 
sich offenbar — ist vier Leuten anvertraut; zwei: ? ?; 
fünf: man muss ihnen fünf Maass Alkohol geben; zwei: 
zwei Hühner; zwei: zwei Schweineanteile; vier: vier 
Maass Reis. 

Pierre Crabouillet endlich berichtet, dass bei 
den Lolos im südlichen Sse-tchuen dieselbe Methode 


*) Leffcvre-Pontalis, M. P., Note sur l'dcriture des 
Khas indo-chinois. L’Anthropologie. Paris 1892. Nr. 2. S. 157 ff. 


besteht, um sich hauptsächlich bei der Abwickelung 
schwieriger Geschäfte, z. B. bei Ehekontrakten, Kriegs¬ 
erklärungen u. a. zu verständigen. Die Lolos sind eine 
kaum civilisierte Rasse, die das Bedürfnis zu einer Schrift 
nicht eher gespürt zu haben scheint, als bis sie mit den 
bedeutend höher stehenden Chinesen in Berührung kam. 
Es nimmt daher nicht wunder, dass sich bei ihnen für 
gewisse Bedürfnisse des täglichen Lebens die alte Sitte, 
Brettchen mit Einkerbungen zu benutzen, erhalten hat. 
(Mitteilung von Dr. Buschan in Stettin.) 


Litteratur. 

Asien. Eine allgemeine Landeskunde. Von \V il hei m Sie vers. 

Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut, 1892. VIII und 

664 S. gr. 8°. 

Eine vorläufige Anzeige des Buches auf Grund der ersten 
Lieferungen habe ich bereits früher (»Ausland« 1892, Nr. 29) 
gegeben und dabei Uber die prinzipielle Bedeutung des Sievers- 
schen Unternehmens gesprochen. An die heutige zusammen¬ 
fassende Kritik gehe ich mit dem ganzen ungemeinen Achtungs¬ 
gefühl heran, das man gegenüber einer Leistung ungewöhnlicher 
Willens- und Arbeitskraft empfindet. Denn als eine solche wird 
jeder dieses Werk anerkennen müssen, der von der ungeheuren 
Weitschichtigkeit des Materials und von der Schwierigkeit, es 
auf einen solchen Raum zusammenzudrängen, eine richtige Vor¬ 
stellung hat und dabei berücksichtigt, in wie unbegreiflich kurzer 
Zeit das Buch fertiggestellt worden ist. Freilich darf uns das 
nicht hindern, auch auf die Mängel des Buches hinzuweisen; sie 
mögen zum grössten Teile eben aus der Kürze der Arbeitszeit 
erklärlich und unter solchen Umständen sogar unvermeidlich sein, 
indes kann diese Uebereilung, wenngleich sie wahrscheinlich nicht 
dem Autor zur Last fällt, doch nicht als vollwichtige Entschuldi¬ 
gung dienen, da ein objektiver Grund für die Notwendigkeit 
derselben nicht erfindlich ist. 

Den Eingang des Werkes bildet eine ausführliche Ent¬ 
deckungsgeschichte, gut disponiert und mit grossem Fleiss zu¬ 
sammengetragen; besonders dankenswert ist die graphische Ein¬ 
zeichnung der wichtigsten Reiserouten vom Mittelalter ab. Viel¬ 
leicht hätte hier eines oder das andere noch hinzugefügt werden 
können, wie die wichtige Reise des Mir Izzet-ullah (1812) 
von Indien durch Ostturkestan nach Fergana und Buchara oder 
einige der Tibetreisen von Andrade, Desideri u. s. w. 
Zweckmässigerweise wurde den neueren Reisen (seit den Schlag¬ 
int weits, 1856) in Centralasien ein besonderes Blatt zu teil, 
denn hier ist das Hauptgebiet für die grossartige Entdeckungs 
thätigkeit unseres gegenwärtigen Zeitalters. Im Texte wäre die 
Angabe, dass Shaw der Begleiter Haywards gewesen sei (S. 32) 
zu ändern; beide waren selbständig, und Shaw war die zu¬ 
fällige Begegnung mit Hayward sogar sehr unerwünscht 
(s. Shaw, Visits to High Tartary, C. V u. f.). Shaw war 
später Begleiter der ersten Expedition Forsyth. In der Hervor¬ 
hebung gewisser Namen durch Sperrung wird etwas willkürlich 
verfahren; so ist z. B. Conradt, der entomologische Begleiter 
Grombtschewskis, gesperrt, und P. v. Semenow nicht. 
Auf der Karte Taf. 3 ist zu ändern: 1865 für Johnson, statt 
1868 (im Texte richtig, S. 32); 1874 für Nain-Singh, statt 
1873 (s. »Joum. R. G. Soc. London« 1877, S. 87, 112; hieraus 
ergibt sich das allerdings angegebene Aufbruchsdatum »15. Juli 
1873« au * S. 88 als Druckfehler). 

Es folgt dann eine allgemeine Uebersicht Uber Grösse, 
Grenzen, Umriss, über Geologie, Gebirgsbau und die grossen 
Züge der Hydrographie Asiens; sie mündet aus in die Einteilung 
des Stoffes: Vorderasien, Westasien, Nordasien, Centralasien und 
seine Umwallung, Ostasien, Sudasien. Hinsichtlich der Grenzen 
macht schon H. Lullies in seiner verständnisvollen Besprechung 
unseres Buches (»Verhdl. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin« 1892, S. 548) 
auf den Mangel an hinreichender Begründung in der Abgrenzung 
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Asiens gegen Europa aufmerksam; auch diejenige gegen Australien 
ist unklar; man erwartet eigentlich, dass die Molukken zu Australien 
geschlagen werden sollen, da sie nur durch eine 500 m tiefe 
Senke von Neuguinea getrennt seien, wogegen zwischen Timor 
und Australien eine Tiefe von 3100 m liege (S. 41). Die Ein¬ 
teilung Asiens ist vortrefflich, nur die Benennung nicht ganz 
glücklich ; »Westasien«, wenn damit nur die aralokaspische Senke 
und das flache Westsibirien gemeint sein soll, hiesse besser 
Nordwestasien, denn zu Westasien gehört Vorderasien auch. 
Aus ähnlichem Grunde hiesse der Ostsibirien umfassende Teil 
besser Nordostasien, da zu »Nordasien« zweifellos Westsibirien 
auch gehört. 

Hieran schliesst sich nunmehr die Sonderdarstellung der 
Oberflächenbildung der einzelnen Gebiete. Diese Schilderungen 
sind durchweg lebendig, greifen das Wesentliche heraus, sie 
disponieren kräftig und passend und zeigen eine grosse, selbst¬ 
ständige Kenntnis der Quellen und fast immer ein gutes Ver¬ 
ständnis derselben. Nur zuweilen ist die vom Verfasser gelieferte 
Zusammendrängung des Stoffes entschieden minder klar als die 
Originalarbeiten, aus denen er schöpft. 

Wie im Bande »Afrika« reihen sich die Abschnitte »Klima«, 
»Pflanzenwelt«, »Tierwelt«, »Völkerkunde« an; ich bin zu wenig 
Fachmann in diesen Dingen, um ein maassgebendes Urteil darüber 
zu fällen. Die ersten drei Abschnitte sind laut Angabe des 
Autors nach Hann, Drude und Wallace gearbeitet. Eine 
politische Geographie, in zwei Abschnitten, »Die Staaten« und 
»Die europäischen Besitzungen in Asien«, sowie eine sehr 
dankenswerte Zusammenstellung über das »Verkehrswesen« bilden 
den Schluss. Es lässt von ihnen sich ähnliches wie hinsichtlich 
der Oberflächendarstellung sagen. Ein ausführliches Sach- und 
Autorenregister ist nicht vergessen. 

Ein Wort besonderer Anerkennung soll auch noch hin¬ 
sichtlich des Reichtums der graphischen Ausstattung des 
Buches gesagt werden. Von den 14 beigegebenen Karten er¬ 
scheinen als eigene Arbeit vor allem die schon genannten Routen¬ 
karten; auch die Darstellung der tektonischen Hauptlinien, die 
Fluss- und Gebirgssysteme und die Verkehrskarte von Asien gehören 
wohl dazu. Von ihnen entspricht übrigens die vorletzte ihrem Titel 
nicht ganz; sie ist eine Höhenschichten-Karte, bei der die Gebirgs¬ 
systeme nur unvollkommen zur Geltung kommen. Es sei auch 
zugleich auf einen Unterschied der verschiedenen Karten in der 
Darstellung der Hydrographie Südost-Tibets aufmerksam gemacht; 
bald wird das Becken des Sees Tschargut-Tscho zum 
System des Salwen gezogen, bald gilt es als abflusslos. Im 
Texte wird letzteres vertreten (S. 56). Auf der Karte S. 488 
sollte der Bergname »Dapsang« beseitigt sein; es ist hinreichend 
bekannt, dass derselbe durch H. v. Schlagintweit ohne Be¬ 
rechtigung von den Dapsang-Ebenen auf den namenlosen Gipfel 
K 2 übertragen worden ist. Mit vorzüglichem Verständnisse 
sind fast durchgängig die Abbildungen ausgewählt. Sie sind 
nicht nur der hergebrachte, beliebig oder nach Gelegenheits¬ 
umständen zusammengeraffte Illustrations-Flitterstaat so vieler 
populärer geographischer Bücher, sondern mit vollem Bewusst¬ 
sein für das Wesentliche und das wahrhaft Interessante sind 
sie heransgesucht, mit Quellenangabe versehen und meist auch 
so ausgeführt, dass sie wirklich das zur Anschauung bringen, 
worauf es ankommt. Die Chromolithographien sind von grosser 
Schönheit. Mir persönlich will es freilich nicht ganz gefallen, 
dass so viele Bilder dem Reclus entnommen sind; es wieder¬ 
holt hier also ein Kompendium lediglich ein anderes, dem 
gegenüber es gerade seine selbständige Berechtigung deutlich 
machen sollte. 

Die bisherige Besprechung hat uns, von einigen Einwänden 
und Verbesserungsvorschlägen abgesehen, gezeigt, dass der Autor 
sein Werk richtig auffasst und mit einer nicht gewöhnlichen Gabe 
der Beherrschung von Stoff und Methode ausgerüstet ist. Leider 
hat die Ueberhastung der Arbeit eine Reihe von Mängeln hervor¬ 
gerufen, die das bisher gefällte günstige Urteil herabdrücken. 
Auf eine gewisse Unausgeglichenheit des Stiles hat Lullies 
(a. a. O.) bereits aufmerksam gemacht mit Beispielen, die leicht zu 
vermehren wären. Schwerwiegender sind eine Reihe aus gleichem 
Grunde entspringender Unklarheiten und Flüchtigkeiten. Eine 


solche ist z. B. die Darstellung der Frage nach der alten Oxus- 
mündung (S. 114), oder diejenige der dsungarischen Mulde (S. 182), 
die nicht im Osten des Lob-noor liegt, sondern nördlich von Tien¬ 
schan. Eine Wendung, wie: durch das fächerförmige Auseinander¬ 
treten der Tien-schan-Ketten gewinne derTschu Raum, in dietura- 
nische Ebene abzufliessen (S. 144), hat für den Fachmann gar keinen 
Wert, der Laie aber denkt sich sicher höchstens etwas Falsches 
dabei. Ob man die Längsthäler zwischen den Tien-schan-Ketten als 
»eingeschnitten« bezeichnen darf (S. 145), erscheint doch recht 
fraglich. Warum ist die berühmte Frage nach dem Vulkanismus 
des Tien-schan nicht einmal gestreift? Darf man sagen, der 
Karakorum sei durchaus »centralasiatischen Charakters« (S. 166)? 
Auf die Mustagh-Kette mit ihrem ungeheuren Gletschergebiete, 
auf die tief ausgescharteten Thäler der südlichen Wetterseite im 
Bereiche der Schayok-Zuflüsse passt das doch wohl nicht recht. 
Es ist unüberlegt, die Geschwindigkeit des Semenow-Gletschers 
ohne weiteres auf 0,623 m in 2 4 Stunden anzugeben (S. 147) 
oder die Länge des Yangtsekiung ebenso einfach auf 5080 km 
(S. 212). Einer solchen falschen Exaktheit steht dann eine An¬ 
gabe, wie das Areal des Toten Meeres zu 920 oder 1320 qkm, 
gegenüber (S. 70). Die Malabar-Küste ist nicht durchweg Steil¬ 
küste (S. 48), sondern wir haben hier im südlichen Teile aus¬ 
gesprochene Haffbildungen. Die Höhe des Chantengri soll mit 
6500 m die Höhen des nördlichen Kwenlun Ubertreffen; nach 
der trigonometrischen Messung der »Indian Survey« beträgt 
aber der höchste gemessene Kwen-lun-Gipfel, der Pik K 17, 
6819 m (s. Walkers Vier Blatt-Karte von Turkestan, 1878). 
Der Name »Dach der Welt« für das Pamir-Hochland stammt 
keineswegs von den »Alten« (S. 148), sondern ist der gegenwärtige 
einheimische Ausdruck: Bam-i-duniah, der erst allgemein 
bekannt geworden ist, seit Wood ihn 1838 von den Kirgisen 
hörte (s. Wood, Sources of the River Oxus, S. 217; vgl. 
Humboldt, Centralasien, I, S. 589 ff.); Ritter kennt ihn in 
seiner Darstellung des Pamir-Hochlandes (Asien, VII, 1837} noch 
nicht. Dass das Pamir-Hochland keine mesozoischen Ab¬ 
lagerungen enthalten soll (S. 148), ist unrichtig; Stoliczka 
identifiziert den Kalk von Aktasch mit grosser Bestimmtheit 
mit demjenigen am Karakorum-Passe, und dieser ist triassisch 
(s. Blanford, Scientific Results of the Second Yarcand Mission, 
based upon the Collections and Notes of the late Ferdinand 
Stoliczka, Geologie, Calcutta 1878, Pars VI). Gegen die Be¬ 
gründung der Flussdurchbrüche durch die grosse Himalaya-Kettc 
mit rückschreitender Erosion vgl. F. v. Richthofen, Führer, 
S. 175. Die Erklärung der bekannten Dämmerungserscheinungen 
nach dem Ausbruche des Krakaloa (S. 245) ist durchaus miss¬ 
verstanden; nicht jene Luftwelle, welche nach dem Stosse die 
Erde mehrmals umkreiste, hat die hinaufgeschleuderten Staub¬ 
teilchen so weit verbreitet, denn diese Umkreisung vollzog sich 
in wenigen Stunden, die Wanderung der Dämmerungserscheinungen 
aber erst in vielen Monaten. Es ist unrichtig, dass die Chinesen nur 
unter der Tang- und der Mandschu-Dynastie Ostturkestan besessen 
haben (S. 498); bereits unter den beiden Han-Dynastien haben sie 
es zweimal erobert (vgl. v. Richthofen, China, 1 , S.446 ff.). Nicht 
in'den fünfziger Jahren hat sich Jakub Beg empört (S. 498), 
sondern 1865. Die »Yümönn-Passage« reicht nicht bis Tasch¬ 
kent (S. 644), sondern diese berühmte Strasse am Nordfusse des 
Nan-schan fällt nur bis zum Yü-Thore (Kia Yü-kwan) mit 
der nach Taschkent zusammen, denn der Yü-Stein, von dem sie 
ihren Namen hat, kam über Scha-tschou (nicht »Sa-tschou, 
S. 501, es ist die »Sand-Stadt«, vgl. Scha-mo) von Yü-tien 
oder Khotan. Der Terek-Pass gehört zum Tien-schan, nicht 
zum Pamir-Gebiete (S. 644, cf. Die Grenzen des Pamir-Gebietes, 
S. 148). Tibet hat keineswegs nur zwei Verkehrsstrassen (S. 644), 
es gibt ausser den genannten z. B. noch zwei zum oberen 
Hwangho, ferner die Strasse im Dzangbo-Thale, verschiedene 
Pilgerstrassen von Lassa aus u. a. m. 

Alle diese Versehen sind nur aus einem Bruchteile des 
Buches genommen. Sie genügen aber bereits, um uns zu dem 
wohl berechtigten Urteile zu nötigen, welches die Brauchbarkeit 
des Buches als Kompendium des neuesten Wissens über Asien 
doch sehr beeinträchtigt: es ist nicht hinreichend zuverlässig. 
Hier wird bei einer zweiten Auflage der Hebel einzusetzen sein, 
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um das prinzipiell gut angelegte Werk auf die Höhe zu bringen, 
welche dem Verfasser vorschwebt und an sich für ihn durchaus 
erreichbar erscheint. 

Berlin. Georg Wegener. 

Geologie von Deutschland und den angrenzenden 
Gebieten. Von R. I.epsius. I. Teil: Das westliche 
und südliche Deutschland. Stuttgart, Verlag von J. Engel¬ 
horn, 1887—92. (I. Band der »Handbücher zur deutschen 

Landes- und Volkskunde, herausg. von der Centralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland.) gr. 8°. 

Seit Kefersteins »Teutschland« und Bou6s »Geo- 
gnostischem Gemälde Deutschlands«, die beide vor mehr als 
60 Jahren erschienen sind, hat die Geologie Deutschlands ganz 
gewaltige Fortschritte gemacht. Hunderte von Geologen haben 
teils aus eigenem Antriebe, teils mit Unterstützung oder im Auf¬ 
träge staatlicher Institute das ganze Land in seinen einzelnen 
Teilen auf das genaueste untersucht und beschrieben. Die geo¬ 
logische Litteratur ist während dieser Zeit zu einem wahren 
Berge angeschwollen, so dass eine kritische Bewältigung der¬ 
selben in ihrem ganzen Umfange dem Einzelnen kaum mehr 
möglich ist. Daneben ergibt sich, dass sie doch recht ungleich 
über Deutschlands Gauen ausgeteilt ist. Manche Gegenden 
wirkten wie Magnete anziehend auf die Geologen, andere blieben 
wie Stiefkinder kaum beachtet. Die Menge und die Ungleich¬ 
artigkeit des Stoffes haben deshalb in gleicher Weise eine über¬ 
sichtliche Darstellung des bisher Gewonnenen gefordert, und 
sehr viele werden dankbar in diesem ersten Bande den Versuch 
dazu begrüssen, den L e p s i u s, veranlasst durch den Deutschen 
Geographentag, unternommen hat. Die Aufgabe war keineswegs 
leicht, da mit den verschiedenartigsten Ansprüchen gerechnet 
werden musste. Als ein vortreffliches Vorbild konnte allerdings 
Hauers »Geologie der österr.-ungarischen Mon¬ 
archie« gelten, und lehrreiche Hilfsmittel boten die schon 
veröffentlichten geologischen Uebersichten über einzelne Länder¬ 
striche, wie z. B. v. Dechens »Erläuterungen z. geol. Karte der 
Rheinprovinz und Westfalens« oder G U m b e 1 s im Erscheinen 
begriffene »Geologie von Bayern«. Aber die Hauptschwierigkeit 
bestand darin, die oft weit auseinandergehenden Ansichten und 
Ergebnisse der Einzelforschung zu einem in sich einheitlichen 
Bilde zusämmenzufügen, das den Geologen befriedigen und auch 
dem fernerstehenden Naturforscher, sowie den Freunden der 
Naturwissenschaften verständlich sein sollte. 

Zu diesem Zwecke hat der Verfasser es für gut befunden, 
sein Thema in mehrere selbständige Teile zu zerlegen, deren 
jeder als gewissermaassen selbständige Abhandlung erscheint. 
Das rheinische Schiefergebirge und das oberrheinische Gebirgs- 
system sind in diesem ersten Bande enthalten; später werden 
das nördliche, das östliche Deutschland und die deutschen Alpen 
behandelt werden. Jeder dieser fünf Teile gliedert sich ferner 
in eine kurze orographische Uebersicht, eine eingehende Be¬ 
schreibung der geologischen Schichtsysteme und eine solche der 
vorhandenen Eruptivgesteine. Geologische Uebersichtskarten und 
zahlreiche Profilzeichnungen und Ansichten, teils auf besonderen 
Tafeln, teils im Texte eingedruckt, veranschaulichen das Ge¬ 
schilderte, und in Anmerkungen wird das Wichtigste der be¬ 
nutzten Litteratur angeführt. 

Es ist selbstverständlich ganz unmöglich, auf den reichen 
Inhalt des 800 Seiten grossen Buches hier näher einzugehen. 
Aber ich möchte den Leser auf zwei Punkte aufmerksam machen, 
die mir besonders aufgefallen sind und die als charakteristische 
Eigentümlichkeiten der Anschauungsweise des Verfassers gelten 
dürfen. 

Auf allen den zahlreichen Profilen und ebenso im Texte 
selbst fehlen die sog. Luftsättel gänzlich, welche sonst bei 
allen modernen tektonischen Darstellungen als ein beliebtes Hilfs¬ 
mittel erscheinen. Mit punktierten Linien verbindet man die 
abgebrochenen Enden derjenigen mehr oder weniger steil auf¬ 
gerichteten Schichten, welche gleichalterig sind und ursprünglich 
ein ununterbrochenes Lager gebildet haben. In Gegenden mit 
stark zerstückeltem Schichtenbau gewinnt der Leser mit Hilfe 
dieser Linien, denen man gewöhnlich die Form einer bogen¬ 
förmig geschwungenen Kurve gibt, leicht und rasch eine Vor¬ 


stellung von dem ursprünglich Zusammengehörigen, so wie es 
wenigstens von dem betreffenden Autor angenommen wird. In¬ 
dessen werden diese in der Luft gezogenen Kurven oder Luft¬ 
sättel häufig missverstanden, indem manche sie für etwas wirklich 
Thatsächliches nehmen, das ehemals in dieser Form existiert 
habe und nur durch Erosion abgetragen worden sei. In einigen 
Fällen mag dies ja wohl auch richtig sein, in der Mehrzahl der 
Fälle trifft es aber sicher nicht zu, und deshalb wohl hat Lepsius 
auf die Anwendung dieses Hilfsmittels verzichtet, zu Gunsten 
einer richtigeren Vorstellung, auf Kosten allerdings einer leichteren 
Fasslichkeit. 

Im Vordergründe geologisch-tektonischer Arbeiten steht 
heutigen Tages das genetische Moment. Durch welche Kräfte 
sind die Schichten in diejenige Lage gebracht worden, in der 
sie jetzt Glieder hoher Gebirge oder weiter Niederungen sind? 
Wer hierauf eine Antwort sucht, der wird sie bei Lepsius 
nicht immer und nur mühsam finden. Der Schichtenbau wird 
zwar in zahlreichem Detail sehr anschaulich gemacht, aber es 
geschieht dies gewissermaassen nur nebenher bei Gelegenheit 
der sehr eingehenden petrographischen und paläontologischen 
Beschreibung der einzelnen Schichtsysteme (Formationen). An 
solchem Orte ist es aber ganz unmöglich, auf die gebirgsbildenden 
Bewegungen und Kräfte selbst näher einzugehen. Wir müssten 
dies geradezu als einen aus der dem ganzen Buche zu Grunde 
gelegten Stoffeinteilung entspringenden Mangel ansehen, wenn 
wir nicht die Erwartung hegten, dass es in der Absicht des 
Verfassers liegt, erst am Schlüsse des ganzen Werkes einen 
Ueberblick über den Bau des gesamten Landes zu geben, an 
den sich dann leicht eine Beantwortung genetischer Fragen 
knüpfen lässt, soweit sie in einer Geologie Deutschlands erwartet 
und verlangt werden darf. Das Kommende lässt sich einstweilen 
noch nicht beurteilen, aber mit dem vorliegenden ersten Bande 
haben wir allen Grund zufrieden zu sein wegen der Klarheit 
und Anschaulichkeit der Darstellung, und so dürfen wir wohl 
annehmen und hoffen, dass dieses Buch besonders von lernenden 
und solchen, denen die Geologie eine notwendige Hilfswissen¬ 
schaft ist, als Quelle der Belehrung gerne benutzt werde. 

München. A. Rothpletz. 

Die Insel Haiti. Von L. Gentil Tippenhauer, ehemal. 
Generalinspektor an der Polymathischen Schule u. s. w. Mil 
30 Holzschnitten, 29 Abbildungen in Lichtdruck und 6 geo¬ 
logischen Tafeln in Farbendruck. Leipzig 1893. F. A. Brock¬ 
haus. XVIII und 693 S. gr. 4 0 . 

Dieses grossartig ausgestattete Werk wird allen Geographen 
willkommen sein, weil es mit höchstem Fleisse alles auf die 
zweitgrösste unter den »Grossen« Antillen bezügliche Material 
zu sammeln und wissenschaftlich zu verarbeiten bestrebt ist. Der 
Verfasser, dessen Grossvater ein Holsteiner, dessen Grossmutter 
eine Bewohnerin Haitis war, hat sich lange Jahre in Deutschland 
aufgehalten und dortselbst offenbar gründliche Studien gemacht, 
welche ihn befähigten, seinem wirklichen Vaterlande, der Haiti¬ 
schen Republik 1 ), als Ingenieur und Offizier wertvolle Dienste 
zu leisten. Dass er die deutsche Sprache gewählt hat, um in 
ihr die Ergebnisse seiner eingehenden landeskundlichen Studien 
niederzulegen, kann uns nur angenehm berühren. Allerdings ist 
die deutsche Litteratur Uber Haiti nicht so unbedeutend, wie 
Herr Tippenhauer (S. VIII) glaubt, dem die Schrift von 
Contzen (»Haiti und seine Rassenkämpfe, historisch entwickelt«, 
Köln 1863) entgangen zu sein scheint, aber gerade unter dem 
geographischen Gesichtspunkte haben wir für eine Monographie, 
wie es die vorliegende ist, alle Ursache dankbar zu sein. 

Den Beginn des Werkes macht eine sehr ausführliche, durch 
zahlreiche Abbildungen unterstützte oro-hydrographischc Beschrei¬ 
bung der Insel. Die Gipfel der fünf annähernd parallel dahin¬ 
ziehenden Gebirgsketten steigen bis 3000 m an. Die Flüsse und 
Bäche haben, was bei der energischen Vertikalentwickelung der 
auf relativ geringem Areale sich auftürmenden Bergmassen nicht 


■) Die Insel, das Espanola Colons, zerfallt in zwei politisch ganz 
selbständige Republiken: Haiti (kleiner, aber strebsamer und für die Welt¬ 
wirtschaft bedeutender) und San Domingo (im Osten). Das Wort Haiti 
wird bald im engeren, bald im weiteren Sinne gebraucht. 
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wunder nehmen kann, durchweg ein starkes Gefälle und aus 
klimatischen Gründen keine ständigen Wassermengen, so dass 
also für Schiffahrtszwecke nicht viel an ihre Mitbenutzung ge¬ 
dacht werden kann; die »Rivitre des Gu£pes« wird als »ein 
Wädi im wahren Sinne des Wortes« bezeichnet. Die geologi¬ 
schen Verhältnisse sind noch wenig geklärt, wie sich denn der 
Verfasser beinahe nur auf die Vorarbeiten des Engländers Gapp 
stützen konnte. Auffällig erscheint das gänzliche Fehlen aller 
paläozoischen und der älteren mesozoischen Bildungen; von den 
Sedimentärgesteinen ist erst die Kreide kräftiger entwickelt, und 
ein gleiches gilt auch für das Tertiär. Dass übrigens die Glie¬ 
derung dieses letzteren, wenn erst die Forschung weiter fortge¬ 
schritten ist, eine vielfach andere werden wird, als wir ihr hier 
auf Tafel VI begegnen, dünkt uns sehr wahrscheinlich. Sehr 
interessant ist das Vorkommen ausgedehnter Strandlinien an der 
Felsküste, von denen uns Tafel I einige ausgezeichnete Beispiele 
vor Augen stellt. Für die Klimatologie Haitis ist neuerdings 
ein guter Grund durch die von Ilann bearbeiteten Beobachtungen 
Ackermanns gelegt worden. Es sind, wie anderwärts, zwei 
Regen- und zwei Trockenzeiten nachweisbar, doch ist die Ver¬ 
teilung derselben nichts weniger denn eine einheitliche. Von 
der Plötzlichkeit der Regenfälle wird (S. 134) genau dasselbe 
mitgeteilt, was Freudenberg im vorigen Jahrgang des »Aus¬ 
land« (S. 244 ff.) von Jamaika berichtete: »Die Strassen der 
Städte verwandeln sich in schmutzige, reissende W'asserläufe; 
trockene Ravins werden zu den wildesten Bächen; ruhig dahin¬ 
rieselnde Flüsschen schwellen zu tobenden Strömen an, die überall 
arge Verwüstungen anrichten.« Die Fauna und Flora der eine 
tropische Ueppigkeit aufweisenden Insel findet natürlich auch 
eine sehr sorgfältige Schilderung, aus der wir die Angabe (S. 324) 
herausheben, dass es nirgends auf Haiti gefährliche Schlangen 
geben soll. Einem mit grosser Hingebung bearbeiteten Schalt¬ 
kapitel wirtschaftlichen Inhaltes folgt dann der anthropogeogra- 
phische Teil, der eine Fülle selbständiger Beobachtungen ent¬ 
hält, so z. B. über das merkwürdige Neger-Französisch, welches 
in mannigfachen Variationen von den Bewohnern gesprochen 
wird (S. 474 ff.). Der Autor hat sich bei aller natürlichen Zu¬ 
neigung für das Land seiner Geburt volle Objektivität des Ur- 
teiles bewahrt und erkennt an, dass die kleinlichen, vielfach 
komischen Zustände des bisher fast nur von Negern und Far¬ 
bigen bewohnten Freistaates, dem er dient, nur durch Heran¬ 
ziehung von Weissen eine nachhaltige Aufbesserung erfahren 
können. 

Ein sehr umfangreicher Katalog am Schlüsse enthält alle 
diejenigen litterarischen Erscheinungen, welche es irgendwie mit 
der Insel Haiti zu thun haben. Vermissen wir auch einzelnes 
— unter den Historikern des Entdeckungszeitalters unseren 
Rüge, unter den Ethnologen den Amerikaner Fewkes (siehe 
auch oben) —, so müssen wir doch diese Zusammenstellung als 
eine äusserst dankenswerte begrüssen. Dank verdienen über¬ 
haupt gleichmässig der Verfasser, wie die Verlagshandlung, welche 
einem solchen Unternehmen, das niemand als ein gewinnbringen¬ 
des ansehen wird, eine so thatkräftige Unterstützung hat ange¬ 
deihen lassen. 

Katechismus der Geologie. Von Dr. Hippolyt Haas, 
Professor an der Universität Kiel. Fünfte, vermehrte und ver¬ 
besserte Auflage. Mit 149 in den Text gedruckten Abbildungen, 
einer Tafel und einer Tabelle. Leipzig 1893. Verlagsbuch¬ 
handlung von J. J. Weber. XIV. 223 S. kl. 8°. 

Katechismus der Völkerkunde. Von Dr. Heinrich 
Schurtz, Privatdozenten an der Universität Leipzig. Mit 
67 in den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig 1893. Ver¬ 
lagsbuchhandlung von J. J. Weber. XIV. 370 S. kl. 8°. 

Die »Katechismen« der bekannten Leipziger Firma sind 
nicht mehr das, was der übliche Sprachgebrauch unter »Katechis¬ 
mus« versteht; von Frag’ und Antwort ist keine Rede, wohl aber 
sind es kurze, streng-wissenschaftliche Lehrbücher, welche sich 
über alle Gebiete menschlicher Erkenntnis erstrecken. Zwei der¬ 
selben, welche den Grenzgebieten der Erdkunde angehören, liegen 
uns heute zur Berichterstattung vor. 

Das Buch von Prof. Haas ist bereits durch den Umstand, 


dass es zur fünften Auflage gelangte, als ein gutes Lehr- und 
Lernmittel ausreichend gekennzeichnet; allerdings wurden die 
drei ersten Ausgaben von einem anderen Autor, dem verdienten 
B. v. Cotta, besorgt, aber der Gang der Darstellung blieb in 
der Hauptsache derselbe, und der neue Herausgeber hatte wesent¬ 
lich die Pflicht, darauf zu achten, dass den seitdem gemachten 
Fortschritten der Wissenschaft entsprechend Rechnung getragen 
werde. Insbesondere hat er dabei die paläontologischen Ab¬ 
schnitte unter seine Obhut genommen und in vorzüglicher Weise 
die Stockwerke der Erdrinde nach den in ihnen enthaltenen Leit¬ 
versteinerungen gekennzeichnet, wobei er zumal die früher nicht 
genügend berücksichtigte paläozoische Aera auf das Eingehendste 
behandelte. Sehr gute Bilder sind in Menge beigegeben und 
erleichtern das Studium ungemein. 

Mit allen wichtigen Punkten durchaus einverstanden, möchten 
wir nur zwei Einzelheiten, diese freilich entschieden, beanstanden. 
Gewiss darf Ameghinos Entdeckung eines tertiären Menschen 
in Argentinien noch nicht mit irgendwelchem Ansprüche auf 
Sicherheit verkündet werden, wie dies K. v. Zittel auf das 
Ueberzeugendste dargethan hat (vgl. auch G. Buschan im »Aus¬ 
land« 1892, S. 700). Ging Herr Haas hier ein wenig zu radikal 
vor, so verhielt er sich an einer anderen Stelle (S. 53) viel zu 
konservativ, indem er die »säkulären« Niveauveränderungen — 
ob es wirklich namhafte »instantane« gibt, ist durch E. Suess 
doch recht zweifelhaft geworden — »mit zu den durch die vul¬ 
kanische Thätigkeit hervorgebrachten Wirkungen« rechnet. Die 
sicher zu hoffende sechste Auflage wird nicht umhin können, 
dieser veralteten vulkanistischen Anschauung die mehr und mehr 
an Bedeutung gewinnende Lehre von der Umsetzung der Meere 
zu substituieren. 

Herr Dr. Schurtz, durch seine Untersuchungen über die 
geographische Verbreitung der Negerwurfmesser in ethnologischen 
Kreisen wohl bekannt, hat sich gleichfalls seiner nicht leichten 
Aufgabe mit Geschick und Erfolg unterzogen. Er sendet einen 
Ueberblick Uber die somatische Anthropologie und Uber die an- 
thropogeographischen Grundbegriffe voraus, erörtert näcbstdem, 
ohne allzusehr sich ins Detail zu verlieren, die Prinzipien der 
vergleichenden Völkerkunde und tritt dann in die Beschreibung 
der einzelnen Rassen und Völker ein. Man kann das von vollster 
Sachkunde zeugende Werkchen nur bestens empfehlen. 

Dass der Erdteil Afrika und seine Bewohner mit einer 
gewissen Vorliebe behandelt worden sind, und dass gegen jene 
andere Völkergruppen etwas zu sehr in den Hintergrund treten, 
wird sich nicht in Abrede stellen lassen, findet aber seine Er¬ 
klärung in den Verhältnissen. Die nordamerikanischen Indianer 
und die Völkerschaften des Kaukasus sind es, die im Vergleiche 
mit anderen etwas zu kurz auch hier gekommen sind. Die Scho- 
schonen den mexikanischen Stämmen zuzuzählen und von den 
Arapahoes völlig zu trennen (S. 253), will uns nicht gerecht¬ 
fertigt erscheinen; zwischen Apaches und Mescaleros (S. 241) 
besteht kein eigentlicher Unterschied, sondern es sind nur die 
letzteren ein Zweig des grossen Apatschenvolkes, der sich auf 
Gewinnung und Vertilgung des bekannten Metcalbranntweines 
besonders gut versteht. Zu S. 246 wäre zu bemerken, dass jetzt 
wohl kein einziger Indianer mehr östlich vom Mississippi seinen 
Wohnsitz hat, dass vielmehr auch die letzten Reste der südöst¬ 
lichen Stämme in die Reservationen verpflanzt sind. Für die 
kaukasischen Völker endlich, die in ihrer Zersplitterung freilich 
das Schmerzenskind des ethnographischen Systematikers darstellen, 
sind vier Seiten doch zu wenig. Wenn der Verfasser dieses 
ebenso schwierige wie interessante Kapitel mit Rücksicht auf 
die Forschungen von Radde, Schiefner, C. Hahn u. a. in 
der nächsten Auflage seines Leitfadens weiter ausarbeiten wollte, 
würde er sich ein entschiedenes Verdienst zumal auch um die 
Anfänger erwerben, welche sich sonst allein auf die schwer zu¬ 
gänglichen Originalarbeiten angewiesen sehen. — Auch bei dem 
Buche von Dr. Schurtz ist die artistische Ausstattung rühmend 
anzuerkennen. S. Günther. 
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Ein vergessenes 

Dokument zur Geschichte der Erdphysik. 

Von S. Günther. 

Schon frühzeitig fanden aufmerksame Beobachter 
heraus, dass die Grenzlinien des festen und flüssigen 
Elementes auf unserer Erde keine unveränderlichen 
sind. Die Griechen — ein Xanthus, Aristoteles, 
Strabo — hatten sich ein förmliches System des 
Inhaltes ausgebildet, dass an vielen Orten Meer und 
Festland stetig ihre Plätze tauschten a ). Jener neu¬ 
spanische Dichter Cast eil an os, auf welchen in jüng¬ 
ster Zeit die Aufmerksamkeit der Geographen unter 
einem ganz anderen Gesichtspunkte gelenkt ward 2 ), 
spricht sich im 16. Jahrhundert ganz zutreffend über 
die geologischen Kennzeichen aus, welche ihm das 
Hervortreten der Ränder jener Bucht, in welche der 
Magdalenenstrom sich ergiesst, aus dem Meere wahr¬ 
scheinlich machten. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
bemerkten Hjärne und Swedenborg die wachsende 
Erhebung älterer Strandlinien über das augenblick¬ 
liche Meeresniveau, und letzterer stellte sofort die 
Vermutung auf 3 ), »dass die Meere gegen die Pole 
sinken und gegen den Aequator sich erheben, und 
dass früher abgetrennte Inseln durch das Sinken des 
Meeres mit dem Lande vereinigt werden können«. 
Damit wurde jener lebhafte litterarische Streit ein¬ 
geleitet, an welchem das ganze vorige Jahrhundert 
hindurch die bedeutendsten skandinavischen Gelehrten 

*) Vgl. Berger, Geschichte der wissenschaftlichen Erd¬ 
kunde der Griechen, Leipzig 1887—93, 1. Abteil., S. 122 ff.; 
3. Abteil., S. 56 ff., S. 63 ff. 

*) Die betreffenden Auszüge aus dem Gedichte des Castel- 
lanos gab Reiss (Sinken die Anden?, »Verhandl. d. Gesellsch. 
f. Erdkunde zu Berlin«, 7. Band, S. 53). 

*) Epistola nobilissimi Emanuelis Svedenborgii ad 
Vir. celeberr. Jacobum a Melle, Acta Litt. Suec., Vol. I, 
S. 196; vgl. auch Suess, Das Antlitz der Erde, 2. Band, Prag- 
Wien-Leipzig 1888, S. 38. 

Auilsmd 1893, Nr. 9. 


sich beteiligten; es genügt, die Namen Celsius, 
Linne, Browallius, Chydenius, Gadolin, Rune¬ 
berg, Nordenankar zu nennen, um der hervor¬ 
ragendsten Rufer im Kampfe gedacht zu haben 1 ). 
Alle möglichen — oder nach unserem Begriffe un¬ 
möglichen — Hypothesen wurden vorgebracht, um 
die auffällige Thatsache einer Parallelverschiebung 
der Wasserlinie verständlich zu machen, indessen 
wog durchweg die Annahme vor, dass das Wasser 
sich zurückziehe, die Landmasse aber stabil bleibe. 
Später aber, zumal unter dem Einflüsse der vulka- 
nistischen Anschauungsweise eines L. v. Buch und 
A. v. Humboldt, näherte man sich mehr und mehr 
der früher schon von Runeberg 2 ) und Lazzaro 
Moro 3 ) ausgesprochenen Ansicht, dass die Hydro¬ 
sphäre sich stabil verhalte, das Land aber durch 
unterirdische Kräfte in die Höhe gehoben werde, 
und dieser Lehrmeinung ist längere Zeit hindurch, 
namentlich durch die glänzende Darstellungsweise 
Pescheis 4 ), ein ganz übermächtiger Einfluss ge¬ 
blieben. Der wackere v. Hoff, welcher, wenn auch 
nicht immer mit stichhaltigen Gründen, die neue 
Lehre ebenso bekämpfte 5 ), wie dies anfangs auch 
Lyell 6 7 ) that, musste sich Buchs und Pescheis 
scharfen Tadel gefallen lassen, und auch Pr£vosts 

*) A. a. O., S. 10 ff. 

a ) E. O. Runeberg, Historische und physikalische Unter¬ 
suchungen von der vorgegebenen Verminderung des Wassers, 
Stockholm 1756. 

8 ) Nach Suess a. a. O., S. 15. Wahrscheinlich ist diese 
Darlegung enthalten in dem berühmten paläontologischen Werke 
Moros (De' crostacei e degli altri marini corpi, che si trovano 
sui monti, Venedig 1740). 

4 ) Peschei, Neue Probleme der Vergleichenden Erdkunde, 
Leipzig 1878, S. 97 ff. Es ist der Essay »Ueber das Aufsteigen 
und Sinken der Küsten« gemeint. 

5 ) K. E. A. v. Hoff, Geschichte der natürlichen Ver\ 
änderungen der Erdoberfläche, 1. Band, Gotha 1822, S. 447 ff. 

°) Dass Lyell später widerrufen habe, darauf wird von 
Peschel (a. a. O.) besonderes Gewicht gelegt. 

»7 
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Deutsche Kulturarbeit in Kleinasien. 


Gegenschriftvermochte einen besonderen Ein¬ 
druck nicht hervorzubringen. Erst neuerdings ward 
durch Tyler, Trautschold u. a. langsam Bresche 
in das bestehende Lehrgebäude gelegt, aber es 
blieb doch Ed. Suess Vorbehalten 2 ), an die Stelle 
der Hebungs- und Senkungstheorie etwas wirklich 
Besseres zu setzen, wobei auch die Mitwirkung von 
Pencks Untersuchungen über Meeresschwankungen 3 ) 
nicht zu unterschätzen sein dürfte. Mit kurzen Worten 
lassen sich die beiden wichtigsten Momente der 
Suessschen Theorie, welche auch die Bildung der 
Erdgebirge mit umfasst, wie folgt, darstellen: Der 
'frei im Welträume schwebende Erdball kühlt 
sich fortwährend durch Ausstrahlung ab und 
, erleidet somit eine Volum Verminderung; in- 
: folge derselben sinkt er an einzelnen Stellen 
! ein und das Meer folgt nach, während ander- 
j wärts durch Sedimentablagerung eine Er- 
1 höhung des Meeresniveaus bewirkt wird 4 ). 

Dass eben dieses Prinzip, wenigstens in seinem 
ersten Teile, schon einmal mit voller Klarheit und 
Bestimmtheit ausgesprochen worden ist, scheint nun 
bislang noch nicht bemerkt worden zu sein, und das 
ist auch sehr begreiflich, weil der, dem wir jene 
Formulierung verdanken, weder den geographischen 
noch den geologischen Fachkreisen angehörte. Es 
war der wohlbekannte schwedische Chemiker Jöns 
Jakob v. Berzelius (1779—1848). Derselbe pflegte 
alljährlich Uebersichten über den Stand und die Er¬ 
weiterungen der Naturwissenschaften herauszugeben, 
welche zuerst von Gmelin, nachher von Wohl er 
deutsch bearbeitet wurden. Diese Berichte waren 
jedoch nicht solche im engeren Sinne des Wortes, 
vielmehr liess der Autor auch seine eigene Auffassung 
zum Worte gelangen. So beschäftigte er sich 5 ) 
gelegentlich auch mit den an den skandinavischen 
Küsten beobachteten Verlegungen der Wasserlinie 
und erkannte deren Realität unumwunden an. Aber 
freilich sei zwar der Art nach, nicht aber auch in 
quantitativer Beziehung der Verlauf dieser Verände¬ 
rungen stets der nämliche; da hebe sich die Küste an¬ 
scheinend weniger, dort aber mehr; man müsse eben 
beachten, dass auch andere Einflüsse mitwirkten, wie 
dies v. Ridderstolpe besonders schlagend amMälar- 
See dargethan habe 6 ). Aber auch abgesehen davon 

’) C. Prgvost, Les continents actuels ont-ils ä plusieurs 
fois reprises submerg£s par la mer? Paris 1842. 

*) E. Suess, lieber die vermeintlichen sfikulären Schwan¬ 
kungen einzelner Teile der Erdoberfläche, »Verhandl. der Geol. 
Keichsanstalt«, Wien 1880, Nr. 11. 

*) Penck, Schwankungen des Meeresspiegels, München 1882. 
*) Suess, Das Antlitz der Erde, 2. Band, S. 677 ff. 

5 ) Berzelius, Jahresbericht über die Fortschritte der 
physischen Wissenschaften, übersetzt von Wöhler, 14. Jahrgang, 
Tübingen 1835, S. 36 ff. 

ü ) Dieser Hydrograph wies nach, dass infolge der Zuflüsse 
der Spiegel des Mälar-Sees gemeiniglich höher als derjenige des 
Baltischen Meeres stehe und oft »mit einem förmlichen Falle« 
seinen Ueberschuss an Wasser an das freie Meer abgebe und so 
die Niveaugleichheit wiederherstelle. Aber auch die Ost- und 
Westwinde trieben das Ostseewasßer hin und her, und zudem 


brauche der Betrag der scheinbaren Küstenhebung 
kein gleichförmiger zu sein, weil in Wahrheit nicht 
das Land ansteige, sondern das Wasser sich zurück¬ 
ziehe. Und nun kommt der lapidare Satz, durch 
welchen sich der grosse Naturforscher vollständig 
auf den modernen Boden stellt, und den wir des¬ 
halb wörtlich wiederzugeben für Pflicht halten: 

»Die Ursache des Phänomens ist die all¬ 
mählich stattfindende Abkühlung unserer 
Erde, wobei sich der Durchmesser vermin¬ 
dert und die erstarrte Rinde entweder leere 
Zwischenräume zwischen sich und dem Ge¬ 
schmolzenen lassen oder nachsinken muss, 
wobei sie jedoch einen zu grossen Umfang 
hat, um nicht Falten oder Biegungen zu bil¬ 
den, so dass sich auf der einen Seite Teile 
erhöhen, auf der anderen senken müssen« 1 ). 

Man sieht, dass in der Hauptsache diese An¬ 
schauung, welche sich Berzelius gebildet hatte, 
durchaus mit derjenigen von Suess übereinstimmt; 
dass die Priorität einer zufällig hingeworfenen geist¬ 
vollen Idee nicht etwa gegen das tief durchdachte 
System des Wiener Geologen ausgespielt werden 
soll, der zudem eifrig und erfolgreich bestrebt war, 
alle für seine Theorie wichtigen geschichtlichen 
Daten zu sammeln und kritisch zu beleuchten, ver¬ 
steht sich von selbst. Aber eine beachtenswerte 
Thatsache bleibt der blitzartige Hinweis des Ber¬ 
zelius auf eine ganz neue Möglichkeit der Erklärung 
dunkler Naturvorgänge unter allen Umständen, und 
so glaubten wir, auf ein in völlige Vergessenheit 
geratenes interessantes Beweisstück zur Geschichte 
der Geodynamik die Aufmerksamkeit unserer Leser 
hinlenken zu sollen. 


Deutsche Kulturarbeit in Kleinasien. 

(Die anatolische Bahn.) 

Von Gustav Krenke (Pinneberg in Holstein). 

Dem deutschen Philister, der Zeit seines Lebens 
nicht über die heimische Feldmark hinauskommt, ist 

sei auch der Luftdruck als unmittelbares Agens nicht zu ver¬ 
nachlässigen. Schulten (Versuch, das Steigen und Fallen in 
der Ostsee und die dadurch entstehenden Strömungen zu er¬ 
klären, »Ann. d. Physik«, 36. Band, S. 314 ff.) dachte sich das 
alternierende Wechselspiel des Wassers in Ostsee und Mälar, 
modern gesprochen, als »Seiche«, hervorgerufen durch abwech¬ 
selnden Barometerstand oberhalb des Meeres und Festlandes. 

') Nur ein einziger Zeitgenosse scheint diesen Ausspruch 
beachtet zu haben, und zwar kritisiert er denselben ungünstig. 
Muncke meint (Neu-Auflage des Gehlerschen »Physik. Wörter¬ 
buches«, 6. Band, 3. Abteilung, S. 1601), eine solche Ver¬ 
minderung des Erdradius, wie sie Berzelius sich denke, sei 
unmöglich, weil sie sich in einer Verschnellerung der Erdrotation, 
mithin auch in einer Verkürzung der Tagesdauer, offenbaren 
müsse. Aus den Untersuchungen Glasenapps scheint zu folgen, 
dass eine absolute Unveränderlichkeit der Länge des Sterntages 
gar nicht behauptet werden kann, allein Munckes Einrede wird 
schon an und für sich beseitigt durch die neuerdings gewonnene 
Erkenntnis (s. »Ausland« 1892, S. 48), dass die Flutreibung einen 
retardierenden Faktor darstellt und der aus der Verkleinerung 
des Erdkörpers entspringenden Beschleunigung entgegenarbeitet. 
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das Sprichwort: »Bleibe im Lande und nähre dich 
redlich« aus der Seele gesprochen; es ist seine ganze 
Lebensweisheit, die ihm den Wandertrieb seiner Vor¬ 
fahren unbegreiflich macht, die in dem Verlangen 
der deutschen Volksseele-nach Bethätigung der un¬ 
befriedigten Thatkraft durch Begründung deutscher 
Pflanzstätten in fernen Ländern nur die Ausgeburt 
einer überreizten Phantasie zu erblicken vermag, und 
die ihm fast ein Grauen davor einflösst, durch Aus¬ 
führung wirtschaftlicher Unternehmungen im Aus¬ 
lande den eigenen Wohlstand zu mehren und zu¬ 
gleich dem heimischen Gewerbe ein weiteres Feld 
der Thätigkeit zu eröffnen. Noch vor einem Viertel¬ 
jahrhundert war es gewissermaassen ein ausschliess¬ 
liches Vorrecht der Engländer, die öffentlichen Bauten 
in Ländern, denen Kapital, Erfahrung und Unter¬ 
nehmungsgeist fehlen, gegen reichen Verdienst aus¬ 
zuführen; seitdem haben sich auch Franzosen und 
Belgier mit Erfolg dieser gewinnbringenden Be¬ 
schäftigung zugewandt. Der erste Anlauf zu solcher 
Thätigkeit wurde in Deutschland in jener Zeit ge¬ 
nommen, wo die Erkämpfung der nationalen Ein¬ 
heit auch dem wirtschaftlichen Leben einen unge¬ 
ahnten Aufschwung gegeben hatte; leider wurden 
die deutschen Unternehmer zur Gründerzeit im Aus¬ 
lande vielfach von so fragwürdigen Gestalten und 
mit so wenig Rechtlichkeit vertreten, dass deutsche 
Gewerbeerzeugnisse und deutsche Unternehmer fast 
in Verruf gerieten. Es hat grosser Anstrengungen 
seitens der ehrenhaften Vertreter deutscher Arbeit 
bedurft, um dieses Vorurteils Herr zu werden; nach¬ 
dem dies aber geschehen, steht auch dem deutschen 
Unternehmungsgeist das Feld zu gedeihlicher Thätig¬ 
keit im Auslande wieder offen. Der Vorteil solcher 
Unternehmungen 1 )eruht weniger darin, dass die be¬ 
treffenden Geldleute für ihr Darlehen lohnende Zinsen 
erhalten, sondern hauptsächlich darin, dass jenes Land, 
welches das Geld zum Bau hergibt, auch die dazu 
erforderlichen Materialien zu liefern bekommt, wo¬ 
durch dem Gewerbe und nicht zuletzt dem Arbeiter 
ein besserer Verdienst zugewendet wird. 

Bisher ist es deutscher Thatkraft nur in wenigen 
Fällen gelungen sich die Ausführung derartiger Unter¬ 
nehmungen zu sichern; die bedeutendste und zu¬ 
kunftsreichste ist davon die anatolische Eisenbahn 
von Haider-Pascha über Ismid nach Angora. Klein¬ 
asien oder Anatolien beherbergt auf etwa 1200000 qkm 
Flächenraum nur ungefähr 14000000 Bewohner; im 
Altertume, namentlich zur Zeit der makedonischen 
und römischen Herrschaft, hatte das Land eine hohe 
Kultur und kann Oberitalien, Flandern und Brabant 
zu ihrer Blütezeit im Mittelalter mit Recht an die 
Seite gestellt werden. Unter byzantinischer Herr¬ 
schaft ging das Land zurück, hob sich aber wieder 
unter den grossen Osmaniden, und noch vor vier 
Jahrhunderten waren bei Mosul, dem alten Niniveh, 
40000 Musselinwebstühle in Thätigkeit, während 
Teppichknüpferei und Seidenzucht auch heute noch 
nicht ganz untergegangen sind. Das Vordringen der 
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Türken im 13. Jahrhundert machte der griechisch- 
römischen Gesittung und Bildung ein Ende; Städte, 
Schulen, Tempel, Kunstwerke und Strassen verfielen, 
an die Stelle der justinianischen Gesetzgebung trat 
die Willkür, jeglicher Aussenverkehr stockte infolge 
des fanatischen Christenhasses, Viehzucht und ober¬ 
flächliche Bebauung der Niederungen ernährten die 
Bewohner. Wenn sich auch der Glaubenshass der 
Türken mit ihrer zunehmenden Erschlaffung milderte, 
so waren doch die Ueberreste der alten Kultur auf 
zu ungünstige Verkehrsbedingungen angewiesen, als 
dass sie sich gedeihlich hätten entwickeln können. 
Da es nämlich an schiffbaren Flüssen fehlt, und da 
selbst der Euphrat und Tigris nur in ihrem unteren 
Laufe benutzbar sind, so ist der Verkehr noch jetzt 
auf die uralten Saumpfade, die nur auf kürzeren und 
belebteren Strecken zu wirklichen Karawanenstrassen 
erweitert sind, angewiesen. Besondere Spediteure 
mieten die erforderlichen Lasttiere (namentlich Ka¬ 
mele, aber auch Pferde und Esel) und übernehmen 
die Waren gegen entsprechende Bürgschaft auf eigene 
Rechnung und Gefahr zur Beförderung; diese Art 
der Beförderung ist aber umständlich, langwierig 
und kostspielig, und die Ausfuhr der Landeserzeug¬ 
nisse an Früchten und Getreide konnte, da die Wett¬ 
bewerbsländer über die neuzeitlichen, schnellen und 
billigen Verkehrsmittel verfügen, keinen grossen Um¬ 
fang annehmen. 

Dieser Zustand würde sich vielleicht jahrzehnte¬ 
lang nicht geändert haben, wenn nicht die Ab¬ 
bröckelung der einzelnen europäischen Provinzen 
und der dadurch geoffenbarte Niedergang der türki¬ 
schen Herrschaft in Europa den Gedanken nahe¬ 
gelegt hätte, den Schwerpunkt des Reiches nach 
Osten zu verlegen. So wurden denn die zahlreichen, 
aus den verlorenen Provinzen auswandernden Mo¬ 
hammedaner von Staats wegen in Anatolien ange¬ 
siedelt und wurden hier, so wenig sie das auch in 
Europa waren, die Träger einer höheren Kultur, 
indem sie die noch auf der denkbar niedrigsten Stufe 
befindliche Ackerbebauung durch Einführung der 
eisernen Pflüge, der vierräderigen, eisenbeschlagenen 
Wagen anstatt der zweiräderigen Ochsenkarren, der 
Kartoffel und auf andere Weise verbesserten. Die 
Saumpfade wurden zu wirklichen Strassen ausgebaut 
und nach vielen Versuchen und mannigfachem Wider¬ 
stand auch begonnen, das Innere durch Eisenbahnen 
zu erschliessen. Von den Hafenplätzen, die in An¬ 
betracht ihrer Handelsbeziehungen als Ausgangs¬ 
punkte von Bahnen in Erwägung kommen können, 
liegen Trapezunt, Kerasunt, Samsun, Sinope und 
Ineboli am Schwarzen Meere, Skutari (gegenüber 
von Konstantinopel), Gemlik, Mudania und Panormo 
am Marmara-Meere, Smyrna am Aegäischen Meere, 
endlich Mersina und Iskenderun am Mittelländischen 
Meere gegenüber von Cypern. 

Das Schwarze und das Marmara-Meer können 
als Binnenmeere, zumal sie auch die für den Aus¬ 
tausch von minderwertigen Massengütern wichtige 
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Segelschiffahrt durch den Frost im Winter und durch 
widrige Winde in den schmalen Zugängen lahm 
legen, für den Weltverkehr bei weitem nicht die 
Bedeutung, wie die unbeschränkt zugänglichen, offenen 
Meere beanspruchen. Als Ausgangspunkte für Eisen¬ 
bahnen kamen daher zunächst nur Smyrna und Mer- 
sina in Betracht, da Iskanderun mehr und mehr ver¬ 
sandet; von Smyrna laufen denn auch zwei von 
englischen Gesellschaften gebaute Bahnen aus, von 
denen die eine nach Aidin am Menderes, dem alten 
Mäander, und in dessen Thale aufwärts über Saryköi 
nach Diner führt, während die andere im Thale des 
Gedis Tschai oder Sarabat über Manissa, dem alten 
Magnesia, und Kassaba bis Alaschehr hinaufsteigt. 
Beide vermögen ihr Anlagekapital ohne jede Staats¬ 
unterstützung angemessen zu verzinsen, da sie den 
Verkehr zweier belebten Karawanenstrassen aufge¬ 
nommen und sich einen neuen Verkehr dadurch 
geschaffen haben, dass sie durch die Ermöglichung 
des Absatzes zu einer besseren und ausgedehnteren 
Bebauung der von ihnen durchzogenen Gegenden 
anlockten. Auch von Mersina geht eine von Eng¬ 
ländern gebaute Bahn aus und führt über Tarsus 
nach Adana; sie war als der Anfang einer Euphrat¬ 
thalbahn nach Bagdad und Basra in Aussicht ge¬ 
nommen und sollte die Verbindung zwischen Eng¬ 
land und Indien abkürzen, krankt aber jetzt an der 
zu geringen Ausdehnung, weil die Karawanen aus 
dem Inneren Kleinasiens, wenn sie bis Adana ge¬ 
kommen sind, auch noch die kurze Strecke bis zum 
Seehafen Mersina zurücklegen. 

So wichtig die genannten Bahnen auch für die 
wirtschaftliche Erschliessung Kleinasiens sind, eine 
grosse politische und strategische Bedeutung für die 
Türkei haben sie nicht; dies ist dagegen bei einer 
Bahn der Fall, die von Skutari, gegenüber Kon¬ 
stantinopel, ausgehen und über Angora und Diar- 
bekr am oberen Tigris nach Bagdad führen soll; 
von Bagdad würde später eine Fortsetzung durch 
Persien bis Indien angeschlossen und so die Ueber¬ 
landbahn von England nach Indien geschaffen werden. 
Ist dies auch Zukunftsmusik, so wird doch auch die 
Bahn schon nach der für die nächste Zeit in Aus¬ 
sicht genommenen Verlängerung bis Diarbekr, ab¬ 
gesehen von dem unbestreitbaren wirtschaftlichen 
Nutzen, den Vorteil haben, dass die Truppenbeför¬ 
derung nach der armenischen Grenze und nach dem 
Gebiete der unruhigen Kurdenstämme etwa auf ebenso¬ 
viel Tage, als jetzt Wochen erforderlich sind, ab¬ 
gekürzt wird. Da der Ausgangspunkt der Bahn, 
Skutari, an dem Mangel der Lage an einem Binnen¬ 
meer leidet, und die Bahn auch dem Wettbewerb 
der Seeschiffahrt ausgesetzt ist, so fand sich kein 
Privatunternehmer, der sie ohne Staatshilfe hätte 
bauen wollen. Die Regierung liess daher die 93 km 
lange Anfangsstrecke von Haider-Pascha, einer Vor¬ 
stadt von Skutari, bis Ismid, am Hintergründe des 
gleichnamigen Busens, für Staatsrechnung durch eng¬ 
lische Bauunternehmer ausführen, und gab diese dann 


den Herren Seefelder, Alt, Zaphiropulo und 
Hansen in Pacht. Dass diese Linie von Haider- 
Pascha nach Ismid in Angriff genommen wurde, war 
das Werk eines hervorragenden deutschen Ingenieurs, 
Wilhelm Pressei, der ein Jahrzehnt seines Lebens 
und die mühsam ersparten Früchte einer langjährigen 
Thätigkeit für die Erschliessung Kleinasiens durch 
Eisenbahnen eingesetzt hat. Im Einvernehmen und 
Aufträge der türkischen Regierung fertigte er auf 
Grund genauer Kenntnis Kleinasiens die Vorarbeiten 
für ein mehr als 4000 km umfassendes Eisenbahn¬ 
netz, dessen Hauptlinien teils von der Küste ins 
Innere eindringen, teils sich in gleicher Richtung 
mit der Küste halten und strategischen Zwecken 
dienen sollten. Nachdem von diesem Netze die 
Anfangsstrecke Haider-Pascha-Ismid gebaut, die Pforte 
aber an dem Versuche, die Fortsetzung unter eigener 
Verwaltung hersteilen zu lassen, gescheitert war, 
wurden mehrere Linien des Netzes nach lebhaftem 
Ränkespiel an einzelne Unternehmer konzessionien. 

Die Deutsche Bank in Berlin erhielt am 4. Ok¬ 
tober 1888 gegen Erlegung von 6000000 Frs. die 
Konzession zum Betriebe der Linie Haider-Pascha- 
Ismid, für welche die bisherige Betriebsgesellschaft 
die Pacht wegen angeblicher Vertragsverletzung der 
türkischen Regierung nicht gezahlt hatte, und zu¬ 
gleich die Konzession zum Bau und Betriebe der 
Fortsetzung Ismid-Angora (492,5 km). Zur Sicher¬ 
stellung der Unternehmerin gewährleistete die tür¬ 
kische Regierung für die Strecke Skutari-Ismid eine 
jährliche Betriebseinnahme von 10300 Frs. für das 
Kilometer und für die Strecke Ismid-Angora eine 
solche von 15000 Frs. für das Kilometer. Da aber 
die Geldleute bei dem Stande der türkischen Finanzen 
mit einer Gewähr der Türkei nicht zufrieden sind, 
sondern ausserdem noch einen Bürgen für die Türkei 
haben wollen, so musste sich die türkische Regierung 
entschliessen, die Steuerzehnten der Sandschaks Ismid, 
Ertogrul, Kjutahija und Angora zu verpfänden. Auf 
Grund dieser Bedingungen bildete die Deutsche Bank 
am 23. März 1889 die »Soci6t6 du chemin de fer 
Ottoman d’Anatolie« mit dem Sitze in Konstanti¬ 
nopel; das Grundkapital der Gesellschaft wurde auf 
36720000 Mk. = 45000000 Frs. festgesetzt und 
später durch eine in Deutschland begebene 5 °/oige 
Anleihe im Nennbeträge von 65280000 Mk. = 
80000000 Frs. ergänzt. Zum Bau der Bahn hat 
sich in Frankfurt a. M. die »Gesellschaft für den 
Bau der Kleinasiatischen Bahnen« mit einem Kapitale 
von 4500000 Mk. gebildet. 

Die Linie Haider-Pascha-Ismid durchzieht nahe 
der Meeresküste eine durch landschaftliche Schön¬ 
heit ausgezeichnete Gegend; Weinberge, Baum- und 
Gemüsegärten, Felder und Wiesen wechseln mit¬ 
einander ab und der ganze Pflanzenwuchs ist von 
einer für das deutsche Auge überraschenden Ueppig- 
keit. 20 km von Haider-Pascha erreicht die Bahn 
die unmittelbar am Meere gelegene Stadt Cartal, die 
grossenteils europäisch gebaut ist und einen vortreff- 


Digitized by ^ooQle 


Deutsche Kulturarbeit in Kleinasien. 


*33 


liehen Hafen besitzt; hinter Guebzeh (44 km) über¬ 
setzt sie in mächtigem Bogen ein tiefes Thal, in 
dessen Nähe grossartige Ruinen aus der Römerzeit 
und das angebliche Grab des Hannibal als redende 
Denkmäler einer untergegangenen Welt in unsere 
schnellebige und leichtvergessliche Zeit des Dampfes 
und elektrischen Funkens hineinragen. In Tutun- 
Tchiflik (80 km), wo auf den ausgedehnten Kron- 
gütem ein kaiserlicher Kiosk viele Besucher anlockt, 
hat die Baugesellschaft grosse Hafenanlagen und 
Schuppen zur Ausschiffung und Unterbringung der 
erforderlichen Schienen, Schwellen u. s. w. anlegen 
lassen. 

Bei Ismid, dem alten Nicomedia (15000 Ein¬ 
wohner), verlässt die Bahn das Meeresgestade und 
tritt in eine weite, fruchtbare Ebene ein, die zu 
beiden Seiten von bewaldeten Bergzügen eingefasst 
wird; aus den Holzungen und Gebüschen schauen 
überall die Dächer der Gehöfte hervor, und da, wo 
das Land angebaut ist, liefert es in grösster Frucht¬ 
barkeit und Ergiebigkeit Getreide, Gemüse und Süd¬ 
früchte. In Bujuk-Dervent (18 km von Ismid) er¬ 
reicht die Bahn den wundervollen Sabandscha-See, 
der in einer Länge von 11 km und einer Breite von 
6 km der Landschaft einen hohen Reiz verleiht; am 
Südufer dieses Sees entlang führt die Bahn über 
Sabandscha (32 km), einem Ort von 3000 grössten¬ 
teils von Reis- und Oelbau lebenden Einwohnern, 
nach der Station Adabasar (40,5 km), die 10 km 
von der 8000 Einwohner zählenden und durch Seiden¬ 
zucht ausgezeichneten gleichnamigen Stadt entfernt 
ist. Hier betritt die Bahn das Thal des Zakaria- 
flusses, des alten Sangros oder Sangarius, und geht 
bald darauf auf das rechte Ufer des Flusses, der hier 
in südnördlicher Richtung die von West nach Ost 
hinziehende Gebirgskette in engem Bette durchbricht, 
über; oberhalb Geiwe (65 km), wo die Bahn wieder 
auf das linke Ufer übergeht, erweitert sich das Thal 
zu einer 3 km breiten und 27 km langen Ebene, 
die sich bis Mekedsche (90 km) hinaufzieht und 
ausserordentlich fruchtbar, reich angebaut und durch 
Bearbeitung der in grossen Mengen gewonnenen 
Seide auch gewerblich entwickelt ist. Von Me¬ 
kedsche folgt die Bahn weiter dem Zakaria, den sie 
noch zweimal überbrückt, bis Lefke (104 km), einer 
Stadt von 5000 Einwohnern, und verlässt bald darauf 
das Zakariathal, um in das weniger gewundene Seiten¬ 
thal des Karasu einzubiegen. Bei Wesir-Chan (123 km) 
verengt sich das Karasuthal derart, dass zahlreiche 
Uferschutzbauten notwendig wurden; der Aufstieg 
wird steiler und der Höhenunterschied beträgt auf 
8 km Länge 300 m. Hoch über dem Thalgrunde 
windet sich die Bahn auf dieser Strecke an den 
Felsenabhängen hinauf; bald verschwindet sie in 
einem Felsvorsprung, bald übersetzt sie eine jähe 
Schlucht, um sich dann wieder in Schlangenw r in- 
dungen an der Berglehne hinaufzuziehen. Diese 
grossartige Gebirgslandschaft, in der Biledschik 
(141 km), die Hauptstadt des Sandschaks Ertogrul, 
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liegt, endigt bei Karaköi (157 km) und ist keines¬ 
wegs unfruchtbar, sondern ganz gut angebaut; nament¬ 
lich die Seidenzucht wird in grossem Maasstabe be¬ 
trieben und jeder Fleck Erde ist mit Maulbeerbäumen 
bepflanzt. Die Bearbeitung der Seide besorgen zahl¬ 
reiche Seidenspinnereien, die zum Teil mit Dampf 
betrieben werden, in verschiedenen Orten des Karasu- 
thales; Biledschik allein zählt deren 20 und hat durch 
so rege gewerbliche Thätigkeit gegen 12000 Ein¬ 
wohner in seinen Mauern versammelt. Den Brenn¬ 
stoff zum Fabrikbetrieb liefern die zwischen Biled¬ 
schik und Karaköi gelegenen Braunkohlengruben von 
Köplu. Von Karaköi an wird das Karasuthal, ob¬ 
wohl noch stark gewunden, wieder flacher; zugleich 
aber ändert sich das landwirtschaftliche Aussehen 
der Gegend ganz auffallend. Mit dem bisher vor¬ 
herrschenden Seeklima verschwinden bei 350 m See¬ 
höhe die Nutzpflanzen wärmerer Zonen, und Gerste, 
Mais und Weizen sprossen in den Thalgründen, so¬ 



weit sie eben bebaut sind; der grösste Teil der 
Gegend ist indessen mit Wald und Buschwerk be¬ 
standen. Da an eine vernunftgemässe Forstwirt¬ 
schaft nicht zu denken ist, so sind die abgelegeneren 
Holzungen überständig, die thalwärts näheren da¬ 
gegen raubbauartig abgeholzt, während der Nach¬ 
wuchs der Ziege, »dem Fluche des Orients«, zum 
Opfer fällt. Die in ihrem Wachstum fortwährend 
durch das Benagen gehemmten Schösslinge ver¬ 
kümmern, und das Gebirge verkarstet. Bei Bosjuk 
verlässt die Bahn das Karasuthal und steigt in dem 
Nebenthale des Bosjuksu an wenigen armen Ort¬ 
schaften vorbei bis zu der in 875 m Seehöhe ge¬ 
legenen Wasserscheide zwischen Karasu und Pur- 
saksu hinan, um alsdann zuerst in dem Thale des 
Sarisu und später in dem des Pursaksu durch eine 
zwar fruchtbarere, aber schlecht angebaute Landschaft 
nach Eskischehr (223 km) herabzusteigen. 

Eskischehr, das alte Doryläum, wo Gottfried 
von Bouillon den Seldschukken die erste Feld¬ 
schlacht lieferte, ist eine in den letzten Jahren schnell 
angewachsene Handelsstadt von etwa 25 000 Ein¬ 
wohnern und der Sammelpunkt für die Karawanen, 
die aus dem Süden von Konia und Afiun-Karahissar, 
sowie aus dem Osten von Angora und Siwrihissar 
kommen. In der Nähe von Eskischehr liegen Meer- 
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schaumgruben, die dem Staate gehören und an ein¬ 
zelne Griechen verpachtet sind; von letzteren wird 
ein jeder Beschreibung spottender Raubbau betrieben. 
Von Eskischehr folgt die Bahn dem breiten Thale 
des Pursaksu, dessen sumpfige Niederungen an 
wasserarme Hügel grenzen und nur eine spärliche 
und arme Bevölkerung beherbergen; denn obwohl 
der Pursaksu immer Wasser führt und dadurch das 
Land vor völliger Dürre schützt und obwohl der 
Boden sehr fruchtbar ist, so macht doch die Ein¬ 
wirkung der glühenden Sonnenhitze auf die Sümpfe 
der Flussränder das Klima in den Sommermonaten 
sehr ungesund. Bald nachdem die Bahn das Zakaria- 
thal wieder erreicht hat, verlässt sie es abermals, um 
im Grimisuthale anzusteigen und alsdann im lang¬ 
samen Abstieg das vielgewundene Thal des Engürisu 
zu erreichen. In diesem gut angebauten und dicht 
bevölkerten Thale steigt die Bahn bis zu ihrem End¬ 
punkte Engürie oder Angora aufwärts; Angora ist 
eine lebhafte und gewerbfleissige Stadt von 40 000 Ein¬ 
wohnern, in der die Karawanen aus Kaisarie (Cäsarea) 
und Josgad mit denen aus dem reichen Thale des 
Kysyl Irmak, des alten Halys, Zusammentreffen, und 
die schon jetzt einen bedeutenden Ausfuhrhandel mit 
Getreide und Wolle teils nach Ismid und Skutari, teils 
nach Sinope und Ineboli am Schwarzen Meere betreibt. 

Am 31. Dezember 1892 ist die Bahn vollständig 
dem Betriebe übergeben worden. Seitdem hat die Ge¬ 
sellschaft durch Kaiserliches Irade vom 6. Februar d. J. 
die Konzession für eine Verlängerung ihrer Haupt¬ 
linie von Angora bis Kaisarie (410 km), sowie für 
eine Zweigbahn von Eskischehr über Kjutahia und 
Afiun-Karahissar nach Konia (450 km) unter Gewähr¬ 
leistung einer Betriebseinnahme von 17500 bzw. 
i3 50oFrs. für das Kilometer erhalten. Namentlich 
die Bahn nach Konia wurde zugleich von Engländern 
und Franzosen viel umworben; es erschien indessen 
aus politischen und strategischen Gründen angezeigt, 
diesen Verkehrsmittelpunkt von Inner-Kleinasien 
unmittelbar mit Skutari bzw. Konstantinopel zu ver¬ 
binden, und aus diesem Gesichtspunkte konnte die 
Vergebung des Bau- und Betriebsrechtes nur an die 
deutsche Gesellschaft in Frage kommen. Deutscher 
Thatkraft im Verein mit deutschem Gelde ist es 
demgemäss Vorbehalten, einen bedeutenden Teil des 
vorderen Kleinasiens dem europäischen Verkehr zu 
erschliessen; durch den Bahnbau ist zugleich das 
heimische Gewerbe in jenen Gegenden günstig ein¬ 
geführt, und so bietet sich die prächtige Gelegen¬ 
heit, einen Teil des Absatzes, der durch den ameri¬ 
kanischen Zollabschluss verloren gegangen ist, in 
Kleinasien wieder zu erringen. 


Der Weinbau Serbiens. 

Von A. Schmitt er (ltreslau). 

In Serbien sind die natürlichen Verhältnisse 
ausserordentlich günstig für das Gedeihen und eine 


starke Verbreitung der Weinrebe, und die Rebenzucht 
bildet daher einen ansehnlichen Zweig im wirtschaft¬ 
lichen und Erwerbsleben des Landes. 

Dem Gedeihen des Weinstockes leistet der kal¬ 
kige, kreidehaltige Boden Vorschub. Die Weinbau¬ 
bezirke sind meistens Bergrücken mit sanften Ab¬ 
dachungen und Ebenen im Süden und Südosten des 
Landes. Die Wärme ist aus diesem Grunde überall 
eine ausreichende, in einzelnen Gegenden hat man 
sogar auch felsige Anhöhen mit Reben bepflanzt, 
um der Mühe des Unkrautjätens überhoben zu sein, 
und überall gedeiht das edle Gewächs in vortreff¬ 
licher Güte. Deshalb hat der Rebbau auch — be¬ 
sonders in den letzten drei Jahrzehnten — in be¬ 
achtenswerter Weise, ja bedeutsam sich auszubreiten 
begonnen. Ein gleiches kann leider von den zum 
Aufziehen und zu der Pflege der Rebe, sowie zur 
Behandlung des Weines erforderlichen Kenntnissen 
und Einrichtungen gerade nicht behauptet werden. 
Die Winzer sind beim Pflegen und Behandeln der 
Stöcke fast ausschliesslich auf ihre Arme angewiesen; 
Instrumente, wie man sich deren in den mittel¬ 
europäischen Ländern beim Rebbau bedient, sind 
den Serben teils noch wenig, teils gar nicht bekannt. 
Da es überdies auch an geschickten Arbeitern und 
an dem nötigen Betriebskapital fehlt, so entbehrt 
die Arbeit nur zu häufig, ja beinahe in der Regel 
der erforderlichen Sorgfalt und Genauigkeit. Das 
Setzen der Weinrebe beispielsweise wird in der un¬ 
vollkommensten und unrationellsten Weise vorge¬ 
nommen; von einer Vorbereitung des Bodens und Re¬ 
gulierung ist keine Rede; ebensowenig wird vielfach 
auch auf Trennung und selbständige Pflege der ver¬ 
schiedenen Sorten gesehen, sondern es wird alles 
ohne Unterschied in ein und derselben Pflanzung 
vermischt. Die Rebe wird, wie in Mitteleuropa, an 
Stöcken gezogen, welche Zwischenräume von 60 bis 
65 cm untereinander haben, die einzelnen Reihen 
derselben haben 65—75 cm voneinander Abstand. 
Das Maass, nach welchem die Bodenfläche bei dem 
Weinbau bemessen wird, ist die Motika, welche im 
Durchschnitt 1000 Weinstöcke enthält und ein Areal 
von ungefähr 580 qm umfasst. So weit ist alles in 
schönster Ordnung. Aber das Beschneiden geschieht 
unvollkommen im höchsten Grade, weshalb auch der 
Zweig zu viel verlieren muss für die Frucht. Ebenso 
unrationell wird auch bei der Weinlese verfahren: hier 
gibt es auch nicht eine Idee von einer Ausscheidung 
der verschiedenen Traubensorten, wie auch nicht 
von einem Wegklauben der reifen von den unreifen, 
der gesunden von den faulen Beeren, sondern alles 
das wird zugleich zusammen übereinander in die 
Kelter geworfen. Die grösste Unwissenheit und 
Unkenntnis zeigt sich jedoch in der Behandlung des 
Weines im Keltern selbst, im Umgiessen und Ab¬ 
ziehen, ausserdem endlich auch in der Auswahl von 
für die Aufbewahrung des Weines in Fässern höchst 
verhängnisvollen Plätzen. Etwas Fortschritt lässt sich 
nach allen diesen Richtungen ja allerdings nicht ab- 


Digitized by LaOOQle 



Der Weinbau Serbiens. 


leugnen, allein derselbe ist auf eine äusserst geringe 
Zahl der Producenten beschränkt und kann nur er¬ 
reicht werden durch eine ungewöhnliche Opfer¬ 
willigkeit und einen förmlichen Kampf gegen die 
Vorurteile, schlechten Angewohnheiten und Bräuche. 
So ist es z. B. bekanntlich ausgemachte Thatsache, 
dass beim Weinbau eine der wichtigsten und haupt¬ 
sächlichsten Bedingungen die ist, dass die Weinlese 
zur rechten Zeit vorgenommen werde. Aber dies 
ist in Serbien für heute rein unmöglich, nachdem 
die Weinlese von den Gemeindebehörden anberaumt 
wird und dieselbe in der bestimmten Zeit vorge¬ 
nommen werden muss, mögen nun die Trauben 
reif oder unreif sein, mag schönes Wetter sein oder 
schlechtes. Sobald dann die Weinlese auf die an¬ 
gedeutete Weise über Hals und Kopf vor sich ge¬ 
gangen ist, werden die Herden in die Weingärten 
gelassen, welche dort mehr beschädigen und ver¬ 
derben, als sie selbst wert sind. 

Ungeachtet aber dieser bisweilen geradezu un¬ 
erhörten Misstände wirken die klimatischen Verhält¬ 
nisse, sowie die Natur des Bodens so günstig auf 
die Traubenbildung, dass alle Weinkenner die Weine 
Serbiens zu den besten in Europa zählen. Dieselben 
sind daher auch bald ein wichtiger und bedeutender 
Gegenstand der Ausfuhr geworden, allein mehr als 
Rohprodukt und nicht als vollendetes Erzeugnis der 
serbischen Weinkellerei; und zwar richtet sich diese 
Ausfuhr im besonderen nach jenen Gegenden Europas, 
in welchen die Rebanlagen von der Phylloxera ver¬ 
heert worden sind. 

Der Weinstock ist über ganz Serbien verbreitet, 
ausgenommen diejenigen Gegenden, in welchen die 
hohe Lage seine Ausbreitung hindert; die Gebiete, 
auf welchen der Weinstock Pflege und Gedeihen 
findet, sind vielmehr vorzugsweise die Thäler und 
Thalränder, so diejenigen der Nischawa, der Joglitza, 
der Binatschkischen und Grossen Morawa, der Ras- 
sina, Mlawa, und das Donauthal im engeren Sinne; 
ausserdem die Schumadija, die Gegend von Possawa- 
Kolubara, von Yelitza, von Jupa und von Urania. 
Die grösste räumliche Ausdehnung nehmen die Reb- 
gelände des Timokthales ein. Die wenigsten Reben¬ 
pflanzungen gibt es im Kreise Uschitze (0,0007 ha 
Weinland auf 1 qkm), ferner im Drinathalkreise 
(0,15 ha auf 1 qkm), in den Kreisen Waljewo 
(1,52 ha auf 1 qkm) und Schabatz (1,71 ha auf 
1 qkm). Die meisten und ausgedehntesten Reb- 
gelände weist die Umgegend von Negotin auf 
(13 — 38 ha auf 1 qkm); nicht unbedeutend sind 
auch die Weingärten der Kreise von Nisch (7,82 ha 
auf 1 qkm), Pirot (6,94 ha auf 1 qkm), Knjasche- 
watz (6,66 ha auf 1 qkm) und Smederewo (6 ha 
auf 1 qkm). Die oben genannten Landstriche 
schliessen eine Gesamtbodenfläche von 80 336 ha 
ein, welche mit Wein bepflanzt sind. Man 
nimmt den durchschnittlichen Ertrag, welchen 
1 ha jährlich an Wein liefert, auf 15 hl an; zu¬ 
weilen beläuft sich derselbe auch bis auf 18 hl. 
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Alles in allem gibt dies einen Gesamtertrag von 
rund 1200000 hl 1 ). 

In Serbien wird eine Reihe von Trauben- bzw. 
Weingattungen gepflanzt, welche alle voneinander 
mehr oder minder verschieden sind, und zwar: 
Skadarka, Prokupatz, Satschinak, Dinjka (krupna und 
szitna), ferner Smederewka, Slankamenka, Grasche- 
wiwa, Gak, Drenak, weiss, blau und rötlich, u. s. w. 
Von allen diesen Trauben ist die verbreitetste die 
Skadarka; dieselbe ist vorherrschend in den kraijini- 
schen Weingärten, sowie auch so ziemlich in allen 
übrigen des Landes, ausgenommen diejenigen der 
Bezirke von Prokuplje, Nisch und Uschitze. Diese 
Traube gibt einen starken und kräftigen Wein, aber 
sie gibt demselben allein für sich selbst keine voll¬ 
ständig schöne Farbe; neben derselben kommt fast 
überall Satschinak vor, jedoch mit viel geringerer 
jeweiliger örtlicher Verbreitung. Diese letztere Sorte 
gibt dem Rotwein jene schöne Farbe und jenen aus¬ 
gezeichneten Weingeschmack, der denselben so vor¬ 
teilhaft auszeichnet und allenthalben gerühmt wird. 
Prokupatz findet sich in reinen Pflanzungen in den 
Weingärten von Uschitze, Prokuplje und Nisch; die 
Rebe kommt auch in anderen vor, aber selten. Die 
Traube derselben ist dicht und ebenfalls dunkel, aber 
ihr Wein, ist stumpf und herb. Die Smederewka 
ist von den weissen die wichtigste und berühmteste; 
dieselbe gibt es in reinen, getrennten Pflanzungen 
nur um Smederewo (Semendria) herum, dagegen 
in anderen Gegenden, wo sie gepflanzt wird, ist sie 
mit anderen Reben untermischt. Diese Rebe trägt 
eine vornehme und ausgezeichnete, zum Essen einzig 
schmackhafte Frucht, und es dürfte dieselbe in dieser 
Hinsicht wenigstens den ersten Platz einnehmen 
unter den Traubensorten Mitteleuropas. Aber auch 
ihr Wein ist gut und wohlschmeckend. Die Smede- 
rewo-Weine versehen vorzugsweise die Landeshaupt¬ 
stadt Belgrad mit reichlichem Vorrat. Da dieselben 
nicht viel Säure haben, wenig Alkoholgehalt besitzen 
und daher zum Verschneiden sich nicht eignen, so 
bekommt man sie meist in unvermischtem Zustande 
zu trinken. 

Die schwersten Weinsorten liefern die Negotin- 
Trauben, welche beim Keltern einen tief-schwarz¬ 
blauen Saft geben, der, nachdem er einige Zeit ge¬ 
standen ist, die Farbe des Rums annimmt und wie 
Dessertwein schmeckt. Die Haupteigenschaften des 
Negotin-Weines sind Stärke, Fülle und Kraft, ein 
Bouquet voll Tannin, Milde des Geschmackes und 
Feuer. Diese Eigenschaften machen die Traube zu 
einer im hohen Grade gesuchten Ware, schon aus 
dem Grunde, weil dieselbe zur Beimischung für 
leichtere Sorten ganz vorzüglich sich eignet. Trotz 
der fast mehr als sehr primitiven — übrigens weiter 
oben bereits näher geschilderten — Art der Zube- 

*) Also nahezu ebensoviel wie in Griechenland oder in 
den Vereinigten Staaten, deren mittlere jährliche Weinproduktion 
1500000 hl beträgt; und Algier mit 800000 hl wird demnach 
von Serbien (fast) um die Hälfte libcrtroffen. 
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reitung ist der Negotin-Wein nach drei Jahren völlig 
trinkbar. Mit Rücksicht darauf, dass er leicht trans¬ 
portabel ist, - versendet man ihn auf weite Ent¬ 
fernungen. 

Die sog. Jupa-Weine, welche in der Gegend von 
Kruschewatz und Kraljewo, auf den Thalrändern des 
Ibar und der Goliskischen Morawa wachsen, sind 
etwas herber als die vorher angeführten Negotin- 
Weine und nicht so alkoholhaltig. DieWeine von Nisch 
sind leichter, milder und spritloser. Auf den am meisten 
der Sonnenwärme ausgesetzten Rebhügeln des Nischer 
Bezirkes wächst eine Traube, aus welcher ein leicht 
petillierendes, anregendes Getränk gewonnen wird. 

Der vornehmste und erste Platz unter den Weinen 
Serbiens gebührt aber entschieden dem Gewächse, 
das die Gegend, in welcher die Wiege der serbi¬ 
schen Freiheit stand, das die Schumadija hervor¬ 
bringt. In diesem Weine vereinigen sich alle jene 
Eigenschaften, deren ein gesundes und kräftigendes 
Getränk bedarf. Auch in seiner äusseren Erschei¬ 
nung präsentiert sich der Schumadija-Wein in der 
vorteilhaftesten Weise. 

Schliesslich sei noch der Dinjka (roter Traminer) 
Erwähnung gethan, deren Traube hier grosse, dort 
kleine Beeren trägt, die aber ebenso wie die übrigen 
Rebensorten nirgends selbständige Pflanzungen bildet, 
noch in stärkerem Maasse verbreitet ist, so dass also 
alle übrigen Sorten im heutigen Weinbau von keinerlei 
Bedeutung sind. 

Der Alkoholgehalt der serbischen Weine ist 
nicht unbedeutend und beträgt beispielsweise bei den 
besten Negotiner Sorten 13 °/o (nach dem Gewicht 
gerechnet). (Bekanntlich sind alle Weine, welche 
mehr als 14% Alkohol nach Tr all es enthalten, 
durch Cognak oder Sprit verstärkt, da durch Gärung 
nicht mehr als 14°/© resultieren.) Der Zucker¬ 
gehalt stellt sich im Durchschnitt auf i8°/o. Im 
allgemeinen kann man sagen, dass die roten Weine 
Serbiens als diejenigen von feinerem Bouquet gelten, 
und dass, was ihre Gesamtqualität anbelangt, die¬ 
selben guten französischen Rotweinen ebenbürtig an 
die Seite zu stellen sind. Eine Eigenschaft, welche 
dieselben ganz im besonderen mit diesen letzteren 
teilen, ist die schon hervorgehobene grosse Milde 
und der Tanningehalt. Was dieselben von den 
Weinen, welche im südlichen Ungarn wachsen, vor¬ 
teilhaft unterscheidet, das ist der reine Geschmack 
und das Freisein von erdigen Bestandteilen, die den 
Trauben mancher Weinstöcke Ungarns, Siebenbürgens 
und Rumäniens eigentümlich sind. 

Alle serbischen Weine vertragen den Transport 
in das Ausland. Früher machten verschiedene aus 
dem Inneren des Landes stammende Weine eine 
Ausnahme, weil dieselben in Schläuche eingeschlossen 
auf steinigen Gebirgswegen in das Donauthal hin¬ 
ausgeführt werden mussten. Aber durch die Er¬ 
bauung der neuen Bahnlinie Belgrad-Nisch sind diese 
Misstände zum grössten Teile beseitigt und die Aus¬ 
fuhr so ziemlich allgemein zugänglich gemacht. 


Seiner Zeit ist Serbien ebenfalls der Berner 
Phylloxerakonvention beigetreten; das Land ist von 
den Angriffen der Reblaus nicht verschont geblieben, 
doch hat man einer weiteren Verbreitung des ver¬ 
heerenden Insektes Einhalt zu thun vermocht. Die 
Regierung hatte zu diesem Zwecke der Skupschtina 
in jener Zeit ein Gesetz mit sehr strengen ein¬ 
schlägigen Bestimmungen vorgelegt, welches auch 
von der damaligen Versammlung der Landstände 
sanktioniert worden und zu Anfang des Jahres 1883 
in Kraft getreten ist. 

Aus all den angeführten Thatsachen geht zur 
Genüge hervor, dass es dem von Natur so bevor¬ 
zugten und reichgesegneten Weinlande bislang an 
rationeller Behandlung und Ausbeutung der Frucht 
des Weinstockes gebricht und im besonderen auch 
der Abgangsprodukte (Druse, Trester, Ranken, 
Blüten und Blätter), wodurch sehr leicht eine Doppel¬ 
ernte aus dem Keller gehen könnte und dabei würde 
die Qualität angenehmer, gesünder und preiswerter 
sein; ebenso würde auch an Arbeit, Zeit und Lager¬ 
raum erspart werden, da der Wein in kürzerer Zeit 
versand- und flaschenreif wäre. 

Ihre Weine durch Kunst zu veredeln — denn 
mehr dadurch, als durch lokale Einwirkung der 
Natur ist der Ruf und das Renommee verschiedener 
europäischer Sorten entstanden — haben die serbi¬ 
schen Rebbauern bislang nicht verstanden, wohl aber 
wurden ihre Produkte auf krummen Wegen in die 
Keller der Klügeren geholt, verbessert und unter 
beliebten Etiketten für hohe Preise verkauft. — 

Nachträglich kommt uns noch eine offizielle, 
im Laufe vorigen Jahres in Belgrad in der Staats¬ 
druckerei des Königreiches Serbien erschienene ser¬ 
bische Broschüre zu Händen, betitelt »Weinbaustatistik 
in dem Königreich Serbien für das Jahr 1889«, nach 
amtlichen Quellen zusammengestellt und bearbeitet 
von Bogoljub Jowanowitsch (mit zwei Karten), 
welche für das in Rede stehende Thema nicht un¬ 
interessant ist. Wenn dieselbe in der Hauptsache 
auch nichts Neues und keine wesentlichen Unter¬ 
schiede aufweist, da ihre Angaben ja kaum zwei 
Jahre weiter heraufreichen, als die in vorstehender 
Abhandlung herangezogenen authentischen Quellen¬ 
notizen, so verdient sie doch schon deswegen allein 
besondere Beachtung, weil die Schrift einen erfreu¬ 
lichen Beleg dafür bietet, in welch hohem Grade 
man an maassgebender Stelle diesen für das Land 
so bedeutsamen Erwerbszweig und so wichtigen Teil 
des Volkswohlstandes zu schätzen und würdigen be¬ 
gonnen hat. 

Der dem Titel entsprechend fast ausschliesslich 
statistischen Darstellung des sachkundigen Verfassers 
entnehmen wir die nachstehenden interessanten er¬ 
gänzenden Daten: 

Die Zahl der Weinbergbesitzer ist vom Jahre 1869, 
wo die erste offizielle statistische Aufzeichnung statt¬ 
fand, bis zu jener vom Ende des Jahres 1884 von 
162487 auf 325336 gestiegen — hat sich also ge- 
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radezu verdoppelt — und zwar in 528 Gemeinden, 
wobei auf eine Gemeinde 82,02 ha, auf einen Be¬ 
sitzer durchschnittlich 0,27 ha kommen. Mit Rück¬ 
sicht auf die einzelnen Kreise weisen, von der Stadt 
Belgrad abgesehen (1,14 °/o), die Kreise Podrinje und 
Tschatschak (11,51 bzw. 21,77 °/o) den geringsten 
Prozentsatz auf, Knjaschewatz und Crna Reka da¬ 
gegen den höchsten (88,58 bzw. 86,03 °/o). Die 
mittlere Höhe übersteigt der Prozentsatz in zwölf 
Kreisen, während er in den übrigen hinter derselben 
zurückbleibt. Auf Stadt und Land verteilt sich der 
Prozentsatz in der Weise, dass auf erstere 23,67 °/o 
treffen, auf letzteres dagegen 56,10 °/o. Der erwähnten 
statistischen Feststellung der Bevölkerung und des 
Gesamtvermögens zufolge waren im Jahre 1884 
80335,98 ha der Bodenfläche des Landes mit Wein 
bepflanzt, wovon 64808,46 ha auf die alten Pro¬ 
vinzen trafen; im Jahre 1867 betrug die Ausdehnung 
des Reblandes nur 410690 Motiken oder 34854,72 ha, 
somit sind es im Jahre 1884 29935,74 ha mehr ge¬ 
wesen. Vergleicht man diese Zahlen jedoch mit 
jenen vom Jahre 1889, so ergibt sich, dass in diesem 
Jahre (wohl grösstenteils infolge des grossen Schadens 
und der traurigen Verwüstungen der im Jahre 1882 
zum erstenmal aufgetretenen Phylloxera, von welcher 
bisher nur die Kreise Waljewo, Podrinje, Rudnik, 
Wranja und Pirot verschont geblieben sind) in den 
alten Provinzen jenes Plus gegen 1867 bereits auf 
2064,51 ha herabgesunken war. Indessen kam jene 
Vermehrung der Fläche des Rebgeländes in der be- 
zeichneten Periode lediglich acht Departements zu 
gute, in den übrigen war im Gegenteil ein Rück¬ 
gang zu konstatieren. Auf die von den Türken 
neu gewonnenen Grenzgebiete von Nisch, Pirot, 
Wranja u. s. w. kamen zu dieser Zeit 8385,59 ha. 
Im Verhältnis zur Bevölkerungszahl kommt in Ser¬ 
bien im Durchschnitt auf 48 Einwohner 1 ha Wein¬ 
land; im einzelnen im Kreise Krajina schon auf 20, 
während in dem von Podrinje erst auf 311 und im 
Stadtgebiet von Belgrad vollends erst auf 326 Ein¬ 
wohner; das Departement Uschitze hat bekanntlich 
gar keine Weinberge. Was Wachstum und Ge¬ 
deihen der Weine und die jährliche Produktion an¬ 
belangt, so nimmt in dieser Hinsicht die erste Stelle 
der Kreis Wranja ein, wo 1 ha Rebgelände jährlich 
ein Erträgnis von rund 28 l /* hl Wein liefert; her¬ 
nach kommt das Departement Knjaschewatz und 
erst nach diesem jenes von Krajina. Bei einem 
Durchschnittspreis (der mittleren Sorten) von 
23 Dinar für 1 hl (1889) repräsentiert die Wein¬ 
produktion eines Jahres den immerhin nicht un¬ 
ansehnlichen Wert von beiläufig 19143780 Dinar, 
wobei von dem erzeugten Weine durchschnittlich 
auf einen Einwohner 40 1 und seinem Werte nach 
9,30 Dinar treffen. 

Die drei letzten Abschnitte, den Weinhandel 
betreffend, den Weinbau in den übrigen Staaten 
Europas und die vergleichenden Tabellen bieten 
keine weiteren bemerkenswerten neuen Gesichts¬ 


punkte mehr, so dass es in dieser Beziehung füglich 
bei den obigen Ausführungen sein Bewenden haben 
kann. 


Das britische Guiana. 

Von H. Greffrath (Dessau). 

Die britische Kronkolonie Guiana umfasst nach 
officieller Angabe einen Flächeninhalt von282 288 qkm. 
Man darf indes nicht vergessen, dass der schon 14 Jahre 
dauernde Grenzstreit mit Venezuela noch immer nicht 
geordnet ist. Es handelt sich dabei um die Frage, 
ob das östliche Ufer des Essequibo R. im Nord¬ 
westen die Grenze bilden solle, in welchem Falle 
der Kolonie Guiana ein beträchtliches Areal verloren 
ginge. Vor etlichen Jahren machte England den 
Vorschlag, aus dem Gebiete am linken Ufer des 
Essequibo R. eine neutrale Zone zu bilden, es kam 
aber nicht dazu. Da das bestrittene Terrain von 
englischen Explorern auf deren Kosten erforscht ward 
und durch die Entdeckung von Gold am Essequibo 
u. s. w. einen hohen Wert hat, so scheint das Kolo¬ 
nialamt in London auf dessen Besitz jetzt nicht ver¬ 
zichten zu wollen. 

Nach dem Census vom 6. April 1891 zählte 
die Bevölkerung von Guiana 278 328 Köpfe und 
bestand aus 12166 Portugiesen, 4558 anderen Euro¬ 
päern, 105463 Ostindiern, 3714 Chinesen, 3433 afri¬ 
kanischen Negern, 112155 westindischen Negern, 
29029 gemischter Rasse, 7463 Rothäuten und 347 
ohne nähere Angabe. 

Der bei weitem grösste Teil der Kolonie ist 
noch Urwald, in den einzudringen bisher nur von 
wenigen versucht ward. Ueber ihren Wert lautet 
das Urteil verschieden. Ein officieller Bericht vom 
Jahre 1891 spricht sich dahin aus: 

»Das Innere ist unbekanntes Land, dessen Wälder 
so düster und finster sind, wie die des dunkelsten 
Afrika, und dessen Boden zwar Gold und andere 
Hilfsquellen bergen mag, aber dessen Klima an den 
Einwanderern Verrat übt und den nach Reichtum 
Suchenden ein frühes Grab bereitet. Die durch¬ 
schnittliche jährliche Rate der Sterblichkeit in 13 Jahren 
ergibt 37,7 auf je 1000 der Bevölkerung. Ob diese 
Wälder je gelichtet und ob Städte und Dörfer an 
den Flüssen, die das Land durchziehen, entstehen 
und blühen werden, ist ein Problem, welches allein 
die Zukunft lösen kann.« 

Diesem abfälligen Urteile wird von seiten alter 
Kolonisten mit Nachdruck widersprochen. Nach ihrer 
Aussage ist das Klima im allgemeinen ein gesundes, 
und der Boden des Inneren, soweit man vorgedrungen, 
ein äusserst fruchtbarer und vermag alle tropischen 
Erzeugnisse zu produzieren. Für industrielle Unter¬ 
nehmungen soll Guiana in mineralischer und vege¬ 
tabilischer Hinsicht ein ergiebiges und lukratives 
Feld bieten. Regen fällt in reichlicher Menge, und 
die Wälder sind voll wertvoller Nutzhölzer. Balata-, 
Guttapercha- und Kautschukbäume, aus deren Saft 
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der vorzüglichste Indiarubber bereitet wird, sind in 
Ueberfluss vorhanden, und viele Faserpflanzen, unter 
denen sich eine Art pine-apple-Faser auszeichnet, 
haben kommerziellen Wert. So weit die Aussagen 
jener Ansiedler. 

Die jetzige Ansiedelung beschränkt sich fast ganz 
auf die Fronte der Meeresküste und zieht sich von 
der Mündung des Corentyn R. im Süden bis zur 
Mündung des Pomerun im Norden hin. Ein schmaler 
und niedriger Landstrich ist hier abgeholzt, gegen 
die See eingedämmt (empoldered) und unter Kultur 
gebracht. Er heisst, nach einem holländischen Aus¬ 
druck, das Polder, und dient, abgesehen von geringer 
Viehzucht, einer blühenden Zuckerindustrie, welche 
im Jahre 1891 im ganzen 110800 Tonnen Zucker 
produzierte. In diesem Polder liegen die beiden 
bedeutendsten Städte der Kolonie: Georgetown an 
der Mündung des Demerara R., Sitz des General¬ 
gouverneurs (Viscount Gormanston), und New 
Amsterdam an der Mündung des Berbice R., Sitz 
des Untergouverneurs (Sir CharlesBruce). Ausser¬ 
dem haben sich die Bewohner des Polder zu mehr 
oder weniger grossen Dörfern vereint oder sie leben 
vereinzelt auf ihren Besitzungen. An den Ufern der 
wichtigsten Flüsse, Pomerun, Essequibo, Demerara, 
Berbice und Corentyn, die sich durch das Polder 
ins Atlantische Meer ergiessen, befanden sich früher 
auf einer Länge von 30—40 km hier und dort An¬ 
siedelungen, sind aber meist wieder verlassen oder 
etlichen Squattern und Holzhändlern zugefallen. Am 
Essequibo R., 64 km von der Mündung, liegt der 
noch vor wenigen Jahren unbedeutende Ort Bartica, 
welcher jetzt, da der Weg nach den Goldfeldern 
darüber führt, einen ungewöhnlichen Aufschwung 
genommen hat. Von Georgetown fährt täglich ein 
Dampfer dahin. Nördlich vom Polder, d. i. über 
die Mündung des Pomerun R. hinaus bis zur Grenze 
von Venezuela, ist die Seeküste noch mit wildem 
Buschwerk dicht bedeckt. Dahinter breitet sich der 
Nordwestdistrikt der Kolonie im Umfange von 
25 900 qkm aus, welcher in den letzten zehn Jahren 
zum Teil unter Kultur gebracht ist. Der Hauptort 
ist das neu angelegte und rasch aufblühende Städtchen 
Marawhanna am Barima R., 80 km von dessen Mün¬ 
dung. Die einzige Verbindung mit diesem Distrikte 
vermittelt alle 14 Tage ein von Georgetown aus¬ 
laufender Dampfer. Ueber die Ansiedelung hinaus 
ist auch hier vom Inneren nichts bekannt. 

An Kommunikationswegen und Strassen fehlt 
es wenigstens im Polder nicht, auf dessen ganzer 
Küstenlänge eine gute makadamisierte Strasse an¬ 
gelegt ist. Eine 38 km lange Eisenbahn läuft von 
Georgetown südwärts und soll, sobald die Geldmittel 
beschafft, um weitere 64 km bis New Amsterdam 
verlängert werden. Bis dahin befährt täglich ein 
Regierungsomnibus diese Lücke und setzt von New 
Amsterdam aus die Fahrt bis ans südliche Ende des 
Polder, d. i. bis zur Mündung des Corentyn R., fort. 
Auch von Georgetown nordwärts bis zur Mündung 


des Pomerun R. ist der Bau einer Eisenbahn pro¬ 
jektiert. Regelmässige Dampferverbindungen bestehen 
zwischen Georgetown und New Amsterdam und 
zwischen Georgetown und einem Punkte hinter dem 
Essequibo R. Einige kleine Dampfer befahren auch 
wohl die Flüsse, an denen, wie am Demerara und 
Berbice, noch vereinzelte Ansiedelungen liegen, doch 
sind diese Fahrten durch Stromschnellen vielfach 
behindert. 

Fremde Syndikate haben sich erboten, grosse 
Strecken des unbekannten Inneren zu übernehmen 
und auf ihre Kosten und in ihrem Interesse urbar 
zu machen und zu verwerten. Diese Offerten wur¬ 
den aber bisher abgelehnt, weil sie für die Kolonie 
nicht günstig genug gestellt waren. 

Wenngleich schon vor 300 Jahren Sir Walter 
Raleigh behauptete, dass in Guiana Gold existiere, 
so wurden doch erst im 18. Jahrhundert Forschungen 
danach angestellt, hatten jedoch keinen Erfolg. Als 
um Mitte des jetzigen Jahrhunderts in Venezuela 
und in dem holländischen und französischen Guiana 
Gold entdeckt ward, gingen auch in dieser Kolonie 
wieder Expeditionen auf die Suche aus und fanden 
im Jahre 1860 reichliche Spuren von Gold. Es 
bildete sich dann im Jahre 1863 eine Compagnie, 
welche, mit Maschinen versehen, goldhaltigen Quarz 
bearbeiten wollte, brach aber zusammen. Ungefähr 
20 Jahre später ward die Forschung von neuem 
aufgenommen und führte zu Entdeckungen von Gold 
in lohnender Menge. Die jetzigen Goldfelder liegen 
an den Flüssen Essequibo, dessen Nebenfluss Potaro, 
Cuyuni und Mazeruni. Ihr Ertrag steigert sich von 
Jahr zu Jahr, wie sich aus nachstehender Zusammen¬ 
stellung ergibt. Im Jahre 1884 belief sich der Export 
an Gold aus der Kolonie auf erst 250 Unzen, *in 
1885 auf 939, in 1886 auf 6518, in 1887 auf 11906, 
in 1888 auf 14570, in 1889 auf 28282, in 1890 
auf 62615, in 1891 auf 101 297 und in den ersten 
neun Monaten 1892 auf 91965. Die Kolonialregie¬ 
rung erhebt von dem gefundenen Golde eine Abgabe 
von 5 °/o. 

Die öffentlichen Einkünfte beliefen sich im Jahre 
1890 auf 580763, die Staatsschuld auf 737399 
die ein- und ausgelaufenen Schiffe hatten einen 
Gehalt von 634770 Tonnen, und an Telegraphen 
war eine Länge von 418 km im Betriebe. 


Ueber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

(Fortsetzung.) 

Eine ähnliche Lage wie Timbuktu hat das gegen¬ 
wärtig auf der Karte sehr zurücktretende Gogo, 
einst die mächtige Hauptstadt des ungeheuren Songhrai- 
reiches; konnte doch ein Songhraikönig mit 140000 
Kriegern ins Feld ziehen. Wie Timbuktu nach 
Marokko und Algier hinzeigt, so richtet diese Stadt 
ihren Blick nach Tripolis und Aegypten. Berück- 
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sichtigt man den früher weit lebhafteren Verkehr 
durch die Sahara und den nicht zu unterschätzen¬ 
den kulturellen Einfluss, den Aegypten in älteren 
Perioden der Geschichte auf den gesamten Sudan 
ausgeübt hat, so erscheint es erklärlich, warum ge¬ 
rade an dieser wichtigen Völker-, Klima- und Pflanzen¬ 
scheide diese gewaltige Residenz erstand; denn die 
Grenze zwischen Kulturland und Steppe kreuzt etwas 
südlich von Timbuktu den Niger, schneidet dann 
seinen nördlichen Lauf ab und erreicht ihn erst wie¬ 
der in der Gegend von Gogo. 

Ungefähr unter gleicher Breite mit den ge¬ 
nannten Städten liegt weit im Osten C har tum, 
welches ihnen seiner Lage wegen an die Seite zu 
stellen ist. Es bildet insofern eine Ausnahme, als 
es ziemlich neuen Datums und teils direkt, teils in¬ 
direkt eine europäische Schöpfung ist; auch ist der 
Bahr-el-Abiad im Gegensätze zu den anderen Strömen 
und Flüssen Afrikas seit langer Zeit — selbst ab¬ 
gesehen von der Dampfschiffahrt — ein wichtiger 
Handelsweg und in den letzten Jahrzehnten die be¬ 
deutendste Verkehrsstrasse zwischen Aegypten und 
dem Sudan gewesen. 

Sehen wir von den grossen Städten ab, so können 
wir als Regel aufstellen, dass die Ufer der Binnen¬ 
gewässer im allgemeinen gut bevölkert sind. Der 
Grund ist jedenfalls hauptsächlich in der Fülle von 
Nahrung zu suchen, welche sie dem Anwohner zu 
allen Jahreszeiten liefern. Diese wichtige Zubusse 
zur täglichen Kost ist sogar bei einigen Stämmen 
ein nicht zu unterschätzender Handelsartikel ge¬ 
worden. 

Als auffallend dicht bewohnt werden die Ufer 
des unteren Kassai bezeichnet; besonders an der 
linken Seite winkt Dorf an Dorf (I. I. 379). Das¬ 
selbe Bild bietet das Schillukufer des Bahr-el-Abiad, 
nur sind die Ortschaften hier eine Meile vom eigent¬ 
lichen Ufer entfernt (Hg. N. 97). Auf der Dinkaseite 
ist keine Spur von Ansiedelungen zu erblicken. 

Auch am Luele sind die Dörfer sehr zahlreich, 
sie liegen alle in einer Reihe am Luele entlang (Afr. 
G. III 115). Eine Vorliebe für die Ströme scheinen 
die Barotse und ihre Nachbarn zu besitzen, denn 
nicht nur ihre Hauptstädte, auch kleine Orte und 
die periodischen Wohnsitze sind zumeist an den 
Ufern der grossen Gewässer gelegen (S. unten). 

Auch jene aus Steinen sorgfältig erbauten Bastio¬ 
nen, welche Mohr am Tati und weiterhin entdeckte 
und welche Zeugnis ablegen von der Intelligenz 
eines früher hier sesshaften Volkes, fanden sich immer 
nur nahe bei Flussläufen (Mohr II 51). Fast will 
es uns bedünken, als ob man in der südlichen Hälfte 
Afrikas weit mehr die Flussufer zur Besiedelung auf¬ 
suchte, als in der nördlichen, besonders mag diese 
Behauptung westlich und nordwestlich vom Nyassa 
gelten (Reich. 231; 2. D. 211; Liv. wiederholt). 
Die von Höhne! erforschten Wakamba, Buma und 
Turkana (S. 23 und 38) kommen als kleine Völk¬ 
chen weniger in Frage. Weit mehr würden die 
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Städte am Schari und seinen Zuflüssen in die Wag¬ 
schale fallen, doch sind ihrer nicht allzu viele. 

Ein grosser Unterschied besteht zwischen den 
Flachufern, welche der Ueberschwemmung ausge¬ 
setzt und überdies sehr ungesund sind, und den 
höher gelegenen Stellen am Flusslaufe. In Afrika, 
wo zu gewissen Zeiten des Jahres ganze Länder in 
einen See verwandelt werden, wo sonst fast ver¬ 
siegte Bäche periodisch zu wilden, den Verkehr 
vollständig hemmenden Gewässern anschwellen 1 ), da 
entwickeln die Riesenströme und deren gewaltige 
Tributäre abwechselnd eine Wasserfülle, die eine 
dauernde Niederlassung auf ungeheure Entfernungen 
hin unmöglich macht. Die Flachufer sind deshalb 
entweder nur vorübergehend von Fischern und Jägern 
besucht, oder sie werden auch — aber nur zeit¬ 
weise — wirklich von ihnen bewohnt, wie die Inseln 
im unteren Kassai (I. I. 372). 

Die Luinabevölkerung, welche zum grossen Teil 
die Ebene bewohnt, flüchtet während der Ueberflutun- 
gen auf das höhere Terrain und kehrt nach Ablauf der 
Gewässer wieder in die während der ungünstigen 
Jahreszeit verlassenen Dörfer zurück (S. P. II 29). 
— Aehnlich ergeht es den Nuer. Sie hausen nur 
während der trockenen Jahreszeit in den Niederungen 
des Bahr-el-Gasal und seiner Zuflüsse; steigt das 
Wasser nur um ein weniges, so ist die ganze Gegend 
ein Sumpf (Hg. N. 105). — Die Bewohner so man¬ 
cher Stadt haben in gleicher Weise zu leiden. So 
überschwemmt der Niger zuweilen ganz Sai, und 
die Einwohner sind dann gezwungen, zu fliehen 
(B. IV 247). Jola, in einer sumpfigen Ebene an 
einem toten Arm des Benue, liegt ebenfalls zur Zeit 
der Ueberschwemmung zum Teil unter Wasser. 

Die eigentlichen Ansiedelungen liegen oft stun¬ 
denweit landeinwärts und bleiben infolge dessen vom 
Strome aus ungesehen; es ist daher auch den Rei¬ 
senden nicht möglich, anzugeben, wie viel ihrer und 
welcher Art sie sind. Beispiele hierzu anzuführen 
erscheint vollkommen unnötig, nur auf den Tsad 
sei hingewiesen. Das Westufer desselben zeigt über¬ 
haupt keine Ansiedelungen. Man fürchtet den See und 
meint, er könnte derartig angelegte Orte in seinen 
Schoss aufnehmen, da er fortwährend an seinem West- 
und Nordwestufer nagt. Ngigmi hat (vielleicht so¬ 
gar schon wiederholt) auf eine Düne verlegt wer¬ 
den müssen, um dem Andrangc des Sees nicht zum 
Opfer zu fallen. Doch scheucht nicht allein der 
See, auch die Bewohner seiner Inseln, die räube¬ 
rischen Budduma, schrecken die friedliche Bevölke¬ 
rung zurück. Diese kühnen Seefahrer dringen selbst 
weit landeinwärts vor und brandschatzen die kleineren 
Orte in der Nähe von Kuka und Ngornu. 

Diejenigen Stellen des Ufers, welche sich 
zu einer so bedeutenden Höhe erheben, dass sie 
auch von dem höchsten Stand des Wassers nicht 

*) Daher kommt es, dass an Stellen, wo der eine Reisende 
einen starken Fluss verzeichnete, der nächstfolgende überhaupt 
kein Gewässer entdecken konnte. 
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mehr erreicht werden können, sind allein dauernd 
besiedelungsfähig. Staunen müssen wir allerdings 
über die Thatkraft des allgemein als träge ver¬ 
schrieenen Negers, wenn er sich selbst derartige 
Höhen künstlich schafft, da er ja doch nur einen 
verhältnismässig geringen Vorteil vom Flusse zieht. 
Livingstone zählt eine Reihe von Barotse-Nieder- 
lassungen auf, welche auf die eben erwähnte Weise 
entstanden sind; so hatte Santuru den Hügel für 
seine Hauptstädte Naliele und Lilonda aufwerfen 
lassen. Andere Hügel, darunter der grösste des 
Thaies, der der Gesamtbevölkerung mehrere Jahre 
Arbeit gekostet hatte, waren leider bereits wieder 
im Schwinden begriffen; von dem einen waren bei 
Livingstones Anwesenheit nur noch wenige Kubik¬ 
meter übrig (I 255. 258). Zwingt in diesen Gegen¬ 
den ein mächtiger Fürst seine Untergebenen, sich 
unter schweren Opfern am Strome anzusiedeln, so 
geschieht dies wohl in der Absicht, eine bequeme 
Strasse zur Verfügung zu haben und somit eine 
leichte Verbindung mit den einzelnen Provinzen 
des Reiches aufrecht erhalten zu können, offenbar 
muss es auch von grösstem Interesse für ihn sein, 
diese wichtige Verteidigungs- und Angriffslinie fort¬ 
während im Auge zu behalten, gegebenen Falles kann 
er sie alsdann zu einer fast unüberwindlichen Grenz¬ 
scheide umgestalten. Durchaus anders liegen die 
Verhältnisse im südöstlichen Bornu; denn der Fluss 
vom Gambäru kann kaum in Frage kommen. Wenn 
man auch hier der ungeheuren Ueberschwemmungen 
wegen die Dörfer und Städte (wie Deggela) viel¬ 
fach auf künstlich erhöhtem Terrain errichtet, so 
kann dies nur in der übergrossen Fruchtbarkeit dieser 
Striche seinen Grund haben, vielleicht hält auch der 
Anbau der Massakua (Sorghum cernuum), welche 
nur in derartigem moorigen, periodisch unter Wasser 
gesetzten Boden gedeiht, die Bewohner in ihrer Heimat 
fest (N. II 496. 502). 

Dass man im Lande der Barotse erst recht die 
natürlichen Höhen zur Besiedelung erwählt, leuch¬ 
tet von selbst ein, und wir wollen Livingstone 
gern glauben, wenn er erzählt, im Barotsethale seien 
alle Dörfer auf Anhöhen gebaut, welche von den 
Fluten nicht erreicht werden können (II 150). Auch 
Holub berichtet von einem Hügel am Tschobe, 
dass sich die Bewohner von Impalera bei Hoch¬ 
wasser auf denselben zu flüchten pflegen (II 149). 

Besonders im Kongogebiet scheint man steile 
Ufer zur Ansiedelung zu bevorzugen, weniger, 
um von der natürlichen Wasserstrasse Nutzen zu 
ziehen, als vielmehr, um vor den Ueberfällen feind¬ 
licher Nachbarn geborgen zu sein. Oberhalb der 
Aequatorstation sind es die Dörfer bei Urando, 
Upoto, Bumbo, Ikassa u. a., welche sämtlich 
auf hoher, steil zum Strome abfallender Lehmterrasse 
stehen. Um den Wasserspiegel leicht erreichen zu 
können, führen primitive Leitern zu den Kanoes 
hinab. (Mitt. W. 1886, S. 258 ft". 346.) — Des¬ 
gleichen befinden sich am Tschuapa und Lulongo 


die Ortschaften meist 5 —10 m über dem Wasser¬ 
spiegel (K. v. Fr. 54. 151 ff.). Auch am Kassai 
beobachtete Wissmann ein Dorf auf einer 30 m den 
Spiegel des Flusses überragenden Erhebung, welche 
schroff zum Flusse abfiel (I. I. 315). Stanley 
führt ein Dorf am Aruwimi an, das auf hoher Klippe, 
18 m über dem Flusse stand (I. I. 145). Ganz ähn¬ 
lich liegt Bardera am Djuba im Somalilande (D. II 
316). In Nubien ist die Gegend von Tokar her¬ 
vorzuheben, da dort sämtliche Niederlassungen der 
Ueberschwemmung wegen auf erhabenen Stellen er¬ 
baut sind (Hg. NO. 41). Für den Niger mögen 
Kabara, die Hafenstadt Timbuktus (B. IV 403), und 
Rhergo (V 153) als Beispiele dienen. 

Wenn Holub (K. 92) schreibt, die Barotse 
hätten ihre Orte nicht an strategisch wichtigen 
Punkten angelegt, so mag seine Behauptung viel¬ 
leicht für dieses Volk Geltung haben (?), keines¬ 
wegs aber darf sie verallgemeinert werden. Living¬ 
stone erzählt: Die Eingeborenen haben an solchen 
Stellen, wo der Lokuschwa 3 /i eines Bogens be¬ 
schreibt, ihre verpalissadierten Dörfer errichtet. Es 
ist dies eine Lage, wie sie trefflicher nicht ausge¬ 
sucht werden kann. In Westafrika liegt die neue 
Gründung des Kiamwo Bungi, welche nach Bütt¬ 
ners Meinung bald San Salvador an Grösse über¬ 
treffen wird, im Winkel zwischen Quango und 
Lubila, gegenüber der Einmündung des Quilu — 
offenbar ein sehr geschickt ausgewählter Platz. — 
Auch die Lage auf erhöhten Flussufem ist eine 
strategisch günstige, denn sie erschwert dem Feinde 
den Angriff, bietet aber selbst einen bequemen Zu¬ 
gang zum Fluss und lässt eine ungehinderte Be¬ 
obachtung desselben zu. Das bereits genannte, vor¬ 
züglich placierte Dorf Man Comoss ist so erbaut, 
dass es in der Front durch den Flusslauf gedeckt 
wird. 

Der Fluss ist auch in Afrika eine wichtige Ver¬ 
teidigungslinie. Wie oft mag es dort Vorkommen, 
dass der Feind ratlos am Ufer steht, während die 
Gegner, die ihm auf freiem Felde unfehlbar unter¬ 
liegen müssten, am anderen Gestade sich absolut 
sicher fühlen, besonders dann, wenn sämtliche Fahr¬ 
zeuge in ihren Händen sind. Die Reisenden machen 
deshalb auch überall die Erfahrung, dass die Kähne 
als grosser Schatz sorgsam gehütet und zumeist 
streng verborgen gehalten werden. Man denke nur, 
welch klägliche Erfolge die stattliche Bornu-Armee 
gegen die Musgustämme aufzuweisen hatte, welche 
sich hinter die Flussarme geflüchtet hatten. 

Vielfach tritt auch hier wie dort im Walde die 
Absicht zu Tage, die Ansiedelung zu verbergen, 
um den Feind nicht anzulocken. Man verlegt sie 
zu dem Zweck zwischen Lagunen und Hinterwässer, 
wie das Kurt von Francois am oberen Lulongo 
beobachten konnte (S. 78—79). Man bettet sie 
wohl auch in das dichte Röhricht, um sie so den 
Späheraugen zu entziehen. Sollten die Bewohner am 
Tschuapa, denen Grenfell und Kurt von Fran- 
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<;ois bei der Erforschung dieses Flusses meist ganz 
überraschend erschienen, aus demselben Grunde ihre 
Dörfer oberhalb von Vorsprüngen angelegt haben, 
so hätten wir hier denselben Fall wie bei jenen An¬ 
siedelungen im Walde: Die Eingeborenen glauben 
nicht gesehen zu werden, weil sie selbst den Feind 
nicht sehen. 

Eine Art der Anlage, welche in Kulturländern 
sehr häufig ist, kommt anscheinend in Afrika fast 
gar nicht vor: die Lage zu beiden Seiten eines 
Flusses. Selbst der Fall, dass ein Bächlein den 
Ort durchzieht, dürfte äusserst selten sein. Viel¬ 
leicht ist der Grund hauptsächlich im Wechsel der 
Wassermenge und in der Bodengestaltung zu suchen. 
Als Beispiele seien Dutschi, welches von einem Strom¬ 
bett durchschnitten wird, und Ksor in Marokkoerwähnt 
(L. I ioi). Läsgori im Somalilande ist durch die 
Ausmündung eines jetzt trockenen Flussbettes, in 
dem die Brunnen gegraben sind, in zwei Teile ge¬ 
schieden (Z. X 269. Hildebr.). Am Lulua fand sich 
ein Dorf, welches durch zwei Bachläufe in drei 
Hüttengruppen geteilt wurde (I. I. 320). 

Offenbar waren auch in den Kulturländern der¬ 
artige Orte ursprünglich sehr selten. Der gesteigerte 
Verkehr, die Erweiterung der Festungsanlagen nö¬ 
tigten zur Errichtung einer Kolonie oder eines Vor¬ 
ortes am jenseitigen Ufer. Bildete der Fluss ur¬ 
sprünglich eine Grenzscheide, so entstand von selbst 
am korrespondierenden Ufer ein Ort, der dann 
später, wenn die Grenze fiel, meist mit dem Schwester¬ 
orte zu einem ganzen vereinigt wurde. In Afrika 
muss es bei dem jetzigen Stande der Kultur noch 
an derartigen Erscheinungen fehlen. 

In wasserarmen Gegenden zwingt die Natur 
den Menschen, sich am Rande von Sümpfen, 
Lachen, Salzpfannen oder alten Flussbetten 
niederzulassen. Selbst bedeutende One wie El Obeid 
(M. 189), El Fascher (N. III 337 ff.), Kano (B. II 
142), Sai (IV 247) u. a. liegen entweder zu beiden 
Seiten einer ausgedehnten Lache, oder sie bergen 
kleinere Gewässer in ihrem Innern. Anfangs mag 
das Wasser für afrikanische Verhältnisse ganz leid¬ 
lich gewesen sein, mit den Jahren hat es jedoch 
einen Geruch angenommen, welcher die Luft ver¬ 
pestet und auch auf des Negers Gesundheit sehr 
nachteilig wirken muss, denn die Bewohner benutzen 
derartige Lachen als Abgangsstellen für Dinge, die 
man anderswo vergräbt. 

Freilich darf nicht unbeachtet bleiben, dass 
grössere, langgestreckte Sümpfe eine eben so gute, 
wenn nicht noch eine weit bessere Verteidigungs¬ 
linie sind als Ströme, da sie dem Angreifenden ver¬ 
hängnisvoll werden können. Man erinnere sich jenes 
Dorfes in Kawende. (S. Einleitung.) Wenn alle 
Städte Beddes ähnlich gelegen sind wie Geschia, 
das auf der Süd- und Südwestseite von einem sum¬ 
pfigen Wasserlaufe umgeben ist, so ist hierin die 
Absicht nicht zu verkennen, auf diese Weise die 
Orte vor feindlichen Gewalten zu schüten (ß. IV 
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38. 39. 121). Dass auch die Buschmänner sich 
gern am Rande von Salzpfannen ansiedeln, bedarf 
kaum einer Erklärung. 

Aus dem obigen geht zur Genüge hervor, dass 
die Gewässer Afrikas eine bedeutende Anziehungs¬ 
kraft auf die Bewohner dieses Erdteiles ausüben. 
Indes muss doch zugestanden werden, dass man sie 
nicht allgemein zur Besiedelung verwendet, selbst 
da nicht, wo die Natur von selbst darauf hin¬ 
weist. So wohnen zum Beispiel die Dschur nicht 
ausschliesslich längs der Regenströme, sondern überall 
in der Gabah zerstreut (Hg. N. 160). Hie und 
da ist sogar die deutlich erkennbare Absicht vor¬ 
handen , die Flüsse zu meiden. Die Fan erbauen 
ihre Dörfer entfernt von den in jenen Gegenden 
alleinigen Verkehrsadern, den Flüssen (L. Sk. 75). 
Ob bei ihnen der Grund, die Ansiedelung zu ver¬ 
bergen, der ausschlaggebende ist, dürfte nicht so 
leicht zu entscheiden sein. 

Ansiedelungen im Wasser. 

Bei der Findigkeit des Afrikaners, wenn es gilt, 
seine Haut in Sicherheit zu bringen, darf es uns 
nicht Wunder nehmen, wenn er auf den Gedanken 
gekommen ist, sich auf dem Wasser anzusiedeln. 
Doch wollen wir hierbei nicht an Inseln, an Land¬ 
zungen innerhalb der Lagunen und Hinterwässer 
denken, sondern an wirkliche Anlagen auf oder über 
dem Wasser. 

Im Kikondscha-Kassali-See, südlich von Kis- 
sembe, bringen die Eingeborenen eine Menge Tingi- 
tingi-Massen, das sind dichte Grasmassen, zusammen, 
legen Baumstämme und Reisig darauf und bedecken 
dieses mit Pflanzenerde. Auf derselben werden dann 
Hütten errichtet, Bananenbäume und andere Ge¬ 
wächse gepflanzt; und so entstehen durch Menschen¬ 
hand geschaffene, schwimmende Inseln, welche ge¬ 
nügende Sicherheit gewähren. Um den Winden 
und dem Treiben der Fluten nicht willenlos preis¬ 
gegeben zu sein, rammt man Pfähle in die Erde 
und befestigt daran die schwankenden Massen; ist 
es jedoch in einer Gegend nicht mehr so recht ge¬ 
heuer, so entfernt man die Pfähle aus dem Boden, 
rammt sie an einem anderen Orte wieder in den 
Grund und zieht die ganze Insel an Stricken dort¬ 
hin (Cam. II 73). 

Im Mohria-See beobachtete Cameron eine 
ähnliche Erscheinung. Die Hütten in diesem See 
(drei Dörfer und mehrere vereinzelte Wohnungen) 
standen auf einer etwa 2 m über dem Spiegel des 
Wassers angebrachten Plattform, welche auf starken 
Pfählen ruhte. Unter der Plattform war ein Kanoe 
angebunden, und an den Pfählen waren Netze zum 
Trocknen aufgehängt, ein Zeichen, dass die Bewoh¬ 
ner jedenfalls ihre Nahrung zum grössten Teil dem 
See entnahmen (Cam. II 55 und 57). 

(Schluss folgt.) 
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Geographische Mitteilungen. 

(Zur meteorologischen Optik des Hoch¬ 
gebirges.) Im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift 
(S. 754 ff.) hat Prof. Fugger auf gewisse selten vor¬ 
kommende und auch nicht ganz leicht erklärbare Er¬ 
scheinungen aufmerksam gemacht, welche früher noch 
nicht beschrieben worden waren. Diesen reiht sich ein 
anderes Lichtphänomen an, welches der bekannte bel¬ 
gische Astronom Folie in den schweizerischen Alpen 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte, und welches darin 
besteht, dass bei einer gewissen Höhe der Sonne alle 
Gegenstände in silberweissem Lichte zu erglänzen 
scheinen. Der Umstand, dass Folie von seinem Sohne 
begleitet war, bürgt dafür, dass nicht an eine subjektive 
Täuschung gedacht werden kann, und es gelang dem 
Genannten auch, in einer Abhandlung des Physikers 
Babinet (Compt. Rend., vol. IV, p. 644) einen Bericht 
über eine analoge, von Necker in Genf gemachte Be¬ 
obachtung aufzufinden, an welchen sich ein Erklärungs¬ 
versuch anreiht. 

Beide Folie bemerkten zuerst vom Gorner-Grat bei 
Zermatt aus, dass ein grosser Vogel aus den Wolken mit 
bedeutender Geschwindigkeit sich zum Thale niederliess 
und dabei in so hellem Silberglanze erstrahlte, dass er 
sich sogar von den weissen Schneefeldern abhob, auf 
welche ihn der Blick projizierte. Bald nachher befanden 
sich die Reisenden im engen Thale der Visp und kon¬ 
statierten da früh um 8 '/« h sowohl mit dem blossen 
Auge als auch mit einem scharfen Operngucker, dass 
die Tannen- und Lärchenbäume wie mit hellem Rauh¬ 
frost belegt erschienen, und dass der von ihnen aus¬ 
gehende Schimmer sich auch auf die um die Zweige 
flatternden Insekten und Vögel übertrug. Zweifellos 
liegt eine Beugungserscheinung vor, über deren eigent¬ 
liches Wesen aber erst eine eingehende Untersuchung 
Auskunft zu geben vermag. (F. Folie, Sur un pheno- 
mcne d’optique atmospherique observe dans les Alpes, 
Brüssel 1892, F. Hayez.) 

(Cholera und Witterung.) Dass die Meteoro¬ 
logie bei Erforschung der Ursachen und Verbreitungs¬ 
modalitäten einer Seuche grosse Dienste leisten kann, 
davon konnten sich unsere Leser durch die so inter¬ 
essante Studie von C. Lang über die Influenza im 
»Ausland« überzeugen (1892, S. 49 ff). Ebenso unter¬ 
liegt es, wie man auch zur Frage des Kontagiums und 
der Bacillen Stellung nehmen mag, doch wohl keinem 
Zweifel mehr, dass der Grundwasserstand, der selbst 
wieder meteorologisch beeinflusst wird, einen sehr 
wesentlichen Faktor bildet, wenn man eine Epidemien- 
Prognose aufstellen will. Hierüber äusserte sich H. Habe- 
nicht am 12. Januar d. J. in einer Sitzung, welche der 
Naturwissenschaftliche Verein zu Gotha abhielt, und 
worin er an seinen im »Ausland« (1892, S. 777 ff.) ab¬ 
gedruckten Aufsatz über die Einwirkung der Eisberge 
auf das Klima anknüpfte. Seine Betrachtungen führen 
ihn zu folgenden Schlüssen: »Es ist mit ziemlicher 
Sicherheit anzunehmen, dass der gegenwärtige winter¬ 
liche Witterungscharakter (s. o.) sich unter einigen 
Schwankungen noch mehr befestigen und im Spätwinter, 
Februar und März, zu einer noch strengeren anhaltenden 
Kälteperiode ausgestalten wird. Diese wird zwar die 
Cholerakeime in den vorjährigen Seuchenherden Europas 
wahrscheinlich zerstören, aber wenn in diesem Frühjahre 


(Februar bis April) nicht eine ziemlich reichliche An¬ 
zahl von Eisbergen in den Golfstrom eingetrieben werden 
sollte, wird sich der kontinentale Charakter des Klimas 
erhalten, und die Gefahr der Bildung neuer Seuchen¬ 
herde durch Einschleppung, ja die Gefahr des Eintrittes 
von Wassermangel und Teuerung wäre dann bedeutend.« 

Man wfird gegen Habenichts ganze Theorie ein¬ 
wenden können, dass sie ein Moment der Witterungs¬ 
bildung, welches man früher ganz ignorieren zu dürfen 
glaubte, zu sehr in den Vordergrund rückt, wie denn 
ja auch die erwartete starke Kälte im Spätwinter sich 
bislang nicht fühlbar gemacht hat. Immerhin sollte bei 
den jetzt immer wichtiger werdenden Studien über 
Klimaperioden und Seuchengefahr auch dieser Punkt 
mit in Rechnung gezogen werden. (»Gothaisches Tag¬ 
blatt« vom 14. Januar 1893.) 

(Temperaturumkehr im deutschen Mittel¬ 
gebirge.) Indem Dr. Gr ei in die Thermometerauf- 
zeichnungen des in der Rheinebene gelegenen Städtchens 
Bensheim mit denen der Felsberg-Station im Odenwald 
(515 m über der Nordsee) verglich, konnte er fest¬ 
stellen, dass in recht vielen Fällen die Temperatur oben 
höher als unten war. Etwa 16 °/ 0 aller Beobachtungen 
lassen eine solche Inversion erkennen, und zwar ist kein 
Monat frei davon, obwohl im Winter die Zunahme der 
Wärme mit der Höhe ebenso am häufigsten auftritt, 
wie dies in unseren Alpen der Fall ist. Gegen den 
Thüringerwald, in welchem Lehmann entsprechende 
Studien angestellt hat, verhält sich der Odenwald etwas 
abweichend. Die Gegensätze sind stark genug, um auch 
die Mitteltemperaturen zu beeinflussen und zu bewirken, 
dass auch die Monatsmittel der Höhenstation grösser 
als in der Tiefe ausfallen. Da wir jetzt für mehrere 
der deutschen Mittelgebirge ausreichendes Material über 
diese Frage besitzen, so wäre eine zusammenfassende 
Bearbeitung desselben sehr erwünscht, um so mehr, da 
Greim hervorhebt, dass mitunter eine Umkehr eintritt, 
wenn die meteorologische Grundlage dieselbe gar nicht 
zu begünstigen scheint, während andererseits auch manche 
erwartete Umkehr ausbleibt. (»Meteorologische Zeit¬ 
schrift«, 9. Jahrgang, S. 418 ff.) 

(Die Inseln St. Paul und Amsterdam.) Vor 
kurzem ging durch die Zeitungen eine Nachricht des 
Inhaltes, dass Frankreich von den beiden herrenlosen 
Inseln St. Paul und Amsterdam im Indischen Ocean 
Besitz genommen habe. Dies hat sich bestätigt, und 
Velain gibt darüber nähere Mitteilungen. Die beiden 
Eilande — halbwegs zwischen Australien und dem Kap, 
in einer ungefähren südlichen Breite von 40 0 gelegen — 
befinden sich in einer bei den Seeleuten so verrufenen 
Gegend des Meeres, dass man die kurze Periode schönen 
Wetters, welche dem Kommandanten Vuillaume mit 
der »La Bourdonnais« von der Madagaskar-Division die 
Flaggenhissung ermöglichte, als besonderen Glücksfall 
betrachten durfte. Auf St. Paul geschah dies am 24., 
auf Amsterdam am 27. Oktober 1892. Ersteres ist ein 
alter Inselvulkan, an dem zu landen an und für sich 
nicht leicht ist, und in der That wurde auch diesmal 
ein Matrose, als man in den halb eingestürzten Krater 
hineinfuhr, von den Wogen verschlungen. Noch unzu¬ 
gänglicher stellte sich Amsterdam dar, welches auch nicht 
die Spur eines natürlichen Hafens darzubieten scheint. 
Zum Schlüsse bemerkt der Berichterstatter, dass Frank- 
! reich mit dieser Okkupation nur eine alte Pflicht erfüllt 
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habe, indem schon 1843 von den Maskarenen aus eine 
militärische Ansiedelung auf den Inseln zu begründen 
versucht wurde. Gönnen darf man den Franzosen mit 
aller Ruhe ihre Errungenschaft. (»Annales de Geo¬ 
graphie«, 2. annee, S. 239 ff.) 

(Merzbachers Reisen im Kaukasus.) Herr 
Gottfried Merzbacher aus München befindet sich 
seit mehr denn einem Jahre auf Reisen in Asien und 
konnte durch dieselben unsere Kenntnis von gewissen 
Gebirgen erheblich bereichern. Am 4. Mai 1892 weilte 
er in Kuldscha und konnte auch einen grösseren Aus¬ 
flug in den Thien-schan unternehmen, aber die ge¬ 
plante Reise durch die Mongolei scheiterte an der Op¬ 
position der chinesischen Grenzbehörden, und so wandte 
sich Merzbacher wieder dem Kaukasus zu, in welchem 
er zuvor bereits die ausgedehntesten Hochgebirgs¬ 
wanderungen gemacht hatte. Er hatte sich die beiden 
ausgezeichneten T yroler Bergführer JohannWindisch 1 ) 
aus Innerpflersch und Heinrich Moser aus Mayrhofen 
nach Tiflis kommen lassen und beschloss, mit deren 
Hilfe die eine völlige Terra incognita darstellende 
Tebulos-Gruppe zu durchforschen, welche Chewsurien 
und Tuschetien (auf der südlichen) von Daghestan (auf 
der nördlichen Seite) scheidet. Da auch das Wetter 
gut und die Unterstützung der Landesbehörden eine 
durchaus anzuerkennende war, so konnten trotz der 
vorgerückten Jahreszeit die schwierigsten touristischen 
Aufgaben auf das befriedigendste gelöst werden. Der 
Tebulos-Gruppe ist Schroffheit und Höhe der Eis¬ 
kämme eigen; die Donos-Kette besitzt als charakte¬ 
ristische Eigenschaften Mannigfaltigkeit der Formen, 
Zerrissenheit der Grate und Kühnheit der Hochgipfel; 
in der Bogos (richtiger Botschoch)-Gruppe endlich 
ist Umfang, Mächtigkeit und Grossartigkeit der Gletscher¬ 
bedeckung hervorzuheben. Die Gletscher reichen durch¬ 
aus tiefer herab als in der eigentlichen Centralkette. 
Folgendes sind die wichtigsten Gipfelbesteigungen.Merz- 
bachers (die Koten sind nach seinen barometrischen 


Ablesungen angegeben): 

Tebulos-Gruppe. 

23. August. Vorgipfel des Tebulos . . . etwa 4050 m 

25. „ Tebulos selbst.. 4550 „ 

26. „ Tugo. „ 4250 „ 

Donos- Ket te. 

30. August. Kumito tau.etwa 4300 m 

4. Septbr. Donos selbst. ,, 4250 „ 

5- „ Felsttlrme von Matschech-sferi „ 3700 ,, 

II- .. Düklos.. 4280 „ 

Botschoch- Gruppe. 

22. Septbr. Antschowala.etwa 4100 in 

23. „ Botschah meör. „ 4150 „ 

26. „ Belenki meör.. 4120 „ 

1. Oktober. Addaka schukehöl .... „ 4200 „ 


Nicht zufrieden mit diesen Leistungen, beschloss 
unser Reisender die Gunst der Witterung noch zu einem 

*) Ein tragisches Geschick wollte es, dass dieser vorzüg¬ 
liche Führer, dem Prof. Pott kürzlich in den »Mitteil. d. Deutsch- 
österr. Alpenver.« ein Ehrendenkroal setzte, bald nach seiner 
Rückkehr aus dem Kaukasus, wo er ganz ungleich gefährlichere 
Touren in Menge glücklich bewältigt hatte, bei einer Winter- 
Besteigung des Tribulaun in eine Lawine (wahrscheinlich eine 
abgerissene »Schneewächte«) geriet und von derselben verschüttet 
wurde, so dass die Hilfe, welche rasch zur Hand war, zu spät 
kam und der wackere Mann nur als Leiche ausgegraben werden 
konnte. 


Vorstosse nach Armenien und einer Besteigung des 
Grossen Ararat (5172 m) auszunutzen. Am 23. Oktober 
wurde diese denn auch glücklich ausgeführt, obwohl 
die Notwendigkeit, an einem Tage einen gewaltigen 
Vertikalabstand zu überwinden, in Verbindung mit der 
mehligen Beschaffenheit des Schnees und der dünnen 
Luft grosse Schwierigkeiten bereitete. (Nach Briefen 
des Herrn G. Merzbacher.) 

(Geographische Wanderversammlungen.) 
In der Woche nach Ostern (beginnend am 6. April) 
wird in Stuttgart der X. Deutsche Geographentag 
zusammentreten. Das Programm wird der Ortsausschuss 
(Vorstand Graf Linden, Neckarstrasse 47) in Bälde 
bekannt geben; Anmeldungen sind an den General¬ 
sekretär des Ausschusses (Prof. Dr. Lampert, Archiv¬ 
strasse 3) zu richten. 

Haben wir es hier mit einer bereits bewährten In¬ 
stitution zu tliun, so ist andererseits auch von einem 
ganz neuen Versuche, das geographische Leben durch 
persönliche Berührung und Meinungsaustausch zu fördern, 
zu berichten. In der Pfingstwoche findet die 32. Ver¬ 
sammlung der Philologen und Schulmänner in Wien 
statt; der Schwerpunkt dieser Tagung liegt bekanntlich 
in den zahlreichen Sektionen, zu denen bisher eine 
geographische nicht gehörte. Dies wurde als ein 
Mangel empfunden, und so hat sich unser verehrter 
Mitarbeiter Dr. A. Penck, Professor der Erdkunde an 
der Universität Wien, dazu entschlossen, eine solche 
Sektion als Einführender ins Leben zu rufen und An¬ 
meldungen von Vorträgen, Mitteilungen u. s. w. unter 
seiner Adresse (Wien III, Landstrasser Hauptstrasse 84) 
entgegenzunehmen. Wir wünschen dem unter günstigen 
Auspizien unternommenen Versuche den besten Erfolg, 
der jüngsten Sektion auch für die Zukunft ein fröhliches 
Gedeihen. 


Litteratur. 

Bulletin of the Philosophical Society of Washing¬ 
ton. Vol. XI. Washington 1892. Printed by Judd and 
Detweiler. XXI und 618 S. gr. 8°. 

Der vorliegende stattliche Band enthält eine grosse Anzahl 
von Aufsätzen, welchen für die wissenschaftliche Erdkunde eine 
unmittelbare Bedeutung zukommt. Der berühmte Meteorologe 
Langley verbreitet sich über die Beobachtung solcher Natur¬ 
erscheinungen, welche ganz plötzlich eintreten und nur sehr 
kurze Zeit gesehen werden können, und beschreibt einen Apparat, 
durch welchen Eindrücke, die auf der Netzhaut des Auges nur 
einen ganz vorübergehenden Eindruck hinterlassen, dauernd 
fixiert werden können. Ihm folgt Dutton, der bekannte Er¬ 
forscher der westlichen Canons, mit einem inhaltsreichen Essay 
Uber die grossen, schwebenden Probleme der dynamischen Geo¬ 
logie, wobei er namentlich auch — ohne jedoch der wichtigen 
Forschungen in unseren Alpen (»Ausland« 1892, S. 774 ff.) 
Erwähnung zu thun — die Bedeutung der Pendelversuche für 
das Studium der oberflächlichen und intrakrustalen Massen¬ 
verteilung würdigt. Sehr umfassend ist hierauf Iddings’ Ab¬ 
handlung über die Krystallisation der plutonischen Gesteine; 
dieselbe ist ebenso rein geologisch gehalten, wie der nun fol¬ 
gende Aufsatz Prestons Uber die Reduktion der Pendel¬ 
schwingungen die zu diesem Behufe aufgestellten Formeln zu 
diskutieren und deren Handhabung bequemer zu machen be¬ 
stimmt ist. Eastman erörtert die für die Astrophysik bedeut¬ 
same Frage, wie viel von den an sog. Fixsternen naebgewiesenen 
Bewegungen thatsächlich und reell, wie viel andererseits der 
Eigenbewegung des Sonnensystemes zuzuschreiben sei, und von 
Hayden erhalten wir eine gründliche meteorologische Studie 
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über die Wirbelsttirme (»Hurricanes«) an den Ost- und Südküsten 
von Nordamerika. Dann führt uns Iddings wieder auf das 
Arbeitsfeld der Petrographie, indem er gewisse Ergussmassen 
des Yellowstone-Parks analysiert; mehr der Stratigraphie und 
Erdbildungslehre zugewandt ist Eldridges monographische Be¬ 
handlung der Foot-Hill-Region in den Felsengebirgen von Colo¬ 
rado, welche äusserst komplizierte Bildungen aufweist. Ein un- 
gemein reichhaltiges Repertorium für Specialforscher bietet 
Eastman: Bericht über die Fortschritte der »Meteor-Astronomie« 
in Amerika (richtiger wohl in der Union). Turner liefert eine 
sehr detaillierte Schilderung der grösstenteils zum Diluvium und 
obersten Tertiär gehörenden Schichten am Mohawk-Lake (Sierra 
Nevada), und endlich begegnen wir noch Untersuchungen von 
Cross und Iddings Uber die Entstehung und Zusammensetzung 
sphärolitischer Knollen. 

Unter den im zweiten Teile zu findenden Nachrufen auf 
heimgegangene Mitglieder der Gesellschaft interessieren uns am 
meisten der Nekrolog des trefflichen Staatsgeologen Hayden, 
der so viel für die Erschliessung der Mysterien des Yellowstone- 
Territoriums geleistet hat, sowie derjenige auf unseren Lands¬ 
mann Bessels, den unermüdlichen Polarreisenden *). Ausserdem 
verdient auch unter den »Proceedings« manche kürzere Notiz 
unsere Beachtung. So erfahren wir, dass Prof. Woodward über 
die Zu- und Abnahme der Schwerkraft im Erdinneren zu Re¬ 
sultaten gelangt ist, welche sich der Art nach, wenn auch nicht 
völlig quantitativ, mit denen von Weihrauch und Helmert 
decken. 

Geschichte der Naturforschenden Gesellschaft in 
Danzig 1743—1892. Von E. Schumann. Danzig 1893. 
Kommissionsverlag von W. Engelmann in Leipzig. 9 Tafeln. 
VII und 149 S. gr. 8°. 

In dieser Festschrift, welche die Frucht so mühevoller 
Quellenstudien ihres Verfassers ist, wird man auch sehr viele 
für eine Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde in Deutsch¬ 
land verwertbare Materialien antreffen, und deshalb wollten wir 
nicht unterlassen, unsere Leser auf den vielseitig anregenden 
Inhalt der Schumannschen Arbeit aufmerksam zu machen. 
Am 2. Januar 1743 hielt die Danziger Gesellschaft ihre erste 
ordentliche Sitzung ab. Männer wie Gralath, der Elektriker, 
Hanow, der Untersuchungen Uber den Salzgehalt der Ostsee 
anstellen liess, Reyer, der als der erste Deutsche sich für 
Phänologie interessierte, sorgten gleich dafür, dass der junge 
Verein sich eine angesehene Stellung erwarb; es ward eine Stern¬ 
warte begründet, auf welcher der wackere Koch lange Jahre 
thätig war; hochherzige Stiftungen ermöglichten die Ausschreibung 
von Preisaufgaben, von denen wir nur Hansens Abhandlung 
über den Foucaultschen Pendel versuch hier anführen wollen. 
Für die Landeskunde des Danziger Gebietes wurde manches 
geleistet, so z. B. über die Bernsteinfunde alles Wissenswerte 
zusammenzustellen gesucht, und Conwentz hat die in diesem 
Sinne unternommenen Forschungen von Aycke als sehr ver¬ 
dienstvolle bezeichnet. Man wird beim Durchlesen des langen 
Namenverzeichnisses auf viele Namen stossen, deren Träger aus 
der Geschichte der Naturwissenschaft und speciell der physi¬ 
kalischen Geographie bekannt sind, und der Verfasser hat es, 
soweit nur möglich, durch Beibringung der litterarhistorischen 
Daten uns ermöglicht, bei jeder Persönlichkeit uns auch ihrer 
Leistungen zu erinnern. — Zu S. 78 sei bemerkt, dass die — 
zumal an Petrefakten — reiche Sammlung des Naturhistorikers 
J. Th. Klein den Grundstock zu dem Naturalienkabinette der 
Universität Erlangen abgegeben hat und zum Teile dort noch 
vorhanden ist. 

Vorträge, gehalten im Naturwissenschaftlichen Ver¬ 
eine ZU Karlsruhe von P. Tr e u 1 1 e i n , Professor am 
Gymnasium zu Karlsruhe. Karlsruhe 1892. Druck der G. Braun- 
schen Hofbuchdruckerei. 90 S. gr. 8°. 


') Dr. Besieh hat im Leben mancherlei Unglück erfahren müssen. 
Hier im Tode nun wird er noch das Opfer einer Tautologie, denn er wurde, 
wie wir vernehmen, im »Friedhoff cemetery« zu Heidelberg beerdigt. Solche 
Missverständnisse sollten in einer so geachteten Publikation doch eigentlich 
nicht Vorkommen. 


Die drei in diesen Vorträgen abgehandelten Themata be¬ 
sitzen sämtlich ein teilweise sogar sehr aktuelles geographisches 
Interesse. Der erste ist betitelt »Zur Einführung in die mittel¬ 
europäische Zeit« und führt in klarer, gemeinverständlicher Dar¬ 
stellung die astronomischen Grundsätze vor, auf denen die Fest¬ 
setzung einer Normalzeit für ein grösseres Land beruht. Der 
Verfasser legt besonderes Gewicht auf die Vereinheitlichung der 
Eisenbahnzeiten, von der auch Moltke bei seiner berühmten 
Reichslagsrede (»Ausland« 1892, S. 77) ausgegangen war, und 
führt u. a. an, dass die Vereinigten Staaten, in deren Grenzen 
noch vor zehn Jahren nicht weniger denn 49 verschiedene Eisen¬ 
bahnzeiten existierten, die Regelung nach sog. Stundenzonen') 
geradezu durchführen mussten. Er erörtert dann die Folgen, 
welche die Erhebung des um 15 0 von Greenwich abstehenden 
Hauptkreises zum Normalmendian nach sich ziehen musste, prüft 
die Einwände, welche von den Anhängern der »Weltzeit« gegen 
die neue Einrichtung erhoben wurden, und gibt endlich sehr 
beachtenswerte Ratschläge dafür, wie von den Bewohnern des 
äussersten Ostens und Westens des Reiches die unleugbar vor¬ 
handenen Unannehmlichkeiten abgeschwächt werden können. 
Nahe in Verbindung mit diesem ersten steht der zweite Vortrag 
»Ueber Stundenzonenzeit und Weltzeit«. Wir können uns den 
Schlussfolgerungen des Verfassers nur anschliessen, welche dahin 
gehen, dass eine für den ganzen Erdball einheitliche Zeit zwar 
wissenschaftlich gerechtfertigt erscheinen kann, den Handel und 
Verkehr hingegen mehr in nachteiliger als in vorteilhafter Weise 
beeinflussen dürfte. 

» Der Karlsruher Meteorologe PhilippFriedrichStieffel 
(1797—1852)« bildet den Gegenstand des dritten Vortrages. 
Stieffei lehrte alle möglichen Fächer am polytechnischen In¬ 
stitute der badischen Hauptstadt und begann dortselbst seit 1826 
regelmässige und genaue Aufzeichnungen über den Stand der 
Witterung zu machen, aus denen er dann mit der Zeit pro¬ 
gnostische Regeln herzuleiten vorhatte. Er gedachte die Meteoro¬ 
logie, die zunächst noch nichts weiter war als ein Zweig der 
allgemeinen Statistik, auszubauen zu einer »Meteoromantie, d. i. 
zu einer Vermutung der künftigen Witterung aus der vergangenen«, 
und dabei dachte er klar genug, um dem Monde keinen irgend 
erheblichen Einfluss auf das Wechselspiel unserer Lufthülle zu¬ 
zuschreiben. Der Versuch, ein »Monatsblatt der künftigen ver- 
mutlichenWitterung« herauszugeben, konnte natürlich im Jahre 1843 
um so weniger gelingen, als ihn auch heute noch, wo wir doch 
viel weiter gekommen sind, kein Mensch mit Aussicht auf Erfolg 
unternehmen könnte; auch der Gedanke, »Witterungstypen« für 
die einzelnen Jahreszeiten ausfindig zu machen, war im besten 
Falle damals ein verfrühter. Immerhin wird Stieffels Methode 
auch von J. van Bebber »als schon mehr den Fortschritten 
der Wissenschaft entsprechend« bezeichnet, und vor allem ist 
dem bescheidenen Manne nachzurühmen, dass er in einer Zeit, 
in der unter den Männern der offiziellen Gelehrsamkeit — Herr 
Treutlein führt dafür drastische Belege an — der meteoro¬ 
logische Nihilismus Mode war, mutig an der Möglichkeit einer 
ausübenden, und zwar nicht astrometeorologischen, 
Witterungskunde unentwegt festhielt. Und darum muss man es 
dem Vortragenden Dank wissen, dass er das Gedächtnis eines 
in seiner Art sehr verdienstvollen Forschers durch seine un¬ 
parteiische Lebensskizze wieder zu Ehren gebracht hat. 

S. Günther. 


•) Das verzweifelte Dilettantenwort »Stundenzonen« hat sich leider 
jetzt auch bereits in wissenschaftlichen Kreisen so fest eingebürgert, das» an 
seine Ausmerzung wohl kaum mehr gedacht werden kann. Offenbar ist es 
aus dem Geschäftsbetriebe der Telegraphen- und Eisenbahnbehörden einfach 
herübergenommen worden, allein in diesem entspricht auch eine «Zone« 
völlig dem, was die Geometrie unter jenem Begriffe versteht, nämlich einem 
von zwei parallelen Kreisen cingeschlosscncn Stücke der Kugelfläche. Eine 
»Stundenzone« dagegen ist und bleibt ein von zwei grössten Kreisen be¬ 
grenztes Kugelzwcicck, und cs sollte deshalb im Sinne einer vernünftigen 
Namengebung gegen die unglückliche Bezeichnung so entschieden wie mög¬ 
lich Einsprache erhoben werden. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Landwirtschaftliches aus Säo Paulo. 

Von Henry Lange (Berlin). 

Brasilien ist ein wunderbares Land; fast so 
gross wie Europa, 8337218 qkm (Europa hat 
9923415 qkm), breitet es sich zwischen 5 0 10' 
nördl. Br. und 33° 45 ' südl. Br. aus; trotz des 
schönen Klimas und im allgemeinen guten Bodens 
ist das Land nur sehr schwach bevölkert: man 
schätzt die Bevölkerung auf 14002335 Seelen; ich 
sage, man schätzt die Bewohnerzahl, da eine zu¬ 
verlässige Aufnahme der eigentümlichen Verhältnisse 
wegen noch nicht durchgeführt worden ist. Bleiben 
wir bei dieser Zahl stehen, so beträgt die Dichtig¬ 
keit auf 1 qkm 1,67 oder allerhöchstens 2, während 
in Europa auf 1 qkm 33 Seelen kommen. 

Bekanntlich war das Kaiserreich Brasilien in 
20 Provinzen geteilt; diese Einteilung ist auch nach 
der Revolution vom 19. November 1889 beibehalten, 
aber die Provinzen wurden Staaten, und das Reich 
erhielt die Bezeichnung: »Vereinigte Staaten von 
Brasilien«. Mehrere von den Staaten befinden sich 
noch im Zustande der Wildnis und sind uns zum 
Teile weniger bekannt als Afrika. 

Ein deutscher Forscher, Prof. Dr. von den 
Steinen, fand auf seinen Expeditionen 1884 und 
1887/88 am Xingü im Binnenstaate Matto Grosso 
Völkerschaften, die von der Existenz des weissen 
Mannes noch nichts wussten. Dr. P. Ehrenreich, 
der in den letzten Jahren Brasilien durchforschte, 
sagt *): »Bis heute war Brasilien in ethnologischer 
Beziehung eines der unbekanntesten Länder.« 

Von einem brasilianischen Volke kann man 
eigentlich auch nicht reden; das wird sich erst mit 
der Zunahme der Bevölkerung entwickeln. Die 
ersten Eindringlinge und Kolonisten gehörten der 

*) »Petermanns Mitteilangen«, 37. Bd., 1891. 
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romanischen Rasse an; diese gingen Verbindungen 
mit Indianern und Negern ein und zeigen in ihrer 
Selbstschätzung den später eingewanderten Deut¬ 
schen und Italienern gegenüber einen ihnen schlecht 
stehenden Nativismus. Es gibt aber auch löbliche 
Ausnahmen, wie der gelehrte Professor, Dichter 
und Philosoph Tobias Barretto de Menezes 1 ), 
obgleich Quadrone, von dem Sylvio Romero 
sagte, er sei ein echter typischer Brasilianer, der 
mit Leib und Seele zum Germanentum übergegangen 
war. C. von Koseritz sagt in seiner Biographie 
von diesem bewundernswerten Manne: »Die Frucht 
seiner Studien war die tiefste Verehrung des deut¬ 
schen Wissens und die Ueberzeugung, dass seinem 
Vaterlande nur Heil erwachsen könne, wenn es das 
französische Flittergold fallen Hesse und sich be- 
fleissige, deutsche Bildung zu erlangen, deutsch 
zu denken und zu schaffen.« 

Um das menschenleere Land zu bevölkern und 
den unbebauten Boden nutzbar zu machen, wird die 
junge Republik, sobald sie mit ihrer Verfassung zu 
stände gekommen sein wird, die Einwanderungs¬ 
frage ernstlich in Erwägung ziehen müssen. Die 
brasilianische Regierung wird sich mit den Staaten, 
welche geneigt und imstande sind, von ihrer Ueber- 
völkerung etwas abzugeben, durch feste Verträge, 
welche ein gegenseitiges Gedeihen versprechen, 
einigen müssen. Gegenwärtig ist man bemüht, 
Chinesen (Kulis) und freie Neger aus spanischen 
oder portugiesischen Besitzungen einzuführen; auch 
Europäer werden nicht verschmäht. 

Die Deutschen in den ehemaligen Kolonien be¬ 
finden sich trotz der Umwälzungen seit dem Sturze 

*) Eine sehr beachtenswerte Schrift von T. B. de Menezes 
nennt sich: »Questöes Vigentes de Philosophia e de Direito por 
T. B. de M. Lente cathedratico da Faculdade de Direito do 
Recife com uma introduccjäo por Arthur Orlando«, Pernam- 
buco 1888. 
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des Kaiserreiches nach den uns vorliegenden Be¬ 
richten in den Staaten Santa Catharina und Rio 
Grande do Sul nicht schlecht, die Geschäfte gehen 
befriedigend. 

Bis zur vollen Aufhebung der Sklaverei am 
10. Mai 1888 konnten wir den Staat Säo Paulo 
nicht als Ziel der deutschen Einwanderung in Be¬ 
tracht ziehen, weil hier durch das Parceriawesen 
(Halbpacht-Verträge) sich sehr tadelnswerte Zustände 
entwickelt hatten, die durch das seiner Zeit noch 
bestehende »Dienstvermietungsgesetz« J ) dem Gross¬ 
grundbesitzer seinen Arbeitern gegenüber harte Maass¬ 
nahmen gestattete. 

Aus diesem Parceriawesen haben sich dennoch 
für fleissige und tüchtige, sparsame, arme, deutsche 
Einwanderer mit der Zeit segensreiche Zustände ent¬ 
wickelt. Kärger sagt: »Fragen wir uns, welches 
waren denn schliesslich die wirtschaftlichen Resultate 
jener Arbeit der deutschen Kolonisten auf den Fazen- 
den (Plantagen der Grossgrundbesitzer) für diese 
selbst, so treten uns ganz überraschende Resultate 
entgegen. Die grosse Mehrzahl der einstigen Kolo¬ 
nisten und deren Söhne sind selbständige Eigentümer 
von kleinen Landgütern oder haben sich in den 
Städten als Kaufleute niedergelassen. Gar manche 
von ihnen leben jetzt von ihren Renten, und fast 
alle führen ein durchaus behagliches Dasein« 2 ). 

Die kirchlichen und staatsbürgerlichen Verhält¬ 
nisse für die Eingewanderten haben sich nach der 
Verfassung der Republik gebessert. Die gegenwärtige 
Diktatur wird durch normale Zustände bald beseitigt 
werden. Der Staat Säo Paulo schliesst sich nun den 
südlichen Staaten Rio Grande do Sul, Santa Catha¬ 
rina und Parana als Ziel deutscher Auswanderung an. 

Der Staat Säo Paulo nimmt unter den brasilia¬ 
nischen Staaten bezüglich der Bevölkerung (mit etwa 
1306272 Einwohner) den dritten Rang ein, in Be¬ 
tracht der Bodenoberfläche (240876 qkm 3 )) und 
Dichtigkeit der Bevölkerung (4,5 Einwohner auf 1 qkm) 
die achte Stelle ein. In Preussen kommen auf 1 qkm 
86 Einwohner, im Königreich Sachsen sogar 233 Ein¬ 
wohner auf 1 qkm. Räumlich mit dem preussischen 
Staate verglichen, ist Säo Paulo um 47471 qkm 
kleiner, das ist etwa ein Gebiet wie die Provinz 
Ostpreussen mit dem östlich von der Weichsel liegen¬ 
den Teil von Westpreussen. 

Die »Paulisten« sind von alters her als unter¬ 
nehmende, thatkräftige Menschen bekannt, ihre Haupt¬ 
nährquelle bilden der Ackerbau, die Bodenerzeug¬ 
nisse. Um die Bodenerzeugnisse auf den Markt schaffen 
zu können, bedarf man guter Transportwege, und 
diese sind zum Teil geschaffen worden, indem man 
ein schon recht ausgedehntes Eisenbahnnetz herge¬ 
stellt hat. 

Das wichtigste Erzeugnis der Landwirtschaft ist 

') Henry Lange, Südbrasilien, Leipzig 1885, S. 231. 

2 ) Karl Kärger, Brasilianische Wirtschaftsbilder, Berlin 
1889, S. 318. 

*) Die Oberfläche Italiens, nur das Festland, 236402 qkm. 


der Kaffee. Die Kaffeekultur hat sich bedeutend 
nach Westen vorgeschoben, bis in die Teile des 
Staates hinein, die man als unbekannte Wildnis, in 
welcher der noch ungezähmte Indianer haust, be¬ 
zeichnet. In neuester Zeit hat man angefangen, mit 
anderen Kulturen neben dem Kaffee Versuche zu 
machen. Ein sehr intelligenter, brasilianischer Staats¬ 
mann, Dr. Antonio da Silva Prado, beschäftigte 
sich in den letzten Jahren des Kaiserreiches mit dem 
Plan, dem Ackerbau durch Errichtung von Acker¬ 
bauversuchsstationen einen neuen Aufschwung zu 
geben. Diese Idee war nicht so neu, denn schon 
vor 20 Jahren trug man sich in Brasilien mit diesem 
Gedanken. Der frühere Gesandte Herr Baron von 
Jaurü war 1873 von seiner Regierung beauftragt, 
Schritte zu thun, um sich in Deutschland nach ge¬ 
eigneten Kräften umzuschauen. Aufgefordert, ihn 
bei seinen Bemühungen zu unterstützen, sind wir 
mit den Hochschulen von Bonn (Poppelsdorf) und 
Halle a. S., ja in Berlin mit einzelnen Herren in 
Verbindung getreten, unsere Bemühungen verliefen 
damals resultatlos. Glücklicher waren im Jahre 1887 
Antonio da Silva Prado und Dr. Rodrio da 
Silva, indem es ihnen gelang, eine landwirtschaft¬ 
liche Versuchsstation zu Campinas in der Provinz, 
dem jetzigen Staat Säo Paulo zu begründen und eine 
vorzügliche Kraft in der Person des Herrn Prof. Dr. 
Dafert als leitenden Direktor zu gewinnen. 

Prof. Dafert hat seine Erfahrungen in einer 
längeren Abhandlung 1 ) bekannt gegeben, der wir 
hier einiges entlehnen. 

»Der Paulister Landwirt kennt nur gemässigten 
Raubbau, von einigen kleinen Gutsbesitzern in der 
Nähe grosser Niederlassungen abgesehen. Wie eine 
nähere Betrachtung des Landes unzweifelhaft ergibt, 
ist im grossen und ganzen diese Richtung vorläufig 
wirtschaftlich vernünftig. Das wichtigste Erzeugnis 
in Säo Paulo ist der Kaffee. Er gedeiht am besten 
auf frostfreiem, frisch gerodetem Waldboden, an dem 
auch jetzt noch, und namentlich tiefer im Binnen¬ 
land, durchaus kein Mangel ist. Die ,landlords‘ der 
Provinz haben bei Zeiten ungeheuere Gebiete frucht¬ 
barer Erde ,ersessen* oder erworben. Güter, deren 
Ausdehnung die mehrerer deutscher Fürstentümer 
bei weitem übertrifft, sind damals für unglaublich 
niedere Preise (oft 1 Milr. die Alqueire 2 ) zu haben 
gewesen. Heute dürfte es nur noch auf dem Wege 
der Familienbekanntschaft oder noch tiefer in den 
,terras des conhecidas* möglich sein, ähnliche Län¬ 
dereien zu kaufen. Auch dann wird die Forderung 
eine höhere sein, als ehedem, denn man hat jetzt 
Erfahrung in diesen Geschäften auf ,Zeit*. Verlegt 
der glückliche Besitzer von ,terras novas* (unkulti¬ 
viertes Land) aus Not oder Berechnung den Ort 
seiner Thätigkeit von dem alten, väterlichen Gute 

’) F. W. Dafert, Die Landwirtschaft Säo Paulos, »Land¬ 
wirtschaftliche Jahrbücher«, 19. Bd., Berlin 1890. 

*) 1 Milr. = 1000 Reis = 2 Reichsmark, bei dem gegen¬ 
wärtigen Kurs weniger. Alqueire ist Flächenmaass (= 24 200 qm). 
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mit seiner relativ hohen, aber altersschwachen Kultur 
nach dem fernen jungfräulichen Boden der ,muni- 
cipos novos‘, so vermehrt sich zwar der Frachtpreis 
zur Küste, aber damit Hand in Hand auch der Er¬ 
trag.« 

Man handelt eben in Säo Paulo nach dem Aus¬ 
spruche von Adolf Mayer: »Der Enkel Nutzen 
ist es nicht, wenn die Väter mit ihrem schwer er¬ 
worbenen Gelde zwecklos die Felder düngen.« 

Eine regelrechte Vereinigung von Viehzucht und 
Ackerbau mit glücklichem Erfolg ist Dafert in Säo 
Paulo nur bei Campinas begegnet. Hier betreibt ein 
Herr Francisco Florence, durch die Nähe der Stadt 
begünstigt, eine ausgedehnte Milchwirtschaft und be¬ 
nutzt den Kot seiner Kühe zum Düngen der Kaffee¬ 
berge. 

Der Waldboden scheint in Brasilien durchweg 
sich für den Ackerbau besser zu eignen, als das Kamp¬ 
land. Soweit wir die deutschen Niederlassungen ver¬ 
folgt, finden wir den deutschen Kolonisten vorwiegend 
dort, wo früher Wald gestanden hat. In Rio Grande 
do Sul und Santa Catharina, wo die Deutschen 
blühende Niederlassungen geschaffen haben, ist es 
der Wald, in dem sie ihre erste Hütte gebaut. In 
Parana, wo man den Kamp besiedeln wollte, sind 
keine so guten Erfolge erzielt worden. In Espiritu 
Santo, wo sich auch bereits vor 20 Jahren Deutsche 
als Kaffeebauer niederliessen, wurde ebenfalls der 
Wald gewählt, und in Säo Paulo finden wir die 
ertragsfähigen Kaffeegüter auf dem Waldboden. 

Dafert sagt: »Zum Ackerbau dienen in Säo 
Paulo hauptsächlich ursprüngliche Waldböden, weit 
seltener ,campos‘. Fast durchgehend lässt sich geo¬ 
logisch oder chemisch die Verschiedenheit beider gar 
nicht rechtfertigen. Ihr abweichender praktischer 
Wert muss vielmehr aus physikalischen und äusseren 
Gründen abgeleitet werden.« 

Der Urwaldboden, in Kultur genommen, d. i. 
durch Brennen gesäubert und gedüngt, liefert die 
»ro<;a« — ein weit verbreiteter Ausdruck, den der 
Pflanzer in übertragener Bedeutung auf alle bebauten 
Flächen anwendet. Sie gibt reiche Erträge, ohne 
unerschöpflich zu sein. Je nach der Beschaffenheit 
der Erde und den Anforderungen, welchen sie ge¬ 
nügen muss, umfasst ihre Tragfähigkeit einen Zeit¬ 
raum von 5—50, ja 60 Jahren. (Es ist hier nur 
die Rede von Sao Paulo.) Dann verlässt sie der 
Bebauer, und auf der »terra abandonada« tritt die 
wilde Natur wieder in ihr Recht. Mehr oder weniger 
üppig wuchert die »capoeira« (Niederungsgehölz) 
hervor, das Kennzeichen tropischer Brache. Die 
Dauer derselben ist an keine fassbare Regel ge¬ 
knüpft. Oertliche Verhältnisse lassen es hier passend 
erscheinen, nach wenigen Jahren der Ruhe an der 
alten Stelle neue Pflanzungen wenig anspruchsvoller 
Gewächse anzulegen. Dort bleibt sie Jahrzehnte 
sich selbst überlassen, um vielleicht später wieder 
als Kaffeefeld benutzt zu werden. 

Die Zusammensetzung der Bodenarten in Säo 
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Paulo ist noch nicht genügend erforscht. Aus den 
bekannt gewordenen Analysen lässt sich ein be¬ 
sonderer Reichtum der Erde nicht erkennen. Ins¬ 
besondere ist Mangel an Kalk und das Fehlen 
grösserer Mengen Humus bemerkbar. »Weizen¬ 
böden erster Klasse« wie in Deutschland hat Dafert 
nicht angetroffen, er setzt hinzu, aber auch keine 
besonders unfruchtbaren Proben. 

Eine Abhängigkeit der Kafl'eekultur von der 
geologischen Beschaffenheit ist in Säo Paulo ebenso 
wie überall vorhanden, aber nur innerhalb engster 
Grenzen erkennbar. Der Untergrund und die klima¬ 
tischen Verhältnisse sind maassgebende Faktoren. 
Während die europäische Landwirtschaft den Acker 
nur oder doch hauptsächlich oberflächlich ausnutzt, 
erschöpft der Kaffee vermöge seiner Pfahlwurzeln 
den Acker in den tieferen Schichten. 

»Zur Prüfung der Bodenbeschaffenheit auf Taug¬ 
lichkeit für bestimmte Kulturen dient ganz allgemein 
ein Verfahren, das mit der Bonitierung nach wild 
wachsenden Pflanzen identisch ist. Der Jacare 
(Acacia, sp.), der Suarantäo (Ymira, sp.) und die 
Catanduva sind Bäume, welche Wassermangel und 
daher »terras seccas« anzeigen. Paö d’Alho (Se- 
guiera alliacea Mart.), Urtica astuans Jacq. und Jan- 
gada brava (Heliocarpus americanus L.) sind Haupt¬ 
leitpflanzen für ,gute Erden* (terras boas). Hierher 
gehören vor allem: terra salmoräo, mit gröberen 
Gesteinsbröckeln vermischt, terra massape, ein mehr 
lehmiger Sandboden, und endlich die terra rosea, 
welche besonders von der Figueira (Ficus dolioria 
Mart.) als Standort gewählt wird, und sehr grosse 
Mengen von Eisen und relativ viel Kali enthält. 
Jede dieser Erdklassen hat Unterabteilungen, deren 
ich, als häufig genannt, erwähne: massap£ vermelha 
(oder terra vermelha), massape branca und preta, 
terra roxa superior, igual und argilosa. Die zuletzt 
aufgeführten zwei Arten sollen dadurch kenntlich 
sein, dass die rasch anschiessenden Stämme der 
Peroba und der Jequetibä (Aspidosperma, sp. und 
Couratari, sp.) nach kurzem Wachstum wieder ver¬ 
schwinden« *). Für eingehendere Studien verweisen 
wir auf die Arbeiten von Prof. Dafert, Prof. Or- 
viIle A. Derby u. a. 

Von den verschiedenen Kaffeearten wird der 
Botocatu-Kaffeebaum im grössten Maasstabe ange¬ 
baut. Er ist in der That in der Nähe des Ortes 
Botocatu wild wachsend angetroffen worden. Welcher 
Herkunft die einzelnen Kaffeebäume auch seien, die 
Meinung gewiegter Kenner stimmt darin überein, 
dass ein Zeitraum von 10—50 Jahren genügt, die 
Spuren ihrer verschiedenen Abstammung zu ver¬ 
wischen und sie in Caf£ nacional umzuwandeln. 

Abgesehen von dem Kaffee werden in Säo Paulo 
noch folgende Kulturen betrieben: 1. Das Zucker- 

l ) F. W. Dafert, Die Landwirtschaft Sao Paulos, »Land¬ 
wirtschaftliche Jahrbücher« , »Zeitschrift für wissenschaftliche 
Landwirtschaft u. s. w.«, herausgegeben von Dr. K. Thiel, 
Berlin, Paul Parey, 1890. 
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rohr (canna de assucar), 2. Baumwolle, 3. Tabak, 
4. Mandioca und Thee, 5. Mais, Reis, Bohnen. — 
Weizen, Gemüse, Futterkräuter, Fruchtbäume, Dro- 
guen werden nur zum eigenen Gebrauch gebaut. 

Mit dem Bau des Zuckerrohres steht es in Säo 
Paulo schlecht, nur in wenigen Kreisen wird es noch 
richtig im grossen gezogen. Im allgemeinen kann 
man sagen, diese Kultur ist im Verfall und zwar 
nicht wegen der Aufhebung der Sklaverei, sondern 
aus anderen Gründen. Dafert sagt: »In einem 
Lande mit einer so vorzüglich zum Raubbau ge¬ 
eigneten Pflanze, wie es der Kaffee ist, hat, solange 
Wiederersatz der dem Boden entnommenen Nähr¬ 
stoffe infolge beliebiger Verhältnisse unthunlich ist, 
eine andere Kultur nur dann Aussicht auf Erfolg, 
wenn sie entweder bescheidenere Ansprüche stellt, 
d. h. nebenher laufen kann, oder wenn sie höheren 
Nutzen gibt, als das alte, eingebürgerte Gewächs. 
Keine dieser Voraussetzungen trifft beim Zuckerrohr 
für Säo Paulo zu, einzelne örtliche Ausnahmen ab¬ 
gerechnet. Bei der glücklichen Eignung des weitaus 
grössten Teiles der Provinz zum Kaffeebau, wäre 
es Thorheit, einen zweifelhaften Tausch zu ver¬ 
suchen. Auf Boden aber, welcher der Güte oder 
der Lage nach von geringerem Werte ist und unter 
ungünstigeren Bearbeitungsverhältnissen gibt das 
Zuckerrohr eben nur, was wir es heute geben sehen.« 

Durch diesen Ausspruch von so kompetentem 
Munde ist es auch wohl erklärlich, dass andere Kul¬ 
turen nicht an Raum gewinnen. Man darf indes 
nicht aus dem Auge verlieren, dass der heutige Staat 
Säo Paulo in seiner ganzen Fläche der Kultur noch 
nicht zugänglich ist, denn die Hälfte des Staates ist 
noch Wildnis, unerforschtes Land. 

Weitaus am reichsten sind die Maisfelder ver¬ 
treten. Der »Milho« der Paulisten genügt ja gleich- 
mässig den Hauptbedürfnissen der Menschen und der 
Tiere. Der Mais ist auch das heimatliche Nahrungs¬ 
mittel der Italiener, und von allen von Europa kom¬ 
menden Einwanderern wird der Italiener sich in 
diesem Staate am meisten heimisch fühlen. 

Ueber den Umsatz und Gewinn landwirtschaft¬ 
licher Produkte entlehnen wir Dafert das folgende: 
Kaffee. Der Umsatz verteilte sich 1886 
durch den Hafen von Santos 

ausgeführt.150008000 kg 

durch die Linha Dom Pedro II. 

ausgeführt. 3000000 „ 

im Lande verbraucht . . . 16800000 „ 

insgesamt 169 808 000 kg. 

Baumwolle. Die Gesamterzeugung wird zwi¬ 
schen 6000000 bis 8000000 kg betragen. 

Tabakbau wird vorzüglich in Apiahy, Ara^a- 
riguama, Araraguara, Batataes, Beiern do Descalvado, 
Born Suicesso, Cajurü, Carono da Franca, Franca 
do Imperador, Itapetininga, Jaboticabal, Jahü, Mo- 
cöca, Natividade, S. Manoel do Paraiso, S. Seba- 
stiäo, Tijuco Preto, Una, Piedade, S. Cruz do Rio 


Pardo, S. Bento do Sapucahy und S. Jose de Para- 
hytinga getrieben. Die genannten Bezirke bringen 
etwa 2000000 kg in den Handel. 

Reis. Diese Kultur ist an einigen Orten sehr 
bedeutend. Canan6a, Carmo da Franca (800000 1 ), 
Iguape (3000000 1 ), Parnahyba (100000 l), Xiririca 
(630000 1 ) und Yporanga, zusammen 4530000 1 . 

Wein wurde (1886) annähernd 3000 pipas 
(1260 kilolitros) gewonnen. 

Mais und Bohnen. Wie gross die Ernte in 
einem Jahre, ist nicht anzugeben. Nach einer Be¬ 
rechnung von Dafert gewinnen wir die Zahlen 
537413800 1 bzw. 172949532 1. 

Interessant ist folgende Bemerkung bezüglich 
der Arbeitskräfte: »Ein Vergleich der im Jahre 1886 
in den einzelnen Länderteilen vorhandenen Arbeits¬ 
kräfte mit der Dauer des Kaffeebaues und der Be¬ 
deutung desselben lehrt, dass die alten Kreise auch 
dann noch die dichtest bevölkerten bleiben, wenn 
die Grundbedingung ihrer früheren Blüte verschwand. 
Indem die Bevölkerung sesshafter war, als der Acker¬ 
baubetrieb selbst, entstand in erster Linie in den 
neuerschlossenen Gebieten Arbeitermangel, der durch 
europäischen Nachschub gehoben werden musste. 
Dieser Umstand und nicht die Aufhebung 
der Sklaverei gebot energisch die Heran¬ 
ziehung neuer Arbeitskräfte.« 

Die Frage, welches ist nun die Lage der Pau- 
lister Landwirtschaft, beantwortet Dafert wie folgt: 
»Der Ackerbau des Landes ist kerngesund und bloss 
gelegentlich verstimmt durch innere oder äussere 
Ursachen.« Doch fehlt es in Säo Paulo, wie in 
ganz Brasilien, an Fachschulen. Dem Mangel an 
Arbeitskräften ist die Landesregierung bemüht, ab¬ 
zuhelfen, indem sie die Einwanderung in grossem 
Maasstab begünstigt. 

Die Unvollkommenheit der Verkehrswege ist 
ein sehr grosses Uebel, dem durch Eisenbahnbauten 
allein nicht abzuhelfen ist. Es müssen gute Land¬ 
strassen geschaffen werden, und mit diesen hängt 
der Brückenbau in Verbindung. Auch die allge¬ 
meine Landesvermessung und Katasterarbeiten liegen 
im argen. 

In der Landesvermessung hat Säo Paulo einen 
erfreulichen Anfang gemacht. Unter der Leitung 
eines vorzüglich dazu berufenen Gelehrten, Prof. 
Dr. Orville A. Derby, ist eine Kommission für 
die geographische und geologische Aufnahme des 
Staates Säo Paulo gebildet. 

Diese Kommission hat bereits eine grosse Thätig- 
keit entwickelt. Es liegen uns mehrere recht wert¬ 
volle »Boletims« von einzelnen Mitgliedern der »Com- 
missäo geographica e geologica do Estado de Säo 
Paulo« vor, wie: »Considera^öes geographicas e 
economicas sobre o Valle do Rio Paranapanema« 
por Theodoro Sampaio; von demselben Ver¬ 
fasser: »Explora^äo dos Rios Itapetininga e Parana¬ 
panema«. 25 Kartenblätter im Maasstab von 1: 50000 
und mit einer Karte im Maasstab von 1 : 1 000 000, 
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dazu einen ausführlichen Text. — »Contribui<;äo 
para a Flora Paulista regiäo campestre« por Alberto 
Loefgren; von demselben Verfasser: »Dados Clima- 
tologicos do anno 1889«. 

Lieber die Thätigkeit dieser wissenschaftlichen, 
geographisch-geologischen Kommission haben wir in 
»Petermanns Mitteilungen«, Bd. 37, 1891, einen 
ersten Bericht gegeben; der zweite ist im Dezember¬ 
heft im 38. Band, 1892, zum Abdruck gekommen. 

Der Regenfall in den Niederlanden. 

Von H. Zondervan (Bergen-op zoom). 

In der im Mai 1892 erschienenen dritten Lieferung 
der »Tijdschrift van het Kon. Ned. Aardr. Genoot- 
schap« 1892 hat Herr Dr. H. Tonkes in seinem 
Aufsatze »Over den regenval in Nederland«, mit 
sechs Karten und vielen Tafeln, einen wichtigen 
Beitrag zur Klimatologie der Niederlande geliefert. 
Im ersten Kapitel gibt der Verfasser die Gründe an, 
weshalb den bis jetzt gemachten Beobachtungen 
kein allzu grosses Zutrauen zu schenken sei. Die 
Zahl der Stationen (im Jahre 1889: 80) sei ge¬ 
nügend, aber die Beobachter sind durchaus keine 
wissenschaftlich gebildeten Personen, sondern meistens 
nur »Freunde der Meteorologie«. Zweitens sind 
die Stationen nicht gleichmässig genug über das 
Land verteilt. Auch bestand bis vor kurzem keine 
Uebereinstimmung in den Udometern, ja es wurden 
sogar an einer und derselben Station in verschiedenen 
Zeiten verschiedene Messglaser verwendet, während 
dieselben auch nicht überall in gleicher Höhe über 
dem Boden angebracht waren. Dabei ist die Zahl 
der Jahre, während welcher Aufzeichnungen statt¬ 
gefunden haben, lange nicht überall dieselbe, sie 
beträgt an manchen Stationen nur fünf Jahre. Auch 
wurden die Beobachtungsreihen an einigen Stellen 
dann und wann, oft während längerer Zeit, unter¬ 
brochen. Aus des Verfassers Betrachtungen erhellt 
denn auch, wie er selber sagt, »dass die erhaltenen 
Resultate nicht unbedingt vertrauenswert sind«. 
Manche bis jetzt nicht zu lösende Frage findet viel¬ 
leicht in einem der erörterten Fehler bei den Be¬ 
obachtungen ihre Erklärung. 

Im zweiten Kapitel bespricht Dr. Tonkes, der 
dabei (wie im ganzen) zu einem grossen Teile auf 
einer Arbeit des Herrn Engelenburg 1 ) fusst, sich 
aber mehr auf einen geographischen Standpunkt 
stellt, die Faktoren, welche auf den Regenfall eines 
Landes Einfluss üben können, insoweit dieselben 
sich in den Niederlanden nachspüren lassen. Durch 
seine Lage im Gebiete der Südwestwinde erhält das 
Land seinen Niederschlag vom Meere her. Zwei 
Gezeitenströmungen an der Westküste, von denen 
die eine aus dem Süden, die andere aus dem Norden 

*) Hyetographie van Nederland. Siehe unser Referat in 
dieser Zeitschrift, 1891, Nr. 41, S. 820. 

Auilaad 1893, Nr. 10. 


kommt, treffen aufeinander in der Breite der Insel 
Texel und können, da der nördliche Strom einiger- 
maassen kälter ist, teilweise die Ursache sein, dass 
die nördlichen Inseln wenig Regen erhalten. Auch 
der Einfluss des Bodens und der Terrainbildung 1 ) 
lässt sich hier nachspüren; so wird man eine grosse 
Niederschlagsmenge erwarten dürfen hinter der hol¬ 
ländischen Dünenreihe; weiter ostwärts, also in der 
Mitte des Landes, wo der Boden flach ist, muss 
dieselbe abnehmen und im Osten, wo das Terrain 
hügelig ist, wieder anwachsen. In Wirklichkeit 
trifft dies auch zu. Ein Beispiel von einem nied¬ 
rigen Gebiete, welches zwischen zwei höheren liegt 
und dadurch weniger Regen erhält, liefert die 
»Geldersche Vallei«, während dort auch die Regen¬ 
verteilung eine andere ist. Dass die Provinzen 
Nord- und Südholland ein Regenmaximum haben, 
hat teilweise seinen Grund in ihrer tiefen Lage und 
ihrem Wasserreichtum *). Der Einfluss der Pflanzen¬ 
decke und vor allem der Wälder 3 ) lässt sich in den 
Niederlanden, wo noch immer mehr als 35 °/o des 
Bodens bewaldet sind 4 ), unzweifelbar ebenfalls an 
verschiedenen Stellen nachspüren, wiewohl Tonkes 
es noch nicht für geraten hält, hierauf tiefer ein¬ 
zugehen. 

Das dritte und letzte Kapitel ist unbedingt das 
weitaus wichtigste. Die Tafeln enthalten die Regen¬ 
mengen, sowohl im Jahresmittel als auch nach den 
Jahreszeiten, von 90 Stationen. Daraus erhellt so¬ 
fort, welche Unterschiede auch auf beschränktem 
Areale Vorkommen können. So beträgt der jährliche 
mittlere Regenfall in: 

Lemmer .... 557,4 mm 

Vlieland .... 565,0 ,, 

Zuidbroek . . . 573,2 „ 

Vlissingen . . . 583,3 ,, 

Midsland . . . 591,0 ,, 

Dagegen in: 

Almelo .... 804,0 mm 

Leeghwater . . 812,0 „ 

’s Gravenzande . 820,4 >> 

Leiduin .... 825,4 .. 

Arnhem .... 829,6 ,, 

Und dabei treten die Gegensätze oft in un¬ 
mittelbarer Nähe auf! So erhalten jährlich im Mittel: 

Amsterdam nur 698,8, Zaandam dagegen 797,6 mm Regen 

Scheveningen „ 667,1, ’sGravensande „ 820,4 n •• 

Venlo „ 610,8, Kessel „ 729,4 „ „ 

Wageningen ,, 644,4, Arnhem ,, 829,6 ,, ,, 

Nur in einzelnen Fällen lässt sich die Ursache 
dieser bedeutenden Differenzen angeben, bei weitaus 
den meisten Abweichungen dagegen nicht. Inwie¬ 
weit dieselben Fehlern bei den Beobachtungen zu¬ 
zuschreiben sind, lässt sich leider nicht ermitteln. 

*) W. J. van Bebbcr, Handbuch der ausübenden Witte¬ 
rungskunde, II. A. Supan, Grundztlge der physischen Erd¬ 
kunde. 

*) Woeikof, Klimate der Erde, I. 

3 ) C. E. Ney, Ueber den Einfluss des Waldes auf das 
Klima. 

4 ) H. Blink, Kaart der Bosschen in Nederland, 1 1400000. 
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Auf den Karten sind diejenigen Stationen, deren 
Niederschlagsmenge nur einen kleinen Unterschied 
gegen die des Jahres oder der Jahreszeit zeigt, sowie 
auch diejenigen, wo diese Differenz grösser und sehr 
gross ist, zu Niederschlagsprovinzen zusammengefasst 
worden. Die Differenz zwischen den auf diese Art 
konstruierten Provinzen beträgt bei den vier ersten 
Karten jedesmal 5 mm, bei Karte V 10 mm, wäh¬ 
rend die Provinzen durch verschiedene Schraffierung 
voneinander unterschieden sind. Karte I gibt auf 
diese Art die »Regenverteilung im Winter« an, 
Karte II die im Herbst, Karte III die im Frühling, 
Karte IV die im Sommer, Karte V die im Jahres¬ 
mittel, Karte VI die »Gebiete mit einem Sommer¬ 
und Herbstmaximum, ausgedrückt in Prozenten der 
jährlichen Niederschlagsmenge«. 

Eine Betrachtung der Karten lehrt sofort, dass 
in den einzelnen Jahreszeiten dieselben schwer oder 
durchaus nicht zu erklärenden Gegensätze zwischen 
benachbarten Ortschaften auftreten, als im Jahres¬ 
mittel. Es würde zu weit führen, dies hier im 
einzelnen nachweisen zu wollen. Auch können wir 
hier nicht alle die wichtigen Schlüsse anführen, zu 
welchen Herr Tonkes durch seine höchst verdienst¬ 
volle Arbeit gekommen ist. Nur folgendes möge 
noch Erwähnung finden. 

Der mittlere Regenfall beträgt in den Nieder¬ 
landen : 

im Jahr Winter Frühling Sommer Herbst 

695,1 147 >23.5 205,4 219,2 mm. 

Im Winter befindet sich ein Maximum im 
ganzen Westen des Landes und ein noch grösseres 
in den östlichen Teilen der Provinzen Brabant, 
Gelderland und Overijsel, während zwischen beiden 
ein Minimum liegt. — Im Herbst befindet sich ein 
Hauptmaximum an der West- und Nordküste und 
nimmt gegen Osten und Südosten regelmässig ab. 
Die Minima findet man hauptsächlich in der Gelder¬ 
schen Vallei und dem Biesbosch, während sich an der 
Ostgrenze des Landes wiederum ein Maximum vor¬ 
findet. Diese beiden Jahreszeiten zusammenfassend, 
kommt Tonkes zu der Schlussfolgerung, dass, 
»wenn man im Winterhalbjahr von der holländischen 
Küste nach Osten vorschreitet, man erst einem 
Maximum, dann einem Minimum und später noch¬ 
mals einem Maximum des Niederschlages begegnet.« 

Im Frühling dehnt sich der ganzen Nordsee¬ 
küste entlang ein Minimum aus, das im Norden am 
tiefsten ist. In südöstlicher Richtung geht es all¬ 
mählich in ein Maximum über, mit Ausnahme der 
Zeeuwschen und Südholländischen Inseln, wo das 
Minimum noch tiefer wird, wenn man sich von 
der Küste entfernt. Das Hauptmaximum liegt in 
der Gelderschen Vallei und auf der Veluwe. — Im 
Sommer fällt die ganze Küstenregion in das Gebiet 
des Minimums, mit Ausnahme der Strecke von dem 
Hoek van Holland bis Ymuiden, die ein Maximum 
hat; lediglich Scheveningen hat hier ein Minimum. 
Das Minimum, welches auf den westfriesischen Inseln 


wieder am tiefsten ist, geht auch jetzt von hier aus 
in südöstlicher Richtung in ein Maximum über, das 
in der Gegend von Apeldoorn und Almelo am 
stärksten hervortritt. Fassen wir diese beiden Jahres¬ 
zeiten zusammen, so lässt sich in Bezug auf das 
Sommerhalbjahr die Schlussfolgerung ziehen: Die 
Küste ist mit Ausnahme eines Teiles der holländi¬ 
schen Dünengegend regenarm; dahinter nimmt der 
Regenfall in östlicher Richtung zu; er ist in Süd¬ 
holland schon ziemlich gross und erreicht das Maxi¬ 
mum auf den Höhen Gelderlands; das Maximum 
an der Küste ist nicht ganz verschwunden, wird 
aber übertroffen von demjenigen an der Ostgrenze. 

Was die Regenverteilung über das ganze Jahr 
anbetrifft, so findet man ein Maximum an der Küste 
Hollands und ein geringeres an der Ostgrenze in 
Gelderland und Overijssel, ein Minimum im Nord¬ 
westen, von den Wadden-Inseln bis Kämpen, sowie 
auch in Limburg. Der Verfasser kommt zu dem¬ 
selben Schlüsse, zu dem schon Engelenburg in 
seiner »Hyetographie« gekommen war, dass näm¬ 
lich die jährliche Regenmenge in den Niederlanden 
zwischen 600 und 800 mm variiert und am grössten 
ist zwischen und nahe hinter den holländischen 
Dünenreihen. Arnhem erhält den meisten Regen 
(829 mm), Lemmer den wenigsten (557 mm). 

Aus den Tafeln, sowie auch aus Karte VI lässt 
sich folgern, dass es im Winter und Frühling weniger 
regnet als im Herbst und Sommer, dass der Winter 
regenreicher ist als der Frühling und dass die west¬ 
lichen Provinzen ein Maximum im Herbst, die öst¬ 
lichen Provinzen im Sommer haben. Man kann 
also sagen, dass die Niederlande, obwohl es dort 
während aller Jahreszeiten regnet, doch in den öst¬ 
lichen Teilen Sommerregen, also einen kontinen¬ 
talen Charakter, und in den westlichen Teilen Herbst¬ 
regen, d. h. einen maritimen Charakter, haben. Der 
letztere ist deutlicher und schärfer ausgedrückt als 
der erstere. 

Zum Schlüsse weist Dr. Tonkes noch darauf 
hin, dass, wenn S. Günther 1 ) zu der »Zone 
der vorherrschenden Sommerregen« auf mittlerer 
Breite Schweden, fast ganz Europäisch-Russland und 
Westsibirien, den grössten Teil von Oesterreich- 
Ungarn und Bayern rechnet, es besser gewesen wäre, 
die Grenze dieses Gebietes mehr nach dem Westen 
hin zu verlegen, da die Ostprovinzen der Nieder¬ 
lande auch ihr Niederschlagsmaximum im Sommer 
haben. Auch lässt sich aus dem Vorhergehenden 
folgern, dass Günther nicht ganz recht hat, wenn 
er Holland zu den Ländern rechnet, wo der Regen 
gleichmässig über alle Jahreszeiten verteilt ist. 

’) S. Günther, Lehrbuch der Geophysik und physikali¬ 
schen Geographie, II, S. 263. 
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Die Entstehung der Welt und das Wesen 
des Menschen nach chinesischer 
Anschauung. 

Von Franz Kuhnert (Wien). 

Bei vielen Völkern ist die Entstehung der Welt 
zurückgeführt auf das Walten und Wirken gewisser 
Gottheiten. Nicht so bei den Chinesen. Nach ihren 
ursprünglichen Anschauungen bevölkerte keine Schar 
von Göttern den Olymp; nur von dem Walten und 
Wirken des Himmels wird gesprochen. Demgemäss 
ist auch ihre Ansicht über die Entstehung der Welt 
und die Natur des Menschen eine so nüchterne, dass 
man dieselbe unbedingt einer späteren Epoche zu¬ 
schreiben würde, hätte man nicht Beweise vom 
Gegenteil. 

In der knappsten Form findet sich diese Auf¬ 
fassung bereits niedergelegt im kanonischen Buche 
der Wandlungen, das zum mindesten aus dem 
13. Jahrhundert vor Beginn unserer Zeitrechnung 
stammt, aller Wahrscheinlichkeit nach jedoch viel 
älteren Datums ist. Bündig, fast mystisch dunkel 
wie Wagnersche Leitmotive, muten uns die wenigen 
Worte dortselbst an: »Das Tai-kih (das Oberste) 
erzeugt die zwei Prinzipien, die beiden Prinzipien 
erzeugen die vier Formen, die vier Formen erzeugen 
die acht Phänomene«. Hierzu gesellt sich noch der 
Satz: »nur dann ist die Form der drei Potenzen 
vollständig«, nämlich Himmel, Erde und Mensch, 
und die Grundzüge der Weltentstehung nach chine¬ 
sischer Denkweise sind abgeschlossen. 

Nach den ältesten Auffassungen dachte man 
sich im Mittelreiche gleichfalls eine chaotische Masse, 
aus der sich die Welt entwickelte. Der erste Impuls 
zu dieser Entwickelung ging aus von dem Tai-kih, 
d. h. dem Alleräussersten, das in Yang und Yim, 
dem Wärme- und Kälteprinzipe waltet. Mit ver¬ 
einter Wirkung erzeugten diese beiden Prinzipien in 
der chaotischen Masse einen Wirbelsturm, infolge¬ 
dessen sich die einzelnen Teile derselben sonderten; 
die leichteren bildeten den Himmel, die schwereren 
die Erde. Beide Prinzipien Yang und Yim wurden 
zuerst den Sinnen wahrnehmbar als Feuer und Wasser, 
in späterer Zeit in den Gestirnen und der Erde. Ihre 
gegenseitige Durchdringung erzeugte die vier Jahres¬ 
zeiten und diese die acht Naturwirkungen oder Phä¬ 
nomene, nämlich: Himmel, Erde, Festland, Untiefen, 
Gewitter, Stürme, Wasser und Feuer. Weil nun der 
erste Mensch, Pan-ku-schi, was so viel heisst wie: 
»enthaltend die alten Geschlechter«, zur Zeit der 
grossen Oede entstand, so waren mit der Entwicke¬ 
lung der acht Phänomene wirklich die drei Potenzen: 
Himmel, Erde und Mensch vollständig. 

Man wird in der vorstehenden Darstellung 
manche Anklänge an andere Völkersagen finden, 
z. B. an das Zarvana akarana mit Ormuzd und 
Ahriman bei den Persern, an die Gottheiten Ra 
undSchut derAegypter, an die Götter Gäa, Uranos 
und Pontos der Griechen, an den Riesen Ymir und 


die Reiche Niflheim und Muspilheim unserer nor¬ 
disch-germanischen Mythen. 

Es ist dies gewiss eine beachtenswerte Erschei¬ 
nung analoger Ideen, und man wäre hierbei leicht 
veranlasst, sich der Anschauung zuzuneigen, dass 
diese Aehnlichkeit einer gegenseitigen Beeinflussung 
zuzuschreiben sei, bedingt durch den Wechselverkehr 
der Völker miteinander. Hieraus ergäbe sich aber 
die Folgerung, die vorhandenen Kosmogonien seien 
nicht die Gedanken der Völker in ihrem Anfangs¬ 
stadium, sondern die durch die fortschreitende Kultur 
gezeitigte Frucht der Ueberlegung, welche bereits 
über das Gebiet der gegebenen sinnlichen Erfahrung 
hinausgehend, sich auf dem Tummelplatz meta¬ 
physischer Spekulation erlustigt. 

Ist aber eine solche Annahme absolut not¬ 
wendig? Hat man keinen anderen Erklärungsgrund 
für diese Analogien? Gibt es kein Ereignis in dem 
grossen Reiche sinnlicher Erfahrung, welches die 
Natur in ihren Erscheinungen uns bietet, das durch 
seine stete Wiederkehr in dem Wandel der Ereig¬ 
nisse die Aufmerksamkeit der Naturvölker auf eine 
Kosmogonie führen konnte? Wäre dies möglich, 
dann läge in dieser Erscheinung der gemeinsame 
Ausgangspunkt und der Grund für die Verwandt¬ 
schaft der verschiedenen Kosmogonien. Ein solches 
Vorbild findet sich aber in der Natur; es stand 
Modell den Naturvölkern für den Entwurf einer 
Weltentstehungslehre, wie uns die alten Denkmäler 
und die Sprache der Chinesen erkennen lassen. 

Freilich wohl müssen wir uns hierzu in den 
Zustand und die Auffassungskraft der Völker während 
deren Kindheit versetzen, sollen nicht eitle Phantasie¬ 
gebilde die Stelle wirklicher Thatsachen vertreten. 
Diese Bedingung ist aber, so notwendig sie ist, nicht 
ohne Schwierigkeiten zu erfüllen. Leichter fiele es 
jedenfalls, sich in die entsprechende Denkweise hinein¬ 
zuleben, könnte man die Entstehung der eigenen 
ersten Ideen, in ihrer Gesamtheit und mit derselben 
Stärke sich in die Erinnerung zurückrufen, mit der 
sie das für alles empfängliche und aufmerksame Kind 
fesselten. Leider sind es aber nur einzelne Bilder, 
deren Farben überdies im Laufe der Zeit verblassten, 
die aus jenen glücklichen Tagen unserem Gedächt¬ 
nisse erhalten blieben. 

Das Kind zeigt uns zu jener Zeit, wo sich die 
ersten sprachlichen Laute über dessen Lippen drängen, 
deutlich, dass die Ideen des Menschen bedingt und 
beengt sind durch die sinnliche Vorstellung. An¬ 
fänglich ist ihm nicht selten der Unterschied von 
Mann und Frau gleichbedeutend mit Vater und Mutter. 
Auf den Armen der eigenen Mutter ruhend, die mit 
zärtlichen Blicken das ihr teure Wesen umfängt, 
streckt der kleine Weltbürger seine Händchen aus 
und lallt jedem vorübergehenden Manne zu: Papa. 
Sollten nun die Völker in ihrem ersten Entwicke¬ 
lungsstadium, wo sie reine Naturkinder darstellen, 
wo ihnen keine reiche Fülle von Erfahrungen und 
Vorstellungen zu Gebote standen, wo sie kaum noch 
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von dem grossen Gebiete sinnlicher Erscheinungen 
ein winziges Teilchen aufgelesen, sollten sie damals 
schon, nur auf sich selbst angewiesen, in der Lage 
gewesen sein, von einer Gottheit, einer Seele, oder 
überhaupt einem Geistigen zu sprechen? Nein. Erst 
aus längerer Erfahrung gelangten sie zur Einsicht, 
es gäbe Ereignisse in der Natur, auf die sie ohne 
Einfluss sind, und infolgedessen Mächte, die über 
ihnen sind. 

Die Sonne spendete ihnen Licht und Wärme; 
doch eisigkalte Stürme vernichteten die wohlthätige 
Wirkung derselben. Das Feuer erwärmte sie; schädigte 
aber auch ihre Erzeugnisse. Der Donner setzte sie 
in Schrecken. Das Wasser war segenspendend für 
die Erhaltung ihres Lebens; und gerade dieses 
Wasser bedrohte gar oft ihr Dasein, zerstörte ihren 
Unterhalt. Alles Seiende übte auf sie eine zwingende, 
unwiderstehliche Thätigkeit aus. Lange Zeit willen¬ 
los sich diesen Einflüssen hingebend, verfielen sie, 
wie Volney so treffend sagt, in jenem Augenblicke, 
wo sie sich hiervon Rechenschaft geben wollten, 
der Bewunderung, und diese zwingenden Mächte 
in der Natur wurden für sie der primitive und grund¬ 
legende Typus des Gottesbegriffes. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, er¬ 
scheinen die Thatsachen von grösster Bedeutung, 
dass die Chinesen die Sonne das Bild des Königs 
nennen, dass unter den Sternbildern, die in den 
ersten Zeiten unseres Erdbestandes in den Nächten 
um die Wintersonnenwende am Himmel sichtbar 
waren, eines den Namen Hiü, d. i. Grabhügel, ein 
anderes den Namen Jin-sing, d. i. Sternbild des 
Menschen, trägt; dass der Zeitpunkt der Winter¬ 
sonnenwende mit Tsse, d. i. Kind, bezeichnet wurde. 
Sie nannten das Sternbild, in dem die Sonne für 
jene ferne Epoche zu neuem Leben scheinbar er¬ 
wachte, auch Kih, so diesen Augenblick mit dem 
First eines Hauses vergleichend, der höchster Punkt, 
Begrenzungspunkt und Wendepunkt zugleich ist. 
Ebenso beachtenswert ist es, dass der erste Mensch 
Pan-ku-schi auch den Namen Hun-tun, ver¬ 
mischte Wassermassen, führt, und am sechzehnten 
Tage des zehnten Monates, ungefähr dem Zeitpunkte 
der Wintersonnenwende, während der grossen Oede, 
geboren wurde, nirgends aber seine Lebensdauer oder 
seine Regierungszeit sich angegeben findet. 

Alles dieses in Erwägung gezogen, führt zu 
jenem Vorbilde, jenem Modelle der Natur, dem das 
chinesische Volk die Entstehung der Welt nachbildete. 

Der Kampf ums Dasein in den Naturelementen, 
wie er sich im steten Wechsel der Jahreszeiten, ja 
selbst im Laufe eines Tages den ersten Natur¬ 
menschen darstellte, ist das Prototyp von dem Wer¬ 
den der Welt nach chinesischer Anschauung. Ein¬ 
mal musste denn doch der beständige Kreislauf dieser 
Naturereignisse begonnen haben, und so war es für 
die Chinesen das Natürlichste, den ersten Wechsel 
der Jahreszeiten gleichbedeutend mit dem Werden 
der Welt zu halten. 


Der Winter mit seiner Schneedecke, die alles 
umspannte, wo alles Lebende sich verbarg, die Tiere 
ihre Höhlen und Schlupfwinkel, die ersten Natur¬ 
kinder von Menschen ihre Behausungen unter der 
Erde aufsuchten, wo kein grünender Halm, keine 
lachende Flur das Menschenauge erfreute, sondern 
starr und öde alles erschien, war das Bild des An¬ 
fangszustandes der Welt, das Bild des Chaos. 

Sobald die ersten Strahlen der neubelebten Sonne 
die Winterdecke zum Schmelzen brachten, verliessen 
Mensch und Tier ihre Winterlagerstätten und er¬ 
schienen auf der Oberfläche der Erde, wo die auf¬ 
tauenden Schneemassen alles mit ihren Gewässern 
nach und nach bedeckten. Ist hier nicht das ge¬ 
treue Bild des Pan-ku-schi oder Hun-tun, der 
zur Zeit der grossen Oede entstand, der Moment, 
wo das Leben in der Natur, das Tai-kih, sich zu 
regen begann, wo sich der Unterschied zwischen 
der bisherigen Kälte und der beginnenden Wärme 
geltend machte, also aus dem Tai-kih Yang und 
Yim hervorgingen und um die Herrschaft stritten? 

Himmel und Erde heben sich in dem weiteren 
Fortschreiten der Jahreszeiten immer mehr vonein¬ 
ander ab. Die Helligkeit der Nächte lässt den Glanz 
des bestirnten Himmels schauen, die keimenden 
Saaten erquicken bei Tage das Auge durch ihren 
Anblick. Die Sonne, Tai-yang, entfaltet stetig ihre 
Macht bis zur heissen Jahreszeit. Nun treten Ge¬ 
witter und Stürme auf, bedingt durch die Wärme, 
bestimmt zur Abkühlung der Luft. Yang und Yim 
sind im steten Wechsel. Die befruchtende Kraft 
des Regens bewirkt das Wachstum der Saaten. Durch 
sie erhält der Mensch seine Nahrung. So hängt er 
von den atmosphärischen Ereignissen über ihm in 
den Lüften und von dem Gedeihen und Spriessen 
auf der Erde ab. Er steht, wohl mit eigener Macht¬ 
sphäre bedacht, dennoch ohne direkten Einfluss auf 
diese Naturereignisse zwischen Himmel und Erde 
und bildet darum mit ihnen eine Dreiheit von Ge¬ 
walten. 

Kann man sich nach einer solchen natürlichen, 
nur auf dem Kreise der sinnlichen Wahrnehmung 
fussenden Anschauung wundern, dass die Chinesen 
im allgemeinen und ihre Philosophen im besonderen 
eigentlich nie von einem persönlichen Gotte sprechen? 
Ihr Tai-kih, das der Philosoph durch wu kih rh tai-kih 
definiert, »ohne Aeusserstes und dabei Alleräusserstes«, 
ist der Schlusspunkt des Denkens. Es ist nichts an¬ 
deres, als eine Umschreibung des Kausalitätsprinzipes, 
jedoch nicht über den Kreis sinnlicher Erfahrung 
ausgedehnt. Yang und Yim sind die letzten Formen 
sinnlicher Wahrnehmung, die in ihrer Wechsel¬ 
beziehung noch ein Etwas als Bedingendes not¬ 
wendig machen, das aber in sich schon den Gipfel¬ 
punkt, die Grenze der sinnlichen Wahrnehmbarkeit 
bezeichnet, so dass wir also über diesen letzten Ur¬ 
grund nichts mehr zu sagen wissen. Ob dieser Ur¬ 
grund ein persönliches, übernatürliches Sein, ob er 
etwas der Materie Anhaftendes sei, ist bei dem 
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chinesischen Ausdruck Tai-kih vollkommen in der 
Schwebe gelassen. 

Der nüchterne Chinese hält strenge an dem 
Grundsätze, dass unsere Schlüsse nur innerhalb des 
sinnlichen Wahrnehmungsvermögens auf Richtigkeit 
Anspruch erheben können, deswegen sagt er: wu 
kih rh tai-kih, an diesem Punkte, dem letzten Ur¬ 
gründe, liegt die Grenze unserer Verstandesthätig- 
keit; wir stehen sonach an der äussersten Stelle, zu 
welcher wir überhaupt gelangen können (tai-kih), 
über die es hinaus für unser Vorstellungsvermögen 
kein weiteres Etwas (wu-kih) gibt. 

Und so liegt auch kein zwingender Grund vor, 
unter dem Ausdrucke Ti oder Shangti, Herrscher, 
oberster Herrscher, den man schon im genannten 
Buche der Wandlungen antrifft, ein persönliches 
Wesen zu denken. Eine einfache Analogie, aus dem 
Volksleben genommen, führte zu diesem bildlichen 
Ausdruck. Wie nämlich der Regent unter den Men¬ 
schen die letzte Instanz ist für ihre Lebens- und 
Rechtsverhältnisse, so ist das Tai-kih die letzte In¬ 
stanz für die sinnlichen Wahrnehmungen und Er¬ 
scheinungen. Da nun aber der Herrscher, sofern 
er Mensch, also ein Sinnliches ist, diesem Tai-kih 
unterliegt, gilt dieses als das zu oberst Herrschende, 
Shang-ti. 

Dem Walten und Wirken in der Natur ähnlich 
ist das Leben des Menschen, betrachtet in seiner 
Entwickelung von der Wiege bis zum Grabe. Sprechen 
doch auch wir von dem Frühlinge, Sommer und 
Herbste des Lebens; nur der Winter hat keine rechte 
Heimstätte in diesem Bilde gefunden, natürlich; denn 
der Winter ist das Abbild der düsteren Ruhe im 
Grabe, wo bereits das Bereich der sinnlichen Er¬ 
fahrung seinen Abschluss gefunden. So waltet denn 
auch im Entwickelungslaufe des Menschen dieser 
Dualismus des Yim und Yang, ja in dem Menschen¬ 
geschlechte selbst weisen die Geschlechter diesen 
Dualismus auf. Das erzeugende Männliche ist Ver¬ 
treter des Yang, das sich hingebende Weibliche Ver¬ 
treter des Yim, und in der Vereinigung beider liegt 
der Urgrund für die Dauer des Menschengeschlechtes. 
Auch die geistige Thätigkeit kommt bei dieser Auf¬ 
fassung nicht zu kurz. »Die beiden Odem Yang 
und Yim nämlich erregen einander«, wie die chinesi¬ 
schen Philosophen sagen, »durch Veränderung er¬ 
zeugen sie alle Dinge, alle Dinge entstehen durch 
Erzeugung; so ist Wechsel und Veränderung endlos. 
Nur der Mensch, erreicht er seine Vollendung, ist 
alsdann vollkommen geisteserfüllt; die Gestalt hat sich 
gebildet, der Geist schafft Wissen, die fünf Naturen 
erregen und bewegen sich, dabei unterscheiden sich 
Gute und Böse, und die verschiedenen Handlungs¬ 
weisen treten hervor.« 

Diese Auffassungsweise bringt es mit sich, dass 
gesagt wird: »Der Mensch ist nicht vom Anbeginn 
verschieden vom Himmel, und der Himmel auch 
nicht vom Anbeginn verschieden vom Menschen.« 
Darum besteht das chinesische Ideal vom Menschen 


in dem, »was man das Herz von Himmel und Erde« 
nennt, und decken sich für den Chinesen die Be¬ 
griffe »weise« und »heilig«. 

Würde das ganze Wesen des heiligen Menschen 
nicht vom Urprinzipe beherrscht, so würden Ge¬ 
lüste und Leidenschaften zur Herrschaft gelangen, 
und es gäbe kein Ideal vom Menschen, er wäre 
dann kaum von den Tieren unterschieden. 

In ähnlicher Weise bildet das Walten der Natur 
auch in den anderen Punkten den Untergrund der 
confucianischen Lehre. Ein scharf beobachtender 
Geist, der sich die Gesetzmässigkeit in der ihn um¬ 
gebenden Welt nicht entgehen liess, sondern sie 
vielmehr seinem Gedächtnisse einprägte, der mit 
feinem Takte aus bloss äusserer Auseinanderfolge 
das innerlich wirklich Zusammengehörige anwendete, 
war die einzige Bedingung für eine derartige Lehre 
von der Weltentstehung und dem Wesen des Men¬ 
schen. Und die Tiefe des Verstandes, die uns in 
der chinesischen Kosmogonie und den Anfängen 
dieser Philosophie in Erstaunen versetzt und uns 
zur Ansicht verleiten könnte, dass sowohl jene, die 
Kosmogonie, ein Geistesprodukt auf einer bedeutend 
späteren Stufe der Volksentwickelung sei und aus 
dieser, der Philosophie, die man der vollsten Blüte 
des Volkes für würdig hält, sich entwickelte, diese 
Verstandestiefe liegt einzig und allein »in dem nach 
innerer Zusammengehörigkeit regelmässig verbun¬ 
denen Weltverlauf, die derselbe rein äusserlich ab¬ 
spiegelt«. 

Erklärlich, namentlich im Hinblick auf die 
sprachliche Ausdrucksweise des älteren Chinesisch, 
ist es daher, dass in zweifelsohne so früher Zeit eine 
derartige, thatsächlich philosophisch nüchterne Auf¬ 
fassung Platz greifen konnte. 

Diese nüchterne Anschauung im grossen und 
ganzen beibehalten zu haben, ist jedoch Verdienst 
des Volkes und seiner Sprache, ist auch der Grund, 
dass das chinesische Volk bis auf den heutigen Tag 
seinen Typus bewahrte, dass die fremden Eindring¬ 
linge ganz in dem ursprünglichen Volkscharakter 
aufgingen. Seine ganze Verfassung, ja nahe seine 
ganze Lebensgewohnheit, wurzelt auf dieser nüch¬ 
ternen Auffassung; bei ihm konnte kein Schopen¬ 
hauer ein »Die Welt als Wille« schreiben; nur 
»Der Wille eine Welt« würde für China Bedeutung 
gehabt haben. Nicht das sich den Sinnen auf¬ 
drängende Gefällige ist es, was bei ihnen die Palme 
der Bewunderung erringt, sondern die Schärfe des 
Verstandes, die Tiefe der Gedanken; denn »die 
Wirkung des Gefälligen ist,« wie Schiller sagt, »un¬ 
fehlbar: es setzt nichts voraus und lässt sich völlig 
gedankenlos gemessen«. 

Wenn nun auch im Laufe der Zeit mit dem 
Worte Thien, Himmel, sich der Begriff eines Ueber- 
irdischen verband, einer Art Vorsehung, von der 
die Geschicke aller Kreaturen abhangen, so war dies 
nur eine Folge tiefergehender Spekulation. Dem- 
ungeachtet blieb die confucianische Lehre fast von 
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allen Einwirkungen fremder, in das Land einge¬ 
führter Begriffe verschont, im Gegensätze zur Lehre 
Laotsis, welche mehr in schnöden Aberglauben 
ausartete. Von ihrer Auffassungsweise aus mussten 
die Chinesen zu dem Ausspruche kommen: »sam 
kiao yih kiao«; die drei Lehren des Confutsi, 
Laotsi und Buddha sind eine Lehre, denn alle 
diese drei Lehren führen auf einen letzten, der sinn¬ 
lichen Wahrnehmung entrückten Punkt, von dem wir 
nach unserer, auf die Erscheinungen der Sinnenwelt 
basierten Erfahrung nichts mehr anzugeben wissen. 
Ob man nun diesem Aeussersten persönliche Wesen¬ 
heit beilegt, es als Logos normiert, oder einfach 
unbestimmt lässt, bleibt sich rücksichtlich des Ver¬ 
haltens zu unserer Vorstellungsweise gleich. Im 
Grunde ist dies nichts anderes als eine verschiedene 
Umschreibung des Begrenzungspunktes menschlicher 
Erkenntnis. 

»Gross ist das Yih-king, ja es ist erhaben«, sagt 
darum Tschou-tsi. 


Die Nekropole von Memphis. 

Von Paul Pasig (Leipzig). 

Die Libysche Wüste in ihrem äussersten öst¬ 
lichen Vorsprunge, der sich, von ferne betrachtet, 
als ein nur wenig über das grüne Nilthal sich er¬ 
hebender, graugelb schimmernder Nebelstreifen dar¬ 
stellt, bildete weit früher für Gelehrte und Laien 
ein viel frequentiertes Forschungs- und Besuchsgebiet 
als das gegenüber sich erhebende, in seiner geologi¬ 
schen und geognostischen Beschaffenheit ungleich 
interessantere Mokattamplateau. Der Grund hiervon 
liegt darin, dass zu den natürlichen Voraus¬ 
setzungen, die zu einem Besuche und zum Studium 
des letzterwähnten Wüstengebietes einladen, auf dem 
Vorsprunge der Libyschen Wüste die höchsten Inter¬ 
essen der Kunst und Wissenschaft, namentlich 
der Archäologie, Kultur- und allgemeinen Ge¬ 
schichte hinzutreten. Während ewiges Schweigen 
über den öden, monotonen Flächen des Mokattam 
und der ihnen benachbarten Arabischen Wüste brütet, 
reden unvergängliche steinerne Denkmale in der jen¬ 
seitigen Wüste in stummer, aber nicht minder be¬ 
redter Sprache von den Ruhinesthaten gewaltiger 
Herrschergeschlechter, und öffnen verschwiegene 
Gräber eines nach dem anderen ihren seit Jahrtausen¬ 
den geschlossenen Mund, um uns in Bild und Wort 
das eigenartige Leben und Treiben eines hochent¬ 
wickelten, uralten Kulturvolkes bis in seine intimsten 
Einzelheiten zu schildern. 

Es ist eine Totenstadt in des Wortes weitestem 
Sinne, jenes Wüstengebiet an der Grenze des Frucht¬ 
landes von Abu-Roasch im Norden, mit seinen Pyra¬ 
midentrümmern, bis Dahschur im Süden, wo die 
charakteristische Form der sog. »Knickpyramide« 
das Wahrzeichen bildet, eine Nekropole von beiläufig 
2—3 Meilen Ausdehnung. 


Fragen wir zunächst, was die alten Aegypter 
bestimmte, die Wüste zum Bergungsorte ihrer Toten 
zu bestimmen, so kommen der Gründe mancherlei 
in Betracht. Zunächst wohl die rein praktische Er¬ 
wägung, welche bei der räumlichen Beschränktheit 
des anbaufähigen Fruchtlandes die möglichste Aus¬ 
nutzung desselben zu landwirtschaftlichen Zwecken 
doppelt heischte. Aber auch ideale Interessen, vor 
allem religiöse, traten hinzu. Im Westen, d. h. eben 
dort, wo die göttlich verehrte Sonne im toten, starren 
Sandmeere der Wüste versinkt, dachten sich die 
Aegypter das Totenreich, die Unterwelt. Und in 
der That kann es an sich kein treffenderes, anschau¬ 
licheres Bild des Todes geben, als die Wüste, die 
in ihrer bleichen, regungslosen Einsamkeit und Ver¬ 
lassenheit auf den ersten Anblick die verkörperte 
Leblosigkeit scheint. Und da die religiöse Satzung 
dem alten Volke die möglichste Konservierung des 
entseelten Körpers zur unbedingten Voraussetzung 
für eine jenseitige glückselige Fortdauer machte, so 
konnten die Toten nirgends sicherer und unverletz¬ 
barer geborgen werden, als im tiefen, stillen Wüsten¬ 
sande. 

Aber ein solcher Riesenfriedhof, wie der in 
Rede stehende lässt auch ein Stadtcentrum ohne¬ 
gleichen erwarten, dessen Bevölkerung nach Millionen 
gezählt haben muss. Die Forschung hat dies auch 
längst festgestellt, nur ist man heute noch nicht 
darüber einig, ob dies die alte Menesstadt Memphis 
oder eine andere völkerwimmelnde Hauptstadt des 
alten Reiches, deren Namen wir nicht kennen, war. 
Die landläufige Annahme pflegt sich für ersteres zu 
entscheiden, dessen unscheinbare Trümmer sich in 
der Nähe der Station Bedraschen bei dem Fel¬ 
lachendorfe Mitrahenne befinden. 

Es empfiehlt sich, wenn man unserer Nekro¬ 
pole einen Besuch zugedacht hat, die Ausflüge nach 
den bedeutsamsten Teilen derselben von Kairo aus 
gesondert zu unternehmen, statt das weite Gebiet 
von Norden nach Süden oder umgekehrt zu durch¬ 
wandern. Denn letzteres ist, abgesehen von dem 
notwendigen Zeitverlust, den die Durchschreitung 
interesseloser Strecken bedingt, bei weitem mühsamer 
und gefahrvoller. Zu den bedeutsamsten Quartieren 
aber des Riesenfriedhofes von Memphis — bleiben 
wir bei der herkömmlichen Annahme — rechnen 
wir ausser der Trümmerstätte von Abu-Roasch 
vor allem das Pyramidenfeld von Gizeh und 
die Totenstätte von Sakkära. 

Der Besuch der genannten Oertlichkeiten, die 
einst nur mit erheblichem Aufwande von Zeit und 
Geld erreicht werden konnten, ist heute ungemein 
erleichtert. Seitdem der im Jahre 1874 verstorbene 
Gartendirektor Barillet, ein Pariser, die nach dem 
Wüstenplateau führenden Landstrassen durch An¬ 
pflanzung der Lebbachakazie (Albizzia Lebbek) in 
prachtvolle, schattige Alleen verwandelt hat, gelangen 
wir in beiläufig drei Stunden zu Fusse, zu Wagen 
oder Esel in der Hälfte dieser Zeit, von der Khalifen- 


Digitized by LjOOQle 


lieber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 


*55 


Stadt an den Rand der Libyschen Wüste, um von 
hier aus die unmittelbar benachbarten Totenquartiere 
mit ihren Trümmern und Monumenten zu besuchen. 

Was nun den nördlichsten Endpunkt unserer 
Nekropole, die Pyramiden von Abu-Roasch, be¬ 
trifft, so ist es zweckmässig, zunächst über die 400 m 
lange Nilbrücke bei der Kaserne Kasr en-Nil, durch 
die Insel Gezireh mit ihren schattigen Baumgruppen 
die nach der Bahnstation Biiläk ed-Dakrür — nicht 
zu verwechseln mit Büläk, der Vor- und Hafenstadt 
Kairos — führende breite Landstrasse einzuschlagen, 
von der aus man in etwa einer reichlichen Stunde 
am Rande der Wüste in der Nähe des Dorfes Abu- 
Roasch anlangt. Die Pyramiden, die nördlichsten 
in ganz Aegypten, liegen auf ziemlich ansehnlichen 
Hügeln und bedeutend höher, als die berühmteren 
von Gizeh. Auch scheinen sie von ganz respek¬ 
tabler Höhe gewesen zu sein. Wir sagen scheinen, 
denn es ist heute von ihnen nichts mehr zu sehen, 
als regellose Trümmerhaufen und einige ruinenhafte 
Ueberreste. Von einer Pyramide ist die Basis in 
einer Höhe von etwa 4 m erhalten. Auch die Königs¬ 
kammer ist noch vorhanden, nur ist ihre Decke ein¬ 
gestürzt und sonst nichts zu bemerken, was einen 
lohnenden Einstieg verhiesse. Auf den ersten Blick 
bemerken wir, dass die Bausteine nicht die Grösse 
der zur Aufführung der »grossen« Pyramiden von 
Gizeh verwendeten erreichen. Gleichwohl setzen 
sie in Anbetracht ihres hohen Alters den Beschauer 
in Staunen. 

Westlich von dieser Trümmerstätte dehnt sich 
ein für den Forscher äusserst interessantes und nicht 
minder ergiebiges Arbeitsgebiet aus. Schweinfurth 
und Mayer-Ey mar haben hier seiner Zeit eingehende 
Studien in geologischer und botanischer Hinsicht ge¬ 
macht. In letzterer Beziehung finden sich hier im 
allgemeinen die gleichen Arten, deren wir hier bereits 
bei Schilderung der zur Arabischen Wüste gehörigen 
Striche (versteinerter Wald u. a.) Erwähnung thaten. 

(Schluss folgt.) 


lieber die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 

Von L. Hösel (Leipzig). 

(Schluss.) 

Somit wären wir in das Bereich der Pfahl¬ 
bauten eingetreten, welche wahrscheinlich über das 
gesamte mittlere Afrika verbreitet sind, wenn sie 
auch nur in geringer Anzahl angetroffen werden. 
So beziehen die Bassa bei Loko am Benue zur Zeit 
der hohen Wasser ihre Pfahlbauten, während sie 
sonst in gewöhnlichen Strohhütten hausen. Diese 
Bauten bestehen aus vier in den Boden gesenkten, 
drei Meter hohen Stämmen, welche oben gegabelt 
sind und eine drei Meter hohe, kreisrunde Hütte 
tragen. Auch nachdem die Wasser bereits abge¬ 
laufen sind, werden diese Hütten noch lange be¬ 
wohnt (Globus XVIII. Rohlfs). Die Pfahlbauten 


im Bahr-el-Gasäl und Kongogebiet, von denen uns 
Schweinfurth, Emin Pascha, Junker, Kurt 
von ErangoiSjWissmann, Livingstone u. a. 
berichten, deuten an, dass jene Gegenden entweder 
zeitweise unter Wasser gesetzt sind, oder dass die 
Erbauer aus derartigen Gegenden ein wandel ten, oder 
auch, dass sie diese Bauweise von benachbarten 
Völkern entlehnten, welche durch die Natur ihres 
Landes dazu gedrängt, diese eigenartige Hütte er¬ 
fanden. Freilich darf diese Hüttenart weder mit 
den Schlafhütten verwechselt werden, welche zum 
Schutze gegen die Moskitos ebenfalls auf hohen 
Stämmen ruhen, noch mit den Kornspeichern, welche 
in vielen Teilen Afrikas ganz das Aussehen von Wohn¬ 
häusern haben und hier und da aus naheliegenden 
Gründen ebenfalls auf Pfählen angebracht werden. 

Ansiedelungen unter der Erdoberfläche. 

Wir wollen sogleich vorausschicken, dass wir 
zwei Arten zu unterscheiden haben, zuerst diejenigen, 
welche sich in Felsen, Schluchten und Ver¬ 
tiefungen anderer Art befinden, und dann die¬ 
jenigen, zu welchen Grotten, Höhlen und 
Gruben ausersehen sind. Während sich die erstere 
Gruppe an jene im zweiten Kapitel bereits bespro¬ 
chenen Wohnungen anschliesst, sind die letzteren 
als unterirdische im wahren Sinne des Wortes zu 
betrachten. Da sich aber beide oft neben einander 
finden, so ist es jedenfalls vorteilhafter, der geo¬ 
graphischen Verbreitung zu folgen. Wir haben als¬ 
dann in Afrika vier grössere Gebiete zu unterschei¬ 
den: 1. Südafrika, 2. Länder in und an der 
Sahara, 3. Ostafrika und 4. das Gebiet am 
oberen Kongo. 

Bei der Neigung des Afrikaners, sich vor dem 
Fremden zu verbergen, bei seiner mangelhaften Be¬ 
waffnung und der entschiedenen Beanlagung, seine 
Stärke in der Defensive zu suchen, ist es leicht er¬ 
klärlich, dass er alle möglichen Schlupfwinkel auf¬ 
spürt, dass er sich nicht scheut, in Schluchten und 
Höhlen hinabzusteigen und dort dauernd seinen Wohn¬ 
sitz aufzuschlagen. 

Am verrufensten sind nach dieser Seite hin die 
übel beleumundeten Buschmänner. Für sie, deren 
Nachtlager oft von einer unglaublichen Einfachheit 
ist, bilden überhängende Felsen, Grotten, Spalten, 
die sich in die Tiefe hinein erweitern, und Höhlen 
ein natürliches Obdach (Globus XVIII 103. — Hahn. 
Fritzsch, Die Eingeb. 440). Gleich ihnen werden 
die Makalaka von kriegerischen Nachbarn bedrängt. 
Sie haben sich deshalb in gebirgige Regionen zu¬ 
rückgezogen, wo sie sich im Notfälle in Höhlungen 
verstecken und womöglich auch einige Stück Vieh D 
unterbringen können. Mauch meint, dass sie bei 
einer Belagerung alsdann an Wassermangel zu leiden 
haben, ein Notstand, der wohl bei den meisten 

*) Wer denkt dabei nicht an den Kuhstall im sächsischen 
Elbsandsteingebirge ? 
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Höhlenbewohnern sonst nicht in Frage kommt (A. 
a. O. 41). Der Vollständigkeit halber wollen wir 
die Anthropophagenhöhlen im Basutolande nicht 
übersehen, doch waren sie jedenfalls niemals eigent¬ 
lich bewohnt (Globus XIV 236). 

Den Buschmännern am ähnlichsten sind in vielen 
Beziehungen die Tubu, die einen Teil der nördlichen 
Wüste bewohnen wie jene das Wüstengebiet süd¬ 
lich vom Aequator. Ihre Höhlenwohnungen sind 
zweierlei Art. Entweder es werden einfach die na¬ 
türlichen Höhlen der Felsen dazu benutzt — denn 
wegen der Unzahl von Felsblöcken, ihrer Massig¬ 
keit und Mannigfaltigkeit der Anordnung sind diese 
Behausungen ausgezeichnet geschützt vor Sonne und 
Regen, äusserst bequem und erfordern nicht die ge¬ 
ringste Nachhilfe durch die Kunst — oder es wer¬ 
den aus den umherliegenden Steinen rohe, nicht 
wandförmige Mauern aufgeführt und, wenn irgend 
möglich, an einen Felsen gelehnt. Diese Wohnungen 
sind, ganz dem heimlichen Wesen der Tubu ent¬ 
sprechend, aufs trefflichste in Schluchten versteckt 
(N. I 266). Es ist wahrscheinlich, dass eben diese 
Behausungen den Tubu im Altertum den Namen 
Höhlenbewohner eingetragen haben, auch waren der¬ 
artige Wohnungen in früheren Zeiten jedenfalls über 
ganz Nordafrika verbreitet, wie ja auch das Ver¬ 
breitungsgebiet der Tubu selbst damals offenbar 
ein grösseres war als heutzutage. 

Als llohlfs von Marokko herkam, gelangte er 
auch in das Höhlendorf Uled-bel-Gassem. Diejenige 
Höhle, welche er besuchte, hatte einen niedrigen 
Eingang, war aber inwendig geräumig und hoch, 
von länglich runder Form; eine Oellampe erleuchtete 
den düsteren Raum. Er berichtet weiter, dass die 
grosse Mehrzahl der Bewohner Sintans in Tripoli- 
tanien in Höhlen leben, und dass sich von den fünf¬ 
zig Dörfern dieser Landschaft die meisten unter der 
Erde befinden. — Hierher zu rechnen wären allen¬ 
falls auch die Erdhütten von El-Ak’-säbi, auf welche 
Pan et bei seiner Wanderung stiess, denn indem 
er diesen Ort schildert, sagt er: Man denke sich 
einen Berg, in den jeder ein Loch gräbt, um darin 
zu wohnen. 

Zu dem östlichen Gebiete rechnen wir die 
Länder östlich vom Nil von den Grenzen Nubiens an 
bis Deutsch-Ostafrika hin. In der Gegend von Nak- 
fah und Wold Kan leben in den gebirgigen Re¬ 
gionen als Ziegenhirten die Bet Maleh. Dereinst 
waren sie mächtig und reich, denn die interessanten 
Gräberstädte, welche uns v. Heuglin und Schwein¬ 
furth beschreiben, stammen jedenfalls von ihnen 
her. Jetzt sind sie als Unterthanen der Beni Amer 
heruntergekommen; und v. Heuglin bezeichnet sie 
als arme, verkommene, menschenscheue Geschöpfe, 
welche in runden Steinhütten wohnen und für ihre 
Ziegenherden in Felsenklüften angebrachte Stallungen 
besitzen. Ihnen verwandt sind wahrscheinlich die 
Ziegenhirten in der Gegend von Hager bei Nakfah, 
welche ebenfalls früher Besitzer des dortigen Landes 


waren, jetzt sich aber in gedrückter Stellung be¬ 
finden und steinerne Hütten oder Höhlen bewohnen 
(Hg. NO. 74 ff. 113). Munzinger gedenkt bei 
der Beschreibung seiner Reise ins Land der Marea 
eines Berges, welcher aus einem ungeheuren, sehr 
hohen Felsturm besteht. An seiner Basis ist er von 
gewaltigen Felsblöcken umringt, die, ordnungslos 
übereinander gefallen, eine Unzahl von Höhlen und 
Schachten bilden. Das hier errichtete, einerseits durch 
den Berg, andererseits durch einen Strom gedeckte 
Dorf ist von den Bewohnern überdies durch starke 
cementlose Mauern geschützt. In Abessinien scheinen 
vielfach Höhlen bewohnt zu werden. So sahSteud- 
ner eine solche sogar zu einer Kirche eingerichtet; 
andere Höhlen dienten Mönchen zur Wohnung 
(Z. N. XII 207). 

Ein ähnliches Verhältnis wie das oben ange¬ 
führte besteht weiter südwärts zwischen den herr¬ 
schenden, Viehzucht treibenden Massai und den von 
ihnen unterjochten Wandorobbo. Letztere sind sehr 
scheu und zurückgezogen und legen deshalb auch 
ihre Dörfer in Schluchten und Dickichten versteckt 
an (A. a. O.). 

Wandern wir nach Westen zu, so stossen wir 
in Emin Paschas ehemaliger Provinz zwischen 
Biti und Bufi am Je'i auf weite, ausgedehnte Höhlen, 
welche zwar nicht immer bewohnt gewesen sein 
mögen, in welche sich aber bei Besitznahme des 
Landes die Eingeborenen mit ihren Herden und 
Kornvorräten flüchteten und hier den Eroberern lange 
Zeit widerstanden (E. P. 318). 

Eine interessante Entdeckung machte Stanley 
auf seinem Feldzug gegen Unioro. In einiger Ent¬ 
fernung von einem Dorfe bemerkte er viele tiefe 
Gräben mit kleinen kreisrunden Oeffnungen. Eine 
genaue Untersuchung ergab, dass von der Grube 
unter der Oeffnung aus verschiedene Gänge zu ge¬ 
räumigen Aushöhlungen führten, welche ebenso vielen 
Zimmern glichen. Er fügt hinzu, dass in Süd- 
Unioro viele derartige Wohnungen erbaut werden 
(D. I 470). Ob sie aber nur für gewöhnlich be¬ 
wohnt und in Zeiten der Not verlassen, oder ob 
sie gerade bei derartigen Gelegenheiten als Zufluchts¬ 
stätten aufgesucht, oder ob sie dann vielleicht so 
kunstvoll verschlossen werden, dass die Feinde ahnungs¬ 
los darüber hinziehen, das auszudenken, bleibt un¬ 
serer Phantasie überlassen. 

Bei der Betrachtung dieser Höhlen werden wir 
unwillkürlich an jene räumlich nicht allzu weit von 
ihnen entfernten Höhlen von Elgon bei Kawirondo 
erinnert, welche Thomson beschreibt. Diese dürften 
vielleicht die Veranlassung zu der Sage über den 
eigenartigen Ursprung der Nilquellen gebildet haben; 
denn Thomson musste, als er eine von ihnen be¬ 
suchte, vier Bäche durchwaten, welche alle dem 
Innern entströmten, auch standen rohe Blöcke gleich 
Säulen umher. Sie sind von einer ganz bedeuten¬ 
den Grösse, da Thomson, obgleich er sich etwa 
100 m weit hinein wagte, doch kein Ende finden 
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konnte, und auch die Eingeborenen behaupteten, 
dass sie von vielen selbst das Ende noch nicht ge¬ 
sehen hätten; ganze Dörfer mit grossen Viehherden 
liegen da unten in bergender Finsternis. Sie scheinen 
im allgemeinen vom Boden bis zur Decke 4—5 m 
hoch zu sein und liegen alle in einem bestimmten 
Horizonte rings um den Berg herum. Das Sonder¬ 
barste an der ganzen Sache ist, dass sie zwar — 
nach Thomsons Meinung — unbestreitbar von 
Menschenhand geschaffen sind, dass aber die An¬ 
sicht, als ob sie von Anfang an etwa zu Wohnungen 
oder Festungen bestimmt wären, einfach unzulässig 
ist. Die Thatsache offenbar, dass sie alle in festem 
Agglomerate, keine aber in der unmittelbar darüber 
befindlichen Lavaschichte angelegt sind, bringt Thom¬ 
son zu der Ansicht, dass eine kultivierte Rasse hier 
nach Edelsteinen oder Metallen suchte. Gestüzt wird 
diese Annahme durch die Behauptung der Einge¬ 
borenen, dass ihre Väter und deren Väter auch hier 
gewohnt, aber diese Höhlen nicht gegraben hätten 
(Th. 455—59). Sollte in der That im Altertum 
ägyptischer oder später im Mittelalter arabischer Ein¬ 
fluss zeitweise bis hierher gereicht haben? 

Um dieses Gebiet abzuschliessen, sei noch das 
wiederholt genannte Dorf Man Komoss angeführt, 
das so geschickt angelegt ist, dass selbst Mirambo, 
der Napoleon jener Gegenden, von den Bewohnern 
zurückgeschlagen wurde. Einige der Bewohner hatten 
sich der Sicherheit oder des Mangels an Raum 
wegen (?) Löcher und Höhlen in die Felsen ge¬ 
graben. 

Die Beschreibung der Höhlen von Elgon wird 
manchem Leser jene am oberen Kongo ins Ge¬ 
dächtnis zurückgerufen haben, welche zwei grosse 
englische Reisende, Livingstone und Cameron 
zu erreichen strebten, ohne sie jedoch zu Gesicht 
zu bekommen. Livingstone spricht in seinem 
Tagebuche wiederholt von ihnen (I 328. 337. 344. 
393. 445 und öfter im II. Bande). Man teilte ihm 
mit: Es soll unterirdische steinerne Häuser in Ka- 
biur£ geben. Die Höhlen in Muabos Bergen bei 
Mita oder Mpamankanana seien so gross, dass sich 
die ganze Bevölkerung dieses Distriktes (gegen 
10000 Menschen) darin verbergen könne. Grosse 
Vorräte von Lebensmitteln würden darin aufbewahrt 
und ein Bach fliesse durch die ganze Strasse der 
unterirdischen Wohnungen. Cameron empfing 
seine Nachrichten hierüber von dem Araber Dschu- 
mah Merikani. Dieser erzählt: »Die Höhlen 
sind luftig und trocken und von kleinen Bächen 
durchrieselt. Einige sollen unter dem Flussbette 
liegen, da, wo das Wasser einen starken Fall bildet. 
Die Bewohner der Umgegend bauen sich Hütten 
in diesen Höhlen und verwahren ihre Ziegen und 
sonstige Habe darin. Zahlreiche Oeffnungen lassen 
den Rauch der Herdfeuer heraus, und mehrere Gänge 
führen in das Innere. Bei feindlichen Angriffen 
pflegen die Insassen mehrere Trupps zugleich durch 
diese verschiedenen Ausgänge zu senden, weiche 


dem Feinde unversehens in den Rücken fallen und 
ihn so zwischen zwei Feuer nehmen«. »Auch in 
Mkwamba, etwas weiter aufwärts vom Lufira, gibt 
es unterirdische Wohnungen, die grössten Höhlen 
aber sind bei Mkanna« (Cam. II 77). Seite 268 
fügt er hinzu, dass die Wohnungen der Beschreibung 
nach sehr schön gewölbt seien und von steinernen 
Säulen getragen werden. 

Hält man beide Berichte nebeneinander, so 
ergibt sich erstens, dass in jenen Gegenden an meh¬ 
reren Orten derartige Höhlenwohnungen existieren, 
denn Livingstone sowohl, als auch Cameron 
führen verschiedene auf, zweitens aber, dass die 
grossartigsten bei Mkanna gelegen sind, denn in 
Livingstone Mpamankanana (S. 344) ist unschwer 
obiges Wort wieder zu erkennen. 

Ueber die Entstehung weiss Livingstone zu 
berichten, dass ihre Bildung im allgemeinen der 
Gottheit zugeschrieben wird. Seine Folgerung — 
dass dies soviel sagen will, die jetzigen Bewohner 
seien der ursprünglichen, höhlengrabenden Rasse ge¬ 
folgt — ist durchaus korrekt, da er offenbar der 
Ansicht ist, die Höhlungen seien durch Menschen¬ 
hand geschaffen. Ob dies aber in der That der 
Fall ist, oder ob sie von Natur entstanden sind, 
diese Frage zu entscheiden, ist bis jetzt unmöglich, 
doch scheint die Annahme am meisten für sich zu 
haben, dass diese Höhlen im Gegensätze zu denen 
von Elgon natürliche Bildungen sind, bei denen die 
Menschenhand vielleicht hier und da ergänzend nach¬ 
geholfen hat. — 

Wollten wir vorstehende Erörterungen zusam¬ 
men fassen, so würde sich etwa folgendes Facit 
ergeben. 

Bei der Anlage der Ansiedelungen in Afrika 
erscheint als wichtigste Forderung, den Ort vor 
feindlichen Einflüssen sicher zu stellen. Die¬ 
ser Forderung sucht man — abgesehen von den 
künstlichen Schutzvorrichtungen — auf zweierlei 
Weise gerecht zu werden: 1. Man errichtet die 
Niederlassung auf einem schwer zugäng¬ 
lichen Punkte (auf Felsen, Bergen, Anhöhen, in 
und an Gewässern). 2. Man sucht sie dem Auge 
des Feindes zu verbergen (durch Verlegung in 
den Wald, in Höhlen, Schluchten, Bodenfalten, La¬ 
gunen u. s. w.). 

Die zweite Frage ist die nach der Frucht¬ 
barkeit des Bodens und (in den wasserarmen 
Gegenden) nach ausreichender Wassermenge. 

Als Beweggründe dritten Ranges sind — wenig¬ 
stens jetzt noch — die Lage an Verkehrswegen, 
die Gesundheit des Platzes, Gesetz und 
Aberglaube u. a. zu nennen. 

In späteren Zeiten jedoch, wenn die natürlichen 
Verkehrswege ausgenutzt sein werden, wenn Strassen 
und Eisenbahnen den Erdteil durchziehen, wenn die 
Dampfkraft hier siegreich waltet, dann wird Afrika 
ein wesentlich anderes Bild bieten: Handel und 
Industrie werden dann auch hier die aus- 
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schlaggebenden Faktoren sein, neue grosse 
Verkehrscentren werden entstehen und die 
Verstecke sich entvölkern. 


Geographische Mitteilungen. 

(Henry F. Blanford.) Am 23. Januar d. J. starb 
in Folkestone (Grafschaft Kent) der bekannte englische 
Meteorologe und beste Kenner des indischen Klimas 
Henry F. Blanford, der sich um die indische Klima¬ 
tologie im hohen Maasse verdient gemacht hat. Ge¬ 
boren im Jahre 1834 zu London, studierte er auf der 
Royal School of Mines und darauf auch ein Jahr in 
Freiberg in Sachsen Bergbaukunde und trat 1855 in den 
Dienst der Geological Survey of India. Von 1862 bis 
1874 war er dann als Professor am Presidency College 
in Kalkutta thätig. Während dieser Zeit begann er sich 
lebhaft für die Meteorologie zu interessieren; 1867 wurde 
er zum Meteorological Reporter to the Government of 
Bengal und 1874 zum Direktor der zum grossen Teil 
von ihm ins Leben gerufenen indischen meteorologischen 
Stationen ernannt. Er war es, der die Sturmwarnungen 
an Indiens Küsten einführte und die meteorologischen Be¬ 
dingungen auf klärte, unter denen die Cyklone im Bengali¬ 
schen Meerbusen entstehen. Insbesondere hat der Ver¬ 
storbene die Regenverhältnisse Indiens untersucht und 
darüber eine grundlegende grosse Arbeit »The Rainfall of 
India« (»Indian Meteorological Memoirs«, Bd. III, 1886 
und 1887), sowie eine sehr grosse detaillierte Regenkarte 
von Indien (»Rainfall Chart of India showing the ave¬ 
rage annual distribution of rainfall according to locality 
and season, Kalkutta 1883«) veröffentlicht. (Vgl. J. van 
B e b b e r s eingehenden Bericht in der »Meteorolog. Ztschr.a, 
1889.) Von Blanfords zahlreichen Aufsätzen mag hier 
nur die wichtige Arbeit »Influence of the Indian forets 
on the Rainfall« (1887) hervorgehoben werden, in der 
er den exakten Nachweis führt, dass auf einer grossen 
Fläche Landes in den Centralprovinzen, die früher ganz 
abgeholzt waren, seit mehr als zehn Jahren aber durch 
gesetzlich verfügte Waldschonung sich wieder mit Wald 
bedeckt haben, der Regenfall sehr merklich zugenommen 
hat. Seine letzte grössere Arbeit ist eine treffliche 
Klimatologie Vorderindiens, die den Titel führt: »A prac- 
tical guide to the Climates and Weather of India, Ceylon 
and Burma and the Storms of Indian Seas« (London, 
1889. 8°. XIII, 369 S.). Von früheren Arbeiten seien 
noch erwähnt seine Schullehrbücher: »Physical Geo- 
graphy of India« und »Elementary Geography of India, 
Burma und Ceylon«. Im Jahre 1888 zog sich Blanford 
wegen seiner angegriffenen Gesundheit nach England zu¬ 
rück. An mancherlei Ehren hat es dem Begründer der 
Klimatologie Indiens nicht gefehlt: seit 1880 war er Mit¬ 
glied der Royal Society, 1884—1885 Präsident der Asiatic 
Society of Bengal, und mehrere meteorologische Gesell¬ 
schaften hatten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt. 
(Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Die erste Landesaufnahme im Hochstifte 
Bamberg um die Wende des 16. und 17. Jahr¬ 
hunderts; vorläufige Mitteilung.) Während die älteren 
Karten grossen Maasstabes von Teilen des Hochstiftes 
Würzburg sämtlich Gelegenheitskarten sind, die von 
verschiedenen Zeichnern nach verschiedenen Methoden 
gezeichnet, eine wahre Musterkarte damaliger Karto¬ 
graphie bilden, und in Würzburg erst gegen das Ende 


des vorigen Jahrhunderts eine systematische topogra¬ 
phische Landesvermessung durchgeführt wurde, sind im 
Nachbarstifte Bamberg die Aufnahmsarbeiten schon im 
16. Jahrhundert in die Hände eines Mannes gelegt 
worden, ganz ähnlich wie in Bayern Philipp Apian 
und in Sachsen Matthias Oeder die Seele der dor¬ 
tigen Specialkartierungen gewesen sind. Dieser erste 
bambergische Specialkartograph war Petrus Zweidler 
von Teuschnitz, »Chorograph und Landmesser«, wie 
er sich selbst nennt. Zuerst durch eine Notiz in Hellers 
»Verzeichnis von bambergischen topographisch-histori¬ 
schen Abbildungen«, Bamberg 1841 (S. 11, Anm.) auf 
Zweidler aufmerksam gemacht, forschte ich im Herbst 
vorigen Jahres in Bamberg nicht ohne Erfolg dem Ver¬ 
bleib der alten Zw ei dl ersehen Karten nach, konnte aber 
wegen anderweitiger Abhaltung diese Studien noch nicht 
vollenden. Als ich nun jüngst in dem Kataloge des 
bayerischen Nationalmuseums in München wieder einige 
Zweidlersche Blätter verzeichnet fand, wurde mein 
Interesse für den alten Landmesser aufs neue angeregt 
und ich beschloss, zunächst einmal diese Notiz als Vor¬ 
läufer einer von mir für später beabsichtigten grösseren 
Studie einem weiteren geographischen Publikum vor¬ 
zulegen, dem Zweidler bisher völlig unbekannt ge¬ 
blieben ist. 

Heller berichtet, Zweidler sei 1599 von dem Fürst¬ 
bischof Johann Philipp von Gebsattel (1599 —1609) 
mit der Vermessung sämtlicher bambergischen Aemter 
beauftragt worden. Von den Karten führt Heller die 
der Aemter Schmachtenberg, Forchheim und Kronach 
an und sagt, er sei im Jahre 1613 gestorben. Von diesen 
Karten hat sich bloss die erstgenannte wiedergefunden, 
dafür tauchten aber mehrere von Heller nicht erwähnte 
auf und es steht zu hoffen, dass sich noch mehrere in 
Sammlungen vergraben vorfinden. Ich gebe hier die 
Liste der von mir bis jetzt konstatierten Zweidler sehen 
Blätter, wobei ich die mir aus eigener Anschauung be¬ 
kannten durch ein Sternchen hervorhebe. Gleich die 
erste Karte der chronologisch geordneten Aufzählung 
zeigt, dass die Thätigkeit des Landmessers schon vor 
dem von Heller angegebenen Zeitpunkt begonnen haben 
muss, somit jene Angaben einer Nachprüfung bedürftig 
sind. Alle Blätter, mit Ausnahme des Abrisses der Stadt 
Bamberg, sind kolorierte Handzeichnungen. 

1597 Amt Vilseck. NMM 1 ). 

1598 Amt Veldenstein*. Maasstab etwa 1:22000. 
Spätere Kopie von 1747. BB. 

1598 Amt Schmachtenberg*. Maasstab etwa 1:11300. 
HVB. 

1599 Amt Marktschorgast. NMM. 

1602 Abriss der Stadt Bamberg*. 4 Blatt in Kupfer¬ 
stich. BB. 

1603 Amt Hertzogenaurach *. Maasstab etwa 
1:22000. BB. 

1606 Amt Schönbrunn*. Maasstab etwa 1:19000. BB. 

Es scheinen ausser den genannten noch einige an¬ 
onyme Blätter auf Zweidler zurückzu führen zu sein, 
deren Besprechung ich mir aber noch aufspare. Hier 
will ich nur einige kurze Bemerkungen "über die Karte 
des Amtes Schmachtenberg folgen lassen, um den Lesern 
des »Ausland« einen Begriff' von Zweidlers Arbeiten 
zu geben. 

•) NMM Nationalinuseum in München, BB k. Biblio¬ 
thek in Bamberg, IIVB = Historischer Verein in Bamberg. 
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Das Blatt bildet ein längliches Viereck. Am Rande 
ist eine breite, schwarze Einfassung, in welcher auf vier¬ 
eckig ausgesparten Schildchen von der Naturfarbe des 
Papieres in der Mitte der Vierecksseiten die Himmels¬ 
gegenden eingeschrieben sind: Mitternacht oben, Auf¬ 
gang rechts, Niedergang links und Mittag unten. Diese 
mit der heute üblichen übereinstimmende Orientierungs¬ 
weise ist auf den anderen Blättern aber nicht einge¬ 
halten, ein Beweis, dass sich eine feste Regel, für hand¬ 
schriftliche Karten wenigstens, um die Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts noch nicht gebildet haben kann. 

Die Seitenlängen der vom schwarzen Rande um¬ 
schlossenen Bildfläche sind 478—479 mm von West nach 
Ost; 389 mm von Nord nach Süd. Die Eckpunkte des 
dargestellten Gebietes sind: oben links das Dorf Crumb 
(Krum); rechts die Ebelsbach, nördlich von dem Dorfe 
Schönbach; unten links das Dorf Knetzgew (Knetzgau); 
rechts das Dorf Limbach. Umrahmt von schön ver¬ 
zierten Renaissancekartuschen finden sich mitten im 
Kartenbilde drei Schilder mit Inschriften. Das erste 
links enthält den Titel der Karte: »Geometrischer Ab¬ 
riss Dess Ambts Schmachtenberg samt den Angrentzenden 
gebieten vnd ortten. Gemacht durch Petrum Zweid- 
lerum Teuschnicensem den 6. Junij Anno 1598.« In 
der zweiten Kartusche steht: »Dess Waldts so viel dem 
Stifft Bamberg zustendig ist bey 8000 acker den acker 
zu 160 ruten Die ruten aber zu 14 schuch gerechent.« 
In dem dritten Schild am unteren Rand, etwas rechts 
von der Mitte liest man: »Zu mercken dass der Main- 
flus beede Ambter Schmachtenberg vnd Eberssberg Von 
einnander Scheidet«. Unten links ist die Länge einer 
halben Meile, unten rechts zwischen den Spitzen eines 
geöffneten Zirkels ein »Spacium« von 1000 Schritten 
aufgezeichnet. 

Endlich ist in der Mitte des rechten Randes eine 
farbige Windrose mit zwölf Zacken angebracht. Die 
Nordsüdrichtung der eingefügten Magnetnadel bildet mit 
dem rechten Kartenrande einen Winkel von ungefähr 
15 Graden nach Westen, so dass also die Orientierung 
der Ränder auch nach der Ansicht des Verfassers nicht 
mit den Haupthimmelsgegenden übereinstimmt. Auf die 
starken Verzerrungen in der Situation der Orte näher 
einzugehen, verbietet mir der Raum. 

Die Zeichnung der Karte selbst ist in schwarzer 
Farbe mit der Feder ausgeführt und dann durch Kolorit 
eindrucksvoller gemacht. Die Dörfer und Städte, vor 
allem der Amtssitz Zeil, sind durch perspektivische 
Ansichten dargestellt. Der Mainfluss und die übrigen 
Gewässer sind mit blauer Farbe bezeichnet, namentlich 
der erste scheint ziemlich gut wiedergegeben zu sein; 
interessant ist dabei die Angabe eines Altwassers südlich 
von dem Orte Ziegelanger. Recht hübsch sind auch 
die Berge in seitlicher Ansicht wiedergegeben. Die 
Kulturarten: Wiese, Ackerfeld und Weinberge, sowie 
die Wälder sind genau dargestellt. Ein Vergleich mit 
einer modernen Karte (Blatt 19 des Topograph. Atlas 
von Bayern, »Gerolzhofen Ost«, oder Blatt 511 »Hass- 
furt« der deutschen Reichskarte) ergibt, wie zu erwarten, 
einen bedeutenden Rückgang des Weinbaues und nament¬ 
lich des Waldbestandes seit jener Zeit bis zur Gegen¬ 
wart. Ungemein reich ist die Karte an Flurnamen, die 
aber leider wegen Nachdunkelung und Beschmutzung 
des Papieres zum Teil recht schwer leserlich geworden 
sind. Sehr sorgfältig sind auch die Landesgrenzen durch 
Farbstriche und Hinzufügung der Wappen hervorgehoben. 


Es ist, so hoffe ich, nach der angestellten Blüten¬ 
lese den Lesern dieser Zeilen klar geworden, welch 
reiches Material für die ältere Topographie des Bam- 
berger Gebietes auf einem einzigen Blatte Zweidlers 
enthalten ist, und mancher hegt vielleicht den Wunsch, 
später noch mehr von Zweidler zu erfahren. Wann 
dieser Wunsch erfüllt werden kann, weiss ich bis jetzt 
noch nicht, ich hoffe aber, dass es einmal geschehen 
wird. Jedem aber, der mir bei der noch fortzusetzenden 
Sammlung des Materiales behilflich sein will, werde ich 
mich tief verpflichtet fühlen. (Mitteilung von Dr. Ehren¬ 
burg in Würzburg.) 


Litteratur. 

Die Schreibung geographischer Namen. Vorschlag an 
den Deutschen Geographentag von 1893. Von W. Koppen. 
Hamburg 1893. 39 S. gr. 8°. 

Das wichtige Schriftchen zerfällt in drei Teile: ein Gut¬ 
achten, das der Kommission zur Bestimmung der Schreibweise 
in den Schutzgebieten (s. «Ausland« 1893, Nr. 3) Vorgelegen 
hat und von ihr teilweise berücksichtigt wurde (S. 1—32), dann 
Bemerkungen über die Beschlüsse dieser Kommission und einige 
andere neuere Erscheinungen (S. 33—39), endlich die Anträge 
an den Deutschen Geographentag (S. 39), von welchen noch 
die Rede sein soll. Während der erste Teil auf selbständiger 
Basis ein geschlossenes System der Umschrift entwickelt, das 
besonders wegen seiner durchaus praktischen Gesichtspunkte 
besondere Beachtung verdient, wird in dein zweiten (dem leitenden 
Grundsätze der Rücksicht auf das bereits Erreichte ge¬ 
treu) der Vorschlag der Kommission als Grundlage angenommen 
und bloss versucht, die Lücken desselben nach dem vorher ent¬ 
wickelten Systeme auszufüllen. In beiden wurzeln dann die An¬ 
träge für den Stuttgarter Geographentag. 

Der beschränkte Raum erlaubt mir hier bloss Hauptsäch¬ 
liches hervorzuheben. Nach einer Uebersicht der wichtigsten 
Laute in systematischer Darstellung erörtert Koppen die be¬ 
reits erreichten Uebereinslimmungen in der Schreibweise der 
geographischen Gesellschaften und hydrographischen Aemter 
(London, Paris, Berlin, Washington) und der Schreibweise 
Kieperts und Rieht ho fens. Zu diesen Uebereinstimmungen 
gehört der Grundsatz, in lateinschreibenden Ländern die offizielle 
Schreibweise festzuhalten, bei den übrigen Sprachen aber den 
Laut und nicht den Buchstaben wiederzugeben, die Zulassung 
nationaler Nebenformen (doch nur sozusagen im Hausgebrauch), 
die Vermeidung komplizierter Zeichen und 21 bestimmte Laut¬ 
zeichen. Zu jedem dieser Punkte finden sich feinsinnige Be¬ 
merkungen, wozu ich vor allem auch Koppe ns Vorschläge Uber 
verschiedene Verwendungsarten der Klammer rechne. In Bezug 
auf Nichtübereinstimmendes schlägt Koppen vor allem die 
Regel vor: keine einfachen Zeichen für zusammen¬ 
gesetzte Laute. Zusammengesetzte Zeichen für einfache Laute 
lässt er jedoch in bestimmten Fällen zu. Ich möchte den 
Gegensatz gegen die von mir früher vertretene Auffassung dahin 
fassen, dass ich diesen Grundsatz jenem der Vermeidung dia¬ 
kritischer Zeichen Uberordnete, solche also den Hilfsbuchstaben 
vorzog, Koppen hingegen diakritische Zeichen bedingungslos, 
stumme Buchstaben nur nach Thunlichkeit ausschliesst. Die 
ersteren sollen in der gewöhnlichen Umschrift vermieden werden, 
damit ihre Anwendung in engeren Fachwerken gewissermaassen 
eine höhere Stufe der Genauigkeit ermöglicht. Ebenso bloss 
fakultativ soll Quantität, Accent, offene und geschlossene Aus¬ 
sprache bezeichnet werden; in der Art ihrer Bezeichnung weicht 
Koppen von Kirchhoff ab. In der Frage der Hilfsbuchstaben 
entscheiden die Systeme der grossen Gesellschaften, wie das der 
Reichskommission zu Gunsten Köppens — das stumme h aber 
einmal zugelassen, fällt jeder praktische Grund hinweg, sich 
gegen andere bequeme Hilfsbuchstaben weiter zu wehren. 

Von einzelnen Lauten, über die erst Einigung zu erzielen 
wäre, hebt Koppen zehn hervor: die beiden engl, th, die 
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beiden s, französ. j, unser ng, engl, w., unser U und ö 
und das polnische y. Indem er h als Mittel zur Ableitung 
von Dauerlauten aus Verschlusslauten (k, g, t) oder verwandten 
Dauerlauten (s) empfiehlt, ergibt sich th und Hh ftlr die beiden 
engl, th, zh für französ. j. Hier wäre Koppen aber aus prak¬ 
tischen Gründen bereit, die Schreibung j, eventuell ohne Punkt 
als j, vorzuziehen. Hartes und weiches s soll s und z, unser 
gutturales n nach deutscher Art ng geschrieben werden; w ist 
für den englischen Laut, v für deutsches w und französisches v 
zu setzen. Ü und ö wie im Deutschen; stumme oder dumpf 
kurze Vokale (haben, London) sind durch den Apostroph oder 
gar nicht zu bezeichnen. Diese Vorschläge stimmen mit dem 
einen oder anderen der angenommenen Systeme überein, und 
einige davon sind von der Reichskommission gebilligt worden. 
Unter den «Lücken« aller Systeme erscheint das polnische y, 
ein auch im Russischen sehr wichtiger I,aut, für den Koppen 
t (mit dem Trema) vorschlägt, dann die Nasalierung und die 
Palatalisierung, jener Vorgang, der im speciellen Falle des 
1 und n (Mouillierung) unserem Gehör weit fühlbarer ist als z. B. 
bei v oder r; er ist im Russischen sehr verbreitet. Koppen 
schlägt hiefür den Hilfsbuchstaben y vor, also ny für französ. 
gn, ly und ny für span. 11 und n, portug. lh und nh, ty für 
kroatisch c (c aber = tsch), dy für magyar. gy u. s. w. Doch 
soll diese Schreibung fakultativ bleiben und nur vor jenen Vokalen 
(a, o, u, e) eintreten, vor welchen dem Deutschen dieser Klang 
auffällig genug ist. Zur Unterscheidung des Hilfsbuchstaben y 
vom Halbvokal y soll der Bindestrich verwendet werden. Ein 
besonderes Zeichen, das umgekehrte h, also q, schlägt Koppen 
für khy = deutsch ch in »ich« vor. Ob uns alle diese Palatal¬ 
laute vernehmlich genug sind, mag man bezweifeln — für ein 
so einfaches Mittel zu ihrer Bezeichnung, wie es hier geboten 
wird, muss man aber dem Verfasser dankbar sein. Die Nasa¬ 
lierung der Vokale soll in der bekannten portugiesischen Weise 
ä, ö, e u. s. w. bezeichnet werden. Ueber Diphthonge und un¬ 
reine Vokale fasst sich Koppen kurz genug: bei den ersteren 
ist eine annähernde Genauigkeit noch recht schwer zu erzielen, 
es genügt ihm die Vermeidung von absolut Falschem, wie unser 
eu für öi. Das Gutachten schliesst mit der Abwehr etymologischer 
u. s. w. Einflüsse auf die rein lautliche Schreibung und mit 
einem Ausblicke auf die internationale Regelung der Umschrift 
und vielleicht einmal sogar der phonetischen Orthographie ab. 
Eine Tabelle auf S. 30 zeigt den Reichtum an Bezeichnungen, 
den das von Koppen vorgcschlagene System bietet, ohne doch 
den Typenvorrat mittlerer deutscher Druckereien wesentlich zu 
überschreiten. 

In der Kritik der Vorschläge der Reichskommission, welche 
den zweiten Teil des Büchleins bildet, berühren sich meine 
Ausführungen im «Ausland« 1893, Nr. 3, eng mit jenen Köppens. 
Bemerkt sei, dass er die Regel für die Zischlaute anders inter¬ 
pretiert, indem er das lange Zeichen f für weiches, das runde s 
mit dem (dann vielleicht entbehrlichen) diakritischen Strich für 
hartes s vorgeschlagen glaubt. Gh für Zäpfchen-r beanstandet 
er mit Grund; den Punkt des französischen j (= z des Slav.) 
will er lieber weglassen (j), um Verwechselungen vorzubeugen; 
das Trema soll durch Bindestrich oder Apostroph ersetzt werden. 
Im übrigen schlägt Koppen die Beschlüsse der Kommission 
als Grundlage jeder weiteren Verständigung vor. Ich möchte 
hier bemerken, um einem Missverständnisse früherer Aeusserungen 
vorzubeugen, dass diese Verständigung auch nach meiner Ansicht 
nicht in einer Vollversammlung, sondern zunächst in einer Kom¬ 
mission des Geographentages erfolgen muss. In diese Kom¬ 
mission wäre es wünschenswert Mitglieder der Reichskommission 
zu wählen — und da der Stuttgarter Geographentag Uber 
Köppens Vorschläge (wie mir Herr Prof. Koppen mitieilt) 
vermutlich in Abwesenheit des Antragstellers wird verhandeln 
müssen, so ist es geradezu Ehrenpflicht, ihm durch die Wahl in 
diese Kommission Gelegenheit zur weiteren Verfolgung seiner 
Ideen zu geben. Die Anträge Köppens sind so gefasst, 
dass auch ein Gegner seiner Ansichten im einzelnen ruhig zu¬ 
stimmen kann, sobald er nur die ehrliche Absicht hegt, eine 
Einigung in dieser Frage zu beschleunigen. Die Anträge, deren 
einhellige Annahme einen bedeutungsvollen Fortschritt ausmachen 


würde, lauten folgendermaassen (die Hervorhebung durch ge¬ 
sperrten Druck geht vom Referenten aus): 

1. Der Geographentag ernennt eine Kommission, welche, 
zunächst für den Gebrauch der deutschen Geographen, eine 
möglichst einheitliche Schreibweise geographischer Namen aus¬ 
zuarbeiten hat. 

2. Die Kommission hat in der Hauptsache das für die 
deutschen Schutzgebiete offiziell angenommene System zu 
Grunde zu legen, jedoch diejenigen Punkte, welche in jenem 
System offen gelassen sind oder in einem von den Systemen 
der geographischen Gesellschaften von London und Paris anders 
geregelt sind, nachzuprüfen und über dieselben Vorschläge 
zu machen, welche möglichst viel Aussicht auf internatio¬ 
nale Annahme haben. In dieser Weise sind insbesondere nachzu¬ 
prüfen : a) die Schreibung der Zischlaute; b) das gutturale 
(velare) n und r und das polnische y; c) die Unterscheidung 
des offenen und geschlossenen e, ö und o; d) die Ver¬ 
schmelzung und Zerlegung von Buchstabengruppen 
(Diphthonge, aspirierte und palatale Konsonanten). 

3. Ferner hat die Kommission für die Abgrenzung der 
phonetischen und historischen Schreibweise nähere 
Vorschläge auszuarbeiten. 

4. Endlich hat die Kommission unter Zuziehung von 
Sachverständigen (Phonetikern und Landeskundigen) Trans¬ 
skriptionsregeln und Namenregister für die einzelnen 
Sprachgebiete auszuarbeiten. 

5. Die Kommission darf sich durch Kooptation verstärken 
und hat ihre Ergebnisse möglichst bald ganz oder teilweise 
abgeschlossen zu veröffentlichen. Dieselben werden dem 
Geographentag von 1895 und eventuell einem geeignet er¬ 
scheinenden internationalen Kongresse zur Beschlussfassung 
vorgelegt. 

Wien. Rob. Sieger. 

Schul Wandkarte von Afrika. Maasstab 1:6000000. 

Von Theodor Fees. Wien 1893. Eduard Holzel. 

Es ist dies eine oro- und hydrographische Karte, welche in 
fünf Abstufungen den plastischen Aufbau des Kontinentes klar 
zur Anschauung bringt. Mit trefflicher Charakteristik sind die 
Seenbecken und Flussthäler eingezeichnet. Um die Uebersicht- 
lichkeit nicht zu stören, wurden die Ländernamen weggelassen, 
dagegen die Hauptorte und deren Verbindung untereinander 
durch Eisenbahnen und Karawanenstrassen eingetragen. Alle 
neueren geographischen Erforschungen fanden sorgfältige Be¬ 
rücksichtigung, mit Ausnahme natürlich der allerneuesten, wie 
z. B. Morgens Mbam-Sanaga und Baumanns Eiassi-See. Bei¬ 
gefügt ist eine politische und ethnographische Uebersicht. Das 
geographische Gesamtbild entspricht — und das ist die Haupt¬ 
sache — allen Anforderungen, die man an eine Wandkarte von 
Afrika in Bezug auf Deutlichkeit und Richtigkeit stellen kann. 
Auch bei der Durchsicht der Einzelheiten wird man durch- 
gehends befriedigt sein. Nur einigen Ungenauigkeiten und Unter¬ 
lassungen, die mir gerade in die Augen fielen, dürfte vielleicht 
bei einer zweiten Auflage Berücksichtigung geschenkt werden: 
einer der südlichen Zuflüsse des Viktoria-Njansa ist der un¬ 
bedeutende Simiu und nicht der Metwe; was hier als Oberlauf 
des Metwe eingetragen ist, ist der Wembäre, welcher in den 
Eiassi-See mündet; der Katsena (Nebenfluss des Benüe) entspringt 
nicht in der angegebenen Richtung und nicht unter dem Namen 
Majo; der Mbam mündet in den Sanaga; der Hauptort von 
Deutsch-Ostafrika — Dar-es-Salaam — gehört ebenso auf die 
Karte, wie Mombassa als Hauptort von Englisch-Ostafrika; die 
für den Welthandel höchst wichtige Eisenbahn von Port Elisabeth 
im Kapland nach Pretoria fehlt; sie war seit einigen Jahren im 
Bau und wurde am 1. Januar d. J. eröffnet; Molopo heisst der 
Fluss im Betschuanenland, nicht Moloqo; auf der politischen 
Uebersichtskarte vermisst man die namentliche Bezeichnung der 
deutschen Kolonie Kamerun. 

München. Brix Förster. 

Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. Treutlein (Karlsruhe). 

(F ortsetzung.) 

III. Die Korrektion des Oberrheins. 

(Geschichte. — Durchführung. — Kosten.) 

Der vorige Artikel hat Hon sei ls Hauptgedanken 
über den »natürlichen Strombau des Oberrheins« 
wiedergegeben. Wir sahen, dass sich am Anfang 
unseres Jahrhunderts als damaliges Endergebnis der 
vielhundertjährigen Entwickelung der Dinge noch 
kein Beharrungszustand des Längenprofils heraus¬ 
gebildet, dass sich die Ausgleichung des Gefälles 
noch keineswegs vollzogen hatte, dass vielmehr die 
relativen Gefälle des Flusslaufes vielfach wechselten, 
dass eine gleichmässige Abnahme derselben nach 
unten, rheinabwärts noch durchaus fehlte. Im obersten 
Teil der Rheinebene hatte sich allmählich mehr und 
mehr das Bett des Stromes vertieft; dafür waren die 
Geröllmassen vom früheren Seeanfang her weiter ab¬ 
wärts verschleppt worden, und hierdurch war die 
Aufschüttung der Rheinniederung in bedeutendem 
Maasse schon bis zur Murg vorgerückt, eine mässige 
Erhöhung des Strombettes war sogar schon bis in 
die Gegend von Speier vorgeschritten. 

Durch diese allmählicheUmgestaltung des Längen¬ 
profils war andererseits wieder, wie früher (S. 25) 
gezeigt wurde, Gestalt und Art des Rheinlaufes be¬ 
dingt: von Basel abwärts, wo das Bett sich vertiefte, 
bot er das Bild eines Wildstromes, der mit seinen 
zahlreichen Armen und Giessen, Inseln und Kies¬ 
bänken einen Landstrich von mehreren Kilometern 
Breite einnahm (vgl. Fig. 1 auf S. 22) und, seinen 
Lauf fortwährend verändernd, bald hier, bald dort 
ausschweifend, fruchtbare Gelände und Ortschaften 
zerstörte; dagegen weiter abwärts, wo die Erhöhung 

Ausland 1893, Nr. xi. 


des Bettes statthatte, war der Lauf zwar mehr ge¬ 
schlossen, aber in weiten Krümmungen gewunden 
(vgl. Fig. 2 auf S. 22), so dass sich Hochwasser 
und Eisgänge stauten und verheerende Ueberschwem- 
mungen verursachten, und hier in den scharfen 
Krümmen riss der Strom fort und fort in die Ufer 
ein, bis er auch da — oftmals plötzlich die Land¬ 
zungen durchbrechend — seinen Lauf änderte. Am 
schlimmsten und empfindlichsten hausten die oft 
nach längeren, zuweilen nach recht kurzen Ruhe¬ 
pausen eintretenden ausserordentlichen Hochwasser, 
deren Häufigkeit in den letzten anderthalbhundert 
Jahren die beifolgende Zeichnung (Fig. 7) versinn- 



Fig.7. 


liehen möge; man ersieht daraus, wie schwer die 
Rheinanwohner gerade in den beiden ersten Jahr¬ 
zehnten unseres Jahrhunderts durch diese Natur¬ 
ereignisse betroffen wurden. 

So waren allmählich grosse Flächen mit frucht¬ 
barem Boden bedeckten Landes versumpft, der Ver¬ 
kehr mit den Rheinorten zu Wasser wie zu Land 
war überaus erschwert, viele Wohnstätten wurden 
nach vergeblichem Bemühen, sie gegen die immer 
höher andrängendep Ueberflutungen, gegen die fort 
und fort näher rückende Gefahr der Zerstörung durch 
Ufereinrisse zu schützen, verlassen oder wenigstens 
mehr vom Strome zurückgezogen, ganze Dorfschaften 
wurden vernichtet, die Bewohner der noch erhaltenen, 
dem Rheine angrenzenden litten an Fieberkrankheiten 
und hatten dennoch stets erneut gegen die Angriffe 
des ungefesselten Stromes um ihr Dasein zu kämpfen. 

Man hatte ja freilich schon in früheren Zeiten 
stets neue, zum Teil gewaltige Anstrengungen ge¬ 
macht, um die Wohnungen und Feldfluren gegen 
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den wilden Strom zu schützen *); aber wahrhaft er¬ 
folgreicher Arbeit, einer wirklichen Bändigung des 
Unholdes standen stets als Haupthindernis die be¬ 
kannten bunten Gebietsverhältnisse störend im Wege, 
da sie eine systematische und wirksame Behandlung 
des Wasserbaues am Rhein nicht aufkommen Hessen. 
In jedem einzelnen der zum Teil recht kleinen Ge¬ 
biete 2 ), die der Rhein durchfloss, suchte man zu¬ 
nächst sich zu schützen, oft, und dann natürlich 
stets zum Schaden der Nachbarn, durch gewaltsame 
Ablenkungen des Stromes, so dass trotz beträcht¬ 
licher Aufwendungen an Arbeit und Geld die Zu¬ 
stände am Rhein nirgends dauernd sich besserten, 
wohl aber da und dort geradezu sich verschlim¬ 
merten. 

Auf diese Weise, ohne und mit Zuthun der 
Menschen, hatten sich allmählich geradezu unerträg¬ 
liche Zustände herausgebildet, wahre Notlagen für 
die Rheinanwohner, besonders in dem Gebiete zwi¬ 
schen Kehl und Philippsburg. Dringende Abhilfe that 
not, eine gleich sehr gründliche, wie dauernde Ge¬ 
sundung der Verhältnisse gewährleistende Abhilfe. 

Eine solche Besserung konnte aber nur er¬ 
wachsen aus dem Gedanken, dass der ganze Strom¬ 
lauf von Basel bis Mainz als ein einziges Ganzes 
ins Auge gefasst und behandelt werden müsse, dass 
»ein System oder ein generaler Operationsplan zu 
Grunde zu legen« sei, »welchem nicht nur alle Ar¬ 
beiten untergeordnet werden, sondern welcher auch 
näher bestimmt, wie und wann mit einem Aufwand 
der grösste Effekt erreicht werden kann«. Diesen 
Gedanken ausgesprochen, seine Ausführbarkeit ge¬ 
zeigt und seine Ausführung unermüdet und mit 
Selbstverleugnung in die Wege geleitet zu haben, 
ist das Verdienst von J. G. Tu 11 a (1770—1828), 
dem Leiter des badischen Flussbauwesens. Auf ein 
halbes Jahrhunden schätzte er die Zeit, welche zur 
Durchführung der von ihm geplanten grossen »Rhein¬ 
korrektion« nötig sein werde, und in der That be¬ 
durfte es jojähriger Arbeit und grosser Opfer, um 
dieses Werk durchzuführen, das zu den grossartigsten 
Unternehmungen dieser Art gehört und in hervor¬ 
ragendem Maasse ein wahres Landesverbesserungs¬ 
werk geworden ist. 

Auch dieser gewaltige Eingriff in das Treiben 
der Natur, dieser planmässig durchgeführte »künst¬ 
liche Strombau des deutschen Oberrheines« 
ist im letzten Jahrzehnt — ebenfalls durch die im ersten 
Artikel dargelegten Verhältnisse angeregt — einem 
gründlichen Studium unterzogen worden, das sowohl 

') So wurden Rheindurchstiche ausgeftlhrt 1391 bei Liedols- 
heim, 1396 bei Germersheim, 1515 und 1541 bei Neupfotz und 
Jockgrim, 1560 bei Kerns, 1652 bei Daxlanden, 1762 bei 
Dettenheim. 

2 ) Auf dem rechten Rheinufer lagen z. B. noch zu Anfang 
unseres Jahrhunderts von Basel bis Mannheim als besondere 
Hoheitsgebiete das Hochstift Basel, dann Vorderösterreich, weiter 
die nassauische Herrschaft Lahr, ferner die hessische Landgraf¬ 
schaft Hanau, das Hochstift Strassburg, die Markgrafschaft Baden, 
das Hochstift Speier und die Kurpfalz. 


die Geschichte als die Art der Durchführung, wie 
auch die Erfolge des grossen Werkes berücksichtigt 
und klargelegt hat. Die Ergebnisse der betreffenden 
vielseitigen Studien *) soll der vorliegende Artikel in 
Kürze vorführen, zum Teil mit den Worten des 
Originals; er wird dies am besten thun, wenn er 
behufs besseren Einblickes zuerst die Geschichte und 
die Art dieser gewaltigen, die geographischen Ver¬ 
hältnisse des Rheingebietes wesentlich beeinflussenden 
Ingenieurarbeit und dann ihre Wirkungen auf die 
Strom- und die kulturellen Verhältnisse darlegt. 

a) Geschichte der Rheinkorrektion. Erst 
als die napoleonischen Kriegsstürme vorüber und 
die rechtsrheinischen Gebiete von Basel abwärts bis 
zur hessischen Grenze unter badischer Hoheit ver¬ 
einigt waren, konnte der schon wiederholt (1778,1784, 
1789) versuchte und allein zum Ziel führende Weg 
beschritten werden, in gemeinsamer Planung und Ar¬ 
beit mit den Nachbarstaaten Frankreich und Bayern das 
grosse Werk zu beginnen und durchzuführen. Tulla 
gab den Anstoss dazu. Schon seit 1797 für die 
Besserung der Rheinbauverhältnisse bemüht, schlug 
er erstmals 1809 eine umfassende Regulierung des 
ganzen oberen Stromteiles vor, fand damit aber 
heftigen Widerspruch: die höheren Verwaltungs¬ 
beamten sahen in ihm nur den Theoretiker, der 
»abstrakte Ideen mit unsinnigen Kosten und mit 
dem Schweisse der Unterthanen zu realisieren be¬ 
strebt sei«. Er seinerseits begründete nun 1812 aus¬ 
führlich seinen Vorschlag; aber es bedurfte erst noch 
der grossen Ueberschwemmungen von 1816 und 1817 
(vgl. Fig. 7) und ihrer Zerstörungen in der Rhein¬ 
niederung, bis sein Plan Anklang fand und endlich 
der erste Schritt zu seiner Verwirklichung geschah: 
noch 1817 wurden gemeinsam von Baden und Bayern 
die vier ersten, auf dem Kärtchen in Fig. 6 (S. 25) ein¬ 
gezeichneten Durchstiche von Stromkrümmungen aus¬ 
geführt, in den Jahren 1818 und 1819 die beiden 
folgenden. Bald darauf (1821 —1825) ward ebenso 
bei Kehl gemeinsam von Baden und Frankreich ein 
solcher Durchstich ausgeführt, trotz dem weit ver¬ 
breiteten Misstrauen und dem vielseitigen Einspruch 
gegen das Korrektionsunternehmen: die dauernde 
Einbettung des Rheines in einen einzigen Stromlauf 
könne unmöglich gelingen — so lautete die erste 
und wesentlichste der Einwendungen, welcher dann 
als weitere die folgten, dass selbst im Falle des 
Gelingens das Unternehmen das Land Baden finanziell 
ruinieren müsste, sodann dass die unteren Rhein¬ 
gegenden durch die Geradeleitung des Stromes in 

') Dieselben sind niedergelegt im 3. Hefte der «Beiträge 
zur Hydrographie des Grossherzogtums Baden, herausgegeben 
von dem Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie« 
(1885) mit 97 S. gr. 4°, mit dem besonderen Titel: »Die 
Korrektion des Oberrheins von der Schweizer Grenze 
unterhalb Basel bis zur Grossh. Hessischen Grenze 
unterhalb Mannheim, insbesondere der Badische An¬ 
teil an dein Unternehmen. Von M. Honseil.« Dazu ge¬ 
hört ein Atlas in Gross-Folio, enthaltend eine Doppelkarte des 
Rheinlaufes von Basel bis zur hessischen Grenze und 9 Tafeln. 


Digitized by 


Google 



Die neueren deutschen Rheinstromstudien und ihre Ergebnisse. 


Schaden kämen, dass der Eisgang gefährlicher und 
die Schiffahrt erschwert würde. 

Wieder und wieder musste Tulla die gegen 
seinen Plan erhobenen Einwendungen entkräften und 
die durchaus gebotene Notwendigkeit, die Durch¬ 
führbarkeit und den Nutzen der Rheinlaufverbesse¬ 
rung auseinandersetzen. Aber noch beredter als 
er und wirksamer sprachen zu Gunsten der Sache 
die deutlichen Erfolge der bereits ausgeführten Durch¬ 
stiche, wie sie besonders offenkundig wurden bei 
der Hochflut von 1824: man schätzte damals die 
infolge der Durchstiche erfolgte Mindererhebung des 
Hochwasserspiegels auf 1 l /s m, ohne dass hierdurch 
die Gebiete unterhalb der Durchstiche in Schaden 
versetzt worden waren. 

So wollte man weiterschreiten in der Fonführung 
des grossen Werkes, und schon war 1825 zwischen 
Baden und Bayern eine neue Gruppe von 16 Durch¬ 
stichen vereinbart, welche, auf die schon ausgeführten 
rheinabwärts folgend bis gegen Mannheim hin, in 
den Jahren 1825—1832 ausgehoben werden sollten, 
und man hatte schon mit der Arbeit begonnen, als 
diese plötzlich in unerwarteter Weise unterbrochen 
ward. Preussen erhob im Dezember 1826 Einsprache 
gegen die Fortsetzung dieser Arbeit wie gegen den 
ganzen Plan: »Die Ausführung des verabredeten 
Planes werde einen höchst nachteiligen Einfluss auf 
die Schiffahrt, geradezu aber einen verderblichen für 
das preussische, zwischen Felsen eingeschlossene 
Rheinthal haben«, indem durch allzu schnelles Ab¬ 
führen der Wasser eine stärkere Anschwellung des 
Unterrheins und eine grössere Ablagerung von Ge- 
schiebsmassen daselbst eintreten werde; »die ganze 
Rheinkorrektion stelle sich als ein verfehltes Unter¬ 
nehmen dar, das auch den badisch-bayerischen Rhein¬ 
gegenden nur Nachteil bringen werde.« So sehr 
nun Tulla sich und sein Werk gegen die falschen 
Anschuldigungen verwahrte, es blieb unterbrochen, 
man musste Unterhandlungen pflegen, um so mehr 
als auch die niederländische Regierung ernstliche 
Bedenken äusserte. Die Unterhandlungen führten 
aber nicht zu irgend welcher Uebereinstimmung; so 
machten sich Baden und Bayern von 1832 ab wieder 
daran, ihren früheren Plan in einfacherer Gestalt 
weiterzuführen; sie vollendeten das Begonnene und 
führten bis 1842 statt der früher vereinbarten 16 Durch¬ 
stiche nur deren neun aus, während Preussen sich 
allmählich beruhigte und schliesslich (1849) sich 
sogar mit dem Unternehmen einverstanden erklärte 
und im Verein mit den Beteiligten geradezu dessen 
Fortsetzung nach denselben Grundsätzen beantragte. 

Nach 30jährigen Verhandlungen kam endlich 
1840 Baden auch mit Frankreich zum erwünschten 
Ziele bezüglich gemeinsamen Vorgehens bei den 
Rheinbauarbeiten am badisch-elsässischen Stromlauf, 
und der gemeinsam festgesetzte Regulierungsplan 
kam denn auch in der Folgezeit ohne erhebliche 
Abweichungen zum Vollzug. 

Und auch auf der badisch-bayerischen Strecke 
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ward seit 1857 wieder gebaut unter Vereinfachung 
des Planes von 1825 derart, dass man nur noch einen 
Durchschnitt (bei Altrip) ausführte, im übrigen aber 
nur Regulierungen der unregelmässigen Stromstrecken 
vornahm unter Beibehaltung der Richtung ihres 
Laufes. 

So liegt jetzt seit der Mitte der siebziger Jahre 
der Thalweg des Rheines von der schweizer bis zur 
hessischen Grenze überall in der mit Bayern und 
mit Frankreich vereinbarten Strombahn, und Tu 1 las 
Plan ist in allem wesentlichen zu seinem Rechte ge¬ 
kommen. 

b) Art der Durchführung. Die Stromlauf¬ 
verbesserung war auf einer Strecke von rund 270 km 
durchzuführen und ist thatsächlich im Verlaufe von 
60 Jahren zu Ende gebracht worden. Damit ist 
schon gesagt, dass recht verschiedene Verhältnisse 
maassgebend waren und dass dementsprechend die 
mannigfaltigsten strombaulichen Maassregeln in An¬ 
wendung kamen. Doch sind deren hauptsächlich 
zwei Arten zu unterscheiden: erstens diejenigen, 
welche man für den oberen Teil des badischen 
Rheines bis zur Mündung der Murg, und zweitens 
die, welche man für den unterhalb derselben ge¬ 
legenen Teil in Anwendung brachte. Dort hatte 
man den verwilderten Strom (vgl. Fig. 1 auf S. 22) 
in ein geschlossenes Bett einzuleiten, hier war der 
vielfach geschlängelte Lauf (vgl. Fig. 2 auf S. 22) 
gerade zu strecken und waren die beibehaltenen 
Stromstrecken regelmässig zu gestalten. 

Im oberen Teile erreichte man die Ausbildung 
des neuen Laufes und die Verlandung der abge¬ 
schnittenen Arme und Giessen allmählich durch 
mittelbare Einwirkung auf die Stromverhältnisse: 
man wartete jeweils einen Zeitpunkt ab, in welchem 
der wandelbare Thalweg selbst Neigung zu einer 
für die angestrebte Verlegung günstigen Aenderung 
zeigte, man griff dann stets rasch und kräftig zu, 
half dieser Aenderung nach und sorgte dafür, dass 
der Strom in der günstigen Lage festgehalten wurde. 
Man brachte also bald hier, bald dort den Thalweg 
in die vereinbarte Richtung und erzwang diese durch 
Schaffung fester Uferlinien, d. h. durch Erbauung 
paralleler Dämme, welche zugleich die künftigen 
Ufer des korrigierten Strombettes abgaben. Diese 
neuen Uferlinien wurden aber von Anfang an nirgend¬ 
wo auf grössere Längen zusammenhängend ausge¬ 
baut, sondern es wurden in der Richtung derselben 
einzelne Parallel werke aufgeführt, so dass in Ab¬ 
ständen von 600 — 900 m Lücken von 50—80 m 
offen blieben. Dies geschah in der Absicht, sowohl 
das in der Ausbildung begriffene Strombett von Ge¬ 
schieben durch deren seitliche Ablagerung zu ent¬ 
lasten und so die sog. Altrheine aufzulanden, als 
auch deshalb, um dadurch zunächst auch für Aus¬ 
gleichung des Wasserspiegels vor und hinter den 
Parallel werken zu sorgen, damit die letzteren bei 
Hochwasser vor zerstörend wirkendem Uebersturz 
bewahrt würden. 
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Im vorhin bezeichneten u n t e r e n Te i 1 e der Rhein¬ 
strecke war, wie der Anblick der Fig. 2 lind 6 (S. 25) 
deutlich zeigt, die ganze Reihe der früher erwähnten 
Durchstiche auszuführen, um den gewundenen Lauf 
des Flusses gerade zu legen. Man grub also in der 
Linie, welche man dem Rhein zu geben gedachte, 
ein Rinnsal oder einen Leitgraben von 8—24 m 
Breite und in einer bis zum gewöhnlichen Winter¬ 
wasserstand hinabreichenden Tiefe und liess dann 
bei höherem Wasserstand die Strömung eintreten, 
um so die Erweiterung des Durchstiches nach Breite 
und Tiefe der Abschwemmung durch den Strom 
selbst zu überlassen; nach Umlauf von zwei bis 
zehn Jahren war dies überall bewirkt und der Thal¬ 
weg in das neue Bett verlegt, freilich da und dort 
erst nach Aufführung von Hilfsbauten zur Vermeh¬ 
rung des Gefälles am Beginne des Durchstiches, also 
zur Beschleunigung von dessen Gangbarmachung. 
Ein völliger Abschluss der abzuschneidenden Strom¬ 
krümmen behufs Einleitung des Thalweges in den 
Durchstich ist dabei nirgends nötig geworden; im 
Gegenteil, man liess absichtlich die zu verlassenden 
Stromkrümmen noch offen, um hier die von den 
oberhalb gelegenen Durchstichen herabkommenden 
Schwemmassen sich ablagern zu lassen und so die 
»Altrheine« zu verlanden. 

c) Kosten. Tulla hatte die zur Ausführung 
seines Planes der Rheinkorrektion nötige Zeit auf 
50 Jahre veranschlagt und die dafür aufzubietenden 
Geldmittel für den Bau allein entlang der badischen 
Grenze auf rund 25 Millionen Mark geschätzt. Die 
Korrektion, wie sie nachher unter Abänderung von 
Tu 1 las Plan ausgeführt wurde, erforderte in den 
Jahren von 1817 bzw. von 1838 ab bis 1884 allein 
nur von seiten Badens einen reinen Neu Bauauf¬ 
wand von rund 30 Millionen Mark, und un¬ 
gefähr die gleiche Summe hat Frankreich für seine 
elsässiscbe Uferstrecke verausgabt. 

Mit Aufwendung dieser Summen war zwar der 
Hauptsache nach das erstrebte Ziel erreicht, aber das 
grosse Strombauwerk war und ist damit noch 
nicht fertig gestellt: die Lücken, welche man 
vorerst in der vereinbarten Uferlinie behufs Ver¬ 
landung des früheren Strombettes gelassen, müssen 
nach und nach geschlossen werden, es müssen auch 
die Ufer der Durchstiche noch vollständig befestigt, 
sowie die als Korrektionswerke erstellten Bauten zu 
widerstandsfähigen und dauerhaften Uferdeckwerken 
ausgebildet, nicht minder müssen die Einmündungen 
der kleineren Binnengewässer geordnet werden. Hier¬ 
für (d. h. für die noch vollständig zu erbauenden 
21 km und für Vollendung weiterer bis 1884 erst 
im Tiefbau vorhanden gewesenen 35 km der rechts¬ 
seitigen vereinbarten Uferlinie) sind nach genauem 
Voranschläge von seiten Badens allein noch rund 
11 V 2 Millionen Mark aufzubieten, und die Vollendung 
der ganzen Arbeit darf bis zum Jahre 1920 erwartet 
werden. Dann werden sich die Gesamtkosten des 
badischen Anteils an der Rheinkorrektion 


auf den Vollbetrag von 41V* Millionen Mark 
belaufen, d. h. auf rund 160000 Mark für jeden 
Kilometer Uferstrecke. 

Es gewährt grosses Interesse, hiermit den Auf¬ 
wand zu vergleichen, den man bei Unterlassung 
der Rheinkorrektion allein für Schutzarbeiten 
hätte aufwenden müssen: bei Benutzung von Tu 1 las 
Voranschlägen findet sich, dass von 1817 bzw. 1838 
ab bis 1884 im gesamten für Uferschutz rund 
34 Millionen Mark hätten verausgabt werden müssen, 
d. h. 4 Millionen Mark mehr, als der wirkliche Auf¬ 
wand für die Rheinkorrektion bis dahin ausgemacht 
hat. Auf die Zukunft ausgedehnt würde diese Ver¬ 
gleichung für die Rheinkorrektion sich zunehmend 
günstiger gestalten, weil der Aufwand jetzt und künftig 
fortwährend abnimmt. 

So viel geht jedenfalls aus dieser nur rein finan¬ 
ziellen Vergleichung hervor (so roh die ihr zu Grunde 
liegende Berechnung auch sein mag), »dass die 
Rheinkorrektion bis jetzt nicht mehr ge¬ 
kostet hat, als während der Zeit ihrer Aus¬ 
führung für die Schutzarbeiten am unkorri- 
gierten Rhein hätte aufgewendet werden 
müssen, und zwar letzteres ohne nachhaltigen 
Erfolg. Bei alledem ist noch gar nicht berück¬ 
sichtigt, dass die Erhöhung des Strombettes abwärts 
des Kaiserstuhles sich fortgesetzt, somit zunehmend 
gesteigerte Anstrengungen erfordert hätte.« 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Nekropole von Memphis. 

Von Paul Pasig (Leipzig). 

(Schluss.) 

Die Wüstenflora hat allenthalben eine scharf aus¬ 
geprägte, konstante Physiognomie, und sog. Varietäten 
und Spielarten kennt sie so gut wie gar nicht. Da¬ 
gegen befindet sich einige Stunden westlich von den 
Pyramiden ein ziemlich umfängliches Plateau von 
Kreidekalk, in dem zahlreiche und vorzüglich er¬ 
haltene Petrefakten lagern. Am häufigsten zeigen 
sich Nerinea pyramidarum, Cardium productum, 
Cucullaea Ligeriensis und Chiemensis und eine Art 
von Acteonella. Nicht weit von hier gelangt man 
zu einem Lager von Austernschalen, in welchem 
sich sehr gut erhaltene, doppelklappige Exemplare 
verschiedener Ostrea-Arten finden. 

Der Besuch des etwas südlicher gelegenen Teiles 
unseres Riesenfriedhofes, der wohl der bekannteste 
ist, denn er umfasst den Bereich der »grossen« 
Pyramiden und des Sphinx bei Gizeh, lässt 
sich in ähnlicher Weise und bequem an einem, wenn 
man will, einem halben Tage ausführen, je nach 
der Gründlichkeit der Studien, die beabsichtigt werden. 
Zum Ueberfluss hat ein spekulativer Kopf nicht weit 
von der Chufu- oder Cheopspyramide, bekanntlich 
der höchsten — z. Z. 137,18 m — ein mit allem 
Komfort ausgestattetes Hotel, »Mena-House« ge- 
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nannt, errichtet, um den Besuchern des Pyramiden¬ 
feldes sowie Patienten für längere oder kürzere Frist 
Unterkommen zu gewähren. Der Weg nach den 
Pyramiden verfolgt von Kairo aus in der Haupt¬ 
sache die gleiche Richtung wie jener nach Abu- 
Roasch, nur behält er, während sich letzterer nord¬ 
westlich wendet, die fast rein westliche Richtung 
bis zuletzt bei und zählt, mitten durch das zu beiden 
Seiten in der Tiefe üppig grünende Fruchtland führend, 
zu den köstlichsten Promenaden des Nillandes. 

Es ist hier nicht der Ort, auf Bau, Anlage und 
Bedeutung jener nach ihrer äusseren Gestalt als Pyra¬ 
miden bezeichneten Königsmausoleen einzugehen. Die 
einst von dem Münchener Aegyptologen Prof. Lauth 
vertretene Annahme, die Pyramiden seien ihrem ur¬ 
sprünglichen Zwecke nach astronomische Observa¬ 
torien gewesen, wofür allerdings vor allem ihre 
genaue Orientierung nach den vier Himmelsgegenden 
zu sprechen scheint, darf als ebenso haltlos bezeichnet 
werden, wie anderweite gelehrte Mutmaassungen, 
z. B. eines Persigny, der in ihnen eine Art »Vor¬ 
mauer des urbaren Landes« erblickte, um dieses vor 
den Sandstürmen der Wüste zu schützen, nicht be¬ 
denkend, dass eine einfache Langmauer diesem 
Zwecke bei weitem eher entsprochen hätte, als die 
sich rasch nach oben verjüngende pyramidale Form. 
Auch die Ansicht, die Pyramiden seien Vorrats¬ 
häuser zur Aufspeicherung des Getreides gewesen, 
widerlegt die einfache Thatsache, dass die Innen¬ 
räume dieser Bauten von äusserst beschränkter Aus¬ 
dehnung sind, ausserdem aber jede Beziehung der 
Pyramidenerbauer zu den Israeliten und dem bibli¬ 
schen Joseph aus chronologischen Gründen un¬ 
denkbar ist. Es darf als feststehend gelten, dass die 
Zeit der vierten Dynastie (rund um 3500 v. Chr.) 
die Entstehungsperiode dieser Wunderbauten war, 
die nach jenen Herrschern Cheops (Chufu), Che- 
phren (Chaphra) und Mykerinos (Menkavra) 
genannt werden, von den Alten jedoch in derselben 
ihrer gegenwärtigen Höhe entsprechenden Reihen¬ 
folge als die »erlauchte«, die »grosse« und die 
»obere« bezeichnet wurden. 

Ursprünglich waren sämtliche Pyramiden um 
ein merkliches höher als gegenwärtig. Die Spitze 
stumpfte sich allmählich mehr oder weniger ab, und 
so entstand eine Abplattung, die z. B. bei der Cheops¬ 
pyramide 10 qm beträgt und das Verweilen kleinerer 
Gesellschaften auf der Pyramide gestattet. Der Zahn 
der Zeit hat aber auch das Aussengewand dieser Bau¬ 
werke, denen er sonst nicht viel anhaben konnte, 
verändert. Die zur Ausfüllung der Stufen verwendete 
Mörtelmasse, sowie die Bekleidung derselben ist ver¬ 
schwunden, und nackt und kahl starren uns nun 
die ohne Verbindung neben- und übereinander stufen¬ 
förmig aufgeschichteten riesigen Blöcke an, zum 
Aufstiege einladend, der in Begleitung eines ziehen¬ 
den und eines schiebenden Wüstensohnes ungefähr¬ 
lich und in etwa 20 Minuten zu bewerkstelligen ist. 
Nur der obere Teil der zweiten, d. h. Chephren- 
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Pyramide, ist noch von jener Aussenhülle bedeckt, 
weshalb diese Pyramide nicht zu ersteigen ist. 

Interessant dürfte es sein, zu erfahren, dass die 
dritte Pyramide, die des Menkavra, welche die ge¬ 
ringste Höhe aufweist — z. Z. 62 m, früher 66,4 m — 
und dereinst mit ihrem Material manches Bauwerk 
in der Khalifenstadt, vor allem die Citadelle selbst, 
errichten half, die am schönsten und regelmässigsten 
gebaute ist. Auf dem Deckel des Sarkophags, der 
die Mumie des Königs einschloss, las man: »Seliger 
König Menkavra, ewig Lebender, vom Himmel 
Stammender, Kind der Nupte, Spross der Mut, 
möge sich die Mutter Nupte über dich ausstrecken, 
in ihrem Namen, der himmelausspannenden, dich dar¬ 
stellend dem Vernichter deiner unreinen Feinde, König 
Menkavra, ewig Lebender!« 

Herodot ist es bekanntlich, der zuerst ziffern- 
rnässig die Zahl der Baujahre, namentlich der »grossen« 
Pyramide, berechnet hat. Er kommt hierbei zu dem 
keineswegs unglaubwürdig erscheinenden Resultate, 
dass König Cheops allein für Anlegung einer Strasse 
von den Steinbrüchen bis zum Wüstenplateau und 
für Bau seines Mausoleums, der Pyramide, 30 Jahre 
lang je 100000 Menschen, die alle drei Monate ab¬ 
gelöst wurden, beschäftigt habe. In seinem 2. Buche, 
117 und 118, bemerkt er noch, dass für Rettige, 
Zwiebeln und Knoblauch allein 1600 Talente (7 bis 
8 Millionen Mark!) erforderlich waren, und ruft 
staunend aus: »Ist das wahr, wie viel hat man dann 
für Eisen, Speisen, Kleider u. s. w. in so langer 
Zeit verwenden müssen!« 

Ausser einigen im felsigen Abhange des Plateaus 
bienenzellenartig eingemeisselten Gräbern, von denen 
das eine wegen seiner zahlenmässigen Anführung des 
Viehbesitzstandes seines Inhabers den Namen »Zahlen¬ 
grab« führt, interessiert ferner auf dem Pyramiden¬ 
felde von Gizeh das aus dem nackten Felsen heraus¬ 
gearbeitete Kolossalstandbild des Sphinx (männlich). 
Neuere Messungen ergaben folgende Dimensionen: 
Höhe von den ausgestreckten Vorderpranken bis 
zum Scheitel 20 m, Länge des Ohres 1,37 m, der 
Nase 1,70 m, des Mundes 2,32 m, Breite des Ge¬ 
sichts 4,15 m. Man erkennt auf den ersten Blick, 
wie genau der Künstler es verstanden hat, die Ge¬ 
setze der Proportionalität auch im Riesenmaasstabe 
zu beobachten. Ueberhaupt darf der gegenwärtige 
ruinenhafte Zustand des steinernen Ungeheuers nicht 
zur Beurteilung seiner künstlerischen Anlage und 
Beschaffenheit verleiten. Während Stirne, ein Auge 
und das Kinn gut erhalten sind, werden die Lippen 
durch das Reiben des Sandes immer dünner und die 
verstümmelte Nase gibt dem Antlitz, das den van- 
dalischen Schiessversuchen der Mamelucken im 
Jahre 1240 als Zielscheibe diente, einen negerhaft 
entstellten Ausdruck. Gleichwohl lässt sich von 
einem bestimmten Standpunkte aus ein ziemlich an¬ 
sprechendes Halbprofil gewinnen. Auch verraten 
noch einige an der linken Schläfenseite erkennbare 
Spuren, dass wenigstens das Antlitz ursprünglich 
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rötlich-braun bemalt war. Ueberhaupt ist unver¬ 
kennbar, dass Kopf und Antlitz im Vergleich zu 
den übrigen Körperteilen mit ganz besonderer Sorg¬ 
falt behandelt wurden. Der dahingestreckte Tierleib 
aber zeigt nur die allerrohesten Umrisse eines 
solchen, und die Vorderbeine sind zum Teile auf¬ 
gemauert. Der Grund dieser auffälligen Thatsache 
ist zweifellos in der Bedeutung des Standbildes zu 
suchen, zu deren Verständnis einerseits die gewiss 
nicht zufällige Verbindung eines Menschenhauptes 
mit einem tierischen Rumpfe, andererseits aber die 
örtliche Lage desselben den Schlüssel bietet. Menschen¬ 
einsicht (Haupt) und Löwenstärke (Rumpf), also die 
höchsten intellektuellen und physischen Kräfte, sind 
offenbar ein Symbol der denkbar grössten Macht¬ 
vollkommenheit, wie sie nur der Gottheit eignet. 
Dann aber kehrt der Sphinx, hart an der Grenze der 
Wüste gegen das urbare Land gelegen und mitten 
unter Gräbern sich erhebend, der aufgehenden Sonne 
bedeutungsvoll das Antlitz zu. Es unterliegt daher 
keinem Zweifel, dass er ein Sinnbild des höchsten 
Gottes, des Sonnengottes Ra, ist, der, Licht und 
Wärme spendend, als Inbegriff des natürlichen, aber 
auch geistigen Lebens zum Mittelpunkte des alt¬ 
ägyptischen Gottglaubens wurde. Als solcher aber 
schützt er die Saaten vor dem andringenden, er¬ 
tötenden Wüstensande und verbürgt ihnen Wachs¬ 
tum und Gedeihen, wie er den in ihren stillen 
Grüften Schlummernden neues Leben im Lichte der 
jenseitigen Fortdauer verheisst. Auch der Name 
endlich des sinnreichen Wahrzeichens weist auf diese 
Symbolik hin. Denn das hieroglyphische Zeichen 
des Sphinx bedeutet Neb d. i. der Herr d. h. der 
Sonnengott, während die griechisch-römische Be¬ 
nennung Harmachis aus Har-em-chu d. i. »Horus 
(Sonnengott und Sonne) im Aufgange« entstanden 
ist und schliesslich als Hüter oder Wächter gedeutet 
wurde. Als Symbol aber des Sonnengottes wurde 
der Sphinx schon frühzeitig zum Wahrzeichen 
des Pharaonentums. Denn jeder Pharao hielt sich 
und galt für den Sohn und sichtbaren Stellvertreter 
dieses höchsten Gottes, dem in möglichst auffälliger 
Weise zu huldigen eine Pflicht der Pietät, ein Gebot 
politischer Klugheit für jeden ägyptischen König 
bildete. Und dies führt uns auf das Alter unseres 
Wundermales. In der zwischen den ausgestreckten 
Vorderbeinen entdeckten kapellenartigen Anlage fand 
man seinerzeit neun mehr oder minder gut erhaltene 
Statuen des Königs Chephren, vor dessen Mauso¬ 
leum, kaum eine Viertelstunde entfernt, der Sphinx 
liegt, ausserdem verschiedene Stelen, deren eine 
neben dem Namensschilde Chephrens auch das¬ 
jenige Thutmes III. (18. Dyn., um 1700 v. Chr.) 
aufweist. Dieser kleine Tempel ist also zweifellos 
bereits von Chephren (4. Dyn.) am Sphinx ein¬ 
gerichtet und zum Ahnenkult bestimmt worden — 
welch hohes Alter gebührt daher diesem Standbilde 
selbst, wenn es schon um diese Zeit — 3500 v. Chr. — 
als bedeutungsvolles Wahrzeichen des Licht und Leben 


spendenden Sonnengottes und Verkörperung der gott¬ 
gleichen Pharaonenmacht auf dem stillen Friedhofe 
von Memphis tröstlich und verheissungsvoll den 
Toten wie den Lebenden in so tiefsinniger Weise 
Leben und Gedeihen, Licht und Auferstehung 
predigte! 

Uebrigens sei darauf aufmerksam gemacht, dass 
verschiedene tief im Sande begrabene, zum Teil frei¬ 
gelegte und wohlerhaltene Trümmerstätten das Vor¬ 
handensein noch anderweiter Tempelanlagen auf dem 
Pyramidenfelde von Gizeh bekunden, Heiligtümer, 
die sämtlich ein hohes Alter beanspruchen und zur 
Genüge beweisen, wie gerade dieser Teil der Nekro¬ 
pole von Memphis zur Zeit des alten Reiches — bis 
zur 11. Dyn. d. h. etwa 2500 v. Chr. — mit be¬ 
sonderer Pietät dem Toten- und Ahnenkult ge¬ 
widmet war. 

Es ist das Verdienst des unermüdlichen fran¬ 
zösischen Forschers Mariette-Pascha (gest. als 
Direktor des Aegyptologischen Museums in Kairo 
im Jahre 1881) gewesen, die Wichtigkeit auch des 
südlichsten Teiles dieser Totenstadt ohnegleichen 
für die Forschung dargethan zu haben. Denn wenn 
der Schwerpunkt der archäologischen Studien jenes 
Gelehrten auf den Totenfeldern von Sakkära 
zu suchen ist, so weiss heute jedermann, welch un¬ 
geheure Fortschritte gerade diese Ausgrabungen für 
die Wissenschaft bedeuten. 

Um nach Sakkara, jenem am Wüstensaume ge¬ 
legenen, kleinen, schmutzigen Fellachendorfe, zu ge¬ 
langen, empfiehlt es sich, in der bereits erwähnten 
Station Bulak ed-Dakrür den nach Oberägypten 
fahrenden Zug zu besteigen und denselben bis zur 
Station Bedraschen zu benutzen. Der Sicherheit 
wegen ist es übrigens ratsam, von Kairo gleich 
einige brauchbare Esel oder Maultiere, ohne welche 
der Besuch des Totenfeldes von Sakkara nicht gut 
möglich ist, mitzunehmen, da in Bedraschen nicht 
immer gute Reittiere vorhanden sind. Die Eisen¬ 
bahnfahrt gehört zu den interessantesten im Nil¬ 
lande. Zur Rechten tauchen bald jenseits des üppigen 
Fruchtlandes die drei »grossen« Pyramiden von Gizeh 
in überaus wirkungsvoller Gruppierung aus dem Früh¬ 
nebel hervor. Zur Linken erregen ausgedehnte Zucker¬ 
plantagen unsere Aufmerksamkeit, in deren Mitte 
wir sogar die stattlichen Gebäude einer nach euro¬ 
päischem Muster eingerichteten Zuckerfabrik be¬ 
merken. Bald darauf befinden wir uns in einem 
Dattelpalmenwalde, durch den die Bahn bis fast zu 
unserer Endstation hindurch führt, und welcher zu 
den ausgedehntesten von ganz Aegypten gehört. Es 
ist ein eigentümliches Gefühl, dem zum Teile recht 
stachligen Gestrüpp auf dürrem, eintönigem Sand¬ 
boden, über welchem nur in gewissen Abständen 
sich schlanke Kronen im blauen Aether wiegen, 
ohne jedoch den für den Europäer so willkommenen 
Schatten zu spenden, den von unseren Durchschnitts¬ 
und berufenen Dichtern so glorifizierten Namen 
eines »Palmenhaines« zuerteilen zu müssen! Wir 
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unsererseits sind stets der Meinung gewesen, dass 
unsere deutschen Eichen- und Buchenhaine, unsere 
duftigen Nadelwälder, von der vielseitigen Nutz¬ 
barkeit der Palmen abgesehen, unter allen Umständen 
den Vergleich mit letzteren gar wohl bestehen. 

In Bedraschen verlassen wir den Zug, um zu 
Esel das westwärts gelegene Wüstentoten Feld von 
Sakkdra aufzusuchen. Wir sind hier buchstäblich 
und unmittelbar auf altheiligem Boden. Denn die 
regellosen, meist aus ungebrannten Ziegeln bestehen¬ 
den, übrigens teilweise recht unscheinbaren Schutt¬ 
haufen in und bei dem angrenzenden Dorfe Mitra¬ 
henne sind die letzten, kärglichen Ueberreste der 
einstigen glänzenden Metropole des alten Reiches, 
der uralten Menesstadt Memphis. Und doch nicht 
die einzigen. In einer den grösseren Teil des Jahres 
über zum Teil mit Wasser gefüllten Grube mitten 
im Palmenhaine liegt, das Antlitz nach unten ge¬ 
kehrt, der verstümmelte Koloss Ramses’ des 
Grossen, der einst nicht weniger als 13 m maass 
und höchst wahrscheinlich eine jener beiden Bild¬ 
säulen war, mit denen jener gewaltige Herrscher 
aus Dankbarkeit für gnädige Rettung aus feindlicher 
Bruderhand den Eingang des Ptah-Tempels in 
Memphis schmückte. Und nun weiter hinein in 
den Palmenwald, dann über üppig grünende Saaten¬ 
felder hinweg nach dem Wüstenrande, wo das 
schmutzige Dorf Sakkdra, für die wissenschaftliche 
Welt ein Wahrzeichen unermüdlichen und erfolg¬ 
reichen Forscherfleisses, liegt. Der Ritt nach dem 
Hause Mariettes mitten in der Wüste, das, nach 
Blockhausart errichtet, für länger andauernde Touren 
eine höchst willkommene Unterkunftsstätte bildet, 
führt an der charakteristischen Stufenpyramide 
vorüber, einem Bauwerk, das naclj Form und Be¬ 
deutung Gelehrten und Ungelehrten viel Kopfzer¬ 
brechen verursacht. Zunächst bildet der Grundriss 
der Pyramide, ganz abweichend von der gewohnten 
Form, kein Quadrat, sondern ein Rechteck (Nord- 
und Südseite je 107,3 m, Ost- und Westseite je 
120,6 m lang). Auch ist das Ganze nicht genau, 
sondern nur ungefähr nach den vier Himmels¬ 
gegenden orientiert. Sodann ist das Baumaterial bei 
weitem geringer, mürber, als das bei anderen Pyra¬ 
miden verwendete. Die stufenartige Form der aus etwa 
sechs je 10 m hohen, um je 2 m eingerückten Etagen 
bestehenden, annähernd 60 m hohen Pyramide mag 
aus mehrtausendjährigen Witterungseinflüssen zu er¬ 
klären sein, denen das weichere Material nicht stand 
zu halten vermochte. Alle die erwähnten Abweichungen 
scheinen auf ein besonders hohes Alter des Bauwerkes 
hinzudeuten, und Mariette war es, der geradezu 
die Vermutung aussprach, dass unsere Pyramide iden¬ 
tisch sei mit derjenigen des Unenephes (1. Dyn., 
um 4500 v. Chr.) und wahrscheinlich die Stier¬ 
grüfte des alten Reiches beherbergt habe. Für letz- 1 
teres sprechen die verschiedenen Räumlichkeiten, 
die man beim Oeffnen des Bauwerkes im Inneren 
desselben entdeckte. Wir würden sonach in der 


Stufenpyramide, dem weithin sichtbaren Wahrzeichen 
von Sakkara, das älteste bekannte Bauwerk der 
Welt besitzen. 

Sakkara und Mariette sind voneinander un¬ 
trennbar, und auf Schritt und Tritt wandert unser 
Fuss im Wüstensande auf historischem Boden, auf 
Grabestrümmern und Bauresten von eminent archäo¬ 
logischer Bedeutung. Ein gut Teil der letzteren hat 
die Fürsorge der Forscher wieder dem schützenden 
Wüstensande überlassen, um sie vor der Beutegier 
der Hyänen in Menschengestalt zu wahren. All¬ 
gemein zugänglich sind jedoch jederzeit, wenn auch 
gegen geringes Entgelt und stets nur in Begleitung von 
Beduinen, das prachtvolle Totenhaus, die Mastaba 
des Ti, des Geheimsekretärs dreier Könige der 
5. Dyn. (um 3000 v. Chr.), mit ihren wunderbar 
erhaltenen Skulpturen und lebensvollen Scenen aus 
dem privaten und öffentlichen Leben der alten 
Aegypter, und die Stiergrüfte oder das sog. ägyp¬ 
tische Serapeum. Mariette w T ar es wiederum, der 
jene 141 Sphinxe zu Tage förderte (1850—1851), 
weiche die Begräbnisstätte der heiligen Stiere (Apis) 
mit dem benachbarten, aus griechischer Zeit stam¬ 
menden Tempelgebäude, dem sog. griechischen 
Serapeum, alleeartig verbanden. Von letzterem be¬ 
merkt heute der Reisende nichts mehr; die Apis¬ 
grüfte hingegen bilden zur Zeit eine vom Sande be¬ 
deckte 350 m lange, 3 m breite und 5,5 m hohe, 
aus dem lebenden Felsen gehauene, vielgewundene, 
dunkle Halle, in die man nur mit Licht einzudringen 
vermag. In 24 Nischen stehen noch die riesigen, 
granitenen Särge der heiligen Stiere, jeder 4 m lang, 
2,30 m breit und 3,30 m tief, vorzüglich poliert und 
beiläufig 65000 kg schwer, freilich gegenwärtig leer. 
Man vergegenwärtige sich, um die Sorgfalt, die diesen 
Tierleichen gewidmet wurde, zu begreifen, die That- 
sache, dass der Apis als Verkörperung des höchsten 
Gottes Ptah (in Memphis) schon bei Lebzeiten 
göttliche Ehre genoss. Und im Tode suchte man 
dieselbe eher noch zu steigern. Bedurfte es doch 
zur würdigen Beisetzung eines nach Alexanders 
des Grossen Tode verstorbenen Stieres ausser den 
bereits vorhandenen beträchtlichen Mitteln eines ausser¬ 
ordentlichen Staatszuschusses von 50 Silbertalenten 
(250000 Mark), und liess sich ein Apispfleger die 
Bestattung des seiner Obhut anvertraut gewesenen 
heiligen Tieres nicht weniger als 100 Silbertalente 
(500000 Mark) kosten! Uebrigens gehören die 
heute noch vorhandenen Stiergrüfte, nach teilweisen 
Sarginschriften zu schliessen, einer relativ späteren 
Zeit an (Psammetich II. 665—611 v. Chr. und 
später). 

Der Aegyptenreisende, mag er geologischen, 
geographischen, botanischen oder anderen wissen¬ 
schaftlichen Zwecken dienen, muss mehr oder minder 
auch Archäologe sein, und wenn er es noch nicht 
war, so sorgt das wunderbare Pharaonenland dafür, 
dass er es, fast ohne sein Zuthun, wird. Nirgends 
in der Welt reichen sich die verschiedenartigsten 
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wissenschaftlichen Disciplinen in so erhebender Weise 
brüderlich die Hände, um gemeinsam an der Lösung 
der ersten und schwierigsten Fragen der Menschheit 
zu arbeiten. Die Nekropole von Memphis legt hier¬ 
für das beredteste Zeugnis ab. Während der Bota¬ 
niker der spärlichen Wüstenflora nachspürt, entdeckt 
der Archäologe in den Mumienkästen die wunder¬ 
vollsten Kranzgewinde, die jener kunstverständig 
präpariert und bestimmt. Der Geologe aber sucht 
aus der Beschaffenheit des Wüstenbodens auf jene 
geheimnisvollen Kräfte zu schliessen, welche die 
Erdrinde einst formten, deren Oberfläche zu ergründen 
einen wichtigen Teil der nie abgeschlossenen Auf¬ 
gabe des Geographen bildet. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Ein¬ 
führung der mitteleuropäischen Zeit in der 
Schweiz. 

Von J. H. Graf (Bern). 

Die Notwendigkeit, sich mit der Frage der Ein¬ 
führung der Stundenzonenzeit zu befassen, trat an 
die Schweiz in dem Momente heran, als ein Teil der 
Nachbarn, nämlich die süddeutschen Staaten und 
Oesterreich-Ungarn, für ihren Eisenbahn-, Post- und 
Telegraphen verkehr die mitteleuropäische Zeit ein¬ 
führten. Bekanntlich ist diese Zeitzählung in Oester¬ 
reich-Ungarn seit dem i. Oktober des Jahres 1891, 
in Elsass-Lothringen, Baden, Württemberg und Bayern 
seit dem 1. April 1892 in Kraft. Unter dem 24. April 
1892 ging dann auch dem schweizerischen Post- 
und Eisenbahndepartement eine Eingabe des schwei¬ 
zerischen Eisenbahnverbandes zu, die in folgenden 
Sätzen gipfelte: 

»1. Die Konferenz des Eisenbahnverbandes 
spricht sich einstimmig für die Einführung einer 
Einheitszeit (Stundenzonenzeit) *) bei den schweize¬ 
rischen Eisenbahnen, der schweizerischen Post- und 
der schweizerischen Telegraphenverwaltung aus, und 
zwar nicht bloss für den inneren Dienst, sondern 
auch gegenüber dem Publikum, da im Interesse der 
Betriebssicherheit von einer besonderen Dienstzeit 
Umgang genommen werden muss. 

2. Die Mehrheit der Verwaltungen ist für die 
Annahme der mitteleuropäischen Zeit, weil der grösste 
Teil der Schweiz in diese Zone fällt, und weil auf 
diese Weise für den grösseren Teil der Grenzbevöl¬ 
kerung die Uebereinstimmung mit dem Ausland er¬ 
zeugt wird. Die Verwaltungen der Jura-Simplon- 
Bahn und der Neuenburg-Jura-Bahn hingegen 
halten dafür, dass die Frage noch nicht spruch¬ 
reif sei. 

3. Die Verwaltungen des schweizerischen Eisen¬ 
bahnverbandes sind bereit, die einheitliche Zonen¬ 
zeit auf den Zeitpunkt eines Fahrplanwechsels ein- 

*) Vgl. wegen dieses Wortes S. 144 dieses Jahrganges. 


zuführen und die Fahrplanentwürfe auf dieser neuen 
Basis vorzulegen*).« 

Durch diese Eingabe ist diese Frage auch bei 
uns in der Schweiz auf die Tagesordnung gesetzt 
und zur Tagesfrage geworden. Nun liegen die 
Dinge zur Lösung bei uns nicht ganz so einfach. 
Unsere nationalen Verhältnisse bringen es schon 
an und für sich mit sich, dass Unifikationen nach 
dieser Richtung hin vorsichtig an die Hand genom¬ 
men werden müssen, besteht doch für die Schweiz 
die Bernerzeiterst seit wenigen Jahren als anerkannte 
Landeszeit, indem auch der letzte Rest der früheren 
Ortszeiten, die Genferzeit, zu ihren Gunsten hat 
weichen müssen. Es ist deshalb ganz erklärlich, 
dass unser Post- und Eisenbahndepartement sich als 
inkompetent erachtet hat, von sich aus diese Frage 
zu erledigen, und dass auch der Bundesrat es vor¬ 
gezogen hat, dieselbe in erster Linie der Bundes¬ 
versammlung, d. h. dem Nationalrat und dem Stände¬ 
rat vorzulegen; allerdings schliesst sein Vortrag an 
diese Räte vom 17. Juni 1892 in dem Antrag: »es 
sei der Bundesrat ermächtigt, den Eisenbahnen die 
Einführung der mitteleuropäischen Stundenzonenzeit 
zu gestatten und dieselbe gleichzeitig auch im Post- 
und Telegraphendienst in Anwendung zu bringen*).« 
Zur Prüfung der Frage wurden in beiden Räten 
Kommissionen niedergesetzt. Inzwischen hat sich nun 
auch das Publikum mit der Frage beschäftigt und 
zwar unter der Führung von einigen Fachmännern. 
Direktor H. R. Bi 11 will er, vom meteorologischen 
Centralbureau in Zürich, hat mehrere Artikel gegen 
die Einführung der mitteleuropäischen Zeit in die 
Tagesblätter lanciert und sogar dem Referendum, 
d. h. der Volksabstimmung, über die Frage gerufen. 
Sein Postulat Ist die Weltzeit für den Verkehr und 
die wissenschaftlichen Beobachtungen, daneben die 
Ortszeit. Darin wird er unterstützt von einigen 
Gelehrten der französischen Schweiz, wie F. A. 
Forel und H. Dufour, vom waadtländischen In¬ 
genieur- und Architektenverein, von der dortigen 
Naturforsch. Gesellschaft und der »Soctete industrielle 
et commerciale«. Andererseits haben die Ostschweizer. 
Geograph.-Kommerzielle Gesellschaft in St. Gallen, 
die gleichnamige Mittelschweizer, in Aarau und die 
Geographische Gesellschaft in Bern eine Eingabe an 
den Bundesrat zu Gunsten der mitteleuropäischen 
Zeit gemacht. Auch hat sich der Nestor unserer 
schweizerischen Astronomen, Professor Dr. R. Wolf- 
Zürich, für die Einrichtung unzweideutig ausge¬ 
sprochen, wenn er sagt 2 ): 

»Der die Einführung einer Universalzeit im 
bürgerlichen Gebrauche glücklich vermittelnde Vor¬ 
schlag von Flemming, sich für die bürgerliche 
Zeit überall, anstatt auf willkürlich gewählte, auf 
Meridiane zu beziehen, welche um volle Stunden 
vom ersten Meridian abstehen, und so zu bewirken. 


*) Bericht des schweizerischen Bundesrates. 

*) »Handbuch der Astronomie», III. Bd., S. 319. 
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dass alle Uhren auf der ganzen Erde in Beziehung 
auf Minute und Sekunde übereinstimmen, hat alle 
Aussicht, bald allgemein adoptiert zu werden, — 
sind doch bereits Nordamerika, Schweden und die 
deutschen Eisenbahnverwaltungen mit gutem Bei¬ 
spiele vorangegangen, indem sie in dieser modi¬ 
fizierten Weise Greenwicher Zeit benutzen.« 

Prof. Raoul Gauthier, Direktor der Stern¬ 
warte in Genf, hat energisch zu Gunsten der mittel¬ 
europäischen Zeit im Genfer Journal Partei ergriffen, 
und das will bei uns etwas heissen; denn kaum tauchte 
der Vorschlag auf, so witterte ein Teil unserer 
welschen Mitbürger schon wieder Germanisierungs- 
versuche, und man gab schleunigst die Parole aus: 
»Nichts von dieser Einrichtung, c’est l’heure alle- 
mande!« Es ist ja allerdings fatal, dass der Grenz¬ 
meridian 7 V* 0 östl. L. v. Gr., etwa von Basel über Bern, 
Siders gehend, gerade die Westschweiz abschneidet, 
so dass dieselbe de facto eigentlich zur westeuro¬ 
päischen Zone zu schlagen wäre. Nun ist es aber 
von vomeherein unzulässig, und wäre es ein Rück¬ 
schritt in unserem kleinen Lande, zwei Zeiten ein¬ 
zuführen, und zudem verändert die mitteleuropäische 
Zeit die Verkehrsverhältnisse im Grenzverkehr der 
welschen Schweiz mit Frankreich nur unwesentlich. 
Jetzt schon hat man beim Uebertritt eine Differenz 
von 26 Minuten Eisenbahnzeit, nach Annahme der 
mitteleuropäischen Zeit wird diese Differenz zu 
30 -T 2 6 = 56 Minuten, was gleichgültig ist, hat 
man doch unter allen Umständen daselbst eine 
Differenz. Dieselbe wird sich denn auch bloss in 
drei Ausgangsthoren, Genf, Verri£res und Prun- 
trut, fühlbar machen. Nehmen wir hingegen an, 
die mitteleuropäische Zeit werde für den gesamten 
schweizerischen Eisenbahn-, Post- und Telegraphen¬ 
verkehr gestattet, so haben wir auf unserer ganzen 
Nord- und Ostgrenze, und wohl bald auch auf der 
Südgrenze, die gleiche Zeit mit unseren Nachbarlän¬ 
dern, denn es ist unzweifelhaft, dass Italien 
unserem Beispiel folgen und auch die mittel¬ 
europäische Zeit statt der Römerzeit einführen wird, 
handelt es sich doch dort bloss um eine Vorschie¬ 
bung von 10 Minuten. In den Ausgangsthoren 
Basel (Waldshut), Schaffhausen (Konstanz), Romans¬ 
hora, Rorschach, Buchs, Chiasso, Brieg wäre völlige 
Uebereinstimmung mit der Zeit des Nachbarlandes. 
Im weiteren führen wir folgende Gründe noch an: 

Vergleichen wir die Grenzlängen der Schweiz 
mit den Staaten des sog. Dreibundes einerseits und 
mit Frankreich andererseits, so finden wir im ersten 
Fall 74°/o, im zweiten Fall 26°/o. Diesem Prozent¬ 
satz entsprachen auch der Specialhandel und der 
Totalumsatz im Jahre 1891: 

Specialhandel Totalumsatz 

Dreibund: 760 Mill. Frs. = 70% = 1200 Mill. Frs. 

Frankreich: 340 „ „ = 30°/o = 500 „ 

und auch der durchschnittliche Verkehr in den 
Jahren 1889, 1890, 1891 weist nämliche Verhält¬ 
nisse auf: 


1889 . . . 

1890 . . . 

1891 . . . 


Durchschnitt: 


Dreibund 
2 348 000 q 

2 657 000 „ 

3 4UOOQ » 
8 416 000 q 
2 805 000 „ 

70 7 ® 


Frankreich 
I 342 000 q 
I 287 ooo „ 

1 273 000 „ 
3 902 000 q 
I 300 000 „ 
30% 


Wenn wir somit bedenken, dass durch die Ein¬ 
führung der mitteleuropäischen Zeit wir auf 3 /i 
unserer Landesgrenze eine einheitliche und überein¬ 
stimmende Zeit erhalten, und zwar mit den Nach¬ 
barn, mit welchen wir handelspolitisch durch Handels¬ 
verträge verbunden sind, so wird die Frage für 
jeden Schweizer nicht schwer zu entscheiden sein. 
Infolge der Verwerfung des Handelsabkommens durch 
die französische Kammer und der dadurch in der 
Schweiz erzeugten allgemeinen Misstimmung wird 
der Verkehr mit Frankreich enorm zurückgehen, 
derjenige mit den Ländern des Dreibundes ent¬ 
sprechend zunehmen, und da ist der Anschluss an 
die mitteleuropäische Zeit ein Gebot der Verkehrs¬ 
erleichterung für ein Land, das für den internatio¬ 
nalen Transit recht eigentlich geschaffen ist. Diese 
Anschauungsweise bricht sich dann auch immer 
mehr Bahn. Bereits scheinen, wie man sagt, die 
anfänglich opponierenden Eisenbahnverwaltungen 
der Jura-Simplon-Bahn und der Neuenburg-Jura- 
Bahn ihre Zustimmung zur Einführung der mittel¬ 
europäischen Zeit gegeben zu haben, und die eine 
unserer Kammern, der Ständerat, hat auf Antrag 
der Kommission beschlossen, es sei dem Bundesrat 
zu gestatten, die Einführung der mitteleuropäischen 
Zeit auf administrativem Wege für den Eisenbahn-, 
Post- und Telegraphen verkehr zu verfügen. In der 
anderen Kammer, im Nationalrate, sitzen eifrige 
Verfechter dieser Einrichtung, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass in der Märzsession auch der 
Nationalrat dem Beschlüsse des Ständerats bei¬ 
pflichten wird. Inzwischen hat die nationalrätliche 
Kommission auch gesessen und mit vier gegen zwei 
Stimmen entschieden, beim Nationalrate die Ein¬ 
führung der mitteleuropäischen Zeit auf gesetzlichem 
Wege zu beantragen, ein Antrag, der materiell mit 
dem Beschlüsse des Ständerats übereinstimmt. Die 
Fahrpläne unserer Eisenbahnen ändern sich gewöhn¬ 
lich am 1. Juni, und so wird denn dieser Termin 
wohl der Zeitpunkt der Einführung der mittel¬ 
europäischen Zeit für die Schweiz bezeichnen. Es 
ist selbstverständlich, dass das bürgerliche Leben 
nachfolgen wird, denn die Vorschiebung des Stunden¬ 
anfanges um 30 Minuten, genauer um 30 Min. 
14,33 Sek. ist ohne Belang und wird keine wesent¬ 
lichen Nachteile im Gefolge haben; wir haben im 
Gegenteil in unseren Vorträgen, die wir im Inter¬ 
esse der Einführung der mitteleuropäischen Zeit da 
und dort in der Schweiz gehalten haben, versucht 
nachzuweisen, dass sie nur Vorteile in national- 
ökonomischer Beziehung für Gesundheit und Leben 
im Gefolge haben wird. Wer sich noch weiter 
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über den Stand dieser Frage orientieren will, den 
möchte ich auf meinen Vortrag verweisen, der im 
Märzheft dieses Jahres der »Schweizer. Rundschau« 
erschienen ist. 


Vor weltliche Lateritbildung in Skandi¬ 
navien und ihre Beziehungen zum Tertiär 
und Diluvium Norddeutschlands. 

Von H. J. Haas (Kiel). 

Schon früher hat man die Entstehung gewisser 
Sandsteine und Thone Nord- und Mitteleuropas, so¬ 
wie eines Teiles von Nordamerika mit der Annahme 
einer Einschwemmung von Latenten in Binnenseen 
zu erklären versucht x ). So plausibel eine solche 
Erklärungsweise für die Herkunft dieser genannten 
alten Gesteine auch erscheinen mag, so bleibt die¬ 
selbe doch noch gar sehr im Reiche der Vermutungen, 
wenn auch nicht geleugnet werden soll, dass eine 
derartige Annahme für bestimmte norddeutsche Ab¬ 
lagerungen des Perm und vielleicht auch noch der 
Trias recht viel für sich hat. Ich selbst habe mich 
bemüht, Beweise dafür zu erbringen 2 ). Anders ver¬ 
hält sich die Sache aber mit den marinen Tertiär¬ 
sedimenten des deutschen Nordens und im beson¬ 
deren mit denjenigen der cimbrischen Halbinsel. 
Untersucht man nun deren petrographischen Habitus 
genauer in dieser Beziehung, zieht man ferner die 
klimatischen Verhältnisse in Betracht, welchen in 
jener Periode eben und auch früher schon das skan¬ 
dinavische Festland unterworfen gewesen ist, das, 
wie gezeigt werden soll, das Material zu eben diesen 
Bildungen hergegeben haben muss, so ist es schwer, 
sich einer derartigen Ansicht ganz zu verschliessen. 

Skandinavien ist seit uralter Zeit ein Festland 
gewesen. Schon in der vorcambrischen Periode 
wurde dasselbe von gewaltigen Dislokationen ge¬ 
troffen, welche nach Nathorst den einen Flügel 
um etwa 20000—30000 Fuss gegen den anderen 
verwarfen und sich über etwa sechs Breitegrade er¬ 
streckten. Die so entstandenen Niveauunterschiede 
sollen noch vor Ablagerung der cambrischen Schichten¬ 
reihe durch eine grossartige Erosion wieder ausge¬ 
glichen worden sein, denn die cambrischen Schichten 
liegen auf dem stark abradierten Urgebirge. Vom 
Schluss der silurischen Periode jedoch bis gegen 
Ende der Trias war Skandinavien wieder trockenes 
Land, und erst während der Keuper- und Liaszeit 
erschien das Meer wieder auf seinem Areale. Nur 
der südwestliche, gesenkte Landesteil erlitt eine 
Ueberflutung, doch zog der Ocean sich bald wieder 
zurück, um dann ebendasselbe Gebiet in kretaceischer 
Zeit nochmals zu bedecken. Wie lange diese 

*) Neumayr, Erdgeschichte, II, S. 409. 

*) Ueber den Zusammenhang gewisser mariner, insbesondere 
der tertiären Bildungen, sowie der erratischen Ablagerungen 
Norddeutschlands und seiner angrenzenden Gebiete mit der säku¬ 
laren Verwitterung des skandinavischen Festlandes. In »Mittlgn. 
aus d. Mineralog. Institut der Universität Kiel«, Bd. 1, Heft 4. 


letztere positive Strandverschiebung angedauert haben 
mag, das lässt sich mit Gewissheit nicht sagen. Ueber 
den Beginn des Eocäns hinaus hat dieselbe sicherlich 
aber nicht persistiert. 

Es fragt sich nun, wie sich während der ganzen 
Zeit, in welcher Skandinavien zweifelsohne ein Fest¬ 
land dargestellt hat, die klimatischen Verhältnisse 
auf demselben gestaltet haben. Will man sich ein 
Bild vom Klima und von der Temperatur eines 
Landes der Vorwelt verschaffen, so muss man auf 
dessen fossile Flora zurückgehen. Gerade in dieser 
Richtung ist ja von Phytopaläontologen, wie Heer, 
v. Ettingshausen, G. de Saporta und Unger, in 
neuester Zeit auch von Conwentz viel geleistet wor¬ 
den. Aus Skandinavien sind uns aber pflanzenfüh¬ 
rende Schichten von jüngerem als rät-liassischem 
Alter leider nicht bekannt. Die reiche Flora der 
ebengenannten Sedimente bezeugt jedoch, dass in den 
Tagen, als sie grünte und blühte, ein bedeutend 
wärmeres Klima als das jetzige das skandinavische 
Land beherrscht hielt, ein Klima, das, wie G. de 
Saporta dem Verfasser dieser Zeilen schrieb, dem¬ 
jenigen des heutigen Japan, etwa in der Nähe von 
Nagasaki, entsprochen hat. Wie sich später, be¬ 
sonders während der Tertiärperiode, die klimatischen 
Verhältnisse hier gestaltet haben, darüber fehlt uns 
jeder derartige Anhaltspunkt. Aber aus den angren¬ 
zenden, resp. nachbarlichen Ländern, so besonders 
aus Norddeutschland, sind uns solche bekannt. Diese 
pflanzenführenden Sedimente sollen uns nun aus der 
Verlegenheit helfen und uns befähigen, einigermaassen 
das Klima des damaligen Skandinavien zu rekon¬ 
struieren. Nach Conwentz war im Eocän dieses 
Land, das sich dazumal bis in die Nähe des heutigen 
Samlandes, des nördlichen Westpreussens und Mecklen¬ 
burgs erstreckte, mit einer Vegetation bedeckt, deren 
Haupttypen wir in der Gegenwart hauptsächlich im 
südlichen Teil der gemässigten Zone und in den 
subtropischen Gebieten wiederfinden. Immergrüne 
Eichen und Buchen gediehen dort zusammen mit 
Palmen und lorbeerartigen Gewächsen, mit Magno- 
liaceen und Ternströmiaceen, hier grünten auch die 
als Bernsteinbäume bekannten Nadelhölzer, daneben 
Thuya, Taxodium und andere Cupressaceen. Eine 
in solcher üppiger Entwickelung vorhandene und 
so zusammengesetzte Flora bedingte aber ein regne¬ 
risches, ein mehr oder weniger feuchtes Klima von 
grosser Milde. Dies geht auch aus dem Vorkommen 
von Cinnamomum in derselben hervor x ). Nicht 
anders war es noch während der Oligocänzeit, denn 
die von den Braunkohlenbildungen Sachsens und des 
Harzrandes umschlossenen Pflanzenreste, so die vier 
Palmenarten Chamaerops, Flabellaria, Phoenicites und 
Sabal, dazu noch eine Reihe anderer Formen, tragen 
subtropischen Charakter. Noch zu Beginn der Miocän- 
zeit konnte in dem hier in Frage kommenden Areale 
das Klima kein sehr verändertes sein, denn in mio- 


5 ) Brief des Herrn G. de Saporta an den Verfasser. 
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cänen Sedimenten des Samlandes ist Cinnamomum 
auch noch gefunden worden. Erst im weiteren Ver¬ 
laufe der Tertiärperiode hat sich sodann eine all¬ 
mähliche Erniedrigung der Temperaturverhältnisse 
geltend gemacht, wie aus dem stetigen Anwachsen 
der Formen mit sommergrünen Bäumen erhellt. In 
den pflanzenführenden Schichten von Schossnitz in 
Schlesien bekommen die Birken, Ulmen, Weiden, 
Pappelbäume u. s. w. gegenüber den Gewächsen von 
südlicherem Typus schon das Uebergewicht, und 
nach und nach werden diese letzteren ganz und gar 
aus dem Norden vertrieben und werden nur noch 
ausnahmsweise daselbst angetroffen. Nach G. de 
Saportas Darlegungen wanderte die Flora aus den 
arktischen Regionen erst ins mittlere, sodann, in das 
südliche Europa ein, weil die Polargegenden eine 
allmähliche Abkühlung erlitten, die stets an Stärke 
zunahm und im Laufe der Zeit sich nach Süden hin 
weiter ausgebreitet hat. 

Bei den geringen Entfernungen, die Skandi¬ 
navien von den ebengenannten deutschen Arealen 
trennen, dürfte, so will mir scheinen, mit grosser 
Bestimmtheit der Schluss zu machen sein, dass auch 
im ersterwähnten Lande das Klima kein anderes ge¬ 
wesen ist. Infolge der allmählich von Norden nach 
dem Süden zu fortschreitenden Abkühlung mögen 
allerdings im Norden schon andere Temperaturen 
sich geltend gemacht haben, im mittleren und süd¬ 
lichen Skandinavien jedoch müssen die klimatischen 
Verhältnisse bis gegen die mittlere Miocänzeit hin 
etwa dieselben gewesen sein, wie die während dieser 
Periode in den genannten Gebieten Deutschlands 
herrschenden. 

Wo in tropischen und subtropischen Ländern 
hohe Wärme, Regenreichtum und üppige Vegetation 
sich vereinigen, greift besonders bei Gneisen, Gra¬ 
niten, Grünsteinen, Schiefern und Sandsteinen ein 
Verwitterungsmodus Platz, welcher beträchtlich von 
demjenigen abweicht, welchem in unseren gemässigten 
Zonen die genannten Felsarten unterliegen, die Late- 
ritisierung. Während bei uns Felsenmeere, Schutt¬ 
massen u. s. w. entstehen, die Verwitterung also, 
seltenere Ausnahmefälle abgerechnet, mit einer Zer¬ 
störung, einem Zerfallen der betreffenden Gesteine 
in einzelne kleinere und grössere Stücke, die dann 
Gerolle, Schotter, Grus, Geschiebe u. s. w. abgeben, 
beginnt und weiter vor sich geht, und zwar erst chemi¬ 
scher, dann aber vorwiegend mechanischer Natur 
ist, liegt die Eigentümlichkeit der Lateritisierung 
darin, dass die Umwandlung der Gesteinsmasse auf 
rein chemischem Wege erfolgt. Dieselbe verändert 
sich von der Erdoberfläche nach der Tiefe zu der¬ 
art, dass, wie dies von Pechuel-Lösche *) hervor¬ 
gehoben wurde, da wo in Gruben künstliche Auf¬ 
schlüsse geschaffen worden sind, sich günstigen Falles 
alle Stadien der Zersetzung vom vollkommenen La¬ 
tent bis zum gesunden Fels verfolgen lassen. Dieser 


') Westafrikanische Laterite («Ausland« 1884, Nr. 21 u. 22). 


Umwandlungsprozess wird beispielsweise bei Bana 
am Kongo in einem im dortigen Glimmerschiefer 
gemachten Einschnitt aufs beste veranschaulicht. 
Hier sind die Uebergänge so allmähliche, dass eine 
Grenze sich nirgends feststellen lässt. Zu unterst, 
ein Mittelglied zwischen den oberen mürben Partien 
und dem vollkommen gesunden, grauen Gestein bil¬ 
dend, finden sich zwar noch harte, aber doch schon 
rot gefärbte Stellen des Glimmerschiefers, welche 
also durch den beginnenden Umwandlungsprozess 
gekennzeichnet sind. »Unter dem Einflüsse des 
tropischen Klimas, namentlich der höheren Wärme 
der grösseren Regenmenge und des Mangels an 
winterlichen Frösten,« so sagt F. v. Richthofen*), 
»tritt eine weit intensivere Verwitterung der Ge¬ 
steinsmassen ein, als in unseren Gegenden. Bis zu 
100 m und darüber sind die Gesteine oft vollständig 
zersetzt, wobei ihre ursprüngliche Struktur erhalten 
bleibt.« Gerade aber die Winterfröste sind es, denen 
in unseren Breiten ein ganz hervorragender Anteil 
an der Zerklüftung und Zerkleinerung der Gesteine 
zugeschrieben werden muss. Dabei geht deren Struktur 
meistens verloren und bleibt nicht wie beim Lateri- 
tisierungsvorgange erhalten. 

Der tropische und der subtropische Charakter 
der Tertiärflora unserer Regionen setzt naturgemäss 
ein feuchtwarmes Klima voraus. Die Niederschlags¬ 
mengen in den heutigen Tropen sind ja ganz ge¬ 
waltige, und auch die subtropische Zone der Gegen¬ 
wart ist reich an winterlichen Regengüssen. Die 
für die Lateritbildung notwendigen Vorbedingungen 
waren also während der Tertiärperiode zweifelsohne 
auf dem skandinavischen Festlande vorhanden. Wir 
haben uns nun das skandinavische Tertiärland in¬ 
folge der häufigen und reichlichen Regengüsse vor¬ 
zustellen als durchzogen von grossen und mächtigen 
Wasserläufen, von Flüssen und Strömen, ähnlich 
etwa wie der Kongo und seine Nebenflüsse. Durch 
diese Wasserläufe wurden die lateritisierten Gesteins¬ 
massen in grosser Menge dem Meere zugeführt, und 
der somit gebildete Gesteinsdetritus hat in erster 
Linie das Material hergegeben zur Entstehung der 
marinen Tertiärbildungen Norddeutschlands. Die vor¬ 
wiegend sandige und thonige Ausbildung dieser letz¬ 
teren, der fast gänzliche Mangel konglomeratartiger 
Bildungen im norddeutschen Tertiär, dabei der hohe 
Eisengehalt gewisser hierhergehöriger Sedimente — 
auf diesen letzteren Punkt kommen wir sogleich des 
näheren zurück — zwingt uns diese Ansicht geradezu 
auf. Auf dem heutigen skandinavischen Areale haben 
wir begreiflicherweise keine Spur tertiärer Laterite 
mehr zu gewärtigen. Was die Ströme jener Periode 
davon nicht dem Meere zugeführt haben, das wurde 
von den Agentien der Diluvialzeit weggefegt. 

Ein besonderes Charakteristikum der Verwitte¬ 
rungsmassen tropischer Länder ist ihre in der Regel 
rötliche Färbung im Gegensätze zur weisslich-gelben 

l ) Führer für Forschungsreisende, S. 464 ff. 
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in unserer gemässigten Zone. Wie der schon ge¬ 
nannte Pechuel-Lösche x ) betont, scheint dieser 
Umstand in der raschen Oxydierung des Eisens 
unter tropischem Klima begründet zu sein. In die¬ 
sem, vom eben erwähnten Reisenden als eisen¬ 
schüssige, lebhaft gefärbte Lehme bezeichneten Ge¬ 
bilden ist das Eisen als Eisenoxyd und als Eisen¬ 
oxydhydrat vorhanden und beträgt, ausgedrückt in 
metallischem Eisen, zuweilen 25—36 °/o. Nun mag 
es eigentümlich erscheinen, dass die hier als Detritus 
lateritisierter Gesteinsmassen angesprochenen Tertiär¬ 
sedimente Norddeutschlands scheinbar so wenig eisen¬ 
haltig sind, dass dieselben durch hohen Eisengehalt 
und die dadurch bedingten Farben nicht in dem 
Maasse auffallen, als die Laterite der Gegenwart. 
Die besagten Ablagerungen sind aber keine Laterite 
in situ, sondern nur das von den Tertiärströmen 
Skandinaviens aufgearbeitete und dem Meere zuge¬ 
führte detritische Material derselben. Da, wo der¬ 
artige Massen von der Meeresströmung mit fortge¬ 
rissen wurden, da mag sich allenfalls der Meeres¬ 
boden mit derartig lebhaft gefärbtem Sediment bedeckt 
haben, wie dies beispielsweise heute an der Ostküste 
Südamerikas auf dem ganzen zwischen dem Kap 
St. Roque und Bahia belegenen Areale der Fall ist. 

(Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(DieGloben desVincenzo Coronelli.) Der un¬ 
ermüdliche Forscher M. Fiorini hat soeben eine neue Ab¬ 
handlung aus der Geschichte der Geographie veröffentlicht, 
die sich dieses Mal mit dem Wirken und insbesondere 
mit den Globen des berühmten Coronelli beschäftigt*). 

Sattsam ist in der Kulturgeschichte der Menschheit 
die Erfahrung bekannt, laut welcher mit dem wirtschaft¬ 
lichen Verfalle eines Staates oder einer Nation auch 
eine Abnahme in der geistigen Thätigkeit der bezüg¬ 
lichen Völker verbunden ist, und diese Erscheinung lässt 
sich im 16. Jahrhundert auch für Venedig nachweisen. 
Mit der Entdeckung der Neuen Welt und des Seeweges 
nach Ostindien erhielt die »Serenissima« einen Schlag, 
von dem sie sich nie mehr erholen sollte. Und während 
Venedig unter den übrigen Seestädten bisher in Bezug 
auf Pflege der nautischen und geographischen Wissen¬ 
schaften eine hervorragende Stelle einnahm, schienen 
jetzt dessen Gelehrten jede Müsse und jede Liebe für das 
Studium der Geographie verloren zu haben. Da Hess 
sich in der schönen Lagunenstadt der Ordensbruder 
Pater Vincenzo Coronelli nieder, um frisches Leben 
in die verfaulende Atmosphäre zu bringen. Coronelli 
dürfte wohl beim .Anblick der reichen Bibliotheken 
Venedigs Mitleid mit den Schicksalen seiner Zeit ge¬ 
fühlt und den Gedanken gefasst haben, noch zu retten, 
was zu retten war. Noch waren ja Handelswege auch 
für die Venetianer offen, und wenn es mit der Ober¬ 
herrschaft des Mittelmeeres zu Ende ging, so war ja 
das Mittelmeer noch gross und wichtig genug, um 
Tausende von Schiffen zu beschäftigen. Deshalb dachte 

*) Loc. cit. 

*) Vincento Coronelli e di suoi globi cosmografici. 
Venezia 1892. (Estratto dall’ annuario astro-meteorologico 1893.) 


er vor allem daran, die Männer der Wissenschaft, die seit 
100 Jahren, durch die Auflösung der »Accademia della 
famaa (Ruhmesakademie), jede Fühlung verloren hatten, 
wieder einander näher zu bringen. Er stiftete daher 
im Kloster der Frari, wo er seinen Aufenthalt hatte, die 
Kosmographische Akademie der Argonauten (Accademia 
cosmographica degli Argonauti) und gründete im gleichen 
Kloster eine Werkstatt für die Vervielfältigung von geo¬ 
graphischen Karten. Aus derselben sollen fast 400 Karten 
herausgegeben worden sein, die Coronelli zeichnete. 
Der Ruf Coronellis hatte bis Padua nur einen kurzen 
Weg, und es dauerte nicht lange, bis Coronelli von 
dem Gremium der dortigen Hochschule zum Kosmo- 
graphen der Republik mit einem Gehalte von jährlichen 
400 Gulden (etwa 2000 Mark) ernannt wurde. Doch 
auf noch grössere Entfernungen war die kartographische 
Geschicklichkeit unseres Fachmannes bekannt geworden, 
und so kam cs, dass Coronelli durch den Kardinal 
d’Estries zum französischen Hofe berufen wurde, um 
zwei Globen, Himmel und Erde, für Ludwig XIV. her¬ 
zustellen. Von diesen Globen spricht der Verfasser in 
seiner 1693 erschienenen »Epitome cosmografica«; 
sie hatten nach Angabe des Verfassers 15 Fuss im Durch¬ 
messer und wurden 1683 fertiggestellt. Man konnte 
sie mit einem Finger allein drehen, und ihre Festigkeit 
war eine solche, dass 30 Personen durch eine Thüre in 
die Kugel eindrangen, ohne dass sich die geringste De¬ 
formation kundgegeben hätte. Sie waren mit feiner 
Leinwand in kunstvoller Weise überzogen, und niemand 
war in der Lage, die Verbindungsstellen der einzelnen 
Stücke zu entdecken. Der Himmelsglobus war in ultra¬ 
mariner Farbe gemalt, die Sterne aus feuervergoldetem 
Messing hergestellt und nach Deklination und Rekt- 
ascension dem Geburtsjahre des Königs entsprechend 
eingestellt. Auf dem Erdglobus waren die verfügbaren 
Räume mit Legenden von historischem, nautischem und 
ethnographischem Interesse ausgefüllt. Coronelli er¬ 
klärte in.den oben angeführten Quellen, sich für die 
Zeichnung des Erdglobus der verlässlichsten Reiseberichte 
bedient zu haben, und es ist wichtig, in dieser Beziehung 
eine Bemerkung von dem Direktor der geographischen 
Sektion der Nationalbibliothek in Paris zu erfahren, 
welche in seinem Werke »Les Portugals dans l’Afrique 
Australea enthalten ist. Wo nämlich vom Laufe des 
Zambesi die Rede ist, sagt Mariel: »Prüfen wir die 
Karten von Mercator, Bertius, Hondius, Meursius, 
Sanson und Duval, so finden wir auf denselben einen 
sehr phantastischen Lauf des Cuama oder Zambesi. Erst 
auf dem berühmten Globus desCoronelli vom Jahre 1683 
ist dieser Fluss so gezeichnet, wie auf unserer Karte. 
Es ist klar, dass dieser venetianische Geograph portu¬ 
giesische Dokumente, Karten oder Reiseberichte geprüft 
hat, die verloren gingen, und deren Auffindung wichtige 
Beiträge zur Geschichte der portugiesischen Entdeckungen 
liefern würde.a 

Vorerwähnte Globen waren durch Handzeichnung 
angefertigt. Im Jahre 1688 liess Coronelli die Zeich¬ 
nung reduzieren und drucken und erhielt so Globen 
von 1,137 m Durchmesser, welche die grössten durch 
den Druck erzeugten waren. 

Unter den vielen Aufschriften ist jene, die sich auf 
den ersten Meridian bezieht, und durch welche Coro¬ 
nelli auf die Notwendigkeit hinweist, bezüglich der 
Längenzählung eine allgemeine Einigung zu bewerk¬ 
stelligen. Er zählt die ersten Meridiane der Alten auf, 
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dann diejenigen der Araber und der Neuzeit und schliesst 
mit der Bemerkung, dass er, sowohl um der Ordonnanz 
Ludwig XIII. zu folgen, als auch um sich in Einklang 
mit seiner Geographie zu befinden, den Nullmeridian 
durch das westlichste Ende der Insel Ferro geführt habe. 

Von diesen Globen, von denjenigen nämlich kleineren 
Durchmessers, erschien eine Neuauflage im Jahre 1699, 
eine weitere im Jahre 1707. Doch hat Coronelli auch 
Globen von noch kleineren Dimensionen angefertigt. 

In seiner »Epitome cosmografica« hat Coro¬ 
nelli auch Anweisungen für die Erzeugung von Globen 
gegeben, die mit einer historischen Notiz anfangen. 
»Diese Art, die Erde abzubilden, ist nicht nur zu den 
Zeiten des Ptolemäus, sondern viele Jahrhunderte später 
noch angewendet worden; aber auch nach Erfindung 
der Druckerkunst sind gewiss alle Globen ohne An¬ 
wendung dieser Erfindung erzeugt worden; nämlich um 
sie mit der Feder oder mit dem Pinsel herzustellen, über¬ 
zog man sie mit Glaserkitt, Kreide oder mit anderen 
weissen Gegenständen, worauf geschrieben werden 
konnte; waren sie aus Metall, so schnitt man die Zeich¬ 
nung mit einem Griffel ein. Da aber dieses Verfahren 
zu kostspielig und zu zeitraubend ist, so ging man zur 
Erfindung der ,Fusen‘ oder Segmente über, die, auf Papier 
gedruckt, auf die nackte Kugel aufgezogen werden.« 
Wie nun die Zeichnung auf Fusen geschehen soll, lehrt 
Coronelli, indem er das bezügliche Kapitel aus 
»D. Enrici Glareani poetae laureati de geographia 
über unus« (Basel 1527) benutzt. 

Eben nach Glareanus zeichnete Coronelli seine 
Globen auf zwölf sphärische Zweiecke, welche bei 
grösseren Dimensionen in der Breite von 86 0 Breite 
abgeschnitten sind. Die leerbleibenden Stellen an den 
Polen sind durch Kreise von entsprechendem Halbmesser 
ausgefüllt. Die sphärischen Zweiecke schnitt jedoch 
Coronelli am Aequator ab, und somit hatte er 26 Stücke 
aufzukleben. 

Von den Globen Coronellis existieren die zwei 
grossen zu Paris und von den kleineren mehrere Exem¬ 
plare in Bologna, Genua und Venedig. Aber beim 
letzten Geographischen Kongress in Venedig hat man 
den Beschluss gefasst, ein Verzeichnis aller, von jed- 
welchem Autor in Italien vorhandenen Globen in Arbeit 
zu nehmen, und da wird es sich wohl heraussteilen, 
dass von den Coronellischen weit mehr Exemplare 
als die bekannten existieren. (Mitteilung von Professor 
Geleich in Lussin piccolo.) 

(Ein neues Thermometer für niedrige Tem¬ 
peraturen.) Bei starker Kälte versagt bekanntlich das 
Quecksilber-Thermometer, wie dies Nansens Grönland- 
Expedition zu ihrem grossen Nachteile inne werden 
musste, und sowohl zum Gebrauche unter niedrigen 
Breiten, als auch für die Registrierung von Minimal¬ 
temperaturen dient deshalb gewöhnlich das mit Alkohol 
gefüllte Thermometer, welches aber dafür unter zwei 
anderen Uebelständen leidet. Einmal nämlich ist die 
Ausdehnung des Weingeistes eine weit weniger gleich- 
massige, als die des Quecksilbers, und zweitens weist 
ein solches Thermometer stets einen »Abdampffehler« auf; 
d. h. die Röhre wirkt, wenn ihre beiden Enden auch 
nur in geringer Temperaturverschiedenheit zu einander 
stehen, wie ein Destillationsapparat, und es trennt sich 
einige Flüssigkeit von der Säule los, um in Dampfform 
nach dem oberen Ende zu wandern und sich dort wiederum 
zu verdichten. Der hierdurch bedingte Fehler kann, wie 


ein in der bayerischen Pfalz vorgekommener Fall be¬ 
weist, bis auf 3,6° ansteigen! Nach Versuchen von 
Chappuis, über welche unlängst das »Internationale 
Komitee für Maasse und Gewichte« in Paris berichtete, 
sind Toluol-Thermometer empfindlicher und exakter als 
Alkohol-Thermometer, allein der zweiten Ungenauigkeit 
wird auch durch diese neue Füllung in keiner Weise 
vorgebeugt. 

Wohl aber geschieht dies vollständig durch die 
Schwefelsäure-Thermometer, für welche sich Frei¬ 
herr Fr. v. Lupin in München soeben ein Patent hat 
ausstellen lassen. Dieser thermoskopische Stoff (35 bis 
44 °/ 0 Monohydrat) besitzt nach den eingehenden, Jahre 
hindurch fortgesetzten Untersuchungen des genannten 
Herrn absolut gar keinen Abdampffehler. Ausgedehnte 
Versuchsreihen hierüber liegen von drei Münchener 
Gelehrten vor: Professor Dr. Sohncke (Technische 
Hochschule), Privatdozent Dr. Donle (Universität) und 
Dr. Aubry (Wissenschaftliche Station für Brauerei). 
Ersterer teilte das Resultat seiner Prüfung in einem zur 
Veröffentlichung bestimmten Gutachten mit, aus welchem 
wir einiges anführen wollen. Bei Temperaturen zwischen 
50 0 und 70 0 C. tritt ein Abdampfen nicht ein, und wenn 
man künstlich — durch Umhüllung der Spitze mit Eis — 
ein solches Abdampfen bewirkt hat, so wird das Destillat 
schon in 12 Stunden (wahrscheinlich aber viel früher) 
von der Flüssigkeit wieder aufgenommen. Ein ganz 
analog behandeltes Minimum-Thermometer mit Alkohol¬ 
füllung lässt in der Spitze eine Ansammlung von Flüssig¬ 
keit im ungefähren Betrage von 1 / a 0 bis ‘/ 2 0 C. er¬ 
kennen, und zwar verschwindet diese nicht von selbst. 
Die Beobachtungen von Donle (zur Veröffentlichung 
in der »Zeitschr. f. Instrumentenkunde« bestimmt) und 
von Aubry bestätigen vollinhaltlich das Gesagte, nament¬ 
lich auch die ausgesprochene Tendenz der Schwefelsäure, 
kleine, durch Abdampfung ihr etwa verloren gegangene 
Quantitäten Wasser wieder an sich zu ziehen. Auch 
die Gleichmässigkeit der Ausdehnung erwies sich bei 
Experimenten in den physikalischen Kabinetten der Uni¬ 
versität und Technischen Hochschule Münchens als eine 
durchaus zufriedenstellende; der Ausdehnungskoeffizient 
ist merklich kleiner als bei Weingeist, aber da Herr 
v. Lupin ein engeres Röhrenkaliber wählte, so brauchte 
die gewöhnliche Distanz zweier Teilstriche nicht ver¬ 
ändert zu werden. 

Für die Verwendung solcher neuer Thermometer 
bei Polarreisen spricht der Umstand, dass der Gefrier¬ 
punkt bei ihnen sehr tief liegt. Pfaundler und Schnegg 
(Ber. d. Wiener Akad. d. Wissensch., Bd. 71, II, S. 166 ff.) 
haben dargethan, dass Säuren zwischen — 36 0 und — 72 0 
nicht zum Erstarren gebracht werden können, und erst 
bei — 80 0 — einem in der Wirklichkeit wohl nicht 
vorkommenden Kältegrade — will Pictet ein Fest¬ 
werden der Schwefelsäure konstatiert haben. Berück¬ 
sichtigt man noch, dass die deutsche Polarstation im 
Kingawa-Fjord bereits bei — 35 0 starke Misstände der 
Füllung mit Alkohol (hauptsächlich Adhäsion an der 
Glaswandung) bemerkte, so sollte wohl dem üblichen 
Minimum-Thermometer das Urteil gesprochen sein. »Die 
augenscheinliche Ueberlegenheit des Lupinschen Ther¬ 
mometers gegenüber dem gewöhnlichen Minimum- 
Thermometer a (Ausdruck Sohnckes) ist, wie erwähnt, 
auch vom Patentamte des Deutschen Reiches anerkannt 
worden. (Nach Privatmitteilungen.) 

(Modifikation des Blutes durch die See- 
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höhe.) Dr. Viault von Bordeaux hat eine Notiz über 
die beträchtliche Vermehrung der roten Blutkügelchen 
bei den Bewohnern der Hochplatcaux von Südamerika 
veröffentlicht. Im Verlaufe einer unlängst stattgehabten 
wissenschaftlichen Mission in den Kordilleren, um da¬ 
selbst die Wirkung der verdünnten Luft auf den Or¬ 
ganismus der Lebewesen zu studieren, hat Dr. Viault 
eine wichtige Thatsache entdeckt, welche volles Licht 
auf den bis jetzt unerklärten Mechanismus wirft, der 
den Menschen sich dem Leben in grossen Seehöhen so 
leicht anpassen lässt. 

Die Beobachtungen des Herrn Viault wurden bei 
der Mine von Morococha (Peru), 4392 m ü. d. M., an¬ 
gestellt, wo er sich nebst seinem Gehilfen, Dr. Mayorga 
von Lima, nahezu drei Wochen aufgehalten hat. Aus 
diesen Beobachtungen geht hervor, dass der wichtigste 
Teil in dem Phänomen der Anpassung des Menschen 
an die Existenz auf grossen Höhen weder auf Rechnung 
der Häufigkeit der Atemzüge, noch auf jene einer 
grösseren Thätigkeit der Blutcirkulation kommt, wie 
man geglaubt hat, sondern dass sie die Folge der Ver¬ 
mehrung der roten Blutkügelchen ist, wie aus den fol¬ 
genden Zahlen von Malassez zu ersehen ist: In Lima 
enthielt das Blut des Dr. Viault am Tage vor seiner Ab¬ 
reise in die Sierra 5000000 Kügelchen per Kubikmilli¬ 
meter; in Morococha nach I4tägigem Aufenthalt im Ge¬ 
birge 7100000 und das des Dr. Mayorga 7300000. 
Acht Tage später enthielt das Blut des letzteren 7440000 
und das des Dr. Via ult 8000000. So ist einer der 
ersten Effekte der verdünnten Luft eine bedeutende Ver¬ 
mehrung der Bluterzeugung und eine Folge hievon, wie 
es scheint, die in bedeutenden Seehöhen, wie auf den 
Hochplateaux der Anden, unbekannte Phthisis oder 
Lungenschwindsucht. (Mitteilung von V. Freudenberg 
in Mödling bei Wien.) 

(Australischer Aberglaube.) Australien wird, 
zumal in seinem Inneren, durch anhaltende Dürren häufig 
heimgesucht. Die Eingeborenen des centralen Macdonnell- 
Gebirges wähnen, dass diese Dürren durch einen Regen¬ 
teufel, welcher die Feuchtigkeit des Erdbodens auf¬ 
lecke, bewirkt werden. Sie schicken dann ihren sog. 
Regenmacher aus, diesen Dämon einzulängen, und um 
sich dabei geräuschlos an ihn zu schleichen, legt der 
Zauberer ein Paar weicher Federschuhe an. Dem Natur¬ 
forscherverein in Melbourne wurde kürzlich ein der¬ 
artiges Exemplar eingeliefert. (Mitteilung von H. Greff- 
rath in Dessau.) 


Litteratur. 

Hamburgische Festschrift zur Erinnerung an die 
Entdeckung Amerikas. Herausgegeben vom wissen¬ 
schaftlichen Ausschuss des Komitees für die Amerika-Feier. 
Hamburg 1892. L. Friederichsen & Co. gr. 8°. I. Band 
LIII und 500 S., 2 Tafeln und 25 Abbildungen im Texte. 
II. Band 337 S., I Karte. 

Dieses grossartig angelegte Werk, dessen splendide Aussen- 
seite seinem inneren Werte vollständig entspricht, zerfällt in 
sieben gesonderte Abteilungen. Jede derselben besitzt ihre selbst¬ 
ständige Paginierung und soll auch in dieser Besprechung für 
sich allein betrachtet werden. 

Einleitung. Direktor Dr. Neumayer erörtert hier so¬ 
zusagen die der geistigen Sphäre angehörigen Vorbedingungen 
der Entdeckung der Neuen Welt, mit besonderer Hervorhebung 
der Verdienste des Regiomontanus. Sachlich wäre einzelnes 
zu beanstanden. So liegt Königsberg (S. XXXIII) nicht in der 
Rhön, sondern am Abhange der Hassberge (wohl 40 km von 


ersterem Gebirge entfernt) ;Regiomontan war niemals (S. XX XI) 
Professor in Wien, sondern einfach lesender Doktor 1 ); nicht 
erst Kosmas Indikopleustes (S. XVII) hat der Erde ihre 
sphärische Gestalt abzustreiten gesucht, sondern er gab nur dem 
Ausdruck, was die feststehende Ueberzeugung aller früheren 
Vertreter der orientalischen Patristik war. Unsere Kritik soll 
keineswegs das Verdienst schmälern, welches sich der Verfasser 
durch seine gefällige Heraushebung der wichtigsten Momente 
der einzelnen Bestandteile der Festschrift erwarb; er hat sich 
teilweise nur auf Belegschriften gestützt, welche das ihnen ge¬ 
schenkte Vertrauen nicht völlig verdienen, so z. B. auf A. Zieg¬ 
lers Monographie »Regiomontanus, ein geistiger Vorläufer des 
Columbus« (vgl. die vernichtende Beurteilung derselben durch 
M. Cantor im 21. Jahrgange der »Zeitschr. f. Mathematik u. 
Physik.). 

I. Die Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt. 
Von Prof. Dr. Sophus Rüge. Auf verhältnismässig ganz ge¬ 
ringem Raume schildert der Dresdener Geograph, dem an voll¬ 
endeter Sachkenntnis auf diesem Gebiete wohl nur der einzige 
Har risse zur Seite gestellt werden könnte, die normannische 
Vorgeschichte, die Leistungen Colons, seinerZeitgenossen und 
unmittelbaren Nachfolger, sowie nicht minder eingehend den 
wissenschaftlich-artistischen Anteil, welcher Deutschland an den 
Errungenschaften dieser Epoche zukommt. Die Darstellung ist 
eine mustergültige; auf viele neue oder doch sehr wenig be¬ 
kannte Thatsachen wird gelegentlich aufmerksam gemacht. 

II. Die Instrumente und die wissenschaftlichen 
Hilfsmittel der Nautik zur Zeit der grossen Länder¬ 
entdeckung. Von Eugen Gelcich, Direktor der k. k. nauti¬ 
schen Schule in Lussin piccolo. Selbst nach den bahnbrechenden 
Arbeiten Breusings Uber die Geschichte der mathematischen 
Geographie im Mittelalter darf diese kompendiarische Skizze als 
ein wirkliches Bedürfnis erfüllend bezeichnet werden. Der Ver¬ 
fasser, der die Entwickelungsgeschichte der Nautik sich zum 
Specialstudium erkoren hat, zeigt uns, wie sich unter den Händen 
der italienischen und spanischen Mittelmeerschiffer allmählich 
eine wirkliche Steuermannskunde herausbildete, und charakteri¬ 
siert, wie dies der Referent für das einzig Richtige hält, die 
»Toleta de Marteloio« als eine auf einer Art von ebener Trigono¬ 
metrie aufgebaute Schiffsrechnung; dabei wird auch das Problem 
der sphärischen Distanzbestimmung gestreift. Hierauf wird der 
Kompass in seinen verschiedenen Gestalten und die mittelalter¬ 
liche Kompasskarte vorgeführt und überhaupt eine Uebersicht 
über den Stand der damaligen Kartenprojektionslehre gegeben, 
wobei Herr Gelcich — wir möchten bemerken, dass ihm darin 
schon A. E. v. Nordenskiöld voranging — sich nicht ab¬ 
geneigt zeigt, Wilibald Pirckheymer als den Vorläufer 
Mercators gelten zu lassen. Zu den Beobachtungsinstrumenten 
übergehend, macht er uns mit dem Seering, dem Astrolabium, 
dem Quadranten bekannt und verbreitet sich eingehend Uber 
das vielumstrittene Thema des Jakobstabes, dessen Erfindung er 
mit dem Unterzeichneten dem Regiomontan ab- und dem 
um ein Jahrhundert älteren spanischen Juden Levi ben Ger- 
son zuspricht. Die damaligen Methoden der Breitenbestimmung 
und die Ephemeriden — sowohl diejenigen des Königs Alfons X. 
als auch die verbesserten Regiomontan sehen — bilden den 
Gegenstand des letzten Abschnittes dieser höchst interessanten Ab¬ 
handlung. — Bei so verwickelten historischen Fragen, wie sie hier 
durchweg vorliegen, sind Meinungsverschiedenheiten Uber Einzel¬ 
heiten etwas fast Selbstverständliches. Einzelne derselben bringt 
Herr Schück in nächster Nummer zur Sprache; auf zwei andere 
Punkte möchte der Referent deshalb zurückkommen, weil sich Herr 
Gelcich da gegen eine von ihm selbst vertretene Ansicht gewendet 
hat. Dass der in einem alten portugiesischen Werke erwähnte 
»Cylinder» nicht der Jakobstab war, können wir gerne einräumen, 
allein wer bürgt uns dafür, dass die in einem Münchener Kodex 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts beschriebene cylindrische 


*) Den Beweis dafür, dass es zu Joh. Müllers Zeit überhaupt noch 
keinen mathematischen I^hrsluhl an der Wieaer Hochschule gab, glaubt 
der Berichterstatter schon früher (»Geschichte des mathematischen Unter¬ 
richtes im deutschen Mittelalter bis 1585«, Berlin 1887, S. 84a) erbracht zu 
haben. 
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Sonnenuhr mit jenem identisch ist? Dafür vermissen wir den 
Nachweis; übrigens ist das erwähnte Manuskript nicht, wie der 
Verfasser glaubt, kürzlich erst «ausfindig gemacht«, sondern >. 
schon vor geraumer Zeit durch den Schreiber dieser Zeilen | 
(«Studien zur Geschichte der mathematischen und physikalischen , 
Geographie«, 4. Heft, Halle a. d. S. 1878) einer Analyse unter¬ 
zogen worden. Die zweite Differenz betrifft Martin Behaim; 

B reu sing nahm an, dass der Nürnberger Kaufmann den Grad¬ 
stock in Portugal eingeführt und sich dadurch die Führerrolle 
in der «Junta dos Mathematicos« erworben habe, während ihm 
Herr Gele ich lediglich das Verdienst der Bekanntmachung der 
verbesserten Ephemeriden zugestehen will. Es ist wahr, und 
das kann unserer Vorlage nicht bestritten werden, dass noch 
lange nach Behaims Auftreten in der Fachlitteratur von der 
•Balestilha« absolut keine Rede ist; Hesse sich aber, so möchten 
wir fragen, dieses allerdings auffällige Schweigen nicht etwa in 
dem Sinne deuten, dass der Lissaboner Hof den Gebrauch des 
neuen Beobachtungswerkzeuges als Staatsgeheimnis gewahrt und 
die Publikation irgendwelcher Nachrichten Uber dasselbe mit 
Strenge verhindert habe? Denn folgende Thatsachen stehen 
nun einmal ausser Zweifel: Regiomontan hat den Jakobstab 
gekannt und verbessert; Behaim war des erstgenannten Schüler; 
durch Mitteilung neuer nautischer Methoden hat sich Behaim 
bei den Portugiesen grossen Ruhm erworben. Für uns ist dem¬ 
zufolge auch durch Herrn G e 1 c i c h s dankenswerte Darlegung 
die Angelegenheit noch keineswegs erledigt, vielmehr scheint 
uns auch jetzt noch ein »non liquet« das unerquickliche Ergebnis 
aller der Aufklärung des Rätsels zugewandten Bestrebungen 
zu sein. 

III. Beiträge zur Geschichte der Handels¬ 
beziehungen zwischen Hamburg und Amerika. 
Von Dr. Ernst Baasch, Bibliothekar der Kommerzbibliothek 
in Hamburg. Der Inhalt der offenbar sehr gründlichen Studie 
ist mehr wirtschaftsgeschichtlicher und nationalökonomischer als 
geographischer Natur, so dass auf ein Referat an diesem Orte 
verzichtet werden kann. 

IV. Kaspar Vopell, ein Kölner Kartenzeichner 
des 16. Jahrhunderts. Die grosse Vopel Ische Erdkugel 
von 1542, dem Verfasser zufolge nach einem Vorbilde des 
Orontius Finaeus gearbeitet, ist besonders von Interesse 
für die Geschichte jenes geographischen Phantasiebildes, welches 
als »Terra australis« dereinst so viel von sich reden machte und 
nachgerade zu der bescheidenen Insel Feuerland zusammen¬ 
schrumpfte. Auch sonst wird Uber Vopell mancherlei Be¬ 
merkenswertes mitgeteilt. 

V. Die Unternehmungen der Augsburger Welser 
in Venezuela (eine deutsche Episode in der Entdeckungs¬ 
geschichte Amerikas) und Juan Castellanos (ein Lebensbild 
aus der Conquista-Zeit). Von Hermann A. Schumacher; 
aus seinem Nachlasse herausgegeben von Dr. H. Schumacher. 
Der Mann, dem man für diese wirklich vorzügliche und er¬ 
schöpfende Geschichte der deutschen Ansiedelungen in Süd¬ 
amerika unter Karl V. zum vollsten Danke verpflichtet sein 
muss, verwertete seinen Aufenthalt als Ministerresident Deutsch¬ 
lands in Bogotä, um an Ort und Stelle das reiche Material 
durchzuarbeiten, und zwar war es in erster Linie das gereimte 
Geschichtswerk des Castellanos, welches ihn anzog. Dieser 
eigentümliche Mann, der als militärischer Abenteurer begann 
und als Landpfarrer in einem weltabgeschiedenen Oertchen 
Neu-Granadas seine Laufbahn beschloss, hat auch die Unter¬ 
nehmungen des deutschen Handelshauses der Welser in Venezuela 
weit objektiver geschildert, als es sonst seine Landsleute gethan 
hatten, und so war Herr Schumacher befähigt, über diese 
hoffnungsvoll eingeleitete und mit furchtbarer Tragik abschlies¬ 
sende Episode volle Klarheit zu verbreiten. Aber auch ab¬ 
gesehen davon ist Castellanos, der auch ein sehr richtiges 
Urteil in geographischen Dingen und einen scharfen Beobachtungs¬ 
sinn besass, eine überaus wichtige Quelle für die Entdeckung 
und Erschliessung des nördlichen Teiles von Südamerika. 

VI. Sir Walther Raleghs Karte von Guayana 
um 1595. Von L. Friederichsen. In seinem Bestreben, 
das angebliche Reich eines mythischen Königs »Dorado« am 


oberen Orinoko aufzufinden, fuhr der bekannte englische Seeheld 
jenen Fluss ziemlich hoch hinauf und erstattete seiner Königin 
dann Bericht Uber diese Fahrt. Dass fraglicher Denkschrift auch 
eine Karte beigegeben war, wusste man, aber es gelang erst 
dem trefflichen Kohl, die Existenz derselben im »British 
Museum« nachzuweisen. Auf Grund einer von Ravenstein 
veranlassten Photographie des Originales wird diese Karte, die 
zu der Klasse der sog. Kompasskarten gehört, hier reproduziert 
und näher besprochen. — 

Dies ist eine gedrängte Uebersicht über den reichen Inhalt 
des Hamburger Werkes. Seine Absicht, sowohl multa als auch 
multum zu bringen und so allen möglichen Interessentenkreisen 
gleichmässig gerecht zu werden, hat es in vorzüglichster Weise 
erreicht. 

Arthur Breusing. Ein Lebensbild. Vortrag, gehalten 
in der litterarischen Gesellschaft des Künstler-Vereines von 
Dr. C. Schilling. Bremen 1892. Verlag von H. W. Silomon. 
19 S. kl. 8°. 

Obwohl die Leser dieser Zeitschrift bereits durch Wolken¬ 
hauers ausführlichen Nekrolog in Nr. 46 des vorigen Jahrganges 
darüber unterrichtet sind, was die wissenschaftliche Geographie 
an dem verstorbenen Breusing verloren hat, so möchten wir 
doch nicht verfehlen, auch auf das vorliegende Schriftchen hin¬ 
zuweisen, welches von einem unmittelbaren Kollegen des Ver¬ 
ewigten herrührt und das Lebensbild deshalb noch durch manchen 
wertvollen Zug auszugestalten vermag. Namentlich findet hier 
auch seine im eigentlichen Sinne nautische Wirksamkeit die ent¬ 
sprechende Würdigung. Die pietätvolle Darstellung sucht nicht 
die Härten in Breusings Charakter, sein ausgeprägtes Selbst¬ 
bewusstsein und eine gewisse Unduldsamkeit — nicht bloss bei 
wissenschaftlichen Fragen — zu verhehlen, allein diese Schatten¬ 
seiten gehörten nun einmal zu der so überaus scharf ausgeprägten 
Natur, und Referent selbst, der sich in gar sehr vielen Dingen 
zu einer entgegengesetzten Anschauung bekannte und bekennt, 
konnte dadurch nie in der hohen Achtung irre gemacht werden, 
welche einer solchen Persönlichkeit unter allen Umständen zu 
zollen ist. Sehr erwünscht ist das Verzeichnis sämtlicher Breu- 
singscher Arbeiten, welches den Anhang unserer Schrift bildet. 

Rom und römisches Leben im Altertum. Geschildert 
von Dr. Hermann Bender, Rektor des k. Gymnasiums 
in Ulm. Zweite verbesserte und durch zahlreiche Abbildungen 
vermehrte Auflage. Tübingen 1893. Verlag der H. Laupp- 
schen Buchhandlung. XI und 594 S. 

Ueber die erste Lieferung dieses wohlbekannten Werkes 
ist bereits von uns (»Ausland« 1892, S. 848) Bericht erstattet 
worden. Dieselbe war überwiegend geographisch, während das 
Werk als solches natürlich zunächst für den Altertumsforscher 
bestimmt ist. Doch findet sich auch manches für den Geo¬ 
graphen Wichtige, nämlich die Fortsetzung der Topographie 
von Alt-Rom und eine sehr anziehende Charakteristik des Handels-, 
Verkehrs- und Strassenwesens in der Kaiserzeit, wobei auch die 
Zeiten vermerkt werden, welche damals zur Zurücklegung ge¬ 
wisser häufig vorkommender Land- und Seereisen erfordert wurden. 

Die elementaren Grundlagen der astronomischen 
Geographie. Gemeinverständlich dargestellt von Dr. Adolf 
Joseph Pick. Mit 2 Sternkarten und mehr als 80 Holz¬ 
schnitten. Zweite, sorgfältig durchgesehene und vermehrte 
Auflage. Wien 1893. Manzsche k. k. Hof-Verlags- u. Univ.- 
Buchhandlung. XVI. 173 S. gr. 8°. 

Uns ist kein Leitfaden der mathematischen Erdkunde be¬ 
kannt, welcher in so konsequenter, wenn man will rigoroser 
Weise den allein richtigen didaktischen Grundsatz zur Durch¬ 
führung brächte: nur von der Anschauung, vom sinnlichen Augen¬ 
scheine aus kann ein wirkliches Verständnis der himmlischen 
Bewegungen erreicht werden. Nicht blos in dem Buche selbst, 
dessen zweite Auflage wir begrüssen, sondern auch in zahlreichen 
Zeitschriftartikeln hat seit langen Jahren der Verfasser seinen 
Standpunkt vertreten, und erst ganz kürzlich stellte er in einem 
(im »Pädagogium« von Dittes veröffentlichten) Aufsatze einige 
der ärgsten Sünden und Verstösse zusammen, welche sich auch 
tüchtige geographische Lehrbücher in den einleitenden Kapiteln 
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zu schulden kommen lassen. Wir finden uns mit Herrn Pick 
in dem Gedanken zusammen, dass es am besten wäre, wenn der 
Anfänger vom coppernicanischen Weltsysteme gar keine Kenntnis 
besässe, denn dann wäre er noch unbefangen und liesse sich 
leicht in die ptolemäische Weltanschauung einftthren, der man 
ihn eigentlich, wenn nicht auch andere pädagogische Rücksichten 
mitsprächen, kaum spät genug entreissen dürfte und sollte. Erst 
von Seite 133 an erfährt der Leser des Pickschen Buches etwas 
von den Bewegungen, wie sie sind. In sehr vielen Fällen mag 
auch in der Wissenschaft die Vorschrift der Ethik Geltung haben, 
dass man möglichst rasch vom Schein zum Wesen der Sache 
durchzudringen suchen mUsse, aber hier liegen die Dinge anders, 
und nur wer in der »Sphärik« gut beschlagen ist, wird später 
auch die »Theorik« mit Nutzen betreiben. 

In diesem Sinne geht also auch Herr Pick vor. Er be¬ 
schreibt die Erscheinungen, die man mit Hilfe des blossen Auges 
und ganz einfacher Instrumente am Himmel wahmehmen kann, 
und wendet sich erst nach gründlicher Erörterung aller der Er¬ 
fahrungen, welche man ohne Veränderung des Standortes machen 
kann, der Frage nach der wahren Oberflächengestalt des Erd¬ 
körpers zu. Es gibt bekanntlich nur einen wahrhaft strengen 
Beweis für die Erdrundung in nordsüdlicher Richtung, den näm¬ 
lich, dass die Neigung der Kreise, in welchen sich anscheinend 
die Himmelskörper bewegen, bei Wanderungen längs der Mit¬ 
tagslinie stetig eine andere wird; diese hochwichtige Thatsache 
dem Lernenden in Fleisch und Blut überzuführen, hat der Ver¬ 
fasser keine Mühe gescheut, und nicht weniger als 13 Figuren 
stellen ersterem die Himmelskugel unter verschiedenen geogra¬ 
phischen Breiten vor Augen. Völlig einig mit dem Bericht¬ 
erstatter, der auf die landläufigen »Beweise« für die Erdkrümmung 
seinerseits niemals irgendwelchen Wert legte, ist der Verfasser 
in der Beurteilung dieser Scheingründe, mit deren eingehender 
Behandlung in den Kompendien ein grosser Zeit- und Kraftverlust 
verbunden zu sein pflegt. Ganz ebenso wird auch später, wenn 
es sich um die Begründung der beiden Hauptsätze des Copper- 
nicus handelt, nur das wirklich Einleuchtende und Unanfechtbare 
hervorgehoben, so z. B. der sehr umfassend und klar dargestellte 
Foucaultsche Pendelversuch. 

Sehr viel Thatsächliches hat derjenige also nicht in sich 
aufgenommen, der das vorliegende Buch ordentlich durchgearbeitet 
hat, aber was er weiss, das weiss er gründlich, und getrost kann 
er sich mit den erlangten Kenntnissen an jedes andere astrono¬ 
mische Werk heranwagen, denn er ist sicher in den Anfangs¬ 
gründen. Die vielen, sehr gut ausgeführten Figuren tragen zur 
Erreichung dieses Zweckes nicht unwesentlich bei. Kurz, wir 
können, zumal für Mittelschulen und zum Selbstunterrichte, diese 
reife Frucht schulmännischer Durchbildung nur warm empfehlen. 
Ausstellungen haben wir nicht zu erheben, es müsste denn sein, 
dass (S. 7) das über die Wasserwage Gesagte bei weitem nicht 
ausreicht, um trotz der hübschen Zeichnung Anfängern eine ganz 
richtige Vorstellung von dem gar nicht so leicht zu handhabenden 
Instrumente beizubringen. 

'Scenerie der Alpen. Von Dr. Eberhard Fraas. Mit 
Uber 120 Abbildungen im Texte und auf eingehefteten Tafeln, 
sowie einer Uebersichtskarte der Alpen. Leipzig 1892. T. O. 
Weigel Nachfolger (C. H. Tauchnitz). VI. 325 S. gr. 8°. 

Es kommt nicht allzu häufig vor, dass man einem neuen 
Buche das Zeugnis ausstellen kann, gerade so habe man sich 
schon längst ein litterarisches Hilfsmittel für diesen oder jenen 
Zweck gewünscht. Diese »Scenerie der Alpen«, gegen die sich 
nur einwenden liesse, dass das eigentlich Scenische darin keine 
besonders einflussreiche Rolle spielt, gehört zu den erwähnten 
Büchern, denn sie gibt sich als ein treuer und wertvoller Reise¬ 
begleiter zu erkennen, und Prof. E. Brückner hatte nicht un¬ 
recht, wenn er dieselbe mit Lapparents »Geologie en chemin 
de fer« (vgl. »Ausland«, 1892, S. 65) in Parallele stellte. Wie 
mancher Freund der Erdkunde sucht unser herrliches Hoch¬ 
gebirge auf und würde gerne die zunächst zur Erholung unter¬ 
nommene Tour befruchten durch geologische Studien an Ort und 
Stelle, allein zu ausgiebigen Vorstudien darüber fehlen ihm Zeit 
und Mittel, und auch die etwa mitgenommene stratigraphische 


Specialkarte lässt den mit ihr nicht sehr Vertrauten nur zu oft 
im Stiche. Gerade hier nun setzt Fraas ein mit seiner Schil¬ 
derung der Oertlichkeiten und Vorkommnisse, welche für den 
wissenschaftlich geschulten Alpenwanderer ein besonderes Inter¬ 
esse beanspruchen dürfen, und die Art und Weise, wie er dies 
thut, glauben wir, mag auch vielleicht der einzelne das oder 
jenes etwas anders wünschen, nur als eine sehr anerkennenswerte 
und zweckentsprechende bezeichnen zu können. 

Der Verfasser beginnt mit einer Einleitung von allgemein- 
geodynamischem Inhalte, welche den Leser über die wichtigsten 
praktisch vorkommenden Deformationen des Schichtenbaues, so¬ 
wie über deren mannigfaltige Nomenklatur aufklärt und ihn an 
gut gewählten Bildern einen Einblick in die Wirkungsweise der 
gestaltenden Kräfte thun lässt. Daran reiht sich dann die For¬ 
malionslehre. Aehnlich, wie das in der geologischen Systematik 
überhaupt geschieht, werden die einzelnen Bildungen aufgezählt 
und beschrieben, wie sie von dem — mit der ursprünglichen 
Erstarrungskruste der Erde identifizierten — Gneiss an einander 
überlagern, aber diese an sich trockene und erfahrungsgemäss 
für jüngere Studierende trocken erscheinende Charakteristik wird 
hier belebt durch die steten Hinweise auf die alpinen Profile, 
an die der Leser nunmehr natürlich mit ganz anderen Gefühlen 
und Gedanken herantreten wird, wenn er sie in der Natur wirk¬ 
lich vor sich sieht. So kommt für die archäische Gruppe haupt¬ 
sächlich der Montblanc-Fächer in Betracht, sowie das verwickelte 
Gefüge des Gotthard-Massivs; für das seltenere Auftreten des 
älteren Paläozoikums hat der Verfasser die Gegend des Plöcken- 
Passes in Kärnthen als Typus gewählt; für das Karbon sind der 
Tödi und die in seltenem Maasse alle Varietäten dieser Formation 
zur Anschauung bringenden Ablagerungen des Gailthales zum 
Vorbilde genommen; den Zusammenhang aller Straten vom Perm 
(Verukano) bis zum Tertiär versinnlicht trefflich die mehrfach, 
schematisch sowohl, wie landschaftlich, wiedergegebene »Glarner 
Doppelfalte«, von welcher klassischen Oertlichkeit manchem wohl 
erst durch dieses Buch eine zutreffende Vorstellung vermittelt 
wird. Auch die Ergussgesteine dieser älteren Zeit sind nicht 
vergessen, vielmehr durch einen Durchschnitt des Porphyrbezirkes 
von Bozen erläutert worden. Einen grossen Raum heischt selbst¬ 
verständlich das System der Trias, deren pelagische oder alpine 
Facies von derjenigen des Mittelgebirges so weit abweicht; hier 
lässt der Verfasser mit Recht die Fassaner Dolomiten in den 
Vordergrund treten, während er die Entwickelung des Rhät an 
dem mustergültigen Beispiele des Karwendelgebirges illustriert. 
Sehr ausführlich behandelt er auch den zerstreut auftretenden 
Jura und die Kreide, bezüglich deren er sich an die Arbeiten 
vonVacek anschliesst; der Flysch, welchem ein besonderer Ab¬ 
schnitt eingeräumt ist, wird als eine selbständige Bildung unter¬ 
schieden, resp. für die Schweiz dem ältesten Tertiär zugerechnet, 
während für die bayerische Flyschzone diese Zuteilung noch 
keineswegs als sicher angesehen werden kann. Die jüngere Tertiär¬ 
zeit dient dem Verfasser als Unterlage für eine sehr ansprechende 
Auseinandersetzung über die grossartige Faltung, welche der 
Alpenkette im grossen und ganzen ihr heutiges Aussehen ver¬ 
lieh; wie schwierig es ist, in das Chaos von Falten und Brüchen 
stellenweise Ordnung zu bringen, das bekundet recht deutlich 
das schöne Modell des Wendelsteinstockes (S. 291). Eine Be¬ 
trachtung über Diluvium und Eiszeit') schliesst das anregende 
Werk ab, mit dem der Verfasser, wie wir nur nochmals ver¬ 
sichern können, einen sehr glücklichen Griff that, zumal da er, 
soweit die hier besonders wichtige Ausstattung in Frage kommt, 
sich einer hingebenden Unterstützung seitens der Verlagshandlung 
zu erfreuen hatte. S. Günther. 


*) Darf man (tiehe die Karte der »Leitlinien«) die ganze bayerisch¬ 
schwäbische Hochebene schlechtweg als »nördliche Molassenzone« bezeichnen? 
Wir glauben kaum, denn die wirkliche Bodendecke muss doch das Kriterium 
liefern, und vorab in Münchens Umgebung ragen die miocänen Inseln so 
spärlich aus der Moränenlandschaft hervor, dass nicht nach ihnen, sondern 
allein nach letzterer die Gegend von Rechts wegen zu benennen wäre. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Ein Gang durch eine meteorologische 
Centralstation *). 

Von C. Lang (München). 

Einleitung. 

Wenn man im Publikum von der meteoro¬ 
logischen Centralstation spricht, so denkt dabei der 
grössere Teil desselben wohl stets nur an die Her¬ 
stellung der Wetterberichte, welche ihm, hier in 
München vielleicht in zahlreicheren Exemplaren als 
in irgend einer anderen Stadt, durch den öffentlichen 
Anschlag täglich zur Wahrnehmung kommen, und 
als Beamter dieser Stelle wird man von der über¬ 
wiegenden Mehrzahl aller Leute stets nach dem kom¬ 
menden Wetter gefragt. Antwortet man nun etwa, 
dass man heute mit der Herstellung von Wetterbericht 
und Prognose gar nichts zu thun gehabt, ja vielleicht 
noch gar keine Wetterkarte gesehen habe, so wird 
der Fragesteller dies kaum glaublich finden, und 
wird dann — für uns recht erbaulich — über die Zahl 
der vorhandenen Beamten höchst erstaunt sein, für 
welche man ja doch unmöglich hinreichende Be¬ 
schäftigung finden könne. Wenn man darauf be¬ 
richtigend konstatiert, dass dieser sogenannte Wetter¬ 
dienst nur ein ziemlich kleiner Teil unserer Auf¬ 
gaben ist, so werden die Wohlwollenderen oder 
auch solche, die sich etwa für wissenschaftliche In¬ 
strumente interessieren, sich nun an das Stichwort 
»Observatorium« anklammern und meinen, dass 
wir, einander ablösend. Tag und Nacht auf unserer 
Warte mit der Himmelsschau und der Beobachtung 
der Instrumente beschäftigt seien. Auf unsere Be¬ 
merkung hin, dass man im allgemeinen nicht von 
allen Witterungselementen so zahlreiche Aufzeich¬ 
nungen nötig habe, dass dagegen der Stand in jedem 

*) Als Grundlage für die Besprechung sind die Verhält¬ 
nisse an der bayerischen Centralstation gewählt. 

Ausland 1893, Nr. ia. 


einzelnen Momente, also der tägliche Gang der Haupt¬ 
elemente durch selbstaufschreibende Instrumente 
niedergelegt werde, so regt sich dann gewöhnlich 
die Neugierde, so komplizierte, also wohl auch kost¬ 
spielige Apparate kennen zu lernen. Man stattet 
hierauf dem vermeintlichen Observatorium einen Be¬ 
such ab, in welchem man dann statt grosser instru- 
menteller Aufbauten nichts als eigentümlich ge¬ 
formte, aber nicht einmal grosse Stockuhren oder 
Pendeluhren — das übrige, d. h. die Hauptsache, 
entgeht dem Laienauge ohne Führer — sowie ziem¬ 
lich gewöhnliche Barometer, Thermometer u. s. w. 
findet, und äusserst überrascht ist, eigentlich nur ein 
Bureau anzutreffen, das scheinbar ähnlich wie ein 
statistisches Bureau arbeitet. 

Dies Bureau, dessen Thätigkeit sich übrigens 
von jener eines statistischen Amtes doch beträcht¬ 
lich unterscheidet, ist thatsächlich von recht hohem 
Belange, und der Laienblick, dass man an der Cen¬ 
tralstation auf dies Bureau ein Hauptgewicht zu legen 
scheint, war kein irrtümlicher. 

Einheitlichkeit als Haupterfordernis der 
meteorologischen Forschung. 

Es sind mehr als hundert Jahre über der rich¬ 
tigen Erkenntnis hinw’eggezogen, dass für die kli¬ 
matische Forschung und für die Förderung der wissen¬ 
schaftlichen Witterungskunde überhaupt nicht ganz 
isoliert stehende, wenn auch noch so reichlich aus¬ 
gestattete Observatorien, welche nach verschiedenem 
Plane arbeiten, zu wmnschen sind, wie dies bei an¬ 
deren auf dem Experimente fussenden Naturwissen¬ 
schaften ja angeht, die ihren Versuch jederzeit nach 
Belieben gestalten und wiederholen können. Wir 
hingegen müssen das Wetter im einzelnen Falle 
sowie den Gesamtdurchschnitt aller einzelnen Witte¬ 
rungsverhältnisse in ihrem Zusammenwirken an Ort 
und Stelle, also das Klima so nehmen, wie sie sind: 
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wir können nicht experimentieren, sondern müssen 
beobachten. Da man nun schon aus der steten Be¬ 
wegung der Wolken, dieser eigentlichen Träger 
des Wetters, entnehmen muss, dass dasselbe nicht 
als abgegrenztes Ding sich am einzelnen Punkte 
entwickelt, so ist natürlich auch die Beobachtung 
nicht an einzelnen Stellen, sondern an einer 
grösseren Anzahl von Orten oder Stationen eines 
Gebietes anzustellen, und es wird die beobachtende 
Thätigkeit nur dann fruchtbringend sein, wenn die 
Beobachtungen an den verschiedenen Plätzen mit¬ 
einander streng vergleichbar sind. Letzteres kann 
aber nur dann stattfinden, wenn die zu verwenden¬ 
den Instrumente miteinander übereinstimmen, wenn 
die Art von deren Aufstellung zweckentsprechend so¬ 
wie thunlichst gleichartig ist, und wenn man sich an 
eine gemeinschaftliche Beobachtungsmethode hält. 
Da nun endlich das Wetter in seinem Urgrund von 
den durch die Sonnenstrahlung eingeleiteten Be¬ 
wegungsvorgängen der Atmosphäre bedingt wird, 
so genügt es selbstverständlich nicht, solche, wie 
gesagt, gleichartige Beobachtungen nur auf einem 
enger begrenzten geographischen Gebiete einzuleiten, 
sondern sie werden sich über sehr grosse Areale, 
ja über die ganz? Erde hin erstrecken müssen. 

Centralisation der Forschung und inter¬ 
nationale Vereinbarungen. 

Solche Ueberlegungen führen also zu der Not¬ 
wendigkeit einer Centralisation. Man hatte dieselbe 
schon von der Mannheimer meteorologischen Ge¬ 
sellschaft 1780/92 an richtig erkannt und mit relativem, 
d. h. den damaligen Verkehrsverhältnissen entspre¬ 
chendem Erfolge angestrebt, und heutigestags wird 
sie durch die internationalen Meteorologenkongresse, 
sowie durch das von denselben gewählte permanente 
Komitee thunlichst aufrecht erhalten. Man sollte 
nun denken, dass mit den letzterwähnten Institutionen 
schon alles gethan sei, um durch deren Wirken die 
erforderliche Gleichartigkeit und Vergleichbarkeit der 
Beobachtung zu garantieren, und das so zu erhal¬ 
tende, streng vergleichbare Material den Forschern 
zugänglich zu machen. Das verhält sich jedoch 
nicht so. Einerseits ist das bestehende Komitee oder 
auch der Kongress weder mit Geldmitteln noch mit 
irgendwelcher Exekutivgewalt ausgestattet und dann 
ist der Völkerfrieden bekanntlich noch nicht so unbe¬ 
dingt stabil, dass man statt der benannten mehr 
oder minder privaten Korporationen aus gemein¬ 
schaftlichen Mitteln eine internationale und streng 
amtliche Centralstelle einzurichten vermöchte, anderer¬ 
seits würde diese, selbst die Möglichkeit des Ins- 
lebentretens zugestanden, wegen der Grösse der ihr 
zukommenden Aufgabe kaum imstande sein, sie 
auch wirklich zu leisten. 

Die meteorologischen Centralstellen der 
einzelnen Länder. 

Die zuletzt erwähnten Körperschaften werden 
also auch nur die allgemeinen Anhaltspunkte zur 


Einigung zu geben haben, im übrigen aber, d. h. 
im einzelnen ist zu decentralisieren, und es muss 
den politischen Bezirken überlassen sein, je nach 
ihren Kräften durch Centralstellen für die richtige 
Durchführung des auf der ganzen Erde der Haupt¬ 
sache nach gleichartigen Beobachtungsplanes für ihr 
specielles Gebiet zu sorgen. Letztere Aufgabe also 
kommt — dem Funktionieren je einer Gehirnpartie 
des Körpers vergleichbar — den Centralstationen 
oder Centralbureaus zu, und die Besprechung der 
Durchführung dieser Aufgabe bildet den Kern unseres 
heutigen Themas. 

Instrumente und deren Prüfung. 

Das erste Erfordernis ist die Beschaffung 
entsprechender Instrumente und deren sorgfältige 
Prüfung. Hierbei unterscheiden wir Normal- und 
Stations-Instrumente, von welchen die ersteren, 
ursprünglich an Eichämtern ersten Ranges geprüft, 
zeitweilig bei Gelegenheit von Reisen an den ver¬ 
schiedenen Centralstellen, letztere hingegen mit den 
Normalen der Centralstelle des betreffenden Landes 
verglichen werden. Auf die mechanische, und bei 
der grossen Zahl der Instrumente recht mühsame 
Durchführung dieser Vergleichungen will ich, als 
eine rein verifikatorische Thätigkeit, nicht näher 
eingehen. Ich bemerke nur, dass z. B. von jedem 
einzelnen Thermometer eine nicht etwa nur den 
Gefrierpunkt berücksichtigende Korrektionstabelle 
hergestellt und ausser an dem Bestimmungsort an 
der Centralstation aufbewahrt wird, und dass die 
Instrumentenkorrektion bei jeder einzelnen Ablesung 
in Anrechnung zu bringen ist. 

Diese geprüften Stationsinstrumente sind nun 
über das Land hin an die einzelnen Beobachtungs¬ 
punkte zu verteilen, wobei sich deren persönliche 
Ueberbringung, weniger wegen der minderen Gefähr¬ 
dung der Instrumente, als wegen der gleichzeitig damit 
zu betätigenden Auswahl des geeignetsten Beobach¬ 
tungspunktes und wegen der Belehrung des in Aus¬ 
sicht genommenen Beobachters, besonders empfiehlt. 

Stationsnetz. 

Wohl von jeher wird es in jedem Lande eine 
grössere Anzahl von Personen gegeben haben, die 
sich der Beobachtung der Witterungsvorgänge ohne 
äusseren Anstoss, also aus Liebhaberei, widmeten, 
und es existieren Stationsnetze, die nur aus solchen 
freiwilligen Beobachtern bestehen. Letzteren über¬ 
lässt man dann zumeist leihweise die geprüften 
Instrumente gegen die Verpflichtung, instruktions- 
gemäss die Aufzeichnungen vorzunehmen und regel¬ 
mässig deren Zusammenstellung an die Centrale ein¬ 
zusenden. Von vornherein wäre die Gewinnung 
»freiwilliger« Beobachter das Ideal, da man ja nur 
der bereits vorhandenen Lust und Liebe zur Sache 
durch verhältnismässig geringe pekuniäre Opfer ent¬ 
gegenzukommen brauchte. Allein einerseits ist es 
fraglich, ob man bei der ausschliesslichen Heran¬ 
ziehung sich selbst meldender Beobachter die geo- 
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graphische Verteilung der Stationen wirklich so 
erhält, wie man sie wünscht, ferner ist man even¬ 
tuell häufigerem Wechsel des Lokales ausgesetzt, 
jedenfalls aber steht und fällt die Station mit dem 
Beobachter selbst, da ein Nachfolger an einer der¬ 
artigen Beobachtungsstelle nur in den seltensten 
Fällen vorhanden sein wird. 

Aus dieser Darlegung möchte hervorgehen, dass 
es äusserst schwierig ist, ein Beobachtungsnetz aus¬ 
schliesslich mit solchen freiwilligen Stationen ins 
Leben zu rufen, noch schwieriger aber, es zu er¬ 
halten. Man suchte daher in Bayern bei Einrich¬ 
tung des meteorologischen Dienstes sicherer zu gehen, 


günstigenden Organisation zwar die Stabilität des 
Beobachtungslokales an sich ziemlich sichergestellt, 
aber es ist keinerlei Garantie geboten dafür, dass 
dessen Umgebung die ursprüngliche bleibt, und dass 
nicht durch Vorbauen u. s. w. eine anfänglich gute 
Station wesentlichen Schaden leidet. Diese 32 Sta¬ 
tionen, von welchen übrigens nur 14 ex officio alle 
Elemente zu den drei Terminen 8 h vormittags, 2 h und 
8 h nachmittags (II. Ordnung), die 18 übrigen hin¬ 
gegen nur Wind, Bewölkung und Niederschlagsmenge 
an den zwei Terminen 8 h vormittags und 8 h nach¬ 
mittags, sowie ausserdem den höchsten und tiefsten 
Stand der Temperatur von 8 zu 8 h abends ge- 



und man erreichte die Einrichtung von 32 staatlich 
dotierten sog. Normalstationen, die zumeist in 
öffentlichen Gebäuden untergebracht sind, und deren 
Beobachter, dem Fache nahestehende Gymnasial- oder 
Reallehrer resp. Professoren, die Beobachterfunktion 
als remuneriertes Nebenamt führen. 

Diese Organisation bietet zwar den Vorteil 
grösserer Stabilität der Stationen, bringt aber da¬ 
gegen den Nachteil mit sich, dass man durch sie 
zu sehr an die Städte gebunden ist, in welchen 
natürlich die Auswahl einer ganz tadelfreien Auf¬ 
stellung der Thermometer und Hygrometer schon 
für die erste Einrichtung erhebliche Schwierigkeiten 
bietet. Ausserdem ist mit dieser, die Städte be¬ 


rechnet, aufzeichnen (III. Ordnung), sind mit Aus¬ 
nahme von Bamberg, Hohenpeissenberg, Amberg- 
Mariahilfberg, Kusel, Metten und Ottobeuren sämt¬ 
lich im Inneren von Städten untergebracht und daher 
den eben angedeuteten Nachteilen mehr oder minder 
ausgesetzt. Es war daher geboten, sich von der Miss¬ 
lichkeit der Aenderung der Lokaleinflüsse thunlichst 
zu emanzipieren. 

Dabei ging uns eine Anzahl freiwilliger Be¬ 
obachter auf dem Lande opferwillig an die Hand, und 
die Zahl unserer Ergänzungsstationen — so 
nennen wir letztere — wäre wohl noch eine grössere 
geworden, wenn wir etwa mit Verteilung von Baro¬ 
metern freigebiger hätten vorgehen können. Letzteres 
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war jedoch zum Teil aus pekuniären Gründen nicht 
durchführbar, und es schien ausserdem fraglich, ob 
die Zahl der normalen 14 Barometerstationen, an 
welche sich noch die tadellos ausgerüsteten Stationen 
Kissingen, Weissenburg a. S., Sternwarte Bogen¬ 
hausen, Miesbach, Oberstdorf, Bad Sulz, Wendel¬ 
stein und Hirschberg anschlossen (zusammen also 
22 Stationen), mit Hinblick auf unser ziemlich be¬ 
schränktes Gebiet nicht für die weitaus überwiegende 
Anzahl der an uns herantretenden Fragen hin¬ 
reichend seien. 

Ebenso mag für die Ermittelung sicherer Tem¬ 
peraturwerte das zur Zeit bestehende Stationsnetz 
hinreichend sein, und es konnte die mittlere Tempe¬ 
raturverteilung über Bayern nicht nur für das De- 
cennium 1881/90, sondern unter Anschluss an die 
durch v. Lamont und Blumröder geschaffenen 
langjährigen Fixpunkte Bogenhausen und Bayreuth 
auch für die dreissigjährige Reihe 1851/80 mit be¬ 
reits ziemlich entsprechender Sicherheit abgeleitet 
werden. — Allerdings für sehr detaillierte Unter¬ 
suchungen über momentane Temperaturverteilung, 
wie man sie bei den neueren Arbeiten mehr theo¬ 
retischer Richtung bedarf, scheint das Netz, da man 
dabei der Stationen III. Ordnung in der Regel ent- 
raten muss, noch zu weitmaschig. — Das gleiche, 
nämlich zu geringe Dichtigkeit, gilt auch rücksicht¬ 
lich der Erhebung aller Niederschlagsverhältnisse, 
und so hat es der Schreiber dieser Zeilen für eine seiner 
wesentlichsten Aufgaben erachtet, das Stationsnetz 
durch Gewinnung freiwilliger Beobachter zumal für 
Niederschlagsmessung mehr und mehr zu verdichten. 
Die hier vorzuführende Karte stellt die Stations¬ 
verteilung über Bayern dar (Fig. 1). 

Instruktion und Beobachtungsformularien. 

Alle diese Stationen, von welchen die Mehr¬ 
zahl bei persönlichem Besuche durch einen der Be¬ 
amten eingerichtet wurde, haben die gleiche, auf 
den internationalen Bestimmungen beruhende Instruk¬ 
tion, haben verglichene Instrumente, und ihr Situa¬ 
tionsplan, zumeist auch Aufriss und perspektivische 
Ansicht des Beobachtungslokales, liegen an der Cen¬ 
tralstation vor. Da auch die Form der Aufzeich¬ 
nung durch geeignete Tagebücher und Tabellen¬ 
formularien (nur bezüglich des Umfanges der Beob- 
achtungsthätigkeit verschieden) eine gleichartige ist, 
so könnte man glauben, dass nach so sorgfältiger 
erster Einrichtung die gewünschte Gleichartigkeit 
und damit strenge Vergleichbarkeit des Materials 
gesichert sei, und dass die einmal in Gang ge¬ 
setzte Maschine nun ohne Tadel und Hemmung 
fortlaufe. 

Korrespondenz. 

Diese Annahme wäre irrtümlich; denn bald 
tritt ein Beobachterwechsel ein, bald bemerkt man 
durch die gleich zu besprechende revisorische Thätig- 
keit an den hereinkommenden, je einen Monat um¬ 
fassenden Tabellen eingetretene Instrumentenfehler; 


der eine oder andere Beobachter hat über diesen oder 
jenen Punkt Zweifel, Reparaturen werden erforder¬ 
lich — kurz, es läuft eine grosse Anzahl von Ant¬ 
wort erheischenden Briefen ein, und die Erledigung 
der Korrespondenz umfasst bei uns im Jahre durch¬ 
schnittlich an 10000 Expeditionsnummern. 

Inspektionsreisen. 

Manche Fragen oder Bedürfnisse lassen sich 
aber durch Korrespondenz gar nicht, sondern nur 
persönlich durch Dienstreisen erledigen, und es er¬ 
fordert nach dem bisher Besprochenen schon die 
regelrechte Inganghaltung der blossen Beobachtungs- 
thätigkeit eine recht nennenswerte Summe von Ar¬ 
beit und Zeitaufwand. 

Beobachtungsmaterial. 

Sämtliche Stationen senden ihre Tabellen inner¬ 
halb der ersten fünf Tage jedes Monates an die Cen¬ 
trale ein, und bereits dieses direkt erhaltene Material 
findet vielfach praktische Verwendung zu allen mög¬ 
lichen statistischen Erhebungen, zu technischen Gut¬ 
achten und als Beweismaterial für Civil- und Kriminal¬ 
prozesse. (Schluss folgt.) 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. T r e u 11 e i n (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

d) Wirkungen. Wir sahen im vorigen Ar¬ 
tikel, welche bestimmten Absichten die Regierungen 
der Rheinuferstaaten und vor allem den Organisator 
der Rheinkorrektion leiteten, als sie dieses grosse 
Werk unternahmen. Nun es in mehr als halb¬ 
hundertjähriger Arbeit zu Ende geführt ist und fast 
fertig vorliegt, muss es gewiss das höchste Interesse 
gewähren zu erfahren, vor allem ob die beabsich¬ 
tigten Erfolge thatsächlich eingetreten sind, und dann, 
welche Wirkungen überhaupt dieser Eingriff in das 
Treiben der Natur hervorgebracht hat. 

Es dürfte sich aber empfehlen, nicht die hier 
aufgeworfene Art der Fragestellung der nachfolgenden 
Ausführung zu Grunde zu legen, sondern im Inter¬ 
esse einer gründlichen Behandlung die Wirkungen 
der Rheinkorrektion am besten zu scheiden in solche 
von geographisch-hydrologischer und in solche von 
kulturell-praktischer Natur. 

Besprechen wir zunächst ihre geographisch¬ 
hydrologischen Wirkungen. 

Im ganzen genommen ist durch die Rhein¬ 
korrektion ein regelmässig geschlossener Stromlauf 
von grösstenteils gestreckter Richtung hergestellt 
worden: da, wo vordem der Rhein ein Chaos von 
vielen Rinnsalen, Inseln und Kiesbänken gebildet 
hatte, hat man durch feste parallele Ufer ein un¬ 
veränderliches Strombett geschaffen, und dort, wo 
er in weiten Windungen die Niederung durchzog, 
wurde der Lauf gerade gelegt und gleichfalls durch 
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Befestigung der Ufer in der neuen Richtung fest¬ 
gehalten. Mit der Schaffung eines neuen Bettes 
wurde also künstlich geändert die Flächenausbreitung 
der Rheinwasser und damit die Richtung und die 
Länge des Stromlaufes, aber auch dessen Profilbildung, 
sowie, verursacht durch die Vereinigung dieser Um¬ 
stände, natürlich auch die Höhe des Wasserstandes. 
Art und Betrag dieser Aenderungen sollen nun zur 
Sprache kommen. 

Das erste und auffälligste Ergebnis der Strom¬ 
laufverbesserungen war natürlich das, dass die F1 ä c h e n- 
ausbreitung der Rheinwasser beträchtlich ver¬ 
kleinert wurde. In welchem Maasse, ist in dem 
amtlichen Werke nicht angegeben, wurde aber von 
mir ermittelt und zwar aus der oben S. 22 er¬ 
wähnten, etwa 5 m langen Karte in 1 : 50000. 
Diese gibt durchweg in der oberen Blatthälfte den 
Zustand des Rheines vor der Korrektion und zwar 
in der Stromstrecke von der schweizer Grenze bis 
zur Einmündung der Lauter vom Jahre 1828, in 
der weiteren Stromstrecke bis zur hessischen Grenze 
vom Jahre 1817—1819, und in der unteren Blatt¬ 
hälfte, genau der oberen entsprechend, den Zustand 
vom Jahre 1882. Die planimetrische Vergleichung 
der auf beiden Karten angegebenen Wasserflächen 
liess als ungefähres Ergebnis finden: die früher 
rund 13500 ha grosse, mit Wasser bedeckte 
Fläche wurde durch die Korrektion auf 
6100 ha, d. h. auf 45 v. H. herabgebracht, so 
dass 55 v. H. des früheren Bettes, d. h. 7400 ha, 
entweder jetzt schon in Land verwandelt sind oder 
durch allmähliche Ausfüllung der sog. »Altwasser« 

„ oder »Altrheine« noch in Land verwandelt werden. 

Das neue Strombett im engeren Sinn (so wie 
es durch die beiderseitigen Uferbauwerke begrenzt 
wird) erhielt von der schweizer bis zur hessischen 
Grenze in den Längen von 83, 23, 75, 76, 9 km, 
bzw. je eine Breite von 200, 225, 250, 240, 300 m, 
und nimmt wegen der gewählten Höhe seiner Ufer 
nicht nur die Nieder- und Mittelwasser, sondern auch 
die infolge der alpinen Schneeschmelze sich regel¬ 
mässig einstellenden Sommeranschwellungen, also 
die gewöhnlichen Hochwasser in sich auf. Die 
ausserordentlichen Hochwasser aber überfluten im 
allgemeinen die Ufer; nur in einzelnen Strecken 
von verhältnismässig nicht bedeutender Ausdehnung 
ist das Flutprofil auch für die höchsten Wasser¬ 
stände durch regelmässig angelegte Deiche begrenzt, 
und da diese beiderseitig vom neuen Ufer um 
150 m entfernt angelegt sind oder weiterhin im 
allgemeinen so angelegt werden sollen, so ergibt 
sich für die Zukunft ein normal geschlossenes 
Hochflutprofil von 540 m, unterhalb der Neckar¬ 
mündung von 600 m Breite. An einzelnen Stellen 
ist es aber auf 330 m (Mannheim) und sogar auf 
nur 270 m (Maxau) eingeengt, an anderen auf 
2 und selbst bis nahezu 4 km seeartig ausgebreitet. 
Ein wesentlicher Unterschied besteht in der Be¬ 
ziehung zwischen dem oberen und unteren Teil 

Ausland 1893, Nr. 1a. 


unseres Rheingebietes: hier eine beträchtliche Ein¬ 
engung des Flutgebietes, dort eine noch ziemlich 
ausgedehnte Fläche desselben. Eine Veranschaulichung 



der Fig. 8 geben, in welchen eine schematische 
Darstellung des durch die Schutzdeiche beschränkten 
Ueberschwemmungsgebietes gezeichnet ist, beidemale 
in verzerrtem Maasstab: Fig. 8a stellt das zwischen 
den Kilometersteinen 20—50 (von Basel ab gerechnet) 
enthaltene Gebiet dar, also etwa von Rheinweiler 
bis Altbreisach [Punkte (3) und (5) der folgenden 
Fig. 10, 11, 12], dagegen Fig. 8 b das zwischen den 
Kilometersteinen 190—220 enthaltene, d. h. etwa 
von Maxau bis Philippsburg [Punkte (10) und (11) 
der folgenden Fig. 10, n, 12]. Man ersieht hieraus, 
»dass die Korrektionsthätigkeit am Ober¬ 
rhein sich bis jetzt auf die Beschränkung 
der Ausbreitung der Hochfluten nicht er¬ 
streckt hat, dass hinsichtlich des Flutraumes 
vielmehr noch ziemlich regellose Zustände 
bestehen«. 

Entsprechend der Flächenausbreitung wurde auch 
die Länge des Stromlaufes vermindert. In dessen 
oberem Teile, bis zur Lauter, sollte bei der Korrektion 
der Lauf im allgemeinen möglichst in die Hauptachse 
des alten Bettes oder der Stromniederung gelegt wer¬ 
den, eine wirkliche Geradführung war also gar nicht 
beabsichtigt; so verläuft denn auch dort die Korrek¬ 
tionslinie in sanften Krümmungen von mindestens 
1000 m Halbmesser. 

Im unteren Teile dagegen, von der Lauter bis 
zur hessischen Grenze, hätte die Ausführung der im 
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Jahre 1825 geplanten Durchstiche eine fast voll¬ 
ständige Geradlegung des Stromlaufes bewirkt; der 
thatsächlich geschaffene Zustand zeigt aber Krüm¬ 
mungen, deren Halbmesser — von einer Ausnahme 
(= 972 m) abgesehen — nicht unter 1500 m herab¬ 
sinkt. In diesem unteren Teile fällt auch der Thal¬ 
weg J ) mit der idealen Längsachse des Bettes meist 
zusammen. 

Ganz anders dagegen im oberen Teile, von der 
schweizer Grenze bis gegen Philippsburg: hier be¬ 
wegt er sich in ziemlich regelmässigen Windungen 
(vgl. Fig. 9, welche die Rheinufer und den Thal¬ 
weg in der Gegend von Maxau darstellt) in dem 


Fig. 9. 



neuen Bette und zwar so, dass er in Abständen von 
ungefähr 1 km abwechselnd das eine und das andere 
Ufer berührt. Diese Schlangenlinie des Thalweges ist 
in fortwährender .Verschiebung stromabwärts begriffen. 

Natürlich muss so der Thalweg etwas länger 
sein, als die Achse der Korrektion; er fand sich bei 
einer Messung im Herbste 1880 als um rund 1 v. H. 
grösser wie diese. Eben diese Messung ergab auch, 
dass die Länge des ganzen Thalweges (d. i. Strecke 
von Basel bis zur Lauter -j- Strecke von der Lauter 
bis zur hessischen Grenze) von 219 -f-135 = 354 km 
durch die Korrektion herabgebracht worden ist auf 
188 -f- 35 = 273 km, dass also die gesamte in Be¬ 
tracht kommendeStromlänge um 32 -j- 50 = 82km, 


Aenderungen, welche die Korrektion des Oberrheines 
an dessen Stromlauf hervorgerufen hat, ist für die 
Beurteilung ihres wahren Erfolges noch bei weitem 
wichtiger die Aenderung der Profilgestaltung, 
sowohl betreffs der Ausbildung der Stromsohle, als 
auch bezüglich des Wasserniveaus. 

Zunächst die Höhenänderung der Strom¬ 
sohle ist wegen Mangels von Messungen unmittel¬ 
bar nicht festzustellen, wohl aber konnte sie, wenigstens 
annähernd genau, aus der vorhandenen Wasserstands¬ 
statistik abgeleitet werden: man verglich miteinander 
die zu verschiedenen Zeiten des letzten Halbjahr¬ 
hunderts eingetretenen Niederwasserstände im Be¬ 
harrungszustand, wie sie sich bei längerer Dauer 
regenloser Zeit im Spätjahr oder nach schneearmem 
Winter im Frühjahr nicht selten einstellen und wo¬ 
bei die Wasser lieferung der Seiten Zuflüsse gleich- 
mässig und überhaupt unbedeutend ist, und man 
schloss aus den Mitteln dieser niedrigen Beharrungs- 
wasserstande verschiedener Zeitabschnitte auf das Maass 
der Aenderung in der Höhenlage der Stromsohle. 

So ergab sich für die (in der Fig. 10 nicht 
mitgezeichnete) hessische Stromstrecke und auch für 
den Rheingau, dass sich dort das Strombett jeden¬ 
falls nicht erhöht hat, ein mit Rücksicht auf die 
früher laut gewordenen Befürchtungen und Prophe¬ 
zeiungen (vgl. S. 163) sehr wichtiges und für das 
ganze Unternehmen, nicht minder aber auch für das 
negative Sachverständnis der betreffenden Propheten 
hochbedeutsames Ergebnis. 

Für die die Grenze Badens bildende Rheinstrecke 
hat sich der Erfolg als ein noch günstigerer heraus¬ 
gestellt; zur übersichtlichen Beurteilung dient die 



d. h. im oberen Teile um 14 v. IL, im unteren 
um 37 v. H., durchschnittlich um 23 v. H. ver¬ 
kürzt wurde. Im besonderen wurde durch die 
Ausführung der früher erwähnten 18 Durchstiche 
die bezügliche Teilstrecke von 88 km auf 36 km, 
d. h. um 59 v. H. verkürzt. 

Im Vergleich zu den beiden bis jetzt besprochenen 

') Eine Erklärung dieses Begriffes gibt r. B. Artikel 2 des 
zwischen Baden und Frankreich im Jahre 1840 abgeschlossenen 
Vertrages behufs Ordnung der Grenze. Hier heisst es: »Der 
Thal weg des Rheines ist der für die Thalschiffahrt bei 
niederem Wasserstand geeignetste Weg« — und; »Achse des 
Thalweges nennt man diejenige Linie seines Laufes, welche 
durch die ununterbrochene Reihenfolge der tiefsten Sondierungen 
bestimmt wird.« 


hier beigefügte Fig. 10. In dieser sind die Höhen¬ 
änderungen der Stromsohle, welche in der ange¬ 
gebenen Weise für die Zeitstrecken von 1820 bis 
1851 *), 1851 —1871, 1871—1884 und zwar für ein 
Dutzend Stationen*) errechnet wurden, als Ordi- 


') Bei Maxau (10) gelb 
1815—1851. 

*) In Fig. 10 wie auch 
Namen der Stationen Zahlen 

(1) = Basel 

(2) — Schusterinsel 

(3) = Rheinweiler 

(4) -= Neuenburg 

(5) s= Altbreisach 

(6) = Weisweil 


n die Werte filr die Zeitstrecke 

in Fig. 11 und 12 sind statt der 
eingetragen. Es bedeuten dabei: 

(7) = Kehl 

(8) = Söllingen 

(9) — Plittersdorf 

(10) = Maxau 

(11) = Philippsburg 

(12) = Mannheim. 


Digitized by LjOOQle 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien und ihre Ergebnisse. 


183 


naten eingetragen, und zwar die Senkungen der 
Sohle abwärts, die Hebungen aufwärts; dabei ist als 
Abscissenachse und Vergleichsniveau eine Gerade ge¬ 
nommen, die den Zustand vor Beginn der Rhein¬ 
korrektion darstellt. So sind die Linienzüge I, II, III 
eingezeichnet, in dieser Reihenfolge jenen drei Zeit¬ 
strecken entsprechend. Man sieht nun am Linien¬ 
zug I, dass die Ausführung der Rheindurchstiche 
zwischen (9) und (n) sofort die Sohle stark sinken 
machte und dass die Wirkung derselben sich über (9) 
hinauf fortsetzte, dass dann die folgenden Korrek¬ 
tionen ebenfalls solche Senkungen der Sohle be¬ 
wirkten und jeweils infolge davon in der unterhalb 
liegenden Stromstrecke die Sohle sich wieder etwas 



Tig.11. 


erhöhte, dass aber (bis Ende 1884) die Sen¬ 
kungen überall überwiegen. Dieselben wechseln 
zwischen dem kleinsten Betrage bei Punkt (6) mit 
0,15 m und dem grössten Betrage bei Punkt (3) mit 
2,22 m; für den ganzen Rheinlauf gleichmässig aus¬ 
geteilt gedacht beträgt die durch die Rheinkorrektion 
bewirkte durchschnittliche Senkung der Sohle 1 m. 

Wenn man, was in Fig. 5 (S. 24) für den un¬ 


Gefälle als Ordinaten aufgezeichnet und zwar so¬ 
wohl für den Zustand vor ‘) als für den nach der 
Rheinkorrektion: man sieht, die neue Linie der 
relativen Gefälle (bei niedrigen Beharrungswasser¬ 
ständen) verläuft viel gleichmässiger, obwohl sie frei¬ 
lich immer noch mehrere unstetige Gefällswechsel 
aufweist. Dies deutet offenbar darauf hin, dass die 
Ausbildung des Längenprofiles zur Zeit noch nicht 
abgeschlossen ist. 

So lässt sich also das Ergebnis der Untersuchung 
derjenigen thatsächlichen Veränderungen, welche das 
Längenprofil des Rheines seit Beginn der Rhein¬ 
korrektion bis jetzt erfahren hat, kurz dahin zu¬ 
sammenfassen, dass »durchweg eine mehr oder 

I ' 1 < 1 t 1 1 1 i I I 
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minder bedeutende Tieferbettung des Stromes 
und im allgemeinen eine Ausgleichung der 
Gefälle stattgefunden hat, jedoch noch nicht 
so weit, dass das Vorhandensein eines Gleich¬ 
gewichtszustandes angenommen werden 
könnte«. 

Gleich sehr interessant, aber praktisch ungleich 
wichtiger als die Tieferbettung des Rheines ist die 



korrigierten Rhein geschah, nur in grösserem Maass¬ 
stab, entsprechend auch für den heutigen Zustand 
des Rheinlaufes zeichnet, so sieht man, dass das 
Längenprofil im grössten Teil seines Verlaufes jetzt 
schon eine stetig gekrümmte Linie geworden ist 
und, wo dies noch nicht der Fall, zeigt die Erfahrung, 
dass die Krümmungslinie sich dem Zustand eines 
stetigen Verlaufes mehr und mehr annähert. 

Diese ausgleichende Wirkung der Rheinkorrek¬ 
tion auf das Längenprofil zeigt auch recht deutlich 
die obenstehende Fig. u. In dieser sind je in den 
Mitten der einzelnen gerade gestreckten Strom¬ 
stücke *) die diesen letzteren entsprechenden relativen 

') In der Fig. II sind ausser den 12 auf voriger Seite 
namentlich aufgeftlhrten Stationen noch weitere 17 Stationen und 


etwa erfolgte Aenderung seines Wasserniveaus. 
Da dieses fortwährend in Schwankung begriffen ist, 
hat man natürlich die mittleren Wasserstände in Be¬ 
tracht zu ziehen, und zwar kann man hierbei den 
Durchschnitt der niedrigen Beharrungswasserstände, 
aber auch die Jahresmittel aller Wasserhöhen und 
auch die einzelnen eingetretenen Hochwasserstände 
vergleichend betrachten. 

Das Ergebnis der ersteren Vergleichung 
wurde bildlich in Fig. io vorgeführt, dort freilich 

die für sie ermittelten Ordinaten eingetragen; die Namen dieser 
weiteren Stationen können aber wegbleiben. 

*) Die untere punktierte Gefällskurve in Fig. 11 kann 
zugleich auch noch als Erläuterung dessen dienen, was früher 
(S. 23 ff.) über die Beziehungen des Längenprofils zur Grundriss¬ 
form des Laufes gesagt wurde. 
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nur behufs Beurteilung der Sohlensenkung; aber ein 
nochmaliger Blick auf Fig. 10 zeigt erneut ihre Be¬ 
deutung für unsere gegenwärtige Frage. 

Stellt man entsprechend, was in Fig. 10 für 
die niedrigen Beharrungswasserstände geschah, auch 
die Jahresmittel aller Wasserstände graphisch 
dar und zwar auch wieder für dieselben drei Zeit¬ 
abschnitte und für dieselben Stationen, so ge¬ 
winnt man die vorstehende Fig. 12. Hier sieht man, 
dass die Niveaulinien I, II, III im allgemeinen weniger 
tief gesenkt erscheinen, als die in Fig. 10, dass aber 
— und das ist die Hauptsache — die den Gesamt¬ 
erfolg darstellende Linie III, von dem einen 
Punkte (6) abgesehen, überall eine Tieferlegung 
erfahren hat. 

Was lehrt endlich das Studium der höchsten 
Hochwasser der neueren Zeit? Es lehrt, dass diese 
im allgemeinen sich nicht erhöht, wohl aber die 
bekannten früheren Höchstwasserstände ziemlich nahe 
erreicht, an einigen Stellen diese freilich auch über¬ 
schritten haben; dagegen hat ihre Höhe in den unteren 
Stromstrecken im Vergleich zu den oberen durchaus 
nicht zugenommen. Somit ist hierin keine wesentliche 
Aenderung der Dinge eingetreten, und man hat eben 
aus dem Nichteintreten Vorwürfe hergeleitet gegen 
die ganze Korrektion. In Bezug hierauf ist aber 
wohl zu beachten, einmal dass in neueren Zeiten 
die Hochfluten mehrfach gerade darum so hoch 
stiegen, weil die Dämme ihrem Anprall stand hielten, 
was früher gar oft nicht geschah und eine Senkung 
der Fluten bewirkte, und weiter, dass die Rhein¬ 
korrektion bis jetzt an den Hochflutverhältnissen 
überhaupt nicht viel ändern konnte, da die Hoch¬ 
fluten weder der alten noch der neuen Hauptstrom¬ 
rinne folgen, also auch keinen abgekürzten Weg 
durchlaufen, und dass die abgeschnittenen Strom¬ 
krümmen nirgendwo hoch genug verlandet sind oder 
künstlich so hoch abgesperrt wären, dass nicht auch 
sie zur Abführung der Hochfluten mitdienen müssten. 

Im Vorstehenden wurden zunächst die geo¬ 
graphisch-hydrologischen Wirkungen der Oberrhein¬ 
korrektion dargelegt. Wir wenden uns nun zu deren 
Erfolgen kulturell-praktisch er Art — in sicherer 
Erwartung solcher wurde ja überhaupt das ganze 
Werk unternommen. Sind sie eingetreten? in welcher 
Art und in welchem Maasse? Das sind die hier zu 
beantwortenden Fragen. 

Wir erwähnten oben die zu Honsells Werk 
gehörige 5 m lange Rheinstromkarte mit ihrem 
Doppelbilde, den Zustand der Rheinniederung vor 
und nach der Korrektion darstellend. Schon allein 
der Anblick dieser Karte mit ihren Wasser- und 
Strassenzügen und den Bodenkulturarten lässt die 
erstaufgeworfene Frage mit einem vernehmbaren »Ja« 
beantworten. Wir erinnern uns (S. 161 f.), wie der 
augenscheinliche Notstand der Rheinanwohner, mehr 
noch das deutliche Bewusstsein von der stetig zu¬ 
nehmenden Verschlimmerung dieses Notstandes das 


grosse Werk beginnen liess, und wir erinnern uns 
ferner (S. 26), wie die angestellte Untersuchung die 
Erkenntnis weckt, dass die Verschlimmerung der 
Zustände am Rhein keine Täuschung, sondern dass 
sie durch einen in Ursache und Wirkung nachweis¬ 
baren natürlichen Vorgang bedingt ist, der allmählich 
zu einem vollständigen Preisgeben der Rheinniede¬ 
rung an den in seiner Verwilderung fortschreitenden 
Strom hätte führen müssen. 

Dass dem Einhalt gethan wurde, diese Siche¬ 
rung vor Wassergefahr im allgemeinen ist der 
erste und Haupterfolg der Rheinkorrektion, dadurch 
gewonnen, dass die erstrebte Tieferbettung des vor¬ 
her in der Erhöhung begriffenen Stromlaufes auch 
wirklich erreicht wurde (vgl. Fig. 10 und den Text 
dazu). Die Senkung des Hochwasserspiegels frei¬ 
lich hat sich nicht auch in dem erwarteten Maasse voll¬ 
zogen, soweit uns die Pegelstände Aufschluss geben. 
Aber hier ist zu beachten, dass die zur Untersuchung 
beigezogenen Pegelstationen fast alle an Stellen mit 
künstlicher Beschränkung des Flutraumes liegen, und 
dann, dass im mittleren Teile unseres Gebietes in 
früheren Zeiten viel höhere Ueberschwemmungen 
statthatten, deren Zerstörung so vollständig war, dass 
sich nicht einmal sichere Hochwassermarken erhalten 
konnten. 

Konnte man also die rasche Aufeinander¬ 
folge der Hochwasser und selbst ihre Höhe 
nicht herabmindern, so ist doch jedenfalls die Wir¬ 
kung der Hochwasser geändert, nämlich in be¬ 
deutendem Maasse abgeschwächt worden: das sonst 
selbstverständliche Wegschwemmen ganzer Feldge¬ 
wanne oder ihr Ucberschütten mit Kies, das Be¬ 
graben ganzer Ortschaften in den Fluten oder gar 
ihre völlige Verlegung hat aufgehört, es hat sich 
verwandelt in ein einfaches Ueberdecken mit mehr 
oder minder ruhigem Wasser, in ein gelegentliches 
Vernichten der Feldfrüchte und in ein vorüber¬ 
gehendes Verlassen von Wohnungen — Besitzstand 
und Leben der Bewohner sind nicht mehr gefährdet. 
Und was jetzt nur von Zeit zu Zeit noch die wahren 
Hochwasser an Schaden bringen, das bewirkten ehe¬ 
dem fast alljährlich und in längerer Dauer als heute 
schon die infolge der Alpenschneeschmelze auftreten¬ 
den periodischen Sommeranschwellungen, welche 
heute, wenn sie Schaden bringen, diesen wesentlich 
nur den durch die Rheinkorrektion erst gebildeten 
Verlandungen, überhaupt tief gelegenen Geländen 
zufügen. 

Die eben genannten Verlandungen sind ein 
zweiter nicht unbeträchtlicher Erfolg, sie stellen sich 
dar als dem Stromlauf abgerungene Werte. Um auch 
hier nur von dem rechtsrheinischen Gelände zu reden, 
so waren durch die Rheinkorrektion binnenwärts der 
Normaluferlinie 10345 ha zu liegen gekommen, die 
zum Verlanden bestimmt wurden. Hiervon sind 
(bis 1883) schon verlandet 7052 ha, und diese sind 
bereits zu 21 v. H. als Wiesen und Ackerfeld, zu 
79 v. H. als Wald und Streuland verwendet. Der 
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Wert beider Gruppen verteilt sich freilich in anderem 
Verhältnis, nämlich als 54 bzw. 46 v. H. und stellt 
sich im ganzen auf 7 Millionen Mark, so dass der 
Wert eines Hektars jetzt schon auf rund 1000 Mark 
steht und aus leicht begreiflichen Gründen im Zu¬ 
nehmen begriffen ist. Rechnet man nun hierzu den 
Wert der noch zu erwartenden Verlandungen mit 
annähernd 2V 2 Millionen Mark, so stellt sich — 
natürlich nach nur annähernder Schätzung — der 
durch die Rheinkorrektion geschaffene Ge¬ 
samtwert an Landgewinn auf rund 9*/* Mil¬ 
lionen Mark. 

Auch eine Verbesserung, somit Werter¬ 
höhung des ganzen Uebersch wemmungsge- 
ländes in der Rheinniederung hat stattgefunden. 
Denn die erwiesene Senkung des Wasserstandes im 
Rhein (vgl. Fig. 12 und den Text dazu) hat bewirkt, 
dass ausgedehnte Flächen nicht mehr wie früher regel¬ 
mässig im Sommer von dem Schneeschmelzwasser 
erreicht und auch nicht mehr oder nicht mehr so 
stark und so lang vom Untergrunddruckwasser über¬ 
schwemmt oder durchnässt werden. Dieses frühere 
Ueberschwemmungsgebiet hat für Baden eine Ge¬ 
samtfläche von 66 244 ha, und auf dessen Beschaffen¬ 
heit und Ertragsfähigkeit hat die Rheinkorrektion 
unmittelbar verbessernden Einfluss gehabt. Es ge¬ 
wannen davon nämlich 12283 ha durch Aenderung 
ihrer Kulturart (Wald in Feld, Oedung in Wald 
u. s. w.) einen Mehrwert von etwa 26 Millionen 
Mark; die übrigen 53961 ha, wenn man nur die 
darin enthaltenen 59 v. H. Aecker und Wiesen ein¬ 
rechnet, steigerten ihr Jahreserträgnis derart, dass 
dieses, zu 4 v. H. kapitalisiert, einem Mehrwert von 
rund 14 Millionen Mark gleichkommt. Wird dieser 
mit dem vorigen vereinigt, so stellt sich in der 
Summe von 40 Millionen Mark der Mehrwert 
dar, welchen das zur Zeit in Land- und Forst¬ 
wirtschaft benutzte Gelände im rechtsliegen¬ 
den Ueberschwemmungsgebiete des Ober¬ 
rheines durch dessen Korrektion erfahren hat. 

Dass nicht auch die Handelsschiffahrt auf 
dem Oberrhein infolge der Korrektion sich gehoben 
hat oder gar eine blühende geworden ist, ist durchaus 
nicht, wie manche wollten, als Misserfolg der Strom¬ 
verbesserung zu betrachten, sondern es liegt in an¬ 
deren Verhältnissen begründet. Denn die Wasser¬ 
strasse selbst hat thatsächlich wesentliche Verbesse¬ 
rungen erfahren, während gerade die Fahrtiefe zu 
vergrössern gar nicht in der Absicht lag — jeden¬ 
falls die eine Verbesserung, dass die Wasserstrasse 
im Verhältnis etwa von 9 zu 7 kürzer geworden 
ist, und ferner die andere, dass sie, obwohl jetzt 
durchschnittlich ein grösseres Gefälle besitzend, gleich¬ 
wohl nirgends ein Gefälle zeigt, wie es früher an 
zahlreichen Stellen des verwilderten Bettes zu über¬ 
winden war. 

Uebrigens bestand auch in früherer Zeit ober¬ 
halb der Murgmündung keine lebhafte Schiffahrt, 
und selbst diese ist, bei den grossen damaligen 


Schwierigkeiten des Wasserweges, nur aus dem 
schlechten Zustand der Landwege und der Land¬ 
transportmittel, sowie aus den kärglichen Erwerbs¬ 
verhältnissen der Rheinanwohner zu erklären. Als 
dann die Rheinkorrektion begann und ihre Wirkungen 
zu spüren waren, kamen die Eisenbahnen, und deren 
Wettbewerb gegenüber konnte die Schiffahrt nicht 
mit Vorteil betrieben werden, weil das Stromgefälle 
zu gross, die Fahrtiefe beim Niederwasserstand zu 
gering und die Zahl der in Betracht kommenden 
Handel und Gewerbe treibenden Zwischenorte zu 
klein ist. Und auch heute, trotz der gebesserten 
Wasserstrasse, findet von Maxau aufwärts aus gleichen 
Gründen kein nennenswerter Schiffsverkehr statt. In 
der Strecke von Mannheim bis Maxau aber hat sich 
die Schleppschiffahrt ziemlich entwickelt und erhält 
sich trotz der vier parallel der Wasserstrasse das 
Rheinthal durchziehenden Eisenbahnlinien. 

Ausser den genannten hat die Rheinkorrektion 
noch weitere materielle Vorteile im Gefolge 
gehabt, die freilich nicht zahlenmässig angebbar sind: 
die Erleichterung des Verkehrs durch die mit der 
Sicherung und der Entsumpfung der Rheinniederung 
überall möglich gewordene Anlage von.guten Wegen 
und von Eisenbahnen und durch zahlreiche, der Ver¬ 
bindung mit dem Nachbarlande dienende Stromüber¬ 
brückungen, die vielfach günstiger gewordenen Be¬ 
dingungen für die Viehzucht, die Ausbreitung der 
Garten- und Obstkultur, insbesondere auch der durch 
die Korrektion selbst den Rheinanwohnern zufliessende 
Verdienst. Alle diese Vorteile kommen zum Aus¬ 
druck in den geordneten Erwerbsverhältnissen und 
in dem Wohlstand der Mehrzahl der Rheingegenden. 

Neben den materiellen Vorteilen muss zum 
Schlüsse auch der Besserung der Gesundheits¬ 
verhältnisse im Rheinthal Erwähnung geschehen. 
Wir wissen ja schon aus einem früheren Artikel 
(S. 161), wie sehr in früheren Zeiten die Rheinan¬ 
wohner betreffs ihrer Gesundheit zu leiden hatten: 
Frühjahrs- und Herbstnebel über den versumpften 
Niederungen, Ausdünstungen im Sonnenbrand ver¬ 
wesender Stoffe beim Rücktreten der Hochwasser, 
wochenlang in den Kellern stehendes Druckwasser, 
fast alljährlich durchfeuchtete und schimmelnde 
Wohnungen, unreife oder halbfaule Nahrungsstoffe 
für Mensch und Vieh — all das waren Gründe für 
endemische Krankheiten, die meist als Malaria oder 
typhöse Fieber nicht nur die Bewohner der Niede¬ 
rung selbst, sondern auch die der zahlreichen, dicht 
am Hochgestade liegenden Dörfer heimsuchten. Mit 
der Korrektion und ihren Wirkungen hydrologischer 
Natur verschwanden jene Ursachen zu Krankheiten 
und damit auch diese selbst, oder sie wurden so 
sehr eingeschränkt und abgeschwächt, dass die 
Rheinniederung den bösen Ruf einer ungesunden 
Gegend jetzt und längst verloren hat. 

Ueberschaut man zum Schlüsse nochmals im 
Rückblick das Ganze der Oberrheinkorrektion, so 
darf man sich aus vollem Herzen freuen, dass Tullas 
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grosser Gedanke so schön in die That umgesetzt 
ist, dass all das Schlimme, das man so lange glaubte 
befürchten zu müssen, nicht eingetreten, dass durch 
mühevolle Arbeit so vieles Gute um verhältnismässig 
billigen Preis gewonnen worden ist. Wenn auch 
die Hochwassergefahr bis jetzt nicht vollauf beseitigt 
werden konnte, so darf gleichwohl die von der 
schweizer bis zur hessischen Grenze durchgeführte 
Korrektion des Oberrheines sowohl in Bezug auf 
das Maass des Eingreifens in die natürlichen Zu¬ 
stände, als auch rücksichtlich des zielbewussten und 
kraftvollen Zusammenwirkens der beteiligten Ufer¬ 
staaten, aber nicht zum wenigsten auch wegen der 
erzielten Erfolge als ein hochbedeutendes, einheitlich 
durchgeführtes Werk, als ein Strombauwerk ersten 
Ranges bezeichnet werden, und wir wissen dem 
Manne Dank, dessen eigenen Arbeiten und An¬ 
regungen wir den genauen Einblick in alle Teile 
dieses Werkes verdanken. Wir werden in einem 
der folgenden Artikel sehen, wie notwendig und 
hilfebringend auch für die Beurteilung neuester Er¬ 
eignisse das gründliche Studium der Rheinkorrektion 
gewesen ist. (Fortsetzung folgt.) 


Vorweltliche Lateritbildung in Skandi¬ 
navien und ihre Beziehungen zum Tertiär 
und Diluvium Norddeutschlands. 

Von H. J. Haas (Kiel). 

(Schluss.) 

Dort, woselbst solche Strömungen nur schwach 
oder auch gar nicht vorhanden gewesen sind, ging 
eine allmähliche Trennung der dem Meere zuge¬ 
führten Bestandteile nach deren specifischem Ge¬ 
wichte vor sich. Roteisenstein weist ein solches 
von 4,5—4,9 auf, Brauneisenerz von 3,4 — 3,95, 
Quarz von 2,65 im Mittel, Kaliglimmer 2,76 — 3,1, 
Magnesiaglimmer 2,72, das reine Kaolin nur ein 
solches von 2,2. Im wesentlichen sind ja die hier 
aufgeführten Mineralien die Konstituenten der nord¬ 
deutschen Tertiärablagerungen mariner Natur. So¬ 
bald nun keine oder nur eine schwache Strömung 
vorhanden war, so mussten die dem Meere zuge¬ 
führten Teile von Eisenoxyd und von Eisenoxyd¬ 
hydrat sehr bald zu Boden sinken, die anderen 
Mineralpartikelchen dagegen blieben noch länger im 
Wasser suspendiert und wurden durch den Wellen¬ 
schlag weiter meerwärts mitgenommen, als die ge¬ 
nannten Eisenverbindungen. Demnach dürfen wir 
in den norddeutschen Tertiärgebilden Eisenablage¬ 
rungen nur in der nächsten Nähe der Küsten er¬ 
warten, oder auch da, woselbst starke Strömungen 
sich geltend gemacht haben. 

In dieser Hinsicht sind nun die jüngsten Tertiär¬ 
sedimente des deutschen Nordens, die gerade auf 
der cimbrischen Halbinsel, in Schleswig-Holstein so¬ 
wohl als auch im jütischen Lande, entwickelt sind, 
von allergrösstem Interesse. Von diesen miocänen 


Bildungen gehören das von Beyrich so genannte 
»Holsteiner Gestein«, welches zuweilen als förmlicher 
Limonitsandstein entwickelt ist, und die jütischen 
Eisensteine dem Mittelmiocän an, während der 
Glimmerthon, der eigentliche Limonitsandstein, der 
Kaolinsand und die Alaunerde obermiocänes Alter 
besitzen. Auf Sylt sind diese letztgenannten Bil¬ 
dungen am Morsum-Kliff trefflich aufgeschlossen. 
Der Limonitsandstein tritt hier in dreifacher, oder, 
wenn man ein nur sehr wenig mächtiges Quarz¬ 
konglomerat mit hinzurechnen will, in fünffacher 
Wechsellagerung mit den übrigen, bereits erwähnten 
obermiocänen Sedimenten auf, einmal sogar in einer 
Mächtigkeit von 78 m, ein anderes Mal in einer 
solchen von 27 m! Sand- resp. Limonitsandstein¬ 
gruppen wechseln hier mit thonigen Ablagerungen 
ab und beweisen ein mehrfaches Oscillieren der ober¬ 
miocänen Strandlinie in jenen Gegenden. Würden 
wir aus dem Mittel- und aus dem Oberoligocän 
Norddeutschlands analoge Strandbildungen kennen, 
so zweifle ich nicht daran, dass wir auch darin 
Eisensteinbildungen von bedeutender Mächtigkeit 
finden müssten. Uebrigens sind auch die thonigen 
Sedimente des Tertiärs noch ziemlich eisenreich. 
Der weitverbreitete Rupelthon zeigt bei Itzehoe 
6,91 °/o Eisenoxyd, und der Eisengehalt des Glimmer¬ 
thons schwankt zwischen 3,25—6,56 °/o. 

Die im vorigen ausgeführten Dinge setzen ein 
grosses und weit ausgedehntes, im Zustande lateriti- 
sierender Zersetzung begriffenes Festland voraus, das 
der Hauptsache nach aus thonerdesilikatreichen Ge¬ 
steinen aufgebaut ist, ein für Skandinavien in hohem 
Maasse zutreffender Umstand. Selbstverständlich sind 
in diesem Lande nicht allein nur diese Felsarten 
vorhanden gewesen, denn heutzutage kennen wir ja 
daselbst noch paläozoische und mesozoische Kalk¬ 
sedimente, wahrscheinlich nur spärliche Ueberreste 
ehemaliger mariner Ablagerungen von grösserer Aus¬ 
dehnung. Da diese ja meist das Dach über dem 
Urgebirge bildeten, so mussten sie grösstenteils schon 
früher als dieses der Verwitterung anheimfallen. 
Vielleicht bergen gewisse mesozoische Ablage¬ 
rungen des deutschen Nordens den Detritus solcher 
Niederschläge. Mit noch grösserer Sicherheit jedoch 
dürfte sich das von den Bildungen der weissen 
Schreibkreide im baltischen Gebiete, in England und 
im nördlichen Frankreich behaupten lassen. 

Die hier angeregte Frage von der Bildung der 
norddeutschen Tertiärsedimente aus Latenten des 
skandinavischen Festlandes greift aber auch noch 
hinüber auf ein anderes Gebiet, dem wir noch etwas 
näher treten wollen, nämlich auf dasjenige der dilu¬ 
vialen Ablagerungen Nordeuropas. Man will in den¬ 
selben heutzutage grösstenteils Grundmoränen einer 
riesigen Inlandeiskalotte erblicken, die sich zu zweien 
Malen über dem besagten Areale ausgebreitet haben 
soll. Aber, selbst wenn zugestanden wird, dass das 
erratische Diluvialmaterial wirklich den Grundmoränen 
aktueller Gletscher analoge Bildungen darstellt, eine 
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immerhin sehr zweifelhafte Sache*), so muss dennoch 
die Frage aufgeworfen werden, w'oher denn das In¬ 
landeis seine Grundmoräne hergeholt hat. Wenn ich 
nicht sehr irre, so hat sich in dem weitaus aller¬ 
grössten Teile der zeitgenössischen Diluviallitteratur 
die Ansicht eingebürgert, dass die Erosionskraft der 
diluvialen Gletscher resp. Inlandeismassen diese Agen- 
tien befähigte, das in Frage kommende Material von 
seinem Anstehenden loszubrechen, um solches dann 
als Grundmoräne mit sich fortzuführen. War das 
feste Wasser nach der Meinung einiger Forscher 
doch imstande, grosse Seebecken auszuhobeln! Wir 
wollen die Frage von der Erosions- oder Nicht¬ 
erosionskraft des Gletscher- resp. Inlandeises hier 
nicht weiter berühren; wenn man sich aber die 
grosse Mächtigkeit der als Grundmoräne diluvialen 
Inlandeises angesprochenen erratischen Bildungen ver¬ 
gegenwärtigt, wenn man sogar beobachten kann, 
wie die verschiedenen Schichten derselben zuweilen 
haarscharf von einander absetzen, so ist die Einsicht 
dafür schwer, dass ein und dasselbe Agens weiter 
im Norden eine derartig starke Erosionskraft be¬ 
sessen haben soll, um eben das Material zu diesen 
Geschiebemergeln aus den Gesteinen seines Unter¬ 
grundes zu bilden, in unseren Breiten dagegen seine 
Grundmoräne in solcher Mächtigkeit und quasi stapel¬ 
weise anhäufen konnte, ohne dass diese letztere immer 
und immer wieder zerstört wurde. Hier liegt ein 
grosser Widerspruch, ganz abgesehen von weiteren, 
die Natur der Grundmoräne selbst betreffenden Um¬ 
ständen, welche wir hier nicht weiter ausführen 
wollen 8 ). 

Dass das diluviale Material nicht durch Erosions¬ 
wirkungen von seinem Anstehenden losgelöst worden 
ist, sondern dass solches schon vor der Gletscher- 
resp. Inlandeisbedeckung in gelockertem Zustande 
auf demselben bereit gelegen hat, das betonen so¬ 
wohl A. Heim, als auch F. M. Stapff, ersterer 
bezüglich der sog. Lokalmoränen 3 ), letzterer in einer 
polemischen Schrift gegen den Verfasser dieser 
Zeilen 4 ), der in einem früheren Aufsatze, gegen 
dessen Inhalt Stapff sich eben wendet 5 ), auch 
noch dem Götzen gewaltiger Inlandeiserosion ge¬ 
opfert hatte. Die Erosionskraft des Inlandeises leugnet 
der genannte Autor. Das Eis fegte, transportierte, 
schliff und polierte oberflächlich, aber an den Zauber 
einer diesem innewohnenden, tief eingreifenden. Berge 
abtragenden, ganze Thäler und Seebecken auskolken¬ 
den Thätigkeit glaubt derselbe nicht. »Das In¬ 
landeis«, so sagt der Genannte, »fand vielmehr die 

') Siehe hierüber des Verfassers Aufsatz »Ueber die Art 
und Weise, wie die Geschiebemergel Norddeutschlands zur Ab¬ 
lagerung gelangt sind« (in »Mittlgn. aus d. Mineralog. Institut 
der Universität Kiel«, Bd. I, Heft 2). 

*) Cf. meinen schon weiter oben annotierten Aufsatz. 

s ) Gletscherkunde, S. 382. 

4 ) Zur Diluvialfrage. (In »Mittlgn. aus d. Mineralog. In¬ 
stitut der Universität Kiel«, Bd. I, Heft 3.) 

®) Der weiter oben citierte Aufsatz Uber die Ablagerungs¬ 
weise der Geschiebemergel. 


labilen Klippen, die Gesteinstrümmer, den kabook-, 
laterit- oder namiebartigen Verwitterungsschutt eines 
mässigen Berg- und Hügellandes vor.« Eine Be¬ 
gründung für ihre Ansicht geben weder Heim 
noch Stapff; doch hat letzterer hier durchaus 
recht. Den Beweis hierfür zu erbringen, das wollen 
wir im folgenden in wenigen Worten versuchen, 
indem wir an die weiter oben geschilderten, wäh¬ 
rend der Tertiärzeit stattgehabten Vorgänge wieder 
anknüpfen. 

Wir erinnern uns, dass in der späteren Miocän- 
zeit schon eine bedeutende Herabminderung der 
Temperatur im hier in Betracht kommenden Areale 
statthatte. Mit der Abkühlung des Klimas aber 
musste sowohl die Lateritbildung, als auch die Wasser¬ 
menge der Flussläufe eine Einbusse erleiden, denn 
die Regengüsse nahmen, der zunehmend kälteren 
Temperatur entsprechend, ab. Ein anderer Verwitte¬ 
rungsmodus, derjenige, der sich in unseren Gegenden 
an den massigen Gesteinen, den krystallinen Schiefern, 
den Thonschiefern, Sand- und Kalksteinen noch heut¬ 
zutage geltend macht, kam zur Entwickelung. Mäch¬ 
tige Schuttmassen, Felsenmeere und was dergleichen 
noch mehr ist, bildeten sich. Durch die infolge der 
herannahenden Eiszeit noch intensiveren Frostwir¬ 
kungen wurde dieser Vorgang in hohem Maasse 
unterstützt. Von welcher nicht zu unterschätzenden 
Bedeutung diese letzteren sind, das haben ja in 
neuester Zeit Blümcke und Finsterwalder *) dar- 
gethan. Auch die Zerklüftung des Gebirges mag 
hier von Einfluss gewesen sein, die schon von 
Nathorst betont worden ist, wie denn auch Törne- 
bohm sich für das Vorhandensein mächtiger Schutt¬ 
massen in dem präglacialen Skandinavien ausge¬ 
sprochen hat 2 ). Somit hat sich auf dem skandi¬ 
navischen Festlande infolge akkumulierender Zer¬ 
setzung eine grosse Decke verwitterten Gesteins¬ 
materiales ausgebildet, die eben, weil die denudierenden 
Kräfte damals nur noch in geringerem Maasse thätig 
sein konnten, liegen bleiben musste, bis die Agentien 
der Diluvialzeit kamen, um sie wegzuschaffen. Diese 
letzteren hatten also eine erodierende Thätigkeit nicht 
auszuüben. Damit fällt auch der Widerspruch, welcher 
sich aus der Annahme einer solchen Erosionskraft 
einerseits, andererseits aber aus dem geologischen 
Auftreten der Geschiebemergel ergeben muss, immer 
vorausgesetzt, dass solche thatsächlich Grundmoränen 
im vollen Sinne des Wortes sind. Dann mag das 
Inlandeis auch gewissermaassen konservierenden Ein¬ 
fluss auf seinen Untergrund besessen haben, es sei 
denn, dass aus dem Bau des felsigen Untergrundes 
resultierende Umstände Stauchungserscheinungen und 
ähnliches bedingten, wie das oftmals der Fall war. 
Eine mässige Erosionskraft, wie solche z. B. von 

•) Zur Frage der Glacialerosion. (In »Sitzgsber. kgl. bayer. 
Akademie d. Wissensch., math.-phys. Klasse«, 1890). Wie 
erodieren die Gletscher? (In »Zeitschrift d. deutsch-österr. 
Alpenvereins«, 1891.) 

*) Grund d ragen af Sveriges geologi. 
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Heim betont wird, wird aber wohl niemand dem 
Gletscher- resp. Inlandeise abstreiten wollen. 

Die petrographische Untersuchung zeigt, dass 
die Ablagerungen des Diluviums durch mechanische 
Einwirkung, nicht aber durch chemische Zer¬ 
setzung zustande gekommenen Gesteinsdetritus dar¬ 
stellen, so beispielsweise das Hauptgebilde dieser 
Schichten, der sog. untere Geschiebemergel. Beim 
Schlämmen desselben finden wir eine Unzahl 
kleiner Partikelchen von unzersetztem Feldspat, 
von Glimmer, Quarz, Magneteisen und noch vielen 
anderen Mineralien mehr, daneben noch Kreide- 
bryozoen in grosser Menge im Schlammrückstande 
vor, was bei den tertiären Thonen durchaus nicht 
der Fall ist. Nur selten kann man in diesen letzteren 
noch ein Stückchen unverwitterten Feldspates nach- 
weisen, und nur die sehr schwer oder gar nicht zer¬ 
setzbaren Mineralien, wie Glimmer und Quarz, sind 
noch darin vorhanden. Freilich hat auch das Dilu¬ 
vium verhältnismässig reinere Thonbildungen, so 
z. B. in Schleswig-Holstein an der inneren Umran¬ 
dung der Föhrden, Gebilde, über deren Entstehung 
ich schon früher näheres gesagt habe. Aber diese 
Ablagerungen sind als dem Meere zugeführte und 
wieder aufgestauchte Schlämmprodukte der diluvialen 
Schmelzwasser anzusehen, sie befinden sich auf ter¬ 
tiärer Lagerstätte, und auch beim Durchschlämmen 
dieses Materiales zeigen sich noch mikroskopische 
Partikelchen von Feldspaten u. s. w., kurzum von 
allen den im eigentlichen Geschiebemergel vorhan¬ 
denen Mineralien in gewisser Anzahl. Wir müssen 
aber aus diesen Thatsachen folgern, dass alle diese 
diluvialen Massen nicht durch dieselben Einwirkungen 
von ihrem Anstehenden losgelöst wurden, dass viel¬ 
mehr andere Verhältnisse, als die Lateritisierung der 
Gesteine, dabei in Kraft getreten sind. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, noch auf 
eine Frage zurückzukommen, die von eminent prak¬ 
tischer Bedeutung für das nördliche Deutschland ist 
und zweifelsohne verknüpft sein dürfte mit den hier 
ausgeführten Thatsachen. Eine Reihe grösserer, auf 
diluvialem Boden belegener Städte Norddeutschlands, 
die ihren Wasserbedarf aus dem Grund wasser decken, 
leiden an dem ungemein grossen Eisengehalte des¬ 
selben. Wie weiter oben schon ausgeführt worden 
ist, sind die Lateritbildungen äusserst reich an Eisen¬ 
verbindungen, und zwar an Eisenoxyd und Eisen¬ 
oxydhydrat. Auch unsere Geschiebemergel zeigen 
lokal einen beträchtlichen Gehalt an Eisenoxyd¬ 
hydraten, speciell auch die diluvialen Sande. Dieser 
Reichtum an Eisenmineralien bei den genannten Ge¬ 
bilden lässt sich nur so erklären, dass tertiäres Ma¬ 
terial aus dem Untergründe in die Geschiebemergel 
mit aufgenommen w'orden ist, oder auch, dass diese 
letzteren selbst noch auf skandinavischem Boden 
partiell gebildet wurden aus daselbst noch von früheren 
Zeiten her vorhandenem und noch nicht gänzlich 
weggeführtem lateritischem Detritus. Der lokale 
Eisenreichtum gewisser diluvialer Sande ist leicht 


zu verstehen. Sind die letzteren ja doch nur die 
Auswaschungsprodukte der Geschiebemergel unter 
Mitwirkung des fliessenden und des Meereswassers! 
In der Natur der Sache aber muss es liegen, dass 
diese Sande gerade im Gebiete diluvialer, resp. post- 
glacialer und alluvialer Flussläufe besonders eisen¬ 
haltig sind. Das ist auch der Fall. Und eben aus 
alten Flussalluvionen resp. Schottern beziehen die 
hier gemeinten Städte zumeist ihr Grundwasser, was 
ein Fehler und ein Missgriff sein dürfte, denn in 
den Betten der alten Flussläufe sind vielfach Torf¬ 
und Moorbildungen eingelagert. Dies zeigt z. B. 
der Oberlauf der Eider bei Kiel. Die in derartigen 
Mooren in Verwesung begriffenen Pflanzenmassen 
wirken nämlich ungemein reduzierend auf die sonst 
kaum löslichen Eisenverbindungen, auf das Eisen¬ 
oxyd und dessen Hydrat ein. Dieselben erleiden 
eine Umwandlung in kohlensaures Eisenoxydul, das 
im Wasser leicht löslich ist. In dieser Form ge¬ 
langt das Eisen in das Grundwasser. Sobald dieses 
aber bei seiner Hebung im Wasserwerke in Berührung 
mit der Luft kommt, muss die Kohlensäure ent¬ 
weichen, als Eisenoxydhydrat fällt das Eisen wieder 
aus dem Wasser aus, ein Verderb für die Qualität 
des Wassers, nicht zum mindesten aber für die Rohr¬ 
leitungen selbst, die mehr oder weniger verstopft 
werden. Deshalb die neuerlichen, bis dato, soweit 
mir bekannt, noch wenig erfolgreichen Versuche der 
Wassertechniker, das Grundwasser eisenfrei zu machen. 
Allerdings sind auch die Grundwasser, welche aus 
anderen, als im Gebiete eines alten Flusslaufes be- 
legenen diluvialen Schichten stammen, hier und da 
stärker eisenhaltig, niemals aber, soviel mir bekannt, 
in so hohem Maasse. Auch scheint das Eisen hier 
nicht in der Form des kohlensauren Eisenoxyduls 
vorhanden zu sein, denn an der Luft fällt es nicht 
aus, und es braucht oft mehrere Tage, ehe man eine 
nur leichte Trübung in derärtigem Wasser bemerkt. 
Es bedarf anderer Vorgänge, als derjenigen, welche 
bei dem in unserer Zone stattfindenden Verwitte¬ 
rungsmodus platzgreifen, um das Eisen in solcher 
Menge aus den Gesteinen herauszulösen. Dies ist 
nur bei der Lateritisierung möglich. Auf solche 
Weise entstandene Eisenverbindungen sind es, welche 
die eben geschilderte Grundwasserkalamität hervor- 
rufen. Wenn diese uns sonst ferne liegende Frage 
hier kurz gestreift worden ist, so mag mich der 
Leser freundlichst entschuldigen. Sie steht ja in einem 
gewissen Zusammenhänge mit dem Thema dieses 
Aufsatzes und ist vielleicht nicht ganz ohne Inter¬ 
esse gewesen. 


Geographische Mitteilungen. 

(Der Seering.) Wenn auch der »Seering« ’) 
schwerlich je auf See benutzt ist, so hat man doch seit 
dem 15. Jahrhundert bis in die neueste Zeit dasselbe 
Prinzip befolgt bei Herstellung von Taschen-Sonnen- 

') Vgl. Gelcichs Festschrift; auch «Ausland«, S. 174 d. J. 
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uhren. Kapitän Bannau, dem ich eine Abbildung 
dieses Instrumentes zeigte, um zu erfahren, ob er auch 
meine Ansicht teile, sagte mir sogleich, dass er sich 
erinnere, in seiner Knabenzeit habe in Ostholstein 
(Probstei bei Kiel) jeder Hirtenknabe und Bauernknecht 
solchen »Sonnenring« gehabt, bei dem die Oeft'nung 
für den einfallenden Sonnenstrahl auf einem besonderen 
Ringe angebracht war, der sich in einer Spalte des 
Hauptringes drehen liess; auf letzterem waren aussen 
die Monate angegeben (je zwei von gleicher Deklination 
nebeneinander); ihnen gegenüber die Stunden (auch 
die sich zu zwölf ergänzenden nebeneinander). Die 
Oeffnung stellte man auf den betreffenden Monat, so 
fiel der Sonnenstrahl auf die Tagesstunde (nach Sonnen¬ 
zeit). Solchen Ring lieh mir dann der Mechaniker¬ 
gehilfe Herr Keil; sein Grossvater hatte ihn aus Süd¬ 
deutschland mitgebracht, er wurde als Familienerbstück 
betrachtet. Hs zeigte sich, dass solche Ringe in der 
Calenberger Landschaft (Hannover), auch hier in Ham¬ 
burg bis vor ungefähr 30 Jahren teils, wie oben gesagt, 
bei Landleuten, teils als Spielzeug im Gebrauch gewesen 
sind; der geographischen Breite entsprechend muss die 
Handhabe (hier ebenfalls ein kleiner Ring) an ver¬ 
schiedenen Orten verschiedene Stellung gehabt haben. 
Herr Prof. Dr. G. Karsten in Kiel schrieb mir: »Ich be¬ 
sitze ein vollkommeneres Instrument. Die beiden gegen¬ 
einander verschiebbaren Ringe haben ungefähr 10 cm 
Durchmesser; in der Mitte ist ein drehbarer Rahmen 
angebracht, auf welchem sich eine kleine Platte mit 
dem konischen Loche verschieben lässt, um dieses je 
nach der Deklination einzustellen. Auf der Aussenseite 
der Ringe ist 1. auf der einen Seite eine Gradteilung, 
um den Rahmen nach der Polhöhe einzustellen, 2. auf 
der anderen Seite eine Gradteilung, wie mir scheint, 
zur Bestimmung der Polhöhe, wenn Datum und Stunde 
bekannt sind. Die Stundenzahlen sind auf dem inneren 
Rande der beiden Ringe angebracht.« 

Mitteilungen, die ich hierüber im »Verein für Natur¬ 
wissenschaftliche Unterhaltung« machte, erregten die 
Aufmerksamkeit von Herrn Dr. J. Brinkmann, Direktor 
des hiesigen Museums für Kunst und Gewerbe, von dem 
ich erfuhr, dass dieses im Besitz mehrerer tragbarer 
Sonnenuhren sei, von denen zwei aus dem 16. Jahr¬ 
hundert stammen (eines ist eine sog. Acquinoktial- 
Sonnenuhr für 31—60 0 Polhöhe, ähnlich wie sie z. B. 
P. Apianus, Dryander, Seb. Münster und Joh. 
Bapt. Benedictus teilweise als zum »annulus astro- 
nomicus« gehörend beschreiben), ausserdem eines Siegel¬ 
ringes aus dem 15., vielleicht Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts, der ähnliche Zeichen trage wie der erwähnte 
Sonnenring. — In der That war dieser Ring zweifellos 
gleichzeitig eine tragbare Sonnenuhr; nur stehen Monate 
und Stunden an der Innenseite des Ringes in eigen¬ 
tümlicher Ordnung: 


hervest mertmant 

homung säet oest april 

hart flach heumä mey 

5 

6 7 8 

9 IO II 12 

west braema 

7 

5 4 

3 2 1 


Ausserdem sind die Zahlen verbunden durch Zickzack¬ 
linien, die, von 5 und 7 u. s. w. ausgehend, nach der 
entgegengesetzten Seite des Ringes führen, dort um¬ 
kehren und nach anderen Zahlen zurückführen; ferner 
ist in die Innenseite graviert: 55 0 Polh(öhe, also Schles¬ 
wig). Es fehlt die Vorrichtung, Schatten oder Licht¬ 


schein auf die Stunden zu werfen, man sieht aber, wo 
sie angebracht war. Der Reif hat drei Löcher, eines 
in der Mitte, gegenüber der Siegelplatte, die anderen 
beiden seitlich nebeneinander in parallelen Durchmessern; 
jenes war für den Halter, diese beiden dienten zur Befesti¬ 
gung einer runden Führung, auf der sich eine Platte mit 
Lichtöffnung drehte oder ein Reif mit einem Gnomon 
(Schattenstift). Da die Monate im Zickzack stehen, 
hat man nicht immer die Stunde benutzen können, auf 
welche der Lichtschein oder Schatten fiel, sondern man 
hat der betreffenden Linie zur richtigen Stunde folgen 
müssen. Man sieht, dass die beiden Aequinoktial-Monate 
in derselben Reihe stehen, ebenso die Solstitial-Monate; 
es ist wohl möglich, dass die Verbindung von Führung 
und Ring mit einem Charnier versehen war, eventuell 
auch der Schattenstift, damit sie beim Nichtgebrauch 
weniger Platz einnahmen; ebenso ist es möglich, dass 
noch ein (umlegbarer) Monatszeiger vorhanden war. 
Der Ring soll auf dem Kirchhofe von Moorfleth aus¬ 
gegraben worden sein; die Platte trägt die Inschrift 
J. H. S., darunter Schild mit Kleeblatt, rechts und links 
davon J. M. (Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 

(Entdeckung einer jährlichen Ebbe und Flut 
im Quellwasser.) In einer unlängst abgehaltenen 
Versammlung des Ingenieur-Vereines zu Philadelphia 
hielt Herr Auchincloss einen Vortrag über eine Jahres- 
Ebbe und -Flut. Der Vortragende erbot sich zu be¬ 
weisen, dass Ansammlungen von frischem Wasser jähr¬ 
lichen Ebbe- und Flutbewegungen von grösserer oder 
minderer Ausdehnung unterliegen, je nachdem das Becken 
oder die es einschliessende Bodenschicht beschaffen 
oder die Verdunstung in einem offenen Bassin eine 
stärkere oder schwächere ist. 1 ) 

»Im-März 1883«, sagt der Genannte, »ward ein 
Brunnen gegraben, und, um die Dauer des Wasser¬ 
zulaufes besorgt, untersuchte man die Tiefe des Wassers 
in Zwischenräumen von beiläufig 10 Tagen. Es zeigte 
sich bald, dass das Wasser zurückwich, während ein 
Jahr später, also 1886, man ein Steigen der Oberfläche 
konstatieren konnte, welche 12 Fuss betrug. Unsere 
Neugierde ward hierdurch angeregt, und wir beschlossen, 
das Gesetz, wenn es ein solches gibt, dieser Ebbe und 
Flut zu untersuchen. Diese während der vergangenen 
sieben Jahre fortgesetzten Beobachtungen haben ergeben, 
dass in normalen Jahren die Wasserfläche ihren tiefsten 
Stand im Dezember hat, von da bis Juni steigt und 
während des Herbstes wieder sinkt. 

Eine Beobachtung der gefallenen Regenmenge zeigte, 
dass, während solche im letzten Halbjahre ebenso gross 
oder selbst grösser war als im ersten, dessenungeachtet 
der Wasserspiegel im Brunnen fortwährend sank. Die 
atmosphärische Temperatur hatte hierauf keinerlei Ein¬ 
fluss, nachdem die Temperatur des Wassers im Brunnen 
das ganze Jahr hindurch gleichblieb und die Tiefe des¬ 
selben die Verdunstung an der Oberfläche gegenstands¬ 
los machte.a 

Der Autor ist der Ansicht, dass die eigentliche 
Ursache dieser Erscheinung in dem Einflüsse der Gravi¬ 
tation und der Anziehung der Sonne zu gewissen Jahres¬ 
zeiten zu suchen ist. Wenn die Sonne den äussersten 
Punkt südlich vom Aequator erreicht hat, übe deren An- 

*) Trotzdem zunächst grosse Skepsis geboten ist, wird man 
der aus Amerika kommenden Nachricht immerhin Interesse ent¬ 
gegenbringen. Die Red. 
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Ziehung ihren höchsten Einfluss auf die Gewässer der 
nördlichen Hemisphäre aus (?). Die Wasser der Erde 
werden in die kleinsten Spalten gezogen, und die Wasser¬ 
spiegel sinken; aber im Juni werden sie sozusagen wieder 
frei und unter dem Einflüsse der Adhäsion (des An- 
haftens) und der Reibung in einem höheren Niveau 
gehalten als zu irgend einer anderen Jahreszeit. 

Die statistischen Ausweise der Regierung zeigen, dass 
das Wasserniveau der grossen Seen ein gleiches Steigen 
und Pallen aufweist, und dass die Differenz zwischen 
Ebbe und Flut in den nördlichen Seen 12—15 engl. 
Zoll beträgt. Was die kleineren Seen betrifft, so hat 
man unseres Wissens hierüber noch keine Daten ge¬ 
sammelt. Ausgedehntere Forschung wird, wie wir 
glauben, ein ebenso vollständiges Erkennen jährlicher 
Ebbe und Flut zur Folge haben, als die physische Geo¬ 
graphie die tägliche Erneuerung dieses Phänomenes stets 
zugestanden hat. 

Der Vortragende überreichte schliesslich zwei Dia¬ 
gramme, wovon eines das Steigen und Fallen des 
Wassers im Brunnen während eines Zeitabschnittes von 
sieben Jahren nebst dem Nordwärts- und Südwärts¬ 
gehen der Sonne während dieser Epoche anschaulich 
machte. (Mitteilung von V. Freudenberg in Mödling 
bei Wien.) 

(Sansibar.) Die Inseln Sansibar und Pemba 
an der Ostküste von Südafrika wurden bekanntlich, 
obgleich dem deutschen Schutzgebiete vorliegend und 
dieses beherrschend, dennoch im Vertrage zwischen 
Deutschland und England. an letzteres, gegen Abtretung 
von Helgoland, überlassen. Die Hilfsquellen derselben 
berechtigen, wie berichtet wird, zu glänzenden Aus¬ 
sichten. Die Inseln gleichen in ihren Regen-, Tem¬ 
peratur- und Bodenverhältnissen den Westindischen 
Inseln, deren Erzeugnisse auch hier ohne Zweifel mit 
gleichem Erfolge produziert werden können. Gegen¬ 
wärtig beschränkt sich der Betrieb in noch sehr primi¬ 
tiver Weise auf Kokosnüsse und Gewürznelken, aber 
einer erfolgreichen Kultur von Kakao, Muskatnuss, 
Piment, Ingwer, wertvollen Faserpflanzen verschiedener 
Art u. s. w. steht nichts im Wege. Zwar mangelt es 
jetzt, nach Aufhebung der Sklaverei, an Arbeitern, 
allein diese lassen sich aus Indien ohne Schwierigkeit 
importieren. Die Araber sind auf beiden Inseln zur 
Zeit noch die grössten Landbesitzer, jedoch meistens 
an indische Grosskaufleute tief verschuldet und können 
bei dieser ihrer pekuniären Abhängigkeit, wenn sie nicht 
ihren Untergang wollen, dem Kulturgange keine Hinder¬ 
nisse in den Weg legen. Mit Unternehmungsgeist und 
Kapital lassen sich auf Sansibar sowohl wie auf Pemba 
grosse Resultate erzielen. (Mitteilung von H. Greff- 
rath in Dessau.) 

(Hoses Reise in Borneo.) Mr. Charles Hose, 
Resident des Baram-Distriktes im Sarawak-Gebiete des 
nordwestlichen Borneo, unternahm Mitte September 1891 
auf den Flüssen Baram und Tingar eine Reise ins Innere 
des Landes nach Mount Doulit. Am Abende des zweiten 
Tages erreichte er das Dorf Long Tisam, in dessen 
Nähe die Central Borneo Company Depositen von 
Schwefel-Antimon bearbeiten lässt. Mr. Hose über¬ 
nachtete im Hause des Häuptlings Avan Avit. Als er 
am nächsten Morgen erwachte, bemerkte er am Kopf¬ 
ende seines Lagers eine grosse Kiste, welche, wie er 
nun erfuhr, den Leichnam der Frau des Häuptlings 


enthielt. Es ist nämlich unter diesen Eingeborenen Sitte, 
die Leichen verstorbener Mitglieder ihrer Familien, bevor 
sie dem Ceremoniell gemäss bestattet werden, drei Mo¬ 
nate lang im Hause zu belassen. Bei der dann folgenden 
Beerdigung überbringen die Leidtragenden mehrere in 
trockene Blätter der wilden Banane eingewickelte Ciga¬ 
retten aus Tabak, welche für ihre toten Verwandten im 
Apo Leggan (Hades) bestimmt sind, und legen sie 
auf den Deckel oder um den Sarg herum. Ist der 
Leichnam der eines Mannes, so werden ihm seine Waffen, 
seine Werkzeuge, sein Kochtopf (priok) und etwas 
Reis mit ins Grab gegeben, damit er bei Ankunft in 
der anderen Welt seine gewöhnlichen Arbeiten ohne 
Unterbrechung fortsetzen könne. Eine verstorbene Frau 
dagegen erhält ihren grossen Sonnenhut, ihre Garten¬ 
hacke, ihre Perlen, Ohrgehänge und sonstigen Schmuck¬ 
sachen mit ins Grab, damit es auch ihr im Jenseits an 
nichts mangle. Mr. Hose war auch einmal bei der 
Einsargung eines Knaben zugegen. Als der Deckel des 
Sarges geschlossen wurde, erschien unter der Veranda 
des Hauses ein alter Mann mit einer grossen Trommel 
und schlug sie mehrere Sekunden lang. Dies geschah, 
damit die verstorbenen Verwandten erführen, dass einer 
ihrer Angehörigen auf der Reise zu ihnen begriffen sei. 
Eine andere seltsame Ceremonie, Dayong Janoi ge¬ 
nannt, welcher Mr. Hose ebenfalls beiwohnte, be¬ 
zweckte , unmittelbare Mitteilungen von seiten ver¬ 
storbener Personen zu erhalten, war also eine Art 
Spiritualismus. — Bei dem Dorfe Long Kapa hörte die 
Bootfahrt auf, und die Weiterreise nach Mount Doulit 
musste zu Fuss angetreten werden. Auf dem Wege 
dahin erklomm man mit Hilfe von Leitern und Stricken 
einen mächtigen weissen Sandsteinfelsen und entdeckte 
darin, 1265 m ü. d. M., eine Höhle von beträchtlichem 
Umfange. Obgleich deren Boden sehr trocken war, so 
wuchs doch darauf üppiger Tabak in Masse, dessen 
Blätter zum Teil eine Länge von 13" und eine Breite 
von 9" zeigten. Die in den Dschungeln dortiger Gegend 
ohne Wohnhäuser lebenden Punans, mehr Tieren als 
Menschen ähnlich, zerschneiden die Blätter dieses Ta¬ 
baks, wenn sie noch grün sind, in schmale Streifen, 
trocknen sie im Schatten und machen sich daraus Ciga¬ 
retten. Es kann dies zwei-, auch dreimal im Jahre ge¬ 
schehen. Wie die Punans angaben, wäre dieser Tabak 
ursprünglich von Geistern gepflanzt worden. Am 13. Ok¬ 
tober hatte Mr. Hose den Gipfel des Mount Doulit 
erstiegen; eine Messung ergab die Höhe von 1552 m. 
(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 
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Führer am Sternenhimmel. Von Dr. Hermann J. Klein. 

Leipzig, Eduard Heinrich Mayer. Ohne Jahr. (1892.) kl. 8°. 

Der auf populär-astronomischem Gebiete schon lange be¬ 
kannte Verfasser hat im Jahre 1880 eine «Anleitung zur Durch¬ 
musterung des Himmels« herausgegeben, welche nach eigener 
Erfahrung des Referenten ftlr die Freunde der Himmelsbeobach¬ 
tung ein sehr schätzenswertes Hilfsmittel bildete. Das vorliegende 
Werk verfolgt in wesentlich bescheidenerem Umfange den gleichen 
Zweck, ohne jedoch, wie wir hervorheben müssen, ein blosser 
Auszug des ersteren zu sein. Als »Führer am Sternenhimmel« 
behandelt es alles das, was von astronomischen Objekten dem 
Laien mit mässigen Hilfsmitteln, ohne Messinstrumente, ohne 
Spektroskop und photographische Kamera zugänglich ist, wobei 
der Praxis des Beobachtens besonders Rechnung getragen wird. 
Das dem Liebhaberastronomen meist interessanteste und dank- 
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barste Objekt, der Mond, ist zweckmässigerweise am ein¬ 
gehendsten behandelt. Während die übrigen Abschnitte des 
Buches hinter den entsprechenden der »Durchmusterung« an In¬ 
halt und Umfang weit zurückstehen, ist die Selenographie, Kleins 
hauptsächlichstes Arbeitsgebiet, sogar ausführlicher als dort aus¬ 
gefallen. Das Werk bietet somit zum Teil eine Ergänzung der 
»Durchmusterung« und wird ebenso wie diese dem praktischen 
Beobachter manchen guten Dienst leisten können. Manche Aus¬ 
führungen haben auch allgemeineres Interesse, zumal jene Uber 
die Topographie und über die mutmaasslichen, recenten Ver¬ 
änderungen der Mondoberfläche. Man erkennt, wie eine genauere 
Detailkenntnis der Mondtopographie vielleicht dereinst dem Geo¬ 
logen manche Anknüpfungspunkte bieten wird. — Einige Stern¬ 
kataloge und eine Menge guter Abbildungen sind dankbar an¬ 
zuerkennen. 

Das Fehlen eines alphabetischen Index oder selbst einer 
ausführlicheren Inhaltsübersicht ist ein oft beliebter Mangel, der 
aber bei der Form der Disponierung noch zu verschmerzen ist. 
Weniger entschuldbar ist das Fehlen der Jahreszahl auf dem 
Titelblatte. Soll dadurch wohl das Buch ein ewig jugendliches 
Aussehen behalten? 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Geographische Landschafts- und Städtebilder. Von 

Dr. Alois Geistbeck. Bamberg, C. C. Büchner. 

Beim Erscheinen der ersten Blätter dieser Sammlung wurde 
bereits der hohe Wert der Unternehmung für den modernen 
Geographieunterricht im »Ausland« anerkannt. Es würde lediglich 
zu Wiederholungen führen, wollte ich bei den neu erschienenen 
Bildern auf Einzelheiten hinweisen. Es genügt wohl, im allge¬ 
meinen zu konstatieren, dass die Ausführung eine sehr sorgfältige 
ist und überall den Hauptzweck, zur Belehrung von Schülern zu 
dienen, in ihrer Deutlichkeit und Klarheit erkennen lassen. Die 
weiter erschienenen Bilder stellen dar: den Bodensee (Tafel 5), 
Stuttgart (Tafel 8), den Schwarzwald (Tafel 9), den Rhein¬ 
durchbruch bei Bingen (Tafel II), den Harz (Tafel 13), 
den Golf von Neapel (Tafel 22), N izza (Tafel 25). Erstaun¬ 
lich ist es, dass der Preis so niedrig ist: das Blatt kostet nur 
2 Mark! Möge dieser erstaunlich billige Preis der raschen und 
allgemeinen Einführung der schönen Tafeln zu gute kommen! 
Der erfolgreichen Benutzung wird sehr gut vorgearbeitet durch 
eine ebenfalls im Buchnersehen Verlage erschienene Schrift des 
Verfassers, die den Titel trägt: »Geographische Landschafts-und 
Städtebilder von Deutschland und Europa als Grundlage für eine 
anschauliche Behandlung des geographischen Unterrichts«. 

Eine Reise um die Erde. Beobachtungen und Erinnerungen 

von Dr. Eugen Böninger. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

1893. Preis 2 Mark. gr. 8". 

Es ist nur zu begrüssen, wenn die Gepflogenheit überhand 
nimmt, dass reiche Leute dem Reisesport sich zuwenden. Der 
Verfasser der vorliegenden Reisebeschreibung, ein Globetrotter 
mit wohlgefülltem Beutel, empfiehlt für ähnlich situierte Sport¬ 
genossen Neu-Guinea: »Es klingt unglaublich, aber wahr, dass 
ich der zweite war, der Neu-Guinea nicht in Ausübung seines 
Berufes bereiste, seitdem dort die deutsche Flagge gehisst; mein 
einziger Vorgänger, der Landgraf Wilhelm von Hessen, hat 
Europa nie wieder gesehen, er sprang im Fieberdelirium auf der 
Fahrt zwischen Java und Singapore Uber Bord.« Böninger 
erzählt lebendig und anziehend; im Urteile Uber andere Nationen 
ist er wenig zurückhaltend, meist absprechend. »Fanatismus, 
Indolenz und Trägheit zeichneten von je die Portugiesen aus.« 
»Ein Franzose in fremden Ländern, namentlich in den Tropen, 
macht den Eindruck eines Fisches ausser Wasser.« In Japan, 
in Yokohama, ist er mit seinem Hotel nicht zufrieden; es hatte 
früher einem Franzosen gehört, ist aber in amerikanische Hände 
Ubergegangen: »Eine Reminiscenz der früheren Zeit war der echt 
französische Schmutz, der mich lebhaft an die Gasthöfe des süd¬ 
lichen Frankreich, namentlich der Loire-Gegend, erinnerte, echt 
amerikanisch dagegen die Gleichgültigkeit gegen Wünsche und 
Beschwerden, die in den Ländern der Neuen Welt ja allgemein be¬ 
liebt ist, hier einen jedoch sonderbar anmutet.« Am meisten noch 
imponiert ihm der Engländer, obwohl auch dieser nicht eben 
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glimpflich behandelt wird: »Geschmack hat eben noch nie ein 
Engländer entwickelt.« — »Egoismus ist eben auch eine Seite 
des englischen Charakters und nicht die schwächste. Dieser 
Egoismus und diese Rücksichtslosigkeit ist der Nation als solcher 
aber sehr gut bekommen, nichts ist irrtümlicher, als von einem 
Rückgänge der englischen Weltmachtstellung zu sprechen. Eng¬ 
land geht auf der ganzen Linie voraus, woran neben der klugen 
Politik einer zielbewussten, verständigen Regierung jeder einzelne 
Engländer im Auslande gleichsam als Pionier seiner Nation ar¬ 
beitet. Wann werden wir hieraus eine Lehre ziehen?« — Auch 
auf Kolonialpolitik kommt der Verfasser zu sprechen; natürlich 
ist er ein unbedingter Anhänger derselben: »Graf Capri vi 
glaubt bekanntlich, dass Deutschland jetzt schon zu viel Kolonien 
hätte und uns niemand einen schlechteren Gefallen erweisen 
könnte, als wenn er uns ganz Afrika schenkte. Auch eine An¬ 
sicht!« — Bei den Raisonnements Uberwiegt die »Schneidigkeit« ; 
das scheint eben heutzutage als besonders patriotisch und be¬ 
sonders intelligent gelten zu sollen. — ln mancher Beziehung ist 
der Stoff ähnlich dem, den Dr. Papeliier in seinen »Reise¬ 
bildern aus dem transoceanischen Dampferverkehr«, dieser aber 
freilich ohne den eben gekennzeichneten Beigeschmack, behandelt 
hat. Böningers Buch gewährt trotz der hier kurz angedeuteten 
Eigenschaften, die nicht jedem Zusagen, im allgemeinen eine an¬ 
regende, unterhaltende Lektüre, vielleicht gerade durch die un¬ 
genierte, wenig skrupulöse Art seiner Urteile. Charakteristisch 
ist der Schluss. »Für einen Globetrotter,« so entwickelt er am 
Schlüsse, »müssen Temperaturunterschiede gleichgültig sein, wer 
empfindlich ist, der bleibe lieber zu Hause.« Unmittelbar daran 
fügt er, dass er aus Hang zur Bequemlichkeit den nächsten 
Dampfer des Lloyd nicht benutzte. »So wartete ich acht Tage 
auf die .Aller', reservierte mir eine Kabine für mich und hatte 
dadurch den denkbar grössten Komfort.« Wer es sich so be¬ 
quem macht, hat es leicht, andere zur Nachahmung seines Sportes 
aufzufordern! Freilich: »Der Mittelstand kann’s nicht!« 

Reise durch Italien nach Aegypten und Palästina. 

Von P. Cölestin M. Schachinger. Mit 45 Abbildungen. 

Wien, Pest, Leipzig, A. Hartlebens Verlag, gr. 8°. 

Wie oft ist nicht schon die Reise nach Jerusalem be¬ 
schildert worden! Verlohnt es sich wirklich noch, eine solche 
zu lesen? Dann gewiss, wenn der Reisende einen stark indivi¬ 
dualistischen Zug hat, der ihm zu Beobachtungen verhilft, die 
der Normalreisende übersieht. Auch der Autor dieses Buches 
— es sind 146 Seiten Grossoktav — hat seine Augen offen ge¬ 
halten und weiss interessant zu erzählen. Er hat nicht das grosse 
Genre stilistischer Landschaftsmalerei, auch vermeidet er es, sich 
in weitsehende Probleme politischer oder psychologischer Natur 
zu vertiefen, aber er bringt überall mit sich die Gefühlswärme 
eines Freundes der Natur, vor allem eines Freundes der Landwirt¬ 
schaft und eines begeisterten Bienenfreundes. Im Interesse der Volks¬ 
tümlichkeit vermied der Autor, wo es anging, Fremdwörter; es 
lag ihm daran, dass das Buch im Volke mit Nutzen gelesen wer¬ 
den könne. Der schlichte Charakter des Erzählers kommt überall 
zum Durchbruch, man erkennt aus jeder Zeile, dass dem Ver¬ 
fasser in erster Linie darum zu thun ist, wahr zu erzählen und 
zu beschreiben. Deshalb entschuldigt er sich ausdrücklich, wenn 
mancher Leser sich hier und da enttäuscht fühlen sollte, wenn 
namentlich manches Ideal, das er sich von der heiligen Stadt 
Jerusalem in der Jugendzeit gebildet, teilweise zerfliessen werde. 
Und doch ist überall ersichtlich, dass religiöser Ernst dem Reisen¬ 
den überall die Hauptstimmung gibt. Freilich gleich nach Be¬ 
friedigung des Triebes, die heiligen Stätten mit eigenen Augen 
zu sehen, in frommen Gedanken an die Erzählungen des Neuen 
Testamentes zu schwelgen, erscheint der eifrige Imker auf der 
Bildfläche. In Italien, in Aegypten, in Palästina, überall be¬ 
schäftigt ihn die Beobachtung der Bienen. Welche Freude für 
den Reisenden, der gleichzeitig auch Herausgeber der »Oester- 
reichisch-ungarischen Bienen-Zeitung« ist, als er gar in Jaffa einen 
Kollegen trifft, Herrn Baidensperger, der dem erfreuten Gaste 
seinen Bienenstand zeigt, in dem er eine Königin »Nr. 35 
P. Schachinger« begrüssen darf, die der syrische Imker ihm zu 
Ehren getauft hatte! Das Buch gewährt eine angenehme, be- 
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friedigende Lektüre; etwas von der gemütlichen, ruhigen 
Lebensauffassung des Autors, die überall herzgewinnend zu 
Tage tritt, geht auf den Leser über. Es ist einfache aber solide 
Lesekost. 

Schweinfurt. Oskar Steinei. 

Westpreussen seit den ersten Jahrzehnten dieses 
Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der Entwicke¬ 
lung des allgemeinen Wohlstandes in dieser Provinz und ihren 
einzelnen Teilen. Von Dr. Vallentin. Tübingen 1893. 
H. Laupp. XI und 225 S. gr. 8°. 

Das Buch bildet den 4. Band der von Prof. F. J. Neu- 
inann in Tübingen herausgegebenen »Beiträge zur Geschichte 
der Bevölkerung in Deutschland seit dem Anfänge dieses Jahr¬ 
hunderts«, die dem Interesse des Nationalökonomen, des Stati¬ 
stikers, des Ethnographen oder Anthropogeographen gleich er¬ 
giebigen Stoff in sorgfältigster Sichtung vorführen. Auch der 
vorliegende Band bietet mehr, als der fast allzu bescheidene 
Titel verrät. Die Zerlegung des Inhaltes in einen allgemeinen 
und einen besonderen Teil beweist die selbständige Auffassung 
und Beherrschung des statistischen Rohstoffes; im ersteren ist 
die Provinz als Einheit betrachtet und mit den anderen Pro¬ 
vinzen verglichen; im zweiten sind nach geographischen, ethno¬ 
graphischen und volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten Gruppen 
von Kreisen gebildet und nach ihren Unterschieden behandelt. 
Die Emanzipation der wissenschaftlichen Statistik von dem Zufalle 
der Verwaltungseinheiten — für so viele Fragen die Bedingung 
tieferer Einsicht! — war eben dem Verfasser ermöglicht, weil 
er Kenner von Land und Leuten ist; so hat er durch unmittel¬ 
bares Sehen und Erfahren etwaige Lücken des statistischen 
Materiales ergänzen können zu einem Gesamtbilde der Demo¬ 
graphie Westpreussens, dem unstreitig dauernder kulturhistorischer 
Wert zukommt. Aus den volkswirtschaftlichen Zusammenstellungen 
ergibt sich für den Leser mancher tiefere Einblick in die Lage 
der Bevölkerung, die im ganzen mit der Ungunst der Natur zu 
kämpfen hat; vom Pflügen bis zum Ernten stehen nur fünf Mo¬ 
nate dem Ackerbau zu Dienste. Scharf treten die charakteristi¬ 
schen Eigenschaften der Volkswirtschaft hervor, die Westpreussen 
mit den anderen ostelbischen Gebieten teilt, das Ueberwiegen 
des Grossgrundbesitzes gegenüber dem schwächer vertretenen 
eigentlichen Bauernstand (44,9°/« der Fläche gegenüber 23,i°/o, 
Grenze ist der Grundsteuer-Reinertrag von 500 Thalern); die 
entsprechenden Zahlen für Schleswig-Holstein sind 28,7 und 50,5; 
für die Rheinprovinz 14,4 und 23,4; während der Anteil der 
kleinen Besitzer mit weniger als 100 Thalern und der nur teil¬ 
weise von Landbau lebenden Häusler, Taglöhncr u. s. w. in 
Westpreussen 21,5 und 10,1 der gesamten Fläche beträgt, in 
Schleswig-Holstein 11,6 und 9,2; in der Rheinprovinz 27,8 und 
34,4; das erstere erscheint demnach als ein Gebiet des ge¬ 
sicherten Bauernstandes, das letztere als eines mit weit vor¬ 
geschrittener Parzellierung und vielfachen Nahrungsquellen. West¬ 
preussen aber hat auch die geringste Anzahl von Gemeinden 
mit über 2000 Einwohnern; es übertrifft durch den Anteil der 
mit Industrie und Handel beschäftigten Einwohner nur wenig 
Posen und Oslpreussen (192 und 76,9 auf 10000 bzw. 172,4 
und 69,4, 168,2 und 61,4 gegenüber 344,2 und 99,9 im König¬ 
reich !); es hat die meisten Steuerbefreiungen (über 85 °/o mit 
Einkommen unter 900 Mk.), den schwächsten Mittelstand (Ein¬ 
kommen von 900—3600 Mk.) mit 12,89 gegenüber 20—24% 
im westlichen Deutschland. Aus solchen Zügen setzt sich das 
Bild einer dünnen und ziemlich armen Bevölkerung zusammen; 
ein grelles Schlaglicht werfen z. B. folgende Sätze: »Der länd¬ 
liche Arbeiter schätzt die Wohnung um so mehr, je kleiner 
und niedriger sie ist, weil sie weniger Brennmaterial erfordert, 
und hält Thliren von mehr als 1,8 m für Luxus. Es ist nicht 
selten, dass mehrere Familien in einem und demselben Zimmer 
untergebracht sind, ein Uebel, welches ebensowohl den Ordnungs¬ 
sinn als das Schamgefühl erstickt!« 

Besonderes Interesse verdient die Entwickelung der Be¬ 
völkerung im Zusammenhänge mit der Ein- und Auswanderung 
und der Verschiebung des nationalen Verhältnisses zwischen 
Deutschen und Polen, wofür wertvplle Tabellen geboten sind. 


Mit Zugrundelegung der Muttersprache der Schulkinder wäre 
das deutsche Element in Westpreussen seit 1861 bis 1886 von 
68 °/o auf 60, das polnische von 32 auf 40 gekommen, ein 
Wechsel, der hier auf die einzelnen Kreisgruppen und Kreise 
sorgfältig ausgeschieden wird. Selbst im ganz überwiegend deut¬ 
schen Niederungsgebiete, in den Kreisen Danzig, Elbing, Marien¬ 
burg, wuchsen die Polen von 3 °/o im Jahre 1861 auf 9—io°/o 
im Jahre 1886; noch mehr im gleichfalls meist deutschen Ge¬ 
biete von Marienwerder, Stuhm und Rosenberg von 28 auf 
33—36 °/o ; im nordwestlichen deutsch-polnischen Höhengebiete 
der Kreise Neustadt, Karthaus, Berent, Preussisch-Stargard von 
51 auf 66—68°/o. Und ein ähnliches Erstarken des Polentums 
zeigt sich im ganzen Bereich seiner Verbreitung, wobei nur in 
den Regierungsbezirken Danzig und Breslau auch die Deutschen 
gering gewannen, während zugleich die Anzahl der in der 
Familie deutsch und polnisch sprechenden Kinder mit Aus¬ 
nahme von Oppeln und Gumbinnen beträchtlich geschwunden 
ist. Neben der bekannten thatsächlichen Polonisierung deutscher 
Katholiken scheint aber doch auch die Auswanderung und 
der Abzug von Deutschen nach dem Westen der Monarchie 
auf die Verschiebung einzuwirken, wie denn Vallentin angibt, 
dass Westpreussen von 1824—1848 eine beträchtliche Mehrein¬ 
wanderung gehabt habe. In den Regierungsbezirken Danzig und 
Marienwerder zeigt sich auch eine prozentuale Abnahme der 
Protestanten, 1858 53°/<>i 1885 47,5 °/o. Wie diese nationale 
Verschiebung mit dem Ueberwiegen des Grossgrundbesitzes und 
der geringen Entwickelung des Städtewesens zusammenhängt, ist 
nicht weiter zu erörtern; wo der Hebel zunächst anzusetzen ist, 
kann nicht mehr zweifelhaft sein. In der Vorrede liest man 
eine Klage über das Misstrauen, das noch vielfach einer wissen¬ 
schaftlichen Verarbeitung statistischen Materiales im Wege steht; 
das Buch selbst zeigt klar, dass erst die intensive Thätigkeit des 
geschulten Forschers aus blossen Ziffernreihen die Erkenntnis der 
Zustände gewinnen kann, aus der das Streben nach Besserung 
fruchtbare Anstösse empfängt. Gerade die moderne Volkswirt¬ 
schaftslehre ist eine eminent praktische Wissenschaft. 

München. Fr. Guntram Schultheiss. 

Marokko und die deutschen Interessen. VonDr.Gustnv 
Diercks. Berlin 1893. Richard Lesser. 32 S. kl. 8°. (»Aus 
geistigen Werkstätten.« Sammlung gemeinnütziger und volks¬ 
bildender Vorträge. Heft I.) 

Marokko ist durch seine günstige I>age für europäische 
Mächte, namentlich die westeuropäischen, ein verlockendes Objekt. 
Diercks erörtert in einer etwas eingehenderen Betrachtung, 
welche Interessen bei der heutigen politischen Lage in dem Reiche 
des »äussersten Westens« an der Lösung der marokkanischen 
Frage und an der Aufteilung oder Erhaltung des Scherifen- 
Reiches Deutschland hat oder haben kann. Des Verfassers Be¬ 
trachtungen sind ganz belehrend und scharfsinnig, aber ohne 
überzeugende Kraft. Wer sich, sei es durch Autopsie, sei es 
an der Hand der Statistik und von Reisebeschreibungen, über 
jene Verhältnisse von Marokko orientiert, die es wünschenswert 
machen könnten, dass Deutschland das Reich oder einen Teil 
desselben gewinne, wird bald finden, Marokko sei heute bereits 
Albion verfallen mit allen Hilfsmitteln materieller Kultur. Deutsch¬ 
land müsste Marokko wahrscheinlich in aller Form erobern. Auf 
die Geltung des »Duobus litigantibus tertius gaudet« sich zu ver¬ 
lassen, dazu dürfte es niemals kommen. Aus der Förderung der 
wirtschaftlichen Interessen Deutschlands in Marokko ergibt sich 
allerdings auch die Bedachtnahme auf die politischen. Man 
könnte ja wünschen, dass Deutschland einstmals Marokko nähme, 
allein diesem Schritte müsste wohl jene Umgestaltung des morschen 
Reiches vorangehen, welche Diercks S. 32 andeutet, aber es ist 
kaum daran zu denken, dass Deutschland sich jemals in solchem 
Umfange auf die Kultivierung Marokkos einlassen werde. 

Wien. Ph. Paulitschke. 
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Pamir, „das Dach der Welt“. 


Von Bernhard Stern (Wien). 

Pamir, die ödeste, bis vor wenigen Jahren noch 
ganz unerforschte Hochebene Innerasiens, ist heute 
der Schauplatz, auf welchem ein neuer Akt des 
russisch-englischen Kampfes um Indien spielt. In 
unheimlicher Stille, aber mit unverrückbarer Sicher¬ 
heit sind die Forscher des übermächtigen Zaren¬ 
reiches, welche immer zugleich Eroberer oder min¬ 
destens Vorläufer schnell folgender Eroberer gewesen 
sind, nach dem gesegneten Reiche vorgedrungen. 
Im Laufe weniger Jahre haben die Russen, fast ohne 
blutige Kämpfe, manchmal sogar ohne irgendwelchen 
Widerstand zu finden, die Steppen und Oasen Mittel¬ 
asiens, Chokand und Chiwa, Merw und Buchara, 
unter ihre Macht gebracht, und nun schicken sie 
sich an, das letzte schmale Gebiet, das sie noch von 
Grossbritanniens Goldquelle trennt, an sich zu bringen. 
Mag man nun auch von einer Eroberung Indiens 
durch die Russen denken wie man will, so muss 
man doch den Mut und die Energie bewundern, 
mit denen sie ihr Ziel verfolgen, so dass sie selbst 
vor solchen Hindernissen nicht zurückscheuen, wie 
sie das Pamir-Plateau ihnen entgegenstellen muss. 

Das Pamirgebiet, etwa doppelt so gross, als das 
Königreich Bayern 1 ), ist weder fruchtbar, noch reich 
an Schätzen, weder bevölkert, noch im Besitz von 
Naturschönheiten. Es ist eine öde Hochsteppe im 
Quellgebiete des Oxus oder Amu-Darja. Und doch 
kann man es weder England, noch Russland, weder 
China, noch Afghanistan verdenken, wenn sie sich 
um diese öde Hochsteppe streiten. Denn sie hat 
eine grosse strategische und politische Bedeutung. 
Indem sie die Verbindung des Himalaja mit dem 
Gebirgssystem des Thianschan darstellt, bildet sie 

*) 140000 qkm bei einer mittleren Höhe von 4000 m. 

Ausland 1893, Nr. 13. 


die Wasserscheide zwischen dem Flussgebiete des 
Amu-Darja oder Oxus und des Yarkand-Darja, welcher 
die chinesische Provinz Ostturkestan durchströmt. 
Vermöge dieser Lage ziehen über diese öde Hoch¬ 
steppe schon seit den ältesten Zeiten viele Strassen 
aus China nach Indien und aus Russisch-Turkestan 
nach Chinesisch-Turkestan. Der nördliche Teil der 
Pamir ist unmittelbar russisches Gebiet, der west¬ 
liche gehört zum Chanat Bochara, welches Russland 
völlig unterthan ist, der östliche wird von den 
Chinesen und der südliche von den Afghanen in 
Anspruch genommen. Russland verlangt diese Land¬ 
schaft infolge des Umstandes, dass 1876 bei der An¬ 
nektierung des Chanats Chokand die Grenzen des¬ 
selben nach Süden nicht festgestellt wurden, und 
behauptet nun, dass die Pamir ein Teil des annek¬ 
tierten Chokand ist. 

Der Name Pamir ist türk-tatarisch x ) und be¬ 
deutet wörtlich «unbewohnte Wildnis«; im Munde 
der umwohnenden Nomaden heisst dies Gebiet Bam- 
i-Duniah = »Dach der Welt«. Die Chinesen nennen 
es Tschung-ling = »Zwiebelgebirge 2 )«. Im Osten 
wird die Pamir vom Kisil-yart-Gebirge, im Süden 
vom Hindukusch und im Norden von der Transalai- 
kette begrenzt. Innerhalb dieser Grenzen durchläuft 

J ) Henry Landsdell, Russisch Centralasien, nebst Kuld- 
scha, Buchara, Chiwa und Merw, deutsch von Wobeser, Leip¬ 
zig 1885. 

l ) Wilhelm Geiger, dessen Buch Uber die Pamir- 
Gebiete, Wien 1887, einen Leitfaden zu diesem Artikel abgibt, 
sagt (S. 25): »Pamir oder Pamer bedeutet zunächst etymo¬ 
logisch ein kaltes, den Frostwinden ausgesetztes Gebiet, ein 
Gebiet der Oede und des Todes. Physikalisch bedeutet es ein 
Hochland, das Uber der Zone des Waldwuchses und des Anbaues 
liegt, das nicht ständig bewohnt, sondern höchstens von einem 
Nomadenstamme als Sommerweide benutzt wird, dessen Boden 
mit Gras und spärlichem Buschwerk bewachsen oder mit Sand 
und Geröll bedeckt ist, und dessen tiefste Stelle von einem 
Seebecken oder einem Flusslaufe eingenommen wird.« — Vgl. 
auch Tomascheks Pamir Dialekte, Wien 1887, S. 23. 
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Pamir, »das Dach der Welt«. 


die Bodengestaltung die verschiedensten Stadien, von 
der Hochsteppe bis zur mannigfach gegliederten, von 
tiefen Thälern und Schluchten durchschnittenen Berg¬ 
landschaft. Dabei ist die Mittelstellung der Pamir 
zwischen dem centralen und dem peripherischen 
Asien in der Bodenkonfiguration ausgeprägt. Steppen¬ 
artige Hochthäler nämlich sind im wesentlichen be¬ 
schränkt auf den östlichen, auf den Centralasien zu¬ 
gewendeten Teil der Erhebung. Gegen Westen — 
gegen die peripherischen Gebiete des Kontinentes 
hin — entwickelt sich dieselbe allmählich zu einem 
wirklichen, vielfach durchfurchten und zerklüfteten 
Gebirgslande *). Der Typus der Pamir ist gekenn¬ 
zeichnet durch ihre Lage über der Waldzone, durch 
spärliche Vegetation, durch Mangel an Bewohnern. 
Die Gebirgsketten, welche die einzelnen Hochthäler 
trennen, sind unbedeutend im Verhältnis zu der ge¬ 
samten Erhebung der pamirischen Anschwellung; 
die Pässe, mittelst welcher man sie überschreitet, 
sind meist niedrig und bequem. Das Pamirland zer¬ 
fällt in verschiedene Plateaus und Steppen. Es sind 
dies: Taghdumbasch-Pamir, die Ebene Ssary-kol, die 
Tagharma-Ebene, die Landschaft Mushi mit dem 
Kleinen Karakul und den Quellflüssen des Ges, die 
Aktasch-Ebene, die Kleine Pamir, die Grosse Pamir 
mit dem Sorkul oder Viktoria-See, die Alitschur- 
Pamir mit dem Jaschylkul oder Gelben See, die 
Rängkul-Steppe mit dem Rängkul-See und die 
Chargoschy-Pamir oder Hasen-Steppe mit dem 
Grossen Karakul. Den Pamiren dem Typus nach 
verwandt erscheint auch die Alai-Steppe, das grosse 
Längsthal des oberen Kisyl-ssu. Die wichtigsten 
sind die Alitschur-Pamir, welche eine centrale Lage 
einnimmt, und die südlich von ihr liegenden Grosse 
und Kleine Pamir. Die letztere hat eine Länge von 
rund ioo km in der Richtung von Ostnordost nach 
Westsüdwest und eine Breite von durchschnittlich 
3—5 V* km; ihre höchste Stelle befindet sich in der 
Mitte bei 4040 m; in der Nähe des Ostendes liegt 
On-kul (37 km) 3950 m und am Westende Langar 
(30 km) 3820 m hoch. Die Neigung ist charakte¬ 
ristischerweise nach Westen bedeutend stärker, als 
nach Osten. Dort beträgt sie pro Kilometer etwa 
7 m, hier dagegen nur 2—3 m. Bei der Grossen 
Pamir befindet sich die höchste Stelle ebenfalls in 
der Mitte, etwas östlich vom Sorkul, 4505 m hoch. 
Von hier senkt sich das Terrain nach Westen bis 
Jul Masar (auf 93 km Länge) um rund 680 m, nach 
Osten bis Dehni Istyk (auf 48 km Länge) um 343 m. 
Die Gesamtlänge dieser Pamir beträgt etwa 120 km, 
die Breite bis zu 10 km. Ueber dem Spiegel des 
Sorkul erheben sich die südlichen Gebirge um 
1500—1550 m; in der nördlichen Kette hat der 
Pass Basch-Gumbes, 16 km in gerader Linie vom 
See entfernt, eine relative Höhe von 1035 m; einige 
Piks in dieser Kette kommen den südlichen Bergen 


*) Wilhelm Geiger, Die Pamir-Gebiete, Wien 1887, 
S. 24, 25, 29. 


an Höhe gleich l ). Die Alitschur-Pamir ist von Ost 
nach West geneigt; ihre Länge beträgt 95 km, ihre 
Breite durchschnittlich 6—7 km. An ihrem oberen 
Ende liegt der Tschatyr-tasch, wo die Quellbäche 
des Alitschur-Flusses sich vereinigen, 3990 m ü. d. M., 
der Spiegel des Jaschyl-kul am Westende 3770 m. 
Der Niveauunterschied zwischen den beiden, gegen 
60 km voneinander entfernten Punkten beträgt 220 m. 
Nördlich vom Jaschyl-kul hat Ssäwerzow 2 ) einen 
Gipfel von 5240 m absoluter oder 1315m relativer 
Höhe über dem See gemessen; der 35 km südwest¬ 
lich vom Jaschyl-kul sich erhebende Chargoschty-tau 
hat 1830 m relative Höhe. Eine besondere Stellung 
nimmt die Ebene Ssary-kol 3 ) ein, sie zeigt den pa¬ 
mirischen Typus am wenigsten ausgeprägt; denn sie 
ist zum Teil kultiviert und ständig bewohnt 4 ), be¬ 
sitzt auch hier und da Baum wuchs: Weiden und 
Pappeln. An ihrer tiefsten Stelle hat sie eine abso¬ 
lute Höhe von nur mehr 3100 m. 

Zu den bemerkenswertesten Stücken der Pamir- 
Gebiete gehört der Grosse Karakul 5 ), der Schwarze 
See, welcher in der Chargoschy-Pamir liegt. Zu 
dieser steigt man bequem herab vom Kisilyart-Passe 
(4440 m), kreuzt den Quellfluss des Markan-ssu, 
passiert einige kleine, abflusslose Becken von Seen. 
Dann hat man ein weites Thal von ungefähr 25 km 
Breite von Ost nach West und 50 km Länge vor 
sich. In diesem Thale nimmt der Seespiegel des 
3840 m hoch liegenden Grossen Karakul eine Fläche 
von 18 km Breite und 23 km Länge ein 6 ). Er 
besteht aus zwei Becken, einem grösseren westlichen 
und einem kleineren östlichen, welche durch eine 
8 km lange und 4 km breite Insel getrennt werden. 
Die Insel besteht aus Sandhügeln von 180—200 m 
Höhe, ist gänzlich unfruchtbar und für Ansiedelungen 
nicht geeignet. Durch eine 500 m lange und 20 m 
breite Sanddüne, welche der vom Nordwind ange¬ 
wehte Triebsand gebildet hat, ist die Insel mit dem 
nördlichen Ufer verwachsen. Auch der südöstliche 
Teil des Seebeckens ist von Sandinseln ausgefüllt, 
welche längst landfest geworden sind. Ein Wasser¬ 
arm von 1 km Breite und 4 km Länge trennt die 


*) II b an 0 b t> , H3BicTU Hitnep. pyccttaro reorpaiftHHecKaro 
oßmecTBa, XX, 1884, p. 255. 

2 ) Vg'- »Petermanns Mitteilungen« 1880, Tafel 19. 

a ) In engerem Sinne das Thal des Flusses von Tasch- 
kurgan, zwischen 37 0 30' und 38° nördl. Br. 

4 ) Trotter, »Journ. Geogr. Soc.« 1878, p. 200. — 
Gordon, The Roof of the World, Edinbourgh 1876, p. 109. — 
Geiger, Die Pamir-Gebiete, S. 26. 

5 ) Kostenko, Russische Revue, IX, 1876, S. 545. — 
Höhenangaben nach Ssäwerzow, »Petermanns Mitteilungen« 
1880, Tafel 19. — Vgl. Geiger, Die Pamir-Gebiete, Wien 
1887, S. 120. 

8 ) So ist Ssäwerzows Angabe. Henry Landsdell 
sagt, dass der Karakul, den er im übrigen mehrfach mit dem 
auf der Grossen Pamir liegenden Sorkul oder Viktoria-See ver¬ 
wechselt, 4260 m hoch liege und einen Umfang von 300 qkm 
habe. Muschketow sagt: »Der Karakul hat eine Höhe von 
13200 Fuss, seine Länge beträgt von Süden nach Norden nicht 
mehr als 40, seine Breite von Osten nach Westen nur 21 Werst.« 
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grosse Insel von diesen Sanddünen und stellt zu¬ 
gleich die Verbindung her zwischen dem westlichen 
und dem östlichen Seebecken. Die Scenerie an 
diesem See, infolge der seltsamen Gestaltung der 
umliegenden, mit Gletschern bedeckten Berge, in¬ 
folge der dunkelblauen Fluten und der eigentüm¬ 
lichen Färbung der allerdings nicht bedeutenden, 
aber eine sehr gute Weide liefernden Vegetation ist 
unbeschreiblich reizvoll. An manchen Zeichen kann 
man erkennen, dass der See früher grösser gewesen, 
so daran, dass das demselben zufliessende Wasser 
nicht ausreicht, die durch Verdunstung entweichende 
Menge zu ersetzen. Eine grosse Anzahl kleiner 
Teiche und Salztümpel auf einer Ebene am östlichen 
Ufer sind wahrscheinliche Ueberreste des ehemaligen 
grösseren Sees. Auch an der Insel lässt sich an den 
zahlreichen, jetzt trocken gelegten Ufereinschnitten 
deren allmähliches Wachstum beobachten. Nur selten 
fällt hier Regen, und der Niederschlag erfolgt fast 
stets in Gestalt von Hagel oder Schnee. Das Wasser 
des Karakul fliesst nach Annahme einiger Forscher 
entweder dem Oxus*) oder dem Kaschgar oder 
beiden zu. Aus diesem letzteren Grunde soll er von 
den Chinesen den Namen Drachensee erhalten haben, 
indem sie ihn mit einem zweiköpfigen Ungetüm ver¬ 
gleichen. Andere bestreiten die Annahme, dass der 
Karakul einen Abfluss habe, so Kostenko und 
Muschketow, und ihnen schliesst sich Wilhelm 
Geiger an. Letzterer hält es jedoch für zweifellos, 
dass noch vor relativ kurzer Zeit der Karakul zu 
den abfliessenden Seen gehörte *). 

Das Wasser des Karakul ist infolge Verdunstung 
salzig 3 ) geworden und schmeckt so bitter, dass 
selbst Tiere dasselbe nur mit Widerwillen trinken; 
dabei ist es stets klar und muss auch, nach den sich 
in die Wellen stürzenden Falken und anderen Raub¬ 
vögeln zu urteilen, Fische enthalten. Die Nomaden 
behaupten, dass die Wasser des Karakul regelmässig 


- 1 ) Henry Landsdell ist dieser Meinung, dass der Kara¬ 
kul bei hohem Wasserstand nach dem Oxus abfliesst; dass er 
jemals einen Abfluss nach dem Kaschgar gehabt, bezweifelt er 
aber. Muschketow meint: »Er bildet ein vollständig ge¬ 
schlossenes Bassin, das keinen einzigen Abfluss hat, wenn er 
auch einige kleine Flüsse aufnimmt, von denen offenbar nicht 
alle beständig fliessen.« 

*) »Der Grosse Karakul, welcher gegenwärtig den isolierten 
Becken zuzuzählen ist, hatte früher, als er ein ungefähr dreimal 
so grosses Areal bedeckte als jetzt, doppelten Abfluss: nach 
Norden oder besser nach Nordosten und nach Südwesten. Die 
Wasserscheide zwischen dem östlichen und dem westlichen Tur- 
kestan, zwischen Tarym und Amu-Darja fiel damals in den See. 
Durch Ueberwiegen der Verdunstung und der Abflussmengen 
gegenüber dem zufliessenden Wasser trat die Isolierung ein, 
nicht rasch und plötzlich, sondern ganz allmählich. Anfangs 
mag noch ein intermittierender Abfluss oder ein Abfluss nur 
nach einer Seite hin bestanden haben, bis auch dieser mit dem 
weiteren Zurück weichen des Seewassers auf hörte.« — Wilhelm 
Geiger, Die Pamir-Gebiete, Wien 1887, S. 123. 

*) Muschketow: »Das Wasser trocknet bedeutend aus. 
Die Anflüge von Salz, die man an den Ufern findet, kommen 
aus den Auslaugungen der Triasschichten, nicht aus dem Wasser 
her, obgleich dieses etwas salzig ist.« 


am Freitag steigen — eine seltsame Erscheinung 
nach ihrer Meinung, die man aber auf die Thätig- 
keit einer mächtigen, periodisch wirkenden Quelle 
zurückgeführt hat. 

Die Pamir-Gebiete haben dieselben Breitengrade, 
wie die Südhälfte Spaniens, aber ihr Klima ist rauh und 
extrem. Der Winter ist streng und von langer Dauer, 
in einigen Teilen herrscht noch im Juli eine unge¬ 
heuere Kälte, so dass die Seen gefroren sind und 
die Luft so dünn ist, dass das Blut aus den Poren 
dringen muss. Furchtbare Stürme von Schnee und 
Staub benehmen den Tieren und den zeitweilig dort 
nomadisierenden Menschen den Atem. Die Sonne 
erscheint dann wie eine matte, strahlenlose Scheibe, 
nach Fedtschenko *) eine Folge davon, dass die 
Luft mit feinem Staub angefüllt ist, welcher alles 
durchdringt und den Boden wie mit einem Teppich 
deckt. Aehnlich schilderte 1795 der Reisende Dani- 
bey diese Erscheinung: »Ein unerklärlicher Staub, 
von dem niemand weiss, woher er kommt, fällt wie 
Regen herab und macht den Herbst unerträglich; 
er ist so dicht, dass die Sonnenstrahlen ihn nicht 
durchdringen können, und dauert zuweilen sieben 
oder acht Tage.« Dafür herrscht in anderen Land¬ 
strichen, wie in Darwas, Roschan und Schugnan, 
ein höchst gesundes Klima. Man lebt dort, nach 
dem Wort der Eingeborenen, ein doppeltes Leben, 
so hoch ist das Alter, welches die Landesbewohner 
erreichen; der Winter ist von kürzerer Dauer als in 
den übrigen Teilen der Pamir-Gebiete, der Sommer 
warm und trocken 2 ). 

Die Schneegrenze der Pamir ist nicht überall 
gleich, sie verschiebt sich in der Richtung von 
Westen nach Osten und beginnt bei 3900—5200 m. 
Die Kulturgrenze rückt in dem gleichen Maasse lang¬ 
sam nach oben, wie wir von Norden nach Süden 
fortschreiten. Von der Kultur ausgeschlossen er¬ 
scheinen die eigentlichen, früher aufgezählten Pamire. 
Es ist aber zu beachten, dass die Pamire wenigstens 
als Sommerweide verwendet werden. Das Gras, 
welches auf ihnen wächst, bietet ein ganz vorzüg¬ 
liches Viehfutter 3 ). Besonders ist die Umgebung 
des Sorkul oder Victoria-Sees im Sommer ein Lieb¬ 
lingsaufenthalt der kirghisischen Nomaden, die hier 
bis zum Fortzug des Wasserhuhnes bleiben. Die 
Flucht des Wasserhuhnes verkündet des Winters 
Nahen. Dann brechen die Kirghisen ihre leichten 
Zelte ab, packen ihr bisschen Hab und Gut auf ihr 
Vieh und — ihre Frauen und suchen tiefer ge¬ 
legene Landschaften auf. 

Die nördlichen Teile der Pamir-Gebiete sind 
bedeutend schlimmer daran, als die südlichen, soweit 
Vegetation in Betracht kommt. Sie sind fast voll¬ 
ständig vegetationslos. Es fehlt nicht bloss an höheren, 
sondern auch an niedrigen Pflanzenformen. Der 

*) IlyTeraecTBie bi TypnecTam. 

*) Regel, »Proceedings of the Royal Geogr. Society», 
IV, 1882, p. 414—415. 

*) Wilhelm Geiger, Die Pamir-Gebiete, S. 52—54. 


Digitized by LjOOQle 



196 


Pamir, »das Dach der Welt«. 


Boden ist mit Steinen, Salz und Salzinkrustationen 
bedeckt J ). Wasserlose Dürre, niedrige Berge, san¬ 
diger Boden, Trockenheit und Mangel selbst der 
spärlichsten Vegetation sind gewöhnlich die charak¬ 
teristischen Merkmale der nördlichen Pamire. Selten 
gibt es freundlichere Bilder, wie in dem Thale, 
welches sich vom Fusse des Mustagh-Atta zum 
Kleinen Karakul hinzieht, oder in dem Thale des 
oberen Ak-ssu; hier findet man manche lieblich 
grünende Stelle, die inmitten der trostlosen Oede 
tausendfach erfreulich wirkt 2 ). An feuchteren Orten 
findet man Riedgras, von den Kirghisen »Rang« ge¬ 
nannt. Viel verbreitet ist der wilde Lavendel 3 ); 
auch Lauch kommt vor, er gab den Gebieten den 
chinesischen Namen »Tschung-ling« = »Zwiebel¬ 
gebirge«; stellenweise trifft man Ranunkeln und 
Leguminosen 4 ). Eine reichere alpine Flora scheint 
nicht zu existieren 5 ). Auf der Kleinen Pamir 
kommt Wachholder neben Birken und wilden Rosen 
zuerst 3820 m hoch vor, ebenso auf der Grossen 
Pamir. Auf der Alitschur-Pannr beginnt die Baum¬ 
vegetation bei 3770 m. Am höchsten ist die Baum¬ 
grenze auf der südlichen Pamir, am niedrigsten in 
den Gebirgen am Serafschan. Nadelhölzer fehlen 
vollständig. 

Die Tierwelt ist verhältnismässig reich 6 ). Ssä- 
werzow fand 120 Vogelarten in einer Höhe, in 
welcher die Alpen nur zwölf haben, ferner 20 Arten 
Säugetiere, sechs Arten Fische, und in 4230 m hohen 
Sümpfen zwei Arten Amphibien. Das charakteristische 
Tier der Pamir-Gebiete ist das wilde Schaf, genannt 
Ovis Polii, nach Marco Polo, welcher dasselbe 
zuerst erwähnt und beschreibt 7 ). Die Kirghisen 
nennen es »Kutschkar«. Iwanow sah grosse Herden 
des Ovis Polii im Quellgebiete des Ak-ssu, auf der 
Alitschur-Steppe, am Karabulak, am Räng-kul, am 
Ak-baital und im Quellgebiete des Belen-kijik 8 ). 
Sehr gerne halten sich diese Tiere auch auf der 
Grossen Pamir und im Quellgebiete des Istyk auf. 
Von der Pamir aus verbreiten sie sich in einem 
Streifen über dasThianschan-Hochland bis zum Quell¬ 
gebiet des Naryn. Sie leben und weiden auf den 
höchsten Plateaus, aber nur in der Nähe felsiger 
Gebirge. Nach Burnes 9 ) wird das Ovis Polii von 


*) Ssäwerzow, in »Petermanns Mitteilungen« 1880, 
S. 422. — Korostowzew, in »Petermanns Mitteilungen» 
1878, S. 160. 

*) HßaHOBi, Haßtcm HMnep. reorp. oömecTBa, XX, 
1884, p. 218—222. 

*) Gordon, The Roof of the World, p. 126. — Hßa- 
hobT), Ü 3 B. HMnep. reorp. 06m., XX, 1884, p. 232. 

4 ) rpyMi-rpniHMafiao, M3 b., XXII, 1886, p. 87. 

5 ) Geiger, Die Pamir-Gebiete, S. 54, 

°) rpyMi-rpiiinMafijo, Hsb. HMnep. reorp. oömecTBa, 
XXII, 1886, p. 90—97. Vgl. Wilhelm Geiger, Die Pamir- 
Gebiete, Wien 1887, S. 58—62. 

7 ) Vgl. unten Marco Polos Bericht, 

®) ÜBaHOBl, Ü 3 B. HMnep. 06m., XX, 1884, p. 233. — 
Pere.11., H3 b., XX, 1884, p. 272. 

") Burnes, Travels in to Bokhara, London 1835; deutsch, 
Stuttgart 1836, Cotta. 


den Eingeborenen Hochasiens »Rass« genannt, und 
ist »kleiner als ein Pferd, grösser als eine Kuh, meist 
mit herabhängendem Bart am Kinn und mit mäch¬ 
tigen Hörnern, die so gross sind, dass kein Mensch 
sie aufheben kann. Liegen diese Hörner am Boden, 
so werfen in ihrer Höhlung kleine Füchse ihre Jungen. 
Das Rass, welches die Kälte liebt und sich in hohe 
Regionen wagt, hat ein köstliches Fleisch. Die 
Schwere dieses Tieres ist so gross, dass seine Last 
nur von zwei Pferden ertragen werden kann.« 

John Wood 1 ) beschreibt einen Kutschkar, 
der von seinen Begleitern erlegt worden war. Es 
war ein stattliches Tier mit grossem Barte; seine 
Haut hatte eine dunkelbraune Farbe und glich mehr 
der Haut des Rindes, als dem Fell eines Schafes. 
Die Höhe war die eines zweijährigen Füllens; die 
Länge der Hörner betrug 1,42 m, der Abstand 
zwischen den Spitzen 91 cm. Noch gewaltiger sind 
die Dimensionen eines von Gordon 2 ) auf der Pamir 
gefundenen Gehörns von einem Ovis Polii: die Länge 
desselben maass 1,66 m, der Abstand zwischen den 
Spitzen betrug 1,35 m. 

In den felsigen, zerklüfteten Gebirgen der west¬ 
lichen Pamir trifft man wilde Ziegen 3 ), welche von 
den Kirghisen »Kijik« genannt werden. Sie sind 
scheuer als die wilden Schafe und darum sehr schwer 
zu jagen. 

Von Raubtieren kommen vor: zwei Arten von 
Bären 1 ) — der grosse, hellgelbe Ursus isabellinus 
und der Ursus leuconyx — und der graue Steppen¬ 
wolf 3 ); ferner findet man zwei Arten Füchse — 
Canis vulpes und Canis melanotis —, den Dachs, 
den Luchs und den Bergpanther (Felis Irbis), das 
Murmeltier G ) (Arctomys caudatus), eine Antilopen¬ 
art, welche von den Kirghisen »Rang« genannt wird 7 ). 
In den Niederungen des Amu-Darja oder Oxus leben 

*) John Wood, Journey to the Oxus, London 1872, 
p. 241. 

2 ) Gordon, The Roof of the World, Edinbourgh 1876, 
p. 159—160 (mit Illustration). 

s ) Auch in der Alai-Kette und in den Gebirgen am Seraf¬ 
schan und Jaghnau werden sie gefunden, sowie nördlich von 
Ferghana im Talass-tau. — Vgl. HBaHOBT., H 3 B. HMnep. reorp. 
06m., XVII, 1881, p. 197. — H BäHOBT>, Ü 3 B., XX, 1884, 
p. 230. — Gordon, The Roof of the World, Edinbourgh 1876, 
p. 84, 160. — Perejib, H3 b. hmh. reorp. 06m,., XX, 1884, 
p. 272. —$eAneHKo, UyTemecTBie bi TypttecTaHi, p. 115. — 
Capus, »Petermanns Mitteilungen« 1884, S. 95. — Bon- 
valot, En Asie centrale, tome II: Du Kohistan k la Caspienne, 
p. 127. 

4 ) Nach Grum-Grschimaylo. — Biddulph (»Pro- 
ceedings of the Royal Geographical Society«, XVIII, p. 131—132), 
HBaHOBT, (H3BiCTia, XX, 1884, p. 234) und Gordon (The 
Roof of the World, p. 159) sprechen nur von »braunen Bären«. 

5 ) Ssäwerzow, »Petermanns Mitteilungen«, Ergänzungs¬ 
heft 42, S. 19. — Biddulph, »Proceedings of the Royal Geogr. 
Soc.«, XVIII, p. 131 —132. — HBaHOBi,, Hsb. , XX, 1884, 
p. 234. — Gordon, The Roof of the World, p. 159. — El- 
ph ins tone, Kabul, I, p. 225. — Wood, Journey to the Oxus, 
p. 158—159, 242. — H. von Schlagintweit, Reisen in 
Hochasien, III, S. 209. 

6 ) $ejHeHKo, IlyTeinecTBie bt, TvpRecTaHi, p. 118. 

7 ) Regel, »Petermanns Mitteilungen« 1884, S. 88 —89. 
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Schakale, Igel, Stachelschweine und Wildschweine; 
auch Königstiger *). 

Von Vögeln fanden die Reisenden auf der 
Pamir: den Fasan 2 ), den Bartgeier 3 ), den Königs¬ 
adler, die rotköpfige Krähe, den Würger; in den 
Wacholderbüschen singen Kohlmeisen und Grün¬ 
meisen, in der Nähe von Weiden trifft man: Cygne- 
cula succica, Sylvia, Tardus, Corduclis, Acanthis can- 
nabina, Anthys 4 ). 

Reptilien sind auf der eigentlichen Pamir nicht 
vorhanden. Von Amphibien kommen Frösche und 
Kröten vor. In den Gebirgsbächen — besonders in den 
Quellen des Ssyr-Darja und Amu-Darja — existiert eine 
Fischfauna, die mit den Fischarten der centralasiati¬ 
schen, wie auch der tibetanischen Gewässer sehr ver¬ 
wandt sein soll ö ). (Fortsetzung folgt.) 


Ein Gang durch eine meteorologische 
Centralstation. 

Von C. Lang (München). 

(Schluss.) 

Revision des Materiales. 

Natürlich begnügt sich aber ein wissenschaft¬ 
liches Institut in der Gegenwart nicht mehr mit 
der blossen Gewinnung und Ansammlung oder viel¬ 
leicht auch typographischen Vervielfältigung des 

*) Derselbe dringt im Winter, dem Kafir-Nihan oder dem 
Ssurchan — Nebenflüssen des Amu-Darja — folgend, auch weiter 
in die Berge vor. Dass er aber jemals, wie der Pandit Fais 
Bach sch meint (Papers connected with the Upper Oxus Regions 
by Col. H. Yule, »Journ. of the Royal Geogr. Soc. London« 
1872, XLI, p. 170), auch auf die eigentlichen Pamir-Steppen 
gelangt, bezeichnet Geiger (Die Pamir-Gebiete, S. 60) für 
unrichtig. Vgl. Ssäwerzow, »Petermanns Mitteilungen«, 
Ergänzungsheft 42, S. 19. — Humboldt, L’Asie Centrale, 
Paris 1843, I, p. 139. — Regel, »Petermanns Mitteilungen« 
1884, S. 89. — Bonvalot, I, p. 156. 

*) Ssäwerzow, »Petermanns Mitteilungen«, Er¬ 
gänzungsheft 42, S. 3—4, 7, 9, 27. 

*) f ejtHeHKO, nyremecTBie bi TypnecTaHi, p. 76. — 
Kostenko, Russ. Revue, IX, 1876, S. 553. — John Wood, 
Journey to the Sources of the River Oxus, p. 153, 202, 242. — 
Ssäwerzow sagt, dass die Bartgeier äusserst kühn sind. Sie 
nähern sich dem Reisenden bis auf 40 Schritt. Man kann sie 
wegen ihres dichten Gefieders nur schwer erlegen. (S sä wer. 
zow, in »Petermanns Mitteilungen«, Ergänzungsheft 42, 
S. 8-9.) 

4 ) Zusammen fassend und vergleichend sagt Wilhelm 
Geiger (Die Pamir-Gebiete, S. 60, 61) Uber die Tierwelt der 
Pamir: »Es scheint sich zu ergeben, dass die Pamir ein Grenz¬ 
gebiet bildet, in welchem die Fauna des Thianschan und des 
tibetanischen Hochlandes sich vermischen. Ursprünglich war 
anscheinend die Pamir-Fauna mit der tibetanischen nahezu iden¬ 
tisch, und nachdem Pamir und Thianschan in Verbindung traten, 
wanderten einzelne Arten herüber und hinüber. So verbreitete 
sich Ovis Polii vermutlich von der Pamir aus nach dem Thian¬ 
schan. Die wilde Ziegenart Kijik ist noch auf Tibet und Pamir 
beschränkt, dagegen scheint Ursus leuconyx vom Thianschan aus 
sich über Pamir ausgebreitet zu haben, und das gleiche dürfte 
von dem Bergpanther gelten. Andere Tierformen, wie Murmel¬ 
tiere, Wölfe, Füchse, sind in ganz Hochasien zu finden.« 

•') $ej*ienKo, üyTetnecTBie bi TypKecTaHi, p. 103— 
104. — Ssäwerzow, »Petermanns Mitteilungen« 43, S. 20. 

Ausland »893, Nr. 13. 


rohen Materiales, sondern schon während des Ein¬ 
laufens der Tabellen beginnt eine strenge revisorische 
Thätigkeit an der Centralstation, und zwar ist die 
Prüfung des Materiales eine rechnerische, gra¬ 
phische und geographische für die einzelnen 
Beobachtungselemente. 

Die schärfste Kontrolle kann man bezüglich der 
Luftdruckbeobachtungen durchführen. Durch eine 


133456 789 » 



Fig. a. 

Bedeutung der Buchstaben: 
fV = Wiirzburg, K = Kaiserslautem, P = Passau, B = Bamberg, 

M —■ München, A — Aschaffenburg. 

graphische Methode — Parallelverlauf naheliegender 
Stationen (Fig. 2) — wird jede einzelne Aufzeichnung 
kontrolliert, während die Monatsmittel dieses Ele¬ 
mentes durch Monats-Isobaren geprüft werden. Durch 
ersteres Verfahren erkennt man Ablesungsfehler im 



Betrage von beiläufig 1 mm, während sich bei den 
Monatsmitteln schon Fehler von 0,2 —0,3 mm ziem¬ 
lich scharf feststellen lassen. 

Minder bestimmt ist die Kontrolle für den zeit¬ 
lichen Verlauf der Temperatur an den einzelnen 
Stationen, da dies Element weit mehr als der Luft¬ 
druck von den lokalen Einflüssen abhängt, also ein 
strenger Parallelismus der Temperaturkurven selbst 
nahe aneinander liegender Punkte nicht besteht 
(Fig. 3). Die Mittelwerte hingegen lassen durch 
Konstruktion der Monatsisothermen, natürlich unter 

26 
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Berücksichtigung der Höhenlage der einzelnen Punkte 
eine im Sommer mehr, im Winter minder scharfe 
Kontrolle zu (Fig. 4), und die letztere wird noch 
präciser, wenn man nicht bloss die allgemeinen Tempe¬ 
raturmittel, bei welchen sich ein etwaiger Fehler 
halbiert, sondern auch die Monatsmittel der Tempe- 
ratur-Maxima und -Minima in Landkarten niederlegt. 



Letztere haben gar nicht selten schon dazu ge¬ 
führt, ungünstige, also irreführende Lokaleinflüsse zu 
erkennen oder auch eingetretene Instrumentenfehler, 
z. B. Ueberdestillieren von Weingeist in den Minimum¬ 
thermometern (vgl. S. 173) und Vor- oder Zurücklaufen 
des Quecksilberfadens in den Maximumthermometern 
festzustellen. Behufs der Erkennung letztbenannter 



Uebelstände wäre zwar auch auf der Titelseite 
eines jeden Tabellenformulares eine Rubrik für Ver¬ 
gleichung der Thermographen mit den weit zuver¬ 
lässigeren Stationsthermometern vorgesehen, aber 
höchst merkwürdigerweise bietet die Vornahme dieser 
Vergleichungen, vielleicht wegen der verschiedenen 
Trägheit der einzelnen Thermometergattungen, den 
Beobachtern erheblichere Schwierigkeiten, und so lässt 
diese Kontrolle an einzelnen Stationen im Stiche. 

Der zeitliche Verlauf der Niederschlagsmengen 


benachbarter Punkte weist noch geringeren Paralle¬ 
lismus auf, als dies bei den Temperaturen der Fall 
ist, und für den einzelnen Monat gibt nur die Karte 
der monatlichen Niederschlagssummen (Isohyeten- 
karte) eine Kontrolle von sehr mässiger Schärfe 

( Fig - 5)- , , 

Jahrbücher. 

Die durch alle diese, die erste Monatshälfte 
vollauf beanspruchenden Prüfungsarbeiten erkannten 
Fehler werden nun berichtigt, darauf die Tabellen 
sämtlich nachgerechnet, und nun ist das Material 
reif für den Druck in extenso und für die Verwen¬ 
dung zu rein wissenschaftlichen Arbeiten verschie¬ 
dener Art. Letztere gehören nicht so fast zu den 
Aufgaben der Centrale selbst, sondern sie müssen 
der Initiative der einzelnen die Forschung kultivieren¬ 
den Beamten oder auch Privatgelehrten entspringen. 

Registrierung und deren Verarbeitung. 

Für manche derartige Untersuchungen genügt 
die drei- oder auch mehrmals im Tage angestellte 
direkte Beobachtung nicht. Man bedarf des zeit¬ 
lichen Verlaufes der einzelnen Elemente ohne länger 
dauernde Unterbrechung, und letzteres ist eine Auf¬ 
gabe, die natürlich der Beobachter nicht leisten kann, 
sondern welche nur durch selbstaufschreibende In¬ 
strumente (Registrier-Instrumente) durchzuführen ist. 

Früher, als man ausschliesslich auf sehr schwer¬ 
fällige, komplizierte und dadurch teure Apparate 
für diesen Zweck angewiesen war, ist die vollstän¬ 
dige Einrichtung einer Station mit solchen Registrier¬ 
instrumenten für alle Elemente, also die Ausrüstung 
einer Station I. Ordnung, von dem erforderlichen 
Gebäude und Areal ganz abgesehen, eine nach vielen 
Tausenden zu bemessende Ausgabe gewesen. Heute 
ist man durch die niedlichen, billigen und sehr 
leistungsfähigen Instrumentchen (z. B. von Richard 
in Paris) weit besser daran, und wenn man bei uns 
in Bayern zur Zeit nur einzelne Stationen (Kaisers¬ 
lautern, Regensburg, München, Wendelstein, Hirsch¬ 
berg und Hohenpeissenberg) mit Registrierbarometem, 
zum Teil auch solchen Thermometern und Anemo¬ 
metern, ausgerüstet hat, aber noch gar keine voll¬ 
ständige Station I. Ordnung mit der Registrierung 
sämtlicher Elemente besitzt, so hat das seinen Grund 
weniger in den hohen Anschaffungskosten der In¬ 
strumente als in dem äusserst bedauerlichen Mangel 
eines eigenen Areales für die Centralstation, sowie 
auch in dem sehr beträchtlichen Zeitaufwande, den 
die Prüfung und Verarbeitung ausgedehnterer Re¬ 
gistrierung mit sich bringt, und welcher unbedingt 
eine Vermehrung des Personales erforderte. Trotz 
all der eben besagten Schwierigkeiten hat man bei 
uns aber auch diese Thätigkeitsform nicht ganz 
brach liegen lassen, sondern man hat schon die eine 
und andere auf ihr beruhende Untersuchung zu 
Tage gefördert. Die Besprechung solcher, der Privat- 
thätigkeit der Einzelnen vorzubehaltender Arbeiten 
wird vielleicht ein anderes Mal erfolgen, und sie ge- 
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hört auch nicht in den Rahmen unseres heutigen 
Themas, da man die Inangriffnahme einer wissen¬ 
schaftlichen Forschung nicht wohl als Aufgabe eines 
Institutes ansehen oder dem Einzelnen amtlich auf¬ 
tragen kann. Wir kehren daher zu dem offiziellen 
Arbeitskreise zurück. 

Monatsübersichten. 

Durch die Durchführung der bereits besprochenen 
intensiven Prüfung des gesamten Beobachtungs¬ 
materiales entsteht, wie wir sahen, allmonatlich eine 
Anzahl von Diagrammen und Karten, die neben 
ihrem technischen Zwecke noch das entschiedene 
Interesse bieten, dass sie ein treffliches und um¬ 
fassendes Bild von dem Witterungsverlauf und Ge¬ 
samtcharakter des verflossenen Monats gewähren, 
und dass sie ausserdem den Zusammenhang des 
zeitlichen Verlaufes der Witterung mit den Aende- 
rungen der Luftdruckverteilung von Tag zu Tag 
mit Schärfe erkennen lassen. Gerade dieser Zu¬ 
sammenhang ist aber äusserst lehrreich, und wir 
veröffentlichen deshalb, um das Publikum mehr und 
mehr zum Verständnis heranzuziehen, allmonatlich 
eine Witterungsübersicht, zu welcher das Material 
sich, wie besprochen, durch die Revision von selbst 
ergibt, und deren textliche Zusammenstellung nur 
verhältnissmäsig wenig Mühe mehr verursacht. 

Beobachtungen über die Schneedecke. 

Ausser den Beobachtungen über Luftdruck, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Windrichtung und Stärke, 
Bewölkungsgrad und Form, welch letzterer vor 
kurzer Zeit noch besondere Aufmerksamkeit zuge¬ 
wandt wurde, sowie über Häufigkeit und Wasser¬ 
menge der Niederschläge hat man seit fünf Jahren 
auch die, eigentlich mehr der geographischen For¬ 
schung zuzuweisende Beobachtung der Schneedecke 
und deren Mächtigkeit in das Beobachtungsprogramm 
mit aufgenommen, wozu ausser den in der Ueber- 
sichtskarte aufgeführten Stationen noch eine kleine 
Anzahl weiterer Beobachtungsstellen beiträgt. Dieses 
für den Verkehr auf den Strassen und Eisenbahnen, 
für den Forstbetrieb sowie für die Schiffahrt ent¬ 
schieden sehr wichtige Material konnte wegen der 
kurzen Zeit der Erhebungen noch keine eingehendere 
Verarbeitung erfahren. 

Schneedichte. 

Wir hoffen aber auch in Bälde an sie gehen 
zu können, und zwar werden wir daran anschliessend 
dann wohl auch die Dichtigkeit oder den Wasser¬ 
wert der Schneedecke, welche ja für die Wasser¬ 
führung des Tag- und Grundwassers zumal im Früh¬ 
ling und im Frühsommer maassgebend sind, dem 
Arbeitsprogramm einverleiben. Vorerst werden die 
letztbenannten Beobachtungen noch versuchsweise 
(nach preussischem Vorbild) an den vier Stationen 
Hirschberg, Hohenpeissenberg, Münsing unweit vom 
Würm-See, und in Oberwiesenfeld bei München mit 
teilweise befriedigendem Erfolge durchgeführt. 


Gewitterforschung. 

Ein ausgedehntes Gewitter des Frühsommers 
1879, dessen allgemeine Verhältnisse durch die be¬ 
reits damals in regelmässigem Funktionieren befind¬ 
lichen Normal- und Ergänzungsstationen nicht ge¬ 
nügend zu erkennen waren, zeigte unabweislich, 
dass für die Erforschung dieser höchst interessanten 
Erscheinungen nicht allein die Dichtigkeit des da¬ 
maligen bayerischen Stationsnetzes keineswegs ge¬ 
nügend war, sondern dass es überhaupt schwer sein 
dürfte, ein Netz von instrumenteil ausgerüsteten 
Stationen von solcher Dichte zu schaffen, dass die 
Ausdehnung, der Zug und die begleitenden Erschei¬ 
nungen der Gewitter durch dasselbe hinreichend fest¬ 
zustellen wären. 

v. Bezold, der durch seine bereits in viel 
früheren Jahren begonnene Statistik zündender Blitze 
der vorliegenden Frage näher stand, fasste, ohne die 
gleichzeitig in Italien aufgenommenen intensiven 
Erhebungen ganz ähnlicher Art damals schon zu 
kennen, den glücklichen Gedanken, durch öffent¬ 
lichen Aufruf Beobachter speciell für qualitative Be¬ 
obachtung der Gewittererscheinungen anzuwerben. 
— Eine grosse Anzahl von Meldungen lief ein, 
und es war ein nicht minder geschickter Griff, die 
Form der Mitteilungen an die Centralstation durch 
vorrubrizierte, verteilte Postkarten so zu gestalten, 
dass die von einem mit gesundem Blick, mit einer 
richtig gehenden Uhr und mit Schreibzeug ausge¬ 
rüsteten Beobachter aufzuzeichnenden, und für uns 
wichtigen Angaben zu erhalten sind, ohne dass die 
hierdurch einlaufende Korrespondenz trotz ihrer 
grossen Zahl zu einer durch ihre Weitläufigkeit über¬ 
wältigenden wird. — Diese Postkarten, auf welchen, 
wie schon angedeutet, Rubriken für Anfang und 
Ende des Donners, Regens und Hagels, für die Rich¬ 
tung, aus welcher das Gewitter kommt, und nach 
welcher es zieht, für die Angabe, ob es sich über 
der Station selbst entlädt oder entfernt ist, für die 
Richtung und Stärke des Windes vor, während und 
nach den elektrischen Entladungen und für die 
Eintrittszeit des eigentlichen »Gewitterwindes« (Böe, 
fase massima) vorgesehen sind, und ausserdem ein 
kleiner Raum für die Mitteilung besonderer Erschei¬ 
nungen übrig bleibt, werden an den beiläufig 500 
über Süddeutschland verbreiteten Beobachtungsstellen 
nach einer eigenen Instruktion ausgefüllt, und in 
Bayern als portofreie Regierungssache thunlichst bald 
nach dem Gewitter von den einzelnen Beobachtern 
direkt an die Centralstation eingesandt. — Das mit 
den bayerischen Meldekarten vollständig homogene 
Material von Württemberg, Baden und Hohenzollern 
läuft zunächst an den bezüglichen Centralen in 
Stuttgart, Karlsruhe und Berlin ein, wird dort ge¬ 
sammelt und halbmonatlich oder monatlich hierher 
übermittelt. Ausserdem erhalten wir durch das 
freundnachbarliche Entgegenkommen des preussi- 
schen Institutes zur Ergänzung der Nachrichten der 
süddeutschen Nordgrenze noch die Abschriften der 
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Beobachtungen der norddeutschen Grenzstationen, 
so dass ein vom Rhein bis zum Inn und der Salzach, 
von den Alpen bis zu der Rhön und dem Thüringer 
Walde natürlich begrenztes Areal mit der einzigen 
Lücke über Hessen, unser Beobachtungsgebiet bildet. 
Bei dem Umstande, dass sich der Verkehr der Haupt¬ 
sache nach, d. h. ausser der Zusendung einzelner 
Zirkulare und der bezüglichen Veröffentlichungen, 
nur auf die Mitteilungen der Beobachter beschränkt, 
ist es selbstverständlich, dass ein solches Stationsnetz 
einigermaassen fluktuiert. Indessen gelang es, zumal 
in den sechs letzten Jahren, dennoch durch alljähr¬ 


im allgemeinen ausgebildeteren Sachkenntnis der Beobachter auch 
ohne sehr grosse Schwierigkeiten durchfahrbar durch Hinausgabe 
der Differenz der Zonenzeit gegen Ortszeit für jeden Punkt und 
durch den Auftrag, letztere bei den Terminen für alle messenden 
Beobachtungen zu berücksichtigen. 

Für die Gewitterstationen hingegen schien dieses Fest¬ 
halten an der mittleren Ortszeit durchaus unmöglich und auch 
nicht gerade nötig, weil bei der Erforschung der Gewitter der 
tageszeitliche Einfluss kein so scharfer ist, wie er sich etwa für 
Temperatur oder Luftdruck ergibt, und weil überdies die gleich¬ 
zeitig bestehenden, also synoptischen Verhältnisse, welchen ja 
die Zonenzeit besser als die Ortszeit gerecht wird, weitaus im 
Vordergründe der Forschung stehen. Gleichwohl wird man sich 
immer bewusst bleiben müssen, dass bei allen auf die Tages¬ 
periode der Gewittererscheinungen abzielenden Fragen durch 



Fig. 6. 


lieh zu wiederholende Anmeldung von aussen und 
durch zahlreichere Korrespondenz von hier aus 
eine hinreichende Stabilität und gleichheitliche Ver¬ 
teilung der Gewitterstationen zu erzielen, wobei na¬ 
türlich für coupiertes Terrain eine grössere Dichte 
als im Flachlande geboten ist. 

Zonenzeit. 

Eine gewisse Schwierigkeit hätte die durch die Verkehrs¬ 
anstalten veranlasste Einführung der Zonenzeit in Suddeutschland 
mit sich bringen können, wenn man bei der grossen Anzahl der 
oft sehr abgelegenen Gewittermeldestellen, deren Uhr nur durch 
jene der nächstgelegenen Bahn- oder Telegraphenstation geregelt 
werden kann, auch für diese Erhebungen, ebenso wie für die 
instiumentellen, an der mittleren Ortszeit festgehalten hätte. 

Nebenher nachgetragen, war dieses Festhalten für letztere 
unbedingt nötig und wegen der geringeren Stationszahl und der 


die Zonenzeit ein Fehler hereingeführt wird, welcher in seinem 
Betrage von Osten nach Westen wächst. Indessen kann uns 
diese thatsächliche Erkenntnis kein sehr grosses Bedenken gegen¬ 
über der früheren Erhebungsart einflössen, da wir ja ehedem 
durch die gleichzeitige Herrschaft der Münchener, Stuttgarter, 
Karlsruher und Ludwigshafener Zeit nicht allein ebenfalls eine 
Art von Zonenzeit besassen, sondern da ausserdem noch an den 
Rändern der politischen Bezirke höchst bedenkliche Zeitsprünge 
hereingeführt worden waren. Es mag also schwer zu entscheiden 
sein, ob denn die durch die Verhältnisse erzwungene Annahme 
der Zonenzeit selbst für die benannten klimatologischen Fragen 
der Gewitterforschung gegenüber dem früheren Zustande als 
Misslichkeit zu bezeichnen ist. 

Verarbeitung der Gewittermeldungen. 

Wie schon angedeutet, wird das einlaufende 
Beobachtungsmaterial über Gewitter klimatologisch 
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und synoptisch verarbeitet. Zu ersterem ist die 
Form der Postkarten besonders handlich, da sie 
nach Art der Zählkarten der statistischen Aemter 
je nach den vorliegenden Fragen gruppiert und ge¬ 
zählt werden können, und beim Wechsel der Frage 
nur anders zu. legen sind, wobei natürlich über¬ 
dies der steife Karton der Karten diese Manipulation 
im hohen Grade erleichtert und beschleunigt. Bisher 
hat man in klimatologischer Richtung die geogra¬ 
phische Verteilung der Gewitterhäufigkeit, sowie 
deren täglichen, jährlichen und vieljährigen Gang 
nicht allein für das Gesamtgebiet, sondern auch für 
einzelne Zonen studiert, und in den »Beobachtungen 
der meteorologischen Stationen im Königreiche 
Bayern« nicht allein die alljährlichen Ergebnisse, son¬ 
dern bereits auch mehrjährige Zusammenstellungen 
veröffentlicht. Das synoptische Studium, d. h. jenes 
der einzelnen Gewittertage und -züge leitet man 
derart ein, dass zunächst alle einzelnen Meldungen 
eines Tages in eine Landkarte eingetragen werden, 
und dass man hierauf alle jene Punkte, die den 
Anfang des Gewitters, den ersten Donner, zur 
gleichen Zeit aufzeichneten, durch Linien gleich¬ 
zeitigen Donners (Isobronten) miteinander verbin¬ 
det (Fig. 6). Diese Linien ergeben unmittelbar die 
Fläche, über welche sich das Gewitter erstreckte, 
sowie nach welcher Richtung es zog, und sie er¬ 
geben, wenn man dazu noch die auf den Isobronten 
senkrechten Geraden zieht, sowie auf diesen Normal¬ 
linien die Abstände zwischen der ersten und letzten 
und zwischen je zwei benachbarten Isobronten misst, 
den Weg, den das Gewitter während der Entladungs¬ 
dauer zurücklegte, also damit auch die Geschwindig¬ 
keit im Durchschnitte, sowie in den einzelnen Stun¬ 
den. — Diese Gewitterzüge, in ihrer Zahl nach den 
Jahrgängen wesentlich verschieden und schon 700 bis 
800 im Jahr betragend, werden nun im Zusammen¬ 
halte mit der gleichzeitig bestehenden Luftdruck-, 
Temperatur- und Feuchtigkeitsverteilung studiert, man 
verfolgt den Gang der Registrierinstrumente vor, 
während und nach den elektrischen Entladungen, 
und man hat durch diese Untersuchungen schon so 
manchen Schritt vorwärts gethan in der Erkenntnis 
der Gewittererscheinungen und ihrem Zusammen¬ 
hang mit den sie begleitenden und wohl auch ver¬ 
ursachenden Luftdruckstörungen. Die Natur und 
Entstehung dieser imposanten Naturerscheinung hin¬ 
gegen musste leider noch der Spekulation überlassen 
bleiben. 

Hagelforschung. 

Im Laufe der Zeitdauer dieser Forschungen, die 
hier in München besonders gepflogen werden, er¬ 
kannte man, dass auch das für die allgemeinen Ge¬ 
wittererscheinungen geschaffene und erhaltene Netz 
von Meldestellen noch nicht ausreicht, um die sehr 
komplizierten Vorgänge des Hagelschlages einiger- 
maassen gründlich zu verfolgen. — Es traten daher 
die Direktoren der süddeutschen meteorologischen 
Centralstellen, der Vorstand des forstlich-meteoro¬ 


logischen Versuchswesens in Bayern und ein Ab¬ 
teilungsvorstand der königlich bayerischen Brand¬ 
versicherungskammer zu einer Konferenz zusammen, 
welche das Zusammenarbeiten all dieser Faktoren 
zur Gewinnung ausreichenderen Materiales als Er¬ 
gebnis mit sich brachte 

Indem man sich von dem für rein meteoro¬ 
logische Fragen vielfach irreführenden Momente des 
Hagelschadens thunlichst frei zu halten suchte, laufen 
nun neben und mit den Gewittermeldungen die 
Mitteilungen über Hagel nicht allein von allen 
Stationen, sondern ausserdem auch noch von sämt¬ 
lichen süddeutschen Forstbehörden, von allen Ge¬ 
meindeverwaltungen Württembergs und Badens, so¬ 
wie von den bei der königlich bayerischen Brand¬ 
versicherungskammer Versicherten (welche auch 
nicht verheerende Hagelschläge zu melden haben) 
bei der Münchener meteorologischen Centralstation 
ein. — Dass selbst dieses sehr engmaschige Netz 
von Beobachtern im einzelnen Falle noch Lücken 
für die Forschung besitzen kann und wird, weil 
ein über ausgedehntere Oedungen oder altbestandene 
Forste gehender Hagel nicht immer scharf verfolgt 
werden kann, ist ohne weiteres selbstverständlich. 
Man wird sich eben damit begnügen müssen, die 
Aederchen der Beobachtung soweit zu verzweigen, 
als dies nur immer thunlich ist. 

Dagegen wird man sich beim Studium der ein¬ 
zelnen Fälle bewusst bleiben müssen, dass eine in den 
Arbeitskarten auftretende kleinere Unterbrechung in 
einem Hagelgebiete ebensowohl der Ausdruck be¬ 
standener thatsächlicher Verhältnisse sein, als durch 
den Mangel eines Beobachters an dieser Stelle be¬ 
dingt werden kann. — Die in der Form ausgefüllter 
Fragebögen anher einlaufenden Mitteilungen über 
Hagel werden genau so wie die Gewittermeldungen 
und mit diesen gemeinschaftlich verarbeitet. Es gilt 
auch für sie alles das oben Gesagte, und möchte 
nur noch ergänzend bemerkt werden, dass man 
bei diesen Erhebungen wegen der zumeist grossen 
Zahl betroffener und nahe aneinander liegender 
Orte gar nicht selten nach Arbeitskarten grösseren 
Formates (den Blättern des topographischen Atlas 
und der forstlichen Uebersichtskarte) greifen muss. 
Mit den bisher gepflogenen diesbezüglichen Arbeiten 
suchte man den Einfluss der Bodenkonfiguration 
und jenen des Waldes, sowie der Gewässer auf den 
Hagelschlag, und den Zusammenhang im Auftreten 
der Gewitter und des Hagels in den einzelnen Fällen 
zu erforschen. Man hat aber ebenso auch der kli- 
matologischen Seite der Frage in derselben Weise wie 
bei den Gewittererhebungen Rechnung getragen. 
Dass bisher noch keine abschliessenden Resultate 
zu erzielen waren, ist wegen der noch kurzen 
Zeitdauer der Beobachtungen eigentlich selbstver¬ 
ständlich. Wir hoffen in Bälde an anderer Stelle 
Beispiele dieser Erhebungen publizieren zu können. 

Wetterdienst. 

Wie die meisten übrigen meteorologischen Cen- 
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tralen gibt auch die bayerische Centralstation täg¬ 
liche Wetterberichte heraus. Sie erhält zu diesem 
Zwecke direkte Telegramme von fünf bayerischen 
und zwei österreichischen Stationen, zwei Sammel¬ 
depeschen von der Deutschen Seewarte, je eine von 
Zürich, Paris und Wien, letztere zugleich mit den 
italienischen Nachrichten, d. h. die telegraphischen 
Mitteilungen von zusammen 73 Stationen. — Ueber 
die Verarbeitung dieses Materiales brauche ich mich, 
da sie keine Specialität der bayerischen Centrale 
bildet und ausserdem schon mehrfach besprochen 
wurde, nicht weiter auszubreiten; nur möchte ich 
hier noch ergänzen, dass dieses Material, ganz ab¬ 
gesehen von der technischen Verwendung zur Pro¬ 
gnosenstellung, höchst wichtig, ja fast unentbehr¬ 
lich ist für eine grosse Zahl unserer Arbeiten. Es 
ging dies übrigens schon aus mehrfachen Stellen 
des bisher Besprochenen hervor; sind ja doch, von 
dem in Kopenhagen erscheinenden und sehr nach¬ 
ahmenswerten »Bulletin du Nord« abgesehen, die 
telegraphischen Nachrichten die einzigen recenten 
Beobachtungsangaben, nachdem die meisten meteoro¬ 
logischen Jahrbücher bedauerlicherweise sehr ver¬ 
spätet herausgegeben werden. Man wird also zu 
allen Witterungsuntersuchungen von aktuellem In¬ 
teresse wohl noch auf lange Zeit hinaus auf dieses 
telegraphische Material angewiesen bleiben. 

Wissenschaftliche Ballonfahrten. 

Derartige Untersuchungen treten in der neue¬ 
sten Zeit durch die wissenschaftlichen Ballonfahrten 
sehr in den Vordergrund. Dieselben, welche jetzt 
schon vielfache Anregung boten, sind ohne Zweifel 
berufen, in manche schwebenden Fragen Klarheit 
zu bringen. Es möchte daher nicht nur Pflicht 
der Centralstationen sein, sondern in deren eigenstem 
Interesse liegen, diese in der Neuzeit mit grösserer 
Energie und mit weit geeigneteren instrumentellen 
Mitteln wieder aufgegriffene Methode der meteoro¬ 
logischen Forschung nach Kräften zu unterstützen. 
Es wird dies um so leichter und mit um so besserem 
Erfolge geschehen können, wenn am Wohnsitz der 
Centrale selbst die Auffahrten erfolgen. Allerdings 
wird sich die Aufgabe der Centralstation als solche 
dabei im allgemeinen auf instrumentelle Unter¬ 
stützung, auf Verschärfung des Beobachtungsdienstes 
an den Stationen der Umgebung oder die Auf¬ 
stellung von Registrierinstrumenten in diesem Gebiete 
zu beschränken haben, während die Verarbeitung 
der durch die Auffahrt im Zusammenwirken mit 
den beteiligten Basis-Stationen erzielten Beobach¬ 
tungsergebnisse, wie jede andere strengwissenschaft¬ 
liche Studie, dem Fleisse Einzelner überlassen wer¬ 
den muss. — Die meteorologische Forschung be¬ 
gnügt sich demnach nicht damit, die Verhältnisse der 
Atmosphäre an deren Grunde, also der Bodenkon¬ 
figuration folgend, zu untersuchen; man erhebt nicht 
nur den Blick, sondern auch die beobachtende Thätig- 
keit selbst in die oberen Schichten unserer Lufthülle, um 


die störenden Einflüsse des Bodens zu beseitigen und 
die Verhältnisse in der freien Atmosphäre zu er¬ 
gründen. Manches ist schon geschehen; viele Ar¬ 
beit, ja wohl die meiste und schwerste, liegt aber 
noch vor uns. 

Schlusswort. 

Damit hätten wir nun einen kursorischen Gang 
durch die Centralstation zurückgelegt und jeder 
der wissenschaftlichen Thätigkeitsformen wenigstens 
einen flüchtigen Blick zugewandt; wir haben aber 
die eigentliche Verwaltungsthätigkeit fast ausser Be¬ 
tracht gelassen, welche noch einen sehr beträcht¬ 
lichen Aufwand von Zeit und Mühe verursacht. 
Wir haben nicht erwähnt der bei so zahlreichen 
Filialen sehr verwickelten Kassaverwaltung, nicht der 
Ordnung der bei so grosser Korrespondenz sehr 
umfangreichen Registratur, wir betonten nur ganz 
oberflächlich die Mühe der häufigen Instrumenten¬ 
prüfungen; es war von den zahlreichen Berichten nur 
andeutungsweise die Rede, und auch die vielen für 
längere Zeit nie zu unterbrechenden Arbeiten wur¬ 
den noch mit keinem Worte erwähnt, welche die 
erste Anlage, der weitere Ausbau und die Katalogi¬ 
sierung einer grossen Bibliothek erfordern. Es ge¬ 
nügt mir, dieselben am Schlüsse noch angedeutet zu 
haben, um im Zusammenhalte mit der Besprechung 
der Arbeiten mehr wissenschaftlicher Richtung einen 
Ueberblick über das Schaffensgebiet einer meteoro¬ 
logischen Centralstelle zu gewähren. 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. T r e u 11 e i n (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

III. Die Korrektion des Oberrheins. 

(Ausblick in die Zukunft. — Ergebnisse.) 

e) Ausblick in die Zukunft. In den beiden 
letzten Artikeln wurden Ursache und geschichtliche 
Entwickelung der Oberrheinkorrektion dargelegt, 
ebenso ist versucht worden, auf Grund der neueren 
Studien in den Grundzügen auch die verschieden¬ 
artigen mannigfachen Wirkungen dieses grossen 
Strombauwerkes vorzuführen. Wir lenkten so den 
Blick auf die ältere und jüngere Vergangenheit des 
Oberrheins und auf dessen gegenwärtigen Zustand; 
es erübrigt, nun auch einen Blick zu wagen in die 
Zukunft betreffs der künftigen Gestaltung der Strom¬ 
verhältnisse. 

Wir sahen, wie der Rheinkorrektion verschiedene 
Ziele gesteckt waren: sie sollte in der unteren Strom¬ 
strecke den Stromlauf mehr oder weniger gerade¬ 
legen und so abkürzen, in der oberen Stromstrecke 
sollte sie den Strom überhaupt aus dem Gewirre von 
Rinnsalen in ein einziges Bett sammeln, ihn be¬ 
grenzen und in bestimmter Lage festhalten, überall 
aber sollte durch die künstliche Gestaltung des Laufes 


Digitized by kjOOQle 



Die neueren deutschen Rheinstromstudien und ihre Ergebnisse. 


203 


die Rheinniederung gegen die Angriffe des Stromes 
gesichert werden, indem eben durch jene Aenderung 
des Laufes als Hauptziel eine Senkung des Rhein¬ 
wasserspiegels erreicht würde. 

Vergleicht man mit diesen früher gesteckten 
Zielen die jetzt erreichten Erfolge, so sieht man, die 
Einbettung des Stromes in den geschlossenen ge¬ 
streckten Lauf ist gelungen, und auch die Senkung 
des Wasserspiegels ist thatsächlich eingetreten infolge 
der Senkung der Stromsohle, aber die Hochwasser¬ 
stände freilich sind nicht in dem Maasse herabge¬ 
gangen, wie Tulla (freilich unter Annahme einer 
vollständigen Geradführung des Rheines) in Aus¬ 
sicht gestellt hatte. Während dieser meinte (1825), 
der künftige höchste Wasserstand des Rheines längs 
der früheren französischen Grenze werde nirgends 
bedeutend über den damaligen niedersten Wasser¬ 
stand steigen und die Senkung werde bei Kehl 
2,5 bis 3 m betragen, zeigt die in Fig. 10 (S. 182) 
zur Anschauung gebrachte durchschnittliche Höhe 
der niedrigen Beharrungswasserstände (bzw. der 
Stromsohle), dass diese Senkung durchschnittlich nur 
1 m beträgt, dass sie bei Kehl, d. i. bei Punkt (7) 
nur 1,11 m, im Höchstbetrage nur 2,22 m ausmacht; 
beim Kaiserstuhl dagegen [Punkte (5) und (6)] hat 
sich das Strombett nur wenig gesenkt und zeitweise 
wieder etwas erhöht, im Gebiete von oberhalb Maxau 
bis Mannheim aber [Punkt (9) bis (12)] hat sich 
die anfänglich beträchtliche Senkung wieder ausge¬ 
glichen und in eine seit Anfang der sechziger Jahre 
fortschreitende Wiedererhöhung verwandelt. 

Was wird also aus dem gegenwärtigen Zustande 
des Rheines und aus dem Verlaufe der seit der Kor¬ 
rektion eingetretenen Veränderungen für die Zukunft 
geschlossen werden dürfen? 

Zur Beantwortung dieser Frage ziehen wir er¬ 
neut die Fig. 10 in Verbindung mit Fig. 11 (S. 183) 
in Betracht und erinnern uns der früher (S. 23 f.) 
gemachten Darlegungen über die Ausbildung des 
Längenprofils eines geschiebeführenden Stromes. 

Da sehen wir aus Fig. 10, wie zwischen Punkt 
(2) und (4) die Senkung beträchtlich ist, aus Fig. 11 
aber, dass sich die relativen Gefälle nur wenig ver¬ 
mindert haben (von 0,98 auf etwa 0,85 v. T.), die 
Stromsohle ist also ziemlich gleichmässig herabge¬ 
gangen und hat dabei schon eine dem Gleichge¬ 
wichtszustand nahezu entsprechende Gestalt des 
Längenprofils angenommen, während sie sich zu¬ 
gleich von oben her fortschreitend regelmässiger 
formt. Hieraus wird zu folgern sein, dass die Ge- 
fällsausgleichung dieser Strecke sich allmählich bis zur 
Einmündung des ersten grösseren Seitenflusses, der 
Elz, fortsetzen und dass, wenn dies geschehen, in 
dieser obersten Stromstrecke das Gleichgewicht unter 
den Abflussbedingungen erreicht sein wird. Es müsste 
also zwischen Punkt (5) und (4), d. h. unmittelbar 
oberhalb des Kaiserstuhls, wo jetzt noch die Ver¬ 
hältnisse des Stromes sich am meisten ändern, das 
relative Gefälle kleiner werden und zwar durch eine 


stromab fortschreitende Senkung der Sohle, ganz wie 
weiter oben am Rhein. Diese nach oben hin zu¬ 
nehmende Sohlensenkung schätzt Hon seil bis zu 
1,50 m ansteigend bis Punkt (4) hin und von da 
ab bis Punkt (2) hin wieder abnehmend bis zu 
etwa 1 m. 

Auch von Punkt (5) ab bis unter (6) hin muss 
noch eine Gefällsausgleichung stattfinden; weiter 
abwärts aber bis zur hessischen Grenze hat sich 
jetzt schon eine solch stetige Linie des Längen¬ 
profils herausgebildet, dass voraussichtlich bedeutende, 
auf grössere Stromstücke sich erstreckende Verände¬ 
rungen nicht mehr eintreten werden, wohl aber 
kleinere Hebungen und Senkungen und damit Aus¬ 
gleichungen des Gefälles. So besonders wird wohl 
zwischen den Punkten (9) und (11) die Wieder¬ 
erhöhung des Bettes fortdauern und seine Auf¬ 
schüttung wird sich noch stromabwärts fortsetzen. 
Eine Ausgleichung wird sich aber wohl auch da 
einstellen, weil, besonders in der jüngsten Zeit, vom 
unteren Ende der korrigierten Rheinstrecke her eine 
Senkung des Bettes aufwärts fortzuschreiten scheint. 

Wenn also der durch die Rheinkorrektion er¬ 
folgte künstliche Eingriff als Enderfolg eine Aus¬ 
gleichung der Längenprofilslinie zu stände gebracht 
haben wird, wäre dann damit ein vollständiger 
Gleichgewichtszustand erreicht? Diese Frage drängt 
sich auf, wenn man beachtet, erstens dass bis in die 
jüngste Zeit die stärksten Senkungen sich gerade da 
einstellten, wo auch schon vor der Rheinkorrektion 
die Tieferbettung stattfand, und zweitens dass die 
Höhenlage ebenfalls gerade da ziemlich die gleiche 
blieb, am Kaiserstuhl nämlich, wo auch schon früher 
die Zone der Nullarbeit des Stromes lag, im Grenz¬ 
gebiet zwischen der AuswaschungToberhalb und der 
Aufschüttung unterhalb (vgl. S. 26), und dass drittens 
das Bett sich ebenfalls gerade in der Stromstrecke 
zu erhöhen strebt, bis zu welcher am Anfang un¬ 
seres Jahrhunderts die Abwärtsbewegung der ober¬ 
halb des Kaiserstuhls gelagerten Geröllmassen gelangt 
war. In diesen Thatsachen liegt deutlich genug aus¬ 
gedrückt, dass der im zweiten Artikel (S. 25) ge¬ 
schilderte Vorgang mit und neben der Rheinkorrektion 
sich stets weiter fortsetzte, indem ihn ja diese nicht 
aufzuheben vermochte; seine Wirkung summierte 
sich in der oberen Stromstrecke zu der der Korrek¬ 
tion, förderte und beschleunigte also die letztere, in 
der unteren Stromstrecke dagegen schwächte sie diese 
ab und zwar um so mehr, als in den sog. Altrheinen 
beträchtliche Massen von Geschieben zur Ruhe kom¬ 
men, solche aber auch jetzt in viel geringerer Menge 
sich bilden, weil das früher 2 km breite Auswaschungs¬ 
bett auf den fünften Teil der Breite eingeschränkt 
wurde. 

Es scheint also für die Zukunft angenommen 
werden zu müssen, dass der geschilderte geophysi¬ 
kalische Vorgang sich weiter vollzieht, dass also die 
Neigung des Strombettes gegen den Horizont sich 
allmählich verflachen wird. Ob es aber gelingt, das 


Digitized by kjOOQle 


204 


Beiträge zur Geschichte des Reisens. 


Maass der zu erwartenden Aenderungen im voraus 
zu berechnen, ist recht unsicher. 

Hätte man nur die durch einen Durchstich B C 
(Fig. 13) zu erzielende Verkürzung des auf durch¬ 
aus beweglicher Sohle ziehenden Stromlaufes AB CD 



in Betracht zu ziehen, so Hesse sich deren Einwirkung 
auf die Gestaltung des Längenprofils leicht angeben. 
Denn der Durchstich B C kürzt die Stromstrecke um 
CC' — DD\ verlegt also C und D, bzw. in gleicher 
Höhe nach C' und D\ und verlegt das Längen - 
profil AB CD nach ABC'D'. Das Gefälle BC' 
kann sich aber in der beweglichen Sohle nicht er¬ 
halten; es wird sich ein neues Profil ausbilden, in 
welchem in der gleichen Entfernung vom oberen 
Anfang der Flusstrecke dasselbe relative Gefälle be¬ 
steht, wie vorher. Man hat also das absolute Ge¬ 
fälle h der untersten Strecke D'D jeweils senkrecht 
abzutragen und gewinnt so das neue (in Fig. 13 
strichpunktierte) Längenprofil; in diesem ist so am 
oberen Grenzpunkt B des Durchstiches und von da 
aufwärts eine Senkung um h eingetreten, während 
sich am unteren Grenzpunkte C eine Erhöhung 
herausstellt, deren Betrag leicht angebbar ist. 

Wenn aber gleichzeitig mit einem oder mehreren 
solchen Durchstichen wi eBC auch die bezüglichen 
Querprofile geändert werden oder wenn, wie bei 
der Rheinkorrektion, zugleich auch die oberhalb des 
Gebietes der Durchstiche liegende Stromstrecke durch¬ 
aus verändert wird und zwar ganz besonders in der 
Gestalt ihres Querprofils, so ist die rechnungsmässige 
Feststellung der Wirkung allzu schwierig. 

Aus dem vorhin Dargelegten könnte man die 
Besorgnis schöpfen, dass die Verbesserungen, welche 
durch die Rheinkorrektion erzielt worden sind, durch 
den künftigen natürlichen Verlauf wieder könnten 
aufgehoben werden. Aber vorerst hat es damit keine 
Not. Sollten sich aber bedenkliche Erhöhungen der 
Stromsohle, also der Wasserstände, einstellen, oder 
wären sie sicher zu erwarten, so gäbe es Mittel 
genug, um künstlich solchen Schädigungen vorzu¬ 
beugen. Aus Vorsicht unterlässt man es deshalb 
jetzt schon, die sog. Altrheine zu durchdeichen, um 
sie bei ungewöhnlichen Hochfluten als seitliche Flut¬ 
überlässe auszunutzen und so die Gefahren zu mindern. 

f) Die Ergebnisse seiner Studien über den 
oberen Teil des Rheines vor und nach der Kor¬ 
rektion desselben fasst Honseil in folgendem zu¬ 
sammen (a. a. O. S. 43): 

»1. Der Oberrhein vor der Korrektion war in 
der natürlichen Umbildung begriffen, indem ober¬ 
halb des Kaiserstuhles das Bett sich tiefer eingrub, 
unterhalb aber, und zwar allmählich fortschreitend 


bis in die Gegend von Oppenheim, mehr und mehr 
sich erhöhte und verwilderte. 

2. Durch die Rheinkorrektion ist von der schwei¬ 
zer bis zur hessischen Grenze durchweg eine Tiefer¬ 
bettung des Stromes und damit eine Senkung der 
niedrigen Wasserstände wie der durchschnittlichen 
Wasserstandsbewegungen erreicht worden. 

3. Beeinflusst durch Einengung der Flutprofile 
ist thatsächlich die Ansteigung der Hochfluten teils 
nicht, teils nicht bedeutend gemindert. 

Die vormals von vielen Seiten besorgte Steige¬ 
rung der Intensität der Hochfluten am unteren Ende 
der Korrektion ist nicht vorhanden. 

4. Die Wirkung der Korrektion auf die Strom¬ 
verhältnisse ist zur Zeit noch nicht abgeschlossen. 
Soweit aus dem seitherigen Vorgang der Ausbildung 
des neuen Laufes und aus seinem gegenwärtigen Zu¬ 
stande auf die mutmaasslich noch bevorstehenden 
Wirkungen geschlossen werden kann, ist anzunehmen, 
dass oberhalb des Kaiserstuhles das Bett des Rheines 
sich noch weiter senken und von hier an abwärts 
zwar da und dort noch Auf- und Abwärtsbewegungen 
der Stromsohle eintreten, im ganzen aber beträcht¬ 
liche Aenderungen in der gegenwärtigen Lage sich 
nicht ergeben werden. 

5. Ein wissenschaftlicher Nachweis über die 
Wirkung der Rheinkorrektion auf die Stromverhält¬ 
nisse kann — wenigstens zur Zeit — nicht geliefert 
werden. Ihn ernstlich anzustreben liegt nicht nur 
im allgemeinen Interesse der Hydrologie, sondern 
ist vornehmlich angesichts der in den letzten 20 Jahren 
teilweise eingetretenen Wiedererhöhung des Rhein¬ 
bettes und wegen der bei etwaigem weiteren Fort¬ 
schreiten dieser Erscheinung in Frage kommenden 
Maassnahmen geboten.« 

Honseil selbst gibt das Unbefriedigende dieser 
»spärlichen und zum Teil noch unsicheren« Ergeb¬ 
nisse zu, weist aber auch hin auf die Kompliziert¬ 
heit der Aufgabe und auf die nicht ausreichende 
Pflege eines Gebietes, das mit den Fortschritten in 
den anderen Zweigen der geophysikalischen Wissen¬ 
schaft nicht gleichen Schritt gehalten habe, seitdem 
ein Galilei sagen konnte: 

»Ich habe weniger Schwierigkeiten gefunden in 
der Entdeckung der Bewegung der Himmelskörper, 
ungeachtet ihrer erstaunlichen Entfernung, als in den 
Untersuchungen über die Bewegung des fliessenden 
Wassers, welche doch unter unseren Augen vor¬ 
geht.« (Fortsetzung folgt.) 

Beiträge zur Geschichte des Reisens. 

Von Georg Steinhausen (Jena). 

I. Die Reisesucht der Deutschen 
im 16. und 17. Jahrhundert. 

In einer längst vergessenen »Komödie« des eben¬ 
falls längst vergessenen geistreichen Saint-Evre¬ 
in ond: »Sir Politick Would-Be« kommt ein deut¬ 
scher Reisender vor, der sich über seine Landsleute 
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einmal also äussert: »C’est une coutume g£n£rale 
en Allemagne que de voyager: nous voyageons 
de p£re en fils, sans qu’aucune affaire nous en em- 
peche jamais. Si tot que nous avons appris la Langue 
Latine, nous nous pr^parons au voyage.« Der Fran¬ 
zose lässt hier den Deutschen durchaus die Wahr¬ 
heit reden; der Deutsche war damals in der That 
ein Reisenarr. Und ich will dafür noch eine be¬ 
weiskräftigere Aeusserung anführen, als diejenige des 
witzigen Franzosen. Am 8. Juli 1700 erliess Seine 
königliche Majestät in Preussen, damals nur noch 
Kurfürst zu Brandenburg, ein Edikt wider das un- 
mässige Reisen, darin es hiess: »Wir Friederich 
von Gottes Gnaden u. s. w. fügen denenselben hier¬ 
mit zu wissen, was gestalt wir schon vorlängst mit 
nicht geringem Missfallen wahrgenommen, dass die 
Reisen der Jugend ausserhalb Teutschland 
in frembde Länder und Provincien (deren Zweck und 
Absicht zwar nicht zu verwerffen ist) insgemein zu 
einem grossen Missbrauch ausgeschlagen, indem 
nicht allein das baare Geld ausser Lands geführet 
wird, sondern auch anstatt, dass dasjenige, so andere 
Nationen an guten Ordnungen, Gebräuchen und 
Werken der Kunst und Natur besonders haben in 
Acht genommen, zu Nutz gemacht, und nach Ge¬ 
legenheit in unsere Lande versetzet werden sollte, 
vielmehr im Gegentheil die anderswo im Schwang 
gehende Missbräuche und Untugenden bey uns ein- 
geführet, oder wenigstens die Kosten vergeblich und 
ohne einigen dem Vaterland dadurch zuwachsenden 
Vorteil angewendet werden. Wann wir nun in Er- 
wegung, dass uns, als dem Landes-Fürsten, oblieget, 
für unserer Unterthanen und sonderlich der Jugend 
Wohlfarth zu sorgen, vorlängst bewogen worden, 
dessfalls gewisse Edicta prohibitoria ergehen zu lassen, 
solche aber wegen geänderten Umständen nachgehends 
wiederum cessiret, ... als haben wir der Nothdurfft 
ermessen, unsere gnädigste Willens-Meynung dess¬ 
falls männiglich kund zu machen; Allermassen wir 
dann solchennach hiemit und in KrafFt dieses wollen 
und verordnen, dass keiner von unsern Vasallen 
und Unterthanen, wess Standes, Condition und 
Würde dieselbe seyn (nur allein die wandernde 
Handwerks-Bursch und dergleichen Leute ausge¬ 
nommen), so unter 30 Jahren alt seyn, ohne von 
uns erhaltene Permission und Erlaubniss ausser¬ 
halb Teutschland und dem römischen Reich reisen 
soll.« Solche Gewaltmaassregeln, die allerdings ohne 
wesentlichen Nutzen waren, glaubte man damals nötig 
zu haben, um jene Mode zu bekämpfen. Es ist nun 
von grossem Interesse, diese allgemeine Sucht, 
die als eine wichtige kulturhistorische Erscheinung 
gelten muss und für die Entwickelung unseres Volkes 
weitreichende Folgen gehabt hat, näher zu schildern, 
ihren Gründen nachzugehen und ihre allgemeine Be¬ 
deutung zu erörtern. Es war eine Mode, die vor¬ 
zugsweise in Deutschland auftrat 1 ) oder viel- 


*) P. J. M.(arperger), Anmerkungen Uber das Reisen in 


mehr überhaupt in den germanischen Ländern, z. B. 
in den Niederlanden*) und etwas später auch in 
England 2 ). 

Ehe ich indessen an diese Schilderung heran¬ 
trete, halte ich es für zweckmässig, einiges über das 
Reisen der Deutschen in früheren Zeiten zu 
bemerken. Wanderlust ist ein Zug, der für die 
Deutschen von jeher charakteristisch gewesen ist. 
Derselbe Trieb, der schon in uralten Zeiten und im 
frühen Mittelalter ganze Stämme und Völker zu 
grossen Wanderzügen veranlasste, bewegte auch die 
Seele des Einzelnen. Freilich war in jener Zeit, die 
den genossenschaftlichen Sinn so ausserordentlich 
deutlich zeigt, in der ferner die Verkehrs Verhältnisse 
so ungemein mangelhaft und die Sicherheit der 
Strassen so sehr gefährdet war, dem Einzelnen das 
Reisen ausserordentlich erschwert. Es ist daher zum 
mindesten natürlich, dass die einzelnen Reisenden 
sich zu Gesellschaften und kleineren Zügen zusammen¬ 
schlossen. Die Vornehmen aber zogen mit grossem 
Gefolge. Wenn man von dem unstäten und nicht 
ansässigen Volke, das auf den Landstrassen »einher- 
fuhr«, absieht, so sind es im Mittelalter im wesent¬ 
lichen drei Klassen von Reisenden, die eine 
Erwähnung verdienen. Es sind die Kaufleute, die 
Pilger und die fahrenden Ritter. Das Handels¬ 
interesse hat immer und zu allen Zeiten häufige und 
regelmässige Reisen in seinem Gefolge gehabt. Die 
Aussicht auf Vorteil und Gewinn hat auch in jenen 
Zeiten, da das Reisen noch die grössten Mühen und 
Gefahren bot, diese Mühen und Gefahren zu über¬ 
winden verstanden. Ueberhaupt war für den mittel¬ 
alterlichen Kaufmann, der die Welt noch nicht »unter 
dem Zeichen des Verkehrs« kannte, das Reisen noch 
unerlässlicher, als für seinen modernen Genossen 3 ). 
Der Handel ist überall der Pionier der Kultur ge¬ 
wesen, aber er konnte es nur sein, weil der Kauf¬ 
mann nicht daheim hinter dem Ofen hockte. Erst 
durch seine Reisen, zu Lande auf unsicheren Strassen 
oder zur See durch gefährliche Gewässer, schuf er 
sich seine Verbindungen, schuf er sich durch Nieder¬ 
lassungen Absatz und Gewinn, und erst in seinem 
Gefolge erschien die Kultur. — Hat das Handels¬ 
interesse zu allen Zeiten einen grösseren Reisever- 


frerobde Länder, S. 14: »Dass die Teutschen wie in vielen andern 
und mehrentheils löblichen Dingen also auch in der Reiss- 
Begierde alle Nationes des Erd-Kreises Ubertreffen, solches ist 
aus der täglichen Erfahrung und dem Augenschein bekannt.« 

*) So spricht der gelehrte Maresius in einem Briefe an 
Nicolaus Heinsius von »jener Sitte, die den Niederländern 
und allen anderen Deutschen gemeinsam ist«. Vgl. Braun, Reise¬ 
bilder, S. VII. 

*) Addison im »Spectator« Nr. 364: »Nothing is more 
frequent than to take a lad from grammar and taw, and under 
the tuition of some poor scholar, who is willing to be bantshed 
for thirty pounds a year and a little victuals, send him crying 
and snivelling into foreign countries. 

*) So sagt noch am Anfänge des 18. Jahrhunderts Mar- 
per ge r a. a. O. S. 17: »Dass die meisten ihre Profession mit 
ihrem persöhnlichen Reissen so sehr verknUpffet ist, dass beyde 
nicht leichtlich zu trennen seyn.« 
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kehr bewirkt, so ist für das Mittelalter der Einfluss 
des religiösen Interesses auf das Reisen besonders 
charakteristisch. Nur wer da weiss, wie im Mittel- 
alter die Kirche Kopf und Herz der Menschen ge¬ 
fesselt hielt, kann diesen Zug völlig verstehen. »Die 
Landschaft,« sagt Gustav Freytag, »wo der himm¬ 
lische König der Christen gelehrt und gelitten hatte, 
hiess den Abendländern das ,heilige Land*, wer dort¬ 
hin fuhr mit seinen Sünden in bitterer Herzensangst, 
der hatte sichere Hoffnung, Vergebung zu finden, 
und ein begünstigter Mann im Reiche des himmli¬ 
schen Königs zu werden.« In Italien sammelten sich 
die Pilger, um von einem dortigen Küstenplatz auf 
Galeeren das heilige Land zu erreichen. Immer mehr 
nahmen diese Fahrten zu, und immer grösser wurden 
die Scharen, bis schliesslich die »Kreuzzüge« in 
die Erscheinung treten. Die Eroberung des heiligen 
Landes durch die Türken schien dann weitere Wall¬ 
fahrten zu verbieten, aber schon zu Anfang des 
14. Jahrhunderts findet man wieder christliche Pilger 
im Osten 1 ), und bald mehren sich wieder die Pilger¬ 
reisen 2 ). Neben den Pilgern nach dem heiligen 
Lande sind übrigens auch die Rompilger und Wall¬ 
fahrer nach sonstigen heiligen Orten als fromme 
Reisende zu erwähnen. — Weltlicheren Zwecken 
diente in der Regel die dritte Kategorie der mittel¬ 
alterlichen Reisenden, die fahrenden Ritter. In¬ 
dessen stehen diese Fahrten doch zum Teil mit den 
eben erwähnten Pilgerreisen in Verbindung. Denn 
vieler fahrender Ritter Ziel war das heilige Land, 
und ihr höchstes Streben, zum Ritter des heiligen 
Grabes geschlagen zu werden. Aber der abenteuer¬ 
lustige Ritter des 14. und 15. Jahrhunderts suchte 
auch anderswo seine Thatenlust zu bethätigen, ebenso 
wie seine Vorfahren in der Blüte der Minnezeit. 
Zum Beispiel lockte der Kampf gegen die Mauren 
in Spanien nicht wenige Helden, oder wenn sonst 
in der Nähe oder der Ferne Kriegsruf erschallte. 
Gerne zog er mit mehreren Genossen, mit einer 
»Gesellschaft« zu solchen Fahrten. Nicht immer 
war freilich der Zweck der Ritterfahrten ernster 
Kampf; viele fuhren vielmehr nur »zum Stechen 
und Rennen« und reisten an den Höfen herum. So 
waren diese »Reisen nach der Ritterschaft 3 )« auch 
nach der Blütezeit des Rittertums eine Bildungsschule 
für den jungen Edelmann. 

An diese letzte Klasse der mittelalterlichen Rei¬ 
senden 4 ), an die fahrenden Ritter, lässt sich nun 


*) »Deutsche Pilgerreisen nach dem heiligen Lande«, hrsg. 
von Röhricht und Meisner, S. 4. 

2 ) Vergleiche im einzelnen über diese Fahrten das eben 
citierte Buch. 

3 ) In der »Bibliothek des Literarischen Vereins zu Stutt¬ 
gart« findet man Berichte über solche Fahrten publiziert, z. B. 
Bd. I: »Georg von Ehingens Reisen nach der Ritterschaft«; 
Bd. VII: »Des böhmischen Herrn Leo von Rozmital Ritter-, 
Hof- und Pilgerreise durch die Abendlande 1465 — 1467.« 

4 ) Als eine weniger wichtige, aber zahlreiche Kategorie von 
Reisenden wären noch für das ausgehende Mittelalter die Hand¬ 
werker zu erwähnen, für die das »Wandern« unerlässlich war. 


zweckmässig anknüpfen, um unserem Thema, der 
Reisesucht des 16. und 17. Jahrhunders, näher 
zu kommen. Gegen Ausgang des Mittelalters, da 
das alte Ritterwesen mehr und mehr abstarb, wurden 
jene Ritterreisen mehr und mehr friedlicher Natur. 
Auch die Turnierfreuden hatten immer weniger 
Aehnlichkeit mit den alten Rennen und wurden immer 
harmloser. Viele der Reisenden suchten jetzt mehr 
Unterhaltung und Vergnügen, als Abenteuer und 
Kampf; sie trieb mehr die Neugier und Schaulust, 
als die Thatenlust. Viele reisten auch umher, nur 
um dem Beispiele anderer zu folgen, nur weil es 
Sitte war. Mehr und mehr befestigte sich aber die 
Anschauung, dass solche Reisen zur vornehmen 
Bildung gehörten, eine Anschauung, die ja auch 
schon das Mittelalter gehabt hatte, nur mit dem 
Unterschied, dass man damals die Elemente der 
Bildung in anderen Dingen sah, als nun beim An¬ 
bruch der neuen Kulturepoche. 

Das Reisen als Bildungsschule des vornehmen 
Mannes anzusehen, war also keine Erfindung des 
16. Jahrhunderts. Indessen kamen um diese Zeit 
doch einige Umstände hinzu, die das Reisen in fremde 
Länder überhaupt begünstigten. Zunächst war jetzt 
der Verkehr zwischen den einzelnen Kulturländern 
überhaupt ein viel lebhafterer geworden. Weiter 
erwachte um diese Zeit eine allgemeine Reiselust in 
noch stärkerem Grade, als bisher; es scheint wie ein 
unruhiges Auf und Nieder durch die Völker zu gehen. 
Speciell in Deutschland wurde aber die Reisesucht 
noch besonders dadurch befördert, dass dieses Land 
in politischer, wie in geistiger Beziehung mehr und 
mehr den übrigen Ländern, vor allem Frankreich, 
nachstand, dass man sich im Laufe des 16. Jahr¬ 
hunderts daran gewöhnte, im Auslande das Ideal 
der Kultur zu suchen. 

So wird denn das Reisen Mode in Deutsch¬ 
land, zunächst unter den vornehmen Leuten. Auch 
die Fürsten huldigten der Sitte. So heisst es in der 
Beschreibung, die Johann Wilhelm Neumayr 
von Ramsla von den Reisen Johann Ernst des 
Jüngeren, Herzogs zu Sachsen, durch Frankreich, 
England und die Niederlande entwirft, jener sei auf 
Reisen gegangen, um »bei ausswürdischen Poten¬ 
taten, Fürsten und Herrn (inmassen Fürstlichen 
herrischen Personen geziemet) sich bekandt zu machen 
vnd derselben gute affection, favor vnd correspon- 
dentz zu erwerben«. Neumayr hofft, dass durch 
seine Beschreibung des Herzogs Brüder »so vielmehr 
angereitzet werden möchten, S. F. G. hierinnen löb¬ 
lichen nachzufolgen, inmassen dann auch allbereit 
zum theil geschehen; dann nun mehr Hertzog Fried¬ 
richs vnd Hertzog Wilhelms F. F. Gn. Gn. dero 
Reisen in Niderland vnd Franckreich vnlangst durch 
Gottes Gnad mit gutem success auch verrichtet haben, 
Hertzog Albrechts vnd Hertzog Hans Friedrichs 
F. F. G. G. aber sich noch anjetzo in Frankreich 
befinden«. — Aehnlich wie für die Fürsten wurde 
es im 16. Jahrhundert für den Adel allgemeine Mode, 
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die Söhne, die ungeleckten Bären, längere Zeit auf 
Reisen zu schicken, um sie zu vollkommenen Kava¬ 
lieren heranzubilden. Die grosse Kavaliertour 
wurde ein wesentliches Element vornehmer Bildung. 
Und dem Adel eiferte wieder das wohlhabende Bürger¬ 
tum nach. So wurde die Reisesucht allgemein. Am 
Schlüsse dieser Epoche berichtet der gelehrte Mar- 
perger J ) von der hergebrachten Sitte, »dass nemlich 
Leute von Condition, sonderlich vornehme junge 
Standes-Personen und die aus vornehmen ansehn¬ 
lichen, es sey Adelichen oder Bürgerlichen Familien 
entsprossen, darum die Reise nach frembden Ländern 
vielfältig belieben, damit ihr Gemüth durch Ansehung 
so vieler Veränderungen und verschiedener lebendiger 
und lebloser Dinge ergötzet, ihr Verstand in einem 
so grossen Buch als der Erden-Kreyss ist, je länger 
je mehr bewandert, eröffnet; geschärffet und er¬ 
leuchtet, das zu Hauss durch die dahin gehende 
und darzu dienende Studia gefasste um so viel mehr 
bewähret, die Sitten und Affecten besser reguliret, 
der Leib durch die auff Reisen uns zustossende 
Fatignen gehärtet, die Gesundheit befestiget, und das 
Gute, so man an Gütern des Verstandes auff solchen 
Reisen erworben, künfftig hin dem Vaterland bey 
glücklicher Retour mitgetheilet werden möge.« »In 
dieser Absicht,« meint Marperger, »ist das Reisen 
vor ein Stück der grösten Glückseligkeit zu halten, 
welches einen Menschen in dieser Welt wiederfahren 
kann.« Solche Wertschätzung zollte man dem Reisen. 
»Was gilt bei uns ein Mann, der nicht gereiset hat?« 
rief Fleming damals aus. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Baumwollenkultur in Russisch-Asien.) Ein 
jüngst von der Verwaltung der russischen Südwestbahnen 
erstatteter Bericht gibt Mitteilungen über Stand und Aus¬ 
sichten der mittelasiatischen Baumwollenkultur, die all¬ 
gemeinere Bedeutung beanspruchen dürfen. Seit der 
Eroberung von Merw und dem Bau der transkaspischen 
Eisenbahn ist Russland in der Lage, die für den Bedarf 
seiner grossen Baumwollenindustrie nötigen Rohstoffe 
auf eigenem Gebiete zu erzeugen. Die Versuche in 
dieser Hinsicht fielen freilich anfangs nicht zum besten 
aus. Die in Mittelasien heimische Baumwolle zeigte 
keine gute Beschaffenheit, die Pflanzer verstanden nicht, 
ihr Produkt ordentlich zu reinigen, der Wassermangel 
hinderte eine weitere Bebauung des Bodens. Die russische 
Regierung hat diese Misstände aber mit grösster Energie 
bekämpft, so dass schon jetzt ein Drittel des auf 9 Mil¬ 
lionen Pud = 1 ’/j Millionen Doppelcentner geschätzten 
Bedarfs der russischen Fabriken an Rohbaumwolle von 
Mittelasien bezogen wird und die Aussicht besteht, in 
nicht allzu ferner Zeit das Gesamtquantum aus der eigenen 
Produktion zu decken. »Natürlich,« bemerkt dazu die 
»Weser-Zeitung«, das leitende Blatt des grössten Baum¬ 
wollenmarktes auf dem Kontinent, »kann eine solche 
Thatsache nicht ohne Rückwirkung auf die Baumwoll- 
produktion Amerikas, Indiens und Aegyptens, sowie auf 

*) Anmerkungen über das Reisen in frembde Länder, S. 8. 


Handel und Industrie der grossen Staaten Europas bleiben.« 
Die wichtigsten Gebiete für den Baumwollbau sind Chiwa, 
Buchara und Turkestan. 1890 betrug die Ernte in ersterem 
Lande 3 3 / 4 Millionen Pud auf fast 90000 Dessjätinen 
Anbaufläche; davon waren bereits 2*/ 4 Millionen Pud 
aus amerikanischem Samen gezogen. Ueber Anbaufläche 
und Produktion in Turkestan und Buchara liegen genaue 
Daten nicht vor; dass sie nicht gering sein können, be¬ 
weist die Thatsache, dass die transkaspische und Oren- 
burger Eisenbahnen 1890 neben einer halben Million 
Pud chiwaer Baumwolle 1 381000 Pud bucharischer 
befördert hat. Die Gesamteinfuhr mittelasiatischer Baum¬ 
wolle nach dem europäischen Russland belief sich 1888 
auf 1213084 Pud, 1889 schon auf 1837078 Pud und 
1890 bereits auf 2990806 Pud. Der Ueberschuss der 
Produktion findet gegenwärtig in Asien selbst an Ort 
und Stelle, besonders in der Hausindustrie, Verwendung. 
Maschinen amerikanischer Konstruktion besorgen das 
Reinigen, hydraulische Vorrichtungen das Pressen der 
Rohbaumwolle; etwa 400 Anstalten sind zu diesen 
Zwecken angelegt. Schwierigkeiten macht hierbei die 
Beschaffung motorischer Kräfte; für Dampfmaschinen 
fehlt es an Heizmaterial, und man muss sich mit dem 
Baumwollsamen hierfür behelfen, und bei den Wasser¬ 
kräften stört der Umstand, dass das Wasser in Flüssen 
und Kanälen in jener Zeit am tiefsten steht, wo man 
es am nötigsten braucht. Was die Möglichkeit weiterer 
Ausdehnung der bereits kultivierten Anbaufläche für 
Baumwolle betrifft, so wird sie für Turkestan auf 
116401 Dessjätinen als äusserste Grenze berechnet mit 
einem Ertrage des gereinigten Produktes von i a / s Mil¬ 
lionen Pud; doch sind noch grosse Flächen in Kultur 
zu nehmen. In Buchara lassen sich aber noch unge¬ 
heure Gebiete vom Amu-Darja aus bewässern; man 
rechnet hier auf 3 Millionen Pud in Zukunft. Zusammen 
mit den Erzeugnissen aus Chiwa und den kaspischen 
Provinzen lassen sich so allerdings in einem Jahrzehnt 
9—10 Millionen Pud erzielen. Die Saat findet Mitte 
April, die Ernte vom September bis November statt. 
Ein Haupthindernis, das noch zu überwinden ist, liegt 
allerdings in dem teuren und schwierigen Transport von 
der Anbaufläche bis zur Eisenbahn; Kamele und Karren 
auf schlechten Wegen befördern die Baumwolle. Störend 
wirkt auch, dass meist kapitalarme Besitzer kleiner Par¬ 
zellen sich dem Anbau widmen. Die Hauptplätze des 
Handels mit Baumwolle in Mittelasien sind Andischan 
und Namangan; der Export geht aus von Taschkend, 
Kokand, Samarkand, Buchara, Tschardschui. Der Trans¬ 
port nach Europa geschieht entweder auf der Wolga 
und den von ihr ausgehenden Bahnen oder auf den 
Kaukasusbahnen und dem Schwarzen Meere. (Mitteilung 
von E. Francke in München.) 

(Rockhills Reise in der Mongolei und in 
Tibet.) Der Amerikaner Mr. W. Woodville Rock¬ 
hill hielt am 27. Februar d. J. in der Londoner Uni¬ 
versität einen Vortrag über seine Reise in der Mongolei 
und Tibet. Er wollte mit derselben seine früheren For¬ 
schungen, welche er auf einer im Jahre 1889 unter den 
Stämmen des nordöstlichen Tibet unternommenen Reise 
begonnen hatte, wieder aufnehmen und überhaupt so 
weit als möglich ins Innere des Landes vorzudringen 
suchen. Am 1. Dezember 1891 brach er von Peking 
aus mit fünf Chinesen, von denen jedoch einer infolge 
von Erkrankung schon in Kumbum zurückgelassen wer¬ 
den musste und zwei andere in Shang desertierten, auf. 
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Es gelang indes, an letzterem Orte die Lücke durch 
einen chinesischen Händler, einen Mongolen und einen 
tibetanischen Führer zu ergänzen. Mr. Rockhill kehrte 
nach Verlauf von elf Monaten im Oktober 1892 wieder 
nach China zurück. Er hatte 12875 km zurückgelegt, 
8815 qkm vermessen und 69 Pässe, welche sämtlich 
über 4270 m — einige sogar 5500 m — hoch lagen, 
passiert. Zwei Monate lang brachte man auf einer Höhe 
von 4580 m zu, der Boden war vom Regen erweicht, 
Schnee und Hagel blendeten empfindlich, die Lebens¬ 
mittel waren meistenteils ausgegangen, und man lebte 
fast nur von Thee. Dennoch erkrankte keiner der Ge¬ 
sellschaft. Die geographischen Resultate der Reise waren: 

1. die Bestimmung der Grenzen der Bassins des 
Murus (des grossen Yangtsekiang in China) und die 
Entdeckung der Quellen von dessen bedeutendstem 
Nebenflüsse auf den mit Schnee bedeckten Flanken der 
mächtigen, unter dem Namen Dangla bekannten central¬ 
tibetanischen Gebirgskette; 

2. die Feststellung der östlichen Grenze des mit 
Landseen bedeckten centralasiatischen Plateaus, welches 
ungefähr 960 km westlich von Mr. Rock hi 11 s Reise¬ 
route ins Pamirland übergeht, aber in der Gegend, wo 
man es überschritt, Naktsang, manchmal auch fälschlich 
Chang Tang oder Nordsteppe heisst. 

(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Die Heiden-Neger des ägyptischen Sudän. Von Her¬ 
mann Frobenius, Oberstlieutenant a. D. Hierzu eine Karte 
im Maasstab I 13 000 000. Berlin 1893. Verlag von Nitschke 
und Loechner. 483 S. gr. 8°. 

Der Verfasser unternimmt es, ein Stück afrikanischer Völker¬ 
kunde zu popularisieren, und widmet sein Buch Georg Schwein¬ 
furth. Die Arbeit hat den Zweck, das ethnographische Material des 
ägyptischen Sudäns derart zusammenzufassen, dass die Lektüre der 
einschlägigen Reisewerke fruchtbringend wird, d. h. dass die letz¬ 
teren, wie Frobenius sagt, »gewürdigt und verständlich werden«, 
da sie der gegenseitigen Ergänzung bedürfen. Darum habe der 
Verfasser, wie er hervorhebt, sich bemüht, aus den Reisewerken 
der Forscher »das Wissenswerteste und Interessanteste zusammen¬ 
zuarbeiten«. Wissenschaftlichen Fragen ist er nirgends näher 
getreten und hat sich auch nur an die grösseren Erscheinungen 
der Sudän-Litteratur gehalten, deren er eine Reihe in dem Vor¬ 
worte aufzählt. 

Die Tendenz des Werkes ist zu billigen, denn der grossen 
Masse der Gebildeten bleiben einzelne Reisewerke thatsächlich 
unverständlich, wenn sie nicht im Zusammenhänge mit verwandten 
oder dasselbe Gebiet betreffenden Schriften gelesen oder studiert 
werden. Frobenius lässt sich indes auf viel mehr ein, als auf 
die Durchführung dieser Absicht. Er gibt eine trockene, weit¬ 
schweifige Darstellung der Geo- und Hydrographie des Nilbeckens, 
in welcher ihm der Leser gewiss nur ungerne folgen wird, zu¬ 
mal sie fast sechs Druckbogen umfasst. Diesem Exkurs, der als 
Einleitung zu dem folgenden dient, hätte unmittelbar die Ge¬ 
schichte der Entschleierung der Nillande folgen sollen, die indes 
der Verfasser an die dritte Stelle setzt, und welche er mit der Dar¬ 
stellung der Geschichte des Sudäns unter ägyptischer Verwaltung 
verknüpft. Der immense Wortreichtum in diesem Abschnitt bringt 
es mit sich, dass der ethnographischen Behandlung des Gegen¬ 
standes nur verhältnismässig wenig Raum verbleibt. Merkwürdiger¬ 
weise geht in dem Werke Frobenius’ eine Schilderung der 
materiellen Kultur der Nilstämme der systematischen Gesamt¬ 
betrachtung derselben voraus, statt umgekehrt. So empfängt der 
Leser den Eindruck des Unlogischen, Harten, Momente, die aller¬ 
dings der Verfasser durch eine Opulenz charakteristischer Züge 
aus dem Leben der Stammesindividuen in etwas zu mildern weiss. 


Die Zusammenfassung der vielen Stämme nach einheitlichen, 
durchgreifenden Merkmalen macht dem Verfasser Schwierigkeiten; 
er behilft sich daher mit »Rassenreihen«, deren er sechs unter¬ 
scheidet, darunter die »Sumpfneger« (Schuli, Schiluk, Niuak) und 
die »eisenbearbeitenden Stämme« (Bongo, Mittil, Madi, Mord und 
Kederti). Vom wissenschaftlichen Standpunkte hat eine solche 
Auffassung keine volle Berechtigung. Warum Frobenius ge¬ 
rade das Moment der Konfessionalität schon im Titel des Buches 
und dann überall in demselben betont, ist nicht einzusehen (»Die 
heidnischen Negervölker« [S. 120—184], »Die mohammedanische 
Bevölkerung« [S. 86—120], und dann nochmals »Die Heiden¬ 
völker des ägyptischen Sudäns« [S. 321—467]). Das bei der 
ethnographischen Schilderung befolgte Schema ist unzureichend. 
Wissenschaftlich wie populär kann nur richtig die materielle 
und geistige Kultur bei Naturvölkern unterschieden werden. 
Frobenius hätte ferner die beiden Richtungen der Kultur an 
dem Individuum und an dem Stamme unterscheiden sollen, 
sonst bleibt die betreffende Partie verschwommen und unklar. 

Im einzelnen weist das Werk manche verdienstvolle Seite 
auf. Vor allem ist nichts Wichtiges aus der grossen Menge des 
den ägyptischen Sudän betreffenden Interessanten übergangen 
worden. Die historischen Vorgänge im Sudän namentlich sind 
wahrheitsgetreu und ausführlich gegeben. Leider fehlen die 
Quellencitate fast überall. Die Geschichte des Sudäns ist bis 
1889 geführt. Die Schreibung der Eigennamen lässt manches 
zu wünschen übrig. Man darf hierbei vieles nicht mit Druck¬ 
fehlern verwechseln (»Tumah« statt »Turaat« S. 189; S. 225 
»Soziety«; S. 189 heisst der französische Abenteurer Graf Es- 
cagnac de Lauture, S. 457 Escairac, wovon keine Form 
richtig ist; auf S. I des unpaginierten Vorwortes wird ein Werk 
von Robert Curt angeführt u. a. m.). Die beigegebene Karte 
ist klar, das Terrain derselben unnötig, aber vielfach auch un¬ 
genau. Dem Werke fehlen Bilder. Georg Schweinfurth 
scheint durch die Annahme der Widmung des in seiner Art 
eigentümlichen, nützlichen Buches, dem ein Leserkreis zu wünschen 
ist, die Notwendigkeit betont zu haben, die Frage der Wieder¬ 
gewinnung des Sudäns warm zu erhalten, auch ein Verdienst, 
dessen zu gedenken unsere Pflicht ist. 

Nordafrika (mit Ausschluss des Nilgebietes) nach 

H erodot. Von Richard Neumann. Leipzig 1892. Ver¬ 
lag von Gustav Uhl. VIII und 165 S. gr. 8°. 

Dass Herodots Angaben Uber Themen aus Länder- und 
Völkerkunde geographisch erklärt werden müssen, diese Forde¬ 
rung ist natürlich nicht neu, aber selten erfüllt in unseren philo¬ 
logisch und linguistisch angehauchten Zeiten. Neu mann, dessen 
fröhliche Frühlingsfahrt nach Italien uns noch im Gedächtnisse 
liegt, schaut wohl zunächst auch den Buchstaben genau an, doch 
auch die lebendige Welt, die dieser beschreibt, und so kommt 
es, dass er mit der sachlichen Erklärung der Herodot-Stellen: 
II, 3 2 > 331 IV . l 7 2 < «78—180, 181—185, ,86 . 191. 192, 194 
und 196 zumeist das Sichere und Richtige trifft. Mit der geo¬ 
graphischen Exegese dieser mitunter schwierigen, an Emenda- 
tionen reichen Stellen auf das beste vertraut, von Alfred Kirch- 
hoff geschult, hat er in dieser Untersuchung einen wertvollen 
Beitrag zur Herodot-Erklärung geliefert in klarer Darstellung, 
übersichtlicher Form und vor allem auch mit verlässiger philo¬ 
logischer Akribie. Ein Kabinetstück seiner Interpretation ist die 
Untersuchung der Lage und Identifikation von Kyranis, wo er mit 
vollem Rechte annimmt, dass in der Beschreibung der Insel Nach¬ 
richten über Kerkenah, Djerba und Kerne oder eine andere west¬ 
afrikanische Insel zu einem trügerischen Bilde zusammengeflossen 
seien, und dann der Exkurs über die Oasen, in dem Neumann 
nachweist, dass Herodot niemals eine Oase gesehen haben könne, 
sondern solche nur nach Hörensagen beschrieb u. a. m. Ueber 
einzelnes Hesse sich noch rechten, so ob »super« bei Mela I, 13, 23 
und III, 11 immer »landeinwärts« bedeuten müsse. Mögen Neu¬ 
manns Publikation andere ähnliche zahlreich folgen! 

Wien. Ph. Paulitschke. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (HeideÄerg). 


I. Wohnungen der Naturvölker. 

1. Vorhistorische Wohnungen. 

Die Gestalt des Menschen — die Ausbildung 
seiner Hand zum Greiforgan, Wahrscheinlichkeit einer 
früheren Entgegensetzbarkeit der grossen Zehe, die 
beim Säugling jetzt noch besteht (Australier) — 
weist auf eine stark entwickelte Fähigkeit des Men¬ 
schen zum Klettern hin, und so glauben Archäologen, 
dass unsere Ahnen (zu Ende der Tertiärzeit), ähn¬ 
lich wie, nach Aussage Langenhoffs, heute noch 
die Kubus 1 ) auf Sumatra, auf Bäumen lebten. 

Der erste Fortschritt war der, dass die Menschen 
zufällig entstandene Höhlen und Felsspalten auf¬ 
suchten (Troglodyten). Mit dem Bekannt werden 
des Gebrauches der Steinwerkzeuge trat die Fähig¬ 
keit auf, wo die Höhlen von der Natur zur Benutzung 
nicht vorbereitet waren, selbst welche zu schaffen. 
Es wurden künstliche Aushöhlungen des Bodens 
gemacht 8 ), die mit Baumzweigen bedeckt wurden 3 ), 
die alten Germanen, die Rindviehzucht trieben, nah¬ 
men Dung zu diesem Zwecke l ). Auch wird von den 
Archäologen angenommen, dass Häuser von Rasen 
oder gestampfter Erde mit einem runden Rauch¬ 
loch in dem flachen Dache errichtet wurden. Die 
Vergänglichkeit dieses Materiales lässt uns aber nur 
aus aufgefundenen Resten von Feuer und Speise¬ 
resten darauf schliessen. Diese nun führen uns zum 
Schlüsse, dass die Höhlen, die von den Menschen 
zum Wohnen aufgesücht wurden, höher an den Bergen 
lagen, und dass mit dem Tieferwerden der Flussthäler 


*) Revue d’anthropol., III, p. 701. 

*) Tacitus, Germania, cap. XVI. 

*) Sir Coalt Hoare, Ancient Wiltshire. 
4 ) Bacmeister, Kelt. Briefe, S. 55. 
Ausland 1893, Nr. 14. 


der Mensch Höhlen aufsuchte, die tiefer am Berge 
lagen, um leichter sein Trinkbedürfnis befriedigen 
zu können. Wir beobachten auch, dass mit dem 
Fortschreiten der Vollkommenheit der Werkzeuge 
auch ein solches mit den Wohnungen eintritt; wäh¬ 
rend er in der Zeit der ungeschliffenen Werkzeuge 
(paläolithische Zeit) die Höhlen übernahm, wie sie 
die Natur geschaffen hatte, wurden zur Zeit der ge¬ 
schliffenen Steinwerkzeuge (neolithische Zeit) die 
Höhlen künstlich erweitert, Abteilungen herge¬ 
stellt, Gesimse und Haken zum Aufhängen der Klei¬ 
der ausgespart, Reliefs an die Wände gemacht, Falze 
für Thüren oder Verschlussteine und, wo nötig, 
Treppen ausgehauen. 

Zu Ende der neolithischen Zeit, während der 
ganzen Bronzezeit bis in die Eisenzeit, ja bis in die 
historische Zeit herein finden wir eine Art zu bauen, 
die von grossem Fleisse und Intelligenz zeugt und 
die wir auch heute noch besonders bei Völkern 
Ostasiens und Indonesiens finden: es sind das die 
Pfahlbauten. 

Auf vielen 28—30 cm dicken, 4,5—9 m langen 
Pfählen, die 2,4—6 m in den Schlamm eingerammt 
waren, ruhte ein Rost, auf dem viereckige, seltener 
runde Hütten von 3—4,5 m Durchmesser aus Holz 
oder Weidengeflecht ruhten, deren Dächer mit Stroh, 
Schilf, Binsen, Baumrinden oder Reisern bedeckt 
waren. Nebeneinander gelegte Bohlen, mit Lehm 
bedeckt, bildeten den Boden, der in einer Ecke eine 
Steinplatte als Feuerplatz trug. Je sechs Pfähle trugen 
eine Hütte. Zuweilen wurden die Pfähle, um ihnen 
grössere Festigkeit zu geben, mit Weiden durch¬ 
flochten und die Zwischenräume mit Steinen aus- 
gefüllt. Fenster waren nicht vorhanden. Eine Doppel¬ 
reihe von Pfählen stellte die Verbindung mit dem 
Festlande her. Zuweilen fehlte aber auch die Brücke 
und der Verkehr wurde durch Nachen vermittelt. 
Dass die Pfahlbauer Getreide bauten, bezeugen die 
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Reste von verbrannten Getreidekörnern, die in den 
Pfahlbauresten gefunden wurden. Diese Pfahlbauten 
findet man am meisten in den Schweizer, ausserdem 
auch in den lombardischen Seen, in Oesterreich, 
in Oberbayern im Starnberger See, in Mecklenburg, 
vom rechten Ufer der Elbe durch das ganze nord¬ 
östliche Deutschland, in Frankreich in den Seen des 
Jura, Savoyens und der Pyrenäenthäler, in England 
in der Themse. 

Eine andere Art, in das Wasser zu bauen, waren 
die Packwerke. Ein Rost von Balken wurde her¬ 
gestellt und so lange mit Steinen bedeckt, bis er 
untersank, und so lange Steine aufgeworfen, bis sie 
sich über die Oberfläche des Wassers erhoben, und 
dann wurde gewöhnlich noch eine Reihe Pfähle um 
das Packwerk herum eingerammt, um ihm grössere 
Festigkeit zu geben. 

Aehnlich den Packwerken wurden in irischen 
und schottischen Seen durch Aufschütten von Steinen 
und Erde künstliche Inseln, die Cranogs, gebildet. 

In der Grafschaft Donegal (Prov. Ulster) in 
Irland wurde in einem Torfstiche eine Hütte aus 
roh zugehauenen, viereckigen Balken und Sand, 
3,6 bei 2,7 m, aufgedeckt, mit einem flachen Dach 
aus 4,5—9 cm dicken Bohlen. 

Ein weiterer Fund sind die »Burgs« Schott¬ 
lands, die »Nurhagen« Sardiniens, die »Talayoten« 
der Balearen und die »Castellieren« Istriens. 

Die in Schottland, den Orkney- und Shetlands- 
Inseln häufigen Burgs, brocks oder broughs sind 
aus rohen Steinen aufgeführt, die nicht mit Mörtel 
verbunden sind; es sind runde Türme, deren Mauern 
nach dem Dache zu gegeneinander neigen und die 
in ihrem Umfange gewölbte Gemächer haben, die 
mit einem Mittelgemache in Verbindung stehen; bei 
der Burg von Mousa auf den Shetlands-Inseln ist 
die einzige Thüre 2,1 m über dem Boden. Neben 
diesen Bauten kommen auch solche vor, die teil¬ 
weise unter dem Boden sich befinden, und deren 
Mauern wenig über den Boden ragen, die weems 
oder picthouses. 

Aehnlich wie die Burgs sind die Nur ha gen 
Sardiniens abgestutzte, kegelförmige Türme aus rohen 
und behauenen Steinen, die, nach den Funden um 
dieselben zu schliessen, der paläo- und neolithischen 
Zeit angehören. 

Die Talayoten der Balearen sind Türme aus 
kaum behauenen Steinen, die Kammern im Inneren 
enthalten, sie unterscheiden sich von den bis jetzt 
beschriebenen Bauten dadurch, dass sich vor jedem 
derselben ein flacher Stein erhebt oder auf einem 
ähnlichen, in die Erde gepflanzten, ruht (Dilith). 

Die Castellieren Istriens (von den istrischen 
Bauern stari grad [alte Burg] genannt) liegen ge¬ 
wöhnlich auf einem Berggipfel und bestehen nicht 
bloss aus einzelnen Türmen, sondern auch aus einem 
diese umgebenden Mauerring. Die Mauern sind ohne 
Mörtel aufgeführt und stammen nach Kapt. Burtons 
Untersuchungen aus vorhistorischer Zeit. 


Auf den Hochebenen von Neumexiko, Arizona 
und Colorado begegnen wir Bauresten eines Volkes, 
das auf ziemlich hoher Stufe der Intelligenz ge¬ 
standen zu haben scheint, und von vielen ameri¬ 
kanischen Archäologen in Beziehung zu den Mound 
builders östlich vom Mississippi und südlich von den 
grossen Seen gebracht wird. Nach ihrer Lage teilt 
sie Holmes in: 

1. Lowlands. Ansiedelungen in der Niede¬ 
rung, in der Nähe des Wassers angelegt. Es sind 
dies die Pueblos, die Parallelogramme oder Kreise 
bilden. Sie bestehen aus zwei bis sieben Stockwerken, 
von denen je das obere schmäler ist, so dass, ausser 
dem ersten, jedes eine Plattform nach innen hat. 
Diese Bauten, die entweder ein Parallelogramm bil¬ 
den und bis zu 120 m lang und 45 m breit sind, 
oder einen Kreis oder eine Ellipse bilden, haben 
Hunderte von Familien beherbergt. Der Zugang 
geschah von Stockwerk zu Stockwerk durch Leitern, 
die jeweils nach dem Gebrauche heraufgezogen wur¬ 
den. In das untere Stockwerk, das zu Vorratsräumen 
benutzt wurde, konnte man nur durch das zweite 
gelangen. Die Mauern waren mit Thonmörtel ver¬ 
bundene Steine oder Adob6s (an der Luft getrock¬ 
nete Ziegelsteine). Eine Ausnahme von diesen Pue¬ 
blos macht die Casa grande, die durch drei Stock¬ 
werke hindurch gerade Mauern hatte, auf die ein 
schmäleres viertes Stockwerk aufgesetzt war, und die 
ebener Erde mehrere Eingangsthüren und in den ver¬ 
schiedenen Stockwerken Fenster hatte. 

2. Cave dwellings (Höhlenbauten). In die 
zwischen den harten Sandsteinschichten gelegenen 
Kreideschichten der Steilufer der Flüsse, die teils 
von den Athmosphärilien ausgehöhlt waren, teils von 
Menschenhänden erweitert wurden, wurden Zwischen¬ 
wände von Luftziegeln errichtet, und dieselben wur¬ 
den durch ebensolche nach vornen geschlossen, wo¬ 
bei die Thüren die einzigen Oeffnungen waren. 

3. Cliffhouses (Riffhäuser). In schwer zu¬ 
gänglichen Klüften, hoch oben an den Felswänden, 
waren Höhlen künstlich erweitert und durch massive 
Mauern, deren äusseres Ansehen den Felsen ähnlich 
gemacht wurde, geschlossen. Sie scheinen nur als 
Festungen benutzt worden zu sein. 

Die Türme am Ausgange der Flussthäler können 
wir übergehen, denn sie haben keinenfalls Wohnungs¬ 
zwecken gedient. 

Die Wohnungen, die die spanischen Eroberer 
in Yucatan antrafen, waren aus durch Mörtel ver¬ 
bundenen Steinen aufgeführt, und ihre Dächer be¬ 
standen aus Rohr, Palmblättern oder Steinplatten; 
eine Thüre fehlte. Auch die Tolteken in Mexiko 
bauten solide Häuser aus Steinen. Die Chichimeken 
aber im nördlichen Gebirgslande Mexikos lebten in 
Höhlen unter einfachen Schutzdächern von Palm- 
blättern oder in elenden, aus an der Sonne getrock¬ 
neten Ziegeln (Adobe) gebauten Hütten. 

Die Palast- und Tempelbauten und die gross- 
artigen Wasserleitungen Mexikos, Centralamerikas 
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und Perus müssen wir, als nicht in den engen 
Rahmen dieser Arbeit passend, übergehen. 

In Peru wurden an den Ufern des Titicaca-Sees 
einige Bauten gefunden, die Wohnungszwecken ge¬ 
dient zu haben scheinen, z. B. der Sondor-huasi, ein 
cylindrisches, aus Lehm gebautes Haus von 4,8 m 
Durchmesser, 3,3 m Höhe mit 35 cm dicken Wän¬ 
den, einem spitzen Dach, das auf einem Kranze von 
Bambusstäben mit Ichugras eingedeckt ist und eine 
1,8 m hohe und 0,7 m breite Thüre besitzt, und in 
nächster Nachbarschaft des Tempels des Viracocha 
auf einer der Titicaca-Inseln fand man Ruinen von 
viereckigen Häusern mit Fensteröffnungen und Giebel¬ 
dach, die Wohnungszwecken gedient zu haben 
scheinen. 

Auch von den Chibchas in Columbien hat man 
Ueberreste von Wohnungen aus Holz und Lehm 
mit kegelförmigem, mit Stroh gedecktem Dach ge¬ 
funden, deren Oeffnungen mit Binsengeflechten ge¬ 
schlossen, und die von einer kreisrunden Einfriedigung, 
der cercada, umgeben waren. 

2. Die Wohnungen der lebenden Natur¬ 
völker. 

Man sollte glauben, dass bei der Entwickelung 
der Baukunst das wichtigste Moment die Bedürf¬ 
nisfrage sei, das ist aber durchaus nicht der Fall. 
Die Feuerländer, die durch ihr nahezu polares Klima 
auf den Bau solider Wohnungen angewiesen wären, 
stehen nebst Buschmännern und Australiern auf der 
niedersten Stufe der Baukunst. Die Höhe der Kultur, 
der Umstand, ob ein Volk ein nomadisches oder 
ansässiges Leben führt, das vorhandene Material und 
das Schutzbedürfnis gegen äussere Feinde, seien es 
Menschen oder Angehörige des Tierreiches, spielen 
eine bedeutendere Rolle bei der Entwickelung der 
Baukunst. 

Die einfachste Art, Schutz zu suchen gegen 
äussere Einflüsse, fand Cook bei einzelnen Gruppen 
der Tasmanier, die in hohlen Bäumen wohnten. 
Kaum weniger einfach ist das Wohnen einzelner 
versprengter Betschuanen und wandernder Sdn 
(Buschmänner) in Felsspalten. Ein weiterer Schritt 
in der Erfüllung des Schutzbedürfnisses geschieht 
dadurch, dass herabhängende Zweige zu einer Schutz¬ 
wand zusammengeflochten werden, dies geschieht 
bei den halbnomadischen Sdn, bei den Mucasse- 
queres, einem Zwergvolk zwischen den Zuflüssen 
des Zambesi, dem Cuando und Cubango, und in 
Australien und Tasmanien. 

Die Bewohner der Roebucksbai in Australien 
graben ein Loch in den Boden, gerade gross genug, 
zwei Menschen zu beherbergen, und stellen eine 
aus Zweigen geflochtene Schutz wand auf der Wetter¬ 
seite auf. In Neu-Südwales und im Eintrachtsland 
an der Westküste Australiens ziehen sich die Ein¬ 
geborenen nachts in Höhlen zurück und machen 
ein Feuer davor. Sdn, wenn sie auf ihren Wander¬ 


schaften keine Höhlen vorfinden, nächtigen in ver¬ 
lassenen Gruben von Ameisenbären. 

Die Gund, ein Bergvolk Indiens, die Tibbu des 
westlichen Tibesti, Unter-Kalifornier, Tarahumares 
und Chichimeken in Nordmexiko suchen und fin¬ 
den Obdach in Höhlen. Von Wadiy Kotaifa in 
Hadramaut wird erzählt, dass 13 Familien in Höhlen 
des Dolomitkalks wohnend getroffen wurden, und in 
Neu-Seeland erzählt uns Haast von Höhlen mit 
gemalten Wandungen. In vorhandenen, aber von 
ihnen erweiterten Höhlen wohnten bis vor fünf 
Generationen die Moqui-Indianer Neu-Mexikos. 
Cameron liess sich von seinem Leibdiener Dschu- 
mah erzählen, dass in Mkanna am Lufira, einem 
Nebenflüsse des Kongo, die Eingeborenen Hütten 
in Höhlen bauen, und dass sie bei feindlichen An¬ 
griffen ihre Truppen daselbst zusammenziehen. 

Der erste Schritt zum Hüttenbau ist das Ab¬ 
schneiden von Zweigen oder dünnen Stämmchen, 
die in den Boden gesteckt, oben zusammengeneigt 
und aneinander befestigt werden; dies thun die 
Westaustralier, die Eingeborenen am Karpentariagolfe 
und an der Hannover-Bai, die Südaustralier östlich 
vom Spencersgolfe, die diese Hütten mit Rinden be¬ 
decken, sie im Winter nischenförmig anlegen und 
ein Feuer vor dieselben machen. Die Ureinwohner 
Queenslands begnügen sich damit, dass sie auf 
Pfosten und Querstäben zwei dachförmige zusam¬ 
mengeneigte, 2,4—3 m lange Schutzdächer errichten, 
so dass die an beiden Seiten offenen Hütten am Bo¬ 
den 1,2—3 m breit sind, und dass sie diese beiden 
Schutzwände mit Rinden, Matten oder Lumpen be¬ 
decken. Die Tasmanier errichten ähnliche Hütten 
aus Baumrinden. Die Eingeborenen der Westküste 
Feuerlands bedecken ihre aus Zweigen zusammen¬ 
geflochtenen, mit zwei Thüren versehenen Hütten 
mit Robbenfellen. Die Obongo, ein Zwergvolk 
Westafrikas, bedecken die halbkugelig zusammen¬ 
gebundenen Zweige mit Blättern. Ihre südlich ent¬ 
fernteren Nachbarn, die Mundombe in Benguela, 
die Songo, westlich von Muata Jamwos Reich, die 
Kalunda und Marutze am oberen Zambesi, die Ovam bo, 
südlich vom Cunene, die San (Buschmänner), die 
Hererö (Damara), die Hottentotten, Kaffem und 
Sulu nehmen dünne Stämmchen, stecken sie kreis¬ 
förmig in den Boden, binden sie oben zusammen, 
festigen sie durch dünne Querstäbe, bedecken sie 
mit Matten und beschweren diese mit Steinen, die 
Kaffem werfen einen Wall von Erde um sie auf 
und umgeben eine Ansammlung dieser Hütten 
(Kraal) mit einer Umzäunung. Die Thüren dieser 
Hütten werden mit einem Gestelle, das mit Rinds¬ 
haut oder Matten bezogen ist, geschlossen. Ihre 
Form ist halbkugelig, und sie sind so niedrig, dass 
man nicht aufrecht in ihnen stehen kann. Der 
Rauch muss seinen Ausweg durch die Thüre suchen. 
Die nomadisierenden Galla und Somäl bauen ihre 
Hütten auch aus Reisigzweigen, ebenso die Pata- 
gonier und die Indianer des Gran Chaco, an der 
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Grenzscheide zwischen Argentinien und Bolivien, 
welch letztere diese Spitzen der Zweige mit Haut¬ 
streifen zusammenbinden. Auch die neumexikani¬ 
schen Stämme der Pirna, Maricopa und Papagos bauen 
ihre Sommerwohnungen aus Zweigen. Die Zapotecas 
aus dem mexikanischen Staat Oaxaca gehen einen 
Schritt weiter, indem sie eine doppelte Reihe Zweige 
in die Erde stecken, diese entweder mit Rohr ver¬ 
binden, und diese doppelte Wandung mit Lehm ver¬ 
schmieren, oder Erde dazwischen und ein Dach aus 
Palmblättern darüber machen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Pamir, „das Dach der Welt“. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

(Fortsetzung.) 

Ständige menschliche Bewohner gibt es auf der 
eigentlichen Pamir nicht, nur die nomadisierenden 
Kara-Kirghisen suchen hier zeitweilig Weidegründe 
oder verstecken sich in den Bergen und Steppen 
nach vollbrachten Räubereien und Plünderungen in 
den umliegenden Ländern. Diese Nomaden führen, 
was ihre Lebensweise *) anbetrifft, die solideste Exi¬ 
stenz der Welt. Sie nähren sich von verschwindend 
kleinen Portionen Milch oder Fleisch. Korn haben 
sie nicht, Brot backen sie nicht. Wenn sie Mehl 
erhalten, so mengen sie es in ihre Suppen. Die 
Männer sind von schwacher Mittelgrösse, die Frauen 
fast sämtlich von kleiner Statur; die Haut ist kupfer¬ 
farbig oder gelblich an den unbedeckten Körperteilen, 
an den bedeckten aber, besonders bei den Frauen, 
weiss. Vereinzelt findet man Kirghisen mit hübschen 
Gesichtszügen, im allgemeinen sind sie nach unseren 
Begriffen hässlich und werden wie folgt beschrieben 1 ): 
Ihr Haar ist gewöhnlich schwarz, hin und wieder 
kastanienbraun, glatt und oft straff. Die schmalen, 
schräg auseinanderstehenden Augen sind glänzend 
und scharf, von brauner, grauer oder auch grünlicher 
Farbe. Die Nase ist stumpf, kurz und breit; die 
Lippen sind fast immer dick und aufwärts gebogen, 
die Ohren gross und abstehend, die Zähne gross 
oder mittelgross und sehr weiss und schön. Die 
Stirne ist niedrig, platt und breit, die Höcker über 
den Augenbrauen treten wenig hervor und die Ver¬ 
tiefung zwischen der Nase und dem unteren Teile 
der Stirne fehlt. Der Mund ist gross und breit, das 
Kinn viereckig und massig, das Gesicht im allge¬ 
meinen breit, platt und eckig, der Körper kräftig, 
sehnig und vierschrötig. Hände und Füsse sind 
klein, die Muskeln stark, die Beine ohne Waden, 
krumm und dünn. Die Taille ist kurz und dick, 
der Oberkörper kräftig, der Hals kurz, aber stark. 
Der Gang der Kara-Kirghisen hat etwas schlottern¬ 
des. Dafür sind sie desto bessere Reiter und werden 


*) Henry Landsdell, Russisch Central-Asien, Bd. 2 
und 3. 


darin nur von den Kalmücken übertroffen. Ihr Ge¬ 
sichtssinn ist dabei so grossartig entwickelt, dass sie 
nach Landsdells Aussage auf ebenem Boden selbst 
kleine Gegenstände in einer Entfernung bis io km 
zu sehen, ja sogar die Farbe eines Pferdes zu unter¬ 
scheiden vermögen. Der Charakter der Kara-Kir¬ 
ghisen, welche, im Gegensätze zu den in der Ebene 
lebenden Kirghis-Kosaken, auch »Dikokamennije« = 
»wilde Bergbewohner« genannt werden, ist an und 
für sich unverfälscht, ehrenhaft und brav — solange 
sie keine Gelegenheit zum Stehlen haben, dann aber 
stehlen sie wie die Raben. Auch sind sie fürchter¬ 
lich rachsüchtig. Dagegen will ich nicht versäumen, 
ihren Frauen das Zeugnis eines guten Gemütes aus¬ 
zustellen, das sich der Unglücklichen gerne annimmt. 
Die Kirghisen arbeiten wenig und begnügen sich 
mit der elendesten Nahrung und der notwendigsten 
Kleidung. Im Kontrast zu ihren Stammesgenossen 
der Ebene haben die Bergbewohner keine Ober¬ 
häupter: sie sind Demokraten. Sie besitzen auch 
keine festen Wohnsitze. Ihre Habe mit sich führend, 
wandern sie von Ort zu Ort, verweilen heute hier, 
morgen dort. Ihr Reichtum besteht in ihren Herden, 
und wo gute Weiden zu finden sind, dorthin geht 
zumeist ihre Reise. Die Kleidung der in den Pamir- 
Gebieten nomadisierenden Kirghisen besteht zunächst, 
aber nicht immer, aus einem Hemd; über diesem 
trägt man einen Tschapan oder Chalat, der dem 
europäischen Schlafrocke ähnlich ist und aus Baum¬ 
wolle oder Armiatschina, einem Gewebe aus Baum¬ 
wolle und Seide, oder bei reichen Leuten ganz aus 
Seide oder Sammet mit Stickereien von Gold und 
Silber verfertigt wird. Andere tragen statt des Cha- 
lats über dem Hemd oder auch auf dem blossen 
Körper einen Schafpelz, zuweilen einen Pelz von 
Schakalfell. Die Beinkleider oder Tschimbar be¬ 
stehen aus gelbem oder rötlichem Leder und sind 
weit, fast sackförmig. Den rasierten Kopf der Männer 
bedeckt eine kegelförmige Schaffellmütze, die an zwei 
Seiten mit einem Einschnitt versehen ist, damit die 
Ränder in die Höhe gebogen werden können. Die 
Füsse bekleiden Pantoffeln im Sommer, lederne Stiefel 
im Winter. Den grössten Wert legt der Kirghise 
auf seinen Gürtel, an welchem Waffen, aber auch 
kleine Beutel für Zunderdose, Thee und ähnliche 
Dinge hängen. Die Hauptwaffe des Kirghisen, nächst 
seiner langen Lanze, der Naita, ist eine dicke, schwere 
Peitsche, deren Riemen einen Durchmesser von 2 */« cm 
hat und, kräftig niedersausend, einen Menschen so¬ 
fort tötet. Die Frauen kleiden sich fast ganz wie 
die Männer, nur lassen sie ihr Kopfhaar wachsen, 
flechten es in kleine Zöpfe und verzieren es mit 
allerlei klimperndem Tand. Am Halse oder auf der 
Brust tragen sie ein rundes oder dreieckiges Amu¬ 
lett, meist ein Hochzeitsgeschenk des Gatten. Als 
Kopfbedeckung haben die ärmeren Frauen bloss ein 
Stück Kattun turbanartig umgebunden, reichere da¬ 
gegen besitzen einen viereckigen Kopfputz von un¬ 
geheueren Dimensionen und reich gestickt; von dem- 
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selben fällt ein weisser Schleier nieder, der das Gesicht 
nach mohammedanischer Sitte vollständig verhüllt. — 

Trotz seiner Oede hat das Pamir-Plateau schon 
seit frühester Zeit Reisende angelockt, es zu er¬ 
forschen, doch ist es erst seit einigen Jahren ge¬ 
lungen, tiefer in seine Regionen einzudringen und 
verlässliche Kunde über dieselben für die europäische 
Gelehrtenwelt zu gewinnen. Für das grosse Publikum 
aber ist die Pamir noch heute völlig ein Fabelland 4 ). 

Die früheste, allerdings ganz allgemeine Kunde 
über die Gegenden am oberen Oxus oder Amu-Darja 
enthält das Zendavesta, das heilige Religionsbuch der 
Anhänger des Zoroaster. Dasselbe erwähnt der 
beiden Ströme Mittelasiens, des Ssyr-Darja und des 
Amu-Darja, jenes unter dem Namen Rangha, dieses 
als Ardvi Sura. »Der Ardvi Sura,« sagt das Avesta, 
»ist ein heiliger Strom, der in vielen Liedern ge¬ 
priesen wird; er fliesst herab von dem Hara bersati, 
dem hohen Gebirge.« Mit dem hohen Gebirge 
meint das Avesta die Hochgebirgswelt im Osten, 
hier speciell die Pamir-Gebiete, wohin übrigens die 
iranische Volkssage auch das Urland der Mensch¬ 
heit, Arjana vaidscha, verlegt 2 ). 

Die europäischen Geographen des Altertums 
waren nur höchst mangelhaft über jene Gebiete 
unterrichtet, so Herodot, welcher im 5. Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung lebte und über die geo¬ 
graphischen Verhältnisse des nordöstlichen Iran viel 
Irrtümliches berichtet; bei ihm fliessen die Zwillings¬ 
ströme Ssyr und Amu in einen einzigen zusammen, 
in den Araxes. 

Erst die Expeditionen des welterobernden Ale¬ 
xander brachten in das historische und geographische 
Dunkel jener Gegenden ein schwaches Licht, das 
indessen nur Weniges aufzuklären vermochte. Alles 
unter dem makedonischen Könige und seinen Nach¬ 
folgern in Mittelasien gesammelte Material wurde 
um 200 vor unserer Zeitrechnung von dem Geo¬ 
graphen Eratosthenes 3 ) verarbeitet. 

Nicht viel mehr als dieser konnte Strabo, ge¬ 
storben 24 n. Chr., in dem Hauptwerke der Be¬ 
schreibung der gesamten alten Erdkunde, in seinem 
reo>7pa<po6{i.eva, mitteilen, wo sich Schilderungen von 
Baktrien, Margiana und Sogdiana finden 4 ). 


*) Ueber die Pamir-Erforschung: Wilhelm Geiger, Die 
Pamir-Gebiete, Wien 1887, S. 1—20. — Yule, Essay on the 
Geography and History of the Upper Waters of the Oxus. In 
der zweiten Ausgabe von John Woods »Joumey to the Oxus«, 
p. XXI. — MHHaeßi, CB-haem« 0 CTpaHaxt no BepxoBtaMi 
Aity-^apia, Cn>.-HeTep6yprB 1879. — MyniKeTOBi, Typ- 
KecTam., I, p. 99, 105. — G. Kühn, Ueber Centralasien und 
seine Erforschung in den letzten Jahrzehnten, Eisenach 1877. — 
HoBtfiraia reorpai|iHHecKia Haßtcm etc., Cn>.-IIeTep6ypn> 1870. 

2 ) Wilhelm Geiger, Ostiranische Kultur im Altertum, 
Erlangen 1882, S. 3. 

*) Bernhardy, Eratosthenica, Berlin 1822. — Erato¬ 
sthenes’ »Geographica« als Bruchstück bei Strabo. — Berger, 
Die geographischen Fragmente des Eratosthenes, Leipzig 1880. 

4 ) Uebersetzung von Groskurd, Berlin 1831 —1833. — 
Textausgaben: von Kramer, Berlin 1844—1852; von Müller 
und Dübner, Paris 1853—1856; von Meineke, Leipzig 1852. 

Ausland 1893, Nr. 14. 


Genaueres erfahren wir alsdann durch Ptole- 
mäus, den letzten bedeutenden Geographen des 
Altertums, welcher um 140—200 n. Chr. lebte. Er 
schöpfte aus dem leider verloren gegangenen Werke 
seines unmittelbaren Vorgängers Marinus von Tyrus, 
der sich seinerseits wieder auf den makedonischen 
Kaufmann Macs stützte 1 ). 

Besonders interessant sind die Mitteilungen des 
Ptolemäus über die grossen Handelsstrassen, welche 
über die Pamir führten. Namentlich erwähnt er einer 
»Seidenstrasse«, auf welcher römische Kaufleute nach 
Indien und China reisten. Dieselbe ging von der 
Fähre bei Hierapolis am oberen Euphrat über Perse- 
polis und Hekatompylos nach Baktra 2 ). Von Baktra 
führte die Strasse erst nördlich nach dem Lande der 
Komeder, dann ein wenig südwärts, bis dahin, wo 
die Ebene in einer Schlucht endigt. Zur näheren 
Erklärung dieser zweiten Strecke ist hinzugefügt, 
dass das Gebirge — nämlich sein Abfall gegen die 
Ebene — von Südwest nach Südosten führe. Von 
der Stelle nun, wo die Ebene in eine Schlucht endige 

— nämlich wo eine Schlucht im Gebirge sich öffne — 
gehe man 50 Schoeni 3 ) nordwärts nach dem Stei¬ 
nernen Turm, welcher den thalaufwärts Steigenden 
im Wege liege. Das Land der Komeder ist jetzt 
am Surchab oder Wachsab wiedergefunden. Die 
alte Strasse führte daher nördlich von Baktra über 
den Oxus bis an den Fuss des Gebirges, in dem 
die Komeder wohnten, folgte dann dem Gebirgs- 
rand nach Osten und wandte sich dort, wo das Thal 
vom Gebirge abgeschlossen wird, nach Norden, ent¬ 
weder am Surchab selbst, oder aus einer östlicheren 
Gegend nach dem Oberlauf dieses Flusses, in das 
zwischen den Riesenketten des Alai und desTransalai 
gelegene Steppenthal. 1873 kam Fedtschenko 4 ) 
hierher über den 12000 Fuss hohen Isfairam-Pass, 
fand aber darin eine Strasse, welche dem Surchab 

— hier Kisil-ssu genannt — abwärts, und ebenso, 
nach Osten, der Steppenmulde aufwärts folgt. Da 
man annehmen darf, sagt v. Richthofen, dass in einem 
von alters her bewohnt gewesenen Gebirgsland die 
Hauptstrassen, welche über dasselbe hinwegführten, 
im wesentlichen gleich geblieben sind, so können 
wir erwarten, die alte Seidenstrasse unter denen zu 

*) Ptolemäus, Geographia; Textausgaben: von Wil¬ 
berg und Grashof, Essen 1838—1844; von Nobbe, Leipzig 
1843 —1845; von Müller, Paris 1883. — Photographische 
Reproduktion des Manuskriptes aus dem Athoskloster, von 
Langlois herausgegeben, Paris 1866. — Deutsche Uebersetzung 
von Georgi in dessen »Alte Geographie«, Bd. I, Stuttgart 1838. 

*) Ptolemäus, I, p. 11, 12; VI, p. 9 — 16. — Yule, 
Cathay, I, p. 149. — v. Richthofen, China, I, p. 478, 480, 
496, 497. 498—500. 

s ) Rawlinson hat gezeigt, dass Ptolemäus den Schoenus 
einer persischen Parasange oder 3 3 /a engl. Meilen gleich rechnete. 
Der Schoenus war ein natürliches Wegmaass für die Karawanen, 
welches die Länge des in einer Stunde zurückgelegten Weges 
bezeichnete. Rawlinson selbst nimmt die Länge des Schoenus 
gleich 3 engl. Meilen an, »On the site of the Atropatenian 
Acbatana«, p. 122. 

4 ) »Petermanns Mitteilungen» 1872. 
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finden, welche heutigen Tages im Osten von der 
Stadt Kabadian nach Norden führen. Neuere Expe¬ 
ditionen haben deren zwei ergeben. Die eine geht 
über Kolab und Khawaling nach Karategin, die 
andere von Kila-kum ebendahin. Der Umstand, dass 
die letztere dort, wo sie den Oxus verlässt, ein Eng¬ 
thal betritt, macht es, ebenso wie die historische 
Bedeutung, welche sie bei den Türkeneinfällen ge¬ 
habt hat, wahrscheinlich, dass hier die alte Seiden¬ 
strasse desMaes, Marinus und Ptolemäus wieder¬ 
gefunden ist. 

Was den von Ptolemäus erwähnten Steinernen 
Turm — Xt&ivoc irof/foc — betrifft, so haben ihn 
mehrere hervorragende Erklärer, darunter Ritter, 
Humboldt und Lassen 1 ), in den Ruinen des 
Takt-i-Soleiman — Thron des Salomo — bei Osch 
in Ferghana, 77 geographische Meilen östlich von 
Chokand, zu finden geglaubt, während andere meinen, 
dass der Steinerne Turm bloss ein Ort, aber nicht 
ein isoliertes Bauwerk gewesen sei. Wieder andere 
halten das heutige Taschkent für den Steinernen 
Turm des Ptolemäus, indem sie sagen, dass der 
Name Taschkent soviel wie »steinernes Schloss« be¬ 
deute. Dies alles setzt voraus, dass der Steinerne Turm 
ein Handelsplatz war, was aber aus Ptolemäus nicht 
ersichtlich ist 2 ). Ist dies nun nicht der Fall, so 
wirft sich die Frage auf, ob es wahrscheinlich ist, 
dass die Reisenden von der Alai-Steppe über den 
12 000 Fuss hohen, allerdings heute noch für Pack¬ 
pferde zugänglichen Pass nach dem nur 2920 Fuss 
hoch gelegenen Osch oder nach Taschkent hinab¬ 
stiegen, um dann gegen Osten wieder aufwärts zu 
gehen. Ptolemäus sagt wörtlich: »Von dem Stei¬ 
nernen Turme weicht das Gebirge gegen Osten zu¬ 
rück und schliesst sich östlich dem Imaus an, welcher 
sich von Palimbothra aus gegen Norden erstreckt.« 
Nach diesen Worten sollte man den Steinernen 
Turm an der Stelle vermuten, wo der Weg von 
Süden her aus dem Durchbruch des Surchab durch 
das Transalai-Gebirge herauskommt und die Alai- 
Steppe betritt. Dafür spricht auch das von Ptole¬ 
mäus angegebene Wegmaass. Die Länge des nord¬ 
wärts führenden Weges von dem Eintritt aus der 
Ebene in die Schlucht bis zum Steinernen Turm 
beträgt nach ihm 50 Schoeni, was mit der Ent¬ 
fernung bis zum südwestlichen Ende der Alai-Steppe 
übereinstimmt. Die Bedeutung des Steinernen Turmes 
an dieser Stelle könnte darin gelegen haben, dass die 
Transalai-Kette für eine natürliche politische Grenze 
geeignet war 3 ). 

Diesen Weg gingen auch die Nestorianer, um 


*) Ritter, Asien, V, S. 483. — Humboldt, Central¬ 
asien, S. 103. — Lassen, Ind. Altert., II, S. 534; III, S. 119. — 
v. Richthofen, I, S. 498. 

*) Hager, Numismatique chinoise, p. 123. — Hager, 
Pantheon chinois, p. 73. — Reinaud, Relation des voyages 
faiu par les Arabes et les Persans dans l'Inde et dans la Chine, 
Paris 1845, P- CXIX. 

s ) v. Richthofen, China, I, S. 499. 


den christlichen Gemeinden in Centralasien eine 
Schrift und den Mongolen das Christentum zu 

bringen. (Fortsetzung folgt.) 


Die neueren deutschen Rheinstroinstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. T r e u 1 1 e i n (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

IV. Geophysikalische Thatsachen. 

Als man sich nach der Hochwasserkatastrophe 
von 1882/83 daran machte, behufs praktischer Zwecke 
eine wissenschaftliche Untersuchung des Rheinstromes 
durchzuführen, kam es vor allem darauf an, die 
thatsächlichen Zustände kennen zu lernen, welche 
im grossen, langen Wasserlaufe des Rheines und in 
dem mannigfaltig wechselnden Landgebiete herrschen, 
das er durchströmt. Wir sahen schon in den vorigen 
Artikeln, zumal in dem über die Korrektion des 
Oberrheins, wie man dieser Art Thatsachen ver¬ 
wertet hat zur kritischen Würdigung des im Rhein¬ 
bau Geleisteten und zur vorausschauenden Beurteilung 
des noch zu Leistenden; wir wollen nun nachholend 
darlegen, welche Arten von Thatsachen, und wie 
man sie wissenschaftlich ermittelt hat, und zu welchen 
Ergebnissen man hierbei gekommen ist. 

Für die Beurteilung des Rheinstromes und seiner 
Wirkungen war natürlich in erster Reihe wichtig 
die Kenntnis der Wasserstands Verhältnisse. Darum 
musste die erste Aufgabe sein, das aus früheren Jahren 
vorhandene hydrographische und hydrometrische Ma¬ 
terial zu sammeln, auf seine Zuverlässigkeit zu prüfen, 
zu sichten, zu ordnen und in Verbindung mit neu 
zu beschaffendem übersichtlich darzustellen, um so 
den Stoff zur wissenschaftlichen Bearbeitung vorzu¬ 
bereiten, wie auch dessen Benutzung für praktische 
Zwecke zu ermöglichen oder zu erleichtern und zu¬ 
gleich für die ferneren Beobachtungen und statisti¬ 
schen Arbeiten eine brauchbare Grundlage zu ge¬ 
winnen. 

Diese Aufgabe gliederte sich naturgemäss in 
drei Teile. Erstens war die vorhandene umfang¬ 
reiche Wasserstandsstatistik zu bearbeiten; diese 
aber erforderte als Voruntersuchung eine genaue 
Prüfung der Maasstäbe, mit und an welchen die je¬ 
weiligen Wasserstände gemessen werden, d. h. der 
Pegelskalen und ihrer Veränderungen im Laufe 
der Zeit. Zweitens musste man ermitteln, wie gross 
und wie räumlich verteilt und gegliedert die einzelnen 
Landgebiete sind, aus welchen der Rhein seine Wasser 
bezieht; es war also Grösse und Gliederung des 
Stromgebietes rechnerisch festzustellen, indem man 
die Flächen der Niederschlagsgebiete seiner 
einzelnen Zuflüsse ermittelte. Ein Drittes musste 
hinzukommen, um möglichst klaren Einblick in die 
obwaltenden Verhältnisse zu gewinnen, um die Ur¬ 
sachen kennen zu lernen, aus denen der Rhein als 
Wirkung sich ergibt, nämlich die Ausmittelung der 
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in Form von Regen und Schnee den Erdboden 
treffenden Niederschläge, im einzelnen die mög¬ 
lichste Feststellung der räumlichen und zeitlichen 
Verteilung dieser Niederschläge. 

Noch ist man nicht so weit, die im vorstehen¬ 
den angedeuteten Fragen alle scharf beantworten zu 
können, am weitesten zurück ist man damit im 
dritten Punkte. Die beiden ersten können als nahezu 
erledigt gelten, und es ist dies der eifrigen Arbeit 
und den dankenswerten Veröffentlichungen *) des 
badischen Centralbureaus für Meteorologie und Hydro¬ 
graphie zu danken, aus dessen amtlicher Stellung es 
sich natürlich ergab, dass vorwiegend die Verhält¬ 
nisse Badens in Beziehung zum Rhein behandelt 
wurden. 

a) Pegelwesen und Wasserstands¬ 
statistik. Im alten und neuen Baden hat man 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts verschiedent¬ 
lich Pegel geplant und vereinzelt auch ausgeführt; 
ein einheitliches System von Wasserstandsbeobach¬ 
tungen dankt man aber erst (seit 1803) der Sach¬ 
kunde und Energie Tu 1 las, des berühmten Schöpfers 
der Rheinkorrektion. Bis 1813 errichtete er 11 Pegel, 
nach altem Lokalmaass eingeteilt und mit dem Null¬ 
punkt auf Höhe des niedrigsten Wassers; regelmässige 
Beobachtungen scheinen aber hieran nicht gemacht 
worden zu sein, wohl wegen der Kriegsnöte. Von 
1813 ab (bis 1830) wurden dann am Rhein selbst 35, 
an seinen badischen Nebenflüssen 27 Pegel gebaut 
bzw. umgebaut, und jetzt ward die Einteilung der¬ 
selben einheitlich durchgeführt nach dem neuen 
Landesmaass (1 Fuss = 0,3 m), der Nullpunkt aber 
auf Höhe des höchsten damals bekannten Wassers 
(vom Dezember 1801) angenommen; bei gewöhn¬ 
lichem Wasserstand wurden nun die Aufzeichnungen 
alle drei Tage, bei einem solchen über Mittel jeden 
Tag gemacht, bei Hochwasser aber zweimal (seit 
1826 dreimal) täglich. Als dann infolge der Rhein¬ 
korrektion der Lauf des Rheines vielfach abgeändert 
ward und viele jener Pegel ausserhalb des Haupt¬ 
stromes kamen, versetzte man sie in die Normal¬ 
uferlinie (1851), vermehrte ihre Zahl und nivellierte 
sie neu ein. Mitte der siebziger Jahre war das Rhein¬ 
korrektionswerk im wesentlichen fertig, und so ver¬ 
legte man 1876 mit Einführung des Metermaasses 
in die Pegel deren Nullpunkte in eine zum voraus 

*) Für unseren Gegenstand kommen hier in Betracht drei 
Hefte der »Beiträge zur Hydrographie des Grossherzogtums 
Baden«, nämlich: 

Erstes Heft: Das badische Pegelwesen. Uebersichtliche 
Darstellungen der Wasserstands-Aufzeichnungen an den wichtig¬ 
sten Hauptpegeln des Rheins, entlang der badischen Grenze bis 
zum Jahre 1881 incl. (1884. 104 S. 4 0 ) mit 2 Karten und 

17 Blatt graphischer Darstellungen. 

Zweites Heft: Die Niederschlagsverhältnisse des Gross¬ 
herzogtums Baden. 1885. 98 S. 4 0 mit 18 Blatt graphischer 

Darstellungen. 

Viertes Heft: Die Flächeninhalte der Flussgebiete des 
Grossherzogtums Baden mit einer hydrographischen Uebersichts- 
karte. 1886. 121 S. 4 0 . (Die Karte, 70 auf 52 cm gross, 

ist in 1 : 400000 gezeichnet.) 


dem ganzen Oberrheinlauf entlang konstruierte hypo¬ 
thetische mittlere Flussohle und zählte nun von diesen 
neuen Nullpunkten ab aufwärts. 

So werden jetzt in Baden seit i. November 1877 
der Pegel 3 am Bodensee, 30 am Rhein, 19 an dessen 
Nebenflüssen (vgl. Fig. 14) regelmässig abgelesen. 
Und während früher, hauptsächlich zur Zeit des leb¬ 
haften Eisenbahnbaues, die Bedeutung der Pegel mehr¬ 
fach gering geschätzt und nicht selten sorglos mit 
ihnen verfahren wurde, würdigt man jetzt die hohe 



Bedeutung zuverlässiger Aufzeichnungen und wendet 
dem Pegelwesen jede mögliche Sorgfalt zu, so dass 
die jetzigen Beobachtungsmaterialien diejenige Zu¬ 
verlässigkeit voll besitzen, welche erforderlich ist, 
um die Ergebnisse ihrer Verwertung für Wissen¬ 
schaft und Praxis nicht nur brauchbar, sondern auch 
bedeutungsvoll zu machen 1 ). 

Um diese Ausnutzung auch für die Pegelab¬ 
lesungen der Vergangenheit zu ermöglichen, wurden 
im badischen Centralbureau sehr eingehende Unter¬ 
suchungen durchgeführt, um mit Sicherheit festzu¬ 
stellen, welcherlei Veränderungen die Rheinpegel 
seit ihrer Errichtung erfahren haben, und ob und in 
welchem Maasse diese Veränderungen auf die 
Wasserstandsaufzeichnungen von Einfluss gewesen 
sind. Im wesentlichen ist diese Feststellung ge¬ 
lungen, und es konnten für die einzelnen Perioden 
diejenigen Korrektionen ermittelt werden, welche 
zur Stetigkeit der betreffenden Wasserstandsaufzeich¬ 
nungen anzubringen sind. 

Nachdem diese Vorarbeit gethan war, wurden 
aus den vorhandenen amtlichen Aufzeichnungen 
Wasserstandstabe 14 en berechnet und zwar für 


*) Zufolge Verabredung der deutschen Rheingebietsstaaten 
vom I. Juni 1886 werden an einer Anzahl Pegelstellen des 
Rheines und seiner wichtigeren Nebenflüsse die Wasserstands¬ 
bewegungen in besonders sorgsamer und in einheitlicher Weise 
beobachtet und aufgezeichnet, und zwar dies im Interesse der 
noch zu besprechenden Hochwasserstudien. Solcher Pegelstellen 
sind es je bis Basel, Mannheim, Mainz, Bingen, Koblenz, Köln, 
Emmerich bzw. 3, 16, 5, 4, 3, 4, 7, zusammen am Rhein 42 
und an dessen Nebenflüssen deren 59, im gesamten also 101. 
Von diesen liegen in Preussen 29, in Bayern 12, in Württemberg 9, 
in Baden 26, in Hessen 10 und in Elsass-Lothringen 15. 
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elf Orte 1 ) die niedersten, die höchsten und die 
mittleren Wasserstände aller Monate der drei Jahr¬ 
zehnte 1851 —1881 und überdies für die sechs in 
der Anmerkung ausgezeichneten Orte noch dieselben 
Wasserstände für weiter rückliegende Zeiten. Auch 
die niedersten, höchsten und mittleren Sommer- und 
Winterwasserstände derselben elf Orte sind berechnet 
und wurden wie die vorigen sowohl in Zahlen¬ 
tabellen zusammengestellt (S. 55 —104 des a. v. S. 
Anm. 1 erwähnten 1. Heftes), als auch in graphischen 
Darstellungen versinnlicht. 

Hier sollen nur wenige, die interessantesten Er¬ 
gebnisse dieser zahlreichen Tabellen vorgeführt wer¬ 
den, und zwar für die vorhin erwähnten elf Rhein¬ 
orte in der nachstehenden Uebersicht, deren Zahlen 
Meter bedeuten: 

Kz. W. B. N. A. O. Kl. S. Mx. Ph. Mh. 

I 3,90 6,24 6,66 5,26 5,88 5,20 5,28 5,50 6,69 7,15 7,40 

II 2,06 3,30 3,33 3,00 3,19 2,49 3,01 2,94 3.45 3.83 3.90 

III 1,54 1,63 1,52 1,42 1,50 1,19 1,39 1,28 1,42 1,53 1,43 

IV 0,82 1,02 0,94 0,92 0,97 0,77 0,88 0,81 0,88 0,96 0,89 

Die Reihe I enthält je den Unterschied des in 
unserem Jahrhundert eingetretenen höchsten und des 
niedersten Wasserstandes; II gibt den Unterschied 
der Mittel aller höchsten und aller niedersten Stände 
während der drei Jahrzehnte 1852—1881; für die¬ 
selbe Zeitstrecke gibt III den Unterschied des höch¬ 
sten *) und des niedersten 3 ) Monatsmittels und IV 



den Unterschied zwischen dem mittleren Sommer¬ 
und dem mittleren Winterwasserstand (unter Sommer 
die Monate April bis einschliesslich September ver¬ 
standen). 

Um auch Art und Maass der Aenderung der 


*) Konstanz, VValdshut (seit 1820), Basel (seit 1809), Neuen¬ 
burg, Altbreisach (seit 1816), Ottenheim, Kehl (seit 1817), Söl¬ 
lingen, Maxau (seit 1815), Philippsburg, Mannheim (seit 1801). 

2 ) Stets Juni (ausser Konstanz im Juli). 

*) Meist Januar, nur für Konstanz und Ottenheim Februar, 
für Mannheim November. 


Wasserstandshöhe im Verlaufe des Jahres zur An¬ 
schauung zu bringen, sind in der beistehenden Fig. 15 
für ausgewählte sechs der vorigen elf Pegelstationen 
die durchschnittlichen Monatswasserstände einge¬ 
zeichnet, wie sie sich im Mittel der drei Jahrzehnte 
von 1852—1881 ergeben haben: man sieht, wie 
(abgesehen von Konstanz) überall der Höchststand 
im Juni und (abgesehen von Konstanz und Mann¬ 
heim) überall der Niederststand im Januar eintritt. 

b) Grösse und Gliederung des Rhein¬ 
stromgebietes. Im Interesse einer wissenschaft¬ 
lichen, im besonderen der hydrographischen Landes¬ 
kunde, aber auch aus praktischen Gründen, um dem 
Ingenieur beim Entwerfen von Fluss- und Brücken¬ 
bauten, von Wasserversorgungsanlagen und Landes¬ 
kulturunternehmen Anhalt und Erleichterung zu bieten, 
ist es notwendig, Lage, Grösse und Gestalt der Fluss¬ 
gebiete, d. h. der Niederschlagsgebiete der einzelnen 
Gewässer eines Landes zu kennen. Für das badische 
Land in ausführlicherer Weise, und weiterhin, etwas 
abgekürzter, für das ganze Rheingebiet l ) hat das 
Karlsruher Centralbureau die bezüglichen Thatsachen 
ermittelt, indem es dabei dort in der Bildung von 
Unterabteilungen herabging bis zur Trennung von 
Rheinzuflüssen vierter Ordnung, hier bis zu solchen 
zweiter Ordnung. Die Abgrenzung der Niederschlags¬ 
gebiete geschah nach den oberirdischen Wasserschei¬ 
den, und zwar indem man diese, zum Teil erst nach 
örtlicher Besichtigung, in Kartenblätter von 1 : 50000 
(oder 1 : 25 000) d. n. Gr. eintrug und nun mittels 
des Planimeters die Flächeninhalte der Einzelgebiete 
bestimmte. Für den badischen Rheinanteil allein 
wurden solcher Einzelgebiete 759 gemessen und in 
einer Karte, deren Maasstab = 1 .-400000 ist, zur 
übersichtlichen Darstellung gebracht, so dass die 
ganze Gliederung der Gewässer und ihrer Nieder¬ 
schlagsgebiete deutlich erkennbar ist; 100 Seiten 
Tabellen enthalten die einzelnen Flächenmaasse in 
schönster Uebersicht. 

Es sei gestattet, die wesentlichsten derselben*) 
und die für die allgemeine Geographie wichtigsten 
hier herauszuheben und durch die verhältnismässigen 
Quadrate der Fig. 16 zu versinnlichen. Beim Zu¬ 
sammenflüsse des Vorder- und Hinterrheines be¬ 
trägt das durch die Quellflüsse entwässerte Gebiet 
3216 qkm (Fig. 16, 1) und wächst bis zum Ein¬ 
tritt in bzw. Austritt aus dem Bodensee auf 6622 
bzw. 11564 qkm (Fig. 16, 2 und 3). Die Aare 
führt dann Wasser herbei aus 2787 qkm Land, 
so dass das Rheingebiet bei Basel 36424 qkm be¬ 
trägt (Fig. 16, 4). Weiterhin steigt es bis vor die 
Neckarmündung auf 54136, und da der Neckar 
2969, der Main 4904 qkm entwässert, so ist das 


’) Entnommen aus dem grossen Rheinstromwerke S. 19. 

*) Soweit Baden in Betracht kommt, sind die Ergebnisse 
nicdergelegt in dem S. 215, Anm. 1, angegebenen 4. Heft (vom 
Jahre 1886); für das ganze Rheingebiet sind die Thatsachen 
veröffentlicht in dem noch näher zu betrachtenden grossen Werk 
Uber den Rheinstrom, S. 6—19 (vom Jahre 1889). 
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Rheingebiet beim Binger Loch (Fig. 16, 6) schon 
auf 103 353 qkm angewachsen. Die Mosel mit 6279 
und die anderen Nebenflüsse lassen das Gebiet bei 
Köln auf 144275 qkm steigen (Fig. 16, 7), und 
beim Uebertritt über die niederländische Grenze ent¬ 



wässert der Rhein 159516 qkm (Fig. 16, 8); indem 
dann die Maas und andere Flüsse noch hinzukommen, 
steigt das gesamte Rheingebiet auf rund 
224400 qkm (Fig. 16, 9) und damit auf den 
43,3. Teil oder 2,3 v. H. Europas 1 ). 

c) Niederschläge. Welche Wichtigkeit für 
das Studium des Rheines, zumal seiner Hochwasser¬ 
erscheinungen, die Erkenntnis der Gesetze hat, die 
das Auftreten der Niederschläge im Rheingebiete be¬ 
herrschen, wurde schon oben kurz angedeutet. Für 
deren Ausmittelung ist es nicht sehr förderlich, dass 
erst seit etwa 1870 verwendbare Beobachtungsnetze 
bestehen und dass das Stationennetz stellenweise 
recht weitmaschig ist, dass insbesondere die hoch¬ 
gelegenen Teile der Schweiz noch recht spärlich ver¬ 
treten sind. Was an Ergebnissen auf unserem Ge¬ 
biete bis jetzt gefunden wurde, ist in dem noch zu 
besprechenden grossen Rheinstrom werk (S. 142— 149) 
niedergelegt und in einer dazu gehörigen »Nieder¬ 
schlagskarte« verdeutlicht. 

Es hat sich herausgestellt, dass das Rheingebiet, 
entsprechend der vielfältigen Gliederung seiner Ober¬ 
flächenformen, recht erhebliche Verschiedenheiten in 
der Menge des jährlichen Niederschlages zeigt; neben 
den trockensten finden sich hier die regenreichsten 
Gebiete Deutschlands, jene bei Kolmar und bei Bingen 
(mit weniger als 500 mm), diese auf den Höhen 


*) In den Quadraten der Fig. 16 sind durch gestrichelte 
Linien die Teile unterschieden, welche je der linken und der 
rechten Rheinseite zukommen. 


des Schwarzwaldes und der Vogesen (mit 1700 und 
selbst über 1800 mm als Jahressumme des Nieder¬ 
schlages). Das Rheingebiet im ganzen ist in Europa 
eines der niederschlagreichsten: seine mittlere jähr¬ 
liche Regenhöhe beträgt rund 900 mm (die von 
Deutschland 660, die von Europa etwa 615 mm), 
und zwar fallen auf etwas mehr als der Hälfte des 
ganzen Gebietes 700—1000 mm jährlich. Der meiste 
und häufigste Regen fällt im Sommer, bei einzelnen 
Gebietsteilen im Herbst. Im Sommer fallen auch 
am meisten gleichzeitige Niederschläge in weit aus¬ 
einander liegenden Gegenden; doch scheint der 
höchsten Steigerung der Hochwassergefahr dadurch 
eine Grenze gezogen, dass ausserordentlich starke 
Niederschläge meist nur ein Gebiet von mässig 
grossem Umfang treffen, so dass nur selten zwei 
benachbarte grosse Flussgebiete ganz gleichzeitig in 
gleichem Maasse heftig überregnet werden. Als 
grösste Tagesniederschläge, deren Kenntnis wichtig 
ist für Klimatologie und Hydrographie, ganz be¬ 
sonders aber für die Hydrotechnik, sind in den 
Jahren von 1870—1885 beobachtet 141 mm zu 
Höchenschwand, 154 mm zu Engelberg und 172 mm 
zu Zürich, und im ganzen deutschen Rheingebiete 
hat man immerhin mit einer Niederschlagsmenge 
von 100 mm für einen Tag zu rechnen. 

Erst in jüngster Zeit hat man begonnen, auch 
dem Schnee als Niederschlagsform grössere Be¬ 
achtung zu schenken, und hat ihn unter die zu be¬ 
obachtenden Elemente mit aufgenommen. Man fand, 
dass in der Pfalz 50 cm, in Nordbayern 50—90 cm 
Schneehöhe sich herauszubilden vermöchte, falls der 
Schnee nicht abschmelzen, verdunsten oder zusammen¬ 
sintern würde; im Schwarzwald und den Vogesen 
sind aber auch Schneelagen von 1 und selbst 2 m 
keine ausserordentlichen Seltenheiten. Nun kann 
Schnee auch noch 40 v. H. seines Raumes oder 
75 v. H. seines Gewichtes an Regen aufnehmen; 
die hydrographische Bedeutung einer Schneedecke 
ist also sehr gross, indem sie Niederschlagsmengen 
aufspeichert, um diese später bald in langer, bald in 
kurzer Zeit wieder freizugeben und so recht ver¬ 
schiedene Erfolge zu bewirken. 

Auch die Beziehung zwischen den Nieder¬ 
schlagsmengen des Rheingebietes und den Wasser¬ 
standsschwankungen des Rheines hat man studiert 
und gefunden, dass das Heben und Sinken der 
Wasserstände der Zu- und Abnahme der mittleren 
Niederschlagshöhe im allgemeinen entspricht, dass 
aber die Wasserstandsbewegung des Rheines ganz 
wesentlich durch die Wasserlieferung aus den Alpen 
bedingt ist, und dass hierbei deren Schneeverhältnisse 
und die Art und die Zeit der Schneeschmelze da¬ 
selbst die Hauptrolle spielen. Wir werden hierauf 
zurückzukommen Gelegenheit haben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Digitized by LaOOQle 







2l8 


Beiträge zur Geschichte des Reisens. 


Beiträge zur Geschichte des Reisens. 

Von Georg Steinhausen (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Es waren freilich nicht nur die vornehmen oder 
reichen jungen Herren, die damals auf Reisen gingen. 
Auch bei anderen erwachte die Reiselust stärker. 
Für den Kaufmann war das Reisen, wie wir schon 
gesehen haben, eine Notwendigkeit: aber seit dem 
15. Jahrhundert suchte der junge Kaufmann durch 
den Aufenthalt im Ausland vor allem auch seine Aus¬ 
bildung zu befördern, »mererteyls was zu erfahren, 
als Einigen Reichthumb zu suchen«. Die Söhne grosser 
Nürnberger Kaufleute z. B. (Martin Behaim)gingen 
als »Diener« vorzugsweise nach Italien, auch nach 
Frankreich oder nach dem Osten, um im Dienste 
einer fremden Handlung zu arbeiten, aber auch um 
die Sprachen zu lernen und die Welt zu sehen. 
»Von ihrer Jugend an,« sagt Marperger 1 ) von 
den Kaufleuten, »werden sie vielmahls nach fremden 
Ländern gesandt, um daselbst des Landes Sprach und 
dessen Handlung zu erlernen.« Weiter sind es die 
Künstler, die in fremde Lande, vor allem auch nach 
Italien, gingen, sich zu bilden. Die Gelehrten hatte 
die Reiselust nicht minder erfasst. Sie bemühten 
sich vor allem, gelehrte Verbindungen anzuknüpfen, 
die Bibliotheken zu durchforschen, hervorragende Ge¬ 
lehrte aufzusuchen und mit ihnen »in Korrespondenz« 
zu kommen. Nach der witzigen Schilderung St. Evre- 
monds waren sie dabei mit ihrem Album Amicorum 
versehen, in das sich ihre neuen Bekannten einzeichnen 
mussten. 

Im 17. Jahrhundert erreichte diese allgemeine 
Reiselust ihren Höhepunkt. Es war das Streben 
aller Deutschen, ihre Ausländerei möglichst an der 
Quelle sich zu holen. Nichts hörte man lieber, als Be¬ 
richte von Reisen. Die Briefe der Reisenden wurden 
verschlungen. Dem pommerschen Herzog Franz 
schreiben die Brüder, dass sie »alzeidt ein ganz sehn¬ 
liches Verlangen getragen, so in die gute Zeitung 
und Fortgang Deiner vorhabenden Reise zu erfahren«. 
Und das Vorbild reizt zur Nachfolge. Wenn der 
junge Patriziersohn Lukas Friedrich Behaim aus 
Nürnberg 1608 seiner Mutter schreibt, »dass mir die 
Weise allhie und in ganz Frankreich gar wohl ge¬ 
fallen, sonderlich aber wegen der Lustigkeit des Orts 
und Lands, dann auch wegen der guten Capaunen, 
Pasteten und des Rothen Weins«, so konnte solcher 
Bericht wohl Reiselust erwecken. »Gott wolle Euch,« 
schreibt später der Bruder an Lukas Friedrich, 
»Eure Capaunen, Enten und Indianischen Hennen 
gleich mir mein zähes, dürres Kuhfleisch ferner wol 
schmecken lassen. Amen.« Und dann fährt er fort: 
»Dass Du auf künftigen Frühling in Italiam (reisen) 
wirst, habe ich zum Theil gerne vernommen, werde 
Dir vielleicht einen Purschgesellen mit abgeben, denn 
ich nicht Willens, diesen Sommer noch all- 


*) A. a. O., S. 17. 


hie in den Gebirgen zu verliegen, ist es nicht 
in Italia oder Frankreich, soll es anderswo 
sein, dazu ich von Jugend auf meine grösste 
Lust und Begierd gehabt J ).« 

Soviel über die zunehmende Reiseleidenschaft. 
Die Ziele der Reisen waren recht mannigfaltig. 
Als die Reisen der vornehmen Leute Mode zu wer¬ 
den begannen, waren sie mit Vorliebe auf folgende 
Orte gerichtet: auf Frankfurt am Main, Wien, Inns¬ 
bruck, Venedig, Padua, Florenz, Rom, Neapel, Malta, 
Jerusalem; auf den Montserrat in Spanien, das Es- 
kurial und Toledo*). Der Orient war auch in der 
Folgezeit keineswegs vergessen. Beispielsweise be¬ 
reiste Samuel Kiechel 3 ) in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts neben Frankreich und Italien 
auch Aegypten und den Orient. Marperger be¬ 
richtet darüber folgendes 4 ): »Selbst in Constanti- 
nopel, vornehmlich aber in Smyrna, Aleppo und be¬ 
sonders in dem gelobten Land wird man teutsche 
vornehme Passagier, Kauffleute und Pilgrime zur 
Genüge antreffen, man lese insonderheit von denen 
Ersten und letztem Herrn Friedrich Otto von 
der Groben, eines Brandenburgischen Cavaliers 
seine Orientalische Reiss - Beschreibung da er ein 
gantzes Register teutscher Reichs Fürsten Grafen 
und Herrn erzählet, welche Andachts und Curiosität 
halber nach Palaestinam gereiset; des Herrn von 
Mandelsloh, Führero Troilo und anderer vor¬ 
nehmer Teutschen ihre Reisen sind aus ihren Reiss- 
Beschreibungen bekannt.« Indessen beschränkten 
sich die Reisen vornehmer Leute in der Regel doch 
auf eine beliebte Modetour, die eigentliche Kava¬ 
liertour, durch Frankreich, Italien, England 
und die Niederlande. Vor allem begann im 
16. und 17. Jahrhundert der Strom sich nach Frank¬ 
reich, als dem neuen gelobten Lande, zu richten 5 ). 
Vor allem will man Paris sehen, Paris, das nach 
Moscherosch von den meisten »Eine kleine Welt«, 
»Compendium Orbis terrarum«, »un aultre Monde«, 
»un petit Monde, »un abr£g£ du Monde« genannt 
wird. 

Die Reisen wurden in der Regel — denn sie 
sollten ja eine Schule der Bildung sein — in der 
Jugend unternommen, nachdem die häusliche Schul¬ 
bildung vollendet war. Wie diese Erziehung ein 
Hofmeister geleitet hatte, so begaben sich die jungen 
Standespersonen auf die Reise, ebenfalls im Geleite 
und unter der Aufsicht eines Mentors. Diese Hof¬ 
meister erhielten ihre Specialinstruktionen, damit der 
junge, ungeleckte Bär auch in nutzbringender Weise 
durch die Welt reisen möge. Auch gab es zahl¬ 
reiche Handbüchlein, welche den Hofmeistern Winke 

’) Vgl. für das Vorhergehende meine »Geschichte des 
deutschen Briefes«, Bd. II, S. 8. 

*) Vgl. »Historisches Taschenbuch«, IV. Folge, Bd. io, 
S. 362. 

3 ) Vgl. »Bibliothek des Litterarischen Vereins«, Bd. 86. 

4 ) A. a. O., S. 16 f. 

5 ) 1609 zieht ein Reiselustiger noch Italien vor. Vgl. 
meine »Geschichte des deutschen Briefes«, Bd. II, S. 6. 
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gaben, »wie ein Junger von Adel auf Reisen sollte 
angeführet werden, damit ihm bey seiner wieder 
Heimkunfft in das geliebte Vater-Land weder die 
Unkosten noch der Gefährlichkeit, welcher er sich 
freiwillig unterworffen, gereuen möge 1 )«. 

Gerne reiste man, namentlich diejenigen, die nicht 
so vornehm waren, sich einen Hofmeister und sonstige 
Reisebegleiter zu halten, in Gesellschaft oder, wie 
man damals sagte, in compagnia 2 ). Auch ein vor¬ 
nehmer Reisender berichtet einmal, dass er »neben 
seiner Compagnie« in Florenz angekommen sei 3 ). 

Ehe man sich auf die Reise begab, sah man 
sich, wie es ja auch selbstverständlich ist, in der 
Reiselitteratur, den zahlreich existierenden Itinera- 
rien und Reisehandbüchlein, um. »La premiöre 
chose,« sagt St. Evremond an der oben erwähnten 
Stelle, »dont on se fournit c’est d’un Itin6raire, qui 
enseigne les voyes. La seconde, d’un petit livre 
qui apprend ce qu’il y a de curieux en chaque pais.« 
Der »adeliche Hofmeister« empfiehlt als allgemeine 
Werke über das Reisen folgende 4 ): Conring, De 
prudentia peregrinandi; Oldenburg, De peregri- 
nationibus recte et rite instituendis; Josephi Hallen, 
Wo gehstu hin? oder Straft-Unheil über das 
Reisen; v. Marenholtz, Reisender Aristipp; Al- 
brecht Caprara, Reisender Chiron. Wichtiger aber 
waren die Specialreisebücher, die zu Anfang nicht 
viel mehr als die Wege und Entfernungen angeben, 
bald aber — St. Evremond unterscheidet, wie oben 
angeführt, noch beide — auch Beschreibungen der 
Merkwürdigkeiten gaben. 

Solche Büchlein 5 ), daneben auch »Land-Charten«, 
gehörten zur notwendigen Ausrüstung des damaligen 
Reisenden. Die übrige »Equipage« richtete sich 
naturgemäss nach den verschiedenen Ansprüchen. 
Ausser der Reisekleidung hatten viele nach Mar¬ 
perger 6 ) nur noch »einen guten Degen und paar 
Pistolen, eine Sack-Uhr, Compass, Schreib-Tafel, 
Circul und Feuerzeug« mit sich. Ueberhaupt wurde 
anfangs auf den Reisen allzu grosser Luxus ver¬ 
mieden. Im 16. Jahrhundert wurde häufig der jähr¬ 
liche Reiseaufwand eines jungen Herrn von Stande 
auf nicht mehr als 100 Thaler bemessen 7 ). Das 
wurde später freilich anders. Am meisten Aufwand 
erforderten naturgemäss die Reisen junger Fürsten, 
schon wegen der notwendigen, allerdings im Laufe 
der Zeit immer grösseren Reisebegleitung. Als 1687 

*) »Der 1 Adeliche Hofmeister«, S. 395 f. 

*) »Es geschehen aber viel Reisen von Hauss aus, von 
zwey, drey oder mehr in Compagnie zusammengetretenen guten 
Freunden und Bekannten«. Marperger, Mentor oder Des 
reisenden Telemach kluger Hofmeister, S. 16. 

*) Herzog Georg von Pommern, »Ledeburs Archiv«, XIII, 

S. 358- 

4 ) A. a. O., S. 398. 

a ) Ueber diese Büchlein vgl. Paul Hassels Aufsatz in 
der »Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte«, Neue Folge, 
Bd. I, S. 409. 

®) »Mentor«, S. 5. 

7 ) Vgl. Biedermann, Deutschland im 18. Jahrhundert, 
II, 1, S. 14. 


der 16jährige Herzog Friedrich August zu Sachsen 
auf eine längere Reise gesandt wurde, »damit sich 
Sr. Lbd. in allen Wohlanständigen Fürstlichen Tugen¬ 
den desto mehr perfectioniren möge«, wurde ein 
Reisehofstaat von 20 Personen gebildet*). Neben 
dem Hofmeister v. Haxthausen waren da zwei 
begleitende Kammerjunker, mehrere Pagen, ein Reise¬ 
hofprediger, ein Reisemedikus, ein Reiseprovisor, der 
die Rechnungen zu führen hatte, und die Diener¬ 
schaft 2 ). Der Reiseaufwand war auf 2000 Reichs- 
thaler im Monat veranschlagt. 

Dass die Art des damaligen Reisens eine 
weit langsamere und schwerfälligere, auch ge¬ 
fährlichere war, als heutzutage, versteht sich ohne 
weiteres von selbst. Ein einfacher Mann aus dem 
Volke reist heute ungleich bequemer, als damals 
irgend ein sehr reicher und vornehmer Herr. Der 
Kurfürst August von Sachsen brauchte zu einer 
Reise von Dresden nach Schwalbach 1584 18 Tage, 
trotzdem alles auf das schönste vorbereitet war 3 ). Die 
Strassen befanden sich dabei in der Regel in einem 
erbärmlichen Zustande. Oft hatten die Reisen vor¬ 
nehmer Personen das Gute, dass wenigstens die 
Strassen gebessert wurden 4 ). Reisen zu Schiff waren 
übrigens nicht selten, aber auch sie gingen recht 
langsam von statten. 

Der Reisende jener Zeit — immer ist hier nur 
von denen die Rede, die zum Vergnügen reisten 
und der allgemeinen Mode folgten — pflegte nun 
in der Regel ein Reisetagebuch zu führen. Auch 
dies war eben Mode. So redet Marperger 5 ) von 
»viel solchen Passagiers und Welt-Guckern«, die 
»anders nichts davon bringen, als dass sie in ihren 
Reiss-Journal oder Schreib-Taffel den Datum und 
Tag anzeigen, wann sie daselbst gewesen seyn, und 
was sich etwan hier und dar, bey Gelegenheit solcher 
Besichtigung möchte zugetragen haben.« Auch St. 
Evremond macht sich an der erwähnten Stelle 
darüber lustig: »Jamais Voyageur Allemand ne s’est 
couch£, sans avoir mis sur le papier ce qu’il a vu 
durant la journ£e.« Diese Reisetagebücher nun sind 
uns noch vielfach erhalten; in den meisten Biblio¬ 
theken finden sich noch solche Handschriften vor, 
die der Verfasser nur für sich selbst oder seine Freunde 
und Verwandten niedergeschrieben hat. Der Verfasser 
der für seine Zeit besten Reisehandbücher, Martin 
Zeiller, hat eine Anzahl solcher Reiseberichte für 
seine Veröffentlichungen benutzt. So beschreibt er 
einmal eine Reise durch Frankreich, »so etliche von 
Adel mit ihrem Hofmeister verrichtet, die mir ge¬ 
schrieben zukommen«, oder er berichtet: »Die 


') Vgl. über diese Reise »Archiv für die Sächsische Ge¬ 
schichte«, Neue Folge, Bd. VI, S. 289 ff. 

2 ) 1601 reiste hingegen noch der Kurprinz von Sachsen 
nur mit zwei Kavalieren und einem Pagen. Vgl. Bieder¬ 
mann a. a. O., II, I, S. 14. 

*) K. Braun, Reisebilder, S. IX. 

4 ) »Historisches Taschenbuch«, IV. Folge, Bd. 10, S. 366. 

5 ) »Der Wohl-Unterwiesene Passagier«, S. 35. 
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folgende Reise hat ein vornehmer Graf des H. Römi¬ 
schen Reichs anno 1609 mit seinen Gefährten ver¬ 
richtet, deren einer dieselbe aufgezeichnet und andern 
guten Freunden mitgetheilt hat, daher sie auch kurz 
beschrieben an mich kommen ')«. 

Oefter wurden auch solche Berichte, namentlich 
von Reisen fürstlicher Personen, durch deren Be¬ 
gleiter bald nach Vollendung der Reise veröffentlicht. 
Auf Interesse konnten solche Berichte immer rechnen. 
Es ist schon erwähnt, wie sich die jungen, pommer- 
schen Herzoge nach den Reiseberichten ihres Bruders 
sehnten. Charakteristisch ist es auch, wenn es in 
dem zu Anfang dieser Studie angeführten Edikt 
Friedrichs I. heisst, es solle, »wenn die Reise ab- 
geleget, uns davon, auch was dabey gesehen und 
beobachtet worden, unterthänigster umständlicher 
Bericht abgestattet werden». So ist es erklärlich, 
dass auch jene gedruckten Reisehandbücher über¬ 
haupt zu einer Unterhaltungslektüre dienten. So 
sagt einmal Zeiller 2 ), dass er seine Bücher ge¬ 
schrieben habe »unserm geliebten Vaterland zu Nutz 
und Frommen, damit dadurch der lateinischen und 
anderer fremden Sprachen unerfahrene und auch die¬ 
jenigen, so nie gereist sind, gleichsam in einem 
Spiegel vor Augen sehen, was von den herrlichen, 
grossen Landen .... zu wissen nicht allein schön 
steht, sondern auch der Nachbarschaft, Krieg und 
Handlungen halber sehr nützlich und nöthig ist«. 
So empfiehlt auch einmal in einem Briefe ein junger 
Nürnberger, Albrecht Behaim, seinem Vetter ein 
Reisebuch, »ob Du Dich vielleicht auf dieser Tyroli- 
schen Reiss darinnen delectirn möchtest, und ist 
solche zu Nürnberg gar wohl zu bekommen unter 
folgenderrubrica: Martini a Baumgarten inBraiten- 
bach, Equitis Germani, Nobilissimi et fortissimi Pere- 
grinatio in Aegyptum, Arabiam, Palestinam et Syriam. 
In lucem edita etc. Diess Buch ist trefflich wohl 
zu lesen, sonderlich den Persohnen, so dieser Orten 
kundig 8 ).« Hier soll also der Vetter, der Tirol 
bereist, zum Vergnügen eine Reise durch den Orient 
lesen. 

Um die Erscheinung des modischen Reisens 
völlig zu verstehen, ist es notwendig, noch einiges 
über seinen Zweck zu bemerken. Ich habe oben 
bemerkt, dass das Reisen wesentlich als Bildungs¬ 
schule dienen sollte, und dies ist in der That das 
bezeichnende Moment. Es ist schon bezeichnend, 
dass die Frauen nicht reisen. Das ginge »wider die 
weibliche Zucht und Schamhaftigkeit«, meinte man 4 ). 
Und wer die häusliche Abgeschlossenheit und Be¬ 
schränkung der damaligen Frauen kennt *), wird sich 


') «Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte«, Neue Folge, 
Bd. I, S. 416 f. 

*) Ebenda, S. 414, Anm. 

*) Vgl. meine »Geschichte des deutschen Briefes«, Bd. II, S. 7. 
*) »Historisches Taschenbuch«, IV. Folge, Bd. io, S. 367. 
•') Vgl. meinen Aufsatz »Die deutschen Frauen im 17. Jahr¬ 
hundert« in der Meyerschen »Zeitschrift für Kulturgeschichte«, 
Bd. I, S. 10 ff. 


über dieses Nicht-Reisen nicht wundern können. Die 
Frau soll von der Welt nichts wissen, das ist ein 
Vorrecht des Mannes. Ein rechter »Politicus« zu 
werden — dieses Wort deckt sich durchaus nicht 
mit dem modernen »Politiker« —, das war das Ideal 
des heranreifenden Mannes; dasselbe zu erreichen, 
war das Reisen und die Kenntnis der Welt not¬ 
wendig. »Was den scopum eines reisenden Cava- 
liers anbetrifft,« heisst es im »Adelichen Hofmeister*)«, 
»so soll derselbe unstreitig seyn, veram prudentiam 
politicam, dass ist eine rechte, warhaffte und unge¬ 
schminkte Staats-Klugheit zu erlangen.« Und ebenso 
nennt Zeiller »die vornehmste Absicht beim Reisen, 
dass man dadurch politische Weisheit erlange«. Frei¬ 
lich mühten sich in Wirklichkeit viele um die Er¬ 
langung dieser »politischen Weisheit« wenig. Solchem 
Reisenden, der sich nur Vergnügens halber und um 
der Mode zu folgen, in der Welt umhertreibt, stellt 
Marperger 2 ) den Reisenden, wie er sein soll, 
gegenüber: »Ein reisender vornehmer bürgerlicher 
oder auch adelicher Passagier ist entweder anzu¬ 
sehen, als einer, der in seiner Jugend wenig gute 
Information gehabt, in der Theologie und Pietät 
schlecht gegründet, auch etwan allzu zeitig und ohne 
genügsame Praecaution in die Welt hineingeraffet, 
und mit derselben dergestalt verkehret worden, dass 
alle deroselben Laster und Untugenden sein höchstes 
Gut auf dieser Welt ausmachen, denen er hernach 
auch auf Reisen in frembde Länder ... so vielmehr 
nachhänget, und sich contentiret, dass er bey seiner 
Zurückkunfft etwas Frantzösisch reden, von Opern 
und Comoedien, von der Jagd, Pferden und Hunden, 
und was er hin und wieder vor Stutereyen und Reit¬ 
schulen gesehen, auch in dieser oder jener Stadt vor 
Courtoisien gehabt, discurriren, und solchergestalt, 
als einer der die Länder durchreiset, und dabey von 
vornehmer Extraction ist, seiner Meynung nach Hof- 
und Militair-Chargen vor andern praetendiren könne; 
oder er ist auch anzusehen als ein solcher Cavalier, 
welcher in seiner Jugend von seinen Eltern wohl 
erzogen, zu allen Christlichen Tugenden, guten 
Künsten, Wissenschaften und Exercitiis, sonderlich 
zu solchen, die einem Patritio, Cavalier und Edel¬ 
mann wohl anständig seyn, angeführet, sodann auf 
teutsche Universitäten und Academien erst geschickt, 
und wann er sich auf solchen vollkommen in der 
Lateinischen Sprache, ferner in nützlichen Disciplinen 
und Wissenschaften recht wohl gesetzet, alsdann 
erst, wann er noch unter 20 Jahren ist, mit einem 
alten, klugen und verständigen Hof-Meister, oder so 
er schon darüber und selbst reiffes Verstandes ist, 
erstlich Teutschland allein durchzureisen, und dessen 
vornehme Höfe und memorabilia zu besehen, folg¬ 
lich aber auch nach andern fremden Ländern sich 
zu begeben, von seinen Eltern und Vorgesetzten ab- 
gefertiget worden. Ein solcher qualificirter Passa- 


*) S. 400. 

2 ) »Der Wohl-Unterwiesene Passagier«, S. 22 ff. 
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gier, der nun schon die benöthigte Sprachen, Studia 
und Exercitia mit sich aus Teutschland bringet, 
stellet sich hernach Prudentiam peregrinandi vor, 
quod sit Peritia cultiores populos invisendi, civilis 
prudentiae comparandae gratia, unde Reipublicae, 
Patriae, vel alienae adeoque nobismet ipsis, Emolu- 
mento esse possimus.« Darin sind also alle einig, 
dass die Erwerbung der »politischen Staats-Kunst« 
der vornehmste Zweck des Reisens sei x ). Und 
wenn wir nun die thatsächlichen Reiseberichte durch¬ 
sehen, so finden wir wenigstens bestätigt, dass man 
sich auf Reisen vor allem bilden wollte. Was den 
modernen Menschen auf die Reise treibt, die Lust 
an der Schönheit der Natur, der Genuss landschaft¬ 
licher Reize, sei es in den Bergen, sei es am Meer, 
das kümmerte die damaligen Reisenden wenig, oder 
es begann ein Interesse dafür erst am Ende jener 
Epoche zu erwachen. Von Naturschilderungen finden 
wir in den damaligen Reiseschilderungen gar nichts; 
wohl aber wird ausführlich berichtet, wie weit die 
Orte voneinander entfernt sind, ob sie befestigt sind 
oder nicht, wie die Schlösser, Kirchen, Häuser be¬ 
schaffen sind, vor allem auch welche Staatseinrich¬ 
tungen in den Ländern herrschen, welche Stadtver¬ 
fassungen gelten. Der märkische Edelmann von 
der Schulenburg z. B., dessen Reisetagebuch 
Hassel in der Müllerschen »Zeitschrift für Kultur¬ 
geschichte«, Bd. I, veröffentlicht hat, »bekümmert sich 
um die Zusammensetzung der französischen Parla¬ 
mente und der spanischen Provinzialstände; er weiss 
genau anzugeben, wie die Regierungsräte von Kata¬ 
lonien, Aragon und Kastilien beschaffen sind«. Wirt¬ 
schaftliche Gegenstände ferner, die Einrichtung von 
Bergwerken, Schiffahrt, Brücken- und Strassenbau 
interessieren den Reisenden, auch die Sitten und 
Gebräuche der Einwohner. Meistens wird das alles 
im trockenen Ton aufgezählt, nur hier und da be¬ 
leben amüsante Erlebnisse, wie z. B. in den Reise¬ 
berichten des Samuel Kiechel 2 ), die Darstellung. 
Wenn ein Reisender wirklich befolgte, was etwa 
Marperger in dem »Wohl-Unterwiesenen Passa¬ 
gier 3 )« zur Besichtigung und zum Studium vor¬ 
schreibt, so war in der That das Reisen eine hohe 
Schule der Bildung. 

Indessen betrieb doch, wie ich schon betont 
habe, die Mehrzahl der älamodischen Reisenden das 
Reisen durchaus nicht in so ernsthafter Weise, 
auf sie trifft mehr der erste Teil der Marperger- 
schen Schilderung zu. Und selbst die Hofmeister, 
die auf rechte Reiseführung halten sollten, liebten 
es, die Reisen vergnüglicher und bequemer zu ge¬ 
stalten. Die meisten der jungen Herren reisten eben, 
weil es zum guten Ton gehörte; sie ruinierten in 
fremden Ländern, vor allem in Frankreich, ihre 

') Vgl. noch ausser den schon angeführten Aeusserungen 
Georg Loysius in »Method. apodem. observat.«, 3; ferner 
»Die vornehmsten europäischen Reisen* (Hamburg), Vorrede. 

J ) »Bibliothek des Litterarischen Vereins«, Bd. 86. 

») S. 24 ff. 


Gesundheit und ihren Geldbeutel; sie brachten einen 
schlimmen Ton, viele üblen Gewohnheiten und einige 
Fetzen Französisch heim. Sehr richtig sagt Laurem- 
berg: 

»Veel reisen na Paris und andere fremde steden 
alleen darum, dat se hernamals können reden: 
ik bin in Frankrik ok gewesen dree veer jahr.« 

Eben weil das Reisen in der Regel in solcher 
Weise betrieben wurde, hatte es viel mehr schlimme 
als gute Folgen. In dem Edikt Friedrichs I. heisst 
es völlig richtig, anstatt dass man das Gute bei an¬ 
deren Nationen erlerne und sich zu nutze mache, 
seien »im Gegentheil die anderswo im Schwang 
gehenden Missbräuche und Untugenden bei uns ein- 
geführet«. Das Schlimmste war aber unstreitig, dass 
jene Reisesucht wesentlich zu der verderblichen Aus¬ 
länderei, die das 17. Jahrhundert charakterisiert, bei¬ 
trug. Ein bekanntes Symptom dieser Zeitkrankheit 
war die Verachtung der Muttersprache. Man empfand 
diese Erscheinung auch damals als eine Folge der 
Reisen. »Es ist ja thöricht vnd vnverantwortlich 
von einem Teutschen,« heisst es in den Gesichten 
Philanders von Sittewaldt x ), »in frembde 
Lande mit grossen Kosten vnd offtmahl ins Ver¬ 
derben ziehen vnd sein eigen Vaterland vnd Mutter¬ 
sprach hindan setzen, alss ob man sich dessen be¬ 
schämen thäte.« 

So ist es denn kein Wunder, dass sich gegen 
das »unmässige Reisen« schon in jener Zeit warnende 
Stimmen erhoben. Schon der niederdeutsche Ueber- 
setzer von Sebastian Brandts »Narrenschiff« macht 
einmal folgenden Zusatz 2 ): »Vmme vele reysent is 
mannich gheworden Vullen körnen broder yn der 
narren orden« u. s. w. Und am Schlüsse dieser 
Epoche äussert sich der oft erwähnte Marperger 3 ) 
scharf gegen die »also eingerissene Gewohnheit«, 
erwähnt »so vieler Teutscher Patrioten und vor¬ 
nehmer Leute über unserer Teutschen Landes-Kinder 
unmässiges Reisen und dem daraus dem Vaterland 
entstehenden Schaden ebenfalls geführtes Klagen«, 
und führt die einzelnen schlimmen Folgen an. In 
der That war das Reisen der jungen Leute 1 ) zu 
einer Sitte geworden, die bekämpft werden musste. 
Aber man darf nicht vergessen, dass dieses Reisen 
auch gute Folgen gehabt hat, und Paul Hentzner 
hat ganz recht, wenn er in der Vorrede zu seinem 
»Itinerarium Germaniae, Galliae, Angliae, Italiae« 
davor warnt, das Kind mit dem Bade auszuschütten 

*) II. Teil, »Anderes Gesichte», S. 248 f. 

2 ) Zum 66. Abschnitt. 

3 ) Anmerkungen S. 18 ff. 

4 ) Auch in England klagte man später darüber. Addison 
bemerkt z. B. im »Spectator« (Nr. 364) über den modischen 
jungen Reisenden folgendes: »Thus he spends his time as 
children do at puppet shows, and with much the same ad- 
vantage, in sharing and gaping at an amazing variety of stränge 
things; stränge indeed to one who is not prepared to com- 
prehend the reasons and meanings of them, whilst he should 
be laying the solid foundation of knowledge in his mind, and 
furnishing it with just rules to direct his future progress in life 
under some skilful master in the art of instruction.« 
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und sagt: »Neque enim quia ad exteras nationes 
nonnulli nimis praepropere et sine iudicio proficis- 
cuntur, quia peregrinos mores induunt, quia pro 
virtutibus vitia saepe arripiunt aut magnis itineribus, 
sumptibus immensis, labore summo alia quaedam 
parant, quae Majores nostri sunt detestati: idcirco 
damnandae prorsus atque rejiciendae sunt peregri- 
nationes.« (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Das Gletscherkorn.) Ueber die wahre Be¬ 
schaffenheit jener polyedrischen Gebilde, aus welchen 
sich in lückenloser Aneinanderreihung die Masse eines 
jeden Gletschers zusammensetzt, ist in neuerer Zeit viel 
gearbeitet worden, und zumal schweizerische Gelehrte, 
unter denen wir nur A. Heim, Forel und Hagenbach- 
Bischoff namhaft machen wollen, haben unser Wissen 
von diesen Körnern neuerdings gefördert. Fraglich er¬ 
schien es jedoch noch immer, ob die Bewegung des 
Gletschers, wie von manchen Seiten behauptet wurde, 
als eine direkte Konsequenz der Kornbildung anzusehen 
sei, und namentlich nach dieser Seite hin ist nunmehr 
Klarheit geschaffen worden durch eine sehr gründliche 
neue Untersuchung des ganzen Problemes von R. Emden 
(aus St. Gallen, z. Z. in München). Durch dieselbe wurde 
auch die vielleicht auffällig erscheinende Thatsache fest¬ 
gestellt, dass die physikalischen Unterschiede zwischen 
dem Eise der Gletscher und den anderen Modalitäten, 
in welchen erstarrtes Wasser erscheint, keine so tief¬ 
gehenden sind, wie man gemeiniglich annimmt. Die 
Kornbildung ist nach Emden eine Eigenschaft des Eises 
an sich und durchaus keine auszeichnende Besonderheit 
des Gletschereises. Im Anschlüsse an Forel wird ge¬ 
zeigt, dass experimentell in stark abgekühltem Schnee 
ein Umlagerungsprozess der Moleküle zuwege gebracht 
werden kann, welcher wirkliche Körner erzeugt — 
Körner, welche sowohl die Tyndallschen Schmelzfiguren 
als auch die Fo re Ischen Streifen erkennen lassen und 
eine vollständige Analogie mit den Molekülen der 
Gletschermasse bethätigen. Auch die Eisprismen, aus 
welchen sich die an der Oberfläche eines ruhenden 
Wassers gebildete Decke zusammensetzt, besitzen ganz 
die optischen Eigenschaften echter Gletscherkörner, 
gleiches gilt für das Agglomerat von Körnchen, in 
welches sich künstliches Eis im Laufe der Zeit umlagert, 
und endlich hat Emden auch bei den Eiszapfen eine 
deutlich entwickelte Konstruktur nachweisen können. 

Zwischen Firn und Gletschereis erblickt man 
den wesentlichen Gegensatz darin, dass die Firnkörner 
nicht direkt aneinander liegen, sondern durch ein cement- 
artiges Bindemittel zusammengehalten werden. Den Ueber- 
gang vom Firn- zum Gletscherkorn denkt sich Emden, 
ähnlich wie dies früher schon Hugi und L. Agassiz 
thaten, in der Weise vollzogen, dass jener Eiscement, 
je mehr man von der eigentlichen Firnmulde sich ent¬ 
fernt, mehr und mehr zurücktritt, bis mit seinem gänz¬ 
lichen Verschwinden die Metamorphose ihren Abschluss 
erreicht hat. Auch hier würde durch diese neue Auf¬ 
fassung also erhellen, dass eine grundsätzliche Ver¬ 
schiedenheit zwischen den Firn- und Gletscherkörnern 
nicht besteht, sondern lediglich eine gestaltliche. Emden 
fasst die Resultate seiner von der glacialen Physik jeden¬ 
falls wohl zu beachtenden Studien in nachstehender These 


zusammen: »Die Gletscherkornbildung ist keine Eigen¬ 
tümlichkeit des Gletschereises, sondern eine durch einen 
molekularen Umkrystallisationsprozess erklärbare Eigen¬ 
schaft eines jeden Eises und hat daher mit dem Gletscher 
als solchem nichts zu thun, und die Bewegung des 
Gletschers kann ohne dieselbe zu stände kommen. 
Gletscherkornbildung und Gletscher haben keine wesent¬ 
liche wechselseitige Beziehung.« (»Ueber das Gletscher- 
korn«. Von der Schweizer. Naturforschenden Gesell¬ 
schaft mit dem Preise der Schläfli-Stiftung gekrönte 
Schrift von Dr. Robert Emden. Zürich 1892.) 

(Der Erdrutsch von Sandgate.) In der Nacht 
vom 4. zum 5. März d. J. brach über die kleine eng¬ 
lische Stadt Sandgate (unweit Folkestone, an der Strasse 
von Dover, gelegen) eine eigenartige Katastrophe herein, 
welche über die Bewohner Schrecken genug brachte 
und in der Tagespresse vielfach als etwas ganz ausser¬ 
ordentliches hingestellt ward, unter dem geophysikali¬ 
schen Gesichtspunkte jedoch kaum sehr befremden kann, 
da sich ähnliches doch schon zum öfteren ereignet hat. 
Wie es sonst nur bei einem Erdbeben der Fall zu sein 
pflegt, an welches jedoch diesmal gar nicht gedacht zu 
werden braucht, klaffte plötzlich der Boden, auf welchem 
das Städtchen erbaut ist, an verschiedenen Stellen auf: 
breite Risse bildeten sich in den Strassen, und auch die 
Häuser verloren ihr festes Gefüge, so dass die er¬ 
schrockenen Bewohner schleunigst das Freie aufsuchten. 
Als der Tag anbrach, fand sich, dass in der That die 
grosse Mehrzahl der Gebäude schweren Schaden ge¬ 
nommen hatte, und so kampieren denn die Bürger noch 
jetzt grossenteils unter Zelten, während eine aus dem 
benachbarten Uebungslager herangezogene Truppen¬ 
abteilung die verlassenen Wohnungen gegen die Ein¬ 
griffe unlauterer Elemente schützt, an denen es im An¬ 
fänge nicht gefehlt hatte. Allem nach liegt nichts als 
eine ganz gewöhnliche Uferrutschung vor, wie sie für 
Zug in der Schweiz vor ein paar Jahren sich so ver¬ 
derblich erwiesen hat und von A. Heim in einer be¬ 
sonderen Monographie gekennzeichnet worden ist. Höchst 
merkwürdig wäre aber, wenn wirklich, wie man in 
Sandgate allgemein behauptet, einige unlängst in nächster 
Nähe der Küste vorgenommene Sprengungen mit Dyna¬ 
mit die eigentliche Ursache des Ereignisses darstellen 
sollten; für unmöglich ist es nicht zu erachten, dass 
eine an sich schon in ziemlich labilem Gleichgewichte 
befindliche Pilotierung durch eine so heftige Erschütte¬ 
rung ihren inneren Halt vollkommen verlieren kann. 
(»Berliner Tagblatt«, 1893, Nr. 124 a.) 

(Bestimmung der Erddichte.) Diese Grösse ist 
in den letzten Jahren durch die experimentellen Methoden 
von Jolly, Koenig, Poynting, besonders aber Wil¬ 
sin g mit einer sehr grossen Genauigkeit ermittelt wor¬ 
den, ohne dass dabei über die Art der Verteilung der 
Dichte im Erdinneren irgend eine Voraussetzung ge¬ 
macht worden wäre. Prof. Tumlirz in Czernowitz hat 
nun einen anderen und zwar rechnerischen Weg zur 
Lösung dieser Aufgabe eingeschlagen, der allerdings 
keine gleiche Schärfe gewährleistet, aber immerhin der 
Kontrolle wegen einmal gegangen zu werden verdiente, 
und in der That haben sich dabei manche interessante 
Einzelheiten ergeben. Wenn man annimmt, dass die 
Dichte eines unendlich dünnen, zum Erdsphäroide ähn¬ 
lichen und ähnlich liegenden Ellipsoides einzig und allein 
von dessen grosser Achse abhängig sei, so kann man 
eine Gleichung anschreiben, in welcher die unbekannte 
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Dichtigkeitsfunktion und das Potential Vorkommen. Durch 
Näherung lässt sich diese Gleichung weiter behandeln, 
und es folgt aus ihr ein Wert für das Verhältnis, in 
welchem die Dichte im Erdmittelpunkte zu derjenigen 
in der äussersten Oberflächenschicht steht. Der letzt¬ 
genannte Wert wird gemeinhin = 2,5 gesetzt, und es 
berechnet sich so die Dichte im Centrum = 10,864 und 
die mittlere Dichte = 5,846, was von den empirisch 
aufgefundenen Werten (im Durchschnitte 5,6) nicht er¬ 
heblich abweicht. Die ganze Betrachtung kann dazu 
dienen, das erwähnte Aenderungsgesetz der Dichte, für 
welches sich u. a. auch Legendre, Callandreau und 
Steltjes ausgesprochen haben, als ein dem wirklichen 
Sachverhalte jedenfalls recht nahe kommendes erscheinen 
zu lassen. (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch., 
Math.-Naturw. Kl., Bd. CI; November 1892.) 

(Die argentinischen Büsserfelder.) Die aben¬ 
teuerlichen Formen, in welchen sich stellenweise in den 
südlichen Teilen der Kordilleren das Gletscherphänomen 
ausprägt, sind zuerst von Ch. Darwin bemerkt, später 
von Mac Rae und Güssfeldt näher beschrieben wor¬ 
den und haben neuerdings die Aufmerksamkeit des be¬ 
kannten deutsch-argentinischen Geographen L. Bracke¬ 
busch auf sich gezogen, der sich auch mit der Ent¬ 
stehung dieser Gebilde — von den Neuspaniern als 
»Penitentes« (Büsser) bezeichnet — eingehender be¬ 
schäftigt hat. Es sind spitze, grossenteils über manns¬ 
hohe Eispyramiden, die in wildem Durcheinander sich 
erheben und in ihrer äusseren Erscheinung einiger- 
maassen an die bekannten »Erdpyramiden« Tirols ge¬ 
mahnen. Brackebusch fand dieselben niemals auf 
festem Gesteine, auch nicht auf thoniger Unterlage, 
wohl aber auf lockerem, durchlässigem Boden, vor¬ 
wiegend auf vulkanischen Auswürflingen, wie sie in 
jenen Gegenden häufig die obere Bodendecke ausmachen. 
Die Fläche, auf der die Penitentes stehen, darf auch 
anscheinend keine abflusslose sein, indem in letzterem 
Falle zwar die gefrorene Masse eine gefurchte, karren¬ 
feld-ähnliche Oberfläche erhalten, niemals aber einer so 
kolossalen Zerklüftung teilhaftig werden kann, wie man 
sie thatsächlich beobachtet; man begegnet den Büsser- 
feldern bereits unterhalb der eigentlichen Schneegrenze, 
und ihr Stoff ist nicht als Schnee, sondern als ein Mittel¬ 
glied zwischen diesem und eigentlichem Gletschereise 
zu betrachten. Brackebusch erblickt in diesen Eis¬ 
zacken die Ueberreste eines dereinstigen wirklichen 
Gletschers, dessen Unterfläche durch eine Schuttansamm¬ 
lung vom Felsbette getrennt war. Jene kam infolge 
der steten Durchtränkung mit Schmelzwasser ins Rut¬ 
schen; die darüber lagernde Eismasse konnte dieser Be¬ 
wegung nicht so rasch folgen und zerbarst. Nachdem 
einmal der Ferner zahlreichen Zerklüftungen ausgesetzt 
war, vermochte die an sich starke Insolation mit ver¬ 
stärkter Kraft einzugreifen, und so modelliert die Sonnen¬ 
wärme die pittoresken Gestalten der Penitentes heraus, 
welche nach dieser Erklärung nicht als etwas dauerndes, 
sondern als etwas ziemlich rasch vergängliches aufzu¬ 
fassen sind. Der vom Herausgeber dieser Zeitschrift 
gegebenen Anregung, einen besonderen Gletschertypus 
für diese Eisformationen aufzustellen, schliesst sich Prof. 
Brackebusch an, und zwar schlägt er vor, denselben 
statt als Anden- vielmehr als argentinischen Typus 
in die physikalische Geographie einzuführen. (»Globusa, 
LXIII. Band, Nr. 1 und 2.) 


Litteratur. 

Cristoforo Colombo come uomo del riuasci- 
mento. Discorso letto dal Prof. V. Bell io, nell’ inaugu- 
razione delP anno accademico 1892 — 1893 della r. universitä 
di Pavia, il giorno 2 dicembre 1892. Pavia 1892. 

Wahrscheinlich werden bei Beginn des heurigen Winter¬ 
semesters die Eröffnungsreden an sehr vielen Universitäten Italiens 
über Columbus gehandelt haben. Wir erhalten soeben diejenige, 
welche Prof. Bellio in Pavia hielt und die obigen Titel trägt. Der 
geehrte Verfasser hat sich vorgenommen, den Nachweis zu liefern, 
dass Columbus eine Frucht seiner Zeit und seines Landes war, 
und obwohl er das Verdikt Cesare Correntis nicht absolut 
unterschreiben möchte, demzufolge der Entdecker Amerikas am 
Ende des 15. Jahrhunderts nur ein Italiener sein konnte, so schliesst 
er sich doch grösstenteils dieser Annahme an. Hat nämlich auch 
Columbus in Pavia nicht studiert, wie ehemals behauptet wurde, 
so gab es doch zu seiner Zeit in Italien eine Fülle von Männern, 
die einen höheren wissenschaftlichen Schwung nahmen, die sog. 
Renaissance begründeten und Italien zu einem eigentümlichen 
I-ande gestalteten. Wanderten doch Gelehrte aus allen Ländern 
nach Italien, um wissenschaftlich zu wirken, ja, die grossen deut¬ 
schen Reformatoren der Wissenschaft, wie Johannes Müller, 
Coppernicus u. a., hatten in Italien gelernt. Italien war im 
aussterbenden Mittelalter das Griechenland des Altertums, jede 
grössere italienische Stadt widmete warme Fürsorge der Kunst 
und der Wissenschaft. In solcher Atmosphäre lebend konnte 
auch Columbus, der, aller Wahrscheinlichkeit nach, in den 
damals vorzüglichen Schulen der genuesischen Weberzunft die 
Elemente des Wissens erhielt, nur ein Mann der Renaissance 
werden. Er las fleissig, was er nur zu lesen bekam, und wenn 
man seine schwärmerischen Beschreibungen der tropischen Schön¬ 
heiten vor Augen hält, so erinnert man sich lebhaft an den be¬ 
rühmten Enea Sylvio Piccolomini. Bellio glaubt, dass 
Columbus bisher zu ausschliesslich als alleinstehende Person 
beurteilt wurde, ohne Rücksicht auf seine Umgebung; indem er 
nun tiefer in seine Zeit blickte, kam Bellio auf den Schluss, 
Columbus sei ein Mann der Renaissance gewesen, oder, wie er 
sich wörtlich ausdrückt, »un' uomo moderno«. Hier thut Bellio 
wohl vielen Schriftstellern unrecht, denn die wirklichen Forscher, 
wie Rüge z. B., haben eben die Zustände, wie sie am Ende des 
15. Jahrhunderts herrschten, ihren Studien gründlich angepasst, 
wenn sie auch zu Resultaten gelangen, welche ganz entgegengesetzt 
lauten. Interessant ist es aber, dass Bellio nach weist, wie viele 
der Eigenschaften des Columbus den grössten unter seinen Zeit¬ 
genossen in Italien gemeinschaftlich waren. Er ist der Mann 
der Renaissance, nur fehlt ihm die Kenntnis der lateinischen 
Sprache, die er nicht so elegant bemeistert, wie andere Männer 
der Wissenschaft. An klassischer Bildung besass er jene Kennt¬ 
nisse, die seinem Zwecke nötig waren. Freilich citiert er oft 
mittelalterliche Autoritäten, die schon längst vergessen waren, 
aber dies thut auch Pico della Mirandola, gewiss ein Mann 
der Renaissance. Seine Religiosität kann er von den Heiligen 
Antonino aus Florenz, Bernardino da Siena und Lorenzo 
Giustiniani geerbt haben, die zwar fromm bis zum Denk¬ 
baren waren, aber doch der Wissenschaft huldigten. Seine Absicht, 
das heilige Grab zu befreien, erinnert an Marino Sanuto und 
an Pius II., und damals widmete man diesem Gedanken in Italien 
Schriften, Gedichte, Reden u. s. w. Ja sogar seine phantastische 
Kleidung war keine andere als eine der Mode gemässe. Wem 
fallen bei solchen Erörterungen nicht die Argumente Rüg es 
ein; nur handelt es sich darum, ob diese Uebereinstimmungen 
als das Ergebnis der studierten und affektierten Nachahmung oder 
als die Einwirkung der genossenen Bildung (wobei wir letzterem 
Ausdruck die weiteste Bedeutung geben) aufzufassen sind. Nach 
Rüge hat Columbus alle seine Ideen gewissermaassen anderen 
entnommen, nichts ist bei ihm Original. Nach der Schilderung 
Bellios muss man wohl auch auf denselben Schluss kommen, 
nur sind die äusseren Einflüsse als selbstwirkend anzusehen. Und 
man kann in der Tliat nicht leugnen, dass die Umgebung, in der 
wir in unseren Jugendjahren leben, die Art der Studien, die wir 
verfolgen, die Bücher die wir lesen, die Lehrer, die wir anhören, 
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die Sitten und Gebräuche unserer Mitmenschen auf unser späteres 
Wirken und Thun grossen Einfluss ausüben. In diesem Sinne 
hat nun Bell io den Entdecker behandelt. 

Gustavo Uzielli. L’Affrica nel passato e nell’ avvenire. 

Firenze 1892. 

In Italien wird Uber Afrika gar viel und vieles gesprochen 
und geschrieben, ja es besteht, wie unsere Leser wohl wissen, 
eine grosse »Societä Africana d’Italia« mit einer namhaften Anzahl 
von Sektionen nach Art des Deutsch-österreichischen Alpen¬ 
vereines. Die uns vorliegende Broschüre enthält nun einen in 
der Aula magna der Hochschule zu Florenz von Uzielli ge¬ 
haltenen Vortrag, der — wie es in Italien nicht anders sein 
kann —• vielfach die Frage der Opportunität der Kolonie ira 
Roten Meere berührt, die wir aber unbeachtet lassen wollen, 
um andere Stellen allgemeineren Interesses hervorzuheben. Vor 
allem anderen sei uns jedoch die Bemerkung gestattet, dass wir 
einen Grund, weshalb Uzielli »Affrica« schreibt, nicht angeben 
könnten, da sonst italienisch ebenso gut wie deutsch »Africa« ge¬ 
schrieben wird; auch in den Monatsschriften der Italienischen 
Geographischen Gesellschaft steht immer nur »Africa« *). 

Ein guter Teil des Vortrages handelt Uber Abessinien, und 
da fesselt uns die Angabe Uziellis, dass die jüngeren Bauten 
in jenem Lande, jene nämlich aus dem 15. Jahrhundert, ziemlich 
stark dem europäischen Geschmacke angepasst sind. Diese That- 
sache sucht Uzielli auf den Einfluss des Besuches Italiens durch 
Abessinier zurückzuführen. Schon im Jahre 1404 besuchten Abes¬ 
sinier Florenz, und im Jahre 1441 nahmen Abessinier am Konzil 
teil, das in Florenz begonnen und in Rom geschlossen wurde. 
Rom gab ihnen Gelegenheit, die Monumente der alten, Florenz, 
jene der neuen Kunst zu besichtigen, und die Abgesandten des 
Negus brachten wahrscheinlich mit in die Heimat den Wunsch 
nach Neuerungen. Es ist daher nicht zu wundem, wenn wir in 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts den venetianischen Maler 
und Architekten Francesco Brancaleone in Abessinien 
mit dem Bau von Kirchen und der Anfertigung von Gemälden 
beschäftigt sehen. Allein Brancaleone ist nach Uzielli 
bereits 1434 nach Abessinien gekommen, die Teilnehmer am 
Konzil kehrten 1441 zurück, somit scheint hier ein Druckfehler 
vorzuliegen. Oder aber es steht Brancaleones Berufung mit 
dem Konzil in keinem Zusammenhänge. Im Jahre 1478 befand 
sich in Abessinien Niccolö Brancaleone, vielleicht ein 
Neffe des früheren. 

Was die Bedeutung Abessiniens gegenüber dem ganzen 
Kontinent anbelangt, so glaubt der Verfasser, dass das Land 
keiner besonderen Zukunft entgegen geht, und zwar aus dem 
Grunde, weil Abessinien bei einem eventuellen Ausbau von Eisen¬ 
bahnen vom Lande abgeschnitten bleiben wird. Schon jetzt 
nehmen die Karawanen aus dem Inneren einen Weg, der Abes¬ 
sinien umgeht, und so wird es mit den zukünftigen Eisenbahnen 
auch sein. Die Engländer werden nicht versäumen, von ihren 
Besitzungen im Golf von Aden aus (Berbera und Zeila) über 
Harrar nach den Seen von Sumburu u. s. w. Schienenwege zu 
legen, die erste nordische Bahn wird ihre Kopfstation in Massauah 
oder Suakim haben, Abessinien umgehen und durch den Sudän 
zum Nilthale ziehen, um dann dem Laufe dieses Flusses zu folgen. 
Ob Suakim oder Massauah die Endstation sein wird, dies hängt 
wohl von dem seinerzeitigen Besitzer dieser Orte und von den 
finanziellen Mitteln der Kolonisatoren ab. Der Verfasser denkt 
mit Recht, dass der Nil trotz seiner Katarakten eine grosse Ver¬ 
kehrsstrasse werden wird, da man die schwierigen Stellen wohl 
regulieren und im äussersten Falle durch Kanalbauten oder kleinere 
Verbindungsbahnen umgehen kann. Man bemüht sich ja gegen¬ 
wärtig auch in Europa ausserordentlich, um die Flüsse als Ver¬ 
kehrsmittel besonders für schwere und voluminöse Lasten besser 
auszunutzen. Hier macht Uzielli seine Landsleute darauf auf¬ 
merksam, dass sie also mit dem Besitz Abessiniens, wenn auch 
dieses Land andererseits an und für sich sehr reich ist, wenig 
gewinnen würden. Er weist auf die viele Arbeit hin, welche 


*) Es wäre gut, wenn man sich auch in Italien über die Schreibweise 
geographischer Namen einmal einigen würde. 


Italien innerhalb der Reichsgrenzen auszuführen hätte, auf die 
Notwendigkeit von Fluss- und Sumpfregulierungen, auf die 
Zustände in Calabrien und auf Sardinien, wo Unzähliges zu 
leisten wäre. 

Es folgt nun eine rasche Uebersicht der italienischen Handels¬ 
wege im Oriente, der einstmaligen und gegenwärtigen Bedeutung 
Aegyptens, dann ein allgemeiner Tadel der italienischen Kolonial¬ 
politik und schliesslich ein Vergleich des Kampfes um das Dasein 
zwischen Christentum und Islamismus, der zum Schlüsse führt, 
dass die muselmännische Kultur mit der Zeit unterliegen wird. 
Um sich einen Begriff zu machen, wie lange es brauchen dürfte, 
bis die Rassen der Eingeborenen verschwinden werden, nimmt 
Uzielli zwei Argumente in Behandlung. Erstens das Beispiel 
Amerikas, zweitens die topographischen Verhältnisse Afrikas. In 
Amerika existieren noch einige wenige Eingeborene, in den Ver¬ 
einigten Staaten und in Britisch-Columbien etwa 66000. Man 
kann also sagen, dass sie bereits fast ausgestorben sind. In Afrika 
wird es bis zur Vertilgung nicht mehr so lange dauern! ? Die 
Gründe dafür muss der Leser wohl im Originale aufsuchen. 

Lussin piccolo. E. Gelcich. 

Deutscher Kolonial-Atlas. Von Paul Langhaus. Zweite 
Lieferung. Gotha, Justus Perthes, 1893. 

Anknüpfend an unsere Besprechung in Nr. I dieser Wochen¬ 
schrift, wo der ganze Inhalt des Atlas angegeben ist, haben wir 
es hier nur mit Nr. 4, »Das deutsche Land«, und Nr. 24, »Schutz¬ 
gebiet der Neu-Guinea-Compagnie«, Blatt 1, zu thun. Karte 4 
ist ausserordentlich reich und vielseitig. Die Hauptkarte liefert 
ein farbiges Bild der Verbreitung der Deutschen nach kreisartigen 
Verwaltungsbezirken. In sechs Farbentönen, von ioo°/o bis unter 
I °/o herab, Deutsche fast rein bis Deutsche fast fremdsprachlich, 
sind hier unterschieden. Die Wohnorte sind in fünf Klassen ge¬ 
gliedert, und die Ortszeichen drücken ein prozentuales Verhältnis 
der deutschen Bewohner aus. Die Grenze der friesischen, nie¬ 
der-, mittel- und oberdeutschen Mundarten ist durch eine rote, 
unterbrochene Linie markiert. Durch Zeichen sind erkenntlich: 
hochdeutsche Kirchengemeinden und Schulen, Hochschulen mit 
hochdeutscher Lehrsprache ausserhalb des Reiches, hochdeutsche 
Zeitungen. Im Deutschen Reiche sind die Namen der Landes- 
bzw. Provinzialverbände des Allgemeinen deutschen Schulvereines 
in Vollschrift, die Namen derjenigen Landesteile, in denen keine 
Verbände bestehen, in Haarschrift gegeben. An den Grenzen 
des deutschen Sprachgebietes sind die deutschen und fremden 
Namen eingetragen. Auch die Sitze der Ortsgruppen der deut¬ 
schen Kolonialgesellschaften, anderer kolonialpolitischer und han¬ 
delsgeographischer Vereine sind bemerklich gemacht. 

Diese schon so vielseitige Karte enthält noch 15 Neben¬ 
kärtchen, von diesen wollen wir namhaft machen: »Die Thätig- 
keit der Ansiedelungskommission für die Provinzen Westpreussen 
und Posen 1886—1892«; »Die ehemaligen deutschen Heide¬ 
kolonien in Schleswig«; »Die überseeische Auswanderung aus 
den deutschen Bundesstaaten 1891«; »Die deutsche Kolonisation 
in Lithauen 1736« u. s. w. 

Aus diesen Anführungen ergibt sich, dass Verfasser hier 
ältere und neue Motive mit Kenntnis und Geschick zu vereinigen 
verstanden hat. 

Blatt 24 bildet die Sektion 1 der Karte vom Schutzgebiet 
der Neu-Guinea-Compagnie in 6 Blättern. Das schöne Blatt liefert 
den Beweis, dass wir noch recht wenig von diesem Schutzgebiete 
kennen, die grossen weissen oder leeren Stellen laden zur Er¬ 
forschung ein. Abgesehen von der grossen Insel Neu-Guinea 
sind selbst die grösseren Inseln uns noch wenig erschlossen. Die 
Karte enthält fünf Kartons: den Humboldt-Hafen, den Hatzfeldt- 
Hafen, beide im Maasstabe von 1 : 200000, den Friedrich-Wilhelm- 
Hafen in 1 : 25000, die Häfen in der Stephan-Strasse (1 :400000) 
und Dallmann-Strasse (1:400000). 

Berlin. H. Lange. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Englers Studien über die afrikanische 
Hochgebirgsflora. 

Von Erich Goebeler (Potsdam). 

Es ist bekannt, dass die Floren entlegener Inseln 
eigentümliche Merkmale besitzen, indem durch die 
räumliche Abgeschlossenheit besser als irgendwo an¬ 
ders die Erhaltung alter Stammfloren vermittelt, die 
Entwickelung besonderer Arten gefördert, das Ein¬ 
dringen fremder Einwanderer verhindert worden ist. 
Die Hochgebirgsfloren zeigen gewisse Analogien zu 
denen der Inseln. Die räumliche Abgeschlossenheit ist 
hier zwar nicht in demselben Maasse vorhanden, aber 
die eigentümlichen Lebensbedingungen haben gleich¬ 
falls bis zu einem gewissen Grade die Konkurrenz 
fremder Arten aus tieferen Regionen fern gehalten und 
eine gesonderte Entwickelung begünstigt, deren Ab¬ 
kömmlinge sich dann allerdings durch Wanderungen 
in der Längsrichtung des Gebirges nach fremden Ge¬ 
bieten ausbreiten konnten. So bilden sowohl Inseln 
wie Hochgebirge wichtige Wegweiser für den For¬ 
scher, welcher die floristische Verwandtschaft der 
Erdräume, die Wege der Florenverbreitung und die 
Entwickelung der gegenwärtigen Pflanzenverteilung 
zu ermitteln sucht. Die Gebirge Eurasiens, Amerikas, 
Australiens haben in dieser Hinsicht schon manche 
Aufklärung geliefert; eine umfassende Vergleichung 
der bisher noch zu wenig bekannten Hochgebirgs¬ 
floren des tropischen Afrika konnte erst in neuester 
Zeit unternommen werden, nachdem die Reisen be¬ 
sonders von Schimper, Steudner, Manns, Wel- 
witsch, Meyer, Schweinfurth und vieler anderer 
das dazu nötige Material geliefert hatten. Ein her¬ 
vorragender Pflanzengeograph, Engl er, hat sich in 
einem umfangreichen Werke *) dieser Arbeit unter- 
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zogen. Englers Untersuchungen umfassen vorzugs¬ 
weise das floristisch am besten bekannte Abessinien, 
ferner das Somali- und Massaihochland, den Kili¬ 
mandscharo, das Kondegebirge, die Hochgebirge im 
Zambesigebiete, in Angola und Benguela, das Ka¬ 
merungebirge und die Piks von St. Thomas und 
Fernando Po. Die Aufgabe ist, »den Beziehungen 
dieser Floren zu denen der bekannten Gebiete nach¬ 
zugehen und den Ursprung derselben zu ermitteln«. 
Die Uebersicht des dazu notwendigen floristisch- 
statistischen Materiales nimmt allein über 360 Gross¬ 
quartseiten des Werkes ein. Wenn man bedenkt, 
wie ungleich gross, zum Teil noch recht mangel¬ 
haft unsere floristische Kenntnis des inneren Afrika 
ist, wie ungleichwertig und wie weit zerstreut die 
vorhandenen Beobachtungen und Sammlungen, so 
muss auch der Laie erkennen, welche Leistung in 
dem Zusammentragen, der kritischen Sichtung und der 
Bearbeitung dieses gesamten Materiales enthalten ist. 

Wir müssen uns auf die wesentlichsten Resul¬ 
tate der Englerschen Arbeit beschränken und im 
übrigen auf das Werk selbst verweisen. Es ergibt 
sich, dass die einzelnen, tropisch-afrikanischen Ge- 
birgssysteme trotz der oft sehr grossen, sie trennen¬ 
den Zwischenräume eine Menge gemeinsamer und 
verwandter Formen beherbergen, die also zwischen 
ihnen ausgetauscht worden sind. Insbesondere stellt 
das durch ganz Ostafrika, von Abessinien südwärts 
ziehende Hochland eine ebensolche pflanzengeogra¬ 
phische Einheit dar, wie etwa das europäische Alpen¬ 
land. Die übrigen Gebirge schliessen sich diesem 
Hochlande floristisch mehr oder weniger an. 

Noch wichtiger sind die Beziehungen zu den 
benachbarten Gebirgsländern. 

Zunächst zeigt das südwestarabische Hochland 
in seiner Flora die allergrösste Uebereinstimmung 
mit dem abessinischen; eine Menge zum Teil en¬ 
demischer Gehölze, Gebüsche, Steppen-, Felsen- und 
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Bergwiesenpflanzen sind beiderseits identisch oder 
wenigstens durch nahe verwandte Arten vertreten, 
weisen also auf einen einstigen Zusammenhang hin. 
Vom Himalaya stammen offenbar einige Arten der 
arabisch-abessinischen Gebirge her, welche mit solchen 
von Afghanistan und des Himalaya identisch oder 
nahe verwandt sind, dort zum Teil sogar durch 
grosse Formenkreise vertreten werden. Teilweise 
haben sie sich auch durch die übrigen Regionen der 
tropisch-afrikanischen Gebirge, zumal durch Ost¬ 
afrika, verbreitet. Ihre Zahl ist aber nur gering, ihre 
Verwandtschaft weiter entfernt, namentlich im Ver¬ 
gleich zu der grossen Menge vorderindischer Gat¬ 
tungen, die in Afrika in gleichen oder nahe ver¬ 
wandten Arten erscheinen; besonders haben die 
afrikanischen Hochgebirge zahlreiche Steppenpflanzen 
mit Vorderindien gemeinsam. Zwischen beiden Ge¬ 
bieten hat also offenbar eine Wanderung auf dem 
Landwege stattgefunden, wenngleich nicht geleugnet 
werden kann, dass einige der gemeinsamen Formen 
vermöge der Leichtigkeit ihrer Samen auf dem Luft¬ 
wege ausgetauscht sein können, dass andere ihre Aehn- 
lichkeit vielleicht einer längeren, beiderseits gleich¬ 
artigen Entwickelung und nicht einer direkten Ab¬ 
stammung voneinander verdanken. Die Beziehungen 
zur südafrikanischen Flora, mit Ausnahme der Flora 
des südwestlichen Kaplandes, sind gleichfalls sehr 
innig. Zahlreiche Gattungen und Arten reichen von 
Südafrika bis in die tropischen Gebirge oder gar bis 
zum Mediterrangebiete hinauf, die einen in ziemlich 
gleichmässiger Verteilung, die anderen nach Norden 
hin nur ärmlich vertreten, während sie in Südafrika 
zu einer oft sehr grossen Formenentwickelung ge¬ 
langt sind, z. B. die Erica-, Mesembryanthemum-, 
Helichrysum-Arten u. a. 

Untersuchen wir endlich die mediterranen Be¬ 
standteile der tropisch-afrikanischen Hochgebirgsflora, 
so fällt zunächst auf, dass die Verwandtschaftsbe¬ 
ziehungen derselben vorzugsweise auf den Osten, 
weit spärlicher auf den Westen des Mediterrangebietes 
hindeuten. Es fällt ferner auf, dass die so reiche, 
mediterrane Gehölzflora in Afrika und Südarabien, 
mit Ausnahme der Erica arborea, der Colutea ha- 
leppica und einiger anderer, sehr dürftiger Spuren, 
fast gänzlich fehlt, während dagegen eine Menge 
mediterraner Gehölze durch Vorderasien bis zum 
Himalaya reicht oder dort ihre nächsten Verwandten 
hat. Das Vorkommen von 66 Immergrünen in 
Abessinien, sowie die Ausbreitung mancher medi¬ 
terraner Hölzer durch die Steppen von Algier und 
Vorderasien beweist, dass die nötigen Existenz¬ 
bedingungen zum Gedeihen derartiger Formen wohl 
vorhanden sind; gleichwohl sucht man im ganzen, 
südlich der Wüste gelegenen Afrika vergeblich nach 
den Myrten, Lorbeeren, Eichen, Pinusarten und son¬ 
stigen Immergrünen, die für die Küstenzone des Mittel¬ 
meeres so charakteristisch sind. Zahlreiche andere, 
typisch mediterrane Hölzer, wie Ligustrum, Cotinus, 
Apocynum, Juglans u. s. w. vermissen wir gleichfalls. 


Die mediterranen Beziehungen beschränken sich 
somit vorzugsweise auf Steppen-, Felsenpflanzen und 
Ackerunkräuter, die in den tropisch-afrikanischen 
Hochgebirgen durch eine grosse Menge mittelländi¬ 
scher oder nahe verwandter Arten vertreten sind. 
Wenngleich ein Teil derselben wahrscheinlich erst 
mit dem Ackerbau von Norden her eingedrungen 
ist, nämlich solche, die zwar Aegypten und die 
kultivierten Strecken Abessiniens, aber nicht die 
gleichartigen Regionen des Kamerungebirges be¬ 
wohnen, so sind doch die Mehrzahl Einwanderer 
älteren Datums. 

Ueberblicken wir das Gesamtergebnis, so erhält 
der zuerst aufgestellte Satz, dass die Hochgebirge 
das Empordringen der umgebenden Tieflandsfloren 
weniger als eine gesonderte Entwickelung und Floren¬ 
wanderung begünstigen, eine neue Bestätigung. Nur 
eine relativ geringe Zahl tropisch-afrikanischer Ge¬ 
wächse, besonders Steppenpflanzen, vermochte sich 
in ursprünglicher oder umgewandelter Form in den 
höheren Gebirgsregionen anzusiedeln. Dagegen ge¬ 
lang dies einer grösseren Anzahl fremder Typen, 
die schon vorher gemässigteren Breiten oder grösseren 
Gebirgshöhen angehörten. In Yemen und Abessinien 
sind es teils tropisch-afrikanische, teils mediterrane 
und vorderindische Typen, welche den oberen Re¬ 
gionen einen gleichartigen Charakter aufprägen; 
weiter südwärts verschiebt sich dieses Verhältnis 
allmählich zu Gunsten der südafrikanischen Ab¬ 
kömmlinge, die immer mehr an Ausdehnung ge¬ 
winnen. 

Also nicht allein zwischen den Gebirgen des 
tropischen Afrikas unter sich, sondern auch zwischen 
diesen und Südafrika, Arabien, Vorderindien, dem 
Himalaya und den Mittelmeerländern haben umfang¬ 
reiche Pflanzenwanderungen stattgefunden. Die geo¬ 
logische Entwickelungsgeschichte Afrikas und seiner 
Nachbarländer gibt die nähere Erklärung dieses Vor¬ 
ganges. Das tropische Afrika bildete mit Madagaskar, 
Arabien und Vorderindien von der Juraperiode ab 
lange Zeit hindurch, vielleicht bis in das Tertiär, 
einen zusammenhängenden, indo-afrikanischen Kon¬ 
tinent, auf dem sich die heutigen afrikanischen Ge¬ 
birge von Südafrika bis nach Yemen von alters her 
aneinander reihten. Der gemeinsame Grundstock 
aller tropisch-afrikanischen Gebirgsfloren, ihre reichen 
Beziehungen zur Flora von Arabien, Vorderindien 
und Südafrika können daher nicht überraschen; zu¬ 
mal zwischen Abessinien und Yemen ist der Zu¬ 
sammenhang erst im jüngeren Tertiär durch den 
Einbruch des Roten Meeres aufgehoben worden. 
Die himalayensischen Typen sind etwas später nach 
Arabien und Abessinien gelangt, auf einer nördlichen 
Landbrücke, die am Ende der Kreide- oder Anfang 
der Tertiärperiode über Afghanistan nach dem west¬ 
lichen Himalaya führte. Da dieser damals erst im 
Anfang seiner geologischen und floristischen Ent¬ 
wickelung stand, da ausserdem in Abessinien die 
Konkurrenz einer älteren Vegetation und ungünstigere 


Digitized by 


Google 



Ethnographische Parallelen. 


227 


Existenzbedingungen den neuen Ansiedlern entgegen¬ 
traten, so musste die Zahl derselben nur gering 
bleiben. 

Was dann die Ausbreitung mediterraner Formen 
bis zum Himalaya und ihre partielle Ausschliessung 
vom tropischen Afrika anlangt, so dehnte sich jeden¬ 
falls in der Kreide- und Tertiärperiode nördlich von 
Indo-Afrika an Stelle des heutigen Nordafrikas und 
Nordarabiens das breite Saharameer aus, und trennte 
das südliche Festland von dem eurasiatischen, weit 
nach Osten reichenden Kontinente. Nur an einer 
Stelle, durch die am Roten Meer hinziehenden Küsten¬ 
gebirge und den Sinai, entstand später eine Land¬ 
brücke zwischen Abessinien und den mediterranen 
Gebirgsländern, die sich im Pliocän nördlich von 
Aegypten, westlich von Syrien bis Cypern und an 
Stelle des Aegäischen Meeres zwischen Kleinasien 
und der Balkanhalbinsel ausbreiteten. Vermutlich 
sind nun in der Kreide- und Tertiärperiode die 
Wärmeverhältnisse und Vegetationsformationen im 
tropischen Afrika dieselben, wenn auch in anderer 
Verteilung und Ausdehnung gewesen, da der in 
Tropenländern für diese Formationen maassgebende 
Faktor, ausgedehntes, massiges Gebirgsland, schon 
damals gegeben war. Die jetzt im Waldgebiete 
der Nilländer herrschende, tropische Vegetation muss 
bis an die Küsten des Kreidemeeres gereicht, darüber 
muss eine subtropische Gehölzflora existiert haben. 

Auf den Inseln und Küsten Eurasiens bestand 
eine gleichfalls subtropische, aber ganz anders ge¬ 
artete Flora; zu ihren Bestandteilen gehörten jeden¬ 
falls im Oligocän und Miocän die Gehölze der heu¬ 
tigen mediterranen Littoralzone. In Verbindung mit 
Persien, Afghanistan und dem Himalaja konnte diese 
Flora mit den dortigen Floren in mannigfachen Aus¬ 
tausch treten; von Indo-Afrika blieb sie ausgeschlossen 
bis zur Herstellung der zuvor erwähnten pliocänen 
Landbrücke. Nachdem diese entstanden, hätte wohl 
eigentlich eine allgemeine Wanderung nach Süden 
stattfinden müssen; jedoch die vordringenden medi¬ 
terranen Gehölze fanden den von ihnen beanspruchten 
Raum schon von der dichten Gemeinschaft der älteren 
Ansiedler besetzt; sie konnten sich weder damals 
heimisch machen, noch später, als nach dem Rück¬ 
züge des Tertiärmeeres der Zusammenhang zwischen 
dem nordwestlichen und tropischen Afrika hergestellt 
ward; denn nunmehr wurde ihre Ausbreitung durch 
die Wüste gehemmt. Anders die anspruchsloseren 
mediterranen Stauden und Kräuter; die Regionen 
des Hochgebirges boten ihnen genügenden Spiel¬ 
raum; ausserdem muss die grössere Feuchtigkeit 
während der Glacialzeit auch in den mediterranen 
Gebirgsländern eine Verschiebung der Bezirke nach 
unten bewirkt und damit die Verbreitung nach Süden 
erleichtert haben. Es fand daher eine ergiebige Ein¬ 
wanderung mediterraner Steppen- und Wüstenpflanzen 
statt; dass dieselben überwiegend östlichen Typen 
angehören, ist bei der östlichen Lage des Wande¬ 
rungsweges leicht verständlich. 


Als letztes, sehr wichtiges Ergebnis muss hervor¬ 
gehoben werden, dass auf den afrikanischen Hoch¬ 
gebirgen mehrere Familien und Gattungen fehlen, die 
nach den sonstigen Florenbeziehungen dieser Länder 
und bei der Mannigfaltigkeit der Existenzbedingungen 
dort eigentlich zu erwarten wären. Die einen, wie die 
Abietineen, Betulaceen, Fagaceen, Aceraceen, Capri- 
foliaceen, Rhododendroideen, Vaccinioideen, die Gen- 
tianen, Hieracien, Aconitum-, Liliumarten u. a. be¬ 
wohnen die meisten Gebirge Eurasiens, die Gebirge 
des indischen Archipels, zum Teil auch den Atlas. 
Die anderen gehören zu der Flora des südwestlichen 
Kaplandes, wie die Cunoniaceen, Restionaceen, Dios- 
meen, fast alle Proteaceen u. s. w. und zeigen dort 
zum Teil eine ganz gewaltige Artenentwickelung, 
wie Struthiola und Pelargonium, während sie nur 
mit einzelnen Arten in das tropische Afrika hinein¬ 
reichen. Alle diese gehören einem ganz fremden 
Florenelemente an, welches mit dem indo-afrikanischen 
nichts zu schaffen hat und sich im südwestlichen 
Kaplande von alters her siegreich behauptete, aber 
jenseits dieser Grenzen mit dem tropisch-afrikanischen 
Florenelemente nicht konkurrieren konnte. Aehnlich 
ist die Sachlage bei der zuerst genannten Gruppe. 
Einige Vertreter derselben, z. B. die Eichen, Abie¬ 
tineen, Ahorne u. s. w. sind dem afrikanischen Hoch¬ 
gebirge wohl deshalb fremd geblieben, weil das Ge¬ 
wicht ihrer Samen die Verbreitung auch über schmale 
Meeresstrecken verhinderte. Die Hauptursache für 
das Fehlen dieses borealen Florenelementes in Afrika 
sieht indessen En gl er darin, dass dasselbe erst später, 
etwa seit der Oligocänzeit, von Norden und Osten 
her einwanderte, um die neu entstandenen Gebirge 
des Mittelmeergebietes oberhalb der immergrünen 
Vegetation zu besiedeln, während die afrikanischen 
Gebirgsländer schon längst vorhanden und mit afri¬ 
kanisch-indischen Typen besetzt waren, welche das 
Eindringen neuer Fremdlinge fernhielten. 


Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Des leichten Auf- und Abschlagens, des leichten 
Transportes auf ihren Wanderungen halber wohnen 
die meisten nomadischen Jäger- und Hirtenvölker 
in Zelten. Die einfachsten Zelte sind die der No¬ 
madenvölker der Sahara, der Tuareg, der H’auin- 
Araber im Senaar, der Beni Hassan in Marokko, bei 
welch letzteren die Zelte sehr nieder sind, der Tibbu 
in Tibesti, der Auelemmiden und südlichen Galla. 
Zwei 2,4 m hohe Stangen tragen eine Querstange, 
von welcher Zeltleinen auf die Erde gehen und über 
diese werden Matten (Bursch) oder schwarzer Zeug 
aus Ziegenhaar ausgespannt, hier und da werden 
hierüber noch Matten und im Süden die Blätter der 
Dumpalme gelegt; nach vornen sind diese Zelte 
offen, aber gewöhnlich ist diese Oeffnung so niedrig, 
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dass man unter ihr hindurchkriechen muss. Bei den 
Beduinen Tunesiens haben die Zelte einen kahn¬ 
förmigen First. Bei den Kabylen ist in der Mitte des 
Zeltes des Scheiks eine Vertiefung für das Feuer und 
im Hintergrund ein breites Steingestell für das Lager 
der Familie; bei den Auelemmiden sind die Zelte 
sehr vollkommen. Die arabischen Stämme Nubiens 
haben Zelte aus feinen Ruten, zu Matten geflochten 
(Schokaben); weiter südlich werden einfach dünne 
Stämmchen mit den zwei Enden in den Boden ge¬ 
steckt und die Blätter der Dumpalme darüber ge¬ 
deckt. Die Massai, die zwischen Kilimandscharo 
und Kenia wohnen, bauen solche zeltartige, mit 
Rindshäuten gedeckte Hütten und dichten sie zur 
Regenzeit mit Kuhmist. 

Zelte mit Leder gedeckt und Rohrstengel 
als Zeltstangen (Toldos) bewohnen die Patagonier. 

Aus Büffelhäuten mit 20—30 fichtenen, 7,5 m 
langen Stangen besteht das Zelt des amerikanischen 
Indianers der Prairien: der Sioux, Assiniboins, Schwarz- 
füsse, Krähen-Indianer und Comanches. 

Im Sommer wohnen in Lederzelten die Be¬ 
wohner der Nordwestküste Nordamerikas: dieTinn£-, 
Haida- und Sund-Indianer; bei den beiden letzteren 
sind die Zelte mit Matten überzogen, bei ersteren 
mit Elen- oder Renntierhaut. In Europa sind die 
Zelte nur als Sommerwohnungen bei den Seelappen 
eingeführt (Gammer), und vertreten die Zelttücher, 
Rasenstücke, die über die Zeltwand gelegt werden. 
Ihre Winterwohnungen bestehen aus Blockhäusern 
nach norwegischem Muster. Die Zelte der übrigen 
Lappen sind mit Wollstoffen bedeckt. 

Mehr verbreitet sind die Zeltwohnungen in 
Asien, dessen Nordhälfte beinahe ausschliesslich von 
Viehzucht, Jagd und Fischfang lebenden Nomaden¬ 
völkern bewohnt ist. Bei unserem Eintritt in Klein¬ 
asien begegnen uns Zelte aus schwarzem Woll¬ 
stoff (Ziegenhaar) bei den Turkomanen, die im 
Sommer in Zelten wohnen, den Kurden und Euru- 
quen, die das ganze Jahr dieselben bewohnen, und 
den Armeniern, bei denen das zuckerhutförmige Zelt 
durch geflochtene Hürden (Perdae) in eine hintere 
Frauen- und eine vordere, kleinere Männerabteilung 
(Selamluck) abgeteilt ist. Die persische Königs¬ 
familie bezieht bei ihrem Gebirgsaufenthalte im Som¬ 
mer ein Zeltlager. 

Von den Bewohnern des nördlichen Asiens 
wohnen die Tschuktschen im Sommer in Leder¬ 
zelten (Tschumm), im Winter in Erdhütten, die 
Orotschonen im Winter in Zelten von Häuten, im 
Sommer in Zelten von Birkenrinde, die Ostjaken 
und Samojeden das ganze Jahr in Zelten aus Birken¬ 
rinde (Tschumm). Bei Tomsk traf Finsch eine 
Ostjakenfamilie, die hinter einem schrägen Schutz¬ 
dache aus Birkenrinde mit Mückennetzen von Kattun 
wohnte. 

DieNomadenvölker, Kirgisen, Kalmücken, Turk¬ 
menen, Tataren und Mongolen, wohnen in Filz¬ 
zelten (Jurten), deren Form mit der einer Käse¬ 


glocke zu vergleichen ist; das Zelt besteht aus gitter¬ 
förmig zusammengebundenen, verschiebbaren Stäben, 
über die Filzdecken gezogen werden. Der Durch¬ 
messer variiert von 3 zu 9 m, die Höhe von 2,4 
zu 4,5 m. Die Jurten der Mongolen sind durch 
eine Scheidewand in zwei seitliche, eine linke Männer¬ 
und eine rechte Frauenabteilung getrennt. Die Filz¬ 
zelte der Tibetaner sind nicht immer rund, sondern 
zuweilen auch rechteckig. Die kondurofskischen 
Tataren wohnten gegen Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts in Zelten oder Hütten auf Wagen. 

Ehe wir weitergehen, wollen wir einen Blick 
auf das Material werfen, mit dem die verschiedenen 
Völker ihre Hütten bauen. 

Am nächsten liegen dem im Urzustand befind¬ 
lichen Menschen die Zweige von Bäumen, das Gras, 
das Laub, die Erde; diese Materialien müssen einen 
Halt gewinnen, den sie durch die Stämme junger 
Bäumchen oder auch ältere Stämme (Pfosten) er¬ 
halten. Ganz aus Erde werden die Mauern bei den 
Schilluk (am Nil), den Fellah (in Aegypten), den 
Bewohnern von Nejed (Arabien), den nicht noma¬ 
disierenden Mongolen, den Bewohnern der Tataren¬ 
stadt in Peking und den Bewohnern der Altos von 
Centralamerika errichtet. Aus gestampfter Erde wer¬ 
den die Wände in einem Teile von Madagaskar er¬ 
richtet, wo das Dach nicht auf den Wänden, sondern 
auf Pfosten ruht. Aus geformtem und an der Sonne 
getrocknetem Lehm (Adobe) bauten nicht nur die 
alten Mexikaner, sondern bauen auch heutzutage 
Indianer sowohl als civilisierte Bewohner Mexikos 
und Centralamerikas, die Bewohner des nordwest¬ 
lichen Indien, Persiens und Kleinasiens. Mit Back¬ 
steinen bauen die Kirghisen in Semipalatinsk. 

Wal fisch rippen nehmen die Tschuktschen als 
Baumaterial. Eine grosse Rolle spielt der Bambus 
im westlichen Asien, in Indonesien und findet auch 
noch vielfältig Anwendung in Polynesien und Ost¬ 
afrika. 

Die verbreitetste Art zu bauen ist das Holz¬ 
gerüst (Fachwerk) mit Lehm ausgefüllt; so bauen 
fast alle afrikanischen Völker, die Pueblo-Völker, 
die nordmexikanischen, die nordwestamerikanischen 
Völker u. a.; an die Stelle des Lehms treten viel¬ 
fältig Gras, Binsen, Farnkraut, Rohr, Palmblätter 
und Matten. Grashütten treffen wir in Usagara 
(in Ostafrika), in Uganda und Karakwe (am Viktoria- 
See), backofenförmige Grashütten in Kalunda (im 
Reiche des Muata Jamwo). Gras und Palmblätter 
nehmen die Papuas Neu-Guineas und Neu-Kaledo- 
niens. Aus geflochtenem Gras oder Rasen bauen 
die Eingeborenen der Sandwichsinseln ihre Hütten. 
Elende Strohhütten bauen die Batua zwischen Lubi- 
und Tanganjika-See und die Eingeborenen auf der 
japanischen Liukiu-Insel. Mit Grasmatten bedecken 
die Neuseeländer ihre oft reich verzierten Hütten; 
die Eingeborenen der Osterinseln nehmen Binsen 
dazu, die Madagassen von Voilikerta die Blätter der 
Ravinala (Urania speciosa). Mit Matten schliessen 
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die Wände die Hindu Bengalens, die Polynesier, die 
Kabei Tibestis, die meisten Kraalbauer. Die nord- 
und centralamerikanischen Indianer bauen leichte 
Hütten aus Stangen und Rohr, an Stelle des letzteren 
nehmen die Indianer Guatemalas, Costaricas und 
Perus in der Gegend von Pachamac auch Binsen. 
Die Bewohner des Tarim, der in den Lob-nor fällt 
(Wüste Gobi), machen das Gerüst aus unbehauenen 
Pappeln und schliessen die Wände mit Rohr; 
ganz aus Rohr bauen die Bewohner der Ufer des 
Lob-nor ihre Wohnungen. Fachwerk mit Bam¬ 
bus ausgefüllt trifft man in Hinterindien und dem 
malayischen Archipel. Hütten aus den Blattrippen der 
Raphiapalme, die Wände mit Banancnblättern aus¬ 
gefüllt, bauen die Niam-Niam. Aus Flechtwerk 
werden die Wände in Samurzakan (in Kaukasien) 
und Ordos (in der chinesischen Provinz Kansu) her¬ 
gestellt; in der letzteren wird das Flechtwerk mit 
Kuhmist beworfen. 

Ganz von Holz bauen Völker in wälderreichen 
Ländern, zunächst die Völker Nordwestamerikas: die 
Chenook, Thlinkit, Haida, Nootka in Kolumbien 
und die Sund-Indianer in Washington, die Sioux, 
Assiniboins, Blackfeet, Crows, Mandanen und Möni- 
taris, als Winterwohnungen die Kariben von Hon¬ 
duras, die Bewohner des Hochlandes von Central¬ 
mexiko; die Perser des Hochgebirges, die Japaner, 
Koreaner, die Eingeborenen von Assam (Indien) 
und die der Osterinseln, welche das Holz gestran¬ 
deter Schiffe dazu verwenden. Verzierungen mit 
Holzschnitzereien bringen die Papua Neu-Guineas, die 
Palau-Insulaner, die Malayen, die Maori und an 
ihren Palästen die Monbuttu- und Ugandakönige an. 

Bei den Suaheli und Somali Ostafrikas, den 
Nubiern, den arabischen Städtebewohnern, den Klein¬ 
asiaten des Pontusgebirges, den Persern, Grusiern und 
Armeniern finden wir Steinbauten, bei letzteren 
von eigentümlicher Bauart. Es werden Rollsteine 
in den verschiedenen Lagen in verschiedener Rich¬ 


tung 



übereinander gelegt. 


Steinbauten fand Förster bei Cooks Umsege- 
lung der Erde auf den Osterinseln mit sehr kleinem 
Innenraum und Cook bei seiner dritten Erdumsege¬ 
lung auf Hawaii kleine Höhlen, durch Steinmauern 
geschützt. Auf den Karolinen und Palau-Inseln trifft 
man Steinbauten aus vorhistorischer Zeit. Die Tibbu 
häufen unter einem überhängenden Felsen Steine 
auf und stellen so eine künstliche Höhle her; die 
Indianer Unterkaliforniens häufen halbkreisförmige 
Steinhaufen auf, ohne diese Schutzwände mit einem 
Dach zum Schutze nach oben *) zu versehen. 

Aus Korallenkalk werden Hütten in Okinawa 
Siwa (Liukiu, Japan) gebaut. 

Betrachten wir nun Form, Grösse und sonstige 
Beschaffenheiten der Hütten. Kreisrunde Hütten 


l ) Ha es selten, manches Jahr gar nicht regnet, so be¬ 
dürfen sie dieses Schutzes nicht. 
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mit aufrecht stehenden Wandungen, mehr oder 
weniger spitzem Dache, das mit Gras, Stroh oder 
Palmblättern bedeckt ist, finden wir beinahe durch 
ganz Afrika, von Abessinien bis an den Atlantischen 
Ocean und südlich bis über den Zambesi und den 
Cunene hinaus. 

Bei den Barotse und einigen Völkern zwischen den 
grossen Seen trifft man auch koncentrische Hütten, 
d. h. eine Anordnung, bei der zwei runde Hütten von 
verschiedenem Durchmesser ineinander hineingebaut 
werden, und zwar haben sie entweder einen gemein¬ 
schaftlichen Mittelpunkt oder sie berühren sich an 
einem Punkte der Peripherie. An der Westküste, 
weniger an der Ostküste, herrschen rechteckige 
Hütten vor. Es wurden indessen auch solche ge¬ 
sehen bei den Barabra in Nubien, mit plattem Stroh¬ 
dach, bei den Dinka, Golo, Bongo, Niam-Niam, 
Monbuttu, Waganda, Walunda, Manyema, am Niger- 
Benue, bei den Bihennos, Luchazes, elende Hütten 
zwischen Ogowe und Cunene, und am Kongo. 
Stanley traf auf seiner letzten Reise am oberen 
Aruwimi (Nebenfluss des Kongo) Dörfer, die aus 
zwei parallelen Reihen von Holzhäusern, und bei 
den Baiesse am Ituri (Oberlauf des Aruwimi) ein 
Dorf, das aus zwei über ioo m langen, 2—3 m 
breiten Holzhäusern bestand, deren Wandungen auf 
der Strassenseite 2,75 m, auf der abgekehrten Seite 
1,25 — 1,5 m hoch waren. 

Von eigentümlicher Bauart sind die Tembe, 
im Parallelogramm errichtete, einen viereckigen Hof 
umschliessende Gebäude mit flachem Dache, deren 
Thüren auf den Hof hinausgehen, von dem aus eine 
oder zwei schmale Thüren nach aussen führen. Man 
trifft sie in Ugogo (Mpwapwa) und Uniamwesi. 
Ausserhalb Afrikas trifft man cylindrische Hütten 
bei den Battas in Sumätra, den Mandanen am oberen 
Missouri, bei den Pawnees am oberen Arkansas und in 
Tahiti, wo sie auch oval oder elliptisch Vorkommen. 
Ovale Hütten treffen wir ausserdem bei den Paya- 
oder Payer-Indianern in Honduras, den Puri in Ost-, 
den Guarani in Südbrasilien; ferner in Neu-Guinea, 
auf den Admiralitäts-, Fidji- und Samoa-Inseln. 

Heuschoberähnliche, kegelförmige Hütten 
treffen wir fast durch ganz Afrika: in Qualabat, in 
Abessinien, am oberen Nil, bei den Dinka, Nuer, 
Schilluck, Djur Bari, Niam-Niam, Waganda, Wan- 
yamuesi, am unteren Kongo, bei den Bihennos, in 
Muata Jamwos Reich, bei den Ambuella und Barotse, 
in Itufa und Lovale am oberen Zambesi, in Ukwere, 
auf Sikyana (Salomons-Inseln) und Neu-Kaledonien. 
Die Apaches stecken Stangen in den Boden, binden 
sie oben zusammen und bedecken dieses Gerüst mit 
Zweigen, Gras oder Häuten. 

Halbkugelige Wohnungen treffen wir ausser 
bei den Völkern Südafrikas noch bei den Massai ähn¬ 
lich hergestellt, wie bei den Südafrikanern, in Mek&o 
am Tanganjika, in Uhiy zwischen Tanganjika und 
Lualaba, in Kasongos Stadt südlich von Nyangwe. 

Die Lipans stecken dünne Stämmchen mit beiden 
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Enden in den Boden und bedecken die ovalen Hütten 
mit Zweigen, Gras oder Häuten. Wir sehen back¬ 
ofenförmige Hütten bei den Beduan des Samhar 
in Abessinien und bienenkorbförmige bei den 
Todas in Indien. Aus dieser Aufzählung der cylin- 
drischen, halbkugeligen, backofenförmigen und bienen¬ 
korbförmigen Hütten ergibt sich uns, dass ausser in 
Afrika die Rechteckform der Hütten bedeutend 
überwiegend bei den Völkern der Erde ist. 

Das Dach auf dem Boden aufstehend treffen 
wir bei den Kredsch im Bahar el Gasal-Gebiet, bei 
den Baschilanke am oberen Lulua, an der Loango- 
küste, bei den Todas in Indien, bei den Papuas Neu- 
Guineas, Neu-Kaledoniens, der Neu-Hebriden, auf 
Sikyana (Sal. Ins.), in den Freundschafts-, Gesell¬ 
schafts- und Sandwichs-Inseln und auf dem Marschall- 
Archipel, auf letzteren so niedrig, dass man hinein¬ 
kriechen muss; ferner bei den nomadisierenden 
Fischer- und Jägervölkern Kolumbiens als Sommer¬ 
wohnung, und bei den Nomaden Südamerikas am 
Orinoko, Amazonas und Innerbrasilien. Ebenfalls 
am Orinoko, Amazonas, Innerbrasilien und am Mag¬ 
dalenastrome trifft man häufig Hütten, wo das Dach 
auf Pfosten ruht, die Wände aber offen sind, zu¬ 
weilen aber mehrere, beinahe nie alle vier Wände 
geschlossen; bei den Toba am Rio vermejo (Neben¬ 
fluss des Parana) sind drei Wände geschlossen, die 
vierte offen. 

Bei dem polynesischen Hause ruht das Dach 
in der Mitte auf hohen, seitlich auf niederen Pfosten 
oder Steinfundamenten auf, es ist nie hoch und eine 
Vergrösserung findet stets nur in die Länge statt. 
Auf den Freundschafts-Inseln laufen die parallelen 
Wände zuweilen nach einer Seite zusammen, so dass 
dadurch ein Fünfeck entsteht. Die Wände des poly¬ 
nesischen Hauses werden mit einem Rohr- oder 
Mattengeflecht geschlossen, ebenso werden zuweilen 
Abteilungen hiermit hergestellt. Ganz niedrige Seiten¬ 
wände haben die Hütten auf den Salomons-Inseln 
und den Neu-Hebriden. 

Das Dach wird mit Gras, Stroh oder 
Binsen eingedeckt,in Abessinien, bei den Dinka, 
Nuer, Schilluck, Gouda, Kredsch, Kawele, am Bijerre, 
in Jambuja (Aruwimi) und bei den Makalaka; mit 
Rohr oder Binsen in Madagaskar, bei den Kariben 
und Nahualt (in San Salvador), auf den Sandwichs-, 
Fidji-Inseln, in Neu-Guinea, Pegu und Kamtschatka. 

Mit Palmblättern werden die Dächer ein¬ 
gedeckt in ganz Melanesien, Neu-Guinea, Neu- 
Britannien (Bismarck-Archipel), Duke of York-Inseln, 
Neu-Lauenburg, den Salomons-, Fidji-, Marschall- 
und Hervey-Inseln, in Tahiti, auf dem malayischen 
Archipel, in Pegu, Voilikerta (Madagaskar), Central¬ 
mexiko, bei den Zapotecas und Mosquitos, den 
Nahuatl, den Garaunos. 

Aus Rinden machen ihre Dächer die Chinooks 
und Irokesen. 

Ein Dach aus Rasen haben die Digger- 
(Gräber-)Indianer Kaliforniens, die Konjagas (west¬ 


lichen Eskimos), die Thlinkiten, Ostjaken und Klein- 
asier. 

Ein Dach aus Brettern trifft man in Central¬ 
mexiko, in Samurzakan (Kaukasien), aus Stein¬ 
platten in Adoah (Abessinien). In Japan werden 
die Holzschindeldächer mit Steinen beschwert. 
Dächer aus Ziegeln treffen wir in Okinawa Siwa 
und bei den Indianern der Altos in Centralamerika. 

Zum Schutze gegen die Kälte graben einzelne 
nordische Völker Löcher in den Boden, über 
die sie ihre Hütten aufbauen. Bei den Diggern 
Kaliforniens lässt sich zwar dieses Motiv nicht ver¬ 
muten, da ihre Sommer heiss (bis zu 44 0 im Schatten), 
ihre Winter mild sind. Sie graben ein manns¬ 
hohes Loch von 3—4 m Durchmesser in den 
Boden, in der Mitte wird ein Pfosten aufgerichtet, 
ringsum werden Reiser in den Boden gesteckt, die 
auf dem Pfosten auf liegen, und Rasen darüber ge¬ 
deckt. Der Eingang geschieht entweder vom Dache 
aus durch ein rundes Loch, das zum Abzug des 
Rauches sowohl, wie als Thüre offen gelassen ist, 
vermittelst eines Baumstammes, in den Kerben ein¬ 
gehauen sind, oder der Eingang ist an der Peripherie, 
wo dann Stufen in der Erde ausgehauen sind. Die 
Kolumbier, Hoopah, Haidah graben ein Loch, das 
die Hälfte der Hütte einnimmt, die Bewohner des 
Königin Charlotte-Sunds ein solches 3 m tief; ge¬ 
wöhnlich sind diese Hütten mit Rinde oder Rasen 
eingedeckt. Die Aleuten, Koniagas, Eskimos, Kam- 
tschatalen, die Bewohner der Tundra, die Samojeden 
und Ostjaken graben ihre Winterwohnungen eben¬ 
falls in den Boden. Bei den Kirghisen ragt die 
Hütte nur einen Meter über den Boden und hat ein 
flaches Dach mit zwei Oeffnungen zum Abzug des 
Rauches. Die Teke-Turkmenen graben im Winter 
Erdhöhlen und kleiden sie mit Filz und Teppichen 
aus. In Neuseeland sind ebenfalls halb unterirdische 
Wohnungen; die Winterhütten der Mandanen und 
Mönitarier werden ebenfalls 30- 60 cm in den Boden 
eingegraben. Am oberen Hoangho graben sich die 
Chinesen ohne Benutzung irgend eines anderen Bau¬ 
materiales ihre Wohnungen im Löss aus, und es finden 
Millionen Menschen ihr Obdach in demselben. Bei 
Akserai im Villajet Konjeh in Kleinasien graben sich 
die Bewohner in einen konischen Hügel ein, in wel¬ 
chem unterirdische Treppen ausgehauen sind, und 
schliessen die künstlich ausgegrabenen Höhlen durch 
Mauern und Fenster. (Fortsetzung folgt.) 


Pamir, „das Dach der Welt“. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

(Fortsetzung.) 

Die ausführlichere Kenntnis der Länder Iniier- 
asiens steht im Zusammenhang mit der Entwickelung 
des Verkehrs zwischen China und den Westländern 
seit den letzten Jahrhunderten v. Chr. Im Jahre 205 
war die Han-Dynastie auf den chinesischen Thron 
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gekommen. Im Zweistromlande bestand die griechisch- 
baktrische Herrschaft, welcher von den vom Norden 
andringenden Juetschi, den weissen Hunnen oder 
Ephtaliten, wie sie bei den byzantinischen Schrift¬ 
stellern heissen, in der zweiten Hälfte des 2. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. ein Ende gemacht wurde 1 ). Mit 
diesen Juetschi, deren Reich sich bis in das 6. nach¬ 
christliche Jahrhundert erhielt, suchten die Chinesen 
Verbindungen anzuknüpfen. Sie waren damals von 
den Hiungnu bedrängt und hofften, im Bunde mit 
den Juetschi dieser Nomadenvölker Herr werden zu 
können. Einen solchen politischen Charakter hatte 
die Reise des chinesischen Generals Tschang-Kien, 
welcher 139 v. Chr. Peking verliess, um zu den 
Juetschi zu reisen und die Verhandlungen einzu¬ 
leiten. Seine Reise ist von grösstem Interesse, denn 
sie ist die erste chinesische Expedition nach fernen 
Gegenden im Westen, von der wir Kunde haben. 
Wahrscheinlich war es in der That die erste; denn 
der Bericht hat die Färbung einer abenteuerlichen 
Entdeckungsreise nach ganz unbekannten Ländern. 
Tschang-Kien reiste in Begleitung eines Uiguren 
Tschung-i und einer 100 Mann starken Schutz¬ 
truppe. Sie kamen nicht weit, fielen in die Hände 
der Hiungnu und blieben zehn Jahre gefangen. 
Dann endlich gelang es ihnen, zu entkommen und 
nach vielen Mühen zu den Juetschrzu stossen. Zwar 
wollten diese von dem Plane der Chinesen nichts 
wissen, und Tschang-Kien musste die gefahrvolle 
Rückreise antreten, ohne einen politischen Erfolg 
erzielt zu haben, aber er erreichte etwas nicht minder 
Wichtiges. Die Aufmerksamkeit der Chinesen ward 
nun auf die Völker im fernen Westen gelenkt, von 
welchen Tschang-Kien grosse Dinge berichtete. 
Besonders ausführlich beschrieb er die Länder am 
Jaxartes und Oxus: Tawan, 10000 Li*) im Westen 
des Reiches der Han, ist ein geordnetes Land, welches 
60 Städte zählt. Man baut Getreide und Reis, be¬ 
reitet Wein aus der (in China noch ganz unbe¬ 
kannten) Rebe und zieht ausgezeichnete Pferde. 
2000 Li nördlich von Tawan 3 ) leben die Nomaden 
Khang-kiu, wiederum 2000 Li gegen Nordwest die 
ebenfalls nomadisierenden Yent-sai an einem grossen 
Salz-See (Aral-See), während sich im Süden die 
Juetschi bis zum Oxus ausbreiten. 

So bot sich den Blicken der Chinesen plötzlich 
ein ungeahntes grosses Absatzgebiet für die Waren 

*) Spiegel, Er&nische Altertumskunde, III, S. 49. — 
Richthofen, China, I, S. 446 ff. 

*) 330 dieser Li entsprechen nach v. Richthofen, I, 
S. 450 und 461, einer gradlinigen Strecke von 60 geogr. Meilen. 

3 ) Seit de Guignes wurde angenommen, dass Tawan 
dem heutigen Chokand oder West-Ferghana entspreche. Richt¬ 
hofen bestreitet dies und setzt Tawan an die grosse Kniebeugung 
des Jaxartes, wo das heutige Ura-tidbe liegt. (V i v ien de 
St. Martin in Stanislaus Juliens »Pllerins Bouddhistes«, 
III, p. 278, 279). — Ueber die Reise des Tschang-Kien findet 
sich ein Bericht bereits aus dem Jahre 99 vor Chr. in dem 
123. Buche des Sse-ki von Szama-tsien, welches von B rosset 
abersetzt wurde (Relation du pays de Taouan, traduit du Chinois, 
»Nouv. Journal Asiatique«, II, 1828, p. 418—450). 


ihres Landes, und sie beschlossen, bald Handels¬ 
expeditionen nach den Ländern jenseits des Tsung- 
Ling oder Zwiebelgebirges, wie sie die Pamir-Gebiete 
nannten, zu entsenden. Tschang-Kien kehrte 
122 v. Chr. nach Peking zurück, und schon 121 
wurden Versuche gemacht, über die Pässe der Pamir 
oder über die Pässe des Kaschgar-Dawan mit Indien 
und Westasien Handelsverbindungen anzuknüpfen x ). 
Die erste Handelskarawane aber ging im Jahre 114, 
kurz nach Tschang-Kiens Tode, dem es nicht 
mehr vergönnt war, die Erfolge seiner Bestrebungen 
selbst zu erleben, über die Pamir-Pässe nach dem 
Lande der Ansi*). Unter günstigen Auspizien ent¬ 
wickelte sich dann der Verkehr mit den Westländern 
immer lebhafter. Neben den Handelsinteressen ver¬ 
folgten die chinesischen Reisenden aber auch wissen¬ 
schaftliche Zwecke und brachten reiche Mitteilungen 
für die geographischen Kenntnisse Innerasiens heim. 
In den Annalen fast einer jeden Dynastie, von den 
Han an, besass man eine genaue Schilderung der 
Hsi-yü oder Westländer. Deren Lage wird so be¬ 
schrieben : »Hsi-yü ist im Osten begrenzt durch die 
Barrieren von Yü-mönu-kwan und Yang-kwan, und 
im Westen durch den Tsung-ling. Der Tsung-ling 
(Pamir) aber ist der Stamm, von dem die grossen 
Gebirge ausgehen, die das Gebiet im Norden und 
im Süden umfassen, und diese selben Gebirge be¬ 
grenzen die Gebiete Nan-lu und P£i-lu im Süden 
und Norden 3 ).« 

Länger dauerte es, bis die Chinesen mit Indien 
in direkte Verbindung kamen. Dorthin zogen, be¬ 
sonders seit dem 6. Jahrhundert, viele Pilger, welche 
von religiösen Motiven getrieben wurden, über die 
Pamir-Pässe in die Heimat des Buddhismus zu wall¬ 
fahrten. In den Schilderungen dieser Pilgerfahrten 
finden sich viele interessante geographische und histo¬ 
rische Notizen über die durchwanderten Länder¬ 
strecken. Die bekanntesten Reisen sind die der 
Pilger Hwei-Sang, Sung-Yun und Hiuen- 
Tschang. Die beiden ersteren wurden 518 beauf¬ 
tragt, nach Indien zu ziehen, um buddhistische 
Bücher zu holen. Sie gingen über das Pamir- 
Gebirge nach Udyana im nordwestlichen Indien, 
einem der heiligen Plätze des Buddhismus, und kehrten 
mit 172 Werken zurück. In ihrem Reiseberichte er- 

*) de Guignes, Geschichte der Hunnen, deutsch, I, S. 23. — 
de Guignes, Sur les liaisons et le commerce des Romains 
avcc les Tartares et les Chinois; »Mim. de l’Acad. Roy. des 
Inscriptions« 1768, XXXII, p. 355—369. — Stanislaus 
Julien, Notices sur les pays et les peuples Itrangers, tirles 
des glographies et des annales chinoises; »Journal Asiatique«, 
slr. IV, vol. X, 1847, p. 91. — Abel Rlmusat, Remarques 
sur l’extension de l’empire chinois du cötl del’occident; »Mim. 
sur plusieures questions relatives ä la glographie de l’Asie 
centrale«, Paris 1825, p. 116. 

3 ) Dasselbe wird mit dem Partherreiche identisch gehalten, 
v. Richthofen, I, S. 470. 

*) v. Richthofen, China, I, S. 460. — Stanislaus 
Julien, Notices sur les pays et les peuples Itrangers, tirles 
des glographes et des historiens chinois; »Journal Asiatique«, 
slr. IV, vol. VIII, p. 228-252. 
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wähnen sie der Station Pomeng, welche, der Schilde¬ 
rung nach, offenbar unmittelbar östlich vor dem 
Pamir-Pass lag. Denn es heisst, dass es dort sehr 
kalt war und man drei Tage lang nicht über den 
Berg kommen konnte. Auch sagen sie: »in den 
Bergen ist ein See, den ein Drache bewohnt« — 
also der Karakul. Von Pomeng aus zogen die Pilger 
vier Tage hindurch langsam über die Höhen des 
Tshung-ling. Die Gewässer begannen nach Westen 
zu fliessen. Durch eine Strecke von 1000 Li vom 
Pass war der Weg sehr beschwerlich und wegen 
der. räuberischen Nomaden unsicher*). 

Eine der wichtigsten Pilgerreisen war die des 
Hiuen-Tschang, welche im Jahre 629 begann und 
17 Jahre dauerte. Er überstieg den Tien-schan in 
der Richtung von Utesch-Turfan und Ak-ssu zum 
Issyk-Kul, den er Tsing-tschi nennt. Dem Nord- 
abhange des Alexander-Gebirges entlang zog er als¬ 
dann nach Westen, über Taschkent, Samarkand und 
Balch nach Indien. Auf dem Rückwege nach China 
nahm er den Weg über das Pamir-Hochland, über 
welches er als erster mit einiger Ausführlichkeit be¬ 
richtet hat 2 ). Er überschritt den Khevak-Pass des 
Hindukusch und zog über Antalapo (Andarab), Kwo- 
hsi-to (Khost), Po-lo-tshwang-na (Badachschan) nach 
Wachan und weiterhin nach dem Pass Karatshun- 
kur am Pamir-Kurd. Von dort ging er über Kia- 
pwan-to (Sirikul) nach Kie-sha (Kaschgar). 

Auf den Buddhismus, der im 4. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung die iranische Nationalreligion 
in Mittelasien verdrängt hatte, folgte im 8. Jahr¬ 
hundert der Islam, und nun durchzogen arabische 
Gelehrte und Reisende vielfach die neu eroberten, 
aber wenig bekannten Länder, soChordadbe 865, 
Ibn Dastah und Massudi im 10. Jahrhundert, Ibn 
Haukal und Mokkadasi um 1000, Edrisi im 
12. Jahrhundert. An ihre Berichte lehnten sich die 
Kompilatoren des 13. Jahrhunderts Jakut und Abul- 
feda, während der Weltwanderer Ibn Batuta wie¬ 
der auf eigenen Erlebnissen fusste 3 ). Aber ihre 


*) Den Reisebericht hat C. F. Neu mann in »I Ilgens 
Zeitschrift für historische Theologie«, III, 1833, S. 114, mit¬ 
geteilt : »Pilgerfahrten buddhistischer Pilger von China nach 
Indien«. 

a ) Stanislaus Julien, P^lerins Bouddhistes, II, III: 
»Mdmoires sur les contr6es occidentales par H i o ue n-Th sa n g«, 
Paris 1857—1858. — Vivien de St. Martin, Memoire ana- 
lytique sur la carte de l’Asie centrale et de l’Inde, Paris 1858. — 
Yule, Notes on Hwen-Thsang's account of the principalities 
of Tokhäristän, »Journal of the Roy. As. Soc.« New Series, VI, 
■873, p. 92—120. — v. Richthofen, China, I, S. 539—545. 

3 ) Joachim Lelevel, Geographie du moyen äge, I, 
p. 29. — Voyages d’Ibn Baioutah, traduits par Defr6- 
mery et Sanguinetti, Paris 1855—1859. — Abulfeda, 
Ausgabe von Reinaud und Mac Guckin de Slane, Text 
und französische Uebersetzung, Paris 1837—1848. — Ibn Mas¬ 
sud i, englisch von Sprenger, London 1841, französisch von 
Barbier de Meynard und Pavet de Courteille, Paris 
1861—1874. — Edrisi, französisch von Jaubert, Paris 
1836—1840. — Ibn Chordadbeh: Sprenger, Die Post- 
und Reiserouten des Orients, »Abhandl. der deutschen Morgenl. 
Ges.«, III, 1864, S. XV. — de Goeje, Mededeelingen over 


Schriften bieten nur geringe Bezugnahme auf die 
Pamir-Gebiete. 

Erst im 13. Jahrhundert, als Dschingischan 
das Mongolenreich begründet hatte, begann man 
wieder über Pamir zu schreiben und zu reisen. In 
den Jahren 1220—1259 wurden vier grosse Reisen 
von China nach Westasien unternommen, wovon 
die ersten drei fast gleichzeitig. 1221 —1224 zog 
der Taoistenmönch Tschang-Tschun von China 
durch Centralasien zum Hindukusch. Tschang- 
Tschun, zu jener Zeit schon ein Greis von 70 Jahren, 
hatte den Ruf eines Weltweisen und lebte in be¬ 
haglicher Stille in der Provinz Shantung. Dschin¬ 
gischan, der 1215 das heutige Peking den Kin- 
Kaisern entrissen hatte, hörte von der Weisheit 
Tschang-Tschuns und Hess den Weltklugen zu 
sich bitten. Derselbe gehorchte und machte sich 
auf den Weg an den Hof des Eroberers. Aber wie 
er nach Peking gekommen war, fand er Dschin- 
gis nicht mehr vor; der Chan war in den Krieg 
nach Westasien gezogen und hatte die Botschaft für 
Tschang-Tschun hinterlassen, dass erdorthin folgen 
möge. Im Mai 1220 verliess Tschang-Tschun 
Peking und folgte den Spuren des Eroberers. In 
der heutigen Stadt Pao-an-chou brach er aber er¬ 
müdet zusammen und sandte einen Boten an den 
Chan, mit der Bitte, ihm die Reise zu erlassen. 
Aber Dschingis bestand auf seinem Wunsche, und 
der alte Tschang-Tschun musste gehorchen und 
im Februar 1221 Chinas Grenzen überschreiten. Zu¬ 
nächst kam er nach der nordöstlichen Mongolei, 
dann trat er in Begleitung einiger Schüler den Weg 
nach Westen an. Er bestand zahlreiche Abenteuer, 
gelangte glücklich zu Dschingis und wurde freund¬ 
lich empfangen. Reicher an Erfahrungen und Kennt¬ 
nissen kehrte er alsdann zurück 1 ). Weniger be¬ 
deutend sind die Reisen der anderen drei, von denen 
einer als Gesandter des Kin-Kaisers an Dschingis 
über den Bolordagh nach Herat, ein zweiter als Kurier 
des Chans Mangu 1259 von der Hauptstadt Kara¬ 
korum durch Mittelasien nach Persien ging, der dritte 
endlich, Ye-lü-tschu-tsai,alsMinister und ständiger 
Begleiter Dschingischans von 1219—1225 die beste 
Gelegenheit hatte, ganz Asien kennen zu lernen 8 ). 


de arabische Geographen, »Tijdschrift van het aardrijkskundig 
Genootschap te Amsterdam« 1875. 

*) Auf seiner Reise gelangte Tschang Tschun durch 
Kesch und weiter nach Süden durch »das Eiserne Thor«. Dieses 
erwähnt mehrere Jahrhunderte später auch der Ritter Don 
Ruy Gonzalez de Clavijo, welcher als Gesandter des spani¬ 
schen Königs zu Tamerlan kam. Nach Clavijo wird es bis 
in die neueste Zeit nicht mehr erwähnt. Erst der Reisende 
Majew scheint als erster Europäer nach Clavijo wieder den 
Ort passiert zu haben. Vgl. später Majews Reise. 

*) Bretschneider, Notes of Chinese mediaeval travellers 
to the West. — Deutscher Auszug dieser Arbeit in »Peter¬ 
manns Mitteilungen«, XXI, 1875, S. 372—376. — Bret¬ 
schneider, Notices of the mediaeval Geography and History 
of Central and Western Asia, drawn from Chinese and Mongol 
Writings. — Pauthicr, Le Voyage de Tschang'-Tschun, 
»Journal Asiatique« 1867. 
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Unter Kublaichan, dem Enkel Dschingis- 
chans, erreichte die Mongolenherrschaft ihren Höhe¬ 
punkt, und das mächtige Reich wurde von zahl¬ 
reichen Fremden, Handelsleuten, Kurieren, politischen 
Agenten, Forschern und christlichen Missionären 
durchzogen, und viele von ihnen verfassten Berichte 
über das, was sie erlebt und gesehen, gehört und 
erfahren. Unter den Fremden, welche zu jener Zeit 
nach China kamen, befand sich der berühmte Reisende 
Marco Polo aus Venedig 1 ). Er kreuzte als erster 
Europäer das Hochland Pamir in der Richtung von 
Ost nach West. Die Bemerkungen, die er uns über 
diese Reise hinterlassen hat, sind zwar nur kurz, 
verraten aber in jedem Wort den klaren Beobachter 
und grossen Forschungsreisenden. 

»Wenn man,« sagt er 2 ), »vom Lande Bala- 
schan 3 ) in der Richtung zwischen Nordost und 
Ost wandert, kommt man an vielen Städten und 


*) Wenn ich Marco Polo zu citieren in die Lage komme, 
so möchte ich immer in helle Begeisterung geraten. Marco 
Polo war bekanntlich lange Zeit verkannt, aber jetzt zeigt es 
sich, wie schon Prof. K. F. Neumann bemerkt hat, »dass jede 
gründliche Forschung über die Länder, die er besuchte, jede 
wissenschaftliche Reise in den Gegenden, die er durchzog, ein 
Blatt ist in dem Ruhmeskranze des edlen Venezianers« (Zusatz 
in Bllrcks »Marco Polo«, S. 600). — Die erste deutsche Ueber- 
setzung vom Buche »des edeln ritters und lanndtpfarrers Marcho 
polo« erschien zu Nürnberg 1477. — Die beste deutsche Aus¬ 
gabe ist: »Die Reisen des Venezianers Marco Polo im 13. Jahr¬ 
hundert.« Zum erstenmale vollständig nach den besten Ausgaben 
deutsch mit einem Kommentar von August Btlrck. Nebst 
Zusätzen und Verbesserungen von Karl Friedrich Neumann. 
Leipzig, Teubner, 1845. 631 S. gr. 8°. 560 Anmerkungen 

von Bürck und 127, zum Teil grössere Noten von Neumann. 
Leider ist dieses vortreffliche Werk im Buchhandel vollständig 
vergriffen und selbst um doppelten und dreifachen Ladenpreis 
nicht zu haben. Könnte nicht eine neue Auflage veranstaltet 
werden? — Andere Ausgaben des Reisewerkes von Marco Polo 
sind: Greifenhagius, Marco Polo, Berol. 1671, 4 °. — 
Marsden, The travels of Marco Polo, London 1818, 4 °. — 
Zurla, Di Marco Polo etc., Venezia 1818—1819. — Baldello 
Boni, Marco Polo, Firenze 1827. — Pauthier, Le livre de 
Marco Polo, Paris 1865. — Bartoli, Kritische Ausgabe der 
Reisen Marco Polos, Firenze 1864. — Yule, Marco Polo, London, 
Murray. 1875. — Ueber Marco Polo: Bianconi, Bologna 
1862; Ritter, Erdkunde von Asien; Klaproth, im »Journal 
Asiatique« ; Schumann, Berlin 1885. 

*) Deutsche Ausgabe von Bürck, Leipzig 1845. i. Buch, 
28. Kapitel, S. 144—148: Von der Landschaft Vokan; von 
einem Aufstieg von drei Tagen, der auf den Gipfel eines hohen 
Berges führt; von einer besonderen Schafzucht, die daselbst ge¬ 
funden wird; von der Wirkung, die das Feuer hat, wenn es in 
grosser Höhe angeziindet wird ; und von dem wilden Leben der 
Einwohner. 

3 ) Balaschan - Badachschan, Gebirgslandschaft, südöstlich 
von Bochara, zwischen 36—38 0 nördl. Br. und 69—72 0 östl. L. 
v. Gr. Die Bedeutung des Landes ist in seiner Lage: es muss 
durchzogen werden, wenn man aus den Oxusländern über die 
Pamir nach Ostturkestan gelangen will. Seit 1869 steht der 
grössere westliche Teil von Badachschan unter der Botmässigkeit 
von Afghanistan. — Vgl. Elphinstone, Account of Cabul, 
p. 628. — Ritters Erdkunde, VII, 3, S. 785—825. — Seit 
Marco Polo und Benedikt Goes (sprich: Chus) hat bis in 
unsere Tage kein Europäer dieses I.and betreten. Marco Polo 
hat sich daselbst, nach seiner eigenen Aussage, ziemlich lange 
aufgehalten. Sein ausserordentlich interessanter Bericht bildet 
da» 25. Kapitel des 1. Buches der Ausgabe von Bürck. 


Wohnungen am Ufer des Flusses vorbei, die dem 
Bruder des Königs von Balaschan gehören, und nach 
drei Tagen erreicht man eine Landschaft, Vokan 
genannt, die drei Tage weit und breit ist. Die Ein¬ 
wohner sind Mohammedaner, haben eine bestimmte 
Sprache, sind sehr gesittet und tapfer im Kriege. 
Sie haben verschiedene Arten, wilde Tiere zu fangen. 
Ihr Herr erhält sein Land als Lehen von Balaschan. 
Wenn man dieses Land Vokan 1 ) verlässt und drei 
Tage wandert, noch immer in nordöstlicher Rich¬ 
tung, Berg auf Berg übersteigt, so kommt man end¬ 
lich auf einen Punkt, wo man glauben kann, dass 
die Berggipfel ringsum das Land zum höchsten in 
der Welt machen. Hier zwischen zwei Bergreihen 
sieht man einen grossen See, aus welchem ein 
schöner, lustiger Fluss strömt, der mit dem reichsten 
Grün bekleidet ist. Und diese Weide hat so gute 
Eigenschaft, dass das magerste Vieh, welches dahin 
getrieben wird, im Laufe von zehn Tagen fett wird. 
In dieser Ebene gibt es eine Menge wilder Tiere, 
vorzüglich Schafe von ausserordentlicher Grösse 2 ), 
welche Hörner von drei, vier und sogar sechs Spannen 
Länge haben. Aus diesen fertigen die Schäfer Löffel 
und allerlei Geschirr zu ihren Speisen. Auch machen 
sie Zäune daraus, ihr Vieh darin zu hegen und es 
gegen die Wölfe zu schützen, von denen, wie sie 
sagen, das Land heimgesucht ist, und welche grosse 
Verheerung unter diesen Schafen oder Ziegen an- 
richten. Die Hörner und Gebeine werden in grosser 
Menge gefunden und daraus Haufen an den Seiten 
der Strasse gemacht, um die Reisenden in der Jahres¬ 
zeit, wo sie mit Schnee bedeckt ist, zu leiten. Zwölf 
Tage führt der Weg über .eine erhöhte Ebene, die 
,Pamer‘ genannt wird, und da man während dieser 
ganzen Zeit auf keine Wohnung trifft, so muss man 
sich vorher mit allem Nötigen versehen. So gross 
ist die Höhe der Berge, dass keine Vögel in der 
Nähe ihrer Gipfel zu sehen sind, und — wie ausser¬ 
ordentlich es auch scheinen mag — es wurde ver¬ 
sichert, dass wegen der Schärfe der Luft Feuer, die 
da angezündet werden, nicht dieselbe Hitze geben, 
wie in niedrigeren Gegenden, auch nicht so kräftig 
wirken bei Zubereitung von Speisen 8 ). Wenn man 

*) Vokan-Wachan, von Sudost nach Nordwest gerichtetes 
Hochgebirgsthal im nordöstlichen Afghanistan, unter dem Nord¬ 
abfall des Hindukusch bis zu seiner Vereinigung mit der Kara¬ 
korum-Kette, zwischen 72 0 —74 0 54' öst. L. v. Gr. Wird von 
dem Sarhad genannten Quellflusse des Amu-Darja durchzogen. 
Im unteren Teile liegt die Thalsohle bei 2700 m. Ständig be¬ 
wohnte Orte finden sich noch bei 3600 m; höher hinauf folgen 
Sommerdörfer. Getreide gedeiht wenig; dagegen ist der Gras¬ 
wuchs üppig, und Rinder- und Schafherden bilden den Reichtum 
der spärlichen, aus Tadschiks und Oezbegen bestehenden Be¬ 
völkerung. Der Hauptort Kila Pandscha hat über 2000 Ein¬ 
wohner. Wachan bietet eine ziemlich bequeme Durchzugsstrasse 
aus dem östlichen nach dem westlichen Turkestan. Der Ueber- 
gang nach Süden führt Uber hohe, aber nicht unwegsame Pässe; 
nach Norden ist die Pamir-Steppe vorgelagert. 

*) Marco Polo ist der erste, der dieses Tier beschrieben 
hat. Es erhielt nach ihm den Namen »Ovis Polii« (s. o. S. 196). 

*) Die Erfahrung zeigt, dass an Plätzen, die einer grossen 
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diese Reise von zwölf Tagen zurückgelegt hat, so 
hat man noch 40 Tage in derselben Richtung vor¬ 
wärts zu wandern, über Berge und Thäler in stetem 
Wechsel, viele Wiesenstriche zu überschreiten, ohne 
eine Wohnung oder irgend einen Menschen zu sehen.« 

Volle 340 Jahre vergingen, ehe wieder ein 
Europäer den Weg Marco Polos zu machen 
wagte. 1602 brach der Jesuitenpater Benedikt 
Goes, welcher sich auf einer Missionsreise nach 
China befand, von Agra in Indien auf und zog über 
Lahore, Attok und Peschawer nach Kabul. Nach 
längerem Aufenthalt daselbst überstieg er den Hin¬ 
dukusch mittels des Parwan-Passes und gelangte 
über die Pamir nach Jarkand *). 

Die wissenschaftliche Erschliessung der Pamir 
begann erst in unserem Jahrhundert, und zwar zu¬ 
erst von Süden aus durch englische und dann von 
Norden aus durch russische Reisende. 

1824 war Moorcroft 2 ), 1832 Burnes auf 
dem Pamir-Plateau; beide drangen nicht gar tief 
ein, doch sind ihre Werke über ihre Reisen, be¬ 
sonders das des letzteren 3 ), reich an interessanten 
Mitteilungen. 

Weiter als Moorcroft und Burnes kam 
John Wood, welcher seit Benedikt Goes der 
erste war, der bis zu den Quellen des Oxus vor¬ 
drang. Er brach am 3. November 1837 von Kabul 
auf. Seine ursprüngliche Absicht war, den Hindu¬ 
kusch mittels des Parwan-Passes zu überschreiten. 
Die vorgeschrittene Jahreszeit vereitelte jedoch seinen 
Plan, und Wood sah sich genötigt, die Route auf¬ 
zugeben und nach Kabul zurückzukehren. Er be¬ 
nutzte nun den niedrigeren Unna- und Hadschijak- 
Pass und gelangte über Banirn nach Kundus. Von 
hier wandte er sich ostwärts nach Badachschan. 
Ueber Dscherm, durch das Wardodsch-Thal und 
über den Sebak-Pass erreichte er sodann Ischkaschim 
am Pändsch-Flusse und folgte diesem nach Wachan 
bis Kalai-Pändsch. Trotz des tiefen Winters drang 
er an dem nördlichen Quellflusse des Pändsch zum 
See der Grossen Pamir vor, den er am 19. Februar 

Kälte ausgesetzt sind, eine weit grössere Quantität Brennstoff 
nötig ist, um dieselbe Wärme hervorzubringen, wie eine geringere 
da, wo die Temperatur gemässigt ist; de Luc bemerkt, dass 
das Feuer auf hohen Bergen träger brennt und dass seine Wir¬ 
kung nicht so mächtig ist als in einer Niederung, die der Meeres¬ 
oberfläche gleich ist (Recherches sur les modifications de l'atmo- 
sphfere, p. 903, 919). — Vgl. auch Ritter, TI, S. 640—660, 
und VII, S. 493—503. 

*) De Christians expeditione apud Sinas, suscepta ab 
societate Jesu, ex p. Mattei Ricii coramentariis etc., autore 
p. Nicolao Trigautio, August. Vind. 1615. — Vgl. Yule, 
Cathay and the way Thither, being a collection of Medieval 
notices of China, translated and edited, London 1866, II, 
p. 527—596, besonders: p. 529. 

*) Moorcroft, Travels in the Ilimalayan Provinces, in 
Ladakh and Kashmir, in Peshawar, Kabul, Kunduz and Bokhara, 
prepar. for the press by Wilson, Bd. II. — Ein Auszug daraus 
erschien 1836 im »Ausland». 

*) Burnes, Travels into Bokhara, London 1835. — 
Deutsche Ausgabe: Alexander Burnes' Reisen in Indien und 
Bokhara, 2 Bände mit einer Karte, Stuttgart, Cotta, 1836. 


1838 erreichte und Viktoria-See benannte. Sodann 
zog er durch Wachan und Badachschan nach Kundus 
und kehrte von da nach Kabul zurück, wo er am 
1. Mai 1838 eintraf 1 ). 

1862 sandten die Engländer einen Emissär, 
Abdul Medschid, nach Chokand. Dieser kreuzte 
die Pamir und das Alai-System in meridionaler Rich¬ 
tung und brachte einige Nachrichten *). Wertvolles 
Material zur Kunde jener Gebiete lieferten hierauf 
die Reisen der indischen Panditen Manphul und 
Mirsa 3 ). Der letztere durchzog den südlichen 
Teil der Pamir von West nach Ost und stellte 
mittels des Siedepunktes eine Menge Breitenbestim¬ 
mungen und Höhenmessungen an. Er verliess Kabul 
im Oktober 1868 und gelangte auf der gewöhn¬ 
lichen Route über Bamian nach Chulm und Tasch- 
Kurgan. Von hier wandte er sich ostwärts nach 
Badachschan. Ueber Chanabad und Talichan reiste 
er, den Koktscha überschreitend, nach Rustak und 
Faisabad. Nun folgte er dem Laufe des Kok¬ 
tscha und des Wardodsch bis Sebak und erreichte 
mittels des nämlichen Passes, wie Wood, Ischka¬ 
schim am Pändsch. An diesem zog er aufwärts bis 
Kalai-Pändsch und benutzte von da für die Weiter¬ 
reise die Winterroute über die Kleine Pamir. Er 
überschritt dieselbe bei eisigem Winde und tiefem 
Schnee im Januar 1869 und gelangte glücklich über 
Tasch-Kurgan und den 4540 m hohen Tschitschiklyk- 
Pass nach Kaschgar. 

Im selben Jahre reisten Robert Shaw und (un¬ 
abhängig) H a y w a r d nach Kaschgar; ihre Berichte sind, 
die Pamir betreffend, nur kurz 4 ). (Schluss folgt.) 


Beiträge zur Geschichte des Reisens. 

Von Georg Steinhausen (Jena). 

(Fortsetzung.) 

II. Das Naturgefühl auf Reisen. 

Die übertriebene Reisesucht, welche die Deut¬ 
schen des 16. und 17. Jahrhunderts charakterisiert, 
lässt sich zunächst auch im folgenden Jahrhundert 
beobachten. Auch Art und Auffassung des Reisens 
bleiben bestehen. »Ich bin mit euch einig, mein 
Herr,« heisst es in einem Büchlein aus der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts 5 ), »dass das Reisen für 


J ) John Wood, Joumey to the Sources of the River 
Oxus by Captain John Wood, London 1872. 

*) Sei. from Records of Government of India, 39, 1863, 

p. 19. 

*) Yule, Papers connected with the Upper Oxus Regions, 
»Journal of the Royal Geogr. Soc.«, London 1872, XLIII, 
p. 438—448. — Report of »the Mirzas« Exploration from Cabul 
to Kashgar by Montgomerie, »Journal of the Royal Geogr. Soc.« 

XLI, 1871, p. 132-193. 

4 ) Robert Shaw, A Visit to Yarkand and Kashgar, 
London 1870; deutsch von Martin, Jena 1870. — Hayward, 
A Visit to Yarkand and Kashgar, »Proceedings of the Royal 
Geogr. Soc.« XIV, 1870, p. 41—72. 

l ) Lehr-reiche Nachrichten für einen Reisenden in ver- 
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einen jungen Menschen, der dazu bestimmt ist, 
einige Figur in der Welt zu machen, höchst nütz¬ 
lich ist, allein ihr werdet mir auch zugeben, dass 
dieselben wegen der Art, wie unsere jungen Leute 
heutigen Tages reisen, gemeiniglich nicht den ge¬ 
ringsten Nutzen bringen.« Johann Georg Keyss- 
ler spricht in dem Vorbericht zu seiner 1740 er¬ 
schienenen »Neuesten Reise durch Teutschland, Böh¬ 
men u. s. w.« von »der Teutschen übermässigen 
Reisse-Begierde« und tadelt, wie wir es ja auch 
früher kennen gelernt haben, die jungen Kavaliere, 
die mit und ohne Hofmeister, nur weil es Mode 
ist, in der Welt herumbummeln. Nach 1783 spricht 
sich Philipp Wilhelm Gercken in dem Vorbe¬ 
richt zu seinen »Reisen durch Schwaben, Baiern, 
angränzende Schweiz u. s. w.« in ähnlichem Sinne 
aus: »Die mehresten jungen Leute reisen, um nur 
gereiset zu haben. Wenn sie in ihr Vaterland zu¬ 
rückkommen , verrathen sie die Thorheiten und 
Laster anderer Nationen, die sie auf Kosten ihrer 
Gesundheit und ihres Beutels angenommen, und 
machen sich durch ihre unreife Erzählungen bey 
vernünftigen Leuten lächerlich.« 

Unzweifelhaft haben diese und zahlreiche an¬ 
dere Autoren mit ihren Klagen durchaus recht. 
Die bisherige inhaltlose Reisemode war durchaus zu 
einem Uebel geworden. Wenn wir indessen unter¬ 
suchen, wie nun das Reiseideal jener vernünf¬ 
tigen Leute beschaffen war, so werden wir mo¬ 
dernen Menschen darin doch einen empfind¬ 
lichen Mangel entdecken. Man betont damals, 
wie ich schon in der ersten Studie ausgeführt habe, 
vor allem das äussere Bildungselement des Reisens. 
Der Reisende soll lernen, immerfort lernen. Noch 
Gercken gibt den Reisen der Angehörigen der 
verschiedenen Stände einen ganz bestimmten Zweck J ), 
dem Fürsten, dem Staatsmann, dem Kameralisten 
und Oekonomen, dem Kaufmann und Fabrikanten, 
dem Künstler und dem Gelehrten. »Genug«, meint 
er schliesslich, »fast jeder hat eine Hauptabsicht 
seiner Reise, die man leicht entdeckt, wenn er eine 
Beschreibung davon bekannt macht, oder sie nach 
seinem Tode bekannt gemacht wird, ob er gleich 
auch andere Bemerkungen, politischen, statistischen, 
geographischen oder ökonomischen u. s. w. Inhaltes 
einstreuet.« Und Keyssler 2 ) wünscht, »dass man 
unge Kavaliere besser, als bisher geschehen, durch 
Erlernung verschiedener Wissenschaften zu Reisen 
nach Italien geschickt machen möge, da sich dann 
bald zeigen wird, was vor Nutzen in Ansehung der 
Altertümer, des bürgerlichen und geistlichen Rechtes, 
der Teutschen Staats- und Lehen-Verfassung, Pro¬ 
fan-, Kirchen- und Natur-Geschichte, Mathematik, 
Mechanic, Bau- und Bildhauer-Kunst, Mahlerey und 

schiedeae Europäische Staaten, Aus dem Französischen übersetzt 
von P. G. v. K., Berlin 1738, S. 3. Vgl. auch die Vorrede zu 
Georg v. Fürsts Curieuse Reisen durch Europa, Sorau 1739. 

•) A. a. O., Vorbericht, S. V ff. 

*) Neueste Reise u. s. w., Hannover 1740, Vorbericht. 


andere Wissenschaften, davon zu hoffen sey.« Dieser 
ausgesprochene Nützlichkeitsstandpunkt hat 
sicher sein Gutes. Jeder vernünftige Reisende wird, 
auch ganz abgesehen von einem bestimmten und 
vorgenommenen Reisezweck, lernen und sich bilden. 
Aber ein wesentliches Moment, das die Mehrzahl 
der heutigen Reisenden fast allein im Auge haben, 
scheint damals nicht viel oder gar nichts gegolten 
zu haben, das ist die Freude an den Schön¬ 
heiten der Natur, der staunende Genuss ihrer 
Wunder. 

Waren die Menschen denn damals für sie blind? 
fragt man. Unbedingt lässt sich die Frage, wie es 
sich von selbst versteht, nicht bejahen, wohl aber 
in einem bestimmten Sinne. Das moderne, sub¬ 
jektive und tiefe Naturgefühl, das nicht in naiver 
und harmloser Naturfreude besteht, sondern durch 
Reflexion, tiefere Gemütsstimmung und stärkere 
Empfänglichkeit für die Eindrücke der Natur ge¬ 
wonnen ist, jene uns angeborene und uns unent¬ 
behrlich gewordene sentimentale Naturschwärmerei, 
mit der wir einen schönen Sonnenuntergang, ro¬ 
mantische Bergaussichten, den Blick auf die ewig 
wechselvolle Meeresflut gemessen: Diese Gefühle 
sind allerdings den damaligen Menschen 
fremd. Selbst das griechische Altertum, das na¬ 
mentlich in hellenistischer Zeit ein starkes Natur¬ 
empfinden besass, erreichte die moderne Höhe des¬ 
selben nicht. Einzig und allein die Italiener der 
Renaissance beginnen in dieser Beziehung sich dem 
modernen Geiste zu nähern. Sie sind »die Bahn¬ 
brecher der modernen Denk- und Empfindungs¬ 
weise *).« Das Mittelalter vor ihnen, dem man aller¬ 
dings nicht jeden Sinn für Natur absprechen darf, 
war mehr und mehr von tiefer Naturbetrachtung 
in die asketische Naturverachtung gesunken, und 
hatte sich nur ein naives, harmloses Naturgefühl 
bewahrt; in der Regel aber überwog reine Nüchtern¬ 
heit. Und die Deutschen nach jener Zeit der ita¬ 
lienischen Renaissance, also die Deutschen des 16. 
und 17. Jahrhunderts, waren weit entfernt, die neuen 
Einflüsse auf sich wirken zu lassen. Es sind in der 
That empfindungsarme (im Vergleich zu uns) und 
nüchterne Menschen damals. Und wer jene Epoche 
der Nüchternheit, des Betonens der Aeusserlich- 
keiten, der Künstlichkeit, ja der krassesten Unnatur 
nur einigerraaassen kennt, wird sich nicht wundern, 
dass damals von einem tieferen Naturgefühle weder 
auf Reisen, noch sonst überhaupt die Rede sein 
kann. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal kurz, wie 
die Reisenden früherer Tage die Natur be¬ 
trachteten. Ich sprach oben von einem Nützlich¬ 
keitsstandpunkt, den man damals in Bezug auf das 
Reisen einnahm. Dieser Nützlichkeitsstandpunkt, 
ein rechtes Zeichen der Nüchternheit, tritt damals 


l ) Biese, Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittel- 
alter und in der Neuzeit, S. 174. 
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auch im übrigen Leben überall hervor. Beispiels¬ 
weise sind, wie ich das an einer anderen Stelle aus¬ 
geführt habe, die Heiraten aus Liebe bis spät ins 
18. Jahrhundert durchaus eine Ausnahme. Man 
war darin sehr praktisch gesinnt. Genau denselben 
Nützlichkeitsstandpunkt nimmt man der Natur gegen¬ 
über ein; dass wir ganz wilde und unfruchtbare 
Berggegenden »schön« nennen können, würde der 
damalige Mensch nicht verstehen. Ihm erscheint 
eine Landschaft nur schön, wenn sie fruchtbar 
ist. Schon die Beschreibungen, welche die Bericht¬ 
erstatter von den Ländern, welche die Kreuzfahrer 
durchfuhren, geben, können diese Behauptung voll¬ 
ständig bestätigen 1 ). Von schönen Aussichten und 
romantischen Partien ist da nicht die Rede: immer 
wird nur der Reichtum und die fruchtbare Fülle 
des Landes gerühmt. Die deutschen Berichte von 
den Pilgerreisen der späteren Zeit unterscheiden 
sich darin ebenfalls nicht, höchstens durch grössere 
Nüchternheit. »Man weiss nicht,« sagt Biese mit 
Recht über den Bericht des Dietrich von Schach¬ 
ten, »ob man mehr über die Armut der Sprache 
oder des Gedankens sich wundern soll, mehr über 
Holprigkeit und Schwerfälligkeit des Ausdruckes 
oder über den völligen Mangel irgendwelcher indi¬ 
viduellen Anschauung; was der Wald einbringt, und 
wie man vor dem Meere sich schützt, ist diesem 
Berichterstatter wichtiger als der Wald und das 
Meer selbst, und wenn es auch der Golf von Neapel 
ist, dieser vielleicht schönste Fleck Europas.« Ebenso 
unempfindlich blieb man den Schönheiten der Ge¬ 
birge, vor allem der Alpen, gegenüber. 

Das 16. Jahrhundert ändert in dieser Denk- 
und Empfindungsart nichts. Wenn z. B. Samuel 
Kiechel in der Beschreibung seiner Reisen (1585 
bis 1589) von der Umgegend von Greifswald sagt 8 ): 
»Hat huerommer sehr schöne landtschaft«, so ist mit 
der »schönen Landschaft« wahrlich nicht das gemeint, 
was wir darunter verstehen. Wieder bedeutet schön 
nur fruchtbar. Ein Gelehrter, der i544 eine 
Schweizerreise machte, Johannes Stumpf, be¬ 
schreibt uns das Land Wallis also 3 ): »Sonst an im 
selbst ist dises land ein eng und schmal talgeländ, 
hat aber beiderseyts fruchtbare berg, auch vil nebend- 
täler, deren sind etlich zwei, drei oder vier, auch 
etlich ob fünf meyl wägs lang, mit vil pfarrkirchen, 
fläcken, dörffer und gebeuw. Das land ist gerings 
herumb an allen orten umbzogen und beschlossen 
mit wunderhohen und grausamen gebirgen, die sich 
merteils auf ein guote Teutsche meyl hoch gegen 
wulcken und lüfften auffrichtend, also das dersel- 
bigen bergen vil zuo allen zeyten stätigklich mit 


>) Biese a. a. O., S. 88 ff. 

u ) Bibliothek des Literarischen Vereins zu Stuttgart, 
Bd. 86, S. 9a. 

s ) Jahrbuch des Schweizer. Alpenklub, Jahrgang XIX, 
S. 435 f. Es ist Übrigens recht wunderbar, dass der falsche 
Genitiv »des Alpenklub« statt »des Alpenklubr« durch 19 und 
mehr Jahrgänge sich fortpflanzen konnte! 


Glettscher, Firn oder schnee bedeckt sind, desshalb 
man gemeinlich an allen orten, wo man dareyn 
oder darauss wandien wil, hohe berg, rauhe velsen 
und gefährliche wäg ersteygen muoss, dann gemein¬ 
lich alle päss und eyngäng ires lands von natur 
und höhe dess wilden gebirgs also wunderbarlich 
bevestiget sind, das sy durch kleine macht beschirmt 
und mencklichem vorgehalten möchtind werden. 
Ja, die berg und ringkmauren dess lands sind an 
vilen orten also hoch und gäch von velsen, das 
einen grauset, hinauf zu sehen.« Er bemerkt also 
nur die Gefährlichkeit und Wildheit und nimmt die 
Nutzbarkeit als Verteidigungsstellung wahr: die 
Schönheit sieht er nicht. Wohl aber erkennt er 
die Schönheit in seinem Sinne an, dass das Land 
nämlich »auss der Massen fruchtbar und so lieblich, 
dergleychen ich nit acht ein so fruchtbar land in 
so wildem gebirg under der Sonnen erfunden wer¬ 
den«. — Die Stimmen aus dem 17. Jahrhundert 
lauten nicht anders. Martin Zei 11 er hebt in seinem 
»Itinerarium Germaniae nov — antiquae: Teutsches 
Reyssbuch durch Hoch- und Niederteutschland *)«, 
da er die Schönheit des Unterlandes recht preisen 
will, vor allem seine Fruchtbarkeit hervor. Man 
müsse dasselbe »billich auch den allerfruchtbarsten 
Ländern gleichschätzen vnnd bekennen, dass es weder 
Frankreich noch Spanien auch Italien selbsten nicht 
etwas bevor gebe *).« Und dann lobt er die Frucht¬ 
barkeit der einzelnen Teile der Reiche noch. An 
einer anderen Stelle 8 ), wo er von dem schönen 
Genfersee spricht, heisst es: »Gemelter Johann 
Jacob Grasserus schreibt, es liege dieser See zwi¬ 
schen einer sehr lustigen vnnd fruchtbaren Landt- 
schafft, als einem zierlichen Lustgarten in Gestalt 
eines halben Monds.« Vom Schweizerland meint 
er 4 ): »Ob nun wohl es hohe rauhe Berg, mit 
welchem es umgeben, so hat es auch doch auch 
fruchtbare Thäler, feiste Wiesen, Getraid vnd 
Weinwachs«; von Thüringen: »Das Land ist frucht¬ 
bar vnnd wächst sonderlich Isatis, so man ins ge¬ 
mein Weid nennet, in demselben.« Von landschaft¬ 
lichen Reizen berichtet er nichts. Ich darf mich 
auch auf Riehl berufen, der die topographischen 
Bücher jener Zeit anführt, nach denen Städte, wie 
etwa Berlin, Leipzig, Augsburg, Darmstadt, Mann¬ 
heim in einer »gar feinen und lustigen Gegend« 
liegen, wo hingegen die malerisch reichsten Partien 
des Schwarzwaldes, des Harzes, des Thüringer Wal¬ 
des als »gar betrübte«, öde und einförmige, oder 
mindestens »nicht sonderlich angenehme« Landschaften 
geschildert sind 5 ). Auf demselben Standpunkt 
stehen dann auch viele Schilderungen aus der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Auch hier ist die 
wahre Schönheit der Landschaft die Fruchtbarkeit 


*) Strassburg 1632. 

*) S. 21. 

*) S. 245. 

4 ) S. 255. 

8 ) Kulturstudien aus drei Jahrhunderten, S. 57. 
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und Lustigkeit 1 ); der Sinn für das Romantische, 
für wirkliche Grösse und Erhabenheit der Natur 
geht jenem Zeitalter völlig ab. Mit Recht wird 
darauf verwiesen 2 ), dass die Naturempfindung jener 
Zeit, abgesehen von jenem utilitarischen Gesichts¬ 
punkte, eine höchst künstliche ist, und dass jene 
»manierierte, verkünstelte und unnatürliche Natur¬ 
anschauung« am besten der damals überall Mode 
gewordene französische Gartenstil illustriert. »Zahl¬ 
lose Lustschlösser«, sagt Riehl 3 ), »baute man vor 
100 Jahren in kahle, langweilige Ebenen und glaubte 
ihnen dadurch die möglich schönste Lage gegeben 
zu haben, während die alten Herrensitze in den 
reizendsten Gebirgsgegenden, als zu wenig ,pläsier- 
lich‘ gelegen, verwitterten und verfielen.« 

Noch lange Zeit hindurch fehlte den Reisen¬ 
den des 18. Jahrhunderts das Auge für die vielen 
Schönheiten und Wunder der Natur, die den 
modernen Menschen erfreuen und entzücken. Noch 
viele mochten auf dem Standpunkt jener Leute des 
16. Jahrhunderts stehen, die wie Kiechel nach 
dem Verlassen der Alpen das Lechfeld als eine 
»schön öbene« Landschaft begrüssen, oder gar wie 
Schickhart »mit Freuden das gräulich und lang¬ 
weilig Gebürg verlassen *)«. Man hegte merk¬ 
würdige Ansichten über die Gefährlichkeit, Unfrucht¬ 
barkeit und Rauheit der Gebirge und mochte von 
ihnen nichts wissen. Wenn sich einer gegen solche 
Ansichten erhebt, so verteidigt er nicht etwa die 
Schönheit der Gebirgslandschaft, sondern er führt 
an, dass es auch fruchtbare Thäler dort gäbe. So 
sagt z. B. Johann Georg Keyssler 5 ): »Ueber- 
haupt muss ich Ihnen bey diesem Eintritt in die 
Schweiz gestehen, wie mich mein vormaliger Auf¬ 
enthalt in diesen Ländern überzeuget, dass man sich 
von denselben und ihrer Handlung einen falschen 
Begriff machet, wenn man sich in diesen Gegenden 
fast nichts als unfruchtbare Klippen, rauhe Gebürge, 
beständigen Schnee und finstere Thäler vorstellet, 
worin die armseligen Einwohner kaum dasjenige, 
was zum Unterhalt ihres kümmerlichen Lebens 
ohnentbehrlich ist, hervorbringen und geniessen 
können. Allein dieses ist kein geringer Irrtum. 
Die Schweizer finden in ihrem Lande nicht nur 
gute Weine, Fische, Holz, Flachs, Pferde, Schafe, 
Wolle, Wildpret, Rindvieh und alles, was zum 
menschlichen Leben nötig ist, sondern sie haben 
auch an verschiedenen Dingen einen solchen Ueber- 
fluss, dass sie davon einen guten Teil den Nach¬ 
barn und Ausländem überlassen können.« Derselbe 
Keyssler berichtet, da er vom Schwarzwalde 
spricht, von dessen Schönheit gar nichts. Ueber 
die »hohen Gebürge« Tirols »verwundert« er sich 


*) Vgl. z. B. Herrn Georgen von Fürsts Curieuse Reisen 
durch Europa, S. 340 f., 357, 383, 428. 

*) Vgl. Biese a. a. O., S. 262. 

*) A. a. O., S. 57. 

4 ) Biese a. a. O., S. 326. 

5 ) A. a. O., S. 1. 


nur; er freut sich, dass man breite Wege in die 
Felsen gehauen hat, »also dass bey allen krummen 
und wunderlichen Umschweiffen, die man bisweilen 
um ein Thal, einen Felsen oder See machen muss, 
die Reise sehr angenehm bleibt«; er entsetzt sich 
vor den »greulichen Klippen«, in die man hinunter¬ 
sieht. Die Gegend vor Mailand u. s. w. nennt er 
wieder »ein so schönes Land« wegen der Frucht¬ 
barkeit. Keysslers Buch erschien 1740 und dürfte 
für das Naturgefühl um diese Zeit herum noch ziem¬ 
lich bezeichnend sein *). 

Andererseits verschliesst sich Keyssler — und 
auch darin ist er typisch — gewissen Naturein¬ 
drücken keineswegs. Aber es ist nur die Lieblich¬ 
keit, die Annehmlichkeit, die ihn erfreut, nicht 
die grandiose Schönheit. Er liebt »angenehme 
Gegenden« mit Alleen u. s. w. 2 ). Er schätzt schöne 
Aussichten, z. B. die vom Hohentwiel. Er spricht 
von der »trefflichen« Aussicht von Lausanne »über 
den See und das ganze niedrige Land gegen Geneve«. 
»In der That«, meint er 3 ), »ist diese ganze Gegend 
also beschaffen, dass nicht nur das Auge, sondern 
auch das Gemüth seine Weyde und Vergnügung 
findet.« Er rühmt dabei »die angenehme Ab¬ 
wechselung kleiner Höhen und Thäler, Felder, 
Wiesen, Weinberge und Holzung«. In Tirol rühmt 
er »ein treffliches Thal, worin verschiedene an¬ 
genehme natürliche Wasser-Fälle ein grosses Ge¬ 
räusch verursachen 4 )«. (Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Die Volksdichte im Grossherzogtum Baden. Eine 
anthropogeographische Untersuchung von Prof. Dr. Ludwig 
Neumann in Freiburg i. Br. Mit einer Höhenschichtenkarte 
und einer Volksdichtekarte Badens in i : 300000. Stuttgart, 
J. Engelhorn, 1892. (Forschungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde, im Aufträge der Centralkommission für wissen¬ 
schaftliche I^ndeskunde von Deutschland herausgegeben von 
Prof. Dr. A. Kirchhoff; Band 7, Heft 1.) 

Beiträge zur Siedelungskunde Nordalbingiens. Von 
Dr. Arthur Gloy in Kiel. Mit 2 Karten und 4 Text¬ 
illustrationen. Stuttgart, J. Engelhorn, 1892. (Ebendort Band 7, 
Heft 3.) 


') Lady Montague, die 1716 durch die «Sächsische 
Schweiz« reiste, hatte für deren Naturschönheiten nur wenig 
Gefühl. »Wir kamen«, schreibt sie (Briefe, S. 51), »bey Monden- 
scheine durch die fürchterlichen Abschüsse, die Böhmen von 
Sachsen trennen, und an deren Fuss die Elbe fliesst.« Die 
Schönheit der mondbeleuchteten Scenerie ist ihr fremd. »Dresden«, 
fährt sie dann fort, »erschien mir nun, nachdem wir über diese 
furchtbaren Berge gegangen waren, wunderbar anmutig in einem 
schönen grossen Platze an den Ufern der'Elbe.« Doch zeigt 
sie-an anderen Stellen mehr Naturgefühl. Vgl. Biese a. a. O. 
S. 329. 

*) Z. B. S. 163: »Die Gegend vor der Stadt Solothurn 
ist angenehm und mit schönen Alleen versehen.« S. 347: »Die 
Gegend bis Sesti ist angenehm, und reiset man meistentheils 
in Alleen von Castanien-Bäumen, davon auch kleine Wälder zur 
Seite liegen.« 

») S. 180. 

*) S. 24. 
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Wir müssen es uns versagen, schon heute genauer auf diese 
beiden Arbeiten cinzugehen, welche wichtige und sehr interessante 
Beiträge zur Lehre von der Verbreitung und Ansiedelungsweise 
des Menschengeschlechtes darbieten; sobald es der disponible 
Raum des »Ausland« gestattet, gedenken wir beide Arbeiten im 
Zusammenhänge mit anderen Studien desselben Gebietes etwas 
ausführlicher zu behandeln, da dieselben für die Methode des 
Volksdichteproblemes von grosser Bedeutung sind. Wir möchten 
nur vorweg bemerken, dass unseres Erachtens die Arbeit des 
Herrn Prof. Neuroann die beste bisher erschienene derselben 
Art ist, und dass Herr Dr. Gloy, einer Anregung Friedrich 
Ratzels folgend, eine neue Darstellungsforin in die Wissenschaft 
eingeführt hat, die nicht ohne Einfluss auf die Methode der 
Dichtedarstellungen bleiben wird. Beide Arbeiten sind als ein 
neuer Beweis für das rege Interesse, welches der Anthropogeo- 
graphie entgegengebracht wird, mit grosser Freude zu begrüssen. 

Nürnberg. Eugen Traeger. 

Suess, Die Zukunft des Silbers 1 '. Wien, Braumüller. 

1892. gr. 8°. 

Im Mittelpunkte des heutigen politischen Lebens stehend, 
ist die Währungsfrage ein Objekt der Parteikämpfe und Sonder¬ 
interessen geworden. An Popularität hat sie damit nicht ge¬ 
wonnen, eher im Gegenteil; denn rat- und verständnislos wendet 
sich der Laie von einer Litteratur ab, in welcher weit mehr Un¬ 
berufene als Berufene sich versucht haben. Um so willkommener 
muss uns das vorliegende Werk sein aus der Feder eines als 
Fachmann, als Gelehrter, als Meister der deutschen Sprache her¬ 
vorragenden Mannes. Schon 1877 erschien von Suess ein Werk 
Uber die Währungsfrage, »Die Zukunft des Goldes«, welchem 
vor allem ein Verdienst gebührt: So klar es scheint, dass alle 
social- und finanzpolitischen Diskussionen über die Währung da¬ 
von ausgehen müssen, den eigentlichen Angelpunkt des Problems, 
die natürlichen Grundlagen der Edelinetallproduktion zu unter¬ 
suchen, so wurde dieser Gedanke in voller Schärfe und Ausführ¬ 
lichkeit doch erst von Suess durchgeführt. Das neue Werk gibt 
eine Fortsetzung und Bestätigung der damaligen Ausführungen. 
Die von Suess 1877 vorausgesagte Fortdauer der Entwertung 
des Silbers gegenüber dem Golde ist über Erwarten eingetroffen. 
Die amerikanischen Minen produzieren trotz des sinkenden Kurses 
noch immer mit Gewinn, dank den Fortschritten der Technik; 
die Wertrelation beider Metalle betrug 1866 zum letztenmale 
unter 15 ‘/a und ist seitdem stetig bis gegen 24 fortgeschritten. 
Der Anhänger der Goldwährung sieht darin einen Sieg euro¬ 
päischer Finanzpolitik; jedoch mit Unrecht, wenn wir die Zu¬ 
kunft des Goldes ins Auge fassen. Von drei Momenten wird 
dieselbe bedingt: 1. der Produktion, 2. dem Verbrauch, 3. dem 
steigenden Bedürfnis. Die Produktion des Goldes bewegt sich 
seit Jahrzehnten in absteigender Kurve und folgt im wesentlichen 
den Grenzen der Kultur. Die grossen Spender des Goldes, die 
»Seifengebirge«, gehen bis auf wenige Ausnahmen der Erschöpfung 
entgegen, und neue Funde sind nur spärlich zu erwarten. Der 
Bergbau kann dagegen bei der Natur der Dinge niemals erheb¬ 
liche Beträge liefern. Die Industrie verbraucht unter diesen 
Umständen schon annähernd so viel Gold, wie die jährliche Pro¬ 
duktion der Erde beträgt; grosse Mengen gehen durch Ab¬ 
nutzung, durch die Thesaurierung Ostasiens, in Bankreserven, 
Kriegskassen u. s. w. zum Teil dauernd verloren. Und dabei 
steigt der Bedarf an Münze durch Zunahme des Verkehrs, er¬ 
höhte Lebensführung und Zunahme der Menschheit immerfort! 
Der monetäre Goldbestand der Erde ist nur noch um etwa >/« 
kleiner, als die Produktion der letzten 40 Jahre! Das Resultat 
ist, dass das Gold zu selten ist, um dem gesteigerten Bedürfnis 
als Münzmetall, geschweige denn als einziges, gesetzliches Zah¬ 
lungsmittel zu dienen. 

Wenn also die heutige Entwickelung der Währungsverhält¬ 
nisse in Widerspruch steht mit den von der Natur bedingten 


*) Obwohl der Herausgeber des .Ausland* in der hier behandelten 
Angelegenheit auf einem völlig anderen Standpunkte steht und im 
striktesten Festhalten an der Goldwährung eine Notwendigkeit erblickt, glaubte 
er doch auch eine andere, sachlich begründete Auffassung rum Worte kommen 
lassen zu müssen. 


Produktionsverhältnissen der Edelmetalle, so fragt sich, welchen 
Zustand das hartnäckige Beharren in den heutigen Verhältnissen 
zeitigen wird. Die Anzeichen sind schon vorhanden in den der¬ 
zeitigen Störungen des Weltverkehres. Gold- und Silberländer 
befinden sich in einem kommerziellen Zwiespalt, der sich mehr 
und mehr zu Gunsten der aufblühenden Silberländer entscheidet. 
Das Silber hat dort seine Kaufkraft behalten; asiatische Baum¬ 
wolle, indischer und amerikanischer Weizen u. s. w. u. s. w. dringen 
siegreich gegen das mit teuerem Golde arbeitende Europa vor, 
in welchem andererseits der Kapitalist auf Kosten der zinszahlen¬ 
den Silberländer ein unverdientes Agio auf Gold einstreicht. So 
sind alle Verkehrsbeziehungen in Spannung versetzt. Das Er¬ 
gebnis kann nur sein eine Teilung der Erde in zwei grosse 
Handelsgebiete, eine »Einmauerung« Europas, wobei die Ent¬ 
scheidung Amerikas uns für alle Fälle verhängnisvoll sein wird. 

Als Heilmittel hat man eine bimetallistische Einigung der 
leitenden Staaten vorgeschlagen. Auch diese kann nach Suess 
gegenüber den natürlichen Grundlagen der Produktion und Nach¬ 
frage nach Edelmetallen nur als Uebergangsmaassregel erscheinen. 
»Es handelt sich nicht mehr um die Frage, ob Silber wieder zu 
vollwertigem Münzmetall auf der ganzen Erde werden wird, son¬ 
dern darum, durch welche Prüfungen Europa bis dahin noch 
geführt werden wird.« 

Als ein sachkundiger Verteidiger des Silbers hat Suess 
seinen Warnungsruf erhoben. Das Suesssche Buch wird sich 
jedenfalls manchen überzeugten Anhänger gewinnen. 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Geschichte des Donau -Mauth- und Urfahr*Rechtes 
der k. Freistadt Pressburg. Von Dr. Job. v. Kirlly. 
Pressburg, Heckenasts Nachfolger. 1892. gr. 8°. 

Diese Schrift ist zwar wesentlich nur von lokalgeschicht¬ 
lichem Interesse, aber sie ist eine Quellenarbeit bester Art und 
mit Benutzung zahlreicher archivalischer Nachrichten geschrieben. 
Sie führt aus Anlass der Eröffnung der neu erbauten Franz-Joseph- 
Brücke in Pressburg zurück bis vor die ersten Jahrzehnte des 
15. Jahrhunderts, wo König Sigismund eine Art Schiffbrücke 
bei jener Stadt errichten liess. Eine Fülle neu gefundener Einzel¬ 
heiten macht das Werkchen für den landeskundlichen Erforscher 
Oesterreich-Ungarns jedenfalls wertvoll. 

München. Christian Gruber. 

Kettlers Afrikanische Nachrichten. Unabhängige 
Wochenschrift für Länder- und Völkerkunde Afrikas, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der deutschen Interessen. Heraus¬ 
gegeben vom Geographischen Institut zu Weimar. 

Zu der Vielseitigkeit und Gründlichkeit deutscher Forschung 
in Afrika im Vergleiche mit derjenigen unserer westlichen und 
nordwestlichen Nachbarn stimmte bis vor kurzem nicht vollständig 
der teilweise Mangel einer periodischen Behandlung der afrika¬ 
nischen Fragen mittels einer besonderen ständigen Zeitschrift, 
wie man solche an drei trefflich bedienten Wochen- und Monats¬ 
schriften in französischer Sprache (Brüssel, Paris, Genf) besitzt. 
Wenn auch »Petermanns Mitteilungen«, die »Deutsche Kolonial¬ 
zeitung«, das »Kolonialblatt«, das »Ausland« u. a. m. die afri¬ 
kanischen Dinge sorgfältig mit ins Auge fassen, so bilden letztere 
doch nur einen teilweisen Gegenstand der ausgedehnten Gesamt¬ 
aufgabe der genannten und anderer Zeitschriften, und zwar nur in 
deren besonderem Sinne. Durch das thatkräftige Vorgehen des 
verdienstvollen Geographischen Institutes zu Weimar wurde es 
seit etlichen Monaten möglich, dass J. J. Kettlers »Afrikanische 
Nachrichten«, wöchentlich (?) erscheinend, es als ihren ausschliess¬ 
lichen Zweck verfolgen, sowohl vom geographischen als vom 
kolonialen Standpunkte aus die Fortschritte der Forschung, der 
Kultur und namentlich der deutschen Bemühungen in dem viel¬ 
umworbenen Erdteil vorzuführen. 

Es erscheint uns als keine geringe Aufgabe, neben den 
auswärtigen Organen gleicher Richtung eine Lücke erfolgreich 
ausfüllen zu wollen; denn zahlreich und ruhmwürdig sind nament¬ 
lich die Arbeiten der Führer französischer Expeditionen im ganzen 
grossen Westafrika und nördlichen Kongogebiet. Allein es wer¬ 
den, wie schon angedeutet, schon durch die Vielseitigkeit der 
deutschen Forschung, aber auch durch die Sorgen und Erlebnisse 
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der deutschen kolonialen Arbeit in räumlich und geographisch 
so viel voneinander verschiedenen Strichen vermehrte Stoffe und 
mannigfaltigere Anregungen für litterarische und wissenschaftliche 
Behandlung gewährt, als sie z. B. von dem etwas gleichartigeren 
Gebiet französischer und belgischer Durchforschung nahe gelegt 
werden. Zudem aber wenden sich die Kettlersehen »Nach¬ 
richten* bis jetzt mehr den kolonisatorischen Fragen, als den 
rein geographischen zu. Gerade dadurch erfüllen sie eine wichtige 
Aufgabe, dass sie von Autoren, welche durch Leistungen in Afrika 
oder durch mehrjährige gründliche Beschäftigung mit dessen 
Kolonisation bestens berufen sind, das gebildete Deutschland zu 
verlässigem Verständnis der grossen öffentlichen Angelegenheit 
führen wollen. 

Ueberblicken wir die Nummern unserer Wochenschrift aus 
den ersten Monaten ihres Erscheinens, so finden wir ausser der 
Bemühung, neue Nachrichten von grösserer Wichtigkeit thunlichst 
bald zu bringen, besonders die Vorzüge gründlicher Darlegung 
ohne alle Breite, klarer Beschränkung auf dauernd wichtige Fragen 
und Angelegenheiten und sachlichen Verfolgern des zeitlichen und 
ursächlichen Zusammenhanges der Ereignisse. 

Ein Hinweis auf etliche der bemerkenswertesten Aufsätze 
und Aufsatzreihen wird dies zum Teil schon aus der Ueberschrift 
und aus dem Namen, d. h. der Vergangenheit der Verfasser, ver¬ 
muten lassen. Der durch sein Werk Uber seine Reise in die 
Haussa-Länder bestens bekannte P. Staudinger liefert eine lehr¬ 
hafte Kritik: »Koloniale Rückblicke« (vier Artikel); C. Strauss 
vermag, ohne irgendwie zu ermüden, in vier Artikeln eine viel¬ 
seitige Darstellung über »Die Aussichten für Erwerbsgesellschaften 
in Ostafrika« zu geben, reich durch geographischen und geschicht¬ 
lichen Inhalt, aber auch das geschäftlich-kommerzielle Vorgehen 
kundig behandelnd. Der zeitweise Befehlshaber der südwest¬ 
afrikanischen Schutztruppe, Lieutenant G. Märcker, schildert 
die Küste dieses Gebietes (vier Artikel); Kallenberg, Verfasser 
von »Durch Massai-Land«, bespricht Ereignisse in dortigen 
Strichen; Oberstlieutenant Nienstädt arbeitete eine geschichtlich¬ 
geographische Kritik (»Der englisch-portugiesische Konflikt und 
das Nyassa-Land«) in drei Teilen sorgfältig und fesselnd aus. 
Mehr dem Gebiete patriotisch-praktischer Betrachtung gehört der 
Aufsatz »Die Zukunft der deutschen Interessen in Südafrika«, 
durch welchen Kettler selbst in humanem und nationalem Geiste 
den Beruf der deutschen Auswanderung und ihrer Leitung vor¬ 
führt. Auch von Ungenannten werden belangreiche Ratschläge 
begründet, z. B. Uber die Nutzung des Fischreichtums in Ost¬ 
afrika, über die Rovuma-Rufidschi-Gegend u. dgl. 

Daneben erscheint die Besprechung rein wissenschaftlicher 
Fragen nicht verwahrlost. Wir dürfen nur auf den interessanten 
Artikel »Elektrizitätserscheinungen in der Sahara« von G. Rohlfs 
hinweisen, in welchem die überaus starke Entwickelung von Elek¬ 
trizität durch die Reibungen des Wüstensandes mit teilweise über¬ 
raschenden Vorkommnissen belegt wird. (Er beruft sich darin 
auch attf Duveyriers Mitteilungen, wodurch uns das Bedauern 
darüber erwacht, dass wir von einer Bearbeitung oder Heraus¬ 
gabe der gesamten Reiseberichte dieses unersetzlichen Sahara¬ 
reisenden noch nichts erfahren konnten.) 

Eine Anzahl von Aufsätzen wird durch Kartenskizzen unter¬ 
stützt, wobei mehrmals unmittelbar darunter anschliessend ein 
Stück Mitteldeutschlands im gleichen Maasstabe als der betreffende 
Teil Afrikas die Verkennung der beiderseitigen Flächengrössen¬ 
verhältnisse hintanzuhalten sucht, ein verdienstvolles Bemühen. 

Die Ausstattung ist durchaus gefällig. Der Bezugspreis von 
12 Mark im Postgebiete Deutschlands und Oesterreichs würde 
gewiss dieser Zeitschrift bei regelmässigem Erscheinen das Ge¬ 
winnen einer solchen Verbreitung erleichtern, wie sie bei der 
jetzigen Redaktion und dem beherrschenden Interesse, welches 
unter den fremden Erdteilen Afrika für uns noch lange besitzen 
wird, naturgemäss erscheint. 

Schulwandkarte von Afrika. Entworfen und gezeichnet 
von E. Gaebler. Gedruckt von Gg. Lang, Leipzig. 

Mit Recht bemüht man sich auch in den Reihen derjenigen, 
welche Lehrmittel hersteilen, die neuen Forschungsergebnisse be¬ 
züglich des dunklen Erdteiles in ihren Hauptzügen den Schülern 
von Mittel- und Volksschulen verbessert vor Augen zu fuhren. 


Daher sehen wir neben der Erscheinung einer Karle von Habe- 
nicht für die geographischen Fachmänner auch solche wie die 
Gaeblersche für die Schule dargeboten. Dieser thätige und 
erfolgreiche Verfasser bringt im Maasstab von 1 : 6 400 000 eine 
Wandkarte, welche jener Anforderung an die heutige Schul¬ 
kartographie bestens entspricht, nach welcher die physikalische 
Eigenart eines Erdoberflächenteiles als das Maassgebende und 
Eindruckbestimmende sich zu erweisen hat; die nur mittelbar auf 
das Landesbild einflussnehmende politische Teilung u. dgl. kann 
dann nur untergeordnet sichtbar werden. Aus verschiedenen ge¬ 
wichtigen Gründen didaktischer Art muss dieser Auffassung die 
Führung zugestanden bleiben, und wir bedauern es, wenn billige 
Schulatlasse mittels Farbenüberdeckung der Karten die Kenntnis 
der Staatsgebietsflächen als das Wichtigste vor das Auge treten 
lassen. 

Gaebler gibt in unserer Schulwandkarte die politischen 
Grenzen in der praktischen Weise, wie z. B. H. Wagner in 
seinem Schulatlas. Die Bodengestalt wird für die Höhen in drei 
braunen Abtönungen und für einzelne Rücken in Schraffierung 
und Schummerung entsprechend gegeben, das Tiefland in saft¬ 
grüner Farbe. Man kann Bedenken dagegen haben, den Westen 
der Sahara als Tiefland bezeichnen zu lassen. Wenn auch der 
Dschuf und eine südlichere Depression unter 200 m sinkt, so 
ist der küstennahere Strich wieder weithin höher; namentlich 
aber ist grundsätzlich die Frage wichtig, ob die Schüler hier 
eine Tieflandsvorstellung in die Reihe ihrer Erfahrungen mit¬ 
bekommen sollen. Es sollte gerade der für warme Länder doppelt 
wichtige Begriff des Tieflandes thunlichst begrenzt und eingehalten 
bleiben. Es gilt dies auch für einzelne andere Gebiete der Karte 
Afrikas. Im übrigen würden wir nur die Deutlichkeit und für 
Massenunterricht zutreffende Behandlung der Bodengestalt bei 
Gaebler zu rühmen haben. 

Bei der Ausarbeitung im einzelnen wäre allerdings zum 
Teil grössere Vollständigkeit oder Gleichmässigkeit der auf¬ 
tretenden Markierung erforderlich. So etwa hinsichtlich der die 
Schiffahrt vermehrenden grossen Stromschnellen. Sie sind teilweise 
gut angegeben; aber es fehlt der maassgebende Katarakt z. B. im 
Schire, im Senegal, im Niger, und es fehlen die des oberen Nil. 

Wenn die wichtigsten Missionsstationen in der Zeichen¬ 
erklärung versprochen werden, sollte der Verfasser einen Missions¬ 
atlas betrachtet haben; die Centra oder Sammelstationen treten 
da kräftig genug entgegen. 

Die Verkehrswege z. B. durch die Sahara sind richtig und 
vorteilhaft eingezeichnet; aber der Weg durch das Tümmo- 
Gebirge ist nach Nachtigal und Rohlfs kein Uebergang über 
einen hohen Kettengebirgszug. Zuglinien, wie die für Stanleys 
und ftlr Peters’ Unternehmung, sind eine nützliche Zuthat. 

Als eine solche sind natürlich auch die Kartons der deut¬ 
schen Kolonialgebiete im doppeltgrossen Maasstab der Hauptkarte 
und derjenige des Nildeltas zu nennen; doch wäre bei letzterem 
auch 1:3200000, nicht 1:640000, für die Vorstellung des 
Schülers wohl ratsamer gewesen. 

Da sich unsere Verbesserungsvorschläge mit Ausnahme der 
Tieflandsfrage sämtlich auf den Schwarzdruck beziehen, Hessen 
sie sich weiterhin leicht berücksichtigen für eine Karte, welche 
zudem durch ihren grossen Maasstab und mässigen Preis (8 Mk.' 
gute Aufnahme in Lehrerkreisen finden kann. 

Schutzgebiete des Deutschen Reiches. Von J. Part sch. 

Sowohl vom geographischen als vom kolonialpolitischen 
Standpunkte aus hat sich die Verlagshandlung des R. Kiepert- 
schen Kolonial-Atlasses ein dankenswertes Verdienst dadurch er¬ 
worben, dass sie einen Partsch als Verfasser der Lehrschrift 
gewann, welche dem gefälligen Atlas als Text mit vorausgestellt 
ist. Wie man es von Partsch durchaus gewohnt ist, hat er auch 
auf dem speciellen Arbeitsfelde der tropischen Länderkunde 
eine zugleich überaus übersichtliche und auf alles irgend Wichtige 
eingehende Darlegung in ansprechendster Form gebracht. Die 
Natur der deutschen Schutzgebiete und deren Kulturverhältnisse, 
besonders Handelsbeziehungen und Verkehr, wurde ja schon von 
mehreren anderen Verfassern der Oeffentlichkeit vorgeführt. Aber 
diese werden wohl selbst anerkennen, dass die Sicherheit, mit wel¬ 
cher Partsch das vorliegende Quellenmaterial übersah und ver- 
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wendete, sodann die klare und methodische Anordnung von seiten 
des vielbewährten Fachmannes, endlich seine knappe und durch 
angenehme Einfachheit anmutende Darstellungsweise Vorzüge der 
in Rede stehenden 30 enggedruckten Seiten (in Handatlasformat} 
seien, welche ihnen die höchste Brauchbarkeit und Lehrwirkung 
auch dann sichern, wenn man mit hohen Anforderungen an eine 
derartige Schrift herantritt. 

Der besonderen Aufgabe gemäss richtet sich Partsch mit 
dem Gang seiner Hauptabschnitte nach den fünf Karten des 
Atlasses. Daher tritt im Hinblick auf die Uebersichtskarte Nr. 1 
an die Spitze des Ganzen eine Uebersicht über die verschiedenen 
Versuche deutschen Kolonialerwerbes, über die seit 1884 ein¬ 
getretenen Besitzergreifungen und die heutigen Verbindungen mit 
den deutschen Kolonien, namentlich mit Angabe der Fahrdauer 
zu ihnen. Die Auffassung des Autors Uber das Naturgemässe 
und sachlich Gebotene kolonialer Erwerbungen tritt lediglich 
mittels einfacher Skizzierung des Entwickelungsganges von den 
Pflanzungsunternehmungen in der Südsee an zu Tage, aber immer¬ 
hin deutlich genug und als Grundlage der in den späteren Kapiteln 
gebotenen Beurteilung. 

Die Betrachtung der einzelnen Länder sodann wird von 
der geographisch gebotenen Folge von Gesichtspunkten ziemlich 
regelmässig, jedoch nicht in schematischer Gleichm&ssigkeit ge¬ 
ordnet oder gelenkt, wozu dann ein Abschnitt statistischer, kom¬ 
merzieller oder wirtschaftlich beurteilender Art hinsichtlich jedes 
Kolonialgebietes hinzutritt. 

Für Togoland wird Uber Küste und Grenzbeschaffenheit 
zunächst alles Charakteristische gebracht, dann gleichzeitig für 
die einzelnen Zonen Uber die Bodengestalt, den Boden und die 
Pflanzenwelt; daran schliesst sich das Maassgebende bezüglich des 
Klimas, hier wie bei Behandlung der anderen Gebiete mit überaus 
geschickter Benutzung der wenigen vorhandenen Beobachtungen; 
Angaben über die Gesundheitsverhältnisse führen von da hinüber 
zum ethnographischen Abschnitte, in welchem wiederum eine 
besondere Achtsamkeit der Sprache der betreffenden Völker zu¬ 
gewendet ist; das derzeitige Entwickelungsstadium des Handels 
erfährt endlich vor den wichtigsten statistischen Mitteilungen leb¬ 
hafte Berücksichtigung. Vollendete Meisterschaft beweist Partsch 
namentlich in den streng geographischen Partien (Bodengestalt, 
Boden und Pflanzenwelt, sowie Klima) durch die Kunst, aus der 
Menge von Angaben und Schilderungen der Reise- und Kolonial- 
litteratur heraus gerade dasjenige zu verwenden und aufs klarste 
vorzubringen, was dem Leser die maassgebenden Züge an die 
Hand gibt, mit denen er sich das Landesbild, soweit es über¬ 
haupt derzeit möglich ist, leicht zusammensetzen kann. Er wird 
dabei vor jeder stärkeren Irrung bewahrt sein. Damit sagen wir 
jedoch nicht, dass es etwa Uber den Handel und über das Volks¬ 
tum der fraglichen Länder bessere Skizzen gäbe, als diejenigen 
von Partsch, welcher die entscheidenden Produkte und Zustände 
des Handels mit ähnlicher Sicherheit überschaute, wie die Litte- 
ratur über die natürliche Beschaffenheit der betreffenden Gebiete. 
Dieses Urteil möchten wir nicht auf »Togoland« beschränkt, 
sondern über das Ganze der Schrift vorgebracht haben. 

Im einzelnen wollen wir u. a. herausheben, wie Partsch 
die Küstenbeschaffenheit von Oberguinea nach unserer Ueber- 
zeugung richtig erklärt, indem er die Lagunen und den Küsten¬ 
saum, ähnlich unseren baltischen Nehrungen, auf den von der 
Dünung bewirkten Herbeiführung von Seesand zurückführt. Doch 
möchten wir trotz des Tieflandstreifens am Meere hinzufügen, 
dass auch die Abschwemmung von den höheren Landstufen und 
die von ihnen her wirkenden Luftströmungen zweifellos dabei 
mitwirkten. 

Bezüglich der Evhe-Volksstämme ist zu erwähnen, dass die 
Missionsscbriften sich über dieselben zum Teil viel unvorteil¬ 
hafter aussprechen, als es durch die von Partsch benutzte Lit- 
teratur geschieht. — Bei der vortrefflichen Schilderung von 
Kamerun wird die nutzbringende Flora grossenteils in dem Ab¬ 
schnitte »Handel« gekennzeichnet, wobei auch des Vorkommens 
von Kokospalmen weit im Inneren, sowie der Kopalgewinnung 
eigens gedacht wird, Zeugnisse für die von uns hervorgehobene 
Sorgfalt in der Litteraturbenutzung. Warum der Kolonial-Atlas 
und nach ihm Partsch den Sanaga als Nebenfluss, den Mbam 


als Hauptfluss zur Geltung bringen wollen, wissen wir nicht; 
Morgen, der Entdecker des letzteren, stellte kein solches Ver¬ 
langen. — Am eingehendsten bearbeitet Partsch Ostafrika. Hier 
tritt als zweiter Abschnitt auf: Gebirgsbau und Wassernetz. In 
diesem ist uns nicht ganz klar, warum die vulkanische Thätig- 
keit von Partsch nicht zweifellos als wirklich noch nicht er¬ 
loschen anerkannt wird, nachdem er doch die von Suess be¬ 
handelte Telekische Darstellung kannte und sogar citierte. 
Teleki bringt doch ganz genaue Angaben über einen Vulkan 
am Sudrande des Rudolf-Sees! Umgekehrt ist unser Autor un¬ 
erwartet willig, die Vermutung eines aktiven Vulkanes westlich 
des Mfumbiro zuzugeben, eines Umstandes, welcher uns ein ganz 
unerwünschtes Problem vorlegen würde. — Dass auch die neuesten 
Entdeckungen verwertet sind, ist nach dem Charakter der Arbeit 
zu erwarten; doch möchten wir z. B. bei den Angaben Bau¬ 
manns Uber die riesige Grösse des von ihm gesehenen Ejassi- 
Sees an spätere Besucher denken, die uns leicht eine gänzlich 
andere Grössenangabe machen können, da es sich um ein seichtes 
Wasser handelt. Ueberhaupt erscheint uns bezüglich dieser For¬ 
schungsreise Vorsicht angezeigt. 

Ein Zeichen der immerhin allseitig scharfsichtigen Beobach¬ 
tung des Verfassers ist aber z. B. auch der mahnende Hinweis 
auf die Inderfrage Deutsch-Ostafrikas. Es wird im weiteren die 
gewinnbringende Entwickelung der Kolonie nach unserer Kenntnis 
ungleich mehr unter den Indem, als unter der Eifersucht und 
landkundigen Fertigkeit der Araber zu leiden haben. — Fast 
ebenso eingehende Sorgfalt als für Ostafrika wendet Partsch 
für das südwestliche Kolonialland auf. Insbesondere bestätigt 
sein Studium der vorhandenen klimatischen Beobachtungen unsere 
Ueberzeugung, dass sich bei einem Aufwande weniger Millionen 
Mark durch Sammelbecken für die hinreichend fallenden Nieder¬ 
schläge ein Auswanderergebiet für Deutschland dort einrichten 
lässt. Als einen leicht erreichbaren Erwerbszweig zeigt Partsch 
die Pflege der Straussenzucht. Der Norden, in welchem bereits 
Palmen gedeihen (trotz Kirchhoff, welcher uns dies vor einiger 
Zeit abzustreiten suchte), steht allerdings in Bezug auf Gesund¬ 
heit für Mitteleuropäer weit hinter dem Hauptteile Deutsch- 
Südwestafrikas zurück, in welchem 670 Europäer dauernden 
Wohnsitz haben, während wohl Uber 200000 Eingeborene sich 
vorfinden. 

Fast ein Viertel der Darstellung widmet Partsch dem 
Inselgebiete der Neu-Guinea-Compagnie, in welchem die Forschung 
seit 1884 thätig sein konnte. Wenn man freilich die hierauf, wie 
auf wirtschaftliche Erschliessung gewendeten Summen und die 
im ganzen wenig feindselige Haltung der etwa 350000 Einge¬ 
borenen in Betracht zieht, kann man sich auch angesichts des 
so achtsamen Eingehens von Partsch auf die vorhandenen 
Publikationen des Eindruckes nicht entschlagen, dass nur ein 
Bruchteil der zum Forscher- und Kultivationsdienst der Com¬ 
pagnie Berufenen zugleich mit Hingebung und mit Erfolg dort 
gearbeitet habe. Wir finden uns hinsichtlich der Entwiekelung 
des dortigen Schutzgebietes nach achtjährigem Warten etwas 
enttäuscht. 

Hat man zuletzt auch noch die Darstellung der Marschall - 
Inseln durchgegangen, so wird die Beschäftigung mit dieser 
Gesamtvorführung unserer Kolonialgebiete auch dem Belesensten 
den Erfolg gewähren, die maassgebenden Charakterzüge aller 
Teile licht heraustreten zu sehen und jede verwischende und 
verwechselnde Auffassung ausgeschlossen zu finden. Für die 
Verbreitung eines wahrhaft sachgemässen Wissens von unseren 
Kolonien aber in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes 
wäre es sehr zu wünschen, wenn die Arbeit des hochberufenen 
geographischen Fachmannes nicht nur als eine Art Kommentar 
lediglich einen Textteil des Atlasses bildete, sondern in einem 
handlichen Formate als gesonderte Lehrschrift mit geringem 
Ladenpreise in die Lesewelt hinausgetragen würde. 

München. W. Götz. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


Digitized by kjOOQle 


DAS AUSLAND 


Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde 


herausgegeben von 


SIEGMUND GÜNTHER. 


Jahrgang 66, Nr. 16. 


Jährlich 5a Nummern k x6 Seiten in Quart. Preis pro 
Quartal M. 7.— Zu beziehen durch die Buchhandlungen des 
In- und Auslandes und die Postämter. 



Stuttgart, 22. April 1893. 


Manuskripte und Rezensionsexemplare von Werken der 
einschlägigen Litteratur sind direkt an Professor Dr.SIEGMUND 
GÜNTHER in MUnchen, Akademiestraase 5, zu senden. 


Preis des Inserats auf dem Umschlag ao Pf. für die gespaltene Zeile in Petit. 


Inhalt: I. Volksstudien von der Kltste Malabar. Von W. Schmolck (Lahr). S. 241. — 2. Ethnographische Parallelen. 
Von H. Henkenius (Heidelberg). (Fortsetzung.) S. 244. — 3. Pamir, »das Dach der Welt«. Von Bernhard Stern (Wien). 
^Schluss.) S. 246. — 4. Beiträge zur Geschichte des Reisens. Von Georg Steinhausen (Jena). (Schluss.) S. 250. — 5. Geo¬ 
graphische Mitteilungen. (Sannthaler oder Steiner Alpen?; Die Insel Banguey ; Die Kerguelen französisch; Totenfetische im Volks¬ 
glauben der Magyaren.) S. 253. — 6. Litteratur. (Schmidt; Leyst; Berichte der Kommission für Erforschung des östlichen Mittel- 
meeres; Darwin; Artarias Universal-Administrative Karte der Oesterreichisch-Ungarischen Armee u. s. w.; Artarias Eisenbahn- und 
Post-Kommunikationskarte von Oesterreich-Ungarn; Atlas fitr kommerzielle Lehranstalten; Hock.) S. 254. 


Volksstudien von der Küste Malabar. 

Von W. Schmolck (Lahr). 

I. Rätsel und Fabeln. 

Wie sich im Sprichwort die Quintessenz der 
Lebensweisheit eines Volkes als Frucht der prakti¬ 
schen Erfahrung vieler Geschlechter unter dem Namen 
der »Weisheit auf der Gasse« hören lässt, so 
stellen sich das Rätsel und die Fabel als die An¬ 
fangsstufen zum Sprichwort dar, in welchen teils die 
naiv-kindliche Anschauungsweise eines Naturvolkes 
oder der wiss- und lernbegierigen Jugend sich offen¬ 
bart, teils die Resultate einer scharfen Naturbetrachtung 
und die treffenden Vergleiche derselben mit dem 
Menschenleben ihren Ausdruck finden. Aus dem 
Gesagten lässt sich aber erklären, warum unter allen 
Völkern der Erde, ohne Unterschied des Kultur¬ 
grades, das Sprichwort vorzugsweise von den Er¬ 
wachsenen gebraucht wird, während das Rätsel und 
die Fabel die eigentlichen Domänen der Jugend sind. 

Wenn ich in den nachfolgenden Zeilen dem 
Leser das malabarische Rätsel vorzuführen be¬ 
absichtige, so kann ich nicht umhin, auf den inneren 
Zusammenhang zwischen dem Rätsel, der Fabel und 
dem Sprichwort bei den Malabaren aufmerksam zu 
machen. Fast immer knüpfen diese drei bei den 
Malayalis an Erscheinungen aus der Pflanzen- und 
Tierwelt an und während das Rätsel die Erschei¬ 
nungen einfach zu konstatieren scheint, findet sich 
dabei doch sehr oft eine, wenn auch unausgesprochene 
Bezugnahme auf einen ähnlichen Vorgang im Pflanzen-, 
Tier- und Menschenleben. So heisst z. B. ein mala¬ 
barisches Rätsel: »Eine Mutter trägt alle ihre Kinder 
auf dem Kopf. Was ist das?« und die Lösung lautet: 
»Die wilde Oelpalme (Phoenix dactilifera), welche 
alle ihre Früchte zu oberst auf dem Scheitel der 
Blätterkrone trägt.« Im Grunde handelt es sich ja 
nur um eine Pflanze, aber unwillkürlich vergleicht 
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das malabarische Kind dieselbe mit einer Mutter, 
die ihre Kinder statt auf der Hüfte, wie dies in 
Malabar Sitte ist, auf dem Kopfe trägt. Ganz das¬ 
selbe thun auch die Fabel und das Sprichwort des 
Malabaren. Rätsel, Fabel und Sprichwort stellen 
demnach nur verschiedene Entwickelungsstufen ein 
und desselben Bestrebens dar, die »Weisheit auf der 
Gasse« in einer dem jeweiligen Stand der Entwicke¬ 
lung des menschlichen Geistes angemessenen Form 
in Worten auszudrücken. Folgendes Beispiel aus 
dem malabarischen Rätsel-, Fabel- und Sprichwort¬ 
schatz mag dies darthun: 

1. Rätsel. 

»Geht er ins Bad, so ist er schwarz, 

Kommt er aus dem Bad, so ist er schwarz.« 

2. Fabel. 

»Ein Rabe wäre gerne so weiss gewesen, als die Möven, 
in deren Gesellschaft es ihm besser gefiel, als unter seines¬ 
gleichen , und mit denen er oft am Meeresufer Krebse auflas. 
Er wandte sich mit seinem Anliegen an den berühmten Doktor 
Kurucken (Fuchs) und dieser färbte ihm sein Gefieder mit 
einer Medizin weiss. Nun sahen ihn die guten Möven nicht 
ferner scheel an, bis ein starker Südweststurin einen schweren 
Platzregen unvermutet über seine Federn ergoss. Da wurde sein 
Gefieder wieder so schwarz als zuvor, und die Möven kündigten 
ihm die Freundschaft.« 

3. Sprichwort. 

»Kann der Rabe sich weiss baden?« 

Der vorherrschende Gedanke in den vorstehen¬ 
den drei Proben ist doch der: »Ein Rabe ist und 
bleibt ein Rabe«, und die Anwendung davon aufs 
Leben der Menschen ist in allen drei Fällen: »Seine 
wahre Natur kann kein Mensch verleugnen.« 

Noch viel drastischer drückt denselben Gedanken, 
der auch seine Parallelen im Rätsel und in der Fabel 
hat, ein anderes malabarisches Sprichwort aus: »Ein 
Hundeschwanz wird nicht gerade, wenn man ihn 
auch zwölf Jahre lang in eine Röhre spannt.« Was 
das Sprichwort für den erwachsenen Malabaren, das 
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ist das Rätsel und die Fabel für die malabarische 
Jugend. 

Nach meinen Erfahrungen, die sich auf mehr 
als 20jährigen intimen Umgang mit den Malabaren 
gründen, muss ich sagen, dass man das innerste 
Denken und Fühlen dieses Volkes erst recht kennen 
lernt, wenn man sich in den Sinn seiner Rätsel, 
Fabeln und Sprichwörter vertieft. Der von dem 
übrigen Hinduvolke seit mehr als tausend Jahren fast 
hermetisch abgeschlossen gewesene Malabare gestattet 
im gewöhnlichen Leben dem Fremden nicht leicht 
einen Einblick in sein Inneres. In den Sprichwörtern, 
Fabeln und Rätseln gibt sich der Malabare aber wie 
er leibt und lebt. 

Soviele treffliche Sprichwörter und Fabeln unter 
den Malayalis kursieren, soviele Rätsel besitzt auch 
die malabarische Jugend. Diese liebt es, ihren Scharf¬ 
sinn und ihre Urteilskraft an der Lösung derselben 
zu üben und schätzt dieselben vielleicht in noch 
höherem Grade, als die deutsche Jugend die ihrigen, 
und erfindet immer neue zu den alten. Schriftlich 
sind dieselben bis jetzt noch nirgends niedergelegt, 
aber sie vererben sich fort im Munde der Jugend, und 
ihre Zahl übersteigt wohl mehr als tausend. Manche 
derselben sind so geistreich und treffend, witzig und 
humorvoll, dass sie zum Besten gehören, was man 
in dieser Richtung kennt. Und doch, wollte man 
dieselben durch Uebersetzung in andere Sprachen 
zum Gemeingut anderer Völker machen, würde man 
bald erfahren, dass dies ein undankbares Geschäft 
wäre. Es geht mit denselben gerade wie mit ge¬ 
wissen Nahrungsmitteln, von denen man den wahren 
Wohlgeschmack nur dann empfindet, wenn man sie in 
dem Lande geniesst, in dem sie erzeugt wurden. 
Was soll sich ein europäisches Kind unter dem folgen¬ 
den schönen Rätsel denken? 

»Wenn es reift auf der rechten Seite des Flusses, 

So hört man es auf der linken Seite des Flusses.« 

Es handelt sich hier um die Frucht des Jack¬ 
baumes, welche, sobald sie ausreift, einen so pene¬ 
tranten Geruch verbreitet, dass man es weithin, selbst 
auf der anderen Seite eines Flusses, an dem der 
Baum steht, riechen kann. Nun liegt aber in dem 
Rätsel noch eine andere schöne, aber harte, sprach¬ 
liche Nuss eingeschlossen, die der Scharfsinn des 
kleinen Malabaren aufzuknacken hat. Der Malabare 
sagt nie: »einen Geruch riechen«, sondern: »einen 
Geruch hören«. Da aber im Rätsel von einem 
»Geruch« gar nicht die Rede ist, sondern nur vom 
»Reifwerden«, das man auf der linken Seite des 
Flusses »höre«, so muss der kleine Philosoph erst 
durch weitere Schlüsse auf den Zusammenhang von 
»Reifwerden« und »hören« gelangen. Derartige 
sprachliche Spitzfindigkeiten kehren in den Rätseln 
öfters wieder. 

Andere Rätsel enthalten Wortspiele, die sich 
im Deutschen einfach nicht wiedergeben lassen, die 
aber bezeichnend sind für die Vorliebe des Malabaren 
für geistige Gymnastik. 


Dass der Malabare andere Begriffe von Anstand 
und Sitte hat, als wir Europäer, zeigt sich nicht 
bloss im täglichen Leben, sondern auch im Rätsel 
und in der Fabel. Nicht alles, was im Munde des 
Malabarkindes unbedenklich erscheint, würde für 
unsere europäische Jugend passen. Das Sanskrit- 
Sprichwort sagt: »Yathä dewa, tathä bhaktäh«, d. h. 
»Wie der Gott, so sein Anbeter.« Auf unseren Fall 
angewendet, kann man sagen: »Wie die Jugend, so 
ihre Rätsel.« Die malabarische Jugend ist aber eine 
heidnische, und daher tragen auch manche Rätsel 
den Stempel des Heidentums an der Stirne. 

Ich will hiermit eine Auswahl malabarischer 
Rätsel mit Ausschluss alles Anstössigen und mit 
den nötigsten Erläuterungen folgen lassen, wobei 
ich bemerke, dass ich bei ausführlicheren den Reim 
angewendet habe, entsprechend der gebundenen Rede¬ 
weise im Malayalim-Original. 


1. 

Eine Kokosnuss ganz ohne Stiel, 

Und doch sie nicht vom Baume fiel. 

Ich hab es schon, ich weiss es, hei! 

Es ist gewiss ein. 

(Straussenei.) 


2. 

Streu auf den Acker Säcke voll, 

Kein Keim sprosst auf in deiner Scholl! 

An Hecken und an Zäunen nicht 
Kriegst du die Sache zu Gesicht; 

Und doch, wenn du zu Tisch gesessen, 

Und die Köchin dies Gericht vergessen, 

So freun dich Reis und Curry nicht, 

Und was dir sonst noch zugericht. 

(Das Salz.) 


3 - 

Die Mutter hat der Kinder viele, 

Doch zittern alle Tag und Nacht. 
Welch Ursach’ ist damit im Spiele? 
Wer sagt es mir? Wer hat's bedacht? 
Wer unter euch mir dies kann sagen, 
Der kann mir auch die Kunde tragen, 
Wer Mutter und die Kinder sind; 
Drum, Tschiru, rate du geschwind! 


(Blätter der Ficus religiosa.) 


Anmerkung: Tschiru ist ein willkürlich gewählter 
Mädchenname. Die Blätter der Ficus religiosa werden an ihren 
dünnen Blattstielen, ähnlich dem Laub der Birke, vom leichtesten 
Luftzug in zitternde Bewegung gesetzt. Der Baum ist dem 
Hindu heilig. 

4 - 

Ein junger Stier liegt angebunden 

Behäbig in dem Grase dort 

Am Seil, das lang und stark befunden! 

Doch sieh! es kriecht am Boden fort. 

Was ist das für ein neues Wunder? 

Der Stier liegt still, das Seil das kriecht! 

Nun, Kannen, rate schnell und munter, 

Wie sich die Sach verhält bei Licht! 

(Kürbis und seine Ranke.) 
Anmerkung: Kannen, ein Knabenname. 


5 - 

Ein kleiner Zwerg 
Vollbringt das Werk; 

Mit grossem Bart 

Ist er gepaart. (Schlüssel.) 
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6. 

Steht er auf dieser Seit’, 

So ist es Kunyambu! 

Steht er auf jener Seit’, 

So ist es Kunyambu! 

Hält er den Schirm, 

So ist es Kunyambu! 

Trägt er ein Kind, 

So ist es Kunyambu! 

Nun rate fein, 

Wer mag Kunyambu sein! 

(Kokospalme.) 

Anmerkung: Kunyambu, männlicher Name, hier der 
Kokospalme als König der Bäutne beigelegt. Der «Schirm* ist 
die Baumkrone, das »Kind« die Kokosnuss. Mehr als eine andere 
Baumgattung haben die einzelnen Palmen eine täuschende Aehn- 
lichkeit in Stamm, Krone und Frucht, so dass, wo man sie auch 
ansieht, es immer dieselbe Erscheinung ist. 


7 - 

Das, welches ist, ist nicht; 

Das, welches ist, kann nicht verderben. 

In dem, das nicht ist, 

Ist etwas, das etwas ist. 

Willst Philosoph du sein, 

So gib die Deutung fein! 

(Die Grube und die Pisangstaude, die in derselben gepflanzt wird.) 

Anmerkung: Um in der Regenzeit das Wasser besser 
Zusammenhalten zu können, so dass die Pisangstaude immer ge¬ 
nügende Feuchtigkeit erhält, setzt man die Pflanze in i—2 Fuss 
tiefe Gruben, die offen bleiben. 


8 . 

Scharfe Zähne 

Und scharfe Töne. Wo? 


(Am Kokosnusschaber und am Currystein.) 

Anmerkung: Um die 
für den Curry bestimmte Ko¬ 
kosnuss fein zu zerkleinern, 
bedient man sich in Indien 
eines Instrumentes mit schar¬ 
fen, eisernen Zacken. Es ist 
eine Art Schemel, auf dem 



der Koch sitzt und an den 
eisernen Zacken das Fleisch 
der Nuss aus der Schale 
kratzt. — Zum Zerreiben 
des Currystoffes (Massäla) 
bedient man sich zweier 
Granitsteine, die beim Rei¬ 
ben helle Töne von sich 
geben. 



9 - 

Die Schwarze hat zwei Augen; 

Wenn sie beisst, gibt es zwei Stücke. 

(Die Schere.) 


io. 


Obgleich dünn und klein, 

Arbeitet das Weibchen fein. (Nadel.) 


« 3 - 

Ein Ei, ein Ei, ein Ei! 

Wenn’s fällt, bricht’s nicht entzwei. 


(Kokosnuss.) 


14 - 

Der Vater hat ’nen schönen Stier 
Nach alter Sitt’ und Brauch 
Von Kilur 'bracht; doch hat das Tier 
Ein langes Horn am Bauch! 



(Ein Kinti oder malabari- 
sches Trinkgefäss aus Messing 
oder Thon mit langem 
Schnabel.) 

Anmerkung: Kilur ist 
ein berühmter Tempelplatz 
mit einem grossen Vieh- und 
Trödelmarkt, wo die be¬ 
suchenden Malabaren ihre 
Bedürfnisse einkaufen. 


Der Fuss wie eine Pfanne, 

Der Körper wie ein Stecken, 
Der Kopf als wie ein Schirm. 


(Knollenfrucht, Stengel und Blatt des Taro.) 

Anmerkung: Die Taropflanze, in Malabar Tschena ge¬ 
nannt, hat eine Knollenfrucht bis zu i Fuss Durchmesser, die 
in der Mitte wie eine Pfanne vertieft ist; der dünne Stengel trägt 
ein schirmförmiges Blatt. 

16. 

Es ist ein Haken, doch fasst er nicht an, 

Es ist eine Blume, doch bringt sie nicht Frucht. 

(Schwanzfedern und Kamm des Hahnes.) 

Anmerkung: In Malayalim heisst der Hahnenkamm »pu«, 
d. h. «Blume«. 

17 - 

Wenn der Kranich im Wasser sitzt, 

So trocknet es auf. 

(Docht in der Lampe.) 

18. 

Ein Reismaass (Para auf dem Wege. 

(Fusstapfen des Elefanten.) 


19. 

Das alte Weib dort drüben in der Ecke, 

Weisst du, wie ich’s zu nennen pflege ? (Besen.) 


20. 

Das Pferdchen läuft, das Pferdchen rennt, 

Doch geht am Wasser sein Ritt zu End'. 

(Sandalen, die der Hindu immer ablegt, wenn er in dem brücken¬ 
armen Lande einen Fluss durchwatet.) 

21. 

Die Blätter zerrissen in Stücke, 

Die Frucht voller Domen. 

(Moinordiafrucht, in Malayalim Kaipatschura genannt, die mit 
dornigen Auswüchsen besetzt ist und deren Blätter tief eingc- 
schnitten sind.) 

22. 


11. 

Voll mit Wasser bis zur Nase, 

Schwimmen drin kann doch kein Hase. 

(Kokosnuss.) 


12. 


Liegend am Boden zeigt Atscha viel Künste, 
Pfahlgrad steht Koren und gibt das Gewünschte. 

(Gurkenranke und Pisangstaude.) 


Anmerkung: Atscha, Mädchenname, hier gewählt für 
die Kürbisranke; Koren, Männername, gewählt für die Pisang¬ 
staude, die nur dann Frucht trägt, wenn sie ungehindert gerade 
aufwachsen kann. 


Tausend reife Arekanüsse in einem Loche. 

(Glühende Kohlen auf dem Herd.) 
Anmerkung: Keife Arekanüsse haben eine rötliche Farbe. 

23 - 

Schweinchen im Urwald. (Laus.) 

24. 

Kleiner Mann, starke Stimme. (Grille.) 

(Fortsetzung folgt.) 
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Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Um sich gegen äussere Feinde zu schützen, 
bauen einige Völker ihre Wohnungen auf schwer 
zugängliche Berge und schützen sie mit Palis- 
saden, z. B. auf Ysabel (Tei-Tahi genannt), bei 
den Ilongoten auf Luzon, im Banjermassing auf 
Borneo 1 ), und deshalb bauen alle malayischen und 
hinterindischen Völker ihre Häuser auf Pfähle, sei 
es auf trockenem Boden oder in das Wasser. 

Nehmen wir als Typus für diese Pfahlbauten 
das malayische Haus: 

1. Es ist stets auf i —12 m hohe Pfähle gebaut. 
Dass das Motiv dieser Bauart die Sicherheit ist, geht 
daraus hervor, dass, seitdem die holländische Regie¬ 
rung die Ruhe auf den Inseln hergestellt hat, die 
Pfahlbauten daselbst mehr und mehr abnehmen. 

2. Das zweite Merkmal des malayischen Hauses 
ist ein sehr tief herabreichendes, 15 m hohes Dach, 
dessen First an beiden Enden höher ist, als in der 
Mitte. Die Wände sind gewöhnlich mit Flechtwerk 
geschlossen, zuweilen teils offen und meist etwas 
nach aussen geneigt. 

Ausser im ganzen malayischen Archipel und 
ganz Hinterindien findet man die Pfahlbauten bei 
den Tagalen auf den Philippinen, bei den Niko- 
baren; in Neu-Guinea, auf dem Bismarck-Archipel 
und den Salomon-Inseln an der Küste, auf den 
Markesas, in Assam, Peghu, Bhutan, dem Kassia- 
gebirge in Indien. In Afrika trifft man sie in Man- 
ganja am Nyassa-See, in dem Ambuella-Dorfe Cahue- 
heu-ues am Cuchibi 2 ) (Nebenfluss des Zambesi). 
Schweinfurth sah cylindrische Pfahlbauten auf dem 
Trockenen 3 ) im Mittu-Lande, und Cameron fand 
ein Pfahldorf im Mohrya-See 4 ), südlich von Nyangwe. 
Rohlfs sah welche auf der Insel Loko im Benue. 
Hütten und Zelte auf Pfählen wurden bei den Lappen 
und bei den Haida in Kolumbien (Sommerwohnungen) 
beobachtet. In Ostasien und auf den Inseln von 
Oceanien ist der Boden dieser Hütten aus Bambus¬ 
stäben gemacht, und zwar sind die Stäbe in Neu- 
Guinea so weit auseinander gelegt und, weil von 
Bambus, glatt, dass Europäer sich nur schwer auf 
ihnen bewegen können; natürlich können die meisten 
dieser Pfahlbauten ohne Leitern oder Treppen nicht 
bestiegen werden, und es werden dazu gewöhnlich 
Baumstämme benutzt, die auf einer Seite eingekerbt 
sind. Da, wo der Schutz durch Pfahlbauten und 
Palissaden nicht genügend erscheint, werden auf 
hohen Bäumen Plattformen angelegt und auf diesen 
die Hütten errichtet, und diese luftigen Wohnungen 
mit Strickleitern erstiegen. Solche Baumwohnungen 


') Schwaner, Borneo, II, S. 33. 

2 ) Serpa Pinto, Wanderung quer durch Afrika, I, S. 309. 
*) Schweinfurth, Im Herzen Afrikas, I, S. 418. 

4 ) Cameron, Quer durch Afrika, II, S. 56. 


wurden in Neu-Guinea, Neu-Britannien (Neu-Pom- 
mern), Ysabel (Sal.-Ins.), bei den Batta und Orang 
Sakei auf Sumatra und bei den Ilongoten auf Luzon 
beobachtet. 

Häuser zum gemeinsamen Bewohnen bauten 
zur Zeit, als die Jesuiten bei ihnen verweilten, im 
17. Jahrhundert, die Irokesen 40—150 m lang, und 
von den Creeks erzählt Swan von Häusern, die 
150—200 Menschen fassten. Bei den Pawnees war 
dieses Gemeindehaus kreisrund; auch die Timuca in 
Florida bewohnten gemeinschaftliche Häuser. Im 
Königin Charlotten-Sund sah Poole ein Haus, das 
15 m im Quadrat hatte und 700 Bewohner be¬ 
herbergte; Lewis und Clark sprechen sogar von 
einem 70 m langen Hause im Thale des Willamette 
(Oregon). Auch die Haida haben solche gemein¬ 
same Häuser, die aber nie länger als 30 m sind; 
auch bei den Grönländern kommen Langhäuser 
vor, nie mehr als 15 m lang und 1,5—2 m breit 
und höchstens 30 Bewohner fassend. Die oben 
beschriebenen Pueblos werden heute noch von 
Pueblo-Indianern (Moqui) bewohnt. Bei den Ore- 
jones Guyanas finden 30 Personen in der mit Palm¬ 
blättern bedeckten Maloca Raum. Bei den Paya 
oder Payer in Honduras kommen 25 m lange und 
10 m breite Häuser vor, in denen die ganze Be¬ 
völkerung des Dorfes Raum hat. Bei den Puru 
Ostbrasiliens und den Guarani Südbrasiliens gibt es, 
und bei den Patagoniern gab es früher solche Lang¬ 
häuser. Bei den Papuas wohnen häufig mehrere 
Familien zusammen und in jedem Dorfe ist ein 
eigenes Junggesellenhaus, wo alle unverheirateten 
Männer des Dorfes zusammen nächtigen. 

Obige Schilderungen entsprechen den Verhält¬ 
nissen, wie sie die verschiedenen Reisenden bei den 
einzelnen Völkern antrafen, aber die alles ebnende 
Kultur hat grosse Veränderungen bei ihnen hervor¬ 
gebracht und wird noch grössere hervorbringen. Je 
mehr wir mit einem Volke verkehren, desto mehr 
ändern sich Sitten und Gebräuche, und darin dürfte 
auch der Grund zu suchen sein, dass wir an Afrikas 
Westküste und in einem Teil seiner Ostküste die 
ursprüngliche cylindrische Form der Hütten fast voll¬ 
ständig verlassen und an ihrer Stelle nur viereckige 
Hütten sehen. 

II. Die Kleidung der aussereuiopäischen 
Völker. 

Bei Betrachtung der Sitten und Gewohnheiten 
der Naturvölker müssen wir zweierlei Zustände im 
Auge behalten, nämlich denjenigen, wie sie die ersten 
Entdecker fanden, und den Zustand, in den sie durch 
den Verkehr mit den Europäern, teils durch deren 
direkten Einfluss, teils unbeeinflusst von diesen ver¬ 
setzt wurden, und wir werden die Unterschiede um 
so grösser finden, in je innigere Berührung die be¬ 
treffenden Völker mit den Weissen kamen; deshalb 
finden wir wegen der leichteren Zugänglichkeit die 
grössten Veränderungen bei den Polynesiern und, 
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wegen des engeren Verkehrs, bei den Indianern Nord¬ 
amerikas. 

Während die Küstenvölker Afrikas durch den 
innigen Verkehr mit den Europäern grosse Ver¬ 
änderungen in Sitte und Lebensweise erlitten, finden 
wir in Centralafrika noch Völker, die vorher nie 
einen Weissen gesehen hatten l ). Auch die Central¬ 
australier sind wegen der schweren Zugänglichkeit 
des Festlandes ganz unverändert, Feuerland, Grön¬ 
land und die Küstenländer der Polarländer lockten 
die Gewinnsucht der Europäer nicht, und deshalb 
finden wir diese Völker, mit Ausnahme der Grön¬ 
länder, ziemlich unverändert. Bei den Indianern 
Nordamerikas hat teils die Gewinnsucht und Ty¬ 
rannei der Spanier, teils das Feuerwasser und die 
perfide Politik der Engländer und Amerikaner bereits 
zur vollständigen Vernichtung einzelner Stämme ge¬ 
führt; die Australier gehen mit Hilfe der frommen 
Briten, die das Beispiel der Spanier in Westindien 
würdig nachahmten, mit Eilschritten ihrer voll¬ 
ständigen Vernichtung entgegen, ja der südlichste 
Stamm derselben, die »Tasmanier«, starben 1869 und 
1876 mit William Lanney und Trucanina 
(Lalla Rock) vollständig aus; auch die Maoris Neu¬ 
seelands gehen ihrem Untergang mit Riesenschritten 
entgegen. 

Ganz unbekleidet geht fast kein Volk der Erde, 
denn wenn auch keine weitere Bedeckung vorhanden 
ist, sind doch bei Erwachsenen gewöhnlich die Scham¬ 
teile bedeckt. 

Das Hauptmotiv bei der Kleidung ist übrigens 
die Schamhaftigkeit nicht. Der Buschmann vergisst 
nie seine Armbänder aus Fell, zuweilen aber seine 
Schürze; eine Mohammedanerin denkt immer erst 
an die Bedeckung ihres Gesichtes, ehe sie an die 
Bedeckung des übrigen, wenn auch nackten Körpers 
denkt. Indessen glaube man ja nicht, dass der rohe 
Naturmensch jeden Schamgefühles bar sei, denn man 
hat bei der ersten Begegnung bei allen Naturvölkern 
ein gewisses Schamgefühl gefunden, das erst im Ver¬ 
kehr mit den gesitteten Herren der Schöpfung ge¬ 
schwunden ist, nur war ihre Auffassung eine von 
der unserigen verschiedene. 

Auch das Bedürfnis, sich gegen klimatische Ein¬ 
flüsse zu schützen, ist noch nicht ausreichend ver¬ 
breitet; die Eingeborenen der Feuerland umgebenden 
Inseln sind nicht zu veranlassen, eine andere Klei¬ 
dung, ab einen kleinen Schurz zu tragen, während 
die Bewohner der Ostküste Feuerlands, die von pata- 
gonischer Abkunft sind, einen den ganzen Körper 
bedeckenden Mantel aus Guanakofell, und die der 
Westküste einen solchen von Robbenfell tragen. Es 
scheint eine grössere oder geringere Entwickelung 
der Intelligenz und die Gelegenheit, sich das Be¬ 
deckungsmaterial zu verschaffen, nicht ohne Einfluss 
auf die Bekleidung zu sein. 

Gerade so, wie uns die Mode tyrannisch vor- 

J ) Stanley am oberen Aruwimi. 

Auiland 1893, Nr. 16. 


schreibt, wie wir uns kleiden müssen, so ist auch 
die Gefallsucht und die Laune maassgebender Per¬ 
sönlichkeiten nicht ohne Einfluss auf die Kleidung 
der Naturmenschen, und die Koketterie der Mode¬ 
dame in ihrem ausgeschnittenen Ballkleide fehlt auch 
der Wilden nicht ganz; je mehr die Wilden jedoch 
mit den civilisierten Europäern in Berührung kamen, 
desto mehr entwickelte sie sich, und man wird mehr 
Koketterie bei der Mulattin in Neu-Orleans finden, 
als bei einer raffinierten Cocotte in Paris. 

Betrachten wir nun die einzelnen Völker und 
werfen zuerst unseren Blick auf 

1. Oceanien, 

das wir wieder in einzelnen Gruppen: a) Australien 
mit Tasmanien, b) Melanesien, c) Mikronesien, 
d) Polynesien, betrachten. 

a) Australien. 

An der Nordwestküste und ebenso an der Süd¬ 
westspitze am König Georg-Sund, an der Austral- 
Bucht und am Endeavour-River fehlt alle Kleidung, 
mit Ausnahme eines Gürtels, der entweder aus Stricken 
von Gras, Bast, Menschen- oder Tierhaaren oder 
auch Holz verfertigt ist, und den Bauch vollständig 
einschnürt. Bei Sidney und im östlichen Australien 
ging *) man ebenfalls nackt, und obiger Gürtel, der 
oft die Rolle eines Hungergurts spielte, in welchem 
Falle man häufig die Magengegend mit Erde be¬ 
schmierte , war zuweilen aus den Haaren des 
Trägers verfertigt und mit Emufedern verziert; statt 
dessen tragen die Weiber zuweilen einen Rock von 
Opossumfell und häufig nichts als einen Fellsack 
auf dem Rücken, an einem Bande, das um die Stirne 
geht, in welchem sie ihre Kinder tragen. Südlich 
vom Arrowsmith-Flusse (Südwestküste) trägt man 
einen Mantel von Hunds- oder Känguruhfell und einen 
2,5 cm breiten Gürtel von Opossumfell; viele gehen 
ganz nackt, einen Strick um den Leib, andere ver¬ 
hüllen den Penis und schützen sich gegen die Kälte 
durch Einreiben des Körpers mit Fett. Im östlichen 
Südaustralien trägt man besonders zum Schutz gegen 
den Regen grosse Felle von Känguruh oder Opossum, 
letzteres oft 60—70 Felle in einem Mantel und letztere 
sind so hübsch und bequem, dass selbst die Squatter 
sie tragen. Mütter tragen sie immer. Bei Sidney 
trugen die Weiber zuweilen einen Rock von Opossum¬ 
fell. Die Moreton-Insulaner (bei Brisbrane) gingen 
ganz nackt, die Mädchen aber trugen einen schmalen 
Schurz; ebenso in Port Essington (Kap York), wo 
die Weiber einen Büschel Gras oder Pandanuslaub 
um die Hüfte binden und die Männer den Penis in 
einem Bambusfutteral tragen. Die Weiber tragen 
auch Sonnenschirme von Pandanusblättern. 

Die Tasmanier trugen, wenn nicht nackt, kurze 
Mäntel von Känguruhfell, die Weiber einen Schurz 

*) Dadurch, dass ich einmal das Präsent, ein andermal 
das Imperfekt brauche, will ich andeuten, dass die meisten 
Stammesmitglieder ihre Nationaltracht noch tragen oder dass 
nur ein Teil oder niemand vom Stamme sie noch trägt. 
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aus letzterem. Auch wurden Schuhe aus Känguruh¬ 
fell und Streifen desselben um Hals und Arme ge¬ 
tragen. 

Da, wo die Australier mit Weissen in wieder¬ 
holte Berührung kommen, tragen die Männer ge¬ 
wöhnlich Hosen und die Weiber einen Rock oder 
ein Männerhemd ohne jede weitere Kleidung; es 
kann aber auch Vorkommen, dass man einen Austra¬ 
lier mit einem Frack, Schösse vornen oder hinten, 
ohne weitere Zuthat, oder mit Stülphüt und Rock 
einherstolzieren sieht. Die britische Regierung, die 
nicht erlaubt, dass Australier unbekleidet in die An¬ 
siedelungen kommen, verteilt jährlich am Geburts¬ 
tage der Königin wollene Decken, die eine wesent¬ 
liche Rolle bei der Bekleidung der heutigen Australier 
spielen. 

b) Melanesien. 

Die Melanesier, deren westlichste und nörd¬ 
lichste die Papuas Neu-Guineas und einiger westlich 
und nördlich gelegenen kleinen Inseln, deren öst¬ 
lichste die Fidji-Insulaner, deren südlichste die Neu- 
Kaledonier sind, haben von allen Südsee-Insulanern 
durch ihren negerähnlichen Typus die meiste Aehn- 
lichkeit mit den Australiern. Sie rechtfertigen den 
von Peschei aufgestellten Satz, dass die Bekleidung 
im Verhältnis zur Hautfarbe stehe, und je dunkler 
die Menschen seien, desto unbekleideter seien sie. 

Nackt gehen in Neu-Guinea die Bewohner 
der Humboldt-Bai; die Frauen tragen einen kurzen 
Sarong (malayischer Rock um die Hüften) und die 
Männer tragen den Penis in einem Bambosfutteral; 
die Bewohner der Marianen-Strasse und des Utenata- 
Flusses gehen nackt bis auf einen Binsengürtel, zu¬ 
weilen tragen sie eine Muschel oder einen Kürbis 
über dem Penis; die Bewohner von Namatotte (Insel 
in der Arguna-Bai, Nordwest-Neu-Guinea) gehen 
mit Ausnahme eines Stückes Rinde vor der Scham 
ganz nackt, ebenso die von Dorei, die Bewohner 
der Inseln in Geelvink-Bai und von Wageu und Boni. 
Die Frauen aber tragen einen Kattunsarong. Die 
Eingeborenen von Mairassi und dem Karufa-Fluss 
tragen einen kleinen Schurz. Am Amberno-Fluss 
trägt man einen zwei Finger breiten Gürtel um die 
Hüfte und zwischen den Beinen hindurchgezogen 
(lawa-lawa). 

Im Bismarck-Archipel gehen die Bewohner 
der Duke of York-Inseln (Neu-Lauenburg) ganz nackt. 

In Birara (Neu-Pommern) und Tombara (Neu- 
Mecklenburg) tragen die Eingeborenen ein Blätter¬ 
bündel, das an einem Gürtel befestigt ist, vor dem 
Penis, ausserdem sind sie nackt. Auf Ruck trägt 
man einen Schamgurt (lawa-lawa). 

Auf Neu-Hannover und den Admiralitäts- 
Inseln gehen die Männer nackt, haben aber zu¬ 
weilen einen Gürtel aus Muscheln um die Hüfte 
und die Weiber einen Schurz aus Blättern. In den 
Torres-Inseln gehen die Männer nackt oder tragen 
Muscheln vor dem Penis, die Weiber einen kurzen 
Rock aus Blättern an einem Gürtel befestigt. 


In den Salomons-Inseln geht man entweder 
ganz nackt oder trägt vor der Scham eine unzu¬ 
reichende Bedeckung von Blättern und Matten, die 
an einer mehrfach fest um den Unterleib gewickelten 
Schnur hängt, zuweilen aber trägt man diese Schnur 
allein. Die Eingeborenen von Buka und Neu-Geor- 
gien binden die Vorhaut mit Faden zusammen und 
befestigen dieselbe an einem Gürtel, den sie um die 
Hüfte tragen. 

In Neu-Kaledonien, den Loyalitäts-Inseln 
und den Neu-Hebriden tragen die Männer, wenn 
sie nicht ganz nackt gehen, eine Schnur um Hals 
und Lenden, die den in Blättern eingewickelten 
Penis in die Höhe zieht. Die Frauen tragen ent¬ 
weder einen 6—10 cm breiten Gürtel oder einen 
langen Strick, an dem 20 cm lange Schnüre hängen. 
Auf den Santa Cruz-Inseln ziehen die Männer von 
einem 10 cm breiten Gürtel ein Stück Zeug aus 
zerschlitztem Bambus zwischen den Beinen hin¬ 
durch. 

Bei den Fidji-Insulanern, die wir ziemlich 
stark von polynesischem Blute durchsetzt finden, 
gehen die Mädchen bis zum zehnten, die Knaben 
bis zum vierzehnten Jahre nackt. Die Männer tragen 
einen langen Gürtel (maro) mehreremale um den 
Leib geschlungen, zwischen den Beinen durchge¬ 
zogen und hinten und vorne bis zu den Knien 
herabhängend. Die Weiber tragen einen runden, 
30—40 cm breiten Schurz (liku) mit Fransen aus 
der Rinde von Hibiscus. Der Maro der Männer 
wird ausTapa gemacht; ebenso ein Turban (sala), 
den man auf Viti trägt. Ganz nackt geht man in 

Viti nie. (Fortsetzung folgt.) 

Pamir, „das Dach der Welt“. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

(Schluss.) 

1870 drang der Pandit Fais Bach sch von 
Chulm aus auf dem seit Wood bekannten Wege 
nach Ischkaschim und Kalai-Pändsch und dann längs 
dem nördlichen Quellarme des Pändsch, den er 
Ssikandar-Darja nennt, zur Grossen Pamir vor. Am 
Viktoria-See oder Karakul vorüber kam er nach 
Aktasch und über den Nesatasch-Pass nach Ssary- 
Kol, von wo aus er, wie Mirsa, über den Tschi- 
tschiklyk-Pass nach Jangi-Hissar und Kaschgar zog 1 ). 
Zu gleicher Zeit durchforschte Ibrahim Chan die 
Pamir. Er brach von Tschitral auf und gelangte 
über den Baroghil-Pass nach Ssarhad im oberen 
Wachan und von hier durch die Kleine Pamir, über 
den Nesatasch-Pass und Ssary-Kol nach Kaschgar *). 

') Yule, Papers connected with the Upper Oxus Regions ’ 
»Journal of the Royal Geogr. Soc.« XLII, 1872, p. 448—473: 
Journey from Peschawar to Kaschgar and Yarkand in Eiastern 
Turkestan or Little Bokhara. Undertaken by Faiz Bukhsdu- 
ring 1870. 

*) »Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« XV, 1870—1871, 
P- 387 — 39 »- 
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Gegen Ende 1874 bereiste die englische Expe¬ 
dition des Sir Douglas Forsyth, welcher Trotter, 
Biddulph, Gordon undStoliczka angehörten, 
die Pamir-Gebiete. Sie zogen über die Ostausläufer 
der Pamir-Erhebung, deren höchster mittels des Tschi- 
tschiklyk-Passes überschritten wurde, nach der hoch¬ 
gelegenen Landschaft Ssary-Kol, über den Nesa-Tasch, 
entlang dem Laufe des Ak-ssu bis zu seinem Ur¬ 
sprung aus dem See der Kleinen Pamir, dann dem 
Flusse von Ssarhad abwärts bis Kalai-Pändsch, dem 
Hauptorte von Wachan. Hier blieben die Forscher 
bis zum 26. April 1875. Die Rückkehr machte 
Biddulph über die Kleine Pamir, während die 
anderen über die Grosse Pamir, vorbei am Viktoria- 
See, entlang dem Lauf des Islygh oder Istyk bis zu 
seiner Vereinigung mit dem Ak-ssu und über Tasch- 
Kurgan und den Tschitschiklyk-Pass nach Jangi-Hissar. 
Abgesehen von zahlreichen topographischen Einzel¬ 
heiten machte die Expedition auch wichtige geolo- 
logische Beobachtungen, welche die geologische Zu¬ 
sammengehörigkeit der Pamir mit der tibetanischen 
Bodenerhebung klarstellten 1 ). 

Währenddem war Russland langsam, aber sicher 
in Mittelasien vorgedrungen und hatte nach und 
nach ganz Turkestan an sich gebracht. Russische 
Reisende — Kostenko, Oschanin, Fedt- 
schenko, Ssäwerzow und Muschketow und 
viele andere — unternahmen nun grosse, erfolg¬ 
reiche Forschungen in den neu eroberten und den 
an dieselben grenzenden Ländern. 

Es würde zu weit führen, wollte ich jede ein¬ 
zelne dieser zahlreichen russischen Reisen ausführlich 
erörtern. Auf einige bloss will ich noch besonders 
hinweisen. 

Drangen die Engländer von Süden aus in die 
Pamire vor, so die Russen naturgemäss von Norden. 
Von epochaler Bedeutung für die Erschliessung der 
nordpamirischen Gebiete war zunächst die Reise des 
AlexeyFedtschenko*) zum Alai im Jahre 1871, 
die, nach Chanikows Urteil 3 ), »für die Oro- 
graphie Asiens dieselbe Wichtigkeit beanspruchen 

*) Report of a Mission to Yarkand in 1873 under Command 
of Sir P. D. Forsyth, Calcutta 1875. — Deutscher Bericht in 
»Petermanns Mitteilungen«, Ergänzungsheft 52, 1877. — 

Briefliche Nachrichten von Gordon, Trotter und Biddulph 
in »Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« XVIII, 1873—1874, 
p. 414—444. — On the Geographical Results of the Mission 
to Kaschgar under Sir Douglas Forsyth in 1873 — 1874 by 
Capt. Trotter, »Journal of the Royal Geogr. Soc.« XLVIII, 
1878, p. 198 — 228. — The Roof of the World, by Col. Gordon, 
Edinbourgh 1876. — Stolickas Berichte in »Records of the 
Geological Survey of India« 1874, Nr. I—3. 

l ) A. Fedtschenkos Reise zum Nordende der Pamir 1871, 
»Petermanns Mitteilungen« 1872, XVIII, S. 161 —168. — 
Mart he, A. P. Fedtschenkos Reise im südlichen Grenzgebiete 
von Kokan, »Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde«, Berlin 
1872, VII, S. 170—201. — Fedtschenko, Das Gebiet des 
oberen Amu-Darja und die Orographie Centralasiens, »Mitteilungen 
des Vereins für Erdkunde«, Leipzig 1873. — $e*HeHKO, 
nyTemeCTBie bi TypKecTaHt, MocKBa 1875. 

*) »Bulletin de la Soc. de g6ogr. de Paris«, Janv. 1872, 
p. 60 ff. 


darf, wie die Entdeckung der Nilquellen für Afrika«. 
Von Kokan aufbrechend kam Fedtschenko über 
die Stadt Issfara (870 m) und folgte dem gleich¬ 
namigen Flusse bis zu dessen Ursprung aus dem 
mächtigen Schtschurowsky-Gletscher, dessen Fuss sich 
3100 m ü. d. M. befindet. Vom Dorfe Woruch am 
Issfara (1440 m) wandte er sich ostwärts nach der 
Stadt Schachimardan (1850 m) und drang von da 
bis zum Fusse des Kara-kasyk-Passes (4270 m*)) 
vor. Er kehrte hierauf über Schachimardan nach 
der Stadt Wuadil (860 m) zurück, reiste nach Utsch- 
kurgan und gelangte, die Hauptkette de.s Alai-Ge- 
birges mittels des Issfairam-Passes überschreitend, 
zur Alai-Steppe und an den sie durchfliessenden 
Kisil-ssu. Drei Tage verweilte AlexeyFedtschenko 
auf der Alai-Steppe, die vor ihm noch kein Euro¬ 
päer betreten hatte. Dann begab er sich über den 
4050 m hohen Pass Kawuk und'längs dem Flusse 
Ak-bura nach der Stadt Osch (1015 m) und nach 
der Stadt Gultscha (1565 m). Dies war der äusserste 
Punkt seiner Reise. Von der Höhe des Issfairam- 
Passes sah Fedtschenko als erster Europäer das 
stolze Schneegebirge, welches nach Wilhelm Geiger 
den Nordrand der Pamir im engeren Sinne bildet, 
und als dessen Entdecker Fedtschenko füglich zu 
gelten hat*). Er benannte es Transalai-Gebirge, 
einem hervorragenden Gipfel des Gebirges aber gab 
er den Namen »Pik Kauffmann«, dem damaligen 
turkestanischen Generalgouverneur zu Ehren, welcher 
nicht bloss als ruhmbedeckter Feldherr in der Kriegs¬ 
geschichte Russlands 3 ), sondern auch als Förderer 
aller wissenschaftlichen Bestrebungen zur Erforschung 
Mittelasiens wohl ehrenvolle Erinnerung verdient. 

Die Westausläufer des Alai-Pamir-Systems, die 
bis dahin fast ganz unerforschten orographischen 
und hydrographischen Verhältnisse der an die Pamir 

') Dies ist die Höhe des Fusses. Die Höhe des Pass¬ 
gipfels beträgt 5000 m. 

*) Fedtschenko selbst äusserte sich Uber seine Ent- 
deckung: »In geographischer Hinsicht bietet der Ausflug zum 
Alai interessante Resultate, insoferne die Lage der Wasserscheide 
zwischen Ssyr und Amu, endlich das Dasein der erhabenen 
Transalaischen Berge dadurch bekannt wird. Jenseits der letzteren 
liegt irgendwo, nicht gerade weitab, die berühmte Pamir-Ebene. 
Die Existenz derselben, im Sinne einer umfangreichen Hochebene, 
nach Art des Alai-Plateaus, ist mir ganz unzweifelhaft. Die Ein¬ 
geborenen kennen sic unter dem Namen »I’amil«, unterscheiden 
Pamil-Kiljan = Die grosse Pamir, und Pamil-Churd = Die 
kleine Pamir, und geben an, dass dies ein ebenes, ausgedehntes 
und ausserordentlich hoch liegendes Land sei, auf welchem die 
alaischen Kirghisen wegen Dünnheit der Luft nicht zu wohnen 
vermöchten. Aber wo, im Quellgebiete welchen Flusses, in 
welchem Reiche Pamil-Kiljan zu suchen sei, darüber konnte mir 
niemand bisher Auskunft erteilen. Indessen, der unbekannte 
Raum, auf welchem Pamil-Kiljan liegen mag, ist verhältnismässig 
nicht gross; zwischen dem Punkte des Kisyl-ssu, den ich er¬ 
reichte, und dem See Ssiri-kul, bis zu welchem Wood kam, 
liegen nicht mehr als 33 Meilen, eine Distanz wie zwischen 
Taschkent und Ssamarkand.« — Vgl, Wilhelm Geiger, Die 
Pamir-Gebiete, S. II —12. 

*) Es ist derselbe, welcher das altberühmte Ssamarkand, 
das von 1500 bis 1868 für die europäische Welt abgeschlossen 
war, im Mai des letztgenannten Jahres eroberte. 
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stossenden ostbocharischen Gebiete untersuchte 1875 
Majew 1 ). Seine Route führte von Ssamarkand 
über Karschi, Gusar, durch das »Eiserne Thor« nach 
Derbend, dann durch die Thäler des Ssurchan und 
Kafir-Nihan bis Baldschuan und zurück über Derbend 
und Schabarissebs nach Ssamarkand. 

Nach der Eroberung des Chanates Chokand 
durch die Russen wurde von Skobelew, dem 
»weissen General«, ein Kriegszug gegen die Kara- 
Kirghisen unternommen, welche am oberen Kisyl-ssu 
sich befanden *). An dieser Expedition nahm auch 
der im Oktober des Jahres 1891 verstorbene Geo¬ 
graph Kostenko Teil, welcher die Chargoschy- 
Pamir und den dort gelegenen See Karakul zuerst 
genau zu erforschen Gelegenheit hatte. 

Muschketow, welcher bereits früher den 
Kara-tau und den Thianschan untersucht hatte, unter¬ 
nahm 1877 im 'Aufträge des Generalgouverneurs 
Kauffmann eine Expedition in die Pamir-Gebiete 3 ). 
Im Juli gelangte er in die Stadt oder das Dorf Schachi- 
mardan, das in dem felsigen Thale gleichen Namens 
liegt und das sog. Grab des Propheten Ali birgt. 
Durch den 14500 Fuss 4 ) hohen Pass Kara-Kasyk 
ging der Weg weiter, immer enger ward er, immer 
schwerer zu passieren, an steilen Abgründen zog er 
hin, hing oft buchstäblich über denselben. Etwas 
oberhalb Artschabaschi traf man in einer Höhe von 
10000 Fuss Wacholder, Sandweiden, Birken. Wäh¬ 
rend bisher metamorphische Kalksteine den Boden 
deckten, traten an ihre Stelle jetzt mächtige Aus¬ 
läufer von mittelkörnigem Syenit und Diorit mit 
Gängen eines dichten Diabases. Vom Pass Kara- 
Kasyk stieg Muschketow ins Thal Kok-ssu hin¬ 
unter, durch welches er auf den Alai gelangte. Im 
Thale des Kok-ssu traf er keine Diorite und Dia¬ 
base mehr an. Dieses Thal, 8000—12000 Fuss hoch, 
gehört nach Muschketow zu der Klasse der Längs- 
thäler des Thianschan, die einst als Behälter der Ge- 
birgswässer dienten. Sie liegen immer parallel mit 
den angrenzenden Gebirgszügen, bilden den oberen 
Teil grosser Flussthäler und endigen als Schluchten; 

') Maeßi, TeorpaiJtHHecKifi onepni rHccapcaaro itpaa h 
KyMÖcaaro öercTBa, Ü 3 B. HMnep. reorp. 06m. 1876, p. 349. — 
Majew, Die Erforschung Hissars durch die russische Expedition 
von 1875, »Globus« 1877, XXXI, S. 9—13, 27 — 30. — Maeßi, 
Aojhhh Baxma h Kacfmpt-HHraHa, Hsb. reorp. 06m. 1881, 
p. 179—192. 

*) Die Expedition in das Alai-Gebirge, Russ. Revue 1876, 
IX, S. 535—565. — On Russian Expedition to the Alai and 
Pamir, »Journal of the Royal Geogr. Soc.« 1877, XLVII, p. 17; 
»Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« 1876—1877, XXI, 
p. 122. — KopOCTOBIjeBT., HtCKOJfcKO CJOBT, 0 TOpHOfi JtOJHHt 
Aiaa h o XlauHpt, Ü3B. reorp. o6m. 1877, XIII, p. 249. 

*) Die Ergebnisse der Reisen und Forschungen Musch- 
ketows enthält sein 1886 erschienenes Werk: TypseCTaHi, 
TeoJorHHecKoe h oporpa<}>H«iecKoe oitHcame. — Vgl. Musch- 
ketows geologische Reise nach dem Alai und nach Pamir 1877, 
Russ. Revue 1878, S. 185—191 ; »Petermanns Mitteilungen« 
1878, S. 436; »Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« 1879, 
S. 125. 

4 ) In Geigers Höhenverzeichnis (Die Pamir-Gebiete, 
S. 182, Spalte links) steht: 4270 m. 


so verengt sich im gegebenen Fall das Alai-Thal, 
welches vom Kisyl-ssu unterhalb der Mündung des 
Kok-ssu durchschnitten wird, so sehr, dass man es 
nicht mehr passieren kann. Als Typen solcher 
früheren Wasserbehälter, meint Muschketow, 
können die jetzigen Seen des Thianschan dienen, 
die noch nicht auszutrocknen vermochten, deren 
Eingehen aber überall bemerklich ist. Auch der 
Karakul der Chargoschy-Pamir kann hier erwähnt 
werden. Aus dem Alai-Thal begab sich Musch¬ 
ketow nach Süden, indem er das Transalaische 
Gebirge längs dem Terss-agar-Pass, der — besonders 
am Flüsschen Ukasyk — reich an grossen Steinsalz¬ 
ablagerungen ist, durchschnitt. Dieser Pass ist, ob¬ 
gleich von einer bedeutenden absoluten Höhe, sanft 
geneigt und bequem zu passieren. Seine höchste 
Stelle bildet eine Ebene mit einem kleinen See, 
welcher der Ursprung von Quellen ist, die sich nach 
zwei entgegengesetzten Seiten ergiessen: in den Fluss 
Kisyl-ssu zum Alai und in den Muk-ssu zur Pamir. 
Beim Flusse Muk-ssu, zu dem Muschketow jetzt 
gelangte, treten Granite hervor, die weiter nach Süden 
bald aufhören und mit Diorit, Chlorit und anderen 
Schiefern ab wechseln. Von der felsigen und dunklen 
Schlucht, die sich in diesem Thale am Muk-ssu bildet, 
heben sich nach Süden mächtige Schneegipfel ab, 
die aller Wahrscheinlichkeit nach eine absolute Höhe 
von 20000 Fuss erreichen. Da Muschketow nicht 
die Möglichkeit hatte, weiter nach Süden längs dem 
Muk-ssu vorzudringen, teils wegen des Aufstandes 
in Schugnan und Darwas infolge des Todes des 
Kaschgar-Chans Jakub-Bey, teils aus Mangel an 
Vorräten, so kehrte er auf demselben Wege, den 
er gekommen, nach dem Alai-Gebirge zurück und 
durchwanderte dieses in einer Länge von 100 Werst, 
was ihm Gelegenheit gab, die Ablagerungen des Alai 
genauer zu untersuchen. Diese Ablagerungen sind 
sehr einförmig; die äusseren Grenzen des Alai be¬ 
stehen aus Jura und Triasschichten, und die Mitte 
ist ausgefüllt mit Sand und teilweise mit Löss. Durch 
den 14200 Fuss 1 ) hohen Pass von Kisil-yart wun¬ 
derte Muschketow f in die Thäler Kokkum, Kara¬ 
kum und endlich zum Grossen Karakul. Von hier 
kehrte Muschketow auf demselben Wege wieder 
zum Alai zurück. Auf dieser, 70 Werst langen 
Strecke, zeigte sich nicht der geringste Pflanzen¬ 
wuchs, dafür entschädigte die Gegend durch ent¬ 
zückende Gebirgsbilder. Ueber den Dschiptyk-Pass, 
welcher 15000 Fuss oder nach Geiger etwa 4370 m 
hoch ist, ging Muschketow nach Osch in Fer- 
ghana zurück. Zwei Tage brauchte der Reisende, 
um auf dem kleinen, aber steinigen und über einem 
Abgrund schwebenden Pfade auf die Höhe dieses 
Passes zu gelangen. An einer Stelle beginnt der 
Pfad sich plötzlich zu verengen, dass man kaum 
vorwärts kann, und das hält 15 Werst lang an. Im 


') Geiger* Höhenverzeichnis (Die Pamir-Gebiete, S. 184, 
Spalte links): 4440 m. 
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nächsten Jahre setzte Muschketow seine For¬ 
schungen fort, gelangte über den Schart-Pass auf 
die Alai-Steppe, wandte sich ostwärts über den Pass 
Ton-murum zum Ssujok-Thale, drang bis zum See 
Tschatyr-kul auf dem südlichen Thianschan und ging 
durch das Arpa-Thal wieder nach Ferghana zu¬ 
rück x ). 

Zu gleicher Zeit mit Muschketow begann 
Ssäwerzow 2 ) die Pamir zu erforschen. 1877 drang 
er zwar nur bis zum Südfusse des Kisil-yart vor, 
aber im Jahre 1878 kam er bis ins Centrum des 
Pamir-Hochlandes. Er erreichte als erster die Ali- 
tschur-Ebene, welche er bis zum Gelben See (Ja- 
schyl-kul) erforschte. Hier trennte ihn nur ein ge¬ 
ringer Raum von dem durch die Forsythsche 
Expedition bereisten Gebiete. Mangel an Vorräten 
trieb ihn indessen wieder nach Ferghana zurück, 
ehe er seine Reise weiter ausdehnen konnte. Ssä¬ 
werzow hat die Pamire vielseitig und gründlich 
durchforscht, er untersuchte dieselben nach allen 
Richtungen und erweiterte bedeutend die Kennt¬ 
nisse von Topographie, Geodäsie, Hypsometrie, Oro- 
graphie, Hydrographie, Geologie, historischer Geo¬ 
graphie, Botanik und Zoologie dieses Landes. Während 
frühere Besucher der Pamir-Gebiete zumeist nur die 
äusseren Teile, und oft bloss aus der Ferne, ihren 
Beobachtungen unterwarfen, durchzog Ssäwerzow 
hauptsächlich die inneren Gegenden, welche vor ihm 
nur wenige betreten hatten. Mehr als 1000 Arten 
von Pflanzen (in 20000 Exemplaren) sammelte er 
im Thale Karadarja, in den Bergen von Andischar, 
am Mail-Fluss, in den Vorbergen bei Ak-Bura, in 
den Bergen von Kuschak und endlich auf der Pamir. 
Seine zoologische Ausbeute betrug an Vogelarten 
allein 350, von denen er auf der Pamir allein 112, 
darunter 62 nistende, fand; auf den entsprechenden 
Höhen der Alpen existieren nur zwölf Arten, auf 
denen des Thianschan 60; Fedtschenko gewann 
auf seiner Reise in den Pamir-Gebieten und im Alai 
nur 112. Aermlicher war Ssäwerzows Ausbeute 
an Würmern, Insekten, Mollusken, Reptilien; ziem¬ 
lich reich aber die an Fischen — statt drei bis vier 
Arten, welche Fedtschenko auf seiner Reise im 


! ) Der Zweck von Muschketows Reisen bestand in dem 
ersten Versuche, Aufklärung über den geologischen Bau der 
Pamir-Bergmassen zu erlangen. Es erwies sich nun als Resultat, 
dass hauptsächlich Granit, metamorphische Thon- und Glimmer¬ 
schiefer, die von Schichten der Transformation bedeckt sind, 
den Bau der Pamir, wenigstens des nördlichen Teiles, der Char- 
goschy-Pamir, bilden; die Richtung der Graniterhebungen ist 
die allgemeine des Thianschan: eine ostnordöstliche. Nördlicher 
von der eigentlichen Pamir hören die Granite bald auf, und 
schon im Transalaischen Gebirge herrschen statt ihrer Diorite 
(Epidotdiorite). 

*) Russ. Revue, Bd. 12, S. 394; Bd. 15, S. 76—87. — 
»Petermanns Mitteilungen« 1878, S. 315. — »Proceedings of 
the Royal Geogr. Soc.« 1879, p. 455. — »Petermanns Mit¬ 
teilungen« 1879, S. 230, 307; 1880, S. 420 (mit'Karte). — 
M. Ssevertsofs Joumey in F erghana and the Pamir in 1877 —1878, 
»Proceedings etc.« 1880, p. 499—506. — »Kettlers Zeitschrift 
für wissenschaftliche Geographie« 1880, Heft 1 und 2. 
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Alai und in Pamir sammelte, fand Ssäwerzow 
mehr als 20 Arten, davon sechs in der Pamir. 

Grosse Bedeutung in geographischer Beziehung 
darf die Reise Oschanins 1 ) beanspruchen, welcher 
die Alai-Steppe bereiste, den Terss-agar-Pass über¬ 
schritt und an einem Quellflusse des Muk-ssu (dem 
Ssel-ssai) bis zu dessen Ursprung aus einem riesigen 
Gletscher, dem von ihm so benannten Fedtschenko- 
Gletscher, vordrang. 

Seit 1881 erforschte 2 ) der in russischen Diensten 
stehende deutsche Gelehrte Albert Regel die Pamir 
nach verschiedenen Richtungen 8 ). Er besuchte den 
Schiwa-See, das Maracht-Thal, das Thal des Pamir- 
Flusses Schach-Darra, das Gund-Thal und drang 
nach Kalai-chumb in Darwas, wo vor ihm kein 
Europäer gewesen, vor. 

Die bedeutendste und wichtigste Expedition der 
Neuzeit fand 1883 statt 4 ). Am 8./20. Juni brachen 
der Hauptmann Putjata, der Topograph Bendersky 
und der Geologe Iwanow von Osch in Ferghana 
auf, überstiegen mittels der Pässe Toldyk und Kisyl- 
yart das Alai- und das Transalai-Gebirge und ge¬ 
langten zunächst zum Grossen Karakul. Sie drangen 
kreuz und quer vor und machten viele Entdeckungen 
und Beobachtungen, sie erforschten zum erstenmal 
eingehend auch die östlichsten Teile des Hochlandes, 
das Thal des Ges, den Kleinen Karakul, die*Tagharma- 
Ebene, sie lösten das Problem der Wasserscheide 
auf der Kleinen und der Grossen Pamir, sie ent¬ 
wirrten die hydrographischen Verhältnisse der Ali- 
tschur-Pamir, sie brachten genaue Mitteilungen über 
das bis dahin ganz unbekannte Kudara-Thal und 
erwarben sich glänzende Verdienste nach zahllosen 
Richtungen hin. Eines der wichtigsten Resultate 
war die grosse Karte der Quellgebiete des Amu- 
Darja, welche auf Grund dieser Reise hergestellt 
werden konnte 6 ). 

Seit der Expedition von 1883 wurde es auf der 
Pamir wieder still. Nur die Reise des Entomologen 


*) Ohi&hhhi, KapaTerHHi h ßapBaci, 03 B. reorp. 06m. 
1881, XVII, p. 21. — Ross. Revue 1881, XVIII, S. 362—397, 
438—460. — »Petermanns Mitteilungen« 1882, S. 210. — 
»Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« 1879, p. 64—66, 209, 
591-592. 

*) Von nichtrussischen Reisenden, welche um jene Zeit 
die Pamir besuchten, ist erwähnenswert der Pandit Munschi 
Abdul Subhan, welcher insbesondere zur Schiwa Pamir vor¬ 
drang. »Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« 1883, V, p. 369. 

•) Pereab, ÜyTemecTBie bi IIIyrnaHi, Ü 3 B. reorp. 06m. 
1883, XIX, p. 332; 1884, XX, p. 268-273. — »Petermanns 
Mitteilungen« 1884, S. 86—89. 

4 ) ÜBaHOBi, ÜyTemecTBie Ha üaiiHpi, Ü 3 B. reorp. 06m. 

1883, XIX, p. 332; 1884, XX, p. 209, 252—268; 1885, XXf, 
p. 131. — Iwanow, Ueber den orographischen Charakter der 
Pamir, »Petermanns Mitteilungen« 1885, XXXI, S. 123—128.— 
Wilhelm Geiger, Pamir-Reisen im Jahre 1883, »Ausland« 
1885, Heft 41, S. 809—813. — »Petermanns Mitteilungen« 
XXX, 1884, S. 81. — »Proceedings of the Royal Geogr. Soc.« 

1884, VI, p. 135—142. 

6 ) Enthalten in den ÜSBiCTÜi reorp. 06m. 1886, XXII, 
Heft 2. — Diese Karte ist der Karte des Geigerschen Buches 
zu Grunde gelegt. 
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Grum-Grschimaylo *), welche 1885. stattfand, 
verdient besondere Erwähnung 2 ). 

Im Herbste 1891 aber ist die Ruhe wieder ge¬ 
stört worden; es kam plötzlich die Nachricht, dass 
die Russen unter Oberst Janow eine neue Ex¬ 
pedition auf die Pamir gesandt, und zwar nicht 
eine wissenschaftliche, sondern eine militärische 3 ). 
England erhob ein grosses Klagegeschrei, aber die 
Russen Hessen es unbeachtet und besetzten und 
behielten die Gebiete, welche ihnen eine starke Po¬ 
sition in einem Zukunftskampfe gegen Indien bieten 
werden. Diesem sind sie jetzt bis auf wenige hundert 
Kilometer nahegerückt. 


Beiträge zur Geschichte des Reisens. 

Von Georg Steinhausen (Jena). 

(Schluss.) 

Der Rheinfall 4 ) »verursacht« durch den »grünen 
Grund« und schneeweissen Strudel »dem Zuschauer 
eine angenehme Augenweide, hingegen durch das 
Brausen dem Gemüthe Keysslers sowol Bewunde¬ 
rung als Entsetzen.« Ausserordentlich gefallen ihm 
auch die Borromeischen Inseln im Lago Maggiore 
mit ihren gekünstelten Gärten. 

Ein gewisses, idyllisches Naturgefühl lässt sich 
also bei Keyssler nicht verkennen; aber von einer 
tieferen Naturempfindung ist er doch noch weit 

‘jrpyKt-rpuiHMafijo, OnepKi npHnaMnpcKnxiCTpain», 
H3B. reorp. o6m. 1886, XXII, p. 82. — *Petermanns Mit¬ 
teilungen« 1886, VIII. 

*) Ausser den bisher erwähnten Arbeiten über die Pamir- 
Gebiete sind noch folgende Bücher und Artikel zu nennen: 
Petzholdt, Umschau im Russischen Turkestan, Leipzig 1877. — 
Schuyler, Turkistan, London 1876. — Ujfalvy, Expedition 
scientifique frangaise en Russie, en Sib6rie et dans le Turkestan, 
Paris 1878. — Bonvalot, En Asie centrale, Paris 1884. — 
KoCTeHKO, TypneCTaHCKift Kpafi, 1880. Roskoschny, Af¬ 
ghanistan und seine Nachbarländer, Leipzig 1885. — Wenju- 
kow, Die russisch-asiatischen Grenzlande, Aus dem Russischen, 
Leipzig 1874. — IvyponaTKHHi, ICauirapiH, Crb.-IIeTepßypn> 
1879. —: Henri Moser, A travers l’Asie centrale, Paris 1885.— 
Hellwald, Centralasien, Leipzig. — Schlagintweit, Indien 
in Wort und Bild, Leipzig 1881. — Goejem, Das alte Bett 
des Oxus, Leiden 1875. — Zimmermann, Denkschrift über 
den Lauf des Oxus, Berlin 1845. — Bell, The Oxus and the 
Indus, London 1869. — Humboldt, L’Asie centrale. — Ritters 
Erdkunde, VII. — Suess, Das Antlitz der Erde. — Elis£e 
Reclus, Geographie Universelle, VI, L’Asie Russe. — Benoist- 
Mechin, Voyage ä travers le Turkestan, »Bulletin de la Soc. 
de G£ogr.«, Paris 1885. — Capus, Das Jaghuan-Thal, »Peter¬ 
manns Mitteilungen« 1883, XXIX, S. 93—102. — Kleiden, 
Das Hochland Pamir und der Lauf des Oxus, »Aus allen Welt¬ 
teilen« 1880, XI, S. 147, 188, 193. — Van den Gheyn, Le 
plateaude Pamir, Bruxelles 1883. — Paquier, Le Pamir, 
Paris 1877. — »Unsere Zeit« 1873, XIV. 

*) Von den deutschen Arbeiten, welche aus Anlass dieser 
Expedition in Zeitschriften und Zeitungen erschienen, verdienen 
drei erwähnt zu werden: Wilhelm Geiger, Die Russen auf 
der Pamir, »Münchner Neueste Nachrichten« 1891, Nr. 510, 
518. — Immanuel, Die Pamir-Frage, »Petermanns Mit¬ 
teilungen« 1892, XXXVLII, Heft IV. — Schlagintweit, 
»Globus« 1892, LXI, Heft 16. 

4 ) s- 7 - 


entfernt. Indessen machen -sich um diese Zeit mehr 
und mehr die Anfänge einer solchen bemerkbar. 
Es gab doch Reisende, die vor allem die Natur mit 
Wohlgefallen zu betrachten anfingen. So spricht um 
1700 Marperger 1 ) von Reisen, die »zur-Lust« unter¬ 
nommen werden. Im Gegensätze zu denen, die nur 
»Festivitäten« u. dgl. suchen, erwähnt er dabei andere, 
die »an dem was fleischlich ist, nicht so grosse Lust 
haben, als an der Veränderung der so vieler« 
hand Gestalten der Landschafften und des 
Erdbodens, an denen mannigfaltigen Objects,"die 
ihnen an Bergen, Flüssen, Seen, Wasser-Fällen, Holen, 
Klüften, Wäldern, Bäumen, Städten, Flecken, Dörflern 
und Gebäuen, Brücken, Thürmen, Kirchen, Pallästen 
u. dgl. zu Gesicht kommen.« Indes sind das »un¬ 
schuldige, aber noch nicht den rechten Reiss-Zweck 
Tugendhafter und Lehrbegieriger Gemüther treffende 
Reiss-Begierden«. Eher aber als die Deutschen zeigen 
Reisende anderer germanischer Nationen stärkeres 
Naturgefühl. So heisst es z. B. schon im 17. Jahr¬ 
hundert in der Reisebeschreibung Bischof Burnets 
an einer Stelle 2 ): »Ich will euch keinen Abriss des 
Thals machen, durch welches man von dem Del- 
phinat nach Chambery gehet; Noch auch des Landes 
welches diesen gantzen Raum und Weg anmuthig 
machet. Es würde hierzu ein besserer Pinsel, als 
der meine erfordert.« Auch hier freilich gilt die 
Fruchtbarkeit und Fülle oft als Hauptschönheit 3 ). 
Stärker empfand schon Addison 4 ). 

In Deutschland trat ein deutlicher Wandel 
erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein. 
»Einer der merkwürdigsten Fortschritte,« sagt Gustav 
Freytag 5 ), »war von den Deutschen seit 1750 ge¬ 
macht worden. Das Naturgefühl hatte eine sehr 
grosse Ausbildung erhalten. Den architektonischen 
Gärten der Italiener und Franzosen war der eng¬ 
lische Landschaftsgarten, den alten Robinsonaden die 
Schilderung liebender Kinder oder Wilden in dem 
Zauber einer fremdartigen Landschaft gefolgt. . . . 
Schon wird es Mode, auf der Alm die aufgehende 
Sonne, das Wogen des Nebels in den Schluchten 
zu bewundern, und das idyllische Leben bei Butter 
und Honig, Bergaussicht, Waldesduft, Wiesenblumen, 
Ruinen wird mit höherem Bewusstsein den Gemein¬ 
plätzen des Vergnügens': Spiel, Oper, Komödie, Ball 
gegenübergestellt. Schon hat die Sprache sehr reichen 
Ausdruck in Schilderung der Naturschönheiten, der 
Bergformen, Wasserfälle u.s. w., schon ziehen müssige 
Reisende nicht nur durch die Alpen, auch auf die 
Apenninen und den Aetna, aber Tirol ist noch kaum 
entdeckt.« 

Es hängt dieser »merkwürdige Fortschritt« mit 


') Anmerkungen über das Reisen in Frembde Länder, S. 6. 
J ) Des berühmten Englischen Bischoffs zu Salisbury Gil¬ 
be r t i Burnets durch die Schweitz. . . . gethane Reise. . . . jetzo 
aber in deutscher Sprache beschrieben, 3. Aufl., S. 12. 

3 ) Vgl. z. B. S. 32 und 642. 

4 ) Vgl. Biese a. a. O., S. 329. . 

5 ) Bildera.d. deutsch.Vergangenheit.Bd.iV, 5. Aufl., S.293X 
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dem wunderbaren Wandel zusammen, der sich da¬ 
mals überhaupt in den Gemütern der Menschen voll¬ 
zog. Das Innere, die Empfindung, wird betont, der 
Künstlichkeit und Unnatur tritt Natur und Wahrheit 
entgegen. Das Gefühlsleben wurde jetzt durch ein 
neues Element beeinflusst: die erstarkende Empfäng¬ 
lichkeit für die Eindrücke der Natur. Andererseits 
reinigte und vertiefte sich das Naturgefühl. Statt 
an dem unnatürlichen und gekünstelten französischen 
Garten begann man an dem freieren englischen 
Garten Gefallen zu finden. Und immer zahlreicher 
wurden die Reisenden, welchen die Augen für die 
grosse, ursprüngliche Natur sich öffneten. Dann 
kam Rousseau, der begeisterte Prophet eines tiefen 
Naturgefühles, und übte ungeheueren Einfluss aus. 
»Ja, erst Rousseau war es,« sagt Biese l ), »welcher 
den vollsten Ton tiefster Begeisteaing für die wilde 
Schönheit der Hochgebirge, andachtsvoller Bewunde¬ 
rung des Romantischen angeschlagen hat.« 

Und so sehen wir denn auch den Wandel in 
den Reiseberichten sich vollziehen. Manche 
blieben freilich noch auf dem Standpunkt der ver¬ 
flossenen Epoche stehen. Vorhin habe ich schon 
einiger Beispiele erwähnt. So sei auch noch Zacha¬ 
rias Konrad von Uffenbach angeführt, der eine 
»gelehrte Reise« — eine damals sehr zahlreiche 
Species 2 ) — unternahm. Er spricht (1753) von 
den »erschrecklichen Bergen« des Harzes. »Wir 
kamen also mit grossem Verdruss über den Ochsen¬ 
berg, Leernigenkoppe und andere böse Berge 3 ).« 
Allerdings ist es Winter. Die Mehrzahl der 
Reisenden aber gab anderen und neuen Empfin¬ 
dungen Ausdruck. Man entsetzt sich auch nicht 
mehr vor dem Hochgebirge, sondern man bewundert 
es. »Je weiter wir an die Höhe des Bergs kommen,« 
berichtet einer, der um 1750 einen Gletscher be¬ 
stieg 4 ), »je schöner und prächtiger uns der Vor- 
wurff war, so wir unsere Augen auf diese Eisthürme 
warfen, und als wir mit grosser Mühe den Berg be¬ 
stiegen und gegen die Fläche des Eismeers kamen, 
konnten wir in den ganzen Gletscher herunter sehen 
und selbigen bey nahe betrachten, ich bekenne, dass 
ich die Tage meines Lebens nichts gesehen, so mir 
prächtiger, schöner und herrlicher Vorkommen.« Und 
ein anderer berichtet vom Rätzlisberg 5 ): »Ich muss 
bekennen, dass ich kaum jemal in meinem Leben 
eine ausgestandenc Mühe weniger bereitet habe, als 
diejenige, die mich das Aufsteigen auf diesen Berg 
gekostet hat, denn ich betrachtete mit inniglichem 
Vergnügen diese Wunder und Seltenheiten der 
Natur. . . . Die Forcht und das Grauen, so einem 


*) A. a. o., S. 330. 

2 ) Vgl. z. B. Bernouillis Sammlung, Bd. V, S. i fT.; 
Bd. VI, S. I ff. 

*) Merkwürdige Reisen, I. Teil, S. 97. 

*) J. G. Altmanns Versuch einer Beschreibung der Hel¬ 
vetischen Eisbergen, S. 34. 

6 ) Langhans, Beschreibung verschied. Merkwürdigkeiten 
des Siementhals, Zürich 1753, S. 13. 


im Anfang das Anschäuen der hohen Gletscher und 
das Donnern in selbigen erwecket, vergehet bald von 
selbst, indem man alles dieses mit Verwunderung 
betrachtet.« Wie allgemein jetzt solches Natur¬ 
empfinden wurde, mögen noch einige andere Stellen 
aus Reiseberichten jener Zeit zeigen. In der »Be¬ 
schreibung einer Reise über den Harz im Jahre 1761« 
heisst es 1 ): »Das Auge wurde durch die unendliche 
Mannigfaltigkeit der sonderbarsten Aussichten er¬ 
götzt. Bald blickte es mit Grausen von einer steilen 
Höhe in Abgründe herab, bald thürmten sich von 
allen Seiten ungeheuere Gebirge vor ihm auf. Das 
dunkelblaue, finstere Laub der von den Wipfeln der 
Tannen herabhängenden Zweige verbreitete eine ge¬ 
wisse angenehme Melancholie über die ganze wilde 
Scene.« Der Reisende besteigt auch den Brocken, 
»um die Sonne aufgehen zu sehen 2 )«. In der 
»Erzählung einer Reise durch die Schweiz 1761« 
heisst es u. a. 3 ): »Als wir früh erwachten, sahen 
wir aus unseren Fenstern voll Verwunderung und 
Vergnügen die schönste Aussicht von der Welt; 
nämlich den Anfang des Züricher Sees.« Anfangs 
trägt übrigens das neu erwachende Naturgefühl noch 
einen moralisch-sentimentalen, ich möchte sagen 
Gellert-Klopstockschen Charakter. Man spricht 
von einem »Ergötzen an den vortrefflichen Werken 
der Natur«, von »neuem, sanften Vergnügen«. Man 
bewundert vor allem die Allmacht des Schöpfers. 
Man lese z. B. »Joh. Heinrich Lamberts Be¬ 
schreibung der Aussicht der Gegenden um Chur, 
aus dem Lürlibad betrachtet« um 1752 4 ). »O, seelige 
Bewohner,« heisst es am Schlüsse, »ruft er (der Wan¬ 
derer) voller Bewunderung, denen der allmächtige 
Vater des Schicksals vergönnet, so himmlische Auen, 
so grosse Vortrefflichkeiten, so herrliche Schätze, 
nicht kurze Augenblicke, wie ich zu betrachten. . . . 
O, des seeligen Aufenthalts! O, könnte ich, so wie 
ihr, beglückte Bewohner, an euerem Glücke, an 
euerem Vergnügen nur einen geringen Antheil haben!« 
u. s. w. Oder man höre einen anderen die Aus¬ 
sicht auf die Gegend um Ballenstedt preisen 5 ): 
»Wollen Sie hierüber wahres Vergnügen fühlen, so 
lassen sie uns im Geist in diesen Wald wandeln; 
uns zu den Füssen flisternder, schlanker Birken und 
milder Haseln, auf einen mit Gras, Kräutern..und 
Blümchen allerley Art bedeckten Boden niedersetzen; 
in ein fruchtbar Thal, wo eine labende Quelle den 
Hirsch tränkt, hinabsehen; der Vögel munteres Hüpfen 
betrachten und ihren frohen Gesang hören; — und 
gewiss, Gellerts Lied: ,Wenn ich, o Schöpfer, deine 
Macht* u. s. w. wird unsere stille Anbetung zu lauten 
Tönen bewegen.« Man spricht weiter z. B. von 
»allerhand angenehmen Empfindungen«, die »ein 
Hirte, der sich am Abhange eines Berges gelagert 

') Bernouillis Sammlung, Bd. V, S. 201 f. 

2 ) S. 207.- 

3 ) Ebenda, Bd. VI, S. 310. 

4 ) Ebenda, Bd. II, S. 59 ff. 

5 ) Ebenda, Bd. IV, S. 210. 
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hatte, und auf seiner Schalmey ein Morgenlied 
blieset, in dem Wanderer erweckte *). 

Dieses mehr sentimentale Naturgefühl wich 
dann wesentlich, wie gesagt, durch Rousseaus Ein¬ 
fluss — auch die Wirkung des »Ossian« kommt in 
Betracht — einem mehr romantischen. Auch der 
Ausdruck »Romantisch« wird häufiger. Schon die 
Lady Montague spricht gelegentlich von »den 
romanhaftesten Einsiedelungen *).« Jetzt findet man 
Aussichten, Gegenden, Ruinen, alles »romantisch« 8 ). 

Es bildet endlich sich eine vollkommene 
Naturschwärmerei heran. 1781 berichtet ein 
Reisender 4 ): »Wir stiegen ab und gingen zum 
Krokstein. Liebster Freund, welch’ ein majestäti¬ 
scher Naturblick! Hier stand ich an der Felsenwand 
eines auf Jahrhunderte unerschöpflichen Marmor¬ 
berges .... unter mir, fast ganz senkrecht hinunter, 
eine schwindelnde Tiefe, die Schauder und Erstaunen 
erregte. In dieser Tiefe ein enges, mit hingestürzten 
ungeheuren Steinen angefülltes und von entgegen¬ 
stehenden waldigten Gebirgen durchkreuztes Thal, 
und dann das Rauschen der in diesem Thale über 
Felsen und Steine hinrollende Bode — welche präch¬ 
tige Scene!« Bekannt sind die Schilderungen, die 
George Förster von seinen Reiseeindrücken ent¬ 
wirft. Ihm hat sich der »Zauber des Romantischen« 
ganz erschlossen 6 ). Weiter seien aus Friedrich 
Nicolais »Beschreibung einer Reise durch Deutsch¬ 
land und die Schweiz« — er will auf seiner Reise 
»nebst den veränderten Scenen der Natur« Men¬ 
schen und ihre Sitten und Industrie kennen lernen 
— einige Stellen angeführt, die ein Gewitter, eine 
Mondscheinnacht und einen Sonnenaufgang schil¬ 
dern. Von dem Gewitter in den Bergen meint 
er ®): »Es war ein fürchterlich schöner Anblick. 
Seit einem Sturm, den ich im Jahre 1759 an den 
Ufern der Ostsee angesehen hatte, war mir nicht 
eine so erhabene Naturscene zu Gesicht gekommen.« 
Auf der Donau genoss er auf dem Schiff eine »ganz 
unbeschreiblich herrliche Sommernacht« 7 ). »Der 
volle Mond leuchtete in seiner ganzen Pracht. Es 
war kein Wölkchen am Himmel, und nicht der 
geringste Wind wehete. Alles lag in sanfter Stille ... 
und unser ganzes Herz war der Freude geöffnet.« 


») Ebenda, Bd. IV, S. 131. 

*) A. a. O., S. 19. 

*) Z. B. Bernouillis Sammlung, Bd. X, S. 257: »Der 
Prospekt von der Brücke (vor Quedlinburg). ... ist sehr ro¬ 
mantisch und stellet dem Auge das angenehmste Amphitheater 
vor.» Ebenda, Bd. II, S. 15: »Die Wahrheit zu sagen, die 
mehresten von den romantischen Prospekten in Northwales, 
einzeln genommen, UbertrefTen unendlich die von Derbyschire.« 
Ebenda, Bd. IV, S. 209: »Denken Sie sich rechter Hand eine 
romantische Gegend von angenehmen Hügeln, Gebüschen« u. s. w. 
Ebenda, Bd. VI, S. 233: »Die ganze Gegend kam mir so ro¬ 
mantisch vor, dass ich mir es fest vornahm, einmal. . . . hierher 
zu reisen« u. s. vr. 

4 ) Bernouillis Sammlung, Bd. IV, S. 139 f. 

») Vgl. Biese a. a. O., S. 348 f. 

*) Bd. I, S. 62. 

*) Bd. n, S. 434. 


Ein andermal l ) beschreibt er, wie die Sonne »in 
unaussprechlicher Pracht über das Gebürge hervor- 
vorging«. — Andere Beispiele der Naturschwärmerei 
auf Reisen zu übergehen, erwähne ich nur noch 
einzelne Stellen aus C. Meiners’ Briefen über die 
Schweiz. Er schildert eine Spazierfahrt nach der 
Insel Mainau und geniesst die Natur in vollstem 
Maasse*). »Ich mochte nicht allein nicht reden«, sagt 
er da, »sondern kaum reden hören, und ich war 
am seligsten, wenn ich mich recht in meinem 
Busen freuen, und mein Entzücken ganz in mir 
verschliessen konnte.« Seine Empfindungen beim 
Anblick der Jungfrau beschreibt er also 8 ): »Stille 
Bewunderung, und Anbetung, und Demüthigung 
vor dem Schöpfer solcher erhabener Werke waren 
mit dem ersten Blick verbunden, und diese Empfin¬ 
dungen waren nicht etwa Rührungen des ersten 
hinreissenden Augenblickes, sondern sie dauerten 
in der Seele ebenso lange fort, und kehrten ebenso 
oft wieder, als ich die Jungfrau betrachtete . . . Wo 
man seine Augen auch hinwendet, drängen sich 
von allen Seiten her erschütternde Bilder und Spuren 
von Allmacht, Ewigkeit und Unermesslichkeit auf.« 

Allmählich kam es dahin, dass einzelne solche 
Naturschwärmerei übertrieben und sie in exal¬ 
tierter Weise äusserten. Ein solcher Schwärmer ist 
Heinse 4 ), der übrigens einzelne sehr schöne Natur¬ 
schilderungen in den Briefen von seiner Reise gibt. 
Er ist missgestimmt; »auf einmal wie in das frucht¬ 
barste Füllhorn der Natur hineingezaubert«, ver¬ 
liert er »sich und alles Gedächtnis«; »wie die Seelen 
in der Ewigkeit geniesst er nur und ist da.« Da 
er bei beginnendem Morgen auf der Höhe des Gott¬ 
hard steht, gehen »Schauer wie ein Erdbeben durch 
sein Wesen«. Im Jahre 1818 liess der Pfarrer 
Mylius eine »Malerische Fussreise durch das Süd¬ 
liche Frankreich und einen Teil von Ober-Italien« 
erscheinen. Dieselbe ist angefüllt mit solchen über¬ 
empfindsamen Schilderungen. Mylius erzählt, wie 
er schon als Knabe oben in den Bäumen Reisebe¬ 
schreibungen las oder damit in den Bergwald sich 
flüchtete, las und träumte 6 ). »Ich ergötzte mich, 
indes hie und da hinter mir im Walde ein einsamer 
Vogel sein Abendlied auf einem Zweige sang, an 
dem milden Rosenschimmer, womit die wegschwin¬ 
dende Sonne die Spitzen ferner Bergreihen über¬ 
strömte, und an den majestätischen Wolkengebirgen 
und Inseln, die, von ihr mit Gold und Purpur be¬ 
malt, am schwefelgelben Abendhimmel glühten.« 
Auf seiner Reise begeistert er sich dann fortwährend. 
Nur eine Stelle sei angeführt. Er ist im Thal des 
Doubs 6 ). »Ein finsterer Wald zog sich links neben 


') Bd. II, S. 484. 

») Bd. 1, s. 21 f. 

*) Bd. II, S. 24. 

4 ) Vgl. meine »Geschichte des deutschen Briefes«, Bd. II, 
S. 283. 

5 ) Bd. I, S. 4. 

6 ) Bd. I, S. 23. 
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uns an dem Bergamphitheater herab; der Gesang 
von hundert Nachtigallen tönte aus dieser Waldnacht 
hervor; eine tiefe Dämmerung lag um uns her und 
über dem fast ganz ruhig stehenden Flusse, indes 
das uns gegenüber sich südlich hinabziehende Thal 
mit seinen Wiesenstrichen, seinen malerisch zer¬ 
streuten Baumgruppen, Hügeln und Bergen, von 
himmlischer Glorie umleuchtet, nach uns herüber¬ 
lächelte; es war mir hier, wo ich fast gar nicht 
mehr fonkommen konnte, als stände ich im Lande 
der Schatten, an den Ufern des stillen Lethe, und 
blickte hinüber nach den Lustgefilden Elysiums.« 

In unserem Jahrhundert, namentlich seit¬ 
dem der wachsende Verkehr auch früher abgelegene 
und unbekannte Teile berührte, seitdem überhaupt 
die Verbindungen und Reisegelegenheiten so unge¬ 
heuer viel besser wurden, verallgemeinerte sich 
Natursinn und Naturschwärmerei immer mehr. Jetzt 
fand man überall neue, bisher unbekannte »roman¬ 
tische« und landschaftlich schöne Gegenden. Schon 
am Ende des vorigen Jahrhunderts liebte man es, 
überall seine »Schweiz« zu haben und entdeckte 
nach Herzenslust Naturschönheiten. Der Name 
»Sächsische Schweiz« findet sich schon 1804 in 
Götzingers Werk: »Schandau und seine Um¬ 
gebungen oder Beschreibung der (sogenannten) Säch¬ 
sischen Schweiz.« Götzinger berichtet, der Name 
sei der Gegend von geborenen Schweizern gegeben. 
»Bald nachher«, sagt E. Boll 1 ), »tauchte überall 
eine Schweiz auf, eine märkische, eine weimarische, 
eine fränkische u. s. w. Sie sind alle recht hübsch, 
bilden niedliche Landschaften, aber zum Alpenlande 
mit der Jungfrau, mit dem Finsteraarhorn, dem 
Rhein, der Rhone und den Seen verhalten sie sich 
wie ein niedliches, kleines Mädchen zu einem kolos¬ 
salen Riesen.« Ueberall hin drangen nun Reisende, 
die Naturschönheiten zu geniessen, in den Harz, 
den Schwarzwald, das Riesengebirge, auf die Insel 
Rügen. Von der letzteren sagte ein Autor schon 
1805 *): »Seit einigen Jahren ist auch die Insel Rügen 
ein Gegenstsand der Aufmerksamkeit und Neugierde 
der Fremden geworden, und Reisende aus nahen 
und fernen Gegenden haben sie, die vor einigen 
Decennien selbst in Deutschland fast noch eine Terra 
incognita war, nicht nur eines Besuches würdig er¬ 
achtet, sondern auch mit der Erklärung verlassen, 
dass dies Land ihre Erwartungen übertroffen habe.« 
Jetzt wird gerade der Genuss der Naturschönheiten 
ein Hauptmotiv des Reisens. »Wo anders«, heisst 
es in Zobers »Der deutsche Wanderer« :i ), »bieten 
sich solche Gelegenheiten dar, sich in die grössesten 
Naturerscheinungen zu versenken, mit dem Leben 
der Natur immer inniger und vertrauter zu wer¬ 
den, als auf Wanderungen? Unempfindlich, ja eisig 
musste dessen Herz seyn, den nicht der Auf- und 
Untergang der Sonne, von der Höhe eines Berges 

*) »Globus«, Bd. XII, S. 142. 

2 ) Ebenda, Bd. XII, S. 144. 

s ) 2. Aufl., Berlin 1826, S. 6. 


oder auf offener See gesehen, ergriffe; der nicht 
von freudiger Dankbarkeit hingerissen würde beim 
Anblick üppiger Getreidefluren, lachender Matten, 
prangender Obstgärten, ewig beschneieter Alpen!« 


Geographische Mitteilungen. 

(Sannthaler oder Steiner Alpen?) Wenn ein¬ 
mal eine geographische Bezeichnung das Bürgerrecht 
erlangt hat, so thut man, falls nicht ganz zwingende 
Gründe eine Aenderung erheischen, gut daran, dieselbe 
bestehen zu lassen. Gegen diese Grundregel verstösst 
der auffallenderweise von einzelnen kompetenten Stellen 
gebilligte Vorschlag des Laibacher Professors Gratzy, die 
»Sannthaler Alpen«, die südöstliche Vorgruppe der Kara¬ 
wankenkette, in »Steiner Alpen« umzutaufen. Seit Schau¬ 
bach ist erstere Bezeichnung die allgemein übliche, und 
es hat sich ihrer zumal auch Frischauf bedient, der 
sich durch seine bekannte verdienstvolle Specialschrift 
über die bis dahin wenig bekannte Gebirgsgruppe das 
erste Recht auf Namengebung erworben hätte. Eben 
dieser Alpenforscher thut auch überzeugend dar, dass 
Gratzys Berufung auf die alten krainischen Schriftsteller 
v. Valvasor und Hacquet nicht stichhaltig sei. Uns 
persönlich erscheint es unendlich viel natürlicher, einen 
Gebirgsteil nach einem denselben ganz durchströmenden 
Flusse, als nach einem am Busse der Ausläufer gelegenen, 
wenig bedeutenden Städtchen zu benennen. So hat denn 
auch die Sektion »Marburg« des Deutsch-Oesterreichi- 
schen Alpenvereines, ebenso wie die Sektion »Graza des 
Oesterreichischen Touristen-Klubs entschiedene Stellung 
gegen die Laibacher Neuerung genommen, erstere auf 
einen Vortrag von Dr. Glantschnigg, letztere auf 
einen Vortrag von Prof. Dr. Hoernes hin. Zumal die 
von diesem letzteren beantragte und nach eingehender 
Debatte (mit einigen Aenderungen) angenommene Reso¬ 
lution stellt die Gründe, welche das Festhalten an den 
»Sannthaler Alpen« wünschenswert, ja notwendig machen, 
in sehr übersichtlicher Weise zusammen. (»Oesterreich. 
Touristen-Zeitung«, 1893, 1 und 2 > »Grazer Tag¬ 

blatt« vom 8. und 17. Januar 1893.) 

(Die Insel Banguey.) Charles V. Creagh, 
Administrator des britischen Nord-Borneo, besuchte gegen 
Ende des vorigen Jahres die der Nordküste vorliegende 
Insel Banguey. Der Boden derselben, hügelig und wellig, 
ist fruchtbar und würde sich für den Anbau von Kaffee und 
Kakao vortrefflich eignen. Die Bewohner, die Dusuns, 
sind gutgeartete, ehrliche und in ihrer Weise industrielle 
Menschen. Ihre spärliche Bekleidung fertigen sie sich 
aus Baumrinde an. Ihr Haar tragen sie nach hinten 
lang und durch eine hölzerne Nadel gebunden, am 
Vorderkopfe ist es kurz geschoren. Ein auffälliges Miss¬ 
verhältnis zeigt die im Verhältnis zu den Männern viel ge¬ 
ringere Anzahl der Weiber. Aus diesem Grunde wandern 
viele junge Leute nach der Makudu-Bai an der Nordküste 
von Borneo aus, verheiraten sich unter den dortigen 
mohammedanischen Dusuns der Provinz Alcock und 
nehmen deren Religion und Sitten an. Die Bewohner 
von Banguey glauben an Geister, welche die Insel be¬ 
herrschen, und als deren Oberhaupt der Geist Si Jamin 
gilt. Eine Priesterin, mit der Art und Weise dieser 
Geister vertraut und in Kenntnis des Vergangenen und 
des Zukünftigen, versteht sie in guter Laune und Ord¬ 
nung zu halten. Sie allein dankt dem Si Jamin für 
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die empfangenen Gaben guter Ernten, während ein 
weiterer Kultus nicht stattfindet. Sie ernennt und er¬ 
zieht auch ihre Nachfolgerin, welche Witwe sein muss, 
sich schwarz kleidet und hölzerne Messer bei sich führt. 
In Gegenwart beider Familien werden im Walde die 
Heiraten geschlossen, deren Ceremoniell darin besteht, 
dass dem zu verheiratenden Paare vermittelst eines höl¬ 
zernen Messers ein Blutstropfen aus den Waden entzogen 
wird. Das Ehepaar begibt sich alsdann zum bleibenden 
Aufenthalte in die Wohnung der Familie der Frau und 
wird ein Mitglied derselben. (Mitteilung von H. Greff¬ 
rat h in Dessau.) 

(Die Kerguelen französisch.) Das französische 
Kriegsschiff »Eure« unter dem Kommando des Lieute¬ 
nants Lieutard nahm nun auch vom Kerguelen-Land 
in 50 0 südl. Br. und 70 0 östl. L. v. Gr. für Frankreich 
Besitz und vermaass es. Kapitän James Cook besuchte 
im Jahre 1776 die Hauptinsel zuerst und benannte sie De¬ 
solation Island. Sie hat einen ungefähren Umfang von 
3415 qkm und ist unbewohnt und wohl auch unbe¬ 
wohnbar, besteht meist aus nackten Felsen und Bergen 
— darunter Mount Ross mit 1865 m Höhe —, und bei 
ihrer grossen Unfruchtbarkeit ist die spärliche Vegetation 
eine verkümmerte. Walfischfänger laufen gelegentlich 
in die Hafenplätze, zumal in den Christmas-Hafen, ein. 
Durch ihre Lage zwischen dem Kap der Guten Hoff¬ 
nung und Australien hat die Insel eine gewisse stra¬ 
tegische Bedeutung, sonst ist sie ohne Wert. (Mit¬ 
teilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Totenfetische im Volksglauben der Ma¬ 
gyaren.) Als eine sehr dankenswerte Ergänzung zu 
dem Aufsatze über ungarische Legenden, welchen 
H. v. Wlislocki in Nr. 6 und 7 des laufenden Jahr¬ 
ganges dieser Zeitschrift veröffentlicht hat, muss eine 
weitere Mitteilung desselben Autors über die Rolle gelten, 
welche das ungarische Volk gewissen von einem Ge¬ 
storbenen herrührenden oder mit demselben in irgend¬ 
welcher Beziehung stehenden Gegenständen zuweist. 
Tragen diese Skizzen von der Nachtseite der Volks¬ 
kunde auch zunächst ein specifisch magyarisches Gepräge, 
so sind sie für die vergleichende Ethnologie doch von 
entschieden allgemeinerem Interesse, weil solch »ur¬ 
sprünglicher Dämonismusa, wie sich Achelis ausdrückt, 
auch bei anderen, auf verwandter Entwickelungsstufe 
stehenden Völkern auftritt und zur Ziehung von Paral¬ 
lelen geradezu auffordert. Entweder, dies ist der ge¬ 
meinsame Grundzug dieser — teilweise einen äusserst 
tiefen Stand des sittlichen Volksbewusstseins charak¬ 
terisierenden — Sagen, bringt der Totenfetisch, dem, 
der sich seiner bemächtigt hat, selbst den Tod oder 
aber er wirkt als zauberkräftiges Heilmittel. Mit Recht 
bemerkt v. Wlislocki, »dass die Bedeutung der Toten¬ 
fetische für Darstellungen aus dem Gebiete der nicht¬ 
christlichen Religionsgeschichte eine ungemein wichtige 
ist, weil sie Kultus und Sitte älterer und neuester Zeit 
im innersten Wesen beleuchten, uns zum erschöpfenden 
Verständnisse nicht nur unserer eigenen mythologischen 
und religiösen Volksgebräuche verhelfen, sondern auch 
solcher primitiver Völker, deren Menschenschlächterei 
und Menschenopfer uns sonst unverständlich, unerklär¬ 
lich erscheinen würden«. (»Mitteilungen der Anthropo¬ 
logischen Gesellschaft in Wien«, XXII. Band, separat; 
im Selbstverläge der Gesellschaft, Wien 1892.) 


Litteratur. 

Theoretische Verwertung der Königsberger Boden* 
temperatur-Beobachtungen. Gekrönte Preisschrift. Von 
Dr. Adolf Schmidt, Gymnasiallehrer in Gotha. Königs¬ 
berg i. Pr. 1892. Separatabdruck aus den Schriften der 
Physikal.-Oekonom. Gesellschaft. XXXII. Jahrgang. 71 S. 
g r - 4 °- 

Untersuchungen über die Bodentemperatur in 
Königsberg i. Pr. Gekrönte Preisschrift. Von Dr. E. Leyst 
in Pawlowsk bei St. Petersburg. Königsberg i. Pr. 1893. 
Separatabdruck aus den Schriften der Physikal.-Oekonom. Ge¬ 
sellschaft. XXXIII. Jahrgang. 2 Tafeln. 67 S. gr. 4 0 . 

Die genannte gelehrte Gesellschaft hatte für 1892 in rich¬ 
tiger Erwägung des Umstandes, dass in Königsberg i. Pr. seit 
geraumer Zeit fortlaufende und genaue Messungen der Boden¬ 
temperatur angestellt worden sind, eine Nutzbarmachung des 
durch jene angehäuften Materiales zum Gegenstände eines Preis¬ 
ausschreibens gemacht. Es liefen zwei Bearbeitungen ein, deren 
eine sich auf den theoretischen Standpunkt stellte und an die 
ältere Untersuchung von Frölich über eben diesen Gegenstand 
(1868) anknüpfte, während die zweite den in erster Linie prak¬ 
tisch arbeitenden Meteorologen erkennen lässt. Die Arbeit von 
Dr. Schmidt wurde mit dem ersten, diejenige von Staatsrat 
Leyst mit dem zweiten Preise ausgezeichnet. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen, welche sich be¬ 
sonders auf die Berücksichtigung der Bodenfeuchtigkeit beziehen, 
betrachtet Herr Schmidt die Wärmebewegung im Erdboden 
überhaupt, indem er die von Poisson aufgestellte partielle Dif¬ 
ferentialgleichung zu Grunde legt. Durch die Stationsbeobach¬ 
tungen wird nichts weiter geliefert, als die Temperaturen in ge¬ 
wissen weiter oder weniger weit von der Oberfläche entfernten 
Punkten zur Zeit der Thermometerablesung, während man, wenn 
die Aufgabe einer vollständigen Lösung fähig wäre, zu jedem 
Zeitpunkt und in einer beliebigen Tiefe nicht nur die Tempe¬ 
ratur, sondern auch die Kapazität und Leitungsfähigkeit der 
Wärme anzugeben in der Lage sein müsste. Direkt ist die Auf¬ 
lösung dieses Problemes nicht zu erbringen, vielmehr kann nur 
eine Interpolation zum Ziele führen. Darauf, wie der Verfasser 
letztere durchführt, kann im einzelnen hier natürlich nicht ein¬ 
gegangen werden; lediglich analytische Gewandtheit und Be¬ 
herrschung der formalen Operationsmethoden würden hier zu 
keinem Ziele geführt haben, vielmehr bedurfte es weit mehr 
eines sicheren Taktes, um die entsprechenden Näherungsformeln 
zu gewinnen und numerisch auszuwerten. So gelang es, zu er¬ 
mitteln, um wieviel sich die Amplitude der Jahres- und Tages¬ 
schwankung beim Eindringen in eine gewisse Tiefe vermindern, 
wie sich die periodischen und unperiodischen Aenderungen der 
Temperatur im Boden gestalten, welches die höchsten Tagesmittel 
und Stundenwerte sind (alles natürlich für die KönigsbergerStation). 
In einem weiteren Abschnitte wird für die Wärmemenge, welche 
die Flächeneinheit des Erdbodens im Laufe eines Tages auf¬ 
nimmt, ein analytischer Ausdruck entwickelt, und in den «Schluss¬ 
betrachtungen« entnimmt der Verfasser seinen mathematischen 
Ergebnissen einige generelle Gesichtspunkte, deren Beachtung 
hei der Anlage von Bodentemperaturstationen als wünschenswert 
zu bezeichnen ist. 

Herr Leyst erachtet den Zeitpunkt zu einer abschliessen¬ 
den mathematischen Behandlung noch nicht für gekommen; dies 
ist insofern gewiss richtig, als die Hilfswissenschaft die Mittel zu 
einer voll exakten Darstellung der gesuchten Grössen in ge¬ 
schlossener Form jetzt — und vielleicht auch für alle Zukunft 
— nicht zur Verfügung stellen kann, aber dass durch eine ge¬ 
schickte Individualisierung trotzdem recht vieles geleistet werden 
kann, das ist durch A. Schmidt überzeugend dargethan worden. 
Dass daneben eine so scharfe Kritik, wie sie der Pawlowsker 
Meteorologe an dem Prinzipe der früher für mustergültig ge¬ 
haltenen Königsberger Beobachtungen übt, gleichfalls ihre volle 
Berechtigung hat, wird niemand in Abrede stellen. Es wird da¬ 
durch festgestellt, dass die bisherige Art, die Bodenthermometer 
anzubringen, absolut richtige Resultate nicht liefern kann, dass 
insbesondere auch der jährliche Wärmegang dadurch unzutreffend 
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zum Ausdrucke gebracht wird. Wie unzulässig es wäre, lokale 
Errungenschaften zu verallgemeinern, geht daraus hervor, dass 
Herr Leyst in Pawlowsk, Peking und Nukuss (Russisch-Central¬ 
asien) einen Zusammenhang zwischen der Temperatur der Nieder¬ 
schläge und derjenigen der untersten Bodenschichten aufzudecken 
imstande war, wogegen bei Königsberg mit seinem wenig durch¬ 
lässigen Boden ein solcher Zusammenhang nicht hervortrat. Auch 
diese zweite Preisschrift schliesst mit einer Reihe durchdachter, 
aus gründlicher Erfahrung geflossener Ratschläge ftlr die Weiter¬ 
führung der Königsberger Beobachtungen. Beide Arbeiten, frei 
von jedweder utopischen Beleuchtung des einstweilen Erreichten, 
lassen uns keinen Zweifel darüber, dass die Lehre von der Boden¬ 
temperatur zur Zeit noch zu den mindest ausgebildeten Zweigen 
der Geophysik gehört, aber sie zeigen auch, jede in ihrer Art, 
die Wege auf, deren Betretung zu weiteren Fortschritten fuhren 
wird, und sind schon aus diesem Grunde als verdienstliche 
Leistungen zu begrüssen. Steht erst eine weitere, nach allen 
Vorschriften der Theorie und Empirie angestellte Beobachtungs¬ 
reihe von einem Decennium zu Gebote, so wird durch deren 
Diskussion ein noch reicherer Gewinn an positiven Thatsachen 
sich erzielen lassen. 

Berichte der Kommission für Erforschung des öst- 
liehen Mittelmeeres. Erste Reihe. Mit 2 Karten, 
34 Tafeln und 4 Textfiguren. Wien 1893. In Kommission 
bei F. Tempsky. IV. 116 S. gr. 4 0 . 

Auf die Arbeiten der österreichischen Gelehrten im Mittel¬ 
ländischen Meere ist bereits in Nr. 1 des » Ausland« hingewiesen 
worden. Jetzt liegt, von der kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften herausgegeben und in der bekannten eleganten Weise 
ihrer sonstigen Publikationen ausgestattet, ein stattlicher Quart¬ 
band vor, welcher die ausführlicheren Mitteilungen über die bis¬ 
her angestellten Studien enthält. Das Schiff »Pola«, welches 
die Admiralität für die Expedition in Dienst stellen liess, wird 
sehr genau beschrieben, und daran reihen sich dann die Berichte 
der einzelnen Mitglieder des gelehrten Stabes, welcher auf ge¬ 
nanntem Schiffe während der Jahre 1890/1891 eine Reihe von 
Kreuz- und Querfahrten im Adriatischen, Ionischen und östlichen 
Mittelländischen Meere ausgeführt hat (vgl. auch Nr. 2 vom 
vorigen Jahrgang des »Ausland«). Die physikalischen Unter¬ 
suchungen stellten, wie bekannt, die beiden Fiumaner Professoren 
Luksch und Wolf an, während der chemische Teil der Auf¬ 
gabe in den Händen des Privatdozenten Dr. Natter er (Wien) 
lag. Der Schwerpunkt der höchst mühevollen Arbeit, welche 
nötig war, um das vorliegende Werk entstehen zu lassen, ist in 
den Tabellen und kartographischen Beigaben zu suchen, durch 
welche das Bodenrelief, die Temperatur- und Salzgehaltsverhält¬ 
nisse, sowie die Zusammensetzung des Seewassers für die er¬ 
wähnten Meerespartien bis ins einzelne aufgeklärt erscheinen. 
Die Oceanographie hat alle Ursache, der Wiener Akademie für 
ihre Initiative zu Dank verpflichtet zu sein, und neben »Gazelle«, 
»Challenger«, »Talisman«, »Vöringen« u. s. w. wird auch der 
Name »Pola« künftig mit Achtung genannt werden. 

Reise eines Naturforschers um die Welt. Von Charles 
Darwin. Autorisierte deutsche Ausgabe. Aus dem Englischen 
übersetzt von J. Viktor Carus. Mit 14 Holzschnitten. Zweite, 
durchgesehene Auflage. Stuttgart 1893. E. Schweizerbartsche 
Verlagshandlung. X. 568 S. gr. 8°. 

Dass dieses Werk in seinem deutschen Gewände einer 
zweiten Auflage teilhaftig werden konnte, das ist doch ein deut¬ 
licher Beweis dafür, dass man auch in Deutschland gute Bücher 
liest und kauft. Und ein ebenso lehr- wie genussreiches Buch 
ist Darwins Reisebeschreibung, welche der verdienstvolle Be¬ 
arbeiter der Darwinschen Schöpfungen so trefflich in unsere 
Sprache zu übertragen verstand, dass die Uebersetzung sich ganz 
wie ein Original liest. Als Darwin diese Weltreise auf dem 
»Beagle« antrat, war er als Naturforscher noch wenig bekannt, 
und zu umfassenden Vorstudien hatte er weder Zeit noch Gelegen¬ 
heit gefunden, aber gerade dieser Umstand macht uns seinen 
tagebuchartigen Reisebericht so überaus wertvoll: nicht eine Fülle 
positiver Kenntnisse spricht daraus zu uns, wohl aber ein wahr¬ 


haft grossartiges Talent, die Natur zu beobachten und an die 
gemachten Wahrnehmungen Schlüsse anzuknüpfen, diese letzteren 
an der Hand neuerer Erfahrungen zu prüfen und so allmählich 
die scheinbar verschiedenartigsten Erscheinungen nach einheit¬ 
lichen Gesichtspunkten zusammenzufassen. Bei mehr denn einer 
Stelle hört man bereits den künftigen grossen Darwin reden: 
ex ungue leonem! 

Die Reise selbst ging über die Kapverden nach Brasilien; 
in Rio de Janeiro wurde ein kurzer Aufenthalt gemacht, und 
dann hatte Darwin Müsse zu grösseren Landreisen in Argen¬ 
tinien, Uruguay und Patagonien. An den Falkland inseln und 
auf Feuerland wurde ebenfalls Halt gemacht, die Magellan-Strasse 
wurde durchfahren; Chile hielt den Reisenden wieder für längere 
Zeit fest. Er lernte dort Land und Leute gründlich kennen und 
überschritt auch die Kordilleren (vgl. die von Preyer heraus¬ 
gegebenen Reisebriefe in Nr. 13 und 14 vom Jahrgang 1892 des 
»Ausland«). Reiche Belehrung gewährte der Galapagos-Archipel, 
auf welchem Darwin eine Fülle wichtiger, später von ihm in der 
»Entstehung der Arten« verwerteter Eindrücke empfing. Die 
Weiterfahrt ging durch den Stillen Ocean, wobei Tahiti und 
Neuseeland angelaufen wurden, und nachdem auch dem Fest¬ 
lande Australiens ein kurzer Besuch abgestattet worden war, 
kehrte man über Keeling-Island, Mauritius, Ascension, mit aber¬ 
maliger Berührung der Ostktiste Brasiliens, nach England zurück. 
Nahezu fünfjahre hatte die Erdumsegelung in Anspruch genommen, 
und das von dem bekannten Kapitän Fitzroy befehligte Schiff 
hatte die ihm gestellte Aufgabe so gut wie nur möglich gelöst: 
es hatte sich als ein wahrer »Spürhund« im Dienste der Erd- 
und Naturkunde bethätigt. 

Es wäre schwierig, aus der Fülle anregenden Stoffes alle 
die Punkte herauszuheben, in denen sich Darwins eigenartige 
Naturanlage am schärfsten offenbart, und es muss genügen, ein 
paar vereinzelte Andeutungen zu machen. Auf dem Meere be¬ 
schäftigen ihn der Passatstaub, die Ursachen der abweichenden 
Meeresfärbungen, die Lebensweise gewisser Fische und Mollusken; 
in Uruguay findet er Blitzröhren auf, über deren Entstehung er 
sich eingehend äussert; bei der Betrachtung der Pflanzendecke 
der Gelände um La Plata kommt er zu der Ueberzeugung, dass 
erst durch die Einführung der europäischen Pferde und Rinder 
die dortige Vegetation eine Umgestaltung von Grund aus erfahren 
habe; auf den Falklands sammelt er Thatsachen über die merk¬ 
würdigen »Steinströrne« dieser Inselgruppe; in der Magellan- 
Strasse beobachtet er die Bildung der Eisberge und konstatiert, 
dass dieselben Gesteinsmaterial in grossem Maasstabe transpor¬ 
tieren; die Chonos-Inseln gewähren ihm neue Einsichten in das 
Wesen der Torfmoore und deren Bedingtheit durch das örtliche 
Klima. Wie höchst wichtig die Galapagos für Darwins Lebens¬ 
werk geworden sind, darauf ward vorhin schon von uns ange¬ 
spielt; gewisse Eidechsen und Schildkröten jener Vulkaninseln 
sind, so könnte man sagen, bei seiner Lehre von der Artent¬ 
wickelung geradezu Gevatter gestanden, und der von ihm mit 
Verwunderung verzeichneten Zutraulichkeit der dort lebenden 
Vögel gegenüber dem Menschen bediente er sich nachmals als 
eines gewichtigen Unterstützungsmittels bei der Formulierung 
seiner Anschauungen vom »Kampf ums Dasein«. Vor allem aber 
ist daran zu erinnern, dass Darwin seine Beobachtungen an den 
»niedrigen« Inseln des Pacifischen und Indischen Oceanes zu seiner 
bekannten geistvollen Theorie der Korallenbauten verdichtete, 
welche zuerst allseitig adoptiert, hiernächst von geachteten For¬ 
schern mehrfach bekämpft wurde und heute wieder zu immer allge¬ 
meinerer Anerkennung sich durchzuringen anschickt. Dass einzelne 
der Darwinschen Behauptungen, so z. B. über die Küstenhebung 
infolge von Erderschütterungen, von seinen Nachfolgern widerlegt 
wurden, kann dem Werte des Ganzen selbstredend keinen Ein¬ 
trag thun. Es dürfte kaum ein Buch geben, dessen ständiges 
und fieissiges Studium angehenden Jüngern der wissenschaftlichen 
Geographie nachdrücklicher zu empfehlen wäre, nicht bloss der 
darin enthaltenen Wahrheiten wegen, obwohl auch sie gewiss 
nicht zu verachten sind, sondern weil dasselbe in ganz vorzüg¬ 
licher Weise lehrt, wie man mit offenem Auge eine fremde Welt 
bereisen und das, was man auf seinen Wanderungen Neues ge¬ 
lernt, darzustellen habe. 


Digitized by kjOOQle 



2 5 6 


Litteratur. 


Artarias Universal - Administrative Karte der 
Oesterreichisch>Ungarischen Armee mit der Ein¬ 
teilung des Reiches in die Territorial- und Er- 
gfinzungsbezirke des k. u. k. Heeres und der 
Kriegsmarine, der k. k. und k. ungarischen Land¬ 
wehren und des Landsturmes. Bearbeitet von Oberst 
Zipser. Zweite Auflage. Wien 1893. Verlag und Eigen¬ 
tum von Artaria & Co. gr. 4 0 . 

Artarias Eisenbahn- und Post-Kommunikations¬ 
karte von Oesterreich-Ungarn. Wien 1893. Verlag 
von Artaria & Co. gr. 8 # . 

Atlas für kommerzielle Lehranstalten. Gezeichnet 
von Dr. Karl Peucker. Fachmännisch bearbeitet von Dr. 
Th. Cicalek, Professor an der Wiener Handelsakademie; 
J. G. Rothaug, Fachlehrer ftlr Handelsgeographie an der 
Weissschen Handelsschule, Wien; Dr. Karl Zehden, Pro¬ 
fessor an der Wiener Handelsakademie. Wien 1892. Verlag 
von Artaria & Co. gr. 4 0 . 

Drei Kartenwerke des wohlbekannten Wiener Verlages, 
welche sich von vornherein voller Beachtung geographischer 
Kreise versichert halten dürfen. Eine fachmännische Besprechung 
der im Maasstabe 1 : I 500 000 ausgeführten Truppendislokations¬ 
karte kann an diesem Orte zwar nicht gegeben werden, allein 
die Verdienstlichkeit der sorgfältigen Arbeit wird jedem, der sie 
prüft, einleuchten; in einer Zeit, in welcher nach bekanntem 
Urteile der »Beunruhigungs-Bazillus systematisch gezüchtet« wird, 
kann es auch dem Deutschen nur angenehm sein, die militärische 
Organisation des befreundeten Nachbarreiches im bequemen Bilde 
vorgeführt zu erhalten. Beigegeben ist eine »Uebersicht der 
regelmässigen Ergänzungen an Truppen, welche die bestehenden 
Stellungsbezirke Oesterreich-Ungarns für das stehende Heer, für 
die Kriegsmarine, für die Landwehr und für den Landsturm zu 
leisten haben«. 

Auch die Eisenbahn- und Strassenkartc von Oesterreich- 
Ungam ist ein sehr brauchbares Hilfsmittel für den Verkehrs¬ 
geographen sowohl wie für jeden Reisenden speciell. Sämtliche 
Nachbarlande sind mit braunem Farbentone markiert, aus dem sich 
die in der natürlichen Papierfarbe angelegte Monarchie in einer 
dem Auge wohlthuenden Weise heraushebt. Die Bahnlinien lassen 
durch verschiedene Kolorierung sofort erkennen, ob sie dem 
Staate oder einer bestimmten Gesellschaft angehören; die doppel¬ 
geleisigen Linien sind als solche durch zwei Parallelzüge gekenn¬ 
zeichnet. Sehr zu billigen ist die scharfe Hervorhebung des 15. Me- 
ridianes, welcher ja für das weite Gebiet die Normalzeit liefert; 
diejenigen bekannteren Eisenbahnstationen, welche als unter diesem 
Meridian liegend gelten können, sind, beiläufig bemerkt, Nim- 
burg in Böhmen und Vordernberg in Steiermark. 

Der Peuckersche Atlas wird, da er sich den Interessen 
der Wirtschaftsgeographie wie wohl kaum ein anderer anpasst, 
an allen Handelslehranstalten willkommen geheissen werden; in¬ 
dessen ist jene Rücksichtnahme doch keine so weitgehende, dass 
derselbe nicht auch an jeder anderen Schule mit Nutzen ge¬ 
braucht werden könnte. Unter dem technisch-kartographischen 
Gesichtspunkte verdient in erster Linie auf die konsequente 
Durchführung des Prinzipes der farbigen Höhenschichten auf¬ 
merksam gemacht zu werden, welches bei den Planigloben so¬ 
wohl wie auch bei den physikalischen Karten von Europa, Oester¬ 
reich-Ungarn, Deutschland, Westeuropa, dem östlichen Teile des 
Mittelmeerbcckens und den Sudetenländem zur Anwendung ge¬ 
kommen ist und eine wirklich vorzügliche plastische Wirkung 
hervorbringt. Mit genau den gleichen Farbentönen bringt das 
hübsche Pflanzenkärtchen der Erde zur Anschauung, wie sich auf 
jener Tundren, Wüsten, Grasland, Kulturländereien und Wald¬ 
bezirke verteilen. Als ein besonders glückliches Muster des er¬ 
wähnten Verfahrens erscheint uns die Karte der drei Kronländer 
Böhmen, Mähren und Schlesien (1:1 500000), welche insbe¬ 
sondere auch durch ihr Maasshalten in der Aufnahme von Orts¬ 
bezeichnungen sich empfiehlt. Sehr übersichtlich ist auch die 
Mercator-Karte der Kolonien und WeKhandelswege gehalten, 
indem die Länder, da sonst die Farben nicht ausreichen würden, 
durch eine gefällige Querstreifung ins Auge fallen. Wir glauben, 


dass das kleine und billige Kartenwerk nicht bloss selbst viele 
Freunde sich erwerben, sondern auch zu Nachahmungen Ver¬ 
anlassung geben wird. S. Günther. 

Die Nadelwaldflora Norddeutschlands. Von F. Hock. 
VII. Band, 4. Heft der »Forschungen zur deutschen Landes¬ 
und Volkskunde«, herausgegeben von Kirchhoff. Stuttgart 
1893. Engelhorn. 56 S. gr. 8° mit 1 Karte. 

Seit dem vor einem Menschenalter (1863) erfolgten Er¬ 
scheinen von A. Kerners »Pflanzenleben der Donauländer«, 
dem eigenartigen Buche des geist- und phantasievollen Forschers, 
ist die Sociologie unserer heimischen Pflanzenwelt lange Jahre 
fast gar nicht fortgeschritten. Geraume Zeit bedurfte es, bis die 
Anregungen dieses Buches zu allgemeiner, sichtbarer Wirkung 
gelangten. Seit einer Reihe von Jahren nun hat die begonnene 
Bewegung immer weitere Kreise gezogen, und eine Anzahl tüch¬ 
tiger Kräfte hat sich derartigen Studien zugewandt. Gleichzeitig 
hat sich die Fragestellung nach verschiedenen Richtungen er¬ 
weitert und vertieft und vielfach schon für unsere Erkenntnis 
wertvolle Antworten ergeben. Es zeigt sich immer mehr, dass 
manche wissenschaftliche Probleme, welche früher durchaus spröde 
und unangreifbar schienen, wenn nur vom richtigen Punkte aus 
angepackt, überraschende Ergebnisse erhoffen lassen. Freilich 
ist der Weg bis zum endlichen Ziel ein weiter und mühevoller. 

Die vorliegende Schrift beschäftigt sich mit einschlägigen 
Fragen. Sie wurde angeregt durch E. H. L. Krauses schöne 
Arbeiten Uber die Verbreitung der Kiefer in Norddeutschland 
und behandelt zwar die gesamte Nadelwaldflora, aber doch ganz 
besonders eingehend die der Kiefernwälder, welche ja für das 
genannte Gebiet bei weitem am wichtigsten sind. 

Verfasser führt zunächst die norddeutschen Nadelhölzer und 
ihre ursprünglichen Grenzen, soweit sie bis jetzt sichergestellt 
sind, kurz, an und zählt dann die gesamte Vegetation ihrer Be¬ 
stände auf, von den Holzgewächsen bis zu den Zellenpflanzen 
herab. Selbstverständlich führt er nicht alle, einmal in einem 
Nadelwalde gefundenen Arten auf, sondern zunächst solche, deren 
Grenzen mit denen der Nadelhölzer bis zu einem gewissen Grade 
zusammenfallen, und dann jene, welche mehr oder weniger regel¬ 
mässig in den Beständen auftreten. Auch manche wichtigere 
lokale Erscheinungen werden nicht übergangen. Es wird sodann 
die Verbreitung der einzelnen Arten, insonderheit in dem engeren 
Gebiete Norddeutschlands geprüft und schliesslich das Areal einer 
grösseren Anzahl wichtigerer Glieder der Pflanzengemeinschaft 
der Kiefernwälder tabellarisch verglichen mit dem Areal der 
Kiefer selbst. 

Die beigegebene Karte der Verbreitung der Nadelhölzer 
gibt einen guten Ueberblick über die zum Teil erst neusterdings 
genauer erforschten Verhältnisse. Für die nordwestliche Grenze 
der Kiefer schliesst sie sich z. B. ganz an die Resultate der aus¬ 
gezeichneten Krauseschen Arbeiten an, welche die Linie Rostock 
—Güstrow— Wittenburg—Lübeck — Ratzeburg—Geesthacht (west¬ 
lichster Punkt!)—Wendland—Drömling—Harz festgestellt haben. 
Vom Harz an verläuft die Grenze bekanntlich ausserhalb der" 
norddeutschen Tiefebene durch die deutschen Mittelgebirge ins 
mittlere Frankreich. Für Taxus sind vor allem die schönen 
Untersuchungen Conwentz’ zu Grunde gelegt. 

Das fleissige Schriftchen soll namentlich zu weiteren Studien 
in gleicher und ähnlicher Richtung anregen, wird es auch ohne 
Zweifel thun. Dieser wünschenswerte Erfolg wird jedenfalls be¬ 
günstigt durch die Veröffentlichung in den weiteren Kreisen zu¬ 
gänglichen »Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde«. 
Uebersichtlicher und leichter benutzbar hätte übrigens der Ver¬ 
fasser manche seiner Resultate gemacht, wenn er anstatt der 
systematischen Aufzählung einer grossen Zahl von Arten noch 
weitergehende Gruppierung nach gleichem oder ähnlichem Ver¬ 
halten vorgenommen hätte. Besonders gilt dies für die etwas 
schwierig benutzbare, am Schlüsse angehängte Tabelle. 

Aschaffenburg. H. Din gier. 

Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Bemerkungen über nautische Instrumente 
zur Zeit der grossen Entdeckungen. 

Von A. Schück (Hamburg). 

Die nautischen Instrumente, deren sich Colum- 
bus, seine Zeitgenossen und unmittelbaren Nach¬ 
folger bedienten, sind ungenügend bekannt; wir 
können Vermutungen aufstellen, die sich auf Ab¬ 
bildungen stützen, aber es ist nicht sicher, ob die 
Instrumente so, wie sie gezeichnet sind, besonders 
auf See, gebraucht wurden. Es ist also natürlich, 
dass über solche Instrumente und ihre Benutzung 
Meinungsverschiedenheit besteht; es ist aber not¬ 
wendig, abweichende Ansichten zu äussern und so¬ 
gar bis zum Verwerfen bestimmter Angaben zu 
schreiten, welche von sonst anerkannten Autoritäten 
herrühren. Als einen der deutlichsten Beweise, wie 
leicht falsche Bezeichnungen gebraucht werden, weise 
ich hin auf die »Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft« zu Wien, Bd. 18, neue Folge, Bd. 8, 
Nr. 2, Febr. 1888, S. 34, wo der Jakobsstab oder 
Gradstock »Quadrant« genannt ist. 

Nach der »Historie etc.« unterschied man zur 
Zeit des Columbus wenigstens flandrische und 
genuesische Kompasse; eine gewisse Bestätigung hier¬ 
für geben Castanheda (das Original liegt mir nicht 
vor, nur die Wiedergabe Lisboa 1797: »Historia do 
descubrimento e conquista da India pelos Portuguezes 
etc.« und die Uebersetzung ins Spanische, Anvers 
1554) und Damiäo de Goes (nach Peschei, Chron. 
del Rey D. Emanuel, I p., c. 36), die berichten: 
»Vasco da Gama fand an der Ostküste Afrikas auf 
Schiffen genuesische bzw. levantinische Kompasse.« 
— Worin der Unterschied bestand zwischen flandri¬ 
schen und genuesischen Bussolen ist nicht ersicht¬ 
lich: am nächsten liegt es, auf die Einteilung des 
Blattes der Kompassrose zu schliessen. Die Flamän- 
der und mit ihnen die Bewohner der »Ponente« 
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teilten wohl schon damals das Blatt nach vier Haupt¬ 
richtungen, jeden Quadranten in acht Striche (die 
man zwar leicht wieder in halbe und viertel Striche 
teilen kann; da aber die eigentliche »Ponente« die 
Quadranten in zwei Hauptabteilungen und jede von 
diesen in Viertel zerlegt, so kennt sie auch nur »halbe 
Viertel«); — die Genuesen bzw. Italiener, mit ihnen 
die »Levante« teilten das Blatt in acht Hauptrich¬ 
tungen, deren jede einen besonderen Namen hat und 
jeden Oktanten in Viertel; es ist nicht schwer, halbe 



Quadrant. 


Viertel verständlich zu machen, wohl aber ist dies 
schwer mit viertel Vierteln. Nach A. Bi an cos Ab¬ 
bildung kennzeichneten die Genuesen auch Osten durch 
das genuesische Kreuz; dadurch mag später das Kreuz 
im allgemeinen in Karten als Bezeichnung für Osten 
gebräuchlich geworden sein. Ob die Niederländer 
den Magnetnadeln andere Form gaben, wie die Ita¬ 
liener, ob jene die Nadeln am Blatt anders befestigten, 
wie diese, darüber fand ich keinen Anhalt, wohl 
aber sehe ich einen Fortschritt in den Magnetnadeln 
selbst, die man zur Zeit des Columbus benutzt 
haben mag, gegen die von A. Bianco gezeichnete; 
ein Bild der letzteren veröffentlichte ich bereits (nach 
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Peschel und Fischer verkleinert) im Jahrgang 1890 
(Juni) der »Zeitschrift für Instrumentenkunde«. 

Als Bild einer unter Columbus gebrauchten 
Kompassrose glaube ich diejenige ansehen zu dürfen, 
welche Juan de la Cosa zeichnete in seiner Karte 

vom Jahre 1500, — 
ausser der neuen spani¬ 
schen Kopie dieser Karte 
auch bei Jomard und 
Santarem zweimal in 
Afrika, einmal in Indien, 
bei Jomard auch noch 
zweimal auf See zwi¬ 
schen dem südlichen 
Afrika und Amerika. — 
Die hamburgische Fest¬ 
schrift zur Erinnerung 
an die Entdeckung 
Amerikas zeigt auf der 
Vorderseite des Um¬ 
schlages beider Bände 
eine andere Rose als 
rosa nautica des J. de la Cosa; das ist ein Irrtum, 
es ist eine Vignette, Zierat seiner Karte, mit welcher 
er den Dienern der Kirche von* seiner Unterthänig- 
keit unter die Lehren der Kirche Zeugnis ablegen 
wollte; sie hat keine Bezeichnung für Nord und 
ist nicht einmal so gestellt, dass die Köpfe der 
Figuren nach Norden liegen, sondern nach Westen. 
Nach der Begleitschrift zur in Spanien genommenen 
Kopie dieser Karte ist diese Rose auf ein besonderes 
Blatt Papier gemalt und aufgeklebt, scheint auch 
von einer geübteren Hand gefertigt zu sein als die 
anderen Figuren. — Nach den von mir als nautische 
d. h. als Kompassrosen (zum Unterschied von Kreis¬ 
teilung in Striche) betrachteten gebrauchte J. de la 
Cosa Magnetnadeln in Form eines gleichschenkligen 
Dreiecks mit kurzer Grundlinie, während A. Bianco 
solche mit längerer benutzte. Da van Swinden 
1773 (Lous und Musschenbroek schon vor ihm?) 
bewies, dass die Magnetnadeln verhältnismässig um 
so mehr Magnetismus besitzen und richtiger zeigen, 
je mehr sie sich der mathematischen Linie nähern, 
da schon vor 1661 darauf hingewiesen ist, dass eine 
Kompassrose nicht zuviel Magnetismus besitzen dürfe 
und Thomson dies 1874—1876 als zutreffend nach¬ 
gewiesen, so betrachte ich die nautische Rose des J. de 
la Cosa als Fortschritt gegen die des Andrea Bianco. 

Es scheint nicht bekannt zu sein, ob man zur 
Zeit des Columbus Kompasse mit der jetzt carda- 
nisch genannten Aufhängung hatte, vielleicht nur 
solche mit einem Bügel, in dessen Mitte eine Oese 
war, die über einen rechtwinkelig zu ihr einge¬ 
schraubten oder eingeschlagenen Haken fasste. Ebenso¬ 
wenig wissen wir, ob Schiffskompasse mit Peil- (Visier-) 
Vorrichtungen versehen waren und welche Einrich¬ 
tung diese hatten; nach 1269 ist erst 1535 eine Vor¬ 
richtung zur Bestimmung des Azimuts der Sonne 
angegeben (vgl. von mir »Die Peil-Vorrichtung der 


Kompasse« und »Der Kompasskessel und sein Ge¬ 
hänge«, »Central-Zeitung für Optik und Mechanik«, 
1891). Genau gearbeitete nautische Instrumente gab 
es damals nicht; Auswechslung gebrauchter Kompass¬ 
teile fand auf See gewiss nicht statt (wie selten ge¬ 
schieht sie jetzt!), auch steuerten die Schiffe sicher¬ 
lich schlechter, als gegenwärtig; Schiffskurs, be¬ 
obachtete Breite und Missweisung sind also mit 
erheblichen Fehlern behaftet, astronomische Längen¬ 
bestimmung kannte man überhaupt nicht. Hieraus 
und aus dem Folgenden ist zu ersehen, dass beim 
Entwurf der Schiffswege jener Zeit noch nicht die 
Annäherung an Genauigkeit erreicht werden kann, 
wie nach Beobachtungen mit mittelmässigen Instru¬ 
menten und mittelmässig geführten Schiffsjournalen 
der Jetztzeit erreichbar ist. 

Die Geschwindigkeit des Schiffes zu bestimmen, 
hatte man damals kein Werkzeug; es muss dahin¬ 
gestellt bleiben, ob man bereits das Abschreiten 
anwendete. Hierzu beachteten die Schiffsführer auf 
dem Lande, welche Strecke sie in bestimmter Zeit 
zurücklegten, je nachdem sie rasch oder langsam 
gingen; dann maassen sie sich auf dem Deck des 
Schiffes ab, wie lang die Strecke war, welche sie 
ohne Hindernis durchschreiten konnten, die also 
einem Teile der an Land zurückgelegten Strecken 
glich. Auf See hielten sie (so oft oder so selten 
es ihnen gut dünkte) »Schritt« mit den Schaum¬ 
blasen, welche das Schiff am Bug aufwarf oder mit 
einem über Bord geworfenen Stückchen Holz, — so 
glaubten sie zu wissen, welche Strecke sie in einer 
Stunde zurückgelegt hätten, die gleiche legte also 
das Schiff in einer Stunde zurück. Dies fand ich 
beschrieben in holländischen Lehrbüchern der Navi¬ 
gation aus dem Ende des 16. Jahrhunderts (vgl. von 
mir »Beitrag zur Kenntnis der Geschwindigkeits¬ 
messung auf See«, »Zeitschrift für Instrumenten¬ 
kunde«, 1885, November). Wenn man beim Gehen 
Sekunden »zählte« und dies auf die Stunde über¬ 
trug , konnte man selbstverständlich auch grosse 
Fehler begehen. — Die Kette, welche auf Schiffen 
vom Hinterende aus nachgeschleppt wurde, hat nach 
Breusing dazu gedient, die sog. »Abtrift« genauer 
anzugeben, als es blosse Schätzung vermochte, wenn 
jene mit einer dort angebrachten Kreisteilung ver¬ 
bunden war; ich finde ihren Hauptvorteil darin, dass 
sie die betreffenden Schiffe besser steuern machte. 
Auf vielen Schiffen habe ich hinten am Ruder eine 
kurze Kette befestigt gesehen (nicht zu verwechseln 
mit den Sorgketten); — auf einem Schiff schleppten 
wir im nordholländischen Kanal eine Kette hinter¬ 
drein; ich habe es als Schiffsführer in Flüssen mit 
starker Strömung und kurzen Krümmungen gethan 
— bei Sturm auf Schiffen bemerkt, die, recht vor 
dem Wind fahrend, Segel am grossen, statt am vor¬ 
deren Mast führten. Sicherlich lässt noch jetzt in 
letzterem Falle mancher Schiffsführer ein starkes Tau 
hinterdrein schleppen, im Glauben, die See bricht sich 
daran, — es ist aber das bessere Steuern, welches 


Nord oben. 



Nautische Rose des J u an de la Cosa. 
Bei Santarem Grund schwarzbraun, 
N, E, S und W dunkelblau, NE, SE 
u. s. w. gold, NNE, ENE u. s. w. rot, 
die anderen Striche gelblich weis«. 
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die See hindert, bald von der einen, bald von der 
anderen. Seite von hinten über das Schiff weg zu 
brechen. Man gebraucht also solches Mittel auf 
Schiffen, die eine zu grosse Beharrlichkeit zeigen, 
d. i. dem Steuerruder spät, dann aber zuviel ge¬ 
horchen, oder zu grosse Drehfähigkeit besitzen, oder 
unter Umständen, bei welchen gefährlich wird ein 
Streben des Schiffes, das Vorderende nach dem Winde 
hinzubewegen; sein Zweck ist, plötzliches Wenden 
des Hinterendes zu verhindern, dann kann auch das 
Vorderende nicht unvorteilhaft weit drehen; bei 
leichtem Winde zieht man die Kette aufs Schiff oder 
sie sinkt vom eigenen Gewicht, kann also nicht so 
stark wirken, als wenn sie an der Oberfläche des 
Wassers nachschleppt. 

In Bezug auf die Instrumente zur Zeit der grossen 
(richtiger kontinentalen) Entdeckungen ist man neuer¬ 
dings sogar darauf verfallen, das Triquetrum der Ale¬ 
xandriner ins Spiel zu ziehen. Das Wort des Barros, 
auf das man sich dabei stützt, scheint aber unrichtig 
gedeutet worden zu sein. E. Geleich schreibt in der 
schon erwähnten Festschrift (2. Abteilung: »Die In¬ 
strumente und die wissenschaftlichen Hilfsmittel der 
Nautik« [zu jener Zeit]) S. 6: »Es scheint, dass noch 
früher (vor Johann II. von Portugal) den arabischen 
Lotsen des Indischen Oceans die astronomischen 
Methoden der Ortsbestimmung geläufig waren.« Dies 
ist mir in solcher Allgemeinheit unwahrscheinlich; 
aus dem Mohit (beendet im Jahre 1554) = »Der 
Ocean«, einem türkischen Segel- und Schiffsführungs¬ 
handbuch, dessen Inhalt, wenigstens teilweise, älteren 
ähnlichen Büchern entlehnt ist, geht deutlich hervor, 
dass man Finger- bzw. Handbreite und Armeslänge, 
als bei verschiedenen Menschen verschieden, durch 
Holzplättchen ersetzte, die auf eine Schnur gereiht 
waren. Die Art und Weise des Gebrauches ist er¬ 
sichtlich aus der Beschreibung eines nur für bestimmte 
Polarsternshöhen eingerichteten Hilfsmittels in »Journ. 
As. Soc. V.«, VII, 1838 und V, 1836, im »Aus¬ 
land«, 1892, Nr. 51; allgemeiner in »Die Natur«, 
1891, Nr. 30, in dieser ist Prinseps Beweis über¬ 
setzt. Zur Zeit Vasco da Gamas gebrauchten also 
Araber bzw. Inder einen Vorläufer der »astronomi¬ 
schen Methoden zur Ortsbestimmung«, nicht diese 
selbst. S. 7 ist dann gesagt: »Einer Angabe von 
Barros zufolge bestand dasselbe aus drei Stäbchen 
und war dem Gradstocke (Jakobsstab) ähnlich. Wahr¬ 
scheinlich handelt es sich hier um das Triquetfum 
der Alexandriner. — — — Ob dieses das von 
Bar ros gemeinte Instrument gewesen sei, kann man 
mit Sicherheit nicht entscheiden, indem nur der ein¬ 
zige Anhaltspunkt vorliegt, dass das Instrument aus 
drei Latten oder Stäben bestand. Die Anwendung 
eines Bleilotes dürfte auf alle Fälle die Anwendbar¬ 
keit desselben auf Schiffen erschwert haben.« Das 
Bleilot ist hier insofern Nebensache, als man sich 
hätte bemühen müssen, solches Instrument ebenso 
»nach Augenmaass« lotrecht zu halten, wie das 
Astrolabium und den Quadranten. Von dem Wider¬ 


spruche abgesehen, dass eine erst als wahrscheinlich 
betrachtete Sache wenige Zeilen später als auf Schiffen 
sehr erschwert beurteilt wird, fällt das Ganze mit 
dem »einzigen Anhaltspunkt«: es habe aus Latten 
oder Stäben bestanden. Barros sagt: »que era de 
tres taboas« (»es bestand aus drei Tafeln«). Dies 
ist durch verschiedene spätere Berichte und drei von 
Kalkutta hierhergebrachte derartige Werkzeuge be¬ 
stätigt (zwei von ihnen sind mit indischer Schrift be¬ 
schrieben); es ist auch nicht schwierig, sich die drei 
Tafeln zu erklären. Der Polarstern konnte nur bis 
ungefähr 6 0 nördl. Br. benutzt werden, denn selbst 
wenn der Horizont so klar und rein war, dass man 
jenen Stern bis zur Berührung mit dem Horizont 
sah, so liess sich ein so schmales Täfelchen, welches 
auf Armeslänge nur 3 0 Höhe und weniger beobachten 
lässt, schlecht halten. In Bezug auf die Mauren 
(nicht die Mohren, a. ob. O. S. 6 u. 7 v. u. Z. 3), 
welche doch über den Aequator nach Süden fuhren, 
berichtete der Muallim (Schiffsführer, Schiffahrts¬ 
kundige) Ca na: »Elle e os mareantes de Cambaia 
e de toda a India, perö que a sua navegacao era 
per certas estrellas, assi do Norte, como do Sul, e 
outras notaveis, que cursavam per meio do Ceo de 
Oriente a Ponente« (»Er und die Seefahrer Cambaias 
und ganz Indiens gebrauchten zu ihrer Schiffsführung 
gewisse Sterne, sowohl des Nordens als des Südens, 
ausserdem besonders kenntliche Sterne, die von Osten 
nach Westen über die Mitte des Himmels gingen«). 
Deshalb mussten jene mareantes sich mit mehr 
Tafeln versehen — der Mohit spricht von neun, 
Canä gebrauchte nur drei —, je nach den Sternen, 
die sie benutzen wollten. Einen deutlich kennbaren 
südlichen Polarstern gibt es jetzt nicht und gab es 
damals nicht. 

Gleich nach diesem, wie wir glauben, unrich¬ 
tigen Citate des Triquetrums der Alexandriner ist 
in obiger Arbeit der Bericht des Niccolo Conti 
unrichtig übersetzt: »Navigant ut plurimum Indi ad 
stellas alterius poli ut raro arctum conspiciant; magne- 
tis usu carent, elevatione et depressione poli cursus 
locorumque distantiam metiuntur«. Das heisst nicht: 
»Die Seefahrer Indiens richten sich nach den Sternen 
des antarktischen Poles, welcher gegen Süden liegt, 
weil sie nur selten unseren Polarstern sehen; und 
sie fahren nicht nach der Bussole, sondern nach der 
Höhe der Gestirne, die sie mit eigenen Instrumenten 
abmessen«. Der Polarstern ist in Indien, wenigstens 
zwischen 6° und 30 0 nördl. Br., das ganze Jahr 
hindurch zu sehen; das Wort »antarktisch« ist bei 
Uebersetzung eines Reiseberichtes vom Jahre 1449 
wohl nicht am richtigen Orte. In obigem Satze 
ist »polus« in zwei der drei Bedeutungen gebraucht, 
die hier in Betracht kommen. Der Pol, der Polar¬ 
stern und der nördliche oder südliche Teil des Meri¬ 
dians (bzw. Himmels) vom Zenith aus gerechnet. 
Meine Uebersetzung ist in den Händen von Herren 
gewesen, die sicherlich gute Lateiner und Geographen 
sind; man hat sie nicht zurückgewiesen, mich auch 
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nicht auf Fehler aufmerksam gemacht. »Die Inder 
führen ihre Schiffe (über das Meer) vornehmlich nach 
Sternen beider Pole (vgl. Canä: assi do Norte, como 
do Sul), da sie die Sternbilder beider Bären selten 
erblicken (weil sie dort nicht Circumpolarsterne sind 
und die Seereisen in bestimmte Monate fielen); den 
Gebrauch des Magneten kennen sie nicht (eine 
Magnetnadel bzw. Bussole können sie doch benutzt 
haben, s. »Ausland«, 1892, Nr. 8, S. 126), nach 
oberer und unterer Kulmination des Polarsternes 
messen sie die Richtungen und die Entfernung der 
Orte.« Sie haben also »die Ortsbestimmung durch¬ 
geführt« auf Grund des gesteuerten Kurses und der 
mit ihrem einfachen Hilfsmittel gemessenen Polar¬ 
sternshöhe. Wenn ich mir die Sachlage vorstelle 
und mich erinnere, wie Chinesen, Malayen, Araber, 
Inder mich gefragt haben, so höre ich Conti den 
Muallim oder Nakhoda, nachdem dieser seine Höhe 
gemessen, fragen: »Was jetzt?« oder »Was thust 
du?« Mit der Antwort war jener Maure oder Inder 
nach den Begriffen der Eingeborenen im Vorteil 
gegen mich; wahrheitsgemäss konnte ich nur sagen: 
wenn ich den Schiffsort berechnet und in die Karte 
eingetragen habe, weiss ich, wie ich weiter steuern 
lasse; jener sagte einfach: jetzt steure ich so und so 
— sei es nach der Bussole oder nach den Sternen —, 
dann haben wir mit Tagwerden die und die Land¬ 
marke in Sicht, oder sind bei dem und dem Ort; 
traf dies nicht ein, so trugen damals, wie heute, 
unbekannte oder ungewöhnliche Strömungen die 
Schuld. 

Als damals zum Messen von Gestirnshöhen 
benutzte Instrumente kennt man Astrolabium und 
Quadrant; jenes (Fig. S. 257) ist richtig gezeichnet, nur 
fehlt an der Alhidade oder Regel die Handhabe, mit 
der man jene drehte. Als einen Irrtum betrachte 
ich die Angabe, das Astrolabium sei freischwebend 
gehalten worden; erstens hätte man dann nuräusserst 
selten beobachten können, weil ein Schiff nur äusserst 
selten sich so wenig bewegt, um dies zu gestatten, 
zweitens hätte man dann bei dem Drehen der Alhi¬ 
dade das Instrument aus der richtigen Lage gebracht, 
drittens war dabei die Stellung des Armes zu un¬ 
bequem. Die »Handhabe« der Zeichnungen diente 
bei Nichtgebrauch zum Anhängen an die Wand der 
Kammer; zum Seegebrauch war aus der Platte ein 
vierspeichiges Rad gemacht, an bzw. über dessen 
Speichen und Rand fassend man das Instrument fest¬ 
hielt, wie man noch jetzt hölzerne Oktanten ohne 
Griff hält, deren radiale Teile und Bogen unter sich 
ebenso verbunden sind, nur fehlt die obere Speiche, 
weil bei Quadranten der obere Teil des Rahmens 
wenig Neigung haben kann, sich zu verziehen, und 
weil sie bei ihm das Halten oder die Bewegung des 
Zeigers erschweren würde; in einem Kreisausschnitt 
von 90 0 ist bei derselben Versteifung wie beim 
Kreise nicht so viel Platz wie bei diesem, selbst wenn 
jener den doppelten Radius hat. 

Der Quadrant kann in der gezeichneten Weise 


auch nur auf dem Lande gebraucht worden sein; 
für Seegebrauch hatte er entweder am o °-Schenkel 
eine Handhabe oder die eben erwähnte Verbindung 
der äusseren Teile der jetzigen Oktanten; letzteres 
wäre bequemer gewesen und hätte das Instrument 
gegen Verziehen geschützt. Für Seegebrauch hat 
der Quadrant sicherlich statt eines Bleilotes einen 
Zeiger gehabt, wie jetzt Krängungs-(Neigungs-) 
messer oder Klinometer. Mit dem Quadranten be¬ 
obachtete man wohl deswegen genauer, weil sein 
Radius grösser sein konnte als der des Astrolabiums 
(folglich auch der Zwischenraum zwischen je zwei 
Gradstrichen grösser bei jenem als bei diesem), ohne 
dass er mehr Platz beanspruchte, daher mag er stets 
mit grösserem Radius gefertigt gewesen sein. Sollte 
man mit dem Astrolabium die hellscheinende Sonne, 
mit dem Quadranten die bedeckte oder Sterne be¬ 
obachtet haben, so müssen bei jenem die Löcher 
der Absehen (Diopter) sehr klein, bei diesem gross 
gewesen sein, damit man nicht eine helle Stelle im 
Gewölk für die Sonne hielt oder nach einem un¬ 
richtigen Stern sah; der eine oder andere hat wohl 
die Diopter zum Auswechseln einrichten lassen. 
Beide Instrumente sind im Augenblick des Anhaltens 
des Zeigers oder der Alhidade nur selten lotrecht 
gewesen, mit dem Quadranten war es aber leichter 
erreichbar, als mit dem Astrolabium; ferner musste 
der Beobachter verstehen, nach oben zu schielen, 
indem ein Auge Horizont und Fläche des Instru¬ 
mentes beachtete, das andere Auge das Gestirn, oder 
er musste sich gewöhnen, sehr rasch vom Horizont 
nach dem Gestirn und zurück zu sehen. Farbige 
Gläser zum Abblenden der Sonnenstrahlen sehen 
wir an den alten Instrumenten wohl deswegen nicht, 
weil, so lange keine guten und bequemen Dekli¬ 
nationstafeln der Sonne vorhanden waren, dies Ge¬ 
stirn von Seefahrern nicht benutzt wurde, dann weil 
ihr Anbringen durch den Mechaniker den Nautikern 
zu kostspielig gewesen wäre; später mögen sie ein 
Stück Glas in Holz- oder Hornfassung gehabt haben, 
welches sie nach Bedarf anräucherten und vor das 
Auge steckten oder banden. 

Der sog. Seering ist auf See w'ohl nicht benutzt 
worden; sein Gebrauch scheint noch unbequemer, 
wie der von Astrolabium und Quadrant, für Sterns¬ 
höhen war er unverwendbar wegen der geringen Licht¬ 
stärke der Sterne. Kapt. Bannau teilte mir aber mit, 
noch vor 45 Jahren sei ein ähnliches billiges Werkzeug 
als Taschensonnenuhr in der Probstei (Ostholstein, 
bei Kiel) im Besitze der Hirten- und Bauernknechte 
gewesen, auch Spielzeug für Knaben; für jene, damit 
sie (so oft die Sonne sichtbar war) rechtzeitig zum 
Mittagessen kamen. Es waren zwei konzentrische 
Ringe, die aufeinander lagen, der äussere auf dem 
inneren verschiebbar; auf diesem waren die Stunden¬ 
zahlen eingeritzt, auf jenem die Monate (also eine 
rohe Deklinationsangabe) und das konische Loch 
eingebohrt; die Stellung desselben hat einer be¬ 
stimmten geographischen Breite entsprechen müssen. 
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Herr Prof. Dr. G. Karsten in Kiel, den ich er¬ 
suchte, Erkundigungen einzuziehen, ob solch Werk¬ 
zeug noch erhalten ist, antwortete, er besitze ein 
vollkommeneres von 10 cm Durchmesser, das für 
jede geographische Breite einstellbar sei, wohl auch 
zu deren Bestimmung diene (beides doch höchstens 
auf */4 0 genau). Aehnliche »Sonnenringe« sind an 
anderen Orten ebenfalls in Gebrauch gewesen und 
mögen es noch jetzt da sein, wo nicht jeder Knecht 
eine Taschenuhr besitzt; durch die Güte von Herrn 
Prof. Dr. G. Karsten in Kiel ist einer an das 
hiesige Museum für Länder- und Völkerkunde ge¬ 
langt. 

Grosse Ansprüche an die Ergebnisse der Be¬ 
obachtungen zur Zeit der kontinentalen Entdeckungen 
können wir nicht erheben. Sehr zu bezweifeln ist, 
dass die Schiffsführer jener Zeit sich ebenso sicher 
gefühlt haben, wie wir mit unseren so viel besseren 
Instrumenten; ganz sicher aber ist, dass auch jetzt 
derjenige, der das Gefühl der Sicherheit (die doch 
nur unter besonders günstigen Umständen Vto 0 er ‘ 
reicht) die Vorsicht überwiegen lässt, leicht in ernste 
Gefahr gerät. 1 ) 

Volksstudien von der Küste Malabar. 

Von W. Schmolck (Lahr). 

(Fortsetzung.) 

25 - 

Kennst du das kleine, tänzelnde und hüpfende Pferdchen 
mit nur einem Bein aus Bengalen? (Bengalische Flamme.) 

26. 

Die wandeln auf sechs Ftlssen, 

Leb’n all’ am gleichen Ort, 

Und andre müssen büssen, 

Was sie verbrochen dort. 

Wer sind die schlimmen Ritter? 

O, sag es mir doch an; 

Denn büssen sollen bitter, 

Was Böses sie gethan! 


(Die I.äuse.) 


27. 


Der mich trägt, wird von mir getragen. 
28. 

Im Urwald ohne Dornenstrauch 
Lebt eine knochenlose Maus! 


29. 


(Schuh.) 

(Laus.) 



Gräbst du die Erde auf, 

So kommst du auf Felsen; 

Durchbrichst du den Felsen, 

So stösst du auf Wasser. (Kokosnuss.) 

Anmerkung: Die äussere Hülle der Kokosnuss besteht 
aus weichem, faserigem Gewebe, dem sog. Coir; die zweite Hülle 
ist eine harte Schale, in der die Kokosmilch eingeschlossen ist, 
die sich mit der Zeit zu dem Kokoskern verdichtet. 

30 . 

Ein grosser Topf ganz ohne Fuss 

In Sonn und Regen stehen muss; 

Er fällt nicht um, bricht nicht entzwei. 

Nun sag’, was denkst du dir dabei? 

(Schöpfbrunnen.) 


’) Vgl. hiezu »Ausland*, S. 189 ff. 
Auiland 1893, Nr. 17. 


3 «- 

In zwei Löchern sitzt nur eine Schlange. 

(Stiel des Löffels aus Kokosnuss¬ 
schale.) 

Anmerkung: Der gewöhn¬ 
liche Koch- und Schöpflöffel, in 
Malabar »Kayyil« genannt, besteht 
aus einer Hälfte der Kokosnuss¬ 
schale, in die zwei Löcher gebohrt 
sind, um den langen, hölzernen 
Stiel durchzustecken. Esslöffel kennt 
der Malabare nicht. Er macht sich 
solche bei jeder Mahlzeit aus Jack¬ 
baumblättern zum Breiessen zurecht 
und wirft sie nach der Mahlzeit 
weg. 

32 . 

Gräbst du im Garten nach, 

So findest du Gold. 

(Der indische, goldgelbe Safran, Curcuma longa.) 

33 - 

Ein Einziger geniesst die Arbeit von Vieren. 

(Der im Mauschil | indische Hängematte] von vier Trägern be¬ 
förderte Reisende.) 

34 - 

Welcher Haken ist todbringend? 

(Der Fischhaken.) 

35 - 

Vor dem Reisenden kommt sein Gepäck an. 

(Der Tian oder Palmbauer.) 

Anmerkung: Hat der Landmann die Palme bestiegen, 
so pflückt er die Kokosnüsse und lässt sie zur Erde fallen; erst 
nachher gleitet er am Baum wieder herab. 

36 . 

Es hat Dornen und ist doch kein Dornbusch; 

Es gibt Milch und ist doch keine Kuh. 

(Die milchreiche und mit dornigen Warzen bedeckte Jackfrucht.) 

37 - 

Welcher Baum legt Eier? (Jackbaum.) 

Anmerkung: Am Jackbaum wachsen die mächtigen, ei¬ 
förmigen Früchte am Stamm und an den stärkeren Aesten heraus. 

38 . 

Welchen Baumstamm kann weder der 
Schreiner noch der Zimmermann berühren? 

Welcher Baumstamm fault im Wasser nicht an? 

(Das Krokodil.) 

Anmerkung: In den malabarischen Flüssen liegen die 
Krokodile meist träge, wie Baumklötze, unbeweglich da. 

39 - 

Mit Spucken kämpft die Schar der Krieger. 

Nein, hört, wie unanständig doch! 

Das fremde Land, in dem sie Sieger, 

Ziehn vor sie ihrem dunklen Loch. 

Dort bauen sie sich ihre Burgen, 

Auf fremdem Grund, mit fremdem Geld. 

Nein, was soll doch mit solchen Schurken 
Die ganze, grosse Menschenwelt? 

Doch halt! sie stiften doch auch Nutzen, 

Trotz Spucken und Gefrässigkeit. 

Wo faule Knecht’ und Mägd’ nicht putzen, 

Da üben sie die Reinlichkeit. 

Kannst du des Heeres Nam’ nicht nennen, 

So musst du Malabar nicht kennen. 

(Weisse Ameisen.) 

Anmerkung: Die weissen Ameisen sondern einen zähen 
Schleim ab, den sie, mit Erde vermischt, zu ihren Bauten be- 

34 
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nutzen, die sie überall da anlegen, wo für sie etwas Geniessbares 
zu finden ist. Gras, Holz, Tuch, Leder und Unrat aller Art 
zehren sie auf. Wo faule Knechte ihr Arbeit lässig verrichten, 
üben sie oft schlimme Revision. Sie sind die Plagegeister und 
die Wohlthäter der Menschen in der Trope. 

40. 

Den undurchdringlichen Wald 

Kann mein Knecht durchreisen. 

(Buschmesser.) 

II. Kanischar Jembuku-mamsam Kontu 
Viruna Kalitschatu 

oder: 

Das Mahl der Astrologen. 

(Ein malabarisches Volkslied.) 

Vorbemerkung: Nachstehendes Spottlied auf 
die malabarischen Astrologen, deren es in dem kleinen 
Malabar gegen 20000 gibt, zeigt, wie das malaba¬ 
rische Volk diese Kaste verachtet. Und dennoch 
nähren sich diese Zeichendeuter alle von dem Aber¬ 
glauben der Malabaren. Kein Ereignis von irgend 
welcher Bedeutung im Leben des Volkes, wie Geburt, 
Hochzeit, Krankheit, Tod, bleibt unberührt von dem 
Einflüsse der Kanischas, und sie stellen zu allem 
vorher ein Horoskop u. s. w. Sie berechnen den 
jährlichen Kalender für die Verleger und zwar sehr 
genau nach wohl Jahrtausende alten astronomischen 
Rechentabellen der alten Inder, aber ohne jedes 
Verständnis derselben, rein mechanisch. Nebenbei 
sind sie auch Palmschirmmacher. Ihre Kaste gilt 
als sehr niedrig und rangiert mit den geringsten 
Handwerkern. Ihre Dummheit ist sprichwörtlich 
und wird auch in gegenwärtigem Spottliede gegeisselt. 

1. »Auf den neunten Kumbha-Mondtag gebe ich ein festlich Mahl, 

Drum, o Weib, mach alles fertig für der Gäste grosse Zahl: 

2. Pappatam, geschmolzne Butter, Zucker, PutuppSry rein; 

Ingwer wir fünf Unzen brauchen , samt Liraonencurry fein. 

3. Fleisch darf an dem Mahl nicht fehlen; gross ist der Bedarf 

dabei; 

Drum, o Weib, musst du dich sputen, dass an nichts ein 

Mangel seil« 

4. Und es kam am nächsten Morgen Tschäppens Weib zu 

ihm herein: 

Hört, o Tschäppen, Kurupp Tschandu soll ein guter 

Jäger sein.« 

5. »fa, mein Weib, du hast’s getroffen, Tschandu hat ’nen 

guten Schuss.« 

Und es läuft zum NAyerhause Tschäppen hin mit schnellem 

Fuss. 

6. Kurupp sah den Tschäppen draussen: »Ho, was führt 

dich zu mir her? 

Hast es heute gar zu eilig, lass mich wissen dein Begehr.« 

7. »An dem neunten Kumbhamäsam ist in deines Knechtes Haus 

Eine Astrologenmahlzeit und da braucht’s viel Fleisch zum 

Schmaus.« 

8. »Lass dich dieses nicht anfechten, Tschäppa! ich sorg’ 

für das Wild!« 

So sprach Kurupp Tschandu Näyer und zog aus ins Jagd- 

gefild. 

9. Böse Tücke, Schadenfreude wohnet in des Ndyers Herz, 

Und Kanischas will er foppen, Mutwill’ treiben, bösen Scherz. 

10. Einen Schakal er erleget, zieht ihm ab geschickt das Fell, 

Dann trennt er den Kopf vom Rumpfe, birgt das Fleisch 

im Korbe schnell. 


11. Und dann übergibt er Tschäppen flugs den Korb; der 

danket schön, 

Dass der gute, edle Grundherr ihn so reich mit Fleisch 

versehn. 

12. Seht, es winkt den Astrologen T s c h ä p p e n zu mit seiner 

Hand: 

»Seht doch nur den fetten Bissen, den der Näyer uns 

gesandt. 

13. Kaniyal, ihr müsst zerstücken diesen Braten regelrecht, 
Und in dieser Sache helfen soll euch unser Weibsgeschlecht. 

14. Kuititschirutti, du setzest vier bis fünf der Töpfe auf! 
K a 1 i y ä n i sammelt Brennstoff, bringt ihn her in schnellem 

Lauf! 

15. Kunott-Mätavi, nun höre! Du gibst auf das Kochen acht. 
So wär’ alles denn geordnet und in seine Reih gebracht!« 

16. Kuniyöttu-Tschandu hört es (er ist ein Kaniyal zwar), 
Und er kratzet vor Vergnügen an dem Hinterteile gar. 

17. Auch von Mäht; ist gekommen her zu dem Kantschamahl 
Kömappen, der hochberühmte in der Astrologenzahl! 

18. »Augbemalte unter Weibern! stosse nur das Salz recht fein; 
Kinder, kocht das Fleisch recht tüchtig!« ruft er in die 

Küch hinein. 

19. Tschäppen aber, vielgeschäftig, eilet hin und eilet her, 
Ordnet dieses, ordnet jenes und thut wichtig gar zu sehr. 

20. Und Ullöri-Räman schneidet Zwiebeln fein und wohl- 

gethan, 

Tschandu Kaniyal, der reibet sie mit trocknem 

Curry an. 

21. Tschäppens Schwester kommt gesprungen, schnüffelt alle 

Töpfe aus: 

»Heute muss das Fleisch geraten zu dem Astrologenschraaus!« 

22. Die blockköpf gen Sternengucker zechten nun die ganze Nacht; 
Eh die Sonne sich erhoben, ist der Vorrat durchgebracht. 

23. Da, es war am frühen Morgen, eilt herbei des Tschäppen 

Weib: 

»Alles Fleisch ist nun verschwunden in der Astrologen Leib!« 

24. Als die Botschaft hat vernommen Tschäppen, ruft er 

Tschandu her: 

»Gehe schnell zu Tschandu Kurupp, sag ihm, dass hier 

Mangel wär’! 

25. Er mög ungesäumet senden neuen Vorrat von dem Wild, 
Das er gestern hat gespendet uns so freundlich und so mild.« 

26. Kurupp sah von weitem kommen Tschandu, Tschäppens 

Brüderlein: 

»Was hast du so grosse Eile? Was führt dich zu mir herein?« 

27. »Tschäppen ist’s, der mich hersendet; denn das Fleisch 

ist aufgezehrt, 

Das ihr gestern habt gespendet, neuer Vorrat wird begehrt.« 

28. Nun, dem Mangel will ich steuern; hier muss noch ein 

Vorrat sein.« 

Kurupp sprach's und packt im Korbe Kopf und Fell des 

Schakals ein. 

29. Welche Freude in dem Kreise all’ der Astrologen, seht! 

Als mit einem Korb beladen Tschandu ein zur Pforte geht. 

30. »Kaniyale! prüft den Braten, den Kurupp gesendet 

hier.« 

Tschandu öffnet schnell den Kratten: »Seht, was ist das 

für ein Tier?« 

31. Pall u r-Wan ä n blinzelt, starret, guckt sich schier die 

Augen aus. 

»Es ist ein Reh!« so ruft der eine, »o, das gibt ’nen feinen 

Schmaus!« 

32. »Was, ein Reh?« ruft da ein andrer. »Wildschweinbraten 

seht ihr hier!« 

Sagt ein dritter; doch der vierte: »Wildschwein? nein! ich 

kenn’ das Tier!« 

33. »Stachelschwein!« so hört man raten, Zweifel hört man überall. 
»Freunde!« ruft der P a 11 u r - K ä r e n, »hört, ich glaub', es 

ist Schakal! 

34. Wir sind gründlich angeschmieret von dem schlauen Näyertum, 
Und wir dummen Astrologen ernten Schand und Spott statt 

Ruhm 1 « 
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35. Nun fängt Tsch Appen an zu weinen und sein Weiblein 

schluchzet sehr: 

»O, dass niemals unsrem Herde solche Schmach begegnet war'!« 

36. Und die weisen Astrologen samt und sonders schütteln sich, 
Stecken in den Schlund den Finger und mit Macht ergeben sich. 

37. «Sendet schnell nach einem Arzte, der sich auf’s Purgier’n 

versteht!« 

Tschäppen rennt in voller Eile, bis der Aeskulap er¬ 
späht. 

38. Dieser reibet viele Kräuter, mischt ein starkes Purgativ, 
Und die guten Astrologen trinken sich d’ran krumm und 

schief. 

39. Tschäppen dann, dem Kastenfreunde, statten ihren Dank 

sie ab: 

»Von dem dummen Kastenmahle bleibt uns Schmach bis in 

das Grab! 

40. Drum so wahre deine Zunge; wenn die Sache kommt ans 

Licht, 

Sind blamiert wir ganz erbärmlich, Schmach deckt unser 

Angesicht!« 

41. Aber an dem nächsten Tage seltsame Gerüchte gehn, 

Und man predigt im Kutschery, was den Kantschas geschchn. 

Anmerkungen. 

Die Malabaren singen diese meist I4silbigen Zeilen in der 
Weise, dass der Chorführer dieselben einzeln vorträgt und dann 
der Chor dieselben wiederholt. Obiges Lied wird oft bei den 
Feldarbeiten, beim Reissetzen u. s. w., aber auch von den Boots¬ 
leuten beim Rudern gesungen. Je zwei Zeilen reimen sich mit 
den Anfangs- und nicht wie bei den europäischen Gedichten mit 
den Endsilben der Zeilen und dabei gelten genaue Regeln der 
Euphonie. 

1. »Kumbhain« (= »Gefäss«), der Monat, in dem die Sonne 
im Zeichen des Wassermannes (Aquarius) steht; der elfte 
Monat des malabarischen Jahres. — Gemeinschaftliche Mahl¬ 
zeiten linden unter allen Kastengenossen bei ausserordent¬ 
lichen Anlässen, Verlobungen u. s. w., aber auch als Strafe 
für den Gastgeber, als Sühne für Verletzung von Kasten¬ 
gesetzen, statt. Hier halten die Kantschas im Hause ihres 
Kollegen Tschäppen ein solches Mahl. 

2. »Pappattam« = in Schmalz oder Kokosnussöl geröstete, 
kleine, dünne Kuchen aus dem feinen Mehl einer Bohnen¬ 
art; sind sehr schmackhaft und werden als Beigabe zu Reis 
und Curry gegessen. — »Putuppery«: »putu« = »neu«; 
»uppery« =: ein Curry aus Früchten in Salz geröstet. — 
Limonencurry = in Currystoff eingemachte Limonen. 

3. In Indien redet der Mann sein Weib mit »Du« an, während 
das Weib »Sie« sagen muss. 

4. »Kurupp« oder »Kuruppen« ist ein Ehrentitel einer unteren 
Näyerklasse. Näyers sind bekannt als gute Schützen; »Näyer« 
— »Jäger«, von »Näyadu« = »die Jagd«. 

5. Höhere Kastenleute reden niedere mit »Dui an, während 
diese je nach der Kaste den Höherstehenden im einfachen, 
doppelten oder dreifachen Plural anreden; von sich selbst 
aber als »Atiyan« -- »Sklave« sprechen. 

7. »Kumbhamäsam« = »Kumbhamonat«. 

8. Kurupp Tschandu Näyer ist Tschäppens Grundherr; 
zuweilen besteht zwischen Grundherr und Hörigen ein ziem¬ 
lich patriarchalisches Verhältnis. 

9. Die Näyers lassen jedoch gerne an den hörigen Kantschas 
ihren Mutwillen aus. 

10. Der Schakal oder Goldwolf ist Uber ganz Indien sehr ver¬ 
breitet und gilt gleich dem indischen Hunde, mit dein er 
sich oft vermischt, für sehr unrein. Durch Essen von solchem 
Fleisch geht nach indischer Auffassung die Kaste verloren. 

13. Die Kaniyals sind die niederste Abteilung der Astrologenkaste. 

14. Kuttitschirutti -- Mädchenname. 

Kaliyäni ebenso. Der Brennstoff »Tscheri« = Faserige 
Hülle der Kokosnuss, die ausgezeichnet brennt. 

15. Kunott-Mätavi. »Kunott« = Eigenname des Wohnhauses 
der Mätavi. Will man in Malabar eine Person näher be¬ 
zeichnen, so setzt man vor ihren Eigennamen den Namen 
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des Hauses, in dem sie daheim ist. Jedes Gehöft hat seinen 
Namen. 

16. Kunyottu-Tschandu Tschandu, ein Mann aus dem 
Gehöfte Kunyottu. Dieser Tschandu ist nicht zu ver¬ 
wechseln mit den Tschandu Näyer; er ist ein armer 
Kaniyal. Die Aussicht auf das bevorstehende Mahl bringt 
ihn so in Begeisterung, dass er, seinem Bildungsstande ge¬ 
mäss, sein Sitzfleisch reibt. 

17. Komappen aus Mähe gilt als Iumen unter seinen Kollegen. 

18. Auch in Malabar herrscht die orientalische Sitte, dass Mädchen 
und Frauen ihre Augenlider mit Antimon bemalen; dies gibt 
dem Blick der Jüngeren etwas Fremdartiges, aber seltsam 
Bestrickendes. 

20. Ullery-Räman = Der Astrologe Räman aus Ullery. 

22. Blockköpfig, weil sie im allgemeinen für dumm gelten. 

24. Tschäppens Bruder heisst ebenfalls Tschandu. Sehr 
verbreiteter Name. 

31. Pallür-Wanän = Wanän aus Pallür. 

33. Pallür-Kären = Mann aus Pallür. 

37. Hat der Hindu sich mit einer Speise verunreinigt, so wird 
neben vielen anderen Mitteln ein Purgativ für absolut nötig 
erachtet. 

41. »Kutschery« = ein Gerichtsgebäude, wo sich Tag für 
Tag des öffentlichen Gerichtsverfahrens wegen eine Menge 
Neugieriger versammeln und die Tagesneuigkeiten kolpor¬ 
tieren. 

Curry« ist eine scharfe Speise aus Pfeffer und anderen 
Gewürzen; stete Beilage zum Reis. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. Treutlein (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

V. Das Rheinstromwerk. 

Der einleitende Artikel hat erzählt (S. 10), wie 
im Jahre 1884 auf Antrag des Reichstages eine 
»Reichskommission zur Untersuchung der Rhein¬ 
stromverhältnisse« eingesetzt wurde, und wie diese 
den ersten und grundlegenden Teil ihrer Aufgabe 
darin sah, »die in Bezug auf den Rheinstrom und 
seine Nebenflüsse obwaltenden ^tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse klar zu stellen,« und wie sie zur Ausfüh¬ 
rung ihrer Aufgabe in zweifacher Beziehung vor 
allem eine hydrographische Beschreibung des Rheines 
und seiner Nebenflüsse für nötig erachtete. In 
wiederholter Tagung (neunmal, insbesondere zu 
Frankfurt a. M. 1884, Konstanz 1885, Worms und 
Düsseldorf 1886, Berlin 1888) hat dann diese Kom¬ 
mission den genauen Plan für eine solche Beschrei¬ 
bung festgelegt und hat in den Jahren 1885 — 1889 
die zu deren Anfertigung nötigen Materialien durch 
ihre Mitglieder unter Beihilfe der einzelnen betei¬ 
ligten Staaten beschaffen lassen. 

Es hätte darauf nur noch einer Zusammenstellung 
der gelieferten Einzelarbeiten in gleichmässiger Be¬ 
handlung und einer redaktionellen An- und Ineinan¬ 
derfügung der Einzelbeschreibungen bedurft, um den 
ursprünglichen Plan der Gesamtbeschreibung zur 
Ausführung zu bringen. Mit dieser Arbeit ward 
schon 1886 das seit seiner Gründung auf verwandtem 
Gebiete rührig und erfolgreich thätige Badische Cen- 
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tralbureau für Meteorologie und Hydrographie be¬ 
traut. Dessen Vorstand Hon seil mochte sich aber 
mit dem Gedanken eines derartigen Sammelwerkes 
nicht befreunden. Ihm schien vielmehr notwendig, 
und auf seinen Antrag erkannte dann auch die Reichs¬ 
kommission als Bedürfnis an eine übersichtliche 
Darstellung der wichtigsten hydrographi¬ 
schen, wasserbaulichen und wasserwirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse, sowie eine Darstel¬ 
lung der Behandlung von Recht und Verwal¬ 
tung des Wasserwesens im deutschen Rhein¬ 
gebiete. Dies musste also eine, freilich auf Grund 
der von den Einzelstaaten gelieferten Materialien, 
aber auch auf Grund eigener zahlreicher Erhebungen 
und Studien anzufertigende, selbständige Arbeit wer- 1 
den. Und diese Arbeit, weil nicht mehr nur eine 
vorwiegend von Fachmännern zu verwertende Zu¬ 
sammenstellung, sondern eine auf weitere Kreise 
berechnete übersichtliche Darstellung, sie durfte nicht 
durchweg geographisch, wie früher geplant war, 
nach Stromstrecken, sie musste sachlich gegliedert 
werden, und es mussten die technischen Gesichts¬ 
punkte mehr zurücktreten gegen die hydrographi¬ 
schen, auch gegen die wirtschaftlichen, indem die 
Zustände und Vorgänge hauptsächlich in ihrer all¬ 
gemeinen Gestaltung und Entwickelung ins Auge 
zu fassen waren. 

All dieses leistet das grosse, unter Beihilfe tüch¬ 
tiger, wissenschaftlicher Hilfskräfte verfasste Werk 1 ), 
welches als das eine Endergebnis der sechsjährigen 
Arbeit der »Reichskommission« aufzufassen ist, und 
welches in gründlicher, doch gedrängter Weise die 
Ergebnisse eingehendster Rheinstromstudien vorführt 
und unser heutiges Wissen vom Rhein und seinen 
Nebenflüssen darstellt. 

Wir müssen hier absehen vom ganzen zweiten 
Teil des Rheinstromwerkes, welcher, ein Viertel des 
Ganzen ausmachend z ), »Recht und Verwaltung des 
Wasserwesens« darstellt; wir richten hier unser 
Augenmerk wesentlich auf den ersten Teil, welcher 
' der »Hydrographie und Wasserwirtschaft« gewidmet 

*) Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse von 
den Quellen bis zum Austritt des Stromes aus dem Deutschen 
Reich. Eine hydrographische, wasserwirtschaftliche und wasser¬ 
rechtliche Darstellung mit vorzugsweise eingehender Behandlung 
des deutschen Stromgebietes. Im Auftrag der Reichskommission 
zur Untersuchung der Rheinstromverhältnisse herausgegeben von 
dem Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie im Gross¬ 
herzogtum Baden. Mit 9 Uebersichtskarten und -profilen nebst 
einer Stromkarte des Rheines in 16 Blättern. Berlin, Ernst & Korn, 
1889. XXXII und 359 S. 2°. (1. Teil S. 1-267; 2. Teil 
S. 267—359). — Die Kosten dieses in 2000 Exemplaren ge¬ 
druckten Werkes — nicht gerechnet die bei den Einzelstaaten 
für die Vorarbeiten entstandenen, teilweise nicht unerheblichen 
Kosten — belaufen sich auf 64 385 Mk.; hieran trug das Reich 
20000 Mk. Vom Rest zahlten die Einzelstaaten im Verhältnis 
ihrer Anteile am Stromgebiet und an den Uferlängen, nämlich 
Preussen 17560 Mk. ( 39 , 6 °/o), Baden 8570 Mk. (19,3 °/o), 
Bayern 6440 Mk. (14,5 °/o), Elsass-Lothringen 5420 Mk. (12,2 °/o), 
Hessen 3520 Mk. (7,9 °/o), Württemberg 2890 Mk. (6,5 °/o). 

2 ) Verfasst von Geh. Überregierungsrat Schenkel in 
Karlsruhe, 


ist und in acht Abschnitten sowohl die physikali¬ 
schen Bedingtheiten des Stromes und seiner Neben¬ 
flüsse, als auch den Uferschutz und die Ausnutzung 
seiner Wasser ebenso gründlich wie klar behandelt, 
und hierbei Altes und Neues in reicher Fülle dar¬ 
bietet. 

Die geographische Einführung 1 ) über Lage 
und Gliederung des Stromgebietes verfolgt 
genau den Zug der im Osten 2150, im Westen 
1210, im ganzen 3360 km langen Wasserscheide, 
bestimmt die reine Südnorderstreckung des Fluss¬ 
gebietes zu 628 km, seine Ostwesterstreckung zu 
470 km, findet weiter dessen Fläche (224000 qkm) 
und die Länge des Flusses (= 1360 km) so gross 
und so verteilt, wie schon im vorigen Artikel an¬ 
gegeben ist, und hieraus abgeleitet das Verhältnis 
der Breiten- zur Längenentwickelung als 12 v. H. 
der Länge 5 *); auch die politische Zugehörigkeit der 
Teile des Flächengebietes sowohl als der Uferlängen 
finden sich bestimmt. Von letzterer, rechtes und 
linkes Ufer getrennt gerechnet, gehören 687 km zu 
Preussen, 90 km zu Bayern, 551 km (unterhalb 
Basel 263 km) zu Baden, 156 km zu Hessen und 
184 km zu Elsass-Lothringen. 

Auch der Gebirgsbau, die vertikale Gliede¬ 
rung des Rheingebietes, das Relief seines Bodens 
ist gründlich studiert und durch Zahlentabellen ver¬ 
deutlicht. Als besonders kennzeichnend zeigt das 
Rheingebiet im Vergleich zum übrigen Europa und 
zu den anderen Kontinenten einen überraschend 
grossen Reichtum an verschiedenen, selbständig neben¬ 
einander stehenden Reliefformen: 21 v. H. der ganzen 
Fläche gehören dem Alpenland, 53 v. H. dem süd¬ 
westdeutschen sog. rheinischen Gebirgssystem, 20 v. H. 
der mitteldeutschen Gebirgsschwelle und 6 v. H. 
der niederdeutschen Tiefebene an; der mannichfaltige 
Wechsel von Hochgebirge (10 v. H.), Mittelgebirge 
(39 v. H.), Hochebene und Hügelland (37 v. H.), 
sowie Tiefebene (14 v. H.) wird anschaulich be¬ 
schrieben. 

Der Abschnitt über die geologischen Ver¬ 
hältnisse 3 ) gibt die Hauptepochen der äusserst 
wechselvollen Entwickelungsgeschichte des Gebietes, 
und sucht aus dieser die Grundzüge der heutigen 
Oberflächengestalt und ihrer Beziehungen zur Ent¬ 
wässerung zu erklären. Für die Alpen wird ein 
von Süden her wirkender Zusammenschub der Erd¬ 
rinde und eine dadurch erzeugte Faltenbewegung 
als Entstehungsursache angenommen, während öst¬ 
lich vom Schwarz- und Odenwald, sowie westlich 
von Wasgau und Hardt ein Höhenunterschiede bis 

*) Dieser wie die beiden folgenden Abschnitte des Werkes 
sind im Auftrag und im Benehmen mit dem Centralbureau ver¬ 
fasst von Prof. L. Neumann in Freiburg i. B. 

*) Als entsprechende Zahl findet das Rheinstromwerk (S. 20) 
für Ems 7, Weser 9, Donau 10,5, Elbe II, Oder wie Rhein 12, 
Memel 14,6, Po und Weichsel 15,6, so dass also der Rhein eine 
verhältnismässig grosse Breitenentwickelung hat. 

*) Zum Teil unter Beihilfe von Prof. R, Lepsius in 
Darmstadt. 
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zu 3000 m erzeugendes Absinken eintrat, und gleich¬ 
zeitig mit dieser Schollenbewegung, während die 
Gcbirgsränder stehen blieben, vollzog sich in 
der Mitte eine von Süden nach Norden hin an Be¬ 
trag abnehmende Grabenversenkung, die nachher 
das Rheinthal bildete, übrigens selbst wieder später 
durch Geröllablagerungen um mehr als 100 m er¬ 
höht ward (vgl. oben S. 25). 

Wo die Geologie mit der Erklärung der Thal¬ 
bildung abschliesst, setzt die Geschichte des natür¬ 
lichen Strombaues ein. Wie diese, wenigstens auf 
der Strecke von Basel bis Bingen, zu stände ge¬ 
kommen, vielmehr was über diese die neueren Stu¬ 
dien an Aufschlüssen geliefert, wie sich also der 
. Lauf des Stromes selbst, sein Längenprofil, sein 
Bett und sein Ueberschwemmungsgebiet ausgebildet 
haben, das hat ein früherer Artikel (S. 21 ff.) aus¬ 
einandergesetzt, wir brauchen hier nicht darauf zu¬ 
rückzukommen. Wir wenden uns demgemäss zur 
heutigen Gestaltung der Strom- und Fluss¬ 
gerinne und zu ihrer Geschiebeführung, wie 
sie das Rheinstromwerk in äusserst gründlicher und 
schöner Darstellung vorführt. In elf Teile wird 
das ganze Stromsystem des Rheines gegliedert, und 
von jedem derselben, sowie von seinen Nebenflüssen, 
wird die Herkunft und Stärke der Wasser, die Länge 
und Art des Laufes, die Fallhöhe im ganzen und 
in den Teilen, das jeweilige durchschnittliche Ge¬ 
fälle, sein Sinken und Steigen angegeben, sowie die 
Natur des Bodens und der einschliessenden Gehänge, 
und daraus wird Art und Grösse der Geschiebe¬ 
führung und ihrer stets neubildenden Wirkung ab¬ 
geleitet. Ueberhaupt werden überall die Unregel¬ 
mässigkeiten und scheinbaren Zufälligkeiten durch 
denkendes Betrachten auf das Zusammenwirken ele¬ 
mentarer Thatsachen zurückgeführt und so erklärt. 
Besonderes Studium erfährt der Bodensee: seine Höhe 
über dem Meere (bei Mittelwasser) beträgt 395 in 1 ), 
seine Fläche (mit Ueberlinger- und Untersee) bei 
Mittelwasser 528,3 qkm, bei nicht ausserordentlichem 
Hochwasser dagegen etwa 555,5 qkm. 

Seeartig wird der Rhein auch unterhalb Basel 
gelegentlich der Hochwasser: das natürliche Ueber¬ 
schwemmungsgebiet beträgt dann bloss von Basel 
bis zur Neckarmündung 1330 qkm (rechts 631, 
links 699), während das bezüglich künstlich be¬ 
grenzte Ueberschwemmungsgebiet sich auf 433 qkm 
(rechts 232, links 201) beläuft. Alle diese Verhält¬ 
nisse sind in reichen Karten und Profilen, sowie in 
einem grossen, mit ausserordentlicher Sorgfalt her¬ 
gestellten Tabellenwerk bis ins einzelne veranschau¬ 
licht und zahlenmässig vorgeführt: von über 400 
Stationen sind die bezüglichen Stromlängen, die 
Höhen über Meer, die Fallhöhen und die Gefälle 
angegeben, von. 121 Stationen die Flussbreite und 

*) Diese Höhe wuchs bis rum Höchstwert (1817) um 
2,60 m und fiel bis zum niedersten bekannten Wert um 1,30 m, 
so dass die bekannten äussersten Werte um 3,90 m voneinander 
verschieden sind. 


Höhenlage, sowie die Grösse des Durchflussquer¬ 
schnittes bei Nieder-, Mittel- und Hochwasser, ebenso 
die Hauptabmessungen der 32 über den Rhein füh¬ 
renden festen Brücken. 

Auch die Bewaldung des Stromgebietes 
kommt im Rheinstromwerk zu gerechter Beachtung. 
Ihre Bedeutung, ihre Beziehung zu den übrigen 
Kulturarten, die Flächengrösse jener und dieser, all 
dies wird zahlenmässig ermittelt; auch die Ab- und 
Zunahme der Waldbedeckung wird studiert, und es 
ergibt sich, dass jedenfalls in letzter Zeit im deut¬ 
schen Rheingebiet die Ausstockungen überwogen 
werden durch die Aufforstungen; die Besitzverhält¬ 
nisse, die Bestands- und Betriebsarten, die Ver¬ 
jüngungsweisen des Waldes und die Pflege seiner 
Bodenbedeckung sind die Gegenstände genauer Unter¬ 
suchung und wegen der etwaigen Bedeutung des 
Einflusses der Waldzustände auf die Hochwasser¬ 
verhältnisse durch weitgehende statistische Nach¬ 
weisungen aufgeklärt. 

Von den klimatischen Verhältnissen haben 
wir, was auf die Niederschläge sich bezieht, schon 
im Artikel IV vorweggenomnien (S. 213 ff.); im 
Rheinstromwerk werden vor diesen die allgemeinen 
klimatischen Bedingungen des Rheingebietes und seine 
Wärmeverhältnisse im besonderen behandelt x ). See- 
tind Festlandklima verdrängen sich hier wechsel¬ 
seitig: jenes verleiht dem Niederrhein eine perio¬ 
dische Jahresschwankung von 17" und selbst nur 
16°, dieses erzeugt im Oberrhein entsprechende 
Werte, weche 19 0 überschreiten und selbst 20° er¬ 
reichen. Die für die Wasserverhältnisse wichtige 
Temperaturabnahme mit der Höhe, aber auch die 
gelegentliche Temperaturumkehr, das ist die Zu¬ 
nahme mit der Höhe und deren bedeutsame Ein¬ 
wirkung auf die Schneeverhältnisse, werden ermittelt, 
ebenso wird der Föhn nach Häufigkeit und Wir¬ 
kung im Rheingebiet behandelt. Alle Erscheinungen 
klimatischer Art, welche für die Vorgänge im Wasser¬ 
haushalt unseres Stromgebietes bedingend sind, fin¬ 
den so ihre zahlenmässige Feststellung und Er¬ 
klärung. 

Und wenn der Wasserhaushalt bis dahin 
mehr von der Seite der Einnahme betrachtet war, 
so wird nun auch die Ausgabe und der Einnahme¬ 
überschuss der Forschung unterworfen, indem die 
Abflussvorgänge in den oberirdischen Gerinnen stu¬ 
diert werden. Es fehlt noch viel, so lautet das Er¬ 
gebnis, dass die zwischen den Abflussvorgängen und 
den physikalischen und geognostischen Verhältnissen 
des Rheingebietes stattfindenden Beziehungen ganz 
erkannt wären. Schon die Niederschlagsmengen 
sind ja nur grob geschätzt, die Durchlässigkeit des 
Bodens hat man ja erst angefangen zu untersuchen, 
die Wassermengen des Rheines und seiner Neben¬ 
flüsse sind nur vereinzelt gemessen. Was aber bis 


*) Diesem Abschnitte liegt eine Arbeit von Dr. Schult- 
heiss in Karlsruhe zu Grunde. 
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jetzt bekannt ist an Thatsachen und Schlussfolge¬ 
rungen, gibt das Rheinstrom werk. So zunächst be¬ 
treffs der 118 Pegel (48 am Rhein selbst, 70 an 
seinen Nebenflüssen) und der an ihnen gemachten 
Wasserstandsbeobachtungen: Fig. 17 veranschaulicht *) 
lür 16 Pegelstationen am Rhein (im Durchschnitt 
der 36 Jahre von 1851 -1886) in den Punkten der 


Fig. 17. 



Linie C die mittlere Wasserhöhe, in B und D die 
durchschnittliche Höhe der niedrigsten und höchsten 
Jahres wasserstände, in A und E die einzelnen nie¬ 
dersten und höchsten Wasserstände. 

Weiter wird der Abflussvorgang in mühsamer 
Arbeit, deren Einzelergebnisse in zahlreichen Ta¬ 
bellen niedergelegt sind, als Gesamtwirkung aller 
beteiligten Faktoren betrachtet. Es ergibt sich, dass 
im oberen Rhein die Wasserstandsbewegung im 
allgemeinen eine ziemlich regelmässige ist: vom 
Winter bis zur Mitte des Sommers wächst allmäh¬ 
lich der Wasserstand wesentlich infolge der Schnee¬ 
schmelze des Hochgebirges, um dann, wegen der 
Herbstregen etwas weniger regelmässig, bis zum 
Niederststand im Januar und Februar wieder zu¬ 
rückzugehen (vgl. Fig 15, S. 216). Im wesentlichen 
dasselbe Verhalten zeigt der Rhein auch bis Mann¬ 
heim, nur dass zwischen 111 und Neckar, entspre¬ 
chend der Wasserabgabe des Mittelgebirges, die 
Winteranschwellungen nach Häufigkeit und Höhe 
zunehmen. 

Unterhalb des Neckars bis zur Mosel ändert 


Die Nullhöhcn der Figur entsprechen nicht den Null¬ 
punkten der einzelnen Pegel, weil diese letzteren in keiner Be¬ 
ziehung zu einander stehen, weil sonst auch die Wasserstands¬ 
höhen der verschiedenen Pegel nicht miteinander vergleichbar 
wären. Um eine solche Vergleichbarkeit wenigstens annähernd 
herzustellen, ist als Vergleichsniveau d. h. als Ort der Nullhöhen 
oder als Abscissenachse ftlr jede der 16 Stationen der gleich¬ 
zeitige, über das ganze Stromgebiet sich ausdehnende Beharrungs- 
Niederwasserstand vom Februar 1882 gewählt. Für diesen 
wurden die Angaben des Rheinstromwerks umgerechnet (unter 
Benutzung der Zahlen auf S. 48, 49, 51 der »Ergebnisse der 
Untersuchung der Hochwasserverhältnisse«, Berlin 1891) und in 
die Figur eingetragen. 


aber die Wasserstandsbewegung vollkommen ihren 
Charakter, indem die Schwankungen hier durch 
die Wassermengen der in kurzen Abständen ein¬ 
mündenden grossen Nebenflüsse bestimmt werden: 
in deren Einzugsgebiet tritt aber die Schneeschmelze 
mehrere Monate früher ein als in den Alpen, und 
im Hochsommer zehren sie stark ab, so dass sich 
schon vom Neckar ab anfänglich schwach, dann 
immer stärker, zu Anfang des Frühjahres ein zweiter, 
verhältnismässig niedrigerer Höchststand des Wassers 
cinstellt. Im Unterrhein ist dieser aber zum Scheitel 
der Jahreskurve herangewachsen und das Sommer¬ 
hochwasser des Oberrheines ist zur bescheidenen An¬ 
schwellung herabgesunken. 

Noch wichtiger sind die Ergebnisse, zu wel¬ 
chen die Rheinstudien führten, betreffs der Hoch¬ 
fluten: die Meinung vor allem ist gründlich wider¬ 
legt, dass in einer Hochflut des unteren Stromlaufes 
die Summe der Flutwellen aller Zuflüsse von den 
Quellgebieten herab zu erkennen sei. Eine solche 
Vereinigung der einzelnen Flutwellen hat, soweit die 
Kenntnis reicht, niemals stattgefunden. Stets durch 
andersartige oder zu anderen Zeiten wirkende Ur¬ 
sachen bedingt, treten die einzelnen Hochflutwellen 
der verschiedensten Stromstrecken zu verschiedenen 
Zeiten ein, und selbst aussergewöhnliche Hochwasser 
aus der Schweiz, aus dem Schwarzwald und den 
Vogesen erzeugen abwärts der Mosel nur massige 
Anschwellungen. Wir werden in einem folgenden 
Artikel genauer auf diese Verhältnisse eingehen, 
wollen hier nur das noch bemerken, dass das ge¬ 
rade die grosse Bedeutung des Rheinstromwerkes 
ausmacht, dass alle Beziehungen zahlenmässig klar¬ 
gestellt, alle die Schlussfolgerungen durch überreichen 
Thatsachenstoff belegt sind. 

Auch Wasserschutz und Wasserbenutzung 
endlich werden im Rheinstromwerk gründlich ab¬ 
gehandelt, indem die ström- und flussbaulichen Ar¬ 
beiten hinsichtlich ihres Zweckes, der angewandten 
Bauarten und der erzielten Erfolge besprochen wer¬ 
den; die grossen Stromregulierungen finden dabei 
besondere Beachtung. 

Ueberschaut man rückblickend die im Rhein¬ 
stromwerk niedergelegten Studien und deren Er¬ 
gebnisse, so gewahrt man freudig und bewundernd, 
wie sie über alle Verhältnisse des Rheinstromes, 
die natürlichen und die künstlich geschaffenen, klares 
Licht verbreiten. Wir sehen, wie der Strom, im 
Gebiete des ewigen Schnees geboren und in seiner 
Entwickelung Gebirgsquerriegel durchbrechend und 
ein weites Tiefland durchfliessend, eine reiche Viel¬ 
gestalt der wag- oder senkrechten Gliederung seines 
Gebietes, somit auch der klimatischen Verhältnisse 
besitzt, welche in Verbindung mit dem Wechsel des 
geologischen Baues mannigfach ausgleichend auf 
das Verhalten der Wasser einwirken, im Wechsel 
der Jahreszeiten bald die Hochwasser mildernd oder 
verteilend, bald wieder den Strom kräftig speisend. 
Reicher Waldbestand und sorgsame Pflege der Boden: 
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bedeckung im Verein mit der widerstandsfähigen 
Natur des Gesteines, wo es wenig durchlässig ist, 
verhüten das Auftreten von Wildbächen und ihren 
zerstörenden Folgen. Ueberall hat Menschenhand 
ordnend, schützend, bessernd eingegriffen, hat er¬ 
tragsfähiges Land geschaffen und die Fieber gebannt, 
hat den Wasserstrassen verkehr und die landwirt¬ 
schaftliche und gewerbliche Wasserbenutzung ge¬ 
fördert. 

Dies alles heute wissen, es in seinen gegen¬ 
seitigen Beziehungen erkennen und, soweit möglich, 
zahlenmässig angeben zu können, ist die Leistung 
und das grosse Verdienst des Rheinstromwerkes; 
auf Grund seiner Studienergebnisse erst ist es mög¬ 
lich zu prüfen, wie sehr die Gesamtwasserwirtschaft 
des Rheinstromgebietes sich ihrem Ideale genähert, 
dass die Summe aller durch die schädigenden Wir¬ 
kungen des Wassers verbleibenden Nachteile das 
kleinste, die Summe der Vorteile aller Wasserbe¬ 
nützungen das grösste Maass erreicht. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

c) Mikronesien. 

Die Mikronesier scheinen aus einer Mischung 
von Melanesiern und Polynesiern oder von den¬ 
selben Stammeltern, wie die Polynesier, hervorge¬ 
gangen zu sein. 

Auf den Marianen gehen die Männer ganz nackt. 
Die Frauen tragen einen schurzförmigen Gürtel von 
Blättern oder Bast. Im Kriege und auf der See trägt 
man eine ärmellose Jacke von Pandanuslaub und 
Hüte aus demselben Stoffe, doch gewöhnlich geht 
man barhäuptig. An einem Gürtel aus Schildpatt 
und Muschelstücken tragen sie oft ein käfigartig 
weit abstehendes Gewebe aus Wurzeln. 

Auf den Palaos, Karolinen und Gilbert- 
Archipel gehen die Männer häufig nackt, sonst tragen 
sie einen kurzen und schmalen Mattenschurz; die 
Weiber tragen überall Schürzen. In Pegan, den 
Central-Karolinen, Kusaie, Tobi und Yap werden 
auch lawa-lawa vielmals um den Leib geschlungen 
und mit lang herabhängenden Enden getragen; in 
Ponapi ein Gürtel aus Kokosgeflecht und ein langer 
Schurz aus Gras. Auf den westlichen Karolinen 
trägt man zuweilen Mäntel aus Mattengeflecht und 
in Ponapi die dem amerikanischen Poncho ähnliche 
tiputa 1 ). In Kusaie hing an dem mit Muscheln 
verzierten Mattengurt der Weiber hinten eine lange 
Matte herunter. 

Eine eigentümliche Kleidung haben die Mar- 
shal-Insulaner: sie tragen einen geflochtenen Gürtel 
(kangr), um den die Reichen eine lange, schwarz 

l ) Siehe unten. 


und weisse Schnur (irik) schlingen. Durch diesen 
Gürtel werden vorn und hinten je ein weisser, gelber 
oder brauner Bastfaserrock gesteckt. Die Weiber 
stecken durch den Irik zwei bis auf die Füsse reichende 
Matten (nir), eine von hinten nach vorn und dar¬ 
über die zweite umgekehrt. Ein eigentümliches Ge¬ 
wand ist der lange Grasrock, den eben diese Insulaner 
tragen. Die Matten der Marshai- und Gilbert-Insu¬ 
laner sind berühmt durch ihre Güte und Schönheit. 

d) Polynesien. 

In Tahiti gingen die Mädchen bis zum dritten 
oder vierten, die Knaben bis zum sechsten oder siebenten 
Jahre nackt. Erwachsene gehen auf Mangareva und 
anderen Inseln des Tuamotu-Archipels bei schwerer 
Arbeit oder grosser Hitze nackt, tragen dann aber 
wenigstens einen schmalen Gurt, die lawa-lawa der 
Papua. In Tahiti wurde ein Stück Zeug, das in 
der Mitte ein Loch hat, durch das der Kopf ge¬ 
steckt wird, und das vorne und hinten bis an die 
Knie herabfällt, die »tiputa«, und um die Taille ein 
3,6—4,5 m langes Tuch, das mehrmals um den Leib 
geschlungen und zwischen den Schenkeln hindurch¬ 
gezogen wurde, der »parau«, getragen. Als Zeichen 
des Reichtums trug man von letzteren mehrere über¬ 
einander. Auch chlamysartige Mäntel wurden ver¬ 
wendet. 

Die Frauen trugen statt der tiputa den ahupu 
oder ahutiapono, einen leichten Shawl oder Weste über 
der Schulter und den parau. Der Kopf war gewöhn¬ 
lich unbedeckt, zuweilen mit Blumen und Kränzen 
geziert, zuweilen trug man eine kleine Mütze aus 
Kokosnussblättern oder einen augenschirmähnlichen 
Hut, bei Festen trugen die Frauen, zuweilen auch 
die Männer einen Turban aus tapa. 

Der Zeug, aus dem die meisten Kleider ge¬ 
macht waren, war die tapa aus der Rinde verschie¬ 
dener Maulbeerarten (Broussonetia papyrifera [Urti- 
cinae, Artocarpeae]), »wauti und auti« genannt, aus 
der des Brotfruchtbaumes (Artocarpus incisa fUrti- 
cinae, Artocarpeae], »paea«, und Artocarpus inte- 
grifolia, »uru«) und aus dem Feigenbaum (Ficus 
prolixa [Urticinae, Artocarpeae]), »matd« genannt, 
gewonnen. 

Mit einer Muschel wurde die Rinde der Bäume 
über der Wurzel durchschnitten. Nimmt man Brot¬ 
frucht, muss das Bäumchen jung und zart sein; die 
Bäume werden abgebrochen, einige Tage in die 
Sonne gelegt, die Rinde der Länge nach gespalten 
und abgeschält, in Wasser einige Tage maceriert, 
auf ein Brett mit konvexer Fläche gelegt, die äussere 
Seite mittelst einer Muschel (Tellina gargadia) ab¬ 
geschabt, bis nichts übrig bleibt, als die Fasern der 
inneren Haut, dann mit einem vierseitigen Hammer 
aus Eisenholz (Casuarina equisetifolia), von dem drei 
Seiten verschieden starke Riefen haben und auf der 
vierten Seite dieselben im Viereck angebracht sind, 
geschlagen und so Stücke 1,2 m breit und 24 — 30 m 
lang hergestellt. Die tapa aus dem Papiermaulbeer- 
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bäum ist die zarteste und wird weiss gebleicht, die 
vom Brotfruchtbaum ist braun, die vom Feigenbaum 
ist die gröbste und braun, hat aber vor den beiden 
anderen den Vorzug der Resistenz gegen das Wasser. 
Gefärbt werden diese Stoffe schön rot durch eine 
Mischung des Saftes einer Feige (mate) und des¬ 
jenigen von den Blättern von Cordi,\sebestina (etu) 
oder durch Mischung des Saftes der Früchte von 
mate mit einer Tournefortia (tahinu) oder Convol- 
vulus brasiliensis (eurhe) oder einer Solanumart 
(ebua). Durch letztere werden verschiedene, aber 
nicht so schöne Rot dargestellt. Die gelbe Farbe 
wird durch Abschaben der Rinde der Wurzel von 
Morindra citrifolia (nono) und Einweichen in Wasser 
gewonnen. Die Farben werden auf folgende Weise 
aufgetragen: Blätter von Farren oder anderen Pflanzen 
werden zuerst auf die Farblösung, dann auf ein Brett 
mit einer konvexen Seite und der Stoff darüber ge¬ 
legt und auf diese Weise schöne Muster abgedruckt; 
es werden aber auch gestreifte, karrierte und punk¬ 
tierte Muster gedruckt. 

Die beste tapa wurde auf Tahiti hergestellt, 
nächstdem in Tonga, wo sie »gnatu« genannt wird. 
In Neu-Seeland hatte man früher tapa gemacht, zur 
Zeit von Cooks erstem Besuch aber war die wenige 
tapa, die man in Neu-Seeland sah, eingeführt. In 
Melanesien und Mikronesien war sie ausser auf den 
Fidji-Inseln unbekannt. 

Ausser der tapa bereiten die Polynesier noch 
Matten zu Kleiderstoffen aus der Rinde von Hibiscus 
tiliaceus (puru); eine weisse, noch schönere Matte 
wurde aus Pandanusblättern (vanne) und eine 
gröbere zu Teppichen und zum Daraufschlafen aus 
Binsen und Gräsern geflochten. Die besten Matten 
Polynesiens werden in Tonga und auf den Palliser- 
Inseln (Tuamotu-Archipel) geflochten. In Hawai 
wurden durch Einflechten der roten Federn von 
Drepanis coccinea (Passerinae, Caerebidae) und den 
gelben von Mohoua fasciculata (Passeres Certhiidae) 
in die Matten die berühmten prachtvollen Feder¬ 
mäntel, die die Könige bei der Krönung trugen, 
gemacht. Ebenso wurden in Tahiti, Tonga und 
Neu-Seeland ähnliche Federgewänder geflochten, in 
Neu-Seeland mit Kiwifedern. In Tahiti trug der 
junge König bei seiner Thronbesteigung einen Gürtel 
aus roten Federn. 

Auf den übrigen polynesischen Inseln war so 
ziemlich dieselbe Kleidung aus denselben Stoffen, 
wie die beschriebenen, nur über Neuseeland, das 
sich durch sein rauheres Klima unterscheidet, sind 
noch einige Worte zu sagen. 

Das Wesentliche des Anzuges des Neu-Seeländers 
waren zwei Matten, wovon eine um die Hüften ge¬ 
gürtet wurde, die andere über die Schulter getragen. 
Die Frauen trugen nur den um die Hüften gegürteten 
Mattenrock. Der Umhang um die Schultern wurde 
an seinen beiden oberen Ecken zusammengeheftet. 

Die Gewänder wurden entweder aus neusee¬ 
ländischem Flachs (Phormium tenax, Liliaceae) ge¬ 


woben oder die Mäntel bestanden aus einer Matte, 
die aus Streifen der Blätter der Schwertlilie so ge¬ 
flochten war, dass die spitzen Enden frei über die 
Fläche hervorragten, so dass die Matte ein zottiges 
Ansehen bekam. Zuweilen waren diese Mäntel aus 
Hundefellen gemacht. Auf den Markesas trug man 
auch Mäntel, die in der Form den neuseeländischen 
ähnlich waren. 

In den Inseln des Stillen Oceanes hat durch den 
Einfluss der Mission die Kleidung der Eingeborenen 
eine grosse Revolution erlitten, so dass auf den 
meisten Inseln infolge der Christanisierung der Ein¬ 
geborenen diese wenigstens Hosen oder Hemd oder 
beides tragen, und durch den ganzen Stillen Ocean 
ist für die Frauen ein langes, oben faltenreiches, 
vom Hals zu den Knöcheln reichendes, hemdartiges 
Gewand ohne Gürtel um die Taille eingeführt. 

2. Amerika, 
a) Die Hyperboräer. 

Unter Hyperboräern verstehen wir nicht bloss 
die Bewohner der amerikanischen Polargegenden, 
die Eskimos, sondern auch die der asiatischen, und 
was über die Kleidung der Eskimos gesagt wird, 
stimmt annäherungsweise zu dem, was über die 
Aleuten, Kamtschadalen, Tschuktschen, Jukahiren, 
Jakuten und Samojeden zu sagen ist. 

Bei den Eskimos in Grönland und an der 
Nordküste Amerikas verwendet man zur Kleidung 
Seehund- und Renntierfelle, sowie auch Vogelbälge. 
Man zieht gewöhnlich zwei Kleider übereinander 
an, von denen eines mit einer Kapuze versehen ist, 
die bei den Frauen zuweilen zur Bergung des nackt 
in derselben liegenden Säuglings weiter ist, doch 
werden auch manchmal die Kinder unter dem Rocke, 
der über der Hüfte durch einen Gürtel zusammen¬ 
gehalten wird, getragen. Der Rock, der bei den 
Männern bis über die Knie reicht, ist bei den Frauen 
kürzer, hat aber vornen und hinten eine frackartige 
Verlängerung. Beide Geschlechter tragen Beinkleider, 
die über den Knien zusammengebunden werden. Zu 
Hause gehen sie zuweilen ganz nackt, denn in ihren 
engen, festverschlossenen Hütten ist es gewöhnlich 
unerträglich heiss. Bei feuchtem Wetter wird ein 
Hemd aus Seehundsdärmen übergezogen (»Kamleika« 
und »Anpak« der Eskimos und »Ökonscheck« der 
Tschuktschen) und hierüber zuweilen bei Seefahrten 
ein schwarzer, glatter Seehundspelz. Bei Staatskleidern 
sind die Haare nach aussen gekehrt, zur Arbeit aber 
tragen sie die schmutzige Hautseite nach aussen. 

Die Pelzstiefel, die zuweilen zur vorübergehen¬ 
den Unterbringung des Säuglings gebraucht werden 
und bis zum Knie reichen, werden bei kalter Witte¬ 
rung an die Schenkel heraufgezogen. Kurze Schenkel¬ 
hosen mit hoch heraufreichenden Stiefeln sind bei 
Samojeden, Jakuten und Tungusen üblich. Luxus 
fehlt nicht bei Frauen- und Mädchenkleidern, die oft 
aus farbig gegerbten Fellen gemacht und mit Säumen 
aus verschiedenen Fellen, roten Bändern und Perl- 
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Stickerei verziert sind. Wohlhabende Tschuktschinnen 
tragen aus Eichhornschwänzen verfertigte Halswärmer. 
Je nach der Lebensweise und geographischen Lage 
sind die Stoffe, aus welchen die Kleider gemacht 
werden, verschieden; bei den Renntiernomaden aus 
Renntierfell, bei den Küstenbewohnern aus Seehunds¬ 
fell, daneben von Fellen von Hunden, Eisfüchsen 
und Vögeln; letzteres besonders bei den südlichen 
Eskimos. Gegen die Schneereflexe tragen die Eskimo 
Brillen aus Glimmer, die Samojeden solche aus Mes¬ 
sing mit einer Spalte, die Tschuktschen einen Augen¬ 
schirm. Aehnlichen Zweck mag wohl die hölzerne 
Mütze der Aleuten haben, die mit einem augen¬ 
schirmähnlichen Rande versehen, grün gefärbt und 
mit Schnauzenhaaren der Seelöwen nebst aufgereihten 
Perlen besteckt ist. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Schiffe des Columbus.) Es ist in dieser Zeit¬ 
schrift wiederholt (Nr. 35 und 64) über die in Spanien statt¬ 
gehabte Rekonstruktion der »Santa Mariaa berichtet 
worden. Mit derselben Aufgabe beschäftigte sich seit 
zwei Jahren in Genua ein italienischer Fachmann, Kapitän 
F.. A. d’Albertis, bekannt als Verfasser einiger vorzüg¬ 
lichen Reiseberichte und als Mitglied der italienischen 
Commissione Colombina. Während man aber in Spanien 
das Augenmerk ausschliesslich auf die »Santa Maria« 
warf und diese in natürlicher Grösse wieder aufbaute, 
hat d’Albertis alle drei Schiffe, doch nur als Modelle, 
aber in ziemlich grossen Dimensionen, rekonstruiert und 
dieser Tage fertiggestellt; sie werden durch die Stadt 
Genua soeben nach Amerika geschickt, um in Chicago 
ausgestellt zu werden. Um sich für alle Fälle vor dem 
Vorwurfe der einfachen Nachahmung zu schützen, hatte 
d’Albertis im Frühling 1892, sobald er mit sich selbst 
einig war, die Zeichnungen der »Santa Maria« dem 
Vorstande der archäologischen Columbus-Kommission 
in Spanien, Schiffskapitän C. F. Duro, eingesendet, und 
da ergab sich die für die Forschung sehr erfreuliche 
Thatsache, dass die Entwürfe d’Albertis’ mit jenen der 
genannten Kommission fast vollständig übereinstimmten. 
Da nun die Entwürfe ganz unabhängig voneinander 
ausgeführt wurden, so muss man annehmen, dass die 
Rekonstruktion den wirklichen Verhältnissen entsprach. 

Unterdessen hat die spanische »Santa Maria« den 
Ücean durchsegelt; über diese Fahrt entnehmen wir 
den bisher erschienenen Zeitungsnachrichten, dass sie 
äusserst mühevoll und geradezu gefährlich war, da sich 
das Schiff bei stürmischem Wetter sehr schlecht hielt 
und auch geringe Geschwindigkeiten aufwies. Hs ent¬ 
spricht diese Wahrnehmung vollständig dem Berichte 
des Columbus, der die gleiche Klage in seinem Tage¬ 
buche führte, wo es heisst: »La nao. . . . era muy pe- 
sada y 110 para el oficio de descubrir« (Das Schiff war 
sehr schwerfällig und zu Entdeckungsreisen ungeeignet). 

In Bezug auf die anderen Schiffe ist eine Entdeckung 
des d’Albertis seemännisch wichtig. Peter Martyr 
schrieb in Dec. I seines berühmten Werkes: »Instand 
ex regio fisco destinata sunt tria navigia: unum one- 
rarium caveatum alia duo mercatoria levia sine caveis 
que ab Hispanis caravele vocantur.« Irving, Harrisse, 
Spotorno, Navarrete u. v. a. legten sich das »cavea¬ 


tum« und »sine caveisa als gedeckt und ungedeckt 
aus, d. h. sie berichteten, dass nur eines der Schiffe 
ein Deck hatte, während die zwei anderen offen waren. 
So sehr nun der Schiff bau am Ende des 15. Jahrhunderts 
noch zurück war, so musste man doch staunen, dass 
sich gewiegte, erfahrene Seeleute in ein grosses, un¬ 
bekanntes Meer mit offenen, dem Untergange so völlig 
ausgesetzten Schiffen wagten. Nun zeigt d’Albertis, 
dass die Interpretation Peter Martyrs eine ganz falsche 
ist, dass sich das caveatum und sine caveis auf die 
Zutakelung bezieht und mit und ohne Marsen (Mast¬ 
körbe) bedeuten will. Im Mittelländischen Meere wurde 
damals und wird heute noch die Benennung gewisser 
Schiffe von dem Vorhandensein der Marsen oder von 
ihrem Fehlen abhängig gemacht, und der Italiener 
Peter Martyr hat sich der in Italien üblichen Nomen¬ 
klatur bedient. Demnach waren die Schiffe des Co¬ 
lumbus alle drei gedeckt, wogegen nur die »Santa 
Maria« Marsen hatte. (Mitteilung von Prof. Gel eich 
in Lussin piccolo.) 

(Weiteres von ten Kates Reisen.) Im An¬ 
schlüsse an unsere Mitteilungen in dieser Zeitschrift, 
1892, Nr. 32, wollen wir jetzt die weiteren Ergebnisse 
der Forschungsreise Dr. H. F. C. ten Kates bringen, 
soweit uns dieselben aus zwei unterdessen eingetroffenen 
Briefen bekannt geworden sind. In dem ersten der¬ 
selben — datiert Papeete (Tahiti), 3. Mai 1892 — er¬ 
wähnt er der Inseln, welche von ihm, von Papeete aus, 
besucht wurden. Im Februar machte er eine Exkursion 
auf Tahiti und der benachbarten Halbinsel Taiarapu und 
besuchte nochmals das Punaru-Thal und das Tamanu- 
Plateau im Inneren. Dann wandte er sich nach den 
Inseln Taravao, Tautira, Vairao und Papenoo, wo er 
überall anthropologische Forschungen anstellte. Im März 
schiffte er nach den »Inseln unter dem Winde« hinüber, 
und zwar nach Huahine, Raiatea, Tahaa und Borabora, 
sowie auch zweimal nach Moorea oder Eimea. — Alle 
die Inseln der Gesellschaftsgruppe, sowie auch diejenigen 
des Cook-, Tubuai- und Tuamotu-Archipels werden 
von wenig voneinander abweichenden Varietäten der¬ 
selben Rasse bewohnt. Der Einfluss Melanesiens ist hier, 
wie es scheint, äusserst schwach gewesen. Die Be¬ 
wohner der Oster-Insel bilden dagegen einen einiger- 
maassen abweichenden Typus, welcher an die ameri¬ 
kanische Rasse erinnert, ten Kate hatte Gelegenheit, 
50 Personen beiderlei Geschlechts, sowie 219 Kinder 
genau zu untersuchen. 

»Ethnologisches gibt es hier sehr wenig — fast gar 
nichts — mehr, was Interesse erregt«, schreibt ten Kate. 
»Ich habe sogar nur mit Mühe mir einige Geräte aus 
der Steinperiode verschaffen können. Das Tatu'iren, 
die Tapaanfertigung, ja sogar das Kavatrinken sind hier 
gänzlich in Vergessenheit geraten. Die Ueberlieferungen 
und religiösen Ansichten früherer Zeiten leben nur noch 
bei den älteren Leuten fort. Sowohl physisch als mo¬ 
ralisch nehmen diese Völker fortwährend ab, und die 
Bevölkerung rein polynesischer Rasse schwindet schnell 
und fortwährend mehr und mehr. Die Civilisation und 
das Christentum haben — ungeachtet das Gegenteil 
wahr scheint — diese Völker in keinerlei Hinsicht besser 
gemacht. Im Gegenteil, sie sind sittenloser und mehr 
der Trunksucht ergeben, als es jemals in der Zeit des 
Heidentums der Fall war. Ueberdies werden sie heim¬ 
gesucht von Krankheiten und Uebeln, welche früher 
bei ihnen unbekannt waren. Das letzte Geschenk (zu 
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gleicher Zeit das letzte Gift) der Civilisation ist der 
Mohnsaft, welcher schon auf den Marquesas-Inseln grosse 
Zerstörungen unter den Eingeborenen angerichtet hat. 
Wenn irgendwo die Civilisation einen zerrüttenden Ein¬ 
fluss ausübt — welcher bald zu Ende gebracht sein 
wird — so ist es im Stillen Ocean; hier vielleicht noch 
mehr als in Nordamerika.« 

Ausser der pelagischen Fauna sind diese Inseln 
äusserst arm an Tieren. Die Bergforste, welche in 
anderen tropischen Gegenden so reich an Vögeln und 
Insekten erscheinen, sind hier wie tot und verlassen, 
desto mehr, da seit langer Zeit die Kanaken nicht mehr 
im Inneren wohnen. 

Am 9. Mai schiffte ten Kate nach Amerika hinüber 
und hoffte, »in Südamerika eine Reihe von Wahr¬ 
nehmungen in Betreff der Mongoloiden-Rassen fertig 
bringen zu können, die er, vor mehr als zehn Jahren 
in den deutschen Museen angefangen, seitdem von Lap- 
land bis zum Orinoko und von Sumatra bis Tahiti fort¬ 
gesetzt hat.« 

Aus seinem zweiten Briefe — datiert Ensenada 
(Argentinien), 1. September 1892 — erfahren wir, dass 
der unermüdliche Forscher nach einer nicht sehr glück¬ 
lichen Ueberfahrt von 56 Tagen in Callao (Peru) an¬ 
langte. Er besuchte zuerst einige Trümmer von Indianer¬ 
städten in der Umgegend von Lima und fuhr dann per 
Schiff nach Mollendo, von wo aus er über Land nach 
Buenos-Aires reisen wollte. Mit der Gebirgseisenbahn 
bis Puno am Titicaca-See gekommen, sah er ein, dass 
der Nutzen dieser Reise in keinem Verhältnisse stand 
zu den grossen Kosten und verschiedenen damit ver¬ 
knüpften Beschwerden. Ueberdies litt er an der soroche 
oder Bergkrankheit. In Puno und Arequipa hatte er 
Gelegenheit, die Quechua-Indianer aus eigener An¬ 
schauung kennen zu lernen, welche nach ihm den reinen 
Indianertypus zeigen und noch viel Ursprüngliches be¬ 
sitzen. Nachdem er nach Mollendo zurückgekehrt war, 
fuhr er per Maildampfer nach Valparaiso, wobei unter¬ 
wegs Arica, Iquique, Antofagasta u. s. w. besucht wurden. 
Bald nachher zog er per Maulesel von Santa Rosa aus 
über die Anden. Die Reise über den 3890 m hohen 
Pass ist in dieser Jahreszeit bei dem vielen Schnee und 
den Stürmen sehr beschwerlich und nicht ohne Gefahr. 
Mitten am Tage zeigte das Thermometer 23 °F. (— 5°C.). 
Von Rio Blanco in Argentinien aus setzte er die Reise 
per Eisenbahn fort und langte nach einem kurzen Auf¬ 
enthalte in Mendoza am 12. August in Ensenada an. 
(Mitteilung von H. Zondervan in Bergen-op-zoom.) 

(Ursprung der Bevölkerung von Kam¬ 
bodscha.) Nach den umfangreichen Beobachtungen, 
die Maurel 1 ) nach jeder Richtung hin an der heutigen 
Bevölkerung Kambodschas sowohl als auch an den 
Ueberresten aus vergangenen Zeiten angestellt hat, ist 
der Typus des heutigen Kambodschaners aus einer 
Mischung von schwarzen, weissen und gelben Elementen 
hervorgegangen. 

Die schwarze Urbevölkerung hat sich heutigen 
Tages noch in den Penongs, Kouis, Roongs, Nongs und 
Rodais erhalten. Die Haupteigenschaften dieser Völker¬ 
stämme sind schwarze Hautfarbe, schwarze, glatte Haare, 


*) Memoire sur l’anthropologie des divers peuples vivant 
actuellement au Cambodge, par le docteur E. Maurel, mödecin 
principal de marine; »M^moires de la Socidtd d’anthropolögie 
de Paris. 1893, IV, 4, p. 459 — 535 - 


Subdolichokephalie bzw. Dolichokephalie und grades 
Profil der nur wenig abgeplatteten Nase. Zu ihnen ge¬ 
sellen sich die Khmers hinzu. Nach den Untersuchungen 
Maureis kamen diese Khmers aus Hindostan und waren 
arischer Abstammung. 

Für die hindostanische Herkunft der Khmers sprechen 
verschiedene Umstände. Erstens die grosse Ueberein- 
stimmung zwischen den indischen Denkmälern und denen 
des alten Kambodscha, die sich nicht nur hinsichtlich 
der Architektonik, sondern insbesondere auch in der 
Verteilung und Nutzbarmachung der einzelnen Teile 
derselben zeigt. Ferner ist das Vorhandensein des 
Brahma-Kultus beim Khmer-Volke erwiesen, denn so¬ 
wohl die ältesten Gebäude, wie die zu Angkor-Thom, 
als auch verschiedene religiöse Gebräuche lassen zahl¬ 
reiche Spuren dieses Gottesdienstes noch erkennen. Ein 
weiterer Beweis, der für sich allein schon genügen 
könnte, sind die Basreliefs zu Angkor-Vat, die in einer 
Länge von mehr als 500 m und einer Oberfläche von 
mehr als 3000 qm eine plastische Uebersetzung des 
Ramayana, des populärsten indischen Heldengedichtes, 
vorstellen. Schliesslich scheinen noch zahlreiche Worte 
und Inschriften in Kambodscha, die dem Sanskrit an¬ 
gehören, sowie die bei der Bevölkerung weit verbreitete 
Ueberlieferung, die ihren Ursprung an die östlichen Ufer 
Indiens, die Gangesmündung, verlegt, auf die Richtung 
hinzuweisen, von der her die Einwanderung der Khmers 
erfolgte. — Durch alle diese Argumente wird die An¬ 
nahme wahrscheinlich gemacht, dass die Khmers aus 
Indien und zwar aus dem Gangesbassin her einwanderten. 
Sie folgten hierbei einfach der Richtung, die sie bis 
dahin, vom Norden her bis zum Bengalischen Busen, 
eingehalten hatten, von wo aus ein Teil nach dem 
Norden von Indo-China, ein anderer weiter südwärts 
quer durch Siam den Marsch fortsetzte. 

Diese Khmerischen Immigranten gehörten der ari¬ 
schen Rasse an; indessen scheinen sie nicht mehr reine 
Arier gewesen zu sein, sondern es ist anzunehmen, dass 
die arischen Stämme während ihrer Wanderung längs 
des Gangesstromes an Dichtigkeit schon bedeutend ab¬ 
genommen hatten und sich durch Zuwachs der auto- 
chthonen Bevölkerung im Delta rekrutierten, ehe sie 
die Gebiete des heutigen Kambodscha erreichten. Dem¬ 
nach würden die khmerischen Ankömmlinge sich aus 
Eingeborenen Indiens und den Nachkommen der arischen 
Eroberer des Gangesdeltas zusammengesetzt haben, die 
vielleicht durch eine kleine Anzahl Arier geführt wurden. 

Der Tradition zufolge waren die Autochthonen 
Kambodschas schwarz, hatten lange, glatte, schwarze 
Haare und gingen nackt. — Auf den ältesten Dar¬ 
stellungen, denen zu Angkor-Thom, zeigen die Per¬ 
sonen grade, mehr oder weniger abgeplattete Nasen 
und recht häufig horizontal stehende Augen; der Typus 
nähert sich mehr dem der Arier oder Mondas. An den 
Statuen aus jüngerer Zeit dagegen, z. B. denen zu 
Angkor-Vat, ist der Typus ein ganz anderer; überall 
hat er hier mongolischen Charakter angenommen: die 
Nase ist breitgedrückt, und die Augen stehen schief. 
Diese Argumente gestatten den Schluss, dass das khme- 
rische Volk bei seiner Ankunft in Kambodscha haupt¬ 
sächlich in einer Rasse mit graden Nasen und horizon¬ 
talen Augen bestand, bzw. von einer solchen geführt 
wurde, und dass dieser Typus sich allmählich in einen 
mongolischen umwandelte. Diese Umwandlung kann 
sich nicht durch Mischung mit den Eingeborenen voll- 
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zogen haben; denn diese zeigen eine mehr vorspringende 
Nase als die heutigen Bewohner Kambodschas, horizontal 
stehende Augen und einen subdolichokephalen Schädel 
im Gegensatz zu den subbrachykephalen, selbst brachy- 
kephalen Kambodschanern. Da nun die arischen Hin¬ 
wanderer, die Dravidas und Mondas — in einzelnen 
Provinzen (Angkor und Compong-Thom) hat Maurel 
noch alte Khmers angetroffen, die mit den Mondas sehr 
viel Aehnlichkeit aufweisen und dolichokephal sind — 
mutmaasslich alle dolichokephal waren, so kann aus 
einer Kreuzung derselben mit dolichokephalen Ein¬ 
geborenen unmöglich eine brachykephale Rasse ent¬ 
standen sein. Für diese lässt sich zur Erklärung nur 
das mongolische Element heranziehen, dessen immer¬ 
währende Kämpfe (Siamesen, Annamiten u. a.) mit den 
Nachbarvölkern historisch erwiesen sind. Durch die 
Beimischung des mongolischen Blutes finden der eigen¬ 
artige Teint, die Augenstellung, das weniger häufige 
Vorkommen eines Zwischenraumes zwischen erster und 
zweiter Zehe, sowie der grösseren Länge der letzteren 
und verschiedene andere Eigentümlichkeiten der heutigen 
Bevölkerung Kambodschas ihre genügende Erklärung. 
(Mitteilung von Dr. Buschan in Stettin.) 


Litteratur. 

Compte reu du du V " 16 Congres International des 
Sciences G£ographiques tenu ä Berne du 10 au 
14 Aoüt 1891. Berne 1892. Schraid, Francke & Cie. LXX 
und 1059 S. 8°. 

Etwas sehr verspätet treffen endlich die Verhandlungen 
des V. Internationalen Kongresses der geographischen Wissen¬ 
schaften in Bern ein. Ueber den Verlauf und die Bedeutung 
des Berner Kongresses, sowie über den Charakter der damit 
verbundenen Ausstellung hat seiner Zeit R. Sieger die Leser 
dieser Zeitschrift zur Genüge unterrichtet *). Ich darf mich 
daher kurz fassen. 

Das umfangreiche Werk enthält: I. die Protokolle der 
Sitzungen (S. 39—126); 2. als wichtigsten Teil die Vorträge 
(S. 129—816), nicht weniger als 71 Stück (einschliesslich dreier 
Abhandlungen, die nicht zum Vortrag kamen), davon 41 in 
iranzösischer, 21 in deutscher, 8 in englischer und 1 in italie¬ 
nischer Sprache; 3. die Berichte Uber die Ausstellung 
nebst Katalog der einzelnen Abteilungen (schulgeographische, 
alpine, historisch-kartographische Ausstellung der Schweiz), weit 
über 3000 Nummern enthaltend. Inhaltlich sind die wichtigsten 
Vorträge in der Hauptsache ja schon bekannt geworden. Dass 
bei internationalen Kongressen auch manches Minderwertige mit 
unterläuft, bedarf kaum des Beweises. Des Guten enthalten die 
zahlreichen Abhandlungen deswegen doch noch genug. Dem 
Fachmanne wird die Sammlung willkommen sein. 

Christophe Colomb devant l’histoire. Par Henry 
Harrisse. Paris 1892. H. Weiter. 124 S. gr. 8°. 

Wer sich als Columbus-Forscher einen so geachteten 
Namen erworben wie Har risse, darf bei der vierten Säkular¬ 
feier der Entdeckung Amerikas nicht fehlen. Historisch geschult 
und frei von allem künstlichen Enthusiasmus, verspottet Ver¬ 
fasser die müssige (?) Frage nach der Landungsinsel, sowie die an¬ 
geblich echten Columbus-Reliquien mit glücklichem Humor. 
Gewiss, von der Wichtigkeit der Gedenkfeier, von der welt¬ 
geschichtlichen Bedeutung des Columbus ist Harrisse voll¬ 
kommen durchdrungen. Aber ihn betrübt, dass gesicherte Re¬ 
sultate der freien Forschung durch Legenden verdunkelt werden, 
dass die Kritik missachtet, die Wahrheit verkannt wird. Dies 
vor allem in den Ländern romanischer Zunge und neuerdings 


*) Siehe »Ausland« 1891, S. 713 ff., 731 ff., 78» ff. 


in Nordamerika •). Nur wenig Schriften, die von kritischer 
Arbeit und vom Staube der Archive zeugen. Der tendenziös¬ 
legendarischen Darstellung der Jugendzeit des Entdeckers, seiner 
Familienverhältnisse u. s. w., wie sie die bekannte Biographie 
Fernandos bietet, setzt Harrisse die nackten, durch archi- 
valische Studien aufgehellten Thatsachen entgegen. Ein Kind 
seiner Zeit und seines Landes, verleugnet Columbus nicht die 
charakteristischen Züge der genuesischen Seefahrer: Unter¬ 
nehmungsgeist , Gewinnsucht, Glaubenseifer. Der Kirche zu- 
gethan, lag ihm die Idee der religiösen Propaganda und Mission 
nicht fern. Lobredner wollen ihn deshalb zu einem Helden des 
Evangeliums, zu einem Heiligen stempeln. Harrisse vermag 
dies nicht: realere Interessen führten Columbus über den 
Ocean. Die Konception des Gedankens, den Ostrand Asiens 
durch Westfahrt zu erreichen, hat eine fast 2000jährige Ge¬ 
schichte, an deren Schwelle Aristoteles, an deren Ausgang, 
sich ergänzend, wie Idee und Wille, Toscanelli und Columbus 
stehen. Spanische Schriftsteller, weit mehr von kleinlichem 
Nationaldunkel*) erfüllt, als mit kritischem Geist begabt, be¬ 
haupten freilich, dass Alonso Pinzon den Gedanken zur That 
gemacht, dass er der eigentliche Entdecker Amerikas sei, der 
Kenntnisse, Mut und Geld bescheidenerweise dem Italiener zur 
Verfügung stellte; ja, dass Alonso Sanchez, der angeblich 
1484 nach San Domingo-kam, sterbend Columbus das Ge¬ 
heimnis enthüllt habe, oder gar Raymundus Lullus (f 1294) 
der geistige Vater sei. Mit wenig Glück! Harrisse kenn¬ 
zeichnet diese und andere Albernheiten zur Genüge, wie er denn 
alle gehässigen Entstellungen, Verdächtigungen und Verunglim¬ 
pfungen des Genuesen *) im Namen der Geschichte und Gerechtig¬ 
keit entschieden zurückweist. — Alles in allem: eine treffliche 
Arbeit, zu der ich Harrisse Glück wünsche. Ausstattung vor¬ 
züglich. 

Cristoforo Colombo nella letteratura Tedesca. Da 

ErmannoLoevinson. Roma 1893. Ermanno Loescher & Co. 

130 S. kl. 8°. 

Verfasser, als Italiener ein unbedingter Bewunderer des 
Genuesen, beklagt, dass Columbus in Deutschland nicht, wie 
Wallenstein, seinen Schiller gefunden und •unglücklicher¬ 
weise« den Gelehrten in die Hände fiel. Diese haben es 
ihm zum Teil nun gar nicht recht gemacht, wie Peschei, 
Rüge, Gelcich, während Humboldt, Wappäus, Günther 
Gnade finden. Wirklichen Trost sucht Loevinson in der 
deutschen Poesie: bei Lyrikern (Schiller, Brach¬ 
mann, Platen, Görres, Smets, v. Wehl), Epikern 
(Bodmer, Frankl) und Dramatikern (Klingemann, 
Rückert, Kösting, Schmid, Herrig, Dedekind, Werder, 
Bulthaupt u. a.), von denen er Schiller, Frankl, Kösting 
und Rückert die Palme reicht. Er kommt zu dem Schlüsse, 
dass die Poeten Genie und Charakter des Columbus gerechter 
beurteilt haben als die Männer der Wissenschaft, speciell die 
Geographen. 

Ich will Loevinson diesen Trost nicht rauben, bezweifle 
aber, dass er sich über das Wesen und die Aufgaben der 
Poesie völlig klar geworden. Die Dichtkunst ist das Reich 
ästhetischer und psychologisch-ethischer Wahrheiten bzw. Möglich¬ 
keiten, nicht die Sphäre geschichtlicher Thatsachen oder natur¬ 
wissenschaftlicher Erkenntnisse. Von der poetischen Dreiheit: 
Einbildungskraft, Gefühl, Verstand hat der letztere mehr regu¬ 
lative Bedeutung, die beiden ersten besitzen schöpferische Kraft. 
Anders hält es die ernste, nüchterne Wissenschaft. Schönheit 
und Hässlichkeit, Lust und Unlust spielen hier kaum eine Rolle; 
der Leitstern heisst Wahrheit. Columbus gehört vor den 
Richterstuhl der Weltgeschichte, nicht vor das Forum ver¬ 
klärender Poesie. Der Dichter hat Freiheit, nimmermehr aber 
kann es die Aufgabe des Historikers sein, einen Nimbus zu gal¬ 
vanisieren, der nur der Kleinheit des zeitlichen und kritischen 
Gesichtswinkels oder auch nationalem Dünkel sein romantisches 
Dasein verdankt. Der historische Wallenstein hat seine 


') Und die deutsche Forschung? 

*) »L'orgueil national, cette plaie de l'Histolrel« 
s ) Man sollte dies schlechterdings für unmöglich halten; aber es ist 
so: der Spanier verzeiht Columbus den Italiener nicht. 
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Geschichtschreiber gefunden, der dichterische seinen Schiller. 
Der Wert der Trilogie und ihres Helden wird durch die For¬ 
schung nicht berührt. Mag Co 1 utnbus auf der Bühne hohen 
oder niederen Kothurns einherschreiten; die Geschichte wägt 
ihm zu, was ihm gebührt: so Licht wie Schatten. An der Un¬ 
sterblichkeit will sie nicht mäkeln. 

Adrian Balbis Allgemeine Erdbeschreibung. Ein 

Handbuch des geographischen Wissens für die Bedürfnisse 
aller Gebildeten. Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet 
von Dr. Franz Heiderich. Mit 600 Illustrationen, vielen 
Textkärtchen und 25 Kartenbeilagen auf 41 Kartenseiten. 
A. Hartlebens Verlag in Wien, Pest und Leipzig. Lieferung 
15—24. gr. 8°. (Vollständig in 50 Lieferungen zu je 4 Bogen.) 

Das Werk, auf das ich in Nr. 2 dieser Zeitschrift bereits 
empfehlend hinwies, schreitet rüstig voran. Mit der 18. Liefe¬ 
rung war der I. Band und damit die Betrachtung Afrikas voll¬ 
endet. Der 2. Band beginnt mit Asien. Wissenschaftliche 
Korrektheit vereinigt sich mit fliessender Darstellung. Die 
neuesten Quellen sind sorgsam benutzt. Der biologische Teil 
ist meines Erachtens zu kurz gekommen; namentlich Flora und 
Fauna durften etwas breiter behandelt werden, sowohl zwecks 
Charakterisierung des Landes als auch im Hinblick auf den Handel. 
Die Abgrenzung Asiens gegen Europa erscheint nicht ausreichend. 
Oder wird dem bei der Darstellung Europas Rechnung getragen? 
Nach Abschluss des 3. Bandes gedenke ich auf das Werk zurtick- 
zukommen. 

Einige Betrachtungen Ober Magnetismus und Elek> 
trizität, ihre Wirkungen und Wechselwirkungen. 

Mit einem Anhänge: »Betrachtungen zum Ausbruch des Kra¬ 
katau«. Von A. Barckhausen. Als Manuskript gedruckt. 
Bremen 1892. Verlag von G. A. v. Halem. 90 S. 8°. 

Die Arbeit zerfällt in zwei sehr ungleiche Teile: einefi 
praktischen und einen theoretischen oder richtiger hypothe¬ 
tischen. Im ersten gibt Verfasser die Resultate seiner Beobach¬ 
tungen über das Verhalten einer Magnetnadel gegenüber einem 
magnetisierten Stahlstabe. Er findet, dass die magnetische 
Achse des Stabes — die Linie der grössten Anziehung — aus 
vier getrennten, nur teilweise in der Richtung der Körperachse 
verlaufenden Teilen besteht. Nahe den Enden besitzt der Stab 
zwei Vertikallinien, auf denen die Nadel sich senkrecht zur Achse 
stellt: die Pollinien, so genannt, weil sie an die Stelle der bis¬ 
herigen vier (?) Pole, d. h. der Stellen stärkster Anziehung, zu 
treten haben. Die gefundenen Resultate auf unseren Planeten 
anwendend, kommt Verfasser zu dem Schlüsse, dass trotz wich¬ 
tiger Analogien die Entwickelung des Magnetismus auf der Erde 
(als einer Kugel) wohl anderen Gesetzen unterliegt als auf einem 
Stabmagneten. — Von hier aus gerät Barckhausen ganz in 
das Gebiet der Hypothese und Fiktion. Im ersten Abschnitt 
wird noch kurz die Wechselwirkung des Erd- und Weltmagnetis¬ 
mus verdeutlicht; dann im zweiten die Begründung versucht, dass 
magnetische Wechselbeziehungen zwischen Erde und Sonne nicht 
stattfinden, sondern die jeweiligen Tages- und Nachthemisphären 
der Erdkugel unter dem durch die Sonnenelektrizität bedingten 
Einflüsse entgegengesetzter elektrischer Kräfte stehen. Unter 
dieser Annahme erblickt Verfasser in der Rotation der Erde 
ein elektrisches Attraktionsphänomen (die mit negativer Elektri¬ 
zität gesättigte Nachthälfte der Erde wird von der mit positiver 
Elektricität geladenen Tageshälfte gewaltsam herübergezogen!!) 1 ); 
erklärt das Zodiakallicht für den dem Gange der Sonne ent¬ 
gegengesetzt wandernden elektrischen Erdäquator, eine Zone 
grösster Wechselwirkung zwischen Sonne und Erde; führt sogar 
den Saturnring (!) auf gleiche Entstehungsursachen zurück. 
Im dritten Abschnitt wird die Behauptung gewagt, dass Licht 
und Wärme kosmische Fernwirkung nicht besitzen, durch den 
dunkeln Weltraum nicht übertragbar sind; vielmehr den Welt¬ 
körpern, also auch den Planeten und Monden, eigentümlich 
zugehören und nur durch deren elektrische Wechselwirkung zur 
Auslösung und Erscheinung kommen*). Die Kometen hat Ver- 


') Soll das mehr wie ein Scherz sein? 

2 ) Dieser Schrulle bin ich schon öfter begegnet. So in dem 1869 er¬ 
schienenen, »Die Widersprüche in der Astronomie« betitelten Buche von 


fasser im Verdacht, Erzeuger der Sonnen flecken zu sein; die 
Protuberanzen führt er auf die Wechselbeziehungen der Sonne 
zu anderen Sonnen zurück; die Ebbe- und F 1 uterscheinungen 
werden anders begründet. Alles natürlich mit Hilfe der Elek¬ 
tricität, alles elektrisch! Abschnitt 4 will darthun, dass die Ver¬ 
finsterungen durch Unterbrechung der elektrischen Wechsel¬ 
wirkung zwischen Sonne, Mond und Erde entstehen. Abschnitt 5 
zeigt, dass die Polarlichter die elektrischen Pollinien sind, 
die in dem Ringe des Zodiakallichtes ihren Aequator haben. 
Dass die — wahrscheinlich stets vorhandenen — Polarlichtgürtel 
auf stetige Beziehungen zwischen Erde und Sonne zurückzuführen, 
grössere Polarlichter dagegen eine Folge sind der lebhafteren Er¬ 
regung der negativen Erdelektrizität durch verstärkte Wechsel¬ 
wirkung mit der positiven Sonnenelektrizität (Sonnenflecke). Nach¬ 
dem Verfasser sich im sechsten Abschnitt kurz mit den Gewittern 
(Hagelbildung') abgefunden, gibt er im siebenten einen ergänzen¬ 
den Rückblick Uber seine Untersuchungen und lässt dann an¬ 
hangsweise einige Betrachtungen zum Ausbruch des Krakatau 
folgen, die mir zum Teil recht bedenklich erscheinen. 

Die Magnetologen von Fach werden nicht bestreiten, dass 
die Lehre vom tellurischen und kosmischen Magnetismus und desgl. 
Elektrizität sich noch im Anfangsstadium befindet. Dass den¬ 
selben die Mitarbeit von Laien— als solchen bezeichnet sich 
Barckhausen — nicht unerwünscht sein kann, möchte ich da¬ 
mit begründen, dass die Gewinnung erdmagnetischer Vergleichs¬ 
daten in grossem Stile nur durch zahlreiche, weithin über den 
Erdball verteilte Beobachtungen ermöglicht wird. 

DerSchwerpunkt der vorliegenden Schrift jedoch 
liegt nicht in der Erfahrung, sondern in der speku¬ 
lativen Hypothese; von Abenteuerlichkeiten ist die¬ 
selbe nicht frei. 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 

Deutscher Kolonial-Kalender für 1893. Von Gust. 
Mein ecke, Redakteur der Deutschen Kolonialzeitung. 5. Jahr¬ 
gang. Mit einem Porträt und einer Karte. Leipzig, Klink- 
hardt. 133 S. 

Wenn auch das Jahr 1893 schon stark beschritten ist, so 
erscheint eine empfehlende Anzeige dieses Kalenders doch noch 
nicht verspätet, da dessen Inhalt zum weitaus grössten Teile 
auch noch nach Ablauf der nächsten acht Monate Wert und 
Benutzbarkeit besitzt. In acht Hauptabschnitten bringt der Ver¬ 
fasser eine Darlegung des heutigen Standes der deutschen Kolonial- 
und Interessengebiete, insbesondere durch ein übersichtliches 
Vorfuhren der 17 Gesellschaften, welche mit der Kultivation 
und dem Verkehr der Kolonien sich befassen, wobei natürlich 
die Personen- und Finanzstatistik in erwünschter Vollständigkeit 
bemerkbar wird. Dieselbe wird auch in den anderen Abschnitten 
wertvoll, wie in demjenigen über die Agitationsgesellschaften, 
über die Kolonisationsgesellschaften in überseeischen nichtdeut¬ 
schen Gebieten, über die Mission in den Kolonien Deutschlands. 
Solche zählt Meinecke 17. Dabei fehlt die Bayerische Missions¬ 
gesellschaft, welche sich vor einigen Wochen mit der Leipziger 
vereinigte; doch kann sich diese Auslassung rechtfertigen mit 
der Thatsache, dass die bisherigen Stationen derselben sich in 
dem Gebiete von Mombassa befanden, welches schon vor dem 
Verzichte Deutschlands auf expansive und eigentliche Handels¬ 
kolonialpolitik an England überlassen wurde. Die Schilderung 
der Fortschritte im Inneren der afrikanischen Kolonien gibt der 
Kalender ohne Optimismus, hebt aber auch z. B. das Hoffnungs¬ 
volle des Kaffeebaues in Usambara in einer ansprechenden all¬ 
gemeineren Ausführung von 14 Seiten hervor. Bei der Auf¬ 
zählung der Abteilungen der Deutschen Kolonialgesellschaft ist 
bemerkenswert, dass Hamburg eine solche nicht besitzt, auch 
Leipzig nicht verzeichnet wird; im ganzen gibt es 260 Abteilungen. 

München. W. Götz. 


Dr. C. Schöpffer, einem der wunderlichsten Käuze, die je mit wenig Geist 
und viel Arroganz das coppemicanische System begeifert haben 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Zur Geschichte der Kontraktionstheorie. 

Von Roh. Sieger (Wien). 

Die durch Ed. Suess herrschend gewordene 
Ansicht, wonach die Gebirgsbildung, wie die Ver¬ 
schiebungen der Strandlinie wesentlich auf der Ab¬ 
kühlung und Zusammenziehung der Erde beruhen, 
hat ihre ersten, weniger bestimmten Fassungen in 
Frankreich gefunden, und Suess selbst verweist 
namentlich auf Konst. PrcWost als Vorläuferseiner 
Ansichten. Ein Aufsatz von S. Günther im »Aus¬ 
land •)« lenkt nunmehr die Aufmerksamkeit auf eine 
Aeusserung von J. Berzelius, die bei aller Kürze 
in lapidarer Klarheit die Hauptsätze der Kontraktions¬ 
theorie ausspricht. Sie erscheint um so beachtens¬ 
werter, als diese allgemeinen Sätze hier zur Erklärung 
eines Phänomens verwendet werden, das man in 
neuerer Zeit mit dieser Theorie nicht in Einklang 
zu bringen wagt und deshalb auf Eigenbewegungen 
des Wassers zurückführt. Es ist die vielumstrittene 
»Hebung Skandinaviens«. Die Aeusserung des 
Berzelius bringt dieselbe in unmittelbaren Zu¬ 
sammenhang mit den Vorgängen bei der Gebirgs¬ 
bildung, von welchen er sie, wie es scheint, nur der 
Intensität, nicht aber der Art nach unterscheidet. Er 
gerät dadurch in Gegensatz auch zu der Ansicht 
seiner Zeitgenossen, welche beiderlei Erscheinungen 
als grundverschiedene Vorgänge aufzufassen pflegten. 
Einen Vorläufer hat Berzelius indes in der Ver¬ 
knüpfung beider Vorgänge mit der Abkühlung der 
Erde gehabt — und es mag im Hinblick auf dessen 
weiter ausgreifende Erörterungen gewesen sein, dass 
er sich selbst so grosse Kürze auferlegte. 

Der Schotte F. W. Johnston wurde gleich 


seinen Landsleuten Robert Everest und Charles 
Lyell durch die Theorie Leopold von Buchs und 
die ihr entgegengestellten Einwände zum Besuche 
Skandinaviens angeregt; die eigenen Beobachtungen, 
die er mitteilte, hielten indes der Kritik Lyells nicht 
durchaus stand, und so ist wohl die Reise seines 
berühmten Landsmannes Ursache, dass sein Bericht 
heute kaum mehr Beachtung findet. In diesem Be¬ 
richte zeigen sich Anschauungen, die jenen des Ber¬ 
zelius nahe stehen. Johnston sieht (S. 41) es 
für ausgemacht an, dass »gewisse Teile Schwedens 
allmählich und mit wechselnder Raschheit empor¬ 
steigen«. Die Erklärung des Vorganges durch vul¬ 
kanische Vorgänge im gewöhnlichen Sinne lehnt er 
ab, »ausser wir verstehen mit Humboldt unter 
vulkanischer Aktion den Einfluss des Inneren eines 
Planeten auf sein Aeusseres während der verschie¬ 
denen Stadien der Abkühlung«, eine Ausdrucksweise, 
deren Berechtigung er ebenfalls bezweifelt. »Nehmen 
wir als erwiesen an,« fährt er dann fort, »was ver¬ 
schiedene geologische Thatsachen nahelegen, dass die 
Temperatur der Erde in früherer Zeit höher war, 
als jetzt, so finden wir in ihrer allmählichen 
Abkühlung eine Ursache, die hinreicht nicht 
nur zur Bildung der alten Gebirgsketten, son¬ 
dern auch zur Erklärung der allmählichen 
Hebung Skandinaviens.« Johnston denkt sich 
den Vorgang derart, dass zur Zeit als die Erstarrungs¬ 
kruste noch schwach war, Abkühlung und Zusammen¬ 
ziehung an den Polen schneller erfolgte, als am 
Aequator, wodurch die Abplattung befördert worden 
sei. Als an den Polen Gleichgewicht eintrat, sei 
die Abkühlung am Aequator nahe ihrem Maximum 
gewesen, und die »Kompression« sei jetzt dort wirk- 


') 1 893, S. 129 f. Vgl. auch L. Holmström (»K. Sv. 
Vctenskaps-Akademiens Handlingar« XXII, Nr. 9, S. 11, Stockh. 
1888). 

Ausland 1893, Nr. 18 


') On a gradual elevation of the land in Scandinavia, 
»The Edinburgh New Philosophical Journal« XV (1833), S. 34—48, 
vgl. XIV (1832/33), S. 401. 
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sam. Langsame und rasche Niveauverschiebungen 
müssen daher hauptsächlich in höheren Breiten er¬ 
folgen. Aber es gibt überall schwache Punkte der 
Erdkruste, die früher nachgeben, und an diesen Stellen 
finden dann Erhebungen von Bergen statt. Eine 
Linie von schwacher Widerstandskraft entspricht 
einer Bergkette, und wenn die Widerstandskraft im 
ganzen schwach ist, können auch ganze Länder all¬ 
mählich oder plötzlich gehoben werden. Die Hebung 
Skandinaviens ist ihm daher »ein Versuch der inneren 
Massen, sich von dem Drucke zu befreien, in dem 
sie an einem Punkt von geringstem Wider¬ 
stande die Oberfläche durchbrechen« und »eine 
Kompensation für die Senkungen am Aequator«. 
Indem nun Johnston den verschiedenen Betrag der 
Hebung in Skandinavien und Finnland, und die ver¬ 
hältnismässige Ruhe des Ostseebeckens erörtert, ge¬ 
langt er (S. 44) zu der Annahme, dass die Hebung 
auch von der Erhebung der Gebirge abhänge. »Es 
ist nicht nur dieselbe Kraft, welche diese ... ge¬ 
bildet hat, sondern sie äussert sich auch genau in 
denselben Richtungslinien.« Seine Ausführungen 
zeigen, dass er — um es modern auszudrücken — 
die Gebirge von den Isoanabasen umschlossen 
denkt. Die Intensität der Hebung muss also mit der 
Annäherung an das Gebirge zunehmen, daher auch 
eine allmähliche Entwässerung des Landes (gewisser- 
maassen durch Umstülpen der Seebecken) stattfindet. 
Auf seinen Versuch, die zeitlich verschiedene, doch 
im ganzen abnehmende Intensität des Vorganges fest¬ 
zustellen, kann hier nicht eingegangen werden. 

Der Einfluss dieser Anschauungen auf Berzelius 
liegt ebenso zu Tage, wie die Unterschiede in der 
Auffassung beider Forscher. Beiden gemeinsam ist 
die Annahme einer Verminderung des Erdradius 
durch die Abkühlung und jene einer Zusammen¬ 
ziehung und Zusammendrückung an den Stellen, wo 
die letztere am stärksten ist. Hingegen legt John¬ 
ston mehr Gewicht auf das Herauspressen anderer 
Teile an den Stellen geringsten Widerstandes, wobei 
einmal sogar von »inneren Massen« die Rede ist; 
Berzelius aber entwickelt die Anschauung vom 
»Nachsinken« der Kruste mit voller Bestimmtheit. 
Er ist es auch allein, der von Falten und Bie¬ 
gungen spricht. Ich habe den Eindruck empfangen, 
dass die Ausführungen des Berzelius das Ergebnis 
seiner Gedanken über Johnstons etwas verschwom¬ 
mene Ausführungen darstellen. Den Ausgangspunkt 
des schottischen Forschers festhaltend, hat er wohl 
dessen Theorien auf ihre physikalische Möglichkeit 
geprüft und ist so zu einer klareren Anschauung 
von dem Vorgänge gelangt. 

In späterer Zeit klingt hier und da einer der 
Gedanken aus Johnstons Arbeit wieder an, so 
wenn Erdmann und Loven vorschlugen, durch 
Wasserstandsmessungen an den Binnenseen die Un- 
gleichmässigkeit der Bodenbewegung festzustellen. 
Ob die gegenwärtige Strandverschiebung nicht viel¬ 
leicht doch in Zusammenhang mit gebirgsbildenden 


Kräften, modern ausgedrückt also mit Faltungen, 
stehen mag, wie Johnston und Berzelius an¬ 
nehmen, ist aber bisher noch nicht untersucht wor¬ 
den. Das Material erscheint hierfür auch recht 
mangelhaft. 

Der zweite Gesichtspunkt in der Theorie von 
Suess, den Günther hervorhebt, die Erhöhung des 
Meeresbodens durch Sedimente, ist, soweit er die 
Ostsee betrifft, auch von Johnston (S. 48) gestreift 
worden. Er bekämpft Lyells ältere Ansicht, dass 
hierdurch allein die Strandverschiebung sich hin¬ 
reichend erklären lasse. In mehr allgemeiner Fassung 
ist diese Ansicht schon in den Streitigkeiten des 
vorigen Jahrhunderts über die Konstanz des Meeres¬ 
spiegels J ) in Holland, Schweden, Italien (Hart- 
soeker, Manfredi, C. F. Nordenskiöld, B. Fer¬ 
ner u. a.) wiederholt geltend gemacht worden. 

Volksstudien von der Küste Malabar. 

Von W. Schmolck (I.ahr). 

(Fortsetzung.) 

III. Yasodas Klage um Krischna 1 ). 

Shri Näräyana nnmdh 1 ). 

(Preis dir, allerheiligster Näräyana!) 

1. 

Näräyana! Wie ist mein Herz 
Von Sorgen schwer bedrücket! 

Den Lotusäug'gen seh’ ich nicht! 

Wer hat ihn mir entrücket? 

Näräyana! 

2 . 

I.iegt krank er? Hat er Arm und Bein 
Gebrochen bei dem Stehlen 

Von Buttermilch und Sauermilch? 

Wer kann mir das erzählen? 

Näräyana! 

3 - 

Ward er von Räubern weggeführt, 

Damit er nicht verrate, 

Dass sie die Kühe ihm geraubt, 

Dass ihnen er nicht schade? 

Näräyana! 

4 - 

Es presset auf mein annes Herz 
Der Sorge schwere Bürde, 

Weil ich nicht seh sein Lockenhaupt, 

Den Gott voll Glanz und Würde. 

Naräyana! 

5 - 

Mein Herz bricht mir, weil fern er weilt! 

O, könnte er mich hören! 

Ach! möcht sein glänzend Angesicht 
Mir neues I.icht bescheren ! 

Näräyana! 


') hierüber neben Suess, Antlitz der Erde, u. a. 
den ersten (historischen) Abschnitt meiner Arbeit Uber »Seen- 
schwankungen und Strandverschiebungen in Skandinavien (»Zeit¬ 
schrift d. Ges. f. Erdk.c, Berlin 1893). 
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6 . 

Gewiss floh er erschreckt davon 
Vor Räubern und Banditen, 

Und weiss nun weder Weg noch Steg 
Her zu Vasödas Hutten. 

Näräyana! 

7 - 

Doch nein! Es ist nicht seine Art, 

Zu fliehen die Beschwerde, 

Denn als er Schmuck und Flöt' verlor, 

Blieb er doch bei der Herde. 

Näräyana! 

8 . 

Vielleicht nur hat ihn irgendwo 
Der süsse Ton der Flöten 

Des armen Hirten festgebannt! 

Er kommt! Ich hör’ ihn reden! 

Näräyana! 

9 - 

Jetzt seh’ ich ihn! Die Freude nun 
Beflügelt meine Schritte 

Und füllt mein Herz! Da kommt er schon! 

Ich höre seine Tritte. 

Näräyana! 

10. 

Ich will ihn pflegen Tag und Nacht! 

O Gott, vernimm die Bitte! 

Dass sein Verlust nie bringen mög’ 

Verödung meiner Hütte! 

Näräyana! 

Anmerkungen: 1. Eine Lobpreisung des W i s c h n u 
von seiten des Dichters. Es ist etwas ganz Gewöhnliches, dass 
einer Dichtung eine solche vorangestellt wird. Wischnu er¬ 
scheint hier unter dem Namen Näräyana, d. h. »der auf dein 
Wasser (nära) sich Bewegende« (ayam) und wird als solcher 
auf der tausendköpfigen Schlange S e s h a thronend und sich auf 
dem Wasser bewegend dargestellt. — 2. Krischna selber ist 
die neunte Inkarnation Wischnus, geboren von Devaki, 
aber erzogen von der Hirtin Yasöda. 

IV. »Sw ayam -War.im« 

oder 

»Die Waiil des Schwiegersohnes«. 

Vorbemerkung: Swayam-Waram nennt man 
in Indien, besonders in Malabar, die öffentliche 
Auswahl eines Ehegatten für eine indische 
Prinzessin. In Malabar, wo die Erb- und Thron¬ 
folge auf der weiblichen Linie ruht, hat, im Gegen¬ 
sätze zu den Anschauungen der übrigen Hindus, 
eine solche successionsfähige Prinzessin das Recht, 
sich ihren Ehegatten selbst zu erwählen. Dieser wird 
in den meisten Fällen aus der Kaste der Nambiiris, 
der vornehmsten Braminen-Klasse, entnommen, wäh¬ 
rend die Prinzessin entweder aus einem der wenigen 
noch existierenden Kschatria-Geschlechter, oder aus 
einer berühmten Näyer-Familie stammt. 

In nachfolgendem Gedichte nun, das ein Zeugnis 
ist von der Neigung des Malabaren, alle Extra¬ 
vaganzen im täglichen Leben zu persiflieren, wird 
der Vater einer solchen Prinzessin als Brautwerber 
für seine minderjährige Tochter eingeführt, und man 
sieht, dass im sonnigen Indien närrische Brautväter 


ebenso unverständige Ansprüche .machen können, 
wie manche überzärtliche Eltern im kühlen, deut¬ 
schen Norden, wenn es gilt, »ihren Edelstein« unter 
die Haube zu bringen. Rugmini heisst die Braut 
in spe und Rugma ist ihr welterfahrener und kluger 
Bruder, der die Welt nimmt, wie sie ist, und der 
der Ueberschwänglichkeit des in die Tochter ver¬ 
liebten Vaters mit feiner Ironie einen Dämpfer auf¬ 
setzt. 

Das Gedicht wird in Malabar viel gesungen. 
Ein Teil desselben, der auf die Frage der Vielweiberei 
eingeht und ihre Unmoral geisselt, konnte aus Schick¬ 
lichkeitsgründen hier in Deutsch nicht wiedergegeben 
werden. — Hier eine sinngetreue Uebersetzung ins 
Deutsche: 

I. 

»Liebe Nachbarn, hört die Kunde, 

Die ich euch vermelde nun: 

Meine Tochter zählt zur Stunde 
Zehn der Jahr! Was ist zu thun? 

Einen Mann muss nun wohl freien 
Rugmini, mein Edelstein. 

Nie wird mich die Wahl gereuen; 

Denn er muss vollkommen sein! 

Dieser muss vor allen Dingen 
Aus vornehmer Kaste sein; 

Hohe Leute müssen singen 
Sein Lob allenthalben fein. 

Zweitens muss er auch besitzen 
Aller Götter Tugendzier; 

Seine Frömmigkeit soll blitzen 
In dem ganzen Bergrevier'). 

Ferner muss er auch noch haben 
Ueberfluss an Geld und Ehr; 

Und zu seinen Morgengaben 
Zähl’ ich ein Bedientenhecr ’ i ). 

Auch kann ich ihm nicht erlassen 
Fein Gefühl und Edelsinn, 

Und er muss von Herzen hassen 
Stets Verdruss und böse Mien’. 

Dahingegen muss er strahlen 
Allezeit von Freundlichkeit, 

Und auf seinen Zügen malen 
Muss sich Adel jederzeit. 

Er muss guten Namen haben, 

Adlig, von Geberden fein, 

Hohe Würde, edle Gaben, 

Dazu voller Anmut sein. 

Noch besonders werd’ ich fragen, 

Ob er auch die Kraft besitz’, 

Alle seine Feind zu schlagen 
Mit der Augen hellem Blitz. 

In der Dichtkunst excellieren, 

Mit der Musika bekannt; 
ln dem Drama können spielen, 

Als ob Nälan s ) er verwandt. 

Schöne Lieder ohnegleichen 
Soll er singen ohne Zahl, 

Fertig auf der Wtna 4 ) streichen, 

Sänftigen des Herzens t^ual. 

Will er schreiten zu dem Bunde 
Mit der holden Tochter gar, 

Medicin und Stemenkunde 

') -Malabar* oder >Malayälam* heisst auf Deutsch »Bcrgrevier*. 

‘I) Nach der Zahl der Dienerschaft schätzt der Malabarc den Reich 
tum eines Mauncs. 

3) Nälan, der in allen Tugenden und Künsten sich auszeichnende 
königliche Gatlc der Damiyanti. 

*) Wina, ein indisches Saiteninstrument, ähnlich der Geige. 
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Muss verstehen er aufs Haar. 
Leibesschönheit muss er haben, 

Will er meine Tochter frei’n. 

Und in seinen Leibesgaben 
Muss er gleich dem Kama 1 ) sein. 
Theologia muss lieben 
Er, auch muss er Künstler sein; 

Muss Skulptur und Malen üben, 

Muss die Künste pflegen fein. 

Als ein Mann muss er drauf halten, 
Dass sein Wort wird respektiert; 

Dass vor Jungen, noch vor Alten 
Niemals ihm ein Fehl passiert. 

Solch ein Werber nur darf kommen; 
Andre jag’ ich weg geschwind. 

Nur so einer kann auch frommen 
Rugmini, dem lieben Kind.« 

II. 

Rugma nun, der kluge Sohn, 
Zweifelnd auf den Vater schauet: 
»Wäre Rugmini doch schon 
Solchem Freier angetrauet! 

Unter hunderttausend Mann 
Findst du keinen ohne Flecken; 
Einem jeden haften an 
Fehler, die nicht zu verstecken. 

Wenn ein Mann still vor dir steht, 
Glaubst du, der sei ganz gerade; 
Wenn er aber von dir geht, 

Hinkt er und hat keine Wade. 

Von Gestalt ist mancher schön. 

Doch was soll die Schönheit taugen- 
Wie soll er denn richtig sehn? 

Blind ist eins von seinen Augen! 
Mancher ist gar wohl bedacht 
Mit viel Gaben, die viel taugen, 
Doch, o Jammer, auch verlacht 
Wegen seiner Katzenaugen *). 

So gibt'* auch Gelehrte noch, 

Deren Mund von Weisheit triefet; 
Aber Zähne fehlen doch, 

Wenn das Aug das Maulwerk prüfet. 
Mancher vielbegabte Kopf 
Stehet treu auf seinem Platze, 

Doch trägt er wie mancher Tropf 
Statt der Haare eine Glatze. 

Dieser macht ein fromm Gesicht, 
Doch trägt er den Schelm im Herze; 
Jener scheint ein grosses Licht, 

Aber ist nur eine Kerze 3 ). 


Blick auch auf die Weiber hin! 
Findst du eine ohne Schwächen, 

Die ohn' allen Eigensinn 

Gerne thät den Willen brechen! 4 ) 

Jene trachtet mit Begier 

Nur nach Tand und eitlen Dingen, 

Eine andere hierfür 

Möcht der Schönheit Preis gewinnen. 

Eine plagt die Eifersucht, 

Eine hat ’nen schiefen Mund, 

Eine liebt verbotne Frucht, 

Eine ist zu dick und rund ’•). 

Eine leget sich auf Trutz, 


*) Käma, der Gott der Liebe, der indische Amor. 

Ute bei den Hindu« ausnahmsweise vorkommenden grauen Augen 
gelten als unschön, und der Malubare nennt sic •Katzenaugen*. 

•') 'Liri, kleiner Lampendocht, im Gegensatz zur Fackel. 

4 I Eigensinn i«l ein hervorstechender Charakterfchlcr der Hiuduweibcr. 
•’) Dick- und Wohlbeleihtsein der Weiher gilt hei den Hindus als 
unschön. 


Wenn sie etwas will erreichen; 

Eine voller Eigennutz 

Will mit Schmeicheln was erschleichen. 


Wo auf diesem Erdenrund 

Man den Menschen auch begegnet, 

Ueberall sind bis zur Stund 

Sie mit Schwächen auch gesegnet. 

Nur im Land der Phantasie ') 

Gibt es fehlerlose Wesen. 

Drum so magst für Rugmini 
Einen Mann du dort erlesen. 

(Schluss folgt.) 


Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. Treutlein (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

VI. Der »Bericht« der Rheinstrom- 
kom mission. 

Das Rheinstrom werk, dessen reichem Gehalt 
unser voriger Artikel gewidmet war, kennzeichnet 
sich vor allem als ein äusserst wertvoller Beitrag 
zur Landeskunde, und kann nach Anlage und Aus¬ 
führung als vorbildliches Muster dienen für ähnliche 
Arbeiten in anderen Stromgebieten, es ermöglicht 
so künftig und erleichtert die vergleichende Beur¬ 
teilung der Zustände dieser letzteren, es gibt im be¬ 
sonderen für das Rheingebiet, wo die hoch ent¬ 
wickelte Kultur an die Fürsorge für Wasserschutz 
und Wasserbenützung die grössten Anforderungen 
stellt, die lange und oft vermisste Grundlage für 
das Vorgehen in der Behandlung wasserwirtschaft¬ 
licher Fragen. 

So gross aber auch im allgemeinen diese wissen¬ 
schaftliche und praktische Bedeutung des genannten 
Werkes ist, in ihr lag doch nicht der eigentliche 
Zweck, für den es geschaffen wurde. Es sollte viel¬ 
mehr, als hydrographische und wasserwirtschaftliche 
Beschreibung des Rheingebietes in Verbindung mit 
einer Darstellung von Recht und Verwaltung des 
Wasserwesens in den beteiligten Staatsgebieten, die 
thatsächlich obwaltenden Zustände und Verhältnisse 
nach jeder Seite hin klarstellen und so die Unter¬ 
lage schaffen, um der vom Deutschen Reiche ein¬ 
gesetzten Rheinstromkommission ein abschliessendes 
Urteil zu ermöglichen über die ihr vorgelegten Fragen 
— war ihr doch die Aufgabe zugewiesen worden, 
»die ermittelten Zustände und Verhältnisse im Rhein¬ 
gebiet zu begutachten und etwaige Vorschläge zu 
ihrer Verbesserung zu machen«. 

Diese ihre Aufgabe erledigte die Rheinstrom¬ 
kommission nach siebenjähriger Arbeit durch Er¬ 
stattung eines ausführlichen Berichtes an den Reichs¬ 
kanzler. 

Dieser Bericht (vom 9. Oktober 1891) 2 ) unter- 

*) »MamVrfidschiyam* oder »Reich der Einbildung« wird 
von den Malabaren vielfach persifliert. 

2 ) »An den Herrn Reichskanzler: Bericht der zur Unter- 
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sucht alle einschlägigen Fragen, Anklagen und Ein¬ 
wände ausführlich und gründlich, wägt vor aller 
Augen die sämtlichen in Betracht kommenden Ver¬ 
hältnisse genau gegeneinander ab und fasst am 
Ende die Beurteilung aller Fragen in sechs grossen 
»Resolutionen» praktisch und klar zusammen. 

Ein erster Teil des Berichtes bringt nach einem 
Rückblick auf Entstehung und Inhalt des Rheinstrom¬ 
werkes von 1889 die Beurteilung der die Hoch¬ 
wasser-Verhältnisse beein fl ussendenZu stände 
und der in Frage gekommenen Verbesse¬ 
rungen. 

Er führt zuerst die ganze Reihe von Klagen 
und Anklagen vor, die ob der Rheinüberschwem¬ 
mungen vorgebracht worden sind, weist dann aber 
nach, dass diese letzteren im Vergleiche zu früher 
ganz und gar nicht häufiger und nicht stärker ge¬ 
worden sind, und nicht zu ungewohnteren Zeiten 
auftreten, insbesondere auch, dass die Grundvor¬ 
stellung vieler falsch ist, als ob es eine aus dem 
Quellgebiet des Stromes kommende und weiterhin 
von Nebenfluss zu Nebenfluss sich verstärkende und 
so mächtiger und mächtiger dem Unterlauf sich zu¬ 
wälzende Hauptflutwelle gebe. 

So werden vor allem Naturthatsachen fest- und 
vorangestellt, und diese legen von vornherein den 
Gedanken nahe, und er hat sich bei allseitiger Prü¬ 
fung bestätigt, dass nämlich alles, was durch Menschen¬ 
hand an der Bodenbedeckung und an den Wasser¬ 
läufen geändert worden sein mag und geschaffen 
werden kann, in seiner Wirkung, zumal auf den 
Strom selbst, unter allen Umständen weit zurück¬ 
treten muss gegen den Einfluss der physischen Ver¬ 
hältnisse. 

Darum hat auch, wie der Bericht zeigt, die 
etwaige Einschränkung von Entwässerungen zu¬ 
mal im Gebiete des Stromoberlaufes, die Wieder¬ 
herstellung von Weihern oder gar Sümpfen, die 
Neuschaffung von Staffelseen oder von Sammel¬ 
weihern, die Anbringung von Stauvorrichtungen 
nur geringen oder fragwürdigen Wert oder kostet 
mehr als der zu verhütende Schaden beträgt, ist 
somit im allgemeinen nicht ratsam. Eine eingehende 
Untersuchung wird dann der Frage gewidmet von 
der Bedeutung des Waldes für die Niederschlags¬ 
mengen, für die Zurückhaltung und den Verbrauch 
und für das Abrinnen des Wassers, sowie für die 
Bildung und Fortführung von Geschieben, und es 
wird hierfür auch der Zustand und die verhältnis¬ 
mässige Menge der Bewaldung, sowie der Stand 
der Waldwirtschaft im deutschen Rheingebiet stu- 

suchung der Rheinstromverhältnisse niedergesetzten Reichskom¬ 
mission.« 138 S. 2°. — Den Bericht haben unterzeichnet: 
v. Marcard und Schröder als Kommissare des Reiches, Hagen, 
v. Zedlitz-Neuki rch , Kunisch, v. Wilmowski, Lange 
als solche Preussens, Land mann und Feil als solche Bayerns, 
v. Pischek als Kommissar Württembergs, Schenkel und Hon¬ 
sel) als Kommissare Badens, v. Werner und Schaffer als 
solche Hessens, endlich Willgerodt und Pietzsch als solche 
Elsass-Lothringens. 

Ausland 1893, Nr. 18. 


diert — aber alles in allem ergibt sich, dass in 
diesen Beziehungen kein Grund zu Befürchtungen 
grösserer Hochwassergefahren vorliegt, somit auch 
kein Anlass zu allgemeinen Maassnahmen für er¬ 
höhten Schutz. 

Zu dem gleichen negativen Ergebnis kommt 
die Kommission betreffs der Einwirkung der 
Oberrhein-Korrektion. Seit deren Beginn, also 
seit 60 Jahren ist dieses grossartige und segenbrin¬ 
gende Unternehmen seitens der Uferstaaten des 
Mittel- und Unterrheins beanstandet worden, ins¬ 
besondere war wieder in den siebziger Jahren und 
erneut 1880 eine Schädigung der hessischen Strom¬ 
strecke behauptet worden: infolge der Abkürzung 
des Stromlaufes, der Vergrösserung des Gefälles 
und der hierdurch verursachten Vergrösserung der 
Geschwindigkeit werde bei den Anschwellungen eine 
grössere Wassermenge als früher der unteren Strom¬ 
gegend zugeführt, so dass die Hochflut einen 
höheren Stand als früher erreiche und dadurch, 
dass die Flutwelle des Oberrheines schneller als 
früher in die untere Stromgegend hinabgelange, 
treffe sie zeitlich näher als früher mit den Flut¬ 
wellen der Nebenflüsse zusammen und steige auch 
aus diesem Grunde höher an als in der Zeit vor 
der Korrektion; ferner werden, durch letztere be¬ 
dingt, Geschiebe in grösserer Menge und schwererer 
Art der unteren Stromgegend zugeführt, so dass 
dort eine Strombetterhöhung erfolge, die wieder 
ihrerseits die Hochfluten höher ansteigen mache. 

Solche Beschwerden erforderten eine genaue 
Prüfung, um so mehr, als die hessische Regierung 
eine solche besonders wünschte. Was fand nun 
die Kommission, zu deren Berichterstatter gerade 
in diesem Punkt der hessische Bevollmächtigte be¬ 
stellt worden war? Nach erschöpfender Unter¬ 
suchung hatte sie festzustellen, dass eine schäd¬ 
liche Einwirkung der Korrektion des Ober¬ 
rheins auf die hessische Stromstrecke in 
keiner Beziehung stattgefunden hat. 

Mit dieser Feststellung einer Thatsache, die 
eine lange und weit verbreitete falsche Meinung 
hoffentlich nun endgültig tot macht, hat sich die 
Kommission nicht beruhigt, sie hat anschliessend 
sogar erörtert, worin das Ausbleiben jener von der 
Rheinkorrektion befürchteten und geglaubten Übeln 
Folgen auf die untere Stromstrecke begründet ist. 

Weiter bieten auch die im Rhein vorhandenen 
Korrektions werke für Schiffahrtszwecke der 
Kommission durchaus keinen Anlass, einschränkende 
Maassregeln zu treffen; ebenso findet sie zwar an 
einigen wenigen Stellen (Rheindürkheim, Oppen¬ 
heim, Düsseldorf, Wanheim-Rheinhausen) eine Ver¬ 
besserung der Abflussverhältnisse für wünschenswert, 
im ganzen aber kann sie es in Fürsorge für das 
dem Abfluss der Hochwasser freizuhaltende Ueber- 
schwemmungsgebiet nicht als dringend geboten be¬ 
zeichnen, an irgend einem Punkte des Stromes das 
Hochwasserprofil zu erweitern; endlich kann sie 
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hinsichtlich der Herstellung und Unterhaltung der 
Hochwasserdeiche nur feststellen, dass die hierfür 
in den Staaten des deutschen Rheingebietes gelten¬ 
den Rechtsnormen vom Gesichtspunkte der allge¬ 
meinen Interessen des Hochwasserschutzes aus dem 
öffentlichen Bedürfnis entsprechen, und dass das 
gleiche gelte bezüglich der Behördeneinrichtungen 
und Verwaltungsmaassnahmen dieser Staaten im Ge¬ 
biete des Deichwesens. 

Die technische und wirtschaftliche Prüfung der 
Rheinstromverhältnisse war so erledigt; es handelte 
sich nun aber für die Kommission weiter um eine 
organisatorische Arbeit. Denn der Reichstags¬ 
beschluss von 1883 hatte auch die Erwägung da¬ 
rüber gewünscht, ob nicht von Reichswegen regel¬ 
mässige Meldungen von Hochwasserständen sämt¬ 
licher deutscher Ströme an die beteiligten Ufer¬ 
bewohner einzurichten seien. 

Die Prüfung der bezüglichen Verhältnisse durch 
die Reichskommission ergab- dem zweiten Teile 
des vorliegenden Berichtes zufolge, dass die in den 
Einzelstaaten schon früher getroffenen und nach und 
nach verbesserten Einrichtungen des Hochwasser- 
Meldedienstes nichts zu wünschen übrig lassen. 

Rundweg widerraten wird ferner die Einfüh¬ 
rungeiner Hoch wasser-Voraussage in dem Sinne, 
dass das an bestimmter Stelle zu erwartende Maass 
und die Dauer des Steigens oder Fallens der Wasser 
angekündigt werde; denn die hydrologischen Grund¬ 
lagen hierzu fehlen uns noch. 

Da es aber für die Wissenschaft und zum 
Nutzen der Wasserwirtschaft sehr angezeigt sei, 
diese Grundlage zu beschaffen, so empfehle sich 
die Schaffung einer Centralstelle, deren Auf¬ 
gabe es sei, die vorhandenen Aufzeichnungen über 
den Verlauf der früheren Hochwasser des Rheines 
zu sammeln, zu prüfen und zu bearbeiten, sowie in 
der Folge jedes bedeutende Hochwasser in allen 
seinen Erscheinungen zu untersuchen und das er¬ 
wachsene Material mit den daraus zu ziehenden 
Schlüssen durch Veröffentlichung allgemein zugäng¬ 
lich zu machen. Als solche Centralstelle ward einst¬ 
weilen, als das unter den gegenwärtig vorhandenen 
staatlichen Organen der Wasserbauverwaltung einzig 
völlig geeignete, das Grossherzogi. badische Central¬ 
bureau für Meteorologie und Hydrographie in Karls¬ 
ruhe erwählt. Dieses hat sich mit Eifer an die ihm 
zugewiesene Arbeit gemacht und hat bereits zwei 
Hefte wertvoller Untersuchungen mit äusserst inter¬ 
essanten Ergebnissen veröffentlicht. Ein folgender 
Artikel wird darüber Bericht erstatten. 

Der dritte und letzte Teil des Berichtes der 
Reichskommission handelt von der Einführung 
einer einheitlichen Oberaufsicht über die 
wasserwirtschaftlichen Verhältnisse des 
Rheinstromes. Schon vor Jahren ist der Uebel- 
stand hervorgehoben worden, dass zur Zeit jeder 
Rheinstaat seine Maassnahmen für Wasserbau für 
sich allein treffe, dass es an planmässiger und ein¬ 


heitlicher Regelung der bezüglichen Verhältnisse 
fehle, und dass im Interesse der Landwirtschaft und 
der Schiffahrt ein Eingreifen der Reichsaufsicht be¬ 
hufs Ausarbeitung eines einheitlichen Bauplanes für 
den Rheinstrom notwendig sei. Auch in der Reichs¬ 
kommission, insbesondere von den beiden eigent¬ 
lichen Vertretern des Reiches in derselben, ward 
die Ansicht geäussert und begründet, dass den viel¬ 
fachen Klagen über die Behandlung der Wasser¬ 
wirtschaft und des Wasserbauwesens am Rhein nur 
auf dem Wege einer einheitlichen Oberaufsicht ab¬ 
geholfen werden könne, und dass hiefür die Schaf¬ 
fung einer mit Verwaltungs- und Zwangsbefugnissen 
versehenen Reichsinstanz geboten sei. Dem gegen¬ 
über ward in der Kommission eingewendet, dass 
dieser Vorschlag zu weit gehende Eingriffe in die 
Zuständigkeit der Einzelstaaten, und teilweise auch 
der seit 1831 bestehenden Centralkommission für 
die Rheinschiffahrt enthalte, und dass auch gewich¬ 
tige sachliche Bedenken der Verwirklichung des 
Vorschlages entgegenständen. Ein vollständiger Aus¬ 
gleich zwischen den sich gegenüberstehenden Mei¬ 
nungen liess sich nicht erreichen; so Hess man den 
Vorschlag fallen. 

Aber darin war man einig, dass wenigstens für 
die Untersuchung der Hochwasser-Erscheinungen 
am Rhein dauernd ein gemeinsames Organ Bedürf¬ 
nis sei. Da aber auch in anderen Stromgebieten 
des Reiches das Verlangen nach einer Besserung 
der wasserwirtschaftlichen Verhältnisse sich geltend 
mache, für deren Anbahnung aber vor allem die 
genaue Kenntnis und die wissenschaftliche Prüfung 
der bezüglichen Thatsachen notwendig sei, und da 
derlei Untersuchungen um so mehr Erfolg ver¬ 
sprechen, je grösser das untersuchte Gebiet und je 
reichhaltiger und vielseitiger das zur Bearbeitung 
kommende Material ist, so wünscht die Kommission 
die SchaffungeinerReichsanstalt, deren ständige 
Aufgabe die Pflege der gesamten binnen¬ 
ländischen Hydrographie sein soll, und die zu¬ 
gleich in den die Wasserwirtschaft berührenden 
hydrologischen Fragen, zumal bei den im Besitz 
mehrerer Bundestaaten befindlichen Flüssen, als be¬ 
gutachtende Stelle zu dienen hätte. 

Wir haben vorstehend in Kürze die Ergebnisse 
der Studien und Arbeiten dargelegt, welche die im 
Jahre 1884 eingesetzte Reichskommission in sieben¬ 
jähriger Thätigkeit ermittelt und klar und wohl¬ 
begründet der Oeffentlichkeit vorgelegt hat. Der 
ganzen Kommission gebührt Dank für die ehrende 
Würdigung deutscher Wasserbautechnik, für die Be¬ 
seitigung von Missverständnissen und Vorurteilen, 
für die Klärung so mancher unklaren, in ihrem Zu¬ 
sammenhang vorher nicht voll begriffener Dinge, 
für die Anregung neuer heilbringender Organisation 
und Arbeit. Und wenn, w'ie wir sahen, schon die 
Kommission selbst dem Wirken des badischen Cen¬ 
tralbureaus für Meteorologie und Hydrographie ihre 
ehrende Anerkennung gezollt hat, so darf wohl 
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auch hier noch besonderer Dank ausgesprochen 
werden dem Vorstand jenes Bureaus, Herrn Bau¬ 
direktor Honsell: ihm fiel ja in den sieben bis 
acht Jahren kommissarischer Thätigkeit die Haupt¬ 
last der Arbeit zu, ihm gebührt der Gedanke und 
ein so schöner Teil der Ausführung des einheit¬ 
lichen, wissenschaftlichen Rheinstromwerkes, seiner 
Feder verdanken wir auch, wenn wir recht berichtet 
sind, den klaren und lichtvollen Bericht, dessen 
Hauptinhalt wir im Vorstehenden gekennzeichnet 
haben. Und kehren wir in Gedanken zum Beginn 
unserer Berichterstattung zurück, so können wir 
nur sagen und sind darin allseitiger Zustimmung 
sicher, dass der Antrag Thilenius (vgl. S. 10) gut 
erwogen und praktisch gedacht war und reiche 
Früchte getragen hat. 

VII. Die Hochwasserstudien. 

Den Anstoss zu den deutschen Rheinstrom¬ 
studien des letzten Jahrzehntes gab die Hochwasser¬ 
katastrophe von 1882/83, un d a ^ e die gemachten 
Studien bezogen sich als auf ihr letztes Ziel darauf, 
zu »prüfen, ob und wieweit die derzeitigen Strom¬ 
verhältnisse des Rheines und seiner Nebenflüsse auf 
die in den letzten Jahren sich häufenden und in 
jüngster Zeit so ungewöhnlich verderblichen Hoch¬ 
fluten von Einfluss gewesen sind« (Antrag von Thi¬ 
lenius und Genossen im Reichstag am 9. Mai 1883). 
Eine solche Prüfung machte alle die Vor- und 
Hilfsstudien nötig, über deren Art und Erfolg in 
den bisherigen Artikeln berichtet worden ist; und 
erst nachdem diese erledigt waren und zu einiger- 
maassen sicheren Grundlagen der Erkenntnis geführt 
hatten, konnte an das Studium der eigentlichen 
Hochwassererscheinungen herangetreten werden, und 
dies musste um so mehr geschehen, als sich die 
Rheinstromkommission betreffs der Zukunft auch 
mit der Frage zu befassen hatte, »ob nicht von 
Reichs wegen regelmässige Meldungen von Hoch¬ 
wasserständen sämtlicher deutschen Ströme an die 
beteiligten Uferbewohner einzurichten seien«. 

Was zunächst diese letztere Frage betrifft, so 
wurde sie in der Berliner Tagung von 1885 ein¬ 
gehend erörtert. Aber trotz des Hinweises auf die 
verwandte, rege und zum Teil erfolgreiche Wetter¬ 
vorhersage, und auch auf den seit 1879 in Frank¬ 
reich eingerichteten Hochw'asservoraussagedienst kam 
man zur Erkenntnis, dass ein gleiches Vorgehen 
wie im Nachbarland bei uns jetzt nicht möglich sei, 
und wenn vielleicht noch eher bei anderen Flüssen, 
so gewiss noch nicht beim Rhein; denn dessen 
Naturverhältnisse sind in jeder Beziehung anders, 
jedenfalls viel komplicierter als b£i der Seine (Neckar- 
und Maingebiet allein schon kommen nahe dem 
der Seine gleich), und weiter ist die Seine schon 
seit 1830 Gegenstand hydrologischer Studien, und seit 
1854 bereits ist in ihrem Gebiete durch Beigrand 
ein sog. hydrometrischer Dienst eingerichtet worden. 


Will man also hoffen, am Rhein zu einem ähn¬ 
lichen Ziele zu kommen, so muss man vor allem 
die Erscheinungen umfassend und sorgsam beobachten 
und studieren. Eben dies ist auch nötig, um über 
die oben angeregte und vom Reichstag zur Beant¬ 
wortung vorgelegte Hauptfrage zur Entscheidung zu 
kommen. 

Aus all diesen Erwägungen ergab es sich denn 
als »notwendig, die vorhandenen Aufzeichnungen 
über die Wasserstände und über den Verlauf der 
früheren Hochwasser des Rheines zu sammeln, zu 
prüfen und zu bearbeiten, ferner jedes einzelne Hoch¬ 
wasser vom Quellgebiet an in allen seinen Erschei¬ 
nungen genau zu untersuchen«; man durfte so hoffen, 
dass »diese Arbeit wesentlich dazu beitragen werde, 
die noch sehr lückenhaften Kenntnisse und Erfah¬ 
rungen über den Verlauf der Hochwasser zu \ser- 
vollständigen«. Da aber »diese Arbeit nur von einer 
Centralstelle aus mit Erfolg bewältigt werden kann,« 
so ward das Karlsruher Centralbureau für Meteoro¬ 
logie und Hydrographie, d. h. sein Vorstand Hon¬ 
sell damit betraut, die erwähnte Arbeit, und zwar 
für das ganze Gebiet des deutschen Rheines, zu über¬ 
nehmen. 

Auf der Konstanzer Tagung der Reichskom¬ 
mission (1885) ward darauf beschlossen, dass die 
Einzelstaaten für die Hochwasser der Vergangen¬ 
heit die zu deren Studium nötigen Materialien be¬ 
schaffen sollten, und dass auf Grund derselben die 
Centralstelle folgendes zu besorgen habe: 

1. Feststellung des thatsächlichen Ver¬ 
laufes der Hochwasserwellen im deutschen 
Rheingebiete, und zwar für die vergangenen wie 
für die künftigen. 

2. Vergleichend kritische Bearbeitung 
dieses statistischen Materiales und Veröffent¬ 
lichung der in zusammenfassender Beschreibung, in 
tabellarischen und graphischen Darstellungen nieder¬ 
zulegenden Ergebnisse. 

3. Hydrologische Untersuchung der ein¬ 
zelnen Hochwasser, insbesondere 

a) Ermittelung des ursächlichen Zusammen¬ 
hanges zwischen den ombrometrischen, geologischen, 
orographischen, hydrographischen, kulturellen und 
wasserbaulichen Verhältnissen der einzelnen Teile 
des Stromgebietes und dem Auftreten der Hoch¬ 
wasser im Rhein; 

b) Untersuchung der Stromverhältnisse des 
Rheines selbst, soweit sie auf den Verlauf und die 
Stärke der Hochwasser bedingenden Einfluss haben. 

4. Veröffentlichung der Ergebnisse dieser 
Untersuchungen und der daraus zu ziehenden 
Schlüsse hinsichtlich der Art der Fortpflanzung der 
Hochwasserwellen im Rhein, eventuell Aufstellung 
der Grundlagen für Hochwasservoraussagen. 

Der übernommenen Verpflichtung hat das badi¬ 
sche Centralbureau zu entsprechen begonnen, in¬ 
dem es zunächst die bedeutenderen Hochwasser des 
gegenwärtigen Jahrhunderts schilderte und zur Dar- 
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Stellung brachte l ), soweit über deren Verlauf noch 
die nötigen Anhaltspunkte aufzufinden waren, näm¬ 
lich die sieben Hochwasser der Jahre 1824, 1845, 
1852, 1876, 1876, 1882 und 1882/83. 

Die zur Feststellung auch nur einer einzigen 
Hochwassererscheinung heranzuziehenden Aufzeich¬ 
nungen von Wasserständen bilden bei der Ausdeh¬ 
nung und Gliederung des Rheingebietes, bei der 
Vielgestalt seiner Oberflächenformen und der klima¬ 
tischen Bedingungen ein recht umfangreiches Material; 
dieses bedarf, soll der Vorgang in den Hauptzügen 
überschaut werden, notwendig der graphischen 
Darstellung, und eine solche ist geradezu unent¬ 
behrlich, wenn verschiedene Hochwasser einer ver¬ 
gleichenden Untersuchung unterworfen werden 
sollen. 

* Für Honsell war es somit von der höchsten 
Bedeutung, eine graphische Darstellung zu wählen, 
welche den verwickelten Vorgang eines Rheinhoch¬ 


wendung beitragen, so dürften es die Leser des 
»Ausland« nicht als unpassend finden, wenn von 
Honsells Art der Darstellung hier ein etwas ein¬ 
gehenderer Bericht erstattet wird. 

A) Art der graphischen Darstellung. — 
Die Hochwassererscheinungen des Rheines setzen 
sich aus einer Reihe von Wellen zusammen, die, 
sei es im Hauptstrom selbst, sei es in seinen Neben¬ 
flüssen entstehend, teils Zusammentreffen und sich 
dann verstärken oder schwächen, teils auch getrennt 
ihren Weg nehmen , um mehr oder minder rasch 
abzuflachen und zu verschwinden. Alle diese Er¬ 
scheinungen, den Beginn der Hochflut, der Hoch- 
und Niederstände während derselben, Beharrungs¬ 
stände u. s. w., all dies hat das graphische Bild 
darzustellen. Die Wasserstandsbewegung ist aber voll 
bestimmt, sobald für einen beliebigen Ort und für 
irgend welche Zeit das Maass der Erhebung des 
Wasserspiegels bekannt ist. Kann man also diese 



wassers deutlich zur Anschauung zu bringen ver¬ 
möge. Dies ist ihm gelungen durch passende Ab¬ 
änderung des von G. Lemoine und A. de Pr6au- 
deau erstmals (1883) angewandten Verfahrens zur 
graphischen Aufzeichnung der Hochwasser. Da aber 
die Methoden zur wissenschaftlichen Betrachtung und 
Erforschung der Dinge und in der Geographie im 
besonderen die graphischen Methoden ganz wesent¬ 
lich zur Förderung der Wissenschaft und ihrer Ver- 

*) Ergebnisse der Untersuchung der Hochwasserverhältnisse 
im Deutschen Rheingebiet. Auf Veranlassung der Reichskom¬ 
mission zur Untersuchung der Stromverhältnisse des Rheins und 
seiner wichtigsten Nebenflüsse und auf Grund der von den 
Wasserbaubehörden der Rheingebietsstaaten gelieferten Aufzeich¬ 
nungen bearbeitet und herausgegeben von dem Centralbureau 
für Meteorologie und Hydrographie im Grossherzogtum Baden. 
Nach Anleitung des Vorstandes M. Honsell bearbeitet von dein 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiter des Centralbureaus M. v. Tein. 
Berlin 1891. Fol. 

I. Heft: Begründung der Art der Darstellung für den 
Verlauf der Hochwasserwellen. 12 S. Mit 4 Tafeln. 

II. Heft: Auftreten und Verlauf der Hochwasser von 1824, 
1845, •852, 1876, 1882/1883. 123 S. Mit 7 Tafeln. 


drei Elemente gleichzeitig, und zwar in einer Ebene, 
in der Ebene der Zeichnung, zur Darstellung bringen, 
so ist damit der Wasserstandsverlauf, insbesondere 
der Hochwasserverlauf veranschaulicht. 

Nun haben die vorhin genannten französischen 
Ingenieure, um bloss Ort und Zeit der Scheitel der 
Hochwasserwellen zur Darstellung zu bringen, 
die Beobachtungsorte auf einer Abscissenachse ange¬ 
nommen, durch ihre gegenseitige Entfernung im 
gerad gedachten Flusslauf ausgedrückt, und die 
Zeiten des Höchststandes als dazu rechtwinkelige 
Ordinaten. So gibt z. B. die beifolgende Fig. 18 
den Verlauf der Rheinhochflut vom März 1876: am 
7. zeigt sich diese, vermutlich von der Aare ver¬ 
anlasst, an deren Einmündung bei Waldshut, er¬ 
reicht am 8. Basel' und Altbreisach, am 9. Kehl, 
am 10. Maxau, am 11. und zwar abends Mannheim, 
am Mittag des 12. Mainz. Hier mündet der eben¬ 
falls angeschwollene Main: dieser hat sein Hoch¬ 
wasser am 8. und 9. langsam bis Schweinfurt, rascher 
am 9. und 10. bis Würzburg und Lohr vorge- 
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schoben, dieses kommt dann kurz nach Mittag des 
11. in der Mainmündung an und bildet von hier 
ab eine selbständige Rheinwelle, der vorhin be¬ 
schriebenen um einen Tag vorauseilend, aber mit 
dieser schon in der Nacht vom 12. auf den 13. März 
sich bei Bingen zusammensetzend. Weiterhin durch¬ 
läuft dann das Hochwasser den Rhein bis zur 
Reichsgrenze bei Emmerich mit einer Geschwin¬ 
digkeit, welche der in der Gebirgsstrecke Bingen- 
Koblenz etwa gleich ist. 

Während dessen hat sich bei Waldshut am 
13. März schon wieder ein neues Hochwasser ein¬ 
gestellt (vgl. Fig. 18); es gelangt am 14. nach Basel, 
am Abend des 15. nach Kehl, in etwa drei weiteren 
Tagen bis zur Neckarmündung, schwillt dann ab und 
verliert sich in der Nähe von Bingen. 

Bei einer Darstellung wie in Fig. 18 kommt 
der örtliche und zeitliche Verlauf einer Hochflut 


hältnismässigen Entfernung voneinander, so können 
die Wasserhöhen durch Ordinaten dargestellt wer¬ 
den, die man senkrecht zu a errichtet. Geschieht 
dies in stetiger Folge für den Ort A, so stellt in der 
perspektivischen Zeichnung der Fig. 19 die Kurve 
a o a i a i a * . . . den Wasserstandsverlauf am Orte A 
dar, und a x a x gibt Maass und Zeit eines Nieder¬ 
standes, Maass und Zeit eines Höchststandes 

an. Entsprechend für die Orte B } C u. s. w. Die 
Punktfolge a t b i c t . . . gibt Ort, Zeit und Maass des 
Hoch-, entsprechend a x b x c x ... des Niederwasser¬ 
verlaufes an, und die Projektionen dieser Punktfolgen 
auf a und ß, vereint genommen, ersetzen den wirk¬ 
lichen Verlauf der Punktfolgen im Raum derart, 
dass der Höchststand einer Hochflut durch a^b^c^ 
. . . nach Ort und Zeit, durch a"b"c“ . . . nach 
Ort und Maass gekennzeichnet ist. Die Art der 
Aufeinanderfolge der Einzelhöhen an einem Orte 
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gut zur Anschauung, aber nicht das Maass der 
Hochflut, wobei unter letzterem natürlich nicht die 
an den einzelnen Beobachtungsorten gemessenen 
Pegelhöhen verstanden werden dürfen, sondern (vgl. 
Anmerkung auf S. 266 zu Fig. 17) die Wasserhöhen, 
verglichen mit dem in dem betreffenden Hochwasser¬ 
jahr im ganzen Stromgebiet annähernd gleichzeitig 
beobachteten niedrigsten Winterbeharrungsstand. 

Wollte man in Fig. 18 auch das Maass des 
Hochwassers zur Darstellung bringen, so müsste 
man die bezüglichen Höhenzahlen den einzelnen 
Stationspunkten beischreiben; dass dies aber keine 
eigentlich graphische Darstellung wäre, jedenfalls der 
Uebersichtlichkeit entbehren würde, ist klar. 

Ho ns eil hat nun nach dieser Richtung hin die 
Lemoine-Prhudeausehe Methode verbessert. 
Stellen nämlich in Fig. 19 (und 20) a und ß zwei 
zu einander ^senkrechte Ebenen dar, und die zu ß 
parallelen Geraden in a die Grenzen zweier Tage 
(wie in Fig. 18), ferner A, B, C, . . . beliebige 
Punkte des geradgestreckten Stromes in ihrer ver- 


würde sich so aber nicht erkennen lassen, weil die 
Projektion z. B. der ganzen Kurve a Q a x a % a^ . . . . 
auf ß in eine Gerade hineinfällt. 

Um letzteres zu vermeiden, denkt sich Hon- 
seil die Ebenen der Pegelkurven etwas, um einen 
Winkel von 60 0 gedreht (Fig. 20), so dass sie zu ß 
nicht mehr senkrecht stehen: dann entsteht als Pro¬ 
jektion von . . . auf ß die Kurve a^‘ a" a,“ 

. . ., und entsprechend für andere Pegelstationen wie 
B, C, . . . ., so dass auf solche Art der vollständige 
Verlauf der Wasserstandsbewegung zu anschaulicher 
Darstellung gebracht werden kann. Will man nun, 
was besonders wichtig ist, die Höchstwasserstände 
graphisch aufzeichnen, so geschieht dies (Fig. 20) 
durch die Linienzüge ajbjc^ . . . und a^'b^‘c x . . 
die Niederstwasserstände versinnlichen ebenso die 
Linienzüge a x b x c x . . . und a"b“c“ . . .. 

Werden in ganz entsprechender Weise die 
Wasserstandsbewegungen, jedenfalls die Hochwasser 
auch der Nebenflüsse eines Hauptstromes, auf dem¬ 
selben Blatte zeichnerisch vorgeführt, so kann man 
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den Hochwasservorgang nicht nur im allgemeinen dem in 1845, das grösste Hochwasser des Jahrhun- 

bezüglich seiner Dauer, Ausbreitung und Höhen- derts sich ausbildet (vgl. Fig. 21). 

entwickelung überschauen, sondern man kann im Man erkennt aus diesem einen, im Vergleich 

einzelnen jede wesentliche Erscheinung einer Hoch- zu den Originalfiguren wesentlich vereinfachten Bei¬ 
flut, zumal in ihrer Entstehung und Weiterbildung spiele, wie Hon seil s Art der graphischen Darstellung 

durch Wasserzufuhr der Nebenflüsse, verfolgen; auf in trefflicher Weise alle Teile einer Hochwasser- 

diese Art werden gesetzmässige Vorgänge, beson- bewegung, Ort, Zeit und Maass der Anschwellung, 

ders hinsichtlich des zeitlichen Fortschreitens der deutlich zur Anschauung bringt, und welche wesent- 

Wellenscheitel und des Maasses ihres Abflachens liehe Verbesserung das Verfahren der französischen 

während ihres Fortrückens, unmittelbar aus der Dar- Ingenieure so erfahren hat. 

Stellung ersichtlich. B) Einzelbeschreibung von sieben Hoch- 

Ais Beispiel zeigt Fig. 21 dasselbe Rheinhoch- wassern. — Dem erteilten Aufträge entsprechend, 

wasser wie Fig. 18, indem dabei, der Deutlichkeit wie schon gesagt, hat das badische Centralbureau 



Fig. 21. 


zuliebe, nur für die erste Hochflut vom 7. bis diejenigen sieben Hochwasser unseres Jahrhunderts 
14. März auch die Wasserstandsbewegung wenig- genauer studiert und bearbeitet, von welchen zuver- 
stens der Nebenflüsse Neckar, Main und Mosel mit lässige Aufzeichnungen in solcher Zahl vorliegen, 
eingezeichnet wurde. Man sieht hier deutlich, wie dass der Verlauf der Erscheinung, wenigstens am 
z. B. der Neckar im Verlaufe von zwei Tagen Rhein, sicher verfolgt werden kann. Es sind dies 
ausserordentlich anschwoll, wie sich das Wasser zwei Frühlinghochwasser (1845 und 1876), eines 
schon am Morgen des n. März in Mannheim um im Sommer (1876), zwei im Herbst (1824 und 
5,64 m über den Niederwasserstand erhob und im 1852) und zwei, jedoch eisfreie, im Winter (1882 
Rhein einen kurzen Hochstand erregte, dem dann und 1882/83). 

am Nachmittag der Scheitel der Oberrheinwelle mit Von diesen Hochwassern, der Zeitfolge nach 

6 m Erhebung nachfolgte; dies in Verbindung mit geordnet, werden für bzw. 24, 24, 17, 36, 24, 17, 
dem Hochwasser des Mains am 10. und 11., und 17 aufeinanderfolgende Tage und zwar, soweit ge- 
zum Teil den Hochständen der folgenden Neben- messen, je zu vier Tageszeiten die Wasserstands¬ 
flüsse treibt den Niederrhein an den drei folgenden höhen in tabellarischer Form mitgeteilt, wie sich 
Tagen zu einer solchen Höhe, dass, abgesehen von diese Höhen an (früher 30, dann 34 und 35, seit 
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1876 an) 37 Rheinpegeln und (1824 an 7, 1S43 
an 21, 1852 an 22, 1876 an 38, endlich 1882) an 
41 Pegeln von Rhein-Nebenflüssen eingestellt haben. 
Diese sämtlichen Zahlenangaben sind dann graphisch 
versinnlicht auf sieben (62 auf 73 cm grossen) 
Tafeln in der Art der obigen Fig. 21, auf welchen 
nun der Verlauf der Hochwasser dem Beschauenden 
deutlich entgegentritt. Ein ausführlich erklärender 
und begründender Text deckt alle Seiten der Er¬ 
scheinungen vollständig auf. 

Die Hauptergebnisse, welche hierbei gewonnen 
wurden, sind äusserst interessant und bedeutungsvoll. 

Vor allem ist das erwiesen, dass die neueren 
Hochwasser am Rhein, und insbesondere die letzten 
von 1882 und 1883, durchaus nicht in den künst¬ 
lichen Eingriffen in den natürlichen Rheinlauf ihre 
Ursachen finden, sondern in ausserordentlichen Wit¬ 
terungsverhältnissen, ferner, dass die Annahme eines 
Häufiger- und Mächtigerwerdens der Hochwasser 
in neuerer Zeit eine Täuschung ist ganz ebenso wie 
die Meinung, dass überhaupt die zeitliche Vertei¬ 
lung der Menge des fliessenden Wassers in der 
Neuzeit ungünstiger geworden sei; die am Ober¬ 
rhein nach einer verhältnismässigen Ruhe von 24 Jah¬ 
ren (1852—1875), am Mittel- und Unterrhein nach 
einer Ruhe von 37 Jahren (1845 —1882) rasch 
nacheinander eingetretenen und starken Hochfluten 
sind nicht häufiger und kaum stärker gewesen als 
die aus früheren Zeiten bekannten. 

Das genaue Studium der genannten sieben 
Rheinhochwasser unseres Jahrhunderts hat aber auch 
für den Verlauf des einzelnen Hochwassers zu einem 
weiteren eigentümlichen Hauptergebnis geführt, das 
festgestellt werden konnte, so sehr verschieden sich 
auch die einzelnen Erscheinungen gestalten. 

Dieses Hauptergebnis ist das genaue Gegen¬ 
teil der weitverbreiteten Meinung, jede Hochflut des 
unteren Stromlaufes entstehe als Summe der Flut¬ 
wellen aller Zuflüsse von den Quellgebieten herab 
bis zum Unterlauf. Es dürfte sich empfehlen, dies 
zu erweisen durch eine kurze überschauende Be¬ 
trachtung der genauer studierten sieben Hochwasser. 
Schon ein flüchtiger Blick auf die deren Wesen 
darstellenden Karten zeigt die Falschheit jener Mei¬ 
nung, und dass ganz andere, meist viel zusammen¬ 
gesetztere Verhältnisse stattfinden. 

So durchzogen Ende 1824 , durch grosse Regen 
und Schneeschmelze verursacht, drei Flutwellen den 
Rhein. Die erste, durch Schwarzwald- und Vogesen¬ 
zuflüsse mehr verstärkt, zieht rheinab; doch bevor sie 
am Neckar ankommt, hat dieser den Rhein gewaltig 
gehoben, der entstandene Wellenscheitel lässt sich 
aber nur bis Oppenheim verfolgen; weiter unten 
ruft ihrerseits die Mosel, bei Cochem in fünf Tagen 
um 7 m steigend, eine Flut hervor, die bis Köln 
fortwirkt; während dessen, da der Rhein bei Mann¬ 
heim schon wieder gefallen, kommt hier die Ober¬ 
rheinwelle an und hebt erneut den Strom bis Emme¬ 
rich. Eine zweite Flut, bei Waldshut gewaltig 


auftretend, nimmt auf ihrem Weg bis Mannheim 
stetig ab und wird auch durch Neckar und Mosel 
nicht verstärkt. Eine dritte Welle, in der oberen 
Rheinstrecke nur unbedeutend, wird wesentlich durch 
den Main veranlasst und tritt hauptsächlich im Mittel¬ 
rhein auf. 

In 1845 zeigt das erste Hochwasser von Basel 
abwärts eine stetige Abnahme, wird erst durch den 
Neckar wieder gestärkt; während aber die Rhein¬ 
welle bis Koblenz herabrückt, ist die Lahn noch 
auf dem Niederbeharrungsstand, die Mosel im Nieder¬ 
gang, so dass sich die Flut langsam verläuft. Wenige 
Tage darauf erregt der Neckar Hochflut bei Mann¬ 
heim, hier kommt aber der gleichzeitig ausgebildete 
Wellenscheitel vom Oberrhein erst zwei Tage später 
an, während sich vorangehend mit der vom Neckar 
erzeugten Hochflut die des höher als je gestiegenen 
Maines vereinigt und mit unverminderter Mächtig¬ 
keit abwärts zieht, zo dass am Mittel- und Nieder¬ 
rhein die höchsten Stände des Jahrhunderts über¬ 
schritten werden; die Gewässer des alpinen Strom¬ 
gebietes nehmen dagegen nur geringen Anteil an 
diesen Vorgängen. 

In 1852 fiel massenhafter Regen auf weitaus¬ 
gedehntem Gebiete, und so trat der seltene Fall ein, 
dass die Mächtigkeit der Fluterscheinung von Basel 
bis zur Murgmündung stetig zunahm und sich so 
als eine einzige grosse Schweizer Hochwasserwelle 
des Rheines darstellt, die den Niederrhein freilich 
nur als mittleres Hochwasser erreicht. 

Im Frühjahr 1876 zeigt sich das Hochwasser 
in zwei die ganze Stromlänge vom Bodensee ab 
durchmessenden Wellen, ist aber für die verschie¬ 
denen Rheingebiete durchaus nicht einheitlicher Natur. 
Es zeigen sich in kurzen, etwa fünftägigen Zwischen¬ 
räumen auf schon hoher Basis zahlreiche niedrige, 
unter sich nahe gleichhohe Anschwellungen, wobei 
der Fusspunkt der späteren Welle jeweils höher lag 
als der der vorauseilenden; bis zu Neckar und selbst 
Main weiterziehend, begegnen sie hier den Zufluss¬ 
wellen, und so füllen sich die Thäler zwischen den 
einzelnen Hochständen mehr und mehr aus, so dass 
sich im Mittel- und Niederrhein die ganze Erschei¬ 
nung allmählich in nur zwei mächtige Wellen aus¬ 
gestaltete. 

Im Juni 1876 stellt sich das Hochwasser als 
eine recht bedeutende Flutwelle des Rheines, beson¬ 
ders oberhalb Basel dar, zum Teil auch noch unter¬ 
halb bis Kehl; sie läuft aber verhältnismässig ein¬ 
fach ab, da sich Main wie Lahn und Mosel kaum 
beteiligen. 

Auch im November 1882 zeigt sich gewal¬ 
tiges Hochwasser, aber wesentlich nur am Mittel¬ 
und Niederrhein — es steigt hier bis zu 9,65 m über 
Niederwasser! —, der Oberrhein bleibt fast unbe¬ 
teiligt. 

Dagegen um die Jahreswende 1882/83 trat 
wieder einmal das äusserst seltene Ereignis ein, dass 
fast im Zeitraum zweier Tage in beinahe sämtlichen 
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Nebenflüssen des Rheines das Anschwellen begann; 
als dann Neckar, Main, Lahn und Mosel riesige 
Wassermassen zu Thale führten, schwoll der Rhein 
in seinem ganzen Laufe mächtig an und erzeugte 
die bekannten, übermässig grossen Ueberschwem- 
mungen. 

Gerade dieses letzte Hochwasser als Ausnahme 
bestätigt die Regel, die, wohl manchmal vermutet, 
erst durch das genauere Studium der Hochfluten 
festgestellt wurde, dass fast stets ein Rheinhoch¬ 
wasser als ein Verein von verschieden bedingten 
und verschieden sich entwickelnden Einzelhoch¬ 
wassern erscheint. Eben dieses als Hauptergebnis 
ausgemittelt zu haben, ist eines der reichen Erträg¬ 
nisse der neueren Rheinstromstudien, insbesondere 
der von Honseil durchgeführten Untersuchung der 
letzten Hochwasser des Rheines 1 ). 


Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

b) Die Nordwestamerikaner. 

Die südlich von Alaska wohnenden Stämme, 
die wir unter dem Namen Nutka-Kolumbier zu¬ 
sammenfassen wollen, haben sowohl wegen der nie¬ 
drigeren Breite als auch infolge des Einflusses des 
Kuro-Siwo ein viel milderes Klima, doch können 
sie im Winter warmer Wohnungen und Kleidung 
nicht entraten. 

Bei denThlinkiten,die zwischen dem Ätna und 
dem Nass-Flusse wohnen, tragen beide Geschlechter 
einen Mantel, der unter der linken Schulter hinweg¬ 
geht und über der rechten Schulter mit Schnüren 
zusammengebunden und aus der Rinde der Red 
Cedar (Juniperus virginiana [Coniferae, Cupressinae]) 
hergestellt wird und bis an die Knie reicht. Der 
obere Rand ist mit einem schmalen Pelzstreifen, der 
untere mit Franzen und Quasten verziert, er wird 
um die Hüften durch einen Gürtel aus grober, ge¬ 
flochtener Arbeit zusammengehalten. Ueber ihm wird 
ein Teppich, der in der Mitte ein Loch zum Durch¬ 
stecken des Kopfes hat und aus den Haaren der 
Gebirgsziege oder des Hundes gewoben wird, ge¬ 
tragen. Jetzt aber sind an seine Stelle europäische 
Wolldecken getreten. Auf dem Kopfe tragen sie 
eine Mütze in Form eines abgestumpften Kegels, 
aus Gras geflochten, bemalt und manchmal mit 
Knopf oder lederner Quaste verziert. Bei Festen 
tragen zuweilen die Männer ein Bären-, Wolfs- oder 
Meerotterfell, die rauhe Seite nach aussen und ge¬ 
wöhnlich mit anderen Fellen verbrämt, bald vorne, 
bald hinten gebunden, oder auch Decken aus Ziegen¬ 
haaren, in die Figuren von mythologischer Bedeutung 
eingewebt sind. Bei feuchter Witterung wird eine 
Matte übergeworfen. 

*) Fortsetzung bzw. Schluss in einer späteren Nummer. 


Die Gewandung der Haidah unterscheidet sich 
wenig von jener der Thlinkiten. 

Die Nutka tragen eine grobe, gelbe Decke, 
welche die Frauen aus Cypressenrinde und Hunde¬ 
haaren machen, gewöhnlich mit einem Rande aus 
Fell, zuweilen mit Aermellöchern, gewöhnlich aber 
über die Schultern geworfen und über der Hüfte 
mit einem Gürtel befestigt. Die Frauen trugen dieses 
Gewand länger als die Männer, gingen jedoch zu¬ 
weilen auch ganz nackt. Im Kriege wurde zum 
Schutz ein starkes Fell getragen. Gewöhnlich ging 
man barhaupt. Zuweilen aber trug man einen koni¬ 
schen Hut aus Rinde, Binsen oder Flachs geflochten. 
Jetzt nehmen die Stelle einheimischer Stoffe Woll¬ 
decken, Hosen und Hemden ein. 

Die Sund-Indianer, die den Puget-Sund be¬ 
wohnen, tragen, wenn das Wetter das Nacktgehen 
ungemütlich macht, eine Decke aus Hundehaaren, 
zwischen die manchmal Vogelfedern und Bast ein¬ 
gewoben sind, über die Schultern geworfen und mit 
einer hölzernen Nadel befestigt Die Frauen tragen 
gewöhnlich einen aus Rinde gemachten Schurz unter 
dieser Decke. Ein konischer, aus gefärbtem Gras 
geflochtener, regendichter Hut wird zuweilen ge¬ 
tragen. 

Die Chinuk gehen am liebsten nackt, wenn 
das Wetter es erlaubt, sonst tragen sie aus Kaninchen-, 
Waldrattenfellen oder Gänsebälgen zusammengesetzte 
Decken. Hirsch- und Musetierfelle werden auch be¬ 
nutzt, letztere besonders als Schutz gegen Pfeile. 
Indessen tragen sie auch Rüstungen aus Holzstäben. 
Die Weiber tragen gewöhnlich einen aus Cedernbast 
gemachten, bis an die Knie reichenden Rock, der 
oben nur 5—6 cm breit gewoben ist, sonst aber 
aus Fransen besteht und keinen grossen Schutz gegen 
zudringliche Blicke gewährt. Bei einzelnen Stämmen 
wird auch ein Schurz aus Leder an dem Gürtel be¬ 
festigt, bei anderen wird ein Streifen Hirschhaut als 
Schambinde zwischen den Beinen durchgezogen und 
um die Hüfte befestigt. Ein Fransengewand wie 
obiges wird zuweilen auch über die Schultern ge¬ 
worfen. Bei kaltem Wetter wird ein von den Hüften 
zu den Achselhöhlen reichendes Fell umgebunden, 
und ein Fellmantel über die Schultern geworfen. 
Die schönsten werden aus Seeotterfell gemacht und 
aus Gras und Cedernbast gewoben, so zwar, dass 
das Fell an beiden Seiten an die Oberfläche tritt. 
Auch die Chinuk tragen die aus Gras und Bast ge¬ 
fertigten, schwarz und weiss gefärbten konischen 
Hüte, die sie unter dem Kinn befestigen. 

Die Inlandstämme der Kolumbier nähern sich 
in ihrer Kleidung mehr den anderen Indianern. Die 
Kleider werden aus gegerbten Hirsch-, Antilopen- und 
Bergschaffellen gemacht, eine Art Hemd mit weiten 
Aermeln, Leggins (Hosenbeine ohne Körper um den 
Leib), Mokkasins (Schuhe aus weich gegerbtem 
Leder, bis an die Knöchel reichend) und selten eine 
Kopfbedeckung. Die Lederhemden der Männer reichen 
bis halbwegs zu den Knien, die der Frauen beinahe 
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bis an die Knöchel. Ueber diese Gewänder wird, 
besonders im Winter, ein Büffel- oder Musetierfell 
geworfen. Alle Gewänder sind mit Lederfransen, 
Federn, Muscheln, Stacheln vom Stachelschwein und 
Perlen verziert. Einzelne Stämme bestreichen ihre 
Gewänder auf der gegerbten Seite mit weisser oder 
Pfeifenerde. 

c) Indianer westlich vom Felsengebirge. 

Die Kalifornier zeigen in einzelnen Stämmen, 

wie die Nordwestamerikaner in dem Poncho (in 
der Mitte mit Loch versehenem Shawl), einen An¬ 
klang an den Maro der Polynesier. Da die Sucht 
nach Gold weisse Abenteurer in die entlegensten 
Winkel Kaliforniens gelockt hat, da die Vereinigten 
Staaten-Regierung im Jahre 1863 auch die letzten 
frei umherschwärmenden Stämme in Reservationen *) 
verbrachte, ist alles, was man von Sitten und Ge¬ 
bräuchen der Digger *)-Indianer spricht, eine histo¬ 
rische Erinnerung. Als die spanischen Missionare 
zu Ende des 17. Jahrhunderts nach Kalifornien 
kamen, gingen die Digger südlich von Yerba buena 
(dem heutigen San Francisco) fast nackt, mit Aus¬ 
nahme eines aus Riemen geflochtenen Ueberwurfes; 
die Weiber trugen einen Schurz; die Küstenbewohner 
trugen bei kaltem Wetter Mäntel von Otterfellen, 
die Weiber an einem Gürtel weite Fellröcke. 

Die Pericü Alt-Kaliforniens trugen Kleider aus 
Aloefäden gewoben oder aus Hirschfellen, Sandalen 
aus demselben Stoffe; die Weiber trugen einen 
Schurz. 

Bei den Utah trugen die Weiber einen Rock 
aus Baststreifen, die Männer einen Schurz. 

Die Pa Utah gingen ganz nackt. 

Die Pueblos tragen ein Wams aus Hirsch¬ 
oder Büflelfell oder ein hellbraunes, bis an die Knie 
reichendes, reichlich mit Fransen und Stickereien 
versehenes, ledernes Hemd und Leggins, gewöhnlich 
ein Tuch (womöglich rot) und ein ebensolches um 
den Kopf und Mokkassins. 

Die Pirna am Gila schlagen ein Tuch um die 
Hüften und tragen zuweilen eines über die Schultern; 
Männer und Knaben gehen zuweilen unbekleidet. 

Die Moquis tragen einen Poncho, der bei den 
Frauen länger ist und mit einer Schärpe um die 
Hüften festgehalten wird, ferner tragen sie ein Tuch 
um die Schultern, dunkelrote, lederne Leggins und 
Mokkassins. 

Bei den Yuma tragen die Frauen einen kurzen 
Rock von Baststreifen, die Männer einen Schurz. 

Bei den Apaches werden selbst die Hufe der 
Pferde mit Pferde- oder Ochsenhaut beschuht. 

d) Indianer östlich vom Felsengebirge. 

Bei diesen fehlte die Kleidung nirgends ganz 

') »Reservation» ist ein verhältnismässig kleines Stück 
I.and, wo die Indianer unter Aufsicht eines Agenten der Re¬ 
gierung wohnen. 

O »D*gg e f* — »Gräber», da sie ihre Wohnungen in den 
Hoden eingraben. 


I und war überall ziemlich gleich, jetzt aber ist sie 
beinahe gänzlich einer mangelhaften, europäischen 
Kleidung, die durch jährlich von der Regierung ver¬ 
teilte Wolldecken ergänzt wird, gewichen. Als die 
Indianer noch glückliche Besitzer ihrer Jagdgelilde 
waren, war ihre Kleidung wesentlich aus gut, teils 
gar, teils ungar gegerbten Tierhäuten gemacht: ein 
Lederwams, Leggins, Mokkassins, gewöhnlich eine 
Büffelhaut, die je nach der Zahl der getöteten Feinde 
mit Adlerfedern verziert und mit den Berichten der 
bestandenen Gefechte bemalt war. Die Ledergewänder 
sind reichlich mit Fransen und Stachelschweinstacheln 
versehen. 

Die Choctaws, Delawaren, Irokesen und (ehemals) 
Nord-Karoliner trugen auch Federmäntel. In Süd- 
Karolina wurden aus Büffel- und Opossumhaar Bänder 
und Gürtel geflochten. Gewebte Zeuge wurden nur 
im Süden gemacht. De Soto fand bei den Apalachen 
die Weiber in weisse Gewänder gekleidet, welche 
aus den Fasern der inneren Rinde des Maulbeer¬ 
baumes gesponnen und gewebt waren. Die Weiber 
der Natchez spannen und webten das Büffelhaar. 

Bei den Krähen-Indianern und Assiniboins sind 
die Weiber schön und geschmackvoll in mit Her¬ 
melin, Stacheln des Stachelschweines, Knöpfen und 
Eberzähnen besetztes Hirsch- oder Ziegenfell ge¬ 
kleidet. 

e) Mexiko, Centralamerika und Westindien. 

Die Spanier rieben nach der Entdeckung Ame¬ 
rikas die Eingeborenen Westindiens fast gänzlich auf, 
und ausser einigen Stämmen im Norden Mexikos 
und in Centralamerika (Nicaragua und Costarica) 
amalgamierten sich die Indianer so mit den Spaniern, 
dass sie von ihren ursprünglichen Gebräuchen und 
Sitten wenig übrig behielten. 

Bei den alten Mexikanern trugen die Männer 
einen Schurz und ein viereckiges Tuch, die Frauen 
einen oder mehrere Röcke, die bis auf den Boden 
reichten, und darüber ein Hemd ohne Aermel. Die 
Männer trugen Sandalen aus Agavefasern, die Vor¬ 
nehmen Schuhe aus denselben oder aus Baumwolle. 
Im Winter trugen die Vornehmen Federmäntel. 

Die Eingeborenen von Cholula und die Zapa- 
teken trugen Baumwollenkleider. 

Die Azteken trugen ein Hemd, das über die 
Knie reichte und von einem Gürtel festgehalten 
wurde, wozu bei den Männern oft noch ein kurzes 
Beinkleid von Ziegenleder oder Baumwolle kam, 
| ferner grosse Filz-, seltener Strohhüte. Gegen den 
■ Regen und die Kälte schützten sie sich durch den 
; Poncho (einen Teppich mit einem Loche in der Mitte 
zum Durchstecken des Kopfes; ersterer war aus Baum- 
! wolle gewebt). (Fortsetzung folgt.) 

Geographische Mitteilungen. 

(Ethnographisches aus Mittelasien.) Im 
Februarhefte der »Russischen Rundschau« macht E. Mar- 
i kow interessante Mitteilungen über die ethnographischen 
I Eigentümlichkeiten der Stämme, die Buchara bewohnen. 
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Er berichtet z. B., dass die Usbeken eines der mäch¬ 
tigsten Völker Mittelasiens sind, und dass die Tataren, 
welche im 13. Jahrhundert Russland unterjochten, Us¬ 
beken waren. Sie nannten sich Nogaj, und dies ist 
auch jetzt noch der Name eines der 92 Geschlechter 
der Usbeken. 

Die Kiptschaks, welche die Goldene Horde grün¬ 
deten, waren auch eines von den zahlreichen usbeki¬ 
schen Geschlechtern, das noch jetzt in Ferghana wohnt 
und in der dortigen Bevölkerung eine angesehene Stellung 
einnimmt. Am Amu-Darja steht noch gegenwärtig die 
Stadt Kiptschak, wahrscheinlich eines der alten Nester 
dieses Geschlechtes, das unter den Nomaden Chiwas 
hoch geehrt wird. Zu den Hauptgeschlechtern der 
Usbeks gehören auch die Tatars, die Tjuriks, die Kirgis 
und die Kasaks. Das Geschlecht der Mongols nimmt 
unter den Usbeks eine hervorragende Stelle ein, weil 
Dschingis-Chan und seine ersten Kampfgenossen 
demselben angehörten. 

Im 13. Jahrhundert bewohnte das Geschlecht der 
Mongols die Ufer der Onopa, eines Nebenflusses der 
Schilka, in der jetzigen chinesischen Tatarei, an Sibiriens 
südlicher Grenze. Die Invasion der Usbeken wurde 
daher von den Historikern den Mongolen zugeschrieben. 
Die Eingeborenen Turkestans nennen aber Dschingis- 
Chan einen Usbeken. Tataren hiessen im 13. Jahr¬ 
hundert die nämlichen Mongolen, weil Dschingis- 
Chan das Geschlecht der Tatars, die östlich, am Flusse 
Kerulyn wohnten, der in den See Chulu-Nor mündet, 
unterworfen hatte. Diese zahlreichen und tapferen Ta¬ 
taren bildeten die Hauptmasse der Heere Dschingis- 
Chans. 

Das usbekische Geschlecht »Mongol« darf aber 
nicht mit dem grossen, gelbhäutigen Völkerstamme der 
Mongolen, zu denen auch die Chinesen, Kalmücken u. s. w. 
gehören, verwechselt werden. 

Man hält die Usbeks für ein Volk tjurkischen 
Stammes; ihren Gesichtszügen nach müsste man sie aber 
zur mongolischen Rasse rechnen. Man darf sie daher 
wohl als eine gemischte mongolo-tjurkische Rasse be¬ 
zeichnen. 

Die Tjurki-Seldschuki, welche vor Dschingis- 
Chan Turan unterjochten, waren gleichfalls Usbeks und 
Kirghisen. Die letzteren nannten sich selbst aber nicht 
so, wie sie von den Russen bezeichnet wurden, sondern 
»Kasaks«, wie man sie auch im ganzen Osten nennt, 
ln Russland hat man diesen Namen in Kirghis-Kaissaken 
umgewandelt. Unter »Kirghisen« versteht man aber 
nicht nur das Usbek- Geschlecht »Kyrgyss«, sondern 
auch alle übrigen nomadisierenden usbekischen Ge¬ 
schlechter, wie die Kasaks, die Bagysch, die Naiman u. a. 
Kasak ist eigentlich ein Gattungsname, der einen Land¬ 
streicher und Räuber bezeichnet. In diesem Sinne hiessen 
auch die alten russischen Freischaren der südlichen und 
südöstlichen Grenzsteppen Kasaken. 

Herr Markow behauptet ferner, dass es ein Irrtum 
sei, die Ssarten als einen besonderen Stamm zu be¬ 
zeichnen, während sie doch nur friedliche Usbeken sind, 
die sich in Städten niedergelassen haben. Der kriege¬ 
rische Usbek hält den Namen Ssart für ein Schimpf¬ 
wort, und ein kirghisisches Sprichwort sagt: Aus einem 
schlechten Kirghis wird ein Ssart, und aus einem schlech¬ 
ten Ssart — ein Kirghis. 

Als vor Zeiten nomadische Usbeks die Städte des 
Chanats Taschkent oder Khokand belagerten, ritten sie 


an die Festung heran und riefen, die Feigheit der hinter 
Mauern verborgenen Städter verhöhnend: »Ha, he, hi, 
Ssart!a 

Es muss aber in früheren Zeiten doch wohl auch 
ein Volk der Ssarten in Turkestan gegeben haben, 
denn man findet schon bei Ptolemäus dem Alexandriner 
Hinweise auf die Ssarten. 

Unter den wohlhabenden Bucharen, die sich in 
grelle, bunte Farben kleiden, fallen ärmliche und jämmer¬ 
lich aussehende Leute auf, die in kurzen Kaftans, mit 
Stricken umgürtet, einhergehen. Auf die Frage, was 
das für Menschen mit scharf umherspähenden Augen 
und schwarzen Locken wären, wurde mitgeteilt, dass 
es Juden seien, denen es hier verboten ist, sich in 
bucharischer Kleidung auf den Strassen zu zeigen. Der 
Vermutung, dass es wohl sehr arme Leute sein müssen, 
wurde jedoch widersprochen. Man sagte vielmehr, 
dass sich unter ihnen sehr reiche Leute befinden, die 
sich zu Hause in Seide und Samt kleiden und alles, 
was sie begehren, in Hülle und Fülle besitzen. Nur 
um auf der Strasse zu gehen, müssen sic sich, nach 
bucharischem Gesetz, wie die Sträflinge anziehen, auch 
dürfen sie keine Pferde besteigen. Sie werden doppelt 
besteuert und von den Beamten tüchtig gebrandschatzt. 
Trotzdem verhilft ihnen ihre Klugheit dazu, sich stetig 
zu bereichern. (Mitteilung von W. Henckel in Mün¬ 
chen.) 

(Die englische Kronkolonie Sierra Leone.) 
Die englische Kronkolonie Sierra Leone an der west¬ 
afrikanischen Küste, welche seit 1888 unter der aus¬ 
gezeichneten Administration des Sir James Shaw Hay 
steht, umfasst bei ihrer jetzigen Abgrenzung ein Gebiet 
von ungefähr 38800 qkm — hat also den Umfang des 
Königreichs Dänemark — und zählt eine Bevölkerung 
von rund 275000 Seelen. Die Eingeborenen, soweit 
sie zum Christentum bekehrt sind, leben mit den Mo¬ 
hammedanern friedlich zusammen. Das niedrige Küsten¬ 
land, wenngleich fruchtbar, eignet sich doch wegen 
seines notorisch schlechten Klimas für europäische An¬ 
siedelung nicht, wohl aber wäre eine solche auf den 
Abhängen der 600—900 m hohen Gebirgszüge im Hinter¬ 
lande und auf den Plateaus, wo die Eingeborenen sich 
der besten Gesundheit erfreuen, sehr gut möglich. Hier 
liegen, abwechselnd mit Wäldern, ausgedehnte Agri¬ 
kultur- und Weideflächen, auf denen sich zahlreiche 
Rinder und auch Pferde, Schafe und Ziegen in Wildnis 
umhertreiben. Die dortige ausserordentliche Fruchtbar¬ 
keit des Bodens für alle tropischen Erzeugnisse, der 
Ueberfluss an vorhandenen Arbeitskräften und die cen¬ 
trale, den Absatz begünstigende Lage der Haupt- und 
Hafenstadt Freetown zwischen England und dem Kap 
der Guten Hoffnung garantieren ein rasches Empor¬ 
kommen und Aufblühen europäischer Ansiedelung. Aus 
den vielen Erzeugnissen des Landes heben wir hervor: 
Kaffee, Kakao, Baumwolle, Zuckerrohr, Ingwer, Reis, 
Cola-Nüsse, Erdnüsse, Arrowroot, Palmöl, Yams, Bananen, 
Bataten, Custard-Aepfel, Gujaven, Orangen, Ananas u. s. w. 
In den Wäldern haben die Mahagoni-, Teak (tectonia 
grandis)- und Ebenhölzer besonderen kommerziellen 
Wert. Elefanten und Flusspferde existieren am Ober¬ 
laufe der grösseren Flüsse in Masse. Der Export an 
Gold und Elfenbein hat in den letzten Jahren zugenommen. 
An liberischem Kaffee wurden im Jahre 1892 bereits 
1800000 Pfund (englisch) exportiert und 77—85 Pfg. 
per Pfund erzielt, während es den Produzenten nur 
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30 Pfg. kostete. Für den Zentner Kola-Nüsse, deren 
Gewinnung wenig Mühe und Arbeit erfordert, werden 
4—5 £ gezahlt. 

Die öffentliche Revenue des Jahres 1891 belief sich 
auf 89869 £ (-f- 19039 gegen 1889) und die Aus¬ 
gaben auf 77965, und nach Tilgung der Rückstände 
aus früherer Zeit schloss das Jahr mit einem Ueber- 
schusse von 1160 £. Der Import bewertete 453 378, 
der Export 477656 £. Die ein- und ausgelaufenen 
Schifte hatten einen Gehalt von 600000 Tonnen. Der 
jährliche Regenfall bemaass, nach Registrierung im 
Hospitale von Freetown, 133,61 engl. Zoll (3,40 m), 
gegen 121,24 (3,08 m) im Jahre 1890. Vor ungefähr 
fünf Jahren stand die Kolonie noch an der Schwelle 
des Bankerotts, unter der weisen Administration des 
jetzigen Gouverneurs ist es jedoch gelungen, diese Krisis 
zu überwinden, und die Kolonie dürfte in nicht zu ferner 
Zeit zu den blühendsten der Krone Englands zählen. 
Um aber die ergiebige Produktivität dos Hinterlandes 
von Sierra Leone zu fördern und auszubeuten, bedarf 
es vor allem erst der Anlage einer Eisenbahn, welche 
von der Küste aus über die ungesunde niedrige Gegend 
des Vorlandes hinweg in das höhere und gesündere 
Hinterland führt. Verhandlungen darüber sind jetzt bei 
der englischen Regierung eingeleitet. Ein Konsortium 
will auf seine Kosten den Ausbau übernehmen, wenn 
eine 3 °/oige jährliche Zinsgarantie in der Höhe von 
8—10000 £ auf das Anlagekapital gewährt und ausser¬ 
dem ein bestimmtes Areal zu Seiten des Bahnkörpers 
entlang frei cediert wird. Bei ihrer gegenwärtigen 
günstigen Finanzlage scheint die Kolonie wohl imstande 
zu sein, eine derartige Zinsgarantie zu leisten, der Ent¬ 
scheid über das Projekt hängt jedoch, da Sierra Leone 
noch Kronkolonie ist, allein von der englischen Regie¬ 
rung ab. (Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Von den Eingeborenen der Neuen Hebriden.) 
Die Sitten und Gewohnheiten unter den Eingeborenen 
auf den verschiedenen Inseln der Neu-Hebriden-Gruppe 
sind nicht dieselben. Ueber die auf den Inseln Efate, 
Shepherd und Malekula herrschenden wird, wie folgt, 
berichtet. Ein Kind nennt seine Onkel väterlicher- und 
mütterlicherseits »Vater«, seine Tanten »Mutter« und 
seine Vettern und Cousinen ersten Grades »Bruder« 
und »Schwester«. Oft hört man, dass ein Mann ein 
viel jüngeres Mädchen seine Mutter heisst. Ein Mann 
darf nie ein Mädchen oder eine Frau seines Stammes 
heiraten; die Kinder aus der Ehe gehören immer dem 
Stamme der Mutter an, das Eigentum ihres Vaters ver¬ 
fällt bei dessen Tode an die Kinder seiner Schwester. 
Die Beschneidung erfolgt zwischen dem fünften und 
zehnten Lebensjahre. Bis dahin geht der Knabe nackt, 
dann aber wird er kostümiert wie der Mann. Wenn 
auf Malekula ein Eingeborener, gleich ob Mann oder 
Frau, alt und kümmerlich geworden und der Familie 
zur Last fällt, wird er lebendig begraben. Man ver¬ 
kündet ihm den für seine Beerdigung angesetzten Tag, 
Einladungen zu diesem bestialischen Feste ergehen, und 
der Beschluss kommt zur Ausführung. (Mitteilung von 
H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Magnetische Beobachtungen auf der Nordsee. An¬ 
gestellt in den Jahren 1884—1886, 1890 und 1891. Von 
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A. Schlick. Hamburg, Selbstverlag des Verfassers. 1893. 

58 S. 4 0 . 5 Tafeln. 

Die magnetischen Landesaufnahmen, welche in Deutschland 
seit Lamont etwas hinter anderen Ländern zurückgeblieben 
waren, sind bekanntlich in den letzten Jahren aufs neue in An¬ 
griff genommen worden und haben namentlich duich die Arbeiten 
von Es c h e n h ag e n, Sch aper, Hammer u. a. eine wesent¬ 
liche Förderung erfahren. Zu diesen »Iandesaufnahmen« liefert 
die vorliegende Arbeit eine äusserst wichtige und wertvolle Er¬ 
gänzung durch Aufnahme der magnetischen Elemente »auf der 
See«. Aus rein wissenschaftlichem Interesse an der Sache hat 
der Verfasser unter ausserordentlichem Aufwand von Zeit, Mühe 
und Geduld, unterstützt durch die Opferwilligkeit einer Reihe 
von Privaten, Vereinen und Stiftungen, ein reichhaltiges Material 
zusammengebracht, welches die Nordsee einschliesslich des Kanals, 
die Irische See, die Umgebung der Hebriden, das Skager Rack 
umfasst, und sich auf alle drei magnetischen Konstanten erstreckt. 

Um die Schwierigkeit dieser Untersuchungen nur einiger- 
maassen zu kennzeichnen, genügt der Hinweis darauf, dass aus¬ 
schliesslich hölzerne Schiffe, also Segelschiffe, dabei benutzt wer¬ 
den konnten, die natürlich nicht fltr den speciellen Zweck in 
See gingen, sondern je nach ihrer mehr oder weniger passenden 
Reiseroute und sonstigen Brauchbarkeit ausgesucht und mit Er¬ 
laubnis der Kapitäne gebraucht wurden. 

Die Instrumente wurden grösstenteils nach den Angaben 
des Verfassers für den vorliegenden Zweck verfertigt und auf 
Grund der gemachten Erfahrungen vielfach abgeändert und ver¬ 
bessert. Ebenso sind die Methoden unter Verwertung langjähriger 
Erfahrungen ausgewähll worden, und sie weisen infolge der be¬ 
sonderen Anforderungen, wie sie eben der Gebrauch auf See mit 
sich bringt, in vielen Einzelheiten Abweichungen auf von den 
auf Land gebräuchlichen. 

Dem entsprechend und in richtiger Schätzung der Wichtig¬ 
keit, welche die genaue Kenntnis der Apparate und Methoden 
für die Wertschätzung und Vergleichbarkeit der Resultate besitzt, 
ist ihrer Beschreibung ein grosser Raum gewidmet. 

Da es hier leider nicht möglich ist, auf diese Ausführungen 
im einzelnen einzugehen, so sei nur erwähnt, dass z. B. die 
Horizontalintensität sowohl aus Schwingungsdauern als aus Ab¬ 
lenkungen ermittelt wurde, dass ferner auch Messungen der Total¬ 
intensität durch Ablenkung einer Inklinationsnadel mit Gewichten, 
sowie mit Deflektoren ausgeführt worden sind. Die kritischen 
Besprechungen dieser und der übrigen Messungen enthalten eine 
Fülle von Bemerkungen, welche für die praktische Ausführung 
ähnlicher Untersuchungen überaus wertvoll sind. 

An allen im Bereiche des Untersuchungsgebietes gelegenen 
magnetischen Observatorien hat der Verfasser die Instrumente veri¬ 
fiziert und seine Beobachtungen an vorhandene angeschlossen, so in 
Kew, Amsterdam, Christiania, Hamburg u. s. w., wie auch eine Anzahl 
von besonderen Beobachtungsreihen an Land, besonders an der 
unteren Elbe, zum Zwecke des Anschlusses an die Landesaufnahmen 
durchgeftihrt wurden. Dieselben zeigen sehr gute Uebereinstim 
mung mit den von Sch aper und Direktor Fr it sehe an den¬ 
selben Orten gefundenen Resultaten. 

Die Ergebnisse, welche namentlich an der unteren Elbe in 
der Missweisung, und an der norwegischen Küste in der Inkli¬ 
nation sicher konstatierte, sehr auffallende Besonderheiten auf¬ 
weisen, sind durch ausführliche Karten übersichtlich gemacht. 
In dankenswerter Weise sind in diesen Karten auch die bekannten 
Resultate der in Deutschland, England und Frankreich ange- 
gestellten Aufnahmen verzeichnet, so dass der Zusammenhang der 
Verhältnisse überall ersichtlich ist. 

Das Verdienst des Verfassers, diese einzelnen, bisher durch 
die Grenzen des Kontinentes und der britischen Inseln einge¬ 
schränkten Aufnahmen durch Beobachtungen auf der See in Ver¬ 
bindung gebracht zu haben, kann kaum hoch genug gewürdigt 
werden; ebenso gross ist das Verdienst, gezeigt zu haben, mit 
welchen Mitteln und innerhalb welcher Genauigkeit derartige 
Messungen auf See gemacht werden können. Die beste Aner¬ 
kennung würde im Sinne des Verfassers wohl darin liegen, dass 
sein Beispiel vielfache Nachahmung fände. 

München. Ludwig Weber. 
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Lc mouvement univcrsel. Par August Ti sehn er. 
Leipzig 1893. Gustav Fock. 18 S. kl. 8°. 

Das vorliegende Schriftchen richtig zu verstehen und in 
Kürze darzulegen, was der Verfasser eigentlich damit bezweckt, 
ist ebensowenig leicht, wie es bei dem der Fall war, dessen 
wir bereits einmal in dieser Zeitschrift (1892, S. 816) Erwähnung 
zu thun hatten. Es fallt offenbar dem Verfasser selbst nicht 
leicht, seine mit der bestehenden Astronomie in starken Zwiespalt 
geratenen Ideen klar zu formulieren, und das nicht einwandfreie 
Französisch trägt seinerseits dazu bei. das Eindringen in diese 
Gedankenwelt noch sehr zu erschweren. Unter diesen Umständen 
glauben wir auf Indemnität seitens unserer Leser rechnen zu 
dürfen, wenn wir auf eine eingehendere Anzeige verzichten. 

S. Günther. 

Falhs Kalendur der kritischen Tage 189.3 mit Bezug 

auf Witterungserscheinungen, Erdbeben und Schlagwetter in 
den Bergwerken. Wien, Pest, Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 

XVI, 171 S. kl. 8°. 

Dieses neueste Erzeugnis Falbschen Geistes, in dem nun 
seit Jahren sattsam bekannten Ton unfehlbarer Gewissheit und 
Selbstberäucherung gehalten, bringt weder in den allgemein-theo¬ 
retischen Erörterungen irgend etwas Neues, noch vermag es in 
dem speciellen Teil, dem Rechenschaftsberichte Uber die Witte¬ 
rungsverhältnisse 1891/1892, dem nur einigermaassen Eingeweihten 
mehr wie ein Gefühl des Bedauerns abzugewinnen. Alles, aber 
auch alles kann Herr Falb beweisen. Regenschauer, Schnee¬ 
fälle, Gewitter, Stürme, Erdbeben, Schlagwetter u. a. m., irgend¬ 
wo auf dem Erdball eingetroffen, müssen, zeitlich und kausal in 
die richtige Beleuchtung gerückt, zur Bestätigung der Hypothese 
hcrhalten. Eine »mathematische« Fluttheorie dürfte, phänomenal 
und geographisch, in ihren Konsequenzen doch etwas weniger 
quodlibetartig gehalten sein. Jetzt mag, um nur ein Beispiel 
anzuführen, die Wissenschaft sich eigenhändig um die Ohren 
schlagen, da Herr Felix Heinemann in Wulfshof seit einigen 
Jahren zu seiner vollsten Zufriedenheit nach Falb scher Prognose 
das Heu heimholt und Weizen schneidet (S. 131)- Kaum lohnt 
cs mehr die Mühe, sich mit Falb ernstlich zu beschäftigen. 
Ich dachte, nach der gründlichen Abrechnung, die Prof. Pernter 
zuletzt mit ihm gehalten, würde er seine Lehre doch selbst ein¬ 
mal auf Herz und Nieren prüfen. Aber nein! Auch für die 
allerlriftigsten Gründe ist Falb unzugänglich. »Die Opposition 
gegen meine Theorie beruht nur auf Unkenntnis oder Entstellung 
der Thatsachen« (S. 130'. Das klingt fast drollig! Werden 
nicht vielmehr von Falb die Thatsachen in der schlimmsten 
Weise vergewaltigt? Da er das Erdinnere in flüssiger Form 
gebraucht — die Hypothese verlangt dies gebieterisch —, so 
wird dieser Aggregatzustand einfach postuliert, als gegeben an¬ 
genommen, unbekümmert um den Stand der Diskussion der Frage, 
unbekümmert selbst um zweifellos gesicherte Ergebnisse. Grinst 
der Mond mit seiner Mumienlarvc voll herab, dann haben wir 
einen kritischen Tag; verhüllt er schweigend sein Angesicht, 
dann kriselts wieder: so will es Herr Falb und da helfen alle 
Lehrstühle der Astronomie, Physik, Meteorologie und Geologie 
nichts. A’Yri{ ifoi — und die Gemeinde der Gläubigen betet 
ihm nach. Noch immer glauben Leute, mit dem sog. 100jährigen 
Kalender müsse es nicht ganz ohne sein. Hat er doch Treffer! 
Trügt nicht alles, so wird Herrn Falb allerdings eine geringere 
Unsterblichkeit zu teil als dem seligen Dr. Knauer; einstweilen 
aber spukt der Falbianismus in so viel halb- und viertelgebildeten 
Köpfen, <lass die warnenden Stimmen, die zudem aus begreiflichen 
Gründen eine gewisse Reserve bewahren, meist tauben Ohren 
predigen. Möchten die Leser dieser Zeitschrift durch Wort und 
Feder mit dazu beitragen, die Wahrheit an das Licht zu bringen! 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 

Zur Geschichte der Pfts.se Siebenbürgens. Von J. Jung. 
Separatabdruck aus den »Mitl. d. Inst. f. österr. Geschichts¬ 
forschung«. Ergänzungsband IV. 1892. gr. 8°. 

Jung will in dem ersten Teile seiner Arbeit einen Beitrag 
liefern zur Lösung der Frage, die neuerdings von Kaindl in 
den »Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichte« 
(XII, 304) behandelt worden ist: »Wo fand der erste Zusammen- 


stoss zwischen Hunnen und Westgoten statt?« Er stellt mit Recht 
den Satz, auf, dass inan bei allen ähnlichen Untersuchungen die 
geographischen Verhältnisse des in Frage kommenden Landes 
möglichst weit in die Römerzeit zurück verfolgen müsse, wenn 
man zu einem richtigen Schlüsse gelangen wolle; dass man hier, 
in unserem Falle, vor allem feststellen müsse, welche Rolle von 
der Römerzeit an die einzelnen Pässe Siebenbürgens, wohin sich 
die Goten flüchteten, gespielt haben. Jung stellt nun alles zu¬ 
sammen, was wir darüber erfahren aus Inschriften, Münzfunden 
und anderen Quellen. Trotzdem lässt sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden, wo Athanarich die Hunnen erwartete, durch welche 
Pässe er sich vor ihnen zurückzog, und wo er die Befestigungs¬ 
mauer autgeführt hat, die zur Deckung des Rückzuges dienen 
sollte. An dieser Unsicherheit ist Ammianus Marcellinus 
schuld, unser einziger Gewährsmann, dessen Bericht viel zu wenig 
genau ist, als dass er eine scharfe Bestimmung zuliesse. — Im 
zweiten Teile der Arbeit gibt der Verfasser Beiträge zur Ge¬ 
schichte der siebenbürgischen Pässe im Mittelalter. 

Leipzig. W. Rüge. 

Die Frau im alten und im heutigen Mexiko. Von 
Cäcilie Sei er. Heft 3 der Sammlung gemeinnütziger und 
volksbildender Vorträge »aus geistigen Werkstätten«. Berlin 
1893. Richard Lesser. 

Obwohl das Zeitalter der Aufklärung, in dem wir leben, 
mancherlei Uebelstände gezeitigt hat, so sind doch seine guten 
Seiten nicht zu verkennen. Zu diesen zählen u. a. auch die Be¬ 
strebungen, die Fortschritte auf den verschiedenen Gebieten der 
Wissenschaft, vor allem der Natur- und Kulturgeschichte, weiteren 
Kreisen des Volkes zugänglich zu machen und durch populäre 
Darstellung in Wort und Schrift das Interesse für dieselben bei 
den weniger gebildeten Volksschichten zu erwecken. Von diesem 
Standpunkte aus gebührt der R. Lesserschen Verlagsbuchhand¬ 
lung in Berlin Anerkennung, dass sie es unternommen hat, den 
schon bestehenden Sammlungen gemeinverständlicher Vorträge 
eine neue Kollektion »aus geistigen Werkstätten« anzureihen, die 
sich vor jenen durch die Wohlfeilheit der einzelnen Hefte (50 Pfg.) 
auszeichnet *). 

Das vorliegende 3. Heft (Vortrag, gehalten iin Fortbildungs 
verein zu Steglitz.) behandelt das Leben und Treiben der Frau 
im alten Aztekenreiche, wie es hauptsächlich aus den Darstel¬ 
lungen des »Codex Mendoza« hervorgeht; soweit ein Vergleich 
mit den modernen Zuständen von Wert ist, hat die Verfasserin 
auch die Sitten der Mexikanerin der Jetztzeit in den Kreis ihrer 
Betrachtung gezogen. Neun Abbildungen tragen zum besseren 
Verständnis bei. 

Stettin. G. Buschan. 


Erklärung. 

Im Hinverständnisse mit der Redaktion der Zeit¬ 
schrift »Die Natur« konstatiert der Herausgeber, dass 
der in Nr. 17 laufenden Jahrganges genannter Wochen¬ 
schrift abgedruckte Aufsatz von Paul Pasig in Leipzig 
»Der versteinerte Wald« 

Zeile für Zeile und Wort für Wort mit demjenigen 
Aufsatze übereinstimmt, welcher unter gleichem Titel 
in Nr. 10 des vorigen Jahrganges des »Ausland« ver¬ 
öffentlicht ist. Selbst einige Zeilen, welche der Unter¬ 
zeichnete aus dem ihm damals vorgelegten Manuskripte 
strich, weil ihr Inhalt zu wenig wissenschaftlicher Natur 
war, fehlen in dem Neudrucke. Weitere Lrörterungen 
an die Feststellung der erwähnten Thatsache anzu¬ 
knüpfen, halt der Unterzeichnete für überflüssig. 

München, 26. April 1893. S. Günther. 


’) Vgl. dazu die Recension auf S. 192 diese* Jahrganges. 

Verlag der J. G. Cotta’schcn Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Erdbebenkatastrophe handle. Ich habe mich ge¬ 
legentlich in diesem Sinne Freunden und Bekannten 
gegenüber wiederholt ausgesprochen und darf mich 
auf das desfallsige Zeugnis der Herren Professor 
Theodor v. Heldreich, k. Oekonomie-Inspektor 
Münter, Ingenieur E. Rudolph, Artillerie-Oberst 
Nanides u. a. berufen. Meine pessimistische Auf¬ 
fassung der Sachlage sollte sich bald als eine zu¬ 
treffende heraussteilen, da am Vormittag des 31. Januar 
hierorts eine amtliche Depesche seitens der Kreis¬ 
direktion von Zante einlief, nach welcher Stadt und 
Insel durch ein überaus heftiges Erdbeben heimge¬ 
sucht und die sofortige Absendung von Lebens¬ 
mitteln, Zelten u. dgl. dringend notwendig sei. Nach 
privaten Drahtmeldungen hatte man um 5 Uhr 50 Min. 
morgens nach vorausgegangenem zweimaligem unter¬ 
irdischem Getöse eine anfangs wellenförmige Er¬ 
schütterung in der Richtung von Südwest nach 
Nordost gefühlt, welche zuletzt in eine so heftige, 
aufsteigend-drehende Bewegung übergegangen sei, 
dass die Menschen, von einer unwiderstehlichen 
Panik ergriffen, ihre Wohnungen verliessen und ins 
Freie eilten. Die Dauer dieses folgenschweren Erd- 
stosses wurde erst nachträglich (3. Februar) zu 
20—25 Sekunden veranschlagt. Aus den bis zum 
Abend eingegangenen Telegrammen entnahm man, 
dass in der etwa 11 000 Einwohner zählenden Stadt 
etwa 100 Häuser eingestürzt wären, ein Drittel der 
übrigen unbewohnbar geworden und der Rest mehr 
oder weniger beschädigt sei. Ueber Verluste an 
Menschenleben wurde nichts Bestimmtes angegeben, 
nur einige Personen sollen bei dem Zusammensturz 
der Häuser den Tod gefunden und eine grössere 
Anzahl Verletzungen davongetragen haben. Die 
meisten Dörfer der Insel seien ebenfalls der Schau¬ 
platz von Verwüstungen gewesen, Einzelheiten fehlten 
jedoch bis dahin. Auf diese erste verderbliche Erd- 
kommotion folgten, nach einer am 2. Februar, morgens 
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Das Erdbeben von Zante. 

Von Bernhard Ornstein (Athen). 

Bereits seit Anfang März 1892 war die vulka¬ 
nische Thätigkeit im östlichen Gebiete des Mittel¬ 
meer-Bassins eine vergleichsweise regere, als im vor¬ 
hergehenden Jahre. Hierorts wurde das auf dem 
Südrande des korinthischen Meerbusens bemerkbar, 
aber mehr noch in der von mir als erstes griechisch¬ 
kleinasiatisches Schüttergebiet *) bezeichneten Insel¬ 
gruppe von Zante, Kephalonia und Levkas. Von 
dieser Inseltrias wurde Zante weitaus am meisten 
von Erderschütterungen betroffen, weniger Kepha¬ 
lonia und am wenigsten das sonst erdbebenreiche 
Levkas. Es verging in den letzten Monaten nicht 
leicht eine Woche, ohne dass die hiesigen Zeitungen 
nicht Nachrichten über einige in Zante stattgehabte 
Erdkommotionen gebracht hätten. Es handelte sich 
hier offenbar um eine Reihenfolge von Erdbeben, 
eine Erdbebenperiode, welche voraussichtlich mit der 
Katastrophe von Zante ihr Ende erreicht. Leider 
entbehren die seismologischen Mitteilungen von dort 
seit dem Tode Barbianis, des fachmännischen Mit¬ 
arbeiters des weiland Direktors der hiesigen Stern¬ 
warte, Dr. Julius Schmidt, der wünschenswerten 
wissenschaftlichen Unterlage. Es herrscht so wenig 
Uebereinstimmung und Klarheit über die Zeitbe¬ 
stimmung, Dauer und besonders über die Richtung 
der Bodenschwingungen, dass man zu der Annahme 
berechtigt ist, die Herren Reporter schöpfen an einer 
Quelle, wo man von einem Seismographen u. s. w. 
keine Ahnung hat. Da indes die Thatsache der 
relativen Häufigkeit der Stösse keinen Zweifel zu- 
liess, so vermochte ich mich in Anbetracht dieses 
Umstandes der Vermutung nicht zu erwehren, dass 
es sich um das Prodromalstadium einer zantiotischen 

•) S. »Ausland# 1887, Nr. 13. 
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Das Erdbeben von Zante. 


3 */* Uhr, vom Specialberichterstatter der »Ephemeris« 
in Zante aufgegebenen Depesche, zahlreiche schwächere 
und fortwährend von unterirdischem Getöse begleitete 
Bodenschwingungen. Dann aber wurde um 2 Uhr 
nach Mitternacht die Bevölkerung jählings durch 
eine zweite, zwar etwas weniger starke, doch un¬ 
gleich länger dauernde Erschütterung (45Sekunden?!) 
in Schrecken gesetzt, welche das bisherige Zerstörungs¬ 
werk in der Art vervollständigte, dass der grösste 
Teil der stehengebliebenen Häuser entweder ein¬ 
stürzte oder doch unbewohnbar wurde. Aus dem 
Inneren der Insel waren gleichzeitig schlimme Be¬ 
richte über die stattgehabten Verwüstungen einge¬ 
laufen. Die Dörfer Keri, Machairado, Gaitani, Vanato, 
Agala, Muzaki, Neochori, Sarkinades, Romeni und 
Xylokastellon sollen am meisten gelitten haben. — 
Die sekundären Erschütterungswellen dieses zweiten 
heftigen Erdbebens haben sich auf Kephalonia und 
auf der Nordwestküste des Peloponnes in Pyrgos, 
Amaliadi, Diori, wie in Patras und selbst auf dem 
Festlande, in Athen und Theben, fühlbar gemacht. 
Auf Zante selbst sollen nach derselben auf verschie¬ 
denen Punkten der Insel Erdspalten, und in der 
Umgegend der Asphaltquellen von Keri Boden¬ 
senkungen festgestellt worden sein. Nach Aussage 
achtbarer Personen, welche sich auf die im Hafen 
liegenden kleineren Küstenfahrer oder auf grössere 
Transportbarken — Chalands — geflüchtet hatten, 
war während der zweiten heftigen Bodenschwankung 
ein blitzartiger Feuerschein wahrgenommen worden, 
der in südwestlicher Richtung, ungefähr drei See¬ 
meilen von dem Vorgebirge Vasilico, plötzlich aus 
dem Meere aufstieg und ebenso schnell verschwand *). 
Man zieht allgemein hieraus den Schluss, dass an 
jener Stelle ein unterseeischer Vulkanausbruch statt¬ 
gehabt hat 2 ). 

Wie der Berichterstatter der »Neuen Zeitung« 
am 6. Februar telegraphierte, wurden in der Nacht 
vom 2. zum 3. Februar häufige aber leichte Erd¬ 
zuckungen beobachtet, bis um 6 Uhr 20 Min. morgens 
eine von wolkenbruchähnlichem Regen und Hagel 
begleitete, sehr starke Bodenschwingung erfolgte. 
Letztere war der Vorläufer einer um 10 Uhr 30 Min. 
statthabenden, gleichstarken und mit einer Sturmflut 
verbundenen Erschütterung, welche den im Hafen 
ankernden Schiffen gefährlich zu werden drohte. 
Da die Mauer des Kastells, an die das Gefängnis 
sich lehnte, in Trümmern lag oder den Einsturz 
drohte und dadurch die Ueberwachung der Sträf¬ 
linge erschwert ward, so wurden einige fünfzig der¬ 
selben nach Kephalonia übergeführt. 

') Dieses vulkanische Phänomen ist seiner Zeit auch in der 
Nähe der Strophaden-Inseln und in Aetolico beobachtet worden, 
wie skeptisch sich auch Herr Dr. A. Philippson in Bonn 
dazu stellt (s. »Ausland« 1887, Nr. 13, und »Petermanns Mit¬ 
teilungen« 1889, Heft 12). 

*) Ich schliesse mich dieser Ansicht an und hoffe dieselbe 
durch die bevorstehenden Lotungen des Herrn W. Förster 
demnächst bestätigt zu sehen. — Vgl. jedoch hiezu die Aus¬ 
führungen in nächster Nummer. 


Es ist begreiflich, dass die Lage von mehreren 
Tausend obdachlos gewordenen und unter Zelten 
zusammengedrängten Familien, welche den Unbilden 
eines ungewöhnlich strengen Winters ausgesetzt sind, 
ungeachtet der von hochherzigen Fürsten und Pri¬ 
vaten, vom Ausland und Inland reichlich einge¬ 
gangenen Spenden aller Art eine recht traurige ist. 

Am 5. Februar gegen Abend wiederholte sich 
bei immer steigender Kälte die Schreckensscene vom 
3. Februar, Erdbeben, Sturm, Regengüsse, Hagel, 
und unter diesem Aufruhr der Elemente lief -die 
k. Yacht »Sphakteria«, mit dem griechischen Herr¬ 
scherpaare, dem Kronprinzen, dem Prinzen Nikola 
und dem Minister des Innern, Herrn Theotoki, an 
Bord, in den Hafen von Zante ein. Der Besuch 
an sich, die dreitägige Anwesenheit der Königlichen 
Familie auf der Insel, sowie die herzgewinnende, 
mit umsichtiger, edler Freigebigkeit gepaarte Leut¬ 
seligkeit derselben verfehlten um so weniger, das 
sittliche Bewusstsein der schwer heimgesuchten In¬ 
sulaner zu heben, als der König, kaum von längerer 
Krankheit genesen, keinen Anstand nahm, die Reise 
nach Zante in den schlimmsten Tagen des heuer 
hier herrschenden rauhen Winterwetters ins Werk 
zu setzen. Ein so selbstloses Vorgehen, getragen 
von einem warmen Herzen für jedes Leid seines 
Volkes, muss sich selbstverständlich die allgemeine 
Anerkennung erwerben. 

Seit Sonntag vor acht Tagen (12. Februar) ist 
ein Stillstand in den täglichen Erdbebenberichten 
aus Zante eingetreten, und im Hinblick auf den 
Diensteifer der daselbst weilenden Reporter lässt das 
Ausbleiben von neuen Hiobsposten die Deutung zu, 
dass die mysteriöse Naturkraft entweder ausgetobt 
hat oder sich nur noch auf schwache Erzitterungen 
beschränkt. Unter den vielen, bis dato noch immer 
angedeuteten leichteren Erschütterungen ist am 
10. Februar, 6 */* Uhr morgens, noch eine heftige, 
von strömendem Regen begleitete, wahrgenommen 
worden, welche auch in Patras fühlbar wurde. — 

Nach Depeschen aus Konstantinopel wurden 
die Bewohner der Insel Samothrake, nördlich von 
Lemnos, am 10. Februar, 6 Uhr 25 Min. morgens, 
durch eine heftige Bodenschwingung erschreckt. Zu 
gleicher Zeit wurde in Adrianopel und Philippopel 
eine Erschütterung beobachtet, welche in ersterer 
Stadt 40 Minuten (?) und in letzterer 15 Minuten 
gedauert haben soll. Auf Samothrake und in Adria¬ 
nopel sind einige Häuser eingestürzt oder beschädigt 
worden 1 ), doch sollen Verluste an Menschenleben 
an keinem der beiden Orte zu beklagen sein. In 
letzterer Stadt soll das Kuppeldach der dortigen 
katholischen Kirche zum heiligen Antonius von 
Padua geborsten sein. — An demselben Tage, abends 
6 Uhr, erzitterten gleichzeitig Chios, Smyrna und 
die Dardanellenränder. Auch aus Sicilien liefen tele- 


*) Nach neueren Depeschen sind die Verwüstungen auf 
Samothrake bedeutender, als es anfangs der Fall zu sein schien. 
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graphische Meldungen über Erdbeben und eine er¬ 
höhte vulkanische Thätigkeit des Aetna ein. Seitdem 
am 12. Februar, 9 Uhr 20 Min. abends, noch einmal 
ein heftiges und anhaltendes Beben auf Zante konstatiert 
wurde, haben die Athener Blätter über derartige Vor¬ 
kommnisse geschwiegen. Nur das Abendblatt »Palinge- 
nesia« vom 20. Februar berichtet, dass noch fortwährend 
unbedeutende Erschütterungen verspürt werden. 

Es ist eine hierorts bekannte Thatsache, dass 
die in neuester Zeit im östlichen Teile des Mittel¬ 
meeres beobachteten seismischen Erscheinungen, 
welche den zeitweiligen Ausbrüchen des Aetna und 
Vesuv vorauszugehen pflegen, am meisten im ersten 
griechisch-kleinasiatischen Erschütterungsgebiete und 
in diesem am intensivsten auf Zante zu Tage traten. 
Die schwer geprüfte Insel ist übrigens von 1650 
ab x ) bis heute zehnmal von schwächeren oder stär¬ 
keren Erdbebenkatastrophen und unzähligemale von 
unschädlichen Erdstössen heimgesucht worden. In 
chronologischer Ordnung erfolgten die ersteren in 
den Jahren 1673, 1696, 1713, 1727, 1742, 1767, 
1791, 1820, 1840 und 1893. In der Regel sind 
die unheilvollen Bodenschwingungen auf der joni¬ 
schen Trias von Stürmen, Regenströmen, Nebel und 
Hagel begleitet und von epidemischen Krankheiten 
gefolgt, insbesondere auf Zante. 

Der Gesamtschaden der Stadt Zante wird auf 
7 Millionen Drachmen, derjenige der ganzen Insel 
auf das Dreifache veranschlagt. Was die Naphtha¬ 
quellen bei Keri anlangt, deren schon Hesiod er¬ 
wähnt, so werde ich nächstens die seltsamen Vor¬ 
stellungen der Insulaner ein wenig beleuchten, welche 
dieselben als causa peccans der Erschütterungen zu 
betrachten gewohnt sind. 

Schliesslich soll es, nach dem Specialbericht¬ 
erstatter der »Ephemeris« und des » v Aoto«, in Zante 
allgemein bekannt sein, dass die Hähne zuverlässigere 
Seismologen sind als der daselbst sonst geschätzte 
Direktor William Förster. Jene stehen, wie ver¬ 
sichert wird, eine halbe Stunde vor dem Beben 
zitternd in einem Winkel des Hofes, lassen den 
Kopf hängen und krähen in eigentümlich kläglicher 
Weise. Dieser hatte wenige Tage vor der Kata¬ 
strophe behauptet, dass die Insel fortan nichts mehr 
von den Erdkommotionen zu fürchten habe, woran 
König Georg bei seinem Besuch in Zante denselben 
etwas malitiös erinnerte. Auch die Hunde sollen 
eine jede bevorstehende Bodenerzitterung abwechselnd 
durch Bellen und Heulen ankündigen. 


Afrikanische Nachrichten. 

(Januar—März). 

Von Brix Förster (München). 

Kamerun. 

Die Absperrung des Hinterlandes von der Küste 
durch dazwischen wohnende, feindlich gesinnte Stämme 

*) Im Jahre 1650 erbebte Zante nahezu drei Monate hindurch. 


galt seit der Gründung der Kolonie als das wesent¬ 
lichste Hindernis der Entwickelung zur vollen Reife. 
Den Wuri und Mungo aufwärts hatte man sich seit 
Jahren gesicherte Bahn gebrochen; auch den Sannaga 
hinauf machte man zahlreiche und gelungene Vor- 
stösse nach dem Inneren; nur in nächster Nähe von 
Kamerun, an der Abzweigung des Kwakwa vom 
Sannaga, blieb ein Riegel zurück, der, wenn auch 
zeitweilig von stärkeren Expeditionen weggestossen, 
immer wieder sich vorschob: diesen Riegel bildete 
der raub- und kriegslustige Stamm der Bakoko. 
Alle möglichen Mittel, hier Ruhe zu schaffen, wur¬ 
den angewandt, friedliche Verhandlungen, Anlagen 
von Stationen, sie blieben auf die Dauer erfolglos. 
Da entschloss sich im Herbst v. J. der Kanzler 
Wehlau, durch einen Kriegszug mit 64 Polizei¬ 
soldaten und 1300 Eingeborenen gründlich mit den 
Bakokos aufzuräumen. Zweimal musste er zur jagd¬ 
artigen Verfolgung der heimtückischen Schwarzen 
im Busch- und Sumpfland ansetzen, vom 6. bis 
17. Oktober und vom 30. November bis 6. Dezember, 
bis es ihm gelang, die wie ein Mückenschwarm stets 
zurückweichenden Bakokos derart zu ermüden und 
zu erschöpfen, dass sie am 14. Dezember 1892 end¬ 
lich einem bedingungslosen Friedensschlüsse sich 
unterwarfen *). 

Ende Februar 1893 wurde die telegraphische 
Verbindung zwischen Kamerun und Deutschland 
fertiggestellt. Seit 1884 hatte man geplant, einen 
Kabel zu legen nach irgend einer der nahegelegenen 
spanischen oder portugiesischen Stationen. Allein 
alle Verhandlungen schlugen fehl; schliesslich wandte 
man sich an die African Direct Telegraf Co., und 
diese vermittelte den Anschluss an das 337 km ent¬ 
fernte Bonny (nahe der Niger-Mündung). Im Ok¬ 
tober 1892 begann man mit der Anfertigung des 
Kabels, und am 18. Februar 1893 war die Legung 
des Kabels vollendet. 



1891 

1892 

1893 (»• März) 

Ansässige Europäer in Kamerun 

166 


203 

Darunter Deutsche. 

109 

»33 

»47 


Im Oktober v. J. kehrte der hochverdiente 
Dr. Zintgraff aus Kamerun nach Deutschland zu¬ 
rück; im Januar 1893 schied er aus dem Reichs¬ 
dienst. Es ist sehr zu beklagen, dass Zerwürfnisse 
mit dem Gouverneur seine Stellung in der Kolonie 
unhaltbar gemacht haben. Da über die Ursachen 
derselben keine anderen Mitteilungen vorliegen als 
Zintgraffs Broschüre »Meine Beschwerden« (Ham¬ 
burg 1893), welche bedeutend im Ton und in der 
Haltung von seinen früheren Darstellungen im »Kol.- 
Bl.« abweicht und von officieller Seite noch keine 
Erwiderung erfahren hat, so ist es unfruchtbar, sich 
in kritischen Erörterungen zu ergehen. Jedenfalls 
bleiben die Verdienste Dr. Zintgraffs, welche er 
durch seine Umsicht, Thatkraft und Begeisterung um 
die Entwickelung der Kolonie sich erworben, für 


*) Vgl. »Kol.-Bl.« 1893, S. 12 und 80. 
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alle Zeiten unantastbar, obwohl zugegeben werden 
muss, dass nach den neuesten Zeugnissen von Stetten, 
Hutter und Böckner seine Vorliebe für die Bali 
die Gefahren unterschätzen Hess, welche diese für 
die friedliche Gestaltung der Verhältnisse am oberen 
Mungo mit sich bringen. 

Die vorwaltende Neigung, bedeutende Männer 
aus dem Kolonialdienste zu beseitigen, irgend einer, 
wenn auch noch so sehr zu rechtfertigenden prin¬ 
zipiellen Anschauung der Regierungsbehörde zuliebe, 
erscheint um so bedenklicher, als der Vorrat von 
erfahrenen Afrikanern bei uns noch nicht zu einer 
solchen Menge sich angehäuft hat, dass man mit 
Sicherheit den besseren Mann herausgreift, wenn 
man dem bisher Erprobten den Stuhl vor die Thüre 
setzt. 

Lieutenant v. Stetten bringtim »Kol.-Bl.« (1893, 
S. 33 f.) gut geordnet viel Interessantes und Neues 
über die Landstriche zwischen der Station Mundame 
am oberen Mungo und der Station Bali bürg. Das 
Waldland vom Elefanten-See bis zum Mbia (Ober¬ 
lauf des Cross-Flusses) besteht aus fruchtbarem Boden; 
die eingestreuten Anpflanzungen sind aber verwildert, 
Oel- und Weinpalmen in Menge vorhanden, ebenso 
Elefanten zwischen Mungo und Calabar. Die Be¬ 
völkerung, bestehend aus Bakundu, Batom und Ma- 
bum, treibt Handel, ist unkriegerisch und zieht sich 
furchtsam vor den Bali-Karawanen zurück. Nördlich 
von ihnen, zwischen dem Bia und dem Aufstieg zum 
Bali-Plateau liegt das ungemein fruchtbare Garten¬ 
land der Banjang. Unerschöpflich scheint der Reich¬ 
tum an Gummi zu sein. Wenn auch die Banjang 
viel mehr Mut gegenüber den Balis beweisen als 
die Waldleute, so leisten sie doch wegen Mangels 
eines gemeinsamen Oberhauptes aus sich selbst heraus 
keinen Dauer versprechenden Widerstand, sind also 
des Schutzes der deutschen Herrschaft sehr bedürftig. 
Das Hügelland der Bali (nach Lieutenant Hutter 
1410 m ü. d. M.) ernährt notdürftig seine Bewohner. 
Deshalb drängen diese, mehr von Kriegs- und Aben¬ 
teuerlust beseelt als die schwächlicheren Nachbarn, 
nach den reicher ausgestatteten Gefilden im Süden 
und trachten, durch Zwischenhandel vom Waldland 
zur Küste leicht erworbenen Gewinn sich zu ver¬ 
schaffen. 

Französisch-Kongo. 

Nach den Mitteilungen Dybowskis in der 
Pariser Geographischen Gesellschaft vom 18. No¬ 
vember v. J. liegt die Wasserscheide des Kongo und 
Schari unter 6 0 30' nördl. Br. Alle nach Südosten 
dem Ubangi zuströmenden Gewässer nimmt der 
Kuangu auf. Der erste grössere Strom nördlich der 
Wasserscheide ist der Kukuru, welcher in der Trocken¬ 
zeit 60 m breit und 4—5 m tief ist. Der von Dy- 
bowski erreichte nördlichste Punkt liegt 7 0 25' 
nördl. Br. und 20 n 14' östl. L. v. Gr. Bis zum 
El Kuti Crampels gelangte er nicht 1 ). Dybowski 

•) Vgl. «Ausland« 1892, S. 498. 


entwirft von den Ländern zwischen dem Ubangi 
und der Wasserscheide eine glänzende Schilderung: 
reiche Kulturen von Baumwolle und Tabak; Kaut¬ 
schuk ist in Masse vorhanden. 

Maistre, welcher im Dezember 1891 von 
Dybowski die Aufgabe übernommen, die Er¬ 
forschung der Länder nördlich vom Ubangi fort¬ 
zusetzen (vgl. »Ausland«, 1892, S. 498) war im 
Juni 1892 von Bangi (am Ubangi) aufgebrochen 
und begann im Juli 1892 von der Station Wadda 
am Kemo (6 0 nördl. Br.) mit 5 Europäern, 70 Sene¬ 
galesen und 139 Trägern den Vormarsch nach Norden. 
Diese Expedition hat, wenn auch nicht das beabsich¬ 
tigte Endziel — den Schari- und Tsad-See — doch 
Adamaua und die Nigermündung vor wenigen Wochen 
erreicht, wie ein Telegramm aus Akassa vom 25. März 
1893 meldet. Damit hat Maistre ein vollkommen 
unerforschtes Gebiet von mindestens fünf Längen¬ 
graden — zwischen dem Kemo und Logone — der 
geographischen Kenntnis erschlossen, ein äusserst 
interessantes Gebiet, in welchem die Wasserscheide 
der Zuflüsse zum Kongo, Schari, Binue und Sannaga 
liegen. Nach Ueberschreitung des Logone scheint 
Maistre dem Wege der ersten Expedition Mizous 
gefolgt zu sein, denn er kehrte durch Adamaua auf 
dem Binue und Niger zur Küste zurück. 

Kongo-Staat. 

Budget pro 1893: 

Einnahmen. 


Zuschuss von Belgien.2000000 Frs. 

„ vom König von Belgien .... 900 000 ,, 

Steuern und Zolle.2 640 000 „ 


(In Deutsch-Ostafrika 2280000 Mk.) 

Summa 5 440 000 Frs. 

(In Deutsch-Ostafrika 4780000 Mk.) 

Der Hauptposten unter den Ausgaben beträgt 
2126000 Frs. für militärische Zwecke (in Deutsch- 
Ostafrika 1368220 Mk. für die Schutztruppe). 

Das mörderische Vorgehen der Araber am oberen 
Kongo gegen Hodister und andere Agenten von 
Handelsgesellschaften zwang die Kongo-Regierung 
zu einer Verstärkung ihrer Positionen in Bassongo 
oder Basoko an der Mündung des Aruwimi und in 
Lusambo am Sankurru. Nach dem Einlauf genauerer 
Nachrichten seit einem halben Jahre muss man ver¬ 
muten, dass das aggressive Vorgehen der Araber auf 
einem zusammenhängenden Plane beruhte und dass 
sie beabsichtigten, mit Gewalt die Europäer aus ihrem 
Handelsgebiet zu verdrängen. Das Festsetzen von 
Jacques und Joubert am Tanganjika behinderte 
ernstlich die Sklavenjagden und der Kriegszug von 
van Kerkhoven durch die Monbuttu-Länder be¬ 
drohte ihr Monopol des Elfenbeinexportes vom oberen 
Nil zum mittleren Kongo. Die Seele des Aufstandes 
scheint Muini Moharra in Nyangwe zu sein. Er 
verband sich mit dem Sohne Tippo Tipps, mit 
Sefu bin Mohammed und dessen Vetter Raschid. 
Diese rückten im Herbste v. J. mit etwa ioooo Mann 
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von den Stanley-Fällen gegen den Sankurru vor. 
Hier jedoch hatte Hauptmann Dhanis schon im 
Oktober 1892 seine Vorbereitungen getroffen; es 
war ihm gelungen, die Häuptlinge Katschitsch, 
Ngongo Luita und Lupungu zu einem Defensiv¬ 
bündnis zu bewegen, und er bezog mit ihnen ein 
Lager am Zusammenfluss des Lurimbi und Lomami. 
Als die Araber heranrückten, schlug er sie am 22. No¬ 
vember 1892 bei Gino Muisso aufs Haupt. 

Ungefähr zu gleicher Zeit errang Lieutenant 
Chaltin bei Jadumba (wahrscheinlich Jalumbu nörd¬ 
lich der Mündung des Aruwimi in den Kongo) einen 
vollständigen Sieg über die Sklavenjäger. 

Dem seit Monaten ernstlich gefährdeten Kapitän 
Jacques am Tanganjika soll eine belgische Expe¬ 
dition unter Hauptmann Descamps zu Hilfe kommen. 
Sie hat aber Europa noch nicht verlassen. Statt der 
benötigten 350000 Frs. hatte man bis Mitte Februar 
nur 80000 Frs. durch Subskription zusammengebracht. 

Delcommune hat seine erfolgreiche Mission 
nach dem oberen Lualaba glücklich zum Abschluss 
gebracht (vgl. »Ausland«, 1893, S. 71). Am 15. Ok¬ 
tober 1892 verliess er den Tanganjika und verfolgte 
von hier den Lauf des Lukuga bis zum Landschi- 
See als erster Europäer; er hat damit eine seit 
20 Jahren brennende innerafrikanische Frage gelöst. 
Er traf über Lusambo am 5. Februar 1893 in Leo- 
poldville ein. Unterwegs hatte er sich mit der Ex¬ 
pedition Bia vereinigt. Bia selbst aber war schon 
in Ntenke in Katanga den Strapazen und einer 
Leberkrankheit am 18. August 1892 erlegen. 

Ueber den Bau der Kongo-Bahn dürften fol¬ 
gende Einzelheiten von Interesse sein, die dem 
»Mouvem. geogr.« vom 19. Februar 1893 entnom¬ 
men sind. Im Juli 1889 konstituierte sich die Eisen¬ 
bahngesellschaft, im Frühjahr 1890 begann man mit 
den Arbeiten. Nach den vorbereitenden Studien von 
1887 — 1889 erwartete man, die Bahn innerhalb vier 
bis fünf Jahren vollenden zu können. Darin hatte 
man sich aber völlig getäuscht. Von 400 km der 
ganzen Bahnlänge sind nach drei Jahren erst 26 km 
tertiggestellt worden; die Schwierigkeiten erwiesen 
sich als ganz enorme. Von Matadi aus mussten 
ungeheuere Felsmassen durchbrochen werden, ehe 
man zur Mündung des Mpozi gelangte, 50 m über 
der Thalsohle. An den westlichen Steilhängen des 
Mpozi galt es dann, die Schienenlage in der Länge 
von 8 km einzuhauen. Die Anlage von Brücken, 
Unterstützungsmauern, Aquädukten, Schutzvorrich¬ 
tungen gegen Ueberflutungen von oben herab nahm 
den Erfindungsgeist der Ingenieure und den Auf¬ 
wand mühevollster Arbeit in Anspruch. Es ist eines 
der kühnsten Werke der Eisenbahnbaukunst. Der 
Mpozi wird am Schluss dieser Sektion mit einem 
60 m langen Brückenbogen in 300 m Höhe über¬ 
setzt. Am rechten Ufer musste vom 23. km an die 
Höhe von Palaballa erklommen werden. Von diesem 
Punkt an glaubt und hofft man, je 100 km in einem 
Jahre zu vollenden. 

Ausland 1893. Nr. 19. 


Englisch-Ostafrika. 

Am 5. März 1893 starb der Sultan von Sansibar, 
Seyyid Ali ben Said, an Wassersucht; der eng¬ 
lische Generalkonsul Rudd erklärte Mohammed 
bin Szueni, einen Enkel des Bruders von Said 
Bargasch, zu seinem Nachfolger. Dieses Ereignis 
kann einen wichtigen Fortschritt in der Entwicke¬ 
lung der englisch-ostafrikanischen Kolonie zur Folge 
haben. Der 10 englische Meilen breite Küsten¬ 
streifen von Mombas stand bisher noch immer unter 
der Oberhoheit des Sultans; die Englisch-Ostafrika¬ 
nische Gesellschaft hatte nur die Zolleinnahmen in 
Pacht genommen und zahlte dafür eine jährliche 
Rente nach Sansibar. Jetzt ist die Möglichkeit ge¬ 
geben, den ganzen Landstrich mit dem Recht der 
eigenen Verwaltung dem Sultan abzukaufen, und in 
diesem Falle könnte die englische Regierung auf den 
Wunsch der Gesellschaft eingehen, die Herrschaft 
über Englisch-Ostafrika zu übernehmen. Es handelt 
sich dann nur um die Geneigtheit des Parlaments, 
die benötigte grosse Kaufsumme zu bewilligen. Wir 
bemerken hier den merkwürdigen Fall, dass England 
einmal dem Beispiele Deutschlands in einer Kolonial¬ 
frage nachträglich zu folgen sich anschickt, während 
es bisher, namentlich in Bezug auf unser Vorgehen 
in Ostafrika, selbstgefällig sich in die Brust geworfen 
und ausgerufen hat: »Das würden wir besser zu 
machen verstehen«. 

Die freundlichen Beziehungen, die Kapitän Dun- 
das nach vielen Bemühungen endlich im August 1892 
mit den Somalis angeknüpft, sind vorläufig gänzlich 
wieder zerrissen worden (vgl. »Ausland«, 1893,8. 86). 
Todd, ein Agent der Englisch-Ostafrikanischen Ge¬ 
sellschaft, kam im Februar 1893 m ' t den Bewohnern 
von Kismaju in blutigen Konflikt. Er schlug zwar 
den Angriff siegreich zurück; aber die Somalis flohen 
in unerreichbare Ferne. Erneutes Misstrauen und 
gesteigerter Hass haben auf geraume Zeit die Erfolge 
Dun das vereitelt. 

Lieutenant Höhnel hat mit Chandler (Wil¬ 
liam Astor) eine neue Erforschungsexpedition nach 
dem Kenia und Rudolf-See unternommen. Am 15.Sep¬ 
tember 1892 ist er mit 178 Mann, 15 Kamelen und 
43 Eseln von Lamu den Tana aufwärts abmarschiert. 
Sein neuester Bericht aus Hameye vom 29. November 
1892 bringt einige Positionsbestimmungen, durch 
welche der Lauf des Tana in Gegensatz zu Kapitän 
Dundas (s. »Proc. R. G. S.«, Karte, S. 584) etwas 
nach Osten verschoben wird. 

Dundas. 

Engatana. Massa (Gorani). 

2 0 13' stldl. Br., 40 0 1' üstl. L. I 0 12' slldl. Br., 39 n 44' östl. L. 

Hameye. 

o" 3' siidl. Br., 38° 55' üstl. L. 

Ilühnel. 

Engatana. Massa (Gorani). 

2° 13' südl. Br., 40 0 19' öst. L. 1 0 12' siidl. Br., 40° 11' üstl. L. 

Hameye. 

0° 7' slldl. Br., 39 n 25' üstl. L. 

Wertvolle geographische Aufschlüsse sind von 
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der beabsichtigten Exkursion Höhneis nach dem 
Norden von Hameye zu erwarten. 

Generalkonsul Portals Karawane mit 230 San- 
sibariten ist am 1. Januar 1893 von Mombas auf¬ 
gebrochen (vgl. »Ausland«, 1893, S. 84) und er¬ 
reichte am 11. Februar den Naiwascha-See. Das 
englische Ministerium hat die ausführliche Instruk¬ 
tion Portals am 6. Februar 1893 dem Parlamente 
vorgelegt (»Times«, 7. Februar 1893). Diese Voll¬ 
macht enthält weit mehr als den Auftrag einer »Be¬ 
richterstattung«. Portal kann alle Einrichtungen 
nach eigenem Ermessen treffen; sein Bestreben muss 
dahin gehen, jede Störung des Friedens wegen Reli¬ 
gionsstreitigkeiten zu verhindern, den legitimen Handel 
zu fördern, den Sklavenhandel zu unterdrücken, die 
Thätigkeit der Missionare zu sichern; ja, er soll Vor¬ 
sorge treffen, dass auch nach seinem Abmarsche aus 
Uganda Ruhe und Ordnung im Lande aufrecht er¬ 
halten bleiben. Er ist ermächtigt, alle Vorräte und 
die Truppenmacht der Englisch-Östafrikanischen Ge¬ 
sellschaft zu übernehmen. Dagegen ist es ihm ver¬ 
boten, irgend welche definitiven Abmachungen mit 
dem König Mwanga zu veranstalten. Möglichst 
bald soll er Vorschläge machen, ob die von der 
Gesellschaft geschlossenen Verträge von der eng¬ 
lischen Regierung beizubehalten sind oder nicht. 
Portals Mission besteht demnach in dem diplo¬ 
matischen Kunststück, dem Ministerium ein fait 
accompli derart vorzubereiten, dass dieses sich trotz 
prinzipiellen Widerspruches gezwungen sieht, Uganda 
zu übernehmen, und mit dem Selbstlob, unschuldig 
daran zu sein, dem Parlamente vorzuschlagen, die 
hohen Kosten für ein unrentables, aber vom National¬ 
gefühl gefordertes Unternehmen zu bewilligen. 

Dem Bericht eines »Times«-Korrespondenten 
vom 23. und 24. Februar 1893 sind einige inter¬ 
essante Einzelheiten über die Landschaften Ukamba 
und Kikuju (zwischen dem Kilamandscharo und 
Kenia) zu entnehmen *). Ukamba umfasst die Distrikte 
von Kikumbuliu, Ulu und Kitui und liegt im allge¬ 
meinen 1700 m ü. d. M. Das ganze Land ist, mit 
Ausnahme der nördlichen Umgebung von Kibwesi, 
sehr gut bewässert; nur in den südlichen Teilen 
herrscht monatelang Trockenheit. Auf dem vulkani¬ 
schen Boden gedeihen alle Feldfrüchte in so vor¬ 
trefflicher und reicher Menge, dass in Ulu allein 
jährlich je zwei Millionen Pfund Getreide und Bohnen 
an Händler verkauft werden können. Ungeheuere 
Herden von Rindern weiden auf den ausgedehnten 
Grasflächen. Die erfrischende Luft gestattet den 
Aufenthalt von Europäern. Die Eingeborenen be¬ 
nehmen sich sehr freundlich gegen die Besatzung 
der englischen Stationen Kibwesi, Nzoi und Machako 
und ergreifen jede Gelegenheit, um den Handelsver¬ 
kehr nach der Küste lebhafter in Schwung zu bringen. 
Zwei Feinde sitzen ihnen auf dem Nacken: die von 


') Vgl. als beste Karte hierzu »Proc. R. G. S.« 1892, 
S. 584. 


auswärts einbrechenden Horden der Masai und die 
in ihrer Mitte ansässigen und räuberischen Wa-Kilungu 
(zwischen Nzoi und Machako). Um so willkom¬ 
mener muss ihnen daher die Niederlassung von gut¬ 
bewaffneten Europäern sein. 

Kikuju dehnt sich von den Quellen und dem 
Oberlauf des Athi bis zum Kenia aus; zwischen 
1800 und 1900 m hoch gelegen, mit einer Tempe¬ 
ratur von 4,5 0 C. bis zu 32 0 C. und vollkommen 
frei von Fiebermiasmen und der Mosquitoplage würde 
sich diese sanfthügelige, von den klarsten Bächen 
durchzogene und überaus fruchtbare Landschaft noch 
mehr für die Ansiedelung von Weissen eignen (wie 
auch Bischof Tuck er in einem seiner neuesten 
Briefe hervorhebt), wenn nicht die Bevölkerung zu 
der arglistigsten und mordgierigsten Rasse gehörte. In 
dem Fort Smith (früher Dagoreti, auf Perthes’ Karte 
Djoki) befindet sich wohl eine Garnison von 150 Sol¬ 
daten der Englisch-Ostafrikanischen Gesellschaft; aber 
zum wirksamen Schutz ist sie ungenügend. Alles, 
was man in Uganda erwarten kann, Getreide, Ba¬ 
nanen, Zuckerrohr, Yams u. s. w., findet sich schon 
hier auf halbem Wege in ungeheuerer Menge vor; 
überdies die lohnendste Aussicht, Viehzucht in grossem 
Stil betreiben zu können. Aber, wie in anderen 
Teilen von Afrika, verhindert auch hier ein Miss¬ 
stand die sofortige und ergiebige Ausbeute: die 
Schwierigkeit des Zuganges von der Küste wegen der 
dazwischenliegenden Wüstenstrecken. Der Englisch- 
Ostafrikanischen Compagnie müssen die finanziellen 
Nöten sehr stark die Fittige eines einst hoch¬ 
fliegenden Unternehmungsgeistes beschnitten haben, 
wenn es sich bewahrheitet, dass sie einen Teil 
der Garnisonen aus den zukunftreichen Gegen¬ 
den von Ukamba und Kikuju zurückzuziehen beab¬ 
sichtigt. Eine Verminderung der Waffengewalt ist 
hier gleichbedeutend mit dem völligen Aufgeben der 
mühselig und kostspielig erworbenen Positionen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Volksstudien von der Küste Malabar. 

Von W. Schmolck (I>ahr). 

(Schlus£) 

V. Morgen-Hymne, an Parwati. 

1. O Schönste! Was tändelst und spielst du so gern 
Mit Kämas gewaltigem Feinde und Herrn? 

Gepriesen seist du! 

2. Du krönest mit Segen, du schenkest dem Freud, 

Der, beugend die Knie, sein Lob dir geweiht. 

Gepriesen u. s. w. 

3. Der Göttin wir flehen, der Indra sich beugt, 

Der Göttin, der Ehre der Muni bezeugt. 

Gepriesen u. s. w. 

4. Du bist wie vor alters der Schlüssel der Erd, 

Die Mutter, die allen das Leben beschert. 

Gepriesen u. s. w. 

5. Wenn Hunger sich reget, die Sonne uns brennt, 

Du bist es, die Ruhe und Speise uns gönnt. 

Gepriesen u. s. w. 
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6 . Du schlugest dein Darrik herunter das Haupt, 

Befreitest die Welt, die er schmählich beraubt. 

Gepriesen u: s. w. 

7. Wie tapfer, wie siegreich warst du in der Schlacht, 

Als Mahiyäsura du fälltest mit Macht! 

Gepriesen u. s. w. 

8. Voll Mitleid und Sanftmut, von Härte gar fern, 

Du speisest mit Reis die Brahminen so gern. 

Gepriesen u. s. w. 

9. Du spendest des Segens tagtäglich soviel, 

Du linderst die Nöten mit Liebe ohn’ Ziel. 

Gepriesen u. s. w. 

10. O, Göttin! lass sehn mich dein holdes Gesicht! 

Vor dir ich anbete. Verstosse mich nicht! 

Gepriesen u. s. w. 

11. Wenn’s taget schon fleh' ich, o Göttin, zu dir; 
ü, kehre dein Antlitz voll Schönheit zu mir! 

Gepriesen u. s. w. 

12. Wer täglich so betet, wer täglich dein denkt, 

Dem wird seine Scheune mit Reiskorn beschenkt. 

Gepriesen u. s. w. 

Vorbemerkung; Die indische Göttin Parwati 
(d. h. »Bergbewohnerin«) ist die Gemahlin Schi was 
und teilt unter dem Namen Kali in Südindien, oder 
Mari in Malabar, oder Durga in Nordindien, die 
Attribute ihres Gemahles, als des Zerstörers. In der 
vorstehenden Morgen-Hymne jedoch, welche die 
Shakti-Schiwaiten, d. h. die dem unmoralischen Shakti- 
dienst ergebenen Schiwaverehrer in Malabar jeden 
Morgen an die Göttin richten, erscheint diese aber 
nicht in dem düsteren Gewände einer Zerstörerin, 
sondern als die heitere Gestalt der Leben gebenden 
und reproduzierenden Parwati oder Amma, deren 
Symbol das Yöni (weibliches Glied), das Zeichen 
der gebärenden Kraft, ist. 

I. Feind Kämas (Liebesgott) ist Schiwa, der Gatte Par- 
watis. Als Käma eines Tages den Schiwa mit seinen 
Pfeilen plagte, geriet letzterer so in Wut, dass er den 
Störefried mit einem feurigen Blicke vernichtete. Obwohl 
dem Leben zurückgegeben, litt Käma stets an den Folgen 
seines Unglücks. 

3. Selbst Indra und die Munis (Heroen) beugen sich vor der 
Schönheit der Lebensspenderin. 

6. Eine von Parwatis Heldenthaten an Darrika, einem Un¬ 
geheuer. 

7. Mahiyäsura = Ungeheuer, Dämon. 

8. Brahminen zu speisen ist selbst für Götter ein höchst ver¬ 
dienstliches Werk. 

Schlussbemerkung: Der Gottesdienst der 
Shaktisekte ist mit solchen obseönen Orgien ver¬ 
bunden, dass die Feder sich sträubt, sie zu beschreiben. 
Ein Teil der Sekte huldigt nur dem Linga (phallus), 
dem Dienst der zeugenden Kraft; der andere Teil 
verbindet damit auch den Yonidienst (vulva). 

VI. Hymnus auf Krischna. 

1. 

Getötet hat Krischna der Könige zehn! 

Ich bet' ihn an! 

Geboren zu tragen auch unsere Last. 

Ich u. s. w. 

Sein Halsband voll schimmernder Ringe so schön! 

Ich u. s. w. 

Wie gut ihm sein purpurnes Kleidchen doch passt! 

Ich u. s. w. 


2. 

Die Butter, die Milch, die hat Krischna stibitzt. 

Ich u. s. w. 

Und tötet l’uthäna, o Jammer und Schmerz. 

Ich u. s. w. 

Doch Käma hat mächtiglich auf ihn geblitzt 
Ich u. s. w. 

Die Pfeile der Liebe und traf ihn ins Herz. 

Ich u. s. w. 

3 - 

O, göttliches Kind, du in hehrer Gestalt, 

Ich u. s. w. 

Du Träger der Ringe des Gürtels von Gold, 

Ich u. s. w. 

Du Hüter der Kühe im finsteren Wald, 

Ich u. s. w. 

Du Löwe der Erde solange sie rollt, 

Ich u. s. w. 

4 - 

In einer Person du bist Löwe und Mann. 

Ich u. s. w. 

Erfahren im Kriege mit Pfeilen so spitz, 

Ich u. s. w. 

Noch eh sie am Ziele gelanget sind an 
. Ich u. s. w. 

Gespalten hat sieben der Palmen ihr Blitz! 

Ich u. s. w. 

Anmerkung: Krischna, eine Inkarnation Wischnus, 
ist in Malabar die fast am meisten bewunderte und besungene 
Heldengestalt der indischen Mythologie. In dem sog. Krischna- 
lied (Krischnapättu) finden sich aber neben einer Menge der 
schmutzigsten Erzählungen, auch so viele absurde, triviale und 
lächerliche Scenen, dass unsere, in den Schranken heilsamer 
Zucht gehaltene europäische Phantasie sich aufs widerlichste be¬ 
rührt fühlt. Um so mehr ist anzuerkennen, dass das malabarische 
Volkslied uns meist harmlose Bilder aus dem Leben Krischnas 
vorführt oder auch seine Heldenthaten zum Gegenstände der 
Verherrlichung wählt. So wird in vorstehendem Liede mit be¬ 
sonderer Vorliebe auch seiner kleinen Schwächen und Sünden 
(pecadilles) gedacht, und zwar nicht als eines belastenden Mo¬ 
mentes, sondern vielmehr als einer Art Liebenswürdigkeiten; 
offenbar werden sie aber auch als indirekte Entschuldigung für 
ähnliche Schwachheiten des Dichters und seiner Volksgenossen 
angeführt, nach dem Sanskritsprichwort: 

»Yathä dewa, tathä bhaktäh«, 

d. h. »Wie der Gott, so sein Verehrer«. 

Wegen seiner tollen Streiche ist Krischna immer das 
»enfant terrible« seiner Pflegemutter Yasöda gewesen, aber auch 
das »enfant gäte« der Hindus bis auf diesen Tag geblieben. 

VII. Irae Araantium. 

Vorstehendes Volkslied hat zum Inhalt ein Ge¬ 
spräch des lockeren Gottes Krischna mit seinem 
ebenfalls nicht ganz kapitelfesten Weibe Rad ha. 

Krischna: 

1. O, du Schönste aller Schonen, 

Des Bergkönigs Töchterlein! 

Ahnst du nicht mein heisses Sehnen? 

Schläfst du schon im Kämmerlein? 

2. Lange, lange musst’ ich harren; 

Liebe bannte fest mich hier. 

Lass mich deine Gunst erfahren, 

Oeflhe endlich mir die Thür. 

Radha. 

3. Hari, Hari, melde schnelle, 

Wo kommst du so spät noch her? 

Wenn mir Jaganäth zur Stelle 

Beichtet, soll nicht warten er. 
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Kr ischna. 

4. Wischnu hat inein Lob gesungen; 

Indra auch; sie priesen mich. 

Das hat mir so süss geklungen, 

Drum hab’ ich verspätet mich. 

Radha. 

5. Wie doch diese Götter lügen! 

Wohl verriegelt bleibt die Thür! 

Wo thatst du den Parfüm kriegen. 2 
Melde deine Sünde mir! 

Krischna. 

6. Wahrheit nur floss mir vom Munde, 

Doch muss ich ein Lügner sein! 

Ach, wie schmerzt des Zweifels Wunde! 

Lass mich, lass mich bei dir ein! 

Radha. 

7. Hast mit Ganga angebändelt; 

Ja, mich täuschet nicht der Schein! 

Hast mit Ganga heut getändelt! 

Lüg nur! Du darfst doch nicht ’rein! 

Krischna. 

8. Deiner Liebe Pfeile trafen 

Längst mich schon; ich dien' nur dir. 

Warum mich so grausam strafen? 

Oeffne mir doch schnell die Thür! 

Radha. 

9. Ich hab’ deine Schlich’ verstanden! 

Nun gesteh: Wo kommst du her? 

Mitternacht ist schon vorhanden. 

Thür bleibt zu, auf meine Ehr! 

Krischna. 

10. Welche Worte! Nun und nimmer 
Teilt ein andres Weib mit dir 
Meine Liebe! Oeffne immer 
Darauf hin mir deine Thtir! 

Radha. 

11. Merkt man’s nicht an deinem Worte, 

Von der Dime kommst du her! 

Oeffnct Indra nicht die Pforte 
Bleibst du drauss’, auf meine Ehr! 

Krischna. 

12. Hässlich tönt in meinen Ohren 
Deiner Zweifel böses Wort. 

Dich nur hab’ ich auserkoren, 

Drum thu schnell mir auf die Pfort’! 

13. Vor dir will ich niederknien, 

Küssen deinen goldnen Fuss, 

Mich um dich allein nur mühen; 

Oeffne, öffne meinem Gruss! 

Radha. 

14. Komm herein, mein süsser Krischna! 

Komm, mein lieber Eheherr! 

Komm zu deiner treuen Radha! 

Nach dir nur geht mein Begehr. 

Anmerkungen. 

3. Ilari, d. h. »der Grüne«, ein Ehrenname Krischnas. 
Jaganätha, d. h. »Herr der Welt«, ein Name Krischnas. 

4. Wischnu, zweite Person der indischen Triade; Indra, 
Götterhaupt (Zeus). 

5. Lügen ist eine allgemeine Schwäche der indischen Götter, 
deshalb auch die Hindus darin Meister sind. — Der Parfüm 
erinnert an die indische Sitte, die Gäste in vornehmen Häusern 
durch Besprengen mit wohlriechenden Essenzen zu ehren. 

7. Ganga, Personifikation des Flusses Ganges; in den indischen 
Puränas als holdes Weib geschildert. 

11. »Dirne«, Bezeichnung der Ganga. 


Vorstehende drei Lieder können nur in be¬ 
dingtem Sinne als Volkslieder gelten. Die darin 
aufgeführten Personen sind Götter und Heroen des 
brahmanischen Olymp, und schon aus diesem Grunde 
können sie nicht als reine Volkspoesic angesehen 
werden. Sie sind aber dennoch von Bedeutung, 
weil sie den grossen Einfluss der brahmanischen 
Sanskritlitteratur sowohl auf die Malabarsprache 
(Malayälam), wie auch auf die Gedankenwelt der 
drawidischen Malayälis deutlich bekunden. 

Schon in alten Zeiten haben brahmanische Er¬ 
oberer in Malabar ihre Herrschaft aufgerichtet und 
damit auch der drawidischen Urbevölkerung das 
Sanskrit in einer Weise aufgenötigt, dass das alte, 
reine Malayälim nur noch bei einzelnen Stämmen 
in den Wildnissen der Westghats zu finden ist, 
während die heutige malabarische Schriftsprache so 
vom Sanskrit überwuchert ist, dass man dieselbe 
nicht mit Unrecht manchmal das Prakrit des Dekhan 
nennt. Während die anderen Hauptzweige des dra¬ 
widischen Sprachstammes, nämlich das Tamil, Te- 
lugu, Kanaresisch und das Tulu, sich viel reiner er¬ 
halten haben, besteht im Malayälim wohl die Hälfte 
des Wortschatzes aus Sanskritelementen. 

Hieraus erklärt sich auch die Thatsache, dass 
neben ganz volkstümlichen Stoffen (vgl. »Das Mahl 
der Astrologen«), zuweilen auch ganz brahmanische 
Ideen und Geschichten den Gegenstand der Volks¬ 
poesie bilden. So können nun obige drei Lieder 
dem Inhalte nach als die Brücke angesehen werden 
von der speciell drawidischen Volkspoesie Malabars 
zu den brahmanischen Uebertragungen der alten 
Sanskritlitteratur ins Malabarische. 

Zum Schlüsse mögen noch als Sprachprobe 
etliche Zeilen aus dem volkstümlichen Onamgesang 
(Onampättu) nebst Uebersetzung folgen und zwar 
mit Lepsiusscher Schrift. 

1. f Mäbeli nätu vänitum kälam 

) Mänusiyar ellärum oru pöle 

2. f Amödattöte vasikkum Kälam 

1 Xpatt' ärkkurn ottum illa tänum; 

3. f Kajjanum illä, cattivum illä, 

| Ellölam illä polivacanam; 

4. ( Vellikkölädikal nälikalum 

i Ellam Kanakkukal tuliyamäi; 

5. f Kallaparayum ceru näliyum 

| Kaljattarangel mattonum illa. 

Anmerkung: Die Klammern weisen auf die Reimsilben 
hin, die sich bekanntlich bei der indischen Poesie am Anfänge 
der Zeilen befinden. 

Uebersetzung. 

1. Als Mäbeli auf Erden noch regierte, 

Den Kastengeist und Zwietracht man nicht spürte. 

2. In Eintracht nur, in treuer, starker Liebe 

Lebt Mensch mit Mensch voll ec^er, schöner Triebe. 

3. Kein Diebstahl und Betrug war da zu finden, 

Nicht senfkorngross Verleumdung, Zungensünden. 

4. Nicht falsche EU’, leicht’ Pfund führt man im Iatden; 

Nicht kleiner Scheffel bringt dem Käufer Schaden. 

5. Von unecht Gold und andern Aergcmissen 

Hält jeder sich vor Gott ein rein Gewissen. 
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Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Das nördliche Centralamerika, Yucatan und 
Guatemala, bewohnen Nachkommen der Tolteken, 
die Mayas, die auch den grössten, westlicheren 
Teil Westindiens bevölkerten, die übrigen Staaten 
werden von mehr oder weniger mit ihnen ver¬ 
wandten Stämmen bewohnt. Sie alle trugen ent¬ 
weder die altmexikanische Kniehose oder mangelhafte 
europäische Tracht; der Oberkörper war vielfältig 
nackt, und wenn ein Hemd angezogen wurde, wurde 
es gewöhnlich über den Hosen getragen. Die Weiber 
trugen einen bis über die Knie reichenden Rock. 
Der Stoff, aus dem diese Kleider gemacht wurden, 
war Baumwolle. Die Lacandones Südmexikos und 
Guatemalas waren sehr dürftig gekleidet, meist nur 
mit einem Gürtel. Die Bewohner Veraguas (in 
Costa Rica) gingen auch unbekleidet. Die Einge¬ 
borenen der Mosquito-Küste bereiten ihre Klei¬ 
dungsstoffe aus Rinde. 

Die Urbewohner Haitis gingen ganz unbe¬ 
kleidet, die verheirateten Frauen trugen aber einen 
kurzen Rock. Die Bewohner der östlichen West¬ 
indischen oder Kleinen Antillen waren Kariben und 
Arowaken und zeigten grosse Vorliebe, nackt zu 
gehen. 

f) Südamerika. 

Bei den Eingeborenen der Landenge von 
Panama genügt oft eine Muschel; die Weiber tragen 
je nach ihrem Stande einen kürzeren oder längeren 
Baumwollenrock. Im Busen von Uraba trugen die 
Weiber einen Schnürleib oder Busenband von schwerem 
Goldblech. 

Die Völker am Orinoko und zwischen dem¬ 
selben und dem Amazonas sind meist Kariben und 
Arowaken und zeigen die oben erwähnte Vorliebe 
für Nacktheit und tragen nichts, als eine Muschel 
vor dem Penis; übrigens liefert ihnen die Natur in 
der Lecythis ollaria (Lecythideae, Myrthinae), dem 
»Tururi«' der Kariben und »Sapucaia« der Brasilianer 
ein Kleidungsstück. Es wird zu diesem Behufe der 
Stamm dieses Baumes in 2,4—3 m lange Stücke zer¬ 
legt, die Rinde abgezogen, eingeweicht und geklopft, 
in den so entstehenden Bastcylinder werden zwei 
Oeffnungen für die Arme geschnitten und das so 
entstandene Hemd entweder ohne Aermel getragen 
oder es werden aus dünneren Stämmen auf dieselbe 
Weise Aermel geschnitten und in die Aermellöcher 
eingesetzt. Ein charakteristisches Kleidungsstück ist 
die Federkrone karibischer Häuptlinge, und ebenso 
bemerkenswert ist der 1 ‘/a m hohe Hut der Rucu- 
yenne (Kariben), d£r mit roten und blauen Federn 
und metallglänzenden Flügeldecken von Käfern be¬ 
deckt ist, und der Kopfputz der Tuyru (Tubi), der 
aus Lianenfasern mit Urupendulos- und Arasfedern 
geschmückt ist. Die Kleidung beinahe sämtlicher 
noch uncivilisierter Stämme bis an den La Plata und 
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zwischen dem Ocean und den Anden ist auf ein 
Minimum reduziert. 

Die Stämme, die Brasilien bewohnen, sind die 
Gez, Tupi, Botocuden, Guarani, Coroados, 
Abiponer, Tobas und Mundrucus, und westlich 
von diesen kommen die Andes-Indianer, Moxos, 
Antisaner, Ticunas u. s. w., bei denen Schurz, 
Schambinden, ärmelloses Hemd, Binden aus Zeug 
um die Waden die charakteristischen Kleidungsstücke 
sind; die kolumbischen Stämme machen ihre Kleider 
ebenfalls aus Baumrinde. Die brasilianischen Indianer 
tragen zuweilen einen rund zugeschnittenen Poncho, 
zuweilen sieht man auch Hüte aus Stroh oder Gras 
geflochten mit breitem Rande. Erwähnenswert sind 
die Hüte aus Alligatorschuppen, die brasilianische 
Häuptlinge tragen. 

. Die Araukaner Südchilis wickeln sich bis an 
die Knie in den Kalamako oder Chiripa, einen 
braunen, gestreiften Zeug, den sie selbst aus der 
Wolle ihrer Herden verfertigen; der bunt gefärbte 
Poncho und die Binde um den Kopf fehlt bei 
ihnen nie. 

Die Patagonier kleiden sich in die Chiripa, 
ein um die Lenden befestigtes Unterbeinkleid, einen 
Mantel von Guanacofell, die Haare nach innen, aussen 
rot, gelb, blau oder schwarz und weiss bemalt, die 
Unterschenkel kleiden sie in die Haut eines Pferde¬ 
beines, die sie frisch geschlachtet über die Beine 
ziehen, damit sie sich, so lange sie noch frisch und 
elastisch ist, ihren Beinen akkommodiert. Auch der 
Patagone trägt stets eine Binde um den Kopf. 

Die Bekleidung der Feuerländer haben wir weiter 
oben schon betrachtet. 

Zur Zeit der Inkas kleideten sich die Ketschua 
(Peruaner) in Wolle, Baumwolle und Stoffe von 
anderen Pflanzenfasern. Die Männer trugen ärmel¬ 
lose Hemden, die bis an die Waden gingen, einen 
Mantel und Sandalen. Die Frauen trugen lange, 
bis an die Knöchel reichende Kleider, zuweilen ohne 
Aermel, und ein auf der Schulter zusammengestecktes 
Obergewand, Sandalen und Kopfbinde. Die Orejones 
(der Adel mit Einschluss der regierenden Inka) trugen 
eine Kopf binde mit wollenen Tressen, die am linken 
Ohr herabhingen. Schuhe, Federbüsche und eigener 
Schnitt der Haare unterschieden sie ebenfalls vom 
übrigen Volke. 

Die Chibchas (in Kolumbien) trugen über 
einem Hemde viereckige, weisse Mäntel, die bei den 
Vornehmen bunt waren, auf dem Kopfe einen Helm 
von Tierfell mit einem Federbusch, an der Stirne 
einen Halbmond von Gold oder Silber. Die Weiber 
trugen ein grosses, viereckiges Tuch mit einer Binde 
um die Hüfte und ein kleineres um die Schultern, 
das auf der Brust mit einer goldenen Nadel be¬ 
festigt war. 

. 3. Afrika. 

Während wir ganz Australien von Stämmen, 
die nicht nur anthropologisch, sondern auch ethno¬ 
graphisch in eine Rasse zusammen gefasst werden 
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müssen, bewohnt finden, während wir Hinterindien, 
Malaysien und den Stillen Ocean, nach Peschei 
aber diese mit Einschluss Ostasiens und Amerikas, 
von einer Rasse bewohnt finden, sehen wir den 
afrikanischen Kontinent von einem Völkergemisch 
bewohnt, das in drei ganz verschiedene Rassen ge¬ 
trennt werden muss: 1. Hottentotten, 2. Neger und 
3. die der mittelländischen Rasse angehörigen Hamiten 
und Semiten. Da aber, soweit die Geschichte zu¬ 
rückreicht, ein inniger Verkehr zwischen den zwei 
letzteren Rassen stattfand, so konnten mancherlei 
Vermengungen zwischen denselben nicht ausbleiben. 

a) Hottentotten und Buschmänner. 

In ihrer körperlichen und geistigen Entwickelung 
steht wohl, vielleicht mit Ausnahme der Feuerländer, 
am niedersten das südafrikanische Pygmäenvolk. 

a) Die Saan oder Buschmänner. 

Sie tragen ausser einem handbreiten Felläppchen 
(Schakal) und einem Lederstreifen, der hinten am 
Gürtel herabhängt, einen aus Tierfellen zusammen¬ 
genähten Mantel (Kaross), der unzureichend die 
Blossen bedeckt, und ausserdem einen Fellstreifen 
um die Waden und Sandalen. In kalten Nächten 
schützt sich der Saan vor der niederen Temperatur 
dadurch, dass er ein Feuer auf den Boden macht, 
dann den erhitzten Sand mit kaltem mischt und 
sich hier hineingräbt, überdies schützt ihn eine dicke 
Schmutzkruste. 

Bei den Frauen sind die Hüften mit einem 
Fell und Arme und Beine mit Ringen aus Leder¬ 
streifen, Messing oder Eisen bekleidet. 

ß) Hottentotten. 

Bei den Hottentotten sind durch den zwei Jahr¬ 
hunderte langen Verkehr mit den Europäern die ur¬ 
sprünglichen Sitten fast ganz verschwunden, und man 
wird selten einen Hottentotten ohne Hose und Hemd 
oder wenigstens Hose und breitkrämpigen Filzhut 
sehen; am besten hat sich die ursprüngliche Tracht 
bei den Nama konserviert, und sie unterscheidet sich 
von der der Saan dadurch, dass die Schutzmittel für die 
Scham und gegen die Kälte besser sind. Sie tragen 
um die Hüfte ein dreieckiges Tuch oder Stück Leder. 
Zum Schutz gegen die Kälte reiben sich die Hotten¬ 
totten mit Fett ein, das überhaupt eine grosse An¬ 
wendung bei ihnen findet, da es in Verbindung mit 
Rindermist das Wasser bei dem Reinigungsprozesse 
vertritt. Der Kaross ist gewöhnlich aus einer rauh 
gar gegerbten Ochsenhaut gemacht. Der Kopf ist 
bei den Männern unbedeckt, die Frauen tragen eine 
Art Mütze. 

b) Neger, 
a) Bantu-Neger. 

Obgleich die Her er ö physisch sehr verschieden 
von den Hottentotten sind, sind ihre Sitten und Ge¬ 
bräuche beinahe mit den ihrigen identisch. Weiber 


und Männer tragen ein oder zwei Schaf- oder Ziegen¬ 
felle, die sie um die Lenden schlagen; darüber tragen 
die Frauen eine Schmuckschürze aus zahllosen Leder¬ 
streifen, die mit Stückchen Strausseneierschalen oder 
Perlen besetzt sind; während die Männer eine Gurt, 
aus dünnen Lederstreifen geflochten, umbinden, in 
der sie den Kirri und andere Geräte tragen. Die 
Felle, die sie tragen, sind, wie sie selbst, mit rotem 
Ocker und Fett beschmiert. Als Kopfbedeckung 
tragen die Männer ein kleines Lederkäppchen, die 
Frauen einen helmartigen ledernen Aufputz, der mit 
Perlen- oder Muschelschnüren geschmückt ist und 
von dessen hinterem Teile drei eselsohrartige Zipfel 
steif in die Höhe ragen und von denen Schnüre von 
Elfenbein- oder Eisenperlen bis zu 10 kg Gewicht 
hinten bis an die Fersen hängen. Ueber der oben 
beschriebenen Lendenbekleidung tragen sie den Ka¬ 
ross. Die Füsse bekleiden sie mit Sandalen. 

Bei den Betschuanen tragen die Männer eine 
Schambinde, die vornen und hinten am Gürtel be¬ 
festigt ist, die Frauen einen hinteren und vorderen 
Schurz. Der Kaross besteht bei den Aermeren aus 
einem Ochsenfell, das manchmal so gut gegerbt ist, 
dass es sich wie Tuch anfühlt, bei den Reicheren 
aus zusammengenähten Wildfellen. 

Die Kaffern Südostafrikas unterscheiden sich 
von letzteren bloss dadurch, dass sie die Scham ent¬ 
weder nicht oder nur mangelhaft bedecken. 

Bei den Zulus gehen die Kinder bis zum fünften 
oder sechsten Jahre immer nackt. Die Erwachsenen 
tragen einen Schurz (isinene), der zuweilen durch 
Fellstreifen, Ochsen- oder Wildkatzenschwänze er¬ 
setzt wird, hinten tragen sie noch einen breiteren 
Schurz (umucha). Frauen und Mädchen haben die 
Schürzen oft mit Glas- und Metallperlen verziert, 
und erstere tragen über derselben eine halbe, zart¬ 
gegerbte Rindshaut, die bis an die Knie herabfällt. 
Häuptlingsfrauen hüllen sich zuweilen in ein toga¬ 
artiges Gewand, das bis an die Knöchel herabreicht. 
Sandalen werden nur auf grossen Märschen getragen. 

Die Zambesi-Stämme tragen einen Leder¬ 
schurz, der um einen Gürtel geschlungen wird. 
Einzelne Stämme tragen zwei Felle, das eine vornen 
und das andere hinten. Der Leibgurt ist aus glatt 
gegerbtem Gnu- oder Gazellenleder, aus Leguan¬ 
oder Schlangenhaut gemacht. Ihr Kaross ist rund 
geschnitten und reicht nur bis an die Hüften. Mäd¬ 
chen gehen bis zum vierten, Knaben bis zum sechsten 
oder zehnten Jahre nackt. Die Mädchen tragen, 
wenigstens von ihrer Verlobung an, die sehr früh 
erfolgt, einen vorderen und hinteren Schurz, ver¬ 
heiratete Frauen ein rauh gar gegerbtes, bis an die 
Knie reichendes Röckchen mit den Haaren nach 
innen. Säugende Frauen tragen einen Fellmantel, 
wie die Männer, über den Schultern, ziehen ihn aber, 
wenn ein fremder Mann naht, über die Brüste. Bei 
nassem Wetter wird auch ein grosser Kaross ge¬ 
tragen, der eine Rundöffnung für den Kopf hat und 
mit Spangen zusammengehalten wird. 
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Die Nyassa-Stämme kleiden sich in Felle, 
meist Ziegenfelle, die um die Hüften geschlungen 
werden; die Weiber in selbstgefertigtes Baumwolle¬ 
oder Buazezeug, das die Gestalt abwärts von der 
Brust bedeckt. Im oberen Kongobecken besteht 
die Tracht aus einem um die Hüften gebundenen 
Fell oder einheimischen Geflechte, während die Wohl¬ 
habenden nur von der Küste importierte Baumwollen¬ 
stoffe tragen, welche bei den Männern von den 
Hüften bis an die Knie reichen, bei den Frauen 
aber kürzer sind. Reiche Frauen lassen einen Baum¬ 
wollenstreifen hinten herabhängen, der manchmal 
so lang ist, dass sie sich denselben von Sklavinnen 
nachtragen lassen. Dieselben tragen auch mehr zum 
Schmuck als zur Kleidung ein Stück Leopardenfell 
auf der Brust. Gürtel aus schwarzem Leder sind 
sehr beliebt bei ihnen. 

Am Kongo selbst herrscht eine grosse Ver¬ 
schiedenheit zwischen den Stämmen an der Küste 
bis zu den Illalla-Fällen und den Eingeborenen ober¬ 
halb derselben, und je weiter wir am Kongo auf¬ 
wärts kommen, desto primitiver finden wir die Klei¬ 
dung, doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass am 
oberen Kongo Araber von Ostafrika verkehren. Wir 
begegnen am oberen Kongo der die Blosse kaum 
bedeckenden Schürze; Stanley sah in Iganda am 
oberen Kongo Grasröcke, die denen der Marschall- 
Insulaner identisch sind; man sieht vielfältig ein 
grosses Stück europäischen Zeugs bei den Männern 
um die Hüfte geschlungen, bis an die Knöchel 
reichend, bei den Frauen unter den Armen zu¬ 
sammengebunden. 

An der Küste Westafrikas bis herauf zum 
Senegal sehen wir die Neger in europäischer Klei¬ 
dung, wenn auch zuweilen sehr unvollständig und 
auf die verkehrteste Weise angethan. Es ist nichts 
Ungewöhnliches, Neger in Staatskleidern oder Uni¬ 
form barfuss gehen zu sehen. 

ß) Die Sudan-Völker. 

Der Suddn, durch seine geographische Lage ein 
Mittelglied zwischen den hamitischen Völkern und 
den Bantu-Negern bietet uns sowohl in anthropo¬ 
logischer als ethnographischer Beziehung ein Ge¬ 
menge von hamitischen und Negerelementen, zwi¬ 
schen welchen wir Stämme vollblütiger Neger ein¬ 
gesprengt finden. Im Westen wohnen die Fulah 
oder Fulbe, im Osten die Nuba, welche beide Völker¬ 
komplexe die Veredelung durch hamitisches Blut 
nicht verleugnen können, und zwischen ihnen finden 
wir Nigritier wohnend. Afrikas Nordostecke be¬ 
wohnen die Somäl (Bastarde von Negern und Se¬ 
miten?), die Galla (Bastarde von Negern und Ha¬ 
miten?) und die Massai (ein Galla-Stamm). 

Hauptstück ihrer Tracht ist eine Toga aus Baum¬ 
wollen-, Kamel- oder Ziegenhaarzeug, 2,4 m breit 
und 4,8 m lang, die sie so umwerfen, dass Ober¬ 
körper und Unterschenkel frei sind. Ein baumwollenes 
Tuch, bis zu den Unterschenkeln reichend, wird um 


die Lenden geschlagen; die Weiber tragen es als 
Rock, bis zu den Knöcheln herabreichend. Die 
Frauen der Hirtengalla tragen einen Lederrock oder 
nur eine Lederschürze unter der Toga. Die Brust 
deckt ein über die linke Schulter gebundenes Tuch. 

Die Völker am oberen Nil, Waganda, Schilluk, 
Madi, Niam-Niam, Bari, Dinka, und die Völker am 
Tsad-See, in Darfur, Bagirmi, und die Kanuri, die 
Fulah, die das Hochplateau bis zum Senegal und 
Atlantischen Ocean bewohnen, zeigen die verschie¬ 
denen Abstufungen von völliger Nacktheit, dem ein¬ 
fachen Schurz (Schilluck, Madi, Bari [Schurz aus 
Kettchen oder Lederstreifen], Schuli, Niam-Niam, 
Monbuttu), dem um die Lenden geschlagenen Tuch 
oder Fell, das bei den Frauen gewöhnlich unter den 
Achseln geknüpft wird, der über der linken Schulter 
geknüpften Toga (Uganda) und der Tobe, einem 
vorne offenen, weiten Hemde (der Haussa, Kanuri 
und Bagirmi), das gewöhnlich blau ist und für dessen 
Fabrikation die Haussa-Staaten berühmt sind, und 
endlich einem langen, weitärmeligen, hemdartigen 
Gewände, das besonders die von hamitischem Blut 
durchsetzten Völker tragen, und bei allen Sudan- 
und ostafrikanischen Völkern von den Vornehmen 
getragen wird, wenn auch das gewöhnliche Volk 
sehr primitiv gekleidet ist. Dieses Gewand erleidet 
selbst wieder verschiedene Modifikationen, indem ein¬ 
mal das ganze Gewand, ein andermal die Aermel 
kürzer sind. Von den Haussa- und Bornu-Völkern 
werden ausser Sandalen auch Lederschuhe getragen. 
Als Kopfbedeckung sieht man manchmal kleine 
Mützen, ein andermal einen Turban, meist aber geht 
man barhäuptig. Die Stoffe sind überall, wo leb¬ 
hafter Verkehr mit den Weissen stattfindet, euro¬ 
päische Baumwollenstoffe (Merikani); indessen wer¬ 
den auch im Sudan Baumwollenstoffe gewoben; bei 
den Völkern am oberen Nil werden Rindenstoffe 
und Felle getragen. 

7) Hamitische und semitische Völker 
in Nordafrika. 

Die Berber trugen früher nur selbstverfertigte 
Wollstoffe, die Männer eine bis zu den Knien reichende 
Tunika, die Weiber ein längeres Hemd. Die Männer 
tragen zu harter Arbeit eine Lederschürze, in rauher 
Zeit und auf Reisen einen Burnus (mit Kapuze ver¬ 
sehener Mantel), die Weiber ein farbiges, shawl- 
artiges Tuch um die Schultern. 

Bei den übrigen Völkern der Sahara treffen wir 
dieselbe Gewandung, nur finden wir bei den süd¬ 
lichen Tuareg häufig aus den Haussa-Staaten ein¬ 
geführte blaue Baumwollentoben und das von den¬ 
selben mehrmals um den Kopf gewundene Kopftuch, 
welches das Gesicht so umhüllt, dass nur die Augen 
zu sehen sind. 

Die Tracht der nomadisierenden Araber (Be¬ 
duinen) Nubiens besteht aus dem bereits oben 
beschriebenen langen, weissen Hemd, durch einen 
roten Gürtel aus Leder zusammengehalten, einem 
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braunen oder schwarz und weiss gestreiften Mantel, 
wozu im Winter eine rotgefärbte Schaffelljacke kommt. 
Ferner tragen sie einen weissen oder bunten Turban, 
einen seidenen oder baumwollenen Shawl, mit Fransen 
an zwei Kanten, der, dreieckig zusammengelegt, auf 
dem Kopf getragen und von einem schwarzen Strick 
aus Haaren oder Schnüren zusammengehalten wird. 
Bei den Nubiern reduziert sich diese Kleidung auf 
den Mantel, der in Form eines grossen Baumwollen¬ 
tuches umgeschlagen wird. Die Frauen tragen ein 
langes, blaues Hemd mit zwei langen Aermeln. Ein 
Tuch bedeckt den unteren Teil des Gesichtes und 
lässt nur Nase und Auge frei. 

Die Abessinier, die semitischer Abkunft sind, 
zeigen, dieser Abkunft entsprechend, Anklänge an die 
arabische Tracht. Sie tragen anliegende Beinkleider, 
welche bis unter die Knie reichen, ein weites Um¬ 
schlagtuch mit breitem farbigem Rande, eine bis 
io m lange Binde, welche mehrmals um den Leib 
geschlungen wird und die Beinkleider hält. Das 
Umschlagetuch wird gewöhnlich togaartig getragen. 
Füsse und Kopf sind bei den Christen nicht be¬ 
kleidet, die Muselmänner aber tragen Turban und 
Sandalen. Die Frauen tragen ein langes Hemd mit 
oben weiten, am Handgelenk enganschliessenden 
Aermeln; darüber dasselbe Umschlagetuch, wie die 
Männer. Unter der mohammedanischen Bevölkerung 
findet man Frauen mit Lederschurz, bei den Christen 
tragen denselben nur ganz junge Mädchen. Alte 
Weiber tragen bei den Christen ein Tuch um den 
Kopf, um anzudeuten, dass sie sich nicht mehr ver¬ 
heiraten wollen, und in kalten Gebirgsgegenden sieht 
man Männer mit Ohrenklappen aus Ziegenfell. Die 
Frauen tragen zum Reiten enganliegende Beinkleider 
und dazu Schnabelschuhe. Die Priester tragen eine 
weisse Jacke mit weiten Aermeln, einen Turban und 
Schnabelschuhe, einsiedelnde Priester der Provinz 
Waldubba tragen ockergelbe Kleider, die Priester 
einer anderen Sekte hüllen sich in eine rotgegerbte 
Haut. In den Küstenplätzen tragen die Männer an¬ 
statt der Beinkleider das lange arabische Hemd. Die 
Kleidung ist hauptsächlich aus Baumwolle, bei Reichen 
auch aus Seide hergestellt. Bei der Begegnung mit 
Vornehmen entblösst der Abessinier seine Schulter, 
bei der Begegnung mit dem Landesfürsten aber den 
ganzen Oberkörper, dagegen verhüllen sich die Höher¬ 
gestellten Mund und Nase. Im kühlen Gebirge wirft 
man ein Fell, gewöhnlich vom Schaf, über die 
Schulter. 

In Aegypten müssen wir unterscheiden zwi¬ 
schen Fellachin, Arabern, Türken und den Städte¬ 
bewohnern. Der Fel lach geht bei der harten Arbeit 
gewöhnlich nackt, sonst trägt er ein bis über die 
Knie reichendes, weites, blaues Hemd und eine tur¬ 
banartige Kopfbedeckung, die Frauen tragen ein 
ebensolches Hemd und als Muselmänninnen einen 
Schleier. 

Die arabische Landbevölkerung trägt ein 
weites, blaues oder weisses Hemd (kamis), um die 


Mitte mit einem Gürtel zusammengehalten, eine Filz¬ 
mütze (libdeh) oder einen roten Fez (tarbusch), 
im Winter einen schafwollenen, weiss und braun 
oder schwarz gestreiften Mantel oder eine Decke 
(huram); gewöhnlich gehen sie barfuss oder tragen 
rote, spitze (zerbun) oder breite, gelbe (barghah) 
Schuhe. Der Dorfschulze trägt einen Turban. Die 
Frauen tragen ein dunkelblaues, bis an die Knöchel 
reichendes Baumwollenhemd und einen ebenso ge¬ 
färbten Schleier. 

Die Städtebewohner tragen weite Unterbein¬ 
kleider aus Wollstoff, die mit einer Schnur (meistens 
Seide) um den Leib befestigt werden, darüber ein 
Hemd aus Wollstoff mit weiten Aermeln oder bei 
kaltem Wetter eine Jacke ohne Aermel (meistens 
von gestreiftem Seidenstoff). Hierüber wird der 
Kaftan, ein langes, baumwollenes oder seidenes Ge¬ 
wand mit weiten Aermeln, durch einen Gürtel oder 
Shawl zusammengehalten, getragen, und über dem 
Kaftan beim Ausgehen das Obergewand (gubbeh). 
Kopfbedeckung ist eine weisse Schweisshaube (ara- 
kijeh), darüber die rote Mütze (tarbusch), um 
welche der Turban gewunden wird. 

Die Türken in Aegypten tragen einen gleich¬ 
farbigen Anzug, bestehend in einer vorne offenen 
Jacke mit unten aufgeschlitzten Aermeln, darunter 
eine Weste, Pumphosen bis zum Knie, Gürtel aus 
Seide, vom Knie abwärts enganliegende Gamaschen 
und rote Schuhe. Den Tarbusch tragen sie ohne 
Turban. 

In Tripolis, Tunis, Algier und Marokko 
trägt sich die Städtebevölkerung wie die Türken in 
Aegypten. In Tripolis und Algier tragen die 
Juden das Hemd über den Hosen. In Tunesien in 
Ssfaques werden Holzsandalen (kabkab) getragen, 
die nicht mittelst Riemen, sondern mit einem Knöpf- 
chen zwischen grossem und nächstem Zehen fest¬ 
gehalten werden. 

In Tunis trägt man ein Aermelhemd (dschob- 
ba), reichlich mit Schnüren und Quasten versehene 
bauschige Beinkleider (sarual), eine Oberweste 
(firmla), eine kurze Jacke (rutila), eine Schärpe 
(hossam), einen dünnseidenen Mantel um die 
Schultern, an den das Taschentuch gebunden wird, 
einen Fez (schaschya), einen Turban (kaschta). 
Die blendend weiss bestrumpften Füsse stecken in 
gelben oder roten Pantoffeln. 

Hochrot ist eine ehrwürdige und grün eine 
heilige Farbe, deshalb tragen die Mauren, welche 
eine Pilgerfahrt nach Mekka gemacht haben, einen 
roten, und diejenigen, welche vom Propheten ab¬ 
zustammen glauben, einen grünen Turban. 

Die Frauen tragen in Tunis enge Beinkleider, 
ein kurzes Hemdchen, die Haare in ein Tuch ge¬ 
schlagen. Wenn sie ausgehen, tragen sie einen 
dicken Wollshawl und über das Gesicht ein schwarzes 
Tuch. 

Die Mauren in Algier besetzen die enge Jacke 
aus Tuch oder Leinwand (bulila), die sie auf dem 
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Oberkörper tragen, reichlich mit Schnüren, darüber 
tragen sie zwei ähnliche Westen (bedaja), ferner 
bauschige, kurze Kniehosen (sarual), eine Schärpe 
(hosam), weite, an den Zehen abgerundete, pantoffel- 
artige Schuhe. Die Beine vom Knie abwärts sind 
nackt. Die Maurinnen tragen zwei Lappen über 
dem Gesicht, der untere (edscha) bedeckt das untere 
Gesicht bis zur Nasenwurzel, der obere (futha enta) 
die Stirne. Die Firmiah ist vorn riemenförmig schmal, 
reich mit Gold gestickt und den Rücken nur halb 
bedeckend. Die Knaben tragen einen roten Fez, 
die Erwachsenen einen Turban. 

Die Jüdinnen in Algier tragen ein langes, auf 
der Brust goldgesticktes Schleppkleid, auf dem Kopf 
einen zuckerhutförmigen Kopfputz. Sie verschleiern 
sich nicht. 

Die Beduinen Algiers tragen ausser dem Burnus 
den Kopf mit einem Tuch (haik) verwickelt. 

Für die Marokkaner gilt das über die Mauren 
Nordafrikas Gesagte. 

4. Asien. 

In Asien treten uns zunächst in Kleinasien und 
Syrien die arischen Osmanen, Kurden und Armenier 
entgegen, die semitischen Araber, die arischen Eranier 
in Persien, die Urarier und Dravidas in Indien, nörd¬ 
lich von den Eraniern und Indiern die Turkmenen 
(Arier) und Kirghisen (Mongolen), in Hinterindien 
Malayo-Chinesen und im äussersten Osten Mongolen. 

Das Inselreich südlich von Hinterindien be¬ 
wohnen Völker, die den Uebergang von den Mon¬ 
golen zu den Polynesiern bilden, die Malayen Hol- 
ländisch-Ostindiens und der Philippinen. 

a) Die Völker Vorderasiens. 

In Kleinasien und Syrien, wo die Bevölkerung 
hauptsächlich türkisch, kurdisch und armenisch ist, 
begegnen wir wesentlich türkischer Bekleidung. 

Ueber dem Hemde (kjümleck) trägt man Bein¬ 
kleider (pantalun), ganz den unseren ähnlich, dazu 
kommen Stege (supieh = souspieds), da aber die 
Türken gewöhnlich mit übergeschlagenen Beinen 
sitzen, bedienen sie sich lieber sehr weiter Hosen 
(tschakschür), an denen keine Stege sind. Ein 
Bund (uschkür) befestigt die Beinkleider um die 
Taille. An den Nähten der Hosen sind Verzierungen 
angebracht, meist braunrote Schnüre (gaitan). Eine 
Art Gamaschenhosen (sukma, wenn aus Tuch ge¬ 
macht potur) werden in der schlechten Jahreszeit 
und zum Reiten getragen und längs der Unterschenkel 
wie Gamaschen seitlich zugeknöpft. Ueber der Brust 
wird eine wattierte^ Jacke (anteri) getragen oder 
eine europäische Weste (jelek). Ueber der Jacke 
und Weste kommt ein dem polnischen Schnurrock 
ähnlicher Rock (setereh), bis an die Knie reichend. 
Statt dessen wird auch eine kürzere Jacke (dolman 
oder tschekmen) mit geschlitzten Aermeln und auch 
statt der Oberjacke ein langer Tuchrock (benisch) 
getragen. Das Halstuch (bojun baha) tragen sie 


meist von schwarzer Farbe. Statt dem spitz zu¬ 
laufenden, mit Baumwolle gefütterten Kauk, den sie 
im Hause aufhaben, bedeckt beim Ausgehen den 
Kopf eine enganschliessende Untermütze (datjeh) 
und darüber der rote Fez, an dessen Boden seidene 
blaue Fransen (büskül) befestigt sind. Um den Fez 
schön steif zu erhalten trägt man unter ihm einen 
zweiten steifen Filz (kjulaw oder kauk). Wird 
um den Fez in mehreren Windungen ein Tuch ge¬ 
wickelt, so entsteht ein Turban daraus. Die Füsse 
sind mit wollenen oder seidenen Strümpfen (tscho- 
rab) und gelben oder roten Saffianstiefelchen ohne 
steife Sohle bekleidet. Wenn man ausgeht, trägt 
man Ueberschuhe (kalosch) darüber oder bedient 
sich europäischer oder tatarischer, sehr plumper 
Stiefel (tschismeh). Ist es kalt, so zieht der Musel¬ 
mann den mit Baumwolle wattierten langen Ueber- 
rock (näwressi) an, und wenn es regnet, trägt er 
eine Regenhaube (baschlük); auch den arabischen 
Burnus (jahgmurluk) sieht man zuweilen. 

Die Frauen tragen das kurze Hemd (kjümlek), 
das im Harem eines Wohlhabenden aus Seide ge¬ 
macht ist und kaum über die Hüfte reicht, über den 
Beinkleidern. Es ist vornen offen und wird teil¬ 
weise durch Knöpfe zusammengehalten. Ueber dem 
Hemd wird das schlafrockähnliche Kleid (anteri) 
getragen, das vom Hals bis an die Erde reicht und 
dem Oberkörper eng anliegt. Durch einen Bund, 
aus einem türkischen Tuch oder einem persischen 
Shawl bestehend, wird es um die Hüfte zusammen¬ 
gehalten, während es am Halse eine sich nach unten 
verengernde Oeffnung hat; da das Kleid so lang ist, 
dass es auf dem Boden schleift, und unten einen 
oder zwei Längsschlitze hat, werden die Flügel beim 
Gehen durch den Bund gesteckt; die Aermel liegen 
bis zum Ellbogen dem Arme eng an, fallen aber 
dann lose herab und sind vorne mit den Rücken 
der Hand bedeckenden Klappen (kolkapa) ver¬ 
sehen. Um den Hals wird zuweilen ein feines, 
seidenes Tuch (bojun baha) umgeschlungen. Der 
offene Teil der Brust wird, besonders von älteren 
Frauen, durch Chemisetten (jökusluk) bedeckt. 
Während sie im Zimmer in Strümpfen gehen, ziehen 
sie, wenn sie vor die Thüre gehen, Pantoffeln (pa- 
butsch) an. Diese sind oft sehr kostbar mit Perlen 
und Edelsteinen besetzt (t s c h i p t s c h i p), daher heisst 
bei ihnen unser Nadelgeld »Pantoffelgeld« (basch- 
malik). 

Wenn die Frau Besuch erwartet, zieht sie ein 
vornen ebenfalls offenes kurzes Kleid (benisch) 
aus Wolle oder Baumwolle, und bei Reichen aus 
Seide gemacht und mit Pelz besetzt, an. 

Den Kopf umschliesst ein eng anliegendes 
Käppchen (tepelik). Bei den türkischen Frauen 
spielen eine grosse Rolle die Taschentücher. 

(Schluss folgt.) 
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Geographische Mitteilungen. 

(Zirkulationen in der Atmosphäre.) Der be¬ 
kannte Meteorologe Vettin in Berlin, dessen Nachbildung 
der grossen Luftbewegungen in einem einfachen Vor¬ 
lesungsversuche vor einigen Jahren mit Recht viel Auf¬ 
sehen erregte, hat die Strömungen der unteren und 
oberen Luftschichten oberhalb der Stadt Berlin durch 
längere Zeit systematisch mittels des Wolkenzuges ver¬ 
folgt und bei denselben eine gewisse Gesetzmässigkeit 
ausgebildet gefunden. Das Wort »Strömung« wird von 
ihm in einer etwas specielleren Bedeutung als sonst 
meistens gefasst, indem er zwischen eigentlichen Luft¬ 
strömungen und den gewöhnlichen Winden unterscheidet. 
Während des grössten Teiles eines Jahres scheinen zwei 
getrennte Zirkulationen in der Lufthülle unserer Erde 
zu bestehen, eine untere kleinere und eine obere grössere, 
die dann im Frühling zu einer einzigen und allgemeinen 
verschmelzen. Im ersteren Systeme herrscht eine west¬ 
nordwestliche, im anderen eine südwestliche Strömung 
vor. Die alte, mit Unrecht für vollständig obsolet ge¬ 
haltene Lehre von zwei grossen Luftströmen, einem 
äquatorialen und einem polaren, findet mithin in den 
Feststellungen Vettins eine sehr beachtenswerte Stütze, 
obwohl natürlich damit noch nicht die übertriebene 
Ausnutzung dieses Faktums, wie wir sie bei Dove 
finden, gerechtfertigt erscheint. Im allgemeinen fliessen, 
wie dies von Anfang an zu erwarten stand, die polaren 
Ströme unter den äquatorialen dahin, aber im Herbst 
wird der Sachverhalt ein anderer, da jetzt die ersteren 
in den höchsten Regionen der Atmosphäre sich ihren 
Weg suchen, was einerseits auf das relative Wärme¬ 
maximum, dessen sich in gedachter Jahreszeit die nörd¬ 
lichen Meere erfreuen, andererseits auf die von Vettin 
früher näher untersuchten Bewegungen, welche das 
Wandern der Kalme verursacht, zurückgeführt wird. 
(»Zeitschrift für Luftschiffahrt und Physik der Atmo¬ 
sphäre« 1892, Nr. 9—11.) 

(Die Transportarbeit der Wellen.) Uebcr die 
Verteilung der Strandgerölle an den Küsten der Insel 
Rügen hat A. Philippson Studien angestellt, deren 
Ergebnis sicherlich einer gewissen Verallgemeinerung 
fähig ist. Da dieser wandernde Schutt eine stetige 
Vergrösserung der flachen Uferlandschaft bewirkt und 
insbesondere das meiste Material zum Aufbau der Neh¬ 
rungen liefert, so ist es von Interesse, die Faktoren 
kennen zu lernen, von welchen hier die Wegschwem- 
mung, dort die Anhäufung der Detritusmassen sich ab¬ 
hängig erweist. Zwischen Arkona und Wittow wiegt 
Feuersteingerölle vor, der hier anstehenden Kreide ent¬ 
stammend , während sonst vielfach die letztere unter 
dem sie überdeckenden Diluvium verschwindet. An 
der ganzen Ostküste der Halbinsel Jasmund ist der 
Strand mit Feuersteintrümmern bedeckt, die aber nicht 
hier zu Hause sind, sondern von den Meereswogen an 
dieser Stelle deponiert wurden. In analoger Weise 
lässt sich als allgemeine Regel für andere Küstenpartien 
die aufstellen, dass die Strandgeschiebe in einer ganz 
bestimmten Richtung, von West gegen Ost, wandern, 
wobei dann natürlich die Konfiguration des Gestades 
ebenfalls mit in Frage kommt. Damit ist auch erklärt, 
dass die Nehrungen durchweg eine Tendenz bekunden, 
in westöstlicher Richtung anzuwachsen, und dass die 
Hafte nur von der Ostseite her zugänglich bleiben. 


Eine regelmässige Meeresströmung, welche den hiermit 
angedeuteten Transport zu besorgen vermöchte, gibt 
es nun allerdings in der Ostsee nicht, wohl aber wehen, 
wie Ackermann in seiner bekannten »Physik. Geogr. 
d. Ostsee« des näheren ausführt, westliche Winde am 
häufigsten, und die von diesen Winden ausgelösten 
Wellen sind es, welche die Sand- und Geröllmassen 
von einem Strande entführen und an einem anderen, 
in nördlicher oder nordöstlicher Richtung verlaufenden 
aufspeichern. Selbst da, wo die Küste gegen direkte 
Westwinde geschützt ist, können die von letzteren 
hervorgerufenen Wellen indirekt ihre Wirkung ausüben: 
die ursprünglich westöstlichen Wellen gelangen, nach¬ 
dem sie die Nordspitze Rügens umgangen haben, als 
nordwestlich-südöstlich gerichtete Wellenzüge an die 
Ostküste jenes vielgestaltigen Eilandes und wirken da 
in angegebenem Sinne als Strandbildner. (»Sitzungs¬ 
berichte der Niederrhein. Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde in Bonn« 1892, S. 63 ff.) 

(Eine schwimmende Meeresinsel.) Die 
Zeitungsnachrichten über eine schwimmende Insel, welche 
sich im Atlantischen Ocean gezeigt haben soll, suchte 
neuestens Ochsenius zur Gewinnung einiger sicherer 
Angaben über das immerhin merkwürdige Phänomen zu 
verwerten. Bemerkt ward dieselbe zuerst am 28. Juli 1892 
in 39'/i° nördl. Br. und 65° westl. L.; am 26. August 
waren ihre geographischen Koordinaten 4i°49' nördl. Br. 
und 57 0 39' westl. L., am 19. September 45°29' nördl. 
Br. und 42 0 39' westl. L. Die Bewegung der Insel, 
welche einen Flächeninhalt von 1000 qm besitzen und 
mit dichtem, waldartigem Gestrüppe bestanden sein soll, 
ist somit eine nach Nord westen gerichtete, die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit eine ziemlich bedeutende. 
Sehr richtig bemerkt Ochsenius, dass bei Binnenseen, 
zumal wenn dieselben teilweise vertorft sind, die Bildung 
solcher schwimmender Inseln nichts ganz Seltenes ist 
(vgl. hierüber die Nachweisungen in der »Geophysik« 
des Herausgebers dieser Zeitschrift, 2. Band, S. 484), 
aber auf dem freien Meere scheint ein solches Vor¬ 
kommnis bisher noch nicht wahrgenommen worden zu 
sein. Wahrscheinlich hat man es mit einem abgerissenen 
Uferstücke zu thun, dessen Humusdecke in dem ver¬ 
filzten Wurzelgeflechte so fest ruht, dass die Wellen 
Zeit brauchten, um ihr Zerstörungswerk ausüben zu 
können; denn dass ihnen dies seitdem gelungen ist, 
erscheint wahrscheinlich, weil man seit dem Oktober 
nichts mehr von diesem Vagabunden des Meeres ge¬ 
hört hat. 

Dass die Pflanzen- und Tiergeographie den schwim¬ 
menden Inseln besondere Beachtung zu schenken habe, 
möchten wir mit Ochsenius ganz besonders betonen. 
Ebenso wie sie den Meridian der Azoren erreichte, 
konnte die Insel recht wohl auch an die europäische 
Küste gelangen, und an der Landestelle konnte eine 
Flora oder Fauna von sehr begrenzter Ausdehnung, 
aber scharf markiertem amerikanischem Charakter ent¬ 
stehen, welche, da ja das Dasein des Transporteurs 
unter allen Umständen nur ein sehr kurzlebiges sein 
wird, die Forscher vor ein vollendetes Rätsel gestellt 
hätte. Es ist also nicht unbedingt notwendig, die Hypo¬ 
these einer alten Landbrücke in früheren erdgeschicht¬ 
lichen Perioden aufzustellen, wenn es darauf ankommt, 
das Vorhandensein verwandter Pflanzen- und Tierformen 
an weit auseinander liegenden Erdstellen zu erklären. 
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(»Petermanns Geographische Mitteilungen«, XXXIX. 
Band, S. 44.) 

(Diluviale Tieransiedelungen in Russland.) 
Jene mehrfache Wiederholung der Eiszeit mit einge¬ 
schobenen längeren Perioden von gewöhnlichem klima¬ 
tischem Charakter, welche für einen grossen Teil Eu¬ 
ropas als ganz sicher erwiesen gelten kann, glaubt 
Nikitin für das europäische Russland in Abrede stellen 
zu müssen; höchstens für die baltischen Gebiete und 
für das Gouvernement Olonetz könne man an der¬ 
gleichen denken. Während in Skandinavien und in den 
Alpen die zweite grosse Uebereisung eintrat, so meint 
unser Gewährsmann, bildeten sich in Russland die di¬ 
luvialen Süsswasserablagerungen, die Löss-Sedimente 
und die oberen Flussterrassen, worin sich die Knochen 
des Mammuts und anderer durch die zunehmende Kälte 
aus dem hohen Norden vertriebener Vierfüssler vor¬ 
finden. Als gegen das Ende dieser Periode, für welche 
Nikitin das noch stets etwas schwankende Wort »Pleisto- 
cän« verwendet, die Vereisung von Europa zurückwich, 
rückten diese Tiere wieder nach Norden und Nord¬ 
westen vor, um in Finland rasch und dann auch im 
eigentlichen Russland zu verschwinden, wogegen sie in 
Sibirien sich viel länger erhalten zu haben scheinen. 
Während der zweiten Hälfte der Eiszeit dürfte der 
Mensch mit dem Mammut zusammengelebt haben; das 
Feuer war bekannt, für die Gerätschaften aber lieferte 
einzig der Feuerstein das Material. In dem Landesteile 
nördlich vom Waldai-Gebirge aber erfolgte die Ein¬ 
wanderung dds paläolithischen Menschen erst nach dem 
letzten grossen Rückgänge der Eisdecke und nach dem 
Aussterben des Mammuts auf diesem Boden; von dem 
ältesten Menschen weist das europäische Russland über¬ 
haupt keine Spuren auf. (»Extrait du Bulletin du Con- 
gres International d’Archeologie etc.«, Moscou 1892.) 


Litteratur. 

Physikalische Untersuchungen im östlichen Mittel* 
meere. Bearbeitet von Josef Luksch und Julius Wolf, 
Professoren an der k. k. Marine-Akademie zu Fiume. Erste 
und zweite Reise S. M. Schiffes »Pola« in den Jahren 1890 
und 1891. Wien 1892. 66 S. 2° mit 25 Tafeln. Sonder¬ 
abdruck aus dem LIX. Bande der »Denkschr. d. math.-nat. 
Kl. d. k. Ak. d. Wiss.« ') 

Das vorliegende Werk ist nur eine vorläufige, lediglich den 
Beobachtungsstoflf zu erläutern bestimmte Veröffentlichung, welcher 
eine umfassende Bearbeitung alles gewonnenen Beobachtungsstoffes 
folgen soll, sobald die Forschungen, die ja auch im Jahre 1892 
fortgesetzt worden sind, einen gewissen Abschluss erreicht 
haben werden. Dennoch ist derselbe eine überaus wertvolle 
Gabe, welche die Mittel des österreichischen Kaiserstaates der 
Wissenschaft bieten. Eine gewaltige Summe sowohl draussen 
auf dem Meere wie drinnen am Schreibtische gethaner Arbeit 
ist in demselben niedergelegt. Es werden dabei auch die physi¬ 
kalischen Ergebnisse der »Hertha«-Expedition von 1880 und 
des »Washington« von 1887 — Italien und Oesterreich wett¬ 
eifern ja seit einer Reihe von Jahren in der Erforschung des 
Mittelmeeres — verwertet. Es handelte sich um Messungen der 
Meerestiefen, der Temperatur, des Salzgehaltes und specifischen 
Gewichtes in den verschiedenen Tiefen, um Untersuchung der 
Durchsichtigkeit des Meerwassers. Eine ganze Reihe ansprechender 
Karten, wie sie aus dem Militärgeographischen Institute hervor- 


■) Schon dreimal seit zwei Jahren ist im »Ausland« (189a, S. 3a; 
1893, S. 14 und S. 355) auf die bedeutenden oceanographischen Arbeiten 
der österreich-ungarischen Marine hingewiesen worden; diesen kürzeren Hin¬ 
weisen schlieast sich das gegenwärtige eingehende Referat an. 


303 

zugehen pflegen und bei denen man nur den Maasstab ungern 
entbehrt, lässt die Ergebnisse der langen Zahlenreihen der Ta¬ 
bellen mit dem Auge erfassen. Namentlich finden wir den tiefen 
Trog, welcher sich an der Ostseite des Centralbeckens unmittelbar 
unter dem Festlandsockel von Griechenland von Zante in süd¬ 
östlicher Richtung bis zur Südwestecke von Kreta hinzieht, zum 
erstenmalc genau dargestellt. Dort wurde die grösste bisher 
im Mittelmeere überhaupt gelotete Tiefe von 4400 m 125 km 
südsüdwestlich vom Kap Matapan nachgewiesen. Die Akademie 
der Wissenschaften zu Wien hat für diese trogförmige Einsenkung 
den Namen »Pola-Tiefe« vorgeschlagen, ein Vorschlag, dem 
wohl kaum ein Geograph zustimmen wird. Zunächst müsste 
jeder geographisch Denkende diese Tiefe in der Nähe von Pola 
suchen, was natürlich für jeden mit dem Bodenrelief der Adria 
nur ein wenig Vertrauten ausgeschlossen ist; es gilt also, das 
Gedächtnis mit einem völlig neuen, ursächlich zusammenhangs¬ 
losen Begriffe zu belasten. Wenn wir nun wissen, dass A. Philipp- 
son, noch ehe diese neuen Lotungen bekannt geworden waren, 
auf diesen Steilabsturz an der Südwestseite des Peloponnes hin¬ 
gewiesen und, gewiss mit Recht, denselben mit den dort den 
Festlandsockel Griechenlands begrenzenden, zu den Erdbeben 
jener Gegend — das neueste von Zante spricht noch mehr da¬ 
für — in ursächlichen Beziehungen stehenden jungen Bruchlinien 
in Verbindung gebracht hatte, so muss wohl der Wunsch vor¬ 
liegen, diese Beziehungen zu der Umgebung auch in der Be¬ 
nennung eines neuen geographischen Gegenstandes zum Ausdrucke 
zu bringen. Wir schlagen daher, gerade so wie wir den tiefen 
Trog nördlich von Kreta die südägäische Tiefe nennen und von 
einem südadriatischen Tiefbecken sprechen, die Bezeichnung 
südwestpeloponnesische Tiefe vor. Die Namen »Central- 
und Ostbecken des Mittelmeeres«, sowie der dritte, »Nordwest- 
becken«, dürften wohl längst allgemein von den Geographen 
gebraucht werden. Die beiden ersteren scheidet die auch durch 
diese neuen Lotungen noch genauer festgestellte Kreta-Barka- 
Schwelle. 

Die Tabellen 1, 2 und 3, welche den bedeutendsten Teil 
des Werkes ausmachen, enthalten die Beobachtungen Uber Tem¬ 
peratur, specifisches Gewicht und Farbe des Seewassers vom 
Sommer 1890 und 1891, der »Hertha« von 1880. Eine Fülle 
überaus wertvollen Beobachtungsstoffes zur Physik des Mittel¬ 
meeres und der Meere überhaupt, auf den näher einzugehen wir 
uns mit Rücksicht auf den Raum und die wohl bald zur Ver¬ 
öffentlichung gelangenden Beobachtungen der Sommerfahrt von 
1892 versagen müssen. Wir sehen jedenfalls der kritischen Ver¬ 
arbeitung des gesamten Stoffes mit Spannung entgegen, da uns 
verschiedene Fragen aufstossen, die klarzustellen uns selbst im 
Augenblicke die Zeit fehlt. Z. B. die hohe Temperatur von 
13,9° C. auf dem Grunde des südägäischen Beckens südwestlich 
von Santorin bei 1838 m, während südlich von Kreta schon 
bei 1165 m am Grunde 13,6 °C. beobachtet wurden, die gleiche 
Temperatur wie in der oben erwähnten grössten Tiefe des Mittel¬ 
meeres. 

Die Beobachtungen über die Wärmeverteilung und die 
Abnahme derselben mit der Tiefe werden durch 17 für den be¬ 
treffenden Meeresraum möglichst typisch gewählte Kurven ver¬ 
anschaulicht, welche zugleich die Möglichkeit gewähren, durch 
Interpolation die Temperatur von 100 zu 100 m zu bestimmen. 
Die Abnahme erfolgt zuerst sehr rasch bis zu einer Tiefe, welche 
zwischen 20 und 70 m schwankt, dann langsam bis zur grössten 
Tiefe, etwas rascher nur noch in der Schicht von 100 bis etwa 
400 m. Von 400 m an bis zu den grössten Tiefen ist die Ab¬ 
nahme sehr gering und beträgt so z. B. in der südwestpelopon- 
nesischen Tiefe in einer Schicht von 4000 m Mächtigkeit nur 
o,7° C. Die tägliche Temperaturschwankung macht sich bis zu 
etwa 100 m bemerkbar. Die Tafeln 5—9 veranschaulichen die 
Lage der gleichwarmen Schichten auf teils annähernd meridional, 
teils äquatorial verlaufenden Linien, von denen namentlich die 
eine von Korfu nach Barka besonders lehrreich ist. Da steigen 
die Isothermobathen südwärts an, während längs der Marmarika 
und bis zum Nildelta, wie es den dort den ganzen Sommer 
herrschenden auflandigen Winden entspricht, vielmehr die Er¬ 
wärmung in grössere Tiefen hinabreicht. 
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Die Tafeln 11 —14 veranschaulichen die Temperaturen, 
15—25 den Salzgehalt an der Oberfläche, in 10 und 100 m 
Tiefe, wie am Meeresgründe. Nur am Eingänge in die Adria 
und in dieser selbst ist am Grunde nur eine Temperatur von 
weniger als 13 0 C. vorhanden, sonst im ganzen Central- und 
Ostbecken eine solche von nahe an, meist Uber 13,5° C. Es 
ergibt sich im allgemeinen eine, wenn auch geringe Zunahme 
des Salzgehaltes, um etwa 0,5 °/o, an der Oberfläche gegen Süden 
und Sudosten und von der Oberfläche gegen den Grund. An 
der Kttste von Barka beträgt im Spätsommer der Salzgehalt an 
der Oberfläche 3,88 °/o, um Kreta und gegen Alexandria hin 
bis 3,90°/o, am Meeresgründe nordwestlich von Barka bis 3,95°/'o- 
Eis dürfte nach diesen Untersuchungen sowohl im Central- wie 
im Ostbecken des Mittelmeeres am Grunde Überall und dauernd 
ein Salzgehalt von nahezu 3,90°/o vorhanden sein, der sich 
örtlich bis auf 4°/o (Ras Hilil 3,98 °/o) steigern dürfte. Wie 
dies schon früher in der Adria nachgewiesen ist, beeinflussen 
auch in der Nähe der Küsten Griechenlands aus dem Meeres¬ 
gründe hervorbrechende Quellen den Salzgehalt wie die thermi¬ 
schen Verhältnisse. Ueber die Untersuchungen der Verbreitung 
des Lichtes mittels photographischer Apparate und weisser 
Scheiben, wie Uber die Wellenmessungen und die Versuche mit 
Oel wird nichts Näheres mitgeteilt. 

Marburg i. H. Th. Fischer. 

Die Grenzen des lettischen Volksstammes und der 
lettischen Sprache in der Gegenwart und im 
13. Jahrhundert. Ein Beitrag zur ethnologischen Geo¬ 
graphie und Geschichte Russlands von Dr. A. Bielenstein, 
ev.-luth. Pastor zu Doblen in Kurland. (Mit einem Atlas von 
7 Blättern.) St. Petersburg, 1892. XVI und 548 S. 4 0 . 

(Dazu als »Beilage«:) Atlas der ethnologischen Geo- 
graphie des heutigen und des prähistorischen 
Lettenlandes. Von Dr. A. Bi eien st ein. St. Petersburg, 
1892. 

An diesem seinem Werke arbeitete der hervorragendste 
Kenner der lettischen Sprache und des lettischen Volkstums 
eine lange Reihe von Jahren, indem er alle darauf bezüglichen, 
ebenso historischen, wie auch linguistischen Data mit einer un- 
Ubertreffbaren Sorgfalt, Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit zu¬ 
sammenstellte. 

In dem ersten, viel kleineren Teile des Buches finden wir 
eine Uebersicht über die jetzigen Wohnsitze der Letten, über 
ihre Beziehungen zu den anderen Völkerschaften, über ihre Zahl 
u. s. w. Der zweite, bei weitem grössere Teil aber, welcher 
den eigentlichen Kern des Werkes und das Hauptverdienst des 
Verfassers bildet, enthält eine bis in das einzelnste gehende 
Untersuchung über die ethnologischen Verhältnisse an der süd¬ 
östlichen Küste der Ostsee im 13. Jahrhundert und überhaupt 
zu den Zeiten, da die deutschen Eroberer sich mit den Ein¬ 
geborenen dieses Landes zum erstehmale bekannt machten. 
Dieses Land war auch damals von den Letten und ihren Nach¬ 
barn bewohnt, obwohl die damaligen Sprachgrenzen etwas anders 
ausfielen als heutzutage, und z. B. die Völker des finnischen 
Stammes sich viel weiter nach Süden ausdehnten und die Letten 
vom Meere trennten. 

Um zu ganz sicheren und unanfechtbaren Resultaten 
zu gelangen, stützt sich Bielenstein auf eine erschöpfende 
Durchmusterung aller Quellen, wie Chroniken, Urkunden u. s. w., 
in welchen irgend eine Erwähnung der Landschaften oder Oert- 
lichkeiten des baltischen Landes geschieht. Es werden hier alle 
alten Ländernamen aufgezählt und womöglich erklärt, die Be¬ 
völkerung dieser Länder auf ihre Nationalität oder, genauer 
gesagt, auf ihre sprachliche Zugehörigkeit geprüft, die allmähliche 
ethnologische Mischung und Assimilierung und die im Bereiche 
der ethnologischen Nomenklatur stattfindende Verschiebung an 
der Hand einer detaillierten Untersuchung von Orts- und Personen¬ 
namen, wie auch allen in den Urkunden vorkommenden Appellativs 
gezeigt, — mit einem Wort, es wird alles Mögliche gethan, um 
ein klares und allseitig beleuchtetes Bild der jeweiligen ethno¬ 
logischen Zustände und der nachfolgenden ethnologischen Ver¬ 
änderungen und Verschiebungen zu entwerfen. 


Da ich den speciell historischen Forschungen ziemlich 
fern stehe, so darf ich mir das Urteil darüber nicht erlauben, 
inwieweit die rein historische Seite in Bielensteins Unter¬ 
suchungen als gediegen gelten darf; ich bin aber überzeugt, dass 
sie für eine in jeder Hinsicht gelungene erklärt werden muss, 
ganz ebenso wie einerseits die philologische Quellenkritik und 
die Art und Weise philologischer Konjekturen, andererseits aber 
die linguistische Methode bei den auf die Durchforschung des 
sprachlichen Materiales gestützten Schlüssen unseres Verfassers. 
Die einzelnen von ihm begangenen Fehler erscheinen in der 
Masse der unanfechtbaren Zusammenstellungen und Folgerungen 
als verschwindend klein. Es war auch bei einem solchen be¬ 
sonnenen und geradezu ausgezeichneten Forscher nichts anderes 
zu erwarten. 

Für die in dem Anhänge gegebene Uebersicht der jetzigen 
lettischen Dialektologie sowie für die mit grösster Sorgfalt 
entworfenen »Isoglossen« wird unserem hochverehrten Verfasser 
jeder Sprachforscher seinen vollen Dank wissen. Die »Folge¬ 
rungen« aber, »die sich aus diesen Dialektgrenzen für die Er¬ 
kenntnis der prähistorischen Völkerverhältnisse im baltischen 
Lande ergeben dürften«, sind nicht nur einem Sprachforscher, 
sondern auch jedem Historiker höchst willkommen. 

Das grosse Verdienst von Bielensteins Untersuchungen 
erscheint uns um so bedeutender, wenn wir erwägen, dass er 
seit einigen Jahren seines Augenlichtes fast ganz beraubt ist, so 
dass er bei der Abfassung seines Werkes, besonders aber des 
eine höchst wertvolle Beilage bildenden »Atlasses«, zur Hilfe 
anderer Zuflucht nehmen musste. So waren ihm u. a. der Aka¬ 
demiker Kunik und der Privatdocent Mag. E. Wolter sehr 
behilflich. Der erste von ihnen bereicherte das Buch mit seinen 
äusserst wichtigen und auf das Dunkel mancher verwickelten 
historisch-ethnologischen Frage ein sehr erwünschtes Licht wer¬ 
fenden Bemerkungen und Zusätzen. Der andere aber, Herr 
Wolter, besorgte die Korrektur des Werkes und hat das die 
Benutzung desselben ungemein erleichternde Register mit grosser 
Mühe und Sorgfalt zusammengestellt. Die Karten des Atlasses 
wurden von der Tochter des Verfassers, Frl. Martha, die letzte 
Karte aber, die höchst interessante »Isoglossen-Karte«, von seinem 
Sohne, Pastor E. Bielenstein zu Sahten, gezeichnet. Ausser¬ 
dem wird im Vorwort noch der Herr Oberlehrer Heinr. Diede- 
richs in Mitau mit Dank erwähnt. 

Schliesslich muss hervorgehoben werden, dass die kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften das Werk Bielensteins auf 
ihre Kosten drucken liess und es so der gelehrten Welt zu¬ 
gänglich machte. 

Obgleich sich ßielenstein sehr oft auf die Arbeiten 
anderer Forscher und auf die von denselben gewonnenen Re¬ 
sultate stützt, so verhält er sich doch auch diesem fremden 
geistigen Kapital gegenüber vollkommen selbständig, und es 
trägt sein monumentales Werk das einheitliche Gepräge einer 
unabhängigen und in jeder Einzelheit selbständigen wissenschaft¬ 
lichen Leistung. 

Dieses Werk bekam Ende des vorigen Jahres (1892) die 
von der historisch-philologischen Fakultät der Universität Dorpat 
zuerkannte volle Robert Heimbürgersche Prämie. Um die¬ 
selbe Prämie bewarben sich noch einige andere W'erke, von 
denen zwei wenigstens, an und für sich genommen, sie voll¬ 
kommen verdienten. Es lieferte aber das Werk Bielensteins 
in seinem Inhalt ein so reiches Material an ganz neuen für die 
Wissenschaft wertvollen Ergebnissen, es warf in so umfangreichem 
Maasse Licht auf die ethnologischen Verhältnisse eines nicht 
unbedeutenden Teiles der Erdoberfläche, es steckte in ihm ein 
so grosses Quantum des Fleisses und der langdauernden müh¬ 
seligen Arbeit, es zeichnete sich schliesslich dieses Werk durch 
seine methodologischen Vorzüge in so hohem Grade aus, dass 
es jedenfalls an der ersten Stelle genannt werden musste und 
eine Konkurrenz nicht zulässig machte. 

Dorpat. J. Baudouin de Courtenay. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Studien über das geben. Beigefügt sind zwei Kärtchen, Nachbildungen 

Erdbeben auf Zante vom 31 . Januar 1893 . der englischen Seekarte mit treuer Wiedergabe der 

grausamen Namensverstümmelungen des Originales. 

Von J. Partsch (Breslau.) Ardaillons Bericht gewinnt einen besonderen Wert, 

Die Fortschritte der Erdbebenkunde seit der weil er Fühlung genommen hatte mit dem eifrigsten 

Mitte unseres Jahrhunderts haben die Methoden und Erdbebenbeobachter Zantes, dem englischen Tele- 

die Mittel der Beobachtung und der Wissenschaft- graphendirektor Herrn W. G. Förster. In dieser 

liehen Beurteilung kräftiger Bodenbewegungen der- Beziehung und durch die Beschränkung seines Auf¬ 
artig verschärft, dass man mit Spannung bei der enthaltes in Zante auf 2 l ja Tage war minder be- 

ersten Kunde von einer neuen Erdbebenkatastrophe günstigt Dr. Philippson, der am 5. März einen 

dem Eintreffen der genaueren, auf sorgsamer Wahr- Abstecher von einer grossen, auf Nordgriechenland 

nehmung ruhenden Berichte entgegensieht, immer in zielenden Reise nach der von Patras aus leicht er- 

der Hoffnung, dass die einzelne Erfahrung sich frucht- reichbaren Insel unternahm und darüber an die Ge¬ 
bar erweisen könne für das allgemeine Verständnis Seilschaft für Erdkunde zu Berlin (»Verh.«, 1893, 

der gewaltigen Naturerscheinung. Die ersten Zeitungs- 160—170) berichtete. Aber die Rührigkeit, Sorg- 

nachrichten begnügen sich in der Regel mit der ein- falt und Sachkunde dieses Beobachters verliehen 

drucksvollen Schilderung der Verheerungen; und es seinen Wahrnehmungen ein ganz besonderes Ge¬ 
ist nicht nur entschuldbar, sondern geradezu ein wicht. 

wohlthuender Beweis aufrichtigen Mitgefühls mit Beide Gelehrte stimmen überein in dem Urteil, 

den Opfern des Ereignisses, wenn dabei eine über- dass das Erdbeben vom 31. Januar nicht eine jener 

treibende Ausmalung nahezu regelmässig die erste grossen Katastrophen war, wie sie Zante 1840, 

Stimme führt. Dass dies auch von den ersten wort- Kephalonia 1867 heimgesucht haben. Die grosse 

reichen, aber für den Kenner der Oertlichkeit wenig Zahl schwer beschädigter Häuser — in der frucht- 

greifbare Thatsachen bietenden Nachrichten über baren Gartenebene der Inselmitte sind fast alle zer- 

das grosse Erdbeben in Zante gelte, konnte der auf- stört! — erklärt sich nicht sowohl aus der unge- 

merksame Leser leicht erkennen; es wurde mir schon wohnlichen Gewalt der Erdstösse, als vielmehr aus 

im Februar durch eine kurze briefliche Mitteilung der schlechten Bauart (rohe, unbehauene, nicht mit 

eines Freundes bestätigt und liegt nun im einzelnen Kalkmörtel, sondern mit Thon zusammengeklebte 

klar in den Berichten ruhig beobachtender Besucher Feldsteine). Die festeren Stadthäuser haben viel besser 

der betroffenen Insel. widerstanden. In vollem Einklang betonen dann 

Ein Mitglied der Ecole francaise d’Athenes, Herr beide Berichterstatter die schon bei früheren Erd- 

Ardaillon, hat eine Woche auf die Bereisung der beben immer hervorgehobene Erfahrung, dass das 

Insel verwendet und seinen vom 23. Februar datierten aus festen Kalksteinen der eoeänen und der Kreide- 

Bericht mit sechs Photographien arg beschädigter formation bestehende Bergland im Westen der Insel, 

Bauten den »Annales de Geographie« (II, 273—280), mit Ausnahme des Südens, keine nennenswerten 

einer unter der Leitung von Vidal de la Bla che Schäden erlitten hat, dagegen waren die Orte vor 

und Marcel Dubois aufstrebenden neuen wissen- dem Ostfusse des Gebirges (Bugiäto, Machaerädon) 

schaftlichen Fachzeitschrift, zur Veröffentlichung über- schwer beteiligt an der Verwüstung, welche das 

Ausland 1893, Nr. 20. 39 
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Becken der centralen Ebene (Skulikädon, Gaetani) 
und in kaum geringerem Grade die tertiären Mergel¬ 
höhen des Ostufers mit der Stadt Zante betroffen 
hat J ). Der lockere Untergrund der tertiären Hügel 
und des Schwemmlandes hat überall die Wider¬ 
standskraft der Bauwerke einer härteren Probe aus¬ 
gesetzt. Wenn so im allgemeinen der Bruchrand 
des Gebirges die Westgrenze des Bereiches der Zer¬ 
störung bezeichnet, scheint doch auch zwischen dem 
hart mitgenommenen Süden und dem nahezu schad¬ 
los gebliebenen Norden ein zweifelloser Unterschied 
zu bestehen, der sich nur aus der ungleichen Stärke 
der Erschütterung, nicht — wie Philippson es ver¬ 
sucht — aus den Bodenverhältnissen erklären läs$t. 
Das südlichste Gebirgsdorf, Kerf, steht nicht »auf 
lockerem Boden«, sondern lehnt sich an einen unten 
durch ein Kliff abgeschnittenen Höhenzug fester 
Nummulitenkalke. Wenn also dieses Dorf völliger 
Zerstörung anheimfiel und — wie Ardaillons Text 
und Karte andeuten — auch die nächsten anderen 
Bergdörfer, Agaläs und Kiliom£no (im selben Dimos 
der Naphthii) noch in den Bereich ernster Schäden 
hineinfielen, so dürfte dafür lediglich die geringere 
Entfernung vom Ausgangspunkte der Erschütterung 
massgebend gewesen sein. Im selben Sinne lässt 
sich wohl die Thatsache deuten, das Skulikädon das 
nördlichste, schwer heimgesuchte Dorf war. Wohl 
könnte bei dem grossen, nordwestlicheren Dorfe Kata- 
stäri seine Lage auf dem festen Gebirgsrand selbst 
im gleichen, schützenden Sinne gewirkt haben, aber 
bei dem nordöstlicheren Gerakärion würden »die 
harten Porosschichten des Bodens« an und für sich 
keine sehr wirksame Milderung der Stösse haben 
bieten können, denn diese harte Kalkdecke der Hügel 
ist im grössten Teile des Dorfes von sehr geringer 
Mächtigkeit und ruht auf denselben lockeren Mer¬ 
geln, die an den Lehnen des Kastells von Zante 
sich als ein so verräterischer Baugrund erwiesen. 
Ganz ähnlich, wie ein Teil der Stadt Zante, auf 
solchen Mergeln selbst, liegt auch das Niederdorf 
von Gerakärion. Wenn also dort die Verheerungen 
geringer waren, als in der Ebene und an den Hügeln 
der Hauptstadt, so wird die geringere Stärke der 
Stösse wohl dafür entscheidend gewesen sein. Dem¬ 
nach bin ich nicht abgeneigt, die nordwestwärts 
konvexe, von Skulikädon einerseits südlich, anderer¬ 
seits nordostwärts verlaufende Schadengrenze, wie 
sie Ardaillon zeichnet, beachtenswert zu finden 
für die Erwägung der Frage nach dem Sitze, dem 
Epicentrum der Erderschütterung, deren Wellen Zante 
erfassten. 

Das ist der Punkt, in welchem die beiden Be¬ 
richterstatter am entschiedensten auseinandergehen, 
weil sie sich eine verschiedene Meinung bildeten 
über die Richtung, aus der die Stadt Zante die ver¬ 
hängnisvollen Stösse empfangen hat. Beide Gelehrte 

*) Für das Topographische vgl. »Mitteilungen aus l’erlhes’ 
Geographischer Anstalt«, 1891, Tafel 12. 


legen auf die Eindrücke der Bewohner des Schütter¬ 
gebietes in betreff der Richtung der Stösse mit Recht 
geringen Wert. In der That hat jeder etwas anderes 
darüber von den Inselbewohnern erfahren. Deshalb 
sind beide bemüht gewesen, aus objektiven, bleiben¬ 
den Kennzeichen, in den verheerenden Wirkungen 
des Erdbebens die Richtung seiner Stösse zu er¬ 
kennen. Bekanntlich bleiben Mauern, deren Längs¬ 
richtung mit der Richtung der Erdstösse überein¬ 
stimmt, häufiger verschont, als solche, deren Richtung 
senkrecht steht auf der Stossrichtung. Stimmt bei 
einem Hause eine Diagonale seines Grundrisses mit 
der Stossrichtung überein, so werden die Ecken an 
den Enden dieser Diagonale ernster gefährdet sein, 
als die anderen Teile des Mauerwerkes. Darauf 
achten auch beide Beobachter, aber sie kommen zu 
widersprechenden Ergebnissen. Nach Ardaillon 
kamen alle Stösse von SE; Philippson betrachtet 
SW als die Hauptrichtung, von der die Erschütterungen 
ausgingen. Dank der scharfen Fassung kann man 
ihre Sätze direkt einander gegenüberstellen. 

Ardaillon. Philippson. 

Tous les murs, toutes Zunächst sind in der 
les fa^ades orientdes au Stadt in den allermeisten 
SE et au NW, c’est-ä- Fällen die SW- und die 
dire perpendiculaires ä la NO-Wände umgefallen, 
direction du choc, ont während die NW- und 
incomparablement plus SO-Wände stehen ge- 
souffert que les autres. blieben sind. 

Au contraire les murailles 
paralleles ä la meme 
direction sont beaucoup 
moins endommag^es. 

Les corniches d’angle, Sehr häufig sind ein- 
aux deux extr^mit^s de zelne Ecken aus einem 
la diagonale SE—NW, Hause herausgeschleu- 
sont g£nd*ralement tom- dert, und das sind fast 
b£es ou dthachees de la immer die SW- oder 
masse du mur; les deux NO-Ecken. 
autres (SW et NE) sont 
rest£es en place. 

Bei solch einem Widerspruch der Wahrneh¬ 
mungen ist man zunächst versucht, die Arbeitsweise 
beider Beobachter näher anzusehen. Dabei ist Phi¬ 
lippson ganz unstreitig im Vorteil. Er hat mit 
dem Kompass genau die Winkel der Mauerrich¬ 
tungen in einer Reihe von Fällen ermittelt und sein 
Bericht ist überhaupt reicher an einzelnen genau 
untersuchten und unmittelbar an Ort und Stelle auf¬ 
gezeichneten Thatsachen. Wenn demgegenüber Ar¬ 
daillon auf seine Photographien verweisen kann, 
von denen namentlich eine in höchst anschaulicher 
Weise die Front eines Hauses und in ihrer Ver¬ 
längerung eine lange, hohe Gartenmauer völlig un¬ 
verletzt zeigt, während der Giebel des Hauses ein¬ 
gestürzt ist, so wird man gewiss auch seine Ver¬ 
sicherung, dass die heile Front nach Südwesten, der 
zerbrochene Giebel nach Südosten blickt, nicht in 
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Zweifel ziehen wollen. Man wird vielmehr sich 
daran erinnern, dass — wie beide Beobachter her¬ 
vorheben — die einzelnen Erscheinungen sich nicht 
alle streng derselben Regel fügen, sondern Ausnahmen 
sich einstellen. Wenn nun aber die Augenzeugen 
darüber uneins sind, was die Ausnahme und was 
die Regel ist, so ist es natürlich von der Ferne aus 
nicht möglich, zu entscheiden wer recht hat. Auch 
das Hinzutreten eines neuen Augenzeugen, etwa des 
Herrn Prof. Guido Cora (Turin), der zum speciellen 
Studium des Erdbebens von Zante Anfang März sich 
aufmachte, wird vielleicht die sichere Entscheidung, 
ob die Verheerungen mehr für Stösse aus SE oder 
für solche aus SW sprechen, nicht bringen. Hier 
liegt doch eine Frage vor, die nicht durch Abstim¬ 
mung erledigt werden kann. 

Um so höhere Bedeutung gewinnt die That- 
sache, dass in Zante ein Seismograph (System Gray- 
Milne) in Thätigkeit ist. Es wäre dringend zu 
wünschen, dass der Beobachter, Herr Förster, seine 
Aufzeichnungen veröffentlichte. Nach den Mittei¬ 
lungen Ardaillons kamen alle Stösse, die an diesem 
Instrumente wahrgenommen wurden — vom 16. Au¬ 
gust 1892 bis 31. Januar 1893 wurden 300 notiert! — 
aus Südost. In dieser Richtung, und zwar in ge¬ 
ringer Entfernung von der Insel, sucht Förster den 
Herd der Erschütterungen, deren Wirkung einerseits 
nach Kephalonia (kräftig, ohne Schaden), anderer¬ 
seits nach Elis (Katakolo, Pyrgos) hinüberreichte. 
Auch in Messenien (Kalamata) und Lakonien (Sparta) 
sind manche der Stösse dieser zantiotischen Erschüt¬ 
terungsperiode wahrgenommen worden. Höchst merk¬ 
würdig ist die Versicherung Ardaillons, dass von 
den Erschütterungen, die Zante am 31. Januar so 
schwer ergriffen, gar nichts wahrgenommen worden 
sei auf den 50 km südlich entfernten Strophaden 
(Strivali). Diese Inselgruppe erhebt sich aus sehr 
tiefen Gewässern; sie liegt bereits westlich von dem 
auffallenden Steilabbruch des Meeresbodens, der in 
einer Entfernung von 10—30 km die Westküste 
Messeniens, weiterhin den schroffen Westrand Zantes 
und Kephalonias begleitet und von Philippson 
(Peloponnes, S. 430) als der Sitz der Dislokationen 
betrachtet wird, deren Fortdauer in den vielen Er¬ 
schütterungen des messenischen und jonischen Ge¬ 
bietes sich bethätigt. Es lag nahe, auch die neuesten 
Bodenbewegungen Zantes mit diesem alten Einbruchs¬ 
rande des jonischen Beckens in Verbindung zu bringen. 
Das war am leichtesten möglich, wenn die Stösse, 
wie es Philippson erschien, aus südwestlicher Rich¬ 
tung die Insel trafen. Lehrt Försters Seismometer, 
dass der Erdbebenherd diesmal südöstlich von Zante 
lag, in einer Meeresgegend, die schon früher durch 
Zerreissung eines Kabels im Gefolge eines Erdbebens 
Aufmerksamkeit erweckte, so liegt darin natürlich 
kein Anhalt für eine geringere Schätzung der Be¬ 
deutung jenes gewaltigen Bruchrandes im Westen 
Moreas und der Jonischen Inseln, sondern nur ein 
Anzeichen, dass von jener Hauptbruchzone, wie es 


von vorneherein wahrscheinlich ist, auch Sprünge 
seitwärts sich abzweigen, und dass auch die Lippen 
solcher Nebensprünge noch manchmal von Dislo¬ 
kationen betroffen werden, die vom Standpunkte der 
Geotektonik unbedeutend, aber doch stark genug 
sind, um alles Menschen werk in weitem Umkreis 
ernstlich zu gefährden. Noch dauern die Boden¬ 
bewegungen auf Zante fort. Es ist erfreulich, dass 
sie unter strenge Beobachtung gestellt sind. Viel¬ 
leicht bringt sie der Forschung Antwort auf manche 
der Fragen, die diese Zeilen nur zu bezeichnen, nicht 
zu lösen versuchen konnten. 


Das Wetter in der Umgebung der baro¬ 
metrischen Maxima 1 ). 

Von W. J. van Bebber (Hamburg). 

Bisher waren es hauptsächlich die barometrischen 
Minima, ihr Wesen, ihr Verhalten, sowie ihre Be¬ 
ziehungen zu den Witterungserscheinungen, welche 
in ihrem Bereiche sich vollziehen, die in eingehendster 
Weise von verschiedenen Seiten untersucht wurden, 
wogegen die Arbeiten über die barometrischen Ma¬ 
xima, welche für unsere Witterungserscheinungen 
doch von nicht wesentlich geringerer Bedeutung 
sind als die Minima, verhältnismässig sehr spärlich 
vertreten sind, ganz abgesehen davon, dass diese 
Arbeiten sich meistens nur auf einen bestimmten 
Ort oder ein kleineres Gebiet beschränken. Daher 
beruhen die' Ansichten, welche hier und dort ge¬ 
legentlich über das Verhalten der barometrischen 
Maxima ausgesprochen werden, meistens nur auf 
einem aus Einzelerscheinungen flüchtig gewonnenen 
Eindrücke, in den wenigsten Fällen auf einer aus 
langjähriger Erfahrung hervorgegangenen Einsicht. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dass die 
Untersuchung der barometrischen Maxima mit grös¬ 
seren Schwierigkeiten verknüpft ist, als diejenige der 
Minima. Während die Minima ziemlich scharf ab¬ 
gegrenzt sind und durch ihr Fortschreiten auf mehr 
regelmässigen Bahnen, durch lebhafte Luftbewegung 
mit scharf ausgesprochenen Gesetzmässigkeiten, so¬ 
wie durch ausgeprägte Witterungszustände und deren 
Verlauf ganz besonders hervorstechen, zeigen die 
barometrischen Maxima keine genau bestimmbaren 
Grenzen, keine regelmässigen Fortpflanzungen, keine 
ausgeprägten Umwandlungen der Witterungserschei¬ 
nungen in ihrem Bereiche. Bei den Witterungs¬ 
phänomenen in den barometrischen Minima spielt 
der Lufttransport die Hauptrolle, dagegen bei den 
barometrischen Maxima kommen örtliche Verhält¬ 
nisse, wie die Unterlage und die Bewölkung, zu 
hoher Geltung, während die Luftströmungen, wenig¬ 
stens an der Erdoberfläche, meist ausserordentlich 


*) Die ausführliche Abhandlung mit umfassendem Zahlen¬ 
materiale findet sich in der Publikation iAus dem Archiv der 
Seewarte., Jahrgang 1892, Nr. 4. 
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schwach sind und wenig Gemeinsames aufweisen. 
Daher sind die Witterungsverhältnisse im Bereich 
der Maxima mehr verwickelter Natur, und daher ist 
es schwer, aus dem Zusammenwirken vieler Witte¬ 
rungsfaktoren den Anteil jeden Elementes deutlich 
zu erkennen, um so mehr, als hier auch vertikale 
Strömungen der Luft mit in Betracht kommen. 

In dieser Arbeit ist der Versuch gemacht wor¬ 
den, die Verteilung der wichtigsten meteorologischen 


Maximums umkreisend im Sinne der Bewegung des 
Uhrzeigers. Dann wurden je nach der geographi¬ 
schen Lage des Kernes des Hochdruckgebietes zu 
Deutschland folgende neun Fälle unterschieden: 

Lage des höchsten Barometerstandes in: 

N und NNE NE und ENE E und ESE SE und SSE S und SSW 
I II III IV V 

SW und WSW W und WNW NW und NNW Central 
VI VII VIII c 



Elemente in den Hocndruckgebieten festzulegen und 
zwar in einer ähnlichen Weise, wie dieses von ver¬ 
schiedenen Seiten in Bezug auf die barometrischen 
Minima vielfach mit Erfolg geschehen ist. Aus den 
täglich von der Seewarte herausgegebenen Wetter¬ 
karten wurden aus dem Zeiträume 1881 —1890 die¬ 
jenigen Fälle ausgesucht, in welchen Deutschland 
innerhalb eines barometrischen Maximums sich be¬ 
fand, so dass also die Luftströmung in ganz Deutsch¬ 
land eine anticyklonale war, d. h. den Kern des 


In den ersteren acht Fällen lag der höchste Baro¬ 
meterstand im Hochdruckgebiete in grösserer oder ge¬ 
ringerer Entfernung von Deutschland, in dem letzteren, 
mit c bezeichneten Falle, über Deutschland selbst oder 
in dessen unmittelbarer Nähe. Für diese verschiedenen 
Lagen wurden nun die wichtigeren Witterungsver¬ 
hältnisse untersucht und zwar für Wind, Temperatur, 
Nebel und Niederschlag. Die Angaben beziehen sich 
auf 8 Uhr morgens, wobei Deutschland in ein nord¬ 
östliches, östliches und südliches Gebiet geteilt wurde. 
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In unserem Diagramme sind die Hauptergeb¬ 
nisse der Untersuchung für die einzelnen Jahres¬ 
zeiten und das Jahr in übersichtlicher Weise wieder¬ 
gegeben, wobei die punktierten Stellen ein Ueber- 
maass, die schraffierten einen Mangel gegenüber den 
Mittelwerten veranschaulichen. Für die centralen Lagen 
sind die Zahlenwerte dem Centrum beigeschrieben. 

Im ganzen kamen 3670 Tage zur Untersuchung, 
von welchen 1479 Tage waren, an denen Deutsch¬ 
land ganz unter dem Einflüsse eines barometrischen 
Maximums sich befand, wogegen an 2191 Tagen 
die Witterung Deutschlands entweder ganz oder teil¬ 
weise von einer barometrischen Depression beherrscht 
wurde. In den allermeisten Fällen lag der Kern des 
Hochdruckgebietes über Deutschland selbst oder in 
dessen unmittelbarer Nähe, dann waren am häufigsten 
die nördlichen Lagen, dagegen am seltensten die 
Lage III, so dass nur in Ausnahmefällen das südöstliche 
Europa den höchsten Luftdruck aufzuweisen hatte. Es 
sind das gerade die Fälle, in denen die Depressionen, 
wenn sie über Nord- oder Nord Westeuropa vorüber¬ 
schreiten, am ausgedehntesten auf die Witterungs¬ 
erscheinungen unserer Gegenden einwirken. Anti- 
cyklonen, welche ganz Deutschland überdecken, sind 
am häufigsten im Sommer, namentlich im Juni und 
Juli, am seltensten im Oktober und November; nur 
der Januar zeigt dieselbe Häufigkeit wfie der Sommer. 

Betrachten wir nun nach unserem Diagramme 
die Häufigkeit der einzelnen Lagen in der jähr¬ 
lichen Periode, so ergeben sich einige charakteristi¬ 
sche Unterschiede. Im Jahresmittel sind die west¬ 
lichen bis nordöstlichen Lagen überwiegend, dagegen 
treten die südlichen bis östlichen Lagen entschieden 
in den Hintergrund. Eine jährliche Periode in der 
Lage tritt aus unseren Diagrammen ganz deutlich 
hervor. Im Winter sind die nordöstlichen Lagen 
entschieden vorherrschend, am seltensten dagegen 
die südwestlichen; im Frühjahr sind die nördlichen 
Lagen am meisten bevorzugt, am wenigsten die süd¬ 
lichen und südöstlichen; im Sommer liegt der Kern 
des Maximums am häufigsten im Südwesten, dagegen 
sehr selten im Osten; im Herbste ist die Häufig¬ 
keit der anticyklonalen Lagen überhaupt gering, die 
nordöstliche Lage kommt etwas zur Geltung, wo¬ 
gegen die südlichen Lagen eine sehr unbedeutende 
Häufigkeit haben. Es findet also in der jährlichen 
Periode eine Drehung des Häufigkeitsmaximums statt, 
und zwar entgegengesetzt der Bewegung der Uhr¬ 
zeiger, wie unsere Diagramme deutlich zeigen. Das 
Häufigkeitsmaximum liegt im Winter im Nordosten, 
im Frühjahr im Norden, im Sommer im Westen und 
Südwesten, während der Herbst den winterlichen 
Verhältnissen sich anschliesst. Ebenso ist eine ganz 
ähnliche Drehung des Häufigkeitsminimums vorhan¬ 
den. Bezüglich der centralen Lage ist die Häufig¬ 
keit im Sommer am grössten, von da an nimmt sie 
stetig gegen den Herbst und den Winter hin ab, 
worauf sie dann im Frühjahr zu einer etwas grösseren 
Geltung gelangt. 

Ausland 1893, Nr. 20. 
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Die Windverhältnisse, welche ebenfalls durch 
ein Diagramm veranschaulicht sind, ergeben sich 
eigentlich von selbst nach dem barischen Wind¬ 
gesetze, wonach die Winde das barometrische Maxi¬ 
mum so umkreisen, wie die Uhrzeiger das Ziffer¬ 
blatt durchlaufen, aber nicht kreisförmig, sondern 
mit einer starken Ablenkung nach auswärts. Es sei 
indessen bemerkt, dass die Winde, welche in fast 
allen unseren Fällen in Betracht kommen, äusserst 
schwach auftraten oder häufig durch Windstillen er¬ 
setzt wurden, namentlich bei der centralen Lage. 

Wenden wir uns nun zur zweiten Gruppe der 
Diagramme, welche die Temperaturverhältnisse 
in den Jahreszeiten und im Jahre veranschaulicht, 
die jeder Lage durchschnittlich zukommen. Die 
Kurven beziehen sich auf die mittleren Abweichungen 
für ganz Deutschland und zwar für 8 Uhr morgens. 
Eine Specialuntersuchung, auf die wir hier nicht 
weiter eingehen können, zeigte, dass die Hinein¬ 
ziehung der Mittagstemperaturen in die Untersuchung 
zu keinem wesentlich anderen Ergebnisse führte. 
Auch war das Verhalten der drei obengenannten 
Gebietsteile zur Temperatur und auch zu den übrigen 
Witterungselementen im allgemeinen ein ganz ähn¬ 
liches. 

Im Jahresdurchschnitt ist die Temperaturab¬ 
weichung in den Maxima eine entschieden negative, 
am meisten in den nördlichen und nordöstlichen 
Lagen; nur in den südlichen Lagen, in welchen 
westliche und südwestliche Winde vorwalten, ist ein 
geringer Wärmeüberschuss vorhanden. Auch der 
centralen Lage entspricht ein Wärmemangel. In 
den Jahreszeiten zeigen sich einige bemerkenswerte 
Verschiedenheiten. Insbesondere tritt auch hier wie 
bei der Häufigkeit der Lagen eine deutliche Drehung 
der Abweichungen hervor, wie wir sie oben bei der 
Häufigkeit der Lagen kennen gelernt haben. Die 
positiven Abweichungen (und ganz ähnlich verhält 
es sich auch mit den negativen Abweichungen) sind 
im Winter am grössten in den südwestlichen, im 
Frühjahr in den südöstlichen und im Sommer in den 
östlichen Lagen, während im Herbst wieder ein Zu¬ 
rückdrehen stattfindet, so dass jetzt wieder eine An¬ 
näherung an die winterlichen Verhältnisse stattfindet. 

Die Temperaturabweichungen sind für die cen¬ 
tralen Lagen in allen Jahreszeiten negativ, am meisten 
im Herbst und am wenigsten im Sommer. Indessen 
sind die Abweichungen überall nur gering. Hier¬ 
nach ist die landläufige Behauptung, welche man 
vielfach in Lehrbüchern ausgesprochen findet, näm¬ 
lich, dass die Hochdruckgebiete sich charakterisieren 
im Winter durch strenge Kälte, im Sommer durch 
grosse Hitze, nicht unbedingt richtig. Allerdings kommt 
dieses in Einzelfällen häufig vor, wie beispielsweise 
bei der ausserordentlich starken Augusthitze des Jahres 
1892 und in den strengen Wintern 1879/80 und 
1892/93, wo sowohl Lufttransport, als auch unge¬ 
hemmte Einstrahlung bzw. Ausstrahlung längere Zeit 
zur Hervorbringung extremer Temperaturen zu- 
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sammenwirkten, aber im allgemeinen ist die obige 
Behauptung nicht den Thatsachen entsprechend. 

Die dritte Gruppe unserer Diagramme veran¬ 
schaulicht die Bewölkung in den einzelnen Lagen 
für die verschiedenen Jahreszeiten und das Jahr 
(Skala: o = wolkenlos, i — '/« bedeckt, 2 = */* be¬ 
deckt, 4 — ganz bedeckt). Im allgemeinen ist die 
Bewölkung am grössten, wenn der Kern des Maxi¬ 
mums im Westen oder Südwesten von uns liegt, 
am geringsten in den entgegengesetzten Lagen. Am 
regelmässigsten ist die Bewölkung verteilt im Herbst 
und Winter; im Frühjahr und Sommer macht sich 
ein Gegensatz insofern bemerkbar, als bei östlichen 
Lagen die Bewölkung am geringsten, dagegen bei 
westlichen Lagen am grössten ist. Liegt der Kern 
des Maximums über Deutschland selbst oder doch 
in dessen unmittelbarer Umgebung, so ist die Be¬ 
wölkung im Herbst und Winter gross, gering da¬ 
gegen im Frühjahr und Sommer. 

Bei der Untersuchung der Nebelhäufigkeit 
wurden leichte und nur örtlich auftretende Nebel 
von solchen Fällen unterschieden, in welchen grössere 
Gebiete vom Nebel bedeckt waren. Die Häufigkeit 
der letzteren, der stärkeren Nebel, bringt unser Dia¬ 
gramm zur Anschauung. Es zeigt sich, dass aus¬ 
gebreitete, dichte Nebel am häufigsten sind, wenn 
der Kern des- barometrischen Maximums im Osten 
sich befindet, dagegen am seltensten, wenn der Luft¬ 
druck im Südwesten und Nordwesten am höchsten 
ist. Bei den centralen Lagen variiert die Nebel¬ 
haftigkeit zwischen 9 °/o und 54 °/o; am geringsten 
ist sie im Sommer und Frühjahr, am grössten im 
Herbst und Winter. Gleichmässiger ist die Ver¬ 
teilung der schwächeren Nebel auf die Jahreszeiten: 
es entfallen auf den Winter und das Frühjahr 28 °/o, 
auf den Sommer 30% und auf den Herbst 34 °/o. 

Auch bei der Niederschlagsfähigkeit sind 
bei unseren Diagrammen nur solche Fälle in Be¬ 
tracht gezogen, in welchen starke und ausgebreitete 
Niederschläge stattfanden. Hier zeigt sich in allen 
Jahreszeiten ein ausgesprochener Gegensatz zwischen 
südlichen und nördlichen Lagen, wie er ja durch 
die entgegengesetzten Eigenschaften der westlichen 
und östlichen Luftströmungen bedingt ist. Es ist be¬ 
merkenswert, dass im Winter die südwestliche Lage 
entschieden die grösste Niederschlagshäufigkeit auf¬ 
weist; im Frühjahr kommt auch die südöstliche Lage 
zur Geltung, während im Sommer die südliche und 
südöstliche Lage die regenreichsten sind; der Herbst 
nähert sich wieder den winterlichen Verhältnissen. 
Wir haben also auch hier eine kleine Drehung der 
Häufigkeitszahlen in der jährlichen Periode. Die 
schwächeren oder weniger verbreiteten Niederschläge 
sind im Sommer und Herbst am häufigsten, seltener 
in den anderen Jahreszeiten. Bei der centralen Lage 
sind stärkere Niederschläge im Winter am seltensten, 
dann im Herbst, dagegen verhältnismässig häufig im 
Frühjahr und im Sommer. 


Die deutschtirolisch-rheinische Kolonie 
Pozuzo in Peru. 

Von A. Klassert (Schwaigern). 

Im Jahre 1867 erstattete der Leiter einer peruani¬ 
schen Expedition auf dem Amazonas, Arana, seiner 
Regierung Bericht über seine Reise. Er war mit 
drei Dampfern auf dem Amazonas, Ucayale und 
Pachitea bis zur Mündung des Mairo gefahren. Hier 
sollten seitens der Behörden Lebensmittel zur Ver¬ 
pflegung bereit gehalten werden, doch waren die 
Anordnungen in gewohnter Nachlässigkeit nicht 
erlassen oder wenigstens nicht ausgeführt worden, 
so dass die Expedition, die schon Mangel litt, Gott 
danken musste, 7 Meilen landwärts die deutsche 
Ansiedelung am Pozuzo zu wissen. Sie wurde 
hier mit offenen Armen aufgenommen und die 
Schiffe mit dem Nötigen versorgt. Von dem Be¬ 
richte des Chefs Arana teilte das »Ausland« 1867, 
Nr. 33, S. 783 ff'., einen Auszug mit, worin der 
blühende Zustand der Kolonie gerühmt wird. Dabei 
erkennt die Redaktion des »Ausland« die für die 
spätere Stellung im Weltverkehr so überaus günstige 
Lage der Kolonie an der Hochstrasse Lima- 
Anden-Ucayale-Amazonas-Pard voll an und 
verweist zum Schlüsse die Auswanderer aus Tirol 
auf Pozuzo als einen Platz, der für später — nach 
Entwickelung der Dampfschiffahrt, deren Möglichkeit 
bis zum Mairo, 53 km von der Kolonie, damals 
gerade praktisch erwiesen war — die besten Aus¬ 
sichten habe, zur Zeit wenigstens ihren Mann nähre. 
Seitdem sind 25 Jahre vergangen, ohne dem Still¬ 
leben der Kolonie allzu grosse Aenderungen zu 
bringen. Dass die deutsche Auswanderung nach 
der peruanischen Montana seitdem keinen grösseren 
Umfang annahm, liegt an den häufig unsicheren 
politischen Verhältnissen der Republik, sowie an 
dem Kriege mit Chile; unmittelbar hatte zwar die 
Kolonie, die abseits von den Etappenstrassen liegt, 
durch Revolutionen und den letzten Krieg nicht zu 
leiden, wohl aber durch das Stocken von Handel 
und Verkehr nach Lima hin und die Leere der 
Staatskasse bei inneren und äusseren Wirren. Aus 
der Geschichte der Kolonie sei hier in Erinnerung 
gebracht, dass sie nach Anregung der peruanischen 
Regierung auf den Vorschlag des Freiherrn Damian 
v. Schütz-Holzhausen ins Leben trat, wobei 
dieser den Fehler beging *), an den Bestand und die 
Versprechungen einer Kreolenregierung zu glauben, 
die indessen ihre Verpflichtungen, namentlich was 
den Wegbau betraf, höchst mangelhaft erfüllte. Dass 
Freiherr v. Schütz bei der Gründung nur das Beste 
der übrigens mittellosen Auswanderer im Auge hatte, 
ist von allen, die selbst am Pozuzo waren, und 
nicht zum wenigsten von den Kolonisten selbst be- 


*) D. v. Schütz, Der Amazonas, Freiburg 1883, S. 138. 
Der Verfasser starb noch vor der ersten Drucklegung; die zweite 
Auflage bearbeitet Dr. Wilh. Breitenbach in Odenkirchen, 
Rheinpreussen. 
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zeugt. Dass unter den sich erhebenden Schwierig¬ 
keiten trotz der anerkannten Gesundheit und Frucht¬ 
barkeit des Bodens überhaupt das ganze Unternehmen 
nicht im Sande verlief, ist, wie Dr. Abendroth 1 ), 
der 14 Monate in der Kolonie verweilte, die Ge¬ 
schichte derselben beginnt, nur der energischen, 
umsichtigen und selbstaufopfernden Thätigkeit ihres 
Gründers, des von den Kolonisten als Ehrenmann 
anerkannten Freiherrn Damian v. Schütz, und — 
setzen wir mit diesem selbst hinzu — dem Beistände 
und der Ausdauer seines Freundes, des von ihm 
für die Expedition gewonnenen Pfarrers Joseph Egg, 
zu verdanken, der jetzt, zeitweilig unter drückenden 
Verhältnissen 2 ), 35 Jahre bei seinen Pfarrkindern 
ausharrt. Aehnlich wie Abendroth stellte schon 
Friedrich Gerstäcker, der die Ansiedler in ihrem 
Interesse auf seiner Reise 1860/61 besuchte, fest, 
dass Freiherr v. Schütz stets in der uneigennützig¬ 
sten Weise im Interesse der Kolonisten thätig ge¬ 
wesen ist. Gerstäcker ist übrigens voll des Lobes 
über die grossen Leistungen der Kolonisten in der 
kurzen Zeit ihres Wirkens am Pozuzo. Er zeichnete 3 ) 
ein lebensvolles Bild von dem damaligen Stande der 
Kolonie in der »Köln. Zeitung«, ausführlicher in 
seinem Reisewerke 4 ); gegen die Krankheiten — 
Drüsenanschwellungen, die er damals als unliebsame 
Erscheinung bei den Kolonisten vermerkte — haben 
sich diese seitdem besonders durch bessere Lager¬ 
stätten zu schützen gewusst. Leider hat Herr 
v. Scherzer 5 ), der 1859 bei Gelegenheit der Reise 
der österr. Fregatte »Novara« in Callao und Lima 
über das Schicksal der Kolonisten Erkundigungen 
einzog, später Gerstäckers Erfahrungen nicht ver¬ 
wertet und hat in seinem Werke, bei aller Achtung 
vor Herrn v. Schütz, tendenziös gefärbten Berichten 
über das Ergehen der Kolonisten Raum gegeben; 
von den ^tatsächlichen klimatischen Verhältnissen 
und der Produktionsfähigkeit des Bodens gibt er 
übrigens S. 361 f. nach Mitteilungen des Freiherrn 
v. Schütz ein richtiges Bild, sowie eine hübsche 
Kartenskizze. Freiherr v. Schütz hat dann in der 
»Köln. Zeitung« vom 22. März 1868 unter Wieder¬ 
gabe des Artikels im »Ausland« 1867, Nr. 33, er¬ 
neut auf die wirkliche Lage der Kolonie hingewiesen, 
glaubte aber von der dort empfohlenen weiteren 
Auswanderung dorthin bei den damaligen politischen 
Wirren für den Augenblick abraten zu müssen. Im 
Jahre 1870 liess er dann eine Broschüre 6 ) erscheinen, 


') Rob. Abendroth, Die Kolonie am Pozuzo in ihren 
physischen, ökonomischen und politischen Verhältnissen 1870, 
»Nachtrag zum VI. und VII. Jahresbericht des Vereins für Erd¬ 
kunde zu Dresden«. 

2 ) S. unten. 

3 ) »Köln. Zeit.« 1861, Nr. 362. 

4 ) »Achtzehn Monate in Südamerika und dessen deutschen 
Kolonien«, bes. Bd. II, 1863, S. 86—155. 

5 ) »Reise der österr. Fregatte ,Novara 1 «, Bd. III, 1862, 
S. 359 ff. 

®) D. v. Schutz, Die deutsche Kolonie in Peru, Wein- 
heiin 1870. 
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in der er das Klima, die Produkte, seine letzte Reise 
in die Kolonie im Jahre 1865 schilderte, sowie die 
Geschichte der Gründung klarlegte, um früheren 
Anfeindungen die Spitze abzubrechen. Im selben 
Jahre veröffentlichte Dr. Abendroth, der im Auf¬ 
träge des Dresdener Vereins für Erdkunde die Ver¬ 
hältnisse am Pozuzo bei längerem Verweilen dorten 
erforscht hatte, die eingehende systematische Dar¬ 
stellung, auf die immer wieder verwiesen werden 
muss. Auf Grund dieser Schrift und neuerer Mit¬ 
teilungen des Herrn Pfarrers Egg hat v. Schütz 
die Kolonie, sein Schmerzenskind, in seinem letzten 
Werke, dem »Amazonas«, S. 138—144, beschrieben; 
ebenda in seinem Nekrolog, S. XI, ist die Litteratur 
darüber verzeichnet. Seit dem Erscheinen des »Ama¬ 
zonas« und dem Tode seines Verfassers im Jahre 1883 
hat Richard Payer das Quellgebiet des Amazonas 
erforscht und versprochen, nach längerem Aufent¬ 
halte in der Niederlassung am Pozuzo die dortigen 
Verhältnisse eingehend darzustellen 4 ). Einstweilen 
ist zu wünschen, dass das Interesse an der Nieder¬ 
lassung unserer Brüder aus dem Hunsrück und der 
Eifel, von der Mosel und aus den bayerischen und 
deutschtiroler Bergen, die seiner Zeit durch die 
Energie eines hochherzigen, opfermütigen deutschen 
Edelmannes unter den schwierigsten Umständen ins 
Leben gerufen wurde, in weiten Kreisen geweckt 
und aufgefrischt werde durch den eingehenden Bericht 
eines Augenzeugen in der »Köln. Volkszeitung« 2 ), 
dem wir folgende Angaben über den neuesten Stand 
der Dinge am Pozuzo entnehmen. 

»Im Laufe der Jahre hat sich eine Anzahl 
Familien in anderen Gegenden angesiedelt, wo eben¬ 
falls fruchtbares Regierungsland zu haben war 3 ). 
Die Seelenzahl der in der Kolonie selbst wohnenden 
Ansiedler, die aus Deutschtirol, Rheinpreussen und 
Bayern stammen, war beim letzten Jahresschlüsse 
385; dazu kommen in der Kolonie und ihrer nächsten 
Umgebung noch etwa 130 Indianer und Mischlinge, 
die hier lohnende Arbeit finden 4 ). Von Erwerbs¬ 
quellen tritt seit einiger Zeit der Tabakbau, der 
sich wegen der hohen Steuer nicht mehr lohnt, 
und der Kaffeebau, dessen vorzüglichem Produkt 
bei der teuren Landfracht 5 ) die Ausfuhrbedingungen 
noch nicht günstig sind, zurück vor dem Anbau 
der Coca, zu deren Verwertung ein Deutscher aus 
Lima in der Kolonie eine Cocainfabrik errichtet 
hat 6 ), an die der Kolonist an Ort und Stelle seine 
Ware preiswürdig abliefern kann. Seit dem Bestehen 

J ) Vgl. »Petermanns Mitteilungen« 1884, S. 200; 1887, 
S. 348, vom 29. Juni 1886; und 1890, S. 32 und 232; 1892, S. 95. 

2 ) »Köln. Volkszeit.« 1892, Nr. 74 und Nr. 334. 

*) S. darüber D. v. Schutz, Amazonas, S. 140. 

4 ) D. v. Schutz, Amazonas, S. 139. 

5 ) Ebenda, S. 140 und 203. 

6 ) Vgl. damit die Meldung Richard Payers, dass der 
französische Konsul Olivier Ordinaire aus Callao, der vor 
einigen Jahren die Kolonie besuchte und den Palcazu bis zur 
Mündung des Chuchuras befuhr, die Verwertung der Pozuzo-Coca 
durch eine Gesellschaft französischer Kapitalisten plante. 
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der Kolonie ist dort keine ansteckende Krankheit 
vorgekommen ’), während Typhus und Blattern fast 
jährlich in der Bezirkshauptstadt Huanuco und 
in den Dörfern ihrer Umgebung Vorkommen. Der 
einzige leibliche Arzt, und zwar Homöopath, ist 
immer noch der Seelsorger der Kolonie, der Tiroler 
Priester Joseph Egg, dessen unermüdliches Aus¬ 
harren bei seinen Pfarrkindern im peruanischen Ur- 
walde nicht genug Anerkennung finden kann. Die 
freie Zeit benutzt er zu verschiedenen Handarbeiten. 
Ganz an apostolische Zeiten erinnert, dass Pfarrer 
Egg in den Jahren 1874—1889, in welchen der 
karge Regierungsgehalt ausblieb, seinen Lebens¬ 
unterhalt als Handwerker erarbeitet hat; er verfertigte 
an der Drehbank hauptsächlich Spinnräder aus Casba, 
die er gut verkaufen konnte. Seine beim letzten 
Jahresschlüsse 2 ) 515 Seelen zählende Gemeinde hatte 
von 1880—1892 302 Taufen, welchen 150 Sterbe¬ 
fälle gegenüberstanden.« 


Afrikanische Nachrichten. 

(Januar—März.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung.) 

Uganda. 

Das 1. Heft des »Geographical Journal« von 
1893 (bisher »Proc. of the R. G. S.«) enthält eine 
ziemlich ausführliche Karte im Maasstab von 1:1000000 
von den Ländern zwischen dem Victoria-Njansa-, 
Albert-Edward- und Albert-See, das Resultat der Er¬ 
forschungen Kapitän Lugards (vgl. »Ausland« 1893, 
Nr. 6, S. 85). Man muss die Karte als eine sorg¬ 
fältig bearbeitete Routenskizze betrachten; als solche 
besitzt sie einen unleugbaren Wert. Neu sind die 
Wege von der Westgrenze Ugandas nach dem Ka- 
tonga, von Buddu nach dem Albert-Edward-See und 
von dem Nordende des Beatrice-Golfes in das Thal 
des Semliki. Der Ruidamba- oder Ramsakara-See 
(Beatrice-Golf) ist (im Gegensätze zu Stanley) 
durch eine ganz schmale Wasserstrasse mit dem 
Albert-Edward-See verbunden, dadurch rückt das 
ganze östliche Ufer um ein beträchtliches Stück näher 
an den 30. 0 östl. L. heran. Die Richtigkeit einiger 
Flussläufe, des Kanangaro, Mpanga, Wimi erscheint 
etwas fraglich. Sehr verworren ist die Darstellung 
des Gebirges im Westen von Nkole und sehr wenig 
plastisch die des Ruwenzori-Gebirgsstockes, welcher 
im Vergleich mit Stanley etwas weiter nach Osten, 
im Vergleich mit Stuhlmann beträchtlich weiter 
nach Westen gerückt ist. Den grössten Wert be¬ 
sitzen die zahlreichen Höhenbestimmungen 3 ); mit 

*) Dies und das gänzliche Fehlen von Missernten haben 
auch v. Schutz und Abendroth mit Recht betont. 

*) Dezember 1891. 

*) »Mouvem. gdogr.« vom 5. Februar 1893 gibt eine lehr¬ 
reiche Zusammenstellung der Aufnahmen des Albert-Edward-Sees 
durch Stanley, Stuhl mann und Lugard. Dabei passierte 


ihrer Hilfe gewinnt man eine klare Vorstellung von 
der Oberflächengestaltung zwischen den drei Seen. 
Zieht man Stuhlmanns Karte(»Petermanns Mitt.« 
1892. Taf. 16) mit zu Rate, so ergibt sich folgen¬ 
des: Die Landmasse steigt vom Victoria Njansa 
(1130 m ü. d. M.) bis zu 1500 und 2000 m in Karagwe 
und Mpororo an und senkt sich wieder von hier 
ganz allmählich gegen Norden auf 1500 m in Nkole 
und auf 1400 m an der Grenze zwischen Uganda 
und Unioro herab. Der Ruwenzori ist ein verhält¬ 
nismässig schmales Gebirgsmassiv; Lugards Weg 
führte an der Ostseite desselben unter 30 0 15' 
östl. L. in nahezu gerader nördlicher Richtung 
von Katwe am Albert-Edward-See (875 m) über 
eine Hochfläche, deren höchster Punkt bei Butundi 
(1730 m) erreicht wurde. Von hier gelangte er auf 
der kürzesten Linie durch das Thal von Kiaja nach 
dem Semliki (670 m) herab. 

Unter den englischen Missionaren gibt es ganz 
vortreffliche Berichterstatter, die in knapper Form 
oft ganz wesentlich zur Bereicherung des geogra¬ 
phischen und ethnographischen Wissens beitragen. 
Zu diesen gehört auch R. H. Walker, langjähriger 
Sendbote der Church. Miss. Soc. in Uganda; was 
er über das vielbeschriebene Königreich in der März¬ 
nummer (1893) der Zeitschrift seiner Gesellschaft 
veröffentlicht, klärt über einige wichtige, bisher 
halbverschleierte, gegenwärtig staatliche Verhältnisse 
auf. Das Land ist verteilt an die drei herrschenden 
religiösen Parteien, an die der Protestanten, Katho¬ 
liken und Mohammedaner; jede Partei wählt ihren 
eigenen Häuptling und deren Unterhäuptlinge; der 
König hat nur mehr das Bestätigungsrecht; ein Ab¬ 
setzungsrecht besitzt er nicht. Zu jeder Partei ge¬ 
hört eine Anzahl von Distrikten; zur protestanti¬ 
schen sechs, welche nördlich und östlich vom Ka- 
tongo-Fluss liegen und die drei mohammedanischen 
umschliessen, so dass das wichtige, an Unioro gren¬ 
zende Singo ebenfalls unter einem protestantischen 
Häuptling steht, was bisher nicht bekannt war. Die 
Katholiken sind auf eine Landschaft beschränkt, 
auf das umfangreiche und am besten kultivierte 
Buddu. Alle Streitigkeiten werden vor den Richter¬ 
stuhl des Parteihäuptlings und nicht mehr vor den 
des Königs gebracht. Wollen also jetzt die Eng¬ 
länder irgend einen Vertrag mit Uganda schliessen, 
so nützt ihnen die Zustimmung des Königs gar 
nichts, ehe sie sich nicht mit den drei Parteihäupt¬ 
lingen verständigt haben. 

Wie sehr bisher die Bedeutung von Uganda 
überschätzt worden ist, geht ebenfalls aus dem Be¬ 
richte Walkers hervor. Wohl ist seine Angabe über 
den Flächeninhalt gewiss eine zu niedrige; er stellt 
ihn gleich mit dem der Grafschaften Norfolk, Suf¬ 
folk und Essex (13302 qkm); während eine un¬ 
gefähre Zirkelabmessung Ugandas auf der Karte 


aber der Fehler, dass Lugards Höhenangaben in engl. Fuss 
als Höhen in Metern eingezeichnet wurden. 
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mindestens 33000 qkm ergibt. Allein das Aus¬ 
schlaggebende ist zur Zeit die Bevölkerungsziffer; 
Stanley hatte sie auf zwei Millionen, Wilson 
auf fünf und Ashe auf eine Million geschätzt. Wal¬ 
ker dagegen berechnet die Anzahl der Einwohner 
auf 100000, höchstens auf 150000. Nach seiner 
übersichtlichen Beschreibung der Fruchterträgnisse 
des Landes kann niemand mehr von Uganda als 
von einem »innerafrikanischen Paradiese« sprechen, 
wenigstens nicht im europäischen Sinn. Nur im 
Gegensatz zu der Steppen- und Bergwildnis des 
äquatorialen Afrika erscheint es als eine vom Himmel 
gesegnete Landschaft. 

Walker hat seinem Bericht einen höchst wert¬ 
vollen, ausführlichen Plan von Mengo und Um¬ 
gebung beigefügt, einen Plan, der bei dem Studium 
der letztjährigen Ereignisse bisher immer empfind¬ 
lich vermisst wurde und durch den wir eine klare 
Einsicht in die gegenseitige Lage der wichtigsten 
Oertlichkeiten zu einander, des Königs Palast, des 
Fort Kampala, der protestantischen und katholischen 
Missionsstationen gewinnen. 

Deutsch-Ost afrika. 

Die Einnahmen aus Zöllen, Licenzen u. s. w. 
betrugen 1892: 1 209 800 Mark gegen 1165975 im 
Vorjahr. Die Deutsch-Ostafrikanische Linie eröffnete 
eine regelmässige Schiflverbindung mit Bombay zum 
erstenmal im Januar 1893. 

Seit November 1892 hat Oberstlieutenant Frhr. 
v. Scheele von dem Kapitän Rüdiger die Stell¬ 
vertretung des nach Indien und Europa beurlaubten 
Gouverneurs v. Soden übernommen. Er bereiste 
im Januar 1893 die Landschaft Usagara. 

Hier war ein Raubzug von mehr als tausend 
Wahehe am 8. Dezember 1892 von Dr. Arning 
mit 36 Mann der Besatzung von Kilossa — man 
hatte nach dem Opfertod Lieutenant Brünings die 
unwilligen Zulus durch kriegsgeübte und tapfere 
Sudanesen ersetzt — nach kurzem, blutigem Kampfe 
zurückgetrieben worden; allein erneuerte Einfälle 
der Wahehe sind stets zu befürchten, da ihnen der 
Zugang in das Makata- und Miombo-Thal durch 
den schwachen Posten von Lusolwe (zwischen 
Kiperepeta und Kirigawana im südlichen Usagara) 
nicht versperrt werden kann. Die Karawanen von 
Bagamojo nach Mpwapwa schlagen deshalb die nörd¬ 
liche Route über Mvomero und Mamboio ein. 
Oberstlieutenant v. Scheele beabsichtigt nun die 
Errichtung von zwei neuen Stationen, und zwar in 
Mbamba (am Westabhang der Rufutu-Berge im oberen 
Makata-Thal) und in Mangatua am Miombo (süd¬ 
lich von Kondoa). Auch in Ugogo ist man noch 
zu keiner dauernden Sicherung der Karawanenstrecke 
gelangt. Lieutenant Sigl, der bewährte Chef von 
Tabora, welcher am 1. Januar 1893 von Bagamojo 
mit Verstärkungstruppen nach Tabora abmarschiert 
war, hatte ein heftiges, aber siegreiches Gefecht im 
Februar gegen den Häuptling Masenta bei der Sta¬ 


tion Uniangwira zu bestehen, ebenso wie Dr. Schwe- 
singer und Lieutenant Herrmann gerade ein Jahr 
vorher (vgl. »Ausland« 1892, S. 516). Das Grund- 
übel liegt in der Ausbeutung der armseligen Ort¬ 
schaften durch die rücksichtslosen Karawanenmassen, 
an denen sich die Bevölkerung durch raubgierige 
Ueberfälle immer wieder zu rächen trachtet. Ehe 
hier nicht Zwang einerseits den Karawanen in Mit¬ 
führung von Lebensmitteln, andererseits den Ein¬ 
geborenen in Gestattung der Benutzung von Wasser¬ 
vorräten auferlegt ist, wird Ugogo der Ringplatz 
zwischen Verhungernden und Verdurstenden einer¬ 
und Beraubten andererseits bleiben. 

In Tabora ist endlich ein wahrscheinlich ent¬ 
scheidendes Ereignis eingetreten: der trotz seiner 
Unterwerfung im März und trotz eines abgeschlos¬ 
senen Vertrags mit Dr. Schwesinger am 2. Oktober 
1892 zu erneuten Feindseligkeiten immer bereite 
Häuptling Sikki ist am 13. Januar gefallen; seine 
Tembe wurde von Lieutenant Prinee erstürmt. Die 
Besatzung der Station wird nach dem Eintreffen der 
Verstärkung durch Lieutenant Sigl von 55 auf 150 
Sudanesen erhöht. 

Zwischen Tabora und dem Victoria Njansa und 
an den Ufern dieses Sees selbst herrscht vollstän¬ 
dige Ruhe. Wie Lieutenant Herrman berichtet 
(»Kol.-Bl.« 1893, S. 81) geht noch immer der ganze 
Handel Ugandas, und zwar zu Lande, durch das 
deutsche Schutzgebiet entweder über Tabora oder 
durch Usukuma zur Küste. Wie unnötig war doch 
die Befürchtung, dass die Besitzergreifung Ugandas 
durch die Engländer den ganzen Warenverkehr 
nach Mombassa ableiten würde! Trotz mancherlei 
Misständen gedeiht eine ordnungsmässige Verwal- 
waltung in Deutsch-Ostafrika zusehends; ein deut¬ 
liches Merkzeichen hievon ist die gesteigerte Schnellig¬ 
keit der Postbeförderung: schon gelangen Briefe 
vom Südende des Njansa in vier Wochen nach 
Bagamojo! 

Von der Seen-Expedition unter Graf Schwei¬ 
nitz liegen keine neueren Nachrichten vor, nur 
dass letzterer die Schiffbarkeit des Kagera eingehend 
untersucht und gefunden hat, dass die Mündung 
des Flusses durch eine x /s m seichte Sandbarre ver¬ 
schlossen und die Strömung bei starken Krümmungen 
eine reissende und für Kanoes stromaufwärts un¬ 
überwindliche ist. Lieutenant Langheld, der frühere 
Chef von Bukoba, welchem vom Antisklaverei-Komitee 
die Oberleitung der Unternehmungen am Njansa 
übertragen worden, aber trotzdem im Reichsdienste 
und zur Verfügung des Gouverneurs geblieben, ist 
von seinem Urlaub nach Deutschland wieder nach 
Ostafrika zurückgekehrt und Anfang Januar 1893 
in Dar-es-Salaam eingetroffen. 

Dr. Baumann gehört zu den erfolgreichsten 
Afrikareisenden der neuesten Zeit! Er geht immer 
auf bekannten und gesicherten Wegen bis zu einem 
Punkte vor, wo ein Noli me tangere, ein weisser 
Fleck auf den Karten sich findet, und dann schreitet 
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er kühn und zielbewusst in das Land der Gerüchte 
und phantastischen Vorstellungen hinein, um nach 
wenigen Monaten jenseits desselben auf festem, geo¬ 
graphischen Boden wieder aufzutauchen und unser 
Wissen mit neuen und längst ersehnten Thatsachen 
zu bereichern. So hat er vom oberen Pangani aus 
die Gebiete bis zum Victoria Njansa durchstreift und 
den Manjara und Eiassi-See entdeckt; ein Ausflug 
von Muansa führte ihn zur Wasserscheide der öst¬ 
lichen und südöstlichen Zuflüsse des Sees und zur 
Durchforschung der Wembäre-Steppe. Und kürz¬ 
lich hat er seinen Unternehmungen die Krone auf¬ 
gesetzt durch das Eindringen in das unberührte, 
sagenhafte Land von Urundi und Ruanda und durch 
die Auffindung der Quellen des Kagera, wodurch 
auch der letzte Schleier über die Herkunft und Länge 
des Nil beseitigt ist. In drei Monaten (von Anfang 
August bis Anfang November 1892) legte er vom 
Südufer des Victoria Njansa durch Usui, Urundi und 
Uhha bis nach Tabora eine Wegstrecke von unge¬ 
fähr 900 km zurück. In West-Usui, am 31. 0 östl. L. 
stand er vor der geheimnisvollen Pforte. Stanley 
sagte in seiner, vielleicht nicht gehaltenen Rede zu 
den Männern der Emin Pascha-Expedition: »Bei 
den Arabern ist es beinahe schon zum Sprichwort 
geworden, dass es leichter ist, nach Ruanda hinein¬ 
zukommen, als wieder heraus. Eine arabische Kara¬ 
wane ist vor 18 Jahren hineinmarschiert, aber nie 
zurückgekehrt, und der Bruder Tippu-Tipps hat 
vergeblich mit 600 Gewehrträgern versucht, durch 
Ruanda vorzudringen« *). Baumann mit seinen 
wenigen Begleitern unternahm dennoch das Wag¬ 
stück, und es gelang ihm, begünstigt durch den Um¬ 
stand, dass die Eingeborenen in ihm den Nach¬ 
kommen ihres früheren Königsgeschlechtes der Mwesi 
(der Abkömmlinge aus dem Monde) zu erkennen 
glaubten und ihn deshalb mit ungeheurem Jubel 
begrüssten. Die geographischen Resultate, die Bau¬ 
mann auf seinem Wege durch Urundi und Ruanda 
nach der Nordspitze des Tanganjika und von hier 
durch Uhha nach Tabora erlangte, sind folgende: 

Der Norden des Tanganjika wird von einem 
2000 m hohen Gebirge umschlossen, das sich auf 
dem Ostufer nach Süden fortsetzt und die Wasser¬ 
scheide für den Kagera und Mlagarasi bildet. Hier 
entspringen fünf grössere Bäche, welche unter 2° 
45' südl. Br. und 30 0 40" östl. L. zum Ruvuvu 
oder Kagera sich vereinigen. Die Quelle des nörd¬ 
lichsten und stärksten, also die eigentliche Kagera- 
Quelle, liegt auf dem 3. 0 südl. Br., die des südlich¬ 
sten, des Luvirosa, etwa auf dem 4. 0 südl. Br. Der 
Akanjaru, welcher vom Westen den Mworongo oder 
Njajarongo aufnimmt, ist ein linksseitiger Nebenfluss 
des Kagera und mündet etwa unter 2° 25' südl. Br. 
Stanleys Akanjaru- oder Alexandra-See ist danach 
zu berichtigen. Der Rusizi, der nördlichste Zufluss 
des Tanganjika, soll einem grösseren Gewässer, dem 


*) Stanley, Im dunkelsten Afrika, II, S. 328. 


Kiva, entströmen, und zwar südwestlich vom 
Mfumbiro-Gebirgsstock, welcher demnach, wie 
schon Stuhl mann behauptet, unfraglich die Scheide¬ 
wand zwischen Albert-Edward-See und Tanganjika 

bildet. (Schluss folgt.) 


Ethnographische Parallelen 1 ). 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Die kurdische und armenische Kleidung 
gleicht der alttürkischen in hohem Grade, eigenartig 
ist der zuckerhutförmige, aus braunen oder weissen 
Haaren zusammengefilzte Hut (kurd. und armen.: 
kolass, türk.: kü 1 ah), um den ein Shawl (kurd. 
und türk.: schaal, arm.: schalwa) oder mehrere 
buntseidene Tücher (kurd. und türk.: ewruh, arm.: 
mumi) turbanartig geschlungen werden. Auf dem 
Körper zunächst befindet sich das Hemd (kurd.: 
kiras, armen.: schabik), aus buntem Kattun ver¬ 
fertigt und kaum über die Hüfte reichend. 

Die Beinkleider (kurd.: schal, arm.: schal war) 
sind ganz wie die oben (S. 301) beschriebenen tür¬ 
kischen Tschakschür), ebenso die Gamaschen und 
der Bund (kurd.: beseht, arm.: kodi). Die Unter¬ 
jacke (anteri) ist zuweilen lang, einen Teil der 
Beinkleider bedeckend, und ist wiederum bedeckt 
von dem Dolman (kurd. und arm.: tschucha). 
Die Strümpfe bestehen aus Oberstrümpfen (kurd. 
und awn.: sachk) und Socken (kurd.: gora, arm.: 
bukt sch), über welche die Hocharmenier eine Art 
Schuhe (kurd. und arm.: sol) oder Stiefel (tschis- 
meh) ziehen. Im Hause tragen sie Pantoffeln (kurd. 
und arm.: sol). Zu Pferde hängt der Bewohner 
des kurdischen Hocharmeniens einen weissen Mantel 
(kurd. und arm.: aba) um. 

Die Tracht der Frauen unterscheidet sich wenig 
von der türkischen. Die Kurdinnen gehen fast gar 
nicht verschleiert, die Armenierinnen nur wenig. 
Das Oberkleid (dschibeh) geht nur bis über die 
Hüfte und ist vornen offen, das Unterkleid (anteri) 
ist auf der Brust ausgeschnitten und die offene Brust 
durch ein Chemischen (kurd. und arm.: surtanuetz) 
geschlossen. Die Armenierinnen tragen oft eine 
Schürze (beschteman), die Kurdinnen nicht. Auf 
dem Kopfe haben die Frauen einen kleinen Fez 
(kurd. und arm.: finu), die Mädchen aber eine 
ebenso geformte, gestickte Mütze (kurd. und arm.: 
arachtschin). Die Armenierinnen hüllen sich in 
ein weisses Tuch (machtscha). Die armenischen 
Kurdinnen tragen ein Taschentuch (kurd.: kiafikh, 
arm.: alnich). 

Da in Syrien dieselben Bevölkerungselemente 
leben, wie in Kleinasien, finden wir daselbst die¬ 
selbe Kleidung, nur bedingt das mildere Klima 
leichtere Stoffe. Die Tracht der in Syrien umher- 


') Ein dritter Artikel folgt in einer späteren Nummer. 
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schweifenden Beduinen haben wir gelegentlich der 
Beduinen Nordafrikas (S. 300) schon betrachtet. 

Die Tracht der nomadisierenden Araber Arabiens 
haben wir ebenfalls an jenem Orte bereits kennen 
gelernt. 

b) Centralasien. 

Wenn wir die arischen Turkmenen und die 
mongolischen Hirtenvölker Centralasiens zusammen 
betrachten, thun wir es teils wegen der geographi¬ 
schen Lage beider, teils wegen der beiden gemein¬ 
schaftlichen, nomadisierenden Lebensweise. 

Die Kirghisen tragen ein schlafrockähnliches 
Gewand, den Chalat, der im Sommer aus Leinwand, 
im Winter ans Pelz, wattiertem Stoff oder Filz be¬ 
steht und mit kostbarem Pelz gefüttert oder ver¬ 
brämt ist. Auch die Frauen tragen den Chalat, doch 
wird er nicht so, wie der der Männer, gegürtet. 
Dem Chalat entspricht der Tschapan der Turk¬ 
menen, der aus dünn gestreiften Stoffen Chiwas 
und Bocharas angefertigt ist und sich vom Chalat 
dadurch unterscheidet, dass er nur bis auf die Kniee 
reicht. Im Winter werden mehrere übereinander 
angezogen. Langes Hemd und Beinkleider, die in 
die Stiefel gesteckt werden, werden von beiden Ge¬ 
schlechtern getragen. In der warmen Jahreszeit sieht 
man die Frauen-zuweilen in blossem, langem Hemde 
und barfuss gehend. Eigentümlich ist das aus blau¬ 
farbigem Stoff gemachteTschegedeck der südaltai- 
schen Frauen, das im Sommer statt eines Hemdes, 
im Winter über dem Pelze getragen wird und Aehn- 
lichkeit mit einem Fracke hat, und an dessen Aermeln 
seitlich Oeffnungen angebracht sind, durch welche 
die Arme gesteckt werden. Das Gewand ist rings¬ 
um mit rotem Bande besetzt und wird am Halse 
durch zwei rote Glasknöpfe zusammengehalten. Als 
Zeichen der Trauer wird die Innenseite des Chalats 
nach aussen getragen. Die Sitte indischer Völker, 
den rechten Arm und die rechte Brust unbedeckt 
zu lassen, wird von den Tibetanern, Tanguten und 
Tsaidam-Mongolen trotz ihres rauhen Klimas nach¬ 
geahmt. Aermere tragen statt des Chalats auf blossem 
Leibe einen Aermelpelz, im Sommer eine weite Jacke 
aus blauem Stoff, ähnlich dem Ueberhemd der Chi¬ 
nesen. Altaisch sind auch lederne Regenmäntel. 
Filzstrümpfe gehören zur Winterkleidung, und über 
sie werden Lappen um die Unterschenkel gewickelt. 
Im Winter werden Lammfellmützen, im Sommer 
meist randlose Filzhüte getragen. 

In Tibet tragen beide Geschlechter einen langen, 
kaftanartigen Aermelrock, im Sommer aus Wolle, 
im Winter aus Schafpelz, der um die Lenden ge¬ 
gürtet wird, und zwar so, dass er wie ein Sack 
über dem Gürtel herabhängt. Den rechten Aermel 
lassen die Männer häufig herabfallen, so dass der 
Arm und ein Teil der Brust unbedeckt bleibt. Hemd 
und Hose trägt man nicht, statt letzterer werden 
Schenkelstücke von Schaffell getragen; bei den Tan¬ 
guten kommen auch Beinkleider vor. Die Fuss- 
bekleidung besteht aus hohen, aus Wollgewebe ver¬ 
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fertigten und mit Ledersohlen versehenen Stiefeln. 
Beide Geschlechter tragen Mützen aus Schaf- oder 
Fuchsfell, bisweilen aber auch Kopfbinden aus rotem, 
wollenem Tuch, zuweilen tragen sie auch den Kopf 
unbedeckt. Bei den südlichen Völkern ist das Leib¬ 
gewand stets aus Wolle und höchstens mit Pelz 
verbrämt. Die hohen Würdenträger in Tibet kleiden 
sich in Zobelpelze. 

c) Die Eranier. 

Das Gewand ist bei den Gebirgsstämmen aus 
Wolle und von dunkler Farbe. Ueber dem Hemde 
(pirahen) sind braune Beinkleider (schei war), ein 
brauner Wollrock (quaba), ein Ueberrock (kü- 
ledsche), ein Mantel (dschubbe). Es werden 
kurz gewebte Strümpfe (dschurrab) oder lange aus 
Filz oder Tuch mit schweren Ledersohlen getragen, 
buntgewebte baumwollene oder wollene Schuhe 
(kefsch) und Stiefel (tschekme). Den Kopf be¬ 
deckt eine schwarze Schafpelzmütze (kulah) oder 
ein bunter Turban. Zum Schutz gegen die Kälte 
wird ein Pelzrock (schirge) oder Schafpelz (pustin) 
getragen. Die Handschuhe (destkesch) sind meist 
sächsische Weberei. Rock und Beinkleider sind 
weit und bequem, die Rockschösse faltenreich. Die 
Leute aus dem Volke tragen einen ledernen Gurt 
oder einen Shawl um den Leib. 

Die Tracht der Beludschen besteht aus einem 
Hüftentuche, Grassandalen und Käppchen; sind sie 
aber vollständig ausgestattet, so tragen sie vom Knie 
abwärts enganliegende, baumwollene Hosen, darüber 
ein langes, baumwollenes Hemd, einen dicken, 
wollenen Plaid, einen grossen Turban und Sandalen. 

d) Die Hindus und Drawidas. 

So wie wir in Ostindien Stämme von ungleich 
hoher Intelligenz und Bildung treffen, so sehen wir 
dort auch verschiedene Abstufungen in der Bekleidung. 
Eine schmale Lendenbinde und ebenfalls schmale 
Kopfbinde, die manchmal nur eine Schnur ist, finden 
wir bei den Gonds, Mahar, Khund, Bhil und 
anderen Stämmen in Bengalen und Assam, bei den 
Frauen eine Schürze, die einseitig die Brust bis zur 
Schulter bedeckt. 

Die Ostpulaya verhüllen ihre Blossen mit 
Laub und die Frauen der Tunda-Pulaya mit einem 
Geflecht von langem Gras. Gleichsam als Rückfall 
in diese Laubkleidung dürften wir es vielleicht be¬ 
trachten, dass die Eingeborenen niederer Kasten in 
Madras bei einem Feste die Kleider abwerfen und 
sich mit belaubten Baumzweigen bedecken. Bei den 
To da tragen die Männer einen togaartigen Mantel 
aus ungebleichter Baumwolle, die Weiber ein langes 
Hemd aus demselben Stoffe und den Mantel der 
Männer darüber. Die Singhaiesinnen hüllen sich 
in einfaches, weisses, braunes oder karminrotes 
Tuch. In den Ganges-Ländern kleidet man sich 
besser, aber noch in Baumwolle, während man in 
Assam und Birmah vielfältig Seide verwendet. 
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Man trägt eine enganschliessende Jacke, ein Tuch 
um die Lenden, das die Oberschenkel bedeckt, und 
einen Turban. Die Tracht der civilisierten Indier 
unterscheidet sich, je nachdem sie Mohammedaner 
oder reine Hindu sind. Bei den Mohammedanern 
tragen beide Geschlechter weite Hosen. Im Osten 
und Süden wiegt bei den Frauen der bis unter das 
Knie reichende, weite Unterrock mit Falten vor; 
der Shawl (sarri), welcher Schultern und Kopf be¬ 
deckt, ist in ganz Indien verbreitet. Zwischen Delhi 
und Kashmir sieht man die Hosen auch bei Frauen 
mittlerer Stände. Die Hindufrauen lieben, wie die 
Parsinnen, bunte Gewänder, Rot, Gelb, Lila, Violett 
und Grün. Die Mohammedaner tragen ihre Jacke 
links, die Hindu rechts geknöpft. Die Männer tragen 
sich mit Vorliebe weiss, besonders im Nordwesten, 
am ausgesprochensten die Brahmanen, die eine baum¬ 
wollene, von der linken Schulter über die Brust 
laufende Schnur tragen. Auf Reisen hüllen sie sich 
morgens und abends in graue Decken. Die Bettel¬ 
nonnen des mohammedanischen Indiens, die Sei- 
dani, kleiden sich auch weiss. Die Hindu und 
Parsen tragen einen weissbaumwollenen Ueberrock 
und ein Bein- und Lendentuch gleicher Farbe. Der 
Leibgürtel aus farbigem Stoffe ist meist recht grell 
und oft mit Quasten und Zotteln bunt behängen. 
Seide wird am meisten im Nordwesten getragen. 

Die einfachen blauen Gewänder machen die 
Sikh kenntlich. Die Prinzen von Lahore trugen 
gelbe und blauseidene Wämser, während ihre Sol¬ 
daten rot und blau uniformiert waren. Einen hohen 
Turban tragen die Mohammedaner und Parsen; die 
Getreidehändler von Bombay tragen ihn rot. Eine 
cylindrische, randlose Kopfbedeckung aus Baumwolle 
oder Seide wird ausser von den Beludschen von den 
Bauern in Sind getragen. Rosenrote und himmel¬ 
blaue Turbane mit Diamantagraffen und Federbüschen 
tragen die Fürsten. Ohne Kopfbedeckung gehen 
die Schuster. In einem spitz über dem Kopf zu¬ 
laufenden, breit von den Schultern abfallenden Regen¬ 
dach von Palmblättern sieht man die indischen Bauern 
des Nordwestens. Wo Schuhe getragen werden, 
herrschen die chinesischen Schnabelschuhe vor. 

Am Südabhange des östlichen Himalaya 
wird ein oft mit Muscheln besetztes Schamtuch ge¬ 
tragen und von den Frauen eine an zwei Schnüren 
hängende, längliche Messingplatte, und zwar in 
Assam mehrere, so dass man durch das Klappern 
die Annäherung einer Frau hört. Mädchen tragen 
dieses Metallgehänge offen, Frauen unter einem kleinen 
Rock. Die Lyntea, ein Garo-Stamm, gehen zu¬ 
weilen nackt und bedecken den Oberkörper in der 
kühlen Jahreszeit mit einer Wolldecke oder einem 
ärmellosen Wamse. 

Die Akka Ost-Assatns tragen langgefranste 
Tücher um Leib und Schenkel. Die Naga-Frauen 
tragen ausser dem obenerwähnten Messingplättchen 
ein von der Hüfte bis über die Knie reichendes 
Tuch und eines über die Brust. 


e) Malayo-Chineseil. 

Je mehr wir uns dem Reiche der Mitte nähern, 
desto ähnlicher wird die Tracht der chinesischen. 

Bei den Siamesen ist das Hauptkleidungsstück 
bei Männern und Frauen das Panung oder Palai, ein 
langes Stück baumwollenen oder seidenen Stoffes 
mit Goldkante, welches um die Taille getragen und 
zwischen den Schenkeln durchgezogen wird, die bei¬ 
den Enden hängen eines vornen und eines hinten 
herab. Ein zweites Kleidungsstück beider Geschlechter 
ist das Pahom, eine Schärpe, mehr als 2 m lang, 
weiss, blassrot oder gelb, über der Schulter und 
unter der Achsel quer über die Brust geschlungen. 
Viele Frauen und Männer tragen eine enganschlies¬ 
sende, kurze, fleckenlos weisse Jacke aus Leinwand; 
wenn so, wird das Pahom über dieser Jacke ge¬ 
tragen. In den letzten Jahren haben Vornehme an¬ 
gefangen, weisse Strümpfe und Lackschuhe zu tragen. 
Prinzen und Militärpersonen tragen europäische Hosen 
und Uniformen. Diese werden für Personen von 
Rang ausserordentlich reich gestickt und mit Edel¬ 
steinen verziert. 

Einfacher ist dieTracht der Laos-Leute, die wir 
häufig mit nichts als dem Panung und einem über 
die Schultern geworfenen Tuche sehen. Die laoti¬ 
schen Stoffe, Baumwolle oder Seide, sind gewöhn¬ 
lich dunkelblau, orange, braun oder chocoladefarben 
und einfarbig. Im Winter, wenn die Temperatur 
auf etwa 7 0 C. sinkt, tragen beide Geschlechter ein 
grosses, dickes, baumwollenes, gewöhnlich rot und 
weiss gestreiftes Shawltuch. Fürsten und reiche 
Leute ziehen eine Jacke aus Baumwolle oder Seide 
an, und im Winter werden auch Sandalen getragen. 

In Cambodja und Cochinchina weicht die 
Kleidung, wo sie sich nicht der anamitischen nähert, 
wenig von der oben beschriebenen siamesischen ab. 
In Tonkin herrscht die chinesische Tracht vor, 
während wir in Annam noch Einzelheiten bemerken, 
die der chinesischen Tracht fremd sind. Sie klei¬ 
den sich bequem, aber ungraziös. Die Kleidung be¬ 
steht aus einer weiten kurzen Hose und einem 
langen an den Seiten offenen Hemde, das am Hals, 
auf der Schulter, unter dem Arme und auf der 
Hüfte zugeknöpft wird. Die Hosen sind in weisser 
Seide oder geripptem leichten Wollstoff; der Turban 
ist in Falten gelegt. Der Hut gleicht einem sehr 
weiten Trichter und hat 60 cm Durchmesser, der 
Hut der Arbeiter ist nicht so gross, gleicht einem 
flachen Kugelsegment und hat zuweilen einen ab¬ 
wärts stehenden Rand. Im Winter hat das gewöhn¬ 
liche Volk keine wärmere Kleidung, sondern hilft 
sich dadurch, dass mehrere Gewänder über einan¬ 
der gezogen werden. Die Reichen tragen wollene 
und wattierte Gewänder. Als Fussbegleitung wird 
höchstens eine dünne Büffelledersohle, die mit Schnur 
am grossen Zehen befestigt ist, und von den Man¬ 
darinen eine Sandale, die an der äussersten Spitze 
der Zehen einen schuhförmigen mit der Spitze 
nach oben gekrümmten Anhang hat, getragen. Als 
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offizielles Gewand tragen die Mandarinen einen 
langen, weiten Seidenrock. Die Frauen gehen wie 
die Männer, tragen schwarzseidene Hosen, die nicht 
geknöpft, sondern die beiden vorderen oberen Lappen, 
die den Leib bedecken, übereinander geschlagen 
und durch einen Gürtel festgehalten werden. Die 
obere Brust wird ängstlich durch ein viereckiges 
Stück Zeug bedeckt, das am Hals und unter dem 
Arm befestigt ist. Die Frauen gehen meist barfuss 
oder tragen sie die oben beschriebenen Sandalen der 
Mandarinen. 

Ein unerlässliches Zeichen der Würde der Man¬ 
darinen ist der papierene Sonnenschirm. Ein eigen¬ 
tümliches Gewand der Hinterländer Hinter-Indiens 
ist der Grasrock, ein loses über die Schultern ge¬ 
hängtes Gewand, an dem die Grasblätter bis in die 
Schenkelgegend herabhängen. 

f) Die Ostmongolen. 

Die Kleidung der Chinesen besteht aus einem 
gewöhnlich blauen, schief über die Brust geknöpften 
Hemde aus Baumwolle, Leinwand oder Seide, einem 
Kamisol bei den Aermeren oder einem kaftanartigen 
Rock darüber. Mit der Ueberjackc wird von den 
Reichen grosser Luxus mit Zobel- und Seeotter¬ 
fellen getrieben. Den Leib umschliesst ein Gürtel, 
von dem bei Vornehmen Fächer, Tabaksbeutel und 
Tintenzeug herabhängt. Die Hosen werden nach 
unten enger und werden über den Knöcheln ge¬ 
bunden; wenn sie nicht so weit reichen, werden 
die Unterschenkel statt unserer Wollstrümpfe mit 
Stücken Zeug umwickelt. Am Fusse hat der 
Chinese plumpe Schuhe aus Tuch, Baumwolle oder 
Leinwand mit sehr dicken Filzsohlen, die seinen 
Gang unhörbar machen. Bei der Arbeit trägt der 
Landmann einen kurzen Mantel (siehe oben S. 315) 
und breitkrämpigen Hut, beide aus Riedgras. Den 
Kopf deckt im Sommer und warmen Klima ein 
trichterförmiger Hut aus Bambus oder Reisstroh, 
sonst ein halbkugelförmiges Sammtkäppchen oder 
ein ebensolcher Filzhut mit hinaufgestülptem Rande, 
auf dem die Mandarinen zur Unterscheidung ihres 
Ranges Knöpfe aus roten Korallen, hellblauem Glas, 
Lapislazuli, Krystall, weissem Chalcedon oder Gold 
tragen. 

Die Frauentracht besteht aus einem langen, 
grünen oder rosenroten Baumwollen- oder Seiden¬ 
rock. Gelb ist die Farbe der kaiserlichen Familie, 
weiss jene der Trauer. Die Frauen werden schon 
in frühester Jugend darauf vorbereitet, dass ihr Fuss 
klein bleibe. Schon vom fünften Jahre an wird er 
so eingezwängt, dass er sich nicht entwickeln kann, 
dass die Zehen nach unten wachsen und der Fuss einer 
Erwachsenen nicht grösser ist als ein plumper Kinder- 
fuss. In den denselben bedeckenden Schühchen wird 
grosser Luxus mit Verzierungen und Stickereien 
getrieben. 

Bei den Koreanern sind weite Beinkleider 
und eine lange Weste die Haupkleidungsstücke, und 


darüber ein grosses Oberkleid, das der Bauer nur 
bei festlichen Gelegenheiten trägt. Die Schuhe sind 
die chinesischen. Der breitkrämpige Hut besteht in 
einem Bambusgeflecht, das mit Haartuch überzogen 
ist, und ist sowohl unschön als unbequem und, weil 
keinen Schutz gegen Regen und Kälte gewährend, 
unpraktisch. Im Winter tragen die Wohlhabenden 
eine pelzgefütterte hohe, kegelförmige Mütze mit 
über die Schultern herabfallenden Seitenlappen. Die 
Kleider werden aus naturfarbenem Baumwollenstoff’ 
oder bei Reicheren aus grober Seide gemacht. 

Da manche Japaner ihre Abstammung von den 
Aino ableiten (?), wollen wir einen kurzen Blick auf 
deren Tracht werfen, sie besteht im Sommer aus 
Ulmenbastgeweben, im Winter aus Fellen und setzt 
sich aus langem Rock, Jacke, engen Beinkleidern 
und Schuhen aus Fellen oder Lachshaut zusammen, 
die Männer unterscheiden sich von den Frauen nur 
dadurch, dass sie beim Ausgehen einen Fellriemen 
umgürten. Kinder gehen nackt. Erwachsene wür¬ 
den sich vom Himmel grosse Strafe zuziehen, wenn 
sie dies auch thun würden. 

Das Gewand der Japaner ist bei Mann und 
Frau ein langer, schlafrockähnlicher, um die Hüfte 
gegürteter Rock. Schuhe trägt der echte Japaner 
nicht; das Volk aber bei nassem Wetter Holzschuhe, 
bei trockenem Strohsandalen. Die Strümpfe haben 
einen Däumling für die grosse Zehe. Die Schuhe 
werden vor der Thüre abgestreift. Fischer, Kulis 
und Pferdewärter gehen, mit Ausnahme eines Gür¬ 
tels, nackt. Der Fächer ist mehr noch als bei den 
Chinesen ein unentbehrliches Geräte. 

g) Die Malayen. 

Da es nun sehr bald 400 Jahre wird, dass 
das erste europäische Entdeckungsschiff an malayi- 
scher Küste landete (den Besuch Marco Polos zu 
Ende des 13. Jahrhunderts nicht gerechnet), da es 
ferner 200 Jahre ist, dass die Niederländer mit ge¬ 
ringer Unterbrechung im Besitze des malayischen 
Archipels sind, haben sich mancherlei Verschieden¬ 
heiten in der Kleidung der Malayen ausgebildet, 
nicht so sehr bedingt durch Stammesunterschiede 
als dadurch, dass gewisse Stämme vermöge ihrer 
geographischen Lage mehr oder weniger von der 
Kultur beleckt sind, und so finden wir gewisse 
Bergvölker Malakkas, das wir als ethnographisch 
mit den malayischen Inseln zusammengehörig be¬ 
trachten müssen, Sumatras, Borneos, der Mo¬ 
lukken und südöstlichen Sunda-Inseln primitiv 
gekleidet. Die Orang Sletar und Orang Seman 
in Malakka, die Orang Kubu, Orang Lubu in 
Sumatra tragen einen Schurz aus Rindenzeug, die 
Orang Beriua in Malakka tragen einen Leinwand¬ 
schurz, die Frauen aber einen Sarong (kurzes Röck- 
chen). 

Durch den ganzen malayischen Archipel trägt 
man, wo sie nicht durch Hosen überflüssig wird, 
eine gewöhnlich ziemlich breite Schambinde, zu- 
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weilen auch selbst unter Hosen, die hinten und 
vornen offen sind; die Hosen selbst sind entweder 
weit und reichen bis zu den Knien oder sie werden 
nach unten etwas enger und reichen bis an die 
Knöchel; über den Hosen und anderen Kleidern 
wird stets eine Schärpe getragen. Eine grössere 
Rolle spielt der Sarong, der bei den Männern häufig 
an Stelle der Hosen tritt und von den Frauen ge¬ 
wöhnlich kurz, zuweilen aber auch lang getragen 
wird. Die Frauen tragen entweder ein Tuch um 
den Hals, das über die Brust geschlungen und an 
der Schärpe oder dem Gürtel befestigt wird, oder 
eine ärmellose Weste, welche die Männer auch 
kennen. Sehr viel wird von vornehmen Frauen ein 
Rock getragen, der mit seinen Verzierungen und 
Bändern die Brust bedeckt, aber nur bis unter die 
Arme reicht. Ebenso sieht man bei Rajahs Röcke 
von europäischem Uniformschnitt, stets mit Gold 
gestickt. 

Auch die Kopfbedeckung zeigt grosse Mannig¬ 
faltigkeit. Entweder bindet der Malaye bloss ein 
Tuch um den Kopf oder, wenn er sich zum Islam 
bekennt, trägt er einen Turban; die Atchinesen 
tragen ein kleines Mützchen, oder es wird ein flach 
trichterförmiger oder ein ein flaches Kugelsegment 
vorstellender Hut aus Blättern oder Rotang aufgesetzt. 
Die meisten Malayen gehen barfuss, Wohlhabendere 
tragen Sandalen. Durch die Stoffe, aus denen die 
Kleider gemacht sind, unterscheiden sich Reich und 
Arm. Die Reichen tragen Seide, die Aermeren 
Baumwolle. Gelb, feine Gewebe, Musseline u. s. w. 
dürfen nur mit Erlaubnis des Rajah getragen werden. 
In Borneo werfen die Frauen der Kajan beim 
Trauern den Baumwollensarong ab und ziehen Bast¬ 
kleider an, so wie sie auch den Kopf mit einer 
eigentümlichen dachförmigen, über die Schultern 
herabhängenden Kopfbedeckung bedecken. 

Die Tagalen der Philippinen tragen kurze, 
nicht bis zu den Hosen oder dem Sarong reichende 
Hemdchen und Hosen und Hut aus Guinava. Die 
Hemden der Vornehmen sind aus Ananas- oder 
Bananenfasern mit oder ohne seidene Streifen, zu¬ 
weilen aber auch ganz aus Jüsi (chines. Florett¬ 
seide) gewebt, in welch letzterem Falle sie nicht 
gewaschen werden können und, wenn schmutzig, 
weggeworfen werden müssen. Der Hut (Salakot), 
ein flaches Kugelsegment aus indischem Flechtwerk, 
schützt gegen Sonne und Regen und ist zuweilen 
mit Silber beschlagen. Der tagalische Adel (Prin- 
cipalia) hat das Vorrecht, eine kurze Jacke über 
dem Hemde zu tragen. Der tagalische Stutzer hat 
lackierte Schuhe an den nackten Füssen, lange, 
eng anliegende Hosen, schwarz oder grell bunt ge¬ 
streift, darüber ein gestärktes Hemd von europäi¬ 
schem Schnitte, auf dem Kopf einen cylindrischen 
Seidenhut und in der Hand ein Stöckchen. 

Die Negritos tragen einen Schurz oder Scham¬ 
binde (bahake), und bei kalter Witterung hüllen 
sie sich in ein schmutziges Stück Zeug ein. Die 


Negritofrauen von Camarines haben nur einen um 
die ganze Hüfte gehenden Schurz. 


Geographische Mitteilungen. 

(Robert Hartmann.) Einer unserer bedeutendsten 
Anthropologen und eifrigsten Förderer ethnographischer 
Forschung, der bekannte Anatom Geh. Medizinalrat 
Dr. med. Robert Hartmann, ist am 20. April 1893 
zu Potsdam im 62. Lebensjahre gestorben. Geboren 
am 8. Oktober 1832 zu Blankenburg am Harz als Sohn 
eines höheren Bergbeamten, studierte er von 1852 an 
in Berlin Medizin und Naturwissenschaft. Schon früh¬ 
zeitig wurde in ihm durch längere Reisen in Deutsch¬ 
land, Belgien und Frankreich der Sinn für Sitte und 
Brauch fremder Völker, der nachmals ein hervorragender 
Zug in seinem Wesen war, geweckt. In den Jahren 
1859 u °d 1860 begleitete er als Arzt und Naturforscher 
den jungen Freiherrn Adalbert von Barnim, den 
Sohn des Prinzen Adalbert von Preussen, der am 
12. Juli 1860 in Afrika am Blauen Nil starb, auf 
einer Reise nach Aegypten und Nubien. Nachdem 
Hartmann dann seit 1864 Privatdocent in Berlin und 
Lehrer der Naturgeschichte an der Landwirtschaftlichen 
Akademie zu Proskau gewesen war, wurde er 1867 
ausserordentlicher Professor und Prosektor am Ana¬ 
tomischen Institut der Universität Berlin. Neben seinen 
anatomischen Vorlesungen hielt er auch solche über 
die physische Anthropologie der Naturvölker und über 
Darwins Lehre. Der Schwerpunkt von Hartmanns 
Lebensarbeit aber liegt in seiner Thätigkeit als Forscher 
und wissenschaftlicher Schriftsteller. Sein auf der afri¬ 
kanischen Reise, besonders im Senaar, gesammeltes 
Material für Geographie, Ethnographie und Zoologie 
verarbeitete er in dem Werke »Reise des Freiherrn 
A. v. Barnim durch Nordostafrika in den Jahren 1859 
und 1860a (Berlin, 1863), ferner in der »Naturgeschicht¬ 
lich-medizinischen Skizze der Nilländer« (Berlin, 1865) 
und in zahlreichen einzelnen Aufsätzen der »Berliner 
Zeitschrift für Erdkunde« und anderen Fachblättern. Hart¬ 
manns Hauptwerk ist seine Monographie über »Die Nig- 
ritier« (Berlin, 1876), in der er eine einheitliche Darstellung 
der Eingeborenen Afrikas in anthropologischer und ethno¬ 
graphischer Hinsicht gibt. Ein kürzeres, für das grössere 
Publikum berechnetes Werk über denselben Gegenstand, 
»Die Völker Afrikas«, veröffentlichte er 1879 als 38. Band 
der »Internationalen wissensch. Bibliothek«. Weitere Ar¬ 
beiten über Afrika lieferte er in dem Sammelwerke »Das 
Wissen der Gegenwart« über Abessinien (Bd. 14), die Nil¬ 
länder (Bd. 24) und Madagaskar (Bd. 57). Eine hervor¬ 
ragende Stellung nehmen auch seine Beiträge zur zoologi¬ 
schen und zootomischen Kenntnis der anthropoiden Affen 
ein: »Der Gorilla« (Leipzig, 1880); »Die menschenähn¬ 
lichen Affen« (das., 1883). An den Arbeiten der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde, sowie der dortigen Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, deren 
langjähriger Generalsekretär er war, nahm er lange Jahre 
hindurch lebhaften Anteil; zugleich mit Virchow und 
Bastian begründete er 1869 die »Zeitschrift für Ethnologie 
u. s. w.a (Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Landesvermessung von Griechenland.) Die 
vom Militär-geographischen Institute in Wien unter¬ 
nommene, von Oberstlieutenant H. Hartl geleitete 
Landesvermessung von Griechenland ist nach dem 
dritten Berichte desselben auch im Sommer 1892 rüstig 
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vörangeschritten. Eine Uebersichtskarte des nunmehr 
fast fertig gestellten Dreiecksnetzes erster Ordnung ver¬ 
anschaulicht den Gang und Stand der Arbeiten. An die 
Messung einer Basis in der Ebene von Eleusis und des 
zugehörigen Entwickelungsnetzes im Jahre 1889 schloss 
sich 1890 die Triangulierung Südost-Griechenlands von 
Attika bis Messenien, 1891 diejenige Mittel-Griechenlands 
mit Thessalien und 1892 die von West-Griechenland 
von Elis bis zum Pindus an. Auf Korfu (Pantokrator), 
welches ebenfalls 1892 von den westlichsten Hochgipfeln 
des Pindus und Akarnaniens über Epirus hinweg durch 
allerdings bis 145 km lange Dreiecksseiten in das griechi¬ 
sche Dreiecksnetz einbezogen wurde, wurde der Anschluss 
auf der einen Seite an das italienische Dreiecksnetz, auf 
der anderen an die österreichische albanesisch-dalma- 
tinische Küstentriangulierung vollzogen. Die endgültige 
Berechnung dieses Anschlusses wird allerdings erst 
möglich sein, wenn die Grundlinien von Eleusis und 
Skutari genau berechnet sein werden, zu welchem Be- 
hufe der verwendete Basis-Apparat nach Wien zurück 
befördert und die Messtangen zur Neubestimmung nach 
Paris gesandt worden sind. Im Jahre 1892 wurden 
ausserdem die Beobachtungen im Netze zweiter und 
dritter Ordnung in Thessalien fast, das schon 1890 be¬ 
gonnene Detailnetz von Argos —Nauplia ganz zu Ende 
geführt. Letzteres soll den diesen Sommer beginnenden 
Katastral-Aufnahmen als Grundlage dienen. Zum Zwecke 
der Dreiecksmessung wurde von Oberstlieutenant Hartl 
auch, da sich die bisherigen Bestimmungen als un¬ 
genügend erwiesen, 1890 die Breite von Athen, d. h. 
eines Marmorpfeilers auf dem Nymphenhügel bei der 
Sternwarte, zu 37 0 58' 22 ". 1 neu bestimmt und vor¬ 
läufig der durch jenen Pfeiler gehende Meridian als 
Nullmeridian angenommen. Nachdem nunmehr der 
Anschluss an die mitteleuropäische Triangulierung er¬ 
reicht ist, ist die Möglichkeit geboten, auch die geo¬ 
graphischen Positionen der griechischen Dreieckspunkte 
durch Uebertragung zu berechnen. Eine vorläufige Be¬ 
rechnung ergibt für jenen Pfeiler als wohl der Wahrheit 
schon sehr nahe kommende Länge 21 0 22' 59". 42 östl. v. P. 
(Mitteilung von Prof. Th. Fischer in Marburg i. H.) 

(Gilbert-Archipel.) Das »Journal of the Poly- 
nesian Society« bringt über die Eingeborenen der von 
England jüngst annektierten Gilbert-Inseln interessante 
Angaben, welche wir im wesentlichen mitteilen wollen. 
Es heisst dort: Der Gilbert-Archipel, die Inseln Nanumea 
und Nanumanga und die jetzt von England ebenfalls an¬ 
nektierte Ellice-Gruppe und Banapa oder Ocean-Island 
werden von den Tokalaus oder, wie sie sich lieber 
nennen, den Kai-n-Abara, d. i. den Leuten unseres 
Landes, bewohnt. Obgleich mit langem, schlichtem 
Haarwuchs und mehr kupferfarbig als braun, müssen 
sie doch den Mikronesiern, wenn auch nicht als reine 
Rasse, zugezählt werden. F.s sind intelligente Menschen 
und verstehen folgerecht zu denken und zu debattieren, 
sind mutig und tapfer und kämpfen, Männer wie Weiber, 
bei der geringsten Provokation, ln jedem Orte befindet 
sich ein grosses Gebäude, eine Art Gemeindehaus, in 
welchem den Mitgliedern einer jeden Familie der ano- 
mata, d. i. der gentry, ein bestimmter Platz ange¬ 
wiesen ist. ln diesem Gebäude werden alle öffentlichen 
Angelegenheiten verhandelt und überhaupt alle Dinge 
von Interesse besprochen. Die Beschlussfassung erfolgt 
durch Abstimmung, bei welcher niemand mehr als eine 
Stimme abgibt, und was die Majorität beschliesst, gilt. 
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Auch die Frauen besitzen Stimm- und Wahlrecht, und 
in der Regel sind sie es, welche bei der Debatte ent¬ 
scheiden, es sei denn dass es sich um eine Fehde gegen 
eine benachbarte Insel handelt. Die Tokalaus sind 
tüchtige und fleissige Arbeiter, ihr Fehler aber ist, dass 
sie, wenn, was öfters der Fall, sie sich in toddy, einer 
Art Palmenwein, berauscht haben, wie Wahnsinnige 
herumrasen. Sie werden als Arbeiter für die Plantagen 
in Samoa und auf den Fidschi-Inseln gerne engagiert. 
(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Raccolta di Documenti c Studi pubblicati dalla 
R. Commissione Colombiana. Parte IV, Vol. II. 
Bertelli Padre Timoteo, La declinazione magnetica e la 
sua variazione nello spazio scoperta da Cristoforo Colombo. 
Bellio Vincenzo, Antiche carte geografiche che si trovano 
in Italia riguardanti (‘America. 

Die lang erwartete Sammlung von Dokumenten und Studien, 
welche die italienische »Commissione Colombiana« zur Feier des 
vierten Säkulums seit der Entdeckung der Neuen Welt heraus¬ 
geben soll, beginnt zu erscheinen, und wir befinden uns bereits 
im glücklichen Besitze des uns gütigst zugestellten und oben 
angezeigten Bandes. Es handelt sich in demselben, wie der 
Titel schon sagt, um die Entdeckung der magnetischen De¬ 
klination und um die alten Karten von Amerika, die sich noch 
in Italien vorfinden. 

Was die erste Frage anbelangt, so bringt der berühmte 
Bertelli ein mit wahrem und höchst lobenswertem Fleisse ge¬ 
sammeltes Material zur Kenntnis der Fachleute, welches beweisen 
soll, dass Columbus der Entdecker der magnetischen Deklination 
ist. Insoferne es sich um die filtere Litteratur und um das alte 
Kartenmaterial handelt, haben wir Bertelli bereits in der Ham¬ 
burger Festschrift beigestimmt; wir haben kein geschriebenes 
Anzeichen, dass die Seeleute des 15. Jahrhunderts die Deklination 
kannten. Wenn wir aber bedenken, dass die Deklination vom 
Schwarzen Meere bis zu den Westküsten Europas eine Aenderung 
von I */a Strich aufweist, dass die nautischen Karten des Mittel¬ 
alters vom 13. bis zum 16. Jahrhundert immer dieselbe Des¬ 
orientierung aufweisen, dass die damaligen Seefahrer endlich auf 
den Kompass so ganz angewiesen waren, so können wir nicht 
anders, als bei unserer Meinung bleiben, die Deklination sei vor 
Columbus bekannt gewesen. Wir differieren in so manchem 
Punkte mit unseren Ansichten von Bertelli und werden uns mit 
dessen Abhandlung an anderer Stelle sehr eingehend beschäftigen. 
Dieses Mal soll von Bellios Arbeit nfiher die Rede sein. 

Wenn man an die grossartigen Arbeiten denkt, welche in 
Bezug auf die filteste Kartographie Amerikas gerade in den 
allerletzten Zeiten durch Harrisse, Rüge, Nordenskiöld 
und Kretschmer geliefert wurden, so sollte man bei ober¬ 
flächlicher Beurteilung doch glauben, dass dieses allerdings sehr 
interessante Problem bereits erledigt worden sei. Allein der 
höchst gewissenhafte Rüge hat in seiner Monographie über die 
Entwickelung der Kartographie von Amerika die Schwierigkeiten 
hervorgehoben, die bei der Beurteilung und Klassifikation des 
einschlägigen Materiales zu überwinden sind, und deutlich zu 
verstehen gegeben, dass das Studium dieses Gebietes noch immer 
fruchtbringend sein kann. Und in der That finden wir in der 
angezeigten Schrift des Prof. Bellio noch manches Neue, manche 
Ergänzung des bereits Bekannten und manche Berichtigung irriger 
Auffassungen, so dass auch die Arbeit Bellios als sehr nutz¬ 
bringend bezeichnet werden muss. 

Bellio beschränkt seine Untersuchungen auf die Zeit von 
1492 bis 1535, indem er die Karten aus späteren Zeiten nicht 
mehr zu den ältesten rechnen zu sollen glaubt. Es stellt sich 
dabei heraus, dass ausser den in den »Studii biografici e biblio- 
grafici sulla storia della geografia in Italia« angedeuteten Karten 
kein weiteres Material aufgefunden wurde, aber Bellio hat auch 
aus dem dortigen Verzeichnisse nur 18 Blätter als vor dem 


Digitized by 


Google 



320 


Litteratuf. 


Jahre 1535 stammend anerkannt und nur diese beschrieben. Die 
sieben wichtigsten davon sind auch in Heliotypreproduktion 
wiedergegeben. 

Bei der Beschreibung der Karte von Cantino weicht 
Be 11 io in einigen Punkten von Harrisse ab, doch bezieht 
sich Bellio, soviel wir sehen, nur immer auf des letzteren 
»Les Corte-Real«, während er das neueste grosse Werk von 
dem berühmten Amerikanisten »Discovery etc.« wahrscheinlich 
noch nicht vergleichen konnte. Nun schreibt Harrisse, die frag¬ 
liche Karte sei in der Projektion der Plattkarten entworfen und 
mit Parallelkreisen und Meridianen versehen. Davon kann keine 
Rede sein, die Karte enthält nur den Aequator und die Wende¬ 
kreise und keine Spur von einem Gradnetze. Ferner weist 
Bellio nach, dass Harrisse die Lage der Ponta de Assia 
falsch angibt. Von der Vermutung des Harrisse, dass die aus 
anderer Hand stammenden Namen durch Vespucci hinzugesetzt 
worden seien, ist ebenfalls bei Bellio nichts zu sehen; dafür 
berichtet er, dass jene Küste nachträglich korrigiert wurde, 
und zwar durch Ueberkleben eines feinen Pergament¬ 
streifens, was in »Les Corte-Real« nicht angegeben wird. 
Was die Küste nordwestlich von Cuba anbelangt, welche Rüge 
für die Küste Asiens nach Toscanelli hält, so sagt der Ver¬ 
fasser nur, dass sie keinen Namen führt, und dass in ihrer Nähe 
auch keine Aufschrift vorkommt. 

Die Karte aus den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts, die 
sich in der Biblioteca Oliveriana zu Pesaro befindet und 
auch von Harrisse beschrieben wurde, ist viel besser aus¬ 
gefallen als jene von Cantino und als die Karte Cosas. Auf¬ 
fällig ist bei derselben, dass die Entfernung der Canarien von 
Cadix einerseits und von Gujana andererseits genau dieselbe ist, 
als wie sie der Brief Vespuccis an Soderini angibt; ebenso 
ist die Costa Fremosa mit dem Brief übereinstimmend 870 
Leguen lang. »Viele der Betrachtungen, welche Harrisse 
über die Uebereinstimmung der Karte des Cantino mit der 
Reise des Vespucci anstellt, und welche gewiss grosser Be¬ 
achtung wert sind, sind auf diese oliverianische Karte anwendbar; 
die Angabe ferner eines einzigen Zeichens mit einem einzigen 
Namen für die lange Küstenstrecke im Norden von Cuba ent¬ 
spricht der an geographischen Benennungen so kargen Be¬ 
schreibung Vespuccis.« Aus diesen Thatsachen will Bellio 
keine bestimmten Schlüsse Uber die erste Reise des Vespucci 
ziehen, aber er glaubt sie besonders hervorheben zu müssen. 
Sicher aber ist die Uebereinstimmung der Sudküsten mit der 
zweiten und dritten Fahrt dieses Entdeckers. 

Bei der Kartengruppe Battista Agnese macht uns Bellio 
auf einige Punkte aufmerksam, welche Beziehung zur Geschichte 
der physikalischen Geographie haben. Auf einem dieser Blätter 
bemerkt man nämlich einen zur Küste der Vereinigten Staaten 
parallel laufenden, von 28 bis 38° nürdl. Br. reichenden Streifen, 
dunkelgrün im Norden, hellgrün und grünlichgelb im Süden, 
mit einer durchschnittlichen Ausdehnung von 2° und im Mittel 
ebensoweit entfernt von der Küste. Soll dieser Streifen die 
Sargasso-See andeuten, deren Lage von den Seefahrern so ver¬ 
schiedenartig angegeben wurde? Oder bedeutet es eine vermeinte 
Bank ? Oder soll gar dieses die erste und älteste Andeutung des 
Golfstromes darstellen? Eine andere bemerkenswerte Erscheinung 
ist das Vorkommen der ersten Schiffahrtsrouten, angegeben durch 
Linien und durch die Bezeichnung: el viazo del Peru, el 
viazo de Maluco. Die Route nach Peru führt von Cadix 
Uber ranamil, jene nach den Molukken durch die Magellan-Strasse. 

Sehr interessant sind die Anhänge zur Hauptarbeit, welche 
Uber die Versetzung einiger Küsten auf den ältesten Blättern 
Amerikas handeln. Beginnen wir mit Cuba, so erscheint diese 
Insel auf der Karte des Cantino (1502) in 40 0 nürdl. Br., auf 
der oliverianischen in 29 °, auf der Charta maritima Portugalen- 
sium (1501 —1514) in 35°, auf dem Blatte Cosas in 36°, bei 
Ruysch (1507) in fast 40 0 , bei Silvano (1511) in 40°, bei 
Schoner (1520) in 30°, bei Bordone («521) in 40 0 . Erst 
von 1525 an wird die Küste richtig eingetragen, und kommen 
bei späteren Karten wieder Fehler vor, so ist das ein Anzeichen, 
dass ältere Quellen benutzt wurden. Bellio hebt nun hervor, 
dass die ältesten mit dieser fehlerhaften Angabe versehenen 


Karten portugiesischen Ursprunges sind, und dass sich so die 
Versetzung erklären lassen könnte. Diese Deutung kommt mir 
sehr bedenklich vor, und jedenfalls ist die Karte Cosas hiervon 
auszuschliessen. Dagegen verdienten die Angaben Cantinos, 
Verazzenos und der Karte im Museum Borgia (Cuba in 28°) 
weitere Beachtung. Unklar ist uns der kurz gehaltene Versuch 
Bellios, den Fehler auf 28° reduzieren und erklären zu wollen- 
Er sagt, dass die Astrolabien sehr ungenau waren, und dass 
Columbus sich solcher Instrumente bediente, welche in Anda¬ 
lusien oder Marokko, für ganz andere Breiten also, er¬ 
zeugt waren als für die Tropen. Bestärkt fühlt er sich 
in dieser Annahme durch den Umstand, dass gerade die Breiten¬ 
angaben in den Tropen die am meisten irrigen sind. Wir 
wissen momentan nicht, was darunter gemeint wird, da beim 
Astrolabium die Breite auf die Anwendbarkeit keinen Einfluss 
ausübt. Soll es sich hier um eine Verwechselung mit dem Jakobs¬ 
stabe handeln? Oder denkt Bellio, dass die Teilung für zu 
grosse (Sonnen) oder für zu kleine (Nordstern-) Höhen nicht 
mehr sorgfältig ausgearbeitet war? Auf keinen Fall geht es an, 
den Fehler auf die Einwirkung der Refraktion zurückzuführen, 
die in 22 0 noch viel zu wenig zu sagen hat. 

Eine andere auffällige Versetzung, welche auf allen Karten 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vorkommt, ist die 
Verschiebung der Ostküsten Nordamerikas um 12—20 0 nach 
Osten. Vielfach hat man diese Erscheinung mit den politischen 
Intriguen verbunden, die sich in Angelegenheit der Feststellung 
der Demarkationslinie abspielten, und Bellio will dies nicht 
ganz verneinen. Allein seiner Ansicht nach ist diese Ver¬ 
schiebung auch eine natürliche Folge der mangelhaften nautischen 
Ortsbestimmungsmethoden jener Zeit, und in dieser Beziehung 
wirkten besonders zwei Umstände entscheidend. Erstens die 
Unkenntnis der magnetischen Deklination, die eine ungeahnte 
und unberücksichtigt gebliebene Versetzung nach Westen ver¬ 
ursachte. Zweitens die Ausserachtlassung der Abnahme in der 
Grösse der Längengrade. Hatte man seinen Weg zurückgelegt, 
welcher am Aequator einer Längenänderung von 1 0 entspricht, 
so notierte man auch in höheren Breiten einen gleichen ab¬ 
gesegelten Längenunterschied, während letzterer in der That 
bedeutend grösser war. Diese beiden Fehlerquellen wirkten nun 
im gleichen Sinne und verursachten eine Versetzung der Küste 
nach Osten. Was die Distanz anbelangt, verhält sich aber der 
Längengrad in 50 0 Br. zum Aequatorgrad wie 70: 111, und 
dieser Fehler ist nun nach Bellio genau derselbe, wie er im 
Mittel auf eben jenen Karten vorkommt. — Schliesslich erklärt 
Bellio die östliche Versetzung der Küsten um Kap Roque 
durch die Unkenntnis der Aequatorialströmung. 

Um anderen das Studium dieser Karten zu erleichtern, hat 
Bellio schliesslich die wahre Lage der Küsten in Marinischer 
Projektion gezeichnet und auf demselben Blatte in verschiedenen 
Farben die Küsten eingetragen, wie sie nach den wichtigsten 
der von ihm besprochenen Bilder zur Darstellung gelangen. 

Der Leser sieht, dass dieser neueste Beitrag ßellios 
schätzenswert ist und das Material zur Geschichte der Karto¬ 
graphie wesentlich bereichert. 

Lussin piccolo. E. Gel eich. 


All die Mitarbeiter! 

Aehnlich, wie in Nr. 23 des vorigen Jahrganges, sieht 
sich der Herausgeber zu der Erklärung gezwungen, dass für das 
ganze Jahr das »Ausland« mit Material überreichlich versorgt 
ist, so dass neue Einsendungen im allgemeinen erst 1894 auf 
Veröffentlichung rechnen dürfen. Musste doch sogar mit Rück¬ 
sicht auf diese Sachlage der Bericht, den Herr Dr. Träger 
(Nürnberg) über den Stuttgarter Geographentag verfasste und 
der Redaktion schon zu Ende April einlieferte, bis zum Juli 
zurückgestellt werden! 

Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Ueber das Mutterrecht und Vaterrecht 
bei malayischen Stämmen. 

Von J. Köhler (Berlin). 

§ I- 

Die welthistorischen Motive, die den Uebergang 
vom Mutterrecht zum Vaterrecht vollzogen haben, 
sind von ausnehmender Wichtigkeit; denn kaum war 
je ein Fortschritt der Menschheit wichtiger, kaum 
je eine Wandelung verhängnisvoller. Als das Vater¬ 
recht erstand, konnte der Genius der Menschheit 
neue Bahnen erspähen und den Völkern neue Kultur¬ 
schicksale offenbaren. 

Die Motive waren nicht immer dieselben; eine 
jede Rechtsentwickelung zeigt neben einer Reihe all¬ 
gemeiner Principien eine Unsumme von individuellen 
Varianten. So auch hier; um so interessanter ist 
es, den Entwickelungsprozess da zu enthüllen, wo 
er sich in historischen Zeiten vollzogen hat, und nir¬ 
gends ist der Prozess durchsichtiger und plastischer, 
als bei den malayischen Völkern. Hier ist ein er¬ 
giebiges Feld für die vergleichende Rechtsgeschichte, 
und ein reichliches Material von Beobachtungen gibt 
der Forschung Stoff zu neuen Betrachtungen; hier 
war das Gebiet, wo der leider viel zu früh verstorbene 
Dr. G. Wilken so fruchtbar gewirkt hat; hier hat 
das Werk von Riedel über die »Sluik- en kroes- 
harige rassen tusschen Selebes en Papua« (1886) 
reiche Fordernis geboten, und eine Reihe von 
späteren Studien haben sich angeschlossen, die teils 
in den »Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie« (Haag), teils in der 
»Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken- 
kunde« (Batavia und Haag) veröffentlicht sind. 

Als ein Hauptförderungsmittel des Vaterrechts 
ist schon längst der Frauenraub und der Frauen¬ 
kauf erkannt worden; aber dies ist nicht das einzige. 
Manchmal hat sich die Umbildung allmählich von 

Ausland 1893, Nr. ai. 


selbst vollzogen; manchmal sind auch Frauenkauf¬ 
völker im Mutterrecht verblieben. 

§ * 2 - 

In den Padangschen Hochlanden auf Sumdtra 
besteht noch das Mutterrecht, das Neffenrecht, der 
adat kamanakans; anders in einigen benachbarten 
Gebieten: hier sind die Kamanakans, die Neffen, in 
Konkurrenz mit den Kindern gestellt: Kinder und 
Neffen erben zugleich. Bei manchen Stämmen ist 
es so weit gediehen, dass die Söhne die Neffen aus- 
schliessen, die Töchter mit den Neffen konkur¬ 
rieren *). 

Dies hängt hauptsächlich damit zusammen, dass 
das Mutterrechtshaus faktisch nicht mehr aufrecht 
erhalten wird. Das echte Mutterrechtshaus ist eine 
Verbindung der Schwestern und ihrer Kinder mit 
ihren Brüdern zu gemeinsamem Haushalte, unter 
Ausschluss der Männer. 

Dieses Mutterrechtshaus hält oftmals straff zu¬ 
sammen, so dass es nur durch Gewalt gelockert 
werden kann, und das ist eben der Frauenraub. 
Vielfach löst sich aber das Mutterrechtshaus von 
selbst. Hierbei können die verschiedensten Gründe 
Zusammenwirken. Oftmals sind die Nahrungsmittel 
so spärlich und so weit zerstreut, dass eine Ansamm¬ 
lung von Menschen, wie sie das Mutterhaus ver¬ 
langt, nicht durchführbar ist. Wo, wie in Australien, 
die Menschen zu drei oder fünf herumschweifen 
müssen, um den Lebensunterhalt zu fristen, da kann 
das Mutterhaus faktisch nicht mehr bestehen: der 
Mann wird eben mit Weib und Kindern umher¬ 
ziehen. Wo ein Teil des Volkes sich absondert 
und neue Wohnsitze sucht, da wird gleichfalls der 
Mann die Frau und die Kinder mit sich nehmen: 


*) Wilken, De verbreiding van het matriarchat op Su¬ 
matra, 1888, in den »Bijdragen», XXXVIT, S. 163 f. 
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Ueber das Mutterrecht und Vaterrecht bei malayischen Stämmen. 


bestände das Mutterhaus faktisch weiter, so hätte der 
Mann in der Entfernung keine Frau, die Frau keinen 
Mann mehr. Daher die häufige Erscheinung, dass, 
während das Muttervolk noch nach altem Brauche 
lebt, die Kolonisten den adat des Vaterrechts an¬ 
nehmen. Allerdings hat die faktische Lösung des 
Mutterhauses noch nicht notwendig zur Folge, dass 
das Mutterrecht de jure aufgegeben wird. Bei vielen, 
vielleicht bei der Mehrzahl der australischen Stämme, 
besteht das Mutterrecht weiter; wenn auch das Kind 
und die Mutter mit dem Vater lebt, so kann es 
doch so sein, dass das Kind lediglich mit der Mutter 
und ihrer Familie, nicht mit dem Vater und seiner 
Familie verwandt ist. Wohl aber entsteht ein Wider¬ 
spruch zwischen jus und factum, der sich, je reicher 
die Beziehungen werden, um so schneidender fühl¬ 
bar macht. Dass bei dem Tode des Mannes nicht 
das Kind, das mit ihm alle Lebensschicksale teilt, 
zur Erbschaft kommt, sondern der vielleicht ganz 
unbekannte Neffe, ist gewiss kein ansprechendes 
Resultat; dass beim Kriege zwischen beiden Familien 
der Sohn aus dem Hause des Vaters austreten und 
gegen den Vater die Waffen führen muss, wird ge¬ 
wiss im höchsten Grade peinlich empfunden werden. 
Gerade bei einer Kolonistenbevölkerung ist ein Der¬ 
artiges kaum durchführbar: der Vater erwirbt, der 
im Heimatlande gebliebene Neffe erbt; oder lässt 
man nur Kolonisten zur Erbfolge zu, so ist es trotz¬ 
dem höchst störend, dass der Sohn ausgeschlossen 
werden soll, auf dessen Arbeit vielleicht der wesent¬ 
lichste Teil des Vermögens zurückzuführen ist. 

Das führte von selbst zur Herausbildung des 
Vaterrechtes, wie dies aus den Mitteilungen Graaf- 
lands über den Distrikt Indragiri (auf Sumatra) 
hervorgeht 1 ). Hier finden wir teils noch das reine 
Mutterrecht: die Frau wohnt mit den Kindern in 
ihrem Geschlecht (suku) unter dem Bruder, dem 
mamaq. Die Beerbung erfolgt nach Mutterrecht: 
das Vatervermögen (harta pembawan) kommt an 
seine Neffen, die Kamanakans; das Muttervermögen, 
das harta-dapatan, erbt an ihre Kinder; so auch die 
jeweilige Hälfte der Errungenschaft. Bei den Malayen 
herrscht nämlich vielfach die Errungenschaftsgemein¬ 
schaft; sie herrscht vielfach, soweit sie nicht durch die 
Kaufehe und die der Kaufehe entsprechende Unter¬ 
jochung der Frau verdrängt worden ist; sie besteht 
insbesondere vielfach in den Gegenden des Mutter¬ 
rechtes und ist eine Reaktion gegen die Härten des¬ 
selben: denn die Errungenschaftsgemeinschaft lässt 
die Hälfte der Arbeit des Mannes an die Frau und 
folgeweise an die Kinder der Frau fallen, die ja 
regelmässig zu gleicher Zeit auch Kinder des Mannes 
sind 2 ). In dem erwähnten Distrikte heisst das Er¬ 
rungenschaftsganze harta-suarang, es gehört zur 
Hälfte dem Manne, zur Hälfte der Frau; die Mannes- 

') »Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde«, 
XXXIX, S. 40 f. 

*) Dafür wird ihnen allerdings die Hälfte des Erwerbs der 
Frau entzogen; aber das ist wohl meist das mindere. 


hälfte erbt an seine Kamanakans, die Frauenhälfte 
an ihre (seine) Kinder. 

So bei strenger Durchführung des Mutterrechtes. 
Nun gibt es aber schon hier Vermittelungen: stehen 
die Kinder dem Vater näher, als die Neffen, so wird 
der Vater sich versucht fühlen, den Kindern Schen¬ 
kungen zu machen. Dies ist in Ländern des strengen 
Mutterrechts nicht gestattet, mindestens nicht ohne 
Zustimmung der Kamanakans 1 ); in dem genannten 
Bezirke von Sumatra aber ist es dem Manne ge¬ 
stattet, seinen Kindern, zwar nicht von seinem 
Stammvermögen, wohl aber von seinen Errungen¬ 
schaften zu schenken. 

Noch weiter führt die Entwickelung bei an¬ 
deren Stämmen des erwähnten Distrikts. Es gibt 
Stämme, bei welchen die Kinder mit den Kamana¬ 
kans das Errungenschaftsteil des Vaters zusammen 
erben und zwar zu halb und halb. Bei anderen 
Stämmen siedelt die Frau zu dem Manne über, 
die Kinder erben alles, die Kamanakans nichts 
mehr 2 ). 

§ 3 - 

In anderen Teilen Sumatras ist allerdings, wie 
vielfach sonst, der Frauenkauf das bildende Element 
gewesen. Bei verschiedenen Stämmen gibt es zwei 
Eheschliessungsformen: die Form, bei welcher der 
Mann alles ist, und die andere Form, wo die Frau 
alle Rechte hat. Die erstere ist die Kaufform, die 
djurdjur-Ehe; djurdjur ist die Kaufsumme, die 
entweder bar bezahlt oder auch durch Pfandling- 
schaft, durch das Mendschirings-Verhältnis, abver- 
dient wird. Jetzt hat der Mann alle Rechte, ihm 
gehört alles Vermögen, alle Errungenschaft; ihm 
gehört selbst, was die Frau einbringt — doch wird 
öfters mit Rücksicht darauf ein Zuschlag zum Frauen¬ 
preis beansprucht 3 ). 

Diesem patriarchalischen Zustand entspricht auch 
das Leviratsrecht in der Weise, dass die Person der 
Frau mit dem Nachlasse auf den nächsten Erben 
übergeht. So ist es bei den Battaks auf Sumatra: 
die Witwe, die kein Kind hat, fällt an ihre Stief¬ 
söhne oder an die Brüder des Verstorbenen, die sie 
verkaufen oder einem von ihnen als Frau überlassen 
können. Hat sie Söhne, so fällt sie gewissermaassen 
an diese; natürlich ist ihre Stellung hier eine andere: 
sie bleibt bei den Minderjährigen im Haushalte und 
geht, wenn sie sich verheiraten, in ihr Hauswesen 
über 4 ). 

Solche Zustände finden sich auf den verschie¬ 
densten malayischen Inseln. Auf Aaru hat der 
Bruder des Mannes das Recht, die Witwe ohne 
Brautschatz zur Frau zu nehmen 5 ). Ebenso auf den 


') So bei den Nairs; vgl. »Ztschr. f. vgl. Rechtswissensch.*, 
X, S. 68. 

*) Graafland, S. 43, 45, 46 f. 

*) Wilken, in den »Bijdragen«, Bd. 40, S. 158 f., 200 f. 
4 ) Meerwaldt, in den »Bijdragen«, Bd. 41, S. 197. 

6 ) Hoevell, in der »Tijdschrift«, Bd. 33, S. 84 f. 
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Key-Inseln *), auf einigen Teilen von Timorlaut 2 ). 
Das Recht des Bruders ist ein Recht auf die Witwe 
kraft Erbschaftsrecht; ist sie im Erbe, so kann sie 
sich nicht gegen die Verbindung mit dem Inhaber 
des Erbes sträuben; und gehört sie zum Erbe, so 
braucht für sie nichts bezahlt zu werden. 

Wie ernst der Frauenkauf genommen wird, 
zeigt auch folgendes. In Sumatra kommt es öfters 
vor, dass ein Teil des djurdjur, das talikulo, nicht 
bezahlt wird; dies hat zur Folge, dass das Band 
zwischen der Frau und ihren Eltern noch nicht völlig 
gelöst ist und diese insbesondere einschreiten können, 
wenn der Ehemann das Weib verwunden oder gar 
töten wollte 3 ). 

Zahlt dagegen der Mann nichts, so ist die Ehe 
die ambil-anak-, die tjambur-sungkai- oder 
tjambur-sumbai-Ehe. Hier zieht der Mann zur 
Frau über, und alles Vermögen gehört der Frau, 
d. h. der Frauenfamilie; sogar die eheliche Errungen¬ 
schaft, das harta-pentjarian; nur das beigebrachte 
Vermögen des Mannes verbleibt ihm, aber er bringt 
in diese Ehe selten etwas mit; denn hat er etwas, 
so heiratet er eher mit djurdjur. Diese Art der 
Eheschliessung findet nicht nur statt, wenn die Frau 
als einziges Kind das Haus aufrecht erhalten soll, 
sondern auch sonst, sofern der Mann keinen Kauf¬ 
preis bezahlen kann 4 ); allerdings wohl seltener, da 
in solchem Falle die djurdjur-Ehe mit Abverdienen 
des djurdjur durch zeitweilige Pfandlingschaft dem 
Manne grösseren Vorteil bietet. 

Diese ambil-anak-Ehe ist eine Ehe nach Mutter¬ 
recht. Man hat dies bestritten; man hat geltend 
gemacht, dass die Kinder dieser Ehe durch die 
Mutter nicht an ihren Bruder oder Oheim, sondern 
an ihren Vater fallen. Allein dieser Einwand ist 
unstichhaltig. Es kommt vielmehr darauf an, nach 
welchem System der Vater der auf solche Weise 
verheirateten Tochter sich verehelicht hat. Wenn 
der Vater derselben eine djurdjur-Ehe eingegangen 
hat, dann gehört ihm natürlich die Tochter; und die 
Kinder, welche die Tochter ins Haus bringt, bringt 
sie dem Vater ins Haus, dem sie selbst gehört. Da 
der Vater nach Vaterrecht verehelicht ist, so kann 
das nunmehr gewählte Mutterrecht nicht weiter 
reichen, als soweit es sich mit dem Vaterrechte 
verträgt, welches dem Vater zusteht. Hat da¬ 
gegen der Vater der Tochter selbst nach ambil-anak, 
nach tjambur-sumbai geheiratet, so gehören seine 
Kinder, also auch die Tochter, nicht ihm, sondern 
dem Mutterhaus, das durch seine Frau aufrecht er¬ 
halten wird; mithin bringt die wiederum nach ambil- 
anak verheiratete Tochter die Kinder nicht dem Vater 
und in das Haus des Vaters, sondern in das Haus 
ihrer Mutter und, wenn sie Brüder hat, in die 
Herrschaft ihrer Brüder. 

*) Hoevell, ebenda, Bd. 33, S. 125. 

*) Riedel, S. 301. 

*) Wilken, in den »Bijdragen«, Bd. 40, S. 166. 

4 ) Wilken, in den »Bijdragen«, Bd. 40, S. 181. 


Daher ergibt sich für diese Stämme von Su¬ 
matra das System: die Ehe ist eine Ehe nach Mutter¬ 
recht, sofern nicht die Frau von dem Manne ge¬ 
kauft wird. Dass sich die Mutterrechtsehe in be¬ 
sonderem Maasse dann erhalten hat, wenn die Tochter 
das einzige Kind ist, und nur durch sie das Haus 
erhalten werden kann, beruht auf Gründen, die in 
dem Aufsatz über Recht, Glaube und Sitte aus¬ 
geführt worden sind *). 

§ 4- 

Uebrigens haben die ausgezeichneten Forschungen 
von Wilken dargethan, dass es auch auf Sumatra 
Stämme gibt, welche das System der Kinderver¬ 
teilung üben, das bekanntlich bei den Makassaren und 
Buginesen heimisch ist. Die Vereinigung von Vater- 
und Mutterrecht kann ja in der Art erfolgen, dass 
die beiden Familien sich in die Kinder teilen: die 
Kinder gelten als Vermögenswerte, bezüglich welcher 
eine Auseinandersetzung stattfindet 2 ). Die höchste 
Vereinigung von Vater- und Mutterrecht, wonach 
ein jedes Kind zu beiden Eltern und ihrer Familie 
in Beziehung steht, ist gleichfalls in Sumatra (wie 
in Borneo) vertreten, als inardika-, suka-sama- 
suka-, radja-radja-Ehe 3 ). 

Das Entstehen dieser Doppelform ist sehr be¬ 
greiflich; namentlich die Kinderverteilung erklärt 
sich daraus, dass an Stelle des Frauenpreises oder 
eines Teiles desselben Kinder der Ehe an die Mutter¬ 
familie abgetreten werden. 

Aber auch die zweite, vollkommenere Eheform 
lässt sich dadurch erklären, dass die Mutterfamilie sich 
mit einer kleineren Summe abfinden liess, sofern man 
ihr nur ein Anteilsrecht an der Frau und jedem Kinde 
gewährte; die Anteilsrechte blieben hier ungeteilt, 
es fand keine actio communi dividundo bezüglich 
der Kinder statt; alles blieb gemeinsam. Schon die 
oben angeführte Sitte des talikulo zeigt diese Ent¬ 
wickelung: ein Teil des Kaufpreises weniger, und 
die Familie behält ein Anrecht an der Frau. Aller¬ 
dings kann diese ethisch vollkommenere Familien¬ 
form noch einen anderen Ursprung haben, wovon 
sofort zu handeln ist (vgl. weiter unten). 

So hat hier die Variante der Kaufidee zu einer 
Variante im Familienrecht geführt, zu einer Variante, 
die allerdings eine fundamentale Verschiebung in sich 
birgt. 

§ 5- 

So auf Sumatra, so in sonstigen malayischen 
Gebieten. Allüberall sieht man, wie Frauenraub und 
Frauenkauf mit ihren Varianten eine Umwandlung 
der Familienverhältnisse zu bringen vermögen. 

') »GrUnhuts Zeitschrift«, XIX, S. 584. 

2 ) Solche Kinderverteilungen finden sich ausnahmsweise 
auch bei anderen Völkern, z. B. in Indien (»Ztschr. f. vgl. 
Rechtswissensch.«, X, S. 74). 

*) Wilken, in den »Bijdragen«, Bd. 40, S. 189, 193. 
Man nennt sie auch semendo-Ehe — uneigentlich, denn »se- 
mendo« heisst »Ehe« Oberhaupt. 
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Auf der Insel Cer am zahlt der Bräutigam einen 
Kaufpreis (anai), wodurch die Frau in die Familie 
des Mannes kommt; wird der Kaufpreis nicht be¬ 
zahlt, so tritt der Mann in die Familie der Frau. 
Die vor der Zahlung erzeugten Kinder fallen in 
die Mutterfamilie und bleiben hier bei manchen 
Stämmen, auch nachdem der anai entrichtet ist; bei 
manchen Stämmen wird der Brautschatz dadurch be¬ 
richtigt, dass man der Brautfamilie einen Teil der 
Kinder überlässt — also Kinderverteilung im obigen 
Sinne. Der Frauenpreis kann auch, ähnlich wie auf 
Sumatra, erarbeitet werden 1 ). Ebenso gehören auf 
Ceramlaut die vor der Zahlung des Brautpreises 
gezeugten Kinder zur Mutterfamilie 2 ). Ebenso auf 
den Watubela-Inseln: die Ehe ohne Brautpreis, 
wo dann die Kinder in die Mutterfamilie fallen, ist 
die dakenav-Ehe; sie kann durch nachträgliche 
Zahlung in eine davakahaa-, d. h. Vaterrechtsehe 
verwandelt werden 3 ). 

Aehnlich auf den Key-Inseln: durch Zahlung 
des Brautpreises wird die Frau von ihrer Familie 
gelöst und in die des Mannes gebracht 4 ); auch auf 
Timorlaut: erst mit Bezahlung des vollen Braut¬ 
preises bekommt der Mann die volle Herrschaft 
über die Frau; erst jetzt kann er verlangen, dass 
die Frau die elterliche Wohnung verlässt, und kann 
er sämtliche Kinder in Anspruch nehmen 5 ). Auf 
der Dama-Insel endlich findet sich der Brauch, dass 
das erstgeborene Kind den Eltern der Frau statt des 
Brautschatzes überlassen wird 6 ). 

Ebenso wie der Kauf der Frau wirkt der Raub, 
die Entführung, sofern nur gegen eine (oft sehr 
geringe) Gabe die Versöhnung mit der beleidigten 
Familie zu stände gekommen ist. 

So auf Ceram 7 ); so auf Kisar: hier ist die 
Ehe sonst eine Mutterrechtsehe; wird aber die Frau 
entführt und tritt gegen Zahlung und Busse Ver¬ 
söhnung ein, so gehören die Kinder dem Vater 8 ). 

Auf Kisar gilt noch etwas Besonderes: heiraten 
Bruder- und Schwesterkinder, so ist die Ehe eine 
jener vollkommenen Ehen, wo die Kinder der Vater- 
und der Mutterfamilie zugleich gehören und so beide 
Bildungsgedanken vereinigt sind 9 ); dies enthüllt uns 
ein neues Motiv dieser hohen Entwickelungsform: 
stehen sich die Brautleute so gegenüber, dass die 
Frau dem nämlichen Geschlechte angehört, wie die 
Mutter des Mannes, so ist es begreiflich, dass die 
Mutterfamilie mit gesteigerter Energie Mutterrecht 
an den Kindern beansprucht. 

Im Gegensätze zu den gedachten Eheformen 

*) Riedel, S. 132. 

2 ) Riedel, S. 173. 

3 ) Riedel, S. 205. 

4 ) R i e d e 1, S. 236; H o c v e 11, in der »Tijdschrift«, XXXIII, 
S. 124 f. 

8 ) Riedel, S. 301. 

b ) Riedel, S. 465. 

7 ) Riedel, S. 133. 

*) Riedel, S. 416. 

®) Riedel, S. 416. 


gilt noch bei verschiedenen Stämmen der Malayen 
volles Mutterrecht; so nicht nur bei den Menang- 
kabaus auf Sumatra, sondern auch auf den Luang- 
Sermata-Inseln: hier wird kein Brautpreis bezahlt, 
dafür tritt aber auch der Mann in die Familie der 
Frau ein und wohnt bei seinen Schwiegereltern. 
Die Ehe kann im eigenen und fremden Stamm ein¬ 
gegangen werden; im letzteren Falle geht der Mann 
in den Stamm der Frau über 1 ). 

Auf Leti besteht gleichfalls kein Brautschatz, 
auch hier gilt Mutterrecht; der Stand der Mutter ist 
für die Kinder maassgebend, die Frau bekommt die 
volle Errungenschaft, der Mann ist insofern ein 
Annex der Frauenfamilie; sein Eigenvermögen erbt 
an die Schwester und die Schwesterkinder 2 ). 

§ 6 . 

Uebrigens zeigen auch die strikten Völker des 
Patriarchats Spuren ehemaligen Mutterrechtes. So 
gerade die Battaks auf Sumatra. Ein häufiges 
Residuum des Mutterrechtes ist bekanntlich der Avun- 
kulat, d. h. die besonders bedeutungsvolle Rechts¬ 
stellung des Mutterbruders, des avunculus, in der 
Familie, die oft mit der Stellung des Vaters alter¬ 
niert, nicht selten den Vater bei wichtigen Gelegen¬ 
heiten völlig zurückdrängt. Ueber den Avunkulat 
in Indien hat Bachofen 3 ) und habe ich 4 ) Nach¬ 
weise gegeben. Er findet sich aber auch bei den 
Battaks. Verheiratet sich nämlich die Schwester¬ 
tochter, so bekommt zwar ihr Vater den Kaufpreis, 
das boli oder sinamot, aber ein weiteres Geld, 
das upa tülang, fällt an den avunculus 5 ) — ein 
Residuum des ehemaligen Verheiratungsrechts, das 
sehr erklärlich ist; denn Rechte, die Geld vorteile 
bringen, pflegen mit besonderer Zähigkeit festge¬ 
halten zu werden. Eine solche Teilung des Menschen¬ 
preises mit der Mutterfamilie kommt im Leben der 
Völker auch sonst häufig vor: die Teilung des Braut¬ 
schatzes, wie die Teilung der Komposition. 

Ferner hängt mit dem Mutterrecht folgender 
Brauch zusammen. In gar manchen Gegenden der 
Erde 6 ), so auch bei den Battaks, findet sich der 
Brauch, dass der Schwestersohn die Bruderstochter 
heiratet; ja er ist dazu von Rechts wegen verpflichtet, 
sofern beide im richtigen Alter stehen und keine 
wichtigen Gründe entgegen sind; doch kann er sich 
durch eine Geldbusse befreien. Die Cousinehe an 
sich hat mit dem Mutterrecht nichts zu thun; sie 
beruht auf dem ehemaligen Gruppenehegedanken, 
wonach die Männer der einen Gruppe die Frauen 


') Riedel, S. 324. 

2 ) Riedel, S. 390; Hoevell, in der »Tijdschrift«, XXXIII, 
S. 212. 

s ) Antiquarische Briefe, II, S. 188 f. 

4 ) »Ztschr. f. vgl. Rechtswissensch.«, X, S. 69 f. 

5 ) Meerwaldt, in den »Bijdragen«, Bd. 41, S. 204. 

*) So auch bei den Chi ns in Birma, »Ztschr. f. vgl. 
Rechtswissensch.«, VI, S. 187 f.; in einigen Gegenden Indiens, 
»Ztschr. f. vgl. Rechtswissensch.«, VIII, S. 144; X, S. 72. 
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der anderen Gruppe von selbst zu Frauen haben. 
Wohl aber hängt mit dem Mutterrechte der Satz 
zusammen, dass diese Cousinehe sich fast durch¬ 
gängig in der Gestalt findet, dass Schwestersohn 
mit Bruderstochter, nicht so, dass Schwestertochter 
mit Bruderssohn in die Ehe tritt: eine solche Ehe 
wäre nicht nur ungebräuchlich, sondern selbst ver¬ 
boten, so verboten wie die Geschwisterehe. 

Der Grund dieser Erscheinung ist aber folgen¬ 
der: Zur Zeit der Gruppenehe und des Mutterrechtes 
ist es so: der Bruder aus dem Stamme A heiratet 
eine Frau aus dem Stamme B, und ihr Sohn fällt in 
den Stamm B; die Schwester aus dem Stamme A 
heiratet einen Mann aus dem Stamme B, und ihre 
Tochter gehört dem Stamme A an: hiernach ist der 
Bruderssohn ein B und die Schwestertochter eine A, 
die Ehe wäre hiernach möglich; sie ist auch in den 
Zeiten des reinen Mutterrechtes möglich gewesen. 
Anders nach Uebergang zum Vaterrecht, sofern noch 
mutterrechtliche Reminiscenzen bleiben. Nach Ueber¬ 
gang zum Vaterrecht kehrt sich die Sache um: der 
Bruderssohn gehört der Familie seines Vaters an und 
wird ein A, die Schwestertochter aus gleichem 
Grunde eine B; hiernach stünde wiederum der Ehe 
nichts im Wege. Aber das setzt voraus, dass das 
Vaterrecht ganz durchgedrungen ist. 

Nun blieb aber, wie oben bemerkt, häufig der 
Avunkulat bestehen, d. h. die Beziehung des mütter¬ 
lichen Oheims zu den Nichten, so dass diese Nichten 
dem Oheim wie Kinder nahe standen; und diese 
Beziehung wurde um so mehr aufrecht erhalten, als 
sie geldwertig war und dem Oheim bei Verheiratung 
der Nichte einen Teil des Frauenpreises eintrug. 

War nun das Verhältnis so gestaltet, so musste 
sich bei der Ehe von Bruderssohn und Schwester¬ 
tochter nach Bildung des Vaterrechts folgendes ent¬ 
wickeln: Gehört der Bruder zum Stamme A, so ge¬ 
hört auch der Bruderssohn zu diesem Stamme A; 
die Schwester, die dem gleichen Stamme A ent- 
sprosste, verheiratet sich mit einem Manne aus dem 
Stamme B, und ihre Tochter wird eine B. Allein kraft 
des Avunkulates erhebt immer noch der Bruder (A) 
seine Ansprüche auf sie und behandelt sie, als ob 
sie noch seinem Stamme, dem Stamme A, zugehörte; 
sie gilt noch wie seine Tochter, und darum darf sie 
der Bruderssohn, der gleichfalls dem Stamme A 
angehört, nicht heiraten; es würde als ebenso un¬ 
natürlich gelten, wie die Ehe von Bruder und 
Schwester. 

Nun sollte man glauben, dass der gleiche Fall 
einträte, wenn die Tochter des avunculus den Sohn 
seiner Schwester heiratet; denn auch hier könnte 
man sagen: der Sohn der Schwester ist dem avun¬ 
culus gegenüber wie der eigene Sohn und eine Ehe 
mit der leiblichen Tochter des avunculus ausge¬ 
schlossen. 

Allein hier würde man übersehen, dass das Ver¬ 
hältnis des avunculus zur Schwestertochter notwendig 
viel inniger bleibt, als das Verhältnis zum Schwester- 

Ausland 1893, Nr. ax. 


sohn, denn die Schwestertochter wird verheiratet und 
einen Teil des Frauenpreises bezieht der Oheim; 
daher lebt das Avunkulat hier noch tagtäglich 
in frischer Geltung, während die Beziehung zu den 
Söhnen der Schwester als unpraktisch verblasst. 
So kommt es nun, dass die Ehe des Brudersohnes 
mit der Schwestertochter als widernatürlich gilt, als 
so widernatürlich, als ob das Wasser den Berg hinan¬ 
liefe 1 ), während die Ehe der Bruderstochter mit 
dem Schwestersohn unbeanstandet bleibt; und da sie 
unbeanstandet bleibt, so kann sich hier immer noch 
der welthistorische Trieb der Cousinehe erfüllen. 

In einigen Mitteilungen wird allerdings ein¬ 
fach gesagt, dass der Cousin die Cousine heirate, 
aber hier ist nach Analogie der eingehenderen Be¬ 
richte anzunehmen, dass dies stets Schwestersohn 
und Bruderstochter ist. So in Manggarai auf 
Flores 2 ). Das Gleiche ist anzunehmen, wenn es 
von den Bewohnern von Kisar heisst, dass Bruders¬ 
und Schwesterkinder miteinander heiraten, diese 
Ehe auch schon in der Kindheit zugesagt wird, 
während die Ehe von Bruderskindern mit Bruders¬ 
kindern nicht gestattet sei 3 ). 


Zur Aitowschen Kartenprojektion. 

Von Franz Vapotitsch (Graz). 

Um den Wert der Aitowschen Projektion und 
der Erweiterungen durch E. Hammer 4 ) und J. 
Frischauf 5 ) zu beurteilen, habe ich auf Anregung 
des letzteren die Tabellen für die grösste Winkel¬ 
verzerrung 2to und für das Flächenverhältnis S = ad 
(bei den nicht flächentreuen) berechnet. 

Für den Zweck dieses Berichtes schien es ge¬ 
nügend, 2 0) in Graden und nur bei kleinen Zahlen 
die erste Decimale anzugeben, die Grösse A' auf 
zwei Decimalen mitzuteilen. 

Zum Vergleiche der flächentreuen Projektionen 
wurde die in »Tissot-Hammer« enthaltene Tabelle 
der Mollweideschen Projektion bis zu 180 0 Länge 
erweitert. 

I. 

Diese Aitowsche Projektion wird charakterisiert 
durch die Formeln 

cos u = cos <p cos e X 


x = u cos v 
y = sw sin v f 

wo <p die Breite und X die Länge bedeutet, s ist = 
wo n die Vervielfachungszahl der Längen 6 ) bezeichnet. 

') Meerwaldt, in den »Bijdragen«, Bd. 41, S. 205. 

*) Meerburg, in der »Tijdschrift«, Bd. 34, S. 466. 

3 ) Riedel, S. 416. 

*) E. Hammer, »Petermanns Geographische Mittei¬ 
lungen«, 38. Bd., S. 85. 

5 ) J. Frischauf, »Ausland«, 1892, Nr. 26, S. 414. 
e ) »Ausland«, 1892, Nr. 26. 
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Die Tabellen wurden für s = —: e =; und 

2 3 

2 

ausserdem noch einige Werte für e = — gerechnet. 
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(1.005) 

1.02 

1.05 

1.09 

*•«4 

Bi 

30 

1.05 

(«•047) 

1.05 

1.07 

1.09 

1.18 

1 . 18 

1.25 

60 

1.21 

(1.209) 

1.21« 

1.22 

«•*5 

1.28 

« 3 « 

1.36 

90 

i -57 

«•57 

«-57 

»•57 

»•57 

»•57 

«•57 


_ 2 _ 


3 

2 io S = ab 



X 


.. 

9 

0 

90 

180 


0 

90 

180 

0 

0 

11 

49 


1.00 

1.21 

2.41 

45 

11 

36 

69 


III 

1.29 

2.06 

90 

26 

61 

61 


«•57 

«•57 

*•57 


h. 

Das Aito wsche Projektionsverfahren wurde auch 


bei der folgenden flächentreuen Projektion verwendet; 
u und v haben dieselbe Bedeutung wie bei I. 

u 

x = 2 sin — . cos v 

2 

u 

y = 2 e sm — .sin v. 

2 

1 

2 

2 (0 



X 

9 

0 

30 

60 

90 

120 

«50 

180 

m 

B 


■sa 

mjm 

*5 

26 

39 

30 

K9 

11 

22 

33 

44 

56 

69 

60 

16 

27 

44 

60 

74 

86 

95 

90 

39 

50 

68 

84 

95 

100 

102 


1 


3 

2 (0 



X 

<P 

0 

30 

60 

90 

120 

150 

180 

0 

B 

B 

Bl 

B 

iü 

KM 

Ei 

30 

B 

ü 

23 

0 

44 

55 

58 

60 

16 

29 

47 

65 

77 

92 

101 

90 

39 

53 

74 

92 

«05 

114 

120 


_ 2 


3 

2 (0 




9 


X 






0 

90 

180 





0 

0 

16 

74 





45 

9 

43 

85 





90 

39 

73 

73 



III. 

Verzerrungselemente der Mollweideschen 
Projektion v ). 

2(0 

9 

X 

0 

JLl 

60 

90 

120 

*50 

180 

a 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

m 

B 

10 

*9 

27 

35 

43 

50 

2 

£8 

26 

41 

56 

69 

81 

9 * 

90 

180 

180 

180 

5 

180 

180 

180 

180 


*) Vgl. Tissot-Hammer, Netzentwtlrfe geogr. Karten, 
Tafel XIII. 
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Formosas wirtschaftliche Verhältnisse. 

Von Alwin Oppel (Bremen). 

Die Insel Formosa wird ihrer ganzen Länge 
nach von einer in südwestlicher Richtung laufenden 
Bergkette durchzogen. WeiteStrecken der gebirgigen 
Nordspitze sind mit Theepflanzungen bedeckt, wäh¬ 
rend sich in den Thälern ausgedehnte Reisfelder hin¬ 
ziehen. An die Westküste schliesst sich eine nied¬ 
rige Ebene an, welche von der See aus ziemlich 
tief in das Innere reicht und von zahllosen Bächen 
und Flüsschen durchschnitten wird, die sich gleich 
einem Netzwerk über das Land verbreiten und es 
zur Reis- und Zuckerkultur ganz besonders geeignet 
machen. Das Innere und die ganze, der vollen Ge¬ 
walt des Nordostmonsuns ausgesetzte Ostküste ist 
Gebirgsland; steile Berge erstrecken sich bis zum 
Meeresstrande und lassen nur wenig bebaubares 
Land übrig. Eine Ausnahme machen die sog. Kap- 
sulan-Ebene im Nordosten und die Ebene bei Pilam 
an der Südostküste. Auch die Südspitze ist gebirgig. 
Die betreffenden Gebirge sind sämtlich bewaldet und 
von Giessbächen durchschnitten. An Fluss wegen ist 
die Insel sehr arm. Der einzige Fluss, welcher auf 
eine geringe Strecke kleine Fahrzeuge trägt, ist der 
bei Tamsui mündende Kilung. 

Bisher ist wenig geschehen, um die reichen 
Naturschätze der Insel zu heben. Auch seitens der 
Wissenschaft ist sie dermaassen vernachlässigt wor¬ 
den, dass heutigestags noch ansehnliche Strecken 
unerforschten Gebietes vorhanden sind. 

Der Reichtum der Gebirge Formosas an wert¬ 
vollen Nutzhölzern ist sehr gross und noch lange 
nicht genug verwertet. In den Thälern des Nordens 
wächst die Steineiche; die Berge im Inneren sind 
bedeckt mit Kampferwaldungen und Sasanbäumen 
(eine Fichtenart mit hartem, weissem Holz); ferner 
findet man in Fülle den Schaolam, welcher eines 
der schönsten Hölzer des Ostens liefert, die Arbor 
vitae orientalis, deren Stamm bisweilen 15—20 m 
hoch wird, die Liquidimbar Formosana, den Firnis¬ 
baum (Vernix vernicia) u. a. m. Kohlen sind auf 
Formosa viel vorhanden. An der Nordspitze liegt 
ein Feld von 120 qkm Ausdehnung. Ferner laufen 
zwei Flöze zwischen Tamsui und Kilung, das eine 
etwa 1,2 m mächtig und fast zu tage liegend, wäh¬ 
rend das andere 18—27 m tief liegt, aber nur 35 cm 
mächtig ist. Der Preis der Kilungstückkohle beträgt 
an Ort und Stelle 17 Mark per Tonne, in Shanghai 
kostet sie 26 Mark. Formosa hat anscheinend auch 
grosse Lager an anderen nutzbaren Mineralien, 
aber sie sind bisher noch nicht einmal untersucht, 
geschweige denn ausgebeutet. An verschiedenen 
Stellen finden sich auch Petroleumquellen, z. B. 
im Norden bei dem Städtchen Miaoli-sche, südwest¬ 
lich von Tamsui. Hier hat man die Ausbeute mehr¬ 
fach in Angriff genommen, aber wieder aufgegeben. 

Auf Formosa bestehen vier dem fremden Handel 
geöffnete Häfen: Tamsui (Hobe) und Kilung im 


Norden, Takao und Anping-Taiwanfu im Süden. 
Die Gesamtausfuhr aus diesen vier Häfen betrug im 
Durchschnitt der Jahre 1880—1889 26 Mill. Mark, 
1889 aber 26,3 Mill. Mark; davon entfielen 1889 
auf die Nordhäfen 18,4 Mill. Mark, auf die Süd¬ 
häfen aber 7,9 Mill. Mark. Im gleichen Jahre ver¬ 
kehrten in den Nordhäfen 145 Schiffe mit zusammen 
87128 Rgtonnen Laderaum, in den Südhäfen aber 
86 Schiffe mit 57431 Rgtonnen. 

Formosa könnte entschieden eine grössere Aus¬ 
fuhr haben, wenn die Verhältnisse des Binnen¬ 
verkehrs wesentlich gebessert würden. Damit 
sieht es aber einstweilen noch schlecht aus. Auf 
schmalen Fusswegen, welche sich zwischen Reis¬ 
feldern und durch Dschungeln hinziehen, muss der 
Transport der Waren in der westlichen Ebene des 
Südens durch Träger bewirkt werden. Nur in der 
Nähe der Küste sieht man ungefüge, zweiräderige 
Büffelkarren, welche höchstens 8 Pikul = 5 Zentner 
laden können. Eisenbahnen sind zwar mehrere 
.im Bau begriffen, aber keine der projektierten Linien 
ist vollendet. Die verhältnismässig grössten Fort¬ 
schritte sind auf der Strecke Taipehfu-Kilung zu 
bemerken, und von Taipehfu bis Suitengka ist der 
Betrieb bereits eröffnet. Weiterhin befindet sich die 
Linie Taipehfu-Taiwanfu-Takao im Bau. Das Tele¬ 
graphennetz Formosas ist ziemlich ausgebaut. 
Takao und Anping-Taiwanfu sind bereits seit 1877 
telegraphisch verbunden. Zwischen Anping und den 
Pescadores, sowie zwischen Hobe und Futschau wurde 
bereits 1887 je ein Kabel gelegt, später wurde auch 
die Landlinie zwischen Hobe-Kilung und Taiwanfu 
dem Verkehre übergeben und somit auch die tele¬ 
graphische Verbindung des Südens mit dem Fest¬ 
lande hergestellt. Fcrnsprechlinien bestehen zwi¬ 
schen Anping und Takao, sowie zwischen Taipehfu 
und Tamsui. 

Die Hauptausfuhrgegenstände sind Thee 
und Zucker, früher war es auch Reis. Daran schliessen 
sich mit grösseren oder geringeren Beträgen Agar- 
Agar, Hanf, Kohlen, Rohr, Schwefel, Erdnüsse, Gelb¬ 
wurz, Holz, Reispapier, Salz u. a. 

Thee ist der Stapelartikel des Nordens, wo die 
Ausfuhr von 1867—1889 von 12000 MC auf 
83672 MC im Werte von 17 Mill. Mark stieg. 
Der formosanische Thee geht zunächst über Amoy 
nach Nordamerika. 

Zucker ist die Hauptkultur des Südens, wozu 
sich der Boden daselbst auf das vorzüglichste eignet. 
Man baut drei Sorten Rohr: rotes (chow chow 
cane) mit 70 °/o Saft, weisses mit 65 °/o und gelbes 
mit 55 °/o; das gelbe ist das beste. Die Zucker¬ 
pflanzer sind meist Kleinbauern, welche fast durch¬ 
gängig ohne Kapital arbeiten und selten eigene Zucker¬ 
mühlen haben. Weisser Zucker, nur in Taiwanfu 
hergestellt, geht fast ausschliesslich nach China 
(Hongkong). Von braunem Zucker unterscheidet 
man zwei Arten: Taiwanfu und Takao. Ersterer 
geht ausschliesslich nach den chinesischen Nordhäfen, 
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letzterer vorwiegend nach Japan. Im Jahre 1890 
belief sich die Ausfuhr an braunem Zucker aus Tai- 
wanfu und Takao auf 411200 MC, davon gingen 
207460 MC nach Japan. 

Früher bildete, wie oben angedeutet, Reis den 
Hauptausfuhrartikel Formosas. Jetzt führt der Nor¬ 
den der Insel Reis ein, während im Süden die Aus¬ 
fuhr noch besteht, aber gegen früher sehr zurück¬ 
gegangen ist. Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
teils in der starken Bevölkerungszunahme, teils in 
dem Umstande begründet, dass frühere Reisfelder 
für Thee- und Zuckerkultur verwendet werden. 

Die Einfuhr an ausländischen Waren, welche 
sich hauptsächlich auf Opium und Baumwollenstoffe, 
ausserdem auf Wollenwaren, Zündhölzer, konden¬ 
sierte Milch, Eisenbahn- und Telegraphenmaterial 
u. a. bezieht, liegt seit einer Reihe von Jahren mit 
Ausnahme des Opiums völlig in den Händen der 
chinesischen Händler, welche ihre Einkäufe direkt 
in Hongkong machen. 

Opium ist deshalb ein besonders wichtiger Ein¬ 
fuhrartikel, weil die Bewohner Formosas noch stär¬ 
kere Konsumenten dieses Stoffes sind, als die Chinesen 
des Festlandes. Die Gesamteinfuhr betrug 1881 
355463 Pikul, 1889 aber 286 194 Pikul. Der Grund 
des Rückganges ist nicht etwa in dem verminderten 
Verbrauche, sondern in der Thatsache zu suchen, 
dass von Jahr zu Jahr mehr Opium über Lokang 
in Dschunken eingeführt wird, welche damit die 
von ihnen ausgeführten einheimischen Produkte, wie 
Reis, Indigo u. a., bezahlen. Auf Formosa zieht 
man persische und türkische Sorten dem indischen 
Opium weit vor. Die erstgenannten Qualitäten, 
welche die Raucher roh in kleinen Mengen einzu¬ 
kaufen und selbst zuzubereiten pflegen, haben u. a. 
den Vorzug, dass die nach einmaligem Gebrauche 
zurückgebliebene Asche noch so fett ist, dass sic, 
mit frischer Ware gemischt, nochmals geraucht wer¬ 
den kann. Opium ist auf Formosa eine so leicht 
verkäufliche Ware, dass sie im Grosshandel fast die 
Stelle von barem Gelde vertritt, und dass z. B. im 
Süden ein grosser Teil der exportierten Landes¬ 
erzeugnisse von den Zwischenhändlern gegen Opium 
eingetauscht wird. 

Die Einfuhr von Schirting und baumwollenen 
Stückgütern, welche sich vollständig in den Händen 
chinesischer Kaufleute befindet, geht auf Formosa 
immer mehr zurück, da man die zwar etwas teureren, 
aber haltbareren chinesischen Fabrikate bevorzugt. 
Dem sog. T-CIoth aber, welches aus England und 
Indien stammt, ist in letzter Zeit in dem japanischen 
Baumwollenstoff ein sehr gefährlicher Konkurrent 
erwachsen, welcher das erstere nach und nach zu 
verdrängen scheint. 

Für Wollenwaren ist auf Formosa kein grosser 
Bedarf; nur die fast ausschliesslich aus Deutschland 
stammenden wollenen Decken scheinen sich immer 
mehr einzubürgern. Dasselbe geschieht mit der kon¬ 
densierten Milch, welche als Zusatz zu Thee neuer¬ 


dings immer mehr Verwendung findet. Endlich mag 
noch der von fremden Kaufleuten für Rechnung der 
Regierung ausgeführten Bestellungen gedacht werden. 
Der Wert der betreffenden Gegenstände, als Eisen¬ 
bahn- und Telegraphenmaterial, Geschütze, Munition, 
Maschinen, Schiffe u. dgl. beläuft sich neuerdings 
auf durchschnittlich 3 Mill. Mark für das Jahr. Der 
Anteil, den deutsche Firmen an diesen Geschäften 
hatten, beträgt etwa 21 °/o, derjenige amerikanischer 
Häuser etwa 24 °/o und derjenige britischer Kauf¬ 
leute 55 °/o. 


Afrikanische Nachrichten. 

(Januar—März.) 

Von Brix Förster (München). 

(Schluss.) 

Wenn man mit diesen ^tatsächlichen Verhältnissen 
die geographischen Notizen vergleicht, die Stanley 
beim König Rumanika von Karagwe 1875 gesam¬ 
melt (»Durch den dunkeln Weltteil« I, S. 511), so 
wird man gewahr, wie doch immer ein Körnchen 
Wahrheit in dem Wust von sagenhaften Erzählungen 
steckt. Freilich erscheint es unmöglich, das »Körn¬ 
chen« sofort herauszufinden. Wie oft, wie vergeb¬ 
lich und an welch falschen Stellen hat man das 
»Mondland«, »die Mondberge«, wo der Nil ent¬ 
springe, gesucht, und nun bringt Baumann uns 
folgende kurze Bemerkung: »Die Warundi pflegten 
hier ihre Könige zu begraben und nennen die Berge 
,Misozi a Mwesi‘, Berge Mwesis, Mondberge, wie 
ganz Urundi allgemein ,Land der Mwesi‘, Mond¬ 
land, genannt wird.« Und doch, wer wagt zu be¬ 
haupten, dass mit dieser frappierend einfachen Er¬ 
klärung die Frage nach der Lage der Montes lunae 
der Alten endgültig entschieden ist? 

Als Bau mann den südöstlichen Quellarm des 
Kagera, den Luvirosa überschritten hatte, entdeckte 
er einen Fluss, der ebenfalls dem Randgebirge des 
Tanganjika entspringt, aber nach kurzem, nördlich 
gerichteten Lauf gegen Osten sich wendet und in 
den bekannten Malagarasi mündet. Bisher wusste 
man von letzterem nur, dass er in dem Berggelände 
von West-Usui bis Urangwa in zahlreichen Bächen 
seinen Ursprung nehme. 

Von Tabora schlug Baumann nicht den ge- 
gewöhnlichen Karawanenweg durch Ugogo nach der 
Küste ein, sondern wendete sich direkt östlich nach 
der Landschaft Turu, um von hier aus den süd¬ 
lichen Teil der Masai-Steppen zwischen dem Man- 
jara-See und Irangi als erster Europäer zu erforschen. 
Streckenweise wurden die Gegenden schon früher 
begangen, von Fischer 1885 und von Stuhlmann 
1892. Von dieser letzten ebenfalls sehr interessanten 
Extratour wissen wir jetzt nur, dass sie geglückt 
ist; denn Dr. Baumann schiffte sich wohlbehalten 
am 16. März 1893 in Tanga ein. 

Mit leichtem Gepäck durch Afrika zu wandern 
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bringt bei einem gehörigen Vorrat naturwissen¬ 
schaftlichen und geographischen Wissens in kurzer 
Zeit Ruhm und Ehre in Fülle ein. Wie mühselig 
erringt dagegen ein anderer im Schweisse seines 
Angesichts das tägliche Brot einer kärglichen An¬ 
erkennung, wenn er sich mit den niederdrückenden 
Lasten eines grösseren und kleineren Dampfers be¬ 
laden hat und trotz aller Anstrengung kaum von 
der Stelle kommt, wie Major v. Wissmann mit 
seiner Expedition nach dem Nyassa und Tanganjika! 
Er hat sich zwar von der täglichen Sorge um die 
Fortschaffung der beiden Dampfer dadurch befreit, 
dass er diese dem Herrn v. Eltz überliess und selbst 
mit einer Vorexpedition, die nur zwei Stahlboote 
zu transportieren hatte, vorauseilte. Aber dennoch, 
die Verantwortlichkeit für das Ganze bleibt auf 
seinen Schultern. In seinen letzten Briefen aus 
Katunga vom 21. Oktober und aus Blantyre vom 
12. Dezember 1892 (»Kol.-Bl.« 1893, S. 149 ff.) 
muss er eingestehen, dass nicht nur der »Wissmann«, 
sondern auch der »Pfeil« mit dem Befahren des 
Nyassa sich begnügen muss; denn der Weitertrans¬ 
port nach dem Tanganjika würde die bisherigen 
Kosten enorm vermehren (was die Kräfte der Auf¬ 
traggeberin, der Antisklaverei-Lotterie-Kommission, 
nicht mehr zu leisten vermögen, da diese Mitte 
März die Liquidation des ganzen Unternehmens be¬ 
schlossen hat); auch ist gegenwärtig die not¬ 
wendige Masse von Trägern nicht zu beschaffen. Die 
Vorexpedition war zur Zeit von Wissmanns 
Schreiben in Matope eingetroffen, hatte also den 
schiffbaren Oberlauf des Schire erreicht; allein die 
Hauptexpedition mit den beiden Dampfern wird 
erst Mitte Februar 1893 in Katunga angelangt sein, 
und dann beginnt erst die schwierige Fortschaffung 
zu Land über Blantyre nach Matope! Zudem er¬ 
heben sich schwarze Gewitterwolken an den Ge¬ 
staden des Nyassa: alle Anzeichen deuten auf einen 
planmässigen und gemeinsamen plötzlichen Angriff 
der Araber gegen alle Niederlassungen der Weissen. 
Die Engländer verstärken sich wohl, aber mit kaum 
zureichender Truppenanzahl. 

Einen willkommenen Beitrag zur genaueren 
Kenntnis des südlichsten Teiles von Deutsch-Ost¬ 
afrika liefert F. v. Behr durch die Darstellung einer 
Reise, die er vom 5. September bis 8. November 
1891 von Lindi über Masasi bis in die Steppe öst¬ 
lich von Mesule gemacht, (»v. Dankelmans Mitt.« 
1893, VI, S. 42 mit Kartenskizze.) Das Plateau, 
das südlich des Lukuledi (Ukeredi) bis zu 300 m 
sich erhebt, wird an den Abhängen mit dichtem 
Buschwald bedeckt und geht auf den Höhen in 
eine steinige Savanne über. Die in der Umgegend 
von Masasi, einer englischen Missionsstation, woh¬ 
nende Bevölkerung setzt sich aus Wakua (Makua) 
und Yao zusammen; das friedlichere Element der 
ersteren hat das kriegerische der letzteren überwun¬ 
den. Von Masasi aus zu den Majeje-Bergen und 
von hier nördlich zu den Kongomere-Bergen (Lu- 


kunde-Berg) dehnt sich die fast vollkommen wasser¬ 
lose Wakua-Steppe aus. Auch das Bett des Umbe- 
kuru fand Behr ganz ausgetrocknet. Höchst an¬ 
schaulich werden die Strapazen geschildert, denen 
die kleine Karawane ohne Führer und bei vier¬ 
tägigem völligem Wassermangel fast erlegen wäre. 
Da weder das Flussbett des Umbekuru, noch die 
Strasse von Mesule nach Kilwa zu erkennen war, 
so hatte Behr unbewusst die Linie überschritten, 
die ihn entweder nach dem fruchtbaren Mesule 
westlich oder nach dem volkreichen Nasoro östlich 
in kurzer Zeit hätte führen können. Er sah sich 
zur Umkehr auf nahezu derselben Route nach Ma¬ 
sasi gezwungen. Uebrigens ist die Strasse von Mesule 
nach Kilwa jetzt ganz verlassen; die Karawanen 
vom Nyassa-See schlagen mit Vorliebe die neue 
Route von Moesi über Masasi nach Lindi ein. 

Englisch-Centralafrika. 

Josef Thomsons Reise von Kota-Kota am 
Nyassa zum Südende des Bangweolo-See, vom 23. Au¬ 
gust* 1890 bis 4. Januar 1891, bringt einige sehr 
wichtige Veränderungen in die vorhandenen karto¬ 
graphischen Darstellungen jener Gegenden. (Vgl. 
»Geogr. Journal« 1893 S. 97 mit Karte.) Wenn 
Thomson auch teilweise die Routen Livingstones, 
Silva Portos, Girauds, Capellos und Ivens und 
Sharps verfolgt oder nahezu berührt hat, so ist 
doch sein Weg vom mittleren Loangwa zum Bang¬ 
weolo-See und von hier nach Süden um die Mu- 
chinga-Berge bis zum Unterlauf des Loangwa voll¬ 
kommen neu. Als er die Höhe der Muchingo- 
Berge (1400 m) unter etwa 13 0 südl. Br. erreicht 
hatte, bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass das 
auf den Karten eingetragene Lokinga-Gebirge nicht 
existiere; man müsste denn darunter die nahe west¬ 
lich gelegene Vimbe-Bergkette (1870 m) verstehen. 
Noch überraschender für ihn war, dass er, der von 
Süden nach Norden vom 13. 0 südl. Br. und 30° 30' 
östl. L. v. Gr. an marschierte, noch bei 12 0 15' 
südl. Br. bei Tschitambo festen Boden unter seinen 
Fussen fand und nichts von der Wasserfläche des 
Bangweolo-Sees bemerkte, dessen südliche Ufer er 
nach der Einzeichnung der Karten schon längst 
überschritten haben musste. Die Trockenzeit, in 
der er sich befand, gab der Landschaft ein ganz 
verändertes Aussehen. Nach seinen Beobachtungen 
und Erkundigungen konnte er feststellen, dass der 
Bangweolo-See zur Trockenzeit nahe südlich der 
Halbinsel Barawa und Kirui bei Kawende endige, 
dass er aber zur Regenzeit das Land bis zum 12 0 15' 
überschwemme, aber nicht eigentlich weiter; endlich, 
dass der Tschambesi nicht in den See, sondern unter 
io°45 / südl.Br. direkt in den Luapula münde. Sonach 
gebührt dem Tschambesi nicht mehr die Auszeich¬ 
nung, als Hauptquellfluss des Luapula-Kongo ge¬ 
nannt zu werden. Das Quellgebiet des Mulunguije 
und des Lusenfwa (südlich vom Bangweolo-See und 
rechtsseitige Nebenflüsse des Loangwa) liegt um 
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mehr als einen halben Grad weiter südlich, als auf 
der neuesten Karte von Perthes angegeben. Thom¬ 
son schildert bei einem allgemeinen Rückblick den 
Charakter der Hochfläche von Mpeseni (zwischen 
Nyassa und Loangwa) und jener direkt westlich an 
die Muchingo-Berge anstossenden, als höchst frucht¬ 
bares Acker- und Weideland. Verfolgt man aber 
die Darstellung seiner Reise im einzelnen, so be¬ 
merkt man, dass er da den Eindruck von eng be¬ 
grenzten Räumlichkeiten auf weit ausgedehnte 
Strecken überträgt, und dass er auf Kosten der 
exakten Wahrheit zu einer poetisch verklärenden 
Ausdrucksweise besondere Neigung verspürt. Die 
Probe auf die Richtigkeit der letzteren Behauptung 
kann man machen, wenn man Thomsons erste 
Länderbeschreibung in seinem Werk »Durch Masai- 
land« mit den jetzt mehrfach und gründlich er¬ 
forschten Verhältnissen vergleicht, und wenn man 
Alfred Sharpes »Journey from Nyassa to the 
Loangwa« (Proc. 1890, S. 744) durchliest, welcher 
in demselben Jahr und in denselben Gegenden reiste, 
und nüchtern und unbeeinflusst Mpeseni als eine 
Oase in der Wüstenei beschreibt und gerade das 
massenhafte Vorkommen der Tsetsefliege hervor¬ 
hebt, deren Nichtvorhandensein Thomson als einen 
Vorzug jener Landstrecken am mittleren Loangwa 
erwähnt. 

Deutsch-Südwestafrika. 

Der ewige Unruhestifter Henrik Witboi hat 
endlich die Reichsregierung gezwungen, mit etwas 
stärker benagelten Schuhen im Damaraland aufzu¬ 
treten. Hauptmann v. Francois hat alle Mittel der 
gütlichen Ueberredung erschöpft, um bei einem Be¬ 
such in Hornkranz im Mai 1892 den Hottentotten¬ 
häuptling zur Anerkennung der deutschen Herr¬ 
schaft zu bewegen. Infolge seiner hartnäckigen 
Weigerung musste man bedacht sein, ihm das Werk¬ 
zeug zum Kriegführen zu entziehen: mit aller Umsicht 
wurde das Waffeneinfuhrverbot durchgesetzt. Das 
rief aber auch unter den halbwegs freundlich ge¬ 
sinnten Hereros eine gegen die deutsche Behörde 
gereizte Stimmung hervor, so dass sie mit Henrik 
Witboi lebhaft zu konspirieren begannen und im 
Oktober vorigen Jahres ein festes Bündnis nahe 
zum Abschluss brachten. Die Gefahr einer ernst¬ 
lichen Bedrohung unseres Besitzes veranlasste den 
Reichskanzler, die 50 Mann starke Schutztruppe um 
200 Mann zu verstärken. Diese kamen am 16. März 
1893 der Walfischbai an. 

Der Bericht von Dr. Fleck in »v. Dankelmans 
Mitteilungen« (IV. Band 1893, I - Heft, S. 25) über 
seine Reise von Hoaseb am Nosob durch die Kala¬ 
hari zum Ngami-See enthält eine Anzahl wertvoller 
Beobachtungen, von denen ich die folgenden beson¬ 
ders hervorheben möchte. Er bestätigt, was auch 
schon von anderen Reisenden betont worden ist, 
dass die Kalahari nicht eine Wüste im eigentlichen 
Sinne des Wortes genannt werden kann, wenig¬ 
stens nicht in dem von ihm durchzogenen Gebiete; 


richtiger dürfte sie als »Durstfeld« bezeichnet wer¬ 
den. »Ueberall reichliches und schönes Gras, grüne 
Bäume und saftige Sträucher. Die Baumbestände 
konzentrieren sich auf den -Höhen der Sanddünen; 
in den Thälern liegen üppige Grasflächen. Der 
Boden ist meist roter Sand und wechselt mit Kalk¬ 
schichten , welche das Urgestein horizontal über¬ 
lagern und sozusagen den Deckel der Regen¬ 
wasseransammlungen bilden. Letztere repräsentieren 
die Quellen des Landes; im Winter sind sie trocken. 
Man muss aber die Kalksteinschichten, die manch¬ 
mal eine Dicke von 10' betragen, durchbrechen, um 
zum Wasser zu gelangen.« Dr. Fleck hat die 
Ueberzeugung gewonnen, dass dieser Teil Süd¬ 
afrikas noch in der historischen Zeit von grossen 
Seen überdeckt gewesen ist, und dass die Kalkstein¬ 
schichten Niederschläge derselben sind. Als sprechen¬ 
den Beweis dafür gibt er an, dass der Baobab sich 
nur in alten, ehrwürdigen Exemplaren vorfindet. 
»Die mächtigen Riesen konnten in ihrer Jugend das 
Wasser finden; das Wasser sank immer tiefer, schliess¬ 
lich so tief, dass die Sämlinge verkommen mussten, 
während die schon entwickelten Bäume ihre Wurzeln 
immer tiefer senkten.« — Diese Erklärung des Aus¬ 
sterbens der Adansonia dürfte für Südwestafrika zu¬ 
treffend sein; für andere Gegenden, wo Pechuel- 
Lösche dieselbe Thatsache konstatierte (»Loango- 
Expedition«, 3. Abt., S. 177—182), muss jedenfalls 
eine andere Ursache aufgesucht werden, als Wasser¬ 
mangel; denn Pechuel-Lösche sagt ( 1 . c. S. 181): 
»Die freie Grasflur ist ihre Heimat; im übrigen ist 
es ihr gleichgültig, ob sie hart am Wasser oder auf 
trockenen Hügelkuppen wächst. Sie ist ein kenn¬ 
zeichnendes Merkmal waldloser Gebiete. Sie gleicht 
(S. 178) einem Ueberreste aus grauer Vorzeit und 
nimmt im Pflanzenreiche etwa eine ähnliche Stel¬ 
lung ein, wie der Elefant und Hippopotamus im 
Tierreiche.« Im Norden von Deutsch-Ostafrika kommt 
der Baobab sowohl in den Dörfern an der Küste und 
in der Steppe im Wechsel mit Dumpalmen vor, 
als auch in der Steinwüste der Umba Nyika, nörd¬ 
lich von Usambara (vgl. B a u m a n n, Usambara, 
S. 20 und 258). Was weder Dr. Schinz noch Haupt¬ 
mann v. Francois gelungen, erreichte Dr. Fleck, 
nämlich die Befahrung des Ngami-Sees. Von Nu- 
kanin, dem volkreichen Kraal des Häuptlings Nosemi 
(nordnordwestlich vom See gelegen), umging er 
das undurchdringliche Schilfufer des Westens und 
Südens, bis er bei Mopatelu im äussersten Osten 
die einzig leicht zugängliche Stelle fand. »Der 
Anblick war überraschend schön«; die Vogelwelt 
durch eine Menge von Kranichen, Flamingos und 
Pelikane vertreten. Der See ist ein sehr flaches 
Wasserbecken (die grösste Tiefe nur 10 Fuss). 

Richard Kiepert hat die Routenaufnahmen 
von Hauptmann v. Francois und Dr. Fleck zu¬ 
sammengestellt und bearbeitet. Die vortreffliche 
Karte, welche die Ostgrenze von Deutsch-Süd west- 
afrika und den Raum zwischen Stolzenfels und 
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Ngami-See umfasst, ist dem 1. Hefte des 6. Bandes 
von »v. Dan keim ans Mitteilungen« beigefügt. Wich¬ 
tig ist hierbei, dass nach den neuesten Aufnahmen 
v. Francois der Unterlauf des Molopo (nach dem 
Einfluss des Nosob und Ouob Geib) um 40 / weiter 
nach Westen verschoben werden muss, so dass jetzt 
das südliche Rietfontein (nicht zu verwechseln mit 
dem Rietfontein im Damaraland) in das deutsche 
Schutzgebiet zu liegen kommt. Da seine Breiten¬ 
lage auch um mehr als 1 0 weiter nach Süden ge¬ 
rückt ist, so unterliegt das neunte Blatt der Afrika¬ 
karte von Perthes (1892) einer wesentlichen Kor¬ 
rektur. 

Südafrika. 

1891 1892 

DerlmpurtderKapkolonie betrug: 171600000, 191400000M. 

„ Export „ „ „ 222600000, 244000000 „ 

Davon an Gold .... 82000000 „ 

Diamanten . . . 78000000 „ 

Kolonialprodukten 75400000 „ 

Die Eisenbahn von Heilbronn (Oranje-Staat) 
nach Pretoria wurde am i. Januar 1893 eröffnet. 
Damit ist die Schienenverbindung Transvaals mit 
der Küste, über Colesberg entweder nach Port Eliza¬ 
beth oder nach der Kapstadt glücklich vollendet. 
Man fährt in 58 Stunden von der Kapstadt über 
Bloemfontein nach Pretoria. Auch der Bahnbau im 
Osten der Südafrikanischen Republik nach der Delagoa- 
Bai macht gute Fortschritte. Man hofft mit der 
Linie Komati Poort-Silati-Goldfelder (320 km) in 
zwei Jahren fertig zu sein. Ja man denkt schon 
an eine Fortsetzung von den Murchisonbergen nach 
Maschonaland. 

Die Golderträgnisse von Witwatersrand über¬ 
treffen den Voranschlag von 1 170000 Unzen (vgl. 
»Ausland« 1893. S. 118); sie belaufen sich pro 1892 
auf 1215864 Unzen (gegen 728752 Unzen des 
Vorjahres). Doch meint der »Economist«, man 
müsse trotzdem auf starke Schwankungen gefasst 
bleiben. Denn die Zunahme der Goldproduktion 
rühre nicht etwa vom reicheren Gehalte des Quarzes 
her, sondern vielmehr von dem Umstand, dass eine 
grössere Anzahl von Minen in Betrieb genommen 
worden sind. 1890 verteilten neun Gesellschaften 
Dividenden; 1891: 15; 1892: 20. Die Höhe der 
Dividenden schwankte zwischen 10 und 75 °/o. 
Uebrigens muss man in Bezug auf die Steigerung 
des Goldgewinnes noch einen Faktor in Betracht 
ziehen. Man hat nämlich am Witwatersrand, wie 
bei anderen Goldbergwerken, ein neues Verfahren, 
den »M’Arthur-Forrest-Process« eingeführt und da¬ 
durch noch sehr bedeutende Quantitäten Gold aus 
dem bisher unbeachtet gebliebenen Minenschutt er¬ 
zielt. Das Gestein wird in Wassergruben einem 
chemischen Prozess unterworfen, welcher mehr Gold 
ausscheidet, als die besten Stampfmaschinen. 

Natal hat durch eine im März vorgenommene 
Ergänzungswahl bewiesen, dass es entschlossen ist, 
die bevormundete Stellung, aber auch die finanziellen 


Vorteile einer Kronkolonie abzuschütteln. In der 
gesetzgebenden Versammlung sitzen jetzt 14 An¬ 
hänger des Responsible-Gouvernement gegenüber von 
zehn Opponenten. 


Ueber die Verbreitung, Beschaffenheit und 

Verwendung der Banane. 

(Nach ostindischen Angaben.) 

Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). 

Die in den meisten warmen Ländern unter den 
Nährpflanzen eine wichtige Stelle einnehmende Banane 
ist ja im allgemeinen hinreichend bekannt; es dürften 
jedoch einige der hier folgenden Mitteilungen über 
den Anbau, die Verwertung und das Vorkommen 
dieser Pflanze in indischen religiösen Gebräuchen 
und Sagen manchen noch neu sein, und wir geben 
daher dieselben, der Vollständigkeit halber allerdings 
zusammen mit einem Ueberblick der mehr oder 
weniger bekannten Angaben über die Banane. 

Wir sprechen zuerst von den Namen und Arten, 
dann von dem Aussehen, der Beschaffenheit und dem 
Anbau, und endlich von der verschiedenartigen Ver¬ 
wendung der Früchte und der anderen Teile der 
Bananenpflanze. 

Die ältesten Namen der Banane, welche meistens 
eine lobpreisende Bedeutung haben, finden wir in 
der Sanskritsprache. Da aber die Bananenfrüchte im 
nördlichen Indien nicht so vorzüglich und wohl¬ 
schmeckend sind, wie die im Süden gereiften, so 
haben die früheren Arier, welche sich im Pandschab 
niederliessen, keine die Banane lobpreisenden Be¬ 
nennungen und Gesänge hinterlassen. Erst als sie 
weiter nach Süden vordrangen und die Vorzüge der 
Bananenfrucht kennen lernten, gaben ihr die dank¬ 
baren Brahmanen verschiedene, ihre guten Eigen¬ 
schaften hervorhebende Namen. »Kadali«, die ge¬ 
wöhnliche Sanskritbenennung der Banane, bezeichnet 
sie allerdings nur als die vom Wasser genährte, 
feuchten Boden und Luft liebende Pflanze und Frucht; 
»Rambha« aber bedeutet »dem Herzen angenehm«. 
»Bana-lakschmi« ist die Reichtum gebende Göttin 
der Wälder; »Bhanu-phala« — »die Sonnenfrucht«; 
»Varana-vusa« und »Varana-ballabha« bedeutet »die 
von den Elefanten Geliebte«. »Motscha« war der 
Name der Banane in alten Zeiten, bezeichnet aber 
jetzt nur die Blumenkrone und bedeutet »die Be¬ 
freite«, sich beziehend auf das Hervorkommen oder 
Sichbefreien des Blumenschaftes aus dem Haupt¬ 
stamm, ähnlich dem des Kindes aus dem Mutter¬ 
leibe. Aus »Motscha« wurde »Mauz*)« im Pali- 
Dialekt, welcher in der buddhistischen Periode in 
Indien Verbreitung fand, als der Verkehr mit den 
Arabern und Griechen am lebhaftesten war. 

Wahrscheinlich kommt von dieser letzteren Be¬ 
nennung das arabische Wort für den Pisang »Mauz« 


*) z = dem französischen z oder weichen s. 
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her, und die Botaniker haben danach den Pisang 
»Musa«, und alle Bananengewächse »Musaceen« ge¬ 
nannt. Mit »Banane« — wohl von der eben an¬ 
geführten Sanskritbenennung »Varana-vusa« — be¬ 
zeichnet man sowohl die ganze Pflanze, den Pisang, 
als auch die Frucht. 

Die Benennung »Paradiesfeigenbaum« (Musa 
paradisiaca), welche der am meisten angebauten Art 
mit essbaren Früchten häufig gegeben wird, soll da¬ 
her kommen, dass man die Banane für die verbotene 
Frucht hielt, welche Eva pflückte, oder dass sich 
wenigstens die ersten Menschen nach dem Sünden¬ 
fall mit Bananenblättern bedeckt haben sollen, die 
allerdings eine vollständigere Hülle gewährt haben 
würden als Feigenblätter, denn in ein grosses Bananen¬ 
blatt kann sich ja ein Mensch fast ganz einwickeln. 

Der einer Bananenart gegebene Name »Musa 
sapientium« soll daher kommen, dass die Weisen 
Indiens, welche für Nahrungszwecke nicht nur kein 
Tierleben zerstören, sondern sogar das Mahlen und 
Kochen von Körnern vermeiden wollten, haupt¬ 
sächlich von den Früchten der Musa sapientium 
lebten. In Bengalen heisst diese Art »Martaban«, 
und in Westindien ist dies die gewöhnliche ange¬ 
baute Sorte, deren reife, roh genossene Früchte 
Bananen heissen, während daselbst die grün ge¬ 
pflückten, gekochten und als Gemüse genossenen 
Früchte anderer Pisangarten den englischen Namen 
»Plantain« haben. Das äusserlich Unterscheidende 
der Musa sapientium sind die mit purpurroten Streifen 
und Flecken versehenen Stengel und die kurzen run¬ 
den, mit sehr weichem und wohlschmeckendem Mark 
gefüllten Früchte. 

Wir geben nun noch die in Ostindien und den 
Nachbarländern vorkommenden einheimischen Be¬ 
nennungen der Bananenpflanze und Frucht im all¬ 
gemeinen, ohne Rücksicht auf die verschiedenen 
Arten derselben. Auf Bengali heisst sie »Kala«, auf 
Hindi »Kela«, auf Persisch »Mauz«, auf Marhathi 
»Keli«, auf Tamil »Vala« und »Vela«, auf Telugu 
»Ariti«, auf Singhalesisch »Kahekang«, auf Birma¬ 
nisch »Nepyan« und »Ng-hyet-prow«, auf Bali 
»Biyu«, auf Javanisch »Gadang« und auf Malayisch 
»Pisang«. 

Die Sanskritnamen der Pflanze sind schon oben 
angeführt worden. 

In gegenwärtigem Aufsatze wird in der Regel 
die Pflanze »Pisang« und die Frucht »Banane« ge¬ 
nannt, zuweilen aber auch nach dem herrschenden 
Gebrauch mit »Banane« die ganze baumartige Pflanze 
bezeichnet. 

Bei der Aufführung der verschiedenen Namen 
der Bananenpflanze ist auch schon auf die verschie¬ 
denen Arten derselben hingewiesen worden; die letz¬ 
teren verdienen jedoch noch eine nähere Besprechung. 

Ursprünglich gab es wahrscheinlich nur eine 
Art Pisang, denn die verschiedenen Arten dieser 
Pflanze, welche sich jetzt in Ostindien, und von da 
aus jedenfalls verbreitet in anderen Ländern Asiens, 


Afrikas und Amerikas vorfindet, stammen wahr¬ 
scheinlich alle von dem wilden Pisang (Musa su- 
perba) ab, der in Tschittagong (östlich von Assam), 
Nepal, den Ghats und anderen Gegenden Ostindiens 
noch heute häufig gefunden wird. 

Dieser wilde Pisang trägt keine für den Menschen 
essbaren Früchte, sondern hat in seinen Schoten nur 
viele kleine, schwarze, in süsslichem, von den Vögeln 
verzehrtem Fleisch oder Mark gelagerte Samenkörner, 
durch welche er sich auch fortpflanzt. 

Durch Pflege und sorgfältigen Anbau hat sich 
nun der wilde Pisang in die essbare Früchte tragende 
Bananenpflanze verwandelt, und kann auch heute 
noch in dieselbe umgestaltet werden; und die an¬ 
gebaute Banane mit essbaren Früchten, die sich im 
Unterschied von der wilden Pflanze durch Spröss¬ 
linge aus dem bleibenden Wurzelstock fortpflanzt, 
wird wiederum zur wilden oder verwilderten, wenn 
man sie ohne alle Pflege und Kultur fortwuchern lässt. 

Dieser Uebergang des wilden oder verwilderten, 
durch Samenkörner sich fortpflanzenden Pisang in 
den essbare Früchte tragenden und Rhizom-Schöss¬ 
linge treibenden, und dann wiederum die Verwand¬ 
lung des letzteren in den wilden sind merkwürdig 
genug, um etwas näher erörtert zu werden. 

Lässt man nämlich alle Schösslinge der ange¬ 
bauten ßananenpflanze stehen und reinigt auch das 
umgebende Land gar nicht mehr von Unkraut und 
aufschiessenden Gewächsen, so wird die Nährkraft 
des Bodens bald so erschöpft, dass der Wurzelstock 
des Pisang keine Schösslinge mehr hervortreiben 
kann. In der Pflanze aber liegt doch der Trieb der 
Fortpflanzung, und um denselben zu befriedigen, 
legt sie sich auf die Hervorbringung von Samen, 
und nachdem sie dies jahrelang gethan hat, verliert 
sie mit der Zeit sogar gänzlich die Fähigkeit, Schöss¬ 
linge zu erzeugen, und ist zur wilden Bananenpflanze 
geworden. 

Setzt man hingegen den Wurzelstock des wilden 
Pisangs allein in fruchtbares, von allen anderen Ge¬ 
wächsen rein gehaltenes Land, so zeigt sich alsbald 
der Trieb und die Fähigkeit, Schösslinge hervorzu¬ 
bringen, und je mehr sich dieser Trieb entwickelt, 
um so mehr tritt die Samenerzeugung der Pflanze 
zurück und hört endlich ganz auf, so dass schliess¬ 
lich wieder ein essbare Früchte tragender und Schöss¬ 
linge treibender Pisang zu stände kommt. 

Aber noch einmal diese Verwandelung zurück¬ 
zumachen und gegebenen Falles wieder zu samen¬ 
erzeugenden, verwilderten Pflanzen zu werden, das 
ist den meisten und besten kultivierten Pisangarten 
nicht gegeben. Werden sie vernachlässigt und stehen 
sie in einem Boden, der wenig oder gar keine Nähr¬ 
kraft mehr hat, so sind sie geliefert. Schösslinge 
können sie nicht mehr hervorbringen, und das Samen¬ 
erzeugen haben sie vergessen oder sind nicht mehr 
dazu befähigt, und so sterben sie nach und nach 
ganz ab. 

Nur in einigen Gegenden, z. B. in Java, be- 
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hält der Pisang die Fähigkeit, im Notfälle wieder 
za einer samenerzeugenden Pflanze zu werden, und 
in Ostindien gibt es wenigstens eine Art, die in 
dieser Hinsicht recht bemerkenswerte Eigenschaften 
zeigt. Die in Bengalen seit Urzeiten kultivierte, 
»Kantali« genannte Pisangart hat nämlich ihre vor 
Jahrtausenden wahrscheinlich ausgeübte Fortpflan¬ 
zungsweise noch nicht vergessen. Wenn dieselbe 
lange an einem Ort gestanden und mit vielen stehen¬ 
gelassenen Schösslingen den Boden erschöpft hat, 
vermindert sich nach und nach die Zahl der sich 
bildenden Schösslinge und die Früchte werden samen¬ 
haltig und ungeniessbar. Die Fähigkeit, Samen zu 
bilden, ist also bei dieser und verschiedenen anderen 
Arten nicht gänzlich verloren gegangen, sondern 
noch im schlafenden Zustande vorhanden und kann 
durch Verschlechterung des Bodens wieder geweckt 
werden. 

Schneller und entschiedener als durch Boden¬ 
veränderung werden diese Veränderungen der 
Bananenpflanze durch Versetzung in ein anderes 
Land und Klima zuwege gebracht. In China z. B. 
wurde eine fruchttragende Sorte zur Zwergpflanze 
und bildete Samen, und in Java hat die Musa sapien- 
tium die Neigung, bei der geringsten Veranlassung 
zur samenbildenden Pflanze zu werden. Auf den 
malayischen Inseln hingegen wurden samentragende 
zu fruchtbildenden Pflanzen, oder die Früchte ver¬ 
besserten sich bedeutend, und die aus Ostindien 
stammenden Pisangarten kamen als viel vorzüglichere 
Fruchtpflanzen wieder dahin zurück. Die Malayen 
sollen es auch verstehen, auf künstliche Weise neue 
Abarten hervorzubringen, indem sie drei Schösslinge 
verschiedener Sorten dicht nebeneinander pflanzen 
und dieselben dreimal herunterschneiden, wenn sie 
io Zoll hoch gewachsen sind. 

Wir lassen nun noch die wichtigsten, in Ost¬ 
indien und anderen Ländern angebauten, essbare 
Früchte tragenden Bananenarten folgen. 

In Bengalen werden die folgenden Bananen¬ 
arten am meisten angebaut: i. Die »Kantsch-Kala« 
(Musa paradisiaca), deren Frucht fast immer grün 
gepflückt und als Gemüse sehr geschätzt wird. Ein¬ 
fach mit Reis gekocht, wird sie rituell als eine der 
reinsten Speisen angesehen und von orthodoxen 
Brahmanen, halbfastenden Witwen, Leidtragenden 
und anderen zeitweise streng nach dem Ritus leben¬ 
den Personen fast ausschliesslich genossen. Die 
Frucht ist aber auch im reifen Zustande sehr süss 
und wohlschmeckend. 2. Die »Kantali«, eine Abart 
von Musa sapientium, gilt ebenfalls für rituell rein 
und wird reif und roh verzehrt. Sie ist sehr süss, 
hat aber grobes Fleisch, und wird, besonders wenn 
mit Milch genossen, für sehr nahrhaft angesehen. 
3. Die »Tschatim« oder »Martaban«, auch eine Abart 
der Musa sapientium und wahrscheinlich aus Marta¬ 
ban nach Ostindien zurück importiert, ist bei den 
Eingeborenen Bengalens am beliebtesten und hat 
weiches, butteriges Fleisch. 4. Die »Tschampa« ist, 


wahrscheinlich wegen ihres ein wenig säuerlichen 
Geschmackes, der Liebling der Europäer, hat eine 
dünne, goldgelbe Schale und im Bruch etwas rötlich 
schimmerndes, noch weicheres Fleisch als die Marta¬ 
ban. — Die anderen in Bengalen vorkommenden 
Varietäten sind nicht sehr verbreitet und verdienen 
keine namentliche Erwähnung. 

Die im Madras-Gebiete hauptsächlich angebauten 
Pisangarten sind: Die Rasthali, eine vorzügliche 
Tafelbanane; die Gandi-Bananen, welche man 
dämpfen kann wie Aepfel; die Patscha, eine lange, 
gebogene, grüne Frucht; die Pevale, eine hell asch¬ 
farbene, süsse Frucht; die Manden, eine dreikantige, 
grobe Frucht, und die Sclievelle, eine grosse, rote 
Frucht. Die Arten Bonthe, Bengula, Yamei, Pe, 
Serva, Yenne pannyan und Pidi Mathe sind weniger 
verbreitet. 

Im Bombay-Gebiet, besonders bei Bassein, wer¬ 
den die folgenden neun Sorten am meisten ange¬ 
baut: Basrai, Mutheli, Tambadi, Radscheli, Lokhandi, 
Sonkeli, Beskeli, Karandscheli und Narsingi. Die 
Tambadi ist die rote Banane. Die Beskelifrucht 
wird getrocknet und gemahlen, und dieses Bananen¬ 
mehl gilt als leichtes, kränklichen Leuten gut be¬ 
kommendes Nahrungsmittel. 

In den Straits Settlements hält man die Milch-, 
Gold- und Königsbananen für die besten Sorten. 

Im Indischen Archipel soll es gegen 80 Bananen¬ 
arten mit essbaren Früchten geben, von denen einige 
für sehr vorzüglich gelten, besonders die soeben ge¬ 
nannten, der Pisang Radscha, die Königsbanane und 
der Pisang susu, die Milchbanane. Auch der Pisang 
timbaga, die rote oder die Kupferbanane, und der 
Pisang mulut bebbek mögen erwähnt werden, welch 
letzterer an der Spitze einen Auswuchs wie ein Enten¬ 
schnabel hat. Sehr verbreitet im ganzen Archipel 
ist aber auch die Musa sapientium und die Musa 
Simiarius mit ihren Abarten. 

In Südostafrika und in Westindien werden die 
gewöhnlichen Arten der Musa sapientium angebaut. 
Die besseren Leute in Westindien ziehen eine unter 
dem Namen »Feige« gehende Sorte allen anderen 
vor, welche eine purpurrote Haut und ausgezeich¬ 
neten Wohlgeschmack hat, während die arbeitende 
Klasse die chinesische Zwergbanane liebt, deren 
Frucht zwar grobes Fleisch hat, die aber grosse 
Fruchtbüschel hervorbringt, welche sich lange halten. 

In Florida ist eine »Oronoco« genannte Art am 
verbreitetsten, deren reife Frucht geradezu entzückend 
schmecken soll. 

Von den anderen fruchttragenden Musa-Arten 
verdienen noch Erwähnung die Musa rosacea, der 
rosenfarbene Pisang von Mauritius und der rötliche 
von Madras, Bombay und Birma; die Musa nana, 
Zwergpisang von China; die Musa coccinea, ein 
chinesischer Pisang mit scharlachroten Blüten; die 
Musa Duerca, ein Zwergpisang in China; die Musa 
orientum, »Damenfinger«, und Musa masculata, die 
Feigenbanane, beide in Westindien. 
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lieber die Verbreitung, Beschaffenheit und Verwendung der Banane. 


Wir wenden uns jetzt zu dem Aussehen und 
den Bestandteilen der Bananenpflanze. 

Der Pisang ist eine schön gewachsene, zierliche 
Pflanze, macht trotz seiner nicht bedeutenden Höhe 
mit seinen am oberen Ende des Stammes stehenden, 
kolossalen Blättern den Eindruck einer Palme und 
ist von den Sanskritdichtern vielfach besungen wor¬ 
den. Besonders die in Abessinien gedeihende Musa 
ensete wird wegen ihres schönen Aussehens gerühmt. 

Der nicht holzige, sondern nur krautartige 
Stamm wird 3—6 m hoch und besteht aus einer 
grünen, aus vielen Blattscheiden gebildeten Hülle 
und einem cylinderförmigen, weissen und weichen 
Mark, welches im Bruch schraubenförmige Gefäss- 
biindel zeigt. 

Der Stamm des Pisang hat unten, nahe am 
Erdboden einen Durchmesser von 1—2 Fuss. 

Die Blätter sind 6—8 Fuss lang und 2 Fuss 
breit, und bilden oben am Stamm eine Krone, die 
derjenigen der Palmen ähnlich ist. 

Von der Mittelrippe der ungeheueren Blätter 
gehen viele parallele Nebenrippen oder Adern nach 
dem Rande, welche senkrecht auf der Mittelrippe 
aufstehen und also mit ihr einen rechten Winkel 
bilden. Diese Paralleladern haben aber keine Neben¬ 
zweige, bilden also kein festes Netzwerk wie bei 
den Blättern anderer Pflanzen, und halten daher die 
Blattsubstanz nicht fest, so dass jeder starke Wind 
die Blätter zerreisst und dieselben schliesslich oft 
fast nur noch aus Fetzen bestehen, welche noch an 
der Mittelrippe festhängen und vom Wind hin und 
her gewedelt werden. 

Der ziemlich dünne Blumenstengel ist eine Fort¬ 
setzung des Stammes oder eigentlich des Markcylin- 
ders in der Mitte des Stammes und bildet die Achse 
des einzigen Blütenstandes. 

Dieser Blumenstengel trägt eine etwa 4 Fuss 
lange Blütenähre mit sehr zahlreichen Blüten, deren 
scheidenartige Deckblätter abfallen und deren epi- 
gynische Kelch- und Blumenblätter eine ungleiche 
Länge besitzen. 

Bei zunehmender Entwickelung biegt sich die 
anfangs ziemlich gerade stehende Blütenähre zur 
Seite und senkt sich schliesslich durch ihr eigenes 
Gewicht in zierlichem Bogen mit dem Kopf ganz 
nach unten. 

Wenn sich die Blüten mehr entwickeln, fallen 
die einhüllenden Deckblätter nach und nach ab und 
es bildet sich allmählich die Frucht, welche zuerst 
wie der zarte Finger eines Kindes aussieht. 

Die abgefallenen Deckblätter gleichen ganz einem 
flachen Boot und bilden ein beliebtes Spielzeug der 
Kinder. 

Die reife Frucht ist 3 — 6 Zoll lang und V 2 Zoll 
bis 2 Zoll dick. 

Der ganze Fruchtbüschel enthält 80 — 100, zu¬ 
weilen aber bis 300 Bananen. 

Nachdem die Frucht reif geworden und ge¬ 
pflückt ist, pflegt man den Stamm abzuhauen, um 


sich den Anblick der nach der einmaligen Frucht¬ 
entwickelung doch absterbenden und verfaulenden 
Pflanze zu ersparen. Ein aus dem Wurzelstock 
emportreibender Schössling oder eine Anzahl von 
Schösslingen nimmt dann alsbald die Stelle der alten 
Pflanze ein. 

Wollte man alle Schösslinge wachsen lassen, 
so würden die vielen Pflanzen bald nicht mehr ge¬ 
nügende Nahrung im Boden finden und verwildern, 
denn eine ausgewachsene Pflanze sendet jährlich von 
ihrem Wurzelstock sechs bis acht Schösslinge aus, 
von denen wenigstens die Hälfte entfernt werden 
muss. Oft lässt man auch nur einen Schoss wachsen, 
und in einigen Distrikten der Präsidentschaft Bom¬ 
bay nimmt man diesen einzelnen Schössling vom 
Wurzelstock ganz weg und versetzt ihn auf ein für 
Bananenkultur bestimmtes Stück Land. 

In manchen Ländern sind die Früchte des Pisang 
zu einer ausserordentlichen Entwickelung gelangt. 
So ist in Java eine Sorte, Pisang tanduk genannt, 
deren Früchte gegen 2 Fuss lang werden. In den 
Gebirgsgegenden der Philippinen sollen sogar ein¬ 
zelne Früchte so gross werden, dass ein Mann an 
einer zu tragen hat. In Java soll es ferner eine 
Art geben, die nur eine einzige Frucht mitten im 
Stamm hervorbringt und die, reif geworden, den¬ 
selben sprengt und hervortritt. An ihr können sich 
vier Personen sättigen. 

Was nun die Länder anbetrifft, in denen die 
Banane gut fortkommt, und den Boden, in welchem 
sie am besten gedeiht, so sind ja ausser Ostindien, 
der wahrscheinlichen Heimat der Pflanze, fast alle 
dem warmen Erdgürtel angehörenden Länder und 
Inseln für ihren Anbau geeignet. Sie findet sich aber 
auch noch in einigen weniger warmen Gegenden, 
denn auch im südlichen Spanien sieht man sie noch 
im Freien, und in Cuba kommt sie noch an hoch 
gelegenen Stellen fort, wo das Thermometer im 
Winter manchmal unter Null steht. 

In den trockenen Strichen des nördlichen Ost¬ 
indiens wollen die besseren Pisangsorten nicht recht 
gedeihen, und die daselbst gewachsenen Früchte 
kommen an Güte und Schmackhaftigkeit den in 
einem günstigeren Klima gereiften nicht gleich. 

Die Bananenpflanze verlangt einen reichen, 
lockeren und feuchten, jedoch nicht wasserüber¬ 
schwemmten Boden. Ist derselbe nicht fett genug, 
so muss er Dünger erhalten, und in Ostindien ver¬ 
wendet man dazu meistens Oelkuchen und an der 
Seeküste tote Fische. Sehr gut gedeiht die Pflanze 
in dem Schlammsatz, den man aus Teichen und 
Weihern ausgehoben und auf dem Lande ausgebreitet 
hat, und am besten entwickelt sie sich in dampfiger 
Atmosphäre und in der Nähe der See, wo die Luft 
vom Seegeruch geschwängert ist. Der Pisang findet 
sich daher in höchster Vollkommenheit an den Küsten 
Ostindiens, Birmas, Siams und aller Inseln des Indi¬ 
schen Archipels und ebenso auf den Inseln West¬ 
indiens und des Stillen Meeres. 
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Die Art der Anpflanzung und besonders der 
Pflege der Bananenschösslinge ist sehr verschieden. 
Während z. B. die Birmanen und Karenen die Banane 
mit der grössten Nachlässigkeit behandeln, den ausser¬ 
ordentlich reichen, für die besten Früchte geeigneten 
Boden ihres Landes sehr schlecht ausnutzen, auch 
fast nur die grünen Früchte als Gemüse essen und 
nach den herrlichen, reifen Früchten nicht fragen, 
wird in manchen Gegenden Ostindiens und des In¬ 
dischen Archipels der Bananenkultur die grösste Sorg¬ 
falt gewidmet. Das Umarbeiten, Reinhalten, wieder¬ 
holte Düngen und Bewässern der Bananenanpflan¬ 
zungen wird da fast das ganze Jahr hindurch fort¬ 
gesetzt und dadurch auch schöne Resultate erzielt. 

Besonders im Thana-Distrikt in der Präsident¬ 
schaft Bombay wird die Bananenkultur sehr sorg¬ 
fältig betrieben und wird so beschrieben: Der lockere 
und sandige Boden wird im April oder Mai durch 
Verbrennen aller auf der Oberfläche befindlichen 
dürren Pflanzenstoffe für die Kultur vorbereitet und 
dann im Juni oder Juli gepflügt, sobald der ein¬ 
tretende Regen dies möglich macht. Dann wird das 
Land sorgfältig von allem Unkraut gereinigt und 
eben gemacht, die jungen Schösslinge in nur V* Fuss 
tiefe und 7 Fuss voneinander entfernte Löcher ge¬ 
setzt, gut mit Oelkuchen, verfaulten Fischen und 
Kuhmist gedüngt und mit Gras und dürren Blättern 
umgeben. Die ersten vier Monate wird jeden Monat 
einmal mit denselben Stoffen nachgedüngt und der 
Dünger immer mit Erde und dürren Blättern be¬ 
deckt. Nach der Düngung wird auch regelmässig 
bewässert, zuerst jeden dritten Tag und dann jeden 
sechsten Tag. Alle Schösslinge, ausser denen von 
dem Basrai-Pisang, müssen gestützt werden. Acht 
Monate nach dem Einpflanzen setzen die Früchte an 
(bei der roten Tambadisorte zwei Monate später), 
und drei Monate nachher sind die Früchte reif. 

In Bengalen setzt man die Schösslinge im Juni 
oder Juli in den Boden, nachdem die Regenzeit 
ordentlich eingetreten ist und das Land ganz durch¬ 
nässt hat, und zwar setzt man sie in 2 Fuss tiefe, 
9 — 10 Fuss voneinander entfernte Löcher, deren 
unterer Teil wenn nötig mit Dünger angefüllt wird. 

Im Indischen Archipel versetzt man den Pisang 
schon nach einigen Jahren wieder in ein neues Land 
und entfernt sorgfältig alle überflüssigen Schösslinge, 
weil sonst die Pflanze in diesen Gegenden leicht zur 
Samenerzeugung übergeht und keine essbaren Früchte 
mehr trägt. 

Das Wachstum der gut gepflegten Bananen¬ 
pflanze ist ein ungemein rasches. Es wird sogar 
behauptet, dass man sie unter günstigen Umständen 
beinahe wachsen sehen könne. Man hat nämlich zur 
Zeit der stärksten Entwickelung der Blätter einen 
Faden in gleicher Höhe mit einem Blattende aus¬ 
gespannt und befestigt und gefunden, dass das Blatt 
in einer Stunde einen Zoll gewachsen war. 

In Ostindien und auch anderwärts werden die 
schnell wachsenden Bananen gewöhnlich benutzt, 


um den langsamer wachsenden Setzlingen von ver¬ 
schiedenen Fruchtbäumen Schatten und Schutz zu 
geben, und nachdem die Bananen acht bis zehn Jahre 
lang diesen Dienst verrichtet und dabei auch Früchte 
getragen haben, werden sie, wenn sie nicht von 
selbst absterben, entfernt, und die nun hinreichend 
tief gewurzelten Fruchtbäume allein stehen gelassen. 
Dieses anfängliche Zusammenwachsenlassen der Ba¬ 
nane mit Fruchtbäumen ist auch darum zweckmässig, 
weil die Banane mehr nur die Oberfläche des Bodens 
ausnutzt, während die Fruchtbäume mit ihren Wurzeln 
die Nährkraft der tieferen Schichten aufzehren und 
so der Boden vollständig ausgenutzt wird. 

Die im nördlichen Indien auf diese Weise zwi¬ 
schen die Bananen gesetzten Bäume sind hauptsäch¬ 
lich der Mango- und Brotfruchtbaum (Artocarpus 
integrifolia) und im südlichen Indien die Areka- und 
die Kokospalme, der Kafleebaum und die Betelrebe; 
während in Südamerika häufig der Kakaobaum so 
geschützt wird. 

Auch mit Knollengewächsen, besonders Bataten 
und Yamswurzeln, werden die weiten Zwischenräume 
der Bananenanpflanzungen besetzt, und so der Boden 
gründlich ausgenutzt und mehrere Ernten erzielt. 

Atmosphärische Einflüsse und pflanzenfressende 
Tiere bereiten der Bananenkultur manches Hindernis. 

Die grösste Gefahr droht den Bananen von den 
heftigen Stürmen, welche manchmal diese Pflanzen, 
besonders die schwer mit Früchten beladenen, reihen¬ 
weise umlegen und ruinieren. Dieses Ereignis tritt 
auch gar nicht selten ein, und in indischen Gedichten 
wird manchmal der plötzliche und vorzeitige Tod 
eines Menschen mit diesem Niederwerfen der Bananen 
durch den Sturm verglichen. 

Verschiedene pflanzenfressende Tiere, besonders 
Vögel und Affen, sind grosse Liebhaber der Bananen¬ 
früchte. Sobald die oberen Bananen eines Büschels zu 
reifen anfangen, kommen in grosser Menge Vögel, 
Eichhörnchen und andere Tiere heran und beginnen 
ihre Plünderung. Man schneidet daher oft die noch 
grünen Früchte ab, um sie zu retten, und lässt sie 
im Hause reif werden. Man wendet auch künst¬ 
liche Mittel an, um das Reifen der abgeschnittenen 
Büschel zu befördern. Dieselben werden nämlich 
zu einem kegelförmigen Haufen aufgetürmt und mit 
einer dichten Schicht Lehm bedeckt, an der nur 
unten eine Oeffnung gelassen wird. Durch diese 
Oeffnung wird vermittelst einer Röhre der Rauch 
von verbranntem, getrocknetem Kuhmist in den 
Haufen geblasen und dann die Oeffnung geschlossen. 
Nachdem dies einige Tage hintereinander wiederholt 
worden ist, sind die Bananen reif. Auch die Fleder¬ 
mäuse setzen den Bananen stark zu, und die 4 Fuss 
breite und 1 Fuss lange Hufeisen-Fledermaus in 
Borneo beschädigt ein ganzes Büschel in kurzer Zeit. 
Weniger gefährlich sind diesen Früchten die Schlangen, 
und alle Tiere treten im Vertilgen von Bananen 
gegen die Affen zurück, deren Gier nach dieser 
Frucht sprichwörtlich geworden ist. 
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Litteratur. 


Zum Nutzen und zur Verwendung der ver¬ 
schiedenen Teile der Bananenpflanze übergehend, 
haben wir uns zuerst mit dem wichtigsten Teil der 
Pflanze, den Früchten, zu beschäftigen, die so vielen 
Menschen zur Nahrung dienen. 

Die Bananenfrucht ist ohne Zweifel für die Be¬ 
wohner warmer Länder ein sehr wichtiges und bei¬ 
nahe unentbehrliches Nahrungsmittel, aber ihr Nähr¬ 
wert ist doch vielfach überschätzt und es sind dar¬ 
über stark übertriebene Angaben gemacht worden 
und in Aufnahme gekommen, welche wahrschein¬ 
lich aus ausnahmsweise grossen Früchten oder aus 
ungenauer Kenntnisnahme hervorgegangen sind. 
Schon bei Alexander von Humboldt finden wir 
solche, jedenfalls nicht für alle Länder und für alle 
Bananenfrüchte geltende Behauptungen. »Drei Dutzend 
Bananen können einen Menschen eine Woche lang 
ernähren, und sie scheinen auch in warmen Ländern 
für die Eingeborenen zuträglicher zu sein als Brot« 
— solche und ähnliche Angaben kann man öfters 
lesen, z. B. auch die, dass eine Bodenfläche, die mit 
Weizen besät, zwei Menschen ernährt, mit Bananen 
bepflanzt, 50 Menschen ernähren würde. Wer aber, 
wenigstens in Ostindien, den Versuch machen und 
eine Woche lang von drei Dutzend Bananen leben 
wollte, würde wahrscheinlich dem Verschmachten 
nahe sein. 

Ein gewöhnlicher ostindischer Arbeitsmann kann 
diese Anzahl Früchte auf einen Imbiss verzehren, 
und wird dann wahrscheinlich noch nicht genug 
haben. Ein Europäer kann allerdings nicht so viele 
Früchte auf einmal essen, da für ihn die Bananen 
etwas Stopfendes haben und ihn bald übersättigen. 
Man kann aber überhaupt nicht eine Woche oder 
eine noch längere Zeit allein von Bananen leben. 
Auch dem Eingeborenen würde das nicht bekommen, 
so wenig wie ausschliesslicher Genuss von Kartoffeln 
der Gesundheit zuträglich ist. (Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Aus der Sturm- uud Drangperiode der Erde. Von 

Hippolyt Haas. Erster Teil. Mit 55 Abbildungen. Berlin 
1893. Verlag des Vereins der Bücherfreunde. 317 S. kl. 8°. 

Der Zweck, den der »Verein der Bücherfreunde« in dem 
beigegebenen Prospekte verfolgt, wird mit dem vorliegenden 
Buche zweifellos erreicht: dasselbe bietet wirklich »feinere litte- 
rarische Unterhaltung«. In einer eingehenden Darlegung, wie 
sie geologische Werke sonst selten enthalten, werden die ver¬ 
schiedenen Ansichten Uber die innere Beschaffenheit des Erd¬ 
körpers dem Leser vorgeführt. Daran reiht sich die Lehre vom 
Vulkanismus, in gemeinverständlicher Sprache vorgetragen, ohne 
dass doch selbst feineren petrographischen Einzelfragen aus dem 
Wege gegangen würde. Dass der Verfasser einzelne besonders 
berühmt gewordene Ausbrüche auf Grund guter Quellen genau 
beschreibt, ist nur zu billigen, denn da es in Deutschland glück¬ 
licherweise nur wenige Menschen gibt, welche derartige Ereig¬ 
nisse mit eigenen Augen gesehen haben, so kann ein Verständnis 
des Wesens dieser grossartigen Phänomene eben nur durch die 
Lektüre treuer Originalberichte erreicht werden. Eine abschlies¬ 
sende Erklärung zu geben, wird mit Recht nicht versucht, viel¬ 
mehr begnügt sich der Verfasser, die einzelnen Möglichkeiten 


zu erörtern und das Für und Wider abzuwägen, wobei er na¬ 
mentlich auf den »BestandWechsel der Laven« (vgl. in dieser 
Zeitschrift S. 573 und 797 des vorigen Jahrganges) als auf einen 
der dunkelsten Punkte hinweist. Es folgt eine allgemeine Cha¬ 
rakteristik der irdischen Gesteinsarten, wobei z. B. die Gründe 
für die pyrogene Natur des Granites eine sorgfältige Würdigung 
gefunden haben. Weiterhin wird das Wasser als geologischer 
Faktor besprochen, und im Anschlüsse daran verbreitet sich das 
Werk auch über die verschiedenen Quellen, Uber die Erosion 
und Uber die Bedingungen der Sedimentbildung. Den Gletschern 
ist das Schlusskapitel gewidmet, während die Gletscherwirkungen 
dem zweiten Teile, welchem wir mit Vergnügen entgegensehen, 
Vorbehalten blieben. — Die Ausstattung ist einfach und gefällig; 
die zahlreich feingefügten Abbildungen entsprechen durchaus 
ihrer Bestimmung. 

Auf S. 190 wird eine Frage berührt, mit welcher sich der 
Unterzeichnete (»Ausland« 1892, S. 613) beschäftigt hatte, be¬ 
züglich deren er jedoch zu einem anderen Ergebnis gekommen 
war. Es handelt sich nämlich darum, ob man auch in histori¬ 
scher Zeit das Aufquellen homogener Vulkane beobachtete, und 
Herr Haas führt als Beleg hierfür die Entstehung des Georgios- 
Berges in der Santorin-Gruppe an. Ganz sicher scheint es nun 
jedoch keineswegs zu sein, ob wirklich diese Neubildung in die 
erwähnte Gruppe versetzt werden muss, oder ob man es bei 
derselben nicht doch nur mit einer etwas ungewöhnlichen Er¬ 
scheinungsform eines submarinen Vulkanes zu thun hat *). 

Eine Orientreise. Tagebuch-Blätter eines Ausfluges nach 
Griechenland, Palästina und der Türkei von August Minich. 
2. Auflage. Leipzig-Wien (ohne Jahreszahl). Schaumburg- 
Fleischer. 110 S. gr. 8°. 

Wer eine der jetzt populären Orientreisen zu unternehmen 
oder die Erinnerung an eine solche aufzufrischen gedenkt, wird 
das kleine Buch mit Vergnügen lesen, da der Autor gut be¬ 
obachtete und hübsch zu erzählen versteht. Zu einer ausführ¬ 
licheren Anzeige dürfte dagegen wohl kein Anlass gegeben sein. 

Justus Perthes’ Atlas Antiquus. Taschen-Atlas der 
Alten Welt von Dr. Alb. van Kämpen. 24 kolorierte 
Karten in Kupferstich mit Namensverzeichnis. Gotha, Justus 
Perthes, 1893. kl. 8°. 

Der Name vanKampens, des leider so früh aus gedeih¬ 
licher Thätigkeit Abgerufenen, genügt ebenso wie derjenige der 
Verlagsfirma, um uns zu vergewissern, dass wir etwas höchst 
Tüchtiges erhalten haben. Nachdem der Tod die Fertigstellung 
der Arbeit unterbrochen hatte, nahm sich derselben Dr. Max 
Schneider an, ein Freund und Schüler van Kampens. Die 
einzelnen Kärtchen bilden nun ein überaus wertvolles Unter¬ 
stützungsmittel beim Lesen der alten Schriftsteller, da man sicher 
sein darf, dass allenthalben die neuesten archäologisch-geo¬ 
graphischen Forschungsresultate berücksichtigt wurden. Eine 
angenehme Beigabe sind eine verkleinerte Kopie der Tabula 
Peutingeriana und verschiedene antike Stadtpläne. Gegen einen 
derselben sind, als durch die Ausgrabungen überholt, unlängst 
von philologischer Seite Einwände erhoben worden, über deren 
Berechtigung der Berichterstatter nicht urteilen darf; dagegen 
glaubt derselbe, dass der Zug des Limes (Tab. 2l) von Iciniacun» 
aus nicht sofort nach Südosten sich wenden, sondern zunächst 
noch etwas in rein östlicher Richtung verlaufen sollte. 

Eine vortreffliche Einrichtung wurde mit dem Index ge¬ 
troffen, welcher alle irgendwie geschichtlich merkwürdigen Oert- 
lichkeiten in alphabetischer Reihenfolge aufführt und dieselben 
auf der entsprechenden Karte aufzufinden lehrt. Vielleicht Hesse 
es sich bei der — wohl nicht lange anstehenden — Neu-Aufläge 
ermöglichen, die modernen Ortsnamen (Panormus = Palermo, 
Abusina = Abensberg u. s. w.) hinzuzufügen. 

S. Günther. 

') Vgl. hiezu Neumann-Partsch, Phys. Geogr. v. Griechenland. 
S 289 IT. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Beiträge zur .e que tomassem todas as Cartas, e estro- 

Geschichte der mathematischen Geographie, labios a esses Pilotos, o quäl por eile foi feito.« 

Von E. Gclcich (i.ussin piccolo). Vom Jakobsstab ist also auch hier keine Rede, doch 

ist die Stelle zu unbedeutend, um daraus besondere 
a) Zur Geschichte des Jakobsstabes. Schlüsse zu ziehen. Wichtig scheint mir dagegen 

Da ich an der Hand der mir vorliegenden J er Brief des Königs von Portugal an den König 
älteren Druckschriften und Dokumente den Nach- von Spanien über die Erfolge der indischen Ent- 
weis geliefert habe, dass zur Zeit der Entdeckung deckungen, den Besicken in Rom 1505 druckte. 
Amerikas der Jakobsstab noch keine Seeverwen- Man darf annehmen, dass in diesem Briefe die An- 
dung gefunden hatte 1 ), so wäre es nunmehr inter- gaben sehr genau sind, und da heisst es, wo von 
essant, festzustellen, wann dies eigentlich geschehen der Landung Cabrals in Brasilien die Rede ist: 
sei. In meinen verschiedenen einschlägigen Ab- »Esta terra aonde eiles fundearam £ situado alem 

handlungen habe ich die Autoren und Seefahrer do Tropico do Cancro em XIII gräos; pois os marin¬ 
angeführt, welche vom Jakobsstab als nautisches heiros com seus quadrantes e astrolabios 
Instrument nichts wissen, und diejenigen, bei welchen tomaram a altura; porque sembre navegam para 
der Jakobsstab vorkommt. Wünschenswert wäre aquelles mares com instrumentos astrologicos.« 
es nun, dass Freunde der Geographie, die gelegent- Auch in dem Berichte des Venetianers Chä 

lieh ihrer Studien ältere Litteraturwerke mit Reise- Masser ist der Jakobsstab nicht erwähnt. Chd 
beschreibungen in die Hände bekommen, wenn von Masser hielt sich in den Jahren 1504 bis 1506 
astronomischen Instrumenten die Rede ist, die ge- in Lissa t>on auf und hatte den Auftrag, seine Re- 
schöpften Nachrichten veröffentlichen wollten. In gierung über den Stand der portugiesischen Indien- 
dieser Weise müsste sich die Geschichte des Jakobs- fahrten zu unterrichten. Er unterliess es nicht, 
Stabes schliesslich doch aufklären. Um nun mit auch über die Nautik der p ortU giesen Bericht zu 
gutem Beispiele voranzugehen, sollen nun nach- erstatten> und bemerkte, dass auf den bezüglichen 
stehende Bemerkungen hier Platz finden, die sich Fahrten drei Monate lang kein Land gesichtet 
auf diese Angelegenheit beziehen und von nur bis- wird< )>Und ihre Schiffahrt geschieht nach Sonnen- 
her nicht verwertet wurden. oder Nordsternhöhen, die sie durch das Astro- 

In dem berühmten Briefe de Britos an den labium nehmen.« (El navegar suo si e per Al- 
König Johann III., über die Erfolge der Maghel- tare p er e j so i Cj overo per el Polo artico con 
lanschen Expedition, werden die nautischen Instru- l’Astrolabio.) 

mente einmal genannt. Peragallo hat soeben eine Springen wir um etwa drei Dezennien weiter, 

neue Abschrift dieses Briefes nach einem im Torre so st0S sen wir auf Diego Riberos Karte (1529), 

do Tombo vorhandenen Dokumente veröffentlicht, worauf der Verfasser jedenfalls die damaligen Hilfs- 

und in derselben lesen wir: . ^ mittel der Navigation zur Geltung bringen w’ollte. 

»Quando de Tidore partiraö pera Castelia. Wir finden nun auf diesem Blatte eine schöne, mit 

Eu mandei ho Alcaide Mor . . . e com eile hum a jj er Sorgfalt ausgeführte Zeichnung des Astrolabiums, 

escrivaö da Feitoria, que escrevessem toda ha fazenda a ber wir strengen uns vergebens an, um darauf auch 

') Vgl. hierzu des Hernusgebers Bemerkungen auf S. 175. den Jakobsstab ZU entdecken. 

Ausland 1893, Nr. 2a. 43 
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Beiträge zur Geschichte der mathematischen Geographie. 


Im Regimiento de Navegacion von Garcia 
de Cespedes 1 ) liest man ausdrücklich, dass für 
Seeleute weder Quadranten noch andere Instrumente, 
ausser dem Astrolabium, nützlich sind, da das Astro¬ 
labium allein bei bewegter See brauchbar ist. Des¬ 
halb will Garcia de Cespedes den Quadranten 
auch nur für Wissbegierige beschreiben, welche auf 
dem Lande Beobachtungen ausführen wollen (S. 69 
links: »Aunque para pilotos los quadrantes no son 
de prouecho, ni otro ningun instrumento fuera del 
Astrolabio, porq en la mar, no se puede usar de 
instrumento q no este colgado libremente, y que 
no tenga perpediculo, sino aldida; pero para los 
curiosos que en tierra quisieras hazer obseruaciones 
se ensehara algunos quadrantes u. s. w.). Vom 
Jakobsstabe sagt Cespedes, es werde derselbe für 
die Breitenbestimmung bei Nacht durch Beobach¬ 
tung von Nordsternhöhen verwendet. (S. 57 Tienen 
los Pilotos un instrumento, para tomar de noche 
la altura de polo, por la estrella polar.) Derselbe 
Verfasser gibt die gewöhnliche graphische und die 
rechnerische Methode für die Anfertigung der Tei¬ 
lung an. C. F. Duro (Disquisiciones nauticas. Bd. IV. 
Los ojos en el cielo. S. 33) sagt: »Der Oberkosmo- 
graph A. G. de Cespedes verbesserte das Instru¬ 
ment durch Berechnung einer Tafel, um die Teilung 
genauer anzufertigen, als durch das graphische Ver¬ 
fahren und durch Anwendung dreier verschiedener 
Querstäbe anstatt eines einzigen.« Weder die eine 
noch die andere Verbesserung kann aber dem ge¬ 
nannten Kosmographen zugeschrieben werden, da 
die drei Querstäbe, wie bekannt, von Werner her¬ 
rühren und die rechnerische Ermittelung der Tei¬ 
lungen älter als die graphische ist. Aber einen 
Punkt in der Anwendung des Astrolabiums scheint 
Cespedes missverstanden zu haben, trotz seiner 
Stellung als Oberkosmograph. Er schreibt nämlich 
Seite 58: »Man pflegt zwei Querstäbe aufzulegen, 
der eine davon ist klein, weil der grössere nicht 
dienen kann, wenn die Höhe zu klein ist. (Suelense 
poner dos träsuersarios en la balestilla, el uno dellos 
es pequeno, porq el mayor no puede servir quando 
la altura del polo es pequena.) An dieser Stelle 
spricht er merkwürdigerweise vom dritten Stab gar 
nicht; wo aber von dem Musterinstrumente des In¬ 
dienamtes (Padron de la Balestilla de la Casa de 
Contratacion) und von der Anfertigung der Tafeln 
für die Teilung die Rede ist, dort kommen drei 
Stäbe vor. Wenn nun Cespedes in der oben mit¬ 
geteilten Weise von zwei Stäben spricht, muss er 
sich auf das Verfahren beziehen, welches man be¬ 
obachtete, um beim Höhenmessen Excentricitätsfehler 
hintanzuhalten, und das zu seiner Zeit allgemein be¬ 
kannt war. Aber er spricht davon nicht, und seine 
Ausdrucksweise zeigt, dass er davon nichts wusste. 

*) Das uns vorliegende Exemplar trägt keine Jahreszahl 
der Drucklegung, aber aus mehreren Stellen im Texte schliessen 
wir, dass es 1594 geschrieben wurde. Die damit zusammen¬ 
gebundene Hydrograpliia ist 1606 gedruckt. 


Cespedes lehrt auch, wie man den Jakobs¬ 
stab benutzen soll, um aus der Stellung der »Wächter« 
die Korrektion genauer zu ermitteln, welche zur 
Höhe angebracht, die Breite ergibt. Schwierig 
war es nämlich dabei, die Stellung der Wächter 
zu ermitteln. Zu diesem Zwecke soll man sich 
einer Scheibe mit acht sternenförmig von der 
Peripherie auslaufenden Strahlen bedienen, die in 
der Mitte eine Oeffnung zum Aufpassen auf den 
Jakobsstab trägt. Es erhält dann der Jakobsstab das 
Aussehen eines auf einer Achse aufgesteckten Rades. 
Man visiert damit gegen den Polarstern, indem man 
diesen in der Verlängerung des Stabes behält, und 
das Rad derart richtet, dass einer der Strahlen sich 
in einer zum Horizonte vertikal gedachten Ebene 
befindet. So hat man eine förmliche Windrose vor 
sich und beobachtet, mit welchem Strahl der Wächter 
zusammenfällt. Ein ganz ähnliches Instrument findet 
man in der spanischen (und wahrscheinlich auch in 
anderen) Auflagen der von Gemma Frisius ver¬ 
mehrten apianischen Kosmographie (Anvers 1575, 
S. 55 links: »Instrumento para conocer la hora de 
noche, por el divuerso de les estrellas), um aus der 
Stellung der hinteren Räder des grossen Bären die 
Stunde der Nacht zu ermitteln. 

Vom Astrolabium klagt Cespedes, dass er 
derlei Instrumente in Händen hatte, welche Höhen¬ 
fehler bis zu einem Grad ergaben. Sollen wir .uns 
da lange wundern, wenn die Breitenbestimmungen 
der Seeleute mitunter unglaubliche Fehler enthielten! 

Um die Ablesung der Teilung beim Astrolabium 
auf Minuten zu ermöglichen, schlägt er nebst der 
Anwendung der Transversalen noch folgende in der 
Theorie wohl einfache Methode vor, die aber in 
der Praxis auch ihre Schwierigkeiten bereitet haben 
dürfte. Man nimmt den Ueberschuss über den 
nächstkleineren Grad in Zirkelöffnung, und trägt ihn 
vom Nullpunkte fünfmal auf. Dann nimmt man 
wieder diesen fünffachen Ueberschuss in Zirkelöff¬ 
nung und trägt ihn vom Nullpunkte zwölfmal auf. 
Die Gradzahl, die man so erreicht, gibt die Minuten, 
welche hinzugefügt werden müssen, an. Ist in der 
That der Ueberschuss x , die Ablesung y, so ist 

y — 60 x 

und 

* = 6^' 

also y in Grade abgelesen, gleich der Anzahl Mi¬ 
nuten x. Z. B. liest man nach entsprechender Auf¬ 
tragung 54 0 , so ist 



Von drei Schriften, welche über den Jakobs¬ 
stab handeln, konnte ich mir keine Kenntnis ver¬ 
schaffen, und es wird mir dies auch in Zukunft schwer 
gelingen, da sie in den mir zugänglichen Biblio¬ 
theken nicht vorhanden sind. Ich erfahre über die¬ 
selben durch Duros »Disquisiciones Nauticas« 
(Bd. IV, S. 32 und 33) folgendes: 
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Juan de Moya schrieb im Jahre 1564 ein 
Arte del Marear, in welchem Werke einiges über 
den Jakobsstab Vorkommen soll; allein dieses Werk 
scheint ungedruckt geblieben zu sein. Ferner be¬ 
richtet Duro über ein Manuskript aus unbestimmter 
Zeit und von einem unbekannten Verfasser, betitelt: 
»Fdbrica y uso de la Ballestilla para las obser- 
vaciones del sol y de las estrellas«, welches in der 
Biblotheca de Marina aufbewahrt wird. Ein 
ferneres soll den Titel geführt haben: »Examen 
ccnsura por el doctor Simon deTovar, del modo 
de averiguar las alturas de las tierras por la altura 
de la estrella del Norte tomada con la ballestilla.« 
(Sevilla, Rodrigo de Cabrera, 1595.) Dieses Buch 
soll Simon de Tovar geschrieben haben, um das 
Misstrauen zu beseitigen, welches die Seeleute dem 
Jakobsstab entgegenbrachten; er setzte dabei aus¬ 
einander, dass nicht der Jakobsstab — eines der 
besten und einfachsten von den Mathematikern er¬ 
fundenen Instrumente — Tadel verdiente, sondern 
der Missbrauch, den man damit machte, und die 
falschen empirischen Regeln der Seeleute. Aber aus 
dem Titel dieses Werkes geht ohne weiteres her¬ 
vor, dass auch Tovar den Jakobsstab nur als ein 
Instrument ansah und behandelte, mit dem man 
Nordsternhöhen zu messen hatte. 

b) Deklinationstafeln für den Seegebrauch. 

Mit der Frage der Einführung des Jakobsstabes 
steht die andere der Deklinationstafeln in Zusammen¬ 
hang. Während Breusing nämlich die Auszeich¬ 
nung Behaims der Einführung des Jakobsstabes 
zuschrieb, habe ich mich veranlasst gefunden, andere 
Gründe dafür anzunehmen. 

Der früher genannte Garcia de Cespedes be¬ 
schäftigte sich nun eingehend auch mit der Frage 
der Deklinationstafeln. Er weist nach, dass in¬ 
folge der fehlerhaften Verfassung der letzteren, zu 
seinen Zeiten Fehler von einem halben Grad in 
der Breite entstehen mussten, und zwar aus folgen¬ 
den Gründen (a. a. O. S. 8): 

1. Weil man Deklinationstabellen verwendete, 
welche für eine Ekliptikschiefe von 28° 30' berech¬ 
net waren, während dieses Element nach seinen 
Messungen nur 28° 28' betrug. 

2. Weil die Deklinationstafeln* auf die Alfon- 
sinischen Daten der Sonnenbewegung gegründet 
waren, welche falsch sind. 

3. Weil die Perpetualtabellen der Deklination 
nicht richtig blieben. Denn am 1. Januar 1588 ist 
die Sonnenlänge nicht dieselbe wie am 1. Januar 
1592, und daher auch die Deklination verschieden. 

Zu diesen Fehlern — fügt Cespedes hinzu — 
kommt noch der unrichtige Gebrauch, den die See¬ 
leute von den Tafeln machen. Die Tafeln sind 
nämlich für einen bestimmten Meridian berechnet, 
worauf die Seeleute nicht achten. Nimmt man in 
der That die Deklination aus den Tabellen für den 
Mittag eines Ortes, der acht Stunden West vom 


ersten Meridian liegt, so müsste man in die Tabelle 
mit der Zeit 8 h nachmittags eingehen; dies thaten 
aber die Seeleute nicht, sie nahmen bei dieser Be¬ 
rechnung auf den durch die Längendifferenz be¬ 
dingten Zeitunterschied keine Rücksicht. Nun ist 
aber die stündliche Bewegung der Deklination in 
den Zeiten der Nachtgleichen fast eine ganze Minute, 
und daraus entstand ein Fehler von so viel Minuten, 
als die Längendifferenz Stunden betrug. Man sieht 
also, wie brennend noch am Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts diese Frage war. 

Cespedes geht schliesslich daran, zu zeigen, 
wie man genauere Deklinationstafeln erhalten kann. 
Er berechnet zunächst die Deklination aus der ge¬ 
gebenen Länge der Sonne und liefert eine Tafel 
mit letzterer als Argument von 10 zu io' Intervall. 
Um daraus die Deklination zu erhalten, muss man 
aber die Sonnenlänge kennen, und diese ist weder 
nach Alfons noch nach Coppernicus richtig. Da¬ 
her liefert er eine neue Tabelle der Sonnenlängen 
und schliesslich eine für den Seegebrauch einge¬ 
richtete Deklinationstafel mit dem Monatsdatum als 
Eingangsargument und für die Jahre 1600, 1601, 
1602, 1603. 

Ueberblicken wir den von Cespedes beobach¬ 
teten Vorgang, so erinnert er uns ganz an die Ge¬ 
schichte der Deklinationstafeln, wie wir uns dieselbe 
entwickelt dachten, und zwar bei Gelegenheit der 
Verfassung unseres Beitrages für die Hamburger 
Festschrift zur Erinnerung an die vorjährige Feier 
der Entdeckung Amerikas. Zuerst muss man näm¬ 
lich die Deklination als Funktion der Länge haben, 
und so war sie in den ältesten bekannten Tafeln 
enthalten (Ptolemäus, Alfons, Arabische Tafeln 
u. s. w.); dazu muss man aber die Länge genau 
kennen, und diese resultierte aus den Alfons mi¬ 
schen Tafeln nicht mit Richtigkeit. Endlich ist diese 
Einrichtung der Tafeln für den Seefahrer unbequem. 
Sonderbar nur, dass sich Cespedes auf die Regio- 
montanischen Tafeln gar nicht beruft, als wären 
sie ihm ganz unbekannt. Dass dies nicht der Fall 
gewesen, zeigt uns eine andere Stelle seines Werkes; 
bei der Bestimmung der Breite aus Nordsternhöhen 
meint er nämlich, man müsste dazu die Deklination 
des Polarsternes kennen, und diese erhält man »por 
las tablas de Juan de Monteregio«. 


Die Key-Inseln. 

Von H. Zondervan (Bergen-op-Zoom). 

Da wir in dieser Zeitschrift*) die Hauptresultate 
der von dem Niederländisch-geographischen Verein 
organisierten Expedition nach den Key-Inseln mit¬ 
geteilt haben, so wollen wir hier, als Ergänzung, 
den Hauptinhalt des wichtigen Beitrages wiedergeben, 
welchen der Marinelieutenant H. O. W. Planten, 
eines der beiden Mitglieder der Expedition, in der Zeit- 

’) Siche Nr. I und 2 des vorigen Jahrganges. 
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schrift des eben genannten Vereins veröffentlicht hat 1 ). 
Ist der Aufsatz, welchem ein zweiter, die Bevölkerung 
umfassender, folgen wird, an und für sich höchst 
bedeutsam, so glauben wir noch grösseren Wert 
der Karte beimessen zu müssen, welche, im Maass¬ 
stab i : 150000, denselben begleitet. Sie gibt uns 
ja die erste richtige Vorstellung dieser Inselgruppe, 
welche, wie wir schon früher erwähnten 2 ), bis jetzt 
sehr mangelhaft war. Eine Vergleichung mit den 
früheren Karten dieser Inseln, wie z. B. der des 
Herrn Langen (in den »Proceedings of the Roy. 
Geogr. Society«, London 1888), zeigt, wie wenig 
die früheren Karten einer richtigen Vorstellung der 
verschiedenen Inseln gerecht wurden. 

Wie wir auch schon mitgeteilt haben, währte 
der Aufenthalt von Oktober 1888 bis September 1889, 
und hatte Herr Planten bei seiner, unter vielen 
Beschwerden und Widerwärtigkeiten, aber mit der 
grössten Hingebung und Exaktheit vollbrachten Ar¬ 
beit, die Gelegenheit, die Küsten aller der zu der 
Gruppe gehörigen Inseln, das kleine Koor ausge¬ 
nommen, zu vermessen und zu mappieren, die vielen 
Strassen zwischen den Inseln an tausenden Stellen 
zu sondieren und auf der Insel Gross-Key die Lage 
aller Küstendörfer, sowie die Lage und Höhe aller 
Berggipfel zu bestimmen. Die vor uns liegende 
Arbeit liefert denn auch einen bedeutungsvollen Bei¬ 
trag zu der Kartographie Insulindes, während die 
begleitende Erläuterung den Wert desselben nicht 
wenig erhöht. Wir wollen aus der letzteren hier 
folgendes anführen. 

Die Inseln führen den doppelten Namen Ewaf- 
oder Key-Inseln. Ersterer, welcher Schweine¬ 
insein bedeutet, dankt seinen Ursprung wahrschein¬ 
lich den vielen dort lebenden Wildschweinen, wäh¬ 
rend die Bedeutung des anderen Namens nicht ganz 
feststeht, vielleicht dem portugiesischen cayos (Riffe, 
Felsen), vielleicht auch dem keynesischen Ausdruck 
Key wait (-- »ich weiss nicht«) entnommen ist. 
Die Inseln zeigen an vielen Küsten ehemalige 
Strand- und Brandungslinien, welche den Beweis 
liefern, »dass in neuerer Zeit ein periodisches Auf¬ 
steigen dieser Inseln stattgefunden hat«. Sie dehnen 
sich zwischen 5 0 und 6 0 5" südl. Br., 131 0 50' und 
133 0 I 5 > östl. L. v. Gr. aus und lassen sich in vier 
Gruppen einteilen: 

1. Nuhu-Jut oder Gross-Key, 

2. Nuhu-Roa oder Klein-Key, 

3. Tajando-Gruppe, 

4. Koor-Gruppe. 

An Produkten sind sie nicht reich, nur dass die 
Wälder verschiedene gute Holzarten liefern. Da¬ 
neben pflanzt die Bevölkerung für ihren eigenen 
Bedarf Sago- und Kokosnussbäume, sowie Mais, Erd- 


*) »Tijdschrift v. h. Kon. Nederl. Aardr. Genootschap« 
1892, Nr. 5, S. 619—654. 

*) »Das Ausland« 1892, Nr. i, S. 5; siehe auch daselbst 
Anmerkung 4. 


und andere Früchte. Da und dort findet man über¬ 
dies ein trockenes Reisfeld und ein wenig Tabak 
von schlechter Qualität. Die Versuche der Regierung, 
die Kaffeekultur einzuführen, sind fehlgeschlagen. — 
Die Bevölkerung betrug, die Fremdlinge nicht mit¬ 
gerechnet, 1890: 23253 Personen, unter denen 
sind 14906 Heiden, 8325 Mohammedaner 1 ) und 
22 Christen. Die Verteilung über die verschiedenen 
Inseln war wie folgt: Nuhu-Jut 9798, Nuhu-Roa 
10767, Tajando 1260, Koor 1428. 

Laut der Ueberlieferung soll die Insel Nuhu- 
Jut oder Gross-Key, die grösste von allen, zuerst 
entstanden und sollen ihre Bewohner direkt vom 
Himmel herabgestiegen sein. Der Radjah von Feer 
(ganz im Süden der Insel) behauptet sogar, er habe 
persönlich die Luftreise mitgemacht. Die Insel unter¬ 
scheidet sich in vieler Hinsicht von den übrigen 
Inseln, wie sich schon bemerkbar macht, wenn man 
derselben naht. Inwieweit auch die geologischen 
Verhältnisse andere sind, wurde schon von uns her¬ 
vorgehoben 2 ). Während weiter Nuhu-Roa ganz 
Flachland ist, stellt sich Nuhu-Jut als ein Gebirgs- 
land dar, mit vielen kennbaren Gipfeln. Auch in der 
Fauna zeigt sich der Unterschied, denn nur hier gibt 
es Känguruhs und kommen Papageien-, Schmetter¬ 
lingsarten u. s. w. vor. Ob diese Abweichung auch 
in der Flora existiert, ist noch nicht festgestellt, aber 
sehr wahrscheinlich. — Die Insel ist lang und schmal 
und dehnt sich von Nord-Nordosten nach Süd- 
Süd westen zwischen 5 0 16' 40" südl. Br., 13 3 0 7' 5 3 " 
östl. L. und 6 0 o' 25" südl. Br., 132 0 48" 57" östl. L. 
aus. Die grösste Länge beträgt 11 3 'i geographische 
Meilen, die grösste Breite (im Norden) nur 1 */a Meilen, 
und ganz im Süden sind Ost- und Westküste sogar 
nur etwa 800 m voneinander entfernt. Ueberall er¬ 
heben sich die felsigen Küsten schroff aus dem Meere. 
Von den vielen Gipfeln findet man die höchsten in 
dem nördlichen Teile der Insel, wo verschiedene 
Gebirgsrücken in nordsüdlicher Richtung streichen 
und das Land im Berge Daab (800 m) kulminiert. 
Fast ebenso hoch sind der Boo (769,5 m), der 
Kaar (725,7 m) und der Wokra (715,5 m). Zahl¬ 
reiche Flüsschen nehmen in dem Gebirge ihren Ur¬ 
sprung und strömen zur Ost- und Westküste. Sie ent¬ 
halten klares, frisches Wasser, sind aber zur Zeit des 
Ostmonsuns grösstenteils ausgetrocknet. Die ganze 
Insel zeigt eine üppigeVegetation. An den Berghängen 
und auf den Gipfeln dehnt sich der undurchdring¬ 
liche Urwald aus, in der Ebene ist er von Gärten 
verdrängt worden, welchen man in der schmäleren 
Hälfte des Landes, sogar auf den Bergen begegnet. 
In der Südhälfte der Insel findet man ausgedehnte 
Alang-Alangfelder. Nur da und dort wird die felsige 
Steilküste von einer sandigen Ebene unterbrochen, 
wo die Bewohner ihre Dörfer angelegt haben. Selten 
ist solch eine Strecke breiter als 3—500 m, und da- 


*) Vgl. »Ausland« 1892, S. 653. 
s ) »Das Ausland« 1892, Nr. 1, S. 4. 
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hinter steigt das Gebirge sofort wieder schroff empor. 
Die Zahl der Küsteneinschnitte ist bei den vielen, 
von den Gebirgsausläufern gebildeten Kapen natür¬ 
lich sehr gross; an vielen Stellen aber dehnen sich 
der Küste entlang Korallenriffe aus, so dass es dort 
an gutem Ankerboden fehlt. Die Ansiedelungen finden 
sich meistens an den Küsten. Unter ihnen hat man 
elende Dörfer von nur fünf bis sechs Häusern (Fa¬ 
milien), oft strotzend vor Schmutz, aber auch andere, 
die gut bevölkert und sehr wohlhabend sind, wie 
z. B. Här ganz im Norden der Ostküste, mit 800 Ein¬ 
wohnern, welche sich viel mit dem Bootbau beschäf¬ 
tigen und dem Gartenbau obliegen. Auch Banda- 
Eli, weiter südwärts an der Ostküste, ist ein be¬ 
deutendes Dorf. An der Westküste ist Banda-Ellat 
die wichtigste Ansiedelung und hat, ebenso wie 
Soengi und Ngavan, mehr im Süden gelegen, eine 
wohlhabende mohammedanische Bevölkerung. An 
allen Küsten stösst man auf viele Riffe und Inseln, 
welche von Herrn Planten alle genau angegeben 
werden. 

Nuhu-Roa oder Klein-Key umfasst zwei 
grössere und viele kleinere Inseln. Die ersteren 
führen keinen speciellen Namen; gewöhnlich aber 
heisst die Nordostinsel, auf welcher Doelah und 
Toeal liegen, Key-Doelah, obwohl die Keynesen 
sie früher zu dem nördlichen Teile der grösseren, 
südwärts gelegenen Insel rechneten. Diese Südinsel 
ist nämlich in drei Abteilungen geteilt: einen nörd¬ 
lichen, mittleren und südlichen Teil. — Es sind 
niedrige Koralleninseln, welche von einigen Hügel¬ 
reihen durchzogen werden, die da und dort 60 bis 
80 m hoch sind, während der höchste Gipfel, der 
Gelanit (im Norden der grössten Insel) bis 111,5 m 
steigt. Der Umriss der Inseln ist sehr sonderbar; 
die Küsten werden von einer grossen Zahl Buchten 
und tief eindringenden Einschnitten zerstückelt, so 
dass es sehr schwer hält, dieselben zu beschreiben. 
Im allgemeinen sind sie felsig, da und dort auch 
niedrig und sandig. Da die Inseln wasserarm sind, 
so bezieht die Bevölkerung ihr Trinkwasser aus 
gegrabenen Brunnen, die meistens noch salziges 
Wasser führen. 

Die Nordost-Insel hat eine Länge von 
2,6 geographischen Meilen, während die grösste 
Breite etwas mehr als eine Meile beträgt. Im Nor¬ 
den flach, ist ihre Südhälfte hügelig und erhebt sich 
bis zu 80 m. Dieser Teil der Insel besteht aus 
zwei dicht bewachsenen Landzungen, welche von 
zwei tief eindringenden Meeresbuchten, Loen und 
Lern geheissen, gebildet werden. An der Ostküste 
dieser Insel liegt Toeal, der bedeutendste Ort der 
ganzen Key-Gruppe. Hier residiert ein Regierungs¬ 
beamter (Kontrolleur), und hier hat die Firma Langen 
in Köln eine Holzsägerei errichtet, wodurch sich 
eine gewisse Wohlhabenheit unter der Bevölkerung 
entwickelte und viele fremde Kaufleute, wie Araber 
und Makassaren, sich hier ansiedelten. Toeal bildet 
denn auch ein Handelscentrum in dieser Gegend. 

Auiland 1893, Nr. 22. 


Das mohammedanische Dorf liegt an einer kleinen 
Bucht in einem Thal, während die noch heidnische 
Bevölkerung sich auf einen benachbarten Hügel zu¬ 
rückgezogen hat. Man findet in Toeal gute Häuser, 
welche regelmässig gebaut sind und ein paar Strassen 
bilden. Auf Toeal folgt an Bedeutung Doellah, mehr 
nordwärts gelegen, bewohnt von fanatischen Moham¬ 
medanern. Doellah war früher Residenz des Regie¬ 
rungsbeamten. 

Die grösste Insel von Nuhu-Roa dehnt 
sich in der Richtung von Nordnordwest nach Süd¬ 
südost über eine Länge von 5,4 geographischen 
Meilen aus und hat eine überaus sonderbare Form. 
Im allgemeinen ist sie hügelig. Die Hügelreihen, 
welche ziemlich genau der Richtung der Längen¬ 
achse der Insel folgen, sind nicht höher als 60 m; 
nur der Gelanit (111,5 m )> der Ngamar (107 m) 
und der Ngidioen (79 m) bilden eine Ausnahme, 
während im Südwesten die Insel ziemlich flach ist. 
An der Nordküste erheben sich drei Strandlinien 
übereinander, welche von dem periodischen Auf¬ 
steigen des Bodens zeugen. In diesem Felsgestade findet 
man Totengrotten mit geheimnisvollen Zeichen 1 ). 

Die kleinen Inseln von Nuhu-Roa bilden, 
einzelne ausgenommen, stets Gruppen, welche jedes¬ 
mal von einem ausgedehnten Korallenriffe einge¬ 
schlossen sind. Sie sind dicht bewachsen und haben 
zum grössten Teile keine sesshafte Bevölkerung, son¬ 
dern werden dann und wann vorübergehend be¬ 
sucht von den Bewohnern der Nachbarinsel, um 
hier ihre Gärten anzulegen. Von den vielen Inseln, 
deren Planten erwähnt, wollen wir nur eine einzige 
etwas näher betrachten, Key-Tenimber, am wei¬ 
testen gegen Südwesten gelegen. Sie ist felsig und 
hügelig und hat an der Nordseite eine tiefe Bai. 
Die Bewohner, etwa 350 an der Zahl, leben von 
den übrigen Keynesen ganz isoliert, sind wild und 
kampflustig und wohnen in dem Dorfe Atnebar an 
der Nordküste, welches auf einem 25 m hohen, 
steilen Hügel liegt und für einen eingeborenen Feind 
uneinnehmbar ist. In den vielen Kämpfen, welche 
die Bewohner bestanden haben, sind sie denn auch 
stets als Sieger hervorgegangen. Vor ihrem Dorfe 
haben sie mittels Korallenblöcken einen kleinen Hafen 
hergestellt, welcher auch zum Fischfang benutzt wird, 
da er bei Ebbe ganz trocken wird. Die Bewohner sind 
verstockte Heiden; fast alles ist bei ihnen pomali 
(heilig, verboten). Dabei zeigten sie sich bei PUn¬ 
ten s Besuch als sehr scheu, die Frauen jedoch weniger 
als die Männer. 

Die Tajando-Gruppe umfasst einige dicht¬ 
bewachsene, hügelige, aber niedrige Koralleninseln, 
eingeschlossen von ausgedehnten Riffen. Die Be¬ 
wohner (1260 Seelen) sind alle entschiedene Moham¬ 
medaner, geniessen aber eine gewisse Wohlhaben¬ 
heit und beschäftigen sich hauptsächlich mit dem 


*) Siehe den Beitrag mit Abbildungen von J. A. Portengen 
in der »Tijdschrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Gen.« 1888, S. 258. 
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Bootbau, während die Frauen und Kinder irdenes 
Geschirr backen. Die Wälder liefern gutes Zimmer¬ 
holz; angepflanzt wird vornehmlich Mais, das Haupt¬ 
nahrungsprodukt. Die Inseln liegen wiederum gruppen¬ 
artig. Von den zwei grössten, Tajando und Walir, 
ist allein die erstere bewohnt und enthält drei Dörfer. 

Die Angabe der verschiedenen Fahrwege zwi¬ 
schen dem Inselgewirr wollen wir hier übergehen 
und auch die »Kurze Beschreibung der Bevölkerung« 
ausser Betracht lassen, da die von Herrn Planten 
in Aussicht gestellte specifische Darstellung der Sitten 
und Gewohnheiten uns die Gelegenheit bieten wird, 
die Leser dieser Zeitschrift mit den Hauptmomenten 
aus dem Leben dieser Insulaner bekannt zu machen. 


Ueber die iberische Rasse. 

Von Georg Buschan (Stettin). 

Verwandtschaft zwischen den heutigen Bewoh¬ 
nern der Kanarischen Inseln, ihren Vorfahren, den 
Guanchen, den heutigen Bewohnern der Azoren resp. 
den modernen Portugiesen und den alten Angehörigen 
der Cro-Magnon-Rasse nachgewiesen zu haben, 
ist das Resultat einer Studie, welche Lajard der 
Pariser Anthropologischen Gesellschaft vorgetragen 
und in den Bulletins derselben (»Bull, de la Soc. 
d’anthrop. de Paris«, 1892, S. 294—330) veröffent¬ 
licht hat. Die Untersuchungen des Verfassers ba¬ 
sieren auf kraniologischen Messungen, die derselbe 
an einer grossen Serie von Schädeln angestellt und 
unter sich verglichen hat. Das Material für die neo¬ 
kanarische Bevölkerung gaben 100 moderne Schädel 
ab, die Lajard den Beinhäusern zu Orotova auf 
Tenerife und Telde auf der Insel Kanada entnahm; 
das für die vorkanarische die Untersuchungen Ver- 
neaus an einer Anzahl Guanchenschädel aus Tene¬ 
rife; das für die Bevölkerung der Azoren 40 Schädel, 
die Lajard auf dieser Insel sammelte; das für den 
portugiesischen Volksstamm die Beobachtungen M a- 
cedos an 1000 Portugiesenschädeln und das für 
die Cro-Magnon-Rasse die bekannten Schädel von 
Cro-Magnon und la grotte de l’Homme-Mort. 


Wir geben an dieser Stelle sogleich eine kurze 
Zusammenstellung der hauptsächlichsten Schädel- 
indices (Mittelwerte), die für die folgende Besprechung 
von Belang sind. 

Nach Lajards Untersuchungen charakterisiert 
den modernen Kanarierschädel aus Orotova und 
Telde eine mässige Entwickelung seiner Masse und 
seiner Muskelansätze resp. Knochenleisten. Die Kontur 
in der Norma verticalis gleicht einem Polygon. Der 
Kephalindex ist für die Scheitel beider Inseln ziem¬ 
lich derselbe. 52 °/o derer aus Orotova, 56 °/»‘ derer 
aus Telde sind dolichokephal; 28 °/o beider Inseln 
subdolichokephal, 16 resp. 12 °/o mesokephal und 
nur 4 °/o subbrachykephal. Der Durchschnitts-Höhen¬ 
index ist für beide Serien derselbe; der Nasenindex 
fast derselbe. An den Schädeln aus Orotova unter¬ 
schied Lajard 27 °/o leptorhine, 57 °/o mesorhine, 
8 °/o platyrhine; an denen aus Telde 36 °/o leptorhine, 
48 °/o mesorhine und 16 °/o platyrhine. Das Gesicht 
erscheint eher niedrig als lang. Der Orbitalindex 
rangiert die Schädel an die Grenze von Meso- und 
Mikrosemie. — Der Schädel der Frauen gleicht, 
wenn man von den durch das Geschlecht bedingten 
Differenzen absieht, dem der Männer; nur der Facial- 
index und der des Hinterhauptloches machen eine 
Ausnahme, die indessen von wenig Belang ist. 

Somit handelt es sich bei den Bewohnern der 
beiden Inseln Tenerife und Kanaria um eine ziem¬ 
lich homogene Bevölkerung, wie ja auch die Fauna, 
Flora, das Klima, die geologische Beschaffenheit die 
gleichen sind; dieselbe charakterisiert sich als eine 
dolichokephale Rasse mit mittlerem, mesosemen, eher 
niedrigem Gesicht. 

Die Schädel der alten Guanchen, wie sie Ver- 
neau schildert, bieten mit denen der modernen 
Kanarier zahlreiche Berührungspunkte: pentagonale 
Konturen in der Norma verticalis, leichte Abplattung 
des Scheitels und der Parieto-occipital-Region. Die 
Kurven und Indices am Kopf und Gesicht stimmen 
in gleicher Weise in beiden Serien miteinander über¬ 
ein. Nur der Orbitalindex macht eine Ausnahme: 
er beträgt bei jenen 81,27, bei diesen 86,55 resp. 
86,48. Die Guanchen sind somit sehr mikrosem. 


Schädel 

(Provenienz und Autor) 

50 Orotova 

50 Telde 

Guanchen 

40 Azoren 



19 Homme- 

1000 1 

l’ortu- 

I .ajard 

Lajard 

Verneau 

Lajard 

3 Cro-Magnon 

Mort 

giesen 

de Macedo 


.cf (*5) 

?(25) 

cf(25)|?(*5) 

cf 

? 

✓ (*0) 

h 

cf 

? 

cf 

? 

| cf (494) ( 

?(5°6) 

Kephalindex .... 

74,59 

74,43 

74,52 

75,99 

76,07 

78,90 

73,84 

— 

73,57 

75,57 

7«,45 

75,«3 

75 

_ 

Vertikalindex .... 

73 , 5 « 

72,19 

73,5« 

73,8o 

70,75 

71,64 

7«,«2 

— 

69,83 

72,87 

68,89 

73,02 

72,20 

— 

Transverso - Vertikalindex 

98,55 

96,22 

98,91 

97.03 

93.«5 

9«,80 

96,30 

— 

94,28 

96,89 

96,42 

97,i9 

97,36 

— 

Frontalindex .... 

71,01 

69,81 

67,62 

69,63 

68,05 

66,66 

68,63 

— 

68,08 

70,29 

68,89 

66,17 

69,73 

— 

Stephanischer Index . 

84148 

79,12 

83,27 

83.55 

— 

— 

81,58 

— 

8 i ,35 

82,91 

80,17 

79,64 

83,04 

— 

Index des foram. occipit. 

85.71 

82,86 

83,01 

86,75 

81,58 

81,07 

85,50 

.- 

— 

85,71 

87,50 

80 

— 

— 


am Gesicht 


Facialindex 

Nasalindex 

Orbitalindex 


67,04 

65,57 

65,5« 

65.85 

67,84 

68,71 

64, «4 

— 

66,18 

65,11 

69,33 

66,72 

71,78 

49,49 

49,46 

50 

48,98 

46,32 

47,05 

46,43 

— 

49,18 

5«,02 

45,68 

45,«9 

44,39 

86,55 

90,28 

86,48 

91,70 

81,27 

85,09 

89,19 

— 

68,65 

81,25 

80 

89,88 

82,60 
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Im allgemeinen stellen sie eine mehr subdolicho- 
kephale, zum Teil leptorhine, mikroseme Rasse dar; 
sie stehen demnach der neolithischen Rasse weniger 
nahe, als die modernen Kanarier. 

Diese, die man als Rasse von Cro-Magnon zu 
bezeichnen pflegt, ist bereits von anderen Autoren 
zu den Guanchen in Beziehung gesetzt worden. Da 
das Material aus der Grabstätte zu Cro-Magnon zu 
gering erscheint, als dass man Schlüsse und Mittel¬ 
werte daraus ziehen kann, so hat Lajard noch die 
aus der Höhle l’Homme-Mort stammenden, gleich¬ 
falls der neolithischen Zeit angehörigen Schädel in 
den Kreis seiner Betrachtung gezogen. Die Schädel 
dieser Cro-Magnon-Rasse bieten in Form und Gestalt 
viel Uebereinstimmung mit denen der modernen ka¬ 
narischen Bevölkerung; nur sind an ihnen die Schädel¬ 
kurven im allgemeinen grösser als an den letzteren. 

Stellen wir nunmehr die Indices der besprochenen 
Schädelserien untereinander in Parallele. 


Gesichtsbildung Abstand nimmt, eine grosse Aehn- 
lichkeit zwischen den portugiesischen und neokana¬ 
rischen Schädeln besteht, eine grössere als zwischen 
Guanchen und Cro-Magnon-Rasse. Die Schädelindices 
sind beinahe oder ganz identisch; nur die des Ge¬ 
sichtes zeigen eine geringe Abweichung. Das Ge¬ 
sicht der Portugiesen ist weniger niedrig, die Nase 
höher. — Der Azorenschädel zeichnet sich durch 
seinen zarteren Bau aus; der männliche unterscheidet 
sich wenig von dem weiblichen. Seine Merkmale 
sind: etwas stärkere Dolichokephalie, grössere Niedrig¬ 
keit, stärkere Abplattung, engere Stirn, dünnere, läng¬ 
liche Nase, niederes Gesicht und weite Augenhöhlen. 
Diese Megasemie unterscheidet den Azorenschädel 
von dem des Neo-Kanariers, mit dem er, abgesehen 
von seiner grösseren Gracilität, im grossen und ganzen 
übereinstimmt. Auch die grössere Weite der Augen¬ 
höhlen scheint zum Teil durch die schwächere 
Knochenentwickelung bedingt zu sein. 



Männer 

Frauen 

Kephalindex . . . 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Telde 

Orotova 

Guanchen 

Orotova 

H.-Mort 

Cro-Magn. 

Telde 

Guanchen 

Vertikaliudex . . • 

H.-Mort 

Cro-Magn. 

Guanchen 

Orotova 

Telde 

Guanchen 

Orotova 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Telde 

Transv. - Vertikal- 











index . 

Guanchen 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Orotova 

Telde 

Guanchen 

Orotova 

Cro-Magn. 

Telde 

H.-Mort 

Frontalindex . . . 

Telde 

Guanchen 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Orotova 

H.-Mort 

Guanchen 

Telde 

Orotova 

Cro-Magn. 

Occipitalindex . . 

Guanchen 

Telde 

Orotova 

H.-Mort 

Orotova 

H.-Mort 

Guanchen 

Orotova 

Cro-Magn. 

Telde 

Facialindex .... 

Telde 

Cro-Magn. 

Orotova 

Guanchen 

H.-Mort 

Cro-Magn. 

Orotova 

Telde 

H.-Mort 

Guanchen 

Nasalindex .... 

H.-Mort 

Guanchen 

Cro-Magn. 

Orotova 

Telde 

H.-Mort 

Guanchen 

Orotova 

Telde 

Cro-Magn. 

Orbitalindex . . . 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Guanchen 

Telde 

Orotova 

Cro-Magn. 

H.-Mort 

Guanchen 

Orotova 

Telde 


Ein Blick auf die linke Hälfte der obigen Ta¬ 
belle, in der die Schädelserien, je nachdem sie mehr 
oder minder den einzelnen Indices nach miteinander 
verwandt erscheinen, näher oder weiter zusammen- 
gestellt sind, lehrt, dass von acht Indices vier, und 
zwar die wichtigsten es sind, die den Neo-Kanarier 
den vorgeschichtlichen Leuten der Cro-Magnon-Rasse 
nahe bringen: Kephal-, Facial-, Nasal- und Frontal¬ 
index. Der erste und zweite dieser Indices lassen 
in gleicher Weise, wie die rechte Hälfte der Tabelle 
lehrt, eine Verwandtschaft der weiblichen Schädel an¬ 
nehmen.— DieGuanchen bieten gleichfalls hinsichtlich 
der Indices, wenn auch in geringerem Maasse, An¬ 
knüpfungspunkte mit der Cro-Magnon-Rasse. Im 
Orbitalindex bilden sie das Bindeglied zwischen dieser 
und der modernen Bevölkerung der Kanarischen Inseln. 

Somit sind gewisse Beziehungen zwischen der 
alten Cro-Magnon-Rasse einerseits und den Guanchen 
resp. den Neo-Kanariern andererseits nicht zu ver¬ 
kennen, die für die letzteren auf jeden Fall engere 
sind als für die ersteren. 

Um ein Urteil darüber zu gewinnen, wie sich 
die modernen Iberer zu den geschilderten Rassen der 
Vorzeit und Neuzeit verhalten, hat Lajard seine 
Untersuchungen auch auf moderne portugiesische 
Schädel (nach den Messungen von Ferraz de Mo- 
cedo) und solche der Bevölkerung der Azoren aus¬ 
gedehnt. Hierbei fand er, dass, wenn man von der 


Portugiesen- und Azorenschädel zeigen somit 
Verwandtschaft mit dem Kanarierschädel hinsicht¬ 
lich der Schädelbildung, Abweichung dagegen hin¬ 
sichtlich der Gesichtsbildung. 

Aus den aufgeführten kraniologischen Be¬ 
ziehungen zwischen den Neo-Kanariern, den Guan¬ 
chen, den heutigen Bewohnern der spanischen Halb¬ 
insel und den vorgeschichtlichen Angehörigen der 
Cro-Magnon-Rasse erscheint der Schluss gestattet, 
dass alle diese Völkerschaften zu einer einzigen 
Rasse zählen, und zwar zu jener Rasse, die man als 
iberische zu bezeichnen pflegt, und die — nach den 
Funden dolichokephaler mikro- und mesosemer Schädel 
aus dem Thale der Vezere, der Mündung des Tarn, 
den Grottenfunden in Spanien und von Gibraltar zu 
schliessen — eine Verbreitung über die ganze Halb¬ 
insel bis nach Frankreich hinein genoss. Die Zu¬ 
gehörigkeit der vorgeschichtlichen und heutigen Be¬ 
völkerung auf den westafrikanischen Inseln zu dieser 
Rasse wird durch die kraniometrischen Untersuchungen 
Lajards bewiesen. Es fragt sich nur, welche Rich¬ 
tung die Ausbreitung dieser iberischen Rasse nahm, 
ob von Süden nach Norden oder von Norden zum 
Süden. Verschiedene Autoren haben sich für die 
erstere Auffassung entschieden; Verneau tritt für die 
zweite ein. Wenn Lajard auch zugibt, dass diese 
letztere die grössere Wahrscheinlichkeit besitzt, so 
hält er doch die Angelegenheit noch für zu wenig 
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geklärt und das Schädelmaterial, besonders das vor¬ 
geschichtliche aus der spanischen Halbinsel, noch für 
zu gering, um eine Entscheidung zu treffen. 


Ueber die Verbreitung, Beschaffenheit und 
Verwendung der Banane. 

(Nach ostindischen Angaben.) 

Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). 

(Schluss.) 

Nach einer der neuesten Analysen der Banane 
(von Corenwender) enthält dieselbe 73,9 °/o Wasser, 
19,66 Rohr- und Traubenzucker, 4,82 stickstoff¬ 
haltige Stoffe, 0,2 Cellulose, 0,63 Fett und 0,79 °/o 
Kalk, Eisen und andere Stoffe. Die Kartoffel steht 
also, was den Wassergehalt betrifft, der Banane etwa 
gleich, denn sie enthält 75 °/o Wasser, 2,1 stick¬ 
stoffhaltige Stoffe, 18,8 Stärkemehl, 3,2 Zucker, 
0,2 Fett und 0,7 °/o Salze. Indischer Weizen hin¬ 
gegen enthält 12,5 °/o Wasser (also sechsmal weniger 
als Banane und Kartoffel), 13,5 Eiweisstoff, 68,4 
Stärkemehl, 1,2 Oel, 2,7 Faserstoff und 1,7 °/o Asche, 
und ähnlich ist die Beschaffenheit des Reis, welcher 
12,8 °/o Wasser, 7,3 Eiweisstoff, 78,3 Stärkemehl, 
0,6 Oel, 0,4 Faserstoff und 0,6 °/o Asche enthält. 

Nicht ohne Grund sind daher auch die Ein¬ 
geborenen Ostindiens der Meinung, dass die Banane 
keineswegs so nahrhaft sei wie Weizen oder Reis, 
und sie halten auch dafür, dass zuviel Genuss von 
Bananen Husten und Wassersucht erzeuge. 

Wenn aber auch die Banane in Ostindien nir¬ 
gends das Hauptnahrungsmittel, und vollends nicht 
die ausschliessliche Nahrung der Leute ist, und wenn 
sie auch nicht die Nahrkraft des Weizenbrotes hat, 
so ist sie doch eine hochgeschätzte, sehr brauchbare 
und in jeder Reifestufe gern und viel genossene 
Frucht. Ausser der Kokos- und der Dattelpalme 
gibt es vielleicht keine den warmen Ländern eigen¬ 
tümliche Pflanze, die für den Menschen so nützlich 
wäre wie der Pisang. 

Auch für den Europäer ist die Banane eine sehr 
willkommene und angenehme Frucht. Schon dass 
sic, im Unterschied von allen anderen tropischen 
Früchten, keinen Stein, Kern oder dgl. hat und 
ohne jedes Instrument so ganz bequem verzehrt 
werden kann, macht sie gewiss sehr empfehlenswert, 
und sie ist daher auch bei den Europäern sehr be¬ 
liebt, wenn sie auch von den meisten nur in mässiger 
Menge genossen werden kann. 

Die Eingeborenen vertragen aber die Bananen¬ 
frucht gut, lieben sie auch und verzehren sie in den 
meisten heissen Ländern in grosser Menge. 

Die farbige Bevölkerung Jamaikas und anderer 
Gegenden des heissen Amerikas und Asiens könnte 
ohne den Bananenbaum wirklich kaum bestehen, weil 
seine Früchte dem Eingeborenei}sowohlgut bekommen, 
als auch fast ohne Auslagen erlangt werden können. 


In Afrika, Westindien und Südamerika wird so¬ 
wohl aus den grünen, d. h. den unreifen, als auch 
aus den reifen Bananen ein nahrhaftes und wohl¬ 
schmeckendes Mehl bereitet. Das aus den unreifen 
Früchten gewonnene heisst vorzugsweise Bananen¬ 
mehl und geht in Guiana unter dem Namen Con- 
quintay. Es ist weisslich mit dunkelroten Flecken, 
riecht wie Arrowroot, schmeckt wie feinstes Weizen¬ 
mehl, und es lassen sich aus demselben sehr vor¬ 
zügliche und nahrhafte Gerichte hersteilen. Um es 
zu gewinnen, muss die Frucht mit einem Bambus¬ 
messer geschält und zerlegt werden, weil ein stählernes 
Messer die weisse Farbe verdirbt und dunkle Flecken 
macht. Ein Fruchtbüschel liefert im Durchschnitt 
fünf Pfund Mehl, und da man von einem Bananen¬ 
feld, welches einen englischen Acre (*/s ha) gross 
ist, etwa 450 Fruchtbüschel erntet, so gewinnt man 
aus einem solchen Feld eine Tonne (20 Zentner) 
Bananenmehl. In den warmen Ländern Amerikas 
bildet dieses Mehl ein Hauptnahrungsmittel und wird 
häufig zu Zwiebacken verbacken. 

Die reifen Bananen werden in Ostindien und 
anderwärts auch an der Sonne gedörrt, und mit diesen 
getrockneten Bananen wird an der Küste nördlich 
und südlich von Bombay ein nicht sehr bedeutender 
Binnenhandel getrieben. Warum aber dieses Dörren 
der Bananen nicht in viel grösserem Maasstabe be¬ 
trieben und ein ausgedehnter Export dieser leicht 
versendbaren, gedörrten Früchte ins Werk gesetzt 
wird, ist nicht recht ersichtlich. Das reiche, aber 
seine riesige Bevölkerung kaum ernährende Ostindien 
könnte dadurch grosse Einnahmen erzielen, die den 
ärmeren, so oft notleidenden Klassen zu gute kommen 
würden. 

Das Dörren der Bananen wird hauptsächlich in 
einigen Dörfern bei Bassein (nördlich von Bombay) 
betrieben und geschieht auf folgende Weise: Wenn 
die Bananen reif sind, werden die Fruchtbüschel ab¬ 
genommen, in mit Reisstroh halb angefüllte Körbe 
gethan und darin eine Woche lang zugedeckt ge¬ 
lassen, bis durch die so erzeugte Hitze die Schalen 
gut abgehen. Dann werden sie geschält, auf Hürden 
ausgebreitet und am Seeufer der Sonne ausgesetzt. 
Abends werden sie dann zusammen auf einen Haufen 
gethan, oben mit zerlassener Butter bestrichen und 
mit dürren Bananenblättern zugedeckt. Dies Ver¬ 
fahren wird sieben Tage hintereinander wiederholt, 
und dann sind die Früchte vollständig gedörrt, halten 
sich so lange wie andere gedörrte Früchte und wer¬ 
den auf verschiedene Weise zubereitet genossen. Sie 
werden auch mit Zucker eingekocht und in Stein¬ 
krügen aufbewahrt. In Mauritius, Westindien und 
Südamerika werden scharf gedörrte Bananen zu Mehl 
gemahlen, welches für Kinder und Schwächliche sehr 
zuträglich sein soll. Auch ein unschuldiges, er¬ 
frischendes Getränk wird aus diesen an der Sonne 
gedörrten Früchten bereitet, indem sie einfach in 
frischem Wasser aufgelöst werden. In Mexiko trocknet 
man ebenfalls grosse Mengen von Bananenfrüchten, 
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die man in gedörrtem Zustande »Plantado pasado« 
nennt. 

Die grünen, d. h. unreifen Früchte, aus denen, 
wie oben erwähnt, ein nahrhaftes Mehl bereitet wer¬ 
den kann, werden übrigens auch vielfach als Ge¬ 
müse genossen. Besonders für die Negerbevölkerung 
von Britisch-Guiana bilden diese so zubereiteten 
Früchte das gewöhnliche Nahrungsmittel, und der 
Anbau des Pisang ist daher daselbst fast ebenso 
wichtig, wie der des Zuckerrohres. Auch die Brah- 
manen Ostindiens schätzen dieses Bananengemüse 
sehr hoch, vielleicht wegen seines besonderen Ge¬ 
schmackes und seiner Beschaffenheit. 

Die Analyse dieser unreifen Früchte ergibt fol¬ 
gende Bestandteile: 25,27 °/o Pottasche, 9,52 Soda, 
15,85 Kalk, 5,0 Magnesia, 0,87 Thonerde, 6,3 Chlor, 
34,17 Kohlen-Anhydrid, 0,96 Schwefel-Anhydrid, 
0,87 Phosphor-Anhydrid und 0,81 °/o kieselsaure 
Verbindung. 

Ausser den Früchten werden auch andere Teile 
des Pisangs genossen. 

Die Blumenkrone der Bananen, in Bengalen 
»Motscha« genannt, ist ein vorzügliches Gemüse, 
welches zugleich wohlschmeckend und gesund ist 
und besonders bei Nierenleiden wohlthätig wirken 
soll. Eine Pisangart, »Dogra« genannt, wird bei 
Kalkutta nur wegen der Blumenblätter und wegen 
des Markes des Stammes gezogen, denn die Früchte 
dieses Pisang sind voll von Samenkörnern und nicht 
essbar. 

Das Mark des Pisang, welches in Bengalen 
»Thor«, in Marhata »Kalitscha gawha« heisst, wird 
auch viel gekocht und als Gemüse gegessen. Es 
soll der Malaria in Sumpfgegenden an der See ent¬ 
gegenwirken. Bei Bombay geniesst man auch überall 
das Mark des Faserpisangs (Musa textilis). 

In einigen Teilen Afrikas isst man auch die 
Samenkörner des Pisang in Butter gebraten, beson¬ 
ders die des sog. Pferdepisangs, dessen 1 Fuss lange 
Früchte voll harter, schwarzer Körner sind. 

Selbst die Schalen der Früchte wurden während 
der letzten Hungersnot im Süden Ostindiens von den 
darbenden Leuten in Menge verzehrt. 

Fast alle Teile der Pisangpflanze dienen den 
Haustieren als Futter. Die jungen Blätter und Blatt¬ 
stengel sind ein ausgezeichnetes Grünfutter. Den 
Stamm kann man stampfen und mit den Blättern 
vermischt geben, denn allein gegeben ist er wegen 
allzu grossen Wassergehaltes nicht sehr nahrhaft. 
Auch die Wurzel wird vom Rindvieh sehr gerne 
gefressen, sowie die Schale der reifen Früchte. 

Was den pekuniären Ertrag der Bananenkultur 
betrifft, so stellt sich derselbe in Bengalen für einen 
fleissigen Anbauer und Verkäufer, auch unter gün¬ 
stigen Umständen auf nicht höher als 200 Rupien 
im Jahr und für einen Acre (= 4000 qm) Bananen¬ 
land, d. h. also nach gegenwärtigem Kurs auf nicht 
viel mehr als 300 Mark. 

Auch in den Ländern, von denen Bananen¬ 


früchte exportiert werden können, scheint sich der 
Ertrag des Bananenanbaues nicht höher zu stellen. 
Export frischer Bananen findet aber nur von einigen 
Südsee-Inseln und von Westindien aus statt, und gar 
nicht von Ostindien aus, denn obgleich dieses Land 
eine ungeheuere Masse von Bananen erzeugt, und 
der Pisang noch viel mehr angebaut werden könnte, 
als es jetzt geschieht, werden doch von Ostindien 
keine frischen Bananen nach Europa ausgeführt und 
ist auch in Zukunft kein Export derselben zu er¬ 
warten, weil die Hitze im Indischen Ocean und be¬ 
sonders im Roten Meere zu gross ist und die Früchte 
schädigen würde. Nur für den Verbrauch in der 
ersten Reisewoche wird fast jedem Schiff ein mas¬ 
siger Vorrat der wohlschmeckenden Frucht mitge¬ 
geben. 

Aber andere, günstiger gelegene Länder expor¬ 
tieren eine grosse Menge frischer Bananen ins Aus¬ 
land. Von Fidschi sollen jährlich gegen 50oooTrauben- 
büschel nach Amerika ausgeführt werden, und von 
Westindien gehen eine Masse Bananen nach New 
York und anderen grossen Städten der Vereinigten 
Staaten. Am meisten scheint aber Jamaika zu ex¬ 
portieren und zwar direkt nach Europa, d. h. haupt¬ 
sächlich nach England. 1875 gingen dahin von 
Jamaika frische Bananen für etwa 110000 Mark, 
1880 für 800000 Mark und f884 für fast 4 Millionen 
Mark. Der in Jamaika immer zunehmende Anbau 
des Pisang hat viele früher wüst liegende Strecken 
dieser Insel in ergiebige Bananengärten oder Felder 
verwandelt, die im Durchschnitt für den englischen 
Acre (= 2 /s ha) einen Reingewinn von 300 Mark 
abwerfen. 

Ausser der Frucht des Pisang wird auch sein 
Faserstoff vielfach benutzt, aber allerdings noch 
nicht so wie er es verdiente, weil es eben in Indien 
und den Nachbarländern noch viele andere, Faser¬ 
stoff enthaltende Pflanzen gibt. 

Aus dem Pisangfaserstoff lässt sich ein ausge¬ 
zeichnetes, sehr zähes Papier hersteilen; aber bei 
dem gegenwärtig immer noch ziemlich geringen 
Papierbedarf in Ostindien ist dieser Sache daselbst 
immer noch wenig Aufmerksamkeit zugewendet 
worden, wenn auch ein Herr Clay schon 1846 und 
Dr. Hunter 1851 sehr vorzügliches Papier ausPisang- 
fasern fabriziert haben. Erst wenn die allgemeine 
Schulbildung und damit der Papierverbrauch in Ost¬ 
indien bedeutende Fortschritte gemacht haben wird, 
ist Aussicht auf Verwertung der jetzt in Unmasse 
verfaulenden Pisangstämme und auf Benutzung dieses 
fast umsonst zu habenden Materiales statt der viel 
teureren alten Lumpen, Juteabfälle, Mundsch- und 
Bhabargräser. 

Mehr als zur Papierfabrikation wird der Pisang¬ 
faserstoff für Seile und Taue und schwächeres Binde¬ 
material benutzt, und es sind die daraus gefertigten 
Seile ausserordentlich haltbar. Die aus ostindischen 
Pisangarten (Musa paradisiaca, Musa ornata u. s. w.) 
hergestellten Stricke sind zwar nicht so zäh und 
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widerstandsfähig wie die aus Musa textilis gemachten, 
dessen Faserstoff man Manilahanf nennt, aber immer¬ 
hin übertreffen sie noch die aus dem besten euro¬ 
päischen Hanf gefertigten. Drei Seile von ganz 
gleicher Stärke und Länge, von russischem Hanf, 
ostindischen und Singapur-Pisangfasern zerrissen bei 
einer Beschwerung von bzw. 160,190 und 390 Pfund, 
während ein gleich starkes Seil aus den Fasern der 
Ananaspflanze bei 205 Pfund nachgab. Das Singapur¬ 
seil, welches fast 400 Pfund trug, war jedenfalls aus 
Musa textilis gefertigt. Die eigentliche Heimat dieser 
Pisangart sind die Philippinen, wo dieselbe in hüge¬ 
ligen Gegenden auf feuchten, durch verfaulende 
Pflanzenstoffe gut gedüngten Flächen sehr gut ge¬ 
deiht. Man kann die Pflanze aus dem Samen ziehen 
oder durch Schösslinge vervielfältigen, und die letztere 
Art wird gewöhnlich vorgezogen. Man setzt die 
Schösslinge 6—9 Fuss voneinander entfernt, denn 
der weite Zwischenraum wird bald durch von selbst 
kommende neue Schösslinge ausgefüllt. In zwei 
Jahren enthält die Anpflanzung schon Faserstoff, 
aber erst im vierten Jahre kann eine richtige Ernte 
stattfinden. Die Frucht dieses Pisangs ist nicht ess¬ 
bar, doch wenn man guten Faserstoff haben will, 
darf man gar keine Früchte sich bilden lassen, son¬ 
dern muss die Stämme wiederholt zurückschneiden. 
Die Blattscheiden werden, um den darin enthaltenen 
Faserstoff zu gewinnen, von dem Stamm abgelöst, 
in etwa 3 Zoll breite Streifen geteilt, durch ein 
stumpfes Messer von allem fleischigen Pflanzenmark 
befreit und an der Sonne getrocknet. Auf den Philip¬ 
pinen werden jährlich gegen 800000 Zentner solcher 
getrockneter Fasern der Musa textilis gewonnen und 
zum grössten Teile ausgeführt, und da der Zentner 
gegen 30 Mark kostet, so gibt das für diese Inseln 
eine ansehnliche Einnahme. 

Manche Gegenden Ostindiens eignen sich sehr 
wohl für den Anbau der Musa textilis, und in Ben¬ 
galen, bei Bombay und besonders bei dem süd¬ 
licher gelegenen Madras sind schon recht gelungene 
Versuche mit dem Anbau dieser Pisangart gemacht 
worden. Auch auf den Andamanen hat man diese 
Kultur schon eingeführt, und die Absendung eines 
sachverständigen Regierungsbeamten nach Manila 
steht bevor. Derselbe soll auf den Philippinen selbst 
den Anbau und die Behandlung der Musa textilis 
gründlich studieren und seine Kenntnisse dann in 
Ostindien verwerten, denn es wäre natürlich für die 
ungeheuere, grösstenteils sehr arme Bevölkerung 
dieses Landes sehr wichtig, wenn die so einträg¬ 
liche Kultur des Faserpisang überall eingeführt wer¬ 
den könnte. 

Wir lassen nun noch eine Reihe Mitteilungen 
folgen über die Verwendung anderer Teile der 
Bananenpflanze zu verschiedenen, meistens häus¬ 
lichen Zwecken. 

Der Saft des inneren Stammes wird zum An¬ 
feuchten des Teiges für feinere Backwaren benutzt. 

In Kolhapur wird dieser Saft, den man durch 


Einschnitte mit einem Messer gewinnt, zum Stillen 
des Blutes angewendet, sowohl bei Verwundungen, 
als auch beim Blutspeien und bei Blutflüssen, und 
in Jamaika macht man von diesem zusammenziehen¬ 
den Saft denselben Gebrauch. 

Auch aus dem Safte der Wurzel bereiten die 
Hindus eine sehr beliebte Medizin, welcher ver¬ 
schiedene Heilwirkungen zugeschrieben werden. 

Bei Augenkrankheiten ersetzt ein zugeschnittenes 
Bananenblatt sehr gut den aus Pappdeckel gefertigten 
grünen Augenschirm. 

Ganz junge und zarte Bananenblätter werden, 
oft noch mit einem Pflanzenöl bestrichen, mit gutem 
Erfolg auf Brandwunden und andere offene, wunde 
Stellen gelegt und durch einen Verband darauf be- 
fetigt. Nicht zu schlimme Brandwunden sollen auf 
diese Weise in vier oder fünf Tagen heilen. 

In Java schwitzen die Blätter einiger Pisang- 
arten auf ihrer Unterseite so viel wachsartigen Stoff 
aus, dass derselbe gesammelt und zu Kerzen ver¬ 
wendet werden kann. Bei dem indischen Pisang 
bildet sich aber nur auf der Unterseite der Blätter 
eine ganz dünne Schicht eines weisslichen, schein¬ 
bar kalkähnlichen Staubes, den es sich nicht lohnen 
würde zu sammeln. 

Die Rinde des Stammes wird an manchen Orten 
Indiens als Farbstoff benutzt und damit das Leder 
schwarz gefärbt. 

Die Dorfbewohner Bengalens gewinnen aus der 
Asche der verbrannten dürren Bananenblätter die 
zum Waschen ihrer Kleider erforderliche Lauge. 

In Bengalen dient das Pisangblatt in den Schulen 
der Eingeborenen für die etwas fortgeschrittenen 
Schüler als Papier. Die Anfänger schreiben das 
Alphabet mit Kreide auf den Fussboden oder auf 
ein Brett. Die nächste Klasse schreibt mit einem 
Griffel auf Palmblätter, die darauf folgende auf 
Bananenblätter, und nur die Gefördertsten dürfen 
richtiges Papier benutzen. 

Eine sehr ausgedehnte Verwendung finden die 
Bananenblätter als Teller für die niederen Kasten, 
die besonders in Südindien, in Madras, Kanada und 
Malabar ihren Reis und ihre Gemüse von diesem 
nichts kostenden, immer in jeder Menge und Ge¬ 
stalt vorhandenen Geschirr verzehren, welches durch 
einige Messerschnitte für den jedesmaligen Gebrauch 
frisch zugeschnitten und nachher wieder weggeworfen 
wird. Leuten von hoher Kaste, welche vielleicht 
Tagelöhnern oder anderen Männern von niedriger 
Kaste zu essen geben wollen, kommen diese überall 
vorhandenen Bananenteller sehr zu statten, denn ihre 
eigenen Metallgefässe können sie von den geringen 
Kastenleuten nicht beflecken lassen, und solche zu 
kaufen würde zu teuer kommen. 

Die im Westen Ostindiens gefertigten Ziga¬ 
retten, »Bidi« genannt, haben als äussere Hülle einen 
Streifen eines getrockneten Bananenblattes, und diese 
getrockneten Blätter werden auch zum Einwickeln 
und Verpacken häufig angewendet. 
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In Afrika verwenden die Eingeborenen die 
Bananenblätter zum Dachdecken, und in Ostindien 
geschieht dies wahrscheinlich nur darum nicht, weil 
es genug anderes Material gibt. 

Bei plötzlichen Ueberschwemmungen sind die 
in der Nähe der meisten Häuser und Hütten wach¬ 
senden Pisangstämme schon oft zu leicht herstell¬ 
baren Flössen zusammengefügt worden, auf denen 
dis Leute sich retten oder ihre Ausfahrten machen 
können, und auch in alten indischen Sagen und 
Märchen wird dieser Gebrauch der Pisangstämme 
schon erwähnt. 

Eigentümlich ist das Vorkommen der Banane 
in der ostindischen Sage und die Verwendung der 
Bananenfrucht in den religiösen Gebräuchen der 
Hindus. 

Die Bananenpflanze, der Pisang, ist überall in 
Ostindien ein Sinnbild des Glückes und der Fülle, 
und bei festlichen Gelegenheiten, beim Einzug in 
eine neue Wohnung und in ähnlichen Fällen wird 
gewöhnlich ein Büschel mit Bananenfrüchten auf 
beiden Seiten des Hofthores oder der Hausthüre be¬ 
festigt, und bei dem grossen in Bengalen gefeierten 
Fest Durga Putscha wird ein Pisangbaum mit acht 
Zweigen oder Schösslingen anderer Pflanzen zu¬ 
sammengebunden und angebetet. Diese, »Nawa 
patrika«. (neun Blätter) genannten neun Pflanzen 
stellen nämlich neun Göttinnen vor (Brahmani, 
Rudrani u. s. w.), welche zusammen im Volks¬ 
mund »Kalabau« heissen, oder die Bananenfrau des 
Ganesch, des Gottes des Glücks und der Weisheit. 
Dieser mit einem Elefantenkopfe begabte Gott konnte 
nämlich wegen seines unförmlichen Aussehens nicht 
die Gunst einer der vielen himmlischen Jungfrauen 
und Göttinnen erlangen und vermählte sich daher 
mit einem Pisangbaum, weil in der Gegend, wo er 
Gott war, die Meinung herrschte, dass irgend eine 
Frau, wenn auch den Wünschen nicht ganz ent¬ 
sprechend, immer noch besser sei als gar keine. 

Die Bananenfrucht ist auch für die religiösen 
Gebräuche und die Opfer der Hindus ganz unum¬ 
gänglich notwendig, denn alle ihre Gottheiten haben 
dieselbe sehr gerne. Besonders die Göttin Schaschthi, 
die Beschützerin der kleinen Kinder, kann nur durch 
Darbringung von Bananen so wie es sich gehört 
verehrt werden. 21 Tage nach der Geburt eines 
Knaben und 10 Tage nach der eines Mädchens 
muss dieser Göttin ein ganzes grosses Büschel von 
Bananen dargebracht werden. 

Die Mohammedaner Ostindiens, welche Jahr¬ 
hunderte lang die Bananenopfer der Hindus mit an¬ 
gesehen haben, sind wohl dadurch auf die Idee ge¬ 
kommen, dass ihre eigenen Heiligen, »Pirs« genannt, 
diese Früchte auch gerne haben. Sie bringen daher 
denselben häufig eine Gabe dar, welche »Kantscha- 
sinni« genannt wird und aus Weizenmehl, Milch, 
Zucker und Bananen besteht. 

Bei Hochzeitsceremonien ist der Pisang und 
seine Frucht, die Banane, ganz unentbehrlich. Den 


Manen der Vorfahren werden dabei Kugeln darge¬ 
bracht, die aus Reis und Bananen bestehen. Der 
Bräutigam muss sich in die Mitte eines Viereckes 
setzen, in dessen vier Ecken Pisangbäume gepflanzt 
worden sind, und daselbst muss er sich Einreibungen 
mit Gelbwurzelsaft und verschiedenen Abwaschungen 
unterziehen. — In der Gegend von Bombay er¬ 
weisen viele Frauen den Pisangbäumen Verehrung 
weil sie, wie das Buch »Wrataradsch« sagt, dadurch 
das Leben ihrer Männer zu verlängern und sich vor 
dem traurigen Witwenstand zu bewahren hoffen. 

Bei Scheinbegräbnissen, wo in Ermangelung des 
wirklichen Leibes nur die Nachbildung eines Hindu 
verbrannt wird, stellt ein zugeschnittenes Bananen¬ 
blatt die Stirne vor, während eine Kokosnuss den 
Kopf bildet und der Leib aus dem heiligen Gras 
(Butea frondosa, Palasblättern) und anderen Stoffen 
hergestellt wird. 

Bei jeder Begräbnisceremonie werden den Seelen 
der Verstorbenen Gaben dargebracht und zwar in 
einem Boot, welches aus den Blattscheiden des Pisang 
geformt wird. Die Hauspriester verstehen sich sehr 
gut auf die Anfertigung solcher Bananenboote und 
gehen daher häufig unter dem Namen »Khola-Kata- 
Brahmanen«, d. h. Brahmanen die nur Begräbnis¬ 
boote schneiden können. 

Es werden aber auch sonst solche Boote ge¬ 
fertigt, mit Ringelblumen geschmückt und mit Lecke¬ 
reien gefüllt und von fast jeder Mutter in Bengalen 
am letzten Poustage (Mitte Januar) den Göttern dar¬ 
gebracht, mit der Bitte, ihre Söhne ebenso reich 
und glücklich zu machen, wie den fabelhaften Sri- 
manta Saudagar, der einst in einem Boot nach 
Ceylon fuhr und daselbst ungeheuere Reichtümer 
erwarb. 

Den Geistern und Gespenstern wird in Ost¬ 
indien eine besondere Vorliebe für die Bananenfrucht 
zugeschrieben, und man kann mit keinem Geist ver¬ 
handeln oder ihn anrufen, ohne einen genügenden 
Vorrat von Milch, Bananen und Süssigkeiten zu 
seiner Erquickung hinzustellen. Auch wenn Geister 
in einem Haus umgehen und die Bewohner plagen, 
werden sie durch eine solche Mahlzeit meist beruhigt 
und zum Fortgehen bewogen. 

Schliesslich erwähnen wir noch, dass Teile der 
Bananenpflanze in Ostindien auch bei manchen Volks¬ 
spielen in Anwendung kommen. 

In vielen Teilen Ostindiens wird nämlich der 
weiche Pisangstamm als Zielscheibe beim Bogen¬ 
schiessen benutzt, in welcher die Pfeile leicht fest¬ 
sitzen; und in Curg gilt es bei athletischen Spielen 
als eine bedeutende Leistung, einen solchen Stamm 
mit einem Curg-Messer mit einem Schlage zu durch- 
hauen. 
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Gegenwart und Zukunft der Neger¬ 
republik Liberia. 

Von E. Horn (Steglitr bei Berlin.) 

Der beste Kenner des westafrikanischen Frei¬ 
staates ist der Leidener Naturforscher J. Büttikofer. 
Sein im Jahre 1890 erschienenes zweibändiges Werk 
»Reisebilder aus Liberia« ist der wissenschaftlichen 
Welt bekannt, sollte aber auch von sonstigen Kolo¬ 
nial- und Missionsfreunden, die sich für die Civili- 
sierung des schwarzen Erdteiles interessieren, gelesen 
werden. Denn gerade die Geschichte dieser von 
Philanthropen ins Leben gerufenen Negerkolonie ist 
geeignet, über wichtige prinzipielle Fragen der Civili- 
sation und Kolonisation ein Urteil zu verschaffen. 
Es soll hier nicht des Näheren auf das Büttikofersche 
Werk eingegangen werden; gegenüber den in der 
»Deutschen Kolonialzeitung« von 1887 und im »Aus¬ 
land« von 1888 enthaltenen ziemlich absprechenden 
Artikeln über Liberia will ich nur hervorheben, dass 
Büttikofer die Zukunft des Freistaates keineswegs so 
schwarz ansieht, wie viele, welche die Gründung der 
Negerrepublik geradezu für ein verfehltes Experiment 
halten. Mein Aufsatz bezweckt, unter Hervorhebung 
der Schwierigkeiten, mit denen die liberianische Re¬ 
gierung zu kämpfen hat, die trotzdem vorhandenen 
Kulturfortschritte des hochinteressanten Landes dar¬ 
zulegen und einer gerechteren Beurteilung derselben 
Verbreitung zu verschaffen. 

Die neueste Arbeit über Liberia, die sich gerade 
mit den prinzipiellen Fragen beschäftigt, ist die »Hi- 
story of Liberia« von J. H. T. Mc Pherson, Pro¬ 
fessor an der University of Georgia, erschienen im 
Oktober 1891 in Baltimore. Man hat sich billig 
darüber verwundern mögen, dass gerade von ame¬ 
rikanischer Seite bisher noch keine Geschichte dieser 
einzigen Vereinigten Staaten-Kolonie geschrieben 
worden ist, obwohl die Quellen dazu gerade drüben 
viel reichlicher zu Gebote stehen, als in Europa. Die 
Mc Pherson sehe Arbeit ist der erste Versuch einer 
solchen, der aber vom Verfasser selbst nur als Vor¬ 
läufer eines grösseren Werkes bezeichnet wird. Von 
diesem dürfen wir erwarten, dass die Archive der 
amerikanischen Kolonisationsgesellschaften in um¬ 
fassender Weise ausgenutzt und zugleich Fingerzeige 
gegeben werden für die Behandlung des von Jahr 
zu Jahr innerhalb der Vereinigten Staaten brennen¬ 
der werdenden »Negro Problem«. 

Für Leser, die mit der Geschichte der west¬ 
afrikanischen Negerrepublik nicht vertraut sind, 
schicke ich einige kurze historische Bemerkungen 
voraus. 

Die erste Idee, mit befreiten Sklaven ein Koloni¬ 
sationswerk in Afrika zu begründen, rührt her von 
Rev. Samuel Hopkins in Newport, R. J., 1773. 
Sie gelangte der Revolution wegen nicht zur Aus¬ 
führung. Engländer griffen die Idee auf und landeten 
1787 eine Anzahl befreiter Sklaven an der Küste 
von Sierra Leone, woselbst sich seitdem die Haupt¬ 


stadt Freetown zu einer blühenden englischen Kolonie 
entwickelt hat. 

Das englische Unternehmen begeisterte nun 
wieder am Anfänge dieses Jahrhunderts amerika¬ 
nische Politiker und Philanthropen zu dem Versuche, 
ihr Land von der Sklavengefahr und Sklavenschmach 
durch ein nachWestafrika geleitetes Kolonisationsunter¬ 
nehmen zu befreien, und am 1. Januar 1817 kon¬ 
stituierte sich die »American Colonisation Society for 
colonising the free people of colour of United States«. 
Zweck dieser Gesellschaft war, freie Farbige unter 
ihrer Zustimmung in Afrika zu einer Kolonie zu 
vereinigen. Sie genoss die materielle Unterstützung 
der amerikanischen Regierung; daraus ergibt sich auch 
noch für dieheutigeZeit eine gewisse Verantwortlichkeit 
der Vereinigten Staaten für das Gedeihen und die 
Freiheit des im Jahre 1822 begründeten Negerstaates 
Liberia. Mc Pherson schreibt daher: »The United 
States might well exercise some protective care, 
might now and then extend a helping hand, and 
let the aggressive Powers of Europe see that Liberia 
is not friendless, and that encroachement upon her 
territory will not be tolerated.« 

Am Kap Montserado an der Pfefferküste, süd¬ 
lich von Sierra Leone, entstand die erste Nieder¬ 
lassung. Im Gründungsjahrc hatte die junge Kolonie 
schwere Kämpfe mit den Eingeborenen zu bestehen. 
Den gefährlichsten Ansturm hielt sie am 11. November 
1822 aus, der seitdem als nationaler Dank- und Bet¬ 
tag (thanksgiving-day) gefeiert wird. Wiederholte 
Zufuhren aus Amerika von dort in Freiheit gesetzten 
und einigermaassen civilisierten Schwarzen kräftigten 
die Ansiedelung mehr und mehr. Freilich wurden 
im Laufe der Zeit auch Tausende völlig unkultivierter 
Sklaven gelandet, welche die amerikanischen Kreuzer 
auf Grund des Gesetzes vom 3. März 1819 den 
Sklavenhändlern abgejagt hatten, so dass es äusserst 
schwierig wurde, die Ordnung im Staate aufrecht 
zu erhalten. Den Namen Liberia gab die Kolo¬ 
nisationsgesellschaft ihrer Kolonie 1824 zur bleiben¬ 
den Erinnerung an ihren Ursprung, und die erste 
Niederlassung am Messurado-Vorgebirge -erhielt den 
Namen Monrovia zu Ehren des damaligen Präsi¬ 
denten der Vereinigten Staaten, Monroe. Monrovia 
ist die Hauptstadt des Landes. Südlich von Monrovia 
entstanden nach und nach neue Niederlassungen be¬ 
freiter amerikanischer Sklaven. Bassa wurde von 
New York und Pennsylvanien aus besiedelt, Sinoe 
durch Emigranten vom Mississippi. Sie vereinigten 
sich 1837 mit Messurado zum »Gemeinwesen von 
Liberia« (Commonwealth of Liberia) und unter¬ 
standen der Leitung eines vom Komitee der Kolo¬ 
nisationsgesellschaft bestellten Gouverneurs, dem ein 
aus Wahlen hervorgegangener Rat von Liberianern 
zur Seite trat. Der erste Gouverneur war der Quäker 
Thomas Buchanan. Seinen Namen trägt noch 
heute der Haupthandelsplatz an der Küste von Bassa. 

Im Jahre 1847 führten Streitigkeiten mit eng¬ 
lischen Kaufleuten, die sich weigerten, die Ober- 
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hoheit Liberias anzuerkennen und Zoll zu entrichten, 
dahin, die Unabhängigkeit der Kolonie von ihren 
amerikanischen Beschützern und ihre Selbständigkeit 
zu erklären. Am 24. August dieses Jahres wurde 
die Republik nach einem feierlichen Gottesdienste 
öffentlich proklamiert und die dreifarbige liberia¬ 
nische Flagge auf allen Vorgebirgen des Landes ge¬ 
hisst. Die Verfassung entspricht genau der der Ver¬ 
einigten Staaten. Erster Präsident von ausgezeich¬ 
neten staatsmännischen Eigenschaften und ein voll¬ 
kommener Gentleman (nach dem Zeugnis Karl 
Ritters, der ihn 1S51 in London sprach) ist der 
Virginia-Neger J. J. Roberts gewesen. 

Seit 1834 war in nächster Nähe von Liberia 
am Kap Palmas eine andere amerikanische Kolonie 
im Aufblühen begriffen. Sie nannte sich »Maryland 
in Liberia« nach ihrem Mutterlande in Amerika. Um 
den Feindseligkeiten der Eingeborenen besser wider¬ 
stehen zu können, schloss sie sich 1857 an die Re¬ 
publik Liberia an, so dass diese nunmehr aus den 
vier Provinzen Messurado, Bassa, Sinoe und Mary¬ 
land besteht. 

Von diesem Zeitpunkte an gewinnt die Geschichte 
von Liberia ein besonderes Interesse. Charakter und 
Fähigkeiten des Negers sind einer einschneidenden 
Probe unterworfen. Er ist völlig frei gelassen von 
der Kontrolle und dem Einflüsse einer fremden 
Rasse, im Besitze einer entlehnten Civilisation und 
eines fortgeschrittenen politischen Systems, ange¬ 
wiesen nunmehr auf seine eigene geistige Kraft zur 
Behauptung seiner Existenz. Vermag er seine Stel¬ 
lung zu behaupten? Wird er weiter fortschreiten, 
indem er sich gemäss seiner Rasseneigentümlichkeit 
und Umgebung entwickelt und eine neue Civilisation 
über die benachbarten Stämme verbreitet? Oder 
muss er hilflos zurücksinken in seinen ursprüng¬ 
lichen Zustand, d. h. aufgesogen werden von den 
dichten Massen umgebender Barbarei? Diese Frage ist 
ausserordentlich wichtig, und von ihrer Beantwortung 
hängt die Lösung wichtiger Probleme ab, die die Ent¬ 
wickelung des schwarzen Kontinentes und die Civili- 
sierung Hunderter von Millionen Menschen betreffen. 

Wir dürfen uns nicht einbilden, dass unsere 
Kultur, d. i. die der weissen Rasse, so über allem 
Zweifel erhaben und vorzüglich sei, dass auch der 
Neger ohne weiteres damit beglückt werden könne 
und müsse. Was uns passend dünkt, ist es darum 
noch nicht für den Schwarzen. Wenn also bezweifelt 
wird, dass der Neger fähig sei, eine ihm aufge¬ 
zwungene Civilisation anzunehmen und zu behaupten, 
und wenn die Lage des liberischen Freistaates von 
heute jenen Zweifel zu rechtfertigen scheint, so ist 
dem entgegenzuhalten, dass es sich eben hier um 
Wesen anderer Art handelt, dass, wenn es darauf 
ankommt, eine Rasse zur Kultur zu erziehen, hier 
dieselben Prinzipien wie bei der Erziehufig des ein¬ 
zelnen Menschen anzuwenden sind, nämlich Ent¬ 
wickelung aller geistig-leiblichen Anlagen nach ihrer 
individuellen bzw. Rasseeigentümlichkeit. 


Die europäische Kultur kann für die Schwarzen 
nicht das Ziel ihrer Entwickelung, sondern nur 
ein volkspädagogisches Mittel zum Zweck sein. Ein 
einsichtiger Schwarzer, der Präsident des »Liberia 
College«, E. W. Blyden, drückt dies so aus. Die 
radikale Verschiedenheit in Rasse und Lebensweise 
muss die afrikanische Civilisation wesentlich ver¬ 
schieden machen von der europäischen: nicht nied¬ 
riger, nur verschieden. Die Kultur, welche die 
Schwarzen angenommen haben oder in fernerer Be¬ 
rührung mit ausländischem Einfluss erwerben werden, 
wird benutzt werden als Ausgangspunkt weiterer geisti¬ 
ger Entwickelung, die den durch die Charaktereigen¬ 
tümlichkeiten der Rasse vorgezeichneten Linien folgt. 
Diese Tendenz, ihre Kultur von der europäischen 
zu differenzieren, betrachtet Blyden als natürlich 
und unvermeidbar; sie müsse anerkannt und in jeder 
Weise bestärkt werden, damit das Herannahen der 
Zeit beschleunigt werde, wo eine grosse Negercivili- 
sation, ungleich einer je gesehenen, in Afrika herrsche 
und ihre Rolle in der Weltgeschichte spiele. 

Wenn man nun Nachsicht übt an den Irr- 
tümern und Fehlgriffen eines noch undisziplinierten 
Volkes, so muss die Geschichte von Liberia ange¬ 
sehen werden als ein Beweis für die Befähigung der 
schwarzen Rasse zur Selbstregierung. Sie hat zweifel¬ 
los ausgezeichnete Staatsmänner hervorgebracht, wie 
Russwurm in Maryland, Roberts in Liberia und 
— um einen der neueren Zeit zu nennen — G. R. 
W. Johnson, dem Büttikofer sein Werk gewidmet 
hat. Allerdings hat es auch minder tüchtige gegeben, 
die den Staat in grosse Verlegenheiten gestürzt haben. 
Unheilvoll geradezu ist die Regierung des Präsidenten 
Roye (1870 — 1871) gewesen, der dem Lande eine 
in absehbarer Zeit nicht zu tilgende Schuld von 
100000 Pfund Sterling aufgehalst hat. Sie kostete 
ihm freilich das Leben, aber der englische Wucherer 
und Geldmensch, der die naiven Afrikaner so un¬ 
geheuer über den Löffel barbierte, dass die Republik 
von der Anleihe nicht mehr als 27 °/o realisierte, 
besteht auf seinem Schein — und wie lange wird es 
noch dauern, bis John Bull die afrikanische Perle 
Liberia schluckt? 

Die Küste, an der die Kolonie Liberia begründet 
wurde, war jahrhundertelang der Hauptausfuhrort 
afrikanischer Sklaven. Hier am Gallinas River hauste 
noch bis 1839 der berüchtigtste und mächtigste aller 
Sklavenhändler, Pedro Blanco aus Malaga, der 
Rothschild Westafrikas. Es war nicht herrenloses, 
menschenleeres Gebiet, was die farbigen amerikani¬ 
schen Kolonisten betraten; bis an die Küste heran 
dicht bevölkert musste es anfänglich durch Verträge 
mit einheimischen Häuptlingen gewonnen, dann aber 
in fortdauerndem Kampfe behauptet werden. 

Noch heute ist das Ländergebiet, für welches 
die Regierung von Liberia sich verantwortlich fühlt 
oder international verantwortlich betrachtet wird, 
zum grössten Teile mit uncivilisierten, nackten Ein¬ 
geborenen besetzt, die, wie z. B. die Kruleute, durch 
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Strandräubereien gelegentlich Konflikte mit auswär¬ 
tigen Mächten herbeiführen und die Republik in 
Kosten stürzen. Die eigentlichen liberianischen 
Bürger, nämlich die eingewanderten Kolonisten aus 
Amerika und ihre Nachkommen, werden auf etwa 
20000 Köpfe geschätzt und wohnen fast ausschliess¬ 
lich in den Küstenstädten und den grösseren Handels¬ 
niederlassungen an den Flussläufen. Die eingeborene 
Landbevölkerung, welche die Autorität der liberiani¬ 
schen Regierung anerkennt oder auch nicht anerkennt, 
soll mehr als eine Million betragen. 

Diesen Massen gegenüber nicht nur seine eigene 
Kultur zu bewahren, sondern sie auf jene zu ver¬ 
breiten, war gewiss eine schwierige Aufgabe, um 
so schwieriger, als die Küstenstämme durch den 
Sklavenhandel, von dem sie lebten, völlig demoralisiert 
waren. Blutige Kriege herrschten zwischen den ver¬ 
schiedenen Stämmen; Raubzüge wurden in das Hinter¬ 
land hinein unternommen — alles, um den weissen 
Händlern das »schwarze Elfenbein« zu liefern, gegen 
welches sie die Produkte der Civilisation in Kattun 
und eisernen Kochtöpfen eintauschten. Denn die 
Sklavenhändler hüteten sich im eigenen Interesse, 
die Küstenbewohner zu entführen, auf deren Hilfe 
sie angewiesen waren. 

Was hat nun die Republik Liberia mit ihren 
schwachen Kräften geleistet? Sie hat nicht zum 
mindesten durch ihren moralischen Einfluss 600 Meilen 
Küstenland von jenem unmenschlichen und entsitt¬ 
lichenden Handel gereinigt, der jahrzehntelang allen 
Anstrengungen der britischen Seemacht gespottet 
hatte. Sie hat gleichzeitig durch Einrichtung eines 
legitimen Handels die Bedürfnisse der Eingeborenen 
an Kulturprodukten zu befriedigen gesucht. Und 
auch das Los der einheimischen Haussklavcn ist 
innerhalb der Machtsphäre des liberischen Volkes 
gebessert worden, wie sich auch die Zahl derselben 
mit der Abnahme der Stammeskriege vermindert hat. 

Vom Standpunkte der Humanität aus sind also 
die Erfolge Liberias als ganz hervorragende zu be¬ 
zeichnen. 

Und was ist, so fragen wir weiter, von seiten 
der Negerrepublik Liberia für die Civilisation ge¬ 
schehen? 

Wer an eine höhere Leitung der Geschicke der 
Menschen und Völker glaubt, der wird den anfäng¬ 
lich überraschenden Gedanken, dass der afrikanisch¬ 
amerikanische Sklavenhandel als die Vorbedingung 
zur Civilisierung Afrikas im Weltenplane gelegen 
haben könne, nicht als so ganz abstrus verwerfen. Wie 
wundersam! Auf dem neutralen Boden der neuen 
Welt Amerika begegnen sich Europa und Afrika, 
jene als Herrin, diese als Sklavin, in einem Klima, 
wo beide gedeihen können, damit die Kultur Eu¬ 
ropas durch die Zucht der Arbeit den Schwarzen 
beigebracht werde. (Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Nelson und Hassan.) Im vorigen Jahrgange des 
»Ausland« hatten wir über den Tod von drei Afrika¬ 
forschern, Dr. W. Junker, Pater Schynse und Kapitän 
Stairs, zu berichten, die alle drei in Beziehung zu Emin 
Pascha und Stanleys Emin-Pascha-Expedition standen. 
Wie unseren Lesern bekannt, ging vor kurzem auch die 
Nachricht von dem Tode Emin Paschas selbst durch 
die Tagesblätter; doch wird es gewiss angebracht sein, 
über diese Trauerkunde erst noch grössere Gewissheit 
abzuwarten. Leider können wir aber schon wieder über 
zwei weitere Todesfälle aus dem Kreise Emin Paschas 
berichten. Ende Dezember 1892 ist in Britisch-Ostafrika 
der englische Kavalleriekapitän Robert Henry Nelson 
(geb. 1853 zu Leeds), der ehemalige Begleiter Stanleys 
auf seiner Emin-Pascha-Expedition, am Klimafieber ge¬ 
storben, und aus Kairo trifft die Nachricht ein, dass 
Vita Hassan, der ehemalige Arzt und Apotheker Emin 
Paschas, am 14. März nach längerem Leiden gestorben 
ist. Vita Hassan war 1858 von italienischen Eltern 
in Tunis geboren, hatte in Aegypten seine Erziehung 
und Bildung erhalten und war frühzeitig in ägyptische 
Staatsdienste getreten. Im Jahre 1880 wurde er nach 
dem Sudan versetzt, und seitdem ist er der ständige Be¬ 
gleiter Emins gewesen, den er erst auf der Rückreise 
in Bagamoyo verlassen hat. Mit den Plänen für eine 
neue Reise nach dem Sudan beschäftigt, die nach seinen 
Kenntnissen und Erfahrungen für die Wissenschaft sehr 
fruchtbar hätte werden können, erkrankte er im vorigen 
Jahre an einem unheilbaren Leiden, von dem ihn der 
Tod nunmehr erlöst hat. Glücklicherweise hat er vor 
seiner Erkrankung noch die Zeit gehabt, die während 
seines zehnjährigen Aufenthaltes bei Emin Pascha ge¬ 
sammelten Erfahrungen in einem Werke nicderzulegen, 
von dem der erste Band unter dem Titel: »Die Wahr¬ 
heit über Emin Pascha, die ägyptische Acquatorial- 
provinz und den Sudän«, aus dem französischen Original 
übersetzt von Dr. B. Moritz, dieser Tage bei Dietrich 
Reimer in Berlin erscheinen soll. (Mitteilung von 
Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Dünen in der oberrheinischenTiefebene.) Es 
ist seit längerem, namentlich durch C h e 1 iu s, bekannt, dass 
sich an mehreren Stellen der oberrheinischen Tiefebene 
Dünen finden. Dies gilt namentlich von der Gegend 
zwischen Frankfurt und Darmstadt, westlich Mainz, und 
namentlich in dem Hardtwalde nördlich von Karlsruhe. Die 
hier verlaufenden Dünenzüge sind jüngst durch eine neue 
Aufnahme des Topographischen Bureaus von Baden in 
allen Einzelheiten ihres Verlaufes kennen gelehrt worden. 
Genanntes Bureau hat nämlich, um die Bodengestaltung 
der oberrheinischen Tiefebene genau festzulegen, eine 
Aufnahme der Isohypsen im Abstande von 1 m ange¬ 
ordnet, wie eine solche bisher nur in Belgien ausgeführt 
worden ist. Als erstes Ergebnis dieser Aufnahme wurde 
auf der Ausstellung des X. Deutschen Geographentages 
das Blatt 31 »Schwetzingen« des »Topographischen Atlas 
von Baden« im Maasstabe von 1:23 000, sowie ein Stück 
der Originalaufnahme in 1 : 10000 in Handzeichnung 
vielfach bewundert. Dasselbe zeigt auf das deutlichste 
den Verlauf der Dünen, die sich namentlich an der Ost¬ 
grenze des Hardtwaldes befinden. Es sind Wälle von 
einigen Kilometern Länge, 10—24 m Höhe und regel¬ 
mässig nach Norden gerichtetem Steilabfalle. Es sind 
also Südwestwinde gewesen, welche die Dünen zu- 


Digitized by G^OOQle 


Litteratur*. 


351 


sammenwehten, und zwar natürlich bevor der seit histo¬ 
rischen Zeiten nachweisbare Hardtwald das Land be¬ 
deckte. Neben diesen Dünen kommen auf genanntem 
Blatte auch zahlreiche alte Flussläufe zur Geltung. Deut¬ 
lich sieht man, wie oft der Neckar seinen Lauf verlegte, 
und wie das ablaufende Hochwasser des Rheines kleine 
Furchen in der Richtung nach dem Strome hin aus¬ 
tiefte. Man muss der grossherzoglich badischen Landes¬ 
aufnahme auf das herzlichste dankbar sein für eine solch 
genaue Geländedarstellung, welche zum erstenmal den 
Einblick in die Bodengestaltung einer Ebene gewährt. 
Der geologischen Landesaufnahme wird dadurch auf das 
wirksamste vorgearbeitet und für allerhand technische 
Arbeiten eine praktische Grundlage ersten Ranges ge¬ 
schaffen. Hoffentlich findet dies Beispiel bald Nach¬ 
ahmung in anderen Ländern. (Mitteilung von Prof. Penck 
in Wien.) 

(Bedeutung der Mainkanalisicrung.) Durch 
die Kanalisierung des Maines auf der 33 km langen 
Strecke Mainz—Frankfurt a. M., sowie durch die damit 
in Verbindung stehenden Hafenanlagen ist der Güter¬ 
transport (ohne Flossverkehr) 

von 311586 Tonnenkilometern im Jahre 1880—1882 

auf 15352452 „ „ „ 

„ 20551352 „ „ 

„ 29159283 „ „ „ 

„ 34807411 „ „ „ 

» 30239351 „ „ „ 

„ 36863819 „ „ „ 

gestiegen. Die Verkehrsleistung des Flusses 
demnach gegen 1882 

im Jahre 18S7 ai, f ^ as 49^che, 

" » 1888 „ ,, 66 ,, 

„ „ 1889 » » 93 » 

„ » 1890 „ „ ui „ 

» „ 1891 „ „ 97 „ 

» „ 1892 „ „ 118 „ 

erhöht. Diese Zahlen reden deutlich, um so mehr, als 
gleichzeitig auch der Bahnverkehr einen gewaltigen Auf¬ 
schwung genommen hat. Das Projekt der Weiterführung 
des Kanales nach dem oberen Main kann nur mit Freude 
begrüsst werden. (Mitteilung von Dr. Ankcl in Frank¬ 
furt a. M.) 


1887, 

1888, 

1889, 

1890, 

1891, 
1892 
hat sich 
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Briefe und TagebuchblAtter aus Ostafrika von Wilh. 

Wolfrum. München 1893. 174 S. gr. 8°. 

Durch dieses Buch zieht ein poetischer Hauch von Jugend¬ 
lust und Jugendkraft, von deutscher Vaterlandsliebe und ge¬ 
sundem soldatischem Geiste voll bestrickender Wirkung. Man 
gewinnt ihn so lieb, diesen jugendlich begeisterten deutschen 
Offizier, dessen Bildnis genau zu seinen Worten passt, dass man 
an seinen schwärmerischen Schilderungen sich erfreut, seinen 
grollenden Unmut Uber den deutsch-englischen Vertrag mit¬ 
empfindet und dass man am Schlüsse vom bittersten Schmerz 
Ubermannt wird, wenn man liest, wie nach dem letzten auf¬ 
jauchzenden Freudenrufe kriegerischen Thatendurstes dies hoff¬ 
nungsvolle, blühende Leben unter den Kugeln und Speeren der 
wilden Moschi-Neger jäh zusammenbricht. Das Buch ist vor 
allem ein Denkmal der Liebe, das dem herzenswarmen Sohne, 
dem tapferen und enthusiastischen Kameraden unvergänglich 
errichtet ist. Als Lieutenant im 1. bayer. Fussartillerie-Regiment 
trat Wilh. Wolfrum im Frühling 1890 in die Wissmann- 
Truppe als 24jähriger Jüngling, war anfangs in Dar-es-Salaam 
stationiert, später in Lindi und Mikidani und kam im März 1892 


auf den Posten am Fusse des Kilima-Ndscharo; von hier zog 
er unter dem Befehle von Chef v. Bülow in den ersten blutig¬ 
ernsten Kampf gegen den Häuptling Meli in Moschi, wo er 
am 10. Juni 1892, von einem Pfeil in die Stirne und einem 
Schuss in das Herz getroffen, den Heldentod starb. 

Die Kolonialfreunde von echtem Schrot und Korn werden 
von vielen Stellen der Briefe äusserst sympathisch berührt werden, 
in welchen die Fruchtbarkeit des Küstenstriches, selbst die Un¬ 
gefährlichkeit des Klimas gepriesen wird, in denen die Aus¬ 
sichten auf eine erträgnisreiche Zukunft bei richtiger Ausnutzung 
des noch schlummernden Reichtums der Kolonie eröffnet werden 
und sich der Stolz des jugendfrischen Deutschen aufbäumt gegen 
englischen Hochmut. Man darf dabei nur nicht übersehen, dass 
die Briefe und Tagebuchblätter Eindrücke des Augenblickes 
wiedergeben und niedergeschrieben worden sind ohne Ahnung, 
dass sie jemals veröffentlicht werden. Ungerechtfertigt wäre das 
Verlangen, ein reichlich nach allen Seiten geprüftes und nach 
umfassenden Beobachtungen abgeschlossenes Material hier vor¬ 
zufinden. Sehr viel brauchbaren Stoff liefert aber auch dem 
wissenschaftlichen Geographen die Darstellung der Landschaften 
um Lindi und Mikidani und die eingehende Erzählung von den 
Verhandlungen mit den Wangoni bei Newala. 

Aus dem letzten Briefe vom 8. Juni 1892 geht unzweideutig 
hervor, dass der Kriegszug gegen Meli eine unabwendbare Not¬ 
wendigkeit gewesen, dass er mit aller Umsicht geplant und vor 
bereitet war und dass er nur durch die Treulosigkeit und Feig¬ 
heit der verbündeten Sinna-Leute ein so niederschmetterndes 
Ende nahm. 

Die letzten Zeilen, welche Lieutenant Wolfrum schrieb, 
lauteten: »Unsere Leute sind bei bestem Mut. So hoffe ich 
Dir denn in fünf Tagen einen schönen Sieg melden zu können. 
Für heute leb’ wohl!« 

Unser Trost muss sein, dass er wie v. Bülow für die edelste 
Sache fiel, für welche ein deutscher Offizier immer bereit sein 
muss sein Leben zu lassen: für die Ehre des deutschen Namens; 
und dass nicht soldatischer Uebermut, sondern ein unabwendbares 
Verhängnis ihn in die Schatten des Todes hinabdrängte. 

München. Brix Förster. 


Zu den nautischen Instrumenten und Methoden 
zur Zeit der grossen Entdeckungen. 

(Erwiderung gegen Herrn A. Schlick.) 

Ni colo Conti oder, genauer gesagt, Poggio Braccio 
lini sagt in der Reisebeschreibung des ersteren über die Schiffs- 
führungskunst der indischen Seefahrer (nach einem Citate des 
»Auslandes«, Jahrg. 1893, S. 259')) folgendes: »Navigant ut 
plurimum Indi ad stellas altcrius poli ut raro arctum con 
spiciant. . .«, welche Stelle in letzterer Zeit, und zwar nach 
Ueberprüfung durch »gute Lateiner und Geographen«, wie 
folgt übersetzt wurde: »Die Inder führen ihre Schiffe (Uber das 
Meer) vornehmlich nach Sternen beider Pole, da sie die Stern¬ 
bilder beider Bären selten erblicken (weil sie dort nicht Circum- 
polarsterne sind und die Seereisen in bestimmte Monate fielen)...« 
Dagegen wurde folgende vom Verfasser bei verschiedenen Ge¬ 
legenheiten adoptierte Uebersetzung für falsch erklärt: »Die 
Seefahrer Indiens richten sich nach den Sternen des antarktischen 
Polcs, welcher gegen Süden liegt, weil sie nur selten unseren 
Polarstern sehen. . .« Diese Uebersetzung gab Verfasser auf 
Grund der Bibi ioteca classica italiana Carrer 2 ), in welcher 
die Worte »welcher gegen Süden liegt« (wahrscheinlich der 
Aufklärung wegen) eingeschoben wurden; immerhin ist dieselbe — 
auch mit dem lateinischen Texte verglichen — viel genauer als 
die obige und in der Substanz ganz übereinstimmend. Prüfen 
wir in der That den lateinischen Text nach der angeführten 
Diktion, so können wir nicht einsehen, wie aus »ad alterius 
poli« beide Pole gemacht werden soll. »Alter« heisst doch 
»der andere« (von zweien oder von beiden), Genitiv »alterius 
poli« = »des anderen« (der beiden). Das berühmte Wörter¬ 
buch von Georges übersetzt in der That auch »alter« = »der 

I) Ueber den verschiedenen Wortlaut des Citate* Nähere* später. 

-•) ( lasse XI, Bd. I, S. eft8. 
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eine von zweien« oder «der andere« (wobei immer der andere 
von zweien gemeint ist). Willkürlich wie dieser Teil der Ueber- 
setzung ist der andere: »da sie die Sternbilder beider Bären 
u. s. w.« »Arctus« ist wohl der Grosse Bär oder auch der 
Kleine, aber beide auf einmal nicht, denn sonst müsste es 
heissen: »arctos« (Plur. von »arctus« = »die Bären«) oder 
»utramijue arctum«. Es braucht dabei kaum erwähnt zu werden, 
dass die Klassiker bisweilen arctus für den Nordpol gebrauchen, 
während das »stella polaris« wenig oder gar nicht vorkommt. 
Gefehlt ist aber in beiden Uebersetzungen das »ut« vor »raro«, 
welches »so dass* und nicht »da« bedeutet. Die richtiggestellte 
Uebertragung muss demnach lauten: 

»Die Inder fahren zumeist gegen die Sterne des anderen 
Poles (die Inder richten sich zumeist nach den Sternen des 
anderen Poles), so dass sic selten den Nordpol sehen.« 

Da auch das »zumeist* keine richtige Uebersetzung bildet *), 
so haben wir vermutet, dass der früher angeführte Text nicht 
der richtige sei, und wir wendeten uns an den berühmten italie¬ 
nischen Geographen Gustavo Uzielli, von dem es uns be¬ 
kannt war, dass er sich mit Nicolo de Conti sehr eingehend 
beschäftigt. Uzielli war nun so freundlich, uns bei dieser Ge¬ 
legenheit einige sehr interessante Aufklärungen zu geben, die 
bisher unbekannt waren, oder Daten zu berichtigen, die sonst 
nicht genau angeführt werden und die hier kurz Raum finden 
sollen. 

Nicolo de Conti kam nach Florenz zwischen 1438 und 
1441 in Begleitung des Franziskanermönches Alberto 
da Sarteano, päpstlichen Legaten in Aegypten. Poggio 
Bracciolini sammelte die Erzählungen des Conti und ver¬ 
öffentlichte sie 1446—1447 im 4. Buche des »De varietate 
fortunae«. Diese Erzählung wurde auf Befehl des Königs 
Emanuel I. ins Portugiesische übersetzt (1495—1521) und 
später aus dem Portugiesischen ins Italienische durch Ramus io 
(I. Band der »Navigation! et Viazzi«, 1588). Im Jahre 1692, 
zurZeit Papst Alexanders VIII., entdeckte man in Rom einen 
lateinischen Codex mit der Erzählung des Bracciolini, und 
nun machte sich Leonardo Adami di Bolsena daran, die 
Drucklegung desselben vorzubereiten, wurde aber vom Tode 
ereilt, und die Arbeit durch Domenico Giorgi aus Rovigo 
vollendet. Auf Grund der Abschrift dieses letzteren erschien 
die erste lateinische gedruckte Auflage von Paris 1723, die 
dann später vielfach abgedruckt wurde (u. a. auch durch Kunst¬ 
mann). Es sind aber später vielfach andere Abschriften ent¬ 
deckt worden, welche sowohl was den Text anbelangt, als auch 
in Bezug auf geographische Namen vielfach voneinander ab¬ 
weichen, und Uzielli beschäftigt sich soeben mit dem Ver¬ 
gleiche dieser verschiedenen Handschriften. Unterdessen hat uns 
aber Herr Uzielli in Bezug auf den uns interessierenden Punkt 
folgende zwei Versionen mitgeteilt: 

Auflage 1723 und Codex Nr. 1 und 2. 

»Navigant ut plurimum Indi ad stellas alterius poli, ut 
<jui raro arctum conspiciant; magnetis usu carent u. s. w.« 

Codex Nr. 3. 

»Navigant ut plurimum Indi ad stellas alterius poli, cursus 
locorumque u. s. w.« 

In diesem letzteren Codex fehlen also die Worte: »ut qui 
raro arctum conspiciant«. Daran knüpft nun Uzielli folgende 
Betrachtungen: »In Anbetracht der Thatsache, dass Poggio als 
Humanist sich weniger um das Wesen der Sache und mehr um 
die Form kümmerte, dass er die Reisebeschreibung mehr als 
vier Jahre nach Anhörung des Conti schrieb, da es ferner sehr 
natürlich erscheint, dass Poggio aus Form- (Stil-)rücksichten 
das Ganze für den Teil nehme, das klassische »arctos« nämlich 
anstatt des von den Klassikern wenig oder gar nicht verwendeten 
»stella polaris«, während diese selbst bisweilen unter »arctos« 
den Nordpol verstehen; angenommen ferner (mit den bezüglichen 
Reserven), dass der erste Text der genaue ist, schliesse ich, 

0 Auch das »zumeist* ist eigentlich nicht richtig und würde nur dann 
so heissen, wenn das »ut* vor »|>lurimum* nicht wäre. »Ut plurimum* kommt 
bei Cicero und Caesar nicht vor, dafür bei Ptinius und heisst richtig: 
»höchstens«. Docli wüidc dieses »höchstens- hier nicht passen, und wir 
halten uns daher an das übliche »zumeist*. 


dass die fragliche Stelle nicht anders als wie folgt übersetzt 
werden kann: »Es fahren die Inder zumeist nach den Sternen 
des anderen Poles, wie diejenigen, welche selten den Nordstern 
sehen.« 

So kommt Uzielli genau auf dieselbe Uebersetzung, wie 
wir sie adoptierten, und die früher angeführten grammatikalischen 
Gründe zwingen uns, bei derselben zu bleiben. Demnach müssen 
wir auch annehmen, dass Conti von jenen Seefahrern er¬ 
zählen wollte, die nahe am Aequator und südlich da¬ 
von segelten, wie z. B. nach den Sunda-Inseln oder nach den 
ostafrikanischen Küsten, vorzüglich aber nach ersteren und den 
Molukken u. s. w., aus welchen sie die Gewürze holten, 
den wichtigsten und teuersten Gegenstand des damaligen Handels. 
Die Gewürzländer sind bei Conti und Polo ein wichtiger 
Gegenstand, ihre Entdeckung ist der Traum des Toscanelli 
und des Columbus! Von den Gewürzländern sprach man am 
meisten, und Conti wird auch vorzüglich erzählt haben, wie 
dieselben von Asien aus erreicht werden. Da nun die Absicht 
Contis nach dem uns unzweifelhaften Texte dahin geht, zu 
erzählen, wie die nach dem Süden segelnden Seefahrer ihre 
Ortsbestimmung durchführen, und weil im Süden, wie ganz 
richtig bemerkt wurde, kein Polarstern existiert, so konnte auch 
ein dem Jakobsstab ähnliches, auf Nordsternhöhe basiertes In¬ 
strument keine Anwendung finden. 

In Bezug auf die Instrumente, welche zur Zeit der grossen 
Länderentdeckungen in Verwendung standen, wurde neuestens 
die Behauptung aufgestellt, dass das Astrolabium nicht an der 
Handhabe freischwebend gehalten wurde. Es fällt zwar sehr 
wenig ins Gewicht, ob das Instrument in der einen oder in der 
anderen Weise gehalten wurde, allein ausschliessen möchten wir 
die Ansicht, dass die Stellung des Armes zu unbequem und dass 
beim Drehen der Alhidade die Instrumentenebene verrückt 
worden wäre. Man darf nämlich nicht vergessen, dass das In¬ 
strument bei Sonnenbeobachtungen nicht beim Auge gehalten 
wurde, und man die Sonne durch die beiden Absehöffuungen 
scheinen liess. Dadurch konnte man das Instrument sogar sehr 
bequem handhaben, weil es durchaus nicht hoch zu stehen kam; 
man konnte sogar den Arm ziemlich tief halten. Dass bei be¬ 
wegter See die Beobachtung ungenau ausgefallen sein dürfte, ist 
gewiss; wir wissen aber auch in der That, dass die Breiten¬ 
bestimmungen aus der fraglichen Zeit mitunter ganz unbrauch¬ 
bar sind. Für unmöglich erachten wir, dass die Drehung 
der Alhidade das Instrument aus der richtigen Lage gebracht 
hätte. Bei den nautischen Ortsbestimmungsmethoden der da¬ 
maligen Seefahrer handelte es sich nur immer um Meridianhöhen 
der Sonne oder um Nordsternhöhen. In beiden Fällen ist die 
Beobachtung, wir möchten sagen, nicht instantan wie etwa beim 
Slundenwinkel, sondern man hat hinlänglich Zeit, die Alhidade zu 
bewegen und dann wieder abzuwarten, bis das Instrument ruhig 
steht. Selbst wenn die Sonne am Zenit (in der Nähe des 
ersten Vertikals oder auf demselben) kulminiert, geht es mit der 
Höhenänderung nicht so rasch, dass man befürchten müsste, die 
Höhe zu verpassen. Man beginnt die Beobachtung einige Zeit 
vor der Kulmination und rückt die Alhidade erst nach und nach 
vor, und das Instrument hat hinlänglich Zeit, wieder seine rich¬ 
tige Lage einzunehmen. . 

Dass die Sonne, solange keine guten und bequemen 
Deklmationstafeln vorhanden waren, von den Seeleuten nicht 
benutzt wurde, kann von uns auf keinen Fall zugegeben werden. 
Wohl wird der Mangel bequemer Deklinationstafeln seine Schwierig¬ 
keiten bereitet, aber er wird die Bestimmung der Breite doch 
nicht ganz beseitigt haben. Im übrigen kann, wenn es sich um 
die Zeit der grossen Entdeckungen handelt, von einem eigentlichen 
Mangel an Deklinationstafeln nicht mehr die Rede sein'). 

Lussin piccolo. E. Gele ich. 

>i Die Redaktion erachtet diese kleine, aber für die Geschichte der 
astronomischen Geographie in mehr denn einer Hinsicht nutzbringende 
Kontroverse hiermit für abgeschlossen. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Der Kammerbühl. 

Eine vulkanistische Studie. 

Von S. Günther. 

Die Geschichte des Vulkanismus weist eigen¬ 
tümliche Züge einer in Extremen sich bewegenden 
Entwickelung auf. Während A. Kircher 1 ) einen 
ungeheuren Hohlraum der Erde von feurig-flüssiger 
Masse erfüllt sein liess, die sich durch die Krater- 
Öffnungen einen Weg nach aussen bahnen will, 
suchte Werner die Bedeutung des Phänomenes auf 
das Aeusserste einzuschränken 2 ), und in der That 
fand dasselbe in dem strenge neptunistischen Systeme 
des berühmten Oryktognosten auch keinen rechten 
Platz. Erst unserer Zeit war es Vorbehalten, die 
Mittelwege einzuschlagen, von denen wir hoffen 
dürfen, dass sie uns mit der Zeit zur Wahrheit 
führen werden. Da ist es nun von entschiedenem 
Interesse, an einem bestimmten Objekte die verschie¬ 
denen Phasen der Erkenntnis prüfend zu verfolgen 
und zuzusehen, unter wie abweichenden Gesichts¬ 
punkten die nämliche Sache, je nach der wissen¬ 
schaftlichen Parteistellung des Beurteilers, aufgefasst 
wird. Um dies zu können, ist es jedoch angezeigt, 
eben dieses Objekt ganz vorurteilsfrei nach den ge¬ 
läuterten Anschauungen der Gegenwart zu schildern 
und dieser Beschreibung dann erst einen Rückblick 
vergleichender Natur folgen zu lassen. 

Das nordwestliche Böhmen ist ein durch und 

*) Die in seinem »Mundus subterraneus« (Amsterdam 1664; 
spätere Ausgaben 1668 und 1671) niedergelegten Lehren hatte 
Kircher seinen an Ort und Stelle angestellten Studien an den 
drei aktiven Vulkanen Italiens zu danken (vgl. Zöekler, Bio¬ 
graphien und Bekenntnisse grosser Naturforscher aus alter und 
neuer Zeit, 1. Teil, Gütersloh 1881, S. 275, S. 279). 

*) Vgl. A. Werner, Versuch über die Entstehung der 
Vulkane durch Entzündung massiger Steinkohlenflöze, »Hopf¬ 
ners Magazin für die Naturkunde Helvetiens, 4. Band (Zürich 
1789). 


durch vulkanisches Gebiet, innerhalb dessen glut¬ 
flüssige Massen zu den verschiedensten Malen — in 
archäischer, mesozoischer und tertiärer Zeit — empor¬ 
gedrängt wurden. Fast durchweg aber kann nur 
von homogenen Vulkanen die Rede sein, und 
einzig an zwei Stellen finden wir deutliche Spuren 
dafür, dass eine eruptive Thätigkeit in dem uns jetzt 
allein geläufigen Sinne des Wortes 1 ) in fraglichem 
Territorium gewaltet habe 2 ). Der eine der beiden 



Fig. 1. 


tertiären Stratovulkane ist der Rehberg bei Boden, 
unmittelbar an der bayerischen Grenze gelegen, wie 
aus dem beigegebenen Kärtchen (Fig. i) zu ersehen 

l ) Wir verweisen auf den im vorigen Jahrgange dieser 
Zeitschrift abgedruckten Aufsatz »Gedanken Uber den Vulkanis¬ 
mus« , worin auf eine gewisse grundsätzliche Verschiedenheit 
zwischen vorweltlicher und moderner Vulkanaktion hingewiesen 
wird (S. 613). 

z ) Die Belege hierfür liefern wesentlich die beiden Schriften 
von A. E. Reuss (Geognostische Skizze der Umgebungen von 
Karlsbad, Marienbad und Franzensbad, Prag - Karlsbad 1863, 


Ausland 1893, Nr. 23. 
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Der Kammerbühl. 


ist; auch der Name Eisenbühl ist für ihn im Ge¬ 
brauche. Der etwa 30 m hohe Eruptionskegel be¬ 
steht wesentlich aus Schlacken von Gesteinen, welche 
sonst in der Umgegend gar nicht auftreten. Weit 
bekannter ist sein Genosse, der Kammerbühl oder 
Kammerberg, der, von den beiden Städten Eger 
und Franzensbad etwa gleich weit entfernt, sich 
nächst dem Dorfe Schlada erhebt. Da er auf einer 
Ebene steht, in welcher im übrigen nur ganz flache 
Bodenwellen verlaufen, so fällt der stattliche Hügel 
trotz geringer relativer Höhe — der Gipfel liegt 
etwa 500 m über dem Meere, 70 m über der Niveau¬ 
marke des Bahnhofes von Franzensbad — sehr ins 
Auge; zumal von der Bahnlinie aus gesehen, welche 
Eger mit Nürnberg verbindet, macht er einen sehr 
stattlichen Eindruck. 

Ueber die echt-vulkanische Natur dieses Ge¬ 
bildes kann niemand, der mit den Verhältnissen 
einigermaassen vertraut ist, im Zweifel sein. Vor 
allem bietet sich zur Beurteilung dieser seiner Eigen¬ 
schaft ein Kennzeichen dar, welches auf Grund der 
neueren japanischen Vulkanforschung als ein sehr 
zuverlässiges angesehen werden darf: nahezu von 
allen Seiten betrachtet, erscheint das Profil 
des Hügels als eine sanft geschwungene, 
durchaus konvex gegen die Erdoberfläche 
auslaufende Kurve. Nur gegen Südwesten zu 
ändert sich dieses Bild; hier ist der Abfall ein zu¬ 
gleich unregelmässigerer und steilerer und erinnert 
an die mächtigen basaltischen resp. phonolithischen 
Domvulkane, welche für diesen Teil Böhmens charak¬ 
teristisch sind (Schlossberg von Engelhaus, Mecs^ry- 
höhe bei Karlsbad, Podhorn bei Marienbad). In 
Fig. 2 I ist diese ideale Profillinie eines Stratovulkanes 


c 



dargestellt; sie ist nicht stetig, sondern die beiden 
symmetrischen Zweige A C und B C, welche sich 
in der Spitze C vereinigen, sind jeder für sich zu 
betrachten 1 ); CD ist die Erhebung der Spitze über 

S. 56 ff.) und G. Laube (Skizze der geologischen Verhältnisse 
des Mineralwassergebietes Böhmens, Wien 1880, S. 26). Die 
Untersuchungen von Reuss sind für alle seine Nachfolger auf 
diesem Arbeitsfelde- maassgebend geworden. 

*) Denkt man sich etwa C (Fig. 2 I) als Anfangspunkt 
eines rechtwinkeligen Koordinatensystemes, CD als Ordinaten- 
achse, so ist nach Milnes an den Feuerbergen Japans angestellten 
Messungen die Gleichung der Kurve CR oder CA diese: 

y — —c sin hyp —• Die Grösse c hängt von der Eigenart des 

die Aussenfl&che bildenden Gerölles u. s. w. ab. Da für ein un¬ 
endliches x auch y unendlich wird, so leuchtet ein, dass die 
Kurve der Abscissenachse stets ihre konkave Seite zuwenden muss. 


die horizontale Unterlage. Dem gegenüber erblicken 
wir in Fig. 2 II ein Profil des Kammerbühles, wie 
es sich dem von Eger aus querfeldein Schreitenden 
darstellt. Der Abfall BC ist erwähntermaassen ein 
anderer, als ihn die Natur eines Schichtvulkanes 
fordern würde, während der Ast A C diesen An¬ 
forderungen in Wirklichkeit vollständig entspricht. 



Die Unterbrechung zwischen E und F ist nämlich 
eine künstlich herbeigeführte, indem hier der Berg 
durch eine tiefe, teilweise unter das Niveau der 
Basis hinabreichende Grube aufgeschlossen ist, welche 
den Vorteil gewährt, in die Schichtungsverhältnisse 
einen ganz genauen Einblick thun zu können. Aus 
einiger Entfernung hat man jedoch keine Schwierig¬ 
keit, das fehlende Stück EF mit den Augen zu er¬ 
gänzen, und dann erscheint eine kontinuierliche 
Kurve, wie die Theorie sie erheischt. Die Grund¬ 
fläche der Erhöhung ist angenähert eine Ellipse, 
deren Umfang man in einer starken Viertelstunde 
umwandern kann, und deren grosse Achse von 
NNW nach SSE gerichtet ist. 

An der Südwestecke tritt, den ganzen Oktanten 
gegen Westen einnehmend, Basalt zu Tage (nach 
Reuss polarmagnetischer Olivinbasalt), und zwar 
kann man denselben bis gegen den Gipfel hin ver¬ 
folgen, wobei jedoch das Gefüge der Felsart nach 
und nach ein anderes wird. Nirgends sonst dagegen 
begegnet man an dem Hügel anstehendem Gesteine; 
durchaus scheint dessen Masse bis weithinein aus 
locker gehäuften vulkanischen Auswürflingen 
zu bestehen. Eine sehr vollständige Sammlung der¬ 
selben hat W. v. Goethe gemacht, um sie nachher 
dem mineralogischen Kabinette der Universität Jena 
zu schenken, in dem sie sich also mutmaasslich noch 
jetzt befindet 1 ). Dieselbe umfasst 25 verschiedene 
Arten und kann somit als sehr vollständig betrachtet 
werden; was Goethe (und später auch Reuss) 
Glimmerschiefer nennt, möchte freilich wohl besser 
als Phyllit zu bezeichnen sein, der bei Schlada mehr¬ 
fach ansteht und jedenfalls das Liegende für die 
hangenden Tertiärschichten bildet, auf welchen der 
Kammerberg unmittelbar aufruht. Trümmer von 


') Goethe beschäftigt sich in seinen naturwissenschaft¬ 
lichen Fragmenten (40. Band der Cottaschen Gesamtausgabe 
von 1869) zweimal sehr eingehend mit unserem Hügel, zuerst 
im Jahre 1808 (a. a. O., S. 33 ff.) und hierauf 1820 (a. a. O., 
S. 59 ff.). Jene Aushöhlung, die man ursprünglich zu dem 
Zwecke vorgenommen hatte, um vielleicht auf Braunkohlen zu 
stossen, war schon vor der Zeit der beiden Besuche gemacht 
worden, doch scheint sie später vertieft worden zu sein, und 
die Nachricht hiervon bewog den schon alternden Dichter, seine 
Forschungen von neuem aufzunehmen. 
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Schiefergestein, Quarzbrocken und Schlacken jeder 
Grösse setzen den Berg zusammen; vielfach sind 
dieselben stark gerötet und haben dadurch ein ganz 
fremdartiges Aussehen gewonnen. In Goethes Suite 
befinden sich auch drei Proben von Glimmerschiefer, 
welche in einem Porzellanofen der stärksten Er¬ 
hitzung ausgesetzt worden sind und dadurch eine 
braunrote Färbung bekommen haben, ähnlich der¬ 
jenigen, welche die Emissionsprodukte des Kammer¬ 
berges von Hause aus an sich tragen. Auch finden 
sich eigentliche Bomben oder Lapilli vor, zum 
Teile von beträchtlicher Grösse und jene abenteuer¬ 
lich verdrehte Gestalt aufweisend, welche man mit 
dem Einflüsse des Luftwiderstandes auf die noch 
halbflüssig in die Höhe geschleuderten Lavaknollen 
erklärt. In den tieferen Lagen wiegt ein zuerst röt¬ 
licher und weiter nach unten weisser Sand vor, wie 
die oben erwähnten Aufschlüsse x ) aufs klarste er¬ 
sehen lassen; hingegen fehlen eigentliche Tuffe 
ebenso, wie ein Krater; über diesen letzteren Punkt 
wird noch besonders zu sprechen sein. Die Sand¬ 
lagen sind deutlich geschichtet, die Grenzflächen der 
einzelnen Schichten fast genau horizontal. 

Die erste Nachricht über den böhmischen Vul¬ 
kanismus scheint sich zu finden in der Karlsbader 
Reisebeschreibung des Erlanger Medizinprofessors 
Schreber, die 1771 zu Leipzig erschien. Bald da¬ 
nach trat J. v. Born, ein viel zu wenig gewür¬ 
digter 8 ), um die physikalische Geographie und um 
die Landeskunde Böhmens hochverdienter Gelehrter, 
mit einer selbständigen Monographie 3 ) über den 
Kammerbühl hervor, dessen Ursprung er in der 
Hauptsache vollkommen richtig erkannt hatte. Allein 
die Zeit war wenig dazu geeignet, Wahrheiten dieser 
Art richtig zu würdigen. Unter dem übermächtigen 
Einflüsse Werners (s. o.) hatte man sich gewöhnt, 
die Existenz ausgebrannter Vulkane so gut wie gänz¬ 
lich zu leugnen 4 ), und so unternahm es der Biliner 
Brunnenarzt F. A. Reuss, der Vater des von uns 
schon mehrmals citierten Geologen, die Aufstellungen 
v. Borns in allen Teilen zu widerlegen 5 ). Zwar 

*) v. Born und Reuss (a. a. O., S. 57) nennen die 
Schottergrube das »Zwergloch«. Diese Benennung ist aber jetzt 
anscheinend nicht mehr üblich. Im Erzgebirge versteht die 
Volkssprache unter Zwerglöchern etwas anderes, nämlich die im 
festen Gebirge eingeschlossenen Hohlräume, welche durch Zer¬ 
setzung organischer Substanz entstanden sind. 

J ) Verfasser dieses behält sich vor, auf die bedeutenden 
Leistungen v. Borns bei anderer Veranlassung ausführlicher 
zurtickzukommen. 

3 ) v. Born, Lieber einen ausgebrannten Vulkan bei der 
Stadt Eger, Prag 1873. 

4 ) Sogar den Basalt suchte man als Niederschlag aus dem 
Nassen hinzustellen, und vornehmlich A. v. Humboldt gab 
sich in seiner Ersllingsschrift (Mineralogische Beobachtungen 
Uber einige Basalte am Rhein, Braunschweig 1790) viele ver¬ 
gebliche Mühe. Er pflichtete ganz Werner darin bei, »dass 
vormals ein grosser Teil der Erdoberfläche mit einer Basaltschicht 
bedeckt war«. 

6 ) F. A. Reuss, Etwas über den ausgebrannten Vulkan 
bey Eger in Böhmen, »Bergmännisches Journal«, herausgeg. von 
Köhler und Hofmann, 5. Jahrgang, I. Band, S. 303 ff. 


die thatsächliche Darlegung des letzteren muss der 
Kritiker als eine dem Sachverhalte sich genau an¬ 
passende anerkennen, aber in der Deutung der An¬ 
gaben weicht er gänzlich von ihm ab. Er stellt ent¬ 
schieden in Abrede, dass irgend eines der dortigen 
Gesteine oder, wie er sich ausdrückt, »Fossilien« die 
»von den Vulkanisten selbst« geforderten Kenn¬ 
zeichen an sich trage. Reuss hat insofern recht, 
als Bimsstein, wenn man mit diesem Worte den 
strengen petrographischen Begriff verbindet, dem 
Kammerbühl fehlt, aber v. Born wollte dadurch 
wohl überhaupt nur lockere und stark poröse Emis¬ 
sionsprodukte kennzeichnen. Die von Reuss vor¬ 
getragene Erklärung ist nun ganz und gar im Geiste 
der Wernerschen Erdbrandtheoriegehalten. Unter 
dem »Schieferthon«, auf welchem der Hügel sich 
erhebt, befindet sich ein Steinkohlenflöz, dessen 
Schwefelkiese in Brand geraten sind und dann auch 
das ganze Kohlenlager in Entzündung gebracht haben. 
Diese teilte sich der ganzen Masse mit; aus dem 
Schieferthon wurden halbgebrannte Thone, aus dem 
Mergelschiefer »Erdschlacken« von verschiedener 
Farbe, und auch der Basalt, den der Autor (s. o.) 
natürlich als ein Sedimentärgebilde auffasst, erlitt 
erst bei dieser Gelegenheit eine nachträgliche Schmel¬ 
zung. Doch könne das unterirdische Feuer keine 
grosse Intensität gehabt haben, weil der Basalt, »ein 
sonst nicht schwerflüssiges Fossil«, keine namhafte 
Veränderung seiner Struktur wahrnehmen lasse. »Des 
Herrn v. Born Einwürfe, dass dieser Hügel für 
keinen zufälligen Erdbrand eines Steinkohlen Werkes 
angesehen werden könne, weil er erstens gesehen zu 
zu haben glaubt, dass das eingeschlossene unter¬ 
irdische Feuer den Schiefer durchbrochen habe, und 
weil zweytens die Menge der vulkanischen Schlacken 
zu beträchtlich sey, sind leicht zu heben 1 ).« Dass diese 
Hebung gerade keine sehr glückliche war, wird man 
auf die mitgeteilten sonderbaren Erörterungen hin 
uns ohne weiteres glauben 8 ). (Schluss folgt.) 


Gegenwart und Zukunft der Neger¬ 
republik Liberia. 

Von E. Horn (Steglitz bei Berlin.) 

(Schluss.) 

Das Verhältnis zwischen beiden ist nicht durch¬ 
weg schlecht gewesen; Grausamkeiten lagen nicht 

*) Ebenda, S. 327. 

*) In ebenderselben Zeitschrift (5. Jahrgang, 2. Band, 
S. 383 ff.) veröffentlichte L. v. Buch eine Abhandlung (Ein 
Beitrag zu einer mineralogischen Beschreibung der Karlsbader 
Gegend), worin er (S. 412) sich ganz auf die Seite von Reuss 
stellt, während er doch später der Begründer des rigorosesten 
Plutonismus werden sollte! »Die Pseudovulkane«, schreibt er, 
»liegen alle in der Ebene am nördlichen Ufer der Eger. Sie 
ziehen sich von Dallwitz, Hohndorf, Lessa nach Zzettlitz und 
Fischern fort und immer weiter bis nach der Stadt Eger.« 
Offenbar ist mithin auch der Kainmerbühl unter die Pseudo¬ 
vulkane (oder Erdbrände, die dort allerdings nichts Seltenes 
sind) eingereiht. 
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im System selbst, nur die Persönlichkeit der ein- ! 
zelnen Herren ist dafür verantwortlich zu machen. 
Der Methodistenvater Whitefield (f 1770) sagte: 
»Die Afrikaner sind als Sklaven weit besser daran, 
als in ihrer heimatlichen Barbarei; sie werden eine 
Erziehung empfangen, die sie befähigt, schliesslich 
zurückzukehren und das Land ihrer Geburt zu civili- 
sieren.« 

Als die Verkörperung dieser Idee steht die 
Negerrepublik Liberia da. Der direkte Einfluss 
Europas auf Afrika wirkt wenig; die weissen Agenten 
erliegen dem Klima. Ausserdem bedürfen die Ein¬ 
geborenen mehr, denn blosser Führung; sie müssen 
das Beispiel einer civilisierten Niederlassung vor Augen 
haben. 

So dürfte nicht leicht ein idealerer Agent für 
die Vollendung des afrikanischen Kulturwerkes ge¬ 
funden werden, als Liberia. Gewiss, seine lang¬ 
same Entwickelung hat es bisher verhindert, tiefer 
in das fruchtbare Innere einzudringen; aber so weit 
es geschehen konnte, ist das Werk wundervoll ge¬ 
lungen. Einer nach dem anderen der eingeborenen 
Häuptlinge hat mit seinem Volke den bürgerlichen 
Schutz Liberias aufgesucht und sich barbarischer 
Sitten entwöhnt. Die Schulen sind voll eingeborener 
Kinder, viele finden sich auch als Pfleglinge in libe¬ 
rianischen Familien. Die Kenntnis der englischen 
Sprache ist weit verbreitet. Selbst entferntere Stämme 
willigen ein, sich des Krieges zu enthalten, Wege 
und Handelsstrassen durch den Urwald zu bahnen, 
Reisende und Missionare zu schützen und liberia¬ 
nische Ansiedler unter sich zu dulden. Das ist an 
und für sich ein Fortschritt; dazu kommt, dass die 
Verbreitung von allerlei Kenntnissen, insonderheit 
von verbesserten Methoden des Ackerbaues, ganz all¬ 
mählich und unmerkbar diese Stämme auf eine höhere 
Kulturstufe erheben muss. 

Alles, was ich hier rühmend hervorgehoben 
habe, ist natürlich mit einem Körnchen Salz zu ge¬ 
messen. Man darf nicht vergessen, dass es nur ein 
Häuflein von 20000 einigermaassen civilisierten Li¬ 
berianern ist, das ohne alle Kapitalkraft (die Staats¬ 
einkünfte steigen selten jährlich über 100000 Dol¬ 
lars, von denen eigentlich noch 35000 als Zinsen 
an den englischen »Wohlthäter« zu entrichten wären, 
was eben einfach unmöglich ist) seine Kulturmission 
zu erfüllen strebt. 

Die einzige Unterstützung, die die Republik von 
auswärts noch geniesst, kommt von den Religions¬ 
gesellschaften, insbesondere den amerikanischen Me¬ 
thodisten. Auch sie haben eingesehen, dass das 
Missionswerk erfolgreich nur von Männern afrikani¬ 
schen Blutes, für welche das Klima keine Schrecken 
hat, getrieben werden kann. Aus dem Bericht des 
farbigen afrikanischen Bischofs W. Taylor an die vor 
Jahr und Tag in Omaha tagende Generalkonferenz der 
amerikanischen Methodistenkirche geht hervor, dass 
die Liberiakonferenz über 3000 erwachsene Mitglieder 
zählt und in 38 Sonntagsschulen 2750 Schüler von 


320 Lehrern unterrichten lässt. Die Statistik weist 
ferner 31 Kirchen im Werte von 100000 Mark aut. 

Da aber die Methodisten auch in einer anderen 
Bedeutung ihres Namens grosse Praktiker sind, so 
beschränken sie sich nicht auf Predigt und Schul¬ 
unterricht, sondern gehen bei ihrer Heidenmission 
darauf aus, sich selbsterhaltende Gemeinden zu be¬ 
gründen. »Wir müssen,« sagt der Bischof, »die 
Theorie mit der Praxis verbinden. Geistesbildung 
und religiöse Unterweisung sind wesentliche Er¬ 
fordernisse, um barbarische Heiden auf die Höhe 
christlicher Civilisation zu erheben, aber ohne die 
Ausbildung der Hand ist es eine dürre Höhe, auf 
der sie verhungern oder sich ihren Unterhalt er¬ 
betteln müssen.« Daher legt der Bischof grosses 
Gewicht auf die Gründung von Industrieschulen und 
Farmen, wo die jungen Afrikaner zu geschickten 
Handwerkern und Ackerbauern erzogen werden 
sollen, damit sie im stände sind, die reichen Mittel, 
welche die Natur Liberias und anderswo ihnen bietet, 
zu entwickeln und zu gebrauchen. 

Die Republik weiss wohl, was sie an den Mis¬ 
sionsgesellschaften hat, und so herrscht denn im 
Staate die vollkommenste religiöse Toleranz gegen¬ 
über den Methodisten, Baptisten, Evangelischen und 
wie sie alle heissen. Eine Staatskirche gibt es eben 
nicht. 

Eines ist aber für die Zukunft des Landes un¬ 
bedingt notwendig, dass nämlich bald eine neue, 
starke Zufuhr von civilisierten und fleissigen Schwar¬ 
zen aus Amerika beginnt. Noch besteht die alte 
amerikanische Kolonisationsgesellschaft. Es wäre im 
Interesse Liberias und Amerikas nur zu wünschen, 
dass die während einiger Zeit ins Stocken geratene 
Immigration sich wieder beleben und dem Lande 
recht viel frisches Blut zuführen möge. »Es gibt,« 
wie Büttikofer schreibt, »kaum ein Land, dem 
Zufuhr von fleissigen Arbeitern so notthut und wo 
Unternehmungslust und angestrengter Fleiss, gepaart 
mit anspruchsloser Lebensweise, so reiche Früchte 
tragen, wie gerade in Liberia.« Die ziemlich weit 
verbreiteten und an jeden, der überhaupt von der 
Existenz dieses westafrikanischen Negerstaates weiss, 
gelangten ungünstigen Urteile über Liberia rühren 
hauptsächlich aus der Londoner Zeitung »African 
Times« her, die im englischen Interesse anderen 
Staaten den Bissen Liberia verleiden möchte. Ge¬ 
wiss, die Menschen sind in gewisser Hinsicht überall 
gleich auf der Erde. Ob hoch, ob niedrig, ob ge¬ 
bildet, ob ungebildet, ob schwarz, ob weiss — ihr 
sittlicher Charakter behält seine Schwächen und be¬ 
darf der Nachsicht. So muss man auch die Libe¬ 
rianer billig richten und von ihnen keinen Modell¬ 
staat verlangen, den wir ja in Europa auch nicht 
aufweisen können. 

Man bedenke die Umstände: Liberia ist ein Staats¬ 
wesen vom Alter eines Menschenlebens, mit einer 
Kultur, wie sie Sklaven in Amerika zugänglich war, 
und mit einer fortgeschrittenen, freiheitlichen, die 
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Selbstbestimmbarkeit der Bürger voraussetzenden 
Staatsverfassung, hineingesetzt mitten in die um¬ 
gebende Barbarei; es hat zu kämpfen gehabt um 
seine Existenz und für die Verbreitung der Civili- 
sation, selbst noch unreif; durch den Druck äusserer 
Umstände zu früh emanzipiert, ist es mit seinen 
geistigen Vormündern gleichzeitig seiner materiellen 
Unterstützer und Helfer verlustig gegangen, bevor 
Ackerbau und Industrie, Handel und Gewerbe, 
Schulen und Kirchen, Land- und Wasserstrassen, 
Wehr und Waffen zu Wasser und zu Lande so weit 
entwickelt waren, um auswärtigen Kapitales ent¬ 
behren zu können. Was trotz dieser Schwierig¬ 
keiten geleistet worden ist, verdient unsere Aner¬ 
kennung, und »the history of Liberia may be regarded 
as a demonstration of the capacity of the race for 
self-government«, wie Mc Pherson schreibt. 

Interessant ist nun die Nutzanwendung, die 
Mc Pherson im Schlusskapitel seiner »History of 
Liberia« für die Verhältnisse der Vereinigten Staaten 
aus der Geschichte zieht. Er erinnert daran, dass 
auch in Amerika die Bedingungen einer gesicherten 
Lebenshaltung für den Einzelnen von Tag zu Tag 
schwieriger werden, dass die Periode der Ausdehnung, 
der Landaufnahme seitens der überflutenden Bevöl¬ 
kerung älterer Distrikte zu Ende gehe. Die künftige 
Entwickelung werde intensiver sein, das Land dichter 
besiedelt, der Konkurrenzkampf schärfer. Die Mög¬ 
lichkeit, im Leben vorwärts zu kommen, werde auf 
ein Minimum reduziert werden und endlich, wie in 
den älteren europäischen Civilisationen, eine Klasse 
der Unterdrückten und Enterbten übrig bleiben, ohne 
Aussicht auf Besserung für sich und ihre Kinder. 

Besonders trübe seien in diesem Wettkampfe 
ums Dasein die Aussichten für die farbige Bevölke¬ 
rung der Vereinigten Staaten. Schon jetzt drückt 
das »Negro Problem« auf das Land, und die Gefühle 
der Humanität, welche zur Sklavenbefreiung führten, 
machen allmählich entgegengesetzten Platz; denn 
»hart im Raume stossen sich die Sachen«. Gar 
manche von den Millionen der schwarzen Rasse 
würden allmählich aus den verschiedensten Gründen 
des Lebens hier leid — und allen diesen öffne Li¬ 
beria seine Arme. »Der Druck in Amerika findet 
sein Sicherheitsventil in der Kolonisation von Afrika.« 

»Die Völkerwanderung nach Westen hat ihre 
äusserste Grenze erreicht, und die Woge muss zu¬ 
rückfluten. Ein grosser und reicher Kontinent ist 
noch übrig; auf ihn sind die Augen der Welt ge¬ 
richtet. Schon hat der thatkräftige Arier sich nieder¬ 
gelassen, wo er Fuss fassen konnte; aber der grössere 
Teil des Landes bleibt ihm für immer gesperrt durch 
sein Klima. Wen nun kann dieses reiche Land mehr 
anlocken, als das farbige Volk in den Vereinigten 
Staaten? Und was ist natürlicher und vernünftiger, 
als dass die Schwarzen, wenn die Bevölkerung des 
Landes auf den Auswanderungspunkt gestiegen ist, 
ihre Schritte zurücklenken zur Heimat ihrer Vor¬ 
fahren?« 

Ausland 1893, Nr. 33. 


So weit Mc Pherson. Verwirklichen sich einst 
seine Gedanken — und es ist ja von hier aus nicht 
zu beurteilen, welche Verbreitung sie sonst in den 
denkenden Köpfen Amerikas gefunden haben —, 
dann hat Liberia, so verachtet es jetzt erscheint, 
noch eine Zukunft, und die Humanität wird in 
Afrika einen unschätzbaren Gewinn davontragen. 


Der Malayische Archipel 
im Lichte des Zeitalters der Entdeckungen. 

Von P. Bergemann (Jena). 


Es ist ausserordentlich interessant zu beobachten, 
wie der Mensch, von der oft bis zur Leidenschaft 
gesteigerten Begierde, den Planeten, der ihm zur 
Wohnung dient, näher kennen zu lernen, getrieben, 
seit Jahrtausenden die oft genug mühe- und gefahr¬ 
volle Erforschung ferner Gegenden sich angelegen 
sein lässt. Und wem es nicht vergönnt ist, andere 
Länder und Völker persönlich kennen zu lernen, 
der will doch wenigstens durch Bücher sich unter¬ 
richten über die Erde und ihre Bewohner ausserhalb 
seiner eigenen, engen heimatlichen Scholle. Welchen 
Reiz haben nicht für alt und jung Reisebeschreibungen 
und Schilderungen der Sitten und Lebensweise frem¬ 
der Völker! Wie eifrig mögen im Altertum Hero- 
dot und Strabo gelesen worden sein, mit welchem 
Enthusiasmus wurden am Ausgange des Mittelalters 
die in jener Zeit noch so spärlichen Berichte kühner See¬ 
fahrer aufgenommen; mit welcher Spannung sehen wir 
heute den Publikationen von Männern entgegen, die 
im hohen Norden oder unter der Glutsonne Afrikas 
oder an irgend einem anderen Orte den grössten 
Strapazen sich unterziehen, um unsere Kunde von 
der Erde zu bereichern und zu erweitern! 

Wie tief die Gemüter durch die grossen geo¬ 
graphischen Entdeckungen um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts ergriffen wurden, davon können 
wir uns kaum noch eine Vorstellung machen. Pe- 
schel*) erwähnt, »der edle Pomponius Laetus ge¬ 
stand seinem Freunde Martyr, er sei beim Empfange 
der ersten Kunde (nämlich von der Entdeckung 
Amerikas) vor Freudenschreck aufgesprungen und 
hätte kaum die vorbrechenden Thränen bemeistern 
können«. Und in Epist. 152 des »Opus Epistola¬ 
rum« dieses Pater Martyr aus Anghiera sagt er von 
sich selbst: »Beatos sentio spiritus meos, quando acci- 
tos alloquor prudentes aliquos ex his, qui ab ea re- 
deunt provincia.« 

Jedes Jahr fast brachte damals »dem dankbaren 
und empfänglichen Zeitalter« eine bedeutsame Er¬ 
weiterung seiner geographischen Kenntnisse. Ganz 
besondere Verdienste um die Sichtung und Zusammen¬ 
stellung der Berichte von Seefahrern erwarben sich 
die Italiener; eine vortreffliche Sammlung dieser Art 


’) Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, Stuttgart 
und Augsburg 1858, S. 669. 
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ist z. B. die von Ramusio, Raccolto delle naviga- 
tioni et viaggi etc. (3 Bde. in Fol., Vened. 1550 
bis 1566). Auch deutsche und lateinische Ueber- 
setzungen portugiesischer, - italienischer und anderer 
Reisebeschreibungen begannen ziemlich frühe zu er¬ 
scheinen, um dieselben immer weiteren Kreisen zu¬ 
gänglich zu machen. So erschien z. B. der Reise¬ 
bericht Lodovico di Barthemas aus Bologna in 
deutscher Uebersetzung durch Hieronymus Megi- 
serus in Leipzig im Jahre 1608 unter dem Titel: 
»Hodaeporicon Indiae orientalis, d. i. Wahrhafftige 
Beschreibung der ansehlich lobwürdigen Reyss, welche 
der edel, gestreng und weiterfahrene Ritter H. Lud¬ 
wig di Barthema von Bononien aus Italia bürtig . .. 
persönlich verrichtet« u. s. w. u. s. w. Und im Jahre 
1598 kam in Frankfurt a. M. eine lateinische, von 
Bildern begleitete Uebersetzung der Beschreibung des 
Kongoreiches durch Phil. Pigafetta heraus, unter 
dem Titel: »Vera descripto regni Africani, quod tarn 
ab incolis quam Lusitanis Congus appellatur per 
Philippum Pigafettam, olim ex Edoardi Lopez 
acroamatis lingua Italica excerpta; nunc Latio ser- 
mone donata ab August. Cassiod. Reinio«. Ich 
erwähne hier gerade diese, weil es für denjenigen 
von grossem Interesse ist, der die neuere und neueste 
Afrikalitteratur kennt, Vergleiche anzustellen, und 
jene, weil der Bericht Barthemas im Mittelpunkte 
unserer folgenden Betrachtungen stehen soll. Denn 
ich will versuchen, das Bild, welches seine Zeit¬ 
genossen von der ostasiatischen Inselwelt auf Grund 
seiner Schilderungen und einiger älterer und neuerer 
sich machten, in allgemeinen Umrissen wenigstens, 
nachzuzeichnen, und werde mich dabei auf die ge¬ 
nannte Uebersetzung seines Werkes berufen und auch 
nach dieser citieren. 

In seiner an die Herzogin Agnes von Taglia- 
cozzo gerichteten Widmung gibt Barthema als 
Grund seiner Reise nach dem Orient die Lust und 
Begierde, ferne Gegenden kennen zu lernen, an. Er 
sagt u. a. x ): »Hab also bei mir beschlossen, selber 
den Augenschein einzunehmen aller Gelegenheit 
fremder Länder, auch der unterschiedlichen Trachten, 
Sitten und Gebräuch derselben Einwohner und der 
vielfältigen Arten der Tiere, fremden Erdgewächse, 
Bäume und Früchte.« Und weiterhin heisst es, er 
habe es für richtig gehalten, nun auch anderen mit¬ 
zuteilen, was er auf seinen Reisen gesehen und er¬ 
lebt. »So bedünkt mich doch,« sagt er, »es sei mir 
solches alles nichts nütze, es sei denn, dass ich es 
anderen auch mitteile. Denn sonst hiesse es nach 
dem Sprichworte: ,Scire tuum nihil est, nisi te scire 
hoc sciat alter*.« So entstand seine Reisebeschrei¬ 
bung. 

Von Venedig begab sich Barthema zunächst 
nach Alexandrien und bereiste alsdann Aegypten, 
Syrien und Arabien 2 ), besuchte fernerhin Persien, 


*) A. a. O., S. 3. 

a ) A. a. O., Buch I und II. 


Indien und den Malayischen Archipel x ) und kehrte 
schliesslich auf dem von Vasco da Gama gefun¬ 
denen Seewege um das Kap der guten Hoffnung 
herum nach Europa zurück und zwar zunächst nach 
Portugal, wo er vom Könige dieses Landes sehr 
freundlich aufgenommen wurde, und von dort als¬ 
dann nach seinem Vaterlande 2 ). 

Von Pegu im Königreiche Birma auf der hinter¬ 
indischen Halbinsel hatte sich Barthema nach der 
Stadt Malakka, oder wie er es nennt Malacha, am 
Flusse Gaza — heutzutage führt dieser Fluss den 
Namen der Stadt Malakka, die an seiner Mündung 
liegt — begeben und von hier fuhr er nach der 
Insel Sumatra 3 ). Diese Insel führte nach ihm ehe¬ 
mals den Namen Taprobana, dies ist aber ein, früher 
allerdings weit verbreiteter (vgl. z. B. auch Seb. 
Münsters »Cosmographei«, Basel 1550, p. Mclxxvij), 
Irrtum: unter TaTcpoßivYj verstanden die Alten die 
Insel Ceylon 4 ). Marco Polo 5 ) gibt ihr den Namen 
»Klein-Java«, der sich sehr lange erhielt: er findet 
sich auch noch bei Nicolo Conti neben der Be¬ 
zeichnung Sumatra. Mit »Gross-Java« bezeichnet 
Marco Polo die Insel Borneo 0 ); das thut auch in 
Uebereinstimmung mit ihm Nicolo Conti und so¬ 
gar noch Hugo Lintscotanus in der Beschreibung 
seiner Reise nach Indien 7 ). Pigafetta dagegen 
nennt die Insel Java »Gross-Java«, und die Insel 
Bali, etwas östlich von Java, »Klein-Java«. — Von 
der Grösse Sumatras berichtet Barthema nichts Be¬ 
stimmtes, er sagt nur, die Insel sei sehr gross. 
Marco Polo 8 ) gibt ihren Umfang auf 2000 Meilen 
an, ebenso Nicolo Conti 9 ) und Odoardo Bar- 
bessa 10 ) auf 2100 Meilen 11 ). Von einer Einteilung 
in Königreiche, wie sie Marco Polo (Ferbih, Basma, 
Samara, Dragojan, Lambri und Fanfur) und auch 
Odoardo Barbessa (Pedir, Virabem, Pacem, Cam- 
par, Andaragire und Mana an der Küste, die beiden 
letzteren unter einem Könige, Ham und viele andere 
im Inneren) geben, berichtet Barthema nichts. Als 
grösste Stadt auf Sumatra nennt er Pedir, die uns 
auch bei Lintscotanus 12 ) als wichtiger Handels¬ 
platz begegnet. Die Hauptprodukte der Insel sind 
nach Barthema: Pfeffer, Paradiesholz und Benzoe, 
ein Baumharz 13 ), aus dem Parfümerien hergestellt 


*) A. a. O., Buch III—V. 

2 ) A. a. O., Buch VI. 

3 ) A. a. O., S. 297 ff. 

*) Vgl. z. B. Plinius, VI, S. 22. — Mela, III, S. 7. — 
Stephan. Byzant., S. 637 — auch Strabo und Ptolemäus. 

5 ) Vgl. Die Reisen des Venetianers Marco Polo, Ausgabe 
von Bürk, S. 523. 

6 ) A. a. O., S. 519, Anmerkung. 

T ) s. 50. 

») A. a. O., S. 523. 

9 ) Ramusio, I, S. 365. 

10 ) Ramusio, I, S. 343. 

n ) Jedenfalls sind chinesische Meilen (Lis; I Li = 442 
bis 443 m) gemeint, wie auch Yule annimmt; diese Angaben 
würden dann ziemlich der Wirklichkeit entsprechen. 

,l ) A. a. O., S. 49. 

'*) Vom Benzoebaum, Styrax Benzoin L. ( kommend. 
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werden. Den angenehmen Duft, den das Paradies¬ 
holz, einige Zeit — »bis einer den 51. Psalm vier¬ 
mal sprechen möchte« — in der geschlossenen Hand 
gehalten, ausströmt, kann er gar nicht genug rühmen. 
Das Vorkommen von Elefanten berichtet Barthema 
in Uebereinstimmung mit Marco Polo. Die Be¬ 
wohner Sumatras dagegen schildert unser Gewährs¬ 
mann sehr abweichend von diesem. Während Marco 
Polo 1 ), Nicolo Conti 2 ) und Odoardo Bar- 
bessa 3 ) die Bewohner der Insel, zum grossen Teil 
wenigstens, als Menschenfresser bezeichnen — die 
Battaker auf Sumatra sind ja heutzutage noch Anthropo- 
phagen in optima forma — weiss Barthema da¬ 
von gar nichts. Er erzählt von ihnen, sie seien nicht 
streitbar, verständen sich wohl auf Gewerbe und 
Kaufmannschaft und hätten die Ausländer lieb und 
wert. Ihre Häuser, berichtet er weiter, sind aus 
Stein, aber sehr niedrig — wie noch heute auf allen 
Inseln des Maläyischen Archipels der Erdbeben wegen 
— und mit den Schalen der Meerschildkröten, die 
sehr gross seien (Barthema hat selbst eine gesehen, 
die 103 Pfund wog) gedeckt. Ferner rühmt er an 
den Insulanern, dass sie gute Schwimmer und wohl- 
erfahrene Schiffer — wie alle Malayen noch heut¬ 
zutage — und »ausbündige Meister, künstlich Feuer 
(d. h. Feuerwerk) zu machen« seien. Sehr geschickt 
sind sie auch in der Herstellung feiner Seiden- und 
Baumwollengespinnste und zierlicher »Kästlin und 
Trühlin« (wie der Uebersetzer sagt) von Gold. Die 
Metall- und Textilindustrie steht überhaupt bei den 
Malayen auch in unserer Zeit noch in hoher Blüte. 
»Unter den Batta gibt es geschickte Gold- und Silber¬ 
schmiede, die sogar Filigranarbeit fertigen. Spinnerei 
und Weberei sind weit verbreitet. Selbst die primi¬ 
tiven Dajaken verfertigen vortreffliche Zeuge aus 
Baumwolle auf dem höchst einfachen, senkrechten 
Webstuhle, der, aus ein paar Stäben zusammenge¬ 
bunden, schief gegen die Hauswand gelehnt zu wer¬ 
den pflegt, und die Battaker verstehen sogar Goldfäden 
einzuweben 4 ).« 

Auch die Insel Borneo hat Barthema besucht; 
jedoch ist seine Beschreibung des Landes ziemlich 
dürftig. Er teilt nur einiges über die Einwohner 
mit, indem er berichtet, dieselben seien, obwohl 
»Abgötterer und Heiden«, doch »fein ehrbare und 
verständige Leute«; ihre Hautfarbe ist mehr weiss 
als braun. Sie tragen Hemden von Baumwollen¬ 
stoff, einige auch rote Mützen. Auch die Gerechtig¬ 
keit der Bewohner rühmt er, ohne aber Beispiele 
derselben anzuführen. Von den Produkten des Landes 
wird nur der Kampher erwähnt. — Diese Nach¬ 
richten über Börneo bedurften daher natürlich der 
Vervollständigung, um ein deutlicheres Bild von der 


') A. a. O., S. 524 und 529. 

*) A. a. O., S. 366. 

3 ) A. a. O., S. 343. 

4 ) Vgl. Ratzel, Völkerkunde, II, Leipzig 1888, S. 425 
und 426, und Waitz, Anthropologie der Naturvölker, V, 1, 
Leipzig 1865, S. 132 ff. 


Insel zu erhalten. Solche Ergänzungen konnte man 
aus Marco Polo 1 ), Odoardo Barbessa 2 ), Ni¬ 
colo Conti 3 ) und Antonio Pigafetta 4 ) schöpfen. 
Nach Marco Polo hat die Insel einen Umfang von 
3000 Meilen und steht unter der Gewalt nur eines 
Königs; sie ist reich an Gold und Gewürzen mannig¬ 
fachster Art. Nicolo Conti berichtet von einem 
auf Börneo, allerdings nur hier und da, wachsenden 
Baum, dessen Holz im Inneren fest wie Eisen sei 
und von Speeren und Messern nicht durchbohrt 
werden könne 5 ). Die Bewohner der Insel, sagt 
er, sind unmenschlich und grausam wie kein anderes 
Volk. Sie essen »Katzen, Mäuse und andere un¬ 
reine Tiere.« Eigentümlicherweise wird nichts von 
Kannibalismus berichtet, während doch die Dajaken 
Bömeos noch jetzt nicht nur arge Kopfräuber, son¬ 
dern auch Menschenfresser sind 6 ). Was Nicolo 
Conti von dem Blutdurste und dem Spielen mit 
Menschenleben sagt, kann man als für alle Malayen 
geltend und auf alle passend verallgemeinern: noch 
heute gehören die Geringschätzung des Lebens eines 
Menschen, die oft bis zur Tollheit (Amok-Laufen, 
von dem javanischen Worte »amoak« = »töten« 
gebildet) gesteigerte stumpfsinnige Mord- und Blut¬ 
gier zu den Charakterzügen jener Rasse, wegen deren 
hauptsächlich sie Wallace für geistig tiefer stehend 
als die Papua hält 7 ). Nicolo Conti erzählt u. a. 
folgendes: »Wenn jemand einen Gläubiger nicht be¬ 
friedigen kann, so übergibt er sich ihm als Sklaven, 
wenn er aber keine Lust hat, ernstlich zu arbeiten, 
so läuft er mit einem Schwerte auf die Strasse und 
tötet jeden, der ihm begegnet, bis er einen findet, 
der stärker ist als er. Dieser tötet dann ihn, und 
nun verlangt der Gläubiger des Getöteten von dem 
Mörder Genugthuung und Befriedigung seiner Forde¬ 
rung.« Ferner teilt unser Berichterstatter mit, dass, 
wenn jemand ein neu gekauftes Schwert erproben 
wolle, er damit jeden ihm Begegnenden niederstosse, 
ohne dafür gestraft zu werden. Vielmehr freut man 
sich und lobt ihn, wenn er gut und kräftig zuzu- 
stossen versteht. Auch von Hahnenkämpfen, einem 
Sport, der noch heute bei den Malayen sehr beliebt 
ist, weiss Nicolo Conti zu erzählen. — Odoardo 
Barbessa rühmt die Frauen auf Börneo: sie seien 
weiss, von schönem Körperbau und lieblichem, nur 
etwas breitem Gesicht; auch singen sie schön und 
sprechen mit Anmut und sind geschickt in feinen 
Handarbeiten mit Hilfe der Nadel. Von den Männern 


') A. a. O., S. 518—520. 

A. a. O., S. 343. 

A. a. O., S. 367 und 371. 

4 ) Reise um die Welt, deutsche Uebersetzung, Jena 1801, 
S. 145 ff. 

5 ) Das sog. Eisenholz, Sideroxylon L., Gattung aus der 
Familie der Sapotaceen. Hier ist vielleicht Sideroxylon nitidum 
Bl. gemeint, ein Baum, der namentlich auf Java weitverbreitet ist. 

6 ) Vgl. Bock, Unter den Kannibalen Bömeos, Jena 1882, 
S. 150 und 153, 240 und 250. 

7 ) A. R. Wallace, Der malayische Archipel (deutsch von 
A. B. Meyer), Braunschweig 1869, II, S. 406 ff. 
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weiss er nicht viel Gutes zu berichten: sie sind stolz, 
lügnerisch und verräterisch, aber sie sind auch ge¬ 
schickte Schiffsbauer und Seefahrer, kühne Jäger und 
erfahren in Herstellung kunstvoller Waffen mancherlei 
Art und von Feuerwerk. — Bei Pigafetta wird die 
Insel »Burne« genannt; er kennt übrigens nur den 
nördlichsten Teil derselben aus eigener Anschauung. 
Wie Barthema hebt auch er den Kampher als 
Hauptprodukt Börneos hervor; von weiteren Ge¬ 
wächsen ausser dem Kampherbaume (Laurus Cam¬ 
phora L. — »Capor« nennt ihn Pigafetta) zählt 
er auf: Zimmt, Ingwer, Pomeranzen, Zitronen, Zucker¬ 
rohr, Melonen, Kürbisse, Radieschen, Zwiebeln und 
Mirobolanen (die Früchte des Phyllanchus Em- 
blica L.). Von Tieren gibt es nach ihm auf Borneo: 
Elefanten, Pferde, Büffel, Ziegen, Schweine, Hühner, 
Gänse und Raben. Als besonderes Kuriosum führt 
er Porzellangefässe an, die aus einer sehr weissen 
Erde hergestellt seien, »die man ein halbes Jahr¬ 
hundert unter der Erde lässt, um sie zu raffinieren a )«. 
Die Schiffe der Insulaner beschreibt Pigafetta fol- 
gendermaassen: »Der Teil, der unter dem Wasser 
geht, bis auf zwei Palmen (hier ist das Maass Palmo 
= 0,21 bis 0,25 m gemeint) von dem, der über 
dem Wasser hervorragt, ist aus Brettern gebaut, die 
mit hölzernen Nägeln verbunden sind, und die Arbeit 
ist ziemlich gut gemacht. Der obere Teil ist von 
sehr starkem Rohr, das über dem Bord des Fahr¬ 
zeuges hervorspringt, um das Gleichgewicht zu er¬ 
halten (gemeint ist der sog. Ausleger). Die Masten 
sind von eben dem Rohre und die Segel von Baum¬ 
rinde gefertigt.« Solche Schiffe sind noch heute 
unter den Malayen gebräuchlich, welche Meister sind 
im Bau von Einbaumbooten, wie im Bau von solchen 
aus Holzplanken. »Diese Fahrzeuge von anerkannter 
Güte haben meist kein Lot Eisen an sich 2 ).« — 
Von den Bewohnern an der nördlichen Küste hören 
wir, dass sie Mauren, d. i. Mohammedaner, sind. 
Dieselben legen einen grossen Wert auf Quecksilber 
und trinken es, weil sie behaupten, es erhalte die 
Gesundheit. Sie essen von keinem Tiere, das sie 
nicht selbst getötet haben, und töten keine Ziege oder 
Hühner, ohne vorher die Sonne anzurufen. Sie essen 
nur mit der rechten Hand, mit der allein sie sich 
auch das Gesicht waschen; »mit der linken Hand 
waschen sie sich den Hinteren 3 )«. — Auf den 
kleinen Eilanden nördlich von Borneo fand Piga¬ 
fetta »eine Art sehr grosser, wilder Schweine mit 
sehr langem Kopf und sehr dicken Fangzähnen«; 
damit ist der Babirussa (sus babirussa L.) gemeint, 

') Vgl. dazu Marco Polo a. a. O., S. 499 und 500, und 
Anmerkungen auf S. 439 und 440. 

'■*) Ratzel a. a. O., S. 427. 

3 ) Ich habe leider nicht ermitteln können, welche Bewandt¬ 
nis es mit dieser Sitte hat. Meine Vermutung, dass es sich um 
eine specifisch mohammedanische handle, hat sich nicht bestätigt, 
indem hervorragende Kenner des Islam und seiner Bräuche mir 
versichert haben, dass auf diese Sitte nichts hinweise. Den 
Ursprung und die Verbreitung derselben muss ich daher pro¬ 
blematisch lassen. 


der gut schwimmen kann, und dessen Rüssel sehr 
in die Länge gezogen und mit langen Fangzähnen 
bewaffnet ist 1 ). Ausserdem berichtet Pigafetta 
von Bäumen auf diesen Inseln, »deren herunter¬ 
gefallene Blätter lebendig sind«. Diese Blätter haben 
Aehnlichkeit mit Maulbeerblättern, sagt er, ihr Stiel 
ist kurz und spitz, und sie haben am unteren Ende 
desselben zu beiden Seiten zwei Füsse. »Rührt man 
sie an, so laufen sie fort; es kommt aber kein Blut, 
wenn man sie zertritt. Ich habe eines neun Tage 
lang in einer Schachtel auf bewahrt; wenn ich die 
Schachtel öffnete, so spazierte das Blatt immer in 
die Runde. Ich halte dafür, dass sie von der Luft 
leben.« Andere Reisende haben ein derartiges Phä¬ 
nomen auch beobachtet und die Blätter genauer 
untersucht, ohne aber zu einem einheitlichen Resul¬ 
tate gelangt zu sein: die einen meinen, die Blätter 
würden von einem in dem Blatte sitzenden Insekt 
bewegt; die anderen haben bemerkt, dass es gar keine 
Blätter sind, sondern eine Art Heuschrecken, »die 
vier ovale und etwa drei Zoll lange Flügel haben, 
wovon die oberen so aufeinander liegen, dass sie 
gerade wie ein braunes Blatt mit seinen Fibern aus- 
sehen«; vielleicht ist gemeint die sog. Gottesanbeterin 
(Mantis religiosa L.) oder der Magalodon ensifer, 
ein Gradflügler, dessen Thorax mit einem grossen, 
dreieckigen Schilde bedeckt ist, welches sehr einem 
Blatte ähnelt. Wallace 2 ) berichtet von einem blatt¬ 
ähnlichen Schmetterlinge (Callima paralecta) auf 
Sumatra. (Fortsetzung folgt.) 


Die geschichtliche Entwickelung Ugandas 
von 1875-1892. 

Von Brix Förster (München). 

Afrika ist der Tummelplatz europäischer Ge¬ 
hässigkeit geworden: in Senegambien schimpfen 
Franzosen auf englische, in Dahome auf deutsche 
Waffenlieferanten; am Ubangi zanken sich Belgier 
und Franzosen um jeden Fussbreit unerforschten 
Landes; in Ostafrika gelten die Engländer als Auf¬ 
hetzer gegen die Deutschen, und in Uganda erscholl 
monatelang der Wutschrei der Franzosen gegen die 
Grausamkeit und antichristliche Barbarei englischer 
Offiziere. Die europäische Presse bildet die Riesen¬ 
halle, von deren Wänden alle diese Stimmen wirr 
durcheinander hallen. Wer nach der Wahrheit ernst¬ 
lich sucht, der muss nicht nur im allgemeinen sich 
mit den gegenwärtigen religiösen und politischen 
Verhältnissen des Landes bekannt machen, sondern 
auch ihre Entwickelungsstadien eine geraume Zeit 
nach rückwärts verfolgen. 

Die Nachricht über die Revolution in Uganda 
im Januar 1892 brach wie ein Unwetter über die 
öffentliche Meinung Europas herein; hageldicht 
schossen die Vorwürfe französischer Missionare herab 


•) Vgl. Wallace a. a. O., I, S. 393 ff. 
*) A. a. O., I, S. 185 ff. 
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auf die Häupter der Engländer, ein Donner der Ent¬ 
rüstung folgte in der Masse von deutschen Zeitungen. 
Lange tobte das Unwetter; Worte der Rechtfertigung 
drangen nur vereinzelt und in grossen Zwischen¬ 
räumen von dem Inneren bis zur Küste; sie wurden 
kaum gehört und gar nicht gewürdigt. Erst als 
Kapitän Lugard im Oktober v. J. nach England 
zurückkehrte und auf alle Beschuldigungen und 
Fragen eine bestimmte und leidenschaftslose Ant¬ 
wort zu geben vermochte, trat eine allmähliche 
Klärung ein. 

Eine Zeitschrift wie das »Ausland«, welche aus¬ 
wärtige Ereignisse von hoher wirtschaftlich-politi¬ 
scher Bedeutung für die Zukunft endgültig fixiert, 
scheint mir jetzt der richtige Ort, um die objektive 
Wahrheit aus Entstellungen und Uebertreibungen 
herauszuschälen, um hier einen unverrückbaren Mark¬ 
stein kolonisatorischer Entwickelung aufzurichten. 

Zum Verständnis der Gegenwart ist eine, wenn 
auch nur übersichtliche Kenntnis der Vergangenheit 
notwendig. Ich muss deshalb zuerst auf die Zeiten 
zurückgreifen, welche vor der Einführung des Christen¬ 
tums in Uganda und vor jenem gewaltsamen Kon¬ 
flikte zwischen Protestanten und Katholiken liegen. 

Vor mehreren Jahrhunderten wanejerte ein 
hamitisch-semitischer Volksstamm —die Wahuma — 
aus Südabessinien nach Westen aus und gründete 
zwischen dem Victoria- und Albert-Edward-Njansa 
das grosse Reich Kittara, welches Unioro und Uganda 
umschloss. Uganda trennte sich vor etwa 19 Gene¬ 
rationen von dem mächtigen Gemeinwesen ab und 
von dieser Zeit an datiert der unauslöschliche Hass 
zwischen den Wanioro und Waganda. Uganda ge¬ 
staltete sich zu einem fest geordneten Negerstaat. 
Die Königsfamilie, dem aristokratischen Wahuma- 
blut entsprossen, beherrscht despotisch das der Bantu¬ 
rasse angehörende Volk. Die scheinbar absolute 
Macht des Königs ist jedoch beschränkt durch die 
auferlegte Pflicht, wichtige Fälle den mächtigsten 
Häuptlingen zur Beratung und Entscheidung mit¬ 
zuteilen; ausserdem besitzen diese als »grosser Rat« 
das Recht, nicht nur nach dem Tode des bisherigen 
einen neuen König zu wählen, sondern auch das 
Staatsoberhaupt bei Lebzeiten abzusetzen, wenn es 
missliebig geworden. Die mächtigsten Häuptlinge 
heissen Watongoli; es sind Männer aus dem Volke, 
die der König als Gouverneure der Provinzen ein¬ 
gesetzt und denen er grossen Grundbesitz verliehen 
hat. Die Würde der Watongoli ist nicht erblich. 
Die gemeinen Leute — die Wakopi — stellen sich 
nach eigener Wahl unter den Schutz der Watongoli; 
sie sind ihnen unterthan und zur Heerfolge ver¬ 
pflichtet. Wer demnach die Grossen des Landes 
auf seine Seite gewinnt, beherrscht das ganze Volk. 
Die Gunst des Königs dagegen ist von schwanken¬ 
dem Wert; denn er ist abhängig von dem Willen 
der Watongoli. Diese wählen, um ein andauerndes 
Uebergewicht sich zu sichern, stets den jüngsten 
aus dem fürstlichen Geschlecht zum König. Mtesa, 


dem Vorgänger des jetzigen Königs Mwanga, war 
es ausnahmsweise und allmählich gelungen, durch 
Ränke, Grausamkeit und Starrsinn sich zum unbe¬ 
einflussten Gebieter zu erheben. Nach seinem Tode 
griffen die Watongoli sofort wieder gierig in die 
Zügel der Regierung. 

Das Volk der Waganda zeichnet sich nach den 
Berichten aller Reisenden durch Intelligenz und Lern¬ 
begier, durch Sauberkeit in ihrer Lebensweise vor 
den umwohnenden Negerstämmen im höchsten Grade 
aus. Emin Pascha rühmt die ungemeine Elasticität 
ihres Geistes, aber auch die Geschwätzigkeit ihrer 
Zunge. Rechtshändel sind ihr besonderes Vergnügen; 
mit geschickten Lügen sich Recht zu verschaffen, 
gilt als Klugheit; ein gelungener Diebstahl wird mit 
Lob überschüttet. 

Ihre Religion ist ein durchgeistigter Fetischis¬ 
mus; sie kennen ein höchstes Wesen, aber es ist 
ihnen so fern, dass sie sich nicht darum kümmern. 
Dagegen sind ihnen Luft, Wasser und Wälder mit 
Geistern erfüllt, die durch Opfergaben gewonnen 
werden müssen. Eine unsterbliche Seele zu besitzen, 
ist allein das Vorrecht der Könige. Dem Islam setzten 
die Waganda bis vor wenigen Jahren entschiedenen 
Widerstand entgegen, nicht aber aus Abneigung gegen 
die Lehre, sondern aus Scheu vor der Beschneidung; 
denn jede Verunstaltung oder Verstümmelung eines 
Körperteiles war auf das strengste verpönt. 

Betrachtet man den Staat und das Volk der 
Waganda zur Zeit Mtesas in Mitte der siebziger 
Jahre, so muss man sagen: es existierte damals eine 
festgefügte Ordnung, welche durch krasse Willkür¬ 
akte wohl unterbrochen, doch nicht zerstört wurde; 
das Land war blühend und die Gesamtheit des Volkes 
lebte in Frieden unter sich; doch glimmte in ihm die 
Gier, sich durch Raubzüge die Herrschaft über die 
Nachbarstämme zu erringen und auf deren Kosten 
den eigenen Lebensgenuss zu steigern. 

Eine allmählich sich vollziehende, ruckweise 
heranschleichende Veränderung der Sinnesart und ehr¬ 
geiziger Bestrebungen begann aber schon im Anfang 
der fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts mit der An¬ 
kunft arabischer Händler. Sie machten die Bevölke¬ 
rung mit einem zauberhaft wirkenden Instrument 
bekannt, mit dem man mühe- und gefahrlos eine 
unwiderstehliche Ueberlegenheit über seine Neben¬ 
menschen gewinnen konnte: das war das Feuer¬ 
gewehr. Der Besitz eines solchen erschien als das 
kostbarste, begehrenswerteste Gut. Als Stanley 1874 
in Uganda erschien, war es noch eine Seltenheit. 
Nach ihm begann die Ueberflutung mit Europäern 
und Schiessgewehren. Mtesa begrüsste 1878 mit 
Freuden die erste Niederlassung englischer Missio¬ 
nare; er hoffte, durch ihre Vermittelung das wunder¬ 
bare Mordwerkzeug in Massen zu bekommen. Er 
sagte zu dem englischen Missionar Mackay 1879, 
er habe geglaubt, die Missionare seien nur gekommen, 
um zu zeigen, wie man Flinten und Pulver mache, 
und der Katikiro, der erste Minister, bemerkte dazu, 
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die Engländer müssten so viele Flinten geben, dass 
sie unzählig seien wie Gras. Mackay erwiderte 
darauf, ohne an die Zukunft zu denken, es gäbe genug 
Männer in England, welche ihnen gerne solche Dinge 
verkaufen würden. Das Erscheinen der Weissen er¬ 
regte von Anfang an das Misstrauen und den Neid 
der arabischen Händler; sie hetzten den König und 
die Grossen auf, indem sie den Argwohn verbreiteten, 
die Europäer seien nur gekommen, um Uganda »auf¬ 
zuessen«; wollte man Gewehre, die könnte man von 
ihnen haben und nicht nur mit Elfenbein, sondern 
auch mit Sklaven bezahlen. 

So kam es, dass Mtesa und seine Häuptlinge 
mehr den Mohammedanern geneigt wurden, als den 
Christen. Nur das gemeine Volk verwünschte die 
Sansibar-Händler; denn um die von diesen dem 
König angebotenen Waren kaufen zu können, wur¬ 
den sie zu blutigen Kriegszügen gezwungen, die 
Menschenraub bezweckten. 

Im Jahre 1879 trat das folgenschwerste Ereignis 
für Uganda ein: die französischen katholischen Mis¬ 
sionare, mit Pater Lourdel an der Spitze, drängten 
sich an den Hof Mtesas. Vom katholischen Stand¬ 
punkte kann es gerechtfertigt werden, aber von 
dem der Civilisation niemals, dass die französischen 
Missionare das beginnende Glaubenswerk der Pro¬ 
testanten zu unterminieren suchten und konfessio¬ 
nelle Streitigkeiten vor den Augen der verblüfften 
Heiden erörterten. Und mit welch giftiger Galle 
bespritzten sie die Lehrer der englischen Kirche, 
welche sich aufopfernd bemühten, allmählich in die 
Herzen der Waganda einzudringen! »Wir haben 
nichts gemein mit dieser Religion,« rief P. Lourdel 
vor Mtesa im Beisein der Engländer am 29. Juni 
1879 aus, »denn sie ist nicht wahr. Wir lesen auch 
ihr Buch nicht (die protestantische Bibel), denn es 
ist ein Buch voll Lügen. — Hunderte von Jahren 
haben die Protestanten zu unserer Kirche gehört, 
aber jetzt glauben und lehren sie nichts als Lügen ’).« 
— Damit war der Feuerbrand des religiösen Zwie¬ 
spaltes und Zweikampfes in das Volk von Uganda 
geworfen. Wahrlich die französischen Missionare 
haben kein Anrecht auf Mitleid, wenn sie schliess¬ 
lich von den Trümmern dieses Brandes erschlagen 
wurden. 

Als Mtesa 1884 starb, waren drei Söhne vor¬ 
handen: Kiwewa, Mwanga und Kalema. Die 
Watongoli erwählten den 18jährigen Mwanga zum 
König. Der Charakter von Mwanga ist von 
Dr. Peters ganz einseitig geschildert und verhim¬ 
melt worden: nach der achtjährigen Beobachtung 
von Deutschen und Engländern, von protestantischen 
und französischen Missionaren steht als schliessliches 
Urteil über ihn fest, dass er ein launenhafter, tücki¬ 
scher und einsichtsloser Despot ist. Er liess sich 
stets von dem rücksichtslosesten Egoismus bestimmen; 
weder Menschen noch Prinzipien hielt er die Treue; 


*) Mackay, Leipzig 1891, S. 105. 


sinnlose Rachgier trieb ihn zu den entsetzlichsten Grau¬ 
samkeiten. Sein Uebertritt zum katholischen Christen¬ 
tum war verschmitzte Heuchelei, insgeheim hielt er 
zu den Heiden; und sollte er jetzt wirklich zum 
englischen Protestantismus sich bekehrt haben, so 
dient dieser ihm nur als Maske, um Grimm und 
Furcht zu verbergen. In zwei Dingen allein blieb 
er immer derselbe: in seiner Begierde, um jeden 
Preis den Thron seiner Väter sich zu erhalten, und 
in seinem Hass gegen die Mohammedaner, seitdem 
sie ihn aus dem Lande getrieben. 

Im Anfang seiner Regierung suchte er die Un¬ 
antastbarkeit seiner Herrscherwürde durch Akte sou¬ 
veräner Willkür zu bethätigen. Zuerst richtete er 
seinen Unwillen gegen den Widerstand, den die zum 
Christentum Bekehrten aus niederem Stande ihm 
entgegensetzten. Diese erste Christenverfolgung von 
1886 nahm in den späteren Jahren grössere Dimen¬ 
sionen an; auch die Häuptlinge wurden nicht mehr 
verschont. Diese und eine grosse Masse des Volkes 
suchten Schutz und Trost bei den Missionaren, deren 
Person der König aus eigennütziger Klugheit nicht 
zu schädigen wagte. Mwanga war zur Bestie ge¬ 
worden; er besass keine Anhänger mehr bei irgend 
einer Partei. Als dann endlich die christlichen und 
mohammedanischen Waganda sich im September 1888 
zu offenem Aufruhr vereinigten, musste Mwanga 
wie ein gehetztes Wild aus seinem Königreiche 
flüchten und ein Versteck in Magu am südöstlichen 
Ufer des Victoria-Njansa bei arabischen Händlern 
aufsuchen, die ihm kümmerliche Gastfreundschaft 
gewährten. 

In Uganda wurde Kiwewa, der älteste Sohn 
Mtesas, zum König gewählt. Er proklamierte voll¬ 
ständige Religionsfreiheit für die Christen und Mo¬ 
hammedaner. Folge davon war eine gleichmässige 
Verteilung der Hofämter und des Grundbesitzes. 
Das Christentum trat jetzt zum erstenmal als eine 
politische Macht auf, denn viele der angesehensten 
Watongoli hatten sich dazu bekehrt und zwar die 
einen zum Protestantismus, die anderen zum Katholi- 
cismus. Die Unterthanen der Watongoli zählten mit 
zu deren Religionsgemeinschaft, wenn sie auch nicht 
Glaubensgenossen waren. Da der Grundbesitz unter 
die Parteien gleichmässig verteilt worden, so war 
und blieb der Grundbesitzer zum treuen Festhalten 
an seiner Partei, d. h. an der Konfession verpflichtet. 
Mit dem Wechsel der Religion hörte auch der bis¬ 
herige Besitz von Würden und Gütern auf. Dieser 
politisch-religiöse Grundsatz ist hauptsächlich die Ur¬ 
sache der später entstehenden blutigen Zänkereien 
zwischen Protestanten und Katholiken geworden. 
Unter Kiwewa war es den christlichen Watongoli ge¬ 
lungen, die einfluss- und einkünftereichsten Stellungen 
zu erhalten. Das wurmte die mohammedanischen 
Häuptlinge; sie konspirierten mit den arabischen 
Händlern und erfüllten derart Kiwewa mit Furcht 
und Misstrauen, dass er am 12. Oktober 1888 sämt¬ 
liche christlichen Würdenträger absetzte und die eng- 
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lischen und französischen Missionare aus Uganda 
verbannte. Die Franzosen landeten in Ukumbi, die 
Engländer in Usambiro. 

Kiwewa war Heide geblieben; als er trotz alles 
Drängens die Beschneidung verweigerte, machten die 
Mohammedaner kurzen Prozess, setzten ihn am 
17. Oktober 1888 ab und vergifteten ihn. Dagegen 
zeigte sich ihnen Kalema, der jüngste Sohn Mtesas, 
willfährig; sie erwählten ihn zum König. Der Mo¬ 
hammedanismus hatte gesiegt und vollkommen freies 
Spiel gewonnen. Solange er ausschliesslich Religion 
der vornehmen arabischen Kaufleute war, blieb er 
in aristokratischer Abgeschlossenheit. Als er aber 
zur Staatsreligion erhoben wurde und nur durch ihn 
Ansehen und Reichtum erworben werden konnte, 
gewann er rasche Verbreitung und behauptete seine 
Alleinherrschaft durch Intoleranz gegen Anders¬ 
gläubige. Die christlichen Häuptlinge wurden ab¬ 
gesetzt, verfolgt und schliesslich aus dem Lande ge¬ 
drängt; sie fanden ein dürftiges, aber sicheres Exil 
in Nkole am Westufer des Sees. Ihnen folgten 
Hunderte ihrer Unterthanen. Nach wenigen Monaten, 
im Anfang 1889, trat ein scheinbar unbegreiflicher 
Umschlag in den hoffnungslos niedergedrückten Ge¬ 
mütern ein. Dieselben Waganda, welche aus Liebe zum 
Christentum die Heimat verlassen hatten, wandten 
sich an den König Mwanga, an denselben, der sie 
noch vor kaum einem halben Jahre wegen ihres 
Christentums grausam verfolgt, und bedrängten ihn 
mit Bitten und Flehen, als König sich an ihre Spitze 
zu stellen und Uganda von den Mohammedanern 
zurückzuerobern. Es war der Hunger, welcher sie 
zu dem verzweifelten Schritte trieb; Nkole war nicht 
mehr imstande, die immer mehr anschwellende Schar 
von Flüchtlingen zu ernähren; die Rückkehr nach 
Uganda erschien als einzige Rettung. Ein Kriegs¬ 
zug konnte nach ihrer eingewurzelten Vorstellung 
nur unter Führung eines Wahuma-Fürsten erfolg¬ 
reich sein, und der einzige Sprosse aus der Dynastie 
Mtesas, den sie für berechtigt hielten, Kalema 
vom Throne zu stossen, war eben Mwanga. Zu 
gleicher Zeit gingen sie auch die englischen Missio¬ 
nare um Unterstützung an. Als diese die Hilfe ver¬ 
weigerten, weil es ihre Sache nicht sei, in politische 
Händel sich einzumischen und weil sie dem Versprechen 
Mw a n g a s, zum Christentum jetzt übertreten zu wollen, 
misstrauten, wandten sich die Waganda an die katho¬ 
lischen Missionare. Die Franzosen erkannten sofort 
die Wichtigkeit des Momentes. Alle Skrupel wegen 
der Unmoralität, mit einem Scheusal wie Mwanga 
gemeinschaftliche Sache zu machen, verschwanden 
vor der Möglichkeit, durch ihre Hilfeleistung König 
und Volk sich zu verpflichten und entscheidenden 
Einfluss für die Ausbreitung der alleinseligmachenden 
Kirche zu gewinnen. Sie erwarben für das kriege¬ 
rische Unternehmen die Teilnahme des Irländers 
Stokes, der als Händler einen beträchtlichen Vor¬ 
rat an Gewehren und Munition besass, und holten 
im März 1889 den König aus seinem Versteck am 


südöstlichen Ufer des Victoria-Njansa heraus. Rasch 
sammelte und vermehrte sich das Heer der Waganda, 
es brach in Uganda ein und schlug am 4. Oktober 
1889 die entscheidende Schlacht bei Rubaga. Ka¬ 
lema zog sich mit den Mohammedanern nach der 
nahegelegenen Provinz Singo zurück, wo das zu 
neuen Rachezügen immer bereite Unioro günstigen 
Rückhalt bot. Noch knapp vor der blutigen Ent¬ 
scheidung waren im September auch die englischen 
Missionare über den See gekommen; den des Er¬ 
folges unsicheren Kampf hatten sie vermieden; aber 
an der Beute des nun sicher zu erwartenden Sieges 
sollten auch ihre schwarzen Glaubensgenossen den 
gebührenden Anteil erhalten. Das gelang ihnen. 
Mwanga vergab zu gleichen Teilen Aemter und 
Grundbesitz an die protestantischen und katholischen 
Häuptlinge. Sie warfen sich aber in gehässiger Miss¬ 
gunst sofort gegenseitig vor, höhere Würden und 
reichere Güter bei der Verteilung der Siegesbeute 
erschlichen zu haben; so wurden die konfessionell 
Getrennten auch zu politischen Gegnern. 

Man erinnere sich dabei, dass es die französi¬ 
schen Missionare ursprünglich gewesen sind, welche 
das Volk der Waganda in zwei feindliche Parteien 
zerspalteten, und nicht die Engländer, wie fälschlich 
behauptet wurde. (Schluss folgt.) 

Reise nach und in dem Kongo-Staate. 

Von Fr. Martin (München)'). 

Nachdem sich heutzutage der Name Afrika in 
allen Zeitungen immer breiter macht, dürfte es viel¬ 
leicht für manchen, der ebenfalls einen Freund oder 
Bekannten hat, welcher momentan im dunklen Welt¬ 
teil weilt, nicht ganz ohne Interesse sein, etwas über 
die Reise vom alten Europa nach Westafrika zu 
hören. War das Endziel dieser Reise für mich auch 
nicht das deutsche Interessengebiet, sondern der 
freie Kongo-Staat; für den grössten Teil ist es doch 
derselbe Weg, den man nach beiden Orten zu 
machen hat. Es sind neben anderen hauptsächlich 
drei Linien, die den Verkehr unterhalten, nämlich 
die British African Steamship Co., die African 
Steamship Co., beide zu Liverpool, und die Wör- 
mann-Linie in Hamburg. Am Ersten jeden Monats 
geht ein Dampfer von Hamburg ab, und zwar stellen 
die drei obengenannten Compagnien hierzu abwechs¬ 
lungsweise die Schiffe. Wer nicht besondere Lust 
hat, sich noch von den Wellen der Nordsee schau¬ 
keln zu lassen, wird gut thun, erst in Antwerpen 
an Bord zu gehen, welchen Hafen die betreffenden 
Schifte am Sechsten jeden Monats verlassen. Da 
ich trotz früherer längerer Reisen nicht allzu seefest 
bin, wählte auch ich diesen Ort als Ausgangs¬ 
punkt meiner Fahrt, und es war der 6. August v. J., 

') Eine persönliche Eindrücke treu wiedergebende Reise¬ 
schilderung schien dem Herausgeber die Veröffentlichung gerade 
in der gegenwärtigen Zeit vollauf zu verdienen. Vgl. auch d. Z., 
1892, S. 702. 
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an dem ich mich mit dem guten Schiff »Akassa« 
der African Steamship Co. auf die Reise begab. 

Der Platz des Hafens, wo unser Schiff ange¬ 
legt hatte, war zur Stunde der Abfahrt dicht besetzt 
mit Neugierigen, Freunden und Anverwandten der 
’resp. Passagiere, und es fehlte, als endlich die Dampf¬ 
pfeife das definitive Zeichen zur Abfahrt gab, nicht 
an rührenden Abschiedsscenen. Da waren Frauen, 
die ihren Männern und den Vätern ihrer Kinder, 
und Eltern, die ihren Söhnen die Hand zum Ab¬ 
schied , vielleicht fürs Leben reichten; weiss doch 
keiner, der nach jenen Ländern geht, bestimmt, ob 
er von diesem grossen Kirchhofe für unternehmungs- 
und forschungslustige Europäer je wieder zurück¬ 
kehrt! Ich, der ich alle meine Lieben in der deut¬ 
schen Heimat bereits verlassen hatte, stand allein 
und hatte, nachdem ich kurzen Abschied von den 
Agenten und Vertretern meiner Gesellschaft genom¬ 
men, Zeit und Müsse, das um mich her Vorfallende 
zu beobachten. Es war für mich das dritte Mal, 
dass ich Europa für lange Jahre verliess, und ich 
habe noch jedesmal die Erfahrung gemacht, dass man 
leichter scheidet, wenn man in diesem an und für 
sich etwas aufregenden Augenblick nicht noch durch 
erregende Abschiedsscenen mit nahestehenden Per¬ 
sonen in Gefahr kommt, seine Fassung zu ver¬ 
lieren. So gerne ich nämlich jedesmal meinem neuen 
Wirkungskreise entgegen ging, ganz konnte ich mich 
doch nie der Idee verschliessen, dass ich das alte 
Europa, das für alle, die da geboren sind und dort 
gelebt haben, doch das Land bleibt, in dem man 
auch seiner Zeit die wohlverdiente Ruhe geniessen 
möchte, nicht mehr sehen und fern vom Vaterlande 
ein bald vergessenes Grab finden werde. Lange 
halten jedoch solch trübe Gedanken nicht an, da 
zuviel Neues uns zur Wirklichkeit zurückruft. Das 
erste ist wohl stets, dass man eine Uebersicht über 
die Leute zu gewinnen sucht, mit denen man die 
nächsten Wochen, in diesem Fall mindestens 25 Tage, 
im engsten Zusammensein zu leben gezwungen ist. 
Ich fand hierbei, dass ausser meinem Kollegen, 
einem Holländer, fast sämtliche Passagiere I. Klasse 
belgische Offiziere und Beamte jeder Art waren, 
die in gleicher Eigenschaft in den Dienst des freien 
Kongo-Staates getreten waren und sich für doppelte 
Gage und ein ziemlich hohes Taggeld verpflichtet 
hatten, drei Jahre am Kongo zu bleiben, wodurch 
ihnen ausserdem die Freiheit, dann wieder in ihre 
alte Stellung im Vaterlande zurückzukehren, nicht 
benommen war. Es hat auf mich während meines 
Aufenthaltes in Belgien überhaupt den Eindruck ge¬ 
macht, als sehe man es nur mehr als eine Frage 
der Zeit an, wann der freie Kongostaat in eine 
wirkliche belgische Kolonie verwandelt werde. 

Nun, da es hauptsächlich belgisches Fleisch 
und Blut und auch Kapital ist, das dort für die 
staatlichen Interessen arbeitet und geopfert wird, 
ist eine derartige Meinung nicht gerade eine un¬ 
berechtigte zu nennen. Zu meiner Befriedigung sah 


ich auch zwei Damen an Bord, was mir ein Zeichen 
war, dass es auch an den Ufern des Kongo nicht 
mehr so unkultiviert sei, wie ich dies nach den 
Vorschriften, die man mir für meine Ausrüstung 
gegeben, eigentlich angenommen hatte. Beide Da¬ 
men, eine Französin und eine Engländerin, gingen 
zu ihren Gatten, die am Kongo als Ingenieur resp. 
Missionär wirksam sind. Den Rest der Passagiere 
bildeten zwei junge Engländer, die den Plan hatten, 
das Wort Gottes den schwarzen Brüdern am Kongo 
zu erklären. In II. Klasse waren nur belgische 
Unteroffiziere und niedere Beamte, ebenfalls für den 
Kongostaat bestimmt. Erwähne ich hier noch eines 
afrikanischen Ziegenbockes und dreier Hunde (darunter 
zweier von mir mitgenommener junger Dachshunde), 
so dürfte die Passagierliste der »Akassa« erschöpft 
sein. Die Offiziere unseres Schiffes waren Eng¬ 
länder, so dass es mir bald klar wurde, dass ich 
nun längere Zeit darauf werde verzichten müssen, 
die Klänge meiner Muttersprache zu hören, wäh¬ 
rend Englisch, Französisch und Vlämisch im wirren 
Durcheinander an mein Ohr klangen. 

Unser Dampfer, der mich wegen seiner ge¬ 
ringen Grösse, er fasst nur 1400 Tonnen, das 
Schlimmste bezüglich der drohenden Seekrankheit 
befürchten liess, glitt vorderhand noch ruhig die 
Schelde hinab; Antwerpen liegt nämlich etwa vier 
Stunden Fahrens vom Meere entfernt. Plötzlich 
hielten wir mitten auf dem Flusse, und der strengste 
Befehl, dass man alle Cigarren ausgehen lassen 
müsse, zeigte nun, dass wir als letzten, etwas un¬ 
heimlichen Passagier noch Pulver an Bord bekom¬ 
men sollten. Ein kleiner Schleppdampfer brachte 
auch sofort einen Lichter an die Längsseite unseres 
Schiffes, aus dessem dunklen Inneren vier Tonnen 
(1 Tonne = 2240 Pfund) Pulver in unseren Dampfer 
übergeladen wurden. — Wir hatten Antwerpen etwa 
um 12 h verlassen, und es war daher ungefähr 5 h , 
als wir bei Vlissingen das offene Meer erreichten. 
Der Himmel hatte sich längst in düsteres Grau ge¬ 
hüllt, und die uns schon auf dem Flusse entgegen¬ 
kommenden schweren Wellen Hessen uns voraus¬ 
sehen , welches Wetter uns draussen im Kanal er¬ 
warten würde. 

Die Fahrt auf der Schelde bietet wenig Inter¬ 
essantes, flache Ufer, wenig Grün, hie und da ein 
kleines Dorf. Noch trauriger sieht besonders bei 
dieser Beleuchtung Vlissingen aus. Ganz Grau in 
Grau, die hohen, die Stadt vor den Wogen schützen¬ 
den Mauern stets von einem weissen Gürtel der 
brandenden Wellen umgeben. Das Ganze macht 
den Eindruck eines verwunschenen Schlosses am 
Meere. Je lebloser jedoch das Land aussieht, desto 
mehr Leben entwickelt sich auf dem Wasser. Schiffe 
jeder Grösse und Gattung sind zu sehen, die hier 
ihren Weg nach dem Atlantischen Ocean oder der 
Nordsee oder einem zwischen beiden gelegenen Hafen 
suchen. 

In Vlissingen verlässt uns der Flusslotse, und 
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es kommt der für den Kanal bestimmte, der sich be¬ 
reit erklärt, beim Verlassen des Schiffes, wahrschein¬ 
lich nachts 3 h , die letzten Briefe mit sich zu neh¬ 
men. Infolgedessen verwandelt sich der Salon sofort in 
ein Schreibbureau, denn jeder will noch gerne einige 
herzliche Worte auf diesem unerwarteten Wege nach 
der Heimat senden. 

Leider waren meine Befürchtungen nicht un¬ 
begründet, vielmehr erwies sich die »Akassa«, nach¬ 
dem wir erst richtig im Kanal waren, als schreck¬ 
licher Schaukelkasten; die Folgen blieben, da wir 
echtes, hässliches Kanalwetter hatten, nicht aus, und 
es war gegen 9 h wohl kein Passagier mehr auf Deck 
zu sehen, jeder hatte sich mit seinem Schmerz in 
seine Kabine zurückgezogen. Ich war noch etwas 
oben geblieben und wurde für diese Standhaftigkeit 
auch belohnt. Etwa um 9 h kam nämlich das Seebad 
Blankenberghe in Sicht. Es war Samstag, und wohl 
infolgedessen waren alle Etablissements längs dem 
Strande mehr oder minder festlich erleuchtet. Ich 
stellte mir im Geiste die bunte und fröhliche Menge 
festlich gekleideter Damen und Herren vor, die dort 
bei den Klängen der Musik einen heiteren Abend 
verbrachten, ein starker Kontrast mit uns, die wir, 
umheult vom scharfen Südwestwind und unbarm¬ 
herzig hin und her geschleudert von den kurzen, 
aber ungestümen Wellen des Kanales, in die dunkle 
Nacht hinaus einem ebenso dunklen Schicksal ent¬ 
gegen steuerten. Keiner der fröhlichen Menschen 
am Lande dachte wohl in diesem Momente daran, 
dass draussen auf hoher See ein Schiff’ vorbeifuhr, 
dessen Passagiere entschlossen waren, für Jahre, 
wenn nicht für immer, dem schönen Leben in 
Europa zu entsagen, um dafür in einem fernen 
Weltteil Glück und Ruhm zu suchen, und doch, 
hätte ich die Wahl gehabt, ich hätte nicht mit den 
Gästen von Blankenberghe tauschen wollen. — Glück¬ 
licherweise hatte Gott Neptunus ein Einsehen mit 
uns und zeigte am Morgen des 7. August ein 
besseres Gesicht. Da jedoch ein empfindlich kalter 
Wind uns entgegenblies, war der Aufenthalt auf 
Deck noch durchaus nicht angenehm zu nennen. 
Unsere Fahrt ging stets längs der englischen Küste 
hin, und wir konnten gegen 20 Schiffe verschiedener 
Gattung und Grösse zählen, welche alle dem gleichen 
Ziele, dem Ausgange des Kanales, zustrebten, um dann 
ihre Richtung nach Süden oder Westen weiter zu ver¬ 
folgen. Wir begegneten auf der Höhe der Insel Wight 
dem »Hohenzollern«, der, mit unserem Kaiser an Bord 
und begleitet von einem Kriegsschiffe, von Englands 
gastlichen Gestaden der deutschen Heimat zusteuerte. 
Es war für mich als guten Deutschen ein günstiges 
Zeichen, dass das Letzte, was ich vom Vaterlande 
in Europa sehen sollte, gerade das Schiff war, das 
unseren jungen, mutigen Kaiser hinter seinen Boll¬ 
werken barg. 

Als vorsichtiger Reisender nahm ich an diesem 
Morgen auch eine genaue Revision der an Bord 
befindlichen lebenden Provisionen vor und kam 


leider zu dem Resultate, dass in dieser Beziehung 
ausser vier Hammeln, einigen Gänsen und zwei 
Truthähnen nichts zu finden war. In der Folge 
zeigte sich auch, dass unsere Mahlzeiten gerade 
nicht an allzu grosser Abwechselung litten. Wie leider 
die meisten englischen Schiffe minderer Güte, zeigte 
auch die »Akassa« einen Mangel an Reinlichkeit, der 
vielleicht gut dazu dienen konnte, uns auf die Ent¬ 
behrungen im dunklen Weltteile vorzubereiten, aber 
auf einen an den europäischen Komfort gewöhnten 
Menschen sehr unangenehm wirkte. Uebrigens esse 
ich lieber meinen trockenen Reis mit Salzfisch aus 
einem grossen Bananenblatt mit der Hand, wie ich 
dies so oft in den Urwäldern Indiens gethan, bevor 
ich den ominösen Inhalt irgend einer Konserven¬ 
büchse auf einem durch das ewige Schaukeln des 
Schiffes in einen sehr zweifelhaften Zustand ge¬ 
brachten Tischtuche verzehre. Vielleicht bin ich 
allerdings in dieser Hinsicht etwas verwöhnt durch 
den Luxus, der in dieser Beziehung auf den deut¬ 
schen und französischen Postdampfern nach Indien 
herrscht, deren Menus und Einrichtung immer noch 
einen hervorragenden Platz in meiner Erinnerung 
einnehmen. Vergessen darf hier auch nicht werden, 
dass die Passage von Antwerpen bis zum Kongo 
nur J? 30 kostet, während man für ungefähr die 
gleiche Fahrzeit von Marseille oder Genua bis Singa- 
pore deren 60 zu bezahlen hat. 

Am dritten Tage mittags bekamen wir die 
Höhen von Brest zu sehen, ebenfalls eine kahle 
Felsengegend. Ein weisser Kirchturm und ein 
schwarz'weiss angestrichener Leuchtturm ragen öde 
und einsam gegen den Himmel empor, während 
der Fuss der Felsen fortwährend von einem Schleier 
der in der Brandung zu Gischt zerstäubten Ge¬ 
wässer umgeben ist. Kein Baum, nichts was das 
Auge durch seine Farbe hätte erquicken können, 
war zu sehen. Mögen andere sich an solchen Ein¬ 
öden der Natur erbauen und dieselben schön finden, 
mir sind sie entsetzlich; können dieselben doch 
höchstens nur trübe und traurig stimmen, ohne jene 
warmen und selbst ermutigenden Gefühle in uns 
zu erwecken, wie wir sie beim Anblick einer von 
der Natur belebten und geschmückten Gegend haben. 
Höchstens das Meer in seiner Unendlichkeit, das 
trotz dem ewigen Einerlei nie ohne Leben ist, kann 
ähnliche, zwar weniger liebliche, aber dafür um so 
stärkendere Gefühle in uns hervorrufen. — Von 
Brest ab wurde unser Weg einsamer, da die vielen 
Schiffe verschiedene Wege einschlugen und auch 
unsere Fahrstrasse sich erweiterte, so dass man selbst 
die in gleicher Richtung fahrenden Schiffe rasch aus 
den Augen verliert. 

Die einzige Abwechselung bildeten untertags 
Herden von Braunfischen, die oft stundenweit das 
Schiff begleiten und durch ihre kühnen Sprünge 
über das Wasser stets eine Menge Zuschauer an¬ 
locken. Auch ein Trupp kleinerer Walfische zeigte 
sich in unserer Nähe, nachdem wir seine Anwesen- 
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heit schon lange zuvor durch die zierlichen aus dem 
Meere aufsteigenden Fontänen bemerkt hatten. Am 
io. August morgens 4 h dublierten wir Kap Finisterre, 
und es war dessen Leuchtturm wohl das letzte Stück¬ 
chen von Europa, das wir für lange Zeit zu Gesicht 
bekommen sollten. Das Wetter, das bisher wohl 
sonnig, aber kalt gewesen war, beginnt nun wärmer 
zu werden, und Passagiere und Schiff beginnen sich 
in ihre tropische Kleidung zu hüllen. Wir waren 
auch allmählich besser mit unseren Mitpassagieren 
bekannt geworden, und jeder trug nun nach Kräften 
dazu bei, die Zeit angenehm vorübergehen zu lassen. 

Einer der jungen Belgier entpuppte sich als 
guter Klavierspieler, und so war der Unterschied ein 
zu gelungener, wenn er am Piano sass und die ihm 
bekannten Opern- und Chansonettenmelodien er¬ 
klingen liess, die vom dankbaren Publikum soweit 
als möglich mit Gesang begleitet wurden, während 
vielleicht einige Minuten vorher die englische Mstrs- 
demselben Instrumente die Töne geistlicher Lieder 
entlockt hatte und hierbei durch den Gesang eines 
der jungen englischen Missionare begleitet wor¬ 
den war. 

Am Abend des 13. August hatte sich eine be¬ 
sonders fröhliche Stimmung unser aller bemächtigt, 
sollten wir doch nach Angabe des Kapitäns am fol¬ 
genden Morgen nach Las Palmas, der Hauptstadt 
der Insel Gran Canaria, kommen, der ersten Station 
auf unserer Reise, und richtig weckte mich das 
plötzliche Stillstehen der Maschine und das Rasseln 
der Kette des niedergehenden Ankers morgens 4 h 
aus dem Schlummer. Bald waren alle Passagiere 
auf dem Deck versammelt und harrten mit mehr 
oder minder grosser Ungeduld des Augenblickes, 
wo sie an Land gehen konnten. Da jedoch vor¬ 
her die Gesundheitskommission an Bord zu kom¬ 
men hatte und der hierzu verpflichtete Arzt von 
Las Palmas unsere Ungeduld nicht teilte, mussten 
wir bis 7 h morgens warten, bis es erlaubt war, in 
eines der zahlreichen, das Schiff bereits umlagern¬ 
den Boote zu steigen, um an Wall zu kommen. Hier 
wiederholten sich die Scenen, die man jedesmal er¬ 
lebt, wenn die Passagiere eines grossen Oceandam- 
pfers an einem derartigen Platze an Land kommen. 
Man ist sofort umringt von Leuten, die teils Waren, 
natürlich für unverschämt hohe Preise, verkaufen, 
teils ihre eigenen Dienste als Führer und Kutscher 
anbieten. Fremde sind hier stets ein günstiges Aus¬ 
beutungsobjekt, und da wird hauptsächlich der Neuling 
auf das unverschämteste übervorteilt und betrogen. 

Die Insel Gran Canaria besteht aus zwei Teilen. 
Von dem kleineren, der auch den Hafen bildet und 
durch einen breiten natürlichen Damm mit dem 
grösseren, die Stadt Las Palmas tragenden ver¬ 
bunden ist, führt eine Dampftrambahn in halb¬ 
stündiger Fahrt nach der letzteren. Auch hier hat 
schon die Reklame ihren Einzug im grossen Stile 
gehalten, indem man an der Wand des den Hafen 
beherrschenden hohen Hügels, der auch als Signal¬ 


station dient, mit riesengrossen weissen Lettern 
die Worte »Grand Canary Engineering Co.« lesen 
kann. Sonst bietet der Hafen nichts Interessantes, 
und wir begeben uns daher in einem schwanken¬ 
den, von drei Ponnies im raschen Galopp gezogenen 
Wagen nach der Stadt. Der Weg dahin ist staubig 
und sandig und gleicht mehr einer Strasse durch 
die Wüste; alles gelber Sand und nur wenig ver¬ 
kümmertes Grün. Die Stadt selbst besteht aus 
weissen, mit flachen Dächern versehenen Häusern 
und macht von aussen einen sehr freundlichen Ein¬ 
druck, der jedoch bei näherer Besichtigung durch 
den überall herrschenden Schmutz sehr herabgestimmt 
wird. Die hohe, aus schwarzem Stein erbaute 
Kathedrale überragt mit ihren zwei Türmen den 
Platz. Es ist Sonntag, und daher strebt alles in mehr 
oder minder festlicher Kleidung der Kirche zu. Die 
Männer tragen meist gewöhnliche, leichte, euro¬ 
päische Kleider, die sich ebenfalls nicht durch Rein¬ 
lichkeit auszeichnen. Die Frauen haben Kattun¬ 
kleider an und tragen auf dem Kopfe entweder 
weisse Wolltücher oder auch schwarze Spitzen¬ 
tücher, die nach Art der spanischen Mantillas um 
den Kopf geschlungen sind. Die Kirche macht von 
innen mit den vielen am Boden knieenden Frauen, 
die sich mechanisch des Fächers bedienen, einen 
heiteren Eindruck; auch scheint die Frömmigkeit 
der Beter keine allzugrosse zu sein, da sich die¬ 
selben, falls sie sich nicht im süssen Halbschlummer 
befinden, gemütlich unterhalten. Es ist eben kühl 
hier und deshalb ein angenehmer Aufenthaltsort mit 
Rücksicht auf die sich draussen bereits bemerklich 
machende Hitze. Ein Gang durch die Stadt zeigt 
uns, dass dieselbe viele winklige und bergige Strassen, 
aber ausser dem Museum, dem Klub und einigen 
Hotels keine bemerkenswerten Gebäude hat. Da¬ 
gegen macht sich hier der Pflanzenreichtum etwas 
mehr geltend, und verschiedene gut erhaltene öffent¬ 
liche Gärten zieren die Stadt. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Gold und Silber im Meerwasser.) Dass Gold 
und Silber im Meerwasser enthalten ist, hat man seit 
den Forschungen Malagutis und Durochers gewusst, 
aber eine zweckmässige Methode, diese Edelmetalle zu 
gewinnen, ist bis jetzt noch nicht gefunden worden. 
Herr C. A. Munster bespricht diese Frage in einer 
norwegischen Zeitschrift und schlägt eine Methode der 
Gewinnung dieser Metalle vor, welche nicht ohne all¬ 
gemeines Interesse ist und unseres Erachtens einige 
Beachtung verdient. Der Genannte entnahm zum Zwecke 
der Untersuchung 100 1 Seewasser aus dem Christiania- 
Fjord, die er bis zur Trockenheit des Bodensatzes ver¬ 
dampfen liess, und die 1830 g Niederschlag lieferten. 
Dieser ward gemahlen und in Portionen von je 300 g 
eingeteilt, deren eine jede dem gleichen chemischen Ver¬ 
fahren unterzogen ward, was das Gewicht von 19 mg 
Silber und 6 mg Gold per Tonne Seewasser von durch¬ 
schnittlicher Beschaffenheit ergab. 
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In Erwägung nunmehr des äusserst geringen Ge¬ 
haltes des Seewassers an Edelmetallen hält der Schreiber 
des Artikels dafür, dass keine Methode des Niederschlages 
in Behältern oder Gefässen von Erfolg sein könne; es 
müsse der Niederschlag, meint er, im Meere selbst statt¬ 
finden, wo das Wasser durch eine natürliche Strömung 
fortwährend erneuert wird. Er schlägt daher zu diesem 
Ende vor, dass man einen etwa 60 m breiten Kanal 
zwischen zwei kleinen Inseln, wie deren, von Felsen 
gebildet, die norwegische Küste in Masse aufzuweisen 
habe, aufsuche, und zwar da, wo die Strömung unge¬ 
fähr 4 m pro Minute beträgt, sowie in einer Lage, die 
vor dem Wellenschlag und vor Winden möglichst ge¬ 
schützt sei. Ueber diesen Kanal soll der Unternehmer 
60 Stück 2 m breite, galvanisierte Eisenplatten in der 
Weise legen, dass sie in einem Winkel von 30 0 gegen 
den Strom geneigt sind. Durch die ganze Plattenserie 
soll dann ein elektrischer Strom behufs Niederschlages 
der Edelmetalle geleitet werden. Für die Erzeugung 
eines so geringfügigen Stromes, wie er hierfür erfordert 
wird, erachtet Munster wenige Pferdekräfte als hin¬ 
reichend, und die könnten durch Wasserkräfte, Wind 
oder auf thermo-elektrischem Wege leicht aufgebracht 
werden, indem man die Differenz der Temperatur zwi¬ 
schen Meer und Luft benutzt. Das grosse, hierzu er¬ 
forderliche Rahmenwerk, meint unser Gewährsmann, 
könne auf billige Weise aus mit Graphit und Theer 
getränktem, karbonisiertem Holze hergestellt werden, da 
die leitende Kraft für einen so schwachen Strom keine 
grosse zu sein brauche. Wenn alle die genannten 
Platten passierenden Edelmetalle niedergeschlagen wür¬ 
den, meint er, so könnten selbige leicht den jährlichen 
Wert von 1500000 Dollars erreichen, und da die Ar¬ 
beitskosten sehr gering seien, so würde es sich der 
Mühe lohnen, selbst wenn die Ausbeute nur '/100 oder 
’/1000 obiger Summe betrüge. (Mitteilung vonV. Freuden¬ 
berg in Mödling bei Wien.) 

(Altersstufen der verschiedenen Völker.) 
Das »Journal de la Societe de Statistique« in Paris bringt 
eine Zusammenstellung, wonach das Alter der Bevölke¬ 
rung in den verschiedenen Erdteilen grosse Abweichungen 
ergibt. Drei Altersklassen sind zur Normierung dieser 
Unterschiede in einem jeden der nachstehenden Länder 
herangezogen: das Alter von 1 —15, von 16—69 und 
von 70 Jahren und darüber, wonach auf je 1000 In¬ 
dividuen auf Grund der jüngsten Erhebungen folgende 
Zahlen entfallen. 


Es erreichten ein Alter von: 



1-15 

16—69 

70 Jahren 
und darüber 

in Deutschland (1885) . . 

3 S 5 

618 

27 

„ England (1881) . . . 

363 

608 

29 

„ Frankreich (1886) . . . 

270 

682 

48 

„ Italien (1881) .... 

322 

647 

31 

„ Oesterreich (18S0) . . 

340 

637 

23 

„ Ungarn (1880) .... 

353 

629 

18 

„ Spanien (1887) .... 

325 

651 

24 

„ Schweden (1880) . . . 

326 

641 

33 

„ Norwegen (1875) . . . 

347 

613 

40 

„ Schweiz (1880) . . . 

321 

649 

30 

„ Vereinigte Staaten (1880) 

381 

599 

20 

„ Australien (1881) . . . 

396 

592 

12 


In diesem Tableau nimmt Frankreich die letzte 
Stufe in der Altersklasse von 1 —15 ein, ist dagegen 


dasjenige Land, in dem bei weitem die meisten Leute im 
Alter zwischen 16 und 69, sowie in jenem von 70 Jahren 
und darüber die menschliche Reife, das Alter der höchsten 
Körperkraft nebst dem höchsten Greisenalter erreichen. 
(Mitteilung von V. Freudenberg in Mödling bei Wien.) 


Litteratur. 

Die Humussäure in ihrer Beziehung zur Entstehung 
der festen fossilen Brennstoffe und zur Wald* 
Vegetation. Von E. Braun, Oberforstrat i. P. zu Darm¬ 
sladt. 1893. 91 S. gr. 8° *). 

Der Verfasser publiziert in dieser Broschüre neben viel¬ 
fachen forstwirtschaftlichen Ausführungen auch seine Ansichten 
Uber die Bildung der Steinkohlen-, Braunkohlen- und Torflager. 
Er nimmt für die ersteren durchweg den Kochprozess in An¬ 
spruch, wie aus folgenden Sätzen hervorgeht. 

Petzholdt und Daubr^e haben durch Versuche Stein¬ 
kohle und Anthracit künstlich hergestellt, indem sie in ver¬ 
schlossenen Retorten Hitze, Feuchtigkeit und den dadurch er¬ 
zeugten Dampfdruck auf vegetabilische Substanzen einwirken 
Hessen. Hierdurch sind die Bedingungen festgestellt, unter welchen 
vegetabilische Substanzen und Pflanzenzersetzungsprodukte in 
Steinkohle verwandelt werden. Mithin geht die Aufgabe dahin, 
in der Geschichte des Erdballes diejenigen Zeitpunkte aufzusuchen, 
da das Zusammenwirken der vorstehend bezeichneten Thätig- 
keiten auf vegetabilische Stoffe möglich war. (S. 6.) 

Die Seltenheit des Vorkommens von Tierresten in der 
Steinkohle erklärt sich sehr einfach dadurch, dass die Tiere, 
wenn sie in die Nähe des heissen Wassers kamen, zurückgewichen 
sind. Zwischen den Wendekreisen war die Erdkruste vielleicht 
noch nicht vollständig geschlossen. Der feuerflüssige Brei kochte 
vielleicht noch offen; die Erdkruste bestand in den kälteren 
Zonen aus Ebene und flachem Hügelland, welches letztere mit 
entsprechenden Becken wechselte. Die tieferen Becken wurden 
zu Binnenseen, welche, dem heissen Erdkern näher, in kochendem 
Zustand erhalten wurden. In diese ergossen sich aus dem an¬ 
liegenden tropischen Urwalde schwarze (durch gelöste Humus¬ 
stoffe schwarz gefärbte) Flüsse. Verwesende Blätter von grossen 
Dimensionen, durch häufige starke Regengüsse fortgeschwemmt, 
häuften das Material in den Siedebecken. (S. 7.) 

Man mag von der sog. FcuerflUssigkeit des Erdinneren 
halten, was man will; immerhin wird nicht in Abrede zu stellen 
sein, dass von Urlieginn an bis nahezu an die Grenze der Stein¬ 
kohlenperiode herab der Erdball in einem nicht etwa durch 
Auflösung oder Suspension in Wasser, sondern lediglich durch 
Schmelzhitze vermittelten Zustande sich befand. (S. 31.) 

Das genügt. 

Zu dem auf S. 6 Ausgeführten ist zu bemerken, dass auch 
animalische Stoffe zuletzt Kohle hinterlassen. Wollene Schutz¬ 
tücher bei Dampfmaschinen verkohlen nach Verlauf einiger Zeit 
in heissen Dampfstrahlen vollständig; Schiffsladungen von Wolle, 
die durch Selbstentzündung in Brand gerieten, zeigten im Inneren 
Kohlenmassen, die kaum von Anthracit zu unterscheiden waren; 
aber das berechtigt noch keineswegs zu dem Schlüsse, dass alle 
Kohlen nur auf diese Art durch Kochen oder Hitze aus organi¬ 
schem Material entstanden sind. 

Hitze war auf der Erdoberfläche zur Steinkohlen- (Karbon ) 
zeit, abgesehen von den Durchbrüchen eruptiver, auf ihre Um¬ 
gebung zerstörend wirkender Gesteine, überhaupt nicht vorhanden, 
wie sich leicht beweisen lässt. 

Als erste Erstarrungskruste des glutflüssigen Erdkernes 
stellen sich die Gesteine der archäischen Gesteinsgruppe dar. 
Sie bilden als Urgebirge das gewaltigste von allen am Aufbau 
der Erdrinde teilnehmenden Gliedern und umspannen gleich einer 


*) Obwohl im Verhältnis zu der Bedeutung der Schrift etwas sehr 
ausführlich, musste diese Besprechung gleichwohl hier Aufnahme finden, weil 
der Recenscnt den in Rede stehenden wichtigen Gegenstand selbständig er¬ 
örtert hat und ein dankenswertes Muster »positiver Kritik* liefert. Die Red. 
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Kugelschale den ganzen Erdenrund, während die späteren Sediment¬ 
formationen eine beschränktere Verbreitung haben und sich nach 
Art der Blätter in einer Rosenknospe um den Erdkörper 
herumlegen. 

Die archäischen Bildungen sind fossilfrei, mehr oder weniger 
hrystallinisch (daher ihr Name »krystallinische Schiefer« mit den 
Haupttypen Gneis, Glimmerschiefer und Phyllit) und werden bis 
an 30000 tn mächtig geschätzt. 

Auf dieses Urgebirge folgen bis zu 3000 m starke Schichten 
des Kambriums mit verhältnismässig hoch organisierter Fauna 
von marinen Krebsen (Trilobiten) und Konchylien. Eine solche 
konnte also schon nicht in einem Uber 50 oder 60 0 heissen 
Meere oder Erdboden aufkommen. 

Dann treffen wir das Silur mit einer Entwickelung, die 
bis an 9000 m reicht, und einem organischen Leben, das gegen 
das kambrische einen sehr erheblichen und vielseitigen Fort¬ 
schritt zeigt. Schon treten Landpflanzen mit Insekten und 
Skorpionen auf neben den zahlreichen Krebsen, Muscheln, Ko¬ 
rallen und den ersten Fischen. 

Hierauf lagern sich die devonischen Betten (Grauwacken, 
Thonschiefer u. s. w.), denen eine Stärke von Uber 6000 m zu¬ 
erkannt wird. Häufige und mannigfaltige Tierformen der ver¬ 
schiedenen Wassertiere lassen auf ein reges Leben schliessen. 
Hier finden wir die ersten, wenn auch unbedeutenden Zeichen 
von kohligen Ablagerungen (so z. B. kürzlich in der Eifel bei 
Neunkirchen). 

Jetzt erst gelangen wir zu der von Braun, was Steinkohlen 
betrifft, behandelten Schichtenfolge, zum Karbon. 

Dessen untere Hälfte, meist unproduktiv, d. h. ohne Kohlen¬ 
flöze, stellt sich als eine vorzugsweise sandige und kalkige Meeres- 
nblagerung heraus. Das darüber gelagerte Festland, das höchst 
wahrscheinlich erst vermittelst der grossen Bodenbewegungen, 
die Porphyre und diabasähnlichc Eruptivgesteine hervorriefen, 
aus dem Meere gehoben wurde, ist nun der Schauplatz der ko¬ 
lossalen Absätze gewesen, die wir als Steinkohlenflöze, zuweilen 
mehr als 200fach übereinander liegend, kennen. Die Mächtigkeit 
des gesamten Schichtenkomplexes erreicht an 6000 m und darüber. 

Als Anhang des Karbons wird von vielen Geologen das 
ebenfalls noch Steinkohlenbetten enthaltende Perm betrachtet, 
das örtlich eine 2000 m nicht erreichende Mächtigkeit besitzt 
und hauptsächlich in England, Deutschland und Russland (daher 
der Name) entwickelt ist, in Asien und Nordamerika jedoch 
auch noch Schichten mit gleichen bzw. entsprechenden Petre- 
fakten erkennen lässt. 

Alle die bisher erwähnten Schichtsysleme, die sich auf das 
an 30000 m starke Urgebirge auf lagern, werden unter dem 
geologischen Namen »Paläozoische oder primäre Gruppe« zu¬ 
sammengefasst und repräsentieren, wenn sie hoch entwickelt sind, 
eine stellenweise wohl an 30000 m mächtige Schichtenfolge. 

Nimmt man nun eine neuere geologische Erdkarte zur 
Hand, z. B. das Blatt 8—9 des Berghausschen Atlas, so sieht 
man sofort, dass nicht nur die archäischen Gesteine (die doch 
schon fest sein mussten, ehe sie Sedimente tragen konnten), 
sondern auch die paläozoischen zwischen den Wendekreisen 
recht reichlich vertreten sind. 

Die anstehenden (nicht von anderen jüngeren Sedimenten 
bedeckten) paläozoischen Massen nehmen da zwischen dem 
Aequator und 30 0 nördl. Br. i4°/o der Landoberfläche ein. 

Der Aequator kann also in paläozoischer Zeit nicht mehr 
offen und glutflüssig gewesen sein, denn schon die kambrischcn 
Schichten beweisen, dass vom Beginn des Paläozoikums eine 
Temperatur herrschte, die 50—60 0 nicht tiberstieg. (Braun 
selbst gibt [S. 5] 50 0 als obere Grenze der Pflanzengedeih¬ 
temperatur an.) 

Woher nun die Wärme kommen soll, welche die Becken, 
die bis zu 50000 m Tiefe an (archäischer und paläozoischer) 
Gesteinsmächtigkeit zwischen sich und dem glutflüssig angenom¬ 
menen Erdenkern hatten, noch zum Sieden bringen soll, ist 
rätselhaft. Schon der zehnte Teil der Dicke der Gesteinsschale 
reicht hin, um einen solchen Gedanken auszuschliessen. Noch 
rätselhafter ist die Annahme, dass anliegend tropische Urwälder 
gedeihen und Tiere, die das kochende Wasser fliehen, bergen sollen. 


Auf demselben Blatte 7—8 des Berghausschen Atlas 
sind die Hauptsteinkohlengelände der Erde verzeichnet. Man 
denke sich die nordamerikanischen, deren nahe bei einander 
liegende Hauptgruppen so gross wie das Deutsche Reich sind, 
in einen Siedekessel verwandelt oder gar die chinesische Provinz 
Thansi, in der das produktive Karbon eine Fläche von 17500 
deutschen Quadratmeilen, welche Uber zweimal so gross ist wie 
Deutschland, einnimmt! 

In welchem Umkreis davon sollten da wohl Wälder haben 
wachsen können? 

Zudem beweisen die feinst konservierten zarten Teilchen 
der Kryptogamen, wie Farne u. s. w., welche sowohl in der Kohle 
als auch in den thonigen Zwischenlagen mit wohl erhaltenen 
fast mikroskopischen Sporen liegen, dass dieses Material nie 
und nimmer gekocht worden ist, ebenso wenig wie die aufrecht 
stehenden in situ gewachsenen Stämme, die sich hier und da in 
den Kohlenlagern finden. Auch die stellenweise zwischen den 
Kohlenflözen vorkommenden marinen Absätze mit Seemuscheln 
weisen jeden Gedanken an eine Temperatur, die die des gewöhn¬ 
lichen Oceanwassers an den Küsten übersteigt, entschieden zurück. 
Die Tiere wären gewiss aus der Nähe des heissen Wassers zurück¬ 
gewichen. 

Endresultate: 1. Zur Zeit der Steinkohlenbildung ist die 
Erdrindentemperatur nicht Uber die Grenzen der für das Pflanzen¬ 
wachstum gedeihlichen Wärme hinausgegangen, und ähnliche 
klimatische Verhältnisse haben von Beginn der ganzen paläo¬ 
zoischen Aera geherrscht. 

Lokale Erhöhungen der Bodenwärme mögen in den Durch¬ 
bruchsgebieten der Eruptivmassen eingetreten sein, haben dann 
aber nur störend, nicht fördernd auf die Kohlenbildung gewirkt. 

2. Die marinen Organismen in den oceanischen Zwischen¬ 
schichten, welche in verschiedenen Kohlenbetten aufireten, be¬ 
weisen, dass das Wasser der Becken, in denen die Steinkohlen 
bildenden Pflanzen abgesetzt wurden, keinen bedeutenden Unter¬ 
schied gegen die Temperatur des angrenzenden Meeres aufge¬ 
wiesen hat. 

3. Das Material der Steinkohlen zeigt keine Spuren von 
stattgefundenem Kochprozess. 

• 

* * 

Wenn nun E. Braun in seinen Schlussbetrachtungen (S. 85) 
meint, dass das Mikroskop Schosskind und Reitergäulchen der 
Mittelmässigkeit und des akademischen Strebertums geworden 
sei, so beweist er eine grosse Unkenntnis; wenn er aber (S. 86) 
sagt, dass sich bei den Hypothesen Uber die Entstehung der Stein¬ 
kohle alle möglichen Sonderbarkeiten im grossen mit der klein¬ 
lichsten Arbeit in Nebensachen paaren, so hat er insofern recht, 
als sein äquatorialer, durch das ganze Paläozoikum bis auf den 
glutflüssigen Kern der Erde offen gebliebener Riss, wodurch alle 
die Steinkohlenbecken der Erde zum Sieden gebracht wurden, 
sicher zu der ersten Kategorie gehört, dagegen die Fischchen, 
die nicht ins kochende Wasser wollen, im Gegensätze zu den 
(S. 44 erwähnten) Schnecken, die in (Kohlen-)Hohlräume genau 
nach ihrer heutigen Gepflogenheit zu Fuss eingewandert sind 
(vor, während oder nach der Kochzeit ?), zu der zweiten Kategorie 
gezählt werden müssen. 

Des Verfassers auf S. 46 bei Erwähnung meiner allen 
Umständen Rechnung tragenden Erklärung *) der Bildung unserer 
fossilen Kohlen angedeutete Hoffnung, dass ich mich zu seinen 
Ansichten bekannt haben würde, falls ich sein Heft vor der 
Veröffentlichung meiner Abhandlungen gelesen hätte, kann ich 
leider nicht erfüllen; es geht alles viel besser und leichter mit 
einfachen Barrenwirkungen ohne Siedehitze. 

Marburg i. H. Karl Ochsenius. 


■) Siche »Z. deutsch, geolog. Oes.« 1893, S. 34 ff.; »Berg- u. Hüttenm. 
Ztg.« 44, S. 67 ff.; «Natur« 1892. Nr. 21—23; «Bot. Ccntralbl.« 1892, Nr. 19; 
»Prometheus« 1892, S. 730; »Ztschr. f. prakt. Geologie« 1893, S. 231 ff. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


Digitized by kjOOQle 


DAS AUSLAND 

Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde 

herausgegeben von 

SIEGMUND GÜNTHER. 



Das Klima des Pic du Midi. heraus, durch Errichtung permanenter Stationen von 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. erer Höhe im Gebirge regelmässige und fort- 

lautende Serien von Beobachtungen zu erhalten. In 
Von Friedrich Klengel (Leipzig). der Schweiz ist bereits vor Mitte dieses Jahrhun- 

Einleitung. derts eine hochgelegene Station, der Gr. St. Bern- 

Die Erkenntnis, dass zur vollständigen Ergründung hard (2478 m), in Thätigkeit und seit der staat¬ 
aller meteorologischen Erscheinungen nicht allein liehen Organisation des meteorologischen Beobach- 

Beobachtungen nahe der Erdoberfläche, in den un- tungsdienstes, im Jahre 1863, zählte man dort fünf 

tersten und daher am meisten lokal beeinflussten Stationen über 2000 m und acht über 1800 m Höhe. 

Schichten unseres Luftmeeres erforderlich seien, dass Kurze Zeit nachher wurde sogar eine Station in 

man vielmehr auch in vertikaler Richtung forschend der sehr bedeutenden Höhe von 3330 m auf dem 

Vordringen müsse, hat sich zwar schon lange in Theodulpass ins Leben gerufen, die allerdings nur 
der Wissenschaft Bahn gebrochen. Aber dem prak- ein Jahr (August 1865 bis August 1866) bestand, 
tischen Bedürfnis, das aus dieser Erkenntnis ent- Eine sorgfältige Prüfung dieser Beobachtungen führte 
springt, ist in früheren Jahren bis zum Beginn der indes schon bald darauf zu der Ueberzeugung, dass 
letzten zwei Decennien doch nur in sehr beschränktem nicht alle Hochstationen in gleicher Weise ihren 
Maasse entsprochen worden. Wohl verweilten ein- Zweck im Dienste der meteorologischen Forschung 
zelne Naturforscher und Physiker wie De Saussure erfüllten, dass vielmehr die specielle Lage im Ge- 
Kämtz, Bravais, Martins u. a. schon am Ende birge und in Bezug auf die Umgebung von höchster 
des vergangenen und ’in der ersten Hälfte unseres Bedeutung für den Wert und die Brauchbarkeit der 
Jahrhunderts tagelang auf hochgelegenen Punkten Beobachtungen sei. 

im Gebirge, um das Wesen der höheren Luftschichten Stationen auf bewohnten Passhöhen oder in 

zu erforschen. Wohl gelangten auch seit der Mitte hochgelegenen Gebirgsorten, auf die man naturge- 
unseres Jahrhunderts kühne Luftschiffer wie Barral, mäss in der ersten Zeit fast ausschliesslich ange- 
Bixio, Welsh und Glaisher im Dienste der wiesen war, lieferten zwar sehr schätzenswerte Bei- 
Wissenschaft bis in die grössten Höhen der Atmo- träge zur klimatologischen Erforschung der höheren 
Sphäre. Doch konnten alle diese Beobachtungen Gebirgsgegenden, für das Studium rein meteoro- 
und zumal jene vom Ballon aus, der sich oft in ra- logischer Fragen aber erwiesen sie sich wegen des 
sender Geschwindigkeit horizontal oder vertikal fort- mehr oder weniger stark hervortretenden Einflusses 
bewegt, nur ganz flüchtige Einblicke in die Physik der Umgebung, wegen der Nähe grösserer Land- 
der oberen Luftregionen gewähren. Sie lieferten, massen als wenig geeignet. Es ist klar — und alle 
als vereinzelt in Raum und Zeit gewonnen, ge- bisherigen Erfahrungen haben dies bestätigt —, 
wissermaassen nur Momentaufnahmen eines bestimm- dass man zu einem tieferen Verständnis aller in 
ten, atmosphärischen Zustandes und konnten, da der Höhe sich abspielender Witterungsvorgänge erst 
sich die Atmosphäre in beständiger Bewegung und dann gelangt, wenn man sie von solchen Punkten 
Veränderung ihres Gleichgewichtes befindet, keines- aus beobachtet, wo sie sich möglichst rein und nicht 
falls zur Ableitung allgemeiner Gesetze dienen. Früh- von lokalen Faktoren beeinflusst darbieten, wo sich 
zeitig stellte sich daher auch die Notwendigkeit die Verhältnisse am meisten denen der freien Atmo- 

Aiulaod 1893, Nr. 04. 47 
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Das Klima des Pic du Midi. 


Sphäre nähern, nämlich auf möglichst spitz und iso¬ 
liert aufragenden Berggipfeln von beträchtlicher Höhe. 
Auf diese hervorragende Bedeutung der Gipfel¬ 
stationen unter den Hochstationen wurde seit dem 
Beginn der 70er Jahre nicht nur von einzelnen, 
namhaften Fachgelehrten wie Hann, Hell mann 
und Den za wiederholt und mit Nachdruck hinge¬ 
wiesen, in diesem Sinne lauteten auch die Anträge 
und Beschlüsse der Meteorologen-Kongresse zu Wien 
(1873) und zu Rom (1879). Was die praktische 
Verwirklichung dieser wissenschaftlichen Forderung 
anbelangt, so waren trotz vielfacher Bemühungen 
die Erfolge in diesem Jahrzehnt und zumal für 
Europa noch ziemlich gering. Dem unermüdlichen 
Vorgehen Hanns verdankt die Meteorologie zwar 
die Errichtung von zwei österreichischen Stationen 
in vorzüglicher Gipfellage, auf dem Schafberg und 
Obir, jedoch erreicht der höhere von beiden, der 
Obir, nur ein Niveau von 2043 m. Fügen wir zu 
diesen noch den Puy de Dome, sowie die einzige, 
allerdings schon seit 1863 bestehende Gipfelstation 
der Schweiz, den Rigi (1784 m) hinzu, so haben 
wir die Aufzählung der neuen Gipfelstationen bis zum 
Jahre 1880 bereits erschöpft x ). Nicht sowohl durch 
die Zahl als durch die Höhe seiner Bergstationen 
zeichnete sich in demselben Zeitraum Nordamerika 
aus. Denn in den Vereinigten Staaten folgte binnen 
Jahresfrist der Errichtung einer Station auf dem 
Mount Washington, 1916m (Mai 1872), die Eröff¬ 
nung des höchsten Observatoriums der Welt, auf 
dem Gipfel des Pikes Peak, in 4308 m Höhe, also 
etwa im Niveau des Finsteraarhorns. 

Unter den indischen, zum Teil sehr hochge¬ 
legenen Stationen, welche zu Beginn dieses Decen- 
niums durch die Engländer ins Leben gerufen wur¬ 
den, besitzt jedoch keine einzige Gipfellage. Erst 
in dem verflossenen Jahrzehnt 1880—1890 hat auch 
Europa nach dieser Richtung hin hervorragende Re¬ 
sultate zu verzeichnen. Denn unter den zahlreichen, 
neuerrichteten Gebirgsstationen dieses Zeitraumes 
befinden sich nicht nur eine Reihe von Gipfelstationen 
in mittlerer Höhenlage von 1300 bis 2000 m wie 
Schneekoppe in Deutschland 2 ), Schmittenhöhe in 
Oesterreich, Mont Ventoux in Frankreich, Ben Nevis 
in Schottland, sondern auch drei Gipfel-Observa¬ 
torien in der weit grösseren Höhenzone von 2500 
bis 3100 m auf dem Säntis, Pic du Midi und Sonn¬ 
blick. 

Von welcher ausserordentlichen Tragweite diese 
Ereignisse, die gleichzeitig von den Leistungen 
menschlicher Kraft und Kühnheit das glänzendste 
Zeugnis ablegen, für die Entwickelung der gesamten 
klimatologischen und meteorologischen Wissenschaft 


*) Die älteste Gipfelstation Europas ist der Brocken (i 141 m), 
von dem wir eine vollständige Beobachtungsreihe von 1836 bis 
1850 besitzen. 

2 ) Die höchste Station Deutschlands, der Wendelstein, ist 
keine Gipfelstation. Die Beobachtungen werden dort 120 m 
unterhalb des Gipfels, am Wendelsteinhaus, angestellt. 


waren, hat sich schon jetzt, nach Verlauf weniger 
Jahre zur Genüge gezeigt, da für die meisten dieser 
Stationen das Beobachtungsmaterial bereits einer 
mehr oder minder eingehenden Bearbeitung unter¬ 
zogen worden ist. Ganz besonders gilt dies vom 
Sonnblick. Haben doch die jüngsten, epochemachen¬ 
den Untersuchungen Hanns 1 ) nicht nur die wert¬ 
vollsten Beiträge zu der Klimatologie der höheren 
Alpengipfel, sondern vor allem auch wichtige Auf¬ 
schlüsse über die schwierigsten Probleme der dy¬ 
namischen Meteorologie, über die Natur und Ent¬ 
stehungsursache der Cyklonen und Anticyklonen 
sowie ihren Zusammenhang mit den allgemeinen 
atmosphärischen Strömungen geliefert. Die Resultate 
der Sonnblickbeobachtungen haben die Unhaltbarkeit 
der vielfach, besonders von den amerikanischen 
Meteorologen vertretenen, thermischen Hypothese, 
der »Konvektionstheorie« der Cyklonen, endgültig 
erwiesen, sie bilden die Basis unserer modernen, 
mechanischen Theorie der Cyklonen und somit die 
Grundlage unserer gesamten heutigen meteorologi¬ 
schen Anschauungen überhaupt. 

Im Hinblick auf diese hervorragenden Erfolge, 
welche die Wissenschaft den Beobachtungen der 
Hochgipfel verdankt, ist es eine auffallende That- 
sache, dass über die wissenschaftliche Thätigkeit 
und die Beobachtungsresultate der zweithöchsten 
Station unseres Kontinents, auf dem Pic du Midi¬ 
gipfel bisher nur sehr wenige und spärliche Mit¬ 
teilungen in die Oeffentüchkeit gedrungen sind. 
Doppelt befremden aber muss diese Wahrnehmung, 
wenn wir bemerken, dass das Pic du Midi-Obser¬ 
vatorium schon vor mehr als einem Jahrzehnt, also 
eher als die beiden höchsten Alpenstationen eröffnet 
und vollends schon vor einem Jahrhundert geplant 
worden ist, wenn wir ferner hinzufügen, dass Bau, 
Ausrüstung und Unterhaltung dieser Station bis jetzt 
den geradezu enormen Kostenaufwand von etwa 
x /s Million Frank verursacht hat, eine Summe, welche 
die Kosten der Säntis-Station um das Fünffache und 
jene der Sonnblickwarte vollends um mehr als das 
Zwanzigfache übersteigt. 

Es erschien uns daher als eine ebenso notwen¬ 
dige wie dankbare Aufgabe, das in den Annalen 
des meteorologischen Centralbureaus zu Paris ver¬ 
öffentlichte Beobachtungsmaterial des Pic du Midi 
zusammenzustellen und zu einer klimatologischen 
Darstellung zu verarbeiten. 

Die Behandlung dieser Aufgabe, auf die in 
neuerer Zeit wiederholt, namentlich von Hann 2 ), 
Hellmann 3 ) und Woeikof 4 ) hingewiesen wurde, 

*) Hann, Stadien üb. d. Luftdruck- u. Temperaturverhältn. 
auf dem Sonnblickgipfel, nebst Bemerkungen über deren Be¬ 
deutung für d. Theorie d. Cyklonen u. Anticyklonen, »Sitzgsber. 
d. k. Ak. d. Wiss.«, Wien 1891, S. 367 ff. 

2 ) Hann, Result. d. 1 . Jahrg. d. inet Beob. auf d. Sonn¬ 
blick, »Sitzgsber. d. k. Ak. d. Wiss.« 1888, S. 2. 

*) Hellmann, D. met. Obs. auf d. Puy de Dome, »Ztschr. 
d. Oest. Ges. f. Met.« 1878, S. 137. 

4 ) Woeikof, Die Klimate der Erde, 1887, I, S. 239. 
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bot von vornherein schon aus dem Grunde be¬ 
sonderes Interesse, weil es sich dabei um die kli¬ 
matischen Verhältnisse eines Gipfels handelt, der 
im Südwesten Europas, unweit des Atlantischen 
Oceans und somit aus einem Klimagebiet sich er¬ 
hebt, das sich von dem der höchsten Alpenstationen 
wesentlich unterscheidet. Diese klimatischen Eigen¬ 
tümlichkeiten durch Mittelwerte festzustellen und 
andererseits durch den Vergleich mit Hochstationen 
unter annähernd der gleichen Breite scharf hervor¬ 
zuheben, ist das Ziel der vorliegenden Arbeit. Be¬ 
vor wir jedoch in den Gang dieser Untersuchungen 
selbst eintreten, schicken wir eine kurze Darlegung 
der sehr interessanten Vorgeschichte des Pic du 
Midi-Observatoriums nach Rotch 1 ) und VausSe¬ 
nat 2 ), sowie einige Bemerkungen über seine Lage 
und Einrichtung voran. 

I. 

Vorgeschichte 

des Pic du Midi - Observatoriums. 

Der Pic du Midi de Bagn£res oder de Bigorre 3 ) 
ist einer der höchsten Gipfel der nördlichen, fran¬ 
zösischen Vorkette der Central- oder Hochpyrenäen. 
Er liegt unter 42 0 56' nördl. Br., also etwa 4 0 süd¬ 
licher als Sonnblick und Säntis, und unter o° 8' östl. L. 
v. Gr., also 9 0 westlich vom Säntis und etwa i2 s /4° 
westlich vom Sonnblick. Seine Meereshöhe ist 2877 m. 
Er überragt somit die höchste Station der Schweiz 
noch um fast 380 m und bleibt hinter dem Sonn¬ 
blick um 220 m zurück. Der scharf konische 
Gipfel erhebt sich 640 m über den Kamm jener 
Vorkette, die aus der vorgelagerten Ebene steil em¬ 
porsteigt und bietet dem Reisenden infolge seiner 
isolierten Lage eine der schönsten Aussichten in 
ganz Europa. Im Norden dehnt sich in einem Um¬ 
kreis von ungefähr 180 km das weite, fruchtbare 
Tiefland Südfrankreichs, das ehemalige Herzogtum 
Aquitanien, sowie die Landschaft Languedoc aus, 
durchflossen von der Garonne und Adour und deren 
zahlreichen Pyrenäenzuflüssen. 

An klaren Herbsttagen ist am westlichen und 
nordwestlichen Horizont, jenseits des öden Küsten¬ 
striches der »Landes«, die blaue Linie des Atlanti¬ 
schen Oceans deutlich erkennbar. Noch weiter 
reicht der Blick in das gebirgige Terrain des NE 
und E. Im NE heben sich die Höhenzüge des 
Arrondissements Albi, die Ausläufer der Cevennen 
ab, und bisweilen ist in weiter Ferne der höchste Gipfel 
der Cevennen selbst, der Mäzene, sichtbar. Am östlichen 
Horizont zeigt sich der Pic Carlitte,, einer der höch¬ 
sten Gipfel der mittelländischen Pyrenäen, und an 

*) Rotch, Mountain Meteorological Stations of Europe, 

p. 29. 

*) Vaussenat, Le Pic du Midi (»Annuaire du Club Alpin 
Fransais« 1881, p. 495 ); L’Observatoire du Pic du Midi (»An¬ 
nuaire de la Soci6t6 M6t6or. de France« 1886, p. 107.) 

*) Der Zusatz »de Bagnires« oder »de Bigorre« dient zur 
Unterscheidung des Pic von dem gleich hohen, aber der süd¬ 
lichen Hauptkette angehörigen Pic du Midi d’Ossau. 


selten klaren Tagen soll selbst das Mittelmeer noch 
wahrnehmbar sein. Nach Süden hin aber wird der 
Blick gefesselt durch das grossartige Panorama der 
majestätischen Hauptkette in ihrer gesamten Aus¬ 
dehnung, vom Atlantischen Ocean bis zum Mittel¬ 
meere. Direkt im Süden erhebt sich die vielgipfe- 
lige, kolossale, schnee- und eisbedeckte Granitmasse 
der Maladettagruppe, mit den höchsten Gipfeln des 
ganzen Systems, dem Pic d’An&hou und dem Pic 
de la Maladetta. 

Diesen hervorragenden, landschaftlichen Reizen, 
die nach dem Urteil vieler Touristen in den Alpen 
kaum erreicht werden, vor allem auch dem Um¬ 
stand , trotz beträchtlicher Höhe bequem erreichbar 
zu sein, verdankt der Pic du Midi schon seit Jahr¬ 
hunderten seine grosse Anziehungskraft auf Reisende 
und Gelehrte. Während der Sonnblick erst vor 
wenigen Jahren in weiteren Kreisen bekannt wurde, als 
das kühne Projekt auftauchte, auf seinem Gipfel 
ein Observatorium zu errichten, hat der Pic du Midi 
eine interessante, geschichtliche Vergangenheit. Schon 
im 14. Jahrhundert wurde er häufig von den Bade¬ 
gästen des am Fusse gelegenen Badeortes Bagn£res 
de Bigorre*) aufgesucht. Auf den Karten der alten 
Geographen wie Münster, Belieferest, Hondius 
und Merian ist er deshalb in den folgenden Jahr¬ 
hunderten mit der besonderen Bemerkung ange¬ 
geben, dass er bekannt und vielbesucht sei. Um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts feierte ihn der Dichter 
Du Bartas in Versen und etwas später bezeichnete 
ihn der Philosoph Daldin d’Hauteserre in seinem 
Werke »De rerum aquitanicarum natura« als den 
wichtigsten Punkt im Quellgebiete der Adour und 
im Centrum der südfranzösischen Flussgebiete. Die 
eigentliche, wissenschaftliche Aera beginnt jedoch 
für den Pic erst mit dem 18. Jahrhundert und zwar 
mit dem Aufenthalt des Astronomen Planta de auf 
seinem Gipfel während der totalen Sonnenfinsternis 
des Jahres 1706. Pia nt ade wurde seit dieser Zeit 
ein eifriger Besucher des Berges, der ihm seiner 
exponierten Lage wegen für Beobachtungszwecke 
ganz besonders geeignet schien. 

Er starb dort hochbetagt, im Jahre 1741, ver¬ 
tieft in eine wissenschaftliche Beobachtung, mit dem 
Sextanten in der Hand. Die Stelle, wo er vom Tod 
überrascht wurde, eine kleinere Erhebung des Kam¬ 
mes, etwa 500 m unterhalb des Gipfels, heisst nach 
ihm »Mamelon Plantade«. Seit 1866 erhebt sich 
dort ein Unterkunftshaus, in welchem 1873 eine pro¬ 
visorische, meteorologische Station, die »Station Plan¬ 
tade« eingerichtet wurde. Plantade nahm am Pic 
du Midi auch mehrere geodätische Arbeiten für eine 
Karte: »Les £tats de Languedoc« in Angriff - . 

Die ersten Höhenmessungen des Pic führte 
Cassini auf trigonometrischem Wege von 1744 

*) Bagnires de Bigorre war bereits den Römern wegen 
seiner heissen Schwefelquellen (25 — 59 °) bekannt. Bagneres 
liegt am Ausgange des romantischen, von der Adour durch¬ 
flossenen Campanerthales, 555 m hoch. 
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bis 1760 aus. In diese Zeit fallen auch die Unter¬ 
suchungen des Physikers Secondat de Montes¬ 
quieu über die Beziehungen zwischen Siedepunkt 
und Meereshöhe (1743 und 1746), die als eine Fort¬ 
setzung der ähnlichen Experimente Lemonniers am 
Canigou (1739) zu betrachten sind. Die älteste 
wissenschaftliche Abhandlung über den Pic ver¬ 
danken wir dem französischen Physiker Darcet, 
der sich zwei Jahrzehnte später (1774) längere Zeit 
zugleich mit dem Physiologen Monge auf dem Gipfel 
aufhielt. Sie erschien 1775 unter dem Titel: »Discours 
sur l’6tat actuel des Pyrthiees et sur les causes de leur 
d^gradation.« Es finden sich darin Bemerkungen über 
das Nivellement, über die täglichen Schwankungen des 
Luftdruckes am Gipfel sowie über den Einfluss des 
Luftdrucks auf den menschlichen Organismus. 

Von grosser Bedeutung sind in der Geschichte 
der Pic du Midi-Station die Arbeiten der beiden 
Geodäten Vidal und Reboul im Jahre 1787. Denn 
es gebührt ihnen nicht allein das Verdienst, die 
Höhe des Pic trigonometrisch auf 60 m genau fest¬ 
gestellt zu haben, sondern sie lenkten auch vor allem 
die Aufmerksamkeit der gelehrten Kreise auf die 
äusserst bevorzugte Lage des Pic, was bisher noch 
nicht geschehen war, und betonten, dass dieser 
Gipfel wie kein anderer in der gesamten Pyrenäen¬ 
kette für die Errichtung eines Observatoriums und 
zwar speciell eines meteorologischen geeignet sei. 
Sehr bezeichnend sagt Reboul am Schlüsse seines 
Memoirs über ihre Thätigkeit: »Je ne m’&endrai 
point sur les avantages qui peuvent r£sulter de notre 
mesure; ils sont tels que nos travaux ne sauraient 
£tre perdus, fallüt-il en r£duire le terme ä n’avoir 
fait que pr£parer aux observateurs une montagne 
toute gradu£e et l’observatoire le mieux dispos£ 
pour tenter des recherches exacts sur les modifi- 
cations de l’atmosphfcre.« Welchen Anklang dieser 
Gedanke in den wissenschaftlichen Kreisen der da¬ 
maligen Zeit fand, geht aus dem Faktum hervor, 
dass Darcet, der mit einflussreichen und hoch- 
gestellten Persönlichkeiten wie Minister Turgot, 
Baron Breteuil, Herzog Philipp von Orleans 
(Philippe Egalit6) in Verbindung stand, durch 
Subskriptionen bereits bis zum folgenden Jahre 
80000 Frs. als Beitrag zu den Kosten für das Unter¬ 
nehmen zugesichert bekam. Wenig hätte gefehlt, 
wie man hieraus ersieht, dass’ der Plan schon da¬ 
mals verwirklicht worden wäre, dass sich somit 
eines der höchsten Observatorien Europas um ein 
Jahrhundert eher erhoben hätte, als es thatsächlich 
der Fall war. (Fortsetzung folgt.) 

Der Kammerbühl. 

Eine vulkanistische Studie. 

Von S. Günther. 

(Schluss.) 

Nur in einem Punkte war Reuss gegenüber 
v. Born im Rechte, und gerade diese Seite der 


Sache ist, wie zugestanden werden muss, von einigem 
Belange. Der letztere nämlich glaubte seine Be¬ 
hauptung, dass man es wirklich mit einem ehe¬ 
maligen Vulkane zu thun habe, wesentlich auch durch 
das Vorhandensein einer alten Krateröffnung be¬ 
gründen zu können, und darin irrte er. In der er¬ 
wähnten Schrift, einem Sendschreiben an den Grafen 
Kinsky, lässt sich über diese Frage v. Born in 
folgender Weise vernehmen 1 ): »Wenn man den 
Gipfel des Hügels, welcher von der Fläche der herum¬ 
liegenden Felder bis auf die Spitze 15 Klafter hoch 
ist, erstiegen hat, so findet man eine kraterähnliche 
Vertiefung, die 1 ’/* Klafter in die Tiefe und 5 Klafter 
im Durchmesser misst, welche jetzt zum Teil mit 
Rasen überwachsen ist.« Diese Einsenkung ist noch 
vorhanden, wiewohl ihre Dimensionen in den in¬ 
zwischen verstrichenen 120 Jahren viel geringere 
geworden sind, aber den Eindruck eines Kraters 
ruft sie nicht hervor, weit eher den eines Erdfalles, 
einer Doll ine, wie sie der Karstreisende zu Tausen¬ 
den beobachtet. Auch vermissen wir eine Notiz 
darüber, dass noch zwei andere Löcher von ganz 
demselben Typus an den Flanken der Erhöhung 
eingesunken sind, die man dann wohl für parasitäre 
Krater zu halten hätte. Solche sind es indes gewiss 
nicht; ob man mit Goethe und Reuss an menschlichen 
Eingriff oder an eine Erosionserscheinung denken soll, 
das bleibe dahingestellt — jedenfalls ist ein sicherer 
Nachweis dafür, dass diese Hohlformen zum Erup¬ 
tionsakte selber in irgend welcher ursächlicher Be¬ 
ziehung stehen, nicht zu erbringen. Ein vulkani¬ 
scher Schlot mit Krater ist an dem Kammer¬ 
bühl von heute nicht mehr zu erkennen*). 

So standen die Dinge, als Goethe sich den 
merkwürdigen Hügel zum erstenmal betrachtete und 
die Gedanken niederschrieb, welche ihm bei dieser 
Untersuchung gekommen waren. Erfüllt von nep- 
tunistischen Ideen, einer der entschlossensten An¬ 
hänger des von ihm hochverehrten Freiberger Geo¬ 
logen, gegen dessen Gegner er scharfe Xenien ge¬ 
richtet hatte (»kaum kehrt der alte Werner den 
Rücken, zerstört man das poseidaonische Reich; wenn 
alle sich vor Hephaestos bücken, ich kann es nicht 
sogleich«), sah er seinen Ideenkreis durch ein Phä¬ 
nomen gestört, welches sich in jenem nicht unter¬ 
bringen liess, mit welchem der ehrliche Forscher 
sich irgendwie abfinden musste. Ein starrer Syste¬ 
matiker, wie Reuss, erreichte dies dadurch, dass er 


*) v. Born a. a. O., S. 16. 

*) Wir legen hierauf ein gewisses Gewicht, weil eines nach 
unten führenden Kamines zum öfteren erwähnt wird. So sagt 
H. Haas (Aus der Sturm- und Drangperiode der Erde, l. Teil, 
Berlin 1893, S. 138): »Der Kammerbuhl ist ein Schlackenkegel. 
Vor 40 (?) Jahren liess der um die Geologie hoch verdiente 
böhmische Edelmann Graf Sternberg denselben bergmännisch 
untersuchen, und man legte dabei den mit festem Basalt, alter, 
darin erstarrter Lava erfüllten Kraterkanal bloss.« Wir werden 
finden, dass das bei jener Schürfung erhaltene Resultat doch ein 
etwas bescheideneres war und nur hypothetisch in obigem Sinne 
zu interpretieren ist. 
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alles Vorgefundene in die Zwangsjacke vorgefasster 
Anschauungen einpasste, aber Goethe war mehr als 
das; er war nicht nur ein eminent scharfsichtiger 
Beobachter, sondern auch in allen Fragen, die nicht 
irgendwie auf Anwendung der Mathematik zuge¬ 
spitzt waren, ein klarer und spekulativer Geist 1 ), 
und so musste er denn auch zu ganz anderen Er¬ 
gebnissen gelangen, als sie seinem Vorläufer be- 
schieden gewesen waren. 

Mit Werner erkennt Goethe in dem böhmi¬ 
schen Kessel das Becken eines vorzeitlichen Sees, 
dessen Wasser sich durch Durchbrechen der grossen 
Gebirgsumrandung bei Aussig einen Weg nach der 
norddeutschen Tiefebene gebahnt habe. Auch das 
Egerer Becken sei ein solcher See gewesen, und das 
ist gewiss wahr, insofern die Bodendecke desselben 
der Hauptsache nach aus miocänen Süsswasser¬ 
gebilden zusammengesetzt ist 2 ). Das grosse Fran¬ 
zensbader Moor, die berühmte Soos 8 ), war in der 
späteren Tertiärzeit ein »Gebirgssee«. Ebenso war 
der Kammerbühl, von dem wir ja schon wissen, 
dass er die Umgegend nur um eine verhältnismässig 
geringe Höhe überragt, noch lange von Wasser 
bedeckt, als bereits die Randgebirge im Rohbau 
fertig waren 4 ). Auch die Schichtung der Sande 
deutet darauf hin, dass die Absätze im Wasser er¬ 
folgten, aber Goethe verwertet diese Thatsache nicht 
etwa gegen die vulkanistische Hypothese, sondern 
er meint lediglich, dass der vulkanische Ausbruch 
unter Wasser erfolgt sein müsse. Darin freilich 
geht er zu weit, dass er dem ganzen Hügel eine 
sublakustre Entstehung zuschreibt und »Explosionen 
in freier Luft« als mit dem Befunde unvereinbar 
erklärt, aber seine richtige Auffassung bethätigt er 
wiederum, indem er eine sichtbare Krareröffnung 
als nicht vorhanden bezeichnet. Was aber, so fährt 


*) Aeltere Schriftsteller sind der uns hier beschäftigenden 
Seite im Wirken des grossen Heroen nicht immer gerecht ge¬ 
worden. Wohl aber wird dies der von H. v. Helm hol tz im 
Frühling 1853 in der Deutschen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. 
gehaltene Vortrag »Ueber Goethes naturwissenschaftliche Ar¬ 
beiten«, dem dann im vorigen Jahre der auf ein noch allgemei¬ 
neres Ziel gerichtete Weimarer Vortrag folgte. 

*) A. E. Reuss a. a. O., S. 36 ff. 

*) Die Franzensbader Quellen betrachtet Laube (a. a. O., 
S. 37 ff.) als Mofetten-Nachwirkung der bei der Aufschüttung 
des Kammerberges im Gange gewesenen vulkanischen Prozesse, 
und auch Reuss (S. 65) nimmt an, dass die Quellspalten im 
Phyllit damals eröffnet worden seien. 

*) Goethe a. a. O., S. 37: »Betrachtet man die Lage 
des Kammerbühles von seiner eigenen Höhe oder von St. Annen 
herunter, so bemerkt man leicht, dass er noch lange unter Wasser 
gestanden, als die höheren, das Thal umgebenden Gebirge schon 
längst aus demselben hervorragten. Stellen wir uns vor, wie 
sich das Wasser nach und nach vermindert, so sehen wir ihn 
als Insel erscheinen, umspült von den Gewässern; endlich bei 
weiterem Entweichen des Wassers als Vorgebirge, indem er auf 
der Nordostseite mit dem übrigen Rücken schon trocken zu¬ 
sammenhing, da auf der Südwestseite die Wasser des Egerthales 
noch mit den Wassern des gegenwärtigen Moors einen Zusammen¬ 
hang hatten.« Das Wort »Nordost« ist wahrscheinlich irrig 
gewählt, denn nach dieser Seite hin läuft der Hügel gegen eine 
Depression aus, die ihr Wasser wohl am längsten bewahrte. 

Ausland 1893, Nr. 34. 


er fort, soll man zu dem »felsartigen« Teile des 
Hügels sagen, d. h. zu den im Südwesten anstehen¬ 
den Basaltmassen? Waren sie früher da als der 
Aufschüttkegel oder sind sie in eine spätere Epoche 
zu versetzen? Wäre Goethe ein korrekter Schul¬ 
geologe gewesen, so hätte er sich für erstere Alter¬ 
native entscheiden müssen, allein sein richtiger Blick 
führte ihn dazu, auch jene Bildungen als echt vul¬ 
kanisch anzuerkennen. Und, während er dies thut, 
spricht er eine Wahrheit aus, welche für die Ge¬ 
schichte der Geologie von höchster Bedeutung 
ist, gleichwohl aber, soweit wenigstens unser Wissen 
reicht, noch nirgendwo als solche hervorgehoben 
worden ist. Wenn man gewöhnlich v. Seebach 
als den ersten nennt, der auf den fundamentalen 
Gegensatz zwischen geschichteten und homogenen 
Vulkanen bewusst aufmerksam gemacht habe 1 ), so 
trifft dies ja unter dem rein wissenschaftlichen Ge¬ 
sichtspunkte zu, aber in seiner Art meinte doch 
bereits Goethe völlig dasselbe, als er nachstehenden 
Satz konzipierte: »Alle vulkanischen Wirkungen 
teilen sich in Explosionen des einzelnen Ge¬ 
schmolzenen und in zusammenhängenden Er¬ 
guss des in grosser Menge Flüssiggewor¬ 
denen.« Durch die fortgesetzten Explosionen wird 
eben das Material zu den sich schichtweise aufbauen¬ 
den Vulkankegeln geliefert, und der einmalige Aus¬ 
tritt einer ungeheuren Magmamasse ergibt ebenso 
die glockenförmig aufstrebenden Vulkane, wie die 
mantelförmig eine Gegend überflutenden Lavadecken. 
Unbewusst und harmlos ist eine Thatsache formu¬ 
liert, an welche die grossen Vulkanisten, wie Hum¬ 
boldt und Buch, sich nur langsam gewöhnen 
konnten. Zu einer zusammenfassenden Darstellung 
des Gesamtvorganges erhebt sich Goethes Skizze, 
aphoristisch wie sie ist und sein will, nicht; wir 
werden weiter unten versuchen, mit Festhaltung 
seiner Grundgedanken eine solche nachzuliefern. 

Als Goethe (1820) seine zweite Reise nach 
den böhmischen Bädern machte, besuchte er den 
Kammerbühl von neuem (s. o.) und sah sich ins¬ 
besondere die inzwischen abgeteufte Grube genau 
an. Irgend welche neue und bemerkenswerte Funde 
waren nicht gemacht worden, doch fand der Be¬ 
obachter durch die bei der Bohrung ausgegrabenen 
Mineralkörper die Ansicht nur bestätigt, welche er 
zuvor sich gebildet hatte. Wenn durch Graben 
etwas wirklich Nutzbringendes geschaffen werden 
solle, meint er zuletzt, so müsse ganz nach berg¬ 
männischen Regeln zu Werke gegangen werden. 
Dem Vernehmen nach beabsichtige Graf Kaspar 
Sternberg etwas Derartiges, und wenn sich das 
bestätige, so sei das Beste zu hoffen. 

Noch einmal hat dann später Goethe, und zwar 
in Gesellschaft jenes böhmischen Grafen, des schwedi¬ 
schen Chemikers Berzelius (s. Nr. 9 d. Z.) und 

*) K. v. Seebach, Vorläufige Mitteilung über die typischen 
Verschiedenheiten im Bau der Vulkane und Uber deren Ursache, 
»Ztschr. d. D. Geol. Gesellschaft«, 18. Band, S. 643 ff. 
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des Breslauer Physikers Pohl, den Kammerbühl be¬ 
stiegen (am 30. Juli 1822). Er erzählt nur kurz *), 
die genannten Gelehrten hätten seine Anschauung 
gebilligt, und er selbst habe die Gelegenheit wahr¬ 
genommen, einem anderen Begleiter, der ein be¬ 
geisterter Anhänger der Erdbrandtheorie gewesen 
sei, deren Unzulässigkeit im gegebenen Falle dar- 
zuthun. 

Im Jahre 1837 tagte zu Karlsbad die Wander¬ 
versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte, 
und dieser Umstand mag wohl den (ein Jahr später 
verstorbenen) Grafen Sternberg bewogen haben, 
die bergbauliche Untersuchung vornehmen zu lassen. 
Wenigstens weist hierauf die Inschrift am Eingänge 
des jetzt nahezu unwegsamen Stollens hin, welcher 
an der Süd Westseite des Hügels in denselben hinein¬ 
getrieben ist. Wo aber Einzelheiten über diesen 
Bau und seine wissenschaftlichen Folgen zu 
finden wären, vermögen wir nicht anzugeben. 
Reuss spricht*) nur ganz allgemein von »berg¬ 
männischen Untersuchungen«, und auch Judd 3 ) 
und v. Gümbel 4 ) beschränken sich auf diese An¬ 
gabe, so dass wir also dasjenige, was Reuss mit¬ 
teilt, als erste Quelle ansehen müssen. Wir dürfen 
dies um so mehr, als die Autopsie vortrefflich zu 
dieser leider sehr kurzen Mitteilung stimmt. Da¬ 
nach befand sich an dem südwestlichen Abfalle des 
Berges 5 ) eine dem Vermuten nach halbkreisförmige 
Spalte, aus welcher in kurzdauernder Eruption 
Schlacken, Bomben, Lapilli und Aschenmassen empor¬ 
drangen, um vom Westwinde 6 ) an der Ostseite ab¬ 
gelagert zu werden und hier eben einen wirklichen 
Stratovulkan — oder doch die Hälfte eines solchen — 

*) Goethe a. a. O., S. 8l. 

*) Reuss a. a. O., S. 57. 

®) Judd, Contributions to the Study of Volcanos, »Geo- 
logical Magazine« 1876, S. 53 ff. In diesem Aufsatze findet 
man ausser einer leidlichen Abbildung des Berges und einer in 
dieser Form mit der Wirklichkeit wenig harmonierenden Durch¬ 
schnittszeichnung auch die Thatsache verzeichnet, dass H. Cotta 
schon 1826 das Eintreiben einer Galerie veranlasst hat. Allein 
w$nn, wie schon bemerkt, Judds dritte Figur (S. 59) die 
S t er nberg-Cotta sehen Aufschlüsse getreu wiedergeben soll, 
so können wir, auf den Augenschein uns stützend, diese letzteren 
nicht als so beweiskräftig gelten lassen, wie man glaubt. Nie¬ 
mals werden wir zugeben, dass ein centraler Basaltgang genau 
in jene Einsenkung des Gipfels mündet, deren oben Erwähnung 
geschah, und die nach Judd wirklich einem Krater gleicht, 
während sie dies doch gewiss nicht ist. Wichtiger erscheint, 
dass diesem Autor zufolge Forscher wie Goldfus, G. Bischof, 
Ehrenberg und v. Leonhard die Richtigkeit von Goethes 
Terrainschilderung bestätigt haben. 

4 ) K. W. v. Gümbel, Geologie von Bayern, 2. Band, 
Kassel 1892, S. 537 ff. 

5 ) In der sehr instruktiven graphischen Skizze v. Gümbels 
(»Durchschnitt durch den Kammerbuhl«) scheint uns das Zu¬ 
leitungsrohr B um ein Stück weiter nach links verlegt werden 
zu müssen. 

6 ) Da in der zweiten Hälfte der Tertiärperiode die Verteilung 
von Wasser und Land auf der Erde schon in den Hauptzügen mit 
der gegenwärtigen übereinstimmte, darf ein regelmässiges Vor¬ 
herrschen der aus dem westlichen Quartier kommenden Winde 
schon für jene Zeit angenommen werden. H. Cotta (»Natur« 
1893, Nr. 25) dachte auch an Strömungen im Wasser. 


aufzuschütten. Bald aber drang die glutflüssige 
Basaltlava nach und verstopfte dauernd jene Oeff- 
nung durch die davor sich ausbreitenden, langsam 
erstarrenden magmatischen Massen, und aus diesem 
Grunde kann, worauf wir oben anspielten, von einer 
Aufdeckung des eigentlichen Kraterganges kaum die 
Rede sein. Auch die Schilderung des Vorganges, 
welche A. v. Lasaulx und R. Hoernes in ihrem 
Lexikonartikel »Die Vulkane« entwerfen 1 ), deckt 
sich im ganzen mit eben dieser Auffassung. 

Gegen die Ansicht, dass der Vulkan mit einer 
wenn auch nur angedeuteten Krateröffhung ver¬ 
sehen sei, wendet sich auch v. Gümbel mit allem 
Rechte. Er charakterisiert den Kammerbühl als einen 
reinen Basalthügel, doch wird sich auch mit seiner 
Darlegung*) diejenige von Reuss, welche nun noch 
etwas näher specialisiert werden soll, sehr wohl ver¬ 
einbaren lassen. Nicht minder stimmt hierzu, was 
Neumayr 3 ) von dem Westende der nordböhmi¬ 
schen Basaltentwickelung sagt, dass nämlich die so 
zahlreichen Bomben von explosiver Thätigkeit 
Zeugnis ablegen. 

In ausgedehnten Vulkangebieten treten fast 
immer homogene und geschichtete Vulkane, mit 
mannigfachen Uebergängen von der einen zur an¬ 
deren Gattung, uns entgegen. Dies gilt für die 
Auvergne, in deren Centralplateau die domitischen 
Massenergüsse die älteren, die Stratovulkane die 
jüngeren Bildungen repräsentieren 4 ); ein gleiches 
kann von der Eifel gesagt werden, in welcher 
v. Buch 5 ) den Reichtum der vulkanischen Ge¬ 
staltungen bewunderte. So darf auch unser Kammer¬ 
bühl die Rolle eines Mittelgliedes in Anspruch nehmen; 
er zeigt, dass an dem nämlichen Orte die beiden 
Modalitäten vulkanischer Emanation in die 
Erscheinung treten können, so zwar, dass die eine 
von der anderen abgelöst, ja sogar vollständig ver¬ 
nichtet, absorbiert wird. 

Die Basaltdurchbrüche der Miocänzeit scheinen 
ziemlich gleichzeitig im ganzen nördlichen Böhmen 


l ) Kenngott, Handwörterbuch der Mineralogie, Geologie 
und Paläontologie, 3. Band, Breslau 1867, S. 586: »Die nord- 
böhmischen Eruptivgebilde sind teils basischer, teils saurer Natur. 
Erstere haben stellenweise Aufschüttungskegel hinterlassen, welche 
durch die Frische ihrer Schlacken und die vulkanischen Bomben, 
welche sie enthalten, leicht ihr Entstehen durch jüngere Aus- 
bruchsthätigkeit erkennen lassen, wie z. B. der schon von Goethe 
geschilderte Kammerbuhl bei Eger.« 

*) »Die hügelartige Erhöhung ist nichts anderes als ein 
übrig gebliebener Basaltstrunk, welcher der allgemeinen Ab¬ 
tragung widerstanden hat.« 

*) Neumayr, Erdgeschichte, 1. Band, Leipzig 1887, 
S. 219. 

4 ) In diesem Sinne äussert sich Partsch (Eine Wanderung 
in der Auvergne, »Ausland« 1892, S. 59). 

5 ) Folgendes sind nach Steininger (Bemerkungen über 
die Eifel und die Auvergne, Mainz 1824, S. 32) v. Buchs 
Worte: »Die Eifel hat ihresgleichen in der Welt nicht; sie wird 
auch ihrerseits Führer und Leiter werden, manche andere Gegend 
zu begreifen, und ihre Kenntnis kann gar nicht umgangen werden, 
wenn man eine klare Ansicht der vulkanischen Erscheinungen 
erhalten will.« 
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und in einem beträchtlichen Teile des übrigen Eu¬ 
ropa stattgefunden zu haben. Gewaltige tektonische 
Bewegungen und Massenumsetzungen waren damals 
in den oberen Schichten der Erdrinde an der Tages¬ 
ordnung, und indem unausgesetzt ein namhafter 
Bruchteil der hierbei geleisteten riesigen Arbeit sich 
in Wärme umsetzte, ward eine mehr oder minder 
grosse Masse festen Gesteines in den glutflüssigen 
Zustand übergeführt, während zugleich Verbindungs¬ 
kanäle nach der Aussenseite sich öffneten, welche 
vorher nicht vorhanden gewesen waren *). Der 
Platz, der heute vom Kammerbühl gekrönt wird, 
befand sich, wie wir sahen, aller Wahrscheinlichkeit 
nach unter Wasser, als die erste Austrittsmündung 
sich öffnete, und indem kleine Mengen der basalti¬ 
schen Lava in dem neu gebildeten Schlote empor¬ 
drangen, dabei aber mit dem Wasser des Egerthal- 
Sees in Berührung kamen, begannen jene kontinuier¬ 
lichen Explosionen, welche noch jetzt den Austritt 
der Laven aus einem feuerspeienden Berge in den 
meisten Fällen begleiten; die feurig-flüssige Masse 
wurde zerstäubt, und die Auswürflinge sammelten 
sich an der Süd- und Ostseite an, dort langsam 
einen Stratovulkan aufbauend. Die bereits erwähnte, 
von J u d d (s. o.) in einer besonderen Figur zur An¬ 
schauung gebrachte, augenfällige Schichtung der 
tieferen Lagen (namentlich im »Zwergloche«) spricht 
deutlich zu Gunsten der Annahme, dass die Emissions¬ 
produkte zuerst unter Wasser sich ansammelten und 
dann erst allmählich auch oberhalb des Seespiegels 
sich erhoben, wo dann natürlich auch das für die 
Schichtung maassgebende Moment zu wirken auf¬ 
hörte*). Da wir wohl glauben dürfen, dass die 
Intensität der vulkanischen wie überhaupt aller geo¬ 
logischen Vorgänge in jener Vorzeit eine sehr be¬ 
deutende war, so braucht die Zeitdauer, während 
deren der stratifizierte Teil des Kammerberges er¬ 
baut ward, nicht eben als besonders gross voraus¬ 
gesetzt zu werden. 

Das Seewasser war in grosser Menge abgelaufen, 
der angehende Schichtvulkan stand auf einer nahezu 
trocken gelegten Ebene. Da drangen von neuem 
Intrusivmassen in namhafterem Betrage nach oben, 
und da jetzt das Element fehlte, welches den Zu¬ 
stand des Magmas bisher fortwährend verändert 

*) Die vorliegende kleine Studie dient dem ausgesprochenen 
Zwecke, einen thatsächlichen Beleg zu den theoretischen »Ge¬ 
danken über den Vulkanismus* zu erbringen, welche in Nr. 39 
des vorigen Jahrganges vom Verfasser ausgesprochen worden 
sind. Dem letzteren gereicht es zu grosser Genugthuung, dass 
die in dem bezeichneten Aufsatze niedergelegten Ansichten über 
die Konstitution des Erdinneren von geologischer Seite neuer¬ 
dings gerade unter dem vulkanistischen Gesichtspunkte gewürdigt 
wurden, so von Haas (in dem oben angeführten Werke, S. 31 ff.) 
und von Hoernes (Erdbebenkunde, Leipzig 1893, S. 340 ff.). 

*) Judds Figur lässt auch eine deutliche Verwerfung der 
Schichten wahrnebmen. Eine solche kann nicht überraschen, 
denn während die Sedimentierung erfolgte, dauerten ja die intra- 
krustalen Bewegungen unaufhörlich fort, und infolge derselben 
bildete sich innerhalb der geschichteten Masse ein förmlicher 
»Horst« heraus. 


hatte, so blieben sie, was sie waren, und bildeten 
nach ihrem Erkalten jenen Felsenkern des Hügels, 
welcher an der Südostseite — da, wo wir das Mund¬ 
loch für alle bisherigen Eruptionen gelegen zu denken 
haben — offen hervortritt, im übrigen aber auch 
das Massiv des Berges grossenteils bilden mag. So 
wäre der Prozess, welcher zur Aufschüttung 
des Stratovulkanes führte, als das der Zeit 
nach Primäre, im übrigen jedoch als etwas 
Zufälliges, durch die besonderen Umstände 
der Oertlichkeit Bedingtes aufzufassen, wäh¬ 
rend der langsame Austritt der magmati¬ 
schen Massen als Hauptakt jenem Vorspiele 
ein Ende bereitete. 

Im Hinblick auf diese Anschauung, welche sich 
ungezwungen als eine Weiterführung der Hypothesen 
von Goethe und A. E. Reuss ergibt, liegt es nahe, 
den modernen Vulkanismus als ein schwaches 
Erinnerungszeichen an jene Epochen der Erdgeschichte 
zu betrachten, während deren unsere Erdkruste ener¬ 
gischen, durch die Verkleinerung des Erdhalbmessers 
veranlassten Bewegungen unterlag. In historischer 
Zeit ist diese Verkleinerung unseres Planeten stets nur 
eine so minimale gewesen, dass es zur Entstehung 
von Domvulkanen gar nicht mehr kommt, und dass 
das noch vorhandene Residuum vulkanischer Kraft 
in den relativ schwächlichen Auswürfen der mag¬ 
matischen Stoffe aus ein für allemal gebildeten Krater¬ 
schlünden sich erschöpft. 


Der Malayische Archipel 
im Lichte des Zeitalters der Entdeckungen. 

Von P. Bergemann (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Auch nach Java ist Barthema gekommen und 
er beschreibt diese Insel ziemlich eingehend *). Er 
rühmt ihren Reichtum an Smaragden, Gold und 
Kupfer. Wälder gibt es in Fülle, aber auch urbares 
und bebautes Land fehlt nicht; Getreide und Frucht¬ 
bäume findet man alle Arten. Das Meer bietet reich¬ 
liche Fischnahrung, dazu wimmelt es in den Wäl¬ 
dern von Hirschen, Wildschweinen und vielen Vögeln, 
unter diesen sind namentlich vertreten Pfauen *), 
Turteltauben und Raben. Die Bewohner sind ziem¬ 
lich weiss und von der Grösse der Europäer; ihre 
Gesichter sind breit, die Nasen breit und nieder¬ 
gedrückt, die Augen gross und grünschillernd, die 
Haare lang. Sie sind Götzendiener und beten teils 
den Teufel, teils die Sonne, teils den Mond, teils 
den Ochsen, teils das, was ihnen gerade zuerst früh 
morgens begegnet, an. Sie kleiden sich in baum¬ 
wollene und seidene Tücher; ihre Waffen sind Bogen 
und Pfeile und eine Art Blasrohr, womit giftige 
Pfeile abgeschossen werden, »und wenn dieselben 

») A. a. o., S. 318 ff. 

*) Der javanische Pfau ist eine von der indischen ver¬ 
schiedene Art; vgl. Wallace a. a. O., I, S. 151 ff. 
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einem nur einen kleinen Blutriss beibringen, so muss 
er sterben«. Noch heute sind Blasrohr und vergiftete 
Pfeile allgemein bei den Malayen in Brauch, und in 
Bereitung von Pfeilgiften sind die Angehörigen dieser 
Rasse Meister. Ja, »allgemein gelten die Wald¬ 
stämme für gefährliche Giftmischer, und die euro¬ 
päischen Reisenden werden von wohlwollenden Ein¬ 
geborenen oft gewarnt, Speise von denselben anzu¬ 
nehmen.« Zu den wirksamsten Pfeilgiften gehören 
die auf Java und Börneo gebrauchten; Vögel und 
kleinere Säugetiere sterben sehr rasch, wenn sie von 
einem dajakischen Giftpfeile getroffen werden. Un¬ 
trügliche Beispiele vom raschen Tode verwundeter 
Menschen liegen dagegen nicht vor. Unter den java¬ 
nischen Pfeilgiften werden namentlich zwei genannt: 
das Tschettik, von dem bekannten Giftbaume Strych- 
nos Tienti, und das Antias, von Antiacis toxicaria 
stammend *). 

Die Insel zerfällt nach Barthema in mehrere 
Königreiche, und in einigen derselben herrscht 
Menschenfresserei; alte Leute werden auf den Markt 
gebracht, verkauft, getötet und gegessen. Auch 
Kranke tötet man und verkauft ihr Fleisch 2 ). »Etliche 
inländische Kaufleute sagten zu uns,« erzählt u. a. 
Barthema, »,o, ihr armen Persianer! warum wollt 
ihr so schönes Fleisch, als das eure ist, die Würmer 
fressen lassen?* Da mein Geselle dies hörte, sprach 
er: ,Auf! auf! lasset uns flugs in die Schiffe gehen, 
damit sie uns nicht mehr auf dem Lande ertappen*.« 
Als einen eigentümlichen Handelsartikel erwähnt 
Barthema entmannte Knaben, die, einigermaassen 
erwachsen, zu hohen Preisen verkauft werden. 

Pigafetta 3 ) berichtet, dass auf Java die Sitte 
bestände, die Körper der Vornehmen nach dem 
Tode zu verbrennen. Die Frau, die der Verstorbene 
im Leben am meisten geliebt, wurde auch, lebendig 
und mit Blumenkränzen geschmückt, in demselben 
Feuer verbrannt. »Weigerte sich eine Frau, dies 
zu thun, so würde sie weder für eine gute Gattin 
noch für eine rechtschaffene Frau angesehen werden.« 
Diese Sitte 4 ) ist jetzt gänzlich hier verschwunden; 
auch ist in unserer Zeit nicht Totenverbrennung, 
sondern -beerdigung die Regel. Ferner erfuhr 
Pigafetta noch folgenden seltsamen Brauch, der 
auf Java heimisch sein sollte: »Wenn ein junger 
Mann in eine Frau verliebt ist und ihre Gunst sucht, 
so hängt er sich kleine Schellen zwischen Vorhaut 
und Eichel, geht dann unter das Fenster seiner Ge¬ 
liebten und sucht diese durch das Klingeln seiner 
Glöckchen aufzufordern. Diese verlangt dann, dass 
er die Glöckchen daran sitzen lasse.« Der Ueber- 

•) Vgl. hierzu Ratzel a. a. O., S. 401. 

*) Vgl. hierzu Marco Polo a. a. O., S. 529 und 530; 
ferner Herodot, I, S. 216; IV, S. 26; III, S. 99 bezüglich 
der Massageten, Issedonen und Padäer. — Heutzutage ist auf 
Java keine Spur von Menschenfresserei mehr vorhanden. 

a ) A. a. O., S. 223 ff. 

4 ) Wohl auf indischem Einflüsse beruhend, den schon 
W. von Humboldts Untersuchungen ausführlich nachgewiesen 
und festgestellt haben. Vgl. auch Waitz a. a. O., S. 36. 


setzer fügt hinzu: »Diese letzten Worte sind nicht 
recht deutlich. Vielleicht hat Amoretti aus über¬ 
grosser Delikatesse den Sinn des Originals zu kurz 
ausgedrückt.« Ich habe nichts finden können, was 
das Vorkommen dieser Sitte bestätigte oder wider¬ 
legte; es muss also dahingestellt bleiben, ob Piga¬ 
fetta sich hat ein Märchen aufbinden lassen oder 
nicht. 

Von Celebes spricht Barthema gar nicht; auch 
bei Marco Polo finden wir keine Nachricht über 
diese Insel, wohl aber bei Odoardo Barbessa 1 ). 
Dieser schildert ihre Bewohner folgendermaassen: 
Sie sind von ziemlich heller Hautfarbe und gehen 
nackend, bedecken aber die Schamteile mit einem 
Tuche. Sie sind Menschenfresser, und wenn auf 
den Molukken ein Verbrecher hingerichtet wird, so 
bitten sie den König um den Leichnam, »wie man 
etwa um ein Schwein bitten würde« (Bickmore 
behauptet, dass im Inneren von Celebes noch 
Menschenfresser wohnen) 2 ). Ihre Schiffe sind schlecht 
gebaut; sie treiben Handel mit Tüchern, Gewürzen, 
Gold, Zinn, Kupfer, langen einschneidigen Schwer¬ 
tern und anderen Eisenarbeiten. Ihre Sprache soll 
sich von der der anderen Malayen ganz charakte¬ 
ristisch unterscheiden, doch kann von irgend einem 
fundamentalen Unterschiede nicht gesprochen werden. 
»Die Einheit der malayo-polynesischen Sprache von 
der Osterinsel bis nach Madagaskar und von For¬ 
mosa bis Neuseeland steht ausser Frage 3 ).« — Auch 
über Andamanen und Nikobaren finden wir bei Bar¬ 
thema nichts, wohl aber bei Marco Polo 4 ) und 
Odoardo Barbessa 5 ). Jener nennt diese Inseln 
Nakueran und Angaman. Ihre Bewohner schildert 
er als sehr tierisch, die Angaman-Insulaner auch als 
Menschenfresser. »Sie fressen alle die, die nicht von 
ihrem eigenen Volke sind, deren sie habhaft werden 
können.« Die heutigen Andaman-Insulaner, obwohl 
auf einer sehr niedrigen Stufe der Gesittung noch 
immer stehend, sind keine Kannibalen mehr; ein 
Beweis dafür, dass ein dem Menschen natürliches 
Schamgefühl Völker auf sehr tiefer Kulturstufe von 
der scheusslichen Unsitte der Anthropophagie zurück¬ 
bringen kann, während andere, viel höher kultivierte 
Stämme, wie die Battaker auf Sumatra, die Erfinder 
einer eigenen Schrift, und andere, in denen dieses 
Schamgefühl noch nicht zum Durchbruch gekommen 
ist, noch immer Menschenfresser sind. — Als Pro¬ 
dukte dieser Inselgruppen nennt Marco Polo Kokos¬ 
nüsse, Sandelholz, Paradiesäpfel und Gewürznelken, 
und Barbessa erzählt, dass auf den Nikobaren viel 
Ambra gefunden werde. 

Ueber die Banda-Inseln und die Molukken finden 
wir bei Barthema manche interessante Bemerkungen; 
über diese Inseln, wie auch über die Ambon-, die 


*) A. a. o., S. 344. 

а ) Vgl. auch Wallace a. a. O., I, S. 345. 
*) Ratzel a. a. O., S. 379. 

*) A. a. O., S. 533 und 534. 

б ) A. a. O., S. 343. 
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kleinen Sunda-Inseln und die Philippinen gibt auch 
Pigafetta eine ganze Reihe von wichtigen Daten. 
— Barthema schildert 1 ) die Banda-Inseln als sehr 
niedrig und eben. Die Bewohner sind nach ihm 
»wie das dumme Vieh«. Sie haben lange Haare, 
breite Gesichter, sind von heller Hautfarbe 2 ) und 
klein von Gestalt; bekleidet sind sie mit einer Art 
Hemden. Sie sind noch alle Heiden, was uns wun¬ 
dern muss bei der lebhaften mohammedanischen 
Propaganda auf dem Malayischen Archipel in jener 
Zeit, und wissen weder von Recht noch Gerechtig¬ 
keit, haben weder Könige noch Statthalter. Ihre 
Häuser sind von Holz, schlecht gebaut und sehr 
niedrig. Das Hauptprodukt der Inseln bilden die 
Muskatnüsse. — Nicolo Conti 3 ) erwähnt auf den 
Banda-Inseln drei Arten von Papageien: die eine 
Art ist rot mit gelbem Schnabel, die andere, bunte, 
wird Noro genannt; die Papageien dieser beiden 
Arten haben etwa Taubengrösse. Die dritte Art ist 
weiss und von Hühnergrösse, man nennt sie Cha- 
chos, »das soll heissen, sie ist besser und wertvoller 
als die anderen Arten, weil diese Papageien wunder¬ 
bar leicht sprechen lernen und auf das, was man 
sie fragt, antworten« (gemeint sind hiermit natürlich 
die Kakadus, welche übrigens nur auf den östlichen, 
nicht auf den westlichen Inseln des Malayischen 
Archipels Vorkommen nach Wallace 4 )). — Von 
den Ambon-Inseln, welche etwas nördlich von der 
Banda-Gruppe liegen, berichtet Pigafetta 5 ), dass 
daselbst Mauren an der Küste und Heiden im Inneren 
wohnen, und dass diese Menschenfresser seien. Die 
Produkte dieser Inseln sind nach ihm dieselben wie 
auf der Insel Buru, welche noch zu den Molukken 
gehört, und wo er folgende aufführt: Schweine, 
Ziegen, Hühner unter den Tieren, Zuckerrohr, Kokos- 
und Sagopalmen und Bananen aus der Pflanzenwelt. 
Ferner nennt er die Chicaren, die Aehnlichkeit mit 
Wassermelonen haben sollen: ihr Geschmack sei 
ähnlich dem der Kastanien (vielleicht ist die Cucur¬ 
bita verrucosa L. gemeint). Auch fand er dort noch 
eine Frucht von der Gestalt eines Tannenzapfens 
und von gelber Farbe, deren Inneres weiss und von 
vortrefflichem Geschmacke, ähnlich dem der Birne, 
ist und die Comilicai heisst 6 ). 

Barthema war der erste Europäer, welcher die 

*) A. a. o., S. 310—312. 

а ) Dass die Hautfarbe der Malayen von unseren Bericht¬ 
erstattern stets als helle oder weisse bezeichnet wird, kann uns 
nicht wunder nehmen, wenn wir bedenken, dass diese Südeuropäer 
waren. Im allgemeinen ist die Körperfarbe der Malayen als 
hellbraun zu charakterisieren (oder nach Hans Meyer als die 
Farbe eines gebräunten Europäers). Natürlich kommen vielfache, 
hellere und dunklere, Schattierungen vor; manche sind sehr hell, 
aber es ist oft ein ungesundes, milchiges Hell.« 

3 ) A. a. O., S. 367. 

*) A. a. O., I, S. 19. 

5 ) A. a. O., S. 264. 

б ) Vielleicht die Früchte des »hochstämmigen, dunkel¬ 
laubigen« Durian (Durio Zibettinns L.), der als Träger der besten 
Frucht des Erdkreises gepriesen wird. Vgl. Wallaces Be¬ 
schreibung der Durian-Frucht a. a. O., I, S. 105 und 106. 


Molukken besuchte; er kam dorthin im Jahre 1504, 
um das Land kennen zu lernen, wo die »Nägelin«, 
d. h. die Gewürznelken wachsen. Der Nelkenbaum 
wird so beschrieben *): Er hat ein Aussehen wie 
der Buchsbaum und Blätter wie der Zimtbaum, nur 
ein wenig runder und in der Farbe ähnlich dem des 
Lorbeerbaumes. Wenn die Früchte reif sind, so 
schlagen die Einwohner, die als sehr roh geschildert 
werden, dieselben mit »Rohren« (d. h. mit Bambus¬ 
rohren) ab. »Das Erdreich, worauf diese Bäume 
wachsen,« sagt er u. a., »sieht dem Sande gleich, 
obwohl es kein Sand ist.« — Pigafetta 2 ) zählt fünf 
Molukken-Inseln auf: Tarenate, Tadore, Mutir, Ma- 
chian und Bachian; »Tarenate ist die vornehmste 
unter ihnen«. Bachian, Tadore und Tarenate stehen 
unter Königen; auf Mutir und Machian herrscht kein 
König: diese beiden Inseln haben eine demokratische 
Regierungsform. 

Die Insel Giailolo (d. i. Gilolo oder Halmah£rah) 
rechnet Pigafetta nicht zu den Molukken. Unser 
Gewährsmann gibt eine ganz genaue Beschreibung 
des Nelkenbaumes und der Nelkenernte 8 ). Er er¬ 
zählt auch von heissen Quellen auf den Molukken 
und meint, »dies käme daher, weil das Wasser von 
den Bergen entspringt, wo die Nelkenbäume wachsen«. 
Dass dies nicht der Grund des Vorkommens heisser 
Quellen auf diesen Inseln ist, bedarf w’ohl nicht erst 
irgend welcher Auseinandersetzung; die heissen Quellen 
hängen natürlich mit dem Vulkanismus zusammen. 
— Von der Insel Giailolo erzählt er, dass dort zwi¬ 
schen den Felsen ein Rohr wachse, das so dick wie 
ein Menschenbein ist und inwendig Wasser enthält, 
das sehr gut zu trinken ist. Dies ist der Bambus, 
der auf allen malayischen Inseln sehr häufig vor¬ 
kommt und die verschiedenste Verwendung findet: 
beim Hüttenbau, als Tragestock, als Wassergefäss, 
als Blasrohr und zur Herstellung von Musikinstru¬ 
menten 4 ). Auch Ingwer findet sich hier. Die 
Bewohner der Molukken gehen nackt bis auf einen 
Schurz von Baumrinde um die Hüften; die Weiber, 
sagt Pigafetta, seien sehr hässlich, »trotzdem sind 
die Männer sehr eifersüchtig auf sie. Sie ärgerten 
sich allemale, wenn sie uns mit offenen Beinkleidern 
(dies bezieht sich auf die alte spanische Tracht) ans 
Land kommen sahen, w r eil sie sich einbildeten, dass 
ihre Weiber dadurch in Versuchung geraten könnten.« 
Ihre Häuser sind niedrig und mit Rohr wie mit 
einer Hecke umgeben. Aus Rinde verfertigen die 
Eingeborenen Stoffe auf folgende Weise: »Sie nehmen 
ein Stück Rinde, legen es ins Wasser und lassen 
es so lange darin liegen, bis es weich wird; alsdann 
klopfen sie es mit dicken Stäben, um es in die Länge 
und in die Breite auszudehnen. Auf diese Weise 
wird es einem Zeuge von roher Seide mit inwendig 
durchzogenen Fäden ähnlich, als ob es gewebt wäre« 

*) A. a. o., S. 312—314. 

2 ) A. a. O., S. 174 ff. 

*) A. a. O., S. 188 und 189. 

*) Vgl. Wallace a. a. O., I, S. 108 ff. 
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(Cook beschreibt ganz ähnlich das Verfahren der 
Otaheitier bei Anfertigung ihrer Zeuge). Der Ge¬ 
brauch von Baumrindenstoffen ist allerdings seit etwa 
hundert Jahren sehr zurückgegangen, »solche Stoffe 
werden nur noch bei wild lebenden und wenig 
civilisierten Stämmen verfertigt, ohne indessen die 
hohe Vollendung der papierdünnen Tapa Polynesiens 
zu erreichen. Die malayische Tapa ist mehr leder¬ 
artig, dichter 1 ).« — Giailolo ist nach Pigafetta 
zum Teil von Mauren, zum Teil von Heiden be¬ 
wohnt. »Die Heiden,« sagt er, »haben nicht so 
viele Weiber wie die Mauren und sind auch weniger 
abergläubisch. Das erste, was ihnen des Morgens 
begegnet, ist den ganzen Tag der Gegenstand ihrer 
Anbetung.« Der heidnische König, im Inneren der 
Insel wohnend, heisst Radschah Papua. Dieser 
Name lässt auf Durchsetzung der hiesigen malayi- 
schen Bevölkerung mit papuanischen Elementen 
schliessen; auch betont Wallace gerade die Kraus¬ 
haarigkeit der Bewohner Gilolos*). 

Auch über die kleinen Sunda-Inseln erfahren 
wir von Pigafetta mancherlei. Auf Timor 3 ) findet 
sich nach ihm nur allein das weisse Sandelholz 4 ); 
ferner führt er als hier vorkommende Pflanzen an: 
Reis, Bananen, Zuckerrohr, Ingwer, Pomeranzen, 
Zitronen, Mandeln und Schminkbohnen. Auch viele 
Tiere gibt es auf der Insel: Büffel, Schweine, Ziegen, 
Hühner und Papageien von verschiedenen Farben. 
Die Bewohner sind Heiden und gehen nackt, tragen 
aber viele Spangen von Gold und Messing. Die 
Weiber haben in den Ohren goldene Ringe, woran 
sie kleine seidene Flocken befestigen; die Männer 
tragen um den Hals eine Reihe runder Goldplättchen, 
und »ihre Haare werden durch Kämme von Rohr, 
die mit goldenen Ringen geziert sind, zusammen¬ 
gehalten«. Auch trägt man hin und wieder den 
Hals einer getrockneten Kürbisflasche in den Ohren. 
Die Leute waren sehr abergläubisch 5 ); sie erzählten 
unserem Gewährsmanne u. a. auch folgende Ge¬ 
schichte: »Wenn sie das Sandelholz abhauen wollten, 
so erschiene ihnen der Teufel unter verschiedenen 
Gestalten und frage sie sehr höflich, ob sie nicht 
etwas brauchten. Allein trotz dieser Höflichkeit 
mache ihnen seine Erscheinung doch so viele Furcht, 
dass sie immer etliche Tage krank davon würden. 
Auch richteten sie sich beim Abhauen des Sandel¬ 
holzes nach dem Mondlicht und thäten es nur bei 
gewissen Phasen, denn zu anderen Zeiten wäre es 
nicht gut.« (Schluss folgt.) 

*) Ratzel a. a. O., S. 426. 

*) A. a.O., II, S. 18. Vgl. auch Ratzel a. a. O., S. 370 u. 371. 

*) A. a. O., S. 218 ff. 

4 ) Das weisse Sandelholz ist das Kernholz von Santalum 
album; es wird benutzt zu Schnitzarbeiten und in der Parfümerie. 
Sein Vorkommen ist aber durchaus nicht auf die Kleinen Sunda- 
Inseln beschränkt; es findet sich auch in Indien vielfach. Das 
rote Sandelholz, von Pterocarpus santalinus stammend, wird in 
der Färberei verwandt. — Vgl. auch Wallace a. a. O., I, S. 282. 

s ) Wie alleMalayen, bei denen uns eine reich entwickelteGeister- 
und Gespensterlehre entgegentritt (vgl. Ratzel a. a. O., S. 478 ff.). 


Die geschichtliche Entwickelung Ugandas 
von 1875—1892. 

Von Brix Förster (München). 

(Schluss.) 

Als nun bald darauf, gegen Ende November 
1889, die Mohammedaner neue Kräfte gesammelt 
hatten, überfielen sie die Hauptstadt Rubaga und ver¬ 
trieben den König nach der Insel Bulingugwe. Um 
diese Zeit befand sich eine Truppe der Englisch- 
Ostafrikanischen Gesellschaft unter Kapitän Jackson 
in Kavirondo, noch in ziemlicher Entfernung. 
Mwanga rief diese um Hilfe an und erklärte sich 
zur Unterwerfung unter das englische Protektorat 
bereit. Während Jackson noch zögerte, erkämpften 
die Waganda aus eigener Kraft am u. Februar 1890 
einen entscheidenden Sieg über die Mohammedaner. 
Ende Februar erschien dann Dr. Peters. Seine Ein¬ 
mischung in die Verhältnisse Ugandas bildet eine 
rasch vorübergehende Episode; sie ist nur insofern 
von Bedeutung, als dadurch Jackson zum eiligen 
Anmarsch nach Uganda und zum Abschluss eines 
vorläufigen Schutz Vertrages veranlasst wurde. Dem 
englischen Protektorate waren die Protestanten so¬ 
fort geneigt; der König und die katholischen Häupt¬ 
linge stemmten sich anfangs dagegen. Die vorher 
bestandenen politischen Gegensätze erhielten jetzt 
eine abermalige Verschärfung. Doch wiederum 
zwang ein drohender Einfall der Mohammedaner 
den König und das gesamte Volk zu vorübergehen¬ 
der Eintracht. Ohne den Beistand der Engländer 
wäre diesmal Uganda verloren gewesen. Kaum 
waren jedoch die Waganda aus dem Feldzug sieg¬ 
reich zurückgekehrt, so begannen im Sommer 1890 
die Streitigkeiten zwischen Katholiken und Prote¬ 
stanten von neuem und heftiger denn je. Mwanga 
hasste die Engländer, weil sie seine Macht schmälerten; 
die katholischen Häuptlinge ergrimmten sich gegen 
sie, weil sie die protestantische Partei verstärkten, 
welche nur zu sehr geneigt war, sämtliche einträg¬ 
liche Stellen an sich zu reissen. Plünderung und 
Mordthaten steigerten sich auf beiden Seiten von 
Woche zu Woche. Die Missionare suchten öffent¬ 
lich so viel wie möglich diesem Unwesen Einhalt 
zu thun. Heimlich aber grollten die katholischen 
Priester, wenn protestantischen Häuptlingen beson¬ 
dere Gunst gezeigt wurde. Dies lässt sich erkennen 
aus einem Briefe des Bischofs Hirth, welcher am 
2. Februar 1891 schrieb: »Würden die Katholiken 
durch die Protestanten von den höheren Aemtem 
verdrängt werden, so wäre das ein Unglück für die 
katholische Religion; denn diese erstarkt haupt¬ 
sächlich auf Grund des mächtigen Einflusses, welchen 
die höchsten Würdenträger ausüben.« 

Am 18. Dezember 1890 erschien Kapitän Lu- 
gard, der Nachfolger von Jackson, in Mengo, der 
neuen Hauptstadt Ugandas; ihm gelang es, am Schluss 
desselben Monates einen endgültigen Vertrag zu stände 
zu bringen, wonach Uganda definitiv unter das Pro- 
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tektorat der Englisch-Ostafrikanischen Gesellschaft 
gestellt wurde. Lugards Politik ging von Anfang 
an von dem Gesichtspunkte aus, dass die weltliche 
Herrschaft in Uganda eine von allen Konfessionen 
unabhängigeStellung einzunehmen habe; am wenigsten 
wollte er der Exekutor der herrschsüchtigen Wünsche 
und Umtriebe der protestantischen Partei sein. Er 
versuchte vielmehr die Gegensätze gütlich auszu¬ 
gleichen. Er trat in freundschaftliche Beziehungen 
zu den katholischen Priestern und Häuptlingen. 
Msg. Hirth schrieb am 21. Januar 1891: »Lugard 
hat sich vortrefflich benommen; die Protestanten 
hofften, er werde die Katholiken und die katholi¬ 
schen Missionare verjagen. Sie waren sehr erstaunt, 
als er dies nicht that.« Im Februar d. J. sprach er 
sich in einem Brief an Lugard voll Dankbarkeit 
aus »über das wohlwollende Entgegenkommen, das 
die Franzosen immer bei ihm gefunden, wenn es 
sich um Streitigkeiten zwischen Protestanten und 
Katholiken handelte.« Der Missionar Brard be¬ 
merkte ausdrücklich über das kürzlich verkündete 
englische Protektorat: »Die katholischen Waganda 
nehmen es mit Freuden an, weil sie bei Ihnen Frei¬ 
heit, Gerechtigkeit und Schutz finden.« Natürlich 
erregte Lugard dadurch einigen Missmut bei der 
englischen Partei; allein er kümmerte sich nicht 
darum, ja er benahm sich absichtlich nachlässig 
gegen die protestantischen Missionare. Rev. Walker 
betont dies in einem Brief vom 23. Dezember 1891: 
»Niemals habe ich ein Schriftstück gesehen, aus 
dem hervorging, dass die Ostafrikanische Gesell¬ 
schaft sich verpflichtet fühlte, uns gegenüber ihren 
Dank auszusprechen; niemals habe ich gehört, 
dass die Agenten der Gesellschaft irgendwie Notiz 
von. unseren oft wiederholten und eingesandten 
Berichten über die religiösen Zustände genommen.« 
Und Rev. Baskerville fasste am 31. Januar 1892 
sein Endurteil über Lugard in die Worte zu¬ 
sammen : »Die Politik der Compagnie bestand 
immer darin, die katholische Partei zu begünstigen«. 
Während also die protestantischen und katholi¬ 
schen Missionare danach strebten, das Christentum 
mit politischer Macht auszustatten, war Lugards 
Ziel: Politik und Religion scharf voneinander ge¬ 
trennt zu halten und vor allem ein geordnetes Staats¬ 
wesen gleich dem indo-englischen zu gründen, in 
welchem Christen, Muselmänner und Heiden fried¬ 
lich nebeneinander leben könnten. 

Er begann sein Reformwerk damit, dass er im 
März 1891 ein Gesetz vorschlug und dessen An¬ 
nahme erzwang, welches bestimmte, dass kein Unter- 
than eines Häuptlings wegen Religionswechsel ver¬ 
folgt werden und kein Häuptling ohne Beschluss 
des grossen Rates aus seinem Besitz vertrieben wer¬ 
den dürfe. Die unmittelbare Folge war eine momen¬ 
tane Beruhigung der aufgeregten Gemüter. 

Lugard benutzte sofort die ausgesöhnte Stim¬ 
mung zu einem Kriegszug gegen den gemeinsamen 
Feind, gegen die Islamiten und Wanioro. Am 9. Mai 


1891 schlug er die ersteren aufs Haupt, drängte die 
anderen zurück und marschierte gegen die Mitte 
des September nach Kavalli am Südwestufer des 
Albert-Njansa, um den hier befindlichen Rest von 
Emin Paschas Armee anzuwerben. Er war näm¬ 
lich zu der Ueberzeugung gekommen, dass er zur 
Errichtung einer weltlichen Herrschaft in Uganda 
einer bedeutend verstärkten, ihm unbedingt gehorchen¬ 
den militärischen Macht bedürfe. 

Seine von der Küste mitgebrachten Truppen 
— 300 Mann an Zahl — genügten nicht, um seinen 
Willen bei allen Wagandas, welche über etwa 
5000 Gewehre verfügten, auch dann durchzusetzen, 
wenn die protestantische Partei ihm etwa die Unter¬ 
stützung versagte. Es war deshalb ein glückliches 
Ereignis für ihn, dass er unter Emins Leuten 
800 Sudanesen bereit fand, ihm zu folgen. Er be¬ 
setzte mit ihnen sieben neu errichtete Stationen in 
Toru und an der Grenze von Unioro und verstärkte 
mit 300 Mann die Besatzung des Forts Kampala, 
welches er gleich im Anfang 1891 in unmittelbarer 
Nähe von Mengo als Zwingburg gebaut hatte. 

Nach Beendigung des Maifeldzuges gegen Unioro 
fingen inzwischen die heimgekehrten Katholiken und 
Protestanten sofort wieder untereinander zu hadern 
an. Da König Mwanga sich jetzt ganz auf die 
Seite der Katholiken stellte und diese parteiisch be¬ 
günstigte, so traten viele Protestanten zum Katholi¬ 
zismus über. Die protestantische Partei, erbittert 
über das Schwinden ihrer Macht, vertrieb einzelne 
der Renegaten aus ihren Landsitzen, welche sich 
mit Hilfe der neuen Glaubensgenossen blutig rächten. 
Ueberall im Lande zuckte die Flamme mordgieriger 
Anarchie. Anfang Dezember 1891 standen die Par¬ 
teien in geschlossenen Haufen kampfbereit sich gegen¬ 
über. Jetzt griff Kapitän Williams, der während 
der Abwesenheit Lugards das Kommando übernom¬ 
men, ein; es gelang ihm, die Protestanten vom An¬ 
griff abzuhalten und, verstärkt durch das unerwartete 
Eintreffen einer grossen englischen Karawane, die 
tobende Volksmenge einzuschüchtern. Als dann 
Kapitän Lugard am 31. Dezember 1891 mit den 
Sudanesen zurückkehrte, schien die Gefahr eines 
Bürgerkrieges völlig beseitigt. Allein der Funken 
des grimmigsten Hasses war nur mit Asche über¬ 
deckt. Der Hauch eines Gerüchtes konnte ihn wie¬ 
der in helle Flammen versetzen. Durch die katho¬ 
lischen Missionare war gegen die Mitte des Januar 
der Wahrheit gemäss die Nachricht verbreitet worden, 
die englische Compagnie habe beschlossen, Uganda 
zu räumen. Kaum hörte dies die katholische Partei, 
so schwoll ihr der Kamm; sie ergötzte sich trium¬ 
phierend an der Vorstellung, dass Mutlosigkeit und 
Schwäche die Engländer zu diesem plötzlichen Ent¬ 
schluss getrieben hätten. Wenn später nach Be¬ 
wältigung des Aufstandes König Mwanga und die 
protestantischen Waganda Lugard erzählt, Bischof 
Hirth habe die Katholiken bestimmt, die Waffen 
zu ergreifen, so ist bei dem verlogenen Charakter 


Digitized by LjOOQle 



380 


Die geschichtliche Entwickelung Ugandas von 1875— 1892. 


des Volkes solchem Gerede kein Glauben zu schenken. 
Aber sehr wahrscheinlich ist es, dass kein Blut am 
24. Januar vergossen worden wäre, wenn der Bischof 
alles daran gesetzt hätte, den Ausbruch der Revolte 
zu verhüten. Denn Lugard hielt bis zum letzten 
Moment die protestantische Partei im Zaun; ihm 
fiel es nicht ein, den Hass zu schüren. Ein Zwischen¬ 
fall, sonst ohne weittragende Bedeutung, warf jetzt 
den Funken ins Pulverfass. Ein protestantischer 
Waganda war von einem katholischen ermordet wor¬ 
den. Mwanga verweigerte nicht nur die Bestrafung 
des Mörders, sondern auch das Verhör der Kläger. 
Auf wiederholte Aufforderung Lugards antwortete 
er am 23. Januar in hochmütigem Trotz: »er gebe 
nicht nach; die Engländer sollten den Kampf nur 
beginnen, man würde sie alle umbringen«. Darauf¬ 
hin erst bereitete sich Lugard zu ernstlicher Ab¬ 
wehr vor. Er war in eine sehr ernste Lage ge¬ 
drängt. Die Anzahl der Streitkräfte lässt sich zwar 
nicht mit Genauigkeit angeben; doch war sie in 
Bezug auf die Gewehre annähernd folgende: Lu¬ 
gards Kerntruppe bestand nur aus 97 Sudanesen; 
dazu kamen 1400 Protestanten in Mengo, an welche 
er im ganzen 190 Stück Hinterlader verteilt hatte. 
Auf Seiten des Königs befanden sich 3600 Katho¬ 
liken. Ausserdem musste Lugard den plötzlichen 
Ansturm von 1000 Mohammedanern aus dem nahe¬ 
gelegenen Singo befürchten. Von den 500 Sudanesen 
in Unioro und Toru war er abgeschnitten. 

Am Sonntagmorgen den 24. Januar 1892 er¬ 
tönten in Mengo die Kriegstrommeln. Der wütende 
Kampf begann; die Protestanten unterlagen. Lugard 
rührte sich in Kampala nicht; aber als die sieges¬ 
trunkenen Katholiken gegen das Fort anstürmten, 
eröffnete er das Feuer mit ein paar Schüssen, ging 
dann zur Offensive über und trieb den Feind aus der 
Hauptstadt bis an die Ufer des Sees. Die Waganda 
setzten sich mit ihrem König auf der Insel Bulin- 
gugwe fest. Ehe sie nicht aus diesem Schlupfwinkel 
vertrieben waren, oder ehe man sich nicht der Person 
des Königs bemächtigt hatte, war der Sieg für Lugard 
kein vollständiger. Er begann deshalb am Montag 
sofort die Verhandlungen mit dem König; er forderte 
ihn auf, nach Mengo zurückzukehren und seinen 
Königsthron wieder einzunehmen; den katholischen 
Häuptlingen wurde Vergeben und Vergessen zuge¬ 
sichert. Vier Tage währten die Unterhandlungen, 
aber vergebens. Da riss Lugard die Geduld; er 
entsandte am Freitag den 29. Januar Kapitän Wil¬ 
liams, um die Waganda von der Insel zu ver¬ 
treiben. Hier soll nun ein greuliches Blutbad statt¬ 
gefunden haben, das man mit Unrecht ausschliesslich 
den Engländern zum Vorwurf gemacht hat, von dem 
aber selbst die später nach Kampala zurückgekehrten 
katholischen Missionare Lugard nichts erzählten. 
Selbst Msgr. Hirth bemerkt in seinem Brief vom 
30. Januar 1892: »Man darf nicht alle Schuld den 
englischen Offizieren zuschreiben«. Die Grausam¬ 
keiten, wenn sie wirklich verübt worden, fallen haupt¬ 


sächlich den Sudanesen uud Waganda zur Last, deren 
Kampf- und Mordlust nicht mehr zu bändigen war. 
Ein anderer, schwerer wiegender Vorwurf, welcher 
in aufgeregter Stimmung gegen die Engländer erhoben 
wurde, war die Misshandlung und Vertreibung der 
katholischen Missionare. Auch dieser ist nach der er¬ 
folgten Rechtfertigung Lugards (»Times« vom 
13. Dezember 1892 und »Church. Mission. Intellig.«, 
1893, S. 342 in ausführlicher Wiedergabe) und in 
Uebereinstimmung mit früheren Aeusserungen der 
Franzosen selbst unhaltbar. Schon am 21. Januar 
hatte Kapitän Lugard die katholischen Priester ein¬ 
geladen, sich in den Schutz seiner Forts zu begeben, 
sollte es zum Ausbruch eines Kampfes kommen; er 
wiederholte die Aufforderung noch einmal zwei 
Stunden vor dem Beginne der Schlacht, aber wieder 
vergeblich. Gaudibert antwortete: »Msgr. Hirth 
ist unwohl; er dankt für Ihre Güte; er kann nicht 
kommen«. Entweder wollten die katholischen Mis¬ 
sionare ihre schwarzen Glaubensgenossen in dem 
bevorstehenden Kampf nicht vorzeitig verlassen oder 
sie rechneten mit Sicherheit auf den Triumph der 
Königspartei oder sie wussten, dass ein Sturm auf 
das Fort von den Waganda geplant sei, und fürch¬ 
teten, in den Tumult der Schlacht hineingezogen 
zu werden. Kurzum sie blieben. Als sie während 
des blutigen Ringens endlich zu den Engländern 
flüchten wollten und eine Eskorte verlangten, war 
es zu spät. Uebrigens erteilte Lugard eindringlichst 
den protestantischen Häuptlingen den Befehl, ja 
keinen katholischen Missionar zu verletzen, was auch 
befolgt wurde. Nach Beendigung des Kampfes ritt 
Lugard persönlich zu ihnen hinüber und bat sie 
dringend, in das nur 1 */* km entfernte Fort zu 
kommen. Jetzt folgten sie, aber sie blieben nicht 
lange. Sie wollten nach der Insel Sesse; zögernd 
gewährte man ihren Abzug. Heimlich aber ver¬ 
einigten sie sich wieder mit den Katholiken auf 
Bulingugwe. Von dort kehrten sie in bejammerungs- 
wertem Zustande am Abend des 30. Januar zurück. 
Kapitän Williams hatte sie zu Gefangenen erklärt, 
aber nur, um sie vor der Volkswut zu schützen. 
Lugard behandelte sie in Kampala mit der grössten 
Schonung. Sie frugen, ob sie Gefangene seien. Lu¬ 
gard verlangte einfach ihr Ehrenwort, dass sie das 
Fort nicht eher verlassen würden, als bis er ihre 
Sicherheit garantiert sähe. Als sie das gegeben, 
sagte Lugard: »Nun sind Sie meine Gäste!« Am 
2. März wurden alle bis auf zwei, welche noch in 
Kampala bleiben wollten, unter sicherem Schutze 
nach Buttu gebracht. Welch ein krasser Gegensatz 
liegt einerseits in den Dankschreiben, die sie an 
Lugard sandten, und andererseits in ihren Berichten, 
die sie den Franzosen in der Heimat auftischten! 
Pater Levesque schrieb am 8. März an Lugard: 
»Wir wollen Ihnen danken für die grossmütige und 
wohlthuende Gastfreundschaft, die Sie uns erwiesen«, 
und Pater Guillermain: »Wir danken Ihnen auf¬ 
richtig für Ihre Güte. Wir sind glücklich, Ihnen 
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sagen zu können, dass wir nirgends Unannehmlich¬ 
keiten erfahren haben, dass wir im Gegenteil überall 
nur wohlwollenden Gesichtern begegnet sind«. Und 
derselbe Pater Guillermain schreibt nach Frank¬ 
reich: »Wir werden wie die erbärmlichsten Ge¬ 
schöpfe behandelt und von den englisch gesinnten 
Waganda verspottet. Welche Schmach für Frank¬ 
reich, die eigenen Söhne als Gefangene in einem 
englischen Fort zu wissen, wo man mit ihnen wie 
mit Verbrechern umgeht«. 

Am heftigsten lauteten die Anklagen Msgr. 
Hirths gegen die Engländer. Wie benahm er sich? 
Die eigene Beschreibung seiner Erlebnisse auf der Insel 
Bulingugwe zeigt uns, dass er kein Held war. Statt 
mit einigem Mannesmut an der Seite seiner Priester 
den landenden Waganda entgegenzutreten, stürzte 
er sich bei dem ersten Pfeifen der Geschosse kopf¬ 
über in ein Boot und flüchtete sich eiligst mit dem 
König Mwanga, seine christlichen Brüder ihrem 
Schicksale überlassend. 

Einige Beiträge zur richtigen Beurteilung und 
allgemeinen Würdigung jener Vorgänge liefern auch 
die Berichte der deutschen Station in Bukoba, welche 
sich in korrektester Weise neutral verhielt. 

Feldwebel Kühne erzählt, wie er sowohl 
Mwanga und die katholischen Priester vor Ver¬ 
folgung, als auch die Engländer Bagge und Stokes 
vor Ermordung und Beraubung gerettet; und dass der 
Trieb zu Grausamkeiten gleichmässig Protestanten 
wie Katholiken beseelt habe, sobald sie sich sicher 
vor unmittelbarer Vergeltung wussten. Engländer 
und Franzosen spenden der Haltung der Deutschen 
in Bukoba uneingeschränktes Lob. Was Lugard 
über Langheld sagt, beweist ausserdem, wie ent¬ 
schieden bei den Deutschen die Ueberzeugung die 
Oberhand gewann, dass die Engländer vollkommen 
im Rechte waren: »Lieutenant Langheld unter¬ 
stützte mich auf das beste; er Hess keine Gelegen¬ 
heit unbenutzt, um seine Uebereinstimmung mit 
meinem Vorgehen zu bekennen. Den katholischen 
Waganda, welche ihn zu einem Bündnis bereden 
wollten, sagte er, es sei vergebliche Mühe, zu ver¬ 
suchen, einen Europäer gegen den anderen aufzu¬ 
hetzen.« 

Trotz des endlichen Sieges über die Katholiken 
und trotz der Vertreibung derselben nach Buddu 
war die Stellung Lugards durchaus noch keine ge¬ 
sicherte: in den Augen der zurückgebliebenen heid¬ 
nischen Waganda war er der ausgesprochene Feind 
des Landes, da er sie ihres rechtmässigen Königs 
beraubt hatte; auch die Protestanten fühlten sich 
unheimlich ohne denselben. Am bedenklichsten ver¬ 
hielten sich die io—15000 mohammedanischen Wa¬ 
ganda in Singo, die gewillt waren, Mbogo, den 
Sohn Kalemas, also einen Neffen Mwangas, auf 
den Thron von Uganda zu erheben. Da die Christen 
der beiden Konfessionen sich gegenseitig mehr hassten, 
als die Islamiten, so war die Einigung zwischen 
Katholiken und Muselmännern keine Unmöglichkeit: 
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dem Rachezuge beider Mächte wären aber die Eng¬ 
länder sicher unterlegen. 

Man muss das diplomatische Geschick Lugards 
anerkennen, welches sich in der raschen Ueberwin- 
dung aller Schwierigkeiten glänzend bewährte. Es 
gelang ihm, ein Friedensprogramm zu entwerfen 
und durchzusetzen, in dem sämtliche Parteien die 
Befriedigung ihrer politischen Wünsche fanden. Zur 
unbedingten Annahme stellte er drei Bedingungen 
auf: Anerkennung des englischen Protektorats, Rück¬ 
kehr Mwangas auf den Thron und Freiheit jeder 
Religionsübung innerhalb des protestantischen Uganda. 
Er rühmt die Mässigung und das Entgegenkommen, 
das er während der Verhandlungen bei allen Häupt¬ 
lingen gefunden. Den Katholiken stellte er es an¬ 
heim, ob sie nach Uganda zurückkehren oder in 
Buddu bleiben wollten. Sie zogen das letztere un¬ 
bedingt vor, da sie die unmittelbare Nachbarschaft 
der Protestanten nicht vertragen könnten. Den Musel¬ 
männern behagte der ihnen zugewiesene Aufenthalt 
in Singo sehr; sie verzichteten auf Mbogo als König, 
und dieser begab sich mit Gefolge unter die Auf¬ 
sicht und den Schutz der Engländer nach Fort Kam¬ 
pala. Die katholischen Missionare erhielten auf ihre 
Anfrage die Zusage, dass sie überall in Uganda un¬ 
gestört sich niederlassen und Gottesdienst halten 
könnten. Am 23. Mai 1892 war der Friede im 
ganzen Lande hergestellt. 

Es ist ein Frieden, der nur durch das Ansehen 
und die Militärmacht der Engländer aufrecht erhalten 
werden kann. König Mwanga, bisher bald in den 
Händen der Häuptlinge, bald in denen der Missio¬ 
nare, ist jetzt in den Händen der faktischen Gewalt. 
Er dient als Puppe und Popanz. Die sich grimmig 
hassenden Katholiken, Protestanten und Mohamme¬ 
daner sind räumlich getrennt, und damit ist der Zünd¬ 
stoff zu neuen Konflikten vorläufig beseitigt. Wür¬ 
den in diesem Stadium der politischen Entwickelung 
die Engländer Uganda verlassen, so würden sie nutz¬ 
los den Hebel der Civilisation an einem Negerstaate 
angesetzt haben und das .grausam getäuschte Volk 
der Waganda einer unausbleiblichen gegenseitigen 
Vernichtung überliefern. 


Geographische Mitteilungen. 

(Mercator-Reliquien.) Bei der Durchforschung 
des Familienarchives der Grafen v. Mirbach zu Harff 
(Rheinprovinz) hat L. Korth, der schon früher die 
Globen des Kaspar Vopelius (s. »Ausland«, 1893, 
S. 175) in ihrer wahren geschichtlichen Bedeutung er¬ 
kannte, Gerhard Mercators 1569 ausgeführte Welt¬ 
karte »ad usum navigantium« aufgefunden, von der bis¬ 
her nur zwei Exemplare bekannt waren; das in Paris 
befindliche hatte früher schon Jo mar d, das in Breslau 
befindliche hat neuerdings Hey er herausgegeben. Das 
Harffsche Exemplar ist aber deshalb besonders merk¬ 
würdig, weil es einzelne Teile »dieser kartographischen 
Seltenheit ersten Ranges« in zwei und drei Abdrücken 
enthält. Auch ein Brief Mercators an den Landdrosten 
v. Gymnich befindet sich in Harff (vom Juli 1578); 
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derselbe bietet interessante Mitteilungen über die Pläne 
und die wissenschaftlich-artistische Thätigkeit des grossen 
Geographen. 

Das erwähnte Archiv ist auch sonst reich an litte- 
rarischen Merkwürdigkeiten. Erwähnt zu werden ver¬ 
dient an dieser Stelle ein kleiner nautischer Atlas (wohl 
Kompasskarten), welcher sich im Besitze des Kölner 
Erzbischofs Adolf v. Schaumburg (um 1540) be¬ 
funden haben dürfte und von Korth als ein Werk des 
Venetianers Battista Agnese betrachtet wird. (»Köln. 
Volkszeitung« vom 1. April 1893.)') 

(Schwerebestimmungen im hohen Norden.) 
Jenen Messungen der Schwere, welche mit Hilfe des 
Sterneckschen Pendelapparates in den Alpen vorge¬ 
nommen wurden und zu sehr wichtigen Ergebnissen 
führten (s. »Ausland«, 1893, S. 523, S. 774 ff.), können 
nunmehr ähnliche Beobachtungen zur Seite gestellt wer¬ 
den, welche der österreichische Linienschiffslieutenant 
August Gratzl im Sommer 1892 im nördlichen Nor¬ 
wegen, auf Jan Mayen und auf Spitzbergen ausgeführt 
hat, und mit deren Bearbeitung Oberstlieutenant v. Stern¬ 
eck soeben zu stände gekommen ist. Die Länge des 
Sekundenpendels beträgt hiernach inTromsöe 995,5 63 mm, 
auf der erstgenannten Insel 995,842 mm, auf der zweit¬ 
genannten 995,865 mm; bringt man aber die noch er¬ 
forderliche Korrektur der Reduktion auf den Meeres¬ 
horizont an, so treten an die Stelle obiger drei Zahlen 
die folgenden: 995,564; 995 ^ 44 ; 995,876. Vergleicht 
man diese Werte mit denjenigen, welche theoretisch für 
die in Rede stehenden Orte ermittelt wurden, so stellen 
sich Differenzen heraus, welche sich nur durch eine un¬ 
gleiche Beschaffenheit der Erdrinde unterhalb ersterer 
erklären lassen. Tromsöe liegt demnach anscheinend 
über einem Senkungsgebiete, »während Spitzbergen ein 
mehr kontinentaler Charakter beizulegen wäre«. Auf 
einer vulkanischen Insel darf man, im Hinblick auf deren 
Entstehung, einen besonders hohen Betrag der Erdschwere 
vorzufinden erwarten, und dies trifft denn auch für Jan 
Mayen vollkommen zu. Nehmen wir an, die Erdkruste 
sei ganz homogen, aber gerade unterhalb des erloschenen 
Vulkanes jenes polaren Eilandes sei eine Steinplatte von 
2000 m Dicke als Zugabe angebracht, so würde sich 
die Pendelschwere in der gleichen Grösse berechnen, 
wie sie eben von Gratzl nachgewiesen worden ist. 
(Separat aus den »Mitteilungen des k. u. k. Milit.-geogr. 
Institutes«, Band XII, Wien 1893.) 

(Taubildüng.) Der schon früher gelegentlich ge- 
äusserten und neuerdings durch Cantoni, Stockbridge 
und Aitken mit grösserer Entschiedenheit vertretenen 
Ansicht, dass bei der Bildung der Tautropfen nicht so¬ 
wohl der in der freien Luft enthaltene Wasserdampf, 
als vielmehr die Bodenfeuchtigkeit die Hauptrolle 
spiele, ist eine kräftige Stütze erwachsen durch eine 
Beobachtungs- und Versuchsreihe, welche von E. Wollny 
in München herrührt. Derselbe zeigt, dass die Menge 
des Taues durchaus nicht bloss von der Lufttemperatur, 
sondern noch von verschiedenen anderen Faktoren ab¬ 
hängt, unter denen die Exposition nach den Himmels¬ 
gegenden nicht der unwichtigste ist. Aus den nach 
einem neuen indirekten Verfahren angestellten Messungen 

*) Der Herausgeber fühlt sich Herrn Debes in Leipzig 
zum Danke verpflichtet für den Hinweis auf obige Zeitungsnotiz, 
welche ihm anderenfalls höchst wahrscheinlich entgangen sein 
würde. 


ergab sich, dass die Wirkung der nächtlichen Ausstrah¬ 
lung sich beinahe ausschliesslich auf die dem Erdboden 
nächst anliegende Luftschicht beschränkt, und dass mit 
der Erhebung vom Boden die Lufttemperatur zunimmt. 
Bei ausgiebiger Strahlung und ruhiger Atmo¬ 
sphäre liegt das Temperaturminimum an der 
Oberfläche der Pflanzendecke, während unmittel¬ 
bar am Boden noch Wasser verdunsten und aufsteigen 
kann. »Ein Teil dieses Wasserdampfes wird notwendiger¬ 
weise sich in der Schicht niederschlagen, in welcher das 
Temperaturminimum liegt, d. h. in der oberen Region 
der Pflanzendecke, während der in die Atmosphäre über¬ 
tretende Teil des Wasserdampfes, sowie der unter der 
strahlenden Fläche befindliche keine Kondensation er¬ 
fährt, weil die Luft nach oben und unten, wie gezeigt, 
steigende Temperaturen aufweist und infolge dessen 
immer mehr und mehr Dampf aufzunehmen vermag.« 
(»Forschungen auf dem Gebiete der Agrikulturphysika, 
Band XV, Heft 1 und 2.) 

(Eisberge und Witterung.) Mit diesem von 
ihm im »Ausland« (1892, S. 777 ff.) bereits eingehend 
behandelten 1 ) Probleme hat sich H. Habenicht auch 
seitdem noch mehrfach beschäftigt. In Vorträgen, ge¬ 
halten vor dem Naturwissenschaftlichen Vereine zu Gotha, 
weist er darauf hin, dass der abnorme Charakter des 
diesjährigen Frühlings auch seine eigene Prognose für 
1893 beeinträchtigt habe; immerhin glaubt er den Mitte 
März eingetretenen — kurzen aber scharfen — Kälte¬ 
rückfall damit in Verbindung bringen zu sollen, dass 
um diese Zeit der Golfstrom das Schmelzwasser der 
vorjährigen Eisberge gegen unsere Küsten herangeführt 
habe. Darin, dass der Atlantische Ocean der grosse 
Wettermacher Europas sei, wie sich Hamilton bereits 
vor hundert Jahren ausdrückte, berührt sich Habenichts 
Standpunkt mit demjenigen anderer Meteorologen, welche 
den Eisbergen ein gleich bedeutendes Gewicht nicht bei¬ 
messen. Unser Gewährsmann thut dies namentlich auch 
insofern, als ihm zufolge die Treibeismassen nicht bloss 
direkt abkühlend auf unseren Erdteil einwirken, sondern 
auch die Häufigkeit der Cyklone beeinflussen. Den nie¬ 
deren Grund wasserstand, der in den letzten Jahren herrschte, 
sieht er als durch die relativ geringe Eisbergfrequenz 
jener Periode bedingt an, welche die Dauer der baro¬ 
metrischen Maxima begünstigt, die Bildung von Depres¬ 
sionen und ergiebigem Regen verhindert habe. So glaubt 
auch Habenicht dem eben beginnenden Sommer das 

*) Jene Abhandlung wurde in »Petermanns Mitteilungen« 
(1893, S. 72) besprochen, und zwar heisst es am Schlüsse dieser 
Anzeige, wenn Habenicht behaupte, dass die Klimaschwankungen 
durch kosmische Momente »anerkanntermaassen« nicht erklärt 
werden könnten, so involviere das bezeichnete Wort eine that- 
sächliche Unrichtigkeit, gegen welche die Redaktion hätte Ver¬ 
wahrung einlegen sollen. Hierzu hatte jedoch die Redaktion 
weder die Pflicht noch auch nur das Recht. Erst er es nicht, 
weil in dieser Zeitschrift jeder Autor seine eigenen Ansichten 
zu vertreten hat, auch solche, mit denen der Herausgeber per¬ 
sönlich nicht einverstanden ist; allein selbst berechtigt fühlte 
letzterer sich nicht zu einer redaktionellen Bemerkung, und zwar 
aus folgendem Grunde. Habenicht hatte auf Brückners 
bekannte Untersuchungen Bezug genommen und betont, dass der 
genannte Geograph einen kosmischen Grund der Klimaschwankung 
von annähernd 35jähriger Periode zwar für wahrscheinlich erklärt, 
sich aber ausser stände gesehen habe, einen solchen aufzuzeigen. 
Nur auf diese Thatsache konnte sich, nach der Meinung des 
Herausgebers — und wohl auch der Mehrzahl der Leser —, das 
beanstandete Wort »anerkanntermaassen« beziehen. 
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Prognostikon »trocken und warm« stellen zu müssen, 
womit zugleich gesagt wäre, dass die Bedingungen für 
das Entstehen jener furchtbaren Seuche, welche im 
vorigen Herbst in Norddeutschland wütete, auch diesmal 
wieder gegeben seien. Aus den neuesten Veröffent-* 
lichungen des Hydrographischen Amtes zu Washington 
geht nach unserem Gewährsmanne folgendes hervor. 
»Die beinahe völlige Abwesenheit von Eis im Nord¬ 
atlantischen Ocean in diesem Jahre, in welchem Meere 
sich sonst viele Hunderte von Eisbergen und Treibeis¬ 
feldern herumtummeln, in Verbindung mit dem für diese 
Jahreszeit enorm niedrigen Grundwasserstande in Europa 
lassen auf grosse Trockenheit und Wärme im kommen¬ 
den Sommer schliessen.« (»Gothaisches Tageblatt« vom 
25. März, 19. April und 16. Mai 1893.) 

(Klein-Windhoek.) In diesem Orte hat Dr. K. 
Dove, Privatdozent an der Berliner Universität, welcher 
gegenwärtig im Aufträge der Deutschen Kolonialgesell¬ 
schaft das deutsche Schutzgebiet in Südwestafrika be¬ 
reist *), eine wissenschaftliche Station begründet. Meteoro¬ 
logische Aufzeichnungen werden demnach innerhalb jenes 
Gebietes jetzt an sechs Plätzen gemacht: in Klein-Wind¬ 
hoek, Otjienbingue, Gross-Heusis, Otavi, Olukonda und 
am Schaaf-Fluss. Dove thut dar, dass die Mitteltempe¬ 
raturen in Deutsch-Südwestafrika bisher durchweg zu 
hoch angenommen worden sind; im allgemeinen lässt 
sich die nicht unbedeutende Wärme leichter ertragen 
als unter sonst gleichen Verhältnissen in Europa, weil 
die Trockenheit der Luft, zumal in dem hoch gelegenen 
Windhoeker Territorium, eine ausserordentlich grosse 
ist. Auch das Ovamboland ist keineswegs so regen¬ 
reich, wie man vielfach annimmt; die Regenkurve des 
Jahres besitzt zwei Ordinatenmaxima, ein undeutlich 
ausgeprägtes im Oktober und ein entschiedenes während 
der eigentlichen Regenzeit (Januar bis zur Grenze des 
Mai und April). Auf Grundwasser stösst man in der 
Nähe der Flussbetten schon in ziemlich geringer Tiefe. 
Akazienholz und Gummi arabicum sind vorläufig noch 
so ziemlich die einzigen Nutzerzeugnisse des Pflanzen¬ 
reiches, doch ist die Kultur der Rebe möglich und ver¬ 
spricht gute Erfolge. Die Bevölkerung beider Windhoek 
ist aus Deutschen, Hottentotten, Bastards, Bergdamaras, 
Buschmännern, Betschuanen, Ovambos, Hereros und Ba- 
lubas zusammengesetzt (im ganzen 630 Köpfe). Der 
Handel ist noch wenig entwickelt; die Winke, welche 
Dove hinsichtlich der Bedürfnisse der Ansiedler und 
Landesbewohner erteilt, verdienten, wohl beachtet zu 
werden. (»Deutsche Kolonialzeitunga, Neue Folge, 
VI. Jahrgang, S. 59 ff.) 

(Goldgeräte auf den Philippinen.) Durch den 
früher im nördlichen Teile der Insel Luzon ansässig ge¬ 
wesenen Herrn A. Schadenberg sind dem k. k. Natur- 


*) Einer freundlichen Privatmitteilung verdanken wir nach¬ 
stehende Angaben. Dr. Dove fuhr am 16. Juni 1892 mit der 
»Agnes« von Hamburg ab, landete am 20. Juli in der Walfisch¬ 
bai und ging am 4. August nach Otjimbingue, wo er vom 10, 
bis 29. August verweilte. Am 5. September reiste er nach 
Windhoek, vom 25. September bis 14. Oktober hielt er sich 
im Khomas-Hochland auf und, nachdem er noch Rehoboth und 
den Schaaf-Rivier aufgesucht, widmete er sich von Mitte Oktober 
1892 bis zu Anfang des Jahres 1893 in Klein-Windhoek seiner wissen¬ 
schaftlichen Aufgabe. Ftlr letzteren Monat war ein geographisch¬ 
geologischer Ausflug nach Matchless - Mine auf dem Khomas- 
Plateau in Aussicht genommen. 


historischen Hofmuseum in Wien verschiedene von dort 
stammende goldene Gerätschaften zum Geschenke ge¬ 
macht worden, welche Fr. Heger eingehend beschrieben 
hat. Neben Ohrringen, Goldperlen und anderen Schmuck¬ 
stücken, welche teilweise auf den Batanen-Inseln er¬ 
worben wurden, fällt besonders ins Auge die 58 mm 
hohe Figur eines Anito, eines Ahnengeistes, wie solche 
namentlich bei den — uns durch Hans Meyer und 
Blumentritt bekannter gewordenen — Ygorroten in 
Ehren gehalten wird. Diese Dämonen, unter denen der 
Geist des Familienältesten der gefürchtetste ist, müssen 
durch stete Opfergaben in guter Stimmung erhalten 
werden, und so dient auch offenbar diese aus Wasch¬ 
gold gefertigte Statuette dem Ahnenkultus, der bei den 
nördlichen Malayen die geläufige Form der Gottesver¬ 
ehrung darstellt und nach Blumentritts Ansicht, welcher 
Heger selbst beipflichtet, den verschiedenen sonst vor¬ 
kommenden mythologischen Gestalten erst das Leben 
verliehen hat. (Separatabdruck aus Band XXII der 
»Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in 
Wien«.) 

(Graburne von den Liukiu-Inseln.) Während 
nach Siebold auf dieser zu Japan gehörigen Insel¬ 
gruppe im allgemeinen der Gebrauch der Leichenver¬ 
brennung herrscht, wird vornehmen Toten gegenüber 
ein anderes Verfahren angewendet. Die Leiche wird 
nämlich maceriert, und das Skelett wird alsdann in seinen 
Kleidern, sowie auch noch mit anderen Stoffen um¬ 
wunden, in einen Behälter eingeschlossen, den man in 
einer ausgemauerten Gruft beisetzt. Ein gleiches thut 
man aber auch mit den vom Leichenbrande übrig ge¬ 
bliebenen Resten anderer Verstorbener, so dass also 
förmliche Begräbnisplätze entstanden sind. Von einer 
solchen in Wien befindlichen Graburne dieser Art, welche 
als Nachbildung eines Hauses oder Tempels erscheint 
und deutliche Spuren chinesischer Beeinflussung erkennen 
lässt, gibt M. Haberlandt genauere Nachricht. Der 
Behälter besteht aus hart gebranntem Steingut; das Dach 
ähnelt den Dächern japanischer Gotteshäuser; aussen 
sind Blumen und Löwen als Ornamente angebracht, 
welch letzteres einigermaassen auffallen kann, da das 
genannte Raubtier auf den Liukiu-Inseln in geschicht¬ 
licher Zeit doch gewiss nicht mehr heimisch war. Von 
den prähistorischen Graburnen Europas scheidet das vor¬ 
liegende Stück scharf der Umstand, dass erstere immer 
nur als eine Nachahmung des Hauses selbst erscheinen, 
in welchem der Verlebte früher seinen Wohnsitz hatte. 
(Separatabdruck aus Band XXIII der »Mitteilungen der 
Anthropologischen Gesellschaft in Wien«.) 

(Geographische Preisfragen.) In jüngster Zeit 
sind mehrere Preisbewerbungen ausgeschrieben worden, 
welche für den Geographen, je nach der Besonderheit 
seines Arbeitsgebietes, ein unmittelbares Interesse be¬ 
sitzen. Wir geben die Fragestellungen in folgendem 
bekannt und registrieren zugleich Bedingungen und 
Prämiensätze. 

a) Der Generalkonsul und Major a. D. Neigebaur 
hat der philosophischen Fakultät der Universität Breslau 
die Summe von 12—14000 Mark zur Verfügung ge¬ 
stellt, damit dieselbe mit Beträgen verschiedener Höhe, 
so jedoch, dass im Minimum 800 Mark zuerkannt wer¬ 
den müssen, die Lösung folgender Aufgabe prämiiere: 
»Welche Einwirkung haben die in den letzten dreissig 
Jahren erzielten Fortschritte der Kenntnis fremder Erdteile 
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auf das staatliche und wirtschaftliche Leben des Deutschen 
Reiches ausgeübt?« Die Arbeiten sind bis zum 1. Januar 
1896 der Fakultät einzureichen. 

b) Von der geachtetsten wissenschaftlichen Korpo¬ 
ration der Vereinigten Staaten, der »Smithsonian Insti¬ 
tution«, resp. deren Sekretär, dem berühmten Meteoro¬ 
logen Langley, wird ein Aufruf versendet, der zu Be¬ 
werbungen um die verschiedenen von Thomas George 
Hodgkins, Esq., ausgesetzten Preise einladen soll. Es 
handelt sich um die Förderung der atmosphärischen 
Physik, und zwar sollen diesem Zwecke die folgenden 
Einzelaufgaben dienen: 

I. Lieferung einer Arbeit, worin einige neue und 
wichtige Entdeckungen über die Natur und Eigenschaften 
der atmosphärischen Luft enthalten sind, und zwar nicht 
nur mit Rücksicht auf die eigentliche Meteorologie, son¬ 
dern auch in Hinblick auf die Hygieine oder irgend einen 
anderen Zweig der biologischen oder physikalischen 
Wissenschaft. Preis 10000 f; Einlieferungstermin 31. De¬ 
zember 1894. 

II. Bearbeitung eines Essays, der 

1. die bekannten Eigenschaften der Atmosphäre in 
ihren Beziehungen zu den Studien im Gebiete irgend 
einer anderen naturwissenschaftlichen Disziplin darlegt 
und die Wichtigkeit der Berücksichtigung des meteoro¬ 
logischen Charakters solcher Untersuchungen klarstellt, 

2. aber über die Wege Auskunft verbreitet, durch 
deren Betretung die noch bestehende Unvollkommenheit 
unseres Wissens von der Atmosphäre selbst und von 
den Beziehungen zwischen ihrer Erforschung und an¬ 
deren Wissenszweigen gehoben werden kann. 

Preis 2000 Einlieferungstermin 1. Juli 1894. 

III. Abfassung eines gemeinverständlichen Werkes 
über die atmosphärische Luft, ihre Eigenschaften und 
ihre Beziehungen zu anderen Disziplinen (Hygieine, Natur- 
und Geisteswissenschaften). Die Schrift braucht nicht 
mehr denn 20000 Worte zu umfassen, muss aber in 
einfacher Sprache geschrieben sein und sich direkt für 
den Unterricht weiterer Volkskreise eignen. Preis 1000 f j 
Einlieferungstermin 1. Juli 1894. 

Die Preisarbeiten können deutsch, englisch, fran¬ 
zösisch und italienisch verfasst sein. Alle Einsendungen 
sind zu richten an: Mr. P. S. Langley, Secretary of 
the Smithsonian Institution, Washington, U. S. 
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The Ruined Cities of Maschonaland by Theodor 
Bent. London, Longmans, 1892. gr. 8°. Mit 5 Karten 
und 12 grösseren und 98 kleineren Abbildungen. 

Nicht nur für Handelsunternehmungen, sondern auch für 
rein wissenschaftliche Zwecke stehen in England immer grosse 
Geldmittel und die richtigen Männer zur Verfügung. Kaum war 
im Herbst 1890 Maschonaland von dem Pionierkorps der Englisch- 
Südafrikanischen Gesellschaft besetzt worden, als sich die »British 
Association for the Advancement of Science« mit der »R. Geo- 
graphical Society« und der »Chartered Company« vereinigte, um 
im Januar 1891 den Archäologen Th. Bent und den Mathe¬ 
matiker Swan in das neu gewonnene Gebiet zu senden, damit 
die seit Jahrhunderten mit Sagen umwobenen und von Karl 
Mauch 1867—1869 genauer beschriebenen Ruinen von Zim¬ 
babwe einer sorgfältigen und möglichst gründlichen Erforschung 
unterzogen werden. Die Resultate dieser Expedition sind in 
dem vorliegenden Buche veröffentlicht, das sich durch Klarheit 
der Darstellung, Reichhaltigkeit des Materiales, Schärfe und Ob¬ 


jektivität des Urteiles und durch musterhafte Schönheit der Aus¬ 
stattung auszeichnet. Die Resultate lassen sich im allgemeinen 
in folgende Sätze zusammenfassen. Das Gebiet zwischen dem 
Limpopo und Zambesi und der Ostküste ist vor einer unbestimm¬ 
baren Reihe von Jahrhunderten mit vielen Befestigungen und 
Tempeln bedeckt gewesen. Nach der Bauart können zwei ver¬ 
schiedene Epochen festgestellt werden: eine frühere, in welcher 
ein hochkultiviertes, eingewandertes Volk hier sich niederliess, 
und eine spätere, welche die Herrschaft eines mächtigen ein¬ 
geborenen Stammes bezeichnet. In die erste Epoche gehören 
die Ruinen am Lunde-Fluss, von Matindela, Chiburwe und Zim¬ 
babwe; in die letztere jene vom Maniealand. Diese stammen 
offenbar aus der Zeit Monomotapas her. Das deutlich er¬ 
kennbare Unterscheidungsmerkmal beider sind, abgesehen vom 
Grundriss, die gleichmässig bearbeiteten, ohne Mörtel aufeinander 
geschichteten Bausteine der älteren und die roh mit Mörtel zu- 
sammengefügten Mauern der jüngeren Zeit. Unwiderleglich er¬ 
scheint die Annahme, dass die Bauten der kultivierten Rasse 
teils als Tempel, teils als Befestigungen zum Schutze von gross¬ 
artig betriebenen Goldbergwerken dienten. 

Th. Bent machte sich zuerst an die Untersuchungen der 
Ruinen von Zimbabwe. Er konstatierte »zwei nahe bei einander 
liegende Bauwerke, eine Feste mit einem Tempel auf der Höhe 
und eine im Thale befindliche weit ausgedehnte Stätte, die nur 
dem Gottesdienste und astronomischen Beobachtungen gewidmet 
war.« Er fand vollkommen gut erhaltene, mit einem bestimmten 
Ornamente verzierte Mauern und Türme von 15—35'Höhe und 
5 — 16' Dicke, ferner ira Inneren der Tempel aus Stein ge- 
meisselte Vogelgestalten (Geier) und phallusartige Gebilde, Schalen 
von Seifenstein mit Jagdscenen, Töpferwaren und einzelne Stücke 
arabischen Glases und eine Inschrift mit rätselhaften Zeichen. 

Swan hat in höchst scharfsinniger Weise aus dem Grund¬ 
riss und aus dem arithmetischen Verhältnisse der einzelnen Bauten 
zu einander den Schluss gezogen, dass hier, ähnlich wie bei den 
Aepyptem und Griechen, die Tempel zu verschiedenen Methoden 
der Sonnenbeobachtung und zur Bestimmung des Jahreslaufes 
benutzt wurden. »Wenn man beachtet«, sagt er, »wie ausser¬ 
ordentlich sorgfältig das Mauerwerk ausgeführt, die Steine in 
einer ganz bestimmten Richtung gelegt sind und mit welcher 
Absichtlichkeit der ganze Plan entworfen ist, dann muss man 
den Bauten eine gewisse religiöse Bedeutung beimessen, die wir 
freilich nicht enträtseln können.« 

Th. Bent ergeht sich nicht in aufdringlichen Hypothesen 
Uber das Alter der Bauwerke und Uber die Herkunft der Bau¬ 
meister, aber er lässt doch keinen anderen Ausweg übrig, als 
eine Niederlassung arabisch-semitischer Völkerstämme in grauer 
Vorzeit anzunehmen. 

Während in dem vorliegenden Buche das 2. Kapitel aus¬ 
schliesslich der Archäologie gewidmet ist, enthalten das I. und 3. 
die Beschreibung der Reise in höchst anziehender Form. Im 
allgemeinen waren die Eindrücke befriedigend, welche man von 
der Fruchtbarkeit und dem Goldreichtum Maschonalands em¬ 
pfangen. Ich könnte kaum nennenswert Neues anführen im 
Vergleiche zu dem, was ich in dem Artikel »Aufklärungen Uber 
Maschonaland« (»Ausland« 1892, S. 737 ff.) mitgeteilt. Bent 
hält die Mitte zwischen dem Skeptiker Lord Randolph Chur¬ 
chill und dem Enthusiasten Maund; namentlich warnt er vor 
der Glaubensseligkeit, die neue Kolonie werde in kürzester Zeit 
ein Dorado der Goldgräber werden. Für den Geographen 
wertvoll sind im Anhänge zwei Abhandlungen von Swan: Geo¬ 
graphie und Meteorologie und astronomische Ortsbestimmungen 
in Maschonaland. 

Zum Schlüsse möchte ich noch die Reichhaltigkeit und 
Feinheit der Abbildungen rühmend hervorheben. Die Uebersichts- 
karte enthält so viele neue Einzelheiten, dass sie als eine sehr 
beachtenswerte Ergänzung der vorhandenen, selbst der besten 
englischen Detailkarten, .von grösstem Interesse ist. 

München. Brix Förster. 
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Experimentelle Geologie. 

Von S. Günther. 


In erster Linie ist geologische Forschung auf 
die Beobachtung angewiesen. Ebensowenig wie 
der ihr in so vielen Punkten ähnlichen Meteorologie 
ist ihr im allgemeinen die Möglichkeit gegeben, der 
Natur die Bedingungen vorzuschreiben, unter denen 
sie zu arbeiten hat; sie muss sich meistenteils viel¬ 
mehr damit begnügen, aus den vollzogenen That- 
sachen auf die Ursachen zu schliessen, welchen jene 
ihr Werden verdankten. Immerhin kann es auch 
grundsätzlich nicht als undenkbar erscheinen, dass 
im kleinen die Naturvorgänge wenigstens teilweise 
nachzubilden versucht würden, und wie neuerdings, 
zumal unter dem Einflüsse Vettins 1 ), meteoro¬ 
logische Versuche mit gutem Erfolge ins Werk 
gesetzt wurden, so kann auch das geologische 
Experiment in sein Recht treten und der physi¬ 
kalischen Geographie, welche ja mit der dynamischen 
Geologie sich stets näher und inniger berührt, die 
trefflichsten Dienste leisten. In welchem Sinne dies 
geschah, das soll durch den gegenwärtigen Aufsatz 
näher erläutert werden. 

Als den Vater der experimentellen Geo¬ 
logie darf man, obwohl ja auch in früherer Zeit 
eine oder die andere dahin zielende Andeutung nach¬ 
zuweisen sein möchte *), unbedenklich den Schotten 


J ) Der Verfasser verweist in dieser Hinsicht auf seinen in 
»Humboldt« (6. Jahrgang, S. 289 ff.) veröffentlichten Aufsatz 
über »Strömungsversuche«. 

*) Man darf ja in gewissem Sinne bereits an des Kirchen¬ 
vaters Gregor von Nyssa kühnes Beginnen denken, die Ab¬ 
scheidung der verschiedenen Stoffe aus dem Chaos nach der 
Weltschöpfung augenfällig zu demonstrieren (vgl. Zöckler, Ge¬ 
schichte der Beziehungen zwischen Theologie und Naturwissen¬ 
schaft, 1. Abteilung, Gütersloh 1777, S. 200). Nicht viel höher 
steht unter dem wissenschaftlichen Gesichtspunkte Lemerys Idee, 
so ziemlich alle auffallenden Naturerscheinungen durch ein sehr 
Ausland t8<ys, Nr. 95. 


James Hall bezeichnen, welcher eine ganze Reihe 
von Abhandlungen der Beschreibung seiner scharf¬ 
sinnig erdachten Versuche gewidmet hat *). Wäh¬ 
rend in jener Zeit die plutonistische Lehre die grosse 
Mehrzahl der Fachmänner in ihre Fesseln geschlagen 
hatte, vertrat Halls Kollege und Freund, der Phy¬ 
siker Hutton, im wesentlichen den Standpunkt, 
welchen bezüglich der Gebirgsbildung heute die ge¬ 
samte Wissenschaft teilt, d. h. er nahm an, dass 
die Erhebungen der Erdoberfläche, von Ausnahmen 
abgesehen, sedimentäre Gebilde seien. Man warf 
ein, jene Festigkeit und Kohärenz der kleinsten 
Teile, welche man an Sand- und Kalkgestein durch¬ 
gängig beobachte, sei bei Stoffen, die sich aus dem 
Wasser niedergeschlagen hätten, unerklärlich, und 
gegen diesen Ein wand suchte Hut ton seine Ansicht 
durch Beweisgründe zu schützen, welche vielfach 
zutreffend waren, zu einem Teile jedoch heutzutage 
nicht mehr als durchschlagend anerkannt werden 
können. Hall jedoch ging darauf aus, künstlichen 
Sandstein herzustellen, und dies gelang ihm, in¬ 
dem er Salz und Sand zusammen in einen Schmelz¬ 
tiegel brachte und durch Erhitzung des letzteren es 
dahin brachte, dass einerseits das Salz sich verflüch- 


einfaches Vorlesungsexperiment verständlich zu machen (Expli¬ 
cation physique et chimique des flux souterrains, des tremble- 
ments de terre, des ouragans, des Eclairs et du tonnerre, Mim. 
de l'Acad. Frans-, I 7° I . S. 101 ff.). 

*) Halls Abhandlungen sind durchaus in den »Transactions 
of the Edinburgh Society« zum Abdruck gebracht. In Betracht 
kommen für uns die folgenden: Observations of the Formation 
of Granit (1794); Experiments on Winstone and Lava (1805); 
On the Vertical Position and Convolution of certain Strata, another 
Relations with Granit (1814); On the Consolidation of the Strata 
of the Earth (1824). In den anderen Ländern scheint man von 
diesen Untersuchungen wenig Notiz genommen zu haben; Er¬ 
wähnung derselben thun in der älteren Journalistik bloss der 
fünfte Band von Gehlens »Journal für Physik, Chemie und 
Mineralogie« und der zweite Band der (österreichischen) »Zeit¬ 
schrift für Physik und Mathematik«. 
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tigte, andererseits die Sandkörner zu einer soliden 
Masse zusammengebacken wurden. Auch glaubte 
er zeigen zu können, dass sein Sandstein, je nach¬ 
dem der Versuch eine Abänderung in Einzelheiten 
erfahre, dieselben Varietäten aufweise, welche man 
auch in der Natur wahrnehme. Dem im Meer¬ 
wasser enthaltenen Salze schrieb also Hall es zu, 
dass eine Verfestigung eintrete, und er modifizierte 
deshalb auch die Versuche derart, dass er an die 
Stelle des trockenen Salzes eine Salzwasserschicht 
treten liess. Nur auf diese Weise erschienen ihm 
die aus äusserst festem, den Atmosphärilien trotzen¬ 
den Stoffe bestehenden Sandsteinbänke begreiflich, 
welche er in der Grafschaft Lammermoor aufgefunden 
und geognostisch untersucht hatte. 

Unmittelbare Nachfolger scheint Hall nicht ge¬ 
habt zu haben, vielmehr dauerte es ziemlich lange, 
bis von anderer Seite das geologische Experiment 
wieder in ernstlicheren Angriff genommen wurde. 
Wir verzichten darauf, alle Einzelheiten in dieser 
Richtung hier zu besprechen *), weisen vielmehr nur 
auf Arbeiten von grösserer wissenschaftlicher Be¬ 
deutung hin. Dazu gehören G. Bischofs Versuche 
über Verfolgung der Abkühlungsstadien einer in 
Kugelgestalt gebrachten glühenden Basaltmasse 2 ); 
dazu die mehrfach angestellten Versuche über den 
Erddruck, deren Wichtigkeit für manche geophysi¬ 
kalischen Fragen sich erst neuerdings mehr und mehr 
herausgestellt hat 3 ); hierher dürfen wir auch rechnen 


') Mehr als Kuriosum möge die Reproduktion der Sintflut 
in dem grossen, neben viel Abenteuerlichem doch auch recht viel 
Gutes und Merkwürdiges enthaltenden Werke des Berliner Konsi- 
storialrates Silberschlag eine Stelle finden (»Geogenie oder 
Erklärung der mosaischen Erderschaffung nach physikalischen 
und mathematischen Grundsätzen, 2. Teil, Berlin 1780, S. 122 ff.). 
»Nun war es mir längst zur Gewohnheit geworden,« sagt der¬ 
selbe, »meine hin und wieder geschöpften Theorien durch Ver¬ 
suche zu prüfen. Es kann leicht geschehen, dass man, bey dem 
scharfsinnigsten Nachdenken, gewisse Zwischendinge übersieht, die 
sich hinter die Hauptgegenstände wie in einem Hinterhalte ver¬ 
stecken, welche nochmals sich in den Erfolg mit einmischen und 
das ganze theoretische Resultat Uber den Haufen werfen. Daher 
schloss ich folgendergestalt: Ist die gefundene Theorie die wahre, 
so muss man durch ein nach derselben gefertigtes Modell alle 
Phänomene der Sündfluth nachahmen können.« Silberschlag 
nahm an, die Erdkruste sei von weiten Hohlräumen durchzogen 
gewesen, welche aber die Fülle des vom Himmel kommenden 
Wassers doch nicht zu fassen vermocht hätten, so dass schliess¬ 
lich der Ueberfluss auf die Erde zurückströmte. Eine konische 
Röhre, deren nach oben gerichtete ebene Basis die Erdoberfläche 
darstellen sollte, enthielt verschiedene mit der Aussenwelt in Ver¬ 
bindung stehende Röhren, und wenn man durch eine derselben 
fortwährend Wasser zugoss, so wurden schliesslich die den oberen 
Ausgang der anderen Röhren verschliessenden Ventile gehoben, 
und das Wasser sprudelte hervor. 

*) Vgl. Bischof, Die Wärmelehre des Inneren unseres 
Erdkörpers, ein vollständiger Inbegriff aller mit der Wärme in 
Beziehung stehenden Erscheinungen in und auf der Erde, nach 
physikalischen, chemischen und geologischen Untersuchungen, 
Leipzig 1835. 

*) Ueber diese Versuche von Gauthey, Woltmann, 
Mayniel, Hagen, Aud£ und E. Winkler berichtet ausführ¬ 
lich dieser letztere (»Neue Theorie des Erddruckes«, Wien 1872, 
S. 117 ff.). Auf sie muss man sich beziehen, wenn man die 


die bekannten und umfassenden Experimentalstudien 
von Plateau über die planetarischen Figuren, welche 
aus einer rotierenden und dem Einflüsse der Erd¬ 
anziehung entzogenen Flüssigkeitskugel nach und 
nach hervorgehen*); hierher endlich gehören jene 
bekannten Modelle Bunsens und J. Müllers (siehe 
des letzten »Lehrbuch der kosmischen Physik«, Braun¬ 
schweig 1875, S. 580), durch welche die Intermittenz 
der Heisswasserbrunnen Islands, vorab des Grossen 
Geysirs, veranschaulicht wird. Ist es auch nicht, 
wie allzu phantasievolle Schriftsteller behaupten 
wollten, möglich gewesen, durch die Plateauschen 
Versuche den strengen Beweis für die Richtigkeit 
der Kant-Laplaceschen Weltentstehungslehre zu 
erbringen, so kommt doch den daraus sich ergeben¬ 
den Analogieschlüssen schon an und für sich eine 
hohe Bedeutung zu. 

Die systematische Fortbildung unserer 
Specialdisziplin knüpft sich hauptsächlich an den 
Namen des berühmten französischen Geologen Dau- 
bree an, der als Professor an der Universität Strass¬ 
burg mit diesen Forschungen begann und sie nach¬ 
her in Paris bis zum heutigen Tage fortsetzte. Es 
darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass, un¬ 
abhängig von Daubr£e, ein deutscher Fachmann, 
Friedrich Pfaff, eine ganze Reihe von einschlägigen 
Fragen durch den Versuch zu fördern sich bemüht 
und teilweise auch wirklich gefördert hat 2 ). Hat 
seine auf diesem Wege gewonnene Ueberzeugung 
auch bisher keine Bestätigung erfahren, dass die Tem¬ 
peraturzunahme gegen den Erdmittelpunkt hin in 
geometrischer und nicht in arithmetischer Progression 
erfolge, so gab er doch andererseits interessante 
Aufschlüsse über die Zeit des Niedersinkens, welche 
in Wasser aufgelöste Stoffe, je nach ihrem Ursprung, 
nötig haben; er zeigte mittelst einer neu konstruierten 
Presse, wie bei sehr hohem Drucke dieser der chemi¬ 
schen Attraktion entgegen wirkt, und wie dadurch 
manche mechanische Vorgänge in tieferen Erdschichten 


Bedingungen eines Bergschlipfes, einer Uferrutschung und ähn¬ 
licher Vorkommnisse richtig will beurteilen können. Neuerlich 
hat die Lehre vom Erddrucke auch noch unter ganz anderem 
Gesichtspunkte, nämlich betreffs der jetzt so viel erörterten Be¬ 
wegungsverhältnisse der Gletscher, für die Geologie Wert erhalten. 
Erinnert sei deswegen an die Kontroverse zwischen Stapff und 
E. v. Drygalski, ob die skandinavischen Eismassen in der 
That bis an den Rand der mitteldeutschen Gebirge sich fort¬ 
schieben konnten. Wenn wir es bei dieser flüchtigen Notiz be¬ 
wenden lassen, so geschieht es deshalb, weil der Streit um 
diese Frage nicht mit experimentellen Hilfsmitteln, sondern 
lediglich mit denen der mathematischen Analyse geführt werden 
konnte. 

*) Plateaus »Memoire sur les ph6nomfenes qui präsente 
une masse liquide libre et soustraite k l'action de la pefanteur« 
ist in vier Bänden (16, 23, 30, 31) der belgischen Akademie¬ 
schriften enthalten und erstreckt sich sonach über einen Zeit¬ 
raum von nicht weniger denn 15 Jahren (1843—1858), während 
dessen der Autor dem einfachen Grundgedanken der ganzen Ver¬ 
suchsreihe fortwährend neue Seiten abzugewinnen verstand. 

*) Fr. Pfaff, Allgemeine Geologie als exakte Wissenschaft, 
Leipzig 1873, S. 303 ff. Die »Geologischen Versuche« bilden 
einen besonderen Anhang des Buches. 
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anders als in grösserer Nähe an der Oberfläche sich 
abspielen mögen; er widerlegte, obwohl selbst der 
neptunistischen Richtung nicht prinzipiell abgeneigt, 
experimentell die Ansichten der extremen Schule, 
welchen zufolge die Haarröhrchenkraft eine Rolle 
bei der Entstehung der Gebirge spielen sollte; er 
studierte die Abhängigkeit des Verwitterungsprozesses 
von der besonderen Natur der Gesteinsarten und 
streifte auch bereits das später so viel erörterte 
Problem von der Abänderung der Struktur fester 
Körper durch den Druck. Wir hielten eine Erinne¬ 
rung an diese immerhin beachtenswerten und vor 
allem von einem einheitlichen Geiste getragenen 
Bestrebungen besonders auch deshalb für notwendig, 
weil dieselben gerade in die ungünstigste Zeit fielen, 
denn durch das nur einige Jahre später herausge¬ 
kommene grosse Werk von Daubr^e 1 ) musste alles 
frühere naturgemäss in den Schatten gestellt und 
einer teilweise unverdienten Vergessenheit überant¬ 
wortet werden. Waren doch, um von allem an¬ 
deren zu schweigen, schon die mechanischen Hilfs¬ 
mittel, über welche der französische Gelehrte zu 
verfügen hatte, verglichen mit denjenigen seiner 
Vorgänger, überaus gewaltige, so dass mit ihrer 
Hilfe eine weit grössere Annäherung an die gigan¬ 
tischen Verhältnisse, unter welchen die freie Natur 
arbeitet, erreicht werden konnte. 

Daubr6e prüfte, um nur einiges aus der Fülle 
des Stoffes herauszuheben, die Bedingungen der Ge¬ 
schiebeführung der fliessenden Gewässer 2 ), indem 
er zur Beobachtung der Veränderungen, welche'Ge¬ 
steinsbrocken bei unausgesetzter dynamischer Be¬ 
rührung erleiden, einen an die bekannten »Kugel¬ 
mühlen« unseres Hochgebirges s ) erinnernden Appa¬ 
rat konstruierte. So erkannte er, dass, wenn festes 
Gestein allmählich im Flussgerinne zermürbt wird, 
nicht sowohl Sand, sondern vielmehr Schlamm das 
schliessliche Endergebnis der Abschleifprozesse ist, 
und dass aus der stereometrischen Beschaffenheit der 
Sandkörner schon ein gewisser Schluss auf die Fels¬ 
art, von welcher er stammt, gezogen werden kann. 
Die Entstehung der Streifungen wurde durch ein 
Maschinellen nachgeahmt, welches mit dem bekannten 
Coulomb sehen Apparate zur Bestimmung des Koeffi¬ 
zienten der gleitenden Reibung verwandt ist und die 

*) A. Daubr£e, Synthetische Studien zur Experimental¬ 
geologie, deutsch von Gurlt, Braunschweig 1880. 

J ) Bloss durch Beobachtung hatte Daubrie schon vorher 
diese Materie auf klären helfen, indem er nämlich durch ein Fern¬ 
rohr im Wasser des Rheines die fortschreitende Verkleinerung 
der von diesem Flusse in reichster Menge transportierten Sink¬ 
stoffe verfolgte. 

*) Am bekanntesten sind diejenigen am Untersberg bei 
Salzburg, in welchen die Umgestaltung polyedrischer Marmor¬ 
klötze in absolut glatte Kugeln überraschend schnell vor sich 
geht. Man scheint noch nicht bemerkt zu haben, dass dieser 
Prozess, dem ja nach der antiken Kosmogonie auch die Atome 
unterlagen, zum Gegenstände einer tiefgehenden mathematischen 
Erörterung gemacht worden ist (Lambert, Ueber die Bewegung 
der Fässer, in welchen Kugeln gerundet werden, Hindenburgs 
Archiv der reinen und angew. Mathem., 2. Band, S. 284 ff.). 


messende Entwickelung derjenigen Drucke und Ge¬ 
schwindigkeiten des ritzenden Körpers gestattet, 
welcher eben auf harter Unterlage einen dauernden 
Eindruck zu rück gelassen hat. Zumal auch für die 
Glacialgeologie waren diese Versuche von Interesse, 
welche darthaten, dass hinlänglich starker Druck zu 
Schrammungen Veranlassung gibt, selbst wenn die 
Geschwindigkeit eine ganz mässige bleibt. Eine an¬ 
dere Kategorie der Daubr6eschen Versuche wird 
gebildet durch diejenigen, welche es mit der Plasti- 
cität fester Körper zu thun haben; gelang der 
Nachweis, dass die für gewöhnlich als entscheidend 
angenommenen Kriterien für den Unterschied zwi¬ 
schen festen und tropfbar-flüssigen Körpern bei An¬ 
wendung eines sehr starken Druckes nicht mehr zu 
Recht bestehen, so war viel gewonnen nicht allein 
für das Studium der Gletscherbewegung, sondern 
auch für die Lehre vom Erdinneren und für die¬ 
jenige von der Entstehung der Längsgebirge durch 
Faltung. Schon Hall (s. o.) hatte sich für die 
Möglichkeit einer bruchlosen Verbiegung der Schichten 
in halbplastischem Zustande ausgesprochen, und wenn 
man mit Daubröe und Tresca 1 ) sich überzeugen 
musste, dass die hydraulische Presse Metalle zu 
wirklichem Fliessen — ohne jedwede Mitwirkung 
des Feuers — bringen kann, so konnte auch die 
moderne Geodynamik eines Suess, Heim u. s. w. 
nicht mehr als im Widerspruche mit der Erfahrung 
stehend bezeichnet werden. Noch tiefer in das Ge¬ 
heimnis der Gebirgsbildung führte die Erkenntnis 
ein, dass die Schieferung einer an und für sich 
ganz indifferenten Masse, des Thons z. B., durch 
Kompression erzeugt werden kann. Endlich sind 
noch die Untersuchungen über die Spaltungsthäler 
und allgemein über die Lithoklasen, d. h. über 
die zumal im Urgestein so häufig auftretenden Sprung¬ 
systeme zu nennen, welche Daubree im Labora¬ 
torium nachzuahmen lehrte. Mag auch das Vor¬ 
kommen der Spaltenthäler kein so häufiges sein, wie 
frühere Geologen glaubten 2 ), so gibt es doch eine 
Fülle Naturerscheinungen, für welche sich nunmehr 
eine ungezwungene Erklärung geben lässt. Ganz 
besonders gilt dies für die Zerklüftung granitärer, 
basaltischer und anderer plutonischer Massen, welche 
man beispielsweise im nordwestlichen Böhmen so 
oft wahrnimmt, und welche mitunter geradezu den 
Eindruck hervorbringt, als habe man es mit einer 
Art von Schichtung zu thun. Auch sedimentäre 


*) Tresca, Memoire sur l’6coulement des corps solides, 
Mömoires pr£sent6s par divers savants ii l'acad^mie fran^aise, 
20. Band, S. 75 ff. 

a ) Nicht werden wir z. B. hierher zählen die karstartigen 
Causses in Südfrankreich oder die Canons Nordamerikas, die 
nach Dutton typische Erosionsgebilde sind, aber dass es litho¬ 
klastische Thäler gibt, welche erst nachmals erosiv ausgebildet 
wurden, steht für uns fest. Die merkwürdige Schlucht »Jutul- 
huget« kann nach Hartung (Eine Thalspalte, »Zeitschr. d. Ge¬ 
sellschaft f. Erdkunde zu Berline, 15. Band, S. 161 ff.) unter 
keinen Umständen als Resultat der Korrosionsarbeit aufgefasst 
werden. 
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Felsen weisen ähnliche Sprungsysteme auf; wir er¬ 
innern nur an die grotesken Formen der Kreide im 
böhmisch-sächsischen Grenzgebirge 1 ). 

(Schluss folgt.) 


Das Klima des Pic du Midi. 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. 

Von Friedrich Klengel (Leipzig). 

(Fortsetzung.) 

Die politischen Umwälzungen der folgenden 
Jahre Hessen indes alle Hoffnungen und Wünsche 
der gelehrten Welt scheitern und drängten das 
Projekt über ein halbes Jahrhundert völlig in den 
Hintergrund. 

Aus der grossen Zahl der Gelehrten, welche 
in dieser Zeit, gegen Ende des 18. und in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts den Pic zum Zwecke 
wissenschaftlicher Forschungen aufsuchten, nennen 
wir hier neben den berühmten Geologen und Minera¬ 
logen Dolomieu und Cordier vor allem den 
genialen Naturforscher Ramond, den Begründer 
einer physikalischen Geographie der Pyrenäen. Schon 
in seinem Hauptwerke vom Jahre 1788: »Obser- 
vations faites dans les Pyr£n£es pour servir de 
suite ä des observations sur les Alpes« widmet er 
der Beschreibung des Pic du Midi, den er seiner 
dominierenden Stellung wegen zum Ausgangspunkt 
seiner Forschungsreisen gewählt hatte, einen be¬ 
sonderen, grösseren Abschnitt. Als ein direktes Er¬ 
gebnis seines Aufenthaltes auf dem Gipfel sind je¬ 
doch speciell noch zu nennen die in der Geschichte 
der Höhenmessungen oft citierten Abhandlungen: 
»Sur la mesure des hauteurs par le barom&tre« und 
»Sur la correction de la formule barometrique de 
Laplace,« sowie ferner die kleinere Schrift: »Sur 
la Vegetation du Pic du Midi« vom Jahre 1802. 
Zwei Jahrzehnte später, von 1825 bis 1842 sind 
hier die Naturforscher Leon Dufour, Mirbel, 
sowie die Geographen und Geodäten Coraboeuf, 
H o s s a r d und Oberst P e y t i e r wissenschaftlich thätig- 
Letzterer blieb volle 15 Tage auf dem Gipfel und 
betonte in seinem Bericht an das Kriegsministerium 
vor allem die Wichtigkeit des Pic vom militärischen 

*) Die Wirkungen der paraklastischen Aktion gegenüber 
denen der nachher eingreifenden Erosion werden sehr sorgfältig 
gegeneinander abgewogen von Hettner (»Gebirgsbau und Ober¬ 
flächengestaltung der Sächsischen Schweiz«, Stuttgart 1887). 
Daubr^e hatte gezeigt, dass die Torsion von Glasstangen, 
deren Längsachse unverändert bleibt, Zerklüftungen der bezeich- 
neten Art zuwege bringt, und Stapff hat dann die Bedeutung 
dieses Experimentes auch noch für andere geodynamische Vor¬ 
gänge eingehend diskutiert (Eine zerbrochene Fensterscheibe, 
»Glückauf«, 1893, Nr. 26). Er erkennt an, dass die Drillung 
Paraklasen bewirken kann, aber der gewöhnliche Hergang war 
ihm zufolge ein anderer. »Die häufigsten und wesentlichsten 
geoklastischen Prozesse lassen sich auf einfache, gradlinige 
Drücke oder Schübe zurückführen, wie solche Daubr6e (im 
kleinen) auf dem Umwege der Torsion hervorbrachte.« 


Standpunkt aus, als eines hervorragenden Signal- und 
Beobachtungspunktes. Bemerkenswert sind ferner die 
Untersuchungen der Botaniker Scherer und D e s m o u- 
lins, deren Resultate niedergelegt sind in der 1840 er¬ 
schienenen Abhandlung: »£tat de la Vegetation du 
Pic du Midi.« — So oft aber auch auf diesen wissen¬ 
schaftlichen Exkursionen die Nützlichkeit eines festen 
Unterkunftshauses empfunden und hervorgehoben 
wurde, so blieben doch alle in diesem Sinne ge- 
äusserten Wünsche der Gelehrten vergeblich. Erst 
die Gründung der »Sociä£ Ramond« zu Bagn&res, 
deren wissenschaftliches Ziel, dem Namen Ramond 
entsprechend, eine möglichst sorgfältige Erforschung 
der Pyrenäen, nach allen Richtungen hin, bildete, 
vermochte 1866 den lange gehegten Hoffnungen 
wieder neue Nahrung zu geben. Dass die Obser¬ 
vatoriumsfrage in den Versammlungen dieser Ge¬ 
sellschaft häufig berührt wurde, bedarf wohl kaum 
einer besonderen Erwähnung. Bereits im folgenden 
Jahre erschien in ihren Sitzungsberichten ein Resume 
der bisherigen Beratungen und Vorschläge, abgefasst 
von Dr. Costallat, auf dessen Anregung zunächst 
die Einrichtung einer provisorischen, meteorologi¬ 
schen Station in dem fast vollendeten Gasthaus an 
der Plantadespitze, 500 m unterhalb des Gipfels, 
ins Auge gefasst wurde. Den eifrigsten und that- 
kräftigsten Förderer fand jedoch das ganze Unter¬ 
nehmen in dem Ingenieur C. X. Vaussenat, der 
sich durch seinen Aufenthalt in den Hochalpen wäh¬ 
rend der beiden Winter 1853 und 1854 auc ^ ein 
hervorragendes, praktisches Verständnis für die grossen 
Schwierigkeiten in der Ausführung des Planes er¬ 
worben hatte. Als daher für den nächsten wissen¬ 
schaftlichen Kongress zu Pau, im Jahre 1873, 
der physikalischen Sektion die These gestellt wurde: 
»Utility d’un observatoire sur un point culminant 
de la chaine des Pyr£n£es«, beauftragte ihn die So- 
ciete Ramond mit der Ausarbeitung des Obser¬ 
vatoriums-Projekts und mit der Vertretung des Unter¬ 
nehmens auf dem Kongress. Dieser Schritt war 
für die Zukunft des Planes entscheidend. Wie 
glänzend Vaussenat seine Aufgabe zu lösen ver¬ 
stand, lehrt der Erfolg. 

Am 4. April fand die betreffende Sitzung des 
Kongresses statt, und bereits vier Tage später, am 
8. April 1873, wurde die Errichtung eines meteoro¬ 
logischen Observatoriums auf dem Gipfel von der 
Versammlung definitiv beschlossen. Die erforder¬ 
lichen, bedeutenden Geldmittel sollten durch öffent¬ 
liche Subskriptionen beschafft werden und die So¬ 
ciety Ramond übernahm es sofort, das Vausse- 
natsche Projekt nebst Aufruf in 5000 Exemplaren 
drucken zu lassen. Man hielt es ferner für sehr 
zweckmässig, noch in demselben Jahre einen sechzig¬ 
tägigen, provisorischen Beobachtungsdienst auf dem 
Gipfel zu organisieren, um dadurch nicht nur den 
Wert, sondern auch die Lebensfähigkeit des ganzen 
Unternehmens praktisch nachzuweisen. Die Leitung 
und Ausführung aller dieser Vorbereitungen wurden 
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einer Specialkommission übertragen, die sich noch 
im Sommer 1873 konstituierte. An ihre Spitze trat 
ein Mann, der sich in der Folgezeit durch sein 
äusserst thatkräftiges Eingreifen, sowie durch die 
vollste, uneigennützige Aufopferung von Zeit und 
Geld die grössten Verdienste um das Gelingen des 
schwierigen Werkes erwarb, und der mit Recht 
als einer der Gründer des Observatoriums bezeichnet 
wird, der General Nansouty. Bereits am 1. Au¬ 
gust 1873 begann der provisorische Beobachtungs¬ 
dienst und erstreckte sich auf den Zeitraum von 
70 Tagen. Gleichzeitig wurden auch, was man ja 
schon länger beabsichtigte, Beobachtungen — aller¬ 
dings mit grösseren Unterbrechungen — in dem 
Gasthaus an der Plantadespitze angestellt. General 
Nansouty selbst war es, der volle sieben Winter 
im Dienste der Wissenschaft dort zubrachte. Leb¬ 
haft zu bedauern ist dabei, dass seine wertvollen 
Beobachtungen nicht durch Publikationen weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht worden sind. 

So rastlos aber auch die Mitglieder der Kommis¬ 
sion thätig waren, so begeistert sie für die Verwirk¬ 
lichung des grossen Planes alle Kräfte einsetzten, so 
blieben doch die Fortschritte innerhalb der nächsten 
Jahre äusserst gering. Die Hoffnung auf annähernd 
die gleichen Beiträge, wie sie dem zur selben Zeit 
geplanten Puy de Döme-Observatorium in der Au¬ 
vergne zuflossen, bestätigte sich keineswegs. Im 
Jahre 1875 endlich konnte der Grundstein zum Bau 
gelegt werden, nachdem die Zeichnungen eine Höhe 
von 30000 Frs. erreicht hatten. Statt drei Jahre, 
die man ursprünglich für seine Vollendung gerechnet 
hatte, brauchte man volle acht. Dass die Kosten 
aber auch ganz ausserordentliche waren, sei hier 
nur durch einige Zahlen angedeutet. Der zum Bau 
erforderliche Sand musste von dem Ufer des 2000 m 
tiefer gelegenen Oncet-Sees und seiner Abflüsse 
heraufgetragen werden. Der Transport auf dem 
etwa 5 km langen Wege steigerte den Preis auf 
120 Frs. pro Kubikmeter, während das gleiche Quan¬ 
tum zu Bagnöres nur 5 Frs. kostete. Ebenfalls von 
dort musste das Wasser herauftransportiert werden, 
wenn das Schnee-Schmelz wasser nicht ausreichte. 
Der Preis des Hektoliters Wasser stellte sich in¬ 
folgedessen auf 5 Frs. Die Herstellung des Daches 
verursachte allein einen Kostenaufwand von 10000 Frs. 
Denn es musste einmal den gewaltigen Stürmen 
trotzen, die über den Gipfel hinwegtosen und deren 
Kraft man auf 250 kg Druck pro Quadratmeter 
geschätzt hatte; es musste aber auch den ganz enor¬ 
men Temperaturdifferenzen von über ioo° C. Wider¬ 
stand leisten, die sich nach den bisherigen Erfah¬ 
rungen in dieser Höhe herausgestellt hatten. Er¬ 
reichte doch die strahlende Wärme im eingeschlos¬ 
senen Raum im Sommer 6o° C., während man im 
Winter 1874—1875 Minimaltemperaturen von —40 0 
und — 45 0 wahrgenommen hatte. Man wählte 
daher zweierlei Material, nach Norden zu dicke, 
geschwärzte Schiefer, nach Süden sehr starke, ge- 

Aualand 1893, Nr. 35. 


389 

schwärzte Ziegel. Sehr kostspielig waren auch die 
Schutzvorrichtungen gegen die hier sehr heftig auf¬ 
tretenden Gewitter. Sieben Blitzableiter wurden am 
Hause angebracht und zu drei Kabeln von je 2 cm 
Durchmesser vereinigt, nach dem Oncet-See und in 
die fast immer mit Schmelzwasser gefüllte Schlucht 
von Arise abgeleitet. Die Kosten dieser Anlage 
beliefen sich auf 2800 Frs. 

Im Juli 1880 endlich wurde der Bau vollendet, 
aber erst im Oktober des folgenden Jahres konnte 
das Observatorium eröffnet werden, mit der Be¬ 
stimmung, das zu sein, was es bis Ende 1886, bis 
zur Eröffnung der Sonnblick-Warte auch thatsächlich 
geblieben ist, nämlich höchstes, wissenschaftliches 
Observatorium Europas. Im Jahre 1881 waren die 
Subskriptionen bis auf 76000 Frs. gestiegen, eine 
Zahl, die relativ klein erscheint den Summen gegen¬ 
über, die für andere meteorologische Hochstationen 
in Frankreich verausgabt worden sind. Hatte man 
doch in derselben Zeit für die Station auf dem nur 
1467 m hohen Puy de Dome bereits die Riesen¬ 
summe von 250000 Frs. aufgebracht und auch für 
das neugeplante Observatorium auf dem Mont Ven- 
toux in der Provence erreichten die Zeichnungen 
schon damals eine höhere Ziffer als obige Summe. 
Gerade letzterer Umstand musste ja eine schwere 
Enttäuschung für alle Freunde und Förderer des 
Unternehmens sein und auf ihre Thatkraft lähmend 
einwirken, da sich darin eine Unterschätzung oder 
vollständige Verkennung der grossen, wissenschaft¬ 
lichen Bedeutung des Pic du Midi-Observatoriums 
aussprach. 

Im Jahre 1886 beliefen sich, nach Rotch, die 
Gesamtkosten auf 280000 Frs. Der jährÜche Etat 
beträgt 30000 Fr. Dies ist allein über das Doppelte 
von dem, was die Sonnblick-Warte gekostet hat. 
Das Personal der Station besteht aus dem Direktor, 
seinen Beobachtern, einem Koch und einem Kurier, 
insgesamt sechs Personen, die hier ihren ständigen 
Aufenthalt haben. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Einrichtung 
der Station. 

Von den zwei Spitzen des Pic du Midi wurde 
die südliche, etwa um niedrigere, für den Bau 
des Hauses gewählt, während die nördliche den 
Touristen überlassen bleiben musste. Um den er¬ 
forderlichen Raum dafür zu schaffen, war man ge¬ 
nötigt, unter bedeutendem Kostenaufwand einen 
Teil der Oberfläche erst abzutragen. Der sehr 
massiv aus Stein aufgeführte Hauptbau hat bei einer 
westöstlichen Längsrichtung eine Länge von 25 m 
und eine Breite von 8 m, und ist auf der Nordseite 
3—4 m in den Fels eingesenkt, so dass sich die 
Nordfa<;ade um ein Stockwerk, die Südseite hin¬ 
gegen um zwei über den Erdboden erhebt. Die 
Wände haben in der unteren Etage, die Küche, 
Keller und Vorratsräume enthält, eine Dicke von 
1,25 m, in der oberen dagegen von 0,80 m. Daselbst 
befinden sich: Bureau, Sprechzimmer, Fremden- 
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zimmer, Speisezimmer, Telegraphenbureau und zwei 
Schlafräume. Sämtliche Räume münden auf einen 
ringsherum laufenden Korridor. An meteorologi¬ 
schen Instrumenten enthält der Hauptbau nur: 
i Fortin-Barometer und i Richard-Barograph, auf¬ 
gestellt in einer Seehöhe von 2859 m. Alle anderen 
Instrumente sind in einem besonderen, hölzernen 
Schutzbau, 36 m östlich und 5 m oberhalb des 
Hauses, auf einer etwa 12 Quadratmeter grossen 
Felsplatte untergebracht. Vom Hauptbau führt zu¬ 
nächst ein Holztunnel zu einem zweiten, kleineren 
Gebäude, das als Werkstätte und zugleich als chemi¬ 
sches Laboratorium dient. Von hier aus erreicht 
man auf einem gleichfalls gedeckten Stufengang die 
Plattform mit dem Instrumentenhäuschen. Letzteres 
ist daher bei jedem Wetter bequem erreichbar, und 
selbst starke Schneestürme können den Zugang nicht 
erschweren, da das Felsplateau vermöge seiner ex¬ 
ponierten Lage stets schneefrei gefegt wird. Das 
Instrumentenhäuschen, das also nur wenige Meter 
unterhalb des Nordgipfels liegt, birgt folgende In¬ 
strumente: 

1 Stations-Thermometer, 

1 Maximum-Minimum-Thermometer, 

1 Schleuder-Thermometer, 

1 Psychrometer, 

1 Registrier-Psychrometer (System Richard), 

1 Haar-Hygrometer, 

1 Regnaultschen Apparat zur Bestimmung des 
Taupunktes. (Letztere beiden Instrumente dienen 
zur Messung der Luftfeuchtigkeit bei Temperaturen 
unter — 3° C.) 

Ferner: 1 Verdunstungsmesser (Piche-Atmo- 
meter), 

1 Maximum-Minimum-Thermometer am Boden, 
zur Messung der strahlenden Wärme, 

2 Sonnen-Thermometer (mit heller und schwar¬ 
zer Kugel), und endlich 

1 Campbell sehen Sonnenschein-Autographen. 

In der Nähe, etwa 1 V* m über dem Erdboden, 
ist der Regenmesser aufgestellt (Auffangfläche 3 Qua- 
dratdecimeter). 

Windrichtung und Windstärke, letztere nach 
sechsteiliger Skala, werden ebenfalls hier abgelesen. 
Die Beobachtungstermine waren anfänglich 7 h a, io h », 
12 h 9 m P (Simultanbeobachtung), 4 h p, 7 h p. Seit 1887 
indes werden mit Hilfe der Registrierapparate Tem¬ 
peratur und Luftdruck auch um io h p, i h »und4 h a 
aufgezeichnet, so dass von dieser Zeit an fortlau¬ 
fende Beobachtungen, in Intervallen von drei Stun¬ 
den (mit Ausnahme der Mittagszeit) publiziert wer¬ 
den. Der Pic du Midi ist telegraphisch und tele¬ 
phonisch mit Bagnöres de Bigorre in 555 m Höhe 
und 14 km Entfernung verbunden. Die Beobach¬ 
tungen um 7 h a und 4 h p werden telegraphisch nach 
Paris gemeldet, um in das tägliche Wetterbulletin 
aufgenommen zu werden. Gleichzeitige Beobach¬ 
tungen sämtlicher meteorologischen Elemente werden 
erst in der 33 km entfernten Stadt Tarbes am Adour, 


in 308 m Höhe angestellt, während Bagnöres de 
Bigorre nur als Regenstation*), als solche aber 
schon seit 1878 funktioniert. 

Zur Erinnerung an die Gründung des Obser¬ 
vatoriums sind folgende Inschriften, im Inneren des 
Hauses auf einer Bronzetafel, aussen auf einem Stein 
angebracht: 

»La construction de cet observatoire rösolue en 
1873 P ar l e Genöral Champion de Nansouty et 
l’Ingenieur C. X. Vaussenat a ete exöcutee en 
huit annöes par leurs soins continus et au milieu 
de grandes difficultös. 

Ils ont ötö soutenus dans leur oeuvre par le 
patronage de la Societö Ramond de Bagnöres et 
par plusieurs citoyens gönöreux notamment M. M. 
Jean Cistac de Montrejeau, Charles Baggio 
de Carvin, Bischoffsheim de Paris, Paul Bert 
d’Auxerre et par les Ministres Bardoux, Frey- 
cinet et Ferry. Achevö le gros oeuvre ce jour 
30. juillet MDCCCLXXX.« 

Es darf an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, 
dass die ursprüngliche Bestimmung des Observato¬ 
riums, ausschliesslich meteorologischen Zwecken zu 
dienen, schon bald nach seiner Eröffnung wesent¬ 
lich erweitert wurde. Die gesamte Vorgeschichte 
des Pic, die Thatsache, dass hier die Vertreter fast 
aller Zweige der Naturwissenschaften, von dem 
gleichen Forschungstrieb beseelt, im Laufe der Jahre 
sich eingefunden hatten, drängten ja unwillkürlich 
zu einer Verbreiterung des ursprünglichen Planes. 
Die Einrichtung eines chemischen Laboratoriums in 
dem als Werkstätte dienenden Nebengebäude war 
der erste Schritt in dieser Richtung. Bald darauf, 
im Jahre 1884, wurde auch der Bau eines astro¬ 
nomischen Observatoriums in Angriff genommen. 
Und bereits im April 1885 konnte Direktor Vaus¬ 
senat in einer Konferenz der »Sociöte Mötöorolo- 
gique de France« wissenschaftlich hervorragende 
Leistungen auf jedem einzelnen der folgenden For¬ 
schungsgebiete konstatieren: Service Möteorologique, 
Physique du Globe, Service du Ministöre de l’Agri- 
culture, Service astronomique und Service göo- 
dösique. 

Unter den Resultaten auf dem Gebiete der 
Chemie (Service du Ministöre de l’Agriculture) sind 
vor allem zu nennen: die Untersuchungen der Che¬ 
miker Müntz und Aubin über die Bestandteile der 
Atmosphäre. Sie bestimmten den Kohlensäuregehalt 
der Luft in dieser Höhe zu 2,86 Vol. pro 10000 Vol. 
Luft und fanden somit, dass der Anteil der Kohlen¬ 
säure in den höheren Schichten fast der gleiche sei als 
in der Meereshöhe Null (2,84 Vol.). Sie untersuchten 
ferner den Gehalt an Ammoniak und Salpetersäure 
in der Luft, im Regenwasser, Schnee, Eis, sowie 
in den Nebeltropfen. Erwähnt seien auch ferner 
die sehr interessanten, physiologischen Beobachtungen 


*) Seit 1888 hat man dort auch mit Aufzeichnungen über 
Luftdruck und Temperatur begonnen. 
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über die Veränderungen der Lebensbedingungen 
durch den verminderten Luftdruck und über dessen 
Einfluss auf die äussere Form, Farbe und Gesund¬ 
heit der Lebewesen. Versuche mit Brieftauben z. B. 
ergaben, entgegen den bisherigen Erfahrungen, dass 
diese Tiere in einer Höhe von 3000 m noch ver¬ 
wendbar waren und am Leben blieben. 

Unter den astronomischen Arbeiten sind her¬ 
vorzuheben: die Beobachtungen von T hol Ion, 
Trepied, Janssen und den Gebrüdern Henry über 
den Venusdurchgang und über das Sonnenspektrum. 

Ausserdem wurden noch zahlreiche Untersu¬ 
chungen über Erdmagnetismus, Luftelektrizität und 
optische Meteorologie angestellt. Zur Prüfung der 
Lernströmsehen Theorie dient ein System von 
14000 Drahtpunkten, welches am Nordgipfel er¬ 
richtet wurde. 

Endlich nennen wir die militärisch wichtigen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Geodäsie, die auf 
Befehl des Oberst Perrier, dem Chef des »Service 
geographique de l’arm£e«, von den Geodäten Haupt- 
mann Desforges und Tracou zum Zwecke einer 
Revision der früheren Generalstabskarte ausgeführt 
wurden. 

Das Observatorium auf dem Pic du Midi bildet 
daher nach Vaussenats Ausdruck ein »laboratoire 
pour les Sciences physiques en general« und ist 
als solches, wenn auch nicht das höchste, so doch 
ohne Zweifel das grossartigste und vielseitigste Ge- 
birgs-Observatorium der ganzen Welt. 

Wir gehen nunmehr zu unserer Hauptaufgabe, 
der Darstellung der klimatischen Verhältnisse des 
Pic du Midi über. 

II. 

Das Klima des Pic du Midi. 

Die meteorologischen Beobachtungen vom Gipfel 
des Pic du Midi werden seit dem 15. Oktober 1881 
in den »Annales du Bureau Central Mdt6orologique 
de France« in extenso publiziert. Da der letzte 
Band dieser Annalen den Jahrgang 1888 x ) um¬ 
fasst, so sind mithin erst sieben vollständige Jahr¬ 
gänge für die Berechnung der Mittelwerte ver¬ 
fügbar. 

Der Vollständigkeit wegen sollen jedoch im 
folgenden auch noch die Beobachtungen der bereits 
1873 von General Nansouty eingerichteten Station 
Plantade (2366 m), soweit sie uns zugänglich sind, 
in Kürze zusammengestellt und erörtert werden. 
Leider beginnen die Publikationen in den Annalen 
für diese Station erst im Jahre 1878 und enden be¬ 
reits mit September 1881, da die Station, wie schon 
oben erwähnt, seit Eröffnung des Gipfel-Observa¬ 
toriums aufgehoben wurde. Wir sind deshalb hier 
auf nur drei vollständige Jahrgänge beschränkt. Für 
diesen Zeitraum fehlen ferner die korrespondieren- 


*) Die Jahrgänge 1889 und 1890 sind nach Vollendung 
der vorliegenden Arbeit, während der Drucklegung erschienen. 
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den Beobachtungen einer nahegelegenen Station in 
der Ebene *). 

Eine besondere Schwierigkeit, die sich bei der 
Verarbeitung des Beobachtungsmateriales hcraus- 
stellte, sei zuvor noch kurz hervorgehoben. Die 
Publikation in den Annalen geschieht nämlich in 
der Weise, dass im ersten Teil die täglichen Be¬ 
obachtungen 7 h «, io h a, 12 h 9 m P , 4 h P und 7 h P in ex¬ 
tenso abgedruckt, im zweiten Teil dazu die klima¬ 
tischen Jahresübersichten gegeben werden. Es war 
nun ganz unmöglich, die in jenen Jahresr£sum£s 
enthaltenen Mittelwerte durch irgend ein Verfahren 
aus den Terminbeobachtungen wiederzufinden. Da 
eine Andeutung der Berechnungsmethode ebenfalls 
fehlte, war ich genötigt, den Chef der klimatologi- 
schen Abteilung der Centralstation in Paris, Herrn 
Angot, brieflich um Auskunft hierüber.zu ersuchen, 
die dieser in liebenswürdigster Weise ausführlich 
erteilte. Das Verfahren ist kurz folgendes: Unter 
Heranziehung der kontinuierlichen, dreistündigen Be¬ 
obachtungen am Puy de Dome und Gr. St. Bernhard 
werden zunächst die drei fehlenden Nachtbeobach¬ 
tungen io h p, i h a, 4 h a durch Differenzenbildung für 
den Pic interpoliert, und sodann werden aus den nun¬ 
mehr vorhandenen, acht täglichen Beobachtungen die 
arithmetischen Mittel gezogen. Der Fehler, den dieses 
Verfahren bedingt, ist nach Angots Erfahrungen 
ziemlich gering und beträgt ± 0,2 0 C. für die 
Temperatur, ± 0,1 mm für den Luftdruck. 

Nach diesen Vorbemerkungen beginnen wir 
mit der Erörterung der drei Hauptfaktoren des 
Klimas: Temperatur, Luftdruck und Niederschlag. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Malayische Archipel 
im Lichte des Zeitalters der Entdeckungen. 

Von P. Bergemann (Jena). 

(Schluss.) 

Nördlich von Timor liegt die Insel Mallua 2 ), 
deren Bewohner Wilde sind und mehr unvernünf¬ 
tigen Tieren als Menschen gleichen. Sie sind 
Menschenfresser und gehen ganz nackt bis auf ein 
kleines Stück Baumrinde, womit sie ihre Scham be¬ 
decken. Nur im Kriege verwahren sie sich Brust 
und Rücken mit Büffelfellen und heften sich vorne 
und hinten Schwänze von Ziegenfellen an. Die 
Haare werden auf den Kopf zurückgezogen und 
durch einen Kamm von Rohr zusammengehalten; 
der Bart wird in Blätter gewickelt. »Mit einem 
Worte,« sagt er, »es sind die hässlichsten Leute, 
die wir auf der ganzen Reise angetroffen haben.« 
Ausser diesen beiden Inseln zählt Pigafetta noch 


*) Bagnfcres de Bigorre, 14 km entfernt, ist (wesentlich, 
s. o.) Regenstation. Die nächste, vollständig ausgerüstete Station, 
Toulouse, liegt dagegen erst in 160 km Entfernung. 
s ) Pigafetta a. a. O., S. 215. 
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eine ganze Reihe von Eilanden auf, die zu den 
kleinen Sunda-Inseln gehören, die er aber nicht be¬ 
sucht hat. 

Noch bleibt uns übrig, einen Blick auf die Be¬ 
schreibung der Philippinen, wie wir sie bei Piga- 
fetta 1 ) finden, zu werfen. Zu bemerken ist da¬ 
bei, dass er diese Inseln »Lazarus-Inseln« nennt, 
weil er und seine Genossen am fünften Fastensonn¬ 
tag, welcher der Lazarustag heisst, dieselben gewahr 
wurden; erst viel später bekamen sie, nach König 
Philipp von Spanien, den Namen »Philippinen«. 
Er hat die Insel Maingdanao, d. i. Mindanao, be¬ 
sucht und teilt dieselbe in drei Teile: Chipit im 
Westen, Butuan im Nord- und Calagan im Süd¬ 
osten. Ausserordentlich reich, sagt er, sei die Insel 
an Gold: »Die Leute zeigten mir Thäler und gaben 
mir durch Zeichen zu verstehen, dass es dort mehr 
Gold gäbe, als sie Haare auf dem Kopfe hätten«; 
aus Mangel an Eisen jedoch können sie es nicht 
bearbeiten und lassen es liegen. Von Tieren werden 
erwähnt Schweine und Ziegen, von Pflanzen der 
Zimtbaum, Ingwer und Reis. Den Zimtbaum be¬ 
schreibt*) uns Pigafetta folgendermaassen: »Er ist 
5 — 6 Fuss hoch und nicht dicker als ein Finger; er 
hat nie mehr als drei oder vier Aeste; sein Blatt 
gleicht dem Lorbeerblatte. Der Zimt, den wir 
brauchen, ist nichts anderes als die Rinde des Baumes, 
die man zweimal im Jahre einsammelt. Das Holz 
selbst und die Blätter haben denselben Geschmack 
wie die Rinde. Der Name des Baumes ist »Cain- 
mana«, denn »Cain« heisst »Holz« und »mana« = 
»süss«. Der Zimtbaum, Laurus Cinnamomum L., er¬ 
reicht eine beträchtlichere Höhe und Dicke, als Piga¬ 
fetta angibt; aber man lässt ihn sein Wachstum 
nicht so weit treiben. Da die Rinde vom fünften 
bis sechsten Jahre seines Alters an brauchbar ist und 
diese Brauchbarkeit nicht allzu lange dauert, so haut 
man den Baum in dieser Periode um. Die Wurzel 
treibt dann wieder neue Schösslinge. — Die Be¬ 
wohner gehen nackt, beschäftigen sich mit Fisch¬ 
fang und sind sehr geschickt in der Herstellung 
porzellanener Gefässe. Von ihrer Kochkunst erzählt 
er folgende Probe 3 ): »Den Reis isst man anstatt 
des Brotes, und die Art, wie man ihn zubereitet, 
ist folgende. Man nimmt einen irdenen Topf, un¬ 
gefähr in der Form unserer Kochtöpfe, und bedeckt 
ihn inwendig mit einem grossen Blatt; alsdann thut 
man Wasser und Reis hinein und deckt den Topf 
zu. Nun lässt man alles so lange kochen, bis der 
Reis so dick und fest geworden ist wie Brot und 
nimmt ihn dann stückweise heraus.« Als Lieblings- 
Musikinstrument der Insulaner nennt Pigafetta die 
Pauke: in der Wohnung der Königin auf dem Teile 
der Insel, den er Butuan nennt, sah er vier Pauken 
von verschiedener Grösse. — Genau beschreibt unser 
Gewährsmann auch die Insel Palavan, d. i. Paluan, 

') A. a. O., S. 130 ff. 

*) A. a. O., S. 164. 

*) A. a. O., S. 137. 


nordwestlich von Mindanao und südwestlich von 
Luzon, welch letztere Insel er nicht besucht zu 
haben scheint. Auf Palavan nennt Pigafetta als 
Hauptpflanzen: Reis, Kokospalmen, Zuckerrohr, Pi- 
sang 1 ), »worunter manche über einen Fuss lang 
und armsdick, andere nur eine Spanne lang und 
andere noch kleiner waren; diese letzteren waren 
die besten«. Der Reis wird in Rohr- oder in höl¬ 
zernen Gefässen gekocht, weil er sich so besser 
halten soll, als wenn er in Töpfen gekocht wird *). 
Auch wird aus Reis eine Art Wein bereitet, »der 
stärker und besser als der Palmwein ist«. Von 
Tieren waren auf der Insel: Schweine, Ziegen und 
Hühner. Die Bewohner gingen nackend, putzten 
sich aber gerne mit Ringen, Ketten und Schellen; 
»am meisten gefiel ihnen aber der Draht, an dem 
sie ihre Fischangeln befestigten«. Sie trieben Acker¬ 
bau und Viehzucht 3 ). »Auch haben sie ziemlich 
grosse und zahme Hähne, die sie aus einer Art von 
Aberglauben nicht essen; sie unterhalten sie aber, 
um sie gegeneinander kämpfen zu lassen; alsdann 
werden Wetten gemacht und Preise für die Eigen¬ 
tümer der siegenden Hähne angesetzt 4 ).« — Die 
Waffen der Bewohner sind Blasrohre und starke 
hölzerne Pfeile, deren Spitzen aus Fischgräten oder 
aus Schilf bestehen und die vergiftet sind. »Die 
Pfeilgifte aber der philippinischen Stämme sollen nur 
in ganz frischem Zustande wirksam sein« (Ratzel 5 )). 
Wenn die Insulaner im Gefechte keine Pfeile mehr 
haben, so stecken sie in ihre Blasrohre eine eiserne 
Spitze und benutzen dieselbe nun als Lanze. 

Von den übrigen Philippinen erwähnt Piga¬ 
fetta: Zolo, d. i. Jolo (bei Cook Soloo) und Ta- 
ghima, d. i. Basilian, »wo die schönsten Perlen ge¬ 
funden werden«; ferner Benajan 6 ), deren Bewohner 
er — vom Hörensagen, denn er selbst war nie da — 
so schildert: »Man erzählte uns, dass es auf einem 
Vorgebirge dieser Insel an einem Flusse Menschen 
gäbe, die am ganzen Körper behaart, sehr kriege¬ 
risch und besonders gute Bogenschützen wären. Sie 
haben grosse Dolche, die einen Palmo (etwa 0,21 
bis 0,25 m breit sind; und wenn sie eines Feindes 
habhaft werden, so verzehren sie sein Herz ganz 
roh mit einer Brühe von Pomeranzen und Zitronen 7 )« 


*) Musa paradisfaca L. 

2 ) Vgl. Ratzel a. a. O., S. 426. 

*) Der Ackerbau spielt überhaupt im Leben der Malayen 
eine grosse Rolle; Erntefeste bezeichnen seine Wichtigkeit. »Der 
Viehzucht dagegen sind durch die Natur der meisten Malayen- 
länder enge Grenzen gezogen» (vgl. Ratzel a. a. O., S. 420 
und 421). 

4 ) Vgl. Wallaces Bericht von Hahnenkämpfen auf den 
Aru-Inseln (a. a. O., II, S. 249). 

5 ) A. a. O., S. 401. 

®) Vielleicht die Insel Surigao nordöstlich von Mindanao. 

7 ) Die Menschenfresserei ist früher auf dem Malayischen 
Archipel weit mehr verbreitet gewesen als in unserer Zeit. Wir 
müssen wohl annehmen, dass das Vordringen des Islam hier die 
Anthropophagie mehr und mehr ausgerottet hat. Auch das 
Christentum, das auf diesen Inseln schon Boden gewonnen, hat 
mitgewirkt an der Beseitigung der kannibalistischen Gewohnheiten. 
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(jedenfalls in dem Wahne, dadurch den Mut, die 
Stärke und andere gute Eigenschaften des Erschlagenen 
in sich aufnehmen zu können. Einem solchen Aber¬ 
glauben begegnen wir ja noch bei vielen Stämmen 
Afrikas und Australiens). — Zwischen den Philip¬ 
pinen und den Molukken zählt Pigafetta noch eine 
ganze Reihe von kleinen Eilanden auf: Ciboco, 
Biraham-Batoladh, Sarangani, Candigar, an welcher 
Insel das Schiff unserer Reisenden vor Anker ging; 
er berichtet, dass die Insel reich sei an Perlen und 
Gold; die Bewohner gingen nackt und waren Heiden. 
Weiterhin nennt er acht Inseln, zwischen denen er 
hindurchfuhr und die eine Art Strasse bilden: Cheava, 
Caviao, Cabiao, Camamuco, Cabaluzao, Cheai, Lipan 
und Naza, »die teils wüst, teils bewohnt sind«. Auch 
die Insel Sanghir kennt Pigafetta; dieselbe hat nach 
ihm vier Könige, nämlich den Radschah Laga, 
Radschah Bapti, Radschah Matandatu und den 
Radschah Parabu. In der Nachbarschaft von San¬ 
ghir erwähnt er die Inseln Cheoma, Carachita, Para, 
Langahura und Cian; der König dieser letzteren sei 
der Radschah Ponto, auch liege daselbst ein Berg 
»von ziemlich grossem Umfange, aber geringer Höhe«, 
ferner die Inseln Paghinzara, »wo man drei hohe 
Berge sieht«, und deren König der Radschah Ba- 
bintan ist, Talant, Zoar und Mean (vgl. zu diesen 
Namen die Karte von Bellin und den Atlas von 
Robert, ferner das Verzeichnis der 82 Inseln, die 
1682 dem Könige von Ternate gehörten 1 )). 

Diese Reiseberichte nun können freilich keinen 
Anspruch darauf erheben, wissenschaftlich genau und 
streng zu sein, sie sind vielmehr alle ziemlich ober¬ 
flächlich und gehen meist nur auf die Schilderung 
der Bewohner der besuchten Gegenden und deren 
Sitten und Gebräuche, nicht aber auf Natur und 
Bodenbeschaffenheit u. s. w. der Länder und nur 
sehr flüchtig und summarisch auf Flora und Fauna 
ein. Aber dennoch sind sie nicht nur interessant, 
sondern auch von unschätzbarem Werte hauptsäch¬ 
lich für den Anthropologen, der die Bewohner jener 
fernen Eilande unserer Tage so mit denen jener 
längst vergangenen Zeit vergleichen und damit unter¬ 
suchen kann, ob ein Fortschritt in der Gesittung 
derselben zu konstatieren ist oder nicht: ein Problem, 
das, in seiner Erweiterung auf die ganze Mensch¬ 
heit, bekanntlich zu den schwierigsten gehört und 
mit dem sich seit langen Jahren schon die hervor¬ 
ragendsten Köpfe beschäftigen, ohne noch zu einem 
einheitlichen und widerspruchslosen Resultate gelangt 
zu sein, und welches nur, wenn überhaupt, durch 
genaue Einzeluntersuchungen der Lösung näher ge¬ 
bracht werden kann, nicht durch aus der Luft ge¬ 
griffene aprioristische Annahmen. 

(Vgl. auch »Archiv für Anthropologie«, IV, S. 245 ff., Andree, 
Die Anthropophagie, Leipzig 1887, und meine Arbeit: »Die 
Verbreitung der Anthropophagie Uber die Erde« u. s. w., Bunzlau 
> 893 ) 

*) Hist. g£n. des voy., t. XI, p. 17, ed. de Hollande. 


Elefantenjagd in Siam. 

Von H. St ratz (Bangkok). 

Der Besuch des russischen Thronfolgers in Siam 
im März 1891 sollte grossartig gefeiert werden. Das 
Grossartigste aber, was es im Lande des weissen Ele¬ 
fanten gibt, ist eine Elefantenjagd. Also hatte eine 
solche stattzufinden. 

Elefantenjagden im grösseren Stile gehören in 
Siam zu den Seltenheiten. Die letzte war vor vielen 
Jahren abgehalten worden, kein Wunder deshalb, 
wenn ganz Bangkok elektrisiert erschien und w r enn 
jeder sich bemühte, eine Einladung zu erhalten. 

Die Jagd sollte in der Gegend von Ayuthia, 
der vormaligen Residenz Siams, etwa 70 km nörd¬ 
lich von Bangkok in Scene gesetzt werden. Mithin 
war die Losung: »Auf nach Ayuthia!« 

Meine Gesellschaft bestand aus fünf Personen, 
die reichlich mit Konserven aller Art, Bier und an¬ 
deren Stärkungsmitteln versehen, ausgerüstet mit 
Matratzen, Mosquitonetzen und Kochgerätschaften, 
begleitet von einer Schar von Köchen, Dienern und 
Bootsmannschaften, am Abend des 21. März, in ver¬ 
schiedenen Boten untergebracht, Bangkok verliess. 
Flinten hatten wir zu Hause gelassen, denn es war 
uns bekannt, dass wir nicht zum Schuss kommen 
würden. Die Elefanten sollten nämlich gefangen 
und nicht geschossen werden. 

Ein halb fertiges, schwimmendes Haus in Ayuthia 
wurde bei unserer Ankunft am nächsten Tage mit 
Beschlag belegt. Bald trennte ein Laken den Raum 
in Salon und Schlafstätte, Tisch und Stühle lieferte 
das Postamt, und im Handumdrehen hatten unsere 
bezopften Diener ein Mahl bereitet, dem geeistes 
Bier, Rotwein und Whisky-Soda nicht fehlten. 

Die Jagd sollte am nächsten Tage beginnen. 
Die Neugierde trieb uns indessen noch an demselben 
Tage zum Jagd- oder besser Fangplatze, wo wir un¬ 
erwartet Zeuge eines höchst interessanten Schau¬ 
spieles, eines Vorbereitungsaktes für den folgenden 
Tag wurden. 

Innerhalb eines von 2 m hohen Pfählen um¬ 
gebenen Raumes befanden sich etwa 250 wilde Ele¬ 
fanten. Es war dies die Herde, aus deren Mitte die 
für den Einfang bestimmten Tiere ausgewählt wer¬ 
den sollten. Die Herde bestand aus Elefanten, die 
man Wochen vorher von nah und fern zusammen¬ 
getrieben und durch Treiber und zahme Elefanten 
in der Nähe von Ayuthia zusammengehalten hatte. 
Mit Aufwendung von Mühe und List waren die 
Tiere in den umpfählten Raum gelockt und ge¬ 
scheucht worden. Diese Arbeit hatte im Momente 
unserer Ankunft ihr Ende erreicht und es handelte 
sich jetzt darum, die Elefanten in einen zweiten, 
durch Pfähle gleichfalls abgesteckten Raum zu bringen, 
welcher derjenige war, in dem das Fangen vor sich 
gehen sollte. Dieser Raum stand mit dem anderen 
durch einen 2 m breiten Gang in Verbindung, der 
geöffnet und geschlossen werden konnte. Rund um 
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den Platz waren in einer Höhe von 4 m die Sitze 
für Zuschauer angebracht, in Front des Platzes be¬ 
fand sich ein hallenartiges Gebäude, bestimmt für 
den König und sein Gefolge und zur Bewirtung 
der Anwesenden (Fig. 1). Zwischen den Tribünen 
für die Zuschauer und den Pfählen der Fangstätte 
hatte man einen 2 m breiten Gang gelassen, in wel¬ 
chem die Treiber und Häscher Aufstellung nahmen. 

Das Treiben beginnt. Fünfzehn Siamesen, be¬ 
waffnet mit langen Bambusstäben, die eiserne Spitzen 
tragen, gehen in den ersten Raum zwischen den 
Pfählen hindurch zu den Elefanten hinein. Durch 
Schreien, Werfen mit Steinen und Anwendung ihrer 
Speere treiben sie die Tiere von hinten zusammen 
und versuchen sie nach dem Verbindungsgange zwi- 


greifen schleunigst die Flucht und entweichen durch 
die Oeffnungen zwischen den Pfählen. Bei einer 
solchen Gelegenheit stolpert ein Treiber, ein Elefant 
versetzt ihm mit dem Rüssel einen Schlag und er 
wird bewusstlos zwischen den Pfählen hindurchge¬ 
zogen. Der Mann starb am folgenden Tage. — 
Endlich geht ein Elefant durch den Gang in den 
zweiten Raum hinein, sogleich folgen 20 nach, dann 
wieder allgemeine Stauung, da der vorderste vor der 
Oeffnung sich widerwillig umdreht. Erneut treiben 
die Leute an, und furchtbar brüllen die Tiere, von 
denen einigen das Blut in einem armstarken Strome 
aus dem Körper rinnt. — Alles vergebens, die Ele¬ 
fanten weigern sich hartnäckig, durch die Pforte zu 
gehen. 



Fig. 1. 


sehen dem ersten und zweiten Raum hinzudrängen. 
Die Elefanten sind ratlos und furchtbar verscheucht. 
Nähern sie sich den Pfählen, so werden sie von 
dem aussen stehenden Personal mit Speerstichen 
empfangen und wiederum in die Mitte getrieben; 
versuchen sie, sich rückwärts zu bewegen, so peinigen 
sie die hinter ihnen stehenden Treiber. Entsetzliches 
Gebrüll erfüllt die Luft, untermischt mit Tönen, die 
Trompetenstössen ähnlich sind. Die 250 Elefanten 
bilden einen undurchdringlichen Knäuel, in welchem 
die jungen, 1 m grossen Tiere ängstlich unter dem 
Leibe ihrer Mutter Schutz suchen. Sie füllen den 
Rüssel mit Staub und werfen diesen über sich, dann 
wieder begiessen sie sich mit Wasser. Ab und zu 
wendet sich ein Elefant kühn von der Herde ab 
und läuft wütend auf die Peiniger zu. Laute Rufe 
des Kommandoführers erschallen, die Treiber er- 


Da ertönt der Ruf des Kommandanten: »Zahme 
Elefanten herein!« Langsamen Schrittes betreten sechs, 
sieben und dann neun zahme Elefanten von mächtiger 
Grösse den Platz. Jeder trägt zwei Leute (Fig. 2). Ein 
Mann sitzt auf dem Halse, bewaffnet mit einem 
Speer, und der andere auf dem Rücken, das Gesicht 
dem Hinterteile des Tieres zugekehrt, sich an einem 
um den Leib des Elefanten gezogenen Stricke fest¬ 
haltend. Zwei der Elefanten halten an dem geöff¬ 
neten Thore, durch das sie gekommen sind, Wache. 

Ruhig und sicher gehen die zahmen Tiere von 
allen Seiten nach der Mitte vorwärts. Die wilden 
drängen nach vorn, versuchen indessen immer wie¬ 
der zurückzuweichen. In solchen Fällen legen die 
zahmen ihre Stosszähne an die Hinterteile der wilden 
und schieben kräftig nach. Endlich sind die wilden 
so weit zusammengetrieben, dass der vorderste vor 


Digitized by LaOOQle 
















Elefantenjagd in Siam. 


395 


dem Durchgänge steht. Da wendet er sich plötz¬ 
lich um, seine Kameraden thun dasselbe und im Nu 
befinden sich die zahmen Elephanten inmitten der 
wilden. Die Nackenreiter machen von ihren Speeren 
Gebrauch, die hinten sitzenden Leute ziehen die 
Beine in die Höhe und schlagen mit einer haken¬ 
artigen Waffe nach rechts und links, um zu ver¬ 
hindern, dass sie heruntergerissen werden. Die Lage 
der zahmen Elefanten ist für einige Zeit eine kritische, 
schliesslich entkommen sie indessen dem Knäuel und 
nehmen sofort wieder vor den wilden Stellung. Das¬ 
selbe aufregende Schauspiel beginnt nochmals, dies¬ 
mal aber mit besserem Erfolge. 50 Elefanten pas¬ 
sieren die Pforte, bald folgen die übrigen nach, aus-. 


Um 10 Uhr erschien der König mit dem Zare¬ 
witsch und dem Prinzen Georg von Griechenland. 

Der König gibt ein Zeichen, und die Jagd nimmt 
ihren Anfang. Es gilt, einen Teil der Elefanten ins 
Freie zu locken. Der einzige Weg ist ein schmaler 
Gang von 4 m Länge, durch welchen ein ausge¬ 
wachsener Elefant sich knapp hindurchbewegen kann. 
Er wird gebildet durch starke Holzpfähle von 4 m 
Höhe und kann durch einen seitlich beweglichen 
Pfahl vorn und hinten geschlossen werden. Das 
Ganze ist eine Elefantenfalle. Auf derselben be¬ 
finden sich einige Siamesen, welche die beweglichen 
Pfähle handhaben. 

Durch diesen Gang wird von aussen ein zahmer 



Fig. a. 


genommen ein Weibchen, das sich schon früher als 
besonders widerspenstig gezeigt hat. Der Komman¬ 
dierende gibt Befehl, das Tier zu töten, wenn es 
nicht gehorchen will. Die sämtlichen neun zahmen 
Elefanten gehen auf dasselbe los und drängen es in 
eine Ecke. Die Reiter halten die Lanzen zum Stosse 
bereit. Das Weibchen, schon aus mehreren Wunden 
blutend, setzt sich indessen nicht zur Wehre. Es 
bewegt sich langsam nach dem Durchgänge, be¬ 
gleitet von den zahmen Elefanten. Ruhig geht es 
hindurch, und der Vorbereitungsakt für den folgen¬ 
den Tag ist beendet. 

Um 9 Uhr am nächsten Morgen nahmen wir 
unsere Plätze auf der beschriebenen Tribüne vor 
den eingepferchten wilden Elefanten ein. 


Elefant mit zwei Reitern in den umpfählten Raum 
gelassen. Die wilden weichen vor der Erscheinung 
scheu zurück. Der zahme geht einige Schritte vor¬ 
wärts, wendet sich dann schnell um und läuft im 
Trabe nach aussen. Die wilden, hungrig und auf¬ 
geregt durch die Gefangenschaft, stürzen unter Ge¬ 
brüll gleichfalls dem Ausgange zu. Ein furchtbares 
Gedränge entsteht. Obgleich der Durchgang nur 
Raum für einen Elefanten bietet, quetschen sich 
mehrere gleichzeitig zwischen die Pfähle und ver¬ 
suchen mit ungeheuerer Anstrengung, das Freie zu 
gewinnen. Die jungen Tiere, unter der Mutter 
Schutz suchend, schreien jämmerlich. 

(Schluss folgt.) 
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Reise nach und in dem Kongo-Staate. 

Von Fr. Martin (München). 

(Fortsetzung.) 

Ein für hiesige Verhältnisse gut eingerichtetes In¬ 
stitut bilden auch die Markthallen; es sind deren drei, 
in denen abgesondert Fleisch, Gemüse und Obst und 
Fische verkauft werden. Man wundert sich eigent¬ 
lich, woher die schönen Früchte, wie Trauben, 
Pfirsiche, Bananen, Feigen u. s. w. kommen, doch 
scheint eben das Innere, trotz der hohen, kahlen 
Berge, die man überall hervorragen sieht, frucht¬ 
barer zu sein. Eine Menge Landleute, die auf mit 
grossen Körben behangenen und mit Sätteln von 
Schaffell bekleideten Maultieren und Ponnies an¬ 
kommen, tummeln sich auf dem Markte. Im ganzen 
scheint die Insel wenig eigene Produkte und Fabri¬ 
kate zu liefern, da man ausser Früchten und einigen 
Flechtwaren, wie Körben und Stühlen aus Rohr, 
eigentlich nur schlechte europäische Ausschusswaaren 
in den Läden zum Verkaufe ausgestellt sieht. Es 
fehlt natürlich nicht an Weinkneipen, in denen man 
überall mehr oder minder echten Madeira und ähn¬ 
liche schwere südliche Weine erhalten kann. Das 
Hotel »de quatre Nationes«, das einen sehr kühlen 
Speisesaal besitzt, öffnete uns seine gastlichen Räume, 
und wir stärkten uns dort durch ein opulentes 
Frühstück, eine grosse Wohhhat im Gegensatz zur 
eintönigen Schiffskost. Las Palmas erfreut sich auch 
einer militärischen Besatzung; es scheinen Schützen 
zu sein, die im grossen ganzen keinen ungünstigen 
Eindruck machen. Inzwischen war es n h morgens 
geworden, und so mussten wir daher wieder zurück 
nach unserem schwimmenden Hause, das präcis 12 h 
die Anker lichten sollte. Der Proviantmeister hatte 
sein Möglichstes gethan und brachte eine grosse 
Ladung Früchte, Gemüse, Hühner und weitere Schafe 
und sogar einen Ochsen an Bord, so dass sich die 
Aussichten für die künftigen Mahlzeiten sehr günstig 
zu stellen schienen. Leider war die Luft nebelig, 
so dass wir keinen ordentlichen Blick auf das Berg¬ 
panorama bekommen konnten, da eben die höchsten 
Gipfel sich in Wolken gehüllt hatten. Um 1 h ver- 
liessen wir den Hafen, in den gerade das Schiff 
»Arensburg« aus Bremen eingelaufen war, doch konnte 
ich diesen Landsmann nur per Distance begrüssen. 

Vor uns lag nun wieder das eintönige Schiffs¬ 
leben, bis wir nach Dakar, der Hafenstadt von Sene- 
gambien, kamen. An Bord befanden sich Künstler 
aller Art, so drei Amateurphotographen, die natür¬ 
lich Las Palmas mit ihren Instantin6s unsicher ge¬ 
macht und auch an Bord schon alle möglichen und 
unmöglichen Aufnahmen der Passagiere versucht 
hatten. Da auch ein vorzüglicher Zeichner die ein¬ 
zelnen Passagiere sehr ähnlich abkonterfeite, war 
man eigentlich keinen Moment sicher, auf eine oder 
die andere Weise im Bilde verewigt zu werden. 

Die Nacht vom 1 6 . auf 17. August brachte uns 
eine kleine, allerdings weniger angenehme Ueber- 
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raschung. Morgens um 3 */* h erwachte ich nämlich 
plötzlich durch den grellen Klang der Signalglocke 
für die Maschine und einen Stoss, den das Schiff 
durch plötzlich gegebenen Kontredampf erhalten 
hatte. Meine ersten Gedanken waren natürlich 
darauf gerichtet, dass es eine Kollision gebe. Als 
ich jedoch notdürftig gekleidet auf Deck geeilt war, 
fand ich, dass ein heftiger, hier häufiger Wirbel¬ 
wind, »Tornado« genannt, das Schiff erfasst hatte und 
soeben sämtliche Sonnensegel wegzureissen im Be¬ 
griffe war, was den Kapitän veranlasst hatte, für 
einige Minuten vor dem Winde beizulegen, um 
dieses Tuch bergen zu können. Da es dabei in 
Strömen regnete, zog ich mich, von der Ungefähr¬ 
lichkeit der Lage überzeugt, schleunigst in meine 
Kabine zurück, um den verlorenen Schlaf wieder 
einzuholen. 

Die nächsten zwei bis drei Tage gaben uns 
noch genügend Gelegenheit, diesen Wind auch bei 
Tage kennen zu lernen. Er gleicht in seinem 
plötzlichen Auftreten und Verschwinden sehr den 
Taifuns der Chinesischen See, ohne aber jene 
an Stärke zu erreichen. Dagegen wirkt er er¬ 
schlaffend auf den Körper, wie die Wüstenwinde, die 
über das Rote Meer gehen, und war die Folge des¬ 
selben bei uns, dass vier Passagiere, also 20°/o, am 
Fieber erkrankten, während sich bisher, Seekrankheit 
ausgenommen, alle der besten Gesundheit erfreut 
hatten. Auffallend war mir auch, dass unter den vier 
Fieberkranken drei sich befanden, die bereits früher 
in Afrika gewesen und nur zur Wiedererlangung 
ihrer Gesundheit nach Europa gegangen waren. 
Wenn ich einen Vergleich zog zwischen dem herr¬ 
lichen Sommer- oder Frühlingswetter, wie man 
es in diesen Breiten stets im Indischen Ocean ge- 
niesst, und der feuchtkalten, trüben und doch er¬ 
schlaffenden Temperatur, wie sie uns die Küste 
von Westafrika brachte, so beschlichen mich sehr 
schwere Befürchtungen bezüglich der Gesundheit 
des Klimas meines zukünftigen Aufenthaltsortes. 
Nachdem wir in der Nacht vom 15. auf 16. August 
den Wendekreis des Krebses passiert und tags darauf 
Kap Blanco dubliert hatten, kam uns am frühen 
Morgen des 18. August Kap Verde in Sicht, und nun 
gingen wir um 9 h morgens desselben Tages auf 
der Rhede von Dakar vor Anker. Von Kap Verde 
aus war die Fahrt stets längs der afrikanischen Küste 
gegangen, die jedoch wenig Abwechslung bot. Flache, 
felsige Ufer, hier und da durch einen über das nie¬ 
drige Grün hervorragenden Baum geziert. Von 
einer hohen, weit ins Meer hinaus ragenden felsigen 
Landzunge, deren Spitze die ewig brandenden Wogen 
zu pittoresken Säulen ausgewaschen haben, grüsst 
von weitem der Leuchtturm von Dakar, der sowohl 
durch seine Form, als durch den Umstand, dass 
an seinen Fuss Häuser angebaut sind, den Ein¬ 
druck eines Kirchturmes macht. Hat man diese 
Landzunge umfahren, so zeigt sich zuerst die Insel 
Gonie, deren starke Fortifikationen mit ihren grossen 
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Geschützen gar drohend ins Meer hinausblicken. 
Wälirend dieses Fort die eine Hälfte der Insel, 
einen etwa 200' aus dem Meere hervorragenden 
Hügel in Anspruch nimmt, liegt die Stadt durch 
die Höhe vor den Meereswellen geschützt beinahe 
auf gleichem Niveau mit dem Meeresspiegel, und zwar 
ist das ganze Terrain dicht besetzt von weissen, mit 
roten, flachen Giebeldächern bedeckten Häusern. 
Dakar selbst bietet einen ähnlichen Anblick, eben¬ 
falls Befestigungen und Häuser derselben Bauart, 
nur stehen diese hier weit auseinander, und macht 
sich üppiges Grün zwischen denselben bemerkbar. 
Da unser Schiff nur wenige Stunden hier blieb, 
durften die Passagiere nicht ans Land, doch gelang 
es mir und meinem Kollegen, uns dem ersten Offi¬ 
ziere des Schiffes anzuschliessen, der die Geschäfte 
am Lande für den Kapitän zu besorgen hatte. Dakar 
ist der Hafenort für Senegambien, und es geht von 
hier aus eine Eisenbahn ins Innere. Der Platz scheint 
den Franzosen sehr wichtig zu sein, wie schon die 
starken Befestigungen bewiesen. 

An und für sich sieht man hier wenig Inter¬ 
essantes. Neger aller möglichen Stämme, die Frauen 
meist in lange, blaue Kattunkleider gehüllt, das Haar 
in eine Unmenge kleiner Zöpfe geflochten, während 
die Männer sich zumeist mit alten abgetragenen 
Kleidern der Europäer schmücken. Auch die alten 
roten englischen Uniformen sind hier sehr zahlreich 
vertreten. Ein Gang durch die Stadt bewies mir, dass 
der Ort, falls nicht grösserer Exporthandel herrscht, 
von dem man nichts sehen konnte, ziemlich tot sei. 
Einige Läden zeigten in ihren Auslagen die ge¬ 
wöhnlichen Schundwaren, die an solchen Orten stets 
als »Articles de Paris« den Inländern zum Kaufe 
angeboten werden. Die Häuser sind meist gut ge¬ 
baut, so besonders die Kaserne und das Palais des 
Gouverneurs. Ein Neger, der uns führte, erzählte 
uns, dass vor wenigen Tagen sich etwa 3000 seiner 
Landsleute teils als Kulis, teils als Krieger für 
Dahome hätten anwerben lassen. Ob es wahr war, 
muss natürlich dahingestellt bleiben. Unser Kapitän 
hätte auch gerne Neger als Deckpassagiere nach 
dem Kongo mitgenommen, musste jedoch von 
diesem Vorhaben absehen, da ein Befehl des Gou¬ 
verneurs vorlag, dass kein Inländer ohne besondere 
Erlaubnis dahin gehen dürfe. Sollte dies Verbot 
schon eine Folge der französisch - belgischen Zer¬ 
würfnisse am Kongo sein oder seinen Grund nur 
darin haben, dass von den vielen Hunderten von 
Negern, die früher nach dem Kongo gegangen, bei¬ 
nahe keiner wieder in seine Heimat gekommen war? 
Um 11 h kamen wir wieder an Bord, und nun wurde 
unser Schiff, nachdem es kaum den schützenden 
Hafen von Dakar verlassen, sofort von einem neuen 
Tornado überfallen. Nachdem uns Wind und Wellen 
zwei weitere Tage tüchtig ausgeblasen und herum¬ 
geschaukelt hatten, gingen wir in der Nacht des 
20. August auf hoher See vor Anker. 

Wir mussten nämlich nach der Berechnung 


des Kapitäns auf der Höhe von Sierra Leone sein, 
doch war es zu dunkel, um das Licht des Hafens 
von Freetown sehen zu können. Mit Tagesanbruch 
zeigte sich diese Berechnung auch als vollkommen 
richtig, und so gingen wir wenige Stunden nachher 
bei oben genanntem Platze vor Anker. Die Stadt 
bietet, vom Meere aus gesehen, bereits einen 
sehr hübschen Anblick. Man fährt, bevor man in 
den eigentlichen Hafen kommt, längs einer mit 
tropischer Vegetation geschmückten Landzunge hin, 
und da grüssen die hübsch gebauten Villen der dort 
wohnenden Europäer gar freundlich und einladend 
zu dem ankommenden Schiffe herüber. Die Stadt 
selbst ist auf einer den Hafen beherrschenden An¬ 
höhe gelegen. Auf einem mit saftigem Gras be¬ 
deckten Hügel liegt die Kaserne und das Haus des 
Gouverneurs, während hoch über demselben, auf 
dem höchsten Gipfel eine Gesundheitsstation an¬ 
gelegt ist. Dieselbe soll hier sehr nötig sein, da 
Freetown als der ungesundeste Platz von Westafrika 
verrufen ist. Ob mit Recht oder Unrecht, muss ich 
dahingestellt sein lassen. Auf mich machte die Stadt 
einen sehr guten Eindruck, wohl hauptsächlich des¬ 
wegen, weil man sich hier zum erstenmale wieder 
von echt tropischer Vegetation umgeben sieht. Man 
sagte mir jedoch auch, dass sich die sanitären Ver¬ 
hältnisse in den letzten Jahren, seit dem man mehr 
für Drainage des roten, nichts durchlassenden, 
schweren Lateritbodens gethan, bedeutend gebessert 
haben, so dass kein Europäer mehr dem Klima 
erlegen sei, es müsste denn sein, dass er sich sein 
Grab selbst gegraben habe durch allzu reichlichen 
Alkoholgenuss, diese grösste und gefährlichste Krank¬ 
heitsursache für Europäer in den Tropen. 

Ein von vier kräftigen Krunegern gerudertes 
Boot brachte uns binnen einigen Minuten ans Land, 
wo wir jedoch eine grosse Enttäuschung erlebten. 
Es war nämlich Sonntag. Infolgedessen traf man — 
wir waren ja in einer englischen Kolonie — alle 
Läden u. s. w. geschlossen, so dass eben nichts anderes 
übrig blieb, als durch einen Spaziergang durch 
die Strassen, deren Gebäude alle hermetisch ab¬ 
gesperrt schienen, uns ein Bild der Stadt zu formen. 
Man sieht hier viele gut und zweckmässig gebaute 
Häuser, die häufig zwei, ja sogar drei Stockwerke 
haben. Untergrund und Erdgeschoss sind aus Back¬ 
steinen, während der Oberbau aus Planken herge¬ 
stellt ist. Doch fehlt es natürlich auch nicht an 
solchen, die ganz aus Stein gebaut sind. Mitten 
durch die Stadt geht ein brausender Gebirgsbach, 
dessen tiefe Schlucht herrliches tropisches Grün 
schmückt, wie überhaupt am ganzen Platze kein 
Mangel ist an allen den herrlichen Fruchtbäumen 
der Tropen, so vor allem Kokospalmen, Bananen, 
Mangas, Papayas und anderen mehr. Ueberall laufen 
die den Negern unentbehrlichen Ziegen umher, auch 
sieht man Schweine und eine kleine Gattung Rind¬ 
vieh, während Pferde ganz fehlen. Als Transportmittel 
für Europäer dienen Sänften, und wir begegneten 
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in zwei derartigen dem Gouverneur und seiner Gattin, 
die sich, von grossem Gefolge begleitet, gerade zur 
Kirche tragen Hessen. An Kirchen scheint hier kein 
Mangel zu sein; ich selbst sah deren sechs von 
allen möglichen Grössen, darunter eine katholische, 
eine der enghschen Staatskirche und die verschiedenen 
anderen protestantischen Sekten gehörenden. Mein 
Führer sagte mir, dass es zwölf Kirchen in Free¬ 
town gebe. _ (Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Nederland en zijne bewoners. Handboek der Aardrijks- 
kunde en Volkenkunde van Nederland. Met kaarten en af- 
beeldingen. Door Dr. H. Blink. Drei Bände gr. 8°. Bd. I 
XII und 596 S., Bd. II 575 S., Bd. III 540 S. Amsterdam 
1892. S. L. van Looy & H. Gerlings. 

Es liegt hier eine siebenjährige Arbeit vor uns, welche, 
wenn inan dieselbe auch nur oberflächlich durchsieht, in Staunen 
versetzt über das sehr umfassende Quellenmaterial, welches dabei 
verwertet worden ist. Welch eine unerhörte Ausdauer, welch 
einen niemals ermüdenden Fleiss muss der Verfasser besessen, 
welch eine nicht zu bändigende Lust zum Schaffen muss er stets 
mit sich herumgetragen haben, um in so wenigen Jahren solch 
eine Arbeit liefern zu können! Denn nicht ein einziges Werk 
war hier vorhanden, welches als Grundlage dienen konnte, auch 
das Ausland lieferte ihm, bei der eigentümlichen Beschaffenheit 
des niederländischen Bodens, kein zum Nachfolgen geeignetes 
Beispiel. Und dabei stellte sich Dr. Blink nicht damit zu¬ 
frieden, das vorhandene Material zu verwerten, die verschiedenen 
Quellen miteinander zu vergleichen und auf diese Art sich ein 
eigenes Urteil zu bilden, sondern an vielen Orten fällte er 
dies nur, nachdem er persönlich an Ort und Stelle Forschungen 
angestellt hatte, so wie z. B. in Betreff der Verschiebung der 
Dünenreihen landeinwärts, der Bildung der Dünenthäler, der 
Entstehungsart der Torfmoore, der Entwickelung und der jetzigen 
Verhältnisse der Lauerzee u. s. w. Auch entwirft der Verfasser 
nicht nur ein Bild des Bodens, wie er sich jetzt darstellt, sondern 
versucht stets, uns die historische Entwickelung dieses Bildes 
vor Augen zu führen. Denn wie er im Vorwort (S. VII) zum 
dritten Bande sagt, hegt er »die feste Ueberzeugung, dass man 
kein Objekt vollständig kennen kann ohne seine Geschichte. 
Die Gegenwart ist eine Entwickelungsphase der Vergangenheit, 
und um die Gegenwart zu begreifen, das Existierende zu kennen, 
muss man den Faktoren nachspüren, aus denen es entstanden 
ist.« Dadurch aber schwoll das Material in sehr starkem Maasse 
an, und kostete es einerseits sehr viele Mühe, die vielen und 
verschiedenartigen Quellen zusammenzubringen, andererseits der 
überwältigenden Menge des Stoffes Herr zu werden. Dass dieses 
dem Verfasser, wenigstens im Anfänge, nicht immer leicht wurde, 
lässt sich hier und da in seiner Arbeit verspüren. Es ist ihm 
aber trotzdem gelungen, durch das gefährliche Labyrinth den 
rechten Weg zu finden, und so hat Herr Blink uns als Resultat 
seines mühevollen vieljährigen Ringens eine Geographie der 
Niederlande geliefert, wie es bis jetzt keine gab und wofür ihm 
jeder Geograph, an erster Stelle jeder holländische Geograph, 
recht dankbar sein wird. Es liegt nicht in unserer Absicht, 
eine eingehende Besprechung dieses Werkes zu liefern, wozu 
überdies diese Zeitschrift schwerlich den erforderlichen Raum zur 
Verfügung stellen möchte. Darum wollen wir uns darauf be¬ 
schränken, den Hauptinhalt dieses »Handbuches« wiederzugeben 
und einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Als Einleitung schickt Dr. Blink eine kurzgefasste Aus¬ 
einandersetzung seiner Ansichten über den Begriff Geographie 
voraus, woraus sofort erhellt, dass dieser ehemalige Geophysiker 
pur sang jetzt auch zum Dualismus bekehrt ist. Es ist aber 
eine besondere Art Dualismus, denn er unterscheidet eine »Geo¬ 
graphie in engerem Sinne«, welche sich ausschliesslich mit der 
Erde befasst, und eine »Geographie in weiterem Sinne«, welche 
sich auch mit dem Menschen beschäftigt. Auf S. VI des ersten 


Bandes heisst es weiter: »Die Geographie in weiterem Sinne 
besteht also aus zwei Elementen: der eigentlichen Geo¬ 
graphie oder der Wissenschaft des Landes und aus der Völker¬ 
kunde oder der Wissenschaft der Bewohner in ihren ethno¬ 
graphischen, physischen, socialen, ökonomischen und staatlichen 
Verhältnissen.« Die letztere, weitere Ansicht der Geographie 
liegt auch seinem Buche zu Grunde, aber wie schon aus dessen 
Namen, »Nederland en zijne bewoners«, erhellt, werden beide 
Teile, das Land und die Bewohner, stets scharf voneinander 
getrennt gehalten. Obwohl die Ansicht des Herrn Blink ebenso 
berechtigt ist wie jede andere, solange die Geographen über 
diesen viel bestrittenen Punkt noch nicht zum Einverständnisse 
gekommen sind, obwohl der Verfasser durchaus nicht mit dieser 
Ansicht allein steht, so berührt es doch einigermaassen fremd, 
wenn er unmittelbar darauf folgen lässt: »In keinem Teile der 
Erde ist die Beziehung zwischen dem Land und dem Volk so 
innig als in den Niederlanden«, und diesen Gedanken weiter 
ausführt. Dies sollte, würde man glauben, doch dazu zwingen, 
sich als Hauptaufgabe zu stellen, die Wechselwirkung zwischen 
dem Menschen und dem Boden näher zu erforschen und zu be¬ 
gründen. Solches geschieht hier aber nicht. Land und Volk 
sind und bleiben voneinander getrennt; erst wird das eine voll¬ 
ständig abgehandelt, dann das andere; besser gesagt: Landes¬ 
und Volkskunde sind zwei voneinander getrennte Wissenschaften. 
Dies hat aber unseres Erachtens dem Werke in hohem Maasse 
geschadet, denn was ihm, trotz aller seiner Vorzüge, fehlt, ist 
der innerliche Zusammenhang, der einheitliche Gedanke. Dr. Blink 
hat uns, es möge nochmals nachdrücklich betont werden, eine 
glänzende Darstellung der verschiedenen geographischen Faktoren 
der Geographie der Niederlande geliefert; was er aber nicht 
geliefert hat, ist ein geographisches Gesamtbild des Landes. 
Meisterhaft ist seine Darstellung der Oro - Hydrographie; die 
Klimatologie und die Geologie sind streng wissenschaftlich und 
zeitgemäss behandelt; die Bevölkerung ist in vielerlei Hinsicht 
gründlich besprochen. Alle diese Teile stehen aber mehr oder 
weniger als Monographien nebeneinander, ohne dass sich ein 
leitender Gedanke darthun Hesse. Eben weil die Blinksche 
Arbeit so gründlich und wissenschaftlich gehalten ist, müssen 
wir es doppelt bedauern, hier kein Werk begrüssen zu können, 
welches z. B. mit Elis£e Reclus’ »La France« (Bd. II seiner 
»Geographie universelle«) oder Supans »Oesterreich-Ungarn« 
(in Kirchhoffs »Länderkunde«) zu vergleichen wäre. 

Betrachten wir jetzt die Arbeit ein wenig näher, so finden 
wir Band I in zehn Kapitel eingeteilt. Im ersten derselben 
wird über »die Grenzen« gehandelt, und zwar gibt dasselbe, ausser 
einem Litteraturverzeichnisse, in § I allgemeine Bemerkungen 
über die Begriffe »band« und »Staat«, sowie den Unterschied 
zwischen geographischen, staatlichen und ethnographischen 
Grenzen. § 2 befasst sich mit der »historischen Entwickelung 
der niederländischen Küsten«, der Hauptsache nach eine Unter¬ 
suchung, in welchem Maasse sich die Küste innerhalb der histori¬ 
schen Zeit nach Osten hin verschoben hat. — Kap. II handelt 
Uber das »allgemeine oro-hydrographische Verhältnis des Bodens«, 
und zwar enthält § I »allgemeine Bemerkungen«, § 2 die »Termino¬ 
logie«. Zuerst wird in diesem Paragraphen die einschlägige 
Litteratur erwähnt, dann eingehend gesprochen über A) den 
Amsterdamer Pegel; B) Polder, Trockenlegungen (droogmake- 
rijen) u. s. w.; C) »Boezems« ; D) Flüsse. § 3 bespricht das 
»allgemeine orographische Verhältnis der Niederlande«, § 4 
die »Flüsse im Verhältnisse zu dem Boden«. Die acht weiteren 
Kapitel behandeln nacheinander die Oro-Hydrographie des Ge¬ 
bietes der Maas (Kap. III) und das physische Verhalten dieses 
Flusses (Kap. IV), die Oro-Hydrographie des Rheingebietes in 
den Niederlanden (Kap. V), das physische Verhalten dieses 
Flusses, sowie seiner Nebenflüsse (Kap. VI), ihre Geschichte 
(Kap. VII), die Oro-Hydrographie der Gewässer und Inseln 
Südhollands und Seelands (Kap. VIII), die Inseln innerhalb der 
Gezeitenflusse und der »Zeegaten« Südhollands und Seelands 
(Kap. IX), die Bewegung des Wassers daselbst (Kap. X). 

Von den acht Kapiteln des zweiten Bandes sind die sieben 
ersten ebenfalls noch der oro-hydrographischen Darstellung ge¬ 
widmet, und zwar werden nacheinander besprochen: das Land 
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und die Gewässer zwischen der Lek, der Nieuwe Maas und den 
Dämmen der Südersee und der Ypolder (Kap. XI); die Ypolder 
der Nordhälfte der Provinz Nordholland (Kap. XII); die Dünen 
Hollands (Kap. XIII); das Land zwischen der Ysel, dem Rheine, 
dem Kromme Rheine, der Vecht und der Südersee (Kap. XIV); 
die Ysel und das östliche Yselgebiet (Kap. XV); das Land im 
Norden der Ysel (Kap. XVI), und zwar A) das Overyselsch- 
Drentsch Süderseegebiet, B) das Friesch-Groningsch Meeresgebiet, 
C) das Drentsch-Groningsch Nordseegebiet; die Gewässer und 
Inseln an den niederländischen Küsten, physisch und historisch 
betrachtet (Kap. XVII). 

Wie aus dem Vorhergehenden erhellt, hat sich der Ver¬ 
fasser sehr eingehend mit der Oro-Hydrographie beschäftigt 
(998 S. von den 1711), und dieser Teil ist denn auch der wich¬ 
tigste und vielleicht der beste des ganzen Werkes. Ein erstaun¬ 
lich grosses Quellenmaterial hat Dr. Blink hier bewältigen 
müssen, und dies hat er in ganz vorzüglicher Weise gethan. 
Hier geht klar hervor, wie eigentümlich der Boden der Nieder¬ 
lande, speciell der nordwestlichen Hälfte, beschaffen ist, und auf 
welche besondere Art — ganz anders wie bei den übrigen 
Ländern Europas — die Geographie dieses Teiles behandelt 
werden muss. Das Wasser, sei es fliessend oder stillstehend, 
herrscht hier überall vor und bildet die Grundlage jeder geo¬ 
graphischen Betrachtung. Nur das siebzehnte Kapitel befriedigt 
uns weniger; unseres Erachtens hätte dasselbe teilweise wegfallen 
können, da viele seiner Erörterungen — alsdann aber ausführ¬ 
licher und gründlicher — eher in einer Oceanographie oder 
einer Monographie des Nordmeeres als in einer Geographie der 
Niederlande am Platze sind. Auch bei § 15 und § 27 des Ka¬ 
pitels XI ist die Frage berechtigt, ob dieselben nicht besser in 
ein Handbuch der Hygieine oder in eine Städtebeschreibung 
passen würden. 

Das letzte, achtzehnte Kapitel des zweiten Bandes enthält 
die Geologie (120 S.), wobei wiederum eine bedeutende Litteratur 
(84 Nummern) angeführt wird und nichts unbesprochen bleibt, 
was nur einigermaassen von geologischem Interesse ist. Manche 
veraltete Ansicht ist hier vom Verfasser verbessert oder wider¬ 
legt worden. 

Im dritten Bande wird zuerst das Klima (Kap. XIX) in 
trefflicher Weise dargestellt, danach Uber die Verbreitung der 
Pflanzen und Tiere gesprochen (Kap. XX). Von grossem Inter¬ 
esse sind hier die von Blink angeführten Landschaftstypen 
(Dünenlandschaft, Torfmoorlandschaft, Thonlandschaft, Löss¬ 
landschaft u. s. w.). Zum Schluss enthält dieser Band die Dar¬ 
stellung der Bewohner (S. 117—497). Auch diese, wiederum 
auf eine reiche Litteratur älterer und neuerer Zeit gestutzt, ist 
in vielen Hinsichten vorzüglich zu nennen, und ebenso wie bei 
den früheren Teilen sind die historischen Notizen sehr wertvoll, 
sowie bei den Existenzmitteln und vor allem bei der Entwicke¬ 
lung der Städte. In letzterer Beziehung ist die Darstellung der 
geographischen Bedeutung der Lage Amsterdams (Bd. III, 
S. 326—335) musterhaft. 

Der Verfasser schiesst aber weit über das Ziel hinaus, ja 
hört auf, Geograph zu sein, wenn er sich (§ 9) in eine Ge¬ 
schichte der Ansiedelung der Juden in den Niederlanden ein¬ 
lässt oder sogar (S. 217 — 228) das Programm der verschiedenen 
Staatsparteien nach Wortlaut abdruckt (!), Überdies (S. 229—231) 
eine Tafel der grössten Stimmenzahl bringt, welche bei der Wahl 
des Jahres 1891 für das Abgeordnetenhaus in den verschiedenen 
Wählerdistrikten auf die verschiedenen Parteikandidaten vereinigt 
wurden ( 1 ). Eine Arbeit, welche so hoch steht und sich auf 
solch streng wissenschaftliche Prinzipien stützt, wie diejenige 
des Herrn Blink, sollte doch nicht dazu mithelfen, den mit 
so vieler Mühe hinausgeworfenen statistischen Kram wiederum 
in die Geographie hereinzuschleppen. Wenn wir mit den 
Wählern anfangen, warum sollen wir nicht mit den Bischöfen, 
den Gelehrten, den Soldaten, den Kriegsschiffen, den Staats¬ 
schulden, dem Wechselkurs u. s. w. enden? 

Bergen-op-Zoom. H. Zondervan. 

Die Karte von Gyger und Haller aus dem Jahre 
1620 . Von Prof. Dr. J. H. Graf. Bern 1893. Hallersche 
Buchdruckerei. 15 S. gr. 8°. 


Dass der Züricher Maler Hans Konrad Gyger als 
Kartograph Leistungen hervorbrachte, welche zu seiner Zeit 
einzig dastanden, das ist bereits durch Rudolf Wolf festgestellt 
worden. Hier knüpft Herr Graf an und gibt ein genaues Ver¬ 
zeichnis aller von Gyger ausgeführten Karten, 37 an der Zahl. 
Wie der junge Künstler aber zu dieser seinen Berufsgeschäften 
doch ziemlich ferne liegenden Thätigkeit gelangt sei, das war 
bisher nicht bekannt, während wir nunmehr auch Uber diesen 
Punkt die wünschenswerte Aufklärung erhalten. Sein Lehrer 
war der Berner Ingenieur Johannes Haller, der Enkel seines 
gleichnamigen Grossvaters, von dem die erste meteorologische 
Beobachtungsreihe der Schweiz (1545 — 1576) herrührt. Haller 
führte den jungen Gyger in die kartographischen Arbeiten ein, 
und ihrem Zusammenwirken verdankt eben die Karte des Zürich- 
bietes von 1620 ihre Entstehung, welche hier einer gründlichen 
Analyse unterzogen wird. Durch Vergleichung derselben mit 
der Generalstabskarte wird ermittelt, dass ersterer der Maasstab 
1:52500 zu Grunde lag; hinsichtlich der Terraindarstellung 
lässt die Karte einen entschiedenen Fortschritt der roh-perspek¬ 
tivischen Manier des Zeitalters gegenüber wahrnehmen. 

Karten kleinerer Gebiete der Schweiz. Herausgegeben 
vom Eidgenössischen Topographischen Bureau (Chef: Oberst 
J. J. Lochmann). Redigiert von Prof. Dr. J. H. Graf. 
Bern 1892. Verlag von K. J. Wyss. VI und 164 S. gr. 8°. 

Das Buch führt auch den Separattitel »Bibliographie der 
schweizerischen Landeskunde, Fascikel II b« (vgl. unsere Be¬ 
sprechung im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift, S. 256). Mit 
ausserordentlichem Fleisse wird uns eine Uebersicht Uber die 
Entwickelung geboten, welche die Detailkartierung der Schweiz, 
um diesen wohl berechtigten Ausdruck zu gebrauchen, in den 
letzten zweihundert Jahren genommen hat. Einzelheiten sind an 
dieser Stelle natürlich nicht hervorzuheben; wer sich aber irgend 
mit geschichtlichen, topographischen oder solchen physisch-geo¬ 
graphischen Studien Uber das in Rede stehende Land beschäftigt, 
bei denen die Bodengestaltung früherer Zeiten in Betracht kommt, 
wird des aasgezeichneten Führers nicht entbehren können. 

Abriss einer Geschichte der wurttembergischen 
Topographie und nähere Angaben Aber die 
Schickhartsche Landesaufnahme Wflrttem* 
bergs. Von Inspektor C. Regelmann. Stuttgart 1893. 
Druck von W. Kohlhammer. 70 S. gr. 4 0 . 

Ursprünglich zu einem Leitfaden für die Besucher der mit 
dem Stuttgarter Geographentage verbundenen Ausstellung be¬ 
stimmt, besitzt die Regelmannsche Schrift doch noch ein weit 
allgemeineres Interesse, indem sie uns einen sehr dankenswerten 
Ueberblick Uber das Jugendalter der Kartenzeichnung in einem 
scharf abgegrenzten Teile Deutschlands gewährt. Mit Holl, 
Stöffler, Seb. Münster und Gadner beginnt diese Periode, 
von deren Leistungen wir uns durch die vom Verfasser dem 
Texte ein verleibten Probedarstellungen einen recht guten Begriff 
machen können. Eine auf sorgfältiger geometrischer Aufnahme 
beruhende Karte eines Teiles des damaligen Württemberg, der 
Grafschaft Mömpelgard, lieferte zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
der Baumeister Heinrich Schickhart, dessen Neffe Wilhelm, 
Professor der Mathematik in Tübingen, eine in ihrer Art vor¬ 
zügliche »Landtafel« des Herzogtums zustande brachte. Seine 
perspektivische Bergzeichnung geht bei Rauhs Karte des west¬ 
lichen Allgäu bereits in eine Art von Schraffierung über. Weitere 
Fortschritte erzielte A. Kieser (vgl. »Ausland« 1892, S. 736); 
daran schlossen sich die Vermessungsarbeiten der »Hohen Karls¬ 
schule«, Bohnenbergers in ihrer Art treffliche »Karte von 
Schwaben« (1 795 —1818) und endlich die modernen Arbeiten, 
deren der Verfasser im einzelnen gedenkt. Genaue Quellen¬ 
nachweisungen sind in reichlicher Menge diesem ersten Teile 
der Schrift beigegeben. 

Was den zweiten Teil betrifft, so ist er speciell dem 
Schickhartschcn Vermessungswerke gewidmet. Sein Dreiecks¬ 
netz wird abgebildet; gleicherweise führt uns der Verfasser die 
damals zur Anwendung gelangten Messinstrumente vor, von denen 
insbesondere der »Schrägen«, sozusagen ein Mittelding zwischen 
Theodolit und Messtisch, unsere Aufmerksamkeit auf sich r.u 
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ziehen geeignet ist. Einige Abschnitte des selten gewordenen 
Traktates (»Kurze Anweisung, wie künstliche Landtafeln aus 
rechtem Grund zu machen«, Tübingen 1620) werden textuell 
wiedergegebeu. Das einzige, was wir in der pietätvollen Würdi¬ 
gung des wackeren Tübinger Gelehrten vermissen, ist ein be¬ 
stimmter Hinweis darauf, dass Schickhart als der erste Deutsche, 
und ganz unabhängig von Snellius, eine Landesaufnahme auf 
das geodätische Verfahren des »Rückwärtseinschneidens« (vgl. 
»Ausland« 1892, S. 528) begründete. 

Ueber die Bestimmung der geographischen Länge 
und Breite und der drei Elemente des Erdmagne* 
tismus durch Beobachtung zu Lande, sowie erd* 
magnetische und geographische Messungen in 
Asien und Europa, ausgeführt in den Jahren 1867 
bis 1891 . Von Dr. H. F ritsche, Direktor emer. des kais. 
russischen Observatoriums in Peking. St. Petersburg 1893. 
III u. 109 S. gr. 8°. I Tafel, 3 Karten. 

Den Inhalt des überaus kompendiös angelegten, eine über¬ 
raschende Fülle von Stoff in sich schliessenden Buches kann man 
dem sehr ausführlichen Titel entnehmen. Gerade die Hälfte ist 
der Theorie gewidmet, während die zweite Abteilung einen Reich¬ 
tum von Daten aller Art aus sonst sehr wenig bekannten Erd¬ 
gegenden enthält, welcher der Geographie sehr zu statten kommen 
wird; auch diesem Teile ist jedoch manche beachtenswerte Be¬ 
merkung allgemeinerer Natur beigegeben. Was Uber geographische 
Ortsbestimmung beigebracht wird, reicht nur eben aus, um den 
Leser mit den Methoden bekannt zu machen, deren sich der 
Verfasser selber bedient hat; dagegen kommt der Anleitung, geo¬ 
magnetische Beobachtungen anzustellen und zu berechnen, ein 
selbständiger Wert zu. Wir betonen namentlich die bis zur 
sechsten Potenz des charakteristischen Bruches (a : R) getriebene 
Entwickelung nach Kugelfunktionen und die vielfachen Ver¬ 
gleichungen der von Lamont, Kowalsky, Mielberg u. a. 
angewandten Verfahrungsweisen. Von sonstigen Bemerkungen 
sei noch die hervorgehoben, welche sich auf eine merkwürdige 
lokalmagnetische Störung an der Westküste von Finland bezieht. 

Les Astronomes. Par August Tischner. Leipzig 1893. 
31 S. kl. 8°. 

Diesmal leitet der Autor, dessen Rastlosigkeit man lieber 
einem anderen Ziele zugewendet sehen möchte, seine Schrift mit 
einem lateinisch-französisch-englischen Motto ein, welches der 
modernen Astronomie kein günstiges Prognostikon stellt. Wir 
nehmen von der litterarischen Produktion des Verfassers um so 
lieber endgültigen Abschied, als dieser letztere in einem dem 
Rezensionsexemplare beigelegten Zettel — die ganze Operations¬ 
weise hat etwas Neues und Eigenartiges, wennschon nicht eben 
Nachahmenswertes — dem »Ausland« ein maassgebendes Urteil 
abspricht. Er hat nicht unrecht; solchen Ausschreitungen der 
cerebralen Thätigkeit gegenüber gesteht der Berichterstatter seine 
Inkompetenz mit Vergnügen ein. 

Jahrbuch der Astronomie und Geophysik (Astro¬ 
physik, Meteorologie, physikalische Erdkunde). 
Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. III. Jahrgang 
1892. Mit 5 Lichtdruck- und Chromotafeln. Leipzig 1893. 
Eduard Heinrich Mayer, Verlagsbuchhandlung. X und 349 S. 
gr. 8°. 

Das verdienstvolle Repertorium ist unseren Lesern bereits 
durch eine frühere Anzeige in dieser Zeitschrift (1892, S. 496) 
bekannt geworden, und wir freuen uns, von einem rüstigen 
Weiterschreiten des Unternehmens berichten zu können. Dem 
physikalisch-topographischen Teile der Astronomie sind 128, der 
Erdphysik 221 Seiten eingeräumt, und der Takt, mit welchem 
der Herausgeber aus der Litteraturflut das wirklich Wichtige und 
Nützliche herausgegriffen, ist anzuerkennen, obwohl an einzelnen 
Stellen ein mehr kritisches Verhalten angezeigt erscheinen möchte. 
Auch den Wunsch können wir nicht unterdrücken, dass es ihm 
künftig gefallen möge, in einzelnen Kapiteln, so hauptsächlich 
in den auf Vulkane und Erdbeben bezüglichen, neben den neuen 
Beobachtungen und Erfahrungen auch den unser theoretisches 
Wissen fördernden Arbeiten noch mehr Rücksicht als bisher zu 
teil werden lassen möge. Alles Lob verdienen auch diesmal 


wieder die artistischen Beigaben, unter denen die hübsche Bor- 
nitzsche »Karte der Fall- und Fundorte von Meteoriten in 
Europa« namhaft gemacht sein möge. 

Novibasar, Amselfeld, Schardagh. Von Dr. Wilh. Götz. 
München 1893. Buchdruckerei der J. G. Cottaschen Buch¬ 
handlung Nachfolger. II u. 61 S. kl. 8°. 

Eis war nur zu billigen, dass von diesen in der »Beilage« 
zur »Allgem. Zeitung« veröffentlichten Reiseskizzen eine separate 
Ausgabe veranstaltet wurde, denn der Verfasser versteht es, an¬ 
schaulich und lebensvoll zu schildern, und die von ihm durch¬ 
zogenen Gegenden gehören wahrscheinlich zu den wenig be¬ 
kannten. Von Sarajevo ging er Uber Metalka nach Plevlje und 
Prjepolje, in welchen beiden Orten türkische und österreichische 
Besatzungstruppen einträchtig zusammen wohnen; in Sjenica, wo¬ 
hin der Sitz des Sandschaks von Novibasar aus militärischen 
Gründen verlegt worden ist, trat dem Reisenden zuerst der eigent¬ 
liche Orient, unberührt von abendländischer Beeinflussung, ent¬ 
gegen und gab ihm Gelegenheit zu manch interessanter Wahr¬ 
nehmung. Von Novibasar aus wurde ein Abstecher nach dem 
wilden Rogosno-Gebirge gemacht. Ebenso diente Mitrowitza zum 
Ausgangspunkte für eine Tour nach dem sagenumrankten Kossovo- 
Polje (»Amselfeld«), von wo aus die Ersteigung des — nach den 
Aneroidablesungen des Verfassers — ungefähr 2600 m hohen 
Ljubatm gelang. In Skoplje wurde die Eisenbahn und damit 
das europäische Kulturgebiet wieder erreicht. Die ethnogra¬ 
phischen und nationalökonomistischen Bemerkungen des Ver¬ 
fassers, der auch der hohen Mission Oesterreich-Ungams mit 
Entschiedenheit das Wort redet, verdienen die Beachtung aller 
derer, welche für die Geschicke der Balkanhalbinsel Teilnahme 
hegen. 

A. Hartlebens Statistische Tabelle über alle 
Staaten der Erde. I. Jahrgang 1893. Zweite Auflage. 
Wien, Pest, Leipzig 1893. A. Hartlebens Verlag. 

Entfaltet stellt sich diese Tabelle als eine stattliche Wand¬ 
karte dar, welche Uber eine Menge in das Gebiet der politischen 
und wirtschaftlichen Geographie einschlagenden Fragen rasche 
und sichere Auskunft erteilt und als augenblicklicher Ratgeber 
bei Vorträgen über die letztgenannte Disziplin, wie Referent aus 
Erfahrung bezeugen kann, bestens empfohlen werden kann. Für 
jeden Staat kann man der Zusammenstellung Angaben entnehmen 
über die nachstehend bezeichneten Punkte: Regierungsform, Staats¬ 
oberhaupt, Thronfolger, Flächeninhalt, Bevölkerung und Bevölke¬ 
rungsdichte, Finanzen, Handelsflotte, Ein- und Ausfuhr, Eisen¬ 
bahnen, Telegraphen (künftig vielleicht auch Fernsprecher?), 
Postämter, Münzverhälinisse, Gewichte und Maasse, Heer und 
Flotte, Landesfarben und die Bevülkerungszahlen der wichtigsten 
Städte. 

Malayo-Polynesische Forschungen. Von Dr. Renward 
Brandstetter, Mitglied des Indischen Institutes im Haag. 
I. Der Natursinn in den älteren Litteraturwerken 
der Malayen. Luzern 1893. Verlag der Buchhandlung 
Geschw. Doleschal. 21 S. gr. 4 0 . 

Den mannigfaltigen Untersuchungen über das Naturgefühl 
abendländischer Völker in alter und neuer Zeit von Biese, 
Zoeckler u. a. (vgl. auch Steinhausens »Beiträge zur Ge¬ 
schichte des Reisens« in dieser Zeitschrift) reiht sich die vor¬ 
liegende Studie an, welche auf gründlicher Kenntnis der Sitte 
und Litteratur eines ostasiatischen Volkes beruht. Die aus Ge¬ 
dichten , Sprichwörtern, Rätseln zugleich angeführten Belege 
lassen allerdings keinen Zweifel darüber, dass das malayische 
Volkstum für die grossartige Tropennatur, welche ihm zum Wohn- 
platze angewiesen ist, ein offenes Auge und klares Empfinden 
besitzt. Ethnologen und Freunde vergleichenden Litteratur- 
studiums werden den vom Verfasser in Aussicht gestellten Fort¬ 
setzungen seiner Arbeit mit Vergnügen entgegensehen. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

•Die prophetischen Worte Cooks, mit denen 
er zugleich zur eifrigen Erforschung der neuent¬ 
deckten polynesischen Inselwelt anfeuern wollte: 
»In so vast a field, there will be room to acquire 
fresh knowledge for centuries to come, coasts to 
survey, countries to explore, inhabitants to describe, 
and perhaps to render more happy«, haben sich in 
einer Weise erfüllt (natürlich von dem wohlgemeinten 
philanthropischen Zusatz abgesehen), die er selbst 
nicht ahnen konnte. Durch die unermüdlichen Stu¬ 
dien unserer Reisenden und Gelehrten, nicht zum 
wenigsten auch durch die erfolgreichen Bemühungen 
der auf den verschiedenen Punkten des Archipelagus 
auf längere Dauer ansässigen Kaufleute und Beamten 
ist allmählich ein kostbarer Schatz mythologischer, 
religiöser und philosophischer Ideen gesammelt, wie 
wir ihn in solcher Reichhaltigkeit kaum bei einem 
anderen Volke finden. Jedenfalls ist schon diese 
eine Thatsache allein hinreichend, den seiner Zeit 
bereits von Chamisso lebhaft geäusserten Protest 
nachdrücklich wieder aufzunehmen, den er gegen 
die landläufige, für den krassen Uebermut und Dünkel 
des gewöhnlichen Kulturmenschen so recht charak¬ 
teristische Bezeichnung der Naturvölker als Wilde 
richtete (»Reise um die Welt«, Ges. Werkel, 119). 
Mit Rücksicht auf eine Ueberlieferung der Maoris 
über die Schöpfung bemerkt Bastian mit Recht: 
»Was haben wir hier vor uns? Solche Frage wird 
sich beim Durchblicken dieses merkwürdigen Doku¬ 
mentes sogleich hervordrängen. Ein philosophisches 
Produkt? Doch kannibalischer Wilden? und dann 
orphisch-chaldäische, buddhistisch-vedische Anklänge 
auf allen Seiten. Ist ein verkleideter Anaximander 
oder Pythagoras hierher gewandert, wenn nicht 
etwa Anaximenes, der Vorgänger der Spiritualisten, 
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mit der Luft als Urstoff? (»Heil. Sage der Polynes.«, 
S. 20). Es möchte sich deshalb wohl der Versuch 
lohnen, diese seltsame Schöpfung des mythologischen 
Bewusstseins genauer zu betrachten; es werden sich 
in der That ganz von selbst die unabweisbarsten und 
weitreichendsten Parallelen mit ähnlichen Gebilden 
anderer Völker einstellen, so dass wir dadurch viel¬ 
leicht die ersten Grundlinien für eine künftige ver¬ 
gleichende Mythologie auf ethnologischer Basis ge¬ 
winnen, die wir in der vergleichenden Rechtswissen¬ 
schaft ja schon besitzen. Erst wenn diese Struktur 
der verschiedenen mythologischen Systeme klar er¬ 
kannt ist, kann von einer wirklich wissenschaftlichen, 
psychologischen Verarbeitung und Erfassung des 
empirischen Rohstoffes die Rede sein. Dadurch be¬ 
dingt es sich auch, dass wir das eigentliche Detail 
hier nicht behandeln können, vielmehr dafür auf die 
betreffenden Monographien verweisen müssen; auch 
das möge man bedenken, dass wir natürlich nicht 
im stände sind, diesen Entwurf der hawaiischen 
Mythologie (um diese handelt es sich in erster Linie) 
in lückenloser Geschlossenheit und Vollständigkeit 
zu bieten — das verwehrt schon die UnVollständig¬ 
keit des Materiales —, aber den eigentlichen Grund¬ 
gedanken der ganzen Weltanschauung werden wir 
mit zweifelloser Sicherheit erkennen können. Der 
Stoff gliedert sich in drei Abteilungen; zuerst wer¬ 
den wir uns mit der eigentlichen Kosmogonie zu 
beschäftigen haben, wie sie überall an den Anfang 
gerückt ist, mit den Ansichten über die Entstehung 
der Welt, der organischen Wesen, des Menschen 
u. s. w. Daran schliesst sich unmittelbar die Theo- 
gonie, die Lehre von den Göttern und Heroen, und 
endlich als naturgemässer Schluss fügt sich daran 
die Psychologie, die verschiedenartigen Vorstellungen 
über das Verhältnis des Körpers zur Seele, über ihre 
Präexistenz und spätere Fortdauer. Damit würde der 
eigentliche Bestand des mythologischen Denkens er* 
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schöpft sein und nur anhangsweise würden sich daran 
einige Bemerkungen über das Priesterkönigtum, über 
gewisse religiöse Feste und Geheimbünde und ähn¬ 
liche Dinge knüpfen. 

I. Kosmogonie. 

Um nicht unerquicklichen Missverständnissen 
zu begegnen, ist es wohlgethan, von vorneherein 
daran sich zu erinnern, dass für den gesamten Charakter 
der polynesischen mythologischen Ideen der Begriff 
der organischen Entstehung und Entfaltung, des 
Emporblühens, wie es meist heisst, maassgebend ist; 
man muss sich demnach weislich vor dem Irrtum 
hüten, dem manche Missionare infolge ihres einseitig 
dogmatischen Standpunktes unterlegen sind, als ob 
man es hier mit dem (noch dazu logisch recht heiklen) 
Begriff der Schöpfung zu thun hätte. Ueberall viel¬ 
mehr, wo sich in modernen Berichten derartige An¬ 
schauungen und Andeutungen verraten, kann man 
sicher sein, dass es sich hier um eine Fälschung 
handelt, obschon eine bona fide unternommene, die 
aber nichtsdestoweniger als eine solche rückhaltlos 
hinzustellen ist (vgl. Bastian, Zur naturwiss. Be¬ 
handlungsweise der Psychologie, S. 205*)). Um 
sofort einen konkreten Anhalt zu haben, wird es 
vielleicht sich empfehlen, statt eines abstrakten Sche¬ 
matismus mit einer Skizze des berühmten Tempel¬ 
gedichtes zu beginnen, das Bastian auf seiner vor¬ 
letzten Reise in Polynesien der Vergessenheit entriss 
und es für die Wissenschaft nutzbar machte, des 
Pule Heiau, das uns mit einem Schlage mitten in 
jene wunderbare Welt mythologischen Sinnens und 
Träumens hineinführt. Indem wir selbstredend in 
betreff des Details auf die Uebersetzung und Er¬ 
klärung, wie sie der Nestor der Ethnologie in 
Deutschland in der »Heiligen Sage der Polynesier« 
(S. 105 ff. u. S. 116 ff.) gegeben hat, verweisen, 
beschränken wir uns auf die Hervorhebung der 
wichtigsten mythologischen Ideen, die darin zum 
Ausdruck gelangen. Zunächst treffen wir auch hier 
auf die überall vorkommende Basis, auf den sich 
immerfort wiederholenden Anfangspunkt mytholo¬ 
gischen Denkens, auf eine undurchdringliche, alles 
in ihrem Schoosse umfassende Urnacht, in der Zeit 
und Raum noch nicht zu unterscheiden sind, ähn¬ 
lich wie im Zeruana akarana des Zendavcsta oder 
in den entsprechenden chaldäischen, assyrischen, 
phönikischen und anderen Dichtungen J ). Die Welt¬ 
bildung, die sich nunmehr in dem Rollen der Ur- 
nächte vollzieht, ist aber ihrerseits nur ein Abglanz 
früherer Gestaltungen, aus deren Trümmern sich 
eine neue Entwickelung aufbaut. Das Proömium 
dieses dunklen Weihegesanges lautet nach der Ueber¬ 
setzung Bastians so: 

»Hin dreht der Zeitumschwung zum Ausgebrannten die Welt, 
Zurück der Zeitumschwung nach aufwärts wieder, 


*) Vgl. dazu Bastian, Heil. Sage der Polynesier, S. IO, 
wo die absichtliche Vernichtung aller Traditionen durch Missio¬ 
nare konstatiert wird. 


Noch sonnenlos, die Zeit verhüllten Lichtes, 

Und schwankend nur im matten Mondgeschimmer, 

Aus Makalias nächtigem Wolkenschleier 
Durchzittert schattenhaft das Grundbild künft’ger Welt. 

Des Dunkels Beginn aus den Tiefen (Wurzeln) des Abgrunds, 
Der Uranfang von Nacht in Nacht, 

Von weitesten Femen her, von weitesten Fernen her u. s. w.« 

(»Heil. Sage«, S. 70.) Schon diese wenigen Zeilen 
enthalten die mannigfachsten mythologischen An¬ 
schauungen; in erster Linie ist der buddhistische 
Begriff der Periode (Zeit- oder Westumschwung) 
wichtig, indem damit unter der Voraussetzung der 
Ewigkeit der Materie nur eine neue Phase der physi¬ 
kalischen Entwickelung angedeutet wird, die in mehr 
oder minder organischem Zusammenhänge mit den 
früheren Weltsystemen gestanden hat. Während noch 
alles von finsterer Nacht bedeckt ist, beginnt sich 
doch schon eine gewisse, wenn auch undeutliche 
Strahlenbrechung, ein Schimmer des Lichtes, zu 
regen; zugleich aber gibt das betreffende Wort 
(malama), da es ausserdem ein geistiges Licht be¬ 
zeichnet, eine gewisse Hindeutung auf eine um¬ 
fassende Intelligenz, einen Nous im Sinne des 
Anaxagoras. Endlich macht Bastian auf die Be¬ 
deutung der Makalii, der Plejaden oder des Sieben¬ 
gestirnes aufmerksam, »die sich gleichsam als das 
Thor öffnen für das Eingreifen der kosmischen 
Kräfte auf die planetarischen Schöpfungen, die jetzt 
beginnen, und ist die eigentümliche Rolle der Ple¬ 
jaden in fast sämtlichen Mythologien der fünf Kon¬ 
tinente hinlänglich bekannt« (»Heil. Sage«, S. 106). 

Nach diesem Vorspiel wird dann mit dem Auf¬ 
treten des Kumulipo (eigentlich Wurzel — kumu — 
des Abgrundes — lipo —) und des entsprechenden 
weiblichen Gegenspieles Po-ele die neue Aera ein¬ 
geleitet*), ähnlich wie bei den Chinesen sich Ying und 
Yang einander gegenüberstehen oder die Nyx ur¬ 
sprünglich bei Hesiod allein dasteht und dann durch 
ihre Verbindung mit Erebos, als der Dunkelheit der 
Unterwelt, die weiteren Emanationen bewirkt. Im 
übrigen tritt vorläufig in den Schöpfungen der fol¬ 
genden Stufen, den Protozoen u. s. w., der ge¬ 
schlechtliche Gegensatz noch nicht hervor, nur ist 
es für diese Generatio aequivoca bezeichnend, dass 
jedesmal eine neue Art der Lebewesen in zweifacher 
Form erscheint, sowohl auf dem Lande wie im 
Meere, wie denn diese Teilung durch die'Natur der 
Dinge für die polynesische Inselwelt gegeben ist**). 
Als eine höchst merkwürdige paläontologische Figur 

*) Vgl. Moerenhout, Voyage aux tles du Grand Ocean, 
1 , S. 563, der das männliche Prinzip als das aktive, geistige, als 
die Seele fasst, das andere als das passive, sichtbare, materielle, 
als den Körper. 

**) Vgl. Bastian, Naturwiss. Behandlungsweise der Psych., 
S. 85: »Bei der in Polynesien durchgängigen Doppelteilung 
zwischen Land und Meer wird bei dem Hervortreten aus dem 
Po, durch das Drinnenwirken der Atua, der terrestrischen 
Schöpfung (in Hawaiis Pule Heiau) stets eine marine oder 
aquatische gegenübergestellt. So steht in Mangaia an der Spitze 
der Schöpfungswesen (gleich Oannes und anderen Fischgöttern) 
Vatea mit seinem Halbleib. 
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aus früheren Weltsystemen ragt in diese Aera hinein 
der Octopus, dem nordischen Kraken vergleichbar, 
anfänglich als stummer Zuschauer, dann unter dem 
Gewühl der entstehenden Reptilien und übrigen Meer¬ 
ungeheuer mit in den Kampf des Daseins gerissen. 
Im übrigen herrscht noch immer Nacht, obschon 
gelegentlich (wie in der zweiten Schöpfungsperiode) 
sich Anzeichen der Dämmerung bemerkbar machen. 
Auch darin bekundet sich ein wesentlicher Fortschritt, 
dass mit der zunehmenden Anhäufung und Befestigung 
der Schlammerde der leere Abgrund (Kumulipo) all¬ 
mählich ausgefüllt wird und verschwindet (am Ende 
der ersten Schöpfungsperiode). Von den weiteren 
Perioden (im ganzen sind es ihrer neun oder zehn) 
bietet keine ein tieferes Interesse, als die fünfte und 
siebente; in jener scheidet sich die Nacht vom Tage 
als besonderer Zeitabschnitt, obschon trotzdem der 
der alte Refrain: Po-no, Nacht überall, festgehalten 
wird. Ebenso ist es bemerkenswert, dass sowohl 
hier als auch in der siebenten vor der individuellen 
Existenz des Menschen die Voranlagen für den Ver¬ 
stand, für die technischen Fertigkeiten und Geschick¬ 
lichkeiten und namentlich die allgemeinen psychi¬ 
schen Schöpfungen, die Seh- und Hörbilder, Ge¬ 
danken, Zauberformeln u. s. w. entstehen, was 
Bastian dem entsprechenden Verhältnisse zwischen 
Aromana und Ayatana im Abhidharma des Buddhis¬ 
mus vergleicht oder den platonischen, aller indivi¬ 
duellen Existenz vorangehenden Urbildern der 
Schöpfung, den Ideen (»Naturwiss. Behandlungs¬ 
weise«, S. 162*)). In der achten Periode entsteht der 
Mensch, die wilden Naturkräfte besänftigen sich, 
Geburt des Weibes (Lailai) und des alle Welt durch¬ 
strahlenden Lichtes, die Säulenpfeiler festigen sich, 
unter Erdbeben richtet sich das Land empor, und 
die Weltschöpfung ist vollendet. 

Anmerkungen. 

*) Vgl. dazu die Ausführung von A. Fornander in seinem 
ausgezeichneten dreibändigen Werke »An account of the Poly- 
nesian race, its origin and migrations« (London 1878 ff.), dessen 
Wert nur durch die seltsamen Konstruktionen eines angeblich 
cushitischen Einflusses auf die Bewohner der Südsee geschmälert 
wird. Es handelt sich hier speciell um das Verhältnis der 
babylonischen und hebräischen Legende zur polynesischen Ueber- 
lieferung: »This chaos idea among the Polynesian tribes bears 
a striking relationship to the old Babylonian and Hebrew ac- 
counts of the Genesis of the world. Every reader knows the 
second verse of Genesis: And the earth was without form and 
void; and darkness was upon the face of the deep. And the 
Spirit of God moved upon the face of the waters. The Ta- 
hitian Tino Taata who floated on the surface, may be the original 
or the copy of the Hebrew legend. The Babylonian legend, 
according to Berosus, States that there was a time in which there 
existed nothing but darkness and abyss of waters, and according 
to the cuneiform inscriptions collected and translated by Mr. 
G. Smith, Tiamat, the spirit of the sea and chaos, was seif- 
existent and eternal, older even than the gods, for the birth or 
Separation of the deities out of this chaos was the first Step in 
the creation of the world. The Chaldean legend refers to a time 

*) Genau in derselben Weise geht in dem Schöpfungssange 
der Maori das Allgemeine und Abstrakte dem Individuellen und 
Konkreten vorher (vgl. Bastian, Heil. Sage, S. 19). 


When above were not raiscd the heavens, 

And below on the earth a plant had not grown up, 

The abyss also had not broken open their boundaries, 

The chaos (or water) Tiamat (the sea) was the producing mother 
of the whole of them. 

When the gods had not sprang up, any of them, 

A plant had not grown and order did not exist. 

The Hebrew legend infers that the gods, Elohim, existed 
contemperaneously with and apart from the chaos. The Mar- 
quesan legend makes the great god of all, Atea, the light, evolvc 
himself from out of darkness, Tanaoa, the ruler of chaos, and 
from Atea Sprung the next great god, Ono or sound. The 
Hawaiian legend makes the trec great gods, Kane, Ku and Lono, 
light, stability and sound, evolvc themselves out of chaos, Po. 
The Babylonian legend makes the two gods Lahnuu and Lahanu, 
the male and female personifications of motion and production, 
issue from chaos, followed by the gods Sar and Kisar, repre- 
senting the upper and lower expanse, which four deities, however, 
appeare to be mere abstractions, and were followed by the first 
actual, personal gods Anu, Elu or Bel, and Hea, representing 
heaven, earth and the sea, the Babylonian triad, corresponding 
to the Hawaiian triad, as the first real creators and organisers 
of the uni verse.« (I, S. 67 ff.). 

(Fortsetzung folgt.) 


Experimentelle Geologie. 

Von S. Günther. 

(Schluss.) 

Die Nachbildung der Gebirgsfaltung war für 
Daubr^e, sowie für seinen Mitarbeiter Sauvageot, 
gleichfalls ein Gegenstand ernster Beachtung. Schon 
A. Favre hatte darauf aufmerksam gemacht 1 ), dass 
ein mit Thon belegtes parallelepipedisches Stück 
Gummi, wenn es zuerst gewaltsam ausgedehnt und 
sodann sich selbst überlassen werde, in dieser Thon¬ 
schicht Formen darbiete, welche unwillkürlich an die 
Erdgebirge gemahnen. In der That ist ja auch die 
Ursache der Umgestaltung beidemal die nämliche: 
die auf einer gegebenen Basis ruhende Masse soll 
plötzlich auf einer kleineren Grundfläche Platz finden, 
und das kann nicht geschehen, ohne dass Berstungen, 
Faltungen, Ueberschiebungen u. s. w. eintreten. Frei¬ 
lich Hess sich mit Fr. Pfaff an diesem bequemen 
Versuche das aussetzen, dass ein Kautschukstreifen 
ein schlechtes Abbild der gekrümmten Erdoberfläche 
sei, allein indem Chancourtois eine Kugel mit 
dünner Wachsschicht überzog und deren Volumen 
alsdann sich verkleinern liess, konnte er ganz die¬ 
selben Stadien der Runzelung bemerken, wie im 
früheren Falle. Von durchschlagendem Erfolge waren 
endlich in dieser Hinsicht die erwähnten Versuche 
von Daubr6e und Sauvageot, welche die Gummi¬ 
kugel durch Aufkleben von Kautschukplättchen in 
ein Ellipsoid verwandelten und, indem sie aus der 
Hohlkugel die darin enthaltene Flüssigkeit in kleinen 
Quantitäten austreten Hessen, die Paraffinhaut nötigten, 

*) Vgl. »Nature«, 19. Band, S. 103 ff. Eine sehr über¬ 
sichtliche Schilderung des oben erwähnten Cyklus von Experi¬ 
menten gab Czerny von Schwarzenberg (Ueber die Ent¬ 
stehung der Gebirge, »D. Rundschau f. Geographie u. Statistik«, 
2. Jahrgang, S. 332 ff.). 
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sich den neuen Verhältnissen anzupassen. Die Un¬ 
ebenheiten, welche der Ueberzug daraufhin mehr 
und mehr hervortreten Hess, dürfen als ein getreues 
Analogon der unregelmässigen Konfiguration der 
Oberfläche unseres Planeten angesehen werden, ganz 
so wie es die Kontraktionstheorie 1 ) erheischt. 

Wieder einen neuen Gedanken hat Daubr£e 
dadurch in die Experimentalgeologie hineingetragen, 
dass er die gestaltlichen Veränderungen der in den 
Straten eingeschlossenen Versteinerungen kausal 
zu begreifen lehrte 2 ). Die fossilen Tierkörper be¬ 
sitzen im allgemeinen eine typische Form, welche 
ab und zu in solchen Gebirgen, deren Entstehung 
auf besonders heftige Zuckungen der Erdkruste hin¬ 
deutete, verändert, d. h. verbogen und gestreckt er¬ 
scheint. Manchmal sind die Fossilien sogar zerstückt, 
woraus zu entnehmen ist, dass sic längst an der frag¬ 
lichen Stelle abgesetzt waren, als die fragliche Be¬ 
wegung ihren Anfang nahm. Unsere Fig. i bringt 



Ti fl 


dem Leser einen künstlichen Belemniten vor Augen, 
welcher von Daubree in diesem Zustande der Ver¬ 
stümmelung dargestellt wurde. 

Ehe wir von dem trefflichen Forscher Abschied 
nehmen, haben wir noch seiner Herstellung künst¬ 
licher Meteoriten Erwähnung zu thun 3 ), durch 
welche augenfälliger als sogar auf spektralanalyti¬ 
schem Wege der Nachweis von der grundsätzlichen 

*) Hierzu wäre auf die Darlegungen in Nr. 9 und Nr. 19 
des laufenden Jahrganges dieser Zeitschrift zu verweisen. 

a ) Daubree, Expdriences sur la schistositd des roches et 
sur les döformations de fossiles corr£latives de ce phlnomene; 
cons^quences gdologiques qu'on peut cn deduire, »Bull, de la 
Soc. Geolog, de France«, Seance du 26 juin 1876. 

*) An diese Arbeiten haben sich in jüngster Zeit andere 
von französischen Mineralogen, von Moissan und Friedei, an¬ 
gereiht (»Compt. rend. de l’acad. frang.«, 116. Band, S. 218, 
S. 224 ff.). Nachdem in Meteorcisenmassen Amerikas das Vor¬ 
handensein von Diamanten erhärtet worden war, kam cs darauf 
an, solche auch im Laboratorium zu erzeugen, wobei jedoch nur 
Stoffe, die ohnehin in Eisenmeteoriten auftreten, zur Verwendung 
gelangen durften, also Eisen selbst, Schwefel, Phosphor und 
Nickel. Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen, doch 
lassen sie einen günstigen Erfolg vorausschen. 


Einerleiheit dieser kosmischen und der irdischen 
Körper erbracht wurde. Die metallischen Verbin¬ 
dungen, welche aus Daubr£es Schmelztiegel hervor¬ 
gingen, Hessen sogar, wenn man Schwefelsäure mit 
einer angeschliffenen Fläche in Berührung brachte, 
die für die Sideriten charakteristischen Widmann- 
stättenschen Liniennetze hervortreten. 

Gegen die oben besprochene Hypothese von 
der bruchlosen Umformung der Gesteinschichten ist, 
wenn wir nunmehr wieder zur Lehre von der Ge¬ 
birgsbildung zurückkehren, von Stapff 1 ) geltend 
gemacht worden, dass der nämliche Effekt auch dann 
erreicht werden konnte, wenn thatsächlich die Schichten 
zuerst unter der Einwirkung so ungeheuerer Kräfte, 
wie sie hier in Frage kommen, ihren Zusammenhang 
verloren. Sie gewannen denselben durch Druck 
wieder, nachdem zuvor ihre teilweise Zer- 
reissung, Zertrümmerung erfolgt war. Dies 
geht unzweideutig aus den mit Recht berühmt ge¬ 
wordenen Versuchen von Spring 2 ) hervor, der 
u. a. durch die hydraulische Presse pulverisierten 
Wismut zu einem anscheinend homogenen Metall¬ 
block zusammenzuschweissen vermochte. Auch über 
die Schichtung und Schieferung hat der erstgenannte 
Geologe gearbeitet und die letztere, wie wir sie am 
Gneis beobachten, als eine Konsequenz sehr starken 
Druckes gekennzeichnet (s. o.). Nach dieser Seite 
hin sind auch Pilars Erklärungen für die Struktur¬ 
verwandlungen einer gepressten oder gewalzten 
Schicht 3 ) der Beachtung würdig, wiewohl sie mehr 
aus theoretischer Spekulation als aus experimenteller 
Erkenntnis hervorgegangen sind. Ueberhaupt Hesse 
sich, wenn diese kleine Studie eine Vollständigkeit 
anstreben wollte, welche zu erreichen ihr an sich 
verwehrt ist, noch manches vereinzelt stehende, im 
Rahmen einer zusammenfassenden Betrachtung aber 
nicht uninteressante Faktum den bereits erörterten 
hinzufügen 4 ). 

Statt dessen erblicken wir eine Hauptaufgabe 


*) Siehe Stapff, Betrachtungin über den Mechanismus 
der Schichtenfaltung, »N. Jahrb. f. Miner., Geol. u. Paläontol.« 
1879, S. 292 ff.; lieber das Verhältnis des Granits zum Gneis 
ain Gotthard, »Tageblatt d. 55. Versamml. d. Naturforscher u. 
Acrzte«, Eisenach 1882; Wie am Monte Piotlino die Parallel¬ 
struktur des Gneises in Schichtung übergeht, »N. Jahrb. 11. s. \v.«, 

S. 75 fT - 

2 ) Spring, Recherches sur la proprieU: des corps solides 
de sc foudre par l’action de la pression, »Bull, de l'acad. beige«, 
scr. 2," 69. Band, S. 323 ff. 

*) Pilar, Grundzüge der Abyssodynamik, Agram 1881, 
S. 205 ff. 

4 ) Einige derartige Nachträge seien hier kurz zusammen¬ 
gestellt. Wir nennen die von Delaunay und Champagncur 
angestelltcn Versuche, durch welche, im Gegensätze zu den Be¬ 
hauptungen von Hopkins, dargethan wurde, dass eine Flüssig¬ 
keit, die im Inneren einer dickwandigen, um eine Achse sich 
drehenden Kugel enthalten ist, mit der Zeit sich völlig dein 
Bewegungszustande der festen Schale anpasst (On the Hypo- 
thesis of the Internal Fluidity of the Terrestrial Globe, »Geolog. 
Magazine«, 5. Band, S. 607 ff.). — Des weiteren sind die ex¬ 
perimentellen Arbeiten von Pfaff, Abbott, Nogues, Fouque, 
Adair u. s. w. über die Geschwindigkeit von Stosswellen in 
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darin, unsere Leser bekannt zu machen mit der 
ebenso ausgedehnten wie geistvoll inscenierten Ver¬ 
suchsreihe des österreichischen Geologen E. Reyer. 
Schon in einer älteren Schrift') hatte sich derselbe 
die Aufgabe gestellt, den Vulkanismus auf das Stu¬ 
dium der Erscheinungen zu begründen, welche man 
an in Schmelzfluss befindlichen und langsam 
erkaltenden Mineralien beobachtet 2 ). Nachdem 
ihm später die Möglichkeit eröffnet war, seine Ex¬ 
perimentaluntersuchungen in umfassenderem Maass¬ 
stabe fortsetzen zu können, erstattete er von den¬ 
selben in einer selbständigen Schrift 3 ) Bericht., an 
welche sich natürlich unsere eigene Darstellung in 
folgendem anschliesst. 


verschiedenen Materialien anzufahren (vgl. dazu »Wagners 
Geograph. Jahrbuch«, 14. Band, S. 72 ff., und Hoernes, Erd¬ 
bebenkunde, Leipzig 1893, S. 64 ff.). Direkten Nutzen scheint 
die Seismologie aus diesen natürlich gar zu miniaturartig ge¬ 
stalteten Kopien des grossartigsten aller Naturereignisse freilich 
noch nicht gezogen zu haben. — Ganz anders verhält es sich 
in dieser Beziehung mit der Lehre von den Gletschern 
und den Gletscherwirkungen. So hat Emden in seiner 
bekannten gekrönten Preisschrift »Ueber das Gletscherkorn« 
(s. auch »Ausland«; S. 222 d. J.) den molekularen Umlagerungs¬ 
prozess des Eises aus einem feinkörnigen in ein grobkörniges 
Aggregat, den er theoretisch zuvor schon wahrscheinlich gemacht 
hatte, auch praktisch, im Kabinette, zu erzielen gelehrt; so hat 
Tyndall seine Meinung, dass die bekannte »Bänderung« eines 
Ferners eigentlich keine wirkliche »Schichtung« sei, durch das 
Experiment bestätigt gefunden (Das Wasser in seinen Formen als 
Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher, Leipzig 1873, S. 209 ff.). 
Mehr noch darf unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dass durch 
die in Verbindung mit Blümcke vorgenommenen Versuche 
Finsterwalders über die Zermürbung festen Gesteines durch 
Frost (Zur Frage der Glacialerosion, »Sitzgsber. d. k. bayer. 
Akad. d. Wissensch., Math.-Phys. Kl.« 1890; Wie erodieren 
die Gletscher? »Ztschr. d. deutsch, u. österr. Alpenvereins«, 
22. Band, S. 75 ff.) die alte, vielumstrittene Frage, ob eine 
langsam fliessende Eismasse ihren Untergrund in stärkerem Maasse 
anzugreifen imstande sei, in eine ganz neue Beleuchtung gerückt 
worden ist. — Weniger Gewicht möchten wir auf die für den 
Physiker als solchen ja allerdings höchst bemerkenswerten kosmo- 
und geophysikalischen Nachbildungen legen, die Plant6 mit 
seinen Sekundärbatterien ermöglichte (Untersuchungen über Elek¬ 
trizität, deutsch von Wallentin, Wien 1886, S. 144, S. 189, 
S. 203 ff.), weil ein direkter Zusammenhang jener mit den be¬ 
treffenden Naturerscheinungen kaum bestehen dürfte. 

') Reyer, Beitrag zur Physik der Eruptionen und der 
Eruptivgesteine, Wien 1877. 

2 ) Dies hat auch Werner Siemens gethan, indem er 
seine an Glasflüssen gemachten Wahrnehmungen für die Lehre 
vom Vulkanismus verwertete (»Monatsber. d. k. preuss. Akad. 
d. Wissensch.« 1878, S. 558 ff.). In ursächlicher Verbindung 
damit stehen die Studien von Mailet, Whitley, Miliar, 
O. Fisher, ganz besonders aber von Nies und Winkelmann 
(»Sitzungsber. d. k. bayer. Akad. d. Wissensch., Math.-Phys. Kl.« 
1881, S. 63 ff.; von Nies später beträchtlich erweitert und 
zum Inhalte einer besonderen Schrift gemacht), welche bestimmt 
sind, die von den verschiedensten Metallen und Silikatverbindungen 
im Augenblicke des Ueberganges aus dem flüssigen in den festen 
Aggregatzustand erlittenen Volumveränderungen zu ermitteln. 
Scheinbar wohnt diesen Studien nur ein physikalisches Interesse 
bei, doch haben sie auch ein bedeutendes geologisches, sowohl 
aus dem schon angeführten Grunde, als auch deshalb, weil die 
Frage nach der Beschaffenheit des Erdinneren dadurch nahe 
berührt wird (Günther, Lehrbuch der Physikalischen Geo¬ 
graphie, Stuttgart 1891, S. 54). 

s ) Reyer, Geolog, u. geogr. Experimente, Wien 1892. 

Ausland 1893, Nr. 36. 


Reyer ist weder der Erhebungs- noch der 
Kontraktions- und Faltungstheorie zugethan, 
aber die Anordnung seiner Versuche ist eine solche, 
dass die aprioristische Deutung derselben ausge¬ 
schlossen bleibt. Lehm- und Sandschichten von jener 
parallelepipedischen Form, welche sicher alle sedi¬ 
mentären Erdschichten aufwiesen, ehe die erosiven 
Agentien ihre Thätigkeit entfalteten, werden defor¬ 
miert, und um den Verlauf des nun beginnenden 
Umbildungsprozesses sicher zu erfassen, verfolgt der 
Experimentator einmal die Wege, welche bestimmte 
Punkte einschlagen, und zweitens teilt er die Ober¬ 
fläche der Schicht quadratisch ein, zerfällt so den 
ganzen Körper in Prismen von bestimmter Raum¬ 
lage und stellt endlich fest, welche gestaltlichen Ver¬ 
änderungen nach Ablauf des Prozesses jeder solche 
Einzelkörper erfahren hat. Zuerst beobachtete Reyer 
die Folgen eines einfachen Schubes, indem er ent¬ 
weder bloss plastisches Material oder abwechselnd 
Schichten plastischen und breiigen Charakters ver¬ 
wendete. Alsdann liess er solche Massen auf ge¬ 
neigter Fläche abgleiten und an einem Hindernisse 
sich aufstauen, wodurch er das Bild antiklinaler 
Aufbrüche nebst Aufquetschungen erhielt (s. Fig. 2). 



Die ungeheuere Mannigfaltigkeit der so erlangten 
Gebilde lässt sich mit kurzen Worten nicht be¬ 
schreiben. Auch sehr merkwürdige Ueberschie- 
bungen kamen zustande, in einem Falle ausge¬ 
sprochen an die berühmte »Glarner Doppelfalte« 
erinnernd. Da, wo grosse Druck- und Spannungs¬ 
differenzen vorwalten, werden die Schichten ge¬ 
streckt, zerrissen; auch Daubrdes oben nam¬ 
haft gemachte Deformation eines in die plastische 
Schicht eingeschlossenen Fremdkörpers wurde zu¬ 
wege gebracht, indem ein Gipscylinder mit kreis¬ 
förmigem Querschnitte in die gestörte Lehmschicht 
eingefügt und als elliptischer Cylinder derselben wie¬ 
der entnommen wurde. Man kann ruhig sagen, 
dass die Vielzahl geodynamischer Schichten¬ 
störungen, mit denen uns Heim und de Mar- 
gerie 1 ) auf der einen, Suess 2 ) auf der anderen 
Seite bekannt gemacht haben, in lleyers Diagrammen 
Analogien vorfindet. 

Die Fortsetzung der Reyer sehen Arbeit be¬ 
schäftigt sich mit der Nachbildung der Erguss¬ 
erscheinungen. Die fliessende Lava und deren innere 


8 ) A. Heim - E. de Margerie, Die Dislokationen der 
Erdrinde; Versuch einer Definition und Bezeichnung, Zürich 1888. 

*) E. Suess, Das Antlitz der Erde, I. Abteilung, Prag- 
Leipzig 1883, S. 142 ff. 
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Struktur, die Gangbildung, die Entstehung von Batho- 
und Lakkolithen, die Einwirkung der ausbrechenden 
eruptiven Massen auf die durchbrochenen Schichten, 
die Aufquellung homogener Hügel, das Nachsacken 
der Vulkane, die In- und Subtrusion — alle diese 
und viele andere Besonderheiten der proteusartigen 
Vulkanmorphologie treten uns als Resultate eines 
an sich ganz einfachen Versuches vor Augen. Zum 
grossen Vorteile gereicht es der vom Autor ver¬ 
tretenen Sache, dass er seine Versuche ganz für 
sich selbst sprechen lässt und jede Einmischung von 
Hypothesen vermeidet. 

Mit diesen Studien ist der Höhepunkt gekenn¬ 
zeichnet, welchen die Experimentalgeologie in 
der Gegenwart erreicht hat. Wir könnten demnach 
unsere Schilderung hier enden lassen, wenn nicht 
eine ebenfalls in jüngster Zeit erst hervorgetretene 
Neuerung auf dem Gebiete der geologischen Mo¬ 
delle unsere Aufmerksamkeit noch fesselte. Soweit 
diese letzteren, was ja von jeher schon angestrebt 
wurde, wirklich vorhandene Verhältnisse in getreuer 
Verkleinerung vorführen, dienen sie einzig und allein 
dem Anschauungsunterrichte und fallen ausserhalb 
des Bereiches dieser Skizze. Ganz anders ist es be¬ 
stellt mit jenen Modellen, mit denen R. Schäfer 
vor einem Jahre hervorgetreten ist, und welche die 
genetischen Vorgänge, von denen das heutige 
Aussehen einer Gebirgskette abhängig ist, in fort¬ 
laufender Reihenfolge darstellen Dadurch werden 
sie didaktisch wichtig, sind aber auch für den Fach¬ 
mann, der sich mit Rekonstruktion urgeschichtlicher 
Landschaftsbilder beschäftigt und den Effekt der Dis¬ 
lokationen in der Erdrinde gerne plastisch vor sich 
sehen möchte, sehr wertvoll. An die von ihm genau 
durchforschte Karwendelkette sich haltend, gibt uns 



Fig. 3 a. 

Schäfer zuerst ein Modell dieses Längsgebirges, 
welches eine Mulde und einen Sattel abbildet, wie 
sie beide in der Natur vorhanden waren, als nur 
erst eine grosse Faltung und zwei zu einander senk- 

*) Dr. Rud. Schäfer, ein Schüler K. v. Zittels, ist 
Konservator der paläontologischen Sammlungen in München. 
Seine Modellserie wird, wenn möglich, vom Schreiber dieser 
Zeilen in der Sektion für mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht der bevorstehenden Nürnberger Naturforscherversamm¬ 
lung vorgezeigt und erläutert werden. 


rechte Verwerfungen über die betreffende Erdstelle 
hingegangen waren, die Denudationsarbeit dagegen 
noch nicht hatte ihren Anfang nehmen können. In 
den folgenden drei Piöcen sehen wir diese letztere 
vor sich gehen, so dass uns das Schlusstück etwa 
die aktuelle Gestalt des Gebirges erkennen lässt; zu¬ 
mal die bekannte Karbildung tritt hier mit vor¬ 
züglicher Deutlichkeit zu Tage. Unsere Fig. 3 gibt 
in a das erste, in b das fünfte dieser Modelle und 



Fig. 3 b. 


führt uns so aus der Miocänperiode, in welcher die 
grossen Deformationen des ursprünglich blockartig 
abgelagerten Gebirges mutmaasslich stattfanden, all¬ 
mählich in die Gegenwart hinüber. Wir halten uns 
überzeugt, dass ein so brauchbares Demonstrations¬ 
mittel bald in keinem geologischen Institute mehr 
vermisst werden wird. 


Das Klima des Pic du Midi. 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. 

Von Friedrich Klengel. 

(Fortsetzung.) 

1. Die Beobachtungen an der Station Plan- 
tade (2366 m), 1878 — 1880. 

(Temperatur). 

Das Jahresmittel der Station Plantade ist im 
Zeitraum 1878—1880 i,6° C. und entspricht somit 
ungefähr dem von Hammerfest unter 70° nördl. Br. 
In den Alpen treffen wir diese Jahrestemperatur 
schon in weit geringerer Höhe, namentlich auf freien 
Berggipfeln an. So haben bereits Rigi (1784 m) 
und Schafberg (1776 m) dasselbe Mittel, obwohl 
die Höhendifferenz nahezu 600 m gegen die Pyre¬ 
näenstation beträgt. Der noch 300 m niedrigere 
Obirgipfel, in Kärnten, ist schon um i° kälter, und 
die beiden Schweizer Passtationen Gr. St. Bernhard 
(2476 m) und Julier (2244 m) sind bei annähernd 
gleicher Höhe vollends um 2 7 « 0 C. kälter als die 
Station Plantade. Der Grund hierfür ist in der um 
volle 4 0 südlicheren Lage der letzteren und in der 
Nähe des Meeres zu suchen. 

Zur Veranschaulichung des jährlichen Ganges 
der Temperatur in den Pyrenäen und Alpen diene 
folgende Tabelle: 
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Jährlicher Gang der Temperatur. 



1 Pic 
du Midi 

Station 

Plantade 

2366 m 

Mittel 

1878—1880 

Gr. 

St. Bern¬ 
hard 

2476 m 

Mittel 
1878 -1880 

Julier 

2244 m 

Mittel 
1878—1880 

Obir 

2044 in 

Mittel 

1851 — 1880 
(red.) 

Schafberg 
1776 m 

Mittel 

1851—1880 
(red.) 

Jan. 

— 4 - 4 * 

- 8 , 7 * 

— 10,4* 

— 7 ,o* 

- 5 ->* 

Febr. 

— 3-6 

- 6,5 

— 6,4 

— 6,8 

— 5-0 

März 

— 2,6 

- 5,2 

— 5.5 

— 5.5 

- 3-7 

April 

— ».9 

— 3,5 

— 1-5 

- >>5 

0,4 

Mai 

>,3 

— 0,1 

2,1 

2,4 

4,2 

Juni 

5-4 

3,8 

6,6 

6,7 

7,8 

Juli 

IO,I 

6,6 

8,7 

9,2 

9,8 

August 

10,3 

7,6 

8,8 

9 .« 

9,6 

Septbr. 

6,8 

4,8 

5.8 

6,2 

7,2 

Oktbr. 

3,9 

0,6 

0,6 

2,0 

3,3 

Novbr. 

- 2,5 

— 6,3 

— 6,4 

- 3,4 

— 2,0 

Dezbr. 

— 4.0 

— 8,6 

- 9,6 

- 6,5 

- 4,8 

Jahr 1 

1,6 

— * ,3 

— 0,6 

0,4 

1,8 


Es zeigt sich in dieser Zusammenstellung, dass 
die grössten Abweichungen auf die kalten Monate 
fallen. November bis März dürften in den Pyre¬ 
näen um etwa 4 0 wärmer sein als in gleicher Höhe 
in den Alpen, und selbst der Schafberg hat einen 
kälteren Winter als die Station Plantade. Auffallend 
niedrig ist dagegen an der letzteren die Apriltem¬ 
peratur. Der April ist hier nur 2,5 0 wärmer als 
der Januar und entspricht annähernd dem November. 

Am Gr. St. Bernhard dagegen beträgt diese Diffe¬ 
renz 5,2 °, am Obir und Schafberg 5 */* 0 und am 
Julier vollends fast 9 °. Der April ist daher an der 
Pyrenäenstation relativ um mehrere Grad zu kalt, 
er entspricht ziemlich genau dem April der Alpen¬ 
stationen in gleicher Höhe. Auf die Ursache dieser 
eigentümlichen Anomalie werden wir später, bei 
Besprechung der Gipfelbeobachtungen, zurückkom¬ 
men. Ziemlich kühl ist auch noch der Mai, der nur 
1,4° wärmer als der des Gr. St. Bernhard, dagegen 
kälter als derjenige der drei anderen Alpenstationen 
ist. Von da an steigt die Temperatur rasch bis 
zum Juli und August, die fast gleich warm sind, 
um sodann wieder in grossen Intervallen bis zum 
November abzufallen. Der grösste Sprung von einem 
Monat zum anderen ist 6,4 0 und zwar vom Oktober 



Fig. X. 


zum November, eine Erscheinung, die wir in ganz 
ähnlichem Maasse auch an den Alpenstationen be¬ 
merken. Die Temperaturkurve des Pic du Midi 
bildet demnach ein flaches, breites Thal in der kalten 


Jahreszeit, von November bis April, und einen ziem¬ 
lich spitzen Gipfel im Sommer, wie sich in Fig. 1 
zeigt. 

Für die Jahreszeiten erhalten wir folgende Tem¬ 
peraturen am Pic und in der Schweiz: 



Pic du Midi 

Bernhard 

Julier 


Station Plantade 


Winter . . 

. . . - 4 ,o° 

— 7 . 9 ° 

- 8,8° 

Frühling 

. . . — 1,1 

— 2,9 

— 1,6 

Sommer . . 

. . . 8,6 

6,0 

8,0 

Herbst . . 

. . . 2,7 

— 0,3 

0,0 


Die grössten Abweichungen von etwa 4 0 be¬ 
merken wir, wie schon oben angedeutet, im Winter, 
die kleinsten im Frühling. Ausserdem ist aber noch 
auf eine andere Erscheinung aufmerksam zu machen, 
auf die Abweichungen zwischen Frühling und Herbst. 
Der Kälteüberschuss im Frühling, der als eine cha¬ 
rakteristische Eigentümlichkeit des Höhenklimas an 
allen drei Stationen sich deutlich ausprägt, ist bei 
weitem am grössten an der Station Plantade, näm¬ 
lich 3,8 °, am Gr. St. Bernhard beträgt er noch 
2,6 °, und am Julier nähern sich die beiden Jahres¬ 
zeiten vollends bis auf 1,6 °. Ziehen wir dabei die 
Jahresschwankungen in Betracht: 


Pic du Midi (St. PI.) . . 14,5° 

Bernhard.16,3° 

Julier.19,2° 


so lassen sich deutlich die Beziehungen zwischen 
den letzteren und dem Verhalten dieser Jahreszeiten 
erkennen. Je mehr sich das Klima dem kontinen¬ 
talen Typus nähert, desto geringer sind die Unter¬ 
schiede zwischen Frühling und Herbst, und je mehr 
das Klima sich dem oceanischen Typus zuneigt, 
desto mehr variieren die beiden Jahreszeiten gegen 
einander. In dem Maasse, als sich Frühling und 
Herbst von einander entfernen, nähern sich Winter 
und Frühling, die am Pic nur um 2,9°, am Gr. 
St. Bernhard dagegen um 5,0° und am Julier 11m 7,2° 
differieren. Wir werden diese Erscheinung später bei 
Erörterung der Gipfelbeobachtungen bestätigt finden. 

Zum Beweis, dass diese abnorme Frühjahrs¬ 
kälte nur in der Höhe auftritt, seien hier die Monats¬ 
mittel von Toulouse (1878—1880) und die Diffe¬ 
renzen gegen die Station Plantade angeführt: 



Toulouse 

Differenz 


43 ° 37 ' nördl. Br. 

gegen 


194 m 

die Station 


Temperatur 

Plantade 

Januar . 

• • 3 , 6 ° 

8,o° 

Februar 

• • 6,5 

10,1 

März 

• • 9 ,o 

11,6 

April 

• • 10,4 

12,3 

Mai . . 

• • 13.6 

12,3 

Juni . . 

• • > 7,5 

12,1 

Juli . . 

. . 20,5 

>°,4 

August . 

. . 20,9 

10,6 

September 

• > 7,6 

10,8 

Oktober 

• • > 3,9 

10,0 

November 

. . 6,2 

8,7 

Dezember 

• • 3 , 4 * 

7 , 4 * 

Jahr 

. . 11,9 

>0,3 
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Der jährliche Gang ist demnach in der Ebene 
weit regelmässiger. Die Apriltemperatur liegt hier 
um fast 7° über der des Januar, und der Frühling 
ist mit ii,o° im Mittel nur um i,6° kälter als der 
Herbst. 

Die absoluten Extreme innerhalb der drei Be¬ 
obachtungsjahre waren an der Station Plantade 
— 24,0° (Januar 1878) und 24,8° (August 1879). 
Der Gesamtspielraum der Wärme umfasst daher 
48,8 °, eine Zahl, die sehr hoch erscheint sowohl 
im Vergleich zur Ebene wie auch zu den schweizer 
Stationen, wie sich aus folgendem ergibt: 



Absol. Min. 

Absol. Max. 

DifT. 

Bernhard .... 

— 22,5° 

i 8 , 4 ° 

40,9° 

Julier. 

. — 28,1 

24,0 

52.1 

Toulouse .... 

. — 10,2 

36,0 

46,2 

St. Martin de Hinx 

. - 8,1 

37 .o 

45.1 


An 220 Tagen im Jahr wird Frost beobachtet 
und nur im August bleibt das Minimum durch¬ 
schnittlich über 0. 


(Luftdruck.) 

Der Jahresverlauf des Luftdruckes erscheint in¬ 
folge der kurzen Dauer der Beobachtungen äusserst 
unregelmässig, zeigt jedoch (Fig. 2) eine auffallende 
Uebereinstimmung mit den gleichzeitigen Beobach¬ 
tungen am Bernhard und Bernhardin (2040 m). Wir 



bemerken an allen drei Stationen ein Hauptmaximum 
im Sommer, im Juli oder September 1 ), ein Haupt¬ 
minimum im April, ferner zwei sekundäre Maxima 
im Januar und März, und zwei sekundäre Minima 
im Februar und November. Die entsprechenden 
Zahlen sind für den Pic du Midi: Mittel 571,6 mm, 
Juli 575,9 mm, April 566,6 mm, Januar 571,2 mm, 
März 570,5 mm, Februar 569,1 mm, November 
568,9 mm. 

Die Jahresschwankung des Luftdruckes ist am 
Pic am grössten (9,3 mm), am Bernhard 9,0 mm, 
am Bernhardin 8,0 mm. 

Die absoluten Schwankungen innerhalb der 
drei Jahre waren: 


*) Die allen drei Stationen eigentümliche Einsenkung der 
Druck-Kurve im’August dürfte in einem längeren Zeiträume ver¬ 
schwinden, so dass das Hauptmaximum auf diesen Monat fällt. 
(Cf. die Kurve des Bernhard 1882—1888 auf Fig. 7.) 


Pic du Midi . . . 35,8 mm 

Bernhard .... 34,6 „ 

Bemhardin .... 34,0 „ 

Wir wenden uns nunmehr vom Luftdruck, der 

am Pic zu wenig charakteristische Eigentümlich¬ 

keiten bietet, zu dem letzten grossen Faktor, dem 
Niederschlag. 

(Niederschlag.) 

In Bezug auf die Niederschläge ergeben sich 
für die Station Plantade sehr bemerkenswerte Re¬ 
sultate, sowohl hinsichtlich der Quantität als auch 
hinsichtlich der Verteilung innerhalb des Jahres. 
Die jährliche Menge erreicht hier 2264 mm, eine 
Summe, die schon ganz an tropische Verhältnisse 
erinnert und in Europa nur an sehr wenig Punkten, 
an einigen Alpenstationen wie Raibl, Tolmezzo und 
auf dem Schafberg, ferner im englischen Seendistrikt, 
auf dem Ben Nevis in Schottland und endlich in 
der Sierra Estrella in Portugal (40—40 V* 0 nördl. Br.) 
erreicht oder noch übertroffen wird 1 ). Von dieser 
entfällt nahezu die Hälfte (1000 mm) auf den Früh¬ 
ling, und der April allein hat mit 534 mm einen 
Niederschlag, wie er den Städten der norddeutschen 


Fig. 3- 

Tiefebene, z. B. Berlin oder Leipzig, während des 
ganzen Jahres zu teil wird. Am geringsten ist der 
Niederschlag in den drei Sommermonaten, wo er 
309 mm oder 13,7 °/o der Jahressumme beträgt. Das 
Minimum fällt dabei auf den Juli mit 71 mm. Der 


*) Der unvollständige Jahrgang 1881 (Januar—September) 
weist folgende ZifFern auf: Winter (exkl. Dezember) 529 mm, 
Frühling 816 mm, Sommer 426 mm, Gesamtsumme für neun 
Monate 1899 mm. Die Jahressumme dürfte danach etwa 2300 mm, 
nach Ergänzung der fehlenden Monate, betragen, das Gesamt¬ 
mittel sich also noch erhöhen. 
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Frühling empfängt über dreimal mehr Feuchtigkeit 
als der Sommer. Die Verteilung auf die Jahres¬ 
zeiten ist daher eine äusserst unregelmässige. 

Die folgende Tabelle gibt die Verteilung des 
Niederschlages an der Station Plantade und zu Bagnö- 
res de Bigorre in 14 km Entfernung und 555 m 


Höhe: 

Ba 

jneres 

Statio 

n Plantade 



1878- 

-1880 



mm 

% d. Jahres- 

mm 

% d. Jahres- 



lumme 


summe 

Januar . . 

« 3 » 

9,6 

186 

8,2 

Februar 

. 188 

13.8 

228 

10,1 

März 

54 

4 ,o 

173 

7.7 

April . . 

. 276 

20,3 

534 

23,6 

Mai . . . 

• > 5 « 

11,1 

293 

12,9 

Juni . 

99 

7.3 

«57 

7.0 

Juli . . . 

40* 

2,9 * 

7 «* 

3 .«* 

August . 

• 78 

5.7 

81 

3.6 

September . 

. 81 

6,0 

« 4 « 

6,1 

Oktober 

. 98 

7.2 

109 

4.8 

November . 

70 

5 .» 

130 

5.8 

Dezember . 

• 95 

7.0 

161 

7 .« 

Winter . . 

• 414 

30,4 

575 

25.4 

Frühling 

481 

35.4 

1000 

44.2 

Sommer 

. 217 

« 5.9 

309 

« 3-7 

Herbst . . 

• 249 

18,3 

380 

16,7 

Jahr . . . 

. 1361 


2264 



Der Niederschlag nimmt, wie sich aus diesen 
Zahlen und auch aus der graphischen Darstellung, 
Fig- 3 > erkennen lässt, von Bagneres an mit der 
Höhe bedeutend zu und beträgt in 2366 m Höhe 
schon 900 mm mehr als am Fusse der Pyrenäen¬ 
kette. In der jahreszeitlichen Verteilung macht sich 
zu Bagneres eine bedeutende Annäherung des Win¬ 
ters an den Frühling bemerkbar. Die Frühlings¬ 
niederschläge sind zwar auch hier vorwaltend mit 
35,4°/o der Gesamtsumme, doch reicht der Winter 
mit 30,4°/o schon nahe an diese Zahl heran, wäh¬ 
rend in der Höhe der Winter um fast 19 °/o hinter 
dem Frühling zurückbleibt. Während ferner an der 
Gebirgsstation der Frühling über 30 °/o mehr Nieder¬ 
schlag empfängt als die niederschlagsärmste Jahres¬ 
zeit, der Sommer, erreicht der Unterschied zwischen 
den Extremen zu Bagnfcrfcs kaum 20°/o. An letzterer 
Station ist daher eine gleichmässigere Verteilung des 
Niederschlages auf die Jahreszeiten vorherrschend. 
Die grösste tägliche Menge betrug zu Bagnires 
82 mm, an der Station Plantade dagegen 122 mm. 
Die Zahl der Niederschlagstage an der Gebirgsstation 
ist 171, wobei die Tage mit weniger als 1 mm nicht 
mitgerechnet wurden. Das Maximum davon ent¬ 
fällt auf den April, das Minimum auf den Juli. 
Winter und Sommer weisen fast die gleiche Zahl 
auf. Daher ist die Niederschlagsdichte im Winter 
nahezu doppelt so gross als im Sommer. An 
112 Tagen fällt der Niederschlag in Form von 
Schnee, nur Juli und August sind ganz schneefrei. 
Gewittertage werden durchschnittlich 23 pro Jahr 
gezählt. Ihre grösste Häufigkeit erreichen sie mit 
je sechs im August und September. 

Unter den Winden walten die aus NW vor 


mit 25 °/o, es sind dies auch die regenbringenden. 
Es folgen sodann SW mit 23 °/o und N mit i6°/o. 
Am seltensten ist E-Wind mit 2 °/o. 

Wir verlassen nunmehr die Station Plantade 
und wenden uns zu den siebenjährigen Beobach¬ 
tungen am Gipfel des Pic du Midi. 

2. Die Beobachtungen am Gipfel des Pic du 
Midi, 2860 m, 1882 — 1888. 

(Temperatur). 

Der Pic du Midi-Gipfel ragt bereits in das Ge¬ 
biet negativer Jahrestemperaturen hinein. Sein Jahres¬ 
mittel ist — 2,2 0 C. Interessant scheint es, einmal 
zu untersuchen, wo diese Temperatur in Meeres¬ 
höhe auf unserem Erdball wiederzufinden ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Elefantenjagd in Siam. 

Von H. St ratz (Bangkok). 

(Schluss.) 

Kräftige Stiche mit den Lanzen von den aussen 
an den Pfählen stehenden Siamesen halten von Zeit 
zu Zeit die Ordnung aufrecht. Eine halbe Stunde 
dauert dieses aufregende Schauspiel, dann wird der 
Ausgang geschlossen. 200 Elefanten befinden sich 
im Freien, die übrigen 50 bleiben innerhalb der 
Umpfählung. Draussen sind in einer gewissen Ent¬ 
fernung 20 zahme Elefanten mit je zwei Reitern und 
ausserdem etwa 40 Leute zu Fuss, die letzteren mit 
Speeren versehen, auf der Ebene umher aufgestellt. 

Die zahmen Elefanten halten sich zur Herde; 
nur ab und zu entfernt sich einer und läuft gegen 
das zu Tausenden auf dem Boden hockende Publi¬ 
kum. Alles ergreift die Flucht. Bei einer solchen 
Gelegenheit gelingt es einem Elefanten, einem Manne 
einen Schlag mit dem Rüssel zu versetzen und ihn 
zu töten. 

Es sollen, wie der König befohlen, mehrere kleine 
Elefanten aus der Herde im Freien gefangen werden. 

Als Werkzeug für den Fang tragen die auf 
dem Halse der zahmen Elefanten sitzenden Führer 
an einem 2 m langen Bambusstabe eine Schlinge, 
welche das Ende oder der Anfang eines Seiles ist, 
das zusammengerollt auf dem Rücken des Elefanten 
ruht. Nur mit dieser Waffe versehen, treiben die 
Reiter die zahmen Tiere in die Herde der wilden. 
Die letzteren laufen davon, und die ersteren rennen 
mit ihnen. In dem Getümmel schieben die Reiter 
die Schlinge unter einen der Hinterfüsse der zu 
fangenden Tiere, ziehen die Schlinge fest und werfen 
das zusammengerollte Seil auf die Erde. Die Ele¬ 
fanten laufen mit dem Tau vorläufig in der Herde 
weiter, sie erhalten indessen schon einen Vorge¬ 
schmack von der Gefangenschaft dadurch, dass sie 
am Laufen gehindert werden, sobald ihre Kameraden 


Digitized by LaOOQle 






410 


Elefantenjagd in Siam. 


auf das Tau treten. Die Herde wird fortwährend 
auf der Ebene umhergetrieben und an einigen Pfählen 
vorbei, die an verschiedenen Stellen in der Erde stehen. 
Sobald ein Elefant mit dem Seil am Fuss sich einem 
solchen nähert, ergreifen einige dort aufgestellte 
Leute schnell das Tau und wickeln dasselbe mit Hast 
um den- Pfahl (Fig. 3). Der Elefant läuft noch einige 
Schritte weiter und merkt dann, dass er gefangen 
ist. Er beginnt kräftig anzuziehen, wirft den Rüssel 
in die Höhe und ringelt den Schwanz. Vier Ele¬ 
fanten waren nacli und nach an Pfählen festgelegt; 
einer indessen riss das Seil entzwei und rannte zur 
Herde zurück, und ein anderer wurde von der Mutter 
befreit. Diese näherte sich dem Jungen, untersuchte 


die Reiter der an seiner Seite stehenden Elefanten 
ihm ein Halsband aus starkem Geflecht umlegen und 
dieses gleichzeitig am Halse der beiden zahmen be¬ 
festigen. Wenn das Opfer bei diesem Vorgänge 
unruhig wird, beginnt der hintere Elefant sein Be¬ 
ruhigungsmittel in Anwendung zu bringen und zwar 
stets mit dem besten Erfolge. — Jetzt soll es vor¬ 
wärts gehen. Der vordere Elefant schreitet voran, 
er gilt als Lockmittel; die beiden seitlich aufgestellten 
folgen ihm, den wilden mit sich ziehend; der hintere 
hilft mit den Stosszähnen nach und zwar zuweilen 
sehr kräftig. 30 Schritte geht alles gut. Da plötz¬ 
lich wird der Gefangene ungeduldig. Er brüllt, 
schüttelt sich und wirft sich, soweit das in seiner 



Fig- 3 - 


die Art der Befestigung des Seiles, wickelte dann 
dasselbe mehrmals um den Rüssel und trennte es 
durch einen kräftigen Ruck in zwei Teile. Ver¬ 
gnügt liefen beide Tiere zu ihren Kameraden unter 
den Jubelrufen der Menge. 

Es gilt jetzt, die beiden an den Pfählen fest¬ 
sitzenden Elefanten zu fesseln und sie in den Ele¬ 
fantenstall abzuführen. Zu diesem Zwecke nähern 
sich dem einen Gefangenen vier zahme Elefanten, 
von denen der eine in Front, je einer an jeder Seite 
und einer hinter dem wilden Elefanten Stellung 
nehmen. Vorsichtig gehen die zur Seite stehenden 
immer näher heran, während dessen der hinten auf- 
gestellte Elefant mit den Stosszähnen das Hinterteil 
des wilden Tieres fortwährend streichelt. Das letztere 
sträubt sich nur wenig; es lässt es geschehen, dass 


Lage möglich ist, auf die Erde. Viele geschäftige 
Hände bringen eilends in Bambusrohren Wasser her¬ 
bei und giessen dasselbe als Beruhigungsmittel dem 
widerspenstigen Tier über den Körper. Nach vielen 
Anstrengungen, wobei besonders der hinten aufge¬ 
stellte Elefant mit seinen Zähnen thätig ist, gelingt 
es endlich, das aufgeregte Tier in den Elefantenstall 
zu schleifen, wo in Gemeinschaft mit zahmen Ele¬ 
fanten bald die Beruhigung eintritt. — Dasselbe 
Schauspiel wiederholt sich beim Fesseln des zweiten 
gefangenen Elefanten, nur mit dem Unterschiede, 
dass dieser erheblich ruhiger ist. 

Der König hatte Befehl gegeben, einen der 
grössten der vorhandenen männlichen Elefanten ein¬ 
zufangen. Derselbe befand sich noch innerhalb der 
Umpfählung, zusammen mit einer Anzahl Genossen. 
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Vier zahme Elefanten werden in den Raum ge¬ 
lassen, jeder der Führer versehen mit einer Schlinge 
der beschriebenen Art. Sie jagen die wilden Ele¬ 
fanten vor sich her und verschiedene Male gelingt 
es, eine Schlinge dem auserwählten Opfer um einen 
Hinterfuss zu legen, immer aber weiss das mächtige 
Tier sich von derselben zu befreien. Es ist sonderbar, 
dass selbst ein so starker Elefant, der offenbar merkt, 
dass man ihm zu Leibe will, den zahmen scheu aus 
dem Wege geht, so lange er sich noch frei fühlt. 
— Endlich gelingt es, an jedem der Hinterfüsse eine 
Fessel anzubringen und die Seile um einige Pfähle 
zu wickeln. Wütend zieht der Elefant drei-, vier¬ 
mal an, und als das nichts hilft, erhebt er sich auf 
den Hinterbeinen und lässt seinen Vorderkörper mit 
furchtbarer Gewalt auf die Pallisade niederfallen. 
Alles kracht zwar in den Fugen, doch ist nichts 
gebrochen. Die Fesseln aber werden lockerer und 
bald sind sie wieder ganz abgestreift. 

Man sieht ein, dass auf diese Weise dem Tier 
nicht beizukommen ist, es muss also etwas anderes 
versucht werden. Der schon geschilderte Ausgang, 
welcher ins Freie führt — die Falle — wird ge¬ 
öffnet. Eine Anzahl Elefanten rennt hinaus, und 
auch der als Jagdtier ausersehene Elefant versucht, 
das Freie zu gewannen. Kaum befindet er sich in¬ 
dessen in dem Durchgänge, als dieser durch Vor¬ 
schieben der beweglichen Pfähle vorn und hinten 
geschlossen wird. Er ist zwar gefangen, doch nur 
für kurze Zeit. Mit dem Fusse zerreisst er die Seil¬ 
umschlingung am vorderen Pfahle, schiebt diesen 
mit dem Rüssel schnell zur Seite und rennt, be¬ 
gleitet von dem Freudengeschrei der Zuschauer, ins 
Freie zu seinen Kameraden. 

Es ist schon spät, deshalb wird die Jagd ab¬ 
gebrochen. 

Um io 1 /« Uhr am nächsten Morgen beginnt 
das Schauspiel von neuem. Sämtliche Elefanten be¬ 
finden sich wiederum innerhalb des {impfählten 
Raumes. Etwa ioo werden ins Freie gelassen, und 
vier zahme Elefanten, deren Führer mit Schlingen 
versehen sind, betreten das Innere. Die Aufgabe 
besteht darin, den gestern nicht gefangenen grossen 
Elefanten heute zu fesseln. Der Elefant weiss, um 
was es sich handelt. Er hält sich immer in der Mitte 
der Herde und rennt in dieser, getrieben von den 
zahmen Elefanten, auf dem Platze herum. Dreimal 
gelingt es den Jägern, Schlingen um die Hinterfüsse 
zu schieben, jedesmal streift das Tier dieselben wie¬ 
der ab. Einmal erfasst ein ausserhalb der Umpfählung 
stehender Siamese beim Vorüberrennen des Elefanten 
das um dessen Fuss gelegte Seil. Sofort fassen 
30 Mann an, hoffend, dasselbe schnell um einen 
Pfahl legen zu können. Der Elefant zieht an und 
sämtliche 30 Mann werden gegen die Pfähle ge¬ 
schleudert und lassen, ausgelacht von den Zuschauern, 
das Seil fahren. Betrübt betrachten sie die Seil¬ 
abdrücke in ihren Händen, während der Elefant 
wieder die Herde aufsucht. Langsam und bedächtig 
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scheint die Losung für den Fang dieses Elefanten 
zu sein. Alle Schlingen helfen nichts, sie können 
nicht kunstgerecht befestigt werden. Es bleibt nichts 
anderes übrig, als den Versuch zu machen, das Tier 
wiederum in die Falle zu locken. 

Der Ausgang wird geöffnet, der Lockelefant 
erscheint im Inneren, läuft schnell wieder nach aussen 
und eine Anzahl Elefanten unter Gebrüll hinter ihm 
her. Vorsichtig nähert sich auch das Jagdtier dem 
Ausgange. Vor demselben bleibt es eine Weile 
stehen, dreht sich dann aber schnell um und läuft 
zur Seite, um seine Kameraden hindurch zu lassen. 
Es hat offenbar den gestrigen Tag noch im Gedächtnis. 
Inzwischen wird es innerhalb der Umpfählung immer 
leerer, und der Drang nach Freiheit lässt auch un¬ 
serem Freunde keine Ruhe. Man glaubt ihm an¬ 
zusehen, wie er überlegt: »Sie kommen ja alle un¬ 
geschoren hindurch, sollte es dir nicht heute noch¬ 
mals wie gestern gelingen können.« Er nähert sich 
also wiederum der Oeffnung uud sieht sich dieselbe 
verständig an. Da bemerkt er plötzlich die ver¬ 
dächtigen Gestalten oben auf dem Durchgänge und 
sein Entschluss ist gefasst — er will umkehren. Ja, 
wenn es nur nicht schon zu spät wäre! Er dreht 
sich herum, kann indessen nicht mehr voranschreiten, 
da diesmal seine Kameraden nicht weichen. Diese 
drängen ungestüm nach, er ist gezwungen, einige 
Schritte zurückzugehen und befindet sich im Nu in 
der Falle, die vorne und hinten geschlossen wird. 
Jetzt kennt seine Wut keine Grenzen. Er schnaubt, 
lässt durch den Rüssel trompetenartige Töne laut 
werden, versucht, wie gestern, mit den Vorderfüssen 
die Seile um den Verschlusspfosten zu zerreissen, 
er drängt mit Macht nach hinten und zu beiden 
Seiten, erhebt sich schliesslich auf den Hinterfüssen 
und lässt sich mit Wucht auf die Pfähle nieder, um 
dieselben zu zerbrechen. Alles aber umsonst. Das 
Tier kann in dem engen Raume, in welchem es 
eben zu stehen vermag, seine Kraft nicht entfalten 
und mattet sich ab. Wasser wird über dasselbe ge¬ 
schüttet; die hingeworfenen Bananen verschmäht es, 
selbst Zuckerrohr wirft es weg. Sobald es den Schaft 
einer Lanze erwischen kann, zerbricht es denselben, 
als ob er ein Strohhalm wäre. 

Die früher schon fünfmal abgestreiften Fesseln 
werden dem Elefanten nunmehr mit mehr Sicher¬ 
heit um die beiden Hinterfüsse gewunden. An jedem 
Fuss hat er innerhalb einer halben Stunde vier Büffel¬ 
hautseile, alle derart miteinander verknüpft, dass ein 
Abstreifen der einzelnen nicht möglich ist. Dann 
wird ihm ein Halsband aus einem Geflecht von 
Büffelhaut umgelegt. Dieses besteht aus zwei Hälften, 
an deren Enden Stricke befestigt sind. An jeder Seite 
der Elefanten stehen etwas erhöht einige Leute mit 
je einer Hälfte. Sie werfen sich gegenseitig durch 
die Pfähle hindurch über den Kopf des Elefanten 
hinweg die Stricke an den einen Enden der Hals¬ 
bandhälften zu und ziehen die der anderen unter 
dem Halse des Tieres hindurch. Die beiden Hälften 
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werden so miteinander vereinigt und kräftig ver¬ 
knüpft. Der Elefant scheint viel ruhiger geworden 
zu sein. Er zerreisst zwar verschiedene Male die 
Stricke, lässt im ganzen aber das Anlegen des Hals¬ 
bandes ohne viel Sträuben geschehen. 

Was aber nun! Der Elefant hat zwar acht 
Seile um die Hinterfüsse und ein Halsband, aber in 
seiner jetzigen Stellung in der Falle, das Hinterteil 
dem Ausgange zugekehrt, kann er nicht bleiben. Er 
muss aus der Falle ins Freie, hier von den zahmen 
Elefanten gefasst und in den Elefantenstall gebracht 
werden. Deshalb bleibt nichts anderes übrig, als 
den Gefangenen zunächst wieder in den umpfählten 
Raum zu lassen. Die acht Seile, von denen jedes 
etwa io m lang ist, werden an verschiedenen Pfählen 
im Inneren befestigt, der Eingang in den Raum wird 
geöffnet und der Elefant rennt hinein. Nun wird 
auch der Ausgang nach dem Freien durch Beseitigung 
des beweglichen Pfahles freigegeben. Sogleich laufen 
einige der noch innen vorhandenen Tiere hinaus. 
Auch der gefangene Elefant macht wiederum den 
Versuch. Im geeigneten Augenblick schliesst man 
indessen abermals vorn und hinten den Durchgang, 
und das Tier befindet sich von neuem, aber diesmal 
in richtiger Stellung, in der Falle. Ein Seil wird 
an dem unteren Teile seines Halsbandes befestigt, 
nach vorne zwischen den Pfählen hindurchgezogen 
und um den Hals eines zahmen Elefanten gelegt. 
Die Seile der Fussfesseln werden an einem Pfahle 
draussen, nahe dem Ausgange, festgelegt, der letztere 
öffnet sich, und der wilde Elefant stürzt ins Freie, 
in der Richtung, welche der gleichfalls vorwärts 
rennende zahme Elefant durch das Anziehen des 
Halsseiles ihm anzeigt. Plötzlich sind die Seile der 
Fussfesseln straff gezogen. Mit furchtbarer Gewalt 
versucht das Tier, dieselben zu zerreissen. Es will 
sich wieder rückwärts bewegen, aber das Anziehen 
des Halsseiles durch den zahmen Elefanten hindert 
es daran. Ein kräftiger Ruck zur Seite und das Seil 
ist zerrissen. Jetzt erlangt der Elefant grössere Frei¬ 
heit nach rechts und links und wendet seine ganze 
Kraft auf, um sich der Fesseln zu entledigen. Aber 
vergebens! Nachdem er 15 Minuten auf diese Weise 
sich abgemattet hat, nähern sich ihm die beiden 
grössten zahmen Elefanten mit je zwei Reitern. 
Langsam und bedächtig gehen dieselben vorwärts, 
der eine von vorn, der andere von der Seite. Der 
wilde Elefant nimmt zuerst eine ruhig abwartende 
Stellung ein. Sobald indessen der Elefant in Front 
sich soweit genähert hat, dass ihn der wilde er¬ 
reichen kann, stürzt dieser wütend auf ihn los. Beide 
Tiere rennen mit ihren Köpfen aufeinander, ein lauter 
Krach kündet die Heftigkeit des Stosses an. Der 
zahme Elefant taumelt rückwärts; den Reiter auf 
dem Halse hat die Wucht des Stosses aus dem Sattel 
geworfen, er hält sich nur noch mühsam in hängen¬ 
der Lage an dem Tiere fest. Der zahme Elefant 
ist nicht mehr zu bewegen, den Angriff zu erneuern, 
der wilde hat gesiegt. Auch der andere zahme, dem 


es schliesslich gelungen war, sich dem Gefangenen 
von hinten zu nähern und mit den Stosszähnen be¬ 
ruhigend auf ihn einzuwirken, ist nach dem Stosse 
scheu zurückgewichen. Wütend verfolgt das Tier 
jeden, der in seine Nähe kommt und unausgesetzt 
macht es Versuche, sich seiner Fesseln zu entledigen. 
Es steht fest, dass es unmöglich ist, das Tier in den 
Elefantenstall zu bringen, es bleibt an dem Pfahle 
und die Jagd ist beendet. An dem Pfahle ist der 
Elefant nach einigen Wochen verendet. Hunger und 
Durst haben ihn zu Grunde gerichtet, da er sich 
hartnäckig weigerte, irgend etwas zu sich zu nehmen. 


Reise nach und in dem Kongo-Staate. 

Von Fr. Martin (München). 

(Schluss.) 

Waren die Häuser verschlossen, so ging es 
dafür um so lebhafter auf den Strassen zu. Alles 
ging zur Kirche, und da waren die schwarzen Ladies 
in ihren europäisch sein sollenden Toiletten gar 
komisch anzusehen. Viele waren ganz dunkel ge¬ 
kleidet und mit einem schwarzen Kopftuch ge¬ 
schmückt, nur wenn sie den Rock etwas aufnahmen, 
was sehr häufig geschah, erschien kokett ein blen¬ 
dend weisser, steif gestärkter Unterrock. Besonders 
was Hüte anlangt, sah man hier die rührendsten 
Modelle. Die Herren waren teilweise sehr gigerl¬ 
artig in schwarze Gehröcke gekleidet, und es durfte 
dann auch die schwere goldene Kette nicht fehlen. 
Mitten unter diesen, an ein Affentheater erinnernden 
Figuren fehlte es natürlich auch nicht an Leuten 
in der Landestracht, die auch hier für die Frauen 
in langen Kleidern aus blauem Kattun besteht; 
Rock und Jacke ist aus einem Stück, während sich 
die Tracht der Männer auf ein Tuch um die Lenden 
oder eine* alte, abgetragene Hose und gleichet 
Rock europäischen Ursprunges beschränkt. Ich 
hatte eine Empfehlung an einen der reichsten und 
vornehmsten Black-Gentleman von Sierra Leone mit 
und verfehlte natürlich nicht, davon Gebrauch zu 
machen. Genannter Herr nahm mich bei einem 
Glase Sekt sehr freundlich auf und erzählte mir 
alles mögliche, so z. B., dass man hier demnächst 
mit dem Bau einer Eisenbahn ins Innere beginnen 
werde. Ja, er liess sogar durchblicken, dass der 
kühne Plan bestehe, im folgenden Jahre hier eine 
westafrikanische Industrie - Ausstellung abzuhalten. 
Ich hielt dies anfänglich für einen schlechten Witz, 
glaubte es aber schliesslich, als er mir einen hierauf 
bezughabenden Brief einer grossen englischen Firma 
zeigte. Nun, hoffen wir, dass dann unser gutes 
Kamerun auch respektabel vertreten ist. Auf dem 
Rückweg nach dem Schiffe hatte ich noch Gelegen¬ 
heit, den Zweikampf zweier Ziegenböcke anzusehen, 
die hier ähnlich zum Kampfe abgerichtet werden, 
wie an anderen Orten die Hähne. Es war ver- 
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wunderlich anzusehen, mit welcher Vehemenz die 
Tiere stets wieder aufs neue mit den behörnten 
Schädeln aneinander rannten, nicht ohne natürlich 
vorher einige herausfordernde Kapriolen, auf den 
Hinterfüssen laufend, ausgeführt zu haben. Noch ver¬ 
dient erwähnt zu werden, dass Freetown in nächster 
Zeit auch ein Hotel besitzen wird. Das Haus steht be¬ 
reits fertig, und zwar sind gerade in den letzten Tagen 
die nötigen Möbel aus Europa angekommen. Natür¬ 
lich hat England auch nicht vergessen, den Platz 
zu befestigen, doch sind die Forts so versteckt an¬ 
gelegt, dass man sie von der See kommend nicht 
bemerken kann. Mittags 1 h ging die »Akassa« 
wieder unter Dampf. Der Kapitän hatte anfangs die 
Absicht, noch Akkra, eine englische Besitzung, 
anzuthun, sah aber von diesem Plane ab, so dass 
wir von Sierra Leone direkt nach Banana, dem 
Hafenplatz des freien Kongo-Staates, unseren Kurs 
nahmen, welchen Platz wir in zehn bis zwölf Tagen 
erreichen sollten. Es war nun unsere Aufgabe, uns 
diese Zeit nach Kräften zu verkürzen. 

Am meisten belustigten mich stets die mehr 
oder minder haarsträubenden Erzählungen, welche 
jene Passagiere zum besten gaben, die bereits am 
Kongo gewesen waren und nun mit ihren Sach- und 
Ortskenntnissen den Neulingen zu imponieren suchten. 
Man hatte auch der Göttin Fortuna einen Tempel 
gebaut, und jetzt leerte sich die Rauchkabine, welche 
hierzu erlesen worden war, wohl keinen Abend vor 
i h oder 2 h - Manches Goldstück, welches durch 
Fleiss und unter Aufopferung der eigenen Gesund¬ 
heit am Kongo erst verdient werden musste, rollte 
hier aus leichtsinnigen Händen über die Marmortafel 
des Spieltisches in die des glücklichen Gewinners. 

Am Morgen des 27. August kam uns die Insel 
St. Thome, eine portugiesische Besitzung, in Sicht, 
und es konnten Leute, die dort bereits gewesen, die 
Fruchtbarkeit dieses Eilandes, auf dem es aus- 
' gezeichnete Kaffee- und Kakaopflanzungen geben 
soll, nicht genug loben. Wir fuhren lange Zeit 
längs der Küste hin. Die Insel ist ganz bedeckt 
mit dicht bewaldeten Bergen und macht einen sehr 
freundlichen Eindruck. Wie an der ganzen West¬ 
küste von Afrika, so ist auch hier weithin längs des 
Strandes ein weisser Gürtel der ewig andauernden 
Brandung zu sehen. Als Wahrzeichen trägt St. Thome 
zwei spitze, an Grösse sehr verschiedene Bergkegel, 
die gleich riesigen Zuckerhüten aus den sonst ziem¬ 
lich rundlich geformten Terrainerhebungen gegen 
den Himmel ragen. Die Insel machte auf mich den 
Eindruck, als müsse sie sich als Gesundheitsstation 
für Kranke vom Kongo eignen. Ich wurde jedoch 
von dem Kapitän in dieser Hinsicht eines anderen 
belehrt. Er erzählte mir, dass sich im Gebirge ein 
See befinde, der keinen eigentlichen Abfluss habe, 
und dessen stagnierendes Wasser stets ungesunde 
Miasmen über die ganze Insel verbreite. — Am 
selben Tage hatten wir noch ein wichtiges Ereignis 
zu verzeichnen und zu feiern, nämlich das Passieren 


der Linie. Schon seit mehreren Tagen erwarteten 
die Passagiere, welche die Linientaufe noch nicht 
erhalten hatten, mit mehr oder minder grossem 
Missbehagen den Eintritt dieses Ereignisses. Gott 
Neptun liess auch nicht vergeblich auf sich warten. 
Mittags 2 h verkündeten zwei Kanonenschüsse seine 
bereits zwei Tage vorher durch ein officielles Schreiben 
verkündigte Ankunft an Bord. Der hehre Seegott, 
dem wohl jeder Seefahrer schon geopfert, erschien, 
in einen herrlichen roten Mantel gehüllt, über den 
die langen greisen Kopf- und Barthaare hinab¬ 
wallten, geschmückt mit einer Krone, den Dreizack 
majestätisch in der Rechten schwingend. Züchtig 
und bescheiden schritt neben ihm seine holde Gattin, 
einen jungen Neptunus auf ihren Armen schaukelnd. 
Das Gefolge bestand aus den berühmten Barbieren 
Neptuns, zwei Meereswächtern, welche die zur Taufe 
Unwilligen mit Gewalt herbeizuholen hatten und 
daher ä la Londoner Policeman gekleidet waren, 
und einem Musikcorps, das mit Hilfe einer Zieh¬ 
harmonika, einer alten Spieldose und eines leeren, 
blechernen Petroleumbehälters die herrlichsten Meeres¬ 
arien zum besten gab. Nachdem Neptunus den Kapitän 
und die Passagiere begrüsst hatte, erklärte er, dass 
er gehört habe, am Bord unseres Schiffes befänden 
sich einige Passagiere, die noch nie sein Reich be¬ 
treten hätten, und deshalb sei er gekommen, um die 
feierliche Taufe dieser Herren vorzunehmen. Zu 
diesem Zweck war auf dem Hinterdeck ein grosses 
Segel an seinen vier Enden hochgebunden und die 
so entstandene Höhlung mit Wasser gefüllt worden. 
Daneben lag unglückverheissend eine der grossen 
Schiffspritzen. Nachdem der erhabene Gott Platz 
genommen, begann er die betreffenden Leute auf¬ 
zurufen, von denen nun jeder derselben Prozedur 
unterworfen wurde. Man hatte dicht an das durch 
das Segel gebildete Wasserbassin einen kleinen 
Kajütenstuhl gesetzt, auf welchem der Täufling, 
der sich vorsichtshalber in ein entsprechendes Kostüm 
gehüllt hatte, Platz nehmen musste. Damit der¬ 
selbe nun gereinigt zur Taufe komme, mussten 
die Barbiere Neptuns ihn vorerst rasieren. Leider 
hatten diese Bösewichte jedoch statt Seife Teer 
und statt des Messers ein altes Stück einer grossen 
Säge erwischt, doch muss zu ihrer Ehre gesagt 
werden, dass sie nur mit dem Rücken ihres 
Messers ihr Werk verrichteten. Nachdem der Täuf¬ 
ling gut eingeseift und rasiert war, wurde er durch 
eine geschickte Beugung des Stuhles kopfüber in das 
vor ihm befindliche Taufbecken expediert. Nun trat 
auch die Spritze in Thätigkeit, und dann musste der 
Betreffende sehen, sich durch kühnes Emporklimmen 
an den Segeltuchwänden aus dem kalten Bade mit 
Douche zu retten. Dass dies nicht allzu schnell 
gelang, dafür sorgten zwei ebenfalls im Dienste 
Neptuns befindliche handfeste Kruneger, die im 
Wasserbassin selbst Posto gefasst hatten und ihr 
jedesmaliges Opfer unbarmherzig unter Wasser 
tauchten und dem Strahle der Spritze preisgaben. 
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Nachdem alle Neulinge im Reiche Neptuns, einige 
sehr wider Willen und unter grossem Protest, dafür 
aber desto gründlicher und um so mehr von den 
Zuschauern belacht, feierlich getauft waren, und 
sämtliche Passagiere den üblichen Obolus an die 
hohe Gottheit entrichtet hatten, verliess dieselbe 
nach einem Hoch auf den Kapitän und einem Wunsch 
für gute Reise an die Passagiere das Schiff und ver¬ 
schwand durch das Vorderdeck in den Wellen des 
Meeres. 

Zur Feier des Tages schenkte hierauf der 
Kapitän ein Glas Sekt, wofür wir uns ihm gegen¬ 
über abends nach dem Diner in gleicher Weise 
revanchierten. Es entwickelte sich nun eine jener 
fröhlichen internationalen Trinkscenen, wie ich sie 
schon so oft im schönen Osten gefeiert habe. 
Die Festlichkeit begann mit dem Abspielen der 
Nationalhymne sämtlicher anwesenden Nationali¬ 
täten, die stehend angehört und so gut als mög¬ 
lich von allen mitgesungen wurde. Ich habe hier 
beinahe noch immer bemerkt, dass die Wacht am 
Rhein und die Marseillaise hintereinander gespielt 
werden, und mag das wohl ein Ideenzusammenhang 
des betreffenden Spielers sein, der sich die Namen 
Frankreich und Deutschland nicht gut anders als 
zusammen, jedoch leider nicht im freundlichen Sinne 
des Wortes, vorstellen kann. Hierauf folgten Toaste 
auf den Kapitän, die Passagiere, die anwesenden Damen, 
unseren wackeren Pianisten u. s. w., und nun begann 
die allgemeine Fröhlichkeit, die zu erhöhen jeder 
sein Möglichstes beitrug. Wer nur irgend konnte, 
gab ein Lied zum besten. Es war interessant, die 
Manier des Singens und die so verschiedenartigen 
Melodien der einzelnen Nationalitäten zu hören. 
Welcher Unterschied z. B. zwischen einem senti¬ 
mentalen schottischen Volkslied, w r ie es unser erster 
Offizier vortrug, und dem fröhlichen Ton eines 
vlämischen Soldatenliedes. Es war spät abends, als 
die letzten Zecher das Feld räumten, und gewiss 
hat jeder das Bewusstsein mit sich genommen, 
einige fröhliche Stunden in angenehmer Gesellschaft 
verlebt zu haben, ein Genuss, nach dem er sich 
in den kommenden Jahren wohl manchmal vergeb¬ 
lich sehnen dürfte. Dass auch unter den Matrosen 
am Vorderdeck, den Akteurs in dem nachmittägigen 
Schauspiel, infolge des an Neptun entrichteten Tri¬ 
butes die nötige Fröhlichkeit herrschte, brauche ich 
wohl kaum zu erwähnen. — Dienstag den 30. August 
morgens 8 h warfen wir vor Banana Anker, nach¬ 
dem uns schon tags vorher die intensiv gelbe Fär¬ 
bung des Wassers und das zahlreiche Auftreten von 
Haifischen gezeigt hatten, dass wir uns der Mündung 
des Kongo näherten. Banana liegt auf einer langen, 
schmalen Landzunge, die sich nur wenig über den 
Wasserspiegel erhebt. 

Es ist nicht mehr die unfreundliche Sandfläche, 
wie Stanley dieselbe schildert, sondern es grüssen 
die weissen Häuser der holländischen Faktorei und 
der Station des Kongo-Staates gar freundlich aus 


dem dunklen Grün der Palmen dem Ankommenden 
entgegen. Von Banana führen wir in sechs Stunden 
den mächtigen Fluss aufwärts bis Borna, dem Re¬ 
gierungssitze des Kongo-Staates. 

Die ersten zwei Stunden sind die Ufer die 
eines echten Tropenflusses, dicht bedeckt mit einem 
üppigen Gewirr von Bäumen, Schlingpflanzen und 
niederen Gewächsen aller Art. Schlanke Palmen er¬ 
heben stolz ihre Kronen über das dunkle, dichte 
Laub der Rhizophoren, während der Boden meter¬ 
hoch bedeckt ist mit einem undurchdringlichen Ge¬ 
wirr von Schlingpalmen, Gräsern und Sträuchern. 
Auf der Fahrt passiert man der Breite nach eine 
Menge Faktoreien, teils auf der portugiesischen, teils 
auf der dem Kongo-Staate gehörigen Uferseite des 
Flusses gelegen, und zwar sahen wir hier hauptsäch¬ 
lichholländische, portugiesische und englische Flaggen 
an den Signalstangen vor den Häusern wehen, die 
uns alle einen Salut entgegenbrachten. Leider ver¬ 
ändert sich die Scenerie am Ufer nach zweistündiger 
Fahrt bedeutend. Der üppige Urwald mit allen 
seinen Pflanzenwundern verschwindet, und ein 
flaches, nur mit Präriegras bedecktes Ufer wirkt 
bald ermüdend auf das Auge des Vorüberfahrenden. 
Die einzige Abwechslung boten Dutzende von Gras¬ 
bränden, die sich unter tags durch hohe, gerade 
zum Himmel aufsteigende, schwarze Rauchsäulen 
bemerkbar machen, während der Schimmer ihres 
Feuers nachts weithin durch die Dunkelheit zu 
sehen ist. Die Fauna ist ebenfalls hier sehr arm. 
Krokodile und Flusspferde, die Bewohner aller hie¬ 
sigen Flüsse, haben sich vor dem Lärm der Dampfer¬ 
schrauben zurückgezogen. Nur eine Geiersorte mit 
weissem Kopf sowie ebensolchen Flügelspitzen und 
eine schwarze Krähenart mit weissem Halsband sieht 
man über das Wasser fliegen. Die Ufer selbst 
zeigen kein lebendes Wesen, nicht einmal Affen, die 
sonst so viel dazu beitragen, das Ufer eines Tropen¬ 
flusses zu beleben und besonders für den Neuan¬ 
kommenden interessant zu machen. Wegen der 
vielen Inseln, zwischen denen der Dampfer fort¬ 
während dahin fährt, kann man leider nie einen 
völligen Ueberblick über den mächtigen Strom be¬ 
kommen, der an Breite und Wassermenge mit dem 
grössten Flusse wetteifert. Gegen drei Uhr bekamen wir 
Borna zu Gesicht. Die Stadt liegt auf kahlen, gelben, 
beinahe jeder Vegetation entbehrenden Hügeln, eben¬ 
solche schliessen im Hintergründe die Aussicht ab 
und machten auf mich einen gar traurigen Eindruck. 
Es war allerdings gerade die trockene Zeit, aber auch 
während der Regenzeit gibt es hier eben nur höchstens 
Gras, während jeder höhere Pflanzenwuchs mangelt. 
Ueber alle Enttäuschungen, die ich in dieser und 
anderer Beziehung in den ersten Tagen in Borna erlebt, 
will ich schweigen, in der Hoffnung, dass sich man¬ 
ches zum Bessern ändern wird. Ich will daher hier 
kein allzu hartes Urteil über den Platz selbst und 
die Leute, die dort regieren und leben, fällen. So 
viel ersah ich jedoch in den ersten Stunden meiner 
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Anwesenheit, dass ich meinen Traum, hier das 
wieder zu finden, was ich im schönen Indien ver¬ 
lassen, wohl nie würde verwirklicht sehen. 

In Borna endigte meine Reise mit der »Akassa«, 
doch hatte ich hiermit noch lange mein Ziel nicht 
erreicht, das weit im Binnenlande in den Urwäldern 
des oberen Kongo gelegen war. Wir nahmen herzlich 
Abschied von unseren Reisegenossen, deren jeder 
nun seine eigenen Wege zu gehen hatte, und ebenso 
von den Offizieren des Schiffes, deren Freundlich¬ 
keit wir es zum grossen Teil zu danken hatten, 
dass die Reise eine so gute gewesen war. Vergisst 
man doch gerne, wenn man erst am Ziele ange¬ 
langt ist, alle die kleinen Unannehmlichkeiten, wie 
schlechtes Essen und enge Kabinen, die einem wäh¬ 
rend der Reise widerfahren sind, und sucht nur das 
Angenehme und Freundliche in der Erinnerung zu 
behalten. Vor mir lag für die Zukunft ein reiches 
Feld mühsamer und gefahrvoller Arbeit, die Eröff¬ 
nung je einer Tabaksplantage am unteren und oberen 
Kongo. Ich war froh, dass das müssige Schiffs¬ 
leben ein Ende hatte und ich mit voller Kraft 
und guter Gesundheit mich meiner Arbeit widmen 

konnte *). (Fortsetzung folgt.) 

Geographische Mitteilungen. 

(Senft.) Am 28. März d. J. starb zu Eisenach 
Hofrat Dr. Chr. Karl Friedr. Ferdinand Senft, emer. 
Professor der Naturgeschichte an der Forstakademie in 
Eisenach. Geboren 1810 zu Möhra, wurde er bereits 
1835 Lehrer und entwickelte auf dem Gebiete der Geo¬ 
logie und der Landeskunde Thüringens eine anregende 
und vielseitige Thätigkeit. Sein bekanntestes Werk ist 
der dritte Teil der »Synopsis der drei Naturreiche« von 
Leunis, das »Handbuch der Mineralogie und Geologie«. 
Unter seinen zahlreichen kleineren Schriften sind hier 
zu erwähnen: »Beschreibung des nordwestlichen Thü¬ 
ringer Waldesa (1858), »Die Humus-, Marsch-, Torf¬ 
und Limonitbildung« (1862), »Steinschutt- und Erdboden« 
(1867), »Im Reiche des Sandes« (über Dünenbildung), 
»Die Marschbildungen«, »Ueber die Wirkungen des 
Regenwassers auf die Erdoberfläche«. (Mitteilung von 
Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Semper.) Nach längerem Leiden ist am 30. Mai 
d. J. der als hervorragender Zoologe bekannte Professor 
Dr. Karl Semper in Würzburg im noch nicht voll¬ 
endeten 61. Lebensjahre gestorben. Durch seine Reise 
nach den Philippinen und seine darüber veröffentlichten 
Schriften hat sich derselbe auch auf geographischem 
Gebiete einen vorteilhaften Ruf erworben. Geboren am 
6. Juli 1832 zu Altona, wandte sich Semper zuerst 
dem Seemannsberufe zu, besuchte dann aber die Poly¬ 
technische Schule in Hannover und widmete sich seit 
1854 besonders dem Studium der Zoologie in Würzburg 
unter Köllikers Leitung. Nach mehreren grösseren 
Reisen in Europa ging er 1838 zu zoologischen Studien 
nach Manila, verweilte drei Jahre (1859—1861) auf den 
Philippinen, besuchte 1861 die Palau-Inseln, 1864 Min- 


’) Vgl. hierzu die Angaben auf S. 702 des Jahrganges 
1892 d. Z. — Fortsetzung in einer späteren Nummer. 


danao und kehrte 1865 über China, Ceylon und Suez 
— nachdem er sich in Manila auch verheiratet hatte — 
nach Europa zurück. Hier habilitierte er sich in Würz¬ 
burg für Zoologie, erhielt 1868 die Professur für dieses 
Fach daselbst und entfaltete nun eine reiche akademische 
und schriftstellerische Thätigkeit, bis durch Krankheit 
ihm leider die letzten Lebensjahre verbittert wurden. 
Ausser seinen zahlreichen zoologischen Arbeiten, unter 
denen besonders die »Natürlichen Existenzbedingungen 
der Tierea (Leipzig 1880) erwähnt werden müssen, 
schrieb er über seine Reisen: »Die Philippinen und ihre 
Bewohner« (Würzburg 1869) und »Die Palau-Inseln im 
Stillen Ocean« (Leipzig 1873). Die zoologischen Er¬ 
gebnisse seiner Reise legte er nieder in dem grossen 
Sammelwerke »Reisen im Archipel der Philippinen« 
(Wiesbaden, 5 Bde., 1867—1886). Semper war auf 
Grund seiner Studien auf den Palau-Inseln einer der 
ersten Zweifler an der Richtigkeit der Darwinschen 
Senkungstheorie über die Korallen-Inseln. (Mitteilung 
von Dr. Wolken hau er in Bremen.) 

(Die Eiszeit im Reichenhaller Thale.) Das 
breite Thal von Reichenhall, heute durch seine Milde 
und Lieblichkeit berühmt, hat in alten Zeiten auch an 
der Vergletscherung teilgenommen, welche unser Alpen- 
und Voralpenland ähnlich dem heutigen Grönlande mit 
Kälte, Eis und Unfruchtbarkeit heimsuchte und das or¬ 
ganische Leben hinausdrängte. 

Bei einem Spaziergange von Reichenhall nach dem 
freundlichen Kirchberg sieht ein für die Natur offenes 
Auge, wie die Moränen des hier aus dem Hochgebirge 
heraustretenden Saalachgletschers sich den Höhen im 
Süden wie im Osten und Westen des grossen Thal¬ 
bodens anschmiegen, das Thal selbst aber freilassen. 
Dabei macht die auf dem linken Saalachufer sich hin¬ 
ziehende Seitenmoräne beim Austritt der Saalach aus 
dem Gebirge mit diesem Flusse eine Umbiegung und 
schmiegt sich den Abhängen des Müllnerhorns an, dort 
westlich von Kirchberg und noch vor St. Pankraz endi¬ 
gend; die Seitenmoräne des Saalachgletschers am 
rechten Saalachufer bildet den breiten Hügelrücken 
des Schlossberges und Streitbühls, der Reichenhall 
östlich begrenzt und in das viel besuchte Kirch- 
holz übergeht. Ein aus dem Hallthurmpasse heraus¬ 
drängender Gletscher hat hier offenbar mitgewirkt 
und dieser grossen Vereinigung von Moränen die Rich¬ 
tung nach Nordosten auferlegt. 

Vom Thumsee dringt ein anderer Moränenzug am 
Fusse des Zwiesels bis an den hohen Stauffen vor und 
trägt u. a. die Padinger Alp und das liebliche Non. 

Auf diesem Wege schob sich ein vom Ristfeucht- 
horne herabkommender Gletscher in unser Thal, welcher 
im Thumsee — nach Pencks Ausdruck — seine cen¬ 
trale Depression fand, durch die Kalkfelsen Karlstein und 
St. Pankraz aufgehalten und auf die westliche Seite des 
Reichenhaller Thaies hingedrängt wurde, wobei er am 
nordöstlichen Ende des Thumsees eine grosse, woll- 
sackähnliche Moräne aufhäufte, die man als den Aus¬ 
hub dieses Sees ansehen könnte, wenn man mit Tyn- 
dall, Ramsay, Penck u. a. annimmt, dass die Gletscher 
sich die Becken solcher Alpenseen selbst ausgruben. 
Auch z. B. beim Starnberger-, Ammer-, Traunsee u. a. 
liegt gerade am Nordende ein grosser Aufwurf, auf den 
noch weitere Moränen in nördlicher Richtung folgen. 
An dem Thumsee und den Moränen seines ehemaligen 
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Gletschers möchte sich mit Vorteil die immer noch 
offene Frage studieren lassen, ob dieser See und ähn¬ 
liche durch Gletschererosion oder durch tektonische 
Verhältnisse oder aber lediglich infolge Abdämmung 
durch die vorlagernde Moräne entstanden seien. Viel¬ 
leicht haben hier mehrere Ursachen zusammengewirkt. 
Wie bedeutend hier die Gletscherwirkung war, geht 
schon daraus hervor, dass man am hohen Stauffcn noch 
in einer Höhe von 1000 m Granitfindlinge trifft, während 
Reichenhall nur 470 m über der Nordsee liegt. 

Hatten aber die Gletscher nur Tod und Erstarrung 
verbreitet, so spriesst doch jetzt aus dem Lehm ihrer Mo¬ 
ränen ein frisches, üppiges Leben, da gerade diese Rund¬ 
buckel die herrlichsten Alpenwiesen tragen, während das 
Kalkgebirge vorzugsweise nur Wald und dürftige Grä- 
sereien beherbergt. 

Augenscheinlich ist der heutige Thalboden Reichen¬ 
halls ganz frei geblieben von den Zügen der Moränen. 
Hier muss der mächtige, von demThumsee- und Hallthurm¬ 
gletscher flankierte Eisstrom des Saalachthaies sich in voller 
Breite gedehnt und den ganzen Thalboden bedeckt haben, 
so dass für Seitenmoränen kein Platz im heutigen Thale 
blieb, diese vielmehr links und rechts an die alten Ge¬ 
birge hingedrängt wurden, wie wir dies oben zu schil¬ 
dern versuchten. Diese grossen Gletscher und später 
deren Schmelzwasser haben uns das weite, liebliche 
Thal ausgeglättet, auf welchem sich nun gesunde und 
kranke Menschen an den Reizen einer erhabenen Berg¬ 
welt in milder balsamischer Luft erfreuen. 

Dass auch schon die alten Völker an diesem Thale 
Gefallen fanden und es besiedelten, geht aus den Funden 
von römischen Altertümern und nachrömischen aber vor¬ 
christlichen Gräbern hervor, welche vor mehreren Jahren 
am Fusse des Müllnerhorns bei Kirchberg entdeckt wur¬ 
den. In neuester Zeit hat Herr v. Chlingensperg aber 
auch bei »Langacker«, nordöstlich vom Thumsee, eine 
grosse Niederlassung aus der sog. Bronzezeit aufgedeckt, 
wobei die Ueberreste von Tausenden geschlachteter und 
verbrannter Tiere, ausserdem zahlreiche Bronzegegen¬ 
stände zu Tage traten. 

Erwägt man die Lage dieser Niederlassung auf 
höherem Terrain an den Abhängen des Stauffengebirges 
und im Moränengebiete des Thumseegletschcrs, so wird 
man unwillkürlich an das »Schweizerbild« bei Schaft¬ 
hausen erinnert, ein Hochthal, das — nächst dem Rhein¬ 
gletscher und seinen Moränen gelegen — schon Ren¬ 
tierjägern aus der Periode der letzten Eiszeit zur 
Niederlassung gedient hatte, dann aber auch späteren 
Bewohnern bis zur neolithischen Zeit. 

Es wäre nicht verwunderlich, wenn an den End¬ 
moränen des Saalach- oder Thumseegletschers auch 
einmal eine Rentierstation gefunden und so der Be¬ 
weis geführt werden würde, dass auch diese heute so 
liebliche Landschaft schon vom Ende der Eiszeit an von 
Menschen aufgesucht und besiedelt wurde. (Mitteilung 
von J. Jaeger in München.) 


Litteratur. 

Neuentdeckte Autographen des Columbus. 

In der Haus- und Familienbibliothek der Herzogin von 
Alba lag seit langer Zeit ein Konvolut alter Papiere, worauf ge¬ 
schrieben stand : »Inutilcs. Buenos para el carnero. Sölo sivvers 
para antigualla«, was in freier deutscher Uebersetzung sagen will: 
»Unnützes altes Zeug. Gut für den Papierkorb.« Die Herzogin 


von Alba hat nun eine gediegene wissenschaftliche Bildung im 
Auslande erhalten, und die Frucht ihres Umganges mit deutschen, 
italienischen und französischen Gelehrten war das, dass sich die 
Herzogin vornahm, der historischen Wissenschaft ernste Dienste 
zu leisten. Den Anfang dazu machte sie mit der Veröffentlichung 
der »Documentos escogidos del archivo de la casa de Alba«, 
eines Werkes von 610 Seiten, welches 1891 in Madrid gedruckt 
wurde. Nun warf die Herzogin ihr Auge auf obiges Konvolut, 
und es stellte sich heraus, dass in demselben Autographen des 
Columbus enthalten waren, welche in einem neuen Bande ver¬ 
öffentlicht wurden unter dem Titel: »Autögrafos de Cristobal 
Colon y Papeles de America los publica la Duquesa deBer- 
wick y de Alba, Condesa de Siruela. Madrid 1892.« 

Bisher sind nach Ilarrisse 157 Schriftstücke des Co¬ 
lumbus bekannt gewesen, von welchen man jedoch nur 23 Auto¬ 
graphen besitzt. Die neue Sammlung der gelehrten Dame 
enthält 57 auf die Entdeckungsgescliichte oder auf den Entdecker 
Bezug habende neue Dokumente und darunter zehn Facsimile- 
Abdrticke von Autographen des Admirals. Die neuentdeckten 
Dokumente reichen von 1495 bis 1616 und beziehen sich: 15 auf 
Columbus selbst, 14 auf seinen Erben Diego, die übrigen auf 
Hojcda, Diego de Nicuesa, Hernan Cortez, Sebastian 
Cabot, Diego Mendez und Hernan Pizarro. 

Zwei von den Autographen handeln von den Rechten des 
Admirals, die ihm kraft seines Vertrages mit den Königen zu¬ 
kamen, ein weiterer enthält die Rechnung Uber die Goldmengen, 
welche Cristobal de Torrcs, Alonso Sanchez Carbajal 
und Juan Antonio (Colombo?) nach Spanien brachten, und 
die in Sevilla, Valladolid und Burgos verkauft wurden. 

Unter den übrigen Schriftstücken sind besonders zwei 
interessant. Das eine davon ist eine Zeugenaussage des Juan 
Velasquez und des Arztes Alonso, Begleiter des Alonso 
de Hojeda im Jahre 1499, über die Fahrt dieses letzteren 
nach der Nordkliste Südamerikas (sog. zweite Reise des Ves- 
pucci und Entdeckung der Strecke von der Boca del Drago 
bis Cabo de Vela). Derselben entnimmt man, dass Hojeda 
das Schiff zu seiner Fahrt kaperte, dass er es durch Raub ver¬ 
proviantierte und die Absicht hatte, nach Haiti zu fahren, um 
sich in den Besitz von 15—20000 Dukaten zu setzen, die Co¬ 
lumbus dort besass. Ferner werden aus diesem Schriftstücke 
alle Begleiter des Hojeda bekannt, nur kommt unter denselben 
merkwürdigerweise Vespucci nicht vor. Weit wichtiger ist 
das zweite der angeführten Dokumente, eine am 15. Dezember 1495 
in articulo mortis getroffene Verfügung des wohlbekannten Jua- 
noto Berardi (Geschäftscompagnon oder Chef des A. Ves¬ 
pucci), wodurch Columbus gebeten wird, den Testaments¬ 
vollstreckern des crstcrcn eine Summe von 180000 Maravedis 
zu bezahlen, die Columbus dem Berardi seit drei Jahren 
schuldete. Daraus wird vollends klar, woher Columbus das 
Geld nahm, welches er bedurfte, um mit einem Achtel der Ge¬ 
samtkosten zur Ausrüstung der drei Schiffe für die erste Fahrt 
beizutragen. 

Während man also fast jede Hoffnung aufgab, noch neue 
auf die Entdeckungsgeschichte Bezug habende Dokumente zu 
entdecken, überraschte die grossherzige Herzogin die Gelehrten¬ 
welt mit ihrer schönen und wertvollen Sammlung. Hoffen wir, 
dass beim emsigen Nachsuchen in den Privatbibliotheken noch 
mancher Schatz ans Tageslicht gefördert werde. 

Rund um die Adria. Von Josef Stradner. Mit 34 Illustra¬ 
tionen von Franz Schlegel. Graz 1893. 

Eine sehr eingehende, geographisch interessante Schilde¬ 
rung folgender Partien am nördlichen Rande der Adria: die 
Insel Lussin, Castuä, Pisino, Pinguente und Montona, Tschitschen- 
boden, Aquileja, Grado, Arquä, die Eugancen, Este, die unteren 
Länder am Po. Das Buch ist so verfasst, dass es Geographen 
und Touristen sehr nützlich werden kann. 

Lussin piccolo. E. G e 1 c i c h. 
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Italienisch-deutsche 

Reise-Sprachführer aus alter Zeit. 

Von Henry Simonsfeld (München). 

»Nichts Neues unter der Sonne« könnte ich füg¬ 
lich den folgenden Zeilen als Motto voranstellen. 
Wer heutigentages in fremde Länder reist, ohne 
der dortigen Sprache völlig mächtig zu sein, ver¬ 
sieht sich wohl vorsorglich mit einem der handlichen 
»Sprachführer«, wie sie ja in so reicher Auswahl 
zu Gebote stehen, die sich so bequem in die Tasche 
stecken und jeden Augenblick nachschlagen lassen. 
Man würde aber irren, wenn man diese Hilfsmittel 
nur für eine moderne Errungenschaft hielte. Aelin- 
liches gab es vielmehr bereits viel früher, schon vor 
400 Jahren! 

Da liegt vor mir eine Inkunabel der hiesigen 
Hof- und Staatsbibliothek mässigen Umfanges in 
Quartformat, die im Jahre 1477 in Venedig durch 
einen der damals dort zahlreichen deutschen 
Drucker, Adam von Rottweil, hergestellt wor¬ 
den ist. Der Anfang lautet: »Questo libro el quäle 
si chiama introito e porta de quelle (!) che voleno 
imparare e comprendere todescho a latino cioe 
taliano (= italiano) el quäle e utilissimo per quele 
che vadeno a pratichando per el mundo el 
sia todescho o taliano . . .« »Diss puch haltet 
inen (= enthält) den aller kosteleichisten vnd nüz- 
leichisten vund; wer lernen wölt wälhisch oder 
teutsch, der findez an disen puch ale di näm vnd Wörter 
der man pedarf zu reden oder zu nennen ale crea- 
turen di da sind in den vier elementen.« 

Im Jahre 1479 erschien dasselbe Buch in Bo¬ 
logna und vielleicht vorher schon anderwärts 1 ), 
wie auch wieder im Jahre 1500 zu Venedig mit 


*) Cf. O. Brenner, Italienisch-deutsche Vokabulare des 
15. und 16. Jahrh., in der .Germania«, Jahrg. 31. 

Aualand 1893, Nr. aj. 


einigen weiteren Vorgesetzten Titeln, wie: »Solen- 
nissimo vocabulista et utilissimo a imparare leggere 
per quelli che desiderassen senza andare a schola chomo 

artesani et donne.« »Disen aller erwirdigsten 

und nützlichsten vocabulari zu lernen lesen der es 
begert sunder zu schuel ze gan: als wie hantwercks- 
leuth oder weiber. Vnd auch mag darin lernen ein 
teutscher welsch und ein welscher teutsch, wen 
warum in disem buch halten sich in (= sind ent¬ 
halten) alle namen uocabel und wort die man mag 
sprechen in mancherlei hande.« Die nämlichen 
Ueberschriften und Einleitungen wurden auch bei¬ 
behalten , als das Handbuch später in erweiterter 
Gestalt erschien. Im Jahre 1516 druckte es Er¬ 
härt Oeglin in Augsburg bereits viersprachig 
mit dem Titel: »Introductio quaedam utilissima sive 
Vocabularius quattuor linguarum Latine Italice Gal- 
lice et Alamanice per mundum versari cupientibus 
summe utilis.« »Einfierung latein wälsch frantzesisch 
vnd teutsch in gemainen dingen zu reden von 
nuwem gedruckt vnd an vil orten zemal im latein 
vnd welschen gebessert vnd corrigiert dienen (= den¬ 
jenigen) so durch die land handlen vnd der 
sprach nit kinden nit minder noturftig dan nützlich.« 

Die Einteilung dieses viersprachigen Vokabulars 
ist dieselbe wie bei dem ältesten Drucke von 1477. 
Dieser zerfällt in zwei Bücher, das erste geteilt in 
55, das zweite in 9 Kapitel. Das erste Buch hat 
keine besondere Ueberschrift, die 55 Kapitel aber 
handeln von »got und von der heiligen triualtikayt, 
von mechtikayt vnd von reichtum; von den hailgen 
vnd von den namen der Menschen; von dem Pater 
noster vnd dem Aue Maria; von dem teufel, von 
der hei vnd dem fegfeur; von den Tagen; von dem 
Menschen vnd von allen seynen taylen aussen 
vnd innen; von dem kaiserthum vnd von der 
herrschaft; von der kaiserin und von grossmech- 
tigen frawen; von den knechten vnd von megten; 
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Italienisch deutsche Reise-Sprachführer aus alter Zeit. 


von den alten anchen (= Ahnen) vnd von gantzen 
geschlecht; von den hochzeiten; von der stat vnd von 
den richtern vnd von den ampt; von der zal vnd 
schlecht zusame gelegt ciffer; von golt silber vnd 
allen dingen die man schmeltzt; von spetzerien vnd 
von aller kauffmenschatz; von kraumerey vnd tücheren 
leinwat vnd von anderen sollichen dingen; von 
kaufleuten vnd von handwercksleuten; von den 
färben; von den haussgerait vnd klaydern; von 
den heusern; von brod vnd wein vnd von 
allen essenden dingen; von orgelen vnd sayten 
spil; von edelm gestain; von dem harnaschmayster; 
von dem dorffe vnd von den pauren; von dem 
garten vnd seynen früchten; von dem wald vnd 
von den wilden dingen; von den deren; von den 
ombeis (= Ameis) würmen von allem vich; von den 
vögeln vnd von iren geschlechten; von den schylfen; 
von dem lufft vnd winde; von berg vnd tal; von 
den landen vnd von den landsleuten; von den steten 
vnd von den geschlossen; von der cristenhayt vnd 
von der gelaubigen; von streit vnd krieg vnd von 
den spilern; von den hofierern und von den phieffern; 
von kranckhait; von den siben todsünden; von den 
fünff sinnen; von den sechs wercken der barm- 
hertzikait; von den zehen poten gottes; von der 
lernung vnd von der schul; von dem ampt der 
kirchen; von den wassern vnd von der feuchtikayt; 
von dem feur vnd von der hitz; von der gehorsam; 
von den narren; von den pallasten; von dem keller 
vnd was er in heit; von der Stuben vnd von der 
kuchen vnd iren zugehör; von der kamer vnd was 
si in heit; von dem kornhaus vnd von dem körn« — 
Fast durchgängig werden hier nur die betreffenden 
Ausdrücke in italienischer und deutscher Sprache 
einander gegenübergestellt. 

Das zweite, kürzere Buch »haltet inn die red 
vnd die wort ain yetliches nach seinem lauff«; es 
handelt in den neun Kapiteln von »den wort vnd 
von der red; von der botschafft; von namen vnd von 
sprichen; von freud vnd laid; von den geboten vnd 
antworten; von gen und reyten; wie man fordert 
oder fragt etwas; von den kochen vnd yrer ge- 
raitschafft; von dem schlauffen vnd von dem trame;« 
und schliesst mit einem »quintern, in disem vindt 
man noch allerlei was sunst mangelt im puch« — 
eine Bezeichnung, die, wie Mussafia mit Recht 
bemerkt 1 ), eigentlich für den ganzen Inhalt des 
zweiten Buches passt. Denn fast alle Kapitel des¬ 
selben »bieten eine planlose Zusammenstellung von 
allerlei Wörtern, worunter besonders viele Verba, 
oft zu ganz kleinen Sätzen konstruiert.« 

Mit allzugrossen Erwartungen darf man über¬ 
haupt nicht an diesen Druck herantreten. Vielleicht 
schon aus Gründen der Sparsamkeit hat sich der 
Herausgeber und Verfasser — der vielleicht doch 
mit dem Drucker Adam von Rottweil identisch 

') »Beitrag zur Kunde der norditalienischen Mundarten im 
15. Jahrh.c, in den »Denkschriften der Wiener Akad. d. Wiss., 
Phil.-histor. Kl.«, Bd. XIII. 


ist — darauf beschränkt, nur das Notwendigste aus 
dem Sprachschätze mitzuteilen. Man darf nicht er¬ 
warten, wie in den modernen Sprachführern, für 
alle die mannigfachen Bedürfnisse eines Reisenden 
heutigentages Belehrung und Auskunft zu finden. 
Bewegte sich ja doch der Verkehr damals in viel 
einfacheren Verhältnissen. Wer reiste denn über¬ 
haupt damals, sagen wir im 15. und noch am An¬ 
fang des 16. Jahrhunderts? Zum Vergnügen, um 
sich zu erholen, 11m fremde Länder und Menschen 
kennen zu lernen, reiste man fast noch gar nicht. 
Wer beispielsweise sich der nicht geringen Mühe 
unterzog, die Alpen zu übersteigen, um aus deut¬ 
schen Landen nach Italien zu gelangen, der that 
dies in der Regel — abgesehen von einzelnen poli¬ 
tischen oder anderen Missionen — entweder als 
Pilger, um zu den heiligen Stätten in Rom zu 
ziehen oder nach dem heiligen Land selbst zu 
wallfahren — oder als Kaufmann, um in Venedig 
oder Mailand oder sonstwo seine Handelsgeschäfte 
zu erledigen — oder als Student, um an einer der 
berühmten Universitäten in Padua oder Bologna 
den Studien zu obliegen 1 ). Wo er hinkam, fand er in 
den grösseren Städten deutsche Landsleute, darunter 
namentlich Gewerbetreibende und Handwerker *), 
selbst deutsche Herbergen, und für den geschäftlichen 
Verkehr mit den Einheimischen bediente er sich zu¬ 
meist einer Mittelsperson, des Unterhändlers, des Dol¬ 
metschers, die des Deutschen mächtig waren. 

Nicht also diesseits der Alpen, sondern jen¬ 
seits haben wir den Ursprung jener alten Sprach¬ 
führer zu suchen. Es ist ja auch bezeichnend, dass 
sie das Italienische voran stellen. Nicht für die 
Deutschen, welche nach Italien kommen und vor¬ 
her die italienische Sprache erlernen wollen, sind 
sie ursprünglich angelegt, sondern umgekehrt für 
Italiener, welche sich das Deutsche aneignen wollen 3 ). 
Und zwar, wie ich glaube, in erster Linie für Kauf¬ 
leute. Denn es heisst ja auch in der Einleitung 
(cf. oben): »für diejenigen, so durch die Land han¬ 
deln.« Als Ort ihres Entstehens aber betrachte ich 


*) Man vergleiche hiezu Steinhausens interessanten 
Aufsatz »Beiträge zur Geschichte des Reisens« in Nr. 13 ff. 
dieser Zeitschrift, wo die Steigerung der Reiselust und Reise¬ 
sucht eben in das 16. Jahrhundert verlegt wird. 

2 ) Cf. meine Arbeit: »Eine deutsche Kolonie zu Treviso 
im späteren Mittelalter«, in den »Abhandlungen der k. bayer. 
Akad. d. Wiss.«, Kl. III, Bd. XIX, Abt. III. 

®) Unsere hiesige Staatsbibliothek scheint ein einziges 
Fragment eines deutsch-italienischen Vokabulars in einem 
undatierten Inkunabeldruck (ohne Jahr und Ort) zu besitzen 
(Inc. s. a. i960 l> 4°), das nur aus vier Blättern besteht. Das 
erste Blatt trägt den Titel: »Vocabulario Todescho e Italiano«. 
Auf Blatt 2 folgt erst das Alphabet, dann der Spruch: »Im 
namen des Vaters und des Suns und des heiligen Geistes Amen«, 
darauf die sechs persönlichen Pronomina: »ich, du, er, wir, ir, 
sie (mi, ti, quelo, nui, vui, queli)« und nun Verba, abkonjugiert 
im Präsens, dann in den einzelnen Personen durch verschiedene 
Tempora und zum Schluss die Fragen: »Von wanen kumpt ir? 
Da chi logo vegni vui ? Ich kum von haus. Mi vegno da chaxa. 
Was wer euch lieb? Che serä a vui a charo? Nit anderss auff 
dis mal. Non altro per questa volta.« 
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Venedig selbst. Dafür spricht meines Erachtens 
nicht bloss der Umstand, dass der Ort des ersten 
Druckes von 1477 eben Venedig, sondern auch 
dass der italienische Dialekt in diesem ersten Drucke, 
wie Mussafia zeigt, der venetianische ist. Ebenso 
scheint mir dies ferner aus ein paar Stellen des In¬ 
haltes hervorzugehen. In allen Ausgaben, sowohl 
der ersten zweisprachigen, wie der späteren vier¬ 
sprachigen, findet sich (im dritten Kapitel des zweiten 
Buches) die Frage, ob dies der rechte Weg nach 
Deutschland sei; und an einer anderen Stelle (im 
32. Kapitel des ersten Buches) stossen wir, nach¬ 
dem vorher die Schiffe und Galeeren aufgeführt 
sind, unvermutet auf die Ausdrücke: (1477) In 
fontigo, im legerhaus; In chaxa di Todeschi, Im 
däutschen Haus; (1516) In hospicio, in fondigo, a 
la boutiche, im legerhauss; In domo Alamannorum, 
in casa deli todeschi, ala maison des alamans, in 
dem teutschen hauss — womit nichts anderes als 
der berühmte Fondaco dei Tedeschi, das deutsche 
Kaufhaus in Venedig *) gemeint ist. 

Endlich sind gerade in Venedig und sicher 
für den nämlichen Kreis von Benutzern ähnliche 
Sprachführer schon wenigstens fünfzig Jahre vor 
dem ersten Druck zusammengestellt worden. Auf 
einen davon bin ich eben während meiner Vorar¬ 
beiten zur Geschichte des Fondaco und der deutsch- 
venetianischen Handelsbeziehungen durch den Kata¬ 
log der italienischen Handschriften unserer Staats¬ 
bibliothek aufmerksam gemacht worden, in welchem 
(S. 296) als Nr. 261 verzeichnet steht: »Vocabo- 
lario Veneziano-Todesco« aus dem Jahre 1424. 
Ein zweites Exemplar des gleichen Vokabulars aus 
dem nämlichen Jahre besitzt, wie sich bei weiterer 
Nachforschung ergab, die k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, worüber, wie über die späteren oben er¬ 
wähnten Drucke, bereits Mussafia in der früher 
angeführten Abhandlung eingehend gehandelt hat. 
Jedoch nur nach einer Seite hin: er hat lediglich 
den italienischen Teil zum Gegenstand seiner sprach¬ 
lichen Untersuchungen gemacht. Was den germa¬ 
nistischen Teil betrifft, so hat wohl Schmeller in 
seinem klassischen »Bayerischen Wörterbuch« spe- 
ciell unsere hiesige Handschrift von 1424 verschie¬ 
dentlich benutzt, systematisch und erschöpfend ist 
dieselbe aber noch nicht untersucht und verwertet 
worden. Ich habe deshalb meinen früheren Kol¬ 
legen, jetzt Professor Brenner in Würzburg, für 
diese Arbeit und eine gemeinsame Herausgabe dieses 
alten Vokabulars zu interessieren gesucht, wobei 
ich mir die Darlegung des geschichtlichen oder, 
genauer gesagt, kulturgeschichtlichen Wertes Vor¬ 
behalten hatte. Denn dass der letztere in der That 
kein geringer, wird teils bereits aus dem Voran¬ 
stehenden, teils aus der genaueren Schilderung des 
Inhaltes, wie ich hoffe, erhellen. 

') Siche darüber mein Werk: »Der Fondaco dei Tedeschi 
in Venedig und die deutsch-venetianischen Handelsbeziehungen», 
Stuttgart, Cotta, 1887, Bd. I und II. 


Unsere hiesige Handschrift ist eine sehr schön 
und sorgfältig geschriebene, mit einigen goldenen 
Initialen verzierte Pergamenthandschrift, die nach 
einer genauen gleichzeitigen Angabe am 9. März 
des Jahres 1424 vollendet worden ist. Den Inhalt 
bildet — um ihn zunächst mit Mussafia kurz zu 
skizzieren — zuerst ein Lexikon (Wörterverzeichnis), 
welches nach Materien eingeteilt ist. Später folgen 
zwei umfangreichere Gespräche zwischen zwei Kauf¬ 
leuten, einem Venetianer, der verkauft, und einem 
Deutschen, der kaufen will, und ein drittes über 
allerlei andere Dinge, besonders aber über das Lernen 
der deutschen Sprache. »Offenbar«, sagt Mussafia 
eben mit Rücksicht auf dieses letzte Gespräch, 
»haben wir hier die Arbeit eines deutschen Sprach- 
meisters vor uns, der in Venedig lebte«, und mit 
dem Bearbeiter dieses Teiles unseres Handschriften- 
kataloges, G. M. Thomas, erblickt er in dem am 
Schluss genannten »Meister Georg von Nürn¬ 
berg« den Verfasser der ganzen Handschrift, welcher 
Schüler zu werben suche. Denn es werde sowohl 
seine Adresse mitgeteilt (auff sand bartholmes 
platz nahem pey dem deuczen hauzz: »sul campo 
de san bortolamio apresso al fontego di thodeschi«), 
als auch werde von ihm gerühmt, dass er »ein chlugen 
sin ze leren habe an (= ohne) alz verdriessen.« Es 
heisst auch, wie ich hinzufügen will, am Anfang des 
letzten Gesprächs: »Waz lernstu? Ich lern deucz. 
Du tuest weislich. Ez ist ein hubcz dinck deucz 
c h u n e n in diser stat durch dez deuczen 
hauss willen (per amor dei fontego). Du schollt 
fast lernen (tu de imparar forte). Gern, Herr.« 

Deutlicher kann Zweck und Entstehen dieses 
Sprachbuches wohl nicht angegeben werden. Es 
ist der deutsch-venetianische Handel (der sich 
eben im Fondaco dei Tedeschi konzentrierte), der 
diese Vokabulare oder Sprachführer ins Leben ge¬ 
rufen hat. Bei der zunehmenden Frequenz deut¬ 
scher Kaufleute in der Lagunenstadt mochten die 
Einheimischen, um mit den Deutschen auch direkt 
verkehren zu können, immer mehr das Bedürfnis 
fühlen, sich die deutsche Sprache selbst anzueignen, 
deren Kenntnis ihnen ja auch von Vorteil sein 
konnte, wenn sie — was übrigens seltener der Fall 
war — mit ihren Waren selbst in deutsche Lande 
kamen. Deshalb steht auch hier das Italienische 
oder, wie schon oben bemerkt, vielmehr das Venetia¬ 
nische voran; ihm gegenüber der deutsche Aus¬ 
druck und zwar, wie Brenner festgestellt hat, in 
der bayerischen Mundart ‘). 

Wenn wir uns nun zu dem Inhalt im Detail 
wenden, so haben wir mit Mussafia vor allem zu 
bemerken, dass in dem ersten Teile, dem eigent¬ 
lichen Sprachbuche, Rubriken oder Kapitelüber¬ 
schriften fehlen. Doch findet sich in der hiesigen 
Handschrift, wo eine neue Wortgruppe beginnt, 

’) Charakteristisch dafür ist z. B. der Gebrauch des b 
statt w; ob sich damit die Autorschaft des Nürnberger Sprach¬ 
lehrers verbinden lässt? 
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eine grössere, blau oder rot gemalte Initiale. »Strenge 
Methode in der Einteilung wird nicht beobachtet, 
denn manches Wort wird in die einzelnen Gruppen 
aufgenommen, das nicht dazu gehört. Der Gleich¬ 
klang eines deutschen Wortes führt nicht selten zur 
Aufnahme von Wörtern, die begrifflich ganz ferne 
liegen. Die Wortarten sind miteinander stellen¬ 
weise verbunden; auch sind manche Sprichwörter 
und volkstümliche Reime eingefügt.« 

Wir finden zunächst die Ausdrücke für Gott, 
die Dreifaltigkeit, Himmel und Erde, die Elemente, 
das Wetter, bei welchem auch Reif, Schnee und 
Eis und »die Husten« nicht fehlen. Es folgt Tag 
und Nacht mit Zugehör, den verschiedenen Zeiten, 
Stunden, Mahlzeiten, den Wochentagen (Marti dy: 
Eritagt, Zobia di: pfincztagt, donnerstagt), und den 
Feiertagen, wobei hervorgehoben werden mag, dass 
man auch damals, wie heutzutage, am Sonntag nach 
dem nahen Lido zu fahren liebte: »Domenega e 
voio andar a lido a solazo per mio piaser — piss 
suntagt bill ich an daz glid farn spaziern durch 
meiner churczbeill.« Hierauf werden die Haupt¬ 
festtage angeführt vom »öbersttagt« (la pifania) bis 
zum »sandt thomastagt.« 

In einem neuen Abschnitt folgt der Mensch 
mit seinem ganzen Körper und einigen Krankheiten, 
dazwischen der Spruch: »La lengua no ha hosso, ma 
la fa romper eil dosso — die zung hat nicht pain, 
aber sy macht den ruck zeprechen.« Daran schliesst 
sich sehr natürlich die Bekleidung. Hier finden wir nun 
eine überreiche Auswahl von Stoffen, so alle Sorten 
Seiden: die -weisse, schwarze, rohe, rote, grüne, 
licht- und dunkelgrüne, blaue, gelbe, braune, graue, 
feuerfarbene (la seda sanguinea), feine, Port- (di 
frisy), Schleier-, slach- (testoiazo), sprenck-Seide 
(terzerola). Dann verschiedene Arten Tuch: das 
guidein, silbrein, seiden, gefogelt (el hanno inuse- 
lado), gestraufft, gemengelt, leinin Tuch; ferner die 
Stoffe: Scharlach, Samt, Zendal, Bochasin, Valessy, 
Parchent, Leinwand, Baumwolle; mannichfache Pelze 
und Pelzfutter: die armlein (Hermelin), rückfechein, 
weissfechein, madrein, aychhornein, zoblein, elte- 
sein (Iltis), pilichein (Bilch = Haselmaus), chuniglein 
(Kaninchen), fuchsein, lembrein (Lamm), boifein, 
chaczein, perein, loczein (Luchs), puchmedrein, 
odrein (Biber) chursen (Pelzfutter), (la fodra dar- 
melin, di dossy, vary, martori, schilati, zibelin, 
puiese, giri, conily, volpe, agnello, lovo, gata, 
orsso, ovo zervire, foini, odra) — alles sehr 
wertvolle Angaben für die Geschichte der Stoffe 
und der Handelsartikel, die teils, wie die Seide, 
von Venedig aus-, teils, wie die Pelze, dorthin 
von den deutschen Kaufleuten eingeführt wurden. 
Dazwischen werden die eigentlichen Kleidungs¬ 
stücke aufgezählt, dann das Hausgeräte mit den 
Teilen des Hauses und allen seinen Gelassen, 
wobei auch des Kellers und der Weine nicht 
vergessen wird. Hier die Liste derselben: »der alt, 
der new wein, der most, der geprent wein, der 


agrest 1 ), der sues und sauer wein, der malvasir, 
romanir, rainval (ribuola), tribian, marck- (de 
marcha), perg- und wein von der eben.« 

Nach einigen kurzen Sätzen wird mit den Zahl¬ 
wörtern fortgefahren. Dann folgen die Lebens¬ 
mittel, besonders alle Arten von Fleisch und Braten 
und etliche Zukost, worüber später auch einige Ge¬ 
spräche sich anschliessen. Ausser gesülzten Fischen 
und Fischen mit Pfeffer und »süssem Käs mit heissem 
Kuchen« finden wir da auch unseren — Radi er¬ 
wähnt: »el ravanello, der ratich, die piter rub.« 
Vorher werden in dem nämlichen Abschnitt die 
Metalle und Edelsteine aufgeführt: »der balass, char- 
funkelstein, saffil (Saphir), smirald (Smaragd), ta- 
paczio (Topas), diemant, das perl (und daz zalperl: 
la perla de conto!), der cristal, die corall (und deren 
Verwendung zu Paternoster), der aitstain (lambro 
= Bernstein), zinaber, marmerlstein, gold, silber, 
messigt, chupfer, zyn, eisen, stahl, bronzn (el bronzo 
daz glockspeiz = Glockenmetall), blei, quecksilber.« 
Dann wird zum Geld und Gewicht, Zoll, Zins und 
Lohn übergegangen. 

Ein neuer Abschnitt handelt von der Erziehung, 
Lesen, Schreiben, Lehrer, Schüler u. s. w.; ein wei¬ 
terer vom Arzt, Apotheke, den Spezereien und 
Kolonialwaren, die ja auch einen wichtigen Handels¬ 
artikel bildeten. Es werden genannt: Pfeffer, Safran, 
Negelein, verschiedene Sorten Ingwer, Muskatnuss, 
Wachs, Weihrauch, Kümmel, Galanga, Zitwer, Tuzian 
(Hüttenrauch, künstlich verfertigter Arsenik), Tra¬ 
gant*), Myrre, Reis, Weinbeer, Feigen, Pockhorn 
(ly charobe = Johannisbrot), Zucker, Theriak (Triack 
la triaga), Zinnober, Veilchenöl, Kamillenöl, Rosen¬ 
wasser, Wegerichwasser, Anis und Aniskonfekt 
(anessy chonffecti), Muskatblüte, Syrup (el siropo 
der schiropt). 

Der nächste Abschnitt geht über auf Dorf, 
Stadt, Burg u. s. w. und verzeichnet im Anschluss 
daran die Handwerker und Gewerbetreibenden, die 
Pfeifer und Gaukler mit verschiedenen Instrumenten 
(Pauke, Posaune, Schalmei, Sack- und Querpfeife, 
Laute, Geige, Fiedel, Psalter, Harfe). Es folgen 
dann die anderen Spiele: Brett- (a tola), Schach- 
(schaffzagel a scachy), Würfelspiel (el dado), woran 
sich ganz passend Wirt und Herberge mit den dazu 
gehörigen Fleischbänken, Fleischhackern, Fischern 
u. s. w. anreihen. Hierauf wird die Komparation 
der Adjektiva vorgenommen, immer in folgender 
Weise: gross, grosser, gar gross (molto grande), zu 
gross (massa gr.), allergrozzist (e piu gr.) und da¬ 
zu das betreffende Hauptwort: Die grozz. 

Ein weiteres Kapitel ist den Tieren gewidmet, 
die ebenfalls in grösster Mannigfaltigkeit aufgezählt 
werden. Dazwischen stehen kleine Sätze und Sprüche, 
wie z. B.: 


J ) »Brühe aus unreifem Obst«, Schmeller-Frommann, 
Bayerisches Wörterbuch, I, S. 53. 

*) »Species aromatica«, Lex er in seinem mittelhoch¬ 
deutschen Handwörterbuch, II, S. 1488. 


Digitized by i^ooQle 


Italienisch-deutsche Reise-Sprachführer aus alter Zeit. 


4 2 I 


Quando chanta el girlingo chi a rio signor mudar lo puo; 

Ma quando chanta el ferlingniolo ben o rio tiente a quello. 

Wenn die geuch gucken ber (wer) pozzen herrn hat der 
mag ia verrücken; 

Aber benn der funck singt guet oder poz pey im hinck. 

»Der Sinn ist deutlich«, bemerkt hierzu Mussafia. 
»Im Winter muss man selbst bei einem schlechten 
Herrn ausharren; im Sommer ist das Leben leichter, 
und man kann sich um einen anderen umsehen.« 

Eine besondere Abteilung nehmen alsdann die 
Fische ein, auf welche in eigenem Kapitel die Bäume 
und Obstarten folgen, woraus ich nur den chrich- 
pawm, die chriechen (le susine) und pflawmen (le 
susine grosse) und den Satz hervorheben will: »E 
te chognoscho ben mal erba disse el trumbanto 
allortiga. — Ich chene dich wol, pöz chraut, sprach 
der arcz zu der nesseln.« Ebenso werden die Getreide¬ 
arten und Gemüse sehr vollständig verzeichnet — 
der Rettig (raittigt) sogar hier zum zweitenmal! 

Der nächste Abschnitt wendet sich zu den Ver¬ 
wandtschaftsverhältnissen, dann zu den geistlichen 
und weltlichen Ständen — vom Papst bis zum 
»Pfarrer und Evangelier« und vom Kaiser bis zum 
Thürhüter und Schaffer. Unter den Fürsten wer¬ 
den nach dem Kaiser (in dieser Reihenfolge) ge¬ 
nannt: Der König von Frankreich, England, Böh¬ 
men, Ungarn, Cypern, der Herzog von Bayern, 
Oesterreich, Venedig, der Herr von Mailand. Ebenso 
steht bei den Namen nach Deutschland Bayern voran, 
dann folgen: Oesterreich, Wien, Ungarn, Ofen, 
Böhmen, Schwaben, Nürnberg, Regensburg, München 
(Munichen Munego, ein Municher un Munegense, 
einer fon Munichen un da Munigo), Augsburg, Salz¬ 
burg, Konstanz (Chosstnitz), Bozen, Trient, Friaul, 
Udine (Weiden), Venzone (Peusendorff), Villach, 
Cividale (Sibendat), Spilimberg (Spamberck), Sacile 
(Zizeil), Treviso (Terfuess), Mestre (Mesterz), Pa¬ 
dua, Venedig, Ferrara, Brescia, Mantua, Lombardei, 
Genua, Mailand »hauptstat in lamparten«, Bologna, 
Florenz, Rom »haubtstat aller werlt«, Neapel. Die 
Handelsbeziehungen der Republik Venedig, die in 
diesen Städten zum Ausdruck kommen, spiegeln sich 
auch wieder in den noch beigefügten Namen von Frank¬ 
reich, England und Flandern. Zu ihnen gehören 
ferner die Ausdrücke für Weg, Strasse, Markt, Dorf, 
Berg, Thal u. s. w. 

Ein kürzeres, besonderes Kapitel bilden die zur 
Kirche und dem Kirchamt gehörigen Dinge bis zum 
Grab und darüber hinaus; wiederum ein anderes 
Waffen- und Rüstzeug, Krieg und Frieden. In buntem 
Durcheinander folgen darauf Tugenden und Laster, 
die Farben, die persönlichen Fürwörter, abstrakte 
Begriffe, wie die Liebe, die Freude u. s. w., zu 
kleinen Sätzen verbunden. 

Ein neuer, schon äusserlich durch eine grössere 
goldene Initiale erkennbarer Teil der Handschrift 
beschäftigt sich mit den Zeitwörtern und der Kon¬ 
jugation. Dieselben werden zuerst in diesen drei 
Formen aufgeführt: 2. Singular Imperativ, Infinitiv 

Ausland 1893, Nr. 37. 


und Partizip, also z. B.: heb an, anheben, angehebt. 
Dazwischen sind zur Abwechselung einzelne Sub¬ 
stantivs und Sätze eingestreut: 

Chi fa credenza spaza assay 
Perde i amissy i danari no ha may. 

Wer porigt verchaufft ser, 

verleust die freunt, daz gelt hat er nimmer. 

Oder: »Ly vedelli trepano e crezo chel voia piover 
— die chelber scherczen, ich glaub es bol regen.« — 
Dann folgt eine stattliche Reihe von ausführlichen 
Konjugationsparadigmen und zwar fast alle im Prä¬ 
sens, Imperfekt und Perfekt (mit habere) Indikativ, 
dann Plusquamperfekt und Imperfekt Konjunktiv 
und Futurum, z. B.: »Ich redd u. s. w., ich redat, 
ich han geredt, ich hiet geredt, ich burd reden, 
ich bird reden.« Dazwischen hier gleichfalls Sprüche 
und Redensarten: 

Chi oldi e vede e tase 
Puo vivere im pase. 

Wer hört, sieht und sweigt, 

Der mag mit frid beleihen. 

Alla bocha meti fren 
Paria puoclio e intendi ben. 

Dem mund secz ein zil, 

Red wenigt und verste fil. 

Nun folgen, wiederum durch eine goldene Ini¬ 
tiale getrennt, die schon oben kurz erwähnten, um¬ 
fangreicheren Gespräche, welche diesem Sprachbuche 
noch einen besonderen Wert verleihen. Ausführ¬ 
licher dieselben hier wiederzugeben, verbietet der 
Mangel an Raum, und bei einem stückweisen Aus¬ 
zug geht natürlich der ganze Reiz des Frage- und 
Antwortspieles verloren. Das erste Gepräch führt 
uns in den Kaufladen eines Venetianers in der Nähe 
des Fondaco dei Tedeschi etwa am Rialto. 
Der Vater ist verreist; an seiner Stelle muss der 
junge Sohn mit dem Deutschen verhandeln, welcher 
Stoffe einkaufen will. Er bietet ihm Parchent, Valessi 
(das Stück um 4V2 Dukaten) und Boccassin, das 
Stück um 6 7 * Dukaten; aber unser Landsmann er¬ 
klärt dies für zu teuer, da er sonst in Deutschland 
daran verliere. 

Dabei entwickelt sich, da der junge Venetianer 
unserem Käufer einen Trunk anbietet, folgendes 
charakteristische Gespräch (wovon ich den vene- 
tianischen Teil weglasse): Der Venetianer: Wolt 
ir nicht ein trunck tun? Der Deutsche: Ich waizz 
sein nicht, ez ist ze frue. Ez ist nicht mein gebon- 
hait alz frue ze trincken. Der Venetianer: Daz ist 
wol ein bunder. Darumb ez ist nicht der deuczen 
gebanhait. Der Deutsche: Sprich nur du auch also 
daz die deuczen trunken sein. Und die Walich 
(Welschen) feilen (fehlen) nicht, benn sie darczu 
chumen. Der Venetianer: Wol daz die deuczen 
den nomen haben. — Nun, unser Landsmann lässt 
sich schliesslich doch erweichen und thut dem Wein 
Bescheid. Wie ihn dann der Venetianer auch zum 
Essen einladen will, lehnt er dies ab, weil er »im 
deuczen hauzz« essen will (e voio disnar in fontego). 
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Am nächsten Tage kommt unser Deutscher 
wieder zur »Station«, d. h. zum Laden des jungen 
Venetianers mit seinem »Unterchauffel« (messeta, 
Sensal), und nach längerem Hin- und Herreden 
werden sie schliesslich handelseinig, indem der Preis 
für das Stück Parchent (dessen besondere Güte 
herauszustreichen der Venetianer nicht müde wird) 
auf 4 1 /* Dukaten festgesetzt wird. Unser Lands¬ 
mann kauft 25 Stück. Von dem Betrag gibt er 
dem Verkäufer 10 Dukaten »daran« (als chaparra), 
die übrigen 90 lässt er ihm »in die panck« schreiben 
(schriver in bancho), den Rest erstattet er eben¬ 
falls in baarem Geld, die Ware aber wird durch 
Träger (bastazi) des Fondaco fortgeschafft, nach¬ 
dem unser Deutscher sich auch noch eine Zugabe 
(zonta) von drei Pfund Baumwolle erzwungen. 
Denn »ez ist der deuczen gebanheit daz si muessen 
allbeg zugab haben. Pey mein trewn ez duncat 
ein deuczen er hiet nicht chauff gemacht ob er 
nicht zugab hiet«. Ein »Leitchauffstrunk« *) be- 
schliesst das Geschäft. 

Das zweite, kürzere Gespräch hat zum Gegen¬ 
stand ein Tauschgeschäft zwischen den beiden näm¬ 
lichen Kaufleuten, wie man wohl mit Mussafia 
wird annehmen dürfen. Unser Deutscher will 25 Stück 
Valessy eintauschen gegen deutsche Leinwand 
(»golchz« genannt, das ist = golsch oder golisch 
»gewöhnlich weiss und blau, oder weiss und rot 
gewürfelte Leinwand« *) und grobe Tücher. Zu 
diesem Zwecke gehen die beiden nun diesmal zu¬ 
sammen in das »deucz hauss« (in fontego), in den 
Fondaco dei Tedeschi, wo unsere Landsleute 
ihre Waren aufzustapeln und dann den Venetianern 
zum Kauf vorzulegen hatten. Der »chnecht« (el 
fante) öffnet mit dem Schlüssel das Gewölb (la 
volta) und breitet die »graben tucher« und die 
»leinbot« auf dem Tische aus. Was unser Lands¬ 
mann hier vorzeigen kann, macht im ganzen den 
Wert von 58 Dukaten aus. Dagegen beläuft sich der 
Betrag für die von dem Venetianer zum Tausche an¬ 
gebotenen Stücke auf 112 */< Dukaten, und nun ist unser 
Deutscher in Verlegenheit, da er den Rest des Geldes 
zur Heimreise benötigt und nicht weiss, wie er die 
Differenz begleichen soll. Seine Bedenken zerstreut 
aber der Venetianer in der liebenswürdigsten Weise. 
Er möge ihm zahlen, wenn er wieder komme, und 
ihm nur »ein geschrifft« (una schritta) von seiner 
Hand — also eine Art Schuldschein — zurück¬ 
lassen. Er bestellt sich zugleich für das nächste 
Mal »ein deucza tasschen« (una scharsella todescha), 
und nachdem noch ein gemeinsamer Abschiedstrunk 
genommen, scheiden beide in bester Freundschaft 
— ein, wenn auch fingierter, so doch der Wirk- 


*) »Was beim Kaufe ausser dem bedungenen Kaufpreis 
gleichsam zur Befestigung des abgeschlossenen Handels vom 
Käufer noch besonders gegeben und sehr oft gemeinschaftlich 
vertrunken oder verschmaust wird.« (Schmeller-Frommann, 
I. S. 1534.) 

*) Schmeller-Frommann, I, S. 893. 


lichkeit sicher entsprechender, netter Beleg für die 
freundschaftlichen Beziehungen, die zwischen den 
Venetianern und unseren Landsleuten bestanden, und 
die in der Geschichte des deutsch-venetianischen 
Handels wiederholt zu Tage treten. 

Das dritte, ebenfalls nicht allzu umfangreiche 
Gespräch endlich bezieht sich also, wie früher schon 
erwähnt, auf das Erlernen der deutschen Sprache 
und behandelt dies Thema in verschiedenen Wen¬ 
dungen mit eingestreuten, allgemeineren kleinen 
Sätzen, Fragen und Antworten über das Befinden, 
das Wetter und dergleichen, dessen Hauptinhalt wir 
ja bereits oben wiedergegeben haben. — 

Die kurze Skizze, die wir von dem Inhalt unseres 
Sprachbuches nur geben konnten, lässt den vollen 
Reichtum desselben wohl kaum erkennen. So viel 
wird man leicht fühlen, dass dieses merkwürdige 
Vokabular von 1424 den ersten Druck von 1477 
in dieser Hinsicht namentlich durch die Gespräche 
weit übertrifft. An Uebersichtlichkeit freilich lässt 
es ja einiges zu wünschen übrig. Und dies scheint 
man auch empfunden zu haben. Denn das (wenig¬ 
stens soweit jetzt bekannt) nächstälteste, ähnliche 
italienisch-deutsche Sprachbuch zeichnet sich gerade 
dadurch aus, dass es in eine Reihe von Abschnitten 
mit Ueberschriften geteilt ist, über welche zuletzt 
sogar ein Register folgt. 

Es ist uns dies gleichfalls in einer hiesigen ita¬ 
lienischen Handschrift (Nr. 362) erhalten, welche 
nach einigen Notizen Ende 1460 in Venedig ge¬ 
schrieben ist, deren Lautverhältnisse aber nach 
Mussafias Ansicht mit ziemlicher Sicherheit auf 
Verona und die Umgegend hin weisen. Es fehlen 
denn auch jene intimeren Beziehungen zu Venedig 
und seinem deutschen Kaufhaus, welche das ältere 
Werk kennzeichnen. Die Handschrift beginnt — 
das erste Blatt scheint zu fehlen — mit einer Reihe 
von Präpositionen und präpositioneilen Ausdrücken 
in Verbindung mit den Pronominibus und Posses¬ 
siven und entsprechenden Verben. Darauf folgt 
eine Reihe kürzerer Sätze, unter welchen gleich zuerst 
die Frage begegnet: »Wannen pistu, seyt ir?« und 
dann: »Von welcher stat pistu? seit ir?« Die Ant¬ 
wort darauf lautet hier: »Ich pin von Ofen, bien 
(Wien), präge, kuln, nuremberg, augspurg, kostnicz, 
vlm, strospurg, Venedig, peren (Verona), mailand« 
— unser München fehlt in dieser Liste. Dann erst 
werden (mit Ueberschriften) die einzelnen Wort¬ 
gruppen aufgeführt, beginnend mit den Zahlwörtern, 
dann Adjectiva mit einigen Substantiva abstracta, 
hierauf »die tugentlichen, die versmechten namen«, 
die »namen der edeln« (Kaiser, König u. s. w.), 
die »geistlichen namen« (Papst, Kardinal u. s. w.), 
die färben, die gesmeid, die dinck die do gehören 
zu der kammer u. s. w. Die Rücksicht auf den 
Raum verbietet mir, alle Kapitel hier aufzuzählen, 
soviel des Interessanten sie mir auch zu enthalten 
schienen. Nur einen Abschnitt möchte ich zur 
Probe vollständig mitteilen: »le chosse che pertieno 
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alle donne die dinck die do gehören czu den frawen.« 
Was betrachtete man denn also damals — 1460 — 
als zu den Frauen gehörig? »Un spegio Spiegel, velo 
slaier, una binda ein binde, drizuori zöpfe, cordeli 
snur, una rocka rokken, un fuso spindel, fusaruol 
ein wirtel (= Spintel), ago nodel, un dezeal finger- 
hut, petene kamp, una seola ein purst, un chorlo 
ein garn rock, giemo kleul (Knäuel), aza czwiren, 
girlanda kreuczlein, corona ein krön, anello finger¬ 
lein, piera preciosa edelgestein, charbon carfunckel- 
stein, balaso balas, safil saffir, diamante diamant, 
topazio topasio, perle wasserperlein, un chorall 
ein chorall, un cristall ein cristall, un petene 
davolio ein helfenpeiner kamp, ambro aitstein (Bern¬ 
stein), un schriminal ein scheytelspiel (Monochord?) 
und zuletzt — belete frawenschöne! — Aus dem 
sehr umfangreichen Verzeichnis von Zeitwörtern, 
die in alphabetischer Ordnung alle im 2. Singular 
Imperativ, teilweise mit einigen anderen Wör¬ 
tern, aufgeführt werden, möchte ich nur folgende 
Sprüche hervorheben: 

A far ben no dar de mora 
Che tropo tosto passa lora. 

Wol zu tun nicht hare, denn czu schir verget die czeit. 

Belle parole e retrati 
Inganano i savy e i mati. 

SchUne Wörter und amische (von amicus) werck betrigen 
die narren und die klugen. 

Marczo o bon o rio che el sia 

El chaza el bo a lerba el chan a lonbria. 

Der mercz sey gut oder pöss er treibt den ochsen an das 
grass und den bunt an den schalen. 

Tanto val in prometer e no intender 
Quanto cazar e no prender. 

Also vil gilt vorheissen und nicht leisten , also jagen und 
nicht fohen. 

Den Schluss dieses Sprachführers bilden »le 
teme die sprüch« — grössere Sätze, von denen 
mehrere miteinander im Zusammenhänge stehen. 
Darunter finden sich auch hier einige, die sich auf das 
Erlernen der deutschen Sprache beziehen. So gleich 
am Anfang: »Ich pit got das er mir verleich sein 
gutikeit, untertenikeit und vernufft, das ich also 
mug lernen, das mein meister enphoch er (Ehre) 
und nucz von mir, also das sein meisterschafft werd 
erfaren über all lamparten (Lombardei).« Und her¬ 
nach: »Ich han hoffnung noch czu han (haben) 
grosser ere und nucz von der deuczen sproch dann 
von dem pesten erb das do hat mein vater.« Man 
ersieht daraus, dass der Zweck der Verabfassung 
dieses Sprachbuches der gleiche ist, wie bei den 
anderen Arbeiten, und andererseits, welchen Wert 
man auf die Kenntnis der deutschen Sprache legte. 

Gleicht demnach dieses Vokabular von 1460 
in der äusseren Einteilung mehr den späteren Drucken, 
so besteht doch zwischen denselben, soweit ich sehe, 
kein innerer Zusammenhang. 

Es ist jedoch nicht meine Absicht, die Ver¬ 
wandtschaft und sozusagen Geschichte dieser alten 
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italienisch-deutschen Sprachführer hier weiter zu ver¬ 
folgen. Es fehlt mir dazu nicht bloss an Zeit, son¬ 
dern auch am Material, das man erst in den ver¬ 
schiedenen Bibliotheken unter Drucken und Hand¬ 
schriften zusammensuchen müsste. Mussafia z. B. 
hat als letzte ihm bekannte Ausgabe des ersten 
Druckes von 1477 einen venetianischen Druck von 
1549 in sechs Sprachen (lateinisch, französisch, 
spanisch, italienisch, englisch, deutsch) angeführt, 
Brenner dagegen von dieser Ausgabe noch zwei 
weitere Drucke von 1570 und 1579 und überdies 
aus dem Jahre 1552 noch eine Ausgabe in acht 
Sprachen (ausser den obigen noch holländisch und 
griechisch) nachgewiesen. Auch die etwaigen Be¬ 
ziehungen dieser Sprachführer zu den zahlreichen 
lateinisch-deutschen Vokabularien und den mancherlei 
sonstigen Hilfsbüchern für Erlernung der deutschen 
Sprache aus dem Ende des Mittelalters und der 
Humanistenzeit *) wären in den Kreis der Unter¬ 
suchung mit hineinzuziehen, wenn man das Thema 
erschöpfend behandeln wollte. 

Hier möchte ich zunächst noch bemerken, dass 
die Staatsbibliothek auch ein altes lateinisch¬ 
französisch-deutsches Sprachbuch in zwei Exem¬ 
plaren besitzt, wovon das eine 1514 zu Lyon »par 
Jehan Thomas demourant pres lospital du pont 
du rosne«, das andere 1515 zu Strassburg »durch 
Mathis Hupfuff« gedruckt ist. Dasselbe erinnert 
insofern an die älteren italienisch-deutschen Sprach¬ 
führer von 1424 und 1460, als der Stoff hier gleich¬ 
falls nicht in gezählte Kapitel, sondern in eine kleine 
Anzahl Abschnitte eingeteilt ist, welche ähnlich (wie 
bei jenem von 1460) mit einigen (lateinischen) 
Ueberschriften versehen sind. Es beginnt ebenfalls 
mit Gott und den Elementen, Zeit und Zeiteintei¬ 
lung, Fest- und Wochentagen u. s. w.; dann folgt 
ein Abschnitt über den menschlichen Körper, Krank¬ 
heiten u. s. w., zuletzt: »Sensuit la saincte oraison 
Dominicale, la salutation Angelique, les XII articles 
de la foy, loroyson du pape Sixte, le salve Regina.« 
Hierauf: »Pour apprendre a compter« (nur fran¬ 
zösisch und deutsch) und einige kleine Sätze, deren 
letzter: »pour parier al hoste mit dem wirt zu reden« 
— wie es scheint, der erste derartige (wenn auch 
noch so kurze) Teil eines modernen Reise-Sprach¬ 
führers! Im Lyoner Druck von 1514 folgt noch ge¬ 
sondert, aber mit denselben Lettern und daher wohl in 
der gleichen Offizin gedruckt, eine grössere Reihe von 
Sätzen, die im Strassburger Druck sogar noch vor 
dem Schlüsse stehen. Sie sind nur in französischer 
und deutscher Sprache abgefasst und verbreiten sich, 
zum Teil miteinander zusammenhängend, über alle 
möglichen Themata: so über Kaiser und Papst, der 


*) Siehe darüber besonders Joh. Müller in den »Quellen¬ 
schriften und Geschichte des deutsch sprachlichen Unterrichtes 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts« (Gotha 1882) und P. Joa- 
chimsohn, Aus der Vorgeschichte des »Formulare und Deutsch 
Khetorica«, in der »Ztschr. f. deutsch. Alterthum«, Bd. 37, 
S. 24 ff. 
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als ,le plus souverain des soubz le ciel‘, der Kaiser 
als ,le second* bezeichnet wird, über das Lernen 
der französischen Sprache, über den Aufenthalt in 
der Herberge, über die Teurung infolge des Krieges, 
der aber durch die Hinrichtung der Urheber, näm¬ 
lich des Kanzlers, des »monsieur hamlequourt 
Herrn von Hamelburck« und anderer Herren zu 
Gent am grünen Donnerstag 1477 als beendigt er¬ 
klärt wird *). Es wird dann u. a. auch Strassburg 
und Engelmünster erwähnt und noch eine Menge 
anderer Dinge in Frage- und Antwortform behan¬ 
delt, so dass man gerade von diesem Vokabular 
eigentlich zu allermeist den Eindruck erhält, es sei 
für den praktischen Gebrauch und zwar nicht bloss 
für Kauf leute, sondern für einen weiteren Kreis von 
Benutzern bestimmt gewesen. 

Endlich möchte ich, um zu meinem Ausgangs¬ 
punkt zurückzukehren, noch eines solchen fremden 
Sprachführers aus dem 18. Jahrhundert gedenken, 
über welches, wie über das 17. Jahrhundert, in 
dieser Beziehung noch gar keine Studien vorzuliegen 
scheinen. Im Jahre 1713 erschien zu Nürnberg 
»in Verlegung Johann Leonhard Buggel« ein 
»Deutsch-Italiänischer richtiger und regelmäs¬ 
siger Sprachzeiger, welcher augenblicklich anzeigt, 
teils durch nacheinander gesetzte Vocabula, teils durch 
bekannte und familiäre Gesprächlein, alles was sich 
bey Reisen, Erfragung des Weegs, in Wirtshäusern 
und Einkehr derselben, in Kauff und Verkauff, 
menschlichen Handel und Wandel begeben kan, wie 
auch die Manier, wodurch man seine Affecten und 
Passionen zu erklären pflegt; samt etlichen Satyri- 
schen Gesprächlein Allen denen jenigen, so zur Er¬ 
lernung dieser Sprach nicht viel Zeit übrig haben, 
doch aber Ampts und Verrichtung halber etwas wissen 
müssen, sehr vorträglich. In unterschiedlichen bey 
4000 Redens-Arten in sich haltende Gespräche ent- 
worffen von M. v. E.« »Das erste Gesprächlein (dia- 
loghetto): Vom Aufstehen. Das andere: Vom Essen« 
u. s. w. — wie man sieht, ganz nach der Art un¬ 
serer modernen Reise-Sprachführer, auch im Format 
so handlich oder noch handlicher wie diese, welche 
also auf eine lange Reihe von Ahnen zurückblicken 
können und damit eine grössere Achtung bean¬ 
spruchen dürfen, als ihnen vielfach gezollt wird. 


*) Wie aus Wenzelburger, Geschichte der Niederlande 
(in der Heeren-Ukert sehen Geschichte der europäischen Staaten), 
I, S. 351, ersichtlich, wurden in der That die beiden Räte 
Hugonet und Humbercourt der Regentin Maria von Bur¬ 
gund (der Tochter Karls des Kühnen), weil sie, französisch 
gesinnt, bei den Friedensverhandlungen mit Ludwig XI. von 
Frankreich ihre Befugnisse überschritten, am 3. April 1477 
zu Gent enthauptet. Ob man in der obigen Notiz einen Hin¬ 
weis auf eine frühere Entstehung dieses interessanten Sprach¬ 
führers erblicken darf, wage ich nicht zu entscheiden. 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetzung.) 

Diese Entstehung des Menschen bildet einen 
scharfen Abschnitt der ganzen mythologischen Schil¬ 
derung; während vordem eine geheime schöpferische 
Urkraft als Akua die verschiedenen Stufen des Orga¬ 
nischen im Dunkel der Nacht hervorbrachte, ist wie 
mit einem Schlage durch das Auftreten des Menschen 
die ganze Scenerie verändert. »Wie im Ausbruch 
des Gewitters klärt sich plötzlich der ganze Hori¬ 
zont, der zerrissene Schleier dunkler Nacht entflieht 
nach allen Seiten, freudig froher Friedensglanz um¬ 
strahlt das All, und das Weib steht da im Glanze 
ihrer Schönheit, deren nach oben geworfener Reflex 
den Sonnengott hervorruft. Ao! Licht. In diesem 
Weiblichen sind nun die gesamten Schöpfungskräfte 
der Urnacht absorbiert, oder vielmehr dies Weib¬ 
liche repräsentiert die neue Form, unter welcher die 
bisher in dunkler Nacht schaffenden Urkräfte fortan 
im Lichte thätig zu sein haben, und Eros (der älteste 
Gott bei Parmenides) tritt jetzt seine Herrschaft 
an« (»Heil. Sage«, S. 139 und die daselbst ange¬ 
führten Verse). Lailai wird durch den Himmels¬ 
spalter (die Zenitsonne) hinauf in die ätherischen 
Höhen gerufen, während sie auf der Erde das Feuer 
in einem Reibholze zurücklässt, andererseits leitet 
sie durch ihre Vermählung mit dem Gott Kane die 
weitere Folge der Fürstengeschlechter (Ariki) ein, 
die natürlich wie überall, so auch hier, göttlicher 
Abkunft sind*). Im übrigen bildet der im Gott 
Kane sich rollende Schöpfungsbaum, der aus den 
Urtiefen des Abgrundes emporsteigt, die unmittel¬ 
bare Analogie sowohl zum Hesiodischen Tartarus, 
aus dem sich die Wurzeln der Erde und des Meeres 
aufwärts strecken, wie zur germanischen Yggdrasil, 

*) Vgl. dazu die Bemerkungen Bastians: »In anderen 
Mythologien treten solche Baummenschen wieder in die unter¬ 
geordnete Stellung irdischer Aborigines, wenn das höhere Fürsten¬ 
geschlecht von oben herabgestiegen ist, himmlischer Herkunft 
in Rangtsa der Cachari, wie die Birmanen aus dem ßyamma- 
himmel wiedergeboren waren. Trotz des scheinbaren Wider¬ 
spruchs in dieser Anschauung wird gerade dadurch, wenn man 
tiefer in den Gedankengang eindringt, die Regel gleichmässiger 
Auffassung bestätigt, diese Himmelsgeburten vollziehen sich 
innerhalb der bereits befestigten Weltperiode, indem z. B. die 
Byammahimmel, die bei der Flut übrig gebliebenen Terrassen 
darstellend, sich also nur auf eine partielle Weltzerstörung be¬ 
ziehen, innerhalb welcher sich wieder relative Gegensätze mar¬ 
kieren. Die Wurzeln polynesischer und anderer Schöpfungs¬ 
bäume (wie auch im Buddhistischen bei Zusammenfassung der 
Gesamtperiode) liegen dagegen Uber ursprünglichen Anfang hinaus 
und vielleicht im chaotischen Gewirbel jener Sturmgebrause, 
worin die Trümmer vorangegangener Welten umhergetrieben 
wurden, um in dem Reflex schattenhafter Umrisse temporäre 
Vorbilder der neuen Weltgestaltung zu anticipieren. In ähnlicher 
Weise wie jene birmanischen Himmelskinder in unerreichbarer 
Höhe bei der aufsteigenden Flut bewahrt werden, überdauern 
Baldr und Hödur, für Bevölkerung der neuen Erde, die Feuer¬ 
zerstörung in der Unterwelt, wie mexikanische Bilderschriften, 
die den Weltenbrand Ueberlebenden in einer Höhe eingeschlossen 
zeigen.« (Heil. Sage, S. 297.) 
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dem grossen Weltbaume, dessen Wurzeln unter der 
Erde verborgen sind, während sein Gipfel den Himmel 
überragt, obschon auch hier im Detail gewisse Ab¬ 
weichungen Vorkommen. 

Dieser höchst wahrscheinlich ältesten Ueber- 
lieferung über die Entstehung der Welt, in welcher 
sich eine kindliche Naivetät mit spekulativem Tief¬ 
sinn wundersam paart, steht eine andere Form gegen¬ 
über, die aber nicht mit dem Kreisen des undurch¬ 
dringlichen Dunkels und der Nacht beginnt, sondern 
schon die Existenz der Götter voraussetzt. Diese 
Tradition findet sich auf den Gesellschaftsinseln, 
Tahiti, den Marquesas und Hawaii mit ziemlich un¬ 
wesentlichen Nuancierungen, und zwar entweder in 
der Form, dass die Welt wie in der indischen An¬ 
schauung aus einem Ei entsteht (das Detail bei For- 
n an der, I, 211, der die Sage aus einer ähnlichen 
javanischen ableiten will*)) oder in der Weise, dass 
die Erde von dem Gott Taaroa (oder Tan gal oa) 
mit einer Angel aus dem Meere aufgefischt ist. 
Doch kann es als ein äusserst günstiger Umstand 
bezeichnet werden, dass uns noch eine andere, allem 
Anscheine nach sehr altertümliche Tradition auf 
Tahiti erhalten ist, die in allen wesentlichen Zügen 
mit der soeben besprochenen hawaiischen Dichtung 
übereinstimmt, nur freilich mit dem bezeichnenden 
Unterschiede, dass im. Anfang der Dinge schon ein 
Gott existiert hat 2 ). Fornander bezeichnet diese 
durch Moerenhout, dem höchst verdienstvollen For¬ 
scher auf dem Polynesischen Archipel, uns erhaltene 
Dichtung, obschon nur als Fragment, mit Recht als 
eine der grossartigsten, die überhaupt in diesem 
ganzen Sagenkreise Vorkommen; nicht minder un¬ 
bestritten in ihrer Originalität und Altertümlichkeit, 
die nur in etwas durch die Einführung des Gottes 
Taaroa beschränkt wird. Der vorsichtige englische 
Kritiker stellt sich folgendermaassen zu der Frage: 
»The poem accords so thouroughly with the Mar- 
quesan and Hawaiian poems on the same object, 
that there can be no doubt of its very great anti- 
quity, although the introduction of Taaroa as the 
Great Creator would seem to indicate a later period 
for its composition than that of the Hawaiian and 
Marquesan chants on creation and cognate subjects. 
I am unable at present to indicate the period of 
Polynesian life, when the attributes and powers of 
Kane or Ta ne or Atea (for they are but Syn¬ 
onyms of the same conception) were transferred to 
Taaroa or Tangaroa, who, to judge from the 
Hawaiian and Marquesan folk-lose, was originally 
was conceived of as the very opposite in attributes 
and functions.... With these considerations ... I am 
satisfied, that this Tahitian chant of creation is older 
than the period when Taaroa was elevated by the 
Southern groups into the primacy of Godhead, and 
its intrinsic evidence connects it with the remark- 


*) Vgl. Ellis, Polynes. research., II, S. 62, der auch hier 
eine Beziehung zur Genesis finden will. 


able series of ancient chants, once common to the 
Polynesian race as an heirloom from the past, of 
purer creed and loftier conceptions and of which 
the Marquesans and Hawaiians have preserved such 
interesting relics« (I, 220). 

Was die Schöpfungslehre schliesslich nach ihrer 
physikalischen Seite anlangt, so bedarf das Verhältnis 
der Erde zum Himmel noch einer näheren Bestim¬ 
mung; in der polynesischen Anschauung handelt es 
sich um die Trennung dieser beiden, die ursprüng¬ 
lich eng miteinander verknüpft waren, so dass es 
der grössten Anstrengungen seitens der ersten Götter 
bedurfte, um diese Scheidung zu bewerkstelligen 
(vgl. Grey, Polynes. Mythol., S. 1 ff. und mit ge¬ 
ringen Abweichungen die Version Mannings bei 
Bastian, Heil. Sage, S. 24 ff.). In Hawaii gilt die 
Erde (Papa) als an sich schon gefestigt, und nur für 
den Himmel bedarf es einer Stütze, einer Säule, 
ähnlich wie bei den Dajak der Himmel empor¬ 
gehoben oder in den Veden Soma ihn auf Pfeilern 
gründet. Die Namen dieser Grundsäulen sind in¬ 
sofern nach Bastian bedeutsam, als das Wort Moana 
liha sich als Schaum (liha) des Meeres (moana) 
erklärt, und damit eine entsprechende Parallele zu 
Aphrodites Entstehung gegeben sein würde, und 
ebenso der Ausdruck Kawao maaukele sich zu¬ 
sammensetzt aus kawao (Nebelbank) und wirbliger 
(kele) Strömung (au). Wie so manche Völker, 
kennen auch die Polynesier eine alles vernichtende 
Flut (Kai-a Kahinelii), in der unter Gewittern 
und gewaltigen vulkanischen Erscheinungen eine 
neue Aera für die Welt heraufzieht, indem die ein¬ 
heimische Fürstin Papa sich mit dem aus der Fremde 
kommenden Wakea vermählt, dessen Ankunft durch 
die vielfach in den Mythen genannten Moa-Vögel an¬ 
gekündigt wird. Von anderen dahin gehörenden 
Erzählungen berichtet Bastian nach den Aufzeich¬ 
nungen des hochverdienten einheimischen Gelehrten 
auf den Sandwich-Inseln, David Molo, noch das 
Abenteuer des Häuptlings Konikonia, der nach 
dem Raube der Fischfrau Lalohana durch die 
Wogen der Flut verfolgt wurde bis zu der Schwelle 
des auf dem höchsten Baume des höchsten Berges 
aufgebauten Holzkastens*). Fornander, der überall 
einen cushitischen Einfluss voraussetzt, entschliesst 
sich für den vorliegenden Fall doch zu der Annahme, 
dass die polynesische Fassung in keiner unmittel¬ 
baren Abhängigkeit von der chaldäischen oder he¬ 
bräischen Ueberlieferung stehe, sondern eine echte 
und altertümliche Darstellung — freilich nicht der 
Polynesier selbst, sondern der cushitischen Araber 
(vgl. I, 96) 3 ). 

Die Erschaffung des Menschen bietet gleichfalls 


*) Vgl. über das ganze Problem der Flutsagen And ree, 
Die Flutsagen, Braunschweig 1891, besonders für den vorliegenden 
Zweck S. 53 ff.; im übrigen nimmt And ree keine Abhängigkeit 
von der biblischen Darstellung an, trotzdem die Aufzeichnung 
meistens von christlichen Missionaren erfolgt sei; vgl. auch 
Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, S. 15. 
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mancherlei interessante mythologische Parallelen zu 
der entsprechenden hebräischen Anschauung. Aus 
der Hand Kanes ging der erste Mensch hervor und, 
während dieser schlief, die erste Frau, gebildet aus 
der Seele oder Aku (vgl. Bastian, Zur Kenntnis 
Hawaiis, S. 15), oder nach einer anderen Version 
entstand der Urahn aus Erde oder genauer aus der 
Schlammerde oder Schlammwasser, das Alii-Baum 
genannt wird. »Als ihn nun die herabschauende 
Gottheit (das in der Wolke zum Himmel empor¬ 
strebende Auge) allein auf der Welt sah, gebot sie 
ihm, sich in dem Teiche Mukihana (Verpflichtung 
zum Küssen) zu baden. Beim Zurückkommen fand 
er die Kleider, die er abgelegt hatte, in die Frau 
Kapohihihi (undurchdringliches Dunkel) verwan¬ 
delt u. s. w.« (Bastian, Oceanien, S. 267). Dieser 
Göttermensch Hoolahakapo erzeugte eine Tochter 
Kapoaeae (neues, trübes Leben), die ihrem Bruder 
die Kinder Kapohiiluna (nach oben schwebendes 
Dunkel) und Kapohiilalo (nach unten schwebendes 
Dunkel) schenkte, also entsprechend den griechischen 
und chaldäischen Anschauungen, bis dann in ihrer 
Nachkommenschaft die nächtliche Wolkenbank (Ka- 
paiopua) durch Essen der (phallischen) Bananen¬ 
frucht geschwängert den ersten Menschen, Mana- 
wila (»mana« = »Macht«, »wila« = »Blitz«), den 
Blitzmächtigen, hervorbringt (vgl. Bastian, Heil. 
Sage, S. 124 und Oceanien, S. 267). Eine andere 
Ueberlieferung endlich knüpft an die Wirksamkeit 
der später noch genauer zu besprechenden Gottheiten 
Kane, Ku und Lono an, indem sie den ersten 
Menschen aus roter Erde entstehen lässt, dadurch 
dass ihm Atem in die Nase geblasen wird und die 
Erde mit Speichel gemischt ist; die Schöpfung der 
Frau stimmt bis auf den Namen mit der Darstellung 
der Genesis (vgl. Fornander I, 70 ff.). In der 
Reihenfolge der Schöpfung der Gestirne dagegen 
weicht die hawaiische Tradition von der biblischen 
ab und folgt der babylonischen, die den Mond, als 
hauptsächliche Gottheit, der Sonne vorangehen lässt, 
während sich in betreff des Sündenfalles, um den 
technischen Ausdruck zu gebrauchen, eine eigen¬ 
tümliche Uebereinstimmung zwischen der hawaii¬ 
schen und hebräischen Auffassung zeigt, die For¬ 
nander so beurteilt: »In the chant, after relating 
the creation of the first man and woman and giving 
some eight different names or appellatives whereby 
they were known and all referring to their happy 
and powerful state before the fall, occurs the follow- 
ing allusion to some catastrophe . . ., after which 
the previous names of the first human pair, ex¬ 
pressive of joy and power, were changed to names 
expressive of misfortune and remorse of grief. . . 
Here follow the new names of Fallen, Tree-eater, 
Tree-upset, Mourner, Lamentation, Repenting etc., 
and it is, moreover, curious to observe that, 
whereas in enumerating the names of the first pair 
before their misfortune, the chant places the hus- 
band’s name before that of the wife, in the list of 


names after the fall the names of the wife precede 
those of the husband, who becomes, as it were, an 
intensified echo of the former. The tradition adds, 
that the first pair lived in Kalana i Hanoloa, until 
they were drivven out from there by Ka-aaia-nukea- 
nui a Kane, the large white bird of Kane« (I, 74). 
Ebenso führt Fornander noch anderweitige über¬ 
einstimmende Züge an, die zu demselben Zusammen¬ 
hänge gehören, z. B. die Vorstellungen über das 
Paradies, die Quelle des Lebens, das Essen der ver¬ 
botenen Frucht u. s. w.; wir begnügen uns, nur 
die Schilderung des ersteren hier wiederzugeben: 
»The Hawaiian traditions are eloquent upon the 
beauty and excellence of the particular land or place 
of residence of the two first created human beings.... 
The tradition says of Paliuli (eine der Bezeichnungen 
des Paradieses) that it was a sacred, tabued land; 
that a man must be righteous to attain it, that he 
must prepare himself exceedingly holy who wishes 
to attain it; if faulty or sinful, he will not get there: 
if he looks behind, he will not enter in Paliuli.... 
The prohibition referred to above, not to look back 
when starting on a sacred joumey, under penalty 
of faiture, curiously enough recalls to mind the 
Hebrew legend of Lot and the Greek legend of 
Orpheus and Eurydice. None of the three le- 
gends was in all probability derived from or moulded 
by either of the others, yet the family likeness be- 
tween them seems to bespeak a common origin in 
times anterior to the departure of Abraham from 
Ur of the Chaldees and among a people where Su¬ 
perstition had already hardened into maxims and pre- 
cepts« (I, 77). Obschon somit der englische For¬ 
scher den Standpunkt einer unmittelbaren Entlehnung 
fahren lässt, kann er sich doch nicht zu der einzig 
zutreffenden und alle Schwierigkeiten lösenden An¬ 
sicht der socialpsychologischen Entstehung dieser ver¬ 
schiedenartigen mythologischen Ideen, wie sie sich 
überall auf Erden ohne Rücksicht auf irgend welchen 
geographischen, historischen und ethnographischen 
Zusammenhang bei den gleichen Existenzbedingungen 
und demselben geistigen Entwickelungsniveau finden, 
aufschwingen 4 ). _ 

Anmerkungen. 

*) Fornander, I, S. 63: »The extract of the legend 
reads thus: In the beginning there was nothing but the god 
Iboiho ; afterwards there was an expanse of waters which covered 
the abyss, and the god Tino Taata floated on the surface. . . . 
Ihoiho has certainly the meaning of the manes, ghosts or re- 
mains of the dead, and in the legend was probably a trope ex¬ 
pressive of a dead and perished world, the wreck of which was 
covered by water; and the god Tino Taata, which I think 
M. de Bovis correctly renders by the divine type or source 
of mankind, floated on the waters.« 

*) Fornander, I, S. 95: »We know that the story of 
the Flood spread from Ur of the Chaldees to the shores of the 
Mediterranean and doubtless different versions of it obtained 
among the intervening nations of Aramians and Hitties, though 
their accounts of it are now lost to us. It is therefore ex- 
tremely probably, that similar versions, variously coloured, found 
their way southward to Arabia and eastward to Persia and the 
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early homes of the Arian nations; the more so, as from the 
earliest times the ancient Chaldea was designated as the Kiprat- 
Arbat, ,the four nations 1 , or Arba-lisun, ,the four tongues', which 
Kawlinson in his ,Five Great Monarchies of the Ancient Eastern 
World 1 , I, S. 55, intimstes to have consisted of the Cushite, 
Turanian, Semitic and Arian elements, among whom the Cushites 
preponderated in influence. I have just shown that the Poly- 
nesian Version of the Flood was probably not dereived from 
either Chaldee or Hebrew Originals, at least such as we now have 
them; nor viewing the state of the Arian legends relating to 
the Flood, is there the slightest likelihood that it was dereived 
from that quarter. Unfortunatly we have no well-preserved 
account of the Flood from the Cushite-Arabian quarter; but 
Jam inclined to consider the Polynesian version as originally 
representing the early traditions on this subject among the Cu¬ 
shite-pre-Joklanite Arabs, whose sway and whose culture ex- 
tended over India and the Archipelago, and in so far con- 
current in time, equal in authenticity, and equally deserving of 
consideration, with the Chaldee and Hebrew accounts.« Ellis, 
der von seinem dogmatischen Standpunkte überall eine unmittel¬ 
bare Uebertragung und Entlehnung aus dem hebräischen Texte 
vermutet — obschon er nicht umhin kann, das hohe Alter der 
polynesischen Sage anzuerkennen — äussert sich folgendermaassen: 
»The memorial of an universal deluge, found among all nations 
existing in those communities, by which civilisation, literature, 
science, and the arts have been carried to the highest perfection, 
as well as among the most untutored and barbarous, preserved 
through all the migrations and vicissitudes of the human family, 
from the remote antiquity of its occurrence to the present time, 
is a most decisive evidence of the authenticity of revelation. 
The brief yet satisfactory testimony to this event, preserved in 
the oral traditions of a people secluded for ages from inter- 
course with other parts of the world, is adapted to furnish 
strong additional evidence that the scripture record is irrefragable. 
In several respects the Polynesian account resembles not only 
the Mosaic, but those preserved by the earliest families of the 
postdiluvian world, and Supports the presumption that their re- 
ligious System had descended from the Arkite idolatry, the basis 
of the mythology of the gentile nations.« (Polynes. research., 
II, S. 61 ff.) Ueberhaupt urteilt er im ganzen sehr hart über 
die ganze mythologische und religiöse Anschauung der Polynesier 
(vgl. besonders II, S. 190), was ihm freilich einerseits als pro¬ 
testantischem Missionar nicht so sehr zu verübeln ist, andererseits 
darin seinen Grund finden mag, dass ihm manche der tiefsinnigsten 
Dichtungen unbekannt waren. Viel umsichtiger urteilt der nicht 
durch religiöse Parteistellung voreingenommene, durch lang¬ 
jährigen Aufenthalt auf den verschiedensten Inselgruppen der 
Südsee mit allen Verhältnissen wohl vertraute Generalkonsul der 
Vereinigten Staaten J. A. Moerenhout in seinem wertvollen 
Werke »Voyages aux lies du Grand Oc£an« (2 Bde., Paris 1837). 
Nachdem er einige Analogien in der Heldensage, Kämpfen 
der Riesen u. s. w. zwischen den Polynesiern und Griechen be¬ 
sprochen, fährt er so fort: »Mais ce qu'il y a de plus curieux, 
c’est leur description d'un deluge qu’ils placent comme tous les 
autres peuples du monde, h la suite de leur Systeme cosmo- 
gonique et thlogonique, et qui, s’il a vraiment existg quelque 
part, pourrait bien avoir eu lieu dans cette partie du globe, oü 
sur une si immense Itendue d'Oclan, on ne trouve plus que ga 
et lä quelques points ou faibles parties de ce qu’ils pr£tendent 
avoir 6t£ anciennement une grande terre. . . . Tous disaient aussi 
que la mer, sortie de son lit et montle jusqu’au sommet des 
plus hautes montagnes, occasionna la destruction de leur terre, 
sans que, nulle part, il soit question des eaux pluviales. Dans 
cet Evenement ils eurent aussi leurs No£, dont les uns se saü- 
virent sur des pirogues, tandis que d’autres, protdg£s par les 
dieux, trouverent leur salut sur quelques points de la terre, oii 
les eaux n’arriverent pas.« (I, S. 570.) 

4 ) Andere Analogien sind: »The Aina wai Akua a Kane 
or as it is more generally called in the legends, Aina wai- 
ola a Kane, the living water of Kane, is frequently referred to 
in the Hebrew folklore. According to the traditions this spring 
of life or living water was a running stream of overtlowing 


spring, attached to or enclosed in a pond. It was beautifully 
transparent and clear. Its banks were splendid etc. The notion 
of a fountain of life is very old and its origin and its reason 
d’Stre are lost in the gloom of pre-historic times. The earliest 
allusion to it now known is found in the Idzubar legends of 
Chaldea, where Ninkigal, the goddess of the regions of the dead, 
teils her attendant Simtar to pour the water of life over Ishtar 
and restore her to life and health and the Company of the gods.« 
(I, S. 78.) Sodann das Essen der verbotenen Frucht: »Among 
other adornments of the Polynesian paradise the Kalaua i Hanäloa, 
there grew the Ulu kapu a Kane, the tabued bread-fruit 
tree, and the Ohia Hemolele, the sacred apple-tree. The priests 
of the olden time are said to have held that the tabued fruit 
of these trees were in some manner connected with the trouble 
and death of Kumu-honua and Lalo-honua, the first man and 
woman, and hence in the ancient chants the former was called 
Kane Laa-uli, Kumu-uli, Kulu-ipo, the fallen chief, he who feil 
from, by or on account of the tree, the mourner etc. or names 
of similar import.« (I, S. 74.) Aehnlich betreffs des für re¬ 
ligiöse Weihungen und Handlungen gebrauchten Weihwassers: 
»Among the many Polynesian customs which they brought with 
them on entering the Pacific and which serve as links long lost 
or overlooker in the ethnic chain that binds them to the Cushite 
and Arian races, may be mentioned the preparation and use of 
sacred or holy waters. From New Zealand to Hawaii the custom 
prevailed and its efficacy was believed in. The origin and ex- 
planation of the custom is thus given in the Hawaiian Kumu- 
honua legend: The Ocean, Ka moana uui a Kane, which sur- 
rounds the earth, was made salt by Kane, so that its waters 
should not stink, and to keep it thus in healthy and uninfected 
state is the special occupation of Kane. In imitation of Kane 
therefore the priests prepared waters of purification, prayer and 
sanctification. . . . The use of these holy waters was of the highest 
antiquity and universal throughout Polynesia. It was a necessary 
adjunct in private and public worship, a vademecum in life, a 
viaticum in death and even now, fifty years after the introduction 
of Christianity in these Hawaiian islands, there are few of the 
older people who would foregoe its use to alleviate pain and 
remove disease.« (Fornander, I, S. 115.) Auch hier sucht 
der Erklärer den begehrten cushitisch-arabischen Zusammenhang. 

( 1 , S. 117.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Klima des Pic du Midi. 

Hin Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. 

Von Friedrich Klengel (I^ipzig). 

(Fortsetzung.) 

Die Jahres-Isotherme von —2° geht nördlich der 
skandinavischen Halbinsel, unter etwa 75 0 nördl. Br. 
durch das Eismeer, senkt sich in der Gegend von 
Archangelsk auf unseren Kontinent herab, erreicht 
nördlich von Tobolsk den 60. Breitengrad, verläuft 
sodann, immer in südöstlicher Richtung, die Stadt 
Jeniseisk berührend, quer durch Sibirien, um am 
Ochotzkischen Meere selbst fast den 50. Grad zu er¬ 
reichen. In Amerika beginnt diese Linie an der 
Westküste, unter 60 0 nördl. Br., um an der Ost¬ 
küste ebenfalls sich dem 50. Grad zu nähern, so¬ 
dann aber auf dem Meere sich plötzlich steil zur 
grönländischen Küste zu erheben. Während aber nun 
z. B. Jeniseisk eine mittlere Januarkälte von —25,3 0 C. 
und einen Juli von 20,0° aufweist, finden wir 
auf unserer Hochstation als kältesten Monat einen 
Februar mit —7,9° und als wärmsten einen kühlen 
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August mit nur 6,4 °. Der excessiv kontinentalen 
Jahresschwankung von 45,3 °, im Herzen Sibiriens, 
steht also bei gleichem Jahresmittel eine gemässigte 
oder schon oceanische von nur 14,3° in den Hoch¬ 
pyrenäen gegenüber. Dem kältesten Monat des Pic 
entspricht ungefähr der Januar von Dorpat, dem 
wärmsten der Juli auf der Waigatsch-Insel, unter 
70 0 nördl. Br., oder zu Point Barrow, unter 71 */* 0 
nördl. Br. Wenn wir aber bedenken, dass Dorpat 
einen Juli von 17,4° und Point Barrow einen Januar 
von — 29,0° hat, so erscheint es sehr schwierig, 
ein ähnliches Zusammentreffen von Jahresmittel und 
extremen Monaten wie am Pic du Midi in Meeres¬ 
höhe wiederzufinden. Die meisten Analogien bietet 
noch das arktische Inselklima, speciell das der Insel 
Jan Mayen, unter 71 0 nördl. Br. und 8° E. L. v. Gr. 
Die geringe Jahresschwankung erklärt sich indes, 
bei gleichem Jahresmittel, hier aus dem Faktum, 
dass Jan Mayen unter sämtlichen meteorologischen 
Stationen der Erde den grössten Prozentsatz der 
Bewölkung, nämlich 86°/o pro Jahr, aufweist. Die 
Insel wird noch von den letzten Ausläufern des 
warmen Golfstromes bespült und verdankt diesem 
Umstand, bei gleichzeitigem Vorhandensein von Eis 
und dessen abkühlender Wirkung, eine so starke 
Kondensation des Wasserdampfes, dass eine fast nie 
mehr weichende Wolkendecke den Himmel verhüllt. 
Der Pic du Midi ragt hingegen bereits über das 
Wolkenmeer empor. 

Betrachten wir jetzt den jährlichen Gang der 
Temperatur. In der folgenden Tabelle vergleichen 
wir zunächst die Beobachtungen am Pic mit denen 
der korrespondierenden Station in der Ebene, Tarbes 
(33 km entfernt, 308 m hoch): 

Temperaturmittel 1882—1888. 



Pic du Midi 

Tarbes 


2860 m 

308 m 

Januar . . 

• — 7,' 

4.8* 

Februar 

• — 7.9* 

6,2 

März 

• — 7.2 

8,2 

April 

— 6,2 

10,2 

Mai . . . 

. — 0,7 

14,6 

Juni . 

. 2,6 

17.5 

Juli . . . 

5.8 

19,8 

August . . 

6.4 

20,1 

September 

2,2 

»7.i 

Oktober 

• — 2,5 

»».7 

November 

• - 4.7 

8.5 

Dezember . 

— 6,9 

5.» 

Winter . . 

• — 7.3 

5.4 

Frühling . 

• - 4.7 

• 11,0 

Sommer 

4.9 

»9.» 

Herbst . . 

— 1.7 

12,4 

Jahr . . 

— 2,2 

12,0 


Bemerkenswert sind in erster Linie die äusserst 
geringen Unterschiede in den kalten Monaten, De¬ 
zember bis April, auf dem Pic. Dezember, Januar und 
März haben fast das gleiche Mittel, während der 
kälteste Monat, der Februar nur um 0,7 0 unter dem 
März und um 1,0® unter dem Dezember bleibt. 


Ganz abnorm kalt ist hier der April mit — 6,2°, 
der weder dem Oktober noch dem November, son¬ 
dern erst dem Dezember entspricht und nur 1,7° 
wärmer ist als der Februar. Wir sehen also, wie 
diese Eigentümlichkeit in dem jährlichen Gang, die 
wir bereits an der 500 m tieferen Station Plantade 
in dem kurzen Zeitraum bemerkten, am Gipfel, in 
dem siebenjährigen Mittel, mit grösserer Schärfe 
und Bestimmtheit zum Ausdruck kommt. Die Ur¬ 
sache dieser thermischen Anomalie ist wohl ohne 
Zweifel in der abkühlenden Wirkung der atlantischen 
Wirbel zu suchen, welche gerade im April den Pic 
du Midi am häufigsten streifen. Nach van Bebber 1 ) 
ist für diesen Monat speciell eine Depressionszug¬ 
strasse charakteristisch, welche durch das südliche 
Europa geht. Diese Zugstrasse, von ihm mit V 
bezeichnet, nimmt die Minima auf, die westlich 
oder südwestlich von Spanien über den Ocean herein¬ 
dringen. Sie verläuft längs der Pyrenäenkette, geht 
sodann quer durch Italien und gabelt sich über der 
Balkanhalbinsel, um mit dem einen Zweig, V a, sich 
dem Schwarzen Meere zuzuwenden, mit dem ande¬ 
ren, V b, nordwärts bis in die Ostseeprovinzen sich 
zu erstrecken. 

Diese Bahn der Cyklonen ist zwar auch in den 
Wintermonaten vorhanden, spielt jedoch in dieser 
Jahreszeit nur eine untergeordnete Rolle. Sie wird 
zur Hauptstrasse im April, wogegen sie in den 
Sommermonaten gänzlich fehlt. Der April weist 
daher in den Pyrenäen einmal das tiefste Luftdruck¬ 
mittel, andererseits den stärksten Niederschlag, und 
endlich — allerdings nur in grösseren Höhen — 
relativ sehr niedrige Temperaturen auf. Wie in¬ 
tensiv gerade diese letztere Wirkung der Cyklonen, 
die Erniedrigung der Temperatur in höheren Lagen, 
sich geltend macht, ist in neuester Zeit von Marc 
Dechevrens 2 ) und Hann 8 ) an einer Reihe von 
Hochgipfeln sehr deutlich gezeigt worden. Ersterer 
hat zu diesen Untersuchungen auch die Beobach¬ 
tungen (7“) am Pic du Midi (Oktober 1881 bis 
1885) verwendet und stellt dort die Beziehungen 
zwischen Luftdruck und Temperatur durch folgende 
Mittelwerte fest: 

Luftdruck mm 552 548 544 540 536 530 522 

Temp. °C. —4,8 —2,2 —4,3 —6,8 —8,7 —10,2 —14,2 

In ähnlicher Weise hat Hann die Temperatur¬ 
erniedrigung in Cyklonen am Sonnblick, Säntis, 
Obir und Schafberg nachgewiesen. 

Von April bis Mai erfolgt dagegen ein starker 


*) van Bebber, Die Zugstrassen der barometrischen 
Minima für den Zeitraum 1875—1891, «Met. Ztschr.« 1891, 
S. 361. 

*) Marc Dechevrens, L'inclinaison des vents. II. note. 
Avec un appendice sur les courants verticaux dans les Cyclones, 
Zikawei 1886, p. 43. »Met. Ztschr.« 1888, S. 8. 

3 ) »Met. Ztschr.« 1887, S. 125; 1888, S. 15. Hann, 
Studien üb. d. Luftdruck- u. Temperalurverhältn. auf dem Sonn¬ 
blick u. s. w., »Sitzgsber. d. k. Ak. d. Wiss.», Wien 1891, II, 
S. 367 ff. 
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Temperaturanstieg um 5 x /* °. Das Maximum fällt 
auf den August, dem allerdings der Juli sehr nahe 
kommt. Von da an nimmt die Temperatur wieder 
rasch ab bis zum Dezember. Der Oktober reprä¬ 
sentiert mit — 2,5 0 annähernd das Jahresmittel. Die 
jährliche Temperatur welle zeichnet sich daher auch 
hier, wie an der Station Plantade, durch ein breites, 
flaches Thal im Winter und einen ziemlich spitzen 
Gipfel im Sommer aus. (Fig. 4.) Ueber o° liegt das 


jährlicher Gang der Temperatur. 



Fig- 4 - 


Mittel nur im Juni, Juli, August und September. 
Der jährliche Gang der Temperatur in der Ebene 
ist dagegen viel regelmässiger, da hier sowohl die 
Anomalie des April fehlt, als auch die Temperatur¬ 
zunahme und Abnahme von Monat zu Monat viel 
kleinere Schwankungen aufzeigt. Kältester Monat 
ist hier abweichend vom Gipfel der Januar mit 
4,8°, der April ist bereits um 5,4° wärmer. Auf¬ 
fallend ist der geringe Unterschied in der Jahres¬ 
schwankung am Gipfel und in der Ebene: 

Pic du Midi 14,3°, Tarbes 15,3°. 

Entsprechend den hier konstatierten Unterschie¬ 
den zwischen Gebirge und Flachland muss sich na¬ 
türlich auch der Jahresverlauf der Temperaturab¬ 
nahme mit wachsender Höhe gestalten. Die Zahlen 
dafür sind pro 100 m: 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

0.47 

o ,55 

0,60 

0,64 

o,6o 

0,58 

Juli 

August 

Septbr. 

Oktbr. 

Novbr. 

Dezbr. 

o ,55 

o ,54 

0,58 

0,56 

0,52 

o, 47 ° 


Das Maximum fällt auf den April, da hier die 
Temperaturdifferenzen am grössten sind, dagegen 
sind die Werte im kältesten und wärmsten Monat 
nur sehr wenig verschieden infolge der geringen 
Abnahme der Jahresamplitude. Im Mittel ergibt 
sich 0,56°. Für die Alpen hat Hann als Gesamt¬ 
mittel 0,58°, für die Tauern speciell 0,61 0 gefun¬ 
den. Die Temperatur nimmt also in den Pyrenäen 
etwas langsamer ab als in den Alpen. 

Was die jahreszeitlichen Temperaturen anbe¬ 
langt, so tritt auch hier wieder der Unterschied 
zwischen Frühling und Herbst als ein charakteristi¬ 
sches Merkmal des pyrenäischen Höhenklimas her¬ 


vor. In der Ebene ist der Frühling nur um 1 l /t 0 C. 
kälter (zu Toulouse sogar nur 1 °) als der Herbst, 
am Pic du Midi-Gipfel aber beträgt diese Differenz 
volle 3 0 . Die abnorme Aprilkälte allein dürfte viel¬ 
leicht diese grosse Differenz nicht genügend erklären. 
Die niedrige Frühlingstemperatur im Hochgebirge 
hat ihren Grund ausserdem auch in der abkühlen¬ 
den Wirkung der im Winter angesammelten Schnee¬ 
massen. Während in der Niederung die Schnee¬ 
decke, sofern sie überhaupt vorhanden war, schon 
gewichen und der Boden von der hochstehenden 
Sonne kräftig erwärmt wird, muss in höheren Lagen 
noch der ganze Betrag der Sonnenstrahlung zur 
Schneeschmelze aufgebraucht werden. 

Zur vollständigen Charakteristik des Klimas der 
südfranzösischen Ebene, aus der sich unser Gipfel 
erhebt, seien hier noch die Temperaturen von Tou¬ 
louse und St. Martin de Hinx in den »Landes« mit¬ 
geteilt, welche beide ungefähr gleichweit vom Pic 
in nordöstlicher und nordwestlicher Richtung ent¬ 
fernt liegen: 


Temperaturmittel 1882—1888. 



Toulouse 

Saint Mart 
de Hinx 


43 ° 37 ' nördl. Br. 

43 ° 35 ' nördl. 


i° a6' östl. L. 

i° ij' westl. 


v. Gr. 

v. Gr. 


194 m 

40 m 

Januar . . 

4 , 5 * 

5.5* 

Februar 

. 6,0 

6,9 

März 

. 8,0 

8,6 

April . . 

. 10,6 

10,6 

Mai . . . 

15,2 

> 4,4 

Juni . . . 

18,1 

> 7.3 

Juli . . . 

20,4 

> 9,3 

August . . 

21,1 

19,6 

September . 

17,2 

16,6 

Oktober 

ii ,5 

12,0 

November . 

8,2 

9 ,o 

Dezember . 

4,9 

5,9 

Winter . . 

5 .» 

6,1 

Frühling 

. » 1,3 

11,2 

Sommer 

• 19,9 

> 8,7 

Herbst . . 

• 12,3 

> 2,5 

Jahr . . . 

12,2 

12,1 


Hinsichtlich des Jahresmittels stimmen beide 
Stationen mit Tarbes, wie sich in diesen Zahlen 
zeigt, vollständig überein. Dagegen bemerken wir, 
von Osten nach Westen fortschreitend, eine allmäh¬ 
liche, wenn auch geringe Zunahme der Winter¬ 
temperaturen und Abnahme der Sommertemperaturen, 
mithin eine Verringerung der Jahresschwankung, 
die zu Toulouse 16,5°, zu Tarbes 15,3° und zu 
St. Martin 14,1° beträgt. Diese Schwankungen er¬ 
scheinen gering im Vergleich zu denen der gleich¬ 
warmen Stationen im Mittelmeergebiet, südlich der 
Alpen. So hat Mailand eine Schwankung von 24,2° 
(Jahresmittel 12,8°), Turin eine solche von 23,0° 
(Jahresmittel 12,0°) und Alessandria eine solche von 
24,4° (Jahresmittel 12,3°). Wir haben es daher hier, 
nördlich der Pyrenäen, mit einem Uebergangs- oder 
gemässigten Seeklima zu thun, und Hann rechnet 


Digitized by ^oooie 
















































430 


Das Klima des Pic du Midi. 


auch das Gebiet nördlich und nordöstlich des Pic du 
Midi, etwa von Toulouse 1 ) an, zu dem westeuro¬ 
päischen, atlantischen Klimagebiet, von dem das 
Klima der nördlichen Mittelmeerländer zu trennen ist. 
»Von Frankreich müssen wir«, sagt Hann, »nur 
den südöstlichen Teil, im Süden und Südosten der 
Cevennen, von dem atlantischen Klimagebiet aus- 
schliessen; derselbe gehört klimatisch schon den 
Mittelmeerländern an.« (Klimatologie S. 449.) 

Nachdem wir die Temperaturverhältnisse in der 
nördlichen Umgebung des Pic erörtert haben, liegt 
es uns jetzt ob, das Klima des Pic du Midi nach 
dieser Richtung hin mit dem anderer Hochstationen 
zu vergleichen. Wir wählen zu diesem Zweck die 
beiden höchsten Gipfelstationen der Alpen, Sonn¬ 
blick und Säntis, und gewinnen folgende Ueber- 
sicht über die Temperaturverhältnisse: 


Temperaturmittel. 



Pic du Midi 

43" 57' nördl. Br. 
o°8'östl. L v Gr. 

2861 m 

1882- 88 

Säntis 

47° 15' nördl. Br. 
9°3i'ösll.L.v Gr. 
2467 m 

1882 — 87 

Sonnblick 

47 0 3' nördl. Br. 

I2 n 57' ustl. L. v. Gr. 
3x00 m 

1886—9111851—80 

Januar 

- 7.1 

* 

rO 

00 

1 

Beobachtet 

-» 3.5 

Reduziert 

— 12,9 

Februar 

— 7 . 9 * 

— 7 .t 

-15,1* 

— « 3 . 0 * 

März 

— 7.2 

— 7 .« 

— « 2,3 

— 11,8 

April 

— 6,2 

— 3.2 

— 9.5 

— 8,0 

Mai 

— 0,7 

— 0,1 

- 3,8 

- 4.6 

Juni 

2,6 

2,7 

— 1,2 

— 1,0 

Juli 

5.8 

5,8 

0,6 

*,4 

August 

6,4 

5.2 

0,7 

1,5 

September 

2,2 

3.2 

— 2,3 

— 1,0 

Oktober 

- 2.5 

— *.4 

— 6,2 

- 4,6 

November 

— 4.7 

— 5 .» 

— 9 .o 

— 9.7 

Dezember 

— 6,9 

— 8,0 

— 12,9 

-12,4 

Jahr 

— 2,2 

— «.9 

— 7,0 

— 6,3 


Aus diesen Zahlen wird sofort der Einfluss der 
nördlicheren und kontinentaleren Lage der beiden 
Alpengipfel klar. 

In der Ostschweiz treffen wir das Jahresmittel 
des Pic schon in weit geringerer Höhe, etwa 400 m 
tiefer, während der nur 240 m höhere Sonnblick 
vollends um fast 5 0 kälter erscheint. Allerdings 
hat sich der Zeitraum 1886 (Oktober) bis 1891 
(März) der direkten Beobachtungen als bedeutend 
zu kalt herausgestellt, wie sich aus den reduzierten 
Werten ergibt. Berechnen wir unter Annahme des 
reduzierten Jahresmittels — 6,3 °, die Temperatur, 
die am Sonnblick im Niveau des Pic du Midi, also 
in 2860 m Höhe, herrschen würde, so erhalten wir 
als Mittel — 4 , 7 °*)- D er P* c du Midi ist daher 
um etwa 2 V* 0 wärmer als der Sonnblick in gleicher 

«) Hann bemerkt allerdings ausdrücklich hierzu, dass es 
keine natürliche Abgrenzung dieses klimatischen Gebietes nach 
Osten hin, gegen das schon zunehmend kontinentale Klima 
Mitteleuropas gibt, »da eine mächtige Gebirgskette fehlt, welche, 
von Südwesten nach Nordosten, in einiger Entfernung von den 
atlantischen Küsten verlaufend, eine solche natürliche Grenze 
bilden könnte.« 

*) Frühere Beobachtungen ergaben für 2740 m, an der 
Goldzeche »Fleiss« (Knappenhaus), direkt unter dem Sonnblick- 


Höhe. 400 m oberhalb des Säntis würden wir, 
unter Annahme einer mittleren Temperaturabnahme 
von 0,60 0 pro 100 m, eine Jahrestemperatur von 
— 4,3°, also 2,i° weniger als am Pic zu vermuten 
haben. In der Höhe des Sonnblick würden wir in den 
Pyrenäen eine Temperatur von —3,5° finden, und erst 
in einer Höhe von 3590 m, also etwa 200 m ober¬ 
halb des höchsten Pyrenäengipfels, des Pic d’An&hou, 
dürfte das Jahresmittel des Sonnblick in den Pyre¬ 
näen erreicht werden. Vergleichen wir die Monats¬ 
mittel am Pic und Sonnblick *), so ergeben sich weit¬ 
aus die grössten Abweichungen in den kalten Mo¬ 
naten, und es differieren die Monate November bis 
März durchschnittlich um über 5 0 an beiden Gipfeln. 
Etwas geringer sind die Differenzen in den beiden 
Sommermonaten Juli und August, während die 
Monate der Uebergangsjahreszeiten, April, Mai, Sep¬ 
tember, Oktober thermisch am meisten Ueberein- 
stimmung zeigen. Sehr bemerkbar macht sich auch 
in dieser Nebeneinanderstellung die abnorm niedrige 
Apriltemperatur des Pic du Midi, die nur um 1,8 0 
höher liegt als am Sonnblick. Berücksichtigen wir dabei 
noch den Höhenunterschied, so verringert sich der 
Unterschied beider Monate bis auf 0,3 °, d. h. der 
April am Pic du Midi ist im Vergleich zu den 
Jahrestemperaturen um etwa 2 0 C. zu kalt gegen 
den Sonnblick. Bemerkenswert ist auch, dass am 
Sonnblick der April um 5 0 wärmer ist als der Fe¬ 
bruar (innerhalb der direkten Beobachtungen sogar 
um 5,6 n ). Die Sonnblickkurve bietet jedoch auch 


Jährlicher Gang der Temperatur. 



_____ Santi* SonmNir*HUd MftkiHui] 

5 - 

einige Analogien mit der des Pic du Midi, und 
zwar sind es zunächst die sehr geringen Unter¬ 
schiede innerhalb der kalten Monate Dezember bis 
März, die sich auch hier herausstellen und einen 
teilweisen Parallelismus im Verlauf bedingen, ferner 

gipfel, als Jahresmittel allerdings nur —2,4° (Winter —7,6°, 
Frühling —3,8°, Sommer 4,1°, Herbst —*. 3 °); demnach 
würde sich die Differenz gegen den Pic du Midi um etwa i° 
verringern. Es ist aber dabei zu bemerken, dass diese Zahlen 
infolge mehrfacher Unterbrechungen der Beobachtungen nur zur 
annähernden Schätzung des Klimas in jener Höhe dienen konnten, 
und dass sämtliche Jahreszeiten, vor allem der Winter, den 
Sonnblickbeobachtungen gegenüber als zu warm erscheinen, was 
wohl auch der geschützten Lage des Knappenhauses zuzuschreiben 
ist. »Ztschr. d. österr. Ges. für Met.« 1877, S. 186. 

*) Wir ziehen jetzt zum Vergleich nur die reduzierten 
30jährigen Beobachtungen des Sonnblick heran. 
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die fast vollständige Uebereinstimmung der Jahres¬ 
amplituden (Sonnblick 14,5° gegen 14,3° am Pic), 
und endlich der gleichzeitige, späte Eintritt des tiefsten 
und höchsten Monatsmittels (Februar und August). 

Letztere Erscheinung ist als ein charakteristi¬ 
sches Merkmal des Höhenklimas aufzufassen *). Be¬ 
sonders gilt dies vom Eintritt der tieferen Tempe¬ 
ratur, der sowohl in der Gegend des Pic du Midi, 
wie wir oben sahen, als auch in der Gegend des 
Sonnblick im Flachland schon im Januar erfolgt. 

Sehr viel Aehnlichkeit bieten die Temperatur¬ 
verhältnisse des Säntis mit denen des Pic, nicht nur 
hinsichtlich der mittleren Jahrestemperatur, sondern 
auch hinsichtlich des jährlichen Ganges. Die Unter¬ 
schiede in den Monaten März, Juni, Juli, November 
sind verschwindend klein, und selbst in den übrigen 
Monaten, mit Ausnahme des April, erreichen die 
Abweichungen nur i° oder wenig darüber. Der 
April hingegen ist am Pic um volle 3 0 kälter als 
hier. Die thermische Anomalie tritt also bei diesem 
Vergleich noch schärfer hervor als dem Sonnblick 
gegenüber. Kältester Monat ist am Säntis der Ja¬ 
nuar, wärmster der Juli, ebenso wie auch an sämt¬ 
lichen anderen Hochstationen von geringerer Höhe 
wie St. Bernhard, Obir, Schafberg u. s. w. Die Jahres¬ 
schwankung ist am Säntis fast dieselbe, nämlich 14,1° 
(am St. Bernhard ist sie 13,9°, am Obir 16,2°). 

Die Kurve des Pikes Peak (39 0 nördl. Br., 
4308 m), die auf Fig. 6 zum Vergleich ebenfalls 
noch dargestellt ist (15jähriges Mittel 1874—1888), 
zeichnet sich einerseits durch ihre grosse Regel¬ 
mässigkeit, andererseits durch die für diese Höhe 
ganz enorme Schwankung von 20,9° aus. Die Tem- 

Jfihrlicher Gang der Temperatur 1873—1888. 



Fig. 6. 

peratur steigt von — 16,4° im Januar in grossen 
Intervallen bis auf 4,5 0 im Juli — fast wird das 
Julimittel des Pic du Midi erreicht — und fällt so¬ 
dann wieder rasch ab bis zum Schluss des Jahres. 

Im folgenden sei in Kürze auf den Versuch 
hingewiesen, die direkt beobachteten Temperaturen 
am Pic mit Hilfe des Puy de Dome auf die Nor- 

') Hann sagt hierüber: »Der jährliche Wärmegang auf 
grossen Höhen der Gebirge, an Abhängen und Gipfeln bietet 
nicht nur durch die Abnahme des Unterschiedes der Wärme- 
extreme eine Analogie mit dem Küstenklima, sondern auch durch 
die Verspätung ihres Eintrittes gegenüber den Orten gleicher 
Breite in der Niederung. Namentlich verzögert sich der Eintritt 
der tiefsten Temperatur gegen den Februar, ja selbst gegen den 
Märrj hin.« (Handbuch der Klimatologie, 1883, S. 172.) 


malperiode 1851 — 1880 des Gr. St. Bernhard zu 
reduzieren. Es wurde dabei das Verfahren von 
Hann J ) (Bildung der Mittel der Differenzen) an¬ 
gewandt und ebenfalls nach seiner Methode die Prü¬ 
fung der Reduktionszahlen vorgenommen. Wir er¬ 
halten folgende Resultate: 


Wahre Temperaturmittel für die Periode 



1851 - 

- 1880 . 



Puy de Dome 

Pic du Midi 


1463 m 

2860 m 


Reduziert nach 

Reduziert nach 

Reduziert nach 


St. Bernhard 

h>t. Bernhard 

Puy de Dome 

Januar 

- 2,4° 

- 7 . 7 ° 

- 7 , 7 ° 

Februar 

- 2,3 

- 8,5 

- 8,5 

März 

— 2,1 

- 7.6 

- 7.6 

April 

1,8 

- 5.2 

- 5.2 

Mai 

4.9 

- o .7 

- 0,8 

Juni 

8.5 

3 .' 

3 .o 

Juli 

".3 

6,4 

6.4 

August 

11,2 

6,8 

6,8 

September 

8,6 

2,7 

2,8 

Oktober 

4.6 

— 1,0 

- 0,9 

November 

— 0,1 

- 5.4 

- 5.4 

Dezember 

— «.5 

- 7.3 

- 7.2 

Jahr 

3.54 

- 2,03 

— 2,03 


Die Prüfung dieser Werte ergab, dass trotz 
der beträchtlichen Entfernung des Pic du Midi vom 
St. Bernhard (etwa 670 km) und vom Puy de 
Dome (etwa 400 km) die Methode auf alle Monate 
anwendbar ist, mit Ausnahme des April, da für 
letzteren Monat die Veränderlichkeit der Differenzen 
der zu vergleichenden Beobachtungen nicht nur ebenso 
gross, sondern sogar grösser ist als die Veränder¬ 
lichkeit der korrespondierenden Werte selbst. Die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des April am 
Pic, der Einfluss der Depressionsbahn tritt also auch 
nach dieser Richtung den nördlicheren Bergstationen 
gegenüber scharf hervor. 

Ueber die tägliche Periode der Temperatur 
lassen sich sichere Angaben zunächst noch nicht 
machen, da für diese Untersuchungen nur zwei Jahr¬ 
gänge, 1887 — 1888, mit vollständigen Tagesbeobach¬ 
tungen (acht in dreistündigen Intervallen) vorliegen. 
In diesem Zeitraum erhalten wir folgende Werte 
für die Amplituden in den einzelnen Monaten: 



Pic du Midi 

Toulouse 

Januar . . 

2,1° 

3 . 5 ° 

Februar 

4 ,o 

5.7 

März 

3.8 

8,8 

April . . 

4.5 

6,9 

Mai . . . 

4,8 

8,1 

Juni . . . 

5,0 

9,2 

Juli . . . 

4.2 

8,7 

August . 

4.6 

9.6 

September 

4.1 

10,2 

Oktober 

4 .o 

8,6 

November 

2,8 

4.7 

Dezember . 

2,9 

3,6 

Mittel . . 

3.9 

7,3 


’) Hann, Die Temperaturverhältnisse d. öst. Alpenländer, 
I. Teil, »Sitzgsber. d. k. Ak. d. Wiss.«, Bd. 90, II, 1884. Cf. 
Meyer, Anleitung zur Bearbeitung meteorologischer Beob¬ 
achtungen, Berlin 1891, S. 49. 
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Litteratur. 


Sehr deutlich zeigt sich indes schon im kurzen 
Mittel die für das Höhenklima charakteristische Ab¬ 
nahme dieser Grösse gegenüber dem Flachland. 

Von grossem Interesse sind auch die Extrem¬ 
temperaturen am Pic. Das absolute Minimum des 
Zeitraumes 1882 — 1888 war — 29,0° (10. März 
1883), das Maximum 19,2° (9. August 1886). Der 
Gesamtspielraum der Wärme umfasst daher 48,2° C. 
Die hier angeführte Minimaltemperatur ist aber 
keineswegs die tiefste, dort beobachtete. Das Wetter¬ 
bulletin vom 19. Januar 1891 gab als Minimum 
— 34,8° an, also ungefähr dasselbe, was der Sonn¬ 
blick bisher erreicht hat. Ganz abnorm tief erscheint 
aber, wenn anders man dieser Beobachtung Glauben 
schenken darf, allen bisherigen Erfahrungen gegen¬ 
über, das im Winter 1874—*875 wahrgenommene 
Minimum von — 45 0 C., was überhaupt nur von 
einer einzigen Höhenstation, dem Mount Washing¬ 
ton, in den nördlichen Alleghanies (71 0 westl. L. 
v. Gr., 44 */a 0 nördl. Br., 1916 m) übertroffen worden 
ist (—45,6 °), während selbst auf dem Gipfel des Pikes 
Peak in 4308 m Höhe innerhalb eines Zeitraumes von 
15 Jahren nur — 39,4° C. als tiefste Temperatur 
abgelesen wurde. (Fortsetzung folgt.) 


Litteratur. 

Fennia. Bulletin de la Soci6U* de göographie de Finlande. 

VI und VII. Helsingfors 1892. 

Die gleichzeitig ausgegebenen beiden Bände enthalten dies¬ 
mal weniger zahlreiche, aber umfassende Arbeiten. Den 6. Band 
füllt ein offizielles Aktenstück, das Dezember 1891 abgegebene 
Gutachten der 1889 vom kaiserl. Senat f. Finnland eingesetzten 
Kommission zur »Revision der Landesaufnahme« (kart 
verk) samt dem Separatvotum eines Mitgliedes (Landmesserei¬ 
direktor Sjölin), Protokollauszügen u. s. w. Uns gehen hier 
weniger die bis ins einzelne entwickelten Vorschläge für die 
Einrichtung einer geodätischen Kommission und die Uebersicht 
der als notwendig bezeichneten geodätischen Arbeiten an, die 
auch auf Karte 3 dargestellt sind, als die historische Uebersicht 
und Kritik des bereits vorhandenen Materiales. Die ersten Ab¬ 
schnitte, sowie die Karten 1 und 2 unterrichten den Leser hier¬ 
über auf das gründlichste und erweisen die Notwendigkeit, die 
geodätischen Grundlagen für eine neue Specialkarte 
erst durch umfassende Arbeiten zu sichern. Zur Befriedigung 
des dringendsten Bedürfnisses, jenes nach einer leidlichen General¬ 
karte, würde hingegen das vorhandene Material im ganzen 
hinreichen, und die Kommissionsmehrheit (auch hierin gegen 
Sjölins Ansicht) schlägt daher vor, die von der Gesellschaft 
für Finnlands Geographie zu diesem Zwecke begonnenen Arbeiten 
von Staats wegen zu unterstützen. Da die Kommission bereits 
zwei nahezu fertige Blätter dieser Karte zur Begutachtung vor 
sich hatte, so dürfen wir wohl nicht mehr lange auf die Ausgabe 
ihrer ersten Blätter warten. Dass die Landmessereikarte, welche 
bisher die einzige Grundlage einer Generalkarte war, nicht mehr 
ausreicht, zeigen u. a. auch die Berichtigungen zu derselben, 
welche dem 6. Bande beigegeben sind. 

Im 7. Bande berichtet zunächst General Bonsdorff in 
französischer Sprache über die mit Jäderins Apparat aus¬ 
geführte Basismessung bei Moloskovitzi und bei Pulkovo, die, 
1888 ausgeführt, mit einer Triangulierung der Küsten in einem 
Teile des Finnländischen Busens in Zusammenhang steht und also 
zu den im 6. Bande behandelten Vorarbeiten zu rechnen ist. 
Geologisch wichtig ist der Aufsatz von Rosberg über die 
karelischen Randmoränen, die Fortsetzung jener ausge¬ 
sprochenen Moränenreihe, die als »Raer«, »Salpausselkä«, »lange 


norwegisch-finnische Endmoränen« u. s. w. bezeichnet werden 
und im »Ausland« 1892, S. 218, S. 670, und 1893, S. 48, 
bereits erörtert wurden. Rosberg verfolgte sie, anschliessend 
an Ramsays Untersuchungen, von Joensuu weiter in nordnord¬ 
östlicher bis nördlicher Richtung und stellte fest, dass sie sich 
nicht an die Wasserscheide Maanselkä halten, sondern im Osten 
derselben verlaufen. Von drei parallelen Moränenzügen ver¬ 
mochte er den mittleren, »inneren«, bis 64*/» °, den »äusseren« 
bis 6375° zu verfolgen, während der dritte, »innerste«, weniger 
deutlich erscheint. Wir bekommen somit eine zusammenhängende 
Reihe von Randmoränen von der Südspitze Norwegens über die 
Seenlandschaft Mittelschwedens und längs der Nordküste des 
Finnischen Meerbusens, dann gegen Nord umbiegend bis in die 
Nähe des Weissen Meeres, die durchaus senkrecht zur Richtung 
der Asar und Gletscherschrammen verläuft und die Grenze 
zwischen zwei Schrammensystemen bildet. Meines Erachtens 
hält es schwer, einen so gewaltigen und einheitlichen Eisrand 
nicht mit de Geer als Grenze einer selbständigen Vereisung 
aufzufassen — die finnländischen Gelehrten thun jedoch recht, 
sich in diesem Punkte vorläufig noch recht zurückhaltend zu 
äussern. Manches Bemerkenswerte enthalten auch Rosbergs 
Beobachtungen Uber die Oberflächenverhältnisse des von Glacial- 
bildungen erfüllten lindes; unter steter Berücksichtigung der 
trefflich ausgebildeten nordamerikanischen Terminologie sucht 
er deren Typen auseinander zu halten. Ich möchte hier nur 
zwei Punkte hervorheben : einerseits seine Zustimmung zu jener 
Theorie, welche die Asar als Ablagerungen in Erosionsrinnen 
unter dem Eise ansieht, anderseits den Nachweis von Drumlins 
oder lenticular Hills und linear Ridges, die Sederholm weniger 
prägnant als Moränenrttcken bezeichnet hatte. Nachdem Nansen 
solche kleine, an die Bewegungsrichtung des Eises sich haltende 
Hügel von elliptischem Grundrisse auch in Grönland und Schreiber 
dieser Zeilen im Bodenseegebiete festgestellt hat, darf man sie 
nunmehr wohl zu den charakteristischen Bildungen der Eiszeit 
überhaupt rechnen. Auch fluvioglaciale Schotter fanden die 
Beachtung des Verfassers. Bemerkenswert muss erscheinen, dass 
die finnische Bevölkerung für manche Landschaftstypen bestimmte 
und klare Bezeichnungen besitzt. — Der dritte Aufsatz von 
Sund eil behandelt die Höhe der Schneedecke in Finnland 
von Januar bis Mai 1891 auf Grund der von der Gesellschaft 
veranlassten Beobachtungen. An 165 Stationen wurde all¬ 
wöchentlich einmal, nur in Helsingfors täglich, die Schneehöhe 
gemessen. Die ausführlich wiedergegebenen Tabellen enthalten 
überdies die »totale Schneehöhe« d. i. die Summe aus der ersten 
Messung und den später beobachteten Vermehrungen der Schnee¬ 
decke. Auf Grund der Aufzeichnungen wurde für jeden Be¬ 
obachtungstermin eine »synoptische Schneekarte« entworfen, 
deren eine als Beispiel beigegeben ist, während die übrigen im 
Auszug wiedergegeben werden. Sie erlauben unmittelbar die 
Geschwindigkeit der Abschmelzung nach Zeit und Ort, sowie 
die allgemeine Verteilung der Schneehöhen zu entnehmen. Die 
»totale Schneehöhe«, die allerdings erst auf Grund täglicher 
Beobachtungen genauer bestimmbar wird, überdies auch einer 
Korrektion für die verschiedene Dichte des Schnees bedarf, gibt 
im wesentlichen dasselbe Bild wie die einzelnen synoptischen 
Karten, das sich zunächst gewissen vertikalen Erhebungen (den 
sog. »Schneerücken«) anschliesst. Im übrigen ist die Meeres¬ 
höhe allein keineswegs ausschlaggebend, auch wenn wir die ge¬ 
schützte oder offene Lage (Wald, Feld) der Stationen berück¬ 
sichtigen. Einen nur vorläufigen Versuch stellen die Berech¬ 
nungen der mittleren Schneehöhe für hydrographische Provinzen 
und daraus einzelner Niederschlagsmengen (Mittel von Finnland 
61 cm Schnee = 109 mm Niederschlag??) dar, mit welchen 
der Aufsatz schliesst. Das nächste Beobachtungsjahr soll den 
Erfahrungen des abgelaufenen in vollem Maasse Rechnung tragen 
und an Stelle des vorläufigen Ueberblickes exakte Beobachtungen 
setzen. 

Wien. Rob. Sieger. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Der X. Deutsche Geographentag. Schusses, Grafen Karl v. Linden, freundlich will- 

^ . kommen geheissen waren, erfolgte Mittwoch früh 

Von ugen Träger (Nürnberg). 10 Uhr in Gegenwart I.I. M.M. des Königs und 

Selten mag ein wissenschaftlicher Kongress einen der Königin, sowie zahlreicher Mitglieder der könig- 
in jeder Beziehung gleich begünstigten Verlauf ge- liehen und anderer fürstlicher Familien die feierliche 
nommen haben, wie der nach den diesjährigen Oster- Eröffnung der Tagung in den prächtigen Räumen 
feiertagen von Mittwoch den 5. bis Freitag den 7. April des Königsbaues. Se. Hoheit Prinz Hermann zu 
in Stuttgart abgehaltene X. Deutsche Geographentag, Sachsen-Weimar-Eisenach hielt als Ehrenpräsident 
der allen Teilnehmern sicherlich in der angenehmsten eine warme Begrüssungsansprache und brachte ein 
Erinnerung bleiben wird. Dazu haben beigetragen Hoch auf das Königspaar aus, worauf Geheimrat 
die Anmut der überaus freundlichen und sauberen Prof. Dr. Neumayer die Verdienste Württembergs 
Stadt mit ihrer landschaftlich so reizenden Umgebung, um die Geographie und die ihr verwandten Gebiete, 
das sonnige, milde Frühlingswetter, welches früher insbesondere die Kartographie, hervorhob, deren be- 
als sonst das schmückende Grün und junge Blüten wunderungswürdige Höhe selbst gut unterrichtete 
hervorgelockt hatte, das gastfreundliche Entgegen- Fachgelehrte erst aus den Schätzen der Ausstellung 
kommen der Bürgerschaft und hoher wie der höchsten voll zu ermessen gelernt hätten. 

Herrschaften, und endlich die Reichhaltigkeit des Den ersten Vortrag hatte Prof. Dr. Rein-Bonn 

wissenschaftlichen Materiales. Dementsprechend war über die Rückwirkung der Neuen Welt auf die Alte 
der Besuch so rege, dass schon die zweite, Donners- übernommen *). Das Hauptinteresse der Versamm- 
tag Mittag abgeschlossene Besucherliste gegen 550 Per- lung galt natürlich dem Stuhlmannschen Vortrage 
sonen ergab. Leider war eine Anzahl der nam- über die Zwergvölker am Ituri unter Vorführung 
hafteren Geographen an der Beteiligung verhindert zweier Zwerginnen. Der Redner erinnert an die 
gewesen, doch fehlte es nicht an berühmten Ver- Kenntnis der Griechen von einem Zwergvolk im 
tretern der Wissenschaft, wie auch das zahlreiche Inneren Afrikas, die uns bei Homer, Herodot und 
Erscheinen des jüngeren Nachwuchses die Zukunft Aristoteles entgegentritt, und an die Kämpfe, 
der deutschen Geographentage gesichert erscheinen welche alljährlich die Kraniche an den Nilseen mit 
lässt. Und das wäre eine durchaus wünschenswerte den Pygmäen führten. Die Kunde von ihnen verlor 
Errungenschaft, denn ihre Bedeutung liegt nicht allein sich aber und fand nach dem Wiedererwachen der 
in dem wissenschaftlichen Gehalt des offiziellen Teiles, klassischen Sprachen keinen Glauben mehr bis in 
sondern ganz besonders auch in der Anknüpfung unsere Zeit, wo Du Chaillu sie zuerst sah und 
oder Fortsetzung persönlicher Beziehungen, in der nach ihm 1871 Schweinfurth, der sie genauer 
mündlichen Aussprache über streitige Punkte und beschrieb. Stuhlmann schildert eingehend nach 
in der direkten Anregung zu neuen Arbeiten oder seinen Beobachtungen ihre Lebensweise, ihren Cha- 
zur Arbeitsteilung. rakter, ihren Körper, ihre Art zu kämpfen und zu 

Nachdem sich Dienstag den 4. April die von jagen und ihr Verbreitungsgebiet, das sich ehedem 
nah und fern erschienenen Teilnehmer in einem - 

der Gesellschaftssäle des Oberen Museums begrüsst Derse ibe ist wörtlich abgedruckt im »Schwab. Merkur« 

hatten und von dem Vorsitzenden des Ortsaus- vom 6. April d. J. 

Ausland 1893, Nr.28. 55 
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südlich und westlich der grossen Seen bis zum grossen 
Kongourwald erstreckte, jetzt aber auf einen kleinen 
Bezirk am oberen Ituri beschränkt ist, wo sie ihrem 
Untergange rasch entgegengehen. Schweinfurth 
nannte sie Akka, in ihrer Heimat werden sie Wam- 
butti oder Wambuba genannt, und dort sprechen sie, 
wie Stuhlmann glaubt, noch heute die sehr schwer 
zu studierende Ursprache der Zwerge. Sie sind ein 
Negervolk, aber durchaus kein verkümmertes, viel¬ 
mehr ein körperlich und geistig ganz normal ent¬ 
wickeltes. Die beiden vorgeführten Individuen trugen 
helle, rot gesäumte Kleidchen; Schultern, Arme und 
Beine bis an die Knie waren bloss und zeigten durch¬ 
aus wohlgebildete Glieder mit chokoladenfarbiger 
Haut. Das krause, kurze Haar und die Gesichts¬ 
bildung lassen allerdings Negerinnen erkennen. Auf 
einen Tisch gehoben und dort auf Stühle gesetzt, 
zeigte sich das eine der noch jungen Mädchen höchst 
verlegen und bedeckte bald das Gesicht mit den Hän¬ 
den, bald gestikulierte es mit denselben in der drollig¬ 
sten Weise, während das andere mutig in die Ver¬ 
sammlung blickte, bis beide zuversichtlicher geworden 
waren und leise zu plaudern und zu lachen begannen. 
Wie alle Anwesenden nahmen auch die Majestäten 
das grösste Interesse an den kleinen Geschöpfen; 
der König liess sich den Dr. Stuhl mann vorstellen 
und unterhielt sich längere Zeit mit ihm über seine 
Schutzbefohlenen, die in den leichten Kleidern in 
dem etwas kühlen Saal wohl ein wenig gefroren 
haben mögen. 

Nachmittags erstattete Hauptmann K o 11 m - Berlin 
Bericht über die Mitgliederzahl und die Geschäfts¬ 
lage des Deutschen Geographentages, wobei be¬ 
schlossen wurde, künftighin den Jahresbeitrag von 
5 auf 6 Mark zu erhöhen, um die wachsenden Aus¬ 
gaben wie bisher ohne Defizit bestreiten zu können; 
sodann legte Prof. Dr. Frhr. v. Richthofen-Berlin 
Rechnung ab über die Thätigkeit der Kommission 
für die Errichtung eines Nachtigal-Denkmals. Sehr 
dankenswert bleibt der Vortrag, den nun Dr. Kapff- 
Stuttgart über württembergische Forschungsreisende 
hielt, denn er bietet eine sorgfältige Zusammen¬ 
stellung aller schwäbischen Forscher, aus der hervor¬ 
geht, einen wie bedeutenden Anteil an geistiger Arbeit 
dieser deutsche Stamm auch auf erdkundlichem Ge¬ 
biete genommen hat. Selbst für gute Kenner der Ent¬ 
deckungsgeschichte wird es interessant sein, in dem 
offiziellen Berichte hier Namen zu begegnen, deren 
Zugehörigkeit zum Schwabenstamme ihm bis dahin 
unbekannt geblieben war. 

Eine der kurz bemessenen Zeit sorgfältig an¬ 
gepasste Leistung war Prof. Th. Fischers Vortrag 
über die Grundzüge der Bodenplastik Italiens. Sehr 
anschaulich schildert er die so verschieden gestalteten 
Gebiete: den festländischen Teil, bestehend aus der 
Polandschaft, und den peninsularen, erfüllt von den 
Bergen und Hügeln des Apenningebirges. Den Monte 
Gargano wünscht Prof. Fischer nicht als abge¬ 
sprengten Teil Dalmatiens behandelt zu wissen, 


sondern rechnet ihn dem Apenninsystem zu, äusser- 
lich nur eigentümlich durch die geringe Faltung. 
Wegen seiner grossen Jugend — er ist das jüngste 
europäische Gebirge aus der letzten Epoche der 
Tertiär-, ja sogar noch der Quartärperiode — ist 
der Apennin am leichtesten der Zerstörung ausge¬ 
setzt, so dass die Oberfläche Italiens sich fast sicht¬ 
bar verändert. Diese rasche Veränderung gehört 
nebst den vulkanischen Erscheinungen zu den be¬ 
merkenswertesten Landplagen der Halbinsel. 

Am Abend dieses Tages fand ein zwangloser 
Empfang in der Wohnung des Ortsausschuss-Vor¬ 
sitzen den Grafen Karl v. Linden statt, der den 
zahlreich erschienenen Gästen eine ungemein liebens¬ 
würdige und glänzende Aufnahme in seinem Hause 
bereitete. Den Dank, den Prof. Frhr. v. Richthofen 
dem gräflichen Paare aussprach, wird wohl jeder der 
Anwesenden mitempfunden haben. Einen besonderen 
Anziehungspunkt bildeten auch hier die Zwerginnen, 
die grosses Gefallen an den erhaltenen Süssigkeiten 
bezeigten und durch ihr drolliges Wesen allgemeine 
Heiterkeit erregten; sie fühlten sich hier ersichtlich 
wohler als in dem grossen Saal auf ihren erhöhten 
Sitzen. 

Den Beratungsgegenstand derDonnerstag-Sitzung 
bildete die deutsche Landesforschung, zu welchem 
Zwecke Prof. Penck-Wien eingehend Bericht über 
die bisherige Thätigkeit der Centralkommission er¬ 
stattete. Zahlreiche bibliographische Zusammen¬ 
stellungen und Einzelforschungen sind ihrer An¬ 
regung entsprechend in Deutschland und den Nach¬ 
barstaaten, besonders der Schweiz, geleistet worden, 
sehr viel aber bleibt noch zu wünschen übrig. Be¬ 
dauerlich sind die spärlichen Mittel, über die sie ver¬ 
fügt, denn lediglich das preussische Kultusministerium 
zahlt einen Zuschuss zu dem eigenen geringen Be¬ 
stand. Eine Erhöhung derselben ist namentlich im 
Interesse des Weitererscheinens der »Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde« notwendig, für 
die fortgesetzt Opfer auch vom Verleger Engel¬ 
horn gebracht werden; wie die Sache jetzt liegt, 
hindert auch der allseitig empfundene hohe Preis 
die Verbreitung der einzelnen vortrefflichen Arbeiten, 
und deshalb hat schon der IX. Geographentag die 
Gründung eines Vereines für deutsche Landeskunde 
ins Auge gefasst, dessen Statuten in der diesjährigen 
Versammlung ausgeteilt wurden. Zweck des Vereins 
ist die Pflege der Landeskunde und die Verbreitung 
der »Forschungen«, die jedem Mitglied für den 
geringen Jahresbeitrag von 6 Mark zugestellt werden 
sollen. Der Vorsitzende, Prof. Dr. Kirchhoff-Halle, 
liess im Anschluss daran eine Liste zirkulieren, in 
die sich sofort über ioo Mitglieder einzeichneten; 
da aber Herr Engelhorn der Kommission erklärte, 
dass er auf die bedeutende Preisermässigung nur dann 
eingehen könne, wenn der Verein mindestens iooo Mit¬ 
glieder zähle, so wurde die Konstituierung desselben 
nochmals verschoben in der Hoffnung, dass bis zum 
nächsten Geographentage die Anmeldungen aus ganz 
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Deutschland die notwendige Mitgliederzahl ergeben 
möchten. Auf diesen Beschluss sei hier ganz be¬ 
sonders aufmerksam gemacht, denn die Schwierig¬ 
keiten des Unternehmens liegen auf der Hand, weil 
das Vereinswesen in Deutschland in einer Weise 
wuchert, die für Zwecke von solcher Bedeutung 
geradezu hinderlich erscheinen muss. Für gesellige 
und Vergnügungsvereine werden aus der Mitte des 
deutschen Volkes enorme Summen aufgebracht, für 
ideale Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft Opfer 
zu bringen, ist man zäher, und darum tritt an alle 
Gebildeten der Nation, die von der Notwendigkeit 
der Vorarbeiten für ein umfassendes geographisches 
Werk über Deutschland durchdrungen sind, die Auf¬ 
gabe heran, sich für das Zustandekommen dieses 
Vereins für deutsche Landeskunde zu interessieren. 
Man wende nicht ein, die Sache gehe nur die Fach¬ 
geographen etwas an, denn hier handelt es sich um 
ein nationales Unternehmen, in dessen Dienst die 
Fachgelehrten wohl ihre Arbeitskraft stellen, das 
sie in ihrer geringen Zahl aber unmöglich pekuniär 
durchführen können. Für Württemberg liegen vor¬ 
zügliche landeskundliche Werke vor, wie Prof. Penck 
dankend hervorhob; merkwürdigerweise aber ent¬ 
behre die Universität Tübingen noch des geo¬ 
graphischen Lehrstuhles, woran Graf E. v. Zeppelin 
die Mitteilung knüpfte, dass Se. Majestät der König 
sich bereits lebhaft für die Errichtung eines solchen 
ausgesprochen habe. 

Die wissenschaftlichen Vorträge dieses Tages 
boten interessante und wertvolle Arbeiten. Zunächst 
brachte Prof. Dr. J. Hart mann - Stuttgart einen 
Rückblick auf die landeskundliche Erforschung 
Schwabens und die schwäbische Besiedelung. Aus 
den Händen der historisch thätigen Klosterpatres 
ging die Landesbeschreibung an die humanistisch 
angeregten Geistlichen über, dann an Schreiber und 
untere Verwaltungsbeamte, bis endlich vor hundert 
Jahren die wissenschaftliche Forschung mit Gottl. 
Friedr. Rösler (1740—1790) begann. Nach den 
französischen Kriegen trat das Bedürfnis nach einer 
Landesvermessung und -Kartierung hervor, die 1818 
bis 1840 durchgeführt wurde, wobei zum Zweck 
der eingehenden Erforschung und Beschreibung das 
Statistisch-topographische Bureau ins Leben trat, an 
dem eine Reihe "hervorragender Gelehrter gewirkt 
haben. Neuerdings empfinde man den Mangel an 
jüngeren Fachgelehrten zur Lösung bestimmter geo¬ 
graphischer Fragen, wie auch die Siedelungskunde 
des Königreiches noch einer umfassenden Darstellung 
bedürfe. Der Vortragende selbst hat den Weg dazu 
in einer kleinen Schrift über die Besiedelung des 
württembergischen Schwarzwaldes gezeigt, und dazu 
sieben Karten nach historischen Gesichtspunkten ent¬ 
worfen, die allgemeines Interesse erregten. 

Nach ihm sprach Dr. Graf v. Zeppelin über 
das Relief des Bodenseebeckens, unter Vorzeigung 
und Erklärung des vom Eidgenössischen Topographi¬ 
schen Bureau in Bern zur Ausstellung gelangten neuen 


Kartenmateriales. Die Hauptkarte des Sees ist in 
grösstem Maasstabe mit zahllosen Tiefenangaben und 
Isobathen angefertigt und zeigt, wie unterhalb der 
Rheinmündung dem Strom seiner Gewässer bis auf 
12 km Länge entsprechend eine tiefe Rinne durch 
die Seesohle oder den Schweb führt, die sich erst 
in dem etwa 50 qkm umfassenden Tiefgrund ver¬ 
liert. Die grösste Tiefe von über 250 m erreicht 
die Wanne ziemlich genau in der Mitte des Ober¬ 
und Ueberlinger Sees; sie nimmt 4,2 qkm ein. Der 
oberste Teil des Sees hat zwei tiefe Mulden, den 
Bregenzer und Lindauer Schweb, beide durch die 
unterseeische Fortsetzung des Lindauer Moränen¬ 
zuges getrennt. Graf Zeppelin schliesst sich der 
Lyell-Forelschen Erklärung an, dass die Randseen 
der Alpen dem Rückwärtseinsinken ehemals gleich¬ 
sinnig zum Meere abgedachter Thäler ihren Ursprung 
verdanken, weshalb die Böschungen oder Halden noch 
die Struktur des alten Thaies erkennen lassen. Der 
Ueberlinger See ist vom Obersee durch die alte 
Stirnmoräne des Rheingletschers getrennt und stellt 
ein tiefes, steilwandiges Becken dar, der Untersee 
durch die Konstanzer Landbrücke aus junggeologi¬ 
scher Zeit. Die fünf verschiedenen Becken, in die 
er zerfällt, sind durch Moränenrücken voneinander 
getrennt und erreichen nirgends die Tiefe von 50 m. 
Dass der Rhein thatsächlich eine Stromrinne im 
Schweb ausgebildet hat, liegt daran, dass, wie schon 
Forel bemerkt hat, das kalte und darum schwere 
Flusswasser unter das wärmere Seewasser unter¬ 
tauchen muss, eine Thatsache, die man mit blossem 
Auge wahrnehmen kann. (Fortsetzung folgt.) 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetzung.) 

II. Theogonie. 

In diesen mythologischen Prozess der Entstehung 
der Welt und der organischen Wesen greift nun, 
wie überall in den mythologischen Systemen, die 
Wirksamkeit der aus dem Dunkel der Urnacht zu 
individueller Leibhaftigkeit sich gestaltenden Götter 
mehr oder minder bestimmend ein. Natürlich kann 
hier so wenig wie in den früheren Untersuchungen 
eine lückenlose Vollständigkeit beansprucht werden, 
schon die verschiedenen Ueberlieferungen weichen 
häufig nicht unbeträchtlich voneinander ab; es handelt 
sich für uns nur um die Fixierung der Grundzüge, 
zugleich unter Berücksichtigung zunächst der übrigen 
polynesischen Traditionen (wobei vor allem die 
Tahiti- und die Marquesas-Inseln in Betracht kom¬ 
men) und sodann im weiteren Sinne der ähnlichen 
Vorstellungen in anderen Sagenkreisen ausserhalb 
des Australischen Archipels. Erinnern wir uns zu¬ 
nächst der bisherigen Entwickelung, wie sie uns 
das Tempelgedicht in folgenden Versen vor die 
Augen stellt: 
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»Hernieder in die Geburten die Sonne blickt, 

Heiss aus den Augen strahlend, 

Heraufsaugend in mächtigem Zug. 

Dem Menschen regt sich das Fliegen, 

Er eilt der Sonne zu. 

Ua ao (Licht hervorgetreten), 

Und im Erdgebebe hebt sich das Land, 

Lailai emporzutragen, 

Und, der Himmel im Zenit gespalten, 

Tritt die Mittagssonne hervor. 

Die Frau schwebt auf zum Himmel, 

Die Heimat himmlischer Herkunft. 

Kinderlos steigt sie empor, 

In Reinheit pflanzlichen Wachstums.« 

(Bastian, Heil. Sage, S. 139.) 

Vor allem ist es der Gott Kane, Gatte Lai¬ 
lais, dessen Persönlichkeit genauerer Aufmerksam¬ 
keit bedarf. Er repräsentiert, wie Bastian sagt, schon 
seinem Namen nach das Männliche xat ifr/rp und 
tritt später ganz in die Götter weit über: »In Kane 
ist nun das direkte Ergebnis der Gesamtheit bis¬ 
heriger Schöpfungsthätigkeit zu erkennen, soweit sie 
sich in unvollkommener Weise, als im Weiblichen, 
auch im Männlichen zu spiegeln vermag. Der un¬ 
unterbrochen aus dem Urgründe emporgewachsene 
Schöpfungsbaum gipfelt eben in der edelsten vege¬ 
tativen Thätigkeit, in den im Wald gepflanzten 
Säulenpfeilern, und also in Kane, ihrem symboli¬ 
schen Ausdruck als Tanemahuta. Durch ihn reichen 
die Ariki in ihrem ursprünglich eigentlichen Charakter 
als Fürstengötter oder Götterfürsten bis auf die Ur- 
wurzeln des Daseins zurück, in ähnlicher Weise, wie 
es in der japanischen Kosmogonie dargestellt ist.. .. 
In Kane repräsentiert sich uns das einfach unver¬ 
fälschte Menschentum (in seinem unschuldsvollen 
Zustande, wie es moralisierend aufgefasst wird), als 
aus naturfrisch reiner Baumvegetation entsprossen« 
(»Heil. Sage«, S. 140). In der volkstümlichen An¬ 
schauung gilt er neben dem aus dunkler Nacht zum 
Licht und Heil umgeschaffenen Kanaloa (die zu¬ 
sammen ein Dioskurenpaar bilden) als ein Tröster 
und Retter in aller Not des irdischen Lebens. For- 
nander nimmt eine gewisse Trinität dreier gött¬ 
licher Wesen an, die an der Spitze der ganzen Welt¬ 
entwickelung stehen und aus dem dunklen Schosse 
der Nacht alles organische Leben hervorrufen; hier 
tritt im Gegensatz zu der in dem Pule Heiau her¬ 
vortretenden schon früher besprochenen Tendenz, 
den Weltbau nicht als das Werk göttlicher Thätig¬ 
keit, sondern allgemeiner, kosmischer Kräfte darzu¬ 
stellen, mehr der der semitischen Mythologie ver¬ 
traute Begriff einer Schöpfung hervor. Der englische 
Gelehrte 5 ) fasst das Verhältnis etwa so auf: Am 
Anfang der Dinge existierten jene drei geheimnis¬ 
vollen Wesen Kane, Ku und Lono, an Beschaffen¬ 
heit gleich, nur in Attributen verschieden, der erste 
jedoch der mächtigste von allen; sie sind von Ewig¬ 
keit zu Ewigkeit, vor aller Materie, vor dem Rollen 
der Urnächte, aus deren Tiefen sie vielmehr durch 
einen schöpferischen Akt das Licht entlocken. Sie 
schaffen Himmel und Erde, Sonne, Mond und Sterne, 


und endlich nach ihrem Bilde den Menschen, und 
dann aus einer Rippe desselben das erste Weib: 
alles in allem ein polynesisches Abbild der bekannten 
Schilderung in der Genesis, obschon Fornander 
hier seltsamerweise keine Uebertragung mittelst cushi- 
tischen Einflusses annimmt, während er bezüglich 
der gemeinsamen Figur eines gefallenen Engels und 
eines Widersachers (in der hawaiischen Sage Ka¬ 
na loa) die Möglichkeit einer für die hebräische und 
polynesische Ueberlieferung maassgebenden älteren 
Version zulässt 6 ). 

Als eine vielleicht noch hervorragendere Gestalt, 
obschon deren Bedeutung in der hawaiischen Ueber¬ 
lieferung schon etwas abgeschwächt ist, tritt uns in 
dem Gott Taaroa entgegen, wie ihn besonders an¬ 
schaulich die durch Moerenhout gesammelten hei¬ 
ligen Gesänge der Marquesas-Insulaner erkennen 
lassen. Er ist der oberste aller Götter, Schöpfer 
Himmels und der Erde, aller irdischen und gött¬ 
lichen Wesen, aber viel zu erhaben, um sich in die 
Geschäfte des gewöhnlichen Lebens zu mischen 7 ). 
Auch die schon früher erwähnte Scheidung der Kos¬ 
mogonie in ein aktives männliches und ein passives 
weibliches Prinzip führt nach dem französischen 
Kritiker auf Taaroa zurück, den Himmel, so dass 
auch die polynesische Mythologie nur ein Abglanz 
der Natur und der Naturvergötterung sein würde 8 ). 
Wie sich aber einerseits diese erhabene Idee eines 
höchsten, schöpferischen Gottes auf allen Inseln des 
Archipels findet, wie überhaupt das ganze Leben der 
Bewohner, ihre Anschauungen, Sitten und Gewohn¬ 
heiten von religiösen Ideen beherrscht sind, so stellt 
sich diesem grossartigen Spiritualismus auf der an¬ 
deren Seite eine wüste Ausgeburt des lächerlichsten 
Aberglaubens entgegen 9 ). 

Zur Probe sei hier der Anfang jener uralten 
Dichtung beigefügt: 

»Im Anfang der Raum und Gefährte, 

Der Raum in des Himmels Höhe 
Tanaoa erfüllte, durchwaltet den Himmel, 

Und Mutuhei schlingt darüber sich hin. 

Keine Stimme damals, kein Laut noch war, 

Nichts Lebendes in Bewegung. 

Noch Tag war nicht, noch war kein Licht, 

Eine finstere, schwarzdunkelnde Nacht. 

Tanaoa war’s, der die Nacht beherrscht, 

Und Mutuheis Geist die Weite durchdringt. 

Aus Tanaoa hervor Atea entsprang, 

In Lebenskraft schwellend, mächtig und stark, 

Atea war's nun, der den Tag beherrscht. 

Und Tanaoa ihn trieb er fort u. s. w.« 

(Vgl. Bastian, Heil. Sage, S. 13, und »Einiges aus 
Samoa und anderen Inseln der Südsee«, S. 73, den 
ganzen Text bei Moerenhout I, 419 ff.) 

Der Grundgedanke ist der, dass Tanaoa die 
Entwickelung dadurch hervorruft, dass das anfäng¬ 
liche Schweigen (Mutuhei) durch die Hervorbringung 
des Tones (Ono) beseitigt wird, und sich Atea (das 
Licht) mit der Morgenröte (Atanua) vermählt. Dann 
erschafft Atea die Reihe der niedrigen Gottheiten, 
Himmel und Erde, Tiere, Menschen u. s. w., — 
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natürlich alles unter der maassgebenden Voraus¬ 
setzung der ursprünglichen, undurchdringlichen, alles 
umgebenden Nacht. Dieser allegorische, religions¬ 
philosophische Mythus ist unfraglich sehr alt, ob¬ 
schon es vergebliche Mühe sein würde, irgendwie 
genauer die Zeit seiner Entstehung zu bestimmen; 
immerhin kann man denselben mit Fornander 
seinem ganzen Gehalt und Ausdruck nach noch vor 
die Veden legen 10 ). 

Diese uralte mythologische Bedeutung trifft für 
den hawaiischen Sagenkreis vielfach, wie oben schon 
bemerkt, nicht mehr zu. Hier finden wir Tangaroa 
oder auch Tanaro (wie sein Name nunmehr lautet, 
der übrigens mit Kanaloa gleichfalls identisch ist) 
als Zwilling des in Mangaia z. B. als höchsten Gott 
verehrten Bruders Rongo, dem er das Recht der 
Erstgeburt abgetreten hatte (vgl. Bastian, Heil. Sage, 
S. 282) — eine Vertauschung der Rollen, wie sie 
aus der Bibel hinlänglich bekannt ist und auch in 
Afrika in der Rivalität zwischen weissen und schwar¬ 
zen Brüdern vorkommt, und die Bastian darin be¬ 
gründet findet, zu erklären, »weshalb der psychisch 
oder physisch als überlegen erkannte Fremde den¬ 
noch bei dem faktisch bewiesenen Ueberwiegen der 
Eingeborenen in ihrem eigenen Lande zurückzutreten 
habe« (»Zur Kenntn. Hawaiis«, S. 70). Tangaroa 
(der helle) zog sich vor Rongo, dem dunklen, der 
in der Unterwelt verblieb, und nur bei Gelegenheit 
der grossen Jahres- und Erntefeste als Lono umher¬ 
getragen wurde (nachdem er von seinem Bruder im 
Feldbau unterrichtet war) zurück, wie denn Cook 
anfänglich überall als der sehnsüchtig erwartete und 
endlich von seinen Fahrten heimgekehrte Gott be- 
grüsst wurde. Zwillinge aber gelten in Hawaii, wie 
Bastian angibt, als durch Kraft des Geistes und 
Körpers hervorragend, weil die Folge eines unge¬ 
wöhnlichen Naturereignisses, und daran knüpft sich 
die Vergötterung, während in Afrika, wo Zwillinge 
ebenfalls als ein Prodigium betrachtet werden, die 
Folge ist, dass einer der beiden sterben muss. Das 
Voranstehen dieser beiden Götter (Kane und Ka¬ 
naloa) in Polynesien ist das natürliche Ergebnis der 
auf ein Fischer- und Schifferleben hinweisenden Um¬ 
gebung, indem es der Gunst Tan es für den Bau 
des Kanoes und der des Tangaloa für dessen Fahrten 
bedarf (»Heil. Sage«, S. 131). Im übrigen wird 
Taaroa, der Vater der Götter und Schöpfer Himmels 
und der Erde, noch erwähnt als Erzeuger Oros, 
des Stifters jenes seltsamen Bundes der Ar6oi auf 
den Südsee-Inseln, auf den wir später noch zu 
sprechen kommen werden 11 ). 


Anmerkungen. 

s ) »Collating the different narratives thus preserved, I learn 
that the ancient Hawaiians at one time believed in and wor- 
shipped one god, comprising three beings, and respectively 
called Kane, Ku and Lono, equal in nature, but distinct in at- 
tributes; the first however being considered as the superior of 
the other two, a primus inter pares; that they formed a triad 
Ausland 1893, Nr. 28. 


commonly referred to as Ku-kau-akahi, ,Ku Stands alone 1 or 
,tlie one established* and were worshipped jointly under the 
grand and mysterious name of Hika po loa, while an other 
ancient name was Oi-e, signifying ,most excellent, supreme*, 
sometimes used adjectively a Kane-oi-e. These gods existed 
from eternity, from and before chaos, or, as the Hawaiian term 
expresses it, ,mai ka Pomai' — from the night to night, dark- 
ness, chaos. By an act of their will these gods dissipated or 
broke into pieces the existing, surrounding, all containing Po, 
night or chaos by which act light entered into space. They 
then created the heavens — three in number — as a place for 
themselves to dwell in, and the earth to be their foolstool, he 
keehina honua-a-Kane. Next they created the sun, moon, stars 
and a host of angels or spirits — i kini akua — to minister 
to them. Last of all they created man on the modell or in 
the likeness of Kane. The body of the first man was made of 
red earth — lepo ula or ala-ea — and the spittle of gods — 
wainao — and his head was made of a whitish clay — palolo — 
which was brought from the four ends of the world by Lono. 
When the earth, image of Kane, was ready, the three goods 
breathed into its nose and called on it to rise and it became 
a living being. Afterwards the first woman was created from 
one of the ribs — lalo puhaka — of the man while asleep, 
and these two were the progenitors of all mankind. They are 
called in the chants and in various legends by a large number 
of different names, but the most common for the man was Kumu- 
honua, and for the woman Ke Ola Ku honua.« (Fornander, 
I, S. 61.) 

6 ) »That the Marquesan Tanaoa and the Hawaiian Kanaloa 
embody the same original conception of evil, I consider pretty 
evident. With the Marquesans the idea is treated in the abstract. 
With them Tanaoa is the primary condition of darkness, chaos, 
confusion, elevated into a divinity battling with Atea, the god 
of light and order. With the Hawaiian Kanaloa is the same 
idea in the concrete, a personified spirit of evil, the origin of 
death, the prince of Po, the Hawaiian chaos, and yet a revolted, 
disobedient spirit, who was conquered and punished by Kane.. .. 
This Hawaiian myth of Kanaloa, as a fallen angel antagonistic 
to the great gods, and the spirit of evil and death in the world, 
hears a wonderful relation to the Chaldean myth of the seren 
spirits which rebelled against Anu, and spread consternation in 
heaven and destruction on earth, but very finally conquered by 
Bel, the son of Hea. The Hebrew legends are more vague and 
indefinite as to the existence of an evil principle. The serpent 
of Genesis, the Satan of Job, the Hilleh of Isaiah, the dragon 
of the Revelations — all points however to the same underlying 
idea, that the first cause of sin, death, evil and calamities was 
to be found in disobediance and revolt from God. They appear 
as disconnected scenes of a once grand drama, that in olden 
times riveted the attention of mankind, and of which, stränge 
to say, the clearest synopsis and the most coherent recollection 
are, so far, to the found in Polynesian traditions. It is probably 
vain to inquire with whom the legend of an evil spirit and this 
operations in heaven and on earth had its origin. Notwith- 
standing the apparent unity of design and remarkable coincidences 
in many points, yet the differences in detail, colouring and pre- 
sentation are to great to suppose the legend borrowed by one 
from either of the others. It probably descended to the Chal. 
deans, Polynesians and Hebrews alike from some source or people 
anterior to themselves, of whom history now is silent.« (For¬ 
nander, I, S. 84.) 

7 ) Vgl. die allgemeine Charakteristik bei Moerenhout: 
»J'ajoute que les Oclaniens croyaient Taaroa trop au-dessus des 
choses de ce monde pour qu’il daignät se mfiler de son gou- 
vernement, ou s’intlresser au sort des hommes, et comme ils 
n’attendaient de lui ni faveur, ni disgräce, ni punition, ni rl- 
compense, ils ne lui dldiaient point de temples, ne lui con- 
sacraient point d'autels et peu entre eux lui rendaient un culte, 
quoique tous s’empressassent de clllbrer & l’envi sa gloire, sa 
puissance et ses Oeuvres.« (I, S. 462.) 

8 ) »II resulte aussi de la maniere dont ils ont dipeint leur 
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principal dieu, que celui-ci forme les deux grandes causes d6jä 
mentionnles, l’une active, l’autre passive, ou l’äme et le corps, 
l’une spirituelle et cach6e, l'autre materielle et visible, en un 
mot, la mati&re et ce qui anime la matiere, et de cette id6e de 
coexistence de deux principes qui sont dieu, et dont se com- 
posent tous les objets qui constituent l’ensemble de l’univers, 
ils ont fait deux £tres distincts. L'un äme, vie, ou parti in¬ 
telligente de la divinitd, repr6sent£ sous le nom Taaroa, est 
mäle, l’autre purement matdriel et constituant comme le corps 
du m£me dieu, femelle, d£sign6 sous le nom de Hina; tous deux 
composant par leur Union tout ce qui existe dans l’univers.« 
Höchst wahrscheinlich ist Taaroa der Himmel, das aktive Prinzip 
im Gegensatz zum passiven weiblichen, »d’oü r^sulterait en con- 
clusion g£n£rale, que la religion oceanienne, ainsi qu'on a cru 
le remarquer chez presque tous les peuples de la terre, n’£tait 
autre que l’adoration des forces de la nature et surtout de l’astre 
bienfaisant qui flconde et vivifie l’univers.« (I, S. 563.) 

B ) Zwei Momente, sagt Moerenhout, drängen sich un¬ 
willkürlich dem Forscher auf: »La premifcre (id£e), c’est l'ascen- 
dant universel que prennent ces m£mes habitudes sur leur existence. 
Chez eux en effet toutes les actions de la vie publique et de la 
vie priv£e, toutes les pens^es, tous les discours se rapportent & 
la religion, bien ou mal con^ue, chez eux, la divinitl se montre 
incessamment dans tous leurs travaux comme dans tous leurs 
plaisirs et pr^side ind6finement h. tout, sans que leurs moeurs 
en restent pour cela moins 6trang£res aux lois de l’humanitl et 
de la pudeur, singulifcre anomalie, bien digne de l’attention des 
philosophes; car les peuples oclaniens sont peut-£tre les seuls 
qui en pr^sentent l’exemple. La seconde est cette monstrueuse 
alliance du panth^isme le plus absurde et le plus grossier avec 
le spiritualisme le plus d£licat et le plus pur, alliance qui nous 
oflfre en eux, presque simultanlment, des £tres & peine dignes 
du nom d’homme, par les froides atrocit6s dont nous les voyons 
se rendre coupables, et les 6tres les plus doux, comme les plus 
hospitaliers etc.« (I, S. 417-) 

,0 ) »The foregoing chant is extremely valuable as a relic 
of Polynesian folklore. It is now impossible to determine the 
age of its composition; but to judge from the ruggedness of its 
diction, it must be of very high antiquity. It is an allegory no 
doubt, but the consciousness of its being an allegory had not 
yet faded from the mind of the composer, nor perhaps from 
the people before wliom it was chanted. It points to a period 
of the human mind when the thoughts of sages still lingered 
and laboured in the borderland between material facts and meta- 
physical abstractions; when Tanaoa was still half the real dark- 
ness of night, chaos and half a deified impersonation of an evil 
principle, antagonistic to the powers of light, when Atea was 
still half the actual sun, springing forth from, succeeding to and 
dispelling the gloom and darkness of night and half the mere 
actual sound, the busy hum of a living, active, moving world, 
just awakening from the torpor and silence of night and half 
the deified impersonation of speech and intelligent communi- 
cation, an evoloution of and a companion to Atea, when Atanua 
was still the mere Dawn, the result of the apparent contest 
between Darkness and Light, encircling the neck of the sun, 

as well as the goddess wife of Atea. This chant must be at 

least as old as the period when the Vedic poets sang the praises 
of Indra and the chaumes of Ushas. It sounds like a lost hymn 

of the Vedas or perhaps of the pre-Vedic period. Its whole 

tenor, style and imagery are thouroughly Arian. Even here the 
conception of a triplicate Godhead occurs: perhaps the proto- 
type of the Chaldean Anu, Bel, Hea as well as of the Indian 
Trimurti, and is but another Version of the Hawaiian Kane, 
Ku, Lono.« (I, S. 219.) 

n ) Trotzdem Ellis als eifriger Protestant und gläubiger 
Christ der polynesischen Mythologie im ganzen nicht sehr ge¬ 
wogen ist und namentlich den sittlichen Charakter der obersten 
Gottheiten wenig entwickelt findet, bezeichnet er doch das Ver¬ 
hältnis der alles umschliessenden und am Anfänge der Dinge 
stehenden Urnacht zu den späteren Göttern ganz zutreffend: 
»Taaroa, the Tanaro of the Hawaiians and the Tangaroa of the 


Western Isles, is generally spoken of by the Tahitians as the 
first principal god, uncreated, and existing from the beginning 
or from the time he emerged from the po or world of dark¬ 
ness. . . . Taaroa was the former and the father of the gods; 
Oro was his first son: but there were three classes or Orders 
between Taaroa and Oro. As in the theogony of the ancients, 
a bird was a frequent emblem of deity, and in the body of a 
bird they supposed the god often approached the marae where 
it left the bird and entered the tor or image, through which 
it was supposed to communicate with the priest. The gods and 
men, the animals, the air, earth and sea, were by some supposed 
to originale in the procreative power of the gods. One of the 
legends of their origin and descent, fumished to some of the 
Missionaries, by whom it has been recorded, Staates, that Taaroa 
was born of Night or proceeded from Chaos and was not made 
by any other god. His consort also uncreated, proceeded from 
the po or night. Oro, the great national idol of Tahiti, Eimeo 
and some of the Lee ward Islands, was the son of Taaroa aud 
Ofeu feumaiterai. Oro took a goddess to wife, who becarae 
the mother of two sons. These four male and two female deities 
constitued the whole of their highest rank of divinities.« 
(II, S. 190 ff.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Klima des Pic du Midi. 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. 

Von Friedrich Klengel. 

(Fortsetzung.) 

Allerdings zeichnet sich der Pikes Peak dafür 
durch eine grosse Konstanz seiner Jahresminima aus, 
denn das mittlere Minimum beträgt — 35,4°, liegt 
also nur 4 0 über dem absoluten, und unter — 30° 
sinkt die Temperatur dort in fünf Monaten (No¬ 
vember bis März). Auch auf Ballonfahrten ist seither 
kein so tiefes Minimum wie in den Pyrenäen wahr¬ 
genommen worden, denn Barral und Bixio beob¬ 
achteten am 27. Juli 1850 in 7000 m Höhe eine 
Temperatur von —39,7°, die als die niedrigste der 
in der freien Atmosphäre bisher angetroffenen zu 
gelten hat. 

Die Zahl der Frosttage beträgt am Pic du 
Midi-Gipfel 276. Vollständig frostfrei ist kein Monat 
mehr in dieser Höhe, da man auch im August noch 
fünf Tage mit Frost zählt. Andererseits liegt das 
absolute Maximum selbst in den kältesten Winter¬ 
monaten noch über o°. 

Zum Schluss dieser Untersuchungen und zur 
Vervollständigung des Bildes, das hier von den Tem¬ 
peraturverhältnissen des Pic du Midi entworfen 
wurde, sei die folgende kleine Tabelle mitgeteilt, 
welche die berechneten, jahreszeitlichen Tempera¬ 
turen am Pikes Peak, Sonnblick, Pic du Midi und 
Aetna in 3000 m Höhe angibt. Die Zahlen für 
den Aetna sind dabei hypothetisch, nach den Jahres¬ 
zeiten von Catania, unter Annahme einer Wärme¬ 
abnahme von 0,56 0 im Winter, von 0,64 0 im Früh¬ 
ling und von 0,59 0 im Herbst berechnet. Nur für 
den Sommer liegen ältere Beobachtungen in etwa 
2900 m Höhe, an der casa inglese vor. 
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Temperaturmittel der Jahreszeiten, 
reduziert auf 3000 m Seehöhe. 



Pikes Peak 

39° nördl. Br. 

Sonnblick 

47° nördl. Br. 

Pic du Midi 

43° nördl. Br. 

Aetna 

39° nördl. Br. 

Winter 

- 8,3 

— 12,3 

— 8,0 

— 5 ,o 

Frühling 

— o ,5 

— 7.4 

- 5,6 

— 2,8 

Sommer 

11,8 

i .3 

4 ,i 

4.8 

Herbst 

1.7 

- 4,5 

- 2.5 

2,8 

Jahr 

1,2 

— 5,7 

— 3 ,o 

0,0 


Pikes Peak und Aetna repräsentieren, wie sich 
aus dieser Uebersicht ergibt, unter gleicher geogra¬ 
phischer-Breite, die extremen Typen des Hochge¬ 
birgsklimas. Denn bei nur wenig veränderter Jahres¬ 
temperatur beträgt der Unterschied zwischen wärm¬ 
ster und kältester Jahreszeit bei dem ersteren noch 
volle 20°, bei dem letzteren hingegen kaum die 
Hälfte. 

Zur Erklärung dieser sehr bedeutenden Diffe¬ 
renz genügt allerdings der Hinweis auf die geogra¬ 
phische Lage nicht vollständig, oder wenigstens nur 
für den Aetna. Denn beim Pikes Peak spielt neben 
dem geographischen Element, der extrem kontinen¬ 
talen Lage, auch das orographische eine hervor¬ 
ragende Rolle. Der Pikes Peak erhebt sich auf 
einer weiten Hochebene von etwa 1600 m Höhe 
im Inneren Nordamerikas und verdankt diesem Um¬ 
stand nicht zum wenigsten jene Erhaltung des ex¬ 
trem kontinentalen Charakters seines Klimas selbst 
bis in sehr beträchtliche Höhen. Hat doch der 
Gipfel in 4308 m noch eine Jahresschwankung von 
2i° aufzuweisen. Auf der Hochebene selbst be¬ 
trägt sie in 1600 m Höhe fast 25 0 (Denver) und 
in 1800 m (Colorado Springs) 24 °. 

Der Aetna hingegen erhebt sich unvermittelt 
aus einem Meere, das vermöge seiner langsamen 
Abkühlung im Winter zu einer beträchtlichen Wärme¬ 
quelle seiner Uferländer wird und somit zu einer 
starken Abschwächung der jahreszeitlichen Gegen¬ 
sätze auch in grösserer Höhe beitragen muss. Sonn¬ 
blick und Pic du Midi reihen sich hinsichtlich 
dieser jahreszeitlichen Schwankung als Mittelglieder 
zwischen diese Extreme ein, jedoch so, dass der 
Pic du Midi sich klimatisch mehr dem marinen 
Typus, der Sonnblick dagegen dem kontinentalen 
nähert. Letzterer hat auch als nördlichster Gipfel 
das kälteste Klima. Als ein gemeinsames Merkmal 
finden wir an allen vier Stationen den Kälteüber¬ 
schuss im Frühling gegenüber dem Herbst. 

Diese Abweichung ändert sich, wie schon oben 
gesagt, mit dem Charakter des Höhenklimas. Sie 
ist am kleinsten am Pikes Peak, wo sie 2,2° beträgt. 
Am Sonnblick ist der Frühling bereits um 2,9°, am 
Pic du Midi um 3,1° und am Aetna vollends um 
5,6° kälter. In demselben Maasse, als sich Früh¬ 
ling und Herbst thermisch voneinander entfernen, 
nähern sich Winter und Frühling, Sommer und 
Herbst einander. So differieren Winter und Früh¬ 
ling am Pikes Peak um 7,8°, am Sonnblick um 


4,9°, am Pic du Midi um 2,4°, am Aetna um 2,2°. 
Die Ursache für dieses eigentümliche Verhalten der 
Jahreszeiten kann nur in den Niederschlagsverhält¬ 
nissen zu suchen sein. Am Pikes Peak ist die 
winterliche Ansammlung des Schnees eine minimale. 
Von der sehr geringen Jahresmenge von 737 mm 
entfallen nur wenig über 100 mm auf den Winter 
und etwa 250 mm je auf Frühling und Sommer. 
Die abkühlende Wirkung des Schnees spielt also 
hier nur eine sehr unbedeutende Rolle. Ganz an¬ 
ders liegen die Verhältnisse in den Pyrenäen und 
Alpen. Am Pic du Midi-Gipfel fallen die meisten 
Niederschläge im Winter (463 mm). Hier muss 
also die Sonne im Frühling eine bedeutende Schmelz¬ 
arbeit leisten, ehe die Erwärmung des Bodens be¬ 
ginnen kann. Hierzu kommt ausserdem die sehr 
bedeutende Temperaturerniedrigung durch die April- 
minima, die am Pikes Peak gänzlich fehlt. Eine 
starke Schneeansammlung findet auch in den Alpen 
während des Winters statt, obschon hier das Maxi¬ 
mum der Niederschläge auf Frühling und Sommer 
entfällt. Für den Aetna liegen leider keine Angaben 
zur Bestätigung dieser Annahme vor. 

(Luftdruck.) 

Die Luftdruckverhältnisse des Pic du Midi, die 
wir jetzt kurz zu behandeln haben, bieten im Ver¬ 
gleich zu anderen Hochstationen ebenfalls einige 
Eigentümlichkeiten, die wohl im wesentlichen sich 
durch die Temperaturverhältnisse erklären. 

Luftdruckmittel 1882—1888. 



Pic du Midi 

Tarbes 


2860 m 

308 m 


mm 

mm 

Januar . . 

537,0 

737,7 

Februar 

36,2 

37,4 

März 

34, * 

33,9 

April . . 

33,3* 

32,1* 

Mai . . . 

38,7 

35,3 

Juni . . . 

41,3 

36,3 

Juli . . . 

43,3 

36,5 

August . 

43,6 

36,6 

September 

41,3 

35,9 

Oktober 

38,3 

35,9 

November . 

36,4 

35,3 

Dezember . 

35.7 

36,5 

Jahr . . 

38,3 

35,9 


Im jährlichen Gang fällt, wie wir aus diesen 
Zahlen ersehen, das Hauptmaximum am Pic auf den 
August, das Hauptminimum auf den April. Die 
Jahresschwankung beträgt 10,3 mm und übertrifft 
die der Basisstation, Tarbes, fast um das Doppelte. 
Eine ähnliche Zunahme der Amplitude finden wir 
auch an anderen Hochstationen z. B. am Säntis 
gegen Zürich oder am Bernhard gegen Genf. Ver¬ 
gleichen wir den Jahresverlauf mit dem von Tarbes, 
so ergibt sich folgendes: Das Minimum fällt unten 
wie in der Höhe auf den April, dagegen tritt das 
Hauptmaximum zu Tarbes im kältesten Monat, dem 
Januar, ein, am Pic im wärmsten, dem August. 
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Ausser dem Hauptmaximum und Minimum weisen 
beide Kurven auch noch je ein sekundäres Maximum 
und Minimum auf, und zwar fällt das sekundäre 
Maximum im Flachland mit dem Hauptmaximum der 
Hochstation und umgekehrt das sekundäre Maxi¬ 
mum der letzteren mit dem Hauptmaximum in der 
Ebene zusammen, es findet also 'eine vollständige 
Vertauschung der Eintrittszeiten statt. Ein Blick 
auf die graphische Darstellung (Fig. 7) lehrt ferner, 


Jährlicher Gang des Luftdrucks. 





dass in der Ebene die beiden Maxima im Sommer 
und Winter nur wenig von einander abweichen, 
während am Hochgipfel das sekundäre Maximum 
nur noch als eine geringfügige Anschwellung zum 
Ausdruck kommt. So beträgt die Druckdifferenz 
zwischen Januar und August zu Tarbes nur 1,1 m, 
am Pic du Midi hingegen 6,6 mm und zwar im 
umgekehrten Sinne (August höher als Januar), wäh¬ 
rend zu Toulouse (etwa 100 m tiefer als Tarbes) 
die Verhältnisse der Ebene am schärfsten zur Gel¬ 
tung kommen *). Hier übertrifft das Hauptmaxi¬ 
mum im Januar das sekundäre Julimaximum schon 
um mehr als 3 mm. Das Hauptminimum fällt in¬ 
des auch dort auf den April. Während daher die 


*) Noch intensiver ist die Steigerung der Druckdifferenz 
Januar—Juli bei zunehmender Höhe in der Schweiz. Es beträgt 
der Unterschied Januar—Juli in Zürich 1,2 mm, in Gäbris 5,0 mm, 
am Rigi 7,1 mm, am Säntis vollends 9,3 mm. 


Luftdruckkurve in der Ebene mehr oder weniger 
scharf die Form der Doppelwelle repräsentiert, 
macht sich auf dem Gipfel des Pic du Midi bereits 
das Bestreben der Kurve, in die einfache Welle 
überzugehen, bemerkbar. In noch grösserer Höhe 
dürfte die sekundäre Anschwellung im Winter gänz¬ 
lich verschwinden, vielleicht auch schon in dieser 
Höhe unter Verwendung einer längeren Beobach¬ 
tungsreihe. Der letztere Faktor, die Zeitdauer macht 
sich z. B. sehr deutlich bemerkbar bei der Betrach¬ 
tung der zwei Sonnblickkurven auf Fig. 7. Wäh¬ 
rend im vierjährigen Mittel der direkten Beobach¬ 
tungen das sekundäre Maximum auch in dieser Höhe 
noch ziemlich scharf hervortritt, bildet die Druck¬ 
kurve unter Zugrundlegung des 30jährigen, redu¬ 
zierten Mittels eine einfache Welle. Die hier her¬ 
vorgehobenen Unterschiede in den Luftdruckverhält¬ 
nissen zwischen dem Pic du Midi und der Ebene 
von Tarbes sind als charakteristische Merkmale des 
Hochgebirgsklimas gegenüber dem Klima der Ebene 
überhaupt anzusehen. Auch in der Schweiz walten 
ähnliche Verhältnisse vor. Auf die Zunahme der 
Amplitude mit wachsender Höhe wurde schon oben 
hingewiesen. Es findet aber ausserdem am Bern¬ 
hard wie am Säntis ganz wie am Pic eine Umkeh¬ 
rung des jährlichen Ganges in der Ebene während 
der beiden extremen Monate statt, nämlich eine 
bedeutende Steigerung des in der Tiefe sekundär 
vorhandenen Julimaximums und eine Abschwächung 
des Januarmaximums. Die Ursache dieser Erschei¬ 
nung, die wir in gleichem Maasse auch an den 
östlichen Alpenstationen wahrnehmen, dürfte ledig¬ 
lich eine thermische, durch den jährlichen Gang 
der Temperatur bedingte, sein. Es ist klar, dass 
im Sommer die Wärme in den unteren Luftschichten 
eine starke Auflockerung zur Folge hat, dass mit¬ 
hin hier eine Abnahme des Luftdruckes eintritt, wäh¬ 
rend er nach oben hin zunimmt. Im Winter hingegen 
werden die kalten Luftmassen zu Boden sinken und 
dort eine Drucksteigerung hervorbringen, während 
in der Höhe der Luftdruck abnimmt. Es ist ferner 
leicht einzusehen, dass dieser thermischen Wirkung 
auch die Zunahme der Amplitude mit wachsender 
Höhe zuzuschreiben ist. Neben dem Temperatur¬ 
einfluss macht sich im jährlichen Gang des Luft¬ 
drucks natürlich in unserem west- und mitteleuro¬ 
päischen Klimagebiet derjenige der typischen Witte¬ 
rungserscheinungen, die Häufigkeit der Cyklonen 
und Anticyklonen, zu bestimmten Zeiten stark be¬ 
merkbar. Wir müssen diesen Einfluss als einen dy¬ 
namischen von dem thermischen scharf trennen. 
So ist der Eintritt des Hauptminimums im April 
an den Stationen Südfrankreichs, und zwar sowohl 
in der Ebene wie in der Höhe zweifellos der Wir¬ 
kung häufig durchziehender Depressionen zu ver¬ 
danken. Im April bildet sich über dem Süden 
Frankreichs, sowie über dem westlichen Teile des 
Mittelländischen Meeres ein deutlich erkennbares 
Minimalgebiet aus. Diese dynamische Wirkung be- 
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dingt somit einmal den unregelmässigen, jährlichen 
Gang des Luftdruckes in der Ebene, andererseits 
ist sie geeignet, die thermische Wirkung an der 
Hochstation zu verschleiern. In einem Klimagebiet, 
wo dieser dynamische Einfluss nicht oder nur in 
geringem Maasse vorhanden ist, repräsentiert die 
Luftdruckkurve eine reguläre, einfache Welle mit 
dem Maximum im Januar und dem Minimum im 
Juli; dies ist der Fall z. B. im Inneren Asiens 
und Nordamerikas, ganz allgemein im kontinentalen 
Klima (z. B. Barnaul, Orenburg oder selbst Peking). 
Die thermische Wirkung würde in diesem Falle am 
reinsten zum Ausdruck kommen und bei wachsen¬ 
der Erhebung würde sich die einfache Welle all¬ 
mählich umkehren, so dass der Wellenberg zum 
Wellenthal und umgekehrt das Wellenthal zum 
Wellenberg wird. 

Als typisches Beispiel hierfür sei der Pikes Peak 
angeführt, dessen Luftdruckkurve (Fig. 7) sich durch 
grosse Regelmässigkeit und eine sehr bedeutende 
Amplitude von 14,9 mm auszeichnet. Das Minimum 
fällt hier auf den Januar, das Maximum auf den 
Juli. Die Kurve ähnelt der Temperaturkurve des 
Pikes Peak in auffallender Weise. Bemerkenswert 
ist übrigens dabei, dass auch in diesem Falle, bei 
Verwendung eines kürzeren Zeitraumes, ein se¬ 
kundäres Maximum im Februar zum Vorschein 
kommt, wie sich aus der graphischen Darstellung 
Woeikofs *) erkennen lässt. 

Es erübrigt, zum Schluss in Kürze auf die Unter¬ 
schiede im jährlichen Gang des Luftdruckes zwischen 
dem Pic du Midi und den höheren Alpenstationen 
hinzuweisen, nachdem wir die, allen Hochklimaten 
gemeinsamen, aber mehr oder weniger lokal modi¬ 
fizierten Hauptzüge hervorgehoben haben. 

Vergleichen wir die Pic du Midi-Kurve mit 
der des Sonnblick (vierjähriges Mittel direkter Be¬ 
obachtungen 1887—1890) und Säntis (1882—1887) 
auf Fig. 7, so ergeben sich bedeutendere Unter¬ 
schiede besonders zu Beginn des Jahres. Am Säntis 
verschiebt sich der Eintritt des Hauptminimums 
gegen den Pic um einen Monat, auf den März, am 
Sonnblick um zwei, auf den Februar. Die Kurve 
der 30jährigen reduzierten Mittelwerte zeigt indes 
auch an letzterer Station das Hauptminimum im 
März. Ferner tritt am Säntis das sekundäre Maxi¬ 
mum erst im Februar ein, während es am Sonn¬ 
blick wie am Pic auf den Januar fällt. Das Haupt¬ 
maximum tritt dagegen am Säntis einen Monat 
früher, im Juli ein, während das sekundäre Mini¬ 
mum allen drei Stationen im Dezember gemeinsam 
ist. Grosse Aehnlichkeit zeigt mit der Pic du Midi- 
Kurve, die des St. Bernhard (1882—1888), da hier 
sowohl die Hauptextreme wie auch die sekundären 
mit denen des Pic der Zeit nach zusammenfallen. 
Nur ist das Aprilminimum nicht so scharf ausge¬ 
sprochen wie am Pic, und ausserdem ist die Ampli- 


J ) Woeikof, Die Klimate der Erde, 1887, I, Tab. VIII. 


tude etwas geringer, was wohl der Passlage zuzu¬ 
schreiben sein dürfte. Im längeren Mittel verlegt 
sich indes auch am St. Bernhard das Hauptminimum 
auf den März 1 ). Die Amplituden am Pic du Midi, 
Sonnblick und Säntis sind nahezu gleich. Der 
Hauptunterschied, um es noch einmal kurz zusammen¬ 
zufassen, in der jährlichen Luftdruckverteilung zwi¬ 
schen Hochalpen und Hochpyrenäen, besteht in dem 
früheren Eintritt des Hauptminimums in den ersteren 
gegenüber den letzteren. In den Alpen verschiebt 
sich der Eintritt des niedrigsten Luftdruckes in die 
Nähe der niedrigsten Jahrestemperatur oder fällt 
selbst, wie am Sonnblick (direkte Beobachtungen), 
mit der tiefsten Temperatur zusammen. 

Ohne Zweifel nimmt also die dynamische Wir¬ 
kung mit der Entfernung vom Meere ab. Am Pic 
du Midi ist der Einfluss der Depressionsstrasse V 
auf die Jahresperiode des Luftdruckes ein direkter, 
unmittelbarer, da der Pic ja an dieser Bahn der at¬ 
mosphärischen Wirbel selbst liegt. An den Alpen¬ 
stationen hingegen nimmt dieser Einfluss entschie¬ 
den bedeutend ab, da die Hauptbahn der Minima, 
wie wir oben sahen, südlich der Alpenkette ver¬ 
läuft. Aus diesem Grunde kann auch die thermische 
Wirkung hier mehr zur Geltung kommen und das 
Bild der jährlichen Luftdruckperiode erscheint so¬ 
mit weniger durch zufällige Störungen modifiziert. 
Es sei an dieser Stelle auch noch auf einen Faktor 
hingewiesen, der wohl geeignet ist, die winterlichen 
Oscillationen der Luftdruckkurve in höheren Lagen 
mit hervorzurufen. Es ist dies die Temperaturum¬ 
kehr, eine Erscheinung, die ja in den Alpen sehr 
häufig auftritt und die wir ohne Zweifel auch am 
Pic du Midi vermuten dürfen, obwohl Untersuchungen 
nach dieser Richtung hin dort nicht vorliegen. — 
Ueber den täglichen Gang des Luftdruckes am Pic 
du Midi seien hier ebenfalls einige Resultate mit¬ 
geteilt. Lebhaft zu bedauern ist für diese Unter¬ 
suchungen der Mangel gleichzeitiger Beobachtungen 
in der Ebene. Von der Station Tarbes werden nur 
die klimatischen Jahresübersichten publiziert, und 
in Toulouse, welches dann zunächt in Betracht 
kommen würde, fehlen einerseits die Aufzeichnungen 
während der Nacht, andererseits fallen die Beobach¬ 
tungsstunden nicht zusammen, da in Toulouse 6 h », 
9 h «, 12 h m, 3 h p, 6 h p, 9 h p beobachtet wird, am 
Pic du Midi hingegen von 7 h früh bis 7 h abends. 
Wir beschränken uns daher darauf, den täglichen 
Gang am Pic für das zweijährige Mittel 1887/1888 2 ) 
in den einzelnen Monaten zu betrachten und die 
dabei auftretenden Unterschiede auf Grund der fol¬ 
genden, graphischen Darstellung (Fig. 8) hervor¬ 
zuheben. 

Am wenigsten ausgesprochen ist der tägliche 
Verlauf im Januar. Hier bemerken wir drei fast 
gleiche Maxima früh 10 h , nachmittags 4 h und 

*) »Ztschr. d. österr. Ges. f. Met.« 1877, S. 116. 

*) Die Registrierung während der Nachtstunden datiert, 
wie schon früher gesagt, erst seit 1887. 
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abends io h , sowie ein tiefes Minimum früh 4 h 
und zwei schwächere 12 h mittags und 7 h abends. 


Jährlicher Gang des Luftdruckes am Pic du Midi. 



Im Februar und März dagegen bildet die Kurve 
eine Doppelwelle. Es zeigt sich ein Hauptminimum 
früh 4 h und ein Hauptmaximum abends 10 h , ferner 
ein schwächeres Maximum früh 10 h und ein zweites 
Minimum 4 h nachmittags. Im April verflacht sich das 
Nachmittagsminimum, während das Frühminimum 
und Abendmaximum an Intensität gewinnen. In 


den folgenden Monaten, Mai bis August, ist nach¬ 
mittags nur noch eine schwache Mulde bemerkbar 
und die Kurvenform geht fast vollständig in die 
einfache Welle über. Die Amplitude erreicht in 
dieser Zeit, gleich derjenigen des täglichen Tempe¬ 
raturganges, ihr Maximum mit etwa 1 mm (Maxi¬ 
mum 1,19 mm im Mai, Minimum 0,55 mm im 
Januar). Im September tritt das Nachmittagsmini¬ 
mum wieder stärker hervor und nimmt in den fol¬ 
genden Monaten an Tiefe erheblich zu. Im De¬ 
zember wird es sogar zum Hauptminimum des 
Tages. Gleichzeitig erhöht sich auch das Vormit¬ 
tagsmaximum und übertrifft in letzterem Monat so¬ 
gar das Abendmaximum, allerdings nur unbedeutend. 
Die Form der Kurve ist hier am regelmässigsten 
und der Doppelwelle am meisten entsprechend. Die 
hier angeführten, monatlichen Unterschiede stimmen 
mit den für die Alpen gewonnenen Resultaten völlig 
überein. So hat Pernter an einer Reihe von Hoch¬ 
stationen (Obir, St. Bernhard, Rigi, Schafberg) die¬ 
selben Abweichungen der Tagesperiode innerhalb 
der verschiedenen Jahreszeiten und Monate nach¬ 
gewiesen *), nämlich: Verflachung des Nachmittags¬ 
minimums im Frühjahr und Sommer bei gleich¬ 
zeitiger Zunahme der Amplitude und Verstärkung 
des Nachmittagsminimums im Winter bis zur Tiefe 
des Morgenminimums bei gleichzeitiger Abschwächung 
des abendlichen Hauptmaximums. Für den Säntis 
und St. Bernhard hat ferner Maurer 2 ) die Tages¬ 
kurven in den einzelnen Jahreszeiten graphisch dar¬ 
gestellt und dabei die gleichen charakteristischen 
Unterschiede in der warmen und kalten Jahreszeit 
konstatiert. 

Im Jahresmittel ergibt sich für den Pic du Midi 
eine Kurve, die im allgemeinen mit den Verhält- 


Täglicher Gang des Luftdruckes (Jahresmittel). 



—_ Schafbery 

Fig. 9. 

nissen an anderen Hochstationen gut übereinstimmt, 
wie aus der graphischen Darstellung (Fig. 9) 
hervorgeht. Vergleichen wir die Pic du Midi- 

*) Pernter, Ueber den täglichen Gang des Luftdrucks 
auf Berggipfeln und in Gebirgsthälem, »Ztschr. f. Met.« 1883, 
S. 290 ff. 

*) Maurer, Ueber den täglichen Gang des Luftdrucks 
am Säntis und St. Bernhard, »Ztschr. f. Met.« 1884, S. 517. 
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Kurve z. B. mit der des Bernhard, so bemerken wir 
als einzigen Unterschied, abgesehen natürlich von 
der Amplitude, die schwächere Einsenkung am Pic 
zur Zeit des Nachmittagsminimums. Die Ursache 
dieser Abweichung dürfte wohl, falls sie nicht der 
Kürze des Zeitraumes zuzuschreiben ist, in der Gipfel¬ 
lage des Pic gegenüber der Passlage des Bernhard 
zu suchen sein. Maurer hat auf einen ähnlichen 
Unterschied zwischen dem Säntisgipfel und dem 
Bernhardpass, der besonders im Sommer hervortritt, 
aufmerksam gemacht und zu dessen Erklärung an¬ 
geführt, dass die tief eingeschnittenen Thäler in der 
Nachbarschaft des Bernhard (Val d’Aosta und Val 
d’Entremont) infolge starker Insolation im Sommer 
gleichsam wie zwei mächtige Aspiratoren wirken, 
und somit auch in höheren Lagen eine Luftver¬ 
dünnung verursachen 1 ). Den täglichen Gang des 
Luftdruckes in der Ebene repräsentiert die Kurve 
von Wien, sowie die allerdings unvollständige, aber 
dem Anschein nach sehr ähnliche Kurve von Tou¬ 
louse (6 h « bis 9 h p). Die Unterschiede in der 
Tagesperiode zwischen Gebirge und Flachland sprin¬ 
gen bei einer Betrachtung der graphischen Darstel¬ 
lung sofort in die Augen. Im Gebirge wird das 
Vormittagsmaximum der Ebene, das in der Höhe 
etwas später eintritt, zum sekundären Maximum, 
und ebenso das Hauptminimum nachmittags zum 
sekundären. Dagegen senkt sich das Morgenmini¬ 
mum im Gebirge zum Hauptminimum ein, und ebenso 
erhöht sich das Abendmaximum der Ebene zum 
Hauptmaximum in der Höhe. Diese Modifikationen 
der täglichen Periode in der Höhe sind charakteri¬ 
stische Merkmale des Höhenklimas. Sie werden 
nach Hann bedingt vor allem durch den täglichen 
Gang der mittleren Temperatur der gesamten Luft¬ 
säule zwischen Bergspitze und Niederung, und ferner 
auch durch den Wechsel der aufsteigenden Tag- 
und absteigenden Nachtwinde, die überall im Ge¬ 
birge auftreten. Beide Momente haben die Ten¬ 
denz,, den Luftdruck in der Höhe bis zur Stunde 
des Wärmemaximums zu steigern und um die Zeit 
des Temperaturminimums zu erniedrigen. 

Dieser thermische Einfluss erklärt sowohl die 
Verspätung des Vormittagmaximums wie auch die 
Abschwächung des Nachmittagminimums und die 
Verstärkung des Morgenminimums zum Hauptmini- 
mum des Tages. Hann bemerkt aber dazu, dass 
die Grösse dieses Einflusses in unseren Breiten ziem¬ 
lich variabel sei, und dass er, soweit die tägliche 
Windperiode in Frage kommt, selbst durch die 
Bodengestaltung lokal modifiziert werden könne. 
Es ist klar, dass durch die Einwirkung der Tem¬ 
peratur auch die Amplitude der täglichen Luftdruck¬ 
periode mit wachsender Höhe eine Aenderung er¬ 
fahren muss. Da sich der Prozess der Ausfüllung 
des Nachmittagminimums und der Vertiefung des 
Morgenminimums von der Ebene an allmählich 


l ) Maurer a. a. ()., S. 522. 


vollzieht, so muss die Amplitude zunächst bis zu 
bestimmter Höhe abnehmen, sodann aber wieder 
zunehmen. In der Höhe des Obir, Rigi und Schaf¬ 
berg ist nach Per nt er die Tageskurve am flachsten, 
da hier, wie sich aus unserer graphischen Darstel¬ 
lung für den Schafberg auch deutlich erkennen lässt, 
die beiden Minima und Maxima am wenigsten von 
einander abweichen. Er bezeichnet diese Höhen¬ 
zone als das »neutrale Gebiet«. Erst oberhalb dieser 
Zone kommen die Gegensätze zwischen Flachland 
und Hochgebirge scharf zur Geltung. Am Gr. Bern¬ 
hard und Säntis hat sich die Umkehrung der Mi¬ 
nima und Maxima soeben vollzogen, am Pic du 
Midi erscheint der tägliche Gang bereits in der 
typischen Form ausgeprägt, wie er z. B. am Theodul- 
Pass*) in 3333 m Höhe oder am Pikes Peak 8 ) in 
4308 m Höhe, oder nach Hanns neuesten, umfas¬ 
senden Darlegungen über dieses Problem auch am 
Sonnblick 3 ) in 3100 m Höhe sich darbietet. Be¬ 
merkenswert ist dabei, dass auch in der sehr be¬ 
deutenden Höhe des Pikes Peak das Nachmittags¬ 
minimum noch nicht völlig verschwindet, sondern 
noch als flache Mulde zur Geltung kommt. 

Wir wenden uns nunmehr zu dem letzten, 
grossen Faktor des Klimas, dem Niederschlage, und 
reihen hieran zum Schluss noch einige Bemerkungen 
über die Wind- und Bewölkungsverhältnisse am 
Pic du Midi. 

(Niederschlag.) 

Kein anderes, meteorologisches Element weist 
sowohl in Bezug auf das absolute Quantum, als 
auch auf die Jahresperiode eine so grosse Veränder¬ 
lichkeit, nicht nur von Jahr zu Jahr, sondern selbst 
noch in längeren Epochen auf, kein anderes ist so 
sehr von lokalen Verhältnissen abhängig, als der 
Niederschlag. Die Feststellung von einigermaassen 
verlässlichen Mittelwerten ist daher für dieses Ele¬ 
ment schwieriger und erfordert weit grössere Be¬ 
obachtungsreihen als für irgend einen anderen Faktor 
des Klimas. Ganz besonders gilt dies von den 
Niederschlagsbeobachtungen an freigelegenen Hoch¬ 
stationen, weil hier die Unsicherheit der Messungen 
bei starken Stürmen und in der kalten Jahreszeit 
noch besonders in Betracht zu ziehen ist. 

Die für den Pic du Midi hier berechneten 
siebenjährigen Mittel sind daher keineswegs als wahre 
Mittelwerte, sondern nur als provisorische Angaben 
aufzufassen *). Gleichwohl gewähren auch diese 


*) Pernter a. a. O., S. 290. 

*) Pernter, Stündliche Beobachtungen auf Pikes Peak, 
Mount Washington u. s. w., »Met. Ztschr.« 1885, S. 321 (Referat). 

*) Hann, Weitere Untersuchungen über die tägliche Os- 
cillation des Barometers, »Denkschr. d. k. Ak. d. Wiss.«, Wien 
1892, Bd. LIX, S. 336. 

4 ) Die epochemachenden Untersuchungen E. Brückners 
über die »Klimaschwankungen seit 1700« haben für die statistische 
Klimatologie das sehr bemerkenswerte Resultat geliefert, dass 
der Mittelwert eines jeden klimatologischen Elementes sich dem 
wahren Mittel dann am meisten nähern wird, wenn er den ge¬ 
samten Zeitraum einer Klimawelle, also etwa 35 Jahre, umfasst. 
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Zahlen schon einen interessanten Einblick in die 
Niederschlagsverhältnisse der Hochpyrenäen. Korre¬ 
spondierende Beobachtungen liegen für diesen Zeit¬ 
raum ausser von Tarbes auch noch von Bagn&res 
de Bigorre, 555 m, vor. Von letzterer Station be¬ 
sitzen wir eine ununterbrochene, elfjährige Reihe, 
1878—1888, vonNiederschlagsbeobachtungen, welche 
später dazu dienen soll, die dreijährigen Beobach¬ 
tungen der Station Plantade mit jenen des Gipfels 
vergleichbar zu machen. Die folgende Tabelle 
enthält zunächst die Monats- und Jahreshöhen 
des Niederschlages für den Pic und die beiden 
Flachlandstationen Bagneres und Tarbes. Zum Ver¬ 
gleich wurden dann die entsprechenden Zahlen für 
eine Reihe höherer Alpenstationen für annähernd 
den gleichen Zeitraum hinzugefügt: 


jährlichen Verteilung zu Bagn&res und zu Tarbes. 
Hier entfällt das Maximum nicht mehr auf den 
Winter, sondern auf den Herbst, und zu Tarbes 
sogar auf den Sommer, allerdings ist hier Sommer 
und Herbst fast gleich feucht. Trockenste Jahres¬ 
zeit ist ganz im Gegensatz zur Hochstation der 
Winter. Noch deutlicher springen diese Unterschiede 
ins Auge, wenn wir die jahreszeitlichen Summen 
in Prozenten der Jahressummen ausdrücken. Wir 
erhalten dann die folgende Uebersicht: 



Pic du Midi 

Bagneres 

Tarbes 


2860 m 

555 m 

308 m 

Winter . 

. . 29,4 

22.3 

» 8,3 

Frühling 

• • 23,2 

26,7 

23,1 

Sommer 

■ ■ 19.0 

23.4 

29.5 

Herbst . . 

. . 28,4 

27,6 

29,1 


Jahresperiode des Niederschlags. 



Pic du Midi 

2860 m 

1882-88 

Bagneres 

555 m 

1882—88 

Tarbes 

308 m 

1882-88 

Säntis 

2467 m 

1882—87 
Sept. Aug. 

St. Bern¬ 
hard 

2478 in 

1879—88 

Rigi Kulm 

1790 m 

1881—89 

Obir 

2041 m 

1879 — 88 

Schmitten¬ 

höhe 

>935 m 

1880—88 

Schafberg 

1768 m 

1880-88 

Wendel¬ 

stein 

1727 m 

1884—90 


mm 

mm 

nun 

mm 

min 

mm 

mm 

in in 

min 

mm 

Januar 

• 5 » 

94 

43 

59 

72* 

33* 

63* 

65 

178 

4 « 

Februar 

96 

67* 

44 

35* 

83 

59 

102 

68 

164 

38* 

März 

138 

87 

39* 

73 

73 

65 

104 

86 

«99 

73 

April 

162 

148 

92 

68 

125 

107 

130 

63* 

163 

103 

Mai 

64* 

94 

59 

«24 

142 

«63 

166 

«03 

258 

«34 

Juni 

1 4 1 

«38 

106 

218 

96 

274 

175 

«94 

204 

214 

Juli 

83 

76 

83 

254 

118 

255 

172 

212 

252 

227 

August 

75 

77 

53 

203 

118 

267 

167 

217 

277 

198 

September 

109 

94 

74 

163 

«57 

204 

129 

«43 

170 


Oktober 

144 

127 

85 

«37 

168 

121 

175 

110 

184 

«25 

November 

«93 

120 

80 

««5 

121 

72 

101 

73 

162* 

78 

Dezember' 

21 G 

116 

63 

«17 

111 

75 

87 

109 

288 

85 

Winter 

463 

277 

« 5 o 

211 

266 

167 

252 

242 

630 

164 

Frühling 

364 

329 

190 

265 

340 

335 

400 

252 

620 

3 «° 

Sommer 

299 

291 

242 

675 

332 

796 

5«4 


823 

639 

Herbst 

446 

34 « 

239 

4«5 

446 

397 

405 

326 

516 

346 

Jahr 

1572 

1238 

821 

«566 

1384 

«695 

« 57 « 

«443 

2589 

«459 


Der Gipfel des Pic du Midi empfängt, wie 
sich hieraus ergibt, im Jahre etwa 330 mm mehr 
Niederschlag als Bagneres und 750 mm mehr als 
Tarbes, aber ungefähr die gleiche Menge wie die 
höheren Alpenstationen (Säntis, Bernhard, Obir). 
In der jahreszeitlichen Verteilung macht sich das 
Vorwalten des Winter- und Herbstregens deutlich 
bemerkbar. Feuchtester Monat ist hier der Dezember 
mit 216 mm, der allerdings vom November fast 
erreicht wird. Trockenste Jahreszeit ist der Sommer. 
Der Unterschied zwischen Sommer und Winter, von 
164 mm oder 10,4 °/o der Jahressumme, ist jedoch 
nicht sehr gross. Anders verhält es sich mit der 


Pic du Midi, 2860 m. 


Ganz besonders gilt diese Forderung für den Niederschlag. 
Waren es doch in erster Linie die säkularen Schwankungen des 
Niederschlages und die durch sie bedingten Schwankungen der 
Wasserspiegel stehender und Messender Gewässer, welche durch 
ihre bedeutende Grösse zuerst die Aufmerksamkeit der Forscher 
erregten und auch für die Untersuchungen Brückners den 
Ausgangspunkt bildeten. 



Jährlicher Gang des Niederschlags, Mittel 1882—1888. 

Tarbes, 308 m. Bagneres de Bigorre, 555 m. 



Fig. 10. 
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Das Klima des 


Pic du Midi. 


Auffallend gleichmässig erscheint die Verteilung 
zu Bagn£res. Hier differiert die trockenste Jahres¬ 
zeit, der Winter, gegen den Herbst um nur 6 4 mm 
oder 5,3 °/o, und selbst der Unterschied zwischen 
dem feuchtesten und trockensten Monate, April und 
Februar, ist kaum grösser. An der tiefer liegenden 
Station Tarbes beträgt dagegen dieser Unterschied 
fast soviel wie am Gipfel (ii, 2 °/o). Wir bemerken 
also, um es noch einmal zusammenzufassen, bei 
wachsender Erhebung am Pic du Midi neben einer 
Steigerung der Niederschläge auch eine wesentliche 
Veränderung der Jahresperiode, in dem sich die 
regenreiche Periode vom Sommer und Herbst all¬ 
mählich auf Herbst und Winter verschiebt. Dabei 
findet thatsächlich eine vollständige Vertauschung 
der extremen Jahreszeiten zwischen Gebirge und 
Flachland statt, so dass einem Winterminimum des 
Niederschlages unten ein Maximum in der Höhe, 
und umgekehrt einem Sommerminimum am Hoch¬ 
gipfel ein Maximum an der Basisstation entspricht. 
Eine Erklärung dieser sehr merkwürdigen Erschei¬ 
nung lässt sich auf Grund der vorliegenden Be¬ 
obachtungen nicht geben, eine nähere Untersuchung 
dieser Verhältnisse wäre erst dann möglich, wenn 
wir gleichzeitige Beobachtungen aus verschiedenen 
Höhenlagen zwischen Bagnöres und dem Pic, etwa 
in 1500 m und 2000 m zur Verfügung hätten. Es 
ist daher mit Rücksicht auf dieses Problem ganz 
besonders zu bedauern, dass nicht wenigstens die 
eine, früher vorhandene Station, in 2366 m Höhe 
(Station Plantade) der Wissenschaft erhalten blieb. 

Betrachten wir nun kurz, wie sich die Nieder¬ 
schlagsverhältnisse am Pic in Bezug auf ihre jahres¬ 
zeitliche Verteilung zu denen seiner weiteren Um¬ 
gebung, zu denen seines Klimagebietes verhalten. 
Der Pic du Midi gehört, wie wir oben sahen, noch 
dem atlantischen Klimagebiete Westeuropas an. 

Fassen wir in der von Hann a ) gegebenen 
Tabelle der »RegenVerteilung im Westen und Nord¬ 
westen Europas« die Prozentzahlen für zehn Orte 
der »Landes« und Westpyrenäen zu Jahreszeiten 
zusammen, so erhalten wir: 

Winter.23 °/o 

Frühling .... 29 ,, 

Sommer .... 20 „ 

Herbst.28 „ 

Diese Verteilung entspricht in Bezug auf Som¬ 
mer und Herbst dem Pic du Midi genau, dagegen 
fällt hier die Hauptregenzeit, im Gegensatz zur Hoch¬ 
station, auf den Frühling. Wir haben also Früh¬ 
lings- und Herbstregen, beide getrennt durch einen 
etwas trockeneren Sommer und Winter; die Kon¬ 
traste sind etwas kleiner als am Pic und zu Tarbes, 
aber grösser als zu Bagnöres. Im N und NE des 
Pic, also im südöstlichen Frankreich, das Hann, 
östlich von Toulouse, dem mediterranen Klima¬ 


’) Hann, Klimatologie, S. 462. 
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gebiete (Subtropengebiet) zurechnet, finden wir fol¬ 
gende Verteilung 1 ): 


Winter.23 °/o 

Frühling .... 26 „ 

Sommer .... 14 „ 

Herbst.37 „ 


Wir bemerken hier zunächst eine starke Ab¬ 
nahme der Sommer- und Frühjahrsregen zu Gunsten 
des Herbstes, der hier bei weitem Hauptregenzeit 
ist; das Sommerminimum tritt weit stärker hervor, 
als im südwestlichen Frankreich, eine Erscheinung, 
die als ein charakteristisches Merkmal des Subtropen¬ 
gebietes sich bei dem Fortschreiten in östlicher 
und südöstlicher Richtung immer schärfer ausprägt. 
In den südlichsten Teilen des Mittelmeergebietes 
ist der Sommer, nach Hann, so gut wie ganz 
regenlos, und die Regenzeit fast ganz auf die Winter¬ 
monate beschränkt. Je weiter nach Norden, desto 
mehr verteilt sich der Regenfall auch auf die an¬ 
deren Monate. 

Vergleichen wir nun die Niederschlags Verhält¬ 
nisse des Pic mit denen der höheren Alpenstationen 
auf unserer Tabelle, so ergibt sich das Folgende: 
Die Hauptregenzeit ist an sämtlichen alpinen Hoch¬ 
stationen mit Ausnahme der westlichsten, des St. Bern¬ 
hard, der Sommer, die trockenste Jahreszeit ist an 
allen Stationen der Winter, wir bemerken also im 
Alpengebiet (Klimagebiet Mitteleuropas) eine voll¬ 
ständige Umkehrung in der jahreszeitlichen Nieder¬ 
schlagsverteilung gegenüber dem Pic du Midi. Die 
Verteilung erscheint dabei weit unregelmässiger als 
in den Pyrenäen. So beträgt der Unterschied zwi¬ 
schen Winter- und Sommerniederschlag z. B. am 
Rigi und Wendelstein über 30 °/o und am Säntis 
noch fast 28 °/o der Jahressumme. Im Mittel zahl¬ 
reicher Stationen erhalten wir für die Nordschweiz *) 
(12 Orte): Winter i6°/o, Frühling 25 °/o, Sommer 
35 °/o, Herbst 24 °/o; 

für Salzburg, Obersteiermark (19 Orte): Winter 
i6°/o, Frühling 24°/o, Sommer 38 °,n» Herbst 22°/o; 
für Nordtirol und Vorarlberg (5 Orte): Winter i6°/o, 
Frühling 24°/o, Sommer 37 °/o, Herbst 23 °/o ; 

für den Südabhang der italienischen Alpen (Ueber- 
gang zum subtropischen Klimagebiet) dagegen: 
Winter 15 °/o, Frühling 25 °/c, Sommer 30°/», Herbst 
30 °/o. 

Im folgenden ist nun der Versuch wiedergegeben, 
die Beobachtungen der Station Plantade, 1878—1880 
und des Gipfels durch Reduktion auf den Zeitraum 
1878—1888 vergleichbar zu machen. Wie bei der 
Reduktion der Temperatur- und Luftdruckmessungen 
auf eine Normalperiode, so geht man auch bei der 
Reduktion der Niederschlagsbeobachtungen von dem 
Erfahrungssatz aus, dass durchgreifende Witterungs¬ 
änderungen sich selten auf einem lokal begrenzten 


') Hann a. a. O., S. 408. 

*) Hann a. a. O., S. 483 und 484. 
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Gebiete geltend machen, sondern dass sie sich viel¬ 
mehr über ausgedehnten Strecken in gleichem Sinne 
vollziehen. Während man aber im ersteren Falle direkt 
die Differenzen zwischen zwei benachbarten, korre¬ 
spondierenden Beobachtungen bildet und zur Reduk¬ 
tion verwendet, darf man bei dem Niederschlag 
nicht die absoluten Mengen zweier Orte direkt mit¬ 
einander vergleichen, sondern muss zu diesem Zwecke 
die relativen Regenmengen, das Verhältnis der monat¬ 
lichen Niederschlagshöhen zur Gesamthöhe des Jahres 
verwenden. Bezeichnen A und N die korrespon¬ 
dierenden Regensummen zweier benachbarter Sta¬ 
tionen im kurzen Mittel und S H die längere be¬ 
kannte Periode für den Ort N , so erhält man 
die gesuchte, längere Reihe S a für A durch die 
Gleichung: _ A 

S H - lv 
S — S — 

TV 

Diese Reduktionsmethode ist aber nach Hann 1 ) 
im allgemeinen nur bei nicht zu grosser Entfernung 
und bei nur geringem Höhenunterschied der beiden 
Stationen brauchbar. Letztere Bedingung folgt aus 
der Wahrnehmung, dass die jährliche Verteilung mit 
zunehmender Höhe sich ändert. Ein starker Regen¬ 
fall in der Ebene, am Fusse eines Gebirges berech¬ 
tigt keineswegs zu dem Schluss, dass es auch in 
den höheren Lagen gleichzeitig regnet, und umge¬ 
kehrt kann die Hochstation unter Umständen selbst 
beträchtliche Niederschläge empfangen, während die 
Ebene gleichzeitig vom Regen verschont bleibt. Die 
vertikale Erstreckung eines Regenfalls dürfte wohl 
in der Hauptsache von der jeweiligen Wetterlage, 
von der Druckverteilung und den durch sie be¬ 
dingten Luftströmungen abhängen. 

Die im folgenden wiedergegebenen, für den Pic 
du Midi-Gipfel und die Station Plantade berechneten 
Zahlen, welche in Ermangelung einer benachbarten 
höheren Station mit Hilfe der viel tiefer liegenden 
Station Bagn&res gewonnen wurden, sind daher nur 
als rohe Näherungswerte aufzufassen. Es kam ausser¬ 
dem bei dieser Darstellung hauptsächlich darauf an, 
die Jahressummen auf die gleiche Epoche zu re¬ 
duzieren und untereinander vergleichbar zu machen, 
während die Beurteilung der jahreszeitlichen Ver¬ 
teilung hier natürlich nur eine untergeordnete Rolle 
spielen kann. Die berechneten Jahressummen dürften 
indes doch im vorliegenden Falle eine grössere Ge¬ 
nauigkeit für sich in Anspruch nehmen, als es von 
vorneherein nach der Methode zu erwarten war. 
Denn bei einer eingehenden Prüfung des Beobachtungs¬ 
materiales zeigte sich, dass die Zu- oder Abnahme des 
Jahresniederschlags an einer der oberen Stationen ziem¬ 
lich genau proportional verlief mit der Zu- oder Ab¬ 
nahme an der unteren Station. (Schluss folgt.) 

’) Hann, Untersuchungen Uber die Regenverhältnisse 
Oesterreich-Ungarns, II. Teil, »Sitzgsber. d. Wiener k. k. Ak. 
d. Wiss.« 1880, Bd. 81, II. Abteilung. 


Geographische Mitteilungen. 

(Lossen.) Mit dem am 24. Februar d. J. aus dem 
Leben geschiedenen Geologen Karl August Lossen 
ist ein Gelehrter von uns gegangen, der sich um die 
Erforschung des deutschen Bodens sehr grosse Ver¬ 
dienste erworben hatte. Nachdem er 1867 in Halle 
mit seiner Dissertation »De Tauni montis parte trans- 
rhenanaa sich den Doktorgrad erworben hatte, wandte 
er sein Augenmerk hauptsächlich dem Harzgebirge zu, 
von welchem er eine ausgezeichnete »Geognostische 
Uebersichtskarte« (im Maasstabe 1 : 100000) lieferte. 
Auf diesem Terrain wurde er zur Begründung der 
Dynamometamorphose geführt, jener Lehre, welche 
den Einfluss geodynamischer Veränderungen auf die 
Struktur der Gesteine klarzustellen sucht; hier studierte 
er die Verschiedenheiten, welche die Erstarrung der 
nämlichen magmatischen Masse unter abweichenden Be¬ 
dingungen zu erkennen gibt; hier klärte er die Be¬ 
ziehungen zwischen den Gangspalten und dem Bau des 
Gebirges auf. Später (1879) hat er für die grossen 
hygienischen Maassnahmen der Reichshauptstadt eine 
bahnbrechende Arbeit (»Ueber den Boden der Stadt 
Berlin«) verfasst. Auf eine Specialuntersuchung Lossens, 
deren in dem uns vorliegenden Nekrologe keine Er¬ 
wähnung geschieht, möchten wir noch besonders hin- 
weisen: einer Anregung F. v. Richthofens Folge 
gebend, prüfte er die eigentümliche Verteilung der Erd¬ 
schwere im Harz und ermittelte, dass die Bezirke sehr 
starker Lotablenkung durch das Auftreten der kompakten 
Urgebirgsmassen wesentlich bedingt sind. 

Der äussere Lebensgang des Verewigten war ein 
einfacher. Geboren am 5. Januar 1841 zu Kreuznach, 
widmete er sich dem Bergfache und dem Studium der 
Geologie und trat 1872 in die Dienste der k. preuss. 
Geolog. Landesanstalt, deren Jahrbücher auch seine 
meisten Publikationen enthalten. Seit 1873 war er auc h 
Dozent der Geologie und Petrographie an der Berliner 
Bergakademie und Universität, und 1886 wurde er zum 
Professor an dieser Hochschule ernannt. (»Naturwissen¬ 
schaftliche Wochenschrift«, Bd. VIII, S. 113.) 

(Alte Karte von Flandern.) In der Bibliothek 
des Germanischen Nationalmuseums hat Dr. E. Träger 
eine interessante und dem Anscheine nach bis jetzt ganz 
unbekannt gebliebene Karte von Flandern aus dem 
Jahre 1538 aufgefunden. Die Titellegende ist drei¬ 
sprachig (niederdeutsch, französisch, lateinisch) und be¬ 
sagt u. a., dass Petrus Torrentinus (Pieter van 
Beke) aus Gent der Autor ist. Wer dieser Mann je¬ 
doch gewesen, das war nicht leicht zu ermitteln, denn 
die bekannten bibliographischen Hilfsbücher kennen nur 
einen Hermannus und einen Levinus Torrentinus, 
und nur in der Monographie, welche Anton Sander 
über die Genter Gelehrten geschrieben hat (Antwerpen 
1624, S. 108 ff.) fand Träger eine brauchbare Notiz: 
»Petrus Torrentinus, vir eximie doctus ac poeta 
elegans, ut ait Harduynus, patruus LeviniTorrentini 
famigeratissimi Antverpiensium episcopi fuit; cujus men- 
tionem honoricam facit Ludovicus Guicciardinus in 
descriptione Flandriae«. Die Karte selbst ist nach Träger 
sauber und sorgfältig ausgeführt, entbehrt aber noch der 
Graduierung und erhebt sich auch hinsichtlich der Ter¬ 
raindarstellung nicht über das allgemeine Niveau der 
Zeit. Ebenso ist auch die Orientierung die damals ge¬ 
bräuchliche, d. h. es befindet sich Süden (richtiger Süd- 
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osten) oben und Norden unten. (»Anzeiger des Ger¬ 
manischen Nationalmuseums« 1893, S. 25 ff.) 

(ßöschungsverhältnisse.) Es ist eine jedem 
geübten Touristen und Lehrer wohlbekannte Thatsache, 
dass gemeiniglich die Winkel, unter denen die Berg¬ 
abhänge ansteigen, stark, um nicht zu sagen ungeheuer¬ 
lich, überschätzt werden. Um dieser optischen Täuschung 
wirksam zu begegnen, hat Dr. Nies, Professor an der 
land- und forstwirtschaftlichen Akademie zu Hohenheim, 
ein sehr praktisch eingerichtetes Tableau entworfen, 
welches für Unterrichtszwecke bestens empfohlen zu 
werden verdient. Die beiden Katheten eines gleich¬ 
schenklig-rechtwinkligen Dreieckes, die horizontale so¬ 
wohl wie die vertikale, sind in je 100 gleiche Teile 
geteilt; ausserdem aber ist eine Anzahl wirklich in der 
Natur vorkommender Böschungen derart verzeichnet, 
dass die Anfangsschenkel sämtlich mit der horizontalen 
Kathete zusammenfallen. So überzeugt man sich augen¬ 
blicklich, ein wie kleiner Teil der vertikalen Kathete 
einem gegebenen Elevationswinkel entspricht. Berück¬ 
sichtigt sind folgende Modalitäten: Deutlich bemerkbare 
Neigung; Maximum bei Volleisenbahnen; Maximum der 
Bahn auf den Uetli-Berg; Maximum der Simplon-Strasse; 
Maximum der Fahrstrassen für Fuhrwerk überhaupt; 
Maximum der Zahnradbahn Stuttgart-Degerloch; Maxi¬ 
mum der Zahnradbahnen überhaupt (Pilatus); Kaum be¬ 
steigbarer plattiger Abhang; Saumtierpfad für Maultiere; 
Maximum der Seilbahnen (Vesuv); Kaum noch besteig¬ 
barer Abhang überhaupt. Bei diesem letzteren ist die 
trigonometrische Tangente des Böschungswinkels = 
80 : 100 = 4:5. (Nies, Die Ueberschätzung der Nei¬ 
gung bei Böschungen, Hohenheim 1893; vom Verfasser 
zu beziehen.) 

(Verteilung der Dichte im Inneren der Erde.) 
Wie man, obwohl das Gesetz der Dichteverteilung im 
Erdinneren nicht bekannt, ja sogar das Bestehen eines 
solchen Gesetzes keineswegs sichergestellt ist, trotzdem 
durch den Kalkül zu nützlichen Erkenntnissen auf diesem 
Gebiete gelangen könne, das haben wir in dieser Zeit¬ 
schrift (1893, S. 222) bei Besprechung einer Arbeit des 
Physikers Tumlirz gezeigt. Unter einem anderen Ge¬ 
sichtspunkte tritt F. M. Stapff, der wohlbekannte Geo¬ 
loge des Gotthard-Unternehmens, an die Sache heran. 
Wir denken uns wieder den Erdball aus Kugelschalen 
von an sich gleicher, von Schale zu Schale aber 
variierender Dichte zusammengesetzt; eine von einer 
solchen Ortsfläche gleicher Dichtigkeit umschlossene 
Kugel habe den Halbmesser r (Erdradius 7 ?), yo sei die 
Dichte an ihrer Aussenseite, ?i ihre mittlere Dichte, 
T und r 0 sollen die analogen Werte für die Erdkugel 
selbst sein, und wenn n eine vorläufig noch unbekannte 
Konstante ist, so kann das Verteilungsgesetz hypothe¬ 
tisch durch die Gleichung 

Tl-T0= (r - r 0 ) . (r : R)“ 

dargestellt werden. Stapff nimmt, mit James, 

r 0 == — T an; da er ausserdem noch über die vorher 
2 

abgeleitete Gleichung 

r . ^Ti _L / r y 

3 dr 2 \ R ) 

verfügt, so gelingt es ihm, to durch die vier Grössen 
T, r, E, n auszudrücken, und zwar stimmt sein Aus¬ 
druck mit demjenigen überein, welchen Lipschitz schon 
früher auf Grund seines selbständig erdachten Vertei¬ 


lungsgesetzes aufgestellt hatte. Gründe, denen hier nicht 
im einzelnen nachgegangen werden kann, bestimmten 
Stapff, vorläufig « = 3 zu setzen; alsdann wird die 
mittlere Dichte zum arithmetischen Mittel aus den Dichten 
an der Oberfläche und im Centrum. Obgleich jedoch 
auch geologische Motive für diese Wahl der Konstante 
sprechen, hält der Autor die Zahl 3 trotzdem nicht für 
die endgültig richtige, vielmehr scheint ihm n= 1,3238 
in höherem Maasse allen Anforderungen des Problemes 
zu genügen. Es berechnet sich alsdann 
To = r (2,125 - 1,625 ), 

und die Centraldichtigkeit wird gleich 11,9095. (»Ver¬ 
handlungen der Physikalischen Gesellschaft zu Berlin«, 
XI. Jahrgang, Nr. 8.) 

(Die Kälterückfälle im Mai.) Der bisher noch 
unerledigte Streit um die alljährliche Regelmässigkeit 
der Kälterückfälle im Mai hat zu einer Untersuchung 
veranlasst (Schwalbe, Ueber die Maxima und Minima 
der Jahreskurve der Temperatur, Berlin 1892), wie weit 
sich überhaupt bestimmte Temperaturen an die Tage 
binden, an denen man sie nach der mittleren Tempe¬ 
raturkurve vermuten sollte. Der kälteste und wärmste 
Tag des Jahres schien zu solcher Untersuchung am ge¬ 
eignetsten. Aus langjährigen Jahresmitteln ergibt sich 
zunächst, dass der kälteste Tag auf dem europäisch¬ 
asiatischen Festlande im kontinentalen Klima früher als 
im maritimen eintritt, infolge der ungleichen Erwärmung 
von Wasser und Land, dass er ferner polwärts sich 
immer mehr verspätet, in hohen Breiten bis gegen das 
Ende der Polarnacht, entsprechend den Insolationsver¬ 
hältnissen und dem kontinentalen Verhalten der winter¬ 
lichen Eisdecken. Für Westeuropa ist das Datum des 
mittleren Minimums der 8. bis 9., für Süddeutschland 
der 6. Januar, für die meisten Orte Sibiriens der 20. bis 
26. Dezember. Das mittlere Datum des wärmsten Tages 
wird in ähnlicher Weise beeinflusst und sucht sich in 
kontinentalen Gebieten der Zeit der stärksten Insolation 
zu nähern, fällt daher in Sibirien auf den 4. bis 9. Juli, 
während im maritimen Klima eine Verspätung eintritt, 
in Westeuropa auf den 14. bis 18. Juli. Das Centrum 
seines spätesten Eintrittes liegt in Südosteuropa, wegen 
der Zunahme der Frühsommerregen. 

Vergleicht man die gewonnenen Daten mit den 
Daten der Temperaturextreme der Einzeljahre, so zeigt 
sich zwar eine annähernde Uebereinstimmung, aber im 
einzelnen fallen die wirklichen und die mittleren, ab¬ 
geleiteten Temperaturextreme weit häufiger auseinander 
als zusammen; die Differenz kann 50 und mehr Tage 
betragen; es sind sogar gewisse Daten von den Extremen 
besonders bevorzugt. Es ergibt sich die wichtige Fol¬ 
gerung, dass es sich wohl mit allen ausgezeichneten 
Punkten der Jahreskurven ähnlich verhalten wird. Es 
ist »demnach wohl kaum berechtigt, nach dem Vorgänge 
von Koppen und van Bebber aus dem Umstande, 
dass die Kälterückfälle des Mai in der mittleren Jahres¬ 
kurve auf den 11. bis 13. fallen, den Schluss zu ziehen, 
dass diese Rückfälle auch in den Einzeljahren besonders 
häufig auf diese Tage fallen müsstena (Schwalbe). 
»Sie verteilen sich eben nahezu gleichmässig auf einen 
längeren Zeitraum, und nur bei sehr ins einzelne gehen¬ 
der Mittelbildung lässt sich ein Zeitpunkt grösster Häufig¬ 
keit oder richtiger das Vorhandensein eines Rückfalles 
überhaupt nachweisen« (v. Bezold). (Mitteilung von 
Dr. Goebeler in Potsdam.) 
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Die Heimat der Germanen. Von Karl Penka. Separatdruck 
aus dem XXIII. Bande der »Mitteilungen der Anthrop. Gesell¬ 
schaft in Wien«. Verlag von Karl W. Hiersemann, Leipzig, gr. 8°. 

Penka stützt seine Argumente Uber die Heimat der Ger¬ 
manen auf folgende Punkte. Er findet auf Grund linguistischer 
Forschungen, dass das Ursprungsland der Germanen einmal inner¬ 
halb der gemässigten Zone gelegen habe, sodann, dass dasselbe 
ein Waldland und keine Steppe gewesen sei, und drittens, dass 
es an ein Meer gegrenzt habe. Die Landstriche des südlichen 
Russland, wohin Schräder den gemeinsamen Sitz der Indo¬ 
germanen verlegt, erfüllen diese Bedingungen nicht, denn einmal 
bilden dieselben heutigentags grösstenteils eine zumeist baumlose 
Steppe, und zum anderen kommen unter diesem Himmelsstriche 
verschiedene Tiere und Pflanzen, für die gemeingermanische Be¬ 
nennungen existieren, nicht vor. Auch die Länder an der Nord¬ 
see sind als Stammsitze in diesem Sinne auszuschliessen, weil da¬ 
selbst die Fichte, ein urarischer Baum, wildwachsend nicht vor¬ 
kommt und nachweislich in ganz Norddeutschland Kelten einst 
ansässig waren. Per exclusionem gelangt Penka somit zu der 
Annahme, dass nur an der Ostsee die Urheimat der Germanen 
gelegen haben müsse. Für die Beantwortung der Frage, ob 
Norddeutschland oder Südskandinavien dieses Land gewesen sei, 
sind die vorgeschichtlichen Funde ausschlaggebend. Diese sprechen 
dafür, dass nur das Gebiet als arische Heimat gelten kann, in 
welchem sowohl die Kultur der älteren als auch der jüngeren Stein¬ 
zeit vertreten und durch Uebergangsformen vermittelt werde, eine 
Bedingung, die nur Dänemark und Sudschweden erfüllen. Die 
paläolithischen Bewohner Mittel- und Westeuropas zogen sich nach 
dem Ende der Eisperiode, den Spuren des Rentieres folgend, 
nach dem Norden zurück und bildeten sich hier, speciell in 
Skandinavien, zu Germanen um. Dies ist der Gedankengang in 
der vorliegenden Broschüre. 

Referent will keine Kritik an den Penkaschen Ausführungen 
üben, zumal da er auf dem Gebiete der vergleichenden Sprach¬ 
forschung, auf die Penka so grosse beweisende Kraft legt, voll¬ 
ständig Laie ist. Er gibt aber zu bedenken, dass die Schluss¬ 
folgerungen. die sich auf dieser Wissenschaft aufbauen, doch recht 
willkürliche und dehnbare sind; Schräder, ein gewiss schätzens¬ 
werter Linguist, kommt gerade zu den entgegengesetzten Resul¬ 
taten. Ferner möchte Referent betonen, dass es voreilig wäre, 
über die Hypothese Schräders ein absprechendes Urteil zu 
fällen, bevor die geologischen und archäologischen Verhältnisse 
Sudrusslands genügend erforscht sind. Wenn gegenwärtig dort 
nur Steppen vorhanden sind, so ist damit noch nicht gesagt, 
dass es solche daselbst auch vor Tausenden von Jahren gegeben 
hat. — Auch die aus der Archäologie und Somatologie herge¬ 
nommenen Beweise Penkas sind doch nur Hypothesen und 
bieten mancherlei Angriffspunkte dar. Verfasser stellt es z. B. 
als ausgemachte Sache hin, dass die sog. Arier von dolicho- 
kephaler Schädelform und hellem Typus gewesen sind, während 
hingegen die Anthropologen der Annahme eines einheitlichen 
Typus berechtigten Zweifel entgegenbringen und die Schädel¬ 
funde aus vorgeschichtlicher Zeit zeigen, dass sowohl zur jüngeren, 
als auch zur älteren Steinzeit Mitteleuropas schon Leute von 
dolichokephalem, mesokephalem und brachykephalem Schädelbau, 
breiter und schmaler Gesichtsform u. s. w. lebten. 

So geistreich die Erörterungen Penkas auch sind, so bleiben 
sie nach Ansicht des Referenten doch immer nur eine Vermutung. 

Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur 
Kultur der Indogermanen. Von Dr. Matthäus Much. 
Mit 112 Abbildungen im Text. Zweite, vollständig umgearbeitete 
und bedeutend vermehrte Auf läge. Jena 1893. H. Costenoble. gr. 8°. 

Es ist das unbestrittene Verdienst des Wiener Archäologen 
Much, die Aufmerksamkeit der Urgeschichtsforscher auf das 
Vorhandensein einer Uebergangsperiode von der jüngeren Stein¬ 
zeit zur Bronzezeit, der Kupferzeit, gelenkt und dieselbe für ganz 
Europa nachgewiesen zu haben. Seit den ersten zusammen¬ 
hängenden Ausführungen Muchs im Jahre 1886 hat die von 
ihm angeregte Frage zu eifrigen Nachforschungen Veranlassung 
gegeben und durch eine Unmasse von Funden von Gegenständen 


aus ungemischtem Kupfer eine umfangreiche Bestätigung erfahren, 
so dass die Herausgabe einer neuen zusammenfassenden Arbeit 
ein wahres Bedürfnis erscheint. Much hat sich derselben in 
seiner bekannten sachkundigen und kritischen Weise unterzogen; 
die zweite Auflage liegt uns vollständig umgearbeitet und aufs 
doppelte vermehrt als abgeschlossenes Ganzes vor. Auf Grund 
des von Much gesammelten und gesichteten Fundmateriales nicht 
bloss aus unserem Kontinent, sondern auch aus Afrika und West¬ 
asien, sowie seiner im Anschluss hieran gegebenen Argumente 
kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, dass das Vorhandensein 
einer Kupferzeit für die Vorzeit Europas für erwiesen gilt. — 
Im zweiten Teile seines Werkes beschäftigt sich Much mit der 
Frage nach dem Alter der Indogermanen in Europa und ihrer 
Kultur in der Vorzeit. Er weist nach, dass dieselben bereits 
seit Beginn der jüngeren Steinzeit in Mitteleuropa als ansässig 
zu denken sind und zwar nicht als nomadisierende, sondern viel¬ 
mehr als Ackerbau und Viehzucht treibende Völkerstämme. Hin¬ 
sichtlich der Frage nach der Heimat der Arier stellt Much 
sich auf den Standpunkt, dass Mitteleuropa, woselbst die ältesten 
Ueberreste eines gewissen Kulturgrades angetroffen werden, diese 
wahrscheinlich gewesen sei. 

Kritik an einem so verdienstvollen Werke, wie das vorliegende 
es ist, üben zu wollen, erscheint bedenklich. Referent kann seine 
Anschaffung allen Fachgenossen nur eindringlichst empfehlen. 

G. Brinton: The Etrusco'Libyan Elements in the 

Song of the Arval Brethren. »Proceed. of the American 

Philosophical Society.« Philad. 1893. Vol. XXX. 317 S. gr. 8°. 

Brinton ist schon in früheren Aufsätzen für die ethische 
und kulturelle Verwandtschaft zwischen Etruskern und Libyern 
eingetreten. Die vorliegende Abhandlung bringt neue Argumente 
für diese Hypothese. In ihr beschäftigt sich Brinton mit dem 
Gesänge der Fratres Arvales, einer Priesterschaft der alten 
Römer, deren Institution noch aus der Zeit der Etrusker her- 
rührt. Sein Inhalt hat mancherlei Auslegungen erfahren, die 
indessen keinen rechten Sinn hineinzulegen vermochten. Brinton 
nimmt nun an, dass der überlieferte Text durch Schuld des 
Steinschneiders — die Verse finden sich auf Steinplatten ein¬ 
graviert — Schreibfehler enthält. Er liest an Stelle der üblichen 
Lesart »satur furfere Mars limen sali sta Berber« vielmehr mit 
Br<*al: »sata tutere, Mars; Clemens satis esto Berber« und er¬ 
klärt das Wort »Berber« für die Reduplikation von »Ber« = »Ver«. 
Ver ist aber nach dem Zeugnisse des Varro der »deus Etruriae 
princeps«, dem die übrigen lateinischen Schriftsteller den Namen 
»Vertumnus« gaben. Derselbe Name für eine gleichwertige 
Gottheit kommt nun in der Religion der Libyer vor; auf ihn 
ist in gleicher Weise das Wort »Berber« und selbst die Be¬ 
zeichnung des ganzen schwarzen Erdteiles »A-fer-ica« zurückzu¬ 
führen.— Eine weitere Stütze seiner Hypothese findet Brinton 
darin, dass die Tur-sha, der bekannte Volksstamm, der ums Jahr 
1300 in Aegypten zusammen mit den Libyern von Westen her 
einbrach, allgemein als Etrusker gedeutet werden. Ferner soll 
zu ihren Gunsten der Umstand sprechen, dass noch in späteren 
Jahrhunderten Etrusker in Westfajüm und an der Grenze Aegyp¬ 
tens nach Libyen hin ansässig waren, wie aus der Inschrift auf 
einem von Fl. Petrie zu Medinet Gurob aufgefundenen Sarge 
(an-en-tur-sha = Mann der Tur-sha) und aus dem in derselben Gegend 
aufgefundenen etruskischen Ritualbuch (== Agram-Kodex) hervor¬ 
zugehen scheint. Endlich legt Brinton noch Gewicht auf 
eine vermeintliche Verwandtschaft des Namens »Adur-machides«, 
einer Völkerschaft, die Herodot nach Kyrene lokalisiert, mit 
»Tur-sha« (Atur, Etruria) einerseits und »adur«, »adrar«, der 
libyschen Bezeichnung für »Berg« (also Etrusker = Bewohner 
der Gebirge Libyens) andererseits. — Die Auslassungen Brintons 
klingen doch zu unwahrscheinlich gegenüber der für ziemlich 
bewiesen geltenden Annahme von einem kleinasiatischen Ursprünge 
der Etrusker. 

Stettin. G. Busch an. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Beitrag zur Hygiene in den Tropen mit 
Rücksicht auf die Arbeitsverhältnisse im 
Pflanzerleben auf Sumatra 1 ). 

Von R. Sucro (Deli auf Sumatra). 

Die auf der Ostküste von Sumatra fast aus¬ 
schliesslich betriebene Kultur ist die des Tabaks, und 
zwar werden zu dieser Kultur selbst ausschliesslich 
chinesische Arbeiter verwandt, die zu dem Zwecke 
direkt aus China importiert werden und sich dem¬ 
nach dem hiesigen Klima anzupassen haben. 

Die meisten der importierten Chinesen kommen 
aus der Umgegend von Kanton, Macao, Futscheu 
und Amoy. Das Alter dieser Emigranten variiert 
im allgemeinen zwischen 17 und 28 Jahren, doch 
kommen natürlich auch höhere Altersklassen da¬ 
zwischen vor. 

Der frühere Beruf der Leute, soweit sie solchen 
gehabt haben, ist ebenfalls ein sehr verschiedener 
und setzen sich solche Emigranten nicht immer aus 
den besten Elementen zusammen. Besonders das 
aus grösseren Städten, wie Kanton, Macao u. s. w., 
kommende Volk ist am wenigsten geeignet zu dem 
Zwecke, dem die Einwanderer auf Sumätra dienen 
sollen. 

Es sind im allgemeinen wenige Feldarbeiter 
unter den Leuten, obgleich sie sich gerne dafür aus¬ 
geben, da dem engagierenden Pflanzer dies als eine 
gute Rekommandation gilt. Die hauptsächlichsten vor¬ 
kommenden Berufsarten sind frühere Bootsführer 
(sogenannte Sampankulis), Knechte von Kaufhäusern, 
die aus diesem oder jenem Grunde der Heimat den 
Rücken kehren; Schuhmacher, Schneider, Barbiere 
und alle erdenklichen Arten von Gewerbeklassen 
sind vertreten, die jetzt alle dem einen Zwecke des 

l ) Vgl. hiezu auch Dann es Aufsatz (»Ausland« 1892, 
Nr. 17 und 18). 

Ausland 1893, Nr. 99. 


Tabakpflanzens dienlich gemacht werden sollen. — 
Eine auf obengenannte Weise zusammengewürfelte 
Schar wird nun durch chinesische Agenten dem 
Pflanzer angeboten, der je nach der augenblicklichen 
Nachfrage für Werkkräfte einen sehr variabeln Preis 
per Kopf an den Agenten zu zahlen hat und dann 
mit den betreffenden Arbeitern einen vom Gouverne¬ 
ment legalisierten Arbeitskontrakt auf höchstens drei 
Jahre eingeht. Die Umrisse eines solchen Kontraktes 
sind im allgemeinen folgende: Der Mann verpflichtet 
sich zu drei Jahren bei einem Minimalgehalt von ^ 6 
(sechs mexikanische Dollars) per Monat. Doch geht 
der Lohn meist über den Kontrakt hinaus, so dass 
die Leute sich im allgemeinen beinahe auf das Doppelte 
stellen. Kommt ein Arbeiter im Laufe des ersten 
Kontraktjahres aus der Schuld, die er durch monat¬ 
liche Vorschüsse von seiten des Arbeitgebers kon¬ 
trahiert hat, so steht es demselben frei, zu gehen, 
und der Kontrakt ist zu Ende. 

Sitzt dagegen ein Arbeiter im dritten Jahre noch 
in Schuld, was besonders bei schwächeren Personen 
häufig geschieht, so ist der Arbeitgeber doch ver¬ 
pflichtet, denselben zu entlassen und ihm noch 
Passage nach dem Land der Herkunft zu gestatten. 
Diese von der holländischen Regierung aufgestellten 
Kontrakte sind in der humansten Weise zu Gunsten 
der Arbeiter aufgestellt; hauptsächlich auch mit aus 
dem Grunde, um die Emigration aus China zu er¬ 
leichtern, da die dortigen Behörden in früheren 
Zeiten vielfach Schwierigkeiten in den Weg ge¬ 
worfen haben. 

Aerztliche Assistenz durch Europäer ist den 
Leuten auch zu bieten, und es ist jeder Arbeitgeber 
gehalten, einen Arzt zu engagieren und sich an 
einem Lazarete zu beteiligen, in dem er seine kranken 
Arbeiter unterbringen kann. 

Wenn solche Klubs von neuengagierten Ar¬ 
beitern ankommen, werden dieselben nach Identi- 
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fizierung der einzelnen Person vermittelst Photo¬ 
graphie, Namen, besonderen Kennzeichen, den ein¬ 
zelnen Wohnungen zugewiesen, welch letztere auch 
unter steter gouvernementaler Kontrolle stehen, 
dort geborgen und dann für gewöhnlich die ersten 
Wochen zu einer leichten Arbeit zugezogen; ent¬ 
weder in Scheunenarbeit, zum Sortieren u. s. w. von 
Tabak oder leichteren Arbeiten, wie Wege reinigen, 
Holz tragen, oder Umarbeiten schon bepflanzten 
Bodens mit der Hacke u. s. w. — Um die Leute 
an die neue Lebensweise in den Tropen systema¬ 
tischer gewöhnen zu können, übernimmt man ge¬ 
wöhnlich für die ersten Wochen, respektive Monate 
die Menage selbst, d. h. man liefert den Leuten 
ihre Mahlzeiten zu den bestimmten Tageszeiten ge¬ 
meinschaftlich. — Dieselben setzen sich folgender- 
maassen zusammen. 

Des Morgens 5 Uhr bekommen die Leute ge¬ 
quollenen Reis mit Salzfisch und irgend einer Ge¬ 
müsesorte. Reis nehmen die Leute in fast un¬ 
glaublichen Quantitäten zu sich, besonders in den 
ersten Monaten, während die dazu genossenen Stück¬ 
chen Fisch mehr als Genussmittel gebraucht zu wer¬ 
den scheinen, und ebenso geht es mit dem jewei¬ 
ligen Gemüse. Um 11 Uhr vormittags gibt man 
dann gewöhnlich zur Abwechslung weichgekochten 
Reis mit denselben Zuthaten und abends 6 Uhr wie¬ 
der die Rekapitulation des Frühstücks. Zweimal, 
resp. viermal monatlich gibt man auch frisches Fleisch 
als Zuthat (ausschliesslich Schweinefleisch), und wenn 
es sich mit den Verhältnissen vereinigen lässt, bietet 
man statt des gesalzenen Fisches frischen Fisch. 
Thee muss den Leuten immer ad libitum zu Ge¬ 
bote stehen. Das Resultat ist dann auch ein zu¬ 
sehend gutes, denn die ziemlich mager und aus¬ 
gehungert ankommenden Leute runden sich zu¬ 
sehends in der kürzesten Zeit, so dass man nach 
ein oder zwei Monaten seine Arbeiter kaum wieder 
erkennt, da in der Zwischenzeit auch die gelbliche 
Hautfarbe sich in eine mehr rötlich-braune ver¬ 
ändert hat. 

Die kleinen Klimakrankheiten, die sich bei 
diesen Neulingen einstellen, bestehen hauptsächlich 
in Augenentzündung, Verstopfungen, leichteren Diar¬ 
rhöen, die durch die gewöhnlichen Hausmittel, deren 
Anwendung jeder Europäer verstehen muss (Sulph. 
zinci, Ricinusöl, Laudanum) in kurzer Zeit be¬ 
wältigtwerden. Aeussere Verwundungen heilen ver¬ 
hältnismässig langsam, zumal bei Neuangekommenen, 
da die Wunden nicht trocken werden wollen und 
leicht eitern, während schon akklimatisierte Leute, 
mit Jodoform behandelt, immer in kürzester Zeit 
hergestellt sind. Ich möchte hier eine Bemerkung 
zwischenfügen, die mir ausnahmlos in meinem über 
zwölfjährigen Aufenthalt in den Tropen zur That- 
sache geworden, nämlich dass meine anderen Ar¬ 
beiter, wie Klings (Inder), Singhalesen, Banjeresen, 
Batakker, Gajoes und Malayen, die alle an sehr 
scharf gewürztes Essen gewöhnt sind, nie oder fast 


nie eine langsame Wundheilung bekunden, während 
Chinesen, die mit Schweinefett liebäugeln, wo sie 
dessen habhaft werden können, wochenlang an den 
geringfügigsten Lappalien laborieren. (Natürlich sind 
nur äusserliche Verletzungen gemeint.) — Viel¬ 
fach leiden die neuen Ankömmlinge auch von der 
Sonne, da dieselben, nur mit einem Lendentuch be¬ 
kleidet, der Sonne ausgesetzt sind und sich so nor¬ 
mal häuten, was allerdings manchmal mit etwas 
Fieber verbunden ist. 

Wichtig ist, die Leute, deren Leben und Ar¬ 
beit sehr genau nach der Uhr geregelt ist, auch 
zum Baden (dreimal täglich) anzuhalten, besonders 
im Beginn, da dieselben gerne aus Bequemlichkeit 
sich dieser Prozedur entziehen. 

Das Baden besteht darin, dass der Mann sich 
einige Eimer Wasser über den Körper giesst, was 
zur Reinlichkeit beiträgt und den Körper erfrischt, 
ohne zu ermüden. 

Nach ein bis zwei Monaten sind die Leute alle 
so weit akklimatisiert, dass sie ihre normale Arbeits¬ 
zeit im Felde einhalten können, und ich habe in 
meiner langjährigen Praxis unter Chinesen nicht 
einen Hitzschlag erlebt oder auch nur eine Er¬ 
krankung gefunden, bei welcher der Arzt auf so 
etwas hätte schliessen müssen. 

Das Territorium, welches zur Tabakskultur an 
der Ostküste von Sumatra in Angriff genommen, 
liegt gerade zwischen dem 3. und 6.° nördl. Br., und 
es sind darunter speciell die Sultanate von Deli und 
Lankat die für diese Kultur günstigsten. 

Die jährliche Arbeitssaison beginnt im allge¬ 
meinen mit dem Monate Februar, zu welcher Zeit 
die sogenannte Regenzeit vorüber ist. 

Das Wetter beginnt um diese Zeit trockener, 
die Regentage beginnen seltener zu werden. 

Dem einzelnen chinesischen Arbeiter wird um 
diese Zeit sein Arbeitsfeld zugeteilt. Es ist dies ein 
Stück Land in einer Grösse von etwa 6000 qm, auf 
welchem der Urwald zuvor durch andere Arbeiter 
ausgerottet ist. 

Es liegt nun dem Arbeiter ob, den schon ge¬ 
kappten Wald reiner durchzukappen, d. h. die Aeste 
und stehen gebliebenen kleinen Bäume zusammenzu¬ 
schlagen, so dass nach ein bis zwei Wochen, im 
Falle günstiger Witterung, wenn die nebeneinander 
liegenden Felder der einzelnen Leute diese Arbeit 
in gleichmässiger Vollendung aufweisen, zum ersten- 
male Feuer gelegt werden kann, wozu natürlich ein 
warmer Tag mit günstigem Winde ausgesucht wird. 

Die Arbeitszeit der Leute ist in dieser Zeit 
fixiert, 6—i2 h morgens und 1—6 h nachmittags. 

Nach dem ersten Durchbrennen überarbeitet 
der einzelne Mann wieder sein Feld, indem er die 
übriggebliebenen Holzreste zu einzelnen Haufen zu¬ 
sammenbringt, die dann wieder gebrannt werden, 
je nach den Witterungsverhältnissen. Die grossen 
Stämme bleiben selbstverständlich liegen im Felde, 
ebenso wie die grossen Baumstumpen stehen bleiben. 
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Nach dieser Arbeit beginnt das Umarbeiten des 
Bodens mit der Hacke, wobei der Arbeiter sein 
ganzes Feld auf etwa 1 Fuss Tiefe umzugraben, 
und die kleineren Wurzeln der Bäume zu ent¬ 
fernen hat. 

In der Zwischenzeit sind auch von jedem ein¬ 
zelnen Arbeiter sogenannte Saatbeete angelegt wor¬ 
den, so dass, nach Umarbeitung des gesamten Feldes, 
die ausgesäten Tabakspflänzchen eine Grösse erreicht 
haben, die ein sofortiges Auspflanzen derselben ge¬ 
statten. Es ist dann im allgemeinen hierfür der 
Monat Mai herangekommen. 

Die Temperatur ist um diese Zeit eine bedeu¬ 
tend hohe, kommt während der Mittagsstunden oft 
auf 28—30 Centigrade. Gemildert wird diese hohe 
Temperatur durch die Seewinde, die an heiteren 
Tagen fast ausnahmlos gegen io 1 ' morgens ein- 
setzen und bis gegen 4 h nachmittags fortwehen. 

Im Mai fallen auch gewöhnlich die schweren 
Regen (Wolkenbrüche), die oft vielen Schaden an- 
richten und die Flüsse über die Ufer treiben, wo¬ 
durch den Arbeitern oftmals viele Ausnahmsarbeiten 
erwachsen. 

Der Arbeiter pflanzt nun seinen Tabak aus, ver¬ 
sorgt denselben in Bezug auf »Wassergeben der jungen 
Pflänzchen«, zweifaches Anhöhen der grösser ge¬ 
wordenen Pflanzen und Absuchen der Raupen, welch 
letzteres Geschäft grosse Sorgfalt und viele Arbeits¬ 
zeit erfordert. (Schluss folgt.) 


Der X. Deutsche Geographentag. 

Von Eugen Träger (Nürnberg). 

(Fortsetzung.) 

An diesen sehr eingehenden Vortrag schloss 
sich derjenige des Dr. Ule-Halle über die Tempe¬ 
raturverhältnisse der baltischen Seen, wozu die Studien 
im Herbst des vorigen Jahres in Ostpreussen und 
Ostholstein gleichzeitig gemacht worden waren. Die¬ 
selben ergaben zunächst, dass ein wesentlicher Unter¬ 
schied in den klimatisch so verschieden situierten 
Seebecken nicht obwaltet, dass die Temperaturen 
vielmehr in erster Linie von den orographischen und 
genetischen Ursachen abhängig sind. Je tiefer im 
Verhältnis zur Oberfläche und je steilwandiger die 
Becken, desto kälter das Wasser. Es entspricht also 
nicht der absolut grössten Tiefe die niedrigste Tem¬ 
peratur, wie z. B. der grosse Plönersee in 60 m Tiefe 7,3, 
im Sommer 6,6 0 Wärme zeigt, während andererseits 
Seen mit nur 30 m Tiefe überaus kalt sind. Auch 
die Besonnung ist nicht maassgebend, denn der sehr 
sonnige Taltowsee ist ebenfalls ganz kalt. Die Ur¬ 
sache für die häufig beobachteten hohen Tempera¬ 
turen in den baltischen Seen erblickt Dr. Ule in der 
Zirkulation des Grundwassers: die Grundwassertem¬ 
peratur ist zugleich diejenige der Seegründe. Zahl¬ 
reiche Seen besitzen weder einen sichtbaren Zu- noch 
Abfluss, sie werden hauptsächlich durch das Grund¬ 


wasser gespeist. Durch die höheren Tiefentempe¬ 
raturen und das Verhalten der Richterschen Sprung¬ 
schichten unterscheiden sich die norddeutschen Seen 
sehr wesentlich von den Alpenseen. Im August fand 
Dr. Ule im Mauersee neben der Richterschen, die 
in den baltischen Seen durchweg tiefer liegt, als in 
den alpinen, noch eine zweite Sprungschicht, die er 
die periodische nennt, ja, er glaubt noch eine dritte, 
die tägliche, konstatieren zu müssen, die durch die 
Verschiebung der verschieden temperierten Wasser¬ 
schichten entsteht; denn in den norddeutschen Seen 
finden sich hinreichend grosse Flachwassergründe, 
welche dem See bei Sonnenerwärmung warmes 
Wasser zuführen. Daher nimmt Ule neben den von 
Richter festgestellten vertikalen Strömungen auch 
noch horizontale zur Erklärung der Sprungschichten 
an. Einen weiteren Einfluss übt wahrscheinlich der 
Wind auf die Sprungschichten, deren Lage Ule als 
sich fortwährend auf und ab bewegend bezeichnet; 
weitere Beobachtungen werden zur definitiven Lösung 
aller hier in Betracht kommenden Fragen angestellt 
werden, zu denen auch die Wasserdurchsichtigkeit 
gehört. 

An diesen Vortrag schloss sich eine sehr lebendige 
Debatte, in welcher Dr. Hergesell-Strassburg auf 
seine mit Dr. Langenbeck 1889 und 1890 ange- 
stellten Untersuchungen am Weissen See in den 
Vogesen hin wies, deren Ergebnisse bereits in den 
»Geogr. Abhandlungen von Elsass-Lothringen« pu¬ 
bliziert seien. Dort habe er schon auf die jährliche 
Periodizität der Sprungschicht aufmerksam gemacht, 
die im Sommer 10, im Spätherbst 45 m tief ange¬ 
troffen worden sei. Er erklärt die Bildung einer 
solchen nicht durch Erwärmung, sondern durch die 
Ausstrahlung, sie sei eine direkte Funktion der Be¬ 
wölkung; Dr. Langenbeck-Strassburg hält die be¬ 
obachtete zweite Sprungschicht für das Ergebnis lange 
andauernder Temperaturunterschiede der Luft. 

Für die Nachmittagssitzung dieses Tages bildete 
die Schulgeographie den Beratungsgegenstand, wobei 
zuerst Prof. Neu mann-Freiburg i. Br. über die 
Geographie als Gegenstand des akademischen Unter¬ 
richts sprach. Er nennt die Gegenwart die Sturm¬ 
und Drangperiode der Geographie. Schon Kant 
schätzte sie als Wissenschaft hoch und machte sie 
zum Gegenstand akademischer Vorträge, und nach 
ihm bemühten sich Humboldt und Ritter, die 
Erde in Beziehung zum Menschengeschlecht zu 
setzen; aber die ausserakademische Geographie artet 
aus, man versäumt den Anschluss der Ritterschen 
Geographie an die Naturwissenschaften, bis die 
neueste Entdeckungsperiode darin Wandel schaffte. 
Es handelt sich um die Erkenntnis des Kausal¬ 
zusammenhanges aller tellurischen Erscheinungen in 
ihrer räumlichen Anordnung, eine Aufgabe, die nur 
der Geograph lösen kann; seine Wissenschaft ist die 
Lehre von der Lage, Grösse, Gestalt und Belebung 
der Erdoberfläche an sich und in Beziehung zum 
Menschen. Durch einen Vergleich mit anderen 
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Zweigen der Wissenschaft führt Neu mann aus, dass 
die Geographie in demselben Sinne einheitlich ist, 
wie jene, wenn auch ihr Gebiet sehr umfangreich 
erscheint. Trotz des letzteren Umstandes aber ver¬ 
mag der Einzelne doch noch die ganze Wissenschaft 
zu beherrschen, wenn er nur gründlich heimisch ist 
in einer ihrer Abteilungen, ohne dabei das Ganze 
aus dem Auge zu verlieren; dieses Ganze aber ist 
geeignet, die Ziele verschiedener anderer Wissen¬ 
schaften zu einem Gedanken zu vereinigen, es ist 
die Brücke von den Naturwissenschaften hinüber zu 
den sog. Geistes Wissenschaften. Darum ist die geo¬ 
graphische Ausbildung der Lehrer von hohem Werte 
für unsere Schulen: uns fehlt nicht so sehr die Ein¬ 
heitsschule, als der Einheitsunterricht. 

Der Vorsitzende, Prof. Dr. Fis eher-Marburg, 
nahm im Anschluss hieran Gelegenheit, zu betonen, 
wie sehr die akademisch-geographischen Studien zu 
kritischer Forschung befähigten; das habe sich vor¬ 
mittags in der tüchtigen Debatte gezeigt, an der nur 
jüngere Gelehrte beteiligt waren. 

Sehr scharf und bestimmt waren die Ausführungen 
von Prof. Kirchhoff-Halle über Vorbereitung der 
Geographielehrer auf ihren Beruf. Von grosser Wichtig¬ 
keit sind hierbei die Fachlehrstühle, die sich durch 
kein anderes Mittel ersetzen lassen; denn wenn auch 
von allgemein verehrter Seite der Ausspruch erfolgt 
ist, dass jeder, der bloss Lehrer zu werden wünsche, 
mit dem Studium der Handbücher auskomme, so 
ist das doch nicht richtig, weil ein solches Bücher¬ 
studium tot bleibt und kein Urteil heranbildet. Der 
wissenschaftliche Lehrer muss über dem Lehrbuch 
stehen, im Gegensätze zum Elementarlehrer; auch 
ist es nötig, dass der Geograph auf der Universität 
das Verständnis dafür gewinne, wie weit er die 
Nebenfächer sicher beherrschen muss. Für Schul¬ 
kinder ist sehr wichtig das Kartenzeichnen, die Ein¬ 
führung in grossen Zügen in die Klimatologie, in 
die auf der Erdoberfläche wirkenden Kräfte u. s. w., 
die in jedem Falle am besten im Anschluss an die 
Kenntnis des heimatlichen Mikrokosmos gewonnen 
wird, und deshalb muss der Lehrer selbständig for¬ 
schen können, was sich aus Büchern nicht erlernen 
lässt. So ist die geographische Professur von grösster 
Wichtigkeit, mithin auch eine Universität, wo eine 
solche fehlt, ebenso unvollständig wie die¬ 
jenige, der es an Lehrkräften für Philologie, 
Geschichte oder Mathematik mangelt. Eine 
selbstverständliche Forderung ist es ferner, dass der 
geographische Unterricht nicht länger von Lehrern 
erteilt wird, die niemals Geographie studiert haben; 
wir kämpfen dafür, dass die Ergebnisse der Wissen¬ 
schaft durch die Schulen in das Volk dringen, daher 
darf auch die Geographie nicht bloss in den unteren 
Klassen gelehrt werden, denn guter geographischer 
Unterricht ist eine Sache von hoher nationaler Be¬ 
deutung! 

In der Debatte, die sich nun erhob, betonte 
Geheimrat Dr. Wagner-Göttingen, dass vor allem 


noch die Unterstützung der Gymnasialdirektoren 
fehle, das müsse energisch hervorgehoben werden. 
In Württemberg bestünden vorzügliche Schulein¬ 
richtungen, und da hier ein neuer Lehrstuhl ge¬ 
schaffen werden solle, möge man sich rechtzeitig 
der gerügten Uebelstände bewusst werden. Prof. 
Wey he-Dessau schliesst sich dem an und plädiert 
für Ausnutzung der geographischen Facultas docendi, 
da sonst der Inhaber vergeblich seine Studienkraft 
auf ’ sie verschwendet habe. Prof. Penck-Wien 
und andere Herren sprechen sich in demselben 
Sinne aus. 

Das Wort erhielt alsdann Dr. Peucker-Wien; 
er sprach über Terraindarstellung auf Schulkarten, 
wobei er von den verschiedenen Manieren eine farbig 
abgetönte Höhenschichtendarstellung in Schumme¬ 
rung empfahl. Firn und Eis wünscht er ebenso 
wie Wasser und Land ausdrücklich für sich be¬ 
handelt zu sehen als eine eigentümliche Form der 
Erdoberfläche, sowie als Grenze des menschlichen 
Verkehrs. 

Für denselben Tag stand noch der Antrag von 
Prof. Oberhummer-München zur Beratung: »Der 
X. Deutsche Geographentag wolle die allgemeine 
Anwendung der Metermeile (Myriameter) für grössere 
Strecken und Flächen empfehlen.« Der Einbringer 
begründet ihn mit der grösseren Handlichkeit der 
dadurch gewonnenen Zahlen, zieht ihn aber nach 
einer durch Humor belebten Debatte freiwillig zu¬ 
rück. Bei dieser Gelegenheit wurde beschlossen, in 
der Wissenschaft nur noch von Volksdichte zu reden, 
weil es deutsche Stämme gebe, die Dichtigkeit und 
Tüchtigkeit nicht hinlänglich in der Aussprache zu 
trennen vermögen, eine Begründung, die grosse Heiter¬ 
keit erregte. 

Nachdem am Abend dieses Tages das gemein¬ 
same Festessen die Repräsentanten und zahlreiche 
auswärtige Mitglieder des Geographentages im 
grossen Saale des Oberen Museums vereinigt hatte, 
brachte der Freitag die Erledigung des letzten, rein 
wissenschaftlichen Teiles der Tagung. Zunächst 
machte der Vorsitzende, Geheimrat Neumayer- 
Hamburg auf die Arbeit des Schulamtskandidaten 
Zimmermann über Kartenzeichnen mit Benutzung 
gleicher Entfernungen und die Verwertung dieser 
Methode zum gedächtnismässigen Skizzieren der 
Karte von Württemberg aufmerksam, die zur Ein¬ 
sicht auslag; sodann hielt Prof. Walt her-Jena 
einen durch Photographien, Aquarelle und Gesteins¬ 
proben erläuterten, höchst fesselnden Vortrag über 
die Denudation der Wüste, dem er seine Beobach¬ 
tungen in Afrika, Asien und Amerika zu Grunde 
legte. Er bekämpfte die noch vielfach verbreitete 
Meinung, als sei die Sahara jemals Seegrund ge¬ 
wesen, wohl aber sei das der Fall bei der nord¬ 
amerikanischen Wüste des Mormonenlandes, das ehe¬ 
dem von dem grossen Lake Bonneville erfüllt war 
und in welchem zwei verschiedene Strandlinien in 
einer Höhe von 1000 und 400 Fuss über dem zu- 
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rückgebliebenen Grossen Salzsee die alte Wasser¬ 
bedeckung erkennen lassen. Charakteristisch für alle 
Wüsten von gebirgiger Beschaffenheit ist die schroffe 
Steilheit der Böschungen, wobei die Berge ohne 
Schuttkegel unvermittelt aus einem horizontal auf¬ 
bereiteten Schutt- oder Sandmeer emporsteigen; wo 
aber Schutthalden Vorkommen, bestehen sie aus locker 
aufgeschüttetem Material, das schwer passierbar ist. 
Eingehend schildert Prof. Walther die Wirkung der 
heissen Sonne und der starken nächtlichen Abkühlung 
auf die Gesteine; sie ist so energisch, dass auch die 
härtesten Gesteine ihr nicht widerstehen können, 
sondern zerspringen und auseinanderfallen. Die Tem¬ 
peraturunterschiede betragen bis zu 80 0 C. und be¬ 
wirken je nach der mineralogischen Beschaffenheit 
ein Zerplatzen oder Abblättern (Desquamation), immer 
aber eine Zerkleinerung, die allmählich bis zu feinem 
Staube fortgesetzt wird. Als Transportmittel der in 
Sand zerfallenen Denudationstrümmer dient selten 
fliessendes Wasser, weil nur vereinzelt heftige Strich¬ 
regen niedergehen, um so mehr aber der Wind durch 
Deflation. Eine eigentümliche Form von Gesteins¬ 
auswitterung zeigt sich in taureichen Wüstenge¬ 
bieten, wobei auf der Schattenseite, also da, wo sich 
die Feuchtigkeit am längsten hält, ganze Höhlen in 
den Fels genagt werden. Endlich wird alles Gestein 
durch die Korrasion angegriffen, indem heftige Winde 
durch das Sandgebläse die Oberfläche wetzen. Nicht 
unerwähnt bleiben darf noch, dass verschiedene Ge¬ 
steine sich infolge der Insolation mit einer braunen 
Schutzrinde überkleiden, durch welche die Heftigkeit 
der Strahleneinwirkung ein wenig gemildert wird, 
und dass bei der grossen Trockenheit in vielen Gegen¬ 
den Kalksalze auskrystallisieren, die wie Eis bei der 
Zersprengung der Gesteine thätig sind. 

An diesen lebendig und allgemein verständlich 
vorgetragenen Bericht, der ganz besonders auch in 
Laienkreisen Anerkennung fand, schloss sich eine 
Reihe kleinerer Mitteilungen von sachkundiger Seite, 
aus denen die Beobachtungen des Dr. H erg es e 11 - 
Strassburg am Anemometer hervorgehoben werden 
mögen. Derselbe hat am Strassburger Münster einen 
solchen Apparat in 144, einen anderen in 44 m 
Höhe angebracht und gefunden, dass die mittlere 
Jahresgeschwindigkeit des Windes an dem oberen 
6 m ergeben habe, also bereits so gross sei, wie 
auf hohen Berggipfeln. Die Windgeschwindigkeit 
nimmt also nach oben hin sehr rasch zu und er¬ 
reicht nach diesen Beobachtungen bereits in 100 m 
Höhe das örtlich grösste Jahresmittel. Darin beruht 
nach Dr. Her gesell die bedeutende Transportfähig¬ 
keit des Windes, zumal sehr oft der Wind bis un¬ 
mittelbar auf die Erdoberfläche gelangt. Das wird 
in der Wüste wegen der Vertikalströmungen zur 
Zeit der Insolation wohl überhaupt allgemein der 
Fall sein, solange die Sonne scheint. 

Es sprach alsdann der Afrikareisende Dr. Sehen k- 
Halle über Gebirgsbau und Bodengestaltung von 
Deutsch-Südwestafrika. Unser südwestafrikanischcs 


Schutzgebiet ist ein Wüsten gebiet, besonders charak¬ 
teristisch ausgebildet im Damaraland. Dieses und 
Gross-Namaland sind erfüllt von einem einheitlichen 
Gebirge, das bis zu .1500 m aufsteigt und im Osten 
in die Kalahariwüste übergeht, im Süden über den 
Oranje-Fluss nach Klein-Namaland hinüberreichend, 
im Norden zum Ngami-See sich abdachend. Es sind 
Gneis- und Granitgebirge, vielfach in Form von 
Tafelbergen, die da, wo die Denudation besonders 
wirksam ist, als isolierte, steilwandige Tafelberge 
auftreten. Im Damaraland herrscht ausschliesslich 
das Gneisgebirge, in Gross-Namaland nur in der 
Nähe der Küste, während das Innere ein Wüsten¬ 
plateau darstellt; insofern sind beide Länder also 
wohl zu trennen. Letzteres wird besonders eingehend 
geschildert. Die Bucht von Angra-Pequena ist felsig 
und sehr verzweigt, ihre Umgebung gebirgig, eine 
wilde, zerrissene Küstenterrasse mit nahezu gleichen 
Höhen. Zwischen der Küste und der Wüste liegt 
das 90 km breite Gneisgebirge mit Höhen bis zu 
2000 m (Berge von Aus), weiterhin das Huib-Plateau 
mit dem Absturz in Tafelbergform zur Station Be¬ 
thanien, und östlich davon die Tafelberge eines 
zweiten ehemaligen Plateaus, das Han-Ami, unter¬ 
brochen vom Grossen Fischfluss, in dessen Nähe die 
Station Berseba liegt. Jenseits des Han-Ami erhebt 
sich eine weite Landschaft mit Tafelbergen zu einem 
dritten Plateau, das sich zur Kalahari abflacht, wie 
auch der Oranje im Süden ein Plateauland durch¬ 
schneidet. Anders ist das Damaraland, wo sich 
mächtige Gebirgsstöcke bis zu 2400 m erheben, mit 
weit nach Osten reichender Ausdehnung. Die Ab¬ 
lagerungen beweisen, dass Südafrika früher zahllose 
Seen besass, von denen jetzt nur noch Reste, z. B. 
in den »Salzpfannen«, erhalten sind. Wo Sandstein 
herrscht, haben seiner gleichmässigeren Erwärmung 
und Abkühlung wegen die Gesteine der Denudation 
erfolgreich widerstanden, wo aber Dünen das Land 
bedecken, sind sie das Resultat der verwitterten 
krystallinischen Gesteine. Die Denudationsformen 
sind im übrigen dieselben, wie die von Prof. Walther 
geschilderten, und so kommen von der Fels- bis zur 
Lehm wüste alle vier Wüstenarten vor. Dr. Schenk 
klassifiziert sie ihrer Entstehung nach in Illuvial-, 
Denudations- und Aufschüttungswüsten, je nachdem 
der Schutt liegen bleibt, entfernt oder angehäuft 
wird. Gute Aquarelle und Gesteinsproben erläuterten 
auch diesen, sachlich sehr interessanten Vortrag, an 
den Prof. Rein-Bonn Bemerkungen über seine in 
Marokko gemachten Beobachtungen der Windthätig- 
keit anknüpfte, Prof. Loczy-Budapest über Ver¬ 
witterungserscheinungen in der Gobi-Wüste. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetrung.) 

Neben dem schon erwähnten Kane wird häufig 
noch Kii genannt, die sich beide um die Gunst jenes 
ersten Weibes Lailai bewerben; Bastian charak¬ 
terisiert ihn folgendermaassen: »Er erscheint als das 
Prototyp jener psychischen Schöpfung, welche die 
Akua in dunkler Urnacht vorbereitet, um den Ver¬ 
stand der Menschen damit zu begaben. Er ist klug 
und gewandt, aber auch verschlagen und listig, dar¬ 
auf bedacht, Kane aus seinem legitimen Ehebett zu 
verdrängen. Weiterhin spielt deshalb Kii oder Tiki 
die Rolle eines skandinavischen Loki oder indiani¬ 
schen Nanabozho und verschwimmt in den Mythen 
mit der unterweltlichen Götterfamilie der Maui, nichts¬ 
nutzige Schwänke und Possen treibend, aber auch 
durch vielerlei Wohlthaten, die Erfindungen seines 
Scharfsinnes, die Menschen beglückend« (»Heilige 
Sage«, S. 140). Er ist die Figur des durch seine 
listigen Streiche beliebten Volkshelden, der sich gegen¬ 
über den durch Geburt und Stellung bevorrechteten 
höheren Persönlichkeiten Achtung zu verschaffen 
weiss, so dass eine Fülle von launigen Erzählungen 
über ihn existieren 12 ). Ueber diesem Detail ist aber 
nicht zu vergessen, dass er sich auch durch Ein¬ 
führung mannigfacher technischer und industrieller 
Fertigkeiten, durch die Erfindung des Feuers, wie 
endlich durch die Linderung der übergrossen Hitze 
ein namhaftes Verdienst um die Gesittung erworben 
hat. Auch die Gestaltung der Erde wird mit Kane 
und seinen Brüdern in Verbindung gebracht, indem 
der Meergott Tangaroa, über ihre bösen Thaten 
ergrimmt, den bis dahin still daliegenden Fisch (eben 
die Erde) sich heftig sträuben Hess; hierdurch ent¬ 
standen die Unebenheiten des Bodens, Berge und 
Abgründe, nachdem die anfängliche Spaltung und 
Trennung des Himmels und der Erde schon voll¬ 
zogen war (vgl. Bastian, Heil. Sage, S. 215). 

Ein mythologisch wichtiges Paar ist ferner 
Wakea und Papa, obwohl hier schon sich der 
Uebergang zu historischen Kombinationen fühlbar 
macht. Ursprünglich sind sie als Himmel und Erde 
gedacht und mit einer leichten Verschiebung als 
Sonne (Mittagssonne) und die für Polynesien wesent¬ 
lich in Betracht kommenden Inselgruppen. Eine 
anderweitige Deutung erhielt Bastian aus dem 
Munde eines alten Priesters, der offenbar ursprüng¬ 
lichere Anschauungen, wenn auch nur fragmen¬ 
tarisch, darin zum Ausdruck brachte: »Wakea und 
Papa fluteten auf den Köpfchen des Seegrases (Hua 
Lipoa) im weiten Ocean, und aus ihren Zeugungen 
gebar Papa das Inselland. Nach ihrer Herkunft 
fragend, erfuhr ich, dass Wakea-ka-laui ein Nach¬ 
komme Kumuhonua-ka-lauis sei, und dieser Ku- 
muhonua-i-lalos, der von Kahiko-ka-laui (der 
Alte des Himmels) stamme, als erster im Dasein. 
Als ich nun gerne wissen wollte, woher denn dieser 


erste gekommen sei, erhielt ich folgende Antwort: 
Ueber Kahiko-ka-laui kann man auf einen weiteren 
Anfang nicht zurückgehen, da sich wohl die Folgen 
der Entwickelung an einem Baum beobachten lassen, 
von dem Samen ab, aber nicht die Entstehung selbst, 
so dass mit dem Samen abzuschliessen ist« (»Heil. 
Sage«, S. 157, vgl. »Oceanien«, S. 227) 1S ). 

Auf der anderen Seite zeigen sich aber gewisse 
historisch-lokale Beziehungen, denen zufolge Papa 
die einheimische Prinzessin der Inseln ist, um die 
der aus der Fremde an den Küsten landende See¬ 
könig Wakea freit. Daher seine steten Embleme 
die Moavögel*), die ihn bei seiner Rückkehr aus 
der Meerestiefe begleiteten, und nachdem er sie von 
seinem Rücken verscheucht, rasten sie auf den Haus¬ 
dächern (vgl. Bastian, Oceanien, S. 227). Viel¬ 
fach spielen mythische und lokal-historische Elemente 
durcheinander, wie in der folgenden Tradition, die 
Bastian erzählt: »Nach dem Tode Kahikos, der 
seinen ältesten Sohn Lihauula zum Erben einge¬ 
setzt, geriet dieser in Krieg mit seinem Bruder 
Wakea und wurde (da er die Warnungen des Kilo 
oder Propheten wegen ungünstiger Omen missachtete) 
besiegt und erschlagen, so dass die Herrschaft an 
Wakea fiel, bis auch dieser beim Angriff des Häupt¬ 
lings Kameia-Kumuhonua nach Kaula zu flüchten 
hatte. Dort nochmals verfolgt, musste er sich mit 
seinen Begleitern ins Meer stürzen, um sich durch 
Schwimmen zu retten. Mit den Wogen ringend 
fragte er seinen Priester (Kahuna) Komoawa, wo 
Hilfe zu erlangen sei, und dieser nannte als Mittel 
die Erbauung eines Tempels (Heiau) für die Götter 
(Akua). Auf die Frage, wo Holz und wo das 
Schwein für die Opfer zu erlangen seien, hiess der 
Priester ihn erst die flache Hand heben (womit der 
Tempel gebaut sei) und dann die linke Hand geballt 
in die Rechte legen (als das niedergesetzte Schwein) 
unter Sprechen des Gebetes (durch den Priester). 
Dann trieben sie nach der Küste Hawaiis und alle 
Männer (sowie die Familienglieder) landeten dort, 
mit Ausnahme eines einzigen, der noch heute im 
Meere schwimmt, als Kehauaka, der zurückge¬ 
bliebene Mensch (ein ewiger Wasserjude). In seine 
Tochter Hoohiku-ka-lani verliebt, suchte Wakea 
seine Frau Papa durch Veränderung der Tabu¬ 
nächte zu täuschen, überhörte aber einst das (cala 
au ahu, eala au mai = »auf erwache, auf erhebe 
dich beginnende«) Morgengebet seines Priesters und 
schlief bis zum Sonnenaufgang. Obwohl sein Ge- 


*) Diese spielen eine gewisse mythologische Rolle, indem 
sie z. B. nach der grossen, alles verheerenden Flut die Ankunft 
Wakeas verkünden, nachdem durch das Brechen des Teiches 
Uber dem Himmel (Kulaninakoi) die furchtbare Katastrophe 
über die Welt hereingebrochen ist. (Vgl. Bastian, Heil. Sage, 
S. 155.) Wie schon bemerkt, dient der Vogel auch geradezu 
als Sitz der höchsten Gottheit, Taaroas, in welcher Gestalt er 
öfters sich seinen Tempeln nähert (vgl. Ellis, II, S. 191); 
ausserdem wäre daran zu erinnern, dass (vgl. unsere genauere 
Ausführung später) Maui in und bei den Alae-Vögeln das 
Feuer fand (vgl. Oceanien, S. 278 ff.). 
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sicht verhüllend, wurde er durch Papa erkannt, und 
um sie zu versöhnen (oder um die Schande zu ver¬ 
decken) galt von da an Hoohiku-ka-lani als 
Tochter des Priesters Komoawa mit der Frau 
Popokolonuha. Aus Wakeas Ehebruch wurde 
als knochenlose Fleischmasse der (älteste) Sohn 
Haloa-maka (Auge des Stengels) geboren, der 
kurz nach der Geburt neben dem Hause begraben 
wurde und die Taropflanze hervor wachsen liess; der 
ihm folgende Bruder wurde deshalb Ha loa (Stengel) 
genannt« (»Heil. Sage«, S. 173, und ebenso »Zur 
Kenntn. Haw.«, S. in, und endlich »Oceanien«, 
S. 253) u ). 

Neben Kane und Kanaloa geniesst in Hawaii 
eine grosse Verehrung Lono, der uns Europäern 
aus der unglücklichen Katastrophe Cooks schon 
dem Namen nach wenigstens bekannt ist. Die Ver¬ 
götterung, welche dem englischen Seefahrer zu Teil 
wurde, erklärt sich bekanntlich so, dass die Einge¬ 
borenen in ihm die längst ersehnte Gestalt ihres 
dereinst ausgewanderten Gottes zu erblicken ver¬ 
meinten, bis sie durch rein menschliche Klagelaute, 
die dem durch einen Stein verwundeten Cook ent¬ 
fuhren, belehrt wurden, dass kein Unsterblicher vor 
ihnen stehe. Er ist Gatte der vulkanischen Göttin 
Pele, die er verlassen, obschon er zu ihren Ehren 
athletische Spiele (die Mahakiki) eingesetzt. Er ist 
ein Jahres- und Erntegott, weshalb sein Bild bei 
solchen Festen in feierlicher Prozession umherge¬ 
tragen wird. Während in Mangaia Lono oder, wie 
er hier heisst, Rongo dem dunklen Hades ange¬ 
hört (im Reiche des Milu), im Gegensatz zum hellen, 
lichtfarbigen Zwillingsbruder Tangaroa, hat in Ha¬ 
waii gerade umgekehrt Lono den Charakter als ober¬ 
weltlicher Erntegott, gegenüber dem in schatten¬ 
haftes Dunkel zurücktretenden Kanaloa. »Bei der 
Ernte brachten die Landbauern die Erstlinge dem¬ 
jenigen Gotte dar, den sie verehrten, indem (je nach 
der Sekte) ein Feuer für Ku, für Lono, für Kane 
oder für Kanaloa angezündet wurde, unter allge¬ 
meinem Stillschweigen. Wenn nach dem Kochen 
der Speise die Gesellschaft im Kreise zusammensass, 
wurde das Idol herbeigeholt und mit dem Becher 
Lonos am Halse umgehängt. Das Bild sollte nur 
zur Erinnerung dienen an den Gott, der im Himmel 
weilte, und der Priester bot deshalb die Speise dem 
Himmel (nicht dem Idol) an. Dann konnte das 
Mahl beginnen, und später, nachdem das Feuer er¬ 
loschen war, konnte die Speise (ohne fernere Rück¬ 
sicht auf den Gott, der befriedigt war) benutzt wer¬ 
den« (»Zur Kenntn. Hawaiis«, S. 3). Mit den Zwil¬ 
lingen Kane und Kanaloa, sowie mit Ku, dem 
privilegierten Fürstengott, bildet Lono somit die 
heilige Vierzahl im Religionssysteme der Hawaiis. 


Anmerkungen. 

1J ) Vgl. Bastian, Heil. Sage, S. 209 ff.; Inselgruppen in 
Oceanien, S. 232 ff., und die aus Grey mitgeteilte Erzählung 
in »Zur Kenntnis Hawaiis«, S. 98 ff. 


'*) Eine abweichende Version berichtet Bastian in folgender 
Weise: »Als Vorfahr der Eingeborenen auf Hawaii zeugte Ka- 
hilco (der Alte) mit Kupulanakahau den SohnWakea, der 
sich mit Papa, Tochter des Einwanderers Kukalaniehu, ver¬ 
mählte, sich aber, aus Liebe zur erstgeborenen Tochter, von ihr 
schied (unter Einführung des Tabusystemes). . .. Der auf Wakea 
und Papa (deren verkrüppeltes Kind als Taro gepflanzt wurde) 
folgende Sohn hiess Ha loa (Pflanzenstengel).« (Oceanien, 
S- 233.) 

,4 ) Fornander nimmt für Wakea einen specifischen ge¬ 
schichtlichen Anknüpfungspunkt an, nämlich die Gestalt eines 
mächtigen Häuptlings, dessen Reich zerstört sei, so dass er zur 
Auswanderung gezwungen wurde; andererseits glaubt er die Be¬ 
richte Uber seinen Ehebruch in eine Zeit späterer Verderbnis 
setzen zu müssen: »Of the legends which treat of Wakea and 
his wife Papa, not much bearing the impress of ancient and 
original tradition had been preserved. What had been pre- 
served, however, establishes the fact, that Waka was a chief one 
one of the Molocca islands (Gilolo), previous to, perhaps Con¬ 
temporary with the great exodus of the Polynesian family 
from the Asiatic Archipelago. His reign seems to have been 
chequered by wars and reverses. Certain great changes in the 
social System of the people, the strengthening of the Kapus and 
the introduction of new ones, are vaguely ascribed to him. His 
life seems to have been troubled by rebellion at home and by 
foreign presure from without. The domestic relations between 
him and his wife Papa appear to have been very infortunate 
and fom by far the greatest portion of the subject-matter of 
the legends referring tho those personages. Wakea, however, 
seems not to have been without defenders of his good name. ... 
The domestic scand&l of Wakea’s incest, on which later versions 
of the Wakea legends lay so much emphasis, appears therefore 
not to have been fully believed in more ancient times, and I 
feel justified in considering it as an unfounded gravamen of a 
character remembered only by succeeding generations for its 
oppressiveness and tyranny. I find no personal description in 
the legends of Wakea, but Papa is represented as a comely 
woman, very fair and almost white. She is said to have become 
crazy or distracted on account of her domestic troubles with 
her husband, who publicly divorced her, according to ancient 
custom by spitting in her face. She is represented as having 
lived so a very old age, and as having died in Waieri, a place 
in Tahiti. In after ages she was deifled under the name o 
Haumea.« (I, S. 204.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Klima des Pic du Midi. 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Höhenklimas. 

Von Friedrich Klengel (Leipzig). 

(Schloss.) 

Wir lassen nun die elfjährigen Beobachtungen 
und berechneten Mittelwerte der Jahreszeiten und 
Jahressummen für die drei Stationen folgen: 


Jahreszeitliche Verteilung und Jahressummen 
des Niederschlags 1878 — 88 . 



Bagneres 

555 m 

Beobachtet 

Station Plantade 

3366 m 

Berechnet 

Pic du Midi-Gipfel 
3860 m 

Berechnet 


mm 

% 

mm 

°.o 

mm 

% 

Winter 

320 

25,2 

472 

21,9 

523 

32,9 

Frühling 

372 

29.5 

814 

37.9 

394 

24.9 

Sommer 

275 

21,7 

406 

18,9 

281 

« 7.7 

Herbst 

298 

23,6 

458 

21,3 

388 

24.5 

Jahr 

1265 


2150 


1586 
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Das Klima des Pie du Midi. 


Graphisch dargestellt sind diese Verhältnisse auf 
Fig. ii. 


Jährlicher Gang des Niederschlags, Mittel 1878—1888. 

Pic du Midi (Station Plantade) 
2366 m. 




Fig. xi. 


Bei weitem den meisten Niederschlag empfängt, 
wie sich aus diesen Zahlen ergibt, die Mittelstation, 
nämlich gegen 900 mm mehr als Bagneres, und 
noch etwa 660 mm mehr als der Gipfel. Hinsicht¬ 
lich der jahreszeitlichen Verteilung macht sich in 
der elfjährigen Reihe direkter Beobachtungen zu 
Bagneres die Steigerung der Frühlingsregen, gegen¬ 
über der siebenjährigen Reihe 1882—1888, bemerk¬ 
bar. Der Frühling ist hier die regenreichste Jahres¬ 
zeit, nächstdem folgt der Winter, während der Som¬ 
mer die relativ trockenste Jahreszeit repräsentiert. 
Die Unterschiede sind zwar etwas grösser als im 
Zeitraum 1882—1888, erreichen aber immerhin noch 
kaum 8 °/o der Jahressumme, so dass die Verteilung 
gleichwohl noch als eine sehr regelmässige zu gelten 
hat. Die Regenverhältnisse von Bagntres zeigen 
demnach eine ziemlich genaue Uebereinstimmung 
mit dem Bild, das Hann für die Regenverteilung 
von Südwest-Frankreich, wie oben angegeben, ent¬ 
worfen hat. Die beiden Gebirgsstationen haben 
durch die Reduktion in Bezug auf die jahreszeit¬ 
liche Verteilung nur geringfügige Aenderungen im 
Vergleich zu den direkten Beobachtungen erfahren. 
An der Mittelstation ist die Verteilung bei weitem 
am unregelmässigsten. Die Hauptregenzeit, der Früh¬ 
ling, übertrifft den Sommer um volle 19 °/o. Am 


Gipfel zeigt sich entschieden wieder die Tendenz 
zu einer regelmässigeren Verteilung. Feuchteste 
Jahreszeit ist aber hier im Gegensatz zu den beiden 
anderen, tieferen Stationen der Winter, während der 
Sommer auch hier sich durch relative Trockenheit 
auszeichnet. Der Unterschied zwischen beiden be¬ 
trägt hier noch gegen 15 °/o. Gemeinsam ist also, 
um es noch einmal zu wiederholen, allen drei Sta¬ 
tionen das Sommerminimum, dagegen wandert das 
Frühlingsmaximum der beiden unteren Stationen in 
der höchsten Lage auf den Winter. Ausser diesen 
durch die Art der Reduktion noch wenig gesicherten 
Ergebnissen über die Verteilung des Niederschlages 
in den verschiedenen Höhenniveaus gewinnen wir 
aus dem Vergleich der reduzierten Jahressummen 
jedoch noch ein sehr wichtiges, zuverlässiges Re¬ 
sultat über den Einfluss der Höhe auf das absolute, 
jährliche Quantum des Regenfalles: Der Nieder¬ 
schlag nimmt von der Ebene an bis etwa zu dem 
Niveau von 2300—2400 m sehr bedeutend zu, um 
sich von da an bis zum Gipfel wieder beträchtlich 
zu verringern, mit anderen Worten: Die Maximal¬ 
zone des Niederschlages liegt am Pic du Midi in 
etwa 2300 — 2400 m Höhe. Gerade der letztere 
Punkt, die Wiederabnahme der atmosphärischen 
Feuchtigkeit in höheren Lagen, ist hier besonders 
hervorzuheben. Denn eine Steigerung des Nieder¬ 
schlages bei wachsender Erhebung ist ja schon viel¬ 
fach und seit längerer Zeit an verschiedenen Ge¬ 
birgen nachgewiesen worden. Schon Kämtz *) 
gibt in seinem »Lehrbuch der Meteorologie« eine 
ausführlichere Darstellung von diesem Einfluss der 
Gebirge, und Dove nannte sehr bezeichnend den 
Brocken den »Haupt-Kondensator des nördlichen 
Tieflandes«. 

Gegenwärtig liegen z. B. für alle grösseren Er¬ 
hebungen Deutschlands und Oesterreichs eingehende 
Untersuchungen nach dieser Richtung hin vor, deren 
Resultate in den umfassenderen Abhandlungen von 
J. v. B e b b e r 2 ), Hann 3 ) und H e 11 m a n n 4 ) zu¬ 
sammengestellt und sorgfältig erörtert worden sind. 
An einzelnen Gebirgen gestattete die Dichtigkeit des 
Stationsnetzes, die Aenderungen des Niederschlages 
sogar in regelmässigen Stufen zu verfolgen. So 
giebt O. B i r k n e r 5 ) für das Erzgebirge die fol¬ 
genden Zahlen: 


Höhenlage 

Niederschlag 

Relativzah 

m 

mm 


100 — 200 

57» 

1,00 

200 —300 

626 

1,10 

300—400 

733 

1,28 

400—700 

753 

1,32 

700 — 900 

937 

1,64 


*) Kämtz, I>ehrbuch der Meteorologie, Halle 1831. 

*) J. v. Bebber, Die Regenverhältnisse Deutschlands, 
München 1877. 

*) Hann, Die jährliche Periode des Regenfalls in Oester¬ 
reich-Ungarn, «Ztschr. d. österr. Ges. f. Met.« 1880, S. 253 ff. 

4 ) He 11 mann, Beiträge zur Kenntnis der Niederschlags¬ 
verhältnisse Deutschlands, «Met. Ztschr.« 1887, S. 84 ff. 

5 ) O. Bi r kn er, Ueber die Niederschlagsverhältnisse des 
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Und als Mittelwerte für alle deutschen Mittel¬ 
gebirge erhalten wir nach Hann 1 ) folgende Regen¬ 
zonen : 

^ ee ^ öhe i—200 2—300 3—400 4—500 5—700 700—1000 
Regenfall rg Q 650 _g Q g. Q 1000 

mm 

Die Konstatierung einer Wiederabnahme des 
Regenfalles jenseits einer gewissen Höhenschicht, 
und damit zugleich eine nähere Fixierung der Zone 
maximalen Niederschlages, ist hingegen bisher nur 
an sehr wenig Punkten auf unserer Erdoberfläche 
möglich geworden. Bei dem grossen Interesse, 
welches diese Frage in der Wissenschaft wie in der 
Praxis für sich in Anspruch nimmt, scheint es ge¬ 
boten, auf die vorliegenden Resultate der Forschungen 
kurz einzugehen. 

Die Maximalzone des Niederschlages ist zuerst 
in dem Teil der Welt mit Bestimmtheit nachge¬ 
wiesen worden, wo sie sich in grösster Deutlichkeit 
und Regelmässigkeit, gewissermaassen in typischer 
Form am Gebirge ausprägt, in den Tropen, und 
zwar in Indien. Einerseits gestalten sich hier die 
Verhältnisse wegen der grösseren Beständigkeit der 
Temperatur, wie überhaupt der gesamten Witte¬ 
rungsvargänge am einfachsten, andererseits sind in 
Indien seit dem Beginn der siebziger Jahre eine 
grosse Anzahl, zum Teil sehr hochgelegener Sta¬ 
tionen thätig, beides Thatsachen, welche das Stu¬ 
dium unseres Problems in hohem Maasse erleichtern 
mussten und die Indien als das geeignetste Be¬ 
obachtungsfeld für derartige Forschungen erscheinen 
lassen. 

Nachdem schon im Jahre 1849 Strachey 2 ) 
von einem Regenfallmaximum im Gebirge berichtet, 
und auf die grosse Trockenheit auf dem Pass von 
Niti (10000 Fuss) hingewiesen hatte, stellte Hill 3 ) 
1879 die Höhe der Maximalzone im Nordwest- 
Himalaya auf Grund eines umfangreichen, meteoro¬ 
logischen Beobachtungsmateriales endgiltig fest. In¬ 
dem er Stationen von nahezu gleicher Seehöhe zu 
Gruppen zusammenfasste und den Regenfall in der 
Ebene dabei = 1 setzte, erhielt er folgende Zahlen: 

Mittlere Regenfall 


Höhe Relativ- 

m zahlen 

Ebene. i ,oo 

Hardwar, Haldwani. 137 1,34 

Srinagar.290 2,20 

Dehra, Kalsi, Kängra, Nurpur .... 411 2,78 

Dharmsa, Kulu.1042 4,29 

Champawat, Pithoragarh, Almora, Paori . 1425 2,08 

Naini Täl, Ranikhet, Joshimat, Kotgarh . 1670 1,69 

Masuri, Chakrata, Simla.1850 2,04 

Niti.3230 0,12 


Königreichs Sachsen, »Jahrb. d. k. sächs. inet. Inst. Chemnitz* 
1885, Anhang I, S. 7 f. 

l ) Hann, Klimatologie, S. 186. 

*) »Ztschr. d. österr. Ges. f. Met.« 1879, S. 161. 

*) Hill, Die Höhe der Maximalzone des Regenfalls im 
Nordwest-IIimalaya und ihre physikalische Begründung, »Ztschr. 
d. österr. Ges. f. Met.« 1879, S. 168. 


Hieraus ergeben sich durch Rechnung folgende, 
ausgeglichene Werte für Stufen von 1000 : 1000 
Fuss, die hier in Meter umgesetzt sind: 

Höhe: m o 305 $10 914 1219 1524 1829 

Regenfall (Relativzahlen): 1,00 2,52 3,40 3,70 3,56 3,102,44 
Höhe: m 2134 2438 2743 3048 

Regenfall (Relativzahlen): 1,70 1,00 0,46 0,12 

Das Maximum des Regenfalles ist daher in einer 
Höhe von 3—4000 Fuss (914—1219 m) über der 
Ebene, oder 4—5000 Fuss (1219 —1524 m) abso- 
soluter Höhe zu suchen. Durch Rechnung findet 
dann Hill noch genauer die Höhe dieser Zone zu 
960 m relativ, über der Ebene der Nordwest-Pro¬ 
vinzen, oder zu 1270 m über dem Meere. Diese 
Zahlen beziehen sich indes nur auf die Monsun¬ 
regenperiode (Juni-September). Im Winter und 
Frühling 1 ) ist das Niveau des Regenmaximums ein 
bedeutend höheres. Für die West-Ghats hat Sykes 
schon früher die Höhe der Maximalzone zu 1400 m 
geschätzt, eine Annahme, die durch Blanfords 2 ) 
ausführliche Darlegungen über die Regenverhält¬ 
nisse Indiens neuerdings vollkommen bestätigt wird. 
Die Orte, die sich durch ihren excessiven Regen¬ 
fall vor allen anderen der Welt auszeichnen, wie 
Cherapunji in den Khassia Hills mit 12530 mm, 
Mahableswar mit 6430 mm und Baura mit 6620 mm 
Jahresniederschlag gehören sämtlich dieser Höhen¬ 
zone an. 

Für Java liegen uns die sehr anschaulichen und 
klaren Schilderungen Junghuhns s ) über die verti¬ 
kale Verbreitung des Regenfalles vor. Junghuhn 
teilt das Klima Javas in folgende Zonen, deren 
Physiognomie durch die Feuchtigkeit in erster Linie 
bestimmt wird: 

1. Heisse Zone.0 — 2000' 

2. Gemässigte,,.2—4500' 

3. Kühle „ . . . . 4500-7500' 

4. Kalte .7500—10000' 

Der Niederschlag nimmt von der ersten zur 
zweiten Zone bedeutend zu und erreicht hier, also 
in etwa 1000 m Höhe, sein Maximum, um von 
da an wieder abzunehmen. Die dritte, kühle Zone 
ist die Region der Wolkenbildung, hier regnet es 
bereits weit seltener und weniger anhaltend, die 
vierte Zone hingegen hat nur in der feuchten 
Jahreszeit noch feine Nebelregen, gewissermaassen 
als letzte schwache Aeusserungen des in tieferen 

Schichten bis etwa 5000 Fuss vorherrschenden West¬ 
oder Nordwestmonsuns aufzuweisen. 

Was die mittleren und höheren Breiten anbe¬ 
langt, so sind wir bisher nur auf die Beobachtungen 

! ) Im November beginnt die Wolkenbildung erst in 2300 m 
und im April vollends erst in 2700 m (nach Hill); Hann, 
Klimatologie, S. 298. 

*) Blanford, Die Regenverhältnisse Indiens (bearbeitet 
von J. van Bebber), Indian Meteorological Memoirs, 1886 —1887, 
vol. 3, p. 1. 

*) Fr. Juughuhn, Java, seine Gestalt, Pflanzendecke und 
innere Bauart, Leipzig 1857, I, S. 270 (T. 
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von Philipps im englischen Seendistrikt am Scaw- 
fell Pik beschränkt. Die direkten Messungen er¬ 
gaben eine starke Zunahme des Niederschlages von 
Keswik (82 m) bis Stye (330 m), wo das Maxi¬ 
mum mit 420 cm erreicht wurde; der Pic selbst 
weist in 975 m Höhe nur noch 163 cm auf 1 ). 
Im Mittel zahlreicher Stationen erhält man für die 
Maximalzone einen etwas höheren Wert, nämlich 
500 m. Ausser diesen spärlichen, auf exakten Mes¬ 
sungen beruhenden Angaben über die Aenderungen 
des Regenfalles in vertikaler Richtung, lässt sich 
aus einzelnen Beobachtungen über Vegetationszonen 
oder Wolkengürtel ebenfalls mit einiger Sicherheit 
auf das Vorhandensein eines Gürtels maximalen 
Niederschlages schliessen. 

Wir erwähnen hier kurz die interessanten Be¬ 
obachtungen von Sewerzow 2 ) (1867) und 
Prshewalski 3 ) (1876/77) im Thianschan. Die 
Zone der Winterschneewolken befand sich am Nord¬ 
abhang dieses Gebirges in 2500—3000 m Höhe, 
zugleich traten erst in dieser Höhe Tannenwälder 
auf, die in tieferen Lagen der Trockenheit wegen 
fehlten; im Sommer hingegen wandert die Wolken- 
und somit auch die Regenzone in grössere Höhen. 

Sehr gute Anhaltspunkte betreffs dieses Phäno¬ 
mens gibt uns auch O. Loew 4 ) für die Rocky 
Mountains von Kolorado und die Sierra Nevada in 
Kalifornien. Hier gehört alles Gebiet südlich bis 
zur mexikanischen Grenze zu den echten Wüsten, 
was unterhalb 1000 m liegt, und zu den Halbwüsten 
bis etwa 1500 m Höhe. Bei weiterer Erhebung be¬ 
ginnt die Vegetation, erreicht in 2000—2400 m 
Höhe das Maximum ihrer Entwickelung. Hier treten 
grossartige Urwälder mit fetten Gründen und zahl¬ 
reichen Quellen auf. Ueber 3500 m entkleiden 
sich die Gebirge wieder der Wälder und die Flora 
wird ärmer. Für dieses Gebiet, wie überhaupt für 
die gesamte Westhälfte der Vereinigten Staaten, be¬ 
sitzen wir neuerdings mehrjährige Aufzeichnungen 
einer grossen Zahl (661), zum Teil sehr hochge¬ 
legener Stationen, aus denen indes nur sehr spär¬ 
liche Aufschlüsse über die Höhe der Maximalzone 
zu gewinnen sind. Die folgenden Zahlen für das 
sehr regenarme Gebiet von Neu-Mexiko mögen als 
besonders günstig in dieser Beziehung hier allein 
Platz finden 5 ): 


J ) Hann, Klimatologie, S. 188. 

s ) Petermann, N. Sewerzows Erforschung des Thianschan- 
Systems, »Petermanns Mitteilungen«, ErgSnzungsheft Nr. 42 
und 43, 1875 un( * >876. 

s ) Prshewalskis Reise von Kuldscha über den Thianschan 
an den Lobnor und Altyn-Tag, »Peterinanns Mitteilungen«, 
Ergänzungsheft Nr. 53, 1878. 

4 ) O. Loew, Die Wüsten Nordamerikas. — Ders., Lieu¬ 
tenant Wheelers Expedition durch das südliche Kalifornien im 
Jahre 1875, »Petermanns Mitteilungen« 1876, S. 335 und 
S. 414. 

5 ) Report of Rainfall in Washington-Territory, Oregon, 
California, Idaho, Nevada, Utah, Arizona, Colorado, Wyoming, 
New Mexico, Indian-Territory and Texas, Washington 1889. 



f 

X 

Höhe 

m 

Nieder¬ 

schlag 

mm 

Albuquerque 

35 ° 6' N. 

106 0 40' W. 

>534 

197 

Fort Union 

35 ° 54 ' .. 

104 0 57 ' .. 

2057 

470 

Fort Wingate 

35 ° 28' „ 

108 0 32' „ 

2081 

375 

Santa ¥i 

35 ° 4 «' 

105 0 56' „ 

2141 

376 

Camp Burgwin 

36° 3 °' »> 

105 0 40' .. 

2408 

220 


Die Maximalzone dürfte demnach in rund 2000 m 
Höhe anzutreffen sein. 

An der höchsten Station Amerikas, dem Pikes 
Peak (4308 m), ist indes der Nachweis einer Wieder¬ 
abnahme des Regenfalles von einer bestimmten Höhe 
an noch nicht möglich gewesen: 

Denver City . . 1610 m 38 t mm 

Colorado Springs 1838 „ 375 ,, 

Pikes Peak . . 4308 „ 737 „ 

Hann vermutet aber die Maximalzone unter¬ 
halb der Seehöhe von 4300 m ‘). 

In unseren Alpen ist man bis auf den heutigen 
Tag noch zu keinem sicheren Resultat in dem Stu¬ 
dium dieses Problems gelangt. Unsere zahlreichen 
alpinen Höhenstationen liefern ohne Ausnahme nur 
den Nachweis für den regenvermehrenden Einfluss 
der Hochgebirge. 

Eine Wiederabnahme des Niederschlages jedoch 
hat man seither aus den Jahressummen noch an keiner 
zu erkennen vermocht. An der höchsten Station, 
dem Sonnblick, beginnen die Niederschlagsmessungen 
erst im August 1890. Die Gesamtsumme betrug 
hier in 3100 m Höhe, innerhalb eines Jahres (bis 
Juli 1891) 2466 mm, d. i. bedeutend mehr als 
gleichzeitig an den korrespondierenden, umliegenden 
Stationen, Salzburg, Zell a. See, Rauris, Gastein oder 
selbst am Rathausberg (1940 m). Ganz allgemein 
schätzt Hann die Höhe der Maximalzone in den 
Alpen auf 2000 m *). 

In den bayerischen Voralpen hat neuerdings 
F. Erk 3 ) interessante Untersuchungen über die 
jahreszeitlichen Verschiebungen dieser Zone ange¬ 
stellt. Das bayerische Stationsnetz erwies sich in¬ 
sofern als besonders günstig für diese Zwecke, als 
hier, an der am meisten exponierten Aussenflanke 
der Alpen eine Reihe von Stationsgruppen in an¬ 
nähernd gleichen Höhenintervallen zwischen 500 und 
1000 m verwendet werden konnten. Die höheren 
Lagen wurden dabei allerdings nur durch eine Sta¬ 
tion (Wendelsteinhaus in 1727 m Höhe) vertreten. 
Erk fand, was sich auch aus der theoretischen Be¬ 
trachtung sofort ergibt, dass eine bedeutende, jahres¬ 
zeitliche, vertikale Verschiebung der Maximalzone 
in den bayerischen Alpen existiert. Im Winter tritt 


*) Hann, Meteorologische Beobachtungen auf dem Pikes 
Peak, »Met. Ztschr.« 1891, S. 207. 

Hann, Klimatologie, S. 188. 

*) F. Erk, Die vertikale Verteilung und die Maximalzone 
des Niederschlags am Nordabhang der bayerischen Alpen im 
Zeitraum November 1883 bis November 1885, »Met. Ztschr.« 

1887, S. 56. 
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das Maximum schon in 600—1000 m Höhe, »aller¬ 
dings nicht regelmässig und den ganzen Winter 
hindurch anhaltend, sondern gewissermassen als ein 
Seitenstück zur Temperaturumkehr« auf, während 
es sich im Sommer in grössere Höhen, wohl über 
2000 m, zurückzieht. Doch bleibt auch in der 
warmen Jahreszeit ein sekundäres Maximum in tie¬ 
feren Lagen zurück, das seine Entstehung der Ge¬ 
witterbildung im Vorlande verdanken dürfte. Dass 
es sich bei diesen Untersuchungen zumeist nur um 
die untere Grenze der Maximalzone handelt, ist 
bei der relativ geringer Erhebung der höchsten Sta¬ 
tion klar. 

Die deutschen und österreichischen Mittelge¬ 
birge sind nicht hoch genug, um weit in die Zone 
maximalen Niederschlages hinein oder vollends da¬ 
rüber hinaus zu ragen. Doch deutet auch hier die von 
Hann 1 ) ünd Hell mann 2 ) mit Sicherheit nach¬ 
gewiesene, relative Zunahme der Winterniederschläge 
bei wachsender Erhebung auf eine Senkung dieser 
Zone in der kalten Jahreszeit hin. Der Gipfel der 
Schneekoppe (1603 m) scheint sogar, wenn man 
den Beobachtungen vollen Glauben schenken darf, 
von Oktober bis März sich über dieses Niveau zu 
erheben. Im sächsischen Erzgebirge dürfte nach 
Schreiber 3 ) das Auftreten einer Maximalzone für 
einzelne Monate unterhalb Oberwiesenthal (927 m) 
nachweisbar sein. 

Ueberblicken wir diese vereinzelten, über ver¬ 
schiedene Weltgegenden verstreuten Beobachtungen, 
so kommen wir zu der Ueberzeugung, dass sich ein 
allgemeines Gesetz über das Auftreten der Maximal¬ 
zone des Niederschlages aus diesen Zahlen zunächst 
nicht ableiten lässt. Insbesondere kann man, wie 
dies sonst ja bei allen anderen Höhengrenzen der 
Fall ist — vor allem bei der Schneegrenze — einen 
Zusammenhang zwischen der Höhe dieser Zone und 
der geographischen Breite nicht erkennen. Das 
Maximum tritt, um es noch einmal zu wiederholen, 
in den Tropen schon in geringer Höhe, zwischen 
1000 und 1400 m, auf; es erhebt sich bedeutend 
in höheren Breiten, geht in den Pyrenäen und Alpen 
(Thianschan) über 2000 m hinaus und senkt sich 
endlich an den englischen Bergen auf 500 m herab. 
Wir haben es daher mit einem Phänomen zu thun, 
welches hinsichtlich seines Auftretens in verschie¬ 
denen Breiten und in weit voneinander entfernten 
Klimagebieten durch lokal wirkende Faktoren so 
stark modifiziert wird, dass die Hauptursache aller 
klimatologischen Erscheinungen, die Wärmeabnahme 
vom Aequator nach den Polen hin nur noch von 
sehr geringem Einfluss sein kann. Betrachten wir 
kurz ganz allgemein, welche physikalischen Vorgänge 
sich bei der Entstehung einer Zone reichlichsten 
Niederschlages im Gebirge abspielen. Die Zunahme 

*) Hann, »Ztschr. d. österr. Ges. f. Met.« 1880, S. 253. 

*) »Met. Ztschr.« 1887, S. 84 ff. 

*) »Jahrb. d. k. sächs. met. Inst. z. Chemnitz« 1885, An¬ 
hang I, S. 8, Anm. 


des Regenfalles im Gebirge ist in erster Linie be¬ 
dingt durch die Steigerung der Kondensation des 
atmosphärischen Wasserdampfes bei wachsender Er¬ 
hebung. Ein Gebirge bildet für den in der Ebene 
horizontal gesichteten Luftstrom ein mechanisches 
Hindernis. 

Die Luft wird teils zurückgeworfen, teils ge¬ 
zwungen, an den Abhängen emporzusteigen. Mit 
dieser vertikalen Bewegung ist, wie sich dies aus 
der mechanischen Wärmetheorie ergibt, eine rasche 
Abkühlung der Luft verbunden, da ja die aufstei¬ 
gende, dichtere Luft in höheren, dünneren Schichten 
sich ausdehnen und somit eine Arbeit leisten muss. 
Die schnelle Temperaturerniedrigung bedingt ihrer¬ 
seits wiederum eine starke Kondensation des im 
Luftstrom enthaltenen Wasserdampfes. Sinkt nun 
bei wachsender Erhebung die Temperatur unter 
den Taupunkt herab, so muss die erkaltete Luft 
so viel von dem mitgeführten Wasserdampf als Nieder¬ 
schlag ausscheiden, als dem Sättigungspunkt bei der 
erreichten, niedrigsten Temperatur entspricht. Es 
sind dies ähnliche Verhältnisse, wie sie bei cyklo- 
nalen Luftbewegungen mehr oder weniger intensiv 
auftreten: im Centrum eines Depressionsgebietes ein 
aufsteigender Luftstrom und stärkere Niederschläge. 
Es ist klar, dass dieser Prozess bei weiterer Erhebung 
sich bis zu einem Maximum entwickeln wird, dass 
aber jenseits eines bestimmten Niveaus, nach dem 
sich ein bedeutendes Quantum des Wasserdampfes 
ausgeschieden hat, eine Abnahme der Niederschläge 
erfolgen muss. 

Das Maass dieser Zu- und Abnahme unterliegt, 
nach Hann, jedoch keinen einfachen Regeln, son¬ 
dern hängt ganz und gar von örtlichen Verhält¬ 
nissen ab, welche die Vermehrung des Regenfalles 
begünstigen oder derselben entgegen wirken. Jeden¬ 
falls wird die Geschwindigkeit des Aufstieges der 
dampfreichen Luft von grosser Bedeutung sein, ein 
Faktor, der sich durch Rechnung wohl kaum er¬ 
mitteln lassen dürfte; denn die Geschwindigkeit ist 
einmal abhängig von der Neigung des Terrains, 
andererseits aber in jedem speciellen Fall von der 
jeweiligen Wetterlage, von der grösseren oder ge¬ 
ringeren Entfernung, sowie von der Tiefe vorbei¬ 
ziehender Minima, die den horizontalen und verti¬ 
kalen Gradient in verschiedenem Maassc beeinflussen. 
Der Vorschlag Birkners 1 ), für das Studium dieser 
Frage nicht Mittelwerte, sondern einzelne, besonders 
geeignete Niederschlagstage zu verwenden, ist daher 
jedenfalls sehr beachtenswert für die Zukunft. Ausser¬ 
dem sind von entscheidendem Einfluss auf die Höhe 
der Maximalzone der Dampfgehalt der Luft (die 
relative Feuchtigkeit) und die Temperatur am Fusse 
des Gebirges, sowie die Grösse der Temperatur¬ 
abnahme bei wachsender Erhebung. Da diese Fak¬ 
toren eine Jahresperiode aufweisen, so muss auch 
das Niveau des reichlichsten Niederschlages innerhalb 


’) O. Birkner a. a. O., S. 8, Anm. 
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des Jahres Schwankungen unterworfen sein. Im 
Winter ist bei uns die relative Feuchtigkeit höher, 
die Kondensation tritt daher schon bei geringerer 
Temperaturerniedrigung ein, die Höhengrenze des 
Maximums liegt demnach viel tiefer als im Sommer. 
In den Tropen gestalten sich diese Untersuchungen 
am einfachsten wegen der Regelmässigkeit der be¬ 
dingenden Faktoren, vor allem aber, weil hier fast 
die gesamte Regenmenge in einer Jahreszeit und 
bei der gleichen Temperatur fällt. Dies ist auch 
der Grund, dass Hill 1 ) die Höhe der Maximal¬ 
zone am Südabhang des Himalaya und ihre jahres¬ 
zeitlichen Schwankungen rein theoretisch aus der 
Temperatur und dem Feuchtigkeitsgehalt der be¬ 
nachbarten Ebenen, sowie aus der Grösse der Tem¬ 
peraturabnahme mit grosser Genauigkeit berechnen 
konnte. 

Ungleich viel komplizierter sind die Verhält¬ 
nisse in den Gebirgen der höheren Breiten, wie in 
den Alpen oder Pyrenäen. 

Die grösseren Schwankungen der Temperatur 
und des Luftdruckes, der häufige und rasche Wechsel 
in der Richtung und Stärke der Luftströmungen, 
hervorgerufen durch die Wanderungen der Minima 
und Maxima, kurz die Veränderlichkeit unserer ge¬ 
samten Wittcrungserscheinungen üben einen ent¬ 
scheidenden Einfluss auf die Regenverhältnisse un¬ 
seres Klimagebietes überhaupt, insbesondere aber 
auch auf die vertikale Verbreitung des Niederschlages 
im Gebirge aus. Die Gesamtwirkung dieser ver¬ 
schiedenartigen Faktoren lässt sich natürlich nicht 
allgemein durch Beobachtung oder Rechnung fest¬ 
stellen, sie muss vielmehr an der Hand eines um¬ 
fangreichen Beobachtungsmateriales von Fall zu Fall 
untersucht werden. Nur auf diesem Wege scheint 
es möglich, weitere Aufschlüsse über das schwierige 
Problem der Maximalzone zu erhalten. 

Was die jahreszeitliche Schwankung der Maxi¬ 
malzone am Pic du Midi anbelangt, so lassen sich 
auf Grund des vorliegenden Zahlenmateriales noch 
keine physikalisch zu rechtfertigenden Angaben 
machen. Es ist das auch nicht anders zu erwarten, 
da sich ja die gesamte, 1800 m breite Luftschicht, 
zwischen Bagncres und der Station Plantade, völlig der 
Beobachtung entzieht. Nach Erks Erfahrungen in 
den Alpen würde dies aber gerade die »kritische 
Zone« sein, innerhalb deren sich jahreszeitliche 
Schwankungen mit Sicherheit nachweisen lassen. 
Das starke Hervortreten der Frühlings- und beson¬ 
ders Aprilniederschläge, von der Ebene bis zum 
Niveau von 2360 m, ist ohne Zweifel bedingt durch 
die Nähe der oben erwähnten Hauptstrasse V der 
Minima. 

Die Zahl der Niederschlagstage am Gipfel beträgt 
166, also kaum weniger als an Station Plantade (171). 
Für die Niederschlagshäufigkeit existiert also keines- 


*) Hill, Die Höhe der Maximalzone im nordwestlichen 
Himalaya, »Ztschr. d. österr. Ges. f. Met.« 1879, S. 165. 


wegs in gleicher Weise im Gebirge eine nach oben 
deutlich abgegrenzte Maximalzone, wie für die Nieder¬ 
schlagsmenge, ein Faktum, auf das auch Hann be¬ 
sonders hinweist. Doch macht sich der Ebene gegen¬ 
über eine bedeutende Zunahme der Niederschlags¬ 
häufigkeit bemerkbar (Tarbes: 103 Tage mit Nieder¬ 
schlag). An 83 Tagen fällt am Gipfel Schnee, ganz 
ohne Schnee ist kein Monat mehr in dieser Höhe, 
da auch Juli und August je einen Schneetag auf¬ 
weisen. Wie an der Station Plantade, so ist auch 
hier die Niederschlagsdichte am grössten im Winter, 
der die kleinste Anzahl Niederschlagstage hat. Ge¬ 
witter sind in dieser Höhe seltener als an der 
Mittelstation. Man beobachtet nur zehn Gewittertage 
pro Jahr. Ihre grösste Häufigkeit erreichen sie im 
Juni und Juli (je drei). 

Unter den Winden walten hier die aus W 
und SW vor mit 27,1 und 26,2 °/o (an der Station 
Plantade war, wie wir uns erinnern, NW am stärk¬ 
sten vertreten). Am seltensten ist N, SE und S mit 
je 2,6 °/o. In der Häufigkeit der W-und SW-Winde 
ist eine deutliche Jahresperiode zu bemerken, sie er¬ 
reicht ihr Maximum im Sommer (Juli), ihr Mini¬ 
mum im Winter (Dezember). Dagegen tritt um¬ 
gekehrt der Wind aus NW und NE im Sommer 
am wenigsten, im Winter am häufigsten auf. 

Was die tägliche Periode der Windstärke an¬ 
belangt, so zeigt sich am Gipfel deutlich eine Ab¬ 
nahme von früh 7 h bis gegen Mittag, und von da 
wiederum eine Zunahme bis zum Abend. Das Maxi¬ 
mum dürfte wohl in die Zwischenzeit zwischen 7 h 
abends und 7 h morgens, also auf die Nacht fallen. 
Der Mangel von Anemometer-Registrierungen ge¬ 
stattet uns jedoch nur Vermutungen nach dieser 
Richtung hin. In den Wintermonaten erscheint 
diese Periode am wenigsten ausgesprochen. In der 
Ebene (Toulouse) ist der tägliche Verlauf der Wind¬ 
stärke gerade entgegengesetzt, wir haben den stärk¬ 
sten Wind in den ersten Nachmittagsstunden, etwa 
gegen 3 h p, von wo an der Wind wieder abflaut, 
bis zum Abend oder zur Nacht, wo das Minimum 
eintritt. Ausserdem bemerken wir an der Hoch¬ 
station im Durchschnitt eine bedeutende Steigerung 
der Windstärke gegenüber der Ebene. Wir haben 
es hier ebenfalls wiederum mit einer charakteristi¬ 
schen Eigentümlichkeit des Höhenklimas zu thun, 
die schon seit einer Reihe von Jahren die Aufmerk¬ 
samkeit der Meteorologen in hohem Maasse erregt. 
Aus der grossen Anzahl von Untersuchungen über 
diesen Gegenstand seien hier nur angeführt die¬ 
jenigen von Hell mann ') am Mount Washington, 
von Hann 2 ) am Dodabetta, von Billwiller 3 ) 
am Säntis, sowie endlich die in neuester Zeit er- 


l ) Hell mann, Ein Beitrag zur Physik der höheren Luft¬ 
schichten, »Met. Ztschr.« 1875, S. 313. 

*) Hann, Die tägliche Periode der Richtung und Ge¬ 
schwindigkeit des Windes, »Sitzgsber. d. Wiener Ak.« 1879, 
2. Abt. 

s ) »Met. Ztschr.« 1883, S. 418. 
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schienenen, sehr ausführlichen Untersuchungen Pern- 
ters 1 ) am Sonnblick, Obir, Säntis, Pikes Peak und 
dem Pariser Eiffelturm, in die auch zwei Jahrgänge 
(1883 und 1884) vom Puy de Dome und Pic du 
Midi mit einbezogen worden sind. An allen diesen 
Hochstationen tritt die oben erwähnte Umkehrung 
der täglichen Periode der Windgeschwindigkeit mehr 
oder weniger stark hervor. Auf die Zunahme der 
Windstärke bei wachsender Höhe hat schon 1840 
Espy aufmerksam gemacht. Eine ausführliche Er¬ 
klärung dieser Modifikation der täglichen Windver¬ 
hältnisse in der Höhe ist aber erst in neuerer Zeit 
durch Hann und Koppen 8 ) gegeben worden. 
Koppen nimmt als Ursache den Massenaustausch 
von Luft zwischen den verschiedenen Schichten in¬ 
folge des täglichen Temperaturganges an. Um die 
Zeit des Temperaturmaximums werden die unteren 
Luftschichten am meisten in die horizontale Zirku¬ 
lation der Atmosphäre hineingezogen, während sich 
die letztere in der Höhe grösstenteils nur in der 
Nacht abspielt. Nach Hann dagegen schliesst sich 
die Kurve des täglichen Ganges der Windstärke 
mehr der Kurve der täglichen Insolation als der 
Wärmekurve an, weil der absteigende Ast der letz¬ 
teren von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in der 
Windstärkekurve (in der Ebene) meist fehlt. 

Ueber die Bewölkung am Pic du Midi sei 
hier das Folgende angeführt. In allen vier Jahres¬ 
zeiten ist die Bewölkung am stärksten in den Nach¬ 
mittagsstunden (6,3 der zehnteiligen Skala). Sie 
nimmt von da an ab bis zum Abend oder bis zur 
Nacht, was sich aus Mangel an Beobachtungen 
nicht entscheiden lässt. Im Winter fällt das be¬ 
obachtete Minimum auf 7 h P , in allen anderen Jahres¬ 
zeiten auf 7 h a. Die folgende kleine Uebersicht ent¬ 
hält die Bewölkungs-Mdxima und Minima für den 
Pic und Toulouse nach Jahreszeiten: 



Pic du 

Midi 

Toulouse 

Winter . 

. . 4,0 

5.2 

5.4 

6,7 

Frühling 

• • 5.5 

6,8 

5.3 

6,0 

Sommer . 

■ • 4 .o 

6.3 

4.8 

5 .i 

Herbst 

• • 5.4 

6,5 

4,8 

6,2 

Jahr . . 

■ • 4.7 

6,2 

5.3 

6,0 


Wir ersehen aus diesen Zahlen, dass im Winter 
die Bewölkung in den Niederungen grösser ist als 
am Gipfel, dass in allen anderen Jahreszeiten aber 
das Umgekehrte eintritt. Im Jahresmittel dürfte sich 
wohl für den Pic im allgemeinen ein etwas gerin¬ 
gerer Prozentsatz der Bewölkung ergeben, als für 
die Ebene. Die Bewölkung scheint ferner durch¬ 
schnittlich pro Tag am Gipfel mehr zu wechseln 
als im Flachland. Da indes die Beobachtungsstunden 
am Pic nicht mit denen von Toulouse überein¬ 
stimmen, so lassen sich hierüber nur Vermutungen 


J ) Perntcr, Die Windverhältnisse auf dem Sonnblick und 
einigen anderen Gipfelstationen, »Denkschr. d. Wiener Ak.« 
1891, Bd. LVIII. Cf. Referat: »Met. Ztschr.« 1892, S. (41). 
*) »Met. Ztschr.t 1879, S. 334 ff. 


anstellen, und es ist sehr zu bedauern, dass von der 
eigentlichen Basisstation Tarbes keine derartigen 
Beobachtungen publiziert werden. 

Am Schlüsse unserer klimatologischen Erörte¬ 
rungen angelangt, fassen wir noch einmal kurz die 
Hauptresultate in folgende Sätze zusammen: 

1. Der Pic du Midi gehört seiner geographi¬ 
schen Lage nach dem westeuropäischen oder atlan¬ 
tischen Klimagebiete an. Das Klima seiner näch¬ 
sten Umgebung ist indes genauer nicht mehr als 
reines Seeklima, sondern als ein gemässigtes oder 
Uebergangsklima zu bezeichnen. 

2. Die Mitteltemperatur liegt am Pic du Midi 
um ungefähr 2 bis 2 l js 0 C. höher als in gleich hohen 
Regionen der Alpen. Die Ursache ist in der süd¬ 
licheren Exposition, sowie in dem Einfluss des Meeres 
zu suchen. 

3. Im Jahresverlaufe der Temperatur macht sich 
sowohl im Vergleich zum benachbarten Flachland, 
wie auch zu den alpinen Hochstationen die relativ 
sehr niedrige Temperatur des Frühlings, in erster 
Linie aber die abnorme Aprilkälte, bemerkbar. Die 
Erklärung für diese auffallende Anomalie fanden 
wir in den, für diesen Monat charakteristischen Witte¬ 
rungserscheinungen, in der intensiven, abkühlenden 
Wirkung der atlantischen Minima, deren Hauptzug¬ 
strasse im April längs der Pyrenäen .verläuft. 

4. Abnorm tief erscheint “auch im Vergleich zu 
anderen Höhenbeobachtungen das absolute Minimum 
von —45 0 . 

5. Die Jahresamplitude der Temperaturkurve 
stimmt fast ganz überein mit der der beiden höch¬ 
sten, alpinen Gipfelstationen, Sonnblick und Säntis. 
Dagegen ist die geringe Abnahme dieser Grösse 
von der Ebene bis zum Gipfel auffällig. 

6. In Bezug auf den Luftdruck konstatieren 
wir im Jahresverlaufe den verspäteten Eintritt des 
Minimums im April gegenüber den alpinen Stationen, 
die den tiefsten Luftdruck im März oder Februar 
haben, sowie ferner einige kleinere Abweichungen 
zu Beginn des Jahres, die sich auf das sekundäre 
Wintermaximum beziehen. Es machte sich dabei 
wiederum der Einfluss der Depressionsstrasse als 
eine besondere dynamische Ursache neben der all¬ 
gemeinen, thermischen geltend, die den jährlichen 
Gang dieses Elementes an allen Hochstationen im 
Vergleich zur Ebene modifiziert. 

7. Die Beobachtungen über den Niederschlag 
setzen uns in den Stand, die Höhe der Maximal¬ 
zone für diesen Teil der Pyrenäen ziemlich sicher 
zu 2300—2400 m anzugeben. Jenseits dieses Ni¬ 
veaus nimmt der Niederschlag bis zum Gipfel wieder 
merklich ab. 

8. Die Nähe der Depressionsstrasse V im April 
äussert sich auch hier wieder in einer bedeutenden 
Steigerung der Niederschläge in diesem Monat, vor¬ 
zugsweise im Gebiet der Maximalzone, an der Sta¬ 
tion Plantade. 

9. Im Gegensatz zu den alpinen Hochstationen 
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fällt am Pic du Midi-Gipfel die grösste Niederschlags¬ 
menge in den Herbst- und Wintermonaten, also 
in der kühlen Jahreszeit (in den Alpen im Sommer). 

10. Neben diesen speciellen Eigentümlichkeiten, 
die bedingt sind durch topographische Verhältnisse 
wie auch durch das häufige Auftreten bestimmter 
Witterungserscheinungen, ergeben sich aus dem Ver¬ 
gleich mit dem benachbarten Tiefland für das Klima 
des Pic du Midi aber auch andererseits verschiedene 
Züge, die als typische Merkmale des Höhenklimas 
zu gelten haben. 

So macht sich der Einfluss der Höhe vor allem 
bemerkbar in der Umkehrung der jährlichen und 
täglichen Periode des Luftdruckes, in der Zunahme 
seiner jährlichen Amplitude, in der Umkehrung der 
täglichen Periode der Windstärke, sowie endlich in 
der Steigerung der Niederschläge bis zu einem be¬ 
stimmten Niveau und in deren Wiederabnahme jen¬ 
seits dieses Niveaus. 

11. Unsere Studien über das Klima des Pic du 
Midi liefern indes nicht nur diese speciellen Ergeb¬ 
nisse, sondern gestatten uns auch die Feststellung 
eines wichtigen Gesamtresultates von allgemeiner, 
klimatologischer Bedeutung: Aus dem Vergleich des 
Pic du Midi mit dem Pikes Peak, Sonnblick und 
Aetna geht hervor, dass der bedeutendste, klima¬ 
bildende und klimamodifizierende Faktor, die Ver¬ 
teilung von Wasser und Land, auf der Erdober¬ 
fläche selbst in der beträchtlichen Höhe von 3 km 
noch von wesentlichem Einfluss auf alle Vorgänge 
in der Atmosphäre ist, und wir gewinnen die Ueber- 
zeugung, dass das Hochgebirgsklima, soviel charak¬ 
teristische Eigentümlichkeiten es auch unbestritten 
hat, doch auch wiederum einer geographischen 
Klassifikation unterzogen und in einen kontinentalen 
und einen oceanischen Haupttypus geschieden wer¬ 
den muss. 


Geographische Mitteilungen. 

(Die nautischen Instrumente der indischen 
Seefahrer zur Zeit Vasco da Gamas.) Kapitän 
d’Albertis, der Verfasser der »Geschichte der nauti¬ 
schen Wissenschaft zur Zeit der Entdeckung Amerikas« 
für die grosse italienische »Raccolta Colombianaa, schreibt 
mir in Angelegenheit der von den indischen Seefahrern 
verwendeten und von Malerno Cana beschriebenen 
Instrumente, er sei auch von der Ansicht ausgegangen, 
dass jene Seeleute ein dem Triquetrum ähnliches Instru¬ 
ment benutzt hätten. d’Albertis hat über diesen Gegen¬ 
stand weiter nachgedacht und versucht, das Triquetrum 
für Seegebrauch einzurichten. Er Hess sich ein solches 
Instrument anfertigen und benutzte es für nautisch-astro¬ 
nomische Beobachtungen, die soweit befriedigend aus¬ 
fielen, um ihn in seiner Ansicht zu bekräftigen. Macht 
man in nebenstehender Zeichnung, sowie beim Triquetrum 
AB — A C, versieht B C mit der zum Halbmesser A B 
gehörigen Chordenskala und trifft die Einrichtung, dass 
AB und A C bei A und B beweglich seien, und dass 
die Chordenskala bei C in A C frei laufen könne, so er¬ 
hält man ein für Seebeobachtungen brauchbares Instru¬ 


ment. Hält man nämlich das Auge an A und visiert 
gegen das Gestirn längs des Armes AB, gegen den 
Horizont längs A C, so entspricht B A C der gemessenen 
Höhe, und die Ab¬ 
lesung bei C (in B q 

der Nullpunkt vor¬ 
ausgesetzt) gibt die 
Chorde des ge¬ 
messenen Winkels, 
eventuell den 
Winkel selbst an. 

Wir hätten dann 
ein, wie B a r r o s 
sagt, aus drei Stäben 
bestehendes Werk- 0 
zeug zum Winkel¬ 
messen. Man muss 
gestehen, dass diese 
Kombination des Herrn d’Albertis eine ganz glück¬ 
liche und nicht unwahrscheinliche ist. Und da uns 
Herr d’Albertis diese Idee mitteilte, so werden wir 
jetzt auch die Worte des Barros verstehen, »dass das 
Instrument zu jenem Geschäfte diente, zu welchem man 
bei uns den Jakobsstab verwendete«. Bei den nautischen 
Instrumenten damaliger Zeit musste man einen Unter¬ 
schied zwischen Sonnen- und Sternbeobachtungen, 
zwischen heiterem und bewölktem Himmel machen. 
Bei Sonnenbeobachtungen und bei heiterem Himmel 
verwendete man das Astrolabium, und es war nicht nötig, 
das Gestirn (die Sonne) direkt anzuvisieren. War der 
Himmel bewölkt oder handelte es sich um Sternhöhen, 
so musste man das Gestirn direkt anvisieren, und man 
benutzte dazu den Quadranten oder den Jakobsstab. Beim 
Quadranten war es das Lot, welches den Höhenwinkel 
abzulesen gestattete, beim Jakobsstab musste man 
Gestirn und Seehorizont anvisieren. Man hatte 
somit dreierlei Instrumente: 

1. Astrolabium für Sonnenbeobachtungen, durch 
Vertikalhalten des Instrumentes; 

2. Quadrant für Sonnenbeobachtungen bei bewölk¬ 
tem Himmel und für Gestirnbeobachtungen; Ablesung 
mittelst eines Lotes; 

3. Jakobsstab für Höhenbeobachtungen über dem 
Seehorizont. 

Die von d’Albertis erdachte Adaptierung des Tri- 
quetrums gehörte zur dritten Klasse der Instrumente, 
und konnte somit »zu jenem Geschäfte dienen, zu welchem 
man bei uns den Jakobsstab verwendete«. (Mitteilung 
von Prof. Gel eich in Lussin piccolo.) 

(Meteorologische Neudrucke.) Im Verlage 
von A. Asher & Co. (Berlin) gedenkt G. Hellmann 
eine Anzahl von Schriften, welche für die atmosphärische 
Physik und Witterungskunde ein grosses geschichtliches 
Interesse besitzen, neu erscheinen zu lassen, und zwar 
in trefflicher Ausstattung. Nr. 1 und 2 der Sammlung 
kosten zusammen 6 Mark und können um diesen Preis 
von dem Schatzmeister der Deutschen Meteorologischen 
Gesellschaft (Regierungsrat Behre, Berlin S.W., Linden¬ 
strasse 28) bezogen werden. Diese beiden ersten Num¬ 
mern enthalten L. Reynmans »Wetterbüchlein« von 
1510 und Blaise Pascals »R£cit de la grande expe- 
rience de l’equilibrc des liqueurs« von 1648; dieses 
letztere Werk, hochbedeutsam für die Geschichte des 
Barometers, war nur noch in drei Exemplaren vorhanden. 
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Zunächst in Aussicht sind bei dieser höchst verdienst¬ 
lichen Veröffentlichung die folgenden Stücke genommen: 
Luke Howards »On the Modifications of Clouds« von 
1803 (die noch jetzt übliche Klassifikation und Termi¬ 
nologie der Wolkenformen enthaltend), die »Bauem- 
Practic« von 1309 und eine Sammlung erster meteoro¬ 
logischer und magnetischer Karten. — Jedes Jahr sollen 
höchstens zwei Neudrucke erscheinen; die Hefte sind 
einzeln käuflich. (Ankündigung von Prof. Dr. Hell¬ 
mann in Berlin, Abteilungsvorstand des königl. preuss. 
Meteorol. Institutes.) 


Litteratur. 

Le costruzioni navali e l’Arte della navigazione 
al tempo di Cristoforo Colombo. Per Enrico 
Alberto d’Albertis. (Band IV, Teil I der »Kaccolta Co- 
lombiana«. Roma 1892.) 

Enrico Alberto d’Albertis hatte sich mit der Geschichte 
der Steuennannskunde nie beschäftigt gehabt, als er von der 
königl. Com. Colombiana den Auftrag erhielt, obigen Beitrag 
für das grosse italienische Erinnerungswerk zu liefern. Aber er 
hatte ungefähr vier Jahre Zeit zur Verfügung, und so konnte er 
gemächlich alle Quellen sammeln und auch die vielen Vorarbeiten 
durchstudieren, die gerade auf diesem Gebiete im letzten Decen- 
nium so reichlich erschienen. Dadurch war sein Werk gewiss 
ungemein erleichtert. Das uns vorliegende dicke Buch grossen 
Formates zerfällt in zwei Teile. In den ersten zwei Kapiteln 
nämlich ist der Zustand der Schiffsbaukunst zu Ende des 15. Jahr¬ 
hunderts geschildert, wir wollen aber mit Rücksicht auf die Natur 
dieser Zeitschrift bei demselben nicht verweilen und nur kurz 
anführen, dass das Elaborat meisterhaft ausfiel. Zu welchen 
Schlüssen der Autor bezüglich der Schiffe des Columbus ge¬ 
langte, teilten wir bereits mit. 

Um so mehr fesselt unsere Aufmerksamkeit der zweite Teil, 
welcher über die Steuermannskunde im Zeitalter der grossen Ent¬ 
deckungen handelt, wobei wir aber gleich hervorheben müssen, 
dass der deutsche Leser nur kleinere Meinungsverschiedenheiten 
wahrnimmt, aber sonst nichts zu hören bekommt, was nicht 
schon bei Breusing und in den Schriften des Gefertigten vor- 
gekommen wäre. Nachstehende Besprechung beginnt also mit 
Kapitel III des Buches, mit den mittelalterlichen Seekarten. 
D’Albertis führt ziemlich eingehend die Ansichten verschiedener 
Fachleute über dieselben an und hält diejenige Fiorinis für die 
richtigste. Später jedoch sagt er, dass man diese Karten als 
Plattkarten ansehen kann, wenn ihre Ausdehnung keine zu grosse 
ist. Recensent hat sich Über diesen Punkt in einer anderen Be¬ 
sprechung (von Bertellis »Beitrag zur Entdeckung der magne¬ 
tischen Deklination durch Columbus»), die in der »Zeitschrift 
der Geogr. Gesellsch. in Wien» erschien, geäussert und wünscht 
daher nicht, sich zu wiederholen. Ueberflüssig war vielleicht der 
Nachweis, dass die Karten nicht nach konischer Projektion ent¬ 
worfen wurden, und in dieser Beziehung hat der Verfasser 
Breusing missverstanden. Breusing sagte nur, dass mit 
Rücksicht auf die verschiedene Verteilung der Dekli¬ 
nation ein Netz in konischer Projektion solchen Karten ange¬ 
passt werden könnte, dass aber, wenn die Missweisung überall 
dieselbe gewesen wäre, sie in Mercatorscher Projektion er¬ 
scheinen würden. Letztere Behauptung von Breusing hat 
d’Albertis ganz übersehen. Sonderbarerweise ist bei der Be¬ 
sprechung der Karte von Toscanelli, die der Verfasser für 
eine Plattkarte hält, Uzielli gar nicht angeführt, dessen ein¬ 
schlägige ältere Arbeit, enthalten in der »Zeitschrift der Italie¬ 
nischen Geographischen Gesellschaft«, doch auch auf denselben 
Schluss kommt. Leider haben wir den bezüglichen Band des 
Bollettino nicht bei der Hand, um nachzusehen, ob d’Albertis 
auch in Bezug auf den gewählten mittleren Parallel und auf die 
Legua mit Uzielli Ubereinstimmt. Aber Uzielli wird über 
diese Karte in derselben Raccolta näher berichten, und dann soll 
von diesem wichtigen verlorenen Dokumente ausführlicher ge¬ 
sprochen werden. 


Kapitel IV handelt über den Martologio, und gleich in 
der Einleitung frappiert uns so manches, so z. B. der Spruch, 
dass das Urteil des Recensenten über Lullus zu pessimistisch 
und auch unbegründet sei, weil wir, nach d’Albertis, aus den 
wenigen, uns erübrigten Schriften dieses Autors keine Schlüsse 
auf seine Kenntnisse ziehen können. Wir denken aber, dass, 
wenn man bei einem Schriftsteller solchen mathematischen Unsinn, 
oder, um uns einer urwüchsigen deutschen Ausdrucksweise zu 
bedienen, solchen »Stiefel« findet, als bei Lullus, man dann doch 
berechtigt ist, zu sagen, der Betreffende habe von mathemati¬ 
scher Nautik keinen blauen Dunst gehabt. Und alles, was Lullus 
über Nautik schreibt, ist eben Unsinn 1 ). Und den für die Ge¬ 
schichte der Nautik so wichtigen Zusammenhang zwischen den 
Regeln von Lullus und jenen von Pigafetta erledigt d’Albertis 
durch eine unbedeutende Fussnote, weil letzterer auf so manches 
erst nach Vollendung seines Manuskriptes aufmerksam geworden 
zu sein scheint. 

Ebenfalls als Fussnote werden die Medos der Karolinen¬ 
insulaner angeführt, und hier wird die Vermutung ausgesprochen, 
es seien unter den Quadranten der Inder die Medos zu verstehen. 

Wie bei den Karten, so auch beim Martologio gibt d’Albertis 
eine Uebersicht über sämtliche Abhandlungen, die über diese 
mittelalterliche Schiffahrtsregel veröffentlicht wurden, und macht 
uns mit der Auflage des Martologio bekannt, welche Govi im 
British Museum entdeckte, und deren Existenz wir bereits an¬ 
zeigten. D’Albertis hat nun Gelegenheit bekommen, das Do¬ 
kument näher kennen zu lernen, und es stellt sich heraus, dass 
der Text desselben mit dem von Zurla beschriebenen iden¬ 
tisch ist, während eine vorhandene Zeichnung des Reduktions¬ 
quadrates denselben geometrischen Fehler aufweist, wie auf 
Bi an cos Karte. Um letzteren zu erklären, glaubt d’Albertis, 
dass die Eckpunkte des Quadrates von der Peripherie des Kreises 
verschoben wurden, um dadurch die Deklination zu korrigieren, 
was wir auf keinen Fall zugeben können. Sieht doch d’Albertis 
selbst ein, dass dann für jeden Kurs eine verschiedene Dekli¬ 
nation in Rechnung zu ziehen wäre, die für die Interkardinal¬ 
punkte Null wäre; eine solche Korrektionsmethode hätte keinen 
Sinn und wäre doch zu unrichtig. Die Verschiebung beruht daher 
nur auf einem geometrischen Fehler, und es entsteht jetzt die Frage, 
wer ihn begangen hat. Solange nur eine Auflage des Quadrates 
bekannt war, glaubten wir, es handle sich um einen Kopierfehler 
des Bianco; nun befindet sich aber im Manuskript des Britischen 
Museums ein ewiger Kalender für die Jahre 1489 bis 1600. Da 
die erste Jahreszahl des ewigen Kalenders keine runde Zahl ist, 
so glauben wir, das Manuskript sei zwischen 1485 und 1489 
verfasst, weshalb angenommen werden kann, das Quadrat sei 
von Biancos Atlas abgezeichnet worden. 

Dass das Wort »chosse« oder »cosse« des Martologio mit 
der damals üblichen Bezeichnungsweise für die Unbekannte am 
einfachsten erklärt werde, gibt d'Albertis nicht zu, weil ja 
die Zahlen derToleta keine Unbekannten seien. Aber 
sie sind doch Unbekannte, d. h. sie geben den Wert 
der Unbekannten »alargo« und »avänzo« für 100 Meilen 
in jedem Kurse, um daraus die Unbekannten für beliebig 
andere Distanzen zu ermitteln. Deswegen sagt ja Bianco: »Ter 
la quäl podemo saver chose chomo xe la toleta«, d. h.*): »Wo¬ 
durch wir Unbekannte, wie (es) in der Toleta (für 
100 Seemeilen bereits geschehen ist) ermitteln können«. 
Wenn nun d’Albertis schreibt, dass »chosse« im Sinne von 
»res« zu verstehen sei, so schliesst er sich uns unbewusst an, 
unbewusst eben, weil er in der Geschichte der Mathematik 
weniger bewandert ist. Auch seine Bemerkung, dass im Manu¬ 
skripte des Piero de Versi für »chosse« »radici« verwendet 
wird, kommt auf eines heraus. Die Worte schai = hau = 
»Sache« (cossa) werden schon in den Anfängen algebraischer 
Rechnungen für die Unbekannte benutzt®), ebenso dschidr = 
»Wurzel«. Johannes von Sevilla nennt das Quadrat der 


') Der Herausgeber teilt dieses Verdammungsurteil nicht völlig; vgl. 
seinen Aufsatz in lland II (S. 17 ff.) der «D. Rundschau f. Geographie u. 
Statistik«. 

2 ) Diesen Passus hat H reu sing nicht genau übersetzt. 

3 ) Cantor, Gcsch. der Mathem., Bd. I, S. 620, 686 ff. 
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Unbekannten bei den Gleichungen des zweiten Grades »res«, die 
Unbekannte selbst »radix«; Gerhard von Cremona hat auch 
das »radix«, und Fibonacci nennt die Unbekannte in der »Regula 
recta« des »Liber abaci« (1228) mit »res«. »Res«, »radix« oder 
»chossa« sind in der Folge oft angewendet und verwechselt 
worden. 

Ein Versuch des Verfassers, die Art und Weise zu erklären, 
wie die Zahlen der Toleta abgeleitet wurden, kann schliesslich 
nur als eine Umschreibung der von Breusing gelieferten ange¬ 
sehen werden, welch letztere jedoch einfacher erscheint. 

Mitten im besprochenen Kapitel finden wir eine sehr ein¬ 
fache und naturgemässe Erklärung der zweiten Figur auf Biancos 
Atlas, die wir ohne weiteres annchmen, weil sie uns auch in 
diesen Tagen beifiel, als wir mit einigen Messungen auf mittel¬ 
alterlichen Seekarten beschäftigt waren. Es handelt sich um die 
Windrose mit eingezeichneten Chorden. D'Albertis meint, dass 
jene Figur nur zeigen wollte, wie die Nebenrosen an der 
Peripherie der Centralrose auf den mittelalterlichen Seekarten 
▼erteilt wurden. 

Als vom Martologio unabhängig, als eigene Rechnungsart 
also, führt d'Albertis die in der »Pratica della Mercatura« von 
Giovanni da Uzzano (1440) enthaltenen Schiffahrtsregeln auf. Es 
genügt jedoch nur eine flüchtige Lesung derselben, um sofort zu 
begreifen, dass sie in der That nichts anderes als praktisch® oder 
Erläuterungsbeispiele zum Martologio bilden. 

Einen sehr grossen Dienst hätte uns Herr d'Albertis 
durch Aufklärung des weiteren Kapitels von Uzzano geleistet, 
welches mit »Ragioni di misura del papa mundi« betitelt ist, und 
das, soviel wir einem äusserst kurzen Citate entnehmen, von der 
Distanzbestimmung handelt. Leider hat d’Albertis die Stelle 
für unerklärbar gehalten und nicht weiter beachtet. Wir denken 
aber, dass, wenn man das ganze Werk von Uzzano vor sich hat, 
man doch etwas herausbringen möchte. So glauben wir, dass 
mapa mundi anstatt papa mundi gelesen werden müsste, ferner 
dass der Kunstausdruck oncaire einen Maasstab (aus onza) be¬ 
deutet. Unerklärlich bleibt nur das Wort zezena. Aber das Ganze 
scheint sich auf die Anwendung eines verjüngten Maasstabes 
beim Kartenlesen zu beziehen. 

Dass erst zu den Zeiten Mag eil ans und zwar aus Piga- 
fettas Nautik das richtige Verhältnis der Parallelkreisbogen zu 
den ähnlichen Aequatorbogen bekannt wurde, ist wohl ein Irrtum, 
denn abgesehen von Werner bietet uns die Geschichte der 
Kartographie genug Beispiele des Gegenteiles. 

Ueber Gebühr breit ist die Beschreibung des Astrolabiums 
und des Quadranten, wobei auch kunstvoll bearbeitete Instru¬ 
mente Vorkommen, die zur See keine Anwendung fanden. Die 
Frage Uber die Ephemeriden und über die Deklinationstafeln 
der Sonne, worüber wir so gerne auch andere Forschungsresultate 
gelesen hätten, und über die berühmte Behaim-Frage kommen im 
Texte gar nicht vor. Die Bemerkung, dass der Verfasser die 
Werke von Enciso, Pigafetta und Falero nicht berücksich¬ 
tigen wollte, weil sie viel zu lang nach der Entdeckung ge¬ 
schrieben wurden, ist unserer Meinung nach nicht sehr glücklich, 
da eine Wissenschaft oder Kunst in 20 bis 30 Jahren keine be¬ 
sonderen Sprünge macht. Damit hätten wir die Besprechung 
der eigentlichen Geschichte der Nautik vollendet. Derselben ist 
aber ein viel zu wichtiges Kapitel beigegeben, als dass wir es 
unbeachtet lassen konnten, nämlich eine Diskussion der Kurse 
nnd Distanzen der ersten Entdeckungsfahrt des Columbus. 

Um auf Grund der im Auszuge von Las Casas enthaltenen 
Kurse und Distanzen den Ankunftspunkt zu berechnen, hält 
d'Albertis genau dieselbe Methode ein, welche Recensent viel 
früher in der »Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für Erdkunde« 
und in einer italienisch geschriebenen Arbeit darlegte, weshalb die 
Bemerkung, dass bei dieser Rechnung die drei Elemente (nicht 
Faktoren 1): Deklination, Strömung und Grösse der Legua nicht 
alle berücksichtigt wurden, nicht ganz stimmt. 

Bei seiner Kurskoppelung nimmt d’Albertis die Legua 
= 2,665 Seemeilen und zwar auf Grund der gleichzeitigen An¬ 
gaben der damaligen Geographen. Rezensent dagegen nahm die 
Legua zu 2,3 Seemeilen, indem er sie aus einigen Distanzangaben 
des Admirals ableitete. Denn bei allen Eigentümlichkeiten dieses 


grossen Seemannes muss man doch immer gefasst sein, mit an¬ 
deren Daten rechnen zu müssen; deshalb ist es, glauben wir, 
nicht unrichtig, bei der Bestimmung der Legua auch auf andere 
Schätzungen des Columbus Rücksicht zu nehmen 1 ). Dagegen 
stimmt mit uns d’Albertis in der Deklination sehr gut Überein, 
und es sind auch die bezüglichen Begründungen dieselben wie in 
unserer vorerwähnten, älteren Arbeit. Der Kapitalunterschied 
liegt aber in der Aequatorialströmung, die d’Albertis nach 
Findlay mit 8 Seemeilen per Tag berechnet, während Recensent 
dieselbe nach dem Atlas der Deutschen Seewarte mit 14 annahm. 
Es sind nämlich die Extreme 8 bis 20 angegeben, und das Mittel 
davon bildet 14. 

Mit der grösseren Legua und mit der schwächeren Strömung 
erhält d’Albertis einen Ankunftspunkt, der nahe bei Watling 
liegt. Allein ob seine Berechnung der Maasseinheit die richtigere ist 
und ob die älteren Werke von Maury und Findlay in Bezug 
auf Strömungen verlässlicher erscheinen als der neuere Atlas der 
Deutschen Seewarte, möchten wir sehr bezweifeln. In Bezug auf 
eine Aeusscrung, dass die anderen Fachleute, welche diese Rech¬ 
nung versuchten, auf das Nichtkoincidieren der magnetischen 
und der geometrischen Achse der Magnetnadel keine Rücksicht 
nahmen, möchten wir doch hervorheben, dass wir ja alle unter 
den vorauszusetzenden Instrumentalfehlern wohl auch diesen be¬ 
greifen. So weit wird man hoffentlich jeden Fachmann für unter¬ 
richtet halten dürfen. Denn soll man einen speciellen Fehler 
anführen, dann hört die Reihe derselben nicht mehr auf, als: 
unrichtige Stellung der Sleuerlinie, Excentricität, ungenaue Tei¬ 
lung u. s. w. u. s. w. Allein die Herren Verleger und Redak¬ 
teure in Oesterreich und Deutschland sind etwas streng mit der 
Raumverwendung. (Sehr wahr. Die Red.) 

Zur Kontrolle seiner Annahme berechnet d’Albertis auch 
die Kurse der ersten Rückreise und gelangt glücklich nach Santa 
Maria. Allein er will doch zeigen, dass Columbus am 15. 
glauben konnte, bei den Kanaricn zu sein, und so nimmt er an, der 
Admiral habe am 7. geglaubt im Meridian von Flores zu sein. 
Führt man die Rechnung unter dieser Voraussetzung weiter, so 
gelangt man wirklich nach den Kanarien. Rezensent glaubt aber, 
dass die Angabe vom 7. Februar nicht wörtlich zu nehmen ist, 
und wir haben ja am 10. Februar drei Peilungen, die den Punkt 
mehr als hinlänglich bestimmen, ferner die Anmerkung vom 14.: 
»Der Admiral befand sich nach seiner Berechnung in der Nähe 
der Azoren«. Was die Rechnung anbelangt, so finden wir bei Las 
Casas doch am 13. keine Kurse angegeben, und am 14. lässt 
d’Albertis die Kurse ONO und OzN mit zusammen 7*/a Le- 
guen aus. Wie aber die Kurse während des Sturmes zu nehmen 
sind, und überhaupt wie Uber die ganze Ortsbestimmung auf 
dieser Rückreise geurteilt werden soll, haben wir im XXVII. Bande 
der »Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für Erdkunde» gezeigt, 
worauf wir den Leser mit der Bemerkung verweisen, dass die 
Leguen 85 vom 12. Februar auf einem übersehenen Druckfehler 
beruhen. 

Wir haben natürlich hier nur dasjenige hervorgehoben, 
was mit unseren Ansichten nicht Ubereinstimmt, damit soll aber 
der Wert des Werkes nicht geschmälert werden, welches gewiss 
einen interessanten Beitrag zur Geschichte der Nautik im allge¬ 
meinen und zu jener des Entdeckungszeitalters insbesondere bildet. 
Herr d'Albertis, der gewohnt ist, mit seiner schönen Yacht 
die Salzluft des Oceanes einzuatmen, hat ohnehin seinem Vater¬ 
lande Opfer genug gebracht dadurch, dass er so lange im Zimmer 
sass, um dieses Buch zu schreiben; nun teilt er uns aber mit, 
dass er mit Wonne wieder Segel setzte und hinaus ins gottes¬ 
freie, unendliche Meer eilte. 

Lussin piccolo. E. Gele ich. 


J ) Einiges darüber wird in einer Abhandlung in der »Zeitschrift der 
Geographischen Gesellschaft in Wien» demnächst erscheinen. 
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Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

»Als ich im vergangenen Jahre,« so erzählt Vater 
Steub, der Mann voll Geist und Humor 1 ), »die 
Sommerzeit in den rätischen Alpen verlebte, zogen 
mich mehr als je zuvor jene seltsamen, schön und 
wunderlich klingenden Namen an, die den Wanderer 
an der Landstrasse begleiten und bis in die abge¬ 
legensten Thäler und auf die wildesten Höhen mit 
ihm gehen. Zu Bludenz im Vorarlberg hörte ich 
von den Alpen Tilisuna und Blisadona sprechen; 
im Vintschgau sah ich die Flecken Natur ns, Schladerns 
und Schlanders; auf den Oetzthaler Fernern wurden 
mir die Spitzen Firmisaun und Similaun , im Eisack- 
thale die Dörfer Villanders , Velthurns und Gußdaun , 
bei Innsbruck Altrans, Sistrans und Axams genannt 
— allenthalben, wo ich hingeriet, klang jede Ecke 
wieder von diesen mystischen Namen.« 

So tönen die Klänge te Ika i Maui, Itatiaiossü, 
Kitschigutnmi, Sjewermvostotschnoi seltsam für unsere 
Schüler, und wenn die aztekischen Namen Popoca- 
tepetl , Citlaltepetl , Iztaccihuatl und Huitzilopochtli 
ihr Ohr treffen, so zieht, wie vom elektrischen Strom 
erzeugt, ein heiterer Zug über die Gesichter. Solche 
Sonderlinge der Sprache haften im Gedächtnis, wie 
dem angehenden Botaniker Leontodon Taraxacum 
und Chrysanthemum Leucanthemum kaum mehr ent¬ 
schwinden. 

Solch heitere Anregung bringen nun freilich 
die Namen des geographischen Unterrichts nur aus¬ 
nahmsweise. Lange Zeit brachten sie überhaupt 
wenig Anregung. Ja, ihre Ueberzahl und ihre Nackt¬ 
heit ist zur Plage worden. Man konnte häufig die 
Klage vernehmen, dass die geographischen Schul- 

’) Vorwort der »Urbewohner Rätiens«, MUnchen 1843. 
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bücher blosse Gerippe von Namen und Zahlen seien 
und dass der mündliche Unterricht gleichermaassen 
des Lebens entbehre. Allein damit ist es vielorts 
besser geworden. Nach langen Irrgängen hat die Schule 
angefangen, die nackten Gestalten zu bekleiden und 
Geist in die starre Masse zu bringen 1 ). Das erreicht 
sie insbesondere auch dadurch, dass das Verständnis 
der Namen erschlossen wird: die geographischen 
Namen werden im Unterricht erklärt 2 ) und nach 
Schreibung und Aussprache sorgfältiger behandelt 3 ). 

Diesen Fortschritt verdanken wir der Wissen¬ 
schaft. Ihr Licht hat hineingezündet in die Räume 
der Namenwelt. Sie hat das tote Gestein erweckt 
und ein ungeahntes Leben daraus hervorgezaubert. 
Die geographische Namenkunde ist zum kräftigen 
Baume erwachsen 4 ), und wir haben vor, von diesem 
Baume einige der edelsten Früchte zu pflücken. 

’) Es ist eines der Verdienste der »Zeitschrift für Schul¬ 
geographie«, Wien 1879 ff., dass sie, nun seit 14 Jahren, in 
weiten Kreisen für die allseitige Hebung des geographischen 
Unterrichts einsichtig und unentwegt wirkt. 

2 ) Eine Reihe neuerer Schulbücher bietet eine mehr oder 
minder konsequent durchgeführte Namendeutung (siehe die Auf¬ 
zählung in meiner »Geschichte der geographischen Namenkunde«, 
S. 386). 

3 ) Auf Anregung des Verlegers Am. Hirt, Leipzig und 
Breslau, hat ein Ausschuss von Schulmännern, die zugleich Ver¬ 
fasser oder Herausgeber geographischer Lehrbücher sind, die 
Schreibung und Aussprache der im Unterrichte vorkommenden 
Namen zum Gegenstände ihrer Prüfung und Vereinbarung ge¬ 
macht und auf diese Aufgabe mehrere Jahre verwendet. Das 
Ergebnis wurde zunächst vorgelegt in der Schrift »Die im 
Schulunterricht gebräuchlichen geographischen Fremdnamen« 
u. s. w., Breslau 1887, und soll, nachdem die Auflage vergriffen, 
bald bereinigt wieder erscheinen. 

4 ) Ein Bild dieser Entwickelung, aus der toponymischen 
Litteratur aller Zeiten und Völker entworfen, liegt vor in meiner 
»Geschichte der geographischen Namenkunde«, Leipzig 1886, 
fortgesetzt in den bezüglichen Referaten des »Geogr. Jahrbuchs«, 
Bd. XII, XIV, XVI. Es sind da über 3000 Namenschriften 
aufgeftthrt und nach Ziel und Leistung gewürdigt. 
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Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


I. Aus vergangenen Tagen. 

Von jeher haben natur- und sprachsinnige 
Geister der Namenerklärung ihre Aufmerksamkeit 
geschenkt. 

Schon die Genesis und andere biblische Schriften 
enthalten einzelne Belege: für die Ortsnamen Enoch , 
Babel , Bethel , Suchoth , Mar ah, Golgatha u. a. x ). Zahl¬ 
reicher finden sich solche Erklärungen in der griechi¬ 
schen Litteratur, namentlich bei Strabo; eine be¬ 
sondere Schrift ist den Flussnamen gewidmet 2 ). 
Unter den Römern etymologisieren Plinius und 
Pomponius Mela viel, und von M. Terrentius 
Varro ist eine besondere Namenschrift teilweise er¬ 
halten 3 ). Als die in Zielen höchste toponymische 
Leistung des Altertums darf des Plinius merk¬ 
würdiger Versuch, die Grenzen des keltischen und 
lusitanischen Gebietes der Baetica vermittelst der Ety¬ 
mologie der Städtenamen zu erforschen, betrachtet 
werden 4 ). 

Die Scholastiker, in ihrer rein-kirchlichen Ge¬ 
lehrsamkeit beengt und auf dürftige, insbesondere 
lateinische Ueberlieferungen angewiesen, von unserer 
Zeit häufiger geschmäht als gewürdigt, haben ihren 
historischen Arbeiten immerhin manches brauchbare 
Korn einverleibt. Bedürfen wir dafür ein sprechen¬ 
deres Zeugnis als die Thatsache, dass einer ihrer 
frühesten Vertreter, der Merseburger Bischof Thiet- 
mar (f 1018), in Erklärung der Ortsnamen Meissen 
und Schlesien glücklicher war, als seine Nachgänger 
von 1884 und 1891? Eine Schrift über Fluss- und 
Bergnamen, vom Züricher Chorherrn Konrad von 
Mure (um 1260) in 1500 lateinischen Versen ver¬ 
fasst, scheint verloren zu sein. 

Ein frischerer Luftzug kam mit dem Humanis¬ 
mus. Ihren geschichtlichen und geographischen Ar¬ 
beiten pflegten die Gelehrten, durch Glarean an¬ 
geregt'’’), auch Namenerklärungen einzuverleiben. 
Beatus Rhenanus räumt diesen das dritte Buch 
seiner Germania ein 0 ); von Vadian besitzen wir 
eine besondere Namenschrift über den Bodensee 7 ), 
und Aventin legt eine Sammlung von Personen- 
und Ortsnamen an 8 ). Alle überragt der Geschicht¬ 
schreiber Aeg. Tschudi, Glareans Landsmann 
und Schüler, der, archivalisch geschult, auf die ur¬ 
kundlichen Formen zurückgreift und so einen Fun- 

*) Eine Auswahl mit Citaten in Gibson, Etym. Geogr., S. X. 

2 ) Plutarchi libellus de fluviis ed. K. Hercher, 
I.ips. 1851. 

3 ) De Iingua latina Üb. V ed. Spengel, Berol. 1826 
et 1885. 

4 ) Hist. nat. 3, 13. 

5 ) Siehe Tschudis Zeugnis im Vorwort der »Rätia«, 
Bas. 1538. 

r ) Rcrum Gcrmaniorum libri III, Bas. 1531. 

’) Epistola Rudolpho Agricolae Raeto (iin Kommentar 
zu Pomp. Mela), Vicnnae 1512. Ucbergegangen in die um 
1545 geschriebene Dissertation »Von dem Oberbodcnsec« ed. 
Götzingcr, 2, S. 431—434. * 

8 ) In den zuerst 1535 erschienenen »Annales Bojorum« 
der Abschnitt: »Nomenclatura quorundam propriorum Germa 
norum nominum«. 


damentalsatz heutiger Namenforschung zur Anwen¬ 
dung bringt 1 ). 

Als im Augsburger Religionsfrieden (1555) die 
Glaubensspaltung ihren Abschluss erreichte, da be¬ 
gann eine für freie Studien ungünstige Weltlage. Der 
konfessionelle Eifer, übermächtig die anderen Stre¬ 
bungen überwuchernd, erstickte diese auf lange Zeit 
hinaus. Und als dann nach 3ojährigem Kriege Deutsch¬ 
land zertreten lag, da ging die Führung an andere 
Mächte über, an England, wo unter Elisabeth die 
Industrie-, Handels- und Kolonialblüte begründet 
war, und an Frankreich, welches Ludwig XIV. zur 
ersten Kontinentalmacht erhoben hatte. Dort er¬ 
schienen rasch nacheinander Will. Camdens Alter¬ 
tumskunde 2 ) und Rieh. Hakluyts Sammelwerk 3 ); 
diesseits des Kanals leuchtete in historischer Geo¬ 
graphie voran der scharfsinnige Kritiker Adr. de 
Valois 4 ). 

Erst mit dem grossen Denker G. W. Leibniz 
erhob sich eine mächtige deutsche Stimme wieder. 
Mit dem Scharfblick des Genies erkannte er die 
Wichtigkeit der Namenforschung, und er zuerst 
sprach den fundamentalen Satz aus, dass die Orts¬ 
namen einen Sinn haben, und zugleich den anderen, 
dass dieser Sinn aus den alten Namenformen herzu¬ 
stellen sei 5 ). Noch aber war die Zeit nicht reif, 
und eine Summe von Kräften verlor sich in den 
Irrgängen der Keltomanie, bis das Studium des 
Sanskrit eine gewaltige Reform der Sprachforschung 
hervorrief. Diese Reform ergriff allmählich auch 
die Behandlung der Namenwelt. An Stelle der 
kompasslosen, unsicher tastenden Versuche trat, fast 
genau mit dem Jahre 1840, die methodische Namen¬ 
forschung, und als dann, auf das Ausschreiben der 
Berliner Akademie, E. W. Förstemanns Meister¬ 
werk 0 ) erschien, da war vielen der Weg gebahnt, 
um frisch und sicher an dem Bau mitzuwirken. 

Inzwischen hatte die Forschung auch zeitlich 
und räumlich mächtig ausgegriffen. Mehr und mehr 
war das Altertum erschlossen und namentlich eine 
Menge phönikischer und griechischer Ortsnamen ans 
Licht gezogen worden, und die Reisen und Ent¬ 
deckungen hatten eine Fülle alter und neuer Be¬ 
nennungen geliefert. So umspannte das Gebiet er¬ 
klärter Ortsnamen den ganzen Erdball, und man 
durfte versuchen, eine reiche Auswahl derselben in 

’) Die Zeugnisse in meiner »Geschichte der geogr. Namen¬ 
kunde», S. 22. 

а ) Britania, sive florentissimorum regnorum Angliae, Scotiae, 
Hibemiae et insularum ndiacentium ex antiquitate chorographica 
descriptio, I.ond. 1586. 

3 ) 1 he principal Navigations, Voyages and Discoveries of 
the English Nation, 3 vols., Lond. 1598—1600; nebst posth. 
Nachtrag: »A Seleclion of curious, rare and early Voyages and 
Ilistories of interesting Discoveries, Lond. 1812. 

4 ) Notitia Galliarum ordine litterarum digesta, Par. 1675. 

5 ) In der geistreichen Schrift »Brevis designatio meditatn. 
num de originibus gentium« (Opera oinnia ed. Dutens, 4, 
p. 186), Geneva 1768. 

б ) Altdeutsches Namenbuch, II (Ortsnamen), Nordh. 1859. 

In zweiter, völlig neuer Bearbeitung 1871/72. 
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lexikographischer Ordnung zu sammeln und zugleich 
die in der Namengebung wirkenden völkerpsycho¬ 
logischen Faktoren zu ergründen l ). 

Die systematische Prüfung der vorgelegten Ma¬ 
terialien, nach mehr als 200 Kategorien, führte zu 
der These: 

Die geographische Namengebung , als Ausfluss 
der geistigen Eigenart je eines Volkes oder einer 
Zeit, spiegelt sowohl die Kulturstufe als die Kultur¬ 
richtung der verschiedenen Volksherde. 

Im einzelnen gelangen wir also zu folgenden 
Sätzen: 

§ 1. Bei den Naturvölkern herrschen die Natur¬ 
namen, bei den Kulturvölkern die Kulturnamen vor. 

§ 2. Die einfachsten Naturnamen, aus blossem 
Grundwort ( Appellativ ) bestehend, sind Erzeugnisse 
des Kindesalters eines Volkes. 

§ 3. Ein Rückgang in der Kultur eines Volkes 
bedingt einen Rückgang im Gehalt seiner neuen Namen¬ 
schöpfungen. 

§ 4. Der geistigen Begabung eines Volkes, 
sowohl quantitativ als qualitativ, entspricht der Cha¬ 
rakter seiner geographischen Namenwclt. 

§ 5. Die herrschenden Kulturströmungen eines 
Volkes, die sociale, die staatliche, die kirchliche 
u. s. w., drängen nach toponymischem Ausdruck. 

In einer Auswahl einzelner Bilder wollen wir 
nun versuchen, die Erscheinungen unserer These 
einer Prüfung zu unterwerfen. 

* * 

# 

II. Die Spanier und Portugiesen. 

Niemand konnte entgehen, mit welcher Be¬ 
ständigkeit die iberischen Seefahrer des Entdeckungs¬ 
zeitalters die Namen der Heiligen, überhaupt kirch¬ 
liche Namen, an alle Küsten und Inseln befestigten. 
Schon dem zeitgenössischen Historiker Joäo de 
Barros scheint diese Nomenklatur als eine monotone 
erschienen zu sein 2 ), und in tadelndem Sinne kon¬ 
statiert Ch. de Brosses 3 ) die Thatsache: »Spanier 
und Portugiesen haben längs der afrikanischen und 
amerikanischen Küsten die Namen der Heiligen aus 
unserem Kalender ausgebreitet«. 

Jedermann kennt auch das nächstliegende Motiv 
dieser Nomenklatur, den auf das kirchlich-religiöse 
Bekenntnis gerichteten Sinn dieser Nationen, den 
Eifer, ja die Glut, mit welcher sie an den specifisch 

*) J. J. Egli, Nomina geographica, Versuch einer all. 
gemeinen geographischen Onomatologie, Leipz. 1872. Das Werk 
besteht aus a) Lexikon, enthaltend die etymologische Erklärung 
von 17000 geogr. Namen, b) Abhandlung, d. i. Verwertung des 
lexikalischen Materials. Das Lexikon in zweiter, vermehrter 
und verbesserter Auflage, Wort- und Sacherklärung von 42 000 
geogr. Namen aller Erdräume, 1893. 

*) As. I, 3 4 p. 186: »Punhäo tambem os nomes aos cabos 
Angras, c mostras da terra que descubrfräo, ou por razäo do dia 
que alli chegaväo, ou per qualqucr outra causa, como a Angra 
a que ora chamamos das voltas. ...» 

*) »Histoire des Navigations aux Terres Australes«, 2 vols. 
in 4 0 , Paris 1756. In der deutschen Ausgabe von Adelung, 
S. 653. 


katholischen Dogmen, Satzungen und Ceremonien 
festhalten und ein anderes, dieser specifischen Färbung 
entzogenes Christentum nicht als solches zu erkennen 
vermögen. Um so verwunderlicher ist es, dass noch 
der sorgfältige O. Peschei, statt an nationale Eigen¬ 
art zu erinnern, von »Seefahrern der damaligen Zeit« 
redet 1 ). Es ist gewiss, dass kein Germanenvolk, 
auch nicht damaliger Zeit, die Schritte seiner Ent¬ 
decker mit so zahlreichen Heiligennamen verewigt 
hätte. 

Wenn nun diese Uebereinstimmung zwischen 
Volksgeist und Nomenklatur bekannt und anerkannt 
ist, so wollen wir auch gleich die Konsequenz eines 
Kausalzusammenhanges beider ziehen, d. h. die 
specielle Richtung der religiösen Kultur jener Ro¬ 
manen hat sich in den Namenschöpfungen abge- 
spiegclt. Es ist mir weder bekannt, noch lege ich 
Wert darauf, ob dieser Kausalzusammenhang zuerst 
von mir ausgesprochen worden sei oder nicht. In 
jedem, der die Uebereinstimmung beider Momente 
erkannte, lebte wohl auch, bewusst oder unbewusst, 
der einfache Schluss auf, dass diese Namen ein Er¬ 
zeugnis des besonderen Volksgeistes seien. Wer ge¬ 
neigt war, im Gesamtcharakter der Namenschöpfungen 
eines Volkes das Spiel blossen Zufalles zu sehen, 
der dürfte am ehesten durch den vorliegenden Fall 
zu belehren sein. 

Bei der Annahme des nackten Kausalzusammen¬ 
hanges möchte ich jedoch nicht stehen bleiben. Die 
Geschicke der beiden in Frage stehenden Nationen 
werden dies rechtfertigen. 

Nachdem Don Rodrigo bei Jerez unglücklich 
für seine Krone und die Religion der Westgoten 
gegen Tarik gestritten, sein Reich, »getrennt, ohne 
Herrn, unter die Herrschaft der Araber gebracht« 
worden, diese von Meer zu Meer, über die Pyrenäen, 
sich ausbreiteten, da blieb zwar den Christen die 
Religionsfreiheit, »nur dass dem Islam nicht wider¬ 
sprochen werde.« Dieses Gebot vermochten die West¬ 
goten nicht zu ertragen; sie dürsteten nach der 
Krone des Märtyrtums. Die Bischöfe hatten Mühe, 
diese Begierde zu massigen. Viele edle Männer 
flohen in die Höhlen Asturiens. Nach 200jährigem 
Kampfe gelang es, in Leon ein christliches König¬ 
reich herzustellen 2 ). Die westgotischen Ritter, »von 
jeher warmfühlend für den Glauben« und nicht er¬ 
weicht durch friedsame Künste, entflammten in Ruhm¬ 
begierde und Glaubenseifer. Es ist nicht nötig, zu 
erzählen, wie die christliche Macht von Stufe zu 
Stufe stieg, wie zu Leon und Burgos, zu Pamplona, 
Zaragoza und Barcelona die christlichen Könige und 

*) »Zeitalter der Entdeckungen«, S. 266, Note 4. Dass 
noch im 17. Jahrhundert derselbe Geist die spanischen Seefahrer 
beseelte wie im 15. und 16., das bezeugt die farbenreiche Dar¬ 
stellung, welche der Originalbericht der Entdeckung des südlichen 
Heiliggeist-Landes, zu Pfingsten 1606, enthält. Das Wesentliche 
aus J. Zaragozas Ausgabe (Hist, del Descubr. de las R. Austr., 
1, S. 311 fT.) ist in die neue Auflage der »Nomina geogr.«, 
S. 398, Art. »New Hebrides«, aufgenommen. 

2 ) Job. v. Müllers Sämtl. Werke, 3, S. 65 ff. 


Digitized by LaOOQle 



468 


Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


Grafen sich erhoben, wie das feste Toledo fiel, wie 
der burgundische Graf Heinrich von Porto aus »so 
lang er lebte Krieg führte wider die Ungläubigen«; 
wie sein Sohn, durch ein heiliges Traumgesicht ent¬ 
flammt, dem Heere seinen Glauben gab und siegte, 
wie der castilische Affonso, mit Hilfe der Fürsten 
seines Glaubens, auf dem Schlachtfelde von las Navas 
di Tolosa die Oberhand der Christen für immer ent¬ 
schied; wie nach Vereinigung Castiliens und Leons 
Cordova und das prächtige Sevilla den Christen zu¬ 
fiel; wie auf der Ostseite des Landes RodrigoDiaz, 
der Cid, »der edle Ritter für Glaube und Freiheit«, 
das Glück der aragonischen Waffen entschied; wie 
die Portugiesen selbst das grosse und feste Ceuta, 
jenseits der Meerenge, eroberten 1 ), und wie endlich, 
mit der Erbin Castiliens vermählt, der aragonische 
Ferdinand der Gewalt der Mohammedaner in ihrem 
779. Jahre ein Ende machte. Erschienen Ferdinands 
nächste Vorgänger am liebsten als »Hauptleute des 
heiligen Krieges« für Kirche und Glaube, so legte 
er, im Sinne der westgotischen Könige, welche sich 
des Titels »Katholischer, Rechtgläubiger, Allerchrist¬ 
lichster Könige und Freunde Gottes« gerühmt, sich 
den Titel »der Katholische« bei *). Die Stadt, welche 
er in der Nähe des maurischen Granada, um dieses 
in immerwährender Belagerung zu halten, hatte er¬ 
bauen lassen, nannte er Santa F 6 (= »der heilige 
Glaube«). 

Das Bild dieser Zeiten lässt sich in wenigen 
Worten entwerfen. In den Bergen Asturiens er¬ 
starkt, begann die westgotische Nation ihren Kampf 
gegen die Mauren. In den vorliegenden Ebenen 
ging es schrittweise vorwärts. Jede neue Erwerbung 
wurde durch jene Kastelle gesichert, deren Zahl dem 
Lande den Namen Castilien verlieh. Je mehr die 
maurische Herrschaft in kleine Staaten sich zer¬ 
splitterte, je mehr bei der zunehmenden Civilisation, 
Ueppigkeit und Verweichlichung der Mauren Kraft 
und Kriegsmut schwand, desto mehr »hob sich der 
ritterliche Geist der Westgoten durch Glaubenseifer, 
Ruhmgier und Freiheitsstolz«. Sie fochten einen 
siegreichen Kampf um Herrschaft und Glauben. 
Mehr und mehr zog sich das arabische Element in 
den Süden zurück, und in gleichem Maasse drängten 
die Christen nach, um die verlassenen Sitze einzu¬ 
nehmen. Eine Geschichte dieser christlichen Neu¬ 
besiedelung würde in den Ortsnamen erweisen, von 
welchem Geiste die Kolonen getragen waren. Es 
ist mit Sicherheit anzunehmen, dass wie im heissen 
Kampfe, so auch in dem Werke des Friedens der 
Glaubenseifer sich kundgegeben habe im Geiste der 
Namen, die den neubesiedelten Orten erteilt wurden. 
Ich zweifle nicht: die neuen Ortsnamen erhielten ein 
kirchliches Gepräge. 

Es wäre gar zu schön, wenn wir diese Behaup¬ 
tung an der Hand einer vollständigen Kolonialge- 


') Ebenda, 3, S. 134 ff., 229 ff.; 4, S. 51 ff. 
*) Ebenda, 5, S. 28; 6, S. 55. 


schichte des Landes erweisen könnten. Aber einen 
deutlichen Fingerzeig gewährt uns doch F. Cabal¬ 
leros spanisches Namenbuch 1 ), welches unter Zu¬ 
grundelegung eines Sammelmateriales von 30000 Na¬ 
men eine ganz achtenswerte Leistung seiner Zeit 
heissen konnte und das Beste geblieben ist, was bis 
zum heutigen Tage Spanien in dieser Richtung her¬ 
vorgebracht hat. Nach diesen Materialien sind über 
5700 spanische Orte nach Heiligen benannt, darunter 
4500 in Galicia und Asturia, deren Heiligenname 
durch einen profanen Beisatz differenziert ist. Was 
unserem Verfasser aber besonders aufgefallen, das 
ist die starke Vertretung, und zwar mit 385 Orts¬ 
namen, des heiligen Martin, welcher hierin selbst 
die allerheiligste Jungfrau und so ausgezeichnete 
Apostel wie Petrus und Johannes übertrifft. Die 
besondere Verehrung, die ihm Spanien durch so viele 
Benennungen erwiesen, wäre, meint er, schwierig 
zu erklären (dificil de esplicar), wenn nicht diese 
Namen sämtlich in den Nordprovinzen beisammen 
vorkämen, 6 in Aragon, 7 in Neu-Castilien, 24 in 
Cataluna, 58 in Alt-Castalien und Leon, 290 in 
Galicia und Asturia. Diesen Heiligen, dessen Name 
selbst »Krieger« bedeutet und der auch als Soldat 
einen asketischen Hang nicht verleugnete, riefen, so 
berichtet Caballero 2 ), die Christen in der Wieder¬ 
herstellung und Neubesiedelung Spaniens mit Vor¬ 
liebe an, und ihm weihten sie mit Vorliebe die Stätten 
der neu gewonnenen Heimat. 

Das Gepräge eines permanenten Kreuzzuges, in 
8oojährigem Ringen tief eingedrungen in den National¬ 
geist, drückte sich selbst den ersten Entdeckungs¬ 
fahrten auf. Was an der marokkanischen Küste den 
Mauren entrissen werden konnte, galt als Bollwerk 
des christlichen Glaubens 3 ). Prinz Heinrich, Gross¬ 
meister des Christusordens, wollte dessen reiche Ein¬ 
künfte zur Erweiterung der christlichen Kirche in 
Afrika verwenden. Wie er weiter und weiter drängte, 
wurden die Fahrten lohnend, die Absichten umfassend, 
auf Indien gerichtet; aber noch in Congo 4 ) hielt 
der Entdecker fest am Versuche, die neuen Neger¬ 
könige und Negervölker für das christliche Bekenntnis 
zu gewinnen, und als auf der anderen Seite Afrikas 
die Portugiesen sich des »Handels von Indien und 
Aethiopien« bemächtigten, da war der Triumph um 
so grösser, als dies die Blüte der mohammedanischen 
Macht knickte. Unterzeichnete doch Colon selbst, 
in Deutung des eigenen Vornamens, seine Briefe 
oft XPO. FERENS, »Christusbringer«, als sei er, 
wie Juan de la Cosas Karte bildlich darstellt, von 
der Vorsehung bestimmt, das Jesuskind durch atlan- 

•) Nomenclatura geografica de Espana, 240 S. in 12°, 
Madrid 1834. 

*) »Y el ser guerrero el Santo induce ä creer que le in- 
vocaron los cristianos en la restauracion de Espana — £poca 
ä que debe referirse la fundacion 6 repoblacion de muchos de 
estos lugares« (S. 30). 

*) Siehe die christliche Umtaufe von Agadir in der neuen 
Auflage der »Nomina geogr.«, S. 338, Art. »Gader«. 

4 ) Barros, As., a. m. O. 
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tisches Schilf an die Ufer der Neuen Welt zu 
bringen 1 ). jede Küste, an welcher die Portugiesen 
und Spanier landeten, erschien ihnen als eine Gabe, 
welcher nun auch die Segnungen des Christentums 
zu Teil werden sollten, und zum Zeichen dieser 
Auffassung wurden da padröes, welche man zu 
Hause mit Heiligennamen getauft und geweiht hatte, 
dort ein grosses hölzernes Kreuz aufgepflanzt *). 
So gipfelte — die materiellen Vorteile, Macht und 
Reichtum, kamen ja ohnehin — die gesamte Thätig- 
keit, die friedliche Arbeit des Entdeckers, wie die 
blutige der Eroberer, in der Ausbreitung des Glaubens, 
und wie aus den Geschicken dieser Volks¬ 
geist entsprang, so hinwiederum suchtedieser 
seinen Ausdruck auch in der Nomenklatur. 

Die Prüfung des einschlägigen Materiales, so¬ 
weit dasselbe seinerzeit für unsere »Abhandlung« 
vorlag, hat unsere Ansicht zahlenmässig bestätigt. 
Es wurde da 3 ) berechnet, welcher Prozentanteil der 
für die einzelne Nation vorliegenden Ortsnamen¬ 
summe dem kirchlichen Gebiete angehöre, und es 
fanden sich so, während die Neugriechen mit 3,7, 
die Rätoromanen mit 1,6, die Italiener mit 2,6, 
die Franzosen mit 2,9, die Deutschen mit 1,7, die 
Engländer mit 2,0 und die Holländer mit 2,5 °/o 
erscheinen, 

für die Spanier . . . 17,4, 
für die Portugiesen . . i6,o°/o. 

Wir haben versucht, an dem Beispiel der iberi¬ 
schen Völker die Richtigkeit unserer am Schlüsse 
des ersten Kapitels au/gcslellten toponymischen These , 
und zwar im Sinne von § 5 dortiger Specialisierung, 
nachzuweisen. Ob dieser Nachweis gelungen, mag 
der geneigte Leser entscheiden. 

* * 

* 

III. Die Holländer. 

Von gänzlich abweichendem Gepräge ist die 
geographische Nomenklatur der holländischen Ent¬ 
decker und Kolonisten. 

Ein kleiner, zäher Volksstamm, gestählt in 
ewigem Kampf mit dem Meere, war durch Fischerei, 
Gewerbefleiss und Seehandel aufgeblüht und hatte 
in Kunst und Wissenschaft eine hohe Stufe erreicht. 
Da kam Philipps II. harte Hand und trieb das 
Volk zum Widerstand gegen die spanische Welt¬ 
macht. Aus 44jährigem Ringen, das zuerst der 
schweigsame Wilhelm von Oranien und nach 
dessen Ermordung sein zweiter Sohn Moriz, ein 
geborener Feldherr, leitete, erstand das Staatswesen 
der vereinigten Niederlande, eine Eidgenossenschaft 
von sieben Provinzen, deren Abgeordnete, in den 
»Generalstaaten«, die gemeinsame Legislative übten, 
während dem Hause Nassau-Oranien die exekutive 
Gewalt, mit der Erbstatthalterwürde, zufiel. Nun 

') Las Casas, 1 . I, c. 2, und Peschei, Zeitalter der 
Entdeckungen, S. 230. 

*) «Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 684, Art. »Padräo«. 

3 ) In den Tafeln 154 f. und 183—188. 

Aiuland 1893, Nr. 30. 


nahm die Republik nach allen Richtungen hin einen 
mächtigen Aufschwung; aber ihr Nerv blieben See¬ 
fahrt und Handel. Dreimal versuchte der grosse 
Seemann Will. Barents eine nordöstliche Durch¬ 
fahrt nach Indien; als jedoch Corn. Houtman, im 
März 1595 abgegangen, auf dem Kapwege Indien 
erreichte und von da im August 1597 zurückkehrte, 
da war für die Niederlande dasselbe geleistet, was 
kurz zuvor Sir James Lancaster für England 
gethan hatte: der direkte Seeweg nach Indien 
war gefunden. Während die Engländer in Vorder¬ 
indien die portugiesische Herrlichkeit bedrängten, so 
warf sich Holland auf den Archipel. Schon 1602 
entstand die Holländisch-Ostindische Compagnie, und 
1610 wurde auf Java der Centralpunkt der maritimen 
Unternehmungen gegründet: Batavia. Vor den 
Thoren dieser Inselwelt entstieg dem australen 
Ocean eine Küste um die andere, anscheinend lauter 
Anteile eines ungeheueren Kontinents, einer Terra 
Australis, die in Stücke zu zertrümmern dem grössten 
der holländischen Entdecker, Abel Tasman, ge¬ 
lang. 

Kann man sich wundern, dass die holländischen 
Entdecker und Kolonisatoren, voll Hoch- und Dank¬ 
gefühls, ihrer Stimmung auch toponymischen Aus¬ 
druck gaben? Das erbstatthalterliche Haus, die 
Generalstaaten, die Staatsmänner und Seehelden, die 
opferkräftigen und opferfreudigen Handelsstädte, die 
Indische Compagnie und ihre Direktoren, die Räte 
von Indien — alles mächtige Faktoren gemeinsamer 
Blüte, sie leben fort im Reich der geographischen 
Namengebung. In den Materialien, welche jetzt ge¬ 
sammelt vorliegen 1 ), findet sich Nassau 10-, Oranje 9-, 
Mauritius 9-, Willem 7-, Frederik Hendrik 5mal zu 
Ortsbenennungen verwendet; der Name der General¬ 
staaten kehrt 6mal, in der Form Staatenland 3mal 
wieder. Der grosse Gönner Tasmans, Generalstatt¬ 
halter A. van Diemen, erscheint 7mal und überdies 
wiederholt Frau und Tochter, die Räte Corn. Van- 
derlin, Joan Maatsuyker , Justus Schonten , J. und 
Sal. Sweers , Com. Witsen, Pieter Borcej mehrere 
derselben zu wiederholtenmalen. Wir finden die 
alte Landesbezeichnung Batavia 4-, den Namen der 
Provinz Holland 4-, Zeeland 3-, Friesland 2mal ver¬ 
wendet; auch die Städtenamen sind übertragen, Amster¬ 
dam 9-, Hoorn 4-, Middelburg 3-, Rotterdam 2mal, 
nebst Alkmaar , Enkhuizen , Leiden u. s. w. Man 
wird die citierten Artikel unseres Lexikons, jeden 
für sich und alle in Gesamtheit, kaum durchgehen 
können, ohne zu ahnen, dass die grosse Zeit nieder¬ 
ländischer Freiheitskämpfe, Seefahrten, Entdeckungen 
und Kolonisationen, die Dankbarkeit gegen die heimi¬ 
schen Staatsmänner und Staatsbehörden, in der geo¬ 
graphischen Namengebung ihren Ausdruck ge¬ 
sucht hat. 

Unsere »Abhandlung« hat die Namen dynasti- 


') »Nomina geogr.«, 
329 u. s. w. 


Aufl., S. 589, 635, 671, 1003, 
60 
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Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


scher Richtung zahlenmässig zusammengestellt und 
für jeden Volksherd den Prozentsatz an der eigenen 
Namensumme berechnet. In den Materialien, welche 
dafür Vorlagen, erreicht der holländische Anteil den 
höchsten Satz unter allen modernen Völkern Europas: 
5,7 °/o, während in der Gesamtzahl der Namen poli¬ 
tischer Kategorie sich folgende prozentale Anteile *) 
ergaben: neugriechisch o,6, italienisch 1,1, deutsch 3,1, 
spanisch 6,5, portugiesisch 6,9, skandinavisch 10,0, 
hojländisch 16,6, französisch 17,7, englisch 21,4. 

Wenn wir diese ganze Nomenklatur, in ihrem 
durchaus patriotischen Gepräge, überblicken, so ver¬ 
mögen wir sie kaum anders, denn als das getreue 
Spiegelbild der warmen Gefühle für die Grösse und 
Wohlfahrt des Vaterlandes zu erkennen. In ihr finden 
wir somit eine neue Bestätigung unserer These und 
zwar wieder nach einer der in § 5 specialisierten 
Richtungen. 

* * 

# 

Die holländische Namengebung hat aber einen 
neuen Schauplatz ganz eigentümlicher Art gefunden: 
im Kapland. Sie fällt noch ziemlich mit der Periode 
holländischen Flors zusammen; aber sie war das 
Werk nicht von Entdeckern, sondern von Kolonisten 
der niederen Stände, und sie musste auf dem völlig 
eigenartigen Boden, abgelöst von den heimischen 
Strömungen, unter dem Einflüsse einer neuen Lebens¬ 
weise und neuer Lebensziele, einen völlig abweichen¬ 
den Charakter annehmen. 

Die ersten Indienfahrer pflegten am Kap der 
guten Hoffnung Wasser und Lebensmittel einzu¬ 
nehmen. Aus dem grossen Werke des portugiesi¬ 
schen Geschichtschreibers Joäo de Barros 2 ) er¬ 
sehen wir, dass seine Landsleute schon in der ersten 
Zeit mit den Eingeborenen verkehrten, ans Land 
gingen und in der Gegend sich umsahen. Die Lan¬ 
dungen geschahen an der Robbeninsel t einem der 
Eilande der Tafelbay. Noch 1591, als die ersten 
englischen Schiffe nach Indien gingen, kaufte Kapitän 
Raymond Schlachtvieh zu fabelhaft billigem Preise, 
Ochsen um je zwei, Schafe um je ein Messer 3 ). 
Noch dazumal war also das Kap blosse Station. 
Aber diese Sachlage änderte sich, als 1595 auch die 
Holländer die Indienfahrt aufnahmen. Auf den Rat 
Johanns vanRiebeck beschloss die Indische Com¬ 
pagnie, in richtiger Würdigung der Dienste, die eine 
Kolonie hier leisten könnte, die förmliche Besiede¬ 
lung des »Vorgebürgs«. In vier Schiffen kamen die 
ersten Ansiedler, und die erste Anlage (1648) war 
ein Fort an der Tafelbay, der Embryo der heutigen 
Kapstadt. Als die junge Kolonie von den Hotten¬ 
totten den Kapdistrikt erkaufte, war Raum gewonnen 
für Landbauern und Viehzüchter, welche die Stadt 


*) In der Auffassung des englischen Anteils ist Vorsicht 
zu empfehlen, weil hier, der Sprache entsprechend, auch die 
Nomenklatur der Vereinigten Staaten von Amerika eingerechnet ist. 
*) »Da Asia«, i, S. 105, 207 der port. Ausgabe von 1778. 
*) »Works Hakl. Soc.« 19, S. 9. 


und die ankommenden Schiffe mit Lebensmitteln 
versorgten. Durch Begünstigungen lockte die Com¬ 
pagnie viele solcher Ansiedler, Boeren (= »Bauern«), 
an, und diese breiteten sich immer weiter aus in 
das Innere und begannen dort ein neues Leben. 

Von der Küstenebene aus gelangt man nämlich 
über zwei Terrassen, die hufeisenförmig, dem Um¬ 
riss Südafrikas entsprechend, hintereinander auf¬ 
steigen, in das weite Plateau des Oranje Rivier hin¬ 
auf. Wenn es an der Küste fruchtbare, wohlbe¬ 
wässerte, mildwarme, zu Korn-, Obst- und Weinbau 
geeignete Thäler gibt, so herrscht dagegen im Plateau 
die Heide, die in 200 zum Teil baumartigen Formen 
den trockenen Boden bedeckt. Zu jener Zeit, als 
die Boeren in die Heide vordrangen, war diese noch 
der echte, wenig gestörte Tummelplatz einer freien, 
eigenartigen und an Individuenzahl grossartigen Tier¬ 
welt: Antilopen in vielen Arten, Büffel, Zebra, Quagga, 
Elefant, Nashorn, auch Strauss, und beutegierig 
lauerten die Löwen, Leoparden, Schakale und Hyänen, 
auch der gefrässige Geier. In dieser neuen Welt 
wurde der Boer zum Hirten und Jäger. Bei der 
Einwanderung wählte sich jeder sein Los. Hier 
gründete er sich eine weite Schaffarm, und nur oasen¬ 
artig, an Stellen, wo die Quellen aufgedämmt zur 
Berieselung ausreichen, ist ein Fleck dem Feldbau 
gewidmet. An Quellen verlegt der Boer seine Wohn¬ 
stätte. In der dürren Heide macht die Quelle einen 
ähnlichen Eindruck wie der Wüstenbrunnen, und 
der Freude über den glücklichen Fund verdankt 
manche Ansiedelung einen verlockenden Namen: 
Bloemfontein (= »Blumenborn«), Wonderfontein 
(— »Wunderborn«). Einen völlig neuen, mächtigen 
Reiz aber brachten die Jagdzüge, welche, oft in ge¬ 
meinsamer Unternehmung, den gestählten Männern 
eine köstliche Lust und dem Feuergewehr eine über¬ 
reiche Beute gewährten. 

Was Wunder, dass in der geographischen Nomen¬ 
klatur Südafrikas die wilde Tierwelt ein lautes Wort 
mitspricht, dass in unserer Sammlung J ) Olifant 4-, 
Rhinoster 3-, Büffel 6mal vorkommt,, dass auch 
Girafe , Zebra , Quagga oft, besonders häufig aber 
die flinken Antilopen, als Hartebeest , Springbock 
(s. Bock), Gazelle, Gnu , Eland u. s. f., zu Orts¬ 
namen verwendet sind? Ist es ein Wunder, dass 
die ganze Nomenklatur das Gepräge des Naturlebens 
trägt und sozusagen alle kulturellen Erinnerungen 
aus der Heimat ausgelöscht 2 ) sind. 


') »Nomina geogr.c, 2. Aufl., S. 667, 775, 154 u. a. m. 
l ) Das einzige grosse Objekt dieser Art wäre der Oranje 
Rivier. Allein wie genau bestätigt gerade dieser Name unsere 
Ansicht! Ist er ja eine Taufe nicht der Boeren, die den Fluss, 
in Uebersetzung des hottentottischen Kei Garib, einfach Groote 
Rivier = »den grossen Fluss« nennen, sondern des englischen 
Obersten Gordon, welcher 1777 den holländischen Gouverneur 
Plettenberg auf einer Rundreise begleitete und das Haus 
Nassau-Oranien ehren wollte. Auch die Ortsnamen Constantia, 
Zioellendatn, Stellenbosch u. s. w. sind Schöpfungen der Kap- 
Statthalter, nach dem eigenen Namen oder demjenigen der Ge¬ 
mahlin (»Nomina geogr.c, 2. Aufl., S. 213, 671, 878, 1029). 
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Kann es nun auffallen, dass in den Tafeln 47 
bis 58 unserer »Abhandlung«, wo die Naturnamen 
nach dem Tierreich aufgeführt sind (S. 84), die Kap- 
kolonisten den stärksten Prozentsatz aufweisen? Die 
meisten Anteile schwanken zwischen 1 und 5 °/o; 
die Malayen, die Polynesier, die Skandinavier, die 
Sibirier erscheinen mit 7—8, die Indianer und Neger 
mit 8—9, die Kapkolonisten aber mit 11,1 °/o. Diese 
Erscheinung haben wir seinerzeit mit folgenden 
Worten besprochen 1 ): 

»Wenn wir wissen, dass der Schwerpunkt im 
Verbreitungsareal der Huftiere auf Afrika, haupt¬ 
sächlich Südafrika fällt, dass dort herdenweise Ele¬ 
fanten und Nashörner 2 ), Klippdachse und Larven¬ 
schweine, Zebras und Quaggas, die ebenso absonder¬ 
lich galoppierende wie absonderlich gebaute Girafe 
und der gefährliche Kafferbüffel, endlich, gleichsam 
stellvertretend für die Hirsche, das Hauptcorps der 
Antilopen sich tummeln, eine flüchtige Tierwelt, 
welche für den leidenschaftlichen Jäger das Land 
der Sehnsucht und der Wunder bildet: so begreifen 
wir, dass die Boeren so viele auf die Huftiere bezüg¬ 
liche geographische Namen haben . . . 3 ). Wäre dem 
nicht so, so könnte die Ursache nur in schwachem 
Natursinn liegen; es bedarf also, soweit es die Kap- 
holländer betrifft, nicht der Entschuldigung, welche 
Lichtenstein 4 ) in bezug auf die Einförmigkeit 
ihrer geographischen Nomenklatur anbringen zu 
sollen glaubte.« 

In dem Fall der Kapboeren hat sich also gezeigt, 
wie — ganz im Sinne von § 1 unserer These — 
das Naturleben zu Naturnamen drängt 5 ). Allein 
man darf nicht übersehen, dass der Kapkolonist aus 


*) Abhandlung, S. 76. 

2 ) Afrika, hauptsächlich Südafrika, hat von sämtlichen 
sieben lebenden Rhinocerosarten vier (Leunis, Syn., I, § 122). 

3 ) An der punktierten Stelle standen eine Zeitlang, da 
infolge eines Versehens der Prozentanteil der Neger zu bloss 0,7 
(statt 4,4) angesetzt war, die bedeutungsvollen Worte: »und 
es muss auf dem lückenhaften Material unseres Lexi¬ 
kons beruhen, dass die Neger nicht reicher in dieser 
Kategorie repräsentiert sind«. Als sich der Irrtum auf¬ 
klärte, bewährte sich durch das eigene Material meine Voraus¬ 
sage einer stärkeren Vertretung in solchem Grade, dass nun 
diesen selben Negern nächst den Kap-Holländern das Maximum 
zukam. 

4 ) Anlässlich Olifants Kivier und Rietvallcy sagt er (»Reis, 
in Sttdafr.«, I, S. 121): »Man verarge es den wenig sprach¬ 
kundigen Kolonisten des vorigen Säkulums nicht, wenn sie in 
Erfindung der Ortsnamen eben nicht sinnreich gewesen sind und 
in diesen Benennungen fast immer den oft wiederkehrenden 
natürlichen Standort bezeichnet oder sie von dort angetroflenen 
Tieren entlehnt haben«. 

5 ) Wie rasch übrigens — selbst bei so scharf ausgeprägter 
Denkart — auch andere starke Einflüsse nach toponymischem 
Ausdruck drängen, zeigt sich in den Ortsnamen Pietcr-Maritc- 
burg, Potschefstroom und Pretoria. Als die Boeren des Transvaal, 
die zwölf Jahre lang fortwährend nach zwei Seiten, gegen die 
Käfern und die Engländer, sich zu erwehren hatten, in den 
Besitz des Landes gelangten, da ehrten sie die Verdienste ihrer 
Führer Gerrit Maritz, Pieter Maritz, Pieter Retief, 
Potgieter und Andr. Pretorius in den Namen der neuen 
Ansiedelungen (»Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 722, 743). 


einem Kulturherd hervorgegangen ist. Indem er seine 
Heimat verliess und in den Heideflächen Südafrikas 
sich ansiedelte, ist er in der neuen Umgebung, im 
Weide- und Jagdgebiet des Oranienplateau, zum 
Hirten, Jäger und Fischer geworden. Der Sohn 
des Kulturmenschen ist zum Naturleben zurückge¬ 
kehrt. Dabei ist ihm aber die Namenschöpfung 
treulich gefolgt; sie ist aus der Kultursphäre herab¬ 
gestiegen auf den Bodeti der Naturnamen. Dieser 
Vorgang, dem § 3 unserer These entsprechend, steht 
nicht vereinzelt; wir werden seinen Parallelen später 
begegnen. (Fortsetzung folgt.) 

Beitrag zur Hygiene in den Tropen mit 
Rücksicht auf die Arbeitsverhältnisse im 
Pflanzerleben auf Sumätra. 

Von R. Sucro (Deli auf Sumätra). 

(Schluss.) 

Im Juli und August, den heissesten und meist 
auch trockensten Monaten der Saison, beginnt die 
schwerste Arbeit für den chinesischen Arbeiter, in¬ 
dem er nunmehr den Tabak zu ernten, d. h. den 
reifen Tabak zu schneiden und nach den Trocken¬ 
scheunen zu bringen hat. Der einzelne Mann muss 
in der Zeit zum Aufhängen seiner geschnittenen 
Tabaksbäume auch die Nacht zu Hilfe nehmen, so 
dass während dieser Erntecampagne demselben nur 
ein Minimum von Ruhezeit übrig bleibt. 

Da der einzelne Arbeiter mit seinem eigenen 
Felde interessiert ist, so geschieht diese Arbeits¬ 
leistung aus eigenem Antrieb, ohne Dazuthun seiner 
Vorgesetzten, denn die Sucht nach Gelderwerb ist bei 
dem Chinesen so eingefleischt, dass in Bezug darauf 
keine Aufforderung nötig wird. 

Der Chinese verkauft nämlich erst in der Trocken¬ 
scheune seinen Tabak an den Pflanzer, wobei er nach 
seinem Werte von den betreffenden europäischen 
Vorgesetzten abtaxiert wird, während er in den 
vorhergehenden Monaten stets einen Vorschuss auf 
die zu erwartende Ernte erhalten hat. 

Um die Beschäftigung der Arbeiter im Jahres¬ 
verlauf noch kurz anzudeuten, will ich noch er¬ 
wähnen, dass nach Vollendung der Ernte der grösste 
Teil der Arbeiter mit der Sortierung des Tabaks 
in Bezug auf Farben, Längen und Qualität beschäf¬ 
tigt wird, welche Arbeit bis zum Beginn der näch¬ 
sten Campagne durchgeht. 

Ein anderer, kleinerer Teil wird zu Anlage 
neuer Wege, Drainagearbeiten für die nächstjährige 
Anlage verwandt, doch sucht man zu diesen Ar¬ 
beiten dann immer die gut akklimatisierten, zäheren 
Leute aus, während die Hauptarbeiten in dieser Be¬ 
ziehung durch Arbeiter anderer Nationalitäten zu¬ 
stande gebracht werden. 

September und Oktober ist gewöhnlich Regen¬ 
zeit, und auch der November schliesst sich seinen 
Vorgängern meistenteils an, während Dezember und 
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Januar oftmals wieder gute Sommertage und schöne 
Wochen mit sich bringen. — 

Ich möchte nun mit Rücksicht auf eine Ab¬ 
handlung von Dr. Alba einige allgemeine Betrach¬ 
tungen über die von dem Klima abhängigen Krank¬ 
heiten anstellen und dabei zuerst das Auftreten der 
Cholera beleuchten. 

Im Jahre 1883 trat die Cholera ganz besonders 
schwer auf in dem Distrikte, in 
welchem ich damals beschäftigt 
war (Deli). 

Es war dies im Dezember 
und Januar, während welcher Zeit 
die Leute in gemeinschaftlichen, 
geräumigen Wohnungen unter¬ 
gebracht waren, um der Sortie¬ 
rung des Tabaks in der soge¬ 
nannten Fermentierscheune ob¬ 
liegen zu können. 

Wir legten nach dem Auf¬ 
treten der Krankheit sofort ab¬ 
seits von den begangenen Wegen 
Schuppen an, die wir vollkommen 
zu Lazaretzwecken einrichteten. 

Alle existierenden Brunnen (Ci- 
sternen) wurden verschüttet und 
neue dafür gegraben, während den 
Leuten jedweder Gebrauch un¬ 
gekochten Trinkwassers streng¬ 
stens verboten 
wurde. 

Ein Er¬ 
krankter wurde 
sofort, nach¬ 
dem die ersten 
Symptome die¬ 
ser Krankheit 
sich eingestellt, 
nach oben¬ 
genannten Ge¬ 
bäuden ver¬ 
bracht und da¬ 
selbst nach 
folgenden Prin¬ 
zipien be¬ 
handelt : 

Zum Trinken 
wurde den Leu¬ 
ten verabreicht 
schwacher 
Thee, gemischt 

mit rotem Wein (Durst scheint nämlich die Haupt¬ 
qual der von der Krankheit befallenen auszumachen). 

Als Gegenmittel wandten wir an die soge¬ 
nannte Choleramixtur (bestehend aus 6 Unzen Lau- 
danum, 6 Unzen Hoffmannsäther, 25 Tropfen 
Pfeffermünzöl auf J / 2 Liter Wasser), welche dem 
Patienten in einem Zeitraum von je zehn Minuten 
in einem grossen Esslöffel zugedient wurde. Neben¬ 


Chinesische Arbeiter auf Sumätra. 


bei wurden die Patienten möglichst in Schweiss ge¬ 
halten, und diesem wurde ausser Einhüllung in wollene 
Decken dadurch nachgeholfen, dass wir mit heiss¬ 
gemachten Steinen die unteren Extremitäten der 
Leute einrieben und so eine künstliche Wärme er¬ 
zeugten. 

Die Krankheit nahm im allgemeinen einen 
äusserst schnellen Verlauf, und leider wurde bei 
der angeführten Campagne ein 
schlechtes Resultat insofern erzielt, 
als die Mehrzahl der Befallenen 
nach 12 bis 30 Stunden der 
Krankheit erlag. 

Von den zur Verpflegung 
herangezogenen Personen wurden 
verhältnismässig wenige von der 
Krankheit befallen, und wenn 
auch einige Fälle derart vorkamen, 
so wurden diese Kranken wieder 
hergestellt, und es konnte der 
durch die Infektion geschwächte 
Körper dieser Rekonvalescenten 
durch Verordnung von Wein mit 
Sago, Eiern und Hühnersuppe 
wieder gekräftigt werden. 

Vom bedienenden Personal 
und uns selbst wurde zur Desin¬ 
fektion Karbol angewandt und 
zugleich als innerliches Präservativ 
Cognac und 
Champagner 
u. s. w. in grös¬ 
seren Quanti¬ 
täten genossen. 
Merkwürdig ist 
es, dass keiner 
von uns Euro¬ 
päern, obgleich 
täglich und 
stündlich in Be¬ 
rührung mit 
den Kranken, 
einer An¬ 
steckung an¬ 
heimgefallen 
ist. Die wenig¬ 
sten der Patien¬ 
ten hatten an¬ 
scheinend 
schwer zu 
leiden,vielmehr 

schliefen sie ruhig, ohne jede Anzeichen von grös¬ 
seren Schmerzen, ein. Krämpfe traten bei einzelnen 
Personen auf, aber dann auch nur für kurze Zeit. 

Merkwürdig ist, was ich hier einfügen will, 
der starre Blick der von der Krankheit Befallenen. 
Derselbe Hess uns nach einiger Praxis sofort er¬ 
kennen, wie weit es mit den Leuten gekommen war. 
Andere Mittel, ausser der oben aufgeführten 
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Choleramixtur, waren noch Ginger und Kamomil 
(anscheinend ein Absud aus Ingwer und Kamillen, 
englischen Ursprungs), was auch in viertelstündigen 
Pausen theelöffelweise, vermischt mit lauwarmem 
Thee, den Kranken verabreicht wurde. 

Eine wohlthuende Wirkung hat das Mittel aus¬ 
geübt, ob aber einen Erfolg in Bezug auf die Krank¬ 
heit selbst, konnten wir nicht feststellen. So epi¬ 
demisch wie oben beschrieben, tritt die Krankheit 
übrigens selten auf, aber vorhanden ist dieselbe 
immer, und auch die vereinzelten Fälle verlaufen 
fast durchgehends tödlich, und zwar sehr rasch, so 
dass sechs bis zwölf Stunden die gewöhnliche Krank¬ 
heitszeit darstellen. 

Zur Desinfektion wird alles einer solchen Person 
Zugehörige eben einfach verbrannt, und ebenso wird 
dessen Lagerstätte abgebrochen und sorgfältig des¬ 
infiziert. Bei den so vereinzelt auftretenden Fällen 
wird die Wohnung nicht weiter evakuiert, sondern 
nur alles mit Karbol resp. Sublimat desinfiziert, 
während bei mehrfach vorkommenden Fällen das 
infizierte Gebäude sofort verbrannt wird und die 
Mitbewohner an einem anderen Orte untergebracht 
werden. 

Selbstverständlich werden auch sämtliche Ci- 
sternen in der Umgebung verschüttet und neue ge¬ 
graben. 

Mit Rücksicht auf die von Alba gegebene An¬ 
leitung für Brunnenanlagen möchte ich in Nach¬ 
stehendem eine kurze Beschreibung der hier be¬ 
stehenden Brunnenverhältnisse geben, was wohl 
auch darlegen mag, dass eine angeratene Cemen- 
tierung hierzulande nicht angebracht sein kann. 

In den Niederungen auf Sumatras Ostküste 
wird das Trinkwasser sogenannten Brunnen ent¬ 
nommen; das sind io—20 Fuss tief gegrabene Löcher, 
die das Gründwasser aufsammeln, das dann filtriert 
und genossen wird, sei es zuerst noch gekocht oder 
einfach auf dem Wege des Filtrierens gereinigt. 

Es leuchtet wohl von selbst ein, dass der ge¬ 
wöhnliche Arbeiter in dieser Hinsicht sehr viel sün¬ 
digt, indem er das Wasser eben einfach so geniesst, 
wie er es aus oben erwähnten Brunnen schöpft, und 
den daneben stehenden Filter ausser acht lässt. Ja 
die Leute gehen so weit, zu behaupten, dass das 
Wasser an Geschmack verliere, wenn es erst filtriert 
würde. 

Der Filter selbst besteht aus einem porösen, 
tuffsteinartigen Gefäss, welches das eingegossene 
Wasser langsam hindurchträufeln lässt, so dass das¬ 
selbe seine Reinigung und Klärung erhält. — 

Die Malaria, deren der Verfasser des Artikels 
in der »Gegenwart« (Dr. Alba) besonders Erwähnung 
thut, ist eine besonders bei uns in Sumatra häufig 
auftretende Erscheinung, und zwar hat Schreiber 
dieses selbst an seiner eigenen Person mit dieser 
Krankheit und einer sich daran anschliessenden 
Berri-Berri leider nur zu gute Bekanntschaft ge¬ 
macht. 


Die für Malaria bekannten Präventivmittel sind 
ja so bekannt, dass es sich kaum lohnt, dieselben hier 
nochmals zu erörtern. 

Es scheint eben zur Zeit ein entschiedener 
Klimawechsel das einzige Radikalmittel gegen diese 
langsam tötende Krankheit zu sein. 

Die Berri-Berri-Krankheit trat beim Schreiber 
dieses folgendermaassen auf: 

Nach vorangegangener Schwächung der allge¬ 
meinen Körperkonstitution durch Malariafieber und 
Appetitlosigkeit stellte sich eine hochgradige Ner¬ 
vosität ein, die auch durch die permanente Schlaf¬ 
losigkeit noch erhöht wurde. 

Einen Ausdruck fand diese Nervosität beson¬ 
ders in ihrer Einwirkung auf die Herzthätigkeit, in¬ 
dem sie den Herzschlag bis auf über 100 Schläge 
in der Minute beschleunigte und mir bei der ge¬ 
lindesten An- oder Aufregung Bangigkeiten und 
Atmungsbeschwerden resp. Stockungen verursachte. 
Die plötzlichen Atmungsstockungen waren nicht 
allein das Gefolge von Erregungen u. s. w., sondern 
sie traten auch während des Schlafes ein, so dass 
ich manchmal plötzlich wie von einem Schlage be¬ 
rührt erwachte und mein Herz (welches nach Aus¬ 
sage vieler Aerzte bei mir normal und gesund ist) 
einen so schnellen Schlag annahm, dass ich wäh¬ 
rend der nachfolgenden 10 — 20 Minuten kaum zu 
Atem kommen konnte. 

Zur selben Zeit, als diese Einwirkungen auf 
meine Herzthätigkeit statthatten, begannen meine 
Beine anzuschwellen, und zwar so, dass dieselben 
an den betreffenden Stellen den Eindruck des Fingers 
zurückbehielten. 

Es stellte sich auch eine aussergewöhnliche 
Müdigkeit ein, ohne voraufgegangene körperliche 
oder geistige Thätigkeit, das Gehen wurde beschwer¬ 
lich, und dann trat zeitweise fast gänzliche Lähmung 
der Beine ein. Vor allem war jedes Treppensteigen 
beschwerlich und das Treppenherabgehen fast un¬ 
möglich, da die Knie- und Fesselgelenke den Dienst 
versagten und ein Balancieren des Körpers nicht 
mehr zuliessen. 

Der Appetit, der schon durch die vorherge¬ 
gangene Malaria gelitten, blieb fast gänzlich aus, 
und bald war die Quantität der eingenommenen 
Nahrungsmittel auf ein Minimum reduziert. 

Ich habe auf ärztlichen Rat trotz Widerwillen 
möglichst viel nahrhafte Speisen zu mir genommen 
und ausserdem täglich Früchte (Ananas) gegessen, 
da es als ratsam empfohlen war, Fruchtsäuren dem 
Körper zuzuführen. 

Als Medizinen wurden mir ausser Chinin noch 
Eisen und Arsenik ordiniert. 

Ob diese Mittel am Platze eine ausschlag¬ 
gebende Einwirkung hervorgerufen haben, vermag 
ich nicht zu konstatieren, aber meine Meinung geht 
dahin, dass erst der Klimawechsel und die Seereise 
einen Umschwung herbeigeführt haben. Schon nach 
den ersten Tagen begann an Bord des Schiffes der 
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Appetit sich zu bessern, und die Nerven beruhigten 
sich zusehends. 

In Europa habe ich dann später Gebrauch ge¬ 
macht von elektrischen Bädern, die den Nerven 
jedenfalls wohlthätig waren. 

Es stellte sich bei Benutzung derselben heraus, 
dass der Pulsschlag, der vor Gebrauch des Bades 
108 Schläge in der Minute zeigte, bis auf 90—95 
herabgegangen war. 

Das einzigste und sicherste Mittel scheint mir 
aber neben allen oben angeführten Methoden eine 
rationelle, durchaus regelmässige Lebensweise, gute 
Luft und normale Bewegung. 

Mit den innerlich angewandten Mitteln wie 
Chinin, Antifebrin, Thallin, Pilokarpin (eingespritzt) 
habe ich eher schlechte als gute Erfahrungen ge¬ 
macht, ja, es hat mich eine subkutane Einspritzung 
des letztgenannten Mittels beinahe zu einem Herz¬ 
schlage gebracht, so dass der behandelnde Arzt das¬ 
selbe sofort verwarf. 

Zu der oben angeführten Anschwellung der 
unteren Extremitäten muss ich noch beifügen, dass 
an manchen Tagen dieselbe gänzlich verschwunden 
war, dafür aber eine starke Anschwellung des Unter¬ 
leibes und Magens eintrat, was eine störende Ein¬ 
wirkung auf meine Verdauungsfähigkeit ausübte. 

Zum erstenmale wurde ich von der Krankheit 
befallen 1887, und zwar traten die oben beschriebenen 
Symptome nach einem heftigen typhösen Fieber ein. 

Zum zweitenmale im Anfänge des Jahres 1892 
meldete ebenfalls nach vorausgegangener, aber leich¬ 
terer Malaria die Berri-Berri sich durch Mattigkeits¬ 
erscheinungen, Aufschwellen des Unterleibes und häu¬ 
figes Auftreten von Herzklopfen an. Ausserdem 
trat, was bei früherem Kranksein in minderem Maasse 
der Fall, ein Prickeln der Fingerspitzen und ebenso 
der Zehenspitzen ein, das ein pelziges Gefühl ver¬ 
ursachte und an manchen, besonders warmen Tagen 
sich bis zur Gefühllosigkeit steigerte. 

Momentan hat das oben erwähnte, rationelle 
Leben in Verbindung mit Genuss einer guten, ge¬ 
sunden Luft die meisten der oben angeführten Be¬ 
schwerden, wenn auch nicht ganz gehoben, so 
doch bedeutend gemildert, und so hege ich die Hoff¬ 
nung, dass eben diese Mittel schliesslich die voll¬ 
ständige Genesung herbeiführen werden. 


Der X. Deutsche Geographentag. 

Von Eugen Träger (Nürnberg). 

(Fortsetzung.) 

Ein für eine öffentliche Versammlung etwas 
difficiles Thema behandelte sehr glücklich Dr. H. G. 
Schlichter-London (gebürtig aus Stuttgart): er 
sprach über eine neue Präcisionsmethode zur Be¬ 
stimmung geographischer Längen auf dem festen 
Land, indem er zunächst die bisher üblichen Methoden 
der Längenbestimmung durch Chronometer, Tele¬ 


graph, Mond- und Sonnenfinsternisse, Venusdurch¬ 
gänge und Sternbedeckungen einer Kritik unterzog; 
sie sind sämtlich unzulänglich und nicht immer an¬ 
wendbar, wie auch die Messungen mit dem Sex¬ 
tanten an den Fehlern scheitern, die den Reflexions¬ 
instrumenten anhaften. Die Monddistanzen sind ein 
vorzügliches Mittel, aber auch sie ergeben falsche 
Resultate wegen der Mangelhaftigkeit der Instru¬ 
mente. Von ihren Fehlern macht man sich frei, 
wenn man nach dem Schlichterschen Verfahren 
Mond und Sonne mit einem oder mehreren Sternen 
möglichst rasch nacheinander photographiert, wobei 
man eine Serie von Negativbildern erhält, für deren 
Erzielung Dr. Schlichter eine besondere, sehr ein¬ 
fache Kammer konstruiert hat. Auf den so erhaltenen 
Platten, von denen eine Anzahl umhergereicht wer¬ 
den, lassen sich die Winkel so genau messen, dass 
der Fehler nur noch 2—3 Bogensekunden beträgt, 
also siebenmal so wenig wie auf andere gute Me¬ 
thoden. Der Vortragende empfiehlt sein einfaches 
Verfahren auch für Navigationszwecke zur Bestim¬ 
mung der Sekundärmeridiane. Die Ablesung der 
geographischen Länge wird erleichtert durch die 
astronomischen Tabellen. 

Hierzu bemerkt Geheimrat Neumayer unter 
Anerkennung der Schlichterschen Methode, dass 
an den bisherigen Mängeln der Ortsbestimmungen 
nicht die Instrumente schuld waren, sondern die un¬ 
genügende Uebung der Reisenden. Die Hamburger 
Seewarte habe Tausende von Instrumenten auf das 
sorgfältigste geprüft und ihre Fehler ganz genau 
bestimmt; diese müssten dann aber auch bei der 
Rechnung berücksichtigt werden. 

Den letzten Vortrag hielt in dieser Sitzung 
Dr. Hettner-Leipzig über den Begriff der Erdteile 
und seine geographische Bedeutung, doch ist es dem 
Referenten nicht immer gelungen, den etwas zu leise 
vorgetragenen Ausführungen zu folgen. Es sei des¬ 
halb für diesen Vortrag um so mehr auf die später 
erscheinenden offiziellen Berichte über den X. Geo¬ 
graphentag verwiesen, als es sich nicht empfiehlt, 
die philosophischen, sehr gedankenreichen Betrach¬ 
tungen durch einen unzulänglichen Auszug in ihrer 
Gesamtwirkung zu beeinträchtigen. Das Ergebnis 
ging kurz dahin, dass für die Abgrenzung der Erd¬ 
teile in erster Linie das Meer in Anspruch genommen 
werden muss und dass Europa streng genommen 
nicht zu den selbständigen Erdteilen im Sinne oberster 
geographischer Provinzen zu rechnen ist, wenngleich 
es natürlich vergeblich wäre, die eingebürgerte Ein¬ 
teilung beseitigen zu wollen. Sonst aber deckt sich 
der Begriff des Erdteiles mit dem des Festlandes, 
d. h. einer von Wasser umgebenen Landmasse, die 
ihrer Grösse wegen nicht mehr als Insel bezeichnet 
werden kann. 

Prof. Kirchhoff-Halle wünscht die historische 
Ueberlieferung beibehalten zu sehen und bezweifelt 
die trennende Eigenschaft des Meeres; bei der Ein¬ 
teilung komme es ganz besonders auf die ganze 
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Summe geographischer Eigentümlichkeiten an, so 
dass Ritter im Recht war, wenn er den Ural als 
Grenze zwischen Asien und Europa bezeichnete. 
Auch Geheimrat Wagner-Göttingen schliesst sich 
dieser Auffassung an, nicht ohne die vielen An¬ 
regungen des gedankenreichen Vortrages hervorzu¬ 
heben. 

Der Nachmittag dieses letzten Tages galt der 
Erledigung von Anträgen und geschäftlichen Ange¬ 
legenheiten. Zunächst wurde in Erledigung der 
bereits am Mittwoch nachmittag gepflogenen Vor¬ 
beratung Bremen als Ort der nächsten Tagung 
gewählt. Als Zeitpunkt wurde trotz des internatio¬ 
nalen Kongresses, der in demselben Jahre in London 
Zusammentritt, das Jahr 1895 festgehalten, weil die 
deutsche Tagung Ostern, der Kongress im September 
stattfindet. Ferner wurde an Stelle des aus dem 
ständigen Centralausschuss des Deutschen Geographen¬ 
tages ausscheidenden Prof. Fischer-Marburg als 
drittes Mitglied Prof. Kirchhoff-Halle gewählt. 
Aus der Centralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde scheiden drei Mitglieder aus: der Vor¬ 
sitzende Prof. Kirchhoff, an dessen Stelle Prof. 
Penck-Wien tritt, ferner Prof. Günther-München 
und Prof. Rein-Bonn, mit deren Obliegenheiten 
Prof. Oberhummer und Stadtrat Dr. Friedel- 
Berlin, Direktor des Märkischen Provinzialmuseums, 
betraut werden; diese Herren, sowie die übrigen 
Kommissionsmitglieder nehmen die Wahl an. 

Das Wort erhält nun Prof. Brückner-Bern 
zu seinem ursprünglich für Mittwoch nachmittag 
angesetzten Bericht über das Projekt einer einheit¬ 
lichen Erdkarte im Maasstabe von 1:1 000000. Dieses 
wichtige Projekt hat bereits auf dem Internationalen 
Geographischen Kongress zu Bern 1891 im Mittel¬ 
punkte der Verhandlungen gestanden. Die damals 
eingesetzte internationale Kartenkommission hat in¬ 
zwischen eine Einigung über wichtige prinzipielle 
Punkte erzielt. Zunächst ist die Notwendigkeit der 
Karte anerkannt und die Projektion festgestellt wor¬ 
den: die Kegelmantel-Polyederprojektion. Wenn sich 
dabei die ganze Karte auch nicht zusammensetzen 
lässt, so bildet das keinen Hinderungsgrund, weil 
schon der Maasstab die Zusammensetzung der kolos¬ 
salen Karte verbietet; die meisten Länder aber lassen 
sich für sich zusammenstellen, wie ein zur Ansicht 
gelangter Versuch beweist. Die einzelnen Blätter 
sollen Flächen von 5 zu 5 0 umfassen, nördlich des 
60. Breitengrades von 10 zu io°, wofür ebenfalls 
eine Einteilungsprobe ausgestellt ist. Als Anfangs¬ 
meridian ist der von Greenwich angenommen worden, 
hinsichtlich der Zeichnung aber liegt noch kein Be¬ 
schluss vor, nur ist Neigung für die Eintragung von 
Isohypsen vorhanden. Wenn einige Staaten, wie 
England, ihr Landesmaass benutzt sehen wollen, so 
bilde das keinen Hinderungsgrund, indem dann be¬ 
sondere Blätter für dieselben neben solchen mit dem 
Einheitsmaass herzustellen sind. Ernstliche Schwierig¬ 
keiten bereite nur die Schreibweise der Namen, kein 


Staat will nachgeben, weshalb Penck den Vorschlag 
gemacht hat, jeder Staat bestimmt seine Ortsnamen. 
Die Schrift ist die lateinische, wobei wieder Russ¬ 
land doppelte Platten nötig hat. 

Prof. Brackebusch-Cordoba (Argentinien) 
macht auf einige Schwierigkeiten aufmerksam: die 
einzelnen südamerikanischen Staaten sind so eifer¬ 
süchtig aufeinander und erkennen so wenig die 
Grenzen der Nachbarstaaten an, dass es hier zu ernsten 
Misshelligkeiten kommen dürfte. 

Prof. Penck glaubt doch den Mut nicht sinken 
lassen zu dürfen: grosse Unternehmungen stossen 
stets auf Schwierigkeiten, aber bei einigem guten 
Willen werde man sie überwinden; wie die ver¬ 
schieden bemessenen Karten Mitteleuropas von Or- 
telius einheitlichen Darstellungen gewichen seien, 
so werde die mit grossen Mitteln arbeitende Neu¬ 
zeit wohl auch dem internationalen Maasstabwirrwarr 
ein Ziel setzen. 

Gewissermaassen eine Zugabe zu dem wissen¬ 
schaftlichen Teile der Verhandlungen bildete der 
kleine Vortrag, mit dem Prof. Loczy-Budapest das 
zweibändige Reisewerk nebst Atlas über seine 1877 
bis 1888 mit dem Grafen B6U Szecheny in Ost¬ 
asien ausgeführten Forschungsreisen dem Geographen¬ 
tage überreichte. Das Werk ist schon früher in 
ungarischer Sprache erschienen, jetzt aber ins Deutsche 
übersetzt worden und schildert die Gegenden, die 
sich westlich an Ferd. v. Richthofens Forschungs¬ 
gebiet anschliessen. Prof. v. Richthofen beglück¬ 
wünscht den Redner zur Vollendung dieses lange 
erwarteten, bedeutenden Werkes, welches eine Lücke 
ausfülle, die er seiner Zeit wegen ausgebrochener 
Revolutionen habe lassen müssen. 

Endlich gelangt der Antrag von Prof. Köppen- 
Hamburg, über den bereits am Mittwoch orientierende 
Beratungen stattgefunden hatten, zur Erledigung. Es 
handelt sich darin um die Schreibung geographischer 
Namen, deren Einheitlichkeit zunächst für den Ge¬ 
brauch der deutschen Geographen durch eine Kom¬ 
mission geregelt werden soll. Dieselbe hat ihre Er¬ 
gebnisse möglichst bald zu veröffentlichen und diese 
werden 1895 dem Geographentage oder einem inter¬ 
nationalen Kongress zur Beschlussfassung vorgelegt. 
Auf Vorschlag des Prof. v. Richthofen werden 
drei weitere Paragraphen des Antrages abgelehnt, 
die erwähnten beiden aber angenommen und zwar 
mit dem Richthofen sehen Amendement, dass zu 
Mitgliedern der Transskriptionskommission ernannt 
werden: 1. das Kaiserliche Hydrographische Amt, 

2. die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin und 

3. das Institut von Justus Perthes, ohne Rück¬ 
sicht auf bestimmte Persönlichkeiten. 

Damit war das reichhaltige Material des X. Geo¬ 
graphentages erledigt, und Ministerialdirektor Dr. 
v. Dorn schloss ihn mit freundlichen Abschieds¬ 
worten, die Geheimrat Dr. Wagner Veranlassung 
gaben, allen, die sich um den vortrefflichen Verlauf 
der Versammlung verdient gemacht hatten, den 


Digitized by 


Google 



Lieber Mythologie und Kultus von Hawaii. 


476 

wärmsten Dank auszusprechen. Er schloss mit einem 
Hoch auf das gastliche Stuttgart. 

Ausser dem Festkonzert, welches die Stadt am 
Abend dieses Tages den Gästen im Stadtgarten gab 
und an welchem, wie an sämtlichen übrigen wissen¬ 
schaftlichen und geselligen Vereinigungen Se. Hoheit 
der Prinz von Sachsen-Weimar und Se. Durchlaucht 
der Fürst von Urach teilnahmen, harrte noch eine 
Ueberraschung der auswärtigen Mitglieder, indem 
der königl. Oberhofmarschall im allerhöchsten Auf¬ 
träge für Sonnabend Einladungen zu einem Imbiss 
in dem bei Cannstatt gelegenen Lustschlosse Wil- 
helma ergehen liess. Es war ein wunderschöner, 
sonniger Nachmittag, an dem Se. Majestät König 
Wilhelm II. im Kreise der Geladenen erschien, 
von denen er sich die irgendwie offiziell erschienenen 
Herren vorstellen liess, worauf man an Tischen sich 
niederliess, die auf grünem Rasenplan aufgeschlagen 
waren. 

Geheimrat Neumayer und Frhr. v. Richt¬ 
hofen sassen rechts und links vom König, der sich 
lebhaft und in der heitersten Stimmung unterhielt; 
auf das Hoch, welches Prof. Neumayer dem 
König darbrachte, antwortete der letztere sofort, wo¬ 
bei er seinem Bedauern Ausdruck gab, dass es ihm 
nicht möglich gewesen sei, häufiger den Verhand¬ 
lungen beiwohnen zu können, dass er aber mit 
grossem Interesse denselben gefolgt sei. Er werde 
die Wissenschaften stets zu fördern bemüht sein, 
stehe auch der Errichtung eines geographischen 
Lehrstuhles in Tübingen mit reger Sympathie gegen¬ 
über und trinke auf den Fortschritt der Wissenschaft. 

(Schluss folgt.) 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetzung.) 

Mit Lono unmittelbar verknüpft ist Pele, die 
vulkanische Göttin. Diese, von ihrem Gatten Lono 
verlassen, vermählte sich mit dem Riesen Kama- 
puaa (halb Mann und halb Tier); doch suchte sie 
auch nach anderen Bündnissen: »Als Pele, von der 
Schönheit des Häuptlings Lochiau in Kauai hörend, 
ihre Schwester Hiaka zur Bewerbung dahin schickte, 
fand ihn diese verstorben und hatte acht Tage zu 
verweilen, bis er ins Leben zurückgerufen war. Als 
Pele, durch die lange Abwesenheit argwöhnisch, 
Auftrag gab, ihre Schwester bei der Rückkehr zu 
verbrennen, kamen (als sie dem Vulkan nahte) ihre 
Brüder nacheinander herauf, um Feuer zu werfen, 
und da es keinen Erfolg hatte, kam Pele selbst. 
Hiaka erklärte an Lochiau, dass jetzt, da Pele 
in eigener Person gekommen, ihr Untergang gewiss 
sei, und gebot, den Rauch zu beobachten, damit die 
Seele in dem Stein, worin sie verwandelt werden 
würde, bliebe. Als Kamapuha von dem Tode seines 
Bruders Lochiau hörte, kam er, ihn zu rächen, 


und entging durch seine erneuerten Leben (in ver¬ 
schieden gefärbten Schweinen) allen Angriffen Peles, 
so dass diese zuletzt die einzige Art des Friedens 
in der Heirat sah« (Bastian, Oceanien, S. 270). 
Fornander, der überhaupt eine ursprünglich reine 
religiöse Auffassung auf den Sandwich-Inseln voraus- 
setzt, hält den Kultus dieser Göttin für ein Ergebnis 
späterer Uebertragung und Einwirkung, ähnlich, wie 
er bei Wakea eine solche mythologische Zersetzung 
und Verderbnis a'nnimmt: »To this period (nämlich 
einer Verschlechterung) belongs the introduction of 
the Pele family of divinities, male and female (be¬ 
stehend aus acht Schwestern und fünf Brüdern) and 
the transformation of the Hawaiian fallen angel, 
Kanaloa, the prince of darkness and chief of the 
infernal world, to rank almost equal with Kane, 
Ku and Lono. To the influence of this period 
may be attributed the increased stringency of the 
tabus, and probably the introduction or at least 
more general application of human sacrifices« (II, 61). 
Und etwas ausführlicher, indem er ziemlich eu¬ 
phemistisch eine Entwickelungsgeschichte jener Gott¬ 
heit versucht: »Though Pele was universally acknow- 
ledged as the goodest of volcanoes, and of Kilauea 
in particular, yet the worship in the Hawaiian group 
is only subsequent to this migratory period and the 
arrival of the Southern immigrants. Her culte was 
unknown to the purer faith of the older inhabitants 
of the Nanantu line, and her name had no place 
in the Kane doxology. Yet to the careful observer 
of the ancient Hawaiian legends to this period, 
various circumstances combine together to produce 
the impression, almost of a certainly, that among 
the immigrants of this period arriving from the Sou¬ 
thern groups was one particular family, afterwards 
designated as that ofPele, with her brothers and 
sisters, that they established themselves on Hawaii at 
or near the volcano of Kilauea, that becoming 
powerful, they becamed dreades and identified with 
the volcano near which they resided and that in 
course of time the head of the family, under the 
name of Pele, was regarded as the tutelary deity 
of that or other volcanoes. The minute and variedly 
narrated aventures of Pele herseif and her sister 
Hiaka-i-ka-pole-o-Pele leave but little doubt 
on the critical student’s mind that, at the time 
when the facts connected with these personages had 
become historically mouldy and passed into legends, 
they were still regarded as originally mortal beings, 
but by common consent exalted in the category of 
Au-makua (spirit of deceased ancestors) and 
feared and worshipped as such« (II, 44) 15 ). Pele 
gilt auch als Liebhaberin des Gesanges: »Um Pele, 
als Liebhaberin des Gesanges, zu vergnügen, singen 
die Anwohner des Vulkanes an dem Krater, und 
sie beginnt dann lustig zu brodeln und zu sprühen, 
was die Verehrer oft in so freudige Aufregung über 
die Gunstbezeugungen versetzt, dass sie neben den 
Opfergaben selbst halbe Dollarstücke hineinwerfen. 
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Sollten diese indes wieder ausgeworfen werden, so 
würde das ein Zeichen zorniger Gesinnung seitens 
der Göttin sein« (a. a. O. »Oceanien«, S. 270). 
Ihre Verehrer lassen sich das Haar lang wachsen, 
bis es ihnen durch das vulkanische Feuer*) der 
Göttin wieder abgebrannt wird. Ueber ihre Verhält¬ 
nisse findet sich noch folgender Bericht: »Als Kama- 
puha (nach seiner Liebschaft mit Pele) auf weiter 
Reise in fremden Landen, mit einer Zwergin ver¬ 
heiratet, diese nach Vahu brachte, zeugte er mit ihr 
das Menschenvolk der Menehune, die so zahlreich 
wurden, dass, als sie sich zum Bau des Tempels 
(Heiau) Kainuu papa vereinigten, die Fische nicht 
genügten und jeder sich mit einem Schrimp be¬ 
gnügen musste. Als sie eines Menschenopfers zur 
Weihe bedurften, konnten sie von keinem Häupt¬ 
ling dasselbe erhalten, und stahlen es deshalb zum 
Beginn des Kapun, der in Haapoli (als Heiau) endet« 
(»Ocanien«, S. 258). 

Ueberblickt man diese Reihe der hawaiischen 
Olympier, so ist es allerdings sehr auffallend, wie 
ausserordentlich gering ihre sittliche Bedeutung ist; 
kaum hin und wieder findet sich der erste Ansatz 
zu einer moralischen Vorstellung und Verpflich¬ 
tung**). Es trifft auch bei den Hawaiiern wieder 
zu, dass sich in den Göttern der Mensch wieder¬ 
spiegelt, und sie im gewissen Sinne, wie Moeren- 
hout sich mit Recht ausdrückt, als die Mitschuldigen 
der Verbrechen der Staubgeborenen angesehen wer¬ 
den können. Er bemerkt: »Par une exception re- 
marquable, parmi ceux d’entre eux qui professaient 
ou qui professent encore une esp£ce de polyth£isme, 
leurs Atouas ou dieux, quoiqu’ absolus dans leurs 
volontes, n’avaient point inspection sur la conduite 
ou les actions privees des hommes. Ils n’£taient 
satisfaits d’ancune et ne s’offensaient que de celles 
qui pouvaient leur porter pr£judice, comme de les 
m£prises, de ne pas se soumettre aux ordonnances 
sacr£es, de retenir les offrandes et sacrifices. . . . Les 
dieux £taient donc en quelque sort les complices 
de tous les crimes; car rien ne s’entreprenaient sans 
les consultes, sans leur faire des offrandes, et toute 
r^ussite, supposait toujours leur sanction. Quelques 
faits paraitraient pourtant annonces qu’ils d^sapprou- 
vaient quelquefois les crimes et les injustices. Ainsi, 
ä l’installation d’un arii rahi ou roi, ce personnage, 
pour se purifier des crimes dont il avait pu se rendre 
coupable, devait se soumettre ä une esp&ce de bap- 
t£me encore peut-etre cela n’avait-il bien que pour 
les crimes qu’il avait commis ä leur insu« (I, 440). 
Dies rein äusserliche, mechanische Moment kommt 
dann, wie wir später sehen werden, auch im Kultus 
zum Ausdruck, indem es sich im wesentlichen nur 


*) Deshalb gilt auch der Schwefel für eine ihrer Ab¬ 
sonderungen. 

**) Man darf aber diesen Thatsachenbefund nicht zu einer 
förmlichen Verdammung der sittlichen Inferiorität der armen In¬ 
sulaner ausnutzen, wie das nur zu häufig geschehen; wir kommen 
noch später auf diesen Punkt zurück. 


um die Darbringung bestimmter, vorgeschriebener 
Opfer handelt und eine eigentliche Gemütsbethätigung 
dabei ganz und gar zurücktritt. Nur in einem ein¬ 
zigen Falle kann man von einer gewissen sympathe¬ 
tischen Beziehung sprechen, nämlich dem Schutz¬ 
gott gegenüber, dem Akua noho, der über das 
Leben und Wohl jedes der ihm anvertrauten Sterb¬ 
lichen wacht. 

Bastian überliefert darüber folgendes: »Der 
jemand schützende Gott hiess ,sein Gott‘ oder Akua 
noho (,noho‘ = ,wohnen*, ,dableiben*) und dieser 
wurde gewonnen durch Aufstellung eines Akua kii 
beim Tode eines Verwandten, um den Seelengeist 
zum Dortbleiben zu bewegen, als Unihe pili oder 
Aumakua. Ausserdem wurde der Hai (mano) zu 
den Akua noho, als lokal residierenden Göttern 
(Ortsgöttern), gerechnet und viele andere Götter, 
wie Opua (niederhängende Wolken), Po (Nacht) 
u. s. w.« (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 17). Weiter: 
»Der den einzelnen Menschen (Mann oder Frau) 
begleitende Geist (Akua noho oder ,innewohnender 
Gott*) wachte über dieselben. Wurde nach dem 
Tode ein Gottesbild (Akua kii) aufgesetzt und blieb 
der Geist des Verstorbenen in der Nähe weilen, so 
fungierte er als Schutzgott (Unihe pili oder Auma¬ 
kua). . . . Einige der Akua noho dienten, um Einig¬ 
keit zwischen Ehegatten zu bewahren« (a. a. O. S. 18). 
Doch begegneten sie auch nicht selten Widerstand 
und Unglauben: »Manche verspotteten die Akua 
noho (weil nicht gesehen, an ihnen zweifelnd) und 
schnitten Fratzen hinter ihrem Kopftuch oder fragten 
die Hüter, einen Gegenstand in Zeug aufwickelnd, 
was das Bündel enthalte, und dann über die ver¬ 
kehrte Antwort lachend. Auch wurden die Hüter 
oft vertrieben oder gesteinigt (S. 19). Viele Götter 
wurden als lokale Schutzgeister verehrt. Die im 
Himmel wohnenden Götter waren unsichtbar, doch 
machte sich jeder ein Bild seines Gottes in solcher 
Form, wie er ihn im Himmel wohnend dachte; 
wer seinen Gott in der Erde lebend dachte, nahm 
von dort die Substanz des Idol, und so beim Wasser, 
wenn in der Luft, vom Vogel. Wer seinen Gott 
männlich glaubte, machte sein Bild demgemäss, und 
so wenn weiblich« (S. 14). Eine wichtige Rolle 
spielte er begreiflicherweise bei Krankheiten: »Der 
Akua hoonauna wird durch seinen Rahu oder 
Diener zum Einfahren geschickt, um krank zu machen, 
wogegen der Akua noho, wenn er durch Gebete 
jemand besessen hat, hervorspricht und Wunder wirkt. 
Wird ein Todkranker zu einem Rahuna gebracht, 
so sucht dieser dessen Akua noho, und solcher 
kommt, wenn abwesend, rasch zurück, so dass der 
Rahuna bei der Ankunft des Kranken bereits von 
seinem Akua noho besessen ist, und so augen¬ 
blickliche Heilung (im Wunderwirken) erteilt, in¬ 
dem der Akua noho den Akua hoonauna aus¬ 
treibt« (S. 22). Oder: »Um sich in Hawaii einen 
Unihe pili oder Schutzgott der Familie zu ver¬ 
schaffen, wird die beste Gelegenheit bei einem 
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Abortus geboten, indem sich der Embryo, wenn in 
den See geworfen, in einen Hai verwandelt, wenn 
auf dem Lande begraben, in eine Heuschrecke (U n i h e). 
Anderenfalls kann man auch beim Tode eines be¬ 
sonders geliebten Familiengliedes dessen Seele (U h a n e 
oder Akua) durch Gebete (Homanaiju oder Ho- 
mana) festbannen und so in einen Uni he pili oder 
Schutzgeist verwandeln, der, wenn benötigt, zur Be¬ 
sessenheit einfährt. Ist zur Erreichung bestimmter 
Zwecke (günstiger Fischfang, glücklicher Kanoebau 
u. s. w.) die Hilfe eines Akua erforderlich, so kann 
dieselbe gewonnen werden, indem man eine Puppen¬ 
figur (kii) verfertigt und diese durch Homana 
(Zaubersprüche oder Gebete) unter Darbringung von 
Erstlingsopfern in einen Akua kii (Götzen) ver¬ 
wandelt. Der so belebte Gott pflegt dann nachts 
dem Träumenden in Visionen zu erscheinen und zu 
erklären, welche Speise ihm heilig sei und deshalb 
von seinem Verehrer nicht gegessen werden darf. 
Manchmal manifestiert sich der Akua an Vornehme 
im Traum, indem z. B. ein herabrollender Stein 
(oder ein anderer Gegenstand unter Eindruck er¬ 
weckenden Erscheinungen) gesehen wird. Beim 
Erwachen muss man sich das angezeigte Objekt ver¬ 
schaffen und unter Gebeten mit Erstlingsopfcrn ver¬ 
ehren, um seines Schutzes sicher zu sein, so lange 
es dauert. Die an Privatgötter gerichteten Gebete 
pflegen das geheime Eigentum des Besitzers zu sein 
(und meist von ihm selbst ausgefunden oder er¬ 
probt), wogegen derjenige, der den Kultus eines 
öffentlichen Gottes (wie z. B. Kane) adoptieren 
will, die an diesen zu richtenden Gebete von einem 
bereits damit Bekannten lernt« (»Occanien«,S. 271)*). 

Anmerkung. 

,5 ) Zur Entstehung des Vulkans und der Lava beim Wett¬ 
kampfe der Güttin im Spiel Horoua mit dem Häuptling Kahn- 
vari vgl. Ricnzi, Occanie, II, S. 19 ff. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Marthe.) Die Berliner Gesellschaft für Krdkunde 
hat in kurzer Folge durch den Tod zweier ihrer ältesten 
Mitglieder schweren Verlust erlitten, ln Nr. 20 d. Bl. 
berichteten wir über den Tod Prof. Robert Hart¬ 
manns; heute müssen wir den am n. Juni d. J. er¬ 
folgten Tod Prof. Dr. Friedrich Marthes melden. 

*) Vgl. dazu »Zur Kenntnis Hawaiis«, S. 45: »Das in 
dem Schöpfungswachstum Waltende, jedem Naturgegenstande 
Einwohnende, die Archei insiti, als Innua bei den Eskimo oder 
Indigetes (Dactilii oder Dactyloi im Uebergang zu kunstfertigen 
Teichinen aus magischen Fingerstellungen) trifft in jedem Ausser- 
gewöhnlichen den Indianer als Manitu, den Kanaka als Atua, 
und an einem aus dieser Klasse hervortretenden Charakterbilde 
vereinigen sich dann, bei der Allseitigkeit der Geschäfte für die 
Erdbildung, die dem Kulturheros dargebrachten Huldigungen 
mit erheiternden Schwänken (wie sie Hermes als Diebesgott 
geübt), und so spielt Nanabozho in amerikanischer Mythologie 
und Tiki oder, in Festhaltung der Wurzeln aus dem Urgrund, 
Mani in der polynesisehen, bis zurück auf die Urahnin Hine- 
nuitepo oder Greisin des Lebensanfangs.« 


Geboren am 17. Juli 1832, lebte der Verstorbene von 
1856—1861 im südlichen Russland und war dann seit 
dieser Zeit als Oberlehrer am Dorotheenstädtischen Real¬ 
gymnasium in Berlin und seit 1873 auch als Doccnt 
der Geographie an der königl. Kriegsakademie (als 
Nachfolger von A. Kirchhoff) thätig. Ueber 25 Jahre 
hat Prof. Marthe in der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde das Schrift führeramt geführt und zahlreiche 
kritische Bücheranzeigen für deren »Verhandlungen« 
geschrieben. Da der Verstorbene der russischen Sprache 
kundig war, so hat er uns insbesondere in der Berliner 
»Zeitschrift« und im »Globus« auch vielfach mit der 
russischen Litteratur über Asien bekannt gemacht. 
Prshewalski widmete er einen ausführlichen Nekrolog. 
Bei der 100jährigen Wiederkehr von Karl Ritters 
Geburtstag hielt der Verstorbene bei der von der Ber¬ 
liner Gesellschaft für Erdkunde veranstalteten Säkular¬ 
feier die Festrede, die unter dem Titel »Was bedeutet 
Ritter für die Erdkunde?«, mit Anmerkungen versehen, 
auch im Buchhandel erschien (Berlin 1880, 31 S.) 
und einen wichtigen Beitrag über die Frage der »Ver¬ 
gleichenden Erdkunde« liefert. Das Erscheinen von 
F. v. Richthofens grossem Werk über China (1877) 
leitete Marthe durch eine Besprechung ein, die zu 
einer gedankenreichen methodischen Abhandlung über 
»Begriff, Ziel und Methode der Geographie« anwuchs 
(»Ztschr. f. Erdkunde«, XII. Band, 1877, S. 422—478). 
(Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Ocrtlicher Magnetismus und tcllurischer 
Magnetismus.) Man weiss, dass geomagnetische Mes¬ 
sungen nur dann volles Vertrauen verdienen, wenn die 
Ocrtlichkeit, an welcher jene vorgenommen wurden, 
allen lokal-magnetischen Einwirkungen, wie solche sogar 
in ganz ebenem Terrain Vorkommen können, entzogen 
ist, und hierauf hat somit der Beobachter, bevor er 
seine Instrumente aufstellt, in erster Linie sein Augen¬ 
merk zu richten. Da es an Anleitungen zur Anstellung 
solch vorbereitender Beobachtungen fast gänzlich fehlt, 
so war es dankenswert, dass Prof. Folgeraither in 
Rom das Verfahren, dessen er sich in derartigen Fällen 
bedient hat, eingehend beschrieben hat; wie notwendig 
eine Rücksicht auf unerwartete Störungen ist, erhellt 
deutlich genug aus dem hier angeführten Beispiele: die 
Deklinationsnadel wurde unruhig und machte erkennbare 
Ausschläge, weil in einer Entfernung von über 30 m von 
der Bussole ein Mann mit eisernen Geräten zu hantieren 
begann. Folgeraither wählte eine teilweise aus Eisen 
konstruierte Tiberbrückc, um die Ablenkungen, welche 
durch bekannte Massen auf die Nadel ausgeübt wurden, 
zu ermitteln, und stellte sein Deklinatorium an ver¬ 
schiedenen Punkten auf, für welche die wahre, d. h. 
durch jene Brücke nicht beeinträchtigte Missweisung auf 
interpolatorischem Wege erhalten werden konnte. Es 
zeigte sich, dass die Störungen eine gewisse Regel¬ 
mässigkeit innehalten; je weiter der Beobachtungsort 
von der Brücke entfernt war, desto kleiner wurde das 
(von der Nordrichtung aus gezählte) Azimut der Nadel¬ 
achse, und bei 75 m Entfernung hörte der Einfluss der 
Eisenmassen überhaupt auf, sich geltend zu machen, 
wenn man sich in der Richtung der Brücke entfernte, 
während in einer zu dieser senkrechten graden Linie 
jener Einfluss bis zu 120 m bemerkbar blieb. 

So also verhielt es sich, wenn die eigene polare 
Richtkraft von Eisenmassen in Frage stand. Um zu er¬ 
kennen, wie es mit dem Boden selbst stehe, wählte 
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Folgeraither zwei Bezirke am Farnesinischen Hügel 
nächst dem Ponte Molle, die sich nur darin voneinander 
unterscheiden, dass an der einen Stelle der gelbe Sand, 
aus welchem die Anhöhe besteht, noch durch eine vul¬ 
kanische Tuffschicht von ziemlicher Mächtigkeit bedeckt 
ist. Nachdem von 20 Einzelpunkten aus die erforder¬ 
lichen Peilungen vorgenommen waren, fand sich, dass 
zur selben Zeit an zwei nur 24 m auseinanderliegenden 
Orten der Unterschied der Deklination auf einen halben 
Grad anstieg, je nachdem der Ort dem einen oder an¬ 
deren Bezirke angehörte. Diese Verschiedenheit kann 
offenbar keiner anderen Ursache als eben dem Eigen¬ 
magnetismus der vulkanischen Felsart zugeschrieben 
werden. (»L’Elettricista«, Anno II, Nr. 4.) 

(Zum barometrischen und thermometrischen 
Höhenmessen.) Ausgedehnte Vergleichungen zwischen 
den Genauigkeitsgraden, welche einerseits Quecksilber¬ 
barometer, andererseits Siedethermometer bei der An¬ 
stellung von Höhenmessungen gewähren, sind neuer¬ 
dings von Oberstlieutenant H. Hartl ausgeführt worden, 
zu welchem Zwecke die Brochsche Tafel der Spann¬ 
kräfte des Wasserdampfes einer mühsamen Interpolation 
unterzogen werden musste. Hartl gewann die Ueber- 
zeugung, dass der Kochapparat dem gewöhnlichen Reise- 
Heberbarometer als vollkommen gleichwertig zur Seite 
gestellt werden könne, wenn bei ersterem zuvor die 
Teilungskorrektion der Thermometerskala für jedes Inter¬ 
vall genau bestimmt und durch öfteren Vergleich mit 
einem zuverlässigen Quecksilberbarometer die Stand¬ 
korrektion scharf kontrolliert wird. »Das Siedethermo¬ 
meter gehört also mit zu den unentbehrlichen Aus¬ 
rüstungsgegenständen eines Forschungsreisenden, der 
barometrische Höhenmessungen vornehmen will.« Her¬ 
vorzuheben ist noch, dass Hartl praktische Winke be¬ 
züglich des Instrumentes selbst und seiner Behandlung 
erteilt; so empfiehlt er dringend, den Siedeprozess öfter 
durch Entfernen oder Herabschrauben der Lampe zu 
unterbrechen; es werde dadurch ein ähnlicher Erfolg 
erzielt wie beim Klopfen des Barometers, wodurch man 
bekanntlich dem aus der Adhäsion des Quecksilbers ent¬ 
springenden Fehler begegnet. (Separat aus den »Mit¬ 
teilungen des k. u. k. milit.-geogr. Institutes«, Bd. XII, 
Wien 1893.) 

(Klimatologische Diagramme.) Von jeher war 
es gebräuchlich, die Art und Weise, wie sich die klima- 
tologischen Faktoren in einzelnen Gegenden geographisch 
gestalten, durch Karten zum Ausdrucke zu bringen, doch 
ist dies wohl noch niemals in solcher Vollständigkeit 
geschehen, wie in den Berichten des von Prof. Dr. P. 
Schreiber geleiteten meteorologischen Dienstes im 
Königreiche Sachsen. Das neueste Heft dieses Berichtes 
gibt für 1890 und 1891 die Verteilung der Jahresmengen 
des Niederschlages, die Verteilung der Anzahl jener 
Tage, an denen ein messbarer Niederschlag konstatiert 
wurde, die Verteilung der als Schnee gefallenen Nieder¬ 
schlagsmengen, die Verteilung der Tage mit Schneefall 
überhaupt, die Verteilung der Anzahl der Tage mit 
Schneedecke und die Verteilung der Anzahl der Ge¬ 
wittertage. Es möchte eine dankbare Aufgabe weiterer 
Forschung sein, auf Grund eines so trefflichen und zu¬ 
gleich so bequem zugerichteten Materiales die Beziehungen 
zwischen den Einzeldistrikten, in welche in jedem Falle 
das Land sich zerlegt, und der dortigen Konfiguration 
und Beschaffenheit des Terrains auszumitteln. (»Deut¬ 


sches Meteorologisches Jahrbuch für 1891«; »Beobach¬ 
tungssystem des Königreiches Sachsen«, Chemnitz 1892, 
Selbstverlag des k. sächs. meteorol. Institutes.) 


Litteratur. 

Erdbebenkunde. Die Erscheinungen und Ursachen der Erd¬ 
beben, die Methoden ihrer Beobachtung. Von Dr. Rudolf 
Hoernes, Professor der Geologie und Paläontologie an der 
Universität Graz. Leipzig 1893. Veit & Co. VII und 
452 S. gr. 8°. 

Prof. Hoernes hat schon früher mehrere grössere Ar¬ 
beiten Uber Erdbeben herausgegeben; aus diesen ist ein Werk 
hervorgegangen, welches als das erste allgemeine und umfassende 
Handbuch der Erdbebenkunde bezeichnet werden kann. 

Die Schwierigkeiten, ein solches Werk zu schreiben, sind 
nicht gering. Die Litteratur über Erdbeben ist ungemein reich¬ 
haltig, aber endlos zerstreut und sehr ungleichwertig. Während 
die Erscheinungen selbst vielfach nur mangelhaft erkannt worden 
sind, nehmen daneben unbewiesene und zuin Teil höchst un¬ 
wahrscheinliche Hypothesen einen ungebührlichen Raum ein. 
Ungenügend begründet, haben sie ihrerseits vielfach die Beob¬ 
achtungen und die Darstellung der Thatsachen subjektiv beeinflusst. 
Bei einer Uebersicht unseres heutigen Wissens bedarf es daher 
zunächst einer kritischen, umfangreichen Bewertung des wirklich 
vorhandenen Beobachtungsmateriales, einer Sonderung desselben 
von allen hypothetischen Elementen und einer vorsichtigen 
Prüfung der letzteren auf ihre induktive Berechtigung. Es 
existieren ferner mannigfache Beziehungen zwischen den Erd¬ 
beben und anderen Phänomenen der dynamischen Geologie; nur 
durch eine umfassende Anknüpfung an die Erfahrungen und 
Probleme dieser Nachbargebiete ergeben sich die allgemeineren 
Gesichtspunkte einer Erdbebenkunde. 

Wir haben damit die leitenden Gedanken des Verfassers 
gekennzeichnet. Grundlegend sind ihm die Erscheinungen und 
ihre Beobachtung; umfangreiche Kapitel am Anfang des Werkes 
sind nur diesem Thema gewidmet. Aus der Uebersicht der ge¬ 
wonnenen Daten ergibt sich dann eine Reihe von Schlüssen, 
aus denen die noch recht grossen Aufgaben der Erdbeben¬ 
forschung, der Zusammenhang derselben mit anderen Teilen der 
dynamischen Geologie und eine Dreiteilung der Erdbeben je 
nach ihrer Entstehungsursache folgt. Vulkanische, Einsturz-, tek¬ 
tonische Beben und sekundär sich anschliessend die Relaisbeben 
werden der Reihe nach ausführlich behandelt, wobei die Frage 
nach dem Kausalzusammenhang im Vordergründe steht und natur- 
gemäss zu einer umfassenden Anknüpfung an die Probleme der 
Gebirgsbildung, der Niveauveränderungen, des Vulkanismus u. s. w. 
führt. Suesssche Gedanken spielen in diesen Ausführungen die 
maassgebendste Rolle; inan erkennt, wie epochemachend die 
Anschauungen des grossen Wiener Geologen geworden sind, 
namentlich in dem wichtigsten Kapitel Uber die tektonischen 
Beben und in dem Anhangskapitel Über die Sintflut. 

Die Aufgabe einer umfassenden Erdbebenkunde scheint 
somit in dem Werke erfolgreich gelöst. Nur Eines wäre zu 
wünschen gewesen: dass die fremde Litteratur gegenüber der 
einheimischen etwas weniger zu kurz gekommen wäre. Die 
schönen Arbeiten der japanischen Seismologen Anden gebührende 
Anerkennung, aber auch andere, zumal die Amerikaner, haben 
auf dem Gebiete der tektonischen und Erdbebengeologie manche 
Arbeit aufzuweisen, die nicht übergangen werden sollte. Die 
älteren, schon bekannteren Arbeiten der amerikanischen Geologen 
sind zwar berücksichtigt worden, aber Namen wie Dana und 
Dutton findet man nur an ganz unwichtigen Stellen erwähnt. 
Und damit haben auch die letzten Erfahrungen über Erdbeben 
keine Aufnahme gefunden, weder die zwar noch mangelhaften 
Berichte über das grosse japanische Erdbeben, noch die schöne, 
1890 erschienene Monographie Duttons Uber das Charleston- 
Erdbeben. 

Die Mannsfelder Seen und die Vorgänge an den¬ 
selben im Jahre 1892 . Von Dr. Willi Ule. Eisleben 
1893. kl. 8°. 
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Der Erforscher der Mannsfelder Seen gibt in dem neu 
erschienenen Werkchen eine ausführliche Schilderung der Vor¬ 
gänge, welche sich im Jahre 1892 an diesen Seen abgespielt 
haben. Obgleich die Darstellung populär, so ist sie doch ein¬ 
gehend genug, um das Interesse des Fachmannes zu erregen. 

Nach einer allgemeinen Schilderung der Seen und ihrer 
Umgebung werden die älteren historischen Berichte über die¬ 
selben mitgeteilt; es folgt daraus wahrscheinlich eine fortdauernde 
Verminderung der Wasserfläche und des Salzgehaltes im Laufe 
der Jahrhunderte. Weiterhin folgen die eigenen Untersuchungen 
Ules bis zum Jahre 1892 Uber die Geologie und Hydrographie 
der Seebecken, ihre Topographie, Tiefe und Salzgehalt. Es 
ergibt sich, dass die Seen alte Flussthäler sind, »deren Boden 
sich infolge der Auslaugung der unterteufenden Gesteinschichten 
zum Teil gesenkt hat, in denen möglicherweise aber auch eine 
jüngstzeitliche Bodenbewegung das Wasser aufgestaut hat«. Wir 
erfahren dann von den Vorgängen des Jahres 1892. Schon in 
den letzten Jahren vorher waren mancherlei Vorboten der späteren 
Erscheinungen eingetreten: Erdfälle, Risse im Boden und Ver¬ 
siegen der Brunnen. Anfang 1892 begann dann am Salzigen 
See eine schnelle Niveausenkung, welche bis Anfang November 
über 2 in erreichte. Wohl Uber 15 Mill. cbm Wasser ver¬ 
schwanden, während zugleich mehrere Schächte der Mannsfelder 
Bergwerke wegen überhandnehmenden Wasserandranges auf¬ 
gegeben werden mussten und ersoffen. Der Süsse See hat sich 
gleichfalls, wenn auch weniger, gesenkt. Zwischen beiden Er¬ 
scheinungen besteht offenbar ein Zusammenhang. Erneute Unter¬ 
suchungen ergaben, dass auf dem Seeboden grössere Einstürze 
stattgefunden haben; durch diese hat das Wasser vermutlich 
einen Abfluss zu den Schächten gefunden. Und zwar muss nach 
Ule diese Katastrophe lange vorbereitet worden sein durch die 
Ausdehnung des Mannsfelder Bergbaues. Wie das vorausgehende 
Versiegen der Quellen und Brunnen zeigt, haben die Pumpwerke 
der Schächte jahrzehntelang dem Seengebiete das Grundwasser 
entzogen. Aus stets wachsender Entfernung und mit zunehmender 
Energie rissen sie die Sickerwasser der Gesteine an sich und 
beförderten so die chemische Lösung der letzteren, bis der See 
einen Weg in die entstandenen Hohlräume fand. 

Man hat geglaubt, durch Auspumpen der Seen die Kala¬ 
mität besiegen zu können. Ule ist anderer Meinung: die ein¬ 
mal vorhandenen Kanäle werden auch fernerhin den Schächten 
alle Sickerwasser des Unterharzes und des Mannsfelder Hügel¬ 
landes Zufuhren, zum Schaden des Bergbaues. 

Lust und Liebe hat dem Verfasser die Feder geführt; 
nicht umsonst wird sein Wunsch sein, dass das Büchlein die 
Herzen der Leser gewinnen möge. Einige gute Abbildungen 
werden dazu beitragen. 

Naturbilder aus den Rätischen Alpen. Ein Führer 
durch Graubünden. Von G. Theobald. Dritte, vermehrte 
und verbesserte Auflage, bearbeitet von Dr. Chr. Tarnuzzer. 
Chur 1893. 

Ein in dritter Auflage erscheinendes Werk dieser Art 
bedarf kaum noch der Empfehlung. Der Verfasser, weiland 
Professor an der Kantonsschule in Chur, hat vor 30 Jahren in 
dem Werke die Ergebnisse langjähriger Wanderungen in den 
Rätischen Alpen in Form einzelner Ausflüge niedergelegt, in der 
Absicht, sowohl den Freund der Natur im allgemeinen mit den 
Schönheiten des Alpenlandes bekannt zu machen, wie auch um 
dem wissenschaftlichen Forscher als Führer zu dienen. Durch 
glückliche Verbindung von wissenschaftlicher Beobachtung mit 
allgemeinen Schilderungen von Land und Leuten war ihm diese 
Absicht wohl gelungen. Von der neuen Auflage lässt sich das 
gleiche sagen. Die Form und die von Herzen kommende 
Frische der Darstellung ist dieselbe geblieben. Vorherrschend 
geblieben ist auch der Standpunkt des Geologen, und es sind 
neben geognostischen u. s. w. Verbesserungen und Bereicherungen, 
die der heutigen Wissenschaft entsprechen, namentlich Probleme 
der allgemeinen Geologie (über Gebirgsbau, Erosion, Glacial- 
wirkung u. s. w.) zur populären Behandlung gewählt worden. 
Ausser dem Geologen finden Botaniker, Zoologe, Geograph und 
Mineraloge eine reiche Ausbeute. Wie in dem älteren Texte 
sind auch Volk, Geschichte und Sage in den Kreis der Dar¬ 


stellung gezogen, als Spiegelbilder der Natur des heimischen 
Bodens. Verkehr und Touristisches sind nicht vergessen. Das 
Werk wird daher auch im neuen Gewände den Verfassern zahl¬ 
reiche, dankbare Verehrer erwerben. 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Böhmische Korallen aus der Götterwelt. Folklo¬ 
ristische Börseberichte vom Götter- und Mythenmarkte. Von 
Friedrich S. Krauss. Wien 1893. Gebrüder Rubinstein. 
VIII und 147 S. 3 Mk. 

Kaum wird auf irgend einem Gebiete so viel und so arg 
von Laien herumgepfuscht wie auf dem ethnographisch-völker- 
psychologischen. Jeder Dilettant, der einmal in ein paar Musse- 
wochen sich von der mühsamen Berufsarbeit ausgespannt und 
sie zum Herumstreifen in einem ihm gerade geläufigen Fleckchen 
Erde benutzt hat, fühlt sich gedrängt, seine sogen. Beobachtungen 
und dazu gar etwa aufgesammeltes folkloristisches Material dem 
erstaunten Forum des weniger reisenden Publikums vorzulegen. 
Unermesslich geradezu wird hier gefälscht, und manchmal ver¬ 
meint man, allerdings in einem etwas anderen Sinne als im ur¬ 
sprünglichen, das »Zeitalter der Erfindungen« sei wieder an¬ 
gebrochen. Gegen solche Verdrehungen und Einschmuggelungen 
in richtiger Weise zu Felde zu ziehen und das entstandene Unheil 
zu entlarven, ist gewiss eine ebenso mannhafte wie anerkennens¬ 
werte That. Und sie leistete der rühmlichst bekannte Wiener 
Ethnologe Dr. Friedrich S. Krauss, der verdiente Heraus¬ 
geber der ungemein inhaltreichen Monatsschrift für Volkskunde 
»Am Urquell« (vgl. die ausführliche Anzeige, »Ausland« 1890, 
Nr. 38), mit einem Büchlein, das soeben die Presse verliess und 
den Titel führt: »Böhmische Korallen aus der Götterwelt. 
Folkloristische Börseberichte vom Götter- und Mythenmarkte.« 
Krauss sah ein, dass man jenen Schädlingen am besten mit 
Spott und Lachen zu Leibe rückt. So reisst denn das äusserst 
gewandt und witzig geschriebene Büchlein den unendlichen 
neueren Phantasien und Münchhausiaden in Volks-, Sagenkunde 
u. s. w. schonungslos und in ergötzlichem Tone die Maske vom 
Gesicht, namentlich aus dem Bereiche der slawischen Pseudo- 
Folkloristik. Die Leute, die er hier unter Aufzählung und 
deutlicher Erläuterung ihrer Sünden an den Pranger stellt, sind 
besonders Pavlinovic, Fr. S. Koch-Kuhac, Nadko Nodilo, 
Sime Ljubic, M. S. Milojevic, Davorin Trjstenjak, 
Ekonomov, Vercovic, Felix Lay, Spiridion Goptevic, 
Gregor Krek. Dazu treten: Edmund Veckenstedt, der 
völlig unberechtigterweise das litauische, Rudolf Falb, der 
das peruanische Volkstum zur Domäne erkor, ein ungenannter 
Verstorbener, der in eine eingravierte Fabrikmarke »Encina« 
allerlei Altgallisches hineinphantasierte, u. a. Die Haupt¬ 
schuldigen seien aufgeführt, um ein für allemal vor den Veröffent¬ 
lichungen, die ihr Name schmückt, zu warnen. Namentlich 
werden, ausser jenen Schöpfern einer Heroenära der südslawischen 
Stämme, der rastlose Engrosfabrikant von Götzen, Engeln und 
Traditionen litauischen und wendischen Volkstums, Edmund 
Veckenstedt, sodann, unter dem Behagen sprudelnder Fidelität, 
der superkluge Popularmeteorologe Rudolf Falb, der mit 
seinen Fabeleien von Ursprachen, Ursitten, Urvolksanschauungen 
(»Das Land der Inka in seiner Bedeutung für die Urgeschichte 
der Sprache und Schrift«, 1883) jede Wahrscheinlichkeit ver- 
leugnete, endlich Gregor Krek, der sich durch die Glaubhaftig¬ 
keit, mit der er altslawische Göttermythen und Bräuche eigener 
Mache in die Welt setzte, zum ordentlichen Universitätsprofessor 
aufschwang, aus der Reihe der ernst zu nehmenden Gelehrten 
endgültig gestrichen. Die Schrift des Dr. Krauss verfährt 
freilich rücksichtslos genug; doch ist eine andere Methode 
solchen Herren gegenüber, wie die charakterisierten sind, an¬ 
gebracht ? Der Stil ist überaus glatt und flüssig, und die Lektüre 
hinterlässt trotz der gewichtigen Aufgabe ihres Inhaltes im ganzen 
doch einen heiteren Eindruck. 

Stuttgart. Ludw. Fränkel. 
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Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika J ). 

Von A. v. Elterlein (München). 

Für Deutsch-Südwestafrika steht eine neue Phase 
der Entwickelung bevor. Schien es früher, als ob 
Kapital für landwirtschaftliche Zwecke nur in be¬ 
scheidenem Umfange, für bergbauliche Unterneh¬ 
mungen gar nicht zu haben sei, so hat die jüngste 
Vergangenheit hierin einen erfreulichen Umschwung 
gebracht: Besiedelungsversuche in grösserem Maass¬ 
stabe sind angebahnt und dem englischen Berg¬ 
mann, der das Land schon betreten hat, wird wohl 
bald der deutsche folgen. Die Basis, auf der beide 
Formen der Urproduktion ihre Hoffnungen aufge¬ 
baut haben, erscheint eine sehr ungleich breite: 
Für den Landwirt ergibt sich die Wahrscheinlich¬ 
keit des Gelingens aus einer Fülle von vorliegen¬ 
den Beobachtungen fast unmittelbar; wenn der Berg¬ 
mann seine Thätigkeit begonnen hat, so hat dies 
trotz der neuesten Berichte geschehen müssen, allein 
indem er sich weniger älterer erinnerte. 

Wenn ich es versuche, auf Grund der vor¬ 
liegenden knappen Litteratur diese Hoffnung auf Berg¬ 
segen näher zu würdigen, so werde ich mich vor 
allem der Analogie bedienen müssen, die, wenn 
irgend eines, das weite Gebiet der Geologie be¬ 
herrscht, insonderheit da, wo diese die Erzlager¬ 
stätten zum Gegenstand hat. 

Einige orientierende Betrachtungen mögen den 
Versuch einleiten. 

Soeben hatte die heftige Polemik, in der Abra¬ 
ham Werner gegen Voigt die sedimentäre Natur 


*) Diese Abhandlung erhielt die Redaktion bereits am 
31. Dezember 1892 zugesandt; wegen Stofffülle kann die Ver¬ 
öffentlichung jetzt erst erfolgen. 

Ausland 1893, Nr. 31. 


des Basalt verteidigt, siegreich für jenen Gelehrten 
geendet, als gleich darauf — 1791 — seine »Neue 
Theorie von der Entstehung der Gänge« erschien, 
die dem Neptunismus, dessen Schöpfer und weit¬ 
überragendes Haupt ihr Autor geworden war, für 
lange Zeit auch auf dem Gebiete der Lagerstätten¬ 
lehre — in Deutschland wenigstens — fast unbe¬ 
dingte Geltung verschaffte. Die Gänge als Spalten, 
die nachträglich mineralische Füllung erhalten, defi¬ 
niert und erkannt zu haben, dass diejenigen Gang¬ 
gruppen eines Reviers, deren Streichen und Mineral¬ 
führung annähernd gleich, sich auch in Beziehung 
auf das Alter nahe stehen, das ist das ungeschmä¬ 
lerte Verdienst Werners, die Annahme aber, die 
Gangfüllung sei ausschliesslich und überall das Re¬ 
sultat der Infiltration von oben, beziehungsweise 
echt sedimentärer Vorgänge, wurde, nachdem sie 
mehrere Jahrzehnte gegolten, verlassen. An ihre 
Stelle trat — als die herrschende — die Ascensions¬ 
theorie, die in striktem Gegensätze zu Werners 
Anschauungen der Einschwemmung von oben auf¬ 
steigende Quellen und Dämpfe substituierte, 
und die Lateralsekretionstheorie, der zufolge der 
Mineralbestand der Gänge aus dem Nebengestein 
stammte, wie auch die Injektionstheorie, die die 
Gangfüllungen als in glutflüssigem Zustande einge¬ 
drungen betrachtete, zählte bald nur noch wenige 
Anhänger. Dass man für eine oder die andere 
dieser Auffassungen immer Ausschliesslichkeit in 
Anspruch nahm, kennzeichnet die Lagerstättenlehre 
von damals als Wissenschaft in den ersten Stadien 
der Entwickelung. 

Alle diese Spekulationen nun bedeuteten zwar 
wichtige Fortschritte, wer aber Erz finden wollte, 
der musste noch immer »auf Abenteuer« oder »auf 
Gottberat ausgehen,« denn die Frage, ob ein ur¬ 
sächlicher Zusammenhang zwischen den 
Spalten, die durch nachträgliche Ausfüllung zum 
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Gange geworden, und gewissen ihnen benachbarten 
Gebirgsgliedem bestehe, ob der Ort also der 
ersteren kein zufälliger sei, war nach wie vor un¬ 
berührt geblieben. 

Da wies Fournet (in den vierziger Jahren 
unseres Jahrhunderts) auf den innigen Zusammen¬ 
hang der Erzgangbildung mit dem Auftreten 
eruptiver Gesteine hin, und begründete seine 
neue Lehre an dem Beispiel des Departement de 
l’Aveyron. 

Damit war die Theorie der Gangentstehung 
des Zufälligen entkleidet, das ihr vordem anhaftete, 
und Fournet machte in der That rasch Schule: 
Burat fand seine Lehre im Erzgebirge und Harz, 
in Toscana und Algerien, Cotta im Freiberger 
Revier bestätigt. Dass diese ausgezeichneten Fach¬ 
männer, indem sie die eminente Fruchtbarkeit der 
Theorie auch in rein bergmännisch-praktischer Be¬ 
ziehung erkannten, sich ihr — ihrem Kerne nach 
— sofort anschlossen, war für deren Einführung 
von höchster Bedeutung. So sehr aber waren diese 
Gelehrten von dem ursächlichen Zusammenhänge 
zwischen Erzgangbildung und eruptiven Phänomenen 
überzeugt, dass Burat geradezu die »Linien der 
geologischen Kontakte« mit Bestimmtheit als den 
Ort bezeichnete, wo Erz zu erwarten, und Cotta 
im Vorworte zu seiner Uebersetzung der in Rede 
stehenden Fournet sehen Arbeit schrieb: 

»Eine solche Eruptionstotalität umfasst demnach 
die zu koordinierenden Bildungen von Eruptivge¬ 
steinen, Tuffbildungen, Metamorphosen und Spalten¬ 
ausfüllungen der verschiedensten Art; nicht voll¬ 
kommen gleiche, aber ähnliche Totalitäten haben wir 
aus allen Zeiten zu erwarten, und kennen sie zum Teil 
auch schon; wir kennen die Injektionsgänge, Brec- 
cien-, Konglomerat-, Tuff- und Wackenbildungen, 
welche zu den verschiedenen Porphyr-, Grünstein- 
und Basalteruptionen gehören; bemühen wir uns 
nun auch, die zugehörigen Mineral- und Erzgänge 
aufzusuchen, seien diese nun durch Injektion, Infil¬ 
tration oder Sublimation ausgefüllt. In der That 
hat Fournet dazu einen wichtigen Anfang ge¬ 
macht.« 

Die Entwickelung, welche die Lehre von den 
Erzlagerstätten von nun ab fand, war rapid. Teils 
sich auf Fournets grundlegende Errungenschaft 
stützend, teils neue Wege einschlagend, waren es 
in Deutschland — ausser G. Bischof, dem be¬ 
rühmten Verfasser des »Lehrbuch der chemischen 
und physikalischen Geologie« — vor allem Ge¬ 
lehrte der Freiberger Schule, Bergleute zugleich »vom 
Leder und von der Feder«, welche, allen voran Breit¬ 
haupt und Cotta, samt seinen Mitarbeitern, unsere 
Wissenschaft in Schriften förderten, die ihren Autoren 
den Ruhm der Klassicität eingebracht haben. 

Unterdessen waren die ungeheueren Erzterri¬ 
torien des westlichen Nordamerika und Australiens 
entdeckt worden, und alle brachten den an unseren 
räumlich beschränkteren europäischen Ganggebieten 


gemachten Erfahrungen Bestätigung auch am Grossen 
und zugleich Erweiterung. Abgesehen von einer 
stattlichen Zahl amerikanischer und englischer Geo¬ 
logen, verdanken wir besonders F. v. Richthofen 
und Burkart, den besten deutschen Kennern Kali¬ 
forniens, F. v. Hochstetter und Gustav Wolff 
die Vermittelung der Kenntnis des geologischen 
und mineraltopischen Zustandes jener erzüberreichen 
Länder. 

Soviel auch fortan von den Berufensten über 
diese und andere Gangterritorien, über Mexiko und 
Südamerika, Südafrika und Algerien, den Ural und 
Sibirien, Ungarn und Böhmen, die Alpenländer und 
Italien u. s. w. geschrieben worden ist, Fournets 
Lehre hat sich überall bewährt. Von der weit- 
tragendsten Bedeutung für die Erzgangsucher war 
es daher, dass Eduard Suess zeigte, wo eruptive 
Thätigkeit notwendig hat eintreten müssen 
und noch eintreten muss: im Bereiche nämlich 
der sich meist über weite Erdräume erstreckenden 
Bruch- und Faltungszonen. 

Schon in seinem 1877 erschienenen Werke »Die 
Zukunft des Goldes« bezeichnet Suess Gangbildung 
als ein Glied aus der Kette der Erscheinungen, die 
wir von jenen Vorgängen zu erwarten haben. So 
ist es durch die Gleichheit der »zu koordinierenden 
Bildungen« die »Eruptionstotalität« Cottas, die uns 
hier entgegentritt, ursächlich erkannt und vermehrt 
um die erdgestaltenden Wirkungen der ihr zu Grunde 
liegenden Bewegung im ungeheueren Maasstabe. 
Wo diese Wirkungen sichtbar sind, da werden wir 
mit Aussicht auf Erfolg nach Erz suchen können. 
Diese Gewissheit ist es, wofür dem Schöpfer der 
vergleichenden Orologie auch der Bergmann zu 
Danke verpflichtet ist. 

Nachdem wir noch der Dienste gedacht, welche 
die aufblühende Petrographie und ihre Vertreter der 
Lagerstättenlehre geleistet, nachdem wir noch her¬ 
vorgehoben haben, dass die Unzulänglichkeit der 
neuerdings wieder von F. v. Sandberger befürwor¬ 
teten Lateralsekretion, beträchtlichere Erzanhäufungen 
zu erklären, durch A. W. Stelzner mit aller Schärfe 
erwiesen worden ist, können wir den zeitlichen 
Stand der Lehre von der Entstehung der Erzlager¬ 
stätten etwa wie folgt präcisieren : 

Sieht man ab von jenen, die der Umwandlung 
beziehungsweise Verdrängung leichtlöslicher Gebirgs- 
glieder (Kalk, Anhydrit u. s. w.) durch zugeflossene 
Metallsolutionen ihr Dasein verdanken, so kann man 
die primären Erzlagerstätten in zwei grosse Gruppen 
vereinigen. Die erste dieser Gruppen umfasst die 
als Begleiterscheinungen eruptiver Aeusserungen, her¬ 
vorgerufen durch tiefgehende tektonische Phänomene, 
auftretenden Lagerstätten: Die Gänge, die man längst 
als Spaltenfüllungen erkannt hat und sowohl in 
Eruptivgesteinen als Sedimenten, auch an der Grenze 
beider (Kontaktgänge) kennt, die massigen Lager¬ 
stätten (Groddeck), welche als durch direkte 
Ausscheidung der Erze aus dem emporgedrungenen 
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Eruptivgestein entstanden gedacht werden, und die 
kontaktmetamorphischen Lagerstätten, in 
denen man das Produkt der Beeinflussung der durch¬ 
brochenen Sedimentgesteine durch das durchbrechende 
Massengestein sieht. 

Auch leere oder mit Zerreibungsprodukten (Let¬ 
ten u. s. w.) gefüllte (taube) Klüfte gehören zur 
Gesamtheit der besprochenen Erscheinungen. Sind 
sie jünger als die Gänge, verwerfen sie dieselben, 
so verdanken sie ihr Dasein zwar wohl minder¬ 
wertigen, sekundären Verschiebungen, die aber da 
am ehesten zu erwarten sein werden, wo Bewe¬ 
gungsvorgänge im grossen die Lithosphäre zerrüttet 
haben. 

Lettenschichten (Bestege), welche den Gang¬ 
körper häufig begrenzen, Gangbreccien, erneute 
Losziehung der Gänge von ihrem Hangenden oder 
Liegenden und Wiederausfüllung der aufgerissenen 
Spalte, alles das weist darauf hin, dass Gangbil¬ 
dung das vielfach unterbrochene und von neuem 
wieder aufgenommene Werk weiter Zeiträume ist. 
In welchem Umfange man aber berechtigt sein wird, 
neben den verschiedenalterigen Eruptivgesteinen eines 
Schüttergebietes auch Erz zu finden, darüber spricht 
sich F. v. Richthofen wie folgt aus: 

»In solchen Gegenden, wo schon die ältesten 
Eruptivgesteine Erzbringer gewesen waren, gab auch 
jede Erneuerung der eruptiven Thätigkeit in späteren 
Perioden zur Entstehung von Erzgängen Veranlassung. 
Wo aber in früheren Zeiten keine oder nur geringe 
Bildung von Erzgängen stattgefunden hatte, brachten 
auch spätere Eruptionen dieselben nicht oder in ge¬ 
ringem Maasse hervor.« 

Ihre mineralische Füllung verdanken die Gänge— 
dies ist die herrschende Meinung — aufsteigenden, 
Mineralsolutionen tragenden Quellen und in be¬ 
schränktem Maasse metallischen Dämpfen; der Lateral¬ 
sekretion gesteht man eine grössere Rolle im all¬ 
gemeinen nicht zu. Dass bei den kontakt meta- 
morphischen Lagerstätten Stoffzuführung in ähnlicher 
Weise wie bei den Gängen stattfindet, muss an¬ 
genommen werden. 

Die zweite der oben unterschiedenen Gruppen 
begreift diejenigen Mineraldepots in sich, welche 
wie die sie umgebenden Sedimentgesteine entstan¬ 
den sind, und mithin als Bodensatzbildungen auf¬ 
gefasst werden müssen — die Erzlager. 

Die Lagerstätten der ersten Gruppe hat man 
wohl auch als katogene, die der zweiten als ano- 
gene bezeichnet. 

Schon lange hatte man beobachtet, dass die 
Mineraliengesellschaft der Gänge und der ihnen ver¬ 
wandten Formen keine ins Grenzenlose variierende 
ist, sich vielmehr gewisse Gruppen häufig wieder¬ 
holen. So ausgesprochen ist diese Erscheinung — 
und nach dem oben Gesagten ist das ja auch nicht 
überraschend —, dass schon frühzeitig der Versuch 
gemacht worden ist, die Gänge einzelner Reviere 
je nach ihrem Mineralbestand in »Formationen« zu¬ 


sammenzufassen. Die Haupttypen lassen sich nun 
zwar unschwer erkennen, doch gibt es zwischen 
ihnen eine so grosse Zahl von Uebergangsgliedern, 
dass jene Versuche zu recht verschiedenen Resul¬ 
taten führen mussten. Die hervorragendste dieser 
Arbeiten ist Breithaupts »Paragenesis der Minera¬ 
lien.« Hier unternimmt es dieser Gelehrte, die 
Gänge in ihrer Gesamtheit, nicht einzelner Lokali¬ 
täten, unter Zugrundelegung der auf ihnen ein¬ 
brechenden Mineralien in Formationen zu ordnen, 
und wenn auch manche seiner Anschauungen im 
Laufe der Zeiten Korrekturen erfahren haben, grund¬ 
legend ist seine »Paragnesis« doch geblieben. Nicht 
allein sind die Namen: »Zinn- und Scheelformazion«, 
»edle Quarzformazion«, »Blei- und Zinkformazion 
(grobe Geschicke)«, »Kupferformazion«, »Kobalt- 
und Nickelformazion«, »Formazion der edlen Ge¬ 
schicke« u. s. w. heute noch die schärfste Charakte¬ 
risierung für gewisse, regelmässig wiederkehrende 
Associationen, seitdem Breithaupt die allgemeine 
Gültigkeit gewisser Gesetze bezüglich des Zu¬ 
sammenvorkommens der Mineralien auf Gängen er¬ 
kannt hat, ist es uns auch erlaubt, aus dem Vor¬ 
kommen dieses oder jenes Hauptgangminerals auf 
das Auftreten oder Ausbleiben eines anderen zu 
schliessen, Erwägungen von hoher praktischer Be¬ 
deutung. 

Dreissig Jahre nach dem Erscheinen der »Para¬ 
genesis« trat Albrecht v. Groddeck mit seiner 
»Lehre von Lagerstätten der Erze« hervor. Grod¬ 
deck führt hier die Klassifikation der Erzlager¬ 
stätten nach ihrer Genesis streng durch, vereinigt 
— ohne hiebei zu sehr zu differenzieren — inner¬ 
halb dieser Hauptklassen die in Bezug auf Mineral¬ 
bestand oder geologische Stellung ähnlichen unter 
gut charakterisierten »Typen« und schlägt damit 
ganz neue Wege ein. Insofeme ein solcher Typus 
vielfach die Erzdepots einer räumlich oft sehr aus¬ 
gedehnten orographischen Einheit, oder die mehrerer 
räumlich voneinander unabhängigen, aber geologisch 
verwandten in sich vereinigt und damit einerseits 
den genetischen Zusammenhang jener, andererseits 
die überall wiederkehrende Aehnlichkeit der Wir¬ 
kung bei Aehnlichkeit der Ursache scharf zum Aus¬ 
druck bringt, insoferne wir uns ferner durch Neben¬ 
einanderstellen oft nur ganz weniger Typen leicht 
von der Thatsache überzeugen können, dass für die 
Lagerstätten weiter Gebiete — welcher Entstehung 
immer sie auch seien — oft nur ganz wenige Erze 
charakteristisch sind, insoferne durch Groddecks 
Anordnung also die geographische Konstanz 
der Erze scharf zum Ausdruck kommt, ist sein 
Typensystem als wesentlicher Fortschritt zu be- 
grüssen. 

Kupfer und Gold scheinen die Träger des Berg¬ 
baues in Deutsch-Südwestafrika werden zu sollen; 
ihr Vorkommen soll deshalb noch kurz besprochen 
werden. 

In mineraltopischem Sinne stehen sich Gold und 
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Kupfer überaus nah: Häufig finden wir beide einer 
orographischen Einheit untergeordnet, auf benach¬ 
barten Lagerstätten, oft auf gemeinsamer Lagerstätte 
in engem paragenetischem Verhältnis; die Mineral¬ 
gesellschaft, in der wir die Hauptträger jener Metalle 
sehen, ist im allgemeinen eine immer nur wenig 
variierende, ihre geographische Konstanz endlich 
übertrifft, wenn wir vom Zinn und Silber absehen, 
welche ihrerseits Gold und Kupfer häufig begleiten, 
die aller übrigen. 

Wir sehen die Goldlagerstätte im Bereiche der 
Sierra nevada und ihres westlichen Gliedes, den 
Coast ranges, begleitet von reichen Kupferlagerstätten, 
zugleich mit den Gebirgen, denen sie angehören, 
durch Mexiko, Zentralamerika und die pacifischen 
Staaten von Südamerika fortsetzen, wir kennen die 
Kupferformation neben den Gold führenden Gängen 
des östlichen Ural und des nördlichen Alpenrandes, 
wir wissen, dass Kupferlagerstätten, vereinzelt im 
grossartigsten Maasstabe, die Goldquarzgänge Austra¬ 
liens begleiten, in Brasilien nicht fehlen und auch 
in Transvaal Gegenstand des Abbaues gewesen 
sind, Beispiele, deren Zahl sich unschwer vermeh¬ 
ren Hesse. 

Sind einerseits die Kupfererze der echten Kupfer¬ 
formation sehr häufig goldhaltig, so begleiten an¬ 
derseits hier und dort Kupfersulfide das Quarzgang- 
gold. 

Bleiglanz, Magnetkies, Zinkblende, Antimonit, 
einige Tellur- und Wismutverbindungen u. s. w. 
brechen ausserdem — untergeordnet wie die Kupfer¬ 
erze — neben dem dem Quarz entweder unmittel¬ 
bar, oder dem in ihm fast nie fehlenden Eisenkies 
meist in mikroskopischer Kleinheit den Partikelchen 
beigemengten Gold ein. Dieses selbst ist, wie auch 
auf den Gängen des folgenden Typus, sehr häufig 
ausser mit Silber, mit Kupfer und Eisen in schwan¬ 
kendem Verhältnisse legiert. 

Finden wir diese Art des Goldvorkommens in 
Kausalverknüpfung fast nur mit Graniten, Syeniten, 
Dioriten und Diabasen, die man mit wenigen Aus¬ 
nahmen jünger als paläozoisch nicht kennt, so sind 
es vorzugsweise die Ausbrüche der jugendlicheren 
Propylite, Andesite und Trachyte, in deren Gefolg¬ 
schaft das Gold neben reichen Silbererzen (Rotgiltig- 
erz, Stephanit, Melanglanz, Polybasit u. s. w.), Sulfiden 
u. s. w. des Eisens, Arsens und Bleies, Tellurerzen 
u. s. w. auftritt, diesen allen meist mechanisch bei¬ 
gemengt, chemisch verbunden nur mit dem Tellur. 
Der klassische Vertreter dieses Typus ist der Com- 
stock-Lode am Osthange der Sierra nevada; zu ihm 
stehen die reichen Silber-Gold-Lagerstätten Mexikos 
und des westlichen Südamerika in demselben oro¬ 
graphischen Verhältnis wie die Quarzgoldgänge dieser 
Gebiete zu dem Mother-Lode Kaliforniens. Der 
Gangzug, welcher den Südfuss der Karpathen be¬ 
gleitet, repräsentiert diesen Typus in Europa. 

Bezüglich der Verbreitung des Goldes inner¬ 
halb seiner primären Lagerstätten gilt, dass dieses 


die nichtmetallischen Gangkomponenten — Quarz, 
Kalkspat u. s. w. — die sogenannten Gangarten 
also seltener in ununterbrochener Folge begleitet, 
meist vielmehr in der Form mehr oder weniger 
entfernt voneinander liegender, säulenförmig in die 
Tiefe setzender, häufig in einzelne Nester sich auf¬ 
lösender Erzmittel einbricht. 

Liegen die Achsen dieser Erzzonen parallel zu 
den Fallinien der Lagerstätten, so hat man sie »Erz¬ 
säulen« oder »edle Säulen« genannt, und einige be¬ 
trachten sie, wo man sie auf Gängen beobachtet, 
als Exhalationsschlote; verlaufen ihre Achsen aber 
zwischen Fallen und Streichen, liegen die Erzmittel 
also schräg in der Ebene der Lagerstätte, so nennt 
man sie »Erzfälle« (»Adelsvorschübe« [Trinker]). 
Für diese Form existiert, soweit es sich um ihr 
Vorkommen auf Gängen handelt, eine auch nur 
einigermaassen befriedigende Deutung nicht. Erz¬ 
säulen sowohl als Erzfälle sind auch innerhalb der 
Glieder der reinen Kupferformation häufige Er¬ 
scheinungen. Die Erfahrungen bezüglich der Ab¬ 
oder Zunahme des Goldes in diesen Erzmitteln nach 
der Teufe sind sehr verschiedener Art. 

Groddeck fasst die hier besprochenen Formen 
des Goldvorkommens zusammen in die Typen 
Australien-Kalifornien, Nagyag und Schemnitz. 

Kommt das Gold — entweder als Freigold 
oder im mechanischen Gemenge mit anderen Mine¬ 
ralien — fast ausnahmslos nur gediegen vor, so 
muss das Kupfer, so riesig, auch vereinzelt, die Men¬ 
gen gediegenen Kupfers sind (Lake superior), seiner 
Hauptmasse nach doch aus Schwefel-, Arsen- oder 
Sauerstoffverbindungen zu gute gemacht werden. 
Kupferkies, Buntkupfererz, Kupferglanz, Fahlerz, 
Kupferindig, Rotkupfererz und Malachit sind die 
Hauptträger dieses Metalles, neben denen andere 
Kupfererze, wie Kieselkupfer und Kupferlasur für 
die Kupfergewinnung nur lokal zu Bedeutung ge¬ 
langen. Wo diese Association, meist bei herrschen¬ 
dem Kupferkies, den Hauptteil des Mineralbestandes 
eines Ganges ausmacht, kennzeichnet sie diesen als 
zur »Kupferformation« Breithaupts gehörend, die 
Groddeck, je nachdem Eisen- und Kalkkarbonate, 
Schwerspat oder Quarz Hauptgangart sind, in die 
Typen: Mitterberg, Kleinkogel und Tellemarken- 
Cornwall zerfällt hat. 

Neben den angeführten Hauptkupfererzen, die 
häufig, da sie in genetischem Abhängigkeitsverhältnis 
stehen, vereinigt wiederkehren, finden wir auf den 
Gängen der Kupferformation, ausser einer langen 
Reihe untergeordneter, meist sekundärer Kupfer¬ 
mineralien und gelegentlich beibrechender Gang¬ 
arten, Bleiglanz, Zinkblende, Eisenkies, Arsenkies, 
Magneteisen, Molybdänglanz, Wismuterze, gedie¬ 
genes Gold und Zinnstein (Kassiterit), von denen 
indes ausser Gold und Zinnstein, dieser bekanntlich 
am ausgesprochensten in Cornwall, kaum je eines zu 
technischer Bedeutung gelangt. 

Ausser auf den echten Spaltengängen begegnen 
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wir Kupfererzen in bauwürdiger Menge auch auf 
kontaktmetamorphischen Lagerstätten, und schliess¬ 
lich auch in manchen Eruptivgesteinen als massige 
Ausscheidung. Brechen schon die Kupfererze auf 
den Spaltengängen absätzig ein, sind also ausge¬ 
dehnte Erzmittel schon hier nicht zu erwarten, so 
steigert sich die Unregelmässigkeit ihres Auftretens 
auf den Lagerstätten der beiden letzten Formen 
noch sehr beträchtlich. Für die Beurteilung ist es 
demnach unerlässlich, zu wissen, welche Form 
vorliegt. 

Wie das Gold des Typus Australien-Kalifornien, 
stehen diese Kupfererzlagerstätten in genetischem 
Zusammenhänge meist mit Graniten, Dioriten, Dia¬ 
basen; seltener ist ihr Auftreten an das von Ande- 
siten und Trachyten geknüpft. 

Wir haben uns darauf beschränken dürfen, nur 
die katogenen Formen der Gold- und Kupfererz¬ 
lagerstätten näher zu betrachten. Ueber die Gold- 
und Kupfer er z läge r sei nur erwähnt, dass sie zu¬ 
meist in den Territorien der Gänge, neben diesen 
den ältesten Sedimenten konkordant eingelagert auf- 
treten. Innerhalb der archäischen Formation sind 
es vor allem Chloritschiefer, Talkschiefer und helle 
.Glimmerschiefer (Itakolumite), die entweder direkt 
die Träger des Goldes sind, oder dieses auf zwischen 
ihnen liegenden, linsenförmigen Quarzmassen führen. 
Die Begleitmineralien sind die der Goldquarzgänge, 
deren Bedeutung übrigens diese Lager nie erreicht 
haben. 

Die Gleichheit des Mineralbestandes und die 
Nachbarschaft der Gänge, für welche sich eruptive 
Gesteine als Erzbringer gewöhnlich mit aller Sicher¬ 
heit nach weisen lassen, legen auch für das Gold 
nicht weniger Lager den Gedanken an einen Zu¬ 
sammenhang mit den Ausbrüchen von Massenge¬ 
steinen nahe. Richthofen betrachtet gewisse gold¬ 
imprägnierte Schichtgesteine Kaliforniens geradezu 
als »Resultat von Solfatarenthätigkeit«. 

Während mandenTypus »Goldquarzlager« jünger 
als silurisch nicht kennt, hat sich der Typus »Kies¬ 
lager«, die wichtigste Form des sedimentären Kupfer¬ 
vorkommens noch im Karbon entwickelt. Kupfer¬ 
kies, Eisenkies und (oft nickelhaltiger) Magnetkies — 
meist in innigem Gemenge — sind hier die Haupt¬ 
erze. Das klassische Land der Kieslager ist Nor¬ 
wegen, das sie mit ausserordentlicher Konstanz von 
Süd nach Nord durchziehen. 

Erwähnen wir noch die sekundäre Lagerungs¬ 
form des Goldes, das Produkt der Abtragung, des 
Transportes und der Wiederablagerung der primären 
Lagerstätten durch Wasser, die Goldseifen, heben 
wir hervor, dass die hiebei wirkenden mechanischen 
und chemischen Vorgänge meist zwar zu dessen 
Konzentration geführt haben werden, lokal aber 
auch Anlass der Verschleppung des Goldes gewor¬ 
den sein können, dass Rückschlüsse aus der Gold¬ 
führung von Seifen auf die primärer Lagerstätten 
mithin unstatthaft sind, und untersuchen wir dann, 

Auslund 1893, Nr. 31. 
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wie sich Afrika im allgemeinen, Deutsch-Südwest- 
afrika im speziellen zu den bisher vorgebrachten 
Thatsachen und Theorien verhält. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

IV. Die Alemannen. 

Für den bescheidenen Rahmen, welcher unseren 
Betrachtungen vorgesehen ist, muss es genügen, aus 
dem weiten Gebiete deutscher Namengebung zwei 
ungleiche Herde auszuwählen. Zunächst die Ale¬ 
mannen. 

Als der kriegerische Stamm der Helveter , von 
einem seiner Grossen verleitet, nach Gallien aus- 
wanderte, stiess er auf das Heer des gallischen Statt¬ 
halters Julius Cäsar, und wurde in entscheidender 
Schlacht fast aufgerieben. Die Ueberlebenden wurden 
in die Heimat zurückgeschickt, und Helvetien wurde 
römisch. Das »wilde Land«, damals nur noch spär¬ 
lich bewohnt, erhielt römische Kultur, und durch 
das flache Mittelland ging, vom Genfer- bis zum 
Bodensee die römischen Lagerorte verbindend, ein 
grosser Strassenzug. Bald jedoch, um 260, begannen 
die Alemannen ihre Einfälle. Der Strom der rauhen 
Krieger ergoss sich über das Land; die römischen 
Anlagen fielen, das Waldland wurde in Losen unter 
die Freien verteilt, und jeder baute sich auf seinem 
Besitztum an, nicht in Ortschaften, sondern in ver¬ 
einzelten Höfen. Das Gut war des Kolonisten Welt. 
Der Alemanne wohnte auf seinem grossen, abge¬ 
schlossenen Hof, frei und stolz, wie der Farmer des 
amerikanischen Urwaldes. 

Es mag gestattet sein, einem Versuche, wie sich 
Ortsnamenerklärungen in gebundener Rede darstellen 
lassen möchten, einige Strophen zu entlehnen. 

»Wo Dörfer jetzo und Flur und Feld, wo ragend die Kirchtürme 

winken, 

Wo völkerverbindend im Doppelstrang die eisernen Schienen 

blinken, 

Da lag — ’s ist anderthalbtausend Jahr — des Urwalds düstere 

Stille, 

Und Hirsch und Elk und Wolf und Bär barg seine dunkle Hülle. 

Helveter, du wilder Keltensohn, der stürmend das Land einst 

genommen, 

Sag an, du sieggewohnter Held, wo bist du denn hingekommen? 
,Die Männer all im Schlachtengrab, geblieben nur Frauen und 

Greise; 

Helvetia, nun römische Magd, gehorcht und duldet leise.' 

Horch auf! Wie braust es allüberall von Sturmes lautem Ge- 

dröhne! 

In dichten Scharen dringen ein Germanias trotzige Söhne. 

Die Erde trieft von Römerblut. Es stürzen die Stationen. 

Am Kaiserthron zeugen von Schutt und Graus versprengte 

Centurionen. 
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Im Urwald zieht der Sieger ein, der kecke Alemanne. 

,Ein Los jedem Freien, dass Herr er sei auf eigenem Grund 

und Banne!' 

Und Mann und Knecht und Weib und Kind beginnt zu roden 

und schwenden; 

In jedem Los ein Blockhaus ersteht, gezimmert von derben 

Händen. 

Au, Hofen, Wilnre und Schwanden heisst der Alemanne sein Eigen. 
Roholfesau und Herfrideswyl des Eigners Namen zeigen, 

Und Afani, Urziling , Tachilo , Reinfrid und andere schauen 
Vergnügt, was rüstige Kraft vollbracht in diesen herrlichen 

Gauen ’).« 

Die alemannische Besiedelung brachte eine 
grosse Zeit geographischer Namengebung. Um 
diese unserer Betrachtung zu unterwerfen, beschrän¬ 
ken wir uns auf ein einzelnes Gebietsstück. Es 
hatte nämlich schon um 1836, also zehn Jahre vor 
dem Preisausschreiben der Berliner Akademie, Dr. Fer¬ 
dinand Keller, der Altmeister schweizerischer An¬ 
tiquare, die Erstellung von Namenbüchern angeregt. 
Er bezeichnete als eine der wichtigsten und lohnendsten 
Aufgaben der Mitglieder der Züricher Antiquarischen 
Gesellschaft, »Sammlungen von Orts- und Geschlechts¬ 
namen in möglichster Vollständigkeit anzulegen. 
Sowohl die einen als die anderen sollten in ihrer 
ursprünglichen oder wenigstens ältesten, schriftlich 
vorkommenden Form den Urkunden, Jahrzeitbüchern, 
Nekrologien, Urbarien und Klosterchroniken ent¬ 
hoben, geordnet und erklärt werden». Infolge dieser 
Anregung unternahm nun Dr. Heinrich Meyer, 
vielfach unterstüzt von dem Germanisten Ludwig 
Ettmüller, die Bearbeitung der »Ortsnamen des 
Kantons Zürich« 2 ). Seine Arbeit bot in nahezu er¬ 
schöpfender Vollständigkeit, unter 1846 Nummern, 
eine Sammlung aller Ortsnamen des Gebietes, und 
es hat sich gezeigt, dass die ganz überwiegende 
Mehrzahl derselben alemannischen Ursprunges ist. 
Die Schrift ist längst als einer der gründlichsten 
Beiträge methodischer Namenforschung anerkannt 
und bis zum heutigen Tage hat kein anderer ale¬ 
mannischer Gebietsteil eine Bearbeitung aufzuweisen, 
die mit derselben Gründlichkeit auch dieselbe Voll¬ 
ständigkeit verbände 3 ). 

Eine Menge alemannischer Ortsnamen bezieht 
sich auf die Urbarmachung des Landes. Die grosse 
Lebensaufgabe des Rodens und Schwendens, welche 
der ersten Generation der Einwanderer oblag und 
auf Jahre hinaus all ihr Sinnen und Trachten er- 


') Die alturkundlichen Formen für Rossau, Herfcrszvyl, 
Maschwanden, Uerzlikon, Dachelscn, Riffcrszoyl (oder ihre ab¬ 
geleiteten Aequivalente) lauten Rohofesowa, Herfridcswilare, 
Manissivandon, Urzilinghovon, Tachilishovon, Reinfrideszuilare. 

*) »Mitteilungen der Zürch. Antiquarischen Gesellschaft« 
6, S. 69—180, Zür. 1848. In Separatabzug, selbständig pagi¬ 
niert, mit 112 Seiten, Zür. 1849. 

*) Siehe die toponymische Karte in meiner »Geschichte 
der geogr. Namenkunde«. — Eben jetzt, da unsere Bogen durch 
die Presse gehen, erscheint die erste Abteilung des »Topo¬ 
graphischen Wörterbuchs des Grossherzogtums Baden«, heraus¬ 
gegeben von der badischen historischen Kommission und be¬ 
arbeitet von Alb. Krieger, S. I —160, Heidelberg 1893. 


füllte, schuf sich ihren toponymischen Ausdruck in 
zahlreichen Rüti, Riiteli, Rütbien, im Rütler, Griite , Grüt, 
Schwändi, Schwand , Schwanden , Schwendi, Schwän¬ 
de/, Gschwand , Brand, Brandlen, Stocken, Stöcken, 
Stocki, Schlatt, Schneit, Hau, Ebnet, Neubruch, 
Awachs. Manche dieser Formen kommen in Mehr¬ 
zahl, Grüt für sich allein iomal, mit seinen Varianten 
zusammen 77mal als Ortsname vor im Kanton Zürich. 
Wenn wir diese Lagen in die Karte eintragen, so ergibt 
sich, dass die Alemannen, behufs der Ansiedelung, 
einen grossen Teil des Waldbodens gelichtet und 
gereutet haben, und es ist begreiflich, wenn diese 
Zeitströmung, die nächste und alles beherrschende 
Lebensaufgabe der Kolonisten, sich in den Ortsnamen 
abspiegelt. Diese Erscheinung entspricht unserer 
toponymischen These und zwar nach einer der in 
§ 5 specialisierten Richtungen. 

Aus solchen einfachen Grundwörtern bestehen 
noch viele andere der alemannischen Ortsnamen, 
zunächst solche, die den Orten nach der Bauart, Be¬ 
stimmung und Gruppierung der Gebäude gegeben 
wird, wie Hof, das wir I2mal vorfinden, nebst 
Hofen, Hofstatt, Hofstetten , Hausen, im Hüsli, Hüslen, 
Wyl, Wyla, Wylen , Wyler, Dorf, Dörfli u. s. w. 1 ), 
ferner die nach der Lage benannten wie Berg, deren 
es fast 200 gibt, Bühl und Bohl , für etwa 60 Höfe 
verwendet, Boden, Bödeli , Bödmen , Bödmen etc. 8 ), 
und wieder andere, in denen Bodenbeschaffenheit 
und Vegetation bezeichnet sind, wie Au, Auen, 
Auli 3 ), Horb , Horben , Horwen, Affoltem, Felwen 
u. s. w. 4 ). 


J ) Zur Vervollständigung seien noch erwähnt: Heimgart , 
Heisch, Hütten, Käseren, Lohren, Sal, Sedel, Schweikhof Schür 
und Varianten, Stadel, Stall, Statt. Die aus dem Latein ent¬ 
nommenen Bezeichnungen Kastell, Speicher, Spittel, Tablat, Zell 
u. s. w., also einer späteren Zeit angehörig und meist auf 
klösterlichen Einfluss zurückzuführen, fallen hier ausser Betracht. 

*) In dieser Kategorie erscheinen: Aber'i, Allenwinden, 
Beichte, Breiti, Buhn und Böni, Buck und Burri, Dellen, Egg, 
Enge, im Feld, First, auf der Fluh, Forch, Furre, Gfell und 
Gfeller, Geer und Geeren, Gibel, Gubel, Gupf, Gupfen, Giipf, 
Grindel, Grindlen u. s. w. durch das ganze Alphabet. 

*) Es ist sicher kein Zufall, dass von den drei Inseln des 
Zürichsees, die einander genähert in einer Reihe liegen, gerade 
der grosse, hohe, überall her weit sichtbare Landrücken, der 
jetzt durch einen engen, versumpften, zum Teil schon verlandeten 
Seearm mit dem Ufer zusammenhängt, die Au schlechtweg, als 
Au par excellence, genannt wurde, die beiden kleinen, niedrigen 
durch Bestimmungswörter, als Lützelau und Ufenau (»Nomina 
geogr.«, 2. Aufl., S. 556, 952), differenziert sind. 

4 ) Wir vervollständigen, um auch an diesen Beispielen den 
Reichtum der altenVolkssprache zu veranschaulichen, die Reihe dieser 
Benennungen durch folgende Formen: Binz, Brühl, Bruch, Bruchli, 
Brüchli, Briisch, Aeglrtt, Gfenn, Flöz, Gumpi, Gunten, Heiti, im 
Kies, Lachen, Letten, Matt, Mies, Moos, Mosli, Mösli, Mus/i, Müsli, 
Ried, Riet, Riedl, Riedli, Rietli, Riedtli, Rieden, Riedlre, im 
Rohr, im Ruch/i, im Sand, im Schattli, Schlieren, im Schoren, 
im Schwarz, Schwerzi, Sunft, Wangen, Wengen, Wangen, Wengi, 
Wiingi, auf dem Wasen, Wag, Watt und Gwad, Wadel, Weid, 
Weidli, am Weier, Werd, in der Wies, in den Wiesen, Wildi — 
Bauma, Barz, Hard , im Loh, Schachen, Wald, Bösch und Böschen, 
im lFürst, Struppen, Studen, It'nrz, im Basi — Ohrn, Asp, 
Aspen und Espen, im Birch, Buch, Biichli, Buchten, Buchte re, 
Bucht re, Buchs, im Eich, Eichen, Er/i, Erlen, Aesch, Forren, 
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Solche einfache appellativische Bezeichnungen, 
deren manche, wie gezeigt ist, im Volksmunde noch 
immer als solche behandelt werden, stammen grössten¬ 
teils aus primitiven Zuständen, wo das Leben noch 
auf die engste Umgebung sich beschränkt, der natür¬ 
liche Gesichtskreis noch die Welt des Ansiedlers aus¬ 
macht und es für diesen nur ein Riiti, nur ein Wyl, 
nur eine Egg, nur ein Werd, nur ein Hasli u. s. w. 
gibt 1 ). Diese Ortsnamen, auf kleinem Gebiet in so 
grosser Menge, und oft der einzelne in Vielzahl, 
angewandt, deuten offenbar auf das Kindesalter eines 
Volkes, auf die Anfänge der Besiedelung, und wenn 
auch ganz wohl möglich ist, dass ihrer manche in 
späteren Entwickelungsstadien, etwa als Nebensiede¬ 
lungen, von einem älteren Herd aus neu angelegt, 
aufgekommen sind, so lässt sich doch an der Ur¬ 
wüchsigkeit der Grosszahl solcher Namen kaum 
zweifeln. Wenn nicht alle Zeichen trügen, so liegt 
hier einer der Fälle vor, welche in § 2 unserer These 
vorgesehen sind. 

Neben diesen einfachen Namen besitzt nun unser 
Gebiet eine Menge zusammengesetzter Formen und 
zwar überwiegend solcher, deren Grundwort durch 
einen Personennamen differenziert ist. In diesen 
Personennamen, so entstellt auch das Ganze durch 
langen Gebrauch heute erscheint, zeigt die urkund¬ 
liche Form des 8.—13. Jahrhunderts fast immer den 
Namen des Besitzers oder seiner Familie, wie Gossau, 
877 Cozeshova = »Au des Goz oder Coz«, Regens¬ 
berg ■, 1130 Reginsberg = »Berg (i. e. Burg) des 
Reg in«, Dielsdorf , 861 Theolvesthoruf — »Dorf des 
Thiuwolf«, Dällikon , 870 Tellinghovon = »bei 
den Höfen der Telling«, d. i. der Nachkommen 
Tellos, Wipkingen , 820 Uuibichinga = »bei den 
Nachkommen Wibichos«, Ir genhausen , 812 Irin- 
cheshusa = »bei den Häusern des Iring«, Dürnten , 
744 Tunriude = »Ried des Tuno«, Sammelsrüti , 
947 in Samilinis ruitin = »in der Rüti des Sa- 
milin«, Maschwanden , 1258 Manswandon , urspr. 
Manisswandon = »bei den Schwenden des Mani«, 
Tagelsc/nvangen , 744 Tekilinwanc — »Wang des 
Takilin«, Bäretswyl , 744 Peroltesivilare = »Weiler 
des Ber(n)olt« u. s. f., im ganzen 2 ) unter 545 
Kompositis 364 solcher, die den Namen des Be¬ 
sitzers enthalten, d. i. annähernd 67 °/o. 

Woher dieser starke Anteil? 

Diese Frage zu beantworten fällt nicht schwer. 

/legi, Hasli, Hasel, Hasli, Himmeri, Kramen, bei der Linde, in 
der Massholfirt, in der Mutschelle, Ncsplen, Nussbaumen, Reck¬ 
holt er e, im Sali, im Tann, Tannen, IVyden. 

*) Wenn dem Engelberger, für die Bezeichnung seines 
Thalflusses, das Appellativ An genügt, dem Obwaldner ebenso 
für den Abfluss des Sarnersees, so bedurfte die Geographie, die 
der Aa, Ach, Achen u. s. w. viele hat, der differenzierenden 
Bestimmungswörter. Erst sie hat aus den appellativischen Aa 
hier eine Sarner Aa, dort eine Engelberger Aa u. s. w. gemacht. 

a ) Es weisen zwar auch andere Grundwörter vereinzelte 
Fälle von Zusammensetzungen dieser Art auf; aber wir be¬ 
schränken unsere statistische Angabe auf die mit Beispielen be¬ 
legten Kategorien, weil hier eine durchgängige Vertretung jener 
Namen augenfällig ist. 


Wenn es echt alemannisch genannt wird, dass die 
Ansiedelungen nicht zu geschlossenen Ortschaften 
zusammentreten, sondern in einzelnen Gehöften zer¬ 
streut stehen, jeder Besitzer der selbstbewusste Herr 
eines abgerundeten Heimwesens, so begreift sich auch 
leicht, wie in diesen Kreisen des Volkslebens die 
Orte vorzugsweise nach dem Eigentümer benannt 
werden. Also wieder eine in der Eigenart der 
Volkskultur begründete onomatologische 
Erscheinung. So drückte sich unsere »Abhand¬ 
lung« schon aus*). Allein wir können der Ur¬ 
sache noch näher kommen. Man beachte nur, dass 
die einfach benannten Orte, ihrer Ueberzahl nach, 
bis heute blosse Höfe und Weiler geblieben, die 
Gründungen mit zusammengesetztem Namen hin¬ 
gegen fast alle zu Dörfern angewachsen sind. Das 
beruht zunächst auf der Gunst der Ortslage. In der 
Hand tüchtiger Kolonisten mussten solche Anlagen 
bald einen Vorsprung vor den weniger begünstigten 
gewinnen. Es war ergiebiger Boden vorhanden, 
Raum zur Erweiterung der Felder; an der Stelle des 
Blockhauses erhob sich ein Bauernhof, und die Familie 
des Gründers gelangte zu Wohlstand und Ansehen. 
Der Hof war ein schöner Besitz, und auf ihm schaltete 
und waltete der Bauer als der Gebieter und Reprä¬ 
sentant seines kleinen Reiches. Die Besitzung war 
sein freies Eigentum, sein Stolz, seine Freude, seine 
Welt 2 ); er selbst hatte sie geschaffen: sie war sein 
Werk. 

»Wir haben diesen Boden uns erschaffen 
Durch unserer Hände Fleiss, den alten Wald, 

Der sonst der Bären wilde Wohnung war, 

In einen Sitz der Menschen umgewandelt.« 

So fühlte der alemannische Kolonist im Anblick 
seines Hofgutes, und wie alles , was Sinnen und 
Trachten beherrscht, nach toponymischem Ausdrucke 
drängt , so erhielt auch sein Werk seinen Namen. 
Wir finden hier eine neue Bestätigung unserer These, 
und zwar wieder in einer der § 5 specialisierten 
Richtungen. 

* * 

* 

V. Die neudeutschen Entdecker. 

Der zweite Herd deutscher Namengebung, den 
wir für unsere Bilderreihe ausgewählt haben, gehört 
der Neuzeit und ihren höchsten Kulturbestrebungen 
an. Er wird uns ganz andere toponymische Züge 
liefern, als die alemannische Kolonisation. 

Eine gegen Ende 1870 abgefasste Note 3 ) er¬ 
innerte an die Thatsache, dass kurz zuvor die sieg¬ 
reichen deutschen Krieger einen Hügel vor Paris 
Wilhelmshöhe genannt hatten, und ich fügte bei: 

*) »Die Alemannen suchten . . . den Genuss des Lebens 
nicht in Städten, nicht im Zusammenleben mit vielen Menschen; 
sondern ihr Stolz und ihre Freude war . . . der Besitz eines 
eigenen Hofes, von anderen abgeschlossen und rings umzäunt, 
wo jeder ungestört seine Freiheit geniessen und seine Geschäfte 
verrichten konnte. ... (Studer, Gesch. v. Bäretswyl, S. 9.) 

*) Abhandlg., S. 160 f. 

*) »Nomina geogr.«, I. Aufl., Abhandl. S. 220. 
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»Ohne Zweifel, wären dort überhaupt neue Benen¬ 
nungen nötig gewesen, so würde es an einem Bismarck¬ 
feld, Moltkeberg u. s. w. keineswegs gefehlt haben«'. 

Als diese Stelle, nach hergestelltem Frieden, im 
Oktober 1871 durch die Presse ging, konnte sie 
durch eine »Nachschrift« ergänzt werden. Dieselbe 
lassen wir hier folgen. 

Ein Jahr, nachdem dieser Passus geschrieben 
wurde, finde ich mich in der Lage, aus den Ergeb¬ 
nissen der deutschen Nordpolexpeditionen, einerseits 
der norddeutschen von 1868 und 1869/70, anderer¬ 
seits der Sommerfahrt Heuglin-Zeil (1870), ono- 
matologisches Material vorzulegen, welches die eben 
ausgesprochene Ansicht beleuchtet. Den Berichten *) 
enthebe ich die Namen in folgender Anzahl: 



Norddeutsche Expp. 

Exp. Heuglin-Zeil. 


(1868, 1869/70.) 

(1870.) 


Summe 

°/o 

Summe 

°/0 

Naturnamen . . . 

6 (II. 5) 

8,9 

2 

1,7 

Kulturnamen . . . 

61 (II. 37) 

9*.* 

”5 

98.3 

Summa 

67 (II. 42) 

100,0 

117 

100,0 

In dem Ue 

>erwiegen 

der 

Kulturnamen 


legen beide Parallelen Zeugnis ab für die 
Macht, welche — trotz einem hochentwickelten 
Natursinn — auch auf onomatologischem Felde 
die geistigen Beziehungen auf den Kultur¬ 
menschen ausüben. Die grösste Zahl von Natur¬ 
namen, 5, rührt von der zweiten norddeutschen 
Expedition her; dies erklärt sich mir aus dem Um¬ 
stande, dass hier — im Gegensätze zu Fachspecia- 
listen wie v. Heuglin u. a. — der vielgewanderte 
Alpenforscher Julius Payer die Eindrücke seiner 
Naturbeobachtung onomatologisch niederlegte. Da¬ 
her auch die Erscheinung, dass unter diesen Natur¬ 
namen: in Teufelskap, Teufelsschloss, Sattelberg , 
Gefrorne Bay . . . das landschaftliche Moment her¬ 
vortritt, während diejenigen v. Heuglins den 
Ornithologen verraten. 


Bilden wir nun von den 61 resp. 115 Kultur¬ 
namen zwei Reihen, so erhalten wir folgende Zu¬ 
sammenstellung: 




Norddeutsche Expp. 

Heuglin 

Zeil. 



(1868, 1869/70.) 

(1870.) 



Summe 

% 

Summe 

°/o 


Gelehrte . . . 

30 

49,2 

47 

40,9 

1 

Teilnehmer . . 

IO 

16,4 

3 

2,6 

0 

Vorgänger . . 

1 

1,6 

3 

2,6 

c 

Polit. Kultur 

13 

21,3 

6 

5-2 


Uebertragung . 

5 

8,2 

— 




59 

96,7 

59 

5«-3 

1 

V 

Gelehrte . . . 

— 

_ 

35 

30,4 

Vorgänger . . 

— 

— 

20 

W,4 

9 

Polit. Kultur 

2 

3,3 

1 

o,9 



2 

3,3 

56 

48,7 


Summa 

61 

100,0 

”5 

100,0 


*) »Petermanns geogr. Mitt.« 1871. 


Beide Reihen repräsentieren eine deutsche That. 
Aber in der ersten ist das nationale Moment durch 
96,7 °/o, in der zweiten durch 51,3 vertreten. Woher 
die Erscheinung einer solchen Differenz? 

Die Expeditionen fallen in denselben Zeitab¬ 
schnitt: in die Uebergangsperiode zwischen dem 
preussisch-österreichischen Kriege von 1866 und dem 
deutsch-französischen von 1870/71. Es gilt dies 
speciell auch von der Sommerfahrt Heuglin, welche 
am 3. Juni 1870 Hamburg, in den ersten Tagen des 
Juli Tromsöe verliess und in den spitzbergischen Ge¬ 
wässern den Einflüssen der deutsch-nationalen Be¬ 
geisterung entzogen blieb. 

Die Epoche dieser drei Expeditionen ist die Zeit 
der Mainlinie-, der Norddeutsche musste anders fühlen 
als der Süddeutsche, besonders wenn dieser, wie der 
ehemalige österreichische Konsul in Chartum, durch 
ältere Bande an den dem deutschen Bunde ent¬ 
fremdeten Donaustaat geknüpft war. Während, in 
unbehaglichem Schwanken, der Süddeutsche nach der 
künftigen Gestaltung suchte, wusste sich der Nord¬ 
deutsche auf dem richtigen Wege, welcher sicher 
zum langersehnten Ziele führen musste. Ihm war 
es ein nationaler Triumph, was seine Monarchen, 
seine Staatsmänner und Feldherren eben vollbracht 
hatten; als nationale That erschien ihm auch das 
eigene Reiseunternehmen, welches, durch deutsche 
Gelehrte angeregt, so freudigen Wiederhall in Volk 
und Fürsten gefunden hatte — eine Expedition, an- 
gethan, die deutsche Entdeckertüchtigkeit endlich 
einmal selbständig, nicht mehr bloss im Dienste 
fremder Staaten, zur Geltung zu bringen. Das Hoch¬ 
gefühl, welches nördlich von der »Mainlinie« herrschte, 
war wie die Morgenröte des begeisterten Schwunges, 
der 1870I71 das gesamte deutsche Volk auf die Höhe 
seiner weltgeschichtlichen Mission erhob. Dieses 
nationale Hochgefühl begleitete die nord¬ 
deutschen Entdecker in die nordischen Ge¬ 
wässer, und dort gaben sie ihm onomato- 
logischen Ausdruck; dieses nationale Hoch¬ 
gefühl konnten wir der süddeutschen Expe¬ 
dition nicht zumuten, und sie hat denn auch 
fast die Hälfte ihrer Kulturnamen der ausser- 
nationalen Kultursphäre entnommen. 

Diese Anschauung rechtfertigt sich durch die 
Betrachtung der einzelnen prozentualen Beträge. 
Während an einem so hervorragenden Specialge¬ 
lehrten und Entdeckungsreisenden wie v. Heuglin 
die starke Vertretung ausserdeutscher Gelehrter und 
Entdecker wie selbstverständlich erscheint; während 
ferner in der Rubrik der nationalen Gelehrten, d. i. 
einem Gebiete, auf welchem unter dem Banner deut¬ 
scher Wissenschaft die Verbrüderung längst in Kraft 
besteht, v. Heuglins Anteil demjenigen der Nord¬ 
deutschen nahe kommt: so sehen wir dagegen die 
letzteren in nationaler Politik 4mal, unter »Teil¬ 
nehmer« 7mal stärker repräsentiert und sie allein auch 
Namen heimischer Objekte übertragen (Kap Bremen 
und Hamburg, Kap Berlin, Kap Helgoland. . . .). 
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Mir ist es gewiss: Eine deutsche Expedition 
nach 1870/71, gleichviel ob nord- oder süddeutsch, 
wird die Namen der deutschen Fürsten, Feldherren, 
Staatsmänner, Entdecker, Gelehrten u. s. w. in ver¬ 
stärktem Maasse zur Anwendung bringen und so 
neuerdings den Satz bestätigen, dass diespecielle 
Richtung der Kultur eines Volkes, dass z. B. 
die Strömung einer aussergewöhnlichen Zeit, 
nach onomatologischem Ausdrucke drängt. 

* * 

# 

So weit unsere »Nachschrift« von 1871. Ob 
die Voraussage, mit welcher sie abschliesst, sich seit¬ 
her erfüllt habe? 

Niemand wird anstehen, sein Ja abzugeben. 
Die toponymischen Huldigungen, welche die nächst¬ 
folgenden Expeditionen und Kolonisationsbestre¬ 
bungen dem greisen Kaiser, seiner Gemahlin, seinem 
Kanzler, den Angehörigen deutscher Fürstenhäuser, 
den Feldherren, Staatsmännern und Gelehrten, den 
deutschen Städten und Landschaften darbrachten, 
sind jedermann bekannt. Einige Kategorien dieser 
neuen Benennungen sind Gegenstand einer hübschen 
kleinen Studie Heinrich Brunners geworden, be¬ 
titelt »Das nationale Element in der neueren deut¬ 
schen geographischen Namengebung !)«. Er zeigt, 
dass seit 1870 die deutschen Entdeckerexpeditionen 
mit Vorliebe die Namen der nationalen Fürsten, 
Staatsmänner und Feldherren in die Nomenklatur 
der fremden Erdräume eingeführt haben. »Wenn 
man nun auch,« sagt der Verfasser am Schlüsse, 
»über das Maass, welches bei Anwendung dieser 
national gefärbten Namengebung beobachtet worden 
ist, verschiedener Meinung sein kann, so ist doch 
das nicht zu bestreiten, dass sie als Ausfluss der 
gegenwärtig im deutschen Volke lebenden Ideen von 
höchstem Interesse ist. Dass es so kommen werde, 
hat übrigens schon im Oktober 1871 Dr. J. J. Egli 
mit aller Bestimmtheit vorausgesagt«. Und dieser 
Sentenz fügt er in Bezug auf die beiden Kategorien 
der nach Entdeckern und Gelehrten gegebenen Namen, 
»die ich nicht in den Rahmen des vorliegenden Auf¬ 
satzes gezogen«, die Bemerkung bei, dass auch für 
sie, »wie ich aus dem auch hierüber gesammelten 
Materiale ersehe, der obige Spruch sich ebenfalls 
bestätigt«. 

Seither ist die Kontrolle dieser Erscheinung 
noch erleichtert worden. Die neue Auflage meines 
Namen Werkes 2 ) hat jene Benennungen, unter den 
Artikeln Wilhelm, Augusta, Bismarck u. s. w., je¬ 
weils in einen Artikel vereinigt, und wer einige 
derselben nachschlägt, wird sich des Eindruckes kaum 
erwehren, dass das in der staatlichen Verjüngung 
erwachte Hoch- und Dankgefühl sich in dieser Namen¬ 
gebung Ausdruck verschafft hat. 

Ganz im Gegensätze zu dem Charakter ale- 


') »Aus allen Weltteilen« 18, S. 181 — 183, Leipzig 1887. 
*) »Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 62, 116, 1002 u. s. w. 


mannischer Nomenklatur finden wir hier die Kultur¬ 
namen voriviegend, im Sinne von § 1 unserer These, 
und zwar zeugen diese neudeutschen Kulturnamen 
von einer Zeitströmung politischer Natur, so dass sie 
dem Inhalt des § 5 der toponymischen These voll¬ 
kommen entsprechen. 

Ich will diese Darstellung nicht schliessen, ohne 
auf Note 3 des Abschnittes III (Holländer) (S. 471), 
sowie auf die Note S. 74 der »Abhandlung« zurück¬ 
zuweisen. Es sind dort zwei weitere Fälle aufge¬ 
führt, dass ein vom Standpunkt unserer These a priori 
gezogener Schluss sich bestätigt hat. Mir scheint, 
eine Hypothese, die solche Rechtfertigungen aufzu¬ 
weisen hat, dürfte Vertrauen finden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der X. Deutsche Geographentag. 

Von Eugen Träger (Nürnberg). 

(Schluss.) 

Es erübrigt noch, mit einigen Worten der geo¬ 
graphischen Ausstellung im Königsbau zu gedenken. 
Für dieselbe war ein besonderer Katalog gedruckt, 
der eigenen litterarischen Wert besitzt, zumal er für 
jedes Stück den Aufbewahrungsort angibt. Als Fest¬ 
gabe erhielten alle Teilnehmer den »Abriss einer 
Geschichte der württembergischen Topographie und 
nähere Angaben über die Schickhartsche Landes¬ 
aufnahme Württembergs«, von Inspektor C. Regel¬ 
mann, ein Leitfaden für die Gruppen I und II der 
Ausstellung, Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer, 
so dass man die Mittel besass, sich hinlänglich in 
der höchst bedeutenden Ausstellung zu orientieren. 
Sie zerfiel in zehn Gruppen: I. Historische Ent¬ 
wickelung der Kartographie in Württemberg 1475 
bis 1818. II. Neuere geographische Leistungen in 
Württemberg 1818 bis 1893. III. Landschaftliche 
Charakterbilder aus Württemberg. IV. Schulgeo¬ 
graphie. V. Instrumente, Globen, Tellurien, Plane¬ 
tarien u. s. w. VI. Geographische Leistungen von 
Württembergern im Auslande. VII. Ethnographische 
Sammlungen, von Württembergern im Auslande zu¬ 
sammengebracht. VIII. Neuerer geographischer Ver¬ 
lag. IX. Ergebnisse der neuesten geographischen 
Reisen und Vermessungen. X. Illustrationen zu den 
Vorträgen des X. Deutschen Geographentages. Man 
wird aus dieser Zusammenstellung ersehen, dass es 
ganz unmöglich ist, auf eng begrenztem Raume die 
eingehende Schilderung eines so reichhaltigen Mate¬ 
riales zu versuchen, weshalb hier nur einige Einzel¬ 
heiten hervorgehoben werden mögen, wobei wir den 
Katalog als bequemen Führer benutzen. 

In der ersten Abteilung fiel zunächst ein Folio- 
Pergamentband auf, eine Ulmer Ptoiemäus-Ausgabe 
vom Jahre 1482 mit den ersten gedruckten Landkarten, 
ein Inkunabeldruck von hohem Werte. Gegenüber be¬ 
fand sich Johannes Stöfflers Himmelsglobus vom 
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Jahre 1493. Von Sebastian Münster lag eine »Land¬ 
tatfel etlicher Göwen des Schwabenlands« aus vom 
Jahre 1543, die also noch vor die erste Ausgabe 
seiner Kosmographie von 1544 fällt. Demselben 
Jahrhundert gehört Georg Gadners »Cosmographia 
ducatus Würtembergici« an, nach 4ojähriger Arbeit 
1596 vollendet, ein von Kennern sehr gepriesenes 
Pracht werk von 29 Pergamenttafeln. Den Anfang 
der gemessenen Karten machte Heinrich Schick¬ 
harts »Landtafel von Mömpelgard«, eine schöne 
Handzeichnung von 1616, der 1629 Wilhelm 
Schickharts »Anweisung zu kartographischen Auf¬ 
nahmen« mit Verwendung der trigonometrischen 
Netze folgte. Letzterer führte 1624—1635 eine 
Landesaufnahme durch, von der nur ein Blatt er¬ 
halten blieb, das hier in Kopie ausgestellt war, 
während alles andere leider verschollen ist. Eine 
bewunderungswürdige Arbeit ist Andreas Kiesers 
altwürttembergisches Forstkartenwerk, 280 zusammen¬ 
setzbare Messtischblätter, von 1680—1687, von denen 
20 Holzschnitte ausgestellt waren. Von den dazu 
gehörigen Lagerbüchern desselben Autors war einer 
der zehn Foliobände ausgelegt, ausserdem eine 
kleine Monographie über das Kartenwerk aus der 
Feder des königl. Inspektors Regelmann in Stutt¬ 
gart. Aus der umfangreichen historischen Abteilung 
sei noch auf Johannes Majers »Ducatus Wurten- 
bergici circuli Sueici« hingewiesen, ein kolorierter 
Kupferstich aus der Homannschen Offizin in Nürn¬ 
berg von 1710, der das Endergebnis 3ojähriger 
Arbeit bildete und vermöge dieser Gründlichkeit bis 
zum Anfang unseres Jahrhunderts den kartographi¬ 
schen Ansprüchen genügte. Ueberaus mannigfaltig 
waren in dieser ersten Abteilung die Wald- und 
Flurenkarten, Bezirks- und Kreiskarten, Grundrisse, 
Stadtpläne u. s. w., so dass die historische Gruppe 
allein nach Ausweis des Kataloges 407 Nummern 
umfasste, ein Beweis der hohen Blüte, deren sich 
die Landeskunde von jeher in Württemberg er¬ 
freut hat. 

In ein neues Stadium tritt die wissenschaftliche 
Kartographie des Königreiches mit dem Beginne der 
allgemeinen Landesvermessung von 1818, die bis zur 
Gegenwart fortgeführt wird und unter Mitwirkung 
des königl. Katasterbureaus von dem Statistischen 
Landesamt Werke geliefert hat, die das Entzücken 
der Fachmänner bildeten. Von höchstem Interesse 
waren hier die Ergebnisse von Versuchen des Statisti¬ 
schen Landesamtes, lithographierte Atlasblätter im 
Wege der Heliogravüre auf Kupfer zu übertragen, 
ausgeführt durch die Reichsdruckerei in Berlin. Das 
Verfahren wird auf S. 39 des Kataloges folgender- 
maassen angedeutet: »Die Uebertragung geschieht 
mit Hilfe älterer, scharfer Abdrucke der Atlasblätter, 
welche in weitgehender Weise zeichnerisch ergänzt 
und dann durch die heliographische Uebertragung 
ins Kupfer gebracht werden und teils als Kupfer¬ 
drucke, teils als Abdrücke von Umdrucken auf Stein 
dem Bedarf wieder in besserer Weise dienen«. Dieses 


sinnreiche Verfahren dürfte berufen sein, der Her¬ 
stellung vorzüglicher und billiger Karten neue Bahnen 
zu bereiten. An den topographischen Atlas des 
Königreiches von 55 Blättern im Maasstabe von 
1 : 50000 schloss sich eine lange Reihe von Special¬ 
karten staatlichen Gebietes, aus denen wieder als 
hervorragend für das allgemeine Interesse die Blätter 
herauszuheben sind, in denen der Anteil Württem¬ 
bergs an der Karte des Deutschen Reiches in 1:100000 
bearbeitet wird; von den 20 erforderlichen Sektionen 
sind zehn bereits fertiggestellt: Heilbronn, Hall, Stutt¬ 
gart, Gmünd, Calw, Esslingen, Göppingen, Heiden¬ 
heim, Freudenstadt und Ehingen, über deren hohe 
Vollendung ein Zweifel nicht bestehen kann. Einen 
wahrhaft grossartigen Eindruck wird auf Laien wie 
Fachmänner die imposante geognostische Special¬ 
karte des Landes gemacht haben, die ebenfalls in 
55 Blättern in 1 : 50000 bearbeitet ist und hier auf 
einer mächtigen Tafel von 5 m Höhe und 4 m 
Breite zusammengestellt war. Freunde der Gletscher¬ 
kunde werden ferner mit besonderem Vergnügen 
die grosse Karte der Ausdehnung des ehemaligen 
Rheingletschers in Oberschwaben betrachtet haben, 
die nach den in Betracht kommenden zwölf Sek¬ 
tionen der geognostischen Riesenkarte ein getreues 
Bild der Bahn dieses gewaltigen Eisstromes gewährte. 
Wundervolle Special- und Uebersichtskarten aus geo¬ 
logischem, geognostischem, hydrographischem und 
hypsometrischem Gesichtspunkte schlossen sich in 
langer Folge daran an, Zeugnisse einer hoch ent¬ 
wickelten kartographischen Praxis, wie sie wenige 
andere Staaten auch nur annähernd aufzuweisen 
haben dürften. Zur Erläuterung des reichen Mate¬ 
riales dienten eine Fülle wissenschaftlicher Text¬ 
werke und alle jene bekannten Monographien nach 
Oberämtern u. s. w., die ihre Zusammenfassung 
finden in dem jetzt vierbändigen schönen Werke: 
»Das Königreich Württemberg; eine Beschreibung 
von Land, Volk und Staat«, 1882—1886. 

Für diejenigen Besucher der Ausstellung, denen 
sonst keine Gelegenheit geboten ist, einen Einblick 
in die Werkstätte des Kartenzeichners zu thun, waren 
die Originalzeichnungen der Abteilungen C und D 
der II. Hauptgruppe ein Gegenstand gerechter Be¬ 
wunderung: was sich hier dem Auge darbot an 
Handarbeit auf Papier; Leinwand, Stein und Kupfer, 
das war von der saubersten und geschmackvollsten 
Ausführung; namentlich gilt das von den Hand¬ 
zeichnungen auf Papier, die durchaus künstlerisch 
wirkten. Hohes wissenschaftliches Interesse schon 
wegen der Neuheit des Gegenstandes beanspruchte 
vor allem die grosse Zeichnung der Tiefenkarte des 
Bodensees, eine Kopie der Originalaufnahme in 
1 : 25000, fast 3 m lang bei 117 cm Höhe, hervor¬ 
gegangen aus den Arbeiten der internationalen Kom¬ 
mission der Bodenseestaaten. Die photolithographische 
Reproduktion desselben Werkes wies den Maasstab 
von 1 150000 auf. Die Resultate der überaus ein¬ 
gehenden Vermessungen hatten auch hier eine Reihe 
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von Nebenarbeiten geliefert, die in ungemein reiz¬ 
vollen Handzeichnungen ausgelegt waren. 

Kleinere Unterabteilungen der II. Hauptgruppe 
bildeten ferner die Ausstellungen der Generaldirektion 
der württembergischen Staatseisenbahnen zu Stuttgart 
(40 Nummern), der königl. Forstdirektion, der Central¬ 
stelle für die Landwirtschaft, des Bauamtes für das 
öffentliche Wasserversorgungswesen (speciell mit Dar¬ 
stellungen und Beschreibungen der berühmten Wasser¬ 
versorgung der schwäbischen Alb), des Schwäbischen 
Albvereines, des Schwarzwaldvereines u. s. w., doch 
würde es zu weit führen, ihrer aller eingehend zu 
gedenken. 

Die III. Hauptgruppe umfasste landschaftliche 
Charakterbilder aus Württemberg in Zeichnungen, 
Photographien, Panoramen, Reliefs u. s. w., welche 
den landschaftlichen Schönheiten gerecht wurden, 
und der Art, wie sich der Mensch mit seiner Be- 
thätigung in diesen Rahmen eingepasst hat. Zu den 
bemerkenswertesten Arbeiten gehörte hier das grosse 
Relief von Stuttgart und seiner Umgebung von 
M. Villforth, 1875 in 1 : 2500 fertiggestellt, 
225 : 280 cm, ein höchst mühsames und sorgfältiges 
Werk. 

Gruppe IV umfasste einen Teil der Schulgeo¬ 
graphie (nur 12 Nummern), während der übrige Teil 
aus räumlichen Rücksichten mit Gruppe VIII ver¬ 
einigt war. Ansehnlicher war Gruppe V mit wissen¬ 
schaftlichen Instrumenten. Die ältesten der in ihr 
aufgestellten Globen, je ein Blaeuwscher Himmels¬ 
und Erdglobus, datierten von 1640. Wenn an eine 
Ausstellung des ehrwürdigen Behaimschen Globus 
überhaupt nicht zu denken war, so bleibt es doch 
bedauerlich, dass das Germanische Nationalmuseum 
es sich versagen musste, einen Mercator-Globus 
von 1540 den Unbilden einer grösseren Reise aus¬ 
zusetzen. Dafür wird sich aber den Besuchern 
der geographischen Sektion der im September d. J. 
zu Nürnberg tagenden Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte Gelegenheit bieten, zwei 
Exemplare desselben in den Museumssammlungen 
kennen zu lernen. Von Handelsfirmen waren ver¬ 
treten Alb. Ott-Kempten i. A. mit sieben Instru¬ 
menten, darunter einem Planimeter und einem Panto- 
graph eigener Konstruktion, Sickler-Karlsruhe mit 
Theodolithen, Steinheil-München mit Reproduk- 
tions-Aplanaten und Tesdorpf-Stuttgart mit Theodo¬ 
lithen, Nivellierinstrumenten und einem Kartometer 
für Längenermittelungen. 

In Gruppe VI, geographische Leistungen von 
Württembergern im Auslande, gehörte ein grosser 
Teil der Baseler Missionsarbeiten zwar mehr in das 
Gebiet der Sprachwissenschaft, doch mag es für 
manchen einen eigenen Reiz gehabt haben, z. B. die 
Bibel in der Akrasprache vor sich zu sehen. Von 
untergeordneter Bedeutung war auch die kleine ethno¬ 
graphische Sammlung in Gruppe VII mit Gegen¬ 
ständen aus Neu-Guinea von dem verstorbenen 
Kolonialarzt Weinland und aus dem Amazonen¬ 


gebiet von dem jungen Fürsten Karl von Urach. 
Sie hatte auch nur den Zweck, den Ueberblick über 
die geographische Thätigkeit von Württembergern 
zu vervollständigen. Gruppe IX umfasste nur fünf 
Nummern und kann ganz übergangen werden, wo¬ 
gegen VIII, neuerer geographischer Verlag, und X, 
Illustrationen zu den Vorträgen, ebenso umfangreich 
als bedeutend erschienen. Von den beiden letzteren 
Gruppen erregten in VIII weniger die dem Fach¬ 
manne bekannten, vom Laien nur flüchtig beachteten 
Buchwerke die Aufmerksamkeit, als das reiche Mate¬ 
rial von Karten für gelehrte und praktische Zwecke, 
sowie die vortrefflichen Atlanten. Unverkennbar steht 
die Firma Justus Perthes in Gotha sowohl in An¬ 
betracht der Mannigfaltigkeit ihrer Bestrebungen, als 
auch hinsichtlich der technischen Ausführung noch 
unübertroffen da. Von grösseren Werken sei hervor¬ 
gehoben: Habenichts »Specialkarte von Afrika« in 
3. Auflage, ioBlätterin 114000000, Bruno Hassen¬ 
steins »Specialkarte von Japan«, 8 Bl. in 1:1 000000, 
die prachtvolle »Karte des Deutschen Reiches« von 
Vogel, 27 Blätter in 1 : 500000, die ihrer Vollendung 
rasch entgegengeht, und Habenichts »Höhen¬ 
schichtenkarte von Deutschland« in demselben grossen 
Maasstab. Zu nennen sind noch die Sydow-Habe- 
nicht-, Stiel er- und Vogel sehen Specialkarten von 
den verschiedensten Ländern der Erde, die grossen 
Atlanten von Stieler, Berghaus,Spruner-Menke, 
und die kleineren von Sydow-Wagner (Schulatlas), 
und der bekannte Miniaturatlas, dessen musterhafte 
Kärtchen bereits in 28. Auflage (1892) erschienen 
sind. 

Giesecke & Devrient in Leipzig hatten u. a. 
Konrad Kretschmers Atlas zu seinem Werk »Die 
Entdeckung Amerikas nach ihrer Bedeutung für die 
Geschichte des Weltbildes« ausgelegt, der die Ent¬ 
wickelung veranschaulicht, welche das Weltbild in 
den Werken der Alten, der Araber und der euro¬ 
päischen Kulturvölker des Mittelalters genommen 
hatte, wie sodann die Entdeckung des neuen Erd¬ 
teiles die unzulänglichen Bilder beeinflusste, und wie 
die kartographische Aufnahme der neuen Länder, 
besonders der Küstengebiete, im 16. Jahrhundert 
allmählich Fortgang fand. Ein weiter Schritt von 
diesen primitiven Versuchen führt zu solchen Special¬ 
karten, wie die von Prof. Brackebusch: »Mapa de 
la republica Argentina«, 13 Blätter in 1 : 1000000, 
ein kleiner Bruchteil der ungeheueren Summe von 
Vorarbeiten, die in allen Erdteilen noch für die 
Penksche Weltkarte zu erledigen bleibt. Dietrich 
Reimers Verlag war hauptsächlich mit den klassi¬ 
schen Leistungen Kieperts vertreten, dessen neue 
Werke, wie die Handkarten von West-Kleinasien, 
verschiedener Staaten der Union Nordamerikas u. a. 
die unermüdÜche Arbeitskraft des Meisters beweisen. 
Velhagen & Klasing empfahlen ihre Schulwerke, 
besonders aber die 3. Auflage von Richard Andr£es 
»Handatlas«, die sichtlich nach Vervollkommnung' 
strebt. Ganz hervorragend war der Verlag von 
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Wurster, Randegger & Co. in Winterthur und 
Zürich vertreten mit seinen ausserordentlich plastisch 
wirkenden Schweizer Reliefkarten. Was hier Leu- 
zinger mit seiner »Gesamtkarte der Schweiz«, Rand¬ 
egger, Becker und Imfeld mit kantonalen Special¬ 
karten geboten hatten, das gehört mit zu dem Schönsten 
und Besten, was auf dieser reichhaltigen, instruk¬ 
tiven und vorzüglich arrangierten Ausstellung ge¬ 
boten war. Für das mühsame und zeitraubende 
Werk dieser trefflichen Ausstellung gebührt den 
Herren des Stuttgarter Komitees der aufrichtige Dank 
des Geographentages, und wenn er ihnen auch wieder¬ 
holt von berufenerer Seite schon ausgesprochen worden 
ist, so wollen doch auch wir nicht verfehlen, ihnen 
denselben hier im »Ausland« nochmals darzubringen. 
Daran sei der Wunsch geknüpft, dass der Stadt 
Bremen ein gleich günstiger und bedeutungsvoller 
Verlauf des XI. Deutschen Geographentages be- 
schiedcn sei, wie das bei dem Stuttgarter zur Freude 
aller Beteiligten der Fall gewesen ist. Nur möchten 
auch wir dem Wunsche Ausdruck verleihen, dass 
der wissenschaftliche Charakter dieser Fachgelehrten- 
Versammlungen niemals verwischt werde durch die 
Fülle ehrender und wohlgemeinter Festveranstal¬ 
tungen. 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetzung.) 

Auch beim Tode ist die Wirksamkeit dieses 
Schutzgottes für die Zukunft der Seele sehr bedeutsam: 
»Bisweilen geschieht es, dass der Unihe pili oder 
Familiengott sich der Seele in den Weg stellt, um 
ihr Fortgehen zu verhindern und zur Rückkehr in 
den Körper zu zwingen, so dass Scheintote dann 
wieder aufleben, und andererseits kommt es vor, 
dass die eines solchen Schutzgeistes (Unihe pili) 
bedürftige Familie die Seele eines geliebten Ver¬ 
wandten durch Gebet (Homana) festbannt, so dass 
sie in der Nähe (bei Reliquien) zu bleiben hat, und 
für Begeistern gerufen werden kann« (»Oceanien«, 
S. 266). 

Wie aber anderwärts, so bleibt auch in Hawaii 
für den Kultus ein mehr oder minder tiefgreifender 
Unterschied zwischen den Göttern der Vornehmen 
und des gewöhnlichen Volkes bestehen; die Religion 
vermag (was sehr bezeichnend ist) die socialen Ab¬ 
stufungen nicht zu überwinden. Das gilt vor allem 
von den obersten Gottheiten, deren Verehrung ein 
Privilegium der Häuptlinge bildete: »Die Götter Ku, 
Lono, Kane und Kanaloa wurden von den Häupt¬ 
lingen unter Vermittelung der Priester und Götter¬ 
hüter (Rahu akua) angerufen. . . . Jeder Häuptling 
verehrte seinen besonderen Gott, im Vertrauen, dass 
derselbe seinen Feind in der Schlacht töten würde. 
. . . Die von den Häuptlingen nicht verehrten Volks¬ 
götter der Gemeinen (besonders diejenigen, die in 


den Bergen Holz für Kanoebau und andere Zwecke 
bauten) waren Kupulupulu u. s. w.« (Bastian, 
Zur Kenntn. Haw., S. 14). Damit stimmt die An¬ 
schauung überein, dass auch im Jenseits diese Kluft 
nicht verschwindet: »Wakea und Milu herrschen 
(der erste für hohe, der letztere für niedere Seelen) 
in verschiedenen Abteilungen der Unterwelt, die 
gegenseitig tabuiert sind, so dass man nicht von 
der einen zur anderen gelangen kann. Wakea, als 
Akea, wohnt im Himmel für die Seelen der Häupt¬ 
linge, während die Seelen der Gemeinen nach dem 
schlammigen Platz Milus (in der Unterwelt) gehen« 
(»Oceanien«, S. 264). Doch ist über die unüber¬ 
sehbare Zahl dieser dii minorum gentium wenig 
Verlässliches überliefert, wenigstens nichts, was reli¬ 
gionsgeschichtlich irgend ein Interesse böte, es ist 
für uns eben eine blosse Nomenklatur. 

Wenn wir uns nun in dem Kreise der hawaii¬ 
schen Olympier zurechtfinden wollen, so müssen 
wir vor allem, um uns vor Enttäuschungen zu hüten, 
nicht eine strenge, systematische Anordnung und 
Folgerichtigkeit verlangen, eine bis ins kleinste ge¬ 
regelte Verteilung der Herrschaft und der verschieden¬ 
artigen Funktionen der Götter: von alledem kann 
hier nicht die Rede sein. Nur einige machtvolle 
Gestalten, mit charakteristischem Typus und tieferer 
Anlage, ragen aus jenem bunten mythologischen 
Gewimmel heraus, allen voran die centrale Persön¬ 
lichkeit Tanaroa. Daneben aber schiessen, wie ge¬ 
sagt, die abenteuerlichsten und phantastischsten Ver¬ 
zerrungen des mythenbildenden Bewusstseins ins 
Kraut. Damit hängt es zusammen, wenn sich auch 
nur bei sehr wenigen Repräsentanten eine wirklich 
tiefere, identere Veranlagung findet; obschon ge¬ 
legentlich, wie früher ausgeführt, in der Kosmogonie 
eine überraschende spekulative Kraft hervortritt, so 
ist doch dem gegenüber die Götterwelt eigentlich 
arm an sittlich erhebenden Vorbildern. Weil man 
nicht bedachte, dass uns auf Hawaii nicht ein ein¬ 
heitliches mythologisches Gebilde entgegentritt, son¬ 
dern umgekehrt die verschiedenartigsten Ideen und 
Anschauungen sich durchkreuzen und dass, abge¬ 
sehen von diesem chaotisch durcheinanderwogenden 
Prozess, manche bedauerliche Lücken in der Ueber- 
lieferung uns den vollen, abschliessenden Einblick 
in die Entwickelung jener mythologischen Gestalten 
erschweren, hat man nicht gezögert, die entgegen¬ 
gesetztesten, einander fast widersprechenden Urteile 
über die hawaiische Theogonie zu fällen. Wir haben 
früher schon Gelegenheit genommen, einige dieser 
Verdammungen wenigstens anmerkungsweise zu 
reproduzieren (vgl. Anm. 9 und 11), jetzt wo es 
sich für uns um einen möglichst befriedigenden Ab¬ 
schluss handelt, werden wir nicht umhin können, 
auch die Meinungen anderer Forscher noch zu Rate 
zu ziehen. Zuerst verdient wieder Moerenhout 
unsere Aufmerksamkeit, der in einem allgemeinen 
Resumd sich so äussert: »Une observation g£n£rale 
m’a frappe dans tout le cours de ces recherches et 
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frappera aussi le lecteur, dans les r£sultats que je 
lui en präsente. Les dogmes religieux et les formes 
du culte peuvent varier et varient en effet du plus 
au moins, d’une ile ä une autre; mais c’est toujours 
et partout la merae cosmogonie, plus ou moins 
nettement exprim£e, mais toujours et partout c’est 
Taaroa, le dieu supr&me, le dieu cröateur« (I, 557). 
Und ähnlich: »Ainsi aux iles Sandwich, on dit que 
Taaroa sous la forme d’un oiseau, d£posa un oeuf 
sur les eaux et que cet oeuf en se brisant produisit 
le ciel, la terre etc. Cette id6e, quoiqu’en apparence 
si conforme ä cette de l’oeuf du monde, ne me 
parait naitre ici que de cette autre, plus grande, 
plus riche et mieux £nonc£e de la tradition d’Otaiti: 
Ohaii noni (Univers grand) raa £i paa no Taaroa 
(et sacr6, qui n’est que la coquille de Taaroa) te 
oir ori ra F£nona (c’est lui que le met en mouve- 
ment). II est donc probable que c’est cette expression 
paa no Taaroa (coquille de Taaroa), qui a donn£ 
aux habitans de Sandwich l’idee de l’oeuf, dont ils 
croyaient que le monde £tait sorti« (a. a. O. S. 558). 
Wie Fornander und Ellis, die wir früher er¬ 
örterten, so sprechen sich auch die meisten übrigen 
Kritiker sehr ungünstig über den Mangel einer tieferen 
sittlichen Anlage der hawaiischen Theogonie aus, so 
z. B. Jul. R6my, der nach einer einheimischen Dar¬ 
stellung (Ka Moolelo) einen knappen Entwurf über 
die ältesten religiösen und rechtlichen Ideen der 
Hawaiier verfasste. Bei Gelegenheit der bekannten 
Institution des Tabu bemerkt er: »Le culte, qui re- 
posait en partie sur le Rapu, n’6tait qu’un grossier 
paganisme dans le quel per^ait ä peine l’id£e d’un 
£tre suprfcme. Je ne sais pas meme si le mot akua, 
que l’on a traduit par le mot Dieu, signifiait autre 
chose pour les indig£nes qu’une Sorte de g£nie in- 
comprdhensible ou bien encore une chimtre quel- 
conque; il est bien certain qu’ils n’avaient pas l’id£e 
de dieux toutpuissants et cr^ateurs, quoiqu’ils en 
comptassent des milliers, dont les principaux £taient 
Ku, Kane, Kanaloa. . . . C’6tait, comme on voit, 
un singulier m&ange de pantheisme et d’anthropo- 
morphisme, 011 tout 6tait Dieu except£, Dieu lui- 
mcme, ce qui du reste est le cas ä peu prös uni- 
versel. Les Hawaiiens n’avaient aucune idde de 
r^compenses ou de chdtiments futurs. Ils se bor- 
naient ä croire qu’aprb la morte ils allaient dans 
l’empire de Milu, dieu assez d£bonnaire, qui offrait 
ä ses hötes des plaisirs, tout mat£riels, comme les 
festins, la danse, la musique, l’amour, le jeu etc.« 
(»Histoire de l’archipel Hawaiien«, Paris 1862, Einl. 
S. 39). Aehnlich Grey in seinem bekannten grund¬ 
legenden Werk über die polynesische Mythologie 
(Auckland 1885), obwohl er den hohen Wert der¬ 
selben für eine allgemeine vergleichende Mythologie 
nicht verkennt: »The puerility of these traditions 
and barbarous mythological Systems by no means 
diminishes their importance as regards their influence 
upon the human race. Those contained in the pre¬ 
sent volumes have, with slight modifications, pre- 


vailed perhaps considerably more than two thousand 
years throughout the great mass of the islands of 
the Pacific Ocean; and indeed the religious System 
of ancient Mexico was probably to some extent 
connected with them. They have been believed in 
and obeyed by many millions of the human race« 
(»Preface«, S. 10). Dieffenbach, der durch lang¬ 
jährigen Aufenthalt in Neuseeland — als Natur¬ 
forscher der Neuseeland-Compagnie — sich einen 
tieferen Einblick, in die Entwickelung polynesischen 
Geisteslebens zu verschaffen in der Lage war (übrigens 
vermutet auch er, wie Fornander, starke hebräische 
und vorderasiatische Einflüsse, vgl. II, 98 ff.), sucht 
die gesamte religiöse Anschauung auf den auch sonst 
ausschlaggebenden Natur- und Ahnenkultus zurück¬ 
zuführen. »Their belief in spiritual agencies more 
nearely approaches the nature of religion and has 
taken its rise in an intuitive feeling of the influence 
of benevolent or mischievous spirits or of the souls 
of their relations and ancestors over all their actions. 
These spirits are called Atua and Wairna. It is 
difficult to define the meaning of these names, but 
it may be observed, that Atua, although qualified 
to assume many different forms, and represented as 
so many separate spirits, is the divinity; Wairna, 
which word signifies both soul and dream, are the 
spirits of the deceased, invisible, and capable of 
acting benevolenthy or in hostile manner upon men. 
. . . The Atua, although immaterial, can assume 
certain forms, as that of bird etc. Not to those 
earthly forms of the Atua, however, but to the 
spirit itself prayers are addressed for favourable winds 
and fine weather etc. In one word, Atua are the 
secret powers of the universe, whether they appear 
to them as benificent or malignant; but the latter 
dass is that especially addressed in prayer, for the 
purpose of averting their supposed wrath and hatred. 
There is no worship of idols or of bodily represen- 
tations of the Atua, and what had been taken for 
idols are mere Ornaments or heir looms for their 
ancestors and are called tiki« (»Travels in New 
Zealand«, Two Volumes, London 1843, II, 116). 
Einen mir recht summarischen Bericht gibt Rienzi, 
wesentlich gestützt auf die Darstellung des Reisenden 
Freycinet: »Les attributs de la divinit£ forment 
autant de dieux diff^rents ou d’esprits particuliers, 
aux quels a 6t6 accord£ le pouvoir de dispenser le 
bien et le mal, suivant le m£rite de chaqu’un. Leur 
r£sidence habituelle est placke dans les idoles ou 
dans le corps de certains animaux. Une hi^rarchie 
immuable soumet aux dieux les plus puissants ceux 
qui exercent un moindre pouvoir. Les ames des 
rois, des h£ros, de certains pretres forment une 
l£gion de dieux inf£rieurs et tut&aires, subordonn^s 
£galement entre eux, suivant le rang qu’ils occupent 
sur la terre« (»Oc^anie ou cinqui£me parti du 
monde«, Paris 1836, 3 Bde., II, 34) 16 ). 

Diese Blütenlese Hesse sich noch beliebig ver¬ 
mehren, aber für unseren Zweck wird die getroffene 
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Auswahl vollauf genügen, da es sich nur für uns 
darum handelte, die Kontraste der Beurteilung der 
hawaiischen Götterlehre uns möglichst anschaulich 
zu vergegenwärtigen. Die kritische Reserve, die sich 
für uns daraus ergibt, bedarf wohl keiner besonderen 
Erörterung und Begründung. Wie schon angedeutet, 
ist es der verhängnisvolle Irrtum in der Wahl der 
maassgebenden kritischen Perspektive, der hier, wie 
bereits leider öfter, das ganze Problem verfälscht 
hat; statt sich thunlichst objektiv in das Material 
zu vertiefen und lieber geeignetenfalls die Lücken 
der Ueberlieferung offen anzuerkennen, statt sie mit 
glänzenden Phantasiestücken zu vertuschen, schiebt 
man unwillkürlich und auch wohl absichtlich den 
ganz subjektiv bedingten Standpunkt des modernen, 
christlichen Bewusstseins der Prüfung unter und 
wundert sich nachträglich nicht wenig über die ge¬ 
waltige Inkongruenz, die dabei zu Tage tritt. Dies 
gänzlich unangebrachte, unwissenschaftliche Ver¬ 
fahren, die Ereignisse des socialen Lebens, wie 
K. v. d. Steinen sich einmal treffend ausdrückte, 
mit der Kulturbrille zu betrachten, ist, so sehr es 
jedem Menschen im Blute liegen mag, für die auf 
strenge Objektivität abzielende moderne Ethnologie 
vollends zweckwidrig und für eine zukünftige all- 
gemein-vergleichende Mythologie, welche die ein¬ 
zelnen Entwickelungsstufen des mythologischen Be¬ 
wusstseins der Menschheit ohne Unterschied der 
Rasse und Zeit verfolgt, gleichfalls. Es ist deshalb 
unseres Erachtens völlig ungerechtfertigt, mit unserem 
specifisch christlich gefärbten Maasstab diese selbst¬ 
verständlich nicht konsequent systematischen und 
ebensowenig sittlich geläuterten mythologischen 
Anschauungen eines in harmloser Laune sein Dasein 
geniessenden Naturvolkes be- und, worauf es meistens 
hinausläuft, verurteilen zu wollen; mit einem solchen 
Verdikt verdirbt man sich in der Regel den einzig 
wertvollen psychogenetischen Einblick in das orga¬ 
nische Wachstum mythologischer Ideen. Dass auch 
in dieser Welt keine blinde Willkür herrscht — trotz 
aller anscheinend noch so regellosen Phantastik —, 
sondern eine völlig gesetzmässige Entwickelung, eine 
streng notwendige Strukturbildung, ist eine der er¬ 
freulichen Errungenschaften, die wir der modernen 
Naturwissenschaft zu verdanken haben. Sollen wir 
unsere Stellung zu diesem Problem mit kurzen 
Worten kennzeichnen, so möchten wir an erster 
Stelle, wie bereits verschiedentlich angedeutet, auf 
jede zusammenhängende Entwickelung der Götter¬ 
lehre verzichten. So klar und fest in sich gefügt 
die Kosmogonie erscheint, wie besonders in den 
grossen Tempelgedichten eine überraschende speku¬ 
lative Kraft und Tiefe hervortritt, so fragmentarisch 
und lückenhaft ist im ganzen die Theogonie. Nur 
einige Gestalten, wie Taaroa, Kane u. a., heben 
sich aus der übrigen, unklar durcheinander wogenden 
Masse der Himmlischen ab, und — was noch mehr 
sagen will — sie repräsentieren einen fortgeschrittenen 
Zustand des sittlichen Bewusstseins; gerade aber die 


volkstümlicheren Figuren (und auch das ist sehr be¬ 
zeichnend) verraten diese ideale Haltung am wenigsten 
und zeigen umgekehrt das sehr menschlich gezeich¬ 
nete Naturell in allzu getreuer Porträtierung 17 ). Ehe 
wir uns nun zur hawaiischen Psychologie wenden und 
den interessanten Uebergang der Götter- zur Seelen¬ 
lehre damit berühren, müssen wir noch mit einigen 
Worten eines sehr populären göttlichen Wesens ge¬ 
denken, der als Halbgott die himmlische mit der irdi¬ 
schen Welt in seiner Person verknüpft, das ist Mani. 

Bastian charakterisiert diesen volkstümlichen 
Helden, der vielfach als Wohlthäter für die Menschen 
sich bewährt, mit folgenden Worten: »Mani, wie 
er auf den Inseln Polynesiens spielt, vertritt die 
populäre Gestalt des aus den Gemeinen hervor¬ 
gegangenen, und diesem (durch List mehr, als Ge¬ 
walt), von den früher den Höheren allein reser¬ 
vierten Vorzügen, verschaffendem Volkshelden, gleich 
Herakles mit der Keule und Fell, ehe ihn Junos 
umständliche Adoptionsceremonie den Heroen eben¬ 
bürtig genähert hatte. 

Anmerkungen. 

**) Uebrigens geht aus dem Schema, das Moerenhout 
aufstellt, zur Genüge hervor, dass die Hawaiier auch neben den 
schadenbringenden Gottheiten viele wohlthätige Mächte kannten, 
besonders die Hausgötter und -Genien, die im Gegensätze zu der 
offiziell festgesetzten Verehrung einen privaten Kultus, die sog. 
Oromatonas, genossen. (Moerenhout, I, S. 456 ff.) 

17 ) Ueber Oro, den gefürchteten göttlichen Stifter des 
mächtigen Bundes der Aröois, wird später gehandelt werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Neue diluviale Funde in der Pfalz.) Die Reihe 
der am Rande des Hartgebirges bekannten diluvialen 
Tierreste — Speier, Ludwigshafen, Edenkoben, Neustadt, 
Deidesheim, Dürkheim, Grünstadt ’) — wurde in den 
letzten Tagen durch eine neue Fundstelle bereichert. 

Dieselbe bietet erhöhtes Interesse, da es dem Bericht¬ 
erstatter gelang, die Fundumstände genau festzustellen. 

Gegen Ende Juni 1893 wurden Erdarbeiten am 
Bahnhofe zu Neustadt a. d. Hart ausgeführt, um einen 
unterirdischen Durchgang herzustellen. Der Bahnhof 
liegt am Nordrande des Vichberges, der sich als Aus¬ 
läufer des Nöllen plateauförmig in die Rheinebene hinaus¬ 
zieht, und dessen scharfe Kante unmittelbar über dem 
Bahnhof aufragt. Der Rand besteht aus Lehm mit Kies¬ 
lagern diluvialen Ursprunges. Desselben Ursprunges 
sind die Schichten, welche bei obigen Erdarbeiten be¬ 
rührt wurden. Es ist ein gelbbrauner, mit Flussand 
gemischter Lehm, in dem sich nur einzelne kleinere 
Geröllstücke vorfinden. Von 2 zu 2 m wird diese 
Lehmschicht von einer horizontalen, 10 cm starken 
Flussandschicht mit kleinen Kieseln durchquert. 

In einer Tiefe von 3,10 m, vom Planum des Bahn¬ 
hofes aus gerechnet, lagen dicht oberhalb einer solchen 
Sandschicht die neu gefundenen diluvialen Knochen 
nebeneinander, und zwar etwa 30 m nördlich vom 
Rande des Vichberges entfernt. 

*) Vgl. Bavaria: »Rheinpfalz«, S. 60; Pollichia, I. Bericht, 
S. 7, 25.—27. Bericht, S. 112. 
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Sie bestanden in drei Stücken: 

1. in einem 30 cm langen Schulterknochen, dessen 
Gelenkpfanne 11 : 9,5 cm im Durchmesser misst; 

2. in einer 14 cm langen Epiphyse (Gelenkknopf), 
vom Humerus herrührend; 

3. in einem 25 cm langen cylindrischen Fragment 
vom Humerus oder Femur. 

Alle drei Stücke sind sehr spongiös, weich zum 
Schneiden und rühren ohne Zweifel entweder von 
Elephas primigenius oder von Rhinoceros tichorhinus her. 

Von Belang für die Fundstelle ist der Umstand, 
dass sich wenige Meter nach Westen zu beim Anlegen 
eines Gleises vor einigen Jahren zwei sog. »Gletscher- 
mühlena auffanden. Es waren Sandsteinfelsen von 
gelber Farbe mit einem durch natürliche Einwirkung 
entstandenen cylindrischen Loche in der Mitte. Dass 
diese Gletschermühlen mit der früheren Vereisung des 
Hartgebirges in Verbindung stehen, vermutete der Re¬ 
ferent. Auch Bezirksingenieur Schleicher, dessen 
gütiger Vermittelung die Sammlung der »Pollichia« die 
obigen Reste eines diluvialen Dickhäuters verdankt, tritt 
für diesen Gedanken ein. 

Jedenfalls sind obige Knochen, wie Lehm, Sand, 
Kies — alle drei fluviatile Produkte — beweisen, auf 
gleichem Wege, wie die Gletschermühlen, an ihre Fund¬ 
stelle gelangt, nämlich getragen von gewaltigen Fluten, 
welche sich vor Jahrtausenden durch das Speierbach- 
Thal gewälzt haben und hier an ruhiger Stelle ihre 
Schwemmprodukte und ihre sonstigen Transportartikel 
zu Boden fallen Hessen. Die Entstehung der Gletscher¬ 
mühlen ist allerdings ohne Hilfe des Eises schwer denk¬ 
bar ’). — 

An gleicher topographischer Stelle, nämlich am 
Nordrande des Diluvialplateaus, am Südrande des jetzigen 
Flusslaufes der Isenach, hat der Referent in den letzten 
Jahren oberhalb Dürkheim, am »heiligen Häuschen«, 
itn gelben Lehm (hier Letten genannt) und im groben 
Schotter diluviale Tierknochen, darunter Zahnreste 
von Elephas primigenius, aufgefunden. Während jedoch 
letztere nach ihrer Höhenlage dem älteren Diluvium 
angehören müssen, sind die Neustadter Funde nach ihrer 
Tiefenlage und nach dem Flussande, der dort fehlt, viel 
tiefer und nach Norden zu liegt (vgl. »Ausland« 1893, 
Nr. 4), in das jüngere diluviale Zeitalter zu setzen. 
(Mitteilung von Dr. Mehlis in Neustadt a. d. H.) 

(Schiffsführung inlndien im 15.Jahrhundert.) 
Ueber diese Angelegenheit scheint nur vorhanden zu 
sein der Bericht des Nicolo Conti, der dort 1438—1441 
reiste: »Navigant ut plurimum Indi ad stellas (et) alterius 
poli, ut raro arctum conspiciant; magnetis usu carent, 
elevatione et depressione poli cursus locorumque di- 
stantiam metiuntur; quoque in loco sunt norunt hac 
dimensione.« In den auf uns gekommenen Abschriften 
fehlt das et, aber die Sachlage zeigt, dass ohne das¬ 
selbe der Bericht falsch oder einseitig ist. Die Schiff¬ 
fahrt, von der hier die Rede ist, lag nicht allein südlich 
und nach Süden vom Aequator, sondern dehnte sich 
aus im Meistbetrage von 30 0 nördl. bis 30 0 südl. Br. 
Navigation ist hier nicht in dem heutigen Sinne zu 
verstehen als der Teil von Mathematik und Astronomie, 


*) Vgl. über diese Flutungen A. Leppla, Die weit¬ 
pfälzische Moorniederung und das Diluvium (Separatabdruck aus 
den »Sitzungsberichten d. Math.-Phys. Kl. d. k. bayer. Akad. 
d. Wissensch.«), 1886, a. m. St., besonders S. 180. 


der es ermöglicht zu bestimmen den Schiffsort und 
mathematisch die Richtung nach dem Endziel oder 
nächsten Wendepunkt der Reise — solche Schiffsführung 
bestand damals noch nicht —, sondern es konnte zu 
jener Zeit nur sein »Steuern« des Schiffes nach be¬ 
stimmten Merkzeichen: bei Tage Landmarken, bei Nacht 
Sterne sowohl des nördlichen als des südlichen Himmels¬ 
teiles, je nachdem der Weg des Schiffes gerichtet war; 
liegt dieser nahe Ost oder West, so werden auf Schiffen, 
die vor dem Winde fahren und Segel führen, noch jetzt 
wie damals bald Sterne der einen, bald der anderen 
Himmelshälfte Steuermarken sein, je nachdem der Wind 
bald von der einen, bald von der anderen Seite kommt, 
das Stellen der Segel nötig macht und den Mann am 
(Steuer-) Ruder veranlasst, bald an der einen bald an 
der anderen Seite zu stehen; dieser begibt sich stets 
nach der Windseite (luvwärts). Damals wie heute werden 
selbstverständliche Sachen nicht erwähnt; zu diesen ge¬ 
hört, dass man eine Polarsternhöhe nicht (sei es noch 
so roh) messen kann, wenn man ihn nicht sieht, und dass 
man in einem so nahe westöstlich sich ausdehnenden 
Fahrwasser, wie es das der Java-See ist, also auf der Fahrt 
nach und von den südlich der Linie gelegenen Gewürz- 
Inseln, mit damaligen Hilfsmitteln den Bestimmungsort 
nach Beobachtung geographischer Breite nicht aufsuchte. 
Nach heutigen Begriffen war die Seefahrt damals, selbst 
mit Benutzung des Kompasses, nur Küstenfahrt; es wäre 
höchst sonderbar, wenn die »Inder« dort und damals 
nicht bei der Fahrt von Ort zu Ort eingeborene Lotsen 
benutzt hätten; das empfahl sich schon, um mit den 
Eingeborenen auf gutem Fusse zu stehen, denn mit Leuten, 
mit denen man auf schlechtem Fusse steht, macht man 
keine guten Geschäfte. »Arctus« habe ich bis jetzt nur 
als beide Sternbilder der Bären bezeichnend gefunden, 
»arctus major, arctus minor« ist mir nicht bekannt; bei 
dem grossen Raum, den sie am Himmel einnehmen, 
und da man den Polarstern am leichtesten findet, wenn 
man dazu den Grossen Bären benutzt, so hat man sie 
beide nicht besonders beachtet. — Die Art und Weise, wie 
man obigen Bericht in Ramusio (T. I) ins Italienische 
übersetzt findet, entspricht einer Anpassung an die 
Schiffsführung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
aber nicht der in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
(Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 


Litteratur. 

Verbreitung der Anthropophagie Aber die Erde. 
Von Dr. Paul Bergemann. Bunzlau, Kreuschlersche Buch¬ 
handlung. gr. 8°. 

Der Verfasser teilt in seiner gründlich und fleissig ausgear¬ 
beiteten Studie über obigen Gegenstand die Anthropophagie in 
gewohnheitsgemässe und in durch Schiffbrüche, Hungersnöte 
oder Belagerungen bedingte zufällige, wie sie zu allen Zeiten 
und in allen Ländern vorkommt. Auch als pathologische 
Erscheinung tritt sie auf. 

Nachdem der Verfasser aus Hühlenfunden einige prähisto¬ 
rische Fälle abgeleitet hat, citiert er verschiedene Schriftsteller 
des Altertums, z. B. Herodot für die Massageten, Skythen 
und Aethiopier, Strabo für die Skythen, die Derbiker im nörd¬ 
lichen Iran, die Kaukasier, die ihre Verwandten essen, und für 
die Karmanier westlich vom Indus. Von den Iren erzählt Strabo, 
dass sie ihre verstorbenen Eltern verzehrten. Die Anthropo¬ 
phagie der Iren bestätigt Diodorus Siculus, ebenso die der 
Skythen. AulusGellius und Lucian bestätigen letztere, auch. 
PI in i us führt noch einen Stamm nördlich vom Borysthenes 
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(Dniepr) hinzu, und Aristoteles spricht von Völkern am 
Schwarzen Meere. Der heilige Hieronymus (330—420) er¬ 
zählt, dass er in seiner Jugend Skoten habe Menschen fleisch 
essen sehen. 

Der Verfasser zieht es in Zweifel, dass ein homerisches 
Citat der Ilias und eine horazische Bemerkung zur Annahme 
der Anthropophagie bei Griechen und Römern und ebensowenig 
eine Mitteilung über König Busiris zu gleicher Annahme bei 
den Aegyptern berechtige. Ebenso skeptisch fasst er das Li- 
viussche Citat von der Anthropophagie Hannibalscber Sol¬ 
daten auf. Anthropophagie von Heiden und Christen in den 
ersten christlichen Jahrhunderten erwähnen Dio Cassius, Li- 
vius u. a.; von den Griechen Diogenea Laertius r Herodot, 
Plutarch, Themistokles und Tertullian, der Kirchenvater. 
Von den Briten und den Germanen berichtet solches Tacitus, 
von den Galliern Cäsar (De bello gallico). Bei den Juden ver¬ 
liefen die Menschenopfer nicht ohne Anthropophagie. 

Im Mittelalter ist die Anthropophagie fast im ganzen 
Malayischen Archipel bis einschliesslich der Andamanen nach¬ 
gewiesen. Marco Polo erzählt uns von der Verbreitung dieses 
Lasters vom Aral-See bis zum Chinesischen Meere, ebenso von 
den Tataren um Xandu, vom Königreich Fugui und vielen an¬ 
deren, Rubruk von den Tibetanern, Sebastian Münster von 
den Tataren, dass sie ihre Gefangenen fressen und ihr Blut 
trinken. Marco Polo erzählt uns von den Japanern, dass sie 
gefangene Fremde, die sich nicht auslösen können, aufessen. 

Bei den Guanchen (Kanarische Inseln) finden sich Menschen¬ 
opfer und Schädelkultus mit verdächtigem Begräbniszeremoniell. 
Am Gambia war Anthropophagie nicht unbekannt. In Europa 
war in Skandinavien und bei den Slaven Kannibalismus eben¬ 
falls bekannt. Für das deutsche Gebiet ist bezeichnend, dass 
die Lex salica ein Verbot der Anthropophagie enthält. Wir 
ersehen aus obigem, dass bei Beginn des Zeitalters der Ent¬ 
deckungen in Asien und den Indischen Inseln die Anthropo¬ 
phagie florierte, an der Westküste und im Inneren Afrikas Spuren 
derselben nachgewiesen waren, und ebenso bei Germanen und 
Slaven Spuren kannibalischer Gewohnheiten vorhanden waren. 

In der Jetztzeit werden in Asien Jakuten, Tungusen, 
die Weiber der Kamtschadalen (Nachgeburt), die Darden, Tschuk- 
tschen, eine Völkerschaft 50 Stunden von Kalkutta, vollständiger 
oder teilweiser Anthropophagie geziehen. Von Ceylon wird sie 
in alten Volkssagen erwähnt. In Cochinchina soll sie in be¬ 
schränktem Maasse betrieben worden sein. Die Benuang (Halb¬ 
insel Malakka), die Mo'i (Hinterindien) sind noch vollständige 
Kannibalen. Von Kannibalen in China zeugen Tyler, Schlegel 
und Wells-Williams. Bei den Alfuren der nördlichen Mo¬ 
lukken, auf den Philippinen in Timor-Laut, Sumätra (Battas), 
Borneo (Dajaks) und auf Celebes soll noch Anthropophagie herr¬ 
schen, das Vordringen des Mohammedanismus und Christentums 
haben dieselbe aber sehr beschränkt. 

In Amerika ist die Anthropophagie im Schwinden be¬ 
griffen, aber noch nicht ausgestorben. Bei den Eskimos ist sie 
zwar ausgestorben, hat aber früher existiert. Bei den Indianern 
war sie früher verbreiteter als jetzt, und sind bei ihnen Menschen¬ 
opfer und Menschenfresserei unzweifelhaft nachgewiesen, aber 
nirgends als tägliches Thun. Nach C. Franklin essen die In¬ 
dianer des nördlichen Amerika die Leichen ihrer Verwandten, 
und Ellis erzählt von den Anwohnern der Hudsons-Bai, dass 
sie durch Hunger zum Kannibalismus getrieben wurden. Die 
Huronen, die Irokesen, die Ottowas, die Miamis, die Tonkways, 
die kalifornischen Indianer, die Bewohner der Vancouver-Insel 
waren Kannibalen; der aus seinem, ihm durch seine Religion 
auferlegten Waldaufenthalt zurückkehrende Häuptling-Zauberer 
der Haidah schneidet dem ersten ihm Begegnenden ein Stück 
Fleisch aus und isst es. 

Bei den alten Mexikanern bestanden Menschenopfer und 
Anthropophagie in hohem Grade. Die Karaiben und Mayas waren 
ebenfalls Kannibalen. 

In Südamerika waren die Indianer am Putomayo (1883), 
die Arowaken am Essequibo und alle zum Christentum nicht be¬ 
kehrten Indianer Brasiliens und Paraguays Kannibalen. Die Brasil- 
Indianer sollen ihre eigenen gestorbenen Kinder aufgezehrt haben. 


Bei den Araras (am Madeira) wurden noch vor wenigen Jahren 
und bei den Puris anfangs dieses Jahrhunderts Anthropophagie 
konstatiert. Auch die Kariös waren Kannibalen. Die Peruaner 
der Inkazeit trieben es gerade so, wie die alten Mexikaner. Die 
Feuerländer assen die alten Weiber. 

Australien und die Inselwelt der Südsee ist der 
klassische Boden des Kannibalismus. In Australien werden Kinder 
und Leichname gegessen. Die Papuas Neu-Guineas, die Torres- 
Insulaner, die Eingeborenen der Louisiaden, die Bismarck-Insu¬ 
laner, die Admiralitäts-Insulaner und Neu-Hannoveraner, die 
Salomons-Insulaner sind Kannibalen, die Fidji-Insulaner waren es 
bis vor kurzer Zeit. Auf den Sandwich-Inseln war bei Cooks 
Anwesenheit die Anthropophagie erloschen, wurde aber früher 
stark betrieben. Dass früher auf Tahiti Kannibalismus getrieben 
wurde, der aber bei Cooks Besuch gänzlich erloschen war, geht 
aus dem Umstand hervor, dass dem König das Auge erschlagener 
Feinde zum Essen überreicht wurde. Die Tonganer waren 
Menschenfresser, bald aus Not, bald aus Rache. Dass die Mar- 
kesaner, wie Verfasser sagt, es noch seien, möchte ich bezweifeln, 
da die französischen Missionare, unterstützt von der französischen 
Regierung, grossen Einfluss daselbst ausüben. Auf Neu-Seeland, 
wo die Anthropophagie stark betrieben wurde, wurde der letzte 
Fall 1843 berichtet. In Mikronesien ist Anthropophagie nur von 
den Eingeborenen der Palaos-Inseln bekannt. 

In Afrika ist die Anthropophagie im mohammedanischen 
Sudän so gut wie verschwunden, aber die Massalat im westlichen 
Darfur, obgleich Mohammedaner, essen Menschenfleisch, und in 
Centralafrika sind fast alle Völker, die Monbuttu, die Niam-Niam, 
die Völker am oberen Kongo und seinen Nebenflüssen Kanni¬ 
balen. In Südafrika werden die Matebele, die Basuto, die Ama- 
ponda des Kannibalismus geziehen. In Westafrika sind die Fan 
die Hauptkannibalen, aber auch von Kamerun, vom Busen von 
Benin und Sierra Leone wird Kannibalismus konstatiert. In 
Dahomeh bieten die Menschenopfer Veranlassung dazu, und die 
Gerichte vom Senegal hatten vor einigen Jahren noch Veranlassung 
zur Aburteilung eines solchen Falles. 

Der Verfasser weist nun bei Betrachtung der Ursachen 
darauf hin, dass bei den Feuerländern, manchen Südsee-Insulanem 
und den Australiern Hunger das Hauptmotiv zur Anthropophagie 
sei, dass aber auch bei den meisten anderen Völkern Rachsucht, 
religiöse und Wahnvorstellungen, gastronomische Lüsternheit oder 
der Glaube, sich mit dem Fleische oder den Eingeweiden des 
gefressenen Feindes die Eigenschaften desselben anzueignen, die 
Ursache zu dieser Verirrung sei. Dieser Annahme gegenüber 
kann ich mich nicht des Gedankens erwehren, dass bei allen 
Völkern Not und der rohe Zustand des betreffenden Volkes die 
erste Ursache zum Kannibalismus gewesen sei, und dass dann 
erst sekundär teils der Geschmack, Leidenschaften und religiöse 
Vorurteile zu dieser Verirrung führten. 

Der Verfasser berichtet ferner, dass sich der Wahn, der 
Gebrauch des Menschenfleisches sei gut gegen gewisse Krank¬ 
heiten, in China bis heute erhalten habe, dass im Altertum 
Menschenblut als Mittel gegen Fallsucht, und in Aegypten Baden 
in demselben als Mittel gegen Aussatz betrachtet wurde, und 
dass Hartmann von der Aue im »Armen Heinrich« sagte, 
dass Spiritus aus einem Menschenhirn das Gehirn stärke, dass 
Oel aus Händen die Gicht der Hände und dass Oel aus Füssen 
die Gicht der Füsse heile. 

Noch unter Heliogabal wurde im dritten Jahrhundert bei 
den Mythra-Mysterien ein Knabe geschlachtet und gegessen, ein 
Beispiel religiöser Veranlassung. Aristoteles findet tierische 
Wildheit, Plinius und Porphyrius erkennen religiösen Wahn 
als Hauptursache, und Verfasser glaubt Hunger und Wut als 
Grundursachen betrachten zu dürfen und hofft, dass diese Kinder¬ 
krankheit des Menschengeschlechtes durch die Kultur und die 
Beseitigung der treibenden Motive gänzlich geheilt werden werde. 

Heidelberg. H. Henkenius. 
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Von der Meteorologie zur Cholerafrage. 

Ein Studiengang. 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

Als ich im Juli 1892 das über die Bodenwasser¬ 
verhältnisse der drei unterelbischen Grosstädte er¬ 
reichbare Material zu einer Uebersicht zusammen¬ 
gestellt hatte, fiel ein erwarteter Gegensatz sogleich 
durch die fast übermässige Ausdehnung auf, welche 
er nach einer Seite im hamburgischen Gebietsanteil 
gewann. Der Gegensatz, dessen hydrologischer Aus¬ 
druck von vorneherein interessiert hatte, war der¬ 
jenige zwischen Geest und Marsch. Allgemein an 
den Flussmündungen der deutschen Nordseeküste 
vorhanden, stellt erstere den vorwiegend sandigen 
Grund der ursprünglichen Ufer dar, während letztere 
aus den Schlammassen hervorgegangen ist, welche 
von den Flüssen entlang jenen und besonders in 
ihren Einbuchtungen abgelagert und oft durch künst¬ 
liche Eindeichungen dem Lande dauernd gewonnen 
sind. Auf diesen Marschen blüht sonst Wiesen¬ 
kultur und Viehzucht, schon seltener Weizenbau. 
In Hamburg ist ein Teil der Stadt selbst auf sumpfi¬ 
gem Marschgrund erbaut; er heisst auch die Stadt¬ 
marsch. Nach der Entstehung dieser Gebiete und 
da sie, durch Deiche geschützt, oft selbst tiefer liegen 
als hohe Stände der benachbarten Wasserarme, ist 
es nicht zu verwundern, dass ihr Grundwasser nur 
mangelhafte Gelegenheit zum Abfliessen besitzt, meist 
von jenen aus gestaut, oft vielleicht ergänzt wird. 
Dieses Verhalten des Grundwassers dehnte sich jeden¬ 
falls im Sommer 1892 über den grösseren Teil des 
städtisch bebauten Geestgebietes aus, veranlasst durch 
den Umstand, dass die dasselbe von Norden nach 
Süden durchfliessende Alster durch Schleussenein- 
richtungen inmitten des alten Hamburg zu zwei see¬ 
artigen Bassins gestaut ist. Durch dieselben wird ihr 
Wasserstand künstlich auf etwa 3 m über dem Null 

Audand 1893, Nr. 3 1 . 


der preussischen Landesaufnahme gehalten, während 
der Grundwasserstand des Geestgebietes oft um i */* na 
tiefer bleibt (Abb. i). Aeltere Beobachtungen deuteten 
darauf, dass in früheren Jahren dieses Verhältnis nicht 
wesentlich anders war, auch durch die Fortschritte 
der Kanalisation im allgemeinen wenig geändert 
worden ist. So ergab sich die Vorstellung, dass 
der grösste Teil Hamburgs, besonders östlich der 
Alster, Sumpfgebiet ist, wenn auch seine nördliche 
grössere Hälfte von einer Schicht trockenen Geest¬ 
bodens überdeckt erscheint. Diesen Teil bezeichnete 
ich im Gegensätze zu der Stadtmarsch als Infiltrations¬ 
gebiet, im engeren Sinne, der Alster. Eine spätere 
Bodenuntersuchung gestattete mit demselben das 
Lehmgebiet der Vorstadt St. Pauli im Südwesten 
Hamburgs näher zu vergleichen, dessen tiefere Stufen 
durch die oberflächlichen Abläufe der oberen ähnlich 
verunreinigt werden, wie jenes durch das Grund¬ 
wasser. Diesen beiden Infiltrationsgebieten Ham¬ 
burgs stehen nur unter den Vororten seines Nord¬ 
westens und Südostens Geestgebiete gegenüber, deren 
Boden wasser besseres Gefälle besitzen und zur Boden¬ 
verunreinigung nicht wesentlich beitragen. Aehnlich 
günstigere Bodenverhältnisse weisen die beiderseits 
an Hamburg angrenzenden Städte Altona im Westen 
und Wandsbek im Osten auf. 

Aus gelegentlichen Gesprächen mit einem Ham¬ 
burger Arzt war mir bekannt, dass Typhusepidemien 
sich vorzugsweise östlich der Alster in dem wohl¬ 
habenden Uhlenhorst oder dem ärmlichen Hammer¬ 
brook einzunisten pflegten; aus Diskussionen im 
Meteorologischen Kolloquium der Deutschen See¬ 
warte, an welche sich später ein öffentlicher Vor¬ 
trag über Grundwasser und Typhus anschloss, dass 
diese beiden Gegenstände ärztlicherseits in Zusammen¬ 
hang gebracht würden. Schon in jenen Diskussionen 
des Jahres 1887 hatte ich Gelegenheit gehabt, den 
Vortragendenjetzigen Professor B r ü c k n er (Bern), auf 
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Lebensbedingungen der Spaltpilze hinzuweisen und 
vor allem darauf, dass wohl manche Widersprüche 
Lösung fänden durch die Erfahrung, dass pflanzliche 
Lebewesen nicht ein Maximum oder Minimum, son- 


deckten abflussarmen Morastgebiet zu erwarten, durch 
Vermittelung der Verdunstung gerade in der der 
Pflanzenentwickelung an sich günstigen wärmeren 
Jahreszeit. So kam ich zu dem Versuche, mir über 


Abbildung t. 

Hamburg -Altona. 
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jom am 20m 



Grundwasserstände in Metern Uber dem Null der preussischen Landesaufnahme. 
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dem ein Optimum solcher Bedingungen, hier be¬ 
sonders der Feuchtigkeit, zu üppigem Gedeihen zu 
verlangen pflegen. Das öftere Eintreten eines Opti¬ 
mums der Feuchtigkeit war aber von vorneherein 
in einem solchen unmittelbaren oder teilweise über¬ 


gesundheitliche Einflüsse jenes Gegensatzes statisti¬ 
schen Aufschluss zu verschaffen. Da nur eine lange 
Jahresreihe entscheiden konnte, musste ich mich mit 
dem vorbereiteten Material der Medizinalstatistik be¬ 
gnügen und auf die Einteilung Hamburgs in zehn 
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städtische Bezirke beschränken. Während der Be¬ 
arbeitung stellte sich heraus, als statistisch am ein¬ 
fachsten und zuverlässigsten, die Sterblichkeit der¬ 
selben in Prozenten ihrer Geburtenzahl auszudrücken, 
denn letztere wird in jedem Jahre unmittelbar ge¬ 
zählt, nicht wie die Einwohnerzahl aus weit aus¬ 
einanderliegenden Zählungen berechnet. Sie ist 
ferner dieser proportional, wenn sie nicht durch 
übermässig häufige oder geringe Produktivität 
mancher Bevölkerungsschichten gestört wird. Vor 
allem aber eignet sie sich gerade in solchen Fällen 
besser für den vorliegenden Zweck, weil das erste 
Kindesalter unter den hauptsächlich an der Zusammen¬ 
setzung einer Bevölkerung beteiligten Altersklassen 
den von Pilzen verursachten Krankheiten ganz vor¬ 
wiegend ausgesetzt ist und dieser Einfluss auf die 
Gesamtsterblichkeit durch Berechnung derselben auf 
die Geburtenzahl, den äusseren Sterblichkeitsfaktoren 
entsprechend, im ersteren Falle der Produktivität herab¬ 
gestimmt, im letzteren ergänzt wird. Endlich scheint 
auch das Verhältnis des Sterbens zum Erzeugen, 
allgemeiner des Vergehens zum Entstehen oder des 
Nichtkönnens zum Können, rein physisch genommen, 
einen empfindlichen Maasstab für das Wohlbefinden 
einer Bevölkerung zu bieten. Dieser biologische 
Grund gab zuerst für die Wahl der Berechnungs¬ 
weise den Ausschlag, während jene und noch andere 
Gründe dem Widerstande entsprangen, welcher später 
der statistischen Kritik zu leisten war. 

Für das Gebiet von Hamburg-Altona lieferte 
die Berechnung der Sterblichkeit den erwarteten 
Nachweis (Abb. i). In der That befinden sich die 
ungesunderen Gebiete dort, wo der Grundwasser- 
stand weniger als 3 m beträgt, also niedriger als 
derjenige der Alster und der ihr zuerst zufliessenden, 
in ihrem scheinbaren unteren Laufe aber mit ihr 
stagnierenden Isebek ist. Am deutlichsten aber tritt 
der hygienische Gegensatz bodenreiner und in¬ 
filtrierter Gebiete rechts und links von der Aussen- 
Alster hervor, zwischen den Gebieten VII und VIII 
der Abbildung. Auch auf der von Aird gegen mich 
gegebenen Darstellung*) ist er unverkennbar, ob¬ 
gleich sie eine nur sechsjährige Reihe benutzt und 
den geschilderten Einfluss der Kindersterblichkeit 
nicht beseitigt hat. Wenn das Steigen der Sterb¬ 
lichkeit in den anstossenden östlichen Vororten nicht 
ganz auf Rechnung jenes Einflusses zu stellen ist, 
so mag daran auch Verunreinigung durch ober¬ 
flächliche Abläufe von Wandsbek her mitwirken. 
Jedenfalls aber sind diese nordöstlichen Vororte 
Hamburgs ganz in das Infiltrationsgebiet einzube¬ 
ziehen. Das geht aus den Grenzen wirklicher Be¬ 
siedelung hervor (Abb. 2). 

Die Karte, auf welcher diese eingetragen sind, 
stellt die Verteilung der Sterblichkeit an der Cholera¬ 
epidemie des Herbstes 1892 dar. Wenn auch die 


*) »Gesundheits-Ingenieur«, 1893, Nr. 8, S. 235/6, Fig. 57, 
Verlag von Oldenbourg, München und Leipzig 1893. 


benutzten Sterbezahlen kleiner Verbesserungen be¬ 
dürfen und vielleiclii wegen erhöhter Kindersterblich- 
keit besser auf ioo Geburten als auf 1000 Lebende 
bezogen werden sollten, so genügen sie jedenfalls, 
um den Hüppe zugeschriebenen Ein wand zu ent¬ 
kräften, die Cholera 1892 hätte bei ihrem Auftreten 
in Hamburg durchaus nicht an das Grundwasser¬ 
gefälle erinnert. Denn Hüppe stützt sich auf die¬ 
selben Zahlen. Im Gegenteil geht aus der Abbildung 
ein enger Zusammenhang hervor. Im Infiltrations¬ 
und Marschgebiet war die Cholerasterblichkeit mehr 

Abbildung a. 

Hamburg, Altona, Wandsbek. 


1 : 20000c. 



Das Auftreten der Cholera-Epidemie im Herbste 1892 
nach Bewässerungsgebieten. 

Die Grenzen der Bodengebiete sind ungefähr nach Maass¬ 
gabe derjenigen der Besiedelung gewählt. 

Bodenreine Geestgebiete mit guter Wasserversorgung. 

ITTITITI B°den r eine Geestgebiete, mit unfiltriertem Elbwasser 
lllilllJ versorgt. 

j J Infiltrierte Geestgebiete. 

Infiltrierte Marschgebiete. 

Die eingeschriebenen Decimalzahlen bezeichnen Sterbefällc 
an Cholera auf 1000 Einwohner, 
rp-p Centralfriedhöfe: O der Hainburgische in Ohlsdorf. A in 
Altona. II' in Wandsbek. 

Das alte Wasserwerk Hamburgs. 

als doppelt so hoch als in den gut drainierten Ge¬ 
bieten. Dort fanden sich nicht allein die Bezirke 
höchster Cholerasterblichkeit, sondern dieselbe sank 
daselbst überhaupt nirgends so tief wie in den meist- 
heimgesuchten der bodenreinen Gebiete. 

Der Sommer 1892 war sehr regenarm, der 
Grundwasserstand dementsprechend niedrig. Es kann 
dieser Umstand sehr wohl zu jener grossen Aus¬ 
dehnung des Infiltrationsgebietes beigetragen haben; 
vielleicht erklärt er überhaupt die von Pettenkofer 
und seiner Schule vielfach nachgewiesene Gesetz- 
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Von der Meteorologie zur Cholerafrage. 


mässigkeit im Zusammenhang steigender Seuchen¬ 
gefahr mit sinkendem Grundwasserstand. Ein scharfer 
Nachweis wird erst möglich sein, wenn hinreichend 
lange Reihen genauerer Beobachtungen in einem 
geeigneteren Netz vorhanden sind. 

Auf die zweite Forderung, die genauerer Beob¬ 
achtungen, bin ich an anderer Stelle *) eingegangen. 


an welchen Stellen also jene besseren Beobachtungen 
stetig auszuführen sind. 

Zugleich möchte mit ihnen die Wichtigkeit 
guter Grundwasserbeobachtungen für hygienische 
Zwecke dargethan werden. Dieselben sollten schon 
allein aus diesem Grunde zu den ständigen Ein¬ 
richtungen eines jeden städtischen Gemeinwesens 


Abbildung 3. 

Dresden. 

Abbildung 4. 

1885 — 1889 

Slerbefille im Siechenhause bei IV ausgelassen. 

1 : 100000. 

1881—1890 

Sterbefälle im Siechenhause bei IV mitgerechnet. 



Elb- und Grundwasserstände in Metern Uber dem Null der preussischen Landesaufnahme, X Niedrigster Grundwasserstand 
der Neustadt. 


X Höchster Punkt der Altstadt, 125 m über demselben Null. 


Sterbefälle auf 100 Geburten: 


mehr als 90 


76-80 


7 i_75 66-70 

ln den Polizeibezirken: 


61—65 




Abb. 3 

Abb. 4 

I. 

Westliche Altstadt. 

. 69 

72 

II. 

Oestliche Altstadt .... 

. 80 

79 

III. 

Neu- und südliche Antonstadt 

• 70 

74 

IV. 

Friedrichstadt. 

• 76 ( 94 ) 

92 

V. 

Pirnaische Vorstadt .... 

. 68 

68 

VI. 

Seevorstadt . 

• 75 1 

69 

X. 

Südvorstadt. 

. 60 ) 

VII. 

Wilsdruffer Vorstadt . . . 

• 76 

77 


VIII. Nördliche Antonstadt 


-60 


Abb. 3 

Abb. 4 

. . 65 

67 

. . 60 

64 

• • 57 

6l 


Der Kaitzbach, welcher auf diesen Kärtchen nicht mehr 
eingetragen werden konnte, fliesst entlang der Grenze zwischen 
See- und Pirnaischer Vorstadt und mitten durch die östliche 
Altstadt, jetzt in ein unterirdisches Siel eingeschlossen, der Elbe zu. 


Die erste und die dritte wird in dem Folgenden nicht 
allein für Hamburg, sondern überhaupt Begründung 
erfahren, da diese Ausführungen nicht so sehr 
abgeschlossene Ergebnisse bringen können als auf 
Grundlage des vorliegenden Materiales vielmehr an¬ 
geben, in welchen Richtungen solche zu erwarten, 


') »Grundwasserbeobachtungen im unterelbischen Gebiet». 
Verlag von Emst & Sohn, Berlin 1892. S. 6 — 7. 


gehören. Mit dem Schaffen einer einmaligen Ueber- 
sicht ist zwar viel, doch keineswegs alles gethan. 
Zu Zeiten abnormer Witterung können die Gefälle- 
und damit Infiltrationsverhältnisse desselben Boden¬ 
teiles ganz andere werden, als in gewöhnlichen 
Zeiten. Als Beispiel aus jüngster Zeit dafür darf 
ich wohl die sonst rätselhafte Typhusepidemie in 
der Kaserne des Infanterie-Leibregimentes zu München 
anführen. 
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Hs ist also zu erwarten, dass je nach der Oert- 
lichkeit sich ein gesundheitlicher Einfluss verschieden 
äussert, ein Nachteil an dem einen Orte infolge eines 
Ueberschusses, an dem anderen infolge eines Mangels 
an Befeuchtung eintritt. Durch die Beispiele einiger 
Stadtteile Dresdens einer-, Hamburgs und Magde¬ 
burgs andererseits wird diese Erwartung zahlen- 
mässig bestätigt. 

In Dresden (Abb. 3 und 4) werden durch die 
Sterblichkeitsverhältnisse dreier Polizeibezirke (III, II, 
VII) ebensoviele Infiltrationsgebiete mit seltener 
Schärfe markiert. Sie gehören ganz ebenso wie in 
Hamburg nicht dem Hauptstrom, sondern seinen 
Nebenbächen an, der Weisseritz, Kaitz und Priessnitz. 
Während das mittlere durch Aufnahme des unteren 
Kaitzbaches in das Kanalnetz, durch alte Friedhofs¬ 
und sonstige Bebauungsverhältnisse dem vorwaltenden 
Einflüsse dieser Infiltration entzogen erscheint, sind 
die beiden anderen demselben in dem Grade preis¬ 
gegeben, dass das Schwanken der Sterblichkeit in 
den Bezirken Anton- und Neustadt einer-, Friedrich¬ 
stadt und besonders Wilsdruffer Vorstadt anderer¬ 
seits innerhalb der elf Jahre 1881—1891 fast durch¬ 
gängig dem Schwanken der Bachgefälle folgte. Da 
diese vor allem durch den Stau der Elbhochstände 
bedingt werden, entsprach ihr Schwanken dem der 
letzteren selbst, wenn man ihre Summe mit der 
Anzahl der Hochwassermonate multipliziert. 
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Hand zu weisen. Dass es aber entscheidend sei, 
kann ich schon deshalb bestreiten, weil das Priessnitz- 
gebiet annähernd die gleiche Regel des Schwankens 
zeigt und Ueberschwemmungen dasselbe überhaupt 
in nur geringem Maasse heimsuchen können. Der 
gewichtigste Grund gegen jenen Einwand ergibt sich 
aber aus dem Verhalten überschüssiger Feuchtigkeit 
in den beiden anderen erwähnten Städten, in deren 
elbnahem, dem unmittelbaren Einfluss der Elbhoch¬ 
stände vorzugsweise ausgesetzten Teile, umgekehrt 
wie jene Bachgebiete Dresdens in Jahren hohen Elb¬ 
standes gesunder zu sein pflegen, als in Jahren tiefen 
Standes. (Schluss folgt.) 

Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Von A. v. Elterlein (München). 

(Fortsetzung.) 

Geologischer Ueberblick. 

In geophysikalischem Sinne stellt sich Afrika 
als eine Festlandsmasse dar, die durch das breite 
Gesenke Tsad-See — Schari — Bar el Ghasal in 
zwei ungeheure Horste zergliedert wird, deren nörd¬ 
licher das flach von Süd nach Nord abfallende 
Wüstengebiet umfasst, deren südlichen die weiten 


Jahre 

1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

1891 


Elbhochstände und Hochwassermonate 
von November bis Oktober 


49.5 
8.4 

3 1 »5 

>>.7 

67.3 
> 3.8 

79.6 

59.6 

73.4 
> 7.3 


Differenz 

— 4 M 
+ 2 3 >> 

— 15.8 

— 4 .o 
+ 55.6 

— 53.5 
+ 65.8 

— 20,0 
+ > 3.8 

- 56,1 


f) Abweichende Schwankungen. 


Sterbefälle auf 
III und VIII 

Differenz 
+ 4 t) 

+ 4 
— I 


68 

72 

76 

75 

70 

69 

64 

65 

62 

67 

58 


+ 


5 

>t) 

5 

1 

3 

5 

9 


100 Geburten 
IV und VII 

Differenz 

— 4 


78 

74 

84 

88 

80 

96 

76 

76 

77 
80 

65 


+ 


4 - 


10 

4 t) 
8 
16 
20 

o*) 

>t) 

3 

>5 


den Bezirken 
VII allein 

Differenz 

- 5 


76 

7 > 

80 

86 

78 

94 

69 

7 > 

70 

73 

62 


4 

4 - 

4 

4 


9 

6 - 

8 

16 

25 

2 

1 

3 

11 


Aus den Differenzen der Tabelle von Jahr zu 
Jahr ist unmittelbar ersichtlich, dass die Schwan¬ 
kungen der Sterblichkeit mit denjenigen der Elb¬ 
hochstände für die beiden Gesamtgebiete der Bach¬ 
infiltration in acht von zehn, für die Wilsdruffer 
Vorstadt allein in neun von zehn Fällen überein¬ 
stimmen. Diese Bevorzugung der Wilsdruffer Vor¬ 
stadt (VII) erklärt sich aus dem Umstande, dass sie 
fast genau an ihren Grenzen von der Weisseritz 
und deren Nebenarm, dem Mühlgraben, umflossen, 
in besonders hohem Grade den Einflüssen dieses 
Baches ausgesetzt wird. 

Allerdings ist auch ihr nördlicher, unterer Teil 
im Ueberschwemmungsgebiet der Elbe besonders 
dicht bebaut. Eine Mitwirkung dieses Verhaltens, 
ihren Gesundheitszustand in Jahren hohen Elbstandes 
ungünstig zu beeinflussen, ist nicht ganz von der 

Amland >893, Nr. 3a. 


Länder des Kongo mit seinen Zuflüssen und die 
Kalaxari mit ihren Dependenzen zusammensetzen. 
Umrandet sind die Horste von Staffellandschaften, 
erzeugt von abgesunkenen Schollen, deren aufragende 
Ränder zu Gebirgen zernagt sind, und die um so 
tiefer liegen, je näher dem Meere, in dem die 
äusserste untertaucht. 

Nur wo die Wüstentafel (Suess) das Littorale 
zusammensetzt oder die Faltengebirge des Atlas 
trägt, entlang den Küsten also nördlich des 15. 0 nördl. 
Br., tritt dies Verhältnis nicht zu Tage, die Rand¬ 
gebiete südlich dieses Parallels aber zeigen es uns 
immer wiederkehrend in der »die ganze afrikanische 
Natur charakterisierenden Einförmigkeit«. 

Im Einklang mit der Tektonik dieses Konti¬ 
nentes sind seine Centralgebiete umfasst von einem 
Ringe von Erzlagerstätten, die überall da auftreten, 

64 
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wo randliche Bruch- und Faltungsvorgänge Anlass 
zu intensiven vulkanischen Phänomenen geworden 
sind. Wir finden sie im Zusammenhang mit Gra¬ 
niten, Porphyren, Dioriten und Diabasen der archäi¬ 
schen sowohl als jüngerer Formationen auf Linien, 
welche wie die Bruch- und Faltungszonen, zu deren 
System sie gehören, ihrer Hauptrichtung nach an¬ 
nähernd parallel der Küste, von ihr nicht allzuweit 
entfernt, verlaufen. Wieder nur da, wo die aus 
mächtigen, das Grundgebirge bedeckenden, fast un¬ 
gestörten, paläo- und mesozoischen Sedimenten auf¬ 
gebaute Wüstentafel das Meer erreicht, sind Erzlager¬ 
stätten in der Randzone unbekannt. 

Die Gold Vorkommen der Tafelländer zwischen 
Senegal und Niger, die Mangan-, Eisen- und Kupfer¬ 
lagerstätten des Atlas, die Goldlagerstätten vom mitt¬ 
leren Nil, in Habesch und der Region der grossen 
Seen, die der Länder des mittleren Sambesi, der 
Bauernrepubliken, der Draken-Berge des östlichen, 
und der Outeniqua-Berge des südlichen Kaplandes, 
die Kupfergruben endlich Klein-Namalandes sind die 
mehr oder weniger gekannten Glieder dieser Kette. 
Aus dem Gebiete zwischen der Mündung des Oranje 
und der Biafra-Bai werden nur ganz vereinzelte 
Versuche, Bergbau zu treiben, gemeldet, und man 
war anscheinend geneigt, für diesen Teil des Litto- 
rale, wenn nicht an Erzsterilität, so doch an das 
Fehlen bauwürdiger Lagerstätten zu glauben. Diese 
Lücke in dem afrikanischen Erzring aber stände in 
unlöslichem Widerspruch mit den Erfahrungen über 
das Auftreten der Erzlagerstätten, wie sie in den ein¬ 
leitenden Betrachtungen gekennzeichnet worden sind. 

Ratzel nennt Südwestafrika »die Aussenseite« 
des Kontinents, eine Bezeichnung, die vortrefflich 
die kulturelle Stellung nicht nur dieser Gebiete, son¬ 
dern auch den Grad der Kenntnis, die man von 
ihnen bis in die allerneueste Zeit besessen, erklärt 
und entschuldigt. 

Von Ost nach West ist auch in Afrika die 
Kultur vorgerückt. Hatte schon die orientalische 
und später die thalassische Welt Licht über Land 
und Leute der Nord- und Ostküstenländer des ge¬ 
heimnisvollen Kontinents verbreitet und seine Schätze 
nach Memphis und Jerusalem, Athen und Rom ge¬ 
führt, die Westküste — sieht man ab von einigen 
kühnen Schiffszügen, auf denen sie nur scheu be¬ 
rührt wurde — trat erst in die Geschichte ein, als 
Portugal begann, sich für seine Ostindienfahrten an 
ihr Etappen zu schaffen. 

Seitdem haben Holland, England, Frankreich, 
Belgien und jüngst auch Deutschland von ausgedehnten 
Gebieten der Westküste Besitz ergriffen. Die wenigen 
Jahre, die seit Aufrichtung der deutschen Schutz¬ 
herrschaft in Südwestafrika verflossen sind, und die 
Geringfügigkeit der Mittel, die Reich und Private 
für die Kolonie bisher zur Verfügung hatten, sind 
die Ursachen, dass diese zu den in geologischer 
und mineraltopischer Beziehung wenigst bekannten 
Küstenländern Afrikas zählt. Ausser den gelegent¬ 


lichen Bemerkungen einer grösseren Zahl nichtfach¬ 
männischer Beobachter, liegen an einschlägigen 
Arbeiten heute noch nur diejenigen A. Knops, 
A. Schenks und G. Gürichs vor. 

Das ist indes nicht mehr zweifelhaft: Deutsch- 
Südwestafrika charakterisiert sich in jeglicher Be¬ 
ziehung als untergeordnetes Glied Gesamt-Südafrikas. 
Somit erscheint es von Vorteil, auch hier seine geo¬ 
logische Beschaffenheit im Zusammenhänge mit der 
des Gesamt-Südens zu betrachten. Wir werden 
diesem Ueberblicke Arbeiten von A. Schenk, 
E. Cohen und seinen Schülern G. Götz und 
H. Dahms zu Grunde legen. 

Die Basis aller jüngeren Formationen bildet in 
Südafrika eine mächtige Schichtenfolge von steil- 
aufgerichteten, vielfach gefalteten Gneisen und kry- 
stallinischen Schiefern mit eingelagerten Chlorit¬ 
schiefern, Amphibolschiefern, Amphiboliten, Kalk¬ 
schiefern, krystallinischen Kalken u. s. w., an die 
sich vielfach stark metamorphosierte Thonschiefer, 
Quarzite und Sandsteine lehnen. Dieser Horizont 
entspricht etwa unserer archäischen Gruppe, ein¬ 
schliesslich des grössten Teiles des Silur. Schenk 
hat dieses Grundgebirge »südafrikanische Primär¬ 
formation« genannt. Man darf sie wohl physi¬ 
kalisch als ausgedehnte Abrasionsplatte auffassen, 
auf der die Kapformation (Schenk) während der 
devonischen und subkarbonischen Aera abgelagert 
worden ist und heute noch horizontal oder an¬ 
nähernd horizontal ruht. Diese selbst setzt sich zu¬ 
sammen aus Thonschiefern, festen Sandsteinen und 
Kalken, und wird — wiederum horizontal — über¬ 
lagert von der von englischen Geologen so benannten 
Karooformation, die mächtige Bänke von Thon¬ 
schiefern, Schieferthonen, Mergelschiefern, teils schief¬ 
rigen, teils leichtzerreiblichen, grünlichen oder grau¬ 
lichen Sandsteinen und wenigen Kalken umfasst 
und in der Karoo besonders typisch entwickelt ist. 
Sie ist das südafrikanische Aequivalent unserer 
Systeme Oberkarbon, Dyas, Trias und Jura. Auf 
ihr lagern noch einige Kreidefetzen und weiter Neu¬ 
bildungen , die ihre Entstehung den verschieden¬ 
artigsten Agentien verdanken, hier aber nicht inter¬ 
essieren. Hervorzuheben dürfte nur sein, dass Quartär¬ 
bildungen in irgendwie beträchtlicherem Umfange 
weder im Osten noch im Westen bekannt sind; 
Cohen sowohl als Schenk betonen dies gleich- 
mässig, und ersterer knüpft hieran noch den Schluss, 
dass die Aussicht auf das Fündigwerden lohnender 
»leaders«, d. i. Seifen in ehemaligen sowohl als 
jetzigen Flussbetten, eine nur sehr geringe sein 
möchte. 

Zu dieser Annahme wird Cohen durch das 
Studium der Goldfelder von Eersteling, Marabastad 
und Lijdenburg geführt, die er auf einer Reise in 
den Jahren 1872 und 1873 gesehen hat. Die Ver¬ 
anlassung zu dieser von dem Verhalten nahezu aller 
übrigen Goldterritorien — nur aus dem Süden der 
atlantischen Staaten der Union wird sie noch be- 
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richtet und gleich begründet — so sehr abweichen¬ 
den Erscheinung sieht Cohen für Transvaal in der 
welligen Beschaffenheit des Geländes, die das Weg¬ 
führen der Zersetzungsprodukte nach beliebigen Rich¬ 
tungen gestattet, in den ungeregelten Wasserläufen, 
die von den seltenen, paroxismatischen Regen meist 
nur kurze Zeit, oft nur auf Stunden hervorgerufen, 
ihre Richtung häufig ändern und so weniger gleich- 
massig schlemmen, als vielmehr grosse Massen im 
Zusammenhänge fortführen und ebenso deponieren. 
Daher fehlten Alluvionen fast ganz, es träte viel¬ 
mehr gewöhnlich der Fels zu Tage, oder dieser sei 
doch nur mit einer so wenig mächtigen Zersetzungs¬ 
schicht bedeckt, dass schon der nächste Regen sie 
fortführe. Gewisse Anzeichen sprächen dafür, dass 
sich das Alluvialgold noch in nächster Nähe seiner 
primären Lagerstätte befände, es sei aber in der 
ganzen Gegend zerstreut: »Man trifft es überall an, 
sowohl auf den Höhen und Abhängen der Hügel, 
als am Rande der Bäche, aber eben weil es sich 
überall findet, ist es selten in einigermaassen erheb¬ 
licher Menge angesammelt.« 

Cohen hat die in Rede stehenden Goldfelder 
kurz nach ihrer Inangriffnahme durch die ersten 
Diggers kennen gelernt. Seine Vermutung aber hat 
sich voll bestätigt. Noch heute ist, so grossartige 
Dimensionen der Goldbergbau Transvaals auch an¬ 
genommen hat, keine einzige diluviale oder alluviale 
Seife von Bedeutung in Betrieb. So berichtet Schenk, 
dass »,Alluvialdiggings‘ so gut wie gar nicht in Be¬ 
tracht« kämen, »wenigstens sind sie noch nirgends 
in grösserem Maasstabe eröffnet worden und nur 
darauf beschränkt, dass einzelne Digger gelegentlich 
hie und da an den Flüssen Waschversuche mit dem 
in der Nähe liegenden Alluvium vornehmen.« Für 
Südwestafrika liegen ähnliche Beobachtungen leider 
noch nicht vor, da sich aber auch hier — wieder¬ 
um nach Schenk — das Vorkommen der Allu¬ 
vionen auf die »feinsandigen bis thonigen, schlick¬ 
artigen Massen in den trockenen Flussbetten« be¬ 
ziehungsweise auf den Detritus an den Ufern der 
grösseren Flüsse, z. B. des Oranje beschränkt, so 
darf man vielleicht, was für die Seifen Südost¬ 
afrikas mit Bestimmtheit gilt, auch auf Südwestafrika 
übertragen. 

Sind auch lokal die besprochenen Horizonte in 
einem oder dem anderen der sie zusammensetzen¬ 
den Glieder abweichend entwickelt — im Grund¬ 
gebirge Damaralands, Gross-Namalands und Klein- 
Namalands z. B. überwiegt Gneis, innerhalb der 
Primärformation des Ostens herrschen krystallinische 
und silurische Schiefer vor — so sind hierin doch 
nur Facies der Hauptgruppen zu erblicken, und es gilt 
demnach für ihre topographische Verbreitung all¬ 
gemein das Folgende: Die Karooformation setzt 
den grössten Teil der inneren Kapkolonie und 
Natals, den Oranjefreistaat und das südöstliche Trans¬ 
vaal zusammen und wird ringsum von der Kap- 
formation und der Primärformation umlagert. Zu 
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grosser selbständiger Entwickelung gelangen diese 
letzteren im Westen nördlich des 30. 0 südl. Br., im 
Osten nördlich des Vaal. In unserem Schutzgebiete 
finden wir die Kapformation etwa vom 16. 0 östl. L. 
ab sich ostwärs erstreckend, südlich und nördlich 
von der Primärformation umfasst, die sich ihrerseits 
über Damaraland und Hereroland verbreitet. 

Amboland ist geologisch so gut wie unbe¬ 
kannt. 

Da bisher in der Karooformation Erzlagerstätten 
nicht bekannt sind — ihr gehören die Kimberiey- 
diamanten und ausserdem verschiedene Kohlen¬ 
flöze an — und wir diese deshalb ausser Betracht 
lassen können, so stellt sich die in Frage kom¬ 
mende Schichtenfolge so dar, wie sie Cohen 
für das mittlere Transvaal beschreibt: Das Grund¬ 
gebirge, bestehend aus Granit, Gneis, verschieden 
entwickelten und oft in hohem Grade metamorpho- 
sierten Schiefern u. s. w.; auf diesem »eine mächtige 
Sandsteinformation, welcher eine Dolomitformation 
mit charakteristischen Einlagerungen kieseliger Schich¬ 
ten folgt.« 

Hervorgehoben müssen zwei dieser Bildungen 
werden: Einmal die eisenreichen Schiefer der Primär¬ 
formation und dann ein »blauschwarzer, dolomi¬ 
tischer Kalkstein« der Kapformation. Wir finden 
die ersteren (nach Cohen) dem Golde Transvaals, 
analog dem fast aller bekannten Goldterritorien, 
soweit dieses dem Grundgebirge angehört, meist 
vergesellschaftet. Cohen beschreibt sie als »eine 
mächtig entwickelte, aus wechselnden Lagen von 
Quarzit und Eisenerzen bestehende Felsart, welche 
von den Goldgräbern wohl wegen der gebänderten 
Struktur als »Calico rock« bezeichnet wurde. Dieselbe 
setzt den westlich von Eersteling gelegenen Jjzer- 
berg (Eisenberg) ganz zusammen«. J. Götz hat 
diese Schiefer als Magnetit-Quarzitschiefer bestimmt. 
(Auch aus Deutsch-Südwestafrika werden von meh¬ 
reren Autoren, so von Gürich, Eisen Verbindungen 
aus der Nähe von Goldgängen (Magnetit, Eisenglanz) 
gemeldet. Doch fehlen Detailuntersuchungen voll¬ 
ständig.) Der für die Kapformation charakteristische 
»blauschwarze dolomitische Kalkstein« besitzt inner¬ 
halb dieser eine ungeheuere Verbreitung, so dass man 
ihn füglich als Leitgestein für die Kapformation be¬ 
trachten kann. Man findet ihn (nach Schenk) in 
Gross-Namaland und Westgriqualand, hier das 
Kap-Plateau zusammensetzend, in Betchuanaland, im 
westlichen und mittleren Transvaal. 

Das Grundgebirge nun, sowie die auflagernde 
Kap- und Karooformation haben in grossem Umfange 
vulkanischen Phänomenen unterstanden, eine Folge 
derjenigen Faltungs- und Bruchvorgänge, die den in 
Rede stehenden Gebieten zugleich den orographi- 
schen Charakter aufgeprägt haben. Neben den Publi¬ 
kationen Schenks sind es vor allem wiederum die 
petrographischen Detailarbeiten Cohens und seiner 
Schüler, denen wir — speciell für den Osten — 
die Kenntnis der ausgebrochenen Massengesteine 
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verdanken. Wir sehen Granite in grosser Verbrei¬ 
tung sich an der Zusammensetzung des Grund¬ 
gebirges beteiligen, und treffen ausser ihnen eine 
lange Reihe von Tiefen- sowohl als Ganggesteinen, 
unter welchen Diorite und Diabase samt ihren por- 
phyrischen Faciesbildungen überwiegen, teils mäch¬ 
tige Stöcke bildend, teils als intrusive (Lager-) Gänge, 
Decken oder Quergänge, die Sedimentgesteine (und 
den Granit) durchbrechend oder mit ihnen wechsel¬ 
lagernd. 

Ergussgesteine scheinen ganz zu fehlen. B. 
Knochenhauer berichtet zwar von einem »mäch¬ 
tigen Basaltgang, welcher eine Stunde westlich Hel¬ 
vetia an der Pretoria-Barbertonstrasse sichtbar wird,« 
von da ab »in südlicher Richtung verläuft« und 
»bei Warmbad an der Strasse Barberton-Ladysmith 
zum zweitenmal« auftritt; indes hat Cohen diesen 
Basalt Knochenhauers als Diabas erkannt und ist 
überhaupt geneigt, an das gänzliche Fehlen tertiärer 
oder posttertiärer Eruptivgesteine in den von ihm 
durchreisten Gebieten zu glauben. Auch Schenk 
kennt solche nicht. 

Die gebirgsbildenden Kräfte selbst sowohl, als 
jene Eruptivgesteine sind Ursache, dass viele der 
Sedimentgesteine nicht in ihrer ursprünglichen Be¬ 
schaffenheit, sondern mehr oder weniger metamor- 
phosiert vorliegen. In besonderem Grade gilt dies 
lokal von gewissen Schiefergesteinen des Grund¬ 
gebirges. Götz betrachtet zwar für einzelne Gegen¬ 
den Transvaals als wahrscheinliche Ursache der heu¬ 
tigen Beschaffenheit der Schiefergesteine, da die Nach¬ 
barschaft von Granit nicht nachgewiesen werden 
kann, »jene Art von regionalem Metamorphismus, 
welchen Lossen als Dislokationsmetamorphismus, 
Credner als tektonischen oder Stauungsmetamor- 
phismus bezeichnet«, da indessen, wie v. Richt¬ 
hofen bestätigt, »alle Gegenden, in denen ausge¬ 
breiteter Metamorphismus stattgefunden hat, durch 
das Auftreten von Granit und zuweilen durch das 
Hinzukommen von Porphyren ausgezeichnet« sind, 
so darf man wohl auch die zahlreichen Goldquarz¬ 
gänge in den metamorphosierten Zonen der Primär¬ 
formation Transvaals in Zusammenhang mit jenem 
Tiefengestein bringen. Dass der Granit schon Gold¬ 
bringer gewesen ist, für diese Annahme spricht un¬ 
zweideutig das Auftreten von Kontaktgängen an 
der Grenze des Granits gegen die Sedimente auf 
den De Kaap-Goldfeldern, vielleicht auch der gold¬ 
imprägnierte Gneis der Koppje Alleen, nördlich von 
Helvetia (Knochen hau er). Die meisten der Gold¬ 
quarzgänge allerdings stehen in Zusammenhang 
nicht nur mit den jüngeren Dioriten und Diabasen, 
sondern es sind diese häufig selbst Träger des 
Edelerzes. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

VI. Die Griechen und Römer. 

Die Anziehungskraft, welche die griechischen 
Ortsnamen auf den Sprachforscher ausüben, bewährt 
sich auch für die völkerpsychologische Betrachtung. 
In dieser Namenwelt tritt eine Feinheit und Schärfe 
der Darstellung und eine solche Vielseitigkeit in 
Natur- und Kulturnamen zu Tage, dass sie wie der 
Abglanz und der Ausdruck des reichgestaltigen 
Griechengeistes sich ausnimmt. 

In dem Material, welches seinerzeit für unsere 
»Abhandlung« vorlag, weist das Griechentum auf¬ 
fallend viele Naturnamen auf 1 ). Der prozentuale 
Anteil derselben, bezogen auf die eigene Namen¬ 
summe, übersteigt 66 °/<>, während das für alle Völker 
berechnete Gesamtmittel 52,9 °/o beträgt. Ein solcher 
Betrag nähert die Griechen den ausgesprochensten 
Naturvölkern — eine Erscheinung befremdlich nur 
unter dem ersten Eindruck, wenn wir zur Sache 
hinantreten, beherrscht von der eingelebten Vor¬ 
stellung der hohen geistigen Kulturblüte, aber sofort 
erklärlich, wenn wir nicht übersehen, welch reger 
und feiner Natursinn das Griechentum ausgezeichnet 
hat. Gewiss konnte schon im Altertum, so gut wie 
bei den heutigen Epigonen, unter dem Volke treff¬ 
licher Seefahrer der Sohn erzählen: 

»Der Vater hiess mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wolken Zug.« 

Es ist kaum zu bezweifeln: der starke Anteil 
griechischer Natumamen darf als das Spiegelbild 
eines natursinnigen Wesens aufgefasst werden — als 
eine Bestätigung des § 1 unserer These. 

In diesen Naturnamen offenbart sich aber auch 
die oben erwähnte Vielseitigkeit. Es ist mir noch 
in lebhafter Erinnerung, wie bei Entwurf und Dis¬ 
kussion der Tafeln, welche den 130 Kategorien aus 
dem Bereich der Naturnamen angehören, die All¬ 
gegenwart der Griechen mein Staunen erregt hat. 
Die griechische Toponymie ist in 105 dieser Kate¬ 
gorien repräsentiert, oft mit einer Mehrzahl von 
Objektklassen: Inseln, Halbinseln, Kaps, Bergen, 
Thälern, Flüssen, Ortschaften u. s. w., und die 
Griechen werden hierin von keinem Naturvolke, im 
ganzen einzig von den Engländern, übertroffen. Ich 
habe seither die 37 Tafeln der »Inhärenz«, also des 

*) Zum Verständnis der folgenden Angaben diene eine 
kurze Notiz über den Gang, den unsere »Abhandlung« im Be¬ 
reich der Naturnamen eingeschlagen hat. Zuerst kamen die zu 
Eigennamen gewordenen appellativischen Bezeichnungen (Taf. i, 
ergänzt S. 247) zur Sprache. Dann folgten Taf. 2 — 42 (Inhärenz), 
Taf. 43—93 (Adhärenz) und Taf. 94—130 (Relation). Dabei 
ist jedoch zu beachten, dass die Kategorie der Relationsnamen, 
durch eine eigentümliche Mischung von Natur- und Kultur¬ 
momenten, eine unklare Haltung zeigt (Abhandl. S. 152) und somit, 
gegenüber den beiden ersten, in entscheidender Bedeutung zu. 
rücktritt. 
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ersten Hauptabschnittes der Naturnamenkategorien, 
einer detaillierten Nachzählung unterworfen und ge¬ 
funden, dass die Griechen in 34 dieser Kategorien 
vertreten sind; sie nehmen auch hier unter allen 
Völkern den zweiten Rang ein, während die Ver¬ 
tretung anderer Volksherde auf die Hälfte, sogar 
auf 12—8, herabsinkt. 

Eine ähnliche Vielseitigkeit der geistigen Be¬ 
gabung der Griechen offenbart sich in ihren Kultur¬ 
namen. In den 79 Kategorien von Kulturnamen, 
die unsere »Abhandlung« unterschieden hat, ist die 
griechische Nomenklatur 3 51ml vertreten und steht 
mit diesem Anteil nur den grossen Entdeckernationen 
der Neuzeit nach. Diese Vielseitigkeit wird um so 
deutlicher, wenn wir beifügen, dass die Römer nur 
20 jener Kategorien belegt haben. So verteilen sich 
die griechischen Ortsnamen über 143, die römischen 
nur über 60 der sämtlichen aufgestellten 213 Kate¬ 
gorien. Wahrlich, in ihrer geographischen Namen¬ 
gebung spiegelt sich der Gegensatz in der geistigen 
Begabung beider Völker: bei den Griechen eine 
frische Lebendigkeit und eine edle Vielseitigkeit der 
Natur- und Kulturbeziehungen, bei den Römern die 
unbedingte Herrschaft der politisch-militärischen Inter¬ 
essen, die uns später eingehender beschäftigen wird. 
So hat denn auch E. Curtius 1 ) ausgesprochen: 
»Vergleichen wir zunächst Griechen und Lateiner, 
so überrascht uns die Fülle, die Mannigfaltigkeit 
und ausdrucksvolle Lebendigkeit der griechischen 
Ortsnamen, und Strabo (S. 166) hat vollkommen 
recht, wenn er in der grossen Ausbreitung und lang¬ 
dauernden Geltung der von den Griechen ausge¬ 
gangenen Onomatothesie ein Zeugnis ihrer geistigen 
Ueberlegenheit erkennt.« 

Kann man, angesichts solcher Thatsachen, sich 
des Eindruckes erwehren, dass die Vielseitigkeit 
griechischer Begabung sich in der Namenwclt ab¬ 
gespiegelt habe? Wir finden hier eine Bestätigung 
des § 4 unserer These. 

Werfen wir noch einen Blick auf die mit Slawen¬ 
elementen gemischten Abkömmlinge des alten Grie¬ 
chentums, so wird sich der Kulturrückgang auch in 
der geographischen Nomenklatur offenbaren. In der 
That, der Neugrieche begnügt sich relativ öfter mit 
appellativischen Bezeichnungen, als die Alten, bei 
dichterer Bevölkerung und höherer Kultur, sich er¬ 
laubten. Der prozentuale Anteil dieser Bezeichnungen, 
soweit das Material vorliegt, ist von 2,0 auf 4,6 ge¬ 
stiegen *), und die Ausdrücke haben ihre ursprüng¬ 
liche Schärfe eingebüsst. Im Widerspruch mit der 
Etymologie und zugleich im direkten Gegensatz zum 
antiken Sprachgebrauche kann der Kapname Akrotiri 
jede Landspitze bezeichnen; sie findet sich in der 
That auch für flache, sandige Vorsprünge ange¬ 
wandt. »In demselben Maasse,« so sagt der Sprach¬ 
forscher 3 ), der so tiefe Einblicke in Wesen und 

*) »Beiträge z. geogr. Onomat.«, S. 145. 

*) »Nomina geogr.«, 1. Aufl., Abhandl. S. 247. 

*) E. Curtius, Pelop., 1, S. 89. 


Form der griechischen Namenwelt gethan hat, »wie 
ein Land an Kultur und historischer Bedeutung ver¬ 
liert, verarmt sein Namen Vorrat, und statt der alt¬ 
griechischen Polyonymie, wie sie z. B. Attika im 
höchsten Grade auszeichnete, wiederholen sich (seil, 
bei den Neugriechen) Bezeichnungen der allgemeinsten 
Art, wie Potamion , Akrotirion u. s. w., welche nur 
ein bestimmtes Flüsschen, Gebirge und Vorgebirge 
bezeichnen; ebenso Kastron, Paläokastron , Paläopolis, 
Paläochora . . . zur Bezeichnung alter Stadtlokale.« 

Wiederholt wairde *) auf die Erscheinung hin¬ 
gewiesen, dass in der neugriechischen Nomenklatur 
die Naturnamen wenigstens in der »Inhärenz« stärkere 
Anteile zeigen als bei den alten Griechen, natürlich 
keineswegs infolge einer Steigerung des Natursinnes, 
sondern weil die Zahl der Kulturnamen abgenommen 
hat. Aus der Rekapitulation 2 ) ersehen wir, dass 
der Prozentsatz an Kulturnamen von 26,8 bei den 
Antiken auf 8,0 für die Neugriechen herabgesunken 
ist. Wir täuschen uns also kaum, wenn wir in 
diesem Verhalten eine Parallele zu der Erscheinung 
erkennen, welche wir oben, am Schlüsse des III. Ab¬ 
schnittes (Holländer), aufgezeigt haben: dass nämlich 
der Rückgang in der Kidtur auch einen Rückgang 
im Gehalt der geographischen Nomenklatur bedingt 
— entsprechend dem § 3 unserer toponymischen 
These. 

* * 

* 

Es ist soeben angedeutet worden, dass ein ganz 
anderes Gepräge als die griechische die Nomenklatur 
der Römer zeige: wenige Naturnamen, und in den 
Kulturnamen die politisch-militärische Richtung über¬ 
mächtig. Für diese Ansicht weitere Belege zu liefern, 
fällt nicht schwer. 

In unserer Untersuchung der Naturnamen er¬ 
scheint der römische Anteil merkwürdig arm, zu¬ 
nächst im Kapitel der »Inhärenz«. Mehrfach im 
Gang der Erörterungen wurde denn auch schon 
dort auf die geringen Beträge an Naturnamen hin¬ 
gewiesen 3 ) und bei erneuter Wiederkehr dieser Er¬ 
scheinung 4 ) bemerkt: »Wenn auch hier wieder, dies¬ 
mal in Gemeinschaft mit den Sanskritnationen, die 
Römer an der Spitze der Kulturvölker erscheinen, 
so dürfte mehr und mehr der Zweifel uns be¬ 
schleichen, ob diese Stellung als ein Vorzug oder 
nicht vielmehr, durch einseitige Kulturrichtung be¬ 
dingt, als Zeichen eines wenig regen Natursinnes 
anzusehen sei. Definitiven Aufschluss kann uns erst 
eine spätere Ueberschau gewähren«. In der That 
zeigen dann 5 ) unter allen aufgeführten Völkern die 
Römer die geringste Prozentzahl, 3,5 °/o, während 
sonst die Reihe dieser Anteile von 8 zu 10, 15, 20, 
30 und über 40 °/o ansteigt. 

Auch die Tafeln der »Adhärenz« enthalten nur 

*) Abhandl. S. 35, 41, 43, 45, 54, 57, 60, 63. 

2 ) Abhandl. S. 249. 

*) Ebenda, S. 26, 35, 41. 

J ) Ebenda, S. 49. 

& ) Siehe die Rekapitulation der Abhandl. S. 65. 
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geringe römische Beträge, einen einzigen Fall aus¬ 
genommen, nämlich wo Orte nach den umwohnen¬ 
den Völkerschaften benannt sind l ). Hier erscheinen 
die Römer, deren geringe Vertretung in den früheren 
Kategorien der Nalurnamen wiederholt hervorge¬ 
hoben wurde und welche es für die Summe der In- 
härenz auf bloss 3,5 °/o brachten, auf einmal mit 
dem höchsten aller Anteile (6,2 °/o). Es wäre vor¬ 
eilig, wollten wir aus dieser Beteiligung das Er¬ 
wachen eines regeren Natursinnes, welcher nach den 
früheren Erfahrungen zu fehlen schien, erwarten. 
Das lehrt ein Einblick in diese Namen, fast aus¬ 
schliesslich Orts- und Ländernamen, z. B. Casteilum 
Menapiorum, Castrum Moguniiacum, Augusta Rau - 
racorum, Taurinorum, Treverorum, Vindelicorum 
u. s. w., Vesten, Lager und Hauptorte in erobertem 
Lande, zur Sicherung von Besitz und Herrschaft, 
angelegt und besetzt, oder Africa {proprio), Belgica, 
Caledonia, Ccltiberia u. s. w., Grenz- und Nachbar¬ 
länder, deren Bevölkerung leichter oder schwieriger 
zu bändigen war und häufig die römischen Heere 
in Kriegen, Aufständen und Einfällen beschäftigte. 
Selbst der Vorläufer unseres antik-modernen »Tyr¬ 
rhenischen Meeres«, das römische Mare Tuscutn , 
erinnert an die langdauernden Verwickelungen, in 
welche der jung aufstrebende Kriegerstaat mit der 
nördlich anwohnenden, in Gesittung voranleuchten¬ 
den Bundesgenossenschaft geriet. 

Es ist augenscheinlich nicht der Natursinn, 
sondern es sind die militärisch-staatlichen Interessen, 
was die Römer veranlasste, in dieser Richtung viele 
ihrer geographischen Eigennamen zu bilden. Sollte 
das befremden an einer Nation der Krieger und 
Eroberer, der Staatsmänner und Rechtsgelehrten, an 
der Nation, welche auf der Leiter der Macht von 
Stufe zu Stufe steigend bestrebt war, den orbis 
terrarum in einen orbis Romanus zu verwandeln? 
Dürfen wir — und das werden spätere Beobachtungen 
lehren — diese Auffassung eines politisch-militäri¬ 
schen (statt physischen) Motivs festhalten, so stehen 
wir wieder vor der Erscheinung, dass neben dem 
Sittigungs^-ra^? namentlich auch die specielle 
Kultur richtung onomatologisch zum Aus¬ 
drucke gelangt« — nach § 4 unserer toponymi¬ 
schen These. 

Aehnlich ist das Aussehen römischer Beteiligung 
im dritten Kapitel der Naturnamen (Relation): durch¬ 
weg geringe Beträge, einzig ausgenommen Tafel 109, 
wo die nach Landschaften benannten Orte aufge¬ 
führt sind. »Die auffallendste Prozentzahl,« so be¬ 
merkte ich bei dieser Gelegenheit 2 ), »ist diejenige 
der Römer, im Vergleich nicht bloss zu den un¬ 
mittelbar vorangegangenen und nachfolgenden Tafeln, 
sondern auch zu mehrfach notierten älteren Beobach¬ 
tungen. Diese Anomalie erklärt sich sehr einfach 
aus demselben politisch-militärischen Motiv, 


*) Abhandl. S. 69. 
') Ebenda, S. 131. 


welches sich im Kapitel der Adhärenz einmal geltend 
machte; Meere und andere Objekte wurden gern 
nach den Ländern benannt, welche den römischen 
Legionen gehorchten (und in diesem Falle Steuern 
zahlten, ein römisches Beamtenheer bereicherten und 
den Glanz römischer Weltmacht erhöhten) oder — 
ein Gegenstand neuer Eroberungspläne — wider¬ 
standen. Oder sollte noch ein Zweifel an unserer 
Auffassung bleiben, wenn wir sehen, dass in der 
ganzen vorliegenden Relationsgruppe (Tafel 105 
bis 117) diese eine Rubrik am stärksten repräsentiert 
ist und selbst in den Tafeln 117 und 113 sich das¬ 
selbe Motiv, wenn auch schwächer, wiederholt?« 

So kam es denn, dass der römische Anteil an 
Naturnamen ein geringer blieb. Nicht ohne einiges 
Staunen entnehmen wir der Rekapitulation *), dass 
seine Prozentzahl eine der allerkleinsten in der 
ganzen Völkerreihe ist; allein dass ein Kulturvolk , 
sofern sein Natursinn nicht ein lebendiger ist, relativ 
wenige Naturnamen habe , entspricht dem § 1 unserer 
These, und dass diese Zahl fiir ein anerkannt wenig 
natursinniges Kulturvolk um so tiefer sinke, das 
stimmt zu § 4 dieser These. 

Nur vereinzelt finden sich ferner römische Kultur¬ 
namen in den Abschnitten der physischen, ökonomi¬ 
schen, intellektuellen und moralischen Kultur. So¬ 
bald wir jedoch in die Tafeln der politischen Be¬ 
ziehungen vorrücken, so wiederholt sich, was schon 
ein paarmal, wenn politische Motive in die »Adhä¬ 
renz« und »Relation« hereinspielten, geschehen ist: 
das mächtige Vortreten römischer Anteile. Hier er¬ 
reicht der Prozentsatz 13 °/o aller römischen Orts¬ 
namen, die unser Material enthält, d. h. er wird 
nur bei 5 Kulturnationen übertroffen. In einer der 
dynastischen Richtungen 2 ) erreicht das Römertum 
den zweiten Rang unter allen aufgeführten Volks¬ 
herden, und ich habe diese Erscheinung mit den 
Worten begleitet 3 ): »Dass die Römer einen starken 
Anteil aufweisen, stimmt zu einer früher gewürdigten 
Erscheinung. Was dort nur vorläufig angedeutet 
wurde und späterer Bestätigung bedurfte, das ist 
durch eben diese Uebereinstimmung als sicher zu 
betrachten. Und in der That, diesem Volke der 
Eroberer und Staatsmänner ging das Militärpolitische 
über alles. Die fremden Erdräume waren nur da, 
um römische Provinzen zu werden, römische Prä¬ 
toren und Zollpächter zu bereichern und der römi¬ 
schen Schaulust Fürsten zum Triumphzuge und wilde 
Tiere in die Arena zu liefern. Erst durch Hannibals 
Zug wurden die Römer aufmerksam auf das Hoch¬ 
gebirge der Alpen, und als sie anlässlich der Cimbem- 
einfälle in die Bergthäler eindrangen, geschah es zur 
Unterwerfung des Rhonethaies und Noricums*). 
Als Trajan eine Flotte auf das Rote Meer setzte 
und sie nach Indien, dem alten Wunderlande, ent- 

’) Abhandl. S. 249. 

*) Ebenda, S. 219. 

*) Ebenda, S. 222. 

*) Ritter, Geschichte der Erdk., ed. Daniel, S. 93 ff- 
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sandte, geschah dies ,ut per eam Indiae fines vasta- 
ret‘ *). Aehnlich die westafrikanische Flottenexpe¬ 
dition, welche Scipio dem Polybius übergab. 
Cäsars Erschliessung Galliens war das Werk einer 
Eroberung, und als er vorhatte, als erster Römer 
nach dem gegenüberliegenden Insellande zu schiffen, 
geschah dies vorläufig, damit — ,si tempus anni ad 
bellum gerendum deficeret' — er Land und Leute 
auskundschaftete zu Nutzen späterer Kriegsarbeit 2 ). 
Kein Römer sah die Scilly-Inseln oder Jerne oder 
drang bis zu Pytheas’ Thule; erst unter Claudius 
erreichten ihre Schiffe die Orkneys: ,quasdam insulas 
etiam ultra Britanniam in oceano positas* 3 ). So 
trat dem Römer überall das geographische Objekt 
als solches zurück; es fehlte ihm wie an Natursinn, 
so an Naturnamen. Die Länder, Völker und Orte, 
die Gebirge und ihre Pässe, die Flüsse und Heer¬ 
strassen, alles trat unter den Gesichtspunkt der 
politisch-militärischen Interessen. Daher die Armut 
römischer Namen im Kapitel der Inhärenz; daher 
das isolierte Vorwiegen in einzelnen wenigen Ad¬ 
härenz- und Relationskategorien, welche die Objekte 
nach (unterworfenen oder widerstrebenden) Völkern 
und Ländern benennen; daher der Römer geringe 
Vertretung auf den Gebieten der physischen und 
ökonomischen, der intellektuellen, moralischen und 
religiösen Kultur; daher endlich hier, auf politischem 
Felde, ein so entschiedenes Vortreten.« 

Kein Zweifel: an den Römern bestätigt sich, 
dass die specielle Kulturrichtung in der Nomen¬ 
klatur sich abspiegelt, und dies entspricht dem 
§ 4 unserer These. 

Zum Schlüsse noch eine auffallende Erscheinung. 
Die Römer sind in unserem Material vertreten durch 

16,27. Kulturnamen J Schöpfung, 

56,4 °/o Adoptionen 4 ) 

100,0 °/o. 

Wir haben nämlich seinerzeit die Ortsnamen, 
welche das Benennungssubjekt, anstatt selbst zu 
schaffen, von einem älteren Benennungssubjekt, ein 
Volk meist von seinem Vorgänger im Lände, entlehnt 
hat, als Adoptionen bezeichnet. Eine »Sinnadoption« 
ergibt sich gewöhnlich durch blosse Uebersetzung, 
z. B. wenn die in das rätische Illthal eingedrungenen 
Deutschen den Piz Buin der Rätoromanen in Ochsen¬ 
kopf verwandeln; eine »Lautadoption« findet statt, 
wenn das Klangbild des alten Namens, sei es sinnlos 
oder in volksetymologischer Umdeutung, auf das 
neue Element übergeht, etwa wenn die Appenzeller 
den Altus Mons der St. Galler Mönche in einen 
Alten Mann umstempeln. 

Es ist nun ganz abnorm, dass die Zahl römi- 


*) Eutrop, 8, 3. 

*) Caesar, Bell, galt., 4, 20. 

*) Eutrop, 7, 13. 

4 ) Es sind hier die kleinen Irrungen, welche in der Prozent¬ 
berechnung (Abhandl. S. 249 und 259 und daher auch S. 261) 
Vorkommen, berichtigt worden. 


scher Adoptionen die der eigenen Namenschöpfungen 
übenreffen soll. Selbst die Italiener, die Neugriechen 
und die Araber, moderne Völker, welche auf altem 
Kulturboden auch viele Ortsnamen adoptiert haben, 
zeigen nur 35,9 resp. 28,4 und 22,2 °/o Adoptionen, 
und wo sonst noch in anderen Völkerherden diese 
Erscheinung wiederkehrt, da sinken die prozentualen 
Anteile mindestens auf 8, auf 2 und noch tiefer. 
Gewiss entspricht das von uns gefundene Ueber- 
maass römischer Adoptionen nicht dem Thatbestande 
und liegt nur an dem unvollständigen Sammelmate¬ 
riale; ebenso gewiss jedoch ist es, dass das Römer- 
tum einen starken Anteil an Adoptionen hat, auch 
dann noch, wenn alle seine Namen gesammelt vor¬ 
liegen. Und immer wird diese Thatsache lehren, 
dass, wie in anderen geistigen Gebieten, in Philo¬ 
sophie und Religion, in Wissenschaft J ) und Kunst, 
im Seewesen und selbst in den Wurzeln ihres Rechts¬ 
gebäudes, so auch onomatologisch die Römer un¬ 
selbständig schaffende, nur aufnehmende und nach¬ 
ahmende Jünger anderer Kulturnationen, hauptsäch¬ 
lich der Griechen, waren. 

Ich glaube nicht, dass die Annahme dieses 
Zusammenhanges zwischen Geistesleben und 
Onomatologie weiterer Motivierung bedürfe. Es 
lässt sich kaum bezweifeln: hier begegnen wir wieder 
einem Spiegelbild , welches die einseitige Begabung 
der Römer im Gehalt ihrer geographischen Nomen¬ 
klatur wiedergibt — eine Bestätigung des § 4 unserer 
toponymischen These. (Fortsetzung folgt.) 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Fortsetzung.) 

Bei amerikanischen Indianern stimmen die 
Streiche Nanabozhos, in der Schlauheit eines 
Eulenspiegels, oft mit denen des polynesischen 
Mani in den Zügen der Einzelheiten selbst über¬ 
ein, und überall lassen sich in den ethnologischen 
Provinzen die entsprechenden Analogien, je nach 
den für diese bedingten Modifikationen, dadurch 
auch nachweisen« (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 73). 
Vermöge überlegener List und rücksichtsloser En¬ 
ergie weiss er sich seine Stellung anderen Kon¬ 
kurrenten gegenüber zu erringen, überall aber macht 
sich ein gewisser launiger Zug, der auch vor 
gewagten Scherzen nicht zurückschreckt, bemerk¬ 
bar*). Andererseits weiss er für die von den Göttern 


•) So sagt gar anschaulich Strabo (S. 166): »Die Schrift¬ 
steller der Römer eifern zwar den Hellenen nach, jedoch nicht 
mit vielem Glücke; denn was sie berichten, entlehnen sie von 
den Hellenen. Aus sich selbst aber bringen sie nicht viel Forsch¬ 
begier mit, so dass, wenn sich bei jenen eine Lücke findet, von 
ihrer Seite keine bedeutende Ergänzung hinzukommt.« 

*) Vgl. das Detail bei Bastian, Heil. Sage, S. 204 ff., 
und Oceanien, S. 278 ff., endlich die von Grey überlieferte 
Version, »Zur Kenntnis Hawaiis«, S. 98 ff. 
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vernachlässigten Sterblichen zu sorgen., er mildert 
die unerträgliche Hitze der Sonne, indem er sie ein¬ 
fängt und verstümmelt entlässt, umgekehrt bringt er 
den Erdbewohnern das Feuer, das durch Reibung 
erzeugt wird (hier spielen die schon früher erwähnten 
Alae-Vögel wieder eine gewisse mythologische Rolle, 
sie tragen das Wahrzeichen des Feuers auf ihrem 
Kopf); endlich ist noch beachtenswert sein von 
riesigem Erfolg gekrönter Fischzug, auf dem er, ab¬ 
gesehen von seiner lebendigen Beute, eine verborgene 
Welt aus den Tiefen ans Licht befördert. Als Mani 
sich entfernt, um den Göttern ein Opfer zu bringen, 
beginnen seine Gefährten, ausdrücklichem Verbot 
zuwider, den Fisch zu zerschneiden. Nun erfolgt 
natürlich die göttliche Strafe: »Als nun der Meer¬ 
gott Tan garoa die bösen Thaten der Brüder Manis 
sah, ergrimmte er und liess den Fisch heftig sich 
sträuben. In grimmigen Zuckungen warf er sich 
umher und wurde dadurch unförmlich und unge¬ 
staltet. Und hierdurch ist das Land so hässlich und 
ungestaltet — Berge, Thäler, Ebenen, Schluchten 
und Abgründe, alle gemischt; ohne die Gottlosigkeit 
von Manis Brüdern würde der Fisch gelegen haben, 
und so würde auch mit dem Lande geschehen sein, 
denn der Fisch Manis ist das Land. Jetzt aber 
geriet das Land aufs neue in Umwälzung, seit der 
Trennung von Himmel und Erde. Die erste Ver¬ 
wirrung geschah, als der Himmel und die Winde 
und die Fluten gegen die Bande der Erde kämpften, 
und jetzt wieder infolge der Zuckungen des Fisches 
Manis, denn so war der Wille Tangaroas (»Heil. 
Sage«, S. 215). Als Kulturheros empfängt er die 
gebührenden Ehren unter mancherlei komischen Auf¬ 
führungen und Darstellungen, wie sie eben seiner 
burlesken Natur entsprechen. »Als Schöpferkraft in 
regelmässiger Wiederkehr des Jahreslaufes mani¬ 
festiert, empfangen die Ackerbaugötter überall ihre 
Mysterienfeste des Jubels und der Klage, und wie 
man sie in Afrika ihre Tempel verlassen und wieder 
beziehen sah, so feierten die Artois in Nakahiva 
bei jährlichen Freudenfesten die Rückkehr Manis, 
bis dann wieder im Trauergewande den Abschied 
der Götter beklagend. . . . Dann ist die Erde zu im¬ 
prägnieren mit dem zeugenden Prinzip, und weil 
sie weiblich durch das Männliche also, das im Berge 
Meru als Phallus auf ihr steht, oder in den Wald¬ 
bäumen Taues, wobei der alten Urmutter gegen¬ 
über, der jugendliche Sohn als Begleiter gefasst, zu 
jenen blutschänderischen Mischungen führte, wie sie 
in Tragödien nachklingen mögen, aber auch in 
Genealogien (gleich dem Anfang derer auf Hawaii 
und Nukahira)« (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 45). 

III. Seelenlehre. 

Der Zusammenhang der Psychologie mit der 
Theogonie ist dadurch unmittelbar gegeben, dass 
die Seelen (Uhana) zu Geistern (Akua) werden, 
indem die Seele eines Verstorbenen in den ersten 
Tagen nach dem Tode in der unmittelbaren Nähe 


des Grabes oder Hauses bleibt und dann als schrecken¬ 
des Gespenst gefürchtet wird. Zunächst wird es sich 
aber für uns darum handeln, das Verhältnis der 
Seele zum Körper im allgemeinen festzustellen. 

Die Seele ist im ganzen Körper allgegen¬ 
wärtig 18 ), bevorzugt aber doch besondere Plätze, 
wie z. B. die Augen 19 ), die geradezu als Platz der 
Seele bezeichnet werden. Die volkstümliche An¬ 
schauung ist nun, dass jeder Mensch zwei Seelen 
besitzt, von denen die eine stets an den Körper ge¬ 
bunden ist, während es der anderen freisteht, nach 
Belieben den Körper zu verlassen und umherzu¬ 
streifen, zu helfen oder zu schaden. Diese letztere, 
die Uhane ola, wird ganz besonders gefürchtet, 
wie es auch in der Natur der Sache liegt. Oft 
glaubt man, berichtet Bastian, einen Bekannten zu 
sehen, der indes beim Näherkommen verschwindet 
und sich dadurch als der Seelengeist des Vermuteten 
erweist. Sehen die Kahun-a (Priester) die Seele 
eines Lebenden ausserhalb des Körpers umherwandeln, 
so suchen sie dieselbe zu greifen und propfen sie 
dann mit heiligem Gras (das für Geister undurch¬ 
dringlich ist) in ein Gefäss auf. Der Mensch ist 
damit in ihrer Macht, da sie jeden Augenblick die 
Seele (Uhane), deren Fortzug ihm unbewusst ist, 
töten können, und sobald es ihm mitgeteilt wird, 
beeilt er sich, seine Seele zurückzukaufen (»Zur 
Kenntn. Haw.«, S. 20). Obschon die Seele als 
umherwanderndes Gespenst sehr gefürchtet ist, so 
nimmt mit der Zeit ihre schädigende Kraft doch ab, 
sie verschwindet schliesslich völlig, wie die übrigen 
Geister. Man nimmt dann an, wie derselbe Ge¬ 
währsmann bemerkt, dass sie einen Führer gefunden 
habe nach dem unter weltlichen Reiche Milus, von 
wo es keine Rückkehr mehr gibt. Bisweilen indes 
geschieht es, dass der Uni he pili oder Familien¬ 
gott sich der Seele in den Weg stellt, um ihr Fort¬ 
gehen zu verhindern und zur Rückkehr in den Körper 
zu zwingen, so dass Scheintote dann wieder auf¬ 
leben, und andererseits kommt es vor, dass die eines 
solchen Schutzgeistes (Unihe pili) bedürftige Fa¬ 
milie die Seele eines geliebten Verwandten durch 
Gebet (Homana) festbannt, so dass sie in der Nähe 
(bei Reliquien) zu bleiben hat und für Begeistern 
gerufen werden kann. Unter den in Körpergestalt 
abscheidenden Seelen sind besonders die gewaltsam 
Getöteten gefürchtet, die am wildesten umhertoben 
(»Oceanien«, S. 266). 

Da somit die Seele sich vom Körper lösen kann, 
so bietet diese Isolierung für den Priester, wie wir 
später noch genauer sehen werden, die wirksamsten 
Handhaben, seine einflussreiche Thätigkeit hier zu 
eröffnen. Es wurde schon erwähnt, dass die Seele 
von kundigen Zauberern gefangen und an ihrer 
Rückkehr in den Körper gehindert werden kann; 
die Anschauung vollendet sich dann naturgemäss in 
der auch bekanntlich sonst weit verbreiteten ani- 
mistischen Vorstellung von der völligen Absorption 
der Seele, indem sie vom Gott gefressen wird. 
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Erst nachdem die vom Gott gefressene Seele, wie 
Bastian schreibt, in seinem Leibe gereinigt war, 
ging sie ins Po ein (auf Tahiti), ausser wenn bereits 
vor dem Tode die Reinigung durch längere Frauen¬ 
enthaltung eingetreten war. . . . Die oberen Götter 
heissen (auch Rarotonga) Kaitangala (Menschen¬ 
fresser). Die Vorstellung des Essens führt auf die 
Exkremente, die bei den Maori der ins Jenseits 
verirrten Seele angeboten werden. ... In der Wieder¬ 
geburt kann dann das Neugeborene als Götterkot 
(auf Samoa) gefasst werden, und bei der Verknüpfung 
in der Ahnenseite kann die, auch von den Schamanen 
gleichfalls erlangte Unterstützung in den Oromatua 
Polynesiens dauernd auch als Atua im Dämon (Ti) 
der Seele (als ihr Folgegeist) zugefügt werden, zum 
Schutzhort, der, wenn in Gestalt der Tiere erschei¬ 
nend, dann deren Essen verbietet, weil sonst mit 
Krankheiten strafend, deren Abwehr von ihm er¬ 
hofft*) (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 46). Die Vor¬ 
stellung von blutigen Kriegsgöttern, wie in Mexiko 
und anderwärts, verbindet sich mit dieser uralten, 
volksphysiologischen Animistik ganz naturgemäss. 
Diese Seelenwanderung musste auch für die Kinder 
ihre Anwendung erfordern, weshalb man ihnen eine 
gute Behandlung**) zu Teil werden zu lassen beflissen 
war. »Wenn die abgeschiedene Seele (auf Rotuma) 
in einen Lebenden zurückkehrte, mochte ein Ver¬ 
wandter in dem Neugeborenen erkannt werden (wie 
in Afrika und sonst bei Seelenwanderungen), aber 
die (in Samoa) vor Frost schaudernde Seele wurde 
gefürchtet, als Unbestattete aus Po-kino auf Man- 
zarera, wo man deshalb die Seele nach Po-rotu zu 
leiten suchte, in den Gesängen der Leichenfeier. In 
Tahitis friedlichem Zusammenleben wachten über 
Glück und Eintracht der Familie die Oromatua 
als Ahnen (Tupuna der Maori) oder als die Geister 
der durch Liebesbande angezogenen Verwandten, 
wogegen die Seelen der Kinder, welche noch keine 
Anhänglichkeit gewonnen, als tückische gefürchtet 
werden, besonders wenn etwa bei der Geburt ge¬ 
tötet. . . . Am bösartigsten musste die Seele em¬ 
bryonaler Keime schrecken, und so sicherten sich 
die Frauen gute Behandlung seitens der Männer 
durch die Drohung, in Beleidigung einer Kinderseele 
(einer Präexistenz für den zukünftigen Homunculus) 
diese zu reizen. Um so dankbarer wurden deshalb 
Zeichen des Wohlwollens aus dem Jenseits aufge¬ 
nommen, und wenn der Tote sich in der Gestalt 
des als Schutzgeist heiligen Tieres zeigte, fand er 
liebevolle Pflege und freudige Begrüssung, wenn 
auch mit Thränen gemischt (auf Tahiti) (Bastian, 
Zur Kenntn. Haw., S. 60) *°). Ja, man suchte die 
Seelen totgeborener Kinder als Schutzgeister für die 
Familie zu gewinnen, wie Rienzi erzählt: »Certains 
insulaires, adorateurs des requins, jettent ä la mer 

*) Sichtlich ist hierbei dieselbe animistische Idee wirksam 
wie im indianischen Totemismus. 

**) Wogegen freilich der durch religiöse Satzung bei den 
Artois geforderte Kindermord sehr grell und blutig absticht. 


le corps de certains enfants mort-nds, avec certaines 
offrandes, dans l’espoir que l’äme du d£funt, passant 
dans celle du requin, deviendra un puissant pro- 
tecteur pour toute la famille, pr&s de ces redoutables 
poissons. Des pr&tres veillent ä toutes ces offrandes 
devant les temples du dieu, et annoncent avec de 
grands cris, aux parents l’instant, oü la transmigra- 
tion a du s’operer« (»Ocöanien«, II, 34) 81 ). 

Das letzte Glied in der Kette der Vorstellungen 
über das Schicksal der menschlichen Seele bildet die 
hawaiische Ansicht vom Paradiese oder, um gleich 
den zutreffenden Ausdruck zu gebrauchen, von 
Reinga einerseits und Milu, der Unterwelt, anderer¬ 
seits. Wie leicht verständlich ist hierbei die mytho¬ 
logische Phantasie ganz besonders geschäftigt ge¬ 
wesen, diese Verhältnisse möglichst anschaulich und 
eingehend zu schildern. Wir können uns, zumal 
das zuständige Material aus den entsprechenden reli¬ 
giösen Ueberlieferungen anderer Völker genügend 
bekannt ist, auf das Notwendigste beschränken. Um 
nach Reinga, in welchem es für die verschiedenen 
Entwickelungsstufen dementsprechend verschiedene 
Abteilungen gab, zu gelangen, hatten die Seelen, 
wie Bastian berichtet, (die am Nordkap unter 
Sturmesgebrause vom Springstein ins Meer ge¬ 
sprungen waren) den Fluss Waioratane zu pas¬ 
sieren, wenn sie nicht vom Hüter der Brücke herab- 
gestossen wurden. . . . Die Seele flog zu den Hügeln, 
welche den See am Reinga umgeben, und wenn 
von den Verwandten unter den Abgeschiedenen er¬ 
kannt und zugewinkt, kam sie herab, um mit ihnen 
nach der Art des irdischen Lebens zu wohnen. Dann 
folgt der zweite Tod, wenn die Seele, durch eine 
enge Schlucht passierend, die beiden Wächter, die 
sie zu prüfen und töten suchten, vermeiden musste, 
und schliesslich gelangte sie zum Po, dem Aufent¬ 
halt der vergötterten Ahnen und Götter, oder kehrte 
nur als eine Fliege auf die Erde zurück (»Ocea- 
nien«, S. 210). Hier erfolgen nun verschiedene 
Prüfungen und Läuterungen, bis sie in völliger Ab¬ 
schwächung als Wurm zur Erde zurückkehrt. Be¬ 
treffs Tonga wird überliefert, dass die Häuptlinge 
(die Egi) einen besonderen Platz Bolotu als Wal¬ 
halla beanspruchten, wo die in voller Jugendkraft 
dem Leben Entrissenen und die auf dem Schlacht¬ 
feld Gestorbenen ihre Feste feiern (vgl. »Zur Kenntn. 
Haw.«, S. 54). »Die Häuptlinge gingen nach dem 
Tode zum Gott Kanomohiokala (Augenball des 
Tages), in der Sonne lebend. Die Seelen des Volkes 
gingen zur Unterwelt Milus (dem Reich des Fürsten 
des Nachtdunkels), die der Häuptlinge dagegen zur 
Sonne oder nach den mythischen Inseln Aina-huna 
o Kane (das geheimnisvolle Land Kan es), die sich 
zuweilen fern im Westen mit Coersbäumen zeigten, 
aber nie erreicht werden konnten. . . . Die Seelen 
der Schlechten gehen in die Unterwelt zur Göttin 
Milu, während die Guten (eine abweichende Ver¬ 
sion) auf der Erde verbleiben. Neben Milu fand 
sich Wakea in der Unterwelt am Bussorte« (»Ocea- 
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nien«, S. 256). Während im Reiche Milus eine 
lärmende, ausgelassene Fröhlichkeit herrscht, geht es 
bei Wakea still und gemessen zu: »Im Reiche Milus 
(des Akua-huhu oder tollen Gottes) versammeln 
sich allnächtlich in seinem Palast die Akua aus allen 
Teilen der Welt, um sich an lärmenden Spielen zu 
ergötzen, während Wakea (der Aku-olu-olu oder 
milde Gott) in seinem tabuierten und deshalb der 
grossen Menge unzugänglichen Reich in stiller Ruhe 
zurückgezogen lebt, allen wilden Spielen abhold. 
Milu begründet sein unterweltliches Reich als Mann 
aus dem Volk, während Wakea erst später, nach¬ 
dem er auf der Erde als Fürst geherrscht hatte, 
hinabstieg und einen besonderen Platz für sich ab¬ 
grenzte. Wakea oder Akea, mit höherem Tabu 
begabt, besitzt grössere Macht als Milu, und kann 
denselben unter Umständen hindern, zu töten« 
(»Oceanien«, S. 266). »Auch ist nicht unter allen 
Umständen eine Rückkehr auf die Oberwelt ausge¬ 
schlossen, wie aus dem folgenden Erlebnisse eines 
Häuptlings hervorgeht, das in einigen Zügen an 
Orpheus und Eurydike erinnert: ,Als der über 
den Tod seiner Frau (i-Hawaii) betrübte Häuptling 
sich an seinen Priester wandte, gab dieser ihm den 
Kane-i-kou alii (Gott der Häuptlinge) genannten 
Gott als Führer in Milus unterirdisches Reich. Am 
Weitende auf einen Baum gelangend, spaltete sich 
dieser, so dass sie in die Tiefe hinabglitten. Dort 
verbarg sich der Gott hinter einem Felsen und liess 
den Häuptling allein vorangehen, nachdem er ihn 
mit einem stinkenden Oel beschmiert hatte. An 
den Palast Milus angelangt, fand er den ganzen 
Hof desselben mit lärmenden und tobenden Akua 
angefüllt, so in ihre Spiele vertieft, dass er sich un¬ 
bemerkt zwischen die Menge mischen konnte, und 
zwar um so leichter, weil die Nächststehenden eine 
neuangekommene Seele (Uhane) vor sich zu haben 
glaubten und sich unwillig abwandten, mit höhnischen 
Bemerkungen über das zu lange Verweilen beim ver¬ 
wesenden Körper dieses Akua-pilan (stinkenden 
Geistes). Als nach allerlei Spielen ein neues aus¬ 
gedacht werden sollte, schlug der Häuptling vor, 
dass sich alle die Augen ausreissen sollten, und 
diese auf einen Haufen zusammenwerfen. Dies ge¬ 
fiel, und jeder war rasch dabei, doch hatte der Häupt¬ 
ling genau acht, um aufzumerken, wohin die Augen 
Milus fielen, so dass er diese im Fange aufgreifen 
und in seinem Kokosnussbecher (Punia) verbergen 
konnte. Da alle blind waren, gelang es ihm, nach 
dem nahegelegenen Reich Wakeas zu gelangen, 
das (als der für Häuptlinge bestimmte Platz in der 
Unterwelt) gegen die Heerscharen Milus tabuiert 
ist und von diesen nicht betreten werden darf. Nach 
längeren Verhandlungen (unter dem Schutze Wakeas) 
erhielt Milu seine Augen nur unter der Bedingung 
zurück, dass er die Seele (Uhane) der Frau aus¬ 
lieferte und diese auf die Oberwelt zurückgebracht 
wurde, mit dem Körper wieder vereinigt'« (a. a. O. 
S. 265). Von einem Scheintoten, dessen Seele eine 


Zeitlang in der Unterwelt verweilte, stammen auch 
genauere Nachrichten über Milus Reich, das, im 
Gegensatz zu dem später begründeten Wakeas, von 
Anfang der Dinge an bestanden zu haben scheint: 
»Das Land ist fruchtbar und flach, auch einiger- 
maassen erhellt, und alles wächst dort von selbst, 
so dass in Milus Palasthof Gelegenheit zu aller Art 
Ergötzungen geboten ist 22 ). Milu ist nicht mit 
einer bestimmten Frau verheiratet, wählt sich aber 
stets die schönsten unter den weiblichen Seelen¬ 
geistern, sobald sie dort anlangen, für sich aus, und 
diese bleiben dann für die übrigen Akua tabuiert. 
Die Seelen leben dort in demselben Zustand fort, 
in welchem sie den Körper verlassen haben, die der 
Jungen (also besonders die in der Schlacht Gefallenen) 
kräftig und stark, die der im Bett durch Krankheit 
Verstorbenen dagegen siech und schwach, wie die 
der Alten« (a. a. O. S. 264)*). 


Anmerkungen. 

,s ) Die Seelen heissen geradezu »anklebende Begleiter des 
Körpers«, Hoapili o kekino. (Bastian, Oceanien, S. 260.) 

,9 ) Noch specieller ist es die Thrfinendrüse, die Lua-uhane 
(Seelenloch) heisst, da sie, wie Bastian sagt, von Gemüts¬ 
bewegungen ergriffen wird, wie das Weinen zeigt, indem von 
dort aus auch am leichtesten die Manao oder Gedanken im 
Kopfe reguliert werden können. Bei Erkrankung wird es der 
Uhane ungemütlich im Körper, und wenn derselbe mehr und 
mehr im Inneren zu faulen beginnt, so dass sich kein reiner 
Aufenthaltsort mehr auffinden lässt, so verlässt sie ihn, um sich 
nach Milus Reich zu begeben. Auch während des Schlafes 
wandert die Uhane manchmal fort und sieht dann die im Traume 
erscheinenden Visionen, doch lässt sie dann alle ihre Einrich¬ 
tungen im Körper so zurück, als ob sie selbst da wäre, nicht 
länger ausbleibend, als wie es ohne Schaden geschehen kann. 
Bei einer dem Tode zuneigenden Krankheit zieht sie dagegen 
mit Sack und Pack aus, weil keine Rückkehr beabsichtigend. 
Sollte sich die im Traume umherwandernde Uhane verirren, 
weil durch Akua-lapu oder andere Gespenster geschreckt, so 
kann man versuchen, einen zuverlässigen Aumakua (Familiengeist) 
auszusenden, um sie aufzusuchen und auf den richtigen Weg 
wieder zu bringen. (Oceanien, S. 272.) 

J0 ) Aehnlich: »Die umherschweifenden Geister nicht be¬ 
grabener Toten erscheinen als Kehuna oder Gespenster und 
strafen mit Durchfall. Wenn durch solche jüngere Gottheiten 
Krankheiten verursacht werden, vertreibt sie der Priester mit 
dem Schöpfungsgesang der älteren Götter. Die Potiki (Kinder¬ 
seelen) bringen die gefährlichsten Krankheiten. Indem die Cere- 
monie Rite (unter Singen und Mattenziehen beim Begräbnis) 
Uber ungeborene Kinder nicht vollzogen werden kann, bleiben 
die Embryo-Seelen in der Nähe der Ansiedelung und schaden 
durch Krankheiten, wenn nicht durch Essen der ihnen wider¬ 
strebenden Speisen und Singen zum Reinga fortgetrieben.« 
(Bastian, Oceanien, S. 210.) 

9I ) Auch auf Scheintote wurde diese Anschauung über¬ 
tragen: »Wenn Scheintote nach einigen Stunden oder Tagen 
plötzlich wieder aufleben, ist die Uhane (Seele), von Milu 
gesendet, wieder in den Körper zurückgekehrt.« (Bastian, 
Oceanien, S. 265.) 

12 ) Besonders für die höheren Rangstufen des Geheimbundes 
der Ardois ist das Paradies nach den Anschauungen der Tahitier, 
wie Ellis berich’et, mit allen erdenklichen Reizen ausgestattet, 
so dass es in der That stark an die Schilderung erinnert, welche 
Mohammed seinen Jüngern entwarf: »It was supposed to be 


*) Vgl. die umfassende Zusammenstellung bei Bastian, 
Allerlei aus Volks- und Menschenkunde, I, S. 109 ff. 
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hear a lofty and stupendons raountain in Raiatea, situated in 
the vicinity of Hamanino harbour and called Temehani Unauna, 
splendid or glorious Temehani. It was, however, said to be 
invisible to mortal eyes, being in the reava or aerial regions. 
The country was described as most lovely and enchanting in 
appearence, adorned with flowers of every form and hue and 
perfumed with odours of every fragrance. The air was free 
from every noxious vapour, pure and most salubrious. Every 
species of enjoyment, to which the Aröois and other favoured 
classes had been accoustomed on earth, was to be participated 
stere. . . . These honours and gratihcations were only for the 
privileged ordere, the Artois and the chiefs, who could afford 
to pay the priests for the passeport thither; the charges were 
to great, that the common people seldom or never thought of 
attempling to procure it for their relatives; besides it is pro¬ 
bable that the high distinction kept up between the chiefs and 
people here would be expected to exist in a future state and to 
exclude every individual of the lower ranks from the society of 
his superiors. Those who had been kings or Artois in this 
World, were the same there for eves. They were supposed to 
be employed in a succession of amusements and indulgences 
similar to those, to which they had been addicted on earth, 
often perpetrating the most unnatural crimes, which their tutelar 
gods were represented as sanctioning by their own example.« 
(I, S. 327.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur Benutzung des Astrolabiums, besonders 
bei grossen Höhen.) Selbst jetzt werden Instrumente 
nicht genau so benutzt, wie es in dem einen oder 
anderen bzw. den meisten Lehrbüchern steht. Dasselbe 
wird wohl auch vor 400 Jahren der Fall gewesen sein 
mit dem Astrolabium, von dem allerdings in Handbüchern 
der Navigation gesagt ist, man habe es am Ringe frei 
schwebend zu halten; denn dann wäre eine Beobachtung 
auf See nur ganz ausnahmsweise möglich gewesen, 
unmöglich aber, eine mehr als 80, höchstens 85 0 be¬ 
tragende Höhe zu messen, selbst wenn man (statt den 
Ring mit der ganzen Hand zu umschliessen) es am 
Ringe nur über den Daumen hing. Jedenfalls wäre 
dabei die Stellung des Armes zu unbequem gewesen; 
man kann zwar auf den Gedanken kommen, das Astro¬ 
labium wäre damals nicht vor das Auge gehalten, 
sondern benutzt worden, wie man den ihm verwandten 
»annulus astronomicus« bzw. den Sonnenring oder See¬ 
ring gebrauchte, d. h. das Instrument so hielt, dass sein 
Schatten am kleinsten war, und die Alhidade dabei 
derart drehte, um die Oeffnung der Diopter in jenem 
Schatten als Lichtfleck sich zeigen zu lassen; aber dies 
wäre auf See nahezu unmöglich gewesen, jedenfalls bei 
so grossen Höhen, für Sterne überhaupt nicht anwendbar. 
Selbst mit den heutigen Instrumenten will ich nicht 
behaupten, auf See eine Sonnenhöhe von 89° noch so 
sicher gemessen zu haben wie eine von 85, selbst 88°; 
bei Höhen von 89 1 /a 0 und darüber wäre es unter uns 
zwei bis drei Beobachtern ein müssiger Streit gewesen, 
wessen Höhe die richtige war, so rasch ist die Höhen¬ 
änderung. In Bezug auf solche Fälle kann man nur 
»subjektiv« sprechen; waren und sind andere Beobachter 
glücklicher, so bin ich vollständig neidlos; mein Sextant 
war ein ausgezeichneter Oertling (eine Examen-Prämie 
der preussischen Regierung), unter den mir vorgelegten 
Oktanten wählte ich denjenigen, dessen Spiegel die 
besten Bilder gaben, und mit ihm maass ich dieselben 
Sterndistanzen wie mit jenem Sextanten; auch wird 


Kapitän Cre*pin, jetzt Hafenmeister in Stettin, unter 
dem ich als Steuermann diente, sich wohl erinnern, 
dass ich keine Gelegenheit versäumte, mich im Be¬ 
obachten zu üben. Die Alhidade einzustellen und zu 
warten, ob das Gestirn gerade diese Höhe erreiche: 
das habe ich für Meridianhöhen allerdings nicht gelernt 
und nicht geübt, sondern dem Gestirne zu folgen und 
seine grösste bzw. kleinste Höhe zu beobachten. Es 
ist mir unmöglich, den Glauben zu hegen, ein von 
einem Manne am Ringe frei schwebend gehaltenes 
Astrolabium, das durch Bewegen der Alhidade aus der 
Vertikalebene gebracht ist, auf das ausserdem Wind 
und Schiffsbewegung wirken, müsse in der Vertikalebene 
des Gestirnes still hängen, wenn das Gestirn die ein¬ 
gestellte Höhe erreicht, und dies müsse dann die Meridian¬ 
höhe sein. — Ebenso kann ich nicht glauben, dass vor 
400 Jahren die Schiffsführer und Steuerleute grössere 
Lust zum und im Rechnen besas$en wie die jetzigen; 
ich schädige das Andenken jener Herren durchaus nicht, 
wenn ich glaube, jener Zeit entsprechend war beides 
noch geringer als jetzt; deshalb bin ich der festen 
Ueberzeugung, dass man die Alfonsinischen Dekli¬ 
nationstafeln der Sonne zu benutzen keine Lust hatte 
und deshalb Sonnenhöhen nur ganz ausnahmsweise, 
wenn überhaupt, maass. (Mitteilung von A. Schück 
in Hamburg.) 

(Orometrische Mittelwerte des Schwäbi¬ 
schen Jura und des Königreiches Württemberg.) 
Der jüngst erschienenen wertvollen Gewässer- und Höhen¬ 
karte des Königreiches Württemberg 1 ) hat C. Regel¬ 
mann, welcher dieselbe bearbeitete, am Rande Angaben 
über 250 in dem Gebiete der Karte gelegene Punkte 
in Metern über Normalnull beigegeben. Dieselben sind 
in neun natürliche Gruppen verteilt. Für die drei ersten 
auf den Schwarzwald bezüglichen Gruppen hat L. Neu¬ 
mann in seiner Orometrie des Schwarzwaldes *) die 
orometrischen Mittelwerte mitgeteilt, für die übrigen 
Gruppen hat Regelmann sie neu berechnet. Da die¬ 
selben sehr wertvoll und jedenfalls von grösserem Inter¬ 
esse sind, mögen sie hier mitgeteilt werden. 


Gruppe 

Kamm¬ 

länge 

in km 

Mittlere 

Gipfel¬ 

höhe 

in m ü 

Mittlere 

Sattel¬ 

höhe 

d. M 

Mittlere 

Schar- 

tung 

in m 

Mittlere 

Kainm- 

höhe 

in m 
u. d. M. 

I. Randen (Hauptkamm) 
und 

50 

841 

775 

66 

808 

2. Badischer Jura 
(Hauptkamm) 

90 

762 

7*7 

45 

740 

3. Schwäbische Alb, 
westl.Teil,Heuberg und 
Hardt (Hauptkamm) 

119,4 

892,2 

800,2 

92 

846 

4. Mittlere Alb, Rcut- 
linger Alb mit dem 
Teutschbuch (Ilaupt- 
kamm) 

76,8 

789.7 

746,5 

43.2 

768,1 

5. Rauhe Alb , A al- 
buch und Ulmer Alb 
(Hauptkamm) 

1 13.6 

746.7 

677.9 

68,8 

712.3 

6. HärdtfeldundJunge 
Pfalz (Hauptkamm) 

95 

639 

579 

60 

609 


I. und 2. Begrenzt von Wutach, Rhein, Donau, Hegau und 
Ablach. 


') Herausgegeben vom kgl. württ. Statist. Landesamt, 
Stuttgart 1893. 

*) Pencks Geograph. Abhandl., Bei. I, Heft 2, Wien 1886. 
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Litteratur. 


1. Von der Enge bei Schaff hausen bis zur AitrachmUndung (bei 
Geisingen). 

2. Südlich von Aitrach und Donau. 

Richtung des Hauptkanimes: Rubis am Randen — Neu 
Höwen—Witthoh—Buchheim—Engelwies—Scheer. 

3. Begrenzt von Donau, Lauchert, Starzei und Neckar. 

Richtung des Hauptkammes: Der Europäischen Wasser¬ 
scheide folgend von der Neckarquelle bis zum Pass von 
Burladingen. 

4. Begrenzt von Lauchert, Donau, Lauter, Erms, Neckar und 
Starzei. 

Richtung des Hauptkammes: Der Europäischen Wasser¬ 
scheide folgend vom Pass von Burladingen bis zum Pass von 
Münsingen. 

5. Zwischen Erms und Lauter einerseits, Kocher und Brenz 
andererseits. 

Richtung des Hauptkammes: Der Europäischen Wasser¬ 
scheide folgend vom Pass von Münsingen bis zum Pass von 
Oberkochen. 

6. Zwischen Kocher, Brenz, Donau und Wörnitz. 

Richtung des Hauptkammes: Königsbronn—Wellerstein — 
Harburg. 

Als mittlere Höhen berechnete Regelmann für 
die Albhochfläche 726 m, die Riesebene 425 m, 
das Neckarland 420 m (mittlere Gipfelhöhe 490 m), 
Oberschwaben 592 m (mittlere Gipfelhöhe 666 m), 
ganz Württemberg (etwa) 500 m. Mittlere Höhe 
des Deutschen Reiches 214 m. (Mitteilung von 
A. F.. Förster in Wien.) 


Litteratur. 

Aus dem Volksleben der Magyaren. Ethnologische 
Mitteilungen von Dr. Heinrich von Wlislocki. München 
1893. Huttiers litter. Anstalt, gr. 8°. 

Lange Zeit ist es das Schicksal des magyarischen Volkes 
gewesen, weniger verstanden als ein anderes der Zahl der übrigen 
europäischen Stämme gegenüberzustehen. Nicht nur die geringe 
Menge wissenschaftlicher Kräfte, die sich mit dem Volksleben 
der Ungarn beschäftigte, sondern vor allem die Sprache war es, 
die eine schwer überschreitbare Schranke bildete. Diese Schranke 
hat nicht der Zufall errichtet: Sie ist zugleich der Ausdruck 
einer tiefgehenden Rassenverschiedenheit, sie erinnert an das 
Hereinbrechen eines stammfremden Volkes, der letzten Nach¬ 
zügler des Hunnensturmes, unter die Arier Europas. 

Die Frage, wie viel dieser seltsame Stamm von alten 
Ueberlieferungen bewahrt haben, wie sich sein ganzes Volksleben 
von dem der Nachbarn unterscheiden mag, ist um so brennender 
geworden, je mehr sich die Volkskunde im übrigen Europa 
entwickelt hat. Wenn es uns jetzt verstauet wird, einen Blick 
über die Mauer zu werfen, wenn wir endlich imstande sind, 
von einer ganz Europa umfassenden Volkskunde zu reden, so 
müssen wir dem Manne aufrichtig dankbar sein, der mit hin¬ 
gebendem Fleisse diese neue schöne Gabe seinen früheren Ar¬ 
beiten hinzugefügt hat, Heinrich v. Wlislocki, dessen Ver¬ 
dienste um die Volkskunde ebenso bekannt sind wie seine 
Zuverlässigkeit; Uber kleine Mängel des Ausdruckes und der 
Darstellung sieht man gerade in diesem Falle gerne hinweg. 

Die Abhandlung ist in folgende grössere Abschnitte geteilt: 
Höhenkultus, Festgebräuche, Zauber mit menschlichen Körper¬ 
teilen, Schatzgewinnung, Hexenglauben, Hexenspruch und Zauber¬ 
bann, eine Geburtsgöttin. Der erste Abschnitt scheint durch 
das Werk des Freiherrn F. v. Andrian über Höhenkultus 
veranlasst zu sein und enthält wie dieses viele heterogene 
Bestandteile. Immerhin ergibt sich eine gewisse religiöse Be¬ 
deutung der Berge bei den alten Magyaren wie bei ihren Nach¬ 
kommen. 

Im übrigen lehrt eine Durchsicht der Bräuche und Sagen 


alsbald, dass man sich auf durchaus bekanntem Boden befindet, 
dass fast nichts vorhanden ist, das nicht bei anderen Völkern 
Europas seine Parallelen hätte: Der magyarische Volks¬ 
glaube gliedert sich aufs engste an den der Nachbar¬ 
völker an, die durch Sprache und Rasseneigentüm¬ 
lichkeit sonst so scharf von denMagyaren geschieden 
sind. Das kann nur zum kleinsten Teile auf Uebertragung in 
neuerer Zeit beruhen, das beweist vielmehr, wie eine gemeinsame 
Grundlage niederer mythologischer Ideen schon im Altertum 
von Britannien bis zum Ural verbreitet war. 

Wer freilich die Anschauungen der Naturvölker mit denen 
der Bewohner Europas zu vergleichen gewohnt ist, steht nicht 
erstaunt vor diesem Ergebnis, das er vielmehr noch zu erweitern 
geneigt sein wird. Es gibt einen Volksglauben — »Aberglauben«, 
wenn man so will —, der die ganze Menschheit umfasst und 
überall, wo in vernünftiger Weise gesucht wird, auch in seinen 
Grundzügen zu finden ist. 

Das letzte Kapitel des Werkes ist das einzige, das sich 
mit einem höher entwickelten mythologischen Wesen befasst, 
der Boldogasszony, der »seligen oder lieben Frau*. Wie zu 
erwarten, sind hier die Beziehungen zu den Gottheiten stamm¬ 
verwandter Völker, z. B. der Mordwinen, leicht nachzuweisen, 
und ebenso ist es für die ethnologische Stellung der Slawen 
bezeichnend, dass gerade bei ihnen sich ähnliche Göttergestalten 
entwickelt haben. Auch hier aber scheint eine allgemein mensch¬ 
liche Grundlage vorhanden zu sein, aus der nicht nur bei den 
Magyaren und ihren Verwandten, sondern auch anderwärts der¬ 
artige mythologische Gebilde erwachsen sind, und v. Wlislocki 
dürfte das Richtige treffen, wenn er an das »Mutterrecht« mit 
seinen zahlreichen Nachklängen erinnert. 

Bremen. H. Schurtz. 

A Dakota-English Dictionary by Stephen Return Riggs. 
Edited by James Owen Dorsey. Washington, Government 
printing office, 1890. X und 665 S. 4 0 . (Contributions to 
North American Ethnology, volume VII.) 

Im Jahre 1852 erschien in Washington, herausgegeben von 
der Smithsonian Institution »under the patronage of the Historical 
Society of Minnesota« das Werk des Missionars S. R. Riggs: 
»Grammar and Dictionary of the Dacota language« (XI, 64 und 
338 S. gr. 4 0 ). Das Dakota ist die Sprache der Sioux-Indianer, 
auch Nadowessier (Naudowessie) genannt. Sie zerfallt in drei 
Dialekte, nämlich das Santi (Santee), Yankton und Teton. Eine 
kurze grammatische Darstellung dieser Sprache findet sich in 
meinem »Grundriss der Sprachwissenschaft« II, 1, S. 214. 

Während das im Jahre 1852 erschienene Werk von Riggs 
fast ausschliesslich auf dem Santee-Dialekt, der Schriftsprache 
der Sioux, basiert war, ist das soeben erschienene Lexikon durch 
Worte aus dem Teton- und Yankton-Dialekte erweitert. Die 
Redaktion desselben hat das Mitglied des »Bureau of Ethnology«, 
der ausgezeichnete Ethnologe und Sprachforscher J. O. Dorsey 
übernommen, der beste jetzt lebende Kenner des Dakota-Volkes. 
Ursprünglich war das ganze Werk, das als VII. Band der »Con¬ 
tributions to North American Ethnology« in drei Abteilungen 
erscheinen sollte, auf einen grösseren Umfang berechnet. Es 
sollte nebst dem vorliegenden »Dakota-English Dictionary« auch 
ein »English-Dakota Dictionary« und dann noch eine Grammatik 
des Dakota mit Texten nebst einer Ethnographie des Dakota- 
Volkes umfassen. Doch wurde wegen des schon sehr grossen 
Umfanges des vorliegenden Lexikons der Plan fallen gelassen 
und die Realisierung desselben, wie wir hoffen, der Zukunft Vor¬ 
behalten. 

Das Werk gereicht dem Bureau of Ethnology und speciell 
dem Herausgeber desselben, J. O. Dorsey, zur höchsten Ehre 
und ist als eine der tüchtigsten Arbeiten auf dem Gebiete der 
amerikanischen Linguistik zu bezeichnen. 

Wien. Friedrich Müller. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die Ursachen der Luftdruckverhältnisse 
über Europa. 

Von H. Habenicht (Gotha). 

Die Erkenntnis von der Abhängigkeit der meisten 
Witterungserscheinungen, wie Winde, Niederschläge, 
teilweise Temperatur, von der Luftdruckverteilung 
wird wohl allgemein als wichtigster Fortschritt der 
neueren Forschungen auf meteorologischem Gebiete 
anerkannt. Man hat mit Hilfe dieser Erkenntnis für 
viele Klima- und Witterungserscheinungen genetische 
Erklärungen gefunden. Die Erklärung der Ursache 
von Luftdruckverhältnissen, also von der Verteilung 
und Veränderung barometrischer Minima und Maxima, 
ist dagegen, nach Aussage der bedeutendsten Fach¬ 
gelehrten, bisher nur mangelhaft, meist noch gar 
nicht geglückt. Die Sommerminima und die W’inter- 
maxima über Kontinenten hat man wohl völlig be¬ 
friedigend aus den jahreszeitlichen Temperatur¬ 
schwankungen erklärt. Die Sommerwärme erzeugt 
bekanntlich im Sommer, z. B. über Innerasien, eine 
Auflockerung der unteren, mithin eine Erhebung 
der gesamten Luftschichten, welche ein allseitiges 
Zuströmen meist feuchter, kühler Oceanwinde von 
der Peripherie nach dem Centrum des Kontinentes 
zur Folge hat. Im Winter erzeugt die starke 
Wärmeausstrahlung dagegen eine Verdichtung der 
Luftpartien über Innerasien, welche ein allseitiges 
Abfliessen kalter, trockener Kontinentalwinde von 
dem Centrum nach der Peripherie bewirkt. Aehnlich 
verhält es sich mit den täglichen, durch Tageswärme 
und nächtliche Abkühlung hervorgerufenen Aspi¬ 
rationen (Land- und Seewinden) mancher Kontinente. 

Hier ist also offenbar die Wärmeschwankung 
Ursache. Bis hierher reicht diese Erklärung, viel 
weiter nicht. Ueber zwei Dritteln der Erdoberfläche, 
den Meeren, finden sich zwar am Aequator Zonen 
relativ geringeren Luftdruckes, aber auf den beiden 
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Breitengürteln zwischen 20 0 und 40 °, da wo teil¬ 
weise die höchsten Temperaturen auftreten, lagern 
grosse konstante barometrische Maxima, welche im 
Laufe des Jahres nur geringen Wanderungen mit 
dem Stand der Sonne unterworfen sind. Polwärts 
davon, also gerade in den kälteren Zonen, lagern 
dagegen konstante, verhältnismässig zum Teil tiefe 
Minima. Hier erklären sich also die Luftdruck- nicht 
aus den Temperaturverhältnissen. Auf noch grössere 
Widersprüche stösst man bei den Witterungserschei¬ 
nungen über Europa. 

Da gibt es nicht nur Wintermaxima mit Kälte, 
sondern auch ebenso grosse, ziemlich beständige 
Sommermaxima mit Hitze. Es gibt Jahre, in denen 
ein tiefes Minimum das andere jagt, mit grossen 
Luftdruckdifferenzen auf kurze Entfernungen, und 
wieder solche, in denen der Luftdruck fast permanent 
gleichmässig verteilt ist. Es gibt ganz trockene Jahre 
mit extrem heissen Sommern und kalten Wintern, 
und solche, in denen die halbjährigen Durchschnitts¬ 
temperaturen nur wenig voneinander abweichen. 

Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, 
diese Rätsel und scheinbaren Widersprüche zu lösen. 

Das konstante Maximum über den Rossbreiten 
liegt im Centrum der durch die Rotation der Erde 
und die Gestalt des Nordatlantischen Oceans be¬ 
dingten, im Sinne des Uhrzeigers sich drehenden 
Luftzirkulation, welche durch das Ausgleichsstreben 
zwischen kalter und warmer Zone hervorgerufen 
wird. Diese regelmässigen Zonenwinde finden sich 
fast nur über Meeren, weniger über Kontinenten, 
weil hier vielfach die Temperaturunterschiede der 
Zonen durch die der Jahreszeiten verwischt werden. 
Der Nordostpassatwind kommt aus kälteren in wärmere 
Gegenden. Er hat also eine aufsteigende Tendenz. 
Am Aequator trifft er mit dem Südostpassat der süd¬ 
lichen Halbkugel zusammen und wird dadurch in 
die rein westliche Richtung gedrängt. Dadurch wird 
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seine aufsteigende Bewegung wesentlich verstärkt. 
Bei seiner Rückkehr nach der Zone westlicher Winde 
aber kommt er in immer grössere Bedrängnis. Ein¬ 
mal durch die nach Norden sich verengende Gestalt 
des Oceans und dann wegen der Verjüngung der 
Längengrade nach dem Pol zu, wodurch für alle 
nach Norden gerichtete Strömungen der Platz kleiner 
wird. Raum gibt es nur in der Höhe. Es sind also 
mechanische, durch Bedrängnis im Raume entstandene 
Aufwärtsbewegungen, welche die konstanten Minima 
über den kälteren Teilen der Oceane erzeugen. Da 
nun die Rossbreiten rings herum von aufsteigenden 
Luftströmen umgeben sind, so muss sich über ihnen 
ein Luftberg anhäufen, und wir haben hiermit zu¬ 
gleich eine Erklärung für das konstante Maximum 
über dem Nordatlantischen Ocean. 

Ganz anders* verhält es sich mit den wandern¬ 
den Minima. Sie sind besonders häufig über dem 
Nordatlantischen Ocean, entstehen teilweise hier, 
teils an der Ostküste von Nordamerika, teils über 
den kanadischen Seen und wandern auf ihren Zug¬ 
strassen, den vorherrschend westlichen Winden fol¬ 
gend, zum Teil über den ganzen Atlantischen Ocean 
bis in das Innere von Europa, wo sie sich vielfach, 
nachdem sie den Kanal, die Nord- und Ostsee über¬ 
zogen haben, verflachen, oder längs der norwegischen 
Küste oder des Mittelmeeres abschwenken. Diese 
wandernden Minima treten im Nordpacifischen Ocean 
seltener, dagegen am Kap Horn und am Kap der 
guten Hoffnung häufiger auf. 

Schon aus diesen wenigen Thatsachen bekundet 
sich die Neigung dieser Minima, bei ihrer Bildung 
und Wanderung Linien der Erdoberfläche zu folgen, 
auf denen sich starke Temperaturgegensätze berühren. 
Da wo kalte und warme Meeresströme sich begegnen, 
wie bei der Neufundlandbank, am Kap der guten 
Hoffnung u. s. w., oder wo durch das verschiedene 
Verhalten von Land und Wasser zur Insolation starke 
Temperaturgegensätze nahe bei einander erzeugt wer¬ 
den, da entstehen und bewegen sich vorzugsweise 
barometrische Minima. 

Die Temperaturgegensätze im Nordatlantischen 
Ocean aber sind, wie ich in Nr. 49, 1892 dieser 
Zeitschrift gezeigt habe, jahreszeitlichen, jährlichen 
und mehrjährigen bedeutenden Schwankungen unter¬ 
worfen, hervorgerufen durch die Schwankungen der 
alljährlich von Januar bis Juli bei Neufundland in 
den Golfstrom eintreibenden Eismassen und deren 
Schmelzwasser, welche kalte Streifen in dem warmen 
Golfstromwasser erzeugen. Es gibt nicht nur einzelne, 
sondern ganze Reihen vorwiegend eisbergreicher oder 
-armer Jahre. 

Beim Studium der monatlich erscheinenden Pilot 
Charts (Washington), auf denen Eis-, Wetter- und 
Strömungsverhältnisse des vorangegangenen Monats 
eingetragen sind, tritt nun das mit dem Gesagten 
übereinstimmende Resultat zu Tage, dass in eisberg¬ 
reichen Jahren mehr, tiefere und kräftige Cyklone 
mit längeren, geradlinigen Bahnen über dem Nord¬ 


atlantischen Ocean auftreten, als in eisbergarmen 
Jahren. In den letzteren erreichen sie meist Europa 
in schon sehr verflachtem Zustande oder gar nicht, 
deshalb ist in solchen Jahren die Luftdruckverteilung 
über Europa meist gleichmässig und beständig. Die 
Feuchtigkeit spendenden, kräftigen und anhaltenden 
Westwinde bleiben aus, es entsteht Trockenheit, 
Sommerwärme und Winterkälte. Im Sommer ziehen 
die schwachen Minima, welche Europa erreichen, 
meist längs der West- oder Südküste des Erdteiles, 
wo die Temperaturgegensätze zwischen Land und 
Meer gross sind, und bewirken daselbst aufsteigende 
Luftströme. Da nun im Sommer über Asien ein 
konstanter aufsteigender Luftstrom besteht, so ist 
Europa rings herum von aufsteigenden Strömen um¬ 
geben, und es bildet sich aus denselben Gründen 
wie über den Rossbreiten ein Wärme-Luftdruckmaxi¬ 
mum. Das Kälte-Luftdruckmaximum der Winter in 
trockenen Jahren erklärt sich von selbst aus der un¬ 
gehinderten Ausstrahlung. 

In eisbergreicheren Jahren überwiegen stürmische 
Westwinde, tiefe Depressionen mit steilen Gradienten 
in Europa. Sie erzeugen nasskalte Sommer und 
regnerische, gelinde Winter. Die Eisberge des Golf¬ 
stromes wirken also weniger abkühlend als mildernd 
auf unser Klima. Nur enorm grosse Eisbergmaxima, 
welche den grössten Teil der Golfstromwasser ab¬ 
kühlen, erzeugen auch extrem strenge Winter, weil 
dann ganz Westeuropa von einem breiten Mantel 
kalten Wassers umgeben ist, die Zone der Tempe¬ 
raturgegensätze Europa zu fern ist, um Cyklone bis 
zu uns gelangen zu lassen, wodurch das winterliche 
Luftdruckmaximum über Europa-Asien grosse Aus¬ 
dehnung und Beständigkeit erlangt. 

Wir haben hier zugleich eine Erklärung für 
den Mangel an Cyklonen über dem nordpacifischen 
Ocean, er liegt an dem Mangel von Polareis, mithin 
an dem Mangel von Temperaturgegensätzen daselbst. 

Eine Reihe von eisbergarmen oder -reichen Jahren 
verschärft natürlich die entsprechende Wirkung auf 
unser Klima. Die Niederschlagsschwankungen wirken 
auf den Grund wasserstand, und dieser wirkt auf das 
Klima verschärfend zurück. 

In Europa sind demnach Niederschlagsschwan¬ 
kungen, erzeugt durch Schwankungen von Tempe¬ 
raturgegensätzen im Golfstrom, Ursache, Temperatur¬ 
schwankungen Wirkung. Erstere sind bekanntlich 
viel beträchtlicher als letztere. Nur ausnahmsweise, 
z. B. beim Uebergang einer Klimaperiode in die 
andere, wenn auf einen warmen Sommer ein ge¬ 
linder Winter, oder auf einen nasskalten Sommer 
ein strenger Winter folgt, entstehen Jahrestemperatur¬ 
mittel, welche von den normalen beträchtlich ab¬ 
weichen. Solche Jahre können für die ganze Pen- 
tade oder Dekade ausschlaggebend sein. 

Wir wollen an der Hand dieser Betrachtungen die 
letzte grössere Klimaperiode Revue passieren lassen. 

Von 1872 bis 1887 ist eine fast ununterbrochene 
Reihe mässig eisbergreicher Jahre beobachtet worden. 


Digitized by LaOOQle 



Von der Meteorologie zur Cholerafrage. 


515 


Diese Jahre brachten uns alle nasskühle Sommer und 
gelinde oder mässige Winter. 1888 ging die Eis¬ 
bergzahl zum erstenmal auf das bedeutende Minimum 
von 10 (das Mittel beträgt 200) zurück. Diese Ab¬ 
normität vermochte aber den jahrelang festgewur¬ 
zelten Witterungscharakter in demselben Jahre noch 
nicht wesentlich zu verändern. Als aber 1889 ein 
zweites bedeutendes Minimum unmittelbar folgte 
(28 Stück), da bekamen wir seit 21 Jahren das 
erste warme Frühjahr, den ersten warmen Sommer. 
Es machte sich bereits ein Sinken der Grundwasser 
bemerklich. Das nächste Jahr, 1890, brachte aber 
das enorme Eisbergmaximum von 674 Stück, es 
war, als ob die zwei Jahre lang aufgestauten Massen 
mit einemmal hervorbrächen. Das hatte einen zwar 
noch ziemlich warmen, aber vielfach stürmischen 
Sommer mit heftigen Regengüssen und einen ganz 
abnorm kalten Winter im Gefolge. Beide Klima¬ 
verhältnisse sind der Grundwasserbildung ungünstig. 
In 1891 wurde im Golfstrome zwar eine dem Durch¬ 
schnitt sich nähernde Zahl (141) von Eisbergen be¬ 
obachtet, dieses Jahr brachte uns auch ein dement¬ 
sprechendes mässigeres Klima. Aber schon 1892 
trat wieder eine grosse Abnormität der Eisverhält¬ 
nisse im Nordatlantischen Ocean, in der Nähe der 
Neufundlandsbank, ein. Während fast regelmässig 
das Eintreffen der Eisberge im Golfstrom von Januar 
oder Februar bis Juli oder August beobachtet wird, 
waren die ersten Monate von 1892, bis Ende April, 
in der Nähe von Neufundland vollständig eisfrei, 
eine Abnormität, welche seit vielen Jahren nicht 
eingetreten war, dann trat eine ziemlich kräftige 
(179 Stück) aber kurze Eisbergperiode ein. Diese 
selten eintretenden Eisbergverhältnisse, in Verbindung 
mit dem abnormen, einen niederen Grundwasserstand 
begünstigenden Charakter der vorhergehenden Jahre, 
haben die lange Trockenperiode, welche seit dem 
Frühjahr 1892 andauert, bewirkt. 

Im vorigen Sommer war die Luftdruckverteilung 
über Europa meist gleichmässig, die Eisberge waren 
erst spät, im Mai, in den Golfstrom eingetreten, 
mithin war die Grenze des durch sie verursachten 
kalten Wassers im warmen Golfstrom noch fern. 
Infolgedessen herrschten über Europa meist schwache 
Winde oder Stillen. Der durch eine Reihe vor¬ 
wiegend eisbergarmer Jahre erzeugte niedere Grund¬ 
wasserstand sank noch mehr, der Kontinent trocknete 
mehr und mehr aus. Auch die Herbststürme blieben aus, 
mit ihnen ergiebige Niederschläge. Hierdurch wurde 
aber im Winter die Wärmeausstrahlung sehr begünstigt. 
Es bildeten sich ausgedehnte Kälte- und Luftdruck- 
maxima über Europa-Asien von grosser Beständigkeit, 
welche ihren Höhepunkt im Januar erreichten. Im 
Februar aber war der Zeitpunkt gekommen, wo die 
Ostgrenze der Eiswässer des Golfstromes sich Europa 
so weit genähert hatte, dass das europäische Luft- 
druckmaximum den aus kürzerer Entfernung kräftiger 
auftürmenden Cyklonen, in Verbindung mit der 
höherstehenden Sonne, allmählich weichen musste. 


Die Einwirkung der Sonne machte sich un¬ 
mittelbar geltend, ein Umstand, der wohl auf den 
fortdauernd niederen Grundwasserstand zurückzu¬ 
führen sein dürfte, denn derselbe war für diese Jahres¬ 
zeit immer noch sehr gering. Die Schmelz- und 
Regenwasser sind infolge des Bodenfrostes abge¬ 
laufen, die Winde haben rasch getrocknet, so dass 
noch allgemein über Mangel an Untergrundwasser 
geklagt w'ird. Da nun in diesem Jahre wieder keine 
reiche Eisbergsaison in Aussicht steht, welche sich 
ohnedies erst im Herbst fühlbar machen würde, so 
ist zu erwarten, dass, wenn auch die Eiswässer des 
Golfstromes vielleicht periodenweise im Frühjahr 
ihren kühlenden Einfluss geltend machen werden, 
der Witterungscharakter des kommenden Sommers 
in Mittel- und Osteuropa wieder vorwiegend, mög¬ 
licherweise sehr trocken und warm sein wird. 

Diese Prognose wurde vom Verfasser am 
23. März gestellt, sie hat sich bisher vollauf be¬ 
stätigt x ). 

Von der Meteorologie zur Cholerafrage. 

Ein Studiengang. 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

(Schluss.) 

Typhusepidemien, welche in Dresden feuchten 
Jahren zu folgen pflegen, stellen sich für Hamburg 
besonders in trockenen ein. Einen schlagenden Be¬ 
leg liefert ferner diese Stadt durch ihre schwerste 
Cholera-Epidemie in dem trockenen Jahre 1892, 
welche ihren Hauptherd in dem sonst noch meist¬ 
begünstigten Teil des ungesunden Infiltrationsgrundes, 
dem Billegebiete, bildete (Abb. 1). Aehnlich nistete 
sich in Magdeburg die schwere Cholera-Epidemie des 
Jahres 1873 hauptsächlich in den Stadtteilen Buckau 
und Friedrichstadt ein, von denen ersteres sonst zu 
seinen gesundesten Gebieten gehört (Abb. 5). An 
ihm ist auch zu beweisen, dass im Gegensatz zu 
dem höher gelegenen Sudenburg die Jahre höheren 
Elbstandes und Niederschlages gesünder zu sein 
pflegen als diejenigen mit niederem Elbstande und 
kleinen Regenmengen 2 ). 

Sonst sind die Grundwassereinflüsse in Magde¬ 
burg westlich der Elbe sehr ähnlich denjenigen 
Dresdens, indem die kleinen Nebenflüsse Klinke und 
Schrote an der Infiltration hauptsächlich beteiligt 
erscheinen, die Schrote besonders, wie auch aus dem 
Verlaufe der Grundwasserkurven hervorgeht, für den 
nördlichen Teil der Alt- und die südliche Neustadt. 
Die Friedrichstadt dagegen, im Osten, scheint in 
ihrem wenig günstigeren Gesundheitszustände teilweise 

*) Dass der Herausgeber persönlich von dem weitgehenden 
Einflüsse der atlantischen Treibeismassen nicht im gleichen Maasse 
wie der Herr Verfasser überzeugt ist, hat er schon früher mehr¬ 
fach betont. 

*) Näheres darüber teile ich im »Gesundheits-Ingenieur« 
(Jahrgang 1893) mit. 
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von einem Arm der Elbe benachteiligt zu sein, der 
niedrigen, langsam fliessenden, vor ihrer Mündung 
in die Stromelbe durch Grauwackenklippen etwas 
abgedämmten alten Elbe (Abb. 5). Insofern nähert 
sich dieser Teil Magdeburgs den Verhältnissen Berlins 
(Abb. 7) und Leipzigs (Abb. 8 und 9). 

In Berlin schliessen sich die ungesunderen Stadt¬ 
teile auffallend an das Infiltrationsgebiet der Spree, 


an Cholera 1 ). Brauchbare Geburtenstatistik der 
Lebendgeborenen für die einzelnen Stadtteile konnte 
ich nicht weiter zurück als bis 1875 erhalten*). 
Doch ist nicht zu erwarten, dass das Verhältnis 
in der Geburtenhäufigkeit der Berliner Stadtteile 
zu einander in den sechziger Jahren sehr viel 
anders war. Nimmt man demnach jene Geburten¬ 
zahlen der sechs Jahre 1875—1880 als Widerlager 


Magdeburg. 



— Grundwasserstände in Metern über dem Null der preussi- 
sehen Landesaufnahme. 

X Elbwasserstinde in Metern Uber dem Null der preussi- 
schen Landesaufnahme. 

.. Grenzen der unterirdischen Felsriffe. 

- - Grenzen der Stadtteile. 


Sterbefälle 1886—1892 auf 100 Geburten: 



mehr als 70 55 — 59 50 — 54 


Schrote-Infiltration und nach Bevölkerungsdichtigkeit schätzungs¬ 
weise berichtigte Cholerasterblichkeit während des Sommers 1873 
im damaligen Gebiete der Altstadt. 



Das von der Schrote infiltrierte, durch Grünsandlager 
von der Elbe abgedämmte Grauwackengebiet. 


C^WWW Das von Cunette und Elbe dränierte Gebiet. 


Die in diese Gebiete eingeschriebenen Zahlen bezeichnen 
Sterbefälle an Cholera auf 1000 Einwohner. 


In den Stadtteilen: -X Grund- bzw. Elbwasserstände, letztere im Sommer 1873, 

I. Altstadt .... 73 IV. Sudenburg ... 54 während der Epidemie. 

II. Wilhelmstadt . . 53 V. Neustadt . . . 59 

III. Friedrichstadt . . 56 VI. Buckau .... 51 


in Leipzig an dasjenige der Pleisse an. Die bis¬ 
herigen Darstellungen der schlimmen Cholera-Epide¬ 
mien, von welchen beide Städte im Jahre 1866 
heimgesucht wurden, standen für Berlin nur des¬ 
halb nicht in Einklang mit diesem Verhalten, weil 
die ausserordentliche Kindersterblichkeit die kinder¬ 
reichen Vorstädte des Südens und Ostens weit über 
die dort waltenden örtlichen Verhältnisse hinaus be¬ 
nachteiligte. Die Kinder unter fünf Jahren machten 
damals */» der Gesamtbevölkerung aus, die Sterbe¬ 
fälle unter ihnen aber l js der Gesamtsterblichkeit 


für Neuberechnung der Cholerasterblichkeit 1866, 
so erhält man in der That die höchsten Sterblich¬ 
keiten in den auch nach der Sterblichkeitsstatistik 
des achten Jahrzehntes ungesundesten Teilen des In¬ 
filtrationsgebietes (Abb. 7). 


*) R. Böckh, Bewegung der Bevölkerung der Stadt Berlin 
1869—1878, S. 22—23. Doch mussten die Bezirke I und XII 
in den Jahren 1875—1878 erst von dem Zuschuss aus den dort 
gelegenen Entbindungsanstalten befreit werden. 

*) E. H. Müller, Die Cholera-Epidemie zu Berlin im Jahre 
1866, Berlin, J. C. F. Ensslin, 1869, S. 95. 


Digitized by kjOOQle 
















Von der Meteorologie zur Cholerafrage. 


517 


Die durch solche Berücksichtigung übermässiger 
Kindersterblichkeit erreichten Aenderungen des Cho¬ 
lerabildes gehen aus der nachfolgenden Tabelle her¬ 
vor, in welcher die Stadtteile der Abb. 7 entsprechend 
numeriert sind. 


Cholerasterblichkeit 1866 in den Standesamtsbezirken I II 

auf 1000 Einwohner (1864).6,9 4,2 

auf 100 Geburten (1875—1880). 27 16 

Zum Vergleich Sterblichkeit 1881 —1890 .... 88 72 


Wirklich ergibt sich dann ein Bild der Cholera¬ 
verteilung (Abb. 9), welches mit demjenigen der 
Boden- und Bodenwasserverhältnisse ganz auffallend 
übereinstimmt. In noch höherem Grade tritt ent¬ 
sprechende Uebereinstimmung in der Verteilung 


III/IV 

V/VI 

VII 

VIII 

IX 

X/XI 

XII 

XIII 

14,5 
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_15 

12 

>3 

>5 

20 
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Abbildung 7. 

Berlin. 

1 : 100000. 


- Spree- und Grundwasserstände in Metern über dem Null der preussischen Landesaufnahme. 

X höchster Durchschnitt der gemessenen Grundwasserstände im Durchschnitte des Jahrzehntes. 


78 

84 

67 

70 

75 

70 


Sterbefalle 1881—1890 auf 100 Geburten: 


nun] □=□ 


85—89 80—84 


75-79 


65—69 60—64 


In den Standesamtsbezirken: 


I. Altstadt. 

II. Friedrichstadt . 

III. Friedrichs- und Schöneberger Vorstadt 

IV. Friedrichs- und Tempelhofer Vorstadt 

V. Luisenstadt jenseit. 

VI. Luisenstadt diesseit. 

VII. Stralauer Viertel. 


VIII. Königstadt. 

IX. Spandauer Viertel ...... 

X. Rosenthaler Vorstadt. 

XI. Oranienburger Vorstadt .... 

XII. Friedrich Wilhelm-Stadt und Moabit 

XIII. Wedding. 



In der Statistik der gleichzeitigen Leipziger 
Epidemie kam die Kindersterblichkeit so wenig zur 
Geltung, dass Schmieder damals den Satz aufstellen 
konnte: Die Mortalität wächst mit zunehmendem 
Alter. Da die höheren Jahrzehnte wegen ihrer ver¬ 
ringerten Beteiligung am Bestand der Lebenden und 
also auch der Choleraopfer zurücktreten, sind die 
Zahlen derselben als hinreichend ausgeglichen, ohne 
grosse Fehler auf die Einwohnerzahl zu berechnen. 

Ausland 7893, Nr. 33. 


der Hamburger Epidemie (Abb. 2) hervor. 

Auf beiden Karten äussert sie sich in zwei 
Richtungen. Einerseits zeigen Oertlichkeiten gleicher 
Boden- und Infiltrationsverhältnisse übereinstimmende 
Zahlen der Cholerasterblichkeit. So im städtischen 
Weichbilde Leipzigs die mit 15 Verstorbenen auf 
1000 bezeichneten zwei Gebiete undurchlässigen Ge¬ 
schiebelehmes und die mit 12 bezeichneten beiden 
Gebiete der von der Pleisse infiltrierten Parthenauen. 

66 
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So ferner auf der Karte der unterelbischen Epidemie die beiden Infiltrationsgebiete mit 12—13, die beiden 
(Abb. 2) die Gebiete Altonas und Wandsbeks mit 2, Marschgebiete mit 16 —22 an Cholera Verstorbenen 
die beiden bodenreinen Gebiete Hamburgs mit 6 —7, auf 1000 Einwohner. 


Abbildung 8. 


Leipzig und Querschnitt seines Bodens 

in der westöstlichen Linie A B. 
i : iooooo. 



- Grundwasserstände in Metern über dem Null der preussischen Landesaufnahme. 


\ Umgrenzung des unmittelbar oder in höchstens 1,2 m Tiefe anstehenden Felsgrundes der Westvororle. 

Sterbefälle 1891—1892 auf 100 Geburten: 



In den Standesamts-Bezirken: 

I. Alt-Leipzig .70 IV. West-Vororte.44 

II. Ost-Vororte.44 V. Süd-Vororte.46 

III. Nord-Vororte.50 

Querschnitt des Bodens, Höhen : Längen = 2500 :1. 



Felten des Thon. Thonige Aeltere Geschiebe- Jüngere Auenlehm. 

Karbon und Sande. Fluss- lehm. Fluss- 


Silur. schotter. Schotter. 
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Abbildung 9. 

Leipzig und Umgebung. 

1 : 100000. 
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Auenlehm 
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undurchlässig nur in der oberen Kruste durchlässig meist durchlässig oft sumpfig durchtränkt 


Kiese und Sande 



durchlässig 


Abschwemmassen ^ 1 tf —Flusslauf mit Wehren. 

... Grenzen der Bodenarten. 

.. — — — —-Grenzen der Teile Alt-Leipzigs. 

_ Grundwasserstände in Metern über dem Null 

durchlässig der preussischen Landesaufnahme. 

Cholera-Epidemie von 1866. 



Die in den Stadtteilen und bei den Dörfern eingeschriebenen Zahlen bezeichnen die Cholerasterblichkeit auf iooo Einwohner. 
Die vorzugsweise von städtischen Arbeitern bewohnten Dörfer sind unterstrichen, die nicht unterstrichenen besitzen vor¬ 
wiegend bäuerliche Bevölkerung. 
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Zur Frage des Vorkommens von Lagerstätten nutzbarer Mineralien in Deutsch-Südwestafrika. 


Andererseits stellt sich wiederholt eine Ver¬ 
doppelung der Sterblichkeit in nebeneinander ge¬ 
legenen Wohngebieten dort ein, wo augenscheinlich 
nur ein verunreinigender Einfluss der Infiltration zu 
sonst übereinstimmenden Boden- und Wohnverhält¬ 
nissen hinzutritt. Bei Leipzig (Abb. 9) tritt diese 
Verdoppelung zwischen der West- und der von der 
Pleisse infiltrierten Osthälfte der Westvorstadt, zwi¬ 
schen dem mittleren und dem durch Pleisse und 
oberflächliche Abläufe infiltrierten westlichen Streifen 
der Südvorstadt hervor und lässt sich, allerdings in 
weniger strenger Weise, auch an ähnlich unter¬ 
schiedenen Dörferpaaren wie Connewitz und Lössnig, 
Plagwitz und Lindenau, Gohlis und Möckern, Gross- 
Zschocher und Windorf verfolgen. An der Unter¬ 
elbe (Abb. 2) stellte sich dieselbe Verdoppelung der 
Cholerasterblichkeit von den bodenreinen nach 
dem infiltrierten Geestgebiet der Stadt Hamburg ein. 
Und dieses selbe Verhältnis kehrt nahezu wieder 
bei einer dritten und einer vierten Epidemie in einer 
dritten Stadt. Die Altstadt Magdeburgs (Abb. 6) zer¬ 
fiel in der Einschränkung, welche von den früheren 
Festungswerken bis in die Mitte der siebziger Jahre 
veranlasst wurde, in ein nördliches Drittel, dessen 
Untergrund, aus Grauwacke und Grünsand bestehend, 
der Scbrote-Infiltration fast gänzlich ausgesetzt war, 
und den südlichen Rest, dessen vorwiegend durch¬ 
lässiger Boden durch Elbe und Festungscunette gute 
Drainage erfuhr. Im Jahre 1831 entfielen nach 
Rosenthal auf jenes infiltrierte Drittel 225 von im 
ganzen 375, im Jahre 1873 ^53 von 1189 Cholera¬ 
todesfällen. Die Einwohnerzahlen der Altstadt be¬ 
trugen bei jener Epidemie etwa 39000, bei dieser 
64000 Seelen. Auch mit Vernachlässigung der für 
den nördlichen Stadtteil grösseren Dichtigkeit der 
Bevölkerung ergibt sich daraus, dass in dem gut 
drainierten, also bodenreineren Gebiete der einen 
Epidemie 6, der anderen 13, in dem infiltrirten da¬ 
gegen der einen 17, der anderen 31 von 1000 Ein¬ 
wohnern erlagen, hier also im Jahre 1831 wie im 
Jahre 1873 wenig mehr als die doppelte Verhältniszahl. 

Bei so vielfältiger zahlenmässiger Uebereinstim- 
mung hört der Zufall auf; hier waltet eine Gesetz¬ 
mässigkeit, welche allein aus örtlichen Einflüssen 
erklärt werden kann, da sie sich deutlich an be¬ 
stimmt geartete Orte knüpft. Absichtlich habe ich 
im Vorstehenden ihr Auffinden dargelegt, Schritt für 
Schritt von dem medizinischen Streitigkeiten fern¬ 
stehenden geographischen Anfangspunkte aus. In 
diesem Zusammenhänge fällt sie mit besonderer 
Schwere für die seit Jahrzehnten von dem Hygie¬ 
niker Herrn v. Pettenkofer vertretenen Anschau¬ 
ungen ins Gewicht. 


Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Von A. v. Elterlein (München). 

(Fortsetzung.) 

Allgemeines über die Lagerstätten des Ostens. 

Schenk unterscheidet, wobei er die landes¬ 
üblichen Benennungen gebraucht, für Transvaal vier 
Typen des Goldvorkommens und zwar: 

1. Die Reefdiggings, d. s. Goldquarzgänge vom 
Typus Australien-Kalifornien, deren Gold in häu¬ 
figer Begleitung von Eisenmineralien (Pyrit bzw. 
Brauneisenerz) auftritt. Seltener brechen Kupfer¬ 
erze bei. Cohen fügt dieser Paragenesis noch* 
spärlichen, silberreichen Bleiglanz und Silberglanz' 
hinzu. Die Reefdiggings setzen in der Primär- und 
Kapformation auf. Dass sich der Quarz der gold¬ 
führenden Reefs von dem der goldleeren nicht un¬ 
wesentlich unterscheidet, hat Götz für Marabastadt 
nachgewiesen. 

2. Die Konglomeratdiggings, d. s. nach Cohen 
und Schenk Seifen von hohem, wohl paläozoischem 
Alter innerhalb der Schichten der Kapformation, 
die diese Forscher als Küstenbildung auffassen und 
auf die Zerstörung der Goldquarzgänge der Primär¬ 
formation durch die Abrasionswelle zurückführen. 
Dieser Typus führt das Gold sowohl in den Gerollen 
als im Bindemittel. Die bekanntesten derselben sind 
die der Goldfelder des Witwaterrands. 

3. Die Lateritdiggings, d. s. Lagerstätten, auf 
denen das Gold der zu Laterit umgewandelten 
Diabasdecken und -lagergänge zwischen den den 
zersetzenden Agentien zugänglichen Schichten der 
Kapformation zur Konzentration gelangt ist. Sie 
sind nur von untergeordneter Bedeutung. 

4. Die Alluvialdiggings. Sie sind schon früher 
besprochen und gewürdigt worden. 

Das von den Erzlagerstätten eingehaltene Ge¬ 
neralstreichen ist im grossen das der Hauptdislo¬ 
kationslinien , bzw. der längs dieser verlaufenden 
Terrainerhebungen. Dieser Umstand begründet für 
Südost- und Südwestafrika ein abweichendes Ver¬ 
halten, das jedoch in hohem Grade geeignet er¬ 
scheint, das Bestehen ursächlichen Zusammenhanges 
zwischen Erzdepots und Terraingrundlinien zu be¬ 
kräftigen. 

Im Transvaal und in den angrenzenden Gold¬ 
gebieten überwiegt die Richtung Ost-West die Süd- 
Nord-Richtung in demselben Grade, in dem die 
Goldquarzgänge häufiger in den Swasischichten der 
Primärformation als in der dieser aufgelagerten Kap¬ 
formation aufsetzen. Da die stark gefalteten Schicht¬ 
gesteine jener, also auch deren Sattel- und Mulden¬ 
linien, Ost-West streichen, so durfte man auch 
Längsspalten und demgemäss Gesteins- sowohl als 
Mineralgänge, deren Felderstreckung eben diese Rich¬ 
tung einhält, deren Fallen demnach teils ein nörd- 
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liches, teils ein südliches ist, erwarten. Dass Lager¬ 
gänge, die während der Faltungsperiode entstanden 
und nicht präexistierende Lager, welche die Faltung 
mitgemacht haben, vorliegen, dafür sprechen die 
zahlreichen Nebengesteinstrümmer im Gange nahe 
dem Hangenden, wie sie Cohen von Marabastadt, 
Knochenhauer aus dem De Kaapdistrikte erwähnt, 
letzterer, indem er weiter hinzufügt, dass ihre Mäch¬ 
tigkeit, die im Durchschnitte 1,25—1,70 m betrage, 
mit der Teufe häufig zunehme. Schenk berichtet 
überdies, dass die Goldriffs der Swasischichten zwar 
im Streichen, nicht aber immer im Fallen mit diesen 
übereinstimmten. Bezüglich der Art der Erzführung 
berichtet Knochenhauer von den De Kaapgängen 
— und wir dürfen dies bestimmt auf das übrige 
Transvaal übertragen — sie sei eine zweifache: 
Entweder wäre der Erzgehalt ein ziemlich gleich- 
mässiger, oder er habe sich in »sogenannten Schüssen« 
konzentriert. Wenn auch, wie dieser Autor an 
anderer Stelle schreibt, Gesetze für die Erzführung 
der De Kaap-Riffs noch nicht gefunden sind, so hat 
man doch in diesen »Schüssen« die »edlen Säulen« 
entweder oder den »Adelsvorschub« zu sehen. 

Wo das Grundgebirge am Tage ansteht, hat 
es der Landschaft seinen Charakter aufgeprägt: 
Wellenförmige Erhebungen, die teils den Schichten¬ 
sätteln, teils den ausgebrochenen Gesteinsmagmen 
ihren Aufbau, dem fliessenden Wasser ihre Skulptur 
verdanken, ziehen von Ost nach West, sich ihrer 
Gestalt nach sowohl, als ihrer Zusammensetzung 
wesentlich von den Bergtypen unterscheidend, die 
Bruch und Erosion aus den Tafellandschaften der 
Kapformation gestaltet hat. Für die Gangzüge dieser 
Formation sind die grossen Bruchlinien richtung¬ 
gebend geworden: Wir sehen die Goldgänge in 
dei) Drakenbergen der Kapkolonie sowohl, als in 
deren Transvaalschen Fortsetzung, den Lijdenburger 
Gebirgen, zugleich mit diesen süd-nördlich streichen 
und parallel mit ihnen die Riffs im blauen Kalk 
der Malmanigoldfelder des westlichen Transvaal, 
und müssen Ost-West-Richtung vermuten für die¬ 
jenigen in dem Bereich des grossen Bruchzuges, 
dem der Witwaterrand, der Zuckerbusch- und Heidel¬ 
bergerrand, samt ihrer westlichen, fast bis Griqua- 
town sich erstreckenden Verlängerung ihr Dasein 
verdanken. 

Die reichsten der primären Goldlagerstätten 
setzen im Grundgebirge auf, und ihnen ist auch das 
Material zur Bildung der paläozoischen Konglome¬ 
rate des Witwaterrandgesteins, die der Kapformation 
angehören, entnommen. Die Riffe dieser selbst 
bezeichnet Schenk als »von geringerer Mächtig¬ 
keit, und nur bei wenigen sei der Abbau lohnend«. 
Auch die in der Kapformation neben den Gold¬ 
quarzgängen aufsetzenden massigen Lagerstätten des 
Goldes, »die Lateritdiggings«, vermögen das Ver¬ 
hältnis nicht zu Gunsten dieses Schichtenkomplexes 
zu verschieben; innerhalb der Karooformation end¬ 
lich ist bis heute Gold nicht bekannt. Wenn die¬ 


selben Eruptivgesteine, in deren Begleitung inner¬ 
halb der älteren Formationen sich so zahlreiche 
Goldlagerstätten entwickelt haben, für die Karoo¬ 
formation in der That nicht Erzbringer gewesen 
sind, die Reihe der Goldlagerstätten wirklich mit 
den Goldquarzgängen der Kapformation, die jünger 
als deren Lateritdiggings sind, schliesst, so würde 
sich diese an sich auffallende Erscheinung doch der 
aus dem Vorhergesagten resultierenden Thatsache, 
dass das Gold je später um so spärlicher aufge¬ 
treten ist, recht gut anpassen. Kupfererze in Qarz- 
gängen führt Cohen von Lijdenburg und Maraba¬ 
stadt an; sie kommen demnach innerhalb der Kap- 
und der Primärformation vor. Sie halten das Streichen 
der ihnen benachbarten Goldgänge ein und charakte¬ 
risieren sich als dem Typus Cornwall-Tellemarken 
zugehörig. Ihr Alter scheint von dem der Goldgänge 
nicht verschieden. 

Die Lagerstätten des Westens. 

Im Einklang mit den geologisch-physikalischen 
Verhältnissen des Ostens finden wir also dort zwei 
Systeme von Gangzügen, deren Hauptrichtungen 
sich unter annähernd rechtem Winkel kreuzen, in 
Südwestafrika ist im grossen nur die Küstenlinie 
richtunggebend für alle sichtbaren Aeusserungen 
der gebirgsbildenden Vorgänge. Südnördliches 
Generalstreichen beobachten Gneise und Schiefer 
des Grundgebirges und ihre Sattel- und Mulden¬ 
linien, von Nord nach Süd erstrecken sich die 
grossen Brüche und mit ihnen die tektonischen 
Formen (Plateaus, Senkungen, Randgebirge), streicht 
die Mehrzahl der gangförmigen Lagerstätten und 
verläuft die Linie, längs welcher sich die bisher be¬ 
kannten Haupteruptivgesteinsmassen aufreihen. An 
lokalen Abweichungen von dieser Richtung fehlt 
es natürlich im Westen so wenig wie im Osten. 
Ganz besonders in den Randzonen der Tiefengesteins¬ 
stöcke wird man auf sie stossen müssen. 

Aus Deutsch-Südwestafrika, dem von früherer 
Ausbeutung fast gänzlich unberührt gebliebenen 
Teil der afrikanischen Küstenzone, liegen aus 
neuester Zeit nur ganz wenige Beobachtungen, die 
sich auf die Lagerstättenverhältnisse beziehen, vor. 
Ausser den vereinzelten Bemerkungen, die man in 
den stratigraphischen Arbeiten Schenks eingestreut 
findet, die aber insoferne von Bedeutung sind, als sie 
den Zusammenhang der Erzlagerstätten mit den erup¬ 
tiven Gesteinen betonen, ausser diesen Bemerkungen 
sind es wesentlich nur zwei kurze Publikationen 
G. G ü r i c h s , die einzelne Lagerstätten zwischen 
Kuisib und Kan zum Gegenstand haben. Was uns 
ältere Autoren in ihren Arbeiten über die Lager¬ 
stätten Klein-Namalands, insbesondere A. Knop in 
seiner Beschreibung einer Zeche Damaralands, bringen, 
ein vollständiges Bild nämlich der geologischen 
Stellung und der Erzverhältnisse der besprochenen 
Mineraldepots, dürfen wir billig von Dr. Gürich, 
der es ausschliesslich nur mit ganz ungenügend auf- 
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geschlossenen Massen zu thun gehabt zu haben 
scheint, nicht erwarten. 

Knops Arbeit basiert auf den Berichten eines 
Herrn D. Stinner, der in englischen Diensten 
fünf Jahre teils auf Klein-Namaländer-Gruben, teils 
auf der Matchless-Mine in Damaraland, hier von 
1858—1860 als Betriebsleiter, thätig gewesen ist, 
und auf einer von diesem für das Giessener Museum 
erworbenen Stufensuite. Da vor dem Erscheinen 
der Arbeit Knops — und zwar durch Deiesse, 
Rubidge und Zerrenner, bzw. dessen Gewährs¬ 
mann A. Thies — nur die Erzverhältnisse Klein- 
Namalands bekannt geworden waren, so bedeutet 
jene eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis 
der Minerallagerstätten des in Rede stehenden Ge¬ 
bietes. Für uns ist diese Arbeit aber deshalb von 
besonderem Werte, weil sie das Vorkommen bau¬ 
würdiger Lagerstätten in Damaraland, die sich wesent¬ 
lich in nichts von denen Klein-Namalands unter¬ 
scheiden , feststellt. Damit aber ist bestätigt, dass, 
was wir früher die geographische Konstanz des Erzes 
genannt und gerade für das Kupfer so vielorts 
haben zu recht bestehen sehen, auch für Süd westafrika 
zutrifft: Die häufige Wiederkehr desselben Erzes — 
hier des Kupfers — innerhalb ein und derselben 
orographischen Einheit. Auch die Publikationen 
G. Gürichs tragen, wie wir sehen werden, zur 
Bekräftigung dieser Thatsache bei. 

Betrachten wir nun an der Hand der citierten 
älteren Publikationen die Lagerstätten der Südwest¬ 
küstenzone, also auch die Klein-Namalands, so ist 
folgendes das Ergebnis: Ihrer Hauptverbreitung nach 
gehören die Zechen, die in Klein-Namaland mit Vor¬ 
teil auf Kupfer bauten oder noch bauen, den Kamies- 
bergen an. Ihr Zahl ist sehr bedeutend. Es werden 
genannt Ookiep, Weal-Maria im Buffelothale, Weal- 
Julia, Weal- Georgia, Hester-Maria, Concordia, 
t’Kodas u. a., denen man noch die rechts des 
Oranje liegenden Gruben Isabella und Nabas, viel¬ 
leicht auch Aussenkehr, wenn diese nicht mit einer 
der beiden letzten identisch ist, anfügen kann. 

»Sowohl in Beziehung auf ihre geologischen 
Verhältnisse«, berichtet Knop, »als auch auf ihren 
Mineralbestand zeigen sie (die Gruben Klein-Nama¬ 
lands) eine grosse Uebereinstimmung mit denen von 
Cornwall. Hier wie dort finden sie sich haupt- 
lich in devonischen, metamorphischen Schiefern 
(Killas) und im Granit. Gewöhnlich bilden sie in 
den krystallinischen Schiefern (Gneis, Glimmer¬ 
schiefer, Thonschiefer) Lagergänge, welche der 
eigentlichen »Kupferformation« Breithaupts ange¬ 
hören und bei oft grosser Regelmässigkeit eine 
Mächtigkeit von 1 —2 m und darüber besitzen. Das 
Einfallen der Gänge mit dem der Schichten ist ein 
sehr steiles von 85—90°; auf der Westseite eines 
fast süd-nördlich laufenden, antiklin gebauten Ge¬ 
birgszuges westlich, auf der Ostseite östlich. 

»In Bezug auf das Streichen der Gänge be¬ 
obachtet man zwei rechtwinklig aufeinander stehende 


Systeme, von denen das eine dem Hochland parallel 
von NNW nach SSO in den krystallinischen Schie¬ 
fern, das andere dagegen von OSO nach WSW 
meistens in Granit fortsetzt. 

»Nach Herrn A. Thies sollen die Kupfererze 
auch häufig in Gestalt umgekehrt konischer Stöcke 
auftreten, welche sich im Granit, der an manchen 
Orten schon in geringer Teufe (bei Vyport z. B. 
bei 22 Fuss) erreicht wird, in Form von Einspreng¬ 
lingen und Nestern verlieren. So findet sich bei 
Springbockfontain ein Erzstock von 50 Lachter 
oberem Durchmesser und von 70—80 Fuss Achsen- 
teufe. Am Fusse des Spektakelberges im Buffelo- 
thale baut die Grube Weal-Maria auf einem Stocke, 
der bei 300 Fuss Mächtigkeit bis jetzt auf 90 Fuss 
Tiefe nachgewiesen ist. 

»Alle Kupfererzgänge Klein-Namaqualandes be¬ 
sitzen in ebenso ausgezeichneter Weise einen »eisernen 
Hut« 1 ) als Salbänder im Hangenden und Liegenden. 
Die vorwaltende Gangart ist Quarz; in ihm sind 
die Kupfererze wesentlich enthalten. Er durchdringt 
und durchsetzt die Erze.« (Fortsetzung folgt.) 


Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

VII. Die Russen und Samojeden. 

Die Bearbeitung seiner alten Ortsnamen oder 
auch nur eine Besiedelungsgeschichte, aus welcher 
ein Bild von dem Ursprung der Ortschaften und 
ihrer Namen sich gewinnen Hesse, besitzt unseres 
Wissens Russland nicht. Was zur Kenntnis der 
Toponymie der altrussischen Landesteile erschienen 
ist, beschränkt sich auf vereinzelte Versuche, und 
selbst über die zahlreichen Gründungen, die seit 
Peter d. Gr. angelegt wurden, sind wir nur mangel¬ 
haft unterrichtet. Dagegen hat die russische Koloni¬ 
sation auf neuem Boden ausgegriffen, als die weiten 
Räume Sibiriens ihr erschlossen wurden — und mehr 
als das: Diese Eroberung und Besiedelung hat ihren 
Geschichtschreiber gefunden, und die Nomenklatur 
des Landes, in der merkwürdigen Einfachheit und 
Einförmigkeit ihrer Elemente, liegt uns in klaren 
Zügen vor. 

»Wenn Urkunden ein Beweis sind der Warheit 
einer Geschieht, so ist die sibirische unstreitig eine 
der zuverlässigsten. Der Herr Professor Gerh. Fried r. 
Müller, nunmehr russisch-kaiserlicher Collegienraht, 
hat währender kamtschatkischen Expedition das Glük 
gehabt alle Archiven der sibirischen Canzleien durch¬ 
zusuchen und sich die Materialien zu einer sibiri- 


*) »Eiserner Hut» wird der den Atmosphärilien zugäng¬ 
liche, mehr oder weniger umgewandelte oberste Teil des Gang¬ 
körpers genannt, den häufig aus Eisen- und Kupferkies hervor¬ 
gegangenes Brauneisenerz braun gefärbt hat. 
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sehen Geschieht anzuschaffen ').« Das Material dieser 
Geschichte 2 ) ist reichhaltig und genau, mit liebens¬ 
würdiger Klarheit und Anschaulichkeit, wie mit be¬ 
wundernswerter Umsicht und Sorgfalt vorgetragen. 
Auf Schritt und Tritt spüren wir die sichere Hand, 
welche uns leitet, den echt historischen Geist, welcher 
alles durchweht und ordnet. Für die Zuverlässigkeit 
der Angaben bürgen die archivalischen Studien, welche 
der Abfassung vorangingen, und die geographischen 
Schilderungen verraten den Gelehrten, der — als 
Mitglied der zweiten kamtschatkischen Expedition 
— fast ganz Sibirien kreuz und quer durchzogen, 
viele Augenzeugen beraten und zehn Jahre seines 
Lebens (1733 —1743) in den weiten Länderräumen 
Nordasiens zugebracht hat. Eine umgearbeitete und 
abgekürzte Neuherausgabe dieses Werkes, von J. E. 
Fischer 3 ), hat Ergänzungen und Karten, die be¬ 
sonders nach der ethnographischen Seite hin wert¬ 
voll sind. 

Am 26. Oktober 1581 zog der Kosakenhetman 
Jermak in Sibir, welches nachts zuvor der Tataren- 
chan Kutschum geräumt hatte, ein. Damit war 
zu den Erwerbungen am unteren Ob, die schon 
1516 dem Sohne Iwans III. den Titel eines »Herrn 
von Obdorien und Condinien« verliehen hatten, das 
Gebiet des Irtysch gekommen, und sofort begann 
auch hier die Besiedelung. Schon war nämlich der 
Strom der Auswanderer zum Ural vorgedrungen. 
Aus der ganzen Sawolotschje, von den Flüssen 
Dwina, Waga, Wytschegda, Jug, Suchona, selbst 
aus der Gegend von Cholmogory, waren die Kolo¬ 
nisten herbeigezogen, zunächst zur Kama, in das 
Lehen der reichen Stroganow, und nun erschienen 
sie auch in dem neuen Lande am Irtysch 4 ). 

Für diese Besiedelung war sofort vorgearbeitet 
worden. Schon im Frühjahr 1582 zogen Kosaken, 
1 583 Jermak selbst flussab, um neue Stämme zins¬ 
pflichtig zu machen und Orte bei ihnen anzulegen. 
Und 1584 ging’s flussauf. Auf dem Rückwege starb 
Jermak, und an seiner Stelle amtete nun der mos- 
kowitische Wojwode, der 1587 an der Konfluenz 
Tobol-Irtysch einen Ostrog, d. i. eine Holzveste, 
baute: Tobolskoi Ostrog — bestimmt zur russischen 
Centralanlage und schon nach wenigen Jahren Moskau 
direkt unterstellt. 

Diese Anlage wurde nach Bauart und Namen¬ 
form das Muster der zahlreichen Neugründungen, 
die nun in dem Masse, wie der Horizont der Er¬ 
oberung sich erweiterte, über die endlosen Räume 


*) Anfang des Vorworts zu J. E. Fischers »Sibir. Ge¬ 
schichte« (s. Note 3). 

2 ) »Sammlung russischer Geschichte«, zuerst um 1757 a ^ s 
periodische Schrift erschienen, dann aber »in einer mehr natür¬ 
lichen Ordnung vorgetragen« als fünfbändiges Werk in 8°, 
Offenb. 1777 / 79 - 

s ) »Sibirische Geschichte«, 2 Bde. in 8°, St. Petersburg 
1768 (vgl. Note l). 

4 ) Siehe meine Untersuchung »Jermaks Kriegszug und die 
Lage von Sibir« in J. I. Kettlers »Ztschr. f. Wissenschaft!. 
Geographie« i, S. 93 —104, Lahr 1880. 


Sibiriens sich verbreiteten. Es ist erstaunlich zu 
hören, dass schon 67 Jahre nach der ersten That 
die »grosse Landecke«, mit welcher der Kontinent 
an der Berings-Strasse abschliesst, umschifft wurde, 
schon neun Jahre vorher die Ochotsker-See und noch 
vor 1700 Kamtschatka erreicht war. Dieser rasche 
Gang war gefördert durch die Zersplitterung der ein¬ 
geborenen Volksstämme, die meist leicht zinsbar zu 
machen waren, und insbesondere begünstigt durch 
ein reiches Flussnetz, das, mit seinen kurzen Ueber- 
gängen von Netz zu Netz, die end- und weglosen 
Wüsteneien zugänglich machte. Diese Gunst findet 
nun ihren Ausdruck in der Menge von Ortsnamen, 
die nach Flüssen, besonders nach Konfluenzstellen, 
gewählt sind. In unserer Sammlung sind sie zahl¬ 
reich vertreten, mit Tobolsk x ) z. B. auch Brusjansk, 
Kattiensk, Kaltsc/iedansk, Tetsckinsk, Ust-Mjask, Ters- 
jutsk, Bagarjazk, Tschutnljazk, Orte, die an den 
Issetzuflüssen Brusjanka, Katnenka, Kaltschedanka, 
Tetscha, Mjas, Tersjuk , Bagarjak, Tschutnljak liegen, 
und viele andere mehr 2 ). 

Dass ähnliche Namen, wie Düsseldorf, Ruhrort, 
Roertnonde, Amsterdam und Rotterdam , auch ander¬ 
wärts oft Vorkommen, ist nicht auffallend; nirgends 
jedoch häufen sie sich in solcher Zahl und Einmut 
wie in Sibirien. Schon die bescheidene Auswahl, 
welche unserer »Abhandlung« zu Grunde lag, steigerte 
den Anteil der Russen auf 15,4 °/o ihrer eigenen 
Namensumme, d. i. auf den 7fachen Betrag des 
Gesamtmittels von 2,3 °/o a ). Für den sibirischen 
Verkehr bildeten die Flüsse die Lebensadern; ihnen 
folgten schon die erobernden Kosaken; ihnen folgten 
die kühnen Promischienniki, welche auf Tausch und 
neue Jagdreviere und andere Beute auszogen; ihnen 
folgten die Goldsucher und — bis zum Ocean zu¬ 
nächst — die Entdeckerexpeditionen; ihnen folgten 
endlich die wechselnden Besatzungen der Ostrogs, 
wie die Züge der Verbannten und freien Ansiedler. 
Nach dem Laufe der Flüsse, ob sie gerade oder in 
weitausgreifendem Bogen ans Ziel führten, wurden 

') »Nomina geogr.«, 2. Auf!., S. 925 u. a. m. 

*) Unter besonderen Eindrücken sind auch hier andere 
Namen entstanden: nach besiegten Fürsten und Völkern. Wenn 
in der ersten Zeit der »conquista« ein wogulischer oder tata¬ 
rischer mursa (= Fürst) unterworfen oder gefangen oder ge¬ 
tötet wurde, so bereitete ein solcher, damals noch neuer und 
seltener Erfolg der Schar Jermaks eine so lebhafte Freude, 
dass die Stelle nach dem Unglücklichen benannt wurde, wie 
Mursinska (»Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 629). Unter allen 
sibirischen Volksstämmen widerstanden die Buräten, russ. Brati, 
am hartnäckigsten. Man traf sie an dem stürmischen Lauf der 
Angara. Schon 1623 forderte man ihre Unterwerfung. Schritt 
vor Schritt musste der Fluss erobert werden. Erst 1631 gelang 
die Anlage eines Ostrog, des Bratskoi Ostrog. Ein angenehmer 
Empfang wurde 1632 dem Eroberer zu teil in dem breiten, 
weidereichen Thalkessel der Lena, wo die Jakut, an Vieh und 
Pelzwaren reich und zu Tausch aufgelegt, die Fremdlinge freudig 
aufnahmen. Der Ostrog wurde also Jakutskoi Ostrog genannt. 
So haben auch hier starke, aussergewöhnliche Eindrücke topo- 
nymisch gewirkt und die lange Linie einer einförmigen Nomen¬ 
klatur an einzelnen Punkten durchbrochen. 

*) Abhandl., S. 134. 
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Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


die Entfernungen bestimmt in einem Ländergebiet, 
welches vor lauter Entfernungen kaum zusammen¬ 
zuhalten ist. An den Flüssen erstanden natürlich 
auch die befestigten Niederlassungen, am liebsten 
da, wo zwei Wasserstrassen sich vereinigten, zwei 
Gebiete sich die Hand reichten, d. h. also an den 
Konfluenzstellen. Da nun längs derselben Haupt¬ 
ader mehrere Orte entstanden, konnte nicht jene 
den Namen leihen; das konnte höchstens geschehen, 
wenn bloss ein Ober und Unter (und allenfalls ein 
Mittel) zu unterscheiden war, wie Werchne Kolymsk, 
Sredne Kolymsk und Nischnij Kolymsk. Gewöhn¬ 
lich drückte gerade der Nebenfluss, an dessen 
Mündung der Ort lag, die respektive Lage der an 
demselben Hauptflusse gelegenen Ansiedelungen un¬ 
zweideutig aus, besonders wenn noch usf = »Mün¬ 
dung« hinzugesetzt wurde, z. B. Vst' Ilginskoy = 
»der Ort an der Mündung der Ilga« (in die Lena), 
Usf Kutsky = »der Ort an der Mündung der 
Kuta« (in die Lena), oder einfacher Witimsk, Olek- 
minsk u. s. w., d. i. der Ort an der (Mündung des) 
Witim, Olekma u. s. w. (in die Lena). 

Auch hier zeigt sich deutlich, dass die geo¬ 
graphische Nomenklatur eines Volkes durch die Eigen¬ 
art der Lebens- und Kulturverhältnisse ihr Gepräge 
erhält, und in dieser Erscheinung finden wir aber¬ 
mals den § 5 unserer These bestätigt. 

Noch ein Blick auf die Namengebung russischer 
Entdecker. Für zwei derselben haben wir 1 ) die Anteile 
verschiedener Kategorien, in Prozenten der eigenen 
Namensumme, berechnet. Es hat sich gefunden: 


Naturnamen 

Kotzebue 

Kruse nst. 

Kulturnamen 

Kotzebue 

Krusenst. J 

Inhärenz . 

5 .* 

5 .o 

Materielle Kultur 

_ 

0,8 

Adhärenz .... 

5 .» 

1.7 

Intellekt. Kultur 

7 1 .8 

64,2 

Relation. 


3.3 

Moral, u. religiös. 






Kultur. 

5 .« 

2,5 




Politische Kultur 

12,8 

19,2 

Natumamen 

10,3 

10,0 

Kulturnamen 

89.7 

86,7 




Adoptionen 

— 

3,3 


Auch in diesen Einzelfällen, die genau mit einer 
allgemeinen Erscheinung übereinstimmen*), wird 


*) Ebenda, S. 262—276. 

*) Die Berechnung der prozentualen Anteile in Natur- und 
Kulturnamen, für 16 der toponymisch namhaftesten nicht-eng¬ 
lischen Entdecker (Uber die englischen siehe Abschnitt IX) ergab 
folgende Reihe: 



Natur- 

namen 

Kultur¬ 

namen 


Natur¬ 

namen 

Kultur¬ 

namen 

Kotzebue 

10,3 

89.7 

Bougainville 

43,7 

56,2 

Krusenstem * 

10,0 

86,7 

d'Entrecasteaux * 

27,6 

69,0 

Columbus 

35.6 

64,4 

La Perouse * 

6.5 

90.3 

Magalhäes 

23.6 

76,7 

Barents 

44,4 

55.6 

Maurelle 

47.8 

52,2 

Le Maire-Sch. 

28,0 

72,0 

Mendana 

30,8 

69,2 

Tasman 

7,7 

92,3 

Sarmiento 

34.8 

65,2 

Haast 

8,3 

9 * .7 

Baudin 

8,4 

91,6 

Kane * 

3.9 

94.8 


Der geringe Betrag der »Adoptionen«, welcher die Prozent- 


offenbar, wie die Kultur nach Kulturnamen drängt 
— eine neue Bestätigung des § i unserer These. 

* * 

* 

Und nun in die Tundra der Eismeergestade — 
zu den Samojeden ! 

Wer wird der Namenwelt der Samojeden das 
gleiche Gepräge Zutrauen, wie es uns die toponymi- 
schen Schöpfungen der sibirischen Kosaken und 
Promyschlenniki oder die der beiden erwähnten See¬ 
fahrer gezeigt haben? Niemand. Ohne Zweifel fühlt 
jeder, dass unter den Rentiernomaden, Fischern und 
Jägern der Tundra, bei so ganz anderer Kulturstufe 
und Kulturrichtung, bei so völlig anderer Lebens¬ 
weise und anderen Lebenszielen, auch die Bedingungen 
der geographischen Nomenklatur andere sind. Dürfen 
wir dieses Gefühl wirklich voraussetzen? Wenn ja, 
so ist das Schicksal unserer Hypothese ja zum voraus 
entschieden. 

So fanden sich denn für die Samojeden 93,3 °/o 
Naturnamen, der höchste Betrag, den nach unseren 
Materialien ein Volksherd überhaupt erreicht hat. 
Gewiss dürfen wir in diesem Verhalten eine Be¬ 
stätigung des § 1 unserer toponymischen These er¬ 
blicken, welche für die Naturvölker ein Vorwalten 
der Natumamen annimmt. 

Sehen wir aber noch näher zu: auf den leben¬ 
digen und vielseitigen Natursinn der Samojeden! 
»Ich hatte,« schreibt der Beobachter, dessen zwei¬ 
bändigem Werk wir den Grossteil der samojedischen 
Ortsnamen entnommen haben 1 ), »sehr bald die 
Beobachtung gemacht, dass die Namen, welche von 
den Samojeden den Lokalitäten ihres Landes bei¬ 
gelegt werden (wenn sie wirklich samojedischen und 
nicht älteren, tschudischen, Ursprungs sind) fast 
immer an irgend eine bezeichnende Eigentümlich¬ 
keit der betreffenden Lokalität erinnern *).« Auch 
eine andere Stimme 3 ) rühmt der Samojeden »reich¬ 
haltige und ausdrucksfähige Sprache«. Von den 
130 Kategorien, die unsere »Abhandlung« im Ge¬ 
biete der Naturnamen unterschieden hat, sind durch 
die Samojeden 56 repräsentiert, d. i. nicht nur mehr 
als alle Völker, von denen hier eine kleinere Ge¬ 
samtzahl von Namen aufgeführt ist, sondern auch 
mehr als mancher absolut stärker vertretene Herd. 
Diese Regsamkeit und Vielseitigkeit des samojedi¬ 
schen Natursinnes wird sich in folgender Tafel 
zeigen. 


zahlen der selbständigen Namenschöpfungen auf ioo ergänzen 
würde, ist hier ausgeschlossen. Es betrifft dies die vier mit * 
bezeichneten Fälle. Ein flüchtiger Ueberblick schon zeigt das 
ausnahmslose Vorwalten der Kulturnamen; eine nähere Prüfung 
der Schwankungen einzelner Beträge hat manche beherzigens¬ 
werte Aufschlüsse ergeben (Abhandl., S. 262 ff.). 

*) A. G. Sch renk, Reise nach dem Nordosten des europ. 
Russland durch die Tundren der Samojeden zum arktischen Ural¬ 
gebirge, auf allerhöchsten Befehl. .. 1837 ausgeführt, Dorpat 1848. 

2 ) An der Richtigkeit dieser Beobachtung ist, trotz Castrins 
strenger (russisch geschriebener) Kritik, nicht zu zweifeln. 

*) »Ztschr. f. Allg. Erdkunde« nf. 8, S. 55. 
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Gesamtzahl 

der 

aufgeiuhrten 

Namen. 

Zahl 

der 

Natumamen. 

Zahl der durch 
die Namen 
repräsentierten 
Kategorien. 

Eskimos. 

43 

39 

22 

Drawidas. 

58 

40 

21 

Malayen . 

98 

81 

43 

Polynesier .... 

in 

92 

45 

Rätoromanen . . . 

12* 

IOI 

38 

Mongolen. 

127 

102 

44 

Neger. 

*35 

106 

4 * 

Phönizier. 

*53 

77 

28 

Samojeden . . 

163 

152 

56 

Chinesen. 

* 7 * 

130 

49 

Perser. 

*74 

68 

24 

Bhota. 

*77 

*37 

5 * 

Italiener. 

270 

* 5 * 

46 

Hebräer . 

321 

223 

61 

Indianer. 

324 

229 

73 

Römer. 

401 

IIO 

39 


Sie lehrt, dass unter sämtlichen 1 6 hier auf¬ 
geführten Herden die Samojeden die absolut dritt- 
grösste Zahl von Naturnamen haben und ebenso 
den dritten Rang in der Vertretung der Kategorien 
einnehmen, und es ist kein Zweifel, dass hier der 
Art geistiger Begabung eines Volkes der Charakter 
seitier geographischen Nanienwelt entspricht — eine 
neue Bestätigung des § 4 unserer These. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(F ortsetzung.) 

Anhang. 

Religiöse und sociale Verhältnisse. 
(Kultus, Geheimbünde, Priesterklassen, Tabu u. s. w.) 

Auch für dieses Kapitel können wir uns nicht 
auf eine detaillierte Ausführung aller Einzelheiten 
einlassen, sondern wir werden auch hier wieder auf 
die betreffenden genaueren Specialarbeiten verweisen; 
andererseits würden wir eine bedenkliche Lücke in 
unserer Darstellung lassen, wenn wir nicht noch 
einige Punkte zur Sprache brächten, besonders das 
so mächtig entwickelte Priesterkönigtum. Betrachten 
wir zunächst die Stellung und Bedeutung des Priesters. 

Der einflussreichste Priester, oder mit bekannter 
Bezeichnung Hohepriester genannt, oder auf Hawaiisch 
Kahuna nui, war stets ein Spross der Familie Paao, 
hier vererbte also die Würde von Vater auf Sohn, 
die. übrigen Familienglieder begleiteten den Häupt¬ 
ling. Die älteste Priesterklasse stammte freilich, wie 
Bastian berichtet, aus der Familie Mauis, von 
Maui-hope, jüngstem Kinde Hinas, aber sie war 
zurückgedrängt durch den Priester Paao, der, an der 
Nordwestküste Hawaiis landend, den Hei au von 
Mokini (nebst Zufluchtsstätte) baute (mit Hilfe der 
P o oder Nacht), indem die Stämme von allen Seiten 
herbeigebracht wurden (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 6). 


Von diesen eigentlichen Priestern, die wesentlich 
rituelle und freilich auch politische Funktionen aus¬ 
übten, sind zu unterscheiden die Hoki oder Kaioa 
als Sänger, welche die traditionellen Gesänge und 
Lieder bei festlichen Gelegenheiten vorzutragen hatten, 
von denen manche allerdings auch geheimgehalten 
wurden, sowohl aus religiösen, wie auch schwer¬ 
wiegenden rechtlichen Gründen (vgl. Bastian, Ocea- 
nien, S. 235). Ausserdem stellt man die Propheten 
(Kaula) wohl den Sterndeutern (Kilo) gegenüber, 
die ebenso (aus sehr naheliegenden Gründen) ihre 
Wissenschaft von Vater auf Sohn vererbten. Wäh¬ 
rend der Kilo (bemerkt Bastian) die Sterne und 
Wolken beobachtet, sucht der Kaula die Seelen, 
und sein Blick durchdringt alles, die Tiefen der Erde 
wie der See (für verborgene Schätze). Wenn ein 
Häuptling verborgen ist, erkennt der Kaula den 
Ort durch den Regenbogen, der sich auf den Platz 
des Häuptlings niederlässt (»Zur Kenntn. Haw.«, 
S. 8). Die Aufnahme von Zöglingen war an be¬ 
stimmte Vorschriften geknüpft, wie sie überall auf 
Erden Vorkommen, Beschneidung, Kahlscheren des 
Kopfes, Fasten, Uebernahme anderer Gelübde, be¬ 
sonders in geschlechtlicher Beziehung u. s. w. Die 
Beschneidung, welche in Hawaii auf Lua Nuu zu¬ 
rückgeführt wird, den Zehnten in der Abstammung 
von der grossen Flut an gerechnet, wird von For- 
nander wieder ausgebeutet, um den von ihm so 
lebhaft verfochtenen arabisch-cushitischen Konnex 
mit Polynesien wahrscheinlich zu machen 83 ). Was 
nun die Funktionen der Priester anlangt, so versteht 
es sich von selbst, dass ihnen das ganze Gebiet des 
Kultus zufiel, der Bau von Tempeln und Zufluchts¬ 
stätten (vgl. das Detail bei Bastian, Zur Kenntn. 
Haw., S. 8 ff., und »Oceanien«, S. 237), unter genau 
vorgeschriebenen Ceremonien (bei denen auch Men¬ 
schenopfer nicht zu fehlen pflegten), die religiöse 
Ueberwachung der ihnen Anvertrauten, ihre Hilfe¬ 
leistung in Krankheits- und Todesfällen, der Erlass 
eines Tabu, endlich die Einsetzung von Häuptlingen 
u. s. w. 

In der That, es gab kaum irgend eine Ange¬ 
legenheit des öffentlichen und privaten Lebens, die 
nicht ihrer Fürsorge unterstellt gewesen wäre, ja in 
einigen Beziehungen griffen ihre Privilegien, wie 
Moerenhout ganz richtig bemerkt, noch über die 
des Häuptlings hinaus*). Doch pflegten sich, wie 
auch anderwärts, der Adel und Klerus keine gegen¬ 
seitige Konkurrenz zu machen, vielmehr w r ar es 
üblich, dass einige unter den höheren Priestern der 
Aristokratie angehörten, so dass dadurch sich schon 
ihre weitreichende politische Macht erklärt, die der 
Bedeutung der Könige fast gleichkommt**). Wie die 


*) »Les prStres possgdaient encore des pr6rogatives dont 
ne jouissaient pas raeme les principaux chefs, comme la poly- 
gamie, 6tabli en leur faveur. . . . Ils vivaient aussi riches et 
pourvus abondamment de tout ce qui c’etait necessaire ä la vie.« 

(I, S. 476.) 

**) Vgl. Moerenhout, I, S. 475: »Jaloux de leur autorit6 
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Gewalt der Herrscher eine nach Lage der Dinge 
völlig unumschränkte war, und diesem krassen Feu¬ 
dalismus gegenüber das niedere Volk in harter Knecht¬ 
schaft schmachtete, so fest gefügt war im ganzen 
auch dieser Bau der polynesischen Hierarchie, die 
Moerenhout ganz zutreffend mit einer Theokratie 
vergleicht: »La puissance sacerdoiale äait aussi 
tr&s-consid£rable, et quoique les pretres ne si£geassent 
pas dans les conseils, et ne prissent que rar^ment 
part aux discussions politiques, ils n’en 6taient pas 
moins r£dout£s des chefs; car consid£r6s comme ils 
l’6taient par le peuple, les chefs n’auraient os£ les 
traiter avec rigueur, tandisque leur minist&re leur 
foumissait mille moyens de nuir aux chefs politiques. 

. . . II n’&ait pas rare, de voir les fonctions sacer- 
dotales et administratives r£unies sur la m&me tete, 
de mani&re ä donner au gouvernement le caract£re 
d’une v£ritable th£ocratie« (II, io). Ja, es konnte 
Vorkommen, dass bei Konflikten mit der bürgerlichen 
Rechtsordnung die Priester dem Verfolgten eine Frei¬ 
statt anwiesen, wo er vor jeder weiteren Schädigung 
geschützt blieb, wenigstens für bestimmte Tage des 
Jahres *). 

Eine der wichtigsten Handhaben aber für die 
Befestigung ihrer unumschränkten theokratischen 
Stellung besassen die polynesischen Priester in der 
rücksichtslosen Ausnutzung des Tabu. Schon Cha¬ 
rn isso war diese Institution aufgefallen, indem er 
sich so äussert: »Der Vorgänger Tameiameia auf 
Owaihi war dergestalt Tabu, dass er nicht bei Tage 
gesehen werden durfte. Er zeigte sich nur bei Nacht; 
wer ihn bei Tagesschein zufällig nur erblickt hätte, 
hätte sofort sterben müssen, ein heiliges Gebot, dessen 
Vollstreckung nichts zu hemmen vermag« (Werke II, 
310). Das Tabu erstreckte sich schrankenlos auf 
alle religiösen und socialen Beziehungen des Volkes, 
und schon deshalb «st es begreiflich, wenn sich der 
Klerus und Adel dieses despotischen Mittels gerne 
bediente, um die Kluft zwischen ihnen und dem 
gemeinen Manne möglichst zu erweitern. Seiner 
Natur nach ist es in der Hauptsache negativ, besteht 
in Verboten z. B. bestimmter Speisen, Betreten von 
heiligen Orten, Heilighaltung bestimmter Zeiten 
u. s. w.; so gab es in jedem Monat vier solcher 
Kapu-Nächte. Ja, es erstreckte sich auf die scheinbar 
geringfügigsten Handlungen, so, wenn Bastian er¬ 
zählt, wurde die Frau, die am Kapu-Tage Zeug ver- 


les premiers d’entre eux appartenaient toujours ä la haute aristo- 
cratie et jouissaient d’un pouvoir presqu’egal k celui des rois 
ou des chefs suprfimes. 

*) Fornander weist diesmal die cushitische Beziehung 
ab, indem er auch die anderen Analogien in Griechenland zu 
Hilfe nimmt (I, S. 118); das Detail bei Rienzi, der übrigens 
auch die Parallelen mit Rom und Avignon, die gleichfalls als 
Zufluchtsörter gegolten, anführt: »Quelques jours pass£s dans 
ces lieux de r£fuge suffisaient pour effacer les infractions aux 
lois civiles. La fin de la guerre mettait un terme au s£jour des 
prisonniers. Une fois sortis, aucun n’avait droit sur les fugi- 
tives, quelque pussent les crimes dont on les accusät. (It, S. 24.) 
Endlich vgl. Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, S. 32. 


fertigte, getötet, ebenso wer heimlich den Tempel 
verlässt vor Beendigung des Gottesdienstes, oder wer 
am Kapu-Tage Besuche abstattete (»Zur Kenntn. 
Haw.«, S. 3 6 und 37). Fornander sucht einen 
Unterschied zwischen den religiösen und socialen 
Tabus zu begründen; ursprünglich aber sind beide 
Sphären so sehr miteinander verwachsen, dass diese 
Scheidung höchstens für spätere Zeiten, die eine ganz 
willkürliche Behandlung desselben gestatteten, zu¬ 
lässig ist. Seine Ansicht ist folgende: »It was a 
body of negative commandments: Thou shall not 
do this, that or the other thing under penalty, bind- 
ing on the consciences of the people. The meaning 
of this word is ,sacred, prohibited, set apart‘, whether 
referring to religious or civil matters. The religious 
tabus relating to rites, observances, public worship 
and the maintenance of the gods and their priests 
were well known, comparatively fixed in their cha- 
racter and the people brought up from childhood in 
the know legde and observance of them. But the 
civil tabus were as uncertain and capricious as the 
mind of the chief, priest or individual who imposed 
them on others or on himself and his family. How- 
ever much the Kapu-System may in after ages 
have been abused, it no doubt was originally a 
common law of the entire Polynesian family for 
the protection of persons and things, an appeal to 
the gods for punishment of offenders where human 
vigilance failed to detect them or human power feil 
short of reaching them. The universality of the 
Kapu within the Polynesian area, without referring 
to the positive declarations of particular legends, 
makes it beyond a doubt that the Polynesians brought 
it with them, from their former abodes in the west, 
and there traces are found of it« (I, 113). Auch 
Moerenhout, der das Tabu das geschickteste und 
mächtigste Mittel nennt, das je priesterlicher Betrug 
und politischer Despotismus ersonnen, kann doch 
nicht umhin, zu gestehen: »Le Tabou etait laseule 
police de ces iles, et quoique, le plus souvent, il ne 
frappat que pour satisfaire aux caprices et conform£- 
ment aux vues politiques des chefs, il avait aussi 
pourtant quelquefois pour but le bien de la com- 
munaut£« (I, 531)*). Besonders schwer litten die 
Frauen unter dem Druck des Tabu, wie sich das 
aus dem Charakter einer barbarischen Lebensanschau¬ 
ung von selbst erklärt; ja selbst das Fleisch der wert¬ 
vollsten Tiere und der Genuss bevorzugter Früchte 
und Pflanzen war ihnen, wie A. v. Chamisso 
mitteilt, untersagt. Andererseits war es, unter Be¬ 
obachtung der rituellen Formen, aber auch möglich, 
den Bann des Tabu aufzuheben (was gewöhnlich 
mit geräuschvollen Festlichkeiten verknüpft war), 
wie Bastian berichtet: »Um sich selbst und das 
Dorf von dem Tabu zu befreien, wirft der Tohunga 
(Priester) einen aus dem für die Götter bestimmten 

. *) Aehnlich Rienzi, II, S. 39, der eine ursprünglich 
religiöse Bedeutung des Tabu annimmt, die sich dann im Laufe 
der Zeit auch auf das sociale Gebiet übertragen habe 24 ). 
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Hangi oder Ofen heiss genommenen Stein durch 
seine Hände, um ihn dann wieder hineinzulegen und 
das Tabu im Kochen der Speise auf diese zu über¬ 
tragen, die durch die Götter gegessen wird, im Auf¬ 
hängen in einem Korb am Baum (bei den Maori), 
und in gegenseitiger Eidesbindung (wie bei Sieyon) 
oder Tauschhandel (bei Plato) sakramentale Mahle 
auch auf Erden (bis zu den Jagas, in Menschen¬ 
fleisch)« (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 48). 

Auch bezüglich dieser rituellen Anordnung darf 
man unseres Erachtens nicht sich, wie schon bei 
einer anderen Gelegenheit bemerkt, ein zu absprechen¬ 
des Urteil bilden, das von unstatthaften, hochent¬ 
wickelten moralischen Prinzipien ausgeht. Es ver¬ 
steht sich nach Lage der Dinge von selbst und wird 
durch alle einschlägigen Analogien unterstützt, dass 
es eben im Kultus zunächst nur auf die Erfüllung 
bestimmter, äusserlicher Pflichten ankommt, bei der 
an und für sich die innere Gesinnung, auf die wir 
das entscheidende Gewicht legen, gar nicht in Be¬ 
tracht kommt. Es handelt sich in erster Linie nur 
um eine äussere Observanz, nicht nur in diesem 
Falle, sondern (das sollte man wohl bedenken) bei 
jedem Kultus schlechthin. Die Differenz, die 
Moerenhout deshalb zwischen Sittlichkeit und 
Religiosität bei den Polynesiern auffällt, ist eigent¬ 
lich bei Lichte besehen eine durch das Verhältnis 
jener Faktoren geforderte; nur freilich schwankt 
dieser Abstand je nach dem Stande der sonstigen 
geistigen Entwickelung, ohne aber je völlig zu ver¬ 
schwinden. 

Die Erklärung des französischen Forschers lautet: 
»Les devoirs de l’homme envers les dieux etaient 
donc plutöt fastidieux que s£v£res et pr^judicables, 
rien de plus facile que d’eviter et les oflenser. Sacri- 
fices aux temples, observance rigoureuse des rites 
et des ordonnances sacr^es, attention continuelle 
ou soumission dans toutes les actions, c’£tait lä tout 
ce qu’ils exigeaient imp£rieusement et le moindre 
oubli exposait les contrevans aux chatimens les plus 
sdveres. Pour le reste, la conduite et les actions 
des hommes leur etaient absolument indifferentes« 

ft 465). _ 

Anmerkungen. 

IS ) »The remarkable parallelism of the Hawaiian legend 
of Lua-Nuu with the Hebrew legend of Abraham and the In¬ 
stitution of circumcision connected with each, doubtless indicate 
a common origin for both legends — a Cushite-Arabian origin, 
in a land, where circumcision was practised from remotest an- 
tiquity, as well in Egypt. . . . Taken together with the numerous 
other instances of correlation of Polynesian and Cushite folklore, 
this custom and accompanying legend is but another argument 
for the long and intimate connection between the Cushite-Arabs 
and the Polynesian ancestors.» (Fornander, I, S. 104.) 

,4 ) »Dans l’origine du tabou il est a pr6sumer que cette 
institution fut bornt-e d’abord & quelques objets du culte; mais 
les prdtres sentirent bientot tout le parti qu’ils pouvaient tirer 
d’un moyen aussi puissant sur des hommes ignorants et crödules; 
aussi l’institntion dut-elle s’6tendre rapidement, et les rois, s’as- 
sociant a la perversit6 des ministres de leurs dieux, les pro- 
t^girent pour fitre prot£g6s par eux. Ils nuirent donc; et lä, 


comme dans un grand nombre de sociltgs, prötres et rois tirent 
un pact itnpie, pour tenir ce malheureux peuple sous le joug 
de l’ignorance, de la tyrannie et de la Superstition.« (Rienzi, 

Ni S. 34.) (Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Rae.) Einer der ältesten Pioniere der arktischen 
Region und der Veteran der Polarreisenden, Dr. John 
Rae, ist am 25. Juli d. J. in hohem Alter, das er aber 
leicht trug, in London gestorben. Ihm verdankt man 
die ersten sicheren Nachrichten über das Geschick der 
Franklinschen Expedition. Ein Wort der Erinnerung 
mag deshalb dem Verstorbenen auch im »Ausland«, in 
dessen früheren Jahrgängen sein Name so oft genannt 
ist, gewidmet werden. Geboren auf den Orkney-Inseln, 
kam er früh als Schiffsarzt in die Dienste der Hudsonsbai- 
Gesellschaft, und seine jährlichen Fahrten nach der 
Hudsonbai boten ihm für seine späteren Polarreisen eine 
treffliche Vorbereitung. In den Jahren 1846 und 1847 
untersuchte er im Aufträge der genannten Gesellschaft 
die westliche Küste von der Hudsonsbai und der Mellvile- 
Halbinsel mit gutem Erfolg. Im folgenden Jahre, 1848, 
nahm er dann an Sir John Richardsons Ueberland- 
Expedition an den Mackenzie- und Kupferminenfluss 
zur Aufsuchung Franklins teil. Nach Richardsons 
Heimreise übernahm er die weitere Leitung und unter¬ 
suchte die Küsten von Wollaston- und Victoria-Land, 
deren Zusammenhang er nachwies; auch den Meeresarm 
zwischen letzterem und Boothia fand er auf. Die Lon¬ 
doner Geographische Gesellschaft verlieh dem kühnen 
und unermüdlichen Forscher für die auf dieser Reise 
gewonnenen Resultate ihre goldene Medaille. Im Jahre 
1853 wurde Dr. Rae von der Hudsonsbai-Gesellschaft 
mit einer vollständigen Aufnahme der Westküste von 
Boothia bis zur Bellot-Strasse betraut. Er ging von der 
Repulsebai über den Isthmus nach Westen bis in die 
Nähe von King Williams-Land, durchmaass das bis 
dahin noch unbekannte Gebiet zwischen den äussersten 
von Dease und Simpson 1839 einerseits und von 
John Ross 1829—1833 andererseits erreichten Punkten 
der Nordküste und erfuhr hier von Eskimos die ersten 
bestimmten Mitteilungen über das traurige Ende von 
Franklins Expedition; er brachte auch eine Anzahl 
von dieser herrührender Ueberreste (Löffel, Gabeln, 
Messer, eine Uhr, eine silberne Platte mit der Inschrift 
»Sir John Franklin« u. a.) käuflich an sich, mit welchen 
er nach seiner Rückkehr am 22. Oktober 1834 vor der 
britischen Admiralität erschien. Seine Mitteilungen 
wurden zwar anfangs mit grossem Misstrauen aufge¬ 
nommen (auch von Dr. A. Petermann, vgl. »Ausland« 
1854, S. 1078—1080), dann aber von Stewart und 
Anderson bestätigt, und so erhielt Dr. Rae doch 
später die von der britischen Admiralität am 7. August 1850 
für die Aufdeckung des Geschickes der Franklin- 
Expedition ausgesetzte Prämie von 10 000 Pfd. Sterl. 
ausbezahlt. — Dr. Rae war von grosser, kräftiger Ge¬ 
stalt und besass ganz ausserordentliche Ausdauer und 
Zähigkeit; so legte er z. B. in dem unwirtlichen Wollaston- 
Land 1100 engl. Meilen zu Fuss, seinen Schlitten selbst 
ziehend, mit Tagemärschen im Durchschnitt von 25 Meilen 
zurück. Seme Berichte sind meistens in dem Journal 
der Londoner Geographischen Gesellschaft enthalten. 
Mannigfache Auszeichnungen wurden dem verdienten 
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Polarforscher zu teil; so wurde er zum Mitglied der 
»Royal Society« und zum Ehrenmitglied der »Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde« ernannt. (Mitteilung von 
Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Neuere Nachrichten über die deutsche 
Kolonie Pozuzo in Peru.) H. Wichmann ver¬ 
öffentlicht im geographischen Monatsbericht von »Peter¬ 
manns Mitteilungen« 1893, S. 150 f., einen Brief des 
Forschungsreisenden Richard Payer aus Iquitos vom 
8. Mai 1893. Richard Payer, der 1891 zum Zwecke 
der Landesaufnahme von Iquitos über Pozuzo nach Lima 
gereist war, hat nunmehr wieder den umgekehrten 
Weg von Lima nach dem Pozuzo und Mairo, von da 
im Kanoe nach Iquitos vollendet. Ueber Pozuzo ’) 
bringt der Brief die überraschende Mitteilung, dass nach 
34jährigem Ausharren am Pozuzo zur Zeit die meisten 
Ansiedlerfamilien die alten Wohnsitze verlassen, um 
sich auf der benachbarten Hochebene von Oxabamba 
niederzulassen. Dieselbe hat ein gemässigtes Klima, ist 
von zahlreichen Gewässern durchschnitten, gewährt ein 
näheres Absatzgebiet und entspricht nach Richard 
Payer allen Anforderungen der schwer geprüften Kolo¬ 
nisten. Durch allerlei böswillige Machenschaften war 
den Ansiedlern diese Gegend bisher verschlossen ge¬ 
haltenworden. Man hat demnach die deutschen Ansiedler 
34 Jahre in dem verhältnismässig engen Pozuzothale 
festgehalten, während die Kreolenmission von San Luis 
angeblich im Interesse der Eingeborenen die dem Anbau 
mehr Raum gewährende Hochebene von Oxabamba 
so lange für eigene Zwecke reserviert hielt — wohl¬ 
gemerkt, ohne sie wirklich zu verwerten. Diese That- 
sache mahnt zu erneuter Vorsicht gegenüber den 
Bestrebungen der Peruaner, deutsche Auswanderer¬ 
familien in schwer zugänglichen, dem Anbau wenig 
Raum gewährenden Gebirgsthälern anzusiedeln, ohne 
auch nur die allernotwendigsten Vorkehrungen zum 
Empfange getroffen und ohne im geringsten festgestellt 
zu haben, dass ein Absatzgebiet, gute Zugangswege, 
überhaupt die Bedingungen zu einer lebensfähigen An¬ 
siedelung vorliegen. Solange die Einsicht und Thatkraft 
in peruanischen Regierungskreisen so mangelhaft sind, 
dass sie eine Wiederholung der bei der übereilten An¬ 
legung der Kolonie Pozuzo vorgekommenen Fehler 
möglich, sogar wahrscheinlich erscheinen lassen, so lange 
muss vor einer Auswanderung dahin gewarnt werden. 
Jedenfalls darf man # in Deutschland und Oesterreich die 
lange Reihe von Täuschungen und Enttäuschungen nicht 
vergessen, die seit dem ersten Auftauchen des Projektes 
vor 40 Jahren Unternehmern und Kolonisten von der 
Regierung bereitet worden sind, obschon diese Un¬ 
summen von Geld für das Projekt geopfert hat, die aber 
zum grössten Teile an den Händen hungriger Beamten 
kleben blieben. (Mitteilung von A. Klassert in 
Schwaigern.) _ 


Litteratur. 

Zur physischen Anthropologie der FeuerlSnder. 

Von Dr. Rudolf Martin, Dozenten der Anthropologie an 
der Universität und am Eidg. Polytechnikum in Zürich. Mit 
19 Abb. und 2 Tafeln. Sonderabdruck aus dem »Archiv für 
Anthropologie«, XXII. Bd., 3. Heft. Braunschweig 1893. 
Rassenmonographien sind in der bisherigen anthropologi- 
-3 

*) Vgl. »Ausland« 1893, S. 310 ff., wo ältere Nachrichten 
Über die Kolonie verzeichnet sind. 


sehen Litteratur eine relativ seltene Erscheinung und jedweder 
weitere Beitrag dieser Art erfüllt ein immer noch stark em¬ 
pfundenes Bedürfnis. — Martin hat sich die Feuerländer zum 
Gegenstand seines Studiums gemacht; er hat zu diesem Zwecke 
alle bisherigen Publikationen über dieses Volk zusammengestellt 
und eine Reihe selbständiger Beobachtungen (an der Alakaluf- 
Truppe, die im Jahre 1881 Europa bereiste und hier zum grössten 
Teil ihr Leben cinbttsste) zu einem organischen Ganzen zusammen¬ 
gefügt. Wir beschränken uns, von der mit grossem Fleiss und 
kritischem Blick abgefassten Monographie eine kurze Zusammen¬ 
fassung der dabei gewonnenen Resultate zu geben. 

Den Feuerländer charakterisieren: kleine Statur, kurzer 
Hals, breiter Rumpf, rötlich-braune Haut, straffe und schwarze 
Haare; kleine, dunkelbraune, schmal geschlitzte Augen; in der 
Jochbogengegend breites, nach unten und oben tu sich ver- 
schmälemdes, daher viereckiges Gesicht, eingesattelte, breite Nase, 
langer Mund; mesokephaler, leicht zur Brachykephalie (Jahgan- 
Tribus) und Dolichokephalie (Alakaluf-Tribus) geneigter, ferner 
orthokephaler, mesosemer, phänocyger, mesognather, leptorrhiner, 
hypsikoncher, chamaeprosoper, brachystaphyliner, mesodonter 
Schädel mit aufgeworfener Sagittalnaht und fliehender, schmaler 
Stirn; geringe Lumbarkurve, platyhierisches, platypellisches Becken, 
dolichokerkische und dolichocnemische Extremitäten, zu den 
Beinen relativ lange Arme, retrovertierter Tibiakopf. — Ueber 
die ethnische Stellung der Feuerländer lässt sich, solange als 
keine detaillierten Monographien über alle amerikanischen Völker¬ 
typen vorliegen, nur soviel sagen, dass diese Rasse voll und ganz 
der Varietas aroericana angehört, und innerhalb dieser von ihren 
nächsten Nachbarn, den Patagoniern, Araukanera, Pampas- 
Indianern beträchtliche Verschiedenheiten (in der Statur, Farbe 
und den Schädelproportionen), dagegen mit den Tapuios, Gua¬ 
rani, Aymara u. s. w., sowie den Botokuden, also auch der 
fossilen Rasse von Lagoa-Santa eine grössere oder geringere 
Uebereinstimmung aufweist. Hinsichtlich der Frage nach der 
Herkunft der Feuerländer nimmt Martin den Standpunkt ein, 
dass die Annahme einer primären Einwanderung von Europa 
her als die wahrscheinlichste zu bezeichnen ist, denn trotz un¬ 
zähliger intrakontinentaler Mischungen und wechselseitiger Pene¬ 
tration in einer geologisch jüngeren Zeit (besonders von Asien 
her) haben sich doch gewisse europäische Merkmale im Typus 
der Feuerländer erhalten. 

Stettin. Georg Buschan. 

Bibliography of the Athapascan Languages by James 

Constantine Pilling. Washington. Government printing 

office. 1892. VII und 125 S. gr. 8°. 

Der im Jahrgange 1892, S. 168 angeseigten »Bibliography 
of the Algonquian Languages«, welche den fünften Band des von 
Pilling ins Werk gesetzten grossen Unternehmens bilden, 
schliesst sich die vorliegende Publikation als sechster Band an. 
— Auch dieser Band ist mit derselben Gründlichkeit und Ge¬ 
nauigkeit, welche die vorhergehenden Bände auszeichnen, ge¬ 
arbeitet. Es werden darin 544 Titel von Büchern, Broschüren 
und Artikeln, welche auf den Gegenstand Bezug haben, mitge¬ 
teilt, von denen 428 gedruckten Publikationen und 116 Manu¬ 
skripten angehören. Der Verfasser hat die meisten Schriften 
selbst in der Hand gehabt, wobei er den Aufbewahrungsort 
genau angibt; von den Titeln jener Schriften, die ihm nicht zu¬ 
gänglich waren, hat er sich durch sichere Gewährsmänner genaue 
Kopien zu verschaffen gewusst. 

Die Indianersprachen, welche den athapaskischen Sprach¬ 
stamm bilden, werden in Alaska, in Britisch-Nordamerika, dann 
am Chinook-Columbia und im Süden bis gegen Mexiko hin ge¬ 
sprochen. Die nördlichsten Athapasken-Stämme sind Nachbarn 
der Eskimos, die südlichsten, die Apatschen, Nachbarn der Mexi¬ 
kaner. Nur wenige Stämme haben eine so grosse Ausdehnung 
in nordsüdlicher Richtung. 

Wien. Friedrich Müller. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst, 
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Die Wasserversorgung Londons. 

Von R. Schück (London). 

Unter den vielen ökonomischen Fragen, deren 
Lösung der Verwaltung der Riesenstadt London voll 
und viel zu thun geben, tritt diejenige der Wasser¬ 
zufuhr für Menschen und Vieh und für alle tech¬ 
nischen und Haushaltungs-Zwecke immer dringender 
an sie heran. Wohl hat London den mächtigen 
Strom der Themse, aber es hat sich bereits heraus¬ 
gestellt, dass das diesem Flusse zufliessende Volumen 
an Wasser bedeutend kleiner ist als das, welches man 
ihm täglich entnahm. Andererseits ist aber auch 
im Laufe der Zeit die Themse zu einer wahren Mist¬ 
pfütze geworden, und trotz aller Verordnungen und 
kostspieliger Reinigungsversuche ist kaum eine Besse¬ 
rung darin eingetreten, so dass die Wasserwerke an 
der oberen Themse und weit von London entfernt 
belegen sein müssen, um ein für den menschlichen 
Gebrauch einigermaassen geniessbares Wasser zu 
liefern. 

Liverpool, die zweitgrösste Stadt Englands, litt 
an demselben Uebel, aber der Gemeinsinn der Ein¬ 
wohner fand, wenngleich nur mit einem ungeheueren 
Aufwand von Kosten, Mittel und Wege, die Frage 
endgültig und für immer zu lösen. 

Etwa 68 englische Meilen (9 englische = 
2 deutsche Meilen) von Liverpool, in der Grafschaft 
Montgomeryshire, liegt das etwa 5 Meilen lange und 
eine halbe Meile weite Thal von Vyrnwy. Es ist 
zu beiden Seiten von ziemlich hohen, bewaldeten 
Hügeln begrenzt, und ein grösserer Fluss und mehrere 
Bäche durchlaufen es. Nachdem die Stadtverwaltung 
von Liverpool die dazu erforderliche parlamentarische 
Berechtigung erlangt hatte, erwarb sie das Eigentums¬ 
recht über das ganze etwa 22 000 Morgen umfassende 
Thal, die Bewohner des in demselben befindlichen 
Dorfes wurden entschädigt, der Kirchhof sorgfältigst 
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entleert, und nun begann man durch Aufführung eines 
gewaltigen Dammes das Thal abzuschliessen und 
das ganze Terrain mit seinen lachenden Gärten und 
Feldern in einen ungeheuren See umzuwandeln. 
Die zu überwindenden Schwierigkeiten, nicht allein 
für den Bau des Dammes, sondern auch für die 
Wasserleitungen bei einer so grossen Distanz, er¬ 
schienen fast unüberwindbar, aber menschlicher Geist 
wusste sie alle zu bewältigen. Die Tiefe des Sees 
ist auf 84 Fuss berechnet, und Liverpool besitzt jetzt 
eine tägliche Zufuhr von 20 Millionen Gallonen 
(eine Gallone = 4 , /a 1 ) chemisch reinen Wassers, 
die im Falle der Not auf das Doppelte gesteigert 
werden kann. Die Kosten dieses Riesenwerkes be¬ 
trugen etwa 3 Millionen Pfund Sterling. 

Was aber Liverpool durchgeführt hat, das dürfte 
auch für London nicht unmöglich sein. Die Regie¬ 
rung hat schon vor mehreren Jahren eine Kommission 
ernannt, welche die zahlreichen, darüber gemachten 
Vorschläge zu prüfen und endgültigen Bescheid zu 
geben hat. Es ist selbstverständlich, dass ein solches 
Werk nicht allein für den augenblicklichen Bedarf, 
sondern auch für die Zukunft berechnet sein muss, 
und dass man deshalb die sich von Jahr zu Jahr 
steigernde Bevölkerungszahl in Betracht ziehen muss, 
und dass nicht London allein, sondern auch dessen 
ganze Nachbarschaft in einer solchen Unternehmung 
eingeschlossen sein muss. Nach genauen statistischen 
Tabellen hat es sich herausgestellt, dass die Ein¬ 
wohnerzahl der inneren Stadt, in der kaum noch Bau¬ 
plätze zu finden sind, in fortwährender Abnahme 
begriffen ist, während, begünstigt durch die treff¬ 
lichen und überaus billigen Verkehrsmittel, die der 
Vorstädte und der Nachbarschaft unverhältnismässig 
zunimmt. Während die Zunahme in den Jahren 
1861 —1870 etwa 30°/o zeigte, ergeben die statisti¬ 
schen Tabellen der letzten zehn Jahre ein Anwachsen 
von über 50°/o. 
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Zur Frage des Vorkommens von Lagerstätten nutzbarer Mineralien in Deutsch-Südwestafrika. 


Es tritt nun an die Kommission die Frage heran, 
auf welche Bevölkerungszahl das Werk basiert wer¬ 
den muss. Wenn das innere und äussere London 
in demselben Verhältnis wie seit 1881 —1891 fort¬ 
wächst, so würde es im Jahre 1941 eine Einwohner¬ 
zahl von nicht weniger als 17527645 haben, legt 
man aber dieser Berechnung die offiziellen Ge- 
burts- und Todeslisten und die Präponderanz der 
ersteren über die letzteren zu Grunde, so würde sie 
dann nur 9966687 betragen. Man sah also, dass 
man unter keinen Umständen für weniger als zehn 
Millionen Seelen Vorsorgen müsse, und die Kom¬ 
mission einigte sich darüber, die Zahl auf 12500000 
festzusetzen. 

Eine weitere Frage war, für wieviel Wasser 
täglich auf jeden Kopf der Bevölkerung vorgesorgt 
werden müsse, und der Vorschlag lautete dahin, dass 
die bis jetzt durch die Wassercompagnien gelieferte 
Quantität um mindestens 10 °/o erhöht werden müsse, 
was für die I2 1 /* Millionen Seelen, Mann, Frau und 
Kind, täglich 35 Gallonen (158 1 ) ergeben würde, 
worin jedoch das für Feuerlöschen, Strassenreinigen 
u. s. w. nötige Wasser inbegriffen ist. 

Bei allen diesen Kalkulationen stützten sich die 
Vorschläge der Kommission auf eine Zeitdauer von 
50 Jahren, die bei einem solchen Riesenwerke jeden¬ 
falls lang genug ist, da es wohl unmöglich sein 
dürfte, auf weiter hinaus vorzusorgen. 

Die Hauptfrage jedoch ist die, woher das Wasser 
zu nehmen sei. Die Bezugsquelle aus der Themse 
muss schon aus sanitären Gründen und solchen, die 
den Fluss selbst betreffen, auf hören, und andere 
Flüsschen in der Nachbarschaft Londons können, 
mit Rücksicht auf die zu liefernde Wassermenge, 
kaum in Betracht kommen. Wir haben hier einen 
ziemlich bedeutenden Fluss, den New river, der von 
seiner etwa 30 Meilen von der Stadt entfernten 
Quelle hierher geleitet und gänzlich absorbiert wird, 
aber auch er kann nur einen verhältnismässig kleinen 
Teil des Nordostens von London mit dem nötigen 
Wasser versehen. Alle bis jetzt gemachten Vor¬ 
schläge scheiterten an der Unzulänglichkeit, und 
es wird nichts übrig bleiben, als, gleich den 
Liverpoolern 1 ), weit hinaus zu ziehen, um eine 
genügende Bezugsquelle zu finden. Abgesehen von 
den dadurch verursachten stattlichen Kosten, die 
bei einem solchen Unternehmen kaum in Be¬ 
tracht kommen können, dürfte die Sache nicht so 
schwer sein. 

Fast ganz England ruht auf einer Kalkformation, 
und die Geologie lehrt uns, dass dieses Gestein stets 
beträchtliche unterirdische Hohlräume enthält, die 
mit einer Menge des reinsten Wassers angefüllt sind. 
Diese Höhlen bilden die Reservoirs für das aus den 
Flüssen und Bächen durch die vielfachen Spalten, 
welche der Kalkfelsen enthält, sickernde Wasser, 
und die Erfahrung hat uns gezeigt, dass die dort 


*) und Münchenern. Die Red. 


angesammelten und sich stets erneuernden Quanti¬ 
täten geradezu unerschöpflich sind. 

London wird jedenfalls weit, höchst wahrschein¬ 
lich noch auf eine grössere Entfernung als Liver¬ 
pool, in das Land hineingehen müssen, um das ihm 
Passende zu finden, aber es ist dies die einzige Lösung 
dieser so überaus brennenden Frage. Ohne Zweifel 
wird die Ausführung auf fast unübersteigbar scheinende 
Schwierigkeiten stossen, für den Ingenieur gibt es 
aber heutzutage kaum noch eine Unmöglichkeit. Die 
Leitungen für Liverpool mussten verschiedene Male 
über breite, schiffbare Flüsse hinweg oder unter den¬ 
selben hindurch geführt werden, und was Liverpool 
vermag, wird auch für London ausführbar sein. 

Das Recht, London mit dem nötigen Wasser 
zu versehen, liegt immer noch in den Händen einiger 
weniger privilegierter Privatcompagnien, die alle von 
ihrem Aktienkapital hohe Dividenden zahlen. Privi¬ 
legien sind aber nicht mehr zeitgemäss, und seit vor 
etwa zehn Jahren London, das sonst in etwa sechs 
verschiedenen Provinzen lag und demgemäss auch 
verschiedene Verwaltungen hatte, zu einer eigenen 
Provinz, the County of London, gemacht worden 
ist, geht die Centralbehörde damit um, diese Privi¬ 
legien durch Ankauf zu beseitigen und die ganze 
Sache unter einen Hut zu bringen. 

Was aber auch immer die Kosten der Anlage 
der neuen Wasserzufuhr für London, und diese wer¬ 
den viele Millionen Pfund betragen, sein werden, die 
Ausführung kann kaum länger hinausgeschoben wer¬ 
den. Wie schon erwähnt, zahlen die jetzigen Wasser¬ 
compagnien hohe Dividenden, und auch das projek¬ 
tierte neue Unternehmen wird, abgesehen von allen 
anderen Vorteilen, die es bietet, ein glänzender 
finanzieller Erfolg sein. 

Wie brennend die Frage für London ist, das 
sehen wir in diesem Frühjahr 1893, wo jetzt, in der 
Mitte Mai, seit sieben Wochen kein Tropfen Regen 
gefallen und der Wasserstand der Themse dadurch 
so niedrig ist, dass bereits einige Compagnien das 
Publikum durch Zirkulare auffordern, mit dem Wasser 
möglichst sparsam umzugehen, da sie bei länger an¬ 
haltender Dürre fürchten müssen, nicht mehr das 
Nötige liefern zu können. 


Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Von A. v. Elterlein (München). 

(Fortsetzung.) 

Die einbrechenden Erze sind nach Knop fol¬ 
gende: 

1. Kupferglanz, derb, in Knollen von Kopf¬ 
grösse. 

2. Buntkupfererz, immer von Kupferkies be¬ 
gleitet, häufig ins Nebengestein austretend. 
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3. Kupferkies, derb, oft Trümer im Buntkupfer 
bildend. 

4. Schwefeleisen, als Markasit und als Eisen¬ 
kies, überall im Erz und im Nebengestein. 

5. Molybdänglanz im Granit und auch im 
Kupferkies in Blättchen und blätterigen Aggregaten. 

6. Antimonfahlerz, derb, silberhaltig. 

7. Rotkupfererz, derb und krystallisiert. 

8. Ziegelerz und Kupferpecherz, im eisernen Hut. 

9. Malachit. 

10. Kupferlasur. 

11. Arsensaures Kupferoxyd (Olivenit), 

12. Kieselmalachit (Chrysokoll). 

13. Gediegen Kupfer. 

14. Gediegen Gold; im Kupferpecherz des 
eisernen Hutes oder in Kieselmalachittrümern ein¬ 
gesprengt. In den geschwefelten Kupfererzen »ver- 
larvt«. »Soll auch mit Kupfer verbunden als be¬ 
sondere Species auf den Gruben der Herren Phi¬ 
lipps und King vorgekommen sein.« 

Hauptgangart ist, wie schon erwähnt, Quarz, 
neben ihm soll accessorisch Chalcedon, Hyalit (farb¬ 
loser, in traubigen Aggregaten auftretender Opal), 
Gyps, teils krystallisiert, teils in faserig struierten 
Trümchen, Kalkspat in Form dünner Lamellen, stellen¬ 
weise mit und zwischen Malachit und schliesslich 
Biotit in schwarzen und braunroten Blättchen, diese 
im Gangquarz, beibrechen. Hierzu kommt noch 
»ein sanft anzufühlendes, bräunlich - gelbes Stein¬ 
mark, welches häufig Zwischenräume im Gange aus¬ 
füllt und nicht selten Erze umschliesst«. 

Gangbreccien sind häufig und beweisen, dass 
thatsächlich Gänge oder diesen genetisch ver¬ 
wandte Lagerstätten vorliegen. Diesen Notizen fügt 
Knop — indem er auch hierbei dem Berichte 
D. Stinners folgt — die Beschreibung der unter 
22 0 südl. Br. und 18 0 östl. L. in Damaraland ge¬ 
legenen Matchless-Mine an. 

Er sagt: »Die Kupfererzgänge setzen auch hier 
(wie in Klein-Namaqualand) in krystallinischen Schie¬ 
fern auf und zerfahren im unterteufenden Granit in 
Nester und Einsprenglinge, so dass der Abbau im 
Granit eingestellt werden muss. Am Tage tragen 
die Gänge einen eisernen Hut mit stark malachi- 
tischem Anfluge (Indikation). Der Gang, auf welchem 
die Matchless-Mine baut, führt die Kupfererze stock¬ 
förmig, d. h. die Erze keilen sich im Gange mit 
dem Streichen derselben aus, setzen streckenweise 
in Form von Schwefelkies, der manchmal bis 4 Fuss 
mächtig wird, fort, um wiederum in einen neuen 
Kupfererzstock überzugehen. 

»Als Gangart bezeichnet St inner eine weiche, 

oft mulmige und stark eisenhaltige Masse. 

Quarz ist auch hier mit den Erzen innig verwachsen. 
Unter den Gangarten, welche wesentlich dieselben 
wie in Klein-Namaqualand, ist noch Schwerspat an¬ 
zuführen. Der Schwerspat ist zum Teil mit Kupfer¬ 
pecherz und Ziegelerz innig gemengt, zum Teil in 
Drusen auskrystallisiert.« Auch die Erzführung sei, 


was das Qualitative betrifft, sehr ähnlich der Klein- 
Namalands, teilweise indes trügen die Mineralien 
eine veränderte Physiognomie. Ausschliesslich in 
Damaraland kämen vor, wenn auch nur unter¬ 
geordnet : 

Eisenglanz in ringsum ausgebildeten, sehr kleinen 
Krystallen im Kupferpecherz mit Baryt, ferner Co¬ 
vellin (Kupferindig) und Rotkupfererz in der Form 
des Chalkotrichit (Kupferblüte). 

Gediegen Kupfer sei in weit grösserer Menge 
als in Klein-Namaland vorhanden. 

»Die geschwefelten Kupfererze in der Teufe 
und im Kern bestehen im allgemeinen vorwaltend 
aus Kupferkies, und dieser findet sich da am reinsten, 
wo, wie sich Stinner brieflich ausdrückt, das Erz 
zwischen festen, hangenden und liegenden Wänden 
steht. Dagegen treten Buntkupfererz, Kupferglanz 
und Kupferindig nur c^a auf, wo zersetztes Neben¬ 
gestein erscheint und die Erze von kaolinartigen 
Massen und von Kupferschwärze *) begleitet werden; 
ebenso zwischen dem eisernen Hut und dem Kies 
der Teufe. Kupferindig kommt hier nur derb und 
in geringer Menge als Ueberzug auf geschwefelten 
Kupfererzen in Begleitung von Kupferschwärze vor. 

»Die oxydierten Kupfererze finden sich vor¬ 
züglich im eisernen Hut, und zwar auf der Matchless- 
Mine in der Folge, dass das Ziegelerz des Aus¬ 
gehenden mit der Teufe in Malachit, Kieselmala¬ 
chit, Rotkupfererz und endlich in Gediegen-Kupfer 
verläuft. 

»Das Gediegen-Kupfer durchzieht hier in den 
unteren Teufen der Region oxydierter Erze den 
ganzen Stock, setzt von hier aus weiter in die Klüfte 
des Nebengesteins, sowohl im Hangenden als im 
Liegenden, und ist noch in einem Schachte, der 
ungefähr 12 Lachter (24 m) im hangenden Neben¬ 
gestein vorgeschlagen war, in den Abgängen und 
Klüften zu verfolgen«. 

Der Betrieb wurde eingestellt, weil der schwie¬ 
rige Transport »der reichen Kupfererze« der Renta¬ 
bilität der Grube im Wege stand, Mangel an Holz 
und Kohlen aber die Verhüttung an Ort und Stelle 
unmöglich machte. 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich für die 
in Rede stehenden Lagerstätten das Folgende: Die 
Paragenesis der auf ihnen einbrechenden Erze charak¬ 
terisiert sie, wie ja Knop schon hervorhebt, als der 
Kupferformation Breithaupts zugehörend, die sie 
in seltener Reinheit und fast ohne jede Komplikation 
zeigen, im Systeme Groddecks verweist sie ihre 
Hauptgangart, Quarz, unter den Typus Tellemarken- 
Cornwall. Wenn Breithaupt von der Anordnung 
der Erzmittel auf den Gängen seiner Kupferformation 
sagt: »Gleichförmiges Verteiltsein der Erzführung 
in beträchtlicher Längen- und Teufenausdehnung 
kommt nicht oft vor,« so bestätigt Tinner diese 


‘) Ein manganigsaures Salz des Kupfers, dem Crednerit 
nahestehend. 
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Beobachtung für Südwestafrika; in seinen Erz- 
»Stöcken« aber haben wir entweder »Erzfälle« (den 
Adelsvorschub) zu erkennen, wie sie Trinker von 
den Kupfererzgängen am Kleinkogel bei Brixlegg 
in Tirol beschreibt, oder die »edlen Säulen« der¬ 
jenigen von Aumale und Montpensier in Algerien, 
von denen Burat schon 1846 in seiner »Theorie 
der Erzlagerstätten« berichtet. 

Die Verbindung zwischen Erzen und Massen¬ 
gestein ist so eng, dass an der Thatsache, dieses 
sei der Erzbringer gewesen, gar nicht gezweifelt 
werden kann. Nicht nur führen die Pegmatitgänge, 
welche die Lagerstätten hie und da verwerfen, 
kupferschüssigen Feldspat, sondern auch Kiesel¬ 
malachit (Chrysokoll), d. h. hier eine Substanz, 
welche durch innige Durchdringung von Kaolin und 
Kieselmalachit entstanden, ist in Klein-Namaland 
häufig »parallelepipedische Granitmassen bis 20 Fuss 
Teufe bekleidend« beobachtet worden. »Bei Weal- 
Georgia — z. B. — ist ein isoliert stehender Granit¬ 
kegel ganz von Kieselmalachit inkrustiert. Ebenso 
bei Weal-Julia eine mit 60 0 ansteigende Granitkuppe. 
In der Umgebung von Springbock fontain ist Kiesel¬ 
malachit auf der Oberfläche in grosser Ausdehnung 
verbreitet« u. s. w. 

Orientieren uns somit die älteren Autoren über 
ihren Gegenstand bis ins Detail, so gilt dies von 
den Berichten G. Gürichs, soweit sie bekannt ge¬ 
worden, nicht in gleichem Maasse. Die Verhält¬ 
nisse bringen dies mit sich, wie schon angedeutet. 
Das von Gürich untersuchte Gebiet liegt zwischen 
Kan und Kuisib, umfasst also denjenigen Teil un¬ 
seres Schutzgebietes, in welchem die orographischen 
Verhältnisse, abweichend von denen Gross-Nama- 
lands, wirr und verwickelt zu liegen scheinen. Da 
dasselbe auch von der geologischen Situation zu 
gelten haben wird, so durfte von dieser Expedition 
Eingehendes über die fündig gewordenen Lager¬ 
stätten schon angesichts deren Zahl nicht erwartet 
werden, die in keinem Verhältnis steht zu der nur 
einjährigen Untersuchungszeit. Berücksichtigt man 
ferner, dass in den allermeisten Fällen nur Aus¬ 
striche, d. h. die an der Oberfläche sichtbaren, meist 
mehr oder weniger umgewandelten obersten Teile 
der Lagerstättenkörper, Vorgelegen haben, die für 
das Verhalten der Erzmittel nach der Teufe, und 
ganz besonders gilt dies für die Glieder der Gold- 
und der Kupferformation, keinerlei Anhalt bieten, 
erwägt man andererseits die Unmöglichkeit, die für 
ein gut fundiertes Urteil über die Untersuchungs¬ 
würdigkeit eines Erzvorkommens durch Gruben¬ 
baue — denn nur um diese konnte es sich über¬ 
haupt handeln — unbedingt nötigen Aufschlüsse 
von heute auf morgen herzustellen, gibt man endlich 
zu, dass Gürichs Publikationen zu der Vermutung 
berechtigen, dass ausser einfacheren Lagerstätten¬ 
formen auch solche vorliegen, deren Kompliziertheit 
die Beurteilung ihrer geologischen Stellung schon, 
doppelt aber ihres technischen Wertes zu einer 


der schwierigsten und zeitraubendsten Aufgaben ge¬ 
staltet, die dem Geologen oder Bergmann gestellt 
werden können, so wird man das abfällige Urteil 
unseres Autors, gewiss in dessen Sinn, eben als ein 
vorläufiges hinnehmen. 

Aus dem Referat des Vortrages Dr. Gürichs 
auf der Versammlung der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft im August 1889 zu Greifswald geht das 
Nachstehende hervor: 

Gold hat sich gefunden: 

». . . an einer Felsenhöhe am rechten Ufer des 
Schwachaub, etwa 50 km nordöstlich von Walfisch- 
Bai ; das vorherrschende Gestein ist ein gewöhnlicher 
Biotitgneis von steilem östlichen Einfallen. Auf 
der Höhe enthält derselbe eine Einlagerung von 
Granatfels und eine solche von krystallinischem Kalk. 
An dem Westhang der Höhe sieht man grüne Streifen, 
wohl in derselben Zone, aber nicht genau in dem¬ 
selben Horizonte des Gneises, in nord-südlicher 
Richtung mehrfach sich wiederholen. Es sind dies 
mehrere, bis 100 m lange Einlagerungen von Kupfer¬ 
kies und Buntkupfererz . . . kaum 1 cm stark. . . . 
In einer dieser Einlagerungen war an einer etwas 
quarzreichen Partie des Gneises sichtbares Gold in 
kleinen Flimmerchen in Malachit und Kieselkupfer auf¬ 
gefunden worden. Trotz vorgenommener bergmänni¬ 
scher Arbeiten konnten nicht einmal durch die Analyse 
in dem bezeichneten Gestein noch Spuren von Gold 
nachgewiesen werden. Es war augenscheinlich der 
ganze Vorrat sichtbaren Goldes durch die flachen 
Schürfarbeiten der Finder vollständig hinweggeräumt.a 
Der Punkt trägt den Namen Ussab-Goldmine; 

am oberen Aib, am Nordwesthange des Chuos- 
Gebirges, wo die Verhältnisse etwa die gleichen 
sind. Beim Schürfen fand man mehrere Handstücke 
mit Gold, im Gestein keines; 

auf einer Schwachaub-Insel, 35 km unterhalb 
Otymbingue; hier tritt das Gold in den Kupfererzen 
eines 4 m mächtigen »Granatfelslagers«, das aus 
»stellenweise sehr syenit-ähnlichem Hornblendegneis« 
riffartig hervorragt, auf. Die unregelmässigen Be¬ 
grenzungen dieses Riffs nach dem Hangenden sind 
mit Epidotfels ausgefüllt, der auch putzenförmig im 
Granatfels auftritt. Auch hier führen nicht alle (vier) 
»Kupferflecke« Gold, sondern nur einer von ihnen. 
»Das Gold kommt in diesem zersetzten Gestein, das 
aus Granat, Epidot, Magneteisen, Malachit, Kiesel¬ 
kupfer, lederbraunem Kupferpecherz und Brauneisen 
besteht, in unregelmässigen Flimmerchen vor«; hier 
baut die Pot-Mine; 

im Chuos-Gebirge, zwischen Kan und Schwachaub, 
halbwegs zwischen Pot-Mine und Walfisch-Bai; das 
Gold hat sich hier in den zersetzten oberflächlichen 
Teilen des sehr ungleichmässig in »Quarzpartien, 
-linsen, streichenden sowie einigen querschlägigen 
Gängen« einbrechenden Kupferglanz ausgeschieden; 
»im übrigen ist das Gold an den Kupferglanz ge¬ 
bunden, tritt in demselben aber auch wieder sehr 
ungleichmässig verteilt auf«; 
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in den Gebirgen zwischen Usakos und Karibib; 
auch hier ist es wieder an Kupfererze gebunden und 
zwar findet es sich »in sehr feinverteiltem Zustande 
in mehreren linsenförmigen Kieseinlagerungen im 
krystallinen Kalk«; »die weithin zu verfolgenden 
riffartig hervorragenden Lager desselben sind Ver¬ 
anlassung zu den Angaben über so ausgedehnte 
,Goldriffe' gewesen. In dem weissen, schönen, 
krystallinischen Kalk mit Tremolit und Skapolith 
treten gleichsinnig streichende und einfallende, wenig 
mächtige Einlagerungen zersetzter, mehr dolomiti¬ 
scher Bestandteile mit Brauneisen und zuweilen Ma¬ 
lachit auf; in diesem braunen Gestein, sehr wenig 
auch in dem benachbarten weissen Marmor hat sich 
nun Gold gefunden. In dem einzigen bis dahin 
näher untersuchten Kalke hörte dieser Gehalt bei 
einer Tiefe von 2 — 3 m wieder auf«; 

bei Rehoboth; die Art des Vorkommens scheint 
der im Chuos-Gebirge ähnlich zu sein; 

im Gebiete von Niguib am unteren Kuisib; 
hier, insonderheit bei Ussis zwischen dem mittleren 
Kuisib und dem Schwachaub, hat Gürich »zahl¬ 
reiche Quarzriffe untersucht, die zum Teil als gold¬ 
haltig angegeben waren. Es sind lauter kleine 
Gänge von höchstens 100 m Länge und */* m 
Stärke«. Am zahlreichsten treten sie bei Ussis in 
der Nähe eines Granitmassivs auf. Wismut und 
Wolframit brechen bei. Das Gold soll ziemlich 
regelmässig verteilt sein; mit blossem Auge sei es 
nur selten sichtbar, da es in »minimal dünnen 
Häutchen« auftrete. 

»Nach den bisherigen Erfahrungen lassen sich 
also,« fährt Gürich fort, »die Goldlagerstätten in 
Deutsch-Südwestafrika in folgender Weise gruppieren: 

I. Wismut typ us. Gold mit Wismut in haupt¬ 
sächlich streichenden Quarzgängen. 

1. Typus Ussis. 

II. Kupfertypus. 

2. Typus Ussab. Gold im Ausgehenden von 
Kupfersulfid-Einlagerungen im Gneis. 

3. Typus Pot-Mine. Gold im Ausgehenden 
von Kupfersulfid-Einlagerungen im Granatfels. 

.|. Typus Usakos. Gold in zersetzten Kupfer- 
und Eisensulfid-Einlagerungen in körnigem 
Kalk. 

5. Typus Chuos-Gebirge. Gold in Quarz¬ 
partien und -gängen mit Kupferglanz.« 

Bauwürdig soll kein einziger dieser Typen sein. 
Das Referat schliesst: »Wenn somit dem Goldberg¬ 
bau in unserem Schutzgebiete überhaupt keine gün¬ 
stigen Aussichten zugesprochen werden können, so 
beschränkt doch der Vortragende ausdrücklich sein 
absprechendes Urteil auf das von ihm besuchte Ge¬ 
biet«. 

Ausser dem Referate des seinem Hauptinhalt 
nach wiedergegebenen Vortrages liegt von G. Gürich 
noch eine zweite Arbeit vor, in welcher dieser Autor 
eine Aufzählung der ihm in Südwestafrika teils auf 
ihren Lagerstätten, teils auf vorgelegten Schaustufen 

Au*land 1893, Nr. 34. 


bekannt gewordenen Mineralien samt einigen Notizen 
über die Art ihres Auftretens bringt. Gold nennt 
er von etwa 20 Lokalitäten. Auch diejenigen, die 
nicht schon früher angeführt worden sind, führen 
es zumeist mit Kupfererzen vergesellschaftet; eigent¬ 
liche Goldquarzgänge, die also dem Typus Australien- 
Kalifornien entsprächen, werden nur aus dem Gebiete 
zwischen Schwachaub und Kuisib, und zwar dessen 
westlichem, nahe der Küste gelegenem Teile genannt. 
Zu den schon früher angeführten Mineralien tritt 
unter anderem noch Bleiglanz (am unteren Schwachaub 
bei Kalikontes und aus der Südostecke des Schutz¬ 
gebietes), Pyrit, Markasit und — was von beson¬ 
derem Interesse ist — Scheelit, Molybdänglanz, To¬ 
pas, Flusspat und Turmalin. Von diesen findet sich 

Scheelit in derben über-faustgrossen Massen... 
in einer Quarzlinse in Granat- und Epidotfels, 
1 km nördlich der Pot-Mine, wo ausserdem 
Gold in Spuren, Kupferglanz, Malachit und 
Molybdänglanz auftreten; 

Molybdänglanz ausser an dem soeben genannten 
Orte in der Kupfergrube bei Kainkachas am 
Kan; 

Topas in Quarzfels vergesellschaftet mit Fluss¬ 
spat und Turmalin. Das Vorkommen setzt in 
grünem Gneis etwa 3 km vom Granitmassiv 
des Bockberges bei Hauneib am Kan auf und 
ist Gürich auf 250—300 m Felderstreckung 
bekannt geworden (vgl. auch Hintze, Hand¬ 
buch der Mineralogie, S. 125). Ausserdem hat 
man Topas westlich von diesem Punkte am 
Keins-Berge als Geschiebe neben Beryll und 
Quarz gefunden. 

Turmalin sei in Hereroland sehr verbreitet, ent¬ 
weder als Gemengteil der Granite bzw. Peg- 
matite, oder porphyrartig eingebettet in ver¬ 
schiedene Erze. So wurde er in Roteisenstein¬ 
knollen, die in grosser Menge bei Chaibis am 
Kuisib lagen, in dunkel-grünlich-braunen, finger¬ 
langen Krystallen beobachtet. Aus dem Kuisib- 
Thale, nahe der Einmündung des Arexanis in 
diesen, also wohl ebenfalls aus der Gegend von 
Chaibis, erwähnt seiner Scheibe (Z. d. D. g. G. 
1888, 200), als in ringsum ausgebildeten sehr 
scharfkantigen schwarzen Säulchen im Kupfer¬ 
glanz schwimmend. Ausserdem kennt ihn Gürich 
noch in »Quarzlinsen in der Nähe der gold¬ 
führenden Gänge von Ussis« (Gross-Namaland) 
in schwärzlich-grünen Krystallen auftretend und 
in granatroten »allerdings kleinen radialstrahligen 
Kryställchen in Klüften des Quarzes bei den 
,Goldminen' bei Zawichab« (vgl. auch Hintze, 
Handbuch der Mineralogie, S. 361). 

Erwähnt muss noch werden, dass Schinz neben 
anderen Mineralien, die er gesehen, auch »Zinn« 
anführt, leider ohne Angabe eines Ortes. Liegt hier 
keine Verwechselung vor — und eine solche darf, 
wenn Kassiterit (Zinnstein) gemeint ist, als ausge- 
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schlossen erachtet werden —, so verleiht diese Beob¬ 
achtung der kurzen geologischen Betrachtung in dem 
ausgezeichneten Buche jenes Autors besonderen Wert. 

Der oben wiedergegebenen Einteilung nun der 
»Goldlagerstätten« wird man nur insoweit zustimmen 
dürfen, als sie eben das Vorkommen des Goldes 
neben dem gewisser anderer Mineralien erläutert; 
wer aber an dem gut begründeten Gebrauche fest¬ 
hält, zur Charakterisierung einer Lagerstätte das auf 
ihr einbrechende Hauptmaterial zu wählen, dasjenige, 
auf dessen Gewinnung der eventuelle Bergbau basieren 
müsste, wird sich ihr nicht anschliessen können, und 
zwar deshalb nicht, weil Nr. 2, 3, 4 und wahr¬ 
scheinlich auch 5, auf welch letzterer Form das Gold 
ausschliesslich an den Kupferglanz gebunden sein 
soll, nicht als Goldlagerstätten auf Grund der 
vorliegenden Aufschlüsse bzw. deren Charakterisie¬ 
rung durch Gürich, vielmehr als Kupferlager¬ 
stätten aufgefasst werden müssen. 

Man kennt diese goldführend bekanntlich von 
sehr vielen Lokalitäten, und ebenso häufig Kupfererze 
auf Goldlagerstätten, Gold aber auf Kupfererzlager¬ 
stätten doch nur vereinzelt in Mengen, die es recht¬ 
fertigten, die Anwesenheit dieses Edelmetalles anders 
denn als glücklichen Nebenumstand bei ihrer Beur¬ 
teilung in Rechnung zu setzen. Den Fachmann wird 
zwar jene Gruppierung nicht verwirren, die eventuell 
reiche Kupfererzlagerstätten lediglich unter dem Ge¬ 
sichtspunkte ihrer Goldarmut betrachtet; da indes das 
Thema ein öffentliches ist und die von Dr. Gürich 
behauptete Goldarmut des Schutzgebietes missver¬ 
ständlichwiederholt mit Erzarmut identifiziert worden 
ist, so war es vielleicht gut, das Vorstehende zu 
betonen. (Fortsetzung folgt.) 

Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

VIII. Die Hindu und Bhota. 

Wenn es keiner Entschuldigung bedarf, die 
mongolische Bevölkerung Tibets als Bhota aufzu¬ 
führen, so haben wir dagegen, lediglich der Kürze 
zuliebe, für die ganze Familie der »Sanskritvölker« 
den Namen der Hindu , ihres Hauptrepräsentanten, 
verwendet. 

Die geographische Nomenklatur dieser beiden 
Volksherde ist uns hauptsächlich durch Chr. Lassen, 
Edw. Thornton und Herrn, v. Schlagintweit 
erschlossen. Der Begründer der indischen Alter¬ 
tumskunde gibt in seinem Meisterwerke ! ) einige 
Hundert Ortsnamen, vorzugsweise vorderindische; 
die Etymologien bilden integrierende Teile der Dar¬ 
stellung, und die Einlässlichkeit und Gründlichkeit 
der Motivierung, sowohl in sprachlicher als sach- 

*) »Indische Altertumskunde», 4 Bde. in 8°, Leipzig und 
London 1844/61. Die ersten zwei Bände in 2. Aufl. 1867/74. 


licher Hinsicht, erwirbt sich volles Vertrauen. Das 
Werk des Engländers *) ist nur eine Art Ortslexikon, 
erhebt sich aber, gerade auch durch die toponymi¬ 
schen Angaben, weit über die gewöhnlichen Erzeug¬ 
nisse dieser Art und wird so zu einem würdigen 
Seitenstück des Dictionary, welches des Verfassers 
Landsmann über die indische Inselwelt herausgegeben 
hat. Ausschliesslich der Toponymie dient ein Teil 
des Reisewerkes der Gebrüder Schlagintweit 2 ); 
er enthält über 1200 Ortsnamen, darunter etwa 
150 aus Tibet, welch letztere anderwärts nochmals 
behandelt sind 3 ). 

Für unsere Betrachtung schien uns lehrreich, 
die zwei Völker, die, einander so benachbart, doch 
so grundverschieden sind, zusammenzustellen. Dort 
ein Zweig indogermanischer Abkunft, in üppig ge¬ 
segnetem Tropenland, bei altererbtem Landbau, der 
sich mit den Künsten des Handwerkes und mit dem 
Handel in die Erwerbsthätigkeit teilt, ein Volk im 
Besitz einer wundersamen Sprache und einer reichen 
Litteratur, erzogen in einer alten Weisheit, die schon 
dem grossen Schüler des Aristoteles Ehrfurcht ein- 
geflösst hat, im täglichen Leben jedoch zu gemeinem 
Götzendienst herabgesunken; dort ein Herd vom 
Gepräge der mongolischen Rasse, auf dem gehobensten 
aller Plateaux des Erdballes, wo die Steppe, vielorts 
die trockene Salzsteppe, vorherrscht und nach über¬ 
mässig heissem Sommer der windig-kalte, unglaub¬ 
lich trockene Winter einkehrt, ein Volk zumeist auf 
den Hirtenberuf angewiesen und im Ceremoniell des 
Lamaismus erzogen. 

Es wäre sonderbar, wenn die Nomenklatur 
so verschiedener Völker dasselbe Gepräge aufweisen 
sollte. Wie verhält sich’s damit? Die Verwertung 
unseres Sammelmateriales 4 ) ergab folgende prozen¬ 
tuale Anteile der beiden eigenen Namensummen: 
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Appellativ. Namen 

2,0 

1,1 

Materielle Kultur 

6,1 

6,2 

Inhärenz . 

10,5 

23,0 

Intellekt. Kultur 

— 

— 

Adhärenz .... 

8,9 

34,8 

Moralische Kultur 

4 ,* 

1.7 

Relation. 

5 -« 

18,7 

Religiöse Kultur 

28,4 

11,2 




Politische Kultur 

18,2 

2,2 




Unbestimmte Kul- 






turnamen . . . 

16,7 

M 

Naturnamen 

26.5 

77,6 

Kulturnamen 

73.5 

22,4 

Kulturnamen 

73.5 

22,4 

Naturnamen 

26,5 

77.6 

Summa 

100,0 

100,0 

Summa 

100,0 

100,0 


’) »A Gazetteer of the territories under the govemment 
of the East Indian Company and of the native States of the 
continent of India«, new ed. i vol. in 8°, Lond. 1857. 

J ) »Geographical Glossary from the languages of India 
and Tibet etc.«, vol. III, p. 133—293, in gr. 4 0 , Leipzig und 
London 1863. 

*) »Glossary of Tibetan geographical terms» (»Journ. 
R. Asiat. Soc.« 20, S. 67—98), London 1863. 

4 ) Abhandl., S. 249. Von den dort aufgeführten Prozent¬ 
zahlen weichen die definitiven, nach den endgültigen Namen¬ 
summen berechneten, die wir nun hier einsetzen, um ganz ge¬ 
ringe Beträge ab. 
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Aus den Summen der prozentualen Anteile er¬ 
gibt sich, dass der Kulturherd nur 26,5 Natur- auf 
73,5 Kulturnamen, das Hirtenvolk dagegen 77,6Natur- 
auf 22,4 Kulturnamen aufweist*). Es wird also auch 
hier klar, dass das Naturleben nach Naturnamen, 
das Kulturleben nach Kulturnamen drängt 2 ) — wie¬ 
der im Sinne des § 1 unserer These. 

Wenn Schlagint weit 3 ) auch in Indien »nicht 
selten« Naturnamen trifft, so bestätigt sich dies in 
unserem Material allerdings; aber die Skala weist 
ihnen einen bescheidenen Anteil an. Ganz richtig 
hingegen heisst es 1 ): »The Sanskrit-Hindu naines 
have a particular tendency to connect topographical 
terminology with the sacred ideal beings of Indian 
mythology and ancient history.« Auch stimmt es 
ganz zu unseren Zahlen, wenn gleich nachher ge- 

') Es mag hier eine Besonderheit in dem Nameninateriale 
der Bhuta angefügt werden. In Tafel 45 hat unsere »Abhand¬ 
lung« die Adhärcnzffille besprochen, welche sich auf Stand und 
Beruf der in die Benennung eintretenden Personen beziehen, 
und dabei bemerkt: »Schon die Durchsicht der registrierten 
Namen zeigt einen aussergewohnlich starken Anteil der Türken; 
laut der statistischen Tafel steigt derselbe auf 5 , 7 %, und wahr¬ 
scheinlich ist es kein Zufall, dass es morgenländische Völker 
sind, welche diesem Betrage am nächsten kommen: die Bhota 
( 2 , 8 %), die Perser (2.3%), das Sanskrit (1,5%) uf >d die Araber 
(1,1 %). Da nämlich verschiedene Berufsarten, dem Naturleben 
an sich fremd, nur in civilisierten Verhältnissen auf treten, so 
muss gerade auf Nomaden, da wo sie mit dem ansässigen Leben 
in Berührung kommen, wo sie ihren Warenbedarf holen und die 
Produkte ihrer Viehzucht absetzen können oder wo sie auch 
nur die Anstalten, die Einrichtungen und die geregelte Ge¬ 
schäftigkeit gewerblichen Thuns anstaunen, der Eindruck ein 
starker sein und mag deswegen leicht onomatologisch 
wirken: der Nomade nennt die ihm so fremdartige Lokalität, 
eben nach dieser Thätigkeit, Marktdorf, Schmiedeort, Pulver¬ 
fabrik u. s. w. 

Diese Verhältnisse nun finden wir eben vielorts im Orient 
und in besonderem Maasse auf türkischem Boden, in Kleinasien 
z. B., wo Uber einen alten Kulturboden die Steppennomaden 
sich ausgebreitet haben, ohne mit der zertretenen Kultur tabula 
rasa zu machen, ähnlich in Arabien, Syrien, Persien, Tibet, im 
Pandschab, wo überall der Wanderhirte neben und zwischen den 
Gebieten fester Ansiedelungen sich bewegt. 

Somit ist auch hier die Nomenklatur durch die Kulturstufe 
bedingt, genauer durch die besonderen Beziehungen, 
welche ein niederer Kulturgrad mit der Aussenwclt 
unterhält. Auch hier, wo an der vielstufigen Leiter der 
Völkergesittung nicht ein Steigen der Anteile, sei es nach der 
einen oder anderen Seite, sich hindurchzieht, erkennen wir, dass 
bei jedem Völkerherde der Charakter seiner geographi¬ 
schen Eigennamen, statt blindem Zufall unterworfen zu sein, 
der Ausfluss allgemeiner und specieller Kulturver¬ 
hältnisse, ein Spiegelbild der selbsteigenen Wesenheit des 
Volkes, ist. 

*) Merkwürdig, eine Seite des Natursinnes illustrierend, 
erscheint das ungleiche Verhalten beider Völker in der An¬ 
wendung orographischer Bezeichnungen: Namen nach der resp. 
Höhenlage werden bei den Bewohnern Tibets häufig, bei den 
Hindus, auch in ihren Berggebieten, spärlich verwendet. Hierüber 
äussert sich Schlagint weit (»Gloss.«, S. 264) mit folgenden 
Worten: »The application of upper and hnver, frequent in Europe, 
is less often used; even in the hilly districts of India and along 
the shores of its rivers, where distinctions of level are so easily 
perceptible, such designations are very rare (in High Asia too 
they are chiefly limited to the districts with Tibetan population).« 

*) »Gloss.«, S. 263. 

4 ) Ebenda, S. 264. 


sagt wird, die tibetanische Terminologie sei haupt¬ 
sächlich deskriptiv (»Naturnamen«): gross, klein, 
hoch, niedrig; die verschiedenen Farben und An¬ 
spielungen auf die physische Beschaffenheit über¬ 
haupt treffe man sehr häufig. 

Der auffallendste Gegensatz in den einzelnen 
Anteilen beider Herde liegt — abgesehen von den 
Kulturnamen unsicherer Deutung — in dem Gebiete 
der politischen Kultur: die Hindu mit starkem, die 
ßhota mit geringem Betrag. Woher dieser Gegen¬ 
satz? Dieser erklärt sich ohne Zweifel aus der Ge¬ 
schichte beider Völker. Mir wenigstens macht Tibet 
den Eindruck, als sei dort die staatliche Gestaltung 
entschieden zurückgetreten gegenüber den religiösen 
Einwirkungen, die das geistige Leben beherrschten, 
während in Indien, bei der Menge von Staaten¬ 
bildungen, die dort bestanden, bei ihren gegenseitigen 
Kämpfen, ihrem Werden und Vergehen, bei dem 
Glanz und der Ueppigkeit, in der die Nabobs zu 
schwelgen pflegten, die politische Kulturrichtung 
stark genug vortrat. Es ist hierbei für Indien nament¬ 
lich auch der Einwirkung fremder Eroberer zu ge¬ 
denken. Als Mahmud das persische Reich der 
Ghasnaviden bis an den Ganges ausdehnte und der 
Herrscher des glänzenden Ghazna »die Tapferkeit 
eines Eroberers mit der Grossmut, Gerechtigkeit und 
Kunstliebe eines weisen Regenten verband«, da ver¬ 
schmolzen arabische, persische und indische Laute 
in bunter Mischung zu geographischen Namen *) 
und es spiegelte sich im Charakter der letzteren auch 
die neue politische Aera, wie ja überhaupt, was 
die Gemüter eines Volkes oder einer Zeit 
mächtig erregt, nach onomatologischem Aus¬ 
drucke strebt. Hier findet § 5 unserer These, 
und zwar nach der Seite der politischen Kultur, 
abermals eine Bestätigung. 

Eine merkwürdige Uebereinstimmung zeigen die 
Prozentzablen der zwei Volksherde: in beiden er¬ 
scheint die Religion mit den stärksten Beträgen von 
Kulturnamen, bei den Hindu mit 28,2, bei den 
Bhota mit 11,2. Woher diese Uebereinstimmung? 

Die Frage ist in der Besprechung der Tafel 184 
schon berührt 3 ). Das Vorwiegen der Sanskrit- 
v'ölkcr , Drawidas , Bhota und (Asio -^Malayen, der 
Semiten und Griechen , ist eine Erscheinung, welche 
mit den ^tatsächlichen Verhältnissen dieser Völker 
trefflich harmoniert: Nationen beschaulicher Rich¬ 
tung, versenkt in den Dienst der brahmanischen 
Religion oder angefeuert vom Islam, ein Völkerherd, 
dem die drei monotheistischen Weltregionen ent¬ 
sprossen sind, eine antike Kulturnation, welche den 

*) »Arabische und persische Personennamen«, sagt Schlag- 
intweit (»Gloss.*, S. 264), »sind durch die Mohammedaner 
in starkem Verhältnis über Indien verbreitet worden. ... Da sie 
gemeiniglich dem Koran entnommen sind, ist die Beziehung auf 
einen bestimmten König, Gouverneur u. s. w. sehr schwierig.« 
»Here, as everywhere where we meet Mussahndn names, the 
linguistic elegance and energy of the meaning is a welcome 
appearance.« 

2 ) Abhandl., S. 210. 
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Polytheismus so heiter ausbildete und Himmel und 
Erde, Wald und Flur, Haus und Hof, Ober- und 
Unterwelt mit Göttergestalten bevölkerte, lauter Be¬ 
wohner des Morgenlandes, der »Wiege des Menschen¬ 
geschlechtes, aller Religion und Weisheit«. Ist ja 
nicht bloss Indien stark unter priesterlicher Ein¬ 
wirkung gestanden; auch Tibet, seit der Buddhismus 
im 7. Jahrhundert eingezogen, ist ihr zugefallen: 
das Land der Lamen par excellence, die Domäne 
des Dalai-Lama, der Sitz von 3000 Klöstern, deren 
einzelne 4—5000 Mönche beherbergen. Und ein 
solches Volk, dessen Sitte verlangt, dass aus jeder 
Familie ein Sohn in den Priesterstand tritt, ein Volk, 
dessen Kult, überreich an Ceremoniell und an Götzen, 
durch Gepränge, Musik und Weihrauch berauscht, 
ein Volk, dessen Gebete hundertweise durch be¬ 
druckte Walzen abgeleiert werden, sollte nicht viele 
seiner Wohnstätten in religiösem Sinne benennen? 

Gewiss, die Uebereinstimmung zweier sonst so 
ungleicher Volksherde ist begreiflich: die herrschende 
Kulturrichtung beider hat hier ihren Ausdruck ge¬ 
funden. Im Sinne der religiösen Kultur hat sich 
auch diesmal der § 5 unserer These bewährt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Mythologie und Kultus von Hawaii. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

(Schluss.) 

Indem wir von den weiteren Funktionen der 
Priester beim Gottesdienst, Bau eines Tempels, bei 
Veranstaltung von Festlichkeiten*) u. s. w. hier Ab¬ 
stand nehmen, müssen wir noch mit einigen Worten 
ihrer Wirksamkeit in Krankheits- und Todesfällen 
gedenken, weil hierbei wichtige psychologische An¬ 
schauungen zu Tage treten. Vor allem ist auch hier 
der uralte, noch bis auf unsere Zeit fortwirkende 
animistische Gedanke von der Thätigkeit eines den 
Menschen in Besitz nehmenden feindseligen Dämon 
wirksam; alle priesterlichen Manipulationen, die ganze 
Pathologie der Besessenen (wie wir uns sehr treffend 
ausdrücken) läuft auf diese maassgebende Voraus¬ 
setzung hinaus, diesen bösen Geist entweder zu 
bannen und zum Ausfahren zu veranlassen, oder 
gerade umgekehrt zur Besitzergreifung irgend eines 
Unglücklichen einzuladen. Auf dieser Basis beruhen 
die Beispiele, welche Bastian anführt: »Der Akua 
hoounauna wird durch seinen Kahu oder Diener 
(mit dem Kahuna) zum Einfahren geschickt, um 
krank zu machen, wogegen der Akua noho, wenn 
er durch Gebete jemand besessen hat, hervorspricht 
und Wunder wirkt. Wird ein Todkranker zu einem 
Kahuna gebracht, so sucht dieser dessen Akua 
noho und solcher kommt, wenn abwesend, auch 


*) Vgl. das Nähere bei Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, 
S. 3 ff., S. IO ff. und S. 29, und »Oceanien«, S. 235 und 
274; ausserdem bei Moerenhout, II, S. 465 ff. 


rasch zurück, so dass der Kahuna bei der Ankunft 
des Kranken bereits von seinem Akua noho be¬ 
sessen ist und so augenblickliche Heilung (im Wunder¬ 
wirken) erteilt, indem der Akua noho den Akua 
hoounauna austreibt (im Fechten). — Der Kahuna 
hoounauna schickte seinen Dämon, um durch 
Krankheit zu töten (rascher als durch Gebet). . . . 
Zu einem Kranken gerufen, prickelt ihn der Kahuna 
mit Bambusstacheln*), so dass der im Verborgenen 
schlafende Dämon (der durch Betasten gefunden ist) 
unter Aufsitzen des Kranken aufkommt und spricht. 
Vom Kahuna befragt, sagt er, dass er von seinem 
Diener (Kahu) ihm gesendet, weil eifersüchtig auf 
den Reichtum seines Feindes, und erhält zum Weg¬ 
gehen Opferspeise angeboten, nimmt sie aber erst, 
wenn Awa zugefügr ist. Dann fällt der Kranke 
wieder in Schlaf, gähnt aber auf (unter Zucken der 
Füsse) und der Dämon (nachdem er die nötigen 
Arzeneien angegeben) geht im Gähnen fort« (»Zur 
Kenntn. Haw.«, S. 23)**). Oder: »Die Aerzte oder 
Kahuna lapauumai (Künstler, um Krankheiten 
zu heilen) beteten zu Koleamoku, dem die Götter 
die Heilkunst offenbart hatten, und seinen zwei 
Schülern. Die Kahuna (Priesterärzte) auf Hawaii 
heilten mit Opfergaben, wenn die Seele des Er¬ 
krankten fortgenommen oder durch Steine zertrüm¬ 
mert war (durch Gebet). . . . Durch die Kuniahi 
(siedendes Feuer) genannte Ceremonie wurden unter 
Aussprechen von Zauberformeln über einem neben 
dem Kranken angezündeten Feuer die Urheber des 
Schadens vom Priester erkannt« (»Oceanien«, S. 238). 
Es ist deshalb vorteilhaft, sich für alle Fälle eine 
möglichst ausgedehnte himmlische Fürsorge zu 
sichern: »Um möglichst gegen Krankheiten ge¬ 
sichert zu sein, ist es ratsam, soviel Götter, wie 
thunlich, zu verehren, da die durch reichliche Opfer¬ 
gaben zufrieden gestellten Akua sich wahrscheinlich 
weigern würden, wenn man ihnen (feindlicherseits) 
zumuten wollte, einem treu erprobten Gastgeber zu 
schaden. Bei der Unmöglichkeit indessen, alle Einzel¬ 
namen der unter Umständen in Frage kommenden 
Akua zu kennen, ist es am besten, eine allgemein 
zusammenfassende Gebetsformel zu verwenden. . . . 
Wenn (bei gewünschter Befragung in Krankheiten) 
der auf die als Haka (Sitzplatz) ausgewählte Person 
niedergestiegene Wahrsagergeist sich als ein Kinder¬ 
gott manifestiert, so müssen Bananen (wie für Kinder 
geeignet) und Brot dargebracht werden. Nachdem 
ihn der Dämon wieder verlassen hat, erinnert sich 
der Besessene an nichts von dem, was gesprochen 
wurde, da er meint, geschlafen zu haben. Dia- 


*) Ebenso »Oceanien«, S. 272; das Detail einer solchen 
Beschwörung »Oceanien«, S. 273. 

**) Vgl. ausser Tylor, Anfänge der Kultur, 1 , S. 420 ff., 
und »Anthropologie«, S. 412 ff., Bastian, Beiträge zur vergl. 
Psychologie, S. 115 ff., und »Die Seele indischer und hellenischer 
Philosophie in den Gespenstern moderner Geisterseherei«, be¬ 
sonders S. 97 und S. 189 ff., dann Andree, Ethnogr. Parallelen 
und Vergleiche, N. F., S. 1 ff. 
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gnostiziert der Priester beim Betasten des Körpers 
den Akua-mano (oder Hai-Gott) als Ursache der 
Krankheit, so wird derselbe durch summendes Gebet 
besänftigt« (»Oceanien«, S. 272). Dass geübte 
Zauberer es auch verstehen, die Seelen Lebender zu 
greifen*), um von ihnen geheime Aufschlüsse zu 
erhalten, wurde früher schon erwähnt. 

Wie beim Austritt aus dem Leben, so ist auch 
beim Beginn desselben die Wirksamkeit und der Ein¬ 
fluss des Priesters ein weitreichender. Die Durch¬ 
schneidung des Nabelstranges, die Beschneidung des 
Knaben, der Eintritt in einen Orden, alles geschah 
unter priesterlicher Aufsicht und Leitung. »Bei dem 
Abschneiden des Nabelstranges wurde vom Vater 
ein Opfer gebracht (unter Anrufen der Götter Ku, 
Lono, Kane und Kanaloa) und ebenso bei der 
Beschneidung r nach welcher der Knabe einen Priester 
für religiöse Erziehung erhielt, und das bis dahin 
verbotene Schweinefleisch essen durfte. Es wurde 
dann für ihn ein Heiau (Tempel) gebaut, wo er 
(wenn frei von Fehlern erkannt) ein religiöses Leben 
führte und nur die dort in der Nähe gekochten 
Speisen essen durfte (»Zur Kenntn. Haw.«, S. 2). 
Ganz besonders festlich wurde der Tag begangen, 
wo das Kind nach seiner Entwöhnung aus dem 
Mutter- in das Vaterhaus überführt und der Obhut 
der vier grossen Götter Ku, Lono, Kane und Ka¬ 
naloa unterstellt wurde, Vorgänge, die unter dem 
Namen der Pubertätsweihe bekannt auf dem ganzen 
Erdenrunde, mit einem eigenartigen religiösen Nim¬ 
bus umkleidet sind (vgl. das Detail in »Oceanien, 
S. 275)**). Auch übernahm gelegentlich wohl der 
Grossvater diese Pflicht, besonders wenn es galt, den 
•Erstgeborenen zu weihen; dann schlief er unter 
Uebernahme bestimmter Fastengelübde im Palmen¬ 
hause, um am nächsten Tage den zu ihm gesandten 
Knaben in den Mysterien der Religion zu unter¬ 
richten (vgl. Bastian, Zur Kenntn. Haw., S. 50). 

Endlich standen den Priestern erklärlicherweise 
für die Wahl und Einsetzung der Häuptlinge resp. 
des Königs bedeutungsvolle Rechte zu Gebote. Ur¬ 
sprünglich bestand, wie früher schon erwähnt, auf 
Hawaii ein streng organisierter Feudalismus, der nur 
unerheblich beschränkt war durch einen Rat von 
Fürsten oder Häuptlingen. Im übrigen war das 
Königtum erblich; beim Tode eines Familienhäupt¬ 
lings kehrte das Eigentum in die Hände des Königs 
zurück, der darüber nach freiem Ermessen verfügte, 
d. h. es meist für sich in Anspruch nahm (vgl. 
Rienzi, II, 42 ff.)***). Die weit ausgedehnten Pri¬ 

*) In diesen Zusammenhang gehört es auch, wenn Gill 
von Seelenschlingen spricht, die bei Krankheiten auf den Inseln 
der Südsee an die Bäume gehängt werden (bei Bastian, Zur 
Kenntnis Hawaiis, S. 66). 

**) Vgl. Bastian, Zur naturwissensch. Behandlung der 
Psychologie, S. 128 ff., und meinen Aufsatz »Geheimbünde und 
Pubertätsweihen im Lichte der Ethnologie«, im »Ausland« 1892, 
Nr. 34, S. 529 fT. 

***) Rienzi nimmt dann für die spätere Zeit folgende 
Dreiteilung der Stände an: die Arii, Häuptlinge der Inseln 


vilegien der Häuptlinge, der Aha-Alii, wurden 
natürlich eifersüchtig gehütet, ja auch bei etwaigen 
Fehden untereinander wurden die Kinder nie zu 
Sklaven gemacht, obschon der Häuptling selbst wohl, 
wenn er gefangen genommen wurde, den Göttern 
geopfert wurde. Ausserdem gab es auch innerhalb 
der ganzen Organisation einzelne Blutsverbindungen, 
durch welche sich zwei Jünglinge auf Leben und 
Tod einander gelobten und Treue schwuren, ein 
Blutsbund, der nie sich löste. Fornander bringt 
die Entstehung dieser Geschlechterassociation mit 
den Wanderzügen der Polynesier in Beziehung und 
will darin ein Bollwerk des einheimischen Adels 
gegen fremde Usurpatoren sehen, oder eine Grenz¬ 
linie zwischen den Vornehmen und dem gewöhn¬ 
lichen Volk (II, 30 ff)*). Er sagt: »From this 
perTod dates the Aha-Alii, that peculiar Organi¬ 
sation of the Hawaiian peerage, that zealous and 
watchful Committee on Nobility, before whom every 
stranger aspirant to its prerogatives and Privileges 
must recite his Nana, his pedigree and conceptions, 
and whom no pretensions could dazzle, no imposture 
deceive. The Obligation was imperative on the highest 
as well as the lowest chieftain when ever passing 
beyond his own district or island where personnally 
known, he visited a stränge place or island where 
doubts might arise as to his identity« (II, 63)* 5 ). 
Der religiöse Nimbus, wie er überall das ursprüng¬ 
liche Priesterkönigtum umgibt, kam hinzu, um die 
Krönung eines Fürsten besonders feierlich und würde¬ 
voll erscheinen zu lassen. Wir entnehmen hier der 
ausführlichen Schilderung von Moerenhout nur 
einige Bemerkungen: »Les fetes qui ce cel£braient 
alors ne c£daient en rien, pour pompe et pour 
l’eclat relatifs, au sacre et couronnement des plus 
puissans de nos rois de l’Europe. A peine avait-on 
d£cide l’£tablissement du nouveau chef dans l’exercise 
de ses fonctions, que l’on commen^ait travailler 
au maro ourou, sorte de bandage de quatre ä cinque 
ponces de largueur et tr^s-long, orne des plumes les 
plus rares; et ;i un autre ornement de tete, nomm£ 
ta oumata, fait avec des feuilles de coco, entremel£es 
de plumes. Ces deux ornemens, repr^santant le 
sceptre et la couronne des autres pays, comme in- 
signes de l’autorit6 souv£raine, £taient gard£s, nuit 
et jour, par un homme appelle Tiaihiava; et les 
chefs de tous les districts devaient envoyer toutes 
les plumes rouges qui dtaient en leur possession. 
Pendant qu’on travaillait ä ces insignes de la royante, 
plusieurs victimes humaines ötaient offertes aux dieux. 

und Distrikte, deren oberster der König ist; 2. die unteren 
Häuptlinge, Krieger, Priester, Eigentümer u. s. w.; 3. endlich 
die Proletarier, d. h. welche von ihrer Hände Arbeit leben, 
und er fügt hinzu, es sei bemerkenswert, dass diese Scheidung 
sich in ähnlicher Weise auf Tahiti und Tonga wiederholt. Die 
Arii hatten selbstredend den Blutbann; auf Mord, Aufstand und 
Diebstahl von königlichem Eigentum stand der Tod, ebenso auf 
Tabubruch und auf Ehebruch mit der Frau eines Häuptlings. 
(Vgl. II, S. 42 ff.) 

*) Vgl. Bastian, Oceanien, S. 253. 
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. . . Quand tout etait pret, on fixait le jour de la 
ceremonie; mais avant tout on portait autour de 
l’ile et l’on prcsentait ä tous les Arii ou principaux 
chefs, deux pavillons, drapeaux ou banniöres represen- 
tant les deux chefs, celui qui abdiquait et celui qu’on 
allait sacrer. Les recevoir, c’etait reconnaitre le nou¬ 
veau chef; les refuser ou les dechirer, c’etait lui 
refuser l’obeissance, ou en d’autres termes, lui de- 
clarer la guerre« (II, 22 ff.). 

Zum Schlüsse müssen wir noch eines sehr wich¬ 
tigen und mächtigen Geheimbundes gedenken, der 
schon früher gelegentlich erwähnten Areoi, die als 
Schutzpatron und Stifter Oro, Sohn Taaroas, ver¬ 
ehren. Bastian entwirft folgende allgemeine Cha¬ 
rakteristik von ihnen: »Mit der Mythe von Oro 
verknüpft sich, wie die Niedersenkung der Gottheit 
in die irdische Weiblichkeit, die Geheiminstitution 
der Areois in mythischen Graden freimaurischer 
Orden (wie auch bei den Egbo in Afrika), mit An¬ 
strebung des Fortlebens und Wiederbelebung« (»Zur 
Kenntn. Haw.«, S. 66 )*). Da die Brüder Oros, 
Orotetefa undUrutetefa mit zu den ersten Glie¬ 
dern des Ordens zählten und sich nicht vermählten, 
so blieb es seitdem Gesetz für die Mitglieder, sich 
nicht zu verheiraten, resp. ihre Nachkommenschaft 
zu vernichten. Diese Ruchlosigkeit, verbunden mit 
anderweitigen sittlichen Ausschweifungen ist für 
manche Schriftsteller (so z. B. für den streng dogma¬ 
tischen Ellis) die Veranlassung gewesen, kurzer Hand 
über die ganze Organisation ein Anathema zu fällen**). 
So wenig die lasterhafte Lebensführung der Aröois 
verteidigt werden soll, die durch den ganzen Archipel 
in der geräuschvollsten Festlichkeit zogen, um überall 
zu prassen und geradezu zu stehlen, so ist doch damit 
die sociale Struktur viel zu oberflächlich gestreift, 
als dass man sich mit einem solchen allgemeinen 
Urteil beruhigen könnte. Ganz treffend erkennt viel¬ 
mehr Moerenhout die frappante Aehnlichkeit der 
Organisation mit anderen Orden und Geheimbünden, 
z. B. mit den eleusinischen Mysterien in Griechen¬ 
land öder den Irisfeiern in Aegypten, und nennt den 
Bund »une institution religieuse, ötablie dans les vues 
d’ordre et d’utilitö, et qui ne devait point son eta- 
blissement au hasard«; ja, er meint auch, »que 
chanter la creation et les dieux füt un de leurs 
principaux objets«, und dass ihr Kultus ein Subeis¬ 
mus war oder die Anbetung des sichtbaren und be¬ 
lebten Universums (I, 499 ff.). Im übrigen darf 
man auch nicht vergessen, dass die oberen Stufen 
des Ordens sich von den Laxheiten und Excessen 
der unteren Rangstufen durchweg fernhielten. Die 
ganze Association zerfiel in zwölf Grade oder Logen, 

*) Vgl. das mythologische Detail ebenda, S. 66 ff.; Ellis, 
I, S. 310 ff.; Moerenhout, I, S. 484 ff. 

**) Schon die hohe sociale Wertschätzung, in welcher, wie 
auch Ellis zugibt (I, S. 321), die höheren Glieder des Bundes 
überall stehen, ist ein Beweis dafür, dass wir es hier nicht ledig¬ 
lich mit einem verabscheuenswerten Zersetzungsprodukte zu thun 
haben. 


denen je besondere Meister präsidierten; abgesehen 
aber von diesen durchgehenden Unterschieden gab 
es noch mehrere Abstufungen innerhalb der einzelnen 
Klassen. Dieses demokratische Prinzip wurde nur 
zu Gunsten der obersten Häuptlinge durchbrochen, 
die sich nicht den Zutritt zu jedem besonderen 
Grade durch die vorgeschriebenen, häufig recht harten 
Prüfungen zu erkaufen hatten; bei ihnen vereinigt 
sich ganz von selbst das religiöse Moment mit dem 
socialen, während bei den anderen Stufen zunächst 
immer der animistische Gedanke von der Besitz¬ 
ergreifung und Inspirierung seitens des Gottes Oro 
maassgebend ist. Auch das muss hervorgehoben 
werden, dass auch Frauen der Zutritt nicht verwehrt 
war, obgleich es andererseits erklärlich ist, wenn die 
Bedeutung des stärkeren Geschlechtes eine nennens¬ 
werte Konkurrenz derselben nicht aufkommen liess. 
Und wie das Volk ihnen rückhaltlos eine sehr weit¬ 
gehende Verehrung zukommen liess, so verblieb 
ihnen auch diese hervorragende Stellung im späteren 
Leben. Als Lieblinge der Götter war ihnen das 
Elysium Vorbehalten, eine lockende Fülle der aus¬ 
gesuchtesten Genüsse. Bei dem Tode eines Ar6oi 
der höheren Grade wurden eine Reihe grosser Fest¬ 
lichkeiten eröffnet, die mit einer symbolischen Hand¬ 
lung schlossen, dass die Seele des Betreffenden wie¬ 
der zum Gott Oro zurückgekehrt sei, während sein 
Körper wie der eines gewöhnlichen Mannes be¬ 
graben wurde 8 ti ). Endlich stimmt gleichfalls die 
schon früher erwähnte Analogie mit den sonstigen 
Mysterien, dass die Areois bei ihren Versammlungen 
religiöse Gesänge recitierten und dramatische Schau¬ 
spiele, wesentlich mit mythologischem Hintergrund, 
aufführten, und es wird versichert, dass sie es hierin, 
zu einer anerkennenswerten Vollendung gebracht 
hatten 87 ). Dazu kommen dann noch Schaustellungen 
und Belustigungen niederen Genres, wie Gladiatoren¬ 
kämpfe u. s. w., mit anderen Worten, die Aröois 
wussten durch die Anwendung der verschieden¬ 
artigsten Mittel ihre hervorragende sociale Stellung 
für alle Schichten des Volkes zu bewahren. Wie 
überall, so erwies sich auch hier das Priesterkönig¬ 
tum stärker und tiefer begründet wie die einfache 
bürgerliche Gewalt des socialen Lebens; es fehlt 
dieser letzteren eben der so ungemein wichtige und 
bekanntlich bis auf unsere Tage noch nicht ver¬ 
blasste Nimbus des Uebernatürlichen und Geheimnis¬ 
vollen, der für die animistische Weltanschauung 
des gewöhnlichen Volkes schlechterdings unentbehr¬ 
lich ist. 


Anmerkungen. 

* 5 ) Er fährt dann folgendermaassen fort: »But after this 
period the word Moi appears in the legends and Meies, in- 
dicating that the chief who bore that title, was by some con- 
stitutional and prescriptive right, acknowledged as the suzerain 
lord of his islands, the priinus inter pares of the other chiefs 
of said island, to whom the latter owed a nominal, at least, if 
not always a real, allegiance and fealty. Nor were the territorial 
possessions and power of the acknowledged Moi always the 
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soörce of this dignity, for the legends relate several instances 
where the wealth in lands and retainc-rs of a Moi were inferior 
to some of the other chiefs, who nevertheless owed him al- 
legiance an<l followed his banner. . . . Though the dignity of 
Moi was generally hereditary, yet several cases are recorded in 
the legends where the Moi was deposed from his office and 
dignity by the other chiefs of his island and another Moi elected 
by them. . . . W'atever disavantages might arise under the govern- 
ment of a sovereign whose individual possessions and power 
were inadequate to give weight to his commands, or who liad 
faited to secure the good will and co-operation of the quasi¬ 
independent chiefs and feudatories of his island, yet on the 
whole the Institution of a recognised political head and umpire 
between turbulent and contending chiefs was a great advantage, 
in so far as it tended to make a political unit of each island, 
and in a measure to chek the condition of anarchy into which 
the people was apparently had fallen, consequent upon this 
period of invasion, disruption and commingling of elements of 
rarying culture and conflicting pretensions. It enabled each 
island to combine its forces for purposes of defence, and it re- 
quired a Moi of more tlian common abilty and force of cha- 
racter to induce his chiefs to join him in an aggressive war 
upon an other island.« (II, S. 64 ff.) 

* 8 ) Ellis gibt dartlber einen längeren Bericht: »Anumber 
of singulär cercmonies were on this account performed at the 
death of an Ar6oi. The Olo-haa or general lamentation was 
continued for two or three days. Düring this time the body 
rcmained at ' the place of its decease, surrounded by the re¬ 
latives and fricnds of the departed. It was then taken by the 
Artois to the grand temple, where the bones of the kings were 
deposited. Soon aftcr the body had been brought within the 
precincts of the marne, the priest of Oro came and, Standing 
over the corpse, offered a long praycr to his god. This prayer 
and the ccremonies connected there with, were designcd to divest 
the body of all shered and mysterious influence the individual 
was supposed to have rcceived from the god, when, in the prc- 
sence of the idol, the perfumed oil had been sprinkled upon 
him, and he had been raised to the order or rank in which he 
died. By this act it was imagined they were all rcturned to 
Oro, by whom tliiy had been originally imparted. The body 
was then buried as a body of a common man, within the pre¬ 
cincts of the temple, in which the bodies of chiefs were in- 
terred.« (I, S. 326.) 

* 7 ) Moerenhout bemerkt: » 11 s y c£ 16 braient la erdation 
de l’univers, les merveillcs de la nature, les grands £v6nements 
et les exploits des dieux införieurs et des h£ros. Ils r£citnient 
les pofcmes de Mani, de Hiro, chantaient leurs voyages, leurs 
combats, leurs victoires et ajoutaient a l'expression des paroles, 
par des gestes et par des mouvements aussi gracieux qu’animds. 
Ils avaient de plus des especes de combats de gladiateurs, comme 
chez les anciens Grecs et Romains; aussi leurs fötes, oft le luxe 
des costumcs, la pompe du edrömonial, la musique, les chnnts 
et le nombre des acteurs se rdunissent pour inspirer la gaietd, 
l’enthousiasme et le ddlirc, attiraient-elles le peuple en foule et 
l’on peut dire qu’ils dtaient toujours, dans toutes les lies, l’äme 
des plaisirs et des festins.« (II, S. 130.) 


Das heutige Texas. 

Von Otto Lerch (Austin, Texas). 

Soweit dem Verfasser bekannt, ist nach der 
Veröffentlichung der klassischen Werke Römers 1 ) 
nichts mehr in deutscher Sprache erschienen. Eine 
kleine Skizze des heutigen Texas mag daher den 
deutschen Landsleuten nicht unwillkommen sein. 


•) Dr. Ferd. Römer, Texas, mit besonderer Rücksicht 
auf deutsche Auswanderung und die physischen Verhältnisse des 
Landes und Texas’ Kreidebildungen. Bonn 1849. 


Derjenige der Leser, welcher sich mit dem Lande 
und seinen vielen natürlichen Vorzügen genauer be¬ 
kannt zu machen wünscht, ist auf jene Schriften, 
wie auf die »Berichte der Geologischen Surveys« 
und auf die »Berichte des Ministeriums für Acker¬ 
bau« (Department of Agriculture) verwiesen, denen 
eine Anzahl der hier angeführten Thatsachen ent¬ 
nommen sind. Die geehrten Fachgenossen macht 
der Verfasser auf Rob. T. Hills zahlreiche und 
vorzügliche Schriften über Texas’ Geologie aufmerk¬ 
sam, die in den letzten Jahren erschienen und in 
verschiedenen wissenschaftlichen Journalen Amerikas 
veröffentlicht sind. 

Seit dem Jahre 1661 bis 1812 befand sich Texas 
unter spanischer Herrschaft, gehörte dann der Mexi¬ 
kanischen Republik als Staat an und errang seine 
Unabhängigkeit nach hartnäckigen und blutigen 
Kämpfen im Jahre 1835. 11 Jahre später, im 

Jahre 1846, trat es als Staat der Vereinigung der 
Nordamerikanischen Freistaaten bei. Das heutige 
Texas umfasst 250004 englische Quadratmeilen, mit 
2510 Quadratmeilen Wasserfläche, und ist bei weitem 
der grösste Staat in der Nordamerikanischen Union. 

Verglichen mit den grossen Reichen Europas 
zeigt es sich um 34000 Quadratmeilen grösser als 
Oesterreich und um 62000 Quadratmeilen grösser 
als das deutsche Kaiserreich. Es liegt im südwest¬ 
lichen Teile der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika am Golf von Mexiko, zwischen dem 26. und 
36. 0 nördl. Br. und dem 94. und 106. 0 östl. L. Die 
Entfernung zwischen dem nördlichsten und süd¬ 
lichsten Punkte beträgt 750 englische Meilen und 
ungefähr 800 Meilen von Osten nach Westen. Im 
Osten grenzt es an den Staat von Louisiana, im 
Westen an die Republik von Mexiko und das Terri¬ 
torium von Neu-Mexiko, im Norden an die Staaten 
von Colorado, Arkansas und das Indianergebiet, end¬ 
lich im Süden an den Golf von Mexiko. Eine lange 
Kette von Inseln und Halbinseln erstreckt sich 
parallel entlang der Küste des Landes. Anfangs ver¬ 
läuft diese in südöstlicher Richtung bis nach Corpus 
Christi, welches den höchsten Punkt an der Küste 
einnimmt; von hier geht sie allmählich in eine süd¬ 
liche Richtung über. 

Weite, mit dichtem Gras wuchs bedeckte Ebenen 
ziehen sich an der Küste entlang, hier und da mit 
einzelnen Baumgruppen bestanden. Die Ufer der 
Flüsse sind fast stets mit einem dichten Baumwuchs 
umsäumt: Walnuss, Gummibäume, Esche, Elm, 
Hackberry und verschiedene Eichenarten. Dieses, 
dem Auge fast eben erscheinende Küstengebiet steigt 
allmählich nach dem Inneren des Landes zu an und 
erreicht endlich eine Höhe von 50 bis 70 Fuss über 
dem Meeresspiegel. Die Durchschnittsbreite dieses 
flachen Landstriches beträgt ungefähr 50 englische 
Meilen. Hügeliges Land bildet die Fortsetzung nach 
dem Inneren und zieht sich in einem breiten Gürtel 
in südwestlicher Richtung durch den ganzen Staat. 
Der Uebergang von dem flachen Lande in das 
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hügelige ist oft scharf abgegrenzt. Das Land er¬ 
hebt sich bis zu ioo Fuss und erreicht in einer 
Durchschnittsbreite von 70 bis 80 englischen Meilen 
eine Höhe von 500 bis 800 Fuss über dem Meeres¬ 
spiegel. Zwei Waldgürtel ziehen sich unregelmässig 
durch diesen Teil des Landes in südwestlicher Rich¬ 
tung und sind unter dem Namen »Cross Timbres« 
bekannt. Der Baumwuchs besteht zum grossen Teil 
aus Eichenarten und Bäumen, der Gattung »pinus« 
angehörig; doch finden sich auch Walnuss, Pekan 
und andere Arten an den Flussläufen. Der Staat 
besitzt 35537967 Acker Waldland. — Von einer 
rationellen Forstkultur ist selbstverständlich bisher 
nicht die Rede gewesen. 

Ein ausgedehntes Hochland, welches bis zu einer 
Höhe von 3000 Fuss ansteigt, nimmt den westlichen 
und nordwestlichen Teil des Staates bis zum Pecos- 
Flusse ein. Der Landstrich zwischen dem Pecos 


mässig feuchte und eine trockene Zone. Der Teil 
des Staates, der sich östlich vom 97. Längengrad 
erstreckt, ist fortwährend von südlichen Winden be¬ 
strichen, die, reich mit Feuchtigkeit beladen, sich 
vom Golf nach dem Pole zu bewegen. In diesem 
Teile liegen Texas’ Waldungen und die bisher dichter 
besiedelten und kultivierten Ländereien. Jener Land¬ 
strich zwischen dem 97. und 101. Längengrad mag 
als mässig feucht bezeichnet werden, und der Rest 
des Landes, westlich bis zum Rio Grande, gehört 
der trockenen Zone an. Westwinde haben ihre 
Feuchtigkeit an der Sierra madre verloren, Süd- 
und Südwestwinde bestreichen die ausgedehnten, 
heissen Plateaux der Republik von Mexiko, und 
Nordwinde blasen über die trockene Zone des ganzen 
nordamerikanischen Kontinentes, bevor sie diesen 
Teil von Texas in einem vollkommen trockenen 
Zustande erreichen. 



Mosquite-Prairie in Wcsltcxes. 


und dem Rio Grande ist Gebirgsland. Bergketten, 
die in ihren höchsten Gipfeln 8000 Fuss erreichen, 
durchziehen ihn in nordwestlicher Richtung. Ein 
weiteres niedriges Gebirgsland liegt im Herzen des 
Staates und erstreckt sich über Llano, Burnet, Mason, 
San Saba und Mc. Culloch Counties. Die Flüsse, 
welche alle den Staat von Nordwesten nach Süd¬ 
osten durchziehen, besitzen ihre Quellen gewöhnlich 
in den Erhebungslinien des Landes und haben mit 
ihren Nebenflüssen tiefe und weite Thäler in die 
harten Kalkfelsen des Westens eingeschnitten, die 
der Landschaft oft einen gebirgigen Charakter ver¬ 
leihen. In ihrem weiteren Laufe erreichen sie die 
sandigen und thonigen Schichten der Küstenstriche 
und bilden dort weite und flache Erosionsthäler. 

Das Klima des Staates hängt von seiner Topo¬ 
graphie und geographischen Lage und dem des ganzen 
nordamerikanischen Kontinentes ab. Es lässt sich 
in drei bestimmte Zonen einteilen: eine feuchte, eine 


Die mässig feuchte und die trockene Zone von 
Texas erhalten ihren Regenfall durch östliche Winde, 
welche die Feuchtigkeit, geführt von den Golfwinden, 
über diese Gegenden verteilen. In der mässig feuchten 
Zone beträgt der jährliche Regenfall ungefähr 20 bis 
25 Zoll, genügend, um Baumwolle, Weizen, Roggen, 
Hafer und Mais zur Reife zu bringen. Fruchtbäume, 
namentlich Pfirsiche, gedeihen vorzüglich. Viele 
Flüsse und Flüsschen durchziehen diese Landschaft, 
alle durch den dichten Baumwuchs ausgezeichnet, 
der ihren Läufen folgt. In der trockenen Zone des 
Staates, auf dem westlichen Hochland und in der 
gebirgigen Landschaft zwischen dem Rio Grande 
und dem Rio Pecos, beträgt der jährliche Regenfall 
12 bis 16 Zoll, noch genügend, um einen kräftigen 
Graswuchs zu erzeugen, welcher Westtexas für lange 
Jahre zum Paradies der Viehzüchter gemacht hat. 
In den letzten Jahren ist der Ackerbauer auch bis 
in diese Gegenden vorgedrungen. Frühe Ernten in- 
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folge des südlichen Klimas und Herbst- und Früh¬ 
jahrsregen haben diese ackerwirtschaftlichen Versuche 
bisher mit einigem Erfolg gekrönt. Lange Sommer 
und kurze Winter, die nur wenige Tage rauhe Witte¬ 
rung bringen, wenn Nordwinde von gewöhnlich drei¬ 
tägiger Dauer über das Land streichen, machen Texas 
zu einem angenehmen Aufenthalte. Der östliche 
Teil des Landes ist durch die stetigen Golfwinde 
während der heissen Monate gekühlt. In Westtexas 
geschieht dies durch West- und Süd west winde, 
während noch die hohe Lage des Landes und die 
trockene und reine Luft dazu beitragen, den Aufent¬ 
halt hier äusserst angenehm zu gestalten. 

Die folgende Tabelle, welche den Akten der 
»United States Signal Service office« entnommen 
sind, werden mit dem Vorhergehenden ein über¬ 
sichtliches Bild des texanischen Klimas gewähren. 


fast parallel mit der Golfküste laufend, in südwest¬ 
licher Richtung durch den Staat und fallen in süd¬ 
östlicher Richtung ein. Unmittelbar an dem Ufer des 
Mexikanischen Meerbusens liegen mächtige diluviale, 
mergelige und sandige Thone von blauer, roter und 
gelber Farbe und bilden das unterliegende Gestein der 
fruchtbaren Prairien, die sich von 50 bis zu 100 Meilen 
in das Innere des Landes erstrecken. Viehzucht, 
Zuckerrohr, Baumwolle und Fruchtgärtnereien bilden 
die Haupterwerbsquellen dieses Landstriches. 

Diese diluvialen Thonschichten ruhen auf mer¬ 
geligen Sanden, Sandsteinen und Thonen, der mitt¬ 
leren Tertiärformation angehörig, deren Schichten¬ 
köpfe sich in einem Gürtel von 40 bis zu 100 Meilen 
breit durch den Staat ziehen. Der östliche Teil ist 
dicht bewaldet, doch im südwestlichen Teile ist der 
Baumwuchs auf den Lauf der Flüsse beschränkt. 


Durchschnittstemperatur von Texas. 

Oie Tafel gibt die monatliche und jährliche Durchschnittstemperatur in Fah rcnhci t sehen Graden an. 


Staliuns 

Meereshohe 
in feet 

Januar 

Februar 

März 

April 

«3 

s 

Juni 


August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahresmittel 

Anzahl der 

Beobachtungs¬ 

jahre 

COAST DlSTRICT. u 

Galveston. 

•io 

52.1 

57,2 

63 4 

69,3 

76,2 

82,3 

84,3 

83,6 

79-7 

72,3 

62,3 

56,3 

69,9 

17 

New Ulm. 

— 

50.2 

56,4 

63,0 

68,3 

74,6 

80,5 

82,7 

82,6 

77.7 

69.7 

59,2 

53 6 

68,2 

l6 

Indianola. 

26 

5C9 

57,4 

64,5 

69,8 

76,1 

81,9 

83,6 

82,7 

79,3 

72,8 

62,3 

56,3 

69,9 

»5 

Browsville. 

43 

57,3 

62,2 

68,2 

73,9 

78,3 

82,2 

83,5 

82,6 

79,3 

74,6 

65,7 

60,3 

72,2 

12 

Eastern District. /> 
















Palestine . 

495 

42,2 

52,1 

58,9 

65,4 

7'.2 

78,2 

81,4 

80,2 

75-6 

66,1 

56,6 

48,8 

64,7 

6 

Corsicana. 

448 

46,1 

5«,5 

59,2 

66,5 

74,0 

80,4 

84,3 

83,1 

76,2 

67,1 

54.7 

48,6 

65,7 

7 

Denison. 

767 

42,6 

48,3 

55,8 

64,8 

7 1 ,7 

78,5 

82,1 

80,8 

73,6 

64.5 

50,6 

44,6 

63,2 

8 

South Central District. c 
















Austin . '.. 

5*3 

48,2 

53,8 

60,6 

70,8 

74,6 

83.4 

84,0 

83,8 

777 

67,5 

575 

5o,2 

67,7 

«3 

San Antonio. 

676 

50,6 

56,0 

63,3 

69,5 

75,3 

81,2 

82,9 

82,3 

77,5 

09,5 

58,7 

53,3 

68,5 

9 

Fort Ewell . . . .*. 

200 

53,o 

57,6 

67,1 

74,o 

78,4 

82,7 

84.4 

83,8 

80,6 

72,6 

63,3 

55,o 

71,0 

2 

North Central District. d 
















Fort Chadburne. 

2120 

41,8 

48,5 1 

57,o 

64,4 

71,6 

78.3 

82,0 

81,1 

73,6 

63,4 

5«,8 

43.8 

63,1 

9 

lacksboro . 

1133 

42,8 

47,4 

57,4 

67,0 

73,2 

80,9 

83,9 

81,8 

74,2 

66,8 

52,7 

44,0 

64,3 

5 

Henrietta. 

915 

39,o 

44,2 

53,9 

64,4 

72,4 

80,9 

84,2 

79,9 

77,o 

66,5 

48,0 

4',5 

62.5 

4 

Western District. e 
















Fort Concho. 

1888 

42,3 

47,8 

57,4 

64,6 

72,1 

80,0 

82,5 

79,8 

73-3 

65,1 

5*,2 

45-5 

63.5 

8 

Fort Stockton. 

3050 

43-0 

48,8 

56,6 

63,9 

72,2 

78,8 

80,6 

78,0 

7«,9 

63,4 

50,6 

45,5 

62,8 

9 

El Paso . 

3370 

44/ 

50,2 

56,6 

60,0 

72,4 

80,3 

82,0 

79,2 

72,6 

63,4 

51,0 

45,8 

63,2 

10 

Fort Davis. 

4918 

43,5 

48,6 

54,3 

60,7 

6S,6 

70,6 

75,6 

72,4 

60,7 

60,8 

50,7 

45.* 

60,0 

10 

Eagle Pass. 

800 

51,6 

56,8 

65,5 

73.5 

79,8 

85-7 

87,2 

84,1 

79,3 

7«,7 

58,6 

52,8 

70,5 

• 6 

Panhandle District./ 
















Fort Elliott. 

2500 

30.6 

36,0 

46,0 

55,6 

63,8 

73-0 

77,o 

747 

6S,2 

56,8 

42,5 

34,4 

54,8 

8 

Silver Falls. 

3800 

54,3 

46,8 

54,3 

6 i,o 

72,6 

76,8 

78,9 

81,0 

73,o 

61,2 

50,6 

40,6 

61,7 

2 

Midland. 

2779 

39,3 

46,9 

52,i 

64,3 

77,5 

80,0 

84,2 

81,1 

73,3 

61,5 

-l8,6 

4t,7 

62,3 

2 


Die Geologie des Landes, welche seine eigen¬ 
artige Topographie und zum Teil sein Klima be¬ 
dingt, ist vielseitig. Fast alle Formationen der geo¬ 
logischen Skala sind vertreten, und obwohl noch 
wenig erforscht, so lässt sich dieselbe doch schon 
in grossen Zügen niederlegen. Die bis zu 700 Fuss 
ansteigenden Küstendistrikte umfassen diluviale Thone, 
sandige Gesteine der Tertiärformation, blaue und 
gelbe Mergel und kreidige Kalksteine der oberen 
Kreide. Die Schichten ziehen sich in breiten Bändern, 


Der Boden ist seines mergeligen Charakters wegen 
von grosser Fruchtbarkeit und schon zum Teil unter 
Kultur gebracht. Mergelige Sande, Grünsande und 
Thon der älteren Tertiärzeit folgen nach dem Inneren 
des Landes zu und bilden ein Band, welches in 
seinem weitesten Teile eine Breite von 125 Meilen 
erreicht, sich jedoch in südwestlicher Richtung all¬ 
mählich bis auf 40 Meilen verengert. Diese Land¬ 
schaft besitzt einen hügeligen Charakter und ist zum 
grossen Teile bewaldet. Ueber den Distrikt dehnen 
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sich mächtige Lager von Eisenerzen und Braunkohlen 
aus, welche bisher jedoch wenig ökonomische Ver¬ 
wertung gefunden haben. Die Braunkohlen sind 
häufig von guter Qualität, und da sämtliche Lager 
sich nahe oder auf der Oberfläche finden, dürfte ein 
zukünftiger Abbau wenig Schwierigkeiten bieten. 
Die Eisenerze, die aus Hematiten und Simoniten be¬ 
stehen, finden sich in Lamellen- oder in Geoden¬ 
form und als Konglomerate in mächtigen Schichten 
die Hügel dieses Landstriches bedeckend, diese vor 
weiterer Erosion schützend. Eine Abschätzung hat 
die Ausdehnung dieser Erze auf mehrere tausend 
englische Quadratmeilen festgestellt. Die Erze ent¬ 
halten von 40 bis zu 70 °/o metallisches Eisen. Gas 
und Petroleum, die ihre Entstehung den ausgedehnten 
Braunkohlenlagern verdanken, sind an verschiedenen 
Stellen dieses Distriktes gefunden worden, doch ist 


bauzwecke wegen seiner grossen Fruchtbarkeit hoch 
geschätzt. Die Sande, welche am Fuss der oberen 
Kreide liegen und deren Schichtenköpfe den west¬ 
lichen Rand der Gruppe bilden, sind nach den Wal¬ 
dungen, welche sie tragen, »lower crosstimbres« be¬ 
nannt. Alle übrigen Glieder der oberen Kreide 
bilden offene Prairien, deren Baumwuchs sich fast 
allein auf den Lauf der Flüsse beschränkt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Die englische Kronkolonie der Turks- und 
Caicos-Inseln.) Dieselbe ist in Europa wenig bekannt, 
desto mehr aber wegen ihrer Salzproduktion in Nord¬ 
amerika. Geographisch gehören die Inseln eigentlich 
zur Bahamas-Gruppe, und sie wurden auch früher von 



Falle de» Mittel Concho-Flusscs bei San Angelojim Tom Green-County. 


auch hier bisher wenig gethan, um den ökonomi¬ 
schen Wert dieser Produkte festzustellen, 
u Diesen Tertiärgesteinen unterliegen die Schichten 
der Kreideformation, welche sich über einen grossen 
Teil des Staates ausdehnen. Sie fallen wie die 
Schichten der jüngeren Formationen nach Südosten 
ein, und die Schichtenköpfe ihrer oberen Glieder 
dehnen sich in südwestlicher Richtung bis zum Rio 
Grande aus und laufen den jüngeren Gesteinen und 
der Golfküste parallel. Das petrographische Material 
dieser Schichtenreihe besteht aus glaukonitischen 
Sanden, denen blaue‘Mergel, kreidige Kalksteine 
und Sande nach dem Inneren des Landes zu folgen. 

Der ökonomische Wert dieser Formation be¬ 
steht namentlich in dem überaus fruchtbaren Boden, 
welcher sie bedeckt, die Folge ihrer langsamen Zer¬ 
setzung unter dem Einfluss der Vegetation und der 
Atmosphärilien. Der Boden, welcher aus der Zer¬ 
setzung der blauen Mergel hervorgegangen, ist unter 
dem Namen »black waxy« bekannt und für Acker- 


Nassau (New Providence) aus administriert. Später 
ward auf Wunsch der Kolonisten der Sitz der Regierung 
nach Jamaika verlegt. Die wichtigste Insel in der 
Gruppe ist Grand Turk, welches mit anderen Inseln 
Westindiens sich um die Ehre der ersten Landung des 
Columbus streitet. Grand Turk, dessen höchste Jahres¬ 
temperatur im Schatten 3 3 0 C. beträgt, würde weniger 
vom Fieber zu leiden haben und wahrscheinlich ein 
gesunder Ort sein, wenn die Regierung für die Reini¬ 
gung des landeinwärts gelegenen Red Salina Main Pond. 
bessere Sorge tragen wollte. Da der Sumpf tiefer liegt 
als die See, so könnte die Reinigung durch Einführung 
von Seewasser bewirkt werden, welches dann bei Ebbe 
mit den fauligen vegetabilischen Substanzen wieder ab¬ 
laufen würde. — Auf den Turks und Caicos herrscht 
die Salzindustrie vor und ist gewissermaassen ein ga¬ 
rantiertes Monopol derselben. Es werden jetzt jährlich 
1 *!t Millionen Busheis (1 Bushel = 36,35 1 ) Salz ge¬ 
wonnen; im Jahre 1890 exportierte man davon im Werte 
von 30500 £. Die Caicos-Bank liefert Schwämme, 
welche für weitere Zubereitung nach Nassau verschifft 
werden. Ein wichtiger Industriezweig verspricht die 
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Sisal (Agave Americana oder American Aloe)-Kultur zu 
werden, welche der frühere Administrator der Inseln, 
Kapitän H. M. Jackson, jetzt Kolonial-Sekretär auf den 
Bahamas, zuerst einführte. Die Pflanze will Sonne und 
Luft, und je geringer die Feuchtigkeit, desto reicher 
ihr Ertrag. Sie verlangt keinen fruchtbaren Alluvial¬ 
boden, sondern einen sandigen, kiesigen, gerade wie 
ihn die Turks besitzen, und erreicht hier eine Länge 
von 6 Fuss, während sie auf den Bahamas höchstens 
eine solche von 5 Fuss erlangt. Es bestehen für diese 
Industrie gegenwärtig erst zwei Kompagnien auf den 
Turks. Die bedeutendere ist die unter Leitung des 
Mr. Benjamin C. Frith stehende, welche ein Areal 
von 410 ha mit Sisal angebaut hat und in diesem Jahre 
einen ersten Export nach Europa ausführen konnte. Die 
arbeitende Klasse besteht aus ruhigen, sich gut be¬ 
tragenden und intelligenten Menschen, wie man sie 
nirgends besser in Westindien findet. (Mitteilung von 
H. Greffrath in Dessau.) 

(Timor.) Die im Südosten des Malayischen Archi¬ 
pels gelegene Insel Timor, von welcher der nordöstliche 
Teil den Portugiesen und der südwestliche den Hol¬ 
ländern gehört, ist wenig bekannt und in seinen nicht 
fehlenden Hilfsquellen wenig entwickelt. Von Port 
Darwin, an der Nordküste von Australien, aus erreicht 
man sie per Dampfer in 3 6 Stunden. Nachstehende 
Angaben verdanken wir einem Konsularberichte aus 
Dili. Die Insel, heisst es, ist auf verschiedene kleine 
Königreiche verteilt, deren Beherrscher im portugiesi¬ 
schen Gebiete friedfertig, im holländischen dagegen sehr 
kriegerisch disponiert sind. Der Hauptort ist das am 
Rande einer sumpfigen und sehr ungesunden (Malaria) 
Gegend an der Nordwestküste gelegene Dili. Darüber 
erhaben liegt auf höherem Grunde der gesunde Ort 
Lehune, wo der Administrator, die Beamten und die 
Priester residieren. Der Hafen von Dili ist ein aus¬ 
gezeichneter, Dampfer können fast unmittelbar am Rande 
der Küste anlegen. Die von einem Korallenriffe um¬ 
schlossene Einfahrt ist breit und sicher und bietet herr¬ 
liche landschaftliche Bilder. Das nicht minder natur¬ 
schöne Innere besteht grösstenteils aus zerklüfteten 
Hügeln und aus fruchtbaren Thälern mit wuchernder 
tropischer Vegetation, hat aber bis jetzt für Kulturen 
und Bergbau wenig aufzuweisen. Petroleum ist an ver¬ 
schiedenen Stellen entdeckt und könnte, wenn gehörig 
ausgenutzt, einen wichtigen Exportartikel bilden. Gold 
existiert ebenfalls. Der Handel liegt meistens in den 
Händen der Araber und Chinesen. Die Einnahmen fliessen 
fast ausschliesslich aus auf Import und Export gelegten 
Zöllen. Im Jahre 1891 —1892 bewertete der Import 
115260 und der Export 80500 £. Der wichtigste 
Exportartikel besteht in Kaffee, dann folgen Kartoffeln, 
Gewürze, Wachs, Schildpatt, Sandelholz u. s. w. Die 
wenigen die Insel besuchenden Schiffe sind holländische, 
welche auf ihren Fahrten von einer holländischen Kolonie 
nach einer anderen in Dili anlaufen. (Mitteilung von 
H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Neue hydrographische Karten von Sflddeutsch- 
land. II'). 

Hydrographische Durchlässigkeitskarte, Gewässer- 

') I «ehe «Ausland* »892, Nr. 38 


und Höhenkarte und Geognostische Uebersichts- 
karte von Württemberg. Alle im Maasstabe 1 : 600000, 
im kgl. württemb. Statistischen Landesamt bearbeitet durch 
Inspektor C. Regelmann. 

Die in dieser Zeitschrift (1892, Nr. 28) bereits ausführlich 
besprochene hydrographische Karte von Württemberg hat zur 
Grundlage mehrerer anderer mit ihr in engem Zusammenhänge 
stehender Karten gedient. Gehen wir Yon der oben beibehaltenen 
Reihenfolge der Ausgabe ab, so kommt in erster Linie die Ge¬ 
wässer- und Höhenkarte in Betracht. Dieselbe ist um so wert¬ 
voller, als bisher ausser der Jordanschen Höhenübersichtskarte 
keine grössere hypsometrische Karte dieses Gebietes vorlag, und 
so zwischen der jüngst erschienenen Höhenschichtenkarte von 
Baden und der bereits älteren oro- und hydrographischen Karte 
des rechtsrheinischen Bayern eine recht empfindliche Lücke blieb. 
Regelmann, welcher durch etwa 20 Jahre in ganz Württem¬ 
berg trigonometrische Höhenmessungen vorgenomraen, hat auf 
Grundlage dieser äusserst mühevollen Arbeit zum Amtsgebrauch 
auf den Blättern des topographischen Atlasses von Württemberg 
die Höhenlinie von 100 zu 100 m eingezeichnet, und vorliegende 
Karte ist eine Verkleinerung dieses bisher unveröffentlichten 
W'erkes. Dabei ist aber den Fortschritten der Wissenschaft Rech¬ 
nung getragen worden, und alle Höhenangaben und auch die 
Höhenlinien sind auf Normalnull bezogen. Das innerhalb des 
Rahmens der Karte liegende Gebiet wird in zwölf Höhenschichten 
bis 1000 m von 100 zu 100 m, dann bis 1500 und 3000 ui 
reichend in Grün, Gelb, einem lichten und einem dunklen Braun 
in nach oben zu dunkler werdender Abtönung dargestellt. Die 
Farbengebung macht einen sehr angenehmen Eindruck auf das 
Auge und ist so gewählt, dass die grünen Töne dem Tiefland, 
der gelbe dem ebenen Gelände innerhalb der Mittelgebirgs- 
regionen, die hellbraunen Töne den letzteren, die dunkelbraunen 
den höchsten Partien derselben und dem Hochgebirge entsprechen. 
Kleinere Geländeformen, die innerhalb einer Höhenschichte liegen 
und daher nicht zum Ausdruck kommen würden, sowie die Steil- 
abfalle sind durch eine graue Schummerung hervorgehoben; die 
graphische Darstellung des Böschungswinkels durch den Kurven¬ 
abstand lässt sofort aus der Karte die Grösse der Bodenneigung 
erkennen. Ueberdies enthält die Karte noch in roten Linien 
die Grenzen der einzelnen Flussgebiete bis zu solchen fünfter 
Ordnung hinab. Der Druck ist bei sieben verwendeten Platten 
ein äusserst exakter, und nur die gelbe Farbplatte lässt an den 
Ufern des Bodensees eine kleine Verschiebung erkennen. Es 
macht die Karte namentlich in den höheren Mittelgebirgspartien 
einen sehr plastischen Eindruck. Aeusserst wertvoll sind die 
Randnotizen, welche für 250 Punkte des Schwarzwaldes und der 
Alb, die bis auf vier innerhalb der Karte liegen, die Höhen in 
Normalnull bringen, mit genauer Ortsangabe und Bezeichnung 
der geologischen Formation, innerhalb welcher dieselben gelegen 
sind. Durch die zu jedem Punkte hinzugefügte Litterierung, 
welche sich auf die der Randeinteilung der Blätter der topo¬ 
graphischen entsprechende Netzeinteilung der Karte beziehen, 
ist derselbe auf der Karte leicht zu finden. 

Diese Höhenangaben sind nach natürlichen Gruppen ge¬ 
ordnet und für dieselben auch die Begrenzungen und die oro- 
metrischen Mittelwerte mitgeteilt, die von Regelmann für die 
meisten derselben berechnet werden mussten. Auf letztere sei 
hier insbesondere aufmerksam gemacht. 

Die geognostische Karte bildet die Uebersichtskarte zu der 
im vorigen Jahre vollendeten geognostischen Specialkarte in 
I : 50 000, beschränkt sich aber nicht auf das in derselben dar¬ 
gestellte Land allein, sondern behandelt das ganze innerhalb der 
Karte gelegene Gebiet gleichmässig. Indem also die in den 
einzelnen Ländern verschiedenen Auffassungen einheitlich dar¬ 
gestellt wurden, hat sich Regelmann ein grosses Verdienst er¬ 
worben; indem er die Farbengebung, einige Abweichungen in 
der Trias und dem Quartär ausgenommen, konsequent nach den 
Vereinbarungen der geologischen Kongresse durchführte, dasselbe 
noch vergrössert. 

Es gewährt einen grossen Reiz, die beiden Karten neben¬ 
einander zu vergleichen, wobei sofort der Zusammenhang zwischen 
orographischem Bau und geologischer Beschaffenheit de» Gebietes 
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deutlich vor Augen tritt, wie an härtere Formationen sich Er¬ 
hebungen, an weichere Thalungen und Ebenen sich kntlpfen. Deut¬ 
lich ist die Muschelkalkebene, die Keuperstufe, das schwäbische 
Liasbecken und der Zug des Jura auch auf der Höhenkarte zu 
verfolgen. Beide Karten sind reichlicher beschrieben als die 
hydrographische und die ganz auf Grundlage dieser bearbeitete 
Durchlässigkeitskarte. Sie enthalten für sehr viele der auch in 
den anderen zwei Karten eingeschriebenen Höhenkoten die' 
Bergnamen, ferner die in der ausserwürttembergischen Litteratur 
nur wenig bekannten Lokalnamen einzelner Berggruppen; die 
geologische Karte überdies die wichtigsten Anti- und Synkli¬ 
nalen, die Streich- und Fallrichtung der Schichten, mit Angabe 
des Neigungswinkels bei letzterer, grössere Verwerfungen, in 
Betrieb befindliche und aufgelassene Bergbaue, wichtige Tief¬ 
bohrungen und geologisch merkwürdige Stellen. Die Netzein¬ 
teilung der Karte ist dieselbe, wie auf den anderen Uebersichts- 
karten, und entspricht damit für Württemberg den Blättern der 
geologischen Specialkarte. Da sic nur eine Verarbeitung der in 
letzterer dargestellten Verhältnisse ist, so ist der Verfasser für 
Unrichtigkeiten nicht verantwortlich zu machen. Manche Auf¬ 
fassungen haben sich in der Zeit, in welche die geologische 
Untersuchung Württembergs fällt, geändert, und insbesondere in 
Bezug auf die im südlichen Württemberg einen breiten Raum 
einnehmenden glacialen Ablagerungen haben sich die Ansichten 
wesentlich modifiziert. Die seit zwei Sommern im Zuge befind¬ 
lichen Untersuchungen der glacialgeologischen Verhältnisse des 
Bodenseegebietes haben wenigstens bisher noch nirgends die viel¬ 
fach auf der geologischen Special- und Uebersichtskarte inner¬ 
halb der Zone der jüngeren Moränen verzeichneten älteren 
Moränen als solche mit Bestimmtheit zu erkennen vermocht. 
Auch bedarf q 7 (Löss mit Kiesen und Lehmen der Hoch¬ 
platten und der höheren Flussterrassen im Rheinthale, im Donau- 
thale und deren rechtsseitigen Nebenflüssen von der Riss ab¬ 
wärts), ebenso wie q (ungegliedertes Quartär) in Bayern noch 
einer schärferen Gliederung und sich anschliessender Gleich¬ 
stellung. Ein Vorwurf kann daraus jedoch dem Verfasser um 
so weniger gemacht werden, als er allenthalben die neuesten 
Forschungen benutzte, wie die Darstellung des alten Neckarlaufes 
von Heidelberg gegen Darmstadt zeigt,-die erst jüngst die Auf¬ 
merksamkeit der hessischen Landesuntersuchung auf sich ge¬ 
zogen. Die geologische Karte ist trotz der zahlreichen Farb- 
platten, ebenso wie die übrigen, bei Giesecke & Devrient 
(Leipzig) sehr exakt gedruckt und allenthalben gut lesbar. 
Der Rand der Karte enthält die Farbenskala für die aus¬ 
geschiedenen Stufen (im ganzen 66) und daneben die mittlere 
Mächtigkeit für die einzelnen Stufen und Formationen, soweit 
sie in Württemberg verbreitet sind. Denselben wurde von 
Regel mann bei seinen trigonometrischen Höhenmessungen, die 
speciell wegen der geologischen Kartierung des Landes an¬ 
geordnet wurden, besondere Beachtung gewidmet, und hier sind 
auch zum erstenmale die daraus gewonnenen Werte übersichtlich 
zusammengestellt. 

Wünschenswert wäre dabei allerdings zur besseren Versinn- 
lichung auch die Angabe des Flächeninhaltes, wenn nicht der 
einzelnen Stufen, so doch für die einzelnen Formationen, und 
wenn sie getrennt, für die einzelnen zusammenhängenden Partien. 
So lassen sich aus den Angaben von der mittleren Mächtigkeit 
von q 7 mit 2 m und dem Diluvium mit 6 m innerhalb des 
ganzen Gebietes keine rechten Vorstellungen Uber die thatsäch- 
lichen Verhältnisse gewinnen. 

Eigenartig ist die erste der drei angeführten Karten, die 
bereits im Vorjahr ausgegeben wurde. Dieselbe ist ebenfalls 
nach der geologischen Specialkarte ausgearbeitet und stellt auf 
Grundlage der hydrographischen Karte, deren Flächenkolorit 
hier weggelassen ist, die Fähigkeit des Bodens, das Regenwasser 
aufzunehmen, in drei Stufen, als undurchlassend, mitteldurch¬ 
lassend und sehr durchlassend dar, deren Eigenschaften in kurzen 
Randbemerkungen zutreffend charakterisiert sind. Dies geschieht, 
indem auf einen gelblichen Grund senkrechte und wagrechte 
Schraffierung aufgedruckt wird. Die Karte ist für das Hydro¬ 
graphische Bureau der kgl. Miniaterialabteilung für den Strassen- 
und Wasserbau im Statistischen Landesamt von Regelmann 


bearbeitet und ist als solche eine weitere Ausführung der von 
demselben für das Rheinstromwerk gelieferten Durchlässigkeits¬ 
karte des Neckargebietes. Eis ist meines Wissens die erste der¬ 
artige Karte. Mehrfach sind zwar schon bei hydrographischen 
Untersuchungen (so bei Beigrand, La Seine) an Her Hand der 
geologischen Karte Bemerkungen über die Durchlässigkeit der 
einzelnen Schichten und der daraus entstandenen Böden gemacht 
worden, auf der geologischen Karte, welche der hydrographi¬ 
schen Beschreibung der Hauensteiner Alb (»Beiträge zur Hydro¬ 
graphie des Grossherzogtums Baden«, Heft 6) beigegeben ist, 
ist in ähnlicher Weise, wie auf vorliegender Karte, der Grad 
der Durchlässigkeit bezeichnet, eine Darstellung des letzteren 
allein ist aber noch uicht gegeben worden. Insofern eine solche 
auf Grund des Verhaltens der einzelnen geologischen Schichten 
gegen den Niederschlag geschieht, möchte eine geologische Karte, 
die Angaben über dies Verhalten bringt, dieselben Dienste thun. 
Die Durchlässigkeitskarte bildet aber eine wesentliche Verein¬ 
fachung der geologischen Karte und enthält doch das für den 
Hydrographen Wissenswerte. Sie weist auch darauf hin, welchen 
Vorschub die Geologie der Hydrographie leisten könne, und 
dass bei künftigen Bodenuntersuchungen die Durchlässigkeit mit¬ 
beachtet werden möge. Die jetzt vielfach hydrographischen 
Specialuntersuchungen beigegebenen geologischen Karten werden 
sich aber mit Vorteil durch Durchlässigkeitskarten ersetzen lassen, 
die wegen ihrer ziemlich einfachen Darstellung auf Grundlage 
einer Gewässer- und Höhenkarte ausgeführt werden können. Aus 
solchen Karten würde man dann sofort entnehmen, welchen Effekt 
die irgendwo in einem Flussgebiete gefallenen Niederschläge an 
einem bestimmten Punkte am Flusse hervorbringen, und aus der 
Menge des Niederschlages würden mit Hilfe derartiger Karten ziem¬ 
lich zuverlässige Hochwasserprognosen sich aufstellen lassen. Solche 
genaue Bestimmungen darf man natürlich aus der Uebersichts¬ 
karte nicht erwarten. Immerhin zeigt sie, aus welchen Landes¬ 
teilen Hochwasser zu gewärtigen sind. Nach der geologischen 
Karte bearbeitet tritt auch in dieser Karte der Jurazug und das 
Gebiet des Muschelkalkes deutlich als besonders durchlässiges 
Gebiet hervor. Die Karte steht, was Sauberkeit der Ausführung 
anbelangt, den übrigen gleich, und ist dabei gleich den anderen 
sehr billig >). Auch sie enthält am Rande zahlreiche wertvolle 
Notizen, diesmal über die württembergischen Pegel- und Regen¬ 
stationen und zwar genaue Ortsangaben, dann den mittleren, 
Hoch- und Niederwasserstand nebst Angabe des Datums, ebenso 
die mittlere Jahres- und Tagessumme des Niederschlages, sowie 
die grösste Tagessumme ebenfalls mit Datum. Leider beziehen 
sich aber diese Angaben nicht für alle Stationen auf eine gleich¬ 
zeitige Periode. 

Es sind 69 Niederschlagsstationen, die hier mitgeteilt wer¬ 
den, und die Ende 1892 bereits durch fünf Jahre in Thätigkeit 
sind. Werden die ausserwürttembergischen, innerhalb des Rahmens 
der Karte liegenden Stationen, die ebenfalls so lange funktionierten, 
hinzugenommen, und werden alle diese Beobachtungen mit Hilfe 
längerer Beobachtungsreihen, an denen es nicht mangelt, redu¬ 
ziert, so ist dies Material genug für die Herstellung einer ombro- 
metrisch-hydrographischen Karte von Württemberg, die zu den 
genannten noch hinzutreten sollte. Wird dann ferner der bereits 
in diesem Blatte ausgesprochene und leicht realisierbare Wunsch 
nach einer Waldkarte gleichen Maasstabes erfüllt, so besitzt 
Württemberg in diesen Karten ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
zum Studium seiner hydrographischen Verhältnisse, wie kein 
anderer Staat es bisher aufzuweisen hat, und bereits den grössten 
Teil eines physikalischen Atlasses des Landes. 

Wien. Adolf E. Förster. 


*) Hydrographische Karte Mk. 1.—, Durchlässigkeitskartc Mk. 1.50, 
Höhenkarte Mk. a.—, Geologische Karte Mk. a.50. 
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Ethnologische 

Studie über Name und Namengebung. 

Von Karl Friedrichs (Kiel). 

Eine der ersten Feiern, denen ein junges Kind 
im Leben unterzogen wird, pflegt die Namengebung 
zu sein. Doch ist diese Handlung nicht auf die 
erste Jugend beschränkt und auch nicht allgemein 
und gleichartig. 

Es gibt nämlich Völker, welche überhaupt keine 
willkürlichen (beigelegten) Personennamen haben, 
und bei denen ebensowenig eine Benennung in 
feierlicher Form wie der Gebrauch der Namen zur 
Unterscheidung vorkommt (Annamiten und Busch¬ 
männer). Die innere Glaubwürdigkeit dieser Angaben 
wird grösser, wenn man sich überlegt, dass die 
Namen zur Unterscheidung nicht unbedingt not¬ 
wendig sind, und dass die Unterscheidung durchaus 
nicht allgemein als erster Zweck des Namens an¬ 
gesehen werden kann. 

Dass ein beigelegter Name zur Unterscheidung 
nicht erforderlich ist, sehen wir aus vielen Beispielen 
unseres eigenen Lebens. In den landwirtschaftlichen 
Betrieben werden Pferde, Rinder und Hunde regel¬ 
mässig mit willkürlichen Namen belegt, dagegen 
Katzen, Schafe, Ziegen und Schweine nicht. Den¬ 
noch aber weiss ein Schäfer seine Schafe, die sich 
oft in die Tausende belaufen, auch ohne dieses Mittel 
wohl zu unterscheiden und seinem Knechte das 
etwa zum Schlachten bestimmte Stück sicher zu be¬ 
zeichnen; andererseits pflegen die Knechte und Mägde 
die Pferde und Kühe nicht nach den herrschaft¬ 
lichen Stallnamen (Zeus, Kaspar, Dorfmädchen, 
Pluto), sondern natürlichen Kennzeichen (»der grosse 
Hengst, der Braune aus Ludwigs Gespann, der Milch¬ 
fuchs, Krummhorn, die Rotscheckige«) zu be¬ 
zeichnen. 

Früher waren auch die Handwerksgesellen 

Ausland 1893, Nr. 35. 


Deutschlands nicht mit ihrem wirklichen Tauf- und 
Familiennamen bekannt, da sie sich sowohl den 
Meistern, als auch der Aussenwelt gegenüber nur 
nach natürlichen Merkmalen, insbesondere dem der 
Herkunft (Berliner, Leipziger, Holsteiner) bezeichnen 
Hessen. Noch vor wenigen Jahrzehnten konnte es 
Vorkommen, dass man von einem Dienstmädchen 
auf die Frage, »mit wem sie sich denn verlobt 
habe,« die Antwort bekam: »Mit dem Berliner von 
dem Schuster drüben«, indem das Mädchen nicht 
wusste und sich nie darum gekümmert hatte, wie 
ihr Geliebter hiess. 

Dass der Name zur Unterscheidung nicht not¬ 
wendig ist, müssen wir ferner auch in dem Falle 
annehmen, wenn wir sehen, dass sowohl in der 
französischen Königsfamilie (Ludwig XVI. und 
Ludwig XVIII.), als auch in den Bürger- und 
Bauernfamilien einiger deutschen Gegenden nichts 
Unerhörtes ist, dass zwei lebende Kinder desselben 
Geschlechts aus einer Familie denselben Rufnamen 
bekommen. 

Auch im geselligen Leben Ostdeutschlands findet 
sich die Neigung, die nötige Unterscheidung ohne 
Anwendung der willkürlichen Namen zu bewirken, 
indem Männer möglichst nach ihrem Titel und 
alle Weiber als gnädige Frauen und gnädige Fräu¬ 
lein angeredet werden, so dass die Namen, wiewohl 
sie vorhanden sind, doch nicht als unentbehrliche 
Unterscheidungsmittel im täglichen Verkehr behan¬ 
delt werden. 

Wenn wir daher auch daran festzuhalten haben, 
dass auf höheren Kulturschichten und unter ver¬ 
wickelten Lebensverhältnissen der Gebrauch von 
willkürlichen Namen zur Feststellung von Genea¬ 
logien, zur Ordnung von Erbschaften, zur Buchung 
von Forderungen und Schulden unentbehrlich ist, 
so gilt dies doch nicht für einfachere Lebensver¬ 
hältnisse, und wir dürfen vielmehr glauben, dass 
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wohl das eine oder das andere Volk dieses 
Unterscheidungsmittels völlig entraten kann. Dies 
gilt übrigens nicht nur von den Völkern, die über- 
haupt keine willkürlichen Namen haben, sondern 
auch dort, wo die Namen nicht zur Unterscheidung, 
sondern zu anderen Zwecken angewandt werden, 
so dass es sogar an einigen Stellen für unschick¬ 
lich gehalten wird, einen Menschen nach seinem 
Namen zu fragen oder mit seinem Namen anzu¬ 
reden. 

Die Zwecke, denen der Namen dienen kann, 
sind mannigfaltig. Neben dem Unterscheidungs¬ 
zwecke, der überall da anzunehmen ist, wo es nicht 
aus anderen Gründen ausgeschlossen erscheint, soll 
er bald eine bestimmte Eigenschaft des Trägers be¬ 
zeichnen, bald ihm eine solche verleihen, oder auf 
überirdische Wesen ein wirken. Uns ist der Name 
etwas oberflächlich an der Person Anklebendes; das 
naive Gemüt betrachtet ihn aber häufig als einen 
Teil der Person, der nicht ohne weiteres von ihr 
getrennt werden kann, ohne dass auch die Person 
selbst beeinflusst wird. 

Wo der Name nur zur Unterscheidung dient, 
ist es nicht nötig, dass er eine bestimmte Bedeu¬ 
tung hat. So brauchen wir regelmässig solche Namen, 
deren Bedeutung das Volk nicht mehr weiss, und 
wenn wir die Bedeutung wissen, so verschliessen 
wir uns diesem Bewusstsein absichtlich, und zu¬ 
gleich gilt es als Gebot der Sicherheit, die Aende- 
rung des Namens möglichst zu erschweren. Der 
Staat hat ein Recht auf Kenntnis des Namens, und 
die Annahme eines falschen Namens ist sowohl 
eine Pflichtverletzung gegen den Staat, als eine 
Störung des berechtigten Tragens des Namens. Da¬ 
gegen gilt die Beilegung eines fremden Namens, 
dort, wo sie zulässig ist, als Ehre für den ursprüng¬ 
lichen Träger. Nur zur Unterscheidung dient der 
Name dort, wo ein Mann kein Mädchen heiraten 
darf, die den Rufnamen seiner Mutter trägt. Das 
Gebot scheint davon auszugehen, dass die Erinne¬ 
rung an die Mutter bei einem edeldenkenden Manne 
jede Regung der brünstigen Zärtlichkeit unmöglich 
mache. 

Wo aber der Name zur Bezeichnung der Eigen¬ 
schaften des Trägers dient, dort ist es notwendig, 
dass er eine bestimmte, bekannte Bedeutung habe, 
und, je nachdem eine Abschreckung von wirk¬ 
lichen oder erdachten Feinden oder die Teilnahme 
der Freunde als das Dringendere und Erstrebens¬ 
wertere erscheint, wird der Name möglichst häss¬ 
lich oder möglichst lieblich gewählt. Ein solcher 
Name kann nach Ablauf einer gewissen Zeit, oder 
nachdem der Träger gewisse Handlungen verrichtet 
hat, unbrauchbar oder unvollständig werden und muss 
in diesem Falle ergänzt oder durch einen anderen 
ersetzt werden (deklarativer Namenwechsel). 
Dieser Namenwechsel findet bei der Thronbestei¬ 
gung, nach der Tötung eines Feindes, nach der Ab¬ 
legung einer Prüfung und bei anderen Gelegenheiten 


statt; häufig ist auch die Teknonymie, welche 
darin besteht, dass der Vater oder die Mutter oder 
beide Eltern sich nach der Geburt eines Kindes 
einen neuen Namen neben dem bisherigen oder 
statt desselben geben, welcher aus dem Namen des 
Kindes entnommen ist. Der Kindesname ist für 
die Eltern bald ein wirklicher Name, bald nur Gegen¬ 
stand der höflichen Anrede. 

Zur vollständigen Bezeichnung der Person ge¬ 
hören auch die Patronymie und die Metronymie, 
welche darin bestehen, dass das Kind neben seinem 
Hauptnamen einen Beinamen trägt, welcher den 
Namen des Vaters oder der Mutter mit einem das 
Kindesverhältnis andeutenden Zusatze enthält. Eine 
Metronymie ist aber nicht, wie Mac Lennan (Studies 
in ancient history, S. 289) meint, schon dadurch 
begründet, dass die Mutter dem Kinde den Ruf¬ 
namen ausgesucht und beigelegt hat, und auch nicht, 
wie Andree lehrt, dadurch, dass das Kind den 
eigenen Namen eines Vorfahren zu Ehren des Ver¬ 
storbenen als Hauptnamen bekommt. 

Eine blosse Ehrenbezeugung ist der Namen¬ 
tausch, der häufig zwischen Freunden zur Kennt¬ 
lichmachung des zwischen ihnen bestehenden innigen 
Verhältnisses geschieht. 

Die Auffassung, dass der Name dem Träger 
gewisse Eigenschaften verleiht, kann sich sowohl 
bei der ersten Namengebung nach der Geburt, als 
auch später geltend machen, wenn der Namenwechsel 
im konstitutiven Sinne geschieht, um die Person 
zu einer anderen zu machen. Hierauf, und nicht 
auf eine Täuschung von Dämonen ist es zurückzu¬ 
führen, wenn ein Herrscher zur Beseitigung der 
öffentlichen Missernten, Volkssterben und Hungers¬ 
nöte, ein Bürger zur Brechung der eigenen Krank¬ 
heit einen anderen Namen annimmt. Es ist näm¬ 
lich schwer zu verstehen, wie der Krankheitsdämon, 
der klug genug ist, um den Leidenden zu finden, 
nicht klug genug sein sollte, um ihn auch nach der 
Umnennung wiederzuerkennen. 

Die Einwirkung auf überirdische Wesen kann 
durch die Wahl des Namens derart geschehen, dass 
den bösen Geistern ein Widerwille gegen den 
Träger, den guten Geistern eine Vorliebe für den¬ 
selben durch die Wahl eines hässlichen oder schönen 
Namens eingeflösst werden soll. Vor allen Dingen 
aber geschieht es dadurch, dass der Name in Be¬ 
ziehung auf ein einzelnes, bestimmtes, überirdisches 
Wesen gebracht wird, welches hierdurch zum be¬ 
sonderen Fürsprecher des Menschen wird und sich 
von ihm in allen Nöten und Gefährden anrufen 
lässt. 

Wenn der Name ein Teil der Person ist, so 
hat er nach dem Range eines Trägers einen An¬ 
spruch auf dieselbe Achtung und Verehrung wie 
dieser selbst. Er nimmt dieselbe Stelle ein, wie 
der Hut des Landvogts und der Stab der afrikani¬ 
schen Könige, vor dem die Eingeborenen nieder¬ 
knien, die Europäer den Hut ziehen. Diese Auf- 
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fassung ist auch uns nicht fremd. Lutheraner und 
Katholiken strengkirchlicher Zucht verbeugen sich, 
wenn in der Kirche der Name Gottes oder Jesu 
genannt wird, und deutsche Offiziere hörten früher 
den Namen des Landesherrn nur stehend und mit 
entblösstem Haupte nennen. 

Es ist dasselbe, wie wenn der Mohammedaner 
sein Salla’ Mahu alaihi wa sallama 1 ) murmelt, so¬ 
bald er den Namen eines verstorbenen Heiligen, 
selbst Jesu, hört. Bei unkultivierten Völkern ist es 
dasselbe Gefühl, welches sie dazu treibt, den Namen 
des Herrschers womöglich überhaupt nicht auszu¬ 
sprechen , und selbst alle Gattungsnamen, welche 
mit diesem eine Silbe gemeinsam haben, zu ver¬ 
meiden und durch andere zu ersetzen. 

Wenn der Name ein Teil der Person ist, so 
darf er aber ebensowenig in die Gewalt eines Fein¬ 
des kommen, wie die Haare, die Nägelabschnitte 
oder das Bild, damit nicht ein schädlicher Zauber 
damit getrieben werde; wer den Namen hat und 
beherrscht, der hat und beherrscht die Person. 
Geister lassen sich durch ihren Namen bannen, und 
es ist eine Unbescheidenheit, einen Menschen nach 
einer so empfindlichen Sache wie seinen Namen 
zu fragen und eine Ruchlosigkeit den eigenen oder 
eines nahen Angehörigen Namen auszusprechen. 

Zur Ruchlosigkeit kann es auch werden, wenn 
man dem Namen des Toten keine Ruhe gönnt, 
weil dadurch der Tote selbst aufgestört und zurück¬ 
gerufen wird, und es gilt deshalb vielfach als klug 
und gut, dem Toten einen neuen Namen zu geben, 
den er selbst nicht kennt. 

Im Nachstehenden sollen diese Sätze durch 
Beispiele belegt werden, wobei indessen, da das 
Material in genügender Fülle vorhanden ist, alle 
Daten, welche schon von Andree und Ploss ge¬ 
sammelt sind, und denen nichts hinzuzusetzen war, 
unberücksichtigt gelassen sind. Die Reihenfolge ist 
nach Völkern (Indogermanen, Semiten, Australier, 
Indische Misch Völker, Drawidas, Indochinesen, In¬ 
dianer Nord- und Südamerikas, Malayen, Mikro¬ 
nesier, Papua, Polynesier, Hamiten, Hottentotten, 
Neger, Ba-Ntu, Ural-Altaier), da es erspriesslich 
erscheint, die Nachrichten über jedes Volk bei¬ 
sammen zu haben. 

Ich werde hierbei folgende Werke und Ab¬ 
handlungen benutzen. 

1. Andersson, Charles, Reisen in Sttdwestafrilca bis rum 
See Ngami, Leipzig 1858, 2 Bde. 

2. Andree, Die Personennamen in der Völkerkunde, in 
der »Ztschr. f. Ethnologie« 8, S. 253, Berlin 1876. 

3. Appun, Karl Ferd., Die Indianer in Britisch-Guyana, 
im »Ausland« 1871. 

4. Barth, Heinrich, Reisen und Entdeckungen in Nord- 
und Centralafrika, 5 Bde., Gotha 1857 ff. 

5. Bastian, Adolph, Zur vergleichenden Psychologie, in 
der »Ztschr. f. Völkerpsychologie u. Sprachwissenschaft«, 5, 
S. 153—180. 
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6. Bastian, Die Rechtsverhältnisse bei verschiedenen Völ¬ 
kern der Erde, Berlin 1872. 

7. Bastian, Die Völker des östlichen Asiens, 6 Bde., Leip¬ 
zig und Jena 1866 — 1871. 

8. Baumann, Oskar, Usambara und seine Nachbargebiete, 
Berlin 1891. 

9. v. Beguelin, M., Religiöse Volksgebräuche der Mongolen, 
im »Globus« 57, S. 209 ff. 

10. Burchell, William, Reisen in das Innere von Südafrika, 
in Bertuchs Neuer Bibliothek, I, 82, 89, 2 Bde., Weimar 
1822. 1825. 

11. Büttner, Richard, Reisen im Kongolande, Leipzig 

1890. 

12. Casati, Zehn Jahre in Aequatoria, 2 Bde., Bamberg 

1891. 

13. Chalmers, James und W. Wyatt Gill, Neu-Guinea, 
Leipzig 1886. 

14. Clappe rton, Tagebuch der zweiten Reise, in Bertuchs 
Neuer Bibliothek, II, 55, Weimar 1830. 

15. Davy,John, Reise im Inneren der Insel Ceylon, Sonder¬ 
abdruck aus dem »Ethnographischen Archiv«, Jena 1822. 

16. v. d. Decken, Baron Karl Klaus, Reisen in Ost¬ 
afrika, erzählender Teil, 2 Bde., Leipzig und Heidelberg 
1869, 1871. 

17. Ehrenreich, Paul, Mitteilungen Uber die zweite Xingu- 
Expedition in Brasilien, in der »Ztschr. f. Ethnologie«, 22, 
S. 81. 

18. Hager, Karl, Kaiser-Wilhelms-Land, Leipzig, ohne 

Jahr. 

19. v. Hellwald, Friedrich, Die menschliche Familie, 
Leipzig 1888, 1889. 

20. Klemm, Allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit, 
io Bde., Leipzig 1843 — 1852. 

21. Knappe, Religiöse Anschauungen der Marschall-Insu- 
laner in den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, I, 
S. 63 ff., Berlin 1888. 

22. Köhler, Joseph, Rechtsvergleichende Studien, Berlin 
1889. 

23. Köhler, Joseph, Aus dem chinesischen Civilrecht, in der 
»Ztschr. f. vergleichende Rechtswissenschaft« 6, S. 351, Stutt¬ 
gart 1886. 

24. Köhler, Joseph, Ueber das Recht der Papuas auf 
Neu-Guinea, ebenda, 7, S. 369, Stuttgart 1887. 

25. Köhler, Joseph, Ueber das Recht der Goajiro- 
Indianer, ebenda, 7, S. 381. 

26. Köhler, Joseph, Ueber die Gewohnheitsrechte von 
Bengalen, ebenda, 9, S. 321, Stuttgart 1891. 

27. Köhler, Joseph, Die Gewohnheitsrechte in Bombay, 
ebenda, 10, S. 64, Stuttgart 1892. 

28. Köhler, Joseph, Recht, Glaube und Sitte, in Grün¬ 
huts »Ztschr. f. d. private u. öffentliche Recht« 19, S. 566, 
Wien 1892. 

29. v. Kotzebue, Otto, Entdeckungsreise in der Südsee, 
3 Bde. (der dritte von Adalbert von Chamisso), Weimar 1821. 

30. v. Kremer, Alfred, Kulturgeschichte des Orients, 
2 Bde., Wien 1875. 

31. Leuthold, C. E., Russische Rechtskunde, Leipzig 1889. 

32. Lichtenstein, Reise im südlichen Afrika, 2 Bde., 
Berlin 1811, 1812. 

33. Lubbock, Entstehung der Civilisation, Jena 1875. 

34. Lumholtz, Karl, Unter Menschenfressern, Ham¬ 
burg 1892. 

35. Meyer, Hans, Eine Weltreise, Leipzig 1885. 

36. Morgan, Lewis, The Systems of consanguinity and 
affinity in the human family, in den »Smithsonian contributions 
to knowledge«, Band 17, Washington 1871. 

37. Müller, Friedrich, Allgemeine Ethnographie, 2. Aufl., 
Wien 1879. 

38. Peschei, Oskar, Völkerkunde, 6. Aufl. von Kirch¬ 
hof f, Leipzig 1885. 

39. Ploss, Das Kind in Brauch und Sitte der Völker, 
2. Aufl., Berlin 1882. 
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40. Post, Albert Hermann, Afrikanische Jurisprudenz, 
2 Teile in 1 Band, Oldenburg und Leipzig 1887. 

41. Post, Albert Hermann, Studien zur Entwickelungs¬ 
geschichte des Familienrechtes, Oldenburg und Leipzig 1890. 

42. Reichard, Paul, Die Wanjamuesi, in der »Ztschr. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde in Berlin«, 24, S. 246 ff., Berlin 
1889. 

43. Roskoschny, Hermann, Europas Kolonien. West¬ 
afrika vom Senegal zum Kamerun, Leipzig, ohne Jahr. 

44. Rust, Die deutsche Emin-Pascha-Expedition, Berlin 1890. 

45. Sehellong, O., Ueber Familienleben und Gebräuche 
der Papuas der Umgebung von Finschhafen, in der »Ztschr. f. 
Ethnologie« 21, S. 10 ff., Berlin 1889. 

46. Schomburgk, Robert Hermann, Reisen in Guiana 
und am Orinoko während der Jahre 1835—1839, herausgegeben 
von O. A. Schomburgk, mit Vorwort von A. v. Humboldt, 
Leipzig 1841. 

47. Schomburgk, R. H., Reisen in Britisch Guyana 1840 
bis 1844, 3 Bde., Leipzig 1847, 1848. 

48. Sibree, James, Madagaskar, Leipzig 1881. 

49. Starke, C. N., Die primitive Familie, in der »Inter¬ 
nationalen wissenschaftlichen Bibliothek«, Bd. 56, Leipzig 1888. 
La Familie primitive, Paris 1891. 

50. Waitz, Theodor, Anthropologie der Naturvölker, 6 Bde. 
(5b und 6 von Georg Gerland), Leipzig 1859—1872. 

51. Westermarck, Edward, The history of human 
mariage, Teil 1, Helsingfors 1889, das Ganze London 1891. 

52. Wissmann, Hermann, Unter deutscher Flagge quer 
durch Afrika von West hach Ost, Berlin 1889, 6. Auf!. 1890. 

53. v. Wlislocki, Zur Volkskunde der transsylvanischen 
Zigeuner, in Virchows und Holtzendorffs Vorträgen, neue 
Folge, 2, 12, Hamburg 1887. 

a) Archiv für Anthropologie. 

b) Jewish Quarterly Review. 

c) Kolonialpolitische Korrespondenz. 

d) Zeitschrift für allgemeine Erdkunde. 

e) Zeitschrift für Ethnologie, beigeheftet die »Sitzungs¬ 
berichte der Berliner anthropologischen Gesellschaft«. 

f) Trewendts Handwörterbuch der Zoologie, Anthropo¬ 
logie und Ethnologie, in der »Encyklopädie der Natur¬ 
wissenschaften«, Breslau, von 1880 ab. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Von A. v. Elterlein (München). 

(Fortsetzung.) 

Als »zuverlässiger« — in Beziehung auf Gold¬ 
führung — bezeichnet Gürich seinen »Wismut¬ 
typus«. 

Wismut ist ein sehr gewöhnlicher Begleiter des 
Goldes und findet sich neben diesem auf Gängen 
und Lagern. Als Gediegen-Wismut, in Verbindung 
mit Blei, Schwefel und Kupfer als Patrinit, mit 
Tellur endlich als Tetradymit, abgesehen von an¬ 
deren selteneren Wismutmineralien, beobachtete man 
es in Nord- und Südamerika, am Ural, in Australien, 
im Fichtelgebirge und an anderen Orten in der Para¬ 
genesis des Goldes, wenn auch nie in der Menge, in 
der es als Mineral der Kobalt-Nickel- oder der Zinn¬ 
formation aufzutreten pflegt. Eine von diesen aber — 
im Ural, in Cornwall, in Chile u. s. w. beide — finden 


wir mehr oder weniger entwickelt häufig in Gold¬ 
ganggebieten. Als Leitmineral ist also Wismut hier 
um so beachtenswerter, als es auf den Goldquarz¬ 
gängen von Niguib, Ubeb, Ussis, Guagos u. s. w. 
mit Wolframit zusammen auftritt. Wir werden hier¬ 
auf noch zurückkommen. 

Diese Goldquarzlagerstätten charakterisiert Gü¬ 
rich folgendermaassen: »Es sind lauter kleine Gänge 
von höchstens ioo m Länge und */ 2 m Stärke, die 
im Streichen der Gneisschichten liegen und im Fallen 
wenig abweichen — also streichende Gänge; sehr 
häufig fällt aber derselbe Gang auf eine gewisse 
Strecke mit den umgebenden Schichten zusammen, 
stellt also einen Lagergang vor; gegen die sich aus¬ 
keilenden Enden weichen die Gänge auch im Streichen 
ab, so dass sie spiesseckige Gänge werden. Am zahl¬ 
reichsten und gedrängtesten treten solche Gänge bei 
Ussis, einem Platze mitten zwischen dem mittleren 
Kuisib und dem Schwachaub, in der Nähe eines Granit¬ 
massivs, auf.« Aus dieser Beschreibung darf man 
schliessen, dass es sich in der That um Gänge, zumeist 
Quergänge, handelt; das benachbarte »Granitmassiv« 
schon stellt dies, für das Revier Ussis wenigstens, 
sicher. Dass auch die übrigen Vorkommen in Kausal¬ 
verbindung mit Granit stehen, darf bei der Verbreitung 
dieses Gesteins in dem vom Autor bereisten Gebiete 
um so mehr vermutet werden, als Wolframit auf 
ihnen einbricht, ein Mineral, das man auf Lager¬ 
stätten ausser Verbindung mit Massengesteinen nicht 
kennt, ohne beibrechendes Zinnerz — dies sei neben¬ 
bei erwähnt — nur in ganz wenigen Fällen. Dass 
ferner, wie schon früher citiert, das Gold mit blossem 
Auge »nur sehr selten und schwer sichtbar« ist, haben 
diese südwestafrikanischen Lagerstätten mit vielen 
solchen Transvaals, Kaliforniens, Australiens u. s. w r . 
gemein, und ist dies das auf allen primären Gold¬ 
lagerstätten am häufigsten wiederkehrende Verhalten; 
dass endlich das Gold »ziemlich regelmässig ver¬ 
teilt« und als Freigold, nicht an Kiese gebunden, 
im Quarz auftritt, wäre, wenn dies das Verhalten 
des Erzes auch nach der Tiefe u. s. w. bliebe, sehr 
günstig. Da man überdies vermuten darf, dass die 
meist unter sich parallel streichenden »kleinen Gänge«, 
die bei Ussis schon besonders »gedrängt« auftreten, 
möglicherweise der Zertrümmerung eines oder mehrerer 
von bedeutenderer Mächtigkeit entsprechen oder sich 
hier und dort zu solchen scharen — leider wird 
weder Streichrichtung noch Abstand der Gänge im 
Referate angegeben —, so könnte man zur Annahme 
eines von Niguib-Ussis mit vielleicht nordöstlichem 
Generalstreichen ablaufenden Quarzgangzuges geführt 
werden und damit zu einem Bilde, der Ganggrtip- 
pierung, wie es besonders scharf in Kalifornien her¬ 
vortritt. 

Als Lücke empfindet man es, dass Angaben 
über den Gang der Untersuchung, als deren Resultat 
sich die Unbauwürdigkeit sämtlicher Gänge dieses 
Typus ergeben hat, nicht gemacht werden. Vor 
allem hätte bekannt werden sollen, in welchem Um- 
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fange Proben, Stuffproben sowohl als ganz besonders 
Durchschnittsproben genommen worden sind und zu 
welchem Prozentverhältnis zwischen Erz und 
Gangart letztere geführt haben, welcher Tonnen¬ 
gehalt also, wenn auch vielleicht nur durch Rech¬ 
nung, gefunden worden ist, an welchen Punkten der 
Lagerstätte die Handstücke geschlagen worden sind, 
wie diese Punkte zu einander liegen u. s. w. Es 
darf angenommen werden, dass auch hier die Erz¬ 
mittel in einer der schon wiederholt erwähnten 
Formen, als »Adelsvorschub« entweder, oder als »edle 
Säulen« auftreten, und wenn man behauptet, der 
Goldgehalt der Gänge sei zu unbedeutend, um den 
Bau zu lohnen, so muss man sicher sein, seine 
Proben nicht Punkten entnommen zu haben, die 
vielleicht den erzärmsten Teilen angehören. Es war 
das Schicksal nicht weniger Goldquarzgänge, zuerst 
als unbauwürdig verlassen und dann später die Quelle 
reichen Bergsegens zu werden. 

Ihre geologische Stellung sowohl als ihre mine¬ 
ralische Zusammensetzung kennzeichnet diese Gänge 
als zum Typus Australien-Kalifornien gehörend. 

Weniger bestimmt als über die der Goldlager¬ 
stätten spricht sich der Autor — und gewiss mit 
Recht — über die Natur der Kupferlagerstätten aus. 
Meist nennt er sie »Einlagerungen«, doch spricht er 
auch von Kupferglanz (mit Gold) in »Quarzpartien, 
-gängen und -linsen« (Chuos-Gebirge). Da eine 
Publikation, in welcher der Vortrag auf der Greifs- 
walder Versammlung erweitert und durch geologische 
Skizzen etwa und Lagerstättenbilder gestützt worden 
wäre, nicht vorliegt, so ist es schwer, sich unmittel¬ 
bar ein Bild von jedem einzelnen dieser Kupfererz¬ 
depots zu machen. Uebersieht man aber die Gesamt¬ 
heit der zerstreuten Daten, so wird man den Komplex 
von Erscheinungen als vorliegend erachten dürfen, 
wie er grosse Granitterritorien so häufig auszeichnet. 
Dieser Ueberzeugung folgend gelangt man dann 
rückwärts schliessend mit einiger Sicherheit wenigstens 
zu einem Urteile über die Natur dieser Lagerstätten. 

Zu der Annahme, dass es sich um Lagerstätten¬ 
formen handle, die man als Begleiter stockförmig auf¬ 
tretender Tiefengesteine kennt, führt aber nicht nur 
das Auftreten fast sämtlicher Mineralien der Zinn¬ 
paragenesis, sondern auch die häufig wiederkehrende 
Erscheinung, dass Granatfels, Epidotfels und kry- 
stallinischer Kalk entweder selbst Erzträger oder 
diesen doch unmittelbar benachbart sind. 

Gürich betrachtet zwar diese Granat- und 
Epidotfelse ausnahmslos als krystalline Sedimente, 
d. h. als Gesteine, die aus granat- bzw. epidotführen¬ 
den Schichtgesteinen durch Anreicherung mit einem 
oder dem anderen dieser beiden Mineralien hervor¬ 
gegangen sind, eine Annahme, der ohne Kenntnis 
der geologischen Details auch gewiss nicht wider¬ 
sprochen werden kann. Doch darf darauf hinge¬ 
wiesen werden, dass z. B. auch in den Killas Cornwalls, 
ein Gangrevier, das mit dem in Rede stehenden in mehr 
als einer Beziehung ausserordentliche Aehnlichkeit hat, 
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in der Nähe des Granits derartige Granat- und Epidot¬ 
anhäufungen teilweise mit ausgesprochener Lager¬ 
form und zinnsteinführend bekannt sind. Dufresnoy 
und E. de Beaumont bezeichnen sie geradezu als 
»Gänge, Trümmer und Lager«. Die Anwesenheit 
von Molybdänglanz und Scheelit neben den Kupfer¬ 
erzen auf den Granatfelseinlagerungen Südwestafrikas 
verstärkt die Wahrscheinlichkeit der Verwandtschaft 
der Situation in beiden Erzterritorien. 

Dass es sich bei diesen Kupfererzvorkommen — 
auszunehmen wäre vielleicht der Typus Usakos — 
nicht um Lager etwa vom Typus Kieslager (Grodd- 
eck) handelt, darf wohl daraus geschlossen werden, 
dass, wie dürftige Aufschlüsse, für die Pot-Mine wenig¬ 
stens, ergeben haben, der Kupferkies nie in jener für 
Kieslager charakteristischen Art, in innigem Gemenge 
besonders mit Eisenkies und (häufig nickelhaltigem) 
Magnetkies auftritt. Liegen also nicht vielleicht jene 
nesterförmig einbrechenden Erzmittel vor, wie man 
sie, mit und ohne deren Gangart, hier und da in 
der Nähe von Erzgängen, diese in grösserer 
oder kleinerer Entfernung begleitend, kennt, so lässt 
sich der Gedanke an Entstehung durch Kontakt bzw. 
am Kontakt für einen Teil dieser Kupfererzvorkommen, 
und zwar besonders die an Granatfels geknüpften, 
kaum abweisen. 

Die Pot-Mine z. B. baut auf einem »Granat¬ 
felslager«, dessen Unebenheiten im Hangenden von 
Epidotfels ausgefüllt werden, und das sich, ausser aus 
Granat und Epidot, aus Feldspat, Hornblende, Quarz, 
Titanit, reichlichem Magneteisen, Brauneisen und 
verschiedenen Kupfererzen zusammensetzt. -In der 
Nähe der Pot-Mine finden sich noch mehrere solche 
Granatfelsen, in deren einem wieder die Erze der Pot- 
Mine und ausserdem Molybdänglanz und »reichlich 
derber Scheelit« nachgewiesen worden sind. Fügt 
man dem hinzu, dass »an der Pot-Mine« ein schalig 
aufgebauter, mit Turmalin beladener (Granit-)Peg- 
matit und ein solcher, der Beryll führt, bekannt ist, 
und dass »grosspatige Calcitpartien ohne krystallo- 
graphische Begrenzung«, sowie Vesuvian in diesem 
Granatfels häufig beobachtet werden können, so 
erscheint die Vermutung gerechtfertigt, dass hier 
der Granit die Situation beherrscht und — als Pro¬ 
dukt des Auftretens dieses Tiefengesteines — Lager¬ 
stättenformen vorliegen, die ihre Analoga in denen 
von Schwarzenberg im Erzgebirge oder jenen des 
Zuges Moravicza-Cziklowa etwa haben würden, also 
Kontakt- oder kontaktmetamorphische Lagerstätten 
oder beides zugleich. Das Ergebnis der Wiederausrich¬ 
tung der Lagerstätte der Pot-Mine mit einem Schürf¬ 
stollen 23 Fuss unter Tage spricht nicht gegen diese 
Annahme, auch was der Beschreibung der Situation 
an der Ussab-Goldmine entnommen werden kann, 
würde in Einklang mit dem Gesagten zu bringen 
sein. Wahrscheinlicher aber ist der »Typus Ussab« 
mit dem »Chuos-Gebirge« zu vereinigen. In hohem 
Grade erwünscht freilich wäre es gewesen — und dies 
bezieht sich auch auf den nachfolgend besprochenen 
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Typus — von Gürich, auch wenn er ihre Erze 
nur auf Gold zu untersuchen hatte, recht speciell 
über eine dieser Kupferzechen unterrichtet zu 
werden. Dass dieser sie fast ausnahmslos als »so¬ 
genannte« Kupfergruben bezeichnet, lässt zwar dar¬ 
auf schliessen, dass er ihnen irgendwelche Bedeutung 
nicht zuschreibt. Indes kann man zweifelhaft sein, 
ob dies mit Rücksicht auf den geringen Umfang 
ihrer Baue oder ihren Erzgehalt geschieht. Eine ein¬ 
gehende Beschreibung, in welcher die Angabe des 
geförderten Erzquantums und dessen Gestehungs¬ 
kosten, die Zahl und Art der unterirdischen Baue, 
durch welche die Lagerstätte aufgeschlossen ist, die 
Erfahrungen über das Verhalten der Erzmittel nach 
Fallen und Streichen und ähnliches Platz gefunden 
hätte, wäre allein imstande gewesen, zu orientieren. 
Konnten diese Angaben nicht gemacht werden, 
was das wahrscheinliche ist, weil die Baue nicht 
vorhanden sind oder nur in einem Umfange, der 
irgend welche Aufklärung bislang nicht gebracht 
hat, so ist auch kein Urteil möglich, und man wird 
neben überwiegenden unverritzten Ausstrichen und 
einigen älteren (von englischen Gesellschaften) auf¬ 
gelassenen seichten Gruben die primitivste Wirtschafts¬ 
form vermuten dürfen: jene kleinen Eigenlöhner¬ 
betriebe ohne Kapital und fachmännische Leitung, 
die, weil sie zu einem Resultate in absehbarer Zeit 
gewiss nicht führen werden, mehr geeignet sind, 
das Bild von dem Werte der Lagerstätten zu ver¬ 
schleiern, als über diesen aufzuklären. 

Ebensowenig als von den mit Granat und Kalk in 
mehr oder weniger enger Verbindung stehenden Lager¬ 
stätten weiss man bisher von denen, die Gürich 
unter dem Typus »Chuos-Gebirge« vereinigt. Wenn 
für jene im Hinblick auf das Auftreten gewisser Mine¬ 
ralien der Zinnparagenese teils auf ihnen selbst, teils 
in ihrer Nachbarschaft vermutet werden durfte, sie 
seien katogener Natur, so gilt dies ebenso für diese. 
Insbesondere ist es das Vorkommen des Turmalin, 
wie es Scheibe beschreibt, das Beachtung verdient. 

Turmalinkrystalle sind hier ringsum ausgebildet, 
porphyrartig in Kupferglanz eingebettet; die Analogie 
in dem Auftreten dieses Minerals mit dem auf einer 
grossen Anzahl chilenischer Kupfererzlagerstätten be¬ 
obachteten ist demnach eine vollständige. Dass sich 
in Chile der Turmalin, dessen Bildung »mit einer 
an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit auf eine 
bestimmte Gruppe von Sublimationsprozessen hin¬ 
weist«, wie Rosenbusch in seiner »Physiographie 
der massigen Gesteine« sagt, wie in den Erzen, auch 
in den übrigen Gangmineralien (Quarz, Kalkspat 
u. s. w.), die mit jenen meist massig verwachsen 
sind, und in den von den Gangkomponenten um¬ 
hüllten Bruchstücken des Nebengesteines, in den 
Gangarten also ebensowohl wie im Ganggestein, 
findet, nie aber im frischen Nebengestein, weist 
mit Schärfe darauf hin, dass die Lagerstätten jünger 
sind als das Gestein, in dem sie aufsetzen, und der 
Ascension und Sublimation ihr Dasein verdanken. 


Von dem durch Scheibe bekannt gewordenen 
Kupferglanzvorkommen gilt natürlich dasselbe, von 
anderen spricht auch Gürich als von Gängen, und 
für den Rest darf man Gangnatur vermuten. Die 
Gangart — Quarz, zu dem hier und da Calcit tritt 
— macht die Zugehörigkeit dieser Lagerstätten zu 
dem Typus Tellemarken-Cornwall wahrscheinlich. 

Gürich ist geneigt, vom Goldgehalt seines 
»Kupfertypus« anzunehmen, dass er das Produkt der 
»Zufuhr von aussen« sei, die »gleichmässig mit der 
fortschreitenden Erosion und Zersetzung der obersten 
Schichten stets weiter nach unten vordringend statt¬ 
findet«. Er stützt diese Vermutung damit, dass sich 
in den unzersetzten Kupfererzen das Gold nicht in 
gleichen Quantitäten wie in den zersetzten des eisernen 
Hutes nachweisen lasse. Der Zufall müsste eine grössere 
Rolle spielen, al*s man sie ihm billig einräumen kann, 
wenn sich in der That die Goldzufuhr durch strö¬ 
mendes Wasser auf diese Ausstriche beschränkt und 
nicht auch auf deren Nebengestein erstreckt hätte; 
und gerade in ihm hat ja Gürich wiederholt nach 
Gold gesucht, ohne auch nur Spuren dieses Metalles 
entdecken zu können. Woher auch sollte das Gold 
kommen? Gewiss hat man ja die Nachbarschaft 
der Kupfererzausstriche nach Goldlagerstätten durch¬ 
sucht, ohne solche finden zu können. Ich glaube, 
die in Rede stehende Erscheinung erklärt sich ein¬ 
facher, wenn man sich erinnert, dass überall, wo 
derartige Kupfererzlagerstätten goldführend sind — 
und sie sind es bekanntlich sehr häufig — der Gold¬ 
gehalt der Erze an verschiedenen Punkten ein sehr 
verschiedener ist, hier und dort ganz fehlt und das 
Quantum Freigold auf oder in einer bestimmten 
Partie der umgewandelten (sekundären) Erze wohl 
kaum jemals der in den ursprünglichen (primären) 
Kupferverbindungen vorhanden gewesenen Gold¬ 
menge entspricht, vielmehr als Produkt der Konzen¬ 
tration betrachtet werden muss, welcher überwiegend 
der Transport feinster, durch Umwandlung und Weg¬ 
führung der sie ehedem beherbergenden leichtlös¬ 
lichen Kupfererze freigewordener Partikelchen ge¬ 
diegenen Goldes zu Grunde liegen dürfte. Auf 
Abwesenheit von Gold in diesen Kupfererzvorkommen 
kann deshalb auf Grund vereinzelten Probierens von 
Handstücken primärer Erze keineswegs geschlossen 
werden, die Anwesenheit jenes Metalles ist vielmehr in 
ganz unzweideutigerWeise durch sein Auftreten in den 
zersetzten Partien des Lagerstättenkörpers dargethan. 
Dass der Goldgehalt eines solchen Erzdepots an seinem 
Charakter als Kupfererzlagerstätte zu allermeist 
nichts ändert, ist schon früher betont worden. 

Ich habe mich bei der Beurteilung der Stellung 
der Lagerstätten des in Rede stehenden Gebietes in 
Bezug auf ihre Genesis wiederholt auf das Vorkommen 
gewisser Mineralien der Gruppe bezogen, die Breit¬ 
haupt in seiner »Zinn- und Scheelitformation« zu¬ 
sammenfasst, nicht sowohl im Hinblick auf etwa zu 
erwartende bauwürdige Zinnerzlagerstätten, als viel¬ 
mehr deshalb, weil die Glieder dieser Mineralgesell- 
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schaft ihrer Mehrzahl nach nahezu ausschliesslich nur 
auf Lagerstätten bekannt sind, die in offenbarer Kausal¬ 
verknüpfung mit Tiefengesteinen — seltener jüngeren 
Massengesteinen — stehen und diese häufig ihrer 
ganzen Ausdehnung nach begleiten. DemKerne 
dieser Formation — Zinnstein in Begleitung von 
Wolframit und dem aus diesem hervorgegangenen 
Scheelit — vergesellschaftet sich eine Gruppe von 
bor- und eine solche von fluorhaltigen Mineralien — 
Turmalin und Axinit, Topas, fluorhaltige Glimmer, 
Kryolith mit seiner Suite, Apatit und Flusspat, zu 
denen sich häufig Molybdänglanz, gediegen Wismut 
und Beryll gesellt — alle diese Mineralien in ver¬ 
schiedenen Territorien in zwar wechselndem aber 
stets charakteristischem Nebeneinander. 

Wenn nun in dem Gebiete zwischen Kan und 
Kuisib Wolframit, Scheelit, Molybdänglanz, gediegen 
Wismut, Topas, Turmalin, Beryll, Flusspat, Apatit 
und endlich auch Zinnstein — dieser von Schinz — 
beobachtet wurde und zwar meist mehrere dieser 
Mineralien auf einer Lagerstätte — wie Topas, Fluss¬ 
spat und Turmalin auf einer Apophyse des Bock¬ 
berggranitmassives, Wolframit *) und Wismut in den 
Goldquarzgängen von Ussis, Scheelit und Molybdän¬ 
glanz im Granatfels der Pot-Mine, in deren Nähe 
zugleich turmalin- und beryllführende Pegmatite be¬ 
kannt sind — wenn man überdies das Zutreffen auch 
der negativen Merkmale, das spärliche Einbrechen 
oder gänzliche Fehlen der Karbonspate und des 
Baryt berücksichtigt, so wird man vielleicht geneigt 
sein, mit mir anzunehmen, die mineralparagenetischen 
Verhältnisse in dem beregten Gebiete näherten sich 
sehr jenen der Zinn-Scheelitformation und es wären 
auch hier die Lagerstätten, auf denen jene Mine¬ 
ralien einbrechen, katogener Natur, d. h. Folge¬ 
erscheinungen des Aufsteigens der ihnen benach¬ 
barten oder sie unterteufenden Tiefengesteinsmassen, 
in deren Bereich wir sie ihrer Mehrzahl nach in 
einer Zone erwarten müssten, die Humboldt ihre 
»Penumbra« genannt hat. 

Arsenhaltige Kiese, die sonst in der Zinnpara- 
genese nie zu fehlen pflegen, werden zwar nicht 
genannt, indes entscheidet dies angesichts unserer 
bislang höchst unvollkommenen Kenntnis der Mineral¬ 
verhältnisse des Schutzgebietes nicht über Vorkommen 
und Nichtvorkommen dieser Verbindungen. 

Da jene mit Turmalinkrystallen durchspickten 
Roteisensteingeschiebe von Chaibis am Kuisib sehr 
wahrscheinlich aus Gängen oder massigen Lager¬ 
stätten stammen und überdies das reichliche Auf¬ 
treten von Magneteisenerz festgestellt ist — es soll, 
nach Gürich, »als Knoten in Granit und Gneis« 
und in »plattenförmigen Stücken in Quarzgängen 
fast überall« Vorkommen, auch »in fast gangartigem 
Auftreten bei Kalikontes« nachgewiesen sein, — so 
wäre die Analogie des Damara-Namaländer-Erz- 


*) Wolframit bzw. Scheelit findet sich auf Gängen recht 
h&ufig in der Paragenesis des Goldes. 


territoriums mit denen des Ural, Cornwalls, der Zone 
Erzgebirge-Fichtelgebirge u. s. w. in Hinsicht auf 
das verursachende Tiefengestein sowohl als das 
Nebeneinander von Erzformationen eine fast voll¬ 
ständige, wenn »die sog. Nickelmine Umib« wirk¬ 
lich auf Nickelerze baute und damit, wie anderwärts 
so häufig, zur Gold-, Kupfer-, Zinn- und Eisen¬ 
formation auch hier noch die Kobalt-Nickelformation 
träte. Was für jene Gebiete erwiesen ist — und die 
Zahl der angeführten Beispiele liesse sich leicht ver¬ 
mehren — das muss auch als für Südwestafrika zu 
Recht bestehend vermutet werden: Die Kontinuität 
der Reihe von Lagerstätten im Bereiche der 
Massengesteinsgruppe, zu der sie im Ver¬ 
hältnis von Wirkung und Ursache stehen. 

Die Zahl der Erzfundpunkte ist denn auch eine 
sehr beträchtliche, und die Landesteile, aus denen 
solche nicht gemeldet werden, sind zugleich die geo¬ 
logisch am wenigsten bekannten. Man kennt seit 
langem die Lagerstätten Klein-Namalands mit dem 
Mittelpunkte Ookiep und hat durch Gürich Wich¬ 
tiges über die mineraltopischen Verhältnisse des Ge¬ 
bietes nördlich des Wendekreises — insonderheit 
zwischen Kan, Schwachaub und Kuisib — erfahren; 
das Gebiet zwischen Wendekreis und Oranje aber, 
zumal seine nördliche Hälfte, ist in mineraltopischem 
Sinne nahezu unbekannt. Zwar haben im Süden, 
in sachgemässer Würdigung der zu erwartenden 
Aehnlichkeit der Lagerstätten Verhältnisse, anschlies¬ 
send an das wohlbekannte Ookieper Revier Lüderitz 
und das Karas-Koma-Syndikat mit ihren Ver¬ 
suchen eingesetzt, jedoch ohne dass diese zu einer 
wesentlichen Bereicherung unserer einschlägigen 
Kenntnisse geführt hätten. Die erstere ist an den 
Verhältnissen gescheitert, die Karas-Koma-Expedition, 
bisher die einzige durchgeführte Unternehmung in 
grösserem Stile, an der Nichtbewilligung der nach¬ 
gesuchten Konzessionen. Dass sie nicht resultatlos 
verlaufen ist, darauf darf man aus ihrer Bewerbung 
mit Grund schliessen, irgend welche Veröffentlichung 
liegt jedoch nicht vor. 

(Schluss folgt.) 


Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

IX. Die englischen Entdecker. 

Es hat seine auffallende Schwierigkeit, für unsere 
Betrachtung ein geeignetes Feld englischer Ortsnamen 
auszuwählen. Wer sollte dies glauben? Diese Topo- 
nymie, durch Entdecker und Kolonisten über alle 
Erdteile und Meere ausgegossen, wie allgegenwärtig 
uns an allen Ecken und Enden begrüssend — sie 
sollte schwierig zu fassen sein? Und doch ist es 
uns so ergangen. 


Digitized by 


Google 



552 


Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


Wenn wir nämlich, wie recht und billig, zu¬ 
nächst die direkt aus dem Volksleben herausgewachsene 
Namenschöpfung ins Auge fassen, so trifft eine Um¬ 
schau da und dort auf verschlossene Thüren. Indien, 
das Wunderland, »die Perle der britischen Krone«, 
ist eben — auch toponymisch — keine englische 
Kolonie; aus Australien sind mir nur ein paar 
Dutzend englischer Städtenamen, und diese zum 
Teil aus amtlicher Taufe, erklärt; in Südafrika, auf 
dem Boden holländischer Besiedelungsarbeit J ), haben 
sich neue Ortsnamen nur sporadisch zwischen die 
älteren eingestellt; in den weiten Ländern der Hudsons- 
Bay wechseln indianische mit Entdeckernamen; in 
Canada, wo der englische Kolonist ebenfalls spät 
seinem Vorgänger gefolgt ist, haben indianische und 
französische Klänge vorgegriffen, und der erwachsenen 
Tochter Englands, den Vereinigten Staaten, muss eine 
gesonderte Betrachtung gewidmet werden. Und erst 
Grossbritanien selbst! Vor mir liegt Isaac Taylors 
schöne Namenkarte 2 ). Da sind weite Gebietsteile, 
insbesondere Hochschottland, Wales und das Ende 
von Cornwall, auf Rosagrund rot punktiert, als kel¬ 
tisches Namengebiet; an der Westküste streckt sich, 
von Shetland bis Cornwall, eine Reihe blauer Bänder 
und Flecken: die Schauplätze norwegischer Siede¬ 
lungen, die auch Irland mit einem lockeren Kranze 
umgeben; an der Ostseite, da und dort bis in die 
Landesmitte vordringend, liegen grüne Flächen und 
Tupfen: dänisches Kolonisationsgebiet; und mit kel¬ 
tischen und dänischen »Inseln« muss selbst in Süd- 
und Mittelengland, sowie in Niederschottland das 
Sächsische (gelb) sich teilen. Durch das ganze Land 
aber, nur ein paar norwegische Anteile ausgenommen, 
geht das reiche Flussgeäder, in rot, weil auch hier, 
wie überall, die Flüsse ihre alten Namen bewahrt 
haben. Wie es in England mit den »englischen« 
Ortsnamen steht, das zeigen schon die Wortpaare 
Thames und London, Humber und Hüll, Mersey 
und Liverpool, Severn und Bristol 3 ). Unter solchen 
Umständen kämen wir auf eine Würdigung der 
angelsächsischen Nomenklatur; allein in diesem 
Augenblick vermissen wir eine Bearbeitung der¬ 
selben, so zuverlässig, so reichhaltig und so hand¬ 
lich zugleich, um eine brauchbare Grundlage zu 
liefern. 

Um so unbedenklicher wenden wir uns zu den 
englischen Entdeckernamen. Ihre Urheber sind zahl¬ 
reich genug, um uns zu Schlüssen zu führen. Wie 
die Eidgenossen im Rütli, so können auch sie 
sprechen: 

»Wir stehen hier statt einer Landsgemeine 

Und können gelten für ein ganzes Volk.« 

Und wer wollte, angesichts des nüchternen, 
realistisch-praktischen Geistes, der wie ein roter 
Faden durch ihre Namengebung hindurchzieht, noch 

l ) Siehe oben Abschnitt III (Holländer). 

*) Settlements of the Celts, Saxons, Danes, Norwegians 
in the British Isles and Northern France, in »Words and Places«. 

*) Nachzuschlagen in der neuen Auflage der »Nomina geogr.«. 


bestreiten, dass die englischen Entdecker, als echte 
Söhne Albions, in ihr einen Charakterzug des eigenen 
Volkes niedergelegt haben? Siehe § 4 unserer These. 

Am westlichen Ausgang der Magalhäes-Strasse 
traf einer der spanischen Seefahrer des 16. Jahr¬ 
hunderts vier Inselklippen, drei davon oben platt, die 
vierte, etwas abseits stehende, einem Heuschober ähn¬ 
lich 1 ); sie wurden als die Evangelisten eingetragen im 
Gegensatz zu der benachbarten zahlreicheren Gruppe 
der zwölf Apostel 2 ). Ohne Zweifel rührt diese zweifache 
Benennung von Sarmiento (1580) her 3 ), demselben, 
welcher in Anbetracht der wunderbaren Errettung 
seines Schiffes die Meerenge selbst 4 ) Strasse der 
Mutter Gottes nennen wollte 5 ), ja sich einen könig¬ 
lichen Befehl erbat, dass man in Zukunft sowohl 
in den königlichen Dokumenten, als auch im ge¬ 
meinen Leben die Seegasse mit der frommen Be¬ 
zeichnung nennen wolle 6 ). Als nun aber 1594 
Richard Hawkins die Evangelisten sah, taufte er 
sie als Zuckerstöckc' 1 '), und 1670 wurden sie bei 
John Narborough, welcher bemerkte, dass sich 
der Seemann hüten muss, seinen Kurs östlich vorbei 
zu nehmen und so auf die Inselbrocken der Küste 
geworfen zu werden, zu Leitinseln , »because they 
formed a Capital leading mark for the Strait of 
Magellan« 8 ). Kein Beispiel kann schärfer den 
Unterschied in den Anschauungen der spanischen 
und englischen Seefahrer dokumentieren 6 ). 

Von etwa 100 englischen Entdeckern, denen 
wir unsere Materialien enthoben, haben wir die 
19 toponymisch bedeutendsten einer näheren Prüfung 
unterworfen 10 ) und die prozentualen Anteile ihrer 

J ) Bougainville, Voy., S. 171. 

2 ) »Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 300. 

*) »Ztschr. f. Allg. Erdk.« 1876, S. 366. 

4 ) »Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 565. 

8 ) Fitzroy, Adv.-Beagle, I, S. 35. 

8 ) »Ztschr. f. Allg. Erdk.« 1876, S. 349, 401. 

7 ) Debrosses, Hist. Nav., S. 156. 

*) Hawkesw., Acc., I, S. 315; Fitzroy, Narr., I, S. 156; 
»Ztschr. f. Allg. Erdk.« nf. 3, S. 327. 

•) Wir haben darüber längst gesprochen. »Die zahlreichen 
,Zuckerstöcke‘, welche in verschiedenen Sprachen, namentlich 
auch im Englischen, für hohe Spitzberge, Spitzkaps und Spitz¬ 
inseln eingeführt worden sind, erinnern an jene vier hoch zu¬ 
gespitzten Klippeilande, welche, vor dem westlichen Ausgange 
der Magalhäes-Strasse gesellig dem Meere entsteigend, bald als 
die vier Evangelisten , bald als Sugar Loaves , bald als Islands 
of Direction getauft worden sind. Wenn die Spanier des Ent¬ 
deckungszeitalters in alle fernen Meere hinaus als treue Söhne 
der Kirche zogen, überallhin das christliche Bekenntnis ver¬ 
breiten, an alle neugefundenen Küsten das Kreuz und die Namen 
ihrer Heiligen heften wollten, so entsprach es ihrer Seelen¬ 
stimmung, in der Nähe einer vielköpfigen Klippengruppe, welche 
ihrer Vorstellung die Apostelschar vertrat, die vier schlanken 
Felssäulen als Evangelisten einzuführen. Dagegen sah der aufs 
Reale gerichtete Sinn englischer Seeleute in denselben Klippen 
einfach die Zuckerhutform oder das Warnzeichen, welches dem 
ausfahrenden Seemanne die ungefährliche Richtung weist« (Ab- 
handl. S. 52 f.). 

,0 ) Abhandl. S. 262 ff. In der gegenwärtig vorliegenden 
Tafel sind nicht allein die Entdecker des 19. Jahrhunderts von 
den älteren geschieden, sondern alle in chronologischer Folge 
aufgeführt. 
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eigenen Namensumme für die verschiedenen Kate¬ 
gorien berechnet. Wir geben hier nur die Summen 
dieser Beträge. 


treten der Naturnamen bedingt, ist vielmehr einer¬ 
seits die Armut und Einförmigkeit gewisser neu 
untersuchter (polarer und australer) Erdräume, an- 



a) Aeltere Entdecker. 

b) Neuere Entdecker. 

(17. und 18. Jahrhundert.) 

(19. Jahrhundert.) 
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a) Naturnamen. Wir sehen, dass nicht bei 
einem einzigen die Zahl der Naturnamen so 
gross ist afs die Zahl der Kulturnamen. Es 
liegt auf der Hand, dass Entdecker, nur aus Kultur¬ 
nationen hervorgehend und in diesen selbst wieder 
zu den höher entwickelten Klassen, ja oft zu den 
ebenso hochbegabten, wie hoch und vielseitig ge¬ 
bildeten Personen gehörend, im allgemeinen einer 
Nomenklatur vom Charakter der Kulturvölker sich 
bedienen werden. Nach dieser speciellen Richtung 
hat sich also das in § i abgeleitete Gesetz, dass 
ein höherer Kulturgrad einen geringeren 
Anteil von Naturnamen bedinge, vollständig 
bewährt. 

Im einzelnen hat die vorliegende Tafel noch 
ein weiteres Interesse. Bringen wir die Entdecker, 
je nach ihrer stärkeren oder schwächeren Vertretung, 


dererseits die Uebermacht der tausendfachen Bande, 
welche ein vielgestaltiges Kulturleben um den Geist 
erleuchteter Männer schlingt. Wir begegnen darum 
manchen Fällen, wo trotz einer imposanten Natur, 
welche keineswegs ihren Eindruck zu machen ver¬ 
fehlte, dennoch der Name von aussen her, aus dem 
Geistesleben des Reisenden heraus, an das Objekt 
geheftet worden ist 1 ). Es ist, so wenig gerade 
vom onomatologischen Standpunkte aus zu billigen, 
doch ein Zeugnis für die Gewalt, welche im 
Kulturmenschen der Geist über die Materie 
ausüben kann. 

Um die Vielseitigkeit des in den Namen¬ 
schöpfungen ausgedrückten Natursinnes der ver¬ 
schiedenen englischen Entdecker zu prüfen, geben 
wir zunächst eine Uebersicht, in wie vielen der 
130 dieser Kategorien ein jeder vertreten sei. 


Kategorien. 
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in drei Gruppen: 

a) CI. Ross (3,9 °/o), J. Ross, Mc Clure, Parry, 
Beechey, Franklin, Back (io°/o); 

b) Grey (14,3 °/o), Shortland, Carteret, Mitchell, 
King, Beicher, Fitzroy (26,2%); 

c) Dampier (31,8 °/o), Cook, Flinders, Wallis, 
Stokes (42,8 ». 

Die Gruppierung führt auf der Stufe schwächster 
Vertretung der Naturnamen fast ausschliesslich Ent¬ 
decker der neuesten Zeit auf, in der obersten Stufe 
ebenso fast ausschliesslich ältere, während die mittlere 
gemischt erscheint. Es stimmt dies zu der Beobachtung, 
dass die neuere Zeit stärker als jede frühere 
nach Kulturnamen strebt. Es ist keineswegs 
anzunehmen, dass es den Entdeckern dieser neuesten 
Zeit an Natursinn gebreche. Was dieses Zurück- 


*) Von der Sudostseite seiner angeblichen südlichen I^opold- 
insel , dem heutigen Cape Whaler (westlichen Eckpfeiler des 
nördlichen Einganges zu Prince Regent’s Inlet) sagt z. B. Parry 
(Third, V, S. 98): »The land here, when closely viewed, assumes 
a very striking and magnificent character, the strata of limestone, 
which are numerous, and quite horizontally disposed, being much 
more regulär than on the eastern shore of Prince Regent’s Inlet, 
and retaining nearly their whole perpendicular height, of six or 
seven hundred feet close to the sea. The southeastern pro- 
montory of the southemmost island is particularly picturesque 
and beautiful, the heaps of loose debris lying here and there 
up and down the sides of the cliflf giving it the appearance of 
somc huge amt imptegnable fortress, with immense buttresses of 
masonry supporting the ivalls.* Siehe auch die Ansicht S. 99 
(»View of the Southeast end of the southemmost of Prince 
Leopold’s Isles*). Ich halte es ftlr Pflicht, behufs Vermeidung 
einer ungerechten Beurteilung der vielverdienten Männer noch 
einige Beweisstellen folgen zu lassen. Ueber Point Trai/l sagt 
Richardson: »The coast consists of precipitous banks, similar 
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Absolut und relativ ragen die beiden grossen 
Seefahrer Cook und Flinders vor, sowie der 
naturwissenschaftlich gebildete Australienreisende 
Stokes. Im Gegensätze zu den personellen Be¬ 
nennungen, welche durch ihr oft farbloses Einerlei 
uns ermüden, herrscht in den Naturnamen, welche 
diese drei Entdecker eingeführt haben, ein lebendiger 
Natursinn, eine Aufmerksamkeit auf Form und Grösse, 
Farbe und Stoff, auf die organische und unorganische 
Schöpfung, auf die charakteristische Umgebung, ich 
möchte sagen: statt einer einseitig herrschenden 
Geistesrichtung waltet eine edle, an griechisches 
Wesen erinnernde Vielseitigkeit und Harmonie der 
Seelenkräfte. Zeigt sich bei Stokes (und in ähn¬ 
licher Weise, doch in schwächerem Grade, bei 
Franklin, Fitzroy und King) mehr die strenge 
Auffassung des modernen Fachmannes, so offenbart 
sich in Flinders jener in Begabung wie Durch¬ 
bildung gleich ausgezeichnete Geist, welcher mit 
Wenigem so Ausgezeichnetes, auch hinsichtlich der 
graphischen Darlegung seiner Entdeckungen, leistete, 
und in Cook der Autodidakt, welcher durch un¬ 
ermüdlichen Eifer vom gemeinen Matrosen zum 
grössten Seefahrer seiner Zeit sich erhoben und im 
Umgang mit den Naturforschern Banks und Dr. So- I 


lander, wie den beiden Förster den Sinn für phy¬ 
sische Beobachtungen geschärft hatte*). Diese wenigen 
onomatologisöhen Zahlen öffnen uns somit den Blick 
in die geistige Eigenart der Urheber dieser 
Namen. Es wird so auch die Anomalie erklärt, 
dass Flinders und Stokes, zwei Entdecker des 
19. Jahrhunderts, in die höchste der oben mitge¬ 
teilten drei Gruppen, d. i. also unter eine ältere 
Gesellschaft, hineingeraten sind. 

b) Kulturnamen. In den Komplementärbeträgen, 
welche sie enthalten, lesen wir die Bestätigung des 
§ 1 unserer toponymischen These, dass die Kultur 
nach Kultumamcn drängt. Wir sehen diese Beträge 
besonders stark bei den neueren Entdeckern, in 
sieben Fällen bis 90—96,1 °/o der eigenen Namen¬ 
summe, ansteigen. Es ist insbesondere beachtens¬ 
wert, dass in Tafel 152 unserer »Abhandlung«, d. i. 
da, wo die auf Seefahrt bezüglichen Momente in die 
Nomenklatur eintreten, Cook und Flinders, die 
grössten Entdecker ihrer Zeit, mit den stärksten Be¬ 
trägen erscheinen. 

Auch hier frägt sich, in wie vielen der 78 Kate¬ 
gorien der Kultumamen jeder der englischen Ent¬ 
decker vertreten ist. Das zeigt sich in folgender 
I Uebersicht. 
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in structure to the bituminous-shale cliffs at Whitby, in York- 
shire. They gradually increase in altitude from cape Bathurst, 
and near our encampment their height exceeded two hundred 
and fifty feet. The shale was in a state of ignition in many 
places, and the hot sulphureous airs from the land where strongly 
contrasted with the cold sea-breezes with which, in the moming, 
they alternated. The combustion had proceeded to a conside- 
rable extent on the point where we landed at noon. Much 
alum had formed, and the baked clays of yellow, brown, white, 
and red coloiirs, caused the place to resemble a brick-field or 
a pottery. This point. .. was named after Dr. Trai 11 . (Frank¬ 
lin, Second Exp., S. 231.) Ebenso eindrucksvoll finden sich 
(ebenda, S. 237 f.) die Felsbildungen von Booth Islands (neben 
Cape Parry, Franklin Bay) beschrieben: ». . . The eastern side 
of Cape Parry exhibits a succession of limestone-cliffs, similar 
to those which form its western shores; and as we continued 
our voyage, we passed many excavations omamented by graceful 
slender pillars, and exhibiting so perfect a simililary to the pure 
Gothic arch, that had Nature made many such displays in the 
Old World, there would be but one opinion as to the origin 
of that style of architecture.c Wie nahe hätte, sofern nicht 
geistige Beziehungen tiberwogen, in den drei citierten Fällen 
gelegen, die Namen the Fort ress, the Brick-Field (oder Pottery■) 
und the Gothic Arches einzufllhren! Dass übrigens auch in per¬ 
sönlichen Nomenklaturen ein hoher Natursinn, vereint mit Kunst¬ 
sinn, sich aussprechen kann, siehe die Artikel Salvator und 
River Claude. 


Unter den einzelnen Entdeckern ragen auch 
hier, wie bei den Naturnamen, Cook und Flinders 
vor; auch hier wie dort schliessen sich ihnen 
Franklin, Fitzroy und King an, und ihre Ge¬ 
sellschaft wird hier erweitert durch John Ross 
und Mitchell. In ihrer Nomenklatur offenbart 
sich also eine edle Vielseitigkeit als Spiegelbild 
des eigenen vielseitigen Geistes. Entsprechend dem 
§ 4 unserer These bewährt sich, dass die geo¬ 
graphische Nomenklatur als ein Ausfluss der geistigen 
Begabung ihrer Urheber, seien diese Gesamtheiten 
oder einzelne, anzusehen ist : ein Prüfstein für 
Kulturgrad und Kulturrichtung des Benennungs¬ 
subjekts. 

In der Tafel wird auffallen, wie stark die Kate¬ 
gorien der intellektuellen und politischen Kultur 
überwiegen: die Richtungen, welche im Kulturleben 
neuerer Zeit, so lange nicht die sociale Bewegung 
einsetzte, die bevorzugten waren. Auch diese Ueber- 
einstimmung zeigt, wie die herrschende Kultur- 

') Auch Stokes (s. Artikel »Pigeon House«) spricht lobend 
Uber die Nomenklaturen seines grossen Vorgängers. 
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Strömung nach toponymischem Ausdrucke drängt — 
also im Sinne des § 5 unserer These. 

Es ist aber dieses Vortreten mit einer anderen 
Erscheinung verknüpft. Wir haben auf allgemeinem 
Boden nachgewiesen x ), dass unser Zeitalter eine 
entschiedene Tendenz nach persönlicher Namen¬ 
gebung hat *). Es ist mehr als die ältere Zeit an- 
gethan, das Individuum zur Geltung zu bringen. 
Durch solche Namen wird den Verdiensten einzelner 
hervorragender Männer 3 ) oder ganzer Körperschaften 
ein sinniger und unvergänglicher Kranz 4 ) gewunden. 

Wenn wir die Richtungen der persönlichen 
Namengebung, soweit sie in der Kategorie der in¬ 
tellektuellen Kultur (Tafeln 167—178) zum Aus¬ 
druck gekommen sind, von den übrigen ausscheiden, 
so zeigen die 19 englischen Entdecker folgende 
Reihe: 


7 - 

Entdecker 

ältere 

neuere 

unter 20 

7 

5 

2 

20 bis 30 

5 

1 

4 

über 30 

7 

— 

7 


»9 




Eben in dieser Vorliebe, welche die Neuzeit i 


*) Abhandl. S. 266 ff. 

*) Wir haben u. a. schon in Taf. 172 der »Abhandlung« 
die Vertretung, welche den Teilnehmern von Entdeckerexpeditionen 
zukommt, folgendermaassen besprochen: »Die spanischen und 
portugiesischen Entdeckungsreisen geschahen nicht zu rein wissen¬ 
schaftlichen Zwecken, sondern aus politisch-kirchlichen und 
materiellen Motiven; das Unternehmen war Sache des Königs, 
der Regierung, des Staats, der Nation, das Expeditionspersonal 
das Werkzeug in der Hand jener höheren Gewalt. Hingegen 
die neuzeitlichen Entdeckungsfahrten, ausschliesslich oder vorzugs¬ 
weise im Dienste der Wissenschaft und nach Anregung, Gut¬ 
achten und Instruktion gelehrter Personen und gelehrter Körper¬ 
schaften unternommen, verleihen den leitenden Teilnehmern, dem 
Chef und seinen Offizieren, eine ganz andere Stellung zu dem 
Unternehmen: statt blosses Werkzeug, muss das Personal die 
Seele, mindestens der führende Arm sein. 

Dazu kommt die Erfahrung, dass in neuerer Zeit überhaupt 
das Individuum, welches an der Lösung wissenschaftlicher Fragen 
sich beteiligt, als solches, nicht bloss als unbekanntes Glied eines 
grösseren Ganzen, Beachtung verlangt und findet. In dem Gewebe 
wollen auch die verschiedenen Fäden unterschieden sein. Es ist 
kein Zweifel, dass im 15. Jahrhundert auch andere Kulturherde 
die Teilnehmer von Expeditionen in schwächerem Grade re¬ 
präsentiert hätten, als dies die neuere Zeit thut. 

Daraus ergibt sich aber der Schluss, dass die Onomato- 
logie den speciellen Kulturrichtungen, sowohl ein¬ 
zelner Herde wie ganzer Zeitabschnitte, entspricht — 
ein Satz, welcher in dem § 5 unserer toponymischen These aus- 
gedrückt ist. 

*) Nicht mit Unrecht meint John Ross (Second, V, S. 418) 
freilich, durch eine zu häufige Wiederholung eines und desselben 
Namens verliere die Ehre an Wert. Anlässlich Cafe Franklin 
nämlich sagt er: »And if that be a name which has now been 
conferred on more places tban one, the honours, not in fact 
very solid, when so widely shared, are beyond. ...» 

4 ) »Monuments may crumble, but a name endures as long 
as the world« (Stokes, Discov., 2, S. 271). Ganz ähnlich spricht 
derselbe bei der Taufe von Fitzt oy River (s. diesen Artikel). 
»Wenn die Völker Leben, Namen und Sprache verloren haben, 
so sprechen sie doch noch in ihren Ortsnamen fort« (L. Steub 
im »Globus« 15, S. 48). 


für persönliche Benennungen zeigt, finden wir eine 
Aeusserung ihrer vervielfachten Kulturbeziehungen, 
d. h. die geographische Namengebung unseres Jahr¬ 
hunderts spiegelt — im Sinne von § 5 unserer 
These — die Vielseitigkeit seiner Kultur, mit anderen 
Worten: sie konstatiert den Fortschritt in der Ent¬ 
wickelung des menschlichen Geistes. 

Ein solches Resultat ist geeignet, die geogra¬ 
phische Namengebung vom Banne eines vermeint¬ 
lichen Zufalles zu lösen; ihre Bedeutung reicht an 
die höchsten Ziele der Menschheit. 

Endlich noch ein Blick aufFlinders. Er hat, 
absolut wie relativ, unter allen (nicht nur den eng¬ 
lischen) Entdeckern die meisten jener Adoptionen, 
welche im Sinne berichtigter Kenntnis nur das Appel¬ 
lativ ändern, dagegen das persönliche Bestimmungs¬ 
wort unangetastet lassen. So nannte er Wezel's 
Eiland der holländischen Karten, das sich ihm als 
eine Kette von Inseln erwies, »with a slight modi- 
fication« Wezel's Islands. Während Cook, im sou¬ 
veränen Gefühle seiner Ueberlegenheit, auch vor 
einem toponymischen Gewaltakt nicht zurückschreckte 
und z. B. die älteren Benennungen, Arcipelago del 
Espiritu Santo und Archipel des Grandes Cyclades , 
durch seine NewHebrides verdrängte, so übte M. Flin- 
ders, echt gentlemanlike, die Schonung der Prioritäts¬ 
rechte sowohl gegen Tasman, Nuyts und andere 
Holländer, als auch gegen seine Landsleute Cook, 
Grant, Vancouver und Murray. Das erinnert 
an die mächtige Bereicherung, welche die Kenntnis 
Australiens diesem ausgezeichneten Ent¬ 
decker auch in schon bekannten Gebieten 
verdankt und zugleich an die edle Pietät, mit 
welcher er ältere Verdienste in schonlicher Umtaufe 
heilig hielt. Es bildet dies nicht allein eine Reihe 
von Denksteinen in der Geschichte der räumlichen 
Entdeckungen, sondern auch einen letzten Beleg, 
wie, bis in die Einzelheiten hinab, die geistige 
Eigenart der Nomenklatoren ihren Ausdruck 
findet in der geographischen Onomatologie 
— entsprechend dem § 4 unserer These. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das heutige Texas. 

Von Otto Lerch (Austin, Texas). 

(Fortsetzung.) 

Die ältere Kreide, welche nach Westen zu folgt, 
läuft noch im allgemeinen in der nordwestlichen 
Hälfte, parallel den jüngeren Formationen. Sie be¬ 
ginnt als breites Band, welches sich nach Südwesten 
mehr und mehr erweitert und schliesslich diesen 
ganzen Teil von Texas bedeckt. In den Gebirgen, 
welche sich zwischen dem Pecos und dem Rio 
Grande ausdehnen, erscheint sie vielfach gestört und 
verworfen. Die östliche Länge der älteren Kreide 
erhebt sich oft Hunderte von Fuss über die jüngeren 
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Schichten, entlang einer mächtigen Verwerfungsspalte, 
die sich in südwestlicher Richtung durch den Staat 
zieht, und ihre schroffen Abhänge sind unter dem 
Namen »Balcones« bekannt. Das petrographische 
Material, welches diese Schichtenfolge zusammen¬ 
setzt, ist durchaus von dem der jüngeren Kreide¬ 
formation verschieden und besteht aus harten Kalk¬ 
steinen, gelben Mergeln und Sanden. Die Sande 
liegen am Fusse der Formation und die Folge der 
Schichten repräsentiert eine allmähliche Senkung 
dieses Teiles von Texas während jener Zeit, in 
welcher die Schichten der unteren Kreide abge¬ 
lagert wurden. Sie bildet weite, offene Prairien, die 
sich unabsehbar ausdehnen. In den östlichen Ab¬ 
fällen dieser weiten Ebenen finden sich eine grosse 


von ausgezeichneter Qualität vor. Schafzüchterei, 
Rindvieh- und Pferdezucht sind die Erwerbsquellen 
für die Bewohner der mächtigen Kreideplateaus des 
Westens und Südwestens von Texas. Ein kräftiger 
Graswuchs, klares Wasser, welches sich überall in 
der Kreide findet, und ein vorzügliches Klima sind 
überaus günstige Bedingungen für das Gedeihen der 
Viehherden dieses Gebietes. 

Das Land befindet sich zum grossen Teil in 
den Händen von Grossgrundbesitzern, deren Be¬ 
sitzungen (ranches) oft mehrere Hunderttausend 
Acker umfassen. Doch viele Millionen von Ackern 
gehören noch dem Staate an und werden seit den 
letzten Jahren nur noch in kleineren Parzellen von 
80 bis zu 2500 Ackern Ansiedlern für 2 Dollar per 



Die »Hazel-Miue* am Fusse der Sierra Diablo, EI Paso County, zwischen Pecos und Rio Grande. 

(Aus dem i. jährlichen Berichte der »Texas geological survey.) A carboniferous butte (Schichten der Kohlenformation). 


Anzahl von Quellen, deren Wasser, in südöstlicher 
Richtung ihren Lauf verfolgend, oft in tiefen und 
weiten diluvialen Thälern fliessen. Der Boden, 
welcher diese Prairien bedeckt und aus der lang¬ 
samen Verwitterung der Kalksteine hervorgegangen 
ist, obgleich mergelig und fruchtbar, ist häufig zu 
dünn, um sich für Ackerbauzwecke zu eignen. Das 
ganze Gebiet der Kreide ist reich an künstlichen 
Düngern, Glaukonit, Gips und Kalkmergeln, welche 
in Zukunft, wenn der Staat mehr bevölkert sein 
wird, in den sandigen Tertiärgebieten vorteilhafte 
Verwendung finden werden und vielleicht nach 
Herstellung von guten Verbindungen mit der Küste 
als Ausfuhrartikel dienen können. Gute Bausteine, 
Zementerde und hydraulische Kalksteine finden sich 
im Gebiete der Kreide in grossen Mengen und oft 


Acker verkauft. In den Flussthälern trifft man häufig 
künstlich bewässerte Ackerwirtschaften, und es haben 
sogar viele ohne eine derartige Bewässerung guten 
Erfolg gehabt. 

Eingeschlossen von dem Kreidegebirge im Süden, 
Osten und Westen, und im Norden begrenzt von 
den Schichten der Kohlenformation erstreckt sich 
ein niedriges Gebirgsland, wie schon vorher ange¬ 
geben, über die Counties von Llano, Mason, Mc. Cul- 
loch, San Saba und Gillespie. Dieses Gebirgsland ist 
aus den Schichten der archäischen und paläozoischen 
Formationen gebildet und unter dem Namen der 
Central-Mineral-Gegend von Texas bekannt. Den 
Kern dieses Gebietes bilden Granite und Gneise, 
überlagert von Chlorit- und Thonschiefern. Obwohl 
die Frage ihres Alters noch nicht endgültig ent- 
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schieden ist, haben doch Forscher in diesem Landstriche 
diese Schichten bisher der archäischen Formation 
eingereiht*). Magnetische Eisenerze bilden hervor¬ 
ragende Schichten des oberen Teiles dieser Gruppe 
und dehnen sich fast ununterbrochen über weite 
Gebiete aus. Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eisen und 
Mangan sind gefunden, doch ist keines der Erze 
bisher abgebaut worden. Kapitalisten des Nordens 
haben in letzter Zeit grössere Länderstrecken ange¬ 
kauft, um die ökonomische Verwertung der Eisen¬ 
erze in Angriff zu nehmen. 

Konglomerate, Sandsteine, Thonschiefer, harte 
Kalksteine und Dolomite folgen, welche zufolge 
neuerer Forschungen der kambrischen und siluri- 
schen Formation angehören sollen. Ausgedehnte 
vulkanische Erhebungen haben das ganze Gebiet 
zu verschiedenen Zeiten vielfach gestört und ihm 
den gebirgigen Charakter verliehen. Von den nörd¬ 
lichen Grenzen der Mineral-Central-Region des Staates 
erstrecken sich nach Norden zu bis zum Roten Flusse 
die Texas-Kohlenfelder, welche in ihren weitesten 
Teilen ungefähr eine Entfernung von ioo englischen 
Meilen von Osten nach Westen besitzen. Im Osten 
werden sie von den Gesteinen der unteren Kreide 
begrenzt, und im Westen sind sie von permischen 
Schichten überlagert. Die Schichten der Kohlen¬ 
formation bestehen aus Sandsteinen, Thonschiefern 
und Kalksteinen, zwischen denen eine bedeutende 
Anzahl von Kohlenflözen eingelagert ist. Bisher 
sind namentlich zwei von diesen Flözen beschrieben 
worden, die sich über einen grossen Teil des Ge¬ 
bietes ausdehnen, Kohle von guter Qualität enthalten 
und eine Stärke von 2 bis zu 3*/* Fuss besitzen. 
Minen sind bisher wenige eröffnet, und diese wenigen 
arbeiten nur in kleinem Maasstabe; sie fördern ge¬ 
wöhnlich nur genug Kohle, um die spärlich besiedelte 
Umgegend mit Brennmaterial zu versehen. Petro¬ 
leum und Gas sind gefunden und man ist gegen¬ 
wärtig im Begriff, festzustellen, ob diese Produkte 
in genügender Menge vorhanden sind. In ökono¬ 
mischer Beziehung verspricht diese Gegend viel. Die 
wenigen und bisher nur oberflächlichen Forschungen 
haben bereits den Wert der Kohle zur Genüge dar¬ 
gelegt und einen möglichen vorteilhaften Abbau an 
vielen Orten nachgewiesen. Vorzügliche Bausteine, 
Sandsteine und Kalksteine können dem Gebiete überall 
entnommen werden, und der Boden, der diese 
Schichten bedeckt, wenn auch in einigen Gegenden 
zu sandig oder zu kalkreich, ist häufig von hervor¬ 
ragender Fruchtbarkeit. Das Land ist noch wenig 
besiedelt und seine Bewohner leben von Viehzucht 
und geringem Ackerbau. Wie schon oben erwähnt, 
überlagern die Schichten der permischen Formation 
die produktive Kohle im Westen und durchziehen 
in einem weiten Bande durchschnittlich 100 englische 
Meilen breit, subparallel der Kohlenformation laufend, 
diesen Teil von Nordwesttexas. Die ganze For- 


! ) Dr. Comstock in 2. annual Report Tex. Geol. nov. 


mation keilt sich nach Süden zu aus und zeichnet 
sich durch ihre durchweg rote Farbe und ihren Ge¬ 
halt an Kupfer, Salz und Gips aus. Erst in den 
letzten Jahren hat der Ackerbauer Besitz von diesem 
Teile des Staates genommen und hat durch über¬ 
raschende Erfolge nachgewiesen, dass nicht nur der 
Regenfall für eine vorteilhafte Kultur genügend ist, 
sondern auch dass der Boden eine ausserordentliche 
Fruchtbarkeit besitzt und sich namentlich zum Weizen¬ 
bau eignet. Er besitzt eine dunkel-rotbraune Farbe, 
ist von mergeliger Zusammensetzung und wohl ge¬ 
eignet, Feuchtigkeit lange zurückzuhalten. 

Im Westen, am Fusse der »Staked plains«, wird 
diese Formation diskordant von Quarzkonglomerat¬ 
schichten, Sandsteinen und Thonen überlagert, die 
sich in einem schmalen Bande am Fuss der älteren 
»Llanos estacados« entlang ziehen und wiederum 
diskordant von Kreideschichten überlagert werden, 
die das unterliegende Gestein der weiten westlichen 
Prairien bilden. Diese Schichten, noch wenig er¬ 
forscht und erst von wenigen Lokalitäten beschrieben, 
sind als Jura-Trias bezeichnet worden. Das Ober¬ 
flächengestein der »Staked plains« sind posttertiäre 
Schichten, die oft einen vorzüglichen Boden liefern. 
Doch da sie in der trockenen Zone des Staates 
liegen, sind bisher nur wenig ackerwirtschaftliche 
Versuche gemacht, und sie dienen heute noch den 
unzähligen Schaf- und Rinderherden zu Weide¬ 
plätzen. 

Das Gebirgsland, welches sich zwischen dem 
Rio Pecos und Rio Grande ausdehnt, ist in geo¬ 
logischer Beziehung terra incognita geblieben, doch 
ist bereits durch neuere Forschungen festgestellt, 
dass es überaus reich an edlen Metallen ist, und 
nur die Schwierigkeiten, welche sich dem Bergmanne 
entgegenstellen, namentlich die grosse Trockenheit 
des Klimas, gepaart mit unzuverlässigen Landver¬ 
messungen und ungeni\genden Bergbaugesetzen, haben 
seine ökonomische Entwickelung bisher zurückge¬ 
halten. Trotz der angeführten Schwierigkeiten haben 
einige Silberminen mit vorzüglichem Erfolge ver¬ 
schiedene Jahre gearbeitet (Hazel mine). 

Texas befindet sich auf dem Wege einer schnell 
fortschreitenden Entwickelung. 

Im Jahre 1836 wurde Sam Houston mit 3585 
von 3590 Stimmen zum ersten konstitutionellen 
Präsidenten der Republik gewählt. L. L. Ross wurde 
im Jahre 1889 mit 250338 Stimmen zum Gouver¬ 
neur gewählt, und 98 447 Stimmen wurden bei dieser 
Wahl für seinen Nebenkandidaten Marion Martin 
abgegeben. Der gegenwärtige Gouverneur des Staates 
ist Jim Hogg, ein thatkräftiger und energischer 
Mann, Jurist von Profession, der vor seiner Wahl 
zum Gouverneur die Stellung des »Attorney General« 
(Justizminister) eingenommen hatte. Während der 
verschiedenen Jahre, in denen er diese hervorragende 
Stellung bekleidete, hat er viel für Texas gethan, 
namentlich hat er während seiner Amtsperiode ver¬ 
schiedene hochwichtige Prozesse im Interesse des 
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Staates gegen mächtige Eisenbahnkorporationen und 
Versicherungsgesellschaften des Nordens geführt, und 
seinen Bestrebungen ist es hauptsächlich zu ver¬ 
danken, dass von der letzten Legislatur, dem Haus 
der Repräsentanten und dem Senate, eine Kommission 
eingesetzt ist, die in Zukunft den Eisenbahnbetrieb 
in Texas zu regeln haben wird. 

Im Jahre 1890 wurde eine Volkszählung von 
den Behörden der Vereinigten Staaten abgehalten, 
welche eine Einwohnerzahl von 2 1 /* Millionen für 
Texas ergeben hat. 

Dieser Bevölkerung gehören Mitglieder aller 
Nationen der Welt an, doch sind es namentlich 
jetzt geborene Texaner und Amerikaner der übrigen 
Staaten, die bei weitem die überwiegende Mehrzahl 
bilden. Deutsche und Texaner von deutscher Ab¬ 
kunft finden sich über den ganzen Staat zerstreut. 
Gewöhnlich sind sie als Ackerbauer, Handwerker 
und Kaufleute thätig, doch trifft man auch gelegent¬ 
lich deutsche Rechtsanwälte und Aerzte, die indessen 
gewöhnlich Amerikaner von deutscher Abkunft sind. 
Von Städten mit hervorragendem deutschen Element 
sind San Antonio, Friedrichsburg, Neu-Braun fels und 
Brennham zu nennen. Galveston besitzt eine wohl¬ 
habende Klasse deutscher Kaufleute. Verschiedene 
deutsche Zeitungen, die »San Antonio Freie Presse«, 
der »Austin Vorwärts« u. a., werden im Staate heraus¬ 
gegeben. Englisch ist selbstverständlich die Um¬ 
gangs- und Geschäftssprache, und selbst in den mehr 
deutschen Ansiedelungen beschränkt sich der Ge¬ 
brauch der Muttersprache meistens auf den Familien¬ 
verkehr. Die Charakterzüge, welche unseren Lands¬ 
mann in der alten Heimat auszeichnen, charakteri¬ 
sieren ihn unter seinen amerikanischen Mitbürgern: 
Liebe zur Musik, zum Turnen, zum Biertrinken, 
sowie zur Geselligkeit. Für Politik zeigt der texa- 
nische Deutsche wenig Interesse, und wenn über¬ 
haupt vorhanden, beschränkt es sich gewöhnlich auf 
Lokalpolitik. Nur vier deutsche Abgeordnete waren 
in die letzte Legislatur gewählt, ein Prozentsatz, der 
mit der deutschen Bevölkerung in keinem Verhält¬ 
nisse steht. Die wenigen grösseren Städte des Landes, 
wie San Antonio, Fort Worth Dallas, Galveston u. a. 
haben 20000 bis 40000 Einwohner. Doch besitzt 
auch die grosse Mehrzahl der kleineren texanischen 
Städte gewöhnlich Wasserwerke, Eisenbahnverbin¬ 
dungen, elektrische Beleuchtung, Strassenbahnen mit 
elektrischem Betrieb, grossartige Handlungshäuser 
und überhaupt alle Einrichtungen einer jnodernen 
Civilisation. Ein reger Unternehmungsgeist prägt 
sich überall aus, und jede kleine Ortschaft hofft einst 
die Metropole des Landes zu werden. Wohl nirgends 
zeigt sich der Kampf ums Dasein so scharf aus¬ 
gesprochen wie in Texas. Individuen, Dörfer, Flecken, 
Städte, alles strebt mit fast ängstlicher Hast, die Mit¬ 
bewerber zu verdrängen und den ersten Platz ein¬ 
zunehmen. Sozialistische Bewegungen sind in Texas 
so gut wie unbekannt. Es ist dies wohl hauptsäch¬ 
lich dem Umstande zuzuschreiben, dass das Land 


noch keine Fabrikbevölkerung besitzt und infolge¬ 
dessen das Elend der Lohnarbeiter grosser Städte 
und Minenbezirke Europas und der nördlichen Staaten 
nicht kennt. 

Das Staatsschulsystem befindet sich noch in den 
Anfangsstadien, doch ruht es auf ausgezeichneter 
Grundlage und hat eine gesicherte Zukunft vor sich. 
Man hat erstens die öffentlichen Freischulen, die von 
Kindern aller Klassen besucht werden, dann dieNormal- 
schulen für die Ausbildung von Lehrern und endlich 
die Staatsuniversität. Die Freischulen werden von einer 
Staatsdotation erhalten, die aus 17000000 Dollars 
in Interesse zahlenden Bons und Noten besteht und 
aus 28000000 Millionen Acker Land, die noch nicht 
verkauft, doch zum grössten Teil vermietet sind. 
Diese Interessen werden jährlich vor Beginn des 
Schuljahres über den ganzen Staat verteilt, und die 
verschiedenen Bezirke haben das Recht, Steuern zu 
erheben, falls dieser Staatszuschuss sich nicht genügend 
erweist. Die Normalschulen werden gleichfalls vom 
Staate unterhalten, doch muss sich der eintretende 
Schüler verpflichten, in den öffentlichen Schulen von 
Texas verschiedene Jahre zu lehren. 

(Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Der Name des Klosters Pforta (Claustrum apud portam). 

Von Alfred Rossner. Naumburg a. S. 1893, Albin Schirmer 

(C. Salzmann). 56 S. 8°. 

Die Schrift ist der bekannten Landesschule Pforta bei 
Naumburg a. S. zu ihrem 350jährigen Jubiläum gewidmet; sie 
bildet in der That, wie es auf dem Titel heisst, einen »Beitrag 
zur Landeskunde Thüringens, insbesondere des Kreises Naum¬ 
burg, und zur Geschichte ihrer alten Heerstrassen * und zwar 
einen recht dankenswerten, welcher mit lange Zeit überlieferten 
und fortgesponnenen Angaben aufräumt. Mit »Thor«, »Pforte« 
bat das »claustrum apud portam«, wie der Verfasser nachweist, 
nichts zu thun, vielmehr ist der Name des Klosters höchst wahr¬ 
scheinlich von »Furt« (»vorte«) abzuleiten, und zwar bezieht er 
sich auf die Furt von Almrich, nach welcher von Naumburg 
her eine durch zwei burgartige Anlagen, die Alteburg und die 
H&uneburg, geschützte Beistrasse führte, um auf der linken Seite 
der Saale beim Schenkenholz in den »Königsweg« (strata regia) 
einzumünden, d. h. in die alte Leipzig-Frankfurter Strasse; der 
Königsweg lief nämlich von Görlitz über Bautzen, Königsbrück, 
Dahlen, Eilenburg nach Leipzig und sodann über Merseburg, Frei¬ 
burg a. U., Erfurt, Eisenach nach Frankfurt a. M. Die »uralte« 
steinerne Brücke hat zur Gründungszeit des Klosters Pforta (1137) 
noch nicht bestanden, sie wurde erst 1404 gebaut, so dass erst 
im 15. Jahrhundert die Landstrasse über Kosen geführt wurde. 
Im 12. und 13. Jahrhundert bewegte sich der Hauptverkehr von 
Naumburg auf der Buchstrasse, welche am »Heiligen Kreuz« 
auf der rechten Thalflanke* sich gabelte, um einesteils als »ober- 
ländische oder alte Regensburger Strasse« über Eisenberg, Gera, 
Hof nach Regensburg, anderenteils Uber Camburg im Saalthale 
aufwärts nach Saalfeld und über den Thüringerwald nach Nürn¬ 
berg zu führen, während ein letzter Zweig dicht an der Rudds- 
burg und Saaleck vorüber die Saale erreichte und jenseits bei 
Hassenhausen in die Strata regia einmündete. Ein beigegebenes 
Kärtchen veranschaulicht den aus den besten Quellen abgeleiteten 
Verlauf der Strassenzüge im 12. und 13. Jahrhundert in der 
Umgegend des »Passes von Kosen«, wie in der neueren Kriegs¬ 
geschichte meist dieser Uebergang von der Niederung in das 
mitteldeutsche Bergland bezeichnet wird. 
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Die alten Völker, Gaue und Ansiedelungen im 
heutigen Lande Gotha. Von Karl Lerp. EinThüring- 
buch. Mit zwei Anhängen. Gotha 1892, Selbstverlag. 157 S. 4 0 . 
Mit einer Karte. 

Der Verfasser, Pfarrer in Goldbach bei Gotha, hat früher 
die Geschichte von Cabarz und Tabarz, woselbst er als Geist¬ 
licher thätig war, auch neuerdings eine Chronik von Goldbach 
geschrieben und versucht sich nunmehr an einer Geschichte des 
gothaischen Landes. An warmer Begeisterung für sein engeres 
Vaterland Thüringen fehlt es ihm wahrlich nicht, das bezeugen 
alle die genannten Schriften, aber eigentümlich, wie schon der 
Titel (»ein Thtiringbuch«) und noch mehr die Widmung, ist der 
Inhalt dieser ganzen Schrift: zunächst behandelt der Verfasser 
die alten Völker und zwar I. die Kelten, 2. die Hermunduren, 
3. die Thüringer, 4. die Franken, 5. die Slawen, und gibt anhangs¬ 
weise eine alphabetische Uebersicht der bisher im Gothaischen 
gemachten Gräberfunde; dann bespricht er die alten Gaue in 
Nord-, Mittel- und Südthüringen; schliesslich folgt der Schluss¬ 
abschnitt über die alten Ansiedelungen mit einem zweiten 
Anhang über die gefälschten Reinhardsbrunner Urkunden. Auf 
einzelnes einzugehen erscheint dem Referenten nicht gerecht¬ 
fertigt, es sei denn er schriebe ein zweites »Thüringbuch«; er 
begnügt sich, den Wunsch zu äussern, der Verfasser möchte vor 
Drucklegung seiner nächsten Publikation erst Stift und Schere 
fleissig handhaben und die Auswüchse seiner allzu lebhaften 
Phantasie, sowie die rein persönlichen, gar nicht zur Sache ge¬ 
hörigen Ergüsse ohne Schonung beseitigen. Er wird dann zwar 
weniger, aber besser schreiben. Die beigegebene Karte ist recht 
sauber gezeichnet. 

Jena. Fr. Regel. 

Momentaufnahmen aus Galizien. Von Heinrich 

v. Bülow. Wien 1893. Verlagsanstalt Reichswehr. 

Auf 78 Seiten gibt der Verfasser ein recht anschauliches 
Bild von Galiziens malerischer Hauptstadt Krakau, dem Adel, 
dem Bauernstände, den Provinzialstädten. Mehrere hübsche Ab¬ 
bildungen ergänzen den Text, der ein Gegengewicht gegen 
manche von Unwahrheiten Uber Galizien strotzende Broschüren 
der Neuzeit bilden soll. Die Darstellung ist gewandt und, wie 
dem Referenten scheint, den Verhältnissen entsprechend. 

Distanzkarte der Schweiz in Marschstunden. Ge¬ 
brüder Kümmerly in Bern. 

Im Maasstabe von 1 : 500000 gibt der Verfasser — 
A. Ringler, Topograph des Eidgenöss. Topogr. Bureaus — 
die Distanzen der Hauptorte der Schweiz und ihrer Nachbar¬ 
gebiete — Oesterreich, Italien, Frankreich, Deutschland — an. 
Auch Clubhütten, Alphütten, Berghotels, Eisenbahnen, Stationen 
der Eisenbahnen und Dampfschiffe u. s. w. sind mit grosser 
Genauigkeit verzeichnet. — Für Militärs, Touristen, Radfahrer 
der Schweiz bildet diese sorgfältig gearbeitete Karte ein un¬ 
entbehrliches Inventarstück. Die Gebirge sind in abgetönter 
Schummerung angedeutet. — Dem Deutschen Reiche fehlt bisher 
eine ähnliche Karte. 

Der Stromlauf der mittleren Oder. Inaugural Disser¬ 
tation von Richard Leonhard. Breslau, Druck von 
Hoyer & Co. 70 Seiten und 4 Kartenbeilagen. 

Der Doktorand, ein Schüler von Prof. J. Part sch, zeichnet 
nach genauen Quellenstudien den natürlichen Lauf der Oder auf 
dem Gebiete von Schlesien, und zwar auf Grund der strati¬ 
graphischen Beziehungen. Ein zweiter Abschnitt behandelt die 
künstlichen Veränderungen des Stromlaufes durch Deichbauten, 
Durchstechungen, Buhnenbauten u. s. w. Der dritte Abschnitt 
enthält eine Skizze des gegenwärtigen Strombettes (Strom¬ 
schnellen, Buhnen, Uferbreiten, Nebenflüsse, Gefällsverhältnisse), 
ferner die alten Läufe. 

In zwei Anhängen werden die Stromverhältnisse bei Glogau 
und Breslau specieller Betrachtung unterzogen. — Die Karten¬ 
beilagen sind zum Teil im Maasstabe von 1 : 100000, zum Teil 
in I : 50000 gezeichnet und enthalten die Terrainerläuterungen 
zum Texte. — Wohlthuend wirkt die Genauigkeit der Quellen¬ 
anlagen und die Kritik in der Benutzung derselben. Besondere 


Ausbeute bot dem Verfasser das Breslauer Staatsarchiv. — Im 
ganzen eine“Schrift, welche eine wirklich vorhandene Lücke auf 
dem Gebiete der »Geschichte der deutschen Ströme« systematisch 
ausfüllt! 

Neustadt a. H. C. Mehlis. 

Orientreise Sr. Kaiserl. Hoheit des Grossfürsten- 
Thronfolgers Nikolaus Alexandrowitsch von Russ¬ 
land 1890 —1891. Im Aufträge Sr. Kaiserl. Hoheit verfasst 
von Fürst E. Uchtomskij. Aus dem Russischen übersetzt 
von Dr. Hermann Brunnhofer. Verlag von F. A. Brock¬ 
haus in Leipzig. Erscheint in zwei Prachtbänden, enthaltend 
240 Foliobogen. Preis 110 Mk.; zu beziehen auch in 60 Liefe¬ 
rungen ä 1 Mk. 50 Pf. 

Von diesem Werke liegen dem Referenten zur Zeit sechs 
Lieferungen vor, die einen Einblick in die Eigenart, vor allem 
auch in die Art der künstlerischen Ausstattung, gewähren. Ausser 
der russischen und der deutschen Ausgabe erscheint auch noch 
eine in französischer Sprache, noch weitere Ausgaben sind in 
Vorbereitung begriffen. Für Liebhaber kostbarer Werke wird 
von dem in deutscher Sprache erscheinenden Werke noch eine 
besondere Luxus-Ausgabe veranstaltet, welche etwa 20 Kunst¬ 
blätter in Stahlstich und Heliogravüre enthält und der wert¬ 
volleren Ausstattung entsprechend 300 Mk. kosten wird. Bei 
Werken wie dem vorliegenden ist eine besondere Bedeutung dein 
Illustrator eingeräumt, der dem begleitenden Worte sei es durch 
die Originalität seiner Darstellung, sei es durch die in den bild¬ 
lichen Zuthaten hervortretende Kraft der Phantasie einen be¬ 
sonderen Reiz verleihen soll, um das Interesse in jenen kauf¬ 
fähigen Kreisen zu wecken, die mit solchen Prachtwerken ihre 
Salontische schmücken. Ueber die Illustrierung berichtet der 
Prospekt nur kurz, es seien für sie weder Kosten noch Mühe 
gespart worden. Der berühmte russische Maler und frühere 
Offizier Karasin habe aus der während der Reise entstandenen, 
über 1200 Nummern umfassenden Sammlung von Photographien 
naturwahre Darstellungen von merkwürdigen Begebenheiten, 
Städten und Ländern und phantastische Bilder geschaffen, 
welche teils in Heliogravüre, teils in künstlerischem Holzschnitt 
ausgcführt wurden. Ausserdem kommen noch einige Original¬ 
briefe orientalischer Fürsten und besonders hervorragende Kunst¬ 
gegenstände, welche dem Grossfürsten-Thronfolger als Geschenke 
überreicht wurden, zur Abbildung. Man kann in der That mit 
der Illustrierung, wie sie in den vorliegenden Heften dem Urteil 
unterbreitet ist, sich wohl einverstanden erklären. Die Bilder 
sind durchgängig sauber, gefällig und, wo es sich um Thatsäch- 
liches handelt, mit Zugrundelegung authentischen Materiales her¬ 
gestellt; auch die »phantastischen Bilder«, deren der Prospekt 
gedenkt, ermangeln nicht einer gewissen programmatischen Durch¬ 
arbeitung, so zwar, dass bisweilen auch ihnen ein erklärender 
Text in der Form einer Aufzählung der Details beigegeben ist; 
wir sind auch bei ihnen dem Adlerfluge der malerischen Phan¬ 
tasie nicht ohne jeden Fingerzeig preisgegeben. Freilich sind 
auch einzelne Landschaftsbilder dem Texte eingestreut (so z. B. 
Schloss Schönbrunn bei Wien, S. 5, zugleich die Begrüssung 
des Thronfolgers darstellend; und die Ankunft in Port Said, 
S. 65), bei denen die kuriose Abgrenzung der Bildfläche gegen¬ 
über den Textzeilen und der Druckseite einen künstlerischen 
Reiz darbieten soll, ein vermeintlicher Vorzug, den man leicht 
missen würde, denn er ist jetzt zur Manier geworden, seit¬ 
dem Rudolf Cronau durch solche Hilfsmittel Aufsehen erregt 
und Schule gemacht hat. Ich verschliesse mich der Thatsache 
nicht, dass dem Künstler die Rechtecksschablone manchmal 
lästig wird; aber ein so wirkungsvoll abgestimmtes Bild, wie 
die »Ankunft in Port Said«, hätte gewiss auch ohne ein anderes 
Zugmittel völlig seinen Zweck erreicht. Wie vornehm und 
originell wirkt das Titelbild auf den Heftumschlägen! 

Doch nun zum Texte! Die Aufgabe des Verfassers eines 
derartig offiziell in Scene gesetzten Werkes wie des vorliegenden 
ist keine leichte. Nur bei stark subjektiver Schilderung gelingt 
es, den Leser zu erwärmen. Der offizielle Beschreiber der Reise 
einer Person vom Range eines russischen Grossfürsten drängt 
aber überall geflissentlich sein eigenes Ich zurück, er sucht 
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Überall die Eindrücke des hohen Herrn zu erraten und festzu¬ 
halten, und allein der gewöhnliche Apparat des hier unumgäng¬ 
lichen Kurialstiles mit seinen vielen »Allerhöchst«, »huldvollst« 
u. s. w. stört gar sehr. Mit grossem Geschmacke hat der Ver¬ 
fasser einem Zuviel des Hofstiles vorgebeugt. Man darf ferner 
keineswegs die Schwierigkeiten verkennen, welche auf stilisti¬ 
schem Gebiete durch den notwendigen Verzicht auf subjektive 
Darstellung erwachsen, auch daraus erwachsen, dass er überall 
und in jedem Momente daran denken muss, dass sein Buch nicht 
dem Interesse allein, sondern auch den Anforderungen der Hof¬ 
etikette und der internationalen Courtoisie, ja vielleicht auch 
den in russischen Hof kreisen zur Zeit herrschenden Sympathien 
gerecht werden soll. Insoferne als solche Rücksichten bei der 
Abfassung mitsprachen, gibt umgekehrt gerade ein solches Buch 
auch Gelegenheit, manches zwischen den Zeilen zu lesen. Manche 
beiläufige Bemerkung gibt — vielleicht gegen den Willen des 
Verfassers — eine Seitenbeleuchtung, die sehr interessiert. So 
schreibt z. B. Fürst Uchtomskij gelegentlich der Beschreibung 
des festlichen Empfanges des Grossfürsten-Throufolgers in Wien: 
»Ueberall musterhafte Ordnung. Die in Paradeform vor der 
Volksmenge aufgestellte Sicherheitswache zu Pferde und zu Fuss 
erscheint fast überflüssig gegenüber einer Volksmenge, die sich 
tadellos benimmt. Die Anwesenheit der Polizei wird somit zur 
blossen Dekoration.« — »Das hätte ich vielleicht besser doch 
nicht sagen sollen« würde am Ende Herr Uchtomskij mit den 
Worten des galanten Marquis im »Lustigen Krieg« erwidern, 
wenn ein Neugieriger sich näher erkundigen wollte, wo das 
etwa viel, viel anders wäre wie in Wien, und warum ihm gerade 
das so aufgefallen sei. Als Form wählte der Verfasser die Tage¬ 
buchberichterstattung ; sie bietet auch entschieden Vorteile, weil 
sie sich den mannigfaltigen Rücksichten und Erwägungen leichter 
anpassen lässt, als die gewöhnliche erzählende. Die Einleitung 
gibt in abgerissenen Bildern unvermittelt die Eindrücke der ein¬ 
zelnen Reiseruhepunkte. Im eigentlichen Werke trägt das erste 
Kapitel die Ueberschrift »Wien«. Die Feierlichkeiten beim Em¬ 
pfang und die übrigen Aufmerksamkeiten werden anschaulich 
beschrieben. Daran reiht sich die Fahrt nach Triest, wo der 
Empfang ein merklich kühler war. »Auf der Fahrt nach Patras« 
heisst der nächste Abschnitt; darin wird des näheren die Ge¬ 
schichte des Schiffes, der »Pamjat Asowa«, mitgeteilt, auf welcher 
der Thronfolger die Reise unternimmt. Recht interessant ist das 
Kapitel, das die Eindrücke von Olympia niederlegt. Sodann 
geht’s in das Bereich der Akropolis und dann weiter nach Afrika 
hinüber. Im Geschmacke des Orientes häufen sich die Festlich¬ 
keiten bei den Empfängen iu Port Said und Kairo. Eingehend 
werden Kairo und seine Merkwürdigkeiten geschildert. Das 
sechste Heft ist diesem Teile der Reise gewidmet. Hoffentlich 
sind auch die folgenden Lieferungen so interessant wie der 
Anfang. 

Die Entdeckung Amerikas und ihre Folgen. Von 

Dr. G. Schuster. Basel, Verlag der Schweizer Verlags¬ 
druckerei. 1892. 195 S. 8°. 

Auf verhältnismässig kleinem Raum bietet der Verfasser 
eine anziehend geschriebene Darstellung der That des Columbus; 
um so nützlicher ist sein Buch, als es gleichzeitig nicht nur eine 
Vorgeschichte der Entdeckung Amerikas bringt, sondern, wie ja 
im Titel schon angedeutet ist, auch die Folgen der Entdeckung 
zu schildern unternimmt. Bei jedem der drei Hauptkapitel ver¬ 
zeichnet der Verfasser die benutzte Litteratur; ein ausführliches 
Namen- und Sachregister erleichtert das Nachschlagen. Als 
wichtigsten Bestandteil dürfen wir wohl den dritten (Die Folgen 
der Entdeckung) ansehen; es werden die Folgen der Entdeckung 
in Bezug auf die Entwickelung der geographischen Wissenschaften 
besprochen, dann in Bezug auf den Handel und Verkehr: Er¬ 
weiterung des Handelsgebietes, Vermehrung der Handelsprodukte, 
Sklavenhandel, Edelmetallproduktion, Banken und Bankwesen, 
Goldhandel, Kolonien, Handelsgesellschaften, Handels-, Wechsel- 
und Seerecht, ferner in Bezug auf die Entwickelung der Land¬ 
wirtschaft. Im Anschlüsse daran verbreitet sich der Verfasser 
sodann über die wirtschaftliche Entwickelung einiger Länder der 
alten Welt: Portugal, Spanien, Holland, England, Frankreich, 
Dänemark, Deutschland. Dass in dem enge bemessenen Raum 


nicht etwa die ganze neuzeitliche Entwickelung der genannten 
Staaten annähernd erschöpfend behandelt werden konnte, liegt 
auf der Hand; es ist nur versucht, die unmittelbar mit der Ent¬ 
deckung Amerikas zusammenhängenden Thatsachen zu registrieren. 
Es erübrigt noch, zweier Kapitel zu gedenken, die der Verfasser 
an die Lebensschicksale Columbus’ gereiht hat, eine kurze Dar¬ 
stellung des Wirkens des Mannes, von dem der Name »Amerika« 
herrührt, und eine noch kürzere Beschreibung der Thaten der 
»kleinen Entdecker« und der ersten Erdumsegelung. 

Aus allen Weltteilen. Reiseerlebnisse aus den Jahren 1878 
bis 1885 von Philipp Lehzen. Leipzig, Gustav Uhl. IV und 
428 S. 8°. 

»Auf Veranlassung lieber Bekannter« hat der Verfasser 
seine Reiseerlebnisse aus den Jahren 1878—1885, die schon als 
Einzelaufsätze im »Globus«, in »Aus allen Weltteilen« und in 
der »Kölnischen Zeitung« erschienen waren, nun zu einem zu¬ 
sammenhängenden Ganzen zusammengefügt und neu veröffentlicht. 
Der Verfasser weiss anziehend zu erzählen; er beobachtet viel 
Interessantes, ohne deswegen in lehrhaften Ton zu verfallen. Der 
Titel rechtfertigt sich schon aus den einzelnen Kapitelüberschriften. 
Mexiko, New Orleans, New York, Rio de Janeiro, Montevideo, 
Kioto, Peking, Celebes, Sydney, Hobart auf Tasmania, Colombo, 
Kairo, Gibraltar, das ist nur eine kleine Blumenlese aus den im 
Buche besprochenen Stellen des Erdballes. Dazwischen treten 
nicht aufdringliche Raisonnements, vielfach veranlasst durch nahe¬ 
gelegte Vergleichung des Beobachteten mit ähnlichen Erschei¬ 
nungen der geliebten Heimat. Auch dort, wo man vielleicht 
den Ansichten des Verfassers nicht völlig beipflichtet, erkennt 
man gerne die Gefühlswärme und die nicht verletzende Form 
der Polemik an, über die der Reisende verfügt. In einem Dialoge 
legt der Verfasser auch seine Ansicht über deutsche Kolonisation 
und über die Zukunft der Deutschen klar, indem er sie einem 
Engländer gegenüber entwickelt. Der Hauptvorzug des Buches 
ist die anschauliche Erzählung, die überall das Gepräge der Wahr¬ 
haftigkeit an sich trägt. 

Schweinfurt. O. Steine!. 

Amerika. Eine allgemeine Landeskunde. In Gemeinschaft 
mit Dr. E. Deckert und Prof. Dr. W. Kükenthal heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. Wilhelm Sievers. Leipzig, Biblio¬ 
graphisches Institut, 1893. Lieferung 1. 

Im rührigen Verlage des Bibliographischen Institutes er¬ 
scheint bereits der dritte Band der »Allgemeinen Länderkunde«. 
Die Anforderung, die an eine »allgemeine« Länderkunde zu 
stellen ist, »eine Zusammenstellung unserer heutigen gesamten 
Kenntnis von der Erdbeschreibung, in einheitlicher, übersicht¬ 
licher Form, gemeinverständlicher Darstellung und bildlicher 
Anschauung«, wurde in den ersten beiden Bänden, »Afrika« und 
»Asien«, in anerkennenswerter Weise erfüllt — einzelne Mängel 
mochten bei der Ueberfülle des Stoffes und bei der Schnelligkeit 
des Erscheinens entschuldbar sein —. Die bisher vorliegende 
erste Lieferung von »Amerika« verspricht nun eine Fortführung 
des Werkes wie bisher; die Behandlung des Stoffes, die De¬ 
ponierung, die Reichhaltigkeit an Karten und Abbildungen ist 
dieselbe geblieben. Der unermüdliche Verfasser von »Afrika« 
und »Asien« hat zwar diesmal nur Südamerika bearbeitet; aber 
zwei andere namhafte Gelehrte, Deckert und Kükenthal, 
sind für Nordamerika und die Polarländer gewonnen worden. 
Letzterer ist als Autorität für die Arktis bekannt; ersterer 
ist, abgesehen von seinen wissenschaftlichen Leistungen, für 
weitere Kreise bekannt geworden durch seine interessanten 
Reiseskizzen aus Nordamerika. Und nach diesem Werkchen zu 
urteilen, dürften in dem neuen »Amerika« die grösseren Gesichts¬ 
punkte gegenüber dem stofflichen Materiale mehr als bisher 
vorteilhaft hervortreten. Es lässt sich somit für »Amerika« 
eine gleich günstige Aufnahme wie für »Afrika« und »Asien« 
erwarten. 

Potsdam. Erich Goebeler. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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(April—Juni.) 

Von Brix Förster (München). 

Fra nzösisch-Nord westafrika. 

Samorys Macht scheint vollkommen gebrochen 
zu sein. Im vorigen Jahre allmählich von Norden 
nach Süden, den Milo (einem seitlichen Quellflusse 
des Niger) aufwärts gedrängt, wurde er im Februar d. J. 
von Oberst Comb es durch die Besetzung von Od- 
jenna und Gueleba (ungefähr 9 0 südl. Br. und 
8 0 westl. L. v. Gr.) und Nafara (?) nach Südosten 
vertrieben, wobei es zu keiner Hauptschlacht, sondern 
nur zu vereinzelten Scharmützeln kam. Die Fran¬ 
zosen trachteten vor allem danach, Samory von 
Sierra Leone, welches ihm das verbrauchte Kriegs¬ 
material wiederersetzte, abzuschneiden. Kapitän 
Dargelos und Briquelot besetzten deshalb nicht 
nur Farana am oberen Djoliba, sondern überschritten 
auch ohne Rücksicht auf den französisch-englischen 
Vertrag vom 26. Juni 1892 (s. »Ausland«, 1892, 
S. 723) die Grenze und rückten im Februar 1893 
in Erimankono ein. Damit trat zu gleicher Zeit eine 
für die Engländer sehr empfindliche Sperrung des 
Karawanenverkehres aus Samorys Ländern ein. 

Der Gouverneur in Freetown war im Begriff, 
Truppen nach dem Inneren zu schicken, als Contre- 
ordre aus London eintraf. In den sofort aufge¬ 
nommenen diplomatischen Verhandlungen erklärte 
Frankreich, Erimankono gehöre zur Landschaft Hou- 
bou und diese stehe unter französischem Protektorat. 
Noch ist nichts von einer definitiven Regelung des 
Streitfalles bekannt. 

Einen anderen Feind der Franzosen schaffte ein 
natürlicher Tod aus dem Wege: am 28. Januar 1893 
starb Tieba in Sikasso. Kapitän Quinquandon 
erfasste rasch die Gelegenheit und schloss am 

Aualand 1893, Nr. 36. 


2. Februar in Sikasso einen Freundschaftsvertrag mit 
dem Nachfolger Demba. 

Bei den weit ausgedehnten Räumen des west¬ 
lichen Sudan und bei der verhältnismässig geringen 
Truppenzahl, welche die Franzosen verwenden, kann 
es nicht wunder nehmen, wenn ein unternehmender 
Heerführer, trotzdem er vor Jahren auf das Haupt 
geschlagen, plötzlich wieder gefahrdrohend auftaucht. 
Amadu ward von Oberst Archinard im Anfang 1891 
bei Segu-Sikoro (am mittleren Niger) total besiegt. 
Er flüchtete nach dem angrenzenden Massina, wo 
sein Bruder Muniru auf dem Throne sass. Da 
dieser sich nicht zu einem Rachekrieg bewegen liess, 
zettelte Amadu eine Verschwörung an, liess den 
Bruder ermorden und bemächtigte sich der Herr¬ 
schaft. Oberst Archinard wartete den bevorstehen¬ 
den Angriff nicht ab. Er ging Ende März 1893 
von Sansanding mit einer Flotille stromabwärts nach 
Mopti und zu Land nach Djenne. Amadu rückte 
von Bandiagara heran. Anfang Mai wurde Ban- 
diagara von Archinard genommen und mit einer 
starken Garnison besetzt. Amadu floh nach Dalla (?). 

Fortwährend erneuert die französische Regierung 
die Benennung und politische Einteilung ihrer west¬ 
afrikanischen Besitzungen. Nachdem sie im Sep¬ 
tember v. J. Senegambien in drei Teile zerlegt, in 
ein Senegambien im engeren Sinne, mit St. Louis 
als Hauptstadt, in den französischen Sudan und 
Rivieres du Sud, bestimmt ein Dekret vom 
10. März d. J., dass die Länder, welche zwischen 
Portugiesisch-Guinea und dem englischen Lagos 
liegen, in folgende unabhängig voneinander ver¬ 
waltete Kolonien zerfallen: 

1. Guinee fran^aise (das bisherige Riviferes 
du Sud) mit dem Protektorat über Futa Djallon und 
die angrenzenden Gebiete. Gouverneur Dr. Bailley. 

2. Cöte d’Ivoire (Elfenbeinküste) mit dem 
Protektorat über Kong und über die anderen Terri- 
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torien im Nigerbogen, mit Ausschluss von Samorys- 
Reich und dem Lande Tieba, welche unter der Ver¬ 
waltung von Französisch-Sudan verbleiben. Gouver¬ 
neur Kapitän Bing er. 

3. Benin, das Gebiet zwischen Togo und Lagos 
an der Küste und landeinwärts; das ist das bisherige 
Königreich Dahome. 

Ein sämtliche französische Kolonien in West¬ 
afrika umfassender Name wurde nicht geschaffen. 

Mit der Besiegung der Truppen Behanzins im 
Oktober und November v. J. ward ein endgültiger, 
sicherer Friedenszustand in Dahome, wie voraus¬ 
zusehen war, noch nicht gewonnen. Behanzin 
verharrt mit einer starken Schar von Getreuen in 
bedrohender Nähe von Abome in Atchirigue (west¬ 
lich vom Berg Gbowelli und dem Flusse Soa; siehe 
Kiepertsche Karte, 1893); seine Truppen lieferten 
noch am 3. Mai 1893 bei Toffo (nördlich von 
Allada) den Franzosen ein blutiges Gefecht. Unter 
diesen Umständen ist es begreiflich, dass General 
Dodds es für absolut notwendig erklärt hat, die 
Occupationsarmee nicht zu verringern. Man be¬ 
willigte ihm für 1893 abermals 7 Millionen Francs. 

Mizon gehört zu jener Sorte von Afrika-Aben¬ 
teurern, denen einmal ein Wurf gelingt, dann aber 
das Missgeschick der Charakterlosigkeit den Weg zu 
weiteren Erfolgen versperrt. Seine Expedition vom 
Benue zum Kongo war eine grosse Leistung. Bei 
der pomphaft begonnenen Wiederholung desselben 
Unternehmens benutzte er die ihm durch Stecken¬ 
bleiben im Benue aufgezwungene Ruhepause zu den 
gehässigsten Intriguen gegen die Royal Niger Com¬ 
pany. Er zettelte von Jiru aus (oberhalb der Mün¬ 
dung des Tarabba) heimliche, den Engländern feind¬ 
selige Verbindungen mit den Häuptlingen von Muri 
und mit den Arabern von Jola an. .Ja, er ging, 
nach den Mitteilungen Lord Aberdares in der 
Generalversammlung der Royal Niger Company 
(»Times« vom 14. Juli), noch einen verhängnis¬ 
vollen Schritt weiter. Er erklärte die Provinz Muri 
am oberen Benue, mitten in der englischen Sphäre 
gelegen, als französisches Protektorat von Central- 
Sudan; er erstürmte ein grosses Negerdorf und ver¬ 
kaufte die Einwohner als Sklaven an den Häuptling 
von Muri. Diese Thatsache wurde durch zwei fran¬ 
zösische Offiziere, welche vom oberen Benue in die 
Heimat zurückkehrten, bestätigt. Unter diesen Um¬ 
ständen musste sich die französische Regierung nun 
doch entschlossen, Mizon aus Afrika im Juni zu¬ 
rückzuberufen. N£bout, der bekannte Ubangi- 
Reisende, erhielt das Kommando über die Adamaua- 
Expedition. 

Die Einnahmen betrugen aus 

Zöllen Steuern Summe 

1891/92 

122208 M. 24166 M. 146374 M. 

1892/93 

192027 M. 76006 M. 218034 M. 

') Vgl. »Auslande 1892, S. 498, und »Kol.-Bl.« 1893, S. 303. 



1891 1892 

Der Wert der Einfuhr betrug 1 753600 M. 2 136000 M. 

» » » Ausfuhr » 2760000 » 2 411000 » 

Summa 4513600 M. 4547000 M. 

Durch den unermüdlichen Eifer v. Dankelmans 
auf geographisch-wissenschaftlichem Gebiet sind wir 
in den Besitz einer neuen, ausserordentlich schön 
und sorgfältig bearbeiteten Karte der Gegend zwischen 
Bismarckburg-Salaga-Kratye (Masstab i : 300000) ge¬ 
kommen (»Mitteilungen«, 1893, Tafel II). Im Nach¬ 
lass von Wolf und Kling wurden Originalauf¬ 
nahmen vorgefunden und auf Grund dieser und 
mit Heranziehung der kartographischen Arbeiten des 
Hauptmanns v. Francois eine neue Karte herge¬ 
stellt. Im Vergleich mit den früheren Kartenskizzen 
der erstgenannten beiden Reisenden (vgl. »Mitteil.«, 
1889, Tafel VII und 1890, Tafel XI) bestehen die 
wesentlichsten Korrekturen in einer Verschiebung 
der meridionalen Lage von Bismarckburg von o° 35' 
nach o° 52' östl. L. v. G., ferner in der veränderten 
Einzeichnung des Flusslaufes des Bassa, eines Neben¬ 
flusses des Oti und endlich in einer genaueren Verfolgung 
einzelner Rinnsale und namentlich in der plastischen 
Darstellung des Gebirges westlich von Bismarckburg. 


Oelflüsse-Distrikt. 

Um diese jüngste englisch-afrikanische Kolonie 
geographisch schärfer von dem Gebiet der Royal 
Niger Company abzutrennen, erhielt sie im Mai d. J. 
die officielle Benennung: »Niger Coast Protectorat«. 


Kamerun. 

Zoll und sonstige Einnahmen im 

Etatsjahr 1891/92: 440 118 M. 

» 1892/93: 500485 M.') 


Die Gesamtausfuhr 2 ) betrug: 

1891 1892 

4305000 M. 4264000 M. 


1891 

Palmöl und Kerne für 2 332 000 M. 

Gummi » I 232 000 » 

Elfenbein » 595 000 » 

Kakao » 31000 » 

Tabak » 52000 » 


1892 

2 360000 M. 
1025000 » 
725 000 » 
61 000 » 
7 000 » 


Die Gesamteinfuhr betrug: 

1891 1892 

4546000 M. 4470000 M. 

1891 1892 

Schnaps für 593000 M. 550000 M. 

Baumwollwaren » 1234000 » 926000 » 

Eisenwaren * 240000 » 250000 » 

Seife » 44000 » 35000 » 


Ein Grenzregulierungsvertrag, welcher abge¬ 
schlossen wird, ehe man genaue kartographische 
Aufnahmen der betreffenden Gegenden besitzt, muss 
immer zu politischen und wirtschaftlichen Verwicke- 


’) ltn Etatsjahr 1889—1890 betrugen sie 200000 Mk. 

„ „ 1890—1891 „ „ 287000 „ 

*) Vgl. »Kol.-Bl.* 1892, Beilage zu Nr. 21, und 1893, 
S. 301. 
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lungen führen und wird mit der Zeit unhaltbar. Das 
zeigt sich deutlich an dem deutsch-englischen Grenz¬ 
vertrag von 1885/86 (vgl. Wagner und Supan, 
Bevölkerung der Erde, Gotha 1891) in Bezug auf 
die Scheidungslinie zwischen Kamerun und dem Oel- 
flüsse-Distrikt. Ein Punkt im Inneren, die Strom- 
schnellen des Old Calabar, war astronomisch fixiert 
und blieb unangetastet während aller Verhandlungen 
der künftigen Jahre. Auch darüber war man sich 
einig, dass die Mündung des Rio del Rey an der Küste 
als Ende der Grenzlinie dienen sollte. Da aber der 
Oberlauf des Rio del Rey unbekannt war, so fehlte 
ein unverrückbarer Zwischenpunkt zwischen den 
Stromschnellen des Old Calabar und der Mündung 
des Rio del Rey. 1885 hatte man sich begnügt, 
als solchen die Quelle des Rio del Rey anzunehmen. 
Da sich aber im Verlaufe der nächsten Jahre heraus¬ 
stellte, dass der Rio del Rey kein Fluss im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes sei, sondern nur eine Ein¬ 
buchtung des Meeres, die sich durch eine Reihe von 
Creeks unter verschiedenen Namen in das Innere 
verzweigt, so war die gedachte Stelle einer Rio del 
Rey-»Quelle« natürlich hinfällig geworden und man 
entschloss sich im Vertrag vom 1. Juli 1890 (vgl. 
»Kol.-Bl.«, 1890, S. 124) »das obere Ende des Rio 
del Rey Creeks« als Zwischenpunkt festzustellen. 
Damals fusste man schon, wie bei den späteren Ver¬ 
handlungen, auf der Admiralitätskarte »das Mündungs¬ 
gebiet des Akwa Jafe und Rio del Rey« (v. Dankel- 
mans Mitteilungen, 1890, Tafel VII) 1 ). »Das 
obere Ende« ist aber ein ungenauer Ausdruck, da 
der Hauptcreek in ziemlicher Nähe der Mündung 
in breitere und geringere Seitenarme verläuft. So 
wurde denn in dem neuesten deutsch-englischen Ver¬ 
trag vom 14. April 1893 (»Kol.-Bl.«, 1893, S. 214) 
eine unbestreitbare Fixierung des »oberen Endes« 
vorgenommen und der Zusammenfluss des Ufiifian 
mit dem Ikankan als Zwischenpunkt für die Grenz¬ 
linie von den Stromschnellen bis nach West-Huk am 
rechten Ufer der Mündung des Rio del Rey fest¬ 
gestellt. Danach ist die neueste Kiepertsche Karte 
»Aequatorial-Westafrika« (1893) zu berichtigen; 
denn die Bakasi-Halbinsel gehört jetzt nicht mehr zu 
Deutsch-Kamerun. Sie gehört aber von der Mün¬ 
dung des Rio del Rey und Akwa Jafe bis zu Arsi- 
bons Dorf auch nicht zur englischen Kolonie, wenig¬ 
stens nicht vollständig und bedingungslos; denn nach 
dem Vertrag vom April d. J. dürfen »irgendwelche 
Handelsniederlassungen« (also auch nicht von Ein¬ 
geborenen) innerhalb dieses Dreieckes weder von 
der deutschen, noch der englischen Verwaltung ge¬ 
stattet werden. Die wirtschaftliche Neutralisierung 
dieses ausgedehnten, durch Mangrovewaldungen ver¬ 
sumpften Zwischengebietes scheint eine sehr ver¬ 
nünftige Maassregel zu sein. Denn es muss in Be- 

*) Bei dieser Karte ist zu beachten, dass die Meridiane 
falsch numeriert sind; statt 8° io' 20" u. s. w. muss man lesen: 
8° 30' 40" u. s. w., wie aus dem beigefügten Texte zu er¬ 
kennen ist. 


tracht gezogen werden, dass durch die Anlage von 
Warendepots in diesem verwickelten Netze von 
Creeks ein schwunghafter Schmuggel hätte betrieben 
werden können; ferner dass bei der Veränderlichkeit 
der Wasserläufe der Zwischenpunkt Uriifian-Ikankan 
einer natürlichen Verrückung möglicherweise aus¬ 
gesetzt wäre und daraus wiederholte Grenzstreitig¬ 
keiten entstehen würden. 

Mit England war sich leicht zu verständigen; 
handelte es sich doch nur um den ganz wertlosen 
Landstrich der Bakasi-Halbinsel. 

Sehr viel schwieriger und für Deutschland un¬ 
günstiger liegen die Verhältnisse an der Ostgrenze 
von Kamerun. Als man 1885 das Abkommen mit 
Frankreich traf (vgl. Wagner und Supan, Die Be¬ 
völkerung der Erde, S. 169), war man deutscher¬ 
seits mit der Befestigung der Herrschaft an der Küste, 
französischerseits mit der Gewinnung des Landes 
zwischen Ogowe und Kongo ausschliesslich be¬ 
schäftigt; auf den Karten befand sich ein grosser 
weisser Fleck zwischen Kamerun und Baghirmi. 
Man glaubte, vollauf für; die Zukunft vorgesorgt zu 
haben, als man die Scheidungslinie im Süden zwi¬ 
schen der deutschen und französischen Kolonie vom 
Campofluss bis tief in das unbekannte Innere, bis 
zum 15. 0 östl. L. v. G. führte. Seitdem hat sich 
die Situation wesentlich verändert. Wir gehen mit 
unseren kolonialen Bestrebungen Schritt für Schritt 
immer weiter nach Osten, theoretisch sogar nach 
Nordosten bis in das Land Baghirmi, die Franzosen 
dagegen vom Sanga und Ubangi aus # nach Norden 
und Nordwesten. Die Kollision der Interessen ist 
hier unvermeidlich. Oestlich vom 15. 0 hat jede 
Nation freie Hand; denn in dem Abkommen von 
1885 bezieht sich »die Verpflichtung, sich einer jeden 
politischen Einwirkung zu enthalten«, nur auf die 
Landstriche, welche nördlich und südlich des Campo- 
fluss-Parallels bis zum Schnittpunkt mit dem 15. 0 
liegen. Wenn also die Franzosen vom Ubangi aus 
den Schari überschreiten und in Baghirmi sich that- 
sächlich einnisten, so können wir dagegen, unter 
Berufung auf den Vertrag von 1885, durchaus nicht 
protestieren. Wenn andererseits die Franzosen vom 
Sanga aus den 4. Parallel und den 15. Meridian über¬ 
schreiten und mit dem Häuptling von Gasa Verträge 
abschliessen, wie kürzlich es Brazza gethan (s. unten 
Französisch-Kongo), so verletzen sie offenbar das 
frühere Abkommen, und wir dürfen das uns nicht 
gefallen lassen. 

Eine noch ungelöste Frage ist aber, wie weit 
nach Norden bildet der 15. Längengrad die Ost¬ 
grenze von Kamerun? Würde er beispielsweise bei 
den Tuburi-Sümpfen auf ein geordnetes englisches 
Protektorat stossen, so wäre die Frage entschieden; 
denn dann wäre offenbar das, wenn auch noch nicht 
von uns besetzte, doch unerforschte Gebiet thatsächlich 
das Hinterland des uns von England vertragsmässig 
überlassenen Teiles von Adamaua. Es wäre nun sehr 
schön und in einer, freilich sehr fernen Zukunft gewiss 
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erspriesslich, wenn wir das Nordende des 15. Längen¬ 
grades als östliche Grenzmarke bis zum Treffpunkt 
mit dem Tsadsee verlängern könnten. Allein hier 
kommen wir nicht nur mit den Franzosen, sondern 
auch mit den Engländern in Konflikt. Derjenigen 
Macht, welche mit dem Sultan von Bornu einen 
endgültigen Schutzvertrag abzuschliessen vermag, 
fällt ohne Zweifel das strittige Gebiet in den Schoss. 
Die beste Aussicht darauf hat trotz der bisherigen 
Misserfolge England: es besitzt in Jola den nächst¬ 
gelegenen und vollkommen gesicherten Ausgangs¬ 
punkt für die Wiederholung spekulativer Expeditionen; 
es verfügt über die reichlichsten finanziellen Mittel 
und kann die verlockendsten Voneile bieten für den 
Abfluss des Reichtums von Bornu nach der Meeres¬ 
küste. 

Die Regelung der Grenzverhältnisse mit Frank¬ 
reich ist eine brennende geworden; diplomatische 
Verhandlungen finden darüber in Berlin statt. Ueher 
den Stand derselben und über die Forderungen der 
Reichsregierung verlautet aber nichts. 

Dem Gouvernement von Kamerun ist es end¬ 
lich nach vielen Verhandlungen gelungen, den Stamm 
der Bakwiri in Buea im Kamerungebirge der deut¬ 
schen Herrschaft zu unterwerfen. Am 4. Februar 1893 
kam es zum friedlichen Abschluss. Gouverneur 
Zimmerer konnte daher im März ohne jede mili¬ 
tärische Begleitung einen mehrere Tage dauernden 
Aufenthalt in Buea nehmen und mit Leichtigkeit 
verwickelte und ernsthafte Streitigkeiten der ver¬ 
schiedenen Häuptlinge untereinander schlichten. 

Von Erfolg gekrönt war eine Expedition des 
Assessors Weh lau in der zweiten Hälfte des März 
mit 85 Mann der Polizeitruppe und 600 Mann der 
Küstenbevölkerung (Banoko und Bapuku) gegen den 
Stamm der Mabea, welche das Hinterland von Gross- 
Batanga zwischen dem Lokundje und Campofluss 
dem freien Handelsverkehr mit Waffengewalt ver¬ 
sperrten. Mit grossem Geschick und ausserordent¬ 
licher Energie erstürmte er die befestigten Orte der 
Mabea, wesentlich unterstützt von der überlegenen 
Wirkung des Maximgeschützes. Am 4. April unter¬ 
warfen sich die Mabea, und am 7. Mai vollzog sich 
der feierliche Friedensschluss. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ethnologische 

Studie über Name und Namengebung. 

Von Karl Friedrichs (Kiel). 

(Fortsetzung.) 

Arier und Semiten. 

Bei den wandernden Zigeunern Siebenbürgens 
hat jede Sippe, Gakkiya, ihren Familiennamen. Den 
Rufnamen bekommt das Kind nach demjenigen Be¬ 
kannten, von dem die Mutter kurz vor der Geburt 


geträumt hat 1 ). Wenn dies aber nicht der Fall ist, 
oder sich die Eltern aus einem anderen Grunde 
nicht einigen können, so nennen sie eine Reihe von 
Namen, während der Aelteste des Stammes aus 
einem Gefässe Wasser auströpfeln lässt. Derjenige 
Name, der mit dem Anhängen eines Tropfens zu¬ 
sammenfällt, wird als der richtige dem Kinde bei¬ 
gelegt. Durch die Wahl eines unrichtigen Namens 
würde das Kind sterben. Die Beilegung des Namens 
erfolgt bei Gelegenheit der griechisch-orientalischen 
Taufe (v. Wlislocki, V. Z., S. 12/455; Hellwald, 
M. F., S. 467). Deutsche Zigeuner vermeiden es, den 
Namen eines Verstorbenen auszusprechen, und geben 
den Dingen, welche ihnen gleichlauten, einen neuen 
Namen (Andree, P. N., S. 262, Köhler in »Grün¬ 
huts Zeitschrift« 19, S. 566). 

Bei den Serben rechnet man es einer jungen 
Ehefrau als Schande an, wenn sie ihren Ehemann 
mit seinem Namen anredet (Karic im Ausland 1889, 
p. 788). 

Die Russen haben jeder drei Namen, den Tauf¬ 
namen, imja (z. B. Pjotr = Peter, Alexej = Ale¬ 
xius, Marfa = Martha), einen Familiennamen, 
proswischtsche (z. B. Turgenjew, Wjereschtschagin), 
und zwischen beiden stehend, das Patronymicum, 
Ottschestwo, welcher aus dem Taufnamen des Vaters 
entnommen ist, und bei Männern mit der Endung 
owitsch oder ewitsch, bei Frauen mit der Endung owna 
oder ewna gebildet Wird, z. B. Iwänowitsch, Johanns 
Sohn, Iwänowna, Johanns Tochter; Jakowlewitsch, 
Jakowlewna von Jakow (= Jakob); Nikoläjewitsch, 
Nikolajewna von Nikolai (= Nikolaus); Grigörje- 
witsch, Grigörjewna von Grigorij (Gregor); Fomitsch, 
Fominischna von Fomä (=Thomas). Im gesellschaft¬ 
lichen Verkehr erfolgt die Vorstellung mit dem 
Familiennamen, doch findet nach kurzer Bekannt¬ 
schaft regelmässig eine gegenseitige Mitteilung von 
Tauf- und Vaternamen statt, und alsdann werden 
nur diese beiden Namen bei der Anrede benutzt. 
Eine Abweichung von dieser Regel wird als Steifheit 
oder als Kränkung aufgefasst. 

Diese Art der Benennung und Anrede haftet 
so zäh im Volksbewusstsein, dass selbst westeuro¬ 
päische Prinzessinnen, welche sich mit kaiserlich 
russischen Prinzen vermählen, einen russischen Ruf¬ 
namen und einen russischen Vatersnamen annehmen. 
Ein Blick auf die Genealogie des russischen Kaiser¬ 
hauses lehrt, dass seine Mitglieder in diesem Jahr¬ 
hundert durchweg evangelische Prinzessinnen ge¬ 
heiratet haben, welche zum grössten Teil griechisch- 
orthodox geworden sind. Sie haben sich alle dem 
russischen Namensritus unterworfen, und wo der 
wahre Name des Vaters nicht in den russischen 
Taufnamenkanon passte, wurde zum Zwecke der 
Anrede ein solcher zurecht gemacht. 

Nach einer Angabe bei Leuthold, der aber 
von Russen, die ich deshalb fragte, widersprochen 


*) Vgl. Ploss, K. B. S., 1, S. 174 (Norwegen). 
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worden ist, besteht in Bezug auf den Vatersnamen 
ein Unterschied zwischen Vornehmen und Geringen. 
Denn nur der Vornehmere pflegte das Patronymi- 
kon voll zu führen, z. B. sich Michail Wasiljewitsch 
zu nennen, während der Angehörige des niederen 
Volkes sich Michail Wasiljew nennt. Nach alt¬ 
russischer Sitte kann der Vornehmere auch noch 
ein dem Namen des Grossvaters nachgebildetes Wort 
hinzufügen. 

Leuthold lehrt ferner, dass Personen der nie¬ 
deren Stände, deren Familiennamen unbekannt ist 
(Findelkinder u. s. w.), einen Namen annehmen 
können, wenn der Pfleger sie nicht seiner Familie 
zuschreiben lässt. Nur muss dies ohne Verletzung 
bestehender Namensrechte Dritter und mit Zustim¬ 
mung der Behörde geschehen (Leuthold, Russ. 
Rechtskunde p. 16). 

Patronyme Bezeichnungen sind auch im ger¬ 
manischen Leben nicht unbekannt. Die Patronym- 
endung ist ing und ung. Die gesamten nordischen 
VöllÄr, sowie die Schleswig-Holsteiner und Friesen 
trugen ehedem nur einen Rufnamen und einen 
Vatersnamen, welcher entweder durch Ansetzung 
von genitivischem en oder durch Anhängung der 
Silbe sen oder son an den Namen des Vaters ge¬ 
bildet wurde. Wenn der Vater Jens hiess, so hiess 
der Sohn vielleicht ßleik Jensen, und dessen Sohn 
Christian Bleiken; aus diesen Vatersnamen sind viel¬ 
fach später feststehende Familiennamen geworden, 
und daher kommen die vielen auf en und sen aus¬ 
gehenden Familiennamen in Schleswig-Holstein und 
Dänemark, wie Hansen, Petersen, Jensen, Bleiken; 
Karstensen, Christiansen, Christensen (Karsten-Chri¬ 
stian), Paulsen, Jakobsen, Wilhelmsen, Nielsen, 
Nissen, Klausen, Klassen (Niels und Nis = Niko¬ 
laus) u. dgl. 

In Schweden ist in vielen Gegenden kein 
fester Familienname in Gebrauch, sondern wird 
durch den Vatersnamen ersetzt, z. B. hiess ein 
Landstreicher Karl Peterson, sein Vater Peter Olaf- 
son, seine Mutter Carin Carlsdatter *); in diesem 
Falle hatte der Mann den Namen Carl mit Rück¬ 
sicht auf den Vatersnamen seiner Mutter, also auf 
den Rufnamen seines mütterlichen Grossvaters er¬ 
halten. Die vielen schwedischen Mägde, welche 
sich in Kiel und anderen Städten der norddeutschen 
Küste auf halten, haben zum grössten Teil oder sämt¬ 
lich keinen Familiennamen; sie melden sich somit 
als Carin Paulsdatter, Ingeborg Petersdatter u. dgl. 
auf der Polizei und zu anderen öffentlichen Registern 
an. Wenn nun ein solches Mädchen ausserehelich 
niederkommt, so verlangen die Standesämter die An¬ 
gabe eines Familiennamens des Kindes (§ 22, 1 des 
Reichsgesetzes vom 6. Februar 1875). Da nun ein 
solcher nicht vorhanden ist, so wird an dessen Stelle 
der Vatersname, den die Mutter führte, ohne Aen- 
derung eingetragen. Wenn also die Mutter Inge- 

') «Sone ist »Sohn« und »dattere ist »Tocbtere. 

Ausland 1893, Nr. 36. 


borg Petersdatter hiess, so wird das Kind Fridthjof 
auch mit dem Namen Fridthjof Petersdatter ein¬ 
getragen, und ist mit diesem Namen, der seine un¬ 
eheliche Geburt anzeigt, so lange er in Deutschland 
lebt, belastet. Dargun zählt in »Mutterrecht und 
Raubehe« (Breslau 1883, S 58) eine Reihe von ger¬ 
manischen Fällen auf, in denen Kinder nach der 
Mutter bezeichnet werden, und in denen die Mutter 
einem Kinde den Namen auswählt und beilegt. 
Dass diese Erscheinung hier ebensowenig wie bei 
den alten Aegyptern, den Kanori und den Warungu 
zum Beweise des Matriarchates verwertet werden 
kann, geht aus meinen Ausführungen in der »Zeit¬ 
schrift für Ethnologie« 1888, S. 211—216, meines 
Erachtens zur Genüge hervor. Dass das herzliche 
Verhältnis zwischen der Mutter und ihren Kindern 
auch im Patriarchat, und auch ohne dass daraus 
Rechtsfolgen abgeleitet werden sollen, einmal auch 
äusserlich zum Ausdrucke kommt, ist nicht so un¬ 
glaublich, dass daraus die Folgerung gezogen werden 
könnte, dass das Patriarchat neben dieser Gewohn¬ 
heit nicht bestehen könnte. Ein wirkliches Metro- 
nymikon, d. h. ein fester Beiname, der aus dem 
Mutternamen entnommen ist, und der vom Kinde 
regelmässig geführt wird, wird von Dargun selbst 
nicht behauptet. 

Die mystische Bedeutung des Namens in der 
deutschen Welt ist bekannt, in der Pfalz wie in 
Bremen und nach Bastian auch in Schlesien nennt 
man ein Kind vor der Taufe nicht mit Namen, in 
Ostpreussen würde ein unglücklich gewählter Name 
dem Kinde den Tod bringen, und wenn ein Kind 
früh gestorben ist, so nennt man das nächste Kind 
in Ostpreussen gern Erdmann oder Erdmuthe, in 
anderen Provinzen sucht man einen Namen, der 
auf Erde oder Wasser hindeutet. 

Die Juden einiger Gegenden geben ihrem Kinde 
in der Synagoge, und zwar den Knaben bei Ge¬ 
legenheit der Beschneidung, einen hebräischen, oder 
heiligen Namen, Sehern haqqodesch; und in einigen 
Gegenden ausserdem zu Hause an einem Sabbath 
nachher noch einen profanen Namen, Schern hachöl. 
In einigen Gegenden bekommen die Mädchen ihren 
Namen am Sabbath nach der Geburt, in anderen an 
dem Sabbath, an welchem die Mutter zum ersten¬ 
mal in die Synagoge gegangen ist*), jedenfalls aber 
wird die Namengebung in der Synagoge vollzogen, 
und es folgt darauf ein Fest zu Hause (Schechter 
in der »Jewish quarterly review«, Oktober 1889, 
S. 10 f.). In der hebräischen Sage bekamen nicht 
nur die unehelichen Kinder Loths Moab und ben 
Ammi den Namen von der Mutter auserwählt und 
beigelegt (Genesis 19, 37. 38), sondern auch die 
Kinder Jakobs (Genesis, Kap. 39. 40), ferner Simson 
(Richter 13, 24) und Samuel (1 Sam. 1, 20). 

Und alle diese Namen scheinen unabhängig von 
der Beschneidung beigelegt zu sein; Jesus und Jo- 


Nach Ploss, K. B. S., i, S. 186, am Tage der Geburt. 
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hannes dagegen erhielten ihre Namen bei Gelegen¬ 
heit der Beschneidung, und zwar Johannes durch 
den Vater, welcher seinem Sohne den Namen ge¬ 
mäss des englischen Geheisses auswählt und beilegt, 
und zwar gegen die — anscheinend also damals 
bereits eingebürgerte — Gewohnheit, dem Kinde 
den Namen eines Verwandten beizulegen (Ev. 
Lucae i, 13, 31. 59—63; 2, 21). 

Die letzterwähnte Sitte wird von den Juden 
Deutschlands heute als geltend anerkannt, und zwar 
bekommt der ältestgeborene Sohn den Namen seines 
agnatischen Grossvaters, und wenn dieser noch 
lebt, den seines agnatischen Urgrossvaters. Auch 
der Unterschied zwischen profanen und religiösen 
Namen wird bei den Juden Deutschlands festgehalten 
und zwar gibt auf den Grabsteinen der jüdischen 
Friedhöfe die hebräische Hälfte der Inschrift den 
religiösen Namen des Verstorbenen und das Datum 
nach jüdischer Zeitrechnung, die deutsche Inschrift 
den profanen Namen und das Datum nach bürger¬ 
licher Zeitrechnung. Religiöser und profaner Name 
werden nicht willkürlich nebeneinander gewählt, 
sondern es wird auf eine gewisse Aehnlichkeit im 
Laute oder in der Bedeutung oder auf die Ueber- 
einstimmung im Anfangsbuchstaben gesehen. Solche 
Profanisierungen religiöser Namen sind: 

Adolf (Jizchak); Amalie (Milkah, Blimel); Bern¬ 
hard (Ber); Dorothea (Deborah); Friederike (Re- 
bekkah, Ribqah); Heinrich (Hirsch, Heim); Henriette, 
Jettei (Hinda, Gitel); Herbert (Herz); Hermann 
(Zwi, Hirsch); Isaak (Jizchak); Lippmann (Elieser); 
Löbel (Lew); Ludwig, Louis (Elieser, Leiser, Lasser, 
Levi, Aharon); Louise (Leah); Marcus (Mardochai); 
Marianne (Mirjam); Minna (Mindel); Moritz (Mo- 
scheh); Philipp (Feibel); Pincus (Pinchas); Rosalie 
(Rekil); Wolf (Seb, Uebersetzung). 

Wie übrigens der Name Gottes nicht ge¬ 
nannt wird, so nennen auch die Engel die ihren 
nicht (Richter 13, 18; Genesis 32, 29). In einer 
jüdischen Erbeslegitimationssache Oberschlesiens 
stellte sich heraus, dass zwei Schwestern gleichzeitig 
den Namen »Handel« führten und dass mehrere von 
den Erbinnen einen anderen Namen trugen, als den¬ 
jenigen, welcher bei Gelegenheit ihrer Geburt im 
Civilstandesregister eingetragen war. Wie weit solche 
Unregelmässigkeiten als jüdische Gebräuche auf¬ 
zufassen sind, und ob hier der Unterschied zwischen 
profanen und religiösen Namen obgewaltet hat, habe 
ich nicht ermitteln können; doch waren alle Namen 
profanen Klanges. Eine Namensänderung ist auch 
in der hebräischen Sage etwas sehr häufiges (Abram = 
Abraham, Sarai = Sarah, Jaqob = Israel, Esau = 
Edom); doch machen die Berichte den Eindruck, 
als ob sie nachträglich aufgestellt seien, um wider¬ 
sprechende Ueberlieferungen in Uebereinstiminung 
zu bringen. 

Die Muslime scheinen die Scheu vor dem 
Namen Gottes nicht zu kennen. Das Wort Allah 
ist beständig in ihrem Munde. Auch der Name 


Mohammed kann von jedem angenommen werden, 
und die türkische Abkürzung desselben Mehemed, 
richtiger M&med, ist nicht durch religiöse Scheu 
hervorgerufen, sondern aus Bequemlichkeit ange¬ 
nommen. Freilich hat Mohammed im Islam nicht 
im entferntesten eine ähnliche Stellung wie Jesus 
im Christentum (während die Muslime Jesus und 
Esra ihrem Mohammed gleichstellen), aber ein ge¬ 
wisser Gegensatz der Anschauung ist wohl nicht zu 
verkennen. Andererseits gaben die Türken früher 
nicht zu, dass ein Christ oder ein Jude einen mus¬ 
limischen Namen führte, und selbst Kaiser Joseph II. 
wurde von der hohen Pforte nie als Jusuf, sondern 
nur als Jusappa angeredet (Klemm, Kg. 7, S. 232). 
Die Wahl des Namens geschieht oft nach zufälligen 
Umständen, die zur Zeit der Geburt auf die Mutter 
Eindruck gemacht haben, die Marokkaner haben fast 
nur biblische oder kuranische Namen. Die Bei¬ 
legung des Namens geschieht bei einzelnen Völkern 
durch den Imam in der Moschee, bei anderen ohne 
weitere Förmlichkeit durch den Vater. Nachnamen 
sind nicht bekannt; Orientalen, welche nach dem 
Westen kommen, schaffen sich einen solchen auf 
irgendeine Weise, wie ein türkischer Student Namens 
Mohammed in Berlin den Rufnamen seines Vaters 
Hassan dem seinen als Nachnamen zufügte. Der 
vollständige arabische Name besteht aus drei Teilen, 
a) dem ism, dem eigentlichen Rufnamen, wie 
Hassan, Said, b) der kunjah, dem Ehrennamen, 
welcher regelmässig teknonym oder patronym ist, 
wie z. B. abu ’l-Hassan (Vater des Hassan), ibn Zijäd 
(Sohn des Zijad), umm Musa (Mutter des Moses) 
und c) dem lakab, dem Unterscheidungsnamen, 
der im alten Arabertum von dem Stamm und der 
Familie, in späteren Zeiten nach dem Handwerk, 
einer Eigenschaft, dem Geburts- oder Wohnort ge¬ 
nommen wurde, wie at-Tabari (der Mann vonTabari- 
stan). Die Höflichkeit erfordert, dass man einen 
freien Muslim mit der Kunjah anredet, also fast wie 
im Russischen. Vollständige Namen sind z. B.: 
Achmed ibn abd’al-lah abu ’l-ala al-ma-arri (Achmed 
der Sohn des Abd’allah, der Vater von Ala, aus 
Maarra in Nordsyrien); Mohammed ibn Amr as- 
Samachschari; Ismail ibn Ali asch-Schahinschah 
(v. d. Decken, Reisen in Ostafrika 1, S. 97. — 
Klemm, Kulturgeschichte 7, S. 232; 4, S. 154. — 
Kremer, Kulturgeschichte 2, S. 250. — Ploss, 
K. B. S. 1, S. 164, 171, 180. — Mündliche Erkundi¬ 
gungen). Der Kürze halber sei gleich hier von 
ähnlichen Sitten bei fremden Völkern die Rede. 

Unter den Australiern haben wir ausführliche 
Nachrichten über die Stämme am Herbertflusse in 
Nord-Queensland. Hier gibt der Vater seinem Kinde 
einen Namen, aber nie seinen eigenen. Gewählt 
werden die Namen von Tieren, besonders Vögeln. 
Der Name ist ein Teil der Person; wenn ein Zau¬ 
berer jemandem schaden will, so hat er nicht nötig, 
sich Haare oder Speisereste von ihm zu verschaffen, 
sondern es genügt, den Namen des Unglücklichen 
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zu wissen, und aus diesem Grunde benennen sich 
die Eingeborenen meistens mit Klassennamen, statt 
mit ihren wirklichen Namen. Der Name eines Ver¬ 
storbenen wird in der Trauerzeit w’enig und später 
gar nicht mehr erwähnt, damit nicht der Geist des 
Verstorbenen den Ruf höre und die Lebenden ver¬ 
folge. Indessen tragen die Wilden dem Reisenden 
Lumholtz gegenüber kein Bedenken, ihm ihre und 
ihrer Frauen Namen zu nennen. Namen werden 
im übrigen nicht nur den Menschen, sondern auch 
den Jagdhunden gegeben; es ist üblich, einen Euro¬ 
päer um europäische Namen zu bitten, was als erste 
Grundlage der Civilisation angesehen wird. Unter¬ 
einander aber behalten diese Australier ihre ein¬ 
heimischen Namen bei (Lumholtz, Menschen¬ 
fresser, S. 108, 246, 251, 263, 275, 325, 326). 

Von der Teknonymie sagt Lumholtz nichts; 
diese kommt aber in Australien vielfach vor, be¬ 
sonders am unteren Murray und in Südaustralien; 
sie besteht darin, dass beide Eltern einen Namen an¬ 
nehmen, welcher den Namen des ältesten Kindes mit 
einem das Vater- bzw. Mutterverhältnis andeutenden 
Zusatze verbindet. In Westaustralien sollen sogar 
Familiennamen in Uebung sein und von der Mutter 
auf die Kinder übertragen werden (Lubbock,E. C., 
S. 127. 390.—West er mar ck, H. M., S. 125 (101).— 
Vgl. auch Ploss, K. B. S. 1, S. 165. 170). 

Ueber die Verhältnisse in Vorderindien und 
insbesondere in der Provinz Bombay werden wir 
durch Köhlers Aufsatz in Z. V. R. 10, S. 122—126 
in aller Ausführlichkeit unterrichtet. Die regelmässige 
Zeit der Namengebung ist hier der 12. Tag, jedoch 
kommen bei den einzelnen Völkern auch frühere 
und spätere Termine, vom 3. bis zum 60 Tage vor. 
Zuweilen, aber nicht regelmässig, wird dem Kinde 
der Name eines Vorfahren gewählt. Zuweilen werden 
auch die Brahmanen, Priester oder Astrologen be¬ 
fragt, ihre Ratschläge werden aber nicht immer be¬ 
folgt. Vielfach bekommt die Frau einen neuen 
Namen, wenn sie sich verheiratet. 

Die Kolhs legen dem Kinde im allgemeinen 
acht Tage nach der Geburt den Namen bei, nachdem 
sie sich durch eine mystische Probe von der Glück- 
verheissung des gewählten Wortes überzeugt haben; 
dem ältesten Knaben wird in der Regel der Name 
des Grossvaters gegeben, oft wird auch ein Kind 
nach dem Tage benannt, an dem es geboren ist 
(Andree, P. N., S. 255). Eine andere Regelung 
gilt aber für einen wichtigen Zweig dieses Volkes, 
dieSantal oder Sonthal. Diese geben dem Knaben 
fünf Tage, dem Mädchen drei Tage nach der Ge¬ 
burt einen Namen in einer öffentlichen mit Haar¬ 
schurverbundenen Zeremonie; die Knaben bekommen 
ihren Namen nach dem Grossvater, die Mädchen 
nach der Mutter der Mutter (Köhler in Z. V. R. 9, 

s - 335 )- , 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Frage des Vorkommens von Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Von A. v. Elt er lein (München). 

(Schluss.) 

Auf den Zusammenhang der Erze mit dem Granit 
bzw. verwandten Tiefengesteinen in Klein-Namaland 
ist früher schon hingewiesen worden, für die Damara- 
Gross-Namaländer-Lagerstätten glaube ich jenen Zu¬ 
sammenhang im Vorhergehenden wahrscheinlich ge¬ 
macht zu haben. Es dürften also die Verhältnisse, 
unter denen die Lagerstätten der Küstenzone zwi¬ 
schen Olifantsriver und Kan auftreten, vielleicht 
so liegen: Ungeheuere Tiefengesteinsmassen, empor¬ 
gedrängt durch Bruch und Faltung, dehnen sich, im 
allgemeinen in nordsüdlicher Anreihung und Er- 
längung, unter den Sedimenten. Wo die Denudation 
diese entfernt hat, ein Vorgang, den Berstungen der 
emporgewölbten Bedeckung unterstützt haben wer¬ 
den, sehen wir heute langgezogene Granitgebiete von 
unbestimmter Oberflächengestaltung oder rücken- 
und kuppelförmige Granitberge. Von den Haupt¬ 
massen ablaufend erstrecken sich Apophysen ins 
Nebengestein, Differenzierungen der Konstitution des 
Magmas, abweichende Abkühlungsverhältnisse, Unter¬ 
brechungen und erneute Wiederaufnahme der Erup- 
tionsthätigkeit sind zur Bildung von Syeniten, Dio- 
riten, Gabbros u. s. w. samt ihren porphyrischen 
Facies und zur Entwickelung von Lagerstättenformen 
Anlass geworden, deren grösseren Teil wir als echte 
Gänge kennen gelernt haben, für deren einige wir 
Kontaktmetamorphose als Entstehungsursache nicht 
ohne Grund vermuten durften. 

Die von den älteren wiederholt citierten Autoren 
eingehend beschriebenen Kupferzechen, unter welchen 
uns die Matchless-Mine deshalb besonders interessiert, 
weil sie dem von Gürich bereisten Gebiete ange¬ 
hört und unter den von diesem Autor besichtigten 
Ausstrichen bzw. Gruben zweifellos Analoges hat, 
scheinen insgesamt eine Kombination mehrerer For¬ 
men zu zeigen: Im Dache des Tiefengesteins treten 
sie als Gänge auf, meist als Lagergänge mit häufig 
so beträchtlichen Anschwellungen, dass sie das Aus¬ 
sehen von Stöcken gewinnen; nach der Tiefe setzen 
sie im Granit als Gänge mit sehr unregelmässig auf¬ 
tretenden Erzmitteln entweder, oder als massige 
Lagerstätten fort, wie aus der Notiz, die Gänge zer¬ 
führen im unterteufenden Granit in Nester, ge¬ 
schlossen werden darf. War dieser erreicht, so liess 
man die Gruben auf in der Annahme, das Erz höre im 
Granit auf oder der Bergbau lohne doch nicht mehr. 

Auch in Cornwall war man der Meinung, das 
Erz verschwinde im Granit. Burat bemerkt hier¬ 
über: »Lange Zeit hindurch nahm man auf einige 
trügerische Anzeichen hin an, dass die Gänge in 
dem Granit an Edelkeit nachliessen und sich in dem¬ 
selben verlören; allein der Bergbau hat bewiesen, 
dass dies Gestein im Gegenteil ebenso erzreich sei, 
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als der Killas, und dass die Gänge in demselben 
nur gewisse Modifikationen des Verhaltens erlitten, 
welche von dem Uebergang der Spalten aus dem 
weichen Schiefer in den harten und gleichartigen 
Granit herrührten.« Im Ookieper Reviere hat man 
sich diese cornwalliser Erfahrung zu nutze gemacht, die 
scheinbar erschöpften Lagerstätten im unterteufenden 
Quarzglimmerdiorit (Schenk) aufgesucht und that- 
sächlich so reich wieder ausgerichtet, dass, trotz der 
ungünstigen Kupferpreise von heute, die Ausbeute, 
die jene Gruben bringen, eine sehr beträchtliche sein 
soll. Dass auch die südwestafrikanischen Kupfererz¬ 
depots, von denen dies noch nicht erwiesen ist, in 
irgend einer der oben genannten Formen im unter¬ 
teufenden Tiefengestein fortsetzen, möchte ich schon 
deshalb als wahrscheinlich betrachten, weil dieses 
Fortsetzen eben das natürlichere wäre. 

An dem Reichtum vieler dieser Kupferlager¬ 
stätten kann, wenn auch ziffernmässige Nachweise 
nicht bekannt geworden sind, nicht gezweifelt wer¬ 
den. Dass sie zurZeit guter Kupferpreise trotz 
ihrer Lage im wegelosen Lande den Bau gelohnt 
haben, geht aus den Berichten Knops hervor, und 
auch C. G. Büttner gibt einer schlechten Leitung 
allein die Schuld an dem Misserfolge der Walfisch- 
bay Copper Mining Company, wobei er ausdrück¬ 
lich die Fülle und Reichhaltigkeit der Erze auf den 
Gruben der Gesellschaft (Matchless-Mine, Hope-Mine, 
Pot-Mine u. s. w.) betont. Unter welchen Verhält¬ 
nissen der Kupferbergbau in Deutsch-Südwestafrika 
heute — bei niedrigeren Kupferpreisen — lohnen 
würde, ob nur, wenn die Transportkosten nach der 
Küste durch Bahnbau reduziert werden könnten, was 
englische Energie für das Ookieper Revier durchgeführt 
hat und für Damaraland einzuleiten scheint, oder 
ob auch ohne eine solche Transporterleichterung, 
hierüber kann, da eben Details über die alten Be¬ 
triebe fehlen, eine Meinung nicht ausgesprochen 
werden. Hierzu kommt, dass für die neuerdings be¬ 
kannt gewordenen Kupferlagerstätten Damaralands, 
ausser den sich von selbst erledigenden nach der 
Handelslage und dem zeitlichen Marktpreis des 
Kupfers, keine einzige jener Vorfragen beantwortet 
ist, welche über die UntersuchungsWürdigkeit eines 
Mineralvorkommens durch Grubenbaue entscheiden, 
oder es ist doch das Resultat der einschlägigen Er¬ 
hebungen nicht bekannt geworden. Insonderheit 
können an der Hand der vorliegenden Berichte über 
die geologische Stellung der allermeisten dieser 
Lagerstätten und infolge davon über die Art des 
Einbrechens ihrer Erze, deren etwa zu erwartende 
Menge, Gestehungskosten u. s. w. nur Vermutungen 
geäussert werden, die als Basis für die Beurteilung 
ihres technischen Wertes nicht entscheidend sind. Wo 
aber Ermittelungen in dieser Richtung mit einiger 
Sicherheit vielleicht möglich gewesen wären, wie auf 
einzelnen der bis zu Untersuchungsbauen fortge¬ 
schrittenen Gruben, sind sie doch, wie es scheint 
als ausserhalb des Planes liegend, unterblieben. Auch 


die Goldquarzgänge (Typus Australien-Kalifornien) 
können nicht als genügend bekannt betrachtet wer¬ 
den, vor allem weil in Anbetracht der auf ihnen 
zu erwartenden Art der Erzführung das Bekanntsein 
mit ihrem Verhalten an dem oder jenem Punkte 
der Ausbisse über Bauwürdigkeit oder Unbauwürdig¬ 
keit ebensowenig entscheidet, als bei den nur selten 
kontinuierlichere Erzmittel aufweisenden Kupfertypen, 
besonders denen, die wir in Verbindung mit Granat¬ 
fels oder krystallinischem Kalk haben auftreten sehen. 

Dem Endurteil von Gürich kann ich mich 
nach alledem um so weniger anschliessen, als die 
im Nachsatze ausgesprochene Beschränkung der be¬ 
haupteten Goldarmut auf das bereiste Gebiet die 
Wirkung des Vordersatzes: »Wenn somit dem Gold¬ 
bergbau in unserem Schutzgebiete überhaupt keine 
günstigen Aussichten zugesprochen werden können« 
weder aufhebt noch abschwächt. Der Flächeninhalt 
des bereisten Gebietes dürfte sich zu dem des 
Gesamtschutzgebietes etwa verhalten wie der des 
Königreiches Württemberg zu dem des Reiches; eine 
solche Uebertragung ist deshalb, wenn sie nicht mit 
ausreichenden Gründen gestützt werden kann, un- 
thunlich. 

Ovamboland ist geologisch so gut wie unbe¬ 
kannt; wie sich Gross-Namaland, wo Schenk die 
gewaltige Entwickelung der Kapformation konstatiert 
hat, in mineraltopischer Hinsicht verhält, ist kaum 
minder unerforscht. Dass die Sedimentgesteine, aus 
welchen diese sich aufbaut, vollkommen den gleich- 
alterigen des Ostens entsprechen, geht aus dem früher 
Gesagten hervor, dass zwischen jenen Schichtge¬ 
steinen oder sie querend auch Eruptivgesteine auf¬ 
setzen, muss angesichts der ungeheueren Brüche, 
denen jene Schichten unterstanden haben, ange¬ 
nommen werden, dass endlich in Begleitung dieser 
Eruptivgesteine auch Erz aufgetreten ist, würde aus 
der sonstigen vollständigen Analogie mit dem Osten 
und daraus geschlossen werden müssen, dass die 
Eruptivgesteine schon der Primärformation des Schutz¬ 
gebietes in so reichem Maasse Erzbringer gewesen 
sind. Ob nicht auch in der Kapformation des 
Westens bauwürdige Kohlenflöze wie in der des 
Ostens auftreten, auch diese im Hinblick auf die 
Entwickelung des Landes so wichtige Frage kann 
nicht von vorneherein verneint werden. 

Inwieweit immer aber die Kapformation tech¬ 
nisch nutzbar zu machen sein wird, der Haupterz¬ 
horizont ist — erwiesenermaassen im Osten und des¬ 
halb wohl auch im Westen — die Primärformation, 
an deren Eruptivgesteine sich auch die Erfolge der 
nördlich des Limpopo arbeitenden Britisch-Südafri¬ 
kanischen Gesellschaft ausschliesslich zu knüpfen 
scheinen. Die bedeutende Zukunft dieser Gesellschaft 
aber, auch wenn sie den Wert ihrer Erzfunde hier 
und da übertriebe, erscheint mir geologisch und 
geographisch viel zu fest begründet, als dass sie — 
durch die Berichte Lord Churchills etwa — er¬ 
schüttert werden könnte. 
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Resümierend komme ich am Schlüsse dieser 
Besprechung zu dem Resultate: Die bisher vorliegen¬ 
den Berichte rechtfertigen den Glauben an das Fehlen 
bauwürdiger Lagerstätten in Deutsch-Südwestafrika 
meines Erachtens nicht. Das einzige einwandfreie, 
aber sehr wertvolle Ergebnis der Untersuchungen 
Dr. Gürichs ist der Nachweis, dass dort Gold und 
Kupfer in der That eine weite Verbreitung haben, 
eine Gewissheit, die um so erfreulicher ist, als sich 
die Zahl der bekannten Erzpunkte bestimmt nicht 
mit der der vorhandenen deckt. Die überall zu Tage 
tretende enge Verbindung der Erze mit Granit oder 
verwandten Massengesteinen sowohl als auch die 
grosse Aehnlichkeit des südwestafrikanischen mit 
anderen Erzterritorien, in welchen die Kontinuität 
der Lagerstätten im Bereiche des sie verursachenden 
Eruptivgesteines festgestellt ist, berechtigt vielmehr 
zu der Annahme, dass künftige Untersuchungen die 
Zahl der Erzfundpunkte vermehren werden. Die 
Kupferformation, in reicher Entwickelung von Otavi 
bis Ookiep bekannt, verbindet thatsächlich heute schon 
den Norden des Schutzgebietes mit dessen Süden. 

Auf sekundäre Goldlagerstätten, jüngere wenig¬ 
stens, scheint man nicht rechnen zu dürfen, und 
zugleich mit jungeruptiven Gesteinen scheinen auch 
die Typen Nagyag und Schemnitz zu fehlen — 
beides wie in Transvaal —; die Frage aber nach dem 
Werte der Goldquarzgänge vom Typus Australien- 
Kalifornien wird niemand, der sich der Geschichte 
der Goldfelder Transvaals, Australiens, Kaliforniens 
u. s. w. erinnert, für erledigt halten. Dass sich 
auch für unser Schutzgebiet, so gut wie dies für 
Klein-Namaland geschehen ist, eine Wirtschaftsform 
finden lassen wird, unter welcher seine Erzvor¬ 
kommen bauwürdig sein werden, ist nicht zu be¬ 
zweifeln. 

Ob endlich Gold und Kupfer allein die Träger 
des eventuell künftigen Bergbaues in Deutsch-Süd¬ 
westafrika sein, ob nicht andere Metalle hinzutreten 
werden — etwa Zinn, das in fast allen Goldterri¬ 
torien, häufig bauwürdig auftretend, bekannt ist und 
für dessen Vorhandensein in der Kolonie vieles 
spricht —, hierüber kann heute noch weder im 
einen noch im anderen Sinne entschieden werden. 

Alles aber weist darauf hin, dass, gleichwie 
ihre geognostische und physikalische Beschaffenheit 
dieselbe ist, sich die Territorien, welche die Kalahari 
im Osten und Westen umlagern, auch in Anbetracht 
der Erzentwickelung nahe stehen. 

Für Deutschland wäre deshalb thatenlose Re¬ 
signation ebenso unbegründet, als es die hoch¬ 
gespannten Hoffnungen waren, die sich auf ein paar 
Stufen mit aufsitzendem Freigold stützten. 
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Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

X. Die Franzosen. 

Es gibt im Kriege Pausen, wo der Kanonen¬ 
donner verstummt und der Ernst des Ringens in 
heiterere Züge übergeht, Plänklerkolonnen ausgreifen 
und das Feld der Thaten mit einem flüchtigen Netz 
umspannen. So mag auch uns gestattet sein, einige 
Plaudereien einzuflechten, die nur den Wert eines 
Fragezeichens beanspruchen. 

Jedermann weiss, dass Lutetia Parisiorum in 
das einfachere Parisii, Paris übergegangen ist und 
dass etwa 50 gallische Städte diesen Wechsel mit¬ 
gemacht haben ‘). Es sind dies die Central- und 
Sammelplätze der verschiedenen Volksstämme, und 
die Wandlung, die schon zu Plinius’ Zeit begonnen, 
ist bei Amm. Marcellin, also gegen Ende des 


') Aus der ganzen Reihe mögen hier als Beispiele folgen 


Samarobriva Ambianorum 

Ambianis 

Amiens 

Mediolanum Aulercorum 
(oder der Eburovlces) 

Ebroicorum 

iLvreux 

Avaricum Biturigum 

Biturigae 

Bourges 

Condivicnum Namnetum 

Namnetae 

Nantes 

DurocortOrum Reinorum 

Remis 

Reims 

Mediolanum Santonum 

Santonas 

Saintes 

Agendicum Senonum 

Senonas 

Sens 

Augusta Suessonum 

Suessonas 

Soissons 

„ Treverorum 

Treveris 

Treves, Trier 

,, Trecorum 

Tricassium 

Troyes 

Caesarodunum Turonum 

Turones 

Tours 

Aduatuca Tungrorum 

Tungris 

Tongres, Tongern 


Auch Caesaromagus hat sich in Bellovacis, Beauvaix; Julio- 
magus in Andecervi, Angers; Augustoritum in Lemoz'ica, Limoges; 
Divodurum in Mediomatriä oder Mettis, Metz, verwandelt, 
während — hier und da nicht ohne Kampf mit dem Stamm¬ 
namen — in Tullum das Grundwort, jetzt Totti, in Augusta 
Rauracorum das einfache Augst, in Augttstodunum der Aedui 
Autun, in Colonia Agrippina Ubiorum die Form Colonia, Cöln, 
sich erhalten hat. 


Digitized by LaOOQle 



570 


Der Völkergeist in den geographischen Namen. 


4. Jahrhunderts, vollendet 1 ). Die alten Eigennamen 
der Hauptstädte sind vergessen; der Volksname hat 
sie verdrängt. Dieser Vorgang hat sich, den Süden 
des Landes ausgenommen, durch ganz Gallien mit 
einer so merkwürdigen Einmut vollzogen, dass eine 
durchgreifende Ursache anzunehmen ist. Liegt ihm 
das Wiederaufleben des unterdrückten gallischen 
Volksgeistes zu Grunde? Dann wäre der Namen¬ 
wechsel der Ausdruck einer Zeitströmung und damit 
eine Bestätigung des § 5 unserer toponymischen 
These. Allein die französischen Autoren, die an 
diese Frage herangetreten sind, der Abbe Belley 2 ) 
und F. Bourquelot 3 ), haben andere Erklärungen 
versucht, und der letztere hat unsere Frage aus¬ 
drücklich verneint. An der Thatsache, dass auch 
er das Motiv des Namenwechsels in einer Strömung 
des Volksgeistes wenigstens vermutet hat, lassen 
wir uns gerne genügen, und wir gehen zu einer 
anderen Erscheinung der geographischen Nomen¬ 
klatur Frankreichs über. 

Als die römische Herrschaft in Gallien erloschen 
und vom heiligen Martin das Christentum gepflanzt 
war, begründete Chlodwig die Obmacht der Franken 
und wurde »der allerchristlichste König«. Der neue 
Glaube zog durch das ganze Land. Die Gemüter 
erwärmten sich für die Heilsbotschaft. Ueberaus 
zahlreich, wie wir aus Gregor von Tours, dem 
geistlichen Geschichtschreiber der Franken, wissen 4 ), 
wirkten Einsiedler und Heilige. Ueberall entstanden 


*) Nachweise bei F. Bourquelot, S. 389 ff. 

2 ) »De l’ordre politique des Gaules qui a occasionn£ le 
changement de nom de plusieurs villes« (»M£m. Acad. Inscr. 
et Belles-Lettres« 19, S. 495 ff.). Wie der Wortlaut des Titels 
zeigt, wollte er den Wechsel aus der verschiedenen Stellung er¬ 
klären, welche den von Opimius, Sextius und Domitius 
unterworfenen Stämmen des südlichen Gallien und den übrigen 
von Cäsar besiegten Volksstämmen seitens der Römer angewiesen 
war. Aeltere Autoren, wie Adr. de Valois (Notitia Gail., 
S. 46, 181, 502), d’Anville (Notice des Gaules, S. 28) und 
Walckenaer (G6ogr. hist, et comp, des Gaules, I, S. 405), 
haben sich damit begnügt, den Wechsel zu konstatieren. 

*) »De la transformation des noms de plusieurs villes gau- 
loises pendant la domination romaine« (»M6m. Soc. Antiq. de 
France«, 3>ne s£r., 3, S. 387—436). Annehmbar erscheint dem 
Verfasser nur die eine Seite der Erklärung Belleys, nämlich 
die fast gänzliche Abwesenheit des Namenwechsels in der Nar- 
bonnaise; im übrigen Gallien sei die Wandelung nicht durch 
die politischen Zustände und Einrichtungen erzeugt, auch nicht 
durch eine amtliche Umtaufe, die von der römischen Verwaltung 
ausgegangen wäre, auch — wie oben gesagt — nicht durch ein 
Wiederaufleben des gallischen Volksgeistes. Sein eigener Er¬ 
klärungsversuch hat mich nicht sehr überzeugt: er nimmt, statt 
eines einzigen Motives, einen Komplex von Ursachen an, die 
zusammen, gleichsam instinktmässig, das Ergebnis herbeigeführt 
haben. Insbesondere erinnert er an den Sinnwechsel des Wortes 
ctvitas, welches ursprünglich den Volksstamm und erst später 
dessen Hauptsitz bezeichnete. Von dieser Zeit an möge man, 
statt Samarobrh’a Ambianorum, einfach ch’ilas Ambianorum und 
dann, noch kürzer, Ambianis gesagt haben, wie auch die In¬ 
schriften einen Avis Biturix, einen Avis Sequanus u. s. w. geben. 

4 ) Die »Historia Francorum« ist eine der wichtigsten 
Quellen für die Geschichte Galliens, wie sich neuerdings aus 
Longnons vortrefflichem Werke »Geographie de la Gaule au 
6mc siede«, Par. 1878, augenfällig ergibt. 


Münster und Klöster, »Pflanzschulen zugleich für 
theologische Studien und für den Kirchendienst; 
Bischöfe der Städte und Bekehrer des Landes gingen 
aus ihnen hervor«. Daher die erstaunliche Menge 
französischer Ortsnamen mit Saint, gewöhnlich für 
Orte, die aus geistlichen Stiftungen, Kapellen, Klöstern, 
Zellen, Einsiedeleien erwachsen sind, in solchen Fällen 
an den Namen des Heiligen geknüpft, der an dem 
Orte gewirkt hat oder dem doch der Ort geweiht 
ist. In den 18 Departements, die das »Dictionnaire 
topographique de la France« bis jetzt umfasst*), 
zähle ich solcher Ortsnamen 5778; sollten sie in den 
übrigen der 87 Departements in gleichem Verhältnis 
Vorkommen, so dürfte sich die Gesamtzahl auf das 
5fache, auf nahezu 30000, belaufen. In dieser Menge 
sehe ich den toponymischen Ausdruck, den sich der 
religiöse Eifer jener Zeit geschaffen hat ; aber ich 
lasse unentschieden, ob Ursache und Wirkung 
gleichermaassen diesem Lande die Führerrolle ver¬ 
leihen. 

Der Gedanke, welcher durch Peter von 
Amiens so volkstümlich geworden, hat, wie be¬ 
kannt, in Frankreich die Gemüter rascher und leb¬ 
hafter als anderswo ergriffen, so dass die ersten 
Scharen überwiegend aus »Franken« bestanden. Die 
Kreuzzüge haben denn auch dort toponymisch stärker 
gewirkt als anderswo. Die Herren von Saint-V6rain 
z. B., aus dem Orient zurückgekehrt, wollten in ihrer 
Heimat sich mit Andenken der heiligen Oerter um¬ 
geben und nannten einige ihrer Güter Bethleem, 
Bethphagö, Jiricho, Jerusalem, Nazareth und einen 
Bach Jourdain 3 ). Als Graf Wilhelm IV. von 
Nevers 1168 im heiligen Lande sich dem Tode 
nahe sah, vergabte er das von seinem Vorgänger 
1117 gegründete Hospital dem bedrohten Bischof 
des palästinensischen Bethlehem, der dann auch, von 
den Ungläubigen vertrieben, als Bischof ohne Diöcese 
das Gut bezog und Bethliem taufte 3 ). Im »Dict. 
top. France« finde ich ein Beth , einen Wallfahrtsort 
Bethharram, Jericho ein zweites Mal, Bethphage noch 
zweimal, Bethlehem sowohl als Nazareth drei weitere 
lAd\, Josaphat a\s eine 1117 gegründete Abtei O.S.B. 4 ), 
Jerusalem noch achtmal; auch Jordan kehrt fünffach 
wieder, und den Berg Karmel treffe ich ein-, den 
Thabor zweimal — im ganzen 35 Uebertragungen 
aus dem heiligen Lande. Sollten die übrigen De¬ 
partements solche Ortsnamen in gleichem Verhältnis 
aufweisen, so würde die Gesamtzahl auf etwa 170 
ansteigen. Ich habe nicht den Eindruck, dass solche 
Uebertragungen anderswo so zahlreich seien wie in 

*) Dieses grossartige Unternehmen eines nach Departements 
fortschreitenden Ortslexikons, 1859 angeregt vom Unterrichts¬ 
minister Duruy und auf Staatskosten ausgeführt, ist bis zum 
19. Bande vorgerückt und hat in den letzten Jahren, ohne 
Zweifel infolge der häufigen Wechsel im Ministerium, pausiert 
(Näheres im »Geogr. Jahrbuch« 14, S. 13). Der 8. Band, d£p. 
du Haut-Rhin, fallt natürlich hier ausser Betracht. 

*) »Dict. top. France« 6, S. 13 f., 95, 134. 

*) Ebenda, 6, S. 14. 

4 ) Ebenda, 1, S. 98. 
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Frankreich 1 ) und frage: Zeugt dies nicht — ent¬ 
sprechend dem § 5 unserer These — für die That- 
sache, dass alles, was die Gemüter mächtig ergreift, 
nach toponymischem Ausdrucke drängt 2 )? 

Die wechselvolle Zeit, die Frankreich seit 
100 Jahren erlebt, hat auch mannigfachen Wechsel 
der Ortsnamen veranlasst. So hat sich das alte 
Pontivy, Departement Morbihan, im Jahre XIII in 
Napollonville verwandelt, in der Restauration den 
alten Namen, 1852—1870 den kaiserlichen wieder an¬ 
genommen und heisst seither wieder wie ehedem. Die 
Wandlungen, denen die Ortsnamen infolge der System¬ 
wechsel unterlegen sind, in vollständiger Aufzählung 
zu kennen 8 ), wäre nicht ohne Interesse. Mit einer 
solchen Veränderlichkeit steht Frankreich einzig da, 
und auch sie spiegelt den Wechsel der Zeilströmung 
— bis herab auf unsere Tage. War doch ihrem 
kirchenfeindlichen Geist die Forderung Vorbehalten, 
das ehrwürdige Saint-Denis , wo — nach allgemeiner 
Annahme — der erste Bischof von Paris, der 273 
auf dem Montmartre den Märtyrertod erlitt, in einer 
Kapelle des im 6. Jahrhundert gegründeten Klosters 
beigesetzt wurde, in ein profanes, leeres Denis 1 ) 
zu verwandeln! Hat wohl der Maire bedacht, dass 
es ohne den Heiligen kein Saint-Denis und somit — 
horribile dictu —-'auch keinen Maire von Denis gäbe? 

') Von dem Brauche des Deutsch-Ordens, sich in seiner 
baltischen Kolonie mit den vertrauten und verehrten Oertlich- 
keiten des heiligen Landes zu umgeben, siehe Artikel Thortt 
(•Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 918). 

*) Diese Uebertragung biblischer Ortsnamen führt allemal 
auf dieselbe Quelle: auf einen bibeltreuen Sinn. So wenn der 
Herrnhuter, welcher als Glaubensbote unter die Eskimos geht, 
an der winterlichen Küste Labradors sein biblisches Hebron oder 
Nain oder gar einen Jordan, in den Steppen Südostrusslands 
sein Sarepta, im Kapland sein Kanaan oder sein Thal Josaphat 
sich tauft, oder wenn der neu-engländische Quäker 38mal das 
sanfte Salem wiederholt. Schrieb ja in frommer Einfalt der 
holländische Kapkolonist die aus Kieseln aufgehäuften Hotten¬ 
tottengräber den Kindern Israels zu, welche auf ihrem Wüsten¬ 
zuge hier durchgekommen wären (s. »Nomina geogr.«, Artikel 
Israelitische Kloof ). Ebenso machten sich auf der Expedition 
Oliviers de Noort — es war in der Magalhäes-Strasse — 
die in den kirchlichen und politischen Streitigkeiten erregten 
Gemüter Luft in onomatologischen Denkmälern, wie Menniste Bay, 
Papiste Bay und Geuse Bay (s. »Nomina geogr.«, 2. Aufl., S. 597). 

Wir erkennen aus diesen Erscheinungen — und es wäre 
leicht, sie zahlreicher aufzuführen — neuerdings, dass d i e 
Kulturströmung der Zeiten und Völker nach onomato- 
logischem Ausdrucke strebt (Abhandl. S. 215). 

*) Im Departement Morbihan wurde zur Revolutionszeit 
Port Louis, der von Ludwig XIV. angelegte Hafenort, in Port 
Libre umgetauft. Bourbon -Vendee hiess unter dem ersten Kaiser¬ 
reich Napoleonville, unter dem zweiten Napoleon - Vendee; die 
eine der Marcarenhas-Inseln, unter Ludwig XIV. Ile de Bourbon 
genannt, wurde zu Napoleons Zeit eine Ile Bonaparte, seit der 
Wiedererwerbung Reunion; der Hauptort von Martinique, zur 
Zeit der Könige Fort Royal, hiess während der Revolution Fort 
Libre, dann Fort National und heisst jetzt Fort de France. Im 
Jahre II wurde die place de la Samoritaine, Bar-le-Duc, als place 
Mirabeau umgetauft, und Vannes erhielt seine porte des Sans- 
culottes (Belege in »Nomina geogr.«, 2. Aufl.). 

4 ) Einen Sinn wenigstens hätte die Umtaufe in das alte 
heidnische Catulliacus, wie ursprünglich die Villa an der Stelle 
des nachherigen Saint-Denis hiess (II. d’Arbois de Jubain- 
ville, Rech. N L. France, S. 214). 


Als ein echtes Kind der Zeitströraung ihres 
Volkes erweist sich die Expedition Baud in, die mit 
den Korvetten »G£ographe« und »Naturaliste« nebst 
der Goelette »Casuarina« die Jahre 1800—1804 in 
den australischen Gewässern zubrachte J ). Ihre geo¬ 
graphische Nomenklatur trägt ganz das nationale 
Gepräge jener Zeit: wenig Naturnamen, eine Ueber- 
zahl von Kultur-, insbesondere persönlichen Namen. 
Hatte Baudins Vorgänger Bougainville, ein Zeit¬ 
genosse Cooks, noch 43,7 °/o Naturnamen aufzu¬ 
weisen, so sinkt nun dieser Anteil auf 8,4 °/o — 
trotz der Auslese trefflicher Naturforscher, welche 
die Expedition Baudin begleiteten. So erreichen 
ihre Kulturnamen die seltene Höhe von 91,6 °/o. 
Davon fallen 60,5 auf die Kategorien der intellek¬ 
tuellen, 28,2 auf die der politischen Kultur. In beiden 
Gebieten aber herrscht die persönliche Form der 
Namengebung übermächtig vor. In dem ersteren 
gestalten sich diese persönlichen Namen, mit einem 
Anteil von 58,9 °/o der Gesamtzahl, zu einem förm¬ 
lichen Parnass all der ausgezeichneten Männer, auf 
die Frankreich stolz ist 2 ), Gelehrte, Aerzte, Philo¬ 
sophen, Dichter, Künstler, Techniker u. s. w.; in 
der anderen Richtung spiegelt sich die am politisch¬ 
militärischen Himmel neu aufgegangene Sonne, der 
moderne Cäsar mit seiner Familie, seinen Feldherren 
und Staatsmännern. In dieser Nomenklatur erscheint 
Frankreich wie es dazumal »leibte und lebte«: mit 
dem Stolz der »grossen Nation«, welche »an der 
Spitze der Civilisation marschiert« und ganz Europa 
die Gesetze vorschreibt. 

Eben -gewahre ich, dass ich schon vor länger 
als zwei Decennien unter denselben Eindrücken ge¬ 
standen bin. Die Expedition Baudin, so sagte ich 
damals 8 ), fällt in jene Zeit, welche nicht nur nieder¬ 
riss, sondern auch schöpferisch fundamentierte, welche 
insbesondere dem Volke einen seither nie wieder¬ 
gekehrten nationalen Schwung verlieh und den Ruhm 
französischer Grossthaten auf dem friedlichen Felde 
der Künste und Wissenschaften, wie auf dem blutigen 
der Schlachten zu vorher ungekanntem Glanze er¬ 
hob, eine Zeit endlich, welche in den Angehörigen 
der »grossen Nation« das stolze Gefühl stärkte, dass 
den Franzosen nach Kraft und Leistungen der Vor¬ 
tritt unter den Völkern Europas, ja der Welt, ge¬ 
bühre. 

Unter solchen Eindrücken befand sich auch die 
Mannschaft, welche unter Baudins Kommando das 
vierjährige Entdeckungswerk antrat. Diese Eindrücke 
wurden verstärkt durch das Bewusstsein eigener be¬ 
deutender Leistungen auf einem Felde, in welchem, 

*) F. P € r o n, Voyage de d£couvertes aux Terres Australes . . . 
2 vol. io 4 0 , Paris 1807/16, dazu d$r Atl. v. L. Freycinet, 
Paris 1812. 

2 ) Eine der wenigen Gestalten, die aus anderen Nationen 
in die Namenwelt eingeführt wurden, ist Wilhelm Teil, der 
Schütze, der damals auch für die Franzosen das Ideal eines 
Freiheitshelden geworden war (P6ron, T. A., deutsche Ausg., 
1, S. 115; Freycinet, Atl., Nr. 27). 

J ) Abhandl. S. 198 f. 
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wenn Bougainville und La Perouse wegfielen, 
die Engländer unbestritten voran standen; ja nicht 
allein bezog sich diese Leistung auf die Entdeckungs¬ 
arbeit im engeren Sinne, sondern harmonierte zu¬ 
gleich mit den enormen Anstrengungen, welche 
Frankreich damals überhaupt auf nautischem Gebiete 
machte, um dem alten überlegenen Nebenbuhler 
ebenbürtig zu werden. So wird uns klar, dass die 
seetüchtigen Freycinets, der naturkundige P6ron 
und andere Männer, welche die Seele des Unter¬ 
nehmens ausmachten, in den neuerschlossenen Ge¬ 
bieten die Namen französischen Glanzes, namentlich 
auch diejenigen der wissenschaftlichen Richtung, ver¬ 
ewigen wollten. Dies geschah in ausgiebigem Maasse, 
und eben das ist ein neuer Beweis für den Satz, dass 
was die Geister und Gemüter mächtig erregt, dass 
die specielle Kulturrichtung einer Zeit oder 
eines Volkes sich auch in der geographischen 
Onomatologie abzuspiegeln sucht — eine neue 
Bestätigung des § 5 unserer These. 

Und wenn wir nun die vorgeführte Reihe von 
Wechselfällen überblicken, so gewinnen wir einen Ein¬ 
druck allgemeinerer Art, den Eindruck, als ob das 
Erbstück der Beweglichkeit, Wandelbarkeit und Mode¬ 
liebe, das von den Galliern auf die moderne Nation 
übergegangen, auch hier zu Tage träte: als offenbare 
sich in diesem Wandel der Einßuss der Eigenart 
geistiger Begabung , von dem § 4 unserer These 

spricht. (Fortsetzung folgt.) 

Das heutige Texas. 

Von Otto Lerch (Austin, Texas). 

(Schluss.) 

Die Universität hat ein jährliches Einkommen 
von 45000 Dollars, welches diesem Institute aus 
einem Kapital von 630321 Dollars und teilweise 
vermietetem, noch unverkauftem Land von 2 022 978 
Ackern erwächst. 

Der obligatorische Unterricht wird ähnlich wie 
auf deutschen Gymnasien bei Repetitionen in den 
Klassen erteilt. Der Kursus ist vierjährig und das 
zur Aufnahme notwendige Alter 16 Jahre. Eine 
landwirtschaftliche Anstalt ist der Universität bei¬ 
geordnet. Ausserdem besitzt Texas noch eine An¬ 
zahl von Privatlehranstalten, sog. Hochschulen, deren 
Abgangszeugnisse häufig zum Eintritt in die Uni¬ 
versität berechtigen. Der Unterricht auf der Staats¬ 
universität wird frei erteilt, und es schwankt die 
Schülerzahl zwischen 200 und 300. 

Die Konstitution sichert Religionsfreiheit, und 
wie zu erwarten war, sind alle Zweige der christ¬ 
lichen Religion sowie anderer vielfach vertreten, und 
namentlich die Anhänger der verschiedenen Zweige 
der ersteren suchen sich gegenseitig kräftige Kon¬ 
kurrenz zu machen. Auch in kleinen Ortschaften 
findet man häufig zehn bis zwölf leicht gebaute 
Bretterhäuschen, mit Türmchen versehen, die schon 
aus der Ferne als Kirchen zu erkennen sind. 


Die Pastoren werden von den verschiedenen 
Gemeinden besoldet, und das Gehalt ist unter diesen 
Umständen selbstverständlich oft recht kümmerlich. 
Die christliche Religion ist bei weitem die vor¬ 
herrschende, und nur Juden sind, wie in Deutsch¬ 
land, neben den Bekennern der Dreieinigkeit noch 
in grösserer Anzahl vorhanden. 

Von den kirchlichen Festen wird nur das Weih¬ 
nachtsfest allgemein beobachtet, und da macht es auf 
den Deutschen einen eigentümlichen Eindruck, dass 
auch der Charfreitag zu den regen Geschäftstagen 
gerechnet wird. Von Volksfesten ist nur der 4. Juli 
zu erwähnen, der in ganz Amerika zur Feier der 
Unabhängigkeitserklärung festlich begangen wird. 
Die Deutschen haben begonnen, alljährlich ein 
Nationalfest zu feiern, den sog. deutschen Tag, 
welcher gewiss viel dazu beitragen wird, das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit zu bewirken und deutsche 
Sitten und Gebräuche in der neuen Heimat aufrecht 
zu erhalten. 

Die Gerichtsverhandlungen sind sämtlich öffent¬ 
lich. Das texanische Recht ist auf das englische 
basiert. Die Rechtspflege ruht in den Händen von 
Gerichtshöfen verschiedener Instanzen mit wählbaren 
Richtern, doch müssen diese Juristen sein. Jedes 
»County«, Landschaft, ist in verschiedene kleinere 
Bezirke geteilt, mit einem Friedensgericht, welche? 
dem Publikum täglich geöffnet ist. Die Friedens¬ 
gerichte besitzen Gerichtsbarkeit in Civilklagen bis 
zu 200 Dollars, sie konstituieren die Untersuchungs¬ 
gerichte in Kriminal fällen, und die Friedensrichter 
sind Vorsitzende der »Coroners jury«, die bei Un¬ 
glücksfällen und Selbstmorden die Todesursache fest¬ 
zustellen hat. Jedes County besitzt ein Landschafts¬ 
gericht, welches vierteljährlich Zusammentritt und 
Gerichtsbarkeit besitzt in Civilklagen bis zu 2000 Dol¬ 
lars, und in allen Vergehen gegen die öffentliche 
Ordnung, die mit Gefängnis bestraft werden. Distrikt¬ 
gerichte werden in jeder Landschaft zweimal jährlich 
abgehalten und haben Gerichtsbarkeit über alle Ver¬ 
brechen, in Scheidungsklagen und Civilklagen über 
2000 Dollars. Mit den Landschaftsgerichten haben 
sie gemeinschaftliche Gerichtsbarkeit in Civilklagen 
von 1000 bis zu 2000 Dollars. Die Appellations¬ 
gerichte sind der »Supreme court« und »Court of 
appeals«, deren Richter vom Gouverneur auf je sechs 
Jahre ernannt werden. Der Urteilsspruch wird von 
den Richtern oder einer Jury von zwölf Bürgern je 
nach Wahl der Parteien oder ihrer Advokaten ab¬ 
gegeben. In letzterem Falle ist der Richter der Vor¬ 
sitzende, leitet die Verhandlung, entscheidet über die 
Zulässigkeit der Beweise, und nach Schliessung über¬ 
gibt er der Jury das Gesetz, unter welchem der ver¬ 
handelte Fall entschieden werden muss. Der Staat 
ist durch Anwälte vertreten, die wie der »Attor¬ 
ney General« (Justizminister) gewählt werden. Der 
Texaner zeigt grosses Interesse für Gerichtsverhand¬ 
lungen und ist im allgemeinen gut mit den Landes¬ 
gesetzen vertraut. 
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Die Regierung besteht aus den gesetzgebenden 
Körperschaften, dem Haus der Repräsentanten und 
dem Senat, den Gerichtshöfen und aus der Exekutiv¬ 
gewalt. Diese, die Administration, besteht aus einem 
Gouverneur, einem Staatssekretär, Attorney General 
(Justizminister), Commissioner of Agriculture (Acker¬ 
bauminister), Schoolsuperintendent (Unterrichtsmini¬ 
ster), Treasurer (Finanzminister) und Adjutant General 
(General der Milizen), sowie der Railroad Com¬ 
mission (Eisenbahnministerium). 

Die Verwaltung des Postverkehrs, wie ja be¬ 
kannt, wird von der Regierung der Vereinigten 
Staaten vermittelt. Der Staat ist demokratisch, d. h. 
die grosse Majorität der Bewohner gehört der grossen 
politischen Partei an, welche möglichst viele Rechte 
den einzelnen Staaten zu sichern und zu erhalten 
sucht und ausgesprochen gegen eine Centralisation 
der Macht in der nationalen Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten ist und sich namentlich hierdurch 
von der republikanischen Partei unterscheidet. 

Im socialen Leben ist der Texaner freundlich 
und zuvorkommend, die Frau ist unabhängig, in¬ 
telligent und oft von bedeutender Schönheit. Gesell¬ 
schaften in den bemittelten Klassen sind beliebt und 
werden den ganzen Winter hindurch regelmässig 
abgehalten. Der Fremde erhält leicht Zutritt und 
findet stets freundliches Entgegenkommen. 


Einige statistische Angaben. 

Produkte in 1888: 


Baumwolle . 

x 243 908 Ballen 


Wert 48466412 Dollars 

Mais . . . 

76607312 

Bushel 


• 26 211 177 

B 

Hafer . . . 

17 845 666 

B 


» 4 774429 

B 

Gerste . . 

159996 

• 


» 89 227 

B 

Weizen . . 

4 850 002 

B 


» 4 774 429 

B 

Roggen . . 

87051 

P 


» 66071 

B 

Millet . . . 

117893 Tons 


5 822 403 

B 

Süsse Kartoffeln 

5 127729 

Bushel 


. 641957 

B 

Heu, kultiviert 

94225 

Tons 


» 666061 

B 

Prairieheu 

226 163 

9 


» 1223174 

B 

Sorghum cane 
(Zuckerrohr¬ 
art) für Heu 

197456 

B 


» 1 117 807 

B 

Zuckerrohr . 

4 « 237 

1 Fässer 
1 Syrup 


* 717016 

» 

Sorghum cane 

für Syrup . 

63484 Fässer 


» «049139 

B 

Baumwollen¬ 
samen . . 

621954 

Bushel 


» 4 353 678 

B 

Melonen 

im 

Werte von 

384350 Dollars 


Gartenprodukte » 

B 

B 

2176 726 » 


Pfirsiche 

» 

B 

B 

1515756 


Aepfel 

9 

9 

P 

3«9 1 *5 


Pflaumen 

» 

B 

B 

59 549 


Birnen 

B 

B 

P 

34 583 


Weintrauben » 

B 

B 

148975 



Gesamtzahl der Aecker des kultivierten Landes: 8236592. 
Gesamtwert der genannten Produkte: 100543479 Doll. 
Zahl der Landmieter . . 90521. 

» » Landarbeiter . 52399. 

Durchschnittlicher Lohn per Monat: 13 Dollars 76 Cent. 
Zahl der Farmer: 229253. 

Ackerwirtschaften mit Hypotheken belastet: 6696. 

Wert der Hypotheken: 91297084 Dollars. 


Vieh Zahl 

Pferde und Maulesel . . 1 357 358 

Kühe und Rinder . . 7261 769 

Esel. 8 954 

Schafe.4 280 111 

Ziegen. 543 538 

Schweine . . . . . 1 120947 

«4573677 


Wert 

36 650 260 Dollars 
47 603 363 
566 629 » 

5 032 293 

394413 
1 800 593 

92047551 Dollars 


Banken: 255. 

Kapital: 21504935 Dollars. 
Eisenbahnlinien: 8387,41 englische Meilen. 


Steuerfreies Eigentum: 

Ackerwirtschaftliche Produkte in den Händen 
des Produzenten und für den Familiengebrauch. 
Hausgeräte, den Wert von 250 Dollars nicht über¬ 
schreitend. 


Eigentum, welches nicht unter Exekution 
verkauft werden darf: 

Eine Heimstätte im Werte von 5000 Dollars, 
wenn in der Stadt gelegen, und 200 Acker mit 
Gebäuden auf dem Lande. 

Hausgeräte, Küchengeräte, Nahrungsmittel für 
Familiengebrauch, Handwerkszeug, Bücher und In¬ 
strumente, notwendig zur Ausübung eines Berufes, 
fünf Kühe, eine Flinte, zwei Pferde und ein Wagen, 
eine Kutsche, Sättel, Zügel, 20 Schafe und 20 Schweine. 
Auch kann Lohn für geleistete Dienste nicht mit 
Beschlag belegt werden. 

Staatssteuern: 

Die Wertsteuer beträgt 15 Cent von 100 Dollars 
von 1892 ab. Hierzu kommen eine Wahlsteuer 
von i Dollar für jeden Wahlberechtigten und ver¬ 
hältnismässig kleine Berufssteuern. 

Stadt- und Landschaftssteuern sind natürlich ver¬ 
schieden in verschiedenen Ortschaften. 

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, haben 
sich die Verhältnisse in Texas vielfach geändert, seit¬ 
dem Dr. Ferd. Römer seine klassischen Werke 
über dieses schöne Land veröffentlicht hat. Doch 
wie damals so noch heute sollten seine Worte jungen 
Leuten zur Warnung dienen *). 

»Möchten sich doch in Zukunft junge Männer 
der gebildeten Stände, ehe sie den Entschluss fassen, 
nach Texas auszuwandern, recht bestimmt darüber 
klar werden, was sie dort zu erwarten haben. Möchten 
doch alle, welche nicht den festen Entschluss und 
die nötige Befähigung besitzen, um sich als Acker¬ 
bauer dort niederzulassen, nicht dorthin gehen, wo 
sie statt des geträumten Glückes nur Enttäuschungen 
und ein trauriges Ende finden werden.« 

In dieser Beziehung haben sich die Verhältnisse 
noch nicht geändert und sind heute noch so wie 
vor 40 Jahren, und auch der Grund hierfür ist der¬ 
selbe geblieben. Ackerbau und Viehzucht sind die 
Erwerbsquellen der Bewohner, und in den Städten 
kann der junge gebildete Deutsche nicht mit dem 


*) Dr. Ferd. Römer, Texas, mit besonderer Rücksicht 
auf deutsche Auswanderung, Bonn 1849, S. 128. 
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geborenen Amerikaner konkurrieren, der die Sprache 
beherrscht und gewohnt ist, sich den Verhältnissen 
anzupassen, d. h. er kann seine Beschäftigung, wenn 
nötig, ein halbes dutzendmal im Jahre wechseln. 
Der Deutsche, der durch viele Jahre hindurch sich 
für einen bestimmten Beruf vorbereitet hat, kann 
ihm hierin nicht folgen. Nur junge, kräftige Leute, 
die die Landwirtschaft verstehen und gewillt sind 
zu arbeiten, haben Aussicht auf Erfolg; Familien 
nur dann, wenn sie genügende Mittel besitzen, um 
sich ankaufen zu können. Namentlich in der massig 
feuchten Zone ist noch Land von 5 bis 10 Dollars 
per Acker käuflich zu erwerben. Hier, wie schon 
erwähnt, ist der Regenfall nicht regelmässig, und 
der Farmer sollte deswegen stets Viehzucht mit 
Acker Wirtschaft verbinden, welche ihm leicht über 
etwaige Missernten hinwegzuhelfen vermag. Man 
rechnet in diesem Landesteile gewöhnlich eine Fehl¬ 
ernte auf 3 bis 5 Jahre. Doch ist, soweit sich die 
officiellen Wetterberichte zurück verfolgen lassen, 
Regen stets in genügender Menge gefallen, um 
Futterkräuter mit Erfolg selbst in den trockensten 
Jahren zu ziehen. In den östlichen Landesteilen 
ist der Durchschnittspreis von gutem Land 20 bis 
40 Dollars per Acker. Der Preis richtet sich selbst¬ 
verständlich nach der Lage des Landes zur Nähe 
einer grösseren Stadt. 

Die Hochebenen des Westens, wie erwähnt, 
eignen sich gegenwärtig der Trockenheit des Klimas 
wegen nur für Viehzucht. In diesem Teil von Texas 
sind die unverkauften Staatsländereien gelegen, welche 
zu 2 Dollar per Acker auf 30 Jahre zu kaufen sind. 
Versuche sind eingeleitet, festzustellen, ob es mög¬ 
lich ist, wenigstens einen Teil dieser Ebenen künst¬ 
lich durch gewöhnliche und artesische Brunnen, 
verbunden mit Erdbassins, zu bewässern. 

Die Tränkung des Viehes geschieht gegen¬ 
wärtig durch Brunnen, deren Wasser mittelst kleiner 
Windmühlen gehoben wird. Für Schafzucht ver¬ 
wendet man gewöhnlich mexikanische Hirten, die 
durchschnittlich 15 Dollar per Monat und Lebens¬ 
unterhalt erhalten, bestehend aus Speck, Syrup, 
Weizenmehl, Bohnen und Kaffee. Rinder werden 
fast stets von weissen Hirten (cowboys) versorgt. 
Meistens in Texas oder den westlichen Staaten ge¬ 
boren, sind sie ausgezeichnete und kühne Reiter. 
Eine solche »Kuhranch«, häufig 100000 Acker um¬ 
fassend, ist mit einem Drahtzaun (barbed wire 
fence) umgeben, innerhalb welchem die Rinder frei 
umherlaufen. Gefüttert wird das Vieh nicht. Ledig¬ 
lich auf kleineren Ranches, verbunden mit Acker¬ 
wirtschaft (stockfarms), auf denen man veredeltes 
Vieh zieht, pflegt man während einer kurzen Zeit 
des Winters zu füttern. 

Für Kapitalisten, die mit den Landesver¬ 
hältnissen gut vertraut sind, ist Texas ein er¬ 
giebiges Operationsfeld. Der gesetzliche Prozentsatz 
ist 8 °/o per annum, welcher bis zu 12 °/o bei Kon¬ 
traktabschlüssen erhöht werden kann. Grosse Summen, 


von 20000 Dollars aufwärts, lassen sich jetzt jedoch 
schon für 6 °/o beschaffen. Die Städte wachsen, und 
der Wert des städtischen Eigentums wie der des 
kultivierten Landes steigt fast täglich. Geldgeschäfte, 
Verleihungsgeschäfte werden jetzt gewöhnlich von 
grösseren Korporationen gehandhabt, die meistens 
mit englischem Gelde oder demjenigen nördlicher 
Kapitalisten arbeiten. 

Texas mit seinem herrlichen Klima, mit seinen 
fruchtbaren Ländereien, seinem Mineralreichtum und 
seiner ausgedehnten Küste verspricht in naher Zu¬ 
kunft einer der blühendsten Staaten der Union zu 
werden. 


Geographische Mitteilungen. 

(Südwestafrikanische Inseln.) Der Oranje 
River, auch wohl »der südafrikanische Murray« genannt, 
mündet bekanntlich an der Westküste des Kaplandes. 
An seiner Mündung liegt eine wenig bekannte Gruppe 
von Inseln, welche der Geologe und Feldmesser Mr. Bain 
kürzlich besuchte. Aus seinem Berichte darüber ent¬ 
nehmen wir nachstehende Angaben. Es existieren im 
ganzen sechs Inseln, d. h. fünf nahe an der Mündung 
und eine i4‘/a km stromaufwärts. Die letztere und 
zwei von den übrigen Inseln enthalten tragfähiges Land, 
von welchem sich auch am dortigen Ufer des Flusses 
einige schmale Streifen hinziehen, zusammen vielleicht 
45 ha im Umfange. Der Boden ist ziemlich fruchtbar, 
wenngleich nicht in dem Grade wie an den Ufern des 
Orange in der Nähe von Upington. Indes würde 
der verheerende Südostwind, welcher hier anhaltend 
und mit grosser Heftigkeit weht, wohl schwerlich den 
Anbau von Getreide und Früchten zulassen, wie denn 
auch, mit Ausnahme weniger durch Gebirge zu beiden 
Seiten geschützter Gruppen von Mimosen 16 km von 
der Mündung, infolge dieses schädlichen Windes sich 
nirgends am unteren Laufe des Flusses irgend eine 
Baumart vorfindet. Auf den Inseln treibt sich eine 
grosse Anzahl verwilderter herrenloser Pferde einer 
schlechten Rasse umher, welche von einer Insel zur 
anderen schwimmen. Mr. Bain verfolgte den Oranje 
von seiner Mündung ab 160 km aufwärts und überzeugte 
sich, dass eine Bewässerung zur Befruchtung des an¬ 
liegenden dürren Bodens sich nicht ausführen lässt, weil 
der Fluss meistenteils zwischen zwei engen Gebirgszügen 
hinläuft. Der Fall des Wassers betrug auf dieser be¬ 
reisten Länge 2*|j engl. Fuss (0,76 m) auf. der engl. 
Meile (1,6 km). Mr. Bain fand, mit einer einzigen 
Ausnahme, nirgends eine Ansiedelung vor. Diese Aus¬ 
nahme machte der Viehzüchter Rymer Coetzee, 
welcher sich 16 km von der Mündung des Oranje an¬ 
gesiedelt hatte. Er besitzt 3000 Schafe und Herden 
von Rindern. (Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Kaninchen in Australien.) Die in Australien 
aus Europa importierten und durch zahllose Verwilde¬ 
rung zur Landplage gewordenen Kaninchen haben, 
durch die veränderten Lokalverhältnisse gezwungen, 
ihre europäischen Gewohnheiten in mancher Beziehung 
gewechselt. Um sich Futter zu verschaffen, welches 
auf dem dürren Sandboden oft wenig oder gar nicht 
zu finden ist, haben sie ihre Vorderpfoten geübt und 
befähigt zum Klettern auf Bäume; anstatt in einem Bau 
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werfen sie ihre Jungen meist auf offener, freier Erde, 
und, wenn verfolgt oder wenn auf Wanderung, gehen 
sie ins Wasser und schwimmen geschickt. Auch hier 
zeigt sich wieder, was der Kampf ums Dasein vermag. 
(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Die alten Ligurer.) Nach der von den Anthropo¬ 
logen fast allgemein acceptierten Annahme gelten die 
alten Ligurer fast allgemein für brachykephal und somit, 
zusammen mit den Iberern, für turanischen Ursprunges. 
Der Hauptvertreter dieser Richtung ist Nicolucci, der 
diesen Typus aus einigen wenigen, angeblich ligurischen 
Schädeln herausgefunden zu haben glaubte. Wie Sergi 
indessen nachweist, ist das vorgeschichtliche Schädel¬ 
material, auf welches Nicolucci seine Behauptungen 
stützt, einmal ein zu geringes, zum anderen auch höchst 
unsicher hinsichtlich seiner Herkunft. Sergi hält die 
beiden Schädel, die diesem Forscher hauptsächlich zum 
Beweis dienen sollen, für keltisch. Hingegen ist der¬ 
selbe sowie Lombroso zu dem Resultate gekommen, 
dass der Ligurer-Schädel dolichokephal mit der Neigung 
zur Mesokephalie gewesen sein muss. Eine Bestätigung 
erfährt diese Annahme durch die Messungen Zampas, 
Lombrosos und Livis an der Bevölkerung des mo¬ 
dernen Ligurien, denen zufolge dieselbe einen niedrigen 
Schädelindex besitzt, also zur Dolichokephalie neigt, 
sowie durch die Messungen Lapouges an der Bevölke¬ 
rung von Languedoc, wonach unter derselben Hyper- 
dolichokephale Vorkommen, eine Erscheinung, die in 
dem Ueberdauern des ligurischen Elementes ihre Er¬ 
klärung findet. 

Die Ligurer bewohnten in der Vorzeit das Küsten¬ 
gebiet längs des Mittelländischen Meeres, von Sicilien 
angefangen über Italien und Südfrankreich bis nach 
Südost-Spanien hin; zu dieser grossen Völkerfamilie 
zählten ausser den eigentlichen Ligurern noch die Iberer 
und Sikuler. Iberische und ligurische Rasse dürften 
somit identische Bezeichnungen sein. Die kraniometri- 
schen Beobachtungen bestätigen dies. 

Für die Iberer haben die Untersuchungen Brocas 
ergeben, dass sie dolichokephal sind; desgleichen hat 
Macedo unter 1000 Portugiesenschädeln nur 70 brachy- 
kephale gefunden, und die Ausgrabungen im Südosten 
Spaniens haben nur äusserst wenig brachykephale Schädel 
der Bevölkerung zur ersten Metallzeit Spaniens zu Tage 
gefördert. 

Für die Sikuler hat Sergi an einer Reihe von 
Schädeln, die nachweislich aus sikulischen Nekropolen 
der neolithischen Periode (zu Castelluccio und Masso- 
livieri) stammen, den Beweis erbracht (»Bullettino di 
Paletnologia ital.« 1891, XVIII, S. 157 u. f.), dass sie 
langköpfig gewesen sind, und überdies herausgefunden, 
dass sich an diesen Schädeln zwei Varietäten unter¬ 
scheiden lassen (Eucampylocephalus eurymetopus und 
Isobathychamaeplatycephalus nach der Bezeichnung 
Sergis), die in gleicher Weise die Schädel der ersten 
Metallzeit Südost-Spaniens aufweisen. Eine dritte Varietät 
repräsentieren die Ligurerschädel aus den oberitalieni¬ 
schen neolithischen Höhlen Arene Candide, Balze Rosse 
und Mentone, den sogen. Cro-Magnon -Typus, der sich 
gleichfalls an den Schädeln derselben vorgeschichtlichen 
Bevölkerung Spaniens vertreten findet. (Cf. »Die iberische 
Rasse« in dieser Zeitschrift, 1893, Nr. 22.) Somit treten 
uns die alten Ligurer (Iberer und Sikuler einbegriffen) 
in drei Schädelvarietäten entgegen, denen die längliche 


Kopfform (Meso-Dolichokephalie) gemeinsam ist, und 
durch die sie sich von dem brachykephalen keltischen 
Typus der Bewohner des Po-Thaies deutlich unter¬ 
scheiden. (Mitteilung von Dr. Buschan in Stettin.) 

(Nochmals die flandrische Karte aus dem 
16. Jahrhundert.) Zu einer früheren historischen 
Mitteilung bedarf es einer kleinen Berichtigung. Die 
in den Geographischen Mitteilungen der Nr. 28 des 
»Ausland« erwähnte alte Karte von Flandern hat nämlich 
Herr Dr. Träger nicht in der Bibliothek des Germani¬ 
schen Nationalmuseums »aufgefunden«, dieselbe wird 
vielmehr in der Kartensammlung des Kupferstichkabinetts 
daselbst aufbewahrt und ist dem Genannten von dem 
zweiten Direktor des Museums, Herrn Bösch, zum 
Zwecke einer Besprechung übergeben worden. Der 
letztere war es demgemäss, welcher den Wert der Karte 
erkannte und deren fachwissenschaftliche Untersuchung 
veranlasste. 


Litteratur. 

America, a Name of Native Origin. T. H. Lambert 
(de St. Bris). New York 1893. C. T. Dillingham. gr. 8°. 

In dieser Schrift will Herr Lambert erweisen, dass der 
Name »Amerika*, welchen man der Gesamtheit der transatlan¬ 
tischen, von Christoph Columbas entdeckten Länder gegeben 
hat, einheimischer Abstammung sei und nichts za thun habe 
mit dem florentinischen Seefahrer und Kosmographen Amerigo 
Vespucci; weiter sucht er noch zu zeigen, dass die unter dem 
Namen dieses letzteren kursierenden Berichte sich nicht auf 
Reisen beziehen, welche derselbe selbst unternahm, sondern auf 
Fahrten Colons, sowie auf die von Vicente Janez Pinzon 
(1499—1500) unternommene Reise. 

Bei der Erörterung dieser Thesen entfaltet der Verfasser 
einen beträchtlichen Aufwand von Gelehrsamkeit und bekundet 
ebenso wie in seinen früheren, von demselben Gegenstände 
handelnden Arbeiten viele Vertrautheit mit den handschriftlichen 
und kartographischen Reliquien aus den ersten Zeiten der atlan¬ 
tischen Entdeckungen. Trotzdem bezweifle ich, dass es ihm 
gelingen werde, auch andere von der Richtigkeit seiner An¬ 
sichten zu überzeugen. 

Der Raum gestattet mir nicht, Lamberts Ausführungen 
im Detail zu prüfen, soweit sie sich — und zwar nicht immer 
mit der wünschenswerten Klarheit — auf die von den Veoetianem 
zur Behauptung des Rufes ihrer maritimen Hegemonie gemachten 
Anstrengungen beziehen. Es kommt dabei auf die folgenden 
etwas eigentümlichen Fragen an: ob der Drucker Alberto von 
Lissona (richtiger Lisona), der in Venedig wohnte, ferner ein 
Alberto, welcher als Rechnungsführer im Dienste des Herzoges 
von Este stand, und endlich der Buchhändler Alberto Ves¬ 
pucci von Lissabon die nämliche Person darstellen; ob der 
Name Vespucci eine Verstümmelung des Wortes »Official« 
(»Alberto del despacho o despachado«) sei; ob Vespucci den 
Namen Alberico oder Almerigo oder Amerigo gehabt 
habe u. s. w. Dass der wahre Vorname des Florentiners Amerigo 
gewesen, glaubt der Unterzeichnete in seinen beiden Mono¬ 
graphien »Sul nome America« (I, 1886; II, 1890) ausser Zweifel 
gesetzt zu haben. Um jedoch jeden Zweifel zu heben und dem 
florentinischen Seemanne seinen wahren Namen endgültig zu 
sichern, genügt 1 ) ein von Vespucci unterm 30. Dezember 1492 
an den herzoglichen Kommissär Corradolo Stanga aus Sevilla 
gerichtetes Schreiben, denn hier unterzeichnet er sich als »Ser« — 
Servitore — »Amerigho Vespucci mercante fiorentino in 
Sybilia«. Es ist sonach von keiner Namensumwandelung — 
Alberto in Amerigo oder Despacho in Vespucci — 
die Rede. 


>) Vgl. einen Aufsatz von Govi (»Atti della R. Accademia dei Lincei«, 
Rom 1888, S. 399 ff.). 
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Was den zweiten Punkt anlangt, dass nämlich die Berichte 
Vespuccis aus den Reiseberichten des Colon und Pinzon 
abgeschrieben seien, so genügt es, darauf hinzuweisen, dass — 
entgegen den Ausführungen des Autors — jener Brief an Lo- 
renzo di Pier Francesco de’ Medici, worin Amerigo 
von seiner dritten Reise, der ersten an Bord eines portugiesi¬ 
schen Schiffes gemachten, erzählt, in den ersten Monaten des 
Jahres 1503 niedergeschrieben wnrde, ein Jahr vor dem Er¬ 
scheinen des famosen «Libretto de tutta le navigatione de re di 
Spagna, de le isole et terreni novamente trovati«, welches Al- 
bertino Vercellese von Lisona im April 1504 zu Venedig 
herausgab. Allerdings wäre, wie Lambert bemerkt, die erste 
Veröffentlichung der von Alberto Vespucci von Lisbona (sic!) 
unternommenen Reise einige Monate älter als jenes »Libretto«, 
wenn nicht ein anderer Irrtum des Verfassers vorläge; derselbe 
betrachtet als »Editio princeps« die Ausgabe des Johann 
Otmar in Augsburg, während dieser in Wahrheit eine Pariser 
Ausgabe von Jean Lambert vorherging, die entweder bereits 
1503 oder doch sicher vor dem Erscheinen des »Libretto« er¬ 
folgte. Es ist mithin unmöglich, dass sich Vespucci irgend¬ 
welcher Bestandteile dieser letztgenannten Sammlung bedient 
haben sollte, um sein auf die dritte Reise bezügliches Send¬ 
schreiben an Medici herauszuputzen. Man muss mit aller Ent¬ 
schiedenheit diesen Punkt betonen, wie denn auch sachlich jener 
Brief von 1503, welcher uns mit dem wahren Namen des floren- 
tinischen Seefahrers bekannt macht, denjenigen des grossen 
genuesischen Seehelden an Bedeutung übertrifft x ). 

Nachdem ich so die Grundlosigkeit der gegen Amerigo 
erhobenen Plagiats-Beschuldigung dargethan, soweit sich dieselbe 
auf dessen dritte Reise bezog, ist es kaum mehr für mich er¬ 
forderlich, mich mit dem viel besprochenen Berichte an Piero 
Soderini zu befassen, in welchem folge weise der vier Reisen, 
der zwei unter spanischer und der zwei unter portugiesischer 
Flagge ausgeführten, gedacht wird. Ich begnüge mich mit der 
Bemerkung, dass jenes lange Schreiben am 4. September 1504, 
also nur vier Monate nach der Publikation des »Libretto«, 
abgeschlossen ward, und dass Vespucci, der sich damals in 
Lissabon auf hielt, ganz unmöglich in der Lage war, für seinen 
eigenen Reisebericht aus dem Inhalte genannten wichtigen Schrift¬ 
stückes irgendwelchen Nutzen zu ziehen. Ja, man kann nicht 
einmal sagen, dass für Vespucci irgendwelchen Wert gehabt 
hätte Colons Schreiben aus Jamaika vom 7. Juli 1503, welches 
gemeinhin unter der Bezeichnung »Lettera rarissima« bekannt 
ist, da es durch die Obsorge des Costanzo Bayuera am 
7. Mai 1505 zu Venedig aus der Druckerei des Simon Lovere 
hervorging, und da ferner über das Datum des 4. September 1504 
kein Zweifel bestehen kann, weil dieses durch die ebenfalls sehr 
seltene »Lettera di Amerigo Vespucci delle Isole nuovamente 
trovate in quattro suoi viaggi« *) bezeugt wird. 

Gewissermaassen als Anhang zu seiner Arbeit veröffentlicht 
Lambert viele geschichtliche Berichtigungen (»Rectificaciones 
histöricas«), worin die Relationen des Columbus mit denen 
des Vespucci verglichen werden. Dieselben sind interessant 
und dokumentieren die geduldige und scharfsinnige Forscher- 
thätigkeit Lamberts, aber sehr zwingend sind sie nicht. Welcher 
Zusammenhang besteht z. B. zwischen den Worten Colons 
»Partf en nombre de la Santissima Trinidad, Mi6rcoles 30 de 
Majo (1498) de la Villa de San Lucar«*) und denjenigen des 
Vespucci: »Saliendo, pues, del puerto de Lisboa con tres naves 
de conserva el dia 10 de Mayo de 1501« 4 ); welcher zwischen 
Colons Versicherung, dass am 19. September 1492 die Nacht 
14 Stunden dauerte 6 ), und jener des Amerigo, dass die Dauer 


>) Vgl. S. Rüge (Die Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt, S. 184): 
»Während der einzige von Columbus bekannt gewordene Brief nur von 
Inselu zu berichten wusste, betont Vespucci die grosse Ausdehnung des 
neu entdeckten Erdteiles, der wohl eine neue Welt genannt zu werden ver¬ 
diente.« 

2 ) Von diesem Traktate wurde bald eine französische Uebersetzung 
veranstaltet, und diese diente sodann wiederum als Vorlage für die lateinische 
Ausgabe, welche Waldseemüller 1507 unter der Aufschrift »Quattuor 
Navigatione»« erscheinen lies». 

2 ) Navarrete, I, S. 394 der zweiten Auflage. 

4 ) Ebenda, III, S. 267. 

A) Ebenda, I, S. 348. 


der Nacht 15 Stunden betrug *) ? Gewisse rein numerische Be¬ 
ziehungen genügen für Lambert, um den florentinischen Nautiker 
einer Irrung zu zeihen; so z. B. die Angabe des letzteren, er 
habe 700 Leguen, d. h. das Doppelte des von Colombo ge¬ 
machten Weges, zurückgelegt. Gleicherweise soll Vespucci als 
Plagiator dastehen, wenn er sagt 1 ): »Trovammo in questa costa 
che le correntl del mare erano di tanta forza che non ci lascia- 
vano navigare«, und zwar einfach deshalb, weil auch Columbus 
in seiner Beschreibung der dritten Reise von einer wilden Flut 
erzählt, die so hoch als das Schiff ging*). Mir scheint, dass 
man kraft der kritischen Methode, welche Lambert anwendet, 
ohne Schwierigkeit die Unwahrheit zahlreicher Reiseberichte 
nachweisen könnte, zumal wenn es sich um Seefahrten handelt, 
welche unter ziemlich übereinstimmenden örtlichen und klimati¬ 
schen Bedingungen stattgefunden hatten. 

Ueber den Ursprung des Namens »Amerika« spricht sich 
Lambert (Rectificaciones, S. 21), wie folgt, aus: »Acabando 
el estudio, por resultado da ä conocer incontestablemente que 
el nombre de America es indigena y tiene su origen en el 
nombre de provincia de Maracapana <5 tierra de Maraca 
6 Amaracapana segun Humboldt 6 Ameriocapana y 
Ameriöca etc. segun Raleigh y otros, 6 de la tierra de 
Itimarca.« Da empfiehlt es sich denn, an eine andere Schrift 
eben von Herrn Lambert zu erinnern (»Discovery of the Origin 
of the Name of America«, 1888), worin der Autor, auf A. v. Hum¬ 
boldts Autorität sich stützend, bemerkt, dass die erste spanische 
Ansiedelung im transatlantischen Kontinente, zugleich mit Cumana 
und Cubagua Hauptsitz des Negersklavenhandels, Amaraca¬ 
pana genannt worden sei. Nun fand aber ein solcher Handel, 
obschon allerdings ziemlich frühzeitig mit ihm auf amerikanischem 
Gebiete begonnen ward, sicher nicht vor dem Jahre 1507 statt, 
in welchem Waldseemüller der Neuen Welt den Namen des 
florentinischen Entdeckers beizulegen vorschlug, und so sollte 
doch diese eine Erwägung schon zureichen, um die von Lambert 
so warm verteidigte Hypothese für die Entstehung des Wortes 
»Amerika« als haltlos" zu erkennen. Allein man kann noch 
weitere Belege beibringen. Sowohl im Reiseberichte des Alonso 
de Hojeda, wie auch in den annähernd gleichzeitigen Schil¬ 
derungen der Reisen des Alonso Nino und des Cristöbal 
Guerra trägt der in Rede stehende Teil der Küste Südamerikas 
nicht den Namen Ameracapana, sondern Marecapana 4 ), 
und unter der nämlichen Form begegnet man ihm wieder in 
verschiedenen kartographischen Dokumenten des 16. Jahrhunderts. 
Desgleichen ist auf dem Globus des Eufrosinus Ulpius (1542) 
das Küstenland zwischen Cumana und Paria mit »Maracapana« 
verzeichnet, und nicht minder kennt es als solches Peter 
Martyr d’Anghiera 6 ). In seiner kurzen Besprechung*) von 
Pinarts Note »De l’origine du nom d’Am^rique«, in welch 
letzterer der französische Geograph die Ableitung des Namens 
der Neuen Welt von einer Oertlichkeit Ameracapana aufrecht 
erhält, welche in den ersten Zeiten der Erwerbung stetige Be¬ 
ziehungen zum Hauptorte des spanischen Kolonialreiches (San 
Domingo) gepflogen habe, äussert S. Rüge zutreffend: »Man 
kennt die Umwandelung von .alopex' in ,Fuchs 1 «. Mit diesen 
Worten beschliesst auch der Unterzeichnete seine Besprechung 
der neuen Lambert sehen Studie, indem er nicht umhin kann, 
es zu beklagen, dass der Autor eine so stattliche Gelehrsamkeit 
und so viel Scharfsinn daran gesetzt hat, um eine Behauptung 
zu erhärten, welche fortan wohl keinen Vertreter mehr in der 
geschichtlich-geographischen Kritik finden dürfte. 

Casale (Piemont). Luigi Hugues. 


*) Varnhagen, Amerigo Vespucci, S. 60. 
a ) Ebenda, S. 50. 

3 ) Navarrete, I, S. 398. 

*) Herrera, I, S. 8a ff.; Navarrete, III, S. ra. 

5 ) Schumacher, Petrus Martyr, S. 124. 

®) »Petermanns Geograph. Mitteilungen« 1893, S. 13 des Litteratur- 
berichtes. 
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Die Schwerkraft in den Ostalpen, 
in den Karpathen 
und in der ungarischen Tiefebene. 

Von Emanuel Czuber (Wien). 

Den Untersuchungen über die Verteilung der 
Schwerkraft in den tiroler Alpen, einem Teil der 
bayerischen Hochebene und der lombardisch-vene- 
tianischen Tiefebene, welche v. Sterneck im Jahre 
1891 ausgeführt hat und über deren Ergebnisse in 
diesen Blättern *) berichtet worden ist, sind im Vor¬ 
jahre mehrere beträchtliche Arbeiten ähnlicher Art 
angereiht worden *); dadurch ist die Summe wissen¬ 
schaftlich festgestellter Thatsachen, auf welche in 
vielleicht nicht ferner Zukunft wichtige Schlüsse über 
die physikalische Beschaffenheit der Erdrinde sich 
aufbauen werden, in erheblicher Weise vermehrt 
worden. Der Dank dafür gebührt in erster Reihe dem 
regen Arbeitseifer Oberstlieutenant V. Stefnecks, 
nicht minder auch dem fördernden Entgegenkommen 
der ihm Vorgesetzten Behörden. 

Es sind im Vorjahre drei Operationen ausgeführt 
worden. Die erste verfolgte den Zweck, Wien durch 
relative Schwerebestimmungen mit weiteren Stationen 
zu verbinden, für welche absolute Bestimmungen vor¬ 
handen sind, in der Absicht, für diesen Ort, der bei 
Sternecks Messungen als Referenzstation dient, 
eine genauere Bestimmung der Schwerkraft zu er¬ 
langen. Wenn dieses Ziel auch nicht erreicht worden, 
das Resultat vielmehr in gewissem Sinne ein nega¬ 
tives ist, so war die aufgewendete Arbeit doch keine 
vergebliche; sie hat zunächst gezeigt, dass die vor¬ 
handenen absoluten Bestimmungen der Schwere nicht 
jene Zuverlässigkeit bieten, welche man ihnen bisher 


*) »Ausland* 1892, Nr. 43. 

*) »Mitteilungen des k. k. Militär-geograph. Institutes«, 
Bd. XTT. 


zugesprochen hat; dann aber ist durch die mit 
äusserster Sorgfalt ausgeführten relativen Bestim¬ 
mungen das Verhältnis der Schwerkräfte in den ein¬ 
bezogenen Stationen festgestellt, und sobald einmal 
für eine derselben mit allen jetzt zu Gebote stehen¬ 
den Mitteln die absolute Messung der Erdschwere 
vollzogen sein wird, ist sie indirekt auch für die 
anderen geleistet. Die von Sterneck gewählten 
Stationen waren: Berlin, Gebäude der Normalaichungs- 
kommission, nach Angabe Foersters dieselbe Stelle, 
an welcher Bessel 1835 in dem früher bestandenen 
magnetischen Observatorium die absolute Bestim¬ 
mung vorgenommen hat; Potsdam, Pendelsaal des 
Königl. Geodätischen Institutes, wo in nächster Zukunft 
eine absolute Messung mit allen modernen Hilfs¬ 
mitteln ausgeführt werden wird; Hamburg, Deutsche 
Seewarte, wo Mahlke 1891 eine absolute Bestim¬ 
mung vorgenommen hat, während solche für die 
2 km östlich gelegene Sternwarte Altona aus den 
Jahren 1820 und 1869 von Sabine und Peters 
vorliegen. Da mittlerweile durch relative Messungen 
mit dem S t e r n e c kschen Pendelapparat durch 
Lorenzoni Padua mit Paris, durch Messerschmitt 
Bern, Genf und Zürich untereinander und durch 
voraufgehende Beobachtungen mit Wien, Milit.-Geogr. 
Institut, verbunden worden waren, so konnte nun für 
letzteren Ort die Schwerkraft aus 16 verschiedenen 
absoluten Bestimmungen abgeleitet werden. Die ge¬ 
wonnenen Einzelwerte bilden aber eine Reihe von 
nicht unbeträchtlichem Intervall: die Länge des 
Sekundenpendels der Ausgangsstation variiert zwi¬ 
schen 993,745 und 993,842 mm. An eine Mittel¬ 
bildung ist aus mehrfachen Gründen nicht zu denken; 
Sterneck vermutet bei den meisten bisherigen Ab¬ 
solutmessungen systematische Fehler und bleibt, schon 
um der Gleichförmigkeit der Resultate willen, die 
er aus seinen Beobachtungen ableitet, bei dem 1891 
aus München und Wien, Türkenschanze, erschlossenen 
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Die Schwerkraft in den Ostalpen, in den Karpathen und in der ungarischen Tiefebene. 


Werte 993,836 mm. Für die Verlässlichkeit der 
relativen Bestimmungen mit dem Sterneckschen 
Apparat ergab sich neuerdings eine schöne Bestäti¬ 
gung, die zugleich unwiderleglich nachweist, dass 
die auffallende Diskrepanz, die sich 1891 bei dem 
Anschlüsse an Padua herausstellte, nur in der ab¬ 
soluten Messung Lorenzonis von 1886 zu suchen 
ist: 1891 fand Sterneck mit seinem Apparat für 
Padua-Wien, Türkenschanze, den Unterschied der 
Schwingungszeiten zu 0,0000501 Sek.; 1892 ergab 
sich mit einem neuen für die Königl. Ital. Geo¬ 
dätische Kommission bestimmten Apparate der näm¬ 
liche Unterschied, während sich mit Rücksicht auf 
die etwas abweichende Schwingungsdauer der Pendel 
des neuen Apparates hätte 0,0000505 ergeben sollen; 
man kann also sagen, dass trotz der veränderten 
Umstände fast völlig sich deckende Resultate zu¬ 
stande gekommen sind. 

Die zweite Operation betraf zwei südlich von 
Wien fast rechtwinklig sich schneidende Linien, 
deren erste von 240 km Länge auf dem bei Gleichen¬ 
berg in Steiermark gelegenen Hochstradenkogel be¬ 
ginnend dem Mur- und Mürzthal folgt, den Semmering 
überschreitet, das Wiener Tertiärbecken durch¬ 
schneidet und nördlich von Wien mit der astro¬ 
nomischen Station Herrmannskogel endet; die zweite 
von 70 km Länge zieht sich vom Neusiedlersee, das 
Leithagebirge überschreitend, bis zum höchsten Gipfel 
des Wienerwaldes, dem Schöpfl. Auf beiden Linien 
zusammen wurden 35 Stationen erledigt, und zwar 
zum grössten Teil durch Sternecks langjährigen 
Mitarbeiter Hauptmann Krifka und den Linienschiffs¬ 
lieutenant v. Koräb. 

Von sehr beträchtlicher Ausdehnung ist das Ge¬ 
biet der dritten Operation, welche Sterneck selbst 
unter Mitwirkung seines Sohnes und Hauptmann 
Krifkas ausgeführt hat. Auf 27 Stationen der 300km 
langen Linie, die, von Lemberg ausgehend, in der 
Richtung Stryj-Munkäcs die Karpathen übersetzt und 
in der nordungarischen Ebene bis Nyiregyhäza sich 
hinzieht, und auf 37 Stationen der 540 km langen 
Linie Dobschau - Nyiregyhäza - Grosswardein - Maros- 
väsdrhely, welche, im ungarischen Erzgebirge ent¬ 
springend, durch die ungarische Ebene ins sieben- 
bürgische Hochland sich erstreckt, wurden relative 
Schwerebestimmungen vorgenommen. Wenn die 
64 Stationen in 42 Tagen erledigt werden konnten, 
so zeugt dies nicht allein für die Geschicklichkeit der 
Beobachter, sondern auch für die vorzügliche Aus¬ 
bildung des ganzen Verfahrens. 

Die wissenschaftliche Verwertung der Ergeb¬ 
nisse geschah genau in derselben Weise, welche wir 
in unserem oben angezogenen Berichte des Vorjahres 
auseinandergesetzt haben. Es erübrigt daher nur, 
die Resultate in Kürze mitzuteilen. 

Von Interesse war es zunächst, zu erfahren, 
welchen Einfluss der thatsächliche Verlauf der 
Schwere auf das die Ostalpen überschreitende Nivelle¬ 
ment ausübt; die bezügliche Reduktion ergab sich 


gleich — 0,075 m > un d da ihr sphäroidischer An¬ 
teil — 0,054 m ausmacht 1 ), so drücken sich die 
Störungen der Schwerkraft in dem geringen Betrage 
von — 0,021 m aus. Die von dem Einfluss der 
das Meeresniveau überragenden Massen befreiten und 
auf dieses Niveau reduzierten Schwerkräfte führen 
zu Resultaten, welche mit den in den tiroler Alpen 
gefundenen in gutem Einklänge stehen. Wieder ist 
unter dem Alpenmassiv ein Defekt angedeutet, der 
südlich von Graz und nördlich vom Semmering all¬ 
mählich in einen Massenexcess übergeht; letzterer 
erreicht dort, wo die Linien der zweiten Operation 
sich kreuzen, seine grösste Mächtigkeit, die jedoch 
nach Osten hin noch weiter zunimmt und am Neu¬ 
siedlersee den höchsten Betrag erreicht, den Stern¬ 
eck bei seinen Beobachtungen bisher angetroffen 
hat: einer Platte von 1000 m Dicke, von 2,5 Dichte, 
im Meeresniveau entspricht hier der Ueberschuss der 
beobachteten Schwere über die normale. 

Eigentümlich sind die Ergebnisse, welche aus 
der dritten Operation gefolgert worden sind; sie 
deuten darauf hin, dass die galizische Hochebene, 
die ungarische Tiefebene und das siebenbürgische 
Hochland einem weit ausgedehnten Störungsgebiete 
der Schwerkraft angehören, in welchem die Wir¬ 
kungen der Gebirge nur in geringem Maasse zur 
Geltung kommen. So ergab sich die Reduktion, 
welche an dem Nivellement Lemberg-Grosswardein 
vermöge des wirklichen Verlaufs der Schwere an¬ 
zubringen ist, mit -j- 0,015 m, und da sich der 
sphäroidische Anteil gleich -f- 0,054 m herausstellt, 
so sind die Störungen der Schwerkraft mit dem Be¬ 
trage von — 0,039 m beteiligt, welcher, obwohl an 
sich klein, doch erheblich grösser ist als jener auf 
der Linie München - Mantua (— 0,018), in deren 
Zuge die hohen tiroler Alpen gelegen sind. Die 
reduzierten Schwerkräfte weisen unter der ungarischen 
Ebene und dem siebenbürgischen Hochlande auf 
einen Massenexcess von wechselnder, namentlich 
unter den Niederungen der Theiss, des Berettyö- 
und des Körösflusses, ansehnlicher Mächtigkeit hin, 
so dass Sterneck auf die Vermutung geführt wird, 
es hänge der Lauf der Flüsse mit den Schwere¬ 
verhältnissen in irgend einer Weise zusammen. Die 
galizische Hochebene zeigt dagegen mit der bayeri¬ 
schen ein ähnliches Verhalten, indem sich unter¬ 
halb derselben ein Massendefekt herausstellt, der weit 
unter die Karpathen reicht. 

Die Zahlen, welche sich für die Mächtigkeit der 
idealen Störungsschichten auf dem von St er neck 
eingeschlagenen Wege ergeben, haben, wie er selbst 
ausdrücklich bemerkt, keinen definitiven Charakter; 
sie leisten nur den guten Dienst, dass sie die that- 
sächlich vorhandenen Schwankungen der Schwer¬ 
kraft in augenfälliger Weise zur Darstellung bringen; 
noch fehlt ein sicheres »Niveau«, auf welches die 
Schwankungen zu beziehen wären. Denn einerseits 
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kann der absolute Wert der Schwere für die Referenz¬ 
station Wien, Militär-Geograph. Institut, nicht als 
gesichert angesehen werden; andererseits liegt eine 
gewisse Willkür darin, wenn man die nach Hel¬ 
merts empirischer Formel gerechneten Schwerkräfte 
als »normal« auffasst. Unter allen Umständen hat 
sich aber das Material, welches Sterneck für die 
Zwecke der Erdforschung nun schon seit einer Reihe 
von Jahren sammelt, durch die vorgeführten Mes¬ 
sungen, sowie durch die auf seine Anregung von 
Linienschiffslieutenant Gratzl im hohen Norden an- 
gestellten Beobachtungen x ) in ansehnlicher Weise 
vermehrt, und man darf der Verwirklichung der 
weitgehenden Pläne v. Sternecks mit Interesse ent¬ 
gegensehen. 


Afrikanische Nachrichten. 

(April—Juni.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung.) 

Französisch-Kongo. 

Dybowski hat in einem Vortrag vor der 
»Soci6t£ des 6tudes coloniales et maritimes« (»Mouv. 
geogr.« vom 2. April 1893) eine anschauliche und 
sehr interessante Schilderung des Landes zwischen 
dem Ubangi und der Wasserscheide des Schari ent¬ 
worfen. 

Ueberraschend wirkt — so sagt er — die Frucht¬ 
barkeit des Bodens einerseits und andererseits die 
geringe Anzahl bebauter Flächen. Vorherrschend 
ist das Savannengras, das als wildes Getreide Mil¬ 
lionen von Vögeln und Vierfüsslern als Nahrung 
dient. Wo die spärlich verbreiteten Eingeborenen 
sich angesiedelt haben, bebauen sie mit Sorgfalt und 
Verständnis ihre Felder, welche sie durch geschickten 
Fruchtwechsel von Sesam, Bataten u. s. w. und durch 
Ausjäten des Unkrauts produktionsfähig erhalten. Sie 
pflanzen auch Baumwolle und verarbeiten sie zu 
festen Geweben. Obwohl sie niemals vorher mit 
Europäern in Verkehr getreten waren r kennen sie 
doch den Tabak, säen und ernten ihn. Dybowski 
ereifert sich mit Recht gegen jene sensationssüchtigen 
Afrikareisenden, denen es nur darauf ankommt, mög¬ 
lichst lange und deshalb schmale Strecken des un¬ 
bekannten Landes flüchtig zu durchwandern. Von 
viel grösserem Nutzen wäre es, Männer mit dem 
ausdrücklichen Auftrag auszuschicken, jene uner¬ 
forschten Gegenden auf ihre Kulturfähigkeit zu prüfen 
und praktisch verwertbare Beobachtungen der Heimat 
zu liefern. 

Ueber Mai st res höchst wichtige und erfolg¬ 
reiche Expedition vom Ubangi zum Schari und 
Benue besitzen wir jetzt seinen eigenhändigen Be¬ 
richt an das Comit6 de l’Afrique Fran^aise (»L’Afr. 


*) »Auslände 1893, S. 382. 


Fran£.«, 1893, J un '> mxt exner Kartenskizze), dem 
ich unter Berücksichtigung von Clozeis Bemer¬ 
kungen (»Revue g£ographique«, 1893, S. 401) fol¬ 
gendes entnehme. Vor allem sei hervorgehoben, 
dass sich der Rapport Maistres durch Sachlichkeit, 
Schärfe der Beobachtung und nüchterne Darstellungs¬ 
weise vor den Erzählungen anderer französischer 
Afrikareisender wohlthuend auszeichnet. Ich gebe 
zuerst das Itinerar in Kürze und gehe dann zu den 
geographischen und ethnographischen Ergebnissen 
über. Zu interessantem Vergleich diene die neueste 
Karte von Perthes (Sektion 5, Habenicht) und 
Kiepert (Aequatorial -Westafrika). 

Am 29. Juni 1892 marschierte Maistre mit 
Clozel, Brunache, de Behagle, Briquez, 
Bonnei de Maisiöres mit 60 Senegalesen und 
115 Trägern (im ganzen 181 Personen) von der 
Station Kemo (5 0 23' nördl. Br.) ab; er hielt bis 
zum 8.° 39' nördl. Br. eine südnördliche Richtung 
ein, ungefähr parallel dem 19. 0 20' östl. L. v. G. 
Vom 20. Juli bis 20. August galt es, die Zone feind¬ 
selig gesinnter Stämme (der Mandja) zwischen dem 
6 . und 7. 0 nördl. Br. zu durchbrechen. Am 2. Sep¬ 
tember wurde unter 7 0 20' nördl. Br. (nach Clozel 
7 0 42') der Gribingui (ein Quellfluss des Schari) 
bei der Biegung seines Laufes aus ostwestlicher nach 
südnördlicher Richtung überschritten, sein rechtes 
Ufer bis Mandjatesse (8° 39' nördl. Br.) verfolgt 
und, ihn hier übersetzend, die Abschwenkung nach 
Nordwesten und Westen begonnen. In dieser Gegend 
treffen wir zum erstenmal auf einen durch Nach- 
tigal angedeuteten Namen: es ist der Stamm der 
Rutu, welchen Maistre als Stamm der Areta be¬ 
zeichnet. Vor Dai stiess man auf den von Süden 
nach Norden fliessenden Sara (18 0 östl. L. v. G.). 
Von Dai im Lande der Sara war man bestrebt, 
Nachtigals Route bei Gundi und Palem zu er¬ 
reichen. Hier fand im November die Begegnung 
mit einem Beamten des Sultans von Baghirmi statt, 
mit dem man sich gut auf arabisch verständigen 
konnte. Die freundliche Einladung, nach Massenja, 
der Hauptstadt Baghirmis, die Weiterreise fortzu¬ 
setzen, war äusserst verlockend; allein bei dem rapi¬ 
den Schwinden der Vorräte mussten alle Kräfte auf- 
geboten werden, um möglichst rasch nach Jola zu 
gelangen, wo man sichere Aushilfe durch die eng¬ 
lische Niger Company erwarten konnte. Maistre 
ging daher ungesäumt von Dai nach Westen, nach 
Lai, überschritt hier am 23. November den Logone, 
gelangte südlich der Tuburi-Sümpfe und des Majo- 
kebbi und ungefähr parallel dem 9. 0 südl. Br. bei 
Gurua an den Benue und am 29. Januar 1893 nach 
Jola. Von hier schlug er den Landweg über Kon- 
tscha nach Ibi am Benue ein und erreichte zu Schiff 
die Mündung des Niger bei Akassa am 23. März 1893. 
Die Zahl seiner Begleiter hatte sich um 49 Einge¬ 
borene und Senegalesen vermindert. 

Betrachten wir nun die geographischen Resultate. 
Die Hydrographie, welche Nachtigals Erkundi- 
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gungen über die Quellflüsse des Schari uns über¬ 
liefert, erleidet einige wesentliche Veränderungen. 
Nach Maistre setzt sich der Oberlauf des Schari 
vom 9. 0 30' nördl. Br. aufwärts aus drei Flüssen 
zusammen, deren Quellgebiet auf der Wasserscheide 
des Schari und Ubangi zwischen dem 6. und 7. "nördl. Br. 
liegt. Der westlichste Zufluss ist der Sara; er strömt 
von Süden nach Norden, über Dai, ungefähr parallel 
dem 18. 0 östl. L. v. G. Er entspricht ziemlich genau 
dem Bahar Kuti Nachtigals, aber erst vom 7. 0 30' 
nördl. Br. an. Der Gribingui entspringt im Osten 
vermutlich unter 7 0 nördl. Br. und 20 0 östl. L. v. G. 
als der Kukuru Dybowskis (vgl. »Ausland« 1893, 
S. 292). Er wendet sich bei Jagussa (19 0 20' östl. L. v. G.) 
nach Norden und vereinigt sich unter 8° 40" nördl. Br., 
nahezu an derselben Stelle, wo auf Perthes Karte 
der Zusammenfluss des Bahar el Asrek und Abiad 
angegeben ist, mit dem Mingui, welcher als dritter 
Quellfluss des Schari ebenfalls einen ostwestlichen 
Lauf (längs des 8.° nördl. Br.) bis zur Mündung 
in den Gribingui wahrscheinlich besitzt. 

Der Gribingui kann bis zu seiner Biegung nach 
Norden mit dem Oberlauf des Bahar Kuti (aber nur 
bis zum 19. 0 östl. L. v. G. auf den bisherigen Karten), 
der Mingui sehr gut mit dem Bahar el Asrek identi¬ 
fiziert werden. 

Ein ständiger Zusammenhang durch fliessendes 
Gewässer zwischen dem oberen Schari (im Lande 
der Sara) und dem oberen Logone bei Lai existiert 
nicht, wohl aber, wie Maistre von den Eingeborenen 
erfahren, ein vorübergehender bei Eintritt grosser 
Ueberschwemmungen. 

Auf dem Wege von Lai nach Gurua traf Maistre 
auf ein kleines, nach Norden abfliessendes Wasser; 
er ist geneigt, dieses als Quelle des Majo Kebbi an¬ 
zusehen, um so mehr, da nach Aussage der dortigen 
Bewohner der Majo Kebbi aus den Tuburi-Sümpfen 
nicht fliesst, was ausserdem schon Macdonald auf 
seiner Benue-Reise 1889 festgestellt hat (»Proc. R. 
G. Soc.« 1891, S. 475, mit Karte). 

Das durchzogene, unerforschte Land ist reizlos 
bis zum Verzweifeln; auf trostlose Savannen folgen 
endlose sumpfige Strecken und man freute sich, im 
Lande der Sara wenigstens trockenen, wenn auch 
tief sandigen Boden unter die Füsse zu bekommen. 
Kaum bemerkbar ist der Anstieg zur Wasserscheide 
und die Senkung derselben nach Norden. 

Um dieses Land, südlich von Baghirmi, brauchen 
wir also die glücklichen Franzosen nicht zu beneiden. 
Nur das eine muss konstatiert werden, dass zwischen 
dem Gribingui und Logone der Reichtum an Elefanten 
sehr bedeutend ist. Wenn die Franzosen in diesen 
Gegenden sich festsetzen, so können sie es nur in 
der Absicht thun, hier eine günstige Haltstation für 
den Verkehr zwischen dem Ubangi und Baghirmi 
zu gewinnen. Maistre hat die Lage des richtigen 
Stützpunktes herausgefunden: es ist Jagusso (7 0 20' 
nördl. Br.), wo die Schiffbarkeit des Gribingui be¬ 
ginnt. Mit kühnem Vertrauen in die Zukunft sieht 


Maistre an dieser Stelle, nur 250 km von der 
Station am Kemo entfernt, ein französisches Dampf¬ 
boot vom Stapel laufen und den Schari hinabfahren 
bis in den Tsad-See! 

Die Völkerschaften, mit denen man in Be¬ 
rührung gekommen, reihen sich aneinander von Süd 
nach Nord und West, wie folgt. Die friedlichen 
Togbo; die Ndri, welche nach Südwesten bis zum 
Sanga sich ausbreiten, durch ein 100 km breites, 
wüstes Gebiet von den Völkern im Norden abge¬ 
schnitten; der kriegerische und zahlreiche Stamm der 
Mandja; die sanftmütigen Wiawia und Awaka; die 
Aretu (oder Rutu?) und Akangu zwischen Gribingui 
und Mingui mit einer Sprache, die keiner der vom 
Kemo mitgenommenen Eingeborenen verdolmetschen 
konnte; das mächtige kriegerische Volk der Sara, 
welches sich in der Umgegend von Dai dem Sultan 
von Baghirmi unterworfen, tiefer im Süden aber mit 
Tapferkeit und Erfolg das Vordringen der Musel¬ 
männer bekämpft; die Gaberi in der Nachbarschaft 
von Lai, welche ihre Unabhängigkeit gegen Baghirmi 
tapfer verteidigen, aber unter dem Einflüsse der 
Civilisation des mittleren Sudän stehen. 

Nehmen wir an, dass weder Maistre noch 
Dybowski übertrieben haben, so liegen auf der 
Wasserscheide des Ubangi, zwischen dem 6.° und 
8.° nördl. Br., zwei merkwürdig kontrastierende 
Landstriche dicht nebeneinander: im Westen Savannen¬ 
wüsten und Moräste, im Osten üppiges Kulturland; 
im Westen Völkerstämme, welche weiter im Norden 
jede Beziehung untereinander verloren haben bis zur 
Unverständlichkeit der Sprache, und welche gegen 
das Vordringen des mohammedanischen Elementes 
eine unüberschreitbare Schranke schon vom 9. 0 nördl. 
Br. bilden; im Osten dagegen eine Bevölkerung, 
welche bei dem mannigfaltigsten Verkehr unter sich 
das Hereinströmen arabischer Mischlinge fast bis 
zum 6.° nördl. Br. ermöglicht. Sichere Schlüsse auf 
die Ursache der auffallenden Verschiedenheit lassen 
sich noch nicht machen; vorläufig mag man als 
solche die grössere Energie der Bewohner von Wadai 
und die äusserst fruchtbare Beschaffenheit der öst¬ 
lichen Gegenden annehmen. Der Völkerverkehr folgt 
hier nicht dem Lauf der Flüsse, sondern über¬ 
quert sie. 

Brazza setzt, unbekümmert um den deutsch¬ 
französischen Grenzyertrag, seine Bemühungen fort, 
in das Hinterland von Kamerun einzubrechen und 
Verbindungen mit Adamaua herzustellen. Im Juli 1892 
hat er sich selbst von Bania am Sanga (oder Mam- 
bere) aus nach Gasa (etwa 14 0 30' östl. L. v. Gr.) 
zu dem Häuptling Abu ben Aissa, einem Unter- 
than des Sultans von Ngaundere, begeben und dort 
einen Posten unter Goujon zurückgelassen. Ponel 
schickte er Anfang 1893 zum Sultan von Ngaun¬ 
dere. Insofern sind die früheren Nachrichten zu 
korrigieren (vgl. »Ausland«, 1893, S. 7 °)- Geo¬ 
graphisch interessant ist die Probe, die er mit der 
Schiffbarkeit des Mambere stromaufwärts angestellt. 
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Er Hess im Oktober 1892 den Dampfer »Courbet« 
über die Stromschnellen bei Bania bringen und dieser 
konnte als fernsten Punkt 5 0 7' nördl. Br. und 
15 0 48' östl. L. v. Gr. bei Bubua erreichen. Doch 
wurde konstatiert, dass der Mambere nur in den 
Monaten August, September und Oktober befahr¬ 
bar sei. 

Der Vollständigkeit wegen sei auch der ver¬ 
unglückten Expedition des Duc d’Uzes, welcher auf 
der Heimreise im Juni 1893 Kabinda (nördlich 
der Kongo-Mündung) gestorben ist, Erwähnung ge- 
than. Sie ist die langsamste von allen neueren 
Forschungsunternehmungen. Im April 1892 von 
Marseille abgegangen, kam sie erst im August an 
den Stanley Pool. Von hier gedachte sie über die 
Stanley-Fälle nach dem Seengebiete vorzudringen. 
Durch den Araberaufstand am oberen Kongo von 
diesem Vorhaben zurückgeschreckt, ging sie den 
Ubangi hinauf und vereinigte sich ungefähr im 
Dezember 1892 mit der Expedition Liotard östlich 
von Diukua Mossua, um die Mörder des Franzosen 
Poumayrac zu bestrafen. Das gelang ihr auch, 
und das ist ihr einziges Resultat. 

Der Kongo-Staat liegt mit Frankreich in hef¬ 
tigen, diplomatischen Grenzstreitigkeiten. Als 
bekannt wurde, dass die Belgier mit dem Häuptling 
Bangasso am Mbomu (rechtseitiger Nebenfluss des 
Ubangi) einen Vertrag abgeschlossen, protestierte 
die französische Regierung auf das eifrigste dagegen 
unter Berufung auf den Vertrag vom 29. April 1887, 
wonach der Thalweg des Ubangi die Grenze bilden 
sollte. Da man aber damals noch nicht den Ober¬ 
lauf des Ubangi, seine Identität mit dem Uelle kannte, 
so erklärt jetzt der Kongo-Staat jenen Vertrag für 
veraltet und hat, um eine günstige Basis für neue 
Unterhandlungen zu schaffen, einstweilen seine Macht 
bis in die Gebiete Bangassos ausgedehnt. Man 
kann auch mit geographischer Berechtigung den Satz 
aufstellen: der Thalweg des oberen Ubangi ist der 
Mbomu; denn dieser scheint dem Uelle mindestens 
gleichwertig zu sein. Uebrigens sind gegenwärtig 
alle diplomatischen Erörterungen von den erbosten 
Franzosen abgebrochen worden. 

Kongo-Staat. 

Ausfuhr 1 ) 1892: Elfenbein . . . 2900000 Mk. 

Kautschuk . . 500000 » 

Palmntlsse . . . 900 000 » 

Andere Produkte 90000 » 

In Summa 4390000 Mk. 

Einfuhr (vom 9. Mai bis 31. Dezember): 4 543 000 Mk. 

Mit den Arabern am oberen Kongo haben die 
Belgier jetzt gründlich aufgeräumt. Lieutenant Dhanis 
hat, nachdem von einem Detachement unter Lieutenant 
Wouters Muini Moharra bei Goio Kopapa (süd¬ 
lich von Njangwe) geschlagen und nachdem dieser 

‘) Ausfuhr 1891: 5176000 Mk. — Vgl. «Ausland« 1892, 
S. 499, und »Kol.-Bl.« 1893, S. 320. 
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mächtigste Häuptling gefallen war, Mitte Februar 1893 
Njangwe besetzt. Verstärkungen unter Lieutenant 
Chaltin und Tobbak (abmarschiert am 8. März 
von der Mündung des Aruwimi) vereinigten sich, 
nachdem sie am 15. Mai einen glänzenden Sieg bei 
den Stanley-Fällen errungen, mit dem Kapitän Pon- 
thier und später mit dem Hauptkorps in Njangwe, 
um zum entscheidenden Angriff gegen die Araber 
am Westufer des Tanganjika vorzugehen. Hier war 
übrigens Kapitän Jacques nicht unthätig geblieben; 
er machte einen Ausfall von Mpala aus und trieb 
den Feind über den Lukuga zurück. Ausserdem 
rückt zu seiner Hilfe Descamps allmählich heran 
und zwar von Osten; dieser hatte Mitte April Belgien 
verlassen und sich nach dem Zambesi eingeschifft. 

Van Kerkhovens grossartig angelegter Kriegs¬ 
zug nach dem oberen Nil scheint vollkommen ge¬ 
scheitert zu sein. Noch fehlen genauere Nachrichten; 
die letzten Briefe datieren vom 12. Februar und 
1. April 1892. Fest steht nur, dass er umgekommen 
ist. Im Herbst 1890 war er von Ibembo am Rubi, 
welcher nördlich vom Aruwimi in den Kongo mündet, 
mit 13 Offizieren und etwa 3000 Mann abmarschiert 
und hatte aller Wahrscheinlichkeit nach Wadelai oder 
Lado im Juli 1892 erreicht. Hier soll er eine anti- 
mahdistische Erhebung unter Emir Abugingeh be¬ 
nutzt haben, um einen Vorstoss nach Norden zu 
unternehmen. Als dieser missglückte, war er ge¬ 
zwungen, schleunigst Wadelai zu räumen; er fiel in 
einem der Rückzugsgefechte. Mehr wissen wir zur 
Zeit nicht von seinem Schicksale. 

Das Interessanteste, das im letzten Vierteljahr 
aus dem Kongo-Staat verlautete, sind die genaueren 
Berichte über die Expeditionen von Delcommune 
und Bia-Franqui (vgl. »Mouv. g£ogr.« vom 16., 
19. April und 14. Mai 1893). Delcommunes 
Route vom Lomami durch Katanga bis zum Tan¬ 
ganjika wurde bereits in Nr. 5 des »Ausland«, 1893, 
S. 71, mitgeteilt. Von Mpala am Tanganjika mar¬ 
schierte er am 6. Oktober 1892 ab quer durch das 
Land, bis er bei Makalumbi auf den Lukuga stiess. 
Bis zu diesem Punkt war der Abfluss des Lukuga 
aus dem Tanganjika schon 1878 von Thomson 
verfolgt worden. Delcommune setzte seine Reise 
am linken Ufer fort und erreichte am 14. November 
den Einfluss in den Lualaba ungefähr da, wo auf 
unseren Karten der Landschi-See eingetragen ist, 
nur um etwa einen Längengrad weiter westlich. 
Von einem See war nichts zu sehen. Ein Abstecher 
nach Süden, 100 km weit, führte zur Vereinigung 
des Lualaba mit dem Luapula bei Ankoro, welche 
bei 6 0 30' südl. Br. und 27 0 östl. L. v. Gr. liegt, 
also etwas weiter südlich und westlich, als bisher 
angenommen wurde. Delcommune hätte gerne 
den Lualaba abwärts bis Njangwe verfolgt, allein 
seine Träger drängten zur beschleunigten Rückkehr 
nach dem Sankurru. Er ging deshalb von der Mün¬ 
dung des Lukuga direkt westlich bis zum Einfluss 
I des Lukassi in den Lomami (südlich von Mussumba), 
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gelangte von hier den Lomami hinab am 19. De¬ 
zember nach Ngongo Luita, am 7. Januar 1893 
nach Lusambo am Sankurru und am 3. Februar an 
den Stanley Pool. 

Die Expedition unter Bia, nach dessen Tode am 
4. August 1892 bei Ntenke unter Führung von 
Franqui, nahm folgenden Verlauf (vgl. »Ausland« 
1893, S. 71). Bia war, seit er am 4. Februar 1892 
von Mukurru in Katanga nach Süden abgezogen, 
vollkommen, verschollen. Wir erfahren jetzt, dass 
er sich während der Monate Februar und März öst¬ 
lich von Mukurru aufgehalten, unfähig, weiter zu 
marschieren wegen der in Katanga, auch von Del- 
commune erlebten, fürchterlichen Hungersnot. An¬ 
fang April machte er sich nach Kipuna am Lufira 
auf (25 km südlich von Mukurru), kam am 25. April 
an das Westufer des Meru-Sees, verfolgte den Lua- 
pula aufwärts bis etwas über Kinhama hinaus und 
gelangte über Mere Mere landeinwärts nach Tschi- 
tambo (südlich vom Bangweolo-See). Seine Beobach¬ 
tungen über die totale Versumpfung des südlichen 
Teiles des Bangweolo-Sees und über den Lauf des 
Tschambesi und dessen Einmündung in den Lua- 
pula stimmen genau mit den Berichten Thomsons 
von 1890 überein (vgl. »Ausland«, 1893, S. 329). 
Von Tschitambo wandte sich die Expedition längs 
der Grenze westlich nach Ntenke und entdeckte von 
hier aus im September die Quellen des Lualaba. 
Sie liegen um etwa 1 0 weiter nördlich und östlich, 
als auf der neuesten Perthesschen Karte einge¬ 
tragen ist. Was Del commune auf dem Wasser¬ 
wege nicht gelang, Franqui vollbrachte es: er ging 
zu Lande den Lualaba hinab, an den gefürchteten 
Stromschnellen von Nzilo vorbei, bis zur Mündung 
des Lubidi, so dass jetzt der ganze Oberlauf des 
Lualaba von den Quellen bis zu dem Upämba- und 
Kassali-See als erforscht anzusehen ist. Von hier 
den Lubidi aufwärts gehend bis etwa zum io.°südl. Br. 
ergänzte Franqui die geographischen Ergebnisse der 
Reise Marineis von 1890. Den Luembe abwärts 
traf er über Ngongo Luita am 10. Januar 1893 > n 
Lusambo am Sankurru ein und kehrte vereint mit 
Delcommune nach dem Stanley Pool zurück. 

Fasst man die Resultate beider Expeditionen 
unter Berücksichtigung der bisherigen Forschungen 
zusammen, so ergibt sich ein bedeutender Fortschritt 
in unserem geographischen Wissen. Der Luapula 
ist der eigentliche Quellfluss des Kongo; er ent¬ 
springt als Tschambesi in dem 1600 m hohen Ge¬ 
birge südöstlich vom Tanganjika. Er erhält als ersten 
Zufluss den Abfluss des Bangweolo-Sees und später als 
den bedeutendsten den Lualaba. Wenig in Betracht 
kommt der nach diesem einmündende träge und un¬ 
schiffbare Lukuga. Der ganze Oberlauf des Lualaba 
von seinem Ursprung bis zum Upämba-See ist ent¬ 
hüllt. Die Schiffbarkeit des oberen Luapula und 
Lualaba wird durch Stromschnellen unmöglich ge¬ 
macht, im Mittel- und Unterlaufe vielfach unter¬ 
brochen. Unerforscht sind geblieben: am Luapula 


die Strecken zwischen Meru-See und Ankoro und 
zwischen der Mündung des Luguka und des Luama; 
am Lualaba die Strecke zwischen dem See Kassali 
und dem Dorf Ankoro. 

Ueber das Klima in Katanga erhalten wir einige 
nähere Aufschlüsse. Vier Monate herrscht voll¬ 
kommene Trockenheit und sechs Monate Regen; 
zwischen beide schiebt sich eine Periode veränder¬ 
lichen Wetters ein. Die Temperatur ist eine ziem¬ 
lich gleichmässig heisse, doch wegen der kühlenden 
Luftströme namentlich bei Nacht und auf den hoch¬ 
gelegenen Savannenflächen ganz erträgliche. 



Maximum 

Minimum 

bei Tag 

| bei Tag | 

jb. Nacht 


0 C. 

“ C. 

0 C. 

Trockenzeit: Mai-September. . . 

36 

5 

- 0.5 

Kleine Regenzeit: Septbr.-Novbr. 

37 

25 

11 

Grosse Regenzeit: November-Mai 1 ) 

33 

23 



Bei der vorherrschenden Buschsavanna ist Ka¬ 
tanga nicht gerade ein fruchtbares Land zu nennen. 
Doch gedeihen in einzelnen Gegenden auf wohl- 
gepflegtern Feldern: Sorghum, Maniok, Erdnüsse, 
Bataten und Reis. Der begehrenswerteste Reichtum 
steckt in den Kupferlagern Katangas. Wie aber sollen 
diese Schätze nutzbar gemacht werden, wenn die 
Flüsse nicht als Fahrstrassen benutzt werden können 
und wenn zu Lande keine anderen Transportmittel 
existieren, als die Schultern der Eingeborenen? 

Von den vielen Völkerschaften, mit denen die 
Belgier auf ihren Kreuz- und Querzügen durch Ka¬ 
tanga in Verkehr getreten, ist eine der merkwürdigsten 
der kleine Stamm der Bolomoto (Cornet, Mouv. 
geogr.«, 1893, 11. Juni). Sie wohnen an und in 
den steilen Felsabhängen des Kundelungu-Gebirges 
zwischen dem Lufira und Luapula (östlich von Mu¬ 
kurru, südlich von den Bakundu). Ein kleiner Teil 
lebt in zerstreuten oder in zu Dörfern gruppierten 
Hütten, der grössere Teil aber in hochgelegenen 
Höhlen. Auf verborgenen Pfaden klettern die Bolo¬ 
moto mit der Geschicklichkeit von Affen zu ihren 
Felslöchern hinauf. Hier hat das wilde Volk seine 
Unabhängigkeit siegreich gegen alle Unterwerfungs¬ 
versuche Msiris behauptet. Zur Nahrung dienen: 
Jagd wild, Fische und ein bischen Getreide, das sie 
von den Bewohnern der Ebene erhandeln. Pfeil 
und Bogen sind die ausschliesslichen Waffen. Die 
Sprache ist total verschieden von allen anderen des 
Landes. Ein gemeinschaftliches Oberhaupt gibt es 
nicht; es gilt .nur die Autorität des Aeltesten inner¬ 
halb der Sippe. 

*) Als interessanter Vergleich mögen hier die meteoro¬ 
logischen Beobachtungen des Missionars Gien nie in Bolobo am 
Kongo (2° sltdl. Br.) während des Jahres 1891 dienen. Tem¬ 
peratur: Maximum 28,4 — 30° C., Minimum 22,6 — 24,4° C. 
Trockenzeit: Juni—August. Erste kleine Regenzeit: August—Ok¬ 
tober. Grosse Regenzeit: Oktober—Januar. Zweite kleine Regen¬ 
zeit: Januar—Juni. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Studie über Name und Namengebung. 

Von Karl Friedrichs (Kiel). 

(Fortsetzung.) 

Die Singhalesen Ceylons haben kästen weise 
Familiennamen. Den Rufnamen geben sie ihrem 
Kinde bei Gelegenheit der Festlichkeit des ersten Reis¬ 
essens (der Entwöhnung). Die Beilegung erfolgt 
durch den ersten agnatischen Ascendenten (Vater, 
Grossvater, Urgrossvater). Diesen Rufnamen führen 
die Singhalesen aber nur in der Jugend, später be¬ 
nennen sie sich nach ihrem Wohnorte oder ihrem 
Amte (Davy, R. J. C., S. 85. — Köhler, R. St. 
S. 234). 

Indochinesen und Chinesen. 

Die Annamiten haben keine besonderen Namen, 
sie werden von ihren Eltern als erster, zweiter Sohn 
u. s. w. bezeichnet (Ploss, K. B. S. 1, S. 169). 
Einen Gegensatz hierzu bilden ihre nächsten Ver¬ 
wandten, die Tonkinesen, welche nicht nur Per¬ 
sonennamen haben, sondern auch Teknonymie. Bei 
ihnen nehmen die Eltern (Vater und Mutter) den 
Namen des ersten Kindes an, ebenso die Grosseltern; 
wenn dies Kind stirbt oder sich verheiratet, so nehmen 
die Eltern und Grosseltern den Namen des zweiten; 
wer selbst kein Kind hat, nimmt den Namen eines 
Neffen (Bastian, V. Ö. A. 4, S. 386). Die Namen 
der Kinder selbst sollen möglichst hässlich gewählt 
werden, damit die Dämonen sich vor ihnen scheuen. 
Wenn die Kinder gross genug sind, um dieses Schutzes 
nicht mehr zu bedürfen, so bekommen sie schönere 
Namen (Andree, P. N., S. .258). 

Die Birmanen werden nach zufälligen Be¬ 
nennungen gerufen, welche meistens vom Vater oder 
von der Mutter ausgehen (obwohl dieselben nicht 
immer übereinstimmen) und später haften bleiben. 
Zur Identifizierung wird der Name des Vaters oder 
der Ehefrau des Betreffenden oder eine Bezeichnung, 
die aus seiner Beschäftigung, seinem Wohnort oder 
seiner Gestalt entnommen ist, dem Hauptnamen bei¬ 
gefügt (Bastian, V. Ö. A. 2, S. 26, eigener Bericht). 
Die Chinesen haben einen festen, voranstehenden 
Familiennamen. Die Zahl der verschiedenen Namen 
ist sehr gering, etwa 400. Die Chinesen nennen 
sich stolz das Volk der »hundert« Namen (pih sing), 
es gibt Ortschaften bis zu 5000 Einwohnern, deren 
Bewohner alle denselben Namen tragen. Alle diese 
Namen haben eine Bedeutung, wie Pferd, Schaf, 
Ochse, Fisch, Vogel, Phönix, Pflaume, Blume, Blatt, 
Reis, Forst, Fluss, Hügel, Wasser, Wolke, Gold u.s. w. 
Diese Namen sind sehr alt, und mit dieser Hilfe und 
mit Hilfe der Standesregister lassen sich Stammbäume 
bis auf das Jahr 1121 v. Chr. zurückführen. Da 
diese Familiennamen eine echt chinesische Sitte sind, 
so ist es den in China lebenden Mandschu verboten, 
in mehreren Generationen die Namen mit derselben 
Silbe anfangen zu lassen, weil dies die Namenbildung 


des Chinesischen zu ähnlich machen würde. Die der 
kaiserlichen Familie am nächsten verbundene Klasse 
der Mandschu hat für jede Generation dieselbe An¬ 
fangssilbe, um zu zeigen, zu welcher Generation der 
kaiserlichen Familie die Person gehört. Nach diesen 
Familiennamen werden bei den Chinesen die Ruf¬ 
namen der einzelnen Familienglieder gesetzt. Am 
Ende des ersten oder des dritten Monats bekommt 
das Kind den Milchnamen, jouming, vom Vater ver¬ 
liehen, welcher in die öffentlichen Bücher eingetragen 
wird, und den Eltern und dem Kaiser gegenüber für 
die Lebensdauer gilt. Die Verleihung geschieht unter 
Festlichkeiten und Opfern, unter Haarscherungen 
und steifen Zeremonien. Hierneben aber bekommt 
jeder einzelne im Laufe der Zeit noch eine Reihe 
von anderen Namen: den Entwöhnungsnamen, den 
Schulnamen, den Examensnamen, den Titelnamen, 
den ein Mann mit 20 Jahren, ein Mädchen mit der 
Verlobung bekommt, und der zur Anrede gebraucht 
wird, und den Ehrennamen, mit dem der Verstorbene 
auf den Tafeln bezeichnet wird. Der Milchname 
wird in der Regel kleinen Tieren oder Pflänzchen 
entnommen, andere Namen werden aus astrologischen 
Gründen gewählt, in der Vaterstadt des Confucius 
tragen die meisten Bewohner seinen Namen; ein¬ 
zelne Namen sind verboten (Bastian, V. Ö. A. 6, 
S. 91, Note # , S. 117. 266. 322. — Klemm, C. G. 6, 
S. 113. — Köhler in Z. V. R. 6, S. 364. — 
Köhler, R. St., S. 180. — Lubbock, Entstehung 
der Civilisation, S. 218. — Morgan, Systems of con- 
sanguinity, S. 418. 424 f. — Ploss, K. B. S. 1, S. 80. 
86. 184. 185. 290. — Peschei, Völkerkunde, S. 386). 

Kein Chinese soll die Silben schreiben, welche 
in dem Namen seines Vaters, seiner Mutter, oder 
des regierenden Kaisers Vorkommen, sondern ein 
anderes Zeichen derselben Bedeutung wählen, und 
wenn es kein solches gibt, eines erfinden (Andree, 
P. N., S. 261). Unter der Mutter wird hier wie in 
anderen Fällen die Hauptfrau des Vaters zu verstehen 
sein, auch wenn der Schreiber der Sohn einer Neben¬ 
frau ist (Ztschr. f. vergl. Rechtswissensch., 10, S. 269). 

Bei den Pen-ti der chinesischen Provinz Yün- 
nan herrscht der Brauch, dass der Vater am Tage 
der Geburt seines ältesten Sohnes seinen früheren 
Namen verliert und nur noch als Vater dieses Sohnes 
bezeichnet wird (T. H. Z. 6, S. 300). 

Indianer. 

Unter den Indianern sind bei den Algonkin 
willkürliche Namen bekannt, welche den Kindern 
durch einen Medizinmann beigelegt werden. Im Ge¬ 
brauche sind aber nur Spitznamen, und es würde 
als grosse Beleidigung, ja geradezu als Feindschaft 
angesehen werden, wenn einer den anderen mit 
seinem wahren Namen anredete. Bei den (Algon- 
kin-)Indianern an der Hudsonsbai werden die Kin¬ 
der mit dem Namen der Mutter angeredet (Bastian 
in der »Zeitschr. für Völkerpsychologie und Sprach¬ 
wissenschaft« 5, S. 176. — Bastian, R. V., S. 171. — 
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Lu b bock, E. C., S. 125. — Vgl. auch Ploss, 
K. B. S. 1, S. 163). 

Bei den Kuttschin und Tin ne (Athapasken) 
Nordamerikas gibt es Stammesnamen, welche von 
der Mutter auf die Kinder übergehen; bei den Kutt¬ 
schin kommt auch die Teknonymie vor, indem ein 
Vater nach seinem Sohne oder seiner Tochter be¬ 
nannt wird (Bastian, R. O., S. 171. — Lubbock, 
E. C., S. 113. 125. 391). Bei den Wyandoten 
(Huronen) werden einmal im Jahre alle Kinder, 
welche bis dahin geboren sind, mit einem Namen 
belegt; dies geschieht durch die einheimischen Häupt¬ 
linge; im übrigen tragen die Huronen, wie die 
nahe verwandten Irokesen, den Namen der Mutter 
(Archiv für Anthropologie 16, S. 559. — Post, 
St. E. F., S. 14). Bei den Minnitaries geschieht 
die Benennung durch einen Medizinmann, welcher 
dabei reich beschenkt wird (Klemm, Kg. 2, S. 87). 

In Südamerika werden die Arawaken in 
ihrer Abstammung nach der weiblichen Linie be¬ 
nannt; ein Weib, welches sich verheiratet, behält 
den Namen nach ihrer Mutter auch während der Ehe 
bei, und dieser Name geht von der Mutter auf die 
Kinder über (Appun im »Ausland« 1871, S. 124. — 
Schomburgk, Reisen 2, S. 459. — Post, St. E. F., 

S - T 4>. 

Die Kariben geben ihren Kindern zehn bis 
zwölf Tage nach der Geburt einen Namen, indem 
sie zugleich Ohren, Unterlippe und die Nasenscheide¬ 
wand durchbohren. Die Wahl des Namens erfolgt 
durch die Mutter und zwar willkürlich, indem so¬ 
wohl die Namen der Vorfahren, als auch die von 
geehrten Gästen, endlich auch die Bezeichnung von 
Bäumen und Tieren und selbst von Ereignissen ver¬ 
wendet werden können. Bei der Aufnahme unter 
die Krieger und nach Vollbringung grosser Thaten 
wird der Name gewechselt. Die Mutter wird zu¬ 
weilen nach ihrem Kinde benannt. Enge Freunde 
tauschen ihre Namen untereinander aus. Auf den 
Antillen geschah die Namengebung acht Tage nach 
Beendigung des dem Vater obliegenden Fasten und 
unter Hinzuziehung von Paten, denen zum Danke 
der Hals mit Palmöl gesalbt wurde (Klemm, C. G. 2, 
S. 86. — Ploss, K. B. S. 1, S. 186, 293. — Post, 
St. E. F., S. 33. — Starcke, P. F., S. 43 [F. P., 

s - 4°D; 

Bei den Tupi gibt die Tötung eines Feindes 
den Anlass zur Beilegung eines neuen Namens (An- 
dree, P. N., S. 260). Bei einem Zweige dieses 
Volkes, den Auetö, ist der Namenstausch eine be¬ 
sondere Ehrenbezeugung für ausgezeichnete Fremde 
(Ehrenreich in »Ztschr. f. Ethn.«, 22, S. 96). — 
Die Quichua in Peru legten dem Namen eine be¬ 
sondere Bedeutung bei. Denn die von Vira cocha, 
dem Schöpfer der Quichua, aus Stein gebildete Sonne, 
Mond, Sterne und Menschen wurden lebendig, nach¬ 
dem man sie bei ihrem Namen gerufen hatte (Fr. 
Müller, A. E., S. 310). — Bei den wilden Yah- 
gans (Feuerländern) wird den Kindern der Name 


der Grosseltern beigelegt, ohne dass ein Unterschied 
zwischen väterlichen und mütterlichen Vorfahren 
gemacht würde (Westermarck, H. M., S. 122/99). 

M a 1 a y e n. 

Im Gebiete der malayischen Rasse sind auf 
Wellesley und Penang sieben feststehende Ruf¬ 
namen im Gebrauche. Wenn mehr Kinder geboren 
werden, so werden dieselben Namen mit dem Zu¬ 
satze »kitschill« (jünger) wiederholt. Die Mädchen 
erhalten dieselben Namen wie die Knaben, aber mit 
dem Zusatze »meh« (Bastian, V. Ö. A., 2, S. 494). 
Die Malegaschen setzten ihre Namen meist aus 
Wörtern des täglichen Gebrauches, aus den Bezeich¬ 
nungen für Säugetiere, Vögel, Insekten und Pflanzen 
zusammen; bei einzelnen Stämmen spricht niemand 
seinen eigenen Namen aus, aber Diener und Sklaven 
dürfen ihn nennen. Der Herrscher nimmt bei den 
Hovas gelegentlich der Thronbesteigung einen neuen 
Namen an, bei den Sakalaven wird einem ver¬ 
storbenen Herrscher ein neuer Name gegeben. Auch 
an der Westküste ist Namentausch beobachtet. All¬ 
gemein aber ist es unschicklich, den Namen der 
Könige, oder ohne Entschuldigungen den Namen 
eines Hochgestellten, und eine Verletzung der Ehr¬ 
furcht, den eines Verstorbenen auszusprechen. Die 
Scheu vor den Namen der Stammeshäuptlinge ist 
so gross, dass alle einzelnen Silben, die in demselben 
Vorkommen, im täglichen Verkehr vermieden und 
u. a. die gebräuchlichsten Appellativa durch andere 
ersetzt werden müssen, — etwa als wenn uns Deut¬ 
schen mit Rücksicht auf den Namen Wilhelm der 
Gebrauch der Wörter »verwildert«, »ich will«, »Helm« 
u. dgl. untersagt wäre. Wenn einem Manne ein 
Kind geboren ist, so pflegt er dessen Namen in 
teknonymer Weise anzunehmen. Wenn also ein 
Vater Raköto heisst, der eine Tochter Rasoa hat, 
so pflegt er sich von der Geburt an Rainisoa, Vater 
der Soa, zu nennen, denn »ray« heisst »Vater«. 
Oft, aber nicht so häufig wie der Vater, nimmt auch 
die Mutter eine Bezeichnung nach dem Kinde an; 
sie würde sich im vorliegenden Falle Renisoa, 
Mutter der Soa, nennen, denn »reni« heisst »Mutter«. 
»Ra« ist die Silbe, mit welcher alle Personennamen 
im Malayassischen beginnen. Wenn ein Kind adop¬ 
tiert wird, wird die Teknonymie ebenso gehandhabt. 
Nur ein Stamm des Hova-Adels der Andriäna übt 
niemals Teknonymie (Sibree, Madagaskar, Deutsch, 
S. 129. 166. 185. 186. 187. 188. 324). — Auf Java 
benennt sich der Vater gleichfalls nach dem Namen 
seines ältesten Sohnes z. B. Popa Ramu = »Vater 
des Ramu« (Bastian, V. Ö. A. 6, S. 181, Note*. — 
Vgl. auch Ploss, K. B. S., 1, S. 179)- 

Unter den Passum-mah auf Sumatra bekommt 
der Vater einen wirklichen Namen nach seinem ältesten 
Kinde, während die Mutter nur aus Höflichkeit so 
genannt wird (Lubbock, E. C., S. 391. — Vgl. 
And ree, P. N., S. 258). (Schluss folgt.) 
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Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Fortsetzung.) 

XI. Die Canadier und Yankees. 

In der Gegend, wo heute die nordatlantischen 
Kabelstränge die Neue Welt erreichen, sind früh die 
europäischen Seeleute erschienen. Hier sind schon 
die Vinlandfahrer vorbeigesegelt, und in den Tagen 
des Columbus kamen Cabot und Cortereal. In 
den fischreichen Gewässern erblühte sofort ein 
schwunghaftes Seegewerbe; aber eine wichtige Ent¬ 
deckung folgte erst am Laurentiustage 1535: Hinter 
dem »neugefundenen Lande«, im damaligen Golfo 
Quadrado , sah Jacques Cartier die Mündung eines 
mächtigen Stromes, den er bis zu dem »königlichen 
Berge« befuhr. Diese That gab Frankreich eine 
Kolonie. 

Von Canada aus zogen die Händler und Aben¬ 
teurer, lüstern nach ungebundenem Leben, fähig, 
Hunger und Durst, Frost und Hitze und alles Un¬ 
gemach der Wildnis zu ertragen, von Stamm zu 
Stamm, durch die endlosen Waldländer, die von 
Pelztieren wimmelten. Die Jagd wurde einträglich. 
Grosse Aktiengesellschaften kauften die Ware auf. 
Die »Canadier«, über das Indianerland zerstreut, mit 
indianischen Frauen verheiratet, in verpallisadierten 
Blockhäusern angesiedelt, führten ein Leben voller 
Jägerlust und Kanoefahrten. Der Sohn des Kultur¬ 
menschen ist zum Jäger, Fischer und Bootsmann 
geworden *). 

Diesem Naturleben entspricht denn auch das 
Gepräge ihrer geographischen Nomenklatur 2 ): die 
Naturnamen herrschen vor. Mehrfach im Laufe der 
Betrachtungen, welche wir den Kategorien dieser 
Namenklasse gewidmet, war auf das starke Vortreten 
wie der kapholländischen, so auch der canadischen 
Anteile hinzuweisen 3 ), und wir haben diese Anteile, 

*) So auch schon unsere »Abhandl.«, S. 66: «Muss nicht 
der Sohn des Kulturmenschen, welcher in den Wald- und Ge- 
wfisserrevieren der Hudsonshay-Länder oder in den Hochsteppen 
Südafrikas Jäger und Fischer, Hirt und Bootsmann wird, hier 
sich mit Rothäuten, dort mit Kaffern und Betschuanen amal- 
gamiert und in dieser Mischung einen Widerwillen gegen jede 
stetige, mit der Bodenkultur verbundene Arbeit einsaugt (Peter¬ 
manns Geogr. Mitteilungen 6, S. 31), den Charakter eines 
Naturmenschen annehmen?« 

*) Manche dieser Namen sind freilich von den Indianern 
entlehnt. »Während die Canadier, Abkömmlinge einer höheren 
Kulturstufe, unter die nordamerikanischen Rothäute geraten, mit 
ihnen sich vermischen, nicht aber um die eigene Sprache ein- 
zubüssen, nicht um eine neue Sprache zu erzeugen, sondern unter 
sich, auf ihren gemeinschaftlichen Routen, also hauptsächlich 
den Sommer Uber, das ererbte Idiom fortbenutzen, hingegen in 
ihrer Familie, bei ihren indianischen Frauen, also hauptsächlich 
den Winter über, auch die fremde Sprache verstehen lernen, 
somit fähig werden, den Sinn mancher indianischer Namen zu 
verstehen und im Umgänge mit den eigenen Stammgenossen zu 
übersetzen : so besass . . . .« (Abhandl. S. 260). 

*) Abhandl. S. 18, 24, 35, 54, 66, 74, 76, 85, 92, 97, 
" 4 . » 33 . » 3 6 - 


weil sie ein fremdes Element in die Beträge des 
Mutterlandes einführen, sorgfältig ausgeschieden. Die 
Berechnung ergab an Naturnamen die seltene Höhe 
von 90,9, an Kulturnamen 9,1 °/o. Es ist also kein 
Zweifel: auch hier hat das Natur leben nach Natur¬ 
namen gedrängt — entsprechend dem § 1 unserer 
These. 

Bei dieser Gelegenheit schien es lehrreich, den 
Anteil der Kanadier mit dem der Kapholländer zu 
vergleichen *). 



Naturnamen 

Kulturnamen 

Summa 


absolut 

°!o 

absolut 

°lo 

absolut 

°!o 

Canadier 

290 

90,9 

29 

9 .i 

3*9 

100 

Kapholländer . 

180 

78,9 

48 

21,1 

228 

100 


»Der Prozentanteil, welchen die Kapholländer 
in der Rubrik der Kulturnamen aufzuweisen haben, 
ist mehr als zweimal so stark als der korrespon¬ 
dierende der Canadier. Wir haben schon früher 2 ) 
darauf aufmerksam gemacht, einerseits wie die cana- 
dische Bevölkerung einen tiefen Widerwillen gegen 
jede stetige, mit der Bodenkultur verbundene Be¬ 
schäftigung zeigt, und somit tief in die Bahn eines 
unsteten, schiffenden und fischenden Wanderlebens 
eingetreten ist, andererseits wie der Kapholländer 
nicht ausschliesslich Hirte und Jäger ist, sondern da, 
wo eine Wasserrinne die Berieselung gestattet, das 
ansässige Leben durch Bebauung der Erde veredelt. 
Das Walten eines nationalen Geistes, der gemein¬ 
schaftliche Kampf gegen die verhassten Nachbar¬ 
gewalten, das Wesen der neubegründeten staatlichen 
Einrichtungen dieser südafrikanischen Boeren legt ein 
ferneres Zeugnis dafür ab, dass wir hier eine eigen¬ 
tümliche Uebergangsform der beiden Seiten des ethi¬ 
schen Lebens vor uns haben. Wenn nun die stärkere 
Vertretung der Kulturnamen zu dieser Beobachtung 
stimmt, so erkennen wir darin einen neuen Special¬ 
fall, welcher unser oben ausgesprochenes 
Hauptgesetz bestätigt.« 

Uebrigens ist, angesichts des Vorwaltens der 
Naturnamen auch hier, wie schon wiederholt 3 ), zu 
konstatieren, dass, während im Mutterherd die Kultur¬ 
namen vorherrschen, der Tochterherd die Natur¬ 
namen bevorzugt. Es entspricht dem Sinn des § 2 
unserer toponymischen These, dass auch hier dem 
Rückgang der Kultur ein Rückgang der geographi¬ 
schen Nomenklatur parallel gegangen ist und zwar 
gleichermaassen bei den Canadiern französischer wie 
englischer Zunge. 

* * 

* 

Schon längst ist auf die Eigentümlichkeiten der 
geographischen Nomenklatur hingewiesen worden, 
welche die junge Nation der Vereinigten Staaten 


*) Ebenda, S. 251 f. 

J ) Ebenda, S. 173. 

*) Siehe am Schlüsse unseres vorliegenden Abschnittes III 
(Holländer) und der ersten Hälfte des Abschnittes VT (Griechen). 
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geschaffen hat. Mehrfach und eingehend hat sich 
J. S. Buckingham 1 ) mit dieser Sache beschäftigt. 

Eine Zusammenstellung der Städtenamen der 
Union, fussend auf den Ergebnissen des Census von 
1851 2 ), ergab, dass 69 Namen berühmter Männer zu 
solchen Ortsnamen verwendet sind, viele mehrfach, 
ihrer 22 je über lofach. Einen speciellen Zug in 
dieser Richtung bilden die Unionspräsidenten: 
140 Washington , 26 Adams , 71 Jefferson , 46 Madi- 
son } 56 Monroe , 121 Jackson , 28 Van Buren , 
56 Harrison , 24 Polk und ÄWr (er hiess James 
Knox Polk), 14 Taylor , 1 Fillmore . . . »in einigen 
Jahren wird es ohne Zweifel ein halbes Dutzend 
Pierce geben. Dieses starke patriotische Gefühl haben 
die Amerikaner auch dadurch zu erkennen gegeben, 
dass sie nicht weniger als in Städte Union tauften.« 
Hieran reihen sich 1 Democrat , 1 Equality , 13 Free¬ 
dom , 14 Independence , 64 Liberty , 1 Republic , 1 AV- 
publican. 

In den zahlreichen Neugründungen, wie bei 
einzelnen Entdeckungsreisen sucht man die Männer 
zu verherrlichen, welche im Emanzipationskriege 
voranleuchteten oder seither durch das Vertrauen 
der Nation zu den höchsten Staatswürden berufen 
worden sind. Der Yankee fühlt warm für die Blüte 
seines jungen Vaterlandes; er blickt stolz auf dessen 
wachsende Bedeutung, auf die Entwickelung der 
materiellen und politischen Kraft; er sieht in seinen 
höchsten Beamten die Kinder, wie die Vertreter der 
nationalen Grösse, und in diesem patriotischen Ge¬ 
fühl glaubt er sie kaum genug, auch durch eine über¬ 
mässige Wiederholung der Namen, zu ehren. 

Also wieder ein Fall der Uebereinstimmung 
zwischen der speciellen Kulturrichtung und 
der geographischen Onomatologie — im Sinne 
des § 5 unserer These. 

Ein noch auffälligerer Zug dieser Nomenklatur 
ist das kosmopolitische Gepräge, welches ihr eine 
Menge von Städtenamen aufdrückt. Da folgen sich 
auf der Route New York - Albany 3 ), im Bereiche 
einer eintägigen Reise: Babylon und Jericho, Salem, 
Lebanon, Gilboa, Carmel , Goshen, Athens , and Troy, 
with a railroad to Syracuse , Utica, and Rome . . . 
and Oxford, Canterbury, Salisbury , Windsor, Ham- 
burgh, Hyde Park , Kingston, Glasgoiv, Bristol, Dur- 
ham, Cairo, Bath, Cambridge and Waterford. . . . 
Längs des Eriekanals: West Troy, Amsterdam , 
Rotterdam, Francfort , Utica, Rome , Neto London, 
Syracuse. Canton, Berlin, Lyons , Palmyra. Macedon- 
ville and Scio; Peru, Albion, Jordan , Medina . . . 
u. s. w. in ähnlicher Gruppierung a. a. G. — »The 


*) in seinen grösseren Werken: a) America, historical, 
statistic and descriptivc, 3 voll, in 8°, London 1841; b) The 
Eastern and Western States of America, 3 voll, in 8°, London 
1842; c) The Slave States of America, 2 voll, in 8°, London 1842; 
d) Canada, Nova Scotia, New Brunswick and the other British 
provinces in North America, London 1843. 

2 ) Petermanns Geogr. Mitteilungen 2, S. 156 f. 

3 ) Buckingham, America, 2, S. 263, 494. 


inhabitants of Athens *) seem very proud of the 
name of their village, and call themselves Athenians. 
There is also a. village, called Rome , in the adjoi- 
ning county, and the inhabitants of this are, of 
course, called Romans. In the state of Ohio, how- 
ever, they are so extra-classical, that they have three 
places called Rome , and three called Athens ; and 
in one instance the township of Rome is in the 
county of Athens ; while in other States there are 
no less than fourteen places bearing this classical 
name. This taste for Greek and Roman names 
extends to the steamboats navigating the inland 
waters, as well as to the towns and villages; as 
may be seen from the following paragraph taken 
from a newspaper of recent date: 

A recent New Orleans ship States, that the steamboat 
Tan/uin, from Korne, lost a wheel-house by coming in contact 
with the Tiber, which was racing with the Rocky Mountains .'« 

Ein solch unerhörtes mixtum compositum stimmt 
zu dem kosmopolitischen Wesen, welches die Bürger 
der jungen Riesenmacht auszeichnet. Kommen einem 
diese Yankees doch oft vor, wie wenn sie, aus¬ 
gewandert mit ihrem Erbteile antiker und moderner 
Kultur der alten Welt, nicht zufrieden mit der un¬ 
ermesslichen Rennbahn, welche die neue Heimat 
ihrem rastlos geschäftigen Treiben darbietet, mit 
der einen Seite ihres Janusgesichts immer wieder 
zurückschauten auf die ältere Hälfte des Erdlebens. 
Kein anderes modernes Volk hat so viel inneren 
Beruf, diese Doppelrolle zu spielen, und wenn diesem 
universalen Charakter auch die Nomenklatur ent¬ 
spricht, so offenbart sich darin eben der Zu¬ 
sammenhang zwischen Kulturrichtung und 
geographischer Onomatologie 2 ). 

»Nicht seltene — so findet, im Einklang mit 
dem § 4 unserer These, auch der Bearbeiter der 
oben erwähnten Zusammenstellung — » nicht selten 


x ) Buckingham, Slave St., 2, S. 76. Diesem Autor zu¬ 
folge (»America«, 3, S. 108) begann die Verwendung griechischer 
und römischer Namen in dem Military Tract, dem zum Staate 
New York gehörigen Gebiete, welches der Kongress zu Gunsten 
der Revolutionskrieger beiseite setzte. Der mit der Ausmessung 
betraute Surveyor-general wollte keine anderen Namen dulden 
und nahm, als die alten Städte aufgebraucht waren, alte Feld¬ 
herren, Dichter u. s. w.: Scipio, Manitus, Brutus, Cassius, Homer, 
Virgil, Oi'id. . . . »This frequent appropriation of the names of 
great countries to small villages, as China, Mexico, Columbia, 
and Albion, gives an air of the ludicrous to the places them¬ 
selves, when we first see them, and it is hardly less so with 

the towns .... This nomenclature of American towns is begin- 
ning every day to attract more and more the attention of its 
own people, and every now and then its absurdity is happily 
pointed out, and its amendment strongly pressed on the public 
attention .... There are also towns and rivers called by the 
following fantastic names, unmatchcd, J should think, in any agc 
or country, viz., Hat, Kat, Bad-Axe, Bad-Fish, Long-a-Coming, 
Ceno-Skin . . . .; and one of the rivers of the state of Maine, 

which had no doubt a full sounding Indian name, is called by 

the undignified appellation of Andre-,o Seroggin, and another is 
metamorphosed into A-bag-o'-squash; while an island on the 
coast is called Smutty-.Yose (East, and W. St., I, S. 90). 

2 ) Abhandl. S. 238. 
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offenbaren sich Charakter, Geschmack und Geistes¬ 
fähigkeiten . . . in diesen Städtenamen .« 

I11 einem Artikel, »Die Städtenamen in den 
Vereinigten Staaten«, prüft Ed. Häusser die An¬ 
teile der verschiedenen Nationalitäten an der Namen¬ 
gebung und findet: Im spanischen und französischen 
Gebiete tragen die Ortsnamen »einen monarchischen 
und — ausgeprägter noch — einen katholisch-kirch¬ 
lichen Charakter; bei den Namen Neu-Englands wird 
uns klar, dass wir unter bibellesenden Protestanten 
sind; der Charakter der holländischen ist national 
und ausserdem noch etwa ganz besonders nüchtern; 
die deutschen Namen erinnern zum Teil an die alte 
Heimat, nicht aber an die nationale Geschichte (bei 
diesen armen, gedrückten Einwanderern dürfen wir 
keinen besonderen Nationalstolz erwarten)«. Gewiss, 
man wird dem Schlussatze beistimmen: » 7 « der geo¬ 
graphischen Nomenklatur der Vereinigten Staaten 
prägt sich, ebenso wie in allen anderen, die natur- 
wie menschcngcschichtlichc Eigenart in monumentaler 
Schrift aus .« 

Ein merkwürdiger Vorschlag, von einem Landes¬ 
kind herrührend, zielt auf eine durchgreifende Reform 
dieser wunderlich gemischten Nomenklatur 2 ). Was 
anderen Leuten natürlich und berechtigt scheint: das 
buntscheckige Bild der Namenwelt unter einer bunt¬ 
scheckig zusammengewürfelten Einwandererbevölke¬ 
rung, die mit den Erinnerungen und Gewohnheiten 
der alten Heimat die Eindrücke und Hoffnungen der 
neuen vermischte, das ist dem amerikanischen Ver¬ 
fasser unbegreiflich und verwerflich. Die unpassen¬ 
den Namen will er durch indianische oder durch 
neuerfundene ersetzen. Wo nämlich geeignete Mo¬ 
tive fehlen, könne man Namen erfinden, die, wenn 
auch ohne Sinn, doch wohlklingend wären. Viel 
lieber als die der Alten Welt entlehnten will der 
Verfasser solche sinnlose, mechanisch geschaffene 
Silbenfabrikate, die in beliebiger Zahl, als Angebot 
jeder Nachfrage gewachsen, sich herstellen lassen. 
Erhielte man ja allein, meint er, aus den 20 Silben 
der indianischen Namen A/tarnaha, Cayuga , Monon- 
gahela, Susquchanna und Pensacola eine endlose 
Reihe von Kombinationen: Altama , Altayuga , Alta- 
hela, Altahanna, Altacola . . ., ein förmliches »store- 
house of names«. Ganz richtig, können wir bei¬ 
fügen: nur an drei- und viersilbigen Komplexen er¬ 
hielte man nach dem Gesetz der Variationen schon 
123 120 neue Formen! Wahrlich, ein Vorschlag, 
welcher dem technischen und spekulativen Genius 
des Yankee alle Ehre macht. Nun leugne man noch, 
dass die geistige Eigenart, der Einzelnen wie der 
Völker , nach toponymischem Ausdrucke drängt! 

(Schluss folgt.) 

') »Globus« 25, S. 269 f., 284—286, Braunschw. 1874. 
Wieder abgedruckt in »Kettlers Ztschr. f. wiss. Geogr.« 4, 
S. 76 ff., Wien 1883, auszugsweise auch in »Seiberts Ztschr. 
f. Schulgeogr.« 5, S. 249 ff-, Wien 1884. 

*) D. D. Field, On the nomenclature of cities and towns 
in the United States (»Bull Am. Geogr. Soc.« 1885, S. 1 —16), 
New York 1885. 


Orientalische Kunstweberei. 

Von W. Kellner (Gera). 

Unter den kunstgewerblichen Erzeugnissen des 
Orients nehmen die Arbeiten, welche der Webstuhl 
liefert, insbesondere die Teppiche und Decken, den 
ersten Rang ein. Der orientalische Teppich bildet 
das interessanteste, alter- und volkstümlichste Schau¬ 
stück aus den Ländern der »aufgehenden« Sonne; 
er dient gleichzeitig dem täglichen Gebrauche und 
dem Luxus, dem Herren- wie dem Gottesdienst; mit 
seinem Glanze schmückt der Nomade Ross und Zelt, 
der Ottomane Moschee und Palast. Echte Oriental¬ 
teppiche und deren Nachahmungen finden wir auch 
in Westeuropa, und kein moderner Salon ist heute 
denkbar ohne hervorragenden Teppichschmuck. 

Das Produktionsgebiet der echten orientalischen 
Teppiche erstreckt sich von der Donau bis zum 
Indus, vom Kaspischen Meere bis zum Persischen 
Golf, vom Balkan bis zum Atlas und dem Sudan. 
Die schönsten Teppiche werden in Persien, Klein¬ 
asien und Anatolien, im Kaukasus und in Innerasien 
erzeugt. Die Geschichte der orientalischen Teppich¬ 
weberei ist uralt und reicht weit in die Vorzeit zu¬ 
rück. Schon die Aegypter haben Teppiche gewebt, 
und nach ihnen die Griechen und die Römer, die Syrer 
und die Inder. In der Beschaffenheit und Herstellungs¬ 
weise der orientalischen Teppiche hat sich seit Jahr¬ 
hunderten nur wenig geändert; heute wie im Alter¬ 
tum werden vorzugsweise Knüpfteppiche in pracht¬ 
vollen ornamentalen Zeichnungen und leuchtenden 
Farben hergestellt. Nach der Abhandlung im Teppich¬ 
ausstellungskatalog des k. k. Handelsmuseums zu 
Wien vom Jahre 1891, auf welche nachstehende 
Darstellung sich gründet, liegt die Abweichung des 
altorientalischen Teppichs von der jetzigen Ware 
hauptsächlich in der Färbung, deren Schönheit gegen 
früher vielfach zurückgegangen ist. 

Die Entwickelung der orientalischen Teppich¬ 
erzeugung begann mit den durch Nomaden herge- 
stellten Knüpfteppichen, deren Fläche einfache Streifen 
aufweist, welche zu verschiedenen Einzelmotiven an¬ 
einander gereiht wurden. Diese Einzelmotive inner¬ 
halb der Streifen waren streng geometrisch gehalten 
und umgeben von Tierbildern, z. B. Pferden, Kamelen, 
Ziegen u. s. w. Die weitere Entwickelung der orien¬ 
talischen Teppichornamentik zeigt frei über die Fläche 
hingeworfene Rankenornamente. Dann folgen die 
mit den letzteren in Verbindung gebrachten Blüten¬ 
motive: Rosetten, Palmetten und Narzissen. Von 
den in die Teppiche eingewebten Tierbildern sind 
zu erwähnen: Löwe, Stier, Antilope, Panther, Pfauen, 
und Wasservögel. Die Darstellung menschlicher 
Gestalten hat nur selten bei der Teppichverzierung 
Eingang gefunden. An den Teppichen der Nomaden 
kommen solche noch am häufigsten vor, an anderen 
Stücken dagegen seltener oder gar nicht. 

Zur Herstellung der Knüpfteppiche bedient man 
sich fast allgemein eines senkrecht oder auch schief 
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aufgerichteten Balkengerüstes. Zwei mächtige Baum¬ 
stämme werden in entsprechender Entfernung von¬ 
einander aufgestellt und oben durch einen Querbalken 
verbunden. An letzterem, dem Kettenbaum, hängen 
in langer Reihe die Garnknäuel; dahinter, in Riemen 
hängend, schwebt der Zugbaum. Die Kette wird 
zur Vermehrung und Ausgleichung der Spannung 
über mehrere runde Stäbe geführt. Die Kettenfäderf 
laufen entweder frei, durch einen der erwähnten 
Stäbe getrennt, herab, oder es wird die sogenannte 
haute lisse-Vorrichtung angebracht, und es laufen 
alsdann die Kettenfäden über die Litzen derselben. 
Der erste Schlussfaden läuft bei den letztgenannten 
Teppichen in gerader Linie quer durch, der zweite 
kreuzt die Kette in schlangenartigen Windungen. 
Durch straffes Spannen des Schlussfadens wird die 
Breite des Gewebes dargestellt. 

In Europa erstreckt die orientalische Teppich¬ 
weberei sich auf Bosnien, Bulgarien, Serbien und 
Rumänien. Die bosnische Teppicherzeugung, welche 
früher in grosser Blüte stand, lag zur Zeit, als Oester¬ 
reich-Ungarn das Land besetzte, ganz darnieder. Was 
damals vorgefunden wurde, waren rohe, geschmack¬ 
lose Darstellungen, aus denen man die früheren 
schönen Muster kaum wieder zu erkennen vermochte. 
Die ehemals verwendeten echten, bewährten Pflanzen¬ 
farben hatten zweifelhaften Anilinpräparaten weichen 
müssen, welche durch ihre Farbenwirkungen und 
ihre geringe Dauerhaftigkeit den letzten Schein wirk¬ 
lichen künstlerischen Ansehens der bosnischen Tep¬ 
piche verwischten. 

Die bosnischen Webstühle waren so schmal, 
dass auf denselben nur Teppichstreifen in der Breite 
eines Arschin — 40 cm hergestellt werden konnten. 
Die Streifen wurden demnächst aneinander genäht 
und so Teppiche in gewünschter Grösse hergestellt. 
Nach Uebernahme der Landesverwaltung durch 
Oesterreich-Ungarn wurde zunächst zur Hebung der 
Teppichweberei in Serajevo ein besonderes Atelier 
eingerichtet und mit neuen, praktischen Webstühlen 
ausgestattet. Bosnische Weberinnen wurden nach 
Wien entsandt, um hier in der Handhabung der 
neuen Stühle unterwiesen zu weiden; ferner wurden 
besseres Material, präparierte Schafwolle und echte 
Färbemittel eingeführt. Unter Leitung tüchtiger 
Kräfte wurde alsdann nach altbosnischen Motiven 
mit der Weberei neuer, moderner Teppiche be¬ 
gonnen. Diese Einrichtungen haben sich bewährt. 
Die neuen bosnischen Teppiche gleichen den alt¬ 
orientalischen Erzeugnissen in Zeichnung und Halt¬ 
barkeit und haben gleichzeitig alle Vorzüge der 
europäischen Technik. Die bosnischen Teppiche 
werden jetzt in allen gewünschten Grössen ange¬ 
fertigt. 

In Serbien, webt man den Teppich für den 
häuslichen Bedarf. Der wichtigste Erzeugungsort 
ist die südserbische Grenzstadt Pirot am Fusse der 
Stara Planina. Die Teppichweberei wird daselbst 
seit alter Zeit hausgewerblich betrieben. Ehemals 


unter der Türkenherrschaft, als die serbischen In¬ 
dustrieerzeugnisse noch in Konstantinopel lohnenden 
Absatz fanden, beschäftigte sich in Pirot noch gross 
und klein mit der Teppichweberei. Heutzutage, unter 
den hemmenden Zollschranken, sind höchstens noch 
900 Personen am Webstuhl thätig. Die Teppichweberei 
ist in Serbien ganz und gar Hausindustrie, welche sich 
von einer zur anderen Generation forterbt. Sagen, 
Märchen und Lieder erzählen von der Kunstfertig¬ 
keit der serbischen Frauen und Mädchen, von der 
Sorgfalt, mit der die Mutter ihre Töchter lehrt den 
Webstuhl zu handhaben, die prächtigen Teppich¬ 
muster zu erzeugen und mit lebhaften Farben aus¬ 
zuschmücken. Mit Ausdauer hält die serbische 
Weberei an den alten, überlieferten Teppichmustern 
und Ornamenten fest, die ihnen sämtlich namentlich 
bekannt sind und in überraschender Fertigkeit ohne 
jede Vorlage hergestellt werden. Im allgemeinen 
werden die serbischen Teppiche nach einem bestimm¬ 
ten Muster gewebt, mit rotem oder schwarzem Grund 
versehen. In den Teppich werden Streifen und Figuren 
sowie Ornamente und Verzierungen eingewebt, die 
dem Blumenreiche entlehnt sind. Die Mitte des 
serbischen Teppichs wird durch ein Rechteck — die 
»Safra« — abgeschlossen. In den Handel kommen 
fünf verschiedene Grössen serbischer Teppiche. Die 
grössten von 3,75:4,50 m heissen »Batalboj«, die 
mittlere Grösse 2,25 : 3,00m »Smetenik«, die nächsten 
»Schestak« und »Sidjade«, die kleinsten, »Zan« genannt, 
dienen zum Bedecken türkischer Divans. Selbstver¬ 
ständlich werden auch andere Grössen, je nach 
Wunsch der Käufer, angeferrigt. Als Webstube ist 
die oft nur notdürftig gegen Regen geschützte Haus¬ 
einfahrt anzusehen, woselbst der Teppichrahmen auf¬ 
gestellt wird. Letzterer ist nichts weiter als ein 
primitives Gestell aus festen Balken, der Breite des 
Teppichs entsprechend und am oberen Ende mit 
einer Walze versehen, an welche die aus Hanf ge¬ 
drehten Faden in der Länge des Teppichs befestigt 
werden. Auf die Walze werden die fertigen Teile 
des Teppichs gewunden. Ein Rahmen teilt die 
Faden, mit einer sog. Holzklampfe werden letztere 
aneinander, geschlagen. Die Arbeiterin teilt geübten 
Blickes mit ihren Fingern die Längenfaden des 
Teppichgerippes, fügt die gefärbten Faden ein, knüpft, 
netzt und webt in der geschicktesten Weise derart, 
dass beide Teppichseiten die gleiche Zeichnung er¬ 
halten. Die Muster und die Ornamente werden aus 
dem Gedächtnisse ohne jede Vorlage und Farben¬ 
angabe eingefügt, und nach wochenlanger, mühe¬ 
voller Arbeit ist der Teppich fertig. 

In der Regel arbeiten an einem mittelgrossen 
Teppich fünf Weberinnen anstrengend 18 bis 20 Tage; 
grössere Teppiche erfordern monatelangen Fleiss und 
Mühe. Der Arbeitslohn, den die serbischen Teppich¬ 
weberinnen erhalten, ist ein geringer, ihre Nahrung 
eine karge. Bei einem Stückchen Brot und Käse 
und einem Kruge Wasser arbeiten sie singend von 
früh bis spät am Webstuhl und erhalten für ihre 
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mühselige Arbeit höchstens 50 Pfennig täglich. Die 
Preise der Teppiche stellen sich je nach Grösse, 
Material, Färbung und Muster auf 12 bis 200 Frs. 

Zur Hebung der hausgewerblichen Teppich¬ 
erzeugung gründete seinerzeit die serbische Königin 
die Piroter Teppichindustriekasse, aus welcher den 
Teppichweberinnen Vorschüsse zum Ankauf von 
Arbeitsmaterial gewährt werden, und welche gleich¬ 
zeitig den Verkauf der fertigen Ware übernimmt. 

Im Jahre 1887 wurden aus Serbien (Pirot) 2797Tep- 
piche im Werte von 228 412 Frs. in das Ausland verkauft. 

Die bulgarischen Teppiche aus dem Balkan 
(Fuss-, Divan- und Gebetteppiche) sind gewöhnlich 
schwarz, braun, blau oder gelb. Die Teppiche von 
Pirot sind lebhafter gefärbt, aus feinerer Wolle, 
dichter gewebt, grösser und kostspieliger; sie gleichen 
mehr den asiatischen. Der Hauptort bulgarischer 
Teppichindustrie ist Tschiprowatz oder Ciporovica, 
ein Marktflecken von etwa 300 Häusern. Ausser¬ 
dem werden Teppiche gewebt in Govesda, Gornji- 
Zlatina, Vlaskoselo und anderen Orten. Man fertigt 
in den bulgarischen Häusern hauptsächlich Kilims 
oder Gebetteppiche von grosser Schönheit, Die 
Männer besorgen die Bereitung der Farben, die Auf¬ 
stellung des Webstuhles, die mühsame Herstellung 
der Ketten, das Ausscheiden und Vorrichten der 
Wolle. Die Auswahl der Muster (Dessins) der Farben 
und das Weben selbst ist der Bulgarin überlassen. 
Für gewöhnlich werden nur Teppiche von zwei 
Geviertmeter erzeugt. An grösseren Teppichen ar¬ 
beiten oft vier bis sechs Frauen und Mädchen aus 
dem Hause oder der Nachbarschaft gleichzeitig. Der 
Tagelohn beläuft sich auf 4—6 Piaster. In Sofia, 
Zaribrod, Berkovitza, Kotal, Elena und Tschiporo- 
watz sind Musteranstalten zur Förderung der Teppich¬ 
weberei eingerichtet. 

Auch in Rumänien werden die Teppiche durch 
dieTlausindustrie auf ganz gewöhnlichen Handstühlen 
hergestellt und zwar hauptsächlich in den an den 
Abhängen der Karpathen liegenden Städten und in 
den Gebirgsdörfern, wo die Arbeitskräfte nicht durch 
die Landwirtschaft in Anspruch genommen werden. 
Die unter dem Namen »Velintze« in den Handel 
kommenden Teppiche gleichen den bulgarischen und 
serbischen, doch fehlen ihnen deren zarte Dessins und 
reizende Farbengruppierungen. Sie werden in der Regel 
zur Grösse von 1,5 : 2,0 m angefertigt und durch die 
Bauern vor Beginn des Feldbaues hausierend verkauft. 

(Schluss folgt.) 
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(Weiteres über ten Kates Reisen.) Der rast¬ 
lose Forscher weilte in Argentinien länger als in den 
meisten übrigen von ihm besuchten Gegenden. Laut 
seinem letzten Briefe') beteiligte er sich an der von 
Regierungs wegen im Januar 1893 ausgeschickten Ex¬ 
pedition unter Führung des Dr. Francisco P. Moreno, 

') »Tijdschrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Genootschap«, 
Jahrg. 1893, Nr. 4, S. 729. 
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des Direktors des Museums in La Plata, welche nicht 
nur archäologische, geologische und geographische Ziele 
verfolgte, sondern auch die Lösung der Grenzstreitig¬ 
keiten zwischen Argentinien und Chile bezweckte. 

Die Forschung, welche 3 'ja Monate währte und 
die Sammlungen des Museums in La Plata in bedeuten¬ 
dem Maasse bereicherte, umfasste das Gebiet zwischen 
der Stadt Catamarca im Süden, dem Anfangspunkte, 
und dem 22 '/ a 0 südl. Br. im Norden und dehnte sich aus¬ 
schliesslich in einer Gebirgsgegend, im Mittel 12—1300 m 
hoch, aus. Anfangs reiste man zusammen, später trennten 
sich die Mitglieder öfters in kleine Abteilungen, und zwar 
führte Dr. ten Kate während ungefähr sieben Wochen 
eine besondere Abteilung, die archäologische, an. Nur 
über seine eigenen Forschungen in den Provinzen Cata¬ 
marca, Tucuman und Salta teilt uns ten Kate näheres 
mit. Er sollte die Altertümer, welche die Calchaqui-, 
Quilmes- und andere Indianer hinterlassen haben, stu¬ 
dieren und sammeln, mit anderen Worten das ehemalige 
südöstliche Inkagebiet erforschen. 

Der Hauptsache nach lief die Reiseroute von der 
Hauptstadt Catamarca über den Singuil-Pass und Andal- 
gala durch die Quebrada de Muschaca nach Arenal, an 
dem westlichen Abhange der mit ewigem Schnee be¬ 
deckten Aconquya-Berge hin. In dqr eben genannten 
Quebrada entrannen die Reisenden einer grossen Ge¬ 
fahr, welche durch einen heftigen Sturm und das schnelle 
Wachsen eines Bergstromes hervorgerufen wurde. Acht 
der Saumtiere kamen um, und die Gesellschaft musste 
fünf volle Tage bei fortwährendem Regen an einer 
und derselben Stelle in dem Hohlwege kampieren. Von 
Arenal zogen sie gegen Punta de Balastro und San Jose, 
von dort aus nach Santa Maria. Von Quilmes an reiste 
ten Kate allein mit nur zwei Begleitern. Er besuchte 
das Cajon-Thal und die weiter westlich liegenden Ruinen 
unweit Guasamayo, dann Amaicha, Tolombon und Ca- 
fayate. Hier schickte er einen seiner beiden Gehilfen 
über den Guachi-Pass und durch die Quebrada de 
Escoipe nach Payagasta, während er selber über den 
Gebirgspueblo Amblayo und Rosario de Lerma, unweit 
der Stadt Salta, durch die Quebrada del Toro diesen 
Ort zu erreichen suchte. Wegen des schlechten Zu¬ 
standes der Gebirgspfade, infolge des vielen Regens, 
musste er aber unweit Golgota zurückkehren und eben¬ 
falls die Reise durch die Quebrada de Escoipe machen. 
Von Payagasta zog er über Cachi, Seclantas, Molinos, 
Carmen und San Rafael zurück nach San Jose, schickte 
dann seine Abteilung am 22. April nach Pilciao, wo die¬ 
selbe entlassen ward, ten Kate selber zog allein nach 
Trancas und kehrte dann per Eisenbahn über Tucuman 
nach La Plata zurück. 

An verschiedenen Stellen veranstaltete ten Kate 
Aufgrabungen in den Trümmerstätten alter Gebäude 
und Begräbnisplätze. Auch sammelte er viele archäo¬ 
logische Gegenstände, zum grössten Teile irdenes Ge¬ 
schirr, sowie auch Objekte aus Stein, Kupfer, Bein und 
Muscheln und auch noch einige Skelette, welche teil¬ 
weise in irdenen Töpfen enthalten waren. 

Diese ehemalige eingeborene Städtebevölkerung 
besass Bergwerke und verstand sich darauf, Metalle zu 
schmelzen; auch mit der Webekunst und dem Ackerbau 
war sie vertraut; sie hatte grosse Herden, erst von 
Lamas, später von Schafen und Ziegen. Ausser vielen 
Städten, alle aus schweren, rohen oder bearbeiteten 
Steinen und Algarrobo-Holz (Prosopis sp.) gebaut, be- 
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sassen die Calchaquis eine gewisse Zahl Festungen, 
welche auf schwer zugänglichen Bergspitzen angelegt 
waren. »Für denjenigen, welcher kurz vorher die grünen 
Inseln Insulindes und des Stillen Südmeeres besucht hat, 
besitzen diese dürren, trostlosen Wüsteneien wenig An¬ 
ziehendes. Nur an dem östlichen Abhange der Berge, 
in einem Teile Tucumans und in dem Valle de Lerma, 
erinnert das üppige Grün und die feuchtwarme Tem¬ 
peratur an die Tropen.« Der grösste Teil des durch¬ 
forschten Gebietes ist arm; arm in jeder Hinsicht, ausser 
einzelnen Strecken, wo man einen Ueberfluss von Trauben 
und Pfirsichen hat. »Augenscheinlich waren diese Gegen¬ 
den früher viel reicher an fliessendem Wasser und da¬ 
durch fruchtbarer als jetzt. Die Nordwestprovinzen 
scheinen, wenigstens in den Gebirgsgegenden, einem 
Austrocknungsprozess zu unterliegen; mit jedem Jahre 
wird das Land weniger bewohnbar. Die ländliche Be¬ 
völkerung wandert mehr und mehr aus und sucht ost¬ 
wärts die Existenzmittel, welche ihr in der traurigen 
Heimat fehlen.« 

Seit die Spanier die zahlreichen und tapferen Völker 
der Calchaquis und Quilmes vernichtet haben, hat der 
Wohlstand dieses Landes fortwährend abgenommen. 
Von den bevölkerten Pueblos existieren nur noch die 
einsamen Baufälle; da wo einmal fruchtbare Maisfelder 
blühten, wächst jetzt der Riesenkaktus; die Bergwerke 
sind verlassen; in den zahlreichen Thälern, wo einst 
der Gesang und der Kriegsruf der Calchaquis wieder¬ 
hallten, hört man jetzt nur das kreischende Rufen des 
Fuchses und das Girren der wilden Taube. Eine Schar 
totarmer Mestizen und Indianer, ebenso faul als un¬ 
wissend und gleichgültig, ohne ethnischen Charakter, 
hat die uralte Bevölkerung mit ihrer eigentümlichen 
Bildung ersetzt. Die Quechua-Sprache ist fast voll¬ 
ständig von dem Spanischen verdrängt worden. Die¬ 
jenigen Calchaquis, welche in dem langen, verzweiflungs¬ 
vollen Kampfe gegen die fremden Eroberer nicht fielen, 
wurden zu Tausenden verbannt, um als Sklaven ver¬ 
kauft zu werden. Den Quilmes und anderen Indianern 
wurde ein gleiches Los zu teil. »Wirklich die ,christ¬ 
liche* Bildung kann nirgendwo mit mehr Stolz zurück¬ 
blicken auf ihre vollständig gelungene Vernichtungsarbeit 
als hier, in dem Calchaquis-Gebiete. Sie hat nichts 
übrig gelassen als Trümmerhaufen, in der buchstäblichen 
und bildlichen Bedeutung des Wortes.a 

Die Topographie und Kartographie dieser Gegenden 
ist grösstenteils noch im Werden. Die Karte von 
Brackebusch, welche mit Recht als eine der besten 
gilt, enthält nach ten Kate doch noch viele Ungenauig¬ 
keiten und Fehler. Es steht nach ihm fest, dass die 
grosse Karte der Provinz Catamarca, welche sein Reise¬ 
genosse Lange bald veröffentlichen wird und die vier 
Jahre Arbeit erfordert hat, sowie die Aufnahmen dieses 
Reisenden und Bovios, eines anderen Genossen, jene 
ungünstigen Verhältnisse bedeutend verbessern werden. 
(Mitteilung von H. Zondervan in Bergen-op-Zoom.) 

(Lumholtz’Reisen in Nordmexiko.) Karl Lum- 
holtz, der durch seinen Aufenthalt unter den kannibali¬ 
schen Stämmen Australiens bekannte Reisende, wandert 
zur Zeit in Nordmexiko, um die dortigen Indianer¬ 
stämme und vorzüglich die etwaige Existenz von Höhlen¬ 
bewohnern (Cave dwellers) zu untersuchen. Wir ent¬ 
nehmen dem Bulletin der »American Geographical Society, 
Ne^w York«~(VolTXXV, Nr. i und 2) darüber folgendes: 

Lumholtz hielt sich seit dem Juli 1892 unter den 


wenig bekannten Tarahumare-Indianern auf, welche in 
den 3—4000 Fuss tiefen Barrancas der Sierra Madrc 
hausen und zum Teil noch völlig heidnisch sind. Sie 
bauen in geringem Maasse Mais, Bohnen, Pfeffer und 
Tabak auf Terrassen an, die von rohen Steinwällen 
begrenzt werden, in derselben Weise, wie es weiter 
nördlich ihre Vorfahren vor langer Zeit thaten. Ihr 
Besitz besteht in einer geringen Menge von Haustieren 
und etwa einer eisernen Axt oder einem Messer; sie 
sind ausserordentlich furchtsam und flüchten beim An¬ 
blick eines Fremden, können trotz ihrer geringen Grösse 
aber Entbehrungen und Strapazen ausgezeichnet ertragen 
und sind sehr ausdauernde Läufer. Einzelne civilisiertere 
werden von den Mexikanern zum Zähmen der wilden 
Pferde benutzt. 

Um gute Ernten zu erlangen, halten sie Tänze mit 
Namen Rutuboöry und Yümory ab und opfern beim 
Erntefest Mehl und Maisbier, auch verehren sie gewisse 
Pflanzen, darunter den Hikory (spanisch Peyote), aus 
dem sie ein berauschendes Getränk herstellen. Dasselbe 
hat zuerst einen erfrischenden Geschmack, doch stellt 
sich in der Folge ein starkes Kältegefühl ein, weswegen 
manche Indianer es nicht trinken. Es spielt bei ihren 
religiösen Gebräuchen eine hervorragende Rolle, und 
nur weil sie Lumholtz im Besitze von vier Exemplaren 
der heiligen Pflanze wussten, Hessen sie ihn einst an 
dem Trünke teilnehmen; doch musste er seinen Hut 
abnehmen und sich in der Mitte der hervorragendsten 
Mitglieder des Stammes niedersetzen. Das Fest dauerte 
die ganze Nacht und endigte mit der völligen Trunken¬ 
heit aller Teilnehmer. 

Jedenfalls lebten diese Leute früher in Höhlen, denn 
einzelne erinnern sich noch des Ueberganges zu den 
jetzigen Holzhütten. Heutzutage hausen die heidnischen 
Stammesglieder grösstenteils dauernd, die christianisierten 
wenigstens im Winter in Höhlen, ohne jedoch sonst 
mit den Cliff-dwellers der Vereinigten Staaten zu thun 
zu haben. Auch die nördlichen Pirnas, sowie die Tepe- 
huanas sind zum Teil Höhlenbewohner. 

Infolge der dreijährigen Dürre beschränkte sich 
Lumholtz’ Nahrung hauptsächlich auf Mais und Ziegen¬ 
fleisch, wozu noch allerlei bei den Indianern belidtte 
Beeren und Wurzeln kamen. Er marschierte meistens 
in Begleitung einiger Indianer in den tiefen Barrancas,' 
oft bis an die Brust in dem eiskalten Wasser der Berg¬ 
ströme, über welch letztere Schwierigkeit ihm jedoch 
das vorzügliche Klima der Sierra Madre hinweghalf, 
ln der Nähe von Guadelupe y Calor (Chihuahua) bestieg 
er den Cerro de Muinora, wahrscheinlich den höchsten 
Gipfel in Chihuahua, falls nicht etwa der Cerro de 
Candelaria bei Chuhuichupa ihn übertriflt. Die Auf¬ 
zeichnungen der Sprache der Tarahumares und Tepe- 
huanas, sowie die Messungen und Photographien der¬ 
selben werden sicher der Wissenschaft von Nutzen sein. 
(Mitteilung von M. Klittke in Frankfurt a. d. O.) 


Litteratur. 

Die Vereinigten Staaten Nordamerikas in der Gegen« 
wart. Sitten, Institutionen und Ideen seit dem Sezessions¬ 
kriege. Von Claudio Jannet, Professor der Socialökonomie 
am Institut catholique de Paris, und Dr. Walter Kämpfe, 
Mitglied der Soci£t6 internationale d’Economie sociale in Pari6. 
Freiburg i. B. 1893. Herdersche Verlagsbuchhandlung. XLIV 
und 704 S. gr. 8°. 
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Das Werk rührt ursprünglich von Prof. Jannet her, und 
die hier vorliegende deutsche Ausgabe ist zugleich die fünfte 
Auflage des französischen Originales. In seiner Art ist es eine 
vorzügliche Leistung, und auch die deutsche Bearbeitung ver¬ 
dient als solche alle Anerkennung. Um so inehr ist zu beklagen, 
dass wir es lediglich mit einer Tendenzschrift politisch-religiöser 
Natur zu thun haben, und zwar mit einer Tendenzschrift grössten 
Stiles. Alle die vielen ungünstigen Folgen des grossen Reform¬ 
werkes von 1787, welche jedermann kennt und als unvermeid¬ 
liche Begleiterscheinungen eines so grossartig aufstrebenden 
Staatswesens nachsichtig zu beurteilen allen Grund hätte, werden 
im schwärzesten Lichte gezeichnet; die unleugbar grosse Sach¬ 
kenntnis der Autoren scheint ausschliesslich der Nachtseite des 
nordamerikanischen Volkslebens zugewendet zu sein. Das vor¬ 
gedruckte Schreiben Le Plays gibt unverhüllt Auskunft darüber, 
dass man es mit einer Manifestation unverfälscht reaktionärer 
Gesinnung zu thun hat. Aus naheliegenden Ursachen muss es 
der Unterzeichnete deshalb ablehnen, dem Werke eine so ein¬ 
gehende Beurteilung zu teil werden zu lassen, wie es dessen 
Bedeutung an und für sich rechtfertigen würde. Seine eigene 
Ueberzeugung steht derjenigen des Verfassers und Uebersetzers 
diametral gegenüber und erschwert ihm eine objektive Würdigung 
des vielen Guten, was man aus der so wenig anmutenden Um¬ 
hüllung herausschälen könnte. Die ausgesprochen ultramontane 
Gesinnung, die unzählig vielen deutlichen oder nur ange¬ 
deuteten Hinweise darauf, dass die Union einzig von der katholi¬ 
schen Kirche ihr Heil zu erwarten habe, die feinen, in das 
Gewand der Freiheitsliebe und Toleranz gekleideten Angriffe 
auf den Protestantismus (zumal S. 456 ff.) — das alles wird das 
Buch andersgläubigen Lesern nicht sympathischer machen. Möchte 
doch ein Mann von dem Wissen Prof. Jannets, aber zugleich 
von freier Denkart, einmal den gleichen Stoff behandeln I Grossen- 
teils finden wir diesen Wunsch schon erfüllt durch das demnächst 
an diesem Orte zu besprechende Werk von Ratzel (2. Auflage). 

Nordamerika. Die Vereinigten Staaten nebst einem 
Ausfluge nach Mexiko. Handbuch für Reisende von 
K. Baedeker. Mit 17 Karten, 22 Plänen und 2 Grund¬ 
rissen. Leipzig 1893. Verlag von Karl Baedeker. LVIII 
und 488 S. kl. 8°. 

Baedekers »Nordamerika« rechtfertigt aufs neue den 
trefflichen Ruf, dessen sich die roten Bücher seit ihrer Entstehung 
in den vierziger Jahren erfreuen. Es ist mehr als ein Reise¬ 
handbuch, es ist eine gedrängte und überaus vollständige Geo¬ 
graphie des ganzen Landes, bei der nichts irgend Wichtiges 
übersehen ist. Geschichtliche Notizen sind in reicher Menge 
eingeflochten, nicht minder naturwissenschaftliche und speciell 
geologische. Den Forschungen neuerer amerikanischer Geologen, 
Whitney, Wheeler u. s. w., wurde stetig Rechnung getragen, 
wie sich dies zumal in den Abschnitten 80 (Yellowstone-Park) 
und 95 (Yose mite -Thal) ausspricht, wenn auch Whitneys hier 
wiedergegebene Ansicht, dass man es bezüglich besagter Thal¬ 
schlucht mit einem Erdbeben-Riss zu thun habe, deutscherseits 
manchem Widerspruche begegnen dürfte. Die allgemein-geo¬ 
graphische Einleitung hat Prof. Ratzel geliefert, der hiefür 
auch in erster Linie berufen war. Von mustergültiger Aus¬ 
führung sind die zahlreichen Stadtpläne (auch von minder be¬ 
kannten Städten, wie z. B. von St. Paul in Minnesota); wer 
einen solchen Plan mit einem von jenen vergleicht, wie sie in 
einem vor uns liegenden Baedeker aus den fünfziger Jahren ent¬ 
halten sind, der kann sich im Interesse des reisenden Publikums 
nur Uber die grossen seitdem gemachten Fortschritte freuen. 
Die Winke, welche der Verfasser dem drüben über dem Wasser 
noch wenig sich auskennenden Europäer erteilt, erscheinen überaus 
beherzigenswert, und wir möchten glauben, dass ein Reisender, 
der sich recht genau an die Anweisungen dieses seines Führers 
hält, keinen Anlass haben wird, sich den nicht immer vertrauens¬ 
würdigen Ratschlägen der Ortseinwohner anzubequemen. Die 
Sitten und den Charakter der Amerikaner beurteilt unser Werk- 
chen billig; es erkennt die vielen grossartigen Züge der trans¬ 
atlantischen Republik an, verfällt aber niemals in Lobhudelei. 

S. Günther. 


Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. Heraus¬ 
gegeben von R. Böckh, Direktor des Statistischen Amtes 
der Stadt Berlin. Berlin, P. Stankiewicz, 1893; 

Dieser vorliegende Band enthält den Doppel-Jahrgang 
XVI—XVII, Statistik der Jahre 1889 und 1890. 

Schon eine flüchtige Durchsicht des elf Seiten enthaltenden 
Inhalts-Verzeichnisses lässt uns ahnen, welche enorme Arbeits¬ 
kraft erforderlich ist, um ein Werk von so reichem und viel¬ 
seitigem Inhalt zusammenzutragen. Der ganze Inhalt ist in 
12 Abschnitte oder Kapitel verteilt. 1. Bevölkerung, 2. Natur¬ 
verhältnisse, 3. Grundbesitz und Gebäude, 4. Städtische Fürsorge 
für Strassen und Gebäude, 5. Gewerbeverhältnisse und Arbeits¬ 
löhne, 6. Preise, Konsumtion, Verkehr, 7. Versicherungswesen 
und Anstalten für Selbsthilfe, 8. Armenwesen, Wohlthätigkeit 
und Krankenpflege, 9. Polizei, Rechtspflege, Gefängnisse, 10. An¬ 
stalten und Vereine für Unterricht und Bildung, 11. Religions¬ 
verbände, 12. Oeffentliche Lasten und Rechte. 

Die Volkszählung vom I. Dezember 1890 ergab die Ein¬ 
wohnerzahl der Stadt Berlin von 1 578 794. 

Bei der nächsten Zählung wird Berlin die zweite Million 
erreicht haben. Eine so dichte Bevölkerung auf einem so kleinen 
Raum von 6326 ha. Welche komplizierten und verwickelten 
Verhältnisse gestalten sich hier. Bei dem Studium des vor¬ 
liegenden Werkes entwickeln sich die vielseitigsten und be¬ 
lehrendsten Bilder. Es gehört aber Zeit und Liebe dazu, sich 
in die reichen Tabellen und Zahlenwerte zu vertiefen. 

Die meteorologischen Beobachtungen liefern wichtige Re¬ 
sultate. Die mittlere Temperatur von Berlin betrug in 40 Jahren 
9,1 0 C. Das war auch die Temperatur vom Jahre 1890. Die 
Schwankung in den letzten zehn Jahren bewegte sich zwischen 
0,1 und 1,4° C. — Das Maximum der Gesamtsterblichkeit kam 
1889 in der Woche vom 9. bis 17. Juni, 1890 in der Woche 
vom 17. bis 23. August vor, also in beiden Jahren in der auf 
die heisseste folgenden Woche und mit dem Maximum' der 
Kindersterblichkeit zusammenfallend. — Uebergehend zum dritten 
Abschnitte muss hervorgehoben werden, dass die Verschiebung 
des Grössenverhältnisses zwischen dem grundsteuerpflichtigen 
bzw. grundsteuerfreien, den ertraglosen und den bebauten Flächen 
sich in den beiden letzten Jahren enorm verändert hat. Die 
Vermessung und Kartierung der gesamten Grundfläche scheint 
immer noch nicht zu Ende geführt zu sein. 1891 waren 3479 ha 
im Maas3tabe von I : IOOO zum Abschlüsse gebracht. — 
Die städtische Fürsorge für Strassen und Gebäude, für Park- 
und Gartenverwaltung, für allgemeine Kanalisation, für Riesel¬ 
güter u. s. w. ist im Aus- und Inland als mustergültig be¬ 
zeichnet. 

Sehr wichtig sind die Abschnitte 5 und 6, Gewerbever¬ 
hältnisse und Arbeitslöhne; Preise, Konsumtion und Verkehr. 
Das gesamte Aktienkapital der Berliner Banken betrug Ende 1890 
522403500 Mk., die durchschnittliche Rentabilität der Bank- 
Aktienkapitalien war 10,22 bzw. 9,04 °/o gegen das Vorjahr (1889) 
7,75 bzw. 6,95 °/o, Dividenden 7,42 bzw. 7,09°/o der Einzahlung. 
Wichtigen Aufschluss und Belehrung erhält man aus den Tabellen 
über Gewerbeverhältnisse und Arbeitslöhne. 

Die Nähr- und Konsumverhältnisse beschäftigen seit einigen 
Jahren unsere Presse sehr lebhaft. Auch auf diese Frage finden 
wir in vorliegendem Jahrbuclie ausführliche Auskunft. Ueber 
Post-, Telegraphen- und Fernsprech-Verkehr nach den Auf¬ 
stellungen der kaiserl. Ober-Postdirektion werden die wünschens¬ 
werten Nachweise geliefert. — Das Versicherungswesen und An¬ 
stalten für Selbsthilfe nimmt 82 Seiten in Anspruch. — Für die 
Armen- und Waisenpflege, die offene wie die geschlossene, 
hat Berlin im Jahre 1891 etwa 2 Mill. Mk. gezahlt, was etwa 
eine Ausgabe von 1,3 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung be¬ 
trägt. Der Polizei, Rechtspflege und dem Gefängniswesen sind 
28 Seiten gewidmet. — Grossartiges hat Berlin auf dem Gebiete 
des Unterrichtswesens geleistet; wir müssten weit Uber den 
Raum einer Besprechung hinausgehen, wollten wir dem Unterrichts¬ 
wesen hier die ihm gebührende Anerkennung zollen. 

Einen sehr wichtigen Abschnitt bildet das Kapitel vom 
Stadthaushalt, dem wir den Wert des Immobiliarbestandes 
entnehmen und hier folgen lassen: 
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Litten» tar. 



Mk. 

Mk. 


Grundstücke Rlr Vefwaltungszwecke 

218652 567 

245 765 

229 

Andere der Stadt gehörige Häuser 

10 80I574 

12997 

176 

Städtischer Grund und Boden . . 

25688750 

33642 

775 

Güter mit Gebäuden. 

15054476 

*9073 

156 

Anderes Eigentum. 

4371 260 

5241 

"5 

Wert der städtischen Immobilien 

274568627 

316719451 

Ausserdem Stiftungs-Grundstücke mit 

6720896 

7087 

297 

Vermögensstand am l. April 

1890 

1891 


Activa: Vermögen der Stadt . . 

414321470 

467 394 

250 

„ „ Stiftungen'. 

25 807 131 

26 866 

383 

zusammen. 

440128601 

494260633 

Passiva: Vermögen der Stadt . . 

202 869 628 

236444 

997 

„ „ Stiftungen 

452388 

423 

786 

zusammen. 

203322016 

236 868 

783 

Berlin. 

Henry 

Lange 1 
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Aus Natur« und Menschenleben. Gesammelte Aufsätze und 

Vorträge von Dr. Gustav Jäger. Lieferung I. Leipzig 1893. 

Der bekannte Zoologe Prof. Jäger hat seit Jahren eine 
Reihe mannigfacher Aufsätze veröffentlicht, die in dem neu er¬ 
scheinenden Werke gesammelt werden sollen. Wir beschränken 
uns auf den ersten Aufsatz »Das Nordpolarland«. 

Der Verfasser sucht in diesem Aufsatze die ringförmigen, 
zum Pol koocentrischen Verbreitungsbezirke vieler Landtiere, 
das dem Pol nähere Vorkommen ihrer geologischen Vorfahren 
und die südwärts zunehmende Unähnlichkeit der Landfaunen zu 
erklären durch die Annahme, dass unsere heutigen Landfaunen 
einer nordpolaren Heimat entstammten und von dort südwärts 
vorgerückt seien. Während dieser Gedanke auch heute noch 
bemerkenswert und diskutabel ist, gehen die Folgerungen, dass 
auch die einstige polare Heimat ringförmig gewesen sei und um 
ein polares Meer zwischen Grönland und Norwegen herum ge¬ 
legen habe, wohl über die Grenzen des Erlaubten hinaus. Auch 
die weiteren Ausführungen, dass die Ursache der südwärts ge¬ 
richteten Wanderungen in einer »Polflüchtigkeit« des Landes, 
d. h. in einer entsprechend gerichteten Landverfrachtung durch 
Eis und Strömungen, zu suchen sei, dass ferner der Golfstrom 
die Landverbindung zwischen Grönland und Skandinavien, die 
•Arktis«, zerstört habe, beruhen wesentlich auf veralteten An¬ 
schauungen, Missverständnissen und einer Ueberschätzung von 
relativ unbedeutenden, geologischen Agentien. Die Geologen 
haben deshalb nicht viel von einer «Polflüchtigkeit« des Landes 
wissen wollen. Immerhin verdient der Aufsatz als Werk eines 
originalen, selbständigen Denkers und aus historischem Interesse 
gelesen zu werden. 

Die Pilzgftrten einiger sfidamerikanischer Ameisen. 

Von Alfred Möller. «Botanische Mitteilungen aus den 

Tropen«, herausgegeben von Schimper, Heft 6. Jena 1893. 

Biologische Fragen interessieren den Geographen, sobald 
sie in Beziehung stehen zu der Anpassung der Lebewesen an 
Standort und Klima und somit beitragen zur Erkenntnis des 
Kausalzusammenhanges, welcher die Verbreitung, Gestaltung und 
historische Entwickelung des Pflanzen- oder Tierlebens beherrscht. 
Die »Botanischen Mitteilungen aus den Tropen« haben in dieser 
Hinsicht, wie früher mehrfach bemerkt, der geographischen 
Kenntnis schon manchen wertvollen Beitrag geliefert. Auch auf 
das neueste Werk dieser Serie glauben wir aufmerksam machen 
zu dürfen. 

Man weiss schon lange, dass die blattschneidenden Ameisen 
der Tropen durch ihre zerstörende Thätigkeit eine nicht un¬ 
bedeutende Rolle*bei der Gestaltung der tropischen Flora und 
bei der Ansiedelung der Kulturpflanzen spielen. Den Zweck 
dieser Thätigkeit zu erkennen, war dem Verfasser unseres Werkes, 
einem jungen Mykologen, Vorbehalten. Nach seinen umfassenden 
Untersuchungen entpuppen sich die blattschneidenden Ameisen 


*) Mit schmerzlichem Bedauern erfahren wir, dass Prof. Lange vor 
wenigen Tagen aus gedeihlichster Thätigkeit durch den Tod abgerufen 
worden int. Das »Ausland« wird nicht verfehlen, seines Mitarbeiters noch 
besonders zu gedenken. Die Red. 


der Umgegend Blumenaus (Atta, Apterostigma, Cyphomyrmex) 
als ausgezeichnete Pilzzüchter, welche in ihren Nestern mit der 
Kunst geübter Mykologen ausgedehnte Reinkulturen be¬ 
stimmter Pilzmycelien (Rozites gongylophora) anlegen, um sich 
von diesen »Pilzgärten« zu ernähren. Die massenhaft herbei¬ 
geschleppten Blattschnitzel dienen als Substrat der Pilzkulturen. 
Die Beschaffung und Zubereitung dieses Substrates, die Art der 
Pilzentwickelung, die Herstellung und Pflege der Kulturen — 
das sind höchst merkwürdige Einzelheiten, bezüglich welcher 
wir auf das interessante Buch selbst verweisen müssen. 

Ueber Vulkane Centralamerikas. Aus den nachge¬ 
lassenen Aufzeichnungen von Karl von Seebach. »AbhandL 
der Gesellsch. der Wissenschaften zu Göttingen.« Güttingen 
1892. 

Karl von Seebach, der Erforscher der centralamerikani¬ 
schen Vulkane, ist 1880 durch den Tod in der Ausführung eines 
grösseren Werkes unterbrochen worden, welches die Ergebnisse 
seiner von 1864 bis 1865 nach Centralamerika unternommenen 
Reise zusammenfassen sollte. Die Göttinger Akademie der Wissen¬ 
schaften hat die hinterlassenen Bruchstücke des Werkes in der 
vorliegenden Form herausgegeben. Es ist dies nicht allein ein 
Akt der Pietät. Die Vorgefundenen Aufzeichnungen reichten 
zwar nicht aus, um die Seebachschen Ideen über Vulkanismus 
in breiterer Ausführung zu geben; das Werk beschränkt sich 
deshalb auf eine sorgfältige Beschreibung zahlreicher Vulkane 
und ihrer Geschichte, vom wissenschaftlichen Standpunkte der 
siebenziger Jahre. Aber auch in dieser beschränkten Form 
bietet es manche wertvolle Neuheiten. 

Als wesentlichstes Resultat ergibt sich, dass die central- 
amerikanischen Vulkane durchweg über kurzen Querspalten 
entstanden sind, welche senkrecht zu der allgemeinen, nordwest- 
südöstlichen Streichrichtung der ganzen Reihe verlaufen. Ueber 
jeder Querspalte sind nacheinander mehrere selbständige Eruptions- 
centren in Wirksamkeit getreten, um das zusammengesetzte Gerüst 
eines einzigen Feuerberges aufzuschütten. Die eruptive Thätig¬ 
keit ist dabei überall vom Inneren des Landes schrittweise gegen 
den Paciflschen Ocean vorgerückt; Überall liegt der zuletzt, zum 
Teil noch heute thätige Herd der Küste am nächsten, während 
landeinwärts immer ältere Aufschüttungen einander überlagern. 

Ausserdem sind aus dem Inhalte des Buches hervorzuheben 
die umfangreichen, auf Quellenstudien beruhenden Berichte Uber 
die Eruptionen einzelner Vulkane, die in historischer Zeit be¬ 
sonders thätig hervorgetreten sind, nämlich des Turrialba, Con- 
seguina, Masaya-Nindirf, Izalco und Agua. Auch diese Berichte 
enthalten manche noch immer schätzenswerte Bereicherung der 
Wissenschaft. 

Prodromus der Algenflora von Böhmen. Von Prof. 
Dr. Anton Hansgirg. Mit dem Opitz-Preise gekrönte Arbeit. 
Zweiter Teil. Aus dem »Archiv der naturwissenschafU. Landes¬ 
durchforschung von Böhmen«, Bd. VIII, Nr. 4. Prag 1893. 

Der Verfasser hat seine böhmische Heimat über ein Jahr¬ 
zehnt, von 1880 bis 1892, auf ihre Algenflora durchforscht. 
Das Ergebnis war eine umfangreiche Monographie, von welcher 
jetzt der dritte und letzte Band erschienen ist. Im ganzen sind 
durch diese Untersuchungen 1181 böhmische Algenarten, mit 
Ausschluss der Diatomeen, bekannt geworden, darunter 200 neue. 
Von Fäulnisbakterien wurden 70 Arten und Varietäten, darunter 
35 neue, beobachtet. Die Algenflora Böhmens ist damit zur 
Zeit von allen Algenfloren des Kontinentes die artenreichste und 
auch bezüglich der Verbreitung einzelner Arten die am besteh 
erforschte, obgleich viele Teile des Landes noch der genaueren 
Untersuchung harren. 

Der Text des Werkes ist rein morphologisch-systematisch, 
und ein zusammenfassendes Schlusswort fehlt, so dass die all¬ 
gemeinen, namentlich pflanzengeographischen Ergebnisse so lang¬ 
jähriger Arbeiten leider unbekannt bleiben. 

Potsdam. Erich Goebeler. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Das britische Neu-Guinea. 

Von H. Greffrath (Dessau). 

Neu-Guinea, mit einer Fläche von 786853 qkm 
die zweitgrösste Insel der Erde 1 ), ist bekanntlich unter 
drei europäische Mächte verteilt. Auf Holland fällt die 
ungefähre östliche Hälfte, auf Deutschland der Nord¬ 
osten und auf England der Südosten. Das englische 
Gebiet, welches wir hier behandeln wollen, ist ver¬ 
hältnismässig am meisten erforscht und daher be¬ 
kannter. Es umfasst ein Areal von 223622 qkm, 
wozu dann noch eine maritime Fläche mit vielen 
Inseln im Umfange von 302600 qkm kommt. Im 
Jahre 1884 übernahm England das Protektorat, 1888 
wurde die Souveränität proklamiert. 

Die Zahl der Eingeborenen lässt sich nur 
approximativ bestimmen und dürfte mit 350000 
wohl nicht zu hoch gegriffen sein. Die anderen 
Rassen Angehörigen zählten, mit Einschluss von 
89 Polynesiern und 18 Malayen und Javanesen, 
nach dem Census vom 5. April 1891 zusammen 272 
— darunter 115 Briten, 20 Franzosen, 4 Deutsche, 
2 Italiener, 13 andere Europäer, 2 Amerikaner, 
6 Westindier und 3 Chinesen —, und haben sich 
seitdem eher vermindert als vermehrt. 

Um die Erforschung des britischen Neu-Guinea 
hat sich keiner so verdient gemacht, wie der jetzige 
Administrator Sir William Mac Gregor, seit dem 
4. September 1888 im Amte. Von seinen vielen 
Expeditionen nennen wir die beiden wichtigsten. 
Im Jahre 1889 bestieg er mit sechs Begleitern zum 
erstenmale — dem Neu-Guinea-Reisenden Henry 
O. Forbes war der Versuch im Jahre 1885 miss¬ 
lungen — das mächtige, nordöstlich von Port Moresby 
gelegene Owen Stanley-Gebirge und erreichte dessen 
höchsten (3999 m) Gipfel. Etwas später befuhr er 
mit dem kleinen Regierungsdampfer »Merry England« 

*) Natürlich nächst Grönland; darauf folgt Madagaskar. 

Ausland 1893, Nr. 38. 


den westlich in 8° 33' südl. Br. und I43°i5 / östlich 
von Gr. mündenden Fly River auf einer Länge von 
982 km und entdeckte westlich vom Fly einen neuen 
bedeutenden Fluss, welchen er den Morchead be¬ 
nannte. Beide Flüsse sind an ihrer Mündung 170 km 
voneinander entfernt, nähern sich aber an ihrem 
Oberlaufe bis auf 56 km. 

Der Sitz der Regierung befindet sich in Port 
Moresby in 9 0 27'südl. Br. und 147 0 7' östl. L. v. Gr., 
wo schon vor Uebernahme des Protektorates über 
das südöstliche Neu-Guinea durch England die 
»London Missionary Society« eine Hauptstation er¬ 
richtet hatte. Port Moresby ist, wenn auch kein 
vorzüglicher, doch immerhin kein schlechter Hafen. 
Er wird von unregelmässigen und grösstenteils mit 
Waldbäumen, welche an die australischen Eukalypten 
erinnern, bedeckten Hügeln umgeben, und das dortige 
Klima ist nicht ganz so schlecht wie im übrigen Neu- 
Guinea. Ausser Port Moresby existieren noch zwei 
andere Amtsstellen mit Gerichts- und Polizeipersonal. 
Die eine liegt im Osten auf der kleinen Insel Samarai 
und die andere im Westen in dem Orte Mabudauan. 

Das Klima ist feucht und entnervend und muss 
als ein in hohem Grade ungesundes bezeichnet 
werden. Malaria ist das grosse Hauptübel. Man 
mag eine Weile dagegen ankämpfen, aber die Krank¬ 
heit kommt, früher oder später, und lässt ihre 
schlimmen Spuren zurück; selbst die Eingeborenen 
bleiben nicht ganz verschont. Die, welche im Lande 
viel umherreisen oder gereist haben, sind immer am 
empfänglichsten, und auch ein längerer Aufenthalt 
von 10 oder 15 Jahren akklimatisiert und schützt 
durchaus nicht. Man hofft, dass das Klima sich 
allmählich in dem Grade zum Bessern ändern werde, 
wie das Land erschlossen wird und in der Kultur 
fortschreitet. Ein anderer schwächender Uebelstand 
besteht darin, dass kräftige frische Lebensmittel an 
Ort und Stelle nicht zu haben sind, sondern als 
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Konserven aus Australien importiert werden müssen. 
— Die vorherrschenden Winde sind der Nordwest 
und der Südost. Der erstere beginnt im Dezember 
und regiert bis April, wo der Südost einsetzt und 
damit die ungesundeste Zeit des Jahres. Als mitt¬ 
lere Jahrestemperatur ergaben sich im Jahre 1891 
für Port Moresby 28° C., als höchste im Schatten 
36° C. und als niedrigste 22 0 C. Der jährliche 
Regenfall vermindert sich von Ost nach West. Auf 
Samarai belief er sich im Jahr 1891 auf 3,21, in 
Port Moresby auf 1,83 und in Mabudauan in Westen 
auf 1,34 m. 

Landerwerb von den Eingeborenen kann nur 
durch Vermittelung der Regierung stattfinden, ein 
direkter Ankauf von ihnen hat keine Gültigkeit. Der 
Preis für Agrikulturland ist auf 10, für Weideland 
auf 2 und für zu Kokospalmen geeignetes Land 
auf 5 sh per Acre = 40,46 Ar festgesetzt, doch ist 
Teilzahlung gestattet. Wenn auch ein grosser 
Teil des Landes von den Eingeborenen besessen 
und kultiviert wird, und die Regierung strenge 
darauf hält, dass ihnen ihr gegenwärtiger Besitz un¬ 
verkürzt belassen werde, so sind doch noch sehr be¬ 
trächtliche Strecken, wenn auch nicht in solchem 
Umfange wie in Australien, guten Kulturlandes für 
fremde Ansiedelung offen. Mit Kapital und mit ge¬ 
nügender Kenntnis der verschiedenen Zweige tropi¬ 
scher Kulturen Hesse sich wohl manche Industrie 
mit Erfolg betreiben, indes scheinen doch Anlagen 
für Kokospalmen zur Gewinnung von Kopra die 
zuverlässigsten und profitabelsten zu sein. Abgesehen 
von dem bösen Klima bietet Neu-Guinea auch wie¬ 
der zwei wichtige Vorteile vor anderen tropischen 
und hemitropischen Ländern: es ist vollständig frei 
von den furchtbar zerstörenden Cyklonen, und es ist 
an Ort und Stelle reichliche Arbeitskraft zu billigen 
Löhnen vorhanden. 

Neu-Guinea ist die eigentliche Heimat und das 
Centrum der Papuarasse. Der Papua ist von mittlerer 
Grösse und wohlgebaut, die Nase breit und vorragend, 
aber nicht flach, die Lippen sind weit, das Haar 
ist teils lang, teils kurz, teils in Strichen getragen. 
Die Körperhaut ist dunkel, chokoladefarbig mit Nei¬ 
gung zum Schwarzen und nur in einigen Gegenden, 
wie unter den Trugeris an der südwestlichen Grenze 
des holländischen Gebietes, auffällig heller. Schon 
mit dem zwölften Jahre ist der Papua ausgewachsen 
und reif für die Heirat. Ueber die Wahl steht dem 
Mädchen keine Bestimmung zu, die Eltern allein 
verfügen und verkaufen sie. Kann der Freier die 
Kaufsumme nicht auf einmal entrichten, so mag sie 
ihm gestundet werden. Als gut situiert gilt, wer 
drei Schweine und einen wohlbestellten Garten be¬ 
sitzt. Ein zur Frau gewordenes Mädchen muss sich 
das Haar kurz schneiden. Den Frauen fallen die 
schwereren Arbeiten zu, schon früh am Morgen 
müssen sie hinaus und Holz und in selbstgefertigten 
Krügen oder in Kokosschalen Wasser herbeischlep¬ 
pen. Die Männer beschäftigen sich hauptsächlich 


in den gut eingehegten Gärten, in deren Pflege sie, 
obgleich ihnen nur sehr primitive Werkzeuge zur 
Verfügung stehen, Meister sind. Sie graben, düngen, 
bewässern und halten auf grösste Sauberkeit und 
Ordnung. Schuppen sind angelegt, in denen die 
geernteten Yams, Taros und Bataten aufgespeichert 
werden. Auch auf Schmuck ihrer Art legen die 
Männer grossen Wert. Sie schmücken sich mit 
Armbändern, Fusspangen und Halsbändern, welche 
sie aus kleinen Muscheln, Hundezähnen, Knochen, 
Grasgeflecht u. s. w. herstellen und durchbohren 
das Septum der Nase und die Ohrläppchen für den¬ 
selben Zweck. Einen prunkenden Kopfputz fertigen 
sie sich aus den Federn des auf Neu-Guinea ein¬ 
heimischen Paradiesvogels an. Männer wie Weiber 
tättowieren sich, erstere gewöhnlich, wenn sie mann¬ 
bar geworden. Was die Waffen betrifft, so sind 
im Westen des britischen Gebietes Bogen und Pfeil, 
mit ausserordentlicher Geschicklichkeit gehandhabt, 
im Gebrauch. Mit dem Pfeile treffen sie 150 m 
weit sicher das Ziel. Die Papuas des Ostens be¬ 
dienen sich des Speeres, der Keule und eines mit 
Kakadufedern gezierten Schildes, welcher oft so hoch 
ist wie der Mann selbst. 

Wo die Kokospalme wächst und gedeiht, existiert 
sicher ein Dorf der Eingeborenen und auch gutes 
Wasser. Alle Häuser sind auf Pfählen von sechs 
bis zehn Fuss Höhe gebaut und meist mit einer 
Plattform zur Seite versehen. Der Fussboden be¬ 
steht aus rohen Holzlagen, die Wände und das Dach 
sind mit Zuckerrohr- oder Palmblättern bedeckt. Die 
von einem starken und festen Pfahlgehege umgebenen 
Dörfer zählen durchschnittlich 15 Häuser. Auch hat 
in der Regel jedes Dorf zwei oder drei sogenannte 
Baumhäuser, d. i. 60 Fuss hoch auf den Bäumen 
eingerichtete Wohnungen, in denen Waffen und 
Lebensmittel aufbewahrt sind. Sie dienen weniger 
zum Bewohnen als für Zwecke der Verteidigung 
bei feindlichen Ueberfällen. Im Westen sind die 
Häuser bedeutend grösser angelegt als im Osten 
und werden von mehreren Familien bewohnt. Die 
gewöhnliche Länge beträgt 200 Fuss, doch sah Sir 
Mac Gregor einmal am Fly River ein 520 Fuss 
langes und 30 Fuss breites Haus. 

Der Charakter der Papuas ist ein viel besserer, 
als der Ruf besagt. Sie sind von einem strengen 
Rechtssinne durchdrungen, und ihr Leben zeigt gar 
manche edle Züge. Gegen die Ihrigen beweisen sie 
besondere Liebe und Herzlichkeit. Jedenfalls sind sie 
von Natur nicht blutdürstig, und die schauerlichen 
Geschichten über ihren Kannibalismus sind sehr über¬ 
trieben. Wo Excesse in Grausamkeit vorgekommen, 
sollte man immer erst nachforschen, was sie dazu 
getrieben, und da wird sich in den meisten Fällen 
ergeben, dass es Rache war wegen eines zuvor gegen 
sie begangenen Unrechts. Dass die Weissen den 
Eingeborenen gegenüber selten gerecht sind, ist ja 
bekannt. Erwähnt sei noch, dass die Regierung in 
die Schutzmannschaft des Landes gern Eingeborene 
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einstellt, und sie haben sich dieses in sie gesetzten 
Vertrauens bisher stets würdig gezeigt. 

Das Missionswesen verschiedener christlicher 
Bekenntnisse hat sich um die Civilisation der Papuas 
sehr verdient gemacht. Die erste und zwar katho¬ 
lische Mission begann ihre Thätigkeit im Jahre 1847 
auf den östlichen Woodlark-Inseln in 9 0 südl. Br. 
und I52°45 / östl. L. v. Gr., ging aber ein, nach¬ 
dem die Mitglieder teils ermordet, teils am Fieber 
gestorben waren. Im Jahre 1871 gründete die 
»London Missionary Society« eine Mission an der 
südöstlichen Küste des britischen Neu-Guinea, wel¬ 
cher der Reihe nach die Missionare Revs. A. W. 
Murray, S. Mc. Farlane, W. G. La wes und 
James Chalmers vorstanden und zum Teil 
noch vorstehen, — lauter Männer, welche unsere 
Bewunderung und Hochachtung beanspruchen. Poly- 
nesische Lehrer, meist aus Rarotonga, assistierten 
ihnen. Der Rev. W. G. La wes übersetzte das 
Neue Testament in den im südlichen Neu-Guinea 
verbreitetsten Motu-Dialekt. Im Jahre 1885 liess 
sich auf Yule Island, Hall Sound, in 8° 48' südl. Br. 
und 146° 28' östl. L. von Gr., wieder eine katho¬ 
lische Mission »Of the Sacred Heart« unter dem 
ehrwürdigen, nunmehr verstorbenen Bischof Verjus 
nieder. Im Jahre 1891 begannen die rührigen Wes¬ 
leyaner ihre Missionsthätigkeit am südöstlichen Ende 
von Neu-Guinea unter Leitung der Revs. W. E. 
Bromilow und A. A. Maclaren, und an der 
Nordostküste ist neuerdings auch eine anglikanische 
Mission unter dem Rev. CopelandKing ins Leben 
getreten. Es ist erfreulich, dass das Ziel dieser ver¬ 
schiedenen Missionen mit dem der Regierung fast 
identisch ist, wodurch die Civilisation der Ein¬ 
geborenen wesentlich erleichtert wird. 

Zum Schlüsse noch einige statistische Angaben. 
Der Export des britischen Neu-Guinea im Jahre 1891/92 
(von Juli zu Juli) bewertete 11289 J? (-J- 2855). 
Die vornehmsten Ausfuhrartikel bildeten Boche de 
mer oder Trepang mit 49 Tonnen (— 15 V*) zu 
3850 a £ d i Kopra mit 340 Tonnen ( 4 - 142) zu 
2461 und Gold mit 1235 Unzen (— 1191) zu 
4322 ferner noch Perlmuscheln, Kuriositäten, 
Sandelholz und Schildpatt. Auf Neu-Guinea ent¬ 
deckte man bis jetzt, trotz vieler Nachforschung, 
keine wertvollen Mineralien. Das obige Gold wurde 
auf den Inseln Sudest in ii° 32' südl. Br. und 
153 0 30' östl. L. v. Gr. und St. Aignan in 10 0 44' 
südl. Br. und 152 0 33 7 östl. L. v. Gr. an der Südost¬ 
küste gefunden. Der Import in 1891/92 bewertete 
23756 J? (-f 8226 gegen das Vorjahr) und be¬ 
stand hauptsächlich in Nahrungsstoffen, Bekleidungs¬ 
sachen, Baumaterialien und Gegenständen für Tausch¬ 
handel mit den Eingeborenen. Die öffentlichen Ein¬ 
künfte ergaben 4784 J? (4- 2110) und flössen mit 
4429 J? meist aus Eingangszöllen. Das Geschäftsleben 
liegt grösstenteils, wie die Zolleinnahmen auf Samarai 
beweisen, an der Südostküste. Zollhäfen für ein¬ 
laufende Schiffe sind Port Moresby und Samarai an 


der Ostküste. Was die öffentlichen Ausgaben an¬ 
langt, so sind diese bei Gründung der Kolonie von 
den drei australischen Kolonien Queensland, Neu- 
Südwales und Victoria bis zur jährlichen Höhe von 
15000 garantiert worden. Im letzten Jahre 
mussten diese drei Staaten einen Zuschuss von 
10216 ^ leisten. Auch England gewährt vorläufig 
eine jährliche Beihilfe von 5000 J?. In 1891 liefen 
64 Schiffe mit 4597 Tonnen ein und 61 Schiffe mit 
4365 Tonnen aus. 


Afrikanische Nachrichten. 

(April—Juni.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung.) 

Englisch-Ostafrika. 

Nach dem »Economist« (vom 27. Mai 1893) 


betrug in Sansibar 1892 

die Einfuhr aus England .... 2600000 Mk. 

» Deutschland . . . 2100000 » 

» Indien.3440000 » 

* Ostafrika (Festland) 15500000 » 

Summe 23640000 Mk. 

die Ausfuhr.18 160000 Mk. 

Ausfuhr und Einfuhr zusammen 41800000 Mk. 
Dagegen betrug 1891 die Einfuhr . 20000000 Mk. 

» » Ausfuhr 20400000 » 

Summe 40 400 000 Mk.') 


Demnach hat sich 1892 die .Einfuhr nahezu 
um denselben Betrag vermehrt, als sich die Ausfuhr 
vermindert hat. Als Ursache für den letzteren Um¬ 
stand wird der Rückgang der Nelkenkultur und die 
Verlegung des Sitzes des deutschen Gouvernements 
nach Dar es Salaam betrachtet. Es geht also ein 
guter Teil der Waren vom Festland direkt nach 
Indien und Europa, ohne Sansibar zu berühren. 

Die Finanzen der englischen Verwaltung in 
Sansibar stehen nicht sehr glänzend. Wohl betrugen 
1892 die Einnahmen 1295000 Mk. und die Aus¬ 
gaben nur 1 273 000 Mk., so dass ein Aktivrest von 
22 000 Mk. vorhanden ist. Allein abgesehen davon, 
dass die Rente aus den von Deutschland gezahlten 
4 Millionen Mark und der vertragsmässige Beitrag 
der Englisch-Ostafrikanischen Gesellschaft über ein 
Viertel der Gesamteinnahme ausmacht, so figuriert 
auch in letzterer der Ueberschuss von 1891 im Be¬ 
trage von 56550 Mk.! Also einen verzweifelt be¬ 
neidenswerten Vorteil hat England durch den Besitz 
von Sansibar nicht gewonnen. Ohne Deutsch-Ost- 
afrika ist eben Sansibar nicht der »Schlüssel von 
Afrika«. Wenn beide voneinander getrennt, ent¬ 
behrt jedes des natürlichen, üppigen Wachstums. 

*) Im »Ausland« 1892, S. 515, wurde Export und Import 
von Sansibar im Jahre 1891 auf 51 Mill. Mk. angegeben. Die 
damalige Statistik aber umfasste die Zeit vom Oktober 1890 bis 
Ende September 1891. Man sieht daraus, mit welcher Vorsicht 
man statistische Vergleiche zwischen zwei nicht ganz gleichen 
Zeiträumen behandeln muss. 


Digitized by LjOOQle 





596 


Afrikanische Nachrichten. 


DieEnglisch-OstafrikanischeGesellschaft 
steht nahezu vor der Liquidation. Trotz der Räumung 
von Uganda (31. März), trotz des Aufgebens von 
Witu (31. Juli) sind die Kosten der Verwaltung des 
Küstengebietes (87000 c ^ > ) so hoch und die Ein¬ 
nahmen so gering (71 000 j?') und nicht steigerungs¬ 
fähig, dass selbst unter Anrechnung unkultivierter 
Ländereien als realisierbare Aktiva eine ungedeckte 
Schuld von 181000 J? verbleibt. Verkaufen, was 
die Compagnie an idealen und realen Gütern besitzt, 
und ganz und gar auf lukrative Handelsunterneh¬ 
mungen sich zurückziehen, das erscheint als die 
einzige Rettung. Wer aber wird den verlangten 
Kaufpreis von 480000 zahlen? Die englische 
Regierung zeigt sich sehr halsstarrig; denn sie hat 
mit einer mächtigen Partei im Parlament zu rechnen, 
welche jeder weiteren Ausdehnung des Kolonial¬ 
besitzes widerstrebt. Eine ausländische Gesellschaft 
würde sich wohl finden; aber das Verschachern eines 
englischen Protektorates könnte selbst das freisinnigste 
Ministerium in London nicht genehmigen. Wir haben 
hier ein Beispiel, wie koloniale Privatunternehmungen, 
welche als Basis nur Neid und Zukunftsträumerei 
besitzen, in die Brüche gehen. Aus Neid gegen 
Deutschlands Erwerbungen in Ostafrika wurde Mom- 
bas und Uganda in Beschlag genommen; auf Grund 
überschwenglicher Reiseberichte wiegte man sich in 
Träumen über die Ertragsfähigkeit unkultivierter und 
unkultivierbarer Landstrecken. Zu dem kommt eine 
Leitung der Geschäfte, welche durch das Verfolgen 
heterogener Ziele die Kräfte zersplittert. Mit Recht 
hebt die »Saturday Review« (vom 1. Juni 1893) 
hervor, dass die Compagnie nie genau wusste, ob 
sie vornehmlich die Wünsche der Philanthropen und 
Missionare zu berücksichtigen habe oder ob sie nicht in 
patriotischer Begeisterung die Ausdehnung britischer 
Herrschaft wesentlich ins Auge fassen müsse oder end¬ 
lich, ob sie sich auf den merkantilen Betrieb ganz 
allein beschränken solle. Die Folge war, dass die 
notwendigen Gelder nur spärlich flössen. Denn die 
Frommen schreckten vor den grossen Summen zu¬ 
rück, und die Geschäftsleute misstrauten dem wenig 
kaufmännischen Gebahren. Vergleicht man damit 
das Verfahren der Deutsch-Ostafrikanischen Gesell¬ 
schaft, so muss man ihr einräumen, dass sie zu rechter 
Zeit in die Bahnen rein wirtschaftlicher Politik ein¬ 
lenkte; freilich erhielt sie auch durch die deutsche 
Reichsregierung eine so generöse Unterstützung, dass 
sie von dem drohenden Bankrott gerettet wurde. 

Bei den Interessenten hat sich die Anschauung 
gebildet, dass Englisch-Ostafrika nur durch den Bau 
einer Eisenbahn von Mombassa nach dem Viktoria- 
Njansa rentabel gemacht werden könne. Bekanntlich 
wurde im vorigen Jahre Sir Macdonald mit der 
Tracierung der Bahn von der Regierung betraut. 
Ein ausführlicher Bericht darüber wurde dem Parla¬ 
ment am 27. Juni vorgelegt (»Times« vom 28. Juni 
1893). Die Bahnlänge beträgt 1051 km; die Bau¬ 
kosten werden auf 2200000 J? und die Bauzeit 


auf vier Jahre veranschlagt. Die 3 °/oige Verzinsung 
des Anlagekapitals und die Betriebsausgaben ergeben 
jährlich eine Summe von 133000^. Diese müsste 
durch Personen- und Frachtverkehr gewonnen wer¬ 
den. Eine annähernd richtige Grundlage zur Be¬ 
rechnung dieser Faktoren ist fast unmöglich; denn 
von dem bisherigen Karawanenverkehr sind mit Aus¬ 
nahme des Elfenbeins alle voluminösen Waren, wie 
Getreide, Rindvieh u. s. w. ausgeschlossen. Es ist 
also eine Berechnung ins Blaue hinein, welche man 
versuchte und zwar — wie mir scheint — mit einem 
möglichst günstigen Prospekt, wenn er auch als ein 
minimaler bezeichnet wird: nämlich 35625 J? für 
den Warentransport und 25 375 J? für die Personen¬ 
beförderung, in Summe 61000 c £ > . Der Zuschuss, 
welcher demnach von der englischen Regierung bei 
3 °/o Zinsgarantie voraussichtlich verlangt werden 
muss, beläuft sich jährlich auf etwa 70000 Eng¬ 
land wäre reich genug, um um diesen Preis das 
vielleicht zukunftreiche Experiment zu wagen. 
Deutsch-Ostafrika würde dann gezwungen sein, 
ebenfalls eine Bahn nach dem Inneren zu bauen; 
denn geschähe das nicht, so würde der gesamte 
Handelsverkehr aus dem weiten Seengebiet aus¬ 
schliesslich nach Mombas sich wenden und nicht 
wie bisher nach Bagamojo. 

Die von Höhnel und Chanler beabsichtigte 
Exkursion von Borati (bei Bilarti) am mittleren Tana 
nach dem Makenzie (vgl. »Ausland«, 1893, S. 293) 
wurde vom 5. Dezember 1892 bis 10. Februar 1893 
glücklich ausgeführt und lieferte einige wichtige 
geographische Resultate (siehe »Petermanns Mit¬ 
teilungen«, 1893, S. 120 und 146 mit Karte). Der 
Mackenzie, ein unbedeutender Fluss, entspringt in 
der vulkanischen Bergkette Djambeni (2100 m) un¬ 
gefähr da, wo in den Karten der Lorian-See sich 
eingezeichnet findet, in 735 m Höhe ü. d. M. Nörd¬ 
lich davon fliesst der Guaso Niro, auf welchen die 
Reisenden unter 37 0 55' östl. L. v. Gr. und o 0 43' 
nördl. Br. stiessen, aus einer Hügel- und Parkland¬ 
schaft ’ direkt nach Osten in eine menschenleere 
Wüstenei; beim 39. 0 20' östl. L. v. Gr. verläuft er 
in einen Sumpf (den Lorian-Sumpf). 

Uganda. 

Sir Gerald Portal ist am 17. März 1893 in 
Mengo angekommen und hat sofort mit festen Hän¬ 
den die Zügel der Regierung ergriffen. Alles beugt 
sich vor ihm, denn er ist umgeben von dem Nimbus 
königlicher Gewalt. Seine Stellung zu Mwanga 
markierte er dadurch, dass er ihm keine Geschenke 
überreichte. Ordnung will er schäften und die eng¬ 
lische Herrschaft mit voller Kraft ausüben; später 
mag dann das Parlament in London entscheiden, 
ob es Uganda behalten will oder nicht. Am 1. April 
hisste er die königlich britische Flagge in Mengo 
auf. Seine zweite That war eine neue Verteilung 
von Aemtern und Ländereien durch eine Verein¬ 
barung am 8. April mit der protestantischen und 
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katholischen Mission und mit den grossen Häupt¬ 
lingen. Bezeichnend ist, dass bei dieser tief ein¬ 
greifenden Veränderung in die innere Verwaltung 
Ugandas weder König Mwanga noch Vertreter der 
mohammedanischen Partei zur Beratung oder Gut¬ 
heissung herangezogen wurden. Zwischen den Katho¬ 
liken und Protestanten wird vollkommene Parität 
hergestellt; jede Partei erhält ihren eigenen obersten 
Richter (Katikiro), Truppenbefehlshaber (Mujasi) 
und Admiral (Gabunga). Noch mehr werden die 
Katholiken begünstigt durch die Einräumung der 
Provinz Kaima, der Sesse-Inseln, eines Distrikts in 
Singo und mehrerer Schambas in Mugema *). Da¬ 
gegen wird ihnen die Möglichkeit, einen eigenen 
König sich zu erwählen, wie sie vielleicht heimlich 
beabsichtigten (Ch. M. Int., 1893, S. 22), durch die 
von Bischof Hirth vorgeschlagene Anordnung ab¬ 
geschnitten, dass die Söhne Karemas, also die 
Neffen Mwangas und die einzig möglichen Kron¬ 
prätendenten, von der katholischen Station Bukumbi 
nach dem Fort Kampala zur Erziehung unter eng¬ 
lischer Aufsicht gebracht werden müssen. 

Diese Vereinbarung wird unter den Protestanten 
eine bedenkliche Aufregung hervorrufen; waren sie 
doch schon sehr ungehalten über Lugard, als dieser 
den Katholiken das schöne Buddu ganz und gar über- 
liess. Nur das Ansehen der englischen Krone und 
die Furcht vor einer starken bewaffneten Macht 
werden den Ausbruch einer abermaligen Revolte 
unterdrücken. 

Portal scheint durch die Berichte, welche ihm 
aus bester Quelle von allen Seiten zuflossen, zu der 
Ueberzeugung gekommen zu sein, dass, wenn man 
die Katholiken nicht ganz ausgiebig befriedigte, sie 
sich mit den Mohammedanern gegen die Regierung 
in Mengo verbünden und empören würden. Ausser¬ 
dem konnte Portal schon deshalb ihnen Kaimas 
Provinz und einen Teil Singos einräumen, da beide 
bei geringer Besiedelung sehr dringend fleissiger 
Ackerbauer bedürfen; die Sesse-Inseln gehörten längst 
in den Bereich der Katholiken (Ch. M. Int., 1893, 
S. 503). 

(Fortsetzung folgt.) 


Ethnologische 

Studie über Name und Namengebung. 

Von Karl Friedrichs (Kiel). 

(Schluss.) 

Auf den Philippinen wurde früher ein Vater 
nach der Geburt eines Kindes nach diesem benannt 
(Bastian, V. Ö. A., 5, S. 270, Note*). Bei den 
Apayaos, einem der philippinischen Völker, erfolgt 
die Namengebung bei der Geburt der Kinder ohne 

*) Wahrscheinlich sind das die Schambas, welche schon 
im Oktober 1892 von Kapitän Williams den katholischen 
Priestern zurtickgegeben wurden. (Vgl. »Times« vom 8. Juli 1893.) 

Amland 1893, Nr. 38. 


Festlichkeit durch die Eltern (Schadenberg in der 
»Ztschr. f. Ethnol«., Bd. 21, Verhandlungen S. 680). 
Bei den Tinguianen ebenda ist der grösste Mangel 
an Achtung, den einer begehen kann, der, den 
Namen eines seiner Vorfahren auszusprechen (Ba¬ 
stian, V. Ö. A., 5, S. 86, Note **). Bei den Igor- 
roten bekommt ein Kind den Namen des Ver¬ 
wandten, welcher ihm das erste Geschenk bringt, 
dieser Name wird aber im späteren Leben mehrfach 
gewechselt (H. Meyer, W. R., S. 529. — v. Hell¬ 
wald in T. H. Z., 4, S. 266). 

Mikronesier. 

Auf den Marshall-Inseln geschieht die Be¬ 
nennung eines Kindes kurz nach der Geburt ohne 
Feierlichkeit durch den Vater; das erste Kind wird 
auf Radack nach dem Muttervater benannt; die 
Wahl der übrigen ist frei. Es ist hier wie auf 
allen Südsee - Inseln (Förster bei Andree, P. 
N., S. 259) ein Zeichen enger Freundschaft, 
wenn zwei Freunde die Namen miteinander aus- 
tauschen; die dadurch geknüpften Bande sind so 
eng, dass keiner der beiden mit einem dritten in 
ein gleiches Verhältnis treten kann, ohne den ersten 
zu kränken. Die beiden Wahlbrüder müssen auf 
Verlangen ihre Frauen miteinander teilen, sind 
aber nicht zur Blutrache verpflichtet, wenn einer 
von ihnen von einem dritten erschlagen wird. Ferner 
nimmt der, welcher einen anderen in der Schlacht 
erschlagen hat, dessen Namen an. Der Name ist 
ein Teil des Benannten und unzertrennlich davon. 
Als Kotzebue auf einer der Radack-Inseln an einem 
Baume eine Kupferplatte mit dem Namen seines 
Schiffes und der Jahreszeit annagelte, begriff der ein¬ 
geborene Lagediack nicht, wie es möglich sei, mit 
dem Schiffe davon zu segeln, dessen Name an den 
Baum genagelt sei (Kotzebue, Entdeckungsreise, 2, 
S. 56. 79. 121. — Chamisso, ebenda, 3, S. 118. 
119. — Knappe in den »Mitteilungen aus den 
deutschen Schutzgebieten«, 1, S. jt. — Waitz, A. 
N. V., 5. Bd., S. 110. 130). 

Bei den nahe verwandten Gilbert-Insulanern 
ist der Namentausch ebenfalls in Uebung (Köhler 
in Grünhuts Zeitschrift, 19, S. 566). 

Bei den Papua auf Neu-Guinea wird das 
Kind einige Zeit nach der Geburt benannt; bei den 
Nufuresen, sobald es gehen kann, bei anderen, so¬ 
bald die Mutter die Wochenbetthütte verlassen hat, 
oder 10—20 Tage nach der Geburt. Bei den Nu¬ 
furesen findet eine Festlichkeit statt, zu der die Ver¬ 
wandten sich versammeln, das Kind wird gebadet 
und um einen Brunnen herumgetragen; wenn es 
ein Mädchen ist, werden ihm zugleich Ohrlöcher 
gebohrt und Ringe hineingesteckt. Ein Festmahl 
findet auch in anderen Gegenden statt. Die Motu 
(Britisch-Neu-Guinea) entnehmen die Namen den 
Wörtern für allerlei Gegenstände aus ihrer Umgebung, 
z. B. Schwein, Wallaby, Trommel, Beil; die Be¬ 
wohner der (deutschen) Astrolabe-Bai wählen 

76 


Digitized by kjOOQle 



598 


Ethnologische Studie über Name und Namengebung. 


Namen von Pflanzen, Tieren, Inseln, Dörfern u. dgl. 
Ein Wechsel des Namens findet bei einigen Stämmen 
statt, bei anderen, wie es scheint, nicht. 

In Doreh (niederländisch) wechselt jeder wenig¬ 
stens einmal seinen Namen, viele mehreremal; wer 
gewechselt hat, den darf niemand mehr mit seinem 
Kindernamen anreden; mit jedem Wechsel ist ein 
zweinächtiges Gastmahl verbunden. In N u f u r wechseln 
Knaben ihren Namen, wenn sie etwa 12 Jahre alt 
sind, nachdem sie vorher etwa einen Monat auf 
Reisen gegangen sind; der Akt ist verbunden mit 
einem Feste, in welchem der Knabe zugleich die 
erste Schürze anlegt. Die Frauen nehmen hier einen 
neuen Namen nach ihrer ersten Niederkunft an; 
wenn das Kind am Leben ist, so bekommen sie den 
Titel in so es = »Milchfrau«. Den Namenstausch 
hatChalmersin Britisch-Neu-Guinea, ander Cloudy- 
Bai, auf der Teste-Insel und auf der Dufaure-Insel 
beobachtet und zum Teil ausgeübt, er ist hier ein 
Zeichen enger Freundschaft. Dasselbe gilt von den 
Inseln der Torres-Strasse, wo durch den Namen¬ 
tausch ein inniger Freundschaftsbund für das ganze 
Leben geschlossen wird, der völlige Güter- und Lebens¬ 
gemeinschaft bewirkt und zur gegenseitigen zeit¬ 
weiligen Hingabe der Frauen verpflichtet. Die (deut¬ 
schen) Bewohner von Finsch-Hafen sprechen nie 
ihren eigenen Namen aus; die Freunde von Chal- 
mers kannten ein solches Bedenken nicht (Chal- 
mers und Gill, Neu-Guinea, S. 18. 54. 56. — 
Friedmann in der »Zeitschrift für allgemeine Erd¬ 
kunde« 1862, S. 278. 279. — Hager, Kaiser- 
Wilhelms-Land, S. 74. — van Hasselt in der »Zeit¬ 
schrift für Ethnologie«, 8, S. 183. 185 f. — Köhler 
in Z. V. R., 7, S. 374. — Fr. Müller, A. E., 
S. 134. — Ploss, K. B. S., 1, S. 161. 163. 165. 
173. 186. 258. 296. — Schellong in »Ztschr. f. 
Ethnol.«, 21, S. 12. — Waitz, A. N. V, 6, S. 622). 

Auf den Fidji-Inseln wird jedem Menschen 
ein willkürlicher Name beigelegt. Das erste Kind 
aus einer Ehe wird nach seinem Vatervater, das 
zweite nach dem Muttervater benannt. Ein Namen¬ 
wechsel kommt vor, ist aber an keine Altersstufe 
gebunden, sondern wird durch charakteristische Eigen¬ 
schaften oder durch die Tötung eines Feindes ver¬ 
anlasst. Oft wird der Name des Erschlagenen an¬ 
genommen. Verwandte reden sich nie mit dem 
Namen, sondern stets mit dem zutreffenden Ver¬ 
wandtschaftsworte an (Morgan, S. C. A., S. 583. 
— Ploss, K. B. S., 1, S. 179. — Andr6e, P. N., 
S. 259). 

Polynesier. 

Umgekehrt bedienen sich die Tonganer 
der Verwandtschaftsnamen weder in der Anrede, 
noch wenn sie von jemand sprechen; selbst Kinder 
reden ihren Vater mit seinem Eigennamen an 
(Morgan, S. C. A., S. 580). Auf Tahiti (Ge¬ 
sellschaftsinseln, über welche im übrigen Ploss, K. 
B. S., 1, S. 6 7. 165. 173. 186. 304, zu vergleichen 
ist) darf des Königs Name, solange er lebt, und 


selbst kurze Zeit nach dessen Tode nicht ausge¬ 
sprochen werden. Gattungswörter, die diesem Namen 
ähnlich klingen, werden geändert (Bastian in der 
»Zeitschrift für Völkerpsychologie«, 5, S. 171 f.). 
— Bei den Maori auf Neuseeland bekommt das 
Kind gleich bei der Geburt einen vorläufigen Namen. 
Den Hauptnamen bekommt es einige Zeit später, 
unter Ceremonien, die in den verschiedenen Gegen¬ 
den verschieden sind; eine Namensänderung scheint 
mit der Pubertätsfeier verbunden zu sein. Ferner 
hat jeder einen dritten Namen, den nach dem Tode 
eines Mannes der älteste Sohn als seinen dritten 
Namen annimmt. Der Hauptname wird nach zu¬ 
fälligen Umständen, nach Tugenden oder nach einer 
Art von Los gewählt; der dritte Erbname, der auch, 
aber kaum mit Recht, als Familienname bezeichnet 
ist, bezieht sich aufThaten, Schicksale, Besitztümer 
u. dgl. Auch hier müssen Gattungswörter geändert 
werden, wenn sie mit dem Namen der Häuptlinge 
übereinstimmen (Bastian in Z. V. P., 5, S. 171, 
Note **. — Klemm, C. G., 4, S. 304 f. — Ploss, 
K. B. S., 1, S. 75. 166. 170. 174. 176. 186. 258; 
2, S. 195 f.—Westermarck, H. M., 124/101).— 
Auf den Markesas wird eine Freundschaft dadurch 
inniger, dass Freunde ihren Namen austauschen. Der 
gewöhnliche Freund (choa) hat nur ein Recht auf 
einfache Zuvorkommenheiten, dem ikoa kann man 
nichts abschlagen (v. H e 11 w a 1 d in T. H. Z. 5, S. 315). 

Afrikaner. 

In Afrika fürchten sich die hamitischen Imo- 
Schagh (Tuareq) des Nordens, den Namen ihres 
verstorbenen Vaters zu nennen (Bastian, V. Ö. A., 
5, S. 357, Note *. — Köhler, R. S., S. 167). 

Bei den Hottentotten wird ein Kind unmittel¬ 
bar nach der Geburt durch die Mutter benannt. Nach 
Ploss haben sie jeder einen freien und einen festen 
Namen, indem der feste für die Söhne nach der 
Mutter, für die Töchter nach dem Vater gebildet 
wird; wenn also ein Mann LGanchab heisst, so 
könnte seine Tochter LGanchas Geis 1 ) genannt 
werden, und ähnlich wenn eine Mutter sich Tsa- 
maras rufen lässt, so würde ein Sohn Tsamarab 
Geib genannt werden können. Eine Quelle Lub- 
bocks weiss nur, dass die Hottentotten ihre Kinder 
nach einem beliebigen Tiere benennen. Anders- 
son dagegen berichtet von den Nama, dass die 
Töchter nach dem Vater, die Söhne nach der 
Mutter benannt werden, eine Regel, von der man 
selten abweiche. Der sog. feste Name ist jeden¬ 
falls als patronymer bzw. metronymer Beiname zu 
betrachten (Andersson, See Ngami, 2, S. 70. — 
Klemm, C. G., 3, S. 287. — Lubbock, E. C, 
S. 218. — Ploss, K. B. S., 1, S. 169). Die Busch¬ 
männer (San) haben keine Namen und haben nicht 
das Bedürfnis, einander zu rufen und persönlich zu 
unterscheiden; dies gilt nicht nur von den hütten¬ 
losen Jagdnomaden, sondern auch von den Dorf-Sän 

•) b ist die maskuline, s die feminine Endung. 
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(Burchell, Reisen in Südafrika, 2, S. 117. —Lichten¬ 
stein, Reisen in Südafrika, 1, S. 192; 2, S. 82). 
Die Akka oder Ef£ Mittelafrikas, deren behauptete 
Verwandtschaft mit den San mit guten Gründen 
verteidigt und bis jetzt noch nicht widerlegt ist, 
benennen sich mit Eigennamen wie Otikodschi, 
Njambando, Apumödo (Männer), Mameri, 
Immä, Tipekitanga (Weiber) (Casati, Aequa- 
toria, I, S. 149 f.). 

Die Neger Liberias haben für Knaben und 
Mädchen feste Namen, je nach den Wochentagen, 
an denen sie geboren sind, es muss also möglich 
und nicht übermässig selten sein, dass zwei Kinder 
desselben Hauses dieselben Namen führen. Dasselbe 
wird von der ganzen Goldküste behauptet, während 
bei den Elminesen die Namen für das 3., 4., 8., 9., 
10., 11., 13. Kind feststehen (Ploss, K. B. S., 1, 
S. 169. 176. — Waitz, A. N. O., 2, S. 123. — 
Roskoschny, Westafrika, S. 180). Insbesondere 
soll bei den Fanti das ganze Volk keine anderen 
Personennamen kennen, als die sieben Wochentage,- 
weshalb Spitznamen allgemein üblich seien (v. Hell¬ 
wald in T. H. Z., 3, S. 93). In Yoruba ist dies 
nicht der Fall (Ploss, K. B. S., 1, S. 259). Ebenso 
ist etwas Aehnliches in Nupe nicht aufgefallen, wo 
die Namengebung selbst bei den Sklavenkindern eine 
feste ist (Clapperton, Zweite Reise, S. 201) und 
desgleichen in Sugu in Borgu, wo der Vater seinem 
Kinde am siebenten Tage nach der Geburt einen 
Namen beilegt (Nachlass von L. Wolf in M. D. S., 
4, S. 16). 

Die Neger der Sierra Leone tragen Beinamen 
nach dem Namen der Mutter. Fenda Modu ist 
Modu, Sohn der Fenda, Kali Namina ist Namina, 
Tochter der Kali (Klemm, C. G., 3, S. 287). Des¬ 
gleichen benennen sich in Bornü die Personen und 
im besonderen Könige nach dem Namen der Mutter, 
und der Stamm, aus dem die Mutter eines Prinzen 
ihre Herkunft ableitet, wird in den Chroniken als 
Sache von der grössten Wichtigkeit angeführt, weil 
bei allen Thronstreitigkeiten die Stämme für den 
Prinzen Partei nehmen, dessen Mutter ihnen ange¬ 
hört. Dibbalämi Dünama Sülmämi bedeutet: 
Dünama, Sohn des Sülma und der Dibbala 
(Bastian, Reisen und Entdeckungen, 2, S. 297). 

Von den Ba-Ntu bekommen unter den Wa- 
Guha die Kinder in der Regel den Namen ihres 
Vaters (Westermarck, H. M., S. 127/103). 

Unter den Baschi-Lange erfolgt die Namen¬ 
gebung durch den Vater; gewählt kann der Name 
eines guten Bekannten werden, wie z. B. Tschin- 
genga seinem Sohn nach dem Senhor tenente Wiss- 
mann (Portug.: Herrn Lieutenant Wissmann) den 
Namen Tenente gibt (Wissmann, Q. d. A., 79). 
Bei den ba-Teke bekommt ein Kind den Namen 
des Grossvaters oder der Grossmutter (Wester¬ 
marck, H. M., S. 126/103). 

Wenn unter den Ama-Kosa, bei denen der 
Namenwechsel an sich in Uebung ist, ein Mann 


fürchtet, dass sein Name verraten sei, so lässt er 
ihn heimlich ändern, in einer nur dem Erfinder be¬ 
kannten Bedeutung (Bastian in Z. V. P., 5, S. 176. 
— Klemm, C. G., 3, S. 287). Unter den wa- 
Bondüi vor Usambara wird jedem sein eigentlicher 
Name nach jenem der Grosseltern gegeben, und 
zwar durch den Vater, am siebenten Tage nach der 
Geburt; daneben hat jedermann noch mehrere Ruf- 
und Spitznamen, doch bleibt der ursprüngliche Name 
sein eigener, bis er selbst Vater wird. Dann ändert 
sich der Name derart, dass beide Eltern einen neuen 
Namen nach dem ersten Kinde annehmen. Wenn 
z. B. ein Mann einen Sohn bekommt, den er Mbuyu 
nennt, so heisst von nun ab er selbst Sembuyu 
und seine Frau Mambuyu. Wenn Mbuyu heiratet 
und seinen Erstgeborenen Ponda nennt, so heisst 
dann er selbst Seponda und seine Frau Maponda. 
Wenn Seponda eine zweite Frau heiraten würde, 
die ihm einen Sohn Namens Kal ata gebierte, so 
behielte Seponda seinen Namen, weil dies Kind 
nicht sein erstes ist, und die Frau nähme den Namen 
Makalata an. Denn nur der Erstgeborene hat 
diesen Vorzug, nachgeborene Kinder bleiben auf 
den Namen der Eltern ohne Einfluss (Baumann, 
U. N. G., S. 131). In U-Ganda pflegen die Könige 
(welche von denWa-Huma stammen) bei der Thron¬ 
besteigung oder zur Erinnerung an ein grosses Er¬ 
eignis Beinamen anzunehmen. Suna, mTesas Vater, 
hatte vier solche Namen, mTesa selbst hatte sechs 
(Felkin in der »Kolonialpolitischen Korrespondenz«, 
1887, S. 245 b). In U-Gogo hinter U-Sagara ist die 
mit Namenaustausch verbundene Verbrüderung be¬ 
kannt (Post, A. J., 1, S. 39. — Post, St. E. F., 
S. 33). 

Bei den Wa-Pokomo bekommt jedes Kind 
gleich nach der Geburt einen Namen von der Gross¬ 
mutter mütterlicherseits oder von dem Grossvater 
väterlicherseits; sind beide nicht mehr am Leben, 
von der Mutter (Rust, Deutsche Emin-Pascha- 
Expedition, S. 86). Bei den Wa-Nyamwesi wird 
den Kindern von dem Vater und der Mutter in Zu¬ 
sammenwirkung mit dem Mutterbruder ein Name 
beigelegt. Die Namen werden nach beliebigen Gegen¬ 
ständen gewählt, ohne Unterschied, ob der Nämling 
ein Knabe oder ein Mädchen ist. Der Anruf ist 
meist nach dem Namen des Vaters, und wenn das 
Kind unehelich ist, nach dem Namen der Mutter, 
mit Voransetzung des Wortes mana = »Kind«; 
z. B. mana Huaia = »Kind des Huaia«. Unter¬ 
einander pflegen die Leute sich midchane = 
»Freund« anzureden. Ein Namenwechsel kommt 
gelegentlich vor mit der Wirkung, dass über dem 
neuen Namen der alte oft vergessen wird, insbe¬ 
sondere scheinen sie eigene Kriegs- oder Reisenamen 
zu haben (Reichard in »Ztschr. d. ges. Erdk.«, 24, 
S. 258. 328). 

Bei den Be-Tschuana werden die Kinder nach 
hervortretenden körperlichen Eigenschaften benannt 
(Andree, P. N., S. 255). Später, als Mütter, lassen 
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die Mädchen sich nach dem Namen des erstgeborenen 
Sohnes rufen (Lubbock, E. C., S. 390). 

Die Ba-Ntu-Völker der Kongogruppe nennen 
aus Furcht vor Behexung ungern den Namen ihres 
Stammes (Büttner, R. K. L., S. 187). 

A 1 1 a i e r. 

Unter den uraltaischen Völkern haben die 
Mongolen einen religiösen und einen profanen 
Namen. Der erste wird am vierten oder an einem 
anderen Tage des ersten Lebensmonats, welchen der 
Klostervorsteher nach Nachschlagung medizinischer 
und astronomischer Werke bestimmt hat, unter Mit¬ 
wirkung von wenigstens vier Lamas dem Kinde bei¬ 
gelegt. Die Wahl dieses Namens findet gleichfalls 
nach Durchsicht der medizinischen und astrologischen 
Werke statt, und zwar wird der Wochentag oder 
der über dem Tage herrschende Stern zu Grunde 
gelegt. Der profane Name, welcher zum täglichen 
Gebrauche dient, wird dem Knaben von einem 
Familiengliede gegeben. Ein Mädchen bekommt den 
Namen von derjenigen Frau, welche der Mutter bei 
der Geburt beigestanden hat und dem Kinde die 
Wiege schenkt. Einen Unterschied zwischen Männer¬ 
und Frauennamen gibt es nicht, aber oft tragen 
Männer die tibetanische und Frauen die mongolische 
Form der Namen. Ein Namenwechsel kommt vor 
und wird besonders bei Krankheiten angewandt, um 
den an dem alten Namen haftenden Krankheits¬ 
dämon zu betrügen (Beguelin im »Globus« 57, 209. 
S. 210. — Bastian, V. Ö. A., 6, S. 396, Note °, 
S. 452, Note °. — PIoss, K. B. S., 1, S. 86. 
i 6 3- 175)- _ 

Der Völkergeist 
in den geographischen Namen. 

Von J. J. Egli (Zürich). 

(Schluss.) 

XII. Die Indianer. 

Es bedarf kaum der Rechtfertigung, wenn wir 
die Indianerwelt, als Ganzes betrachtet, dem Natur¬ 
leben zuweisen. Hat ja die Entdeckung der Neuen 
Welt nur wenige Kulturherde getroffen, und was 
seither zur Sittigung der »Wilden« geschehen, das 
ist teils neuen Datums, teils von sehr mässigem oder 
fraglichem Kulturwerte. 

Mit jener Anschauung harmoniert denn auch 
das Gepräge der geographischen Nomenklatur der 
Indianer. Die Verwertung des vorliegenden Mate¬ 
rials ergab 70,7 °/o Natur- auf 29,3 °/o Kulturnamen. 
Bei den Naturvölkern herrschen die Natur-, bei den 
Kulturvölkern die Kultumamen vor, so lautet § 1 
unserer toponymischen These. 

Solche Naturnamen, wie Niagara = »Wasser- 
donner«, Minnesota — »himmelblaues Wasser«, Winni¬ 
peg = »Schlammwasser«, frappieren durch die an¬ 
schauliche Treue, mit der die Objekte im Worte 
wiedergegeben sind — als förmliche Medaillen der 
Sprache. Alle, welche die Rivibre de St. Pierre 


der französischen, den St. Peters River der englischen 
Canadier, erreichten, standen betroffen von der Himmel¬ 
bläue seines Wassers. Der spätere General Z. M. 
Pike 1 ), flussauf kommend, fand im September 1805 
den Missisipi auffallend rötlich, an tiefen Stellen 
tintenschwarz, während jener Fluss blau und klar 
erschien, selbst noch auf beträchtliche Strecken ab¬ 
wärts von der Mündung 2 ). »Die ganze Gegend 
wimmelt von klaren Wasserrinnen und von angeb¬ 
lich 10000 Seen, welche bald die offene Prairie 
zieren, bald im Dunkel des Waldes prangen oder 
wie Krystalle in Felsspalten liegen. Sie ist so her¬ 
vorstechend reich an krystallhellen Spiegelflächen, 
dass fürwahr kein bezeichnenderer Name (als Minne¬ 
sota') dafür hätte gefunden werden können 8 ).« Einer 
ihrer Flüsse schleicht heimlich durch die Prairie, 
schlägt auf einmal, ganz unvermutet dem ihm fol¬ 
genden Wanderer, lachend einen Purzelbaum und 
bildet damit die reizendste und erquicklichste Ueber- 
raschung *). Wie heiter spiegelt sich in diesem Minne- 
haha (= »lachendenWasser«) die jugendlich-muntere 
Sturzfrische! 

»Wo die Fälle Minnehahas 
. Niedersprühn in blanken Güssen, 

Lachend springend durch das Waldland.» 

Wie ganz anders der Missouri (= »Schlamm¬ 
fluss«)! Da wo er sein weisschlammiges Wasser 
in den Hauptstrom ergiesst, entsteht ein trüber und 
ein klarer Doppelfluss in demselben Bette 5 ). Frei¬ 
lich, zahlreich sind die milchigen Nebenadern, die, 
vom Muscleshell River abwärts bis zum Nebrasca, 
den feinen, weissen Erdschlamm ihm zuführen, und, 
selber so milchig wie er, zum Teil geradezu Milk 
River und White Earth River heissen. Als der fran¬ 
zösische Baron Hontan 1683, als erster Weisser, 
sechs Wochen lang flussaufwärts fuhr, ohne die 
Quelle zu erreichen, wollte er ihn La Longue Rivitre 
nennen 6 ) — offenbar als schwachen Ersatz des 
Indianerwortes für den schlammigsten aller Flüsse 
der Erde! 

Der Kamenistiquia, der bei Fort William in den 
Lake Superior mündet, springt in eine merkwürdig 
zerklüftete Felsschlucht und bildet so den prächtigen 
Wasserfall, von dem uns H. Y. Hind 7 ) eine An- 


*) »Exp.«, S. 24. 

*) Whether this phenotnenon be due to the sedimentary 
blue clays brought down from its tributaries; to leaves settled 
in its bed, or to thick masses of foliage overhanging its banks, 
under the influence of atmosphaeric refraction, is uncertain 
(»Coli. Minn. Hist. Soc.« I, S. iio, 197, 378, 482 f.). 

*) E. Pelz, Minnesota, S. 5. 

4 ) Ebenda, S. 15. 

6 ) We were Struck with the marked difference between 
its waters and those of the Missisipi, with which it mingles. 
The Missuri, flowing generally over a flat country and rieh soil, 
brings down, like the Nile, a vast accumulation of floating soil 
and drift-wood, and its waters are as muddy as those of any 
stream, perhaps, in the world (Buckingham, East, and W. 
St., 3, S. 150). 

®) Wheeler, Geogr. Rep., S. 543. 

*) Narr., 1, S. 35, Frontisp. 
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sicht geboten hat. Das ist der Kakabeka (= »der 
zerborstene Fels«) der Indianer, englisch Grand Falls. 
Wie naturtreu jener, wie flach dieser Name! Solche 
Vergleiche sind es, die mir den Gegensatz von Natur- 
und Kulturnamen veranschaulicht und mich auf das 
psychologische Gesetz der Namengebung geführt 
haben. 

Silas J. Rand bietet 1 ) etwa 350 noch lebender 
indianischer Ortsnamen aus Nova Scotia: Tawopskik 
= »zwischen Felsen ausfliessend«, für Annapolis 
River, Kebamkeak — »von einer Sandbarre verstopft«, 
für Bathurst Harbour , Booksaak = »enge Einfahrt 
zwischen steilen Felsen«, für Charlottetown, Chebook- 
took = »grosser Hafen«, für Halifax u. s. w. — 
durchweg Naturnamen, oft von typischer Treue, 
während der Kolonist so gerne die Erinnerung an 
Heimat und Freunde bekundete. 

* * 

# 

Die Schärfe der Beobachtung und die Natur¬ 
treue ihrer Nomenklatur verleiht den Rothäuten 
Nordamerikas eine bevorzugte Stellung. Dieser Vor¬ 
zug wird um so deutlicher, wenn wir uns zu den 
Indianern Südamerikas wenden. Die kühnen Wilden, 
die in Jagd und Krieg die Sinne schärften, sind den 
stupiden Horden der brasilianischen Urwälder weit 
überlegen, und ebenso überlegen ist der Gehalt ihrer 
geographischen Nomenklatur. Der geistigen Be¬ 
gabung eines Volkes entspricht der Charakter seiner 
Namenwelt, sagt § 4 unserer These. 

' Wohl, auch der brasilianische Wilde bevorzugt 
die Naturnamen. »So sind auch,« berichtet Ave- 
Lallemant 2 ), »alle Bäche und Flüsse benannt, be¬ 
sonders nach Tieren, welche sich dort auf halten. 
Daher trifft man denn in der brasilianischen Geo¬ 
graphie wohl hundert Rio dos Antas (= »Tapir¬ 
fluss«) und Rio do Capivari (= »Flusschweinfluss«); 
denn Tapire und Capivaris sind recht eigentlich die¬ 
jenigen Säugetiere von einiger Grösse, welche sieh 
gerne an Flüssen aufhalten.« Ja, diese Ortsnamen 
können', wo sich die naturhistorische Ausstattung 
einer Gegend geändert hat, sichere Fingerzeige für 
entschwundene Zustände abgeben: sie bilden unter 
Umständen wertvolle Urkunden für den Natur¬ 
forscher, geeignet, andere Zeugnisse zu stützen oder 
für sich allein schon Thatsachen zu konstatieren 3 ). 

Allein eine ärgerliche Einförmigkeit und Platt¬ 
heit der Nomenklatur ist hier augenfällig. Eben die 
unvermeidlichen Tapir-, Wildschwein- und Fisch¬ 
bäche 4 ), die unzähligen schwarzen, iveissen und 


*) »A first reading book in the Micmac-Language«, 
S. 81 —103. 

a ) »Stidbrasilien« 2, S. 135. 

*)’So sagt, anlässlich der Etymologie Bertioga, der kundige 
Varnhagen (Hist, do Braz., 1, S. 53): »o que prova que ahia 
devia de haver muitos (nämlich Affen); pois eram os Indios 
sinceros em taes denominagoes.« 

4 ) »Nomina geogr.», 2. Aufl., Artikel »Anta«, »Capivari«, 
»Pirahy«. . 
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roten Flüsse , die uns an die türkischen Kara Su, Ak 
Su u. s. w. erinnern, zeugen von einer Armut der 
Begabung, die uns im ganzen Wesen, ja schon in 
Haltung und Blick dieser armen Wilden auffällt. 
Varnhagens Zeugnis*) wird diesen Ausspruch 
rechtfertigen. 

In einem eigentümlichen Gegensatz scheinen, 
soweit es die toponymische Wirkung betrifft, Tier- 
und Pflanzenwelt zu stehen — wohl nicht allein 
bei den Indianern. Die Kinder der Flora scheinen 
bei Schwachbegabten Naturvölkern weit weniger als 
die Fauna in der geographischen Nomenklatur ver¬ 
wendet zu werden. Es ergaben sich uns*) z. B. 
folgende Prozentbeträge: 



Neger 

Indianer 

Polynesier 

nach Tieren . . . 

8,9 

8,6 

7.2 

nach Pflanzen . . 

3,o 

3.7 

2,7 


Diesen Beträgen braucht man keinen zu hohen 
Wert beizulegen; aber erwartet hatte ich von vorn¬ 
herein, im Pflanzenreich werde die gesetzmässige 
Steigerung weniger klar zum Durchbruch gelangen 
als im Tierreich. Warum? 

Im allgemeinen wirkt die Pflanze viel schwächer 
auf den unentwickelten Menschengeist als das Tier. 
Diese geringere Anregungsfähigkeit erklärt sich durch 
die in sich selbst zurückgezogene Abgeschlossenheit 
der Pflanze, durch ihre passive Receptivität, ihren 
fixen Stand. Ganz anders das Tier, welches durch 
seine freiwillige Ortsbewegung, durch sein ganzes 
mehr aktiv ausgreifendes Wesen lebendig auf seine 
Umgebung einwirkt. Das Kind zeigt früh sein 
Wohlgefallen an Hund und Katze, bald selbst an 
grösseren Tieren; welche Freude bereiten ihm sogar 
Nachbildungen solcher, die vom Markte heimge¬ 
brachten Schäfchen und Vögelchen, Hirschchen und 
Pferdchen, die Reiter erst und — der Mensch ist 
ja auch ein Cwov — die Bleisoldaten, von der Kinder¬ 
puppe gar nicht zu reden, diese künstlichen »Tiere« 
alle, welche, vom glücklichen Besitzer täglich hin 
und her geführt, in Reih und Glied gestellt, sorglich 
schlafen gelegt, ja gespeist und getränkt u. s. w., 
in seiner Phantasie zu natürlichen werden. Viel 
später und weniger bewusst erwacht die Freude an 
der Pflanzenwelt, selbst an schönfarbigen Blumen. 
Noch auf den ersten Stufen des Unterrichts, ja ziem¬ 
lich nahe an die Jünglingsjahre hinauf, zeigt sich 
diese Erscheinung: Es ist weit leichter, die Schüler 
durch den zoologischen als durch den botanischen 


*) »Nos proprios nomes dos rios se descobria sua curteza 
de idöas. Ums eram designados pela aparencia de suas aguas, 
donde vem termos tantos rios vermelhos, tugros, pretos, claros ou 
brattcos e s'erdes , outros por alguma ossada de homem ou de 
animal achada ä sua margem, como yacarecattga « (Varnhagen, 
a. a. O.). Aehnlich erwähnt er (S. 288) *os nossos innumeros 
rios Una (== schwarz), Pitanga (= rot), Tinga (= weiss)«. 
Es sind dies die indianischen Namensformen. 

*) Abhandl. S. 84, 95. 
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Unterricht zu fesseln, und kein Lehrplan *) wird die 
Tierkunde dem übrigen naturgeschichtlichen Unter¬ 
richt zeitlich nachsetzen 8 ). Selbst die »alten Kinder« 
besuchen eher eine Menagerie und ein zoologisches 
Museum als den botanischen Garten oder ein 
Herbarialkabinett. 

Es will mir nun scheinen, Naturvölker, nament¬ 
lich weniger begabte, seien in vorliegender Rück¬ 
sicht mit Kindern zu vergleichen. Sie beachten, 
sofern die Pflanze nicht sehr durch Grösse, 
Form oder Verwendung ihnen imponiert, das Tier 
weit mehr: nur relativ wenige Gewächse 
machen auf sie auf einen stärkeren Eindruck; 
nur wenige mögen somit onomatologisch 
wirken. 

Während, nach dem früheren, die Bäume, so¬ 
weit es überhaupt geschieht, annähernd gleich stark 
auf verschiedene Kulturgrade wirken können, während 
ein paar Baumformen von beschränkter Verbreitung 
einzelne Völkerherde, und während die isolierte 
Vegetation der Oasen den Steppen- und Wüsten¬ 
bewohner besonders stark anregen 8 ): so darf im 
allgemeinen den niederen Kulturgraden nicht 
zugemutet werden, nach der Richtung des 
Pflanzenreiches das onomatologische Ueber- 
gewicht so bestimmt zu bewähren, wie nach 
der Seite der animalischen Schöpfung. 

Durch diese Auseinandersetzung halte ich die 
Ungleichheit im Gange der Tafeln 59 — 67 und 
47—58 unserer »Abhandlung« befriedigend moti¬ 
viert. Als Frucht des Ganzen aber ergibt sich hin¬ 
wiederum, dass einerseits die Natur der Objekte , 
andererseits die geistige Anlage und Ent¬ 
wickelung und zwar sowohl nach deren 
quantitativem als qualitativem Maass, d. i. 
also Kulturgrad und Kulturrichtung der ver¬ 
schiedenen Völker, in der geographischen 
Onomatologie sich abspiegelt. 

So schrieb ich im Jahre 1871. Jetzt habe ich 
das Vergnügen, in einem Ausspruch A. Kirchhoffs 
einer Bestätigung dieser Ansicht zu begegnen 4 ). 
»Wie schön hat sich das von Egli gefundene Ge¬ 
setz, dass Naturvölker in der Benennung von Oert- 
lichkeiten stets, ähnlich den Kindern, mehr Sinn für 
die Tierwelt als die sie minder fesselnde Pflanzen¬ 
welt verraten, durch die feinsinnigen Forschungen 
von Dr. K. von den Steinen unter den Schingu- 
Indianern bewährt!« So sagt der Reisende in seinem 
der k. preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
erstatteten Bericht 5 ): »Ihre ganze Kunst wird von 
dem Vergnügen an der Tiernachbildung beherrscht. 
Nicht nur soll der grösste Teil der Masken Tiere 


') Um kein Missverständnis zu begehen, beachte man, von 
welcher Schulstufe die Rede ist. 

3 ) Th. Scherr, Handb. d. P&dag., I, S. 543. 

*) Siehe die Diskussion zu Taf. 62. 

4 ) «Ausland* 1892, Nr. 36. 

s ) «Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 
18. Oktober 1888«, S. 6 des Sep.-Abdr. 


darstellen, welche in ihren Tänzen eine Rolle spielen; 
nicht nur sind alle kleinen Töpfe in diesem Sinne 
geformt; fast alle Gebrauchsgegenstände, vielleicht 
mit einzigem Ausschluss von Bogen, Pfeilen und 
Steinäxten, werden mit Ornamenten verziert, deren 
Urbilder dem Tierreiche entnommen sind. Das 
Pflanzenreich wird ganz und gar vernachlässigt.« 

Dieser Beobachtung entsprechen denn die Orts¬ 
namen wie Iyu-iti *) = »Habichtshaus«, Patsu-eti 
= »Hundfischdorf«, Tamitoto — »Eulenfluss«, Kuya- 
kudli-eti = »Harpyienhaus«, Ma-iyeri = »Tapir 
starb« *). 

Die Rechtfertigung, welche unseren Ergebnissen 
hier geworden, erinnert an die früher, im Schluss¬ 
satz zu Abschnitt V (»Die neudeutschen Entdecker¬ 
namen«), aufgeführten Fälle. 

* * 

* 

Schlusswort. 

Meine Aufgabe ist gelöst. Noch hätte ich 
manches gerne beigefügt, insbesondere die Araber, 
Türken und Normannen , für die jetzt ein gegen 
früher wesentlich bereichertes Material vorliegt. Allein 
der Rahmen, der von Anfang an unserer »Bilder¬ 
reihe« gezogen war, ist gefüllt. 

Es ist versucht worden, die Richtigkeit unserer 
toponymischen These, wie sie am Schluss des ersten 
Abschnittes gefasst und in fünf Paragraphen speciali- 
siert wurde, in den Abschnitten II—XII nachzuweisen. 
Diese Nachweise bezogen sich auf 

§ 1 im Abschnitt HI, V, VI, VII, VIII, IX, XI, XII, 

§ 2 » » IV, XII, 

§ 3 » » III, VI, XI, 

§ 4 » » VI, VII, IX, X, XI, XII, 

§ 5 » » II, III, IV, V, VI, VII, VIII, IX, 

X, XI. 

Der vorliegende Versuch wird verschiedene Be¬ 
urteilung erfahren. Man wird — auch jetzt wieder — 
einwenden, aus so wenig vollzähligem Sammel¬ 
stoff seien sichere Schlüsse nicht abzuleiten. Ist ja 
sogar behauptet worden, es könne absolut keine 
Namenlehre geben, bevor unter allen Millionen 
Ortsnamen auch der letzte erklärt, gesammelt und 
rubriziert sei 3 )! Für solchen Unsinn fehlt mir das 
Verständnis. 

»Eine vergleichende Onomatologie,« so spricht 
ein Meister wie E. Curtius 4 ), »wird zur Kenntnis 


*) Das f bezeichnet hier einen weichen gutturalen Reibe¬ 
laut, ähnlich dem westfälischen g mit dem mittleren Gaumen 
hervorgebracht. 

*) K. v. den Steinen, Bakairf-Sprache, S. 62 f., Leipzig 
1892 — nach gef. Mitteilung des Herrn Prof. Kirchhoff. 

*) Da dem einfachen Menschenverstände eine solche Be¬ 
hauptung kaum glaublich erscheinen dürfte, sei hier die be¬ 
treffende Stelle (»Rev. Crit.« 7, S. 74) wörtlich eingefügt: »11 
n’est pas nlcessaire d’£tre statisticien pour voir que la condition 
premi&re d’un semblable calcul est la mise en oeuvre de tous (siel) 
les Elements de la question, sans exception aucune (I).« 

4 ) «Beiträge zur geogr. Onomatologie«, S. 145. 
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der verschiedenen Völker und ihrer Individualität 
sehr wichtige Beiträge liefern.« 

In der geographischen Nomenklatur glauben wir 
eine Offenbarung und einen Piiifstein der Völker¬ 
psychologie zu erkennen. 

In neuer Bedeutung bewährt sich der alte 

Spruch. »Nomen est otnen*. 


Orientalische Kunstweberei. 

Von W. Kellner (Gera). 

(Schluss.) 

In Griechenland ist die Teppichweberei haupt¬ 
sächlich in Athen und Argos, Atalanti, Gortinia, 
Leonidi, Tripolitza, sowie in Volo und Makvenitza 
in der Provinz Thessalien zu Hause. Die durch¬ 
schnittliche Jahresproduktion beträgt etwa 60 000 Oka 
(die Oka = 1,280 kg) oder nach Flächenmaass 
50000 Geviertmeter, im Werte von 1 000000 Drach¬ 
men ä 6,2 Pfennig deutsche Reichswährung. Teppich¬ 
fabriken sind nur in Athen vorhanden. Die grösste 
derselben ist die von dem Bankier Syngros ge¬ 
gründete Frauenarbeitsanstalt »gastirion apöron gine- 
kön«. Daselbst sind etwa 400 Frauen und Mädchen 
beschäftigt, welche ausser anderen weiblichen Hand¬ 
arbeiten auch die Weberei, namentlich die Teppich¬ 
weberei erlernen und dann in der Anstalt weiter 
beschäftigt werden, welche nicht nur ihre eigenen 
Erzeugnisse, sondern auch die durch hausgewerb¬ 
liche Thätigkeit geschaffenen Teppiche in den Handel 
bringt. Die Rohstoffe für die griechischen Teppiche, 
Wolle, Baumwolle und die Färbemittel kommen aus 
dem Peloponnes oder aus Livadia. Der Preis der 
rohen Wolle stellt sich auf 2 Drachmen für die 
Oka; gewaschene Wolle das Doppelte. Die Muster 
der griechischen Teppiche sind den Smyrnateppichen 
ähnlich; ab und zu findet man Ansichten der alt¬ 
griechischen Baudenkmäler eingewebt. Der Verdienst 
der Teppichweber stellt sich auf etwa 1,60 Drachmen. 

Einen hervorragenden Ruf hatten von jeher die 
persischen Teppiche. Dieselben gelten noch heute 
als grosse Kostbarkeit. Je nach der Herkunft und 
dem Gewebe werden unterschieden: Wollene und 
Ziegenhaarteppiche, Kamelhaarteppiche, Teppiche aus 
Filz und Seide. Die besten kommen aus der Gegend 
von Schiraz und Kirman in Südpersien. Die süd¬ 
persische Wolle, welche häufig mit Ziegenhaaren 
vermengt wird, gibt den Teppichen jenen herrlichen, 
in Europa so beliebten Seidenglanz, den die Perser 
»mahmalia nennen. Die teuerste Ziegenwolle wird 
aus den kleineren, feinen Haaren sortiert, welche 
diese Tiere im Frühjahr verlieren. Von besonderer 
Güte ist die Wolle der in Centralasien und in der 
Umgebung von Kirman vorkommenden Bergziegen, 
der Murgus. Die aus derartiger Wolle (»Kurk«) ge¬ 
webten Teppiche gehören zu den grössten Selten¬ 
heiten, denn diese Wolle ist teurer als Seide und 


es werden die kostbarsten Kirmaner Shawls daraus 
angefertigt. Bei den Nomaden werden solche Tep¬ 
piche den vornehmen Mädchen als Heiratsgut mit¬ 
gegeben. 

Kamelhaarteppiche werden bei den Nomaden 
in den Gegenden von Azerbeidschan, Hamadan und 
Zendjan hergestellt. Reine Baumwollteppiche findet 
man nur in Yezd. Selbige sind sehr klein und 
heissen »Kilims« oder »Zeilüs«. Die Seidenteppiche 
von Kaschan und Sultanabad sind in Kette und Flor 
aus letzterem Stoffe gewebt und mit baumwollenem 
Einschlag versehen. Diese Teppiche sind ausser¬ 
ordentlich kostspielig. Ferner webt man feine Woll- 
teppiche, bei welchen die Kette oder der Einschlag 
der grösseren Haltbarkeit wegen aus Seide hergestellt 
ist. Von besonderer Weichheit sind die Filzteppiche, 
welche in Ispahan, Khain und Yezd hergestellt 
werden und sich als Fussbodenbelag vorzüglich 
eignen. 

Die Filzteppiche werden aus gemischter Wolle 
durch Stampfen erzeugt; die Dessins, aus Baumwolle 
bestehend, werden eingepresst. Die Herstellung der 
persischen Filzteppiche oder »Nemeds« geschieht in 
der Weise, dass zunächst eine der Grösse des Tep¬ 
pichs entsprechende Grube ausgehoben wird, in 
welche man die Haare eindrückt und mittels hölzerner 
Schlägel so lange klopft, bis das Ganze eine feste 
Masse bildet. 

Von gleicher Einfachheit gestaltet sich die Her¬ 
stellung der afghanischen Nemeds, zu welchen die 
Wolle von Schafen, Kamel- und Ziegenhaare ver¬ 
wendet werden. 

Hinsichtlich der Gestalt und Grösse werden unter¬ 
schieden »Khali« oder »Khalitsch£«, »Sedschad^« und 
»Dschanemaz« oder Gebetteppiche. Die Khalis sind 
Teppiche von 2 in Länge und 3 m Breite. Hierzu 
gehören auch die Bokhara- und die turkmenischen 
Teppiche. Früher konnten in Persien nur Teppiche in 
länglicher Gestalt hergestellt werden. Bei der Bauart 
des persischen Hauses einerseits, welches infolge des 
Mangels an langen Deckenbalken stets nur längere 
Gemächer von geringer Breite enthält, und bei der 
Niedrigkeit der Werkstätten, welche die Verwendung 
eines hohen Webstuhles unmöglich macht, konnten 
quadratische Teppiche nicht hergestellt werden, die¬ 
selben wurden vielmehr ganz dem Wohnraume an¬ 
gepasst. 

Die Teppicheinteilung im persischen Wohn¬ 
zimmer ist derart, dass über das obere, dem Ein¬ 
gang entgegengesetzte Ende ein die ganze Breite 
des Raumes einnehmender, meist filzartiger Teppich 
(»Serendaz«) gelegt wird, von dem aus, den Seiten¬ 
wänden entlang, sich zwei lange, schmale Lauf¬ 
teppiche, die »Kenari«, bis zum Eingänge hinziehen. 
Die Mitte des Raumes wird von dem eigentlichen 
Teppich bedeckt, dessen Seiten unter die Ränder der 
drei anderen wie in einem Bilderrahmen zu liegen 
kommen. Der Mittelteppich kommt so viel mehr 
zur Geltung, da die Langteppiche in der Farbe heller 
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sind und zum Schutze häufig auch noch mit Leinen¬ 
oder Baumwollstreifen bedeckt werden. Das Mittel¬ 
stück wird mehr geschont, weil der Verkehr sich 
mehr über die Läufer bewegt und der Hausherr 
mit seinen Gästen auf dem Serendaz oder auf dem 
Divan Platz nimmt. Seitdem die persischen Ferahan- 
teppiche sich mehr und mehr in Europa eingebürgert 
und Wiener Handelshäuser eigene Agenturen zum 
Ankauf von Teppichen in Persien eingerichtet haben, 
wird bei diesen Erzeugnissen auch auf die in Europa 
üblichen Grössenverhältnisse Rücksicht genommen. 
Denn die ursprünglich nur für Zelte bestimmten 
Nomadenteppiche sind sehr selten gross. 

Die unter den Namen »Sedschad6« bekannten 
Perserteppiche sind gewöhnlich 1 m breit und 2 m 
lang. Die grösseren derselben heissen »Dschane- 
maz« oder Gebetteppiche. Dieselben werden von 
den Mohammedanern während der Verrichtung der 
Gebete als Fussteppiche benutzt. Da bekanntlich 
der Muselmann bei seinen religiösen Uebungen das 
Gesicht gegen die heilige Stadt Mekka kehrt, so 
wird in das Teppichmuster gewöhnlich eine Nische 
von giebelartiger Form eingewebt und zwar an der 
Stelle, wo der Betende das Haupt zu Boden nieder¬ 
beugt. Diese Darstellung wird »Mihrab« genannt. 

Ein echter persischer Teppich ist an seinen 
Eigenschaften zu erkennen. Jede der vier Seiten 
des Teppichs muss mit der gegenüberliegenden Seite 
vollkommen parallel laufen; in gleichem Verhält¬ 
nisse müssen auch die Randlinien der Bordüren zu 
einander stehen, d. h. der Teppich darf weder an 
dem den Abschluss bildenden äussersten Rande noch 
in der Bordüre oder in dem Saume von schiefen 
oder krummen Linien begrenzt werden. Der Teppich, 
wenn er auf den Boden ausgebreitet wird, soll sich 
an denselben vollkommen anschliessen. Falten oder 
Wulste im Gewebe werden von den Persern als 
grosse Fehler betrachtet. Ein Teppich, der den 
vorstehenden Anforderungen nicht entspricht, ver¬ 
liert bei dem persischen Käufer bis zur Hälfte des 
Wertes. Die fehlerhaften Exemplare werden daher 
meist nach Europa verkauft. Die Knüpfung des 
persischen Teppichs muss eine möglichst gleich- 
mässige sein; die einzelnen Knüpfungen müssen mit 
gleicher Festigkeit angezogen, in horizontaler Linie 
neben- und in vertikaler Linie übereinander gereiht 
sein. Die Bordüre soll den Teppich umschliessen, 
so wie der Rahmen ein Bild umschliesst, und muss 
mit ihm in Stil und Färbung harmonisch zusammen¬ 
stimmen. 

Die Konturen der Dessins müssen sich vom 
Teppichmuster klar und scharf abheben. Die Muster¬ 
bilder sollen einander in Farbe, Form und Grösse 
vollkommen gleichen und nach einem bestimmten 
Prinzip miteinander verbunden sein. Die Farben 
müssen durchaus echte sein; weder Sonne noch Nässe 
oder andauernder Gebrauch dürfen störend einwirken. 
Teppiche, deren Oberfläche stufenförmige Absätze 
aufweist, wie dies z. B. bei allen aus Ferahan kom¬ 


menden Teppichen der Fall ist, gelten gleichfalls 
als fehlerhaft. Am besten sind in dieser Hinsicht 
die Teppiche aus Kirman, Kurdistan, Khain und die 
turkomanischen Teppiche. 

Die Verwendung der Teppiche als Portieren 
oder Gardinen ist den Orientalen unbekannt. Die 
Thüren, welche die Gemächer eines persischen Hauses 
miteinander verbinden, sind meist niedrig und klein 
und werden höchstens mit einem Stück Kattunzeug oder 
»Kalemkar« verhängt. Dagegen bildet der Teppich 
in den durchweg ungedielten Häusern einen unent¬ 
behrlichen, höchst schätzbaren Bodenbelag. Die kost¬ 
barsten Exemplare werden nur bei den feierlichsten 
Gelegenheiten hervorgeholt und ausgebreitet. 

Als Wandschmuck werden die Teppiche in Per¬ 
sien sehr selten gebraucht, und wo dies ausnahms¬ 
weise geschieht, ist es mehr als Nachahmung euro¬ 
päischer oder centralasiatischer Sitte anzusehen. Selbst 
die allerkostbarsten Gewebe aus Seide, Gold und 
Silber und die mit Edelsteinen belegten Teppiche 
wurden in früheren Zeiten ausschliesslich nur zur 
Bedeckung des Fussbodens benutzt. Nur in den 
Moscheen sieht man Teppiche als Wandbekleidung 
verwendet; so ist z. B. die Kaaba in Mekka mit 
kostbaren Teppichen belegt. 

Der »Kilim« wird als Fussteppich und ausserdem 
vielfach zur Umhüllung von Gegenständen, als Diwan¬ 
decke oder als Satteltasche verwendet. 

Es wird jetzt darüber geklagt, dass die Färbung 
der persischen Teppiche nicht mehr die frühere Be¬ 
ständigkeit und Farbenharmonie aufweise. Dies hat 
vermutlich seinen Grund darin, dass man heutzutage 
auf die Farbenbereitung nicht mehr die gehörige Sorg¬ 
falt verwendet. Es wird viel zu schnell gewebt und 
gefärbt. Das war früher anders, als noch der Schah 
und die Grossen des Reiches Teppiche für ihre Haus¬ 
haltungen und Salons bestellten. Solche Teppiche 
erforderten zu ihrer Herstellung oft jahrelange Ar¬ 
beit, an welcher sich die besten Weber und Färber 
beteiligten. Das fertige Kunstwerk erregte durch 
seine Feinheit und Pracht allgemeine Bewunderung. 
Der Perser liebt seinen Teppich, da er mit ihm auf¬ 
gewachsen ist; er kennt und schätzt seinen Wert, 
weil er weiss, welche Mühe und Ausdauer, Fleiss 
und Geschick seine Herstellung erfordern. 

Die Teppichfarben sind vorwiegend vegetabi¬ 
lische und meist in Persien selbst vorhanden; Indigo, 
Zapanholz, Cochenille kommen vom Ausland. Die 
Zubereitung der Farben, welche draussen in der 
Steppe durch Nomadenweiber, in den Städten da¬ 
gegen von kleinen Leuten betrieben wird, beruht 
auf geheimnisvollen Ueberlieferungen. Die schwarze 
Färbung wird unter Verwendung von essigsaurem oder 
schwefelsaurem Eisen hergestellt. Die verschieden¬ 
artige Schattierung der grossen persischen Teppiche 
ist auf die ursprüngliche Farbenzubereitung und die 
lange Zeit zurückzuführen, welche die Anfertigung eines 
guten Teppichs erfordert. Zum Bleichen der Garne und 
der Teppiche dient die heisse Sonne Irans. Die Beize 
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liefert der Alaun, der vielfach im Lande gewonnen 
wird. Als Säuren benutzt man Essig, grünen 
Traubensaft und saure Orangen. Im weiteren ver¬ 
wenden die persischen Teppichweber Kamel-Urin, 
Varech von den verbrannten Salzsolen der Wüste 
und Aschenlauge. Zur Erzeugung von Gelb und 
Orange werden die Rinden des Granatapfelbaumes, 
der Luvistaner Eiche, Tamara und Pistazie ver¬ 
wendet. 

Der bekannteste Teppich kommt aus Ferahan. 
Die Ferahaner Knüpfteppiche galten noch bis vor 
■wenigen Jahren mit Recht als die vorzüglichsten. 
Dieselben sind zwar nicht von so hervorragender 
Feinheit, dagegen aber ausgezeichnet durch unver¬ 
wüstliche Dauer, ruhige Farben und sehr geschmack¬ 
volle Muster. Durch die Massenerzeugung ist Zu¬ 
rückgang der Qualität herbeigeführt worden. Man 
sagt, dem Rohmaterial werde nicht mehr die er¬ 
forderliche Sorgfalt zugewendet, die Weberei sei 
nicht mehr die alte, die Färbemittel weniger gut. 
Das Webmaterial der Ferahanteppiche von Sultanabad, 
sowie aus der Gegend von Hamadan und Ispahan, 
besteht in Kette und Einschlag aus Baumwolle. Die 
Knüpfung wird aus heimischer Schafwolle hergestellt. 
Mit der Flaumw'olle werden nur feine, kleine Tep¬ 
piche gewebt, bei denen es besonders auf hervor¬ 
ragende Weichheit des Flors ankommt. Die Dessins 
der Teppiche sind nach dem aus Herat stammenden 
Heratimuster hergestellt, welches ein Feld von Blüten 
und Lanzettblättern darstellt. Das Teppichbild ist 
von der sog. Heratibordüre umgeben, welche aus Pal¬ 
metten, Rosetten und Lanzettblättern gebildet wird. 
In Wien verkauft man solche Teppiche nach dem 
Quadratmeter im Preise von 7 bis zu 16 Gulden. Als 
feinster Webteppich ist trotz seiner rauhen Oberfläche 
der Senneteppich anzusehen. Die Kaschkaiteppiche, 
welche im europäischen Handel unter dem Namen 
»Kirmaschan« oder »Schiraz« Vorkommen, werden 
durch die Nomaden erzeugt; sie zeichnen sich durch 
grosse Weichheit und Glanz, sowie durch Dichtigkeit 
des Gewebes aus und gelten selbst in Persien noch 
jetzt als die schönsten. Die Motive der Teppich¬ 
bilder sind in der Regel dem Pflanzen- oder Tier¬ 
reich entlehnt, mit Zackenkonturen umgeben und 
durch Fransen verziert. 

Nicht minder wertvoll und berühmt sind die 
Khorassanteppiche und die persischen Seidenteppiche 
oder Nemeds aus Kaschan oder Sultanabad. 

Gleich den persischen sind auch die kaukasischen 
Teppiche reinwollene oder halbwollene; sie sind 
meist niedrig geknüpft, zeichnen sich durch lebhaftes 
Farbenspiel und eine doppelte Fransenreihe aus, 
welche weder an den persischen, noch an central¬ 
asiatischen Teppichen zu finden ist. Hinsichtlich 
ihrer Grösse unterscheidet man Gebet- und Lauf¬ 
teppiche oder Läufer. Die kaukasischen Teppiche 
kennzeichnen sich hauptsächlich durch ihr bunt¬ 
farbiges Aussehen. Die Farben sind sehr gute und 
geschmackvoll gewählt; ebenso sind die Teppich¬ 


bilder prächtig und wechselvoll. Die Schirwaner 
Motive sind streng geometrisch gehalten, mit Kämmen 
oder achteckigen Sternen geschmückt. Ferner sind 
bemerkenswert die Teppiche von Baku, Mogan am 
Kur, Daghestan, Derbent, Kuba und die Sumakh- 
teppiche; die Teppiche aus Vem6, Sched6 und Sile. 

In Anatolien wird seit alter Zeit die Teppich¬ 
weberei unter Benutzung ganz einfacher Webstühle 
betrieben. Die Armenier und Kurden der Vilayets 
Bitlis, Diarbekir, Erzerum, Kharput, Siwas und Wan 
erzeugen reinwollene, echtfarbige, unter dem Namen 
»Khali« in den Handel kommende, 2 bis 3 m lange, 
1 bis 2 m breite Teppiche. Die anatolischen Kilims 
oder Gebetteppiche sind gleichfalls reinwollene, mit 
schwarzem Grunde versehen bzw. weiss oder gelb, 
mit buntfarbigen, breiten Streifen und eingewebten, 
rohen Arabesken oder mit wunderlichen Tierfiguren 
geschmückt. Diese Teppiche sind die gebräuchlich¬ 
sten und, da sie billig sind, in jedem noch so arm¬ 
seligen Hause, ja sogar im Zelte des Nomaden zu 
finden. 

Einen ähnlichen Abschnitt in der Geschichte 
der Teppichweberei nehmen die Smyrnateppiche ein. 
Die Bewohner Kleinasiens waren schon im Altertum 
durch ihre Kunstfertigkeit im Teppichweben berühmt. 
Wie die Lydier und Phrygier des Altertums, so 
üben ihre Nachkommen, die türkischen Bewohner 
Anatoliens, heute noch jene schöne Kunst. Das 
Land liefert hierzu die nötigen Mittel, tadellose 
Wolle und von den Färbemitteln besonders die Ali- 
zari oder Krappw.urzel, aus der man ein herrliches 
Rot erzeugt. Was unter dem Namen Smyrnateppich 
in den Handel kommt, ist selten wirkliche Smyrnaer 
Ware, sondern meist in den entlegenen Ortschaften 
Vorderasiens erzeugt.. Die besten Teppiche kommen 
aus Giordes, Kula und Uschak. Die Teppichweberei 
wird überall hausgewerblich betrieben und zwar aus¬ 
schliesslich durch Frauen und Mädchen. Die Wolle, 
welche dabei verwendet wird, stammt von den eigenen 
Schafen und wird im Hause gesponnen. Das Färben 
derWolle besorgen die Männer während der Regenzeit; 
doch gibt es auch Färber von Profession, namentlich 
in Kula und Uschak. Cochenille und Krappwurzel 
geben rote, Indigo gibt blaue, die Kreuzbeere grüne und 
gelbe Farbe. Mit den Galläpfeln wird schwarz, mit 
Valonia weiss und braun gefärbt. Die Schattierungen 
werden unter Anwendung verschiedener Farbhölzer 
hergestellt. In Uschak, wo die Teppichfabrikation 
am ausgedehntesten und vollendetsten ist, sind etwa 
2000 Webstühle im Betrieb. 4000 Arbeiter besorgen 
das Weben der Teppiche, sowie das Waschen und 
Färben der Wolle. Die hochwelligen Uschaker 
Teppiche zeigen türkische Dessins und uralte, ver¬ 
erbte Muster. In Giordes werden grosse Teppiche 
nach persischen Mustern erzeugt. Die besten unter 
diesen sind die feinen Kilims bis zu 180 Piks im 
Geviert, ferner die kleinen Sedschiad^-Teppiche und 
»Sedschiade kiari Kadim«. Kula liefert Khorassan- 
Imitation, welche in Dessin und Färbung den alten 
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phrygischen Tapeten gleichen. Die früheren Versuche 
der Nachahmung europäischer Muster haben die Weber 
zum Glück aufgegeben und sind wieder zu ihren 
gewohnten Vorlagen zurückgekehrt, welche sie durch 
einfache Versetzung der Farben ins Unendliche 
wechseln, und die jede geübte Arbeiterin auswendig 
kennt. Bei den Dessins der Smyrnateppiche werden 
unterschieden: das schiefe Muster »Sarpat Killit«, das 
Blattmuster »Japrak« mit rotem Grund in Grün und 
Blau. Neuerdings arbeitet man übrigens auch nach 
bestellten Mustern. Die besten reinwollenen, dicken 
Teppiche liefert allein der Ort Uschak, dessen feinste 
Marke »Tek-Iplik« heisst Die Teppichausfuhr von 
Uschak ist die bedeutendste und betrug z. B. im 
Jahre 1889 125000 türkische Pfund. 

In Syrien wird unterschieden die Teppichweberei 
in den Dörfern und jene der Nomaden. Die Teppich¬ 
weberei der Dorfschaften ruht vollständig in den 
Händen der Bauernweiber und Mädchen der Bezirke 
Hakkar, Hazzur, Hossu und Safita. Am bedeutendsten 
steht in dieser Beziehung das 30 Meilen von Tripolis 
belegene Dorf Haidamur da, dessen Teppiche alle 
anderen an Eleganz der Zeichnung und an Dauer¬ 
haftigkeit übertreffen. Eine Art guter Teppiche 
werden ferner im Dorfe Fakef erzeugt. Der Ort 
liegt 25 Meilen von Baalbek entfernt. Der syrische 
Handwebstuhl ist von unglaublicher Einfachheit. 
Kleine Pflöcke, an denen die verschiedenen Garne 
befestigt sind, werden dicht nebeneinander in dem 
Boden befestigt. Das Garn wird am Boden an den 
Pflöcken befestigt Die einzelnen Faden werden 
durch entsprechende Hölzer voneinander getrennt, 
so dass der Schuss hindurchgeführt werden kann. 
Webeschiffchen sind nicht im Gebrauch, statt deren 
werden die Knäuel mit dem Garn durchgeführt. 
Das Holz wird sodann um etwa 1 Fuss vorge¬ 
schoben. Darauf nimmt die Arbeiterin einen groben, 
hölzernen Kamm, um den Schuss zusammen zu 
bringen. Bei diesem höchst langweiligen Verfahren 
bringt eine Arbeiterin täglich nur kleine Stücke von 
höchstens 6 Zoll im Geviert zu stände. So kommt 
es, dass an kleinen, etwa 2 1 ji Yards langen und 
i 1 /* Yards breiten Teppichen 6 Wochen ununter¬ 
brochen gearbeitet werden muss. Die in Syrien 
hergestellten Teppiche bestehen aus reiner, im Lande 
gewonnener Wolle. Von Zeit zu Zeit werden Ver¬ 
kaufsmärkte für Teppiche abgehalten in Kaalat-ebn 
Hassan, sowie in den Klöstern St. Georg und 
St. Elias zu Safita, wohin die Händler aus Hamath, 
Horns und Tripolis zum Einkauf kommen. Auf 
diese Märkte ziehen ferner die Ehemänner, Brüder 
und sonstigen Verwandten der Arbeiterinnen mit 
den erzeugten Teppichen und verkaufen letztere oft 
zu Preisen, welche denen nachstehen, welche die 
ihre Dörfer bereisenden Aufkäufer bieten. Der Qua¬ 
drat-Pik = 3 /i □ Yards kostet 50 bis 60 Piaster für 
Haidamurteppiche und 40 bis 50 Piaster für andere 
Teppiche. Zu einem Teppich von 1 V* X 2 */* Yards 
werden 9 l ji Rottl oder 19 Oka Wolle gebraucht. 


Das Dorf Haidamur ist wegen seiner schönen Tep¬ 
piche von alters her berühmt. Die dortigen Teppiche 
sind meist rot oder schwarz, zuweilen auch karmin¬ 
rot und mit braunen oder schwarzen Figuren ver¬ 
sehen. Die Bordüre ist weiss. Die gleichen Ver¬ 
hältnisse bestehen in Marokko und Tunis. 

Eine bei uns fast unbekannte Teppichart ist 
jene des Tuarekstammes. Diese Teppiche werden von 
den Tuarekweibem hergestellr, kommen nicht in den 
Handel, sondern verbleiben im Familienbesitz. Die 
schönsten pflegt man dem Eigentümer mit in das 
Grab zu geben. Die tunesische Teppichweberei er¬ 
streckt sich auf die Städte Gabes und Kairuan, sowie 
auf die Gegenden von Feriana und Tabassa. Der 
hohe Preis der tunesischen Teppiche steht übrigens 
in keinem Verhältnis zu ihrem wahren Werte. 

Ostindien (Madras und Warangul) liefert Seiden- 
und Samtteppiche von grosser Schönheit. In China 
ist die Teppichweberei eine verbreitete Hausindustrie. 
In Peking werden für die kaiserlichen Paläste schöne 
Teppiche aus Seide und mit Goldfaden durchwirkt 
hergestellt, doch können dieselben hinsichtlich ihrer 
Dessins und Färbung sich in keiner Weise mit den 
orientalischen Teppichen messen. China und Japan 
benutzen als Bodenbelag hauptsächlich Matten aus 
Bast oder Rohr. Die Teppichweberei hat daher in 
genannten Ländern nicht viel zu bedeuten. 


Geographische Mitteilungen. 

(H. Lange.) Am 30. August d. J. ist zu Berlin der 
durch seihe Schulatlanten in weiten Kreisen bekannte 
Kartograph Prof. Dr. Henry Lange im 73. Lebensjahre 
gestorben. Geboren am 13. April 1821 zu Stettin, er¬ 
hielt er seine geographische Fachbildung durch Karl 
Ritter und, mit August Petermann gemeinsam, in 
der geographischen Kunstschule von Prof. Heinrich 
Berghaus. Im Jahre 1844 erfolgte seine Berufung nach 
Edinburg, um hier, wieder mit seinem Freunde Peter¬ 
mann zusammen, in des schottischen Geographen Al. 
Keith Johnston kartographischer Anstalt an der Zeich¬ 
nung des »Physical Atlas«, einer englischen Bearbeitung 
des Berghausschcn physikalischen Atlas, und anderen 
kartographischen Arbeiten teilzunehmen '). Nach dritt- 
halbjährigem Aufenthalte in Schottland kehrte Dr. Lange 
nach Berlin zurück und trat hier mit A. v. Humboldt, 
Karl Ritter, Leopold v. Buch, Wilhelm Dove, 
Heinrich Kiepert und anderen namhaften Männern 
in wissenschaftlichen Verkehr und lieferte für deren 
Schriften und Abhandlungen eine grosse Zahl von ein¬ 
zelnen Karten. Im Jahre 1855 erschien dann der von 
Theodor v. Liechtenstein begonnene und von ihm 
fortgesetzte »Schulatlas« in 29, später in 43 Karten 
(Braunschweig bei George Westermann), der durch 
Freihaltung des Kartenbildes von jeglichem unnützen 
Detail und naturgemässe charakteristische Veranschau¬ 
lichung des Bodenreliefs einen sehr anerkennenswerten 
Fortschritt in der Schulkartographie bezeichnete. Bis 

*) Vgl. den Nekrolog auf Aug. Fetermann von Dr. Henry 
Lange in* den »Deutschen Geographischen Blättern«, 1878, 
S. 250—255. 
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heute ist derselbe in über 70 Auflagen erschienen und 
noch auf sehr vielen höheren Lehranstalten bei uns in 
Gebrauch. Von 1855—1860 war Dr. Lange Leiter 
der von ihm gegründeten geographisch-artistischen An¬ 
stalt der F. A. Brockhausschen Verlagsbuchhandlung 
in Leipzig, dann war er dort mehrere Jahre ab Privat¬ 
gelehrter thätig, ward 1861 Mitbegründer des dasigen 
Vereins für Erdkunde und folgte 1868 einem Rufe in 
das königlich Statistische Bureau unter Dr. Engel, um 
bis zu seinem Tode der Plankammer desselben vorzu¬ 
stehen. Von seinen zahlreichen kartographischen Ar¬ 
beiten seien hier nur erwähnt sein »Bibelatlas« zu 
Bunsens Bibel werk (1860), Brockhaus’ Reise-Atlas 
von Deutschland (1857—1860), seine Schulkarten vom 
Königreich Sachsen, seine Wandkarte der Herzogtümer 
Bremen und Verden, seine Karte von Liv-, Esth- und 
Kurland, seine Karte von Südbrasilien, dann aber vor 
allem sein populärstes Werk, der »Volksschulatlas«, der 
bereits 1885 in 149 Auflagen oder 1 */* Millionen Exem¬ 
plaren verbreitet war. Auch schriftstellerisch ist der 
Verstorbene äusserst thätig gewesen, besonders verdient 
seine ungemein rege litterarisch-agitatorische Thätigkeit 
im Interesse der Polarforschung und zu Gunsten der 
deutschen. Kolonisation in Südbrasilien hervorgehoben 
zu werden. Die Resultate seiner langjährigen Studien 
über Südbrasilien legte er 1882 in einer Monographie 
unter dem Titel: »Südbrasilien. Die Provinzen Saö 
Pedro do Rio, Grande do Sul, Santa Catharina und 
Parana, mit Rücksicht auf die deutsche Kolonisation« 
(Leipzig, 2. Auflage 1885) nieder. Von 1866—1880 
gehörte Lange zu den Mitarbeitern an der wissen¬ 
schaftlichen Beilage der »Leipziger Zeitung«; auch für 
Zarnckes »Literarisches Centralblatt« (von 1856—1860), 
das »Ausland«, die »Verhandlungen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin«, zu deren Beirat er lange Jahre 
gehörte, die »Deutsche Rundschau für Geographie und 
Statistik« u. a. lieferte er lange Jahre hindurch kritische, 
biographische und andere Beiträge. Die Geographie 
hat in Henry Lange einen treuen und fleissigen För¬ 
derer und Pfleger verloren. Seinem Wunsche gemäss 
wurde seine irdische Hülle in Gotha verbrannt. (Mit¬ 
teilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Mexikanische Indianerstämme.) Vom Januar 
bis Mai 1893 hielt sich Lumholtz (s. in Nr. 37) unter den 
Tepehuanes, einem sehr intelligenten, aber ebenso zurück¬ 
haltenden Stamme, auf. Trotzdem gelang es ihm, Ein¬ 
blick in ihre geheimen Riten zu thun. Sie leben jetzt 
im Staate Durango und sind grösstenteils mexikanisiert, 
nur unter den in Chihuahua hausenden 1500 führen 
noch viele eine sehr primitive Lebensweise in den ab¬ 
gelegenen Arroyos (Flussbetten). Sie besitzen be¬ 
sondere religiöse Ceremonien, und die Personifikationen 
der vier Elemente treten in nächtlichen Sitzungen auf, 
welche in einem eigens dazu erbauten Blockhause ab¬ 
gehalten werden, das nur einen Eingang, aber keine 
Fenster besitzt und völlig verfinstert werden kann. In 
der Semana Santa (heiligen Woche) konnte der 
Reisende den grossen, jährlich wiederkehrenden Fuss- 
wettlauf beobachten. Es nahmen daran 224 Personen, 
getrennt nach Männern, Weibern, Verheirateten, Un¬ 
verheirateten, Erwachsenen und Kindern, teil, doch soll 
die Zahl derselben ehemals viel grösser gewesen sein. 
Den Preis gewannen die verheirateten Männer, deren 
beide beste Läufer 13 Vueltas (Bahnlängen) in 3 Stunden 


I */s Minuten zurücklegten (= 22 engl. Meilen und 
3739 Fuss). Dabei zeigten dieselben keine Spur von 
Ermüdung und Atemlosigkeit, während einige junge 
Mexikaner, die zu gleicher Zeit liefen, nach der ersten 
Vuelta völlig erschöpft und atemlos ankamen. Und 
doch werden die Tepehuanes darin noch von den Tara- 
humares übertroffen. Zuverlässige Zeugen berichteten, 
dass vor acht Jahren der beste Läufer in derselben Zeit 
27 Vueltas (= 47 engl. Meilen und 861 Fuss) machte 
und am nächsten Tage schon wieder vergnügt tanzen 
konnte. Der westliche Teil der Sierra liegt einige 
tausend Fuss tiefer und macht infolge der unzähligen 
Barrancas und Arroyos den Eindruck erstarrter Wogen. 
In den tiefen Barrancas ist es fast so heiss wie an der 
Küste, auf der Höhe von 5000 Fuss dagegen das an¬ 
genehmste Klima von der Welt. Schnee fallt bis zu 
1500 Fuss, jedoch seltener; so erreichte er am n. Ja¬ 
nuar 1884 in Morelos eine Höhe von 11 Zoll. Augen¬ 
blicklich herrscht in Nordmexiko grosse Dürre, die Ernte 
ist in den beiden letzten Jahren wie verbrannt, Wasser 
vertrocknet an Stellen, wo nie dergleichen geschehen 
ist, für den Reisenden und seine Tiere ein grosses 
Hindernis. Die Pflanzenwelt der Barrancas scheint aber 
dadurch nicht beeinflusst zu werden, höchstens sehen 
die blattartigen Glieder der Opuntien etwas verschrumpft 
aus; innen sind sie jedoch so saftig wie stets. Auch 
der 20—35 Fuss hohe Cereus Pithaya bietet wie sonst 
einen Ueberfluss saftiger, erfrischender Früchte, obwohl 
er auf dem dürresten Boden wächst. Die Indianer leben 
fast ganz von ihnen. 

Von den angeblich ausgestorbenen Tubares leben 
noch einige, im ganzen etwa 20 Familien; doch sprechen 
nur noch wenige ihre Sprache, und so wird die Nieder¬ 
schrift derselben durch Lumholtz einer anderenfalls 
bald eintretenden Lücke in der Kenntnis indianischer 
Sprachen Vorbeugen. Der Reisende beabsichtigte, wieder 
ins Hochgebirge zurückzukehren und die Höhlen um 
Santa Ana zu studieren. Jedenfalls darf man von ihm 
noch wichtige Aufschlüsse über die ethnographischen 
Verhältnisse von Nordmexiko erwarten. (Mitteilung 
von M. Klittke in Frankfurt a. d. O.) 


Litteratur. 

Neudrucke von Schriften und Karten Ober Meteoro¬ 
logie und Erdmagnetismus, herausgegeben von Prof. 
Dr. G. Hell mann. Faksimiledrücke mit einer Einleitung. 
Nr. 1 und Nr. 2. Berlin 1893, A. Asher & Co. gr. 4 0 . 

Auf dieses verdienstliche Unternehmen ist im »Auslands 
bereits früher aufmerksam gemacht worden. Zur Zeit liegen 
zwei Lieferungen vor, beide historische Merkwürdigkeiten von 
hohem Range enthaltend und in tadelloser, genau den Modalitäten 
des ersten Erscheinens der betreffenden Schriften angepasster 
Ausstattung. Nr. I bringt L. Reynmans »Wetterbüchlein von 
wahrer Erkenntnis des Wetters« aus dem Jahre 1510, den sorg¬ 
fältigen bibliographischen Untersuchungen des Herausgebers zu¬ 
folge die erste Druckschrift meteorologischen Inhaltes in deutscher 
Sprache und Markstein einer immer ausgebreiteter werdenden 
Litteratur ähnlichen Schlages. Die Quellen, aus denen der Autor 
schöpfte, hat der Herausgeber näher bestimmt; nur seine kräftige 
»Pauren Regel« scheint dem e'rsteren eigentümlich zu sein. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns Nr. 2, den 1648 
zu Paris gedruckten »R6cit de la Grande Exp£rience de l’Equi- 
libre des Liqueurs« des berühmten Mathematikers Blaise Pascal 
enthaltend. Es ist dies, wie hier gezeigt wird, eine etwas eil- 
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fertig unter die Presse gegebene Flugschrift, von welche^ dem¬ 
nach auch nur noch ganz wenige Exemplare erhalten sind. In 
ihr erzählt Pascal von den Versuchen, welche auf seine An¬ 
regung Perier mit dem Barometer am Puy de Dome angestellt 
hatte (s. »Ausland« 1893, Nr. 4), und aus welchen nachmals 
die barometrische Höhenmessung hervorging. 

De Isogonen in de XVI de en XVIIi' Eeuw. Proef- 
schrift door W. van Bemmelen. Utrecht 1893, J. van Druten. 
VII und 48 S. gr. 4 0 . Mit einer Karte. 

Die sehr fleissig gearbeitete Dissertation liefert einen guten 
Beleg dafür, dass und wie geschichtliche Forschung der Wissen¬ 
schaft selber Nutzen bringen kann. Des Verfassers Bestreben 
war es, Deklinationsbeobachtungen aus vergangenen Zeiten zu 
sammeln und durch kritische Bearbeitung das Material zur Ver¬ 
zeichnung von isogonischen Kurven für einen gegebenen Zeit¬ 
punkt zu erhalten. Auf der angefügten Karte sind diese Linien 
für die Jahre 1540, 1580, 1610, 1640, 1665 und 1680 zur An¬ 
schauung gebracht (wie dies teilweise allerdings auch im neuen 
Berghausschen Atlas geschah), so dass man sich über die 
säkularen Veränderungen des Erdmagnetismus bezüglich dieses 
Elementes gut orientieren kann. Der Verfasser hat insbesondere 
die Schiffernachrichten des 17. Jahrhunderts mit Geschick seinen 
Zwecken nutzbar gemacht. 

Das älteste Wetter-Buch 1700—1701 von Gottfried 
Kirch und seiner Frau Maria Margaretha geb. Winkel¬ 
mann. Herausgegeben von G. He 11 mann. Berlin 1893. 
Druck von Dobrzynski & Walter. 42 S. gr. 4 0 . 

Durch methodisches, von einem günstigen Zufall an¬ 
genehm unterstütztes Nachsuchen gelang es Prof. Hellmann, 
das meteorologische Originaltagebuch der astronomischen Familie 
Kirch, deren Name mit der Geschichte der Berliner Sternwarte 
unzertrennlich verknüpft ist, in der Bibliothek der Sternwarte 
von Edinburgh zu entdecken, und durch das freundliche Ent¬ 
gegenkommen des Direktors, des — von der Koldeweyschen 
Expedition her in Deutschland gut bekannten — Dr. Copeland 
und eines in der schottischen Hauptstadt lebenden Deutschen 
wurde es ermöglicht, zwei Jahrgänge dieser Uber einen langen 
Zeitraum sich erstreckenden Aufzeichnungen abdrucken lassen 
zu können. Der Herausgeber gibt im Vorberichte die wünschens¬ 
werten biographischen Nachrichten über die Familie Kirch und 
erörtert auch einzelne der merkwürdigeren Beobachtungen des 
Wetterbuches. Die Witterungsnotate sind kurz und nicht gerade 
wissenschaftlich gehalten; eigentliche Messungen kommen nur 
gelegentlich vor, dazwischen auch Bemerkungen über häusliche 
Angelegenheiten; rühmenswert aber bleibt unter allen Umständen 
der vollständige Bruch mit dem damals noch nicht in allen 
Kreisen überwundenen Unsinn der Aslrometeorologie. 

Erster Jahresbericht des Sonnhlickvereines für das 
Jahr 1892 . Mit vier Tafeln in Lichtdruck. Im Selbstverläge 
des Sonnblickvereines. 1893. 53 S. gr. 8°. 

Die kleine Schrift setzt sich zusammen aus vier Bestand¬ 
teilen. Im ersten schildert Oberst A.v. Obermayer in kurzen 
Zügen die Entstehung des »Zittel-Hauses« auf dem Hohen Sonn¬ 
blick im östlichen Teile der Hohen Tauern (3100 m Seehöhe), 
die Einrichtung dieses Hauses und den darin untergebrachten 
Instrumentenpark, indem er zugleich der wichtigsten anderen 
Gipfelstationen in Europa und in anderen Erdteilen gedenkt. 
Daran reiht sich eine Lebensskizze des trefflichen Ignaz Ro- 
j ach er (1844—1890), eines selbstgemachten Mannes, der als 
»Gewerke« für seine Heimat, das Rauris-Thal, Opfer in jeder 
Beziehung gebracht und wesentlich durch seine kräftige Initiative 
diesen schwierigen Bau ermöglicht hat. Gestützt auf eine Be¬ 
obachtungsreihe von fast sieben Jahren gibt Hofrat Hann eine 
eingehende, vergleichende Charakteristik des Sonnblick-Klimas, 
aus der wir hervorheben, dass mitten im Winter, während es 
tiefer, unten oft sehr unfreundlich ist, der einsame Beobachter 
auf dem Gipfel oft längere Zeit des schönsten Wetters sich er¬ 
freuen darf. Vereinsnachrichten bilden den Schluss; leider ist 
durch zu starke Inanspruchnahme der Meteorologischen Gesell¬ 
schaft und durch den unerwartet frühen Tod Rojachers der 
Verein in eine ungünstige Lage geraten, und es ist stärkere 


Beteiligung an demselben recht dringend zu wünschen, damit 
das schön begonnene Werk nicht wieder ins Stocken gerate. 

Der Einfluss der Alpen auf die klimatischen Ver¬ 
hältnisse der bayerischen Hochebene. Von F. Erk. 
München 1893. Verlag der J. G. Cottaschen Nachfolger. 
33 S. kl. 8°. 

Dieser Sonderabdruck aus der »Beilage« zur »Allgem. 
Zeitung« ist für die Bewohner des Landes am Nordfusse der 
Kalkalpen, im besonderen also für die der Stadt München, von 
grossem Interesse, indem darin von einem Meteorologen, dem 
eine langjährige Erfahrung zur Seite steht, die allgemeinen atmo¬ 
sphärischen Verhältnisse, wie sie aus der geographischen Lage 
resultieren, gekennzeichnet werden. Als besonders wichtig er¬ 
scheint die den grössten Teil des Jahres hindurch frei hervor¬ 
tretende und auch in den Sommermonaten nur abgeschwächte, 
nicht aber beseitigte Tendenz zur Bildung eines barischen 
Elevationsgebietes über den Alpen, bedingt einerseits durch die 
Bodengestaltuug selbst, andererseits durch das Vorhandensein 
ausgesprochener Depressionsgebiete im Norden und Süden der 
Gebirgskette. Der Verfasser legt im einzelnen dar, wie aus 
dieser Sachlage der bekannte Wechsel von Berg- und Thalwind 
sich als notwendige Folge ergibt, verbreitet sich über das Wesen 
des Föhns und deutet zuletzt noch an, welche weitere Fragen 
der Beantwortung harren, um das Klima des Gebirgsrandes 
immer besser kennen zu lernen und von dieser Kenntnis auch 
für höhere klimatologische Probleme Nutzen zu ziehen. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch ftir 1892. 

Meteorologische Station I. Ordnung in Bremen. Er¬ 
gebnisse der meteorologischen Beobachtungen. Stündliche 
Aufzeichnungen der Registrierapparate. Dreimal tägliche Be¬ 
obachtungen in Bremen und Beobachtungen an vier Regen¬ 
stationen. Herausgegeben von Dr. Paul Bergholz. Jahr¬ 
gang III. Mit acht Tafeln. Bremen 1893. Max Noesslers 
Buchdruckerei. XVI und 42 S. gr. 4 0 . 

Wir fuhren dieses »Jahrbuch« weniger seines umfassenden 
Zahlenmateriales als deshalb hier an, weil der vorliegende Jahr¬ 
gang eine sehr wertvolle elfjährige phänologische Beob¬ 
achtungsreihe enthält. Die Beobachtungen wurden von 
Dr. Focke und dem Herausgeber nach dem von Hoffmann 
und Ihne aufgestellten Normen (s. »Ausland« 1892, S. 287. 350) 
ausgeführt und verdienen ebenso Beachtung wie auch Nach¬ 
achtung seitens der Leiter anderer meteorologischer Observatorien. 

Die Resultate der zweiten Gepatschfernervermes- 
sung. Von Dr. Georg Kerschensteiner, k. Gymnasial¬ 
lehrer. Schweinfurt 1893. Druck von Fr. J. Reichardt. 
30 S. gr. 8°. Mit einer Karte. 

Auf diese interessante Abhandlung, Programm des Schwein¬ 
furter Gymnasiums, möchten wir alle Freunde der glacialen 
Physik um so dringender aufmerksam machen, weil für solche 
Gelegcnheitsschriften die Gefahr, in rasche Vergessenheit zu ge¬ 
raten, nur allzu nahe liegt. Und es wäre dies im vorliegenden 
Falle sehr zu bedauern, denn der Verfasser, welcher mit der 
Technik der Gletschervermessungen gründlich vertraut ist, inacht 
einen sehr ernstlichen Versuch, genaue numerische Werte für 
die Fortbewegungsgeschwindigkeit einzelner Teile des Gletschers, 
für den einer gegebenen Zeit entsprechenden Substanzverlust 
und die Grösse des aper gewordenen Terrains zu gewinnen. 
Um möglichste Sicherheit zu erhalten, wurde auch die Mühe 
nicht gescheut, das früher von Finsterwalder und Schunck 
gebildete Dreiecksystem mit der Triangulation der österreichi¬ 
schen Landesvermessung zu verbinden. Niemand, der ähnliche 
Fragen zu behandeln unternimmt, wird an dieser mehr noch 
durch ihre Methodik als durch ihre konkreten Ergebnisse Inter¬ 
esse erregenden Arbeit künftig vortibergehen dürfen. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Ethnologisches in der Edda. 

Von J. Robinson (Wien). 

Ethnologen und Völkerpsychologen haben es 
sich zur Aufgabe gemacht, einerseits durch Ver¬ 
gleichung der Weltanschauung, andererseits durch 
Analyse der Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche 
der Naturstämme, die Parallelismen in der geistigen 
Entwickelung der Menschheit aufzufinden. Diese 
Parallelismen sind von grosser Bedeutung, denn an 
der Hand derselben sind wir in der Lage, aus ein¬ 
zelnen kargen Ueberresten aus der Vorzeit der Kultur¬ 
völker berechtigte Schlüsse auf ihre prähistorische 
Kultur zu machen, wobei wir auch durch die Dinge, 
welche der Spaten des Archäologen ans Tageslicht 
fördert, sehr unterstützt werden. 

Auch die Edda hat uns in ihrer sagenhaften 
Hülle Vorstellungen erhalten, welche für den Ethno¬ 
logen deshalb von grosser Bedeutung sind, weil die¬ 
selben noch gegenwärtig bei zahlreichen Natur¬ 
völkern angetroffen werden. 

Nach der Edda haben Sonne und Mond des¬ 
halb einen so raschen Lauf, weil sie von Wölfen, 
die ein Riesenweib geboren hatte, unablässig ver¬ 
folgt werden. Wenn diese Himmelskörper von ihnen 
ergriffen werden, so verfinstern sie sich. Um nun 
Sonne und Mond von den bissigen Angriffen der 
Wölfe Bell und Hatz befreien zu können, muss ein 
lärmendes Getöse gemacht werden. Darob erschrecken 
die Bestien und lassen Sonne und Mond los. Die¬ 
selben Anschauungen finden wir bei zahlreichen 
Naturstämmen; so berichtet der Missionar Dobritz¬ 
hof f e r von den Chiquito-Indianern, dass nach ihrer 
Anschauung die beiden Lichtträger von Hunden ver¬ 
folgt werden. Sonne und Mond verfinstern sich, 
wenn sie von den Hunden zerrissen werden. Die 
blutrote Farbe dieser Himmelslichter schreiben sie 
den blutigen Bissen jener zu. Die Indianer be- 

Auziand 1893, Nr. 39. 


schiessen die Hunde mit Pfeilen und trachten ausser¬ 
dem durch Lärm und Geheul die unholden Gesellen, 
welche ihnen das wohlthätige Licht rauben wollen, 
zu verjagen. Charakteristisch ist, dass in der Edda 
Wölfe, bei den Indianern Hunde als Feinde der 
beiden Lichtträger erscheinen. Wir dürfen daraus 
den berechtigten Schluss ziehen, dass bei den alten 
Germanen zur Zeit der Entstehung dieses Mythus 
der Hund bereits Haustier war und bei den Indianern 
noch nicht, denn es ist jedenfalls sehr auffallend, 
dass Tiere derselben Gattung im Mittelpunkt dieser 
Sage stehen. 

Dass das Blut ein ganz besonderer Saft ist, das 
wissen wir alle aus Goethes »Faust«. In der Völker¬ 
kunde nimmt das Blut auch einen ganz hervorragenden 
Platz ein; hier erscheint nämlich das Blut als das 
belebende und beseelende Prinzip. Wir setzen diesen 
Glauben voraus und ersparen uns deshalb auch die 
Aufzählung von Stämmen, bei denen diese Vor¬ 
stellung vorgefunden wurde. Auch die Edda scheint 
in dem Blute die Quelle des Geistes zu erblicken, 
da bei ihr durch den Blutgenuss eine Steigerung des 
Intellektes hervorgerufen wird. Die nordische Sage 
weiss nämlich von einem Dichtertrank zu erzählen, 
der aus dem Blute eines weisen Mannes, den zwei 
Zwerge getötet hatten, bestand; natürlich wurde diese 
kostbare Substanz mit dem nirgends fehlenden Met 
gemischt. Derjenige, der von diesem Nasse trank, 
wurde ein Dichter oder ein Weiser. Ganz besondere 
intellektuelle Eigenschaften schrieb man dem Herz¬ 
blute einer solchen Person zu. Held Siegfried be¬ 
rührt nur mit der Zunge ein wenig Blut von Fafners 
Herz und versteht gleich die Sprache der Vögel. Auf¬ 
fallend ist hier, dass dem Herzblute solche Bedeutung 
zugeschrieben wird. Wir können uns das nur da¬ 
durch erklären, dass den alten Deutschen schon be¬ 
kannt war, dass das Herz das Centralorgan unseres 
Blutgefässystemes sei. Dies ist allerdings nur eine 
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Vermutung, die jedoch sehr viel Wahrscheinlichkeit 
für sich hat. Dass den Aegyptern die hervorragende 
Bedeutung des Herzens im menschlichen Organismus 
schon in sehr alter Zeit bekannt war, erfahren wir 
aus Papyrus Ebers, der in der Mitte des 16. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. geschrieben ist. Dieser Papyrus ist 
eines der sechs von Clemens von Alexandrien er¬ 
wähnten hermetischen Bücher über die Medizin, und 
zwar das Buch Tcspi tpap jiaxwv. — Dieser Papyrus 
enthält einen Abschnitt, betitelt: »Das Geheimbuch 
des Arztes, die Wissenschaft vom Gange des Her¬ 
zens und die Wissenschaft vom Herzen.« Es sind, 
so beginnt der Traktat, Gefässe in ihm (gehend) 
nach allen Gliedern; in betreff deren behauptet nun 
der ArztN6bse/t, wohin er auch immer seine Finger 
lege, sei es auf die Hände, sei es auf die Beine, so 
oft treffe er auch das Herz, dieweil dessen Gefässe 
in alle Glieder ausgingen. Es sei nämlich, wie er 
sich ausdrückt, der Knotenpunkt aller Gefässe des 
Körpers. Darauf führt der Gelehrte Nebsext 
aus, wie diese Gefässe auf die Glieder verteilt sind, 
und zeigt dann, dass die verschiedenen seelischen 
Zustände, wie Zorn, Kummer, Ekel u. s. w., und 
der Sprachgebrauch des Wortes »Herz« durchaus 
für seine Theorien sprechen; also auch er findet 
den letzten Grund vieler seelischen Zustände im 
Herzen. Wie man auf die Bedeutung des Herzens im 
menschlichen Organismus gekommen ist, kann man 
sich leicht erklären, indem es bekanntermaassen 
üblich war, die Tiers vor dem Opfern zu untersuchen, 
ob sie fehlerlos seien. Harvey stand also gewisser- 
maassen auf altägyptischem Boden; schon Nebsext 
waren die Funktionen des Herzens nicht unbekannt 
und wahrscheinlich auch nicht den Opferpriestern 
aller Nationen. 

Bei den meisten Naturstämmen wurde ferner 
die mit dem Blutglauben zusammenhängende Vor¬ 
stellung vorgefunden, dass man durch den Genuss 
von Fleisch (besonders starker Tiere) schätzenswerte 
Eigenschaften des betreffenden Tieres in sich auf¬ 
nehmen könne. Oskar Peschei glaubt deshalb 
mit Recht, dass dieser Wahn zur Entstehung der 
Anthropophagie sein Scherflein beigetragen habe. 
Auch in der nordischen Sage finden wir diese An¬ 
nahme. Günther und Hagen geben dem Gund- 
wurm Wolfs-, Schlangen- und Geierfleisch zu essen, 
denn erst dann werde es leicht sein, diesen zur Er¬ 
mordung Siegfrieds zu bewegen, denn Mut ver¬ 
schafft das Wolfsfleisch, List und Gewandtheit das 
Schlangenfleisch, und den scharfen, zum richtigen 
Zielen notwendigen Blick das Geierfleisch. Diese 
Vorstellung, dass manche Fleischarten besonders 
kräftigen, mag auch der Grund sein, dass bei vielen 
Naturstämmen einige Fleischspeisen den Frauen 
verboten sind; es liegt im Interesse der Männer, 
ihre Frauen nicht allzu sehr zu kräftigen, da sie 
sonst ihr schweres Joch, das auf ihnen lastet, leicht 
abschütteln könnten. 

Bei zahlreichen wilden Stämmen ist es üblich, 


dass bei dem Tode eines Häuptlings zahlreiche 
Sklaven getötet werden, damit jener auch im Jenseits 
nicht ohne Bedienung und Gefolge sei. Ein erschrecken¬ 
des Beispiel bieten hierfür die Aschanti. Auch in 
der Edda gehen mit Siegfried vier Knechte, mit 
Brunhild fünf Mägde und acht Knechte in den 
Tod. Ersterem wurden noch sein Ross, zwei Hunde 
und zwei Habichte beigegeben, damit er sich auch 
im Jenseits der Lieblingsbeschäftigung der alten 
Germanen, der Jagd, hingeben könne. 

Bei allen niederen Stämmen vertreten die Gottes¬ 
urteile die Stelle unserer Gerichte. Das ist eine relativ 
moralische Institution und zeugt von der ethischen 
Götterauffassung, beim Gottesurteil vertritt irgend 
ein Gott die Stelle des Richters. Auch in der nor¬ 
dischen Sage entscheidet ein Gottesurteil, dass Gn- 
drun, die von Etzel der Untreue beschuldigt wor¬ 
den war, unbefleckt sei.. Vor einer Versammlung 
von Fürsten tauchte sie ihre Hand in einen sieden¬ 
den Kessel — die Kesselprobe finden wir noch heute 
bei zahlreichen Naturstämmen — und holte, ohne 
beschädigt zu werden, Steine heraus, welche am 
Boden desselben lagen; die Magd jedoch, die sie 
ohne jede Begründung verklagt hatte, wiederholte 
dieselbe Procedur und wurde jämmerlich verbrannt, 
dann wurde sie ausserdem für ihre Lüge in einen 
Sumpf geschleudert. Diese Strafe mag uns zu grau¬ 
sam erscheinen, aber z. B. in Aegypten finden wir 
für ähnliche Vergehen gleichfalls sehr strenge Strafen. 
Zu bemerken wäre noch, dass auch in dem alten 
indischen Epos »Rämäjana« ein Gottesurteil angestellt 
wird, um die Reinheit der Sita, welche Rama an¬ 
zweifelt, zu ergeben; hier wird aber nicht die Kessel-, 
sondern die Feuerprobe vollzogen, welch letztere 
nach Schlagint weit die älteste Form aller unter 
den indogermanischen Völkern üblichen Gottesurteile 
sein soll. 

Neben den Gottesurteilen schreitet die Blutrache 
einher. In der Regel, so lehrt die Völkerkunde, 
wird sie nur von Männern ausgeübt, in der Edda 
jedoch treten auch Frauen als Bluträcherinnen auf. 
So zog Skade gegen Asengard, um den Tod ihres 
Vaters Djasse, den die Äsen getötet hatten, zu 
rächen. Auch verdient besonders hervorgehoben zu 
werden, dass das Lösegeld (Wergeid) schon in der 
Edda erscheint. Einst zogen nämlich, so berichtet 
die Sage, Wodan, Hoene und Loke aus, um die 
Vorgänge in der Welt zu beobachten. Auf ihrem 
Marsche kamen sie an einen Fluss und bemerkten, 
wie eine Otter einen Lachs verzehrte. Der stets 
boshafte Loke tötete die Otter mit einem Steine. 
Die wandernden Götter nahmen Otter und Lachs 
mit sich und gingen ihres Weges. Der Zufall wollte 
es, dass sie an den Hof Reidmars, des Vaters 
Otters, kamen und ihm diesen zeigten. Reidmar 
sah nun seinen Sohn tot vor sich und band mit 
Hilfe seiner Söhne Fafner und Regin die mit Blut¬ 
schuld befleckten Götter. Diese boten für ihr Leben 
dem Reidmar ein bedeutendes Lösegeld, sie boten 
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nämlich so viel Gold an, als der Balg Otters fassen 
könnte. Reidmar willigte ein und sah von weiterer 
Rache ab. 

Dass die Schlange bei sehr vielen Völkern eine 
göttliche Verehrung erfuhr, ist allbekannt; es ver¬ 
dient aber besonders hervorgehoben zu werden, dass 
bei den indogermanischen Völkern die Schlangen 
durchaus als gütige Wesen erscheinen. Dem deut¬ 
schen Altertum erschien die Schlange nicht nur 
schön, sondern durch ihr anschmiegendes und fest 
umklammerndes Wesen war die Schlange ein Bild 
des liebenden Wesens. Deshalb trugen auch Frauen, 
die bei den Germanen in hohen Ehren standen, wie 
uns auch Tacitus berichtet, häufig den Namen 
Linda, welches Wort von »lint« = »Schlange« 
abgeleitet ist. 

Welche Vorstellung die Römer von der Schlange 
hatten, erhellt aus ihrem Manenkultus. Die Römer 
verehrten bekanntlich in der Schlange die Seelen 
ihrer Ahnen. Dieser Gebrauch kommt daher, weil 
die Römer den Glauben hatten, dass der Geist des 
Menschen sich in der Wirbelsäule aufhalte und nach 
dessen Tode den Körper in Schlangen form verlasse *). 
Eine solche materialistische Seelenauffassung finden 
wir fast bei allen Völkern, und es wäre daher an 
der Zeit, den sog. Animismus im spiritualistischen, 
pneumatischen Sinne aus der Völkerkunde zu elimi¬ 
nieren. Man kann mit Sicherheit annehmen, dass 
bei allen Völkern das Geistige wenn nicht grob 
materialistisch, so doch als Fluidum, d. i. als feines 
Stoffliche, aufgefasst wurde, dies ist z. B. der Fall 
auch bei Homer, denn seine Schatten (oxtai) scheinen 
nichts anderes zu sein als der Schatten, der die Leben¬ 
den stets begleitete, und nun wird dieser Schatten 
bekanntlich von vielen Völkern auch als die Seele 
des Menschen bezeichnet. Für unsere Annahme, 
dass das Göttliche, überhaupt Geistige, substanzlos 
nicht gedacht werden konnte, beweist die Thatsache, 
dass im Tridentiner Konzil die Körperlosigkeit Gottes 
ausdrücklich betont wurde, was gewiss nicht der 
Fall gewesen wäre, wenn diese Auffassung als all¬ 
gemein bekannt und gültig hätte vorausgesetzt werden 
können. Es ist ein feiner psychologischer Zug, wenn 
Mil ton in seinem »Verlorenen Paradies«, nachdem 
er alle Herrlichkeiten desselben beschrieben, sich 
einer Besingung der Herrlichkeit Gottes enthält und 
sich damit entschuldigt, der Mensch vermöge diese 
nicht zu schildern. Hätte er sich daran gewagt, so 
wäre er in Anthropomorphismen verfallen, welche 
vielleicht die Schönheit des Werkes beeinträchtigt 
hätten. 

Wir vermuten, dass der sog. »genius« der Römer 
auch auf die Schattenerscheinung zurückzuführen ist. 
Mit dem Tode des Menschen verschwindet sein 
Genius, sein Schatten. Um jedoch zum eigentlichen 
Gegenstand zurückzukehren, müssen wir hervorheben, 


') Nach Macaulay vertrat noch im 17. Jahrhundert der 
gelehrte Philologe Dodwell diese Ansicht. Die Red. 


dass, im Gegensätze zur arischen Auffassung, die 
Schlange im semitischen Altertum als böses, hinter¬ 
listiges Wesen, das des Menschen Verderben will, 
erscheint. Dies verdient um so mehr hervorgehoben 
zu werden, als die Schlange in der Bibel zuerst als 
Symbol der Heilkunde erscheint. Die eherne Schlange, 
welche Moses anfertigen liess, war kein Fetisch, wie 
Peschei irrtümlich meint; war es doch Moses, der 
auf Schlangendienst und Zauberei die Todesstrafe 
setzte. Diese eherne Schlange sollte vielmehr, w r ie 
ein alter Bibelkommentator sich ausdrückt, den Ort 
anzeigen, wo eine Sanitätsstation sich befand; dorthin 
sollte jeder flüchten, um Heilung von Schlangenbissen 
zu finden. Warum gerade die Schlange als Symbol 
der Heilkunst erscheint, ist leicht zu erklären. Keine 
Verletzung kommt so unvermutet und plötzlich wie 
ein Schlangenbiss, keine Verletzung führt so zum 
raschen Tode wie ein Schlangenbiss, daher die Er¬ 
scheinung, dass die Schlange im semitischen Alter¬ 
tum als böses, boshaftes und listiges Wesen er¬ 
scheint. Das wussten die Alten, und die Aerzte 
machten hiervon Gebrauch, indem sie ihren Wohnort 
durch eine vor ihrem Hause angebrachte Schlange 
sichtbar machten. Dass die Schlange zunächst im 
semitischen Altertum als Symbol der Heilkunde er¬ 
scheint, beweist auch die Thatsache, dass sich dieses 
Symbol von Osten nach Westen verbreitete, von 
den Asiaten zu den Griechen, von den Griechen, 
wie römische Schriftsteller aus der Kaiserzeit be¬ 
richten, zu den Römern. 

Zum Schlüsse möchten wir noch erwähnen, 
dass nach der Edda die Sprache keine Erfindung 
des Menschen, sondern ein Geschenk der Götter ist. 
Auch das Schamgefühl, welches zur Bekleidung den 
Anstoss gab, ist nicht etwa, wie in der Bibel, die 
Folge der erwachten höheren Menschenwürde, son¬ 
dern gleichfalls lediglich eine Gabe der Götter. 


Afrikanische Nachrichten. 

(April—Juni.) 

Von Brix Förster (München). 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Ganz unrichtig wäre die Vorstellung, als wenn 
durch die Maassnahmen Portals Kapitän Lugards 
Vorgehen und Einrichtungen verurteilt würden. 
Lugards erster Grundsatz, räumliche Trennung der 
Protestanten und Katholiken, wurde mit Entschieden¬ 
heit festgehalten. Dass nach der ersten Verteilung 
des Landes, welche mit ausdrücklicher Zustimmung 
der katholischen Häuptlinge vorgenommen wurde, 
spätere Ausgleichungen eintreten sollten, war selbst 
von Lugard schon vorgesehen (»Times« vom 
20. Juli 1893). Ob aber Portal gut daran gethan 
hat, die Katholiken so nahe an die Hauptstadt Mengo 
heranzulassen, ist eine durch die Zukunft zu ent¬ 
scheidende Frage. 
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Ueber den gegenwärtigen Zustand des Landes 
gibt uns Kapitän Gedge(i890 Begleiter vonJackson 
und nach dessen Abzug selbständiger Resident in 
Uganda) in der »Times« vom 6 . und 7. Juli (1893) 
höchst wertvolle Aufschlüsse nach seinen eigenen 
Beobachtungen. Er bestätigt, was ich schon immer 
hervorgehoben habe, dass man Uganda in Bezug auf 
Bevölkerungszahl und Produktenreichtum weit über¬ 
schätzt habe. Zur Zeit hat man ein durch Krieg 
und Epidemien verwüstetes Land vor sich. Vier 
Fünftel sind unbewohnt! Die geschlossensten und 
besten Kulturen sieht man in Buddu unter der Auf¬ 
sicht der katholischen Missionare. Ged ge spendet 
diesen uneingeschränktes Lob und stellt ihr segens¬ 
reiches Wirken entschieden über die Leistungen der 
englischen Missionare. 

Die Hauptschwierigkeit, Kultur und geordnete 
Zustände in Uganda einzuführen, liegt in der Ueber- 
zahl von Häuptlingen und in dem Mangel tüchtiger 
Arbeiter. Ausser den Häuptlingen, welche grossen 
und kleineren Grundbesitz haben, gibt es eine Unzahl 
von Aristokraten, Excellenzen, die nur über einige 
Wakopi (hörige Landarbeiter) verfügen. Sie faul- 
lenzen im Lande herum und vertreiben sich die Zeit 
mit Anzettelung gehässiger Streitigkeiten. Braucht 
man Arbeiter, so bekommt man sie nur von solch 
einer Eycellenz, die dafür ein Trinkgeld beansprucht. 
Der Wakopi muss ohne Entlohnung für seinen Herrn 
arbeiten. Der Europäer erhält nur das schwächlichste, 
erbärmlichste Pack zur Arbeit. Das ganze Waganda- 
Volk ist eine Masse von sorg- und anspruchlos Dahin¬ 
lebenden; diese mit dem Antrieb zu energischer 
Thätigkeit wirklich zu erfüllen, wird in vielen Jahren 
noch nicht gelingen, und ehe dies nicht erreicht ist, 
bleibt Uganda arm an exportfähigen Produkten. 

Gedge unterzieht das Verhalten Lugards einer 
scharfen Kritik. Da er offenherzig gegen ihn die 
Vorwürfe erhebt, er habe nach dem Kriegszug gegen 
die Mohammedaner im Frühjahr 1891 das mit Zünd¬ 
stoff überladene Uganda sich selbst überlassen, ferner 
den grossen Haufen verwilderter Sudanesen vom 
Albert-See an die Grenzen Ugandas gebracht und 
doch nur mit 100 Mann das Fort Kampala verstärkt 
und endlich durch die Verteilung von Gewehren an 
die Protestanten den bisher eingehaltenen neutralen 
Standpunkt aufgegeben und damit zum Ausbruch 
des Kampfes selbst beigetragen, so ist das Lob, das 
er im übrigen seinem klugen und thatkräftigen Auf¬ 
treten uneingeschränkt spendet, von um so grösserem 
Werte. Die offizielle Untersuchung über den Streit 
der protestantischen und katholischen Partei, womit 
von Sir Portal gegenwärtig Kapitän Macdonald 
betraut worden, liegt noch nicht abgeschlossen vor 
uns. Aber so viel lässt sich schon jetzt mit Be¬ 
stimmtheit erkennen, dass, was Lugard in seiner 
offiziellen Rechtfertigungsschrift gegen die Anklagen 
der katholischen Missionare ausgesagt, und was mir 
als Grundlage bei meinem Artikel »Geschichtliche 
Entwickelung Ugandas« diente, im allgemeinen und 


in der Hauptsache auf voller Wahrheit beruht 
Gedge deutet zwar an, dass sich nicht alle Worte 
und Thaten Lugards billigen Hessen, wobei er als 
Entschuldigung hinzufügt, das entnervende Klima 
erschwere gelegentlich das Erfassen der einzig rich¬ 
tigen Maassregeln; ja er betont sogar ausdrücklich, 
dass keine Beweise vorliegen für die (freilich nur 
als Vermutung ausgesprochene) Annahme Lugards, 
die katholischen Missionare hätten gegen die eng¬ 
lische Herrschaft intriguiert. Man muss — glaube 
ich — bei solchen kritisierenden Rückblicken be¬ 
denken, wie leicht es ist, nach vollendeten That- 
sachen, nach Beruhigung der Gemüter irgendwo und 
irgendwie etwas auszusetzen an den Handlungen 
der Hauptpersonen, welche ihrer Zeit mitten in dem 
stürmenden Verlaufe der Ereignisse rasche und ent¬ 
scheidende Entschlüsse zu fassen gezwungen waren. 

Hält man diesen Gesichtspunkt fest, so wird 
man auch in dem den Katholiken sehr geneigten 
Urteile des »Berliner Tagblatt« - Korrespondenten 
Eugen Wolf als Kern die Thatsache herausfinden, 
dass Lugard im grossen und ganzen gerechtfertigt 
dasteht. E. Wolf war Zeuge oder Teilnehmer der 
von Macdonald offiziell geführten Untersuchungen; 
sein vorläufiger Bericht enthält also noch nicht die 
als unumstösslich zu geltende Kritik. Wenn er ihm 
die Schuld an der unmittelbaren Veranlassung des 
Krieges beimisst, so kann dies nur entscheidend sein 
für die Beantwortung der rechtlichen Frage, ob die 
Englisch-Ostafrikanische Compagnie zur Entschädi¬ 
gung der katholischen Missionare verpflichtet sei 
oder nicht, aber nicht für die moralische und histo¬ 
rische Auffassung der Ereignisse. Schwerer wiegt 
der Vorwurf, dass Lugard nach dem Friedensschluss 
bei der Verteilung Ugandas an die Katholiken und 
Protestanten sein vorher gegebenes Wort nicht ge¬ 
halten hätte. Das muss sich noch aufklären. Jeden¬ 
falls wusste Pere Brards nichts von einer Wort¬ 
brüchigkeit Lugards; sonst hätte er ihm nicht 
bei seiner Abreise aus Mengo am 15. Juni 1892 
geschrieben: »Je regrette beaucoup votre d£part, car 
je crois que votre presence aurait beaucoup servi ä 
la pacification du pays. Je vous souhaite de revenir 
nous voir dans le Buganda.« (»Ch. Miss. Inteil.«, 
Mai 1893, S. 344). 

Deutsch-Ostafrika. 

Einnahmen aus Zöllen und I.icenzen im 

Etatsjahr 1892/1893. 1 209 926 Mk. 

(in 1891/1892: 1324 170 Mk.) 

Einfuhr und Ausfuhr im 2., 3. und 

4. Quartal 1892.12380000 Mk. 

(in 1890/91: 16482000 Mk.) 

Bei der fortwährenden Veränderung in der An¬ 
lage der handelsstatistischen Tabellen in Bezug auf 
den Anfang des Rechnungsjahres und in der Be¬ 
rechnung einmal nach Rupien, das andere Mal nach 
Dollars lässt sich absolut keine exakte Vergleichung 
des Handelsverkehrs in dem neuen Jahr mit dem 
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vorhergehenden anstellen; sogar die Ergebnisse des 
i. Quartals von 1892 sind nirgends zu finden. Den¬ 
noch muss man nach der Statistik der Zölle, welche 
konform geblieben, auf eine Minderung des ostafri¬ 
kanischen Handels im Jahre 1892 schliessen. Aber 
nicht nur Deutsch-Ostafrika, sondern auch Sansibar 
hat unter einer allgemeinen Depression, wenigstens 
der Ausfuhr, gelitten. 

Oberst Frhr. v. Scheie hat am 22. Februar 1893 
die Stellvertretung des Frhr. v. Soden übernommen; 
zum Gouverneur wurde er soeben definitiv ernannt. 
Frhr. v. Soden darf aber jetzt schon als ausgeschieden 
aus dem Kolonialdienst angesehen werden. Ich kann 
nicht einstimmen in die Klagen und Schmähungen, 
mit denen man diesen doch äusserst verdienstvollen 
Mann in der deutschen Presse überhäuft hat. Ich 
besitze keine genaueren Informationen; dagegen halte 
ich mich an seine Verordnungen und Direktiven. 
Aus diesen muss jeder Vorurteilsfreie den abwägen- 
den Geist, das Streben erkennen, der natürlichen 
Entwickelung alle Hindernisse aus dem Wege zu 
räumen und beschwichtigend auf die heterogenen 
Elemente der Eingeborenen, Araber und Weissen 
zu wirken. Er mag in verschiedenen, persönlich 
wichtigen, militärischen Angelegenheiten nicht ener¬ 
gisch und rasch entschlossen genug eingegriffen 
haben; aber man bedenke, er hatte zu fachmännischer 
Unterstützung fast nur sehr jugendliche Kräfte zur 
Verfügung. Die ostafrikanischen Verhältnisse sind 
ungemein schwierig und verwickelt; zu ihrer Lösung 
bedarf es der Zeit und vieler Geduld, namentlich 
seitens der Kolonialfreunde. 

Lieutenant Prince kann sich rühmen, einer 
der siegreichsten Führer in der Schutztruppe zu 
sein. Scharf bedachtsam in der Vorbereitung, blitz¬ 
schnell im Angriff, vernichtet er den Feind mit 
geringen eigenen Verlusten. Am 11. Januar 1893 
eroberte er das äusserst stark befestigte Kwikuru Sikis 
bei Tabora (»Kol.-Bl.«, 1893, S. 200 mit Karte), 
am 17. Februar schlug er sich auf dem Rückmarsch 
durch die wildanstürmenden Wagogo durch und 
traf am 18. Februar in Uniangwira in Ugogo ein, 
wo er mit Lieutenant v. Bothmer zusammentraf, 
welcher bei der Erstürmung von Masentas Tembe 
am 16. Februar schwer verwundet worden. Nach¬ 
dem die Wagogos zur Strafzahlung und endlich zum 
Friedensschluss gezwungen waren, galt es, das Räuber¬ 
nest des berüchtigten Häuptlings Muini Mtwana 
in Mdaburu gründlich zu säubern. Lieutenant Sigl 
und Kapitän Spring, welche beide am 3. März 
von den Mdaburu-Leuten angefallen werden waren, 
fanden sich am 7. März in Uniangwira ein. Lieute¬ 
nant Prince übernahm das Kommando über sämt¬ 
liche Truppen in der Stärke von 150 Mann und 
brach in kühner Entschlossenheit am frühesten Morgen 
des 10. März, ohne einen Schuss zu thun, mittels 
Sturmleitern in die Tembe Mtwanas ein. In 
zehn Minuten w r ar aller Widerstand überwältigt; 
Mtwana und sein Vater wurden hingerichtet. Kein 
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Mann der Schutztruppe war verletzt. Lieutenant 
Prince marschierte am 18. März von Uniangwira 
ab und erreichte Bagamoyo am 18. April (»Kol.-Bl.a, 
1893, S. 266, mit Plan von Mdaburu). 

Während Lieutenant Hermann im fernen 
Westen, von Bukoba aus, einen kurzen Kriegszug 
im November 1892 gegen den Häuptling Moko- 
tani glücklich vollendet, an dem 1500 katholische 
Waganda, wenn auch als minder wertvolle Hilfs¬ 
truppen, sich beteiligten, unternahm an der Küste 
Chef Leue eine Strafexpedition gegen den Häupt¬ 
ling Maruguru von Maande in Udoe und schlug 
diesen in einem Gefecht am 13. März 1893, wobei 
leider der vortreffliche Feldwebel Kühne fiel. 

Emin Paschas trauriges Ende ist leider nicht 
mehr zu bezweifeln. Zuerst traf ein Brief ein, wel¬ 
chen Raschid an seinen Onkel Tippu Tipp von 
den Stanley-Fällen am 3. Dezember 1892 schrieb 
und welcher dem Kapitän Jeröme Becker über¬ 
schickt wurde (»Mouv. g£ogr.«, 1893, 28. Mai). 
Der Brief lautete: 

»Said-ben-Abed marschierte von Kirondo 
(wahrscheinlich in Manjema) ab in der Richtung 
zwischen Wadelai und Unioro, als er mit Emin 
Pascha zusammentraf, der ihm sofort den Krieg 
erklärte. Man kämpfte zwei Tage lang; am dritten 
Tage wurde Emin besiegt und nach grossem Ver¬ 
lust in die Flucht geschlagen. Bei der Verfolgung 
am vierten Tage kam es abermals zum Kampf. 
Emin wurde gefangen und getötet, wie alle seine 
Leute.« 

Im Laufe des Sommers häuften die schlimmen 
Gerüchte sich immer mehr an, bis im August die 
Nachrichten des englischen Missionars Swann aus 
Udschidschi nahezu volle Bestätigung der Todes¬ 
kunde brachten. Said-ben-Abed wird auch hier 
wieder genannt, aber der Vorgang selbst nur als 
Racheakt eines einzelnen Arabers geschildert. Ueber 
Zeit und Ort der Mordthat gibt es vorläufig keine 
ganz sicheren Anhaltspunkte. Fest steht nach einem 
Brief Kapitän Lugards an Stuhlmann (»Kol.-Bl.« 
1892, S. 444), dass Emin Anfang März 1892 in 
Begleitung von Manyemus von Mosamboni (Ka- 
valli) nach dem Süden aufgebrochen und bald darauf 
in Vitshumbi am Albert-Edward-Njansa eingetroffen 
war. Aller Wahrscheinlichkeit nach durchzog er 
dann die völlig unerforschten Gebiete des westlichen 
Urnedi und des östlichen Uregga bis Manyema am 
oberen Lualaba und fand hier sein Ende. Major 
v. Wissmann wenigstens hörte von Arabern am 
Nyassa-See erzählen, dass Emin bei Kabambarre 
erschlagen worden sei. Berechnet man die Zeitdauer 
für den Marsch von Vitshumbi bis Kabambarre zu 
4—5 Monaten und für das Eintreffen der Nachricht 
an den Stanley-Fällen Anfang Dezember auf einen 
Monat, so kann man annehmen, dass Emin im 
Oktober 1892 seinem beklagenswerten Schicksale 
erlegen ist. 

Ueber die klimatischen Verhältnisse von Hoch- 
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Usambara bringen »v. Dankelmans Mitteilungen« 
(1893, 2 - Heft, S. 93) wertvolle Aufzeichnungen 
von dem Gärtner Holst, welcher in Mlato (1400 m 
ü. d. M.) ein ganzes Jahr meteorologische Beobach¬ 
tungen angestellt hat. Regen fällt zwar sporadisch 
in allen Monaten, doch gibt es auch eine dauernde 
Regenzeit, nämlich von Dezember bis Anfang Februar. 
Das Jahr lässt sich in eine kühle und in eine wärmere 
Periode einteilen, doch sind die Unterschiede nicht 
bedeutend. 

Mai bis August: 

Mitteltemperatur 

während des Tages 17,3 0 C., Morgens 14,6 0 C., Mittags 20,9 0 C. 

September bis April: 

Mitteltemperatur 

während des Tages 19,1 0 C., Morgens 15,6 0 C., Mittags 22,5 0 C. 
Die höchste Temperatur beträgt 26 0 C., die niedrigste 10 0 C. 

In der Höhe über 1000 m gibt es keine Malaria. 
Die Gegend eignet sich nach der Anschauung von 
Holst sehr gut zu Niederlassungen von Europäern. 
Ausserdem verdanken wir Holst sehr gründliche 
Studien über die Flora und die ausserordentliche 
Fruchtbarkeit von Nordost-Usambara und des Sigi- 
thales (»Kol.-Bl.«, 1893, S. 359). Doch lässt sich 
seine Reise selbst mit Baumanns Karte nur halb¬ 
wegs genau verfolgen. 

F. v. Behr hat sich eingehend mit dem Studium 
der Völkerstämme zwischen dem Rufidji und Rovuma 
befasst. Seiner ausführlichen Schilderung derselben 
in »v. Dankelmans Mitteilungen« (1893, 2. Heft, 
S. 69, mit Karte) sei hier nur die Klassifizierung 
der Bevölkerung entnommen. 

An der Küste leben Araber und Mischlinge; 
im Inneren bis ungefähr zum 38. 0 östl. L. v. Gr. 
einheimische Stämme, wie die Wagindo, Wamwera, 
Wakonde und die Wakua (letztere möglicherweise 
mit den Waganda verwandt). 

Vom Ostufer des Nyassa-Sees bis ungefähr zum 
3 6.° östl. L. v. Gr. wohnen die den Zulus verwandten 
und eingewanderten Stämme der Yaos, Wagwan- 
gwara und Wahehe; am oberen Rovuma haben sie 
sich zwischen die Wohnsitze der jüngst ansässigen 
Wanindi gedrängt. Die Einheimischen im Osten 
und die Eingewanderten im Westen trennt ein breiter 
Raum unbewohnten Gebietes. 

Die Schifi'barkeit des Rufidji wäre wegen der 
strichweisen grossen Fruchtbarkeit seiner Ufer eine 
sehr wertvolle Thatsache, wenn sie sich konstatieren 
Hesse. Den ersten Versuch einer gründlichen Er¬ 
forschung des Flusses von der Mündung bis zu den 
Pangani-Fällen machte der Engländer Beardall 
1880 (»Proc. R. Geogr. Soc.«, 1881, S. 641, mit 
Karte). Das Resultat war ein negatives. Im Mai 
1885 fuhr Graf Pfeil auf einem Kanu den Rufidji 
eine kurze Strecke hinab, von Korogero bis etwa 
Kedi. Sein Bericht (in »Peterm. Mitt.«, 1886, 
S. 365) lautete bedeutend günstiger als der des 
Engländers. »Jedes europäische Boot könne ge¬ 
fahrlos den Fluss befahren. Freilich sei das Fluss¬ 


bett kein konstantes; doch Kanäle wären immer 
vorhanden, durch welche ein Fahrzeug von ge¬ 
ringem Tiefgang seinen Weg hindurch finden 
könnte.« Das genügte vielen, um den Engländer 
für einen Pessimisten und den Rufidji als die vor¬ 
trefflichste Wasserstrasse Ostafrikas zu erklären. Im 
Mai 1892 erhielt der Lieutenant zur See Fromm von 
dem Gouverneur v. Soden den Befehl, eine gründ¬ 
liche Untersuchung der Tiefenverhältnisse mittels 
einer Schiffexpedition, deren Kosten das Antisklaverei¬ 
lotteriekomitee übernommen, zu veranstalten (»Kol.- 
Bl.«, 1893, S. 291). Es wurden zur Verfügung 
gestellt 

der Dampfer »München« mit 2,20 m Tiefgang, 
eine Dampfpinasse » 1,75 » » 

und ein Whaleboot » 0,50 » » 

Durch die Simba-Uranga-Mündung fuhr Lieute¬ 
nant Fromm in den Rufidji am io. Mai hinein und 
wand sich durch eine enge Fahrrinne bis zu einer 
1,8 m seichten Barre bei Kilindi durch. Hier musste 
schon am 12. Mai die »München« umkehren. Die 
Dampfpinasse fuhr ohne Aufenthalt weiter bis Kooni 
(19. Mai). Da hier der Fluss breiter, aber auch 
seichter wurde, war ein häufiges Festfahren unver¬ 
meidlich. Am 25. Mai beendete man bei Korogero 
die Fahrt stromaufwärts. Durch eine Landreise wurde 
noch festgestellt, dass man mit flachgehenden Booten 
bis zu den Pangani-Fällen, aber dann nicht weiter 
gelangen könnte. Am 13. Juni trat man die Rück¬ 
reise von Korogero an. Da das Wasser um 1,5111 
gefallen war, so blieb man alle Augenblicke stecken; 
das Ziehen der Pinasse über die Untiefen war ein 
sehr mühseliges Geschäft. Am 23. Juni dampfte 
Lieutenant Fromm aus der Simba-Uranga-Mündung 
wieder ins offene Meer. Wenn er das Ergebnis 
seiner Probefahrt in die vorsichtigen Worte zusammen¬ 
fasst: »ich möchte mit Sicherheit behaupten, dass der 
Fluss zu jeder Zeit eine Fahrrinne haben wird, in 
welcher Fahrzeuge von nicht mehr als 0,75 m Tief¬ 
gang fahren können«, so stimmt das nahezu mit der 
Behauptung Beardalls zusammen, dass der Rufidji 
nur schiffbar sei für Boote von 0,65 m Tiefgang. 
Von der Schiffbarkeit zu »jeder Zeit« muss jeden¬ 
falls die Zeit vom November bis Ende Januar aus¬ 
geschlossen werden; denn dann tritt, nach Lieute¬ 
nant Fromm, der niedrigste Wasserstand ein, welcher 
von dem zur Regenzeit um 4—5 m differiert. Wenn 
Lieutenant Fromm schon im Juni, also erst bei Be¬ 
ginn der Trockenzeit, trotz des geringen Tiefganges 
seiner Pinasse (1,75 m) nur mit grosser Anstrengung 
vom Flecke kam, so ist es doch offenbar, dass in 
den späteren Monaten auch mit flacheren Booten 
kein Handelsverkehr von einiger Bedeutung betrieben 
werden kann. 

Vergleicht man die Fahrten von Beardall und 
Fromm miteinander, so findet man, dass Beardall 
stromaufwärts bei seichtem Wasser im Dezember und 
stromabwärts während der Regenzeit im Februar fuhr, 
während bei Fromm die Wasserverhältnisse gerade 
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umgekehrt waren. Beardali brauchte mit seinem 
Ruderboot stromaufwärts bis Korogero 15 Tage und 
Fromm trotz Benutzung der Dampfkraft 11 Tage. 
Stromabwärts ist der Unterschied noch auffallender: 

Bear da 11 legte bei genügend tiefem Wasser 
die Strecke in 6 Tagen zurück, während Fromm 
durch die Zunahme der Seichtigkeit 10 Tage unter¬ 
wegs war. 

Major v. Wissmann hat in seinem Brief aus 
Blantyre am 12. Dezember 1892 (»Kol.-Bl.«, 1893, 
S. 150) auseinandergesetzt, dass der Dampfer »Wiss¬ 
mann« nur für den Nyassa-See zu verwenden sei 
und nicht nach dem Tanganjika transportiert werden 
könne, da die Teile des zerlegten Dampfers »infolge 
des häufigen Umladens, von Witterungs- und Trans¬ 
porteinflüssen (schon in Katunga am unteren Schire) 
in einem Zustande sich befinden, dass sie einem 
(weiteren und) langen Landtransporte nicht mehr 
gewachsen seien«. Ausserdem fehlte es an einem 
Fahrzeug, um den zerlegten »Wissmann« über den 
See zu schaffen; denn der Dampfer »Pfeil«, welcher 
ursprünglich dafür in Aussicht genommen war, konnte 
wegen seiner Unzerlegbarkeit nicht von Katunga über 
Blantyre nach Mpimbi zu Lande befördert werden; 
er blieb im unteren Schire liegen. Wissmann hatte 
nun vorgeschlagen, den zerlegten »Peters«-Dampfer 
nach dem Tanganjika zu bringen; der »Wissmann« 
sollte dann als Transportfahrzeug auf dem »Nyassa« 
dienen. Allein dieser Vorschlag musste abgewiesen 
werden, da die Kosten ziemlich hohe und die Mittel 
der Antisklavereilotterie bereits erschöpft waren. 

So war Major v. Wissmann gezwungen, sich 
auf den Nyassa-See zu beschränken. Der Landtrans¬ 
port des »Wissmann« über die Schire-Fälle bis Mpimbi 
bedurfte der enormen Zeit von Ende Oktober 1892 
bis Anfang April 1893; er wurde wesentlich durch 
Kämpfe mit den Eingeborenen im Januar und 
Februar 1893 unterbrochen, in denen die Deutschen 
die von den Arabern und Yaos schwer bedrängten 
Engländer unter Kapitän Johnston mit glänzendem 
Erfolge unterstützten. Erst im Juni war es möglich, 
den Dampfer vollständig zu montieren und dann 
vom Stapel zu lassen. 

In der Zwischenzeit ist Major v. Wissmann am 
Nordende des Nyassa-Sees auf seinen zwei Stahlbooten 
thätig gewesen. Am 12. Januar 1893 in Bandawe 
(in der Mitte des westlichen Seeufers) eingetroffen, 
suchte er an der deutschen Ostküste in der Mbampa- 
und Amelia-Bai nach einem günstigen Hafenplatz, 
fand aber vorläufig keinen; erst spätere Untersuchung 
ergab, dass Amelia-Bai oder, wie Wissmann sie 
umtaufte, Windhafen allen Anforderungen entspreche. 
Er wandte sich nach der Nordostecke des Sees, nach 
der Rumvira-Bai (auf der Karte der »Proc. R. Geogr. 
Soc.«, 1890, S. 776 »Parumbira« genannt), welche 
er am 17. Januar erreichte. Auch hier sind die 
Uferverhältnisse nicht sehr günstig. Doch in Ermange¬ 
lung eines anderen Platzes wurde hier an der Mün¬ 
dung des Rumvira (»Lufira« der Karten) vorläufig 


eine Station (»Langenburg«) gegründet. Vom 
29. Januar bis 23. Februar machte Bumiller im 
Aufträge Wissmanns einen sehr interessanten Aus¬ 
flug durch das Livingstone-Gebirge (3000 m) zum 
Häuptling M er er e in Usango (Konde-Plateau), dessen 
Residenz von Utengule etwas weiter westlich ver¬ 
legt ist. Bumillers Bericht, geographisch sehr 
wichtig, kann erst richtig gewürdigt werden, wenn 
die versprochene neue Karte in unseren Händen ist. 

Der Dampfer »Wissmann« und die Station 
Langenburg geht in den Besitz des Gouvernements 
von Deutsch-Ostafrika über; Lieutenant Prince wurde 
zu diesem Zwecke am 6. Mai von Dar-es-Salaam 
nach dem Nyassa-See als Kommissär abgeschickt 1 ). 

Deutsch-Süd westafrika. 

Es ist sehr zu bedauern, dass uns in neuerer 
Zeit das offizielle »Kolonialblatt« mit positiver Be¬ 
richterstattung gelegentlich ganz im Stiche lässt. 
Das höchst wichtige Ereignis, die Erstürmung von 
Hoornkrans im April 1893 durch Major v. Francois, 
wodurch Henrik Witbooi nach Westen in das 
Gebirge gedrängt wurde, findet man mit keiner Silbe 
erwähnt. Nur einem Passus in einem Briefe v. Fran¬ 
cois 5 vom 11. Mai aus Windhoek (»Kol.-Bl.«, 1893, 
S. 360): »Die Zeit vom 19. h. bis jetzt habe ich 
dazu benutzen lassen« u. s. w., ist zu entnehmen, 
dass das siegreiche Gefecht vor dem 19. April statt¬ 
fand. Ueber die Art der Einnahme der Bergfeste, 
wobei viele Weiber der Hottentotten gefallen seien, 
lässt man unberichtigt die Kapzeitungen schmähen. 
Fest steht nur, dass am 16. März 1893 die Ver¬ 
stärkung der Schutztruppe (200 Mann), in der Wal¬ 
fisch-Bai ankam, Hoornkrans vor dem 19. April er¬ 
obert wurde und Witbooi nach dem Westen ver¬ 
schwand. Warum man ihn nicht sofort aufsuchte 
und bis zur Erschöpfung verfolgte, wird nirgends 
erklärt. Genug, Francois kehrte nach Windhoek 
zurück. Auf Drängen der Bastards von Rehoboth 
entschloss er sich am 11. Mai 1893 zu einem aber¬ 
maligen Kriegszug gegen Hoornkrans mit 155 Mann 
Schutztruppe und 50 Bastards. Mit grosser Um¬ 
sicht, genau den kriegsmässigen Uebungen in der 
Heimat entsprechend, wurde am 18. Mai der Vor¬ 
marsch von Rehoboth angetreten und am 18. Mai 
das schwach besetzte Hoornkrans wieder genommen. 
Witbooi hatte sich auf dem 12 km westlich ge¬ 
legenen Karibib (wahrscheinlich einem Teile des 
Gans- oder Kansberges) zurückgezogen in eine formi- 
dable Stellung, die Major v. Francois ohne Geschütz 
nicht anzugreifen wagte. Das Resultat des Kriegs¬ 
zuges war nur eine erfolgreiche Rekognoszierung. 
In Hoornkrans blieb diesmal eine Besatzung von 
27 Mann zurück, v. Francois rückte wieder in 
Windhoek ein- Inzwischen waren in Walfisch-Bai 
zwei (?) Geschütze gelandet worden. Sobald diese 
bei der Schutztruppe angelangt sein werden, gedenkt 

*) Vgl. »Kol.-Bl.c 1893, s - 2z6 > 2*4 Qnd 354 - 
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Major v. Francois den entscheidenden Schlag gegen 
Witbooi zu führen. 

Die einzige Karte, auf welcher man diese 
Streifzüge annähernd genau verfolgen kann, obwohl 
gerade auf dieser Hoornkrans nicht eingezeichnet ist, 
befindet sich in dem Werke von Schinz »Deutsch- 
Süd westafrika«. 

Ungemein thätig ist v. Francois in der karto¬ 
graphischen Aufnahme des Landes. Schon 1892 ver¬ 
öffentlichte v.Dankelman (»Mitteil.«, Bd. 5,Taf. V) 
eine Karte im Maasstabe von 1 : 300000, von Wal¬ 
fisch-Bai bis Otjimbingue und Rehoboth, und nun 
sind im 6. Band der »Mitteilungen« (Taf. 4, a—e) 
über dieselbe Gegend in demselben Maasstabe fünf 
sorgfältig und schön bearbeitete Blätter herausge- 
geben worden. 

Sie umfassen: 

Windhoek, Seeis, Gobabis: 

16 0 30' bis 19 0 30' östl. L.; 22 0 bis 23 0 svidl. Br., 
Rehoboth und Hoakhanas: 

i6° 30' bis 18 0 30' östl. L.; 23 0 bis 24 0 südl. Br. 

Fluss- und Wegenetz sind sehr vervollständigt, 
die Anzahl der Ortsnamen ist bedeutend vermehrt. 
Obwohl die Ausführung ungemein sauber behandelt 
ist, so erschwert doch die Anwendung der Horizontal¬ 
kurven die Lesbarkeit der Karte, da manchmal Hori¬ 
zontalkurven und Wasserläufe nicht leicht vonein¬ 
ander zu unterscheiden sind, z. B. auf Blatt Windhoek 
in der Gegend südlich der Anas-Berge. Aber im 
ganzen erhält man den Eindruck einer gefälligen und 
gründlichen deutschen Arbeit. 

Südafrika. 

ßasuto-Land. Einfuhr 1892: 713000 Mk. 

Ausfuhr 1892: 860000 Mk. 

Das Schicksal von Swasi-Land scheint nach 
einer Vereinbarung zwischen dem Gouverneur der 
Kapkolonie, Henry Loch, und dem Präsidenten 
Krüger (7. Juni 1893) entschieden zu sein. Der 
Wortlaut der Konvention ist jedoch noch nicht be¬ 
kannt. Die Grundzüge »sollen« folgende sein: Trans¬ 
vaal erhält nur das Protektorat über Swasi-Land; es 
darf sich in die inneren Angelegenheiten der Ein¬ 
geborenen nicht mischen; der Bau einer Eisenbahn 
durch Amatonga-Land zur Küste wird nicht gewährt; 
alle in Swasi-Land ansässigen Europäer erhalten auf 
Verlangen das Bürgerrecht in Transvaal; Natal wird 
gestattet, die Bahn von Charlestown bis Johannis¬ 
burg fortzusetzen; Transvaal tritt dem südafrikani¬ 
schen Zollverein bei. 

Man erkennt aus diesen Bestimmungen, dass 
der Hauptwunsch der Boers, der Besitz von Swasi- 
Land, erfüllt werden soll. Protektorat ist nur ein 
gefälligeres Wort als Annexion; dem Wesen nach 
beherrscht damit Transvaal vollständig die politischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse von Swasi-Land; 
ein geschickter und energischer Resident wird es ver¬ 
stehen, durch seine »Ratschläge« alles zu erreichen. 


was er wünscht, ohne dass er irgendwelche »Rechte« 
anzutasten scheint. Der Verzicht auf einen eigenen 
(und noch dazu ungünstig gelegenen) Hafen im 
Amatonga-Land fällt nicht so schwer ins Gewicht, 
wenn man sich durch die Zustimmung zum süd¬ 
afrikanischen Zollverein entschlossen hat, die Selb¬ 
ständigkeit der Zollverwaltung aufzugeben. Der 
Eintritt in die Zollunion ist für die Kapkolonie 
das wichtigste Zugeständnis. Es entsteht nur die 
Frage: wird auch Natal in den Zollbund aufge- 
nommen? Ist das der Fall, dann findet der grösste 
Teil des Imports durch Natal und nicht mehr durch 
die Kapkolonie statt; denn Port Durban liegt ver¬ 
mittelst des Suezkanales den europäischen Häfen 
näher und bequemer als die Kapstadt. Den Aus¬ 
schlag gibt dann die Regelung der Tariffrage zwi¬ 
schen den Eisenbahnverwaltungen der Kapkolonie 
und Natal. Die Lösung all dieser Fragen muss um 
so mehr unser Interesse beanspruchen, weil unter 
den neuen Verhältnissen unsere Östafrikalinie wesent¬ 
lich an dem Handel mit Südafrika sich beteiligen 
wird können. 

Natal. Am 4. Juli 1893 wurde das viel um¬ 
strittene und lang ersehnte Responsible Government 
proklamiert. England hat der neuen Konstitution 
einen bitteren Beigeschmack dadurch gegeben, dass 
es den Gouverneur als »Oberhäuptling« sämtlicher 
Farbigen einsetzte. Sonach können die Nataler die 
schwierige Eingeborenenfrage nicht nach eigenem 
Ermessen und Interesse behandeln. In diesem Punkte 
bleiben sie bevormundet. Sie werden sich dagegen 
stemmen, so oft und so viel als möglich. Ein Kon¬ 
flikt liegt schon bereit. Der Gouverneur möchte 
die verbannten Zuluhäuptlinge jetzt amnestieren; die 
Bürgerschaft aber fasste dagegen eine Resolution, 
wonach vor Ablauf der vollen Strafzeit den Zulus 
die Rückkehr verwehrt werden solle. 

Betschuanen-Land. Für den Binnenland¬ 
verkehr der Kapkolonie und des westlichen Trans¬ 
vaal nach Maschona-Land ist die Fortsetzung der 
Bahn von Vryburg nach Mafeking und Palapye von 
Bedeutung. Die Englisch-Südafrikanische Gesellschaft 
hat deshalb im April 1893 den Bau der Bahn über¬ 
nommen. Die Regierung der Kolonie Betschuanen- 
Land erklärte sich bereit, einen Zuschuss von jähr¬ 
lich 10000 J? auf zehn Jahre beizusteuern; sie hat 
ausgerechnet, dass nach Vollendung der Bahn die 
Ersparnisse an den bisherigen Transportkosten die 
aufgewendeten Summen weit übertreffen werden. 

Am 1. Juli 1893 wurde Betschuanen-Land- 
Protektorat in den südafrikanischen Zollverein auf¬ 
genommen. 

In Maschona-Land scheinen sich die Aus¬ 
sichten der Goldgräber und Ansiedler solider zu ge¬ 
stalten; aber man darf freilich noch nicht alles 
glauben, was man darüber schwarz auf weiss besitzt. 
Wenn z. B. in der »Times« vom 23. Juni 1893 
gesagt wird, die Nachfrage nach Farmen sei derart 
gestiegen, dass dieChartered-Compagnie jetzt 37 l jt Jg 
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für 1000 Acres Land jährlichen Pachtzins verlange 
und erhalte, während sie ein Jahr vorher mit 1 
sich begnügte, so muss man doch über diese enorme 
Wertsteigerung sehr misstrauisch mit dem Kopfe 
schütteln. Andererseits stimmt die Angabe, dass jetzt 
2 Millionen Acres als die Gesamtheit des verfügbaren 
fruchtbaren Landes angeboten werden, fast genau mit 
meiner Berechnung in »Aufklärungen über Maschona- 
Land« (»Ausland« 1892, S. 758), wonach ich die Ge¬ 
samtsumme des kultivierbaren Bodens auf 3300 eng¬ 
lische Quadratmeilen (d. s. 2 112 000 Acres) schätzte. 
An den 40000 Quadratmeilen, die zuerst aus¬ 
posaunt wurden, ist also kein wahres Wort, als 
das der Uebertreibung. 

Die Regenzeit von 1892/1893 wurde ohne grosse 
Beschwerde und ohne massenhafte Erkrankungen 
glücklich überwunden. Mit den öffentlichen Bauten 
ist man in Salisbury fertig; Stadtpläne von Salisbury, 
Victoria und Umtali liegen ausgearbeitet vor; Bau¬ 
plätze werden nach Hunderten verkauft. Eine unter¬ 
nehmungslustige Gesellschaft mit 150000 J? Kapital 
hat sich unter der Direktion von Willoughby ge¬ 
bildet: die Maschona-Land Development Company; 
sie erhielt 300 Claimes und 600000 Acres, diese 
noch zu einem jährlichen Pachtzins von 1 pro 
1000 Acres. Von der Rente beim Verkauf von 
Bauplätzen in den Städteanlagen muss die Hälfte an 
die Chartered Company abgegeben werden. 

Kapitän Spring marschierte im Aufträge der 
neuen Compagnie am 8. Juni 1893 7 Europäern 

und 300 Trägern von Beira ab, um in dem 
700—1500 m hoch gelegenen, sehr fruchtbaren 
Gebiete zwischen dem Bosi und Sabi eine Kolonie 
im Umfange von 380 englischen Quadratmeilen 
(d. s. 243 000 Acres) zu gründen. 

Von der Beira-Bahn ist der Unterbau von 
Fontesville (5 miles abwärts von Neves Ferreira) 
bis Chimoio (75 miles) vollendet; man hoffte, Ende 
Juli diese Strecke dem Verkehr übergeben zu können. 

Aus dem Steigen und Fallen der Aktien der 
Chartered Company kann man nicht auf die schwan¬ 
kende Prosperität von Maschona-Land schliessen; 
dieses Papier ist an der Börse zum echtesten Speku¬ 
lationspapier geworden. Weit bedenklicher klingt 
eine im Juli 1893 eingetroffene Nachricht: 2000 Ma- 
tabeles sind auf Befehl I.obengulas in die Umgegend 
von Victoria eingefallen und haben viele Maschonas 
niedergemetzelt, angeblich, um einen Häuptling zu 
bestrafen, der sich an den königlichen Herden ver¬ 
griffen. So entschuldigte sich wenigstens Lobengula; 
Dr. Jameson erwiderte ihm, er möge sich ja nie 
wieder einfallen lassen, mit seinen Kriegern die 
Grenze zu überschreiten. Durch dieses Ereignis ist 
die geträumte absolute Sicherheit in Maschona-Land 
gestört, um so mehr, da sich auch in der Nähe von 
Salisbury verdächtige Matabele-Horden eingeschlichen 
haben. 
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Von H. Henkenius (Heidelberg). 

III. 

Wie sich die Wilden schmücken. 

Es ist manchmal schwer, eine strenge Grenze 
zwischen wilden, resp. Naturvölkern und civilisierten 
zu ziehen, da die Uebergänge, wie überhaupt in der 
Natur, gewöhnlich sehr allmählich sind und auch 
manchmal Stämme anthropologisch identischer Be¬ 
schaffenheit, infolge äusserer Einflüsse, auf sehr ver¬ 
schiedener Stufe der Intelligenz stehen. Wir wollen 
folgende Grenze ziehen, dass wir alle Völker, die 
Zugtiere (Hunde, Renntiere, Rinder, Pferde und Esel) 
haben, und diejenigen, die einem philosophischen 
Religionssysteme anhängen, ausschliessen. 

Auch können wir bei den Schmuckgegenständen 
nicht immer genau bestimmen, ob der Schmuck, 
der körperliche Schutz oder das Wertobjekt das 
Hauptmotiv ist. Amulette, die fast alle Völker auf 
niederer Bildungsstufe tragen, werden einem euro¬ 
päischen Auge nicht als Zierrat erscheinen, ebenso¬ 
wenig die scharfkantigen Armringe der Irenga (am 
oberen Nil), noch die der Djur (am oberen Nil) 
mit zwei Stacheln versehen. Auch der hübsch ge¬ 
schnitzte Dolch, der am Arm oder Hals getragen 
wird, und die schön geschnitzten Keulen und Waffen 
der Südsee-Insulaner dürften ebenso die Rolle von 
Schmuckgegenständen, wie die von Waffen spielen. 
Die als Geld benutzten Kaurimuscheln, Dentalium, 
Pottwalzähne, Eisen- und Kupferringe, werden als 
Schmuck getragen. Metallmünzen kann man heute 
noch in wohlhabenden Gegenden von unseren Bauern 
als Rockknöpfe, ja Goldmünzen von reichen Bauern¬ 
mädchen an ihren Miedern getragen sehen. 

Aber nicht allein dadurch, dass sie Zierrat an 
sich hängen, schmücken sich die Naturvölker, son¬ 
dern auch dadurch, dass sie sich die Haut bemalen, 
oder dadurch, dass sie durch Einstiche, die sie in 
die Haut machen, die Farbe haften machen, sich 
tättowieren oder künstliche Narben erzeugen, 
sich selbst verstümmeln, Ohren, Nase und Lippen 
durchbohren und die Zähne ausfeilen oder sie ganz 
ausschlagen. Eine dritte Art, sich zu schmücken, 
haben sie, besonders die Afrikaner, in der Haartracht. 

Wenn sich auch bei den Polynesiern die Tätto- 
wierung zu einer religiösen Handlung ausgebildet 
hat, so hat es doch den Anschein, dass man ur¬ 
sprünglich die schwarze Farbe auftrug, um den Feind 
zu schrecken, dass man dann, um sie zu fixieren, 
sie eintättowierte und dass man jetzt die Schmückung 
des Körpers im Auge hat, denn man bemüht sich, 
schöne Formen und Figuren herzustellen. 

Im Schmucke unterscheiden sich die Naturvölker 
dadurch von den civilisierten, dass bei letzteren die 
Frauen grösseres Gewicht auf Schmückung des Kör¬ 
pers legen als die Männer, und bei jenen die Männer 
mehr als die Frauen. 

*) Vgl. »Ausland« 1893, Nr. 14—20 (auch 1892, Nr. 53). 
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Etwas betrachten mehrere Naturvölker als not¬ 
wendigen Schmuck, was weniger eine Zierde als 
Unzierde und überdies unpraktisch ist: das ist das 
Ausfeilen oder Ausschlagen eines oder mehrerer 
Vorderzähne; das Abschneiden eines Fingergliedes 
geschah da, wo es vorkam, als Zeichen der Trauer. 

Betrachten wir zunächst 

a) Die Schmückung mit Schmucksachen und 
Durchbohrung von Ohrläppchen, Nase 
und Lippen. 

i. Südsee-Inseln. 

Auf den Südsee-Inseln findet wegen der nahezu 
übereinstimmenden geographischen Lage und den 
beinahe gleichen Lebensbedingungen eine grosse 
Uebereinstimmung statt. Die Südsee-Insulaner neh¬ 
men hauptsächlich Muscheln, Schildpatt, Perlen, 
Perlmutter, Blumen, Federn, Delphin-, Wal-, Meer¬ 
schwein-, Hunde- und Schweinezähne, Krebsscheren, 
Hülsenfrüchte (Abrus precatorius, eine rote Bohne), 
Holzstäbchen, Silber (in Westmelanesien und Mikro¬ 
nesien) zu ihrem Schmucke. Nach Cooks erstem 
Besuch wurden auf den Gesellschafts- und Tonga- 
Inseln vielfältig eiserne Nägel in den Ohren, der 
Nasenscheidewand und an Schnüren um den Hals 
getragen. Auf Neu-Seeland trägt man aus Grün¬ 
stein geschnitzte Figuren (tighi) in den Ohren und 
am Hals, auch Schnüre mit Menschenzähnen trug 
man um den Hals. Eine grosse Rolle spielen auf 
den Sand wichs-Inseln die roten Federn von Dre- 
panis coccinea und die gelben von Mohoua fasciculata. 
Charakteristisch unterscheidet sich der Schmuck der 
Südsee-Insulaner von dem der Afrikaner dadurch, 
dass letztere auf Arm- und Beinringe, und zwar 
meist eiserne, das grösste Gewicht legen, während 
in den Südsee-Inseln Metalle nur ganz sporadisch 
(Neu-Guinea und Marianen) zur Verwendung kom¬ 
men und Beinringe zwar sehr hübsch aus Muscheln 
und Hundezähnen auf den Sandwichs-Inseln hergestellt 
werden und in Westmelanesien sporadisch Beinringe 
aus Bast getragen werden, aber der Schmuck haupt¬ 
sächlich am Kopfe und Hals, höchstens noch auf 
der Brust und selten am Arme getragen wird. Die 
Nasenscheidewand wird durchbohrt, um Federn, 
Muscheln, Schildkrötringe, Blumen und Holzstücke 
darin zu tragen. Auf Neu-Seeland, den Fidji- 
Inseln, in Nord westpolyn esien, den Neu- 
Hebriden, den Karolinen, den Palaos und Neu- 
Guinea werden auch die Nasenflügel durchbohrt 
und Bambusstöcke, Quarzstücke und Fäden mit 
Muscheln hindurchgezogen; ebenso werden die Ohr¬ 
läppchen durchbohrt und so viel Schmuck darin ge¬ 
tragen, dass sie zuweilen bis an die Schultern herab¬ 
gezogen werden (Oster-Inseln). In Tahiti und 
Hawai trägt man zur Erinnerung an einen Ver¬ 
storbenen eine Haarlocke im durchbohrten Ohrläpp¬ 
chen und hat gewöhnlich nur in dem einen Ohr 
Ohrringe. Auf Rotumah steckt man durch das 


linke durchbohrte Ohrläppchen eine Blume. Auf 
den Loyalitäts-Inseln werden erst mit Eintritt der 
Mannbarkeit die Ohrläppchen durchbohrt. Auf den 
Fidji-Inseln durchstechen hauptsächlich die Frauen 
ihre Ohrläppchen. Auf Neu-Seeland fand Cook die 
Löcher von der Dicke eines Fingers, und es wurden 
Tuch, Federn, Knochen und hölzerne Stecken darin 
getragen. In Mikronesien wurde die Durchbohrung 
der Ohrläppchen am weitesten ausgedehnt. Auf den 
Palaos konnte man zwar noch ein Stück Koralle, 
Ringe von Schildpatt, Troddeln von buntgefärbtem 
Gras oder ein aufgerolltes Blatt darin tragen und 
auf Kusaie (Karolinen) trug man die Tabakspfeife 
in denselben, aber auf den Ralik-Inseln war das 
Loch so weit, dass man das durchbohrte Ohrläppchen 
über den Kopf ziehen konnte (A. v. Chamisso), und 
auf den Gilbert-Inseln hingen die durchbohrten 
Ohrläppchen bis auf die Schultern; bei den Tagalen 
auf den Philippinen konnte man einen Arm hin¬ 
durchstecken. Auf Neu-Guinea werden längs des 
äusseren Randes die Ohren durchbohrt und in jedem 
einzelnen Loche ein Ring (bis zu 20) getragen. Auf 
Neu-Guinea und den benachbarten Inseln (bis zu 
den Salomons-Inseln) werden kreisförmige Muschel¬ 
platten auf Stirne und Brust getragen, überdies trägt 
man auf der Brust eine dreieckige oder herzförmige 
Platte, erstere aus einer Muschel geschnitten, letztere 
aus Eberzähnen gemacht und aussen und innen mit 
Abrusbeeren verziert. 

Zu erwähnen ist noch der Gebrauch der Frauen 
auf den Marianen, an den Lenden grosse, ge¬ 
schliffene Muscheln, und der Brauch der Männer, 
grosse, unpolierte Muschelscheiben (»goinha fama- 
gan«) als über die Brust herabhängende Halskette 
zu tragen. 

Die Gesichtsmasken scheinen nicht als Schmuck, 
sondern als Schreckmittel für die Feinde und als 
Verbergungsmittel getragen worden zu sein. 

2. Australier. 

Der Schmuck der Australier ist sehr einfach. 
Er besteht im Tragen von Emufedern, Blumen, 
fremden Haaren oder auch Känguruhknochen in den 
Haaren oder einer Schnur um dieselben, in Hals¬ 
oder Stirnketten aus Schilfstücken oder Känguruh¬ 
zähnen. Auf der Halbinsel York trägt man Perl¬ 
mutter-, Kauri-, oder Haar-, Hals- und Armbänder. 
Bei Port Essington trägt man Armbänder von 
Pflanzenfasern und Halsbänder von Rohrstücken, 
die Männer bisweilen Gürtel von Menschenhaaren, 
von welchen Haare vom fliegenden Hunde oder 
Eichhömchenschwänze herabhängen. Der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft wurde ein Schmuck 
aus den Krallen eines Leyervogels (bulla-bulla) und 
ein solcher aus den Schwanzenden des Beuteldachses 
übergeben. Ueber das Malen und die Narben¬ 
bildung werden wir unten sprechen. 

3. Asien. 

Bei den Malayen der Halbinsel Malakka, den 
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Sakasi und Semang, kommt die Durchbohrung der 
Nasenscheidewand vor, während früher Durchbohrung 
der Ohrläppchen allgemeine malayische Sitte war. 
Die Semang durchbohren nur das rechte Ohr. Die 
Dajak-Frauen tragen 30—40 1 cm dicke Arm- und 
Beinringe von Metall. Bei einem Batak-Kinde von 
sieben Jahren wurden 47 Arm- und 72 Beinringe 
gezählt. Die Timoresen tragen die Goldohrringe 
an Seidenfäden und besitzen ausserdem Gold- und 
Kupferarmringe. Die Männer tragen um den Hals 
Goldzierrate und auf dem Kopfe Bambuskämme mit 
Goldverzierung. Zuweilen hängen sie auch Stücke 
von Calebassen an die Ohren. Elfenbein-, Kupfer-, 
Silber- und Goldringe werden von beiden Ge¬ 
schlechtern an Armen und Beinen getragen. 

Die Dravidas Ostindiens, die Kolh, Bhil, 
Tamut, Kanaresen, Malayala, TodaundGonel 
lieben sehr den Schmuck, den sie den Hindu ent¬ 
lehnt haben und der in Ringen in einem Nasen¬ 
flügel, Ohrringen, Arm- und Beinspangen und Hals¬ 
bändern und Ketten besteht. Die Ainos tragen 
Halsketten aus roten Beeren, die ihnen auch als 
Ohrgehänge dienen; indessen tragen sie auch silberne 
und messingene Ohrringe und silberne Halsgehänge, 
und manchmal auch um den Arm gelötete Messing¬ 
spangen. Jedem Kind wird gleich nach der Geburt 
ein kleines Silber- oder Zinnornament um den Hals 
gehängt. Von den Kamtschadalen ! ) ist keinerlei 
Schmuck bekannt. Die Tschuktschen*) tragen an 
Hals, Ohren und Gürtel Glasperlen. 

4. Afrika. 

Bei den Hottentotten tragen beide Ge¬ 
schlechter lederne Taschen, Geräte, Schmuck und 
Talismane enthaltend, um den Hals. Kinder tragen 
am Gürtel Knöchelchen zum Spielen oder als Talis¬ 
mane. Die Elfenbeinringe um die Oberarme sind 
selbst bei den Nama selten geworden. Auch kupferne 
Ringe werden selten und an diesen Ringen wurde 
früher ein Säckchen mit Tabak und Esswaren ge¬ 
tragen. Beinringe aus Streifen Schaffell, deren sie 
oft 100 an einem Bein zwischen Knöchel und Knie 
trugen, hatten nur die Weiber. Um sie an diese 
beschwerliche Tracht, die ihre Beweglichkeit sehr 
hinderte, zu gewöhnen, Hess man sie als Kinder un¬ 
zählige Ringe aus Binsen um die Beine tragen. 
Grosse messingene Ringe trugen beide Geschlechter 
in den Ohren und befestigten glänzende Perlmutter- 
schalen daran. Ferner hingen sie Kupfer- und 
Glasperlen um den Hals und die Hüften, und wer 
keine Perlen hatte, trug statt dessen kleine Stück¬ 
chen Strausseneierschalen. Um die Stirne trug die 
Frau ein Perlenband, von welchem Lederstreifen 
über Kopf und Gesicht herabhingen. Die Mitglieder 
einer Nama-Gesandtschaft in der Kapstadt trugen 

*) Da die Kamtschadalen und Tschuktschen Zugtiere haben, 
gehören sie eigentlich nicht unter die Wilden; da sie aber auf 
sehr niederer Bildungsstufe stehen, nehme ich keinen Anstand, 
sie hier zu diesen zu rechnen. 


6l9 

halbmondförmige Stücke Eisenblech, die Hörner hach 
oben, auf der Stirne. Bei den Buschmännern 
ist der Schmuck sehr spärlich und wenig kostbar. 
Einige Messing- und Eisenringe, eine Kette dunkler 
Perlen und beliebige Stücke Eisen und Messing 
schmücken den Hals oder die Haare. Die Jagd¬ 
trophäen bestehen aus Federn oder Hasenschwänzen 
in den Haaren, aus Zähnen, Klauen, Hörnern und 
Muscheln am Halse und am Arme. In Ziegenhörnern 
oder Schildkrötschalen tragen sie Tabak, Salben oder 
Amulette um den Hals. Zu erwähnen sind noch 
die am Fusse getragenen Tanzrasseln. 

Bei den Südost-Kaffern und Betschuanen 
werden Halsbänder aus polierten Tierzähnen oder 
Muscheln getragen, deren Band entweder bloss aus 
einem Lederstreifen oder aus auf diesen aufgereihten 
Glasperlen besteht, ausserdem Arm-, weniger Fuss- 
ringe aus Metall, Elfenbein, Leder und Haaren und 
Gürtel aus Perlen. Elfenbeinringe wurden zur Zeit, 
als die Elefanten noch häufiger waren, von den 
Männern am linken Arme, von den Häuptlingen an 
beiden Armen getragen. Die Armringe der wohl¬ 
habenden Frauen bestehen aus spiralig um Giraflen- 
haar gewickeltem Kupferdraht. Bei einer Häupt¬ 
lingsfrau fand Lichten stein 71 solche Ringe, die 
mehrere Pfund wogen. Auch Armringe, die aus 
der Haut des Rhinoceros oder Hippopotamusgeschnitten 
sind, werden getragen. Schnüre von Glas- und Kupfer¬ 
perlen tragen die Frauen um den Hals, während die 
Männer Amulette oder kleine Geräte daran tragen. 
Von unbezahlbarem Werte sind alte, unschmelzbare 
Metallperlen, die nach Merensky von den Phöni¬ 
ziern stammen sollen. Ohrgehänge aus Kupfer und 
Metall sah man auch bei ihnen. Einen Pondo-Krieger 
bildet Missionar Dr. Wangemann ab, der die 
Stosszähne eines jungen Elefanten in den Ohren 
und den Haaren trägt und zwei Perlbänder, eines 
über die Stirne und eines über das Gesicht hat. 

Die Schmucksachen der Zulus sind denen der an¬ 
deren Raffern ähnlich. Eine bestimmte Art schwerer, 
erzener Armringe wurden von einigen Zulukönigen 
als Auszeichnung verliehen. Fingerringe und Federn 
in den Haaren gehörten ebenfalls zum Schmucke, 
sowie auch die am Arme getragene Gallenblase. 
Pflöcke, Knöpfe und Schnupftabaksdosen werden in 
den Ohrlöchern getragen. Der beliebteste Schmuck 
des berühmten Despoten Ding an waren die Perlen 
seiner 90 Weiber, die beinahe bedeckt damit waren. 
Bei den Stämmen am Zambesi, Nyassa, oberen 
Nil und südlich vom Tsad-See ist es Brauch, 
Ohren, Nasenflügel, Nasenscheidewand und Lippen 
behufs Durchsteckens von Gegenständen zu durch¬ 
bohren. Die Frauen von den Basaruto-Inseln 
tragen ein Horn von Elfenbein in der Unterlippe, 
jene nördlich von Quillimane und Sena tragen 
Messingringe und die der Maravi Scheiben von 
Elfenbein oder Zinn in der Oberlippe. 

Die Barutse und Babunde tragen Fingerringe, 
Armbänder, Fuss- und Wadenringe und kleine Ohr- 
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ringe aus Eisen, Kupfer und Messing. Es werden 
2—8 Fussringe getragen. Die niederen Stände tragen 
aus Eisendraht verfertigte Fussringe. Aus Elfenbein 
werden Arm- und Fussringe, längliche, cylindrische 
Stäbchen und Haarnadeln gemacht, letztere werden 
übrigens auch aus Röhrenknochen von Tieren und 
Nilpferdelfenbein verfertigt. Aus Holzstäbchen, Holz¬ 
plättchen, Fasern und kleinen Gazellenhörnern wer¬ 
den ebenfalls kleine Schmuckgegenstände angefertigt. 
Eine eigentümliche Form haben die aus Holz ge¬ 
schnitzten Kämme. Aus der Sohlenhaut des Ele¬ 
fanten werden auch Schmucksachen geschnitzt. 
Die Sklaven verfertigen sich Arm- und Wadenringe, 
Bracelets und Halsringe aus ungegerbtem Grau-Gnu- 
zebra- und Büffelfell. Aus den Mähnen der Zebras 
werden Stirnbänder gemacht. Auch aus den Haaren 
und Borsten von Säugetieren werden Schmucksachen 
angefertigt: Büschelchen, Fransen, Quasten und Schei¬ 
ben. In den Haaren tragen die Barutse Vogelfedern. 
Aus Gras, feinen Holzfasern, Bast und Stroh werden 
Armbänder geflochten, ebenso werden Tierklauen 
aufgereiht und als Armbänder getragen oder je zwei 
am Hinterhaupt befestigt. Die Schalen von kleinen 
Wasserschildkröten befestigt man am Haare, und 
kleine Muscheln, Tarsus- und Carpusknöchelchen, 
Samen und hartschalige Früchte werden mit Ross¬ 
haaren zu Armbändern aneinandergereiht. Von 
eingeführten Toiletteartikeln sind die himmel- und 
dunkelblauen Glasperlen die gesuchtesten, dann folgen 
die zinnober- und rostroten. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur Frage der Klimaveränderung.) Es kann 
nach den Untersuchungen von Brückner wohl als 
sichergestellt gelten, dass auch in historischer Zeit das 
Klima gewissen Schwankungen unterliegt. Trotzdem 
gibt es Orte auf der Erde, deren Klima, wenigstens 
soweit einzelne Faktoren desselben in Betracht kommen, 
eine ganz auffallende Konstanz erkennen lassen; zu 
diesen Orten gehört Turin, wie wir aus dem Referate 
van Bebbers über eine in genannter Stadt erschienene 
Schrift von Rizzo ersehen. Es wurden in derselben, 
auf Grund einer fast ununterbrochenen und bis zum 
Jahre 1753 zurückreichenden Beobachtungsreihe, der 
tägliche Gang der Temperatur, des Luftdruckes und 
der Luftfeuchtigkeit untersucht. Ueberaus gleichmässig 
gestalten sich nun zumal für die Hauptstadt Piemonts 
die jährlichen Wärmemittel, was um so mehr auffallen 
könnte, als das dortige Klima ein sehr excessives, aus¬ 
gesprochen kontinentales ist. Bildet man, wie vanBebber 
gethan, die Mittelwerte für je 10 Jahre, so erkennt man, 
dass die grösste positive Abweichung vom Gesamtmittel 
0,52 und die grösste negative Abweichung 0,45 Grade 
des hundertteiligen Thermometers beträgt. Selbst ange¬ 
nommen also, dass in früheren Zeiten die Beobachtungen 
nicht mit der später für nötig erkannten Genauigkeit 
angestellt worden wären, darf man ruhig behaupten: 
Die Jahrestemperatur Turins hat in den letzten 
150 Jahren keine Veränderung erlitten. (»Natur¬ 
wissenschaftliche Rundschau«, 8. Jahrgang, S. 434 ff.) 

(Glacial- und Drifthypothese.) Die Frage, 


ob der Geschiebemergel Norddeutschlands wirklich als 
Grundmoräne des aus Skandinavien südwärts fortschrei¬ 
tenden Binneneises der Diluvialperiode anzusehen sei, 
beschäftigt noch immer die Geologen lebhaft, und neuer¬ 
dings hat sich besonders H. Haas eingehend mit ihr 
beschäftigt, indem er teilweise an früher von Stapff 
geäusserte Ansichten anknüpfte. Ein Gegner der zu 
weit ausgedehnten Lehre von der Glacialerosion, wie 
der letztgenannte, will Haas den Beweis erbringen, 
dass ein sehr grosser Teil des auf nordische Provenienz 
hinweisenden Verwitterungsschuttes der baltischen Länder 
nicht erst während der Eiszeit gebildet, sondern damals 
bereits vorhanden gewesen und nach den jetzigen Fund¬ 
stellen transportiert worden ist. Eine ausgiebige Ver¬ 
witterung scheint ihm allein schon durch klimatologische 
Gründe wahrscheinlich gemacht zu sein, indem die 
phytopaläontologische Forschung für das Skandinavien 
der späteren Tertiärzeit ein warmes Klima nachgewiesen 
hat. Es dürfte sich damals dortselbst Laterit in ähnlicher 
Weise gebildet haben, wie er heute die typische Zer¬ 
setzungsform des Gesteines in gewissen tropischen Re¬ 
gionen darstellt; den Mangel an Eisengehalt und dem¬ 
zufolge auch an Verschiedenfarbigkeit erklärt Haas 
(vgl. auch »Ausland« 1893, Nr. 11 und 12) dadurch, 
dass man es ja nicht mit Laterit »in situa, sondern mit 
Lehmmassen zu thun hat, die einem gründlichen Aus¬ 
waschungsprozesse unterworfen waren. Das Inlandeis 
fand, wenn diese Deutung des Vorganges zutrifft, das 
aufgelöste Gesteinsmaterial schon vor und schleppte es 
mit sich fort, wobei die von Nansen in Grönland ent¬ 
deckten »Untereisströme« mitgewirkt haben mögen. 
Jedenfalls aber sei die transportierende Aktion der 
fortrückenden Eismasse ihrer erodierenden Aktion 
ganz beträchtlich überlegen gewesen. (»Mitteilungen 
aus dem Mineralogischen Institut der Universität Kiel«, 
I. Band, 4. Heft.) 

(Die Seen des Tatra-Gebirges.) In einer auch 
im übrigen recht interessanten Studie über die physi¬ 
kalisch-geographischen Verhältnisse der genannten Ge- 
birgsgruppe in den Karpathen wendet K. Grissinger 
den zumeist nur unter dem landschaftlichen Gesichts¬ 
punkte gewürdigten Tatra-Seen seine besondere Auf¬ 
merksamkeit zu. Das Gebiet ist äusserst seenreich; auf 
je 3,5 qkm entfällt eines dieser Wasserbecken, und 
zwar kommen dieselben, ähnlich wie in den Pyrenäen 
und Ostalpen, nur im Urgesteine vor und fehlen der 
Kalkformation gänzlich. Die meisten Seen liegen in 
einer Höhenzone zwischen 1600 und 1700 m, und zwar 
wird die Südseite des Gebirges ganz entschieden von 
ihnen bevorzugt. Mehr als drei Viertel derselben ge¬ 
hören zu den eigentlichen Felsbeckenseen (»rock 
basinsa), wie dies schon Partsch angenommen hatte, 
grossenteils wohl Ueberreste einiger dereinst vorhanden 
gewesener grösserer Seen, deren Niveau sich senkte, 
sobald sich ihre Ausflüsse tiefer in ihre Unterlage ein- 
schnitten. Aber auch Moränenseen sind keine Selten¬ 
heit; wenigstens glaubt Grissinger in neun Fällen 
diesen Charakter ermittelt zu haben, wogegen Abdäm¬ 
mungsseen im eigentlichen Sinne nicht nachgewiesen 
werden konnten. 

Temperaturmessungen haben gelehrt, dass zwischen 
den auf der Süd- und den auf der Nordabdachung ge¬ 
legenen Seen hinsichtlich der Wärmeabnahme mit der 
Tiefe ein augenfälliger Unterschied obwaltet, indem bei 
den der ersteren Klasse angehörigen Seen die Abnahme 
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viel rascher erfolgt, während in den oberen Schichten 
die Temperatur eine höhere ist. Die Eisbildung des 
Winters wird durch die niedrige Temperatur der unteren 
Lagen gefördert, und von dem ziemlich seichten »Fisch- 
See« nimmt Grissinger an, dass er bis auf den Grund 
zugefrieren könne. (»XIII. Jahresbericht der Geographen 
an der Universität Wien.«) 

(Die geologische Entwickelung der Säuge¬ 
tiere.) In ausführlicher Erörterung dieser paläonto- 
logisch und entwickelungsgeschichtlich hochwichtigen 
Frage gelangt K. A. v. Zittel zu Resultaten, welche 
für die gesamte Biogeographie gleichfalls eine hohe 
Bedeutung besitzen und deshalb in einer der Erdkunde 
gewidmeten Zeitschrift nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Aus der älteren Trias stammen die ersten fossilen Säuge¬ 
tierreste, doch spielen die höchst entwickelten Wirbel¬ 
tiere durch die ganze mesozoische Aera hindurch noch 
keine nennenswerte Rolle, sondern erst im Eocän und 
noch mehr im unteren Miocän gelangen sie zu wirklicher 
Bedeutung. So spärlich die älteren Reste aber auch 
sind, so lässt sich doch erkennen, dass zwischen den 
mesozoischen Säugern und ihren tertiären bzw. diluvialen 
Nachfolgern ein genetischer, durch die grössten Erd¬ 
umwälzungen niemals ganz unterbrochener Zusammen¬ 
hang obwaltet; ja der Zusammenhang zwischen Einst 
und Jetzt tritt in diesem Falle sogar am bestimmtesten 
hervor. Die Trias-, Jura- und Kreidezeit dürfte eine 
ziemlich gleichförmige Säugetierfauna über Eurasien, 
Nordamerika und Afrika verteilt gesehen haben. 

Von der Tertiärperiode ab lassen sich drei deutlich 
markierte Entwickelungsherde (»Schöpfungscentren«) 
erkennen. Als ältestes tiergeographisches Reich bildete 
sich Australien mit seinem Anhängsel Tasmanien heraus, 
welcher Erdteil damals nach Norden, Süden und Westen 
eine viel grössere Erstreckung hatte als gegenwärtig 
und der wohl auch noch mit Südamerika in trockener 
Verbindung stand. Nicht minder strenge abgegrenzt 
erscheint das Reich von Südamerika (»Austrocolumbia« 
nach Huxley); erst kurz vor Beginn der geologischen 
Neuzeit traten Nord- und Südamerika in Kommunikation, 
worauf dann ihre beiderseitigen Faunen sich zu ver¬ 
mischen begannen. Das dritte tiergeographische Reich 
endlich (Arktogäa) umfasst nicht nur den weitaus 
grössten Teil der sogenannten Alten Welt, sondern auch 
Nordamerika; die vier von Wallace hier gebildeten 
grossen Gebiete — paläarktisches, nearktisches, äthio¬ 
pisches und indisches Reich — gehörten ursprünglich 
zusammen, und die Spaltung in einzelne Provinzen 
trat erst in der Tertiär- bzw. in der Diluvialzeit ein. 
(»Sitzungsberichte d. math.-phys. Klasse d. k. bayer. 
Akad. d. Wissensch.«, XXIII. Band, 4. Heft.) 


Litteratur. 

Maupertuis. Rede zur Feier des Geburtstages Friedrichs II. 
und des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers und Königs 
in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 28. Januar 1892 
gehalten von Emil Du Bois-Reymond. Leipzig 1893. 
Verlag von Veit & Co. 91 S. gr. 8°. 

Die Festreden des berühmten Berliner Physiologen bieten 
stets ästhetischen und wissenschaftlichen Genuss, und das gleiche 
gilt von diesem Essay Uber einen auch in der Geschichte der 
Geographie viel genannten Mann. Voltaires abscheuliche Acacia- 
Satire hat das Ihrige gethan, um den Namen Maupertuis in 
der Achtung nicht bloss der Mit-, sondern auch der Nachwelt 


herabzusetzen, und so kann man es nur billigen, dass dem An¬ 
denken des Mannes, welcher der Berliner Akademie längere Zeit 
mit Ehren Vorstand, eine gerechtere Würdigung zu teil wurde. 
Die subpolarc Gradinessung hatte seinen Ruhm begründet, und 
mit ihr beschäftigt sich denn auch Herr Du Bois-Reymond 
sehr eingehend, indem er zutreffend hervorhebt, mit wie viel 
grösseren Schwierigkeiten ein solches Unternehmen in einem an 
den Umgang mit Schnee und Eis noch so wenig gewöhnten 
Zeitalter zu kämpfen hatte, als dies heute der Fall wäre. Nicht 
minder gründlich ist die Schilderung der Streitigkeiten, welche 
sich im Anschlüsse an das »Prinzip der kleinsten Aktion« Uber 
dieses selbst, sowie über dessen Priorität entspannen, und 
in welche eben Voltaire mit seinem vernichtenden, vielfach 
ungerechten Pamphlete eingriff. Anhangsweise wird von der 
Lebensbeschreibung Maupertuis’ gesprochen, welche der 1773 
verstorbene La Bau melle druckfertig hinterliess^ und welche 
erst 1856 durch einen seiner Verwandten veröffentlicht wurde. 
Die darin enthaltene Korrespondenz Friedrichs des Grossen 
mit seinem Akademiepräsidenten hat sich leider zum grossen 
Teile als eine freche Fälschung erwiesen, und selbst bezüglich 
des nicht direkt untergeschobenen Restes besteht noch grosse 
Unsicherheit, ob er als wirklich echt anzuerkennen sei. Die 
Noten enthalten u. a. eine interessante Erörterung über die bei 
der nordischen Gradmessung gebrauchten Thermometer. 

Wir sind völlig damit einverstanden, dass den mathemati¬ 
schen Leistungen Maupertuis’, Uber welche man vielfach nur 
mit Achselzucken sprach, hier eine gerechtere Beurteilung zu 
teil wird, wie denn zumal das Lehrbuch der mathematischen 
Geographie gar nicht ohne Verdienst ist. Wir billigen es nicht 
minder, dass auch, wie schon angedeutet, das Gradmessungswerk 
die vielfach vermisste objektive Charakteristik fand, aber daran 
glauben wir allerdings festhalten zu müssen, dass, wenn Mau¬ 
pertuis nicht so rasch mit fertigen Resultaten hätte hervor¬ 
treten wollen, die später von Svanberg und Palander an¬ 
gebrachte Rektifikation — ohne solche konnte es natürlich nicht 
abgehen — nicht so bedeutend ausgefallen wäre. Eines mehr 
nebensächlichen Umstandes möchten wir noch gedenken. Indem 
der Verfasser die peruanische Meridianmessung der lappländischen 
gegenüberstellt, scheint er als den Gelehrten, welcher sich um 
die erste das meiste Verdienst erworben, De la Condamine 
bezeichnen zu wollen. Es liegt uns ferne, dem gerade um die 
Erdkunde sehr verdienten vielseitigen Naturforscher zu nahe 
treten zu wollen; trotzdem aber müssen wir betonen, dass 
Bouguer die Seele der Unternehmung war, und dass deren 
grossartige astronomisch-physikalische Ergebnisse durchweg den 
Stempel von Bouguers Geiste an sich tragen. 

Ueber die Originalität der Naturales Quaestiones 
Senecas. Von Johann Müller. Innsbruck 1893. Druck 
der Wagnerschen Universitätsbuchdruckerei; im Selbstverläge. 
20 S. kl. 8°. 

Die Absicht des Verfassers ist es, darzuthun, dass Seneca 
kein origineller Kopf war, sondern wesentlich aus anderen Autoren 
schöpfte und vornehmlich bei Posidonius starke Anleihen 
machte. Als quellenkritische Untersuchung hat die kleine Studie 
zweifellos ihren Wert; aber den Zweck, welchen sich der Ver¬ 
fasser hauptsächlich erkor, nämlich die günstige Beurteilung 
Senecas durch A. Nehring und den Unterzeichneten als un¬ 
gerechtfertigt hinzustellen — diesen Zweck wird er nach der 
Meinung des zweitgenannten, der ja allerdings selbst Partei ist, 
nicht erreichen. Denn dass das Altertum in Quellenangaben 
überaus unzuverlässig war, dass man die Leistungen der Ver¬ 
gangenheit sonder Skrupel mit den eigenen zu einem Ganzen 
verarbeitete, ist ja bekannt, allein so wenig des Ptolemäus 
grosser Name darunter litt, dass er mit dem, was eigentlich dem 
Hipparch angehört, sehr ungeniert zu Werke ging — ebenso¬ 
wenig sollte gerade bei Seneca eine Ausnahme konstatiert 
werden. Er hat doch zu dem Entlehnten vieles aus eigenen 
Mitteln hinzugefügt, und vor allem wird durch des Verfassers 
in ihrer Art ganz berechtigte Kritik ganz und gar nicht der 
von dem Schreiber dieser Zeilen ausgesprochene Satz erschüttert, 
dass Senecas »Naturales Quaestiones« als »ein wahres Reper¬ 
torium für physische Geographie« zu betrachten seien. 
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Die Astronomie des Mahmud ibn Muhammed 
ibn 'Omar ai-Gagmini. Von G. Rudloff und Prof. 
Dr. Ad. Hochheim. Leipzig 1893. Druck von G. Kreysing. 
65 S. gr. 8°. 

Zwei Forscher, ein Orientalist und ein Mathematiker, 
welch letzterer sich jedoch durch seine Ausgabe des »Alkarkhl« 
schon als tüchtiger Arabist bewährt hat, haben sich zur Ueber- 
setzung und Erläuterung des hier vorliegenden sehr interessanten 
Stückes arabischer Astronomie zusammengefunden. Von der 
Person des Gagmini weiss man fast gar nichts; ein einziger 
Hinweis spricht dafür, dass er im 13. Jahrhundert lebte und 
wirkte. Für eine ziemlich späte Abfassungszeit spricht seine 
klare Einsicht, seine Zurückhaltung gegen astrologischen und 
anderen Aberglauben, wie er sonst die Schriften seiner Lands¬ 
leute verunziert, seine Negierung der Trepidationshypothese, 
kraft welcher man das angeblich ungleichförmige Rückwärts¬ 
schreiten der Aequinoktialpunkte erklären zu können vermeinte. 
Die in Gotha aufbewahrten Handschriften, welche der berühmte 
Orientreisende Seetzen dorthin verbrachte, lieferten den Text, 
den wir in deutscher Uebertragung vor uns sehen. Die Stern¬ 
kunde, welche Gagmini lehrt, ist natürlich ganz die Ptolemäi- 
sche; indessen bemerken wir bei ihm, wie bei anderen Arabern, 
eine gewisse Neigung, die Epicyklentheorie mit derjenigen der 
hoinocentrischen Sphären, wie sie Aristoteles von Eudoxus 
aufgenommen hatte, zu verschmelzen. Eigentümlicherweise gehen 
die Elemente der Planetentheorik voran, und das, was wir mathe¬ 
matische Erdkunde oder Sphärik nennen, folgt erst nach, worauf 
dann die Lehre von den Planetenbewegungen erst wieder auf¬ 
genommen und die Zurückführung ihrer Ungleichheiten auf die 
epicyklischen Umläufe gelehrt wird. Eine besondere Abteilung 
bildet »Die Gestalt der Erde und was damit zusammenhängt« ; 
hier sieht man die Einteilung der Erdoberfläche in Klimate (nach 
der Tagesdauer) und die Lehre von der Sphaera recta, obliqua 
und parallela zum Vortrage gelangen. Den Beschluss macht, 
wie es sich für einen guten Moslem geziemt, die Ermittelung 
der Kibla, d. h. des Winkels, welchen die aus dem Beobachtungs¬ 
orte nach Mekka gezogene Linie mit der Nordsüdrichtung ein- 
schliesst. Es handelt sich darum, in einem sphärischen Dreiecke 
ABC, in welchem man die Seiten A C und B C als Breiten¬ 
komplemente und den Winkel CB als Längenunterschied der 
betreffenden Orte kennt, den bei A liegenden Winkel, das Azimut, 
unter welchem Mekka (B) von A aus erscheinen würde, zu be¬ 
stimmen. Gagmini gibt eine graphische Lösung mittelst des 
Planisphärs. 

Die deutsche Bearbeitung liest sich sehr leicht, und die 
vielen, auf vollster Sachkunde beruhenden Noten heben jede 
Schwierigkeit sachlichen Verständnisses. Vielleicht hätte es sich 
da, wo von »umbra recta« und »umbra versa« die Rede war 
(S. 59), empfohlen, auf die hohe Bedeutung dieser Ausdrücke 
in der Geschichte der Trigonometrie hinzuweisen. Auch würden 
wir weniger den alten Schaubach als Gewährsmann für ge¬ 
schichtlich-astronomische Dinge citiert haben; für chronometrische 
Fragen z. B. (S. 63) stehen uns heute doch weit bessere Hilfs¬ 
mittel zu Gebote, als sie uns jenes sehr verdienstvolle, aber doch 
veraltete Buch zu bieten imstande ist. 

Zur historischen Gestaltung des Landschaftsbildes 
um Bamberg. Von Dr. Alfred Köberlin, kgl. Gym¬ 
nasiallehrer. Bamberg 1893. Fr. Humannsche Buchdruckerei 
(Fr. Göttling). VII und 129 S. gr. 8 n . 

Diese schöne Programmabhandlung (des Neuen Gymnasiums 
zu Bamberg) gehört einer noch recht wenig entwickelten Litteratur- 
gattung an und verdient deshalb vollste Beachtung seitens aller 
derer, welche sich für »historische Geographie« — hier passt 
einmal das viel missbrauchte Wort — interessieren. An einem 
konkreten Beispiele zeigt uns nämlich der Verfasser, wie eine 
gewisse Erdgegend vor Zeiten ausgesehen hat, wie sie nach und 
nach aber, unter dem vereinigten Einflüsse der Naturereignisse und 
der menschlichen Aktion, die Physiognomie angenommen hat, 
welche wir gegenwärtig an ihr wahrnehmen. Gründliche Orts¬ 
kenntnis und ebenso gründliches Urkundenstudium waren die 
Vorbedingungen für eine solche Arbeit, deren Zweck sich auch 


teilweise mit demjenigen von Ehrenburgs Untersuchungen zur 
Geschichte der fränkischen Kartographie (»Ausland« 1893, 
S. 158) berührt. Zumal für die Geschichte der Pflanzendecke 
dieses Teiles von Ostfranken bringt der Verfasser eine Menge 
ansprechender Nachrichten bei. 

Bericht über Geographie von Griechenland. Von 

Dr. Eugen Oberhummer, Professor an der Universität 
München. III. Teil. Kypros. Berlin 1893. Verlag von S. Cal- 
vary & Co. 70 S. gr. 8°. 

Es ist dieser Bericht ein Sonderabdruck aus dem von 
Bursian begründeten, von J. v. Müller fortgeführten »Jahres 
bericht über die Fortschritte der klassischen Altertumswissen¬ 
schaft« (77. Band), und wir benutzen die Gelegenheit, die Geo¬ 
graphen aufmerksam zu machen auf die fortlaufenden Berichte, 
welche Prof. Oberhummer regelmässig Uber alle die Geographie 
Griechenlands (im weitesten Wortsinne) betreffenden litterarischen 
Arbeiten erstattet. Die Insel Cypern ist, wie man weiss (vgl. 
»Ausland« 1892, S. 364 ff.), die wissenschaftliche Domäne des 
Berichterstatters, und so hat er denn auch diesmal eine ganz 
überraschend reichhaltige Litteratur über das noch vor kurzem 
so weltabgeschiedene Eiland seiner Besprechung unterzogen. 
Den Archäologen und Prähistorikern werden namentlich die 
Mitteilungen Uber die cyprischen Ausgrabungen — Cesnola, 
Ohnefalsch-Richter — bemerkenswert erscheinen, aber auch 
jeder Geograph, der sich mit den östlichen Mittelmeerländern 
zu beschäftigen hat, wird den Bericht nicht entbehren können. 

Bibliographie der schweizerischen Landeskunde, 

Fascikel II c. Stadt- und Ortschaftspläne, Reliefs und Panoramen 
der Schweiz. Herausgegeben vom Eidgenössischen Topo¬ 
graphischen Bureau (Chef: Oberst J. J. Lochmann). Redi¬ 
giert von Prof. Dr. J. H. Graf. Bern 1893. Verlag von 
K. J. Wyss. XIII und 159 S. gr. 8°. 

Die vielen Nachrichten über Pläne kommen für die Orts¬ 
geschichte der Schweiz in hohem, für die Geographie aber nur 
in geringem Maasse in Betracht. Dagegen ist auch für diese 
als sehr wertvoll zu erachten das von der Redaktion mit ge¬ 
wohnter Akribie zusammengebrachte Verzeichnis der Relief- und 
Panoramendarstellungen. Der Reichtum derselben ist ein ganz 
unerwartet grosser. 

Panorama des Bodensees und der Alpenkette von 
Friedrichshafen aus gesehen. Gestochen von Theoph. 
Beck in Schaff hausen. Konstanz (sine anno). Verlag von 
Wilh. Mecks Buchhandlung. Dasselbe in kleinerem Maass¬ 
stabe: Panorama vom Bodensee. Verlag von Wilh. 
Mecks Buchhandlung, Konstanz. 

Die Darstellung der Bodenseeumrahmung, wie sie sich von 
einem Höhenpunkte etwa eine halbe Stunde nördlich von dem 
Städtchen Friedrichshafen zu erkennen gibt, ist nach den per¬ 
sönlichen Erinnerungen des Referenten eine naturgetreue, ob¬ 
gleich es wohl einer selten günstigen Beleuchtung bedürfen mag, 
um die algäuer und schweizer Hochgipfel so plastisch erscheinen 
zu lassen, wie sie uns auf dem Beckschen Tableau entgegen¬ 
treten. Auch die Namengebung scheint eine durchaus zuverlässige 
zu sein. Nur betreffs der Zugspitze will sich ein gewisses Be¬ 
denken nicht unterdrücken lassen, und es würde wohl einer 
kleinen geometrischen Prüfung der Möglichkeit, ob wirklich 
dieser Berg aus so grosser Entfernung noch zwischen den Vor¬ 
bergen hindurch gesehen werden kann, bedürfen, um dieses Be¬ 
denken vollständig zu beschwichtigen. 

S. Günther. 

Etüde Sur le Nord-Etbai entre le Nil et la mer rouge. 
Par Ernest Ayscoghe Floyer. Avec quatre cartes et 
quinze illustrations. Le Caire, 1890. Imprimerie nationale. 
192 S. 4 0 . 

Die in der Zeit vom 13. Februar 1891 bis zum 20. Mai 
desselben Jahres auf Kosten des Khedives von Aegypten ausge- 
geführte Expedition in die Kubische Wüste, welche im vorliegen¬ 
den Buche beschrieben wird, beweist aufs neue, dass die Eng¬ 
länder in Aegypten nicht nur die Grenze gegen Süden wachsam 
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beschützen und die materielle Lage des Landes günstig zu ge¬ 
stalten wissen, sondern dass sie sich auch uin die wissenschaftlich¬ 
geographische Erforschung des Nilreiches bemühen. Es hat dies 
schon die Behandlung der Fajütn-Frage dargethan, von Arbeiten 
zur Bewässerung, der Irrigation des I-andes, die auch manche 
wissenschaftliche Momente zu Tage förderten, hier nicht zu 
sprechen. 

Floyer beschreibt die Ergebnisse der Expedition in neun 
Kapiteln, deren acht Studien über historisch topographische und 
naturhistorische Dinge betreffen, während ein Kapitel (das erste) 
unter dem Titel »Geographie« den Verlauf der Reise von Assuan 
nach dem Berenice-Golf, von hier in zwei Routen nach Rakaka 
atn Nil und zurück nach dem W. Sikait, von diesem in inässiger 
Entfernung nach dem Norden bis Koseir und von dieser Stadt 
wieder westlich bis Kos am Nil, wo die Reise ihr Ende erreichte, 
enthält. Eine grosse Menge der einander kreuzenden und parallel 
laufenden Wadis wurde untersucht, ohne dass die Reisearbeit, 
wenn man so sagen darf, geographisch etwas Besonderes geboten 
hätte. Ausnehmende Sorgfalt widmete der Leiter der Expediton 
der Untersuchung der uralten Minen und der ihre Bannmeile be¬ 
deckenden Ruinen. Im zweiten Kapitel seines Buches beleuchtet 
er eingehend die Geschichte des Bergbaues in diesem Erden¬ 
winkel, dessen bei den alten Autoren so oft Erwähnung geschieht. 
Floyer belehrt uns darin, dass die Ababdi (Plural von Abbadi) 
der Name des Landes, nicht der dasselbe bewohnenden Menschen 
sei. Er leitet ihn von der arabischen Wurzel iv her; der 
Name bedeutete dann so viel wie »Wltstenbewohner«. Floyer 
vermutet richtig, dass der alte Name der Troglodyten sehr wohl 
passe auf das bergbautreibende Volk in diesen Gegenden, und 
er übersetzt ihn geradezu mit »mineurs«. Auch die Herkunft 
des Namens der Ichthyophagen weist er nach, freilich nicht als 
erster, denn vor ihm hatten denselben schon andere richtig er¬ 
klärt und lokalisiert. Ganz natürlich findet man, dass die ptole- 
mäischen Bergbauer in diesen Gegenden in alten, vor ihnen ab¬ 
gebauten Stollen die Arbeit wieder aufnahmen. Warum aber 
gerade die Vorgänger der Mineurs unter den Ptolemäern jene 
Bergleute (»de mineurs negroides») gewesen sein sollen, die auch 
die Vorgänger der Bergleute in Där für sind, ist nicht einzu¬ 
sehen. Ueber das Alter der Bergwerke von Dar für (offenbar 
in Taka) lässt sich ja kein sicheres Urteil fällen. Historische 
Beweise oder dergleichen, was Beweis sein soll, ist hier ent¬ 
schieden nicht ausreichend. Nur eine sehr genaue Untersuchung 
des Terrains kann Befriedigendes liefern, desgleichen in der Frage, 
ob die Bergwerke in Etbai von einer »race miniere aborigene, 
ant^rieure aux anciens Egyptiens« oder von den alten Aegyptern 
selbst in Betrieb gesetzt worden sind. Aus dem Verfahren der 
Goldgewinnung lässt sich wohl auch kaum die Herkunft des 
Arbeiters ableiten, wie Floyer glauben machen will. 

Ein wichtiger Beitrag scheint mir dagegen des Verfassers 
drittes Kapitel zur philologischen Exegese zu sein. Homers 
Verse (»Odyss.«, 8, 83 ff.), wo von Menelaos’ Irrfahrten ge¬ 
sagt wird: 

»Kottpov 4 >otvixv]v ts xal Alfunttoos fJtaX-rjflsi? 

AUKonas \PlxofiYjv xai £18071005 xal ’Epsjißoöc 

Kat Atßüvjv, x. t. £.« 

deuten einen geographisch feststellbaren Weg an. Unter den 
Sidoniem sind die Bewohner des Wadi Zeidün gemeint, das vom 
Dsch. Sabäj in der Nähe des Roten Meeres gegen Kos am Nil 
durch das I.and der Blemmyer oder Eremben zieht, ein alter, 
angeblich schon von Phönikiern begangener Weg, den man in 
neuester Zeit, weil er der kürzeste zwischen dem Roten Meere 
und dem Xilthal ist, mit einem Schienenstrange belegen will, um 
England von der Passage des Suezkanals unabhängig zu machen, 
wo die Versenkung eines einzigen Schiffes genügt, um den See¬ 
verkehr des Indischen und Mittelmeeres unmöglich zu machen. 
Hier wird eine Erklärung gegeben, die an Otto Benndorfs vor¬ 
treffliche, man kann sagen sensationelle und äeht ethnographische 
Erklärung von »äptov t’ ooXov sXujv x. t. X.« von »Odyss.« p, 343 
(Eranos Vindobonensis Sep. 6 ff.) erinnert. 

Der botanische Teil des Werkes (Kap. 4) ist nicht ohne 
spekulative Gedanken. Ascherson und Schweinfurth wird 
er nicht befriedigen. Es ist ohne Zweifel eine Marotte des Ver¬ 
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fassers, dass das Kamel und dessen Einführung Aegypten und 
im weiteren Maasse vielleicht Afrika zur Wüste mache. Zum 
mindesten ist es aber überspannt, zu glauben, dass »la nature 
est lentement, mais sürement battue cn brache, par le chameau 
et par la hache, compagne indritable mais impr6voyante du 
chameau«, wiewohl der Satz — ein Analogon auf die Ziege und 
das Schaf Südafrikas — für manche Gegend Afrikas schon seine 
Geltung hat. Die mineralogischen und geologischen Kapitel 
weisen manches Belehrende auf. Uns interessierte namentlich 
der Exkurs über die Smaragdgruben in Aegypten, bekanntlich 
die ältesten der Erde. Alle geologischen Anschauungen des Ver¬ 
fassers möchten wir keineswegs unterschreiben. In dem Kapitel 
Uber den Handel im Roten Meere hält sich Floyer enge an 
Sir George Birwood. Der Absatz bringt nichts Neues, er ist 
eher leer und oberflächlich. Uebersetzungen, Verzeichnisse und 
andere Annexe beendigen das splendid ausgestattete Werk. 

Wir können uns nicht versagen, hier darauf aufmerksam 
zu machen, dass, wenn Floyer S. 39 verzeichnet, er habe von 
den Ababde erfahren, ihre Vorfahren seien von Süden aus in 
ihre heutigen Wohnsitze vorgerückt, dies ja seine Richtigkeit 
hat. Allein aller ostafrikanischen Hamiten Wiege ist das Nil¬ 
thal. Sie zogen alle von Norden nach Süden und Südosten. Als 
aber die Semiten in Abessinien einwanderten, riefen sie eine 
Völkerbewegung hervor, die einem Ilerabrinncn der hamitischen 
Elemente von den abessinischen Bergen nach allen Wehgegenden 
glich. Damals zogen wohl die Väter der Ababde von Süden 
nach Norden. 

Wien. Ph. Paulitschke. 

Seventh Annual Report of the Bureau of Ethno* 
iogy to the Secretary of the Smithsonian In¬ 
stitution 1885 — 1886 by J. W. Po well, Director. 
Washington, Government printing office, 1891. XLI und 
409 S. 4 0 . 

Der vorliegende siebente Jahresbericht des Ethnologischen 
Bureaus in Washington, redigiert von dem Direktor desselben, 
J. W. Po well, bringt ausser dem eigentlichen, 41 Seiten 
füllenden Berichte Uber die Thätigkeit der einzelnen Mitglieder 
des Bureaus und die von denselben unternommenen Arbeiten 
drei grosse Abhandlungen, nämlich 1. die Abhandlung Powells: 
»Indian linguistic families of America North ofMexico« (S. 1—142); 

2. die Abhandlung von J. W. Hoffmann: »The Midewiwin or 
.Grand Medicine Society 1 of the Ojibwa« (S. 143—300) und 

3. die Abhandlung von James Mooney: »The sacred formulas 
of the Cherokees« (S. 301—397). 

In der ersten Abhandlung, die wir als eine der bedeutend¬ 
sten Arbeiten auf dem Gebiete der nordamerikanischen Linguistik 
und Ethnographie bezeichnen müssen, teilt Po well die Resultate 
seiner durch 20 Jahre in dieser Richtung betriebenen Studien 
mit. Er sucht die einzelnen Stämme strenge voneinander zu 
scheiden und nimmt eine Verwandtschaft nur dort an, wo sie 
mittels der Sprache unzweifelhaft bewiesen werden kann. Er 
tritt dabei manchen als begründet geltenden Ansichten skeptisch 
entgegen und legt seine eigenen Erfahrungen in die Wagschale. 

Po well teilt die ganze Indianerbevölkerung im Norden 
von Mexiko in 58 linguistische Familien, die er nicht geo¬ 
graphisch, sondern alphabetisch aufzählt. Er gibt unter dem 
Schlagworte jeder einzelnen Familie die geographische Ver¬ 
breitung derselben genau an, tedt die Namen der darunter 
fallenden Stämme in den verschiedenen Formen, unter denen 
sie Vorkommen, mit und nennt zum Schlüsse die Anzahl der 
heutzutage noch existierenden Individuen jedes einzelnen Stammes. 
Das Ganze wird durch eine ausgezeichnete ethnographische Karte, 
welche dem Werke beigegeben ist, erläutert. 

Die zwei folgenden Abhandlungen von Hoffmann und 
Mooney beziehen sich auf einen der wichtigsten Punkte des 
Lebens der Indianerstämme, nämlich die religiösen Vorstellungen 
und die mit diesen zusammenhängenden socialen Einrichtungen. 

Hoffmanns Arbeit handelt über die sogen. »Grand 
Medicine Society« bei den Odzibwä-Indianern. Dieser Stamm 
gehört zur Algonkin-Familie, deren bedeutendsten Bestandteil er 
gegenwärtig bildet. Der Verfasser gibt die Sitze desselben auf 
einer beiliegenden Karte genau an. 
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Bei den Odzibwäs gibt es eine wohlorganisierte Körper¬ 
schaft von Individuen beiderlei Geschlechtes, genannt »Mide- 
wiwin« (Gesellschaft der Mide oder Schamanen), welche als die 
Trägerin und Bewahrerin der religiösen Traditionen im weitesten 
Sinne des Wortes, sowie auch der Geheimnisse und verschiedener 
Heilmittel betrachtet werden kann. Zwar gibt es neben den 
Mides auch Wäbenös und Dzessakkids, das sind aber blosse 
Privatpersonen ohne jeglichen Verband untereinander. Der 
Wäbenö ist das, was wir einen »gescheiten, geriebenen Menschen« 
nennen; der Dzessakkid entspricht dem Seher und Propheten 
anderer Völker. Beide jedoch sind blosse »Autodidakten«, welche 
ihre Kunst von selbst gelernt haben und auf eigene Paust be¬ 
treiben. Beiden wird auch bloss von den kleineren, untergeord¬ 
neten Geistern geholfen, während die Hilfe des grossen Geistes 
den Mides Vorbehalten ist. 

Die Mides sind nicht Autodidakten, sondern »geschulte« 
Leute. Sie müssen nicht weniger als vier Grade durchmachen, 
wofür sie ein immer sich steigerndes Honorar an das Kollegium 
und die bei der Weihe intervenierenden Funktionäre entrichten 
müssen. Dabei ist der Weiheplatz immer verschieden geformt und 
ausgestattet, und die bei der Weihe durchgeführten Ceremonien 
werden immer mannigfaltiger. Das Gesicht des Kandidaten wird 
bei jedem Grade anders bemalt. Dies ersieht man am besten 
aus den Tafeln VI und VII, welche dem Werke beigegeben sind 
(vgl. die Beschreibung S. 180 ff.). 

Bei diesen religiösen Handlungen werden alte Lieder ge¬ 
sungen und verschiedenartige Amulette in Anwendung gebracht. 
Der Verfasser hat eine Reihe dieser bisher vor den Augen Un¬ 
eingeweihter ängstlich behüteten Objekte erworben und teilt sie 
in gelungenen Abbildungen mit. 

Eine grosse Rolle innerhalb der religiösen Ceremonien des 
Indianers spielt bekanntlich die Tabakspfeife. »Die Pfeife ist 
das grösste Mysterium der Welt. Die Scepter der Könige ge¬ 
messen nicht jene Ehrfurcht wie sie. Sie ist der Gott des 
Friedens und des Krieges; sie entscheidet über Leben und Tod.« — 

Der Verfasser hat die reichhaltigen und erschöpfenden 
Mitteilungen über die von ihm behandelte religiös-sociale Ein¬ 
richtung der Odzibwä hauptsächlich dem Umstande zu verdanken, 
dass nach einem Uebereinkommen dieses Indianerstammes und 
der Vereinigten Staaten der erstere seine verstreuten Sitze ver¬ 
lässt und nach einem festen Punkte Ubersiedelt, wo die Indianer 
als Bürger der Vereinigten Staaten ihre alte Stammverfassung 
und mit ihr auch ihre alten Sitten und Gebräuche bald aufgeben 
dürften. In der Voraussicht dieser Umstände haben die klugen 
Mides ihr ganzes Wissen Uber die alte nationale Einrichtung 
dem weissen Manne mitgeteilt, »damit eine genaue Beschreibung 
derselben gemacht und ihren Nachkommen zur Belehrung auf¬ 
bewahrt werde«. — 

Einen ähnlichen Stoff wie Hoffman ns Abhandlung be¬ 
handelt auch jene James Mooneys: »The sacred formulas of 
the Cherokees«. — Die Cherokees sind ein Indianerstamm, der 
ehemals im Süden der Vereinigten Staaten wohnte, gegenwärtig 
aber nur noch im Indian Territory, zusammen mit den Choctaws, 
in der ungefähren Stärke von 25000 Individuen existiert. Sie 
erweisen sich vermöge ihrer Sprache als Verwandte der im 
Norden wohnenden Irokesen. 

Der Verfasser teilt Proben einer Sammlung von etwa 
600 Manuskripten mit, die er selbst in den Jahren 1887 und 
1888 bei den Cherokees in North Carolina erworben hat. Die¬ 
selben umfassen Beschwörungsformeln für alle Lagen des Lebens 
(Krankheiten, Jagd, Fischerei, Krieg, Liebe u. s. w.) und sind 
in der von dem Cherokee-Indianer Sikwäya im Jahre 1821 
erfundenen Silbenschrift, deren sich die Cherokees seit jener 
Zeit allgemein bedienen, niedergeschrieben. Sie werden in der 
Bibliothek des Bureau of Ethnology aufbewahrt. 

Der Verfasser gibt auf Tafel XXIV das Porträt der intel¬ 
ligentesten jener Personen, denen er die Mitteilung dieser Ur¬ 
kunden verdankt, nämlich des Ayuini (Swimmer), sowie auch 
genau auf photographischem Wege hergestellte Facsimiles von 
drei Manuskripten. 

Um den Inhalt der Beschwörungsformeln genau zu ver¬ 
stehen, muss man die Anschauung der Cherokees über die Natur 


und den Ursprung der Krankheiten kennen. Danach lebten 
im Anfänge Mensch und Tier friedlich nebeneinander, bis die 
Wesen sich stark zu vermehren begannen und ein erbitterter 
Kampf zwischen Mensch und Tier entstand. Da stellte sich jede 
Tiergattung mit einem Uebel gegen den Menschen ein, der sicher 
unterlegen wäre, wenn nicht die ihm freundlich gesinnten Pflanzen 
sich beeilt hätten, ihm mit Gegenmitteln beizustehen. — Dies 
ist die Erklärung für die Heilkraft der Pflanzen. 

Der Verfasser teilt S. 324 — 327 eine Liste der von den 
Cherokee-Indianern verwendeten Heilpflanzen mit und verbreitet 
sich ausführlich über die von den Indianern in der Regel ein¬ 
geschlagene Heilmethode. Interessant sind auch seine Mit¬ 
teilungen über die Ceremonien, die beim Sammeln der Pflanzen 
und bei der Bereitung der aus ihnen gezogenen Heilmittel be¬ 
obachtet werden. 

Was die Sprache der Zauberformeln anbelangt, so ist sie 
voll von alten, gegenwärtig vom Volke nicht mehr gebrauchten 
Ausdrücken und ist manchmal den Schamanen selbst unverständ¬ 
lich. Daher haben diese Zauberformeln auch für den Sprach¬ 
forscher einen bedeutenden Wert, da sie ihn Uber den Entwicke¬ 
lungsgang der Cherokee-Sprache belehren können. 

Den Schluss der Abhandlung von S. 344 an bildet eine 
Auswahl der Zaubersprüche, wobei jeder derselben zuerst im 
Original, dann in englischer Uebersetzung mitgeteilt wird, woran 
eine ausführliche Erklärung desselben sich schliesst. 

Kurze Anleitung zum Verständnis der samoani- 
schen Sprache. Grammatik und Vokabularium von Dr. 
B. Funk. Nebst einem Anhänge: Meteorologische Notizen. 
Mit einem Plane von Apia. Berlin, Mittler & Sohn, 1893. 
82 S. 8°. 

Die Sprachen der polynesischen Inseln, von den Samoa - 
und Tonga-Inseln bis zur Oster-Insel und von den Sandwichs- 
Inseln bis Neu-Seeland, bilden eine Einheit. Sie haben eine 
und dieselbe Grammatik, beinahe dasselbe Lexikon und unter¬ 
scheiden sich voneinander nur durch den Lautwechsel, der aber 
grösstenteils im Konsonantismus, seltener im Vokalismus zu Tage 
tritt. Wer eine dieser Sprachen praktisch erlernt hat, bedarf 
nur geringer Mühe, um sie nach und nach alle zu erlernen. 

Wie die vergleichende Sprachforschung festgestellt hat 
(man vergleiche meinen »Grundriss der Sprachwissenschaft«, 
Band II, Abteilung 2), hängen die polynesischen Sprachen mit 
den Idiomen Melanesiens und Mikronesiens, sowie mit den 
Sprachen der malayischen Völker aufs innigste zusammen. Alle 
diese Sprachen bilden einen Sprachstamm, welchen man nach 
den beiden Endpunkten des Verbreitungsgebietes derselben den 
raalayo-polynesischen zu nennen gewöhnt ist. 

Das vorliegende Büchlein des Dr. Funk verfolgt aus¬ 
schliesslich einen praktischen Zweck, nämlich jenen Deutschen, 
welche auf den Samoa-Inseln sich niederlassen oder dieselben 
besuchen, eine leicht fassliche Anleitung zur Erlernung der 
Samoa-Sprache zum Verkehr mit den Eingeborenen zu bieten. 
Dieser Zweck dürfte durch das Büchlein vollkommen erreicht 
werden. Das Büchlein hat aber auch einen gewissen Wert ftir 
die Wissenschaft, insofern als der Verfasser, der in Apia auf der 
Insel Upolu sich auf hält, nicht aus Büchern, sondern aus dem 
lebendigen Verkehr mit den Eingeborenen seine Sprachkenntnisse 
geschöpft zu haben scheint. 

Die Samoa-Sprache ist unter den Idiomen der polynesischen 
Familie die älteste, d. h. die am besten konservierte. Die 
Samoa-Inseln sind der Ausgangspunkt der polynesischen Wande¬ 
rungen. Wie bekannt, stammen die Polynesier vom Westen; 
sie haben sich in verhältnismässig später Zeit über die von 
ihnen besetzten Inseln verbreitet. — Alles, was von den Samoa- 
Inseln kommt, ist für die polynesische Linguistik und Ethnologie 
von Wichtigkeit, und wir müssen den bescheidenen Pionieren 
für die Mitteilung desselben dankbar sein. 

Wien. Friedrich Müller. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Seebildung in Kalifornien. 


Von Karl Ochsenius (Marburg i. H.). 

Im Jahre 1891 berichtete ich in Nr. 38, S. 758 
dieser Zeitschrift über eine Seebildung in der süd- 
kalifornischen Colorado-Wüste, die zu den traurigsten 
Einöden gehört und in ihrem niedrigsten Teile an 
90 m unter dem Meeresspiegel liegt. Dieser Teil erhielt 
damals plötzlich Wasser aus dem 7 */2 geographische 
Meilen östlich davon herfliessenden Colorado-Strome, 
so dass sich ein See anzusammeln begann. 

Das Dorf Salttown, welches seine Entstehung 
der Anlage eines Salzwerkes durch einen Industriellen 
Dubrow verdankte, geriet bereits am 24. Juni 1891 
in Gefahr, nachdem tags zuvor die sonst trockenen 
Salzsümpfe in der Nähe feucht zu werden begonnen 
hatten und man alsbald erfahren hatte, dass einige 
Meilen ab im Süden schon ein förmlicher See ent¬ 
standen sei. So war es. Langsam aber stetig ent¬ 
stiegen die Wasser dem Boden und bestätigten damit 
die mündlichen Ueberlieferungen der nächst benach¬ 
barten Indianerstämme, welche berichteten, dass die 
ganze Senke nicht immer eine Salzwüste, sondern 
auch zwischendurch, zuletzt vor etwa 80 Jahren, 
ein See gewesen sei. 

Der Rio Colorado sendet nämlich bei ausser- 
gewöhnlich starken Hochfluten Gewässer über sein 
rechtes Ufer oberhalb des Forts Yuma, und diese 
ausgeuferten Massen gelangen zum Teil unterirdisch 
in die genannte Depression der Wüste. Nach dem 
Sinken des Flusses aber bleiben sie ohne Nachschub, 
und so kommt es, dass, wie Prof. E. W. Hilgard 
aus San Francisco kürzlichst berichtete, der damals 
gebildete, am dritten Tage nach seiner Entstehung 
6 Meilen lange und fast 2 Meilen breite See, der 
zuletzt gar 10 lang und 3 breit war, jetzt wieder 
verdunstet ist. 

Hiermit hat die Wüste ihre Herrschaft von neuem 
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angetreten. Wiederum sind Tageswärmen bis zu 
62 0 in der Sonne nichts seltenes, morgens bleiben 
oft noch 50, und sie im Verein mit einem salini- 
schen Staub im glühenden Sonnenschein, dessen 
Strahlen noch von den schattenlosen Felspartien zu¬ 
rückgeworfen werden, setzen da ein Klima zusammen, 
welches das der Sahara, in der wenigstens die Nächte 
kühler zu sein pflegen, noch als ein wohlthätiges 
erscheinen lässt. »Todesthal« heisst dort eine Gegend, 
wo ganze Wagenzüge seinerzeit verblieben, welche 
nach Borax ausgesandt worden waren. 

Mutterlaugensalze in Gestalt von Chloriden, 
Boraten, Karbonaten, Sulfaten u. s. w. des Natriums, 
Kaliums, Calciums und Magnesiums, d. h. Kochsalz 
mit Bittersalzen, Soda mit Borax u. s. w. sind es, 
die, von benachbarten Steinsalzlagern abgeflossen, 
sich in dem schatten- und abflusslosen »Siedekessel« 
— möchte man fast sagen — vereinigt haben, um 
in der Alkaliwüste, nicht gerade innig gemischt, 
sondern mehr oder weniger gesondert, gewisser- 
maassen auszukrystallisieren und kein organisches 
Leben aufkommen zu lassen. 

Dennoch dringt der Mensch mit Todesverach¬ 
tung in solche schreckliche Oeden ein, um mine¬ 
ralische Schätze zu erspähen und zu heben, und so 
wie die Salpeterwüsten von Nordchile den Interessen 
der Gesamtheit erschlossen worden sind, so wird 
auch die Colorado-Wildnis mit der Zeit ihre Schrecken 
verlieren. Ehe Weg und Steg gebaut werden, stösst 
der Yankee Schienenstränge in solche Gebiete, und 
wie ein Tropfen Oel sich auf Wasser rasch aus¬ 
breitet, geht von den Eisenbahnstationsgebäuden 
menschliche Thätigkeit nach allen möglichen Rich¬ 
tungen aus. 

Nichts widersteht auf die Dauer dem Goahead der 
Nordamerikaner, wenn es sich um Gewinn handelt. 
Seit Jahren schon durchschneidet die Strecke San 
Bernardino—Yuma der Süd-Pacificbahn die Senke 
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Seebildung in Kalifornien. 


an deren östlichem Rande und hat die Anlage von 
Salzwerken ermöglicht. 

Nun bleibt bekanntlich in den ariden (d. h. sehr 
regenarmen bzw. regenlosen) Gebieten der Erde keine 
Wüstenei eine Oede, sobald man genügende Be¬ 
wässerung hineinbringen und den Ausspruch Napo¬ 
leons I.: »Unter einer guten Verwaltung besiegt 
der Nil die Wüste, unter einer schlechten die Wüste 
den Nil« hochhalten kann. 

Mit künstlicher, jederzeit regelbarer Bewässerung 
ist man nicht abhängig von Dürre und Nässe, kein 
Ernteprodukt bleibt zurück oder verfault, keine Arbeit 
muss des Wassers wegen verlegt werden, keine be¬ 
sonders fühlbaren Schwankungen im Ertrage sind 
zu befürchten, und ein viel geringeres Areal vermag 
in den ariden, gut berieselten Landstrichen eine 
Familie zu ernähren, als in humider Gegend, wo 
sozusagen fast alles Wohl und Wehe von der Laune 
von Wind und Wetter abhängt und von dem in 
jenen gesegneten Ländern nicht nötigen Dung. 

Die Gesteinsverwitterung ist nämlich in den 
Tropen und Subtropen, denen der grösste Teil der 
ariden Bereiche angehört, eine viel lebhaftere als in 
den gemässigten Klimaten. 

Pulverförmig häuft sich nicht selten meterhoch 
der feine mineralische Detritus da, wo die Regen¬ 
menge nicht hinreicht, ihn abzuführen, und dieser 
feine Staub genügt alljährlich, um reiche Erträge zu 
liefern ohne irgend welche Düngung. 

So in Vorderindien und an der pacifischen, 
regenlosen Küste Südamerikas. Der an letzterer vor¬ 
kommende Guano wird meist nach Europa verschifft 
und verkauft, niemand denkt in dessen Heimat daran, 
Felder durch ihn zu düngen, höchstens bestreut man 
die Beete der Hausgärten von Zeit zu Zeit damit. 

Die Sande der Sahara sind fruchtbar, wo man 
sie feucht erhalten kann. 

Diese Sande verdanken ihre Herkunft der Zer¬ 
trümmerung der Wüstengesteine, welche durch die 
Wirkungen der tropischen Sonnenhitze in raschem 
Wechsel mit bedeutender nächtlicher Abkühlung die 
Oberfläche der Felsen springen und abschilfern macht. 
Die Brocken werden dann äolisch bearbeitet, zu 
Gruss und Sand reduziert, vom Winde zum Ab¬ 
schleifen ihrer Nachbarn verwandt und die durch¬ 
sichtigen quarzigen Körner von der Sonne nicht selten 
brennglasartig auf ihre Unterlagen wirkend gemacht. 
Etwaigen salinischen Bestandteilen des feinen Wüsten¬ 
staubes fällt dabei die Rolle zu, sich in die Ritzen 
und Risse der Trümmer einzudrängen und diese, 
wenn Taufeuchtigkeit sie zum Krystallisieren ge¬ 
langen lässt, auseinander zu sprengen. 

Wo irgend dem Sande genügend Wasser, frei¬ 
willig oder erbohrt, entsteigt, entsteht eine Oase ’). 

*) Früher war das Auffinden von Stellen, an denen Wasser 
in der Tiefe der algerischen Sahara zu erwarten stand, ein 
wahres Hasardspiel, und der Geologe befand sich dem eine Er¬ 
klärung verlangenden Wüstensohne gegenüber in der bedauer¬ 
lichen Lage, seine Unkenntnis gestehen zu müssen. Das betonte 


Es bedarf zu deren Befruchtung nicht des Nil¬ 
schlammes bzw. eines diesem entsprechenden, vom 
Wasser angebrachten Niederschlages, der klare Inhalt 
des Seitenarmes des Nils, welcher die Oasengegend 
Fayum berieselt, wirkt ebenso günstig, wie der 
schlammige des Hauptstromes. Die Bodenbestand¬ 
teile, die während der neun überschwemmungsfreien 
Monate verwittern, sind vollkommen genügend, um 
mit dem ihnen zugeführten Wasserquantum die all¬ 
jährlichen Ernten auf gleicher Höhe zu halten. Die¬ 
selbe Rolle fällt den oft auffallend klaren Anden- 
Flüssen in Nordchile und Peru zu. Wohl mag der 
gelöste oder suspendierte mineralische Detritus, den 
sie anbringen, von den Pflanzen leicht zu assimi¬ 
lieren sein, unerlässliche Bedingung für deren ge¬ 
deihliches Wachstum ist er jedoch nicht. 

Aber auch in anderen abflusslosen Depressionen, 
die naturgemäss in ihren tiefstgelegenen Partien alles 
Salz ansammeln, das sich in ihrem Gebiete findet 
(sei es feinst verteilt in früher marinen Schichten 
— alle unsere fliessenden Gewässer enthalten etwas 
salinische Substanzen in Lösung —, sei es in Form 
von Salzablagerungen, die seinerzeit vom Ocean da 
in partiell abgeschnürten Buchten, sogenannten Salz¬ 
pfannen, abgesetzt wurden), auch in versalzten De¬ 
pressionen versagt die künstliche Bewässerung auf 
die Dauer nicht ihre Wirkung. 

Das gibt sich deutlich zu erkennen in der Um¬ 
gebung des Grossen Salzsees in dem Kalifornien 
benachbarten Territorium Utah. Dieser ist gleich¬ 
falls abflusslos und nimmt bedeutende Rinnsale der 
ihm tributpflichtigen Gelände auf. 

Seine Gewässer sind so salzreich, dass sie nur 
von denen des Toten Meeres und des Urmia-Sees 
an Gehalt übertroffen werden (27,81 und 22,06 °/° 
gegen 15,67%); Schwimmen erfordert keinerlei 
Thätigkeit in ihnen, Fortbewegung aber viel be¬ 
deutendere Anstrengung als im Ocean oder süssen 
Wasser. Man gewinnt reichlich Salz aus Ufersalinen, 
trotzdem ist in der Umgegend blühender Ackerbau 
in herrlichen Farmen vorherrschend im Gange. 

Salzige Ländereien sind durch systematische Be- 

D£sor, der bedeutende Sahara-Kenner, noch vor 30 Jahren. 
Nachdem ich in meinem 1877 erschienenen Buche »Die Bildung 
der Steinsalzlager und ihrer Mutterlaugensalze* auf die unter¬ 
irdischen Muldenbegrenzungen von ehemaligen Steinsalzflözen 
in jenen Gegenden hingewiesen hatte, welche, vom Wasser aus¬ 
gewaschen, jetzt unter ihren ungelöst gebliebenen Gipsdecken 
Räume Hessen, die subterranen (vielleicht vom regenreichen 
Sudan kommenden) Strömen als Durchflussgebiete nach dem 
Mittelmeere hin dienen, hat man sich in Paris diese Anschauung 
zu nutze gemacht, um danach in der Wilste praktische Geologie 
zu treiben. Planmässig erschliesst man jetzt die Gewässer des 
Untergrundes durch artesische Brunnen, die nach der Angabe 
der Ingenieure angesetzt und, meist erfolgreich, wie die Wunder 
des Moses angestaunt werden. So ist z. B. in den letzten Jahren 
eine dichte Reihe grüner Oasen längs des Ued Rir in Algier 
entstanden, aus welchen bereits 60000 tragende Dattelpalmen 
aufragen, und der französische Bergingenieur Rolland ist letzt¬ 
hin Uber die bekannt gewordenen Muldenbegrenzungen wtisten 
wärts mit seinen Untersuchungen vorgegangen, um weitere Er¬ 
folge anzubahnen. 
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rieselungen dergestalt ausgelaugt, dass der ganze Nord¬ 
westen des Territoriums aus der Beschaffenheit einer 
früheren Wüste von den Mormonen in die ergiebigen 
Grundstücke übergeleitet worden ist. Alles Salz 
konzentriert sich allmählich im Great Salt Lake. Eine 
ähnliche Verwandlung wird nun, obschon Kalifornien 
noch sehr viele Strecken besitzt, die der Besiedelung 
harren, nicht mehr allzulange in der Einsenkung der 
Colorado-Wüste auf sich warten lassen. Seitdem 
man weiss, dass der Colorado-Strom bei einem ge¬ 
wissen hohen Wasserstande die Depression bewässern 
kann, wird man versuchen, ihn zu veranlassen, es 
unter menschlicher Kontrolle immer zu thun. Mögen 
auch Dezennien darüber hingehen, bis die Sache ins 
Werk gesetzt wird, so vergisst der Bewohner des 
amerikanischen Westens doch nicht, dass die am 
besten rentierenden Ländereien der Erde diejenigen 
sind, die unter sehr regenarmem oder regenlosem 
Himmel hinreichende Bewässerung aus niederschlags¬ 
reichen Regionen erhalten, wie Teile von Ostindien 
(wo der Regarboden in Dekhan seit 2000 Jahren 
fette Ernten ohne irgend welche Düngung liefert), 
Aegypten, das Litorale von Peru, Nordchile u. s. w. 
und vor allem das grosse Längsthal Kaliforniens 
zwischen der Sierra Nevada und der Küstenkette, 
welches sich bis zur Colorado-Senke hinzieht und 
in seinen nördlichen, bevölkerten Teilen segen¬ 
spendendes Element durch die Rinnsale aus den 
stark beregneten Höhen der Gebirge oder durch 
artesische Brunnen erhält J ). 

Es geht also die Colorado-Senke, in welche 
die Eisenbahn schon Bewohner zur Ausbeutung von 
salinischen Produkten getragen hat, einer anderen 
Zukunft entgegen, einer besseren, ähnlich der von 
Nordwest-Utah mit seiner stolzen Mormonenstadt 
Salt Lake City*). 

l ) Ueber die Hälfte der 4000 in den Vereinigten Staaten 
vorhandenen artesischen Brunnen liegt in Kalifornien. Ein solcher, 
der seiner Zeit in der Nähe des Boraxsees Clear Lake nieder- 
gestossen wurde, lieferte so viel Wasser, dass die ganze bis 
dahin abflusslose Vertiefung der Seegegend angefiillt wurde und 
die Boraxgewinnung damit zum Erliegen gebracht wurde. Der 
Strahl war nicht zu hemmen. (Etwas Aehnliches kam im Mai d. J. 
in Schneidemühl in Posen vor.) Im allgemeinen pflegen die¬ 
jenigen Bohrlöcher, die in geologisch jungen Schichten stehen, 
ergiebiger an Wasser zu sein als die, welche in älteren Gesteinen 
augesetzt werden. 

a ) Die meteorologische U. S. Beobachtungsslation von 
Salt Lake City liegt in 1327 m Meereshöhe noch 41,45 m 
über dem jetzigen Spiegel des Grossen Salzsees in der weit 
läufig und regelmässig gebauten Stadt, die fast nur villenartige, 
mit Gärten versehene Wohnstätten aufweist. Klares Gcbirgs- 
wasser durcheilt in Menge die Rinnen der zur Hälfte mit statt¬ 
lichen Baumreihen geschmückten Strassen und die Hausleitungen; 
der Boden ist in keinerlei Weise infiziert, die grösste öffentliche 
und private Reinlichkeit herrscht durchweg. Die mittlere Jahres 
wärme beträgt ii°, entspricht also der von Bukarest, die Januar¬ 
temperatur, — 2,27°, der von Königsberg und die des Juli mit 
25,67° der von Rom; dazu sind jähe und schroffe Wechsel 
innerhalb eines Tages recht häufig; bei hellem Sonnenschein 
kann man im Januar der Heizung zeitlich entbehren, nach Sonnen¬ 
untergang ist dagegen Feuer im Juli sogar angenehm, wie das 
1879 von der Handelskammer in Salt Lake City herausgegebene, 


Die Wasser des Colorado werden die Bodensalze 
in einer oder einigen Centralstellen vereinigen, um 
die sich lachende Fluren gruppieren können. Aber 
mit einer und derselben Gefahr bedrohen beide De¬ 
pressionen ihre Einwohner und deren Werke. Ein 
starkes Anschwellen des Grossen Salzsees, das nicht 
zu den Unmöglichkeiten gehört — die alten Ufer¬ 
linien des Sees liegen an 300 m über dem jetzigen 
Niveau —, vernichtet Salt Lake City, und ein An- 
füllcn der Colorado-Senke durch den Fluss bis zu 
dem Niveau an dessen Abgabestelle würde die Senke 
zu einem See machen, der noch grösser ist als die 
gegenwärtig unter der Meereshöhe befindliche Fläche, 
wenn der Rio Colorado über die von Menschen ge¬ 
schaffenen Einlassvorrichtungen hinaus dauernd und 
unhaltbar seine Fluten in die jetzige Wüste hinein¬ 
wälzen sollte. Grosse Urwaldströme sind namentlich 
in ihrem mittleren Laufe unberechenbar und nicht 
selten zu für den Menschen unangenehmen Ueber- 
raschungen geneigt. 


Beobachtungen über Salzgehalt 
und specifisches Gewicht des Meerwassers 
zwischen den Norwegischen Scheren. 

Von A. Schück (Hamburg). 

Die Kenntnis der Meere ist noch sehr gering, 
selbst die ihrer Bodenform durchaus nicht hinreichend, 
um den Ansprüchen zu genügen, welche der jetzige 
Verkehr zu stellen berechtigt ist; dies zeigt die Be¬ 
trachtung von Specialkarten und wird recht augen¬ 
euphemistisch gehaltene Heft »Resources and Attractions of Utah« 
berichtet. Die Grenzen zwischen Jahresmaximum und -minimum 
liegen mit 6o° (-f- 40 und — 20) nicht abnorm weit auseinander. 
Die Niederschlagshöhen schwanken zwischen 30 und 50 cm; 
Sommerregen sind sehr spärlich, Winde oft lebhaft. 

Man sollte nun vermuten, dass eine so veranlagte Gebirgs¬ 
gegend zu den gesündesten der Erde gehören müsse; doch ist 
das durchaus nicht der Fall. Als ich 1878 — 1879 dort einige 
Zeit zubrachte, machte mich ein lange dort ansässiger schottischer 
Arzt darauf aufmerksam, dass die Sterblichkeit besonders unter den 
Minderjährigen so gross sei. dass man mit Recht behaupte, es 
käme überhaupt kein »imponiertes Kind« in der Gegend auf, weil 
die Diphtherie sie alle hinwegraffe. In der That waren zu jener 
Zeit in einer Woche unter 31 Verstorbenen der Stadt 14 Minder¬ 
jährige, die dieser tückischen Geissei zum Opfer gefallen waren, 
eine Ziffer, die auf 1000 fürs Jahr bei einer damaligen Bevölkerung 
von etwa 25000 Seelen den hohen Satz von 65 ergibt. EU 
handelte sich dabei nicht um eine vorübergehende Epidemie, 
sondern um lange herrschende traurige Verhältnisse, die aller¬ 
dings dadurch in einem gefährlichen Grade auftraten, dass die 
Mormonen keine ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, sondern 
ihre Kranken nur durch Handauflegen ihrer Priester zu behandeln 
pflegten; aber auch zeitig hcrangezogener, reichlich vorhandener 
ärztlicher Beistand blieb bei Diphthcriefällen der Kinder von 
Nichtmormonen selten erfolgreich. 

Es müssen demnach da klimatische und meteorologische 
Faktoren, darunter vielleicht der alkalinische Staub, der nicht 
selten im Sommer ganze Bezirke einhüllt, und die rasch ein¬ 
tretenden Temperaturwechsel grösseren schädlichen Einfluss aus¬ 
üben als speciell hygienische, die unter vorliegenden Umständen 
der Ausbreitung der pathogenen Organismen im Boden, Wasser 
und Luftkreis günstig entgegenwirken sollten. 
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fällig, wenn man auf See Grundproben erhält, welche 
mit der Karte nicht übereinstimmen bzw. in weitem 
Umkreise vom wahrscheinlichen Schiffsort nicht an¬ 
gegeben sind. Auf den Hauptwegen des Atlantik 
ist ziemlich bekannt die Wärme des Meerwassers 
an der Oberfläche, weit weniger der Salzgehalt und 
noch weniger die Dichte des Meerwassers, welche 
einer gewissen Oberflächentemperatur entspricht. 

Von Küstengewässern hat Deutschland aus der 
Nord- und Ostsee in Bezug auf Anzahl der Jahre 
wohl die zahlreichsten, regelmässigsten und besten 
Beobachtungen aufzuweisen, aber Binnen- und Rand¬ 
meere im allgemeinen sind in Bezug auf genannte 
Eigenschaften noch wenig bekannt, am besten mögen 
es gewisse Strassen der China-See sein. 

Die Kenntnis des Salzgehaltes und des specifi- 
schen Gewichtes des Meer wassers zur Zeit der Wärme¬ 
messung wird abgeleitet aus der Beobachtung des 
specifischen Gewichtes des Meerwassers bei seiner 
Wärme zur Zeit dieser Beobachtung; diese Beobach¬ 
tungen sind bisher fast nur mittels Aräometer oder 
Dichtigkeitsmessern gemacht worden. 

In der Arbeit »Ueber die Bestimmung des speci¬ 
fischen Gewichtes des Seewassers an Bord« von Herrn 
Prof. Dr. O. Krümmel in Kiel (»Ann. d. Hydrogr.«, 
1890, S. 381—395) ist ein abfälliges Urteil enthalten 
über die bis 31. Dezember 1884 auf deutschen event. 
auch holländischen Schiffen angestellten Beobach¬ 
tungen des specifischen Gewichtes des Meerwassers, 
die vom Institut »Deutsche Seewarte« veröffentlicht 
sind. Die mitgeteilten Monatsmittel lassen allerdings 
auf sehr grosse Unterschiede in den Beobachtungen 
schliessen, indes ist ein resigniertes Urteil seitens 
des Institutes zu nicht geringem Teil gegen dieses 
selbst gerichtet, da es den Beobachtern weder so 
feine Instrumente gab, wie das »Marinebesteck« der 
Kommission zur Untersuchung der deutschen Meere, 
noch genügende Anleitungen, nicht einmal die Tem¬ 
peratur des Wassers zur Zeit der Beobachtung des 
specifischen Gewichtes anmerken Hess *). Freilich 
finden sich auch grosse Unterschiede bei Einzelbeob¬ 
achtungen, wenn man gute Instrumente benutzt, 
diese so oft nachgesehen bzw. gereinigt und die Be¬ 
obachter möglichst über ihren Gebrauch belehrt hat. 

Es ist schwer, ein Urteil zu fällen über die 
Genauigkeit der Beobachtungen des specifischen Ge¬ 
wichtes des Meerwassers mittels des Aräometers; 
folgender Fall spricht jedoch für eine grössere Ge¬ 
nauigkeit, als im allgemeinen angenommen werden 
dürfte. Im Sommer 1872 sollte in Forsteck (Kiel) 
bestimmt werden die Skalenteilung für feine Aräo¬ 
meter aus vernickelter Aluminiumbronze, deren Skala 
auf guten Uhrfedern anzubringen war; die Abstände 
der einzelnen Teilstriche fielen sehr ungleichmässig 
aus, wonach also die als gleichmässig gearbeitet be¬ 
trachteten Federn unregelmässige Gestalt haben 

') Diesen Bemerkungen gegen die ihm persönlich als muster¬ 
gültig bekannte Leitung der Seewarte steht der Herausgeber 
absolut ferne. 


mussten; Prüfung mit einem Grad-Millimeter-Maass 
bewies dies; als man die Uhrfedern nachgearbeitet 
hatte, so dass sie diese Prüfung bestehen konnten, 
wurden die Abstände gleichmässig. Andererseits 
zeigen die Vergleiche E km ans (»K. Svenska Vet. 
Akad. Hdlgr.«, N. F., 9. Bd., 1871: Om Hafsvattnet 
utmed Bohuslänska Küsten, S. 16—19) zwischen 
seinen Beobachtungen des specifischen Gewichtes 
mittels Aräometer und Wägung nicht nur mehr¬ 
fach Unterschiede von vier Einheiten der vierten 
Dezimale, sondern auch grössere; einer S. 18 (Wasser 
vom Gullmars-Fjord aus 20 Faden Tiefe) von mehr 
als sieben solcher Einheiten: 1,0255 gegen 1,02477; 
die Einrichtung seiner Aräometer habe ich am oben¬ 
genannten Orte nicht beschrieben gefunden — oder 
übersehen; Dittmar (»The Voyage of H. M. S. 
Challenger, Physics & Chemistry«, Vol. I: »Report 
on the Composition of Ocean Water«, S. 86) gibt 
— soweit ich seine Auseinandersetzung verstehe — 
als Meistbetrag des Fehlers der Aräometermessungen 
Buchanans 24 Einheiten der fünften Dezimalstelle 
(deutsche Schreibweise). Ehe ich zwei andere Be¬ 
obachtungssätze zum Vergleich heranziehe, ist es 
notwendig, den bereits von Herrn Prof. Dr. O. 
Krümmel erwähnten Unterschied in den verwen¬ 
deten Wasserproben zu betrachten. Ekman,Thorpe 
und Rücker, Tornöe und Dittmar bestimmten 
die von verschiedener Temperatur abhängige Aus¬ 
dehnung des Meerwassers; Prof. Dr. G. Karsten 
und ich selbst die Aenderung der Aräometerangaben 
bei verschiedener Temperatur; Ekman verwendete 
natürüche Mischungen, d. h. Wasser, wie es das 
Kattegat an seinen tiefsten Stellen und zwischen den 
Scheren bot, ohne so wenig salzhaltiges zu be¬ 
nutzen, wie es z. B. in der östlichen Ostsee vor¬ 
herrscht, obwohl er solches von naheliegenden Orten, 
nämlich den Mündungen der sich ins Kattegat er- 
giessenden Flüsse, erhalten konnte. Thorpe und 
Rücker hatten eine Probe im Nordatlantik aufge¬ 
nommenen Wassers, das sie nicht allein im über¬ 
brachten Zustande benutzten, sondern auch einmal 
durch Einkochen verdichteten und zweimal durch 
Zusatz von frischem Wasser verdünnten. Tornöe 
untersuchte eine auf der Reise ins Eismeer geschöpfte 
Wasserprobe; Dittmar nicht (wie Herr Prof. Dr. 
O. Krümmel schreibt) eine, sondern zwei vom 
»Challenger« gebrachte Wasserproben; Herr Prof. 
Dr. G. Karsten hat zu den bisher in Deutschland 
benutzten Tabellen fünf Gewichtsstufen, nicht, wie 
Herr Prof. Krümmel angibt, Lösungen von Koch¬ 
salz verwendet, sondern solche von spanischem See¬ 
salz; ich habe, einem gegebenen Aufträge gemäss, 
am äussersten Ende des Steges von Forsteck und 
aus der Wittlingskuhle geschöpftes Wasser der Kieler 
Föhrde durch Einkochen und Verdünnen auf sieben 
verschiedene Stufen des specifischen Gewichtes ge¬ 
bracht J ). Die Beobachtungen Reszows, die er im 

*) Der verstorbene Herr Dr. H. A. Meyer, Hamburg 
und Forsteck, dessen Arbeiten wohl den Grund legten für die 
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Aufträge von Lenz mit künstlichem Seewasser an¬ 
stellte, lasse ich unberücksichtigt (Lenz, Ueber die 
thermische Ausdehnung des Meerwassers, »M6moires 
de l’Acad&nie des Sciences de St. Petersbourg«, 
VII. Ser., T. XXIX, 1881), ebenso diejenigen Hub- 1 
bards (Maurys »Sailing Directions«). 

Entsprechend diesen verschiedenenWasserproben, 
sowie gemäss der verschiedenen Untersuchungsweise 
werden sich Unterschiede zeigen in Tabellen, welche 
dazu dienen, das specifische Gewicht des Meerwassers 
verschiedenen Salzgehaltes und verschiedener Wärme 
auf einen bestimmten Wärmegrad zu übenragen, wie 
dies notwendig ist, um bei irgend welchem speci- 
fischen Gewicht den Salzgehalt, sowie das specifische 
Gewicht am Orte d. h. zur Zeit der Beobachtung 
der Wärme des Oberflächenwassers zu ermitteln. 

Die Ansicht, es seien zur Aufstellung solcher Ta¬ 
bellen ähnliche Instrumente zu verwenden, wie sie zu 
den Beobachtungen selbst benutzt werden, ist jeden¬ 
falls berechtigt, um so mehr, als obige Beobachtungen 
an feinen Aräometern für diese sprachen; fraglich 
wäre es nur, ob man aus Seesalz oder durch Ein¬ 
dampfen gewonnene Lösungen als gebrauchsfähig 
betrachten will, weil es nicht unmöglich ist, dass 
sich dabei gewisse Bestandteile des Meerwassers ver¬ 
flüchtigt haben: da sich aber gezeigt hat, dass der 
Salzgehalt die Hauptbedingung ist für die Aenderung 
des specifischen Gewichtes, so kann man dies Ver¬ 
fahren nicht als verwerflich betrachten; sollten spätere 
Beobachtungen nennenswerten Einfluss ergeben, so 
müssen für die verschiedenen Meere und Meeres¬ 
gegenden verschiedene Tabellen aufgestellt werden. 

Im ganzen ziehe ich Tabellen vor, die begründet 
sind auf Beobachtungen mit Instrumenten, welche 
die genauesten Ergebnisse liefern; diejenigen von 
Herrn Prof. Dr. O. Krümmel zu benutzen, konnte 
ich mich aber nicht ohne weiteres entschliessen. 

Die Begründung seiner für die Tabellen ge¬ 
troffenen Auswahl konnte mich nicht völlig be¬ 
friedigen. Totnöe hat Karstens Werte nicht 
speciell verworfen, sondern er sagt (»Den Norskc 
Nordhavs Expedition 1876—1878«, Chemi S. 48), 
»wegen mangelhafter Uebereinstimmung der bis dahin 
bekannten Werte aller Beobachter« habe er es nicht 
als überflüssig erachtet, die Ausdehnung des See¬ 
wassers aufs neue zu untersuchen. Dittmar hat, 
wie bereits gesagt, nicht eine einzige oceanische 
Probe untersucht, sondern deren zwei, aber nur eine 
davon mit E km ans Bestimmungen verglichen, auch 
nur eine vollständige Tabelle aufgestellt (Thorpe 
und Rücker stellten ebenfalls nur eine vollständige 


Kommission zur Untersuchung der deutschen Meere, beabsichtigte 
im Jahre 1872 ein Schiff für wissenschaftliche Beobachtungen 
zu kaufen oder bauen zu lassen. Herr W. v. Freeden, Gründer 
und damaliger Leiter des Institutes »Deutsche Seewarte«, empfahl 
mich zu dessen Führer. Herr Dr. Meyer nahm mich zunächst 
an zur Ausführung der erwähnten und anderer Beobachtungen 
u. s. w., aber die Kosten der ihm gemachten Vorschläge waren 
zu hoch, so dass er seine Absicht nicht verwirklichen konnte. 

Ausland 1893, Nr. 40. 


auf). Bei höheren Temperaturen nimmt Ekmans 
Volumenberechnung nicht eine mittlere Stellung 
zwischen Dittmar und Thorpe und Rücker ein, 
sondern hat gleichen und niedrigeren Wert als 
Dittmar, wie folgender Auszug aus einer von 
diesem gegebenen zeigt (»The Voyage etc.«, S. 62, 
Tab. III): 
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Die Abkürzung 0 S 0 bezeichnet specifisches Ge¬ 
wicht der Wasserprobe bei 0 0 C., wenn das speci¬ 
fische Gewicht bei frischem Wasser bei o 0 als Ein¬ 
heit angenommen ist; ähnlich bedeutet später 
17,5 S 17,5: Wasserprobe bei 17,5 0 C., wenn frisches 
Wasser bei 17,5° C. als Einheit gilt, und 4 St: 
Wasserprobe bei Temperatur am Orte (zur Zeit des 
Schöpfens), wenn frisches Wasser bei 4 0 C. Einheit 
ist. Diese Dittmar entlehnte Schreibweise ist für 
den Druck bequemer, als die Bruchform Ekmans. 
Der Beweis, den Herr Prof. Dr. Krümmel erbringen 
will, dass Ekmans Tabelle für Probe C nicht so 
vertrauenerweckend ist, als für Proben A, B und D, 
indem derselbe die Proben B und D bei 30 0 ver¬ 
gleicht, scheint mir nicht zwingend, denn nicht allein 
reicht Ekmans Tabelle nur bis 25 0 (weiter hat sie 
Herr Prof. Krümmel ergänzt), sondern auch die 
Ausdehnung von Probe B und C hat Ekman nur 
bis 20 0 untersucht, Probe A bis 25 °, Probe D bis 
28 0 (s. S. 10 seiner Arbeit). 

Obwohl ich einsah, dass das Ergebnis möglicher¬ 
weise nur wenig von den Tabellen Herrn Prof. 
Krümmels abweichen könnte, hielt ich es doch 
für unparteiischer, ausser Prof. Ekmans Probe A 
und D noch diejenigen von Thorpe und Rücker, 
sowie von Dittmar zu verwenden, und da Tornöe 
die Ausdehnung seiner Probe nur bis 20 0 C. be¬ 
obachtete, hielt ich es für richtiger, diese nicht zu 
benutzen. Ekmans Tabelle weicht etwas ab von 
seinen Beobachtungen, der Unterschied ist aber zu 
unbedeutend, um daran zu mäkeln; Thorpe und 
Rücker haben die Ausdehnung ihrer Proben nur 
von 2 zu 2 und 3 zu 3 0 C. bestimmt, von dreien 
zweimal, von einer dreimal; von letzterer habe ich 
nur die beiden am besten übereinstimmenden benutzt 
und aus den zu jeder Probe gehörenden das arith¬ 
metische Mittel genommen; Dittmar hat die Aus¬ 
dehnung nur von 10 zu 10 0 gegeben. Diese Tabellen 
habe ich vervollständigt, indem ich als zweite Diffe¬ 
renzen je nach Bedarf zehn oder fünf Einheiten der 
sechsten Stelle annahm; für Aräometerbeobachtungen 
genügt dies zweifellos; dann habe ich die Tabelle 

80 


Digitized by Ujoooie 



6 30 


Die »Czorna Hora« als Kultosstätte der Huzulen. 


des specifischen Gewichtes von frischem Wasser, 
welche Herr Dr. K. Scheel aus seinen Beobach¬ 
tungen zusammengestellt hat, mit denen vonThiesen 
und von Marek für Wasser bei 4 0 C. als Einheit 
(Wasserstoff-Thermometer; Wiede man s »Annalen«, 
Bd. XLVII, 1892) umgerechnet in eine Tabelle der 
Ausdehnung des frischen Wassers und hiermit als 
Grundlage habe ich 4S4 und 17,5 S 17,5 , sowie 
4 S t von o—30 0 C. nach den Beobachtungen von 
Ekman, Thorpe, Rücker und Dittmar berechnet. 
Die leichteste Probe Ekmans <Si = 1,01659 habe 
ich allein verwendet (zur Weiterführung der Tabelle 
von 25 —30 0 C. benutzte ich die vorhergehenden 
zweiten Differenzen), ebenso die leichteste und 
schwerste von Thorpe und Rücker: 4S4 = 
1,02042 = 1,03246, für die Mittelstufen habe ich 
genommen */* (Dittmar -}- Rücker und Thorpe) 
4S4 = 1,02453 und V 3 (Dittmar -f- Ekman D 
-f- Rücker und Thorpe) = 1,02797. Für Wasser 
von geringerem specifischem Gewicht, als es Ekman 
prüfte, hielt ich Interpolieren nach frischem Wasser 
hin nicht für so zweckmässig als Benutzung der 
:Aräometerbeobachtungen; doch hatte ich meine Be¬ 
stinunungen mit denen jener Forscher zu vergleichen, 

— dies war für mich auch insofern von Interesse, 
als ich 1890 und 1891 bei meinen Reisen in der 
Nordsee soweit als möglich zwei- oder vierstünd¬ 
lich das specifische Gewicht des Meerwassers be¬ 
stimmt hatte. Da 1872 noch R£aumur-Teilung im 
Gebrauche war, so hatte ich auch nach ihr beobachtet, 
an Thermometern, die in Greinersche Aräometer 
eingeschlossen waren, und an denen sich die fünfte 
Dezimale ablesen Hess; beim Umrechnen in Celsius¬ 
grade erhielt ich eine sechste Dezimale als Rechen¬ 
grösse. Der Ausdehnungskoeffizient des betreffenden 
Glases konnte mir nicht mitgeteilt werden, deshalb 
habe ich das arithmetische Mittel genommen aus 
dem grössten und kleinsten mir bekannten Werte 
und es auf die Aräometerbeobachtungen angewandt. 

— Die geringsten Unterschiede zeigten sich gegen 
Ekman: 118 Einheiten der sechsten Stelle, gegen 
Dittmar nur wenig mehr: 143, jedoch gegen 
Thorpe und Rücker: 288; der Gang der Unter¬ 
schiede zeigt einige Gleichmässigkeit, besonders habe 
ich gegen Thorpe und Rücker bei höheren Wärme¬ 
graden zu grosses specifisches Gewicht beobachtet, 
die Abweichungen nehmen auch zu mit zunehmen¬ 
dem specifischem Gewicht, so dass ein Teil des Unter¬ 
schiedes als im Wasser liegend zu betrachten sein 
mag. — Auf Herrn Prof. G. Karstens Werte für 
17,5 S 17,5 = 1,0080 und 1,0120 wandte ich an 
den von ihm gegebenen Ausdehnungskoeffizienten 
des Küchlerschen Glases; nachdem ich Unregel¬ 
mässigkeiten meiner Beobachtungen ebenfalls nach 
Abrundung der zweiten Differenzen auf fünf Ein¬ 
heiten der sechsten Dezimale ausgeglichen, fand ich 
als grössten Unterschied zwischen Herrn Prof. Kar¬ 
stens und meinen Beobachtungen 233 Einheiten der 
sechsten Dezimale. Für 17,5 S 17,5 = 1,0080 und 


1,0120 bzw. 4S4 = 1,00819 und 1,01244 habe 
ich das arithmetische Mittel genommen aus Herrn 
Prof. Karstens Beobachtungen und den meinigen; 
für 17,5 S 17,5 = 1,0020 habe ich die Aräometer¬ 
angaben nur beobachtet zwischen 30 0 und 10 0 C. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die „Czorna Hora“ als Kultusstätte der 
Huzulen. 

Von Raimund Friedr. Kaindl (Czemowitz-Wien). 

Die »Czorna Hora«, d. h. der »schwarze Berg«, 
ist bekanntlich der höchste Punkt des karpathischen 
Waldgebirges und zugleich die bedeutendste Erhebung 
im Gebiete des Bergvolkes der Huzulen *); ihre Spitze 
liegt 2020 m über dem Meere. Ueber ihren Rücken 
verläuft die Grenze zwischen Ungarn und Galizien; 
die südlichen Abhänge gehören dem Gebiete der 
Theiss, die nördlichen demjenigen des Czeremosz 
an. Gegen Südwesten fällt der Berg steiler ab, und 
hier tritt das Felsgestein stellenweise in wirren 
Trümmerhaufen zu Tage; gegen Nordosten ist der 
Abfall hingegen ziemlich sanft, so dass man zu 
Pferd denselben zurücklegen kann. Hier erblickt 
man auf einer der Stufen eine kleine Wasseransamm¬ 
lung, welche die Huzulen kurzweg als »odzero«, 
d. h. »See«, bezeichnen. Die obersten Teile des 
Berges sind zumeist mit Gras bedeckt; nur hier und 
da erblickt man am Boden hinkriechende Zwerg¬ 
kiefern. Weder dunkles Gestein, noch dichte Be¬ 
deckung mit Nadelholz erklären also den Namen. 
Bis weit in den Juli hinein liegt in den Schluchten 
des Berges noch der Schnee, und kaum dass der¬ 
selbe geschmolzen ist, so deckt schon in einigen 
Wochen frischer seinen Gipfel. Die Höhe, die 
Klüfte, der See, der Name und endlich die fast be¬ 
ständige Schneebedeckung, all dies hat zur Folge, 
dass die Czorna Hora wohl die sagenberühmteste 
Kultstätte der Huzulen geworden ist. Indem wir 
die Ueberlieferungen, welche an diesem Berge haften, 
kennen lernen, werden wir vertraut mit einem der 
interessantesten Teile des huzulischen Volksglaubens. 

Dort auf der Czorna Hora soll zunächst die 
Säule der Baba Jeudocha stehen, eines dämonischen 
Wesens, in dem wir den personifizierten Winter, 
insbesondere die Märzstürme, zu erkennen haben *). 
Die Mythen über die Baba, d. h. das »alte Weib«, 
sind im Gebiete der Ostkarpathen ebenso bei den 
Huzulen als bei den Rutenen und Rumänen verbreitet. 
Die Zeit, in der sie ihr Unwesen treibt, liegt um 
den 13. März, auf welchen Tag Jeudocha, d. i. 

') Ueber die Wohnsitze derselben vgl. meinen Aufsatz 
im «Ausland«, 1893, Nr. 2. 

*) Vgl. die Mitteilungen in der von mir und Maneslyrsk 
verfassten Schrift »Die Rutenen in der Bukowina«, II (Czeroo- 
witz 1890), S. 53 ff., und ferner meinen Aufsatz in der »Zeit¬ 
schrift für Volkskunde«: »Am Urquell«, II, 9. Heft, und in den 
»Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn«, II, S. 222 ff. 
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»Eudoxia« fällt. Da ruft sie, wenn sie sich in ihre 
Pelze hüllt, die kalten, rauhen Stürme hervor, sei 
es aus eigener Kraft oder weil sie die höheren 
Mächte durch ihr herausforderndes Benehmen hierzu 
reizt. Eine der huzulischen Versionen erzählt darüber 
folgendes: »Einst lebte eine Stiefmutter, die war so 
schlimm, wie es eben alle Stiefmütter sind; sie hatte 
aber eine Tochter, und diese wurde von ihr auf alle 
mögliche Weise gequält. So geschah es auch einmal, 
dass Baba Jeudocha, denn dies war eben die 
Stiefmutter, ihre Tochter schon im März verschickte, 
damit dieselbe Himbeeren sammle. Natürlich hatte 
die Alte diesen Auftrag nur wieder ersonnen, um 
das Mädchen zu quälen. Als nun dasselbe besorgt 
durch den Wald einherschritt, gewahrte sie zwei 
Wanderer, die an einem Feuer sassen; es herrschte 
nämlich noch rauhes Wetter. Als die Männer das 
Mädchen sahen, riefen sie dasselbe herbei und fragten 
es, was ihm fehle und weshalb es weine. Da er¬ 
zählte ihnen dasselbe unter Thränen sein Miss¬ 
geschick, und wie es die Stiefmutter um Himbeeren 
geschickt hätte, trotzdem sie wisse, dass solche um 
die Zeit nicht zu finden seien. Die fremden Männer 
waren aber der Heiland und der heilige Petrus. 
Da hatten sie Erbarmen mit dem armen Kinde, 
trösteten cs und hiessen ihm das vordere Rock¬ 
tuch *) aufheben. In dieses warfen dann die 
Männer von dem Feuer einige Handvoll glühender 
Kohlen und befahlen dem Mädchen zugleich, auf 
dieselben keinen Blick zu werfen, als bis es nach 
Hause käme. Dieses versprach gehorsam zu sein 
und trat den Rückweg an. Als es daheim ankam, 
schrie die Alte sogleich, ob es Himbeeren brächte. 
»Das weiss ich noch selbst nicht,« sagte die An¬ 
gekommene, blickte aber zugleich auch in die Schürze 
und siehe da, dieselbe war gefüllt mit den herr¬ 
lichsten Früchten. Da hoffte wohl die Tochter, dass 
die Alte nicht mehr schelten würde; aber es kam 
doch anders, denn diese wandte nun die Sache und 
schrie: »Jetzt sehe ich schon, dass du alles machen 
kannst, wenn du nur guten Willen hast.« Dann 
aber machte sich die Alte selbst auf, um Himbeeren 
zu suchen. Sie trieb ihre Schafe und Ziegen zu¬ 
sammen, nahm aus der Vorratskammer zwölf Pelze 
und machte sich auf den Weg nach der Czorna 
Hora. Dort hoffte sie viele Himbeeren zu finden 
und überdies für ihre Herde reichliche Weide. Als 
Jeudocha aber auf dem Berge angekommen war, 
da herrschte dort noch grimmige Kälte. Daher zog 
die Alte einen ihrer Pelze an, und in der That wurde 
es ihr bald warm. Da überkam sie aber böser Ueber- 
mut und sie brach in die lästerlichen Worte aus: 

»März, März, ich sch.dir ins Gesicht.« Nun 

begann ein schreckliches Unwetter; Regen goss herab 
und dann folgte in der Nacht arger Schnee. Jeu¬ 
docha zog täglich einen weiteren ihrer Pelze an. 


’) Uebcr dieses Kleidungsstück vgl. den citierten Aufsatz 
im »Auslände. 
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Am zwölften Tage aber, da ihr kein Pelz mehr zur 
Verfügung stand, erfror sie schliesslich. So brachte 
die Alte durch ihren Uebcrmut rauhen Sturm über 
die Erde; ihre Säule steht aber noch heute auf der 
Czorna Hora, und zwischen ihren Füssen quillt ein 
Quell überaus frischen und erquickenden Wassers 
hervor.« 

Erscheint schon in dieser Sage der schwarze 
Berg als ein Sitz dämonischer Mächte, so wird er 
andererseits auch direkt mit dem Teufel in Ver¬ 
bindung gebracht. Vor allem ist es für diese höchste 
Erhebung bezeichnend, dass der Böse hier die Hagel¬ 
schlossen holen soll. Mit diesen beladen, besteigt 
er dann ein weisses Ross und durch die Luft dahin¬ 
sausend, schleudert er dieselben zur Erde nieder. 
Nur wer es vermag, durch geeignete Mittel den 
Teufel fernzuhalten, kann sein Feld und seinen 
Garten vor der Vernichtung bewahren. Als vor¬ 
züglichstes Mittel hierfür dient ein Stab, mit dem 
man eine Schlange, welche einen Frosch beissen 
wollte, davontrieb *). In dem See auf der Czorna 
Hora herrscht aber ebenfalls der Böse. Gerät jemand 
in das Wasser, so zieht »es« ihn immer tiefer und 
tiefer, bis er unrettbar verloren ist 2 ). Wirft man 
aber in den See Steine, so beginnt es sofort zu hageln. 
Auf der Czorna Hora straft schliesslich der Teufel 
auch die ungerechten und bestechlichen Richter. 
Nach ihrem Tode schirrt er nämlich dieselben in 
eiserne Ketten und spannt sie an die grössten Fichten¬ 
bäume. Diese müssen die Sünder so lange auf die 
Czorna Hora zerren, bis sie ihre Frevel gebüsst 
haben. 

Auf den schwarzen Berg versetzt schliesslich 
der Huzule das Grab des Volkshelden Doubusz 3 ); 
hier sucht er nach dessen Schätzen, und eine Quelle 
am Fusse des Berges führt Doubusz’ Namen. In 
seiner Jugend hatte Doubusz einst die Schafe seiner 
Herrschaft gehütet, da verloren sich einige derselben, 
und der grausame Verwalter drohte, ihn zu töten, 
wenn er die Tiere nicht wiederfände. So ging 
denn der Jüngling in den Wald zurück, um die 
Schafe zu suchen; aber ein heftiges Gewitter zwang 
ihn, sich unter einen Baum zu flüchten. Plötzlich 
bemerkte er auf einem gegenüberstehenden Felsen 
den Teufel, wie dieser den heiligen Elias, den Donner¬ 
gott, verhöhnte. Erzürnt darüber erschoss Doubusz 
den Bösen. Da erschien ihm ein Engel und forderte 
ihn auf, dafür, dass er den Teufel getötet habe, sich 
eineGnade auszubitten. Dieser aber that drei Wünsche: 
nie möge ihn eine Flintenkugel töten, ebenso solle 
er niemals einem Axthieb erliegen, und drittens 

*) Ueber die Hagelbeschwörung bei den Rutenen vgl. die 
oben citierte Arbeit Uber dieselben. Bei den Rutenen in Galizien 
habe ich eine analoge Ueberlieferung Uber den VVetterstab ge¬ 
funden. Vgl. meine »Mitteilungen aus dem Volksglauben der 
Rutenen in Galizien«, welche demnächst im »Globus« erscheinen 
werden. 

a ) Vgl. die Sagen über die grundlose Tiefe der Meerengen. 

*) Ueber diesen »Volkshelden« vgl. auch meinen oben 
citierten Aufsatz im »Ausland«. 
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endlich dem Feuer unverletzt trotzen können. Alle 
diese Bitten wurden ihm gewährt, und nachdem 
Doubusz einige Proben bestanden hatte, konnte er 
es wagen, ein verwegener Freibeuter zu werden, der 
die Unschuld der Armen an den Reichen rächte. 
Von einer zahlreichen Schar verwegener Männer 
umgeben, hauste er viele Jahre in den Bergen als 
unüberwindlicher Räuber und Rächer. Da verliebte 
er sich aber in das Weib des Stephan Dzwinka, 
in die schöne Axenja. Eine Zeitlang genoss er 
ihre Liebe, dann aber schwatzte sie ihm das Ge¬ 
heimnis seiner Unverwundbarkeit ab und verriet es 
ihrem Manne. Mit einer zwölfmal geweihten silbernen 
Kugel konnte der Unüberwindliche getötet werden. 
So verlor er auch durch die Hand Dzwinkas sein 
Leben. Seine Gefährten trugen ihn aber auf ihren 
Hackenstöcken und Büchsen auf den Gipfel des 
schwarzen Berges, und dort liegt er wie seine Schätze 
noch heute begraben. In einer Kluft soll vor einigen 
Jahren ein Fass voll Münzen gefunden worden sein. 

Im Anschlüsse an die vorstehenden Mitteilungen 
über den »schwarzen Berg« seien noch einige Be¬ 
merkungen über die anderen sagenberühmten Berge 
im Gebiete der Huzulen gestattet. Zunächst wäre 
noch der »Pyseny kamin«, d. h. der »beschriebene 
Stein« zu nennen, der seinen Namen von den zahl¬ 
reichen Inschriften erhalten hat, mit welchen ihn 
die Touristen bedeckten. Der Berg, dessen höchsten 
Teil dieser mächtige Felsblock bildet, liegt etwa eine 
Stunde nordöstlich vom Dorfe Jasienöw am schwarzen 
Czerernosz. Die Huzulen bezeichnen diesen Stein 
ebenfalls als eine Schatzkammer Doubusz’. Da 
ferner das Gestein »scharf« ist, und da in einzelnen 
natürlichen Vertiefungen desselben sich Wasser an¬ 
sammelt, so verwenden die vorbeiziehenden Flösser 
ihn als einen mächtigen natürlichen Schleifstein. 
Eine dritte Schatzkammer Doubusz’ ist am »Falken¬ 
fels« Sokilski zu suchen, der sich etwa 10 km 
flussaufwärts vom Städtchen Kuty steil neben dem 
Fahrwege erhebt. In demselben soll auch Fürst 
Uz ul gleich dem Barbarossa der deutschen Sage 
im todähnlichen Schlafe versunken sitzen, bis er 
einst zu neuem Leben erwachen werde. Schliesslich 
mag noch die Alme Luczyna im Quellgebiete der 
Moldawa genannt werden. Auf derselben versammeln 
sich nämlich am ersten Montage nach Pfingsten, und 
zwar um Mittagszeit, die »nauky«, um ihren schreck¬ 
lichen Tanz zu halten. Es sind dies Teufel, welche 
vorn überaus schön sind, denen aber rückwärts die 
Gedärme heraushängen. An der Stelle, wo sie ihre 
»rosihry«, d.-h. »Unterhaltung«, feiern, wächst fortan 
kein Gras noch Kraut mehr. 


Die Extraterritorialität 
der fremden Nationen in Japan. 

Von ***. 

Unter allen der modernen Kultur erschlossenen 
Ländern der Erde nimmt Japan allein noch immer 


eine merkwürdige Ausnahmestellung ein. Den frem¬ 
den Nationen sind mit Yokohama, Tokyo, Kobe, 
Özaka, Nagasaki, Niigasa und Hakodate nur sieben 
Hafenplätze eröffnet, in denen dieselben ungehindert 
Handel treiben können. Ein kleiner Umkreis dieser 
Plätze von wenigen Meilen Durchmesser kann von 
denselben ohne besonderen Pass betreten werden; 
für grössere Reisen im Lande müssen stets Pässe, 
von den betreffenden Gesandtschaften in Tökyo be¬ 
gutachtet, von der japanischen Regierung erbeten 
werden. Auch in den offenen Plätzen ist wieder ein 
engbegrenzter Raum, die sogenannte »concession« 
oder das »settlement«, je nach Vertragsstellung den 
Fremden überwiesen, auf dem sie bauen und Grund 
erwerben können; wollen sie ausserhalb dieser engen 
Grenzen sich anbauen, so kann es nur auf japani¬ 
schen Namen geschehen. Juristisch und handels¬ 
politisch stehen die Fremden selbstverständlich aus¬ 
schliesslich unter ihren betreffenden Konsulaten, sie 
unterhalten in einzelnen Plätzen, wie z. B. in Kobe, 
sogar ihre eigene Polizei, und es können dort von 
der japanischen Polizei auch keine Verhaftungen an 
Fremden vollzogen werden. 

Schon seit einer Reihe von Jahren wurden Ver¬ 
suche gemacht, diese Sonderstellung, welche für beide 
Seiten gewisse Unbequemlichkeiten mit sich bringt, 
endlich aufzuheben, und sowohl die japanische, wie 
die fremden Regierungen resp. die in Japan lebenden 
Fremden haben, in zwei Lager gespalten, manche 
Lanze dafür und dawider gebrochen. Eine wichtige 
Frage war dabei stets die, welche Sicherheit gewährt 
das modernisierte japanische Gesetz und Strafver¬ 
fahren den Ausländern, oder vielmehr sind die japa¬ 
nischen Juristen der Gegenwart in der Handhabung 
der neuen Gesetzgebung erfahren genug, um den 
Ausländern genügende Garantie für unparteiische 
Rechtsprechung zu geben? Hiervon kann sich die 
im Lande lebende Kaufmannschaft bislange noch 
nicht überzeugen, und wenn wir einige grössere 
Handelsprozesse der letzten Jahre in ihrer Entwicke¬ 
lung verfolgt haben, müssen wir jener entschieden 
recht geben. 

Wir wollen die Frage heute nicht von seiten 
der fremden Nationen betrachten, da von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet in den letzten Jahren 
in europäischen Zeitungen genügend darüber ge¬ 
schrieben wurde. Wir wollen heute die Frage auf¬ 
werfen , welche Gefahren bedingt die Freigabe des 
Landes für Japan, und hier auf einen Punkt hin- 
weisen, der von der japanischen Presse stets mit 
Glacehandschuhen angefasst wurde und von den 
europäischen Zeitungen nie mit der genügenden 
Schärfe betont wird. 

Zunächst wiederholen Wir zur Orientierung 
unserer Leser, dass auch von seiten Japans eine 
Partei das Land eröffnet, die andere geschlossen ge¬ 
halten wissen will. Eröffnung hiesse aber natürlich 
Freigabe für alle Nationen, und damit stehen wir 
hinsichtlich der Fremden vor zwei grossen Gruppen, 
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von denen die eine sämtliche Völker europäischer 
Abstammung, die andere die zahlreichen Stämme 
des chinesischen Reiches umfasst. 

Der Handel mit Europa und Amerika bringt 
heute nicht mehr die goldenen Prozente der sechziger 
und siebenziger Jahre für die genannten Länder. 
Gerade in den letzten Jahren wurde viel geklagt, 
und manche grössere Firma ist verschwunden; die 
hier Ansässigen leben wie überall in Ostasien auf 
einem ziemlich grossen Fusse, die jungen Clerks 
kosten den Firmen hohe Saläre, da auch sie nicht 
für ein Butterbrot nach dem fernen Osten gehen 
können. Die Geschäfte ins Land hinein resp. an 
die Küstenplätze werden von japanischen Zwischen¬ 
händlern gemacht, die schon wegen der Sprach- 
schwierigkeiten kaum zu entbehren sind. Würde 
nun das Land eröffnet, so könnten sich ja zahlreiche 
Filialen bilden, deren Unterhaltung aber wieder mehr 
kosten würde, als sie einbringen dürften. 

So sind die Grenzen für den europäischen Handel 
beschränkte und werden durch die rege Fabrik- 
thätigkeit der Japaner von Jahr zu Jahr begrenztere. 
Sie werden in wenigen Jahrzehnten nur mehr Export 
und von Importen vor allem Rohprodukte, die dem 
japanischen Lande fehlen, umfassen. Dass also 
durch Freigabe des Landes und Handels Japan von 
den europäischen Nationen geschädigt werden könnte, 
das glauben wir als völlig hinfällig bezeichnen zu 
müssen. Wir sind überzeugt, dass nach einer zu¬ 
künftigen Eröffnung des Landes nicht ein einziger 
Europäer sich mehr hier niederlassen kann, als unter 
den herrschenden Verhältnissen. 

Völlig verschieden liegen die Verhältnisse jedoch 
für Japan, wenn das Land für die Chinesen eröffnet 
wird. China würde, um es sofort drastisch auszu¬ 
sprechen, Japan kommerziell auffressen. Während 
ein europäischer Clerk hier nicht unter 300 Mark 
Anfangsgehalt monatlich leben kann, wozu dann die 
Firma meist noch die teure Wohnung gibt, kann 
ein Chinese so billig wie ein Japaner, d. h. mit 
16—18 Mark, seinen Haushalt bestreiten. Für ihn 
fällt die weite Entfernung vom Mutterlande, wie 
die Schwierigkeit in der Erlernung der Sprache hin¬ 
weg, kann er sich doch mit Hilfe seiner Schrift¬ 
sprache sofort mit dem gebildeteren Japaner ver¬ 
ständigen. Dazu kommt so manches, was ethno¬ 
graphisch beiden Völkern gemeinsam ist. Der Chinese 
kann mit Tausenden von Individuen ins Land rücken 
und als Handwerker mit dem Japaner konkurrieren, 
und er wird es mit Erfolg thun, da er ungleich 
rascher, mit mehr Sachkenntnis und mehr kauf¬ 
männischem Takte arbeitet. Das gilt noch mehr 
von dem Chinesen als Kaufmann, wo er im Klein- 
wie Grosshandel jeden Japaner aus dem Sattel heben 
wird. Was der Kaufmann im Osten mit dem Worte 
»fair« kurz bezeichnet, hält der chinesische Kauf¬ 
mann fast stets bei seinen Aktionen aufrecht, der 
japanische Händler hat noch kaum ein Verständnis 
dafür. Deshalb werden auch in den chinesischen 


Plätzen zwischen Europäern und grossen chinesischen 
Händlern oft Geschäfte von Zehntausenden von Mark 
auf das blosse Wort hin gemacht, und selten kommt 
es vor, dass ein Chinese sein Wort nicht einlöst; 
es sind sogar eine Reihe von heroischen kommer¬ 
ziellen Thaten bekannt, wo ein chinesischer Kauf¬ 
herr, um sein Wort einzulösen, zum Bettler wurde, 
obwohl er sehr wohl sein Schäfchen hätte ins 
Trockene retten können. Daran ist bei Japanern 
kaum zu denken. Schon heute hat man in Japan 
in europäischen Geschäften, Banken, Klubs, Hotels 
u. s. w. verantwortliche Posten gerne mit Chinesen 
besetzt, Leute, die klein anfangen, bei ihrer grossen 
Sparsamkeit es dann aber bald zu Vermögen bringe«, 
und es sind uns so einige Fälle bekannt, wb schliess¬ 
lich der Chinese mehr Geld in einem europäischen 
Geschäft stecken hat, als die europäischen Partner 
selbst. Aber auch selbständig machen die Chinesen 
bereits sehr bedeutende Geschäfte in Japan, und eine 
ganze Reihe von deutschen Dampfern laufen, von 
ihnen gechartert, zwischen China und Japan. Zahl¬ 
reiche Artikel, die früher von den Europäern in 
China importiert wurden (besonders von Deutsch¬ 
land!), wie Streichhölzer, Lederärbeiten, Seife, Petro¬ 
leumlampen, Garne, Glassachen, einfachere Chemi¬ 
kalien u. s. w., gehen jetzt, von den Japanern noch 
minderwertig, aber viel billiger nachgemacht, von 
Japan nach China. 

Kommt der Chinese dann zu Geld, so lässt er 
auch gelegentlich dies durchblicken, und die Er¬ 
öffnung eines chinesischen Klubs in Kobe vor einigen 
Wochen hat sicher mehr Eindruck auf die Japaner 
gemacht, als die Flotte unserer kommenden und 
gehenden Handels- und Kriegsdampfer. Der recht 
stattliche chinesische Klub ist mit 180000 Mark in 
der Brandversicherungskasse angemeldet, und seine 
Einweihung, die vier Tage lang dauerte, hat sicher 
noch 10—15000 Mark gekostet. Das alles trägt 
ein Gemeinwesen von etwa 1000 Chinesen, die in 
Kobe ansässig sind, während die Zahl der Söhne 
des Himmlischen Reiches in ganz Japan etwa 5000 
sein mag. 

Wie sich Amerika und Australien gegen die 
chinesische Einwanderung abschloss, so will wohl 
auch Japan Grenzen ziehen, doch hindert die Furcht 
vor dem mächtigen Gegner, dies offen auszusprechen 
und zugleich den europäischen Nationen das Land 
zu eröffnen. Wie sich Japan aus diesem Dilemma 
herausziehen wird, werden uns wohl die nächsten 
20 Jahre zeigen; nationalökonomisch wird die Frage 
für Japan schwer zu lösen sein, denn in der Freiheit 
des Auslandes entwickelt sich der Chinese ebenso 
rasch wie sein als Volk ungleich vorausgeeilter 
Nachbar Japan. 
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Von II. Ilenkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Die Luchaze (am Cuando, einem Nebenflüsse 
des Zambesi) fertigen Armspangen aus Kupfer. Mit 
wenigen Ausnahmen tragen alle Bantu-Neger- und 
Nigritier Metallringe um Arme und Beine. Die 
A w a n s c h i tragen vom Knöchel bis zum Knie 
reichende Schienen und deshalb keine Beinringe. 

Nördlich und südlich von Cunene bei den 
Ovakuengama und den Ovambo tragen an¬ 
gesehene Leute eine Medaille, die aus einer dicken, 
weissen Muschel in der Grösse eines Thalers und 
etwa drei- bis viermal so dick ausgeschnitten ist, um 
den Hals. In Loanda sind Glasperlen ein bevor¬ 
zugter Schmuckartikel. Man trägt Schnüre von 
Glasperlen um den Hals über die Brust herabhängend, 
als Armbänder und um die Knöchel. Die Frauen 
aus dem Innenland von Loanda tragen ein Stück 
Messingdraht in der Nasescheidewand. Am Kongo 
trugen die Weijansi-Frauen schwere Messingkragen, 
5—30 k schwer, um den Hals, und an Armen und 
Beinen massive Ringe. Der Häuptling Bensani am 
Kongo wird uns mit Messingringen an Beinen und 
Hals geschildert, der M pan da-Häuptling Nufu mit 
Ringen aus Messingdraht und um den Hals ein 
Collier aus Elefantenhaar, ebenso der Häuptling 
K a p i t a und der Häuptling N g a 1 j e m a mit Messing¬ 
ringen am Arme und darüber schwere, messingene 
Gelenk- und Armspangen, und auf den Knöcheln 
rote, 5 k schwere Kupferringe und schliesslich der 
Häuptling Gamankano den Hals mit unendlich 
vielen Messingdrahtringen bedeckt, in die vier Bün¬ 
del Elefantenschwanzhaare eingeflochten sind. In 
Kabinda an der Loango-Küste tragen die Neger 
Schnüre mit Amuletten um den Hals. In West¬ 
afrika tragen die Männer auch vielfältig an den 
Wurzeln durchbohrte Leopardenzähne an Schnüren 
und Korallen, auf Elefantenhaare aufgezogen um 
den Hals. Auch durchbohrt man sich die Ohr¬ 
löcher und trägt in Novo Redondo sehr viele 
Schnüre mit Glasperlen um den Hals und in Mossa- 
medes fünfpfennigstückgrosse, aus einer faust¬ 
grossen Landmuschel geschnittene, in der Mitte 
durchbohrte Muschelstücke um Hals und Leib. 

Die Adiyah auf Fernando Po tragen um 
Hals, Handgelenk und Beine aneinandergereihte 
Steine, Knochen, breite Glasperlenbänder und Fell¬ 
streifen. Am Niger zwischen I b o und N u p e 
tragen die Männer dicke, blaue oder weisse Glas¬ 
ringe um den Oberarm, welche sie selbst aus zer¬ 
brochenem Glas zusammenschmelzen. Die Neger 
Ober-Guineas tragen um den Hals und das Hand¬ 
gelenk aneinandergereihte Knochen oder Steine, 
Fellstreifen oder breite Bänder von europäischen 
Glasperlen. Die Kru haben ebenfalls Armbänder 
aus Glasperlen, aber auch solche aus Elfenbein, und 


zwischen Knieen und Waden eine Schnur mit Kauris 
und einigen anderen kleinen Muscheln. 

Von Senegambien und dem Sudan werden 
wir nur diejenigen Völker betrachten, die sich nicht 
zum Islam bekennen, da die Moslemins eine höhere 
Gesittung haben und deshalb nicht Wilde genannt 
werden können. Wenn zwar die Papel sich teil¬ 
weise zum Islam bekennen, kann ich doch nicht um¬ 
hin, des Ringes zu erwähnen, den sie am Finger 
tragen und vermittelst dessen sie sich verständlich 
machen können. Die Banyun behängen die Schür¬ 
zen mit Kupferringen, und ihr ganzer Schmuck wird 
aus Kupfer gemacht. Die Bambarra schmücken 
sich mit Glasperlen und Ambra und tragen in der 
Unterlippe ein kleines Stück Holz oder Zinn. Die 
B u d d u m a (im Tsad-See) tragen in den Ohren kupferne 
oder messingene Ringe und am Arme zahlreiche (bis 
zehn Stück) metallene Armbänder, vier Oberarm¬ 
spangen , ein metallenes Fussband oberhalb der 
Knöchel, Halsgehänge aus Glasperlen, Korallen oder 
Kauri in grosser Menge. In Baghirmi tragen die 
Frauen häufig ein Stück Edelkoralle im durch¬ 
bohrten Nasenflügel, silberne Armspangen und sil¬ 
berne Ringe von zuweilen grossen Dimensionen. 
Die Banda-Frauen (am Bahr el Abiad, Bahr el 
Azrek und Bahr el Adhe) durchbohren den ganzen 
freien Rand der Ohrmuschel, die Nasenflügel und 
Lippen und stecken Zinncylinder hinein. Die Schil- 
luk tragen Glasperlen um den Hals und Metall- 
und Elfenbeinringe an Hand und Fuss. Bei den 
Dinka durchbohren sich beide Geschlechter mehr¬ 
fach die Ohrmuscheln, die Frauen auch die Ober¬ 
lippe. Lieblingszierde der Männer sind massive 
Elfenbeinringe am Oberarm, während der Unterarm 
wie mit Schienen von eisernen Ringen umgeben 
ist. Die Bari-Neger tragen reichliche Arm- und 
Fussringe. Die Dschur tragen viele Ringelchen in 
den Ohrrändern und Eisencylinder auf Schnüre ge¬ 
reiht um den Hals. Bei den Bongo tragen be¬ 
sonders die Frauen Schnüre von Glasperlen um den 
Hals; die Männer bevorzugen Halsschnüre mit 
wunderthätigen Hölzchen, W'urzeln, Eulen- und 
Adlerklauen, Zähne von Krokodilen, Hunden und 
Nagetieren und Krallen vom Erdferkel. Bei den 
N i a m - N i a m lieben die Männer als Schmuck 
Löwenzähne zu tragen. Reichliches Kupfer und 
Glasperlen haben sie auch im Schmucke. Die Mon- 
buttu, Stammesgenossen der vorigen, unterscheiden 
sich in nichts von denselben. 

5. Die Amerikaner. 

Die Eskimos *) bedenken besonders die Ohren, 
die Lippen und die Nase mit Schmuck. Ringe, 
Federspulen, Perlen, kleine Holzpflöcke und ab¬ 
geschliffene Muschelfragmente auf einem biegsamen 
Draht werden allgemein in der Nasenscheidewand 

•) Die Eskimos spannen zwar den Hund ein, stehen aber 
sonst auf so niederer Bildungsstufe, dass wir sie als Wilde be¬ 
trachten können. 
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getragen. Am Prinz William-Sund sind die 
Ohren am unteren Rande mit mehreren Löchern 
durchbohrt, in denen Büschel Perlen oder durch¬ 
bohrte Muschelschalen hängen. Die Eskimos des 
Nordwestens machen einen Querschnitt unterhalb 
der Unterlippe und stecken einen platten, aus Knochen 
oder Muschelschalen ausgeschnittenen Zierrat hinein. 
Andere machen verschiedene Einschnitte, in die sie 
Knöpfe oder Muschelschalen hineinstecken. Die 
westlichen Inuit und Ingalik tragen eine Haiaqua- 
muschel (Dentalium sp.) in der Nasenscheidewand. 

Von den Stämmen des äussersten Nordwestens 
tragen die Koljuschen Pflöcke in der Unterlippe; 
bei den Haid ah sieht man nur bei alten Individuen 
Lippenhölzer und die durchbohrte Nasenscheidewand 
bleibt leer. Bei den Aht tragen die Frauen Ringe, 
Armbänder, Perlen und Messingfusspangen, auch ein 
Stück Messing in der Nase. Die Männer aber ver¬ 
achten Schmuck und Tand. Bei den Loucheux (in 
Brit. Columbien) wird der Nasenknorpel durchbohrt, 
und es gilt der Besitz vieler Perlen als Reichtum. 

Bei den Indianern westlich und östlich vom 
Felsengebirge spielen die Federn als Haarschmuck 
eine grosse Rolle, eine ganz besondere Rolle aber 
spielen die Adlerfedern von Aquila chrysaetos aus 
dem Schwänze dieses Adlers, welche als Zeichen des 
Mutes und der Tapferkeit getragen werden dürfen 
und zwar für jeden erlegten Feind eine Feder. Man 
sieht sie am meisten bei den Dakotah, Mandanen, 
Krähen, Indianern, Schwarzfüssenund Assini- 
b o i n auf dem Mantel aus Büffelhaut längs des 
Rückens. Diese Adlerfedern sind übrigens ein kost¬ 
barer Schmuck, denn ein Adlerschwanz wird mit 
einem Pferde bezahlt. Eine noch wertvollere Aus¬ 
zeichnung für die Tapferkeit ist die Erlaubnis, ein 
Büflelgehörn am Kopfputz tragen zu dürfen. Ein 
beliebter und ebenfalls kostspieliger Kopfputz sind 
die Hermelinpelze. Der Wampum, ein breiter Gürtel 
aus grossen Perlen, wird nicht bloss als Schmuck, 
sondern auch als Pfand bei Friedensschlüssen und 
Verträgen zweier Nationen miteinander benutzt. An 
den Handgelenken oder den Fussknöcheln tragen 
sie einige messingene Ringe. Ohrringe tragen die 
Männer, selten die Frauen. Die Löcher, in den 
oberen Knorpel des Ohres gebohrt, dienen dazu, 
3—4 Messingringe in jedem Ohr aufzunehmen, und 
jeder Ring ist noch mit in Blei gefassten Steinen, 
Tierzähnen und Knochenstücken beschwert. Die 
Weiber können und dürfen sich nie so reichlich 
schmücken wie die Männer. 

Bei den Dakotah sind Silberschmuck, Platten, 
Kreuze, Arm- und Ohrringe sehr gesucht. Die Skalp¬ 
locke ist jetzt ausser Mode. Der Handspiegel, in 
dem sich der Sioux fleissig betrachtet, wird um den 
Hals getragen. Die Mandanen besetzen ihre 
Kleider mit Stachelschweinstacheln. Ein mandani- 
scher Stutzer stolziert einher mit einer Skalplocke, 
Bärenklauen, Schwanendaunen-, Entenfedern und 
wohlriechendem Gras geschmückt, einen Fächer aus 


einem Truthahnschwanz in der Hand und den Sattel 
mit Stachelschweinstacheln und Hermelin verbrämt. 
Bei den Apaches sind Muscheln der Perlauster 
und ein rohes, hölzernes Schnitzwerk der beliebteste 
Schmuck bei beiden Geschlechtern; bei den Yumas 
Federn in den Haaren. 

Die Comanchen tragen einen reich mit Perlen 
verzierten Gürtel. An Kopf, Hals und Brust hängen 
sie reichlich Zierraten aus Silber und Glasperlen. 
Ihr Kopfputz war ausser mit letzteren mit rotem 
Tuch, Federn, Pferdehaaren und Kuhschwänzen ver¬ 
ziert. Ihr Nasenschmuck bestand aus Muscheln, 
Knochen oder Silber, ihre Ohrgehänge aus silbernen 
oder goldenen Ringen, Perlenschnüren u. dergl. 
Ihre Armbänder sind aus Messing. Auch die Mäh¬ 
nen und Schwänze ihrer Pferde putzen sie mit roten 
Streifen Tuches aus. 

Die Indianer der Landenge von Darien 
(Karibi-Kuna) tragen in der Nasenscheidewand 
Gold- und Silberringe, oft so gross, dass sie bis zum 
Kinn reichen, und Ketten aus Tierzähnen um den 
Hals. 

Die Andes-Völker des Westabhanges bis bei¬ 
nahe zum Südende Chilis haben mehr oder weniger 
spanische Kultur angenommen, doch sind davon die 
im südlichen Chili wohnenden Araukaner un¬ 
berührt geblieben. Ihre Weiber lieben die Glas¬ 
perlen zu ihrem Putze und bedecken den Kopf mit 
einem Netze verschiedenfarbiger Perlen. Handgelenk 
und Füsse oberhalb der Knöchel werden ebenfalls 
mit Perlenbändern geschmückt. Die Eingeborenen 
am östlichen Abhang zwischen Columbien und 
Bolivien sind wild zu nennen: Die M a j o r u m a 
tragen unter der Unterlippe, in jedem Ohre und an 
jeder Seite der Nase einen Holzpflock und haben in 
jeder Wange nahe den Mundwinkeln eine grosse 
Feder stecken. Die Chontaquiros (in der Pro- 
vincia del Oriente, am Ostabhange der Anden) tra¬ 
gen Glasperlen als Hals- und Armbänder, einige 
hängen auch ein paar Silber- und Kupfermünzen an 
sich und lassen sie bis auf den Nabel hinabbaumeln. 
Bei den Konibo behängen sich hauptsächlich die 
Männer mit schwarzen und weissen Perlen (Cha- 
quiros). Die Frauen tragen Halsbänder mit einem 
Stück Silber, einer Kupfermünze oder einem Finger¬ 
knochen vom Brüllaffen (Mycetes). 

DieKariben Guyanas tragen halbmondförmige 
Scheiben von unreinem Golde in der Nase, den Ohren 
und am Leibe. Die Kariben am Orinoko 
schmücken sich mit Halsbändern von Zähnen, Glas¬ 
perlen oder kleinen Wurzelstücken von Ipecacuanha, 
die Männer lieben auch solche mit Fangzähnen und 
Krallen von Jaguars, Kaymanzähnen oder Glasperlen. 
Die Galibi tragen Ketten aus harten Pflanzenkernen 
und zwei Beinringe, einen über und einen unter der 
Wade. Den G oa j i r os eigentümlich sind Fingerringeaus 
Palmfrüchten. Die Carajones und Rukujenn tragen 
dreieckige, silberne Ohrgehänge und einen zungen¬ 
förmigen Stift in der Unterlippe. Die Carajones 
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schmelzen hierzu Geldstücke ein. Die Rukujenn 
nehmen Weissblech (Sardinenbüchsen) hierzu. Die 
T u c u m a n suchen zu diesem Zwecke silberne 
Löffel zu erwerben. Die Orejones durchbohren 
Ohrläppchen, Nasenflügel und Unterlippe. Die 
Ohrlöcher werden allmählich bis 16—20 mm er¬ 
weitert. 

Von den brasilianischen wilden Stämmen sind 
zunächst die Mura, die in der Nähe des Madeira¬ 
flusses wohnen, zu erwähnen; sie tragen eine grosse 
Menge Glasperlen um den Hals, so dass die regel¬ 
mässig geschlungenen Reihen auf der Brust eine Art 
von Perlenpanzer bilden, das Haupt schmückt ein 
Diadem von gelbroten Tukanfedern; in der Nasen¬ 
scheidewand stecken, nach rechts und links hinaus¬ 
stehend, Federn und an den Beinen über den Waden 
befinden sich dieselben Beinringe, wie sie die Galibi 
tragen. Die Tupi, die auf der Insel Marajo und 
südlich von derselben in der Provinz Para leben, 
tragen Ketten aus harten Pflanzenkernen, Halsbänder 
aus kleinen Kürbissen, auf welche die Frauen mancher¬ 
lei Figuren zeichnen, und Halsbänder von den Zäh¬ 
nen erschlagener Feinde, ausserdem auch Glasperlen¬ 
schnüre und Schnüre von runden, in der Mitte 
durchbohrten Plättchen von Muschelschalen. Die 
Männer tragen Schmuck in den Lippen, die Frauen 
in den Ohren. Das Loch in den Unterlippen der 
Ges ist nicht zum Schmuck, sondern um auf der 
Jagd den Pfiff des Tapirs nachahmen zu können. 
Der Schmuck der Frauen besteht aus Ketten von 
Tierzähnen und bunten Fruchtsamen. Die Boto- 
kuden, die eigentlich Engeräckmung heissen, und 
ihren Namen wegen ihres Lippen- und Ohrenschmucks 
(Botoque portugiesich=Fasspund) haben, tragen in den 
Ohren und der Unterlippe einen runden Holzpflock 
(bis zu 10 cm Durchmesser). Die Botokuden am 
Rio grande haben zwar den Schlitz in der Unter¬ 
lippe, tragen aber keinen Holzpflock darin. Die 
Coroados tragen Glasperlenschnüre um den Hals 
und eine grosse Zahl Ringe um die Unterschenkel. 
Die Chiquitos (zwischen dem oberen Madeira und 
den Anden) tragen eine kleine Zinkplatte in der 
Unterlippe. Die Jivaros am Ucayale schmücken 
sich mit den Haaren ihrer skalpierten Feinde. Die 
Pampas-Indianer haben sich meist zum Christen¬ 
tum bekehrt und sind von ihnen bloss die Payaqua 
bei Assuncion, die Abiponer und die Toba zu er¬ 
wähnen, die zum Teil den Holzpflock in der Unter¬ 
lippe tragen. Von den Patagoniern setzten die 
Pueltschen ihren Hauptstolz in die silbernen 
Sporen und die silbernen Steigbügel. Die Weiber der 
Tehueltschen befestigen ihre Mäntel mit einer 
silbernen Brosche oder Nadel. Beide Geschlechter 
tragen grosse viereckige Ohrringe, silberne Hals¬ 
schnüre und silberne Zierrate, wo immer sie die¬ 
selben anbringen können. 

Die Frauen auf Feuerland führen Halsbänder 
aus Muscheln, die auf aus Darmsaite gemachte 
Schnüre aufgereiht sind. 


b) Tättowierung, Narbenbildung, Bemalung 
und Verstümmelung. 

Wenn es sich auch nicht leugnen lässt, dass die 
Tättowierung aus der schwarzen Bemalung, um den 
Feind zu schrecken, hervorgegangen ist und dass 
in den 

1. Südsee-Inseln 

dieselbe als religiöse Handlung aufgefasst wird, so 
zeugt uns doch die künstlerische Ausführung und 
die Wahrung schöner Formen dafür, dass der Schmuck 
das Hauptmotiv bei derselben ist. 

Der Hergang bei der Tättowierung ist folgender: 
Mit einem kammförmigen Instrument aus Muscheln, 
Knochen (selbst Menschenknochen), in Neu-Seeland 
mit einem scharfen Meissei, werden durch Darauf¬ 
schlagen mit einem Hammer oder einem Steine 
Wunden in der Haut erzeugt und in diese der Russ 
einer Nuss (Aleurites triloba) oder vom Holz der 
Kaurifichte, der mit Oel verrieben war, eingerieben; 
gewöhnlich wurde das Muster vorher mit Kohle 
vorgezeichnet. Während der Operation, die, weil 
sie nicht nur sehr schmerzhaft, sondern auch nicht 
ohne Gefahr war, mit Unterbrechung jahrelang dauerte, 
sangen die Verwandten des Operierten und Priester 
Lieder zum Preis der Tättowierung. Operateur und 
Operierter waren während dieser Zeit Tabu. Die 
Zeit, wann man mit der Tättowierung begann, war 
gewöhnlich die des Eintritts der Mannbarkeit und 
dauerte bis zum 30. Jahre. Doch gab jedes histo¬ 
rische Ereignis Veranlassung zu erneuter Tättowierung, 
und konnte man auf den Markesas alte Leute mit 
tättowierter Glatze sehen. Man nahm gewöhnlich 
6—12 Jünglinge gleichzeitig vor. Weiber wurden 
meist weniger tättowiert, als die Männer. Sklaven 
durften gar nicht tättowiert werden. Das Tättowieren 
war ein Berufsgeschäft und wurde hoch bezahlt. 
Durch den Einfluss der Missionare ist die Tättowierung 
in fast ganz Polynesien verschwunden. In ganz Poly¬ 
nesien und den Fidji-Inseln ist es Gebrauch, den 
Körper mit Kokosnussöl, welches mit Sandelholz (in 
Viti yasi = Santalum Freycinetanum), Evadium hor- 
tensis, Uvaria odorata, Pandanus odoratissimus, Fo- 
graea Berteriana, Parinarium laurinum oder Eugenia 
neurocalix parfümiert ist, einzureiben. 

Auf Hawaii waren die Muster plump undun¬ 
regelmässig und war die Tättowierung der Sand¬ 
wichs- und Palliser-Insulaner die roheste ganz Poly¬ 
nesiens. Sie wurde mit einem dreispitzigen Vogel¬ 
knochen ausgeführt, um dann Kohle von Nüssen der 
Aleurites triloba, mit dem Saft von Zuckerrohr ge¬ 
mischt, in die gesetzten Wunden einzureiben. Die 
Tättowierung wurde auf Armen, Beinen und .Brust in 
runden und wellenförmigen Linien angebracht. Als 
Zeichen der Trauer schlug man sich einige Vorder¬ 
zähne aus, indem man ein Stück Holz auf den zu 
entfernenden Zahn setzte und auf dem entgegen¬ 
gesetzten Ende mit einemSteine darauf schlug. Da man 
beim Tode jedes Häuptlings einen Zahn ausschlug. 
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sah man selten ältere Leute ohne viele Zahnlücken. 
Auch wurden ein Ohr oder beide beim Tode eines 
Häuptlings abgeschnitten. Zum Zeichen der Trauer 
für einen Häuptling tättowierte man sich eine schwarze 
Linie oder einen schwarzen Fleck auf die Zunge. 

Auf den Markesas nimmt man einen kamm¬ 
förmig ausgezackten Vogelknochen und bevorzugt 
schöne, reiche Formen, besonders bei Frauen; gerade 
und breite Linien herrschten vor. Jeder Stamm hat 
seine eigene Tättowierung. Pflanzen, Fische, Rep¬ 
tilien sieht man zwischen den Linien symmetrisch 
auftreten. Wenn der Jüngling zum erstenmal tätto- 
wiert wird, ändert er seinen Namen. Er erhält zu¬ 
erst einen Strich quer über die Augen (hiamoe). 
Der zweite Strich geht durch das rechte Auge zur 
linken Wange (pakehe). Die einförmige Tättowierung 
des gahzen Gesichtes heisst »mata£po«. Die Häuptlinge 
lassen sich während der Feste: Koika tättowieren 
und erhalten dabei grosse Geschenke. Die Frauen 
dürfen sich bei der Tättowierung vor den Männern 
nicht zeigen. MelviIle fand die Frauen auf den 
Markesas nur mit drei Punkten auf den Lippen und 
zarten Linien auf den Schultern, und v. Krusenstern 
fand sie an Händen, Armen, Ohren und Lippen 
tättowiert. Oft konnte man verheiratete Frauen an 
der rechten Hand und dem linken Fusse tättowiert 
sehen. Die Frauen färben sich mit Kurkuma *) gelb. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Antarktische Expedition.) Als vor ungefähr 
So Jahren Sir James Ross von seiner berühmten Süd¬ 
polarreise zurückkehrte, berichtete er auch, dass an einer 
näher bezeichneten Stelle, wo die antarktische See eine 
schmutzig-braune Farbe angenommen, sich eine Un¬ 
zahl der grössten schwarzen Walfische auf halte. Schiffe 
könnten dort in kurzer Zeit eine reiche Beute an Thran 
und wertvollen Barten machen. Auf diese Nachricht 
von damals hin organisierten neuerdings mehrere Kapi¬ 
talisten der Fabrik- und Hafenstadt Dundee (Schottland) 
eine aus den vier Schiffen »Balaena«, »Active«, »Dianaa 
und »Polar Stara bestehende antarktische Expedition. 
Dieselbe verliess am 9. September 1892 Dundee und 
kehrte nach neun Monaten glücklich dahin zurück. Die 
Führung stand unter dem im Walfischfang wohlerfahrenen 
Kapitän Fairweather der »Balaena«, eines Dreimasters 
von 247 Tonnen. 

Am 8. Dezember erreichte man östlich von Pata¬ 
gonien die Falkland-Inseln, von deren freundlichen Be¬ 
wohnern frischer Proviant eingenommen ward. Am 
19. Dezember war man in die eigentliche Region der 
Eisberge gelangt, welche 100—200 Fuss anstiegen bei 
einer Länge von 3—5 km; ja einer war sogar 50 km 
lang. Es ist charakteristisch, bemerkt Kapitän Fair¬ 
weather, dass diese Berge in den südlichen Breiten 
oben stumpf und abgeplattet sind, in den nördlichen da¬ 
gegen mehr spitz und in Gipfeln auslaufend. 

Man hielt nun scharfe Umschau nach dem schwarzen 
Walfisch, ward aber überhaupt nur eines Exemplares, 
ohne es zu fangen, ansichtig, während andere Arten 

*) Kurkuma ist der Saft der Wurzel von Curcuma longa. 


Wale, wie flnners, hunchbacks, bottle-noses und gram- 
puses, sich in Scharen zeigten. Die von Sir James 
Ross markierte Stelle der antarktischen See hatte aller¬ 
dings eine durch kleine, gallertartige Organismen ent¬ 
standene schmutzig-braune Färbung, allein von schwarzen 
Walfischen fand sich darin keine Spur, und ebensowenig 
von Narwals und Eisbären, welche in der Regel die 
Nähe von Walfischen anzeigcn. Unter diesen Umständen 
legte man sich auf den Fang von Robben, meistens See¬ 
bären, welche geradezu zahllos waren, so dass die Schiffe 
um Mitte Februar mit voller Ladung von Thran und 
Seehundsfellen heimkehren konnten. Auch an Vögeln 
fehlte es nicht, zumal an Pinguinen von ungewöhnlicher 
Grösse (ein Exemplar wog 78 Pfund), deren Fleisch 
sehr schmackhaft war. 

Als man ip der Nähe der Nordseite des Erebus¬ 
oder Terror-Golfes kreuzte, wurde eine in Joinville 
Isiand tief einschneidende Bucht sichtbar, in welche man 
einlief. Man gelangte bald in einen 2 ’/a km breiten 
Sund, welchen das Schiff »Active« bis ans jenseitige 
Ende der Insel durchfuhr. Am Eingänge erblickte man 
ein grosses Geniste von Pinguinen. Die Vögel sassen 
zu Tausenden in engen Reihen, aufrecht wie Soldaten, 
auf den Nestern und brüteten, wobei die männlichen 
die weiblichen ablösten. Im Sunde selbst herrschte 
Totenstille, die See war völlig ruhig und unbewegt, 
und die Insel schien ohne jegliches tierische und pflanz¬ 
liche Leben zu sein. Die kleine, dem Sunde anliegende 
Insel, welche man entdeckt hatte, benannte man »Dundee 
Island«, die Bucht, welche in den Sund führte, »the 
Firth of Tay«, und den Sund »the Active Sounda. 

»Nach meinen vielen Erfahrungen in den Polarzonen«, 
schliesst Kapitän Fairweather, »muss ich die antark¬ 
tische Region der arktischen vorziehen. Die See ist 
offen, und die Schiffe können unmittelbar an den Eis¬ 
bergen anlegcn, während dies in der arktischen Zone, 
wo die Berge meist von zahlreichen kleinen Inseln ein¬ 
geschlossen werden, nicht angeht, und die Schiffe da¬ 
durch grösseren Gefahren ausgesetzt sind. Auch das 
Klima ist im Süden viel milder, die mittlere Jahres¬ 
temperatur stellte sich — es war freilich Sommerzeit — 
bei unserer Reise auf 3 , j J 0 C. Das Wetter war im all¬ 
gemeinen sehr veränderlich. Dichte Nebel und Wind- 
stösse wechselten mit sonnigen Tagen ab.« (Mitteilung 
von H. Greffrath in Dessau.) 

(Von der Nansenschen Expedition.) Durch 
Geheimrat Neumayer (Hamburg) wurden wir mit der 
letzten Nachricht bekannt, welche allem Vermuten nach 
von Fridjof Nansen eintreffen kann, ehe er auf die 
eine oder andere Weise von seiner kühnen Fahrt ins 
Nördliche Eismeer zurückkommt. Der fragliche Brief 
wurde geschrieben in dem Augenblicke, da die »Frama 
den Eingang ins Karische Meer erreicht hatte, und da 
die Eisverhältnisse damals günstige waren, so hegte 
der Briefsteller die zuversichtliche Hoffnung, über Kap 
Tscheljuskin bis zu der vermuteten polwärts gerichteten 
Strömung Vordringen zu können, welche dann das 
weitere zu besorgen hätte. 

Kurz zuvor waren noch Mitteilungen von Nansen 
und dem ihn begleitenden Arzte Henrik Blessing 
aus der »Samojeden-Stadt« Chabarava eingetroffen, 
einer Handelsniederlassung, welche, namentlich von dem 
an der Petschora gelegenen Pustojork aus besucht 
wird. Der grosse Kaufmann Sibiriakow besitzt hier 
ein Lagerhaus. Nansen versorgte sich in dieser An- 
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siedelung mit 34 Ziehhunden, welche ihm ein Deutscher, 
Namens Trontheim, aus dem Ostjaken-Lande zuge¬ 
führt hatte. Erfreulich ist, dass sich die »Fram« als ein 
in jeder Hinsicht geeignetes Expeditionsschiff bewährt 
hat, welches in zwei Tagen 250 »miles« zurücklegte. 
Die Erdphysik wird unter allen Umständen namhaften 
Nutzen aus dem Unternehmen ziehen, da sich Schiffs¬ 
lieutenant Hansen, den Angaben Nansens zufolge, 
trefflich in die Handhabung der meteorologischen und 
magnetischen Apparate — letztere Hess Prof. Neumayer 
eigens für diesen Zweck anfertigen — eingelebt hat. 
(Mitteilung von Prof. Neumayer in der geographischen 
Abteilung der Nürnberger Naturforscherversammlung; 
»Vossische Zeitunga vom 10. September 1893; »The 
Geographical Journal including the Proceedings of the 
Royal Geographical Society«, 2. Band, Nr. 3.) 

(Neue Eisenbahn in Krain.) Soeben ist die 
lange erstrebte Eisenbahn fertig geworden, welche die 
viel besprochene und wenig bekannte deutsche Sprach¬ 
insel Gottschee an der krainisch-kroatischen Grenze 
in den Weltverkehr einzubeziehen bestimmt ist. Bisher 
war die »deutsche Wacht an der Rinnse« nicht leicht 
zu erreichen, während nun am 27. September die Er¬ 
öffnung der normalspurigen Zweigbahn Laibach-Gott¬ 
schee erfolgt ist. Die Trace geht von Laibach über 
Gross-Lupp, Auersperg (Triak), Reifnitz (Ribnice) und 
betritt hinter dem — sonderbarerweise von lauter Slowenen 
bewohnten — Orte Deutschdorf das merkwürdige deutsche 
Sprachgebiet, welches sich seit 500 Jahren und unter 
den schwierigsten Umständen seine Eigenart zu bewahren 
gewusst hat. Es werden künftig in jeder Richtung drei 
tägliche Personenzüge zwischen Gottschee und der Haupt¬ 
stadt des Kronlandes zu verkehren, und da die Fahrzeit 
nur zwei bis drei Stunden beträgt, so ist die Hoffnung 
gewiss eine berechtigte, es werde der von den Be¬ 
wohnern der Enklave stets mit lebhaftester Freude be- 
grüsste Zuzug von Gästen »aus dem Reiche« von nun ab 
ein recht lebhafter werden. (»Mitteilungen des Vereines 
der Deutschen aus Gottschee«, III. Jahrgang, Nr. 31.) 

(Hinterindischer Bernstein.) Nach einer von 
A. B. Meyer vorgenommenen Prüfung ist der in Bur- 
mah gefundene Bernstein (»Birmit«) von dem baltischen 
nur ganz unwesentlich verschieden, wenigstens was den 
Gehalt von Bernsteinsäure anlangt. Nun finden sich bei 
Plinius nicht weniger als vier Stellen, welche überein¬ 
stimmend auf einen Bezug des hochgeschätzten Schmuck¬ 
steines aus dem fernen Osten hinweisen, und da auch 
in den Gräbern von Mykenä Bernstein aufgefunden ward, 
den man seiner Zusammensetzung nach für aus dem 
deutschen Norden importiert hielt, so spricht Meyer die 
Vermutung aus, es habe schon in sehr früher Zeit in 
den westlichen Kulturländern ein regelmässiger Bezug 
von »Elektron« aus Hinterindien stattgefunden. Zinn, 
Elfenbein, Sandelholz, Pfauenfedern und überhaupt Kost¬ 
barkeiten holten die Phönizier von dorther, so dass die 
Möglichkeit, man habe neben dem baltischen auch bur¬ 
manischen Bernstein kommen lassen, in der That keine 
ferne liegende genannt werden kann. (»Abhandlungen 
der Gesellschaft Isis in Dresden«, 1893, S. 63 ff.) 

(Regenzauber in Japan.) Die Sitte, die Gott¬ 
heit um Regen anzuflehen und durch mystische Zere¬ 
monien diesem Wunsche geneigter zu stimmen, ist be¬ 
kanntlich in China eine uralte, kommt aber, wie R. Lange 
berichtet, auch in Japan vor. Am eigentümlichsten ge¬ 
staltet sich diese »Bittprozession« in dem nicht weit von 


Tokyo gelegenen Dorfe Okunomura. Ein Shinto- 
priester führt mit einem Muschelbläser und mehreren 
Leuten, die ein gigantisches Abbild des Regendrachen 
(»amaryö«) tragen, den Zug an; »der Kopf dieses Tieres 
besteht aus Gerstenstroh; die Ohren sind aus schräg 
abgeschnittenen Bambusrohren, die Augen aus Papier- 
kügclchen, auf die man in der Mitte schwarze Punkte 
gemacht hat, der Bart aus den langen Blättern einer 
Schilfart und die Schuppen aus den Blättern einer Mag¬ 
nolie«. Zum Schlüsse des Festaktes wird das Phantom 
in einen dem Tempel benachbarten Wasserfall geworfen, 
und ein sich anschliessendes Gelage sorgt einstweilen 
für innerliche Nässe. Will die äusserliche noch immer 
nicht kommen, so muss der »Löwentanz« aushelfen, der 
in der Provinz »Musathi« auch die Bestimmung hat, vor 
ansteckenden Krankheiten zu schützen. Vier Mädchen 
mit Blumen auf dem Kopfe werden an den Ecken eines 
durch Strohseile abgesteckten Quadrates postiert und 
müssen durch Reiben von Bambusstäben Geräusche her¬ 
vorbringen, während als »Löwen« verkleidete Männer 
unter Trommelschlag einen Tanz ausführen, unterstützt 
von dem sogenannten »Fliegenjäger«, der die Rolle eines 
Clowns auszufüllen hat. Neun verschiedene Formen gibt 
es, unter denen diese Zeremonie stattfindet. Ob die 
Japaner den Drachen dann auch in die Wüste verbannen, 
wie dies ihre westlichen Nachbarn im Falle ungewöhn¬ 
licher Hartnäckigkeit des Regenspenders thun, wird leider 
nicht angegeben. (»Zeitschrift des Vereins für Volks¬ 
kunde« [von Weinhold], III. Jahrgang, 3. Heft.) 

(Das persönliche Pronomen der Bantu- 
Sprachen.) Wie man weiss, bereitet es ziemliche 
Schwierigkeit, Bantu- und Sudan-Völker richtig gegen 
einander abzugrenzen, und cs stehen bei dieser Aufgabe 
die linguistischen Kriterien im Vordergründe. Wäh¬ 
rend aber die charakteristischen Präfixe von den beiden 
Hauptforschern auf diesem Gebiete, Bleek und Tor¬ 
rend, sehr eingehend behandelt worden sind, hat man 
andere Wortformen sehr stiefmütterlich beiseite gelassen, 
weshalb A. W. Schleichers Mitteilung über Pronomina 
als Ausfüllung einer Lücke begrüsst werden wird. Nahezu 
alle Bantu-Sprachen besitzen für das persönliche Für¬ 
wort eine Doppelform, eine kurze einsilbige, die mit 
dem Verbum verbunden auftritt, und eine selbständige 
zwei- bis dreisilbige Form. So gross auch die Mannig¬ 
faltigkeit dieser Worte bei den einzelnen Völkern ist, 
so erkennt man doch auch hier wieder, dass die weit 
vorgeschrittene Differentiierung der Bantu-Idiome weit 
mehr ein dialektisches als ein prinzipielles Gepräge trägt. 
Sehr merkwürdig aber ist, dass zumal bezüglich der 
ersten und zweiten Person Singularis die Sprachen der 
nördlich angrenzenden hamitischen Völkerschaften 
(Schleicher bezeichnet sie als »niederkuschitische«) 
sehr nahe mit der Bantu-Sprache übereinstimmen. 
(»Wiener Zeitschrift f. d. Kunde des Morgenlandes«, 
VII. Band, S. 217 ff.) 

(Türkische Sp'richWörter.) Dass die Orientalen 
bei ihrer reichen Phantasie eine grosse Anzahl Sprich¬ 
wörter und Lebensrcgeln besitzen, darf nicht wunder¬ 
nehmen; ebensowenig wird es überraschen, wenn viele 
Sprüche ähnlichen Inhalt haben, wie bei uns, manche 
fast wörtlich übereinstimmen. Aus dem grossen Schatze 
der bei den Türken üblichen Sprichwörter mögen nach¬ 
stehend die interessantesten der deutschen Leserwelt 
unterbreitet werden; sie nach dem Inhalte zu ordnen, 
wäre eine schwierige und doch oberflächliche Arbeit, ich 
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lasse sie deshalb in buntem Durcheinander, wie sie mir 
überliefert sind, folgen: 

Alter Fuchs fürchtet kein Netz. — Blut muss man 
mit Wasser abwaschcn, nicht mit Blut. — Viele Tropfen 
bilden einen See. — Ein Freund ist zu wenig, ein Feind 
ist zu viel. — Wenn das Schicksal kommt, erblindet das 
Auge der Weisheit. — Mit einer Hand kann man nicht 
lärmen (d. h. Beifall klatschen.) — Wer viel weiss, 
fehlt auch viel. — Aus krummem Holze kann man 
keinen Pfeil machen. — Die Mutter weint von Herzen, 
alle anderen nicht. — Der Rabe laust den Ochsenkopf 
nicht, damit der Ochse rein werde, sondern nur, um sich 
zu sättigen. — Das Vogelnest wird vom Weibchen ge¬ 
baut. — Man heilt Messerstiche, aber nicht Zungen¬ 
stiche. — Das Hemd ist mir näher als der Rock. — 
Gutes mit Gutem vergelten, das kann jeder, aber Böses 
mit Gutem, das können nur wenige. — Der Gefallene 
hat keine Freunde. — Eine Nachricht erfährt man am 
genauesten durch Kinder. — Schlechte Nachrichten ver¬ 
breiten sich sehr schnell. — Blödsinn kann nicht weinen, 
Weisheit nicht lachen. — Besser den Bart geopfert als 
den Kopf. — Dem Verliebten scheint Bagdad nicht weit. 

— Jeder Hahn kräht auf seinem eigenen Hofe. — Dem 
Raben kommt sein Junges wie eine Nachtigall vor. — 
Hunger kennt keine Gnade. — Gold erkennt man im 
Feuer, den Menschen im Unglück. — Der Nutzen ist 
der Bruder des Schadens. — Suche deine Feinde nicht 
ausserhalb. — Wer zuletzt kommt, der schliesst die 
Thüre. — Ein zum Tode verurteilter Schwätzer rief 
auf dem Scheiterhaufen: »Das Holz brennt schlecht, es 
scheint nass zu sein«. — Ein Narr ist, wer reich ist, 
und dennoch wie ein Armer lebt. — Mit schönen Worten 
kocht man keinen Reis. — An derselben Stelle, wo du 
gefallen bist, musst du wieder aufstehen. — In seinem 
Munde wird keine Bohne nass (Beweis der Schwatz¬ 
haftigkeit). — Der Diener kann seinen Herrn fröhlich 
machen. — Für den blinden Vogel baut Gott das Nest. 

— Des Nachbars Flahn scheint so gross wie eine Gans, 
sein Weib so jung wie ein Mädchen. — Gerechtigkeit 
ist halbe Religion. — Nachdem das Pferd gestohlen ist, 
hält man die Stallthüre verschlossen. — Wenn der Wolf 
alt wird, dann spotten seiner die Hunde. — Sei dein 
Feind klein wie eine Ameise, halte ihn dennoch für 
einen Riesen. — Was deine Hand nicht hinlegte, soll 
sie auch nicht wegnehmen. — Der Freund sieht nach 
dem Kopfe, der Feind nach den Füssen. — Unter Sachen 
gilt die neueste, unter Freunden der älteste. — Wer auf 
Borg Wein trinkt, wird zweimal berauscht werden. — 
Auf die Frage, wer sein Vater sei, antwortete der Maul¬ 
esel: »Das Pferd ist mein Oheima. — Mit goldenem 
Schlüssel kann man alle Thüren öffnen. — Wer sich 
vor seiner Frau schämt, wird nie Vater werden. — Das 
Auge ist ein Fenster ins Herz. — Guter Wein und ein 
reizendes Weib sind zwei süsse Gifte. — Anstatt vierzig 
Jahre Henne möchte ich lieber einen Tag Hahn sein. 

— Verbinde Dich nicht mit einem Mächtigeren als Du 
bist. — Zwei Kapitäne machen ein Schiff untergehen. 

— Einer schlafenden Schlange soll man nicht auf den 
Schwanz treten. — Von einer mageren Henne macht 
man keine fette Suppe. — Mit dem Freunde musst du 
essen und trinken, aber keine Geschäfte machen. — 
Küsse die Hand, die du nicht abhauen kannst. — Wer 
nass ist, fürchtet den Regen nicht. — Ehrliche Leute 
machen aus Stein Brot. — Pflege dein Pferd wie einen 
Freund, sporne es wie einen Feind. — Geduld ist der 


Schlüssel zur Freude. — Was du wünschest erbitte von 
Gott, nicht von Menschen. — Wenn man jemand genau 
kennen lernen will, so muss man eine Reise mit ihm 
machen. — Ein Gast liebt den andern nicht, der Wirt 
beide nicht. — Wer ein Haus zerstörte, soll keines be¬ 
sitzen. — Zu scharfer Essig schadet dem eigenen Ge- 
fäss. — Wer gegen den Wind speit, beschmutzt sein 
eigenes Gesicht. — Der Ertrinkende würde selbst eine 
Schlange umarmen. — Wenn das Kind nicht weint, be¬ 
kommt es die Brust nicht. — Tausend Freunde sind 
wenig, ein Feind ist viel. — Die Füchse versammeln 
sich beim Kürschner. — Wenn ich Glück gehabt hätte, 
wäre ich als ein Mädchen geboren worden. 

Man ersieht aus dieser kleinen Sammlung, dass unter 
dem Turban Gedanken sich entwickeln voll Lebens¬ 
weisheit und ethischer Kraft, deren sich kein cylinder- 
gekrönter Christenschädel zu schämen brauchte. (Mit¬ 
teilung von Bönisch in Berlin.) 


Litteratur. 

Zeitbestimmung (Uhr-Kontrolle) ohne Instrumente 
durch Benutzung der Ergebnisse einer Landes¬ 
vermessung. Allgemein verständlich dargestellt von 
E. Hammer. Mit Tafeln der Sonnendeklination und der 
Zeitgleichung für 1893 bis 1896 und einer Figur. Stuttgart 
1893. J- B. Metzlerscher Verlag. III und 47 S. gr. 8°. 

Man besitzt eine Menge Instrumente, welche für einen 
gegebenen Moment die Zeit durch Beobachtung der Sonne oder 
eines Sternes zu bestimmen gestatten; diejenigen von Eble, 
Dent, Chandler sind sehr bekannt, aber es bleibt immer 
wünschenswert, die Uhrkorrektion in einfacherer Weise, ohne 
Zuhilfenahme eines besonderen Apparates, vollziehen zu können. 
Hiezu dient ein von Prof. Hammer angegebenes Verfahren. 
Denkt man sich das Dreieck Zenit-Pol-Sonnenmittelpunkt ver¬ 
zeichnet, so ist der Winkel am Pole der Zeit proportional; die 
ihn einschliessenden Seiten ergänzen die geographische Breite 
des Beobachtungsortes und die Deklination der Sonne zu 90 °. 
Ist dann noch das Azimut oder der Winkel an der Sonne gegeben, 
so kann auch der Stundenwinkel, auf den es eigentlich ankommt, 
berechnet werden; das Formelsystem, welches der Verfasser zu 
dem Ende aufstellt, gestattet eine ganz einfache Auflösung. 

Wie aber verschafft man sich die Breite und den frag¬ 
lichen Winkel ? In der Anweisung hiezu beruht eben wesentlich 
das Neue der Methode. Jede Landesvermessung eines deutschen 
Staates kennt einen Nullpunkt (in Bayern ist es der nördliche 
Turm der Münchener Frauenkirche, in Württemberg das Schloss 
von Tübingen), und in diesem Punkte kreuzen sich die beiden 
Achsen eines Orthogonalsystemes, dessen X-Achse mit der Me¬ 
ridianrichtung des Anfangspunktes zusammenfallen soll. Während 
nun die Polhöhe einer jeden guten Karte mit einer für den in 
Rede stehenden Zweck zureichenden Genauigkeit entnommen 
werden kann, lässt sich durch Benutzung der überall leicht erhält¬ 
lichen Koordinaten zweier Punkte, an welche sich noch eine kleine 
Korrektionsrechnung anzuschliessen hat, auch der erwähnte Winkel 
finden, und die augenblickliche Deklination der Sonne liefert 
ein astronomisches Jahrbuch oder eine eigens zusammengestellte 
Tabelle, wie sie der Verfasser seinem Schriftchen beigegeben 
hat. Mit den so gefundenen Werten berechnet man nach der 
oben erwähnten Anleitung die wahre Sonnenzeit, setzt diese, 
indem man auch die Zeitgleichung in einer zweiten Tafel ab¬ 
liest, in mittlere Sonnenzeit (Ortszeit) um und verwandelt letztere 
endlich in mitteleuropäische Zeit. 

Man sieht, dass die Anwendung dieses Verfahrens, sobald 
man sich theoretisch Uber dasselbe klar geworden ist und die 
vom Verfasser gegebenen Hilfen anwendet, gar keine Schwierig¬ 
keiten verursacht. Die Kontrollen, welche gleichfalls erforderlich 
sind, wenn es auf die Erzielung eines höheren Maasses von 
Schärfe ankommt, werden vom Verfasser näher angegeben. Ein 
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auch mathematisch interessanter Anhang verbreitet sich über 
die Möglichkeit, die Excentrizität des Minutenzeigers einer 
Taschenuhr zu bestimmen. Die angehängten Zahlentafeln endlich 
emanzipieren denjenigen, der nach der Hamm ersehen Methode 
praktisch arbeiten will, von der Zuhilfenahme irgendwelchen 
astronomischen Kalenders. 

Studien über den Bau der Strombetten und das 
Baersche Gesetz. Von Dr. B. Neumann. Königs¬ 
berg i. Pr. 1893. XIII und 98 S. gr. 8°. Mit einer Tafel. 

Der Verfasser dieser Inauguraldissertation hat dieselbe 
seinem Lehrer, Herrn Prof. Hahn, gewidmet, von welchem er 
die Anregung zur Behandlung des für einen solchen Zweck auch 
wirklich sehr geeigneten Themas empfangen hatte. Mit grossem 
Fleisse durchmusterte er die vorhandene Litteratur, über welche 
er auch eine gute kritische Utbersicht gibt, und es sind seiner 
Aufmerksamkeit, soweit wir sehen, nur zwei einschlägige Pifccen 
entgangen, nämlich die inhaltsreiche Donau-Monographie von 
P e n c k und ein von der Mitwirkung regelmässig wehender 
Winde bei der Ufergestaltung handelnder Aufsatz von W. Köppen. 
Den Gegenstand selbst erörtert der Verfasser in drei Kapiteln. 

Das erste derselben beschäftigt sich mit den mathemati¬ 
schen Bearbeitungen, welche die Frage nach der seitlichen Ab¬ 
lenkung schon vielfältig erfahren hat; die von Finger ent¬ 
wickelten strengen Formeln werden ebenso mitgeteilt wie die 
Näherungsformel, welche den Betrag jener Deviation hinlänglich 
genau abzuschätzen gestattet. Von besonderer Wichtigkeit ist 
das zweite Kapitel, in welchem der Verfasser die Morphologie 
der Wasserläufe und die mechanische Aktion des fliessenden 
Wassers, bzw. der von diesem mitfortgeftthrten Körper im einzelnen 
untersucht, und worin er sich nicht nur mit den Arbeiten der 
Physiker und Geographen, sondern auch, was in unserem Falle 
sehr zu schätzen ist, mit denjenigen der Hydrotechniker wohl 
vertraut zeigt. Im dritten Abschnitte werden die zuvor erwor¬ 
benen allgemeinen Grundlehren auf den Baerschen Satz selbst 
angewandt, und der Verfasser entscheidet sich in längerer, teil¬ 
weise polemisch gehaltener Darstellung dahin, dass jenem Satze 
keine wirkliche Bedeutung beigemessen werden dürfe. 

Ganz zutreffend wird auch der Unterzeichnete unter denen 
aufgeführt, welche denselben Standpunkt vertreten haben. Gegen¬ 
wärtig hat sich dieser Standpunkt jedoch etwas verändert; im 
Einklänge mit Suess und Penck hält der Unterzeichnete dafür, 
dass unter gewissen Umständen allerdings einiger Einfluss 
der Erdrotation in der stärkeren Inanspruchnahme des rechten 
Flussufers auf der Nordhalbkugel sich offenbaren könne. Der 
weitaus überwiegende Teil der von Herrn Neumann angeführten 
Gegengründe dürfte jedoch nach wie vor seine Berechtigung 
beha,ten - S. Günther. 

Fennia. Bulletin de la Soci6t6 de g£ographie de Finnlande. 
8. Helsingfors 1893. 

Dem 6. und 7. Bande dieser wertvollen Veröffentlichung 
folgt nunmehr nach kurzer Zeit ein neues umfassendes Heft von 
sechs Nummern. Der ersten davon, den Verhandlungen der 
Gesellschaft, ist zu entnehmen, dass die zahlreichen, von 
derselben begründeten oder geforderten wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten rüstig vorschrciten, vor allem die Vorarbeiten für karto¬ 
graphische Unternehmungen, aber auch hydrologische, meteoro¬ 
logische und Eisbeobachtungen. Von neuen Anregungen seien 
jene zur Untersuchung künstlicher Niveauveränderungen an den 
Seen und ihrer klimatischen Einflüsse, sowie zum Studium der 
Wasserwege und ihrer Geschichte hervorgehoben. Von dem 
zunehmenden Interesse der Gesellschaft an historischer und Ver¬ 
kehrs-Geographie zeugt der umfassende Aufsatz von V. Wall in 
über die Geschichte der finnländischen Landstrassen 
in der Schwedenzeit (bis 1809) (Nr. 2), dessen Inhalt ich leider 
nur dem kurzen deutschen Auszug entnehmen kann, da er in 
finnischer Sprache geschrieben ist. Drei beigegebene Karten, 
die Zustände im Jahre 1556, 1639, 1721 und 1809 darstellend, 
geben lehrreiche Auskunft nicht nur ülÄr die Entwickelung von 
Haupt- und Nebenstrassen, sondern auch über die Entfaltung 
des Herbergewesens, indem sie die einzelnen Stationen staatlicher 
und privater Natur bis 1639 bezeichnen. Geologischen Inhaltes 


sind der Aufsatz von Sederholm über den Berggrund (besser: 
Grundgebirge) des südlichen Finnland (Nr. 3) und die 
Notiz von Berghell über Bau und Konfiguration der 
Randmoränen im östlichen Finnland (Nr. 5). Sederholms 
Aufsatz, im schwedischen Texte 137, im deutschen Auszuge, der 
aber manche Berichtigung zu jenem beibringt, 28 Seiten stark, 
ist von besonderer Bedeutung. Er setzt an Stelle der noch 
immer allein vorliegenden Uebersicht von Wiik (1876—1877) 
und einer von dem Verfasser stark beanstandeten englischen 
Arbeit von Lucas (1890—1891) eine neue umfassende Dar¬ 
stellung der Geologie Südfinnlands auf Grundlage der Landes¬ 
aufnahme. Für die Gliederung des Grundgebirges hält Seder¬ 
holm die stratigraphische Methode für unzureichend; sie beruht 
bei ihm neben petrologischer Untersuchung namentlich auf dem 
Studium der Kontaktverhältnisse. Sederholm unterscheidet 
eine archäische Abteilung von einer algonkischen (Huron?), die 
durch eine grosse Diskordanz getrennt sind. Die erstere zerfällt 
ebenfalls durch eine Diskordanz in das katarchäische Komplex 
der älteren Schiefer und älteren Granite u. s. w. und in das 
bottnische System mit jüngeren Schiefern und Graniten. In der 
algonkischen Abteilung oder dem karelischen System ist eine 
ältere Stufe mit Quarzit, effusiven Dioriten u. s. w. durch Dis¬ 
kordanz von einer jüngeren mit effusiven Gesteinen (älterer 
Diabas, Rapakivi) getrennt. Vielleicht cambrischen Alters sind 
die Sandsteine von Björneborg und die jüngeren Diabase. Aus¬ 
führlich erörtert wird die Frage des Metamorphismus. Der 
Verfasser vertritt* die Ansicht, dass die präcambrischen Sedi¬ 
mente unter denselben äusseren Bedingungen gebildet wurden 
wie die späteren und dass die allgemeinen, von Granitintrusionen 
begleiteten Faltungen, durch welche die archäischen Sedimente 
ihren eigentümlichen Charakter erhielten, durchaus der archäi¬ 
schen Zeit angehören und vor Beginn des Cambriums vollkommen 
beendet waren. Eine geologische Karte in I : 1 000000 und 
vier Tafeln begleiten die Abhandlung Sederholms. — In 
französischer Sprache berichtet B. Witkovsky über geo¬ 
dätische Arbeiten in England und Nordamerika und Uber 
Methoden und Apparate, die er dort auf einer Reise im Jahre 1892 
kennen lernte (Nr. 6). — Ein Aufsatz des Botanikers O. Kihl- 
inan (Nr. 4) behandelt die Nachtfröste in Finnland in dem 
besonders frostreichen Sommer 1892, die auf Anregung der Ge¬ 
sellschaft von 515 freiwilligen Beobachtern verfolgt wurden und 
auch bereits die Aufmerksamkeit der Regierung erregt haben. 
Elf besonders wichtige Fälle werden kartographisch veranschaulicht 
und zugleich die Isobaren von 9h p des Vortages und 7h, des 
der Frostnacht folgenden Tages eingezeichnet. Die einzelnen 
Frostfälle werden ausführlich in Zusammenhang mit den meteoro¬ 
logischen Vorgängen erörtert und namentlich ihre Wirkungen 
auf die Flora eingehend berücksichtigt. Eine Zusammenstellung 
nach naturhistorischen Provinzen gibt zuerst die Zahl der Frost¬ 
fälle, dann die »Froststärke« (Frostgehalt, frosthalt) der einzelnen 
Monate und des Jahres nach einer dreigradigen Skala gegliedert. 
In beiden Tabellen sind nur die biologischen, nicht alle meteoro¬ 
logischen Frostnächte berücksichtigt, d. h. nur jene, welche 
Schäden für die Pflanzenwelt mit sich brachten. Ich entnehme 
denselben, dass das südliche und mittlere Österbottn, Südtawast- 
land und Salakunta, daun die Gegend von Abo besonders un¬ 
günstige, dagegen Aland, Karelen und Lappland besonders gün¬ 
stige, d. h. frostarme Verhältnisse aufweisen. Doch sind gerade 
für die nördlichen Gebiete die Daten lückenhaft. Auf allgemeine 
Schlussfolgerungen verzichtet der Verfasser; er hebt nur die 
Uebereinslimmung der Erfahrungen in meteorologischer Beziehung 
mit denen Hambergs in Schweden hervor und betont, dass 
starker und ausgebreiteter Nachtfrost nur auf der Rückseite 
eines Cyklons oder bei hohem Barometerstände, nicht 
aber unter dem Einfluss eines heranziehenden Minimums oder 
nahe einem Depressionscentrum eintrat. 

Wien. Rob. Sieger. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


Digitized by kjOOQle 





DAS AUSLAND 


Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde 


herausgegeben von 

SIEGMUND GÜNTHER. 


Jahrgang 66, Nr. 41. 


Jährlich 5a Nummern & 16 Seiten in Quart. Preis pro 
Quartal M. 7.— Zu besiehen durch die Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes und die Postämter. 



Stuttgart, 14. Oktober 1893. 


Manuskripte und Resensionsexemplare von Werken der 
einschlägigen Litteratur sind direkt an Professor Dr.SIBGMUND 
GÜNTHER in München, Akademiestrasse 5, su senden. 


Preis des Inserats auf dem Umschlag so Pf. für die gespaltene Zeile in Petit. 


Inhalt: I. Kamtschatka. Von A. Brückner (Jena). S. 641. — 2. Das Projekt einer einheitlichen Erdkarte. Von 
Karl Sapper (Coban). S. 643. —- 3. Die Rhein- und Bodenseeufer-Regulierung. Von J. S. Gerster (Rorschach). S. 645. — 

4. Beobachtungen über Salzgehalt und specifisches Gewicht des Meerwassers zwischen den Norwegischen Scheren. Von A. Schück 
(Hamburg). (Fortsetzung und Schluss.) S. 648. — 5. Ethnographische Parallelen. Von H. Henkenius (Heidelberg). (Fortsetzung.) 

5. 651. — 6. Geographische Mitteilungen. (Die Veränderlichkeit der Polhöhen; Die Vulkane Guatemalas; Schillers geographische 
Vorstudien zu »Teil«; Die südlichen Salomons-Inseln.) S. 654. — 7. Litteratur. (Förster; XI. Jahresbericht des Export-Musterlagers 
Stuttgart; Fricker; Oppel.) S. 655. 


Kamtschatka. 


Von A. Brückner (Jena). 

Vor ein paar Jahren erschien zu St. Petersburg 
von der Akademie der Wissenschaften in den von 
Baer und Helmersen begründeten »Beiträgen zur 
Kenntnis des Russischen Reiches« (dritte Folge, 
Bd. VII, auch besonders abgedruckt) ein umfassendes 
Werk »Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka in den 
Jahren 1851 — 1855« von Karl v. Ditmar (Erster 
Teil. Historischer Bericht nach den Tagebüchern. 
St. Petersburg 1890. X und 865 S.). Der Ver¬ 
fasser hatte einen zweiten, insbesondere die geologi¬ 
schen Verhältnisse der Halbinsel behandelnden Teil 
vorbereitet. Er starb im vergangenen Jahre. Ob 
die Fortsetzung des uns vorliegenden Buches er¬ 
scheinen wird, wissen wir nicht. Namentlich die 
Darstellung der so überaus eigentümlichen und relativ 
wenig erforschten vulkanischen Verhältnisse Kam¬ 
tschatkas in dem eventuell zu erwartenden zweiten 
Bande dürfte einen hohen wissenschaftlichen Wert 
haben. 

v. Ditmar erhielt im Jahre 1850 den Auftrag, 
Kamtschatka zu bereisen und in geographischer und 
besonders in geologischer Hinsicht zu erforschen 1 ). 
Er wurde zu diesem Zwecke bei dem damaligen 
Kriegsgouverneur von Kamtschatka, Sawoiko, als 
Beamter für besondere Aufträge im Bergfache an¬ 
gestellt. Er verlebte dort fünf Jahre teils im Peter- 
Pauls-Hafen, teils auf Reisen durch die Halbinsel, 
welche er in allen ihren Teilen, die Südspitze aus¬ 
genommen, gründlich kennen lernte. Schon damals 
erschienen ein paar Abhandlungen des Verfassers 
»über Eismulden im östlichen Sibirien«, über die 
Korjaken u. s. w. in den Publikationen der Aka¬ 
demie der Wissenschaften. Persönliche Verhältnisse 

’) v. Ditmar war damals 28 Jahre alt. 

Ausland 1893, Nr. 41. 


— der Verfasser widmete sich der Landwirtschaft 
in grösserem Maasstabe — verschoben die Verarbei¬ 
tung des Gesamtmateriales, welches v. Ditmar über 
Kamtschatka gesammelt hatte, bis zu der letzten 
Zeit, wo insbesondere L. v. Schrenck die Ver¬ 
mittelung für die Publikation der Arbeit übernahm. 

Aus dem folgenden kurzen Hinweise auf die 
Geschichte der Halbinsel Kamtschatka und deren 
Erforschung kann man entnehmen, welche Stellung 
v. Ditmars Buch in der einschlagenden Litteratur 
einnimmt. 

Zum erstenmal erscheinen hier die Russen gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts. Der Prozess der 
fortschreitenden Okkupation Nordasiens durch die 
Russen, welcher im 16. Jahrhundert begonnen hatte, 
fand in gewissem Sinne in der Zeit der Regierung 
Peters des Grossen seinen Abschluss, insofern 
Kosaken — unter denen die Namen Deshnews 
und Atlassows hervorragen — diese östlichsten 
Gebiete durchstreiften und besetzten. Die wissen¬ 
schaftliche Erforschung der Halbinsel Kamtschatka 
begann bedeutend später und zwar durch die Reisen 
Stellers und Krascheninniko ws um das Jahr 1740. 
Krascheninnikows grundlegendes Werk kam in 
russischer Sprache im Jahre 1755 (etwas später erschie¬ 
nen Uebersetzungen in englischer, deutscher, französi¬ 
scher und holländischer Sprache), Stellers Schriften 
kamen in den Jahren 1777 und 1793 heraus. Krusen- 
stern besuchte Kamtschatka in den Jahren 1803 
bis 1806. Etwas später kam Kotzebue hierher, 
dessen Reise, wie man weiss, durch die Anteilnahme 
Chamissos eine besondere Bedeutung gehabt hat. 
Lesseps (1787) und Dobell (1812) unternahmen 
flüchtige Reisen durch einen Teil des Landes. Kitt- 
litz’ Reisewerk (insbesondere der zweite Band) ist 
von besonderem Interesse als wesentlicher Beitrag 
für die Ornithologie Kamtschatkas. Erman ging 
(1829) von Tigil quer hinüber und durch das 
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Kamtschatka. 


Kamtschatka-Thal nach dem Peter-Pauls-Hafen. Das 
Innere der Halbinsel ist relativ selten erforscht wor¬ 
den. Sehr viel häufiger berührten Seeleute, ins¬ 
besondere russische Seefahrer, einzelne Küstenpunkte, 
zumal in der Zeit als Russland in Nordwestamerika 
Kolonien besass. Als jedoch Russland in den fünf¬ 
ziger Jahren das Amur-Gebiet besetzte und in den 
sechziger Jahren die Kolonien in Amerika aufgab, 
indem es dieselben an die Vereinigten Staaten ver¬ 
kaufte, trat für die Berücksichtigung Kamtschatkas 
eine ungünstigere Periode ein. Nikolajewsk am Amur 
wurde zuerst, etwas später Wladiwostok an Stelle 
von Petropawlowsk der russische 'Haupthafen am 
Stillen Ocean. Viele gelegentliche Besuche Kam¬ 
tschatkas hörten auf, und während fortan das Amur- 
und Ussuri-Land, sowie Sachalin und später die 
central-asiatischen Grenzländer zum Ziel zahlreicher 
Forschungsreisen wurden, fiel Kamtschatka eineriast 
gänzlichen Vergessenheit anheim. In den letzten 
paar Jahrzehnten sind Schilderungen Kamtschatkas 
sehr seltene Ausnahmen gewesen. Dahin gehört 
etwa Kenn ans »Zeltleben in Sibirien« und Gilders 
durch die Aufsuchung der »Jeanette« veranlasste Be¬ 
schreibung von Petropawlowsk *). 

Die Centren der Verwaltung der Halbinsel haben, 
wie wir sehen werden, zum Schaden der Bevölke¬ 
rung häufig gewechselt. Von 1740—1760 wurde 
das Land von Nishne-Kamtschatsk aus regiert; von 
1760—1780 residierten die Befehlshaber in Bolsche- 
rjezk; 1780 siedelte das Centrum der Verwaltung 
wieder nach Nishne-Kamtschatsk über; 1813 wurde 
der Peter-Pauls-Hafen der Sitz der Befehlshaber; 1855 
war v. Ditmar Zeuge der Verlegung der Behörden 
von Petropawlowsk nach Nikolajewsk am Amur. 
Die meisten Chefs Kamtschatkas waren Seeoffiziere, 
so z. B. Ricord, Rudakow, Minitzki, Sawoiko 
u. a. Ueber die Mängel der Verwaltung der Halb¬ 
insel ist oft geklagt worden, wie denn z. B. Krusen- 
stern vor 90 Jahren schon sich freimütig darüber 
äusserte und dabei die Bemerkung machte, dass die 
ungeheure Entfernung der Kolonie vom Mutter¬ 
lande keine ausreichende Entschuldigung solcher 
Mängel darbiete, wie etwa aus der relativ bedeutend 
besseren englischen Verwaltung in Australien zu 
schliessen sei u. dgl. m. 2 ). Gerade insofern v. Ditmar 
Gelegenheit hatte, diesen Erscheinungen Aufmerk¬ 
samkeit zu schenken, auf einen Niedergang der Zu¬ 
stände in Kamtschatka aufmerksam zu machen, ist 
sein Werk, neben seiner grossen Bedeutung für die 
Naturwissenschaften, von einem gewissen politischen 
Werte. 

Die anspruchslose und dabei doch so überaus 
lebensvolle Schilderung der Reiseerlebnisse v. D i t m a rs 
bildet eine durchweg fesselnde Lektüre. Er stand 
im kräftigsten Mannesalter, als er diese Reisen aus- 

*) Guillemards Werk »The Cruise of the Marchesa to 
Kamtschatka and New-Guinea* (London 1881) hat dem Ver¬ 
fasser dieser Abhandlung nicht Vorgelegen. 

*) Krusenstern (Sammlung Hörner), S. 296. 


führte, und schonte keine Mühe und scheute keine 
Gefahren, um das Land auf das allergründlichste 
zu erforschen. Das rauhe Klima, die wilden Berg¬ 
landschaften, die schlechten Kommunikationsmittel, 
die Spärlichkeit der Bevölkerung, die Grösse der 
Entfernungen Hessen es an Beschwerden und Ge¬ 
fahren nicht fehlen. Der Verfasser hatte in den 
vierziger Jahren in Dorpat Mineralogie studiert und 
den Kandidatengrad erworben, worauf er seine Studien 
an der Akademie zu Freiberg und in Leipzig fort¬ 
gesetzt hatte. Eine gründliche naturwissenschaftliche 
Bildung, ein ungewöhnlich ausgebildeter und ange¬ 
borener Takt im Verkehr mit Vertretern der ver¬ 
schiedensten Stände, reichliche Mittel, Zähigkeit und 
Ausdauer und literarische Fähigkeit haben ihn in 
den Stand gesetzt, besonders erfolgreich zu be¬ 
obachten und seine Erlebnisse und Erfahrungen in 
seinem Buche zu verwerten. 

Die allgemeinen geographischen Verhältnisse der 
Halbinsel sind bekannt. Sie ist von einem Gebirge 
durchzogen, dessen höchste Gipfel den Montblanc 
an Höhe überragen. An herrlichen Landschaften 
ist Kamtschatka mit den bevorzugtesten Stellen aller 
Weltteile zu vergleichen. Kennan hat noch vor 
kurzem die Kljutschewskaja Ssopka als den schönsten 
Berg bezeichnet, den er je gesehen x ). Die Awatscha- 
Bai, an welcher der Hauptort Petropawlowsk liegt, 
rivalisiert als Hafenplatz mit den besten Häfen der 
Welt, d. h. mit San Francisco und Rio de Janeiro 2 ), 
und stellt eines der grossartigsten Landschaftspano¬ 
ramen dar, welche man sehen kann. In betreff der 
geologischen Verhältnisse nimmt Kamtschatka inso¬ 
fern eine eigentümliche Stellung ein, als sich 40 Vul¬ 
kane dort befinden, von denen zwölf noch thätig 
sind. Die Eruptionen der letzteren, welche noch in 
den letzten Jahrzehnten stattfanden, stehen an Heftig¬ 
keit denjenigen des Aetna und des Vesuv nicht nach, 
sondern übertreffen dieselben vielleicht, werden aber 
nur wenig beachtet, weil nur einige wenige Kam- 
tschadalen und Russen Zeugen des grossartigen Schau¬ 
spieles zu sein pflegen. 

Dazu gehören dann die zahlreichen heissen 
Quellen, deren Eigentümlichkeiten noch nicht aus¬ 
reichend erforscht sind. v. Ditmar darf unter allen 
Umständen als der grösste Kenner dieser Verhält¬ 
nisse gelten und hat seinem Buche eine Karte mit¬ 
gegeben, auf welcher die erloschenen und thätigen 
Vulkane und die heissen Quellen angegeben sind 
und durch besondere Farben hervortreten. — Die 
Produktivität der Flora und Fauna übertrifft weitaus 
das Durchschnittsmaass anderer Landstriche. Das Gras 
wird über Mannshöhe hoch; alle Reisenden haben 
die Heuschläge bewundert; damit sind denn die 
Bedingungen für eine gedeihliche Viehzucht gegeben; 
die Mückenplage tritt in furchtbarer Weise auf; der 
Fischreichtum wird von allen Reisenden als märchen- 


*) »Zeltleben* (Reclamsche Ausgabe), S. 86. 
*) Reclus, G6ogr. universelle, VI, S. 783. 
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haft beschrieben und könnte eine üppige Quelle des 
Volkswohlstandes abgeben; an Bären ist ein solcher 
Ueberfluss, dass man für solche Gebiete, wo deren 
Zahl besonders gross ist, ein neues Adjektiv »me- 
dwjeshisto« (etwa mit »bäricht« zu übersetzen) ge¬ 
bildet hat. Ein rauhes, unwirtliches Klima, un¬ 
günstige Bedingungen für den Verkehr im Inneren, 
wie auch an den Küsten, und andere Verhältnisse 
haben in Kamtschatka den Kulturprozess erschwert 
und verlangsamt. Und diese Fragen scheinen uns 
auch in dem Buche v. Ditmars besondere Beachtung 
zu verdienen. Es ist von Interesse, an der Hand 
dieses Werkes die Frage von den Beziehungen der 
früheren Bewohner der Halbinsel zu den Einwan¬ 
derern und Eroberern zu verfolgen, Kamtschatka als 
russisches Kolonialgebiet zu betrachten, die Art und 
Weise der Verwaltung der Halbinsel zu charakteri¬ 
sieren. Wir werden um der grösseren Anschaulich¬ 
keit willen an manchen Stellen den Verfasser selbst 
reden lassen. 

Man begreift, dass es bei der Ungunst der klima¬ 
tischen Verhältnisse, bei der durch diese letzteren 
unbedingt gebotenen nomadisierenden Lebensweise 
eines grossen Teiles der Eingeborenen in diesen 
östlichsten Gegenden Asiens nur eine ganz dünn 
gesäte Bevölkerung geben kann. Die Korjaken und 
die Tschuktschen, welche das östlichste Glied des 
mongolischen Volksstammes bilden und die unge¬ 
heuer ausgedehnten Gebiete von Ishiginsk bis Nishne- 
kolymsk und Kamtschatka bewohnen, zählen nur 
nach wenigen Tausenden. Ihren Habitus lernten 
wir noch in neuerer Zeit durch die Schilderungen 
Kennans, Nordenskiölds u. a. kennen. Die 
Grenze des von Korjaken und von Kamtschadalen 
bewohnten Gebietes hat v. Ditmar in seiner dem 
Reisewerke beigegebenen Karte schematisch ange¬ 
geben. 

Die Zahl der Kamtschadalen schätzt man auf 
etwa 3000; sie sind im Laufe des Jahrhunderts mehr 
und mehr mit den Russen verschmolzen und sprechen 
zum Teil russisch. Schon im Laufe des 18. Jahr¬ 
hunderts ist eine sehr beträchtliche und rasche Ab¬ 
nahme der Zahl der Kamtschadalen infolge der Be¬ 
rührung mit den Russen beobachtet worden. Blutige 
Kämpfe mit den Russen, Krankheiten und Brannt¬ 
wein haben die Bevölkerung erheblich reduziert. In 
v. Ditmars Werke begegnet uns eine Fülle von An¬ 
gaben über diese populationistischen Verhältnisse der 
Halbinsel, ohne dass wir, der Natur der Sache nach, 
erwarten dürften, exakt ziffermässige Daten zu 

finden. (Fortsetzung folgt.) 

Das Projekt einer einheitlichen Erdkarte. 

Von Karl Sapper (Coban). 

Mit lebhaftestem Interesse habe ich die anregende 
Diskussion verfolgt, welche im »Ausland« über das 
gross angelegte Projekt Pencks betreffs Herstellung 
einer Erdkarte im Maasstabe 1:1000000 geführt 


worden ist, und ich kann nicht umhin, einigen Be¬ 
denken an dieser Stelle Ausdruck zu verleihen. Es 
will mir scheinen, als ob in allen Besprechungen 
die Einheit des Maasstabes und der Projektion allzu 
sehr in den Vordergrund gedrängt worden wäre — 
von seiten der Verfechter des Projekts gewiss ein 
vortrefflicher Schachzug, denn es lässt sich an der 
Ausführbarkeit einer solchen Karte natürlich nicht 
zweifeln, da ja jegliches Kartenmaterial, und wäre 
es noch so verschiedener Herkunft und Glaubwürdig¬ 
keit, sich demselben Maasstabe und derselben Pro¬ 
jektion anpassen lässt. Allein erst die Gleichartig¬ 
keit der Darstellung, namentlich der Signaturen, der 
Fluss- und Gebirgszeichnung, würde dem Unternehmen 
eine höhere innere Bedeutung, eine gewisse produk¬ 
tive Kraft verleihen; sie würde allen Zweigen der 
wissenschaftlichen Erdkunde neue Perspektiven er¬ 
öffnen, da erst so ein richtiger Vergleich der ein¬ 
zelnen Erdräume untereinander ermöglicht würde 
und deshalb manches Kausalverhältnis klargestellt 
werden könnte, das uns bisher noch verborgen ist. 

Eine einheitliche Darstellungsweise ist nun frei¬ 
lich in Pencks Vorschlag mit einbegriffen, allein sie 
ist eben in Anbetracht des zur Zeit vorliegenden 
Kartenmateriales für den grösseren Teil der Erdober¬ 
fläche noch nicht möglich. Ich brauche hier gar nicht 
an die wenig bekannten oder unbekannten Länder¬ 
gebiete von Afrika, Asien und Australien, an die 
Polarländer und das Innere Südamerikas zu erinnern; 
es genügt, die seit Jahrhunderten unter europäischem 
Einflüsse stehenden Länder des lateinischen Amerika 
namhaft zu machen, in welchen mit Ausnahme der 
wenigen wirklich vermessenen Gebiete noch der 
grössere Teil des Details auf Vermutungen oder Er¬ 
kundigungen beruht; eine einzige gute Itinerarauf- 
nahme von einiger Ausdehnung vermag daselbst noch 
wesentliche Berichtigungen des bisherigen Karten¬ 
bildes zu bringen, wovon ich mich bei meinen Reisen 
im nördlichen Mittelamerika und südlichen Mexiko 
zur Genüge überzeugen konnte. In Mexiko ist zwar 
seit Jahren die rührige »Comision geografica explora- 
dora« thätig, Aufnahmen des Landes zu machen und 
in Blättern vom Maasstabe 1 : 100000 zu veröffent¬ 
lichen. Aber das bisher bearbeitete Gebiet ist zu 
wenig umfassend, um für die Gesamtdarstellung der 
ganzen Republik stark ins Gewicht zu fallen, und 
als jüngst die Ingenieure H. Bentele und C. Zoll 
im Auftrag der »mexikanischen Centralbahn« eine 
Karte vom grösseren Teil von Mexiko im Maass¬ 
stabe 1 : 1 000 000 unter Benutzung alles bekannten 
Materiales, insbesondere der Eisenbahntracen, kon¬ 
struierten 1 ), zeigte es sich, dass es durchaus an dem 
nötigen Materiale fehlte, um das Terrain durch 
Höhenkurven zur Darstellung zu bringen, dass das 
Flussnetz auf den bisher veröffentlichten Karten viel¬ 
fach unrichtig war, und dass auch jetzt noch viele 
Zweifel in dieser Hinsicht bestehen. 


*) Noch nicht veröffentlicht. 
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Weit schlimmer steht es mit der topographischen 
Kenntnis der Südstaaten Mexikos, ferner der Repu¬ 
bliken Guatemala, Honduras u. s. w. In den Grenz¬ 
gebieten von Guatemala und Mexiko pflegten bis in 
die allerjüngste Zeit hinein fabelhafte Seen und Flüsse 
ein unsicheres und unstetes Dasein zu führen, bis 
Klarheit geschaffen wurde durch die (1889 in wenigen 
Exemplaren verbreitete, 1892 neu gestochene) Karte 
Guatemalas, welche Herr Theodor Paschke aus 
den sorgfältigen Arbeiten der mexikanisch-guatemal¬ 
tekischen Grenzkommission, aus den wichtigen Fluss- 
und Itineraraufnahmen von Edwin Rockstroh und 
anderen Daten zusammengestellt hat*); für Mittel¬ 
und Südguatemala waren aber brauchbare Daten so 
spärlich, dass Herr Paschke die ungefähre Lage 
der wichtigeren Orte durch Erkundigungen feststellen 
musste. Ich habe daher durch meine 1888—1892 
ausgeführten Itinerar- und Flussaufnahmen diese 
Karte ganz wesentlich berichtigen und auf Grund 
meiner Peilungen und einiger Tausend Aneroid- 
ablesungen sogar Isohypsen (im Abstand von 500 
zu 500 m) einzeichnen können, freilich nicht 
mit dem Anspruch, auch nur den bescheidensten 
mathematischen Anforderungen zu genügen, sondern 
lediglich in der Absicht, ein einigermaassen scharfes 
und klares Bild der plastischen Gestaltung des Landes 
und der in landwirtschaftlicher Hinsicht bedeutungs¬ 
vollen Höhenstufen zu geben 2 ). 

Wie schlimm es auch jetzt noch mit der Detail¬ 
kenntnis der Republik Guatemala bestellt ist, mag 
daraus hervorgehen, dass im Originalentwurf meiner 
Karte dieses Landes etwa 4 /s aller Wasserläufe ge¬ 
strichelt angegeben werden mussten, weil ich nicht 
hinreichend genaue Daten über ihren Verlauf er¬ 
halten konnte. Dies als Beispiel. Ich frage nun, 
welchen Nutzen können Karten solcher Art für die 
vergleichende Erdkunde bieten, selbst wenn sie in 
einheitlichem Maasstabe und einheitlicher Projektion 
entworfen sind? 

Es versteht sich, dass auf den Blättern der Erd¬ 
karte alles unsicher Bekannte von dem sicher Be¬ 
kannten unterschieden werden müsste, und wir wür¬ 
den daher von den meisten Gebieten des lateinischen 
Amerika Bilder erhalten, in welchen nicht nur das 
meiste Detail der Fluss- und Gebirgszeichnung, son¬ 
dern auch die Lage sehr vieler Orte als unsicher 
angegeben werden müsste (was — beiläufig gesagt — 
einen höchst unschönen und unklaren Gesamtein¬ 
druck erzeugt). Es ist nun allerdings von grossem 
Nutzen, das alles zu wissen; allein es bedarf doch 
wahrlich dazu keines so gewaltigen und kostspieligen 
Apparates, als die Erdkarte ist, von welcher eben jene 


*) Die neuesten offiziellen Karten Mexikos nehmen merk¬ 
würdigerweise auf diese wichtigen Verbesserungen gar keine 
Rücksicht. Dagegen ist die Karte Paschkes durch ein Plagiat 
(Carte commerciale de la Rlpublique de Guatemala von F. Bian- 
coni) in Europa in weiteste Kreise getragen worden. 

*) Diese im Maasstabe i : 500 000 gezeichnete Karte be¬ 
findet sich zur Zeit im Besitze der Regierung von Guatemala. 


Blätter binnen kurzer Zeit wieder neu hergestellt 
und den neuesten Fortschritten angepasst werden 
müssten. Bezüglich der wenig bekanntenTeile Afrikas, 
Asiens, Australiens und der Polarländer sind wir 
ziemlich genau über den Grad und die Zuverlässig¬ 
keit unserer geographischen Kenntnisse unterrichtet, 
und private Kartenunternehmungen machen uns auch 
von Zeit zu Zeit mit den Resultaten der neuesten 
Forschungen bekannt, freilich nicht gerade im Maass¬ 
stabe 1 : 1000000, aber doch vielfach in leicht ver¬ 
gleichbaren Maasstäben. Etwas anders steht es frei¬ 
lich mit den Karten der romanisch-amerikanischen 
Länder, wo gewöhnlich nur der ortskundige Reisende 
ein einigermaassen sicheres Urteil über die Zuver¬ 
lässigkeit der einzelnen Angaben zu geben vermag, 
denn die Karten beruhen trotz ihres häufig recht 
anspruchsvollen Titels oft auf sehr zweifelhaften 
Grundlagen, über welche sie gewöhnlich keinerlei 
Rechenschaft geben. Um aber Kenntnis der sicher 
bekannten Länderstriche und Routen gegenüber den 
unbekannten zu erhalten, würde es genügen, eine 
Liste der glaubwürdigen Aufnahmen aus jenen Län¬ 
dern zu veröffentlichen und alles andere ohne wei¬ 
teres als zweifelhaft anzusehen. 

Führt man schon jetzt das Projekt einer Erd¬ 
karte im Maasstabe 1:1000000 durch, so erhält 
man eben eine Sammlung von Kartenblättern, welche 
zwar denselben Maasstab und dieselbe Projektion 
zeigen, im übrigen aber durchaus verschieden sind, 
weil bei den einen das Terrain durch Höhenkurven, 
bei den anderen in Strichmanier, bei wieder anderen 
gar nicht dargestellt sein würde, weil bei den einen 
ein wohlbekanntes Flussystem, bei den anderen aber 
nur vermutete Wasserläufe zur Darstellung kommen 
würden, weil bei den einen genau bekannte mensch¬ 
liche Ansiedelungen mit scharf unterscheidbaren Signa¬ 
turen angegeben werden könnten, während bei an¬ 
deren kaum vage Andeutungen über die Art der 
Siedelungen bekannt wären u. s. w. Nimmt man 
ferner an, dass die einzelnen Kartenblätter aus finan¬ 
ziellen Rücksichten einem verschiedenen Reproduk¬ 
tionsverfahren unterworfen werden müssten, dass 
überhaupt die Blätter der weniger bekannten Gebiete 
eben wegen unserer geringen topographischen Kenntnis 
nur als provisorische gelten können, so verliert die 
Karte trotz des einheitlichen Maasstabes und der 
einheitlichen Projektion fast völlig ihre Vergleich¬ 
barkeit, soweit Fragen der physischen Erdkunde und 
Anthropogeographie in Betracht kommen. 

Ich glaube daher, dass das ganze Projekt um 
einige Jahrzehnte verfrüht ist, und dass man gut 
daran thun wird, zunächst an Erweiterung und Ver¬ 
tiefung unserer geographischen Kenntnisse ruhig 
weiter zu arbeiten und einer späteren Generation 
die Ausführung des schönen Projektes zu überlassen. 
Man behelfe sich eben inzwischen noch mit ver¬ 
schiedenen Projektionen und verschiedenen Maass¬ 
stäben, wie man sich so wie so noch mit verschieden¬ 
artiger Darstellungsweise zu behelfen haben wird. 
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Freilich ist ja ein beträchtlicher Teil der Erd¬ 
oberfläche hinreichend gut bekannt, um schon jetzt 
durchaus gleichartig dargestellt zu werden, und man 
mag es ja versuchen, ob man sich trotz aller Sonder¬ 
bestrebungen und falschen Nationalstolzes über An¬ 
fangsmeridian, Maassystem, Signaturen, Rechtschrei¬ 
bung, Terrainzeichnung u. dgl. einigen kann. Ge¬ 
lingt es, sich über alle Vorbedingungen zu verständigen, 
neue Signaturen zu erfinden, welche in befriedigender 
Weise die Siedelungsformen der menschlichen Gesell¬ 
schaft, die Wasser Verhältnisse der Flüsse u. dgl. an¬ 
deuten, und eine Darstellungsweise zu finden, welche 
vermutlich noch den Anforderungen späterer Jahr¬ 
zehnte genügen dürfte, so möge man eben die genau 
vermessenen Ländergebiete im Maasstabe 1:1000000 
bearbeiten und das Unternehmen erst dann auf die 
übrigen Gebiete ausdehnen, wenn dieselben ebenfalls 
genügend bekannt sind, um wenigstens in den Haupt¬ 
teilen gleichartig dargestellt werden zu können. Denn 
die Blätter, welche man jetzt von den wenig be¬ 
kannten Gebieten entwerfen würde, würden in Bälde 
nur noch historischen Wert besitzen, und es ist sehr 
zweifelhaft, ob die Geldmittel aufgebracht werden 
können, um sie in angemessenen Zeiträumen zu er¬ 
neuern und das ganze Riesenunternehmen jeweils 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. 


Die Rhein- und Bodenseeufer-Regulierung. 

Von J. S. G erst er (Rorschach). 

Die Verheerungen des Rheines in seinem Ober¬ 
laufe — von den Bündnerbergen bis zum Bodensee — 
haben namentlich in den Hochwassern des letzten 
Jahrzehntes wahrhaft erschreckende Dimensionen an¬ 
genommen und endlich die langwährenden Ver¬ 
handlungen der Staatsbehörden Oesterreichs und der 
Schweiz zu einer gemeinsamen Korrektion gezeitigt, 
nachdem bis in die letzten Jahre, besonders bei den 
vielfach differierenden Anschauungen der Techniker 
und einer teilweisen Unentschiedenheit der Vorarl¬ 
berger Behörden, die Sache nicht vorwärts gehen 
wollte. 

Der Kern dieser Regulierungsvorschläge liegt 
in der Verkürzung des unteren Rheinlaufes durch 
Abschneidung der grossen Rheinkurven durch zwei 
grosse Kanalanlagen, welche sich zu den Rheinkurven 
analog verhalten wie die Diameter zur Peripherie — 
wie das beifolgende Kartenbild zeigt. 

Dadurch soll das Gefälle verstärkt werden, dass 
der Strom seine Geschiebsmassen nicht mehr im 
Flussbette ablege, sondern in den Bodensee abführe 
und das Bett immer mehr auswasche und vertiefe. 
Bei dem aktuellen schleppenden Serpentinenlaufe des 
Rheines wuchs sein Bett immer höher an, und die 
Gefahr und Grösse seiner Ueberschwemmungen wurde 
immer bedenklicher, wie denn auch die beiden Staaten 
in der Erhöhung und Verstärkung der Wuhre und 
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Dämme an beidseitigen Ufern sich förmlich über¬ 
boten. Es konnte auf diese Weise das Schutzbau¬ 
werk für die Dauer nicht weitergeführt werden. 
Bei einem Durchbruch desselben — und ein solcher 
war bei dem unberechenbaren Wesen der Hoch¬ 
wasser und der mancherlei Faktoren, die bei dem¬ 
selben mitwirken, trotz aller Vorkehrungen immer 
wieder zu befürchten — musste dessen Verwüstung 
auf das progressiv sinkende seitliche Ufergelände stets 
zerstörender vorausgesehen werden. 

Daher war eine wirklich rationelle Radikal¬ 
korrektion zum unabweisbaren Bedürfnisse geworden. 
Aber über die Gestaltung derselben gingen die An¬ 
sichten auseinander. Es würde den Raum dieser 
Zeitschrift ganz bedeutend übersteigen, wollten wir 
nur der Hauptzüge der Geschichte der Rheinkorrek¬ 
tionsfrage und ihrer Erörterungen von seiten der öster¬ 
reichischen und schweizerischen Techniker seit bald 
einem Jahrzehnt sämtlich hier erwähnen. Es gehört 
dies weniger in eine geographische Zeitschrift als 
vielmehr in ein Fachblatt des Wasserbaues. 

Besondere Schwierigkeiten bot diese Regulierung 
noch wegen des internationalen Charakters der Terri¬ 
torialteilung des beidseitigen Staatsgebietes durch die 
Rheindurchstichkanäle, indem der eine Teil der Kor¬ 
rektion auf schweizerischen, der andere auf vorarl- 
bergischen (österreichischen) Boden fällt und einer 
vom anderen abhängig wird, daher gewisse wechsel¬ 
seitig bindende Vereinbarungen notwendig wurden. 

Ein Blick auf das beifolgende Kartenbild bringt 
über das Gesagte volle Klarheit. 

Wir ersuchen den verehrlichen Leser, sich vor¬ 
erst die Legende (Zeichenerklärung) anzusehen und 
dann den bisherigen Stromlauf des Rheines und die 
übrigen aktuellen Flussläufe zu verfolgen, welche in 
ganzen Linien dargestellt sind, und hierauf die 
Korrektionen, die mit gebrochenen Linien be¬ 
zeichnet wurden. 

Der bis zur letzten Stunde von Vorarlberger 
Technikern verfochtene Korrektionsplan sah vor, 
dass die Wasserbauwerke von jedem Staate für sich 
weiter fortgeführt werden, dass der Rhein seinen 
alten Lauf beibehalte und dass seine Wuhre und 
Dämme verstärkt, daneben aber auf beiden Thal¬ 
seiten grosse Landeskanäle erstellt werden von oben 
bis unten zum See, in denen sich das Ueberschuss- 
wasser des Rheines bei dessen Hochgang und die 
Binnengewässer, die bisher dem Rheine zuflossen, 
sammeln sollte. 

Durch ein solches Vorgehen sollte auch der 
Gefahr der Versandung und Ausfüllung der Harder 
Bucht vorgebeugt werden, welche die Opposition 
jahrzehntelang als schwerstes Bedenken entgegen- 
stellte. Auch war dem Vorarlberg begreiflich die 
Abscheidung eigenen Territoriums nicht recht, sowie 
dass der gefährliche Rheinstrom weiter ins Land 
hineinbezogen werden sollte. Die Teilung der grossen, 
in die vielen Millionen sich belaufenden Arbeit konnte 
auch keinen Anziehungspunkt bilden. 
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Die Schweizer Bauleitung aber verfocht 
wachsender Entschiedenheit ihren Standpunkt 


mit 

und 


gewann schliesslich auch 
die maassgebenden Kreise 
Oesterreichs durch ihre 
fortschreitenden Verbau¬ 
ungen am Schweizer Ufer, 
sowie ihre theoretisch-prak¬ 
tische Beweisführung. Vor 
allem ausschlaggebend und 
zu einer Entscheidung 
drängend waren die verhee¬ 
renden Rheinkatastrophen 
der letzten Jahre. 

So kam denn vor kurzem 
der internationale Vertrag 
zu stände, wie er in nach¬ 
folgendem in Bild und 
Wort dargestellt wird. 

Der Vertrag sieht eine 
Bauzeit von mindestens 
sechs bis acht Jahren und 
einen Kostenaufwand von 
20 Millionen Francs für die 
gemeinsam auszuführenden 
Arbeiten vor, welcher unter 
beide Staaten gleichmässig 
zu verteilen. Die Bauleitung 
setzt sich gleichmässig aus 
beiden Staaten zusammen 
und verpflichtet dieselben 
zur Uebemahme der Ge¬ 
samtarbeiten zu gleichen 
Teilen. Danach sollen 
beide Rheindurchstiche, der 
obere auf Schweizer Gebiet 
und der untere auf Vorarl¬ 
berger Territorium, gleich¬ 
zeitig in Angriffgenommen, 
der untere aber vorher ge¬ 
öffnet werden. 

Zum besseren organi¬ 
schen Verständnis der Kor¬ 
rektion sind im beifolgen¬ 
den Kartenbilde die alten 
Flussläufe und Kanäle mit 
den neuen zu vergleichen. 

Der Rhein ist bis zu 
seiner grossen Biegung 
oberhalb Diepoldsau regu¬ 
liert, im unteren Laufe hat 
er noch sein altes Gerinne 
und ist in neuerer Zeit 
beinahe bis zur Mündungs¬ 
stelle beim Rheinspitz auf 
österreichischerund schwei¬ 
zerischer Seite mit starken, 
hohen Wuhren und Däm¬ 
men eingeschränkt wordeu. 
Der Leser verfolge vorerst den jetzigen Lauf 
des Rheinstromes von der Einmündung des 111 - und 
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Fratzkanales auf Vorarlberger Seite und folge den 
grossen Rlieinkrümmungen um die sankt-gallische 
Gemeinde Diepoldsau, die Rheinkurven zwischen 
Lustenau und St. Margrethen und zwischen letzterem 
und Rheinegg, hier den sogenannten Eselsschwanz, 
von welch letzterem ein jetzt fast ganz verwachsener 
Kanal (»Rinnsal«) das Ueberwasser beim Hochgang 
des Rheines direkt in den See abführte. 

Oberhalb Oberriet mündet von linker Seite der 
Werdenberger Binnenkanal in den Rhein, und unter¬ 
halb von dieser Stelle durchziehen zahlreiche Bäche 
die grosse sankt-gallische Rheinebene. Sie vereinigt 
der projektierte Rheinkanal, der alle unteren und 
mittleren rheinthalischen Binnengewässer selbständig 
vom Rhein in den See abführen soll. 

Oesterreichischerseits sammelt der Koblacher 
Kanal die Bergwasser und Wassergräben der Ebene 
vom Mündüngslande der Frutz abwärts westlich bis 
zu seiner Einleitung in den Rhein oberhalb Lustenau. 

Im Flussnetze des Unterlandes ist es haupt¬ 
sächlich die vielgewundene Dornbirner Ach, die im 
Mündungsgebiete die grosse Kurve zwischen Brugg 
und Fussach beschreibt, in kleineren Serpentinen 
durchs Dorf Fussach dem Bodensee zuströmt und 
hier unten auch den Namen Fussacher Ach 
trägt. 

Die Korrektioriswerke sind folgende: 

1. Der obere schweizerische Diepoldsauer 
Durchstich; er beginnt unterhalb Kriesern an 
der Stelle, wo sich der Rhein nach Qsten wendet 
und die grosse Kurve um die Gemeinde Diepoldsau 
macht, und wo das Strässchen Kriesern-Diepoldsau 
beinahe das Rheinufer berührt. 

Der Durchstichskanal hält so ziemlich die Rich¬ 
tung des Rheinlaufes zwischen Kriesern und Mäder 
ein, macht nur eine leichte Krümmung westlich von 
Diepoldsau-Schmitter-Widnau, unter welch letzterer 
Ortschaft, östlich von der Bahnstation Heerbrugg, 
derselbe in das alte Rheinbett einmündet. 

Dieser obere Durchschnitt, dessen Länge 6146 m 
beträgt, schneidet die Dörfer Diepoldsau und Schmitter 
vom übrigen Kantonsgebiete ab; dieselben bleiben 
aber natürlich St. Galler Territorium. 

2. Der untere österreichische Durchstich 
Brugg-Fussach; er beginnt bei der St. Margrether Eisen¬ 
bahnbrücke und lehnt sich bezüglich des neuen, links¬ 
seitigen Uferbaues an den Seedamm in Fussach an. 
Das neue Rinnsal nimmt vorerst die Richtung des 
Rheinstromes vom unteren Dorf Au bis zur Bahn¬ 
brücke, macht dann eine schwache Kurve um den 
Weiler Brugg und zieht von hier bis zur Harder 
Seebucht nördlich, beinahe in gerader Linie, das 
Dorf Fussach östlich berührend und die nördliche 
Krümmung der Dornbirner Ach unterhalb Fussach 
durchschneidend. Dieser Durchschnitt wird 4925 m 
lang und trennt die Vorarlberger Ortschaften Brugg, 
Höchst, Fussach, Gaissau vom übrigen österreichi¬ 
schen Gebiete ab. Der alte Rheinlauf wird in un¬ 


eingeschränktem Bette, als natürliche Landesgrenze, 
grösstenteils fortbestehen. Parallel zu beiden Durch¬ 
stichen, deren Rinnsal 120 m breit, ziehen, je 60 m 
vom Stromufer entfernt, die beiderseitigen Binnen¬ 
dämme und Abzugsgräben, so dass der Abstand der 
Krone derselben 240 m beträgt. 

3. Schweizerischerseits zieht sich westlich vom 
neuen Durchstichsstrom der Rheinthaler Binnen¬ 
kanal, der bald unterhalb der Station Heerbrugg- 
der »Vereinigten Schweizerbahnen« sich östlich ziem¬ 
lich nahe anschliesst und unterhalb des Ueberganges 
der Vorarlberger Bahnlinie in den bisherigen Rhein¬ 
lauf mündet. In denselben fällt bei der mittleren 
Lustenauer Rheinbrücke der kleine Böschacher Kanal, 
welcher sich aus dem westlichen Seitengraben des 
Diepoldsauer Durchstichkanales und dem kleinen 
Regulierungs- und Entwässerungskanal bildet, der 
zwischen dem Durchstichs- und Binnenkanale hin¬ 
läuft. Dieser soll nach erfolgtem Doppeldurchstiche des 
Rheinstromes im reduzierten alten Bette desselben — 
mit direkter Abschneidung der untersten grossen Rhein¬ 
kurve (des sogenannten Eselsschwanzes) zwischen 
St. Margrethen und Rheinegg — zum Bodensee geführt 
werden, womit die Binnengewässerregulierung des 
unteren Rheingeländes ihren Abschluss erhalten wird. 

4. Dem Rheinthaler Binnenkanal entspricht der 
dermalige vorarlbergische Hauptentwässerungs¬ 
kanal (Koblacher Kanal), der seine Mündung unter 
der Schmitter Brücke hat. Zu den österreichischen 
Regulierungen gehören im speciellen folgende: Der 
Koblacher Kanal wird nicht mehr in den Rhein 
geführt, sondern von der Stelle, wo er sich bis jetzt 
dem Rheine zubog, östlich von Schmitter, wo der 
Seelachegraben von der Strasse Lustenau-Bauern her 
in den Kanal mündet, soll dieser in ziemlich gerader 
nördlicher Richtung mit 7—15 m Sohlenbreite zum 
See geleitet werden. Derselbe kreuzt die Strassen 
Lustenau-Bauern, Lustenau-Dornbirn, Höchst-Dorn¬ 
birn, Höchst-Hard und, etwas oberhalb der letzteren, 
die Dornbirner Ach. 

5. Der Verbindungskanal mit 25 in Sohlen¬ 
breite. Er beginnt am Diepoldsauer Durchstich¬ 
kanal östlich von Widnau und schlägt die Richtung 
Südwest-Nordost ein, das alte Rheinbett durch¬ 
schreitend, welches nach entsprechender Abbauung 
mit Schleusen abgeschlossen wird — vorher nimmt 
er den Entwässerungskanal des Gebietes Diepoldsau- 
Schmitter auf und läuft in gleicher Richtung, die 
Strasse Lustenau-Bauern-Götzis kreuzend, dem öster¬ 
reichischen Hauptentwässerungs- (Koblacher) Kanal 
zu, welcher nach dieser Verstärkung »Vereinigter 
Koblacher und Diepoldsauer Kanal« heisst. Er 
wird mittels eines neuen Gerinnes in einer Länge 
von etwa 3000 m dem dermaligen Scheibenbach¬ 
entwässerungskanal zugeführt, dessen Richtung er 
im allgemeinen auf eine Länge von etwa 4800 m 
bis zur Durchschreitung der Vorarlberger Bahn ein¬ 
hält, wobei übrigens der Scheibenbach in seinem 
Laufe mehr geregelt wird. 
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In der weiteren Fortsetzung von der Eisenbahn 
bis zum See auf 3400 m Länge wird der Haupt- 
binnenkanal in einem neuen Rinnsal zwischen dem 
Rhein und der Dornbirner Ache durchgeführt. Der 
Koblacher Kanal erhält aufwärts bis zu 1500 m 
Länge von seiner bezeichneten Ableitungsstelle mit 
Beibehaltung der gegenwärtigen, dem bisherigen 
Rheinlaufe parallelen Trace auf 6—7 m Sohlen¬ 
breite eine entsprechende Erweiterung und Ver¬ 
tiefung. 

Die Dornbirner Ache wird von der Eisenbahn 
ab verlegt und parallel mit dem Rhein dem See zu¬ 
geführt. 

Rücksichtlich der Ausmündung dieser drei Wasser¬ 
läufe (Rheinhauptkanal, Binnenwasserkanal und Dorn¬ 
birner Ache) in den See beträgt die Entfernung der 
Achsen des Rheines und des Binnenwasserkanales und 
der Dornbirner Ache 80 m, ebenso des Binnenwasser¬ 
kanales, wo er zum Hauptkanal und seinen Parallel¬ 
gräben und der kanalisierten Dornbirner Ache parallel 
läuft. 

Der von beiden Staaten vereinbarte Vertrag 
setzt auch noch die einheitliche Korrektion des Rheines 
aufwärts bis zur Illmündung fest. 

Die Verkürzung des Rheinlaufes durch die beiden 
Durchstiche beträgt 9987 m. Unter dem Hoch¬ 
wasserspiegel liegen bei 1 230000 Aren oder etwa 
34000 Jucharten Landes mit einem Gesamtwerte 
der daraufliegenden Gebäulichkeiten von 20 Millionen 
Francs — die Binnengewässerkorrektionen, welche 
rechts und links zu etwa 4 Millionen veranschlagt 
sind und von beiden Staaten selbständig, aber ge¬ 
mäss dem Organismus der Vereinbarung des Ge¬ 
samtkorrektionswerkes auszuführen sind. 

Es influieren diese Korrektionen natürlich auch 
auf diejenigen der Regulierung des Bodenseespiegels, 
betreffend welcher von den fünf Bodenseeuferstaaten 
bereits Konferenzen eingeleitet worden und die ihre 
Hauptpointe in der Tieferlegung des Rheinabflusses 
aus dem Bodensee hat. 

Schliesslich machen wir noch auf ein specielles, 
grosses, übersichtliches Kartenbild in zwei Farben 
aus J. S. Gersters Wandkarte von Vorarlberg 
aufmerksam. Separatabdruck. Maasstab 1:75 000. 
Ausgabe ohne Relieftöne. Gruppenweise Ortszeich¬ 
nung. Höhen- und Tiefenkurven. Bodenseeschichten¬ 
bild u. s. w. Preis 80 Cts. Auch in kleinerer Aus¬ 
gabe (kleinere Schrift und Zeichnung in der Hand¬ 
karte des gleichen Autors) zu haben, welche als 
erste specielle Touristenkarte von Vorarlberg 
und Liechtenstein und angrenzenden Gebieten 
im Maasstabe 1 : 175000 im Buchhandel erschienen 
ist bei Teutsch in Bregenz. Preis 2 Mark. 

Die Ausgabe mit und ohne Relieftöne in Natur¬ 
farben — 1. Niederung: Ackerbau gelb; 2. Hügel¬ 
land und Vorbergland: Wiesland und Tiefwald 
grün; 3. Alp und Hochwald dunkelgrün; 4. Hoch¬ 
land mit Felskolorit: 5. Firn weit nach den ent¬ 
sprechenden Höhenregionen — Höhenschichten. Ort¬ 


schaften und Kommunikationen in leichtem Rot. 
Ausgabe der Schulkarte mit Ausscheidung des 
nicht in den Schulunterricht gehörenden Details. 
Stumme Ausgabe der methodischen Schulkarte ohne 
Namen — Wasserscheide blau punktiert; entsprechend 
die Wandkarten. 


Beobachtungen über Salzgehalt 
und specihsches Gewicht des Meerwassers 
zwischen den Norwegischen Scheren. 

Von A. Schück (Hamburg). 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Folgende Tabellen sind die Ergebnisse der er¬ 
wähnten Zusammenstellungen; die von Herrn Prof. 
G. Karsten gegebene, dem Thermometer ent¬ 
sprechende Ordnung habe ich zweckentsprechend 
gefunden und deshalb beibehalten. — Herr Dr. K. 
Scheels Originaltabelle gibt sieben Dezimalstellen; 
in den folgenden habe ich fünf Dezimalstellen ge¬ 
geben, weil Aräometer, an denen sie schätzbar sind, 
von der Benutzung auf See als ausgeschlossen noch 
nicht betrachtet werden dürfen; in der That haben 
ein paar Beobachter gefragt, warum nicht feinere 
Instrumente als das »Marinebesteck« verabfolgt wür¬ 
den, weil sie glaubten, solche benutzen zu können. 
Der Ablesungsfehler würde dadurch verkleinert wer¬ 
den; doch kann ich mich aus folgendem Grunde 
nicht ohne weiteres für diese Annahme entscheiden. 
Zur Zeit, in der ich Schiffsführer war, hatte man 
noch nicht so gute Aräometer wie jetzt; als ich solche 
Instrumente kaufen wollte, musste ich mich zunächst 
behelfen mit sog. Salzspindeln verschiedener Grösse, 
bis es mir gelang, den jetzigen »Suchern« ähnliche 
zu erhalten, an denen nur die dritte Dezimale ab¬ 
lesbar ist, die vierte geschätzt werden muss. Bei 
ihrer Benutzung zeigte sich, dass ihre Ruhe, folglich 
die Genauigkeit der Ablesung bedingt war durch 
die Weite und Tiefe des Gefässes, mit diesen durch 
die Wassermenge, in welcher die Instrumente schwam¬ 
men; je weiter das Gefäss war, um so weiter und 
länger schwankte jenes hin und her, und um so 
stärker drängte es sich nach dem Rande hin; je 
tiefer das Gefäss war, um so stärker und länger 
bewegte sich jenes auf und nieder. 1890 und 1891 
fand ich die Becher- oder Standgläser der Kommission 
zur Untersuchung der deutschen Meere für die feinere 
Sorte des »Marinebestecks« sehr zweckmässig, für 
die »Sucher« eher zu weit; Aräometer, an denen die 
vierte Dezimale des specifischen Gewichtes direkt 
abgelesen wird, von der fünften also wenigstens 
fünf Einheiten geschätzt werden können (vielleicht 
25 der sechsten Stelle oder V* der Abstände von 
je zwei Teilstrichen): solche Instrumente müssten 
länger, die Gläser tiefer sein, und unter jenem müsste 
mehr Wasser bleiben, damit es beim Einsetzen nicht 
auf den Boden stösst, dadurch wird es möglicher¬ 
weise unruhig. Gegen die Schwankungen des Schiffes 
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schützte ich das Instrument auf sehr einfache Weise, 
indem ich es in eine henkelartig angebrachte Schnur 
schlang und möglichst nahe mittschiffs auf Auges¬ 
höhe so aufhing, dass es nirgends anschlagen konnte, 
dies hat sich auch bei allen Beobachtern bewährt. 

Da niemand gezwungen ist, Aräometer einer 


ein paar in Nord- und Ostsee fahrenden, ein paar 
zwischen hier und New York, hier und der Ost-, 
auch Westküste Südamerikas, ein paar Reisen auf 
einem nach Westindien, einem anderen nach China 
fahrenden, einem Segler, 1885—1888 von drei Finken¬ 
wärder Fischern (gegen geringe Entschädigung), 1887 
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Im Jahre 1887 erklärte Kapitän Folkedal vom 
norwegischen Dampfschiff »Lofoten« sich bereit, mit 
einem seiner Steuerleute die Beobachtungen anzu¬ 
stellen, soweit Zeit und Gelegenheit es gestatteten; 
er musste es aber bald dem betreffenden Steuermann 
allein überlassen, da die Passagiere seine Zeit zu sehr 
in Anspruch nahmen. Anfangs besorgte Herr Steuer¬ 
mann Engelsen die Messungen, später und die. 
längste Zeit Herr Steuermann Torkildsen;als dieser 
auf ein anderes Schiff kam, hörten sie auf. Kapitän 


es befand sich in der vom jetzt verstorbenen Kapitän 
Krabbo angegebenen Fassung: vier unten etwas ge¬ 
spreizte Stützen von starkem Messingdraht halten 
drei Plättchen aus Messingblech, deren oberstes und 
kleinstes mit den Stäben fest verbunden ist; die an¬ 
deren beiden, von denen das mittelste etwas grösser 
als das oberste und etwas kleiner als das unterste 
ist, sind verschiebbar, so dass dieses der Länge des 
Thermometers entsprechend eingestellt werden kann; 
das mittlere ist der Ablesung entsprechend verschieb- 
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Tafel des specifischen Gewichtes des Meerwassers 

bei 17,5° C., wenn frisches Wasser bei 17,5° C. = 1,00000 (= 17,5 S 17, &), zu Übertragen auf specifisches Gewicht des Meer¬ 
wassers von Wärme zwischen o—30 0 C., wenn frisches Wasser bei 4 0 C. = 1,00000 (auf 4 S t). 
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kann jederzeit leicht gereinigt werden; dies ist durch¬ 
aus notwendig, da jede Schleim- bzw. Salzkruste 
schädlich ist. 


Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Die Tättowierung der Gesellschafts-Inseln 
ist ebenfalls sehr geschmackvoll und elegant. Der 
Kokosnussbaum war ein beliebtes Muster daselbst. 
Knöchel und Reihen zeigten das Muster von San¬ 
dalen, die Beine das von durchbrochenen Strümpfen. 
Längs des Rückens gingen wellenförmige und Zick¬ 
zacklinien, die sich bei den Schultern voneinander 
entfernten. Von dem Oberkörper war am stärksten 
die Brust tättowiert mit Pflanzen, Handlungen 
der Menschen, Tieren und Waffen. An den Fingern 
und Zehen herrschte die Form eines lateinischen Z 
vor; bei Vornehmen fand man Quadrate, Kreise, 
Halbmonde, Menschen, Vögel und Hunde. Die 


Tahitier und Raro-Tonganer tättowierten selten 
das Gesicht, ebenso die Paumotu-Insulaner. Die 
Frauen tättowieren sich zwar geschmackvoller als 
die Männer, aber spärlicher als diese, gewöhnlich 
Füsse und Hände. Ausserdem färbten sich die Frauen 
auf Tahiti die Haut mit Kurkuma gelb. Selbst¬ 
verstümmelung bei Trauerfällen war zu Cooks Zeit 
eingeführt, indem ein in einen phantastischen Trauer¬ 
mantel gekleideter Leidtragender mit einem mit Hai¬ 
fischzähnen bewaffneten Stock sich und alle ihm 
zufällig Begegnenden verwundete, während die weib¬ 
lichen Verwandten sich Gesicht und Kopf mit Hai¬ 
fischzähnen blutig ritzten, das Blut auf kleinen Lap¬ 
pen auffingen und diese unter die Totenbahre 
warfen. 

In Neu-Seeland, wo man die Wunde des 
»amoko« mit einem Meissei tiefer schlug, als in dem 
übrigen Polynesien, und wo man sie mit dem Russ 
der Kaurifichte einrieb, bedeckte die Tättowierung das 
Gesicht im Verlaufe der natürlichen Falten, den 
Rücken, die Vorderseite der Schenkel. Am ganzen 
Körper bestand sie aus spiralförmigen Linien. Die 
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Weiber erhielten Horizontalstreifen auf den Lippen. 
Vornehme Damen tättowierten auch schöne Figuren 
zwischen Unterlippe und Kinn. Die Maori-Weiber 
brachten sich als Zeichen der Trauer 2^2 cm lange, 
tiefe Wunden bei und rieben sie mit Holzkohle ein, 
so dass sie wie Tättowierungen erschienen und 
lebenslängliche Trauerzeichen bildeten. 

Die Tonganer und Samoaner tättowierten 
vom Gürtel bis zum Knie, selbst die Eichel. Ihre 
Weiber aber waren nur an den Fingern tättowiert 
und malten sich mit Kurkuma gelb. Die vornehmste 
Persönlichkeit Tongas, der Tui-Tonga tättowierte 
sich nicht. Die Tonganer schnitten sich beim Tode 
oder schwerer Erkrankung eines Verwandten ein 
Fingerglied ab. Auf Samoa brannte man sich zum 
Zeichen der Trauer Blasen mit kleinen Röllchen 
Tapa auf die Haut und zerkratzte sich den Leib. 
Die Weiber stiessen sich Löcher in den Leib und 
saugten das Blut aus. Auf Rotuma tättowierte man 
sich die Lenden. 

In Melanesien wurde das Tättowieren roher 
und ungeschickter ausgeübt als in Polynesien. In 
Viti tättowierten sich die Männer selten und ge¬ 
wöhnlich nur die Frauen, und zwar um den Mund 
herum, und nach Missionar Williams l ) auf Vanua 
Levu auf den Hüften und in den Weichen. Ausser¬ 
dem kamen als Gedächtnismale heftiger Liebesleiden- 
schaft erhabene Hautnarben auf der Brust vor. Die 
Fidji-Insulaner schnitten sich zum Zeichen der Trauer 
für einen Verwandten ein Finger- oder Zehenglied 
ab und brachten sich, ebenso wie die Samoaner, 
Brandwunden bei. Auf den Neu-Hebriden ist die 
Tättowierung unbekannt, dagegen bringt man sich 
Brandwunden bei. Auf Aoba dagegen tättowieren 
sich Männer und Frauen und auf Erromango tätto¬ 
wieren sich die Frauen eine Blume, ein Blatt oder 
einen Stern in das Gesicht mit Bild einer erhabenen 
Narbe, ferner werden auf Tanna Muster auf Arm 
und Leib und auf Tata auf Arm und Brust ein¬ 
gezeichnet. Auf den Loyalitäts-Inseln, mit Aus¬ 
nahme von Lifu, wo Erskine die Bilder von Vögeln 
und dergl. eintättowiert fand, tättowiert man sich 
nicht. Auf Vanua Lava (Banks-Inseln) bringt man 
sich krumme Linien auf der Brust an. Auf Neu- 
Kaledonien tättowieren sich nur einzelne Männer 
und Frauen, letztere nur zwischen Lippe und Kinn. 
Man reibt sich das Gesicht und manchmal den gan¬ 
zen Leib mit Kurkuma. Den Mädchen werden zum 
Zeichen der Geschlechtsreife zwei obere Schneide¬ 
zähne ausgerissen. Die Neu-Kaledonier bringen 
sich ebenfalls bei Trauerfällen Brandwunden bei 
und schlitzen sich das Ohrloch auf. Auf Vani- 
koro und Nitendi (Sa. Cruz-Inseln) brennen 
sich die Frauen Figuren auf Brust, Rücken und 
Arme ein. 

An den südlichen Salomons-Inseln und auf 
Bougainville wird hauptsächlich in dem Gesichte 


') Williams, Fiji and the Fijans, I, S. 160. 


und auf den Armen tättowiert; auf Bauro und 
Malaita aber nicht. Auf Ysabel brennt man sich 
Figuren bildende Narben ein. Das Gesicht beschmieren 
sich die Salomons-Insulaner weiss und rot. Auf dem 
Bismark-Archipel wird die Tättowierung gelegent¬ 
lich der Kriegsfähigkeitserklärung auf Brust und 
Unterleib in Schneckenwindungen vorgenommen und 
um das Blut zu stillen, Kalk eingerieben. Auch be¬ 
malt man sich mit schwarzer, weisser und roter 
Farbe. Die Neu-Lauenburger trugen starke Haut¬ 
narben auf Schultern und Armen. 

Auf Neu-Guinea ist die Tättowierung an der 
Astrolabe-Bai zwar nicht gebräuchlich, dagegen 
ist sie im Südosten allgemein, aber viel verbreiteter 
ist die Sitte, den Körper mit Kokosnussöl einzureiben 
und dann mit schwarzer, weisser und roter Farbe 
zu bemalen. Die Wuka, die Bewohner von Speel- 
manns-Bai, von Aiduma und vom Karu-Flusse 
brennen sich einen Flecken auf die Stirne. In Doreh 
tättowiert man sich und bringt viele Hautnarben 
an, besonders die Weiber; an der Geelvinks-Bai ist 
die Tättowierung ebenfalls verbreitet und ebenso 
in Adie. An der Humboldts-Bai tättowieren die 
Männer nicht, hingegen die Frauen, die sich ver¬ 
schiedene Figuren auf Brust, Rücken und Arme ein* 
brennen. Hautnarben sind auch sehr verbreitet an 
der Marianen-Strasse und Utenata. Auf Wageu 
tättowiert man sich nicht. Die Torres-Insulaner 
bringen sich hohe, epaulettengleiche Narben auf den 
Schultern an, die Eingeborenen der Louisiaden 
aber nicht. 

Die Mikronesier sind, ausser aufden Marianen 
und Nawodo, alle tättowiert. Die Palaos von den 
Knöcheln bis mitten an die Schenkel. In West- 
Mikronesien trugen die Weiber mehrere Reihen 
Narben auf Schultern und Armen. Für die ver¬ 
schiedenen Inseln der Karolinen waren die Muster 
verschiedener Körperteile verschieden. Die Be¬ 
wohner von Lukunor trugen die Umrisse der 
ihnen bekannten Inseln auf dem Körper. Auf 
Namotrek, Eliato und Namaur war, mit Aus¬ 
nahme des Kopfes, der ganze Körper tättowiert. In 
Ponapi waren elegante Muster von den Lenden 
bis zu den Knöcheln und auf den Armen vom Ell¬ 
bogen bis zum Handgelenk tättowiert. In Kusaie 
waren Querstreifen an Armen und Beinen. Auf dem 
Marsehall-Archipel waren beide Geschlechter 
tättowiert. Die Weiber an Armen, Beinen und dem 
Schulterblatt, die Männer vom Oberschenkel auf¬ 
wärts am ganzen Körper. Je nach der Rangstufe 
und dem Alter des zu Tättowierenden werden die 
Zeichnungen - immer mehr auf Oberschenkel und 
Arme, früher bis auf die Finger, die Ohren und 
selbst die Augenlider ausgedehnt. Der Irod (König) 
hat ausserdem noch vier Streifen auf jeder Wange. 
Auf den Gilbert-Inseln geht die Tättowierung 
von den Schultern bis über die Knie mit 3 mm 
langen Strichen. Die Weiber sind nicht so reich 
tättowiert. 
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2. Die Australier 

tättowieren nicht. Sie lassen aber durch Einschnitte 
in die Haut und Offenhaltung der Wunden 6 mm 
hohe Narben auf Brust, Rücken, Schultern, selten am 
Bauche und nie im Gesichte entstehen. Um die 
Narben dauernd zu machen, wird der Saft einer 
Pflanze in die Wunde eingerieben. Diese Narben¬ 
bildung geschieht gewöhnlich im Alter von 2—12 
Jahren. Am Endeavour-River (York-Halbinsel) 
werden auch Narben als Zeichen der Trauer er¬ 
zeugt. Man bemalte .sich den Körper zum Kriege 
rot, im Westen und Norden weiss; zur Aeusserung 
von Freude malte man sich im Westen und Süden 
weiss und für Trauer schwarz; zuweilen wurde die 
eine Körperhälfte mit Vertikal-, die andere mit Hori¬ 
zontalstreifen bemalt. Die Südostaustralier be¬ 
malten sich den Körper mit regelmässigen Kreisen, 
Vierecken und Kreuzen. Rot schien eine heilige 
Farbe zu sein, und zwar durften, sie nur ältere Leute 
auftragen, die jüngeren Leute dürfen sich aber die 
Haare rot pudern. 

In Tasmanien hatten die Männer und Weiber 
symmetrische Hautnarben. Die Weiber trugen halb¬ 
kreisförmige Narben auf dem Bauche. Man be- 
puderte sich den vorher eingefetteten Körper mit 
rotem Farbstoff und schlug sich einen oder mehrere 
obere Schneidezähne aus. 

3. Asien. 

Die Frauen der Urau Kolh (Dekhan) sind an 
Stirne und Schläfe tättowiert. Bei den Aino-Frauen 
(auf Sachalin) ist das Tättowieren allgemein. Sie 
haben einen Querstreifen über dem Nasenrücken, der 
die beiden Augenbrauen verbindet. Ausnahmslos 
sind Hände und Arme tättowiert und wird dies bei 
Mädchen bis zur Verheiratung jährlich ein Stück 
weiter geführt. Als Werkzeuge dienen japanische 
Rasiermesser. 

4. Afrika. 

Bei den Buschmännern und Hottentotten 
tättowiert man sich nicht, letztere thaten es früher. 
Die Weiber der letzteren bemalen sich das Gesicht 
rot oder schwarz, die Männer bloss die Oberlippe. 
Ausserdem beschmieren sie sich den ganzen Körper 
mit einer Salbe, die aus Fett, Ocker und zerstosse- 
nem Buchukraut besteht. Zu Kolbs Zeit malten 
sich die Hottentotten bei feierlichen Gelegenheiten 
rote Tupfen auf Stirne, Wangen und Kinn, jetzt 
sieht man mehr brillenförmige Einfassung der Augen, 
sattelförmige Striche über die Nase, Bogenlinien über 
die Wangen. DieHererö schlagen mit dem 14. Jahre 
ein dreieckiges Stück eines oberen Zahnes und zwei oder 
alle vier unteren Schneidezähne aus. Die Betschu- 
anen bemalen ihre Körper mit rotem Ocker oder 
den schillernden Schüppchen von Glimmerschiefer. 
Bei denMakua undLomwe (zwischen Mozambique 
Küste und Schire) werden Stammesabzeichen tätto¬ 
wiert. Bei den Makua ein liegender Halbmond auf 
der Stirne und an den Mundwinkeln tiefe, nach oben 


gerichtete, 2 cm lange Narben und Gruppen von 
Flecken. Ausserdem haben sie noch kurze, dicke 
Linien auf Arm, Bauch und Rücken. Bei den Lomwe 
verliert sich dieser Schmuck allmählich, je weiter 
sie nach Westen wohnen. Die Barotse tättowieren 
sich häufig die vordere Thoraxwand und die Ab¬ 
dominalfläche. Sie bringen sich 7 mm bis 1 cm 
lange und 2—3 mm breite Striche bei. Es tätto¬ 
wieren Männer, Frauen und Mädchen, letztere Ringe 
um die Augen. Jungen Matonga werden mit dem 
Schlachtbeile die oberen mittleren Schneidezähne 
ausgeschlagen. Die Maschukulumbe thun das mit 
allen oberen Schneidezähnen. Bei den Molua oder 
Kalua von Muata-Jamwos-Reich tättowieren die 
Weiber Brust, Arme und Bauch, feilen zwei obere 
Schneidezähne rund und brechen zwei untere aus. 
Die Bangala (im Cuangobecken) beschmieren sich 
den Körper mit Lukulla, dem roten Absud einer 
Färberwurzel. Die Tuschilange (im südlichen 
Kongobecken) sind durch ihre Kunstfertigkeit im 
Tättowieren renommiert. Am unteren Kongo 
sind die Knopneuze, eine Reihe knopfförmiger 
Narben vom Stirnrande bis zur Nasenspitze ein¬ 
geführt. Die Bafiote (nördlich von der Kongo¬ 
mündung) tättowieren die Brust und Umgebung des 
Nabels. Die Schnitte auf Rücken und Schulter 
rühren vom Schröpfen her. Sie brechen sich auch 
die oberen Schneidezähne aus. Bei den B a y a k a 
(an der Loango-Küste) tättowieren sich die Männer 
erhabene Figuren und die Frauen 16 erhabene Punkte 
auf Stirne und Schläfen. Die oberen Vorderzähne 
werden zugespitzt. Die Fan tättowieren sich Sterne 
oder Kreuze auf die Brust, Arme und Rücken und 
feilen die Vorderzähne spitz. Die Dualla tättowieren 
sich im Gesichte und auf der Brust und reissen sich 
die Augenwimpern aus. Die Neger des Niger¬ 
deltas machen sich Narben ins Gesicht, auf die 
Wangen und über die Nase. Die Kru (von der 
Südküste von Sierra Leone) tättowieren sich einen 
schwarzen Strich von den Stirnhaaren bis zu der 
Nasenwurzel, zuweilen bis zur Nasenspitze. Zu¬ 
weilen haben sie auch einen schwarzen Winkel vom 
äusseren Augenwinkel bis zum Ohre gehend. Eine 
eigentümliche Zeichnung sieht man am Inneren des 
linken Oberarms, bestehend in einem drei Finger 
breiten Streifen, in dem fortlaufende Rauten die Haut¬ 
farbe zeigen, in deren jeder sich wieder ein runder 
Fleck befindet. 

Senegambien und Sudan sind fast gänzlich 
von Anhängern des Islam bewohnt, und es sind 
deshalb wenige von den daselbst wohnenden Stämmen 
zu betrachten. 

Die B a 1 a n t e n (in Senegambien) tättowieren 
Bauch und Brüste und bringen sich daselbst Ein¬ 
schnitte und Brandwunden bei. Die Banyun (in 
Südsenegambien) feilen sich die Zähne spitz. Im 
Sudan leben einige Stämme, die auf sehr niederer 
Bildungsstufe stehen. Die Sc h i 11 u k bestreichen sich, 
nicht zum Schmuck, sondern zum Schutz gegen die 
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Fliegen, mit einem Gemisch von Holzasche und Urin 
und sehen dann grau, oder mit Asche von Rinder¬ 
mist und Urin und sehen dann rostbraun aus. Die 
Nuer tättowieren sich Horizontalstreifen auf die 
Stirne, die Dinka ebenfalls von der Glabella zu den 
Schläfen und brechen sich einige Zähne aus. Die 
Niam-Niam haben als Stammeszeichen drei oder 
vier mit Punkten ausgefüllte Schröpfnarben, ähnliche 
Quadrate auf der Stirne, den Schläfen und der 
Wange tättowiert, ferner eine X-förmige Figur auf 
der Brusthöhle. 

5. Die Amerikaner, 
a) Hyperboräer Amerikas und Asiens. 

Bei den Weibern der Eskimos ist die Tätto- 
wierung allgemein, bei den Männern aber wird sie 
immer seltener. Die Eskimo-Weiber tättowieren das 
Kinn und malen die Augenbrauen. Beim Tätto¬ 
wieren wird die Farbe vermittelst eines Fadens, der 
unter der Oberhaut durchgezogen wird, oder mittels 
Nadelstichen angebracht. Bei den Koniagas (auf 
West-Alaska und Kodiak) tättowieren die Weiber 
Brust und Gesicht. Das Gesicht wird mit Rot und 
Blau, oder mit Schwarz und Bleifarben gemalt. Bei 
den Kuskoguim (am gleichnamigen Flusse West- 
Alaskas) tättowieren die Frauen zwei parallele Linien 
auf das Kinn. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Veränderlichkeit der Polhöhen.) Ucbcr 
die nunmehr unzweifelhaft festgestellte Thatsache, dass 
die Polhöhe oder geographische Breite eines jeden Erd¬ 
ortes Veränderungen mit der Zeit erleidet, hat sich 
Dr. Marcuse (Berlin), der eben zur Konstatierung der 
näheren Umstände eine wissenschaftliche Reise nach den 
Sandwichs-Inseln unternahm, unlängst einlässlich aus¬ 
gesprochen. Eine Anzahl europäischer Sternwarten hat 
sich zu Korrespondenzbeobachtungen zusammengethan, 
indem übereinstimmend die Zenitdistanzen gewisser Sterne 
nach der sogenannten Horrebowschen Methode be¬ 
stimmt werden, durch welche die unvermeidlichen 
Messungsfehler auf ein sehr geringes Maass herabge¬ 
drückt werden. Man ermittelte, dass in Berlin, Potsdam, 
Prag und Strassburg i. E. die Polhöhen gleichmässig 
periodisch schwankten, so zwar, dass die Maxima der 
Veränderung auf die Herbstepochc und die Minima auf 
die Frühlingsepoche entfielen. Französische, italienische 
und nordamerikanische Beobachtungen führten zu einem 
analogen Ergebnis, und nur Wien schien sich anders zu 
verhalten, indes ist dieser Mangel an Uebereinstimmung 
wohl dem dort angewandten, abweichenden Messungs- 
Verfahren zur Last zu legen. Lotstörungen vermögen 
den Sachverhalt ebenso wenig befriedigend zu erklären, 
wie eine uns noch unbekannte Nutationsbewegung der 
Erdachse im Raume; es muss vielmehr angenommen 
werden, dass die Erdachse sich im Inneren des 
Erdkörpers selbst verschiebt, wie dies Radau und 
Helmert wahrscheinlich gemacht haben. Die Dreh¬ 
achse fällt nicht mit der Hauptträgheitsachse zusammen, 
sondern der augenblickliche Drehungspol beschreibt um 
den geometrischen Pol eine Kurve, deren Punkte von 


ersterem zwar stets nur um wenig, aber doch um unter 
sich sehr verschiedene Winkelgrössen abstehen. Indem 
nun Dr. Marcuse in Honolulu erkannte, dass die dor¬ 
tigen Breiteveränderungen denjenigen der deutschen 
Beobachtungsplätze genau entgegengesetzt verlaufen, 
war der letzte Zweifel darüber geschwunden, dass wirk¬ 
lich interne Versetzungen der Rotationsachse das maass¬ 
gebende Moment sind. Ob es geologische oder meteoro¬ 
logisch-hydrologische Prozesse sind, welche jene Achse 
aus ihrer natürlichen Lage herausdrängen, lässt sich 
heute noch nicht mit Klarheit übersehen. (A. Marcuse, 
Die Veränderlichkeit der geographischen Breiten, Se¬ 
parat aus der »Naturwissenschaftlichen Rundschaua, 
Braunschweig 1893; »Astronomische Nachrichtena, 
131. Bd. Sp. 297 ff.) 

(Die Vulkane Guatemalas.) Unser geehrter Mit¬ 
arbeiter, Herr Dr. C. Sapper in Coban, bestimmt die 
Anzahl der wirklichen Feuerberge seines Adoptivvater¬ 
landes — denn der Name Vulkan wird auch oft recht 
missbräuchlich angewandt — auf 28, von denen noch 
acht volle oder teilweise Aktivität bekunden. Der höchste 
sowohl unter diesen letzteren wie auch überhaupt ist 
der Acatenango (3900 m über dem Meere). Die grösseren 
Vulkane sind zumeist auf einer dem pacifischen Küsten¬ 
saume ungefähr parallel verlaufenden Linie angeordnet, 
und zwar durchzieht diese Linie die Republik Guate¬ 
mala in ihrer vollen Breite. Die drei Vulkane »erster 
Ordnung« Ipala, Suchitan und Chingo liegen dagegen 
auf einer schwach gekrümmten, auf der vorigen senk¬ 
recht stehenden Kurve, welcher weiterhin auch der be¬ 
kannte Izalco von San Salvador angehört. Neben den 
Hauptspalten, welche durch jene Linienzüge angedeutet 
sind, gibt es aber auch zahlreiche Nebenspalten, welche 
mit ersteren auch schiefe Winkel bilden. Die reine 
Kegelform des Aufschüttungsvulkanes ist die vor¬ 
herrschende; als homogener Vulkan im eigentlichen 
Sinne kann nur derjenige von Culma bezeichnet wer¬ 
den. Mehrfach jedoch ist der zweifellos vorhandene 
Krater durch vom Winde verwehte Auswürflinge ver¬ 
deckt und unsichtbar gemacht worden. (»Zeitschrift der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft«, 1893, S. 54 ff.) 

(Schillers geographische Vorstudien zu 
»Teil«.) Es ist bekannt, dass der grosse Dichter das 
Alpenland, welches er mit so unnachahmlicher Treue 
verherrlichte, niemals mit eigenen Augen gesehen hat, 
und es wäre gewiss von Interesse, zu erfahren, wie er 
sich so manche damals noch nicht ganz leicht erreich¬ 
bare Kenntnisse angeeignet haben mag. Nun hat aber 
Ernst Müller (Tübingen) einige autographische No¬ 
tizen bekannt gemacht, drei Fragmente von gleicher 
Grösse, welche uns einen gewissen Einblick in Schillers 
Vorbereitungsarbeit gewähren. Eines derselben zeigt, 
dass Schiller sich, teilweise auf Scheuchzers alpine 
Schriften sich stützend, Nachrichten über Gletscher sam¬ 
melte und dabei anscheinend vorzugsweise an eine Be¬ 
schreibung des Rhonegletschers sich hielt. Das Bruch¬ 
stück lautet wie folgt: »Milch der Gletscher« — vgl. 
Melchthals Worte (Teil II, 2) —, »Rodannbrunn, 
Runs, Spalt, wo was rinnt, Der Gletscher schmilzt ewig 
und zerschmilzt nie, Weisse Berglilien und purpurfarbene 
Alprosen. Alpen und Schneeberge verglichen mit einer 
diamantenen Krone — Glas — grünblauschimmernd. 
Gletscher haben parallele Strata wie die Jahre der 
Bäume.« Zumal dieser Hinweis auf die Schichtung des 
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Gletschereises verdient bemerkt zu werden. Die An¬ 
gabe über das Abschmelzen der Gletscher ist in »Teil« 
IV, i und diejenige über Alpenrosen ebenda IV, 2 ver¬ 
wertet worden. Das Blatt mit den aus Scheuchzcr 
genommenen Aufzeichnungen kannte bereits Gödeke 
und veröffentlichte dessen Inhalt in der Vorrede zu 
seiner Teil-Ausgabe. (»Vierteljahrsschrift für Literatur¬ 
geschichte« [von B. Seuffert], 6. Bd., S. 460 ff.) 

(Die südlichen Salomons-Inseln.) Diese Gruppe 
wurde unter britisches Protektorat gestellt und der Juris¬ 
diktion des High Commissioner of the Western Pacific 
Ocean, Sir J. B. Thurston, Gouverneurs der Fidji- 
Inseln, unterworfen. Das in Sydney stationierte britische 
Kriegsschiff »Curacao« unter Kapitän Gibson traf am 
10. Juni 1893 von Port Moresby, Neu-Guinea, aus bei 
der nächstgelegenen Insel, »Treasury Island«, der Gruppe 
ein und hisste am folgenden Tage die britische Flagge. 
Dasselbe geschah dann der Reihe nach auch auf den 
übrigen Inseln. Nur über Papula, wo kurz zuvor ein 
Matrose eines englischen Schilfes von den Eingeborenen 
war ermordet worden, hielt man strenges Gericht. Nach¬ 
dem Satisfaktion verweigert worden, wurden das Dorf 
Abona und sämtliche Hütten in Brand geschossen. 

Die annektierte Gruppe umfasst die fünf grösseren 
Inseln San Cristoval, Malaita, Guadalcanar, Ysabel und 
Murray, und ausserdem ungefähr 25 kleinere, wie Eddy- 
stone, Ronongo, Gizo, Vella, Lavella, Kulambangra, 
Hathorn, Rubiana, New Georgia, Wauna Wauna, Ulana 
(wo sich eine Mission der englischen Kirche befindet) 
u. s. w. Einige der Inseln sind gebirgig und steigen 
bis 2600 m an. An den Flüssen Bokokimbo und Aola 
auf Guadalcanar breiten sich herrliche landschaftliche 
Schönheiten aus. Der im allgemeinen fruchtbare Boden 
produziert-Kokosnüsse, Brotfrucht, Yams und Sago und 
würde sich für den Anbau von Zuckerrohr und Baum¬ 
wolle vorzüglich eignen. Die Eingeborenen, welche zur 
schwarzen Papua-Rasse gehören, sind Kannibalen, zu¬ 
mal auf den nördlichen Inseln. Ihre Waffen sind Speere 
mit knöcherner Spitze und Bogen und Pfeil, und sie 
besitzen grosse, vorn und hinten geschweifte und hübsch 
ausgeschnitzte Kanoes. Die Männer gehen bis auf einen 
Lendengurt nackend, die Weiber tragen einen kurzen 
Rock. In Rubiana, einer der vornehmsten Städte, ver¬ 
ehrt man ein phantastisches Idol, welches aus einem 
aufgerichteten Holzblocke besteht und in roher Dar¬ 
stellung ein menschliches Antlitz zeigt. Nach den neuesten 
Nachrichten wurden sehr reiche Nickeldepositen auf den 
Inseln entdeckt. (Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Zur Geographie der politischen Grenze mit beson- 
derer Berücksichtigung kurvimetrisclier Bestim¬ 
mungen der sächsischen und schweizerischen 
Grenze. Leipziger Inauguraldissertation von Clemens 
Förster. Leipzig 1893. Druck von Alexander Wiede in 
Leipzig. 55 S. gr. 8°. 

Diese Leipziger Dissertation knüpft an an die Ideen, 
welche Ratzel in seinem Essay über die Grenze (s. »Ausland« 
1892, Nr. 51) niedergelegt hat, geht aber im übrigen selbständig 
zu Werke. Die erste der drei Abteilungen, in welche sie zer¬ 
fällt, sucht für das-Wesen der Linie, welche zwei Kulturstaaten, 
und des mehr oder minder breiten Saumes, welcher zwei lockere 
Staatengebilde in fernen Erdteilen voneinander trennt, eine philo¬ 
sophische Begriffsbestimmung zu erhalten und wendet sich dann 
insbesondere gegen den Missbrauch, welcher mit dem Worte 


»natürliche Grenze« häufig getrieben wird. Die zweite Abteilung 
ist vorwiegend geschichtlicher Natur, indem der Unterschied 
zwischen »alten« und »jungen« Grenzen hervorgehoben wird, 
welch letztere so gerne eine Tendenz zu geometrischer Regel¬ 
mässigkeit bekunden. Durch interessante geschichtliche Beispiele 
wird der allgemeine Satz erläutert, dass bei lebenskräftigen Staats¬ 
wesen zumeist das Bestreben zu Tage tritt, die vorhandene 
Grenze nicht bloss hinauszuschieben, sondern auch abzurunden 
und etwa vorhandene Exklaven zu absorbieren. In dieser Hin¬ 
sicht ist die Vergrösserung der Schweiz lehrreich, welcher Staat, 
solange er noch in voller Kraft dastand, die Eingliederung ab¬ 
gelegener aber politisch verwandter Gebiete durchzusetzen ver¬ 
mochte (Schaffhausen und Appenzell), wogegen, wie hinzugesetzt 
werden kann, für die Exklave Mühlhausen die Macht der Eid¬ 
genossen nicht mehr ausreichte. Auch die Darlegungen Uber 
die Art und Weise, wie bei Friedensschlüssen Grenzregulierungen 
erfolgen müssen, um für beide Teile möglichst die Garantie 
dauernder Anerkennung zu finden, sind recht beachtenswert. Die 
rein geographische Seite der Sache kommt am meisten zur Gel¬ 
tung im dritten Teile, der es mit der »Grenzgliederung« — einem 
Seitenstttcke der bekannten »Klistengliederung« — zu thun hat. 
Wie schon die Titelworte audeuten, berechnet der Verfasser auf 
Grund seiner Messungen mit dem »Kurvimeter« von Ott die 
Prozentanteile der Grenzen mehrerer Länder, wie sie den vier 
Himmelsgegenden zugewandt sind, und fragt dann weiter, ob 
und inwieweit es möglich sei, numerische Ausdrücke für den 
obigen, an sich unbestimmten Begriff zu erhalten. Ganz richtig 
bemerkt er, dass ein allseitig befriedigender Wert nicht angebbar 
ist, und so begnügt er sich, obwohl ihm die mathematischen 
Bedenken gegen diese Festsetzung nicht unbekannt sind, mit 
dem bekannten Ritterschen Quotienten. Wir können diesen 
Zahlen, eben weil ihnen der geometrische Sinn fehlt, eine wirk¬ 
liche Bedeutung nicht zuerkennen, glauben vielmehr, dass der 
Verfasser gut daran gethan hätte, sich mit seiner zweiten Tabelle 
(S. 53) zu begnügen. Denn hier haben wir es mit einer reinen 
Zahl für die Grenzentwickelung zu thun; sie ist, wenn g die 
gemessene Grenzlinie, f den Flächeninhalt des Landes bezeichnet, 

gleich -L__§L__, wobei der konstante Faktor natürlich 
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nichts zur Sache thut. Die so ermittelten Zahlwerte sind ver¬ 
gleichbar und reichen für die Zwecke vollkommen hin, welche 
der Verfasser verfolgt. 

Gegen einen Satz des Schriftchens möchten wir uns, als 
viel zu weitgehend, erklären. Es heisst dort (S. 14) nämlich: 
»Noch viel weniger tragen Flüsse das Merkmal der Grenze ur¬ 
sprünglich an sich; erst durch menschliche Willkür wird ihnen 
die Aufgabe einer Scheidelinie zugewiesen.« Man denke nur 
an den Lech, diese alte Stammesgrenze der Bajuwaren und 
Schwaben, den die bayerische Regierung in den zwanziger Jahren 
wahrlich nicht ohne Ursache fast für die ganze Länge seines 
Laufes zur Grenzlinie zweier Kreise gemacht hat 1 Ist er doch 
nach Moritz Wagner sogar in zoogeographischer Beziehung 
eine wirklich trennende Linie. In vielen Fällen ist ja jene 
Behauptung unstreitig richtig, aber sie ist es doch nur cum 
grano salis. 

XI. Jahresbericht des Export-Musterlagers Stutt¬ 
gart auf den 1. April 1893. Erstattet in der Generalver¬ 
sammlung vom 29. Juni 1893. • 

Während in manchen Städten, z. B. in München, die 
Exportlager sich keines dauernden Erfolges erfreuten, war es in 
Stuttgart anders. So ziemlich alle namhaften Handelsstädte des 
Erdkreises haben Einkäufer gesandt, nicht etwa bloss die euro¬ 
päischen, und die Korrespondenz des Lagers wies im Ein- und 
Auslauf im ganzen 18644 Nummern auf. Die Handelsgeographie, 
für welche das Verzeichnis der abgesetzten Gegenstände wichtig 
ist, sei auf die blühende, unter Leitung des Direktors Paul 
Zilling stehende Institution ausdrücklich hingewiesen. 

S. Günther. 

Die Entstehung und Verbreitung des antarktischen 
Treibeises. Ein Beitrag zur Geographie der Südpolargebiete. 
Von Dr. Karl Fricker. Leipzig 1893. 
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Aus der Leipziger Schule hervorgegangen, verdient das 
vorliegende Werk vor den älteren, dort entstandenen Abhand¬ 
lungen »zur Geographie des festen Wassers«, die wir früher 
besprochen haben, die erste Beachtung. Es will »nur eine Zu¬ 
sammenfassung vorhandener Thatsachen sein, keineswegs aber 
Spekulationen über geophysische Probleme anstellen«. So gibt 
der Verfasser in weiser Zurückhaltung nur eine sorgfältige, er¬ 
schöpfende und kritische Darstellung der Eisverhältnisse der Ant¬ 
arktis. Nebenbei erhalten wir eingehende Kunde über die Natur 
der Südpolargebiete, soweit dieselbe bisher bekannt geworden ist. 
Ein wertvoller Inhalt, eine klare, physikalische Anschauungs¬ 
weise und eine gewandte Darstellung vereinigen sich, um eine 
Empfehlung des Werkes zu rechtfertigen. 

Um auf die Hauptergebnisse einzugehen, so sind im Süd¬ 
polargebiete ausgedehnte Landmassen nachgewiesen, nnd es gibt 
deren vermutlich noch beträchtlich mehr. Ob sie aber einen 
zusammenhängenden Kontinent bilden oder nur einem gemein¬ 
samen Sockel angehören, ist ebenso ungewiss wie ihr Ober¬ 
flächenbau und ihre Umrisse. Die klimatischen Verhältnisse 
des ganzen Gebietes sind derart, dass eine stärkere Schnee¬ 
bedeckung und Vergletscherung notwendig erscheint und that- 
sächlich vorhanden ist. Schon die Inseln ausserhalb des Packeis¬ 
gürtels, wie Kerguelen, Südgeorgien u. s. w., sind in hohem 
Grade vergletschert. Noch mehr gilt dies von den eigentlichen 
Südpolarländem, wie Enderby-, Wilkes-, Victoria-, Alexander-, 
Grahamsland u. s. w. Man hat zwar nicht an eine ins Unge¬ 
messene wachsende Eiskalotte zu denken, welche gleichmässig 
das gesamte innere Südpolargebiet überzieht und ihrer Unterlage 
alle individuelle Eigenart und Selbständigkeit genommen hat. 
Aber eine allgemeine Schneebedeckung ist die Regel in der 
Antarktis. Ueberall sind daraus gewaltige Inlandeismassen her¬ 
vorgegangen, welche nur die höchsten Gebirgsketten frei auf¬ 
ragen lassen und sich oft weit in das Meer hinausschieben. 
Gletscher von individuellem Gepräge kommen seltener vor 
und nur da, wo bedeutendere Erhebung und mannigfacher 
Oberflächenbau die Bildung des Inlandeises verhindern, z. B. 
an der Ostküste des Victorialandes. Durch enorme Aus¬ 
dehnung und ebenso wie das Inlandeis durch Mangel an Ober¬ 
flächenmoränen ausgezeichnet, strecken auch die Gletscher ihre 
Zungen oft mehrere Seemeilen in die See hinaus. So erreicht 
der Seefahrer selten die antarktischen Gestade; Inlandeis und 
Gletscher enden ausserhalb derselben in unzugänglichen, senk¬ 
rechten Eismauern von 30—150 m Höhe, welche zuweilen 
sich auf Hunderte von Kilometern ununterbrochen verfolgen 
lassen. 

Dem ruhenden Eise des Festlandes steht das beweglich 
treibende der Meeresfläche gegenüber. Wie in der Arktis, so 
hat dasselbe auch hier eine doppelte Ausbildung und Ursprung: 
mächtige Eisberge und flaches Feldeis treiben gemeinsam dem 
Norden zu. Erstere entstammen den Eismauern des Inlandeises; 
dass man es — entgegen den Ansichten von Mühry und Heim — 
mit echten Gletschereisbergen zu thun hat, zeigt schon die 
charakteristische Bänderstruktur und die nicht seltene Schutt¬ 
führung ; ausserdem hat man auch ihre Ablösung von den Eis¬ 
mauern direkt beobachtet. Das Meereis dagegen ist auf der 
Meeresfläche selbst durch winterlichen Frost entstanden. Aber 
während in der Arktis das Meereis bei weitem Uberwiegt, ist 
hier gerade das Gegenteil der Fall; die Eisberge treten an 
Menge und durch kolossale Dimensionen weit hervor (1892 
wurde z. B. eine Eisinsel von über 40 Seemeilen Länge entdeckt), 
dagegen hat der Mangel an einigermaassen ausgedehnten Feldern 
beim Eindringen in die Packeiszone die Seefahrer von jeher 
überrascht. Der Grund liegt in den klimatischen Verhältnissen 
und der Landverteilung des Südens. In der Arktis begünstigt 
die allseitig kontinentale Umgebung das Ueberwiegen des Meer¬ 
eises über das Gletschereis. Auch in der Antarktis werden sich 
vermutlich die grossen südlicheren Meeresteile, das Rossmeer 
und das Georgsmeer, fast völlig mit Eis bedecken, aber die 
steten heftigen Winde, welche das ungeschützt daliegende Meer 
nicht zur Ruhe kommen lassen, müssen die Bildung grösserer, 
zusammenhängender Felder, wie sie dem hohen Norden eigen¬ 
tümlich sind, verhindern. Ueberdies hat das rein oceanische 


Klima eine allgemeinere Vergletscherung der Landmassen und 
damit eine viel stärkere Ausbreitung des schwimmenden Gletscher¬ 
eises zur Folge. 

Eisberge und -felder werden von den übrigens ziemlich 
unbekannten Strömungen rings um das antarktische Landgebiet 
verteilt und nordwärts getragen, erstere naturgemäss am weitesten; 
aber auch das Feldeis reicht weiter, als man gewöhnlich anzu- 
zunehmen geneigt ist. Im Süden von Neu-Seeland, Kap Hoorn 
und Kerguelen erreicht die extreme Meereisgrenze sogar die 
an diesen Stellen zurückweichende Grenze der Eisberge, im 
übrigen läuft sie derselben ungefähr parallel. 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Erdkarte, darstellend die Entwickelung der Erd* 
kenntnis vom Mittelalter bis zur Gegenwart in 
Stufen von Jahrhunderten. Von Al. Oppel. Aecpia- 
torialmaasstab 1 : 20000000. Verlag der Topographischen 
Anstalt Winterthur J. Schlumpf, vormals Wurster, Rand¬ 
egger & Co. 

Diese rühmenswerte Arbeit bringt zur Darstellung: I. vom 
Altertum : die Grenzen des Reiches Alexanders des Grossen, 
die Landgrenzen des Römischen Reiches, den ungefähren Um¬ 
fang der Erdkarte des Ptolemäus; II. vom Mittelalter: 
Umfang der Erdkenntnis der Araber, Umfang der Erdkenntnis 
um 1400, Reisen zu Land und zu Wasser bis 1400; III. vom 
Zeitalter der Entdeckungen und der sogenannten 
neueren Zeit: a) 15. Jahrhundert: Reisen zu Land und zu 
Wasser, auch näher bekannt gewordene Küsten und Inseln; 

b) 16. Jahrhundert: bekannt gewordene Gebiete, Reisen zu Land 
und zu Wasser, politische Grenzen in Asien und Amerika, im 
15. und 16. Jahrhundert näher bekannt gewordene Gebiete; 

c) 17. und 18. Jahrhundert sind wie das vorhergehende 16. Jahr¬ 
hundert behandelt; d) 19. Jahrhundert: Reisen zu Land und zu 
Wasser, genau erforschte Gebiete, weniger gut erforschte Gebiete, 
mangelhaft bekannte oder nur erkundete Gebiete; im Altertum 
und Mittelalter bekannte, aber erst im 18. und 19. Jahrhundert 
teilweise genauer erforschte Gebiete; im 17. bis 19. Jahrhundert 
näher bekannt gewordene Gebiete; im 18. und 19. Jahrhundert 
näher bekannt gewordene Gebiete. Unerforschte Striche sind 
weiss gelassen. — Oppels Karte, deren Wert hauptsächlich 
nach der pädagogischen Seite hinneigt, bekundet, dass der Ver¬ 
fasser die Bedürfnisse höherer Schulen, was die geographische 
Entdeckungsgeschichte betrifft, allseitig erfasst hat. Jeder Lehrer 
der Erdkunde wird bestätigen, wie schwierig es bisher war, den 
Lernenden ein verständliches und zugleich übersichtliches Ge¬ 
samtbild von der allmählichen Entschleierung des Erdballes, den 
Fortschritten des geographischen Wissens in räumlicher Be¬ 
ziehung zu bieten. Nachdem nun das hierfür notwendige Material 
in tüchtiger kartographischer Verarbeitung vorliegt, wird cs 
gewiss leichter sein, den Gang der Entdeckungen und die 
wünschenswerte vergleichsweise Betrachtung Uber die Aufhellung 
der Kontinente und Meere vorzuführen. Und zwar um so mehr, 
als das Kolorit der Oppel sehen Karte kräftig, weit wirkend 
und im ganzen doch nicht gar zu bunt ist. Es unterstützt den 
Lehrer in erfreulicher Weise, dass die Linien der einzelnen Ent¬ 
deckungsfahrten die Namen der Reisenden tragen, welche sie 
ausführten. Darum befremdet es auch, dass gerade bei Afrika, 
dessen Erschliessung ja allenthalben mit besonderem Interesse 
verfolgt wird, dies unterlassen worden ist. Dieser Umstand trägt 
auch mit die Schuld daran, dass uns das Bild von dem Bekannt¬ 
werden jenes Erdteiles am wenigsten klar und entsprechend er¬ 
scheint. Wünschenswert wäre ferner bei einer Neuauflage der 
Karte, dass die Reiserouten je nach ihrer Wichtigkeit für die 
Entdeckungsgeschichte noch stärker unterschieden würden. Im 
übrigen aber wird die überaus fleissige Leistung Oppels jedem 
Schulmanne sehr willkommen sein. 

München. Christian Gruber. 
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und dem Talas, bei Perowsk in den Syr-darjd, welcher 
damals durch das heute trockene Flussbett des Yani- 
darjd bis zum Oxus floss, so dass dieser genug 
Wasser erhielt, um durch den Usboj nach dem Kaspi¬ 
schen Meere zu strömen. 

Ein solcher Sachverhalt wäre allein durch einen 
früheren Zusammenhang des Tschu mit dem Issyk- 
kul zu erklären, indem ein Wasserabfluss aus dem 
See nach dem Fluss angenommen wird. Hiergegen 
spricht jedoch der Umstand, dass der Tschu nur 
ein kleines Flussbett (wie der Rhein bei Schaff- 
hausen) hat; nach Blancs eingehenden Unter¬ 
suchungen könnte er niemals ein bedeutender Strom 
gewesen sein; er ist seicht, und seine Breite erreicht 
nicht ioo m; er kann also wenigstens nicht für die 
Dauer eine grosse Rolle in Hydrographie dieser Ge¬ 
biete gespielt haben. Ferner liegt der Wasserspiegel 
des Issyk-kul so tief, dass umgekehrt das Wasser 
aus dem Tschu zu ihm abfliessen muss. Die steilen 
Ufer des Sees zeigen bis in sehr alte Zeit zurück 
keine Spuren einer Niveauschwankung. Trotz alle¬ 
dem ist ein früherer, bedeutender Wasserabfluss- 
Zusammenhang aus dem See nach dem Tschu evi¬ 
dent. Die trennende Schwelle erhebt sich nur ein 
wenig über das Niveau des Sees, sie ist mit Kies 
bedeckt und scheint erst in neuerer Zeit aus dem 
Wasser emporgetaucht zu sein, eine jüngere Hebung 
ist wohl ausgeschlossen; sie ist durchschnitten von 
einem Arm des Tschu, dem Kutie-Maldy, durch 
welchen das Wasser nach dem See abfliesst. Der 
Tschu durchbricht in seinem nach Westen gerich¬ 
teten Lauf in einer engen Schlucht bei Bu-Amm das 
Gebirge, wo er dann in die Ebene tritt. Bis an diese 
Gebirgsscheide müsste nach Blanc einst das Wasser 
des Issyk-kul gereicht haben, und zwar wäre das 
heutige Ausgangsthor des Tschu durch einen plötz¬ 
lichen Wasseranprall herausgebrochen worden. Den 
Grund hierfür glaubt Blanc in grossen Erdversen- 
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Die Hydrographie des Oxus-Beckens. 

Von W. Komischke (Berlin). 

Ueber die Hydrographie des transkaspischen 
Beckens hat vor kurzem Edouard Blanc') als Er¬ 
gebnis seiner Forschungsreise in den Jahren 1890/91 
eine längere Abhandlung veröffentlicht. Wir müssen 
also die Behandlung unseres Gegenstandes mit einer 
Besprechung dieser Arbeit beginnen. Blanc sucht 
nachzuweisen, dass der Oxus in historischer Zeit 
dreimal seinen Lauf geändert habe, und zwar hätte 
er sich im Altertum in das Kaspische Meer, aber 
im Mittelalter, sicherlich noch bis in das 14. Jahr¬ 
hundert hinein, in den Aral-See ergossen, dann aber 
müsste er während des 15. Jahrhunderts wieder nach 
dem Kaspischen Meere geflossen sein, bis er sich 
seit dem 16. abermals allmählich dem Aral-See zu¬ 
wandte. Als Ursachen für diese ungewöhnlichen 
Vorgänge führt Blanc an: erstens Bodenschwan¬ 
kungen, wie sie sich besonders auch in den Erdbeben 
kundgeben; zweitens Sedimentanhäufungen, welche, 
an der Mündung abgelagert, den Fluss nach einer 
anderen Richtung zu drängen imstande seien; drittens 
die Betätigung der Menschen, welche durch gross¬ 
artige Kanalanlagen das hydrographische Bild dieser 
Gegenden vielfach umgestaltet haben, und vor allen 
Dingen viertens die Austrocknung der Zuflüsse des 
Oxus und sonstige Aenderungen in seinem Strom¬ 
systeme. 

Dem letzteren Punkte widmet B 1 a n c im speciellen 
seine Ausführungen; er sucht vornehmlich nachzu¬ 
weisen, dass der Tschu, den er auf seiner Reise ein¬ 
gehend erforscht hat, in der Hydrographie Trans- 
kaspiens ehemals wenigstens vorübergehend eine 
bedeutende Rolle gespielt hat. Danach mündete in 
früherer Zeit dieser Strom, vereint mit dem Sary-su 

’) Bulletin de la soc. de g£ogr., t. XIII, Paris 1892. 
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kungen in dem See, welche bei einem Erdbeben vor 
sich gegangen sein könnten, gefunden zu haben. 
Auf diese Weise wären kolossale Wassermassen aus 
dem Issyk-kul durch die Schlucht von Bu-Amm nach 
dem Tschu verdrängt worden, welcher deswegen 
vorübergehend gewaltig anschwoll und in weiterer 
Folge sogar eine Laufablenkung des Syr nach dem 
Oxus und des Oxus nach dem Kaspischen Meere 
bewirkte. Ein solcher Zustand konnte nur vorüber¬ 
gehend stattgehabt haben, weil sonst der Tschu sich 
ein grösseres Bett erodiert haben müsste; auch konnte 
aus dem Issyk-kul nur so viel Wasser abfliessen, als 
durch den Landeinsturz verdrängt worden war, also 
nach Erreichung beinahe des jetzigen Niveaus hörte 
der Abfluss wieder auf, um in der folgenden Zeit 
in entgegengesetzter Richtung stattzufinden. 

Ein solches hydrographisches Phänomen glaubt 
Blanc in das 15. Jahrhundert verlegen zu dürfen. 
Nach der bekannten Erzählung von Baber, dem 
mongolischen Fürsten von Fergana, aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts, verlor sich der Syr-darjd in 
dieser Zeit im Sande, und des Aral-Sees wird gar 
nicht erwähnt. Blanc schliesst hieraus, dass durch 
die obige Ablenkung des Syr und des Oxus in dieser 
Periode der Aral-See, seiner Zuflüsse beraubt, zu 
einem unscheinbaren Sumpfe zusammengeschrumpft 
sein müsste; für die Ablenkung des Amu-darjä nach 
dem Kaspischen Meere stützt sich Blanc auf das 
Zeugnis des Abudghdzi, des Khans von Khowdrizm 
(starb 1665). Nach der Ansicht Blancs existierte 
also in dieser Zeit der Aral-See ebenso wenig wie 
im Altertum, wo der Oxus nach dem Kaspischen 
Meer hin floss und der Yaxartes wahrscheinlich sein 
Zufluss durch das Bett des Yani-darjä war; vielleicht 
erreichte der letztere damals noch direkt das Kaspische 
Meer, wie wir dies auf allen Karten des Altertums 
und des Mittelalters verzeichnet finden. Blanc hält 
das Vorhandensein einer solchen Depression in dieser 
Gegend des Ust-jurt-Plateaus für möglich und erwartet 
ihre Nachweisung von einer demnächst vorzunehmen¬ 
den Untersuchung. 

Für die hydrographischen Verhältnisse auf der 
linken Seite des Amu-darja schliesst sich Blanc an 
die Untersuchungen Lessars 1 ) an. Danach stellt 
sich der sogenannte Ungus von Tschardschui östlich 
von Balaischem nicht als ein ehemaliges Flussbett, 
sondern als eine weite Depression dar, deren Grenzen 
noch nicht genau bestimmt sind, mit einer Tiefe bis 
zu 31 m unter dem Spiegel des Kaspischen Meeres. 
Dieses Becken soll ehemals einen See gebildet haben, 
welchen Blanc mit dem »Aria«-Sumpfe des Herodot 
identifizieren will; hierher soll ferner ein Arm des 
Oxus geflossen sein, in welchen der Tedschen und 
der Murghab mündeten. 

Gegen diese lange Reihe von Hypothesen wer¬ 
den wir vom geographisch-physikalischen Standpunkte 

>) Comptes tendus du Congres international des Sciences 
glographiqucs de 1889. 11 t.: »L’ancienne jonction avec la 111er 
caspien«. 


im allgemeinen nichts einzuwenden haben; es fragt 
sich bloss, ob die einzelnen Beobachtungen zuver¬ 
lässig genug sind, um als Grundlage für solche Folge¬ 
rungen dienen zu können. Vor allen Dingen hat 
Blanc thatsächlich keine eigentlichen Beweise für 
die angeblichen Landversenkungen in dem Issyk-kul 
geliefert; Erzählungen der Eingeborenen und ähn¬ 
liches sind hierfür natürlich belanglos. Was den 
vermeintlichen Arm des Oxus anbetrifft nach der 
von Lessar nachgewiesenen Depression, so ist hier¬ 
gegen der Umstand anzuführen, dass die betreffende 
Ungusreihe in einer Entfernung von 64 km *) vom 
Amu-darjd auf hört; dieses Becken könnte also höch¬ 
stens nur den Tedschen oder vielleicht auch den 
Murghab aufgenommen haben. 

Die historischen Ausführungen Blancs scheinen 
im wesentlichen verfehlt zu sein. Das Zeugnis B ab ers *) 
für die Nichtexistenz des Aral-Sees verdient nicht den 
Glauben, welchen ihm Blanc beimisst. Nach dem 
zuverlässigen Berichte des Ibn-Ali al-Djordjäni 3 ) 
(starb 1776), floss der Amu-darja in dieser Zeit bloss 
nach dem Aral-See; Djordjäni wundert sich, dass 
dieser See trotz des Zuflusses so grosser Ströme sich 
nicht vergrössere. In den Memoiren B ab ers lesen 
wir dagegen 4 ): »Im Norden von Chodschand und 
südlich von Fenakand, welches jetzt allgemein unter 
dem Namen Shahrochich bekannt ist, wendet er 
(sc. Yaxartes) sich nordwärts und fliesst gegen Tur- 
kestan, wo er sich mit Ungestüm im Flugsande ver¬ 
liert, ohne sich in einen anderen Fluss oder in ein 
Meer zu ergiessen. An diesem Strome befinden sich 
sieben Städte, fünf am südlichen, zwei am nördlichen 
Ufer.« 

Wir können diesen Widerspruch nicht anders 
auf klären, als dass wir bei beiden Berichterstattern 
neben der ungenauen Kenntnis eine Uebertreibung 
des wirklichen Zustandes annehmen. Auf der Karte 
des Fra Mauro 5 ) finden wir ebenso wie auf der 
ein Jahrhundert älteren des Marino Sanuto 0 ) im 
Osten von dem Kaspischen Meere noch ein zweites, 
kleineres Seebecken. In dem Atlas des Orteiius 
ist die Darstellung dieser Gegenden von hohem In¬ 
teresse; zur Erleichterung der Anschauung soll neben¬ 
stehende Kopie aus diesem wenig zugänglichen Karten¬ 
werke dienen. 

Es lässt sich schwerlich im einzelnen nachweisen, 
welchen Gewährsmännern Ortelius bei der Ent- 
werfung dieser Karte gefolgt ist; er beruft sich auf 
einige Reisende des 15. Jahrhunderts, auf Briefe der 
Jesuiten und auf den anonymen Bericht eines Kauf- 

J ) Konschin in »Petermanns Mitteilungen«, 1887, 
S. 238. 

*) Vgl. Rösler i. d. »Sitz.-Ber. d. Wiener Akad.«, phil.- 
hist. Kl., 1873, S. 250. 

s ) »Ausland«, 1892, Nr. 45, S. 709. 

4 ) Pavet de Courteille, Memoires de Baber, Paris 187t, 
t. I, S. 2. 

5 ) Lelewel, J., Atlas pour la göographie du moyen-äge, 
Bruxelles 1850, Karte 27. 

°) Ebenda Karte 33. 
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manns. Jedenfalls liegt kein Grund vor, diese origi¬ 
nelle Darstellung lediglich bloss für ein Produkt der 
Phantasie zu halten, zumal wir noch auf einer an¬ 
deren Karte l ) desselben Atlasses ein ähnliches Bild 
dieser Gegenden finden 2 ); es müssen hierbei dem 
Ortelius ganz bestimmte Nachrichten Vorgelegen 



haben, die er dem jüngsten Berichte des Engländers 
Jenkinson, der im Jahre 1558 diese Gegenden 
besucht hat, für gleichwertig erachtete, so dass er, 
nach der Sitte der damaligen Kartographen, die 
wesentlich verschiedene Karte des letzteren einfach, 
wie es scheint, ohne jede Modifikation in seinen 
Atlas aufnahm. Auf der früheren Darstellung finden 
wir auf der rechten Seite des »Abiamu Olim Oxus« 
den Amu-See, welcher mit diesem Strome in einer 
ähnlichen Verbindung steht, wie weiter nördlich der 
Yaxartes mit dem Saluna lacus. Auf der Karte des 
Jenkinson sehen wir an der Stelle des Aral-Sees 
ein ganz einziges Becken, welches durch den Ardock- 
Fluss mit dem Oxus in Verbindung steht; der Syr¬ 
darja (Chesel) dagegen fliesst mit dem von Süden 
ihm zuströmenden Amu nordwärts zum Kitaia-See. 
"Man könnte hieraus folgern, dass thatsächlich der 
Aral-See in dieser Zeit zu einem ganz kleinen Wasser¬ 
behälter zusammengeschrumpft ist, weil der Oxus 
ihm nur zum Teil sein Wasser zuführte, während 
der Syr-darjä schon vorher etwa bei Perowsk im 
Sumpfe versiegte oder auch durch den Yani-darjd 
bis zum Oxus hinfloss. Ein solcher Zustand wäre 
etwa als letztes Stadium des von Blanc angenommenen 
Phänomens sehr wohl denkbar. 

Allerdings können wir dem Zeugnisse des Abul- 
ghazi, der für das Jahr 1525 von einer Ablenkung 
des Oxus durch den Usboj nach dem Kaspischen 
Meere berichtet, nur im ganzen beschränkten Sinne 
Glauben schenken 3 ); nämlich nur insofern, als 
wir festhalten, dass um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
bei den Turkmenen des Balchan-Gebirges die Er¬ 
innerung an ein ähnliches Vorkommnis fortlebte. 

') Ortelius, Theatrum orbis terrarum: »Tartariae sive 
Magni Chani regni typus«. 

*) Auch im Atlas des Mercator, Amsterdam 1607: »Persi- 
cum regnum«; ähnlich vom Jahre 1565 »Asia«. 

*) Vgl. meinen Aufsatz im »Ausland«, 1892, Nr. 45, 
S. 710. 


Die Besucher dieser Gegend haben auch in der folgen¬ 
den Zeit immer wieder von diesen Leuten solche 
Versicherungen zu hören bekommen 1 ). 

Wenn Blanc die von Lessar erforschte De¬ 
pression mit dem Aria-See des Herodot identi¬ 
fizieren will, so könnten wir vielleicht noch mit 
mehr Recht dieselbe mit dem Babacauber lacus auf 
der Karte des Ortelius für identisch halten; während 
der Amu lacus als ein ehemaliger See an der Mün¬ 
dung des Serafschan oder ebenso wie der Saluna 
lacus als ein Ueberbleibsel des in dieser Zeit zu¬ 
sammengeschrumpften Aral-Sees gelten könnte. Je¬ 
doch es wird sich wohl überhaupt schwerlich jemals 
nachweisen lassen, ob mit dem »Aria-Sumpfe« des 
Herodot, ebenso wie mit der »SJ£atav^ Alpt]« des 
Ptolemäus, der »Palus« des Ammianus Mar¬ 
cellinus 2 ) und dem von Zemarch erwähnten 
»Grossen See« a ) der Aral-See oder ein anderes 
Becken dieses Gebietes gemeint sei. Jedenfalls scheinen 
thatsächlich mehrere solcher Seen an den Flussmün¬ 
dungen, falls daselbst eine geeignete Depression sich 
befand, existiert zu haben. 

Für die physikalische Betrachtung unseres Gegen¬ 
standes hat Bochdanowitsch einen wertvollen Bei¬ 
trag geliefert; seinen Mitteilungen l ) über die geologi¬ 
schen Bildungen von Chorassan ist eine eingehende 
Behandlung der Usboj-Frage vorausgeschickt, die 
aber in dem französischen Auszuge nicht wieder¬ 
gegeben und deswegen bisher ganz unbeachtet ge¬ 
blieben ist. Diese Arbeit bringt ein ganz neues 
Moment für die Erklärung der eigentümlichen 
trockenen Flussbetten der transkaspischen Niederung 
hinzu. Einerseits der marinen Theorie Konschins 5 ), 
sowie andererseits der Ansichten von Kaulbars 6 ) und 
Gluchowskij 7 ), welche diese sogenannte Unguse für 
ehemalige Betten des Oxus ansehen, gegenüber glaubt 
Bochdanowitsch besonders die Bildung des Usboj 
allein durch die Wirkung der Niederschläge erklären 
zu können. Seine Darlegung gipfelt in einer Polemik 
gegen Konschin; während dieser die angeblichen 
Flussbetten von Tschardschui und Kelif, sowie den 
Usboj als marine Ueberreste aufgefasst hat, die durch 
das Ein- und Ausfliessen der Meeresflut ihr fluss¬ 
artiges Aussehen angenommen hätten, will Boch¬ 
danowitsch diese Wirkung des Meeres nur in ganz 
beschränktem Umfange für die Strandgegend gelten 
lassen. Nach Konschin wären bekanntlich die 
langen Reihen von länglichen Vertiefungen in der 


*) So Bekowitsch cf. Blanc, Bulletin, S. 306. — Han- 
way cf. Rösler im »Sitz.-Ber. d. Wien. Akad.«, S. 197. 

2 ) Vfd* »Ausland«, 1892, Nr. 45, S. 708. 

*) Rösler a. a. O., S. 226. 

4 ) »Verhandlungen der Mineralogischen Gesellschaft zu 
St. Petersburg«, 1890, S. 1—20. 

*) »Petermanns Mitteilungen«, 1887; vgl. »Ausland«, 
1892, Nr. 35 und 45. 

®) Kaulbars, Die alten Betten des Amu darja, 1887 
(Russisch). 

7 ) Gluchowskij, Untersuchungen über das alte Bett des 
Oxus, St. Petersburg 1892, 2 Bände. 
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Wüste Kara-kum ehemalige Buchten und Lagunen 
des zurückweichenden Meeres, und der Usboj galt 
ihm eine letzte Verbindung zwischen dem Kaspi¬ 
schen Meere und dem Aralo-Sary-kamysch-Becken. 

Die Entstehung des westlichen Teiles des Usboj, 
des sogenannten Thaies von Aktam, mit einer Breite 
von 200 m und einer Länge von 40 km wird von 
beiden Forschern übereinstimmend auf die Wirkung 
der von den Winden landeinwärts getriebenen Meeres¬ 
flut zurückgeführt. Kon sch in sucht ferner mit Hilfe 
eines umfangreichen geologischen Materiales nachzu¬ 
weisen *), »dass noch zu einer Zeit, als der Central¬ 
teil der Karakum-Wüste schon trocken war, in dem 
übrigen Teil des Usboj bis Bala-ischem jene Wasser¬ 
verbindung mit dem Sary-kamysch im Gange war«. 
Er glaubt dies daraus folgern zu können, »dass die 
Molluskenschalen des Usboj meist noch wohl erhalten 
sind, während sie in der angrenzenden Karakum 
sich zu mikroskopischen Partikeln zerrieben finden«. 

Mit Recht wendet sich Bochdanowitsch hier¬ 
gegen, indem er betont, dass der Grad der Erhaltung 
der Molluskenschalen weniger von der Zeit der 
Trockenlegung des Bodens, als von der Art ihrer 
Zerstreuung durch atmosphärisches Wasser oder durch 
Winde und von sonstigen zufälligen Umständen ab¬ 
hängig ist. 

N ach den Untersuchungen von Bochdanowitsch 
stellt sich der Usboj längs des Ust-jurt als ein enges 
Thal dar, die Ufer sind hoch und steil, die Thal¬ 
sohle ist zum Teil mit Barchanen bedeckt; in der Mitte 
schlängelt sich bald nach dem einen bald nach dem 
anderen Ufer hin das eigentliche Flussbett mit einer 
Breite von 40—100 m und einer Tiefe von 30—40 m; 
an den Seiten sieht man überall grössere und kleinere 
Rinnen, welche durch die Niederschläge gebildet zu 
sein scheinen; diese führen öfters koncentrierte Salz¬ 
lösungen oder sind zumeist trocken und zum Teil 
mit Sand angefüllt. Auf den benachbarten Ebenen, 
welche mit Salzsümpfen und mit Sand bedeckt sind, 
finden sich überall Muscheln aralo-kaspischer Mol¬ 
luskenfauna: Cardium, Dreissena und Neritina. Diese 
Muscheln findet man auch auf der Sohle des Thaies 
und des Bettes des Usboj, aber nicht in ihr; hier 
kommen auch Schalen von Süsswassermollusken 
(Anodonta) vor. Der Thalboden besteht aus Lagern 
dichten und lockeren Gipses, Salzes, schwarzen 
Meeresschlammes und roten, eisenhaltigen Sandes. 
Südlich von Bala-ischem, in dem Salz Wasserbecken 
von Baba-chodscha, welches hier das Thal des Usboj 
einnimmt, finden sich dicke Schichten rotbraunen 
Lehmes, die Bochdanowitsch für Ablagerungen 
des Regenwassers hält. Ueberhaupt glaubt Boch¬ 
danowitsch nach der obigen Darlegung, dass sämt¬ 
liche Ablagerungen des Usboj nicht von dem Wasser 
des Sary-kamysch herrühren, sondern durch die Nieder¬ 
schläge von den umliegenden höheren Gegenden 
hierher transportiert worden sind. Der Usboj könnte 


*) »Petermanns Mitteilungenc, 1887, S. 242. 


also danach nicht als ein Abflusskanal des Sary- 
kamysch-Beckens gelten, sondern seine Entstehung 
schreibt Bochdanowitsch allein der Wirkung des 
atmosphärischen Wassers zu. 

Bochdanowitsch hat auf seiner Forschungs¬ 
reise im mittleren Persien gefunden, dass die Flüsse 
daselbst nach ihrem Austritt aus dem Gebirge breite 
aber nicht tiefe Betten erodieren, und zwar aus dem 
Grunde, weil das Gefälle ein sehr geringes ist und 
das Wasser in den lockeren Boden — Sand und 
Löss — leicht einsinken kann; sie führen das lose 
Material von den umliegenden Höhen nach der Mitte 
des Beckens und lagern es daselbst nach entsprechender 
Umarbeitung ab. Daher finden sich auch in den wüsten 
Teilen Persiens, z. B. in Kebir, heute nicht minder 
bedeutende, ähnliche Erscheinungen wie in Turkestan; 
nach dieser Analogie erklärt Bochdanowitsch den 
Usboj als das Produkt atmosphärischen Wassers; die 
gipshaltigen Ablagerungen wären aus dem benach¬ 
barten Gebiete durch die Niederschläge nach dem 
Usboj-Thal gebracht worden. Der Grad der Salz¬ 
haltigkeit solcher Wüstenströme hängt von der Menge 
des Regenwassers ab; sie haben also, wie der Usboj, 
den Charakter des Brackwassers. 

Von den leicht geneigten Abhängen des Ust- 
jurt und des Kleinen und Grossen Balchan fliesst das 
Wasser im Frühling auf breiten Flächen herunter 
und bildet selten selbständige Rinnen; in geringer 
Entfernung vom Fusse des Gebirges lagert sich das 
mitgebrachte Material als eine dünne Schichte ab, 
welche ebenso beschaffen ist, wie der rotbraune 
Lehm des Usboj südlich von Bala-ischem. 

Das Fehlen von Uferunterwaschungen in dem 
Usboj-Bett erklärt Bochdanowitsch vor allen 
Dingen durch die Lockerheit des Materials. Längs 
des Ust-jurt von Bala-ischem bis zum See Dschamala 
kann man die Spuren einer ganzen Reihe von Seen 
in dem Usboj-Thale verfolgen; dieser Teil allein 
kann deswegen nach Bogdanowitsch den ehe¬ 
maligen Zusammenhang zwischen dem Kaspischen 
Meere und dem Aralo-Sary-kamysch-Becken gebildet 
haben; also nur in einer Zeit, als das Kaspische 
Meer noch bis hierher reichte; eine solche Meeres¬ 
strasse hätte bei der allmählichen Austrocknung sich 
nur in eine Reihe von Seen auflösen, nicht aber durch 
andauernden Wasserabfluss ein Thal erodieren können. 
Die Entstehung des westlicheren Teiles des Usboj 
schreibt Bochdanowitsch ausschliesslich der Wir¬ 
kung des atmosphärischen Wassers zu; das breite 
Thal zeigt hiernach die Breite des ehemaligen Stromes 
beim Hochwasser, das eigentliche Flussbett stellt den 
Lauf beim gewöhnlichen, niedrigen Wasserstande dar; 
einen solchen Sachverhalt gibt auch Konschin 1 ) 
zum Teil zu. In ganz derselben Weise will Boch¬ 
danowitsch die Entstehung der Unguse in der 
Kara-kum-Wüste der Wirkung atmosphärischen 
Wassers zuschreiben. 


J ) Iswjestija Jimp. Kussk. Geogr. übsch., Bd. XXI, S. 432. 
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Wir werden diesen Darlegungen des Boch- 
danowitsch insoweit zustimmen können, als die 
bisher ganz übersehene Wirkung der Niederschläge 
auf die Bildung sowohl des Usboj wie der Unguse 
der Kara-kum-Wüste thatsächlich in einem be¬ 
stimmten Umfange in Betracht zu ziehen ist. Je¬ 
doch das Fehlen der Erosionsspuren namentlich in 
den Ungusen u. a. zwingt uns, die marine Theorie 
Konschins im wesentlichen beizubehalten. Diese 
Reihe von länglichen Vertiefungen sind sicherlich 
als Ueberbleibsel ehemaliger Meeresbuchten und 
Lagunen zu betrachten; die Niederschläge können 
allerdings periodisch im Frühjahr ein Abströmen des 
Wassers aus dem einen Becken ins andere hervor¬ 
gerufen haben, so dass auf diese Weise eine solche 
Ungusreihe ein flussartiges Aussehen angenommen 
und ein entsprechendes Bett gebildet haben kann. 

Was den Usboj anbetrifft, so werden wir die 
Wirkung der Meeresflut, wie sie übereinstimmend 
von Konschin und Bochdanowitsch konstatiert 
ist, auch für die Bildung des östlichen Teiles bis 
Bala-ischem annehmen müssen; denn was heute in 
der Nähe des Meeres geschieht, das musste früher 
auch weiter östlich vor sich gegangen sein, als das 
Meer noch bis hierher reichte. Ein plötzlicher Rück¬ 
zug des Meeres ist bei der allmählichen Neigung 
dieser Ufergegend ausgeschlossen. Es konnte sich 
also bei dem langsamen Zurückweichen des Kaspi¬ 
schen Meeres an der Stelle des ursprünglichen breiten 
Meeresarmes durch das Eindringen der Flut ein 
engeres Thal ausbilden. Ausserdem wurde diese 
Bildung einerseits durch den Wasserabfluss aus dem 
Sary-kamysch-Becken und andererseits durch die 
Wirkung der Niederschläge ganz wesentlich beein¬ 
flusst; namentlich verdankt das eigentliche Flussbett 
in der Thalsohle des Usboj sicherlich, wie Boch¬ 
danowitsch nachgewiesen hat, seine Entstehung 
vornehmlich der Wirkung des atmosphärischen 
Wassers; auch indirekt können hierbei die Nieder¬ 
schläge zur Geltung gekommen sein, indem der 
Amu-darjd zur Hochwasserzeit dem Sary-kamysch- 
See so viel Wasser zuführte, dass von dort periodisch 
immer wieder ein Abfluss durch den Usboj statt¬ 
finden konnte. Ebenso sind vorübergehende Er¬ 
scheinungen, wie sie Blanc nachzuweisen sucht, 
durch ein Uebergreifen anderer Flüsse nach dem 
Oxus wohl möglich. 

Um ein Gesamtbild dieser Entwickelung zu er¬ 
halten, wollen wir im Anschluss an die Ausführungen 
Muschkjetoffs *) die obigen, neu gewonnenen 
Züge allein nach ihrer positiven Bedeutung zu einem 
Ganzen zusammenstellen. 

Das Aralo-kaspische Meer wurde bei der fort¬ 
schreitenden Austrocknung durch das Mugodschar-, 
Ust-jurt- und Balchan-Gebirge zunächst in zwei Becken, 
in ein östliches und westliches, zerlegt; zwischen 


') Muschkjetoff, Turkestan, St. Petersburg 1886, I, 
S. 694. 

Ausland 1893, Nr. 4a. 


beiden existierte an der Stelle des heutigen Usboj 
eine Meeresstrasse. Ob zwischen dem Aral-See und 
dem Kaspischen Meer in der Richtung des Syr-darjä 
eine ähnliche Verbindung bestanden hat, wie dies 
Blanc annehmen will, ist sehr fraglich. In dem 
östlichen, seichteren Becken erstreckte sich von Süd¬ 
osten her eine lange Halbinsel, bestehend aus meta- 
morphischen Schichten (heute bis 3000 Fuss hoch, 
rechts vom Amu-darjä), welche in dem Bukan-tan 
und Sultan-nis-dag bis an das Ust-jurt-Plateau heran¬ 
reicht x ). Dieser Höhenzug trennte das Becken in 
zwei neue Teile, in den Aral- und den Sary-kamysch- 
See, welche ebenfalls durch eine breite Wasserstrasse 
in Verbindung blieben, deren Reste zugleich mit dem 
Austrocknen der Aibugir-Bucht geschwunden sind. 

So wurde das ganze turkestanische Bassin all¬ 
mählich schon zur Zeit grösster Ausdehnung in eine 
Reihe von Seen zerlegt. Es ist unmöglich, die 
Reihenfolge dieser Vorgänge zu bestimmen; wahr¬ 
scheinlich bestand der aibugirische, sowie der balcha- 
nische Abfluss in seiner ursprünglichen Bedeutung 
als Meeresstrasse bis in die historische Zeit hinein. 
In den Sary-kamysch-See mündete in dieser Zeit noch 
der Amu-darjä, doch allmählich durchbrach er, nach 
rechts drängend — nach dem Bär sehen Gesetz (?) —, 
den Höhenzug von Sultan-nis-dag nach dem Aral- 
See; der Sary-kamysch erhielt infolge dessen nur 
noch durch einen Arm des Amu, den Urun-darjä, 
einiges Wasser und begann daher rapid auszutrocknen. 
Der Aral-See dagegen, welchem damals ausserdem 
noch eine bedeutende Wassermenge von dem mit 
dem Tschu, Sary-su u. a. vereinigten Syr-darjä zu¬ 
geführt wurde, vergrösserte sich wesentlich. Jedoch 
dies konnte nur vorübergehend der Fall gewesen 
sein, der Austrocknungsprozess musste bald eine 
neue Zusammenschrumpfung hervorrufen *). Vor 
allen Dingen führten die Flüsse immer weniger 
Wasser von den umliegenden Bergen zu; die ehe¬ 
malige grössere Ausdehnung der Gletscher und 
Schneefelder ist ein sicherer Beweis hierfür 3 ). Die 
weitere Entwickelung der Austrocknung hatte zur 
Folge, dass die kleineren Flüsse die beiden Haupt¬ 
ströme, den Syr- und Amu-darjä nicht mehr er¬ 
reichten, sondern vorher im Sande versiegten, wo 
sich bei dem Vorhandensein einer entsprechenden 
Depression und bei entsprechender Wasserzufuhr ein 
See bildete oder ein früher schon vorhandener er¬ 
weiterte. Im Frühjahr, wo auch heute die kleinen 
Bergflüsse bedeutende Ueberschwemmungen anzu¬ 
richten imstande sind, konnte vorübergehend das 
Wasser bis an die früheren Mündungen gelangen; 


*) cf. Reproduktion der Karte von Muschkjetoff in der 
»Deutschen Rundschau ftlr Geographie und Statistik«, 1887. 

s ) »Ausland«, 1892, Nr. 45, S. 707. — Muschkjetoff 
(a. a. O. S. 699) hält die Untersuchungen des Tilipoff für un¬ 
genau; vgl. »Petermanns Mitteilungen«, 1892, Litteratur- 
bericht, S. 98. 

B ) Muschkjetoff (a. a. O., I, S. 699) verspricht in einem 
nächsten Bande genaue Daten hierüber zu geben. 
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auch die Wasserstrassen zwischen den einzelnen 
Becken und Sümpfen konnten auf diese Weise, ab¬ 
gesehen von sonstigen ausserordentlichen Ursachen, 
sich wieder mit fliessendem Wasser füllen. 


Nachhall der ersten Nansen-Expedition. 

Berichte 1 ) der Eskimos Arkaluk und WSleme in Goothaab. 

(Uebersetzt von Signe Rink in Christiania.) 

I. 

Wie Nansen und seine Begleiter sich bei ihrer 
Ueberwinterung in Goothaab benahmen. 

Als ich im »Atuagliutit« von 1889 Nansens 
und seiner Reisebegleiter Wanderung übers Binnen¬ 
landeis besprach, sagte ich, dass ich daran dächte, 
mit der Zeit auch etwas zu schreiben über das, was 
diese Vielvermögenden sich während ihres Winter¬ 
aufenthaltes bei uns vornehmen würden, weshalb ich 
mich jetzt nach besten Kräften damit befassen will. 
Es ist ja schon früher beschrieben, wie Nansen 
und Sverdrup zusammen aus dem Inneren von 
Amaragdlas kamen in einem Boot, welches aus einem 
Lappen von Segeltuch gemacht war, und dass die 
anderen, welche da zurückgeblieben waren, erst am 
12. in zwei Booten, die ihnen von der Kolonie ent¬ 
gegengeschickt wurden, hier anlangten. 

Um diese Zeit war unsere Gegend noch frei 
von Schnee. Sie setzten tüchtig Eile daran, dass 
ein Boot nach Evigtüt, wo das Schiff »Fox« lag, 
abgehen sollte, damit dieses sie, wo möglich, mit 
nach Europa nähme; da es aber zu spät im Herbst 
war, wollte »Fox« es nicht. Als sie dann Gewiss¬ 
heit bekommen hatten, dass sie hier überwintern 
müssten, schafften sie sich umgehend Kajaks an und 
fingen an damit in See zu stechen, wenn das Wetter 
einigermaassen danach war. Anfänglich hatten sie 
Veranstaltungen getroffen, die sie gegen das Kentern 
schützen sollten, aber es war merkwürdig, wie schnell 
sie Uebung bekamen. Nansen ruderte bald ohne 
weiteres, gerade wie wir Grönländer. 

Einmal, gegen Ende November, erwachten wir 
morgens bei schlechtem Wetter, Wind und Schnee, 
desungeachtet wollten die Grönländer des Ortes auf 
den Fang ausziehen, und Nansen begleitete sie. Er 
wollte den Eidergänsen nachstellen. Es schneite ohne 
Aufhören, alles wurde mit dicken Lagen Schnee be¬ 
deckt, und es war den ganzen Tag völlig dunkel 
auf der See. Gegen Nachmittag kehrten die Kajak- 
märmer heim, einer nach dem anderen, nur Nansen 
blieb aus. Ein paar der anderen sagten, dass sie 
glaubten, vor Dunkelwerden nahe bei den Deutschen 


*) Der grönländischen Jahreszeitung »Atuagliutit« ent¬ 
nommen. Man muss berücksichtigen, dass diese Berichte nicht 
für uns Europäer, sondern für die über die langgestreckte Küste 
verbreiteten Landsleute der Verfasser geschrieben sind. Es ward 
versucht, die Uebersetzung so genau wie möglich dem Wortlaute 
der grönländischen Sprache anzupassen. 


(Neu-Herrnhut) einen Schimmer von ihm gesehen 
zu haben, dass sie ihn aber ebenso schnell wieder 
aus den Augen verloren hätten. Man kann sich vor¬ 
stellen, dass wir anfingen, bange zu werden, er habe 
sich verirrt in unserer Masse von kleinen Klippen, 
wo er, wie wir wussten, nie früher gewesen war, 
und wo es, besonders in der Dunkelheit, keine leichte 
Sache ist, sich zurecht zu finden. Ueberdies hatte 
es angefangen von Süd westen *) zu wehen, und auch 
das Schneien dauerte fort. 

Unsere Angst vermehrte sich, darum sandten 
wir einen Boten zu den Deutschen, um zü erfahren, 
ob er dort an Land gegangen sei; aber er war nicht 
dort, und nun machten seine Kameraden sich bereit, 
ihn mit einem Boot zu suchen, doch als sie dies 
eben ins Wasser gesetzt hatten, kam er an. Er er¬ 
klärte, dass er um Mittag ein nisa (Meerschwein?) 
angeschossen und dasselbe beinahe bis Kangek 2 ) ver¬ 
folgt habe, wo er es, der Dunkelheit halber, habe 
im Stich lassen und heimkehren müssen. Er habe 
sich nie »verirren« können, sagte er, da er einen 
Kompass bei sich führe. 

Der Südwestwind wurde bald zum ernsten Sturm. 

Am 23. November zogen sie alle bis auf den 
Alten (Ravna) nach Ameralik hinauf auf die Renntier¬ 
jagd. Sie hatten auch einen Grönländer als Führer 
mitgenommen. Es war eine recht ordentliche Kälte: 
— 15 0 R. Nach 18 Tagen kamen sie gottlob wohl¬ 
behalten zurück. Sie hatten die Renntiere, die sie 
geschossen, wieder verloren bis auf eines; sie waren 
jedoch nicht weiter als bis Herdlak vorgedrungen. 

Hierauf zogen sie fürs erste nicht aus auf eine 
längere Reise. Weihnachten amüsierten sie sich 
sehr und waren besonders freundlich gegen uns 
Grönländer. 

Nachdem sie sich, wie gesagt, in den kürzesten 
Tagen zu Hause gehalten hatten, begleitete Nansen 
am 22. Januar 1889 den Doktor nach Särdlok 3 ); 
er war im Kajak, sowie einige Grönländer von Neu- 
Herrnhut, welche des Weges zogen. Nansen hielt 
sich, nachdem der Doktor heimgekehrt war, als 
einziger Europäer 22 Tage lang in Sardlok auf, wo 
er genötigt war, mit lauter Grönländern zusammen 
in einem grönländischen Hause zu wohnen. Wenn 
das Wetter es irgend erlaubte, sich im Kajak hinaus¬ 
zuwagen, zog er mit aus, auch wenn es noch so 
schlecht war, sagten sie, und zweimal gelang es 
ihm, eine Heilbutte zu fangen. Für den, der nicht 
sehr gute Kräfte hat, ist nämlich der Fischerort der 
Sardloker Hivilek keineswegs der beste, da das Wasser 
dort tief und die Strömung bei windigem Wetter 
fürchterlich stark ist, aber nichtsdestoweniger gelang 
es Nansen, die Heilbutte aus der Tiefe heraufzu¬ 
ziehen. 


') Südwestwind ist in Grönland gleichbedeutend mit Sturm. 
2 ) Ein etwa 2 Meilen von der Kolonie entfernter, an der 
See gelegener kleiner Ort. 

*) Ein kleiner grönländischer Ort, etwa 4 Meilen aufwärts 
am Goothaab-Fjord. 
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Am 12. bekamen wir ihn, beim Nordost wind, 
glücklich zurück, aber schon am 17. musste er wie¬ 
der fort, diesmal nach dem Orte Kangek, wo das 
Kajakrudern nun recht losgehen sollte. Als er von 
dort zurückkehrte, erzählte er auch von einer ordent¬ 
lichen Tour, die er mitgemacht hätte 1 ). Ich wurde 
tüchtig böse und gab ihm einen tüchtigen Verweis, 
aber er antwortete nur, dass er bei schlechtem 
Wetter der Gefahr viel weniger ausgesetzt sei, als 
bei gutem, weil er sich dann viel mehr in acht 
nähme. 

Nach einer achttägigen Abwesenheit langte er 
am 6. März wieder bei uns an, und dann wurde bis 
zum 21. keine längere Reise mehr unternommen. 
Er war es wieder, der mitSverdrup und Kristiansen 
in einem Boot nach dem Ameralik fuhr, weil er 
Lust hatte zu sehen, wie der Binnenlandgletscher 
im Winter aussähe. Sie wollten das Boot über den 
eisbelegten Amezagdluk ziehen und dann die Schnee¬ 
schuhe gebrauchen, aber unglücklicherweise kam 
gerade, als sie ausgezogen waren, eine lange stürmische 
Zeit, sechs Tage ununterbrochener Schneesturm von 
Südwest. Es that uns sehr leid, denken zu müssen, 
wie schlimm sie da oben daran sein mussten; wir 
erfuhren aber, sobald der sechstägige Sturm nach- 
liess, dass sie die ganze Zeit im Zelt zugebracht 
hatten, uns viel näher, als wir glaubten, nämlich 
bei Kasigianguik. Um es wärmer zu haben, hatten 
sie ein Zelt ins andere gesetzt; aber nachher hatten 
sie die Tour doch nicht fortsetzen mögen, um so 
weniger, als ihr Proviant durch die Nässe gelitten 
hatte. Sie kehrten am 28. März zu uns zurück. 

An demselben Tage, als diese drei abgefahren 
waren, begaben sich Säkutök 2 ) (Lieutenant) Diet- 
richsen und der Lappe Balto im Kajak nach Sard- 
lok, ein Unternehmen, das keine Kleinigkeit war 
für solche, welche nicht lange den Kajak gehandhabt 
hatten, besonders Balto nicht, und wir trauten ihm 
nicht zu, dass er so weit würde rudern können; 
desungeachtet waren beide gegen Mittag ohne Wider¬ 
wärtigkeiten bis Sardlok gelangt, und als sie zurück¬ 
kamen, sagten sie, dass sie immer Nordwind gehabt 
hätten, während wir Südwestwind mit darauf¬ 
folgendem Sturm gehabt hatten. Da wir nichts von 
ihnen hörten, waren wir sehr besorgt um sie, bis 
wir endlich eines Tages erfuhren, dass sie noch 
länger im Fjord herumgerudert hätten, nämlich über 
Karusuk und Kornok zu den deutschen Missionaren 
bei Umanak 3 ). 

An dem Tage, als wir sie wieder zur Kolonie 
zurückkehren sahen, hatten wir sehr unbeständiges 
Wetter. Am Morgen war es klar, dann milder Süd¬ 
westwind mit Niederschlag und endlich Ostwind mit 


’) Diese Tour, von Nansens Begleiter beschrieben, wird 
später hier mitgeteilt werden. 

2 ) »Sdkutok« bedeutet »Der stark Bewaffnete« und ist im 
allgemeinen die Bezeichnung des Soldatenstandes. 

*) Filiale der früher genannten Missionsstation Neu-Herrnhut 
nahe bei Goothaab. 


Kälte. Dazu wehte es so stark, dass man am aller¬ 
wenigsten erwartete, Europäer im Fahrwasser zu sehen. 

Dietrichsen und Balto erzählten, dass sie am 
Morgen selbigen Tages Karasuk bei ziemlich stillem 
Wetter verlassen hätten, dass sie aber unterwegs, 
dem Sattel x ) gegenüber, an dessen steiler Nordseite 
sie vorbeirudern wollten, zu ihrem Schrecken ent¬ 
deckt hätten, dass Baitos Kajak Wasser zöge. Sie 
gelangten zwar doch in die Nähe des Landes, aber 
Balto fand es immer schwieriger zu rudern, sagten 
sie, da der Kajak immer mehr mit Nässe durch¬ 
zogen wurde, so dass Balto zuletzt völlig im Wasser 
sass und dachte, dass er jetzt notwendig sinken müsse. 
Da bat er seinen Begleiter, seiner Familie zu Hause 
Grüsse zu übermitteln, aber gerade als sie den ge¬ 
fährlichsten Teil der Küste beinahe zurückgelegt 
hatten, erreichten sie einen Stein, der aus dem 
Wasser hervorragte, und neben demselben gelang 
es Dietrichsen, das Wasser aus Baitos Kajak zu 
schöpfen. Dabei entdeckten sie einen ziemlich langen 
Riss, den sie, da sie kein besseres Mittel wussten, 
mit einem halben Pfund Butter von ihrem Proviant 
dicht machten, weshalb die Reise nachher etwas 
besser ging, um so mehr, da die Küste jetzt einiger- 
maassen zugänglich war, und sie ab und zu den 
Kajak wieder ausschöpfen konnten. Als sie dann 
vom Sattel nach der Kolonie übersetzen wollten, 
war es noch recht ruhig, aber kaum waren sie im 
Sund, als der Südwestwind so plötzlich und heftig 
auf kam, dass sie unmöglich gegen denselben an¬ 
rudern konnten, deshalb machten sie wieder kehrt 
und landeten am Sattel. Sobald der Wind etwas 
nachliess, versuchten sie wieder zu rudern, aber da 
war’s schon nicht so leicht, vom Lande abzustossen. 
Dreimal schob Dietrichsen Balto ab, aber jedes¬ 
mal füllten die Sturzwellen seinen Kajak mit Wasser, 
bis es ihm endlich glückte, hindurch zu kommen. 
Der Sdkutok wurde auch von den Wellen bedeckt, für 
ihn war es aber nicht so gefährlich, da er sich bei 
Zeiten mit Kardlipäker 2 ) versehen hatte, wohingegen 
Baitos undichte Pelzbekleidung so nass war, dass 
sie an seinem Körper klebte, was wir bemerkten, 
als sie abends bei uns landeten. Balto konnte 
kaum auf den Beinen stehen, als er aus seinem 
Kajak, worüber er beinahe gefallen wäre, heraus¬ 
gekrochen war. Aufgebracht stiess er denselben mit 
dem Bein zurück. 

Dann eilte er so schnell wie möglich ins Haus. 
Aber seit der Zeit war er nicht mehr der Alte, selbst 
nicht, als das Schiff ankam, das ihn heimführen sollte. 

Welch Glück war es doch für sie, dass der 
Süd west wind nachliess, so dass sie nicht die Nacht 
auf dem »Sattel« zu bleiben brauchten, was dem 
durchnässten Balto sicher das Leben gekostet haben 
würde. Nach ihrer Rückkehr hatten wir noch mehrere 
Tage Sturm. (Schluss folgt.) 

') Eine mächtige Klippe im Goothaab-Fjord. 

2 ) Wasserdichtes Oberzeug. 


Digitized by LjOOQle 



664 


Kamtschatka. 


Kamtschatka. 

Von A. Brückner (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Wie überall anderswo unter ähnlichen Verhält¬ 
nissen, so haben die Eroberer dieses Landes (also 
etwa in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts) — 
die Kosaken — die Eingeborenen auf das grausamste 
behandelt, v. Ditmar liess sich von einem 90jährigen 
russischen Bauern in dem Dorfe Kljutschi mancherlei 
von den früheren Zeiten erzählen. Die Erinnerungen 
dieses Bauern, Namens Udatschin, reichten weit 
zurück. Sein Vater war in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts nach Kamtschatka gekommen und 
um 1768 an den Pocken gestorben. Udatschin 
äusserte, die Kamtschadalen seien früher viel selbst¬ 
bewusster gewesen als jetzt, und man habe bei ihnen 
nicht selten Züge von grosser Tapferkeit und Selbst¬ 
aufopferung in den Kämpfen gegen die Russen ge¬ 
sehen. Nur mit blanker Waffe seien sie mutig gegen 
die Feuergewehre der Russen gezogen, um ihre 
Heimat aus der Knechtschaft der Kosaken zu be¬ 
freien (S. 380). Eine solche Veränderung des Volks¬ 
charakters, ein Zahmerwerden, das Zurückgehen der 
Geneigtheit zur Gewaltsamkeit, ein Erlöschen der 
kriegerischen Instinkte ist wohl auch anderswo bei 
der Berührung untergeordneter Stämme mit energi¬ 
scheren Eindringlingen beobachtet worden. So wer¬ 
den denn im Laufe der letzten Jahrzehnte, ja wohl 
im Laufe der letzten anderthalb Jahrhunderte die 
kriegerischen Ereignisse zu den seltenen Ausnahmen 
gezählt und einen sehr geringen Anteil an der 
Reduktion der Bevölkerungszahl gehabt haben. 

Um so furchtbarer haben ansteckende Krank¬ 
heiten unter den Eingeborenen aufgeräumt. Jener 
obenerwähnte Udatschin hob in seinen Erzählungen 
hervor, dass die Pockenepidemie vom Jahre 1768 
in der Zeitrechnung der Kamtschadalen noch jetzt 
eine hervorragende Rolle spiele 1 ), v. Ditmar hatte 
vielfach Gelegenheit, furchtbare Krankheiten zu be¬ 
obachten. Eine der schrecklichsten Landplagen, be¬ 
merkt er, ist eine ererbte Venerie, die in allen er¬ 
denklichen, fürchterlichen Formen auftritt und mehr¬ 
fach sogar die Lepra im Gefolge hat (S. 181). Schon 
von der Eroberung des Landes stammt dieses Leiden 
und dezimiert die Bevölkerung, so dass das Land 
bald vollständig entvölkert sein wird, wenn nicht 
baldige und energische Hilfe gebracht wird. Jetzt 
eben, fügt v. Ditmar hinzu, geschah zur Bekämpfung 
dieser Leiden wohl so gut wie gar nichts. Von 
22 Ortschaften, welche v. Ditmar auf seiner Winter¬ 
reise nach Nishne-Kamtschatsk (1852) passierte, 
waren vier infolge von Syphilis und Lepra in der 
elendesten Lage und wohl im Aussterben begriffen. 
»In diesen unglücklichen Ortschaften müssen häufig 
einer oder ein paar noch halbwegs Gesundere die 


*) Nach Krusenstern, S. 308, starben 1800—1801 
5000 Kamtschadalen an den Pocken. 


ganze Arbeit für alle übernehmen, wie Fischen und 
Jagen, um die Nahrungsmittel zu beschaffen, Brenn¬ 
holz heranzufahren u. s. w. Verarmt und hilflos 
gehen diese Leute ihrem Verderben entgegen« (S. 205). 
»Es scheint mir,« bemerkt v. Ditmar, »vor allen 
Dingen die heiligste Pflicht der Regierung zu sein, 
den armen, unglücklichen Kamtschadalen wieder zur 
Gesundheit zu verhelfen. Die obenerwähnte Krank¬ 
heit ist durch die russische Eroberung des Landes 
importiert worden, und daher müsste es nun auch 
Gewissenssache sein, diese fürchterliche Pest wieder 
fortzuschaffen« (S. 208). 

Furchtbar haben auch die Pocken gehaust. Eine 
Ortschaft Chapatscha, zwischen Kljutschi und Kamaka 
gelegen, soll 1768 während der Pockenepidemie voll¬ 
ständig ausgestorben sein und mit jener Zeit zu 
existieren aufgehört haben (S. 381). Man nimmt 
an, dass die Pockenepidemie von 1768 fast die Hälfte 
der Bevölkerung des Landes dahinraffte (S. 666 ). v. Dit¬ 
mar hatte den Eindruck, dass die Lamuten, ein 
kräftiges, rühriges und gesundes Nomadenvolk, wohl 
dazu bestimmt seien, allmählich die weniger wider¬ 
standsfähigen und immer mehr aussterbenden Kam¬ 
tschadalen zu ersetzen und dieses menschenleere Land 
wieder neu zu bevölkern (S. 214). 

Für Hygiene und Therapie war, wie v. Ditmar 
berichtet, schlecht gesorgt. In einer grösseren Ort¬ 
schaft des Westufers war ein Arzt von der Regierung 
angesiedelt worden, welcher »durch seine unglaub¬ 
liche Unwissenheit und Roheit eine ganz überflüssige, 
den Leuten nur sehr zur Last fallende Person war« 
(S. 643). »Die russischen Aerzte, deren cs im Peter- 
Pauls-Hafen drei und am Westufer zwei gab,« be¬ 
merkt v. Ditmar, »waren vollständig unwissend. 
Fahrlässig und gleichgültig gingen sie ihrem Gewerbe 
nach. Wissenschaftliches Streben war durchaus nicht 
vorhanden. In der Apotheke fehlten immer die wich¬ 
tigsten Dinge. Die Sendungen der medizinischen 
Hilfsmittel waren von ganz eigener Art. Man nahm 
nach einer besonderen Wahrscheinlichkeitsformel an, 
dass von einer jeden Krankheit immer nur ganz ver¬ 
einzelte Fälle Vorkommen können und danach waren 
die übersandten Portionen zugemessen. Epidemien 
waren nicht vorgesehen, ebenso wenig wie die Eigen¬ 
tümlichkeiten des hiesigen Klimas, des Landes und 
seiner Bewohner. Alles war tote, geistlose Schablone. 
Fieber, Skorbut, Rheumatismen, die schrecklichsten 
Formen der durch Generationen veralteten und ver¬ 
erbten Syphilis und endlich die grauenerregenden 
Fälle von Lepra fanden in der Apotheke von Petro- 
pawlowsk nur zu oft leere Flaschen und stiessen bei 
den Aerzten auf leere Köpfe und kalte Herzen« 

(s. 667) 0. 


*) Aehnlich tadelte Gilder noch vor einem Jahrzehnt die 
Indolenz der Behörden. Er schildert die von den Russen ein¬ 
geschleppte Krankheit, erwähnt auch der Lepra und schreibt 
dann: »Vor einiger Zeit hat die Regierung hier (in Petropaw- 
lowsk) ein Hospital gegründet, das vorzugsweise für die Behand¬ 
lung aller dieser Krankheiten bestimmt ist; als leitender Arzt 
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Von grossem Interesse sind v. Ditmars Bemer¬ 
kungen über die Beziehungen der Russen zu den 
Kamtschadalen. Es wäre von grossem Werte, die 
Zahlenverhältnisse der beiden Gruppen der Bevölke¬ 
rung angeben zu können, doch ist dieses um so 
weniger möglich, als ja im Laufe der zwei Jahr¬ 
hunderte, seit die Russen in Kamtschatka erschienen, 
eine Vermischung der beiden Elemente statthatte 
und dieser Prozess sich auch jetzt noch fortsetzt. 
Von Bedeutung ist die Frage von dem gegenseitigen 
Einflüsse der beiden Elemente aufeinander. Charak¬ 
teristisch für dieses Verhältnis ist, was v. Ditmar von 
einem Dorfe Milkowa in der Nähe von Werchne- 
Kamtschatsk berichtet (S. 184): »Milkowa nennt 
sich ein russisches Dorf und nicht einen kamtscha- 
dalischen Ostrog, und die Bewohner halten, obgleich 
sie sich weder in der Tracht, noch in der Sprache, 
noch auch in irgend einer anderen Beziehung wesent¬ 
lich von den Kamtschadalen unterscheiden, doch sehr 
darauf, reine Russen zu sein. So gab es hier denn 
auch keinen ,Tojon‘, sondern einen .Dorfältesten*. 
Die russische Sprache war hier vielleicht um ein 
Weniges reiner zu nennen als bei den Kamtschadalen. 
Durch Jahrzehnte in den engsten Beziehungen zu 
den Nachbarn lebend und häufige Mischehen mit 
ihnen schliessend, hatten sie sich wohl ebenso weit 
den Kamtschadalen genähert, als diese ihrerseits dem 
russischen Wesen und der russischen Sitte entgegen¬ 
gekommen waren, und so ist hier denn ein ganz 
eigenes Gemisch entstanden, welches zwischen beiden 
Nationen steht. Die Gesichtsbildung ist nur selten 
europäisch, und gerade in dieser Beziehung scheint 
das Kamtschadalische den Sieg zu behaupten. Dafür 
haben die Kamtschadalen, besonders seit sie ihre 
alten Erdjurten ganz gegen russisch gebaute Häuser 
vertauscht haben, sehr viel von russischen Sitten 
und Allüren angenommen und nur einzelne ganz 
altkamtschadalische Gebräuche beibehalten, wie die 
ganze Hunde- und Fischwirtschaft und was damit 
im Zusammenhänge steht, so dass sich manche sehr 
auffallende Kontraste gebildet haben.« Von den Be¬ 
wohnern von Kljutschi sagt v. Ditmar: »Die hiesigen 
russischen Bauern sind so vollständige Kamtschadalen 
geworden, dass sie sich nur noch in wenigen Dingen 


der Anstalt wurde ein politischer Verbannter hierhergesandt. 
Augenblicklich ist das Hospital aber leer und der Arzt auf einer 
Vergnügungstour im nördlichen Kamtschatka abwesend. Der 
Grund hiervon liegt nicht etwa in einer Abnahme der Krank¬ 
heiten, sondern allein in der Leichtfertigkeit und Schlaffheit, 
mit der die Verordnungen der Regierung in so weiter Entfernung 
vom Throne ausgeführt werden.« (»In Eia und Schnee. Die 
Aufsuchung der Jeanette-Expedition.« Leipzig 1884. S. 42.) — 
Es ist nicht daran zu zweifeln, dass die Berührung der Kam¬ 
tschadalen mit den Russen für die Bevölkerungsverhältnisse der 
ersteren ebenso verhängnisvoll gewesen ist, wie das bei ähn¬ 
lichen Verhältnissen bei der Berührung anderer Europäer mit 
den Bewohnern fremder Weltteile regelmässig der Fall war. 
Reclus bemerkt in seiner »Geographie universelle«, VI, S. 797: 
»Les Tchouktches actuels n’ont pas l’air d’Ätre un peuple en 
dlcadence. . . . Les Slaves sont trop rarement en relations avec 
eux pour que leur domination sc fasse durement sentir« u. s. w. 


665 

von denselben unterscheiden. Auch bei ihnen sind 
Fischerei und Jagd zur Hauptsache geworden, und 
ihre Nahrung ist fast vollständig animalisch. Brot ist 
durchaus kein unbedingt nötiges Nahrungsmittel und 
wird den Fischspeisen gegenüber ganz und gar hintan¬ 
gesetzt« (S. 374). Aehnliches beobachtete v. Dit¬ 
mar in anderen Ortschaften, z. B. in Bolscherjezk 
(S. 6 5 6—6 5 7), in Werchne-Kamtschatsk (S. 42 5) u. s. w. 
Es fiel v. Ditmar auf, dass der Einfluss der Russen 
ein relativ schwacher war. Von dem Dorfe Ssedanka 
bemerkt er: »Nur wenige von der Bevölkerung, im 
ganzen 42 Männer und 46 Weiber, verstanden das 
Russische, Weiber und Kinder jedoch kaum ein Wort. 
Daher machte mir auch alles einen ganz kamtscha- 
dalischen Eindruck. Nur die Häuser erinnerten an 
russische Sitte, aber auch diese wurden jetzt, im 
Sommer, nicht bewohnt, sondern nur die oberen, 
verdeckten Teile der Balagans« (S. 561—562). Aehn¬ 
liches beobachtete v. Ditmar in Tolbatscha: »Nur 
im äusseren,« bemerkt er, »durch die Häuser, die 
daran grenzenden Gemüsegärten, die jetzt eine reiche 
Ernte versprechen, und die Haustiere, deren ich zwölf 
Rinder und drei Pferde zählte, zeigte sich russische 
Lebensart, während das übrige Thun und Treiben 
ganz kamtschadalisch geblieben war« (S. 395). 

Besonders schwach stellt sich der Einfluss der 
Russen auf die Kamtschadalen auf kirchlichem, reli¬ 
giösem Gebiete heraus. Indem v. Ditmar die russi¬ 
schen und kamtschadalischen Elemente des Dorfes 
Milkowa miteinander vergleicht, sagt er: »Die russi¬ 
schen Bauern sind, und hierin möchte vielleicht der 
Hauptunterschied liegen, aufrichtiger und mit etwas 
mehr Verständnis kirchlich, während die Kamtscha¬ 
dalen, obgleich alle getauft, doch nur bis zur aller- 
äussersten Schale in das griechische Christentum ein¬ 
gedrungen sind und die neue Religion gleichsam nur 
als eine andere, jetzt fest verordnete Art und Form 
des Schamanentums ansehen. Daraus ist nun bei 
ihnen ein grenzenloser Wirrwarr von altem heid¬ 
nischen Aberglauben und den äusserlichen Gebräuchen 
der griechischen Kirche entstanden« (S. 185). An 
einer anderen Stelle schreibt der Verfasser: »Die 
Christianisierung war und ist noch jetzt in Kam¬ 
tschatka nur eine ganz und gar äusserliche und for¬ 
melle. Von christlichem Geist, von tieferem Ver¬ 
ständnis, von wirklicher Lehre oder Seelsorge war 
und ist keine Spur vorhanden. Die hier ganz be¬ 
sonders unwissende Geistlichkeit begnügte sich, nur 
die äusserlichen Handhabungen und Ceremonien bei 
der Taufe zu vollziehen und die betreffenden Namen 
in die Register zu notieren. Die möglichste Ver¬ 
vollständigung und Erweiterung dieser Register war 
jedenfalls das Hauptziel, da recht lange Namenver¬ 
zeichnisse für den Glaubenseifer des betreffenden 
Geistlichen Zeugnis ablegten und Belohnungen aller 
Art im Gefolge hatten. So zog das sogenannte 
Christentum ins Land ein, und so lebt es noch diesen 
Augenblick fort! Die höchste Errungenschaft bei 
den hiesigen Völkern sind gewisse äussere, christ- 
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liehe, mit einem Wust von Aberglauben vermischte 
Formen und Gebräuche« (S. 354). Der alte Uda- 
tschin erzählte dem Reisenden, dass der alte heid¬ 
nische Aberglaube noch sehr in Blüte stehe: der 
Rabe sei noch jetzt der geheiligte Vogel, und bei 
wichtigen Gelegenheiten werde auch jetzt noch »scha- 
mant«, wenn auch, aus Furcht vor den Popen, nur 
sehr versteckt. Im Norden, bei den sesshaften Kor¬ 
jaken, den Ukinzen, Pallanzen und Olutorzen sei 
der alte Glaube noch offen im Gange, und nicht 
selten zögen die Kamtschadalen dahin, um sich von 
den dortigen Schamanen Rat und Hilfe zu erbitten 
(S. 380). Ferner schreibt v. Ditmar: »Die Lamuten 
sollen fast alle getauft sein, d. h. sie sind in die 
Listen der griechischen Kirchenbücher eingetragen 
und tragen kleine Kreuze um den Hals. In Gegen¬ 
wart der Russen, besonders der Popen, verstehen 
sie einzelnen äusseren Gebräuchen der Kirche zu 
folgen. Von der eigentlichen christlichen Lehre 
wissen sie aber nichts und sind reine Schamanen¬ 
diener, wenn sie unter sich sind. Sie sind versteckter 
und vorsichtiger als die Korjaken, die, selbst wenn 
getauft, offen und vor jedermann ihren Götzen hul¬ 
digen« (S. 533). In Pallan, einer korjakischen An¬ 
siedelung, wo v. Ditmar an einem Sonntage rasten 
musste, fand der Gottesdienst bei fast leerer Kirche 
statt. Die Bevölkerung sprach bei einer Art Volks¬ 
fest nur korjakisch, und man nannte sich nur nach 
korjakischen Namen, obgleich die ganze Bevölkerung 
formell der griechischen Kirche angehörte und also 
ihre russischen Taufnamen erhalten hatte (S. 583 
und S. 585). 

Selbstverständlich hat die Christianisierung an¬ 
derer auf niederer Kulturstufe befindlicher Völker 
ähnlich schwache Erfolge aufzuweisen wie in Kam¬ 
tschatka. Im allgemeinen hat aber v. Ditmar den 
Eindruck gewinnen müssen, dass die griechisch-ortho¬ 
doxe Geistlichkeit ihrer Aufgabe an diesem weit vor¬ 
geschobenen Posten nicht sonderlich gewachsen sei. 
Aehnlichen Zügen begegnen wir in den Schilderungen 
Jadrinzews in betreff anderer Teile des asiatischen 
Russland, wo unter anderem Geistliche, den streng 
verbotenen Handel mit geistigen Getränken treibend, 
zum physischen und moralischen Ruin der Bevölke¬ 
rung beitrugen *). 

*) In Gishiginsk cintreffend sah v. Ditmar, wie die beiden 
Geistlichen der Stadt aus einem am Ufer landenden Boote in 
vollkommen bewusstlos trunkenem Zustande herausgehoben und 
nach Hause getragen wurden. »Sie gehörten«, erzählt unser 
Reisender, »zu den ersten, die bei unserer Ankunft erschienen 
waren, um ihre Kollis zu empfangen, und kehrten erst wieder 
heim. Ob das unterdessen vollständig leer gewordene grosse 
Gebinde von Kirchenwein allein die Schuld an ihrem unwürdigen 
Zustande trug oder ob ihnen noch andere Quellen geflossen, 
blieb unentschieden, — jedenfalls mussten die Bewohner des 
Ortes und eine grosse Zahl herbeigekommener Nomaden ihre 
Seelenhirten in dieser beklagenswerten und unwürdigen Lage 
empfangen« (S. 504). — Von dem Scheinchristentum der Kam¬ 
tschadalen und Korjaken, der abergläubischen Opferung von 
Hunden u. dgl. m. berichtet auch Kennan. Von der Schlechtig¬ 
keit der Popen in Kamtschatka spricht auch Kruse ns ternS. 310. 


Von anderen Repräsentanten Russlands in Kam¬ 
tschatka sind etwa noch die Kaufleute zu erwähnen. 
Man darf nicht wohl von einem civilisierenden Ein¬ 
flüsse dieser Gruppe von Einwanderern oder vorüber¬ 
gehend sich hier Aufhaltenden reden, v.Ditmar weilte 
in Kamtschatka, als noch die russisch-amerikanische 
Handelsgesellschaft bestand, deren Thätigkeit mit 
der Abtretung der russisch-amerikanischen Kolonien 
an die Vereinigten Staaten von Nordamerika (1867) 
ein Ziel gesetzt wurde. In den allerschärfsten Aus¬ 
drücken verurteilt v. Ditmar an verschiedenen Stellen 
seiner Darstellung die Stumpfheit und Gleichgültig¬ 
keit der Vertreter dieser Handelscompagnie, welche 
an keine Verbesserung der durch Sibirien und über 
Kamtschatka führenden Handelsstrassen dachten 
(S. 54). Die Umsätze der russischen Compagnie im 
Peter-Pauls-Hafen blieben weit hinter denjenigen des 
amerikanischen Handlungshauses Knox zurück, 
welches durch praktische Auswahl der zu impor¬ 
tierenden Waren und auch sonst durch Energie und 
Betriebsamkeit glänzende Resultate erzielte. »Reiche 
Schätze waren zu heben,« schreibt v. Ditmar, »man 
konnte einen schwungvollen Handel mit den Süd¬ 
häfen des Stillen Oceans betreiben. Aber nichts da¬ 
von geschah. Man blieb bei dem herkömmlichen 
Pelzhandel, und wenn die gewohnten, nicht unbe¬ 
deutenden Summen erzielt waren, so war man be¬ 
friedigt. Einer sehr kostbaren, sehr vornehmen 
Mumie gleich vegetierte diese Gesellschaft. Kein 
Vorwärtsstreben und kein Leben waren sichtbar. ... 
Anstatt neue Bedürfnisse der Bevölkerung freudig 
zu begrüssen, murrte man; so habe ich z. B. selbst 
von einem Beamten der Compagnie aussprechen 
hören: »Es ist schrecklich, dass man den Aleuten 
das Brotessen gelehrt, denn nun müssen wir ihnen 
Mehl u. s. w. zuführen«. . . . Nach fast ioojährigem 
Bestehen ist diese hoch privilegierte, begüterte und 
bevorzugte Compagnie verschwunden, ohne dem 
Staate irgend welchen Nutzen gebracht zu haben; 
wohl aber sind durch Unterlassungen viele Millionen 
für denselben verloren gegangen. Von den eigent¬ 
lichen russischen Kaufleuten in Petropawlowsk, deren 
Zahl zwischen sechs und acht variierte, bemerkt der 
Verfasser, sie seien ungebildet und habgierig, sie 
Hessen sich auf dem teuersten Wege, durch ganz 
Sibirien, den unglaublichsten Plunder bringen, und 
wunderten sich, wenn es nicht gelang, dagegen die 
ganze kostbare Jagdbeute Kamtschatkas an Zobeln, 
schwarzen Füchsen, Seeottern u. s. w. zu erhandeln 
(S. 147 —149). An einer anderen Stelle sagt v. Dit¬ 
mar: »In dem Maasse, wie die amerikanischen 
Handelsfirmen durch reelle Behandlung das Vertrauen 
der Kamtschadalen gewonnen hatten, schwand das 
Vertrauen zu den russischen Krämern, von welchen 
sie auf Schritt und Tritt übervorteilt und gegen die 
sie nur durch die Beamten einigermaassen geschützt 
wurden. Diese Krämer und Betrüger, ohne Auf¬ 
sicht im Lande gelassen, wären durch ihre Habgier 
und herzlose Unredlichkeit bald ein Ruin für die 
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treuherzigen und gutmütigen Kamtschadalen ge¬ 
worden« (S. 402—403). 

»In der neueren Zeit,« bemerkt v. Ditmar weiter, 
»war die Regierung auf das schreckliche Raubwesen, 
welches die hiesigen Kosaken und Kaufleute den' 
Nomaden gegenüber betrieben, aufmerksam geworden 
und hatte infolge dessen sehr verschärfte Maass¬ 
regeln getroffen, um dem Unwesen ein Ende zu 
machen« (S. 489). 

Leider ist der Verfasser auf Grund langjähriger 
Beobachtung nicht in der Lage, den Vertretern der 
Regierung in Kamtschatka ein günstiges Zeugnis aus¬ 
zustellen. An unzähligen Stellen seines Buches fällt 
er ein unerbittlich strenges Urteil über die Missgriffe 
der Administration. Er beklagt auf das Tiefste, dass 
Kamtschatka nicht nach unabänderlich festen Prin¬ 
zipien von kenntnisreichen und wohlwollenden Chefs 
regiert würde, nach Prinzipien, die einzig und allein 
aus den durch ernstes und gewissenhaftes Studium 
erkannten Bedürfnissen von Land und Leuten ab¬ 
geleitet worden wären (S. 208). Statt dessen er¬ 
laubte sich z. B. der in Ishiginsk residierende Ober¬ 
beamte ganz ungewöhnliche Erpressungen und Be¬ 
drückungen gegen die in seinem Kreise nomadisierenden 
Korjaken (S. 173), und säten die Missbräuche der 
Bureaukratie ein tiefes Misstrauen der indigenen Be¬ 
völkerung gegen die Regierungsgewalt. »Die Kam¬ 
tschadalen,« schreibt v. Ditmar, »durch Generationen 
schlecht und rücksichtslos von den Beamten be¬ 
handelt, sind jetzt ein sehreingeschüchtertes Völkchen, 
voller Misstrauen und Vorsicht gegen jeden Russen. 
Sie fürchten, dass irgend eine unvorsichtige Aeusse- 
rung ihnen neue Onera auferlegen könnte und 
schweigen daher am liebsten ganz. Dies scheint 
ihnen jetzt so zur Natur geworden zu sein, dass es 
ausserordentlich schwer ist, die Kamtschadalen zum 
Erzählen zu bewegen. Es ist dies sehr zu bedauern, 
da so manche Sage und Tradition aus alter Zeit 
unter ihnen fortlebt« (S. 361). So hat denn die 
vergleichende Ethnographie, das Studium der Volks¬ 
poesie von der Schlechtigkeit der Beamten zu leiden. 
Und auch die Paläontologie. »Vor einigen Jahren,« 
erzählte man dem Verfasser in Ishiginsk, »sei hier 
ein grosser, mächtiger Tierschädel aus dem Ufer 
ausgewaschen und von dem damaligen, unge¬ 
bildeten Chef des Ortes in die Tiefe des Flusses 
versenkt worden, aus Furcht vor einem etwaigen 
Befehle, den kolossalen Schädel nach St. Petersburg 
zu expedieren« (S. 501). Als v. Ditmar auf einer 
seiner Reisen in Kamtschatka wegen Pferdemangel 
einige Zeit warten musste, ehe er weiterbefördert 
werden konnte, glaubte der »Tojon« (vielleicht am 
besten mit »Dorfschulze« zu übersetzen), den Reisen¬ 
den durch das Geschenk eines Zobels begütigen zu 
sollen. Der Verfasser knüpft daran folgende Be¬ 
trachtungen: »Natürlicherweise wies ich diese Gabe 
zurück, ersah aber daraus, wie sehr die Kamtscha¬ 
dalen von den Beamten ausgenutzt werden. Wird 
das Geschenk von dem Beamten angenommen, so 


schliesst der Kamtschadale, dass die Sache, um die 
es sich handelt und von welcher er böse Folgen 
befürchtet, tot und erledigt sei, selbst wenn er, wie 
in meinem jetzigen Falle, gar keine Schuld hat. 
Wird aber das Geschenk zurückgewiesen, so bleibt 
dem Kamtschadalen das Gefühl der Unsicherheit und 
der Angst, dass ihm später mehr abgenommen wer¬ 
den könnte. Es heisst hier sprichwörtlich: ,Der 
Kamtschadale ist dumm und hat immer Schuld; der 
Beamte ist klug und hat immer recht/ Die Worte 
,dumm‘ und ,klug‘ im obigen Sprichwort müssen 
der Wahrheit gemäss durch die Worte ,ehrlich' und 
,gehorsam 4 , und ,verschmitzt' und ,unehrlich* ersetzt 
werden« (S. 608). 

Man kann nicht leugnen, dass die Verwaltung 
der so ungeheuer weit von der Centralregierung ent¬ 
legenen Halbinsel Kamtschatka sehr bedeutende 
Schwierigkeiten darbieten muss, und dass bei der 
niederen Kulturstufe der Bewohner der Halbinsel 
auf eine wirkungsreiche Mitarbeit der indigenen Be¬ 
völkerung bei Lösung der Probleme der Admini¬ 
stration nicht wohl gerechnet werden kann. Indessen 
hatte v. Ditmar den Eindruck, dass die Beamten 
in Kamtschatka denn doch in gar zu geringem Maasse 
der Situation gewachsen waren. Er weist auf sehr 
viele Misstände in dieser Beziehung hin und schildert 
die schlimmen Folgen der gedanken- und gewissen¬ 
losen Verwaltung mit sehr lebhaften Farben. Lassen 
wir einige Beispiele der unerbittlich strengen Kritik 
des Verfassers auf diesem Gebiete folgen. 

Er spricht von der Verproviantierung der Beamten 
und Kosaken auf der Halbinsel und bemerkt: »Wie 
leicht wäre es gewesen, mit dem Erlöse der Wal¬ 
fischjagd, des Robbenschlages und der Fischerei auf 
den Märkten von Honolulu, Schanghai und San 
Francisco all die nötigen Waren für Kamtschatka 
heranzuziehen und jedem und allem Mangel auf die 
billigste Art abzuhelfen, während jetzt das meiste 
durch unsere zwei Transportschiffe aus Ajan ge¬ 
bracht wurde, wohin alles (z. B. Mehl, Grütze, Salz 
u. s. w.) weg- und steglos, unter unendlicher Qual 
für Menschen und Pferde und gegen teures Geld 
Tausende von Wersten aus der Gegend von Irkutsk 
geschleppt werden musste. Wie leicht und billig 
wäre hingegen die ganze Verproviantierung und Ver¬ 
sorgung zu Schiff aus den südlichen Häfen des Stillen 
Oceans gewesen, besonders wenn man dagegen 
Landesprodukte zu geben gehabt hätte statt Geld. 
Diese Landesprodukte aber waren und sind überall 
äusserst erwünschte Waren, namentlich Fische, Felle 
und Walrosszähne« (S. 144—145). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenins (Heidelberg). 

(Fortsetzung.) 

Bei den Kutschin (am Yukon) tättowieren 
die Weiber das Kinn, die Männer machen sich 
einen schwarzen Strich über Stirne und Nase 
und malen sich zuweilen rote Striche über Stirne 
und Wangen und abwechselnd rot und schwarze 
Striche auf das Kinn. Die Chipewyans (am 
Sklaven-See) tättowieren Wange und Stirne. Die 
Aleuten malen sich das Gesicht. Bei denTschuk- 
tsehen haben die Männer ein schwarzes oder rotes 
Kreuz auf den Wangen; auch auf den Behrings- 
Inseln tättowieren sich die Männer das Gesicht. 
Die Gesichtstättowierung ist bezeichnend für Stamm 
und Stand. Die Tschuktschinnen haben zwei 
Striche auf der Nase und io—12 Vertikalstreifen am 
Kinn, einige Streifen und Figuren auf den Backen 
und den Unterarmen tättowiert. Die Tättowierung 
wird schon im neunten bis zehnten Jahre vor¬ 
genommen und zwar vermittelst Nadeln oder Durch¬ 
ziehen eines Fadens. Das Färbemittel ist gewöhn¬ 
lich Russ. Zwischen Kotzebue-Sund und Eis- 
Kap haben die Weiber drei senkrechte Streifen am 
• Kinn. An Point Barron ist der mittlere Streifen 
einige Centimeter breit, und bei Weibern höheren 
Ranges sind zwei Streifen von den Mundwinkeln aus¬ 
gehend. Schon in früher Jugend werden den Eskimo- 
-Mädchen an Knien, Händen, Füssen und Wangen 
mit Kienruss gefärbte Fäden durch die Haut ge¬ 
zogen. 

ß) Die Kolumbier und Kalifornien 

Von den Kolumbiern tättowieren die Haid ah 
spärlich, aber sie bemalen sich die Haut dick. Die 
Nutkas tättowieren zuweilen die Lippen. Die Sund- 
Indianer tättowieren gewöhnlich nicht, bemalen 
sich aber bei festlichen Gelegenheiten das Gesicht 
mit Kohle oder rotem Thon. Bei den Chinook 
wird das Tättowieren nicht allgemein praktiziert, und 
wenn, dann werden Linien von Punkten in die 
Arme, Beine und Wangen gestochen. Die Weiber 
malen sich mit Pflanzensäften, und beide Geschlechter 
schmieren sich mit Salmenfett und rotem Thon 
ein. Die Sahaptin malen sich mit roter Farbe im 
Gesicht. 

Bei den Central-Kaliforniern tättowieren 
sich die Männer Brust und Arme. Die Frauen drei 
Striche von der Unterlippe zum Kinn. In einigen 
Stämmen tättowieren sie die Arme und den Rücken 
der Hand. In einigen Gegenden, besonders in der 
Nachbarschaft der Seen malen sich die Männer in 
verschiedenen Farben und Mustern. Die Kalifomier 
tättowieren sich auch ihren Besitz an den Armen 
ein. Die Tättowierung gilt auch als Stammesmerk¬ 
mal. In Alt-Kalifornien (Pericu, Monqui und 
Kotschimi) werden die Mädchen in der Kindheit 
an Gesicht, Brust und Armen mit dem Dorn vom 
Kaktus und der Kohle von Meskal tättowiert. 


Bei den Yuma-Stämmen (Cocomaricopa, 
Cocopa und Mohaves) bemalt man sich sehr stark, 
tättowiert aber nicht. Die Apachen bemalen das 
Gesicht mit roten und blauen Strichen und tätto¬ 
wieren nicht. Auch die Navajoes lieben es, sich 
zu bemalen. 

7) Die Indianer östlich vom Felsengebirge. 

Die Athapasken (Chipewyans, Qualhioka, 
Kenai, Ratten-Indianer, Nord-, Kupferminen- 
und Hunds-Indianer), ferner die Algonkin¬ 
stämme (Chipeway, Knistino), die Dakotah 
(M a n d a n und M e n i t a r i) tättowierten alle, be¬ 
schränkten sich aber auf einige kleine Parallelstriche 
am Kinn und den Mundwinkeln. Die Eingeborenen 
der Neu-England-Staaten zeichneten sich Tier¬ 
figuren auf die Haut. In Virginien war das Tätto¬ 
wieren nur ein Schmuck für die Weiber. Im Süden 
aber war es eine Auszeichnung der Tapferen und 
Stammesabzeichen. Früher war das Tättowieren öst¬ 
lich vom Felsengebirge allgemein, ist aber infolge 
des Verkehrs mit den Weissen aufgegeben; es werden 
aber um so reichlicher Farben aufgetragen, besonders 
bei Festen und im Kriege. 

5 ) Der mexikanische Völkerkreis, Central¬ 
amerika und Westindien. 

Zu dem mexikanischen Völkerkreise gehören die 
Schoschonen (am Schlangenfluss in Oregon und 
Jdaho), die Utah und die Comanchen, die alle 
nicht tättowieren, sich aber das Gesicht rot, gelb 
und blau bemalen. Die wilden Stämme Mexikos: 
Otomi, Zoque und Mixes haben nie tättowiert, 
und die Indios pintos in Südmexiko haben ihre 
weissen Flecken nicht vom Malen, sondern bringen 
sie bei der Geburt mit auf die Welt. Die Stämme 
von Centralamerika und Westindien, die Maya und 
Cariben kennen die Tättowierung nicht; ebenso 
die Völker des südlichen Centalamerika. Erwähnt 
muss indessen werden, dass Columbus ander Nord¬ 
küste von Honduras mit Tierfiguren tättowierte Men¬ 
schen fand, und dass die Mayas von Yucatan früher 
auch tättowierten. Die wilden Gebirgsbewohner 
Guatemalas malen sich wahrscheinlich zum Schutz 
gegen die Stechfliegen. Die wilden Stämme Nigu- 
araguas malen sich ebenfalls. Oviedo erzählte, 
dass sie ihr Gesicht mit Feuerstein aufkratzten und 
schwarze Farbe einrieben. Die Mosquitos kauteri- 
sieren den Körper und reiben Farben ein. Die 
wilden Stämme des Isthmus malten sich allgemein. 
Bei den Männern von Cueba diente das Malen als 
Rangabzeichen. Freie Männer malten sich vom 
Munde abwärts und an Brust und Armen, Sklaven 
vom Munde aufwärts. Die Eingeborenen der Nord¬ 
küste von Chiriqui malten den Körper in Wellen¬ 
linien von den Schultern zu den Fersen. In Blas 
malten sich die Männer in schwarzen und die Frauen 
in roten Strichen. In Porto bello malten sich der 
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König schwarz und seine Unterthanen rot. In 
Darien tättowierten sich die Weiber quer über die 
Nase von Wange zu Wange. Andere malten Fi¬ 
guren von Tieren und Bäumen über den Körper 
zerstreut, abwechselnd schwarz, rot und gelb. 

e) Südamerika. 

Bei den südamerikanischen Waldstämmen finden 
Punkttättowierungen mit einem Dorn oder einer 
spitzen Palmettorippe statt, die, mit Asche eingerieben, 
eine gelbe Färbung annehmen. Bei den Frauen ist 
die Tättowierung ein Zeichen der Mannbarkeit 
(zwischen neuntem und zehntem Jahre) und bei 
ihrer Verheiratung tättowiert man das Kinn mit 
einigen Linien. Je mehr eine Frau gezeichnet und 
verstochen ist, desto vornehmer ist sie. Neben 
allerlei Arabesken kommen Kreuze, Parallel- und 
Gitterlinien am meisten vor. 

Vondenöstlichen Andes-Völkern färben die 
Chontaquiros das Gesicht mit Ocker gelb und um 
die Augen mit Genipa 1 ) schwarz. Die Konibo 
beschmieren sich mit Kraböl (Carapa guianensis) 
und bemalen sich mit Ruku *) rot im Gesicht und 
mit Genipa 1 ) den übrigen Körper schwarz. Bei den 
Araukanern ist der Leib rot und blau bemalt. 
Die Quaruara und Jurüna (Tupis am Tocantins) 
tragen einen blauschwarzen, tättowierten Fleck im 
Gesicht. Die Mundrüku (Centraltupi am Tapajos) 
zeichnen sich durch starke Tättowierung aus. 

Die Pescherähs haben einen roten und weissen 
Streifen quer über das Gesicht. 

c) Die Haartracht. 

i. Die Amerikaner. 

Die Südamerikaner, auch die Pescherähs, 
tragen beinahe alle die Haare lang herabhängend 
und über den Augen gerade abgeschnitten. Die 
Araukaner und Tehueltschen tragen ein seil¬ 
artiges Band oder ein Tuch um den Kopf gebunden. 
Dieses Abschneiden der Haare über den Augen dient 
bei den meisten Stämmen zur Fixierung der Zeit der 
Geschlechtsreife der Mädchen. Gewöhnlich lässt 
man das Haar ringsum, ausser über die Augen, frei 
hinabfallen. Die Nachkommen der Inka-Peruaner 
kämmen es in zwei seitliche Abteilungen, die sie 
seitlich hinabhängen lassen, und einen mittleren, 
hinteren Schopf, den sie zu einem Chinesenzopf 
drehen. Die Tobas, Abiponer und Coroados 
schneiden sich Tonsuren. Die Botokuden schneiden 
die Haare über den Ohren ringsum gleichmässig ab. 
Ebenso die Mura (am Amana-See), die eine Haar¬ 
krone um den Kopf tragen. DieTupi reissen sich 
die Augenbrauen und die Wimpern aus. Die Ca- 


l ) Genipa, Caruto oder Lana ist der Saft von Genipa 
caruto. 

*) Ruku ist der rote Brei der Samen von Bixa orellana 
(Fam. Bikureae Ordn. Cistiflorae). 


669 

riben fördern das Wachstum ihres Haares und 
machen es seidenglänzend durch das Oel von Ca¬ 
rapa guanensis (Kraböl). Die Mayoruna-Indianer 
(am mittleren Ucayali) machen sich seitlich eine 
Tonsur. Die Konibo reissen sich ausser den Kopf¬ 
haaren alle Körperhaare aus. 

Das Haar wird von den wenigen noch wilden 
Stämmen Centralamerikas lang, von den ver¬ 
heirateten Frauen aber kurz getragen. Die Indianer 
des Isthmus von Darien ziehen alle Haare mit 
Ausnahme der Kopfhaare aus und reiben sich mit 
Kräutern ein, die das Wachstum verhindern sollen. 
Am Golfe von Nicoya tragen die Frauen das 
Haar von der Stirne zum Nacken in zwei Teile ge¬ 
spalten und in zwei Zöpfe geflochten. Die Indianer 
von Kap Gracias, die Wulwas und die Mosqui- 
tos tragen das Haar lang und schlicht, wie die übrigen 
Centralamerikaner, aber einzelne Gebirgshäuptlinge 
rasieren das vorderste Haar weg; die Poyas teilen 
das ihrige in der Mitte. In Trauer werden beide 
Seiten des Kopfes rasiert. Die Körperhaare werden 
alle ausgerissen. Die Acaxeen (an der mexikanisch¬ 
nordamerikanischen Grenze) schneiden das Haar als 
einziges Zeichen der Trauer ab. Die Pintos, Tara¬ 
humanes und Yaquis lassen ihr Haar sehr lange 
wachsen und sind sehr besorgt dafür. Die Guai- 
curis und Pericuris (in Unter-Kalifornien) tragen 
einen weissen Federnkranz um den Kopf. Die Pue¬ 
blos (Neu-Mexiko) lassen die Haare lang wachsen, 
und die Mädchen flechten es um zwei seitliche Reife, 
die Frauen schlingen es in zwei seitliche Knoten, 
und die Männer schneiden es vor den Ohren und 
über den Augen ab, während sie es hinten zusammeh- 
binden. Ebenso machen es die Co manchen, doch 
flechten sie zuweilen zwischen die Haare Silber¬ 
stücke. Die Frauen schneiden diese kurz. Zum Zeichen 
der Trauer schneiden sie auch die Männer kurz. 
Die Mohaves flechten ebenfalls das hintere Haar, 
ihre Frauen aber lassen es lose fliegen. Es ist ge¬ 
bräuchlich bei ihnen, den Kopf mit Thon zu über¬ 
ziehen, um das Ungeziefer zu entfernen. Die Na- 
vajoes tragen das Haar ebenfalls hinten lang und 
binden es zusammen. 

Die Indianer östlich und westlich vom 
Felsengebirge tragen ihr Haar fast immer lang 
und auf der Stirne abgeschnitten und schneiden es 
fast alle zum Zeichen der Trauer ab. Am längsten 
sind die Haare der Krähen-Indianer. Catlin sah 
Haar bei ihnen, das 3 m lang war und auf dem 
Boden nachschleifte. Manchmal wird falsches Haar 
angeleimt, um es zu verlängern. Auch die Mandan 
legen grossen Wert auf langes Haar. Die Frauen 
scheiteln das Haar auf der Stirne und färben den 
Scheitel mit Zinnober oder roter Erde. Die Männer 
scheiteln ihr Haar an zwei Stellen seitlich von der 
Mitte, lassen den Büschel Haare, der dazwischen 
steht, bis an die Nasenwurzel hängen und schneiden 
ihn da ab. Zur Trauer schneiden sich die Männer 
einige Büschel ihres Haares ab, und wenn eine Frau 
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für ihren Mann trauert, schneidet sie sich alle ihre 
Haare kurz ab, und die Trauer dauert so lange, bis 
das Haar gewachsen ist. Nächst den Krähen-In- 
dianern haben die Assiniboin die längsten Haare. 
Die Algonkins zupfen die Barthaare aus. Die Kali- 
fornier flochten teilweise das Haar in einen dicken 
Zopf, den sie turbanartig um den Kopf legten. Die 
Ober-Kalifornier trugen eine Bein- oder Holz¬ 
nadel in dem Haare. Die Win tun (westlich vom 
Sacramento) pflegten ebenfalls den Kopf mit einem 
Gemenge von Thon und Gummi zu bedecken. Die 
Klammath-Indianer (Nord-Kalifornien und Süd- 
Oregon) binden das Haar, die einen in einen Knoten, 
die anderen ziehen es zurück, kürzen es hinten und 
binden es zusammen oder lassen es lose hängen. 
Zu Festen werden die Haare mit Federn geschmückt. 
Die Utah tragen das Haar entweder lose über die 
Schultern oder flechten es in zwei lange, seitliche 
Zöpfe, die Frauen tragen es kurz. Die Athapasken 
(Washington) tragen eine Tonsur; früher scheitelten 
sie das Haar und Hessen es zu beiden Seiten herab¬ 
hängen. 

DieKolumbier undNordwest-Stämme tragen 
das Haar meistens wie die übrigen Indianerstämme 
hinten lang und über den Augen abgeschnitten, und 
schneiden als Zeichen der Trauer die Haare ab; ein¬ 
zelne Kolumbier knüpfen dasselbe auf dem Scheitel 
oder dem Hinterhaupte zusammen. Die Chinook 
teilen das Haar in der Mitte und lassen es in langen 
Zöpfen auf dem Rücken hängen. Bei den Nutkas 
ist es eine Schande, die Haare kurz zu schneiden, 
ausser als Zeichen der Trauer. Lang gewachsen, 
über dem Auge abgeschnitten und mit einem Bande 
zusammen, lässt es der Nutka entweder hängen oder 
knüpft es in einen Knoten. Die Körperhaare wer¬ 
den sorgfältig ausgerissen. Die Frauen kämmen und 
flechten die Haare sorgfältig und machen sich Haar¬ 
netze mit Bast und Glasperlen und mit Gewichtchen 
versehen, um sie straff zu halten. Mit der zer¬ 
quetschten Wurzel einer Pflanze glauben sie das 
Wachstum der Haare zu fördern. Die Haidah 
schneiden ihre Haare kurz und rupfen den Bart aus. 
Zum Zeichen der Trauer schneiden sie ihre Haare 
noch kürzer. Die Chipewyans haben fliegende 
Haare. 

Die meisten Hy per borä er flechten ihre Haare. 
Die Kutchins (Yukon) tragen es in langen mit 
Federn durchflochtenen Zöpfen, die Tennan-Kut- 
chin beschmieren es mit Fett und Ocker, teilen es 
in der Mitte und bestreuen es mit feinen Schwanen- 
daunen. Die Koniagas (Westalaska und Insel Ko- 
diak) tragen die Haare lang, schneiden sie aber zum 
Zeichen der Trauer ab. Die Bewohner der Aleuten 
scheren ihr straffes Haar mit einem Feuersteine, die 
Männer am Scheitel, die Frauen an der Stirne ab. Bei 
den Eskimos beobachten wir verschiedenerlei Arten, 
das Haar zu behandeln; die an der Ostküste tragen 
es lang mit einem Riemen, die Frauen mit farbigen 
Bändern, auf dem Wirbel in einen Knoten zusammen¬ 


geknüpft; die Eskimo am Mackenzie-Flusse tragen 
es auch lang, aber lose, andere schneiden sich eine 
grosse Tonsur und lassen sich einen kleinen Bart 
stehen. Am Kotzebue-Sund hängt das Haar in 
Flechten zu beiden Seiten herab. Alle fetten ihre 
Zöpfe mit Thran ein. Die Frauen lieben es auch, 
falsches Haar darunter zu flechten und es dann in 
zwei langen, dicken Zöpfen herabhängen zu lassen. 

Bei den Tschuktschen finden wir einen ein¬ 
zigen Zopf oder eine Mönchstonsur, und bei den 
Frauen das Haar in Flechten getragen. 

2 . Afrika. 

Obgleich der Haarwuchs bei Negern und Hotten¬ 
totten am wenigsten für einen komplizierten Haar¬ 
schmuck geeignet erscheint, haben erstere doch die 
kompliziertesten Frisuren von allen Völkern der Erde. 
Fangen wir nun bei der Betrachtung der oberen 
Nilländer an, so kommen wir zunächst zu den 
Schilluck, die nichts mit ihrem Haare machen, als 
dass sie, wenn sie in den Kampf ziehen, einen Haar¬ 
oder Federnkranz um den Kopf legen. Die Nu er 
machen mit einer Pomade aus Asche, Kuhmist 
und Kuharu die tollsten Frisuren. Bei denDinka 
ist das Haar meist kurz geschoren und lässt man 
auf dem Scheitel einen Schopf stehen, in den Straussen- 
federn gesteckt werden. Die Dschur tragen das 
Haupthaar kurz geschoren. Die Dor wenden eben¬ 
falls wenig Sorgfalt auf ihr Haupthaar. Bei den 
Bari scheren die Männer ihr krauswolliges Haar 
bis auf ein beschränktes Feld; die Weiber scheren 
es gänzlich. Die Beri haben einen längeren Haar-, 
selbst Bartwuchs. Die S c h u 1 i lassen auf dem Scheitel 
ein beschränktes Haarfeld stehen, das mit Federn, 
Glasperlen und Kauri-Muscheln geschmückt wird. Die 
Wagungo (am Somerset-Nil) flechten das Haar in 
viele kleine Zöpfe. (Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Reisebeschreibung der Plankton'Expedition. Von 

Dr. Otto Krümmel, Professor der Geographie in Kiel. 
Nebst Einleitung von Dr. Hensen und Vorberichten von 
Drr. Dahl, Apstein, Lohmann, Borgert, Schütt und 
Brandt. Mit ioo Figuren im Text, sowie fünf Karten, zwei 
Tafeln und einer Photogravure. Kiel und Leipzig, Verlag von 
Lipsius & Tischer, 1892. 371 S. 4 0 . Mk. 30.—. 

Mit erfreulicher und bemerkenswerter Raschheit ist bereits 
knapp drei Jahre nach Rückkehr des «National« der erste, statt¬ 
liche Band des Gesamtwerkes erschienen, in welchem die Er¬ 
gebnisse der sogenannten Plankton-Expedition niedergelegt werden 
sollen. In der Voraussetzung, dass die Leser dieses Blattes im 
allgemeinen über dieses Unternehmen bereits unterrichtet sind, 
braucht nur kurz an die Entstehung, den Zweck und die Be¬ 
deutung desselben erinnert zu werden. 

Den Namen «Plankton« (von nXavau») führte zuerst Prof. 
Hensen in Kiel ein für die bunte Masse tierischer und pflanz¬ 
licher Lebewesen, welche, ein Spiel des Windes und der Wellen, 
willenlos im Wasser dahintreiben, im Gegensätze zu dem, was 
eigene Bahnen verfolgt, oder zur Masse der am Boden kriechen¬ 
den und festsitzenden Lebewesen. An der Zusammensetzung des 
Plankton des Meeres nehmen Tiere aus den verschiedensten 
Abteilungen teil, doch handelt es sich überwiegend um kleine, 
oft mikroskopisch kleine Formen, besonders Kruster, Appendi- 
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kularien, Quallen, Radiolarien und freischwimmende Larven 
höherer Tiere, wozu sich, an Zahl und Masse mit den Tieren 
konkurrierend und sie übertreffend, niedrigste Pflanzen (Diatomeen, 
Peridineen, Flagellaten) gesellen. Indem die Massen des Plank¬ 
ton die Nahrung höherer Tiere bilden und wir in den niedrigsten 
pflanzlichen Teilen desselben die »Urnahrung« aller Bewohner 
des Oceanes erkennen, ergibt es sich, welch hohe Bedeutung 
das Plankton in der Biologie des Meeres beansprucht. Von der 
Untersuchung schwimmender Fischeier in der Kieler Bucht aus¬ 
gehend, gewann Hensen immer mehr die Ueberzeugung, dass 
zur Gewinnung eines halbwegs befriedigenden Einblickes in die 
sehr verwickelten biologischen Verhältnisse des Meeres es wün¬ 
schenswert sei, die Quantität der Lebewesen festzustellen, welche 
sich zu einer bestimmten Zeit und an bestimmtem Orte im Meere 
finden, um dann in immer grösserer Ausdehnung des Untersuchungs¬ 
planes allmählich zu konstatieren, was und wie viel der Ocean 
an belebter Substanz produziert. In. Verfolgung dieser weit¬ 
ausschauenden Idee ersann Hensen folgende Methode zur quanti¬ 
tativen Bestimmung des Plankton: eigens konstruierte Netze 
werden in eine bestimmte Tiefe des Meeres hinabgelassen, und 
sodann wird diese Wassersäule durch senkrechtes Heraufziehen des 
Netzes gewissermaassen filtriert; die so gewonnenen Plankton- 
Massen werden nicht nur in Messcylindern volumetrisch bestimmt, 
sondern es wird auch in sehr mühsamer Weise nach der Methode 
der Blutkörperzählung für die einzelnen Arten, Tiere und Pflanzen, 
welche sich in dem gemachten Fang finden, die Zahl der In¬ 
dividuen ermittelt, die sich auf viele Millionen belaufen kann. 
Nachdem Hensen mehrere Jahre nacheinander in ausgedehntem 
Maasse in der Nord- und Ostsee quantitative Plankton-Unter¬ 
suchungen angestellt und das Glück gehabt hatte, tüchtige Mit¬ 
arbeiter zu finden, gelang es ihm, seinen Hauptplan zu realisieren: 
die Entsendung einer grossen Expedition zum Zwecke der Unter¬ 
suchung des Plankton des Atlantischen Oceanes. Die Kosten 
wurden gedeckt von dem Fonds der Humboldt-Stiftung der 
kgl. preuss. Akademie der Wissenschaften, sowie aus Staats¬ 
mitteln, wozu noch von verschiedenen Seiten kleinere Beiträge 
kamen. 

Bekanntermaassen ist diese Plankton-Expedition bald der 
Gegenstand einer erbitterten litterarischen Fehde geworden, in¬ 
dem Hä ekel mit der Wucht seines Namens wie auch seiner 
Erfahrungen Einwürfe erhob gegen die Methodik Hensens so¬ 
wohl, wie besonders gegen dessen Ansicht von der gleichmässi- 
gen Verteilung des Plankton. Leider ist auch dieser Streit 
zum Teil in dem Tone persönlicher Gehässigkeit geführt, wie 
er, scheint es, bedauerlicherweise sich heutzutage so schwer von 
sachlicher Diskussion trennen lässt. Es ist nicht hier der Ort, 
des näheren auf die strittigen Punkte einzugehen, wozu sich 
vielleicht bei Besprechung eines anderen in Aussicht stehenden 
Bandes des Plankton - Reisewerkes bessere Gelegenheit bietet; 
bezüglich der Hauptfrage der Verteilung scheint uns, so banal 
diese Bemerkung auch klingen mag, die Wahrheit auch hier in 
der Mitte zu liegen. Eines aber ist sicher: mag auch an der 
Methodik Hensens das eine oder andere geändert werden, mag 
es auch manchmal zweifelhaft sein, ob das Resultat stets der 
aufgewandten ungewöhnlichen Mühe entspricht —, zweifelsohne 
hat Hensen einen neuen Weg eingeschlagen, in dessen Ver¬ 
folgung die Wissenschaft neue wertvolle Einblicke in ein noch 
recht dunkles Gebiet thun wird. Dass die Plankton Fahrt des 
•National* kein missglücktes Unternehmen gewesen, dass diese 
wissenschaftliche Expedition, mit deren Entsendung Deutschland 
sich erfreulicherweise nach längerer Zeit wieder in die Reihen 
der um die Erforschung der Meere verdienten Nationen gestellt 
hat, sich auch grösseren Forschungsfahrten würdig an die Seite 
stellen darf, davon legt dieser erste Band des Reisewerkes Zeugnis 
ab, wenngleich der Natur der Sache nach über die wissenschaft¬ 
lichen Ergebnisse der Expedition vorerst nur in vorläufigen 
Mitteilungen berichtet werden kann. 

Die zwei ersten Kapitel des Bandes entstammen der Feder 
von Prof. Hensen, der in denselben die vorhin angedeutete 
Entstehungsgeschichte der Expedition schildert Den grössten 
Teil des Werkes bildet die von Prof. Krümmel verfasste Reise¬ 
beschreibung. Am 15. Juli 1889 verliess der «National« den 


Kieler Hafen; die Fahrt ging durch den Grossen Belt, Skager 
Rack, Nordsee über die Orkney-Inseln und Hebriden in schier 
gerader Linie auf Kap Farewell auf Grönland zu, dem man bis 
auf 78 Seemeilen nahe kam, ohne dass es jedoch des herrschenden 
Nebels wegen gesichtet werden konnte. Den Kurs westsüdwest¬ 
lich setzend, steuerte der «National« seinem nächsten Reiseziele, 
den Bermudas, zu, wobei zuerst der Westgrönlandstrom und so¬ 
dann nach Passierung der Neufundlandbank der Florida- (Golf-) 
Strom gekreuzt wurde. Vier Tage nur war der Aufenthalt auf 
den Bermudas bemessen; sich wieder ostwärts wendend, ging 
die Expedition durch das Sargasso - Meer über die Kapverden 
südwärts bis zum einsamen Ascension, von wo der Dampfer 
seinen Kurs wieder nach Amerika nahm, um dies in Parä zu 
erreichen. Ein zweiwöchentlicher Aufenthalt daselbst wurde zu 
Landtouren und zu einer Fahrt den Amazonas aufwärts benutzt, 
welch letztere infolge des Ungeschicks des Lotsen leider ein 
vorzeitiges Ende erreichte, und dann die Heimfahrt über die 
Azoren angetreten; Sturm und sonstiges Missgeschick verzögerten 
dieselbe Uber Erwarten; am 7. November langte der «National« 
wohlbehalten wieder in Kiel an. 15600 Seemeilen waren in 
echter Kreuz- und Querfahrt zurttckgelegt worden; nicht weniger 
als viermal hatte die Expedition den Atlantischen Ocean gekreuzt 
und dabei beinahe 70 Breitegrade durchfahren; die Hauptmeeres¬ 
ströme in diesem Gebiete waren zum Teil mehrfach gequert 
worden und die bedeutendsten Inseln angelaufen worden. Von 
dem Verlaufe dieser ganzen Tour mit all ihren kleinen und 
grossen Leiden einer Seefahrt, mit ihren erfüllten Hoffnungen 
und nicht erspart gebliebenen Enttäuschungen gibt uns Krümmel 
in seiner Schilderung das lebhafteste Bild. Aber so leicht und 
fiiessend sich diese Kapitel lesen, so müsste der Verfasser dieser 
anmutigen Schilderungen nicht der bekannte Gelehrte sein, wenn 
nicht zugleich der Leser ihm eine Bereicherung seines Wissens 
verdanken würde. Bemerkungen über Wolkenbildungen, Strömungs¬ 
verhältnisse und ähnliche Notizen finden sich überall einge¬ 
streut, und der Aufenthalt auf den einzelnen Inseln gibt dem 
Verfasser Gelegenheit, dieselben nicht nur vom naturwissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus zu schildern, sondern auch eine histo¬ 
rische Skizze ihrer Entwickelung, ihrer kommerziellen und geo¬ 
graphischen Bedeutung zu geben. Ganz besonders hervorheben 
möchten wir auch die vielen grösseren Abbildungen, Vignetten, 
Initialen, welche diese Kapitel zieren und ihre Entstehung dem 
Marinemaler Eschke verdanken, der dank der Opferfreudigkeit 
eines Grossgrundbesitzers die Expedition begleiten konnte. 

Selbstverständlich wurde auch der Aufenthalt auf den ein¬ 
zelnen Inseln zu zoologischen Studien benutzt, und wenn man 
die Berichte durchliest, die Dahl über diese von ihm verfolgten 
Studien gibt, so kann man nur den Eifer bewundern, der es 
Dahl ermöglicht hat, in der Kürze der ihm zur Verfügung 
stehenden Zeit reiche Sammlungen der tierischen Bewohner der 
berührten Inseln anzulegen; da auch die einschlägige Litteratur 
berücksichtigt ist, so erhält der Leser in diesen von Dahl be¬ 
arbeiteten Kapiteln einen völligen umfassenden Ueberblick über 
die Fauna der Bermudas, Kapverden, Ascension und Azoren 
und über die zoogeographische Stellung dieser Inseln. Interessant 
ist auch die ebenfalls von Dahl gemachte Zusammenstellung 
der auf der Plankton-Expedition beobachteten Säugetiere, Vögel 
und Schildkröten des Meeres; getreu dem Charakter der Fahrt 
als einer statistischen Expedition finden wir auch hier alle Mit¬ 
teilungen mit Zahlen belegt, und die auf diese Weise gewonnenen 
präcisen Angaben geben vielfach ein von der gebräuchlichen 
Vorstellung abweichendes Bild. Im offenen Ocean sind Vögel 
nicht häufig; an 34 Tagen kam überhaupt kein Vogel zu Gesicht, 
während an 42 Tagen Vögel beobachtet wurden, aber nur an 
5—6 Tagen grössere Scharen; eine grosse Lücke im Vorkommen 
der Vögel bildet das Sargasso-Meer, welches zoologisch, wie 
noch zu erwähnen, überhaupt eine ganz eigene Stellung ein¬ 
nimmt. Nordsee und Kattegat waren weit reicher an Vögeln 
als der offene Ocean. Auch die Seesäugetiere waren seltener 
zu sehen, als man gewöhnlich annimmt; sie kamen im Durch¬ 
schnitt nur jeden sechsten Tag zur Beobachtung. 

Zoologische Kapitel speciellerer Natur behandeln im vor¬ 
liegenden Band Apstein init einem Vorbericht über die Alcio- 
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piden und Tomopteriden der Expedition, Loh mann mit einem 
solchen Uber die Appendikularien und Borgert mit Angaben 
über einige Phäodarien-Familien. Ueberall ist in erster Linie 
die horizontale und vertikale Verbreitung dieser interessanten 
pelagischen Organismen behandelt; zum Teil ist durch die zahl¬ 
reichen Fänge der Expedition bei den genannten Gruppen für 
diese Frage zum erstenmal eine breitere Basis gewonnen worden; 
hervorheben möchten wir nur, dass die Appendikularien sich als 
die nächst den Kopepoden ihrer Zahl nach wichtigsten mehr¬ 
zelligen Plankton-Organismen des Meeres erwiesen haben. Die 
in Aussicht gestellten ausführlichen Bearbeitungen der genannten 
Tiergruppen werden nach den in den Vorberichten gegebenen 
Andeutungen auch morphologisch viel Bedeutsames enthalten. 
Allgemeine biologische Fragen behandelt Brandt in dem Ab¬ 
schnitt »Ueber Anpassungserscheinungen und Art der Verbreitung 
von Hochseetieren«. Von den Anpassungserscheinungen sind die¬ 
jenigen Einrichtungen die wichtigsten, durch welche das speci- 
fische Gewicht der Tiere verringert und es ihnen auf diese Weise 
ermöglicht wird, sich zeitlebens frei im Wasser schwimmend oder 
schwebend zu halten. Von den verschiedenen zur Herabsetzung 
des specifischen Gewichtes in Anwendung gelangenden Mitteln, 
nämlich Oberflächenvergrösserung, reichliche Fettbildung, Aus¬ 
scheidung von Gas in besonderen Behältern und wässerige Auf¬ 
quellung vieler oder aller Gewebe und damit Hand in Hand 
gehend Bildung von Gallertsubstanz, ist, wie Brandt an Bei¬ 
spielen aus den verschiedensten Abteilungen des Tierreiches nach¬ 
weist, das letztere das verbreitetste und zweckmässigste. Sekundär 
gewinnen die meisten pelagischen Organismen hierbei noch wei¬ 
teren Vorteil, indem mit der gallertigen Aufquellung des Körpers 
die Durchsichtigkeit desselben Hand in Hand geht. Brandt ist 
geneigt, auch die bei Hochseetieren so ausserordentlich häufig 
verbreitete Erscheinung des Leuchtens als eine Folgeerscheinung 
der Anpassung an das Hochseeleben zu betrachten, indem das 
Fett, welches mit den Leuchterscheinungen in engem Zusammen¬ 
hänge steht, eigentlich der Verringerung des specifischen Ge¬ 
wichtes dient und das Leuchten zunächst eine reine Begleit¬ 
erscheinung ist; bei sehr vielen Tieren sehen wir jedoch diese 
Nebenfunktion zur Hauptfunktion erhoben. I nter den Beispielen 
der Farbenanpassung der Hochseetiere sind besonders das Sar- 
gassum bewohnende Krebse interessant, welche, auf diesen Tang 
lebend, eine braun-bunte Färbung zeigen, an freischwimmende 
Hochseetiere angeklammert dagegen blau sind. Sehr bemerkens¬ 
wert sind die Ausführungen Brandts über Tierschwärme und 
über horizontale Verbreitung einiger grösserer Plankton-Organismen, 
aus welchen hervorgeht, dass die Lehre von der gleichmässigen 
Verbreitung des Plankton eben doch cum grano salis aufzufassen 
ist. In dem ruhigen, durch das Fehlen von Meeresströmen aus¬ 
gezeichneten Sargasso-Meer, welches im Vergleich zu anderen 
Gebieten auffallend tierarm ist, fand sich das Plankton in der 
That »ganz überraschend gleichmässig« verteilt; Brandt konnte 
z. B. die kolonienbildende Radiolarie Myxosphaera coerulea in 
gleichmässiger Verteilung über die ungeheure Strecke von etwa 
1500 Seemeilen hin nachweisen; wo dagegen Meeresströme sich 
linden, darf der Forscher auch erwarten, wenigstens häufig ge¬ 
waltigen Ansammlungen pelagischer Organismen, sogenannten 
Tierschwärmen, zu begegnen. Die Plankton-Expedition begegnete, 
auf die Dauer der Reise berechnet, durchschnittlich jeden zweiten 
Tag einem grösseren oder kleineren Schwarm; wird aber nur 
die Strecke zur Berechnung herbeigezogen, in welcher die 
Schwärme am häufigsten waren, nämlich im Guinea- und Süd- 
äquatorialstrom, so kommen zwei Tierschwärme auf jeden Tag. 
Wenn auch verschiedene Faktoren an der Bildung der Tier¬ 
schwärme Teil haben mögen, so tragen die grossen Meeresströme 
jedenfalls einen bedeutenden Teil der Schuld an diesen, die 
gleichmässige Verteilung störenden Anhäufungen pelagischer 
Organismen. Da das Für und Wider in der Hauptstreitfrage der 
Ilensen-Häckelschen Polemik, in der Frage der Verteilung 
des Plankton, wie eingangs erwähnt, vielleicht später noch ein¬ 
mal erörtert werden wird, so mögen hier diese kurzen Anmer¬ 
kungen genügen. 

Im Programm der Plankton-Expedition waren auch syste¬ 
matische botanische Untersuchungen vorgesehen; nicht als ob 


auf den früheren grossen Expeditionen botanische Funde völlig 
unberücksichtigt gelassen worden wären, allein die Botanik lief 
gewissermaassen nur nebenher. Auf der Fahrt des »National« 
fand sie zum erstenmal ihre offizielle Vertretung, und im Hin¬ 
blick auf den botanischen Abschnitt des vorliegenden Werkes 
möchten wir es als ein Hauptverdienst dieser Expedition be¬ 
zeichnen, der Botanik zu der ihr gebührenden Gleichberechtigung 
mit der Schwesterwissenschaft der Zoologie, verholfen zu haben. 
Unter dem bescheidenen Titel »Pflanzenleben der Hochsee« gibt 
Dr. F. Schutt nicht weniger als den Grundbau einer neuen 
Wissenschaft: der Pflanzenoceanographie. Freilich entgeht die 
Flora des Meeres nicht nur dem Blick des Laien, sondern sie 
entzieht sich auch allermeist dem Blicke des Forschers, denn die 
fast durchweg mikroskopischen Formen der niedersten Pflanzen, 
aus denen die Pflanzenwelt der Hochsee sich fast ausschliesslich 
rekrutiert, erregen selbst unter den Forschern nur bei Specialisten 
grösseres Interesse; denken wir jedoch daran, dass die nach ge¬ 
waltigen Massen zählende Flora des Meeres die Grundlage für 
das sich auf ihr aufbauende Tierreich des Meeres bietet, so tritt 
uns vollauf die Notwendigkeit einer marinen Floristik in die 
Augen. Aufsuchung und Bestimmung aller in der Hochsee leben¬ 
den Pflanzen (systematische Grundlage), Ermittelung von mög¬ 
lichst vielen Orten des Vorkommens jeder Pflanzenspecies (geo¬ 
graphische Grundlage) sind die Vorarbeiten, Klarlegung der 
mannigfachen, von den verschiedensten Faktoren beeinflussten 
biologischen Verhältnisse das Ziel einer Floristik des Oceans, 
dessen Erreichen freilich wohl noch in nebelhafter Ferne liegt. 
Der Anfang hierzu aber ist für den Atlantischen Ocean in treff¬ 
licher Weise gemacht durch Schütts geistvolle Zusammenfassung 
aller auf der Plankton-Expedition gesammelten floristischen Er¬ 
fahrungen; leider müssen wir uns auch bei diesem Abschnitt des 
ersten Bandes des Plankton-Werkes aus Raummangel einfach mit 
einem Hinweise begnügen. Einer Uebersicht der Pflanzen des 
Meeres, aus welcher besonders die zahlreichen interessanten Bei¬ 
spiele der mannigfachen Hilfsmittel zur Erhöhung der Schwebe- 
fahigkeit hervorzuheben sind, folgt als zweiter Teil ein Kapitel 
Pflanzenoceanographie; besonders bemerkenswert ist hier der 
Abschnitt »Vegetationsbilder« und das Bestreben, die Bedeu¬ 
tung der einzelnen Pflanzenformen für das Zusammenleben 
aller klarzulegen. Während bei dem Vegetationsbilde der Land¬ 
pflanzen sich diese Bedeutung der einzelnen Bestandteile dem 
menschlichen Auge direkt offenbart, gelangen wir bei der mikro¬ 
skopischen Pflanzenwelt der Hochsee nur auf mühsamem, in¬ 
direktem Wege zu ihrer Erkenntnis, und die Hensensche Me¬ 
thode erweist sich besonders hier als praktische Führerin. Zur 
graphischen Darstellung der gefundenen Verhältnisse hat der 
Verfasser ein eigenes Verfahren eingeschlagen, welches in sehr 
instruktiver Weise die wechselnde Bedeutung der einzelnen 
Gruppen oder selbst Arten in den einzelnen Meeresstrichen, 
z. B. das kolossale Ueberwiegen der Diatomeen in der Irminger- 
See, zur Anschauung bringt; er drückt die gefundenen Pflanzen- 
inengen durch die Darstellung eines Würfels aus, wobei dessen 
Volumen proportional ist der Zahl der Individuen der betreffen¬ 
den Pflanzen unter der Flächeneinheit des Meeres an einer be¬ 
stimmten, angegebenen Stelle. 

Die Ausstattung ist mustergültig, Druck und Papier sind 
gleichmässig ansprechend, und der Preis sowohl des ganzen 
Bandes, wie auch der einzelnen verschiedenen Teile desselben 
(z. B. Schutt, Pflanzenlcben der Ilochsee. 76 S. 4 0 . 35 Text¬ 
abbildungen und eine Karte) ist für deutsche Verhältnisse geradezu 
niedrig zu nennen. 

Stuttgart. Kurt Lampert. 
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W itterungsVerlegung 
von niederen nach höheren Breiten. 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

In einer Mitteilung über Dürrejahre und strenge 
Winter 1 ) versuchte ich die Geschwindigkeit, mit 
welcher sich die von mir nachgewiesene Witterungs¬ 
verlegung in Meridianrichtung zu vollziehen pflegt, 
zu berechnen. Auf der Strecke von indischen zu 
deutschen Breiten der Osthemisphäre ergab sie sich 
zu jährlich 5,1 Breitengraden. Für die Strecke von 
Hainan bis zur Mandschurei ist eine ähnliche Be¬ 
rechnung auf Grund der acht Dürrereihen möglich, 
welche in zwei Arbeiten über klimatische und wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse Chinas von mir veröffentlicht 
worden sind 8 ) 3 ). In der folgenden Tabelle wurden 
sie derart zusammengestellt, dass Landesteile oder 
Vertragshäfen, diese als Vertreter ihrer Hinterländer, 
durch gesperrten Druck ausgeprägte Dürre, durch 
gewöhnlichen Druck Regenmangel, durch mit Paren¬ 
thesen eingeschlossenen Druck wirtschaftliche Un¬ 
regelmässigkeiten oder Ereignisse signalisieren, welche 
auf Störung des regelmässigen Witterungsganges, 
besonders Dürre, schliessen lassen. 


I. Reihe»): 

1867 

(Amoy) 

(Swatou) 

1868 

(Shanghai) 

(Wenchou) 

1869 Mittlerer 

(Tientsin) J»hres- 
(Hankou) 4 )^. 

* 

(Kanton) 

(Takou) 

(Fuchou) 

(Tamsui) 

Iegung 

in 

Breitengrenzen: 

22—26 

25 — 3 » 

„ Breiten- 
30-40 °n. den . 

Mittlere Breite: 

24 

28 

35 ° n. 

Jahresbetrag der Verlegung: 

4 7 

5.5 


*) »Meteorologische Zeitschrift« 1892, S. 193, 194. 

*) »Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik«, 
Jahrg. XIV, S. 202 — 208. 

*) Ebenda, Jahrg. XV, S. 111. 

4 ) Das hauptsächlichste Hinterland des Yangtse-Hafens 
Hankou liegt in der nordchinesischen Provinz Honan. Vgl. die 
unter *) citierte Arbeit S. 205, die unter *) citierte S. in und 
»Imperial maritime customs, Reports on trade« H, bes. 1876, S. 21. 
Anilind 1893, Nr. 43. 


II. Reihe'): 

1871 187a 1873 1874 187s 

Sudchina Kiukiang Chinkiang Hankou 2 ) Niuchwang*) 

Swatou Amoy Ningpo 

Kanton Swatou Kiukiang 

Takou Kanton Fuchou 

Takou Tamsui 

22-24 22-30 25-33 31—37 39— 45 ° n - 

23 26 29 34 42° n. 

3 3 5 8 4.8 


III. Reihe'): 


1874 1875 

1876 

1877 

Takou Tamsui 

Shantung 

Schönking *) 

Swatou 

Kiangsu 

Chili 

Kanton 

Hankou *) 

Shansi 


Kiukiang 

Shensi 


Fuchou 

Nordhonan 

22—23 23-25 

26—38 

34 — 41 ° n. 

22° 30' 24 

32 

37 ° 30 ' n. 

1 »5 

8 

5.5 

Reihe'): (1876) 

(1877) 

(1878) 

(Takou) 

(Tamsui) 

(Kilung) 

(F uchou) 

22—23 

24-25'/a 

26—27° n. 

22° 30' 

24 0 30' 

26° 30' n. 

2 

2 

2.5 

1879 

1880 

1881 

Chekiang 

Shantung Niuchwang*) 

28—30 

35—38 

39 — 45 ° n. 

29 

36° 30' 

42 0 n. (3,9, 

7.5 

5.5 


Reihe 1 ): 1883 

1884 

1885 

Sudformosa 

Ichang N: 

iuchwang*) 


Kiukiang Nordchina 

22 — 24 

29-31 

32-45 0 n. 

23 

30 

38“ 30' n. 

7 

8,5 



5.0 


6.5 


7.8 


*) Siehe Note 2 ) auf voriger Spalte. 

2 ) Siehe Note 4 ) auf voriger Spalte. 

*) Das Hinterland des Seehafens Niuchwang ist die süd¬ 
liche Mandschurei, besonders Schönking. 
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he»): 1886 


1887 

1888 

Swatou 


Wuhu 1 ) Niuchwang 1 ) 

Kuantung 4 ) 

Hanlcou a ) 

Chifu 

Pakhoi 


We n c h 0 u 

Korea 

H a i n a n 


F u c h 0 u 

Chinkiang 

Tf* 

1 

00 


26—31 ’/a 

32 -~45 n. 

21 


28° 30' 

38 ° 30 ' n. 


7.5 

10 

o ,5 



(.889) 

(Wensan) 
38— ? 0 n. 




39 ° n - ? 

(6.» 

ihe>): 1888 

• 

1889 

1890 

Tamsui 


Ningpo 

Wensan 

Pakhoi 


Wenchou 


21—25 


0 

ro 

1 

00 

38- ? 0 n. 

23 


29 

39 u n.? 


6 

IO 


ihe: 1890») 


18911) 

1892 

Kuantung Yangtse-Gebiet 

Chili?*) 

Lungchou 



Shansi *) 

Pakhoi 



Shensi 6 ) 



Nortlszechwan 6 ) 



Gegend von Shangh 

21—25 


25—33 

CO 

0 

1 

OJ 

00 

0 

3 

23 


29 

34 ° n. 


Die Jahresbeträge der Verlegung schwanken 
allerdings in ziemlich weiten Grenzen um den an¬ 
fangs erwähnten Mittelwert der anderen Reihen, 

5.1 Breitengrade, nämlich von 0,5 bis 10 Breiten¬ 
grade in allen, von 1,5 bis 10 in den sicher ge¬ 
stellten Fällen. Die Mittelwerte für jede der acht 
Dürrereihen nähern sich schon etwas mehr. Sie be¬ 
tragen 5 bis 9 Breitengrade, im Durchschnitt 5,8, 
und wenn man die unsicheren Jahresgebiete der 
Dürrereihen IV und VI auslässt, 6,5 Breitengrade 
jährlich. Eine nahezu volle Uebereinstim- 
mung erhält man aber, wenn man berück¬ 
sichtigt, dass jener erstberechnete Wert 
sich allein auf die Verlegung sch werer Wit¬ 
terungsstörungen bezieht. In der Thal 
weisen die Reihen schwerster Dürren I, II, 
III, VIII auch die beste Annäherung an ihn 
auf, mit 5,5, 4,8, 5,0, 5,5, im Durchschnitt 

5.2 Breitengraden jährlich. Berücksichtigt man 


') Siehe Note s ) auf S. 673, Spalte I. 

*) Siehe Note 4 ) auf S. 673, Spalte 1. 

*) Siehe Note *) auf S. 673, Spalte 2. 

4 ) Die im Register der chinesischen Zollberichte unter 

Wuhu 1886 erwähnte Dürre (»Reports« 1886, II, S. 128), welche 
mich in der ersten Veröffentlichung über diese Reihe 1886—88 
veranlasste, Wuhu sorgfältiger Vollständigkeit halber unter die 
Dürregegenden 1886 zu setzen, betraf Kuantung, in welcher 
Provinz sie der guten Reisernte bei Wuhu zeitweise ein Absatz¬ 
gebiet eröffnete. 

*) Nach Uebersetzungen aus der in Shanghai erscheinenden 
Zeitung »Hupao«, welche ich dem Entgegenkommen des Herrn 
Li-te-shun, früher Attach6 der chinesischen Gesandtschaft in 
Berlin, danke, teilweise auch nach der »Leipziger Zeitung« vom 
22. September 1892. 

6 ) »Vossische Zeitung« vom 14. September 1892, abends. 

*) »Hamburger Nachrichten« vom 4. Februar 1893, abends. 


allein die sichergestellten Fälle, so scheint es fast, 
als ob jene Geschwindigkeit, ähnlich dem Eintreten 
schwerer Wetterstörungen, wie Gewitter- und Cy- 
klonenhäufigkeit und schliesslich auch der Dürren 
selbst, einer Periode unterläge, die einen stetigen 
Gang besitzt. Die mittleren Jahresbeträge der Ver¬ 
legung in acht chinesischen Dürrereihen sind: 5,5, 
4> 8 *, 5 »°> 7 >°> 7 , 8 » 8,8, 8,0, 5,5 Breitengrade. Ein 
Versuch, die Beträge nach Fünfgradzonen der Breite 
zu mittein, ergab eine stetige Zunahme der Geschwin¬ 
digkeit von 20 0 N. nach Norden bis 45 °, ebenfalls 
nur bei Berücksichtigung der sichergestellten Fälle: 


I. Reihe: 20—25 

25-30 

30-35 

35—40 40-45 

4.0 

4,0 

4,0 




7,0 

7,o 

7,o 


II. Reihe: 3,0 

3.0 




3 0 

3,0 

3,o 




5 ,o 

5 

5,o 




8,0 

8,0 

8,0 

III. Reihe: 1,5 





8,0 

8,o 

8,0 

8,0 


IV. Reihe: (2,0) 

5,5 

5-5 

5.5 

5,5 

(2,0) 

(2,0) 





(2,5) 





7,5 

7,5 

7,5 


V. Reihe: 7,0 

7,o 

7.0 

5,5 

5,5 


8,5 

8,5 

8,5 

8,5 

VI. Reihe: 7,5 

7.5 

7.5 




10,0 

10,0 

10,0 

10,0 

VII. Reihe: 6,0 

6,0 


(o,5) 



10,0 

10,0 

10,0 


VIII. Reihe: 6,0 

6,0 

6,0 




5,o 

5,o 

5,o 


Also 5,1 

6,4 

6,9 

7.3 

_ - Breitengrade für 

‘' ^die sichergesteüten, 

(4-5) 

(6,0) 

6,9 

(6,7) 

7 e Breitengrade fiir 
alle Falle 

zwischen 20U.25 

25 u. 30 

301». 35 

3511.40 40 u. 45° nördl. Br. 


In der Verschiedenheit dieser Zahlenreihen, be¬ 
sonders aber in dem gleichmässigen Steigen der 
ersten um jährlich 1 /r. bis */* Breitengrade, also 
2—7 °/o, liegt ein Grund mehr von den nicht sicher 
festgestellten vier Jahresgliedern am Anfänge der 
Reihe IV und am Schlüsse der Reihe VI abzusehen. 
Vor allem würde zu entnehmen sein, dass die Ausfälle 
der Regen von Kilung und Tamsui 1877 (S. 206) *), 
in letzterer Stadt gegenüber dem vierjährigen Durch¬ 
schnitt um 21 °/o, rein örtlicher Natur waren. 

Dann entfiele aber jede Möglichkeit, 
aus den in den vorliegenden Zusammen¬ 
stellungen erschöpften Daten andere Reihen' 
entgegengesetzter Richtung zu erzielen, 
als die einzige: 

1888 1889 1890 

Niuchwang Ningpo Kuantung 
Korea Wenchou I.ungchou 

Chifu Pakhoi 

Ch inkiang 

demnach auch der von Brückner in den 

! ) Siehe Note *) auf S. 673, Spalte 1. 
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Geographischen Mitteilungen 1 ) erhobene 
Einwand gegen meine Nachweise. Denn dieser 
einzigen, nach niederen Breiten gerichteten Dürre¬ 
reihe ständen acht nach höheren Breiten gerichtete 
gegenüber. Dasselbe meiner Ansicht günstige Ver¬ 
hältnis 8 : 1 würde erhalten, wenn man die einzelnen 
Dürredaten abzählt. Die südnördlich anzuordnenden be¬ 
tragen 71—72, die nordsüdlich zu ordnenden nur neun. 

Doch würde, auch wenn genauere Untersuchung 
nötigte, sie beizubehalten, jenes Verhältnis des Gegen 
zum Für auf 2:8, dieses höchstens auf 16:75 er ' 
höht werden. Mit dieser Möglichkeit ist aus dem 
theoretischen Grunde zu rechnen, dass die fragliche 
Reihe Takou 1876, Tamsui-Kilung 1877, Fuchou 
1878 einen auch sonst bestätigten 2 ) zonalen Zu¬ 
sammenhang aufweist mit gleichzeitigen indischen 
Dürren 3 ). Jedenfalls für das Jahr 1876 hatte der¬ 
selbe eine nahezu erdumfassende Geltung. Die, wie 
es scheint, mit diesem beginnende Epoche von 
schwersten Dürren erstreckte sich mit Sicherheit 
über die Tropen und Subtropen dreier Erdteile: 
Südafrika 0 ), Asien 4 ), Australien 4 ), machte sich 
bemerkbar mitten im Stillen Ocean, in gleichen 
Breiten, auf den Inseln des französischen Oceanien, 
deren Hauptstadt Papeete auf Tahiti von spätestens 
dem 31. August 1876 bis zum 14. Januar 1877 
keinen Tropfen Regen erhielt 5 ), und scheint auch 
Teile des tropischen Amerika heimgesucht zu haben. 
Unter den von H. Morize verzeichneten schweren 
Notstandsjahren der brasilianischen Provinz Ceara 
befindet sich das Jahr 1877, ein Umstand, welcher 
auf Dürre zum mindesten in der ersten Hälfte der¬ 
selben deutet <! ). Es wäre wissenschaftlich ein dank¬ 
bares Unternehmen, dieser grossartigen Erscheinung, 
welche von H. F. Blanford schon nach manchen ihrer 
meteorologischen Einzelzüge in dem Gebiete von Mau¬ 
ritius bis Hochasien im Norden und bis zur Ostküste 
Australiens im Osten dargelegt worden ist, weiter 
nachzuforschen. Vom wirtschaftlichenStandpunkte 
ist es auch dankenswert. In ihren Bereich gehören 
nicht allein die furchtbarsten Dürren des südlichen 
und östlichen Asien, deren Menschenopfer nach Mil¬ 
lionen zählen, sondern auch jene Dürre des südlichen 


*) Litteraturbericht, 1892, Nr. 991, und Kleinere Mit¬ 
teilungen, 1893, S. 45. Von den hier gegnerischerseits auf¬ 
gestellten drei anderen rückläufigen Reihen wird die dritte durch 
das in Anmerkung 4 ), S. 674, Spalte I, über Wuhu Gesagte 
erledigt, die beiden anderen beruhen auf Verwechselungen chine¬ 
sischer Namen und Gegenden, und ich brauche zu ihrer Wider¬ 
legung allein auf genauere Durchsicht der Karten zu verweisen. 

2 ) »Beiträge zur Kenntnis der Niederschlagsverhältnisse 
der Tropen u. s. w.« im zweiten Teile der Verhandlungen der 
Deutschen Naturforscherversammlung zu Bremen 1890. 

*) Siehe Note 2 ) auf S. 673, Spalte 1. 

4 ) H. F. Blanford, The Rainfall of India, »Ind. Meteor. 
Memoirs«, III. 

5 ) »Messager de Tahiti«, Jahrg. 1876, S. 162, 166, 174, 
18a, 192, 196. 199, 203, 207, 211, 216, 220, 226; Jahrg. 1877, 
S. 13. Papeete. 

•) Nach dem Litteraturberichte der »Meteorologischen 
Zeitschrift« 1893, S. [8]. 


Afrika, die in ursächlichem Zusammenhang stand 
mit dem die britische Herrschaft schwer gefährden¬ 
den Kaffernkriege und dem ereignisreichen Buren¬ 
treck, welcher zuletzt zur Gründung des Freistaates 
Upingtonia führte *). Das kleine Tahiti inmitten der 
Südsee hat sich bis zur Jetztzeit nicht von dem Schaden 
erholen können, welcher ihm durch die Missernte 
des Jahres 1877, in Gemeinschaft mit unzeitigen 
Regierungsmaassregeln, zugefügt wurde*). Noch 
bedeutender ist aber das wissenschaftliche Inter¬ 
esse, weil jedenfalls in jenem Jahre 1876, entgegen 
dem Brückner sehen Erklärungsversuch zu seiner 
Theorie der Klimaschwankungen, oceanische und fest¬ 
ländische Gebiete gleichzeitig von Dürre ergriffen 
wurden, weil ferner auch nicht die Gesamtheit des 
festländischen Ostasien zu leiden, Südchina beispiels¬ 
weise gute Regen hatte 3 ). Für Südwestafrika Hess 
sich die im Osten wie im Westen ausgedehnte 
Dürre 1876/77 bisher allerdings auch nicht in den 
Zusammenhang einer Verlegung bringen. Doch sind 
dort die als Dürren auftretenden Störungen etwa 
1 ^8mal häufiger als in Ostasien, die Entwirrung 
derselben zu Reihen wird ausserdem durch das nur 
bruchstückweise vorliegende Nachrichtenmaterial sehr 
erschwert. Dass die von mir behauptete Gesetz¬ 
mässigkeit aber auch dort zu beobachten ist, und 
dass die Wetterverlegung von niederen nach höheren 
Breiten verläuft, war mir möglich an vier Reihen 
verspäteter Niederschläge zu erweisen, zu deren Bil¬ 
dung, bei dem seltenen aber unverkennbaren Auftreten 


solchen Verspätens auch 

die Bruchstücke genügten. 

I. Reihe: 1869,70 

1870/71 

1871 (Südwinter) 

Ovamboland ? 4 ) 

Gibeon 7 ) 

? 

Omaruru 5 ) 

Ameib 6 ) 

18 — 22 0 s. 

20 5 ° 

25° s. 


11 . Reihe: 187:,'74 

»874/75 

1875 (Südwinter) 

Otyosondyupa 8 ) 

Warmbad u ) 

Klein-Nama- und 

Otyosazu 9 ) 


Westkapland **) 

Hoachanas? ,0 ) 

Berseba? 10 ) 

20 — 26 


28—35° s - 

23 

28 

31 0 30' s. 

5 

3.5 X 
7° 

2 


! ) »Monatsberichte der Rheinischen Missionsgesellschaft«, 
Barmen 1877, S. 85; 1878, S. 88, 145 ff.; 1880, S. 99 ff 

2 ) »Verhandlungen des V. Internationalen Kongresses der 
geographischen Wissenschaften«, Bern 1892, S. 642—644. 

*) »Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik«, 
Jahrg. XIV, S. 205, Wien 1892. 

4 ) »Monatsberichte der Rheinischen Missionsgesellschaft« 
(M. B.) 1872, S. 44, 54—56. 

5 ) M. B. 1871, S. 129 f., gegen 1871, S. 112, 123. 

®) »Jahresberichte der Rheinischen Missionsgesellschaft« 
(J. B.) 1870, S. 31, gegen M. B. 1871, S. 129 f. 

*) J. B. 1871, S. 56; M. B. 1872, S. 136-138. 

8 ) M. B. 1875, S. 78, 265. 

®) M. B. 1874, S. 293 £f.; gegen M. B. 1874, S. 328 
J. B. 1874, S. 22. 

10 ) M. B. 1874, S. 357 ff. 

") M. B. 1875, S. 248, 257. 

12 ) M. B. 1876, S. 238; 1875, S. 358; 1876, S. 233, 237. 
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1878/79 1879 (Südwinter) 

Otyizeva *) ? 

Otyimbingue 3 ) 

Grootfontein 4 ) 

Bethanien? s ) 

22° 30'—26° 30' s. 

24 0 30' s. 

2 ° 

IV. Reihe: 1885/86 1886/87 •887 (Südwinter) 

Ovamboland 6 ) Gibeon ? 8 ) ? 

Kuisibgebiet *) Keetmanshoop 9 ) 

Warmbad *°) 

170 3 o '_23 0 3 o < 25-29° s . 

2o° 30' 27° s. 

6.5° 

Der Durchschnittsbetrag jährlicher Verlegung er¬ 
gibt nach diesen Bruchstücken sichergestellten Mate¬ 
riales allerdings genau 5,1 Breitengrade. Er ist aber 
wahrscheinlich zu klein, da die Fortsetzung der 
Reihen in das Winterregengebiet des Kaplandes, fest¬ 
gestellt, die Strecke von 2,55 Breitengraden im halben 
Jahre, bedeutend übersteigen wird. Somit wäre die 
Steigerung des zurückgelegten Gradbetrages nach 
höheren Breiten, welche aus der zweiten Reihe un¬ 
mittelbar hervorgeht, auch für die erste, dritte und 
vierte als wahrscheinlich anzunehmen. Vor der seit 
1890 China heimsuchenden Dürrenkette besass der 
vorchinesische Teil seine Etappen 1888 auf Borneo, 
1889 auf den Philippinen 1 *). Die klimatische Störung 
legte demnach von 1888 bis 1889 zehn, von 1889 
bis 1890 neun Breitengrade zurück. Aus drei Grün¬ 
den: dem aus acht Reihen nachgewiesenen Verhalten 
in China, dem nach vier Reihen wahrscheinlichen 
in Südwestafrika, endlich diesem Reihenteile südlich 
von China, scheint es fast, als ob für jene Be¬ 
schleunigung das Zurücktreten des Festlandes, be¬ 
sonders des gebirgigen, gegenüber der Meeresober¬ 
fläche maassgebend sei. In Rücksicht auf die vor¬ 
waltende Meeresbedeckung der Süd-, Festlandnatur 
der Nordhalbkugel mag genauere Untersuchung darin 
wohl den Schlüssel dafür finden, dass jener säkulare 
Rhythmus atmosphärischer Bewegungszustände, vom 


*) M. B. 1878, S. 206—214, 243 ff. 

*) M. B. 1879, S. 306. 

*) M. B. 1880, S. 79 ff. 

*) M. B. 1879, S. 153. 

8 ) M. B. 1879, S. 316, 322. 

®) Schinz, Deutsch-Südwestafrika, S. 263 ff. 

7 ) Gürich, Deutsch-Südwestafrika, Beiheft zu den »Geo¬ 
graphischen Mitteilungen«, Gotha 1891, S. 75. 

8 ) M. B. 1887, S. 52. 

•) M. B. 1887, S. 333; J. B. 1886, S. 19. 

,0 ) M. B. 1887, S. 327. 

4 ) auf voriger bis 10 ) auf dieser Spalte vgl. auch »Deutsche 
Kolonialzeitung« 1892, S. 82—83. Die aus den Missionsberichten 
von 1865 bis 1891 zu entnehmenden Daten verspäteten Regens 
sind damit bis auf einen Fall erschöpft, welcher im Südherbst 
1883, also in der Saison 1882/83, die Nama-Station Berseba be¬ 
traf (J. B. 1883, S. 15) und vielleicht Anhalt gibt, den acht¬ 
jährigen Zwischenraum der Reihen III und IV in zwei vierjährige 
zu spalten. Es würde dann auch eine Periodizität, vierjährig, 
scharf hervortreten. 

»Meteorologische Zeitschrift« 1891, S. 158. 


Aequator beiderseits nach den Polen und rückläufig 
über diese hinaus einen Zusammenhang besitzt mit 
der seit 1782 festzustellenden Wiederkehr von indi¬ 
schen Sommerdürren x ) und strengen Wintern Nord¬ 
europas 2 ), nicht streng periodisch, sondern nach Zeit¬ 
räumen, welche regelmässig zwischen acht bis neun 
und elf bis zwölf Jahren schwanken. 

Doch ist es auch vor voller Erkenntnis der 
ursächlichen Naturverhältnisse gestattet, eine physi¬ 
kalische Gesetzmässigkeit durch das Eintreffen der 
daraufhin zu untersuchenden Einzelfälle, also ge- 
wissermaassen statistisch als erwiesen anzusehen und 
Schlüsse aus ihr zu ziehen. Dieselben sind zunächst 
in dem vorliegenden Falle nach der weltwirtschaft¬ 
lichen Seite von grosser Bedeutung. Für China er¬ 
gibt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die 
seit 1888 und von Borneo an verfolgte Störungs¬ 
reihe seinem äussersten Norden, sowie den Nachbar¬ 
gebieten , wie der südlichen Mandschurei, und 
wohl auch dem nördlichen Korea noch eine Dürre 
1893 bringen wird, deren Gebiet wie in den Jahren 
1875 und 1881 etwa 42 0 nördl. Br. als Mittel¬ 
parallel besitzt 8 ). Für Deutschland ist in Betracht des 
früher aufgedeckten allgemeinen Zusammenhanges 2 ), 
besonders aber des streng der Theorie entsprechen¬ 
den Anschlusses der Dezemberdürre 1890 an die 
nordchinesische 1888, der Novemberdürre 1892 an 
die nordkoreanische 1890, wahrscheinlich, dass es 
im Jahre 1895 4 ) ähnlich unter dem Einflüsse derselben 
Reihe klimatischer Störungen leiden wird. 

In höheren Breiten werden diese ja erst den 
abgeschlossenen nordischen Gebieten verhängnisvoll. 
Aus Island wurde in Zeitungen vom Anfang dieses 
Jahres die Absicht der Bevölkerung berichtet, sich 
eine neue Heimat im englischen Nordamerika zu 
suchen. Island liegt etwa zehn Breitegrade nördlicher 
als Deutschland. Es ist anzunehmen, dass es seit dem 
vorigen Winter an den Folgen der klimatischen 
Störung litt, welche demjenigen 1890/91 in Mittel¬ 
europa den Charakter besonderer Trockenheit und 
Strenge verlieh. 

Dieser Schluss kann leicht an dem dort nun 
ja durchlebten Thatbestand geprüft werden. Im Be¬ 
stätigungsfalle ergibt sich die tröstliche Aussicht, 
dass nach diesem ungewöhnlich strengen Winter 
eine Wendung zum Besseren mit Bestimmtheit zu 
gewärtigen, späteren Notständen ähnlicher Ursache 
durch rechtzeitige Vorsorge von Vorräten u. dgl. 
vorzubeugen, ein Verlassen der Insel aus klimatischen 
Gründen demnach nicht angezeigt ist. Dies nur 

•) Vgl. die unter Note *) auf S. 671, Spalte I, und unter 
Note 2 ) auf S. 675, Spalte I, citierten Arbeiten des Verfassers. 

2 ) Siehe Note *) auf S. 673, Spalte 1. 

s ) Bestätigung brachte EUnächst erst für die geographische 
Breite nördlich 38° lange nach Vollendung dieser Arbeit, die 
dem »Ausland« schon im Mars 1893 zuging, eine Juli-Nummer 
des »Ostasiatischen Lloyd« 1893 mit der Meldung von Dürre 
und Notstand in der Mongolei, welche sich ja von diesseits 40 
bis jenseits 50° nördl. Br. ausdehnt. 

4 ) Wohl im Winter 1894/95. 


III. Reihe: 1877/78 

Walfischbai') 
Ameib *) 


22 — 23 
22° 30' 
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einige Beispiele für den wirtschaftlichen Wert solcher 
klimatologischer Prognosen. 

Nicht zu unterschätzen ist aber ihr wissen¬ 
schaftlicher Wert. Die Meteorologie verfolgte nun 
einmal von jeher vorwiegend den praktischen Zweck 
der Wettervorhersage. Dass sie auf dem bisherigen 
Wege der Vorhersage von Tag zu Tag diese Auf¬ 
gabe noch keineswegs in befriedigender Weise zu 
lösen pflegt, daran besteht in eingeweihten Kreisen 
wohl kein Zweifel. Ich möchte das ganz natürlich 
finden. Der Meteorologe von gestern und heute 
befindet sich in der Lage eines Anatomen, welcher 
seine Untersuchungen mit dem Mikroskop beginnen 
soll. Verbesserung der bisherigen Methoden ist also 
recht wünschenswert. Diesem älteren, allgemeinen 
Bedürfnis kommt ein jüngeres und besonderes ent¬ 
gegen. Ich habe versucht und glaube, allgemeine, 
grosse Züge klimatischen Wechsels von hervorragend 
weltwirtschaftlicher Bedeutung aufzudecken, für welche 
umfassende meteorologische Nachforschung noch sehr 
notwendig ist. Diese kann aber nicht mehr die Auf¬ 
gabe des einzelnen Gelehrten oder eines einzelnen 
Institutes sein. Sie erfordert ein internationales 
Zusammenarbeiten der Wetterwarten. 


Forschungen über das deutsche Wohnhaus. 

Von Gustav Bancalari (Linz a. d. D.). 

(Fortsetzung.) 

XXI. 

Gegenwärtiger Stand der Hausforschung und 
ihrer Ergebnisse in den Ostalpen. 

Rudolf Henning in seinem grundlegenden 
Buche »Das deutsche Haus in seiner historischen 
Entwicklung«, Strassburg 1882, hat für die end¬ 
gültige Erörterung des von ihm »oberdeutsch« 
genannten, zusammengefassten Haupttypus noch viel 
neues Beobachtungsmaterial verlangt. Sein Wunsch 
ist seither teilweise erfüllt worden und zwar be¬ 
sonders durch österreichische Forscher und auf die 
anregende Einwirkung der Wiener Anthropologischen 
Gesellschaft *) hin. 


J ) Prof. Dr. Meringcrs (Wien) Aufsätze 1891, 1892 
Uber das Haus der nördlichen Steiermark. — Romsdorfers 
(Czernowitz) Aufsatz 1892 über die Haustypen der Bukowina, 
welcher die Überraschende Thatsache nachweist, dass die Grund¬ 
form des Rominen-, Huzulen-, Ruthenen- und Magyaren-Wohn¬ 
hauses gleich und mit der »oberdeutschen« verwandt sei; — 
diese beiden Aufsätze in »Mitt. Anthr. Ges. Wien«. — V. Hou- 
dek, Hanacky grünt (Cesky Lid. II, Cislo 2, 3). — Roms- 
dorfer, Zur Entwickelungsgeschichte des Bauernhauses (»Oesterr. 
Landw. Wochenblatt« 40, 41, 1891) mit Litteraturangaben. — 
Dr. Jodok Bär (Bregenz), Das Bregenzer Wald-Haus, »Vorarl¬ 
berger Musealbericht« 1891. — P. K. Rosegger, Haus und 
Heim, »Ausgew. Werke« IV, S. 212 ff., anschauliche Schilde¬ 
rungen des obersteieriscben Hausens und Lebens. — Dr. Prin- 
zinger der Aeltere (Salzburg), Haus und Wohnung im Flachgau 
and in den drei Gebirgsgaaen Salzburgs, »Ges. f. Landeskunde«, 
Salzburg 1885. — A. R. ▼. Steinhäuser (Salzburg), lieber 
Ausland 1893, Nr. 43. 


Das bis nun Erkundete mag im einzelnen noch 
recht lückenhaft sein; das Gesamtbild des ostalpinen 
»Typengewirres« ist aber doch schon mit grosser 
Wahrscheinlichkeit richtiger Schlüsse zu erkennen. 
Aus mancherlei Gründen erwarte ich aus dem noch 
nicht Erforschten keine besonderen Ueberraschungen. 
Das romanische Graubündtner Haus hat sich als 
einen sehr nahen Verwandten des nordostschweize¬ 
rischen entpuppt; vielleicht ist auch das ladinische 
Haus von Groden, Enneberg und Buchenstein nicht 
viel vom osttirolischen verschieden, welches ja auch 
in der That im ladinischen Gebiet von Cortina 
d’Ampezzo wieder auftaucht. Hat das Gebiet der 
sogenannten Kimbern bei Asiago, wie ich vorgreifend 
bemerke, nichts Absonderliches gebracht, so werden 
auch wohl alle typisch noch nicht durchforschten 
Teile der Alpen vielleicht interessante Urformen der 
Thalhäuser, aber keine neuen Urformen mehr er¬ 
geben. 

Wendet man den Satz von den Erfahrungs¬ 
einrichtungen, den Einflüssen der Baumaterialien 
und ihren Korrelationen (»Ausland«, 1891, VIII. bis 
XII. Kapitel der »Forschungen über das deutsche 
Wohnhaus«) auf das Beobachtete an und scheidet 

das Salzburger Stadthaus, ebenda 1888, S. 203 ff. — Die bis 
nun erschienenen Bände von »Die Oesterr.-Ung. Monarchie in 
Wort und Bild« bringen einiges über die Wohnhäuser der ein¬ 
zelnen Länder Oesterreich-Ungarns. — Eine treffliche Arbeit 
über das armenische Haus (»Anthr. Ges. Wien«) 1892 bringt 
reiche allgemeine Aufschlüsse, wenn auch keine für das »ober¬ 
deutsche« Haus unmittelbar wichtigen. — Arthur Frhr. v. Hohen- 
bruck sammelt seit 1870 im Interesse anzubahnender Verbesse¬ 
rungen der ländlichen Gebäude, ohne dass dadurch der an Ort 
und Stelle eingelebte Typus beseitigt würde, mit unermüdlichem 
Interesse Darstellungen von Bauernhäusern und Gehöften Oester¬ 
reichs. Ein Teil derselben ist unter dem Titel »Pläne land¬ 
wirtschaftlicher Bauten der kleinen Grundbesitzer in Oesterreich«, 
Wien 1878 (Faesi & Frick) veröffentlicht worden. — Meine Auf¬ 
sätze »Forschungen über das deutsche Wohnhaus« (»Ausland« 
1890, 1891, 1892) sind auf Grund der Anschauung verfasst 
worden. Ich habe hierzu seit 1889 auf vier Fussreisen, von 
durchschnittlich je 1100 km, die Ostalpen fünfmal durchquert; 
habe in der Längsrichtung derselben grosse Stücke zurückgelegt 
(Enns-, Puster- und Innthal von Kufstein bis Nauders) und das 
am Nordfusse der Alpen anschliessende Erzherzogtum Oesterreich 
ob der Enns kreuz und quer durchschritten. Ich habe etwa 
250 Typenbilder gezeichnet und bis nun 143 veröffentlicht. 
Meine Routen schaffen ein Beobachtungsnetz über das Alpen¬ 
gebiet zwischen den Meridianen von Mailand und Leoben und 
zwischen den Parallelen von Salzburg und Verona. — Ausserdem 
sind Arbeiten in erfreulicher, naher Aussicht, welche im Sinne 
Gladbachs die genauen Einzelheiten der volkstümlichen Bauten 
feststellen und überliefern sollen — ähnlich wie die oben er¬ 
wähnte Barsche Arbeit. — Architekt Jeblinger (Linz a. d. D.) 
schickt sich an, die sechs Haupttypen Oberösterreichs technisch 
festzulegen; Oberingenieur Ei gl in Salzburg hat einen »Glad¬ 
bach« über die schönen Häuser der Salzburger Gebirgsgaue 
vollendet und wird denselben veröffentlichen. Ich weiss nicht, 
ob diese Aufzählung vollständig ist, weil die emsigen Bemühungen 
einiger landeskundlicher Vereine u. s. w., welche bei ihren 
Publikationen die betreffenden Landessprachen benutzen, für die 
Allgemeinheit leider oft verloren gehen, wenn sie nicht in 
deutscher Uebersetzung erscheinen. — Jedenfalls ist da eine grosse 
Menge neuen und zum grössten Teile guten Materiales in wenigen 
Jahren zusammengebracht worden und soll ehestens vervoll¬ 
ständigt werden. 
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man dadurch manche bloss scheinbar prinzipielle 
Unterschiede aus, so mag man über die unerwartete 
Einförmigkeit der ostalpinen Typen staunen. Man 
spricht mit Recht von einem »Völkergewirre« in 
den Alpen und ich selbst ging mit Spannung auf 
die Suche nach einem entsprechenden »Haustypen¬ 
gewirre« — habe es aber nicht gefunden. Die 
grosse Merkwürdigkeit an den ostalpinen 
Häusern ist nicht ihre Mannigfaltigkeit, son¬ 
dern ihre prinzipielle Uebereinstimmung. Die 
Erklärung liegt nahe. Vielen Volksstämmen auf 
ihren Wanderungen sind die Alpen bloss Durch¬ 
zugsland gewesen. Diese konnten wohl Vorhandenes 
zerstören, aber keine dauernden Spuren ihrer Eigenart 
hinterlassen. Man darf somit höchstens nur zweierlei 
Hausformen daselbst erwarten: die unzerstörten Reste 
der Bauart der früheren ansässigen Bevölkerung und 
die von den späteren Besiedlern etwa mitgebrachte 
oder weitergebildete Bauart. Es kommen also bloss 
in Betracht: 1. die Walchen, d. i. die romanisierten 
Kelten und Rhätier einerseits und 2. die Lango¬ 
barden, die etwaigen Gotenreste, die Alamannen und 
die Bajuvaren andererseits. Da nun aber der 
»oberdeutsche« Typus, d. i. der Grundriss 
mit Flur- und Seitenstuben, überall herrscht 
und nur der Aufriss je nach gewissen Konstruktionen 
des Daches und nach dem Baumateriale verschieden 
gestaltet ist, sich somit die Einheit der Grundform un¬ 
abweisbar aufdrängt, so habe ich schon 1891 (»Aus¬ 
land«) meine Ueberzeugung ausgesprochen, dass in den 
Alpen der ursprüngliche Walchen-Typus herrschend 
geblieben und von den späteren Besiedlern in ihren 
Bezirken bloss in Nebendingen abgeändert worden ist. 

Nur in dem östlichsten Teile der Alpen (Kämthen, 
Krain, Steiermark, Küstenland), dessen Hausformen 
einen gemeinsamen und auffallend von den anderen 
alpinen Formen abweichenden Charakter tragen, wenn 
sie auch dem »oberdeutschen« Grundtypus angehören, 
hat eine andere Entwickelungsart stattgefunden. Dort 
wurde die Walchen-Kultur durch Verödung gänzlich 
unterbrochen und die Slowenen (Wenden) haben 
dort jahrhundertelang geherrscht, bis vom Ende des 
9. Jahrhunderts an die vorherrschend bajuvarische 
Besiedelung kolonisierend vordrang und die sloweni¬ 
schen Kulturformen bis auf einzelne Reste durch 
deutsche ersetzte. Verschiedene Anzeichen sprechen 
dafür, dass diese Kolonisten jene Bauart mitgebracht 
haben, welche sich bis dahin in den Ackerbaubezirken 
nördlich der Alpen aus den modificierten Walchen- 
Bauten entwickelt hatten. Was an diesem »Kolonisten¬ 
hause« slawischer Eigenart angehört, kann erst er¬ 
kannt werden, wenn die Bauweise der Südslawen in 
Istrien, Dalmatien, Kroatien und Bosnien besser durch¬ 
forscht sein wird. 

Ich habe nach gewissenhaften Vergleichen der 
freilich an den Grenzen der Bereiche oft verschwom¬ 
menen, von mir beobachteten alpinen Typen folgende 
Modifikationen der »oberdeutschen« Grundformen 
unterschieden: 


1. Das Achensee-Haus, auch südbayerisches, 
bajuvarisches Haus oder »eigentliches Tiroler- 
Haus« genannt; es herrscht in Südbayern, in Nord¬ 
tirol von Kufstein bis Imst, bei Lermoos und Parten¬ 
kirchen; im Sill- und Eisak-Thal bis über Botzen 
und liegt im Puster-Thale bis Bruneck mit Häusern 
des vierten Bezirkes im Kampfe; auf einem breiten 
Streifen herrscht es von Wörgl bis Salzburg (Pinz¬ 
gau); es erstreckt sich nordöstlich gegen Uttendorf 
im Innkreise, dringt östlich von Salzburg bis über 
Mondsee vor, tritt im nördlichen Innkreise und nörd¬ 
lich der Donau im oberen Mühlkreise Oberöster¬ 
reichs als Gehöftbestandteil auf, erscheint, wie er¬ 
wähnt, bei Cortina d’Ampezzo in reiner Gestalt, setzt 
sich in vermauerten und entstellten Exemplaren gegen 
Belluno-Bassano fort (vgl. »Ausland«, 1891) und 
erscheint, vielfach entstellt, zwischen Landeck und 
St. Anton am Arlberg. Gegen den vierten (Steil¬ 
dach-) Bezirk bricht es an der Tirol - Käruthner 
Grenze ziemlich rasch ab. — Einheitshaus; Flach¬ 
dach. Haufenhofbildung. (Vgl. meinen Aufsatz im 
»Ausland«, 1891.) 

2. Das Ost schweizer und Westtiroler Haus 
im Oberinnthale, im obersten Etschgebiet, am Stilfser- 
joch, im oberen Veltlin (Spuren); bei Chur, Thusis, 
Splügen, südlich des Bernardino-Passes bis gegen 
Bellinzona. — Schlankes Flachdachhaus, häufig mit 
abgetrenntem Wirtschaftstrakte, stark vermauert; 
häufig städtisch verquetscht, oft mit eigentümlicher 
Stützvorrichtung des stark vorragenden Giebeldaches. 

3. Das Vorarlberger Haus. Schlankes Flach¬ 
dachhaus; Eingang regelmässig an einer Traufenseite; 
Einheitshaus (nur in Montafun und Walser-Thale 
vom Wirtschaftstrakte getrennt). 

4. Das Kolonistenhaus Innerösterreichs 
mit Schwankungen des Typus a) in Oberkärnthen, 
b) in Obersteier, c) in Unterkärnthen, Krain und 
Südsteiermark, d) im Küstenlande. — Steildachig. 
Unbedingt Haufenhofbildung. 

5. Der Bereich verwelkter Typen in Süd¬ 
tirol (besonders im unteren Etsch-Thale) und in 
Oberitalien, in Istrien, Küstenland, Dalmatien und 
in mehreren Teilen der Südschweiz. A. Meitzen 
nennt diese sehr zutreffend »städtische Formen«. 
Ich glaube in ihnen Reste der nördlich angrenzenden 
typischen Bereiche zu finden; aber diese typischen 
Anklänge sind oft recht schwach. Anhäufung meh¬ 
rerer Feuerstätten (Familienwirtschaften) unter einem 
Dache; Willkür seitens der individuell hoch ent¬ 
wickelten Erbauer; Holzarmut; Verquetschung in 
enger Dorf lage bedingen die Verwelkung eines Typus; 
sofort aber findet man wieder das Aufleben typischer 
Formen, wo man auf reichlichere Waldreste trifft 
und die Bevölkerung spärlicher ist. 

Von den Gehöftformen dringt wohl ein und 
der andere regelmässige Hof (»fränkische« Form und 
wohl auch Vierkante) vom oberösterreichischen Alpen- 
vorlande in die niedrig gelegenen, fruchtbaren Thäler 
von Windischgarsten und Stoder u. dgl. — aber er ist 
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in den Alpen ein Fremdling. Ebener Boden, wie 
ihn regelmässige Höfe in Anspruch nehmen, ist dort 
allzu kostbar; an vielen Orten auch zu selten. Man 
stellt die Häuser an den Hang, zumeist aber auf die 
Sonnenseite der Engthäler und die Nebengebäude 
regellos nach Gelegenheit des Orts — und dann nach 
Gewohnheit, auch wo verfügbare Baufläche vorhan¬ 
den wäre, kunterbunt neben das Haupt- und Wohn¬ 
gebäude. Der Haufenhof ist das eigentliche Ge¬ 
höfte der Alpen *). Er sammelt sich um jeden der 
Repräsentanten der oben skizzierten fünf Haustypen; 
auch um das Einheitshaus, wenn etwa fortschreitende 
Rodung neue Ställe und Heuspeicher, oder neu 
eingeführter Feldbau Tenne und Getreidekasten 
erfordert. Meine früher ausgesprochene Vermutung, 
dass das Bildungsgesetz des Haufenhofes, abgesehen 
vom Terrain, in der ungleichmässigen Entwickelung 
des Anbaues einerseits und des Hausbaues anderer¬ 
seits beruhe, habe ich 1892 durch allerlei Merkmale 
bestätigt gefunden. 

Die Kerne dieser Haufenhöfe verhalten sich 
verschieden. In Steiermark nimmt das Wohnhaus 
z. B. fast gar nie irgend einen Wirtschaftsraum in 
sich auf. Im zweiten Typenbezirk selten, im ersten 
und dritten stets. Ganz ärmliche, alleinstehende 
»Kleinhäusel« freilich sind zumeist Einheitshäuser; 
stehen sie aber als »Ausgedinge« in Haufenhöfen, 
so sind sie wieder zumeist bloss Wohnräume. 

* * 

* 

Kein Mensch zweifelt an der Wichtigkeit der 
Hausforschung für die Anthropologie. Jeder Fort¬ 
schritt derselben offenbart neue Seiten menschlicher 
Sitte und neue Arten des Kampfes gegen natürliche 
Einflüsse. Für die Ethnologie ist jedoch Ziel und 
Nutzen der Hausforschung noch nicht so klar ein¬ 
zusehen. Die Typenbezirke decken sich nicht immer 
mit den Sprachgrenzen; die Sprachgrenzen wohl auch 
nicht immer mit den Nationalgrenzen (man bedenke 
z. B. die wenig vermischten und doch verwälschten 
Deutschen im »Kimbernlande«!). Ist also das Haus 
etwas Nationales? Es scheint, denn einigen Nationen 
kommen in der That gewisse Hausformen zu. Ist 
es etwas Internationales? Es scheint, denn ein und 
derselbe Typus herrscht auch bei verschiedenen 
Nationen, und so bleibt noch manches Rätsel zu 
lösen, mancher scheinbare Widerspruch aufzuklären, 
und vor allem die Frage zu beantworten von der 
Uebernahme der Bauweise höherstehender durch pri¬ 
mitive Völker, also etwa der Bauten altangesessener 
Ackerbauer durch Nomaden, welche eben zu stän¬ 
digen Wohnsitzen sich bequemen müssen. Diese 
Frage betrifft also den Unterschied und die gegen- 


*) Nur im Pongau und Lungau findet typisch eine Parallel¬ 
stellung von Feuer- und Futterbehausung statt, welche eine regel¬ 
mässige Gehöftbildung genannt werden muss. Ebenso an der 
Rienz im westlichen Pusterthale. 
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seitige Beziehung der relativ ursprünglichen und der 
entlehnten Typen. Nur ein ziemlich vollständiges 
Material, die ausgedehnteste Kenntnis aller euro¬ 
päischen Typen, bis in die Einzelheiten beschrieben 
und gezeichnet und in ihrer geographischen Ver¬ 
breitung festgelegt, kann die Sache spruchreif machen 
und wird’s wohl auch. 

In dieser Annahme finde ich die Rechtfertigung 
meiner alljährlichen ausführlichen Arbeiten über die 
von mir allsommerlich beobachteten Typen. Weil 
aber das einseitige, unaufhörliche Schildern von Haus 
und Hof durch Langweiligkeit abschrecken müsste, 
weil auch an einem Hause doch der Mensch, der 
es bewohnt, unser Hauptinteresse erregt, so erlaube 
ich mir diesmal auf das allgemeinere Gebiet der Volks¬ 
kunde abzuschweifen. 

Die Ergebnisse von 1892 sollen in folgenden 
Abschnitten abgehandelt werden: 

XXII. Salzburg - Reicbenhall - Lofer - Kitzbüchl- 
Wörgl-Innsbruck. 

XXIII. Oberinnthal-(Innsbruck-Nauders), oberer 
Vintsgau, Valtelin, Val Camonica-Tonale-Pass. 

XXIV. Südtirol westlich der Etsch. 

(Fortsetzung folgt.) 


Nachhall der ersten Nansen-Expedition. 

Berichte der Eskimos Arkaluk und W£l£me in Goothaab. 

(Uebersetzt von Signe Rink in Christian».) 

(Schluss.) 

Balto erzählte etwas recht Komisches von dieser 
Kajaktour. Als sie vom Sattel abgestossen waren, 
hatte Dietrichsen einen Vorsprung bekommen, 
und als er (Balto) dann alle seine Kräfte anspannte, 
um ihm nachzukommen, war’s ihm, als ob er vor 
ein paar Weissfischen, die er unten im Wasser ge¬ 
wahrte, nicht von der Stelle kommen könne. Er 
arbeitete immer eifriger mit dem Ruder, um von 
diesen fortzukommen, aber es war ihm, als ob er 
an ihnen festhänge, und sie ihn nicht losgeben 
wollten. Es überkam ihn, wie er sagte, eine Art 
Angst, und er meinte, es sei gewiss die Absicht der 
Fische gewesen, ihn anzugreifen; aber dann hätten 
sie Mitleid mit ihm gehabt und beschlossen, ihn in 
Frieden ziehen zu lassen. 

Später, am 4. April, reiste Nansen über Kornok 
nach Nunatarssuak, von wo aus er den Rand des 
Binnenlandeises untersuchen wollte, aber er konnte 
nicht dahin gelangen, darum begab er sich mit zwei 
Grönländern von Kornok nach Njasagssuak und Ag- 
palärtok, aber hier legte das Eis im Fjorde ihm solche 
Hindernisse in den Weg, dass sie bald wieder um¬ 
kehrten. Sie waren zehn Tage abwesend. Diesmal 
war Nansen auch im Kajak aus, und »sowohl beim 
Sturm, als spät in die Nacht hinein ruderte er stets 
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drauf los mit allen Kräften«, sagten die beiden Grön¬ 
länder von Komok. 

Am Tage nach ihrer Rückkehr landete »Hoid- 
bjöm«, das Schiff, welches ausgeschickt war, um sie 
alle nach Europa zurückzuführen. Es steuerte beim 
Schneewetter in den Fjord hinein, und als wir an¬ 
deren, die wir dem Schiff im Boot entgegenfuhren, 
endlich, nachdem wir es hin und wieder durch die 
Wellen hindurch hatten schimmern sehen, an Bord 
gelangten, war der erste, den wir sahen, Nansen, 
der mit Kajak und allem Zubehör auf dem Deck 
stand- 

Nansen wurde es ungewöhnlich leicht, unsere 
Sprache zu erlernen. Obgleich nur 6 1 /* Monate 
vergangen waren, seit er hier landete, verstand er 
schon das meiste und sei’s, dass er zur Ebbezeit am 
Strande war, um die heimkehrenden Kajaks zu em¬ 
pfangen, sei’s, dass er in unseren Häusern besuchte, 
sprach er ohne weitere Anstrengung grönländisch, 
so dass man ihn gut verstehen konnte, ebenso wie 
er auch uns verstand. Balto war ihm ähnlich was 
die Sprache anbetrifft und im Umgänge mit uns 
Grönländern. Sie fehlten uns allen, als sie abgereist 
waren. Es waren so freundliche und so hübsche 
Leute, dass man sie stets mit Wohlgefallen be¬ 
trachtete, und auch sie waren froh über uns, so 
dass wir sie ungefähr wie unsere eigenen Lands¬ 
leute betrachteten, weshalb wir sie auch zu besuchen 
pflegten, so oft wir Lust hatten. Sie waren auch 
durchaus nicht lecker, sondern assen alle unsere 
Gerichte, ausser verdorbenen oder gegohrenen Speisen 
und Getränken, und behaupteten, dass sie ihnen gut 
schmeckten. 

II. 

Nachdem ich über Thun und Treiben dieser 
Männer berichtet habe, will ich jetzt das Werkzeug 
besprechen, was sie über unser Binnenlandeis ge¬ 
bracht hat, nämlich den Schneeschuh; auch etwas 
über ihr Schneeschuhlaufen hier berichten, obgleich 
sie den Winter über diese Dinger nicht oft ge¬ 
brauchten, weder zum Gehen, noch zum Laufen. 

Wir Grönländer hatten ja schon früher gehört, 
dass die Normänner gute Schneeschuhläufer seien, 
indem ihr Land, ebenso wie das unserige, tüchtig 
viele Berge und viel Schnee hat, auch lange Strecken, 
die sie im Winter befahren müssen. 

Zu ihrer Binnenlandsreise hierher hatten sie 
Schneeschuhe verschiedener Art. Einige waren mit 
Stahl beschlagen, in der Mitte unterbrochen durch 
Beschlag von Häuten der Rentierfüsse und einige 
derselben hatten zwei Fugen, andere vier wegen des 
Hinaufsteigens. Alle Fussriemen konnte man binden 
und lösen. Nachdem man den Fuss hineingesteckt 
hatte, wurde ein Riemen um die Hacke gelegt, vorn 
in eine Schlinge gezogen und fest geschnürt. Es 
ist grausig, sich die Gefahr mit festgeschnürten 
Schneeschuhen vorzustellen, wenn man über hohe 
Stellen hinweg soll, wo man nicht zu berechnen 
vermag, was in den Weg kommen kann, aber an 


solche Gefahren sind sie nun einmal gewöhnt, und 
so wollen sie die Schuhe am liebsten behalten. Weil 
sie sich daran gewöhnt haben, werden diese Schnee¬ 
schuhe ihnen auch, wie gesagt, von grösstem Nutzen 
auf ihrer Reise. Die Lappen teilten uns doch mit, 
dass sie auch diese Art des Einschnürens für ge¬ 
fährlich hielten. Wenn siefortgleiten, pflegen sie 
den Stock, den sie in der linken Hand halten, im 
Schnee hinter sich herschleppen zu lassen. 

Sie erzählten, dass Nansen einmal bei einer 
Wette im »Ausfliegen« *) von einem steilen Hügel 
herab ein silbernes Andenken bekommen habe; die 
Hügel, von denen er »ausflog«, seien 70 Fuss hoch 
gewesen, und Nansen sei, ohne zu fallen, hinunter 
gekommen. 

Obgleich sie, wie gesagt, bei uns nicht sonder¬ 
lich viel von den Schneeschuhen Gebrauch machten, 
so sahen wir sie doch mitunter laufen. Einmal stand 
ich am Strände, um einige fremde Kajaks in Empfang 
zu nehmen, als Nansen heruntergefahren kam und 
eben vor den Rollsteinen auf einem kleinen Eisrand 
stehen blieb. Er mischte sich unter uns mit seiner 
gewohnten Vertraulichkeit. Es war sehr schwierig, 
über den Eisrand hinauf zu kommen, und ich dachte 
natürlich, er würde die Schneeschuhe abnehmen, und 
wie wir hinauf klettern, aber — wie es geschah, 
weiss ich selber nicht - k - er stand einen Augenblick 
nachher, mit den Schneeschuhen an den Füssen, oben 
neben mir. Als er hier aber seitwärts gehen wollte, 
gerieten seine Schneeschuhe ineinander, und man 
würde geglaubt haben, dass er sie nun notwendig 
abnehmen müsse, um sie zu retten; aber weit ent¬ 
fernt! Er hob nur das eine Bein ein wenig in die 
Höhe, und mit einem tüchtigen Ruck gelang es ihm, 
den ganz verdrehten Schneeschuh wieder in Ordnung 
zu bringen. Du meine Güte! Wir anderen können 
doch auch etwas laufen, aber seine Behendigkeit fehlt 
uns wahrlich in hohem Grade. Er hat ja aber auch 
die grosse Uebung, und dazu ist er noch jung an 
Jahren. 

Bis auf ihren »Alten« waren alle überhaupt 
sehr leichtfüssig. An einem schönen Wintertage 
machte ich einmal selbst eine Tour mit Schnee¬ 
schuhen über die Hügel und, als ich nach einem 
ziemlich steilen Aufgang etwas ausruhte, sah ich 
Sverdrup und Kristiansen auf den gegenüber¬ 
liegenden Hügeln laufen. Als sie mich sahen, glitten 
sie sogleich zu mir herüber, natürlich mit fest an 
den Fuss geschnallten Schneeschuhen. Ich ermahnte 
sie inständig, dieselben abzuschnallen, ehe sie weiter 
führen den Hügel hinab, den ich eben gekommen 
war, da der Schnee, wie ich wusste, nur lose über 
dem Abhang hing, und die Ebene darunter voll von 
spitzen Steinen war, die aus dem Schnee hervor¬ 
guckten. Aber während ich noch dasass und knurrte, 
grüssten sie und verschwanden. Da Hess ich meine 


') Die Grönländer gebrauchen diesen Ausdruck, wie die 
Engländer »to Start«, bei allen Arten von Sport. 
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Schneeschuhe stehen und lief an den Rand, um 
hinabzublicken. Was sah ich? Sie liefen schon 
lange unten zwischen den spitzen Steinen und ich 
konnte mich nicht enthalten, ihnen nachzurufen: 
»Ila savkukasit kisitsussuse!« (»Das muss man sagen, 
bange seid ihr nicht!«). . . . 

(Jetzt folgt eine längere Betrachtung über die 
Tollkühnheit der Schneeschuhläufer u. s. w.) 

Ein anderes Mal, als ich ausging, um Garn übers 
Eis zu spannen, wollten Dietrichsen und Sverdrup 
mitgehen, um zu sehen, wie ich es machte. Sie 
hatten unüberzogene Schneeschuhe, während die 
meinigen mit Pelz bezogen waren, und obgleich es 
aussah, als ob sie sich nicht im geringsten anstrengten, 
während ich mit allen Kräften arbeitete, war es mir 
doch unmöglich, mit ihnen Schritt zu halten. Unter¬ 
wegs kamen wir an eine Stelle, wo sie mir er¬ 
zählten, dass Sverdrup tags vorher von dort aus¬ 
geflogen sei. Achtmal nacheinander war er hinab¬ 
gekommen, ohne zu fallen. Der leere Raum maass 
3—4 Ellen. Als er endlich beim Abhang angelangt, 
setzte er hinab und kam auch richtig auf die Beine 
zu stehen, fiel aber nachher, da er ausglitt, worauf 
er es noch einmal that; da es dann aber auch nicht 
besser ging, mochte er es nicht mehr wiederholen. 
Als wir die Hügel hinauf sollten, konnte ich es doch 
endlich einmal mit ihnen aufnehmen und war der 
erste oben, weil sie mit ihren unüberzogenen Schnee¬ 
schuhen gleichsam vorwärts lavieren mussten. Aber 
auch dabei kamen sie, vermittelst der Uebung, die 
sie haben, merkwürdig rasch vorwärts. 

* * 

* 

Arkaluks Artikel schliesst mit einer väterlichen 
Ermahnung an den »kleinen Alten« der Expedition, 
dass auch er sich auf den Schneeschuhsport legen 
müsse. Hierüber wird Oie Ravna ohne Zweifel 
gelacht haben, indem er sich doch herabgelassen 
haben muss, seinem Ratgeber mitzuteilen, dass auch 
ihm der Sport nicht ganz fremd sei. Arkaluk 
lässt noch einen Bericht folgen über die häuslichen 
Verhältnisse, über die Renntierzucht Oie Ravnas und 
anderer Lappen, über die Sitten und Gebräuche der 
Lappländer und über das Glück, welches die Expe¬ 
dition bekanntlich sowohl in ihrem eigenen Lande, 
als in ganz Europa gemacht hätte. 

III. 1 ) 

Eines Tages, als Nansen und ich zu Süden 
unserer Wohnung lagen, um Eidergänse zu schiessen, 
zog ein schweres Unwetter auf. Am nächsten Tage 
war der Himmel ebenso dunkel und drohend. Zu 
gleicher Zeit wehte ein starker »Ameraliksarnek« (der 
Wind, der aus der Bucht von Ameralik kommt) 

l ) Aus den weitläufigen Mitteilungen des Grönländers Nr. 2 
(Dr. Nansens Wirt während seines Aufenthaltes in Kangek) 
geben wir nur nachfolgende Erzählung einer gewagten Kajaks¬ 
fahrt, da das Uebrige hauptsächlich Betrachtungen ähnlichen 
Inhaltes sind wie die Arkaluks. 


und aus dem vom Süden herkommenden Brausen 
des Meeres schloss man, dass ein Südwestwind im 
Anzuge sei. Ich riet Nansen ab, auszufahren, er 
meinte aber, es sei keine Gefahr vorhanden, wenn 
er nur um unser Land herumginge. Ich entschloss 
mich dann, ihn zu begleiten, und wir wandten uns 
nach Norden. Nur ganz selten zeigte sich eine 
schüchterne Eidergans, und als wir einmal feuerten, 
bekam jeder von uns bloss eine. Bei Igdluerungnerit 
fühlten wir die ersten Stösse von Südwesten, welche 
rasch stärker wurden, und bei Agdlit, wo wir uns 
wieder niedergelegt hatten, um zu schiessen, fing 
ich an recht besorgt zu werden, da sowohl Wind 
wie See sich mit aller Macht erhoben. Weil Nansen 
jetzt nicht länger abgeneigt war, einzukehren, drehten 
wir uns gegen den Wind und ruderten so stark wir 
konnten, aber bei Sarsivik wuchs meine Furcht aufs 
Doppelte. Wenn er bei Kangatsiak (ein schroffes 
Vorgebirge) kenterte, würde ich nicht imstande sein, 
ihn zu bergen, und wie würde mein Gewissen mich 
dann plagen! Er tröstete mich aber damit, dass er 
gut schwimmen könne. Als meine Angst am grössten 
war, fiel es mir einmal ein, mich umzusehen, und 
— Gott sei Dank! — da hinten kam ein Kajak! 
Es war unser Nachbar Simon, der auf den See¬ 
hundsfang ausgewesen war. Als er bei uns war, 
bekam ich plötzlich ein Gefühl, als ob ich auf einer 
Ebene geborgen sei (»tikiungmat, sordlo narssarsüp 
k’erk’anut pissunga« * 1 ). Simon fürchtete sich nicht 
weniger, als ich selber, vor der Fahrt um Kangätsiak 
herum und wollte Nansen bewegen, auszusteigen 
und über Land zurückzukehren, aber das war ja ein 
langer, unbekannter Weg, weshalb es doch damit 
endete, dass wir alle drei um Kangätsiak herum¬ 
fuhren. 

Die See war wüst, und um nicht der Küste zu 
nahe zu kommen, mussten wir uns doch ziemlich 
weit hinaus halten. Da sass er und hatte nicht ein¬ 
mal seine Büchse im Kajak verwahrt, und auch die 
Harpune lag nur so ganz lose da bei dieser be¬ 
schwerlichen Fahrt gegen Sturm und See. Aber wir 
kamen vorwärts und gelangten ums Vorgebirge 
herum, ehe die Sturmwolken sich entluden. Und 
als wir endlich so weit gelangt waren, dass wir uns 
vor den Wind begeben konnten, fing er an »Hurrah« 
zu rufen und lachte über sich selbst, dass er so 
schrecklich am Halse (»erssiminik«, eigentlich ums 
Schlüsselbein herum) schwitze. Das war eine ganz 
unsinnige Fahrt für einen Europäer, der obendrein 
erst in dem Winter einen Kajak probiert hatte. Noch 
waren wir nicht zu Hause, aber wir überredeten ihn 
doch, im Kajak nicht weiter zu gehen, da Keker- 
tarssuaks Wind die See höchst unbehaglich aufwühlt. 
Da Simon seine Reise doch am liebsten zu Wasser 
fortsetzen wollte, stieg ich mit Nansen aus, haupt¬ 
sächlich um ihm behilflich zu sein, den Kajak über 


*) Allgemeiner Sprachgebrauch: als ob ich auf dem 
Trockenen sässe. 
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den Eisrand zu ziehen. Da ich aber in dem Augen¬ 
blick Sipäks gewahrte, welcher ausgegangen war, 
um nach uns zu sehen, rief ich ihn an und wartete, 
bis ich ihn die besprochene Handreichung hatte 
leisten sehen, worauf ich auch zur See meinen Weg 
fortsetzte. Ich freute mich aber, dass Nansen ver¬ 
schont blieb von dem unangenehmen Seegang in 
unserer Bucht, und Simon und ich konnten uns nicht 
genug darüber freuen, dass er glücklich davon ge¬ 
kommen sei. Als wir ihn später trafen, sagte 
Nansen jedoch, er beneide uns sehr, dass wir im 
Kajak hätten herumfahren können. 


Kamtschatka. 

Von A. Brückner (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Recht spasshaft ist folgender Zug, welcher die 
Routine der bureaukratischen Maschine sprechend 
charakterisiert. Reguläre Posten gingen in Petro- 
pawlowsk nur zweimal im Jahre ab. Dafür gab es 
einen Postmeister und einen Postmeistersgehilfen, 
welche nur zweimal im Jahre beschäftigt waren. 
Nun war Petropawlowsk eine Gouvernementsstadt, 
welche, einer allgemeinen Verordnung entsprechend, 
vor jedem Postamt auch einen Briefkasten haben 
musste. »So kam es dazu,« schreibt v. Ditmar, »dass 
%us St. Petersburg ein grün angestrichener Holz¬ 
kasten 13000 Werst weit nach dem Peter-Pauls- 
Hafen geschickt wurde, um dort natürlicherweise 
zu ewiger Leere verdammt zu sein. Wer wäre wohl 
so thöricht gewesen, bei diesen unglaublich seltenen 
Gelegenheiten Lebenszeichen von sich zu geben, 
Monate, Wochen oder auch nur Stunden vorher 
seinen Brief in den Postkasten zu werfen? Das Land 
und seine Bedürfnisse waren vollständig unbekannt, 
sonst wären solche Dinge unmöglich gewesen. Man 
hatte, statt den so sehr einfachen Bedürfnissen des 
Landes nachzukommen, die sehr viel kostspieligere 
russische Schablone befolgt. Und statt dieser un¬ 
nützen, ja fast lächerlichen Ausgaben (für Beamte, 
ein Postkontor u. s. w.) hätte man für diese Summe 
ein paar Posten mehr abgehen lassen können und 
damit gewiss grösseren Nutzen geschaffen« (S. 169). 

v. Ditmar sah einmal in Kamtschatka von einem 
Transportschiffe Mühlsteine ausladen und bemerkt: 
»Ich war sehr überrascht, den altbekannten Rappa- 
kiwwi Finnlands zu sehen, einen Granit, der zu den 
grossen Prachtbauten St. Petersburgs so vielfach Ver¬ 
wendung findet. Auch erfuhr ich, dass diese Steine 
wirklich zu Schiff um die Erde herum nach Ajan 
gebracht worden waren. Weder Augen noch Ohren 
wollte ich trauen, so naiv einfältig war dies! Hier, 
im Lande der schönsten Laven und Trachyte, die 
wohl noch die französischen und rheinischen Mühl¬ 
steine an Güte übertreffen, bleiben diese Gesteine 
unbenutzt, und dagegen werden aus der grössten 


Ferne Steinmassen importiert, die durch ihre Weich¬ 
heit nicht einmal zu dem genannten Zwecke tauglich 
sind. Wie viel andere Ladung, die für dieses arme 
Land vom höchsten Werte gewesen wäre, hätte statt 
dessen gebracht werden können!« (S. 215). 

Mehrmals kommt der Verfasser auf eine wichtige 
wirtschaftspolizeiliche Maassregel, die Nötigung der 
Eingeborenen zum Ackerbau, zu reden. Er hält diese 
Bestrebungen für zweckwidrig und zwar in Anbe¬ 
tracht der Ungunst der klimatischen Verhältnisse der 
Halbinsel. Der Anbau von Cerealien, meint unser 
Reisender, wird trotz der vorzüglichen Fruchtbarkeit 
des Bodens der frühen Nachtfröste wegen nie zu 
Resultaten führen und nie dem ganzen Lande aus¬ 
reichende Nahrung geben (S. 207). v. Ditmar zeigt 
an konkreten Beispielen, wie unter anderem in der 
Zeit der Kaiserin Anna (1733 ff.) erlassene Ver¬ 
ordnungen und verfügte Maassregeln an dem kalten 
Klima total gescheitert seien. »Es wird auch jetzt 
noch,« schreibt er, »fleissig gearbeitet, jedoch, wie 
in Kljutschi, nur aus Gehorsam und in der Ueber- 
zeugung, dass alle Mühe und Arbeit vollständig ohne 
Resultat bleibt« (S. 419—420). »In Milhowa,« er¬ 
zählt v. Ditmar an einer anderen Stelle, »zeigte mir 
der ganz niedergeschlagene Aelteste sein Gersten¬ 
feld, welches durch starke Nachtfröste am 8. und 
10. Juni vollständig vernichtet war. Alle Arbeit 
und Mühe war wiederum verloren. Dennoch ver¬ 
langt die Regierung immer wieder den Feldbau, 
obgleich die jahrelange Erfahrung dagegen spricht« 
(S. 734). 

Es gibt dagegen Erfolge auf dem Gebiete des 
Gemüsebaues, und in dieser Hinsicht sind die Be¬ 
strebungen der Regierung, diesem Erwerbszweige 
aufzuhelfen, anzuerkennen, v. Ditmar ist der Ansicht, 
dass auf die in Kamtschatka sehr leicht zu entfaltende 
Viehzucht nicht genug Gewicht gelegt werde, statt 
durch strengste Förderung und Belehrung der Sache 
nachzuhelfen (S. 206). Der Verfasser gibt zu, dass 
einer gedeihlichen Beeinflussung der Bevölkerung 
sich ungünstige Eigentümlichkeiten des Volkscharakters 
entgegenstellten. Er schreibt bei der Schilderung eines 
Dorfes Namens Utcholoka: »Der Ort hat zehn Häuser 
mit 58 Einwohnern. Die Leute besitzen 16 Pferde, 
20 Kühe und gute Gemüsegärten. Der Ort hat alles, 
was zu einer sehr ausgiebigen Viehzucht nötig ist, 
und ebenso gedeihen hier die Gartenfrüchte vortreff¬ 
lich; und dennoch ist alles dies eine den Leuten 
nur aufgedrungene Beschäftigung. Es ist durch¬ 
gehend bei allen hiesigen Völkern und hat sich auch 
auf die Russen, die längere Zeit hier gelebt haben, 
übertragen, dass ihnen das Herumnomadisieren, das 
Fischen und Jagen lieber ist, als das Begründen 
einer angenehmen und behaglichen Häuslichkeit. 
Nichts geschieht für den Komfort des Lebens oder 
für die äussere Ausschmückung des Wohnortes. Eine 
Jurte im Walde zu bauen, ist beliebter, als zu Hause 
einen guten Garten zu pflegen, der schöne Erträge 
gibt, und irgendwo an einem Bache zu fischen und 
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in stinkenden Balagans zu wohnen, ist erwünschter, 
als sein Haus bei gewinnbringender Vieh- und Pferde¬ 
zucht wohnlich einzurichten« (S. 612). 

Diese Bemerkungen unseres Reisenden geben 
zu denken. Hier liegt ein völkerpsychologisches 
Problem vor. Die Bedürfnislosigkeit des Nomaden 
bereitet der von den Grundsätzen höherer Kultur¬ 
stufen geleiteten Wirtschaftspolizei unübersteigliche 
Hindernisse. Diese letzteren dürfen bei einer ge¬ 
rechten Beurteilung russischer Beamter in Kam¬ 
tschatka nicht übersehen werden. Auch wäre hier 
zu bemerken, dass die Verwandlung von Nomaden 
in eine sesshafte Bevölkerung, wie das Beispiel der 
Korjaken zeigt, bisweilen nicht ohne eine wesentliche 
ethische Schädigung der betreffenden Stämme abläuft. 
Es ist auch schon früher eine bekannte Thatsache 
gewesen, dass die sesshaften Korjaken sich durch 
schlechte Eigenschaften und allerlei Laster von den 
ihr Nomadenleben fortsetzenden Korjaken höchst 
unvorteilhaft unterschieden. Die Beobachtungen 
Kennans in seinem Buche »Zeltleben in Sibirien« 
haben diese Wahrnehmungen in frappanter Weise 
bestätigt. Es ist zu bedauern, dass v. Ditmar solche 
wichtige allgemeine Fragen nur gelegentlich berührt, 
statt zusammenhängendere Beobachtungen darüber 
anzustellen. Bei der Kritik der Fehlgriffe bureau- 
kratischer Routine wird man mit der Ungunst solcher 
ethnographischer, völkerpsychologischer Momente 
rechnen müssen. 

Immerhin verdienen die scharfen Urteile v. Dit- 
mars in betreff der Verwaltung Kamtschatkas die 
grösste Beachtung. Er erfüllte eine patriotische 
Pflicht, indem er auf diese Misstände hinwies und 
mit seinem Tadel nicht zurückhielt. Der langjährige 
Aufenthalt auf der Halbinsel berechtigte und ver¬ 
pflichtete ihn, Kritik zu üben, und es ist erfreulich, 
dass die Aeusserungen des Verfassers unter den 
Auspicien der höchsten wissenschaftlichen Körper¬ 
schaft des Reiches den Weg in die Oeffentlichkeit 
gefunden haben. Ein solcher Freimut ehrt ebenso 
wohl den Reisenden, wie die Akademie der Wissen¬ 
schaften, welche seinen Bericht drucken liess. 

v. Ditmar beklagt tief, wie wir oben sahen, 
dass Kamtschatka nicht nach solchen Grundsätzen 
verwaltet wurde, welche den Bedürfnissen des Landes 
entsprochen hätten. Er schreibt: »Die Chefs blieben 
gewöhnlich höchstens fünf Jahre hier, und ein jeder 
führte sein eigenes, von ihm selbst gemachtes System 
ein. Alles was der Vorgänger gemacht hatte, selbst 
wenn er auch einmal das Richtige getroffen, wurde 
verworfen. Das neue System sollte allein das be¬ 
glückende sein. Natürlich musste das Volk irre 
werden, denn nichts konnte Wurzel fassen, sich ein¬ 
bürgern oder gar gute, segenbringende Früchte tragen. 
Die Kamtschadalen sind sehr folgsam, ja gehorsam 
bis zum Tode, könnte man sagen. Ein Befehl wird 
unbedingt befolgt, ob er auch der unsinnigste ist 1 ). 


*) Aehnlich schreibt Kenn an: »Das Volk ist bemerk ens- 


Dabei wissen sie sehr wohl, dass schon der nächste 
Chef alles wieder über den Haufen werfen wird. 
Siebeurteilen die Anordnungen sehr richtig und wissen 
zum voraus, dass alle praktischen Früchte für das 
Wohlergehen, für die Besserung der Zustände aus- 
bleiben werden. Sie können wirklich nicht begreifen, 
was man von ihnen will und was schliesslich aus 
ihnen werden soll, und letzteres ist ihnen auch schon 
vollständig gleichgültig geworden. Eines nur weiss 
jeder ganz genau: der Chef hat eine grenzenlose 
Macht über den armen Kamtschadalen; seine Befehle 
müssen unbedingt befolgt werden, und nach fünf 
Jahren kommt ein neuer Chef und erfolgen neue 
Befehle, die wahrscheinlicherweise alles Gewesene 
wieder auf den Kopf stellen. Alte Leute hier zu 
Lande, die schon mehrere Chefs erlebt hatten, er¬ 
zählten mir mit dem Humor der Verzweiflung, wie 
es damit hergegangen sei. Die Beamten, meist aus 
weiter Ferne gekommen, nehmen sich nie die Mühe, 
das innerste Wesen von Land und Leuten zu studieren, 
treten mit ganz fremdländischen Anschauungen heran 
und wollen nach diesen reformierend eingreifen. 
Selbst unreif zum Administrieren, ohne jede volks¬ 
wirtschaftliche Kenntnis, wollen sie ganz fremde 
Reiser auf total anders geartete Bäume aufpfropfen. 
Dass dieses Regime Fiasko macht und machen muss, 
ist nur zu natürlich, und dass Länder, wie Sibirien 
und Kamtschatka, keine rechte Weiterentwickelung 
zeigen, liegt zum Teil darin begründet. Die wahre 
Aufgabe wohlgesinnter, brauchbarer, das Voklsleben 
fördernder Beamten gipfelt darin, mehr aufhelfend, 
die Eigenart fördernd einzugreifen, nicht nach Scha¬ 
blonen zu regieren, die aus weiter Ferne, ganz an¬ 
deren Lebensgesetzen entnommen sind, und nicht 
alles Vorhandene, weil ihnen unbekannt und von 
ihnen unverstanden, als untauglich fortzuschaflen, 
in dem Glauben, dass das ihnen aus ihrer eigenen 
Heimat allein Bekannte auch das einzig Richtige für 
ein jedes Land sei. Mit der solchen Männern ver¬ 
liehenen Gewalt wird alles übers Knie gebrochen. 
Der Bericht an die Oberbehörde über das Geschehene 
ist die Hauptsache. Dieser Bericht muss all die 
grossen Neuerungen in das rosigste Licht stellen 
und Rangerhöhung, Orden und Geldbelohnungen 
erwirken. Nicht des Landes oder des Volkes wegen 
ist so ein Mann in den Dienst getreten, sondern 
allein seiner selbst willen. Der Dienst in einer fernen 
Provinz hat seine grossen Vorteile, man kommt rasch 
weiter im Range und geht dann, unbekümmert darum, 
ob man irgend welchen Nutzen geschaffen und die 
Provinz zu ihrem eigenen und also des Reiches 
Nutzen gefördert, seine eigenen, ehrgeizigen und 
gewinnsüchtigen Wege weiter« (S. 208—218). 


wert durch eine geradezu komische Ehrfurcht vor der Obrigkeit. 
Der Gedanke einer Rebellion oder des Widerstandes gegen 
Unterdrückungen ist dem Charakter der Kamtschadalen völlig 
fremd. . . Sie dulden die übelste Behandlung mit der grössten 
Gutmütigkeit, ohne jemals einen Rachegedanken aufkommen zu 
lassen» u. s. w., »Zeltleben in Sibirien« (Reel am-Ausgabe), S. 118. 
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Wir haben uns gestattet, dieses längere Citat 
aus v. Ditmars Werke anzuführen, weil hier eine 
Hauptursache des Nichtgedeihens der Halbinsel Kam¬ 
tschatka aufgedeckt wird und die folgenden Einzel¬ 
heiten das zusammenfassende, recht harte Urteil des 
Verfassers in der schlagendsten Weise bestätigen. 
Der Reisende hatte Gelegenheit, die Erfolge wohl¬ 
gesinnter Beamten und den Segen eines Mangels an 
Bevormundung an einzelnen Beispielen glänzend 
illustriert zu sehen. So z. B. erwähnt er der nütz¬ 
lichen Thätigkeit eines Arztes, des Dr. Lewitzki, 
in Tigil, welcher Ort, dank dem Einfluss und der 
anregenden Thätigkeit dieses Menschenfreundes, einen 
ungemein erfreulichen Aufschwung genommen hatte 
(S. 550). Bei dem Besuche der sesshaften Korjaken 
in der Ortschaft Wojampolka war der Reisende an¬ 
genehm überrascht, dieses Dorf in blühendem Zu¬ 
stande zu finden. Er bemerkt: »Wie verschieden 
war das Aussehen und die ganze frische und freie 
Art dieser Korjaken gegen die armen, gedrückten 
Kamtschadalen von Amanina (wo v. Ditmar soeben 
gewesen war). Der Druck unsinniger Administration, 
der auf Amanina schwer lastete, hatte diese nicht 
getroffen. Sie lebten nach eigener Wahl an einem 
für ihre Bedürfnisse passenden Orte und gediehen 

gut« (S. 575 ). (Schluss folgt.) 


Ethnographische Parallelen. 

Von H. Henkenius (Heidelberg). 

(Schluss.) 

Die Sand6 oder Niam-Niam legen das Haar 
in phantastische Flechten, Rosetten und Knoten. 
Schweinfurth sah Haarflechten strahlenförmig 
nach einem mit Kauri besetzten Reif hinüber¬ 
geführt und diesen den Kopf wie einen Heiligen¬ 
schein umgebend. Die Monbuttu haben längeres 
Haar als die umgebenden Stämme und sollen nach 
Schweinfurth 5”0 blond aber doch gekräuselt sein. 
Die Waganda schmücken ihre Haare mit Perlen¬ 
schnüren, Tierhörnern und Turbanen. Die Masai 
(zwischen Kenia und Kilimandscharo und nördlich 
und südlich von diesen) rahmen zum Kampfe das 
Gesicht mit einem Federnkranze ein, ebenso die 
Wadschagga (am Kilimandscharo). DieWagogo 
schneiden die Haare entweder kurz oder flechten sie 
in viele kleine Zöpfe. Die Wasagara beschmieren 
ihr in viele Zöpfe gedrehtes Haar mit Fett und Ocker. 
Die Wazaramo schmieren ihr reichliches Haar mit 
Ockererde, Honig und Sesam- oder Ricinusöl und 
klauben es in viele kleine Zöpfchen. Die Waschimba- 
männer rasieren die vorderen zwei Drittel des Kopfes, 
die Weiber nicht, ebenso die Wanika. Bei den Ma- 
gandscha (südwestlich vom Nyassa-See) ziehen die 
einen ihre Haare seitlich wie die Hörner des Kaffern¬ 
büffels aus, andere lassen sie wie einen Büffelschwanz 
hinten hinabhängen, andere tragen sie in fein¬ 
gedrehten Zöpfchen, die durch spiralig um sie ge¬ 


wickelte Baststreifen steif gemacht, strahlenförmig ab¬ 
stehen, bei anderen hängt das Haar lose um die 
Schultern, und bei noch anderen werden Figuren 
ausgeschert. 

Die Barotse und Mambunde tragen ihr Haar 
aufs sorgfältigste und auf verschiedene Art frisiert. 
Die Mankoe, ein Stamm der Barotse, begnügen 
sich damit, dass sie ihr üppiges Haar pudern. An¬ 
dere flechten es in kleine Zöpfchen; sie verschmähen 
auch nicht, fremdes Haar unter ihrem zu tragen. 
Es kommt auch ein turmartiger Aufbau bei ihnen 
vor. Bei den Baschukulumbe ist der Kopf bis 
auf den Scheitel glatt geschoren und mit dem Scheitel 
ein Aufbau verbunden. Bei den Ambuellas (am 
oberen Zambesi) fand Serpa Pinto bei der älteren 
Tochter des Königs das Flaar in Form eines römi¬ 
schen Helms, bei der jüngeren war es in lauter verti¬ 
kale Zöpfchen gedreht, die durch ein Band, das den 
Kopf umgab, festgehalten wurden. Bei einer an¬ 
deren Ambuellafrau fand er ebenfalls das Haar in 
einen Helm geflochten. Bei den Ganguella fand 
er das Kopfhaar seitlich rasiert; ausserdem bei den 
C a b a n g o alle möglichen Frisuren: vom Scheitel 
herabfallende Zöpfchen, bei den Frauen die Haare 
schuppenförmig geordnet u. a. Bei den Luchaze 
fand er das Haar bis auf den Rand und den Scheitel 
kurz geschnitten oder in einzelnen, von einem Punkt 
an der Stirne, der durch einen Haarknoten gekenn¬ 
zeichnet war, radiär verlaufenden Zöpfchen und bei 
den Frauen das ganze Haar in kleine herabhängende 
Zöpfchen gedreht, wie bei der jüngeren Tochter des 
Ambuellakönigs. Bei den Quimbande (am oberen 
Cuanza) fand Pinto die raupenhelmähnliche Frisur. 
Bei den Bih6nos ist die perückenmässig aufgebauschte 
Frisur von einer Glasperlenschnur eingefasst. In 
Sambo haben die Frauen den Kopf perückenmässig 
aufgebauscht und seitlich eine Menge kleiner Zöpf¬ 
chen herabhängen. In Huamba sind die Haare 
oben schuppenartig, seitlich in Zöpfchen angeordnet. 

Nach den einen Schriftstellern wächst das Haar 
bei den Hottentotten in Inselchen, nach den an¬ 
deren entstehen die Büschel durch Verfilzung. Der 
Hottentotte überlässt sein Haar sich selbst. Die übri¬ 
gen Körperteile sind schwach behaart, und starker 
Bart kommt nur bei Mischlingen und da ausnahms¬ 
weise vor. Die Buschmänner haben einen rudi¬ 
mentären Schnurrbart, und das Kopfhaar ist dünner 
bei ihnen als bei den benachbarten Stämmen. Die 
Her er ö-Frauen sind auffallend durch ihren Kopf¬ 
schmuck. Das Haar der Hererö ist das der Bantu¬ 
neger. 

Die Neger der Westküste rasieren vielfältig 
das Haar in Figuren aus. Längs des Kongo finden 
wir die absonderlichsten, stets sorgfältig ausgeführten 
Frisuren, vorherrschend aber einen Zopf, wie ein Horn 
nach vornen oder hinten stehend, oder es werden 
mehrere Zöpfe seitlich geflochten und entweder am 
Kopfe angelegt oder seitlich abstehen gelassen. Zwi¬ 
schen Kongo und Tanganjika-See fällt uns die 
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Frisur der Manyema auf, die entweder das Vorder¬ 
haupt oder beinahe das ganze Haupt, bis auf einen 
Schopf am Scheitel und einige Stellen am Hinter¬ 
haupt rasieren und deren Frauen die hinteren Haare 
lange wachsen und flattern lassen und die vorderen 
Haare in Form eines Mützenschirmes flechten. Die 
Oscheba (am Ogowe) flechten sich einen Zopf 
auf dem Scheitel und den Kinnbart in zwei Zöpfe. 
Die Pa houin (am Ogowe) flechten einen Zopf nach 
hinten. Die Fan (zwischen Ogowe und Gabun) 
flechten mehrere Zöpfe, die sie seitlich über den 
Kopf legen. Die Gabunesinnen machen sich ent¬ 
weder einen hohen Aufbau auf den Kopf oder lassen 
einen dicken Haarwulst um den Kopf wachsen, die 
mittleren kurz haltend. Ausser einem mittleren Wulste 
hei den Dualla-Frauen finden wir längs der Kame¬ 
run-Küste, derKalabar-Küste, desNiger-Deltas, 
ßennins, der Yoruba-Küste, Dabome und Togo 
einfache Behandlung der Haare, erst in Ermina 
(an der Goldküste) finden wir wieder besondere 
Sorgfalt auf das Haar verwendet, indem die Frauen 
entweder einen Aufbau auf dem Kopfe machen, 
oder nebstdem noch einen Schopf auf dem Scheitel 
oder zwei Antilopenhörnern ähnliche Wülste. 

Die Senegambier und Sudanesen fallen, da 
sie fast alle Moslemins sind, ausser unsere Betrachtung, 
nur will ich erwähnen, dass die Kapverdischen 
Neger das Haar auf dem Scheitel in einen Schopf 
knüpfen, dass die Griots in Goree den Schädel 
rasieren, dass die Kassonke-und Sonninke-Frauen 
einen Aufbau auf dem Kopfe machen, letztere mit 
zwei antilopenhorn-ähnlichen, seitlichen Zöpfen, und 
dass die Bambarra-Frauen die Haare alle zu einer 
Art Haube zusammenflechten. 

Bei den Gamergu-Frauen (Sudan) wird das 
Haar von hinten nach vornen in einen Wulst ge¬ 
kämmt und seitlich abrasiert. Die Budduma (im 
Tsad-See) verteilen das Haar in zwei aufrechtstehende 
Knäuel. Die Baghirmi rasieren das Kopfhaar viel¬ 
fach, tragen es aber auch kraus, wie es gewachsen ist. 

3. Asien. 

Von den D r a v i d a s Ostindiens haben die 
Larka Kolh (in der Provinz Singbhum) schönes 
schwarzes, bald lockiges, bald schlichtes Haar. Der 
Urau Kolh trägt das Haar kurz geschoren, nur 
hinten lässt er einen Zopf wachsen. Die Bhil lassen 
das Haar wirr herabhängen. Die Gond haben 
langes schwarzes Haar. Bei den Khund binden die 
Männer ihr langes schwarzes Haar zu einem Knoten 
zusammen und befestigen denselben mit einer Nadel. 
Die Singhalesen auf Ceylon binden das Haar zu¬ 
rück und halten es durch einen halbkreisförmigen 
Kamm zusammen. Das nie gelockte Haar der Wed- 
dahs (Ceylon) fällt in langen schlichten Massen auf 
den Leib herab. Die Nikobaresen haben schwarzes 
schlichtes Haar und einen dünnen Bart. 

Die K a t s c h i n (auf der Halbinsel Malakka) 
kämmen die wellenförmig gekräuselten Haare strahlen¬ 


förmig vom Scheitel über die Stirne und schneiden 
sie über den Augenbrauen gerade ab. Bei den An- 
damauesen oder Minkopie wird das in Büscheln 
stehende Haar gewöhnlich kurz abgeschnitten. 

Die Aino (auf Jeso, Tarakai, den Kurilen und 
an der Südspitze von Kamtschatka) sind auffallend 
durch ihren üppigen Haar- und Bartwuchs, mit 
häufig rotem Haare, dem sie seine freie Entwickelung 
lassen. 

4. Die Australier 

bestreichen die in einen Bausch zusammengebundenen 
Haare mit Fett und pudern sie mit roter Erde ein. 
Zuweilen binden sie es mit einem Stricke zusammen, 
zuweilen teilen sie es in einzelne Zöpfe und um es 
besonders zu schmücken, färben sie es rot und 
flechten Emu- und Kakadufedern dazwischen. An¬ 
dere kleben mit Harz Känguruh- oder Menschen¬ 
zähne, Stückchen Holz, Fischgräten oder die Knochen 
vom Fischkopf daran. Diejenigen, die das Haar lang 
tragen, entwirren es mit einem Känguruhzahn. Manche 
schneiden es auch ganz oder teilweise mit einer Muschel 
ab. Die Männer schlingen auch ein Seil aus Men¬ 
schen- oder Opossumhaar um den Kopf. In diese 
Schnur stecken sie bei festlichen Gelegenheiten hinter 
jedes Ohr zwei Stäbe. Selbst an die Spitze ihres 
Bartes binden sie zuweilen den Schwanz eines Hun¬ 
des. Die Haare werden zuweilen in Büscheln zu¬ 
sammengeklebt, mit Ocker rot gefärbt und jedes Zöpf- 
chen mit einem Zahne geschmückt. In Südostaustralien 
wird ein Diadem aus Känguruhzähnen zusammen¬ 
geleimt und auf das Haupt gesetzt oder eine Feder¬ 
quaste auf demselben getragen. Im Inneren trägt 
man die Haare in einem roten Netze. Auf der Halb¬ 
insel York sengen die Frauen die Haare ab. 

In Tasmanien schoren die Frauen das Haar ab. 
Die Männer liessen es perückenartig wachsen und 
schoren verschiedene Figuren aus. 

5. Südsee. 

Die Melanesier, die einen sehr starken wolligen 
Haarwuchs haben, kämmen dieses dichte Haar zu 
einer dicken Perücke aus und beizen es gewöhnlich 
mit Korallenkalk, dass es ein rötliches Aussehen er¬ 
hält. In der Marianen-Strasse und am Utenata-Fluss 
(Neu-Guinea) wird es hie und da zu kleinen Zöpf- 
chen geflochten und aber auch, wie in die Perücke, 
ein 4—jzinkiger Bambuskamm hineingesteckt. Die 
Bewohner des Utenata tragen eine Mütze von Bam¬ 
bus und Känguruhfell. Die Frauen beschmieren das 
Haar mit einem nassen Schlamme. An der Hum- 
boldtsbai tragen kahlköpfige Alte künstliche Perücken. 
Daselbst wird das Haar auch mit roter Lehmerde ge¬ 
pudert. In den jungen Jahren schneiden die Hum¬ 
boldtsbai-Bewohner das Haar, bis auf einen bürsten¬ 
artigen Kamm längs des Scheitels, kurz ab. Er¬ 
wachsen flechten sie es in lange Zöpfe, die sie oft 
durch Fasergeflecht oder Kasuarfedern verlängern und 
schlingen diese um den Kopf. Die Humboldtsbai- 
Bewohner, die Doreh und Arfaki schmücken das 
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Haar mit Kakadufedern, wenn sie einen Feind er¬ 
legt haben. Die Arfaki schlingen das Haar in einen 
grossen runden Ballen, den sie mit kleineren runden 
Ballen umgeben. An der Geelvinksbai tragen die 
Männer vier solche Ballen. Die Dorehsen kämmen 
das Haar entweder perückenförmig aus oder in Zöpfen. 
Am Kara-Fluss und auf der Insel Adie teilen es die 
Frauen und flechten es in zahlreiche Zöpfe. Die Be¬ 
wohner der Geelvinksbai binden diese Flechten am 
Vorderkopfe zusammen. Die Torres-Insulaner 
flechten ihr Haar in viele Zöpfe und färben es mit 
Ocker, doch schneiden sie es manchmal ab und 
tragen eine aus Zeug und Haaren verfertigte Perücke. 
Mädchen tragen die Haare lang, die Frauen schnei¬ 
den sie bis auf einen i V» cm langen Kamm, den 
sie von Ohr zu Ohr stehen lassen, ab. 

Auf dem Bismarck-Archipel wird das Haar 
von den Frauen kurz geschnitten, von den Männern 
in io cm langen Zotteln getragen. Kopf- und Körper¬ 
haare werden gefärbt. Die Bewohner von Neu* 
Mecklenburg(Tombara) flechten das Haar, wenn 
sie es nicht in eine Perücke auskämmen, in kleine 
Zöpfe. Der Bart, im Gesichte rasiert, umgibt das¬ 
selbe wie eine zottige Krause. Die Bewohner der 
Admiralitäts-Inseln tragen einen dreizinkigen 
Kamm in dem in einen Knoten geschürzten Haare. 

Auf den Salomons-Inseln wird das Haar 
gewöhnlich weiss, gelb oder rot gebeizt. Man trägt 
es entweder ganz kurz oder vorn kurz und hinten 
mit langen Locken (Ysabel), oder lässt man es mützen¬ 
artig oben auf dem Kopfe stehen oder teilt es in mit 
Gummi zusammengeklebte Zöpfe, oder man trägt es 
als die bei den Melanesiern übliche grosse, weisse, 
gepuderte Perücke. Federn auf dem Scheitel sind 
sehr gesucht. Die Bewohner von Malaita tragen 
ein Bündel roter Baststreifen dicht am Ohr. 

In Neu-Kaledonien und auf den Loyali¬ 
täts-Inseln wird entweder die melanesische Perücke 
ausfrisiert und mit Kalk oder roter Erde gepudert, 
oder wird das Haar ganz glatt abgeschert. Zuweilen 
werden auch Perücken aus Gras oder Fledermaus¬ 
haar getragen. Bezüglich des Bartes setzt keine Mode 
dem einzelnen Schranken. Die Kunaier (Pine 
Island) schneiden zuweilen das Haar kurz und lassen 
nur eine Locke auf der Seite stehen. Auf den Neu- 
Hebriden ist die kolossale Papuafrisur vorherrschend, 
doch wird das Haar auf den nördlichen Inseln auch 
in einzelne Büschel ausfrisiert, die mit Kalk, Ocker 
oder Gelbwurz gefärbt werden und auf Tanna 
wird der Bart mit Vorliebe auf assyrische Art fri¬ 
siert. Federn, Stückchen Sandelholz, Blumen und 
Vogelkrallen werden im Haare getragen. AufApi 
fand v. Willemoes-Suhm einen Kopfkratzer zur 
Entfernung des Ungeziefers aus dem sehr belebten 
Haare. Die Frauen sind sämtlich kurz geschoren. 
Die Fidji-Insulaner färben das Haar rot, weiss, 
blau, bleigrau und schwarz, und kämmen auch die 
melanesische Perücke aus. Um das Haar hart zu 
machen, wird es 3—4mal in Wasser gebadet, in 


welchem sich Asche vom Brotfruchtbaum (Artocarpus 
incisa), gebrannter Korallenkalk und der Russ der 
Lichtnuss (tui-tui=aleurites triloba) befindet, dann wird 
es sorgfältig getrocknet, drei bis vier (nach Haie 
sechs) Stunden frisiert und der Russ der Lichtnuss 
auch trocken eingestreut und das Haupt in ein weisses 
turbanähnliches Kopftuch ein geschlagen. Ein mehr- 
zinkiger Kamm, zuweilen aus Schildpatt, wird im 
Haare getragen. Die Knaben tragen das Haar kurz, 
die Mädchen lang. Nach der Ehe schneiden sie es 
auf 3—5 cm ab oder tragen es kraus, gebeizt wie 
die Männer. Auf Nitendi (von der Sa. Cruz- 
Gruppe) wird das krause Haar zurückgekämmt und 
hinten zusammengebunden und hängt oft bis an die 
Schultern herab. Junge Männer nehmen Haare von 
toten oder besiegten Feinden, flechten sie kegel¬ 
förmig bis zu 30 cm Höhe zusammen, umwickeln 
sie mit meist rotem Zeuge und setzen diesen Kopf¬ 
schmuck auf. Die Haare werden öfter gebeizt. Die 
Frauen tragen die Haare kurz geschoren. 

Das Haar der Mikronesier ist fein, weich 
und wellig. Sie schneiden es nur soviel, dass es 
sie nicht geniert, tragen zuweilen einen Ring um 
dasselbe und Glasperlen, Grasbündel u. a. in dem¬ 
selben ; selten kommen auch die papuanischen Perücken 
vor. Die Frauen aufTaritari (Gilbert-Inseln) tra¬ 
gen das Haar hinten länger als die Männer. Auf 
den Marianen tragen die Weiber das Haar lang, 
während es die Männer bis auf wenige Locken ab¬ 
scheren. Die Haare werden entweder ganz oder bis 
zur Stirne hell gebeizt. Vornehme Frauen tragen 
es in zwei Knoten geschlungen. Man salbt es mit 
Kokosnussöl und anderen wohlriechenden Oelen. In 
Ponapi wurden die Haare nur zum Zeichen der 
Trauer geschnitten. 

Die Polynesier tragen das Haar meistens 
lang, auf dem Hinterkopfe in einen Knoten geschlun¬ 
gen. Auch wird das Haar zuweilen kurz geschoren 
und man liess auf der linken Seite oder an der lin¬ 
ken Schläfe eine Locke stehen. Das Beizen der Haare 
mit Kalk ist sehr häufig, ebenso die Anwendung 
von Oel, das durch wohlriechende Kräuter parfü¬ 
miert ist. Die Neu-Seeländer lassen das Haar 
nachlässig um das Gesicht hängen, und ihre Frauen 
schneiden es kurz. Einzelne Neu-Seeländer trugen 
das Haar mitten auf dem Kopfe zusammengebunden, 
mit Fett eingeschmiert und mit weissen Federn be¬ 
steckt, einige hatten auch grosse Kämme aus Wal¬ 
fischknochen hinten in den Schopf eingesteckt. Die 
Samoaner reiben die Haare mit Kalk ein, ob um 
sie zu färben oder zu kräuseln, oder um das Unge¬ 
ziefer zu entfernen, ist mir schwer zu entscheiden. 
In Tahiti wurde ein Kopfputz aus Menschenhaaren, 
Hundshaaren oder Kokosnussfasern (»tomu«) getragen, 
und die Männer trugen aufrechtstehend die Schwanz¬ 
federn des Tropikvogels im Haare. Zeitweise tragen 
sie auch einen Blumenkranz um den Kopf. Auch 
ein Schmuck aus Abrusbohnen wird im Haare ge¬ 
tragen. Die Sand wich- Insulaner rasierten zu- 


Digitized by LjOOQle 


Litteratur. 


687 


weilen seitlich ihr Kopfhaar oder schnitten es ganz 
kurz und Hessen in der Mitte eine Reihe Haare 
lang wachsen. Zuweilen machten sie in der Mitte 
eine Tonsur, wie die römischen Priester; zuweilen 
rasierten sie die eine Seite und Hessen die andere 
stehen; zuweilen schnitten sie eine hufeisenförmige 
Tonsur; zuweilen schnitten sie es von Ohr zu Ohr, 
oder von vorn nach hinten staffelförmig aus. Die 
Häuptlinge dienen gewöhnlich den anderen zum Vor¬ 
bilde, wie sie ihr Haar tragen. 

Rückblick. 

Die oben geschilderten Zustände entsprechen 
denjenigen, wie sie zur Zeit der Entdeckungen be¬ 
standen; da und dort aber lässt sich der Einfluss 
der Mission und besonders des Handels durchblicken, 
und da in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts 
der Einfluss der Europäer auf die Naturvölker be¬ 
deutend zugenommen hat, da das gebrannte Wasser, 
da wo es Eingang fand, ganze Völker zum niedersten 
Proletariat depravierte, so werden wir wohl bald mit 
unseren ethnographischen Mitteilungen nur Erinne¬ 
rungen wachzurufen vermögen. 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur Hydrographie Schwedens.) In den Ver¬ 
öffentlichungen der Stadtverordneten von Upsala (1893, 
Nr. 6) findet sich ein Bericht des bekannten schwedi¬ 
schen Hydrologen Ossian Appelberg über die Frage, 
ob an dem Flusse von Upsala (Fyrisä) häufigere Uebcr- 
schwemmungen bei der Frühlingsflut zu erwarten sind. 
Die Beobachtungen von 1876 — 1892 zeigen ein Steigen 
der Wasserstandsmaxima und der relativen Höhe der 
Frühlingsanschwellung (April oder Mai) und ein geringes, 
aus Baggerungen erklärliches Sinken der Niederwasser, 
während die Mittelwasserstände nur Schwankungen (im 
Sinne der Brückner sehen Klimaschwankungen, wie ich sie 
an den skandinavischen Seen nachwies) aufweisen. Eine 
entsprechende Veränderung der maassgebenden meteoro¬ 
logischen Verhältnisse (Winterniederschlag, Termin der 
Schneeschmelze, Häufigkeit und Intensität der Tau¬ 
wetter im Winter u. s. w.), ja sogar der Dauer der 
Frühlingsanschwellung (Steigen im Mittel zehn bis elf 
Tage) ist aber nicht zu gewahren. Die Ursache der 
Veränderung ist also im Einzugsgebiete zu suchen; Ver¬ 
fasser hält dafür die Tieferlegung von Seen und Aus¬ 
trocknung von Sümpfen, wodurch die aufspeichernde 
und regulierende Thätigkeit derselben vermindert wurde. 
Unter seinen Vorschlägen spielt eine genauere Unter¬ 
suchung dieser Wasserbecken eine Hauptrolle, von der 
wir lehrreiche Ergebnisse erwarten dürfen. Es sei hier 
erwähnt, dass es bei dem gewaltigen Werk der Senkung 
des Hjelmar durch die gleichzeitige Regulierung des 
Abflusses bisher gelungen ist, die befürchteten schäd¬ 
lichen Wirkungen auf die Frühlingsflut des Mälarsees 
zu vermeiden. Die Tabellen zu Appelbergs Aufsatze 
erlauben uns unter anderem das jahreszeitliche Regime 
des Fyrisflusses zu erkennen, das mit jenem des Mälar¬ 
sees, der ihn aufnimmt, genau übereinstimmt, und tragen 
dadurch auch zum Verständnis der Jahresschwankungen 
an der schwedischen Ostseeküste nicht unwesentlich bei. 
(Mitteilung von Dr. Sieger in Wien.) 


(Erd mag ne tische Störungen.) Was A. v. Hum¬ 
boldt noch schüchtern andeutete, ist heute zur Gewiss¬ 
heit geworden: Polarlichter, Gewitter, Erdströme und 
Beunruhigung der magnetischen Instrumente gehören 
nicht bloss zeitlich, sondern auch ursächlich zusammen, 
und auch die Fleckenfrequenz der Sonne steht in einer 
gewissen Beziehung zu jenen Erscheinungsgruppen. Zwei 
beweiskräftige Vorkommnisse dieser Art hat Dr. S c h a p e r, 
Vorstand der magnetischen Station in Lübeck, zur all¬ 
gemeinen Kenntnis gebracht. Am 18. Mai 1892 trat 
eine Störung ein, welche tagsüber nur geringfügig war, 
von 10 Uhr abends an aber einer lebhaften Unruhe 
Platz machte. Telegraphisch wurde das Auftreten von 
Erdströmen in Emden, Hamburg, München und Berlin 
gemeldet, und der Fleckenzustand der Sonne war um 
diese Zeit ein ungewöhnlicher. Da die Station nicht 
mit Selbstregistratoren versehen ist, so konnte ein ganz 
zutreffendes Bild von den Schwankungen, in welche die 
Instrumente durch den elektrischen Erdstrom versetzt 
waren, nicht erhalten werden. 

Ein zweiter Fall dieser Art traf auf den 12. August 
genannten Jahres. Mittags um 1 Uhr herrschte noch 
vollkommene Ruhe, während gegen 7 Uhr die ersten 
Spuren einer Störung sich bemerklich machten. Bald 
nach 8’/s Uhr traten starke Oscillationen zu Tage, über 
deren Ursache man im klaren war, weil soeben eine 
Berliner Depesche energische Erdstrombewegung an¬ 
gezeigt hatte. Innerhalb zehn Minuten erlitt die Dekli¬ 
nationsnadel auch den zehnfachen Betrag ihrer gewöhn¬ 
lichen Tagesablenkung, wogegen die Inklination sich 
nur wenig veränderte. Aehnliche plötzliche Schwan¬ 
kungen erleidet das elektrische Kraftfeld auch bei Ge¬ 
witterentladungen. Ein Polarlicht wurde in Lübeck selbst 
zwar nicht gesehen, wohl aber trafen Nachrichten ein, 
dass man am gleichen Abend ein Nordlicht an drei weit 
auseinander liegenden Orten — auf Borkum, in Hernö- 
sand (Schweden) und in Budapest — wahrgenommen 
hatte. »Entsprechend dieser weiten Ausdehnung der 
elektrischen Entladungen, mögen sie nun Ursache oder 
parallele Vorgänge sein, ist denn auch die magnetische 
Störung über ganz Europa verbreitet.« (»Mitteilungen 
der Geographischen Gesellschaft und des Naturhistori¬ 
schen Museums in Lübeck«, zweite Reihe, Heft 5 und 6.) 


Litteratur. 

Wanderungen durch Japan. Briefe und Tagebuchblätter 
von Ottfried Nippold. Jena, Maukes Verlag, 1893. 

Das kleine Büchlein schildert in lebendiger Weise die 
Eindrücke, die der Verfasser auf Ferienreisen von seinem zeit¬ 
weiligen Aufenthaltsorte Tokio im Sommer und Herbst, im 
Winter und Frühling von der japanischen Landschaftsnatur und 
von den Japanern, sowie den Aino empfangen hat. 

Der Verfasser macht keinen Anspruch darauf, hiermit die 
Erd- oder Völkerkunde erweitern zu wollen; zum wenigsten in 
der völkerkundlichen Litteratur ist er auch offenbar nicht eben 
bewandert, wie seine Aeusserung darthut, die Aino würden jetzt 
«ziemlich allgemein« zu den Mongolen (?l) gerechnet. Gleich¬ 
wohl wird jeder diese aus der Augenblicksstimmung heraus ver¬ 
fassten Skizzen gerne lesen, weil sie so anschaulich wirken und 
so frei sind von vorgefassten Meinungen. 

Die Herbstausflüge betreffen die Insel Yezo, alle übrigen 
Reisen dagegen die japanische Hauptinsel Honshiu oder Hondo 
(die wir nun nicht mehr »Nipon« nennen sollten, seitdem wir 
wissen, dass das vielmehr die richtige Lautform derjenigen Schrift¬ 
zeichen ist, die wir seit 300 Jahren nach chinesischem Vorgang 
irrtümlich «Japan« aussprechen). Das eine mal befinden wir 
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uns mit dem Verfasser im Badeort Shiobara im Norden der 
Insel und besteigen von dort aus mit ihm den Takaharayama. 
Ein anderes mal durchwandern wir mit ihm den heiligen Bezirk 
von Ise, betrachten uns die geschichtlich geweihte Stätte Kiotos 
mit ihren etwa 900 Shinto- und 100 Buddhatempeln, danach 
(gerade zu Neujahr) die lebensvolle Handelsstadt Osaka (gespr. 
osaka). Ein drittes mal geht es in das schöne Gebirgsland von 
Ikao und Kusatsu. 

Das Bedeutsamste ist dabei wohl die unverhohlene An¬ 
erkennung, die der Verfasser der Liebenswürdigkeit des japanischen 
Volkes, gerade auch in seinen unteren breitesten Schichten zollt. 
Das erscheint um so wichtiger, als er mit scharfer Beobachtung 
Kenntnis der japanischen Volkssprache verband. Von der geistigen 
Gewecktheit der Japaner hört man oft genug rühmen, aber wie 
gutherzig sie ausserdem sind, wie harmlos vergnügt, wie zu¬ 
frieden auch mit wenigem und darum wahrhaft glücklich, das 
erkennen wir hier in schönen Spiegelbildern nach der Natur. 
Gar mancher unserer Missionare hat uns neuerdings die Japaner 
gemalt, als seien sie in ihrer Religionslosigkeit am Rande des 
sittlichen Abgrundes angelangt und seien allein durch das Christen¬ 
tum zu retten. Aus Nippolds Schilderungen will uns das gar 
nicht einleuchten. Er fand die christlichen Japaner unsittlicher 
als die im angestammten Shintoglauben naiv dahinlebcnden 
Heiden, die gar nichts von sittlichem Verfall blicken liessen. 

Erwähnt sei noch (von S. 189) ein hübscher Beitrag zu 
der alle Erdteile durchschwärmenden Sitte der Steinhäufung als 
Gedächtnismal. An einem Bache heissen Schwefelwassers bei 
Kusatsu liegen grosse Felsblöcke und auf ihnen eine Menge 
kleiner Steinchen; jeder Vorübergehende legt ein Steinchen 
hinzu »zum Andenken toter Kinder», wohl je eines Kinder¬ 
mordes oder eines an der Stelle sonstwie vom Tode überraschten 
Kindes. 

Korea. Märchen und Legenden nebst einer Einleitung Uber 
Land und Leute, Sitten und Gebräuche Koreas. Deutsche 
autorisierte Uebersetzung von H. G. Arnous. Mit 16 Ab¬ 
bildungen. Leipzig, Verlag von VV. Friedrich. Ohne Jahres¬ 
angabe. 

Die vorangeschickten Bemerkungen und Beschreibungen 
sind ziemlich wertlos. Erstere enthalten manches Schiefe oder 
geradezu Unrichtige. Korea soll nach S. 2 gemäss den »letzten 
Nachforschungen« (?) 16 Mill. Einwohner zählen! Der Ginseng 
Koreas wird (S. 5) als »panay cinque folius« bezeichnet; Panax 
quinquefolius ist aber die nordamerikanische Art, die ostasiatische 
dagegen Panax Ginseng. 

Der Hauptinhalt des Bändchens, sieben Erzählungen nach 
dem Koreanischen (ein paar Tierfabeln, sonst kleine Novellen 
und Geschichten), ist etwas wertvoller, da wir bisher so wenig 
aus dem koreanischen Geistesleben kennen. Die Darstellungen 
eröffnen auch dann und wann einen erwünschten Einblick in die 
Volkszustände Koreas. 

Die Bilder (Volkstypen, Dorfansichten u. dgl.) sind offenbar 
nach Photographien hergestellt, leider jedoch stellenweise bis 
zur Unkenntlichkeit verschwommen. 

Halle a. d. S. A. Kirchhoff. 

Die Verbleibs-Orte der abgeschiedenen Seele. Ein 

Vortrag in erweiterter Umarbeitung. Von Adolf Bastian. 
Mit drei Tafeln. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1893. 
II und 116 S. 8°. 

Der Buddhismus als religionsphilosophisches 
System. Vortrag, gehalten in der Aula des kgl. Museums 
für Völkerkunde zu Berlin von Adolf Bastian. Mit drei 
Tafeln. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1893. 63 S. 8°. 

Adolf Bastian gilt heute mit Recht dem Auslande 
gegenüber als Deutschlands klassischer Ethnologe, als der Mann, 
in dessen rastlosem und vielseitigem Schaffen sich die fruchtbare 
Fülle der wissenschaftlichen Völkerkunde, wie sic bei uns heimisch 
ist, verkörpert. Der unermüdliche Forscher umspannt ja auch 
in der That sämtliche Zweige des nachgerade unübersehbar aus¬ 
gedehnten Faches und spendet glücklicherweise auch des öfteren 
die reifen Ableger seiner Untersuchungen, sei's auch bloss in 
der ausgeführten Buchausgabe eines öffentlichen Vortrages. Seit 


etwa einem Jahrzehnte scheint seine Liebe insbesondere der 
Völkerpsychologie zu gehören, und auch das augenblicklich nach 
völliger Unabhängigkeit ringende Reich der Folkloristik begrüsst 
den Meister als würdigen Ehrenbürger. So liegfcn jetzt wiederum 
die Abdrücke zweier Vorträge in durchgesehener und ergänzter 
Fassung vor, von denen einer im Berliner »Museum für Völker¬ 
kunde«, dem berühmten Musterinstitute unter seiner Leitung, 
der andere in dem fröhlich aufblühenden Berliner »Verein für 
Volkskunde« (am 24. Februar 1893, wie nicht angegeben ist) 
gehalten wurde. 

Die Themata beider Schriften hat der Verfasser schon vor 
längerer Zeit und dann wiederholt in Angriff genommen und 
auch litterarisch mehrfach berührt: das der erstgenannten in 
»Vorstellungen von der Seele« (1875) und anderwärts andeutungs¬ 
weise, z. B. in den Beiträgen »Zur naturwissenschaftlichen Be¬ 
handlung der Psychologie durch und für die Völkerkunde« (1883); 
dasjenige der zweiten in »Die Weltauffassung der Buddhisten« 
(1870), »Der Buddhismus in seiner Psychologie« (1882), und 
in den »Religionsphilosophischen Problemen« (1884) streifte er 
die hier methodisch koncentrierten Gedanken. Was früher aber 
nur im Vorbeigehen angeschlagen wurde oder in leichten Um¬ 
rissen vorschwebte, das bekam nunmehr feste Abgrenzung und 
erhielt in der Specialbehandlung sein volles Recht. Der Inhalt 
der ersteren Abhandlung spricht über die Entwickelung der 
Vorstellungen vom Tode und von den der Seele auf ihren Bahnen 
zugeschriebenen Schicksalen, über den Einfluss der Traumbilder, 
die Unterscheidung von zwei oder noch mehr Seelen, deren un¬ 
gebundenes Umherschweifen in seiner Tendenz und ihr Bannen 
zu bestimmten Terminen, ferner über die überall engverwandten 
Anschauungen vom nachirdischen Aufenthaltsorte der Seele, die 
Rückkehr der Gestorbenen und die vom Aberglauben ange¬ 
wandten Gegenmittel. Dieser reiche Stoff ist mit einer Menge 
stützender Belege ausgestattet und zieht nicht nur aus antiker 
(und zwar klassischer sowohl wie germanischer) und mittelalter¬ 
licher Sage, sondern auch aus den Entdeckungen allermodernster 
Völkerforschung seine Unterlagen herbei. Die vergleichende 
Mythologie erfährt da manche Bereicherung, wo von den Inseln 
der Seligen, dem Elysion, der Walhalla, dem Sonnenhause für 
gefallene Helden die Rede ist. Natürlich liessen sich unschwer 
noch eine Anzahl weiterer Belege zu den Seelenwandlungen und 
-Verwandlungen beibringen. So denkt man sich die Seele z. B. 
besonders gerne als unstetes Insekt, dessen Flucht den leiblichen 
lod hervorruft, als Fliege, als Biene (Wagenfelds »Bremische 
Volkssagen«, II, S. 5), als Hummel (Heer, Glaris, S. 318); 
man vergleiche auch aus »Ansgars Gesicht« im Altnordischen 
die Schilderung der Hölle: »Dort flattern die Seelen umher wie 
angesengte Vögel, wie Mücken« (Hammerich, Aelteste christ¬ 
liche Epik, deutsch von Michelsen, S. 185), mit Homer, u> I ff. 
Hierher gehört auch das öfters variierte Märchen vom »Mann ohne 
Herz« (von Wilhelm Hauff erneuert und nach diesem 1882 
von Ernst Wiehert als »Peter Munck« dramatisiert). Es ist 
unmöglich, hier näher einzugehen auf die vielerlei dunkle 
Fragen erhellenden Ergebnisse in dieser Schrift (der, wie das 
Druckfehlerverzeichnis erweist, ein des Griechischen kundiger 
Korrektor fehlte) und auf die völkerpsychologisch wie religions¬ 
geschichtlich bedeutsame zweite, die in dem Zeitalter Fried¬ 
rich Nietzsches, wo Sanskrit aus dem Zuckerbrote des Philo¬ 
logen sein Studienfundament, und der Pessimist Schopenhauer, 
der Regenerator der Nirvana-Ideen, der Modephilosoph geworden, 
zudem das Interesse der politischen Welt mehr und mehr an 
den bedrohlichen Vorgängen in Vorder- und Hinterindien haftet, 
mehrseitiger Teilnahme begegnen muss. Wir erwähnen noch 
der höchst instruktiven Bildertafcln, die seinen beiden Heften an¬ 
gehängt sind, und begrüssen mit warmem Danke die Zufuhr an 
Sachkenntnis und die feine Verwertung, die dieser Gewinn hier 
schon in der Hauptsache geniesst. 

Stuttgart. Ludw. Frankel. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
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Die griechisch-kleinasiatische Erdbeben¬ 
chronik vom Jahre 1889 bis inkl. 1892. 

Von Bernhard Ornstein (Athen). 

In Nr. 6 des »Ausland« (Jahrgang 1891) er¬ 
schien mein letzter Bericht über die während des 
Jahres 1888 von mir konstatierten seismischen Vor¬ 
gänge in Griechenland und Kleinasien. Ohne die 
Erwägung, dass ich dem Sensationsbedürfnisse der 
Zeitungskorrespondenten aus entfernten Gegenden, 
wie aus den griechisch-türkischen Grenzbezirken, 
den verschiedenen Inselgruppen, sowie besonders aus 
dem Inneren Kleinasiens, Rechnung zu tragen hatte, 
wäre die Zahl derselben vielleicht zu der doppelten 
und darüber hinaus angewachsen. • 

A) Erdbeben des Jahres 1889. 

Die während des Jahres 1889 zu meiner Kenntnis 
gelangten und einer möglichst sorgfältigen Prüfung 
unterworfenen Bodenerschütterungen belaufen sich 
im ganzen auf 42. Aus dieser Totalsumme können 
wir von vornherein 25 Fälle ausscheiden, welche 
zwar in Bezug auf Stärke und Zahl der Schwingungen 
oder Stösse, der Dauer, Richtung und Eintrittszeit 
mehr oder weniger voneinander abweichen, hingegen 
darin wesentlich übereinstimmen, dass sie keinen 
nennenswerten Schaden verursachten. Von diesen 
machen wiederum diejenigen eine Ausnahme, welche 
kein seismologisches Interesse darbieten. Die übrig¬ 
bleibenden 17 sind folgende: 

1. Am 22. Januar, morgens, wurden hier in Athen 
drei Bodenschwankungen beobachtet, welche nach dem 
Seismographen und im Hinblick auf die Lagerungs¬ 
verhältnisse einiger ärmlicher Häusertrümmer die Rich¬ 
tung von Ost nach West einhielten. Die erste wellen¬ 
förmige Erschütterung wurde 5 Uhr 15 Minuten 
verspürt, die zweite, anfangs gleichartige, aber mit 
einer drehenden Bewegung endigende, um 6 Uhr 30 Mi- 

Ausland 1893, Nr. 44. 


nuten, und die dritte, eine gemischte, welche sich 
aus einer undulierenden und schwach aufstossenden 
Zuckung zusammensetzte, um 7 Uhr 10 Minuten. Im 
Piräus waren die Bodenschwingungen stärker — 
man zählte deren fünf —, auch wütete daselbst den 
ganzen Tag über ein orkanartiger Sturm, infolge 
dessen mehrere Gebäude beschädigt und im Titani¬ 
schen Garten, sowie auf dem Boulevard Sokrates 
eine Anzahl Bäume entwurzelt wurden. Im Hafen 
stürmte es an demselben Tage derartig, dass kein 
Dampfer einzulaufen vermochte, und dass es dem 
vor Anker liegenden französischen Admiralschiffe 
»Vauban«, sowie dem russischen Kriegsschiffe 
»Rinta« nur mit äusserster Anstrengung gelang, sich 
gegen die Sturmflut zu schützen. Nach amtlichen 
Meldungen machten sich die Erdkonvulsionen als 
sekundäre Erschütterungswellen auch an anderen Orten 
fast zu gleicher Zeit, wenn auch nicht mit derselben 
Stärke, fühlbar, wie z. B. in Theben, Livadia, Ara- 
chowa, Megara, Kalchis, Karysto und Amphissa. In 
Korinth wurden dagegen ausnahmsweise zwei Er¬ 
schütterungen konstatiert, die erste um 11 Uhr abends 
und die zweite gegen Morgen. In Athen selbst ver¬ 
ursachte das Erdbeben, ausser dem Einsturz eines 
baufälligen Hauses in der Hermesstrasse, keinen 
Schaden, dagegen bekam das unlängst wieder aus¬ 
gebesserte Gewölbe der alten byzantinischen Kirche 
in Daphne eine tiefe Spalte. Die Bodenzuckungen 
waren von so heftigen und andauernden Regengüssen 
begleitet, dass dadurch die Olivenernte in Amphissa 
nahezu vernichtet wurde. 

2. Nach hierhergelangten übereinstimmenden 
Nachrichten aus Smyrna und Konstantinopel wurde 
das im Taurus liegende pisidische Sparta am 22. Januar, 
abends 11 Uhr, von einem folgenschweren Erdbeben 
heimgesucht. Auf die erste Erschütterung folgten 
bis 2 Uhr nachts noch acht andere, deren stärkste, 
von unterirdischem Getöse begleitete, den Zusammen- 
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stürz von Moscheen, Minarets, Häusern und Maga¬ 
zinen oder Krämerläden, im ganzen ungefähr 
300 öffentlicher und privater Bauten, zur Folge hatte. 
Die meisten stehengebliebenen Wohnstätten sollen 
bis auf wenige baufällig geworden sein. Der Verlust 
an Menschenleben wurde mit Bestimmtheit nicht 
angegeben; nach der voraussichtlich alsbald abge¬ 
schickten Depesche hatte man drei Leichen unter 
den Trümmern hervorgezogen. Der im Aufblühen 
begriffene, von zahlreichen Gärten umgebene Handels¬ 
platz zählte an 4000 Familien, von denen ein Drittel 
aus orthodoxen, jedoch zum grossen Teile türkisch 
sprechenden Christen besteht. Schon zehn Tage vor 
der Katastrophe zitterte der Boden von Vorderasien 
auf verschiedenen Punkten. So wurden am 5. Januar 
in Auchak und Kuttahia und am 9. in Karazichar 
Erdstösse verspürt. Aus Obigem folgt, dass die erste 
Erschütterung in Sparta mit der in Korinth um 
11 Uhr abends des 22. Januar konstatierten zu¬ 
sammenfiel (»Ephemeris«). Es verdient erwähnt 
zu werden, dass der edelmütige und mildthätige 
Sultan sogleich nach Eintreffen der Hiobspost 
300 türkische Pfund auf seine Privatkasse anweisen 
Hess, um der grössten Not möglichst abzuhelfen. 
Auch stellte sich der menschenfreundliche Monarch 
an die Spitze einer Kommission zur Sammlung frei¬ 
williger Spenden behufs desselben wohlthätigen 
Zweckes. Wahrlich, ein nachahmenswertes Beispiel 
für manchen christlichen Herrscher! 

3. Nach Meldungen aus Korinth machte sich 
dort am 3. Februar bei Tagesanbruch ein schwacher 
Erdstoss fühlbar. An demselben Tage wurde in 
der »Neuen Freien Presse« über eine in Wartberg 
im Mürzthal (Oesterreich) beobachtete Erderschütte¬ 
rung telegraphisch berichtet. (Zeitangabe u. s. w. 
fehlte.) Aus San Francisco wurde gemeldet, dass 
Java am 2. Februar von einem schweren Erdbeben 
heimgesucht wurde, welches unter anderem die Stadt 
Joana fast ganz zerstörte. Der westliche Teil der 
Insel und das Centrum sollen am meisten gelitten 
haben. Aus New York schreibt man, dass in Ne¬ 
braska am 5. Februar ein schrecklicher, von elektri¬ 
schen Störungen begleiteter Orkan gewütet hat 
(»Magdeburger Zeitung«). 

4. Die Insel Tenos wurde nach der hiesigen 
Zeitung »ol Katpoi« am n. März durch einen mittel¬ 
starken Erdstoss erschüttert. Die Bodenschwingung 
erfolgte in der Richtung von Westen nach Osten 
und war von einem donnerähnlichen Geräusch be¬ 
gleitet. Am folgenden Tage wiederholte sich die¬ 
selbe um die nämliche Stunde (welche?), aber un¬ 
gleich schwächer. Der Bericht schloss mit der Mit¬ 
teilung, dass die Athener Post infolge der anhaltenden 
Seestürme seit zwölf Tagen ausgeblieben sei. Die 
Entfernung zwischen dem Piräus und der Insel 
Tenos beträgt etwa 110 Seemeilen. — An demselben 
Tage wurde auch aus Amphissa eine leichte Boden¬ 
schwankung gemeldet. — Später las ich in der 
»Neuen Freien Presse«, dass die Einwohner von 


Aquila (Abruzzen) zu jener Zeit einen Monat hin¬ 
durch dann und wann von Erdkommotionen ge- 
ängstigt wurden. Dem Berichte nach hatte sich 
daselbst am 10. März eine solche fühlbar gemacht 
und am n. März habe man sechs dergleichen ge¬ 
zählt. Die seismologischen Instrumente sollen in 
fortwährender Bewegung gewesen sein. Die Mel¬ 
dung in betreff der am 10. März beobachteten Er¬ 
schütterung fand ihre Bestätigung in einem Tele¬ 
gramm des Pariser »Petit Journal« vom 11. März. 
Nach einigen Tagen überraschte mich eine Notiz 
im »Rheinischen Kurier«, nach welcher in Idstein 
(Regierungsbezirk Wiesbaden) am 12. März, morgens 
2 Uhr 29 Minuten (Ortszeit) bei Nordweststurm 
und Schneegestöber ein Erdbeben stattgehabt hatte, 
welches auch in Auroff und Görsrad verspürt wurde. 
Einige Personen wollten schon am Abend um 
8 7 * Uhr eine Bodenschwankung wahrgenommen 
haben. — Wie ich schliesslich dem »Secolo« und 
der »Illustrierten Zeitung« vom 16. März entnommen, 
wurde am 9. März ein Erdstoss in Bologna kon¬ 
statiert. — Aus Syra berichtete man vom 13. März 
über ein daselbst am 12. beobachtetes leichtes Boden¬ 
zittern. »Hier,« fügte man hinzu, »werden wir fast 
jede Nacht durch Erdstösse erschreckt, ebenso unsere 
Nachbarn von Tenos und Naxos, während in San- 
torin Ruhe herrscht« (»Kaipof« vom 14. März). 
Nach einem amtlichen Telegramm wurde das an 
200 Feuerstellen zählende Dorf Kunina bei Vossizza 
am 12. März von einer heftigen Erderschütterung 
betroffen, welche von einem Hügelrutsch und Boden¬ 
senkungen begleitet war. Ein Teil der Häuser wurde 
von dem Erdrutsch bedeckt, der Rest wurde durch 
Risse unbewohnbar. In der Nähe des Gemeinde¬ 
schulhauses zeigte sich eine tiefe Erdspalte (»Re¬ 
vue«). 

5. Nach der Zeitung »ot Kaipot« wurde Zante 
am 27. März von einem leichten Erdstoss erschüttert. 
Andererseits gelangte über Korfu die Nachricht hier¬ 
her, dass in Margariti (Eparchie von Paramythia in 
Epirus) an demselben Tage (27. März) starke und 
andauernde Erdkommotionen beobachtet worden 
wären, welche allerlei Verwüstungen an ländlichen 
Gebäuden, Gärten u. s. w. zur Folge gehabt hätten. 
(Nähere Angaben fehlen.) 

6. Die »Neue Zeitung« berichtet, dass die Be¬ 
wohner von Zante am 27. März, abends 9 Uhr, 
durch eine heftige Bodenschwankung erschreckt wur¬ 
den. Nach der »Magdeburger Zeitung« wurde Agram 
an demselben Abend um 8 Uhr 30 Minuten durch 
ein etwa vier Sekunden dauerndes, ziemlich starkes 
Erdbeben erschüttert. 

7. Aus Zante telegraphiert man der »Neuen 
Zeitung« und der »Xwpa« unter dem 16. Mai: »Die 
fortwährenden Erderschütterungen lassen uns nicht 
zur Ruhe kommen. Am 12. d. Mts. zählten wir 
deren drei ziemlich starke und mehrere schwächere, 
heute wiederholen sich letztere. Es ist auffallend, 
dass unsere Nachbarinseln davon verschont blieben.« 
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8. Am 9. Juni, mittags, fühlte man eine schwache 
Bodenschwingung in Patras (»Xtopa«). Die »Magde¬ 
burger Zeitung« vom 8. Juni bringt folgendes Tele¬ 
gramm: »Madrid, 8. Juni. Gestern wurde hierund 
in Jaen (Andalusien) ein Erdbeben verspürt.« 

9. Die »Ephemeris« vom 8. Juli berichtet: 
»Letzte Woche wurden in Zante wiederholte Erd- 
stösse beobachtet, ohne jedoch Schaden zu ver¬ 
ursachen. Zur selben Zeit hatten solche auch in 
Volo und Psara statt. (Nähere Angaben fehlten.)« 

10. Am 25. August wurden Aetoliko, Agrinion, 
Patras u. s. w. durch ein Erdbeben betroffen, welches 
bedeutenden Schaden verursachte. In »Petermanns 
Mitteilungen«, 1889, Heft 12, ist dasselbe eingehend 
beschrieben. Man schreibt der »Neuen Zeitung« 
(Nr. 230 vom 30. August) aus der Ortschaft Ba- 
buri in Epirus, dass in mehreren Bezirken seit dem 
19. Mai fast täglich zwei bis drei leichte und un¬ 
schädliche Bodenschwingungen beobachtet wurden. 
Vom 24. bis 26. August sollen dieselben an Heftig¬ 
keit zugenommen haben. 

11. Am 16. September, morgens 5 Uhr, wurden 
hier in Athen zwei Erdstösse verspürt, von denen 
der erste ziemlich stark, der zweite jedoch schwächer, 
wiewohl von längerer Dauer war. Nach Meldungen 
aus Megara, Korinth und Vostizza sollen dieselben da¬ 
selbst nur wenig fühlbar gewesen sein (»Ephemeris«). 
Aus New York schreibt man der »Magdeburger 
Zeitung« unter dem 17. September folgendes: »An 
der Küste des Golfs von Mexiko machen sich An¬ 
zeichen zweier herannahenden Stürme bemerkbar, 
welche letzte Woche in Jamaika und San Domingo 
Schaden anrichteten. . . . Die von Europa eintreffen- 
den Dampfer melden mehr oder weniger stürmisches 
Wetter.« 

12. Nach Bericht des Demarchen von Rapsane 
(grosses Dorf der Eparchie vonTrikkala mit 3500 Ein¬ 
wohnern) wurden daselbst am 2. Oktober, 11 V* Uhr 
vormittags, zehn aufeinander folgende Erderschütte¬ 
rungen wahrgenommen. Die Heftigkeit der vier 
letzteren, obwohl dieselben unschädlich verliefen, 
setzte die Bewohner in nicht geringen Schrecken. 
Merkwürdig ist, dass die Bodenschwankungen auf 
keinem anderen Punkte Thessaliens wahrgenommen 
wurden, selbst nicht in der nächsten Nähe der Ort¬ 
schaft (»Ephemeris« vom 3. Oktober). Der Wahr¬ 
scheinlichkeit nach handelt es sich hier um ein Ein¬ 
sturzerdbeben, welches mit dem Aufbau des felsigen 
Untergrundes der Gegend im Zusammenhänge steht. 

13. In Vostizza sind vom 6. bis 8. Oktober 
wiederholte Erdkonvulsionen beobachtet worden 
(»Katpot«). Das Pariser »Petit Journal« berichtet, 
dass in der Nacht vom 6. auf 7. Oktober ein heftiger 
Sturm an den Küsten Englands gewütet habe, durch 
welchen der Dampfer »Express« gescheitert sei. 

14. Nach einer Notiz der »Neuen Zeitung« 
vom 21. November hat man im August etwa 15 See¬ 
meilen von Tenedos ein Meerbeben beobachtet 
(s. »Ausland« 1891, Nr. 6). 


15. Am 26. August hat die Erdbebenkatastrophe 
auf Lesbos stattgehabt. (Ich verweise auf meine 
Beschreibung derselben im »Ausland« 1891, Nr. 6.) 

16. Am 27. November — während ich auf 
einer Reise nach England begriffen war — sollen 
in Athen im Laufe des Nachmittags bis io 1 /» Uhr 
abends fünf leichte und unschädliche Erschütterungen 
fühlbar geworden sein; ungleich stärkere sind in 
Prevesa (Epirus) zu derselben Zeit wahrgenommen 
worden (»Palingenesia«). 

17. Am 3. Dezember machte sich hierorts um 
Mitternacht eine mittelstarke wellenförmige Boden¬ 
schwingung in der Richtung von Ost nach West 
fühlbar. Aus Vostizza schrieb man der »Palinge¬ 
nesia«, dass man dort am 2. Dezember um 11 Uhr 
10 Minuten abends einen starken Erdstoss verspürt 
habe, am 3. Dezember, morgens 8 Uhr, einen 
stärkeren und um 10 ‘/a Uhr abends einen noch 
stärkeren. Am 26. Oktober, Datum der Katastrophe 
von Lesbos, seien dort ebenfalls drei Bodenschwin¬ 
gungen beobachtet worden. Nach der »Ephemeris« 
wurden dergleichen am 3. Dezember auch in Kalchis 
und Kydoniais konstatiert. Schliesslich soll auch 
Serbien am 3. Dezember von Erdbeben heimgesucht 
worden sein (»Katpof«). 

Aus den vorstehenden 17 Erdbebenfällen ergibt 
sich die Gleichzeitigkeit oder Beinahe-Gleichzeitigkeit 
der in mehr oder weniger voneinander entfernten 
Gegenden beobachteten Erdbeben. Hierher gehören: 

1. die unter Nr. i u. 2 nufgeftthrten Erschütterungen vom 22. Jan. 
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ln Betreff der aus dem Obigen abzuleitenden 
Schlussfolgerungen beziehe ich mich auf meine dies- 
fallsigen seismologischen Ausführungen im »Aus¬ 
land« (1887, Nr. 13, und 1891, Nr. 6). 

B) Erdbeben des Jahres 1890. 

Meine Erdbebenbeobachtungen sind in diesem 
Jahre zahlreicher als im vorigen. Der Unterschied 
wäre vielleicht noch erheblicher, wenn ich nicht 
Grund zu der Annahme hätte, dass ein Teil der¬ 
selben während meiner mehr als dreimonatlichen 
Abwesenheit von Athen der Aufmerksamkeit eines 
mir befreundeten Stellvertreters entgangen sei. Von 
131 im Laufe des Jahres gesammelten Beobachtungen 
von Erdkommotionen bieten 125 kein besonderes 
seismologisches Interesse, so dass die Zahl der be¬ 
sprechenswerten Fälle sich auf sechs reduziert. Ich 
beschränke mich nicht allein auf diese minimale 
Totalsumme als Ergebnis einer vorausgegangenen 
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möglichst sorgfältigen Prüfung der einzelnen im 
Jahre 1890 bekannt gewordenen Fälle von Erdbeben, 
sondern dehne dieses Verfahren auch auf die Jahr¬ 
gänge 1891 und 1892 aus. Was andererseits die 
geographische Trennung der im Königreich Griechen¬ 
land und in Kleinasien stattgehabten Erdbeben an¬ 
langt, sowie die Einteilung derselben in Tages- und 
Nachterdbeben, so habe ich auf diese sonst wünschens¬ 
werten Einzelheiten Verzicht geleistet, da die dies- 
fallsigen aus Zeitungsnachrichten zu entlehnenden 
Daten sich einer annähernd genauen Kontrolle ent¬ 
ziehen würden. Hierzulande ist man so sehr an 
Bodenschwankungen gewöhnt*), dass man denselben 
geringe Aufmerksamkeit zu schenken pflegt, wenn 
sie nicht wenigstens Teile von Mauern zum Fall 
bringen oder Risse an Häusern zur Folge haben. 
Die angedeuteten sechs Fälle sind: 

1. Die »Ephemeris« vom 18. Februar berichtet, 
dass Vostizza und Umgebung im Laufe der letzten 
Woche I4mal erschüttert wurden. Unter anderen 
zählte man Sonnabend den 15. Februar sechs Boden¬ 
schwankungen, von denen drei heftige, welch letztere 
um 1 Uhr 20 Minuten in der Nacht vom 14. auf 
15., um 9 Uhr früh am 15. und um 2 Uhr nach 
Mitternacht statthatten. Das Beben um 9 Uhr 
morgens wird als ein heftiges bezeichnet. Diese 
Erdkommotionen wurden auf den Cykladen und in 
Patras gefühlt, Kalchis soll dagegen nur am 15. Februar 
um 9 Uhr morgens stark erschüttert worden sein. 
Nach demselben Blatte vom 5. März soll der 
3500 Einwohner zählende Bezirk von Budrun (Hali¬ 
karnass, am Karischen Meere) seit dem 15. Februar 
von fortwährenden Erschütterungen betroffen worden 
sein, deren heftigste am Mittwoch den 25. Februar 
Verwüstungen zur Folge hatte und eine Panik ver¬ 
breitete. Die Lokalbehörde hat um 3000 Zelte 
nachgesucht. Nähere Angaben fehlen. 

2. Athen soll am Morgen des 18. März, 6 Uhr 
15 Minuten und 7 Uhr 45 Minuten, zweimal hinter¬ 
einander schwach gebebt haben, so dass die Be¬ 
wegung von vielen Personen wie auch von mir 
nicht bemerkt wurde. 

Auch in Xylok'astron (Eparchie von Korinth) 
wurden beide Erdstösse fühlbar. — Nach einer De¬ 
pesche d. d. Madrid, 18. März (»Magdeburger Zeitung« 
vom 19. März) wurde in Malaga morgens ein starkes 
Erdbeben verspürt. — Die I. Beilage desselben Blattes 
bringt folgende Drahtmeldung: »Bonn, [8. März. 
Heute nacht 11 Uhr 6 Minuten fand ein heftiger 
Erdstoss bei Bonn und Umgegend statt.« — Nach 
der »Ephemeris« vom 26. März sollen die spanischen 
Provinzen von Malaga, Granada u. s. w., welche 
im Jahre 1884 schwer von Erdbeben heimgesucht 
wurden, von neuem der Schauplatz seismischer Ver¬ 
wüstungen geworden sein. 

3. Am 7. Juni, morgens 6 Uhr 30 Minuten, 
wurden nach amtlicher Meldung auf der Insel Andros 
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zwei Erdstösse mittlerer Stärke in der Richtung von 
Süden nach Norden konstatiert. — Die »Magdeburger 
Zeitung« vom 9. Juni bringt folgende Depesche: »Sofia, 
7. Juni. Heute früh 6 l ji Uhr erfolgten zwei ziem¬ 
lich starke Erdstösse in der Richtung von Süden 
nach Norden.« 

4. Nach den hiesigen Zeitungen »Ephemeris«, 
»Katpoi« und »Neue Zeitung« wurde am 26. Juni 
das nordwestlich von Chios gelegene kleine Fels¬ 
eiland der ägäischen Inselflur Psara (Psyra, Wopa) 
mit dem gleichnamigen Inselstädtchen von einem 
verheerenden Erdbeben betroffen. Einige Personen 
sollen Verletzungen erlitten haben und etwa 
50 Häuser mehr oder weniger beschädigt sein. 
Weiter soll während der gewaltigen Erschütte¬ 
rungen die Kuppe des Berges Kanavös gespalten 
und in sich zusammengestürzt sein. Aus der hier¬ 
durch gebildeten Oeffnung (Kraterschlund?) sei 
ein heisser, schlammiger Wasserstrom (Lava?) an 
den Abhängen des Berges hinab ins Meer geflossen. 
Hier und da sei ein Schwefelgeruch auf der Insel 
verbreitet, dessen Intensität auf einigen Stellen Atem¬ 
beschwerden erregten. Diese anfangs durch Reisende 
über Chios hierhergelangten Nachrichten wurden 
später durch die Zeitungen von Smyrna bestätigt. 
Die kleine, unfruchtbare *) und erst durch den Herois¬ 
mus ihrer Bewohner während des griechischen Un¬ 
abhängigkeitskampfes im Bewusstsein der Griechen 
emanzipierte Insel Psara besitzt keine Telegraphen¬ 
verbindungen. 

5. Am 8. Juli wurden auf der Insel Andros 
und in dem schon im Altertum berühmten Badeorte 

auf Euböa zwei schwache Bodenschwin¬ 
gungen verspürt, die erste um 2 Uhr und die zweite 
um 4 Uhr 40 Minuten morgens (»Neue Ephemeris« 
vom 14. Juli). 

6. Der »Akropolis« telegraphiert man aus Kara- 
vasera (’AjAtptXoytxöv v Ap70c) am 2. August, abends 
7 Uhr: »Vor zwei Stunden, um 5 Uhr nachmittags, 
schwankte der Boden dreimal hintereinander, ohne 
Schaden zu verursachen«. Andererseits meldet die 
»Neue Zeitung«, dass Laniia den 2. August, abends 
9 Uhr, durch einen ziemlich starken, doch unschäd¬ 
lichen Erdstoss erschüttert wurde. Nach der »Ephe¬ 
meris« vom 4. August wurden zu derselben Zeit auf 
Zante und auf Psara Erdbeben konstatiert. 

Es mag an dieser Stelle ausnahmsweise der in 
Joano auf Java am 12. Dezember 1890 stattgehabten 
und von Dr. Franz Benecke in Nr. 442 des 
»Echo« vom 19. Februar 1891 beschriebenen Erd¬ 
bebenkatastrophe gedacht werden, da man an Ort 
und Stelle allgemein annahm, dass das Beben vom 
Meere, ganz in der Nähe der Küste, ausgegangen 
sei. Es heisst unter anderem wörtlich: »Der Fluss 
stieg gewaltig im Moment des heftigen Erdstosses 
und überschwemmte alles.« Ich erblicke in dieser 

’) Die Insel erzeugt nicht einmal Wein. Daher hiess es 
schon im Altertum: »^'opa xov Aiovooov Syovref.* (Cratinus 
bei Suidas.) 
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Mitteilung einen Grund zur Verallgemeinerung der 
meines Wissens von mir zuerst gemachten Beobach¬ 
tung, dass fast sämtlichen auf den griechisch-klein¬ 
asiatischen Inseln und Küstenstrichen vorkommenden 
Erdbeben submarine Vulkanausbrüche zu Grunde 
liegen *). (Fortsetzung folgt.) 

Forschungen über das deutsche Wohnhaus. 

Von Gustav Bancalari (Linz a. d. D.). 

(Fortsetzung.) 

XXII. 

Salzburg-Reichen hall-Lofer-Kitzbüchl- 
Wörgl-Innsbruck. 

Auf dieser Strecke ist das sogenannte »eigent¬ 
liche Tiroler-Haus« am schönsten und reinsten 
entwickelt; nur bei Salzburg und zwischen Wörgl 
und Innsbruck ist der Typus vom Baumeister be¬ 
arbeitet worden. Südwestlich von Salzburg lebt er 
erst bei Gross-Gmain (östlich Reichenhall) wieder 
auf. Mauerwerk tritt an ihm auch in waldiger 
Gegend häufig zu Tage, so z. B. zwischen Unken und 
Lofer, weil »wohl die Waldgerechtigkeit für Holz¬ 
bezug aus den Staatsforsten den Bauern zusteht, aber 
taugliches Holz weit entlegen und schwer bringbar 
ist«, wie der intelligente Wirt in Mellek mich auf¬ 
klärte. Der Stein sei überall zur Hand und an Kalk 
fehle es ja nicht. So erklärt es sich, dass auch mitten 
in schönen, aber vorherrschend dünnstämmigen Wäl¬ 
dern überall weissgetünchte Steinwände von den 
Hängen herabblicken 2 ). 

Die Häuser im Thale der Saalach und des 
Loferbaches sind zumeist schmucklos, aber ordent¬ 
lich, mit einem Mauerkerne im Erdgeschosse, auf¬ 
gesetztem Obergeschosse aus Blockbau, zumeist 
mit dem Eingänge inmitten der sonnigen Giebelseite. 
Der Balkon (»Haussims«) gehört hier zumeist zum 
oberen Wohngeschoss und nur zuweilen hängt ein 
»Obersims« (einer von 1778) am Bodenräume. 
Legschindel mit Schwersteinen. An der Strasse 

l ) «Auslände 1891, Nr. 6. 

*) Der Steinpassturm bei Unken trägt eine Inschrift, dass 
die Strasse 1614 »aus festem Materiale gebaut worden sei«, und 
eine Oertlichkeit bei Reichenhall heisst »Sammerbruck«, von 
Sammer = Saumtiertreiber. Der Strassenverkehr ist somit 
noch jung. Wohl nur zum Teile erklärt sich aus solcher Ab¬ 
geschlossenheit mancher Gegensatz zum angrenzenden Tiroler¬ 
lande. So endet z. B. der Gebrauch der sogenannten Toten¬ 
bretter beim Strubpasse, also hart an der Landesgrenze Salz¬ 
burgs. Das alte »Berchtenlaufen«, heute noch am 6. Januar in 
Mittersill geübt, bei Unken erst vor zwölf Jahren abgekommen, 
hat auch nicht über die Grenze gegriffen. Von diesem alt¬ 
mythologischen Fastnachtspiele, dem Stelzenlaufen, der Federn¬ 
zier (»Gockelhaube«), dem Tanz über Feuerbrände und den 
üblichen Teufelsmasken spricht man noch in Unken. Die hierbei 
gebrauchte »Schweglpfeife« kommt jetzt ausser Gebrauch. Eine 
so scharfe Grenze für Volksgebräuche, wenn sie ein Gebiet des¬ 
selben Stammes durchschneidet, ist gewiss seltsam und näherer 
Erforschung wert. — In dieser Gegend heisst die Spur einer 
ehemaligen Strasse oder einer Wohnstätte, wenn sie sich durch 
künstliche Ebnung verrät, »Gleichnis«, was ich als sprachliche 
Besonderheit hervorhebe. 

Ausland 1893, Nr. 44- 


Reichenhall-Lofer-St. Johann-Kitzbüchl-Wörgl gibt 
es keine »Rauchhäuser«. Vielleicht sind solche ab¬ 
seits. Ueberall fand ich gemauerte Schlote, häufig 
Sparherde, oft den Backofen in einem abseitigen 
Häuschen. Aeltere Jahrzahlen, z. B. 1690, 1708, 
fand ich auf manchen Firstbalken. Auslaufbrunnen 
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Fi*. 139. 

•Troad-Tenn« («Dinn«) oder Getreidescheuer neben alten Häusern 
in Strub (Salzburg). 

oft vor dem Hause. Innerhalb der Hausthüre oft 
ein zweites niederes »Gatterl«, welches Licht ein¬ 
lässt, das Vieh aber abhält. Neben dem alten Ein¬ 
heitshause (Wohnung, Stall und Heu) steht oft 
eine neuere »Troad-Tin« (Tenne) mit »Troad- 
Kastn«, der durch eine an die »Säulen« angefügte 



Strasse Sudseite 


Fig. 140. 

»Heustadl« auf freiem Felde bei Reichenhall 
aus rohen Rundbalken. 

Scheidewand von dem Einfahrt- und Dreschraum 
getrennt ist. Oft ist dann an einem Ende des Ge¬ 
bäudes ein Flugdach angelehnt für Streu oder Holz 
u. dgl. (s. Fig. 139). 

Fig. 140 zeigt einen der Gemeinde Reichenhall 
gehörigen »Heustadl« auf freiem Felde. Er ist aus 
Rundholz gezimmert, die 20 Balkenlagen übergreifen 
sich an den Ecken mit 30 cm langen Vorköpfen. 

88 
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Der tennenartige Raum d heisst »Durchfahrt«, 
die Heubehälter rechts und links »Rehm« und zwar 
i. Heu-Rehm, 2. Grumet-(Nachmahd-)Rehm, 
3. Sperrheu-Rehm, d. i. saures oder mageres 
Schaffutter. Diese »Rehmen« heissen auch »Ösen«, 
die Scheidewände »Ösenwände«. Unter den Dach¬ 
vorsprüngen ist Holz geschichtet und die »Hiefel- 
stöcke«, d. i. Nadelholzstangen mit kurzgestutzten 
Aesten zum Aufhäufeln des Klees oder Heus, ge¬ 
borgen. Form, Name und Gebrauch dieser Stangen 
sind somit wie in Kärnthen. Grosse Heuhaufen werden 
um »Triesthölzer« aufgetürmt. Die Totenbretter 
(Fig. 140/) hängen im Pinzgau gewöhnlich an ab¬ 
getrennten Scheuern oder auch an den Wirtschafts¬ 
trakten der Einheitshäuser, besonders wo sie der Vor¬ 
übergehende sieht, also an Wegen. Was auch ihr Sinn 
und Zweck früher gewesen sein mag, gegenwärtig 
gelten sie für Gedenktafeln, ähnlich wie »Marterln«. 
In diesen Gegenden sind sie unbedingt auf salz- 
burgisches Gebiet beschränkt. In Tirol, Kärnthen 
und Steiermark habe ich sie nicht gefunden *). 

Oft hängen mehrere an einem Hause; auch 
solche Fremder, aus Gefälligkeit des Hausbesitzers. 
Sie sind kleiner als ein erwachsener Mensch, haben 
Sargform, sind meist braun angestrichen, mit In¬ 
schriften versehen: »Zum christlichen Angedenken 
an.« Sie werden zugleich mit dem Sarge an¬ 

geschafft, für den Toten nicht gebraucht, nach der 
Beerdigung horizontal aufgehängt, allerdings in an¬ 
deren Gegenden senkrecht in die Erde gesteckt, wie 
z. B. im Böhmerwalde oder bei Saalfelden u. s. w. 
Ein alter, wohl mit dem Animismus verquickter Ge¬ 
brauch ist da offenbar rudimentär erhalten und dabei 
im christlichen Sinne umgestaltet worden. 

Kleine »Heustadeln«, bestimmt, das Heu dort 
aufzubewahren, wo man es mähte, heissen »Hoss«, 
kleben an allen Hängen, sind 4 m lang und breit, 
3 m hoch, vom allerrohesten Blockbau, meist sechs 
Lagen dicker Bäume und fünf Lagen fugenschliessen- 
der Einlagepfosten, mit flachem Bretterdache. Der 
Raum ist ein ungeteiltes Quadrat; die rechteckige 
Oeffnung ist dem Wege zugewendet und mit Balken¬ 
stücken (»Stadl hölz er«) verlegt. An solchen Berg¬ 
stadln hängen oft ein bis zwei Totenbretter. Ausser¬ 
dem gibt es bei Hallenstein »Bergställe«, mit ge¬ 
mauertem Stallkern und dreiteiliger Scheuer auf dem¬ 
selben, mit Rampenauffahrt, also in merkwürdiger 
Uebereinstimmung mit dem Clavao Graubündens 
(»Ausland«, 1891, S. 647). 

Fig. 141 versinnlicht das Untergeschoss eines 
Tiroler Hauses westlich vom Strubpasse, woran der 
Achensee-Typus kenntlich, aber eine individuelle 
Abweichung in der Einfahrt bemerkbar ist. Die 
Hausfrau kocht hier auch wieder auf einem niederen 
Herde am offenen Feuer. Wie in Westkärnthen 
heisst der Oberflur »Söller«; bei l wirft man aus 


l ) Wohl aber sind diese Erinnerungszeichen zahlreich im 
(bayerischen) Thale von Ruhpolding. Die Red. 


der Einfahrt Futter aus der Heu-Rehm in den 
Stall. Die Rehm-Abteilungen stehen auf Holzsäulen, 
und unter ihnen ist ein offener Schuppen für Wald¬ 
streu. Der Bauer meinte, »es wäre gut, wenn ich 
eine ,Durchfahrt' hätte; denn so muss jeder einge¬ 
fahrene Wagen rücklings (er gebrauchte ein anderes 
Wort) wieder hinaus«. Wir werden später (Fig. 145) 
sehen, wie diesem Bedürfnisse anderswo wirklich 
abgeholfen wurde, und erkennen in diesem Falle, 
wie allmähliche Typusänderungen entstehen. 

Die schmucken Holztürmchen, eigentlich nur 
hölzerne Glockengestelle mit kegelförmig gespitzten 
Dachaufsätzen, stehen von Salzburg bis Wörgl auf 
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Haustype von Strub (Salzburg). 


den Häusern, 2—3 m vom Firstende. Dies ist oft 
mit einem Kreuze, noch öfter gar nicht verziert. In 
Salzburg und Nordtirol habe ich nirgends jene alt¬ 
deutschen, gekreuzten Pferdekopfornamente der First¬ 
enden an urwüchsigen, ein paarmal allerdings an mo¬ 
dernen Touristenhäusern gesehen. Vielleicht sind 
sie in Hochthälern zu finden. 

Sobald man den 800 m hohen Sattel zwischen 
Strub und der Moränengegend von Endgries und 
Innerwald überschritten hat, trifft man im frucht¬ 
baren Thale der Kitzbüchler Ache sofort einen üppi¬ 
geren Hausbau. Gegen Kitzbüchel finden wir eine 
teilweise grossartige Ausgestaltung der Häuser. Wer 
aber noch an »kolossale Heidenhäuser«, d. i. 
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gemauerte, von den Walchen überlieferte, 
zum »germanischen Holzbaue« gegensätz¬ 
liche Bauten glaubt, dem sei ein Spaziergang 
von Erpfendorf über Kirchdorf-St. Johann nach Kitz- 
büchl dringend geraten. Dort kann er staunend be¬ 
merken, wie mächtig sich das Holzhaus entwickelt 
hat und nun wegen des abnehmenden Holzreichtums 
in das ebenso kolossale Steinhaus übergeht. Die 
»Heidenhäuser« des Kitzbüchler Hauptplatzes würden 
wie Rätselungetüme daliegen, wenn nicht ihre nahen 
Verwandten in St. Johann und im Hofe Nieder- 
strasser in Eberhardling (nördlich Kitzbüchl) zum 
Vergleiche bereit stünden : ). 

Gerade im Gebiete grosser Häuser habe ich das 
Häuschen Fig. 142 (Saubüchlhaus in Kirchdorf) ge- 
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Erdgeschoss des Saubüchlhauses in Kirchdorf nördlich St. Johann (Tirol). 
a 6 auch Firstliuic, daher cd — Gicbclscite und Hauptfront. 

funden, welches mir trotz der untypischen Einteilung 
(es wurde einmal zum Armenhause umgestaltet) 
merkwürdig geworden ist. Erstlich, weil hier der 
Flur wieder »Haus« (nicht Vorhaus) genannt wird, 
worauf ich Gewicht lege; dann weil neben den 
Fenstern mittlerer Grösse (»welche die Näherin hat 
grösser machen lassen«) 30 cm grosse, quadratische, 
ältere, wieder geschlossene Fensteröffnungen kennt¬ 
lich geblieben sind. Das Obergeschoss hat die wahr¬ 
scheinliche Urform der Hauseinteilung festgehalten. 
Ueber Haus und Küche befindet sich der ungeteilte 


Die St. Antonius-Kirche in St. Johann ist 1671 als 
Holzkapelle vollendet und erst 1768 gemauert worden. Dies 
gestattet einen Schluss auf die gewiss späte Vermauerung der 
Bauernhäuser. — In einem Dorfe östlich Hopfgarten hat mir 
der Besitzer des schönen Holzhauses Fig. 144 geheimnisvoll 
mitgeteilt, sein Haus sei sehr alt, ein Heidenhaus, denn der 
Keller sei gemauert und gewölbt. Ich habe dieses Kellergeschoss 
besichtigt und halte das Mauerwerk für modern. Solche halb 
mythische Anschauungen sind gewiss merkwürdig, aber nicht 
leicht zu erklären. Vielleicht wirkt eine alte Erinnerung mit. 
Ansiedler, welche an Holzbau gewöhnt waren, sind in längst 
verödeter Gegend auf Mauerreste gestossen, haben sich derselben 
gar bedient und bringen »die Heiden« ins Spiel, ähnlich wie 
man heutzutage »Schwedenschanzen« findet, welche aber in 
Wahrheit prähistorische Ringwälle oder Schanzen aus den 
Franzosenkriegen sind. Das wäre eine Erklärung, welche ich 
zur Beurteilung vorlege. Aus dieser bäuerlichen Benennung 
Folgerungen auf einen lückenlos überlieferten »Heidenhaustypus« 
zu ziehen, scheint mir nicht zulässig. 
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»Söller«, über Stube und Stall — Stube und Kammer. 
Am Obergeschoss ist eine »Labn« (Laube), d. i. ein 
Balkon. Dies sehr alte und offenbar altartige Tiroler 
Haus hatte also ursprünglich links einen ungeteilten, 
geräumigen Flur (Haus- und Herdraum), rechts aber 
Stuben und Kammern, eine Form, welche sich dem 
heutigen Ostschweizer, sowie dem Vorarlberger 
Wohnhause, dem Hause Cuorat im Engadin (Glad¬ 
bach) in der Hauptsache sehr annähert und noch 
weiterhin bis gegen Wörgl an ärmlichen Häusern 
häufig gefunden wird. Es war selbstverständlich und 
nach der Lage des Balkons zu urteilen, ursprünglich eben¬ 
erdig. Je älter und primitiver, je näher also 
dem anzunehmenden Urtypus eine Hausform, 
desto grösser wird jedesmal der Kreis der 
vergleichungsfähigen Nachbartypen. Dies 
deutet auf die gleichartige Urform aller betreffenden 
Typen hin. Die meisten Unterschiede sind später 
erworben, z. B. die vorherrschende beiderseitige An¬ 
gliederung der Stuben und Kammern und daher der 
Hauseingang in der Mitte der Giebelseite. 

Das uralte Weiblein, welches dies Haus besitzt, 
hat mir auch durch eine Bemerkung zur Erkenntnis 
eines wichtigen Kriteriums städtischer Häuser ver- 
holfen. Sie schämte sich ihres unansehnlichen Hütt- 
chens. Ich tröstete mit dem Sprichworte: »Ein Klein¬ 
haus ist besser als kein Haus.« Da frug sie # mich 
befremdet: »Habt’s ös ebban koa Haus?« Ich musste 
verneinen. »Gell, gell! ös habt’s nöt amal a Haus! 
Da muass ma no froh sein, wann ma oans hat.« 
In diesen mitleidigen Worten liegt der wichtigste 
Grundbegriff des ländlichen Hauses: das eigene 
Familienobdach! Wo dies fehlt, beginnt für diese 
Leute der »Einleger«, d. i. der Bettler, und für uns 
Städter der Begriff der Zinskaserne. 

Fig. 143 mag von einer mächtigen Entwicke¬ 
lung des Futtertraktes im Hinterhause und des dar¬ 
unter befindlichen Stalles im Erdgeschosse eine Vor¬ 
stellung verschaffen. Das Scheunengebäude heisst 
Rehmwerk. Dort (südlich St. Johann) beginnen 
auch die grossen Wohntrakte. Es gibt viele »drei- 
gadnige« Häuser, wobei Gaden Geschoss bedeutet. 
»Drei Gadn-Heachen« (= Gadenhöhen) entspricht 
nach städtischem Sprachgebrauche einem »zwei¬ 
stöckigen Gebäude«, also drei Geschossen, das Erd¬ 
geschoss mit-, das Dachbodengeschoss aber nicht ge¬ 
rechnet. Dabei gibt es ein bis drei Baikone. Ich 
habe bei Eberhardling folgende Zusammensetzungen 
gefunden: i. Erdgeschoss, gemauert; Labn; Ober¬ 
geschoss (Blockbau); Oberlabn; Boden. 2. Erd¬ 
geschoss; erstes Obergeschoss, bis hierher gemauert; 
Labn; zweites Obergeschoss; Oberlabn; Boden. 
3. Dieselben Formen vermauert, mit oder ohne »Labn« 
— alle aber mit Flachdach und Schwersteinen — 
die Besitzer solcher Häuser haben viel Vieh — bis 
100 Stück Rinder, welche im Winter alle im Ge¬ 
höfte beisammen, im Sommer teilweise auf den Almen 
sind. Das Haus Fig. 143 ist der Kern eines Haufen¬ 
hofes, w'ie es in den Alpen wohl nicht viele gibt. 
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Der Eberhardlinger Hof enthält folgende Elemente: 
1. das Einheitshaus mit Wohnung, Stall und Rehm- 
werk; 2. den Getreide-Tenn, rechts und links mit 
»Troadkastn«, und einer »Büh« (Bühne?) oben 
im Dachraum; 3. Backofen unter Dach; 4. Schupfen; 
5. ehemaliger Getreidekasten (vgl. »Ausland«, 1892, 
S. 299), zum Rosstall umgewandelt. Der Herd ist 
jenem des Achensee-Hauses ähnlich, also altartig. 
Die Küche ist seit langem in ein Seitengemach ver¬ 
legt. Der Brunnen in jener Küche trägt die Zahl 1745. 
Die Hühner hausen in einem Ställchen an den drei 
Seiten des Herdes und können aus demselben, wie 
am Achensee, durch ein Schlupfloch ins Freie. Ins 
Wohnzimmer können sie nicht gelangen. Der in 
Fig. 143 angedeutete »Umgang«, ein schmaler 

Brettergang an der 
Wetterseite, wird später 
seine Erklärung finden. 
Die Brustbretter der Bal- 
kone sind (hier und bis 
Wörgl) zierlich ausge¬ 
schnitten. Neue, reiche, 
aber nüchterne Häuser 
verzichten auf diesen 
traulichen Zierrat. Ganz 
arme, alte Häuschen 
haben ihn wohl nie be¬ 
sessen. Man wäscht in 
diesen Gegenden die 
glatt gehobelten, feinen 
Blockwände des Wohn- 
trakts vor den grossen 
Festen mit Seifenwasser 
und Bürsten. Teile der 
»Ortbretter« und sonst 
noch die Ränder ge¬ 
schnitzter Hausteile 
u. dgl. werden grün ge¬ 
färbt. Der Flur ist bei 
geschlossener Hausthüre 
bloss durch ein Fensterchen erleuchtet, welches bei 
etwa 8 /io aller Wohnhäuser links von der Thüre 
sein mag; bei */io rechts. An neugebauten Häusern 
wird der Flur durch ein Fensterchen oberhalb der 
Thüre beleuchtet. 

Merkwürdig ist, dass bloss das Rehmwerk, nie¬ 
mals die Getreidetenne mit dem Wohntrakte orga¬ 
nisch verbunden ist. Der Feldbau, besonders jener 
von Brotfrucht, ist eben erst jüngst entwickelt wor¬ 
den; denn die Einheitshäuser, welche dies betrifft, 
sind zum Teile selbst nicht sehr alt, etwa von 
1713 u. dgl. Dass zu Tennengebäuden oft Bretter, 
zum Rehmwerk fast immer Blockbau verwendet 
wird, ist ein neues Anzeichen von der jungen 
Entwickelung der ersteren. Das Brett ist ein ver¬ 
hältnismässig junges Element ländlicher Baukunst. 

Bei Spertendorf (Pfarre Kirchberg, westlich Kitz¬ 
büchel) gibt es hölzerne Rauchschlöte, sonst fast 
überall gemauerte. Mehrere Kapellen aus Block¬ 


wänden (verzinkte Bohlen ohne Vorköpfe) fallen 
dort auf. Sie stammen alle aus dem 19. Jahrhunden 
und verraten, dass wohl vor kurzem noch der Holz¬ 
bau in diesen Gegenden alleinherrschend w'ar. 

Westlich Kitzbüchl gibt es indes noch wahre 
Kleinode von Holzhäusern. Fig. 144 sucht ein 



Fig- M4- 

Bauernhaus in Feichten, östlich Hopfgarten (Tirol). 


solches zu skizzieren. Keller und Fundament sind 
in die Bergwand gegraben und gemauert; ersterer, 
wie erwähnt, gewölbt. Die innere Hausanordnung 
kann vermöge der Balkenvorköpfe aus der äusseren 
Ansicht erkannt werden. Dies Haus gehört wohl 
zu den schönsten und würde eine ausführliche, tech¬ 
nisch vollkommene Darstellung verdienen. Es wäre 
schade, wenn die immer seltener werdenden Tiroler 
Holzhäuser spurlos, ohne Darstellungen ä la Glad¬ 
bach, verschwänden. Die Thüre des Obergeschosses, 
welche zur Laube herausführt, ist bloss 1,6 m hoch; 
jene des Erdgeschosses ist modernisiert und be¬ 
deutend erhöht. 

Die Fig. 145 zeigt eine (schon oben erwähnte) 
kleine Aenderung des Typus, nämlich eine /-förmige 
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Fig. 145 - 

Haus (1758) in Klausen, östlich Kirchberg, 

Strasse Kitzbüchl nach Hopfgarten (Tirol). 

Querstellung der Rehm (1758), wodurch eine Durch¬ 
fahrt der Erntewagen ermöglicht und das mühsame 
Zurückschieben derselben erspart ist. Dabei fährt 
der volle Heuwagen bei Holzrampe I geschützt unter 
dem ausladenden Flügel des Wohnhausdaches, der 
entleerte verlässt die Rehm auf der ungedeckten, 
steileren Rampe II. Diese klugen Einrichtungen sind 
nachgeahmt worden. Man sieht gedeckte Rampen 



Fig. X43- 

Obergeschoss, »Rehmwerk« im Hinter- 
hause des ehemaligen Wirtshauses 
Niederstrasser in Eberhardling, nördlich 
Kitzbüchel (Tirol). 
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bei Kirchberg, so sinnreiche Durchfahrten aber bloss 
in Klausen, östlich Kirchberg. 

Zwischen St. Johann und Kirchberg (westlich 
Kitzbüchl) besteht eine junge Einrichtung, welche 
auf den ersten Blick sehr überrascht: die Block wände 


Fig. 146. 

Verschaltes »Kchmwcrk« an einem >zweigadnigen> Hause in Oberndorf 
(Gegend von Kitzbüchl, Tirol). 


der Rehmwerke werden mit Brettern verschalt. Das 
Ding sieht ganz japanesisch aus. Dies Mittel zur 
Ersparung kostbaren Balkenmateriales ist wenig über 
30 Jahre alt. Fig. 146 zeigt ein verschaltes Hinter¬ 
haus und erläutert zugleich die Bedeutung des in 
Fig. 143 angedeuteten »Umganges«. 

Fig. 147 zeigt einen so verschalten Heurehm 
oberhalb eines Stalles, wie er dort ziemlich häufig 



Fig. 147- 

Feldstall mit verschalter Heurehm, südlich Oberndorf. 


getroffen wird und dessen Aehnlichkeit mit dem Grau- 
bündener »Clavao« mir bei Hallein, nördlich von Unken, 
aufgefallen war. Diese Verschalung ist offenbar sehr 
zweckmässig. Eine Schutzwand aus dünnen Brettern 
ist billig, vermorscht langsam, wenn sie, wie hier, 
vom Dachsaume einwärts geneigt ist, und thut selbst 
vermorscht noch Dienste, weil sie ja nichts trägt, 
sondern bloss verhüllt. Schliesslich wird der leere 
Raum zwischen Bretter- und Balkenwänden bei un¬ 
gewöhnlich reichen Ernten auch noch mit Heu ge¬ 
füllt, also ausgenutzt. Bei Fig. 146 ist das hölzerne 
Stallgeschoss durch den vorragenden »Umgang« 
geschützt. 

Wörgl hat mehrere 30—40 Jahre alte, künst¬ 
lerisch, wenn auch in typischer Weise verzierte Wohn¬ 
häuser von schöner Ausführung. 

Fig. 148 bringt den Grundriss eines »Feld¬ 
stadels« bei Kitzbüchl. Zwei rohe Blockwürfel 
aus 30 cm starken Rundbalken, mit luftigen Fugen 
zwischen den Balkenlagen, stehen auf 4,5 m ein¬ 
ander gegenüber. In diese Durchfahrt münden beider¬ 
seits 2 m breite, 2 m hohe Lucken, durch welche 


das Heu in die beiden Blockwürfel eingeworfen wird. 
Alles steht unter einem mächtigen Flachdache und 
setzt grosse Achtung des fremden, unbewachten 
Eigentums voraus, welche übrigens die gesamte Be¬ 
völkerung des ganzen Gebietes in hohem Maasse 
auszeichnet. Es gibt auch solche, vom Stammhause 



Strasse 


Fig. 148 . 

Feldstadel-Kehmwcrk, südlich Oberndorf 
(Gegend von Kitzbüchl, Tirol). 


ziemlich weit entfernte, doppelte und auch einfache 
Stadel, welche also bloss aus einem Blockwürfel be¬ 
stehen. 

Fig. 149 ist das Bild einer Flachsdörr- und 
Brcchelstube, wie deren mehrere von St. Johann 




Fig. 149. 

Brcchelstube an der Strasse südlich St. Johann (Tirol). 



südwärts und zwischen Kitzbüchl und Wörgl hier 
und da oft für ganze Dörfer gemeinsam sind. Das 
Brechein wird stets im Freien vorgenommen, weil 
der Brechelstaub besonders auf das weibliche Ge¬ 
schlecht belästigend ein wirkt und daher ein frischer 
Luftzug erforderlich ist. Ob ähnliche Stuben einst, 
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vor Einführung des Flachsbaues, als Schwitzbäder 
gebraucht worden seien, wozu sie eigentlich jetzt 
noch, ohne viel Umgestaltung, ganz tauglich wären, 
darüber habe ich an Ort und Stelle bei den Land¬ 
leuten keine Auskunft erhalten. Wenn dieser von 
Kulturgeschichtschreibern behauptete Wechsel wirk¬ 
lich einmal eingetreten sein sollte, so ist die Er¬ 
innerung daran aus der Volksüberlieferung ge¬ 
schwunden. 

Zwischen Wörgl und Kufstein herrscht das ver¬ 
mauerte Achensee-Haus, welches in Südbayern — 
ich kam bis Brannenburg — teilweise aber nicht 
ganz in modernen Formen verschwindet. Bei Degern¬ 
dorf heisst der Flur »Hausflötz«, der darüber be¬ 
findliche Gang des Obergeschosses »Söller«. 

Wie zu erwarten war, fand ich den Typus im 
Unterinnthal notleidend, am Verwelken. Schon 
lange sind da die Wälder rar, die Bauten daher 
versteinert, manche städtische Zierform, sowie der 
in ganz Tirol allgemeine Erker, taucht auch an 
Bauernhäusern auf. Der Maisbau erfordert viele 
Trockengerüste für die Kolben. Stangen über den 
Lauben und Latten an den »Stadeln« dienen dazu. 
Die »Türkenzepfen« hängen büschelweise daran. 

Zwischen Brixlegg und Sclvwaz, in St. Gertraud, 
mitten unter recht untypischen Häusern, fand ich 
ein offenbar altes und altartiges Häuschen: unten 
gemauert, oben Blockbau; Spuren eines beseitigten 
Balkons; Stube und Kammer rechts vom Flur, im 
Obergeschosse mit Fensterchen von kaum 15 cm 
Quadratseite, und da glaube ich das Gesetz der 
primitiven Fenstergrösse des Blockbaues gefunden 
zu haben. Man kerbte die eine Hälfte der Fenster 
in den oberen, die andere in den unteren Balken 
zweier aufeinander folgenden Lagen und zwar so, 
dass diese beiden dennoch unzerschnitten, ununter¬ 
brochen in der Wand blieben und so auch ihrer¬ 
seits zur klammerartigen Verbindung beitrugen. 
Winzige Fensterchen an primitiven Krainer Häusern 
haben mir später diese Regel bestätigt. Auch bei 
Schwaz bemerkt man hier und da solche Lucken 
verflickt und mit Balkenstücken verlegt neben den 
modernen, erweiterten Fenstern. Im allgemeinen stieg 
also die primitive Fensterhöhe nur um wenige Centi- 
meter über das Ausmaass der grössten Balkendicke. 

Hübsche Fresken an den Wohnhäusern geben 
allerorten Zeugnis von der Lust an Kunstleistungen, 
von grosser Geschicklichkeit ländlicher Maler, ähnlich 
wie in Mittenwald und Partenkirchen des südlichen 
Bayern, wie ja auch Lust und Geschick für dar¬ 
stellende Kunst hier wie dort in ähnlicher Weise 
zu finden sind. Die Volksschauspiele von Brixlegg 
sind in ihrer Art nicht minder rühmenswert wie 
jene von Oberammergau. 

Bei Schwaz und dann bis Innsbruck fällt hier 
und da eine untypische, aus der Dorfenge hervor¬ 
gehende Teilung der Hausfronten auf, wobei links 
Stube und Flur, rechts die Tenne und eine Scheuer 
angeordnet sind. Es ist dies eine Unform. 


Reinlichkeit und Intelligenz sind den Bewohnern 
der gesamten Strecke Salzburg-Lofer-Kitzbüchel- 
Wörgl-Innsbruck nachzurühmen. In manchem Hause 
gibt es eine kleine Büchersammlung. Manche Aus¬ 
kunft bezeugte Verständnis für Landes- und Volks¬ 
kunde. Wenn mir ein Bauer bei Hall sagte: »Habt 
recht, wenn Ihr zu Fusse geht, denn im Eisenbahn¬ 
wagen sieht man nichts«, so liegt in einer solchen 
Aeusserung weit mehr, als man so obenhin ver¬ 
muten möchte. Und wenn sich ein Bauer zu Feichten 
eine Maschine zusammenstellt, mit welcher er in 
15 Minuten drei Sensen dengelt, während er sonst 
30 Minuten für eine Sense gebraucht hatte, so lassen 
diese und viele ähnliche Züge, so wie die sichtliche 
Freude an schönen Behausungen, wie der Geschmack 
an Kunstleistungen auf eine hohe Begabung dieser 
Bevölkerung schliessen. 

Von Schwaz bis Zirl ist der Typus verwelkt. 
Auch von Innsbruck südwärts über den Brenner 
und bis zur Franzensfeste habe ich 1890 mehr 
moderne als typische Häuser gefunden. Mag sein, 
dass Urwüchsiges in den Seitenthälern versteckt ist, 
an der Hauptstrasse ist es verschwunden. Da ist 
übrigens auch das Untypische recht alt. An einem 
charakterlosen Hause neben dem Brennerwirtshause 
steht: »Hanz Holzer ter eher 1607.« Und doch 
zweifelt der Kenner der Ur- und Zwischenformen 
keinen Augenblick, dass allen diesen Steinbauten 
der Achensee-Typus zu Grunde liegt, weil doch 
immer wieder, wie ein verschwommener Anklang, 
das eine oder andere Kennzeichen zu Tage tritt. 

Im Eisakthaie ist das »Schopfdach« als Fremd¬ 
ling aus dem Pusterthale vorgedrungen; aber das 
»alpine« Dach herrscht vor. Das »eigentliche Tiroler 
Haus« herrscht ferner ostwärts bis Mühldorf und 
Vintl. »In Vintl haben die alten Häuser flache 
Dächer; man macht sie neuerdings, der billigen 
Drahtstifte wegen, gerne steiler, weil man sie mit 
Schaarschindeln decken kann«; so sagte mir ein alter 
Zimmermann. In Kiens ist das Flachdach fast all¬ 
gemein. In St. Lorenzen bei Bruneck taucht dann 
plötzlich ein dem westlichen Kärnthner Hause ähn¬ 
licher schopfdachiger Typus auf. Bruneck erinnert 
im Gesamteindrucke nicht an Hall oder Sterzing, 
sondern eher an Tarvis und Gmünd. Dort ist also 
die Typengrenze gegen den vierten Typenbezirk, 
wenn auch Flachdächer noch in Sillian, Sexten u. s. w. 
hin und wieder auftauchen. Der Osttiroler und 
Kärnthner Typus haben sich eben im Pusterthale 
gegenseitig durchdrungen, indem jeder derselben 
über die eigentliche Grenzlinie einzelne Vertreter 
vorgesendet hat. 

Die Harfe (»Ausland« 1890, S. 486) ist bis 
an die Brennerstrasse gelangt. Von Toblach bis 
Bruneck entbehrt sie des Daches; weiter westlich 
ist sie bedacht. Ich habe mehrere dieser seltsamen 
Kärnthner und Krainer Trockengestelle bei Matrei, 
also nördlich des Brenner, gesehen. Am Inn und 
an der Etsch gibt es keine Harfen. 
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Ich kann mir nicht versagen, einer anderen 
harfenähnlichen Form Erwähnung zu thun, worüber 
ich dem Naturforscher Herrn Reischek Mitteilung 
verdanke: nämlich die Aaltrocknungshütten der 
Maoris in Neu-Seeland. Auf den kurzen Seiten eines 
Rechtecks von 8 m Länge und 4 m Breite sind je 
vier Säulen eingerammt, welche ein Dach tragen. 
An den Säulen sind ferner mit den längeren Recht¬ 
ecksseiten gleichlaufende Stangen befestigt, und an 
diesen werden die Aale zum Trocknen aufgehängt. 
Die Aehnlichkeit mit den Kärnthner Doppelharfen 
ist ziemlich gross. — Dies Beispiel zeigt wieder 
einmal deutlich, dass die Menschen für jedes Be¬ 
dürfnis Abhilfe zu finden wissen und dass auch bei 
Völkern, welche niemals in Beziehung zu einander 
gestanden sind, ähnliche Zwecke ähnliche Mittel 
hervorrufen, dass es also immerhin gewagt ist, be¬ 
stimmte Bauformen ohne weiteres als ethnographische 
Kennzeichen zu betrachten. (Fortsetzung folgt.) 


Kamtschatka. 

Von A. Brückner (Jena). 

(Schluss.) 

Hier berührt der Verfasser einen Punkt von der 
allergrössten Bedeutung. Es ist für einen sehr be¬ 
trächtlichen Teil der Bevölkerung Kamtschatkas ver¬ 
hängnisvoll geworden, dass die Behörden den Indi- 
genen nicht die freie Wahl des Aufenthaltsortes 
Hessen, sondern die Einwohner ganzer Ortschaften 
willkürlich translocierten. Den Fluch solcher Maass¬ 
regeln, welche oft in bester Absicht getroffen wor¬ 
den sein mögen, schildert unser Reisender in sehr 
drastischer Weise an folgenden Beispielen. 

Der Tojon (Dorfschulze) von Ssedanka erzählte 
dem Verfasser, Tigil sei in alter Zeit ein vollständig 
kamtschadalischer Ort gewesen, doch seien dessen 
Bewohner, als dort 1744 die Festung gegründet 
worden, vertrieben und teils nach Ssedanka, teils 
nach einem jetzt schon lange verschwundenen Wohn¬ 
ort am Piroshnikow-Flusse versetzt worden. In Tigil, 
wie in Ssedanka, hätten die Russen Ackerbau treiben 
und Mühlen in Betrieb setzen wollen, doch habe 
alles dieses nicht lange gewährt und die Leute seien 
alle ausgestorben (S. 559). Aehnlich katastrophisch 
war die Versetzung der Bewohner der Ortschaft Mo- 
roschetschnaja nach Tolbatscha, welche zum grössten 
Leidwesen und zu grossem Schaden der Bevölkerung 
von dem damaligen Befehlshaber Golenischtschew 
verfügt wurde, v. Ditmar bemerkt bei Gelegenheit 
der Erzählung des Tojon von Tolbatscha: »Statt 
das Bestehende zu erhalten, zu schonen und zu kul¬ 
tivieren und mit Rat und Hilfe jeder Art auszubilden, 
Hessen sich die hiesigen Befehlshaber oft hinreissen, 
ins innerste Leben und Treiben des Volkes mit 
Gewaltmaassregeln einzugreifen und dadurch alle 
Verhältnisse zu lockern und unsicher zu machen. 
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statt sie zu befestigen. Und zumeist geschah dies 
ohne wirkliche Notwendigkeit und ohne jegliche 
Orts- oder volkswirtschaftliche Kenntnis. Oft waren 
es nur egoistische und ganz persönliche Pläne und 
Wünsche, die sie zum Handeln trieben. So ist es 
z. B. vorgekommen, und dies ist kein vereinzelter 
Fall, dass, wenn die Befehlshaber fanden, dass die 
Entfernungen auf ihren Reisen von einem Ort zum 
anderen zu gross und ihnen unbequem waren, als¬ 
bald befohlen wurde, Leute von irgend woher und 
oft aus guten, gedeihlichen Verhältnissen heraus- 
zureissen und als Zwischenstation zu etablieren, ohne 
danach zu fragen, ob es den armen Leuten passte 
und ob der neue Ort auch die Bedingungen zur 
Existenz darbietet« (S. 400—401). v. Ditmar be¬ 
suchte einen Ort Puschtschina, welcher auf diese 
Weise entstanden war. Weil es dem Befehlshaber 
zweckmässig erschien, in dieser Gegend eine Station 
zu errichten, wurden, ohne die mindeste Rücksicht 
auf die Tauglichkeit des Ortes zu nehmen, vom 
Westufer aus verschiedenen Dörfern mehrere Familien 
hierher versetzt, deren Nachkommen nun ein kümmer¬ 
liches Leben fristen müssen (S. 431). Ein Greis in 
einer anderen Ortschaft, Schoroma, erzählte unserem 
Reisenden, wie er vor Jahrzehnten als ganz junger 
Mann seinen ihm liebgewordenen Wohnsitz hatte 
verlassen müssen und nach Werchne-Kamtschatsk 
versetzt worden sei. Er stammte vom Westufer 
her, wo er mit vielen anderen im Quellgebiete des 
Worowskaja-Flusses gelebt hatte. Seiner Erzählung 
nach war dort alles sehr reichlich vorhanden, während 
an dem neuen Wohnsitze vieles fehle (S. 428). 
Aehnliches beobachtete der Verfasser in Natschika, 
einer ganz kleinen, nur von 28 Personen bewohnten 
Ortschaft, deren Insassen ebenfalls in früheren Jahren 
durch unsinnige Regierungssucht vom Westufer dahin 
versetzt worden waren, wo sie bis zur Stunde nicht 
gedeihen konnten (S. 445). Ebenso in Amanina, 
dessen unglückliche Bewohner — 35 an der Zahl — 
von Ssedanka nur darum hierher versetzt worden 
waren, um zwischen Tigil und Wojampolka eine 
Zwischenstation zu gründen. Diese Gewaltmaassregel 
machte sich durch unheilvolle Wirkungen für das 
Volk fühlbar: schlechte Häuser, Unordnung, Schmutz, 
Armut und Siechtum waren die Folge; Gärten waren 
kaum vorhanden, und der Viehstand bestand nur aus 
zwei Kühen und drei Pferden u. dgl. m. (S. 572). 

Der Gedanke liegt nahe, dass ein derartiges 
Verkommen an dem neuen Wohnort einer gewissen 
Trägheit der translocierten Bevölkerung zugeschrieben 
werden müsse, so dass dadurch die Schuld und Ver¬ 
antwortung der so willkürlich verfahrenden Behörden 
nicht unerheblich reduziert erscheint. Aber unser 
Verfasser scheint nicht dieser Ansicht zu sein. Er 
erzählt von dem ungewöhnlich günstigen Eindruck, 
welchen eine Ortschaft, Namens Chariusowa, auf ihn 
gemacht habe: »Hier machte alles den Eindruck 
behaglicher Wohlhabenheit. Die Ordnung und Rein¬ 
lichkeit waren geradezu überraschend. Den Grund 
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dieses guten Zustandes der Dinge erfuhr ich bald. 
Hier waren nämlich niemals gewaltsame Versetzungen 
der Bevölkerung vorgekommen, und die Leute lebten 
seit der ältesten Zeit an dem Ort ihrer eigenen prak¬ 
tischen Wahl. Sie waren zu ihrem Glück von den 
Regierenden übersehen, ja vielleicht vergessen worden. 
Diese Bemerkung habe ich in Kamtschatka stets 
machen können, zuletzt noch bei den Pallanzen, die, 
ebenfalls unberührt geblieben, in ihrem Orte glück¬ 
lich und im Wohlstände leben. Die zu sehr unter 
der Vorsorge der hier regierenden Gewalten befind¬ 
lichen Oertlichkeiten sind alle verarmt und haben 
oft eine verkommene und kranke Bevölkerung, wäh¬ 
rend die übersehenen und vergessenen in Blüte stehen« 
(S. 618—619). 

v. Ditmar war Zeuge davon, wie der Hauptort 
der Halbinsel, Petropawlowsk, von einer ähnlichen 
Maassregel gewaltsamer Versetzung der Bevölkerung 
betroffen wurde. Seine Erzählung und die daran 
geknüpften Bemerkungen schildern sehr lebhaft die 
Verkehrtheit solcher Regierungshandlungen. Er 
schreibt: »Am 3. März 1855 verbreitete sich die 
Nachricht, ein Adjutant des Generalgouverneurs 
Murawjew sei mit sehr wichtigen Befehlen ange¬ 
langt. Bald war auch die grosse Neuigkeit in jeder¬ 
manns Munde; man sah überall nur erschreckte Ge¬ 
sichter, und aller Frohsinn war gewichen. Petro¬ 
pawlowsk war als Hafen aufgehoben und aufgegeben. 
Alles Militär und alle Beamten, alle Schiffe und über¬ 
haupt alles Eigentum der Krone sollten nach Niko- 
lajewsk an den Amur übergeführt werden. Die erste 
Wirkung war, dass alle wie gelähmt dastanden; dann 
aber ermannte man sich und ging sofort an die 
Arbeit, um das Unvermeidliche rasch zu vollbringen. 
Rastlos ging die Arbeit durch Tag und Nacht weiter, 
und immer öder wurde der kleine, vor kurzem noch 
so lebenslustige Ort. Ueberall trat ein wahres Chaos 
der Zerstörung und Unordnung ein. Für die armen 
Bewohner gab es jetzt eine Menge von unersetz¬ 
lichen Verlusten. Viele mussten ihr Eigentum zu¬ 
rücklassen oder für Schleuderpreise verkaufen. Ver¬ 
zweifelt beklagten sie ihr Schicksal« u. s. w. Unser 
Reisender nahm an der Fahrt nach dem Amur-Lande 
teil. Er bemerkt: »Viele der hier eingeschifften 
Familien sahen jetzt in verhältnismässig kurzer Zeit 
zum zweitenmal auf den Verlust ihres ganzen un¬ 
beweglichen Besitzes zurück. Vor nicht gar langen 
Jahren mussten sie, ebenfalls auf einen plötzlichen 
Befehl, Ochotsk räumen und nach dem Peter-Pauls- 
Hafen übersiedeln. Auch damals mussten sie Haus 
und Hof ohne jegliche Entschädigung verlassen. Da¬ 
mals wie jetzt mussten sie die mit Mühe und Kosten 
von ihnen erbauten Häuser und umzäunten Gärten 
einfach aufgeben und verlassen, denn wo niemand 
zurückbleibt, gibt es auch keinen Käufer. Damals, 
wie jetzt, mussten die Zughunde, damit sie nicht 
verhungerten, in Freiheit gesetzt und die Kühe ent¬ 
weder geschlachtet oder ebenfalls aus dem Stall ge¬ 
trieben werden. Wie sollen da Lust und Liebe zu 


Ansiedelungen entstehen und bestehen? Wie sollen 
bei solchen Maassregeln die Ansiedelungen aufblühen 
und gedeihen? Und doch ist gerade die Entstehung 
und die gute Entwickelung solcher kleinen Ansiede¬ 
lungen die erste Lebensfrage für die Kolonisation 
fremder Länder. Man sollte doch endlich etwas 
lernen von den fern nach Westen abliegenden Terri¬ 
torien der Vereinigten Staaten Amerikas. Dort ist 
der Ansiedler frei in der Wahl seines Ortes und 
geschützt in seinem Eigentum vor den Machtein¬ 
flüssen regierungslustiger Beamter. Wie durch einen 
Zauberschlag füllen sich dort Länder mit Menschen, 
entstehen Dörfer und Städte und gelangen in kurzer Zeit 
zu Blüte und Reichtum« u. s. w. (S. 803 bis 808) 1 ). 

Unser Reisender hatte in Sibirien und insbeson¬ 
dere auf seinen Kreuz- und Querzügen in Kam¬ 
tschatka, häufig Gelegenheit, dieWirkungen und Folgen 
einer solchen bureaukratischen Misswirtschaft zu be¬ 
obachten. Es ist erstaunlich, an wie vielen Stellen 
er die Spuren der durch derartige Fehlgriffe zer¬ 
störten Lebensfähigkeit antraf. Greifen wir einige 
Beispiele solcher unerfreulichen Erscheinungen heraus. 

»Auf dem Ostufer Kamtschatkas,« schreibt 
v. Ditmar, »welches jetzt ja so absolut verödet 
und menschenleer ist, hat vor der russischen Erobe¬ 
rung des Landes ein reges Leben geherrscht. Die 
Ufer sind von sehr zahlreichen Jurten besetzt ge¬ 
wesen und haben einer nach Hunderten zählenden 
Volksmenge zum Wohnsitze gedient. Kaum volle 
50 Jahre nach der Eroberung genügten, um durch 
systematischen Raub, Mord und durch Import von 
Krankheiten und Branntwein das zahlreiche Volk 
der Kamtschadalen bis auf die jetzigen geringen 
Reste auszurotten« (S. 244—245). »In der alt- 
kamtschadalischen Zeit war der Shupanow-Strom 
mit den benachbarten Landstrichen und Küsten stark 
bevölkert, und auch zur Zeit Krascheninnikows 
(um die Mitte des 18. Jahrhunderts) befanden sich 


’) Noch drastischer schildert v. Ditmar die Vorginge 
am Argunj im Amur-Gebiete: «Die Leute lebten hier ziemlich 
vergessen und unbehelligt ihrem eigenen Erwerbe und ihren 
Interessen nach, was natürlich zum Wohlstände führte. Da 
machten die Pläne des Generalgpuverneurs Murawjew diesem 
sorgenfreien und patriarchalischen Leben ein Ende. Die An¬ 
nektierung des Amur-Gebietes machte schleunig Militarkräfte 
nötig. Mit einem Federstriche wurde die ganze Bevölkerung 
in Kosakenregimenter umgewandelt und zum grossen Teile auch 
sofort zum unteren Amur abgeführt. Die auf ein sehr silber¬ 
reiches, kohlensaures Bleierz bauenden Gruben und Hüttenwerke 
verfielen. Die Wirtschaften, ihrer kräftigsten männlichen Be¬ 
völkerung beraubt, stockten und gingen zurück. Die Jagd konnte 
keine Beute und der Handel keine Erträge mehr bringen. Der 
Wohlstand nahm rasch ab, und die Unzufriedenheit und Auf¬ 
regung in der Bevölkerung wuchsen. — Es war wieder eine 
dieser gewaltsamen administrativen Maassregeln, dieser Ent¬ 
wurzelungen des Wachsenden und Gedeihenden, die dem Lande 
so schädlich sind. Wie sollte auch ein Land gedeihen, wo die 
Personen und ihr Eigentum keinen Augenblick in Sicherheit 
sind? ... Murawjew brach alles übers Knie. Naturgemässe 
Entwickelung, gesundes Reifwerden kannte er nicht. Wo es 
ihm passte, griff er zu, denn alles, was er sich vorgenommen, 
musste rasch geschehen« u. s. w. (S. 831 — 852). 
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an diesem Flusse noch drei grössere Ortschaften.« 
Diese Dörfer sind verschwunden (S. 282). »Der 
Fluss Tschasma hatte durch einen an seinen Ufern 
gelegenen Ostrog eine Bedeutung. Besonders in 
den Zeiten Stellers und Krascheninnikows führte 
hier ein lebhafter Verkehrsweg vom Peter-Pauls- 
Hafen nach Nishne-Kamtschatsk. Jetzt war hier alles 
vollständig tot, und ich bemerkte auch keine Ueber- 
reste menschlicher Wohnungen« (S. 334). »Nishne- 
Kamtschatsk war eine Stadt; jetzt ist es ein kleines 
Dorf. Das alte Haus des Oberbefehlshabers und viele 
andere Gebäude der Krone und der Privaten, eine 
Kirche, die Reste der alten, hölzernen Befestigungen 
und die Thore sind verschwunden« (S. 355). Jener 
obenerwähnte alte Bauer Udatschin erzählte unserem 
Reisenden, es habe infolge der weit grösseren Zahl 
der Einwohner im ganzen Lande ein viel regeres 
Leben und Treiben stattgehabt; wogegen die Halb¬ 
insel jetzt ganz tot erscheine. Auch sei der Reich¬ 
tum an wertvollen Pelztieren ein weit bedeutenderer 
gewesen und habe daher mehr Geld und Waare ins 
Land gebracht (S. 380). 

Mögen derartige Aeusserungen alter Leute zu 
einem Teil der Gewohnheit zuzuschreiben sein, die 
»gute alte Zeit« zu loben, so kann man denn doch 
im allgemeinen an einem auf der Halbinsel statt¬ 
gehabten Rückgänge kaum zweifeln. Zu oft hatte 
v. Ditmar den Eindruck der Verödung, er sah zu 
viele Beispiele von Spuren früherer Wohnsitze, die 
nicht mehr existieren, früherer Prosperität, welche 
verschwunden war, als dass wir seinen Urteilen über 
einen Rückschritt nicht Glauben schenken könnten. 
So erfuhr er z. B., dass ein Ort, Chapitscha, im 
Jahre 1768 während der Pockenepidemie vollständig 
ausgestorben sei und zu existieren aufgehört habe 
(S. 381). So erzählte ein alter Mann, Namens 
Permjakow, unserem Reisenden, die Strasse von 
Petropawlowsk nach Nishne-Kamkatschsk sei früher 
sehr belebt gewesen, jetzt sei dort alles menschenleer 
und tot; zuerst (1768) hätten die Pocken dort fürchter¬ 
lich aufgeräumt, und dann hätten die Befehlshaber 
mit Gewalt den Rest der Menschen von dort in das 
Kamtschatka-Thal versetzr; derselbe Gewährsmann 
wies darauf hin, dass die Bewohner eines Ostrogs 
am Ssemjatschik eine Kapelle zu bauen begonnen 
hätten, worauf dann die Pockenepidemie und die 
Versetzung der Leute den Ort vernichtet hätten, so 
dass man noch jetzt die letzten Reste des Baues da¬ 
liegen sehe (S. 414, 416). Im Jahre 1799 entstand 
ein Ort, Warlatowka, als Militärkolonie; 1813 wur¬ 
den die Bewohner aus Kamtschatka abberufen, und 
jetzt konnte man nur noch die Ruinen der Ort¬ 
schaft sehen (S. 423). Werchne-Kamtschatsk ge¬ 
hört zu den allerältesten, von Russen bewohnten 
Orten der Halbinsel; jetzt gleicht er einem kam- 
tschadalischen Ostrog, und all sein alter Glanz ist 
geschwunden; es sind nur noch zehn Häuser mit 
53 Bewohnern nachgeblieben (S. 424). Am Ufer 
des Ishiga-Flusses sah v. Ditmar einige Holzgebäude 


in sehr verwahrlostem Zustande; davon gehörten 
einige Häuser der Krone; die anderen waren das 
Eigentum eines sehr reichen Kaufmannes gewesen, 
dessen Witwe in der drückendsten Armut in einer 
Hütte lebte (S. 483). In der Magazin-Schlucht sah 
der Reisende eine völlig verödete unbewohnte Ort¬ 
schaft: es standen noch das Magazin der Krone, 
eine Jurte, ein Häuschen und eine Sonnenuhr (S. 540). 
Eine kleine Festung, Aklansk, ebenso wie eine Kaserne 
in Pallan waren, wie v. Ditmar erfuhr, schon seit 
langen Jahren bis auf die letzten Spuren verschwun¬ 
den (S. 585). Bolscherjetzk, einst der Hauptort der 
Halbinsel, ist ein unansehnliches Dorf geworden, 
und Schiffe kommen gar nicht mehr dahin. Die 
alte Herrlichkeit ist vollständig zu Ende, und alles 
ist tot und verfallen. Auch in Tschekafka sind 
die Häuser und der Leuchtturm vollständig ver¬ 
schwunden, und nur eine kleine, von Robbenschlägern 
benutzte Hütte erhebt sich auf dem öden Sandstrande 
(S. 656). An der Tichaja hatte man 1825 eine 
Jakuten-Kolonie gegründet, um hier in einem grossen 
Maasstabe Viehzucht betreiben zu lassen. Später war 
dieser Ort, der einst in Blüte gestanden, durch Aus¬ 
sterben und Vernachlässigung allmählich verfallen, 
und die Reste seiner Bewohner hatten sich zerstreut 
(S. 689). Ein Dorf Paratunka, welches in der 
Beringschen Zeit eine Rolle spielte, ist mit seinen 
Häusern und seiner Kirche so vollständig verschwun¬ 
den, dass sogar der Ort, wo es gestanden hat, schwer 
zu bestimmen ist (689). 

Zweifellos sind Epidemien in vielen Fällen 
Ursache des Verfalles von Ortschaften gewesen. 
So z. B. ging die Ortschaft Dalnoje-Osero an der 
Lepra zu Grunde. Die herrlichsten Heuschläge um¬ 
geben die jetzt verödete Ansiedelung; zerfallen stehen 
die Häuser, in denen die Aussätzigen allmählich ver¬ 
kamen (S. 700). Aber in manchen Fällen hat man 
doch den Eindruck, dass die Behörden das Bestehende 
nicht zu erhalten wussten. So hatte, wie v. Dit¬ 
mar erzählt, die Regierung an den heissen Quellen 
von Dakchelo-Pitsch in früheren Jahren eine Bade¬ 
anstalt für Kranke errichtet. »Jetzt,« schreibt unser 
Reisender, »liegt dieses so sehr notwendige und nütz¬ 
liche Institut unbewohnt, unbenutzt und fast als 
Ruine da. Noch standen das Haus des Apothekers, 
des Direktors, Teile des Hospitals, eine Kapelle und 
Wälle. Ferner lag in der Nähe der Quelle ein in 
Holz gefasstes Bassin für die Badenden. Alle diese 
Gebäude wurden von der Regierung bei Auflösung 
des Institutes verkauft und sind von den Käufern 
teilweise demoliert und ihrer brauchbaren Gegen¬ 
stände beraubt w'orden. Jetzt ist nur Schutt, Staub 
und Modergeruch in den noch erhaltenen, aber zer¬ 
störten und verwüsteten Zimmern zu finden. Warum 
dieses geschehen ist, ist ganz und gar nicht zu be¬ 
greifen!« (S. 443). Aehnliches sah v. Ditmar in 
Malka, wo ebenfalls ein Badehaus und ein Hospital 
an den heissen Quellen bestanden hatten und ver¬ 
schwunden waren (S. 201). 
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In manchen Fällen lässt sich der Prozess des 
Ruins im einzelnen verfolgen und das Schuldmoment 
präcisieren. v. Ditmar schreibt u. a. (S. 171—173): 
»An dem Flüsschen Mikishina hatte vor vielen Jahren 
ein Stückchen europäischer Civilisation existiert, die 
von roher Hand mutwillig zerstört worden waf. 
Noch heute sahen wir hier die Trümmerhaufen ver¬ 
fallener Gebäude.« 

»In den Jahren 1825—1835 war ein General 
Golenischtschew Chef von Kamtschatka, ein 
Mann, der noch jetzt in der Tradition die volle 
Achtung und Liebe der Einwohner geniesst. Er 
hatte sich hier an den Ufern des Flüsschens eine 
schöne Villa gebaut. Von diesem kleinen Kultur¬ 
centrum aus sollten alle möglichen nutzbringenden 
Anlagen und Unternehmungen zur allgemeinen An¬ 
schauung und Nachahmung gebracht werden, um 
so dem Lande und seinen Bewohnern zu nützen 
und diese durch ein gutes Beispiel zu fördern. Es 
wurden Wege gebaut. Ueberallhin verbreitete Go¬ 
lenischtschew Belehrung und nützliche Kenntnisse 
über Gartenbau, Feldwirtschaft und Viehzucht. Plötz¬ 
lich jedoch wurde er nach St. Petersburg abgerufen 
und nicht, wie er erwartet hatte, nach Kamtschatka 
zurückgeschickt, sondern an seiner Stelle der Kapitän 
Schachow ernannt, ein roher, ganz ungebildeter 
Mensch. Er liess die von dem Eigentümer ver¬ 
schlossene Villa erbrechen; sie blieb mit offenen 
Thüren stehen, wurde allmählich ausgeplündert und 
verfiel bald zur Ruine und endlich zum Trümmer¬ 
haufen. Die schönen Anlagen waren jetzt von wildem 
Gesträuch und mannshohen, üppigen Kräutern über¬ 
wuchert, und nur hier und da sah man noch schwache 
Spuren der früheren Kultur. Dierohe Hand eines wüsten, 
unnützen Menschen hatte hier in kürzester Zeit ein 
Institut vernichtet, welches für Kamtschatka von un¬ 
sagbarem Segen und Vorteil hätte werden können.« 

Bei dem Anblick eines blühenden Dorfes, Ni- 
kolajewskaja, dessen Heuschläge, Jagdgründe und 
Fischreichtum der Ortschaft zur Blüte verholfen 
hatten, bemerkt v. Ditmar: »Nur ein Umstand 
blieb immer gefahrbringend, ja ist von alten Zeiten 
her stets verhängnisvoll für alle guten und zweck¬ 
mässigen Anlagen in Kamtschatka gewesen und 
dürfte auch jetzt zu Befürchtungen berechtigen. Bis¬ 
her hat nämlich jeder neue Befehlshaber ven Kam¬ 
tschatka auf seiner Parforcejagd nach Rang und Orden 
alle Anordnungen seines Vorgängers wieder zerstört 
und annulliert. Die Keime, die kaum Wurzel ge¬ 
fasst, werden immer wieder als unpassend ausge¬ 
rupft. Nur der momentan regierende Chef hatte 
das Richtige getroffen, weil er im Moment die alleinige 
Macht vertrat. Welche Masse von Arbeit, Mühe 
und Kosten ist in Kamtschatka auf diese Weise nutz¬ 
los vergeudet worden! Nicht gar fern von hier 
liegt Mikishina, die ehemals blühende Farm Gole- 
nischtschews, jetzt aber schon lange ein Trümmer¬ 
haufen, als warnendes Beispiel für viele derartige 
Anlagen« (S. 690). 


Solche und ähnliche in dem umfassenden Werke 
v. Ditmars zerstreute Bemerkungen verleihen dem 
anziehenden Buche einen besonderen Wert. Man 
muss allerdings die gelegentlichen Urteile des Reisen¬ 
den über derartige wirtschaftspolizeiliche und kolonial¬ 
politische Thatsachen aus den verschiedensten Par¬ 
tien seiner Reisebeschreibung zusammenlesen; es ist 
diesen Fragen nirgends ein zusammenhängender Ab¬ 
schnitt gewidmet; aber diese Aphorismen geben, 
wenn man sie nach den von uns angedeuteten Ge¬ 
sichtspunkten gruppiert, ein anschauliches Bild der 
allerdings nicht erfreulichen Zustände auf der Halb¬ 
insel Kamtschatka, v. Ditmar war natürlich in 
erster Linie Naturforscher; ihn interessierten vor 
allem die geologischen Verhältnisse des Landes, ferner 
die Tier- und Pflanzenwelt; aber weder vor ihm 
noch nach ihm hat jemand dpn von uns betonten 
wirtschaftlichen Zuständen so viel Beachtung geschenkt 
wie unser Reisender. Ausländer, wie etwa Kittlitz 
oder Kenn an oder Gilder, hatten, schon weil ihnen 
die Kenntnis der russischen Sprache abging, • nicht 
die Möglichkeit, über die Geschichte einzelner Ort¬ 
schaften Informationen zu sammeln, während v. Dit¬ 
mars Gespräche mit den Ortsvorständen ein reich¬ 
liches historisches Material lieferten. Seeleute, wie 
Krusenstern und Kotzebue, bereisten das Land, 
als die Erfahrungen der letzten Jahre noch nicht 
gemacht waren, und hielten sich auch nicht so lange 
at^f der Halbinsel auf wie v. Ditmar. Die Dar¬ 
legungen und Urteile des letzteren werden in vielen 
Dingen durch die Beobachtungen anderer Reisenden 
bestätigt. Sein praktischer, gesunder Sinn, die Ob¬ 
jektivität und Ruhe seiner Darstellung sind wohl 
geeignet, denjenigen von Nutzen zu sein, welche es 
mit der Verwaltung der Halbinsel zu thun haben. 
Von einem so gearteten Kritiker kann man viel 
lernen. Allerdings sind seit v. Ditmars Aufenthalte 
in Kamtschatka nahezu vier Jahrzehnte vergangen. 
Indessen werden bei der Langsamkeit des historischen 
Prozesses auf diesem vorgeschobenen Posten euro¬ 
päischer Kultur auch jetzt noch ähnliche Verhält¬ 
nisse bestehen, wie damals, und dieselben werden 
ähnlicher Reformen bedürfen, wie diejenigen, welche 
der Verfasser des vorliegenden Buches andeutete. 


Geographische Mitteilungen. 

(Menschliche Generationen und Klima¬ 
schwankungen.) Der bekannte Historiker O. Lorenz 
hat den etwas vagen Begriff der »Generation« oder des 
»Menschenalters« in bestimmterer Weise folgender- 
maassen zu definieren gesucht: Drei aufeinanderfolgende 
Generationen erfüllen einen Zeitraum von 100 Jahren. 
Zunächst scheint sich dies allerdings nur für die arischen 
Völker zu bestätigen, wogegen bei den Semiten und 
Türken nach Johannes Müller, dem wir bei dieser 
Darlegung folgen, die Dauer der Generation eine kür¬ 
zere zu sein scheint. Der genannte Historiker glaubt 
diese Gesetzmässigkeit noch weiter in dem Sinne spe- 
cialisieren zu können, dass er den Zeitraum einer von 
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drei konsekutiven Säkulargenerationen, um diesen wohl 
hinreichend bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen, den 
drei Perioden (« -f- 4 ° + bis (/; -f- 4 ° 4 ~ k 4 " 3 5 
+ (» + 40 -J- k -f- 3 5 + 0 bis (« -f- 40 + k -j- 3 5 

-f- /) bis ( n -f- 100 -(- m) und (n -f- 100 -f- m) bis 
(// -f- 140 -f- £) anpasst, wo n eine durch 100 teilbare 
Zahl, k und m je eine ganze Zahl < 10 und / eine 
ganze Zahl < 5 bedeuten. Um dies zu erklären, ver¬ 
weist Müller darauf, »dass der Mensch mit der Erde 
durch tiefere Beziehungen ebenso zusammenhängt, wie 
das Kind mit der Mutter, dass alle Schwankungen des 
Lebens unseres Planeten in den Veränderungen des 
menschlichen Daseins widerklingen«. Und zwar denkt 
Müller bei diesem Satze in erster Linie an die von 
E. Brückner nachgewiesenen terrestrischen Klima¬ 
schwankungen von 30—40 Jahren Amplitude; eine zum 
Nachweis des Zusammenhanges ausgearbeitete ver¬ 
gleichende Tabelle verrät in der That einen gewissen, 
durch fünf Jahrhunderte sich hindurchziehenden Parallelis¬ 
mus. Man wird solchen Analogien, wie sie in etwas 
anderer Weise z. B. Jevons für Sonnenfleckenfrequenz 
und Welthandelskrisen nachzuweisen bestrebt war, nicht 
überschätzen dürfen, allein merkwürdig sind sie auf alle 
Fälle. (»Blätter für das bayerische Realschulwesen«, 
1893, S. 25 ff.) 

(Albinismus in Chile.) Bei allen Lebewesen ist 
die unter dem Namen des »Albinismus« bekannte Ent¬ 
wickelungshemmung nachweisbar, welche bewirkt, dass 
einzelne Exemplare eine von der natürlichen Farbe der 
Art abweichende, helle Färbung erhalten haben. Auf¬ 
fallend häufig kommt aber, wie Philippi bemerkt, diese 
Erscheinung sowohl bei den Vögeln als auch bei den 
Pflanzen Chiles vor. Von den ersteren werden nicht 
weniger als 16 Arten aufgeführt, betreffs deren das 
naturhistorische Museum der Hauptstadt die Belege eines 
totalen oder nur teilweise ausgeprägten Albinismus dar¬ 
bietet; Gallinago Paraguayae findet sich z. B. schnee- 
weiss vor, und von Loica sind weissliche wie gelbliche 
Abarten vorhanden. Auch eine Menge von Blumen und 
Blütepflanzen weist eine solche abgeblasste Pigmentierung 
auf, wie denn der rote Fingerhut, der als gefürchtetes 
Unkraut an manchen Orten Chiles einen wahren Ver¬ 
tilgungskrieg gegen andere Pflanzen führt, allenthalben 
zum dritten Teile weisse Blumen trägt. (»Verhandlungen 
des Deutschen Wissenschaftlichen Vereines in Santiago«, 
II. Band, 4. Heft.) 

Litteratur. 

Dr. Heinrich Adolf Meyer. Von G. Karsten. Separat¬ 
abdruck aus dem »VI. Bericht der Kommission zur wissen¬ 
schaftlichen Untersuchung der deutschen Meere«, 3. Heft. 
Druck von Schmidt & Klaunig in Kiel. 4 S. gr. 4 0 . Mit 
einem Porträt. 

Dem liebenswürdigen, opferwilligen Förderer der Meeres¬ 
kunde ist dieses Schriftchen von Freundeshand gewidmet worden, 
und die Schilderung des Wesens und der Verdienste des treff¬ 
lichen Mannes ist denn auch eine ebenso naturgetreue geworden, 
wie es das Bildnis Meyers ist, welches der Biographie bei¬ 
gegeben wurde. Von der Zoologie ausgehend, begann sich 
Meyer zunächst dem Studium der Tierwelt der westlichen Ost¬ 
see zu widmen, zu deren Erforschung er 1862 eine eigene Jacht 
bauen liess; später aber, nachdem er (1870) Mitbegründer und 
Vorsitzender der »Ministerialkommission zur wissenschaftlichen 
Untersuchung der deutschen Meere« geworden war, steckte er 
sich noch allgemeinere Ziele. Die Oceanographie hat ihm 
Wesentliches zu danken; er stellte, um mit Karsten zu reden, 


fest, »dass in dem untersuchten Meeresabschnilte ganz erhebliche, 
man möchte sagen Witterungsunterschiede in den untersuchten 
Jahren Vorkommen, dass, ähnlich wie in der Atmosphäre, kein 
Jahr dem anderen völlig gleicht, sondern Schwankungen in der 
Temperatur und im Salzgehalte Vorkommen, welche für die ein¬ 
zelnen Jahre und Jahresabschnitte bedeutende Grössen erlangen 
können«. Meyer war Kaufmann und Fabrikant, dazu durch 
längere Zeit parlamentarisch thätig (er vertrat als fortschrittlicher 
Politiker Schleswig im Reichstage); wenn der ebenso energische 
als bescheidene Mann (geb. II. September 1822 in Hamburg, 
gest. I. Mai 1889 auf seinem Gute Forsteck bei Kiel) trotzdem 
auch als Gelehrter hohes Ansehen sich zu erwerben vermochte, 
so spricht dies wohl am deutlichsten für die ungewöhnliche 
Thatkraft, welche in unscheinbarer Hülle wohnte. 

Der Föhn vom ärztlichen Standpunkte. Von Dr. 

M. Höfler in Tölz-Krankenheil. Nürnberg 1893. Druck von 
M. Schlager. 16 S. gr. 8°. 

Der Verfasser, den Lesern dieser Zeitschrift bereits mehr¬ 
fach bekannt (s. »Ausland« 1892, S. 753; 1893, S. 96), sucht 
in dieser aus der »Baineolog. Rundschau« abgedruckten Schrift 
sichere Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, ob der den Bewohnern 
der Alpenwell als »Föhnwind« bekannte trockene Fallwind wirk¬ 
lich, wie zum öfteren behauptet ward, die Gesundheit ungünstig 
beeinflusse. Dass der eigentümliche Zustand, in welchen beim 
Föhn und bei dem ihm in mancher Hinsicht ähnlichen Sirocco 
die Atmosphäre versetzt wird, bei nervösen Leuten Irritations- 
wie Depressionserscheinungen bedingen kann, steht fest, während 
darüber, ob elektrische Nebenwirkungen oder rasche Verände¬ 
rungen des Ozongehaltes der Luft sich sanitär zu manifestieren 
vermögend seien, sich zur Zeit noch kein sicheres Urteil fällen 
lässt. Als ein Pneumonien erzeugendes Agens darf ferner nach 
dem Verfasser der Föhn keinesfalls betrachtet werden, wennschon 
zur Zeit des ausgeprägten Föhncharakters in den viel von dieser 
Luftströmung betroffenen Bezirken am Nordfusse der Bayerischen 
Alpen eine gewisse Häufung der Lungenentzündungen sich be- 
merklich macht. Auch bezüglich anderer Krankheiten liess sich 
höchstens ein indirekter Zusammenhang insofern ermitteln, als 
beim Wehen solcher Winde eine stärkere Neigung zu Erkältungen 
von selbst gegeben erscheint. — Einige nicht unwichtige Bei¬ 
träge hätte der Verfasser aus einer Abhandlung von Berndt 
herübemehmen können (»Der Alpenföhn in seinem Einflüsse auf 
Natur- und Menschenleben«, Ergänzungsheft Nr. 83 zu »Peter¬ 
manns Geogr. Mitteilungen«, Gotha 1886. 

Observations made at the Magnetical and Meteoro- 
logical Observatory at Batavia. Published by Order 
of the Government of Netherlands India, under the Direction 
of Dr. J. P. van den Stok. Vol. XIV. 1891. Batavia 1892. 
Printed at the Government Printing Office. VII und 210 S. 
gr- 4 °- 

Ein Tabellenwerk von der Art des vorliegenden eignet 
sich nicht für auszugsweise Berichterstattung. Es genüge deshalb, 
zu sagen, dass der um die physikalische Geographie des Hinter¬ 
indischen Archipels hochverdiente Herausgeber hier einen ge¬ 
waltigen und zuverlässigen Stoff geophysikalischer Thatsachen 
zusammengebracht hat, welcher seinen wahren Wert erst mit der 
Zeit bethätigen kann, wenn in Verfolgung konkreter Probleme 
an das Zahlenmaterial herangetreten werden wird. 

Beiträge zur Geologie und Paläontologie der Re¬ 
publik Mexiko. Von Dr. J. Felix, a. o. Professor der 
Geologie und Paläontologie an der Universität Leipzig, und 
Dr. H. Lenk, Privatdocent und Assistent am Mineralogischen 
Institut der Universität Leipzig. II. Teil, 1. Heft. Mit vier 
lithographierten Tafeln, einer Profiltafel in Farbendruck und 
zehn Holzschnitten im Text. 'Leipzig 1893. Verlag von 
Arthur Felix. 54 S., Anhang (besonders paginiert), LV S. gr. 4 0 

Diesmal ist es der Staat Oaxaka, dessen geognostischcr 
Beschaffenheit die Autoren ihre monographische Behandlung zu- 
gewendet haben. Im ersten Teile geben Felix und Lenk eine 
orologisch - stratigraphische Uebersicht, der zufolge der fast 
75 000 qkm umfassende Staat wesentlich gefaltetes Land dar- 
slellt, dessen Basis altes Gestein, zumal verschiedene Gneise, 
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bilden, über denen sich Kalke erheben, welche auf Grund ihrer 
fossilen Einschlüsse vorwiegend der Kreideformation zuzurechnen 
sind und mehrfach den Karstcharakter hervortreten lassen, 
l’rof. Felix selbst und J. Nathörst unterziehen im zweiten 
Teile die Vorgefundenen Versteinerungen einer eingehenden 
Untersuchung; unter denselben sind die Glyptodonten-Ueberreste 
von San Marta als die wichtigsten zu bezeichnen. Es ist dies 
eine neue, spättertiäre Art (Glyptodon Nathorsti). Der dritte 
Teil endlich ist identisch mit dem oben namhaft gemachten An¬ 
hang, worin Herr Lenk ein dem Geographen sehr wertvolles 
Verzeichnis von ungefähr 2500 mexikanischen Höhenkoten nach 
den besten Quellen mitteilt. S. Günther. 

Die natürliche Auslese beim Menschen. Auf Grund 
der anthropologischen Untersuchungen der Wehrpflichtigen in 
Baden und anderer Materialien dargestellt von Otto Ammon. 
Jena, Fischer, 1893. gr. 8°. 

Ammon ist unseren Lesern aus dieser Zeitschrift her durch 
seine anthropometrischen Untersuchungen der Wehrpflichtigen 
Badens genügend bekannt. Ursprünglich nur dazu bestimmt, die 
örtlichen Verschiedenheiten in der Beschaffenheit der Bevölkerung 
dieses Landes festzustellen und zu klären, eröflhelen diese Unter¬ 
suchungen dem Verfasser bald ganz unerwartet neue Gesichts¬ 
punkte, die nicht bloss Uber die anthropologischen Kassenmerk¬ 
male, sondern in noch höherem Grade über die Gesetze der 
Vererbung beim Menschen Aufschluss zu geben versprachen. 
Weitere in diesem Sinne mit Scharfsinn und Eifer fortgesetzte 
Studien führten Ammon zu geistreichen Schlussfolgerungen Uber 
die »natürliche Auslese« beim Menschen, die den Inhalt der 
vorliegenden Schrift bilden. 

Bei den anthropologischen Untersuchungen hat sich nämlich 
herausgestellt, dass die Einwanderer vom flachen Lande in die 
Städte einen höheren Prozentsatz von Langköpfen aufweisen als 
die auf dem Lande Zurückbleibenden, dass die nächste Generation 
dieser Einwanderer, die Halbstädter, eine bedeutende Zunahme 
der Langköpfe und zugleich der hellen Körperpigmentierung 
zeigt, und dass die dritte und folgende Generation, die eigent¬ 
lichen Städter, mit beiden Eigenschaften ausgestattete Individuen 
in noch viel höherem Grade hervorbringen. Diese Erscheinung 
fasst Ammon als eine der natürlichen Zuchtwahl der Tiere 
analoge Erscheinung, als »natürliche Auslese«, die noch gegen¬ 
wärtig in Wirksamkeit ist, auf. Er befindet sich somit im 
Widerspruch mit der von Fachgenossen vielfach acceptierten 
Lehre vom menschlichen Dauertypus, die eine Abänderung der 
menschlichen Schädelform zur gegenwärtigen Zeit in Abrede 
stellt. Wie Ammon nachweist, haben sich die Köpfe der Be¬ 
völkerung Badens seit der germanischen Urzeit im allgemeinen 
mehr der runden Form genähert, eine Erscheinung, die jedoch 
nicht durch Rassenmischung allein bedingt sein kann, sondern 
durch Auslese, durch die Beseitigung des langköpfigen Elementes 
entstanden ist. Diese Auslese nun ist die Folge einer Wechsel 
beziehung, welche vermöge der Rassenabstammung zwischen 
äusseren Merkmalen (Kopfform, Körperfarbe) und gewissen 
Geistesanlagen besteht. 

Der hellpigmentierte Langkopf ist der Träger hoher Intel¬ 
ligenz (geistiges Fassungs- und Anpassungsvermögen) und sitt¬ 
licher Grösse (idealistischer Geistesflug, Grossmut); ihm geht 
der praktische Sinn und die Ausdauer ab. Der dunkle Rund¬ 
kopf dagegen ist der Vertreter stillen Fleisses (Zielbewusstsein, 
kluge Berechnung) und bescheidenen Sinnes; ihm liegen wissen¬ 
schaftliche Bestrebungen und Idealismus ferner. Die seelischen 
Anlagen jenes sind ein Erbgut der alten, in Europa autochthonen 
Germanen; die dieses das einer aus Asien eingewanderten allo- 
phylen Rasse. Mit diesen so grundverschiedenen seelischen An¬ 
lagen des Lang- und Rundkopfes arbeitet nun die natürliche 
Auslese. 

Die mehr langköpfigen Elemente der Bewohner des platten 
lindes begeben sich in die Städte und werden hier sofort einer 
natürlichen Auslese unterworfen. Sie finden hier günstigere Er¬ 
nährungsverhältnisse und erfahren somit auch eine Steigerung 
der seelischen Anlagen. Die langköpfigen und hellpigmentierten 
Individuen behaupten sich fortan besser, vermutlich vermöge 
ihrer ererbten grossen sittlichen Widerstandskraft, als die mehr 


rundköpfigen und dunkelpigmentierten Elemente, die zumeist in 
den sinnlichen Vergnügen des Stadtlebens ihren Untergang finden, 
Diejenigen der Eingewanderten, die diesen Kampf ums Dasein 
bestehen, geben zunächst das Material für den Mittelstand 
(grössere Gewerbetreibende, Kaufleute, Subalternbeamte) ab. 
Die wirtschaftlich günstige Lage dieses Standes schafft nun 
weiter eine noch bessere Ernährung und eine noch höhere 
Steigerung der Gehimthätigkeit. Gleichzeitig arbeitet solche 
Absonderung des Mittelstandes der Panmixie entgegen, insofern 
die Ehen in der Regel innerhalb des Standes geschlossen werden. 
Aber auch der Mittelstand ist der natürlichen Auslese unter¬ 
worfen. Diejenigen Individuen, welche eine besondere Befähi¬ 
gung zu wissenschaftlichen Studien oder zur Verwaltungs- und 
Regierungsthätigkeit besitzen, bilden fortan den Stand der Stu¬ 
dierten, Gelehrten und höheren Beamten. Hier herrschen die 
Langköpfigsten zugleich mit dem dunkleren Typus vor, während 
im gewerblichen Mittelstand mehr die hellpigmentierten Rund¬ 
köpfe vertreten sind. Es beruht diese Teilung der Stände auf 
einem Durchschlagen der ursprünglichen ererbten Rassenanlagen 
(hohe Fassungsgabe, Herrschertalent einerseits; Beharrlichkeit, 
praktische Beanlagung andererseits); sie ist das Werk der natür¬ 
lichen Auslese. 

Jedoch bleibt diese Auslese von Langköpfen nicht lange 
bestehen. Schon innerhalb zweier Generationen wird die ge¬ 
samte Stadtbevölkerung bis auf einen verschwindend kleinen 
Rest, der die Anpassung am besten verträgt, durch neue In¬ 
dividuen vom Lande her verdrängt. Hauptsächlich sterben die 
höheren Stände aus, zumeist deshalb, weil die einseitige Aus¬ 
bildung des Geistes mit dem körperlichen Gedeihen unvereinbar 
ist. Alles ist somit in beständigem Flusse und der natürlichen 
Auslese unterworfen. 

Dies ist in kurzem der Gedankengang der geistreichen 
Ausführungen Ammons. Ob es schon jetzt Zeit ist, diese an 
der badischen Bevölkerung gewonnenen Resultate zu verallge¬ 
meinern, will Referent dahingestellt sein lassen. Zuvor empfiehlt 
es sich, die Probe erst an der norddeutschen Bevölkerung zu 
machen und weiter zuzusehen, wie die Verhältnisse in den romani¬ 
schen Ländern mit kurzköpfiger Bevölkerung als Grundstock liegen. 

Freunden der Anthropologie sei das hochinteressante Buch 
Ammons wegen der Fülle an Beobachtungen und geistreichen 
Zusätze aufs beste empfohlen. 

Vererbungsgesetze und ihre Anwendung auf den 
Menschen. Von S. S. Buck man. Autorisierte deutsche 
Ausgabe aus »Darwinistische Schriften«, Erste Folge, Bd. 18. 
Leipzig, Ernst Günthers Verlag, 1893. gr. 8°. 

Eingehende Studien über die Entwickelung der Ammoniten 
führten den Verfasser dazu, folgende Gesetze »über die früh¬ 
zeitige Vererbung und ihre Begrenzung« aufzustellen. Der Nach¬ 
komme neigt dazu, die verschiedenen aufeinander folgenden Lebens¬ 
phasen des Erzeugers in einem etwas früheren Lebensalter darzu¬ 
stellen, vorausgesetzt, dass das umgebende Medium annähernd das¬ 
selbe bleibt. Die Eigenschaften des Erwachsenen werden im Laufe 
der Zeit somit zu jugendlichen Zeichen, noch später zu embryo¬ 
nalen. In diesem Sinne erklärt sich der Satz, dass die Ontogenie 
eine abgekürzte Phylogenie ist. Die Neigung zu früherer Dar¬ 
stellung wächst im Verhältnis zu dem späteren Auftreten der 
Charaktere; der Nachkomme neigt zur direkten Entwickelung 
unter Ausmerzung unähnlicher Stufen des Wachstums zu Gunsten 
der Oekonomie, aus demselben Grunde pflegt derselbe auf seiner 
embryonischen und kindlichen Stufe unpassende oder zu seiner 
zeitweiligen Entwickelung nicht durchaus notwendige Charaktere 
zu unterdrücken oder zu modifizieren. 

Verfasser überträgt dieses von ihm beobachtete Gesetz 
von der frühzeitigen Vererbung auf die Entstehung der Arten 
und sucht seine Gültigkeit für eine Reihe menschlicher Eigen¬ 
schaften nachzuweisen. 

Stettin. G. Buschan. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die handelspolitische und Volkswirtschaft- nicht auf Einbildung beruht und die Perspektive der- 

liche Bedeutung der Wolga-Strasse im selben in die Zukunft ei ne sehr herabstimmende ist 

Sommer und Winter. ™ d . 2u Besorgnissen Anlass geben kann. Aber wie 

bereits angedeutet, ist der Ruin von Kolonien, Städten 
Von Friedrich Wilhelm Gross (Dresden). und Dörfern oder kulturreichen Ländern auf Hunderte 

Die Geschicke der Wolga lassen uns Deutsche viel von Meilen doch noch nicht das Einzige, was zu be- 

zu gleichgültig. Es mag zugegeben werden, dass uns klagen bleibt, und vielleicht auch noch nicht einmal 

der Fluss bei weitem nicht in dem Maasse zu gute das Schlimmste, sondern es kommen noch sehr viele 

kommt, wie andere des eigenen Landes oder solche, andere Fragen in Betracht, ob die Wolga als euro- 

die mehrere Länder durchschneiden und dadurch eine päisch-asiatische Wasserstrasse bestehen bleibt, oder 

direkte Verkehrsverbindung derselben untereinander dem Geschick des Amu-Darja in Transkaspien ent- 

herstellen, wie das bei dem Rhein und der Donau gegen treibt. 

— zum Teil auch bei der Elbe — der Fall ist, aber Das letztere scheint aber als eine unvermeid- 

deshalb glauben zu wollen, dass uns das Versiegen liehe Katastrophe einbrechen zu sollen. Sie nähert 

oder Fortbestehen der mächtigsten Wasserstrasse sich langsam aber sicher, und wenn Russland sich 

unseres Erdteiles nichts anginge, bzw. gleichgültig nicht aufrafft, grosse Kulturaufgaben zu lösen, an¬ 
sei, weil sie ausserhalb unserer vaterländischen Grenzen statt wie bisher den ewig fortwirkenden kosmischen 

läge, wäre doch eine Auffassung, die von einer be- Gesetzen durch vandalischen Ausbeutungseifer nach 

dauerlichen Kurzsichtigkeit zeugte. Wer einmal Ge- Möglichkeit zu Hilfe zu kommen, wird in abseh- 

legenheit gehabt hat, den Riesen der europäischen barer Zeit der Fall zur Thatsache werden, dass die 

Ströme von da an, wo er für grössere Dampfer und Wolga-Strasse zur selben Bedeutungslosigkeit wie 

Fahrzeuge schiffbar wird — also ungefähr von Twer der Amu-Darja herabsinkt, und das Kaspische 

bis an die Mündung in das Kaspische Meer — zu Meer mit dem Aral-See nur noch als grosse Ge¬ 
befahren und seinen ungeheuren— wenn auch immer sümpfe daliegen, wie das zum guten Teil an ein- 

noch steigerungsfähigen — Verkehr kennen zu lernen, zelnen Stellen schon jetzt bemerkt werden kann, 

dem werden schnell die Augen aufgehen, und er wird Der von den südöstlichen Bergterrassen herab¬ 
begreifen, dass wir an dem Strom noch ein ganz kommende Amu-Darja, der ehemals die heutigen 

anderes Interesse haben, als es uns die Teilnahme Wüsten von Turan befruchtete und gerade so von 

für eine grosse Anzahl von Landsleuten aufzwingt, Süden nach Norden dem Kaspischen Meere zufloss, 

welche sich durch den auffallenden Rückgang des wie die Wolga in umgekehrter Richtung von Norden 

Wasserstandes in der Wolga derart in ihrer Existenz nach Süden, erreicht schon längst nicht mehr sein 

bedroht sehen, dass viele von ihnen bereits zur Aus- ursprüngliches Ziel. Ein grosses Stück seines ehe- 

wanderung — z. B. nach den Kapländern von Süd- maligen Bettes liegt als trockene Sandmulde zu Tage, 

afrika — ihre Zuflucht nahmen. und nur mit Mühe bahnt sich noch ein Arm den 

Wenn man aber die Wolga vor 20 oder 30 Jahren Weg in den immer mehr versumpfenden Aral-See. 

kennen lernte und sie gegenwärtig wieder besucht, Damit sind natürlich auch die zahlreichen fruchtbaren 

wird man leider bei einem Vergleich zugeben müssen, Niederlassungen seiner Uferländer verschwunden (von 

dass der verzweifelte Pessimismus der Uferbewohner welchen man noch gegenwärtig von Wüstensand 

Ausland 1893, Nr. 45. 8 9 
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verschüttete Aule und Kislacks [Dörfer] als Spuren 
vorfindet), und die üppigen Oasen immer seltener 
geworden, bis auch die letzte im Flugsande unter¬ 
ging. Ganz dasselbe Zukunftsbild steht aber auch 
den Wolga-Ländern bevor, und so trostlos es auch 
sein mag, zu denken, dass die Zeit nicht so fern liegt, 
wo auch unser Strom ganz ebensolche Wüsten mit 
verödeten Dörfern durchströmen wird, so folgerichtig 
und unabwendbar muss sich dieser Vorgang voll¬ 
ziehen, wenn man sich nicht an Mittelasien ein Bei¬ 
spiel nimmt und rechtzeitig eingreift. 

Kann man aber die Richtigkeit dieses Exempels 
einerseits mit grösster Sicherheit an den Fingern 
nachrechnen und sich an den immer ärmlicher und 
dürftiger werdenden Ortschaften der landbautreiben¬ 
den Bevölkerung veranschaulichen, so gehört anderer¬ 
seits kein Scharfblick dazu, um einzusehen, dass eine 
solche Wendung auch auf die andere Hälfte unseres 
Erdteiles ihre Rückwirkung ausüben müsste, und dass 
sowohl die von Jahr zu Jahr mehr zurückgehende 
Bodenkultur, wie auch der abnehmende Handels¬ 
verkehr sich für uns fühlbar machen würden. Auf 
die Regierungen der Donau-Uferstaaten hat man be¬ 
züglich der Regulierung dieses Stromes seit Jahr¬ 
zehnten einen Druck auszuüben gesucht, hinsichtlich 
der Wolga-Regulierung ist das nicht gut thunlich, 
und von selbst hat die russische Regierung bisher 
nicht den Eifer entwickelt, der in dieser Beziehung 
zu wünschen gewesen wäre. Allerdings sind dafür 
einige Eisenbahnen bis an die asiatische Grenze vor¬ 
geschoben worden, um dem Handel und Verkehr — 
mehr aber noch der Verwirklichung strategisch¬ 
politischer Pläne — zu Hilfe zu kommen, allein die 
grossen Ströme, namentlich aber die Aorta des euro¬ 
päischen Russland, die Wolga, können die zu teueren 
Eisenbahnen doch nicht ersetzen, am allerwenigsten 
aber können sie den Ländern die verlorene Frucht¬ 
barkeit zurückgeben, die denselben von dem Strome 
verliehen wurde. Ebenso werden sehr viele Pro¬ 
dukte des nördlichen und mittleren Asiens, selbst 
des östlichen Europas kaum noch zu uns gelangen 
können, wie umgekehrt auch nicht mehr die Schiffe 
das Becken des Kaspischen Meeres erreichen werden. 

Was das aber zu bedeuten hat, vermag man 
nur zu ahnen, wenn man einigermaassen eine Ueber- 
sicht besitzt von dem enormen Frachtgut, das nur 
an Pelz und Talg sich aus den cis- und transurali- 
schen Steppen der Wolga zuwälzt und auf derselben 
nach Europa schwimmt; von anderen Produkten gar 
nicht zu reden. Es ist sehr wenig bekannt, dass 
wir gegenwärtig in der Lage sind, aus einem Ostsee¬ 
oder Nordseehafen direkt Waaren bis in das Kaspische 
Meer und die südlichen Küstenhäfen desselben zu 
verschiffen, und zwar durch das Baltische Meer nach 
St. Petersburg und von dort auf der Newa längs 
des Ladoga- und Onega-Sees-Marienkanal-Schesna- 
Fluss, um bei Rybinsk in die Wolga zu münden 
und auf letzterer über Jaroslaw, Kostroma, Nischnij- 
Nowgorod, Kasan, Simbirsk, Samara, Saratow nach 


Astrachan zu gelangen. Infolge dieser Verbindung 
des Baltischen Meeres oder des Finnischen Meer¬ 
busens mit dem Kaspischen Meere muss natürlich 
die Wolga für uns noch erheblich an Bedeutung 
gewinnen, aber diese wird uns erst recht auffällig 
in die Augen springen, wenn wir uns vergegen¬ 
wärtigen, dass der Strom von seiner Quelle bei 
Nowgorod (südlich von St. Petersburg) bis an seine 
Mündung in diagonaler Richtung von Nordwest 
nach Südost eine Strecke von 300 Meilen, mit den 
Schlängelungen aber, die er macht, etwa 450 Meilen 
durchmisst. 

In Ansehung dieser Sachlage, dass auf einer so 
enormen Strecke das Wohl und Wehe der Uferländer 
von dem Gedeihen oder Versiegen des Stromes ab¬ 
hängig ist, wird man mit Recht im Zweifel sein 
können, ob die land- bzw. volkswirtschaftliche oder 
handelspolitische Bedeutung desselben überwiegt. Alle 
diese Zweige greifen so sehr ineinander, dass sie 
kaum voneinander zu trennen sind. Was die Boden¬ 
kultur betrifft, so ist es wohl nicht schwer, sich eine 
Vorstellung zu machen, welche Folgen sich einstellen 
würden, wenn es auf einer so bedeutenden Ent¬ 
fernung keine Landwirtschaft mehr gäbe, zumal 
Länder in Betracht kommen, die als Kornkammern 
hervorragen. Die jüngsten und immer öfter sich 
wiederholenden Notstände jener Länder können uns 
einen Blick in die Zukunft gestatten. Um sich aber 
von der Schiffahrt einen Begriff zu verschaffen, 
braucht man nur im Sommer nach Rybinsk (an der 
Schesna-Mündung) zu gehen, wo sich allein neun 
Häfen befinden, in welchen zahllose kleinere und 
grössere Fahrzeuge verkehren, die entweder ein- 
oder auslaufen. Der Anblick dieser pompösen 
Wasserstrassen — nicht bloss der Wolga, sondern 
auch der hier mündenden Schesna und Rybenka — 
die von Kähnen und Schiffen wimmeln, wird im¬ 
stande sein, uns immerhin Respekt einzuflössen. 
Aber auch wenn man sich nicht persönlich davon 
überzeugen kann, wird es zur Information genügen, 
zu erfahren, dass durchschnittlich während des Som¬ 
mers ungefähr 8—10000 Fahrzeuge ein- und aus¬ 
laufen, und dass der jährliche Umsatz der kaum viel 
über 20000 Einwohner zählenden Stadt etwa 50 bis 
60 Millionen Rubel oder 180 Millionen Mark beträgt. 

Gleichwohl ist das doch immer nur das kleine, 
wenn auch durch seine Lage bevorzugte Rybinsk. 
Ein ungleich imposanteres Bild liefert uns — von 
anderen Grosstädten abgesehen — das als Handels¬ 
metropole bekannte Nischnij-Nowgorod, wo wieder 
die mächtige Oka ihre Wassermassen in die Wolga 
ergiesst und nah und fern noch andere schiffbare 
Gewässer münden, auf welchen unzählige schwim¬ 
mende Fahrzeuge die Produkte des Landes aus allen 
Himmelsgegenden herbeitragen. Sind doch für 
Nischnij-Nowgorod allein gegen 600 Segler und 
Dampfer in Thätigkeit, um den Warenaustausch des 
Südens und Nordens, Ostens und Westens zu be¬ 
wältigen, und danach kann man sich auch ein Urteil 
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bilden von den enormen Millionen, welche die Messe¬ 
stadt alljährlich umsetzt. 

Aber wie von Twer bis Nischnij-Nowgorod 
diesseits, so folgen auch jenseits des letzteren in 
regelmässigen Intervallen von einer Tagereise noch 
viele andere Gouvernementsstädte und Grosstädte, 
so dass wir auf der ungefähr zehn Tage langen 
Fahrt bis Astrachan oder an das Kaspische Meer 
etwa ein Dutzend Hauptstädte berühren. Wenn auch 
nicht alle in Bezug auf ihren Handelsverkehr an 
Nischnij-Nowgorod heranreichen, so sind sie doch 
immer erheblich genug, um in das Gewicht zu fallen 
und in dem Gesamtumsatz eine beachtliche Stelle 
einzunehmen; abgesehen von dem sehr erheblichen 
Ertrag an Fischen und Kaviar, den die Wolga all¬ 
jährlich liefert, obgleich auch dieser bei weitem nicht 
mehr so reich wie früher ausfällt. Zählt aber auf 
diese Weise der Umsatz und Ertrag schon nach 
Milliarden, so darf doch nicht ausser acht gelassen 
werden, dass zu beiden Seiten des Hauptstromes 
strahlenförmig noch zahllose andere schiffbare Flüsse 
das Land durchschneiden, darunter auch solche von 
mächtiger Grösse, wie die Kama, die der Wolga 
nicht viel nachstehen und namentlich den Strom¬ 
verkehr der östlichen Hälfte Europas unserem Missis¬ 
sippi zuführen, der mithin als die Hauptader des ge¬ 
samten Handelsverkehres des europäischen Russland 
angesehen werden muss, mit dessen Zurückgehen 
aber auch die übrigen Flüsse — wie es thatsächlich 
schon beachtet worden ist — in derselben Skala zu 
leiden beginnen. (Schluss folgt.) 


Die griechisch-kleinasiatische Erdbeben¬ 
chronik vom Jahre 1889 bis inkl. 1892. 

Von Bernhard Ornstein (Athen). 

(Fortsetzung.) 

C) Erdbeben des Jahres 1891. 

Auch dieses Jahr zählt zu den erdbebenreichen. 
Von den im ganzen von mir registrierten 137 Fällen 
von Bodenerschütterungen dürften elf ein seismologi- 
sches Interesse zu beanspruchen geeignet sein. In 
Ansehung der 126 übrigen Beobachtungen ist zu 
bemerken, dass die Insel Zante darunter hervorragend 
beteiligt ist. Die ersteren sind folgende: 

1. Die Zeitung »Xwpa« berichtet, dass am 
6. Januar, abends 9 Uhr, in Piräus ein schwaches 
Beben wahrgenommen wurde. Nach der »Neuen 
Freien Presse« wird aus Serajewo vom 7. Januar 
gemeldet, dass am 6. Januar, abends 8 Uhr 2 Minuten 
in Janjici bei Zerica ein drei Sekunden dauerndes 
heftiges Erdbeben mit donnerähnlichem Getöse statt¬ 
hatte. Die »Magdeburger Zeitung« bringt nachstehen¬ 
des Telegramm aus Madrid vom 8. Januar: »In ganz 
Spanien herrscht grosse Kälte und heftiger Sturm.... 
Gestern wurde in Granada ein starkes Erdbeben ver¬ 
spürt.« 


2. Am 16. Januar wurde die Insel Zante viermal 
erschüttert, zweimal am Tage und zweimal in der 
Nacht (»Neue Zeitung«). Eine Depesche der »Magde¬ 
burger Zeitung«, d. d. Algier, 18. Januar, lautet: 
»Nach weiteren Nachrichten wurden infolge der 
jüngsten Erderschütterungen in Gouraya bei Cher- 
schell etwa 40 Eingeborene getötet. Der materielle 
Schaden wird auf 500000 Francs geschätzt.« Nach 
dem »Secolo« war es dabei sehr kalt und stürmisch. 
Am 12. Januar wurde das Chinesenviertel in der 
Stadt Joana auf Java fast ganz zerstört. . . . Zwölf 
Personen wurden getötet, 17 verv/undet (»Magde¬ 
burger Zeitung« vom 5. Februar.) 

3. Vom 9./10. Januar wurde um Mitternacht in 
Patras ein schwacher Erdstoss von kurzer Dauer ge¬ 
fühlt. Ebenso in Syra (»Neue Zeitung« vom 15. Fe¬ 
bruar). (Genauere Zeitangabe fehlt.) 

4. Am 26. Februar, morgens 7 3 /i Uhr, wurde 
in Athen ein schwacher wellenförmiger Erdstoss 
von Nordost nach Südwest wahrgenommen (»Xwpa«). 
Die »Magdeburger Zeitung« vom 28. Februar bringt 
folgende Depesche: »Serajewo, 27. Februar. Gestern 
wurde in Parcar Vakuf ein von unterirdischem Ge¬ 
töse begleitetes Erdbeben verspürt, das etwa fünf 
Sekunden währte. Die Richtung der Bewegung ging 
von Nordost gegen Süd west.« (Auch hier fehlt die 
genaue Zeitangabe.) 

5. In Athen fühlte man am 6. April, früh 5 Uhr 
30 Minuten, ein leichtes Beben in der Richtung von 
Nordwest nach Südost. Nach der »Ephemeris« vom 
15. April ist Adel-Tzewas (Eparchie von Ban in 
Kleinasien) an demselben Tage (genaue Zeitbestim¬ 
mung u. s. w. fehlen) von einem verheerenden Erd¬ 
beben heimgesucht; 146 Häuser liegen in Trümmern, 
alle übrigen sind beschädigt. Se. Majestät der Sultan 
hat als erste Hilfeleistung 500 türkische Pfund be¬ 
willigt. 

6. Wieder erzitterte Athen am 15. Mai um 
8 Uhr 15 Minuten abends. Die Erschütterung, 
welche die Richtung von Westen nach Osten ein¬ 
hielt, wurde auch in den Küstenorten des korinthi¬ 
schen Golfes fühlbar. Nach der »Neuen Freien 
Presse« vom 17. Mai hat man am 16. Mai in 
Jassy und fast überall in Rumänien ein Erdbeben 
verspürt. 

7. Nach der »Ephemeris« erlitt Patras am 
18. Juni, abends 8 Uhr 15 Minuten, eine kurze, 
wellenförmige und unschädliche Bodenschwingung. 
Die Zeitung » v Aoti>« berichtet über eine ebenfalls 
unschädliche Erdkommotion, welche am 17. Juni, 
abends 9 Uhr, in der Richtung von Ost nach West 
in Tripolitza (Kreisstadt von Arkadien) beobachtet 
wurde. Auch in Navarin wurde dieselbe verspürt. 

8. Die »Xwpa« vom 1. Juli meldet, dass in 
Messenien und in der Parnasside fortwährend leichtes 
Bodenerzittern bemerkbar werde, ohne Schaden zu 
verursachen. 

9. Nach der »Ephemeris« vom 14. Oktober 
wurde der Piräus in der letzten Woche viermal 
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mehr oder weniger heftig erschüttert. Die erste und 
stärkste Bodenschwankung wurde am io. Oktober 
gegen Mitternacht beobachtet, die zweite um 2 Uhr 
früh, die dritte am n. Oktober um 8 Uhr morgens 
und die vierte am 13. Oktober mittags. Sämtliche 
vier Erschütterungen erfolgten in der Richtung von 
Norden nach Süden. Nach den jüngsten Nachrichten 
aus Rom vom 21. Oktober begann das Erdbeben 
auf der Insel Pantellaria zwischen Sizilien und Tunis 
am 14. Oktober, nachmittags 3 Uhr, mit leichten 
Erdkommotionen, bis um 1 Uhr nachts ein heftiger 
Stoss erfolgte. Erst am 17. Oktober wurde der 
etwa 10 m über die Meeresfläche sich erhebende 
neue Vulkan bemerkt, und mit dessen Erscheinen 
dauerten die Erdstösse zwar noch fort, nahmen je¬ 
doch beständig an Heftigkeit ab. 

10. Am 28. Oktober, 3 Uhr 7 Minuten, er¬ 
schütterten so schwache, wellenförmige Bewegungen 
den Boden von Athen und Piräus, dass es fraglich 
ist, ob dieselben vielen Einwohnern zum Bewusstsein 
kamen (»Ephemeris«). Auch ich gehöre zu der Zahl 
derjenigen, welche nichts davon verspürt haben. 
Nach einem Londoner Telegramm vom 1. November 
wurde Japan am 28., morgens um etwa 6 1 /* Uhr, 
plötzlich von einem Erdbeben heimgesucht, infolge 
dessen 20000 Holzhäuser eingestürzt sein sollen; die 
Zahl der Toten wird auf 12000 geschätzt. Drei 
Städte sollen gänzlich vom Erdboden verschwunden 
sein. Nach einer Londoner Depesche vom 2. No¬ 
vember wird laut neueren Nachrichten aus Yokohama 
die Zahl der Toten auf rund 4000 angegeben, die 
der Verwundeten auf 5000. Die Zahl der zerstörten 
Häuser soll sich auf 50000 belaufen. Auf den Sado- 
Inseln soll das Erdbeben bereits am 24. Oktober 
verspürt worden sein (»Magdeburger Zeitung«). 

11. Nach einer Depesche aus Tripolitza, d. d. 
25. November, wurde daselbst früh morgens ein un¬ 
schädlicher Erdstoss von zehn Sekunden Dauer kon¬ 
statiert. Aus Dürnkrut (Niederösterreich) wird be¬ 
richtet, dass daselbst am 25. November, vormittags 
10 Uhr 48 Minuten mehrere Erdstösse in der Rich¬ 
tung von Nordost nach Südwest beobachtet wurden, 
welche drei Sekunden (?) dauerten. Auch aus Inns¬ 
bruck, heisst es weiter, liegen Meldungen über ein 
Erdbeben vor, welches gestern daselbst beobachtet 
wurde (»Neue Freie Presse«). 

Aus Niedertiefenbach im Nassauischen meldet 
schliesslich der »Rheinische Kurier« am 27. November: 
»Soeben (fünf Minuten vor 11 Uhr nachts) verspürte 
man hier einen ziemlich heftigen Erdstoss.« 

D) Erdbeben des Jahres 1892. 

Die Zahl der von mir verzeichneten Erdbeben, 
welche ich einer Besprechung für wert erachte, stellt 
sich in diesem Jahre auf zehn. Leider ist mir ein 
Teil meiner Notizen abhanden gekommen, so dass 
ich ausser stände bin, die Verantwortung über die 
Vollständigkeit dieser Kategorie seismischer Vorgänge 
zu übernehmen, so wie ich auch die Gesamtzahl der 


im Laufe dieses Jahres in Griechenland und Klein¬ 
asien überhaupt zur Beobachtung gekommenen Erd¬ 
beben nicht festzustellen vermag. Doch glaube ich 
mich in der Annahme nicht zu täuschen, dass die 
Insel Zante auch dieses Jahr in den fünf griechisch¬ 
kleinasiatischen Schütterzonen am häufigsten erbebte. 

Die obigen zehn Fälle sind folgende: 

1. Die »Ephemeris« vom 12. Januar berichtet, 
dass die nach neueren Nachrichten in Thessalien 
stattgehabten Erdbeben am 5. Januar grösseren Scha¬ 
den verursacht hätten, besonders in Tyrnavo, als 
man anfangs glaubte. Eine Depesche aus Rom vom 
6. Januar lautet: »Die gestrigen Erderschütterungen 
wurden auch in Parma, Modena und Chiavari ver¬ 
spürt. Nach einem Telegramm der »Palingenesia« 
aus Larissa vom 16. Januar machten sich daselbst 
von neuem leichte Erdkommotionen fühlbar, während 
doch sonst solche in Thessalien etwas seltenes sind. 
Dieselben wurden auch auf einigen unter türkischer 
Herrschaft stehenden Inseln des Ägäischen Meeres, 
sowie in Saloniki u. s. w. verspürt. 

2. Am 24. Januar schreibt man der »Ephemeris« 
aus Lexurio (Kephalonien): »Wir haben gestern um 
2 und 10 Uhr früh zwei Bodenschwankungen von 
ziemlicher Dauer gefühlt. Sie riefen uns die Erd¬ 
bebenkatastrophe wieder ins Gedächtnis, welche Ke¬ 
phalonien im Januar vor jetzt 25 Jahren betroffen 
hat.« — Am 23. morgens erzitterten Pyrgos nebst 
anderen Ortschaften des Peloponneses (» v Aot>«). 

3. Nach der »Ephemeris« vom 25. Januar sollen 
auch in Thessalien wieder Erderschütterungen statt¬ 
gefunden haben, wie auch in Rumänien u. s. w. — 
Nach der »Magdeburger Zeitung« vom 28. Januar 
wurde Mittelitalien am 21. Januar, abends 11 Uhr 
25 Minuten, von einem Erdbeben erschüttert, welches 
der Direktor des Observatoriums von Velletri vor¬ 
ausgesagt hatte. Es fehlte nicht viel, so hätte die 
Bevölkerung des Ortes denselben für seine Prognose 
gesteinigt. — Nach einer Depesche des »Secolo« 
vom 24. Januar wurde das am 21. Januar statt¬ 
gehabte Erdbeben auch in den Provinzen Perugia, 
Aquila und Caserta fühlbar und durch die seismo- 
graphischen Apparate bis Benevento angezeigt. — In 
Civita Lavinia wie in Catania auf Sicilien fand in 
der Nacht vom 23. zum 24. Januar ein heftiger 
Erdstoss statt. — Nach einem Telegramm des Obser¬ 
vatoriums auf Rocca di Papa wurde in der Nacht 
vom 22. zum 23. Januar, 11 Uhr 24 Minuten, ein 
siebensekundiges Erdbeben von Norden nach Süden 
beobachtet. Auch in Rom wurde zu derselben Zeit 
ein heftiges Beben konstatiert, welches zwar keinen 
materiellen Schaden verursachte, jedoch dem Bruder 
des Herrn Cristoforo Orsi, Pfarrers von St. Eu- 
stachio, das Leben kostete (»Corr. di Napoli«). 

4. Nach der Zeitung »Katpoi« vom 13. März 
hat man am 10. März zwei Stunden nach Mitter¬ 
nacht ein heftiges Bodenerzittern konstatiert, welches 
vier Sekunden gedauert hat. Dasselbe Blatt vom 
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14. März berichtet, dass am 10. März zwei Stunden 
nach Mitternacht in Karvasera ( v Ap-(oc) drei Erdstösse 
hintereinander fühlbar wurden, deren letzterer zwar 
stark, doch unschädlich war. 

5. In Patras wurden nach der »Revue« am 
22. März, um 6V» Uhr abends, eine kurze, aber 
starke, wellenförmige Erdkonvulsion verspürt. Zu 
derselben Zeit wurde in Megara ein schwaches Beben 
bei einer empfindlichen Kälte wahrgenommen (»Kat- 
pot« vom 23. März). 

6. Wie das » v Aato« vom 15. Juni berichtet, ist 
im Smyrnaer Kreise am 9. Juni ein heftiges Erd¬ 
beben beobachtet, wovon besonders die beiden Be¬ 
zirke Kulon und Inegkiöl betroffen wurden. Es stürz¬ 
ten daselbst Häuser ein, unter deren Trümmern zwei 
Frauen und zwei Kinder hervorgezogen wurden, von 
denen jedoch nur eine der Frauen schwer verletzt war. 

7. Die Bewohner Athens wurden am 11. Juni, 
2 Uhr 55 Minuten früh, durch ein starkes Beben 
unsanft aus dem Schlafe geweckt. Die wellenförmige 
Bewegung, welche von Nordwest nach Südost ver¬ 
lief und nur etwa vier Sekunden dauerte, verursachte 
auch im Piräus eine kleine Panik, ohne indes Schaden 
mit sich zu führen. Am Vorabend um etwa 9 Uhr 
hatte es daselbst heftig geregnet. — Nach den Nach¬ 
richten aus den Eparchien hatte sich die Erschütte¬ 
rung gleichzeitig in Korinth, Navpaktos, Livadia, 
Amphissa und Theben fühlbar gemacht. In letzterer 
Stadt stürzten einige Häuser ein. Von allen Seiten 
wird das auf die Bodenzuckungen folgende Sinken 
der Temperatur betont. — Nach der »Ephemeris« 
vom 14. Juni wurden am 7. Juni, abends, ganz 
Euböa und Chios stark erschüttert. — Der »Secolo« 
brachte nachstehende Depesche: »Neapel, 9. Juni. 
Seit Dienstag Abend (7. Juni) hat die vulkanische 
Thätigkeit des Vesuv eine ausserordentliche Steige¬ 
rung erfahren. Prof. Palmieri ist der Ansicht, dass 
sich die eruptive (!) Thätigkeit des Vulkans in den 
nächsten Tagen noch erhöhen wird. Mit dem 
Ausbruch des Vesuv haben sich auch in Apulien 
Erdstösse bemerkbar gemacht.« — Ein Telegramm 
aus Rom vom 7. Juni lautet: »Um 12‘/a heute früh 
wurde in der Provinz Foggia ein Bodenschwanken 
gefühlt; gleichzeitig hat ein heftiger Ausbruch des 
Vesuv begonnen. In der Richtung des Atrio de 
Cavallo strömt reichliche Lava aus. Auch in Canosa 
di Pulgia (Bari) wurden zwei Erdstösse verspürt, 
welche sich gegen Rom fortpflanzten.« — Nach 
neueren Nachrichten der »Ephemeris« vom 8. Juli 
wurden in Theben noch fortwährend Erdzuckungen 
wahrgenommen, ebenso auf den Japanischen Inseln 
und in Galaxidi, auf dem Nordsaume des Korinthi¬ 
schen Golfes. — Andererseits meldet man aus Brüssel 
vom 10. Juni: »In der Kohlengrube ,Agrappe‘ bei 
Frameries steht Schacht Nr. 2 in Flammen«. — 
Unter demselben Datum berichtet man aus München: 
»Von den zwölf Bergarbeitern, welche in dem Berg¬ 
werke von Hausham verschüttet wurden, sind heute 
sechs lebend herausgeschafft worden, von denen je- 

Auiland 1893, Nr. 45. 


doch vier sehr schwere Brandwunden erlitten haben 1 ) 
(»Magdeburger Zeitung« vom n. Juni, Abendaus¬ 
gabe). — Aus Amsterdam vom 28. Juli berichtet 
man, dass der Vulkan Goenoeng Awoe in der Nähe 
des Hauptortes der Insel Gross-Sangir, Taroena, ge¬ 
legen, am 7. Juni, abends 6 Uhr 10 Minuten, plötz¬ 
lich einen furchtbaren Lavastrom zu ergiessen be¬ 
gann. Der Lavaguss dauerte einen vollen Tag und 
vernichtete in weitem Umkreise alle Felder und 
Bäume. Der Gouverneur schätzt die Zahl der Toten 
auf annähernd 1000. Die im Hafen von Taroena 
ankernden Ueberseedampfer »Thorbecke«, »Prima«, 
»Jason« und »Gapaa« erlitten keinen Schaden (»Magde¬ 
burger Zeitung« Vom 30. Juli). (Schluss folgt.) 


Forschungen über das deutsche Wohnhaus. 

Von Gustav ßancalari (Linz a. d. D.). 

(Fortsetzung.) 

XXIII. 

Oberinnthal, Vintschgau, Valtelin, 

Val Camonica, Tonale-Pass. 

Schon 1890 war mir westlich von Innsbruck 
eine Aenderung des Haustypus aufgefallen. An Stelle 
des Blockbaues tritt dort, wenn nicht durchweg 
Mauerwerk, eine feine Zimmermannstechnik, ein Ge¬ 
webe zierlicher Balken, an der Innenfläche mit Bretter¬ 
wand. Der Blockwandabschluss (die »Windtafer«) 
des Achensee-Hauses bleibt weg. Bei ganz ge¬ 
mauerten Häusern besorgen dann Bodenfenster die 
Lüftung des Bodenraumes (»Ausland«, 1891, S. 711, 
Fig. 70, 73, 74). Häufig lässt man den Giebel 
ganz offen und das Gerüste der sodann nötig werden¬ 
den Pfettenstützen (vgl. »Ausland«, 1891, S. 712, 
Fig. 77 und S. 610, Fig. 28, 29) wird von aussen 
sichtbar. 

Das Blockhaus gestattet eine einfache und sehr 
zuverlässige Dachkonstruktion. Das Dach liegt auf 
den obersten Balken jeder Traufseite und auf der 
Mittelpfette und schliesslich ruhen die Verbindungs¬ 
punkte der Sparren auf dem Firstbalken: kurz das 
Dach liegt eben vermöge seiner sanften Böschung 

*) Nach diesen zwei gleichzeitigen Fällen von Grubenbrand 
und nach den seitherigen Eindrücken, welche ich allerdings nicht 
aus eigener Erfahrung, sondern aus Zeitungsberichten Uber 
schlagende Wetter gewonnen habe, kann ich mich der Vermutung 
nicht erwehren, dass Falb mit seiner Hypothese über das 
zwischen Erdbeben, schlagenden Wettern und Störungen im Luft¬ 
kreise bestehende Wechselverhältnis nicht so sehr im Unrechte 
zu sein scheint. Was die Falb sehe Theorie bezüglich der die 
Erdbeben begleitenden atmosphärischen Anomalien anlangt, so 
halte ich pich nach langjähriger Beobachtung für berechtigt, 
derselben für solche Fälle zuzustimmen, bei denen es sich um 
starke Erschütterungen und vulkanische Katastrophen handelt; 
dagegen habe ich bei den hierzulande sehr häufigen leichten 
und unschädlichen Erdkommotionen eine derartige Kompli¬ 
kation nicht zu konstatieren vermocht. (Die grosse Mehrzahl der 
Forscher wird durch solche sehr unvollständige Induktion nichts 
bewiesen erachten. Die Red.) 
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und ist dadurch sehr stabil. Das Auflager für die 
Pfetten ergibt sich aus den Balkenwänden der beiden 
Kurzseiten (Giebelseiten) und aus den Zwischenwänden 
(Scheidewänden) zwischen Stube und Kammer, zwi¬ 
schen Kammer und Stall u. s. w. Der entstehende 
unbedeutende Seitenschub senkrecht auf die Traufen¬ 
seiten wird durch die klammerartige Wirkung der 
aufgekämmten Blockbalken aufgehoben. Die Lüftung 
der Boden- und Scheuerräume wird durch lockeres 
Gefüge, durch belassene Zwischenräume in den be¬ 
treffenden Blockwänden und diese werden durch 
weniger tiefe Einschnitte bei der Aufkämmung der 
Balken bewirkt. Der möglichst vollkommene Ab¬ 
schluss der Wohnräume wird durch knappe An¬ 
passung der Balkenflächen und durch Stopfung (beim 
Bregenzerwald-Haus durch sinnreichen konkav-kon¬ 
vexen Balkenschnitt und Moosstopfung) erzielt. Man 
sieht, der uralte Blockbau hat sich als Erfahrungs¬ 
einrichtung allmählich zu grosser Vollkommenheit 
entwickelt — aber wo auch immer der Hochwald 
schwindet, schwindet auch sehr rasch der Blockbau 
und das Flachdach mit Brettschindeln, denn der Holz¬ 
bedarf des sanftgeneigten Pfettendaches und für seine 
häufigen Ausbesserungen, für seinen baldigen Ersatz 
ist ungeheuer. Auch die Blockwände sind »Wald¬ 
fresser«, und ein schwaches Balkengeflecht mit dünner 
Brettverschalung, wie ich es 1870 unter dem Namen 
»Zirler Technik« beschrieben habe, bietet eine 
Holzersparnis von weit über der Hälfte. Konstruk¬ 
tionen, welche den luftdurchlässigen Blockabschluss 
des Giebels ersetzen, sind im Gebiete des westtiroli- 
schen Hauses sehr häufig. 

Hierzu kommt noch die Vorrichtung zur Stütze 
des weit ausladenden Daches. Fig. 150 zeigt die¬ 
selbe an einem vermauerten Hause in Mils (Ober- 



Vig. I 5 °- 

Altes Haus in Mils, Oberinnthal (Tirol). 


innthal), Fig. 151 die einfachste Grundform dieses, 
nach Gladbachs Bildern, in der Schweiz hier und 
da künstlerisch ausgestalteten Elementes. Auch in 
Tirol hat der Zimmermann an diesem Reste des 
Holzbaues seine Kunst geübt. Die schiefen Stützen 
sind oft in Schraubenwindungen kanneliiert, die vor¬ 
ragenden Pfetten und besonders deren horizontaler 
Verbindungs- und Versteifungsbalken sind schön ge¬ 


schnitzt, und ein solcher trägt z. B. in Silz, östlich 
Imst, die Jahrzahl 1791. Ich nenne diese Kon¬ 
struktion »Tösenser Technik«, weil ich sie dort 



Fig 15» 

Konstruktion zu Fig. 150 in einfachster Form. 


sehr ausgebildet fand, und weil ich sie mit einem 
kurzen, unverfänglichen Namen nennen will. 

Zirler und Tösenser Technik erscheinen un¬ 
aufhörlich zwischen Zirl und Landeck, Landeck 
und Nauders, Glums und Trafoi, und dann wieder 
in Bormio, jenseits des Stilfserjoches, an älteren 
Häusern. Sie sind im oberen Valtelin nicht etwa 
durch zugewanderte Zimmerleute, sondern, nach An¬ 
gabe der Landeskundigen, durch einheimische »nach 
alter Sitte« gepflegt worden. 

Im Bereiche urwüchsiger Typen ist die Kenn¬ 
zeichnung leicht: man zeichnet ein Bild und da¬ 
durch die Häuser eines ganzen Bereiches. Anders 
fand ich das im Oberinnthale. Der Typus wechselt 
— aber in schwer fassbaren Unterschieden. Es kommt 
da auf Eindrücke an, und diese will ich, wie schon 
früher in ähnlichen Fällen, z. B. bezüglich der ver¬ 
welkten Tiroler-Häuser zwischen Bassano und Cor¬ 
tina d’Ampezzo, »Ausland«, 1891, mit meinen Reise¬ 
notizen wörtlich wiedergeben: 

Von Innsbruck bis Brennbüchl ist fast jedes Wohnhaus 
gemauert; viele Erker an Giebelfronten; viele geteilte Gassen¬ 
fronten; halb Wohntrakt, halb Wirtschaftsraum; fast kein Block¬ 
bau. Verkünstelte Zirler Technik. In Dörfern oft bei, noch 
öfter an den Häusern eine Tennenscheuer, künstliches Balken¬ 
gewebe mit Brettwand an der Innenfläche und ausgeschnittenen 
Luftlöchern. — Inzing: Zirler Technik. Viele Maistrocken* 
gerüste; Tösenser Technik taucht auf. — Hatting: moderne 
Häuser eingestreut. — Polling: stark gekünstelt; keine Spur von 
Blockbau; oben am hölzernen Wirtschaftsstock künstliches Ständer¬ 
und Strebengewirre. Giebelfront des Wohnhauses bis ans Dach 
vermauert. — Oberhofen: moderne Baumeisterhäuser mit Patent¬ 
ziegel-Dächern. »Das Holz wachst halt nit so schnell, als wiPs 
brauchen«, meinte dort ein Bauer sehr bezeichnend. — Kares 
(gegenüber der Oetzthal-Mündung): halbsteile, moderne Dächer. 
Dort führt noch die alte Säumerstrasse seitwärts der neuen Fahr¬ 
strasse von 1790. — Hier und da Einheitshäuser, aber die 
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Abtrennung einer dem GraubündenerClavao ähnlichen 
Stallscheuer vom Hause herrscht von nun an vor. (Vgl. 
»Ausland« 1891, S. 647.) — Starkenbach: gemauert, un- 
typisch. — Zains: 200 — 300 Jahre vermauert, welsches Nest 
(ich betone dies dem sinnlichen Gesamteindrucke entsprechende 
Wort). — Landeck: Einheitshäuser sind selten; abgetrennlc 
Bonaduzer (Graubündcncr) Stadeln von schlotterigem Aussehen 
häufig. — Endbruck: Tenne mit vier »Heubarren«, also 
dieselbe Benennung wie in Obersteiermark; deren Oberraum 
heisst »Troadschupfn«; Backöfen wie in Tarenz (östlich Imst). 

Diese seltsame Art, den Backofen zur Raum¬ 
ersparnis, vielleicht auch um die Hitze abzuleiten, 
mit dem hinteren Teile desselben aus der Mauer 



an einem Hause in Naudcrs. 



Fig. 15a. 

Backofen, auf einer Balkenbrücke, 
Agums (Tirol, Vintschgau, bei Brach. 


hervorragen zu lassen, habe ich in Fig. 152 und 153 
abgebildet. Letztere zeigt zugleich ein Fachwerk¬ 
haus von 1738 bei Altenzoll, 7 km südlich Landeck, 
welches allerdings wie ein Fremdling in der Gegend 
erscheint. Solche Backöfen, welche ihr Hinterteil 
mit einer gewissen Naivetät bei der Hauptmauer 



Altes (ehemaliges Wirts-) Haus in Altenzoll, Oberinnthal (Tirol), 1738 
• Nikolaus Stapf, Susanna Weisskopfin 1738« an der Täfelung. 


hinausstrecken und auf der Strasse auf Stützen ge¬ 
stellt sind, bilden gewiss ein sehr befremdendes Bau¬ 
werk. Ich hatte sie 1890 in Tarenz kennen gelernt. 
Im Jahre 1892 begleiteten sie mich streckenweise 
von Endbruck bis Bormio. Ich fand sie dann wieder 
im Val di Sole und in Cles (Nonsthal) in Südtirol. 
In den deutschen Gemeinden Proveis, Laurein, Sankt 
Felix und »Unserer lieben Frau im Walde« des nörd¬ 
lichen Nonsthals sollen sie an jedem Hause prangen. 
In CRs sind gar zwei solche Kröpfe an einem Hause, 
in jedem Stockwerke einer (»Antica roba, che non si fa 
piü«). Ich fand diese Sitte auch in Cavareno zwischen 
Cl£s und der Mendel. Im Valtelin (Val di Sotto), 
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5 km südlich Bormio, steht ein Tiroler-Haus, prall 
und schmuck, als wäre es vom Oetzthal hierher ge¬ 
tragen worden, gemauert, mit dreiseitigem Erker; 
im Obergeschosse ragt eine grosse Backofengeschwulst 
aus der Fa^ade hervor, und zwischen beiden Hervor- 
ragungen prangt das liebliche Bild der weitverbreiteten 
Passauer und zugleich Innsbrucker »Mariahilf!« — 
leider ohne Jahrzahl am Hause, aber all das zweifel¬ 
los alt. Im oberen Etschtbale, zwischen Meran und 
Prad, bin ich nicht gewesen; aber in Rungg, bei 
Kurtatsch, südlich Kaltem, sind wieder Backofen¬ 
nester. In Giudicarien, im Sarcathale, in der Valle 
di Rendena, dann 1890 bei Chur und am Hinterrhein 
habe ich sie nicht bemerkt. Die Ausbildung des Bäcker¬ 
gewerbes mag viele, in manchen Orten alle Backöfen 
dieser Art beseitigt haben. Es wäre nicht uninter¬ 
essant, dieser Besonderheit im Engadin und sonst in 
abgelegenen Thälern Graubündens nachzugehen. 

So muss sich die Schilderung des westtirolischen 
Hauscharakters mit kleinen Besonderheiten und all¬ 
gemeinen Eindrücken behelfen. Das Milser Haus 
(Fig. 150) ist kein bezeichnender Typenvertreter. 
Das Altzoller Haus (Fig. 153) noch weniger. Viel¬ 
leicht bergen die seitlichen Hochthäler noch Typisches; 
vielleicht schafft der angrenzende Teil Graubündens 
Auskunft und Anknüpfung an verwandte primitive 
Formen. Vorerst kann man aber doch schon be¬ 
haupten, dass die verwelkten Typen des oberen Inn- 
und Etschthaies mit jenen von Bonaduz und Thusis 
u. dgl. (vgl. »Ausland«, 1891) vieles gemeinsam 
haben. Man halte z. B. das Haus von Bonaduz 
(S. 646), von Loggiano bei Misocco (S. 649) und 
Lostallo (S. 650) neben jenes von Mils, und man 
wird dies inne werden. Noch mehr mahnen die 
»verwelschten« Dörfer südlich Landeck an jene des 
Hinterrheines, also an romanische. Dazu die welschen 
Ortsnamen westlich von Zirl! Telfs, Stams, Silz, 
Tarenz, Imst, Kares, Mils, Lasalt, Zams, Stanz, 
Pontlaz-Briicke (Pons lata?), Prutz, Ladis, Serfauser- 
feld, Tösens, Lafairsch, Pfunds, Nauders, Tenders¬ 
hof, Tschampen, Arlund, Kaschön (casone), Monte- 
plair, Burgeis, Mals, Glums, Plazur, Agums, Prad, 
Stilfs, Gomagoi, Trafoi (tres fontes?), von den zahl¬ 
reichen welschen Ortsnamen gegen den Arlberg und 
in Vorarlberg (Montafun) und von so vielen Fluss- 
und Bergnamen (Tschürgant bei Imst, oberhalb des 
Dorfes Tarenz [torrente]) ganz zu schweigen. 

Im Volke herrscht wohl kein Bewusstsein mehr 
von der durch eine durchscheinende alamannische 
Schicht verdeckten welschen Grundlage. Nur ein¬ 
mal habe ich aus dem Munde eines Bauern, des 
Besitzers vom Fesurhofe bei Trafoi, eine solche 
Aeusserung gehört. »Dieser Hausname stamme noch 
aus der Schweiz«, also aus der Zeit, als Trafoi noch 
im Besitze des Churer Bistums gewesen war. 

Die. ganz eigentümliche Scenerie, welche z. B. 
den unbefangenen Reisenden in Mals zur Bemerkung 
drängt, der Ort habe »südländischen Charakter«, 
kommt solchen Orten fast ausnahmslos zu, wo das 
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romaunsch-ladinische Element vor noch nicht sehr 
langer Zeit vorgeherrscht hat und vielleicht auch die 
welsche Sprache erst vor 3—400 Jahren, wie im 
Montafun, durch die deutsche endgültig verdrängt 
worden ist. Für ein Stück dieses Bereiches ist indes 
die Sache klar: das obere und ein Teil des mittleren 
Vintschgaues, das Stilfserjoch und Bormio haben, wie 
bereits angedeutet worden, zu Chur gehört. 

Bonaduz schien mir 1890 charakteristisch für 
die churwelsche Bauart. Im Jahre 1892 habe ich 
mich oft daran erinnern müssen. In Prutz gibt es 
Bonaduzer Stallscheuern in den Höfen vieler Ge¬ 
bäude, und diese haben, wie in Bonaduz, oft ge¬ 
meinschaftliche Thoreinfahrten, so dass ein Haus 
mit einem Teile seiner Front oberhalb des Einfahrts¬ 
tores des Nachbars liegt. Das Zusammentreffen 
so ähnlicher und seltsamer Formen in Nachbar¬ 
ländern mag wohl nicht zufällig sein. Ried hat 
schlotterige Häuser, wie sie im Unterinnthale un¬ 
erhört, im Churwelschen aber allgemein sind. In 
Tösens und Umgebung herrscht eine sehr willkür¬ 
liche Zusammenfügung der Hauselemente, der Ge¬ 
brauch hoher Tennenbrücken wie in Bonaduz, und 
ich habe dort notiert: »ladinische Nachbarschaft 
merkbar«. Auch die malerisch schleuderhafte Bauart 
von Mauer- und Holzwerk bei St. Valentin an der 
Reschenscheideck hat mich »welsch« angemutet J ). 

Auf dem vermauerten Wirtshause inTschuppach 
steht 1514. Anderswo gibt es gotische Thürbeschläge. 
Die üppige Erkerentwickelung deutet ebenfalls auf 
Alter. Graun hat vermauerte Häuser von 1603. 

Auf die von Mils bis Prad verbreitete Sitte er¬ 
höhter Eingänge (Fig. 150), deren Stiegenpodest 
durch einen Keller- oder Magazinseingang unter¬ 
fahren wird, lege ich kein Gewicht, ebensowenig 
auf die nunmehr vorherrschende Hausform von Nau- 
ders, welche nach dem Brande von 1880 ein Strassen- 
meister ersonnen hat. Sie ist scheusslich. Glums, 
ein seltsamer Ort, seit 1490 im Rechteck ummauert 
und mit vier Eck- und zwei Mitteltürmen verstärkt, 
hat Clavaos und welsche Anklänge, aber keinen typi¬ 
schen Charakter. 

Der Fesurhof bei Trafoi (Fig. 154) hat abge¬ 
trennte Stallscheuern, welche der Bonaduzer sehr 
ähnlich, wenn auch im Obergeschosse ungeteilt sind. 
Von Trafoi bis Bormio gibt es keine volkstümlichen 
Häuser, sondern seit dem Bau der Kunststrasse (1824) 
meist vom Staate errichtete. 

Gladbach bildet Fenster von gemauerten Häusern 
der Südschweiz ab, welche sich nach aussen schiess- 

') Ich suche oft eine Uebersicht der Familiennamen auf 
den Ortsfriedhöfen. In Tösens fand ich Bischofer (wie in Asiago!), 
Walzthöni, Duile, Thöni, Nigg, Baldauff, Handle, Juen, Richle, 
Nözer, Peer (Bär?), Gstir, Kofler, Erhärt, Pfeifauf, Kneringer; 
ch halte sie für teils alamannisch, teils welsch, wohl einige für 
bajuvarisch. Italienische Namen sind in diesen Gegenden nicht 
zu finden. Hierher wandern keine Italiener, weil sie keinen 
Verdienst fanden. — Als Seltsamkeit will ich bei diesem Anlasse 
daran erinnern, dass der Salamander im ganzen Oberinnthale 
Quaterpetsch (quatuor pedes, quatro piedi) heisst. 


schartenartig, aber allerdings mit sehr breiten, sanft¬ 
geböschten Backen erweitern. Fig. 153 deutet diese 
seltsame Form, welche auch von Landeck an im 
Oberinnthal und in Bormio erscheint, an. Professor 
Hunziker (Aarau) hat in der ladinischen Schweiz 




I Erdgeschoss 

Bretter hätte 
;"0 


II, Obergeschoss von A u. J> 
> Stadel-, ohne Teilung 
(vom erhöhten Terrain durch holz. 
Rampen erreichbar). 

Fig » 54 - 

Fesurhof bei Trafoi iTirol'. 


Blockhäuser mit einer Mauerhülle gefunden. Die 
Fenster einer solchen Doppelwand müssten nun 
ebenso aussehen. Fensternischen, wie wir sie in 
unseren ganz gemauerten Häusern gegen das Innere 
des Hauses erweitert sehen, wären dort wegen des 
Blockkernes unmöglich. Um doch aber soviel als 
möglich Licht einzufangen, musste man den Trichter 
nach aussen erweitern. Es ist nicht ebenso gut, wie 
unsere Methode, aber doch weit besser, als wenn 
man die äussere Steinwand bloss mit einer prisma¬ 
tischen Fensteröffnung durchquert hätte. So erklärt 
sich der nach aussen gerichtete Fenstertrichter — 
und so würde sich auch das Oberinnthaler und Vints- 
gauer Trichterfenster erklären, wenn man annähme, 
dass Hunzikers doppelwandiges Haus nicht 
bloss wie heute in einem ladinischen Grau- 
bündner-Dorfe, sondern allgemein in der 
Umgegend, wo heisse Sommer und kalte 
Winter dicke Mauern und das feuchte Klima 
eine trockene Innenwand erwünscht machen, 
gebräuchlich gewesen sei. 

Trichterfenster habe ich gesehen: oft von Tösens 
an südwärts; in Bormio sehr viele; ziemlich viele 
in Lichtenberg und bei Prad. Häufig sind die flachen 
Trichterbacken hübsch mit Rokoko-Ornamenten be¬ 
malt. Man beginnt diese Fenster jetzt für Winter¬ 
fenster, also nach Art der unseren, umzugestalten. 
Südlich von Bormio habe ich keine mehr bemerkt. 

Das romaunsche Haus (»Ausland« 1891, S. 650), 
an welches so viel im Oberinnthal und Vintschgau 
erinnert, trägt den allgemeinen Charakter des ost¬ 
schweizerischen Hauses bis gegen Bellinzona. Dieser 
kommt daher auch ohne Zweifel dem ganzen Typen¬ 
gebiete zu bis Bormio, und so läge es nahe, sofort 
von einem »alamannischen« Typus zu reden, weil 
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die nördliche Ostschweiz alamannisch besiedelt ist. 
Ich setze meine Wandereindrücke nicht über die. 
Erkenntnisse eines ansässigen Beobachters, aber mögen 
diese letzteren in Beziehung auf einen bestimmten 
Kreis noch so gründlich sein, die ersteren geben 
doch mehr Licht bezüglich der Gegensätze, und so 
scheint mir das Oberinnthaler und Vintschgauer Volk 
nach allen zusammengefassten Unterschieden und Ein¬ 
drücken durch eine viel grössere Kluft vom Osttiroler 
geschieden, als etwa der Bajuvare Wörgls vom Ala¬ 
mannen des Klosterthales oder von Reutte. Ich halte 
es für ein Mischvolk aus Walchen und Alamannen, 
in welchem trotz der deutschen Sprache der welsche 
Einschlag bedeutend vorwiegt *). 

Nun noch zusammengefasst die von Innsbruck 
bis Bormio beobachteten erwähnenswerten Wirtschafts¬ 
gebäude. 

In und bei Tösens kommt die in Fig. 155 ab¬ 
gebildete Urform häufig vor. Ln Hinterhause ist 




Fig. 155. 

Eiuhcitshaus in Tösens, Oberinnthal (Tirol). 
StA = Schupfen (Kornboden). 


unten der Stall. Bei a—b ist eine Decke einge¬ 
schoben, auf welcher die Getreidegarben liegen. Die 
krumme Balken wand a c, deren Vorköpfe im Bilde 
sichtbar sind, grenzt diesen muldenartigen Getreide¬ 
raum im Heustadel ab. Dieser Raum heisst 
»Schupfen«. 

Fig. 156 a bringt den Grundriss einer Stall¬ 
scheuer von Tösens, b einen Teil der Vorderan¬ 
sicht (Giebelfront). T ist die Thüre, über Stiegen 
von der Strasse zugänglich, zur Tenne, mit den 
»Heubarren« rechts und links. In den Schupfen¬ 
raum oberhalb der Tenne werden die Garben durch 
eine Oeffnung »hinaufgeschupft«. Aus den Heubarren 
führen Löcher in den Stall. Aehnliche kleine Stadel 


') Vgl. Kiepert, Lehrb. d. alt. Geographie, S. 367: 
»Ladiner oder Walchen, wie die bajuvarischen oder alamannischen 
Eroberer diese meist in besonderen Stadtquartieren (,Walchen- 
gasse*) neben ihnen wohnenden Reste der früheren Herren des 
Landes nannten, werden in diesen Städten (Regensburg, Augs¬ 
burg, Passau) noch im 10. Jahrhundert erwähnt; in Innsbruck 
noch im 12. Jahrhundert. ...» S. 370: ». . . . hat sich dann 
wieder die romanisch-ladinische Sprache im ganzen Umfange 
Rhäliens bis ins 12. und 13. Jahrhundert, in abgelegenen Thälern 
Graubündens und Osttirols bis heute und zwar mit einem eigen¬ 
tümlichen, vom benachbarten Italienisch scharf abweichenden 
Charakter erhalten.« 
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sind bei Tösens auch entfernt auf dem Felde und 
heissen »Pillen«. 

Der Tösenser Schupfen heisst auf dem Ritten 
bei Bozen Birtl, in Meran Birl, in Nauders Car¬ 
pente, in Bormio Crapena. In Agums und Glurns 


Obergeschoss 


V 

.VU 9 J, ‘jap 

VI 


iv 

m 

Utder denselben Ställe 
ober dtnulbtn , 
im Bodenraum, 
der • Getreide schupfen « 

j 

x 






Vordach. \ 

< i 20" •15 m 




Grundriss und Front eines Wirtschaftsgebäudes in Tösens, 
Oberinnthal (Tirol). 

hat der Stadel einen Tenn, die Leid? (Futter¬ 
barren), den Carpen (Schupfen), die Ass = ver¬ 
tiefte, bis zum Stallboden hinabreichende Abteilung 


Süd 



Altes, gemauertes Haus bei St. Crucifisso in Bormio (Valtclin). 
Erdgcscho'S. Darunter vertiefter Stall mit Rampenabstieg. 

des Heubarrens. Es ist nämlich ein Stück des Bodens 
im Heubarren weggenommen, und das hineingeworfene 
Heu wird vom Stalle aus im horizontalen Sinne ge¬ 
räumt. In Bormio heisst der Wagenschupfen Tabiä. 

Fig. 157 stellt den Grundriss eines alten, ge¬ 
mauerten Hauses in Bormio, einst Eigentum auge- 
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sehener Leute, deren Bilder gravitätische Gestalten 
in bunten Seidenfräcken des vorigen Jahrhunderts 
zeigen, dar. So untypisch es sei, zeigt es doch eine 
gewisse typische Reminiscenz etwa an das Achensee- 
Haus. Es hat Hochparterre, Obergeschoss und unter 
dem ersteren Stall und Keller. 

Fig. 158 knüpft offenbar an das Tösenser-Haus 
(Fig. 155) an. Das Bedürfnis eines luftigen Scheuer¬ 
raumes wird in derlei Häusern — sie sind im Valtelin 



In ein Wohnhaus eingefügter typischer »Tabia«, 

Bormio (Valtelin). 

fast typisch zu nennen — durch eine brettgefütterte 
Mauerlücke befriedigt. Unterhalb dieses Verschlags 
ist dann der Stall. Der ausgebildete Bonaduzer 
Clavao ist in Bormio selten und stets in der Gassen¬ 
enge verquetscht. 

Der Valteliner Schiefer gibt gute Dachdecken; 
daneben hat man aber auch liederliche Bretterdächer 
mit Schwersteinen und sehr sanfter Böschung ( j /ö der 
Höhe.) 

Rauchfänge sind in Bormio und von da süd¬ 
wärts sehr häufig und zwar von jener Grundgestalt, 
welche uns in Italien so beharrlich begleitet: ein 
quadratischer Schlot, oben mit seitlichen Rauchlöchern, 
mit einer horizontalen Steinplatte geschlossen und 
diese durch eine roh gemauerte Steinpyramide be¬ 
schwert. 

Mit Mörtel wird gespart, weil die Holznot auch 
den Weisskalk verteuert. Darum sind feinverputzte 
und getünchte Häuser in Italien so selten, und be¬ 
sonders deshalb ist der Charakter der Dörfer und 
auch gewisser Vorstädte so ruinenhaft. Ich habe im 
oberen Valtelin sogar eine Kapelle nur auf der Vorder¬ 
seite verputzt, sonst aber in ganz rohem Steinbau 
gefunden. Bormio hat neben einigen neuen, glatten, 
wie aus Käse geschnittenen, schmalen Stadthäusern, 
welche an ihrer Front nur glatte Thür- und Fenster¬ 
öffnungen, kein Gesims, auch nicht den geringsten 
zierenden Bauteil zeigen und eine rein mathema¬ 
tische Wohnschachtelkonstruktion darstellen, viele- 
»Westtiroler« Häuser, teilweise mit hübscher Zirler- 
und Tösens-Technik. Aber diese klebt an den Haus¬ 
wänden wie verwelkter Blumenschmuck nach einem 
Feste. Es liegt etwas äusserst Trübseliges im ober¬ 
italienischen ländlichen Hause. Der Holzstil stirbt 
am Holzmangel (im Valtelin brennt man Kohle — 
aus Gesträuch!) und ein traulicher, behäbiger Mauer¬ 
stil tritt nicht an seine Stelle. Die starke Menschen¬ 
vermehrung treibt ein Drittel der Männer in die 


Fremde und hält sie meist vier bis zehn Jahre, aber 
.nur wenige bleibend ferne; sie verschuldet die sicht¬ 
liche Verarmung weit mehr, als das viel verrufene 
System der Coloni und Lavorenti *). So ist zwischen 
Edolo und Ponte di Legno (900 — 1300 m) wenig 
Herrenbesitz und doch sichtliche Armut. Es essen 
eben zu viele Menschen an dem dort dürftigen Tische 
der rauhen Alpennatur. Man sieht dies an den 
Dörfern, welche sich wie scheue, schmutzig-braune 
Schafherden regellos zusammenballen. Nur die Kirchen 
sind geweisst, oft auch recht ansehnlich und halten 
sich hirtenmässig abseits. Das Glockenspiel, welches 
»a tastiera« (mit Klaviatur) betrieben wird, bei jedem 
Anlasse ertönt und zu dem Rohesten und Stillosesten 
gehört, was sich der unkultivierte Mensch zur Belusti¬ 
gung ersonnen hat, verstärkt den Schafherdeneindruck. 
Der Hirte macht der Herde eine tolle Musik. Die 
Häuser sind selten von einer einzigen Familie be¬ 
wohnt; sie sind zumeist ganz oder teilweise ver¬ 
mietet und das Zusammenflicken von Mieträumen 
hat sie grossenteils zu so wirren Klumpen ver¬ 
schmolzen, wie man sie auch in den ältesten, stadt¬ 
mauer-beschränkten deutschen Städten nicht findet. 
Einschichten gibt es nur sehr wenige. Die zahl¬ 
reichen Häuschen der Specialkarte jener oberitalieni¬ 
schen Alpengegenden, in Val Grande, Val Pagliere, 
Val d’Avio, an den Hängen des Adamello, welche 
oft ganze Sommer-Dorfgruppen bilden, sind stalli 
fenili, Heuställe, auch Case di Montagna (Berg¬ 
häuser oder Bergställe) genannt, sind den Bergställen des 
oberen Misocco-Thales, südlich des Bernardino-Passes, 
ähnlich und werden, wie unsere Sennhütten, nur 
für so lange bezogen, bis das Vieh die dort hinter¬ 
legten Heuvorräte verzehrt hat. Für ständige Be¬ 
siedelung auch im Winter würde das Brennholz 
fehlen. 

Fig. 159 stellt die Behausung eines kleinen 
Grundbesitzers im Thale von Incudine, nördlich von 

’) Die starke Wanderung der Italiener hilft dem Lande 
wenig. Der junge Mann trägt eigentlich doch nur seine schätzens¬ 
werte, aber rohe, physische Arbeitskraft des Taglöhners, ausser¬ 
dem bloss seine Steinmetz- und Maurergeschicklichkeit in die 
Fremde, um nach einer gewissen Zeit wieder — als Taglöhner 
heimzukehren, wenn auch mit einem gewissen weltmännischen 
Schliffe, mit ein paar ersparten Lires und verschärfter Un¬ 
zufriedenheit mit seiner hoffnungslosen Lage im Vaterlande. 
Gründet er dann gewöhnlich nach dem sechsten bis achten 
Arbeitsausfluge oder etwa der zweiten Australienreise in der 
Heimat eine Familie, was ihn mehr oder minder daheim hält, 
so ist er bei aller Weltkenntnis und bei all seinem weltmänni¬ 
schen Benehmen nichts weiter als ein Lavorente, ein Land¬ 
arbeiter, dessen Wohlsein sich mit jenem eines osttirolischen 
Bauernknechts auch entfernt nicht messen kann. Italien hat für 
diese, eines bedeutenden Aufschwunges fähigen Menschen, welche 
nach lohnendem Erwerbe geradezu lechzen, keine genügende 
Verwendung. Die Industrie hat Centren regen Aufschwunges, 
ist aber ausser Verhältnis mit dem furchtbaren MenschenUber- 
flusse. Daher auch das allgemeine Schlendern, die tödliche 
Langweile in manchen Orten. In Valtelino kommt noch zur 
Verschärfung der Uebelstände das Colonensvstem. Bei Grossoto 
und Tirano herrscht es vor, und wahrscheinlich deswegen treten 
dort auch Einschichten auf, die »Cascinen# inmitten ihrer 
Pachtgründe. 
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Edolo, dar. Dies abscheuliche Ding ist für einen 
ziemlich grossen Teil der ländlichen Behausungen 
Oberitaliens sozusagen typisch. Der Besitzer ist ein 
jüngerer Mann von Lebensart, dessen persönlicher 
Eindruck mit seiner ärmlichen Kleidung und Woh¬ 
nung einen befremdenden Gegensatz bildet. Es ist 
ein Rauchhaus. Der Rauch entweicht durch die 
Thüre und das linke Fenster. Von der Strasse ge¬ 
langt man unmittelbar in den Herd- und Haupt- 
wohnraum. Der Herd ist ein niedriges Mauerstück. 
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Strasse nach. Ponte di Legno -► 

Fig. 159. 

Wohnhaus (gemauert) eines Kleinbauers, Besitzers von drei Stück Vieh; 

Pellegri, bei Edolo. Rauchhaus. 

Ein Kessel hängt an der Kette. Ein trepiede (Drei- 
fuss) steht über dem Feuer. Da verweilt im Winter 
die Familie, solange das Feuer brennt, denn die an¬ 
deren Gemächer sind unheizbar, bloss als Schlaf¬ 
raum und Vorratskammern benutzbar. Stirbt das Feuer, 
so setzen sich alle in den Stall, die natürliche Wärme 
des Viehes ausnutzend. Die Dachkonstruktion er¬ 
spart alle starken und langen Balken. Der First liegt 
auf dem Mauerstücke tn und auf ähnlichen Mauer¬ 
stücken der Zwischenmauern s x und z 2 und der rück¬ 
wärtigen Giebelmauer m x . Die Gesperre, ziemlich 
dünne Stangen, sind am Firste befestigt und ruhen 
auf den Längsmauern. Die Durchbrüche rechts und 
links von m, z x , z 2 und tn x gestatten den für den 
Bodenraum (fenile, Speicher) notwendigen Luftzug. 
Dieser fenile (Heuboden) wird von der Bergseite 
gefüllt. Die Aussenwände sind roh gemauert, nicht 
verputzt. Die Fenster sind verglast und vergittert. 


Achnlichc Häuser hatte ich schon zwischen Stazzona 
und Lamotta am Fusse des Aprica-Passes und darunter 
auch ein Doppelhaus von 1641 und 1644 unter ge¬ 
meinsamem Flachdache gefunden. Man kann nicht 
einfacher bauen. In diesem geringen Geldaufwande 
ist aber auch das Vermögen des Besitzers erschöpft. 
Der zersplitterte Grundbesitz trägt so wenig, dass 
über die sozusagen tierische Existenz hinaus etwa 
für Geschmack, Pflege und Verzierung der Wohnung 
nichts übrig bleibt. 

Das Rauchhaus ist im Valtelin, besonders aber 
in der Valla Camonica sehr gewöhnlich. Fenster, 
Thüre oder ein Rauchloch der Gassenfront entlassen 
den Rauch. Dies hängt zumeist mit der Vermehrung 
der Familien zusammen. Was jetzt eine Kammer 
ist, wird vielleicht später zur cucina. Man mauert 
einen Herd; man zapft die Wand an und das Loch 
vertritt die Stelle des Kamins. 

Wenn ich die von Bormio bis Tirano, vom 
Apri'ca-Passe bis Edolo und in der oberen Valla Ca¬ 
monica bis Ponte di Legno beobachteten Gebäude 
zusammenfasse; wenn ich erinnere, dass bei Morignone 
(1095 m) und Valle di sotto (1152 m) des oberen 
Valtelin, wo Spuren von Wald übrig sind, sofort 
an Stelle der abscheulichen Pfeilerstücke nt (Fig. 157) 
ziemlich nette Zirler-Technik und selbst Blockwände 
treten, so drängt sich die Gewissheit auf, dass auch 
diesen Hausformen ein ehemaliger Holzbau entspricht, 
dessen ideale Rekonstruktion nicht gerade bedenklich 
und schwer ist. Das Urbild, wenn man das Ober¬ 
geschoss wegdenkt und den Stall mit dem Erd¬ 
geschoss auf gleiche Höhe bringt, also die Folgen 
des Volkszuwachses und der Lage am Hang elimi¬ 
niert, würde von dem Urbilde des osttiroli- 
schen Hauses, welches ich aus dem Sau¬ 
büchel-Hause bei Kirchberg (Fig. 142) abzu¬ 
leiten versuchte, nicht viel verschieden sein. 
Nur ist in diesem vermauerten, italienischen Hause 
der Flurraum als Ganzes benutzt, als Hauptgemach 
erhalten und aus den Nebenräumen sind keine trau¬ 
lichen Stuben, sondern nur unheizbare Cubicula, 
Schlafkammern geworden (vgl. »Ausland«, 1891, 
S. 722).. 

In den ausgebrochenen Giebelmauern (Fig. 159) 
sehe ich übrigens die Wurzel der in Oberitalien sehr 
verbreiteten »Specula«-Konstruktion, d. i. eine 
zinnenartige Auszahnung der Mauern unmittelbar 
unter dem Dachsaume (»Ausland«, 1891, S. 651) 
in Weilern und Städten, z. B. in Brescia. Im Nor¬ 
den wäre eine solche weitgehende Oeffnung der 
Bodenräume, wenn nicht Heu und Stroh wärmend 
auf der Decke liegt (Kärnthner offene Giebel), ein¬ 
fach zu kalt. Auch in der Valle Camonica (Ponte 
di Legno, 1261 m) führt man einen Teil des Heues 
aus dem Grunde mühsam von den Seitenthälern ins 
Dorf, »weil es im Winter den Stall warm halten 
muss«; erklärlich in einer Gegend, wo sechs Monate 
lang eine bis 2 m dicke Schneeschichte liegen bleibt. 

Nicht bloss das Oberinnthal, der Vintschgau, auch 
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das Valtelin, das Aprica-Pass-, das Edolo- und das 
Camonica-Thal würden landeskundliches Studium, 
etwa der Orts- und Flurnamen, der ältesten Pfarr- 
bücher u. dgl. zur Aufklärung der Volksmischung 
und der Besiedelungsgeschichte verdienen. Die ita¬ 
lienische Sprache hat über Land und Leute eine 
dicke Schicht modernster Kultur gelagert, welche 
das darunter liegende Primitive schwer erkennen 
lässt. Man vergisst fast, dass das Italienische einst 
sehr langsam und seit kurzem erst unter dem Ein¬ 
flüsse des Verkehres und der nationalen Einheit 
rasch aus Provinzial-, Distrikts- und selbst Dorf¬ 
mundarten zusammenfloss und fliesst, so dass jetzt 
die Herrschaft der Mundarten merklich abnimmt. 
Zu dieser beispiellosen nationalen Koncentration 
kommt durch die Arbeiterwanderung eine inter¬ 
nationale Begriffserweiterung gerade in die untersten 
Schichten des Landvolkes, welches bei uns das be¬ 
harrende, einzig rein nationale Element bildet. Der 
heutige Italiener ist ein ganz moderner Mensch. 
Sein lebhafter Sinn für die Gegenwart und die aus 
dem beängstigenden Eindrücke der Uebervölkerung 
hervorgehende Sorge für die Zukunft leiten einseitig 
zu politischen Bestrebungen. Bezüglich des eigenen 
Volkstums begnügt er sich mit einigen Phrasen. Es 
ist ihm eine ausgemachte Sache, dass alle Italiener 
ungemischte Abkömmlinge der Römer sind. Kaum 
einige keltische Blutstropfen werden zugegeben. 
Spricht man von unzweifelhafter germanischer Bei¬ 
mengung, so wendet er sich vornehm lächelnd ab 
und findet in jedem gemischten Dialekte abgelegener 
Hochthäler Vulgärlatein, weil er es finden will. Die 
Namenforschung ist auch dem Gebildeten nahezu 
unzugänglich. Der Name einer Person und eines 
Ortes ist in Italien zumeist wie ein selbstverständ¬ 
liches, gewohntes Naturereignis. So antwortete mir 
ein Florentiner auf meine Frage nach der Bedeutung 
der Via dello Scheletro beim Florentiner Dome: 
»Mein Herr, Sie werden ja wohl auch einen Namen 
haben — so wie diese Gasse. Jedes Ding hat seinen 
Namen«. Einzelne landeskundliche Gelehrte, wie 
G. J. Ascoli, Giov. Flechia, die Brüder Cipolla 
u. s. w., ändern nichts an der Thatsache, dass die 
Landeskunde in Bezug auf Volkstum in Oberitalien 
auf schmaler Grundlage steht. Gerade wo die reichsten 
Erkenntnisschätze lägen, an den Sprachgrenzen, ist 
wenig für deren Hebung durch Vereins- oder Museal¬ 
arbeit, wie in Deutschland und Oesterreich, zu hoffen. 
In den untergehenden romanischen Dialektresten der 
Alpenthäler läge die Anregung, was Chr. Schneller 
für das Lägerthal (südliches Etschthal) gethan, auch 
bezüglich der genannten Thäler ins Werk zu setzen *). 


Die Besiedelungsart der oberen Valle Camonica 
ist von der deutschen nicht verschieden. Die ge¬ 
schlossenen Haufendörfer haben Gewann- und Hufen¬ 
verfassung. Der Feldboden ist in etwa 20 m lange, 
10 m breite Parzellen geteilt. Jeder Besitzer hat 
zerstreute Parzellen zur Ausgleichung von gutem, 
schlechtem, entferntem, nahem, steilem, ebenem, 
trockenem und bewässertem Grunde. Die kultivierten 
Wiesen sind ähnlich verteilt; vom Walde bloss ein 
Teil. Der grössere Rest nebst der Weide ist All¬ 
mende (Gemeingut). Der Wald wird gemeinschaft¬ 
lich bewirtschaftet, die Weide an Gemeindeglieder 
verpachtet. Der Pacht ist ein Tantum für jedes Stück 
Vieh; das Doppelte für jedes Stück über den Winter¬ 
viehstand. Auf diesen Weiden stehen nun stalli 
fenili oder Clischüre (von »Chiusura«) und weiter 
oben die Malghe, ganz oben die baite für das 
Galtvieh. Die baite und malghe dieser Gegend 
kenne ich nicht; wohl aber die clischüre, welche 
eine typische Spur zeigen und auf grosse Strecken 
gleich bleiben. 

Fig. 160 zeigt einen doppelten Winterstall von 
Madonna di Biorca (935 m) bei Frontale, oberes 



Fig. 160. 

Gemauerte Wintcrställe bei Mad. di Biorca (Valtelin). 
(Obergeschoss *fei>ilc-). — Für zwei Besitzer. 
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Fig. 161. 

Aehnliche Bergstalle westlich von Edolo, bei Piazza. 


Valtelin, für das Vieh zweier Kleinbauern. An jedem 
Ende ist ein Eingang in den Heuboden (fenile), 
unten sind die beiden Thüren zu den Ställen (ovile). 
Der Innenraum ist natürlich geteilt. 

Achnlich angeordnete, aber mehr clavaoähnliche 
Clischüras mit Holzspeichern über dem Rinderstalle 
gibt es in Morignone (1095 m) nördlich Frontale. 

Fig. 161 stellt einen Bergstall dar, den ich bei 
Piazza (1000 m), westlich Edolo, zu etwa 20 ein 
Sommerdorf bildend, sah. Für die Leute ist ein 


') Aus mehreren oben gebrachten Benennungen für Haus¬ 
teile mag dies bereits erkannt worden sein. Andererseits ist 
zwischen Aprfca und Edolo sehr häufig das Wort »la baita« für 
»hohe Sennhütte«, welches aber wohl aus dem deutschen Worte 
»Weide« entstellt sein mag. Es hat in der italienischen Mundart 
den Sinn gewechselt und bedeutet »kleine, ärmliche Hütte«, 
also wohl partem pro toto. Das italienisch-alpine Wort »malga« = 


»Sennhütte« ist offenbar mit »melken« verwandt. Ich erwähne noch 
Faitas am Tonal-Passe, des Berges Bai tone der Adamello-Gruppe 
und des »il paito« für die höheren Alpenhütten südlich der 
Presanello-Gruppe. Der Name Cörteno (nicht cortdno) westlich 
von Edolo erinnert mich an »Garten«. Vgl. die abweichende 
Angabe von Chr. Schneller, Tirol. Namensf., S. 8, bezüglich 
»paito«. 
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Bretthüttchen angebaut. Nur bei den weit entfernten 
Ställen bleibt die Magd. Bei den näheren kommt 
und geht sie nach Bedarf und nachts bleibt das Vieh 
unbewacht, was bei der unbedingten Sicherheit des 
Eigentums in diesen Gegenden ohne Bedenken ist. 

Fig. 162 zeigt eine Clischüra vom Aprica-Passe 
(1200 m). Links, an den Rauchflecken kenntlich, 
ist der Wohnraum mit Herd und Betten für die 



Fig 16a. 

»Clischüra« r geschlossene, almenartige Stalle 
östlich vom Aprica-Passe, Strasse von Valtelin nach Edolo. 


Dirnen. Rechts ist der Stall. Dieser Stall ist auch 
für den Winter gerichtet, »denn es kann so kommen, 
dass auch im Winter an ihn die Reihe kommt«. 
Die Blockwände sind genau, wie am Hinterrhein, 
und wie es Gladbach für mehrere Gegenden der 
Schweiz als typisch darstellt, mit senkrechten Riegeln 
quer auf den Balkenlagen gefestigt. Die letzteren 
sind nicht aufgekämmt, müssen daher durch dieses 
Mittel in der Vertikalebene festgehalten werden. 

Im Valtelin ist häufig ein Holzgang (lobja) mit 
einem Abtritt an der Hausfront. Eine seltsame 
Fa^adenzierde! Oestlich des Aprica-Passes dagegen 
ist die Lobja nur Trockengerüste. 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Matabele und ihr König.) In Südafrika 
ist nunmehr ein Krieg zwischen dem König Lobengula 
von Matabeleland und der British South African Char¬ 
tered Company, unterstützt von der Kapkolonie, aus¬ 
gebrochen. Die blutdürstigen Matabeles sind ein Stamm 
der Zulukaffern, welche vor ungefähr 70 Jahren gegen 
den Zulutyrannen Tschaka rebellierten und unter ihrem 
Häuptling Moselekatze zunächst in das jetzige Trans¬ 
vaal und dann in das Gebiet zwischen den Flüssen Lim¬ 
popo und Zambesi einwanderten. Sie gründeten hier 
einen Militärstaat im Umfange von ungefähr 78000 qkm 
und unternahmen fortwährend Raubzüge in das jetzt 
unter dem Schutze der South African Chartered Com¬ 
pany stehende östliche Maschonaland. Sie ermordeten 
dessen friedliche Bewohner oder führten sie in Sklaverei 


und raubten die Viehherden. Daraus ist nun der Krieg 
entstanden, welcher durch zwei blutige Zusammenstössc 
am 16. und am 28. Oktober d. J. beendet wurde. Loben- 
gula ward mit einem Verluste von 3000 Mann total 
geschlagen, und Matabeleland wird jetzt englisches Ge¬ 
biet. Matabele ist stellenweise sehr fruchtbar und auch 
goldreich, so dass der Besitz des Landes den Engländern 
schon wünschenswert erscheinen kann. 

Ueber den in letzter Zeit öfters genannten König 
Lobengula werden einige Personalien von Interesse 
sein. Er ist kräftig gebaut und überhaupt eine impo¬ 
nierende Erscheinung. Sein Gesicht zeigt tine gewisse 
Intelligenz und, wenn er bei guter Laune ist, auch 
Freundlichkeit. Er besitzt 83 Königinnen und viele 
Mütter, d. h. nicht Schwiegermütter, sondern überlebende 
Frauen seines verstorbenen Vaters Moselekatze, welche . 
mit aller Aufmerksamkeit behandelt werden. Dieser grosse 
Harem lebt aber nicht zusammen, sondern ist über das 
ganze Land auf die verschiedenen Kraals verteilt, so 
dass der Fürst in seinem Hauptkraal Buluwayo immer nur 
eine mässige Anzahl von den Weibern um sich hat. Für 
seine specielle Bedienung hält er sich stämmige junge 
Mädchen und Sklavenknaben. Seine Oberwärterin ist 
eine Frau von immensen Proportionen, die Velaguba, 
welche, wegen seiner Furcht vor Vergiftung und Zau¬ 
berei, alle Speisen und Getränke, die er geniessen will, 
zuvor probieren muss. Auch die Biervorräte, ein für 
ihn sehr wichtiger Artikel, stehen unter ihrer besonderen 
Aufsicht, wie sie zudem die Vertraute seiner grau¬ 
samen Intentionen ist. Früh am Morgen müssen die 
Königinnen, jede von zwei Sklavenmädchen begleitet, 
reihenweise und nach der Etikette, worüber es oft zu 
heftigen Zänkereien unter ihnen kommt, Parade vor ihm 
machen. Ein Gesetz verbietet, dass Schwiegermütter 
die Wohnung ihrer Schwiegersöhne betreten, und falls 
sie sich auf der Strasse begegnen, sollen sie das Antlitz 
seitwärts wenden. 

Ueber einen Besuch, welchen einige Europäer im 
vorigen Jahre dem König Lobengula in Buluwayo 
machten, wird folgendes berichtet. Das fette, schwarze 
Monstrum kauerte auf der Erde und stierte uns beim Ein¬ 
treten an. Ohne weiter Notiz zu nehmen, begab er sich 
in seinen Privatkraal, um sich »bedoktoren« zu lassen, 
damit er gegen unseren etwaigen Zauber gesichert sei. 
Dann empfing er uns im Schatten einer grossen Fleisch¬ 
kammer, in welcher geschlachtete Ochsen aufgehängt 
waren, deren herabtröpfelndes Blut uns besudelte. Er 
reichte uns die Hand und beugte uns sanft zur Erde 
nieder, d. h. wir sollten Platz nehmen. Nach kurzer, 
höflicher Unterhaltung wurde ein grosses Stück ge¬ 
kochten Fleisches vor uns niedergelegt. Es liess sich 
essen, und wir nahmen mit den Fingern davon. Was 
der König an Speisen und Getränken vorsetzen lässt, 
muss immer vollständig verzehrt werden, doch kann 
man sich dabei gegenseitig helfen, und diese Hilfe fanden 
wir an unseren beiden Dienern. Die Kleidung des Königs 
war sehr eigenartig und wechselte ab. Am ersten Tage 
folgte er der Matabele-Mode und trug eine schmale 
Streifenbedeckung um Lende und Brust, am zweiten 
Tage dagegen einen hohen, schwarzen Hut und ein 
Paar schmutziger Socken, und am dritten ein Tigerfell 
über den Schultern und eine Art wollener Nachtmütze 
auf dem Kopfe. 

Zum Schlüsse noch einige Worte über den unter 
den Matabeles allgemein verbreiteten Glauben an Zauberei 
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und Hexerei. Es ist z. B. jemand plötzlich gestorben, 
der König oder eines seiner Weiber erkrankt, ein miss¬ 
gestaltetes Kind geboren, unter den königlichen Ochsen 
die Seuche ausgebrochen u. s. w., — so werden die 
Antizauber-Doktoren und -Doktorinnen konsultiert. Sie 
erklären fast immer das Uebel für die That eines Um- 
tagati (Zauberers). Ausstaffiert mit Fellen und einer 
Anzahl Knochen nehmen sie allerlei seltsame Cere- 
monien vor, rufen die Schatten der Verstorbenen an 
und befragen, mit Hilfe der Knochen, welche als Würfel 
dienen, die Geister, bis ihnen zuletzt der Name des 
Uebelthäters offenbart wird. Der Obmann (Isanusi) 
schleicht sich an ihn und berührt ihn mit der verhängnis¬ 
vollen Rute. Damit ist der Unglückliche seinem Schick¬ 
sale rettungslos verfallen, er wird sofort ergriffen und 
martervoll getötet. Des Königs Totschläger suchen 
hierauf seine Wohnung auf und setzen sie, wenn die 
Familie und die Sklaven im Schlafe liegen, in Brand. 
Wer herauswill, wird gewaltsamerweise wieder in die 
Flammen zurückgeworfen. (Mitteilung von H. Greff- 
rath in Dessau.) 

(Der Kodex Toscanelli der Nationalbiblio¬ 
thek in Florenz.) Die politischen Tagesblätter, welche 
in Florenz erscheinen, wurden in den letzten Tagen 
durch die Nachricht in grosse Aufregung versetzt, dass 
die Nationalbibliothek in Florenz die Manuskripte des 
Toscanelli an einen auswärtigen Geographen leihweise 
ausfolgte. Diese Manuskripte hätten in der »Raccolta 
Colombiana« in photographischem Abdruck erscheinen 
sollen, und nun ist erstens damit die Herausgabe des 
bezüglichen Bandes verzögert worden, zweitens fürchtet 
man, dass das Werk an Originalität verliere, falls näm¬ 
lich jener Gelehrte der »Commissione Colombiana« 
zuvorkommen sollte. Wir wissen nicht, welche Ab¬ 
sichten der Genannte hat, doch glauben wir, dass der¬ 
selbe an die Veröffentlichung dieser Dokumente nicht 
denkt, sondern die Manuskripte nur für Studien aus 
dem Gebiete der mathematischen Geographie braucht. — 
Und wir wollten durch diese Zeilen auch nur die Geo¬ 
graphen auf die Eifersucht aufmerksam machen, mit 
welcher das italienische Publikum die Manuskripte seiner 
Bibliotheken gehütet wissen will. Der Lärm der Floren¬ 
tiner Blätter wird wahrscheinlich — und leider — die 
Folge haben, dass künftighin das Entlehnen solcher 
Kodices für fremde Gelehrte mit grösseren Schwierig¬ 
keiten verbunden sein wird. (Mitteilung von Prof. Gel- 
cich in Lussin piccolo.) 

(Die Photographie und die Schwankungen 
der Erdachse.) Die photographische Kamera hat 
nicht allein der deskriptiven, sondern auch der mes¬ 
senden Astronomie schon unschätzbare Dienste ge¬ 
leistet — es sei nur erinnert an die photographische 
Herstellung von Sternkarten und an die Bestimmung 
von Bewegungen im Visionsradius, welche durch photo¬ 
graphische Aufnahme der Spektren eine bisher unerreichte 
Genauigkeit erlangte. Einer kurzen Mitteilung in den 
Berichten der Astronomischen Gesellschaft (Viertel¬ 
jahrsschrift, 27. Jahrg., Heft 4) entnehmen wir, dass 
neuerdings Versuche gemacht werden, um auch den Pol¬ 
höhebestimmungen durch Anwendung der photographi¬ 
schen Methode eine grössere Genauigkeit zu verleihen. 
Bei der Bedeutung, welche in den letzten Jahren genaue 
Messungen der Polhöhe gewonnen haben, und wegen 
der Notwendigkeit, dieselben in grösserem Umfange 
und auf lange Zeit fortzusetzen, um die periodischen 


und säkularen Breitenänderungen genügend zu be¬ 
stimmen, würde die erfolgreiche Anwendung derartiger 
Methoden einen bedeutenden Fortschritt darstellen. (Mit¬ 
teilung von Dr. Goebeler in Potsdam.) 


Litteratur. 

Politische und Wirtschafts-Geographie der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika. Von Dr. Friedrich 
Ratzel, Professor der Geographie an der Universität zu 
Leipzig. Zweite Auflage. (Zweiter Band' von des Verfassers 
Werk »Die Vereinigten Staaten von Amerika«.) München 
1893. Druck und Verlag von-R. Oldenbourg. XVI und 
763 S. gr. 8°. 

Obschon ein Zufall es gewollt hat, dass räumlich dieser 
Band in der zweiten Auflage ganz genau mit seinem Vorgänger 
Ubereinstimmt, so ist doch, wie die Vorrede betont und schon 
eine erste Durchsicht lehrt, der Inhalt diesmal ein gegen früher 
völlig verschiedener geworden. Und zwar nicht bloss deshalb, 
weil die Verhältnisse des Landes und Volkes in einer Zwischen¬ 
zeit von 13 Jahren andere geworden sind, weil für die Neu¬ 
bearbeitung auch der Census der letzten Aufnahme (vgl. »Aus¬ 
land« 1893, Nr. 2) grösstenteils zu Grunde gelegt werden konnte, 
sondern auch deshalb, weil die Auffassung des Autors selbst 
von der Behandlung derartiger Aufgaben sich grundsätzlich ge¬ 
ändert hat. Die Anschauungen, welche der Verfasser in seinen 
anthropogeographischen Arbeiten programmatisch niederlegte, 
hat er hier zur Anwendung in einem konkreten Falle gebracht, 
und wenn sich auch gegen diese Anschauungen mehrfach Op¬ 
position erhoben hat, so scheint uns doch die Einleitung (»That- 
sachen und Wirkungen des Bodens« betitelt und in drei Unter¬ 
abteilungen — »Lage«; »Peripherie, Grenzen und Küsten«; 
»Der Raum« — zerfallend) den Beweis dafür zu liefern, dass 
sich mit jenen Gedanken, wenn man sie nur der vielleicht allzu 
naturphilosophischen Gewandung entkleidet, auch in der Praxis 
etwas erreichen lässt, und dass sie jedenfalls sehr gut dazu dienen, 
den Leser auf einen höheren Standpunkt zu stellen, von wo aus 
er Uber das ihn erwartende Studium einen zuverlässigen Ueber- 
blick gewinnt, der ihn zugleich davor bewahrt, später in dem 
Meere von Einzelangaben zu versinken. Man wird auch von 
gegnerischer Seite kaum leugnen können, dass diese allgemeinen 
Erörterungen den Einblick in die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Union und in die Gründe, weshalb sich diese Verhältnisse 
so und nicht anders gestaltet haben, erheblich begünstigen. Dem 
Referenten wenigstens ist die Berechtigung gar mancher Be¬ 
trachtung, mit der er sich in der abstrakten Darstellung der 
»Anthropogeographie« weniger befreunden konnte, durch dieses 
einführende Kapitel einleuchtender geworden. 

Was den thatsächlichen Inhalt des stattlichen Bandes an¬ 
belangt, so ist eine nur einigermaassen der Fülle des Mitgeteilten 
entsprechende Angabe an dieser Stelle leider unmöglich. Der 
erste Abschnitt ist ethnographischer Natur und kennzeichnet 
sowohl die Indianer- als die Neger- und Chinesen-Frage in ihrer 
hohen, zumeist unerquicklichen Bedeutung für die inneren Zu¬ 
stände der Republik. Dann folgt im zweiten Abschnitte die 
eigentliche Siedelungsgeographie, an welche sich im dritten die 
Charakteristik der wirtschaftlichen Zustände anreiht. Wir machen 
da insbesondere auf die übersichtlich gegliederte und in keinem 
anderen deutschen Werke mit ähnlicher Vollständigkeit durch¬ 
geführte Schilderung der Verkehrswege und Verkehrsmittel auf¬ 
merksam. Den vielseitigsten Stoff behandelt der vierte (Schluss-) 
Abschnitt, in welchem Verfassung und Parteiwesen, kirchliches 
und geistiges Leben und endlich die socialen Grundtypen der 
nordamerikanischen Gesellschaft zur Vorführung gelangen. Man 
wird wohl einwenden, das gehöre zum Teile nicht mehr in die 
Geographie, allein die Mehrzahl der Leser wird auf diese methodo¬ 
logische Streitfrage vermutlich weniger Gewicht legen und sich 
freuen, in einem Buche all dasjenige beisammen zu haben, was 
ihr wissenswert und brauchbar erscheint. So wird es denn auch 
nicht fehlen, dass dieser Band in noch höherem Grade, als dies 
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der ersten Ausgabe gegenüber galt, in weiten Kreisen sich ver¬ 
breiten und dem Fachgeographen als Handbuch wichtige Dienste 
leisten wird. 

XIII. Jahresbericht des Vereines fQr Erdkunde zu 
Dresden. Dresden «893. Kommissionsverlag von A. Huhle. 
III und 170 S. gr. 8°. 

Abgesehen von den sonstigen Mitteilungen, wie sie jeder 
Jahresbericht enthält, und von kurzen Nachrichten über die 
zahlreichen vor den Vereinsmitgliedern gehaltenen Vorträge, so¬ 
wie von einigen Rezensionen enthält das vorliegende Heft zwei 
sehr lesenswerte grössere Beiträge. Der bekannte Beobachter 
der Venus-Durchgänge, H. Krone, entwickelt seine Ansichten 
über die geographischen Verschiedenheiten, welche betreffs der 
»Aktinität«, der photographischen Lichtwirkung, hervorgetreten 
sind, weshalb insbesondere Gegenden an und über dem Meere 
günstigere Bedingungen als festländische Bezirke darbieten. Daran 
reiht sich ein geschichtlich-geographischer Aufsatz über Bosnien 
aus der Feder des Hauptmanns v. Schubert, worin der Autor 
auf Grund eigener Erfahrungen und tüchtiger Litteraturkenntnis 
die Verhältnisse des Okkupationsgebietes darstellt, um auch 
seinerseits rückhaltlos die grossen Fortschritte anzuerkennen, 
welche das Land unter österreichischer Verwaltung gemacht hat. 

Mitteilungen des Naturwissenschaftlichen Vereines 
für Steiermark. Jahrgang 1892 (29. Heft.) Unter Mit¬ 
verantwortung der Direktion redigiert von Prof. Dr. Rudolf 
Hoernes. Mit einem Porträt und drei Textfiguren. Graz 
1893. CV und 429 S. gr. 8°. 

Man sieht, dass sich der stattliche Band aus zwei selb¬ 
ständigen Teilen zusammensetzt. Der erste bringt das Geschäft¬ 
liche und Referate über einzelne Vorträge, die teilweise ziemlich 
ausführlich gehalten sind, so namentlich dasjenige über einen 
recht anschaulichen und anregenden Vortrag des Oberlieutenants 
Kreutz (»Ueber Menschen und Tiere an den Ufern des Paraguay- 
Stromes nördlich des Wendekreises«). Auch die Zusammen¬ 
stellung der in den betreffenden Zeitraum fallenden landes¬ 
kundlichen Litteratur gehört in diese Abteilung. Die zweite 
eröffnet eine sehr eingehende Abhandlung von Prof. P. Strobl 
in Seitenstetten (»Die Dipteren von Steiermark«); es folgen die 
Nekrologe des Zoologen Gräber, des Physikers Streintz (der 
auch über die Beziehungen zwischen Mond und Witterung ge¬ 
arbeitet hat) und des Mineralogen Aichhorn (dessen Bildnis 
beigefügt ist); den Schluss machen Studien zur physikalischen 
Landeskunde. Prof. Reibenschuh teilt neuere Resultate seiner 
chemischen Untersuchung der steirischen Mineralquellen mit; 
Prof. Hoernes diejenigen seiner paläontologischen Durch¬ 
forschung der kohlenführenden »Sotzka-Schichten* in Unter- 
Steiermark; Lovrekovic schildert die Amphibolite von Deutsch- 
Landsberg; Ippen verbreitet sich über gewisse Mineralfunde 
im Bachergebirge, während von dem ganzen geologischen Aufbau 
dieses letzteren Prof. Dölter eine Skizze entwirft. Auch die 
Meteorologie ist vertreten durch die Berichte der Professoren 
Wilhelm und Prohaska über die Niederschlags- und Gewitter¬ 
verhältnisse des Beobachtungsjahres. 

XX. Bericht des Museums für Völkerkunde in 
Leipzig. 1892 . Leipzig-Berlin 1893. Giesecke & Devrient. 
24 S. gr. 8°. 

Wie sein Vorgänger (s. »Ausland« 1892, S. 736) so lässt 
auch dieser Bericht erkennen, dass das genannte Institut sich in 
erfreulicher Wirksamkeit befindet. Dank dem Entgegenkommen 
eines edlen Privatmannes und des Leipziger Stadtrates erhält 
dasselbe ein neues Gebäude, welches Stadtbaudirektor Licht 
ausgeführt hat; ganz besonders aber hat sich um den Neubau 
Herr Dom. Grassi verdient gemacht, und ihm zu Ehren wird 
die Anstalt künftig den Namen »Grassi-Museum« führen. Auch 
ein neues Ausstellungslokal stellte die Stadtverwaltung zur Ver¬ 
fügung. Unter den neuen Erwerbungen sind vorzüglich die 
Sammlung Hans Meyers, eine Serie von Gegenständen aus 
den Nikobarischen Inseln, für welche man dem Gouverneur Man 
dieser Gruppe zu Dank verpflichtet ist, und verschiedene Ethno- 
graphica aus Südindien zu nennen, welche Prof. E. Schmidt 
(Leipzig) gestiftet hat; von den Herren Freiherr Schenck zu 
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Schweinsberg und Dr. Scheube erhielt das Museum wert¬ 
volle persische Musikinstrumente, chinesische und japanische 
Objekte. Die Direktion führt nach wie vor unser geehrter Mit¬ 
arbeiter, Herr Dr. H. Obst. 

Verlagsbericht von Ludwig Ravensteins Geo* 
graphischer Anstalt in Frankfurt a. M. (Wieland¬ 
strasse Nr. 31). Pfingsten 1893. Frankfurt a. M. 1893. 
Druck von Mahlau & Waldschmidt. 19 S. gr. 8°. 

Mit Vergnügen wird jeder Freund der Kartographie aus 
dieser mit Uebersichtskärtchen ausgestatteten Darlegung ersehen, 
welch bedeutende Leistungen von den Herren Ludwig, Hans, 
Simon und August Ravenstein seit einer Reihe von Jahren 
ausgegangen sind. Mit wahrem Vergnügen darf der Unter¬ 
zeichnete, der sich hierüber auch gegenüber der geographischen 
Abteilung der Nürnberger Naturforscherversammlung aussprach, 
konstatieren, dass das herrliche Werk, die Karte der Ostalpen 
in 1 : 250000, nunmehr zum Abschlüsse gelangt ist. Die beiden 
letzten der neun in Aussicht genommenen Blätter, die Tridentiner 
Alpen und das Venetianische Gebirge mit angrenzender Tiefebene 
zur Darstellung bringend, sind soeben der Oeffentlichkeit über¬ 
geben worden, während Sektion 3 als die erste im Jahre 1884 
erschien. »Nonum prematur in annum« — dieses horazische 
Wort hat hier eine höchst treffende Bestätigung erfahren. 

Catalogo generale delle Edizioni Hoepli dal 1872 
al 1893 . Milano 1893. Galleria de Cristoforio. 128S. gr.8°.— 
Manual! Hoepli. Milano 1893. 27 S. kl. 8°. 

Von der überaus anerkennenswerten Regsamkeit, welche 
der bekannte Mailänder Verlag von Ulrich Hoepli durch zwei 
Jahrzehnte entfaltet hat, gewähren dieäfc beiden Kataloge ein 
treffliches Bild. Auch die Geographie hat eine stattliche Ver¬ 
tretung gefunden. S. Günther. 

Die geistige Entwickelung beim Menschen. Ur* 
sprung der menschlichen Befähigung. Von G. John 
Roman es. Autorisierte deutsche Ausgabe. Leipzig, Ernst 
Günthers Verlag, 1893. 

Die Darwinsche Lehre gilt in gleicher Weise für den 
menschlichen Geist. Kinder sowohl als Tiere zeigen sich be¬ 
fähigt, allgemeine Ideen zu bilden; der Gebrauch der Sprache 
ist hierzu nicht wesentlich notwendig. Alle Tiere besitzen die 
Anfänge einer Fähigkeit zur Zeichengebung und vermögen es, 
sich ihresgleichen verständlich zu machen; ob die Zeichen 
solcher Mitteilung Worte sind oder nicht, ist hierbei gleich¬ 
gültig. Der Unterschied zwischen Mensch und Tier liegt in 
dem Selbstbewusstsein. — Der Geist des Menschen ist auf natür¬ 
lichem Wege aus dem der höheren Vierhänder entstanden; nur 
erreicht die menschliche Erkenntnis eine höhere Entwickelungs¬ 
stufe als die Erkenntnis bei Tieren. Einen Unterschied der Art 
nach zwischen Mensch und Tier kann man nicht konstatieren. 
Höher und niedriger bezeichnen somit keinen Unterschied hin¬ 
sichtlich des Ursprunges, sondern hinsichtlich der Entwickelung: 
die ausschliesslich dem Menschen eigene Befähigung zur begriff¬ 
lichen Aussage ist nur die höhere Entwickelung des auf einfacher 
Erkenntnis basierenden Mitteilungsvermögens, dessen aufsteigende 
Stufen sich durch das ganze Tierreich hindurch bis zum etwa 
zweijährigen Kinde hin verfolgen lassen, wonach sie ununter¬ 
brochen durch das gesteigerte Erkenntnisleben des Kindes weiter 
aufsteigen, bis sie unmerklich in das beginnende Begriffsleben 
des menschlichen Geistes übergehen. 

Das Buch ist höchst anziehend, an manchen Stellen aber 
auch in schwer verständlicher Sprache geschrieben. 

Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn. Zeitschrift 
für die Völkerkunde Ungarns und der damit in ethnographi¬ 
schen Beziehungen stehenden Länder. Unter dem Protektorate 
und der Mitwirkung Seiner Kais. u. Königl. Hoheit des Herrn 
Erzherzog Josef redigiert und herausgegeben von Prof. Dr. 
Anton Herrmann. Monatlich I—2 Hefte. Preis jährlich 
8 Kronen = 8 Mk., für Mitglieder eines Vereines für Volks¬ 
kunde 6 Kronen = 6 Mk. 8°. Budapest I, Szent-György-, 
utcza 5. 1893. III. Band. 

Die bereits vor sechs Jahren begründete und seiner Zeit 
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Litteratur. 


vom Auslande mit aufrichtiger Freude gewürdigte Fachzeitschrift 
»Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn« hat leider schon zwei¬ 
mal das Missgeschick gehabt, ihre Thätigkeit einstellen zu 
müssen. Dank der thatkräftigen Redaktion von Anton Herr¬ 
mann und im besonderen der Munificenz Seiner Kais. u. Königl. 
Hoheit des Erzherzog Josef, des bekannten hochverdienten 
Kenners und Förderers der Zigeunerkunde, hat dieselbe in diesem 
Jahre nun ihre Auferstehung feiern können und zu ständigen 
Mitarbeitern eine Reihe namhafter Vertreter der ungarischen 
Volkskunde, im besonderen der Gypsy-Lore, gewonnen. Wir 
nennen von letzteren neben Seiner Hoheit dem Erzherzog Josef, 
Heinrich v. Wlislocki und Ludwig Katona auf folkloristi- 
schem Gebiete, Aurel v. Török auf prähistorischem Gebiete, 
Friedrich S. Krauss für südslawische Volksforschung u. s. w. 

Aus dem reichhaltigen Programm der vorliegenden ersten 
vier Hefte des III. Bandes heben wir hervor: »Mitteilungen 
über die in Alcsüth angesiedelten Zeltzigeuner« von Erzherzog 
Josef; »Neue Beiträge zur Volkskunde der Siebenbürger Sachsen« 
von Dr. Heinrich v. Wlislocki; »König Mathias und Peter 
Ger6b«, ein bulgarische« Gitslarenlied von Dr. Fr. S. Krauss; 
»Ueber die heidnische Religion der Wogulen« von Dr. B. Mun- 
kdcsy; »Der paläolithische Fund aus Miskolcz und die Frage 
des diluvialen Menschen in Ungarn« von Prof. Dr. Aurel 
v. Török u. a. m. 

Wir begleiten dieses neue Organ, das gleichzeitig durch 
Verbindung mit der »Gypsy-Lore Society« eine internationale 
Zeitschrift für Zigeunerkunde zu werden verspricht, mit unseren 
besten Glückwünschen für fröhliches Gedeihen. 

Stettin. G. Buschan. 

Die istrianischen Mundarten. Von Dr. A. Ive. (44. Pro¬ 
gramm des k. k. Staatsgymnasiums in Innsbruck.) Innsbruck 
1893. 42 Seiten. 

Es ist sonderbar, aber wahr: das kleine Istrien zählt unter 
seiner kargen, so dicht nebeneinander lebenden Bevölkerung so 
viele Mundarten, dass es lohnend war, dieselben näher zu unter¬ 
suchen. Damit beschäftigten sich vor etwa 40 Jahren Kandier, 
dann andere Sprachgelehrte, aber das bisher veröffentlichte 
Material war doch zum Teile viel zu unvollständig, zum Teile 
sehr unverlässlich. Daher hat das obige Elaborat des Herrn Ive, 
der selbst ein Istrianer ist, für den Sprachforscher und für den 
Ethnographen hohen Wert, indem Ive nur auf Grund sehr ver¬ 
lässlicher und authentischer eigener Wahrnehmungen schreibt. 
Er behandelt acht im westlichen Istrien vorkommende Mundarten, 
welche von venetischen und ladinischen Elementen durchdrungen 
sind, und zwar für dieses Mal nur in Bezug auf den Vokalismus; 
der Konsonantismus und die Formenlehre sind einer späteren 
Zeit Vorbehalten. Verfasser gibt auch bekannt, dass er aus 
allen Gegenden Istriens eine ziemlich umfangreiche Sammlung 
von Liedern, Sprichwörtern, Sagen und Märchen angelegt hat, 
die er ehestens veröffentlichen will. Hoffentlich wird dies aber 
nicht in einem Schulprogramme erfolgen, da Schulprogramme 
eine viel zu geringe Verbreitung finden; zum mindesten wäre 
zu wünschen, dass der Herr Verfasser für die Herstellung einer 
genügenden Anzahl von Separatdrücken sorgte. 

Fundkarte von Aquileja. Von H. Maionica. (43. Jahres¬ 
bericht des k. k. Staatsgymnasiums in Görz). Görz 1893. 

Das älteste Bild Aquilejas ist in (Ter Tabula Peutin- 
geriana enthalten und zwar in Form von sieben Türmen, 
worunter zwei runde, mit einem grossen Gebäude in der Mitte. 
Die nächsten bekannten Bilder (1493 un d 17 22 ) gestalten sich 
noch phantastischer als dasjenige der »Tabula«, und nicht viel 
besser sind zwei Pläne aus dem 17. Jahrhundert ausgefallen, die 
sich in der Bibliothek des Grafen Concina in St. Daniele vor¬ 
finden. Ebenso dürftig sind die gesamten Nachrichten über 
Aquilejas Topographie bei den Geschichtschreibern des Alter¬ 
tums und des Mittelalter«. Der erste Gelehrte, der sich ein¬ 
gehend mit dem Studium der Altertümer an Ort und Stelle be¬ 
schäftigte, war Gian Doinenico Bertoli, der im Jahre 1720 
das erste Privat-Museum in Aquileja gründete. Bertolis Be¬ 
obachtungen ergaben: die Feststellung eines Teiles der östlichen 
und der westlichen Umfassungsmauern, der ältesten römischen 
Ansiedelung, die Erwähnung eines Bogens über die Natissa und 


einer Stelle, wo im Jahre 1746 mehrere Urnen voll Silbermtlnzen 
aus der Zeit der Republik und Julius Caesars, sowie Silber¬ 
barren mit der Marke Arrlana gefunden wurden, die Angabe 
Uber die antike Wasserleitung, über Entdeckungen in der Dora¬ 
kirche und sonstige Angaben minderer Bedeutung. Seit der Zeit 
mehrten sich die Funde, die Litteratur wurde reicher, die Museen 
füllten sich immer mehr. Der Verfasser gibt in der Einleitung 
einen ausführlichen Bericht Uber die bezüglichen Leistungen. 
Auf Grund nun des Vorgefundenen Materiales und seiner eigenen 
sehr eingehenden Studien hat Maionica eine neue Fundkarte 
von Aquileja mit erläuterndem kritischen Texte veröffentlicht. 
Wir können uns in eine nähere Besprechung der Arbeit nicht 
einlassen; es war aber unser Wunsch, das Erscheinen derselben 
so bald als möglich den Geographen anzuzeigen, da es sich 
leider wieder um ein Schulprogramra handelt. Allein wir ver¬ 
muten, dass ein so wichtiger Gegenstand auch separat erschien; 
jedenfalls werden aber die Fachleute, die sich dafür interessieren, 
gut thun, sich Karte und Monographie so bald als möglich zu 
verschaffen. Was die Gliederung des Textes anbelangt, so 
werden zuerst die Befestigungswerke, Mauern, Türme und Thore 
beschrieben. Es folgen dann die öffentlichen Bauten a) sakraler 
Natur, b) profaner Natur, dann die Privatgebäude, endlich die 
Strassen und Plätze. Dass diese Arbeit das Beste liefert, was 
man im Augenblicke über Aquileja besitzen kann, dafür bürgt 
der Name des wohlbekannten Verfassers. 

Per quäl valico alpino scese Annibale in Italia? 

Studio geografico di G. Costantini. Trieste 1893. 

Diese interessante Abhandlung ist dem Jahresberichte des 
städtischen Gymnasiums in Triest beigegeben. Obwohl über 
dieses Thema eine ausserordentlich reiche Litteratur besteht, so 
verstand es der Verfasser doch, der immer noch anziehenden 
Frage eine angenehme Form zu geben. Hervorheben möchten 
wir, dass sich die Abhandlung besonders für solche Leser gut 
eignet, die in das Problem weniger cingeweiht sind, indem 
Costantini eine kritische Durchsicht aller darüber bestehenden 
Meinungen liefert, welche für eine allgemeine Orientierung voll¬ 
ständig hinreicht. Auf Grund eben dieser Durchsicht und unter 
Hinzufügung eigener Meinungen sieht sich der Verfasser zu dem 
Schlüsse veranlasst, dass Hannibal die Alpen beim Mont Cenis 
überschritt. Unter anderem ist ihm die Thatsache entscheidend, 
dass nur von diesem Berge aus die Po-Ebene gesehen werden 
konnte, und gerade an dieser Stelle ist die Abhandlung besonders 
anziehend. Schliesslich zeigt, der Verfasser mit Bezug auf Linke 
und Neumann, dass, wie die genauere Prüfung ergibt, sich 
Livius und Polybius in ihren Berichten nicht widersprechen. 

Lussin piccolo. E. Gelcich. 


Erklärung. 

Die Bemerkung in dem Aufsatze von A. Schück »Be¬ 
obachtungen über Salzgehalt und specifisches Gewicht des Meer¬ 
wassers zwischen den Norwegischen Scheren«, dass die Seewarte 
ihren Mitarbeitern zur See nicht genügende Anleitungen zu der¬ 
artigen Beobachtungen gab und nicht einmal die Temperatur 
des Wassers zur £eit der Beobachtung anmerken liess, steht mit 
der Wahrheit nicht im Einklänge. In der »Instruktion zur 
Führung des Meteorologischen Joumales« ist vielmehr das Ver¬ 
fahren beim Beobachten mit dem Aräometer ausführlich be¬ 
sprochen, und namentlich ist hervorgehoben worden, dass gleich¬ 
zeitig mit dem specifischen Gewichte des Wassers auch seine 
Temperatur bestimmt werden müsse. Der betreffende Abschnitt 
der Instruktion wurde der Redaktion vorgelegt. 

Hamburg, den 18. Oktober 1893. 

Abteilung I der Deutschen Seewarte: 

Ktn. Dinklage. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Der Nikaragua-Kanal 
und seine geographische Bedeutung. 

Von Ernst Bötticher (Berlin). 

Für eine Wasserstrasse durch die Nord- und 
Südamerika verbindende Landenge standen bisher 
zwei Linien in Frage, die 65 km lange quer über 
die Landenge von Panama und die 271 km lange 
durch den Nikaragua-See und seinen Abfluss, den 
Rio San Juan. Seitdem aber die Unausführbarkeit 
des Panama-Kanals eine anerkannte Thatsache ge¬ 
worden ist, steht der längst vorbereitete Bau der 
anderen Linie im Vordergründe des Weltinteresses. 
Der Nikaragua-Kanal wird die geographischen Be¬ 
ziehungen zwischen den atlantischen und pacifischen 
Küsten Amerikas und zwischen den Vereinigten 
Staaten und der übrigen Welt gründlich verändern. 

So alt wie der Wunsch, die interoceanische 
Verbindung, welche die Natur versagt hatte, künst¬ 
lich zu schaffen, ist auch der Plan, hierzu die eigen¬ 
tümliche Bodengestaltung in dem Gebiete von Nika¬ 
ragua zu benutzen. Schon im Jahre 1550 hat 
Antonio Galvao auf diesen von der Natur vor¬ 
gezeichneten Weg aufmerksam gemacht, aber erst 
die neuzeitliche Technik scheint den Traum von 
Jahrhunderten erfüllen zu können. 

In dem Gebiete der Republiken Honduras und 
Nikaragua haben die Kordilleren vorübergehend den 
Charakter einer hohen und geschlossenen Kette ver¬ 
loren und sich in einzelne Bergrücken und Gipfel 
aufgelöst, die selten über 300 m Meereshöhe an- 
steigen. Dies niedere Bergland bildet den östlichen 
Teil der Landenge, während der westliche eine 
112 km breite und 320 km lange Senkung parallel 
der pacifischen Küste ist. Zwei grosse und nur durch 
einen niederen und schmalen Höhenzug vom Ocean 
geschiedene Seen, der Nikaragua und der kleinere 
Managua, deren Spiegel 34,4 bzw. 40 m über dem 
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Meere liegt, füllen jene Senkung grösstenteils aus. 
Der Nikaragua, der mit dem Managua durch einen 
kurzen Wasserlauf verbunden ist, hat seinerseits einen 
Abfluss nach Osten, den San Juan, oder mit dem 
alten Namen Desaguadero, der in den mexikanischen 
Golf geht und eine natürliche Lücke in dem er¬ 
wähnten Bergland ist. Dieses stellt nördlich von 
ihm noch aufgelöste Gruppen dar, nimmt aber süd¬ 
lich wieder den Kordilleren-Charakter an. So bildet 
also das San Juan-Thal und der 176 km lange, 



6 4 km breite und bis 75 m tiefe Nikaragua-See die 
naturgegebene Kanallinie, und der Zustand des Lan¬ 
des zwischen dem See und dem Ocean, das eine 
urwalderfüllte Einöde ist, erlaubt weitestgehende 
Ausnutzung der Bodengestalt zur Bildung des Kanal¬ 
bettes durch Ueberschwemmung. Den Unterlauf 
des Flusses will man jedoch nicht benutzen, weil 
man sonst einen 32 km langen Umweg, sowie bau¬ 
liche Schwierigkeiten (z. B. verdoppelte Schleusen¬ 
zahl) mit in den Kauf nehmen müsste, und zieht 
vor, den Kanal nördlich von der San Juan-Mündung 
in dem Hafen von San Juan del Norte (auch Grey- 
town genannt) zu beginnen und querlandein bis zu 
dem Oberlauf des Flusses zu führen, den er bei 
Ochoa erreicht. 

91 
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Der Nikaragua-Kanal und seine geographische Bedeutung. 


Wir wollen nun, bevor wir die Bedeutung des 
Baues untersuchen, die sorgfältig abgesteckte Linie 
von Greytown aus begehen. Dichter Urwald be¬ 
deckt das noch jungfräuliche Land und enthält in 
der Küstenregion, einem flachen Alluvium, Lagunen 
und Sümpfe. Der Weg für den Kanal musste auf 
einer langen Strecke durch entsprechend breites 
Roden des Urwaldes freigelegt werden, worauf am 
i. Januar 1891 mit dem Ausheben des Kanalbettes 
begonnen werden konnte. Sechs grosse Bagger, die 
grössten, die es bis heute gibt, sind seitdem an der 
Arbeit, um den versandeten Hafen von Greytown 
zu vertiefen und die 14,8 km lange Kanalstrecke 
durch die Küstenniederung auszuheben. Diese Strecke 
erhält das bedeutende Profil von 90 m oberer, 37,5 m 
unterer Breite und 8,75 m Tiefe, so dass sie wie 
eine Fortsetzung des Hafens erscheint und einer un¬ 
unterbrochenen Reihe von Schiffen das Anlegen auf 
einer Seite gestattet, ohne dass dadurch der Kanal¬ 
verkehr behindert würde. Parallel der Baulinie sehen 
wir eine Transporteisenbahn, deren Bau nicht leicht 
war, da auf lange Strecken ein Knüppeldamm durch 
den Sumpf gelegt werden musste. Am Ende dieser 
Niederung beginnen die grossartigen Schleusen¬ 
anlagen, die auf der kurzen Strecke von kaum 
5,8 km, drei an der Zahl, den Uebergang aus dem 
Niveau des Meeres in das höchste des Kanales ver¬ 
mitteln und mit je 203 m Länge und 25 m Breite 
die grössten bis heute gebauten sein werden. Die 
erste soll die Schiffe um etwa 10, die zweite, 4 km 
weiter aufwärts gelegene, ebenfalls um 10, die dritte, 
nur 1,2 km entfernte, um 13 m heben. Die Kanal¬ 
strecke zwischen der ersten und zweiten will man 
dadurch bilden, dass man das Thal des Flüsschens 
Deseado durch Stauwerke unter Wasser setzt und 
so ein dem Schleusenverkehr sehr dienliches Becken, 
das »untere Deseado-Bassin« schafft. Hinter der 
dritten Schleuse soll dann abermals ein Becken, das 
»obere Deseado-Bassin« in gleicher Weise geschaffen 
werden. Jetzt ist dasselbe noch ein weites Thal, 
das westlich durch eine steile Gebirgswand abge¬ 
schlossen ist. Hier muss ein 4,8 km breiter und 
90 m über dem Kanalspiegel hoher Felsrücken durch¬ 
brochen werden, was zwar das bedeutendste Stück 
Arbeit dieser Art auf der ganzen Linie, aber doch 
nicht so schwierig ist, wie es aussieht, weil'dieser 
Rücken so schmalgratig ist, dass die abzutragende 
Masse nicht mehr ausmacht, als wenn sie gleich- 
mässig nur 44 m hoch wäre. Reichlich vorhandene 
Wasserkraft wird diese Arbeit sehr verbilligen, und 
das gelöste Gestein wird ein vorzügliches Baumaterial 
für die Schleusen, Uferborde und Dämme geben. 
Der Kanal soll in diesem Felsdurchschnitt noch 
25 m Bodenbreite, also 2,5 m mehr als der Suez¬ 
kanal, und zahlreiche Ausweichestellen erhalten. 
Dann erweitert er sich zu dem grossen »San Fran- 
cisco-Bassin«, das durch Ueberschwemmung einer 
ganzen Reihe von Thälern geschaffen wird und den 
buchtenreichen Uebergang zu dem ebenfalls mächtig 


anzustauenden San Juan-Fluss bildet. Die Kanallioie 
bis dahin über Berg und Thal und durch fast un¬ 
durchdringlichen tropischen Urwald festzulegen, war 
eine ausserordentlich schwierige Arbeit, da es weder 
Weg noch Steg gab, bevor der Ingenieur ihn bahnte, 
und selbst der Ueberblick fast überall verwehrt war. 
Wo der Kanal den San Juan erreicht, bei Ochoa, 
soll ein gewaltiger Staudamm von 600 m Länge 
und 22 m Höhe durch das Flussthal gelegt werden, 
der den Wasserspiegel um 18 m hebt und einer¬ 
seits das noch von mehreren Nebenflüsschen und 
Bächen gespeiste San Francisco-Becken ausfüllen hilft, 
andererseits den bis zum See noch 102 km langen, 
stromschnellenreichen und tief im Thale fliessenden 
San Juan in eine Wasserstrasse von 300—500 m 
Breite und 10—40 m Tiefe umwandelt, auf der die 
Schiffe schnell von Ocean zu Ocean aneinander vor¬ 
übereilen, wogegen ihre Bewegung in gegrabenen 
Kanälen langsam und an strenge Bedingungen ge¬ 
bunden zu sein pflegt. Da dem See ein gewisser 
natürlicher Abfluss, den dies Stauwerk dem unteren 
San Juan zuführt, gesichert sein muss, so liegt der 
Kanalspiegel bei Ochoa 1,3 m unter dem Seespiegel, 
also auf 33,1 m Meereshöhe. 

Wir wandern nun weiter stromaufwärts. Wie 
anders wird hier alles aussehen, wie verwandelt die 
ganze Landschaft sein, wenn erst dieser Fluss das 
ganze Thal ausfüllt. Von Zeit zu Zeit erscheinen 
Lager, wie sie entlang der ganzen Baulinie angelegt 
sind, schmucke, eisenbedachte Holzbauten für Bureaus, 
Wohnungen und Hospitäler, stattliche Vorratshäuser, 
Maschinenschuppen und Schmieden. Schienengeleise 
verbinden diese Baulichkeiten, und eine Telegraphen¬ 
linie geht nach dem Hauptbaubureau in New York. 
Die wertvollen Waldungen enthalten Mahagoni, 
Cedern, Rosenholz, Eisenholz, Fichten, Kautschuk, 
Gummi, Kopal, Vanille, Sasaparille, Campecheholz 
und andere Farbhölzer, sowie vielerlei Medizinal¬ 
pflanzen. Mittwegs zwischen Ochoa und dem See 
steht das alte spanische Fort Castillo Viejo, worin 
jetzt die Republik Nikaragua eine kleine Besatzung 
unterhält. Es schaut von mässiger Höhe hinab auf 
den Fluss, dessen Wellen hier in einer Stromschnelle, 
der grössten von allen, weiss aufschäumen. Je näher 
dem See, um so üppiger der Urwald in seiner tropi¬ 
schen Pracht! Weinranken und Schlingpflanzen klettern 
an den prächtigen Baumriesen hinauf und hängen 
von den Aesten hinab, als schmachteten sie nach 
den Wasserlachen in dem schwellenden Grün, das 
den Boden bedeckt. Immer breiter wird nun das 
von niederen, in die Ferne zurücktretenden Hügeln 
umkränzte Thal, bis es bei dem Fort San Carlos 
auf den Nikaragua-See ausmündet, den grössten 
zwischen dem Michigan und Titikaka. Er ist das 
grosse Sammelbecken für alle Niederschläge der Um¬ 
gegend, dem es zu danken bleibt, dass der San Juan 
niemals jene plötzlichen und verheerenden Fluten 
bringt, die für alle tropischen Flüsse, beispielsweise 
auch für den Chagres in Panama, neben einer wäh- 
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rend des grössten Teiles des Jahres ebenso grossen 
Wasserarmut charakteristisch sind. Das gescheiterte 
Panama-Unternehmen war doppelt unmöglich, es 
konnte weder im Niveau des Meeres bauen, noch 
das notwendige Wasser für einen Schleusenkanal 
beschaffen. Das wussten die schlauen Amerikaner 
schon 1880 und warteten den vorausgesehenen 
Panama-Krach ruhig ab, indem sie inzwischen ihr 
eigenes Unternehmen sorgfältig vorbereiteten, dem 
nun die Zukunft gehört. Dass der San Juan nicht 
jenen Naturfehler hat, ist gegenüber jenen gross¬ 
artigen Damm- und Schleusenprojekten ein sehr 
wichtiger Punkt. Eine besondere Eigentümlichkeit 
des Sees ist die, dass das Wasser an der Südwest- 
küste regelmässig steigt und fällt, was die Volks¬ 
meinung für Ebbe und Flut erklärt, als ob der (aller¬ 
dings bis unter den Meeresspiegel hinabreichende) 
See mit dem Meere »kommuniziere«. Diese Er¬ 
scheinung wird aber von den aus Nordost wehenden 
Passatwinden hervorgerufen, die von Mittag bis 
Abend, während welcher Zeit sie am stärksten 
wehen, das Wasser nach Südwest ansteigen und 
gegen Morgen, wo sie sich abschwächen, wieder 
zurückweichen lassen. Diese Winde erneuern, kühlen 
und reinigen die Luft unablässig und schaffen so ein 
sehr gesundes, mässig warmes Klima, das aus diesen 
fruchtbaren Gegenden, in denen Zucker, Baumwolle, 
Tabak, Kakao, Kaffee, Reis und Mais angebaut wer¬ 
den, ein wahres Paradies macht. Der Kanalbau ver- 
heisst diesem Lande noch eine grosse Zukunft. Wenn 
erst der Weltverkehr den Weg hierher nimmt, wird 
die dünne Bevölkerung sich bald verdichten, werden 
Städte aus dem Boden wachsen und zu reichen Märkten 
erblühen. (Schluss folgt.) 


Die Bungianen 1 ). 

Von F. Blume nt ritt (Leitmeritz). 

Der Name der Bungianen tauchte zuerst 1887 
in den Berichten der philippinischen Dominikaner¬ 
missionare auf, welche in der in Central-Luzon 
liegenden Provinz Nueva Vizeaya sich mit der Be¬ 
kehrung der dort sesshaften Kopfjägerstämme be¬ 
schäftigen. Vor dieser Zeit wurde dieser Name in 
der philippinischen Litteratur nicht erwähnt, wohl 
aber zwei andere Namen: Bungananen und Pun- 
gianen, welche schon durch ihren Klang es ver¬ 
muten lassen, dass sie nichts anderes als eine Ver- 
basterung des Namens Bungian bedeuten. Diese 
Vermutung wird noch dadurch bestärkt, dass jene 
spanischen Autoren, welche die Bungananen und 
Pungianen erwähnen, hinzufügen, dass deren Wohn¬ 
sitze in eben derselben Provinz Nueva Vizeaya zu 
suchen wären, wo, wie es jetzt konstatiert ist, die 
Bungianen wohnen. Da wir von den Bunga¬ 
nanen und Pungianen aber nichts weiter wissen, 


') Aus den Missionsberichten des P. Fr. J. Maluinbres 
mitgeteilt. 


als deren Namen und Wohnsitze und dass sie Kopf¬ 
jäger wären, da ferner die Provinz Nueva Vizeaya 
noch nicht ganz durchforscht ist, und da schliesslich 
es mir sehr unwahrscheinlich ist, dass ein Spanier 
P und B verwechseln könnte (die Spanier verwechseln 
diese Laute ebensowenig, als wir Deutsche B und W), 
so will ich nur die Möglichkeit gelten lassen, dass 
die bisher in der philippinischen Litteratur genannten 
Bungananen und Pungianen mit unseren Bun¬ 
gianen identisch sind. Wir wollen also das Reich 
der Vermutungen verlassen und uns mit dem That- 
sächlichen befassen, das uns P. Malumbres bringt. 

Die Bungianen wohnen in der Provinz Nueva 
Vizeaya und zwar am linken Ufer des Rio Magat, 
nicht weit von den Grenzen der Provinz Isabela. 
Sie wohnen in 18 Dörfern, deren kleinstes (Dalug) 
vier, deren beide grössten (Bungian und Damag) 
je 60 Hütten zählen. Nach dem Dorfe Bungian 
wird der ganze Stamm und das von ihm bewohnte 
Gebiet genannt. Die Bungianen gehorchen nicht 
einem einzigen Häuptlinge, sondern acht verschie¬ 
denen Cabecillas, deren bedeutendster der Häupt¬ 
ling von Alanion ist, der gewissermaassen als der 
Chef des ganzen Territoriums gilt, obwohl er nur 
über ein einziges Dorf gebietet, während z. B. der 
Häuptling Manaklit nicht weniger als fünf Dörfer 
sein eigen nennt. Da dieser Stamm sich nach dem 
Orte Bungian benennt, so ist wohl anzunehmen, dass 
in früheren Zeiten der Häuptling dieses Dorfes die Hege¬ 
monie über die anderen Häuptlinge ausgeübt hat. 

Wie dieser Name Bungian im Deutschen aus¬ 
gesprochen werden soll, weiss ich nicht zu sagen, 
so, wie er da geschrieben steht, darf er aber gewiss 
nicht ausgesprochen werden. Nach spanischer Aus¬ 
sprache müsste es im Deutschen wie Bunchian 
lauten, da aber das ch den meisten philippinischen 
Sprachen fremd ist, dagegen aber der den Spaniern 
fremde H-Laut sich in ihnen überall findet, so ist 
die Vermutung nicht unbegründet, dass Bungian 
im Deutschen wie Bunhian auszusprechen ist, denn 
die Spanier drücken gewöhnlich bei der Transskription 
philippinischer Worte das philippinische H durch Jota 
aus (z. B. jusi für husi, Bojol für Bohol) und 
da das spanische G vor e und i denselben Laut be¬ 
sitzt, wie das (spanische) Jota, so wird es häufig 
bei der Schreibung verwechselt (z. B. Jerönimo 
und Gerönimo, dirige und dirije, extrangero 
und extranjero). Sollte Bungian es auch in der 
deutschen Aussprache heissen, so hätte es P. Ma¬ 
lumbres Bunguian geschrieben. 

Die erwähnten 18 Ortschaften, welche an den 
westlichen wie östlichen Abhängen der Berge Am- 
babuy, Angui, Imbalu, Danguiuan (Dangiwan) und 
Alup verstreut liegen, zählen 402 Hütten, welche 
von 289 Familien, wo Vater und Mutter noch leben, 
und von 119 Witwern mit ihren Kindern bewohnt 
werden. P. Malumbres berechnet, dass diese 
402 Hütten von 1513 Individuen bewohnt werden. 
Um die Mitte dieses Jahrhunderts zählte dieser 
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Stamm noch etwa 3500 Köpfe, da brachen über ihn 
mehrere Epidemien (Blattern und Cholera) herein, 
welche die Bevölkerungsziffer stark sinken Hessen. 
Allein bei der letzten Seuche, welche von dem Mis¬ 
sionar als peste bezeichnet wird, starben 614 Bun¬ 
gianen ! In mancher Ortschaft vernichtete diese 
»Pest« den grössten Teil der Einwohner, so starben 
in Uddian, das nur 30 Hütten (eine Hütte = eine 
Familie, im Durchschnitt) zählt, nicht weniger als 
100 Personen, noch ärger war dies in Dalug, dort 
starben in vier Hütten 50 Leute, während in den 
zwölf Hütten von Paquiid nur fünf Insassen der 
mörderischen Krankheit erlagen. 

Die Kleidung der Bungianen ist sehr einfach; 
sie beschränkt sich auf einen zwischen den Beinen 
hindurchgezogenen Schamschurz bei den Männern; 
bei den Frauen und Mädchen wird ein Tuch um 
die Hüften geschlungen, das bis zu den Knien her- 
unterreicht. Doch spricht an einer anderen Stelle 
der P. Malumbres auch von Mänteln oder Decken 
von schwarzer Farbe, doch scheinen diese nur von 
Frauen getragen zu werden (?). 

Ihre Waffen bestehen aus Schild, Lanze, Wald¬ 
messer (»Bolo«) und einem eigentümlichen Messer, 
dessen sie sich beim Rasieren bedienen. Den Schild 
beschreibt P. Malumbres wie folgt: länglich-vier¬ 
eckig, an der äusseren Seite konvex, oben und unten 
halbmondförmig eingeschnitten; diese Ausschnitte 
endigen in zwei Spitzen. Vergleicht man diese Be¬ 
schreibung der Bungianenschilde mit den prächtigen 
Abbildungen, welche Dr. A. B. Meyer und Dr. A. 
Schadenberg in dem VIII. Bande der »Publikationen 
aus dem königlichen Ethnographischen Museum zu 
Dresden« von den Schilden der Gui- 
naanen, Tinguianen, Igorroten, Kian- 
ganen, Bänaos und Apoyaos geben, 
so weicht die Schildform der Bungianen 
von jener der fünf zuerst genannten 
Stämme nur insoferne ab, als die 
Schilde derselben oben drei, unten 
zwei dornartige Ansätze besitzen, wäh¬ 
rend das Bungianenschild oben und 
unten nur zwei hat. Die anderen 
Waffen werden von P. Malumbres 
nicht beschrieben, künftigen For¬ 
schungsreisenden sei aber das Rasier¬ 
messer (Navaja) der Bungianen be¬ 
sonders empfohlen, denn es muss 
ganz eigenartig sein, da es der ge¬ 
nannte Dominikaner »especial« nennt. 

Die Bungianen sind ausserordentlich fleissige 
Ackerbauer, welche die christlichen civilisierten Ma- 
layen der genannten Provinz an Ausdauer und 
Arbeitslust bedeutend übertreffen. Wie erwähnt, 
wird das Gebiet durch eine von Nord nach Süd 
streichende Gebirgskette durchzogen. 

Die auf der Ostseite wohnenden Bungianen 
bauen nur wenig Reis an, denn die Hauptfracht 
ihrer Felder bilden Camote (Convolvulus Ba- 


tatas, Blanco) und Gabe (Caladium esculen- 
tum), vom letzteren behaupten sie, dass es mehr 
Nährstoff enthielte, als das erstere. Ausserdem bauen 
sie noch einige andere Knollengewächse an, aber 
nur in geringem Maasstabe. Die Bungianen des 
Westabhanges bauen aber in erster Linie Reis und 
in zweiter Linie erst Camote und Gabe. Nur hier 
und da werden Tabak, Bananen, Citronen und eine 
grosse Pomeranzenart gezogen. Kaffee und Kakao 
sind im Bungianen-Gebiet unbekannt und es dürfte 
auch bei der Armut des Bodens und bei der geringen 
Ausdehnung des kultivierbaren Terrains nie zur An¬ 
lage von Kaffee- oder Kakaopflanzungen kommen. 

Um das Wasser für ihre Reisfelder zu stauen 
und zugleich um zu verhindern, dass bei Regen¬ 
güssen das Erdreich weggeschwemmt würde, sind 
die mehr oder minder terrassierten Felder von Fang¬ 
dämmen umgeben. Diese heissen Piläpil und be¬ 
stehen aus Steinen, die mitunter bis zu einer Höhe 
von 4—5 m aufgeschichtet sind. Oben hat der 
Damm selten mehr als einen Fuss Breite. 

Von Haustieren werden nur Schweine, Hühner 
und Hunde gehalten. Das Fleisch der erstgenannten 
beiden Tierarten wird meist nur bei religiösen Festen 
und anderen »abergläubischen« Anlässen verzehrt. 
Die Hunde werden für die Jagd gezüchtet. Das 
Bungianen-Gebiet leidet keinen Mangel an hohem 
und niederem Wild, selbst der wilde Karabao-Büffel 
ist häufig. 

Von der Bauart der Bungianen-Hütten erwähnt 
der Dominikanermissionar nichts, doch ist anzu¬ 
nehmen, dass sie im Typus nicht von jenem der 
benachbarten Kianganen, denen sie in vielen Be¬ 
ziehungen gleichen, besonders abweichen. In einer 
anderen Beziehung unterscheiden sie sich aber sehr 
wohl von ihren Nachbarn, sie sind nicht nur im 
allgemeinen reinlicher, als diese, sondern zeichnen 
sich auch beim Schlachten der Schweine und der 
Zubereitung des Fleisches durch eine Sauberkeit aus, 
welche von jener der Anwohner grell absticht. Das 
gekochte Fleisch wird in kleine Stückchen geschnitten, 
dann auf Stäbchen gespiesst und mit diesen dem 
Teilnehmer an der Mahlzeit überreicht, eine mir sonst 
auf den Philippinen unbekannte Sitte, welche im 
Widersprache mit der unappetitlichen Weise steht, 
mit welcher die übrigen Kopfjäger Luzons die Fleisch¬ 
stücke verschlingen. Wenn es aber dem Domini¬ 
kanermissionar auffällt, dass die Bungianen, statt, wie 
die christlichen Bauern der Philippinen es thun, mit 
den Fingern, mit einem Löffel essen, so beweist dies, 
wie wenig unterrichtet die im Lande ansässigen 
Spanier auch über ihre allernächste Nachbarschaft 
sind. Nur einige Meilen weiter hätte der Padre zu 
gehen brauchen, um bei Igorroten und anderen 
Stämmen ebenfalls Löffel zu finden. In dem oben 
erwähnten Album von A. B. Meyer und A.Schaden¬ 
berg finden sich mehrere solcher Löffel abgebildet, 
von denen sich wohl jene der Bungianen gar nicht 
viel unterscheiden können, denn der Missionar er- 
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wähnt ausdrücklich, dass die — aus Holz verfertigten 
— Löffel mit »lächerlichen« und obscönen, Menschen 
darstellenden Schnitzereien versehen sind. 

Die erwähnten Feldfrüchte bilden nebst Eiern, 
Wildpret und Honig ihre Hauptnahrung. Der Honig 
stammt von den wilden Bienen, die auf den Philip¬ 
pinen überall zu treffen sind, her. 

Was ihre Industrie anbelangt, so sind zu¬ 
nächst die Erzeugnisse ihrer Flechterei zu er¬ 
wähnen. Sie flechten allerlei Körbe, deren wich¬ 
tigste Formen Tankal, Pasikin und Tampipi 
heissen. Aus Holz verfertigen sie kleine, bei der 
Ackerbestellung verwendete Schaufeln und die er¬ 
wähnten Löffel. 

In der Bearbeitung der Metalle scheinen sie nicht 
ungeschickt zu sein. Ihre Schmiede erzeugen nicht 
allein aus von den Christen eingehandeltem Bruch¬ 
eisen die oben erwähnten Waffen, sondern auch aus 
Messing die Gansas (von diesen wird weiter unten 
die Rede sein), Ohrgehänge, Armbänder und Tabaks¬ 
pfeifen, denn in solchen rauchen die meisten Kopf¬ 
jägerstämme Nordwest-Luzons den Tabak, während 
sonst auf den Philippinen nur Cigarren und Ciga¬ 
retten üblich sind. 

Auch alkoholische Getränke wissen sie zu be¬ 
reiten und zwar aus gegohrenem Reis, den soge¬ 
nannten Bubuk. Sie vermengen ihn auch mit dem 
Safte des Zuckerrohres, welche Mischung als non 
plus ultra gilt. Dem Bubuk wird sehr wacker zu¬ 
gesprochen, es gibt keine Festlichkeit, wo nicht der 
Bubuk die Hauptrolle spielte. Berauscht sein gilt 
bei ihnen durchaus nicht für Schande, sondern eher 
für ein Zeichen der Männlichkeit, was einen unwill¬ 
kürlich an den »Gedankensplitter« der »Fliegenden 
Blätter«: »Betrunkenheit ist zuweilen ein Zeichen 
der Solidität« erinnert. Wer keinen Bubuk trinkt, 
gilt geradezu für verrückt. 

Die Gansa ist das Nationalmusikinstrument der 
Bungianen, womit freilich nicht gesagt werden soll, 
dass sie allein dieses Instrument besitzen, denn es 
findet sich auch bei anderen Kopfjägerstämmen Lu- 
zons. Die Gansa ist eine Art Gong oder Metall¬ 
becher und wird auf zweierlei Art und Weise 
zum Tönen gebracht: entweder mit der flachen 
Hand und den Fingern oder mit einem Holzpflöck- 
chen. Wird damit musiziert, so werden mitunter 
zwei Gansas in Verwendung gebracht, und jede auf 
eine andere Weise, die eine mit der Hand, die andere 
mit dem Holzpflock geschlagen. P. Malumbres 
erwähnt, dass die »Stimmung« der Gansas eine 
»wunderbare« sei. 

Der Tanz beschränkt sich auf Gestikulationen, 
Körperverdrehungen und ein Herumfuchteln von 
Händen und Füssen. Bald neigen sie ein wenig 
das Haupt, bald den halben Körper, bald heben und 
senken sie langsam den einen oder den anderen 
Arm, bald stellen sie sich auf ein Bein. Dann' und 
wann wird die Musik, die mit der Gansa bereitet 
wird, unterbrochen, und irgend ein älterer Mann 
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oder Greis hält eine Ansprache, auf welche alle An¬ 
wesenden mit einem Zuruf antworten. 

Wird einem Armen ein Kind geboren, so findet 
ein dreitägiges Freudenfest statt, bei welchem bei 
dem Schalle der Gansa getanzt und geschmaust 
wird. Zu letzterem Behufe werden ein bis zwei 
Schweine und so viel Hühner, als der glückliche 
Vater opfern kann, geschlachtet. Bei einer reichen 
Familie geht es bei einem solchen Anlasse hoch her. 
Es werden dann zwei grosse und zwei kleine Schweine 
und sechs Hühner täglich geschlachtet. Was nicht 
an Ort und Stelle verzehrt wird, sendet oder ver¬ 
teilt man an die Anverwandten des Neugeborenen. 

Will ein Bungiane heiraten, so muss er der Aus¬ 
erwählten, wenn er arm ist, ein Ferkel, eine fünf 
bis sechs Ellen lange Decke oder Mantel von 
schwarzer Farbe und sechs Hühner schenken. Der 
reiche Bräutigam aber gibt sechs Mäntel, sechs Ferkel 
und 20 Hühner. Uebrigens müssen Braut und Bräu¬ 
tigam, jedes von beiden, mögen sie arm oder reich 
sein, einen Acker als Mitgift in die Ehe mitbringen. 

Stirbt ein Bungiane, so wird sein Leichnam 
nicht vor drei Tagen beerdigt. Die Leiche eines 
Vornehmen bleibt so lange über der Erde, bis all 
sein Hab und Gut von den Trauergästen aufgezehrt 
ist, was 12 —15 Tage währen kann. Während dieser 
ganzen Zeit sitzt der Tote auf einem grossen Thon- 
gefäss (»Tinaja«). Mitunter hebt ein Verwandter die 
Leiche auf seine Schultern und trägt sie »hin und her«. 

Ueber die Religion weiss P. Malumbres uns 
nichts mitzuteilen. Dass sie Kopfjäger sind, wird 
aber von ihm an mehreren Stellen erwähnt. Dreierlei 
Klassen werden besonders hoch geachtet: die Greise, 
die Reichen und diejenigen, welche als glückliche 
und geschickte* Kopfjäger ausgezeichnet sind. Unter¬ 
einander führen sie (wenigstens jetzt) keine Fehden, 
auch mit den Mayoyaos halten sie gute Freund¬ 
schaft, wogegen sie mit SiHpanen und Kianganen 
auf dem Kriegsfusse stehen. 

Mit den Christen in der Ebene stehen sie in 
freundschaftlichem Verkehre, da sie sich gegenseitig 
benötigen. In der benachbarten Provinz Isabela 
nämlich wird sehr wenig Reis gebaut, da man dort 
beinahe alles gute Erdreich mit Tabak bepflanzt. 
Die Tabakbauem beziehen nun ihren Reis von den 
Bungianen, denen sie mit Zeug, Büffeln, Brucheisen 
u. dgl. zahlen. Mitunter verkaufen auch die Bun¬ 
gianen ihre Kinder an die Christen, die sie dann als 
Knechte verwenden. P. Malumbres erwähnt eines 
16jährigen, geweckten Burschen, der für acht Büffel 
verkäuflich war. 

Dies ist alles, was P. Malumbres über die Bun¬ 
gianen uns zu sagen weiss, aber immerhin müssen wir 
ihm für das wenige, das er uns bietet, dankbar sein, 
denn er ist der erste, der uns von der Existenz dieses 
Volksstammes berichtet, so wie dieser Artikel der erste 
ist, welcher den Namen und das Wesen der Bungianen 
in einer europäischen Druckschrift bekannt gibt. 


92 


Digitized by kjOOQle 



726 


Die handelspolitische und volkswirtschaftliche Bedeutung der Wolga-Strasse im Sommer und Winter. 


Die handelspolitische und volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung der Wolga-Strasse im 
Sommer und Winter. 

Von Friedrich Wilhelm Gross (Dresden). 

(Schluss.) 

Allerdings bleibt zu berücksichtigen, dass die 
Schiffahrt auf der Wolga — wie überhaupt im 
Osten — im glücklichsten Falle nur fünf Monate 
blüht, höchstens aber sechs Monate dauert, und zwar 
vom 1. Mai russischen Stils bis gegen Ende Sep¬ 
tember, allenfalls noch bis in den Oktober, wo die 
Ströme wieder zufrieren. Es wäre aber ein Irrtum, 
wenn man meinte, dass dann die Wolga tot und 
öde daläge. Nichts weniger als das, sondern selbst 
in dieser Zeit — im Winter —, wo man von dem 
Dasein des Riesenstromes keine Ahnung hat, und 
seine gewaltigen Wassermassen sich unter dem von 
Schnee bedeckten meterstarken Eise fortschieben, ist 
derselbe auf der ganzen Länge seines Laufes eine 
ungemein belebte Strasse, auf deren Teilstrecken sich 
ununterbrochen grosse Karawanen hin und her be¬ 
wegen; von den zahlreichen Reisenden nicht zu reden, 
die immerwährend bei Tag und Nacht diese Linie 
auf Hunderte von Meilen beleben. 

Obwohl zwar zwischen allen Grosstädten an 
der Wolga ein sehr reger Verkehr auf derselben 
besteht, so ist doch namentlich die Karawanenstrecke 
zwischen Samara und Nischnij-Nowgorod die frequen¬ 
teste. Natürlich ist die Physiognomie von dem 
Augenblicke, wo der Winter den majestätischen 
Wasserspiegel mit einem Eispanzer und Schnee¬ 
mantel zudeckt und dem Auge entzieht, eine total 
veränderte. Die zahlreichen Fahrzeug^, vom kleinen 
Fischerboot an bis zum grossen Dampfer oder 
schweren Lastschiffe, sind fast mit den Sumpf- und 
Wasservögeln zugleich in wenigen Tagen von der 
Bildfläche verschwunden, und an ihrer Stelle er¬ 
scheinen — wie nordische Zugvögel — die Wander¬ 
züge der Karawanen mit ihren primitiven einspännigen 
Schlitten, die in langen Schneckenlinien ihrem Ziele 
Nischnij-Nowgorod zusteuern. Bei letzterer Stadt, 
auf der Wolga, entsteht eine vollständige Winter¬ 
oder Handelskolonie aus Hütten und Häusern, unter 
welchen selbst die griechische Kirche nicht fehlt, 
und in dieser merkwürdigen, aus Eisklötzen, Brettern 
und anderem Holzwerk aufgeführten Ansiedelung 
herrscht eine Rührigkeit und Geschäftigkeit, wie sie 
häufig nicht in manchen Handelsbazaren angetroffen 
wird. Händler, Fuhrleute und Muschiken tummeln 
sich untereinander, denn der ganze Verkehr der auf 
beiden Uferländern im Schnee liegenden Landstrassen 
hat sich mit den aus Sibirien — namentlich von 
Orenburg — kommenden Handelskolonnen vereinigt 
und jetzt der Wolga zugewendet. Die originelle 
Eiskolonie ist daher auch keineswegs die Schöpfung 
einer übermütigen Augenblickslaune, sondern in der 
That für den Verkehr ein dringendes Bedürfnis. Es 


wird das sofort einleuchten, wenn man erwägt, dass 
von dem unten in der Tiefe liegenden Strom bis 
zu der hoch oben auf dem Berge liegenden Stadt 
ein sehr beschwerlicher, recht gut eine halbe Stunde 
langer Weg an einem steilen Abhange sich hinauf¬ 
schlängelt, was nicht gerade zu den Annehmlich¬ 
keiten gehört, wenn man nicht unbedingt in der 
Stadt zu thun hat und hinauf muss. 

Dass ausser Warenniederlagen, Magazinen und 
sonstigen Verkehrsanstalten auch noch andere Eta¬ 
blissements entstehen, wie z. B. Kabacken und Thee- 
buden, wo man Wodka und Thee (Tschai). haben 
kann, ist wohl selbstverständlich. Und dass dort, 
wo sich diese russischen Ergötzungen mit den not¬ 
wendigen Beigaben vorfinden, keine melancholischen 
Stimmungen auf kommen können, braucht wohl kaum 
gesagt zu werden. 

Seit der Zeit, wo das Dampfross auf zwei ver¬ 
schiedenen Wegen (nördlich über Kasan-Perm und 
südlich nach Orenburg) bis an die asiatische Grenze 
vorgedrungen ist, hat sich allerdings das Verkehrs¬ 
bild auf dieser Winterstrasse auch etwas verändert. 
Ein grosser Teil der Waren geht jetzt aus den 
Karawanseraien der Hauptgrenzstationen direkt auf 
den Schienenwegen nach Moskau und St. Petersburg, 
den grossen Centren des Reiches, um von dort 
weiter verteilt zu werden, aber im allgemeinen ist 
die Physiognomie auf dem Strome doch noch die 
gleiche geblieben, und die Bewegung auf demselben 
vom November bis in den März auch jetzt noch 
eine sehr lebendige und der einer Völkerwanderung 
ähnliche, während die im Sommer befahrenen Land¬ 
wege — zum guten Teil wenigstens — verödet da¬ 
liegen oder, weil im Schnee begraben, überhaupt 
bis zum Frühjahr der Kommunikation entzogen sind. 

Sehr wichtig und naheliegend ist natürlich auch 
die Frage, wie es sich mit den Sicherheitszuständen 
verhält? Seit einem Jahre sind freilich Nachrichten 
zu uns gelangt, die nichts weniger als günstig lauten 
und in dieser Beziehung ein sehr trübes Licht ver¬ 
breiten. Ja, es sind sogar Schilderungen — selbst 
aus den deutschen Ortschaften — eingegangen, die 
für den Kenner jener Länder beinahe unglaublich 
erscheinen. Mord und Totschlag soll in letzter Zeit 
nicht zu den Seltenheiten gehört haben, und selbst 
die von einer hinreichenden Anzahl von Mann¬ 
schaften begleiteten Karawanen haben angeblich nur 
noch unter Bedeckung einer Militäreskorte passieren 
können. Allein, man darf nicht vergessen, dass diese 
Berichte aus einer Zeit stammen, wo in jener Gegend 
ein haarsträubender Notstand ausgebrochen war, und 
dass es unter solchen Verhältnissen mit der persön¬ 
lichen Sicherheit wohl nirgends sehr viel besser aus- 
sehen dürfte. Dass die Wolga zur Nachtzeit niemals 
eine sehr freundliche gewesen ist, kann man zwar 
gerne zugeben — und man reist auf diesen Touren 
ebenso bei Nacht wie am Tage —, aber dennoch 
war der Weg auf dem Strom immer noch jedem 
anderen vorzuziehen, da man abseits auf Landwegen 
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jeden Augenblick der Gefahr ausgesetzt ist, die Bahn 
zu verlieren, und es ist dagewesen, dass sowohl ein¬ 
zelne Reisende, wie ganze Karawanen während des 
Schneesturmes (Burane) umgekommen oder spurlos 
verschwunden sind, allein das kommt nicht nur auf 
der Wolga, sondern auch anderwärts beinahe noch 
öfter vor, und Raubanfälle sind dort im ganzen 
nicht häufiger als bei uns zu verzeichnen gewesen. 

Allerdings ist es mir auch begegnet, dass ich 
während der Nachtfahrt auf dem Strome in unan¬ 
genehme Situation geraten bin und mit dem Re¬ 
volver in Bereitschaft im Schlitten auf der Wacht 
gelegen habe, aber zu ernsten Begegnissen und 
Kämpfen — wie sie sich drüben in einzelnen Be¬ 
zirken Sibiriens ereignen können — ist es niemals 
gekommen, obwohl ich die Strasse so oft gefahren 
bin, dass ich etwa 1200 Meilen auf der Wolga zu¬ 
rücklegte. Und wenn man eine solche Entfernung 

— sei es wo es wolle — unter ähnlichen ländlichen 
Verhältnissen reisen kann, ohne wesentlich belästigt 
zu werden, wird man kaum sagen dürfen, dass die 
Unsicherheit eine sehr grosse ist. Im Gegenteil bin 
ich immer erfreut gewesen, wenn ich nach wochen- 
langer Fahrt endlich den Strom erreicht hatte, um 
wenigstens auf 100 Meilen von den zahllosen 
grösseren und kleineren Unfällen verschont zu bleiben, 
die bei der Fahrt auf dem Lande niemals und keinen 
Tag ausbleiben und immer sehr unangenehme Stö¬ 
rungen und Unterbrechungen herbeiführen. Es ist 
das aber namentlich bei Nacht ein sehr wichtiger 
Punkt, wenn wie es immer geschieht — die Reise 
mehrere Wochen (bisweilen auch Monate) dauert, 
und von einem Ausruhen und Rasten in Gasthöfen 
nicht die Rede sein kann. 

Wenn aber Bedrohungen der vorgedachten Art 
auf dieser Wolga-Strasse nicht viel mehr als auf jeder 
grösseren Reise zu fürchten sind, so gibt es doch 
Gefahren in anderer Form, welche aber meist gänz¬ 
lich unbeachtet bleiben. Sie bestehen in den hier 
und da vorkommenden unsicheren und warmen 
Stellen auf der Wolga, über deren Ursachen man 
wohl noch nicht genügend aufgeklärt ist, die aber 
selbst bei der strengsten Kälte, wenn das Eis mehr 
als Meterstärke erreicht, sehr wenig oder auch gar 
nicht gefrieren und mit Recht als sehr gefürchtete 
Wolfsgruben oder Wasserfallen gelten. Dieselben 
kommen besonders weiter im Süden zwischen Za- 
rizyn und Astrachan — näher dem Mündungsgebiete 

— vor, wo der Strom ein viele Meilen weites Insel¬ 
meer bildet, sind aber nördlicher landeinwärts keines¬ 
wegs ausgeschlossen. 

Im Jahre 1864/1865 im Winter wurde z. B. 
die Wolga-Kolonie bei Nischnij-Nowgorod von dem 
tragischen Geschicke ereilt, dass sie über Nacht mit 
Mann und Maus in die Tiefe versank, ohne dass 
man wusste, wo sie geblieben war. Aeltere Personen 
werden sich des sensationellen Ereignisses, über das der 
Telegraph in der ganzen civilisierten Welt berichtete, 
sehr wohl noch erinnern. Wie es zugegangen, ist 


bisher wohl nicht zu ermitteln gewesen, aber jeden¬ 
falls mögen die Ursachen ganz ähnliche wie die oben¬ 
angedeuteten gewesen sein, welche den Eisbruch ver¬ 
schuldet haben; obgleich seltsamerweise anderwärts 
keine Brüche bemerkt worden sind, als nur dort, 
wo das kleine Sodom und Gomorrha gestanden 
hatte. Am anderen Morgen war die Unglücksstätte 
wieder von einer Eisdecke geschlossen und nur die 
spiegelblanke, schneefreie Fläche bezeichnete noch 
abends den Punkt, wo sich die Tragödie zugetragen 
hatte. Ich erinnere mich derselben schon deshalb 
mit aller Frische und Lebendigkeit, weil mich die 
Fama an dem Unglück beteiligt sein Hess und die 
von meinem Untergänge gemachte Meldung sich 
sehr leicht hätte bewahrheiten können, wenn ich 
die Stätte einige Stunden später oder zwölf Stunden 
früher passiert haben würde. 

Dass solche Stellen — von welchen einzelne 
genügend bekannt — nicht ohne kundigen Führer 
zu passieren sind, namentlich im Süden, versteht 
sich von selbst, was aber durchaus nicht verhinderte, 
dass ganze Karawanenketten von solchen Wolga- 
Oeffnungen verschlungen wurden. Fälle dieser Art 
können sich besonders dann sehr leicht ereignen, 
wenn die Züge im Schneesturm vom Wege ab- 
kommen und auf dem Strome umherirren. Glück¬ 
licherweise gehören solche Vorkommnisse doch nur 
zu den ausserordentlichen Ausnahmen, wie sie sich 
auch von Zeit zu Zeit im Haff von Swinemünde 
und anderen Flussmündungen der Ostsee zutragen, 
und im Durchschnitt fallen diesen Gefahren auf der 
Wolga nicht mehr Reisende zum Opfer, als sie die 
See und Eisenbahnen oder andere kleine Landreisen 
fordern, während die oben erwähnte Begebenheit 
von Nischnij-Nowgorod sich seither überhaupt nicht 
wiederholte. Es sind das Vorgänge, die in elemen¬ 
taren Einflüssen ihren Ursprung finden und mit den 
eigentlichen Sicherheitszuständen so gut wie gar 
nichts zu thun haben. Sie gehören — wie der Blitz¬ 
schlag — zu denjenigen Fatalitäten, die sich selbst 
der besten Fürsorge einer Landesverwaltung' ent¬ 
ziehen und übrigens dem Wolga-Verkehr nicht den 
allermindesten Abbruch thun. 

Anders verhält es sich in nautischer Beziehung 
und mit dem galoppierenden Marasmus des alternden 
Stromes. In dieser Hinsicht lässt sich entschieden 
ausserordentlich viel thun und wird auch gethan 
werden müssen, um eine Verjüngung desselben her¬ 
beizuführen, wenn nicht längs des Wolga-Laufes 
ähnliche »Mondlandschaften« wie am Toten Meere 
oder im Süden des Aral-Sees erstehen sollen. Russ¬ 
land ist es sich selbst und dem übrigen Europa 
schuldig, in jenen Ländern an grosse Kulturaufgaben 
heranzutreten, und auf die Dauer wird es sich den 
letzteren nicht entziehen können, wenn es sich nicht 
politisch und wirtschaftlich unfähig erweisen will. 
In Anbetracht, dass Handel und Landwirtschaft mit 
der Wolga stehen und fallen, fliesst im bildlichen 
Sinne für Russland Gold in dem Strome, mit dessen 
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Versiegen auch eine unendlich reiche Goldquelle ver¬ 
loren geht. Dass aber dadurch nicht bloss der am 
meisten beteiligte russische Staat berührt wird, son¬ 
dern die Wirkungen sich auch auf den fernen 
Westen erstrecken werden, liegt wohl klar auf der 
Hand, davon abgesehen, dass es auch auf die physi¬ 
kalischen, klimatischen und meteorologischen Ver¬ 
hältnisse des Westens nicht ohne Einfluss bleiben 
kann, wenn die Wüsten und Steppen des Ostens 
sich immer weiter nach Mitteleuropa vorschieben. 

Die lebende Generation wird sich allerdings 
dabei beruhigen können, dass bis an ihrem Ende 
die Wolga noch ruhig fortfliessen und das Kaspische 
Meer noch nicht austrocknen werde, aber diese Re¬ 
signation ist doch nicht die rechte und dürfte schon 
von dem jüngeren Geschlecht sehr missbilligend em¬ 
pfunden werden, denn wenn sich in den nächsten 
25—30 Jahren die Uebelstände in demselben Grade 
verdoppeln, wie sie in dem verflossenen gleichen 
Zeiträume zu Tage getreten, wird man stellenweise 
bereits die Wolga durchwaten können. 


Die griechisch-kleinasiatische Erdbeben¬ 
chronik vom Jahre 1889 bis inkl. 1892. 

Von Bernhard Ornstein (Athen). 

(Schluss.) 

8. Nach der »Neuen Zeitung« vom i. September 
haben anhaltende Erschütterungen in der Nähe des 
pisidischen Sparta in dem Dorfe Diner den Zu¬ 
sammensturz einer Anzahl Häuser verursacht. Nähere 
Angaben fehlen. Aus einem Privatbriefe, d. d. Smyrna, 
8. August, dessen Einsicht mir gestattet wurde, ent¬ 
nahm ich, dass diese Anzeige eine verspätete war, 
da das Erdbeben in der Nacht vom 30. zum 31. Juli 
stattgehabt hatte. — Aus Zürich schreibt man am 
1. August: »Heute früh um 5 Uhr wurde in der 
Nord-, Ost- und Mittelschweiz ein starker Erdstoss 
in der Richtung von Süden nach Norden verspürt. 
Besonders stark scheint das Erdbeben im Kanton 
Thurgau gewesen zu sein.« Ein Beobachter erzählt: 
»Heute früh, zwei Minuten vor 5 Uhr, erfolgte ein 
heftiger Stoss, der nur einige Sekunden dauerte und 
sich nicht wiederholte« *). — Wie man aus Karls¬ 
ruhe vom 1. August meldet, hat früh morgens in 
dem Luftkurorte Todtnauberg eine starke, von 
lautem Getöse begleitete Erderschütterung stattge¬ 
habt. — Eine telegraphische Meldung aus New York 
vom 6. August lautet: »San Cristobal, die Haupt¬ 
stadt des Staates Chiapas (Mexiko), wurde am 30. Juli 
von einem fürchterlichen Erdbeben heimgesucht. Fast 
alle Gebäude wurden zerstört, 15 000 Menschen sind 
obdachlos. Der Verlust an Menschenleben ist sehr 
bedeutend. Das Erdbeben gilt als Vorläufer des Aus- 

*) Ein Beleg gegen Falbs Behauptung, dass niemals ein 
einzelner Erdstoss beobachtet würde. Hier ist eine einzige 
Erdzuckung nichts weniger als selten. 


bruches eines nahebei gelegenen Vulkanes« (Abend¬ 
ausgabe der »Magdeburger Zeitung« vom 6. August). 

9. Am 7. August gegen Mitternacht fühlten 
wir in Athen ein leichtes Beben. Der hier im Cafe 
Rendez-vous aufliegende Mailänder »Secolo« bringt 
Meldung aus Rom, 8. August: »In vergangener 
Nacht hat auf der Insel Stromboli ein starkes Erd¬ 
beben stattgefunden.« — Ein Telegramm aus Wies¬ 
baden vom 8. August berichtet: »Aus Ems, Koblenz, 
Vollendar, Nassau und Niederlahnstein wird ein Erd¬ 
beben gemeldet.« — Eine andere Depesche aus Ve¬ 
rona vom 9. August meldet: »Vormittags 9 Uhr hat 
hier ein heftiges Erdbeben stattgefunden.« (Die bei¬ 
den letzteren Depeschen bringt die »Magdeburger 
Zeitung« vom 10. August.) 

10. Die »Neue Zeitung« vom 25. Dezember 
berichtet, dass in Konstantinopel am 21. Dezember, 
9 Uhr 55 Minuten vormittags ein kurzer, doch ziem¬ 
lich heftiger Erdstoss in der Richtung von Osten 
nach Westen beobachtet wurde. — Nach der »Ephe- 
meris« vom 29. und der »Akropolis« vom 30. De¬ 
zember wurde derselbe auch in Prussa, Smyrna, 
Rhodos u. s. w. gleichzeitig empfunden, ohne je¬ 
doch Schaden zu verursachen. 

Aus der vorstehenden Erdbebenchronik, welche 
unter den Buchstaben B), C) und D) die drei Jahr¬ 
gänge von 1890, 1891, 1892 umfasst, ergibt sich 
ebensowohl die Gleichzeitigkeit einer auf mehr oder 
weniger entfernten Punkten beobachteten Anzahl von 
Erdbeben als die nahezu gleichzeitige Wahrnehmung 
anderer unter ähnlichen räumlichen Verhältnissen. 
Als der ersten Kategorie angehörend kennzeich¬ 
nen sich: 

a) Die unter B) und 1. (Jahrgang 1890) in 
Vostizza, auf den Kykladen und in Halikarnass am 
15. Februar beobachteten Erschütterungen. Hier ist 
jedoch zu bemerken, dass das an dem genannten 
Tage um 9 Uhr früh in Vostizza konstatierte hef¬ 
tige Beben nur aus Calchis als ein solches ange¬ 
kündigt wurde, während die auf einigen Kykladen 
gleichzeitig gefühlte Erdkommotion als eine schwache 
bezeichnet wurde. Halikarnass erlitt dagegen erst 
am 25. März verderbliche Erschütterungen, also zehn 
Tage später, während die früheren keinen Schaden 
verursacht hatten. 

b) Das am Morgen des 18. März unter 2. ver- 
zeichnete schwache Erdbeben, welches gleichzeitig 
in Athen und Xylokastro wahrgenommen wurde. 
(Die Entfernung beträgt ungefähr 20 Stunden.) An 
demselben Tage morgens wurde auch Malaga er¬ 
schüttert, während man aus Bonn einen um 11 Uhr 
abends stattgehabten starken Erdstoss meldete. 

c) Die unter 3. angeführten, auf der Insel 
Andros und in Sofia (Hauptstadt von Bulgarien) 
am 7. Juni morgens stattgehabten zwei Erdstösse, 
welche eine bemerkenswerte zeitliche Uebereinstim- 
mung zeigen und auch im Hinblick auf die Rich¬ 
tung der beiderseitigen Längenachsen zu denken 
geben. 
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d) Die unter C) und 4. (Jahrgang 1891) am 
26. Februar, morgens 7 s /4 Uhr, in Athen und Bos¬ 
nien verspürten schwachen Erdzuckungen, deren an¬ 
scheinende Gleichzeitigkeit ich dahingestellt sein lasse, 
wogegen die Richtung derselben meines Ermessens 
eine seismologische Bedeutung beansprucht. 

e) Das unter D) und 4. (Jahrgang 1892) am 
10. März, zwei Stunden nach Mitternacht, in Korfu 
und Karabasera gleichzeitig zur Beobachtung ge¬ 
kommene unschädliche Erdbeben. 

f) Das unter D) und 5. am 22. März abends 
in Patras und Megara (eine Entfernung von etwa 
30 Stunden) zu gleicher Zeit gefühlte Beben, welches 
dort als ein starkes, hier als ein schwaches be¬ 
zeichnet wurde. 

g) Das unter D) und 9. am 7. August zu gleicher 
Zeit in Athen als ein leichtes und in Stromboli als 
ein starkes charakterisierte Erdbeben. 

h) Der unter D) und 10. am 21. Dezember 
vormittags in Konstantinopel, Prussa, Smyrna, Rhodos 
u. s. w. gespürte unschädliche Erdstoss. 

Ich halte es für müssig, die übrigen, unter B), 
C) und D) besprochenen Erdbebenfälle zu katalogi¬ 
sieren, da dieselben sich nur durch eine unerheb¬ 
liche zeitliche Differenz von denen der ersten Kate¬ 
gorie unterscheiden. 

Wiewohl ich am Ende der Erdbebenchronik 
von 1889 auf mein im »Ausland« (1887, S. 13 und 
1891, S. 6) zum Ausdruck gekommenes seismolo- 
gisches Credo hingewiesen habe, so möchte ich hier 
doch noch einmal auf dasselbe zu Gunsten eines 
Gedankens zurückkommen, der mich seit mehreren 
Jahren lebhaft beschäftigt. Es handelt sich nämlich 
darum, dass man zur Zeit des Erdbebens von Phi- 
liatra im Augenblicke des ersten verderblichen Erd- 
stqsses in der Richtung der gegenüberliegenden 
Strophaden *) eine plötzlich über dem Meeresspiegel 
aufsteigende hohe, weissliche Feuersäule beobachtet 
hatte, welche ebenso schnell wieder verschwand. 
Bald darauf meldete der Malteser »Standard«, dass 
der mit seinem Dampfer aus der Levante in Malta 
eingetroffene Kapitän Temlinsson am 29. August 
früh eine ähnliche Erscheinung in einer Entfernung 
von etwa 200 Seemeilen östlich von Malta kon¬ 
statiert habe. Eine in der »Nature« enthaltene Notiz 
des Herrn Wharton, Hydrographen der englischen 
Admiralität, bestätigte den Bericht des »Standard«. 
Wenn ich anfangs diesen Angaben und besonders 
der über die erwähnte Feuersäule, zumal von weiss- 
1 ich er Farbe, mit einer gewissen Skepsis gegenüber¬ 
stand, so brachte mich ein Referat des Dr. A. Phi- 
lippson über das von Dr. Ch. Koryllos in Patras 
beschriebene »Erdbeben in Griechenland vom 25. Au¬ 
gust 1889« (»Petermanns Mitteilungen«, 1889, 
Heft 12), in welchem zwar nicht von einem aus 
dem Meere aufsteigenden Feuerschein, wohl aber von 
aus Erdspalten herausschlagenden »Flammen« be¬ 


*) Im Altertum at nXuiTat. 


richtet wurde, auf den Gedanken, dass Stukeley 
mit seiner Auffassung, den Hauptfaktor der Erd¬ 
konvulsionen in der Elektrizität zu suchen, doch 
vielleicht das Richtige getroffen haben dürfe. In 
weiterer Verfolgung des einmal angeregten Ge¬ 
dankens, habe ich mich aus der einschlägigen Litte- 
ratur vergewissert, dass der Physiker Abb£ Ber- 
tholon und nach ihm Männer wie Buffon, Ca- 
vallo, Vicenzio und Sarti, nach ■ längerem 
Widerspruch seitens der drei Letztgenannten, dahin 
gelangten, der obigen, von Bertholon aufrecht ge¬ 
haltenen und sich auf ein im Prinzip beweiskräftiges 
physikalisches Experiment stützenden Hypothese bei¬ 
zutreten. Buffon bekundet seine vollkommene Zu¬ 
stimmung in einem an Bertholon im Jahre 1781 
gerichteten, ins Deutsche übertragenen und wie folgt 
beginnenden Briefe: »Ich bin Ihrer Ansicht in Bezug 
auf die Erdbeben. Die Elektrizität ist die haupt¬ 
sächlichste Ursache derselben, und häufig wird die¬ 
selbe nicht von Feuererscheinungen begleitet.« Das 
bedeutet nach Buffon, im Widerspruch mit den 
Anschauungen des Bonner Geographen Dr. Philipp- 
son, dass die Elektrizität mitunter von Feuer¬ 
erscheinungen begleitet wird. Ich, der von letzterem 
zwar ohne Namenangabe, aber in einer jeden Zweifel 
über die zwischen mir und dem angedeuteten Be¬ 
richterstatter bestehende Identität ausschliessenden 
Weise als Laie in geologischen Dingen be¬ 
zeichnet wurde *), habe Gründe, mich zu dieser Erd¬ 
bebentheorie unter dem Vorbehalte zu bekennen, 
dass ich die Mitwirkung noch anderer Faktoren in 
der Erzeugung von Erdkommotionen keineswegs in 
Abrede stelle. Die Entstehung der letzteren be¬ 
treffend, so führte ich dieselbe noch vor fünf Jahren 
darauf zurück, dass das auf der idealen Grenzscheide 
des Erdinneren und der Erdrinde befindliche, aus 
Wasserdämpfen, Kohlensäure, nebst anderen Gas¬ 
arten, vulkanischer Asche und Lava bestehende 
Druckmaterial die Zersprengung der Erdkruste durch 
nach aufwärts gerichtete Stossbewegungen herbei¬ 
zuführen sucht. Die Ansichten über die Entstehung 
der letzteren gehen auseinander, man will dieselben 
aus Schrumpfung infolge der progressiven Erkältung 
des Erdkörpers ableiten oder, wie Falb annimmt, 
aus der Einwirkung von Mond und Sonne auf den¬ 
selben oder aber aus der Spannung, in welcher sich 
nach Anderen die Felsmassen der grossen Tiefen 
befinden, und welche sich in die überlagernden 
Massen fortpflanzt. Diese Erklärung genügt viel¬ 
leicht , wenn es sich um plutonische Erdbeben 
handelt, aber anders verhält sich die Sache in Bezug 
auf vulkanische und tektonische. Ohne überhaupt 
auf diese gebräuchliche Einteilung der Erdbeben 
näher einzugehen, glaube ich als bekannt voraus¬ 
setzen zu dürfen, dass die eigentlich vulkanischen 
Erdbeben mehr lokaler Natur sind. Was die tekto- 


*) Siehe die bereits citierten »Petermannschen Mit¬ 
teilungen« von 1889, Heft 12. 
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nischen Beben anlangt, welche besonders in Gebirgen 
als gefaltete Teile der Erdrinde beobachtet werden, 
so haben dieselben selten oder niemals eine so weit¬ 
gehende Aktionssphäre, wie die plutonischen x ). Be¬ 
züglich dieser letzten Kategorie von Erdbeben argu¬ 
mentiert Stukeley wie folgt: »Wenn man annimmt, 
dass das im vierten Regierungsjahre Tibers statt¬ 
gehabte Erdbeben, welches in einer Nacht 13 grosse, 
in einem Umkreise von ungefähr 100 Stunden (lieues) 
Durchmesser gelegenen Städte zerstörte, durch eine 
von einem einzelnen Punkte ausgehende Entzündung 
von Gasarten oder sonst eine unterirdische Explosion 
entstanden sei, so müsste dieser Herd in einer Tiefe 
von 70 Stunden im Erdinnern zu suchen sein, um 
eine derartige Erschütterung bewirken zu können. 
Eine solche Explosion hätte eine Erdmasse von 
70 Stunden Höhe auf einer Basis von 50 Stunden 
Peripherie heben müssen.« Stukeley will mathe¬ 
matisch nachgewiesen haben, dass alles Pulver der 
Welt, welches seit seiner Erfindung verbraucht wor¬ 
den, dazu nicht hinreichen würde (Boudin, Trait6 
de Geographie et Statistique m£dicale, t. 1, p. 555). 
Der oben erwähnte Bertholonsche Grundversuch 
hatte zum Zweck, das auf einer beschränkten Stelle 
gestörte Gleichgewicht in der Erdelektrizität durch 
mit elektrischer Kraft geladene Metallstäbe wieder¬ 
herzustellen. Die Erfindung der Erdbebenableiter 
beruht auf demselben Prinzip, wie diejenige der 
Blitzableiter. 

Ich bin von meinem früheren ätiologischen 
Standpunkte in betreff der herrschenden aber immer¬ 
hin schwankenden Erdbebentheorie zurückgekommen, 
nachdem sich mir über die Stichhaltigkeit derselben 
Zweifel aufgedrängt hatten. Wie ist es möglich, 
fragte ich mich, dass Wasserdämpfe, Gasarten u. s. w. 
auf viele meilenweite unterirdische Strecken eine 
gleichzeitige oder nahezu gleichzeitige Wirkung aus¬ 
zuüben imstande sein sollen? Das vermag nur der 
lineare elektrische Strom, durch dessen Annahme 
mit von der Strombahn abfliessenden Ausschlägen 
die seismischen Phänomene sich leicht und zwanglos 
erklären. Auch leuchtet es ein, wenn dieselben auf 
einem oder dem anderen seitlichen Punkte in Bezug 
auf Zeit und Intensität mit der Wirkung des Haupt¬ 
stromes nicht ganz übereinstimmen. Die Erdbeben 
lassen sich mit den Gewittern parallelisieren, nur 
dass das elektrische Fluidum bei diesen quantitativ 
geringer und insbesondere qualitativ ungleich 
schwächer ist, als bei jenen. 

Heftige Erdkommotionen sind nach meinen Er¬ 
fahrungen häufig und Erdbebenkatastrophen fast 
immer von Gleichgewichtsstörungen der Luftelek¬ 
trizität begleitet, welche sich durch Gewitter, Regen¬ 
güsse, Hagel und Sturm kennzeichnen. Das unter- 

*) Ich habe während eines nahezu sechzigjährigen Aufent¬ 
haltes in Griechenland selten Gelegenheit gehabt, Erdbeben zu 
beobachten, welche man unbedenklich den Einsturzerdbeben zu¬ 
zählen könnte. Als ein solches betrachte ich das in der Erdbeben¬ 
chronik des Jahres 1889 unter 12 angeführte Beben von Rapsane. 


irdische Getöse bei derartigen Erdbeben entspricht 
dem Donner der Gewitter. 

In der Schweiz sind über weite Strecken ver¬ 
breitete Beben im ganzen selten, doch wurden solche 
im Jahre 1533 oft mit Stürmen und Gewittern 
gleichzeitig beobachtet. Ich verzichte der Raum¬ 
ersparnis halber auf noch andere Citate dieser Art 
und will hier nur noch den Geschichtschreiber 
Kallisthenes anführen, nach dessen Zeugnis ge¬ 
legentlich des Unterganges der achäischen Städte 
Helika und Bura im Jahre 373 v. Chr. auf Delos 
ein von Sturm und Feuererscheinungen begleitetes 
Erdbeben beobachtet wurde. Um eine thatsächliche 
Grundlage für diese meine ätiologische Auffassung 
der Erdbeben zu gewinnen, habe ich für angezeigt 
gehalten, meine Aufmerksamkeit in erster Linie auf 
die Gleichzeitigkeit oder Fastgleichzeitigkeit*) der seis¬ 
mischen Vorgänge auf weite Entfernungen zu richten. 

Aus den drei obigen Jahrgängen der Erdbeben¬ 
chronik von 1889—1892 inklusive erhellt, dass eine 
gewisse Gleichzeitigkeit zwischen zwei oder mehreren 
der von mir als erwähnenswert bezeichneten 27 Fälle 
von Erdbeben besteht. Dasselbe Resultat ergibt sich 
aus den am Schlüsse der Chronik von 1889 kata¬ 
logisierten 17 Beobachtungen. 

Ich möchte mir hier noch eine Bemerkung ge¬ 
statten: Wenn ich mit einer von den herrschenden 
Erdbebentheorien abweichenden ätiologischen Er¬ 
klärung hervortrete, so setze ich mich mit meinen 
bisherigen Anschauungen nicht in Widerspruch. Ich 
vervollständige dieselben nur insofern, als ich mit 
dieser Idee ein weiteres ätiologisches Element als 
causa proxima et sine qua non in der Seismologie 
zur Anerkennung bringen möchte. Auf diesen Ge¬ 
danken bin ich, wie schon gesagt, erst seit der Erd¬ 
bebenkatastrophe von Philiatra (1886) gekommen, 
da ich mir den Zusammenhang zwischen dieser und 
der Feuererscheinung bei den Strophaden-Inseln nicht 
anders zu erklären vermochte, als durch eine Kraft¬ 
äusserung der Erdelektrizität. Seitdem bin ich durch 
fortgesetzte einschlägige Beobachtungen zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass man nur auf diesem Wege 
eine nahezu einwandfreie Erklärung für die nächste 
Ursache seismischer Vorgänge, wohin vielleicht auch 
die oben citierten, gleichzeitig mit Erdbeben zur Be¬ 
obachtung gekommenen Gasexplosionen in den Berg¬ 
werken zu rechnen sind, zu gewinnen vermag. Die 
Endursachen dieser mysteriösen Naturkräfte liegen 
ja ausser dem Bereiche wissenschaftlicher Forschung *). 

') Die nicht völlige Gleichzeitigkeit scheint ihren Grund 
in der ungleichen Leitungsfahigkeit der auf der elektrischen 
Strombahn liegenden verschiedenartigen Gesteine und ihrer Erz- 
Imprägnierung zu haben. 

2 ) Der Herausgeber glaubte dem seismischen Bekenntnisse 
eines von ihm hoch verehrten Mitarbeiters hier unbeschränkten 
Raum gewähren zu müssen. Persönlich bemerkt er, dass er aller¬ 
dings auf grundsätzlich verschiedenem Boden steht; wie die Erd¬ 
bebenforschung wirklich angegriffen werden muss, haben Hoernes 
und Kotö (s. in dieser Nummer S. 735) gezeigt. 
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Forschungen über das deutsche Wohnhaus. 

Von Gustav Bancalari (Linz a. d. D.). 

(Fortsetzung.) 

XXIV. 

Südtirol westlich der Etsch. 

Das Val di Sole (»Sulzthal«, aus dem italieni¬ 
schen, oder wohl aus dem Mischworte »Solesthal« 
verdorbener Name), enthält im obersten Teile bis 
Strino nur Bergställe, die vom Tonale an »Masi« 
heissen. Sie sind, den besseren Waldverhältnissen 
entsprechend, im Obergeschoss (Fenile) von Brettern; 
das Flachdach ist von Holz. Sie bilden die primi- 



Fig. 163. 

•Maso« (Stallscheuer) westlich Piano, Val di Sole (Südtirol). 
I — Lattengitter. 


tivere Grundform jener ansehnlichen Masi, welche im 
unteren Teile des Thaies gewöhnlich sind (Fig. 163). 

Das »Sonnenthal« verdient seinen Namen. Der 
Nordhang von Strino (1300 m) bis Mal£ (771 m), 
welcher auch sanftere Böschung und Bergstufen 
aufweist, hat ununterbrochene Sonnenlage. Die süd¬ 
liche Thalbegleitung ist nahezu unbewohnt; meist 
bewaldet. Die Wichtigkeit der Besonnung hat zu¬ 
meist Ordnung in die Häusergruppen gebracht. Alle 
sehen mit der Hauptfront nach Süden. Stellenweise 
fehlt es aber auch in diesem, durch nettere Be¬ 
hausungen, relativen Reichtum der Besiedler und 
üppigen Waldwuchs nach der Valle Camonica sehr 
erquicklichen Thale nicht an einzelnen welschen 
Häuserknäueln. Dass Tarenser Backofennester er¬ 
scheinen , wurde schon erwähnt. Die Lobja mit 
und ohne Abtritt tritt auch hier an Häuserfronten 
auf und heisst »Pucciolo«. Renaissanceornamente, 
Fensterbogen u. dgl. sind nicht selten. In Massellina 
ist u. a. ein Oetzthaler Hauserker. In Mal6 ge¬ 
braucht man behagliche Kachelöfen und getäfelte 
Zimmer x ). In wenig Stunden kommt man durch 


l ) Ob nicht Prof. Hunzikers interessante Blockhäuser 
mit Mauerumhüllung in einzelnen Graubtlndener Thälern eine 
uralte Form der — viel späteren — Vertäfelung sein mögen ? 
Eine Steinwand, besonders wenn sparsam gemörtelt wurde, ist 
im Winter ein widerliches Ding. Das Bedürfnis, sie mit einem 
schlechten Wärmeleiter zu decken, muss sofort gefühlt worden 
sein. Hierzu standen behauene Balken weit eher zu Gebote als 
Bretter, welche sich der Bauer nur schwer, mit grosser Holz¬ 
verschwendung (durch Zuhauen halbgeteilter Stämme) oder durch 
äusserst mühsames Sägen oder Spalten verschaffen konnte. Bretter 
sind erst in neuester Zeit ein Welthandelsartikel geworden. Zur 
Zeit des Saumtieres waren sie überhaupt fast nur durch Flöss- 


mehrere Pflanzengebiete, und das grossartige Gegen¬ 
über des Presanella-Gletschers wechselt mit Waldhöhen 
und endlich mit Rebenhügeln. Wenige Gegenden 
der Erde bieten so Grossartiges und Liebliches in 
so raschem Wechsel. 

Pizzano hat den Maso in schönster, offenbar 
neuerer Entwickelung. In den Grundzügen ist er 
dem Maso von Piano (Fig. 163) gleich. Die Fig. 164 
zeigt Vorderseite, Grundriss des zweiten, dritten, 
vierten Geschosses und den Querschnitt dieses von 
zwei Besitzern zur Ersparung einer Grundmauer und 
von etwas Dachfläche gemeinsam gebauten Doppel- 
maso. Wir sehen hier eine Baumeisterarbeit. Das 
Gebäude hat 1000 fl. ö. W. gekostet. Die Anlehnung 
an die Bergwand vermittelt den Zugang zu drei 
Geschossen (/. Stall, II. Fenile [Heuboden], und 

III. Tabiato [Tenne]) mittels I. ebenem Zugang zur 
Stallthüre, II. Auffahrten an die Seiten und III. an 
den Rücken des Gebäudes. 

/. Lo stallo, Viehstall, ebenerdig, gemauert. 
Ausserdem sind nur die Seiten des Doppelhauses ge¬ 
mauert und ein Teil der Vorder- und Hinterfront. 
Alle Vorratsräume sind der Luftigkeit und Trocken¬ 
heit wegen mit Holzwerk teilweise umschlossen, 
teilweise offen und nur mit Gittern zum Schütze gegen 
das Herabfallen der Arbeiter versichert. 

II. Fenile (Heuboden). Das Heu wird in 
einem »Quarto« (Viertel? oder quadrato verderbt?) 
und die Streu in einer Ecke des Fenile (ripostiglio 
dello strame) geschlichtet, nachdem sie vom Tabiato 
durch eine Oeffnung herabgeworfen worden. 

III. Tabiato, Einfahrtstenne für Heu und 
Garben. Ersteres wird, wie oben erwähnt, hinab¬ 
geworfen, letztere vom Erntewagen und dann wieder 
nach dem Dreschen in den höheren Getreidespeicher 
hinaufgeschupft. 

IV. Ajeta oder Spreosse (bajuvarisch Spreissl 
oder Sprissel ?), d. i. der Strohspeicher oder Getreide¬ 
speicher. Italienisch »aja« = Tenne, Scheune, »ajare« 
= die Garben ausbreiten, »l’ajata« = eine Lage 
Getreide. 

V. Der Bodenraum. 

Aus II. führt eine Abwerföffhung in den Stall. 

Dieses Bauwerk ist als eine treffliche Lösung 
einer landwirtschaftlichen und baumeisterlichen Auf¬ 
gabe merkwürdig. Möglichste Sparung des Grundes 
(Raummangel), Bequemlichkeit, Billigkeit und Oert- 
lichkeit, ausserdem aber die dort typische Masiform 
sind berücksichtigt. 

Solche Masi stehen immer neben dem Hause. 
Es gibt daher keine Einheitshäuser. — Das System 
der Futterbewahrung oberhalb des Stalles, 
wodurch eine einmalige Arbeit des Hinauf¬ 
schaffens das bequeme Herabwerfen durch 


gelegenhcit verführbar und auch deswegen weit kostbarer als 
jetzt. Aus diesem Grunde halte ich manche ausschliesslich mit 
Brettern errichteten Hausteile für Ergebnisse späterer Entwicke¬ 
lung. Somit auch die Vertäfelung. 
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die Luken während der ganzen übrigen Zeit 
ermöglicht und noch dazu eine warmhaltende 
Decke des Stalles gewonnen wird, scheint 
allen älteren, typischen, landwirtschaftlichen 
Bauten gemeinsam zu sein im ganzen Bereiche 
der Alpen. Hierin sind die Clavaos Graubündens, 


diese Spur, dass ich nicht beim Anblicke dieses 
Hauses (Fig. 165), sondern erst beim späteren Ver¬ 
gleich mit Zwischenformen darauf verfallen bin. 

Schon in Ruffrfe, westlich der Mendel, gibt 
es acht Gehöfte, jedes inmitten eines abgerun¬ 
deten Grundstückes freier Eigentümer (in Nons- 
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Fig. 164. 

Doppelscheuer zweier Besitzer; Pizzano di Vermiglio, oberes Val di Sole (Südtirol). 


die Masi, Clischüras, Stalli fenili dieser Thäler, die 
Mahrstadel der Steiermark, die Heurehmwerke Ost¬ 
tirols gleichartig. 

Die Besiedelungsart im Val di Sole ist jener 
der Valle Camonica ähnlich. In die (weniger ent¬ 
fernten) Gemeindeweiden wird täglich aufgetrieben 
und Jahreszins gezahlt. Auf den höher gelegenen 
gibt es Schafhütten für längere Weidezeit. 

Im Val di Non (Nonsberg — von dem Namen 
des Noceflusses, verdorben ?) verquickt sich der Sulz- 
thaler Maso mit dem Wohnhause, welches auch in 
untypischer Weise die Stallungen aufgenommen hat. 
Wenn jeder Mensch ein Haus erfände, sein Haus 
seinen speciellen Bedürfnissen anpasste, so gäbe es 
keinen Typus. Je intelligenter und selbständiger 
eine Bevölkerung wird, desto mehr wird derselbe 
entstellt. Erst durch die Absonderung des Bau¬ 
gewerbes vereinen sich wieder die zerflatternden 
Formen zu Baustilen. Es scheint, dass die Nürn¬ 
berger grossenteils in der Entwickelungsstufe der 
individuellen Bauart sich befinden. Ich habe in 
Romeno, nordöstlich von Cles, Renaissanceornamente 
des 17. Jahrhunderts und sehr eigenartige Häuser 
von 1747 u. dgl. gesehen, und der Maler fände dort 
mehr zu thun als der Typenforscher. Nur das Haus 
der Fig. 165 beim Nordausgange dieses Ortes schien 
mir für meine Zwecke darstellenswert, weil diese 
Art der Zusammenstellung eines Einheitshauses noch¬ 
mals und zwar sehr seltsam in der Valle di Rendena 
zu Tage tritt, und weil sie denn doch leise an das 
osttyrolische Achenseehaus anklingt. So schwach ist 


berg gibt es wenig Signori und Coloni), welche 
zwischen dem Nonsberger- und dem Achenseehause 
stehen. 

Die Gegend von Kaltem, Tramin und Margreid 
im rebenreichen Etschthale würde keine typischen 
Aufschlüsse geben, wenn man sie für sich betrachtete. 
Der Weinkeller ist die Hauptsache, die Speicher ver¬ 
kümmern. Städtisch verquetschte Formen, häufige 



Fig. 165. 

Sulzberger Scheuer (Maso) auf einem gemauerten Hause; 
Romeno, Nonsberg, zwischen Cles und Mendel (Tirol). 


Renaissancemittelfenster im Obergeschosse, Ver¬ 
mauerung und die Speculaform wirken zusammen, 
den Dörfern südlich von Bozen »italienischen 
Charakter« zu verleihen. Die Ortsteile heissen aller¬ 
dings schon »Fraktion« und die Lauben der Wein¬ 
berge nicht »Lauben«, sondern »Pergel«, von per- 
gola, und wenn es mit den Deutschen nicht geht, so 
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rufen die Grundherren Massadori x ), wie in Kurtatsch 
und Margreid die Coloni heissen, aus Welschtirol 
und Italien. Jede Zuwanderung verwirrt die Haus¬ 
formen durch Hinzufügung neuer Wohnräume. 

In Margreid sind die Wandbank und der heilige 
Winkel aus der Stube verschwunden. Kachelofen 
und Ofenbank sind die letzten Reste süddeutscher 
Zimmereinrichtung. Dann schallt südlich Margreid 
der letzte bajuvarische Jauchzer, und dann hat es 
vor Rovere della Luna 8 ), vor Jahrzehnten noch 
Aichholz genannt, im Etschthale mit dem Deutschtum 
ein Ende, und auch mit den letzten Resten länd¬ 
licher Hausformen. Fig. 166 mag die städtische 
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Fig. 166. 

Bischöfliches Haus. Alle Sarche. (Südtirol.) 


Wohnart angehäufter Familien in einem Beispiele 
zeigen. In diesem Landhause des Trienter Bischofs, 
alle Sarche, westlich Trient, wohnen sechs Massadori- 
familien. In jeder Küche des Erdgeschosses und in 
den drei entsprechenden Herdräumen des Ober¬ 
geschosses wohnt je eine Familie, in sechs Zimmern 
schlafen sie. Die in M wohnende Familie hat, als 
ich das Haus aufnahm, ihren Weizen in der Küche 
ausgedroschen. 

Das einzige Denkmal der abgestorbenen Sprache 
in Südtirol liegt in entstellten Flur- und Familien¬ 
namen. In Mezzo tedesco (»deutsche Grenze« und 
nicht »Halbdeutsch«, wie es die Italiener verstehen), 
wo man seit 1790 italienisch spricht, leben die Fa¬ 
milien Kreuzenberg, Ecker, Kazwalder, und eine 
Frau Bermer hat mir erzählt, ihr Gemahl sei der 
Sohn eines Deutschen, könne aber selbst nicht deutsch. 
Es gibt vielleicht kein Volk, welches so leicht die 
Nationalfarbe verliert, wie der Deutsche. Ich bin 
in Rovere della Luna — ein alter Mann hat noch 
den Eichwald gekannt und in der Jugend noch 
deutsch gesprochen — 1892 unter der Linde vor 


') Im unteren Etschthale gibt es drei Abstufungen des 
Colonenverhältnisses. i. Der Massador zahlt die Steuern, liefert 
den Wein ab, behält die Nebenfrüchte und bekommt baren Lohn. 
2. Er zahlt die Steuern, liefert 2 /» des Weines, behält die Neben- 
früchte, bekommt keinen Lohn. 3. Er bearbeitet bestimmte 
Grundstücke nach Uebereinkommen bloss für baren Lohn. — 
Unter Nebenfrüchten sind Mais, Weizen, Kartoffel und das Sauer¬ 
heu der Etschniederung verstanden. 

*) Nach Chr. Schneller ist dies »della Luna« — kirchen¬ 
lateinisch heisst der Ort »Roboretum a luna« — aus dem gemein¬ 
deutschen »Lahn«, also »Eichwald am Lahn« missdeutet worden. 
Einst lag es am Saume eines, vor 30 Jahren gänzlich verschwun¬ 
denen, Eichwaldes; es liegt ferner auf der Schutthalde oder 
Muhre (Lahn) eines Wildbaches. 


der Kirche im Gespräche mit etwa 25 Leuten ge¬ 
sessen, wovon bloss etwa ein Drittel zugewandert 
sein mochte; aber alle waren in Sprache, Ansichten, 
Tracht, selbst in Handbewegungen »echte Italiener«, 
und ihr Behaben Hess ihr ganz und gar nicht 
»italienisches« Aeussere vergessen. Italienische Müt¬ 
ter, zugewanderte Italiener und italienische Priester 
haben diese Umwandlung vollbracht. Die Sache ist 
um so seltsamer, als gerade die Zugewanderten aus 
Südtirol kamen, wo ein Grossteil des Volks eben¬ 
falls aus verwälschten Deutschen besteht. So gross 
ist die umbildende Kraft der italienischen Sprache, 
dass sie auch die Denkart und den Gestus der Neo- 
phyten ändert. Andererseits kommt hier das Ueber- 
gewicht einer städtisch beeinflussten, in gedrängten 
Ortschaften sprachlich geschulten und gewitzigten 
Bevölkerung über schweigsame, gegen die »Stadt¬ 
herren« misstrauische Leute, deren Mundart arm, 
verderbt, nicht ausbildungsfähig gewesen und welche 
auf das Zuströmen neuer Begriffe aus der städtischen 
Gedankenküche freiwillig oder unfreiwillig verzichtet 
hatten. Bildung stärkt die Sprache einer 
Nation, denn das Studium bereichert die 
Vokabeln jedes einzelnen. Einen gefüllten 
Sprachschatz weiss man zu schätzen und zu ver¬ 
teidigen. Man würde sich beim Sprach Wechsel wie 
beraubt Vorkommen. So erklärt es sich denn, warum 
reformierte Schweizer, deutsche Bibelleser, zwischen 
Italienern und Romanen dennoch deutsch geblieben 
sind. Nur Volksbildung erhält eine bedrohte Natio¬ 
nalität. Dies wird am Beispiel der sogen. Kimbern, 
welche gar nicht welsch gemischt, sondern bloss 
ihrer bajuvarischen Sprache teilweise beraubt worden 
sind, erst recht klar. 

Die schöne Strasse Trient-Velaschlucht berührt 
den malerischen Toblino-(Tobel ?)See und führt durch 
die sehr grossartige Sarcaschlucht, wo früher nur 
ein unheimlicher Saumpfad (passo di morte) über 
Car£s und dann über die Berge nach Tione geführt 
hatte, nach Giudicarien, d. i. vorerst das Thal der 
oberen Sarca. Der Name Sarca ist wohl aus »Ache« 
verdorben. Car6s, welches auch »Alle tre archi« 
heisst, liegt nicht an drei Bögen, sondern an drei 
Bächen (Achen): Sarca, Torrente Duina, Torrente 
Lomasone; dann heissen in der benachbarten Valle 
di Rendena mehrere Bäche Sarca: Sarca di Genova, 
di Nambron, di Campiglio u. s. w. Sarca tritt also, 
wie Ache, als Gattungsnamen auf. Allerlei Anzeichen 
des Hausbaus u. s. w. lassen mich auch in diesen 
Gegenden eine deutsche Grundlage der Bevölkerung 
vermuten. 

Man hatte mir »Strohdächer bei Tione« an¬ 
gekündigt, und ich ging mit dem Vorurteile, in 
ihnen Spuren deutscher Bautypen zu erkennen, da¬ 
hin. Ich hatte nämlich irrig angenommen, dass alles 
»italienische« Bauwerk vom Flachdach und von 
Ziegeldeckung untrennbar wäre. In der That sah 
ich einzelne Häuser mit steilen Strohdächern von 
ferne in der Schlucht des Rivo Bondai, welcher dem 
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Molveno-See entfliesst: Ein kleines Wohnhaus und 
zehn Schritte davon ein schlotteriges Wirtschafts¬ 
gebäude. Aehnliches sah ich bei Stenico. Bei Fiave, 
südlich Car6s, an der Strasse nach Arco, sollen viele 
strohgedeckte Häuser stehen, »weil Schiefer nicht 
vorhanden, Holz und Ziegel teuer und Stroh vor¬ 
handen ist«, wie mich ein Wegmacher aufklärte. 
An solchen Häusern ist die Strohverkleidung des 
Firsts ähnlich wie am Vogel weiderhofe*) Ober¬ 
österreichs (Ausland 1892, S. 247). 

Im ganzen ist der Hauscharakter östlich Tione 
nicht viel anders als bei Trient. Haus und Stall 
sind stets gemauert, das Dach flach, und Strohdächer 
sind doch nur selten. Das winkelige Miethaus über¬ 
wiegt in Vezzano, Cadine, Tione, wo wieder die 
im Etschthale häufigen Renaissancefenster im ehe¬ 
maligen Flur des Obergeschosses auftreten. 

Kleine Masi mit dem Heuraum (»l’era«) im 
Dachboden findet man östlich Tione. Sie haben 
zumeist einen kleinen Wohnraum neben dem Stalle. 
In die Era wird das Heu von der Bergseite ein¬ 
gebracht und durch ein Loch nach Bedarf in den 
Stall geworfen. 

Die Valle di Rendena ist grün und daher in¬ 
mitten des ausgemergelten Gebirges entzückend, was 
ja wohl von den zahlreichen Besuchern der Sommer¬ 
frische Madonna di Campiglio (1511 m) auf der 
Durchfahrt gewürdigt wird. Es enthält noch Hoch¬ 
wald! Im obersten Teile gibt es urwüchsige Masi, 
viereckige Blockhütten auf Mauergrundfesten, unten 
mit ungeteiltem Stalle, oben mit Tabia (Scheuer¬ 
raum), 8 m lang, 6 m breit, roh aus Rundbalken 
(Blockbau mit Vorköpfen) gezimmert. Flachdach. 
Daneben ein Blockhüttchen für die Knechte. Diese 


Obergeschoss, auf welchem eine Decke aus starken 
Rundbalken liegt, und einem offenen Dachraume. 
Flachdach mit Brettern und Schwersteinen. Der 
Balkon (»Pontecello« = Brückel) ist an den Fuss- 
boden des Obergeschosses angefügt. Die gekreuzten 
Ortbretter ohne Figur am First sind bemerkenswert, 
kommen allerdings sonst in solcher Länge der ge¬ 
kreuzten Enden nicht vor (c. 1450 m Höhenlage). 

Fig. 168 zeigt einen noch einfacheren Bergstall 
mit einem Mauereinschnitte zur Scheuerwand nach 


Fig. 158, also nach diesem Typus von Bormio; 
ohne Menschenwohnung. 

Fig. 169 zeigt ein Haus in Pinzolo, der mittleren 
Poststation des Rendenathales. Es trägt die Aufschrift 
»A a dizz mt. 30. 1567«. Unter dem Schw'er- 
dache sind zwei Hausbesitze mit besonderen Ein¬ 
gängen. Am halb offenen Dachboden sind Balken¬ 
stücke, ehemals Balkonträger. Vom rechten, offenbar 
später angestückelten Hausteile geht der Rauch durch 
ein Wandloch und wohl auch durch die Thüre ab. 



Schupf tM 

Fig. 167. 

Maso, mit bleibendem Wohnraum ; bei Campiglio (Tirol). 




Masi sind, wie unsere Alpenhütten, nur vorüber¬ 
gehend benutzt 2 ). Andere sind teilweise vermauert 
und ähneln jenen von Fig. 162. 

Fig. 167 zeigt einen ständig bewohnten Maso 
mit gemauertem Wohntrakte, einem teilweise offenen 

l ) An die Böhmerwaldauslkufer, wo dieser Hof steht, erinnert 
auch der allgemein verwendete Granit, dessen Findlinge im 
Sarca- und Rendenathale überall auftauchen, wohin sie der alte 
Adamellogletscher durch letzteres Thal gegen die Stelle des 
heutigen Garda-Sees getragen und in Moränen in den jüngeren 
Formationen abgelagert hatte. 

a ) Die Besiedelungsart: Wald und Hochweide ist Almende, 
der kultivierte Grund, freies Bauerngut, ist stark zersplittert. 
Es gibt aber auch zwischen den ziemlich ordentlich und locker 
gebauten Dörfern Einschichten mit abgerundetem Besitz. Man 
ist durch den saftigen Pflanzenwuchs und die Wohnform an das 
nordöstliche Tirol gemahnt. 


Bei K ist ein Kellerfenster. Das Wandloch ist durch 
ein tabernakelförmiges Gehäuse, welches den Rauch 
fängt und abfliessen lässt und das Eindringen von 
Wind und Schlagregen verhütet, verwahrt. Fig. 169 
II. III. IV. zeigen ähnliche Einrichtungen. Es ist 
seltsam, wie an allen möglichen Stellen der Häuser 
Rauch hervorquillt, und zwar auch an Häusern mit 
Schloten, wenn diese für neu eingefügte Wohnungen 
nicht ausreichten. Ich glaube, diese verwahr¬ 
ten Rauchlöcher stellen die unterste Ent¬ 
wickelung des Kamins dar. Eine weitere Stufe 
ist in dem typischen, noch allgemein gebräuchlichen 
Kamine Chioggias und der alten Stadtansicht von 
Venedig (1500) — (jetzt gibt es in Venedig nur 
mehr wenige) — wo eben über ein solches Mauer- 
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loch eine Rauchrohre an der Aussenseite der 
Häuser bis über das Dach geführt worden 
ist, zu erkennen. Eine enge Gasse mit hohen 
Häusern, daher mit vielen Rauchlöchern, jedoch 
ohne solche Ableitungsschlote, wäre vor Rauch eben 
unbewohnbar gewesen, und so ist aus den Taber¬ 
nakeln Fig. 169 II. und IV der Schlot entstanden, 
nicht zur Ventilation der Wohnung, sondern der 
Gassen, nicht im privaten, sondern im allgemeinen 
Interesse, nicht im Dorfe, sondern in dicht gebauten 
und stark bewohnten Städten, und darum hat sich 
das Rauchloch ohne aufgesetzten Schlot auf dem 
Lande, in abgelegenen, verkehrsarmen, locker ge¬ 
bauten Städtchen, wie Asiago, und in Orten der 
Valle di Rendena u. dgl. bis heute erhalten. 

(Schluss folgt.) 


Litteratur. 

On the Cause of the Great Earthquake in Central 
Japan, 1891. Von B. Koto. — Separat aus »Journal of the 
College of Science, Imp. University Japan*, vol. V, Tokyo 
'» 93 - 

Das verderbliche Erdbeben, welches am 28. Oktober 1891 
Centraljapan heimsuchte, hat bereits durch J. Milne und W. K. 
Bur ton eine eingehende, durch zahlreiche Photographien illu¬ 
strierte Schilderung erfahren. Es gehörte zu den grossartigsten 
und verheerendsten Katastrophen, denn in den dichtbevölkerten 
Provinzen, welche es heimsuchte, wurden über 7000 Personen 
getötet, 17000 verwundet und 270000 Gebäude zerstört. Prof. 
B. Koto veröffentlicht nun eine sehr interessante Monographie 
über die Ursache dieses Erdbebens, in welcher er nach weist, 
dass dasselbe ein echtes Blattbeben im Sinne Suess' gewesen 
ist, bei welchem längs einer grossen Bruchlinie eine vertikale 
Bewegung und eine horizontale Verschiebung einer grossen 
Scholle der Erdrinde stattgefunden hat. 

Die vorliegende Abhandlung zerfällt, abgesehen von einer 
kurzen Einleitung, in welcher die neueren Ansichten Uber die 
Ursachen der Erdbeben erörtert werden, in sieben Abschnitte. 
Der erste derselben bezieht sich auf die Dislokationen der Erd¬ 
rinde, bezüglich welcher Koto die von Suess in seinem Werke 
»Das Antlitz der Erde« ausgesprochenen Ansichten wiedergibt 
und in ihrer Anwendung auf die geologischen Verhältnisse Japans 
erörtert. Der zweite Abschnitt betrifft die Geologie und Topo¬ 
graphie der Provinzen Mino und Owari. Eine beigegebene 
Tafel (XXX) erläutert das Streichen der paläozoischen Schichten 
und zeigt die Verquerung derselben durch mehrere von Nord¬ 
westen nach Sudosten gerichtete Flussthiler, deren Richtung 
Querbrüchen entspricht. Mit einem solchen Flussthale fallt der 
grosse Bruch zusammen, von welchem das Beben am 28. Ok¬ 
tober 1891 ausging und welcher von Koto als »great fault of 
Neo« bezeichnet wird. Der dritte Abschnitt ist der Schilderung 
der gewaltigen Wirkungen des Bebens auf der dichtbevölkerten 
Mino-Owari-Ebene gewidmet, durch welche, wie oben erwähnt, 
so furchtbare Verheerungen angerichtet wurden. Es wiederholten 
sich vielfach Erscheinungen, wie sie sonst bei verderblichen Erd¬ 
erschütterungen auftraten. In Ogaki, Gifu, Kasamatsu, Takega- 
hana und anderen Orten «brach in den Ruinen der Ansiedelungen 
Feuer aus und vermehrte die Verwüstung und die Zahl der 
Opfer. In der alluvialen Ebene entstanden zahlreiche Sprünge, 
ferner Absitzungen an den Flussläufen, und es bildeten sich 
längs des Shonai-Flusses jene kleinen Schlammauswürfe, wie sie 
J. Schmidt in Achaja beobachtete. Dieser Abschnitt enthält 
auch ausführliche Daten über die Verluste an Menschenleben 
und die Zerstörung von Gebäuden, sowie über die Ausdehnung 
der Erschütterung. Während das pleistoseiste Gebiet in den 
Provinzen Mino und Owari, innerhalb dessen fast alle Gebäude 


zerstört wurden, um qkm umfasst, machte sich das Beben 
auf einer Gesamtfläche von 243000 qkm geltend, d. i. fast auf 
6o°/o des Gesamtinhaltes des japanischen Kaiserreiches. Endlich 
bringt dieser Abschnitt Zusammenstellungen über die Zahl der 
Nachbeben, aus welchen die interessante Thatsache hervorgeht, 
dass in Gifu viel zahlreichere Stösse wahrgenommen wurden als 
in Nagoya. In Gifu fanden bis Ende März 1892 nicht weniger 
als 2588, in Nagoya nur 1093 Stösse statt, was wohl in dem 
Umstande begründet erscheint, dass der erstere Ort der Erregungs¬ 
stelle der Erschütterungen viel näher liegt. 

Im folgenden Abschnitte werden einige Ansichten erwähnt, 
die von anderer Seite Uber die Ursache des grossen Bebens 
geäussert wurden. Da kein vulkanischer Ausbruch vorkam, 
versuchte man die Erschütterung auf unterirdische Einstürze zu- 
rückzuführen. Der Vorstand des Meteorologischen Observatoriums 
in Gifu, Iguchi, vermutete, dass solche Einstürze bei Fuji-tani 
am Fusse des Hakusan, wo tiefgehende Spalten lange vor dem 
Erdbeben vorhanden waren, dasselbe verursacht hätten. Dr. J. C. 
Berry hingegen schrieb das Erdbeben elektrischen Wirkungen 
zu. Prof. Koto begnügt sich mit Recht, diese auf veralteten 
Anschauungen beruhenden Erklärungsversuche zu verzeichnen, 
ohne sich mit ihrer Widerlegung zu befassen. 

Der wichtigste Abschnitt der ganzen Abhandlung ist der 
fünfte, welcher sich mit den Beziehungen der bereits erwähnten 
grossen Bruchlinie zu dem Erdbeben befasst. Eingangs dieses 
Abschnittes beschäftigt sich Prof. Koto mit einem anderen 
Beben, jenem vom 28. Juli 1889, welches sich in der Gegend 
von Kumamoto auf der Insel Kyü-Shü ereignete und unzweifel¬ 
haft mit einem alten Vulkane, dem Nishi-Yama, zusammenhing, 
welcher einen von Atrium und Somma umgebenen Centralkegel, 
den Kimpö-zan, aufweist. Koto bespricht sodann den Zusammen¬ 
hang des Bebens vom 28. Oktober 1891 mit der Neo-Linie als 
einer der schon im zweiten Abschnitte erörterten, die paläo¬ 
zoischen Ketten in nord west-südöstlich er Richtung durchquerenden 
Bruchlinien, erwähnt der grossartigen Bergstürze, deren Schau¬ 
platz das Neo-Thal war, und schildert eine überaus auffallende 
Erscheinung, welche das Erdbeben auf der Spalte verursachte: 
eine dem Gange eines ungeheuren Maulwurfes vergleichbare Erd¬ 
erhöhung. Ein alter japanischer Aberglaube lässt Erdbeben 
durch die unterirdischen Bewegungen eines ungeheuren Haifisches 
entstehen; der Ursprung dieses Glaubens ist nicht bekannt, er 
hat aber jedenfalls im Laufe der Zeit vielfache Umänderung er¬ 
litten. Koto verweist auf die alte Abbildung eines wunderlichen 
»Erdbeben-Insektes« und meint, dass die phantastische Annahme 
der Verursachung von Erdbeben durch das Kriechen eines Tieres 
unter der Erdoberfläche wahrscheinlich durch den äusseren An¬ 
blick der Spalte eines tektonischen Bebens, wie er sich bei der 
Neo-Bruchlinie zeigte, veranlasst worden sei. Bei diesem Beben 
aber ist das ganze Gebiet auf der Ostseite dieser Bruchlinie nicht 
allein abwärts gesunken, sondern zugleich um I—2 m längs der 
Dislokationsebene nach Nordwesten geschoben worden. Diese 
vertikale Bewegung und horizontale Verschiebung ist nach Kotos 
Ueberzeugung die einzige Ursache der Katastrophe gewesen. 

Der sechste Abschnitt bringt eine eingehende und von 
zahlreichen Illustrationen erläuterte Besprechung der grossen 
Bruchlinie. Eine Reihe sprechender Beweise für die eingetretene 
Verschiebung werden hier aufgezählt und teilweise zum Gegen¬ 
stände von Abbildungen gemacht, und es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass die längs der Bruchlinie um 1—2 m verschobenen 
Grenzen der Felder, die in ihrer gegenseitigen Lage verschobenen 
Bäume u. s. w. als Beweise für die bei einem Erdbeben that- 
sächlich eingetretene horizontale Verschiebung bald in unseren 
geologischen Lehrbüchern Erwähnung und Wiederabbildung 
finden werden. 

Im siebenten und letzten Abschnitte gibt Prof. Koto 
die zusammenfassenden Bemerkungen, er erörtert die bei dem 
Beben stattgefundenen Bodenbewegungen und unterscheidet scharf 
zwischen jenen oberflächlichen Folge Wirkungen, welche in den 
alluvialen Ebenen längs des Laufes der Flüsse eintraten, und 
jenen Thatsachen, in welchen die Ursache des Bebens zu suchen 
ist. Bei der Erschütterung vom 28. Oktober 1891 war diese 
Ursache eine gewaltige Störungslinie, welche von Katabira am 
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Kisogawa bis zur Stadt Fukui auf eine Strecke von 2S Ri oder 
112 km zu verfolgen ist. Auf der rechten Seite dieser I.inie 
sank der Boden um */* bis zu 6 m und wurde zugleich um 
i a /j — 2 m in horizontaler Richtung nach Nordwesten geschoben. 
Ausnahmsweise trat allerdings in Midori der Fall ein, dass nach 
dem Beben das Land im Westen niedriger war als im Osten, 
doch meint Koto, dass hier nicht der Boden im Westen ge¬ 
sunken sei, sondern vielmehr im Osten eine lokale Auftreibung 
erfahren habe. Die Thatsachen, welche an der Neo-Bruchlinie 
beobachtet werden konnten, gleichen ausserordentlich den geo¬ 
logischen Verhältnissen, wie sie im Wahsatch-I’lateau von Dut ton 
geschildert wurden. Insbesondere gilt dies von der Empor- 
treibung jenes Erdwalles, der von Koto mit dem Gange eines 
ungeheuren Maulwurfes verglichen wird, und in der nachweis¬ 
baren gleichzeitigen Ab- und Seitwärtsbewegung einer Scholle, 
in einer wahren Flexur, die Kotö als »monoclinic diagonal 
Flexure« bezeichnet, begründet erscheint. Diese Bewegung auf 
der it2 km langen Neo-Bruchlinie verursachte ein Beben, welches 
nicht weniger als 243055 qkm erschütterte, und welches Prof. 
Koto mit Recht mit dem südspanischen Beben vom 25. De¬ 
zember 1884 vergleicht, das in einem die baetische Kette ver¬ 
querenden grossen Bruche seine Erklärung findet. Es bildet ein 
ausgezeichnetes Beispiel für jene tektonischen Beben, welche 
E. Suess »Blätterbeben« genannt hat. 

Es ist aber bis nun noch nie in so überzeugender Weise 
nachgewiesen worden, dass bei einem solchen Beben wirklich 
eine Verschiebung einer Scholle der Erdrinde eingetreten ist, 
und es sei gestattet, diesen grossen Erfolg, welchen die in Japan 
so rasch fortschreitende Seismologie neuerdings zu verzeichnen 
hat, anerkennend hervorzuheben. Wenn man im allgemeinen 
sagen darf, dass die Erdbebenkunde derzeit in Japan am eifrigsten 
gepflegt und am meisten gefördert wird, so wird man nicht um¬ 
hin können, gerade in der besprochenen Abhandlung Prof. Kotos 
eine wesentliche und überaus wertvolle Bereicherung unserer 
Kenntnisse von einer ebenso verderblichen wie früher rätsel¬ 
haften Naturerscheinung zu erkennen. 

Graz. R. Hoernes. 

Essays und Studien zur Sprachgeschichte und 
Volkskunde. Von Gustav Meyer. Strassburg, Verlag 
von Karl J. Trübner. I. Band, 1885. 412 S. 7 Mk. — 
II. Band, 1893. 380 S. 6 Mk. 

Leider ist der Raum stark beschränkt, der mir zur Anzeige 
dieser wahrhaft klassischen Sammlungen vergönnt ist. Eine 
längere Reihe von Zeitungsartikeln, die sich an Gelehrten- 
Gedenktage, Reiseeindrücke, in der Regel aber an fesselnde 
Neuerscheinungen der vergleichenden Sprach-, Litteratur- und 
Völkerkunde anlehnen, hat Gustav Meyer hier zu Nutz und 
Frommen der engeren und weiteren Fachgenossen und der ge¬ 
samten teilnehmenden höheren Bildung nach sauberer Durch¬ 
sicht erneuert. Der das Tagesinteresse des verwehenden Feuille¬ 
tons weit überragende Gehalt verleiht diesen Aufsätzen einen 
bleibenden Wert für die genannten Wissenschaftsgebiete. Wir 
können an diesem Orte bloss auf die Völker- und volkskundlichen 
näher hinweisen, die sich nämlich insbesondere mit den Ver¬ 
hältnissen Indiens, der Balkanhalbinsel, sowie des antiken und 
des modernen Italien befassen, können dies übrigens getrost, wo 
von philologischer Seite kürzlich in der 248. »Beilage zur All¬ 
gemeinen Zeitung« nachdrücklich auf die sprachgeschichtlichen 
und verwandten Abhandlungen eingegangen wurde (»Gustav 
Meyer als Essayist«). Bei alledem können wir nicht umhin, 
angesichts der erstaunlichen Vielseitigkeit des Verfassers und der 
bunten Fülle seiner Stoffe und Gesichtspunkte die Probleme, die 
er aufwirft, zu verzeichnen. Im ersten Bande: Zur Sprach¬ 
geschichte, I. Das indogermanische Urvolk, II. Die etruskische 
Sprachfrage, III. Ueber Sprache und Litteratur der Albanesen, 
IV. Das heutige Griechisch, V. ConstantinSathas und die Slawen¬ 
frage in Griechenland. — Zur vergleichenden Märchen¬ 
kunde: I. Folklore, II. Märchenforschung und Altertumswissen¬ 
schaft, III. Aegyptische Märchen, IV. Arabische Märchen, V. Amor 
und Psyche, VI. Die Quellen des Decamerone, VII. Südslawische 
Märchen, VIII. Der Rattenfänger von Hameln, IX. Der Pate 
des Todes, X. Rip van Winkle. — Zur Kenntnis des Volks¬ 


liedes: I. Indische Vierzeilen, II. Neugriechische Volkspocsie, 
III. Studien über das Schnaderhüpfel: 1. Zur Litteratur der 
Schnaderhüpfel, 2. Vierzeile und mehrstrophiges Lied, 3. Ueber 
den Natureingang des Schnaderhüpfcls. — Im zweiten Bande: 

1. Franz Bopp, II. Georg Curtius, III. Weltsprache und Welt¬ 
sprachen, IV. Etruskisches aus Aegypten, V. Die Aussprache des 
Griechischen, VI. Von der schlesischen Mundart, VII. Zur Cha¬ 
rakteristik der indischen Litteratur'• I. Allgemeine Grundlagen, 

2. Der Veda, 3. Kdlidäsa, VIII. Zigeunerphilologie, IX. Volks¬ 
lieder aus Piemont, X. Neugriechische Hochzeitsgebräuche, 
XI. Zur Volkskunde der Alpeuländer, XII. Finnische Volks- 
litteratur, XIII. Das Räuberwesen auf der Balkanhalbinsel, 
XIV. Eine Geschichte der byzantinischen Litteratur, XV. Athen 
im Mittelalter, XVI. Das heutige Griechenland, XVII.: I. Von 
Korfu nach Athen, 2. Athen, 3. Im Lande der Pelopiden, 
XVIII. Zante, XIX. Apulische Reisetage: I. Von Brindisi nach 
Lecce, 2. Lecce, 3. Kalimera, 4. Tarent, XX. Bei den Albanesen 
Italiens, XXI. Das Jubiläum der Universität in Bologna. 

Das Schwergewicht ruht bei Meyer stets in dem scharfen 
Erfassen und greifbaren Wiederspiegeln des Prägnanten, des 
Charakteristischen. In den Lokalschilderungen, in den Skizzen 
fremdartigen Völker- und Volkslebens zaubert er allemal mit 
wenigen Strichen ein anschauliches Bild von Land und Leuten 
und deren maassgeblichen Eigenschaften vor unser Auge: das 
geistige milieu schwebt ihm dabei unverrückbar vor. Satte 
Farbentönc vervollständigen diese Grundlinien. Ein Hauch liebens¬ 
würdigster Anmut durchweht die klassische Reife seiner Stilkunst, 
und wenn Anton Schönbach den lesenswerten Büchern der 
Weltlitteratur, die seine trefflichen Glossen »Ueber Lesen und 
Bildung« zuerst 1887 anführten, den ersten Teil der Meyer- 
schen kleineren Arbeiten eingliederte, so reiht sich dies neuere 
Gebinde aufs würdigste an. So ist es ein hoher Genuss, diese 
überaus kenntnisreichen und feinsinnigen Aufsätze, die die 
englisch-französische Gattung des »essay« ebenbürtig pflegen, 
nicht nur zu studieren, sondern auch zu lesen. Die Völkerkunde 
im weitesten Sinne und die Folkloristik insbesondere schöpfen 
aus ihnen breite und tiefe Belehrung 1 ). 

München. Ludw. Fränkel. 

Sociedade de Geografia in Lisboa. Catalogo dos perio- 
dicos politicos e noticiosos e das rivistas litterarias e scienti- 
ficas. Lisboa 1893. Typ. da Compagnia Nacional Editora. 

17 S. kl. 8°. 

Das detaillierte Verzeichnis beweist, dass die Geographische 
Gesellschaft von Lissabon mit einer überaus grossen Anzahl von 
Zeitschriften (darunter auch das »Ausland«) und gelehrten Ge¬ 
sellschaften im Verkehr steht. Unsere Zeitschrift hat schon 
mehrfach (s. z. B. Jahrgang 1892, S. 335, S. 847) auf die inter¬ 
essanten Publikationen Bezug genommen, welche uns aus der 
portugiesischen Hauptstadt zugehen. c Günther 


■) Bei diesem Anlasse möge noch ein Zusatz Platz finden, der unlängst 
hei der Besprechung der beiden neuesten Schriften Adolf Bastians («Aus¬ 
land 1893, Nr. 43, S. 688) durch denselben Rezensenten infolge eines Ver¬ 
sehens wegblieb. 

Die Schwärmerei für unverdaute buddhistische Dogmen spukt ja all¬ 
gemach schon in sonst ganz ruhigen Köpfen. Denn Leu*» letzteren Schlages 
dürfen doch kaum -Vedanta und Buddhismus als Fermente für eine künftige 
Regeneration des religiösen Bewusstseins innerhalb des europäischen Kultur¬ 
kreises* betrachten, wie cs soeben Uberpräsident a. D. Th. Schultze 
(I-eipzig, W. Friedrich) verlangt. Da lobe ich mir die, gemessenem und 
gründlichstem ethnologisch-volkspsychologischcm Urteil entstammenden Skizzen, 
zu denen sich einschlägige Bücherkritiken bei zwei Autoritäten auswuchsen, 
wie sic uns jetzt in Th. Benfeys «Kleineren Schriften* 1 , S. azo—»64 (und 
im ganzen Bande verstreut) und in Gustav Meyers »Essays uud Studien 
zur Sprachgeschichte und Volkskunde* II, S. 81 ff., aus Journalen gerettet 
werden. Diese Philologen erkunden die Tiefen der indischen Volksseele mit 
gleichem Ernste wie der »Geograph* Bastian. Nur darin unterscheiden sie 
sich freilich von ihm, dass sic von den Zeugnissen grauen Altertums in die 
Gegenwart hcruntersteigen, während er zunächst auf Zuständen fusst, welche 
die heutige Landkarte des indischen Kaiserreiches beherbergt. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlang Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die Sekte 

der Duchoboren in Transkaukasien ')• 

Von C. Hahn (Tiflis). 

Fast überall, wo wir in Transkaukasien bei unseren 
Wanderungen auf russische Dörfer stossen, können 
wir sicher sein, in den Bewohnern Sektierer, wie Mola- 
kaner, Duchoboren u. s. w vorzufinden*). Dieselben 
sind von der russischen Regierung in der Mitte der 
vierziger Jahre entweder in den Kaukasus verschickt 
worden, oder haben sich aus freiem Antriebe daselbst 
angesiedelt. Wir haben solche Sektiererkolonien 
in den Gouvernements Tiflis, Eriwan, Elisabethpol 
und Baku. Bemerkenswert ist, dass alle diese Dis¬ 
sidenten, obwohl ihnen meist unfruchtbare und in 
klimatischer Hinsicht ganz und gar ungünstige Län¬ 
dereien angewiesen worden, dennoch dank ihrer 
Energie sich materiell sehr gut gestellt und sich 
ziemlich vermehrt haben. 

Die Duchoboren, mit welchen sich dieser Artikel 
beschäftigen soll, wohnen grösstenteils im kleinen 
Kaukasus im Kreise von Achalkalaki auf einem 
5—6ooo' hohen grossen Plateau, dessen Einförmig¬ 
keit durch eine Menge grosser und kleiner Seen 
belebt ist. Wir nennen von den ersteren den To¬ 
parawan, Tabizchuri und Chontschali 3 ). Alle diese 
Seen haben Süsswasser und sind reich an verschiedenen 
edlen Fischarten. Das Klima ist ein so rauhes, dass 
an vielen Stellen Roggen und Weizen nicht zur Reife 
gelangen. Dagegen gibt es dort herrliche Weiden 
für das Vieh, weshalb sich die Ansiedler hauptsäch- 

*) Nach russischen Quellen mitgeteilt. Irrtümlich schreibt 
man in Deutschland oft »Duchoborzen«. 

*) Seltener sind die Ansiedelungen ehemaliger Soldaten in 
der Nähe der Standquartiere russischer Regimenter. 

*) Der Toparawan, verketzert aus dem grusinischen »Tba- 
Parawani« (Bedeutung der Worte unklar), liegt 6500' hoch und 
hat eine Oberfläche von 32 Quadratwerst; der Tabizchuri (gru¬ 
sinisch: »Tbis-kuri«) nimmt 15 Quadratwerst ein. 
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lieh mit Viehzucht beschäftigen. Auch mit dem 
Fuhrwesen verdienen die Duchoboren viel Geld. 

Seit einigen Jahren ist nun unter diesen Hä¬ 
retikern eine grosse Gährung zu bemerken, welche 
viel von sich sprechen macht. Der Tod der »ducho¬ 
borischen Göttin« im Jahre 1887 war die Ver¬ 
anlassung dazu, dass die Sekte sich in zwei Parteien 
teilte, die einen grimmigen Kampf miteinander 
führen. Zugleich stiegen aber auch bei vielen An¬ 
hängern der Sekte Zweifel über die Richtigkeit der 
duchoborischen Lehre auf. 

Hier müssen wir aber um viele Jahre zurück¬ 
greifen und von der Entstehung und Entwickelung 
der Sekte sprechen. Die Härese entstand in Russ¬ 
land zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Jekaterino- 
slaw und Tambow, sowie einigen anderen Orten. 
Um diese Zeit lebte in einem Dorfe im Gouvernement 
Charkow ein früherer preussischer Unteroffizier, 
dessen Name sich nicht erhalten hat. Durch solide 
Lebensweise und Arbeitsamkeit verstand er es, sich 
die Achtung der Bewohner des Dorfes zu verschaffen. 
Er bildete einen intimen Kreis von Bauern und 
unterrichtete sie in seiner Lehre, welche den Dog¬ 
men der Calvinisten, Anabaptisten und Quäker 
entlehnt und dem Verständnis der Bauern angepasst 
war. Der Hauptgrundsatz seiner Doktrin war der, 
dass in der Seele jedes Menschen Gott selbst seinen 
Wohnsitz aufgeschlagen und die innere Welt des 
Menschen regiere. Der Nachfolger des Stifters der 
Sekte, ein gebildeter Russe, Namens Kolesnikow, 
breitete die Lehre mit Erfolg weiter aus und ge¬ 
wann eine Menge Proselyten im eigenen und in 
den benachbarten Dörfern. Die Grundsätze seiner 
Lehre brachte er seinen Anhängern in der Form 
von selbstverfertigten Versen bei. Weiter als diese 
Verkündiger der neuen Lehre ging aber ein gewisser 
Poborichin. Er wollte nicht mehr einfacher Prediger 
der neuen Lehre sein, sondern als ihr Stifter und 
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Haupt geehrt werden. Er lehrte: Gott, der Vater, 
ist das Gedächtnis, Gott, der Sohn — die Vernunft, 
und Gott, der heilige Geist — der Wille; Gott wollte 
sich im Gedächtnis, in der Vernunft und im Willen 
den gefallenen Seelen offenbaren und erschien auf 
Erden in Gestalt Christi, eines sündlosen Menschen, 
und seit der Zeit pflanzt sich die göttliche Kraft Christi 
von einem Erwählten auf den anderen fort. Dabei 
behauptete Poborichin, dass er selbst die Kraft 
Christi in sich fühle, d. h. dass er selbst Christus 
sei. Er umgab sich mit zwölf Aposteln, welche die 
neue Lehre verbreiten sollten, mit zwölf Erzengeln, 
die seine Befehle ausführen, und zwölf Todesengeln, 
welche die Abtrünnigen und Ungehorsamen bestrafen 
mussten. Durchdrungen von der Ueberzeugung, dass 
Mangel an jeglicher Bildung am meisten die Leicht¬ 
gläubigkeit fördert, behauptete Poborichin, dass 
die Rettung der Seelen nicht nach Büchern, sondern 
durch die Kraft des Geistes vor sich gehe, dass man 
sich nicht an die Bibel, sondern an das Gedächtnis 
zu halten habe; daher ward das Erlernen von Schrei¬ 
ben und Lesen verpönt. Die Lehre selbst wurde 
mündlich vorgetragen, und die Anhänger mussten 
sie auswendig lernen. 

Was aber der eigentliche Kern der Lehre ist, 
für welche so viele rechtgläubige Christen gewonnen 
worden sind, ist schwer zu ergründen, wenigstens 
haben die jetzigen Duchoboren keine klare Vor¬ 
stellung von ihrem inneren Gehalt. Die Lehre, voll 
von unverständlichem Mysticismus, wurde von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht durchs Gedächtnis überliefert 
und hat sich infolge dessen in den Details so ver¬ 
ändert und verdunkelt, dass man einen vernünftigen 
Gedanken in derselben nicht finden kann. Man 
kann sogar sagen, dass die gegenwärtigen Ducho¬ 
boren eigentlich keine Religion haben, nicht als ob 
sie bewusste Atheisten wären, sondern darum, weil 
sie selbst nicht wissen, was sie glauben, niemals 
beten und keinerlei religiöse Handlungen vollziehen. 
Die Sakramente sind nach ihrer Meinung rein äusser- 
liche Handlungen, welche die Menschen sich aus¬ 
gedacht haben, Gebet und Gottesdienst in der Kirche 
bringen der Seele keinen Nutzen und sind darum 
überflüssig, die heilige Schrift ist unnütz. Gott ist 
ihnen ein Geist, welcher Menschengestalt angenommen 
hat und beständig unter den Menschen weilt, d. h. 
ausschliesslich unter den Duchoboren. »Wir haben 
unsere Lehre von unseren Vätern,« sagen sie, »und 
diese haben sie von der unsichtbaren Kirche er¬ 
halten ; wir glauben nicht an die Lehren der Schrift 
und der Konzilien, haben keinerlei Dogmen, noch 
Sakramente u. s. w., glauben nur an den einigen Gott; 
die Apostel, die wahren Schüler Christi, anerkennen 
wir als brave und rechtschaffene Menschen; wir 
bereuen ein für allemal unsere Sünden und treten in 
die Gemeinschaft des Leibes Christi, um von ihm 
Kraft, Segen und innere Erleuchtung zu erlangen. 
Die Ehe wird nach freiem Gesetze und auf Grund 
der Liebe, aber ohne jede kirchliche Handlung ge¬ 


schlossen; die Verstorbenen werden an beliebigen 
Orten begraben, ebenfalls ohne Gebet und Ein¬ 
segnung, jedoch kann die Gemeinde nachher die 
Psalmen Davids singen, soviel sie will.« — »Unsere 
Lehre,« behaupten die Duchoboren weiter, »führt 
ihren Anfang zurück auf drei Märtyrer aus der Zeit 
Nebukadnezars, hat also lange Zeit vor der Er¬ 
scheinung Christi existiert.« 

Auf Poborichin folgte der frühere Korporal 
der Garde, S. Kapustin; er wird als der eigentliche 
Organisator der Sekte verehrt. Er vereinigte alle 
Sektierer zu einer Gemeinde und gab ihnen zuerst 
den Namen »Duchoboren«. Es war ein kluger und 
beredter Mann. Er lehrte: »Als Gott zum ersten¬ 
mal Mensch wurde, wählte er sich dazu den Leib 
des reinsten und besten Menschen auf Erden, den 
Leib Christi, in welchem die reinste Seele wohnte. 
Seitdem sich Gott in Christo geoffenbart hat, bleibt 
er beständig im Menschengeschlechte, wobei die gött¬ 
liche Seele Christi in einer auserwählten Familie von 
einem Menschen in den anderen übergeht. Wenn 
die Seele auch in den Körper eines unvollkommenen 
Menschen übersiedelt, so behält sie doch das Be¬ 
wusstsein ihres göttlichen Ursprungs, und der Mensch, 
in dessen Leib Christi Seele wohnt, fühlt solches 
gar deutlich. Die Erwählten sind die Duchoboren, 
und in einem derselben wohnt stets die Seele Christi.« 
Dass dieselbe sich in dem Körper Kapustins und 
aller seiner Nachfolger niedergelassen, dass also die¬ 
selben alle wirklich Söhne Gottes, echte Christusse 
waren, das, sagen die Duchoboren, ist so wahr, als 
das Himmelsgewölbe sich über uns ausspannt und 
die Erde unter unseren Füssen liegt. Und Kapustin 
selbst sprach: »Ich bin in Wahrheit Euer Christus, 
Euer Gott, fallet nieder vor mir und betet mich an!« 
Und alle beugten die Knie vor ihm und beteten 
ihn an. 

Die Verfolgungen, denen die Häresis bald aus¬ 
gesetzt wurde, trugen nur dazu bei, den Fanatismus 
zu steigern; die strengen Maassregeln, welche bis 
zum Jahre 1801 gegen sie ergriffen wurden, ver¬ 
mehrten nur die Zahl der Anhänger. Unter der 
Regierung Alexanders I. hörten die Verfolgungen 
auf; die wegen Ketzerei Verschickten durften zu 
den Ihrigen zurückkehren, und die im Gefängnis 
Schmachtenden wurden freigelassen. Den Behörden 
und der Geistlichkeit ward eine wohlwollende Be¬ 
handlung der Sektierer empfohlen. »Denn einem 
christlichen Staate geziemt es nicht,« lautet eine 
Stelle im diesbezüglichen Ukas des Kaisers, »die 
Verirrten durch Strenge, Misshandlungen und Ver¬ 
bannung in den Schoss der Kirche zurückzubringen.« 

Allein diese humane Behandlung machte die 
Duchoboren übermütig, sie warben offen für ihre 
Sekte und gehorchten den Befehlen der Obrigkeit 
nicht mehr. So begannen die Verfolgungen von 
seiten der Obrigkeit, der Geistlichkeit ünd des 
Volkes aufs neue. Die Duchoboren ihrerseits aber 
klagten bei dem Kaiser gegen ihre Bedränger. Als 
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Antwort wurde der Sekte die Erlaubnis gegeben, 
im Gouvernement Tauris im Kreise Melitopol an 
dem Flusse Molotschna eine besondere Niederlassung 
zu gründen. Dort mehrte sich ihre Zahl zusehends 
durch flüchtige Leibeigene, Deserteure und allerlei 
Verbrecher, welche sich der Hand der Gerechtigkeit 
durch Flucht entzogen. Ein Dorf nach dem anderen 
wurde gegründet, und alle diese Dörfer erreichten 
dank der fest organisierten gegenseitigen Hilfe grossen 
Wohlstand. Unter den ersten Ansiedlern war auch 
der Christus der Sekte, Kapustin, sein Sohn Was- 
silj und sein Enkel Illarion, welche beide nach 
dem Grossvater von mütterlicher Seite Kalmykoff 
genannt wurden. Kapustin wusste am neuen Orte 
nicht nur seine Würde zu behaupten, sondern er 
verstand es sogar, sie in seiner Familie erblich zu 
machen. Die erste Ansiedelung erhielt den Namen 
»Geduld« (Terpenje). Hier schaltete Kapustin als 
unumschränkter Herr über Leben und Gut der Ducho¬ 
boren, umgeben von seinen Aposteln, Erzengeln und 
Todesengeln; hier wurde zuerst die feste Organi¬ 
sation der Sekte geschaffen, welche ihr später zum 
öfteren half, in kritischen Momenten sich zu er¬ 
halten. Hier wurde zuerst ein Waisenhaus unter 
dem Namen »Zion« gegründet. Dieses Zion war 
nun der Mittelpunkt der Sekte, wie die Stiftshütte 
der Juden oder die Kaaba der Mohammedaner. In 
demselben versammelten sich die Duchoboren zum 
allgemeinen Gebete und zur Anbetung ihres Christus; 
ebendaselbst fanden hilflose Greise und Krüppel ein 
gutes Unterkommen und anständige Verpflegung; 
von hier aus gingen die Befehle Kapustins, welche 
bei seinen Anhängern als Gesetz galten. Hier wurde 
zuerst die Verordnung bekannt gegeben, dass die 
formale Ehe durch freie Liebe ersetzt werden solle, 
und dass die Ehescheidung durch Bezahlung einer 
bestimmten Summe Geld des einen Teiles an den 
anderen erfolgen könne, — eine Verordnung, welche 
der Sekte eine Menge neuer Anhänger zuführte. In 
demselben Hause wohnten auch sechs auserwählte 
Jungfrauen, denen die Pflicht oblag, die entstellten 
Psalmen Davids und die Gebetlieder der Sekte aus¬ 
wendig zu lernen und der Nachkommenschaft zu 
überliefern. Diese Jungfrauen waren natürlich keine 
keuschen Vestalinnen, welche das reine Feuer der 
duchoborischen Lehre erhalten sollten; sie dienten 
nur zur Unterhaltung und Befriedigung der tierischen 
Instinkte für Kapustin und seine Anhänger, die 
Apostel und Erzengel. 

Nach Kapustins Tode wurde sein Sohn Kal¬ 
mykoff der Christus der Sekte. Er war ein Trunken¬ 
bold und liederlicher Mensch und liess seine Apostel 
und Engel schalten und walten. Er selbst umgab 
sich mit Mädchen, verdrängte die Greise, Krüppel 
und Waisen aus dem Hause und führte ein sitten¬ 
loses Leben. Körperlich und moralisch aufs äusserste 
verkommen, starb er bald. An seine Stelle trat sein 
Sohn Illarion. Da er das 30. Lebensjahr noch 
nicht erreicht hatte, also noch nicht vollberechtigter 


Christus sein konnte, so gaben ihm die Apostel und 
Engel sechs hübsche Mädchen zur Fortpflanzung 
des Geschlechtes der Kalmykoff, in welchem die 
Seele Christi sich vom Vater auf den Sohn fort¬ 
pflanzte, regierten für den noch Minderjährigen die 
Duchoboren und schalteten ungeniert mit dem ge¬ 
meinschaftlichen Gut, welches sie auch bald unter 
sich verteilten. Diese kleine Gesellschaft wusste die 
Menge durch Gewaltthätigkeit und Schrecken zu 
beherrschen. Sie plünderte und raubte und beging 
allerlei Verbrechen; von Gleichberechtigung, von 
Brüderlichkeit und Gemeinsamkeit der Interessen 
war keine Rede mehr. Besonders hatten von dieser 
Räuberbande die Reichen zu leiden. Die Unzu¬ 
friedenheit mit diesen Zuständen wuchs von Tag 
zu Tag. Die Duchoboren warfen ihren Aposteln 
offen Habgier vor, weigerten sich endlich, ihrem 
Christus zu gehorchen und zum Unterhalte des 
Gemeindehauses Beiträge zu zahlen. Der ganzen 
Sekte drohte völliger Verfall, man fürchtete das Ein¬ 
dringen der orthodoxen Kirche. Um die Duchoboren 
zu zügeln und dem Abfall von der Sekte vorzu¬ 
beugen, arbeiteten die Apostel unter dem Vorsitze 
des ergrimmten Kalmykoff sehr strenge Vorschriften 
gegen die Ungehorsamen aus. Auch wurde ein ge¬ 
heimes Gericht unter dem Namen »Hölle und Para¬ 
dies« eingesetzt. Die Zahl der Todesengel wurde 
vermehrt und ein ganzes Heer von Spionen ge¬ 
schaffen. Wer auf blossen Verdacht oder auf Denun¬ 
ziation hin in die Hände der Todesengel geriet, sah 
das Tageslicht nicht mehr. So verschwanden in kurzer 
Zeit über 400 Personen, deren Hab und Gut zu Gunsten 
der Gemeinschaft oder, besser gesagt, zu Gunsten 
Kalmykoffs und seiner Kreaturen eingezogen 
wurde. Dieser Terrorismus versetzte die Ducho¬ 
boren in panischen Schrecken, und sie fingen wieder 
an, sich dem heiligen Willen Kalmykoffs unter¬ 
zuordnen, seine Füsse zu küssen und seine Um¬ 
gebung zu verehren; ihr Vermögen und ihre Töchter 
standen wieder zur völligen Verfügung des Christus 
und des Gemeindehauses. 

Nun verbreitete sich aber die Kunde von dem 
heimlichen Gerichte, von dessen unzähligen Opfern, 
von den Gewalttätigkeiten und Schandtaten der 
Apostel immer mehr und mehr. Zu gleicher Zeit 
wurden am Ufer der Molotschna zum öfteren ver¬ 
stümmelte Leichen angeschwemmt; wo der Wind 
den Sand aufwühlte, fand man zahlreiche Leichen 
Erschlagener und sogar Lebendigbegrabener. Infolge 
dessen ordnete die Regierung im Jahre 1835 eine 
Untersuchung an. Nach vierjähriger Arbeit deckte 
die Kommission die greulichsten Verbrechen und 
himmelschreiende Schandtaten auf. Verdächtige und 
widerspenstige Personen waren von den Todesengeln 
zu Hunderten mit den schrecklichsten Foltern 
zum Tode gebracht, erwürgt, ersäuft, erschlagen 
worden. Der berühmte Torquemada erscheint als 
ein Kind gegenüber jenen Aposteln und Todesengeln, 
welche in Erfindung von Qualen und Folterwerk- 
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zeugen für ihre Opfer die höchste Genialität ent¬ 
falteten. Natürlich wurden die Veranstalter jener 
Blutgerichte nun selbst gerichtet. Das Hauptresultat 
aber jener Untersuchung war, dass die ganze Sekte 
von der Molotschna nach Transkaukasien überge¬ 
siedelt wurde. Die Uebersiedelung dauerte von 
1841 — 1844. In den Kreisen von Achalkalaki und 
Elisabethpol wurden neun grosse Dörfer gegründet. 
Mit den Einwanderern kam auch der Christus 
Illarion Kalmykoff in den Kaukasus. In den 
Jahren 1879 und 1880 wurden noch einige An¬ 
siedelungen im Gebiete von Kars angelegt, so dass 
gegenwärtig 18 duchoborische Dörfer mit 11000 Seelen 
beiderlei Geschlechts gezählt werden (im Kreise von 
Achalkalaki 6700, im Kreise von Elisabethpol 2500 
und bei Kars 1800 Seelen). 

Als Centrum der neuen Ansiedelungen, von wo 
aus der Segen sich über alle ausbreiten sollte, wurde 
das Dorf Goreloje im Kreise Achalkalaki gewählt, 
wo sich Kalmykoff niederliess. Hier trat die 
duchoborische Lehre in eine neue Phase und ver¬ 
änderte mit den neuen Lebensbedingungen auch 
ihre Form. Die neue Umgebung, die klimatischen 
Verhältnisse, das Gemisch von Völkern und Sprachen 
in der neuen Heimat mit Sitten und Gebräuchen, 
die so ganz verschieden waren von denen der Ducho¬ 
boren, einerseits und die schweren überstandenen 
Prüfungen andererseits hatten die Sektierer moralisch 
umgeschaffen und erweckten in ihnen das Verlangen 
nach einer Reformation der alten Religion. Die 
Apostel, Erzengel und Todesengel wurden abge¬ 
schafft und durch drei Männer ersetzt, welche Kal¬ 
mykoff erwählte, damit sie der Angelegenheiten 
der Sekte walteten; das neugegründete Gemeindehaus 
öffnete seine Thüren wieder für Greise, Sieche und 
Waisen; aus der gemeinsamen Kasse, welche in 
diesem Hause verwahrt wurde, erhielten die Armen 
Unterstützungen zur Ansiedelung und ersten Ein¬ 
richtung. Auch wurde ein Waisengericht zum 
Schutze des Eigentums verwaister Kinder gestiftet. 
Die ungehorsamen Fanatiker verwandelten sich in 
friedliche Bauern. Durch Bebauung des Landes und 
Viehzucht erreichten sie bald bedeutenden Wohl¬ 
stand. Die einzige Verpflichtung der Gemeinde 
gegenüber bestand In der Abgabe eines bestimmten 
Teiles der Einnahmen zu Gunsten des Gemeinde¬ 
hauses, in welchem nach dem Tode Illarion Kal- 
mykoffs seine zwei kleinen Söhne Wassilj und 
Peter erzogen wurden. 

Der erstere starb bald, der zweite Sohn Peter 
aber heiratete Lukeria Gudanowa; aber auch ihn 
brachten Trunksucht und ausschweifendes Leben bald 
ins Grab. Er hinterliess keine Kinder. Jetzt aber 
verstand es Lukeria, ein kluges, listiges Weib, die 
Zügel der Regierung an sich zu reissen und sich 
zur Göttin der Duchoboren aufzuwerfen. Schon in 
höherem Alter stehend, liebte sie es, sich jung zu 
machen. Ihr gewöhnliches Kostüm war ein ein¬ 
faches, aber sehr sorgfältig genähtes Kleid, ein Tuch 


um den Hals und eine schneeweisse Haube, welche 
zu ihrem frischen, roten Gesicht herrlich passte; ihr 
Blick war streng und ernst, ihre Gestalt hoch und 
majestätisch. Durch ihr äusseres Auftreten und 
kleine Geschenke wusste sie die Duchoboren für 
sich einzunehmen: ihre Ermahnungen und Ratschläge 
galten als Gesetz, ihre Launen wurden von allen 
nicht bloss ohne Murren, sondern mit einer Art 
Andacht erfüllt. Da sie von der Gemeinde grosse 
Einnahmen bezog, so lebte sie selbst ungemein 
luxuriös und half anderen gerne. Dabei hatte sie 
aber einige Schwäche für das starke Geschlecht und 
umgab sich mit kräftigen, hübschen Männern. Als 
sie 1887 starb, übergab sie die göttliche Kraft und 
die Leitung der Duchoboren ihrem Liebling Peter 
Werigin. 

Diesen hatte die »Göttin« auf einer ihrer Reisen 
in die Dörfer der Sektierer im Jahre 1883 kennen 
gelernt, und da er ihr wohlgefiel, trennte sie ihn 
von seiner Frau, nahm ihn mit sich nach Goreloje 
und erklärte ihn zu ihrem Nachfolger. Er leitete 
auch bis zum Tode der Lukeria die Angelegen¬ 
heiten der Sekte und verstand durch sein freund¬ 
liches Wesen die Herzen für sich zu gewinnen, so 
dass man ihn allgemein für den Erwählten ansah, 
in dessen Körper nach Lukerias Tode die Kraft 
Christi übersiedeln sollte. Aber es fand sich eine 
Partei Unzufriedener, welche Werigin um seine 
Bevorzugung beneideten. Sie wiesen darauf hin, 
dass es von Werigin, der als einfacher Duchobore 
aus einem entfernten Dorfe gekommen sei, eine 
grosse Anmaassung sei, auf die Rolle des Christus An¬ 
spruch zu machen, da doch im Centrum der ganzen 
Ansiedelung, in Goreloje, Brüder und nahe Ver¬ 
wandte der verstorbenen »Göttin« leben. An die 
Spitze der Unzufriedenen, die allerdings in der 
Minderzahl waren, stellte sich der Bruder der Lukeria, 
welcher nicht nur die Erbschaft des Vermögens seiner 
Schwester, sondern auch der zu ihrer Verfügung 
gestandenen Gemeindesumme beanspruchte, und dem 
durch Ausspruch des Gerichtes beides anheimfiel. 
Seitdem stehen in der Sekte zwei Parteien einander 
in grimmigem Hasse gegenüber. Keinerlei Mittel 
werden geschont, um den Gegnern Schaden zu 
bringen. Auch veröffentlichen viele Duchoboren, 
um ihren Feinden einen Possen zu spielen, die Ge¬ 
heimnisse ihrer Lehre, suchen diese schlecht zu 
machen und den orthodoxen Glauben anzunehmen. 
Beide Parteien sind bereit, für ihren Christus, für 
Werigin oder Gubanow, in den Tod zu gehen. 
Anstatt eines Bethauses existieren jetzt zwei' und 
die Zwietracht setzt sich fort bis zum häuslichen 
Herde, indem die Männer ihre Frauen zwingen 
wollen, das Bethaus ihrer Partei zu besuchen, die 
Frauen aber wieder durch verwandtschaftliche Bande 
in das andere gezogen werden. Die Folge ist, dass 
viele Frauen ihre Männer verlassen. Die Feindschaft 
der Parteien spitzte sich endlich so zu, dass die 
Regierung einschreiten musste, welche denn auch 


Digitized by kjOOQle 


Der Nikaragua-Kanal und seine geographische Bedeutung. 


741 


Peter Werigin und fünf seiner vornehmsten An¬ 
hänger »verschickte«. Jedoch hegt seine Partei die 
Zuversicht, dass er bald auf einem weissen Rosse, 
umgeben von Engeln mit flammenden Schwer¬ 
tern, zurückkommen und seine Widersacher nieder- 
schlagen werde. 

Diese Parteiung hat unter den Duchoboren auch 
mancherlei Zweifel an der Lehre wachgerufen; die 
Kritik führte zum Skepticismus, und von da zum 
gänzlichen Verfall der Sekte ist nur ein Schritt. 
Einen kleinen Halt geben den Sektierern nur noch 
Vermögens- und Verwandtschaftsverhältnisse. 


Der Nikaragua-Kanal 
und seine geographische Bedeutung. 

Von Ernst Bötticher (Berlin). 

(Schluss.) 

Ein Dampfer der von der Kanalgesellschaft 
errichteten »Nicaragua Mail Steam Navigation Com¬ 
pany« trägt uns hinaus auf den See. In duftver¬ 
schleierter Ferne steigt die Insel Ometepek aus den 
durchsichtigen Fluten empor und fesselt das Auge 
durch die schönen Linien ihrer 1600 m hohen Vul¬ 
kane Omepetek und Madera, die oben in Waldes¬ 
grün und Rasenteppich gekleidet und unten mit 
Kaffee- und Kakaopflanzungen bedeckt sind. Der 
letzte Ausbruch des Ometepek war 1883, während 
der Madera erloschen zu sein scheint. Eine ganze 
Kette vereinzelter Vulkane zieht nordwärts parallel 
mit der Pacific-Küste, von denen der Masaya, Mo- 
motombo, Santa Clara und Coseguina noch Zeichen 
ihrer Thätigkeit geben. Diese vulkanische Beschaffen¬ 
heit des Landes könnte Besorgnisse für den Kanal¬ 
bau wecken, aber autoritative geologische Unter¬ 
suchungen haben festgestellt, dass sowohl die vor¬ 
genannten Vulkane, wie die südlich in der angrenzenden 
Republik Costa Rica gelegenen, zwar Erdbebencentren 
sind, dass aber der Radius ihrer zerstörenden Kraft 
nicht weit reicht. Die Unversehrtheit der zwei bis 
drei Jahrhunderte alten, steinernen Gebäude des 
Landes, beispielsweise der nur 8 km von der Kanal¬ 
linie entfernten grossen Kathedrale von Rivas und 
des Castillo Viejo am San Juan, das einen hohen 
Turm und sehr hohe Mauerprofile hat, berechtigt 
zu der Annahme, dass nur ganz unerhörte vulka¬ 
nische Thätigkeit die ausserhalb ihrer erfahrungs- 
mässigen Wirkungssphäre gelegenen und ausser¬ 
ordentlich widerstandsfähigen Kanalbauten beschä¬ 
digen könnte. Etwas misstrauisch betrachten wir 
die spitzen, jetzt so harmlos ausschauenden Kegel. 
Die Vegetation der Insel reicht nicht bis auf den 
Wasserspiegel hinab, dort erscheint vielmehr ein 
breiter Sandstreifen, an dem die vom Passat ange¬ 
schwellten Wogen mir oceanischem Rollen hinan¬ 
branden. Kleinere Eilande mit smaragdgrünem Rasen 
^vervollständigen das schöne Landscbaftsbild. Gegen- 
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über dem südwestlichen Ufer der Insel, 21 km 
entfernt, soll sich der Auslass zum Stillen Ocean 
öffnen. Bevor wir diese letzte Kanalstrecke be¬ 
sichtigen, machen wir einen Abstecher in den nörd¬ 
lichen Teil des Sees. Don zeigt sich eine malerische 
Gruppe von mehreren Hundert kleinen Inselchen, 
Los Corales, dann am Fusse des erloschenen Vul¬ 
kans Mombacho Granada, eine Stadt von 15000 Ein¬ 
wohnern, der Mittelpunkt des Handels von Nikaragua. 
Zur Zeit der spanischen Herrschaft setzte der Markt 
Granada bis zu einer Million Dollar um, was da¬ 
mals mehr Geld war als heute, aber in den der Un¬ 
abhängigkeitserklärung (1823) folgenden unruhigen 
Zeiten wurde aller Wohlstand vernichtet. Die erst 
in den letzten Jahrzehnten wieder aufblühende Stadt 
sieht mit dem Kanalbau der reichsten Entwickelung 
entgegen, denn ihre Lage am See und an der Eisen¬ 
bahn Rivas-Corinto macht sie zum Stapelplatze dieser 
Landesteile und zu einem Centrum zukünftiger In¬ 
dustrie. Neun Zehntel der Bevölkerung von Nika¬ 
ragua wohnen zwischen den Seen und der Küste. 
Dort mögen noch die an der Bahn gelegenen Städte 
Leon (35000 Einwohner), Masaya (18000 Ein¬ 
wohner), Managua (10000 Einwohner) und Rivas 
(8000 Einwohner) erwähnt sein. Managua, Sitz der 
Regierung, liegt entzückend an dem See gleichen 
Namens. Von Granada bringt uns die Bahn nach 
Rivas-San Jorge, das der Insel Omepetek gegenüber¬ 
liegt, und hier erreichen wir leicht die nahe Mün¬ 
dung des Rio Lajas, wo sich der Auslass öffnen 
soll, der die Schiffe aus dem See in den Stillen 
Ocean hinabträgt. Zwei Molen von 550 und 750 m 
Länge werden ihre Einfahrt sichern. Der Kanal geht 
dann durch einen 14,4 km breiten, aber nur 13 bis 
14 m hohen Felsrücken, dessen Durchbruch nicht 
allzu schwierig ist, in ein grosses, künstliches Wasser¬ 
becken im Niveau des Sees, das »Bassin von Tola«, 
das durch den Staudamm von La Flor, der dem von 
Ochoa an Grösse wenig nachsteht, geschaffen wer¬ 
den und die Thäler des Tola und Rio Grande 
(1600 ha) einnehmen soll. Unweit La Flor folgen 
dicht aufeinander die Schleusen Nr. 4 und 5, die 
jede etwa 13 m senken bzw. heben, und 1600 m 
weiter Schleuse Nr. 6, die dies je nach Ebbe und 
Flut um 9 oder 6,5 m bewirkt. Nachdem so das 
Niveau des Stillen Oceans erreicht ist, mündet der 
Kanal 2 km weiter mit demselben Profil, welches 
er an dem Atlantischen Ocean erhält, in den Hafen 
von Brito, eine wohlgeschützte, aber von dem Allu¬ 
vium des Rio Grande ausgefüllte ehemalige Meeres¬ 
bucht, die wieder ausgeräumt werden muss. Die 
Kosten des ganzen Werkes sind im Maximum auf 
87 Millionen Dollar berechnet. Der Bau soll zehn 
Jahre beanspruchen, also 1901 beendet sein. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Entwicke¬ 
lung dieses grossartigen Unternehmens, das gerade 
jetzt, da die Welt eben erst von dem Panamakrach 
wiederhallte, unsere Aufmerksamkeit doppelt in An¬ 
spruch nimmt, um so mehr, als es des Gelingens 
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sicher und dazu berufen scheint, eine weitgehende 
Umgestaltung des Weltverkehrs herbeizuführen. Oft 
wurde von dieser Linie seit den Tagen Galvaos 
gesprochen; aber erst unser Jahrhundert fasste sie 
ernst ins Auge. Schon 1825 zog sie die Aufmerk¬ 
samkeit der Regierung der »Vereinigten Staaten von 
Nordamerika« auf sich, die an allen Untersuchungen 
über die beste Linie eines interoceanischen Kanals 
hervorragend teilnahm, doch war damals weder der 
Geldmarkt noch die Technik für ein so grosses 
Unternehmen genügend entwickelt. Erwähnenswert 
ist wohl, dass sich auch Napoleon III., der damals 
noch der Staatsgefangene von Ham war, dafür inter¬ 
essierte. Die Regierung von Nikaragua ermächtigte 
ihn, eine europäische Baugesellschaft für den »Canale 
Napoleone de Nicaragua« zu organisieren, und der 
Prinz Hess 1846 eine Schrift unter seinem Namen 
zu Gunsten des Projektes veröffentlichen. Als aber 
der Mann, der damals an jene Regierung schrieb: 
»Mit dem Namen, den ich trage, kann ich nur im 
Glanze des Thrones oder in der Dunkelheit des 
Kerkers leben«, den Thron bestiegen hatte, da wur¬ 
den ihm dringendere Aufgaben. Vielleicht lagen 
seinem Interesse für dies Kanalprojekt schon Ge¬ 
danken an französische Machterweiterung zu Grunde, 
wie solche sich 1864 in dem verhängnisvollen mexi¬ 
kanischen Abenteuer betätigten. Im Jahre 1872 
beauftragte die Regierung der Vereinigten Staaten 
eine Kommission, und zwar den Chef der Ingenieure 
General Humphreys, den Superintendent der »coast 
survey« Kapitän Patterson und den Chef des 
»bureau of navigation«, Admiral Ammen, die beste 
Kanallinie auf Grund genauer örtlicher Untersuchung 
festzustellen, und im Jahre 1876 erstattete diese 
Kommission Bericht. Im Mai 1879 fand in Paris 
ein internationaler Kongress statt, der angeblich alle 
Kanalprojekte prüfen, in Wahrheit aber, wie sich 
nachher zeigte, die Wahl auf die Panamalinie lenken 
sollte, für welche Lieutenant Napoleon Bon apart e- 
Wyse schon im Jahre zuvor die Konzession der 
Regierung der Republik Columbia erhalten hatte. 
Nachdem nun die in den Vereinigten Staaten weit¬ 
verbreitete Ueberzeugung von der Undurchführbarkeit 
des Panama-Unternehmens auf diesem Kongress noch 
verstärkt worden war, begann eine lebhafte Agitation 
für die Nikaragua-Linie. Aber die natürlichen Gegner 
dieser Linie, also die Lesseps bzw. die französische 
Politik, dann die amerikanischen Eisenbahnkönige, 
die die Konkurrenz fürchteten, sowie Leute wie 
Kapitän Eads, der eine Schiffseisenbahn über die 
Enge von Tehuantepek bauen wollte, wussten jahre¬ 
lang die Anstrengungen aller für den Bau zusammen¬ 
tretenden Gesellschaften zu vereiteln. Erst 1889 wurde 
die Inkorporation der »Maritime Canal Company of 
Nicaragua« (durch Gesetz vom 20. Februar) im 
Kongress durchgesetzt und dieser Gesellschaft die 
wiederholt von der Republik Nikaragua erneuerte 
Konzession für den Bau übertragen. 

Die Leistungsfähigkeit des Kanals wird unstreitig 


viel grösser als die des Suez-Kanals sein. Man hat 
aus den Erfahrungen dieses Unternehmens Nutzen 
gezogen. Der Suez-Kanal kann seinen Verkehr von 
jährlich sechs Millionen Tonnen nicht ohne recht 
lästige Verzögerungen bewältigen, da er nur 22,5 m 
Bodenbreite, nur wenige Erweiterungen und, abge¬ 
sehen von einem kleinen See, nur ein einziges Bassin 
besitzt. Dementsprechend darf er nur mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 8,8 km in der Stunde befahren 
werden. Der Nikaragua-Kanal beansprucht trotz 
seiner 271 km nur wenig Fahrzeit mehr als der 
nur 160 km lange Suez-Kanal, weil er auf 159 km 
freie Fahrt gestattet und nur 112 km eigentliche 
Baustrecke aufweist, und weil diese, die vier'grosse 
Bassins enthält, meist 37,5 — 56 m Bodenbreite und 
selbst in den (übrigens mit zahlreichen Erweiterungen 
ausgestatteten und insgesamt kaum 20 km langen) 
Felsdurchschnitten immer noch 2,5 m Bodenbreite 
mehr hat, als der Suez-Kanal überhaupt. Das ge¬ 
stattet Fahrgeschwindigkeiten von 4—8 km in den 
Baustrecken und von 12 bzw. 16 km in dem Fluss 
und dem See, so dass schliesslich den 24 Stunden 
Fahrzeit für 160 km Suez-Kanal nur 28 Stunden 
für 271 km Nikaragua-Kanal gegenüberstehen, ein¬ 
schliesslich der Verschleusung in den riesigen 
Schleusen, die nur einen Aufenthalt von je 45 Minuten 
verursachen und mithin innerhalb 24 Stunden 32 oder 
jährlich 11680 grosse Schiffe von insgesamt etwa 
20 Millionen Tonnengehalt befördern können. 

Die Benutzung des Kanales muss mit der Ent¬ 
wickelung der Länder rings um den Stillen Ocean 
Hand in Hand gehen. Dieser stehen wir staunend 
gegenüber. Die Staaten Oregon, Washington und 
Kalifornien bringen viel von ihrer grossen Weizen-, 
Woll- und Weinproduktion auf den europäischen 
Markt, und der ostasiatische Handel nimmt immer 
grösseren Umfang an. Da will es also Grosses be¬ 
deuten, wenn der Handel nicht mehr auf die ge¬ 
fährliche Fahrt um das Kap Horn angewiesen ist, 
der Weg, der von San Francisco um das Kap Horn 
nach New York ebenso weit wie nach Liverpool ist, 
von 3328 geographischen Meilen auf 1620 nach 
Europa und sogar auf 1045 (gegenüber 704 Pacific- 
bahn) nach New York abgekürzt wird, und ein 
Segelschiff von San Francisco nach Liverpool also 
kaum 60 Tage anstatt 120 gebraucht, was alljährlich 
mehr Fahrten als bisher gestattet, die Kosten für 
jede verringert, die Lieferzeiten sicherer einhalten, 
sowie günstige Chancen des Marktes besser aus¬ 
nutzen lässt, also den Gewinn wesentlich steigert. 
Auch glaubt man, dass der 28stündige Wechsel der 
Schiffe aus Salzwasser in Süsswasser den bekannten 
marinen Ansatz der Schiffsböden, animalische und 
vegetabilische Gebilde, die die Geschwindigkeit hem¬ 
men und öfteres Docken erforderlich machen, zer¬ 
stören oder wenigstens im Wachstum auf halten 
wird. Die Erfahrung muss es lehren. Die Ver¬ 
einigten Staaten erwarten von dem Kanal ganz be¬ 
sonders grosse Vorteile und hoffen, einen grossen 
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Teil des Handels der ostasiatischen, australischen 
und westamerikanischen Häfen mit Europa an sich 
zu ziehen, sobald New York für jene fast um die 
ganze Breite des Atlantischen Oceans, also etwa 
576 geographische Meilen näher ist als Europa, wo¬ 
hin zwar die Fahrt von Valparaiso um 200 geo¬ 
graphische Meilen und von den nördlicheren Häfen 
um das Drei- bis Sechsfache abgekürzt wird, aber 
doch immer um jene 576 geographische Meilen 
weiter bleibt. Die Frage, ob der Handel überhaupt 
den Weg durch den Kanal vorziehen werde, muss 
im grossen und ganzen bejaht werden, wenn auch 
die Wegersparnis allein nicht dafür maassgebend ist. 
Dieser Verkehr wäre, wenn heute schon möglich, 
auf acht Millionen Tonnen zu berechnen und muss 
mit der Zunahme des Welthandels wachsen. Trifft 
diese Rechnung auch nur für drei Viertel zu, so 
gäbe das bei 2,50 Dollars Zoll doch schon eine Ein¬ 
nahme von 15 Millionen Dollars. Dabei können 
die Unterhaltungskosten nicht bedeutend sein. So 
eröffnet diese Wasserstrasse dem Handel ausser¬ 
ordentlich günstige Aussichten. Natürlich ziehen 
die Vereinigten Staaten, deren atlantischen Häfen, um 
nur noch eins zu nennen, durch den unmittelbaren 
Verkehr mit den südamerikanischen Pacificstaaten 
ein neuer Markt erschlossen wird, den grössten Ge¬ 
winn davon. Handelspolitisch befreit der Kanal von 
aller Tyrannei der amerikanischen Eisenbahnkönige 
und verbilligt die Transportkosten, öffnet für Europa 
Kornkammern von Bedeutung, vermittelt den In- 
dustriecentren aller atlantischen Uferstaaten die vor¬ 
teilhafteste Verbindung mit dem grossen ostasiati¬ 
schen Absatzgebiete und — stellt die Vereinigten 
Staaten für alle Handelszwecke mitten zwischen 
Europa und Asien. In strategischer Beziehung ist 
der Nikaragua-Kanal für die Vereinigten Staaten 
ebenfalls wertvoller als für die ganze übrige Welt, 
noch wertvoller als für Grossbritannien der Suez- 
Kanal, denn dieser verringert die Entfernung von 
England nach Indien von 2500 geographischen Meilen 
auf 1700, also nur um etwa ein Drittel, der Nika¬ 
ragua-Kanal hingegen die Entfernung zwischen den 
Marinestationen der Vereinigten Staaten im Atlanti¬ 
schen und im Stillen Ocean um mehr als zwei 
Drittel; und rechnen wir, dass ein Dampfer, wenn 
es not thut, nicht unter 560 km täglich macht, so 
erspart er für die Fahrt von England via Suez nach 
Kalkutta nur etwa 10*/» Tage, braucht also fast 23, 
wogegen er von den Osthäfen der Vereinigten 
Staaten via Nikaragua nach San Francisco 26 4 /s Tage 
erspart und in fünf Tagen von irgend einer Golf¬ 
station in den Stillen Ocean gelangt. Mit einem 
Worte, die Vereinigten Staaten haben das grösste 
Interesse daran, diesen Kanal zu bauen und in der 
Hand zu behalten, aber für die ganze Welt eröffnet 
diese Durchfahrt eine unabsehbare Perspektive auf 
Umgestaltung wichtiger handelspolitischer und stra¬ 
tegischer Verhältnisse. 
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Von Gustav Bancalari (Linz a. d. D.). 

(Schluss.) 

Von einem anderen typisch anmutenden Hause 
in Pinzolo wollte ich den Grundriss abnehmen. Der 
Besitzer meinte, sechs verwandte und zwei fremde 
Familien wohnten darinnen. So oft jemand einziehe 
oder wandere, werde umgebaut. Ich müsste also 
schon alle Jahre nachsehen, damit der Plan richtig 
bleibe. Dieser vernünftige Mann hatte eben den 
Begriff des Typischen und Willkürlichen gut erfasst. 
Anderswo, in Villa Rendana, hat mir einer der 
Bauern, unter welchen ich zeichnend sass, den Aus¬ 
spruch gethan: »Es ist offenbar die Notwendigkeit 
und der Bedarf, welche die Häuser gemacht haben, wie 
sie sind.« Dies kluge, freundliche, zutrauliche Volk 
spricht mit dem Fremden gutes Italienisch, aber ich 
glaube, es gibt in diesem Thale mehrere Mundarten, 
wenigstens wechseln die Benennungen mancher Dinge 
mehrmals. Dass der Falegname »tissler« (Tischler) 
heisst, teilt das Thal mit mehreren Orten Südtirols. 
Was ich sonst vom Volke hörte, klang ans Mai¬ 
ländische an, aber ich denke, die Dialektforschung 
fände hier noch wichtige Aufschlüsse. 

Die Feststellung der technischen Benennungen 
am Hause war bei der Verwelkung des Typus nicht 
leicht. In San Antonio nannte man mir »tablä« 
alles Hölzerne oberhalb des gemauerten Stalles — 
also etwa der Heuboden (?). Thalabwärts schwindet 
dieser Name, und der hölzerne Oberbau (Fig. 167) 
trennt sich in den »biefsd« und »biefsat«. Ersteres 
das Speichergeschoss, letzteres der mitbenutzte Dach¬ 
raum (»sotto tetto«). — In Pinzolo scheint all¬ 
gemein (also wie in Bormio) unter »tablä« der im 
Horizonte des Erdgeschosses befindliche Wirtschafts¬ 
raum, Schuppen, oder Einfahrtstenne, also die »casa 
rustica« im Gegensatz zur »casa civile«, dem Wohn- 
hause, verstanden zu werden. In dieser Abstufung 
von »tabla, biefsd und biefsdt«, welche an einem 
hochgegliederten Hause in Caverzone besonders gut 
ersichtlich ist, finde ich Uebereinstimmung mit den 
Hochmasi Fig. 164 und 163 der Val di Sole, was 
nicht verwunderlich ist. Die Strasse Trient-Tione- 
Pinzolo ist neu; die Saumwegverbindung Dimaro- 
(Val di Sole)-Campiglio aber sehr alt, und war bis vor 
wenig Jahrzehnten weitaus die beste. Heute ist sie 
allerdings öde, und die Strasse Rocca-d’Arfo-Trient 
mit der Abzweigung Tione-Campiglio ist an ihre 
Stelle getreten. 

Der Hausflur ist gut erhalten und heisst »Oera« 
oder »Pöce« (Pötsche), wenn er gedielt, »mattico«, 
wenn er gepflastert ist. 

Grössere ebenerdige Räume, auch wenn sie 
überwölbt sind, heissen »curt« (corte = Hof, was 
man mit gewissen Fällen aus anderen Gegenden, 
Vorarlberg, S. Anton, Tarenz u. s. w. vergleichen 
mag). — DieDachsparre heisst »spara« oder »sbarra«; 
der drehbare Galgen für den Kessel in der Val di 
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Sole »togno«, in Pinzolo »madrän«, in der Val 
Ampola »segost^r«. 

In Val di Rendena sind Oefen ohne Ofenbank 
gebräuchlich, aber man kocht auf offenem Herd mit 
Feuerloch, ohne Rost. 

Fig. 170 zeigt ein Haus in San Giustino mit 
zwei getrennten Wohnungen, gekreuzten Ortbrettern, 
welche nach Pferdekopfform ausgeschnitten sind. 



Fig. 170. 

Giustina, Val Rendena (Südtirol!. 


Solche Pferdeköpfe habe ich bloss in diesem Thale 
Tirols gesehen. Vielleicht gibt es noch andere in 
Hochthälern. In S. Antonio am Nordende des 
Thaies war mir die Sache zuerst aufgefallen, und der 
Wirt nannte dies sehr undeutliche Ornament »gallo 
cantante« (der krähende Hahn) und »es bedeute gar 
nichts«, musste aber dann sofort zugeben, es sei 
nicht bloss eine Laune des Zimmermanns, sondern 
uralter Gebrauch. Das Haus Fig. 170 hat ein 
schmuckes Geländer am »biefsä« und einen ein¬ 
fachen Balkon (»bucciolo«) im ersten Stock. 

Fig. 171, ein Haus in Caderzzone, südlich Giu¬ 
stina, ist auffallend durch den schmalen, gemauerten 



Fig. 171. 

Rauchhaus; Cadcrzronc, Val Rendena (Südtirol'. 


Einbau rechts und den seltsamen, fast die halbe 
Hausbreite einnehmenden Galerieraum links. Rück¬ 
wärts sind die Ställe, darüber die Heuräume, also 
wieder ein Einheitshaus, welches trotz des be¬ 
deutenden Unterschiedes an den Achenseetypus er¬ 
innert. 

Fig. 172, ein Haus in Strembo von 1533, er¬ 
innert an die willkürlichen Formen bei S. Anton 
am Arlberge, an jene Einbauten verschiedener Haus¬ 
teile unter das gemeinsame Flachdach (»Ausland« 


1891, S. 623). Rechts ist ein Rauchloch mit mo¬ 
dernem Blechrohr, eine hier seltene Einrichtung. 

Fig. 173, Haus in Villa Rendana. Der Boden¬ 
raum von b — c heisst »biefsä«, jener ab »biefsät«; 



Fig. J72. 

Haus von 1533 in Strembo, Val Rendena (Südtirol). 


die Balkendecke des biefsät bei nt »mezzo colmo« 
(Halbfirst), der First »colmo«; die Balken on und 
o x n x »Catene« (Ketten). Das Haus ist durch eine 
Mittelmauer, im hölzernen Oberbau durch eine Holz¬ 
wand entzwei geteilt und hat zwei Besitzer. — In 



Fig. 173 - 

Doppelhaus; Villa di Rendena (Südtirol). 


derselben Ortschaft gibt es noch viele alte, meist 
untypische Häuser mit Fresken von 1500 herwärts, 
mit alten, meist nicht zu enträtselnden Inschriften. 
Manche Bilder sind sehr hübsch. An einer Kapelle 
bei Pelugo ist ein riesiger Christoph vom 9. Oktober 
1493. Der Maler heisst Dronys de Averuria. Ein 
älteres und besseres Bild ist darunter in Mörtellücken 
zum Vorschein gekommen; wahrscheinlich das rechte. 
Das obere scheint eine ungeschickte Uebermalung. 

Die Häuser der Valle di Rendana bilden eine 
merkwürdige Typeninsel, einen Bezirk geschonten 
Waldes und etwas besser erhaltener urwüchsiger Bau¬ 
formen, oder wenigstens von Anklängen. Die Be¬ 
ziehung zur Valle di Sole und auch zum Hause von 
Romeno (Fig. 165) im Nonsberg wird deutlich. 

Von Tione südwestlich, über den Sattel bei 
Roncone (839 m) führt die 1846 verbreiterteStrasse 
in das Chiesegebiet, zum Idro-See, durch das süd¬ 
westliche Giudicarien. Die Häuser sind hier wieder 
verschwommen, und die Namen der Bauteile wechseln 
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abermals. »Biefsd« und »Biefsat« heissen in Bre- 
guzze »sulle bresse« (sulle spreosse in derValle 
di Sole), in Roncone »brüssia«, in Lardaro »Gra«. 

Fig. 174 zeigt den Grundriss eines gemauerten 
Rauchhauses in Lardaro, in welchem die ungebrauchte. 



Rauchhaus, Erdgeschoss; Lardaro, Giudicarien (Südtirol:. 

gepflasterte und sehr grosse »Oera« auffällt. Ober¬ 
halb sind zwei Zimmer, ein »tabla« (Speicher) und 
darüber der »Gra«. 

In Breguzzo sind hohe Dachböden, ähnlich wie 
in Villa Rendena. Rauchlöcher an allen Enden. 
Selten Baikone oberhalb des Wohnstockes, Die Orte 
sind geschlossen; ausserhalb bloss hübsch gehaltene 
Masi. Alles unter Flachdach mit Schornsteinen. 

Creto hat Rendenahäüser. Cimego, italieni¬ 
scher Häuserhaufe mit Cornodächern. — »Corno« 
oder »Crotto«, auch »Coppo« genannt, ist der 
halbröhrenförmige Dachziegel. »Scandole«, kleine 
Holzschindel, sind selten. 

Storo, ein trübselig zwischen kahlen Felsen 
gelegener Häuserhaufe mit Cornodächern, ohne Ty¬ 
pus. Man drischt z. B. Korn im dritten Geschoss. 
Die Flachdächer verschränken sich am Berghange 
ineinander, wie eine römische Testudo. 

Die Kunststrasse der Valle Ampola führt über 
den Tiarnosattel (749 m) in das Ledrothal und den 
Pönale zum Garda-See. Der Abstieg in dies See¬ 
becken und der Weg oberhalb des Sees, an der 
Felswand nach Riva, gewährt Eindrücke von über¬ 
wältigender Pracht. 

Für mich war dieser Marsch von Bedeutung, weil 
ich hierbei die mir bisher unbekannte Thatsache 
einer Umwandlung des sogenannten italieni¬ 
schen Bautypus verlässlich erkundet habe. 
Das »italienische Haus« der Alpenthäler und 
ausgedehnter oberitalienischer Gegenden ist 
in den letzten 50 — 80 Jahren von einer Bau¬ 
form mit meist einem Stockwerk und sehr 
hohem, steilen Strohdache zur heutigen Form 
übergegangen. Die Reste der verdrängten Bau¬ 
weise existieren noch. Die früher erwähnten Stroh¬ 
dächer von Tione und an der Sarca gegen Arco 
gehören dazu. 

Das Haus Fig. 175 in der Val Ampola wurde von 


seinem Besitzer, Ernesto Pedretti, einem armen 
Lavorente mit zahlreicher Familie, »Maso fenile« 
genannt. Es sei 30 Jahre alt. Er bewohne es 
ununterbrochen. »In der Vorzeit« seien alle Con- 
trade (Weiler), wo Getreide gebaut wurde, mit Stroh 



Stall 


Erdgeschoss 



Fig. 175. 

Maso, strohgedeckt; Steinbau; Val Ampola. 
h = Herd in einem nischenJthnlichcn Vorbau. 


gedeckt worden, und darum seien auch alle Dächer viel 
steiler gewesen als »das moderne Ziegeldach«. Das 
Dach hat pfettenartige Unterstützungsbalken für die 
schwachen Dachsparren und einen durch Holzsäulen 
getragenen First. Oben sind unheizbare Stuben. Im 



Fig. 176. 

Strohgedeckter Maso; Val Ampola (Tirol). 


offenen Dachraume lagert Heu und Stroh. Die Ein¬ 
fügung dieses Hauses ist nicht zweifellos. Am ersten 
möchte ich es mit der Clischüra westlich Edolo 
(Fig. 162) zusammenstellen. Andererseits bilden 
Cucina, Camera und Ziegenstall zusammen, den 
rechts befindlichen Stall weggedacht, ein Gelass, 
welches dem Edolohause Fig. 159 gleicht. Wahr¬ 
scheinlich ist er aber gar nicht typisch, sondern ein 
Individualbau, was ja auch bei den anderen Strohdach¬ 
häusern derValle Ampola und Valle di Ledro Fig. 176, 
177, l 79 offenbar der Fall ist. Fig. 178 zeigt mo¬ 
dernisierte Masi von Tiarno. Im Falle der Fig. 177 
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ist das Dach — wohl mit Absicht — am vorderen 
Giebelrand vorgeneigt, damit der Regen vom Giebel 
besser abgehalten werde (vgl. »Ausland« 1890, S. 489). 




Fig- * 77 ' 

Masu bei Bizccca (Ledrothal). 


Fi«. 178. 

Moderne Masi; ’llarno. 


Aehnliche Gebäude mit oft unverhältnismässig hohen 
und steilen Dächern (Fig. 179) finden sich noch 
heute zerstreut auch in Istrien, im Küstenlande, in 
der Valarsa, Sette Communi, auf dem Monte mag- 
giore bei Fiume u. s. w., kurz, in Gegenden, wo 



diese einst weit verbreitete Form Reste zurück¬ 
gelassen hat. Im Centrum eines Typenbezirks kann 
ja eine Form verdrängt werden, welche an dessen 
Grenzen noch stellenweise ausharrt. Der Getreide¬ 
bau ist in den Steildachthälern Südtirols nicht alt. 
Diese Strohdächer sind aber an Getreidebau gebun¬ 
den. Es folgt daraus, dass sie eine andere Form 
verdrängt haben, welche, nach Analogien zu schliessen, 
wohl flachdachig und dem Achenseehause verwandt 
gewesen sein mag. Vielleicht findet ein rüstiger 
Forscher in den schönen, aber unbequem zugäng¬ 
lichen Hochplateaus oberhalb des Westufers des 
Garda-Sees Anzeichen und Behelfe für eine zuver¬ 
lässige Beantwortung dieser Frage. Auch die Orts¬ 
und Flurnamen des Ledrothales wären zu erkunden. 
Ein Monte vies (Wiese?), Dorf Enguiso (Engwiese?), 
Locca (Lacke, Pfütze), Tenno bei Arco, ein Monte 
Stigolo (Stiegel, bajuvarisch Zaunstufe) u. s. w. 
weisen auf eine deutsche Beimengung hin. Oft klingt 
ein lächerlich verballhornrter bajuvarischer Lokal¬ 
name wie das sonorste Italienisch, wie z. B. der 
»Monte Interrotto« bei Asiago, hinter welchem das 
altbajuvarische Hinterknott (= Berg) steckt, und 
zahllose ähnliche Fälle. 

So unsicher bis auf weiteres die Geschichte der 
Einwanderung des Strohdaches in die Südtiroler 
Alpen sein mag, die Geschichte seiner neuerlichen 
Verdrängung kann ich genau und verlässlich be¬ 
richten. Verdrängt wurde es aus den geschlossenen 
Orten bis auf einzelne Reste, und zwar während 
der letzten 80 Jahre, wie mir ein 82jähriger Mann 


in Bizecca und der intelligente Fährmann und Fischer 
des Ledro-Sees versichert haben. Der Strohdachtypus 
war, wie bereits erwähnt, sehr verbreitet, auch in 
Oberitalien an den heutzutage mit flachen Ziegel¬ 
dächern versehenen Häusern. Vor etwa 80 Jahren 
drängten die Behörden wegen der Feuersgefahr zu 
Umbauten; Gemeinden gaben Holz und bis 200 fl. 
Hilfsgeld, forderten aber auch die Erhöhung der 
Häuser um ein Geschoss. Einzelstehende Masi auf 
freiem Felde blieben unberührt. So baute sich z. B. 
ganz Tiarno in etwa 50 Jahren um, behielt aber 
die alten Grundrisse bei. Einzelne Starrköpfe fügten 
sich nicht, und so kommt es, dass man noch heute, 
inmitten moderner Ziegeldächer, Strohdächer trifft 
(Fig. 179). Die grosse Höhe dieser letzteren deutet 
darauf hin, dass überhaupt eine dem steilen Stroh¬ 
dache nicht angemessene Hausbreite bei der Ein¬ 
wanderung des Strohdaches — (von Süden her) 
seinerzeit beibehalten worden war, und gestattet den 
Schluss, dass die meisten Häuser den Umriss ihrer 
Grundfläche in der Hauptsache beibehalten und dabei 
nacheinander drei Dachformen aufgesetzt haben: das 
alte Flachdach (Pfettendach mit Brettschindel); dann 
das hohe Strohdach, und in neuester Zeit wieder 
das Pultdach oder Pfettendach mit Halbröhrenziegeln. 

Als man die Kirche von Pieve (»plebanus«, 
Leutepriester, also pieve = Pfarre; daher die grosse 
Zahl von Orten, welche Pieve heissen, in Ober¬ 
italien und Tirol) baute, wurde sie mit solchen 
Ziegeln (coppi, corni) gedeckt. Diese Ziegel mussten 
vor dem Bau der Kunststrasse durch Maultiere auf 
dem bedenklichen Saumwege oberhalb der Ampola¬ 
schlucht von Idro gebracht werden. Dort war der 
nächste Ziegelschlag. Heute sind Coppi von zwei 
Seiten leicht zu beziehen. — Dass diese Masi noch 
Strohdächer tragen, erklärt sich durch deren Billig¬ 
keit, Sturm- und Frostbeständigkeit, worin sie das 
Coppi-Dach übertreffen. 

Die Gardasee-Ufer sind von alter Kultur. Die 
Cascine zwischen Peschiera und S. Martino della 
Battaglia sind meist Palazzini di Campagna; das 
Gelände zwischen S. Vigilio bei Garda und von da 
bis Bardolino gleicht einem Park mit Lustbauten; 
das Ufer von Desenzano bis Gargnano mit seinen 
seltsamen Citronengärten (Mauerpfeiler für winter¬ 
liche Schutzdecken) birgt Ortschaften zwischen Fels 
und See, worin der naturwüchsige Haustypus längst 
gestorben ist. Das sind »städtische Formen«! So 
sehr über wiegt z. B. auch bei Torbole östlich Riva 
das Wohnelement, dass man auf einer Steintenne, 
auf öffentlichem Platze, drischt. 

Der Weg über Loppio nach Mori ist durch 
riesiges Steingetrümmer, vom langsamen Zerfall der 
Juraschichten, merkwürdig, aber typische Häuser hat 
er nicht. Die Gebäude müssen dort schon vor der 
Spätrenaissance vermauert gewesen sein. 

Vom Hange bei Isera — einer klassischen Reben¬ 
gegend — überblickt man das »Lägerthal«, die 
»Valle Lagarina«, deren Name so viel gelehrte Er- 
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klärungen angeregt hat. Sacco mit seiner berühmten 
Cigarrenfabrik liegt zu Füssen, Rovereto (nicht von 
»Rofreut« aus »Hofreut«, sondern vom alten »Rou- 
redo« [i211] aus »Roboretum« = Eichwald) am 
Fusse des jenseitigen Thalhanges und der von Dante 
so richtig gedeutete Bergsturz von S. Marco im 
Süden. Dies unvergleichliche Bild gewinnt durch 
Chr. Schn eil ers Namenforschung ein besonderes 
Interesse. Man sieht gegen S. Ilario, in dessen 
Gegend er jenes Langobardenlager vermeint, welches 
im 6. Jahrhundert an die Stelle eines früheren 
römischen Standlagers getreten und welchem der 
Name des Thaies entstammen würde. An der Be¬ 
hausung dieses Thals ist keine Spur dieser nationalen 
Vorgeschichte zu bemerken. Rovereto ist übrigens 
von weit freundlicherem, jugendfrischerem Ansehen, 
als irgend eine gleichwertige Stadt Oberitaliens — 
eine Erscheinung, welche es mit vielen südtirolischen 
Orten, wie Mezzolombardo, Cles, Male, Ala, Trient 
teilt. Merkwürdigerweise sind auch auf italienischer 
Seite die Ortschaften desto schmucker und netter 
gebaut, je näher sie der Nordgrenze sind. Belluno 
ist hübscher als Feltre und Bassano. Ich habe a. a. O. 
angemerkt, dass auch die Bauernhäuser ihr Hünen¬ 
haftes Wesen desto mehr verlieren, je mehr man 
sich der Ampezzaner Grenze nähert. Der drastische 
Gegensatz von Ponteba und Pontafel ist bekannt. — 
Woher diese eigentümliche Thatsache kommt, weiss 
ich nicht anzugeben. 


Aus dem Leben der Europäer in Grönland. 

Von Signe Rink (Christiania). 

I. Sommertage in Grönland. 

Wir — ich meine die Damen der Kolonie 
Goothaab *) — hatten unsere kleinen privaten Zu¬ 
sammenkünfte oder Nachmittagsgesellschaften sehr 
gern. Im Sommer wurden diese gewöhnlich im 
Freien abgehalten auf den Hügeln oder in meinem 
Garten, welcher der grösste im Orte war. 

Im Winter hatten wir unsere Gesellschaften 
natürlich im Hause. 

Das Haus, welches ich mit meiner Familie be¬ 
wohnte, war geräumig und bequem eingerichtet und 
gewährte die Aussicht auf einen grossen umzäunten 
Platz, »der Garten« genannt. Dieser glich freilich 
keineswegs einem europäischen Garten, war aber 
trotzdem, unseren grönländischen Begriffen gemäss, 
höchst anziehend. Die Einfriedigung bestand in 
einem recht hohen Wall von Steinen und Graspolstern, 
worauf ein hölzernes Geländer angebracht war. Ein 
breiter Kiesweg teilte den Platz in zwei Teile; in 
dem einen waren Beete mit Radieschen, Kohl, gelben 
Rüben und anderen Gemüsen, während der andere 
aus einem hübschen grünen Rasen bestand, auf wel¬ 
chem Löwenzahn und Maassliebchen strahlten; und 


*) Die Hauptstadt StidgTÖrilands. 


in einer Ecke hier an der Südseite befand sich ein 
kleines Gewächshaus, um europäische Blumen und 
Erdbeeren zu ziehen. In einer Art Vorhalle des¬ 
selben standen einige Gartenstühle um einen kleinen 
Tisch herum, und dahin gingen wir — die Damen 
der Kolonie — ab und zu nachmittags mit unserer 
Handarbeit, verhandelten bei einer Tasse Vesper- 
thee die Angelegenheiten des Ortes und freuten uns 
daneben über den köstlichen Duft heimischer Rosen, 
Levkoien und mehrerer anderer Sorten. 

Selten doch zogen wir dies Zimmerchen der 
freien Luft vor, die wir auch oft zwischen den 
kleinen Blumen im Grase liegend, oder auf den 
Grasbänken sitzend, genossen. Dort wurde mancher 
Stich gemacht, manche Masche gehäkelt oder ge¬ 
strickt, während wir heiter dazu plauderten. 

Noch öfters ging es nach den Hügeln der Um¬ 
gegend — mit der Handarbeit, Lektüre, sowie mit 
unseren frischgebackenen Kuchen; ein zerbrochenes 
Theeservice und der kleine schwarze Theekessel 
ward von einem eben so schwarzen, kleinen Grön¬ 
länderjungen getragen; und es war nie schwer, einen 
geschützten Platz zu finden, der einen Blick auf die 
blaue See gewährte. Nur Ruhe zum Lesen gab es 
weniger hier als im Garten, aber da es uns nie an 
Konversationsstoff fehlte, Hessen wir auch ebenso 
gern die Hände im Schoss zur Ruhe, während die 
Unterhaltung leicht dahinfloss bei der fröhUchen 
Musik der »Tatterats« x ), welche in grossen Scharen 
die Bai unter uns belebten. Bisweilen machten 
unsere Ziegen *) uns einen unerwarteten Besuch, 
oder wir horchten auf den zirpenden Laut der so¬ 
genannten »kupanavarssuk«, der anmutigen, kleinen 
»Schneevögel« 3 ) (emberina nivalis). 

Schliesslich überraschte uns gern irgend ein 
grönländisches Lazarönchen, Knabe oder Mädchen, 
um uns schüchtern Fleisch, Fische oder kleine In¬ 
dustriegegenstände zum Verkauf anzubieten — ja, 
diese Stunden waren in der That Mussestunden, 
ausgenommen für unsere Augen, welche fast unauf¬ 
hörlich zum gegenüberliegenden Ufer — zu den 
sonnigen Hügeln des niederen »Nordlandes«, über 
die stille blaue Oberfläche des Wassers hinüber- 
wanderten. 

Das Lesen ging jedenfalls besser im Garten, 
obgleich wir dort von dem heiteren Volksleben 
umgeben waren, von dem lauten Gelächter der 
lärmenden Kinder und von dem Geplauder der 
jungen Grönländerinnen, welche Hand in Hand, 
oder die Arme einander um den Hals gelegt, die 
lange Strasse der Kolonie auf und ab schleuderten. 
Diese Strasse wurde immer »Lange Linie« genannt, 
im Andenken auf unsere herrliche Strandpromenade 
in Kopenhagen. 

Später am Nachmittage hörte man das Froh- 

*) Die »isländische Möwe«. 

*) Ziegen wurden zu Fabricius’ Zeit zuerst nach Frederiks- 
haab gebracht und haben gutes Gedeihen gehabt. 

*) Schneevogel, «emberina nivalis«. 
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locken der verheirateten Frauen, wenn ihnen zu¬ 
gerufen wurde, sich zum Einschlachten bereit zu 
halten, da man ihre Männer in der Ferne kommen 
sehe, Seehunde an den Schleppriemen bugsierend. 

Diese Töne trafen wohl unser Ohr, aber wir be¬ 
obachteten sie nicht, ganz vertieft in »Ernst Mal¬ 
travers« oder »Devereux« in dem Jahre, als B ul wer 
unser Lieblingsschriftsteller war, der später natür¬ 
lich von andern abgelöst wurde. 

Nur wenn der stets beachtungswerte Ruf: »die 
Post! die Post!« in der ganzen Kolonie erscholl, 
sahen wir uns veranlasst, aus der »Traumwelt« 
unseres Buches in die Wirklichkeit zurückzukehren. 
O, diese höchst angenehme Wirklichkeit! 

Nun wenden alle Augen sich der See zu — 
der ruhigen blauen Seefläche des Godthaab-Busens, 
und wir wetteifern, den Gegenstand unserer Er¬ 
wartung, unserer Hoffnung zu erkennen und zu be¬ 
zeichnen : nämlich die beiden Eskimo-Postleute in 
ihren »Kajaks«, welche sich durch zerstreute Treib¬ 
eisstücke hindurcharbeiten, bis sie endlich sicher 
zwischen den Klippen des Ufers landen. 

Inzwischen sah man eine fröhliche Bewegung 
und viel Hin- und Herlaufen unter den Grönländern, 
welche sich fast alle am Ufer versammeln, um Neuig¬ 
keiten zu hören. Jeder hat mehr oder weniger 
Interesse für die Landenden, denn diejenigen, welche 
nicht selbst Briefe bekommen — unter den jetzigen 
Grönländern ist das Briefschreiben ganz gewöhnlich — 
sind nicht minder begierig, von Verwandten und 
Freunden auf anderen Stationen zu hören, und wenden 
sich daher an die Postleute, um mündliche Nach¬ 
richten zu bekommen; wieder andere sind den An¬ 
kommenden nahe verwandt, und es ist also kein 
Wunder, dass jedermann in grosser Erwartung 
hinuntereilt. Nur einige alte Weiber machen eine 
Ausnahme und bleiben in ihren Thüren oder auf 
den niedrigen flachen Dächern sitzen, sich damit 
begnügend, die Nachrichten bruchstücksweise von 
einem vorübergehenden Kinde oder geschwätzigem 
Mädchen zu sammeln. 

Unsere — d. h. der Dänen — erste Frage 
pflegt zu sein: »Woher kommt die Post? — von 
welcher Kolonie? von Sukkertoppen, von Egedes- 
minde oder wer weiss? — vielleicht von dem fernen 
südlichen Julianeshaab? O, wenn sie nun gar 
von dem noch ferneren Europa, von dem rechten 
teuren Heimatlande käme — so wäre unsere Freude 
vollkommen — ohnegleichen! Diese letzte Alter¬ 
native verstehen die Kajaks schon in einer ziemlichen 
Entfernung vom Ufer sinnreich anzukünden, indem 
sie ihre kurzen Ruder wie einen Mast in die Höhe 
halten, um damit arizüdeuten, dass europäische Schiffe 
die Post bei einer anderen Kolonie ans Land ge¬ 
bracht haben; und dann wird augenblicklich ein 
froher Chor eingestimmt: »umiarsui-it — das Schiff, 
das Schiff, o das Schiff!« Grönländer und Europäer 
sind gleich enthusiastisch. »Umiarsui-it!. o das 
liebe Schiff!« Ich habe einige — ganz einzelne — 


unglückliche Nervenleidende gekannt, welche unseren 
wiederhallenden Chor nicht ertragen konnten, aber 
niemand beachtete ihre Klagen in der sonst all¬ 
gemeinen Harmonie. Alle waren glücklich und 
hoffnungsvoll, bis der Gouverneur den Postsack ge¬ 
öffnet hatte, und sein Gehalt dann — wenigstens 
für eine Zeitlang — das Interesse erschöpfte. 

Ein anderes Mal wird unsere Nachmittagsgesell¬ 
schaft durch den freudigen Ausruf »Schiff, Schiff!« 
elektrisiert — nicht voraus durch die Postkajaks 
angekündigt; nein, wir sehen es mit unseren eigenen 
Augen seewärts an der rauhen Landspitze Kangek 
auftauchen; zuerst kommt der Bug zum Vorschein, 
dann ein Mast, dann noch einer — vielleicht auch 
noch ein dritter, und gleich wissen die »klugen 
Leute«, ob es »Sjalfe«, »Neptun« oder »Lucinda« 
ist; und wieder sind wir voll glücklicher Vor¬ 
ahnungen, — die Europäer besonders in lebhafter 
Erwartung teuerer Briefe aus der Heimat, während 
die Grönländer an unseren Hoffnungen teilnehmen, 
da sie teilweise in unsere Familienangelegenheiten 
eingeweiht sind, und was sie selbst anbetrifft, in 
dem Vorgefühl der Vergnügungen schwelgen, welche 
die Zeit, da das Schiff mit seiner Mannschaft im 
Hafen liegt, immer mit sich bringt. 

Während des Aus- und Einladens des Schiffes 
sitzen Gruppen von jungen und alten Grönländern, 
besonders Frauen, immer vom Morgen bis spät in 
die Nacht am Strande, um die Zeit mit den Helden 
des Tages, den Seeleuten, zu vertändeln oder stunden¬ 
lang ihnen und ihrer Arbeit schweigend zuzusehen. 

Auch uns stehen nicht geringe Freuden bevor, 
da wir bald unsere lieben Landsleute sehen und 
sprechen sollen. Aber noch ist das Schiff nicht 
angekommen! 

»Bitte, lieber Herr Sonne, sagen Sie uns, wie 
lange Zeit braucht das Schiff, um über den Meer¬ 
busen zu segeln? Wie ist der Strom gerade jetzt, 
guter Niels? Wenn wir doch den rechten Wind 
bloss einen Augenblick bekämen!« 

So lauten die Fragen und Bemerkungen der 
europäischen Damen und Kinder, oft schwer genug 
zu beantworten. Als unnütze und lästige Personen 
stehen wir dort, um unaufhörlich den zauberischen 
Punkt zu betrachten. 

Während wir aber in unserer Erregung müssig 
dastandeii, sind die anderen Leute in der Kolonie 
thätiger gewesen: Boote sind in die See gelassen, 
begleitet von einer ganzen Menge von Kajaks, die 
flink das Wasser durchschneiden, um das Schiff 
hereinschleppen zu helfen, falls der Wind ganz still 
bleibt. 

Wie schön ist der Abend! Die Sonne sinkt lang¬ 
sam hinter die Hoäk-Inseln; die Oberfläche der See 
kräuselt sich leicht, in reicher Farbenpracht erglän¬ 
zend , - indem der neue Wind, eine schwache 
Brise aus Südwest, wirklich aufkommt — ein sehr 
gewöhnlicher Fall in der Godthaab-Bucht, und wir 
sollen die unendliche Befriedigung haben, unser 
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»umiarsu-it« näher kommen zu sehen. Bald passiert 
es vor unseren starren Blicken dicht vorbei und wirft 
gleich danach Anker zwischen den Felsen unseres 
grössten Hafens — hinter der Kolonie. — Die lustige, 
frohe Jugend bricht rasch auf; man sieht sie die Hügel 
erklimmen, um die »grosse Ebene« zu erreichen; 
andere eilen nach dem Hafen, wo sie sich wie 
Ziegen auf den am weitesten vorspringenden Klippen 
niederlassen, um erst zurückzukehren, nachdem das 
Singen der Seeleute aufgehört hat, oder die Nacht 
hereingebrochen ist — die klare, tagartige arktische 
Sommernacht — ebenso hell wie der Tag — nur 
frischer und kühler! — 

Wir Frauen (der Dänen) nehmen jetzt Abschied 
voneinander und gehen nach Hause zu unseren 
kleinen häuslichen Pflichten: unsere Kinder zu Bette 
zu bringen, die köstliche Milch unserer Ziegen zu 
verwahren und den Dienstleuten ihr Abendbrot zu 
geben, was wir, um die Wahrheit zu gestehen, an 
diesem Abend mit einem ganz neuen Gefühl von 
Gleichgültigkeit verrichten, da wir nur von einem 
Gedanken erfüllt sind: welche Nachrichten werden 
wir erhalten, wenn wir nach dem Thee uns wieder 
im Hause des Gouverneurs versammeln? Einige 
unserer Herren, die mit den Schleppbooten gegangen 
sind, werden doch, wenn sie zurückkehren, wenigstens 
etwas von der Heimat erzählen können; und wenn 
die Arbeit, das Schiff sicher in den Hafen zu bringen, 
nicht ungewöhnlich schwer gewesen ist, wird der 
Kapitän sie vielleicht begleiten. . . . Und da kommt 
er wirklich, der freundliche, gute Kapitän! 

Wie wir ihn mit allen möglichen Fragen be¬ 
stürmten! allgemeinen und privaten, die er alle ge¬ 
duldig und rasch beantwortete mit Bemerkungen, 

wie zum Beispiel: »Ja lassen Sie sehen-heute 

haben wir den 12. Mai — — am 29. März ver¬ 
lassen wir Kopenhagen-das macht sechs 

Wochen und zwei Tage, gnädige Frau! —« oder: 
»Ja, es ging ihnen allen wohl, ich sprach mit Ihrer 
Mutter am Tage vor unserer Abreise, und Ihr Herr 
Bruder war noch in der letzten Stunde an Bord ...« 

Die politischen Nachrichten wurden natürlich 
den Herren ausführlich mitgeteilt; und wir waren 
so überaus glücklich, alle zusammen, an solchen 
ereignisvollen Abenden! 

Das Haus des Gouverneurs liegt in einer leb¬ 
haften Gegend nahe am Strande, an der Hauptstrasse, 
wo die Grönländer, besonders an solchen Abenden, 
in kleinen Gruppen spazieren gehen; alle senden 
einen Blick nach den Fenstern hinauf, und die 
kühneren der Mädchen rufen uns sogar scherzend 
einige Worte zu: »ajungit dlat? (»Sind sie alle wohl, 
euere Verwandten draussen?«) »O ja, danke, ganz 
wohl!« Sie ziehen dann mit freundlichem Kopf¬ 
nicken weiter, und bald hören wir sie auf der Brücke 
des Koloniebaches das monotone taktfeste Trippeln 
ihres Lieblingstanzes aufführen. 

Zur selben Zeit sieht man einen Seehundsjäger 
oder einen Fischer ans Ufer herankommen, schein¬ 


bar völlig gleichgültig gegen die Umgebung; oder 
einige grönländische Mütter, welche ihre schläfrigen 
Kinder unter freundlichen Zureden nach Hause 
schleppen. 

Nun fängt es an, spät zu werden, und der 
Kapitän macht die Bemerkung, dass die Klippen des 
Hafens nicht ganz so nahe sind, wie er es wünschte, 
und wir verstehen natürlich alle, was er damit sagen 
will. Der Koch des Gouverneurs steckt den Kopf 
zur Thüre herein und fragt, ob es, Zeit sei, die Flagge 
herabzulassen — sie war nachmittags zu Ehren 
unseres Schiffes aufgezogen. Ja, natürlich muss 
sie herabgelassen werden; und nun sehen wir 
Christoffer — unseren ausserordentlich gutmütigen 
Christoffer — den Hügel hinter Ane-Kathas-Hause, 
wo die Flaggenstange aufgerichtet ist, erklimmen 
und bald zurückkommen, die grosse Danebrogs- 
fahne aufgerollt in seinen Armen tragend. 

Wir machen uns auch zum Aufbruch bereit; 
Gäste und Wirte wandern zusammen hinaus, wo 
das Abschiednehmen beginnt, und unsere Herren be¬ 
gleiten dann den Kapitän über den nächsten Hügel. 

Einen letzten Blick senden wir in der fried¬ 
lichen Nacht den Hügeln und Thälern unseres ge¬ 
liebten »Nordlandes« zu. Alles ist still und feier¬ 
lich — das sanfte Gemurmel der Wellen am Ufer 
und das melodische Plätschern des kleinen Wasser¬ 
falles hinter dem Hause des Doktors sind die ein¬ 
zigen Töne, welche die Ruhe der Nacht unterbrechen. 

»Gute Nacht! und nochmals gute Nacht!« 

Noch ein Kopfnicken von einem Mädchen, 
welches Wasser aus dem Bache holt; der Tag hat 
sein Ende erreicht — und wir gehen zur Ruhe in 
glücklicher Erwartung des morgenden Tages: wir 
haben unsere Briefe noch nicht bekommen — es 
war heute abend zu spät, den Postsack zu bringen — 
aber morgen! — — (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Karl Lang.) Am 23. September verschied zu 
München unerwartet schnell der um die klimatologische 
Erforschung Süddeutschlands hochverdiente Direktor der 
königl. bayer. Meteorologischen Centralstation, Dr. Karl 
Lang. 

Am 10. Oktober 1849 zu Regensburg geboren, ab¬ 
solvierte Lang 1868 das Gymnasium in dieser Stadt 
und bezog dann die Universität München, wo er mathe¬ 
matische und physikalische Vorlesungen hörte. Noch 
ehe er seine Studien eigentlich vollendet hatte, fand er 
1870 Verwendung im Lehrfache, indem er als Assistent 
und später als Lehramtsverweser an der damaligen Ge¬ 
werbeschule in Weiden angestcllt wurde. Doch schon 
im Jahre 1872 Hess er sich von dieser Stellung entheben 
und kehrte an die Technische Hochschule in München 
zurück, um dort physikalische Studien von neuem auf¬ 
zunehmen. Schon aus jener Zeit stammen seine ersten 
Veröffentlichungen, welche die physikalischen Eigen¬ 
schaften von Baumaterialien behandelten. In den nächsten 
Jahren hat er auf diesem Gebiete noch vielfach gearbeitet, 
und es fanden seine Resultate in technischen und hygie- 
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nischen Kreisen ausgedehnte Verwendung. 1874 wurde 
Lang Assistent für Physik an der Technischen Hoch¬ 
schule in München, promovierte 1877 zu Erlangen und 
habilitierte sich dann 1878 in München als Privatdozent 
für Physik an der Technischen Hochschule. 

Bei der Gründung der Meteorologischen Central¬ 
station München wurde Lang als Adjunkt derselben an¬ 
gestellt. Was W. v. Bezold als Direktor und Lang 
als Adjunkt bei der Organisation dieses neuen Institutes 
geleistet haben, kann nur der Fachmann schätzen. An¬ 
fangs ohne jede andere Hilfe als die eines Dieners galt 
cs, wochenlang eine Fülle von geistiger und mechani¬ 
scher Arbeit zu bewältigen, die erst nach der glück¬ 
lichen Erledigung vollständig geschätzt werden konnte. 
Gerne hat Herr v. Bezold jederzeit anerkannt, welche 
ausdauernde und eifrige Hilfskraft er bei dieser Organi¬ 
sation an Lang hatte. 

Neben der umfangreichen administrativen Thätig- 
keit, welche Lang nun entwickelte, brachte er zahl¬ 
reiche Arbeiten auf dem Gebiete der Meteorologie und 
besonders der Klimatologie zur Veröffentlichung. Die 
meisten derselben finden sich in dem offiziellen Jahr¬ 
buch der Meteorologischen Centralstation, das unter dem 
Titel: »Beobachtungen der meteorologischen Stationen 
im Königreiche Bayern« erscheint. Dasselbe ist für alle 
klimatologischen Arbeiten, welche sich auf Bayern be¬ 
ziehen, die natürliche Grundlage, und Lang verwendete 
auf die Reichhaltigkeit seines Inhaltes und auf die Be¬ 
schleunigung seiner Herausgabe stets die grösste Mühe. 

Nach Erledigung mehrerer einfacheren klimatologi¬ 
schen Arbeiten brachte Lang 1883 die umfangreiche 
Studie über das Klima von München zur Veröffent¬ 
lichung, die sich hauptsächlich auf die langjährigen Re¬ 
gistrierungen und Beobachtungen v. Lamonts stützt. 
Mit dieser Abhandlung habilitierte er sich auch an der 
Universität München als Privatdozent. Die möglichst 
scharfe Präcisicrung des eigentümlichen Klimas der 
bayerischen Hochebene blieb seitdem eine Aufgabe, 
auf die Lang noch oftmals zurückkam. Von hervor¬ 
ragender Bedeutung und grossem Einflüsse auf andere 
Forscher war Längs Aufsatz »Uebcr den säkularen Ver¬ 
lauf der Witterung als Ursache der Gletscherschwankung 
in den Alpen«. 

Als Prof. v. Bezold 1885 nach Berlin zur Re¬ 
organisation und weiteren Führung des preussischen 
Meteorologischen Institutes berufen wurde, wirkte Lang 
ganz in seinem Sinne am weiteren Ausbau der bayeri¬ 
schen Meteorologischen Centralstation. Neben der Fort¬ 
führung des bestehenden Betriebes bethätigte er manche 
wesentliche Erweiterung. Mit den Untersuchungen über 
Gewitter wurden nun auch jene über Hagelschläge ver¬ 
einigt. 

Mit ausserordentlichem Fleisse untersuchte er eine 
Reihe von meteorologischen Elementen, wie Nieder¬ 
schlag und Grundwasser, Blitz- und Hagelgefahr nach 
einer bei ihnen auftretenden Säkularperiode und nach 
ihrer gegenseitigen Beeinflussung. Des weiteren hat 
Lang die Beobachtung der Dauer und Intensität der 
Schneedecke in das Programm der Arbeiten an der 
Meteorologischen Centralstation aufgenommen, welche 
dadurch eine der ersten Centralen wurde, die diese für 
praktische wie wissenschaftliche Zwecke wichtigen Auf¬ 
zeichnungen in ausgedehnter und konsequenter Weise 
durchführte und zur Veröffentlichung brachte. Die Ver¬ 
arbeitung einer wissenschaftlichen Ballonfahrt, Unter¬ 


suchungen über die meteorologischen Verhältnisse wäh¬ 
rend zweier Influenza-Epidemien und mehrfache instru- 
mentelle Konstruktionen und Verbesserungen können 
wir nur flüchtig anführen. Seine letzte, umfangreiche 
Untersuchung behandelte die durchschnittliche Häufig¬ 
keit und Wahrscheinlichkeit des Niederschlages in Bayern, 
und ferner war die Durchführung einer ähnlichen Studie 
bezüglich der Niederschlagsmengen für den nächsten 
Winter geplant. 

Wer immer unter den näheren oderf erneren Berufs¬ 
genossen Längs Hilfe zu einer wissenschaftlichen Arbeit 
in Anspruch nahm, fand bei ihm die bereitwilligste 
Unterstützung. Im Kreise der Beobachter des ihm 
unterstellten meteorologischen Netzes hat er sich durch 
sein herzliches Entgegenkommen manchen Freund er¬ 
worben. Wir alle werden ihm ein ehrendes An¬ 
gedenken bewahren. (Mitteilung von Dr. F. E r k in 
München.) 

(Durchforschung des Bachergebirges.) Die 
mineralogisch - geologische Sektion des Naturwissen¬ 
schaftlichen Vereins für Steiermark hat sich neuerdings 
die Erforschung des Bachergebirges zur Aufgabe ge¬ 
macht. An der Begehung desselben nahmen teil: die 
Herren Dr. C. Doelter, Dr. F. Eigel und J. A. Ippen, 
die sich auch in die litterarische Behandlung des Ge¬ 
bietes teilten. Als Ergebnisse liegen einstweilen vor: 
»Bericht über die geologische Durchforschung desBacher- 
gebirges« von Doelter und »Zur Kenntnis der Eklogite 
und Amphibolgesteine des Bachergebirges« von Ippen 
(Separatabdruck aus dem Jahrgang 1892 der »Mittei¬ 
lungen« des Vereins, S. 35 ff. und S. 51 ff.). 

Nachdem Doelter unter specieller Berücksichtigung 
der geologischen Verhältnisse die Grenzen des Ge¬ 
birges, als durch die Punkte Marburg, Unter-Drauburg 
und Weitenstein gegeben, bestimmt hat, behandelt er 
in kurzer Uebersicht seine Geologie. Das Bacher¬ 
gebirge besteht aus einem gangförmigen Granitmassiv, 
das ein Mantel von Schiefern umgibt. Gangförmig 
nennt — seiner geringen Breite wegen — Doelter das 
Massiv und macht damit zugleich (wie schon früher bei 
den Massiven der Cima d’Asta und des Monzoni) einen 
genetischen Gesichtspunkt geltend. Mit R ey e r 
(»Geologische und geographische Experimente«, II, 
Wien 1892) nimmt er an, dass Granitmassive ebenso 
wie andere Eruptivgesteine durch gangartig ausströmende 
Ergüsse entstehen, und ihre Bildungsdauer eine sehr lange 
sein könne. Petrographisch haben wir im Bacher¬ 
gebirge zu unterscheiden: 1. Eruptivgesteine (Granit, 
wahrscheinlich jünger als Gneis, Glimmerschiefer und 
Amphibolit, gneisartiger Granit, Granitporphyr, 
vielleicht nur porphyrartige Apophysen des Hauptgranits, 
Porphyrit, vielfach an den Paläo-Andesit erinnernd, 
mit trachytischem Habitus); 2. Schichtgesteine der 
archäischen (und paläozoischen?) Formation (Gra- 
nulit, Gneis, Glimmerschiefer, Amphibolit, 
Eklogit, Talkschiefer, Marmor, Phyllit); 
jüngere Sedimente (Trias, im Nordosten teils un¬ 
mittelbar auf Gneis aufliegend, Tertiär, am Rande 
des Gebirges). Was die nutzbaren Mineralien an¬ 
geht, so kommen Erze nur sporadisch vor, die Mar¬ 
more und Granite, letztere wegen des hohen Quarz¬ 
gehaltes, sind von guter Qualität. — Die speciellen 
Untersuchungen von Ippen seien dem Fachgeologen 
zur Prüfung empfohlen! (Mitteilung von Dr. Ankel 
in Frankfurt a. M.) 
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(Siam.) Ueber das Reich Siam berichtet Lord 
Lamington, welcher das Land durchreiste und als der 
erste Europäer über den Mekong R. hinaus bis an den 
Black R. in Tonquin vordrang. Die wichtigsten Land¬ 
marken in Siam sind die beiden Flüsse Menam und Me¬ 
kong. Das Thal des Menam ist von der Mündung des 
Flusses ab auf einer beträchtlichen Länge ausserordentlich 
fruchtbar, viel Reis wird gebaut und davon nach Singa- 
pore und nach Hongkong verschifft. Weiter nördlich 
wird das Land hügelig und der Lauf des Flusses durch 
zahlreiche Katarakte unterbrochen. Wenn der Menam 
angeschwollen ist, können ihn kleine Dampfer bis Raheng 
befahren, sonst aber nur bis Pak Nampo. Noch weiter 
nördlich wird das Land gebirgig, bleibt jedoch produk¬ 
tionsfähig. Die dortigen Bewohner, eine wandernde, 
nomadische Rasse, fällen von Zeit zu Zeit eine Anzahl 
von Bäumen, verbrennen sie und die Wurzeln und bauen 
sich so viel Reis, wie sie auf zwei bis drei Jahre nötig 
haben. Oestlich von hier liegt der Luang Phraban- 
Distrikt, eine trostlos wüste Gegend. Zwischen den 
Flüssen Menam und Mekong breitet sich, 700 Fuss über 
dem Meeresspiegel, ein grosses, ebenes Plateau aus, auf 
welchem die wichtige Stadt Khorat liegt, wohin der 
Bau einer Eisenbahn wenigstens projektiert ist. Dies 
ganze Plateau kann ohne viel Schwierigkeit kulturfähig 
und in eine sehr wertvolle Besitzung umgewandelt wer¬ 
den. Gold wird bei Kabun im Bette des Mekong und 
bei Cheng Mai am Menam gewonnen Eisen existiert 
in Menge, Saphire finden sich am Menam, und Baum¬ 
wolle, Thee und Tabak werden mit Erfolg angebaut. 
Andere Erzeugnisse sind Salz und Oel. Auch liegen 
sehr wertvolle Tiekwälder von grosser Ausdehnung am 
oberen Menam. An Kommunikationswegen fehlt es, die 
vorhandenen wenigen sind schlecht. Wo es angeht, 
werden die Flüsse für den Transport benutzt. Boote, 
zuweilen von beträchtlicher Länge, fahren beständig auf 
dem Menam zwischen der Hauptstadt Bangkok und 
Cheng Mai; die Fahrt dauert drei Wochen. Der untere 
Mekong ist wegen der vielen Stromschnellen bis Lakhon 
absolut nicht schiffbar, von da ab auch nur bis Kianghsen, 
darüber hinaus nicht weiter. Der sehr beträchtliche 
Handelsverkehr mit Khorat wird in der trockenen Jahres¬ 
zeit durch Karawanen vermittelt, in der nassen Saison 
dagegen ist der Boden unpassierbar, und alles Reisen 
und aller Verkehr hören vollständig auf. Die Siamesen 
um Bangkok herum sind träge, energielose, dem Spiele 
ergebene Menschen im Gegensätze zu den weiter nörd¬ 
lich wohnenden, welche betriebsam und fleissig sind ’). 
Von dem gesamten Handelsverkehr in Bangkok fallen 
zur Zeit 90 Prozent auf England und englische Kolonien, 
und von den ein- und auslaufenden Schiffen führen über 
80 Prozent die britische Flagge. Die englische Sprache 
ist in Bangkok die kommerzielle, und indische Münzen 
gelten im ganzen Lande. 


*) Aus dem Leben der Siamesen wollen wir, wenn auch 
nur parenthesiscb, eine kleine Notiz einschieben. In Siam wird 
jedes Jahr nach einem Tiere benannt, und nur gewisse Tierjahre 
berechtigen zu einer Wechselheirat. Wer z. B. in einem mit 
»Ratte« benannten Jahre geboren ist, darf nicht eine Person aus 
einem mit »Hund« bezeichneten Jahre heiraten, ebenso eine 
Person aus dem »Kuh«- nicht eine Person aus dem »Tiger« - 
Jahre n. s. w. Der Heiratsantrag ist einfach. Man fragt die 
Angebetete nach ihrem Tierjahre, und bietet dieses keine Schwierig¬ 
keit, so bittet man um eine Blume. Wird diese gewährt, so ist 
das Verlöbnis fertig. 


Wie bekannt, musste Siam infolge seiner neuer¬ 
lichen Differenz mit Frankreich alles Gebiet östlich vom 
Mekong abtreten, während früher die Wasserscheide 
westlich von Annam in beträchtlicher Entfernung östlich 
vom Mekong die Grenze bildete. Ausserdem musste 
Siam sich verpflichten, in Zukunft seine Truppen nur 
auf ungefähr 25 km Entfernung dem Mekong zu nähern, 
und auch alle Inseln in diesem Flusse an Frankreich 
überlassen. (Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Le Plateau Lorrain. Essai de ggographie regionale avec 

24 croquis cartographiques de Barbier et 21 vues photo- 
graphiques. Von B. Auerbach. Paris et Nancy, Berger- 
Levrault & Cie., 1893. kl. 8°. 

Es ist schon von anderer Seite hervorgehoben worden, 
wie bezeichnend dieses auch äusserlich sehr hübsch ausgestattete 
kleine Buch insofern erscheint, als es mit vollem Bewusstsein 
eine französisch verfasste Landeskunde nach deutscher Forschungs¬ 
methode der Landeskunde darbietet. 

Lothringen wird dabei als geographischer Landesbegriff 
genommen, die Scheidung in französisches und deutsches Gebiet 
spielt also nur eine untergeordnete Rolle, und kräftig wird be¬ 
tont, «fass jene »geographische Einheit« viel mehr bedeute als 
die ihr allerdings mit zu Grunde liegende geologische Einheit. 
Nach natürlichen Landschaften gegliedert, wird nun die loth¬ 
ringische Hochfläche gründlich, dabei aber auch durchweg an¬ 
ziehend geschildert nach geologischem Aufbau, Gewässematur, 
Klima und solchen Seiten des Volkslebens, die aus der Landes¬ 
natur sich erklären (vornehmlich also wirtschaftliche Thätigkeit, 
Siedelungen und Verkehr). Es weht ein echt geographischer 
Geist in dieser Arbeit; der Verfasser zeigt sich wohlbewandert 
in der ganzen einschlägigen Litteratur, französischer wie deutscher, 
geschichtlicher, geographischer, naturwissenschaftlicher und techno¬ 
logischer, aber er hebt aus der Fülle des Stoffes mit voller 
Herrschaft über denselben stets nur das wirklich Geographische 
hervor, ohne zu kapitulieren weder gegenüber der Geologie 
noch gegenüber der Historie. 

Dass die lothringische Grenze von 1871 keine im höheren 
Sinne geographische ist, wird man dem Verfasser zugestehen 
müssen und ihm seine Hoffnung auf deren einstmalige Wieder¬ 
tilgung auch nicht verdenken. Dagegen muss Verwahrung ein¬ 
gelegt werden gegen Aufführung des Eisass unter den »Pro¬ 
vinzen Frankreichs« (S. 2), weil das Eisass schon vor 1870 geo¬ 
graphisch zu Deutschland gehörte, seit 1870 aber erst recht. 
Ethnographie Nordost-Afrikas. Die materielle Kultur 
der Danäkil, Galla und Somäl. Von Ph. Paulitschke. Mit 

25 Tafeln (Uber 100 Abbildungen) und einer Karte. Berlin, 
D. Reimer, 1893. gr. 8°. 

Der Verfasser hat in diesem stattlichen Werke seine eigenen, 
von seiner Reise nach Harar mitgebrachten Forschungsergebnisse 
mit denen der übrigen Forscher auf diesem Gebiete zu einer 
vortrefflichen systematischen Völkerkunde des Osthornes von 
Afrika im Süden des Adener Busens vereinigt. 

Das nicht hinreichend bestimmte Titelwort »Nordost-Afrika« 
bezeichnet hier also das östlichste Afrika bis zum Ostrande des 
Abessinischen Hochlandes und bis zu dem grossen Graben, in 
welchem die abflusslosen Seen, wie Rudolfs- und Stephanie-See, 
eingebettet liegen. 

Eine kurze Uebersicht der Landesbeschaffenheit, soweit 
man sie bisher (namentlich geologisch doch nur bruchstückweise) 
kennen gelernt hat, bildet den Eingang. Das Land wird klimatisch 
vom Monsunwechsel beherrscht und ist merkwürdigerweise in 
seinem küstennahen Osten minder befeuchtet als in seinem 
binnenländischen Westen. In jenem Uberwiegt Wüste und Sa¬ 
vanne, die bewohnenden Danäkil und Somäl sind meist wan¬ 
dernde Hirten; in diesem dagegen lichter oder auch dichter 
Wald, hier bauen die Gallas Getreide und teilweise Tabak, 
züchten das Buckelrind. 
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Mit grossem Fleisse legt der Verfasser das geschichtliche 
Werden der gegenwärtigen Völkerverbreitung dar. Er veran¬ 
schaulicht letztere auf einer grossen Karte, die in gut gewählten 
Farbensymbolen auch die ins Gebiet der drei Hauptvölker ein¬ 
geschalteten Elemente angibt: ihre wechselseitigen Mischungen 
an den Grenzen, ferner mehr oder minder gemischte Reste von 
Vorbewohnern, so von Gallas im heutigen Somälland, von 
»äthiopischen« (abessinisch-arabischen) Semiten im Nordwesten, 
Bantus im Sttdwesten des heutigen Gallalandes. 

Darauf werden ganz ins einzelne sämtliche Seiten der 
materiellen Kultur erörtert: Kleidung, Schmuck, Waffen und 
häusliches Gerät, Nahrung, Gesundheit und Heilverfahren, Fa¬ 
milienleben, Beschäftigung, sociale Gliederung, Produktion, Handel 
und Verkehr, Wert des Eigentums und der Arbeitskraft. Aus¬ 
gezeichnet gelungene Abbildungen gewähren Einblick in das 
körperliche Aussehen und die sonstigen sinnlich wahrnehmbaren 
ethnographischen Merkmale der drei Völker. Die Bearbeitung 
der geistigen Kultur derselben hofft der Verfasser später vor¬ 
legen zu können. 

Eine Wallfahrt nach Dodona. Von Al. Freiherr von 
Warsberg. Aus dem Nachlasse herausgegeben von Joh. 
Frischauf. Mit zwei Karten. Graz, Leuschner & Lubensky, 

i 893- gr- 8°. 

Mit der Absicht, die Kenntnis des klassischen Altertums 
durch Beobachtungen an Ort und Stelle zu fordern, bereiste der 
inzwischen verstorbene Verfasser (bekannt durch seine »Odyssei- 
schen Landschaften«) das alte Epirus vom äussersten Nordwesten 
bis zum Südostende am Golf von Arta. 

Seine unterwegs, oft genug im Sattel, verfassten Nieder¬ 
schriften liegen uns hier in einer, wie versichert wird, möglichst 
inhaltsgetreuen, nur »alle rein subjektiven Betrachtungen, die 
nicht zum Gegenstände gehören, ausschliessenden« Redaktion vor. 

Den Landschaftscharakter Chaoniens, Thesprotiens und der 
Molossis schildert uns der Verfasser in kurzen, prägnanten Schlag¬ 
worten, besonders eingehend den um das schluchtige Thal des 
mittleren Kalamas, den des türkisch verlotterten Janina mit 
seinem schönen See und den der Umgebung des jüngst südwest¬ 
lich von Janina entdeckten Bezirkes der altberühmten Orakel¬ 
stätte von Dodona, von der dem Bändchen auch ein Situations¬ 
plan mit Angabe der wenigen Baureste aus dem Altertum bei- 
gefügt ist *). Man darf dem Herausgeber dankbar sein für diesen 
Beitrag zur genaueren Kenntnis eines ebenso inte/essanten wie 
wenig bekannten europäischen Landstriches. 

Halle a. d. S. A. Kirchhoff. 

Katechismus der Meteorologie. Von Prof. W. J. van 
Bebber. 3. Aufl., gänzlich umgearbeitet. Leipzig 1893. kl. 8°. 

Aus der Feder eines namhaften Meteorologen stammend, 
hat dieser Katechismus, wie die Erscheinung der dritten Auflage 
beweist, sich schon viele Freunde erworben. Auch in der neuen 
Umarbeitung sehen wir erfolgreich das aufgestellte Programm 
durchgeführt: »mit möglichster Kürze und in allgemein ver¬ 
ständlicher Form die Grundlehren der Meteorologie dem grossen 
Publikum zugänglich zu machen«. Die Form der Darstellung 
ist die alte geblieben: Wechsel von Frage und Antwort. Viel¬ 
leicht wäre es besser gewesen, dieses Verfahren aufzugeben, wie 
bei anderen Weberschen Katechismen geschehen, zumal die Frage¬ 
stellung mitunter der Korrektur des Didaktikers bedarf. Der 
Wunsch, auch der Schule einen handlichen Leitfaden zu liefern, 
durfte freilich ein frommer bleiben, schon deshalb, weil die 
Meteorologie unmöglich im Umfange des Bebberschen Büchleins 
auf der Schule behandelt werden kann. 

Als Schulbuch sind hingegen zu bezeichnen die 

Grundbegriffe der Meteorologie. Von Dr. E. Wilk. 
2. Aufl. Leipzig 1892. kl. 8°. 

Der Inhalt ist möglichst gedrängt und eingeschränkt, im 
allgemeinen auch korrekt, die Darstellung ist deduktiv und leitet 


') Die Driiclcruvision hätte etwas gründlicher sein können. Die -Vallonon- 
eiche« (S. a$) soll wohl die Valoncen-Eichc sein, das weissgraue -Wohl. 
gewan<I= (S. 37) ein Wollgcwand. Der Beiname »Näi’o? > des Dodonitischcn 
Zeus kommt in verschiedenartiger Verschreibung vor. 


die wichtigsten Thatsacben von wenigen Grundwahrheiten ab, 
die sehr einfachen Kartenskizzen zeigen, was sie zeigen sollen — 
so dass das Heft sich recht gut im Unterricht wird verwerten 
lassen. Auch der Laie kann es zur Belehrung benutzen. Die 
Ausdrücke »Wasserbläschen« für den kondensierten Wasserdampf, 
»Schneekügelchen« für den Firn, der »aufsteigende Luftstrom« 
in den äquatorealen Kalmen und die Behauptung, dass Lambrechts 
Polymeter »das wichtigste Instrument der Meteorologie« sei, sind 
bedenklich. Der Anhang über Wettervoraussage konnte erspart 
bleiben ; denn es ist wohl kaum angängig, solche auf der Schule 
anstellen zu lassen, zumal nach den gegebenen Anleitungen. 

Das Mammut und die Flut. Nach dem Englischen von 

Henry II. Howorth, bearbeitet von E. A. Ehemann. 

London 1893. gr. 8°. 

Bei der allgemeinen Herrschaft des Aktualismus scheint die 
ältere Katastrophenlehre schon lange der Geschichte anzugehören. 
Um so merkwürdiger ist das Erscheinen eines Buches, welches 
die Cu vier sehen Katastrophen wieder zu Ehren bringen will, 
wenigstens in Anwendung auf eine der interessantesten Episoden 
der neueren Erdgeschichte, auf das Mammutzeitalter. Was die 
moderne Forschung über die Schicksale dieses grossen Säugers 
und über seine Beziehungen zur Eiszeit ermittelt hat, gilt 
unserem Autor als wenig bewiesen; nur durch eine abnorme 
Ursache kann das abnorme Verschwinden des Mammuts erklärt 
werden ; und diese Ursache kann nur eine grosse Flut gewesen 
sein, welche über einen grossen Teil der Erde urplötzlich 
hereinbrach, die diluviale Tierwelt unter Lehm und Kies be¬ 
grabend. In nördlichen Breiten trat zugleich ein grosser Klima¬ 
wechsel ein, durch welchen zahlreiche Kadaver erhalten blieben. 
Es wäre vergebens, mit Howorth zu streiten Uber den Wert der 
Induktionen, welche in diesem Falle für den Katastrophismus oder 
Aktualismus sprechen; denn in verschiedenen Köpfen sieht die 
induktive Logik verschieden aus. Jedenfalls die Art, wie er an 
zahllosen Stellen ganz unbestimmte oder unpassende Angaben 
zur Beweisführung verwertet, berechtigt ihn nicht, von der 
»unkritischen Manier der paläontologischen Speciesmacher« 
(S. 155) zu reden. Ferner, wer solche gewagten Angriffe auf 
allgemein geltende Anschauungen macht, der sollte wenigstens 
sein Arbeitsgebiet gründlich beherrschen. Bei Howorth ist dies 
nicht der Fall; seine Quellen sind überwiegend Cuvier, Buck¬ 
land, d'Archiac, Lyell nebst Zeitgenossen, und Arbeiten aus 
der neuen Blütezeit der Diluvialforschung werden relativ selten 
und recht unvollständig benutzt. In Verbindung damit steht eine 
verwunderliche Unkunde in der modernen Wissenschaft. -Der 
Föhn entstammt der Sahara; die gewaltigen Schneewehen der 
sibirischen Stürme werden in Abrede gestellt; Ueberreste aus 
früheren Perioden sind nie in Höhlen gefunden worden; die bis 
zum Eocän reichenden Pampasthone werden als durchweg »plei- 
stoeän« bezeichnet, als ob es nie einen Roth, Döring und 
Ameghino gegeben hätte, und alle Fossilien der Pampas, die 
Toxodonten, Glyptodonten etc. gelten als Zeitgenossen des Mam¬ 
muts. Auch sonst wird dasselbe gleichzeitig gesetzt mit allen 
möglichen anderen Resten, die nach unserem heutigen Wissen 
den verschiedensten Abschnitten des Quartärs oder Tertiärs an¬ 
gehören. Ein Verständnis für die verschiedenen Epochen des 
Quartär, für das Wesen und die Bildungen der Glacialzeit kann 
man nach diesen Proben schon gar nicht verlangen. 

Howorths Versuch verdient, gelesen zu werden; er ist 
ehrlich gemeint, ist auch mit grossem Fleisse durchgeführt, soweit 
es die ältere Litteratur anlangt, ist aber sonst verfehlt. In der 
Geschichte des Mammuts sind noch viele unklare Punkte; aber 
Argumente eines längst abgewiesenen Standpunktes werden dadurch 
nicht besser, dass man sie von neuem wiederholt, ohne sich mit den 
inzwischen erfolgten Fortschritten der Wissenschaft auseinanderzu¬ 
setzen. — Die Uebersetzung stammt von einem Laien her, einem 
Theologen, welchem viele merkwürdige Schnitzer passiert sind. 

Potsdam. Erich Goebeler. 
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Wanderungen 

in den italienischen Alpenthälern am 
Ost- und Südfusse des Monte Rosa. 

. Von Elise Emmel (Dresden). 

Jahr für Jahr strömen Tausende und Aber¬ 
tausende von Vergnügungsreisenden aus Deutsch¬ 
land nach der Schweiz und zum Teil weiter nach 
Italien, aber nur äusserst wenige von ihnen gelangen 
in die Gegend, von der die nachfolgenden Skizzen 
handeln sollen. Die Hauptmasse der Reisenden be¬ 
gnügt sich mit dem Berner Oberlande und den da¬ 
vorliegenden Landschaften (Rheinfall, Züricher und 
Vierwaldstätter See), ein anderer, ebenfalls beträcht¬ 
licher Teil geht entweder vom Vierwaldstätter See 
aus auf der Gotthardbahn oder vom Bodensee aus 
durch die Ostschweiz (Rheinthal, Graubünden) nach 
den oberitalienischen Seen, wieder andere besuchen 
den Genfer See und das Chamonix-Thal, manche 
den Riffelberg und den Gorner Grat bei Zermatt — 
die Thäler im Osten und Süden des Monte Rosa 
dagegen betritt, wie die Fremdenbücher der betreffen¬ 
den Hotels verraten, nur höchst selten der Fuss eines 
deutschen Reisenden. Der Hauptgrund hierfür ist 
nicht etwa darin zu suchen, dass der Besuch dieser 
Thäler sich nicht recht lohne — vielmehr kommen 
ihnen wenige Punkte der Schweiz an Grossartigkeit 
und Schönheit gleich —, sondern er liegt wohl in 
dem Umstande, dass sich jene Gegend bequem nur 
vom Lago Maggiore aus, also in westlicher Rich¬ 
tung, erreichen lässt. Ist aber jemand von Deutsch¬ 
land aus auf der Gotthardbahn dahin gelangt, so 
ziehen ihn in der Regel, besonders bei einem erst¬ 
maligen Betreten italienischen Bodens, der Corner- 
See und Mailand, sowie weiterhin Verona und Venedig 
mit übermächtiger Gewalt nach Osten. Wie dem 
nun auch sei, thatsächlich kennen, wie schon be- 
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merkt, nur verhältnismässig wenig Deutsche die 
italienische Umgebung des Monte Rosa aus eigener 
Anschauung, und deshalb dürfte die nachfolgende 
Darstellung mindestens von dem Vorwurfe frei 
bleiben, dass sie nur Allbekanntes bringe. 

Ein besonderer Umstand, der vielleicht bei 
meinen deutschen Landsleuten einiges Interesse für 
den Gegenstand dieses Aufsatzes erweckt, ist der, 
dass in den zu schildernden Alpenthälern noch die 
deutsche Zunge klingt. Schon Horace de Saussure, 
der erste Erforscher des Monte Rosa, der im Jahre 1789 
jene Thäler zum erstenmale besucht hatte, machte auf 
die überraschende Erscheinung deutscher Sprachinseln 
am Süd- und Ostfusse des Monte Rosa aufmerksam. 
Auch im Norden ist diese »Königin der Alpen« von 
deutschem Sprachgebiet umgeben, und nur von 
Westen her reicht eine savoyische Mundart heran. 
Die acht Gemeinden, in denen noch deutsch ge¬ 
sprochen wird, sind: Macugnaga an den Quellen 
der Anza, Alagna an den Quellbächen der Sesia, 
Gressoney la Trinit6, Gressoney St. Jean, 
Gabi und Issime am oberen Laufe der Lys (Lesa), 
Rima im Valle Piccola, endlich Rimella an einem 
Zuflüsschen des Mastallone, eines reissenden Berg¬ 
wassers, das bei Varallo in die Sesia mündet 1 ). 

* # 

* 

Im Juli 1892 befand ich mich in Orta (Ober¬ 
italien), einem kleinen, am See gleichen Namens 
malerisch gelegenen Orte, westlich vom Südende des 
Lago Maggiore. Das Hotel Belvedere, in dem ich 
Wohnung genommen hatte, thront in herrlichster 
Lage auf dem Sacro Monte (heiliger Berg), dessen 
Fuss von den Wellen des Lago d’Orta bespült wird. 

*) Das den Deutschen in Piemont gewidmete interessante 
Schriftchen von L. Neumann (Freiburg i. B. 1891) scheint der 
Verfasserin entgangen zu sein, doch behält ihr Aufsatz auch 
neben jenem noch seine volle Berechtigung. 
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Wanderungen in den italienischen Alpenthälem am Ost- und Stldfusse des Monte Rosa. 


Hier, wie überhaupt an den oberitalienischen Seen, 
fiel mir die Haartracht der Frauen auf. Sie stecken 
sich das Haar mit langen, silbernen Nadeln, die oben 
kleine oder grosse, ovale oder runde Knöpfe haben, 
fest. Manche begnügen sich mit fünf bis sechs, 
andere gönnen sich den Luxus von 30 bis 40 dieser 
Nadeln, die sie in einem von Ohr zu Ohr über den 
Scheitel reichenden Halbrund befestigen, gleich einem 
Heiligenscheine. Ein Pfeil mit dicken, ovalen Silber¬ 
buckeln hinter den Ohren vollendet den schimmern¬ 
den Kopfputz, der, nach manchen antiken Büsten 
zu urteilen, eine Ueberlieferung römischer Vorzeit 
sein dürfte. 

Schwarze und weisse Schleier gehören in Ober¬ 
italien ziemlich allgemein zum unerlässlichen Putz 
der Bürgerfrau, wenn sie zur Messe geht. Das Schuh¬ 
werk der Frauen besteht aus Holzsandalen (»zoc- 
coli« genannt), die mit buntgestickten Lederstücken 
um den Vorderfuss befestigt sind. 

Da die Hitze von Tag zu Tag stieg und schliess¬ 
lich unerträglich wurde, so beschloss ich, das kleine 
Paradies, »Orta« genannt, zu verlassen und eine 
Tour um den Monte Rosa *) zu unternehmen. 

Mit dem Zuge fuhr ich bis Pie di Mulera, einem 
Dorfe im Val d’Oscella, das an der Eisenbahnstrecke 
liegt, die nach Domo d’Ossola führt, von wo aus 
man bequem über den Simplon in etwa zehn Stunden 
nach der Schweiz gelangen kann. In Pie di Mulera 
übernachtete ich in einem einfachen Gasthause in 
der Nähe des Bahnhofes und trat am Morgen darauf 
meine Wanderung um den Monte Rosa an. Nach 
etwa einer halben Stunde erreichte ich, bald auf¬ 
wärts, bald abwärts steigend, auf einem mit eckigen, 
schlüpferigen Steinen gepflasterten Wege »Cima di 
Mulera«, einen ganz in Weinlauben versteckten Ort, 
unterhalb dessen sich die Anza 2 ) aus ihrer engen 
Schlucht in das hier sich verbreiternde Val d’Oscella 
ergiesst. 

Die Anza, an ihrer Quelle von den Deutschen 
»Visp« genannt, strömt wie die Sesia und Lys aus 
den gewaltigen Gletschern des Monte Rosa am Ost- 
abhange, fliesst in ziemlich gerader Richtung nach 
Osten und ergiesst sich bei Vogagna in dieTosa (italie¬ 
nisch »Toce«). Das Val d’Oscella ist die unterste 
Strecke der von der Tosa durchflossenen Gegend. 

In Cima di Mulera hatte ich von einer Terrasse 
aus, auf der eine schöne Kirche steht, eine prächtige 

*) Die günstigste Zeit für den Besuch der Alpenthäler 
sind die Monate Juli und August. Die Strassen und Saumpfade 
sind ganz sicher, so dass selbst einzelne Damen, ohne sich irgend 
einer Gefahr auszusetzen, die Tour um den Monte Rosa unter¬ 
nehmen können. Vom Lago Maggiore aus, wo sich alle Pracht 
der südlichen Pflanzenwelt entfaltet, Cedern, Magnolien, Citronen 
und Orangen gedeihen und selbst die Aloe im Freien blüht, 
kann man in acht bis zehn Stunden zu den gewaltigen einsamen 
Gletschern des Monte Rosa gelangen. Man kann sich nicht 
leicht einen strengeren Gegensatz yorstellen als den der lieblichen 
Ufer des Lago Maggiore zu den wild-romantischen Alpenthälem 
des Monte Rosa. 

*) Die Anza verändert hier ihren Namen und nimmt den 
der Tosa an. 


Aussicht. Der Blick schweift hier bis zur Mündung 
der Anza in die Tosa, dem beträchtlichen Orte 
Vogagna unmittelbar gegenüber. Das Val d’Oscella 
ist ein wenig einförmig, aber sobald man in das 
daran grenzende Anzasca-Thal tritt, entfaltet sich die 
südliche Vegetation immer üppiger. Die Reben, 
unter der Last der Trauben sich beugend, schlingen 
sich in Festons von Baum zu Baum, oder sind an 
den Bergabhängen terrassenförmig ansteigend in 
Lauben gezogen. Von Cima di Mulera hinab¬ 
steigend, erreichte ich wieder die Fahrstrasse, die 
hoch über der Anza an fruchtbaren Geländen hin, 
unter prächtigen Kastanien und Nussbäumen bei stets 
wechselnder, schöner Aussicht nach Castiglione führt. 
Von hier aus senkt sich der Weg hinab zum brausen¬ 
den und schäumenden Bergstrome und bleibt eine 
Zeitlang an seinem Ufer, dann steigt er wieder stark 
an bis Calasca, wo ich einen -hübschen Wasserfall 
sah. Die Sonne war schon ziemlich hoch gestiegen, 
als ich in Ponte Grlhde anlangte, wo die Lieblich¬ 
keit der italienischen Natur sich mit der Grossartig¬ 
keit einer Schweizer Landschaft paart. Auf der hohen, 
gewölbten, auf einem Granitblock ruhenden Brücke, 
von der das Dorf Ponte Grande seinen Namen hat, 
fesselte mich ein prachtvolles Panorama, das sich 
vor meinen Blicken ausbreitete. Ringsum die Höhen 
reich bewaldet, gegenüber dem Orte anmutige Häus¬ 
chen am Bergesabhang in dunklem Schatten, tief 
unten im Thalgrund die Anza, zwischen Ufern, die 
mit üppigstem Pflanzen wuchs bekleidet waren, und 
im Hintergrund, das Bild aufs vorteilhafteste ab¬ 
schliessend, die Königin der Alpen, die sich hier 
besonders schön zeigt, weil der grüne Rahmen des 
engen Thaies die mächtigen Gletscher prächtig hebt. 
Von der Brücke aus kann man leicht das südlich 
auf einem Bergvorsprung malerisch liegende Dörfchen 
Banio erreichen, an dem vorüber ein Saumpfad nach 
der Baranca-Passhöhe und dann hinab ins Mastallone- 
Thal führt. 

In den Monte Rosa-Thälern wird viel Erzbau 
getrieben; ich kam an mehreren Goldminen vorüber, 
die schon seit Jahrtausenden bekannt sind, doch sind 
sie jetzt teilweise erschöpft und gewähren nur noch 
geringe Ausbeute. Man sieht am Ufer der Anza 
eine Reihe Erzmühlen, Wasserziehräder und andere 
zum Bergbau gehörige Dinge. Alle Mühlen und 
Maschinerien werden durch Wasserkraft in Bewegung 
gesetzt. San Carlo bei Ponte Grande hat nächst 
Pestarena eines der bedeutendsten Goldbergwerke. 
Von der Kapelle San Carlo aus hat man eine sehr 
anmutige Aussicht und einen schönen Blick auf den 
Monte Rosa. 

Nach einer kurzen Wanderung im Thal auf¬ 
wärts zwischen moosbekleideten Felsen, reichster 
Vegetation und Wasserfällen, stets mit Aussicht auf 
die Königin der Alpen, gelangte ich nach Vanzone 
(470 Einwohner), dem Hauptort des Thaies; hier 
nahm ich einen Imbiss ein und stieg dann nach der 
Kapelle Grop (V* Stunde) hinauf, von deren Terrasse 
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ich wiederum einen ganz prachtvollen Blick auf den 
Monte Rosa genoss. 

Erst gegen Abend erreichte ich Ceppo Morelli 
(740 m), wo die Fahrstrasse endet; von hier führt 
ein holperiger, schlechter Saumpfad in etwa drei 
Stunden nach Macugnaga hinauf; doch ist man 
gegenwärtig im Begriff, den Fahrweg bis nach 
Macugnaga fertigzustellen. Der Bau dieser Strasse 
ist im Jahre 1890 begonnen worden. Im Hotel des 
Alpes fand ich gutes Unterkommen für die Nacht. 
Bevor ich zum Abendessen ging, hatte ich noch Zeit, 
einen kleinen Spaziergang zu machen; ich überschritt 
die Brücke, um ans jenseitige Ufer der Anza zu ge¬ 
langen, und kletterte im Tannenwalde herum, in 
dem die Cyklamen lieblich dufteten, Farnkräuter 
und Schlingpflanzen mir oft den Weg versperrten 
und die schönsten Moose Fels und Stein über¬ 
wucherten. Die Gegend gleicht dem Traume eines 
Dichters. 

Ceppo Morelli ist ein ansehnliches Dorf mit 
Postbureau, dem die steinernen, geweissten, zum 
Teil auch bemalten Häuser, sowie die Aufschrift 
»Osteria« auf den Gasthäusern einen ganz italieni¬ 
schen Anstrich geben. Die Bewohner sprechen hier 
noch italienisch, erst im Macugnaga-Thale ist die 
deutsche Sprache vorherrschend. 

Am nächsten Morgen stand ich mit der Sonne 
auf und setzte beim prächtigsten Wetter meine 
Wanderung nach Macugnaga fort. Im klarsten Lichte 
strahlte der Monte Rosa, für kurze Zeit von der auf¬ 
gehenden Sonne rosig gefärbt; dann umflorte er sich 
teilweise und bot so einen immer wechselnden, gross¬ 
artigen Anblick dar. Allmählich wurde die Luft 
immer leichter, ich spürte die kühlere Gletscher¬ 
atmosphäre. Etwa 25 Minuten von Ceppo Morelli 
entfernt zweigt bei Prequartero rechts der Weg über 
den Mondelli-Pass (2841 m) ins Saas-Thal ab, der 
aber, was Aussicht anbelangt, nicht sehr lohnend 
sein soll. Nach einer halben Stunde Gehens von 
hier aus musste ich hinter Campiolli eine Brücke 
überschreiten, um ans rechte Ufer der Anza zu ge¬ 
langen. Der Saumpfad steigt hier stark an, um 
wilde Fälle des Torrente (Bergstrom) zu umgehen, 
dann senkt er sich wieder zum linken Ufer hinab. 
Dieser Auf- und Abstieg, »Morghen« genannt, scheidet 
das obere oder Macugnaga-Thal vom unteren oder 
eigentlichen Anzasca-Thal. Das Thal wird nun 
immer enger und rauher, der Pfad, von der brausen¬ 
den und schäumenden Anza an die nördliche Berg¬ 
lehne hinaufgedrängt, liegt voller Steine und schlüpf¬ 
riger Felsstücke, so dass man auf jeden Schritt achten 
muss, um nicht zu straucheln. 

In Pestarena angekommen, begab ich mich zu¬ 
erst in das Haus des Direktors der Goldminen, 
Kapitän Hemrood Trelease, an den ich ein Em¬ 
pfehlungsschreiben hatte. Aufs höflichste wurde ich 
von dem englischen Herrn empfangen, der sich so¬ 
fort nach Durchlesung des Schreibens bereit zeigte, 
mich in den verschiedenen Gebäuden, die zu dem 


Bergwerke gehören, herumzuführen. An der Mün¬ 
dung eines mit einem Schuppen überbauten Schachtes 
warteten wir einige Minuten, bis ein grosser Eimer, 
gefüllt mit Golderz, durch Wasserkraft aus der Tiefe 
heraufgebracht und sofort durch einen Arbeiter in 
einen bereitstehenden Karren (Hund) ausgeleert wurde. 
Es dauerte nur etwa fünf Minuten, bis der Eimer 
wieder hinabgelassen und ein anderer heraufgewunden 
wurde. Der Stollen läuft Stunden unter dem 
Berge fort. In der Nähe des Schachtes befindet sich 
ein grosser Raum, in dem ich viele Frauen und 
Mädchen beschäftigt sah, das Erz zu sondern, das 
gehaltlose beiseite zu thun und das wertvolle auf 
die Waschbank zu werfen. Die Frauen in diesen 
Alpenthälern sind ausserordentlich thätig, sie tragen 
die schwersten Lasten auf dem Rücken. In der Nähe 
der Goldminen sah ich einige Weiber Rückenkübel, 
die mit 50—75 kg Golderz beschwert waren, mit 
leichtem, sicherem Schritt nach den Erzmühlen hinab¬ 
tragen. 

In einem in der Nähe gelegenen Gebäude be¬ 
finden sich die kleinen Mühlen zum Zermalmen des 
ausgelesenen Erzes. Sie bestehen aus kleinen, auf¬ 
recht stehenden Fässchen, deren Boden ein konkaver 
Stein bildet. Letzterer ist in der Mitte durchbohrt 
und von einem hölzernen Cylinder durchzogen, an 
dessen Spitze ein kleiner Mühlstein befestigt ist und 
sich mit diesem herumdreht. Diese Mühlsteine haben 
auf zwei entgegengesetzten Seiten halbmondförmige 
Oeffnungen, um das rohe Erz und Quecksilber, die 
zwischen beiden Steinen zerrieben und amalgamiert 
werden sollen, durchzulassen. Das zu Staub zer¬ 
riebene Erz kommt alsdann in die grossen Mühlen, 
deren zwölf in einem daranstossenden Raume und 
sechzehn in einem anderen, noch grösseren Gebäude 
sich befinden. Hier wird das Erz durch Wasser 
24 Stunden lang ausgewaschen, jeden Mittag um 
1 Uhr herausgenommen und von den wertlosen Be¬ 
standteilen befreit. Das mit Quecksilber amalgamierte 
reine Erz wird hierauf in Eimer gefüllt, ins Bureau 
gebracht und dort von einem Arbeiter, unter der 
Aufsicht des Direktors, durch eine Gemshaut ge¬ 
trieben. Bei diesem Verfahren bleibt das Gold, von 
einer dünnen Quecksilberkruste umgeben, inwendig 
sitzen, während das meiste Quecksilber durch die 
Poren des Leders heraustritt. Letzteres wird alsdann 
gewogen, um genau festzustellen, wie viel Queck¬ 
silber verloren geht; etwa 2—2V2 kg täglich, wie 
mir der Kapitän mitteilte. Nur einmal im Monat 
wird das Gold von dem noch daran haftenden 
Quecksilber gesondert und alsdann nach Genua ge¬ 
sandt. (Fortsetzung folgt.) 

Ein Ausflug nach Süd-Istrien. 

Von Karl Moser (Triest). 

Es war Ostersonntag, als wir den Bahnhof von 
St. Andrea bei Triest verliessen, um eine ungeahnte 
Schönheit des Istrianer Landes zu schauen. War 
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auch der über Nacht eingebrochene Nordost (Bora) 
mit ziemlicher Heftigkeit am Morgen in der Station 
Herpelje-Kosina durch seine niedrige Temperatur 
fühlbar, so vertrösteten wir uns mit dem Gedanken, 
dass die »patria Bora« in Süd-Istrien, unserem Ziele, 
nicht mit solcher Heftigkeit wehen könne, als im 
nördlichen, gebirgigen Teile des Landes — und wir 
hatten recht. Nach einem unfreiwilligen einstündigen 
Aufenthalte in Herpelje verliessen wir froh die un¬ 
gastliche Geburtsstätte der Bora und durcheilten mit 
der Lokomotive den noch ungastlicheren Felsboden 
der Tschitscherei, wo nur die Kulturcentren, die 
netten Bahnhöfe, in ihrer Umgebung kleine Anlagen 
von Föhrenpflanzungen aufweisen. 

Als wir uns der Station Pinguente (Pocekaj 
slaw.) näherten, betraten wir das Gebiet der Mauer¬ 
schwalben und Falken, welche hier, ob friedlich oder 
nicht, an den schroffen Gehängen der Raspodaliza, 
einer von Pinguente bis Rozzo in romantischen Fels¬ 
abstürzen sich hinziehenden Mauer, auf deren Ge¬ 
simse die Bahn ihren Weg nimmt, hausen. Aus dem 
Waggonfenster heraus hatten wir hier Gelegenheit, 
die gewandten Segler der Lüfte zu bewundern, und 
da sie in grösserer Menge sichtbar waren, so konnte 
ich annehmen, dass dies den ersten Tag ihrer An¬ 
kunft bedeutete. Vorüber an Rozzo, diesem alters¬ 
grauen, zur Venetianerzeit wichtigen, befestigten 
Orte ging es über Luploglava nach Pisino, während 
welcher Fahrt man den ausgedehnten Fuss des noch 
mit Schneestreifen gezierten Monte Maggiore in 
weitem Bogen umkreist. 

Ein nur kurzer Aufenthalt brachte uns bald an den 
Rand der gewaltigen Felsschlucht, die Foiba genannt, 
in welcher der Fluss gleichen Namens verschwindet, 
um nie wieder ans Tageslicht zu treten. Es war 
ein schöner Anblick, aus diesem gähnenden Schlunde 
zahlreiche Felstauben mit bewundernswerter Leichtig¬ 
keit emporschweben zu sehen. Wahrlich mit einer 
Kraft und Fähigkeit, die uns allein nur belehren 
wird, wie wir unser zukünftiges Luftschiff zu kon¬ 
struieren haben werden! Nach kurzer, abwechselungs¬ 
reicher Fahrt, die der Kontrast zwischen dem blau¬ 
grauen Mergelboden des Sandsteines und dem rost¬ 
roten und hellweissgefleckten Karstkalk erzeugt, er¬ 
reichten wir endlich unser Ausgangsziel, die Station 
Canfanaro, von der man sowohl nach Pola, wie 
nach Rovigno per Bahn gelangen kann. Wir be¬ 
nutzten weder die eine noch die andere Richtung 
und begannen, mit Proviant versehen, unsere Wande¬ 
rung in das Dragathal, einen der interessantesten 
Ausflüge, die man von hier aus unternehmen kann. 
Dieses Thal bildet einen Bogen von Pisino ange¬ 
fangen über Antignana nach Canfanaro und mündet 
dann von hier in den langen Meereskanal von 
Lemme. Wenn man die im Volksmunde herrschen¬ 
den Sagen und die Konfiguration des Bodens bei 
dieser Thalbildung in Betracht zieht, so wird man 
es erklärlich finden, dass das Meer einst in früher 
Zeit weiter hinaufgereicht habe oder, was glaub¬ 


würdiger erscheint, dass der bei Pisino verschwin¬ 
dende Fluss, die Foiba, dieses Thal in vorgeschicht¬ 
lichen Zeiträumen durchströmt habe. Jedenfalls sind 
grosse geologische Zeiträume vorausgegangen, ehe 
die jetzige Thalbildung erscheinen konnte. Das Thal 
von Draga, in seinem obersten Teile die Foiba, 
nach dem Flusse gleichen Namens benannt, ist eines 
derjenigen langen Thäler, das sich vom Hauptstocke 
der Gebirgskette des Monte Maggiore (1396 m) in 
südwestlicher Richtung gegen das Meer hin erstreckt. 
Die zweite, nördlich gelegene Thalspalte ist die, durch 
welche der Quieto in zahllosen Windungen sich 
hinzieht. 

Parallel diesen beiden grossen Thalspalten ziehen 
auch die Thalspalten der Dragogna und des Ri- 
sano, die alle ihre Wassermassen in das Adriatische 
Meer entsenden. Nur eine grosse Thalspalte, Arsa, 
mit dem gleichfalls langen Meereskanal gleichen 
Namens, nimmt ihren Weg nach Süden. Sie allein 
erleidet eine Unterbrechung durch den ansehnlichen 
Cepic-See. Alle diese Thalspalten, die von den 
genannten Flüssen durchzogen werden, nehmen ihren 
Anfang in der langgedehnten Kette des Monte Mag¬ 
giore und durchziehen fächerartig die Istrische Halb¬ 
insel, zumal die Gebirgskette des höchsten Berges 
hart über dem östlichen Rande Istriens aufgetürmt 
erscheint. Hierdurch wird nun auch eine eigentüm¬ 
liche Konfiguration des Festlandes und reiche Gliede¬ 
rung der Küste bedingt, die es erklärlich macht, dass 
Istrien der Anziehungspunkt so vieler Völkerstämme 
seit dem frühesten Altertume war, die alle noch 
Spuren ihrer einstigen Anwesenheit zurückgelassen 
haben J ). 

In diese geologisch-ethnographisch-historischen 
Betrachtungen versunken, passierten wir den alten, 
aufgelassenen Friedhof von Canfanaro, von wo in 
langen Serpentinen der Weg ins Dragathal hinab¬ 
führt. Ueberraschend ist der Blick auf das ergrünende 
und gut kultivierte Thal. Der weisse Kalkfelsen, 
die rote Erde und das frische Grün bieten seltsame 
Kontraste für den Wanderer. Zur Linken erhebt 
sich aus dem Thalgrunde eine schlanke, gegliederte 
Felszinne, die in ihrer seltsamen Form an die Fels¬ 
nadeln der Dolomiten Südtirols erinnert, zur Rechten 
der steile Abfall des Karstplateaus von Morgani, und 
den Hintergrund des Thaies schliesst der Berghügel 
mit den ansehnlichen Ruinen der Burgen von Due 
Castelli fast ganz ab. In der Geschichte wird dieser 
einst blühenden Burgen erst unter dem deutschen 
Kaiser Friedrich II. im Jahre 1214 erwähnt, der 
dem mächtigen Patriarchen Wolfger von Aquileja 
die Markgrafschaft Istrien verliehen. Dieser, um sich 
die Geneigtheit der Bischöfe zu verschaffen, vergab 
dem Bischof von Parenzo die Wacht über Due Ca¬ 
stelli am Lemme, das dann wieder an die Grafen 
von Görz und später an die Venetianer überging, wo 
es noch eine bedeutende Rolle gespielt zu haben 


*) Siehe hierzu in Nr. 44 die Besprechung von Gel eich. 
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scheint. Beim Besuche dieser Trümmerstätte konnten 
wir an einem Thürstocke die Jahreszahl 1475 und 
das venetianische Wappen, in Stein gehauen, er¬ 
blicken. In der Mitte dieses Ruinenchaos erheben 
sich die Mauern einer ansehnlichen Kirche, in deren 
kleinem Friedhofe nach vorhandenen Resten von 
Gedenksteinen noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
Beerdigungen stattgefunden zu haben scheinen. Ein¬ 
geborene erzählen, dass in den Franzosenkriegen die 
Pest diesem Orte ein Ende bereitete, während welcher 
alle Bewohner zu Grunde gingen. Sic transit gloria 
mundi! Um noch vor einbrechender Nacht den 
Meereskanal von Lemme zu erreichen, betraten wir 
die rechtsseitigen Gehänge und wählten den oberen 
Weg — die breite Strasse, die in den Stein gehauen, 
zeugt noch von dem einstigen Verkehr, der in diesem 
stillen Winkel geherrscht. Bei der Ortschaft Mor- 
gani wendeten wir uns wieder zur Tiefe der Thal¬ 
schlucht von Lemme hinab — durch immergrünes 
Gestrüpp von Steinlinden, rotfrüchtigem Wacholder, 
stacheligem Stechdorn, und durch schmale, steinige 
Pfade mussten wir uns stundenlang förmlich hin¬ 
durchwinden, um wieder die Thalsohle zu erreichen. 
Nachdem wir diesen beschwerlichen Abstieg über¬ 
standen hatten, schenkten wir auch der Flora einige 
Aufmerksamkeit. 

Das Thal, welches hier schmal, von schroffen 
Felswänden eingeengt, sich hinzieht, zeigt durchaus 
einen südlichen Charakter. Ausser den schon ge¬ 
nannten immer grünen Pflanzen, an die sich noch 
Myrte und Eiche anschliessen, war gerade noch 
Anemone hortensis mit ihren rosenroten Blüten¬ 
sternen, ein Hungerblümchen, eine Saxifraga tri- 
dactylis und ein Steinkraut (Alyssum campestre) zu 
sehen, das in grossen, kugelrunden, hellgelben 
Büschen aus den Felswänden freundlich einladend 
hervorlugte. Die durch zwei Monate andauernde 
Dürre hat diesmal die sonst üppige und mannig¬ 
faltige Vegetation zurückgehalten. Nicht nur für 
den Botaniker, auch für den Ornithologen ist diese 
Thalschlucht von grossem Interesse. Zahlreiche 
Raben, Saatkrähen, Dohlen, Raubvögel, vorzugsweise 
Falken der verschiedensten Art, darunter am häu¬ 
figsten der rotfüssige Wespenbussard und andere 
grössere Arten ziehen kreisend und krächzend um¬ 
her, um sich im felsigen Heim über dem Beschauer 
niederzulassen. 

Nach einer fast vierstündigen Wanderung er¬ 
reichten wir die stille Meeresbucht des Kanals von 
Lemme, in welcher zur Zeit anhaltender Regen¬ 
güsse der Wildbach Lemme mündet. Zur Zeit un¬ 
serer Anwesenheit war der Bach trocken und bildete 
nur knapp vor der Meeresbucht einen Tümpel. Dieser 
Meereskanal zieht südlich von Orsera, einem Markt¬ 
flecken mit römischen Resten (das römische Ursaria), 
landeinwärts und macht einen etwa 20 km langen 
Einschnitt in das Land, einer langgestreckten, schmalen, 
sich verengenden Bucht vergleichbar. Die ziemlich 
schroffen, hohen und bewaldeten Ufer erinnern an 
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einen Bergsee. An der Mündung ist der Kanal, die 
Lemme, nur 5 km breit und verengt sich landein¬ 
wärts allmählich, bis er bei dem Oertchen Cul di 
Lemme, am Ausflusse des Flüsschens Lemme, seine 
schmälste Stelle erreicht. Eine halbe Stunde süd¬ 
licher liegt ein noch wohlerhaltenes, altes Schloss, 
Castello die Lemme, mit umfangreichen, dem Aerar 
gehörigen Waldungen. Dieses Schloss wird heute vom 
Forstpersonale bewohnt, gehörte aber ehemals den 
Grafen von Philippino und ist im Jahre 1450 als 
Kamaldulenserkloster verzeichnet. Erwähnt sei noch 
der Grotte des heiligen Romuald, die der Tradition 
nach von dem Heiligen bewohnt worden sei; doch 
ist diese ganze Tradition auf eine einstige Bewohn¬ 
barkeit der Höhle zurückzuführen. Die hier ausge¬ 
führten Grabungen förderten einige Funde zu Tage, 
die auf Bewohner der neolithischen Periode schliessen 
lassen. Nachtlager und Verköstigung erhielten wir 
im Wirtshause in Cul di Lemme, wo ein vorzüg¬ 
licher schwarzer Landwein einigen Humor in unsere 
Gesellschaft brachte. 

Am nächsten Morgen, der wieder sonnig herein¬ 
brach, wurde ein kühles Seebad genommen und dann 
die Wanderung auf dem Heimweg fortgesetzt. Auf¬ 
wärts an den waldigen Gehängen erreichten wir 
unter fühlbarer Sonnen wärme nach einer guten 
Stunde den ansehnlichen Ort S. Lorenzo di Pase- 
natico auf einem einzelstehenden, ziemlich hohen 
Hügel, von dem man die ganze Küste zwischen 
Cittanuova und Rovigno übersieht. Der Ort datiert 
seinen Ursprung weit ins höchste Altertum zurück. 
Die Pfarrkirche soll schon zu Beginn des Christen¬ 
tums in Istrien erbaut worden sein. Alte Mauern 
und Türme deuten darauf hin, dass dieser Ort im 
Mittelalter befestigt war. Die Bauart der Kirche, 
ihr Inneres, sowie mehrere Häuser erinnern an die 
Blütezeit der venetianischen Herrschaft. Heute er¬ 
hält S. Lorenzo einige Bedeutung durch seinen Handel 
mit Brennholz. Nach kurzem Aufenthalte setzten 
wir unsere Wanderung auf der Strasse fort, zwischen 
wohlbebauten Aeckern und Rebgeländen hin — die 
Rebe wird hier gepflanzt zwischen Ahornbäumen, 
die in gleichen Distanzen reihenweise angepflanzt 
sind. Die Verbindung zwischen den Ahornbäumen 
wird durch zopfartige Verflechtung der Rebenzweige 
hergestellt. Zur. Zeit der Traubenreife übersieht man 
die herabhängenden Trauben besonders gut. 

Die grosse Hitze und der lästige Strassenstaub 
veranlassten uns schon im nächsten Orte, Mompa- 
derno, der gleichfalls hoch liegt, eine Fahrgelegenheit 
zu nehmen, mit welcher wir nach zweistündiger 
Fahrt den wohlhabenden Marktflecken Antignana er¬ 
reichten. Es war dieser Ort einst eine der Grenz¬ 
gemeinden der Grafen von Görz gegen die patri¬ 
archalische Markgrafschaft Istriens. Heute hat der 
Ort keine besondere Bedeutung mehr. Von hier 
brachte uns der Wagen auf freier, aussichtsreicher, 
guter Strasse in das stille Dragathal herab, an den 
Ruinen des alten Schlosses Oberburg (Pisin vecchio) 
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vorbei, nach dem Städtchen Pisino-Mitterburg, wo 
wir die eingangs erwähnte Foiba passierten, über 
der das Schloss Mitterburg drohend sich erhebt. 
Erwähnenswert ist die Geschichte eines von Jules 
Verne schriftstellerisch charakterisierten Mathias 
Sandorf, der, wegen geheimer Umtriebe im Schlosse 
gefangen gehalten, durch das Fenster längs der Blitz¬ 
ableiterstange in die gähnende, tiefe Schlucht (Foiba) 
sich herabgelassen und auf dem unterirdischen Flusse 
durch einen unterirdischen Kanal ins Freie gelangte 
und sich an die Meeresküste rettete. Bis heute ist 
jedoch niemand der Ausfluss der Foiba bekannt, 
und es wäre keine kleine Aufgabe, diesen sagen¬ 
haften unterirdischen Fluss zu erforschen. Mitten 
in diesen Gedanken ertönte das Signal zur Abfahrt 
nach Triest, wo wir wohlbehalten nach fast drei¬ 
stündiger Eisenbahnfahrt vor Mitternacht anlangten. 


Aus dem Leben der Europäer in Grönland. 

Von Signe Rink (Christiania). 

(Fortsetzung.) 

II. Wintertage in Grönland. 

Der Haupteindruck einer grönländischen Winter¬ 
landschaft ist der einer tristen, kühlen Grossartigkeit 
— ohne irgend einen Baum im Vordergründe, welcher, 
indem er sich den Schnee vom Haupte schüttelt, 
daran erinnert, dass die Natur nicht tot ist — dass 
der Sommer sich nur ein Weilchen ausruht. 

Und doch wurden auch in der kalten Jahreszeit 
Spaziergänge und Picknicks arrangiert, bei schönem 
Wetter zu Fuss über die hart gefrorenen Hügel und 
Thäler oder — wenn tiefer, frisch gefallener Schnee 
lag — mit Schneeschuhen. Wir Damen blieben 
freilich am liebsten in der Kolonie und fanden, dass 
wir uns hinreichend Bewegung machen konnten auf 
der »Langen Linie«, welche zwar alle Augenblicke 
unter mehreren Ellen hohem Schnee begraben lag, 
aber auch ebenso schnell von den schneeschaufelnden 
Kolonisten wieder ans Tageslicht gefördert wurde. 
Die Aufgabe dieser eingeborenen Kolonisten — 
oder Arbeiter im Dienste des dänischen Monopols — 
ist es, für den Komfort der Dänen zu sorgen. Sie 
backen, brauen, schmieden, zimmern, bessern Fahr¬ 
zeuge aus, sind unsere Bootsführer im Sommer und 
bahnen uns Wege im Winter. 

Machen wir jetzt also einen Spaziergang auf 
der ausgegrabenen »Langen Linie«. 

»Erlauben Sie, Herr Doktor, dass ich Ihre Frau 
ein wenig spazieren führe?« 

Der Theekessel saust im Ofen, und der Doktor 
hat eigentlich mehr Lust zu einem gemütlichenVesper- 
thee, aber er lehnt sich indessen resigniert wieder 
auf sein Sofakissen zurück, ein Buch in der Hand, 
während seine Frau sich die Kapuze aufsetzt, den 
Mantel von Seehundsfell umnimmt, nebst Boa und 
Muff; und dann — »Adieu Herr Doktor!« Und 


hinaus geht es auf die ausgegrabene »Lange Linie« — 
ach wie verschieden von der sommerlichen mit 
frischem Gras und rieselnden Bächen! 

Indem wir aus der Wohnung des Arztes ins 
Freie treten, begrüsst uns der Mond, welcher nebst 
einem hellen Sterne an dem noch nicht ganz dunklen 
Tageshimmel erglänzt. Alles ist weiss, mit alleiniger 
Ausnahme der dunkelblauen Meeresbucht, welche die 
vielen schneebedeckten Vorgebirge wie weisse Arme 
umschlingen. 

Die Strecke Weg vom Seminar, in dem die Grön¬ 
länder zu Katecheten erzogen werden, und welches 
sich im obersten Teile der Kolonie befindet, bis 
zum Speckhaus am untersten Teile derselben ist 
keineswegs kurz; und diese schritten wir mehrmals 
auf und ab im Schutze der zu beiden Seiten empor- 
geschäufelten Schneemassen, die wahren Festungs¬ 
wällen glichen. Ja manche Füsse hast du getragen, 
du liebe »Lange Linie« — von HansEgedes Zeit bis 
jetzt! viele leichttanzende Füsse und lachende Augen 
der heiteren, sanguinischen Eingeborenen; aber du 
warst auch Zeuge von Krankheit, Trauer und 
Thränen! . . . 

»Doch sieh! Da kommt ein Frauenboot ums 
Wildmandskap *) herum!« bemerkt plötzlich meine 
Freundin. 

»Ja, ein Frauenboot«, wiederholt ein vorüber¬ 
gehender Grönländer, während diese Erscheinung 
auf uns nur wenig Eindruck machte. 

Man sollte das Gegenteil glauben jetzt in der 
stillen Jahreszeit. — Nein, jetzt am wenigsten! Der 
Verkehr ist jetzt so begrenzt, dass wir im voraus 
die Veranlassung eines jeden derartigen Besuches 
kennen — entweder es sei ein Speckboot von Sarglok 
oder Kangek, oder — was doch etwas Interesse für 
uns haben könnte — eine Sendung Hasen oder 
Vogel wild von dem dänischen Ausleger der Filiale 
in Kornok, unserer entferntesten, aber ergiebigsten 
Wildquelle in der äussersten Vertiefung der Bai. 

Ganz richtig! Da wird unser Spaziergang unter¬ 
brochen durch die fremden Grönländer — die guten 
Assimiormiut, und die stets bereiten Merates, 
welche diensteifrig, fast unter Schneehühnern be¬ 
graben, die Tausende von hartgefrorenen Vögeln 
herumschleppen in die verschiedenen dänischen 
Küchen. Hier werden sie nur auf den Fussboden 
hingeworfen in der Hoffnung, dass der Koch, sobald 
er kommt, sich derselben annehmen würde. 

Die fremden Grönländer, arme Leute, welche 
bei 16—20° Frost mit starkem Wind kaum besser 
bekleidet sind als die neapolitanischen Fischer, be¬ 
kommen einen erwärmenden Schnaps, während die 
Kinder, die guten Meraks, sich mit der Ehre ihrer 
sich selbst auferlegten Arbeit begnügen müssen. 

An diesem schönen Tage war’s ein echtes 
Winterleben und -treiben. Das Frauenboot hatte 


J ) Der Name stammt aus Hans Egedes Zeit. Er pflegte 
nämlich die Eingeborenen »Wildmand« (Wilde) ru nennen. 
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auch noch die Letzten aus den Häusern gelockt. 
Der Laden des dänischen Monopols wurde nun 
geöffnet, den Fremden zu Ehren, welche auch für 
eigene Rechnung Waren abzuliefern hatten. Für 
die Waren erhalten sie Geld; aber dies hat nur 
Wert für sie, insofern sie es baldmöglichst in Zucker, 
Kaffee oder Tabak umsetzen können. Es wird daher 
auch in demselben Augenblick — und zwar am selben 
Tische, wo es in Empfang genommen wird — wieder 
ausgegeben. Hat der handelnde Grönländer eine 
Mütze auf, so reisst er diese geschwind vom Kopfe, 
darin die genannten Waren entgegen zu nehmen, 
bis er sich in seinem Logis bei seinen Freunden — 
den immer gastfreien Landsleuten — besser einrich¬ 
ten kann. 

Auf den Schneeschuhbahnen hinter des Doktors 
Hause schreien und juchheien die Kinder aufs fürchter¬ 
lichste. Dies gilt entweder einem unfreiwilligen Sturz 
in den tiefen Schnee hinein, irgend einem Zusam- 
menstoss oder der allgemeinen Verwirrung auf der 
Rutschbahn. 

Unsere Kinder — ich meine die der Dänen über¬ 
haupt — waren immer mit zu allen Vergnügungen 
draussen oder drinnen, im Winter oder im Sommer, 
unzertrennlich von den Grönländerkindern. 

Die liberaleren Ansichten erstrecken sich glück¬ 
licherweise jetzt schon bis fast zum Nordpol! Ehe¬ 
mals legten sonst die dänischen Eltern den Un¬ 
tugenden der »Wildmand« so grosse Bedeutung 
bei, dass sie kein Bedenken trugen, ihre Kleinen 
lieber hinter gefrorenen Fensterscheiben in Gefangen¬ 
schaft hinschmachten zu lassen, wo das sehnsuchts¬ 
volle schlagende Herz sich mit dem »feinen Gefühl« 
trösten lernte, dass sie Dänen wären und die 
anderen Kinder nur Grönländer. 

Während unseres Wanderns hüllt sich die Kolonie 
in Dämmerung. Ein Stern nach dem anderen er¬ 
glänzt am Himmel, und in den Häusern der Grön¬ 
länder — hoch und niedrig auf den Hügeln beider 
Seiten des Weges zerstreut — wird ein Licht nach 
dem anderen angezündet, seinen rötlich irdischen 
Schein auf den Schnee werfend, um mit den Him¬ 
melslichtern zu wetteifern. Im Inneren der Häuser 
herrscht nun ein nach meinen Begriffen äusserst 
gemütliches Leben. An der Binnenwand auf der 
Pritsche sitzt die Mutter mit dem Säugling, während 
kleine nackte Kinder sich hinter ihrem Rücken auf 
dem weichen, warmen Renntierfell tummeln. Einige 
junge Mädchen, mit vor sich ausgestreckten Beinen, 
sind an einer Lederstickerei beschäftigt, und hinter 
ihnen im Halbdunkel ruht ä la Turque eine alte Frau, 
auf ihren nackten Beinen. Ein kleines Mädchen 
zieht ausgeblasene Vogeleier wechselweise mit Glas¬ 
perlen auf Fäden, und diese zum Wandschmuck 
bestimmten Guirlanden geben eine ebenso hübsche 
Zier ab, als manche minder geschmackvolle Sachen, 
womit wir oft unsere Wände dekorieren. 

Marianne, die vor acht Tagen mit Wilhelm ver¬ 
heiratet wurde, sucht die Garderobe ihres jungen 


Gatten herauszuputzen, obgleich, wenn ich die alte 
Kristina, Wilhelms Mutter, recht kenne, nichts da¬ 
von fehlte, als das junge Paar zusammenzog; denn 
es gibt wirklich ausnahmsweise sehr reinliche, ordent¬ 
liche Grönländerinnen. Wilhelm setzt sich auf den 
Felsen zur Schneehühnerjagd. 

Beim Lampenschein blättert sein jüngerer Bruder 
in seinem Testament, welches ungefähr bei jeder 
dritten Seite ein Lesezeichen hat; dies ist meist von 
einer jungen Freundin geschenkt, selbst gezeichnet 
und meist mit einem Bibelspruch versehen. Mit¬ 
unter besteht das Lesezeichen aus einem hübschen 
Zeugflicken, einem Reste Seidenband, einem Zeitungs¬ 
ausschnitt u. dergl. — immer aber trägt es die 
Spuren vieler grönländischer Finger. Ich entsinne 
mich deutlich, wie oft ich als Kind in der Kirche 
diese Schätze bewunderte; — jetzt beneide ich die 
rechtmässigen Eigentümer nicht eben darum. 

Der Hausvater, ein alter Kolonist, ist nach 
seiner Tagesarbeit — Speckschneiden und Schnee¬ 
schaufeln — heimgekehrt. 

»Speck« und »Schnee«! 

Ja, da hat der Grönländer im Grunde das, was 
ihm, streng genommen, not thut. 

Aber — erstens ist der Speck, womit er hantiert 
hat, nicht sein eigen; zweitens ist der Winter dies 
Jahr so gut, so dass er sich auch etwas Brot und 
andere Delikatessen erlauben kann. Wohl bekomm’s, 
Pele — du hast dein Nachtessen ehrlich ver¬ 
dient! — 

Der Doktor zeigt sich in der Thüre seines Hauses, 
und seine Frau schlägt gleich einen Seitenweg ein, 
um sich zu ihm zu gesellen, während wir anderen 
unseren Weg fortsetzen, um unsere eigenen Woh¬ 
nungen zu erreichen. — Da wird man auch von einer 
Schar junger Mädchen aufgehalten, welche singend, 
indem sie wie gewöhnlich sich einander umschlungen 
halten, umherschlendern, und da man nie aneinander 
vorbeigeht, ohne einige freundliche Worte zu wech¬ 
seln, rufen sie uns allerlei zu, indem sie vorbei¬ 
kommen : »ob wir jetzt schon heimgehen wollen — 
es werde ja nun erst schön draussen — sie selber 
wollen da bleiben bis zur Abendandacht im Schul¬ 
zimmer . . .« Ich kenne sie alle — diese umher¬ 
schlendernden jungen Mädchen, alle lärmenden, 
munteren Kinder, alle Frauen, welche vor ihrer 
Hausthüre stehen, um etwas frische Luft zu geniessen, 
jeden Fischer oder Seehundsfänger, der von der See 
heimkehrt, — auch Wilhelm, den jungen Ehemann, 
der jetzt, mit seinem Bündel Schneehühner auf dem 
Rücken, den Hügel hinter dem Krankenhause herab¬ 
rutscht ! 

Der Vollmond stand jetzt glänzend über den 
weichen Schneegipfeln der beiden Malenen-Berge, 
und die grosse Ebene schien bei dieser magischen 
Beleuchtung von unseren Füssen bis an den Fuss 
jener fernen Berge nur ein einziges, glänzendes 
Strahlenmeer zu sein! 

Zur Linken sah man eine Reihe schwarzer 
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Hügel — ein phantastisches Schattenland. Es sind 
»Thor Hallesens Wartefelsen«, so benannt nach einem 
der ersten grönländischen Missionare. 

Zur Rechten, jenseits des zugefrorenen Stromes, 
schien ein Licht aus dem kleinen Giebelfenster des 
Katecheten hervor. . . . 

Da wird die Stille dieser feierlichen Umgebung 
durch knarrende Schritte im gefrorenen Schnee unter¬ 
brochen; aus jedem Hause strömen Menschen heraus, 
und eine kleine Völkerwanderung beginnt nach dem 
kleinen Schulhause, wo, wie schon gesagt, im Winter 
die Abendandacht gehalten wird. Das kleine, weisse 
Schulhaus! Wie freundlich lud es die Suchenden zu 
sich ein! Aber die ganze Gegend war schon eine 
Kirche! Unermüdlich konnte man das tiefe, dunkle 
Himmelsgewölbe betrachten; tiefer, dunkler, je mehr 
lichte Sterne hervorschimmerten aus dem unbekannten 
Jenseits. 

Der Katechet kommt zuletzt aus seinem Häus¬ 
chen den Hügel herabgesprungen, und wie gewöhn¬ 
lich soll auch zu ihm ein Wort gesagt werden, »Nal 
agi aler pise?« (»Ihr geht wohl zum Abendgebet?«); 
»sorüna!« (»Ja, ich bin auf dem Wege dahin«) er¬ 
widert er und fügt hinzu: »käkak käumassuak?« 
(»Was sagt Ihr denn zu solchem Mond?«). 

Spät abends begleiteten wir den Pastor, der uns 
besucht hatte, hinaus und fanden das Wetter ver¬ 
ändert. Der Mond war umnebelt, und die Sterne 
funkelten nicht wie früher. Der Wind war aufge¬ 
kommen und fegte den losen Schnee über die Erde 
hin. Die Brandung brach sich gegen den eisigen 
Strand, und unruhige Nordlichter flammten gespenster¬ 
artig über der See. 

III. Aus meiner Kindheit in Grönland. 

Meine älteste Erinnerung von Grönland ist 
trauriger Art. Eines Morgens, recht im Herzen 
eines nordgrönländischen Winters, wo die Lampe 
Tag und Nacht brennt, fanden mein Bruder und 
ich, als wir die Augen öffneten, unsere Mutter 
weinend mit einem 12jährigen Knaben, unserem 
einzigen dänischen Kameraden (unter den grön¬ 
ländischen Kindern hatten wir viele Gespielen); seine 
Mutter, Frau K., war in der Nacht gestorben. Wir 
fanden dies sehr feierlich! 

An einem der folgenden Tage nahm man uns 
mit, um die geschmückte Leiche zu sehen, und wir 
fanden, es müsse entsetzlich sein, zu sterben; wir 
waren damals noch kleine Kinder. 

Die nächste Erinnerung — o! wie viel freund¬ 
licher! Ich sehe einen hohen, bis zur Spitze grünen, 
von der Sonne beschienenen Berg vor mir, an dem 
das Schiff, auf dem wir uns befinden, vorübergleitet. 
Mein Vater war nämlich nach der südlicheren 
Kolonie, der wir uns näherten, versetzt worden. 
Wir Kinder jubelten, hocherfreut über das Schöne, 
das Neue, das sich unseren Augen darbot, als wir 


uns mit ausgebreiteten Segeln und wehender Flagge 
dem Hafen näherten. 

Innerhalb der Bucht, neben niedrigen, braunen 
Felsen und einem auffallend grünen Abhange, kamen 
die Häuser und Hütten der kleinen Kolonie Hol¬ 
steinborg und die kleine, hölzerne Kirche derselben 
mit ihrem Türmchen zum Vorschein, herrlich von 
der Sonne beschienen, während im Hintergründe 
der steile, dunkle Kiollinghätte^-Felsen sich kahl 
und finster erhob. Die Anhöhen wimmelten von 
Menschen, welche jetzt aber nur noch wie kleine, 
schwarze Punkte erschienen; das Schiff aber gleitet 
rasch weiter, und jetzt sind wir nahe genug, mit 
der Kolonie Kanonensalute auszutauschen, die für 
einen Augenblick alles in dichten Pulverdampf ein¬ 
hüllen. Bald aber zerteilt sich der Nebel, der Anker 
fällt, und das reizendste Bild entfaltet sich vor unseren 
Augen! 

Dieser kleine Ort inmitten seiner grossartigen 
Umgebungen wurde der Schauplatz meiner ersten 
Eindrücke des grönländischen Lebens. 

Zu Zeiten wurden meine Geschwister und ich 
gänzlich vom Umgang mit den Grönländerkindera 
zurückgehalten, meistens aber erfreuten wir uns einer 
ungebundenen Freiheit im Verkehr mit ihnen, was 
mir den Vorteil verschafft hat, ihr Leben und Treiben 
im Sommer und im Winter, vom Morgen bis zum 
Abend, gründlich kennen zu lernen. 

Ich will mit der Beschreibung eines grönländi¬ 
schen Hauses beginnen, ein vielleicht öfters behan¬ 
delter Gegenstand, der aber doch immer Neues bieten 
dürfte. Auch ist wohl noch nie gerade Hansemanns 
Haus geschildert worden, welches ich mir jetzt er¬ 
lauben werde als Modell zu nehmen. 

Die Mauern desselben — die Mauern werden 
immer von den Frauen aufgeführt — bestanden hier 
wie überall aus Grasstücken und Steinen, zwischen 
denen zur Abwechselung der riesige Rückenwirbel 
eines Walfisches angebracht war. Ursprünglich sind 
die Dächer der grönländischen Häuser flach, aber 
Hanse mann hatte eines der sogenannten »ver¬ 
besserten« Häuser. 

Es besass deshalb ein spitzes Holzdach, wodurch 
der Besitzer desselben etwas Bodenraum gewinnt. 
Das Haus hat nie mehr als eine Stube, welche oft 
20—40 Menschen in sich aufnehmen muss. Zu 
dieser Stube führt ein niedriger, enger, gekrümmter 
Gang, der sich jedoch an einigen Stellen nach der 
Mitte zu ein wenig erweitert. Der hierdurch ent¬ 
standene Raum wird entweder als Küche benutzt, 
oder um Brennholz, Seehund- und Fischereigerät¬ 
schaften oder dergleichen zu verwahren. Zwei auf 
dem Fussboden aufgestellte Feldsteine bilden den 
einfachen Herd, dessen Benützung Schornsteinfeger, 
Maurer oder Rauchvertreiber überflüssig macht. 


*) Frauenzimmer-Kapuze, worin die grönländischen Frauen 
ihre Kinder tragen. 
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Es ist durchaus zweckmässig, dass der lange 
Eingang sowohl eng als gekrümmt ist, damit Wind 
und Frost nicht eindringen können. 

Die Häuser der Grönländer sind immer in der 
Nähe des Meeres belegen — des stillen, sonnigen 
oder wildschäumenden — aber des stets gleich 
interessanten, abwechselungsreichen, unendlichen 
Meeres! 

Die einzige Fensterseite des Hauses liegt immer 
nach Süden mit dem Blick auf die See. Eine höl¬ 
zerne Pritsche, reichlich so breit wie ein Mensch 
lang ist, nimmt die ganze hintere Wand, der Fenster¬ 
wand gegenüber, ein. Dies ist die Hauptpritsche. 
An den Seiten entlang laufen aber auch schmälere 
Bänke oder Pritschen. Die Pritschen ersetzen dem 
Grönländer unsere Sophas, Lehnstühle, Betten, und 
sind, wenn ordentlich gehalten, höchst zweckmässig. 
Die Pritsche pflegt reichlich eine Elle hoch vom 
Fussboden zu sein, und ist durch niedrige Bretter¬ 
wände, je nach Grösse des Hauses oder vielmehr 
der Anzahl seiner Bewohner, in drei bis sechs, sagen 
wir Ständer eingeteilt; obgleich dieser Ausdruck mir 
nicht gefällt, muss ich doch gestehen, dass er hier 
an seinem Platze ist. 

Der grosse, nicht abgeteilte Raum unter der 
Pritsche wird durch eine von der Pritschenkante 
herabhängende Gardine von Fellen verdeckt, wo¬ 
hinter sich die Mysterien der Unterwelt verbergen, 
denn diese Rumpelkammer beherbergt die verschieden¬ 
artigsten Gegenstände, z. B. Angmaksäte l ), Säcke 
mit Beeren, Säcke mit Speck, abgenagte Seehunds¬ 
knochen, alte Felle, neue Felle, Pfannen, Töpfe, 
Kamiutstöcke 2 ) und verschiedene andere Haushalts¬ 
bedürfnisse, die unmöglich alle aufzuzählen sind. 

In früheren Zeiten, als bei den Grönländern 
alles nach ihrem gesunden Gefühl für das Richtige 
und in jeder Hinsicht Passendste eingerichtet war, 
wurden die verschiedenen Pritschenabteilungen nach 
ganz bestimmten Regeln und Gebräuchen benutzt. 
Wurde ein Haus z. B. von verschiedenen Familien 
bewohnt, so hatte jede derselben ein Recht, über 
die beiden Seitenwände zu verfügen. Der von der 
Thüre entfernteste »Stand« galt selbstverständlich für 
den besten. Die mittleren Räume wurden den er¬ 
wachsenen Töchtern, den Grosseltern, den Onkeln 
und Tanten überlassen, wogegen die unverheirateten 
Männer ihre Schlafplätze immer auf den Seiten¬ 
pritschen oder unter dem Fenster hatten. Aber jetzt? 
— Doch das gehört nicht hierher! 

Die Paneele an den Wänden bestehen meist aus 
haarlosen, ledergegerbten Häuten, bisweilen auch aus 
Brettern, und alle Wände, auch die ersteren, sind 
bestmöglichst nach grönländischem Geschmack aus¬ 
geschmückt: mit bunten Bildern, mit ausgepusteten 

! ) »Angmaksät* nennt man den überall verbreiteten kleinen 
Häring, der getrocknet von den Grönländern gegessen wird. 

*) Der Kamintstock ist ein eisenbeschlagenes Holzstäbchen, 
welches die Frauen täglich bei Ausbesserung der Stiefel ge¬ 
brauchen. 


Vogeleiern oder mit dem landesüblichen Unordnungs¬ 
behälter, einem langen Streifen Zeug mit kleinen 
Taschen, von den verschiedenfarbigsten Zeuglappen 
besetzt, unten in einem reichverzierten Nadelkissen 
mit eingefädelten Nadeln endend. In den Taschen 
verwahrt man Nähutensilien und unter anderem auch 
Kämme, falls diese sich nicht an einem weniger 
passenden Orte, z. B. auf dem kleinen, grünge¬ 
strichenen Borte befinden, das ebenfalls einen Wand¬ 
schmuck abgibt und eigentlich für Teller und Kaffee¬ 
tassen bestimmt ist, sowie auch für das Gesangbuch, 
das Neue Testament, einige Pappschachteln u. s. w. 
— wenn solche Sachen überhaupt vorhanden sind. 

An der Stelle, wo die Seitenpritsche von der 
Hauptpritsche abgeht, steht die steinerne Lampe, 
ein längliches, flaches Gefäss mit Thran. Diese steht, 
wenn alles in gehöriger Ordnung ist, auf einem 
Dreifuss, wovon der der Pritsche zugewandte Fuss 
so viel kürzer, als die beiden anderen ist, dass die 
Lampe dadurch die passende Neigung bekommt, 
welche nötig ist, damit der Thran den die eine 
Seite füllenden grossen Moosdocht gehörig befeuchten 
kann. Dieser Docht gibt eine prächtige, warme 
Flamme, die nie qualmt, da sie von der Besitzerin 
der Lampe beständig mit einem Lampenstift in Ord¬ 
nung gebracht wird. Um diese Lampe herum, deren 
eine vor jeder Pritschenabteilung angebracht ist, kon¬ 
zentriert sich aller Luxus: zuerst die Bilder, welche 
mit einer Stecknadel am Paneel befestigt sind, so¬ 
dann alle obengenannten Gegenstände, mitunter auch 
eine Nürnberger oder Baseler Uhr, zuweilen mit, zu¬ 
weilen auch ohne Gewicht; denn fällt es einem der 
Kinder ein, dieses oder selbst den Perpendikel zu 
verlangen, um damit zu spielen, lässt man die Uhr 
so lange stehen und gibt dem Kinde das verlangte 
Spielzeug. 

In dem Hause Hansemanns, welches mir bei 
meiner Beschreibung vorschwebt, wird der Raum Nr. i, 
der innerste, von seiner eigenen Familie eingenom¬ 
men, der nächste von seinen erwachsenen Töchtern 
und der bei der niedrigsten Hauswand von einem 
Seehundsfänger mit Frau und einigen ganz kleinen 
Kindern. Ihre Pritschenplätze sind alle mit stark 
behaarten Renntierfellen belegt, welche aus Reinlich¬ 
keitsrücksichten nicht ganz bis zum äussersten Rande 
reichen, da nämlich die Frauenzimmer sich so weit 
auf die Pritsche aufsetzen, dass ihre Füsse auf der 
Kante derselben ruhen. Die Frauen haben alle ihre 
Lampen in guter Ordnung; je häuslicher und weib¬ 
licher die Frau ist, desto besser die Lampe. Die 
Lampe ist überhaupt ein Symbol. Tagsüber ist alles 
Bettzeug, Kissen und Decken gegen die Rückwand 
aufgestapelt; abends dagegen wird es ausgebreitet 
und zwar so, dass die Schlafenden mit dem Kopf¬ 
ende nach aussen zu liegen kommen, damit sie nicht 
durch das Licht, welches durch die gegenüberliegen¬ 
den Fenster eindringt, gestört werden. 

Es gewährt einen eigentümlich komischen An¬ 
blick, die langen Reihen runder, schwarzer Hinter- 


Digitized by 


Google 



j 62 


Aus dem Leben der Europäer in Grönland. 


köpfe und Haarknoten über den Pritschenrand heraus¬ 
stehen zu sehen. 

Oft in meiner Kindheit war ich mit grönländi¬ 
schen Gespielen zum Besuch in diesen Häusern, wo 
alle Bewohner, Herren, Damen und Kinder, im Bette 
lagen. Die Grönländer, ausgenommen die Jungen, 
die es oft vorziehen, auf den Felsen herumzuschwär¬ 
men, gehen durchschnittlich früh zur Ruhe, stehen 
dafür aber auch früh wieder auf, die Männer, um 
sich sofort auf ihren beschwerlichen Erwerb zur See 
zu begeben, die Frauen, um zu nähen, Häute zu 
bereiten, Kinder zu pflegen und — sich gegenseitig 
zu besuchen. Dieses viele »Besuchen« hat aber in 
neuerer Zeit gar zu sehr die Oberhand bekommen, 
und leider scheint sich ein Vorwand für die zu¬ 
nehmende Trägheit der Frauen zu finden. Mit der 
Abnahme der Seehunde nimmt auch die Menge der 
zuzubereitenden Felle ab, mit diesen wieder die zu 
nähenden Kleidungsstücke, und mit dieser Entschuldi¬ 
gung ihrer Trägheit treiben sich heutzutage die faulen 
Mütter vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
umher, anstatt mit Ordnung und verdoppeltem Fleisse 
ihres thätigen und ausdauernden Mannes mühselig 
erworbenes Eigentum zusammenzuhalten. 

Wenden wir uns aber von der traurigen Gegen¬ 
wart ab und zurück zu den schwarzen Hinterköpfen 
und den anderen Dingen, mit denen ich in jener 
Zeit bekannt und vertraut war! 

Wie alle Kinder der Europäer im Lande, hatten 
meine Geschwister und ich eine wahre Passion für 
alles Grönländische, weshalb wir uns, sobald die 
Thüre unseres Elternhauses sich hinter uns ge¬ 
schlossen hatte, durch allerhand Nachäffereien so 
viel wie möglich mit unseren grönländischen Ge¬ 
spielen zu identifizieren suchten; mein Bruder spielte 
den Seehundjäger vom Scheitel bis zur Sohle und 
ich die Grönländerin mit dem watschelnden Gang, 
der zu Hause streng verboten war. Aber erst, wenn 
wir unseren Kopf in den grönländischen Hausgang 
steckten, fing die Komödie an so recht ernst zu 
werden: die bösen Schlittenhunde, welche immer 
am innersten, dunkelsten Ende des Ganges lagen, 
bekamen auf gut grönländisch einen Stoss mit dem 
Fusse, doch nicht ohne etwas Herzklopfen, denn da 
sie in dichten Knoten zusammenliegen, muss man 
sich zwischen ihnen einen Platz suchen, wo man 
den Fuss hinsetzen kann, und indem man sie so in 
ihrer Ruhe stört, knurren sie ganz gewaltig. 

Bei dem schwächsten Laute unserer Stimmen wurde 
die niedrige Thüre von drinnen aufgerissen, und dort 
wurden wir, die »vornehmen« Besucher, ebenso fein 
und freundlich behandelt, als wir aussen die Hunde grob 
behandelt hatten. Unser Oberzeug wurde abgenommen 
und ein Tuch, woraus ein Knoten gebildet, der die 
grönländiche Haarfrisur vorstellen sollte, gleich um 
den Kopf gebunden. Sodann wurde ein Amaut 1 ) 


*) »Amaut* ist der Peli, worin die Mütter ihre Kinder auf 
dem Rücken tragen. 


über dem Kleide befestigt, und ich bekam Erlaubnis, 
ein grönländisches Baby darin zu tragen oder in 
Ermangelung dessen einen jungen Hund. 

Oder auch unsere Stiefel wurden abgezogen 
und wir auf den warmen, behaglichen, halbdunklen 
Teil der Pritsche hinter dem Rücken der Erwachsenen 
hinaufgesetzt. Wo ich war, war auch Anne, meine 
beste Freundin unter den Grönländerkindern. Wir 
bekamen dann Erlaubnis, auf dem warmen Renntier¬ 
fell ein Spiel zu machen (»igdlorusarpok«). Die 
Grönländer, die grosse Kinderfreunde sind, vergöttern 
auch die Kinder der Europäer und geben ihnen in 
all ihren Launen nach. Meine Freundin und ich 
hatten demnach Erlaubnis, mit allem, was sich auf 
der Pritschenabteilung oder Ständer befand, zu 
schalten und zu walten. Wir nahmen uns deshalb 
Freiheiten mit Nadelkissen, Tassen und — Uhrloten! 
Muschelschalen und gebleichte Seehundsknochen 
brachten wir selbst mit, und jetzt richteten wir uns 
eine Stube in unserer Stubenecke ein. Wir nahmen 
Kissen von dem grossen Stapel und machten für 
den kleinen Hund oder die Lappenpuppe Betten auf; 
Wanddekorationen brachten wir auf einer grossen, 
bemalten Spanschachtel an. 

Ueber unseren Köpfen baumelten Stiefel, Strümpfe, 
Häute, Beinkleider und Timiaks *), um bei der Lampen¬ 
wärme zu trocknen oder auch um dort aufbewahrt 
zu werden. Alle diese Sachen eignete unsere Phan¬ 
tasie sich an, sowie wir auch in der Phantasie 
unsere »Männer« auf den Seehundsfang ausgeschickt 
hatten, und mit dem Fingerhut auf dem »tigek« s ) — 
es ist grönländischer Gebrauch, denselben auf den 
Zeigefinger zu setzen — nähten wir runde Lappen 
für die Stiefelsohlen unserer abwesenden Männer. 
Wir wollen nun aber annehmen, dass diese fertig sind, 
der junge Hund in den Kissen eingeschlafen u. s. w., 
und werfen lieber einen Blick auf das wirkliche 
Leben — den Rahmen unseres kleinen Spielplatzes. 

Ueber jeder steinernen Lampe, welche Licht 
und Wärme genug verbreitet, hängt ein kochender 
Kessel oder Grapen, ebenfalls von Stein. Hierin 
kocht man Seehunds- und Renntierfleisch, Muscheln, 
Kaulquappen und andere grönländische Speisen. Es 
ist nämlich die Zeit, da die Männer des Hauses, die 
wirklichen Seehundsfänger — nicht die unserer Phan¬ 
tasie — von ihrer Arbeit auf dem Meere zurück¬ 
erwartet werden. Wenn diese nach Hause kommen, 
wird die Hauptmahlzeit gehalten. Hier, in unserem 
ziemlich nördlich belegenen Orte, haben die Lampen 
den ganzen Tag gebrannt, aber jetzt flammen sie 
besonders hell auf, da sie beständig geputzt, d. h. 
vermittelst des Lampenstiftes mit Thran beträufelt 
werden. Es ist in der Hütte die lebhafteste Zeit 
des Tages; die Frauen, im halben Neglige, nähen, 
plaudern, tummeln sich mit den Kindern und be¬ 
reiten die Mahlzeit. 


*) Unterjacken von Vogelfellen. 
*) »Tigek« = Zeigefinger. 
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Das Stubenkostüm der Frauen besteht aus den 
stramingestickten Kniebeinkleidern (»serk’init«) und 
langen, weiss-, rot- oder blaugestickten Stiefeln 
(»kangit«); diese Kleidungsstücke — doch nicht 
immer die Stiefel — behalten sie im warmen Zimmer 
an, wogegen die Bekleidung des Oberkörpers, der 
besprochene Vogelpelz (»timiak«), im Zimmer gerne 
abgelegt wird. Das Hemd, welches dadurch sichtbar 
wird, ist hinten hoch, nur vorn ausgeschnitten, da¬ 
mit die Mutter ihr Kind säugen kann. 

Karen, Hansemanns Frau, sitzt neben ihrem 
gemütlichen, wohlaufgeräumten Lampenplatz; ihr zur 
Linken schlummert ihr neugeborenes Kind auf war¬ 
mem Lager im Dunenröckchen, welches mit rotem 
Kattun aus dem einzigen Kolonieladen überzogen 
ist. Die grönländischen Mütter pflegen den Kopf 
ihrer Kinder mit möglichst vielen bunten Gegen¬ 
ständen zu bedecken: zuerst eine Mütze von buntem 
Zeug, mit vielen Bandschleifen, Rosetten und ge¬ 
brannten Strichen, die dem kleinen Geschöpfe lang 
über die Augen herunterhängen; darüber ein grosses, 
farbiges Tuch, das wie ein russischer Baschlik um¬ 
gebunden ist, und dem Kinde soviel wie möglich 
übers Gesicht gezogen wird. Das Schönheitsideal 
der grönländischen Mütter ist nämlich »kinagitsok« 
(ein kleines Gesicht), und da nun ihre Kleinen un¬ 
glücklicherweise in der Regel grosse, klotzige Ge¬ 
sichter haben, helfen die Mütter, so gut sie können, 
diesem Mangel der Natur mit ihren Künsten ab. 

Vor dem dritten Jahre werden die Kinder selten 
ins Nationalkostüm gesteckt. 

Unser Kind schläft mit dem Zipfel des Bett¬ 
tuches über sein Gesicht gebreitet, um es vor dem 
Schein der Lampe zu schützen; die Mutter hat 
zwar ein Nähzeug in der Hand, aber doch stets Ge¬ 
danken und Augen auf das Lager des Kindes ge¬ 
heftet und hebt in einem fort den Zipfel auf, um 
sich zu überzeugen, dass alles wohl ist; rührt der 
Kleine sich im geringsten, so wird er sogleich durch 
einige starke Schläge auf die Schulter beruhigt, welche, 
ohne zu schmerzen, doch betäuben. Es gibt keine 
zärtlicheren Mütter als die grönländischen. 

Unser kleiner Mensch ist erwacht und wird mit 
einem »nagdlinnanguardrsuk-una« (»du armes, kleines 
Geschöpf«) aus den Kissen gehoben. Dem »armen, 
kleinen Geschöpf« wird alle schuldige Aufmerksam¬ 
keit erwiesen: auf dem Schosse der Mutter plaziert, 
wird es von ihr geliebkost, nicht geküsst nach unserer 
Art, sondern beschnüffelt kreuz und quer übers ganze 
Gesicht, und die kleinen Hände und Füsse werden 
in den Mund genommen, alles Zeichen von Liebe 
und höchster Bewunderung. Das kleine Geschöpf 
selber reibt sich indessen halb wach und beim ersten 
Laute, den es von sich gibt, wird es an die Brust 
gelegt. Diese Scene, die so oft Gegenstand der Be¬ 
handlung eines geschmackvollen Pinsels gewesen ist, 
würde in Grönland kein würdiges »Sujet« abgeben; 
die Grönländerinnen haben nämlich keine hübsche 
Brust, deshalb ist es ein unschöner Anblick, beson¬ 


ders wenn der Säugling keck auf eigenen Füssen 
heranspaziert kommt und nach der Brust verlangt. 

Dergleichen sehen wir hier im Hause aber nicht. 
Dagegen hat die Frau des Seehundfängers am nied¬ 
rigsten Lampenplatz auch ein neugeborenes Kind, 
welches aller Wahrscheinlichkeit nach soeben einer 
ähnlichen Behandlung unterworfen gewesen ist, wie 
Madame Hansemanns Sprössling. Nun aber steht 
vor dem Pritschenplatze dieser Mutter ein zehnjähriges 
kleines Mädchen, die sich die weite Amaut über den 
Kopf geworfen hat und jetzt im Begriffe ist, sich 
das starke Band, welches dazu bestimmt ist, das 
Kind zu verhindern, unten durchzufallen, um den 
Leib zu befestigen. Die Mutter wickelt das Röckchen 
von Vogelfellen um die kleinen, nackten Füsse des 
Kindes, welches dann unter nachhelfenden Bewe¬ 
gungen und Krümmungen der Zehnjährigen in die 
Amaut hineingeschüttelt wird. Dies kleine Amaut- 
mädchen ist vielleicht die ältere Tochter der Frau 
oder es ist ein fremdes Kind, das zum Besuch ge¬ 
kommen, und sich erboten hat »nalungiak« (das 
Baby) zu warten, damit sich die Mutter indessen 
mit anderen Dingen beschäftigen kann. 

Aber ehe wir weiter gehen, müssen wir der 
Amaut, diesem im Alltagsleben so wichtigen Klei¬ 
dungsstücke, noch ein paar Bemerkungen widmen. 
Die Hauptsache ist: eine warme Pelzbedeckung für 
den Oberkörper, die sich vorn der Form der Glieder 
fest anschliesst, weiter ein grosses Halsloch hat und 
hinten noch so weit ist, dass ein Kind von zwei 
Jahren Platz darin finden kann. Die Form, sowie 
gewisse Zierrate sind stets dieselben; sonst lässt die 
Aussteuer der Amaut der Phantasie und dem Luxus 
einen weiten Spielraum: da sind zuerst die bunten 
Perlfransen als Besatz um Hals und Aermel und 
unten herum zu erwähnen. Die Amaut wird von 
der jungen Mutter mit einem gewissen Stolze an¬ 
geschafft, und sie überlässt sie nicht gerne einer 
anderen, da sie lieber selbst ihr Kind in dem kleid¬ 
samen Kostüm herumträgt; kleidsam ist es, wenn 
es von der getragen wird, für die es gemacht ist, 
überhaupt für Erwachsene. Aber sie wird auch, so 
wie wir es neulich sahen, von Kindern getragen, 
und diese kleinen Amautmädchen bilden immer eine 
höchst lächerliche Figur mit ihrem sozusagen dop¬ 
pelten Oberkörper auf den dünnen, kleinen Beinen. 

Unser kleines Amautmädchen setzt sich nun 
auf die Besuchsbank unter dem Fenster zu anderen 
Gästen, wo das Kind, wenn es nicht einschläft, bald 
anfängt, sich in seinem Beutel mit Sang und Tanz 
zu ergötzen, vielleicht auch mit einem Knochen 
oder einem Stückchen Kandis, wenn es nämlich so 
alt ist, dass man ihm dergleichen anvertrauen kann. 

Hier im Hause herrscht Wohlstand und sogar 
eine Art Luxus. Hansemann ist Kolonist, d. h. 
im Dienste der dänischen Regierung fest angestellt, 
und sein Lohn, der ihm in europäischen Waren ver¬ 
abfolgt wird, ist eine hübsche Zugabe zu den solideren 
und wertvolleren Sachen, mit denen der Seehunds- 
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fänger, sein jüngerer Bruder, am entgegengesetzten 
Ende der Stube seine Familie versieht. 

Der Fänger ist jetzt heimgekehrt und, nachdem 
er seine Schnüre und Leinen hinter der Thüre auf¬ 
gehängt hat, wird ein Fell mit getrockneten Ang- 
maksäts (die Häringe) und anderen getrockneten 
Sachen unter der Pritsche hervorgezogen und vor 
ihn hingestellt. Damit macht er sich Appetit, bis 
die Gerichte in den Pfannen fertig sind. 

Wir aber wollen heute nicht mitessen, ebenso¬ 
wenig wie die vielen anderen Besucher dies beab¬ 
sichtigen. Es sind nämlich stets eine Menge Gäste 
in einer grönländischen Hütte, sie gehen und kommen, 
kommen und gehen, bleiben länger oder kürzer, 
reden oder schweigen nach Belieben und stören in 
keiner Weise. Niemand erwartet, zum Essen ein¬ 
geladen zu werden, weil man gerade anwesend ist, 
wenn die Mahlzeit im Hause gehalten wird. Viele 
haben so viel Lebensart, dann aufzubrechen. Es 
kann natürlich auch Vorkommen, dass ein Gast in 
schmarotzerischer Absicht kommt; doch gibt es für 
die Geselligkeit ebenso bestimmte Regeln, wie für 
alles andere. 

Die Gäste werden meistens auf der Pritsche 
unter den Fenstern plaziert, der Hauptpritsche gegen¬ 
über, die immer nur von den Bewohnern des Hauses 
benutzt wird. Selten wird ein eigentliches Gespräch 
geführt, aber viel gelacht und gescherzt. Die Art 
Unterhaltungen, die mir aus der Kinderzeit am er¬ 
innerlichsten, sind die Berichte der Fänger über das, 
was sie auf dem Meere erlebt haben. Diese Vor¬ 
träge werden meist zwischen der ersten und zweiten 
Mahlzeit gehalten, nachdem der Redner sich mit 
einem Schluck Wasser aus dem Eimer hinter der 
Thüre die Kehle genetzt. Der Vortrag, welcher mit 
einer lebhaften Mimik begleitet wird, ist sehr inter¬ 
essant und lässt sich schwer wiedergeben. Er be¬ 
handelt, wie der Fänger zuerst des Seehundes an¬ 
sichtig wird (hier zeigt er mit ausdrucksvollen Gesten 
den Ruderschlag, mit dem er entweder vorsichtig 
oder entschlossen auf ihn zurudert), sodann wie der 
Seehund mit dem Kopfe oberhalb des Wassers horcht 
und auf seinen Verfolger aufmerksam wird, worauf 
er wieder untertaucht, aber nur um bald an einer 
anderen, unberechenbaren Stelle wieder aufzutauchen. 
(Dies zeigt er wieder durch eine eigentümliche, 
hüpfende Bewegung der Hand mit gekrümmtem 
Handgelenke und dichtzusammengekniffenen Fingern.) 
Man begleitet ihn mit Leib und Seele auf der Jagd 
bis zu dem Augenblicke, wo der Seehund wieder 
emporkommt und der Jäger mit graziösester Be¬ 
wegung, ein wenig zurückgelehnt in seinen Kajak, 
plötzlich rasch über die hohe See hinwegschiesst, 
mit Kraft und Glück harpuniert, die Blase auswirft, 
hinanrudert und »lenzt«, d. h. dem verwundeten Tiere 
den Todesstoss gibt. Er malt ein ganzes Bild mit 
den lebhaftesten Farben. Wir alle, Junge und Alte, 
folgten immer mit gespannter Aufmerksamkeit der 
Erzählung, und mein Bruder, welcher eine lebhafte 


Auffassung und viel schauspielerisches Talent hatte, 
musste oft, als wir später in Dänemark waren, den 
»Seehundsfänger« spielen, wie wir überhaupt später 
auch andere Scenen aus dem grönländischen Leben 
miteinander aufführten. 

Unbeschreiblich gemütlich und gesellig war es 
für uns Kinder in den grönländischen Häusern. Lag 
es daran, dass ein Kind leicht befriedigt ist? Einerlei! 
Im Sommer und Winter — die Tage mochten hell 
oder dunkel sein — es waren frohe, glückliche 
Tage! 

Nachdem wir zwei Jahre lang in der Kolonie 
Holsteinborg gewohnt hatten, brachte unsere Mutter 
ihre ältesten Kinder nach Dänemark, »dem Lande 
der Aepfel, Birnen und Pflaumen«, wie meine Ge¬ 
schwister und ich das Vaterland zu nennen pflegten. 

(Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Neue diluviale Funde in der Vorderpfalz *).) 
F.twa 50 m südwestlich von der in Nr. 31 besprochenen 
Fundstelle zu Neustadt a. d. Hart wurde am 31. Oktober 
ein neuer Fund gemacht, der noch manches auf hellt. 

ln 1,20 m Tiefe unter dem jetzigen Planum stiessen 
die Bahnarbeitcr auf einer Fläche von etwa ’/« qm auf 
vier Knochenstücke. 

Drei derselben sind als Mahlzähne eines Elephas 
primigenius bestimmt. Die Maasse derselben sind fol¬ 
gende: 1. 23 cm Länge, 21 cm Höhe; 2. 12 cm Länge, 
11 cm Höhe; 3. 12 cm Länge, 7 cm Höhe; 4. 10 cm 
Länge, 10 cm Höhe. — Es scheinen nach diesen Maassen 
die vier Zähne zu einer und derselben Kinnlade gehört 
zu haben. 

Das vierte Stück ist ein cylindrisches Fragment von 
11 cm Länge und 4,5 cm Durchmesser; dasselbe scheint 
nach Masse und Aussehen zu einem Stosszahne zu ge¬ 
hören. 

Beachtenswert ist die Schichtung des neuen 
Fundes. 1. bis 30 cm künstlich aufgeschütteter schwarzer 
Boden; 2. 20—30 cm gelbe, wenig abgerundete Geröll¬ 
steine, die dem entfärbten Buntsandsteine vom Rande 
und aus den unteren Thalungen des Hartgebirges ent¬ 
stammen; 3. 50 cm bis 3 m tiefer, geröllfreier, mit 
gelbem Sand gemischter Lehm, der sich mit dem »Löss« 
in anderen Profilen der Vorderpfalz und des Westrichs 
völlig deckt. Dass der hier lagernde »Lössa fluviatilen 
Ursprungs ist, geht aus der Darstellung in Nr. 31 und 
aus dem neuen Schichtenaufschluss hervor. Vom Men¬ 
schen ist keine Spur vorhanden! 

In diluvialer Zeit bevölkerten demnach Herden des 
Urelephanten die bewaldeten Hänge und die üppig 
grünenden Plateaus am Ostrande des Hartgebirges — 
daher Gerolle, Lehm, gelber Sand! —, bis gewaltige 
Wasserfluten, vielleicht auch Eismassen dieser Fauna 
von Pachydermen ein plötzliches Ende bereitet haben. 
Die Reste der Dickhäuter transportierten Wasser- und 
Eismassen von ihren nicht allzu weit entfernten Kadavern 
aus hierher in das Delta des Speyerbaches. Hier blieben 
sie im Lehm stecken und wurden vom Geröll bedeckt, 

*) Vgl. »Ausland« 1893, Nr. 31. 
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das die Fluten von den nahen Bergen gelöst hatten, 
bis der Zufall Knochen und Schicht wieder entblösst 
und der Wissenschaft unserer Tage zugänglich gemacht 
hat. (Mitteilung von Dr. Mehlis in Neustadt a. d. H.) 

(Die australische Kolonie Queensland.) Auch 
die australischen Kolonien haben ihr goldenes Zeitalter 
hinter sich, und die frühere, sehr starke Einwanderung 
reduziert sich jetzt auf ein geringes Maass. Indes darf 
man diese Kolonien nicht nach ein und derselben Scha¬ 
blone beurteilen. Queensland sichert unseres Erachtens 
Auswanderern, welche arbeitskräftig sind und ein kleines 
Kapital von 2000—3000 Mark mitbringen, noch immer 
eine sichere Zukunft, wenn auch zur Zeit eine finanzielle 
Depression im Staatswesen besteht. Die Kolonie hat 
einen Flächeninhalt von 1730032 qkm, zählte aber im 
November 1893 erst eine weisse Bevölkerung von 
420000 Seelen. Von dem grossen Gebiete ihres frucht¬ 
baren und fast für alle semitropischen und auch tropi¬ 
schen Erzeugnisse geeigneten Bodens waren Ende 1892 
noch nicht mehr als 104406 ha unter eigentliche Kultur 
gebracht. In den südwestlichen Distrikten liegt das 
reichste Weizenland, wie man es nur in Australien an¬ 
trifft. Eine von der Hauptstadt Brisbane auslaufende 
und 777 km lange Eisenbahn nach Charleville — einem 
Orte mit 500 Seelen am Warrego R. in 26 0 25' südl. Br. 
und 146° 13' östl. L. v. Gr. — führt in und durch 
diese Distrikte und vermittelt den Transport. Zahlreiche 
Niederlassungen von Farmern haben in den letzten drei 
Jahren besonders um die an dieser Bahn in 36 0 37' 
südl. Br. und 148° 42' östl. L. v. Gr. liegende und 
2000 Seelen zählende Stadt Roma im Umkreise von 
80 km stattgefunden. Der dortige Boden ist so frucht¬ 
bar, dass im verflossenen Jahre vom Acre (40,46 Ar) 
durchschnittlich 25 Bushel (d 36,34 1 ) Weizen geerntet 
wurden. Queensland bedarf das Jahr über für den Kon¬ 
sum seiner Bevölkerung und für Einsaaten ungefähr 
2340000 Bushel Weizen. Da nun aber die Produktion 
in 1892 nur rund 400000 ergab, so war ein Import von 
1940000 Bushel im Werte von ziemlich 300000 £ er¬ 
forderlich. Es folgt daraus, dass die Farmer noch für 
lange Zeit einen guten Markt für Absatz ihres Getreides 
in der Kolonie finden werden. Der Erwerb von Land 
ist billig und sehr erleichtert. Wer eine Sektion, d. i. 
160 Acres oder 64,75 ha, erwerben will, hat im Ver¬ 
laufe der ersten fünf Jahre summarisch 2 sh. 6 d. oder 
2,50 Mark pro Acre an die Regierung zu zahlen und 
tritt dann in den freien Besitz des Landes. Wer, aus 
England kommend, die Ueberfahrt aus eigenen Mitteln 
bestritten hat, also kein »Government-Immigrant« ist, er¬ 
hält vom Staate eine Anweisung auf 20 £, welche beim 
Ankäufe von Land in Zahlung genommen wird. Wer 
Viehzucht betreiben will, mag Weideland bis zum Um¬ 
fange von 20000 Acres (8093 ha) gegen eine jährliche 
Rente von */«—1 ‘/* d. (6,36—10,62 Pfennig) pro Acre, 
je nach Bonität, für einen langen Zeitraum in Pacht 
nehmen. 

An der nordöstlichen Küste von Queensland breitet 
sich das vorzüglichste Land für den Anbau von Zucker¬ 
rohr aus. Gegenwärtig dienen dieser Kultur bereits 
60000 Acres (24280 ha). Es besteht eine gesonderte 
Farmerklasse, welche nur Zuckerrohr produziert und es 
dann zu einem durchschnittlichen Preise von 13 sh. pro 
Tonne an die Zuckermühlen in Port Douglas, Cairns, 
Johnston, Mackay, Beenleigh, Bundaberg u. s. w. für 


Quetschung abgibt. Diese Farmen haben meistens einen 
Umfang von 20—200 Acres (8—80 ha). Die jährliche 
Rente für gepachtetes Zuckerland beträgt 1 sh. von jeder 
Tonne der Ernte. Der Acre liefert einen mittleren 
Jahresertrag von 18 Tonnen, so dass der Gewinn ein 
recht erklecklicher ist. Als Arbeiter werden aus klima¬ 
tischen und pekuniären Gründen fast nur importierte 
Südsee-Insulaner verwendet. 

Ausser Weizen und Zucker kommt als drittes wich¬ 
tiges Agrikulturerzeugnis Mais in Betracht. Es standen 
im letzten Jahre über 100000 Acres (40467 ha) unter 
dieser Kultur und ergaben bei einer zweimaligen Ernte 
einen Ertrag von 3077915 Bushel. 

In den centralen und nordwestlichen Distrikten der 
Kolonie liegt in grossen Breiten das schönste Weide¬ 
land, auf welchem zahlreiche Viehherden reichlich näh¬ 
rendes Futter finden. Queensland zählte Ende 1892 an 
Pferden 422796 (-f- 23405), an Rindern 6591416 
(-f- 398675), an Schafen 21708310 (-j- 1418676) 
und an Schweinen 117000 (-f- 5700 gegen das Vor¬ 
jahr). 

Das Klima gleicht im südlichen Queensland dem 
des südlichen Italien und kann auf dem erhöhten Tafel¬ 
lande der südwestlichen Distrikte als ein ausgezeich¬ 
netes gelten. Dagegen ist es in den nordöstlichen 
Zuckerdistrikten ein mehr tropisch-feuchtes und be¬ 
günstigt Fieberkrankheiten. (Mitteilung von H. Greff- 
rath in Dessau.) 


Litteratur. 

Die Gradnetze der Landkarten. Von F. Meisel. Halle 
1894. XII und 64 S. 8°. 

Der Verfasser, Direktor der Handwerkerschule in Darm¬ 
stadt, lässt hier — auf Wunsch von Herrn Prof. Kirchhoff 
in Halle — seinen in den »Pädagogischen Blättern«, 16. Band, 
erschienenen Aufsatz »Einiges über die Abbildung der Kugel¬ 
fläche in der Ebene« in erweiterter Form erscheinen. Er will 
»kein Lehrbuch der Kartenentwurfslehre« bieten, sondern will 
»jedem, der sich für Geographie und Kartenwesen interessiert, in 
erster Linie aber dem Lehrer und dem Studierenden, behilflich 
sein, sich ein wirkliches Verständnis der verschiedenen Dar¬ 
stellungsweisen anzueignen«. Wenn sich der Verfasser wirklich 
darauf beschränkt hätte, die in den bekanntesten und verbreitet¬ 
sten Atlanten bis jetzt benutzten Darstellungsweisen zu erläutern, 
so wäre seiner Schrift neben denen von Steinhäuser, Coordes, 
Struve, Zöppritz, Breusing ein weiterer Leserkreis zu 
wünschen gewesen; da er sich aber mehrfach auch auf Beur¬ 
teilung von Abbildungsmethoden einlässt, so kann man nicht 
umhin, auf die zahlreichen Unrichtigkeiten und Schiefheiten in 
diesen Teilen der Schrift hinzuweisen. Es ist hier weder der 
Ort noch gestattet der Raum, auf viele Einzelheiten einzugehen, 
und so mögen nur einzelne herausgegriffene Beispiele hier stehen: 
die vom Verfasser beliebte Unterscheidung in äussere und innere 
Perspektiven muss unzutreffende Vorstellungen zur Folge haben 
(niemand hat je die gegen den externen Augpunkt hin liegenden 
Teile der Erdoberfläche perspektivisch abbilden wollen, sondern 
nur die von ihm abliegenden; wieso kann man denn, muss der 
Anfänger fragen, auf dem vom Verfasser angedeuteten Wege 
melir als die Hälfte der Erdoberfläche perspektivisch abbilden, 
wie es doch James u. a. gethan haben; warum aber alle per¬ 
spektivischen Abbildungen, mit Ausnahme der »stereographischen«, 
geographisch im allgemeinen ohne Bedeutung sind, erfährt 
der Leser trotz vieler Worte nicht). Das vom Verfasser für 
die Konstruktion des flächentreuen azimutalen Netzes aus dem 
stereographischen angegebene Verfahren versäumt ganz ebenso 
wie das Zöppritzsche, den Anfänger darauf aufmerksam zu 
machen, dass und warum (unnötigerweise) das entstehende Bild 
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den doppelten Mittelpunktlängenmaasstab wie das zu Grunde 
liegende stereographiscbe hat, so dass der »Vorzug grösserer 
Klarheit«, den sich der Verfasser beilegt, etwas einzuschränken 
ist. Wozu ferner Perspektiven auf Cylinder- und Kegelmäntel, 
wo finden sich denn diese Entwürfe benutzt; und was ist »das 
richtige Längenverhältnis der Parallelkreise« auf dem Moll weide¬ 
schen Bild? 

Kartenkunde. (»Sammlung Göschen«.) Von E. Gelcich 
und F. Saut er. Stuttgart, Göschen, 1894. l6*. 

Die Göschen sehe Sammlung hat die Idee der englischen 
»Science Primers« in glücklicher Weise nach Deutschland ver¬ 
pflanzt: berufene Autoren bieten in möglichst gemeinverständ¬ 
licher Darstellung kurze Abrisse bestimmter Wissensgebiete für 
Schüler, Lehrer und den »general reader«, und die Verlags¬ 
handlung thut das Ihrige durch treffliche Ausstattung der kleinen 
Bändchen im handlichsten Format, und durch einen auch heute 
noch in Deutschland fast beispiellos billigen Preis. Den Nummern, 
die für die Leser dieser Zeitschrift besonderes Interesse haben: 
»Astronomie« (Möbius), »Geologie« (E. Fraas), »Anthropo¬ 
logie« (Rebmann), »Physikalische Geographie« (Günther), 
»Mineralogie« (Brauns) reiht sich nun hier eine »Kartenkunde« 
an, die nach Erläuterung der wichtigsten Vorbegriffe im ersten 
Teil die Projektionslehre und im zweiten die topographische 
Darstellung der Karten gibt und natürlich nur elementare Mathe¬ 
matik voraussetzt. Im wesentlichen wird in beiden Abschnitten 
historisch verfahren, wie sich das bei Gelcich, dem um die 
Geschichte der Nautik, Praktischen Astronomie und Kartographie 
verdienten Vorstand der Nautischen Schule zu Lussin piccolo, 
von selbst versteht; dabei unterstützt eine grosse Zahl von meist 
guten Figuren den Text (nur in Fig. 30 und 31 ergeht es den 
Meridianen ziemlich schlecht, in Fig. 41 ist die seitliche Be¬ 
grenzung der Zonenstreifen nicht nach Einem Mittelpunkte zu 
richten, in Fig. 59 soll es sich doch wohl um Durchdringung 
zweier Kegel handeln, so dass der Grundriss nicht verständlich 
ist, in der ersten Hälfte der Fig. 63 werden die ganz unmög¬ 
lichen »Nullflächen« der preussischen Messtischblätter wieder 
vorgeftihrt, die jetzt die Landesaufnahme selbst aufgegeben zu 
haben scheint). Im Texte lässt sich eine grosse Zahl von Stellen 
nachweisen, welche die nachbessernde Hand bei einer zweiten 
Auflage erfordern; möge diese dem Büchlein der klaren An¬ 
ordnung seines Stoffes und der im ganzen guten Durchführung 
der ihm gestellten Aufgabe wegen bald beschieden seinl 

Stuttgart. E. Hammer. 

Das Dachsteingebiet. Ein geographisches Charakterbild 
aus den österreichischen Nordalpen. Nach eigenen photo¬ 
graphischen und Freihand-Aufnahmen illustriert und geschildert 
von Dr. Friedrich Simony, k. k. Hofrat und emer. Uni¬ 
versitätsprofessor. Zweite Lieferung, enthaltend 52 Textseiten, 
32 Atlastafeln, 36 Textbilder. Wien 1893, Ed. Holzels Verlag. 

Dem »Ausland« fehlt es leider am nötigen Raume, um 
diesem hervorragenden Werke, über welches sich der Referent 
auch bereits an anderem Orte näher ausgesprochen hat, seinem 
wahren Werte nach gerecht werden zu können. Es ist ein 
Unikum der Bildwerk -Litteratur, um dessen Zustandekommen 
sich neben dem ehrwürdigen Autor selbst (und seinem kräftig 
mitwirkenden Sohne, dem Mathematiker Dr. O. Simony) die 
Kunstanstalten von Bruckmann (München), Angerer&Goeschl 
(Wien), sowie nicht zum mindesten die Verlagshandlung das ent¬ 
schiedenste Verdienst erworben haben. Gerade letzteres wird 
noch besonders deutlich werden, wenn wir bemerken, dass beide 
Lieferungen zusammen um den wahrhaft niedrigen Preis von 
22 Mk. zu beziehen sind. 

Die einzelnen Tafeln entsprechen gleichmässig einem drei¬ 
fachen Zwecke: dem des ästhetischen Landschaftsgenusses, dem 
der Orientierung in einem der merkwürdigsten Gebiete der nörd¬ 
lichen Kalkalpen, und endlich dem der unmittelbaren Belehrung 
hinsichtlich solcher Fragen der Oroplastik und Geodynamik, für 
welche eben jenes Gebiet anschauliche Belege an die Hand gibt. 
So wird die Anregung, welche die Betrachtung der schönen 
Formen auch dem Beschauer schlechthin gewährt, unmittelbar 
zur instruktiven Einführung in die Geheimnisse der Alpenwelt 


für den Tieferblickenden, und der treffliche Text bietet nach 
dieser Richtung hin alle die Hilfen, welche Lehrer und Auto¬ 
didakt nur verlangen können. Man darf sich wohl der Hoffnung 
hingeben, dass es in nicht langer Zeit keine geographische Samm¬ 
lung, keine mit leidlichen Mitteln ausgestattete Schulbibliothek 
mehr geben werde, in denen man Simonys Phototypien und 
Photogramme der Dachsteingruppe vermisst. 

Die hygienischen Verhältnisse der grösseren Gar* 
nisonsorte der Oesterreichisch-ungarischen Mon¬ 
archie. XI. Salzburg. Mit einer Umgebungskarte und 
19 graphischen Beilagen. Wien 1893. Aus der k. k. Hof- 
und Staatsdruckerei. IV und 79 S. kl. 8°. 

Indem wir auf zwei frühere Anzeigen zweier solcher in¬ 
struktiver Hefte, wie sie die gemeinsame Heeresverwaltung 
herausgibt, verweisen (»Ausland« 1892, S. 320; S. 784), kon¬ 
statieren wir gerne, dass auch diese Fortsetzung sich als eine 
dankenswerte Studie zur angewandten, insbesondere medizinischen 
Geographie zu erkennen gibt. Wir verweisen zum Belege hierfür 
insbesondere auf die sorgfältige Schilderung der geologischen 
und der Wasserversorgungsverhältnisse. Vielleicht hätte beim 
Grundwasser an die eine anscheinende Anomalie, wie sie gerade 
für Salzburg charakteristisch ist, überzeugend erklärenden Unter¬ 
suchungen von Soyka erinnert werden dürfen. 

S. Günther. 

La marina del siglo XV. en la exposieiön histörica. 

Conferencia lefda en la sala de actos de la exposieiön misma, 
por D. C. J. Duro. Ilustrada con dibujos de D. Rafael 
Monleon. Madrid 1893. 

In Form eines Vortrages zeigt C. J. Duro in dieser Druck¬ 
schrift, welches Bild man sich über das Seewesen des 15. Jahr¬ 
hunderts auf Grund der gelegentlich der Columbus-Feier in 
Madrid ausgestellt gewesenen Gegenstände machen kann. Dabei 
berührt er alles zum Seewesen Gehörige, als Schiffbau, Schiffs¬ 
artillerie, Seegesetzgebung u. s. w. In Bezug auf geographische 
und astronomische Steuermannskunde sagt der Verfasser, dass 
die Ausstellung nicht glücklich ausfiel, indem es nicht gelang, 
Instrumente aufzutreiben, die zur Zeit der grossen Entdeckungen 
benutzt wurden. Man sah auf der Ausstellung entweder ältere 
oder jüngere Astrolabien. Die hölzernen Quadranten und Astro¬ 
labien, welche in den Reisebeschreibungen Mag eil ans und 
Vasco da Gamas erwähnt werden, und ebenso die kleineren 
aus Metall scheinen verloren gegangen zu sein. Dafür fiel die 
Kartensammlung reicher aus. Im ganzen und grossen drückt 
sich Duro dahin aus, dass die Ausstellung uns keine neuen 
Aufklärungen zur Columbus - und Entdeckungsgeschichte brachte, 
für den Fortschritt der Wissenschaft also bedeutungslos war. 

Lussin piccolo. E. Gelcich. 

Grammatica e dizionario della lingua Oromonica 
(Galla) del Prof. E. Viterbo. Milano, Hoepli, 1892. 
2 voll. 16 0 (vol. I VI & 150 pag., vol. II 105 pag.)_ 

Dieses Werkchen gehört zur grossen Sammlung der »Manuali 
Hoepli«, welche eine Popularisierung der Wissenschaften und 
Künste in Italien anstrebt, und ist ein blosser Wiederabdruck 
aus dem bekannten Reisewerke des Kapitäns Cecchi »Da Zeila 
alle frontiere del Caffa«, dessen dritter Band das linguistische 
Material umfasst. — Bekanntlich wurde das Werk Cecchis mit 
Hinweglassung des dritten Bandes ins Deutsche übertragen, und 
infolge dieses Umstandes dürfte die vorliegende Publikation den 
deutschen Lesern als neu erscheinen, was sie aber nicht ist. 

Der Verfasser hat bei der Wiederveröffentlichung dieses 
Teiles offenbar die kolonialen Bestrebungen Italiens im Auge 
gehabt, und so hat infolgedessen seine Arbeit einen vorwiegend 
praktischen Wert. Er hat selbst die Expedition Cecchis nicht 
mitgemacht, sondern bloss das sprachliche Material derselben, 
welches für das vorliegende Werkchen in den Aufzeichnungen 
des Ingenieurs Chiarini und des Missionars Löon des Avan- 
chers bestand, unter Heranziehung der »Lectiones Grammati- 
cales« des kürzlich verstorbenen Kardinals Massaia, des ehe¬ 
maligen Missionars der Galla-Länder, bearbeitet. 

Der hamitischen Sprachwissenschaft (das Galla ge- 
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hört bekanntlich zur kuschitischen Abteilung der hamitischen 
Sprachen) bringt die vorliegende Publikation nach den Arbeiten 
von Tutschek, Massaia und namentlich von Praetorius 
nichts Neues; bloss die Dialektologie und Lexikographie des 
Galla können — aber nur unter Anwendung strenger Kritik — 
aus ihr einigen Nutzen ziehen. 

Wien. Friedrich Müller. 

Ein Jahrhundert nordamerikanischer Kultur. Von 

Dr. Gustav Dierks. Berlin, Lesser 1893. 160 S. kl. 8°. 

Vom Verfasser wurde dieses Buch zunächst für die Chicago¬ 
besucher bestimmt; allein der Inhalt sichert demselben auch ganz 
unabhängig von Ausstellung und Jahrgang eine vorteilhafte Stelle 
in der Reihe der Veröffentlichungen, durch welche sich der 
Gebildete Uber die Entwickelungsgeschichte der Unionsstaaten 
unterrichten will. Diercks versteht es, die Hauptsachen von 
Nebendingen zu unterscheiden und besonders dadurch für den 
Unkundigen die Vergangenheit und die Charakterzüge des nord¬ 
amerikanischen Lebens in der Gegenwart unmittelbar anschau¬ 
lich zu machen und begreifen zu lassen, während der Belesene 
und Unterrichtete seine Vorstellungen und Urteile wie in einer 
Uebersicht und zur Erinnerung sich bestätigen lässt 

Obock. Exploration du Golfe de Tadjoura du Gubbet-Kharab 
et de Bahr-Assal. Von L. de Salma. Paris, Faivre 1893. 
153 S. kl. 8°. 

Der Verfasser, welcher schon vordem das Nilland besucht 
hatte, als er zum Zweck einer Binnenreise nach der Tadschurra- 
bai sich aufmachte, gibt uns eine Beschreibung der Ortschaften 
und politischen Gebiete an dieser Bucht und versucht, die Sitten 
der Bevölkerung, die Handelsthätigkeit französischer Unternehmer, 
die Erfolge der Missionare seiner Nation und namentlich die 
Fortschritte französischen Einflusses in diesem wasserärmsten 
Gebiete zu veranschaulichen. Er verweist auf das benachbarte 
ergiebige Hochland an der Nordseite der Bai und empfiehlt die 
Verlegung des Gouvernements nach Djibutil an dem Kap, das 
im Süden vorspringt. (Die Länge der Küste dieser Kolonie 
betrage 300 km, der letzteren durchschnittliche Breite 30, 
9000 qkm die Grundfläche.). Doch lässt sich keine gründ¬ 
lichere oder geographisch ausreichende Vorbildung des Verfassers 
erkennen; seine Leichtgläubigkeit erhält für manche Angaben 
einen Entschuldigungsgrund in seinem französischen Patriotismus. 

München. W. Götz. 

Zur Statistik der Kaukasuslftnder. 

Das Transkaukasische Statistische Komitee in Tiflis gibt 
seit einer Reihe von Jahren wertvolle Sammlungen statistischer 
Arbeiten heraus, unter denen namentlich das »Magazin zur Kunde 
des Kaukasus«, welches von 1871 bis 1885 erschien, durch viele 
ausgezeichnete Abhandlungen hervorragt. Zu den neuesten Publi¬ 
kationen dieses Komitees gehört die im vergangenen Sommer 
veröffentlichte »Sammlung statistischer Angaben Uber die Be¬ 
völkerung Transkaukasiens. Im Aufträge des Oberdirigierenden 
der Kaukasischen Civilabteilung herausgegeben vom Trans¬ 
kaukasischen Statistischen Komitee. Tiflis 1893.« Ein grosser 
Lexikon-Oktavband von gegen 1000 Seiten, von denen 56 drei¬ 
spaltige Seiten dem alphabetischen Verzeichnis von 9942 be¬ 
wohnten Ortschaften Transkaukasiens gewidmet sind. 

Wir ersehen aus diesem umfangreichen Bande, dass Trans- 
kaukasien von 35 Völkergruppen bewohnt wird, wobei jedoch 
sämtliche Slawen (mit Ausnahme der Polen), sämtliche Germanen 
(wozu auch die Engländer, Schweden u. s. w. gerechnet wurden) 
und sämtliche Romanen (Moldauer, Walachen, Franzosen, Italiener) 
als je eine Völkergnippe angeführt sind. Von den übrigen 
Nationalitäten finden wir folgende verzeichnet: Pelasger (Griechen), 
Iranier (Perser, Tadschiks, Talyschins, Kurden, Ossetiner), Ar¬ 
menier, Zigeuner, Semiten (Juden und Chaldäer), Kartwelier 
(a. östliche Georgier: Kachetiner, Kartalinzen, Berg-Georgier 
u. s. w.; b. westliche Georgier: Imeretiner, Gurier; Mingrelier 
und Suaneten), westliche Gebirgskaukasier (Kabardiner und andere 
tscherkessische Stämme, Abchasen), östliche Gebirgskaukasier 
(Tschetschenzen, Awarzen, Andijzen, Chunsalzen, Kasikumuchzen, 
Kaitagzen, Tabassaranzen, Kjurinzen, Chinalugzen und Udinen), 


Esthen und türkische Volksstämme (Osmanlis, Tataren). An 
Religionen finden wir 17 verzeichnet, worunter sich aber sieben 
russische Sekten befinden. Die Einwohnerzahl Transkaukasiens 
wird auf 4415053 Seelen angegeben. Das Land ist in neun 
Gouvernements und Gebiete eingeteilt: Gouvernement Tiflis mit 
9 Kreisen — 808143 Einw., Gouvernement Kutats mit 10 Kreisen 
und der Hafenstadt Poti — 923360 Einw., Gouvernement Eri¬ 
wan mit 7 Kreisen — 670405 Einw., Gouvernement Jelisawet- 
pol mit 8 Kreisen — 728943 Einw., Gouvernement Baku mit 
6 Kreisen — 712703 Einw., Gebiet Dagestan mit 9 Bezirken — 
592780 Einw., Gebiet Kars mit 4 Bezirken — 174044 Einw., 
Bezirk Sakataly — 74 449 Einw. und Bezirk Tschernoinorskij — 
18 125 Einw. 

Die Bevölkerung Transkaukasiens hat sich in 13 Jahren 
um über 25 °/« vermehrt. Der zahlreichste Völkerstamm ist der 
tatarische (über 24°/o), dann folgt der armenische (gegen 20 0 /o); 
Georgier sind 8,11, Imeretiner 9, Mingrelier 4,57, Awarzen 3,33, 
Tadschiks 2,65 und Russen nur 2,6 °/o vorhanden. Alle in 
diesem Werke gemachten Angaben fussen auf den im Jahre 1886 
zusammengestellten Familienlisten. 

München. W. Henckel. 

Der XI. Internationale Kongress für prähistorische 
Archäologie und für Anthropologie (in Moskau 1892). 

Ungewöhnliche Schwierigkeiten hatten die Veranstalter des 
»Moskauer Internationalen prähistorischen und anthropologischen 
Kongresses« zu überwinden. Von Anfeindungen seitens eines Teils 
der einheimischen und wohl auch der ausländischen Presse gibt 
beredtes Zeugnis die Mitteilung von Anatol Bogdanoff, den 
wir als einen der Hauptredner auf dem Kongresse kennen lernen 
werden (abgedruckt auch im »Korrespondenzblatt f. Anthr., Ethn. 
u. Urgesch.« 1892, S. 24). Als aber die Zeit der Abhaltung der 
Versammlung (1./13.—8./20. Aug.) herannahte, näherte sich auch 
ein schlimmer asiatischer Gast, die indische Cholera, der Kongress¬ 
stadt. Kol 1 mann, auf dessen jüngst vollständig gewordenen 
Bericht (»Arch. f. Anthr.« XXI, S. 502 ff., u. XXII, S. 131 ff.) 
wir des öfteren Bezug nehmen werden, schreibt, dass erst kurz 
vor Beginn der Versammlung die Epidemie in Moskau sich ein¬ 
geschlichen habe , dass aber, wenn der Westen so festes Ver¬ 
trauen auf die offiziellen Choleraberichte aus Russland gehabt 
hätte, als sie wirklich verdienten, die Zahl der Gäste grösser 
geworden wäre. Aber auch so hatten die europäischen Kultur¬ 
länder berufene Vertreter gesendet. In der Eröffnungsrede hielt 
R. Virchow eine von grossen Gesichtspunkten ausgehende Rede 
über die Probleme, die nacheinander die bisherigen inter¬ 
nationalen prähistorischen Kongresse beschäftigt haben. Darin 
bekämpfte der Redner keineswegs, wie manche Berichte es dar¬ 
stellten, die Abstammungslehre; er stellte nur fest, dass man noch 
immer nichts vom Protanlhropos gefunden habe. Weiteren Kreisen 
gilt die Konstatierung, dass kein sogenannter wilder Stamm 
körperlich unvollkommen organisiert sei. 

K oll mann selbst behandelte nicht nur das Thema, das in 
deutscher Fassung im gleichen Jahre auf »der XXIII. Allgemeinen 
Versammlung der deutschen Anthropologen in Ulm« von ihm zum 
Vortrage kam (»Die europäischen Menschenrassen und die Frage 
nach der Herkunft der Arier«), sondern legte auch in der Er¬ 
öffnungssitzung, als es sich um das Zustandekommen einer inter¬ 
nationalen Schädelmessungskonferepz handelte, den gegenwärtigen 
Stand der Kraniometrie dar. Die Ohraugenlinie oder die deutsche 
Horizontale wurde als Orientierungslinie für das Zeichnen der 
Schädel angenommen, ebenso die meisten Maasse der »Frank¬ 
furter Verständigung«. 

Den Teilnehmern an der Versammlung wurde ein statt¬ 
licher Band, der I. Teil der Arbeiten des Kongresses: »Congres 
International d'Arch6ologie prehistorique et d’Anthro- 
pologie iiime Session, k Moscou, du 1/13—8/20 aoüt 
1892 t. I Moscou 1892 IV und 192 S. gr. 8°« vorgelegt, 
dessen Redaktion einem Komitee unter dem Vorsitze des Prof. 
Iwan Dümuschel verdankt wird. In der I. Sektion dieser 
Veröffentlichungen (Geologie und Paläontologie in Beziehung zu 
den ältesten Bewohnern) handelt S. Nikitin Uber das Quaternär 
Russlands. Die Spuren der Eiszeit in Finnland und im Westen 
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erlauben nur die Annahme einer Eiszeit für diese Gebiete 1 ). 
Auf dem Gipfelpunkt der Eiszeit stellte der grössere Teil von 
Russland eine Eiswüste dar, wie es jetzt etwa Grönland ist, nur 
flacher. Aus der ersten Hälfte des Pleistocän haben wir aus 
dem europäischen Russland keine Spur des Menschen. Im süd¬ 
lichen und östlichen Russland wohnten im Pleistocän Menschen 
mit zahlreichen Scharen des Mammut und anderer grosser Säuger 
gleichzeitig. Th. Tschernyscheff behandelt die posttertiären 
Ablagerungen im Norden und Osten des europäischen Russlands. 
Die ältesten menschlichen Stationen im mittleren und südlichen 
Ural stammen aus der späteren Steinzeit. Hinsichtlich der Be¬ 
siedelung des übrigen Teils ist' man noch nicht zu sicheren Ergeb¬ 
nissen gekommen. Nach dem Vortrage des Herrn O. Clerc (Einige 
Bemerkungen über die Höhlen des Urals) versprechen die 
Höhlungen an der Ostgrenze des europäischen Russlands noch 
wichtige Aufschlüsse. Herr J. Sawenkoff weist (Ueber die 
Reste der paläolithischen Epoche in der Nachbarschaft von 
Krassnoiarsk [Gouvernement Jenisseisk, Sibirien]) die Bewohnung 
des Oberlaufs des Jenissei in neolithischer Zeit nach. Prof. 
Dokutschaieff behandelt in ausführlicher und methodischer 
Weise ein echt russisches Thema (Die russischen Steppen von 
einst und jetzt). Einheimische und ausländische Gelehrte haben 
die sUdrussischen Steppen in drei Typen kategorisiert: das Ge¬ 
biet des Wermuts und der Salzablagerungen im Sudosten, das 
des gefiederten Pfriemengrases und des schwarzen Humus am 
Nordrand des Pontus und der Mäotis, und endlich die Steppe 
der Wälder oder die »Vorsteppe« ursprünglich am Nordsaum 
der »schwarzen Erde«. Die Abhandlung holt etwas weiter aus 
und beginnt mit den Darlegungen der Typen der glacialen 
Formationen, indem eine Reihe geologischer Zonen aufgestellt 
wird. Als Ideal der Steppe bezeichnet Herr Dokutschaieff 
die Distrikte Pereiaslaff, Krementschug und Solotonoscha. Die 
Untersuchung über die Genesis der Steppenformationen und die 
Nachweise über die Wortbedeutung der Trockenbachnatnen sind 
von grossem Interesse. Besonders eingehend behandelt Herr 
Dokutschaieff die Vegetation der Steppe und deren Wan¬ 
derungen in den verschiedenen Zeiträumen; die Hylaia Hero- 
dots an der Mündung des Dnieper hat sicher existiert. In gleich 
gründlicher Weise werden Fauna und Klima der Steppen ge¬ 
würdigt. Zwei klare Uebersichtskarten und eine statistische Tafel 
veranschaulichen die Bewaldung der Steppen von einst und jetzt. 
Ein faunistisches Thema (Ueber die Reste vom Höhlenbären 
und vom fossilen Moschusochsen) behandelt D. Anutschin. 

Nicht minder reichhaltig ist der Inhalt der übrigen Sektionen. 
Leider muss unser Bericht sich auf dürftige Notizen hierüber 
beschränken. In der II. Sektion (prähistorische Archäologie) 
vergleicht Gustav Chauvet in übersichtlicher Weise die ur- 
zeitlichen Hausindustrien in Frankreich und Asien unter dankens¬ 
wertesten Verweisungen auf eine reichhaltige (meist französische) 
Litteratur. Libör Niederle zieht die Konsequenzen aus den 
letzten archäologischen Forschungen in Böhmen in Beziehung 
auf das östliche Europa. Mit den Bestattungen aus westgotischer 
Epoche im südlichen Frankreich beschäftigt sich die Arbeit von 
Barrifcre-Flavy. Ueber Nephrit 1. im allgemeinen und 
2. über vorgebliche Nephritgegenstände aus dem Ural handeln 
I. Graf Cassini, II. O. Clerc. Fürst Putiatin behandelt die 
Biss-Marken an den Knochen paläo- und neolithischer Zeit 
und den Kannibalismus ehemaliger Bewohner Südostrusslands. 
Funde aus dem paläolithischen Zeitalter in der Umgebung von 
Nofgoro^ bespricht in zwei Aufsätzen, deren zweiter ein Auszug 
ist, B. Peredolsky. 

Eine besondere Sektion war der Berichterstattung über Funde 
aus Kurganen (künstlichen Hügeln) und Goroditschtschen (Lagern, 
Ueberresten ehemaliger Städte oder Festungen) zugewiesen. 
A. Spitzin handelt über die Goroditschtschen mit Knochen- 
artefaktenfunden in Nordrussland um den Ladoga-See, P. Krotoff 
über Steinwerkzeugfunde im Distrikt Jarensk, Gouvernement 
Wiatka, B. Peredolsky über die Nekropole (russisch Schalnik) 
von Jurjewo im Distrikt Borowitschi (Gouvernement Nowgorod). 


1 ) Vgl. »Ausland« 1893, S. 303. 


Eine Gemeinde dieses Distriktes in der Nähe des beschriebenen 
flachen Kurgans heisst Kuschwerskaja. Ihre Einwohner gleichen 
den Russen in keiner Weise. Sie sind bleich, mager, von 
braunen Komplexionen, die Männer wenig bärtig. Die Leute 
gehen niemals zur Kirche. Ihre Sprache erinnert in manchen 
Stücken ans Syrjänische. Die Becher, die die alten Skythen 
am Gürtel trugen, hat ein Aufsatz von N. Brandeburg zum 
Vorwurf. Er vergleicht in Kurganen gefundene Thongefasse mit 
Oesen und Löchern zum Anhängen mit den von Herodot be- 
zeichneten goldenen Bechern an den Gürteln der Skythen. 

Ilochbedeutsame Arbeiten über Rassenanatomie enthält die 
IV. Sektion (Anthropologie); Topinard äusserte sich über den 
Begriff der Rasse in der Anthropologie. Der Satz: »La natio¬ 
nal^ n'a de rapport ni avec l’antbropologie, ni avec la race. 
Elle ne relfcve que de l'histoire, c’est un produit de 1 ’histoire« 
klingt auch in den Arbeiten anderer zu demselben Kongresse 
wieder. Eine statistische Arbeit über das Gehimgewicht bei 
einigen Völkern des Kaukasus veröffentlicht N. Giltschenko. 
Julius Kollmann fasst das Ergebnis seines Vortrages über die 
Menschenrassen in Europa und die arische Frage in eine Reihe 
bedeutsamer Thesen zusammen: 1. In Europa muss man min¬ 
destens vier verschiedene Rassen unterscheiden, die 2. ohne 
Zweifel nebeneinander seit der neolithischen Epoche bestehen, 
3. immer nebeneinander gelebt und sich gekreuzt haben, so 
dass 4. die europäische Kultur das gemeinsame Produkt aller 
europäischen Rassen ist. 5. Nur die dolichokephale leptoprosope 
Rasse Indiens kann als ein mit uns verwandter Typus betrachtet 
werden. Seit der neolithischen Epoche ist der Mensch ein 
»Dauertypus«. In seiner Arbeit »Ueber alte Schädel mit künst¬ 
lichen Deformationen« bringt D. Anutschin südrussische Funde 
von Thonfiguren, die Menschen mit grotesk gestalteten Köpfen 
darstellen, mit makrokephalen, in denselben Gegenden gefundenen 
Schädeln zusammen. Eine lebhafte Diskussion rief Anat. Bog- 
danoffs bedeutende Arbeit über die älteste Menschenrasse Russ¬ 
lands (eine einheitliche dolichokephale Bevölkerung in den Kur¬ 
ganen Central- und Stidrusslands) hervor. 

Die V. Sektion (prähistorische Ethnologie) endlich bietet 
nicht minder interessante Artikel. J. Smirnoff behandelt auch 
linguistisch die Ausbreitung der Finnen. Seine Ausführungen 
haben auch für die Toponomastik grossen Wert. N. Troitzky 
bespricht Reste des Heidentums zwischen den Oberläufen der 
Oka und des Don (Anzeichen ehemaligen Feuer-, Baum- und 
Steinkultus ; Steinkoitus die Urreligion der früheren Herren des 
Gebietes, der Finnen). Ernst C ha nt re regt in seinem »Projekt 
einer Reform der Nomenklatur der Völker Asiens« die Nieder¬ 
setzung einer internationalen Kommission zur Lösung dieser Auf¬ 
gabe an. In der That wurde eine Kommission gewählt, der 
Anat. Bogdanoff, Ernst Chantre selbst, Miller, R. Vir- 
chow, Zagarelli und N. J. Zograph angehören. Er selbst 
lenkte die Aufmerksamkeit der Versammlung auf die Bezeich¬ 
nungen Kaukasier, Tatsen, Tadschik, Tataren, Turkomanen, 
Tschetschenzen u. a. Ethnologisch interessant sind die Aus¬ 
führungen A. Iwanofskys über die Gleichzeitigkeit der Be¬ 
erdigung und Verbrennung und über die Steinbildwerke »kamen- 
nya baby« oder Babuschken. 

Der reiche Inhalt des ersten Teils der Arbeiten des Kon¬ 
gresses veranlasst uns, dass wir das Erscheinen des zweiten mit 
Spannung erwarten. Wenn die nächste Versammlung, die auf 
das Betreiben gewisser Kreise nicht in Berlin, sondern in Kon¬ 
stantinopel tagen soll, auch nur halbwegs den Ertrag liefert, wie 
die Moskauer Zusammenkunft, so kann sich die Wissenschaft 
Glück wünschen. — Die grossartigen sanitären Anstalten Moskaus 
haben sowohl R. Virchows als J. Kollmanns Bewunderung 
erregt. Ebenso waren die Gäste des Lobes voll Uber die Gast¬ 
freundschaft und Zuvorkommenheit, die ihnen allenthalben ent¬ 
gegengebracht wurden. 

Amberg. L. Bürchner. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Die Permanenz der Meerestiefen. 

Von Eduard Suess, aus dem Englischen 1 ) 
frei übersetzt mit Benutzung von Suess, Antlitz der Erde, 
von Erich Goebeler. 

Beständigkeit und Alter der Festländer und 
Meeresbecken sind ein viel umstrittenes Problem, 
bei dessen Lösung eine Menge schwieriger Kapitel 
aus der Geschichte unseres Planeten in Frage kommt. 
Schon über die grundlegenden Voraussetzungen 
herrscht Meinungsverschiedenheit. Man hat als Grund¬ 
satz aufgestellt, dass Hebung und Senkung im grossen 
Maasstabe einander annähernd ausgleichen müssten, 
dass beim Aufsteigen einer Kontinentalmasse ein 
entsprechendes Areal um den gleichen Betrag sinken 
müsse. Meere und Kontinente könnten demnach nur 
ein relativ geringes Alter besitzen. Andererseits 
hat gegenüber dem ausserordentlichen Ausmaass der 
Meerestiefen und unter der Ueberzeugung, dass die 
älteren Ansichten über Hebung und Senkung nicht 
hinreichen, um so gewaltige und ausgedehnte Relief¬ 
differenzen zu erzeugen, »die Ansicht Wurzel ge¬ 
fasst, dass die oft erwähnten Veränderungen in 
der Verteilung von Ocean und Festland doch nur 
innerhalb gewisser, nicht allzuweiter Grenzen nach¬ 
weisbar und überhaupt denkbar seien, und dass von 
jeher die Lage der grossen Festländer und der grossen 
Meeresbecken in der Wesenheit unverändert ge¬ 
blieben sei«. 

Eine Entscheidung wäre zunächst aus der Tek¬ 
tonik des Erdkörpers zu versuchen. Entgegen der 
älteren Ansicht über Hebung und Senkung scheint 
j es, als ob die Erdkruste seit ihrer Entstehung zwei ver- 
} schiedenen Arten der Bewegung unterworfen gewesen 
; sei, erstens der Faltung und zweitens der Senkung an 
Bruchlinien, indem infolge der fortdauernden Kontrak- 

') »Natural Science«, Vol. 2, Nr. 13, March 1893. 
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tion des Erdinneren schollenförmige Teile der Ober¬ 
fläche sich abwärts verschoben. Diese Bildung von 
Senkungsfeldern scheint der wahre Ursprung der 
grossen Oceanbecken zu sein; erst dadurch sind die 
Wasser in tiefen Weltmeeren gesammelt worden und 
die Kontinente entstanden. Allerdings erfordert die 
Ausfüllung umfangreicher Einbrüche einen gewissen 
Teil der oceanischen Wassermassen und hat somit 
eine allgemeine Senkung des Meeresniveaus, d. h. ein 
deutlich stufenartiges Absetzen der älteren Strand¬ 
linien zur Folge. Die offenbar episodischen Er¬ 
hebungen ganzer Kontinente ohne Abweichung von 
der Horizontalen, ohne die mindeste Richtungsände¬ 
rung der Wasserläufe findet so ihre Erklärung. Aber 
auch nur in diesem Sinne kann von einem gewissen 
Ausgleich zwischen »Hebung« und »Senkung« die 
Rede sein. 

Es lassen sich nun in der Umgrenzung der 
Meeresbecken, je nachdem dieselbe von der Struktur 
der Festländer in verschiedenem Grade abhängig ist, 
zwei grosse Typen des tektonischen Baues erkennen. 
Im ganzen Gebiete des Pacifischen Oceanes folgt die 
Küstenlinie dem Streichen langer Faltengebirge, deren 
Faltung gegen den Ocean gerichtet ist. Von Neu¬ 
seeland und Neukaledonien durch die asiatischen 
Inselbögen bis zu den Aleuten, und längs der ameri¬ 
kanischen Westküste bis zum Kap Horn, mit Aus¬ 
nahme einer Strecke in Mittelamerika, bilden Ge- 
birgsfalten die Begrenzung des Festlandes selbst 
oder sind demselben als Inseln und Halbinseln vor¬ 
gelagert. Anders beim Atlantischen und Indischen 
Oceane; der Küstenlauf ist durch keinerlei Faltungs¬ 
struktur der Kontinente vorgezeichnet; nur im Bogen 
der Kleinen Antillen und in dem entsprechenden 
Bogen von Gibraltar, der die Gebirge Nordafrikas 
mit den südiberischen verbindet, tritt ein solcher 
Zusammenhang hervor. Im übrigen gilt als Regel, 
dass die Gebirgsfalten gegen das Meer hin abbrechen, 
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z. B. an der Küste von Cornwall, Südwest-Irland und 
der Bretagne, oder sie sind landeinwärts bewegt 
worden, wie bei den Alleghanies und allen anderen 
Faltenzügen des östlichen Nordamerikas bis Neu¬ 
fundland der Fall ist. Auch an den Riasküsten von 
Neufundland und Neuschottland taucht ein grosses 
Faltengebirge unter das Meer; es gleicht im Auf¬ 
bau den armorikanischen Ketten so sehr, dass man 
versucht hat, über das Meer hinweg eine Verbin¬ 
dung zwischen beiden zu rekonstruieren. Also die Innen¬ 
seiten von Faltenzügen, zackige Riasküsten, welche 
das Versinken von Ketten anzeigen, Bruchränder 
von Horsten und Tafelbrüche bilden die mannig¬ 
faltige Umgrenzung des Atlantischen Oceanes. 

Um auf den pacifischen Typus noch weiter ein¬ 
zugehen, so haben die indischen Geologen gezeigt, 
wie die gewaltigen Wellen der asiatischen Gebirge 
bei ihrer südwärts gerichteten Bewegung aufgestaut 
worden sind an den älteren, unbeweglichen Gebirgs- 
tafeln der Vorderindischen Halbinsel, der Koräna- 
berge und des keilförmigen Plateaus von Assam. In 
scharf ausgeprägten Bogen treten sie nach Süden 
hervor, dazwischen springen tiefe Winkel bis in die 
Gegend von Tank, nördlich von Dera Ismail Khan, 
bis zum oberen Jhelam und in das Thal des Brahma¬ 
putra zurück. Die Vorderindische Halbinsel wird 
in diesem Falle das »Vorland« genannt. 

Man werfe nun einen Blick auf die Karte des 
nördlichen Pacific und beachte die einspringenden 
Schaarungswinkel, welche das West- und Ostende 
des Aleutenbogens gegen Kamtschatka und Alaska 
markieren. Auch der nördlichste Teil des Pacifischen 
Oceans charakterisiert sich dann als ein »Vorland«, 
homolog dem indischen Tafellande; in gleicherweise, 
wie in Indien, dringen die schaarenden Bogen 
gegen dieses »Vorland« vor, während hingegen das 
Gelbe, das Berings- und die übrigen Randmeere 
innerhalb der gefalteten Region liegen. Prüft man 
das Mittelmeer, so zeigt sich die ganze westliche 
Hälfte eingeschlossen von der gebrochenen Innen¬ 
seite eines grossen, gebogenen Faltungsgebirges, 
welches den Apennin, die nordafrikanischen Ketten 
und die baetische Kordillere umfasst. In der öst¬ 
lichen Hälfte ist der Südteil bis Kreta, Cypern und 
Sizilien eingebrochen in die afrikanische Wüsten¬ 
tafel und bildet ein Vorland, dessen Umrisse durch 
keinerlei Gebirgszüge vorgezeichnet werden. Der 
Rest im. Norden bedeckt die versunkenen Partien 
des tauro-dinarischen Bogens. 

Es besteht ferner eine merkwürdige Tendenz, 
dass sich auf der Vorderseite der grossen Gebirgsfalten 
gegen das Vorland hin Depressionen oder eine Art 
von Thälem bilden. Als Beispiel mögen dienen die 
Wüstendepressionen vor dem östlichen Atlas, die 
Flussthäler vor den hohen indischen Ketten und der 
Persische Golf vor den Zagrosketten. Vor kurzem fand 
die »Pola« nahe der Südwestküste von Griechen¬ 
land, dicht an der Vorderseite des dinarischen Bogens, 
eine Tiefe von 4400 m. Einige der grössten Meeres¬ 


tiefen zeigen genau dieselbe Lage vor den Gebirgs- 
bogen von Japan, der Kurilen, Aleuten und von 
Alaska. Zwischen jenem Stücke alten Tafellandes, 
welches unter dem Gangesthale liegt, und jenem 
Teile des Weltmeeres, dem die Tuscarora-Tiefe an¬ 
gehört, besteht somit eine vollständige tektonische 
Homologie; beide bezeichnen die Grenze zwischen 
den gefalteten Ketten und dem Vorlande. Und da 
die gefalteten Ketten ein relativ geringes Alter be¬ 
sitzen, so wird auch von dem Vorlande das gleiche 
gelten. 

Die tektonische Struktur der Erdkruste vermag 
uns also nichts über ein hohes Alter oder die Per¬ 
manenz der grossen oceanischen Depressionen zu 
lehren. Vielleicht prüfen wir mit besserem Erfolge 
die Sedimente der Vorzeit, ob ihre Verbreitung und 
Beschaffenheit auf örtliche oder allgemeine Ver¬ 
änderungen hinweisen. 

Zunächst an den Meeresküsten. Der Old Red- 
Sandstein ist eine aussermarine Formation, und doch 
streicht er auf den Orkneys in die See hinaus, er¬ 
scheint wieder auf den Shetland-Inseln, und von 
Spitzbergen, der Nordküste Lapplands, und vom 
Weissen Meere sind permische Bildungen von gleichem 
Charakter bekannt. Auch die pflanzenführenden 
Schichten der Karooformation, zum Teil paläozoischen, 
zum Teil mesozoischen Alters, sinken im britischen 
Kaffernland unter den Meeresspiegel und kehren dann 
als Gondwanaformation in Indien und Australien 
wieder. Aehnlich reichen die Süsswasserschichten 
des Wealden von England nach dem Festland, bis 
Hannover hinüber und streichen an der unteren 
Charente, sowie an den Küsten von Spanien und 
Portugal in den Ocean hinaus. Alles sind limnische 
Formationen; das Festland, welches dieselben um¬ 
schloss, kann sehr wohl von der heutigen 1000- 
oder 1500- oder 2000-Fadenlinie abgewichen sein. 
Der Einbruch des Aegäischen Meeres ist postpliocän, 
denn pliocäne Süsswasserabsätze bilden Teile seiner 
Küste — gleichwohl gehen seine Tiefen weit über 
1000 Faden hinab. Auch nach Rhodos reichen die 
pliocänen Süsswasserschichten hinüber, und im mitt¬ 
leren Pliocän hat ein grosser, kleinasiatischer Fluss 
auf Rhodos mächtige Konglomerate abgelagert — 
aber trotz dieses geringen Alters der Insel hat die 
»Pola« dicht an der Südwestküste des Festlandes und 
nicht weit von dem mächtigen Ak Dagh (10,000') 
eine Tiefe von 3591 m gelotet. 

Man denke sich nun die vorhandenen Wasser¬ 
mengen des Oceans abnehmen, sei es durch Ver¬ 
dunstung in den Weltenraum, wie Zöllner an¬ 
nahm, oder in andererWeise; das gesamte Meeres¬ 
niveau möge dadurch um 500 Faden unter seine 
heutige Höhe herabsinken. Die Kontinente werden 
dann um ebensoviel höher erscheinen, das trockene 
Land nimmt an Ausdehnung zu. Es tauchen Tief¬ 
länder auf, jenem von Holland mehr oder weniger 
ähnlich, und die heutigen Flüsse, wie Shannon, 
Seine, Loire würden diese Tiefländer durchfliessen. 
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Sie würden meist ihr Bett nach rückwärts vertiefen, 
die Erosion würde neue Quer- und Längsrinnen 
bilden, das Tiefland würde in Hügel und Thäler 
zerschnitten werden. Die Hügel südlich vom Shannon 
bilden dann die Fortsetzung jener Anti- und Syn¬ 
klinalen, welche jetzt im südwestlichen Irland unter 
das Meer tauchen, und der armorikanische Gebirgs- 
bogen wird auf weitere Erstreckung sichtbar. Die 
Scilly-Inseln erscheinen als ein neuer, granitischer 
Lakkolith, der den Granitmassiven der grossen Devon¬ 
zone von Cornwall sich anreiht, und genau w'ie die 
Gneise der Alpen, so würde auch der Gneis von 
Eddystone zwischen den bogenförmigen Gebirgs- 
falten aufsteigen. In ähnlicher Weise werden weiter 
südlich die Syn- und Antiklinalen der Bretagne, die 
jetzt nördlich und südlich von Brest verschwinden, 
auf weitere Erstreckung sichtbar; hingegen erscheint 
im Nordwesten von Irland ein Plateau mit steilem 
Nordabfall, längs welchem ein tiefer Meereskanal 
die grosse Insel von Rockall vom europäischen 
Kontinente trennt. Und all dieses mannigfache, 
neu entstandene Land würde grün und lebenerfüllt 
sein, seine Bewohner würden sich schwer überzeugen 
lassen, dass es früher einmal anders gewesen sei. 
Auch am Rande des neuen Gestades könnte einer 
unserer grossen Gelehrten uns sagen, dass die ocea- 
nischen Tiefen permanent seien, nämlich von 1000 
oder 2000 Faden abwärts. Der allgemeine Eindruck 
würde eben derselbe wie jetzt sein, nur dass die als 
permanent geltenden Niveaus um 500 Faden redu¬ 
ziert wären. 

Wir könnten unseren Gelehrten zu einer Ex¬ 
kursion einladen und nach Schottland aufbrechen. 
Ein Isthmus, der im schmälsten Teile einige 1200' 
Höhe erreicht, der Thomsonrücken, führt uns zuerst 
zu einigen isolierten, etwa gegen 3000" hohen Picks, 
und dann über ein ansteigendes Terrain zu dem 
hohen Gebirgsstock der Färöer. Zwischen den grossen 
Basaltströmen finden wir Kohlenlager festländischen 
Ursprunges. Nordwestlich geht der Marsch weiter 
über eine breite Zone felsigen Landes von 1200' bis 
1300' Höhe, vorbei an einem isolierten Berge von 
etwa 1800', und steigt dann zu der vulkanischen 
Masse Islands empor. Wir überblicken gewaltige 
Lavafelder und zerstreut auf diesen mächtige Vulkane; 
lange Verwerfungen und offene Grabenversenkungen 
durchschneiden die Laven und durchziehen die Insel 
in einem breiten Bogen, zuerst von Südwest nach 
Nordost, dann nordwärts. Jenseits dieser Bruchzone 
würde der grosse Kesselbruch des Faxafjordes mit 
seiner Umrandung von Vulkanen und heissen Quellen 
erreicht werden. In den von unserem unermüd¬ 
lichen Thoroddsen so schön beschriebenen Graben¬ 
versenkungen entdecken wir abgebrochene, pflanzen¬ 
führende Schichten und konstatieren in ihnen das 
Aequivalent der tertiären Kohlenstreifen der Färöer. 
Gesetzt, ein enthusiastischer, jüngerer Geologe wäre 
in unserer Gesellschaft; angesichts dieser Bruchlinien 
und Vulkane, dieser pflanzenführenden Schichten, 


welche gegen Grönland streichen und das vormalige 
Vorhandensein eines grossen, atlantischen Festlandes 
erweisen, würde erausrufen: »Wahrhaftig, der Ein¬ 
bruch des nördlichen Atlantic ist ein Ereignis von 
jüngstem Datum und geht noch vor unseren Augen 
vor sich; und wie die höchsten Gebirgsketten, so 
sind auch die tiefsten Depressionen des Planeten die 
jüngsten.« Ich fürchte, dem Redner nur eine un¬ 
bestimmte Antwort geben zu können. 

Wir wollen daher die Meeresküsten verlassen 
und den inneren Bau der Kontinente betrachten. 
Die moderne Geologie vermag in allgemeinen Um¬ 
rissen die Geschichte eines grossen Oceanes zu ver¬ 
folgen, welcher einst Eurasien durchquerte und in 
dem heutigen Mittelmeer seinen letzten Rest hinter¬ 
lassen hat. Wir wollen denselben mit dem Namen 
»Tethys« bezeichnen, nach der Schwester des Ocea- 
nus. Seine gefalteten und zusammengeschobenen 
Ränder streben in Thibet, dem Himalaya und den 
Alpen hoch gen Himmel. 

Nach Diener und Griesbach besteht zwischen 
dem Dhauli-Ganga-Thale und dem Sirkia-Flusse in 
Nordindien, von den vielleicht kambrischen Haimantas- 
schichten bis zu den kretaceischen Gieumalsandsteinen 
eine vollständige Altersfolge, in welcher nur die Spiti- 
schiefer und Gieumalsandsteine zu lokalen Falten 
aufgeschoben sind, aber grosse Diskordanzen im 
übrigen fehlen. Die Gesamtmächtigkeit aller Schichten 
beträgt 124.00—14200'. Ein paralleler Querschnitt 
durch die Kurkutidhär-Kette und den Shalshal-Pass 
bis Hundes ergibt ohne die Haimantasschichten vom 
Silur bis zum Gieumalsandsteine eine Mächtigkeit 
von 9490—10000'. Beide Profile zeigen, dass ein 
grosser und tiefer Ocean dem Kontinent einverleibt 
worden ist, und dass die Sedimente desselben einen 
Teil der höchsten Gebirgsketten bilden. 

Von den Alpen gilt das Gleiche. Die meso¬ 
zoischen Kalke der Ostalpen umschliessen Radio- 
larienhornsteine von verschiedenem Alter, die in der 
Tiefsee gebildet sein müssen. Andererseits zeigen 
die grossen, wohlgeschichteten Kalkmassen des Rhät 
deutliche Beweise eines fortdauernden Ansteigens der 
Küstenlinie. Es ist auch sicher, dass gewisse, grell¬ 
rote Einschlüsse in diesen weissen Kalken nicht rote 
Tiefseethone, sondern echte Terra rossa repräsen¬ 
tieren, entstanden durch atmosphärische Verwitterung, 
so dass diese Schichten zur Zeit ihrer Bildung als 
Riffe aus dem Wasser hervorgeragt haben müssen. 
So lässt sich bis jetzt schwierig entscheiden, ob der 
Tethys-Ocean in den Alpen jederzeit die Gesamt¬ 
tiefe von, sagen wir 2000 Faden erreicht hat, oder 
ob die Absätze bei fortdauernder Senkung so schnell 
aufeinander folgten, dass dies nicht der Fall war. 

Die späteren Schicksale des Tethysschen Meeres, 
die Rekapitulation der Veränderungen, weiche zur 
Bildung des jetzt existierenden Mittelmeeres führten, 
bildet sicher eines der anziehendsten Kapitel der 
Erdgeschichte. Marine Absätze von mediterranem 
Typus, die erste Mediterranstufe (unteres Miocän), 
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greifen weit nordwärts in das Rhone-Thal ein und 
umziehen das Alpengebiet. Westwärts reichen sie 
über den Guadalquivir und über Marokko bis zu den 
Azoren und Madeira, ostwärts bis nach Persien, und 
sie sind von Griesbach nördlich von Balch am Oxus 
angetroffen worden. An den Schluss dieses Zeit¬ 
abschnittes fallen einige der grössten tektonischen 
Veränderungen; die entstandenen Sedimente nehmen 
in den Alpen, Karpathen, im Apennin, Taurus und 
Kleinasien an der Gebirgsfaltung teil; in Oesterreich, 
Ungarn, Toscana und anderwärts sieht man dann 
grosse Einbrüche dieser Falten eintreten. Nach der 
ersten Mediterranstufe kommt die Bildung eines ge¬ 
waltigen Horizontes von Salzflözen, der als Schlier 
im östlichen Bayern beginnt und von Wieliczka 
durch die Wallachei, Kleinasien und Armenien bis 
Persien streicht — das Bild eines grossen, ersterben¬ 
den Meeres. Eine zweite Mediterranstufe reicht wie¬ 
derum weit in die neugebildeten Senkungsfelder hinein. 
Auch dieser folgt eine Periode gewaltiger Brack- 
und Süsswasserseen, welche sich lange Zeit vom 
Rhone-Thal bis zum Kaspi-See ausdehnen. Nachdem 
dann das Meer zum drittenmale vorgedrungen ist, 
in der dritten Mediterranstufe, folgt endlich der Ein¬ 
bruch des Aegäischen Festlandes und die Wieder¬ 
eroberung des Pontus, der seit der Pontischen Stufe 
nicht mehr vom Meere erreicht worden war. 

Aber dies alles ist nur ein Teil der Geschichte 
der Tethys. Durch eine Reihe neuerer Beobach¬ 
tungen ist sichergestellt worden, dass die Meeres¬ 
ablagerungen der Antillen und der südamerikanischen 
Westküste von den ältesten Bildungen bis in die 
Tertiärzeit eine auffallende Aehnlichkeit mjt euro¬ 
päischen Vorkommnissen besitzen. Auf Jamaika kehrt 
der mittelcretaceische Gosautypus wieder, und der 
oberoligocäne Korallenhorizont von Castel-Gomberto 
bei Vicenza, äquivalent den Sanden von Fontaine¬ 
bleau, ist von mehreren anderen Inseln Westindiens 
bekannt. 

In noch grösserer Ferne hat ein hervorragender 
Forscher, Philippi, gezeigt, dass die gegenwärtige 
Molluskenfauna der chilenischen Küsten ganz neuen 
Ursprunges ist, und dass bis zum Beginn des Qua¬ 
ternär die Molluskentypen des europäischen Mittel¬ 
meeres an der Westküste von Südamerika weit hinab¬ 
reichen. Erst in den jüngsten Zeiten ändert sich 
dieses Verhältnis, und es folgt die heutige, west¬ 
atlantische, der europäischen fremde Meeresbevölke- 
rung. Zugleich zeigen die mesozoischen Gesteine 
von Chile, wie jene, die kürzlich bei Taylorville in 
Kalifornien entdeckt wurden, rein europäisches Ge¬ 
präge, und das Neokom von Bogota ist das genaue 
Aequivalent zum Neokom von Barreme. 

Die Thatsachen lehren, dass seit alten Zeiten 
an Stelle des heutigen nordatlantischen Meeres Fest¬ 
land lag, und dass noch in sehr jungen Phasen der 
Erdgeschichte quer über den Atlantic hinweg eine 
Verbindung zwischen dem fernen Osten und Westen 
bestand, sei es in Gestalt einer zusammenhängenden 


Küstenlinie oder einer Reihe von Inseln, welche die 
Verbreitung der Gosau-, der oligocänen Korallen, so¬ 
wie der miocänen Muscheln vermittelte. Zwar hat 
Philippi selbst, überrascht von den Analogien zwi¬ 
schen der chilenischen und europäischen Flora, neuer¬ 
dings die Hypothese einer Verbindung mit Europa 
abgewiesen und hat lieber angenommen, dass eine 
Identität der klimatischen und anderer, äusserer Ur¬ 
sachen beiderseits analoge und selbst identische Species 
der Landpflanzen hervorgebracht haben. Ich erinnere 
jedoch an die treffenden Bemerkungen Blanfords 
über diese Theorie. Meines Erachtens gibt die Ueber- 
einstimmung der marinen Faunen bis zum Quaternär 
hinauf einen besseren Fingerzeig, wie die Beziehungen 
der jetzigen Landfloren von Chile und Europa zu 
erklären seien. 

Wir müssen sonach nicht allein das Erlöschen 
eines grossen paläozoischen, mesozoischen und ter¬ 
tiären Oceanes im südwestlichen Eurasien zugeben, 
sondern auch bedeutende, neuere Veränderungen im 
mittleren und südlichen Atlantic zugestehen. Die 
geologischen Thatsachen vermögen daher die Per¬ 
manenz der grossen Meerestiefen wenigstens in den 
Oceanen vom atlantischen Typus nicht zu beweisen, 
noch auch zu befürworten. 

Andererseits, wenn ich auch die Bildung neuer, 
grosser Depressionen für möglich halte, so kann ich 
doch nicht der alten, neuerdings wieder von Faye 
aufgenommenen Ansicht zustimmen, dass das fort¬ 
gesetzte Versinken der Meeresboden in ihrem Um¬ 
kreise neue Gebirgsketten emportreiben solle. Höch¬ 
stens für das pacifische Becken könnte dieser Ge¬ 
sichtspunkt aufgestellt werden. Aber die pacifischen 
Ketten sind in der Richtung auf das Meer hin und 
nicht von demselben hinweg gefaltet worden; sie 
sind in einzelne Bögen geteilt, von denen jeder die 
konvexe Seite dem Ocean zu wendet, so dass der 
Pacific allenthalben den Charakter eines Vorlandes 
trägt. 

Zum Schlüsse sei mir gestattet, auf eine wichtige 
biologische Thatsache hinzuweisen. Ueberall in der 
höheren Tierwelt sehen wir in der Entwickelung 
Kiemen den Lungen vorausgehen; die Anpassung 
an das Atmen in atmosphärischer Luft ist späteren 
Datums. Wir schliessen daraus, dass die ganze, in 
der Luft atmende Landfauna eine abgeleitete ist, ab¬ 
geleitet von doppeltlebigen Formen, welche die Flach¬ 
see verlassen haben. Von altersher muss ersichtlich 
trockenes Land bestanden haben, um diese Anpassung 
zu erwirken; dieselbe hat offenbar schon seit paläo¬ 
zoischen Zeiten fortgewirkt. Aber gleichwohl be¬ 
steht kein Beweis, dass die kontinentalen Räume 
immer dieselben blieben; wir wissen sogar, dass dies 
für den grösseren Teil derselben nicht der Fall war. 

Eine ähnliche Lehre gibt uns die Ausbildung 
der Augen bei allen höher organisierten Geschöpfen 
der Tiefsee. Der optische Apparat der abyssischen 
Species ist durch eine exceptionelle Lebensbedingung, 
nämlich das Leben in vollständiger Dunkelheit tief- 
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gehend verändert worden, während in mässigen 
Tiefen bei denselben Gattungen normal entwickelte 
Augen angetroffen werden. Wir müssen darum 
auch diese Tiefseeformen als abgeleitete ansehen. 
Die blinden und erblindeten Trilobiten des Kam¬ 
briums, die blinden Trinuclei und die abnorm gross¬ 
äugigen, sogar cyklopischen Aeglinaarten im Unter¬ 
silur lehren denselben Schluss. Zu gleicher Zeit 
erweisen sie, dass über Böhmen und vielen anderen 
paläozoischen Gebieten sich die Tiefsee befunden 
haben muss, und dass deren Tiefen bedeutend genug 
waren, um an einer noch älteren, unbekannten Fauna 
diese abyssischen Metamorphosen des Sehapparates 
hervorzurufen. 

So kommen wir zu dem Schlüsse, dass in prä¬ 
paläozoischen Zeiten eine allgemeine Hydrosphäre, 
eine »Panthallatta«, den Planeten bedeckte. Erst mit 
dem ersten Erscheinen des trockenen Landes begann 
der Absatz von Sedimenten. Die höheren Formen 
des Lebens werden sich dann in Gewässern von 
mässiger Tiefe entwickelt und von da allmählich 
über die sonnenbeschienenen Kontinente, sowie in die 
dunklen, abyssischen Tiefen verbreitet haben, während 
die langsame Modellierung der Erdoberfläche von 
statten ging. 

Aber diese Modellierung dauert noch fort. Ich 
glaube mit Reyer, Fischer, Iukes und vielen an¬ 
deren, dass die grossen Meerestiefen meist mit vul¬ 
kanischen Produkten bedeckt sind, mit Lava und 
Aschen, welche gewaltige Ebenen bilden und eventuell 
von den abyssischen Sedimenten überlagert werden. 
Aber ich sehe keinen Grund, weshalb nicht Teile 
des Oceanes oder selbst des trockenen Landes schon 
morgen zur Tiefe brechen sollten, um neue Ab¬ 
gründe zu bilden, oder weshalb wir glauben sollten, 
dass alle grossen Oceanbecken seit den Zeiten der 
allgemeinen Wasserbedeckung, der Panthallatta, an¬ 
dauernd vom Wasser bedeckt gewesen seien. Soweit 
es den Atlantic anlangt, existieren sogar einige Be¬ 
weise für das Gegenteil. 


Wanderungen 

in den italienischen Alpenthälern am 
Ost- und Südfusse des Monte Rosa. 

Von Elise Emmel (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Kapitän Trelease schenkte mir einige der 
schönen, kubischen Kiese, die mir gefielen, aber, 
wie er mich belehrte, die ärmsten an Goldgehalt 
waren. Das goldreichste Erz ist ganz unschein¬ 
bar, findet sich vereinzelt in grossen Schuppen oder 
Blättchen krystallisiert und wird italienisch »scaglia 
grossa« genannt. 

Manche Stufen bilden schöne Gruppen (italie¬ 
nisch »gruppi«), auch Nester genannt, weissgelblichen 
in ungleichen Würfeln krystallisierten, prächtig glän¬ 
zenden Pyrits. Die Krystalle sind gestreift, zeigen 

Ausland 1893, Nr. 49. 


jedoch die Eigentümlichkeit, dass die Striche der an¬ 
einander stossenden Flächen sich nicht fortsetzen, 
sondern die einen horizontal, die anderen vertikal 
laufen. Die einen halben Zoll grossen Würfel 
(Hexaeder) der einen von mir gesehenen Stufe sind 
mit sehr schönen Gruppen von Bergkrystallprismen 
umgeben. Die Gangart, worin sich noch eine Pyrit¬ 
ader befindet, zeigt chloritischen Feldspat. Auch 
machte mich der Kapitän auf einige Stücke des hier 
häufig vorkommenden perlmutterglänzenden Talk¬ 
schiefers aufmerksam. 

Die Goldminen von Pestarena sollen sehr alt 
sein und zu Plinius’ Zeiten den Höhepunkt ihrer 
Ausgiebigkeit erreicht haben. Es wird behauptet, 
dass Plinius das Bergwerk in Pestarena von 
5000 Mann habe betreiben lassen, und dass ein 
Gesetz erlassen wurde, das mehr als 5000 Bergleute 
zu ein und derselben Zeit darin zu beschäftigen ver¬ 
bot. Jetzt beuten die Engländer die Goldminen im 
Anzasca-Thal aus; doch arbeiten im Bergwerk von 
Pestarena nicht mehr Tausende, sondern nur einige 
Hunderte. 

Das jetzt so stille Macugnaga-Thal glich da¬ 
mals einem Bienenkorb; die reichen Schätze, die es 
barg, zogen von nah und fern Menschen herbei. 
Der Monte Moro-Pass, der von Macugnaga in neun 
Stunden ins Wallis führt, wurde so viel begangen, 
dass eine Strasse darüber angelegt werden musste. 
Man sieht jetzt noch die Spuren dieses uralten, ge¬ 
pflasterten Saumpfades, nahe der Passhöhe, wenn 
dieselbe nicht mit Schnee bedeckt ist. Bevor die 
Simplon-Strasse durch Napoleon I. gebaut wurde, 
nahm nicht nur der Handelsverkehr zwischen dem 
mittleren Wallis und dem Lago Maggiore diesen 
Weg, sondern auch die Post wurde durch Saumtiere 
über den genannten Pass befördert. 

Hat nun auch der Monte Moro-Pass seit langer 
Zeit seine Bedeutung verloren, so bildet er doch bei 
günstiger Jahreszeit und zuverlässigen Führern einen 
ganz bequemen Uebergang ins Wallis. Von der Pass¬ 
höhe (2862 m) des Monte Moro (von den Deutschen 
»Petersrücken« genannt) hat man bei klarem Wetter 
eine überwältigend schöne und grossartige Aussicht. 
An seinen Fuss lehnt sich das grüne Macugnaga- 
Thal, in das die Südseite des Monte Rosa mit einer 
Wand von mehr als 2500 m jäh abstürzt, und in 
der Ferne sieht man den Spiegel des Lago Maggiore. 

Nachdem mein liebenswürdiger Führer mich auf 
alles aufmerksam gemacht und mir vieles erklärt hatte, 
geleitete er mich nach seiner Wohnung zurück und 
lud mich zum Gabelfrühstück ein, indem er be¬ 
hauptete, dass es in Pestarena kein anständiges Gast¬ 
haus gäbe. Mit Dank nahm ich die freundliche Ein¬ 
ladung an, da mir die frische Bergluft Appetit ge¬ 
macht hatte, und bald sassen wir in einer Laube im 
Garten des Kapitäns Trelease an der gedeckten 
Tafel und Hessen uns die vorzüglich zubereiteten 
Speisen köstlich munden. Vorzüglicher Chianti (Wein 
aus Toscana) und Asti Spumante (Schaumwein), die 
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das Mahl würzten, trugen nicht wenig dazu bei, 
unser Gespräch anzuregen und zu beleben. Kapitän 
Trelease erzählte vieles von Mexiko, woselbst er 
20 Jahre lang eines der grössten Silberbergwerke 
geleitet hatte, sein Kollege, Subdirektor der Gold¬ 
minen in Pestarena, der am Frühstück teilnahm, gab 
einige Episoden aus seinem vielbewegten Leben zum 
besten. Bei so interessanter Unterhaltung und beim 
Anschauen der herrlichen Natur (von meinem Platz 
aus in der Laube genoss ich den vollen Anblick der 
Königin der Alpen) verging die Zeit pfeilgeschwind; 
so kam es, dass ich erst gegen Abend Abschied von 
den liebenswürdigen Herren nahm, die mich ein 
Stück Wegs begleiteten und mir die Richtung nach 
Macugnaga angaben. 

Bei bester Laune setzte ich meinen Wanderstab 
weiter. Von Pestarena bis Borca, dem ersten Dorf 
deutscher Zunge, wird das Bett der Anza so enge, 
dass der Weg nur am Abhang hinführen kann. Die 
Anza wird hier, wie schon erwähnt, in ihrem oberen 
Laufe in der deutschen Gemeinde von Macugnaga 
»Visp« genannt. Dieser Name wurde zweifellos aus 
dem Visp- oder Saas-Thale von den Ein wandernden 
mitgebracht. Der Bergrücken im Osten von Macug¬ 
naga heisst Morghen oder Märje, gleich dem obersten 
Orte im Saas-Thal. Auch kommen in Macugnaga 
wie in St. Niklaus im Wallis gleichlautende Orts¬ 
und Geschlechtsnamen vor, wie: Triftje, Lochmatter 
u. a. m. In dem kleinen Weiler Pestarena ist das 
Deutsche ganz, in Borca teilweise verschwunden, 
in den übrigen Dörfern des Macugnaga-Thaies da¬ 
gegen ist Sprache, Frauentracht und Holzbau noch 
ganz deutsch. 

Etwa eine halbe Stunde von Borca erblickt man 
links in dem Val di Quarazza einen schönen Wasserfall. 
Die Sonne war schon dem Untergang nahe, als ich 
mich dem Wiesenbecken (i Prati) von Macugnaga 
näherte; kühl wehte mich die Gletscherluft an. Vor 
mir sehe ich ein Alpenbild, dem an Grossartigkeit 
wohl nur der Anblick des Mont Blanc vom Col de 
Balme aus gleichzustellen ist. Ueber smaragdgrüne 
Matten verstreut, liegt die aus sechs Dörfern be¬ 
stehende Gemeinde, die den Namen Macugnaga trägt 
und deren Marken bis an den Gletscher stossen, dem 
Beschauer vor Augen, in einem weiten Halbkreis 
von den majestätischen Firndomen der Monte Rosa- 
Gruppe umgeben. Die einzelnen Dörfer heissen: 

1. Zum Strich (1559 m), das eigentliche Macugnaga, 

2. Borca, 3. In der Stapf (Staffa) (von Borca etwa eine 
halbe Stunde entfernt, während die anderen Ortschaften 
nur einige Minuten voneinander liegen, bis auf Pesta¬ 
rena, das eine Wegesstunde davon abliegt), 4. Auf 
der Rive (Riva), 5. Zertannen (Peceto) (»Pece« im 
Volksdialekt heisst »Tannen«) und 6. Pestarena. 

Der Macugnaga-Gletscher, von dem die Anza 
ins Thal fliesst, steigt in grossartiger Wildheit bei¬ 
nahe bis in dasselbe hinab. Uebrigens ist der Abend 
auf der italienischen Seite des Monte Rosa nicht 
wie in der Schweiz die günstigste Zeit für die Be¬ 


trachtung der Alpen, da sie dann die Sonne hinter 
sich haben und daher dunkel erscheinen, so dass 
die mächtigen Eis- und Schneeflächen der Gletscher 
erst nach Sonnenuntergang recht hervortreten. 

Da ich nach dem anstrengenden Marsche der 
Ruhe sehr bedürftig war, beschloss ich, mich sofort 
in mein Zimmer zurückzuziehen und erst am nächsten 
Tage mich mit dem reizenden Thale und seinen Be¬ 
wohnern bekannt zu machen. 

Gleich nach dem Erwachen am frühen Morgen 
sah ich zum Fenster hinaus und erblickte das Thal 
noch still und dunkel vor mir, während der Monte 
Rosa, den ich von meinem Zimmer aus sehen konnte, 
in unverhüllter Herrlichkeit, im Glanze der aufgehen¬ 
den Sonne strahlte. Der Anblick war überwältigend, 
keine Feder vermag ihn zu schildern, kein Mund, 
so beredt er auch sei, ihn wiederzugeben. 

Der zweithöchste Berg Europas steigt hier mit 
senkrechten Fels- und Schneewänden fast 10000 Fuss 
hoch an, und Macugnaga ist der einzige Ort, wo 
er seine höchste Spitze und eigentliche Gestalt offen¬ 
bart. Der Monte Rosa, der Mons Silvius der Alten, 
besteht aus einem Kranz von neun Gipfeln, die zum 
Teil die Namen ihrer ersten Besteiger tragen. Die 
höchste Spitze (4638 m) ist die Dufour-Spitze, 
früher, wie in Zermatt noch heutigentags, »Gorner- 
horn« genannt, entsprechend dem Grat, dem Gletscher 
und dem See gleichen Namens. Die besonders in 
Zermatt am Alten hängenden Bewohner protestierten 
vergeblich, als im Januar des Jahres 1863 vom eid¬ 
genössischen Bundesrate zu Ehren des um die 
schweizerische Topographie hochverdienten Generals 
Dufour das Gornerhorn in Dufour-Spitze umgetauft 
wurde. Dieselbe ist durch einen Schneesattel von 
etwa 750 Schritt Länge mit der Zumsteinspitze 
(4573 m ) verbunden, dann folgt das Nordende 
(nämlich der Höhe nach) (4612 m) und viertens 
die Signalkuppe (4561 m). Aus den Firnhängen 
dieser vier Gipfel bilden sich gegen Westen der 
Gorner- und gegen Osten der Macugnaga-Gletscher. 
Die anderen fünf Gipfel heissen: 1. die Parrot-Spitze 
(4443 m), nach dem Besteiger gleichen Namens be¬ 
nannt, der 1817 die ersten Nivellierungen am Monte 
Rosa anstellte; 2. die Ludwigs-Höhe (4344 m), ge¬ 
tauft nach Ludwig von Weiden 1 ), der sie am 
Ludwigstag 1823 zuerst erstieg; 3. das Schwarzhorn 
(4295 m); 4. die Vincent-Pyramide (4211 m) und 
5. Cima di Jazzi (3818 m). 

Im Juli 1855 wurde die Dufour-Spitze zum 
erstenmal von den »Brother Smith aus Yarmouth« 
unter Führung des Johann zum Taugwald be¬ 
stiegen. In den darauf folgenden Jahren wurde die 
Ersteigung dieses Gipfels mehrmals ausgeführt, und 


*) »Der Monte Rosa, topographische und naturhistorische 
Skizze« von Ludwig Freiherrn v. Weiden; nebst Anhang von 
Zum st ein. Die Beschreibungen der verschiedenen Besteigungen 
des Monte Rosa, die Zumstein unternahm, bilden einen wich¬ 
tigen und hochinteressanten Teil des Buches von Ludwig 
v. Weiden. 
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im letzten Jahrzehnt ist diese Hochtour im Sommer 
wöchentlich einigemal von kühnen Bergsteigern mit 
glücklichem Erfolge unternommen worden, da der 
Aufstieg zwar mühsam, aber bei gehöriger Vorsicht 
durchaus nicht gefährlich sein soll. 

Das Macugnaga-Thal ist hochromantisch und 
die Temperatur keineswegs rauh oder unfreundlich; 
mächtige Gletscher senden zwar ihre Eisströme in 
die Tiefe hinab, aber die milde Luft des Südens und 
ein sonniger Himmel lässt den Bewohnern auch in 
dieser Höhe noch das Futter für das Vieh üppig 
gedeihen. Der schöne Wald ringsum liefert Holz 
genug zur Erwärmung der Häuser in der rauhen 
Jahreszeit und gewährt im Herbst eine ergiebige 
Jagd. Am Monte Rosa gibt es viele Gemsen, und 
auch der Steinbock (capra ibex) wird noch manch¬ 
mal angetroffen. Während die meisten Ortschaften 
in diesem Thal italienische Namen tragen, spricht 
das Volk deutsch, wie es auch in Sitten und Lebens¬ 
art von den Italienern sich völlig unterscheidet. 
Auch der Baustil der Gebäude sticht wesentlich von 
dem der italienischen Dörfer Ceppo Morelli, Pie di 
Mulera u. a. im Val d’Anzasca ab. Die Häuser 
ruhen auf gemauertem Grunde und sind aus Balken 
zu einem Blockhaus von zwei oder mehr Stock¬ 
werken zusammengefügt und mit ziemlich flachen, 
weit vorspringenden und mit grossen Steinen vor 
Sturm geschützten Bretterdächern versehen. Sie haben 
ausserhalb Treppen und Holzgalerien und sind nur 
für Menschen bestimmt, während für Ställe, Stadel 
und Scheuern besondere Gebäude errichtet werden. 

Der Name Macugnaga wird mit Wahrschein¬ 
lichkeit von den keltischen Wörtern »mac« (»Bach«) 
und »ac« (»Wohnung«) hergeleitet und würde da¬ 
her, ins Deutsche übersetzt, »Bachhausen« heissen. 
Derselbe kommt schon in einem Tausch vertrage 
zwischen dem Erzbischof Arnulf von Mailand 
und dem Abt Lanfred des Klosters zu Arona vom 
22. Juni 999 vor, in dem der Abt vier Alpen er¬ 
wirbt, darunter die »Alpicella Macuniaga«, die bis 
über die Mitte des 13. Jahrhunderts dem Kloster 
verblieb, aber nur als Weideland im Sommer be¬ 
nutzt wurde, also noch nicht bebaut und be¬ 
wohnt war. 

Die Bewohner von Macugnaga behaupten noch 
heute, dass sie aus der Schweiz und zwar aus der 
Gegend von St. Gallen eingewandert seien, daher 
von den Alemannen abstammten, was jedoch wenig 
wahrscheinlich, da sich geschichtlich nachweisen lässt, 
dass dieses Volk niemals so weit nach Süden vor¬ 
gedrungen ist. Viel eher ist anzunehmen, dass diese 
Einwanderung von Wallis aus gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts erfolgt sein möge, da, wie ich 
schon einmal erwähnt habe, im Wallis und in 
Macugnaga bis auf den heutigen Tag gleiche Ge¬ 
schlechts- und Ortsnamen Vorkommen. 

Die einzige Hochtour, die man von Macugnaga 
aus, auch allenfalls ohne Führer, machen kann, ist 
nach dem sogenannten »Belvedere« westlich ober¬ 


halb des Ortes, in unmittelbarer Nähe des Gletschers, 
wohin man, tüchtig ansteigend, in etwa zwei Stunden 
gelangt. Auf dem Wege dorthin besuchte ich die 
alte Kirche der Gemeinde, die, von meinem Fenster 
aus gesehen, schon den Wunsch in mir rege ge¬ 
macht hatte, sie einer näheren Besichtigung zu unter¬ 
werfen, da sie in diesen Thälern das älteste Denk¬ 
mal von Menschenhand ist. Einer allgemein herr¬ 
schenden Ueberlieferung zufolge ist dieses Gotteshaus 
im 1 6 . Jahrhundert von deutschen Ansiedlern, die 
als Flüchtlinge während der Reformation über den 
Monte Moro kamen, erbaut worden. Die schönen 
Bogenfenster des Chores, die ausserordentlich inter¬ 
essant sind als einziger Rest gotischen Kirchenbaues 
in diesen Gegenden, stimmen ganz zu dieser Zeit¬ 
angabe, da sie den Stil des 16. Jahrhunderts zeigen. 
Der Glockenturm zeigt, wie die anderen zahlreichen 
Campanili in diesen Thälern, den unkünstlerischen 
lombardischen Stil; ein viereckiges, einfaches,schmuck¬ 
loses Bauwerk mit flachem Dach, das in der Höhe 
der Glocken auf jeder Seite ein byzantinisches Doppel¬ 
fenster hat. An seinem Fusse ist eine rohe Stein¬ 
platte angebracht, mit folgender Inschrift über zwei 
leeren Wappenschildern: »1580. Questo edificio e 
principiato al 7. Giugno.« Um diese Kirche herum 
befinden sich einige interessante Grabdenkmäler, 
u. a. das des 1881 auf dem Monte Rosa verun¬ 
glückten D. Marin elli und seines Führers Im seng. 
Zur Zeit der Blüte Macugnagas befand sich ein 
schöner, grüner Platz um die Kirche, wo die Ge¬ 
meinde zusammentrat und ein vielbesuchter Markt 
abgehalten wurde, zu dem eine grosse Anzahl wel¬ 
scher und walliser Handelsleute sich einfanden. Noch 
jetzt grünt dort eine uralte Linde von ungewöhn¬ 
lichem Umfange, die manches Jahrhundert an sich 
hat vorüberziehen sehen, umgeben von einer steinernen 
Bank, mit einem steinernen Tisch. Weit und. breit 
in diesen Alpenthälern wächst kein zweiter derartiger 
Baum, und schon an sich befremdet eine Linde, die 
freilich nach alter deutscher Sitte auf der Walstatt 
der Gemeinde nicht fehlen durfte, in solcher Höhe! 
Der Sage nach wurde der Baum als kleines Reis 
durch eine alte Frau von den nördlichen Bergen 
heruntergebracht. 

Die in Rede stehende einfache Kirche ist fast 
unmittelbar am Fusse des linken Thalabhanges er¬ 
richtet, in der Nähe des Weges, der von Macugnaga 
über den Monte Moro nach Saas ins Wallis führt; 
Gottesdienst wird nicht mehr darin abgehalten, seit¬ 
dem verheerende Bergströme die schöne, grüne Wiesen¬ 
fläche ringsum hoch mit Schutt bedeckt haben. Fern 
von ihr, neben dem Hotel Moro hat das lebende 
Geschlecht ein neues Gotteshaus mit grosser Pracht 
erbaut, dessen Grösse und Schmuck mit der Armut 
der Thalbewohner im auffallendsten Widerspruche 
steht. Der Stil der Kirche ist der neuitalienische. 
Die Kanzel wird von einem riesigen, kunstvoll ge¬ 
schnitzten Adler getragen, der in seinem Schnabel 
ein Kind hält, von dem man aber nur den Kopf 
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und einen Arm sieht; ein rührendes Denkmal der 
traurigen Vorfälle, die noch heute in den Hochalpen 
sich ereignen sollen. Hirten erzählten mir, dass 
viele dieser Raubvögel an den Felswänden des Monte 
Moro horsten und oft junge Gemsen und Schafe 
davontragen, ja auch manchmal kleine Kinder rauben. 

Von der alten Kirche aus führt der Weg zuerst 
an der Anza entlang, bei Zertannen vorüber, durch 
lichte Lärchenwaldung und über schöne Matten, 
dann steil ansteigend einen bewaldeten Hügel hinauf, 
der sich zwischen die beiden Zungen des Macugnaga- 
Gletschers schiebt, bis zu dem Punkte, der »Belve¬ 
dere« genannt wird. Dies ist ein mit Heidekraut 
und einigen Nadelholzbäumen bewachsener Gipfel 
einer alten Moräne, in der Mitte des Thaies, der 
den mächtigen Gletscher in zwei Ströme teilt. Hier 
in unmittelbarer Nähe des Eismeeres mit seinen ge¬ 
waltigen Gletscherspalten und Moränen überschaut 
man mit einem Blick die Gemeinde Macugnaga mit 
ihren Dörfern, Matten und Feldern, die sie umgeben¬ 
den Berge der Monte Rosa-Gruppe von der Thal¬ 
sohle bis zu den höchsten Firndomen; auf der rechten 
Seite schöne Lärchenwaldungen und über ihnen 
smaragdgrüne Alpen, auf der linken den Monte 
Moro. 

Von Macugnaga führt der Turlo-Pass (2770 m), 
von den Bewohnern »das Thürle« genannt, in acht 
bis neun Stunden direkt nach Alagna-Valsesia; da 
mir aber gesagt wurde, dass dieser Pass beschwerlich, 
im ganzen wenig lohnend, und die Aussicht von 
der Passhöhe sehr beschränkt sei, so zog ich vor, 
über den Col di Baranca nach Alagna zu wandern 
und auf dem Wege dahin die interessanten Ortschaften 
Fobello und Varallo zu besuchen. 

Bis Ponte Grande musste ich denselben Weg 
zurücklegen, den ich 14 Tage zuvor gemacht hatte, 
um nach Macugnaga zu gelangen. Sobald ich die 
Brücke von Ponte Grande überschritten hatte, kletterte 
ich auf steilem Pfade zwischen mächtigen Felsblöcken, 
im Schatten schöner Kastanie» nach Bannio hinauf, 
das auf einem Plateau, sicher vor den Verheerungen 
des reissenden Bergwassers, 620 m hoch, in schöner 
Umgebung liegt. Einst war Bannio der Hauptort des 
Anza-Thales, jetzt ist es zu einem kleinen Weiler herab¬ 
gesunken. Es ist der Knotenpunkt der Pässe, die 
nach Varallo, der Hauptstadt der Provinz Valsesia, 
führen. Oberhalb Bannio teilen sich die Wege; 
rechts geht es über den Col d’Egua nach Carcöforo 
ins Sermenta-Thal, links über den Col di Rochetta 
nach Rimelia ins Mastallone-Thal und geradeaus über 
den Col di Baranca nach Fobello. Letzteren wählte 
ich; er führt zuerst im schön bewaldeten Val Ollochia 
entlang, -dann steil ansteigend in etwa vier Stunden 
zur Passhöhe hinauf, auf der noch Schnee lag, in 
dessen Nähe ich die reizende »Soldanella Alpina« 
fand, ein zartes, elegantes, rosafarbenes, gezacktes 
Blümchen. Während des Bergaufsteigens entfaltete 
sich an jedem Ruhepunkte die Landschaft immer 
grossartiger vor meinen Blicken. Im einfachen Gast¬ 


haus auf der Passhöhe, von der aus man eine prächtige 
Aussicht geniesst, rastete ich einige Stunden und 
stieg dann in drei Stunden nach Fobello hinab, wo 
ich im »Hotel d’Italia« gute Verpflegung fand. 

Fobello (d. h. Schönbuch) ist ein sauberes, 
höchst malerisch im Mastallone-Thal gelegenes Dorf', 
eine sehr besuchte Sommerfrische der Norditaliener. 
Es liegt etwa 1000 m über der Meeresfläche, die 
Luft ist rein und erfrischend, die Fremden finden 
einfaches, aber gutes Unterkommen in drei Gast¬ 
häusern. Wohlhabende Familien aus Turin und 
Mailand haben reizende Villen hier, die grösstenteils 
zerstreut auf den umliegenden Höhen, halbversteckt 
im Walde liegen. 

Am nächsten Sonntag wurde ein Fest im Dorfe 
gefeiert, und die Kirche war schon zur Zeit der 
ersten Messe ganz angefüllt. Mir fiel besonders auf, 
dass unter den Andächtigen, Mädchen und Frauen, 
kein Unterschied in der Kleidung zu bemerken war, 
und ich nahm daher an, dass die Anwesenden 
Bäuerinnen seien, da alle Frauen in Fobello, wenn 
sie der Messe beiwohnen, ihre Köpfe und Schultern 
mit einem weissen Tuche von Leinwand, Tüll oder 
Spitzen verhüllen, ich also ihre Gesichter nicht sehen 
konnte. Beim Heraustreten aus dem Gotteshause 
bemerkte ich aber, dass Reiche und Arme, Alte und 
Junge, die Gräfin und ihre Dienerinnen, wie die 
Frauen vom Lande die gleiche malerische Tracht 
trugen: einen bis an die Knie reichenden, dunkel¬ 
blauen, faltigen Rock mit einem breiten Saum von 
hochrotem Stoff, das Mieder und die bauschigen 
Aermel von weisser, feiner Leinwand, mit bunter 
Handstickerei verziert, die Schürze von ganz eigen¬ 
tümlicher Form, oft von gleicher Farbe wie der 
Rock, mit bunter Seidenstickerei und breiten Seiden¬ 
bändern geschmückt; der Gürtel derselben zieht sich 
unterhalb der Hüften herum, die Schürze selbst bildet 
vorn einen Beutel, in den die Frauen ihr Gebet¬ 
buch, Taschentuch und andere Kleinigkeiten zu legen 
pflegen, was ihre edlen Gestalten ein wenig entstellt. 
Um den Kopf schlingen sie sehr graziös ein seidenes 
Tuch, das an Festtagen mit breiten Seidenbändern, 
mit Gold- oder Silberfransen besetzt ist, die über 
den Nacken herniederfallen. Leider entstellen die 
meisten Frauen ihren malerischen Anzug dadurch, 
dass sie schwarze, mit einem breiten, gestickten 
Saum versehene Tuchbeinkleider tragen, die bis zum 
Knöchel reichen. 

Die Bäuerinnen von Fobello sind in der ganzen 
Gegend ihrer schönen Gestalten und ihrer angenehmen 
Manieren wegen berühmt. 

Nach der Messe wurden auf einem grossen, 
freien, mit Blumen und Fahnen geschmückten Platze 
Preise an die Schulkinder verteilt. Die Feierlichkeit 
wurde mit einer Anrede an die Schüler von Signor 
Angelo Rizzetti eingeleitet, einem Herrn aus Fo- 
bello, der sich um die Schulen in diesen Gemeinden 
sehr verdient gemacht hat. Der Unterricht ist un¬ 
entgeltlich und sehr geeignet, die Kinder zu nütz- 
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liehen Mitgliedern der Gesellschaft zu erziehen; auch 
Französisch und Zeichnen wird in der Gemeinde¬ 
schule gelehrt. Zum Schluss spielten die Stadtmusi¬ 
kanten aus Varallo die Nationalhymne, und bald 
darauf zerstreute sich die bunte Volksmenge. 

(Fortsetrung folgt.) 


Aus dem Leben der Europäer in Grönland. 

Von Signe Rink (Christiania). 

(Schluss.) 

IV. Die »Deutschen«. 

Ehe ich mein Tableau über das Leben der Euro¬ 
päer in Grönland der deutschen Leserwelt übergebe, 
möchte ich in dankbarer Erinnerung den Deutschen 
in Grönland einige Zeilen widmen. — Nicht jeder¬ 
mann weiss oder wird sich dessen zu jeder Zeit er¬ 
innern, dass die Herrnhuter Brüder wenige Jahre nach 
Egede sich des neuen Missionswerkes annahmen. 
In welcher Weise sie es ausführten, was sie körper¬ 
lich sowohl als geistig durchzumachen hatten, und 
über den echt christlichen Sinn, der ihnen half, alles 
Schwere zu tragen, darüber ist hoffentlich anderswo 
ausführlich berichtet. Es ist hier nur meine Auf¬ 
gabe, am Schlüsse meiner Erinnerungen aus Grön¬ 
land ihren Nachfolgern, den Herrnhutern meiner 
Zeit, einen freundlichen Gruss zu senden! 

Die »Deutschen« nannte man im allgemeinen 
die Herrnhuter Missionare, mochten sie nun aus der 
Schweiz, aus Preussen oder aus den dänischen Pro¬ 
vinzen kommen. Auch die Grönländer, welche zu 
ihrer Gemeinde gehörten, wurden »Deutsche« ge¬ 
nannt. 

Die Ansiedelung der deutschen Missionare, 
welche nordöstlich von unserer Kolonie gelegen 
war, hiess Neuherrnhut. 

Wir standen mit den Missionaren in sehr freund¬ 
schaftlichem Verkehr und besuchten sie oft in grösseren 
Gesellschaften. Die Damen von Godthaab, wenn 
sie mit ihren kuchenschmachtenden Kindern dort 
gewesen waren, kehrten selten zurück, ohne von 
den erfahrenen, älteren Frauen der Missionare irgend 
einen guten Rat bekommen zu haben. 

Die kleidsame Kopfbedeckung der Frauen der 
Missionare machte einen besonders vorteilhaften Ein¬ 
druck auf mein junges, romantisches Gemüt. 

Im Anfang standen wir uns wohl ein wenig 
fremd gegenüber, aber nach und nach, besonders 
dadurch, dass die älteren nach Europa zurückkehrten 
und durch jüngere — wenn ich so sagen darf — 
minder orthodoxe ersetzt wurden, wurden wir mit¬ 
einander mehr und nach und nach sehr vertraut. 
Aber, ach! bei den Neumodischen verschwand bald 
die reizende, kleine Kopfbedeckung, die nur noch 
an Feiertagen und bei kirchlichen Festen gesehen 
wurde. 

Im Frühling war es immer sehr einladend, nach 


Neuherrnhut hinüber zu spazieren, weil es uns 
fast unmöglich war, an einem Frühlingstage, wo 
die ganze Natur aus ihrem langen Winterschlafe 
zu erwachen scheint, im Hause zu bleiben. An 
solchen Tagen wollte uns keine Arbeit von der Hand 
gehen; wenn wir stundenlang unsere Strandprome¬ 
nade, die oft erwähnte »Lange Linie«, auf und nieder 
spaziert waren, schlugen wir den Bergpfad nach 
»Deutschland« ein, denn der Thalweg war zu solchen 
Zeiten unpassierbar, da der tiefe Schnee schmolz 
und eine förmliche Sintflut verursachte. Selbst über 
die Berge ging es schwer genug. Doch es gelang 
uns, und wir wurden für unsere Ausdauer reich¬ 
lich belohnt durch den herzlichen Empfang, der 
uns bei den Missionaren zu teil wurde, indem wir 
gleich traktiert und mit trockenem Fusszeug ver¬ 
sehen, während unsere Stiefel und Strümpfe in der 
Dienerstube — ein auf grönländisch eingerichtetes, 
besonderes Haus — getrocknet wurden. Auf dem 
Rückwege wurden die Füsse natürlich ebenso nass, 
wie vorher; aber solchen Tagen in Grönland bringt 
man gerne eine oder mehrere Paar Stiefel zum 
Opfer. O der liebliche Frühling! Wie jubelten 
wir ihm entgegen, wenn auch kein Baum seine 
Blätter entfaltete! Ich habe nie die Bäume vermisst. 
Der von Schnee entblösste Berggipfel mit den un¬ 
schuldigen, oft recht dürftigen Blümchen, der herr¬ 
liche Sonnenschein, der auf dem vor uns ausge¬ 
breiteten Ocean spielte, die harmonischen Töne der 
Wasserfälle und Ströme, die ihr Wintergefängnis 
durchbrochen, das frische Gras, welches aus den 
letzten Ueberresten des Winters hervorguckt, selbst 
die gelbe Oase mit dem vorjährigen welken Stroh, 
alle sind sie mir liebliche Stellvertreter reicherer 
Vegetation, alle Verkündiger der Allmacht und Liebe 
Gottes. 

Ich sehe vor mir die prächtige Bucht mit ihren 
nationalen Eigentümlichkeiten und den Scharen lär¬ 
mender Frühlingsvögel. Von dem gegenüberliegen¬ 
den »Nordlande« höre ich fortwährend Schiessen, 
denn es ist die Zeit, wo die Eidergänse dort aus¬ 
wandern. Die jungen Leute begeben sich dann früh 
morgens dahin, um abends mit reicher Beute heim¬ 
zukehren. Wir werden ihnen auf dem Abendspazier¬ 
gange begegnen, und dann heisst es wohl: »k’ase- 
rarpit Ep ha?« (»Wie viele hast du heute bekommen, 
Ephraim?«) »Ich habe nur sechs bekommen, aber 
Kali war glücklicher als ich, er bekam dreissig Stücke. 
... Wünschet ihr einige?« fügt er dann höflich hinzu. 
»Ja, gerne, wenn du einige für uns übrig hast!« 
(Epha war der Sohn unseres Koches, und er war 
immer besonders aufmerksam, uns mit nationalen 
Produkten zu versehen.) 

Ich bin weit abgeschweift, denn ich wollte ja 
eigentlich einen Besuch in der Brüdergemeinde an 
einem Wintertage — unserer »ruhigen Zeit« — 
machen. Darum will ich Godthaab und Neuherrnhut 
in Wintertracht kleiden — wir nehmen an, es sei 
ein Tag im Februar. 
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Wenn wir eine Tour nach »Deutschland« zu 
machen beabsichtigten, war unser erstes, eine Bot¬ 
schaft nach den Hütten der Kindermädchen zu senden 
und sie mit unseren Plänen bekannt zu machen. 
Bald darauf erschienen sie dann, ein Tuch leicht 
um das neufrisierte Chinesentoupet gebunden, mit 
neuen Stiefeln, an deren obigem Teil farbige Schleifen 
mit wehenden Bändern befestigt waren, und rote 
Müffchen über ihre kleinen Hände gezogen. An 
diese Ausflüge gewohnt, pflegten sie gleich den 
Kindern das Haar zu machen und sie nach ihrem 
Geschmacke zu putzen, ihnen neue Schürzen vor¬ 
zubinden und im Winter, wie jetzt, ihnen Pelz und 
Handschuhe anzuziehen. 

In Gedanken sehe ich manches liebe Gesicht 
unserer Dienstmädchen vor mir. 

Die nette Louise lasse ich jetzt ihren Platz 
bei uns einnehmen. Sie war wirklich ein hübsches 
Mädchen, was auch von ihrer Freundin (unserer 
Pastorin Dienerin), der kleinen, braunen Allek’a, ge¬ 
sagt werden kann. 

Die Pastorin wartete schon auf uns mit ihren 
Kindern, ihrer Schwester und der besagten Allek’a; 
wir traten also unseren Marsch an. Doch zuvor 
mussten wir über den Weg, den wir einschlagen 
sollten, beraten: »sükut ingerdlassavise?« (»welchen 
Weg?«) fragten die Mädchen. Wir wussten, dass'sie 
den Weg über die Berge vorzogen, und beschlossen, 
denselben zu wählen. 

Wir gingen also den Ort hindurch bis zum 
ersten steilen Pfad, der hinauf führte; dann war der 
Weg über den Gebirgsrücken ganz eben, bis wir 
hinabstiegen in die Ebene, wo das grosse, dreieckige 
Gebäude der Herrnhuter lag, der rote Flügel mit 
den weissen Schornsteinen und der schwarze mit 
dem Türmchen. Wir hatten natürlich nicht gerade 
einen ganz schlechten Tag für unseren Ausflug ge¬ 
wählt; doch war es auch keineswegs ein schöner 
Tag. Es war kalt, und die letzten, noch nicht fest 
gefrorenen Schneewellen hoben und senkten sich 
vor dem Ost winde, der sie in die wirkliche See 
hinabtrieb. 

Der Garten der Missionare, der im Sommer so 
grün war, lag jetzt tief im Schnee begraben. Hung¬ 
rige Raben — nach dem gewöhnlichen Touristen¬ 
stil müssten sie struppig sein und heiser krähen — 
hüpften auf und nieder in der Hoffnung, einige Ueber- 
bleibsel im Kehricht zu finden, aber nach der Art und 
Weise, wie sie unruhig mit den Flügeln schlugen, 
konnte man annehmen, dass sie unbefriedigt blieben. 

Wohin wir unser Auge wenden, erblicken wir 
nur Schwarz und Weiss, Himmel und Wasser heute 
nicht ausgenommen, denn der Himmel ist mit Schnee¬ 
wolken bedeckt, und das Meer ist schwarzblau. 

Um dieses Winterbild zu vervollständigen, muss 
ich noch den halboffenen Hofplatz der Brüderge¬ 
meinde schildern, wo die Sonne dann und wann 
ihre schwachen Strahlen auf die prächtigen, demant¬ 
klaren, echt winterlichen Eiszapfen wirft. 


Ein zerlumpter, alter Fischer, wahrscheinlich 
ebenso hungrig wie die Raben, schreitet über den 
Platz auf seine arme Torfhütte zu; wahrscheinlich 
hat er bei den »Brüdern« gebettelt. 

Der scharfe, beissende Ostwind lässt uns unser 
Gesicht und Hände in Pelze begraben, gleich dem 
alten Fischer, wenn wir auch besser daran sind als 
er, da uns bald ein warmer Trunk laben wird. 

Endlich sind wir angelangt und sitzen auf dem 
langen Sopha von Seehundsleder, und vor uns steht 
ein einfacher Tisch mit schneeweisser Serviette. 

Am häufigsten besuchten wir den Vorsteher 
der Missionsanstalt. Herr H. war ein gesprächiger 
Herr, der seine Gäste wohl zu unterhalten wusste. 
Er war in seiner Jugend viel gereist, war lebhaft 
und mit einem vortrefflichen Gedächtnis begabt. 

Wie sehr liebte ich diese kleinen, niedrigen, 
aufs einfachste möblierten Zimmer, geschmückt mit 
Bildern deutscher Städtchen, deren bunte Häuser aus 
blühenden Gärten hervorguckten. Unter dem ganz 
kleinen Spiegel zwischen den ganz schmalen Fenstern 
hing der Bibelspruch: »Sei still und warte des Herrn« 
unter Glas und Rahmen. Anfangs betrachtete ich 
dies, kindlich wie ich war, mit derselben heiligen 
Scheu wie die Häubchen der Missionarfrauen, aber 
gar nicht als etwas, das mich anginge, später aber 
weckte es andere Gefühle in mir, und ich fand es 
eine schöne, erbauliche Sitte, stets eine Mahnung 
wie diese vor Augen zu haben! 

In diesen Zimmerchen gab es überhaupt vieles, 
das für mich von grossem Interesse war. Herr H. 
besass auch eine Sammlung Stahlstiche, »das kleine 
Universum« genannt, und diese führten die fürs 
Reisen enthusiasmierten Gemüter über die ganze 
Erdkugel — von der Paulskirche in London nach 
der Peterskirche in Rom, von Venedig nach Gene- 
zareth u. s. w. —, und für mich war es stets ein 
grosses Vergnügen, diese Reise zu machen. 

Frau H. servierte indes den Kaffee. Die Kinder, 
strahlend vor Freude, wurden am Kindertische plaziert, 
der mit Kuchen und den besten Spielsachen der 
deutschen Kinder bedeckt war. Hiernach bekamen 
sie meist noch eine Düte mit Süssigkeiten, welche 
Herr H. unter dem Jubel der Kleinen aus verschie¬ 
denen Ecken und Winkeln des Zimmers, aus ge¬ 
heimen Fächern des rotgemalten Schrankes und aus 
Schiebladen in den gleichfarbigen Balken der Zimmer¬ 
decke hervorholte. Wenn die Kinder müde darauf’ 
wurden, ins Zimmer eingeschlossen zu sein, liefen 
sie in die anstossende Kirche, »der Saal« genannt, 
um freieren Spielraum zu haben. Der »Saal« war 
sonst ebenso düster, wie die Wohnstübchen freund¬ 
lich waren. Es befanden sich dort, ausser einigen 
sehr primitiven Bänken für die Gemeinde, ein kleiner 
Tisch zum Gebrauch des Missionars bei gottesdienst¬ 
lichen Handlungen, eine Orgel und einige alte Po¬ 
saunen, deren manchmal äusserst verstimmte Töne 
der Zauber der Erinnerung, während ich dies schreibe, 
in die herrlichste Harmonie verwandelt. Die Kinder 
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tummelten sich dort nach Herzenslust, bis sie ge¬ 
rufen wurden, um mit ihren Kindermädchen, welche 
sich so lange im Hause der Dienerinnen aufgehalten, 
voraus nach Hause zu gehen. 

Gegen Abend pflegt der Ostwind sich zu legen. 
Wir hatten diese Möglichkeit in Aussicht genommen 
und wurden nicht getäuscht. 

Nach den gewöhnlichen Danksagungen und 
Einladungen verabschiedeten wir uns von unseren 
freundlichen Wirten und erklommen die Hügel in 
bester Stimmung. Der Himmel war heiter, das 
Wetter still, nur die dunkle See erinnerte noch an 
den Wind. In dem Augenblick, als wir nach unserer 
Kolonie hinabsteigen wollten, hörten wir die Glocken 
der Brüdergemeinde, die zum Abendgottesdienst läu¬ 
teten — und wieder schwebt mir ein Bild des Frie¬ 
dens vor Augen! Dämmerung hatte sich über die 
Häuser und Hütten von Godthaab gesenkt, aus 
deren kleinen Fenstern friedliche Lichter hervor¬ 
scheinen, und von oben herab blickten milde Sterne 
hernieder auf unseren erleuchteten Ort, wo alles 
noch Leben und Bewegung ist: junge Leute laufen 
den Hügel, worauf sich die Flaggenstange befindet, 
auf und nieder, um auszukundschaften, wie Wind 
und Wetter sich morgen gestalten werden. Einige 
Europäer machen ihren Abendspaziergang, die »Kolo¬ 
nisten« rauchen ihre Thonpfeifen am Eingänge ihrer 
Hütte, und die »neviarsiats« (junge Mädchen) 
promenieren nach dem Takte eines »arfenek pinga- 
sut« *), ihres Lieblingstanzes, unsere »Lange Linie« 
auf und ab, lachend und schwatzend. 

Unsere Kinder, welche- vor uns nach Hause 
gekommen sind, springen ihren Müttern entgegen, 
und so schlendern wir etwas ermüdet unseren am 
oberen Ende der Kolonie belegenen Häusern zu. 

Nachdem wir von den Damen des Prediger¬ 
hauses Abschied genommen, wechseln wir noch 
einige Worte mit Elisäus, unserem Koch, der ge¬ 
rade von seinem Besuche im Ziegenstalle zurückkehrt, 
und treten dann in unser Haus ein. 

Meistens drehten sich meine Gespräche mit 
Elisäus um Milch, Fleisch und andere die Küche 
betreffenden Gegenstände, heute aber bewunderten 
wir einstimmig den glänzenden, goldenen Streifen, 
der sich über die tiefblaue See und die Kduk-Insel 
am fernen Horizonte ausbreitete. 


Am oberen Jakima-Fluss. 

Von C. A. Purpus (Delta Colorado). 

Einer der schönsten Flüsse des Staates Washing¬ 
ton im Nordwesten der Union ist der Jakima oder 
Yakima. Derselbe ist nach dem Spakane-Fluss und 
dem Snake-River, die jedoch ihre Quellen nicht in 
Washington haben, der grösste Nebenfluss des mäch- 


*) Eine Art schottischer Reel. 


tigen Columbia. Sein Ursprung liegt in dem mitt¬ 
leren Teile des Kaskadengebirges von Washington, 
einer herrlichen Gebirgslandschaft, deren Berge zum 
Teil mit Alpweiden, zum Teil mit dunkeln Koniferen¬ 
wäldern bedeckt sind, welche in ihrer grössten Aus¬ 
dehnung noch wenig von der Axt des Holzfällers 
berührt sind. Ueber diese einzig schöne Voralpen¬ 
landschaft erhebt sich im Nordosten der mächtige 
Gipfel des über 9000' hohen Mount Stuart, der wie 
aus dunkeln Säulen aufgebaut und an seinen steilen 
Hängen in weisse Schneegewänder gehüllt, einem 
riesigen Dome vergleichbar, seine ebenfalls schnee¬ 
bedeckten Nachbarn an Schönheit der Gestalt so¬ 
wohl wie an Höhe weit überragt. Noch schöner 
und grossartiger wie der Mount Stuart ist die von 
mächtigen Schnee- und Eisfeldern umgürtete, blen¬ 
dend weisse Riesenpyramide des über 14400' hohen 
Mount Rainier oder Tacoma, welcher südlich vom 
oberen Jakima in unbeschreiblicher Majestät und 
Pracht, ein Wunder der Schöpfung, über seine 
dunkelbewaldeten Vorberge um mehr denn 8000' 
emporstrebt. Der Mount Tacoma ist unstreitig der 
schönste Berg des nordwestlichen Amerika, und zwar 
wie seine Nachbarn., der Mount Hood, Mount St. 
Helens u. s. w., ein einst thätiger Vulkan, auf dessen 
Spitze noch jetzt, wie auf dem Mount Hood, aus 
Löchern und Spalten heisse Wasserdämpfe, Schwefel¬ 
gase emporsteigen, welche bezeugen, dass die vul¬ 
kanischen Kräfte im tiefsten Innern des Riesenberges 
noch immer an der Arbeit sind. Der herrliche An¬ 
blick dieser Riesenberge bietet sich einem jedoch 
nur dann, wenn man einen der Vorberge besteigt, 
welche sich zwischen den drei landschaftlich unver¬ 
gleichlich schönen und idyllischen Gebirgsseen er¬ 
heben, aus denen die verschiedenen Flüsse hervor¬ 
brechen, die den oberen Jakima, in dessen Gebiet 
ich vor einigen Jahren mehrere Wochen verbrachte, 
bilden. 1 

Weniger schön und romantisch wie der Oberlauf 
des Flusses ist sein Unterlauf. Oberhalb Ellensberg 
aus enger Felsenkluft hervorbrechend, durchströmt 
er eine von nur dünn mit Tannen (Pseudotsuga 
Douglasii) und Kiefern (Pinus ponderosa) bestan¬ 
denen, niedrigen Bergketten begrenzte, gut besiedelte 
und angebaute Ebene, um sich alsdann wieder, zwi¬ 
schen kahlen Basaltsteinen hindurchwindend, bei der 
kleinen Stadt Jakima in die Ebene zu ergiessen, die, 
von sterilem Hügelland unterbrochen, schliesslich in 
die trostlose Sandwüste bei der Station Paseo über¬ 
geht, wo derselbe in den Columbia einmündet. Wie 
der Fraser- und Thompson-Fluss in Britisch Co¬ 
lumbia, führt auch der untere Jakima »Gold«, wel¬ 
ches ihm wahrscheinlich von einigen Nebenflüssen, 
die am Mount Stuart und seiner Umgebung entstehen, 
zugeführt wurde und wohl noch wird. Der obere 
Lauf des Flusses führt kein Gold. Wie bei dem 
Fraser-Fluss, ist auch hier die Ausbeute nur noch 
eine sehr bescheidene, und es befassen sich mit dem 
Goldauswaschen nur noch wenige Chinesen, welche 
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damit wohl kaum mehr wie zwei Dollar pro Tag 
verdienen. Wenn man längs des Flusses dahinfährt, 
so sieht man an gewissen Stellen noch die halb¬ 
zerfallenen Hütten der Goldwäscher, welche vor 
mehr denn zehn Jahren hier eine rege Thätigkeit 
entfalteten. 

Es war in den ersten Tagen des schönen Brach¬ 
monats, der auch in das Gebirge den Frühling hinein¬ 
trägt, als ich, von Elensburg kommend, mit meinem 
Begleiter in Easton, einer kleinen, zur Zeit nur aus 
dem Depot, einer Sägemühle und wenigen Holz¬ 
häusern bestehenden Station der Northern Pacific- 
Bahn anlangte. Auf den Spitzen der Berge, welche 
den kleinen Ort umgeben, zeigten sich noch verein¬ 
zelte kleine Schneefelder, um sie herum begann es 
jedoch bereits zu grünen, während im Thale selbst 
der Frühling schon lange Einkehr gehalten und alles 
in lachendes Grün gekleidet hatte. 

Easton liegt im 2400' hohen Thale des oberen 
Jakima, dessen lichtblaue Fluten links vorüber¬ 
rauschen, begrenzt von mächtigen Wäldern dunkler 
Koniferen, über welche sich breite, teils mit Wald, 
teils mit nicht sehr ausgedehnten Alpweiden bedeckte, 
von 5000' bis über 6ooo' hohe Bergkuppen erheben, 
zwischen denen die schon erwähnten wundervollen Ge¬ 
birgsseen : der Kahchess Lake und Clealum Lake ein¬ 
gebettet liegen, während der dritte See, der Kichilas 
Lake am Fusse des Snoqualmie-Passes, etwa 20 Meilen 
oberhalb Easton, gelegen ist. Die Namen der Seen, 
wie auch des Flusses selbst, sind indianischen Ur¬ 
sprungs , in deutsch würden dieselben folgender- 
massen geschrieben werden : Kähschies, Cliälom und 
Kitschiles. Das obere Thal des Flusses ist fast aus¬ 
schliesslich von Koniferenwäldern bedeckt, während 
sich in dem unteren Teil desselben ziemlich aus¬ 
gedehnte, mit Gras bedeckte Ebenen zwischen die 
Wälder hineinschieben, über die sich vereinzelte 
Riesenexemplare von Pinus ponderosa oder Douglas¬ 
tannen (Pseudotsuga Douglasii, welche letztere 
manchmal zu kleinen Gruppen oder Beständen zu¬ 
sammentreten) dahinziehen. Diese frühlingsgrünen 
Wald wiesen waren zur Zeit mit einem herrlichen 
Blumenflor geschmückt, welcher aus verschiedenen 
Liliaceen, wie der dunkelblau blühenden Camassia 
esculenta, deren Zwiebeln von den Indianern ge¬ 
gessen werden, einer prächtigen Brodiaea Fritillaria 
atropurpurea, verschiedenen Alliumarten, dem bereits 
verblühten Crythronium grandiflorum, dessen Zwie¬ 
bel ebenfalls bei den Indianern als Nahrungsmittel 
geschätzt ist; dann einer eigentümlichen Paeonia, 
Paeonia Browfiii, der einzigen dieser Gattung im 
nördlichen Amerika, verschiedenen Gilien, da¬ 
zwischen Massen von Erdbeeren (Fragaria vesca und 
californica), überragt von grossblütigen Rosen. 

Ich logierte mich mit meinem Begleiter in dem 
zur Zeit sehr primitiven Hotel ein und beschloss, 
nachdem wir mehrere Tage die nächste Umgebung 
Eastons durchstreift hatten, den nur etwa vier Meilen 
von Easton entfernten Kahchess Lake zu besuchen, 


auf dessen Schönheit ich von unserem Wirte auf¬ 
merksam gemacht wurde. Es war ein herrlicher 
Frühlingsmorgen. Die ganze Natur atmete Frische, 
und über den grotesken Felsmassen, welche sich 
über die Spitzen der Bergkuppen im Nordosten von 
Easton erhoben, war bereits der Glanz der Morgen¬ 
sonne ausgegossen, während Thal und Wälder noch 
im Schatten lagen, als wir unsere Tour antraten. 
Wir überschritten auf schwankendem Baumstamme, 
der nur notdürftig mit einem schwachen Geländer 
versehen war, den unter uns dahinrauschenden Fluss, 
um auf der andern Seite in dichten Koniferenwald 
einzutauchen, welcher sich aus mächtigen Douglas¬ 
tannen, riesigen Thuyen (Thuya gigantea), schlanken 
Kiefern (Pinus monticola), Gelbtannen (Abies ama- 
bilis), Schierlingstannen (Tsuga Martensiana) und eini¬ 
gen wenigen Lärchen (Larix occidentalis) zusammen¬ 
setzte. Den Boden bedeckte zum Teil dichtes Moos; 
wo es lichter wurde, erhoben sich die dünnen Stämm- 
chen von Acer circinatum, Pirus sambucifolia und 
Taxus brevifolia aus einem Gewirre von niedrigen 
Sträuchern, die aus Massen von Rubus Nutkaensis, 
verschiedenen Vaccinium, der breitblättrigen, wunder¬ 
schönen Fatsia horrida u. s. w. gebildet wurden; 
dazwischen lagen Massen von umgestürzten Stäm¬ 
men, teils halb vermodert und mit einer üppigen, 
schattenliebenden Flora überwuchert und Weg und 
Steg versperrend, so dass man sich jeden Schritt 
tapfer erkämpfen musste. Nach langer, mühseliger 
Wanderung erreichten w’ir einen schmalen Indianer¬ 
pfad, der sich durch die Wildnis hindurchschlängelt 
und zu dem See emporleitet. Auf halbem Wege 
begegneten uns mehrere Indianer zu Pferd, die thal- 
abwärts ritten. Sie zeigten nach der Richtung des 
Sees und fragten: >Bisch? Bisch?« Wir wussten 
nicht, was sie wollten, schüttelten die Köpfe und 
wanderten weiter, und die Rothäute waren bald im 
Dunkel des Waldes unseren Augen entschwunden. 
Nach und nach wurde der Urwald lichter, wir 
schritten über eine durch Waldbrände gebildete 
Lichtung und standen nach kurzer Wanderung an 
den steilen, abschüssigen Ufern des Ausflusses des 
Kahchess Lake, auf der gegenüber liegenden Seite 
von dichtem Koniferenwald umsäumt. Derselbe 
führte uns nach halbstündigem Marsche nach dem 
See. Bevor wir denselben erreichten, fiel mir ein 
starker, fauliger Geruch auf, auch hörten wir ein 
eigentümliches Gesumme und sahen Rauchsäulen über 
den Tannen emporsteigen, noch einige Schritte, und 
wir wussten, was es zu bedeuten hatte. Vor unseren 
Augen that sich nämlich plötzlich ein Bild auf, 
welches zu den interessantesten gehörte, die ich je 
im Nordwesten Amerikas gesehen hatte. Auf einer 
Waldblösse, welche sich dicht am Flusse ausbreitete, 
waren etwa 100—150 Indianer versammelt, die den 
Fang des Lachses betrieben. Auf beiden Seiten des 
Flusses erhoben sich die spitzen, etwa 15—20' hohen 
Zelte (»Tibis«) der Indianer, überschattet von mäch¬ 
tigen Tannen und Thuyen. Daneben brannten riesige 
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Lagerfeuer, vor denen ein Teil der Squaws herum¬ 
hockte und Fische briet, während ein anderer Teil 
am Eingänge der rauchgeschwärzten Tibis sich nieder¬ 
gelassen hatte, Fische aus weidend, zerteilend, um 
sie alsdann an lange Stangen zu reihen und sie auf 
die Gerüste zum Trocknen und Räuchern zu hängen. 
Welche sich etwas seitwärts erhoben. Die Männer 
dagegen waren entweder beim Fang der Lachse, 
verfertigten oder besserten Netze aus, oder beluden 
die Ponies mit grossen Körben, welche mit bereits 
getrockneten Lachsen gefüllt waren. Dazwischen 
tummelten sich die dunkeläugigen Pappoosen (Kinder) 
und Hunde aller Gattungen, welche uns kläffend an 
die Beine fuhren, von den Indianern aber zurück¬ 
gescheucht wurden. Ueber den Fluss zog sich eine 
Art Reuse aus Stäben, die so dicht verflochten waren, 
dass sie nur den kleinen Fischen den Durchgang 
gestatteten, während die grossen, welche auf der 
Wanderung nach dem Meere begriffen waren, darin 
stecken blieben und wohl grossenteils den Indianern 
zur Beute wurden. Daneben hatten sie noch zucker¬ 
hutförmige Netze, verfertigt aus den biegsamen 
Zweigen von Cornus stolonifera, ausgelegt, in wel¬ 
chen die Fische, einmal hineingeraten, den Ausweg 
nicht mehr finden können. Längs des Flussufers 
lagen Haufen verfaulender Fischköpfe, welche einen 
furchtbaren Gestank verbreiteten, der, noch ehe wir 
das Lager erreicht hatten, unsere Nasen beleidigt 
hatte. Wir wussten nun auch, was die uns begeg¬ 
nenden Indianer mit ihrem »Bisch« gemeint hatten. 
Bisch bedeutet nämlich in der Chinooksprache »Fisch«. 
Sie meinten, ob wir Fische fangen wollten, und 
zwar mit dem Insektennetz, das ich in der Hand 
trug. Wir verweilten etwa eine Viertelstunde, um 
uns das wunderbare Treiben anzusehen, und standen 
noch einige Minuten an den Ufern des wunderbar 
schönen, in idyllischer Ruhe sich vor uns ausbreiten¬ 
den Sees, in dessen dunkelblauer Wasseroberfläche 
sich Berge, Felsen und Tannen wunderbar ab¬ 
spiegelten. Rechts erhoben sich riesige Felswände, 
die steil emporstrebten und mit zerstreuten Douglas¬ 
tannen bewachsen waren, links dagegen stiegen dicht 
mit dunkeln Koniferenwäldern bedeckte Abhänge zu 
massig hohen Bergen empor. Im Hintergründe des 
etwa 5 Meilen langen und kaum 1 Meile breiten 
Sees strebten die Hörner und Zacken der sogenann¬ 
ten Sieben Brüder empor, welche eine Höhe von 
nahezu 8000' erreichen und zur Zeit noch voll¬ 
ständig in Schnee gehüllt waren. Zu den Füssen 
dieser herrlichen Bergkette, welche wie die auch den 
See umgebenden Berge aus eruptiven Gesteinsarten 
(Diorit, Melaphyr u. s. w.) gebildet wird, liegt ein 
anderer, kleinerer See eingebettet, welcher seinen 
Abfluss in den Kahchess Lake ergiesst. Der Weg 
dahin ist ausserordentlich beschwerlich, wir unter¬ 
lassen es daher, denselben zu besuchen, und ver¬ 
blieben am Kahchess Lake. In dem Schlamme des 
Seeufers fand ich eine Art länglicher Muscheln, 
wahrscheinlich einer Unio angehörend. Es waren 


dies die ersten Muscheln, welche ich in einem Ge¬ 
birgssee des Nordwestens gesehen hatte. Wir Hessen 
uns auf einem der Baumstämme nieder, welche am 
Ufer herumlagen, und verzehrten unser frugales 
Mittagsmahl, versunken in den Anblick des herr¬ 
lichen Panoramas, welches sich vor unseren Augen 
ausbreitete, verweilten dann noch eine Stunde am 
See und traten dann den Rückweg an. 

(Schluss folgt.) 


Litteratur. 

Les variations de la temperature ä Pinterieur d’un 
arbre observees pendant une periode de dix>neuf 
mois ( 1890 — 1892 ). Par W. Prinz. In »Annales de 
l'observatoirc royal de Belgique«, Bruxelles 1893. Sonder¬ 
abdruck. gr. 4 n . 

Die Arbeit bildet ein neues Glied in der Reihe der zahl¬ 
reichen Arbeiten über Baumtemperatur (Raraeaux, Schübler, 
Krutzsch, Becquerel, Vonhausen, Böhm und Breiten¬ 
loh ne r, II off mann, Ihne, Mouillefert) und teilt mit vielen 
ihrer Vorgänger die Eigenschaft, dass sich ihre Ergebnisse nicht 
ohne weiteres verallgemeinern lassen, weil die Baumtemperatur 
durch so viele, bei den einzelnen Untersuchungen nicht gleiche 
Verhältnisse bedingt wird, dass man überhaupt nicht von ihr im 
allgemeinen sprechen kann etwa wie von Lufttemperatur. Man 
muss sich immer an den speciellen Fall der jeweiligen Unter¬ 
suchung halten. — Die Beobachtungen sind in Uccle in Belgien 
vom August 1890 bis Mai 1892 fortlaufend gemacht, einzelne 
auch noch später. Das Beobachtungsobjekt war eine Pappel 
(Populus nigra), in deren 71 cm im Durchmesser haltenden 
Stamm in der Höhe von I in 27 cm über der Erde auf der 
Nordseite ein Loch bis zur Mitte gebohrt war. Hierin steckte 
das Thermometer. Beobachtet wurde die mittags um 12 Uhr 
abgelesene Temperatur des Baumes, sowie der Saft, der in die 
Höhlung ausfloss, in Bezug auf seine Menge und seinen Inhalt 
an Gas. Referent glaubt nicht, dass Uber die letzten beiden 
Punkte schon viele Angaben in der Litteratur vorhanden sind; 
hier ist also die Abhandlung sehr verdienstlich. 

Von den Ergebnissen der Untersuchung seien folgende 
hervorgehoben. Das jährliche Temperaturmittel im Centrum 
des Stammes eines alleinstehenden dicken Baumes ist ziemlich 
gleich dem jährlichen Mittel der Lufttemperatur. Wenn die 
Lufttemperatur unter o herabgeht und längere Zeit weiter fällt, 
so zeigt der Baum eine unveränderliche Temperatur, die dem 
Gefrierpunkte des Saftes, mehrere Zehntel-Grad unter o, nahe 
liegt und die so lange anhält, bis der Baum ganz oder fast ganz 
durchgefroren ist. Das geschah in dem kalten Winter 1890/91 
nach ungefähr einem Monat. Ebenso ist ungefähr ein Monat 
nötig, um das Eis aus dem Inneren des Baumes verschwinden 
zu machen. Während des ganzen Jahres ist der Baum von Saft 
durchtränkt. Die Lebhaftigkeit der Saftströmung hängt besonders 
von der Lufttemperatur ab, sie vermehrt sich mit dieser, jedoch 
ist gegen Juli—August die Menge an Saft am kleinsten. Das 
Saftausfliessen kann man auch während der Fröste konstatieren. 
Es hängt hier von mechanischen, mit dem allmählichen Gefrieren 
des Baumes von aussen nach innen in Beziehung stehenden Ur¬ 
sachen ab, die der Verfasser ausführlich diskutiert. In dem Safte 
sind Gase absorbiert (Uber deren chemische Natur nichts gesagt 
wird), die mit ihm während eines grossen Teiles des Jahres 
zirkulieren; im Winter sind sic in viel geringerer Menge vor¬ 
handen als im Sommer, und gegen Juli—August Uberwiegen in 
der Zusammensetzung des Saftes die gasförmigen Bestandteile bei 
weitem die flüssigen. Ueber diese letzteren Punkte müssen 
weitere Untersuchungen noch genaueren Aufschluss geben, wobei 
ganz sicher die chemische Seite berücksichtigt werden muss. 

Friedberg i. H. E. Ihne. 
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Ethnographische Beschrijving van de West' en 
Noordkust van Nederlandsch Nieuw-Guinea. Door 
F. S. A. de Clercq inet medewerking van J. D. E. Schmeltz. 
Met Bijvoeging eener Schets der Ethnographie van Duitsch 
en Britisch Nieuw-Guinea. Met 42 Platen en 51 Textillustraties. 
Leiden, P. W. M. Trap. gr. 4 0 . 

Ein ausgezeichneter praktischer Kenner des östlichen Indo¬ 
nesien und Sammler und ein bewährter Museumsmann, dessen 
Stärke in den Dingen melanesischen und polynesischen Ursprungs 
liegt, haben sich zur Schaffung eines Werkes verbunden, das 
hinfort zu den Grundlagen der Ethnographie von Melanesien 
und der angrenzenden Teile von Indonesien gehören wird. Herr 
de Clercq hat auf seinen Reisen als »Bestuurshoofd« von Ter- 
nate eine reiche Sammlung von meist persönlich erworbenen, 
also hinsichtlich des Ursprungs und der Benutzung ihm wohl¬ 
bekannten ethnographischen Gegenständen zusammengebracht, 
die in dem vorliegenden Werke auf Grund genauer Aufzeich¬ 
nungen des Sammlers und unter ausgedehnter Benutzung der 
Litteratur beschrieben werden. Herr de Clercq hat zusammen 
mit Herrn J. D. E. Schmeltz den ersten Teil verfasst: »Bij- 
drage tot de ethnographie van de Noord- en Westkust van 
Nederlandsch Nieuw-Guinea« (S. 1 —188), der die genaue Be¬ 
schreibung seiner Sammlung unter Berücksichtigung der älteren 
und neueren Litteratur enthält; von Herrn J. D. E. Schmeltz 
stammen die beiden anderen Abschnitte: «Schets der geo¬ 
graphische Verspreiding van de ethnographische voorwerpen, 
enz. in Nieuw-Guinea« und «Kaarten, werken en tijdschrift- 
artikelen over Nieuw-Guinea, versehenen sedert 1884«. Den 
Beschluss macht ein sehr wertvolles Verzeichnis aller Namen, 
welche die Eingeborenen der in Frage kommenden Gebiete den 
ethnographischen Gegenständen beilegen. Eine Karte mit An¬ 
gabe der Fundorte der beschriebenen Gegenstände, 42 tadellose 
Farbentafeln und 51 Textillustrationen vervollständigen den Text 
in höchst willkommener Weise. Besonders möchten wir noch 
die mit bewundernswertem Fleisse zusammengestellte Tabelle 
Uber das Vorkommen aller wichtigen ethnographischen Gegen¬ 
stände an 54 verschiedenen Orten Neu-Guineas und angrenzenden 
Gebieten hervorheben. Wer sich mit Studien Uber die geo¬ 
graphische Verbreitung solcher Dinge jemals beschäftigt hat, 
wird vorzüglich diese Uebersicht zu würdigen wissen. 

Bei seinem echt wissenschaftlichen, urkundenmässigen Cha¬ 
rakter wendet sich das vorliegende Werk nicht an ein grosses 
Publikum. Zwar glauben wir, dass ein Abschnitt wie der über 
die Waffen oder der über die Verwandtschaften der Ornament¬ 
motive (S. 245 f.) von jedem Gebildeten mit Interesse gelesen 
würde, ebenso einige eingehendere Beschreibungen, z. B. die 
der Wohnstätten (S. 51 f.), die zudem von lehrreichen Ab¬ 
bildungen begleitet ist. Im allgemeinen aber ist das Werk der 
Herren de Clercq und Schmeltz ein Nachschlagebuch, das 
dem Gelehrten ein reiches Museum ersetzt und dem Museums- 
manne die Bestimmung seiner Schätze erleichtert. Wir sind 
beiden Verfassern, besonders aber dem Sammler des reichen 
Materiales und Veranlasser des Buches, für die Veröffentlichung 
um so erkenntlicher, als der einzige Dank, den sie erwarten 
können, in der häufigen und gründlichen Benutzung ihrer Arbeit 
liegt, die sicherlich nicht fehlen wird. 

De West- en Noordkust van Nederlandsch Nieuw- 
Guinea. Proeve van beschrijving volgens de mededeelingen 
en rapporten van reizigers en ambtenares en naar eigen er- 
varingen. Door F. S. A. de Clercq, gewesen Resident van 
Ternate en Riouw. (Mit zwei Karten und drei Skizzen. Fünf 
Abdrücke aus der »Tijdschrift van het K. Nederlandsch Aar- 
drijkskundig Genootschap« 1893.) gr. 8°. 

Wer das vorhin genannte gemeinsame Werk von de Clercq 
und Schmeltz mit dem Bedauern aus der Hand legt, dass die 
ethnographischen Beschreibungen nach den eigenen Aufzeich¬ 
nungen des Ersteren oft allzu kurz und knapp ausgefallen sind, 
wird in den vorliegenden Abdrücken, die ein stattliches Buch 
bilden, die Ausfüllung dieser Lücke finden. Wir haben hier 
eine ganz eingehende Landeskunde gewisser von de Clercq be¬ 
suchter Teile von Nicderländisch-Neu-Guinea vor uns. In anthropo- 
geographischer und politisch-geographischer Beziehung ist schon 


die Einleitung, die die politischen Einrichtungen der Eingebore¬ 
nen und die Grundlagen und Grenzen der raalayischen und 
niederländischen Herrschaft in Neu-Guinea untersucht, von grossem 
Interesse. In den fünf Hauptabschnitten «Gebiet der vier Rad- 
schas«, «Maccluer-Golf und angrenzende Gebiete«, »Gebiet der 
Numforen«, »Süd- und Ostküste der Geelvink-Bai«, »Nordküste 
östlich von Kap d'Urville« werden dann Gebiete, die besonders 
für den Ethnographen wichtig sind — man braucht nur die 
Namen «Salawati« und »Waigeu« zu nennen — genau beschrieben. 
Wir erhalten Angabe über die Lage, Küstenbeschaffenheit, die 
Dörfer, wobei geschichtliche Notizen nicht fehlen, dann folgt ein 
Abschnitt Uber die Pflanzen- und Tierwelt, Jagd und Ackerbau, 
Gewerbe und Handel; den Beschluss macht der Abschnitt »Be- 
volking«, der eine gründliche Beschreibung der Stämme, ihrer 
Wohnplätze, Grösse, ethnographischen Merkmale, ihres Charakters 
bringt und mit einem linguistischen Anhänge schliesst. Es ist 
eine Menge ganz neuer Beiträge zur Kenntnis Neu-Guineas in 
diesen fünf Kapiteln vereinigt. Ich nenne nur beispielsweise 
die Befahrung des Flusses Karabra (S. 211), die anziehenden, 
wenn auch der Kritik bedürftigen Mitteilungen Uber gesellschaft¬ 
liche und Familienverhältnisse in allen fünf Abhandlungen, die 
Bilder auf Gräbern von Angunung (S. 459), deu Hausplan 
(S. 614) und die genaue Beschreibung eines Jünglingshauses der 
Numforen (S. 616), zahlreiche Angaben über die Grösse der 
Siedelungen, den Tauschhandel (der auch Waffen verbreitet) u. a. 
Für die rasche Aenderung in den Sitten und im Charakter der 
Papuas, die man beobachtet, wenn man nach Osten aus dem ma- 
layischen Einflussbereiche sich entfernt, ist mancher Beleg beige¬ 
bracht, und die politischen Verhältnisse sind natürlich besonders 
eingehend beschrieben. Das vorzügliche Ortsregister und die 
drei Kartenbeilagen vervollständigen die treffliche Monographie. 

Leipzig. Fr. Ratzel. 

Die Medizin der Naturvölker. Ethnologische Beiträge 
zur Urgeschichte der Medizin. Von Dr. Max Bartels. Mit 
175 Originalholzschnitten im Text. Leipzig, Th. Griebens 
Verlag, 1893. gr. 8°. 

Einen glücklichen Griff hat der verdienstvolle Sekretär 
der Berliner Anthropologischen Gesellschaft gethan dadurch, 
dass er dieses bisher so vollständig brachliegende Gebiet der 
Völkerkunde in Behandlung nahm. Mit grossem Fleisse und 
vielem Geschicke hat er es verstanden, des in zahlreichen Einzel¬ 
angaben zerstreuten Stoffes Herr zu werden und denselben zu 
einem harmonischen Gesamtbilde zusammenzufügen. 

Das Werk behandelt die Anschauungen, die unter den auf 
niederer Kulturstufe stehenden Völkern Uber den Begriff Krank¬ 
heit und Medizin existieren, und die Mittel und Wege, die sie 
benutzen, um sich den Krankheiten gegenüber abzufinden. Dem¬ 
entsprechend ist der Stoff im Grunde genommen in zwei Haupt¬ 
abschnitte gegliedert. Der erste Teil umfasst die Kapitel über 
»die Krankheit, die Aerzte und die Diagnostik der Naturvölker«; 
der zweite hingegen behandelt »die Medikamente und ihre An¬ 
wendung, die Arzneiverordnungslehre, die Wasserkur, die Massage¬ 
kuren, die Verhaltungsvorschriften für den Kranken, die über¬ 
natürliche Diagnose, die übernatürliche Krankenbehandlung, 
einzelne Kapitel der speciellen Pathologie und Therapie, die 
Gesundheitspflege und die Epidemien, die kleine Chirurgie und 
die grosse Chirurgie«. Ein jedes der angeführten Kapitel bringt 
viel des Lehrreichen und Interessanten. Der enge Raum für 
dieses Referat gestattet uns leider nicht, auf die Einzelheiten ein¬ 
zugehen. — Wir können Bartels’ Werk mit gutem Gewissen 
unseren Lesern aufs wärmste empfehlen. Wir wollen auch nicht 
vergessen, hervorzuheben, dass eine ganze Reihe wohlgelungener 
Abbildungen, die zumeist den im Berliner Museum für Völker¬ 
kunde befindlichen Originalen entlehnt sind, den Inhalt des 
Buches gut illustrieren. 

Hoffentlich beglückt uns der Verfasser in Bälde mit einem 
ebenso wertvollen zusammenfassenden Werke über die Arten und 
den Verlauf der verschiedenen Krankheiten bei den Naturvölkern, 
sowie bei den einzelnen Rassen im allgemeinen, ein Gebiet, auf 
dem er bereits Specialstudien angestellt hat, und das zu dem 
vorliegenden Thema gleichsam die Ergänzung bildet. 

Stettin. G. Buschan. 
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Die Vorwelt und ihre Entwickelungsgeschichte. 

Von Prof. Ernst Koken. Leipzig 1893. gr. 8°. 

Mit wenigen Worten: ein prächtiges Buch! Um so schwerer 
ist bei eingehenderer Besprechung der Verdacht der Lobhudelei 
zu vermeiden. Der Verfasser, ein bewährter Paläontologe, hat 
eine populäre Entwickejungsgeschichtc der Vorwelt vom mo¬ 
dernen Standpunkt entwerfen wollen. Aber durch Umfang des 
Wissens, Autorität des Urteils, Fülle der Gedanken, Sorgfalt der 
Durcharbeitung geht das Werk weit über den Kähmen des 
Populären hinaus , ähnlich wie die schöne »Erdgeschichte« von 
Neumayr, welche durch Kokens »Vorwelt« vortrefflich ergänzt 
wird. Die W'erke, in welchen die geistige Vertiefung einer 
ursprünglich rein deskriptiven Wissenschaft so wie bei Koken 
gelungen ist, sind seilen. Die Paläontologie steht ihm natur- 
gemäss voran, aber auch die übrigen Seiten der Erdgeschichte 
kommen nicht zu kurz. Nur selten, z. B. im ersten Kapitel 
über Erstarrungskruste und Erdinneres, bieten sich der Kritik 
einige Anhaltspunkte. 

Als Eigentümlichkeit des Werkes sei hervorgehoben die in 
populären Darstellungen ungewöhnliche, aber um so verdienst¬ 
vollere Schärfe, mit welcher immer wieder die Grenzen unseres 
Wissens betont werden. Erbarmungslos räumt Koken mit vielen 
hergebrachten Ideen auf: z. B. mit der Theorie von der meteori¬ 
schen Einwanderung des Lebens, mit den »unhaltbaren« Ad- 
h 6 mar sehen (und Crol Ischen) Hypothesen, mit den »müssigen 
Phantasien« von der Periodicität der Eiszeiten, mit den Theorien 
einer kontinuierlichen Wärmeabnahme in der Erdgeschichte, mit 
den »nichtigen Phantasmen« der carbonischen Bruthitze und 
Kohlensänreatmosphäre, mit der »immer wieder aufgetischten« 
Theorie vom borealen Ursprung der Arten u. s. w. Auf bio¬ 
logischem Gebiete wird diese Auflehnung gegen das Dogma 
manches Missfallen erregen. Wo bleiben die Stammbäume der 
darwinistischen Eiferer gegenüber dem Satze, dass bis jetzt nur 
gesichert sei Lamarcks Gedanke der Entwickelung der Arten 
auseinander! Schon durch das Auftreten aberranter, dann wieder 
verschwundener Formen, wie der Odontornithen und Pterosaurier, 
schon durch die häufige Ausbildung blosser Convergenzerschei- 
nungen, welche fälschlich als phylogenetische Verknüpfungen, 
z. B. zwischen Dinosauriern und Vögeln, galten, ist die Genealogie 
vielfach irre geführt worden. Und selbst wenn dies nicht wäre, 
so ist doch nur der Nachweis engerer Ahnenreihen erbracht; 
denn schon in den ältesten, fossilienliefernden Zeiten erscheinen 
alle grossen Kreise der Lebewelt gesondert, und die Schnitt¬ 
punkte liegen weit zurück, in undurchdringlichem Dunkel. So 
können zumeist die phylogenetischen Meinungen der Zoologen 
paläontologisch weder gestutzt noch widerlegt werden und bleiben 
indiskutabel. — Nicht blosse Verneinung, sondern wissenschaft¬ 
licher Ernst liegt in diesen Auslassungen. Das Bewusstsein 
unseres Nichtwissens soll nach Koken nicht abschrecken, son¬ 
dern anspornen, nicht zu Deduktionen, sondern zu immer neuer 
Erforschung der Thatsachen; diese allein kann den Boden zu 
einer klaren Weltanschauung liefern. 

Bionomie des Meeres. Beobachtungen über die marinen 
Lebensbezirke und Existenzbedingungen. Von Johannes 
Walther. Erster Teil einer Einleitung in die Geologie als 
historische Wissenschaft. Jena 1893. gr. 8°. 

Die Aufgaben der Geologie haben sich heutzutage in einer 
Richtung entwickelt, von welcher am Anfänge dieses Jahrhunderts 
nur Spuren zu finden waren. Bildeten damals topographische 
Geognosie, Formationslehre und allenfalls Tektonik den Mittel¬ 
punkt des Interesses, so hat sich jetzt aus der reinen Beschrei¬ 
bung folgerichtig die Frage nach der Entstehung der Dinge 
entwickelt. Die Astrophysik gab manchen Aufschluss Uber die 
Entwickelung des Erdkörpers, tektonische Studien lenkten un¬ 
willkürlich den Blick in die Vergangenheit zurück, das Ex¬ 
periment im Laboratorium und die Beobachtung der noch jetzt 
in der freien Natur wirksamen Vorgänge und Kräfte führten 
gleichfalls zu rUckgreifenden Schlussfolgerungen. So ist allmäh¬ 
lich das genetische Prinzip zur Herrschaft gelangt, aus einer 
rein deskriptiven wurde eine historische Wissenschaft, eine »Erd¬ 
geschichte«. Und zwar hat von den genannten vier Methoden 
der historischen Forschung die zuletzt genannte, die des Actua- 


lismus, oder, wie sie Walther nennt, die »ontologische«, an den 
gemachten Fortschritten den wesentlichsten Anteil. Ihr Prinzip, 
welches zuerst von Karl v. Hoff in seiner Bedeutung erkannt, 
von Lyell zuerst durchgreifend und erfolgreich angewendet wurde, 
ist dem heutigen Forscher selbstverständlich geworden: überall 
nehmen wir die Erscheinungen der Gegenwart zum Maasstabe, 
um daraus die Vorgänge der Vergangenheit zu ergründen. Und 
»kaum eine grössere geologische Frage ist in unserem Jahrhun¬ 
dert diskutiert worden, ohne dass die ontologische Methode eine 
befriedigende Lösung des Streites herbeiführte«. 

Bei dieser Bedeutung der ontologischen Methode hat 
Walther sich die Aufgabe gestellt, einen Wegweiser für ihre 
erfolgreiche Anwendung zu liefern. Wenn ein solches Werk 
bisher fehlte, so liegt dies in den zu überwindenden Schwierig¬ 
keiten ; denn der Einzelne vermag nicht mehr aus dem unend¬ 
lichen Spiel der Kausalbeziehungen, aus der Fülle des ontologisch 
verwertbaren Wissens das Material zur Beantwortung jedes auf¬ 
tauchenden Problemes zu bearbeiten. Auch der Verfasser hat 
deshalb nur wenige Probleme von allgemeinstem Interesse im 
Auge: die Bildung der Gesteine und die Lebensverhältnisse der 
vormaligen Meeresbewohner. Das Objekt seiner Ausführungen 
bilden somit die gesteinsbildenden Vorgänge der Gegenwart, die 
Lebensbedingungen der heutigen Meeresorganismen, die Gesetze 
ihrer Verbreitung und ihre bionomischen Beziehungen zur 
Aussenwelt. 

Von dem auf drei Bände veranschlagten Werke liegt zur 
Zeit der erste vor, die Bionomie des Meeres. In welcher Weise 
dies Thema behandelt wird, können wir hier nicht ausführlicher 
auseinandersetzen; es genüge, zu bemerken, dass das Werk eine 
Unmenge wertvollen Materiales, zusammengetragen aus fremden 
und eigenen Beobachtungen, dass es ^ine Fülle fruchtbarer Ge¬ 
danken enthält. Aber gewisse Schattenseiten können nicht ver¬ 
schwiegen werden. In den seitenlangen, lockereu Aufreihungen 
von Thatsachen verfolgt vielfach der Leser nur mühsam den 
leitenden Gedanken und die Ergebnisse der Untersuchung; ver¬ 
geblich sucht er am Schlüsse der Kapitel oder des Werkes nach 
rückblickenden Zusammenfassungen, um sich das Verständnis zu 
erleichtern. Eine eingehendere, gedankenmässige Verarbeitung 
der jahrelang gesammelten Excerpte hätte diese Mängel ver¬ 
meiden lassen und den Wert des Werkes bedeutend erhöht. 

Allgemeine Meereskunde. Von Johannes Walther. 
Leipzig 1893. kl. 8°. 

Gleichzeitig mit der »Bionomie des Meeres« ist von dem¬ 
selben Verfasser in Webers »Naturwissenschaftlicher Bibliothek« 
ein zweites Werk von ähnlichem Inhalte erschienen, welches für 
weitere Kreise bestimmt ist. Kurzgefasst behandelt dasselbe die 
gesamte Oceanographie und die anschliessenden Kapitel der 
physischen Erdkunde in anziehender und allgemein verständlicher 
Form, ohne dabei, wie öfters geschieht, die Grenzen des Popu¬ 
lären ins Abgeschmackte zu überschreiten. Die höheren, wissen¬ 
schaftlichen Gesichtspunkte sind dem Verfasser trotz der ein¬ 
fachen Darstellung nicht verloren gegangen, und manche der in 
der »Bionomie« leitenden Gedanken finden wir wieder. Die 
»Meereskunde« ist somit dem Freunde guter Popularisierung 
warm zu empfehlen. Nur Eines könnte man bedauern, dass der 
Verfasser nicht den Umfang des Buches auf das Doppelte ver- 
grössert, die Darstellung mehr zusammengedrängt und den In¬ 
halt entsprechend vermehrt hat. Es wären wohl dann die Topo¬ 
graphie der Meeresströmungen, die Bildung der Salzlager, die 
fossilen Korallenriffe, die kalten Auftriebwasser an den tropischen 
Küsten und manches Andere weniger stiefmütterlich behandelt 
worden, und überhaupt wäre das Büchlein zu einein prächtigen, 
allgemeinen Lehrbuche der Meereskunde geworden. 

Potsdam. Erich Goebeler. 

Vom Goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat. 

Reisebriefe, Tagebuchblätter und Studien über die Asiatische 
Türkei und die Anatolische Bahn von Dr. Edm. Naumann, 
ehemaligem Direktor der K. jap. topogr. und geol. Landesauf¬ 
nahme. Mit 140 Illustrationen, zwei Karten der Anatolischen 
Bahn, einer topogr. Skizze im Text und einer Uebersichtskarte 
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von Anatolien. München und Leipzig, R. Oldenburg 180^. 
gr. 8 °. 494 S. kl. 2“. 

Seit Moltkes »Briefen über Zustände und Begebenheiten 
in der Türkei« (1839) und seit Fallmerayers fast gleich¬ 
zeitigen »Fragmenten aus dem Orient« ist kein Buch mehr über 
Kleinasien erschienen, das in höherem Grade die Aufmerksam¬ 
keit der weitesten Kreise der Gebildeten verdient hätte, als das 
obengenannte. Ein grosser Erfolg bei der fast unübersehbaren 
Litteratur über Vorderasien, welche der Verfasser auf nahezu 
20 Druckseiten am Ende seines Werkes zusammengestellt hat. 
Dasselbe beruht indes auf durchaus selbständigen Forschungen 
und Erlebnissen. 

Gewidmet den Unternehmern der Anatolischen Expedition 
und den Leitern und Erbauern der Anatolischen Eisenbahn ist 
es hervorgegangen aus den Erfahrungen, Beobachtungen und 
Eindrücken einer im Jahre 1890 ausgeführten sechsmonatlichen 
Reise des Verfassers, der von dem Konsortium der Frankfurter 
Metallgesellschaft, der Deutschen Bank und Württembergischen 
Vereinsbank mit einer technischen Rekognoszierung der Län¬ 
dereien der bis über den Euphrat und bis an den Persischen 
Meerbusen projektirten Bahn betraut und später zu gleichem 
Zwecke nach Arghana-Maden entsandt worden war. Die grosse 
Liberalität seiner Auftraggeber erlaubte dem bewährten Natur¬ 
forscher, Geologen und Mineralogen, sich auch mit Aufzeich¬ 
nungen zu befassen, welche nicht in das eigentliche Expeditions¬ 
programm gehörten, so dass in denselben scharfumrissene und 
weitblickende Urteile über die allgemeinen Natur- und Kultur¬ 
verhältnisse anatolischer Lande vorliegen. So hatte einst auch 
Moltke seine klassischen Berichte um die Bilder des Kriegs¬ 
schauplatzes am Euphrat gruppiert. 

Das vorliegende Werk zerfällt in drei ungleiche Teile, in 
die Erzählung der Reise von Konstantinopel nach Angora Uber 
Adabazar, Nikäa, Biledjik, um den Olymp nach Kiutaya, Erenkiöi 
und Eskischehr, dann der Reise von Angora nach Diarbekir am 
Tigris und zurück ans Meer Uber Trapezunt nach Konstantinopel, 
ln diesem zweiten Teile befinden sich die inhaltsreichen, span¬ 
nenden Kapitel über Kappadokien, Kaisari, den Antitaurus, 
Mesopotamien und Erzerum. Das dritte Buch umfasst in dem 
wissenschaftlich-technischen Teil einen Abriss der Geographie 
Kleinasiens, sowie die Entstehungsgeschichte und voraussichtliche 
Zukunft der anatolischen Bahnen, die auch diesem Buche seinen 
bleibenden Wert verbürgen, ja vielleicht noch steigern werden. 
Das 28. Kapitel erfüllt des Verfassers Mission und enthält die 
Darstellung der Mineralschätze des Landes, das 29. Kapitel bringt 
die seit mehr als 40 Jahren offene und brennende Frage der 
Kolonisation des Ostens durch Deutsche zur Entscheidung. Im 
Anhänge begrüssen wir dankbar eine Uebersicht über Maasse 
und Gewichte, Areal und Bevölkerung des Türkischen Reiches, 
über den Handel von Trapezunt von Hochstrasser und einen 
Umriss der Vegetationsverhältnisse des westlichen Inner-Bithynien 
von Prof. Dingier. Wir behalten uns eine ausführliche Be¬ 
sprechung des hervorragenden Werkes an anderem Orte vor, 
können aber demselben keinen besseren Geleitsbrief mitgeben, 
als die Gewissheit, dass künftig kein Orientreisender Uber den 
Bosporus ziehen wird, ohne vorher nach dem für ihn unentbehr¬ 
lichen Führer zu greifen, der die Summe des Wissenswerten 
über die Levante mit der Sicherheit des Meisters zusammen¬ 
gefasst und gezogen hat. Die künstlerische Ausstattung empfiehlt 
das Werk als einen wertvollen Hausschatz in der Bibliothek eines 
jeden Gebildeten. 

München. H. Zimmerer. 

I)as heutige Brasilien. Land, Leute und wirtschaftliche 
Verhältnisse. Von Moritz Schanz. Hamburg, W. Mauke, 
•893. 364 S. gr. 8°. 

Wir erleben seit Monaten die Wiederholung des politisch- 
militärischen Duells in Südamerika, bei welchem die Marine 
unter einem fähigen Admiral den Präsidenten der Republik be¬ 
kriegt, welchem das Landheer im ganzen zur Verfügung bleibt. 
Dies lenkt natürlich die Achtsamkeit eines sehr erweiterten 
Leserkreises auf zeitgemässe Schilderungen des Landes oder 
seiner Zustände, und schon deshalb wird dem Buche unseres 


Verfassers eine nicht unwillkommene Aufnahme sicher sein. 
Dasselbe ist aber auch so sachlich gehalten und bietet in 
lebendiger Form so mannigfaltigen Inhalt, dass es auch in 
ruhigen Zeiten als eine sehr nützliche und gefällige Unterweisung 
dienen würde. 

Allerdings gibt Schanz keine Beschreibung von Brasilien, 
sondern örtlich nur Uber die Hauptstadt und ihre Umgebung, 
sowie einige südlichere Punkte und Gegenden an oder unweit 
der Küste. Aber dies reicht vollständig aus, um Uber die Kultur¬ 
zustände , insbesondere über die politischen Verhältnisse der 
Gegenwart und der letzten Jahre der kaiserlichen Regierung, 
sowie über die Erwerbsverhältnisse und die Sitten, namentlich 
die der portugiesisch civilisierten Schichten, eine reichhaltige 
und anschauliche Vorstellung bei uns zu bewirken. In der 
Uebereinstimmung der Schanzschen Auffassung mit den uns zu 
teil gewordenen mündlichen Berichten und anderen 1 itterarischen 
Skizzen des brasilianischen Städtelebens haben wir einen Erweis 
für die Richtigkeit unseres Buchinhaltes. Der Verfasser hat ja 
auch zu lange in den dortigen Verhältnissen gelebt und zu viele 
Kenntnis der Einzelheiten, als dass er uns nicht wahr und viel 
mitteilen könnte. Wertvoll sind ganz besonders seine Abschnitte 
über die Deutschen der grösseren Städte und der Kolonisten¬ 
ansiedelungen. Wir erfahren thunlichst das Nähere Uber die 
Zahl, die Lebensstellung und die nationale oder national gleich¬ 
gültige Haltung der Deutschen in Rio, Santos, Desterro, S. Paulo, 
Porto Alegre und anderen Städten, aber auch Uber das wirt¬ 
schaftliche und nationale Gedeihen unserer Volksgenossen in 
den zum Zwecke der Bodenkultur geschaffenen »Kolonien«, 
welche zum Teil eine städtische Entwickelung erlangt haben, 
also besonders Joinville mit S. Bento, sodann Brusque und 
Blumenau (das letztere Municipium zählt unter 18000 Be¬ 
wohnern 14000 Deutsche). Man darf sagen, dass Schanz den 
behaglichen Wohlstand der Deutschen noch ausdrücklicher hätte 
anerkennen dürfen, ohne ungenau oder optimistisch geworden 
zu sein. 

Von den öffentlichen Gesaintzuständen des Landes in der 
Gegenwart gewinnt man unter allen Umständen einen unvorteil¬ 
haften Eindruck, und die schon vor Anfang des jetzigen Auf¬ 
standes geschriebene Darstellung von Schanz legt uns den 
Gedanken nahe, dass jeder mittelgute Politiker und Kommandeur 
ohne viel Blutvergiessen die Wiederaufrichtung der Monarchie 
als ein der Mehrzahl des Volkes erwünschtes Ereignis herbei¬ 
führen könnte: eine Verschlechterung vermöchte daraus hin¬ 
sichtlich der Staatsverwaltung wohl unmöglich zu entspringen. 

München. W. Götz. 


Aus einem Briefe von Friedrich Ratzel. 

An die Redaktion des »Ausland«. Missbrauche ich nicht 
die Freundlichkeit, mit der Sie in Nr. 45 meine »Politische und 
Wirtschaftsgeographie der Vereinigten Staaten von Amerika», 
2. Auflage, besprachen, wenn ich Sie um Aufnahme folgender 
Berichtigung eines Satzes auf S. 37 dieses Buches bitte, der 
durch nachträgliche Einschaltung verstümmelt ist ? 

Der Satz »Vergleichen wir europäische Areale, so finden 
wir, dass in Deutschland auf 1 qkm 7 km, in der Schweiz 24 km 
Grenze kommen« muss in seiner zweiten Hälfte lauten: »dass 
in Deutschland auf 1 km Grenze 70 qkm, in der Schweiz 24 qkm 
Fläche kommen.« Nur so werden die darauffolgenden Worte: 
»Das Areal auf I km Grenzlänge ist also Uber 20mal so gross 
in den Vereinigten Staaten als in der Schweiz« und alles Weitere 
verständlich. 

Mit hochachtungsvollem Grusse 
Leipzig, 18. November 1893. Fr. Ratzel. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


Digitized by kjOOQle 




Von der finnischen Nordküste. 

Von Joseph Korensky (Prag-Smichow). 

Hs war mir wahrlich nicht besonders wohl 
ums Herz, als das Schiff »Lulea« (spr. »Luleo«) mit 
meinem lieben Reisegefährten davondampfte, der dem 
teueren Vaterlande zueilte. Durch einige Wochen 
hindurch hatten wir beide im besten Einvernehmen 
ein gemeinschaftliches Reiseziel im hohen Norden 
Europas verfolgt und brüderlich Freud und Leid 
einer solchen Tour geteilt. Zu Wasser und zu 
Lande in den traurigen Gegenden um den Nord¬ 
polarkreis herum hingen wir unzertrennlich anein¬ 
ander und fröhlich erwachten wir stets, um die 
Freuden des neuen Tages zu geniessen. Wie gerne 
erinnert sich doch ein gemütsvoller Mensch eines 
guten Freundes, wie lange bewahrt er ihm ein süsses 
Andenken! 

In der schwedischen Hafenstadt Lulea (am 
66 .° nördl. Br.) fühlte ich mich mit einemmale ver¬ 
waist. Mein Reisekamerad fuhr mit dem gleich¬ 
namigen Dampfer südwärts durch den Bottnischen 
Meerbusen von dannen; ich aber trug mein Ränzchen 
auf das Verdeck der »Vasa«. Mit Tagesanbruch 
wird dieses Schiff absegeln und mich von dem nörd¬ 
lichen Ufer Schwedens an die jenseitige Küste Finn¬ 
lands bringen. 

Auf dem »Lulea« ging es gewöhnlich recht 
lustig her, auf der »Vasa« aber ist es still, und ein 
Gefühl banger Einsamkeit bemächtigt sich meiner. 

Mit mir hatten nur sehr wenige Passagiere das 
schwedische Ufer verlassen. Der Personenverkehr 
ist hier nämlich so schwach, dass die »Vasa« das 
künftige Jahr kaum mehr diese Tour befahren wird. 

»Heuer werden wir noch ein- und wahrschein¬ 
lich auch das letztemal von Lulea nach Uleäborg 
und von dort längs der finnischen Küste bis Peters¬ 
burg fahren,« sagte mir der wackere Kapitän, »denn 

Auslaut! 1893, Nr. 50. 


Schweden führt seinem Nachbar jenseits des Meeres 
viel zu wenig Waren zu, als dass sich die jetzigen 
Fahrten rentieren könnten. Dafür überhäufen Finn¬ 
land deutsche Handelsleute, besonders aus Lübeck 
und Hamburg, mit Waren aller Art.« 

Dass diese Angaben richtig waren, davon über¬ 
zeugte ich mich später selbst, indem ich mit vielen 
Geschäftsreisenden aus Deutschland zusammentraf, 
die im Winter wie im Sommer Finnland bereisen. 
Ein Stammesbruder folgt dem anderen und einer 
trachtet den anderen zu überbieten. 

Unser Schiff wurde gar gewaltig von den Wellen 
hin- und hergeschleudert, als am Morgen die niedrigen 
Ufer Finnlands sichtbar wurden. Ueber das Verdeck 
sauste der Wind, und ein armer Flachsfink suchte, 
vom Sturme getrieben, auf unserem Fahrzeuge eine 
Zufluchtsstätte. Er zwitschert fröhlich auf dem Ver¬ 
decke, das einer schwimmenden Insel gleicht, und 
klaubt Brosamen auf, die wir ihm zuwerfen. Von 
neuem erhebt er sich in das brausende Luftmeer, 
aber bald wieder kehrt er zurück in sein sicheres 
Versteck am Maste zwischen dem Tauwerke. 

Der Weg, den die »Vasa« nimmt, ist voller 
Gefahr. Ein Segelschiff entrinnt da während eines 
Seesturmes nur selten dem Untergange, indem es 
entweder an einer Sandbank stecken bleibt oder an 
einer der zahlreichen Felsklippen zerschellt. Hie 
und da ragt auch aus den schäumenden Wellen der 
Rumpf eines untergegangenen Schiffes hervor, ein 
Spielzeug der wilden Meereswogen. Ein Dampfer, 
von einem erfahrenen Lotsen geführt, umschifft frei¬ 
lich die gefährlichen Stellen viel leichter. 

Der Dienst des Lotsen ist fürwahr ein harter 
Dienst. Während des grössten Wogengetöses kommt 
jener dem Schiffe entgegen, umkreist es wie eine 
Möwe im heulenden Sturme, verlässt mit Hilfe der 
ihn begleitenden Ruderer seinen Kahn und über¬ 
nimmt auf der Schiffsbrücke das Kommando. 
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Der Kapitän legt da auf eine Zeit seine Würde 
nieder und vertraut die Leitung und somit auch das 
Schicksal seines Fahrzeuges den Händen des Lotsen. 
Aber das Auge des Lotsen ist in dieser schweren 
Kunst auch sehr geübt. Er kennt jede Klippe, die 
im Wasser heimtückisch sich verbirgt und dem Schiffe 
verhängnisvoll werden könnte; er leitet den Schiffs¬ 
koloss mit Bedacht, und mächtig klingen seine Worte, 
wenn das Schiff die gefährlichsten Stellen passiert. 
Die Steuerleute wiederholen laut seine Befehle, zum 
Zeichen, dass sie ihn gut verstanden haben. Könnte 
ja doch die geringste Abweichung von der ange¬ 
zeigten Bahn augenblickliches Verderben zur Folge 
haben. 

An Felsklippen, die nur wenig über den Wasser¬ 
spiegel hervorragen, sind von Stein aufgeführte und 
mit einer mit Farbe angestrichenen Umfassung ver¬ 
sehene Warnungszeichen angebracht, oder wird die 
Richtung des Weges mittels Stangen bezeichnet. 

Auf grossen Umwegen und nach vielen Wen¬ 
dungen erreichte unser Schiff nach zwölfstündiger 
Fahrt den seichten Hafen von Uleaborg (ä spr. o) 
an der Mündung des Uleelf. Elf im Schwedischen 
und elv im Norwegischen bedeutet ebenso wie das 
deutsche Elbe und das slawische Labe einen Fluss. 
Die Finnen nennen Uleelf Oulujoki (Joki = Fluss). 

Die Zollbeamten waren recht freundliche Leute 
und Hessen uns bald das Schiff verlassen, nachdem 
sie unsere Pässe zum Pfände zu sich genommen 
hatten. 

Frachtschiffe ankern in Uleaborg auf offener 
See, da sie der vielen seichten Stellen im Wasser 
wegen in den Hafen nicht einlaufen können. 

Die Stadt Uleaborg, finnisch Oulu, ist mit dem 
etwa eine halbe Stunde entfernten Hafen mittels 
eines langen, an beiden Seiten des lockeren Sand¬ 
ufers auf Piloten aufgeführten Molo verbunden. 
Kleine Dampfboote vermitteln den Verkehr zwischen 
der Stadt und dem Hafen. 

Ich wählte lieber den Fussweg durch das längs 
des Flusses sich hinziehende Kiefernwäldchen. In dem 
Walde stösst man hier und da auf kleine Hütten 
mit rot angestrichenen Dächern. Die Wände gleichen 
einem Ziegelbaue, sind aber insgesamt von Holz aus 
Pfostenstöcken aufgeführt. Auch die Stöcke werden 
gewöhnlich rot angestrichen und erinnern durch ihre 
regelmässigen Spalten, wie schon gesagt, mehr an 
einen Ziegel- als an einen Holzbau. 

Gross ist der Waldreichtum Finnlands, so gross, 
dass man dort noch heutzutage mit dem Holze so 
verschwenderisch umgehen kann, wie ehedem. Die 
Misswirtschaft in dieser Hinsicht ist so gross, dass 
selbst amtliche Berichte sich darüber aufhalten und 
in den herben Worten gipfeln, es sei den Finnen 
sozusagen angeboren, Waldschädiger zu sein. 

Mit dem Walde wechseln Kartoffelfelder ab, 
inmitten des Haines grünen kleine Wiesen, in Gärten, 
die rings um die Villen der nahen Stadtbewohner 
sich befinden, blühen Rosen und Bohnenbäume, um 


' ausgesteckte Stangen winden sich Bohnen, über ihnen 
rauschen Kronen schneeweisser Birken, und Vogel¬ 
beerbäume prangen da mit ihren roten Früchten. 

So sehen dort im Norden die Pflanzungen und 
Gärten aus. Statt Obstbäumen gibt es da bloss Espen 
und Birken, denn des kalten Klimas wegen kann 
da keine süsse Gartenfrucht reifen. Deshalb besingt 
auch das altfinnische Epos, »Kalewala« genannt, nur 
Fichtenwälder, Tannenbäume, Wacholdersträuche, 
Birken und Espen. 

Wacholdersträuche wachsen da an allen Wegen 
und begleiteten auch mich bis in die Stadt selbst. 

Die Aufschriften am Scheidewege, die da »Ou- 
lun kaupunkiin« und »Tornion kaupunkiin« lauten 
und auf den Weg nach Oulu und Torneä hinweisen, 
lassen darauf schliessen, dass wir uns da unter Stock¬ 
finnen befinden. 

Die Benennung der Stadt, finnisch »kaupunki«, 
auch »kaupunti«, entlehnte die finnische Sprache aus 
dem altschwedischen »kaupungr«, »köpunger«, »kö- 
pinger«, aus dem modernen »köping« (lies »Tschö- 
pinj«), und es hat dieses Wort dieselbe Bedeutung wie 
das gotische »kaupon«, das deutsche »kaufen«, das 
slawische »koupiti«, und kommt im Lappischen als 
»gavpuk«, »kaupok«, im Wotjatischen als »kauppa«, 
im Estonischen und Wepsischen als »kaup«, im 
Livonischen als »köp« oder »kaup« vor. 

Nur an der Küste zwischen dem 62. und 64. 0 
nördl. Br., dann an der Südküste Finnlands und auf 
den Alands-Inseln wohnen Schweden, die etwa ein 
Sechstel der Gesamtbevölkerung des Grossfürstentums 
Finnland ausmachen. 

Die finnischen Patrioten bewillkommneten mich 
als einen lieben Gast, ebenso wie die finnischen 
Schweden, deren Parteiinteressen 25 Zeitschriften 
gegen 80 finnische vertreten, mich recht gastfreund¬ 
lich aufnahmen. 

Beide Nationalitäten scheiden sich da streng 
voneinander. Es ist aber auch fürwahr für einen 
Schweden gar nicht leicht, die finnische Sprache zu 
erlernen, da sie als eine ural-altaiische Sprache mit 
der germanischen oder sonst einer westeuropäischen 
Sprache gar nichts gemein hat. 

Der Sammelpunkt des sprachlichen Urstammes 
war einst das Altai-Gebirge; von diesen nordöstlichen 
und nördlichen Gegenden Asiens verbreitete er sich 
dann bis zum Ural. 

Der finnische Stamm (Finnen, Esthländer, Li- 
vonen, Lappen, Wotjaken, Mordwinen u. a.) hielten 
sich am längsten in ihrem Ursitze auf und haben 
sich jetzt im Norden Europas, und zwar am dich¬ 
testen an den östlichen Ufern des Baltischen Meeres 
festgesetzt. 

Die Verwandtschaft der verschiedenen Zweige 
des altaiischen Sprachstammes ergibt sich hauptsäch¬ 
lich aus dem analogen Baue der Sprachen, wogegen 
einzelne Ausdrücke und Wörter entweder eine sehr 
geringe oder auch gar keine Verwandtschaft erkennen 
lassen. Trotzdem war doch schon der grosse 


Digitized by LjOOQle 


Von der finnischen Nordküste. 


787 


Comenius der erste, welcher das Magyarische als 
Schwestersprache des Finnischen erkannte und auf 
die nahe Verwandtschaft beider Sprachen aufmerksam 
machte. 

Das Volk der Finnen bewohnte den Norden 
Europas schon viel früher, als die Sage von seinem 
Dasein zu den südlicher angesiedelten Völkern drang; 
aber ihre Vergangenheit hüllt sich in ein solches 
Dunkel, wie der Ursprung des finnischen Granit¬ 
bodens selbst. Gespenstisch sehen die riesenhaften, 
in allen finnischen Landen zerstreuten Granitblöcke 
aus, gespenstisch klingen auch die epischen Gedichte 
der Urahnen, denen dieses Volk entspross wie ein 
veredelter Zweig einem wilden Baume. 

Aber der Urstamm, der einst weit in Medien 
zwischen dem Altai- und Ural-Gebirge wurzelte, ver¬ 
zweigte sich weit und breit, selbst in einen fremden 
Weltteil, worauf er anfing abzusterben, bis er gänz¬ 
lich einging und jetzt nur noch am höchsten Wipfel 
einige Blüten aufweist. Nun sind aber auch von 
diesen viele verwelkt oder führen ein kümmerliches 
Dasein, und nur dem Sprachforscher eröffnet sich 
ein Einblick in ihr verschollenes Leben. Von dem 
einstigen Riesenbaume des vereinten Volkes sind dort, 
wo einst die Zweige der uraltaiischen oder, besser 
gesagt, der finnisch-ugrischen Rasse grünten, bloss 
Trümmer übriggeblieben. 

Einen grossen Teil des weiten Russenreiches, 
den einst finnische Völker inne hatten, bedecken jetzt 
im Verschwinden begriffene Ueberbleibsel, die zu¬ 
sehends im slawischen Meere untergehen. 

Der beste Boden ward demjenigen Zweige der 
Finnen zu teil, der in seinem einstigen Stammlande 
unter allen nordfinnischen Stämmen die höchste Kultur¬ 
stufe erreicht hatte. 

Trotz mancher Bedrängnisse hatte Finnland nie 
unter schmachvoller Knechtschaft zu leiden. Die 
Leibeigenschaft, welche andere Völker lange gefesselt 
hielt, wurde in Finnland schon vor 550 Jahren ab- 
geschatft. 

Die Reformation kam ins Land ohne Saus und 
Braus, und durch das Bestreben der evangelischen 
Kirche nahm die Kultur, durch niedere und höhere 
Schulen gefördert, einen namhaften Aufschwung. 

Durch 650 Jahre wirtschafteten in Finnland 
schwedische Gouverneure, bis im Jahre 1809 dieses 
Land dem russischen Reiche einverleibt wurde. Kaiser 
Alexander I. berief den finnischen Landtag nach 
Borga durch ein Manifest, in dem er sich selbst das 
erstemal Grossfürst von Finnland nannte. Durch 
einen Staatsakt wurde die Konstitution der Finnen 
anerkannt, und durch einen Eid wurden ihre Rechte 
bestätigt, worauf der Kaiser die Huldigung aller vier 
Stände, des Adels, des Klerus, der Bürger und der 
Bauern, entgegennahm. 

Seit dem 16. Jahrhundert, um welche Zeit die 
gebildeten Stände und die höchsten Kreise sich ausser 
des Latein nur ausschliesslich der schwedischen 
Sprache bedienten, war das finnische Idiom nur bei 


den niedersten Volksschichten in Gebrauch. Aber 
die neue politische Aera brachte auch in dieser Hin¬ 
sicht einen ungeahnten Umschwung mit. Der un¬ 
sterbliche Elias Lönnrot, der finnische Homer, 
sammelte unter dem Volke die von Geschlecht auf 
Geschlecht vererbten Heldengedichte, worauf in dem 
dichterischen Glanze der »Kalevala« das ganze Volk 
in einem ganz anderen Lichte erschien. Castr^n, 
der Begründer der uraltaiischen Sprachforschung, 
fügte die erhaltenen Sagen und Erzählungen der 
einzelnen finnischen Stämme in ein schönes Ganze 
zusammen. Und so kamen noch viele andere hinzu, 
welche die finnische Sprache veredelten und sie zu¬ 
letzt auf eine früher ungeahnte Stufe der Vervoll¬ 
kommnung brachten. 

Der patriotische Eifer dieser höchst verdienst¬ 
vollen Männer um die Hebung der finnischen Sprache 
wurde als eine Passion, ja als Manie bezeichnet, und 
die ganze, für ihre finnische Muttersprache kämpfende 
Partei erhielt zum Unterschiede von den »Sweko- 
manen« den Namen »Fenomanen«. 

Die russische Regierung erblickt in den Finnen 
eine feste Stütze gegen ihren schwedischen Nachbar 
jenseits des Meeres, weshalb sie auch den Aufschwung 
des finnischen Volkslebens nach Kräften unterstützt. 
Finnland erfreut sich nun einer vollständigen Auto¬ 
nomie und bildet als Grossfürstentum mit dem russi¬ 
schen Kaisertume eine durch einen Senat und einen 
Generalgouverneur verwaltete Realunion (? Die Red.). 

Nach der neuen politischen Einteilung zählt 
Finnland acht Gubernien oder Läne; früher zerfiel 
das ganze Land in neun Kreise (landskap, finnisch 
makunnat), die folgende Namen trugen: 1. Finnland, 
2. Aland, 3. Nyland, 4. Satakunta, 5. Tavastland, 
6 . Savolaks, 7. Karelen, 8. Oesterbotten, 9. Lapp¬ 
marken. 

In kirchlicher Hinsicht ist es in drei Bistümer 
(Abo, Borga, Kupio) eingeteilt. 

Der Uleäborger Län (finnisch »lääniä«) mit der 
Kreisstadt Uleaborg ist zwar die grösste Gubernie, 
ist aber, da sie nur 218507 Einwohner aufweist, 
sehr wenig bevölkert. Es kommen hier auf 10 qkm 
13 oder auf 1 qkm nur 1,3 Einwohner. Die Kreis¬ 
stadt selbst zählt etwa 11 000 Seelen. Bald werden 
auch wir uns in ihren Mauern befinden. 

Ueber den Uleäfluss, der während seines Laufes 
viele Strömungen und Kaskaden bildet und brausend 
in den Bottnischen Meerbusen mündet, wölbt sich 
eine mächtige, auf Granitpfeilern aufgeführte Holz¬ 
brücke, welche in die Stadt führt. Der Mautein¬ 
nehmer folgt mir eine Marke aus mit der Inschrift: 
»Silta-lappu Jalkamie hille 5 penniä«, d. h. »Brücken¬ 
maut für einen Fussgänger fünf penniä« (eine finnische 
Mark = 100 penniä), und ich biege in die Stadt 
ein, an dem Uleäborger Meteorologischen Obser¬ 
vatorium vorbei,, welches in den Berichten über den 
Luftdruck in Europa so oft genannt wird. 

Uleaborg wurde unlängst von einer Feuers¬ 
brunst heimgesucht. Seit der Zeit hat die Stadt ein 
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viel freundlicheres Aussehen. Die Häuser sind meisten¬ 
teils neu, einstöckig und bestehen gewöhnlich aus 
einem steinernen Unterbau und einem hölzernen 
Oberbau. 

Wohnhäuser und Gebäude im Stile der alten 
Finnen findet man jetzt höchst selten. Nur ihre 
Stammesgenossen im nördlichsten Winkel des Ulea- 
borger Kreises am Enar-See, die Lappländer, bauen 
bis jetzt ihre Wohnstätten nach althergebrachter Art. 
Die heutigen Finnen aber bauen statt der einstigen 
kotoa moderne Hütten und Häuser, wiewohl noch 
in der »Kalevala« der Name »kota« vorkommt in 
den Versen: 

•Ei nlhnyt sitä taloa 
küss’ ei kolmea katoa 

ci nähnyt sitä katoa« (Rune 29, V. 285—286) 

d. i. «Sah er keinen von den Höfen, 

Wo nicht drei der Hutten standen 
Sah er von den Hütten keine.« 

Obwohl die kota den Finnen nicht mehr als 
Wohnstätte dient, fehlt sie doch in den Gegenden 
Nordfinnlands bei keinem modernen Hause, wird 
hier aber stets, besonders während des Sommers, 
nur als Küche oder Waschhaus verwendet. Da finden 
wir sie bei dem geringsten Häuslein wie bei dem 
Wirtschaftshofe des Reichen. Dieselbe besteht aus 
abgeschälten Fichten- oder Tannenstämmen, die so 
aufgestellt werden, dass sie einen Kegel bilden, an 
dessen Spitze eine Oeffnung für den entweichenden 
Rauch sich befindet. Im Inneren hängt in der Mitte 
über einem aus zwei oder mehr flachen Steinen her¬ 
gestellten Feuerherde ein Kessel. 

Solange die kota als Wohnstätte diente, wurde 
sie wahrscheinlich von aussen mit Decken von 
Birkenrinde und Leder, innen mit Heu, Renntier- 
und Bärenhäuten versehen, wie es noch bis auf unsere 
Tage die Lappen und Ostjaken thun. 

Der Name »kota« kommt nicht nur in allen 
' finnischen Sprachen unter verschiedenen Formen vor, 
sondern erscheint auch in den Sprachen der fort¬ 
geschrittenen Völker. Bei den Estonen heisst sie 
»koda«, bei den Livonen »koda« oder »kuoda«, bei 
den Wotjaken »koti« oder »koto«, bei den Wepsken 
»kodi«, bei den Lappen »gotte« oder »kote«, bei 
den Mordwinen »kud«, bei den Tscheremissen »kuda«, 
bei den Ostjaken »hot« — bei den Franzosen »cot- 
tage«, bei den Deutschen »Hütte«, bei den Schweden 
»hydda«, bei den Slawen »chata«. 

Wir schreiten durch die Gassen Uleäborgs. Alle 
Gassen sowie Plätze sind mit Alleen von Vogelbeer- 
und Espenbäumen bepflanzt. Die Gassennamen sind 
doppelsprachig zum Beweise, dass in der Oeffent- 
lichkeit die Gleichberechtigung gewahrt wird, ob¬ 
wohl hier die überwiegende Mehrzahl der Bevölke¬ 
rung nur finnisch spricht. Da lesen wir: »Kirkko- 
katu«, »Torikatu«, »Kauppureinkatu«, »Kauppa 
puoti«, t. j. »Kirchengasse«, »Ringgasse«, »Kauf¬ 
mannsgasse«, »Kaufmannsladen«, dort wiederum: 
»Kirjakauppa«, »Kirjapaino ja kirjannitojatehdas«, 


d. h. »Buchhandlung«, »Buchdruckerei und Buch¬ 
binderei«. 

Das Wort »katu« (Gasse) entnahmen die Finnen 
aus dem skandinavischen »gata« (livonisch »gatvai«). 
Andere Finnenstämme entlehnten die Benennung der 
Gasse aus dem slawischen »ulice«; so heisst die 
Gasse bei den Esthen »ulits«, bei den Livonen 
»uliki«, bei den Wotjaken »ulitsa«, bei den Tschere¬ 
missen »olitsä«. (Fortsetzung folgt.) 

Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. Treutlein (Karlsruhe). 

(Fortsetzung.) 

VIII. Die hydrographische und wasserwirt¬ 
schaftliche Untersuchung der Nebenflüsse 
des Rheines. 

In früheren Artikeln dieses Jahrganges wurde 
der Rhein selbst in seinen natürlichen und künstlich 
beeinflussten Verhältnissen der Betrachtung unter¬ 
zogen, und es ward erzählt von den Studien des 
letzten Jahrzehntes, welche sich auf die Ergründung 
dieser Verhältnisse bezogen. Nun erwächst aber das 
Ganze aus seinen Teilen, der Rhein selbst ist nichts 
anderes als die Gesamtheit seiner Zuflüsse. Wer 
also unseren herrlichen Rheinstrom kennen lernen 
will, sei es, dass er ihn landschaftlich-touristisch 
geniesse, sei es, dass er ihn wissenschaftlich ergründe, 
der darf am Hauptstrom selbst sich nicht genügen 
lassen, er muss auch den Nebenflüssen seine Auf¬ 
merksamkeit schenken. 

Spät erst ist man, was die wissenschaftliche Er¬ 
forschung betrifft, zu dieser Erkenntnis gekommen, 
und spät zum Handeln nach solcher Erkenntnis; 
auch hierzu trieb vor allem die Not der Hochwasser 
des vorletzten Jahrzehntes und der durch die widri¬ 
gen Verhältnisse von Landwirtschaft und Gewerbe 
erregte Wunsch, hier zum Teil wenigstens Besse¬ 
rung zu schaffen durch ausgiebigere Benützung des 
Wassers. 

Und wieder ist es die unermüdliche Arbeit des 
schon oft genannten Badischen Centralbureaus für 
Meteorologie und Hydrographie, d. h. wesentlich 
ihres Vorstandes Hon seil, welche auch hier die 
Bahn eröffnet und den Weg gewiesen hat zu ratio¬ 
nellen Studien auf diesem Gebiete. Im Hauptgebirge 
Badens, im Schwarzwald, ist ganz besonders das 
fliessende Wasser ein so kostbares Gut für den 
Landwirt wie für den Gewerbetreibenden, und die 
Hochwasserbeschädigungen in den Thalgründen mit 
ihren wertvollen Geländen, Ortschaften, Wasser¬ 
betriebwerken, Strassen und Eisenbahnen, fallen meist 
so schwer ins Gewicht, dass es sich hier wohl ver¬ 
lohnte, alle die Wasserwirtschaft und die Hocli- 
wasserverhältnisse berührenden Fragen sorgsam zu 
prüfen und zunächst durch ins einzelne gehende 
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Feststellung der thatsächlichen Verhältnisse die dazu 
notwendige Unterlage zu beschaffen. Diese Erwägun¬ 
gen führten zu dem Wunsche, eine hydrographische 
und wasserwirtschaftliche Untersuchung der Quell¬ 
gebiete der Schwarzwaldflüsse vorzunehmen und zu¬ 
nächst an einem einzelnen Flussgebiete den Versuch 
durchzuführen. 

Die Wahl des Versuchsgegenstandes fiel auf das 
Flussgebiet der etwa in der Mitte zwischen Schaff¬ 
hausen und Basel in den Rhein mündenden Hauen¬ 
steiner Alb am Südabhang des Schwarzwaldes, 
und zwar wesentlich deshalb, weil es, ganz inner¬ 
halb Badens gelegen, bei mässiger Ausdehnung vom 
Rhein bis nahe auf die höchste Erhebung des Schwarz¬ 
waldes hinaufreicht, weil in ihm alle im Mittel- 
gebirg vorkommenden Arten der Boden- und der 
Wasserbenutzung vertreten sind, und weil die kli¬ 
matischen und hydrographischen Verhältnisse des 
Albgebietes als typisch für den südlichen Teil des 
Schwarzwaldes gelten können. 

Die bezüglichen Teilarbeiten wurden während 
der Jahre 1884—86 durchgeführt, und erst nach 
mehrmaliger Umarbeitung und Ergänzung wurden 
die Ergebnisse im Jahre 1889 veröffentlicht 1 ). Die 
Gesamtarbeit war um so schwieriger, weil ein Vor¬ 
bild dazu überhaupt bis jetzt nicht gegeben war, 
aber eben deshalb um so dankenswerter, weil nach 
diesem Muster künftigen Studien gleicher Richtung 
der Weg gewiesen ist. 

Natürlich bildeten die Feststellung der Lage, der 
Ausdehnung und der Gliederung des Gebietes 
und die seiner klimatischen und geognosti- 
schen Verhältnisse, sowie die Erörterung der 
Beziehungen dieser geophysikalischen Thatsachen zu 
einander die Grundlage der ganzen Arbeit. Um 
hier nur das Allgemeinste anzuführen, so beträgt 
die Länge des betrachteten Hauptthaies 38 km und 
hat, da sein höchster Punkt 1448 m, sein tiefster 
303 m ü. d. M. liegt, ein Gefälle von 1145 m, so 
dass durchschnittlich 30 m Gefälle auf den Kilometer 
kommen; die Fläche des Einzugsgebietes hat 243 qkm 
und ernährt rund 12000 Menschen, so dass sich 
die Bevölkerungsdichtigkeit auf 49 stellt (gegenüber 
der Zahl 104 für ganz Baden). 

Bei dem Studium der geognostischen Verhält¬ 
nisse ergaben sich besonders interessante Rückschlüsse 
auf die Art der Thalbildung und auf die Ver¬ 
änderungen, welche im Flussthal der Alb seit der 
Diluvialzeit bis zur Gegenwart stattgehabt haben; 


*) In dem 6. Heft der »Beiträge zur Hydrographie des 
Grossherzogtams Baden, herausgegeben von dem Centralbureau 
für Meteorologie und Hydrographie« (1889), mit 178 S. gr. 4 0 
und mit dem besonderen Titel: »Hydrographische und 
wasserwirtschaftliche Beschreibung des Flussgebietes 
der Hauensteiner Alb im südlichen Schwarzwald«. 
Beigegeben sind drei graphische Beilagen: 1. eine hydrographische 
Uebersichtskarte in I : 50000 (65 auf 25 cm); 2. eine geo- 
gnostische Uebersichtskarte mit Angabe der Abstufungen der 
Bodendurchlässigkeit, in 1 : 100000 (35 auf 27 cm); 3. ein 
Lingeoprofil der Alb nebst sechs Gebietsprofilen (55 auf 24 cm). 
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und weiter führte die äusserst sorgfältige Erforschung 
der Durchlässigkeit des Bodens für Wasser zu 
dem Ergebnis, dass 86 °/o der Gesamtfläche, das 
Gebiet der krystallinischen Urgesteine, als »undurch¬ 
lässig«, weitere i2°/o, nämlich hauptsächlich die 
Verwitterungsböden der genannten Gesteine, sowie 
die des Buntsandsteins und des Diluviums, als 
»mitteldurchlässig«, endlich nur 2°/o, vor allem das 
Muschelkalkgebiet, als »sehr durchlässig« bezeichnet 
werden können. 

Betreffs der Benutzung des Bodens fand sich, 
dass für Wald, Weiden, Wiesen (fast nur Wässer¬ 
wiesen) und Ackerfeld bzw. 51, 16, 14 und i6°/o 
der Gesamtfläche verwendet werden, dass aber in 
einzelnen Thälern selbst über 91 °/o der Fläche von 
Wald bedeckt sind; die wasserwirtschaftliche Be¬ 
deutung der Wälder und der Weidefelder und ihres 
Betriebes finden bei der Darlegung der Verhältnisse 
besondere Würdigung. 

Ein eingehendes Studium erfuhren die Ge¬ 
wässer des Thaies, zunächst seine Quellen. Ihr 
Vorkommen, der Horizont der Quellen, ihre Fliess¬ 
dauer, ihre Abhängigkeit von Höhenlage und Boden¬ 
relief, die Unabhängigkeit ihrer Anzahl und ihrer 
Ergiebigkeit von der Bodenbedeckung, ihre Wasser¬ 
menge und ihr thermisches Verhalten, alles ward 
bis ins einzelnste erkundet und aufgezeichnet: so 
ergab sich z. B., dass das Gebiet 617 Quellen speist, 
von welchen die grosse Mehrzahl (428) in der 
Sekunde weniger als 1 ji Liter, nur 13 über 2 Liter 
Wasser liefern (— gemessen zu der Zeit der ge¬ 
ringsten Wasserlieferung des Hochsommers—). Auch 
die Quell- und Seitenbäche und die Seiten¬ 
flüsse der Alb, zuletzt die Alb selbst, alle einzeln 
mit ihren bezüglichen Gefällverhältnissen und Wasser¬ 
mengen, werden studiert, und es ergibt sich dabei, 
dass die Wasserlieferung bei der Mündungsstelle in 
den Rhein schwankt zwischen dem Mindestwert von 
0,3 cbm und dem Höchstwert von 380 cbm in der 
Sekunde, also zwischen dem 1 fachen und dessen 
i20ofachem. Zugleich wird auch die physikalische 
und die chemische Beschaffenheit des Wassers fest¬ 
gestellt. 

Hervorragendes volkswirtschaftliches Interesse 
bieten die Studienergebnisse betreffs der Benutzung 
des Wassers: neben der Hauswirtschaft sind die 
Bodenbewässerung und die Bewegung von Trieb¬ 
werken gewerblicher Anlagen die Hauptstellen des 
Verbrauchs von Stoff und Kraft des Wassers. Die 
durch Bewässerung erzielte Erhöhung des Boden¬ 
wertes allein der 3333 ha Wiesen des Thaies wird 
zu rund 13 Millionen Mark berechnet und hieraus 
die Erhöhung der bezüglichen Bevölkerungszahl auf 
das 11 fache abgeleitet; andererseits die 94 Wasser¬ 
betriebswerke nutzen ein Gefäll von rund 700 m 
aus und machen damit 2114 absolute oder (bei 7o°/o 
Nutzung) etwa 1500 Nutzpferdestärken dem Ge¬ 
werbe dienstbar und stellen so einen unmittelbaren 
Gesamtwert der Wasserkräfte von rund 1 Mill. Mark 
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dar, zu welchem noch der aus der Holz Verwertung 
u. s. w. entspringende mittelbare Gewinn zugerechnet 
werden müsste. Die genaue Erforschung der ob¬ 
waltenden Verhältnisse hat übrigens auch ergeben, 
dass die Wasserkräfte des Albgebietes noch keines¬ 
wegs voll ausgenutzt werden, indem noch etwa 
weitere 1000 Pferdestärken mehr sich nutzbringend 
verwerten Hessen. 

Gemäss der Anregung, von welcher aus wie 
die Untersuchung der Verhältnisse des gesamten 
Rheinstromes so auch die der Alb veranlasst und 
welche in den früheren Artikeln dieses Jahrganges 
des »Ausland« eingehender besprochen wurde, gemäss 
eben jener Anregung bestand ein Teil der Aufgabe 
auch in der Untersuchung, ob und welche Wasser¬ 
schäden und wasserwirtschaftlichen Miss¬ 
stände im Gebiete der Alb hervorgetreten seien, und 
ob und wie ihnen durch passende Besserungs- und 
Vorbeugungsmassregeln gesteuert werden könne. Und 
bei diesem Teil der Aufgabe ergab denn genaue 
rechnerische Betrachtung, dass die von manchen 
Seiten so sehr angerühmten Schutz- oder wenigstens 
Abschwächungsmittel gegen Hochwasserschäden, 
nämlich die Anlegung von Rieselgräben und von 
künstlichen Wassersammelbecken, zwar möglich und 
auch wirksam wäre, dass aber ihre Ausführung gleich¬ 
wohl nicht zu empfehlen ist, weil sie im Verhältnis 
zu den zu erreichenden Vorteilen einen nicht mehr 
zu rechtfertigenden Kostenaufwand erfordern würden. 
Und auch die Anlegung von Thalsperren zur An¬ 
sammlung des Betriebswassers für gewerbliche An¬ 
lagen der Alb würde, wie die freilich nur ungefähr 
zu führende Rechnung ergibt, durch den Gewinn 
an Wasserkräften sich nicht bezahlt machen, da der 
zu erzielende Gewinn wohl kaum den siebenten Teil 
des zur Herstellung, Betrieb und Unterhaltung sol¬ 
cher Sammelbecken erforderlichen Kapitals betragen 
würde. 

Die hier an letzter Stelle als Beispiele mit¬ 
geteilten Ergebnisse zeigen, und der ganze Bericht 
des Badischen Centralbureaus über die durchgeführte 
Untersuchung des Albgebietes bestätigt es, dass eben 
diese Untersuchung eine glückliche Vereinigung von 
eindringenden Erhebungen und theoretischen Studien 
und von feinen, daraus abgeleiteten praktischen Fol¬ 
gerungen darstellt; es ist aufklärende und zugleich 
Nutzen stiftende Wissenschaft, die hiermit geboten 
wird. Mögen auch die im engeren Sinne wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse dieser Arbeit minder belang¬ 
reich erscheinen oder sein — es können natur- 
gemäss solche erst erwartet werden, wenn derartige 
Erhebungen auf ein grösseres Gebiet ausgedehnt 
werden. Erst die vergleichende Prüfung von Er¬ 
gebnissen, die auf weiter ausgedehnter Grundlage 
der Studien gewonnen werden, ermöglichen später 
eine erschöpfende kritische Untersuchung des ursäch¬ 
lichen Zusammenhanges der einzelnen Erscheinungen, 
insbesondere auch im Hinblick auf die Rolle, welche 
den Verhältnissen des kleinen Flussgebietes im grossen 


Stromsystem zukommt. Einstweilen freuen wir uns 
über solchen glücklichen Anfang der hydrographi¬ 
schen und wasserwirtschaftlichen Untersuchung der 
Nebenflüsse des Rheines und erhoffen und wünschen 
eine recht vielfältige und gründliche Nachahmung 
des in Baden und am Rhein begonnenen Beispieles 
auch in anderen Ländern und Stromgebieten. 

(Schluss folgt.) 


Wanderungen 

in den italienischen Alpenthälern am 
Ost- und Südfusse des Monte Rosa. 

Von Elise Emmel (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Von Fobello aus machte ich einen Ausflug nach 
Rimella, das an einem Quellbache des Mastallone 
liegt. Ein sehr schöner Fahrweg zwischen Buchen, 
Tannen, Eschen, deren Untergrund mit Heidelbeeren 
bewachsen ist, führt dorthin. Schon von weitem 
sah ich den frischgrünen Bergrücken, auf dem die 
grosse Kirche von Rimella liegt; er ist der Mittel¬ 
punkt des Bildes und fällt jäh zur Tiefe des Wassers 
ab. • Mir fielen Gruppen von weissen, gemauerten, 
einen gewissen Wohlstand verkündenden Häusern 
auf, und ich hörte hinterher, dass die Rimeller gleich 
den Gressoneyern und Engadinern, wenn sie im Aus¬ 
lande ein Vermögen erworben, nach dem heimat¬ 
lichen Thale zurückkehren und sich schöne Wohn¬ 
sitze bauen, um darin den Abend ihres Lebens zu 
beschliessen. Das Gotteshaus von Rimella ist ein 
stattliches, schönes Gebäude, das ein wertvolles Altar¬ 
gemälde vom Maler Cusa aus Varallo besitzt. Von 
dem grossen, freien, mit einer niedrigen Mauer um¬ 
gebenen Platze vor der Kirche geniesst man eine 
umfassende Aussicht auf dieses eigentümliche Thal 
mit seinen Schluchten und Bächen, die wie in einen 
Punkt zusammenlaufen. Besonders interessant ist der 
Blick nach der Seite hin, wo der Mastallone zwischen 
hohen Felsen, die zum Teil bis zum Gipfel hinauf 
bewaldet sind, seinen Ausweg nach Süden findet: 
unzählige, wildromantische Felsabhänge, Gipfel, 
Kegel, Zacken, Spalten und Hügel in prächtiger, 
mannigfaltiger Färbung des Laub- und Nadelholzes 
geben ein entzückendes Bild, an dem sich das Auge 
nicht satt sehen kann. 

Der Mastallone und die Sermenta entspringen 
nicht unmittelbar am Monte Rosa, sondern auf einem 
gletscherfreien Gebirgsarme, der in östlicher Richtung 
von jenem ausläuft und mehrere Seitenarme nach 
Süden entsendet. Das Thal des Mastallone teilt sich 
zu oberst in ein westliches, das von Baranca mit der 
Gemeinde Fobello, und ein östliches, das von Rimella. 
Erstere Gemeinde ist italienisch, letztere deutsch, doch 
ist in Rimella wie in Issime die Mundart schon ein 
wenig romanisiert, was sich in vielen italienischen 
Ausdrücken und im Satzbau bemerkbar macht. 


Digitized by LjOOQle 


Wanderungen in den italienischen Alpenthfilern am Ost- und SUdfusse des Monte Rosa. 


791 


Die Remmeljarrolit, so heissen die Einwohner 
von Rimelia im Dialekt, grüssen sich gewöhnlich 
untereinander mit den Worten: »Hurtig ussa moro!« 
d. h. »Gesund und glücklich bis morgen!« 

Der Mastallone ergiesst sich unterhalb Varallos 
in die Sesia. Sein Wasser ist gewöhnlich krystall- 
hell wie das der Sermenta, und wo es sich zwischen 
Felsblöcken und Steinen sammelt, vom schönsten 
Smaragdgrün. Bisweilen jedoch wächst er an, wird 
trüb und wild, wälzt Felsblöcke und Erdstücke vor 
sich her und überflutet Wege und Matten. 

Die Sermenta, deren Thal auch Klein-Sesia ge¬ 
nannt wird, entsteht aus zwei kleineren Bächen, die 
sich bei Rimasco vereinigen; der westliche kommt 
von Rima, einer deutschen, der östliche von Carco- 
foro, einer italienischen Ortschaft. 

Am Morgen des 8. August begab ich mich nach 
Varallo. Eine prächtige Kunststrasse führt in viel¬ 
fachen Windungen längs des Flusses durch das hoch¬ 
romantische Mastallone-Thal dahin. Das Wasser 
sucht seinen Weg durch tiefe Schlünde, und man 
war daher oft genötigt, behufs Anlegung der Strasse 
mächtige Felswände zu sprengen. Die interessanteste 
derartige Stelle ist der Gulva-Schlund, wo der Ma¬ 
stallone, durch einen Felsen gesperrt, diesen mit 
reissender Gewalt durchbrochen hat. Eine geraume 
Zeit führt der Weg hoch über dem Abgrund hin. 
Dann tritt man aus der Galerie wieder heraus in 
das sich erweiternde Thal, und eine kühn gewölbte, 
steinerne Brücke spannt sich über den reissenden 
Bergstrom. Nun wird die Landschaft lieblicher, die 
Vegetation vielseitiger, südlicher, und da, wo die 
Felswände zu beiden Seiten des torrente (Strom) zu 
einer weiten Thalöffnung auseinandertreten, erhebt 
sich links der »Sacro Monte«, jener seit Jahrhunderten 
berühmte Wallfahrtsort, ein prächtig geformter, nied¬ 
riger Granitberg mit edlen Kastanien bewaldet, der 
auf seinem breiten Rücken fürstliche Gebäude trägt. 
An seinem Fusse dehnt sich Varallo aus, die etwa 
3200 Einwohner zählende Hauptstadt der Provinz 
Valsesia, die an der Mündung des Mastallone in die 
Sesia liegt. Drei schöne Thäler vereinigen sich hier, 
das Val Grande (oberes Sesia-Thal), Val Sesia und 
Val Mastallone. 

Der echt italienische Ort macht durchaus keinen 
prächtigen Eindruck, aber wenn man sich erst einiger- 
maassen mit demselben bekannt gemacht hat, so 
bietet er manches Interessante und Bemerkenswerte. 
Ueberall sieht man die Spuren einer Jahrtausende 
alten, einfachen Kultur, die durch Krieg und Pest 
nicht hat zerstört werden können. Die Bewohner 
von Varallo mit ihrem wohlbegründeten Provinzial- 
stolz und ihrem Malerruhme sind wohlgesittet und 
gastfrei, so dass man, wenn man sie einmal kennen 
gelernt hat, nur mit Bedauern von ihnen scheidet. 
Im grossen, schön gelegenen »Hotel d’Italia« fand 
ich ein gutes Zimmer mit prächtiger Aussicht auf 
den Sacro Monte; dasselbe wird ausserordentlich gut 
geleitet von einem der sechs Brüder Guglielmina, 


welche in diesen Thälern sechs oder sieben Gasthäuser 
haben, die in ganz Piemont als vorzüglich be¬ 
kannt sind. An vielen Häusern in Varallo sieht 
man Arkaden und Baikone mit Weinreben oder an¬ 
deren Schlingpflanzen umzogen; nach altitalienischer 
Sitte liegen die Wohnzimmer meist über Galerien 
(»ringhiere«) dem inneren Hofe zugekehrt, der mit 
immergrünen Pflanzen, Blumen und Brunnen ge¬ 
ziert ist, ähnlich wie in den maurischen Häusern. 
Statt der Thüren hat man, um die hohen Gemächer 
mit steinernen Fussböden luftig und kühl zu erhalten, 
Vorhänge, mit denen der Wind sein Spiel treibt. 
Die an die Gebäude grenzenden, prächtigen Gärten 
sind mit hohen, weissen Mauern umgeben, aus denen 
herrliche Wohlgerüche strömen, die den Vorüber¬ 
gehenden zum Eintritt einladen. Die Strassen sind 
grösstenteils eng; ganze Familien, Kaufleute, Hand¬ 
werker, alle arbeiten und drängen sich im Freien, 
so dass man die verschiedensten Gestalten und 
Trachten mit Müsse betrachten kann. 

In den grossen, schönen Kirchen befinden sich 
noch einige wertvolle Gemälde Gaudenzio Fer¬ 
raris, eines Zeitgenossen und Mitarbeiters Raffaels, 
der unter den italienischen Meistern durch den Namen 
des »pittore divino« ausgezeichnet ist. Er war im 
Sesia-Thale geboren; das Haus, das er einst in 
Varallo bewohnt hat, ist noch zu sehen. Auch 
haben ihm seine dankbaren Mitbürger ein Marmor¬ 
denkmal in der Stadt errichtet. Von seinen Werken 
wären hervorzuheben: ein Altarblatt in der Kollegiat- 
kirche, die »Verlobung der heiligen Katharina mit 
Jesu« darstellend, eine Grablegung und die berühmten 
Fresken in Santa Maria delle Grazie; dies sind 
Bilder, in denen heilige Gedanken Leben gewonnen 
haben. 

Varallo, ein Städtchen mit regem Handelsverkehr, 
das seit einigen Jahren Eisenbahnverbindung mit 
Novara-Mailand hat, ist ein vortreffliches Stand¬ 
quartier für Touristen, die Ausflüge in die grossartig¬ 
schönen Monte Rosa-Thäler machen wollen. Eine 
prächtige Partie kann man auch von hier aus zu 
Fuss nach dem Lago d’Orta unternehmen, dessen ich 
am Anfang meiner Reiseskizzen erwähnt habe. Ein 
neuer Fahrweg führt durch Nuss- und Kastanien¬ 
wälder an blumenreichen Matten vorüber durch das 
Duggia-Thal bis nach Civiasco, einem schönen, 
wohlhabenden Dorf, das sich ebenfalls zur Sommer¬ 
frische eignet; dann hinauf zum Col di Colma, von 
dem aus man eine prächtige Aussicht auf die Alpen, 
insbesondere den Monte Rosa, die Seen von Orta 
und Varese und die lombardische Ebene hat. In 
etwa zwei Stunden steigt man bequem hinab nach 
Pella am Orta-See auf einem Saumpfade, der zuerst 
durch schattigen Wald, an zerbröckelnden Granit¬ 
felsen vorüber, dann durch eine üppige Pflanzenwelt 
von Reben, Feigen und Obstbäumen führt. In ganz 
Norditalien habe ich keinen schöneren, das Auge 
mehr erfreuenden Spaziergang gemacht. 

Der bereits erwähnte Sacro Monte, zu dem 
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namentlich am Feste von Mariä Himmelfahrt Tau¬ 
sende pilgern, erhebt sich unmittelbar vor der Stadt. 
Er bietet dem Besucher nicht nur eine bedeutende 
Zahl von Kapellen und Oratorien, mit Darstellungen 
aus der heiligen Geschichte in lebensgrossen, be¬ 
malten und bekleideten Terracottafiguren, sondern 
auch eine prachtvolle Aussicht auf die bewaldeten, 
sich übereinander auftürmenden Bergkuppen, die 
von dem Schneehaupt des Monte Rosa überragt 
werden, und auf die im reichsten Pflanzenschmuck 
prangenden, von den Silberbändern der Sesia und 
des Mastallone durchzogenen Thäler. 

Auf den 604 m hohen Berg führen von der 
Stadt aus ein gepflasterter, grün überwachsener, von 
den herrlichsten Kastanienbäumen beschatteter Pfad, 
und links von diesem eine Fahrstrasse bis zur Kirche. 
Auf beiden Wegen sah ich eine Menge festlich ge¬ 
kleideter Wanderer, meist Frauen und Kinder, hinauf 
pilgern, als ich an einem Festtage, vom schönsten 
Wetter begünstigt, -meine erste Wallfahrt nach dem 
heiligen Berge unternahm. Auf halbem Wege be¬ 
gegnete mir eine italienische Familie; auf einem Esel 
reitend ein blutjunges, schönes Weib mit buntem 
Seidentuch auf dem Kopfe, ein Kind säugend, da¬ 
neben eine stattliche Männergestalt in mittleren Jahren, 
mit prächtigem Charakterkopfe, fürwahr ein Bild zum 
Malen, an die Flucht nach Aegypten erinnernd, wie 
sie der Pinsel berühmter Meister so oft auf die Lein¬ 
wand gezaubert hat. 

Oben angekommen schreitet man durch einen 
Triumphbogen mit der lateinischen Inschrift: »Dieses 
neue Jerusalem führt uns das Leben und die heiligen 
Thaten unseres Erlösers vor Augen.« Zu beiden 
Seiten des Bogens stehen kolossale Marmorfiguren. 
Die linke stellt den Franziskanermönch Bernardino 
Caimo dar 1 ), den frommen Stifter der Heiligtümer 
des Berges, die rechte Gaudenzio Ferrari, einen 
der grössten Künstler, die sich an diesem Werk be¬ 
teiligt haben. Auf dem Gipfel und an den Abhängen 
des Berges liegen, halb versteckt im Schatten schöner 
Bäume, eine Kirche und 45 Kapellen, die zusammen 
gegen 900 Figuren aus gebranntem Thon enthalten. 
Die Vorderwände der Kapellen werden durch Draht¬ 
gitter gebildet, so dass man ohne einzutreten die 
darin befindlichen Gruppen von Statuen deutlich 
sehen kann.. Viele der lebensgrossen Figuren sind 
mit verschwenderischer Pracht ausgestattet und be¬ 
sitzen gar keinen Kunstwert, andere dagegen, be¬ 
sonders die von Gaudenzio Ferrari und Ta- 
bacchetti herrührenden sind so lebenswahr, dass 
man einen lebenden Menschen aus einiger Entfernung 
kaum von den leblosen Statuen unterscheiden könnte. 
Das Meisterwerk Ferraris ist die Kapelle der Kreu¬ 
zigung, die mehr als 70 lebensgrosse Figuren, dar¬ 
unter zehn Pferdestatuen aus Terracotta enthält. Die 

*) Der Mönch Bernardino Caimo, der Spross einer 
adeligen Mailänder Familie, fasste, aus dem heiligen Lande zu¬ 
rückkehrend, den Entschluss, auf einem Berge seines Vaterlandes 
die wichtigsten Scenen aus dem Leben des Erlösers darzustellen. 


den Gipfel des Berges krönende Kirche bietet nichts 
Bemerkenswertes. 

Viele Legenden erzählen von den Wunderkuren, 
die auf dem Sacro Monte geschehen sein sollen. Sehr 
hübsch ist die Erzählung von der Kur eines Trunken¬ 
boldes; als dieser vor der Kapelle des bereuenden 
Apostel Petrus betend kniete, hörte er plötzlich 
die Stimme des thönernen Hahnes, der, mit den 
Flügeln klappend, dreimal im Dialekt von Varallo 
rief: »Ciscc£ anch’ anc’uci!« (»Du bist auch heute 
betrunken!«). Von diesem Augenblicke an besserte 
sich der Mann und trank keinen Tropfen Wein 
mehr. 

Die Bauten auf dem Kalvarienberg wurden mit 
besonderer Erlaubnis des Papstes Innocenz VIII. 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts begonnen. Dieses 
»Nuova Gerusalemme« kam aber erst nach dem 
wiederholten Besuch des Kardinals Carlo Borro¬ 
meo als Wallfahrtsort in den Jahren 1578 und 
1584 in Aufnahme. Der berühmte italienische Dichter 
Silvio Pellico feiert das neue Jerusalem in folgen¬ 
den Versen, mit denen er seinen Gesang »I Santuari« 
beginnt: 

»O santuari, abbiatevi il mio canto, 

Jo ne' delubri di Varallo, ho pianto! 

Tutelare di Sesia, angiol gentile, 

Come nobile e vaga i tua vallea!« 

Von Varallo aus gelangt man auf einer schönen, 
vor einigen Jahren vollendeten Chaussee in etwa 
vier Stunden nach Alagna. Der Weg führt durch 
das Val Grande, den oberen Teil des Sesia-Thales. 
Dieses Thal ist bedeutend länger und breiter, als 
das Mastallone-Thal, aber lange nicht so wild¬ 
romantisch. Erst in der Nähe von Riva Valdobbia, 
einem 3 |i Stunden südlich von Alagna gelegenen 
Weiler, eröffnet sich ein prachtvoller Blick auf den 
Monte Rosa. Von Riva aus kann man über den 
Col di Valdobbia (2548 m) auf einem nicht be¬ 
sonders beschwerlichen Wege in sieben Stunden 
nach Gressoney-St. Jean gelangen. Die Aussicht von 
der Passhöhe ist jedoch weniger lohnend, als die 
von dem einen anderen Uebergang in die Qressoney- 
Thäler bietenden Col d’Olen, den man am besten 
von Alagna aus besteigt. Ich wandte mich daher 
zunächst diesem Orte zu. 

Alagna, auch Alagna-Sesia genannt, liegt im 
oberen Sesia-Thale, 1250 m hoch, am Fusse des 
Stoffel, eines gewaltigen Ausläufers des Monte Rosa. 
Seitdem der Ort durch Chaussee mit Varallo ver¬ 
bunden ist, ist er eine der beliebtesten Sommer¬ 
frischen der Norditaliener geworden. Das kleine 
Dorf zeichnet sich durch zwei grosse, palastähn¬ 
liche, mit allem Komfort versehene Hotels aus. Als 
ich Ende August in Alagna eintraf, fand ich das 
Gasthaus zum Monte Rosa ganz besetzt von italie¬ 
nischen Familien der besten Stände. An der Table 
d’höte nahmen täglich gegen 200 Personen teil. In 
diesem Hotel, wie auch in dem gegenüberliegenden 
Gasthause Mortelia zum Weisshom sind die Preise 
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massig, ersteres wird von zwei Brüdern Gugliel- 
mina vorzüglich geleitet und letzteres wird eben¬ 
falls gelobt. Durch elektrisches Licht werden am 
Abend die Gebäude glänzend erleuchtet. In der 
Nähe der Hotels stehen einige hübsche, im Schweizer 
Stil erbaute Villen, möbliert und mit allem Nötigen 
ausgestattet, für die Fremden bereit. 

Während meines längeren Aufenthaltes in diesem 
prächtigen, grünen Alpenthale lernte ich auch zwei 
aus Alagna gebürtige Gelehrte kennen, den Cavaliere 
Abate Carestia, einen namhaften Botaniker, und 
den Cavaliere Professor Farinetti aus Turin. Der 
letztere gehört dem italienischen Alpenklub an und 
hat sich durch die genauen Lokalstudien bekannt 
gemacht, die er über sein Heimatland veröffentlicht 
hat. Beiden habe ich viele Belehrungen zu ver¬ 
danken. 

Die Denkmäler und Schriften, die sich in den 
verschiedenen Dörfern der deutschen Gemeinden 
noch erhalten haben, reichen kaum über das Jahr 1300 
hinauf. Nach lokalen Ueberlieferungen ist Alagna 
erst im Jahre 1475 unabhängige Kirchengemeinde 
geworden, während Riva schon 1305 als letzte 
Kirchengemeinde des grossen Sesia-Thaies angeführt 
wird. Nach einer Urkunde von 1152 besassen die 
Grafen von Biandrate 1 ) hier reiche Güter; um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts wurden sie jedoch in 
ihren Gerechtsamen vielfach beeinträchtigt. Im 
Juli 1257 schlossen sie mit der Stadt Vercelli einen 
Bundesvertrag, um das aufrührerische Thal wieder 
zu erobern. In diesem Vertrage tritt zum erstenmal 
der Name Alagna auf. Schon im Jahre 1270 er¬ 
scheinen die Bewohner des Sesia-Thaies ganz un¬ 
abhängig von den Grafen. 

Die Alagnesen waren stets davon überzeugt, 
dass sie und ihre Vorfahren Deutsche seien. Schon 
in den ältesten lateinischen Urkunden setzte der 
Notar zu Ortsnamen stets die Worte hinzu: »Ubi 
dicitur theutonice.« Zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
begannen die Thalbewohner auszuwandern; zuerst 
nach der deutschen Schweiz und nach Elsass-Loth- 
ringen, .später auch nach Frankreich und Amerika, 
wo sie sich als Maurer, Zimmerleute und Krämer 
ihr Brot erwarben. Damit änderte sich nach und 
nach ihre Mundart, da sie zahlreiche fremde Aus¬ 
drücke mitbrachten, wenn sie in ihr heimatliches 
Dorf zurückkehrten. Im 17. Jahrhundert und auch 
noch später sprachen und schrieben die Alagnesen 
noch allgemein deutsch, denn Schule, Religions¬ 
unterricht wurden in deutscher Sprache gehalten. 
Auch die meisten Familiennamen sind deutschen 
Ursprungs, wie Gruber, Bodmer, Malber u. a. 
Viele sind jetzt italienisiert worden, z. B. Heinrich 
in Enrico, Heinz in Enzio u. s. w. Bei Hoch- 


*) Ein Zweig dieses gräflichen Geschlechtes, das, aus 
Biandrate (zwischen Vercelli und Novara gelegen) vertrieben, 
vom Jahre 1168 an sich in das Sesia-Thal zurückgezogen hatte, 
erhielt Lehen in den verschiedenen Thälcm, besonders in den 
zu Wallis gehörenden Visp und Saas. 


Zeiten, Taufen und anderen Familienfesten sangen 
die Alagnesen deutsche Volkslieder, darunter manche 
recht hübsche, wie: »Gschundheit der ganzen Com- 
paniu.« Häufig fanden Passionsspiele unter freiem 
Himmel statt. Die Zuschauer wie die Mitwirkenden 
holten sich vor Beginn der Aufführung den priester- 
lichen Segen in der Kirche, nur der Teufel und der 
Henker mussten vor der Kirchenthüre bleiben. 

Rings um Alagna gibt es prächtige Waldspazier¬ 
gänge ünd eine Menge Hochtouren, geeignet für 
geübte Bergsteiger. Von der. Alp Faller hat man 
einen schönen Blick auf den wilden Sesia-Gletscher, 
auf die Signalkuppe und die Parrot-Spitze. Aufwärts 
im Sesia-Thale führt ein Saumpfad am Sesia-Wasser- 
fall vorüber nach der zwei Stunden entfernten Pile- 
Alp, die eine prächtige Aussicht auf die südöstlichen 
Gipfel des Monte Rosa bietet. Die Besteigung des 
Stoffel, die ich in Gesellschaft einiger Damen und 
Herren unternahm, ist sehr beschwerlich, doch lohnend, 
besonders für Geologen x ). Einer der schönsten und 
lohnendsten Ausflüge von Alagna aus ist der nach 
dem in sechs bis sieben Stunden zu erreichenden 
Col d’Olen (oder d’Ollen) auf dessen Passhöhe 
(2909 m) die Brüder Guglielmina ein höchst 
komfortables, kleines Gasthaus errichtet haben, das 
durch Telephonleitung mit dem Hotel Monte Rosa 
in Alagna verbunden ist. Dies Gasthaus ist das 
höchstgelegene in Europa. Der Saumpfad steigt 
zuerst durch grüne Matten und Lärchenwald, viel¬ 
fach an kleinen Weilern vorüber zur Alp Laghetto 
hinan, dann führt er über einen Bach und alte Mo¬ 
ränen, die jetzt mit magerem Graswuchs bedeckt 
sind, zuletzt über dunkelfarbiges Geröll zur Pass¬ 
höhe empor. Hier liegt vor den Augen des Be¬ 
schauers eine düstere, grossartige Felsenwildnis, auf 
die Lenaus Worte passen: 

»Für ernste Wanderer Hess die Urwelt liegen 

In diesem Thal versteinert ihre Träume.« 

Der in der Nähe der Passhöhe liegende Gems- 
stein (Corno del Camoscio) ist von derselben in 
20—25 Minuten leicht zu ersteigen und bietet ein 
überraschend grossartiges Panorama. Man steht un¬ 
mittelbar vor dem gewaltigen Lys-Gletscher des 
Monte Rosa und sieht bei klarem Wetter den Mont 
Blanc, den Grand Combin und die grajischen Alpen. 

Nachdem ich mich in dem wohldurchwärmten 
Speisesaale des Gasthauses ausgeruht und erfrischt 
hatte, stieg ich vom Col d’Olen auf leidlich gutem 
Pfade über Geröll und schöne Matten, mich stets 
an dem herrlichen Blick auf Parrot-Spitze, Lys- 
Kamm und Lys-Gletscher erfreuend, in drei Stunden 
nach Gressoney-La Trinite hinab, wo ich spät abends 
ankam und im Hotel Th£dy freundliche Aufnahme 
fand. Ich war so aus dem oberen Sesia-Thale »Val 


*) Für Geologen, die diese Gegend besuchen, ist empfehlens¬ 
wert: »Valsesia ed il Lago d’Orta; descrizione geologica del 
Dottor Parona. Milano 1886.« 
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grande« in das ihm parallel laufende Gressoney-Thal 
gelangt. Es ist dies das Thal der Lys. 

Am nächsten Morgen wanderte ich durch das 
stille Gressoney-Thal mit seinen üppigen, blumen¬ 
reichen Wiesen, seinen steilen, tannenbewaldeten 
Höhen, an Häusergruppen und Wasserfällen vorüber 
nach Gressoney-St. Jean. Ein neuer Fahrweg ver¬ 
bindet die beiden Gressoney-Thäler. Die Bauern, 
denen ich begegnete, grüssten mich deutsch, denn 
im Lys-Thale ist die Sprache der Väter dhrch die 
regen Handelsverbindungen in steter Uebung ge¬ 
blieben. Als ich nach etwa einer Stunde Gressoney- 
St. Jean erreichte, musste ich eine steinerne Brücke 
überschreiten, um nach dem mir empfohlenen Hotel 
Delapierre zu gelangen. Der Weg dorthin führt 
an der sich durch das Thal schlängelnden, plätschern¬ 
den Lys entlang, an der prächtigen Villa des Baron 
Peccoz vorüber, in der die Königin Margherita 
von Italien sich seit einigen Jahren zur Sommer¬ 
frische aufhält. Dieser Fluss entspringt aus einem 
der gewaltigen Gletscher, der dem Südfusse des 
Monte Rosa entströmt, fliesst in fast gerader Rich¬ 
tung der Dora Baltea zu und vereinigt sich mit 
dieser nach zehnstündigem Lauf bei Pont St. Martin 
im Aosta-Thale. Das Dörfchen St. Jean besteht aus 
einer Anzahl deutscher Bauernhäuser, die sich um 
eine stattliche Kirche und einen italienischen Cam¬ 
panile (Glockenturm) gruppieren. Das sehr gut ge¬ 
leitete Gasthaus Delapierre (der Wirt gehört einer 
der alten Familien des Thaies an, die ihren Namen 
Zumstein in Delapierre übersetzt hat), ist ein 
weisses, sauberes Gebäude im Schweizer Stil mit 
überhängendem Dach und rings um das Haus laufen¬ 
den hölzernen Baikonen. Es steht inmitten smaragd¬ 
grüner Matten, in der Nähe des steilen Fusspfades, 
der zuerst durch Tannenwald, dann über Schnee und 
Geröll nach dem Col di Valdobbia (2548 m) hinauf¬ 
steigt. Im Westen gegenüber dem Hotel steigt der 
Col de Ranzola (2189 m ) au ^5 über ihn führt ein 
guter Saumweg in vier Stunden nach Brussone im 
Challant-Thal. St. Jean ist für Hochtouren ein vor¬ 
züglich geeignetes Standquartier. Der italienische 
Alpenklub hat drei Schutzhütten in unmittelbarer 
Nähe der Gletscher erbaut: 1. die gut eingerichtete 
Gnifetti-Hütte (3640 m), an der Westseite des Gar- 
stelet-Gletschers (nur drei Stunden vom Col d’Olen 
entfernt), von der aus in zwei Stunden die Vincent- 
Pyramide, eine Spitze des Monte Rosa, zu erreichen 
ist; 2. die Lintz-Hütte (3140 na) und 3. die Lys- 
kamm-Hütte (3630 m), an der Westseite des Felik- 
Gletschers, für die Besteiger des Lys-Kammes 
(4538 m), von dem man übers Matterjoch nach 
Zermatt gelangen kann. 

Die Alpenflora in Gressoney, wie auch in den 
anderen Monte Rosa-Thälern ist überaus reich. Die 
dunkelblaue Gentiana verna, die rote Androsace 
glacialis, Ranunculus alpinus, Achillea atrata, Lyco- 
podium selaginoides u. a. m. werden hier gefunden. 

Ueber die Geschichte der Gressoney-Thäler lässt 


sich aus den Urkunden folgendes entnehmen. Der 
Bischof und das Kapitel von Sitten hatten im 12. Jahr¬ 
hundert bedeutende Besitzungen am Südabhange des 
Monte Rosa, die sie wahrscheinlich der Freigebig¬ 
keit der ersten Grafen von Savoyen verdankten. 
Diese Besitzungen lagen aber zu ferne, als dass man 
sie hätte gut bewirtschaften und verwerten können. 
Darum wurden sie unter gewissen Bedingungen von 
den geistlichen Stiften dem Jakob della Porta di 
Sant Orso im Aosta-Thale übergeben, der mächtig 
genug war, sie gegen jeden Angriff zu verteidigen. 
Im Jahre 1218 sandte Landri, der Bischof von 
Sitten, einen Kanonikus seines Kapitels an Jakob 
della Porta mit der Aufforderung, ihm den Lehenseid 
zu leisten. Er bezeichnete ihm die Landstriche, die 
jener von seiner Kirche zu Lehen hatte, nämlich 
das ganze Gebiet, das sich von Issime bis Gressoney 
und von dort ansteigend bis zu den das Lys-Thal 
vom Wallis trennenden Gletschern ausdehnt, also 
das ganze obere Lys-Thal. Die Urkunde ist vom 
9. Januar 1218 datiert. Obgleich dies Dokument 
nichts davon erwähnt, dass die Errichtung weiterer 
deutscher Kolonien in jenen Lehensgebieten die Folge 
von der Erneuerung jener Besitztitel der Kirche von 
Sitten war, so ist doch anzunehmen, dass der Bischof 
seinem Vasallen kräftigen Beistand zur Heranziehung 
und Ansiedelung von Walliser Bauern im Lys-Thale 
lieh. Hierzu eignete sich der kräftige Volksschlag 
des Oberwallis, der allen Unbilden des Klimas in 
den Hochthälern zu trotzen fähig ist, weit besser, 
als die in einem südlichen Klima verweichlichten 
Italiener. 

Unter allen deutschen Gemeinden in den Monte 
Rosa-Thälern hat sich in den beiden Gressoney- 
Thälern (kressenreiche Au) der deutsche Charakter 
der Bevölkerung am reinsten erhalten. In dem weiter 
abwärts im Lys-Thale gelegenen Issime und in dem 
mit ihm zu einer Gemeinde vereinigten Gabi hat 
das Deutsche seine Herrschaft teilweise eingebüsst, 
da Schule und Kirche schon französisch geworden 
sind und das Volk die savoyische Mundart neben 
der deutschen spricht. Das eben genannte Issime 
erreicht man von St. Jean aus in vier bis fünf Stun¬ 
den. Ueber Fontainemore und Lillianes kann man 
dann weiter nach Pont St. Martin im fruchtreichen 
Aosta-Thale wandern. Issime, ein interessanter, 
kleiner Ort, wo die eigentliche Sprachscheide ist, 
liegt am Abhange eines mit Nussbäumen bepflanzten 
Berges. Die Häuser werden überragt von einem 
weissen Glockenturm und der grünen Kuppel der 
aussen mit alten, sonderbaren Fresken verzierten 
Kirche. Diese steht auf einem grossen, grünen 
Platze, auf dem einst die Landsgemeinde nach alter 
deutscher Sitte zusammentrat und die Grafen des 
Thaies Gericht hielten. Ein Thron, mit einem 
Wappen darüber, der sogenannte »Grafenstuhl«, ist 
noch zu sehen. 

Die Bewohner des Lys-Thaies sind brave, ein¬ 
fache Menschen, deren Haupttugend die Gastfreund- 
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schaft ist. Ueberall zeigt sich die grösste Sorglosig¬ 
keit, doch reges Leben und eifrige Geschäftigkeit. 
Oft luden mich die vor den Thüren sitzenden, mit 
Stricken oder Spinnen beschäftigten Frauen ein, in 
ihr Haus zu treten und ein Glas Milch zu trinken. 
Wenn ich fortging, weigerten sie sich stets ent¬ 
schieden, eine Entschädigung für die Erfrischung 
anzunehmen. In der Kirche in St. Jean sah ich 
wie in Fobello bei den Frauen keinen Unterschied 
zwischen Reichen und Armen, Vornehmen und Ge¬ 
ringen. Auch die Königin Margherita trägt wäh¬ 
rend der Sommermonate, die sie in St. Jean zubringt, 
die landesübliche Tracht. (Schluss folgt.) 


Am oberen Jakima-Fluss. 

Von C. A. Purpus (Delta Colorado). 

(Schluss.) 

Wenige Tage nach dieser Tour stellte sich ein 
heftiges Gewitter ein, das einzige, welches ich in 
diesem Sommer in den Kaskaden erlebt hatte. Mit 
diesem Gewitter begann leider eine Regenperiode, 
öfters unterbrochen von einigen schönen und sonni¬ 
gen Tagen und bis in die ersten Tage des Juli an¬ 
dauernd, so dass wir in unseren Ausflügen meist 
auf die nächste Umgebung Eastons beschränkt waren. 
Ich benutzte eine Pause, um eine Tour nach dem 
von Easton entferntesten und höchstgelegenen der 
drei Seen, dem Kichilas, auszuführen. Wir fuhren 
mit der Bahn nach der nächsten Station diesseits 
des Gebirges, Martin genannt. Dieselbe liegt am 
Fusse des Stampede-Passes und am Eingänge des 
Tunnels, welcher das Kaskadengebirge durchbricht, 
etwa 2000 / höher als Easton. Von hier führte uns 
ein ziemlich gut gehaltener Fahrweg, eine sogenannte 
Tollroad, beständig durch ungelichteten Urwald, 
über kleine, von den Hängen herabstürzende Bäche, 
von üppigem Pflanzenwuchs umwuchert, der zum 
Teil aus Fatsia horrida, Rubus deliciosus, Rubus 
Nutkaensis, verschiedenen Ribesarten u. s. w. bestand. 
Nach mehrstündiger Wanderung, verfolgt von Mil¬ 
lionen von Stechmücken (Mosquitos), nach dem See, 
welcher von dunkel bewaldeten Bergen eingerahmt 
wird, die eine Höhe von 5 — 6000' erreichen. Der 
Kichilas Lake ist etwa 1 /a Meile breit und hat eine 
Länge von 4 Meilen. Sein Wasser spielt mehr ins 
Grünliche, während das des Kahchess Lake, wie schon 
erwähnt, blau ist. Wir wanderten eine kurze Strecke 
am östlichen Ufer des Sees dahin und überschritten 
auf schwankender Holzbrücke den kleinen Kichilas- 
fluss, welcher sich 2 Meilen oberhalb Easton mit 
dem Kahchess River vereinigt, bogen alsdann links 
ab und erreichten auf schmalem Pfade, teils durch 
dunkeln Koniferenwald, grossenteils aus mächtigen 
Douglastannen, vereinzelten Thuyen u. s. w. gebildet, 
teils an Felsen dahinführend, gegen Abend das so¬ 
genannte Lake House. Auf den Felsen bemerkte 


ich manchmal die schöne Thuya excelsa oder Cha- 
maecyparis Nutkaensis Spach., welche weit häufiger 
in den Bergen am unteren Fraserfluss in Britisch 
Columbia gefunden wird, woselbst die Indianer aus 
dem sehr harten Holze Löffel und andere Küchen¬ 
geräte schnitzen. 

Das Lake House ist ein Zollhaus und liegt auf 
einer Anhöhe, von welcher man einen reizenden 
Blick über den oberen Teil des Sees und die ihn 
umgebenden Wälder und Berge geniesst. Von hier 
aus erreicht man den Snoqualmie-Pass, den niedrig¬ 
sten und einzigen fahrbaren Pass über die Kaskaden 
nach dem Westen des Staates. Ich besuchte diesen 
Pass im Herbst und will mich über diese Tour in 
einem anderen Aufsatze näher verbreiten. 

Es war ein wundervoller, aber sehr kühler 
Abend, klar stieg die Sonne hinter den Bergen im 
Westen hinab, um so unangenehmer war es mir 
daher, dass der Morgen grau und neblig herein¬ 
brach. Nicht lange, so begannen sich die Berge in 
Nebel zu hüllen, und ein feiner Regen fing an, 
herabzurieseln, der allmählich stärker wurde, so dass 
wir auf dem Rückweg ganz durchnässt in Martin 
ankamen. Der Regen hielt ungewöhnlich lange an, 
und erst nach etwa acht Tagen trat wieder eine längere 
Pause ein, so dass es mir möglich wurde, einen 
neuen Ausflug in die Berge am Clealum Lake anzu¬ 
treten. Derselbe sollte eine ganze Woche dauern; 
wir versahen uns daher mit Zelt und Proviant. An 
einem prächtigen Morgen brachen wir auf. Der 
Himmel wölbte sich fast wolkenlos über uns. Leichte 
Nebelschwaden stiegen aus den Thälern empor und 
krochen an den Hängen der Berge hinauf. Wir 
überschritten an der nämlichen Stelle den stark an¬ 
geschwollenen Fluss, und wieder ging es in den 
Urwald hinein. Auf dem Indianerpfade angelangt, 
schritten wir aber thalabwärts, immer in dichten 
Wäldern längs der Bergkette, die den Fluss von 
dem Clealum Lake trennt, dahin. Nach mehrstün¬ 
digem Marsche kamen wir zu einer Einsenkung, 
über welche der Indianerpfad hinab nach dem See 
führte, welcher sich in seinem unteren Teile, nach¬ 
dem wir die Höhe erreicht hatten, in wundervollem 
Blau vor uns ausbreitete. Da wo der Fluss aus¬ 
mündet, breitet sich eine weite, zum Teil ziemlich 
trockene und dünnbewaldete Ebene aus, welche den 
unteren Teil des Sees umrahmt. Die Bewaldung 
bestand grossenteils aus Pinus ponderosa, welche 
mir anzeigte, dass die Menge der Niederschläge eine 
geringere ist, wie bei Easton. Am linken Ufer des 
Sees stiegen ebenfalls dünnbewaldete, aber ziemlich 
spitz zulaufende Berge empor, welche eine Höhe von 
5—6000' haben mochten. Wir stiegen an dem 
jenseitigen Abhang in die Ebene hinab. Zu meiner 
Verwunderung fand ich hier Aces macrophyllum 
Pursh. und Cornus Nuttallii And. als kleine Sträucher. 
Diese beiden Baumarten sind in ihrem Vorkommen 
fast nur auf die Westabhänge der Kaskaden be¬ 
schränkt, und ersterer bildet dort einen schönen 
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Baum von 30—40' Höhe, letzterer einen Busch, der 
nicht selten 20' hoch wird. Nach etwa viertel¬ 
stündigem Bergabsteigen war die Ebene erreicht, 
und bald kamen wir zu einer weiten, mit dünnen 
Gräsern bedeckten und ganz mit Blumen übersäten 
ebenen Fläche. Das Hauptkontingent zu diesem 
Blumenschmucke stellte Balsamorrhiza sagittata Nutt., 
so dass die Fläche ganz gelb erschien. Bei einer 
alten Blockhütte wurde Rast gemacht, hinter der¬ 
selben breitete sich dichter Wald aus, von einem 
kleinen Bach durchströmt, und darüber stieg die 
breite, mit herrlichen Weiden bedeckte Pyramide 
des sogenannten Goat Mountain empor, zu dessen 
Füssen der See ruhte. Derselbe sollte das Ziel unserer 
Wanderung sein. Zwar war der Berg uns ziem¬ 
lich nah, aber dennoch sollten wir vor Abend seine 
Abhänge nicht erreichen, da wir längs eines Rückens, 
der sich nach dem Berge hinzog,, entlang wandernd, 
eine dichte Wildnis passieren mussten, welche anfangs 
aus dichtem Koniferenwald, später aber aus einem 
unbeschreiblichen Gewirre von Sträuchern bestand, 
meist von Ceanothus velutinus und Douglas sangui- 
neus Pursh. gebildet, welche das Vorwärtskommen 
ausserordentlich erschwerten. Dabei trieften die 
Büsche von Nässe, denn kurz vorher war ein Regen¬ 
schauer niedergegangen und machte die Situation 
noch unangenehmer. Doch endlich, bevor noch die 
Nacht hereinbrach und wir noch eine Stelle passiert 
hatten, wo die umgestürzten Stämme ein wahres 
Labyrinth bildeten, befanden wir uns unterhalb des 
Goat Mountain, und ich beschloss, hier zu bleiben, 
da ein Weiterkommen mit Pferd des unzugänglichen 
Terrains halber nicht ausführbar war. An einem 
kleinen Bache, der von den Hängen herabrieselte 
und im Schatten einer dichtästigen Schierlingstanne 
(Thuya Mertensiana) liess ich das Zelt aufschlagen, 
und rasch loderte ein helles Feuer empor, an dem wir 
unsere nassen Kleider trockneten. Inzwischen erhob 
sich ein starker Wind, der klagend durch die Wipfel 
der Tannen fuhr und schwarze Wolken von Westen 
herantrieb, und nicht lange, so stellte sich denn 
auch ein tüchtiger Regenschauer ein, der die halbe 
Nacht anhielt. Noch ehe der Tag graute, trat ich 
vor das Zelt und hatte die Freude, den blauen 
Himmel über mir zu sehen, an welchem nach weni¬ 
gen Minuten die Sonne glühend rot emporstieg, 
See und Berge mit Feuerglut übergiessend. Am 
nächstfolgenden Morgen wurde der Berg in Angriff 
genommen. Der Aufstieg erwies sich im Anfang, 
der Massen von umgefallenen Stämme und des ab¬ 
scheulichen Gesträuches wegen, ziemlich beschwerlich. 
Bei etwa 5000' Höhe traten Wald und Gebüsch 
zurück, und wir überschritten steile Geröllhalden, 
welche allmählich von Felsen durchzogen, teils mit 
Gras, teils mit Vaccinien und Arctostaphylos Uva- 
ursi bedeckten Abhängen Platz machten, auf denen 
sich vereinzelte Exemplare von Abies subalpina teils 
als Büsche, teils als kleine, 20—30' hohe Bäume 
erhoben. Als wir den ersten Absatz erreicht hatten, 


breiteten sich herrliche, von Blumen bedeckte Weiden 
aus; dieselben waren meist aus prächtigem Pentstemon, 
darunter auch das schöne Pentstemon Menziesii var. 
Scouleri, brennend roten Gilien, Fritillaria pudica, 
Erythronium grandiflorum u. s. w. gebildet. Von 
einem Felsen, den wir erstiegen, erschloss sich ein 
wundervolles Panorama. Tief unter uns ruhte der 
blaue See, darüber mässig hohe, mit Wald und 
Weiden bedeckte Vorberge, hinter denen der pracht¬ 
volle Gipfel des Mount Stuart nebst seinen Trabanten 
emporragte. Westlich öffnete sich ein schmales, 
waldbedecktes Thal, eingeschlossen von steilen, geröll¬ 
bedeckten Hängen, und im Hintergründe ein schnee¬ 
bedeckter Riesendom von blendender Weisse, zu 
dessen Füssen der Ursprung des kleinen Flusses liegt, 
der den Clealum Lake bildet. Nach Südwest ge¬ 
wandt, erblickten wir die schneeweisse Pyramide 
des Mount Yacoma, in unbeschreiblicher Pracht über 
den dunklen Vorbergen sich emporhebend. 

Noch grossartiger gestaltete sich dieses einzige 
Panorama auf der Spitze des Berges, welche wir nach 
mehrstündigem Marsche, längs Felsen dahinkletternd, 
über herrliche Weiden und schliesslich über eine ab¬ 
schüssige Geröllhalde erklommen hatten. Ein wun¬ 
dervoller Flor von Alpenblumen bedeckte auch hier 
die geröllbedeckten Hänge, und etwa ioo' unter¬ 
halb der Spitze erhob sich ein kleiner Bestand von 
Abies subalpina, während an den Rändern des Nord¬ 
abhanges die schöne Tsuga Pattoriana Posto gefasst 
hatte. Unser Verweilen auf der Spitze des Berges 
sollte nicht von langer Dauer sein. Es erhob sich 
nämlich ein starker Wind, und kurz darauf waren 
wir in Nebel eingehüllt, aus dem ein feiner Regen 
herabrieselte, welcher uns in den Schutz des kleinen 
Alpenwaldes trieb, wo wir, uns zu erwärmen, ein 
Feuer anzündeten. Wir sassen eine halbe Stunde 
am Feuer und traten dann den Rückweg nach dem 
Zelte an. Am Abend fing es stark an, zu regnen, 
und in der Nacht wurden wir oft durch Coyotes 
(Canis latrans), welche um das Lager herum¬ 
schlichen, im Schlafe gestört. Wir verweilten noch 
mehrere Tage in dieser wundervollen Gebirgsland¬ 
schaft, meist von prächtigem Wetter begünstigt, und 
stiegen, als eine neue Regenperiode anbrach, nach 
Easton hinab, von wo wir etwa acht Tage später 
nach dem Puget Sund weiterreisten. 


Geographische Mitteilungen. 

(Isländische Einwanderung in Manitoba.) 
In Island findet jetzt eine den Dänen recht unangenehme 
starke Auswanderung nach dem nordwestlichen Kanada, 
Nordamerika, statt. Kürzlich trafen in Winnipeg wieder 
500 Isländer ein, um sich in verschiedenen Gegenden 
des Manitoba-Gebietes anzusiedeln. Eine noch grössere 
Anzahl wird im nächsten Frühjahre nachfolgen. 

Vor 15 Jahren war Manitoba kaum bekannt und 
viel weniger besiedelt. Das einzige Stück Land, welches 
damals im südlichen Manitoba westlich vom Red River 
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von Privaten besessen wurde, bestand in Reserven der 
Mennoniten. Erst wenige Kanadier waren bis zu den 
Pembina Mountains vorgedrungen, aber alles Land 
westlich vom Pembina River blieb eine noch unbetretene 
Wildnis. Die erste Forschungsreise in dieses Gebiet 
unternahmen, im Aufträge und auf Kosten einer Anzahl 
von in Paislv, Ontario, ansässigen Kolonisten, im Jahre 
1878 die Herren James Murdoch und James Steel. 
Der glänzende Bericht, welchen sie bei ihrer Rückkehr 
einlieferten, führte zu rascher Ansiedelung, die sich 
durch starke Einwanderung aus allen Ländern ungewöhn¬ 
lich steigerte und jetzt bereits bis 550 km westlich vom 
Pembina River vorgerückt ist. Zehn Städte sind neu 
entstanden, Winnipeg zählt schon 32000 Seelen, und 
täglich erscheinen dort fünf grosse Zeitungen. 

Die ausgedehnten welligen Prairien sind gras- und 
blumenreich, der Boden ist fruchtbar und liefert reiche 
Erträge an Weizen, Hafer, Gerste und Kartoffeln. Es 
gilt als gewöhnlich, von einem Acre (40,46 Ar) 400 
Bushel (;i 36,34 1 ) Kartoffeln zu ernten. Geflügel (Birk¬ 
hühner, Enten, Kibitze u. s. w.) und anderes Wild, wie 
Rehe, existieren in Uebcrfluss. Das Klima ist, abgesehen 
von Leber-, Lungen- und katarrhalischen Leiden, ein 
sehr gesundes, es erfrischt und belebt Geist und Körper. 
Wer einen strengen Winter vorzieht, findet ihn zwischen 
Winnipeg und Regina; wem ein milder Winter lieber 
ist, mag sich zwischen Medicine Hat, Calgary und Ed¬ 
monton, wo das Klima auf der Ostseite der Rocky 
Mountains auf einer Länge von 325 km ein sehr mildes 
ist, ansiedeln. Besondere landschaftliche Schönheiten 
gewahrt man am Pembina River entlang und an den 
Ausdehnungen der Rock- und Swan-Seen. Auswande¬ 
rungslustigen mit etwas Kapital empfiehlt sich das Ge¬ 
biet von Manitoba jedenfalls mehr als andere bisher 
bevorzugte Gegenden in anderen Ländern. (Mitteilung 
von H. Greffrath in Dessau.) 

(Swazi-Land.) Die schwebende Swaziland-Frage 
in Südafrika zwischen der Transvaal-Republik unter 
Präsident Krüger und der englischen Regierung ist 
jetzt arrangiert. Nachdem auch die Eingeborenen des 
Landes unter einer jetzigen Königin als Regentin die 
Einwilligung dazu gegeben, ist Swazi-Land mit Ge¬ 
nehmigung Englands dem Transvaal-Staate zugefallen, 
wobei die specifischen Fragen in Bezug auf die Terri¬ 
torien Umbegesa, Zambaan, Widow Mdhlaleni und 
Tonga-Land vorläufig nicht weiter berührt sind. Swazi- 
Land stand bis dahin unter der gemeinschaftlichen Hoheit 
(joint government) von Transvaal und England, 
ähnlich wie die Gruppe der Neuen Hebriden in der 
Südsee unter Frankreich und England. Den Eingebore¬ 
nen wird in der vereinbarten Cession zugesichert, ihre 
inneren Angelegenheiten, wie zuvor, nach den unter 
ihnen geltenden Gesetzen und Gebräuchen, soweit diese 
nicht mit der Civilisation kollidieren, ordnen und im Be¬ 
sitze ihres jetzigen Grund und Bodens für Ackerbau und 
Vieh verbleiben zu dürfen. Letztere Bestimmung hat 
selbstverständlich auch für alle dort ansässigen Weissen, 
welche sich zur Zeit auf 750, darunter 450 britische 
Unterthanen, belaufen, Geltung. Bei Gerichtsverhand¬ 
lungen sollen die holländische und die englische Sprache 
gleichmässig zur Anwendung kommen. 

England konnte in diese Cession an Transvaal um 
so leichter einwilligen, als Swazi-Land bei seiner geo¬ 
graphischen Lage kaum eine Grenzverbindung mit dem 
britischen Südafrika-Gebiete hat. Nur etwa zwei oder 


drei Monate im Jahre ermöglicht sich auf schmalen 
Pfaden in schwierigen Gebirgspässen ein Zugang durch 
Zulu-Land, die übrige Jahreszeit aber, infolge von grossen 
Ueberschwemmungen der Flüsse und wegen des dann 
herrschenden bösen Klimas, nur durch den Transvaal- 
Staat. Ueberdies sind auch schon alle Quellen der 
Besteuerung, aus welchen ein öffentliches Einkommen 
zu fliessen pflegt, durch Zugeständnisse des verstorbenen 
Swazi-Königs Umbandeen in den Besitz von Trans¬ 
vaal übergegangen. England wäre nur mit lästigen 
Ausgaben belastet worden ohne irgend welche Gegen¬ 
einnahme, und an Kronland besitzt es in Swazi-Land 
keinen Quadratfuss. (Mitteilung von -H. Greffrath in 
Dessau.) 

r _ 


Litteratur. 

Rügen. Eine Inselstudie von Dr. Rudolf Credner, Pro¬ 
fessor der Erdkunde an der Universität Greifswald. Mit 
2 Karten, 3 Lichtdrucktafeln, 8 geologischen und 6 Höhen¬ 
profilen. («Forschungen zur deutschen Landes- und Volks¬ 
kunde«, herausgegeben von Dr. A. Kirchhoff, Band VII, 
Heft 5.) Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn, 1893. 122 S. 

gr. 8°. 

Auf Grund umfassender eigener Wanderungen sowie sorg¬ 
fältiger Benutzung der vorhandenen geologischen Litteratur ent¬ 
wirft uns der Herr Verfasser der vorliegenden Studie ein Bild 
des geologischen Baues und der Oberflächengestalt unserer herr¬ 
lichsten deutschen Ostsee-Insel, das gewiss allseitig mit Freude 
begrüsst werden wird. War doch gerade ftlr dieses vielbesuchte 
und hochinteressante Ländchen eine zusammenfassende, wissen¬ 
schaftliche Monographie ein dringendes Bedürfnis. Neben seiner 
landschaftlichen Schönheit, seiner wechselvollen Oberflächenform, 
seiner merkwürdig starken Gliederung ist Rügen geologisch noch 
besonders bedeutungsvoll dadurch, dass wir hier an den Steil¬ 
küsten von Jasmund und Wittow das Grundgebirge des nord¬ 
deutschen Flachlandes in grösserer Ausdehnung trefflich aufge¬ 
schlossen sehen und seinen tektonischen Bau untersuchen können, 
was sonst wegen der mächtigen Decke von Gletscherschutt nur 
noch an wenigen Punkten und in beschränkterem Umfange möglich 
ist. So schliessen sich gerade an den geologischen Bau Rügens 
Fragen an, welche für das Verständnis des norddeutschen Flach¬ 
landes im allgemeinen von grosser Wichtigkeit sind und zu leb¬ 
haften Diskussionen Veranlassung gegeben haben. 

Das Hauptinteresse knüpft sich an die tektonischen Ver¬ 
hältnisse. Die Kreide erscheint durch zahlreiche Verwerfungen 
in eine Menge kleiner Schollen zertrümmert, welche ebenso 
viele Aufragungen und Senken bilden. Die Art und der Sinn 
der Verwerfungen ist ungemein mannigfaltig; hie und da sind 
sie auch mit Stauchungen verbunden gewesen, welche zu zwar 
örtlich begrenzter, aber recht starker Faltung (z. B. im Kreide¬ 
bruch bei Lancken) geführt haben. Auch die Streichrichtung 
der Verwerfungen ist eine sehr verschiedene; doch glaubt der 
Verfasser einige Hauptrichtungen herauslesen zu können (be¬ 
sonders Nord-Süd, Ost-West und Nordost-Sttdwest), von denen 
jede einen bestimmten Teil der Insel beherrscht. Das Alter 
und die Ursachen dieser Störungen sind viel umstritten. 
Credner entscheidet sich dahin, dass die Dislokation in der 
Interglacialzeit zwischen den beiden Geschiebemergeln entstanden 
sei, also unabhängig vom Eisdruck. — Die Oberflächengestalt 
zeigt sich auf den Horsten von Jasmund und Wittow unmittelbar 
durch den Schollenbau des Grundgebirges bedingt. Aber auch 
in den übrigen Teilen Rügens machen es mehrere Umstände 
wahrscheinlich, «dass, wenn auch die Einzelheiten des Grund- 
gebirgsbaues infolge der hier besonders grossen Mächtigkeit der 
überlagernden Glacialabsätze verwischt und ausgeglichen sind, 
doch wenigstens in den Hauptzügen der Bodengestaltung der 
Schollen bau des Grundgebirges zum Ausdrucke gelangen dürfte.« 
Auch für das übrige norddeutsche Flachland wird jetzt von vielen 
Geologen eine solche Bedingtheit der Oberflächengestalt durch 
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das in der Tiefe versteckte Relief des gestörten Grundgebirges 
angenommen. 

Postglaciale Vorgänge vollenden endlich den Ausbau des 
heutigen Rügen. Ein Untertauchen des Landes unter das Meer 
trennte Rügen vom Festlande und löste es zugleich in eine 
grosse Zahl kleiner Inseln auf. Dieser Vorgang ereignete sich 
nicht unmittelbar beim Rückzug der Gletscher, sondern erst 
später. Dann folgte die Ausnagung der Steilküsten und die be¬ 
deutenden recenten Neulandbildungen, ohne welche Rügen ein 
Archipel vieler Eilande geblieben sein würde. Schmale Dämme 
von wanderndem Küstenschutt verknüpfen die getrennten Insel¬ 
kerne miteinander. Die Richtung der Wanderung des Küsten¬ 
schuttes ist an der Nordostküste Rügens von Nordwesten nach 
Südosten gerichtet. 

Trefflich ausgeführte Karten und Illustrationen schmücken 
das Heft, das ausser dem Geologen und Geographen von Fach 
auch jedem Besucher von Rügen, der sich über die ihm dort 
entgegentretenden Erscheinungen aufzuklären wünscht, als Führer 
von hohem Wert sein wird. Nur schade, dass nicht auch kurze 
Abschnitte über Vegetation, Kultur und Siedelungen in ihrer 
Abhängigkeit vom Boden diese Inselstudie vervollständigen ! 

Bonn. A. Philippson. 

Ueber den Bau der pfälzischen Nordvogesen und 
des triadischen Westrichs. Von Dr. A. Leppla. Separat 
aus dem »Jahrbuch der k. preuss. geol. Landesanstalt« für das 
Jahr 1892, Berlin 1893. Mit 2 Tafeln, gr. 8°. 

Im I. Abschnitte dieser wertvollen Studie gibt der Ver 
fasscr eine Uebersicht über die allgemeinen Lagerungsverhältnisse; 
das Gebiet bildet eine flache, nach Osten abgebrochene Mulde. 

Der 2. Abschnitt behandelt die Störungen, besonders 
die im Osten zahlreichen Verwerfungen. Letztere sind nach 
eigenen Studien des Verfassers hier im Detail publiziert (vgl. 
1. und 2. Tafel). 

Mit dem Alter der Verwerfungen beschäftigt sich der 
3. Abschnitt. Mit Benecke, Steinmann, Gräff setzt er sie 
vor den Absatz der mitteloligocinen Sande und Mergel, welche 
den Ostrand der Vogesen und des Hartgebirges begleiten. 

Auf die Lagerung der Schichten am Ostrande und die 
Neigung der Verwerfungsflächen geht der 4. Abschnitt des 
näheren ein. Meist sind jene nach Osten und Sttdosten und 
zwar stärker dem Rande zu als im Inneren des Gebirges geneigt. 

Auch Rutsohflächen und Entfärbung des Hauptbuntsand¬ 
steines, sowie Diaklasen finden sich im ganzen mehr am Ost¬ 
rande; ebenso nur dort Verkieselungen und Basalteinpressungen 
(Forst). An die Nähe der Verwerfungsspalten sind auch die 
Erzgänge in der Pfalz gebunden (Bergzabern, Dahn, Schönau u. a.). 

Ein weiterer Abschnitt behandelt die Entstehung des 
Gebirges und des Einbruches des Mittelrheinthales. Hierin, auf 
diesem vielumstrittenen Boden, schliesst sich der Verfasser auf 
Grund der Lehren von E. Suess der Ansicht an, dass die 
lothringisch-pfälzische Mulde vom Rheingewölbe abgebrochen ist. 
Den Einbruch des Rheingrabens vergleicht der Verfasser nach Elie 
de Beaumont mit dem Einsinken eines Gewölbeschiussteines. 
Dabei betont Leppla das Nachrutschen und Lockerwerden der 
benachbarten Gewölbesteine. Doch ist letztere Ansicht noch 
nicht im einzelnen geklärt, da der Graben des Rheinthaies die 
angenommenen älteren Mulden und Sättel unter spitzem Winkel 
schneidet. 

Einen für die Entstehungsgeschichte des pfälzischen Land¬ 
schaftsbildes — Berg und Thal — wichtigen Abschnitt bildet 
das Schlusskapitel »Oberflächengestaltung der pfälzi¬ 
schen Nordvogesen« (= Hartgebirge; auch Dr. Leppla 
hat die korrekte Schreibweise »Hart« angenommen). Hier 
werden charakterisiert die Vorberge mit ihren romantischen 
Burgruinen, ferner die west-östlich gerichteten, stark fallenden 
Gebirgsthäler, die mit den Verwerfungen in Verbindung stehenden 
Querstrecken derselben, die Entwässerungslinien des Westrichs, 
die Wasserscheide, die von Sudosten nach Nordwesten zieht, 
die Moorniederung bei I^ndstuhl, Uber die Leppla eine Special¬ 
schrift herausgegeben hat, endlich die Form der Thäler, deren 
Querschnitte und Böschungswinkel sich nach den geologischen 
Schichten, welche sie bilden, verengern und verbreitern. 


Die t. Tafel gibt eine Kartenskizze des Baues des Hart¬ 
gebirges nach Benecke, G. Meyer, Schuhmacher, Wer- 
veke, E. Weiss und Leppla; die 2. Tafel gibt die Ver¬ 
werfungen des Ostabfalles des Hartgebirges und zwar vom 
Queichthal (Albersweiler) bis zur Isenach (Dürkheim). 

Kein Forscher, welcher sich mit der geologischen Special¬ 
geschichte der Pfalz beschäftigt, kann diese äusserst sorgfältig 
und kritisch gearbeitete Schrift von Dr. A. Leppla, k. preuss. 
Staatsgeologen zu Berlin, übergehen — mit oder ohne Absicht —, 
ohne sich einer literarischen Fahrlässigkeit schuldig zu machen. 

Neustadt a. d. H. C. Mehlis. 

Det Norske Geografiske Selskab Ar bog. IV. 1892/93. 

It2 S. gr. 8°. 4 Tafeln. Kristiania 1893. Preis 3 Kronen. 

Das Jahrbuch dient der Erweckung geographischen Inter¬ 
esses in weiteren Leserkreisen und gibt wesentlich in der Ge¬ 
sellschaft gehaltene Vorträge wieder. Damit ist der Inhalt auch 
dieses Bandes bestimmt: einerseits Berichte über den Fortgang 
des grossen nationalen Unternehmens, der Nansen sehen Ex¬ 
pedition, sowie Uber andere polare Unternehmungen, andererseits 
zwanglose Reiseberichte von Norwegern, die längere oder kürzere 
Zeit in aussereuropäischen Ländern sich aufhielten. Beide 
Kategorien von Aufsätzen — ein Bericht von E. Astrup über 
die von ihm mitgemachte Peary-Expedition und einer von Björ- 
lykke Uber die Abreise Nansens und seiner Gefährten (mit 
Porträts und Lebensskizzen) vertreten die erste, Vorträge von 
Römcke über die Sunda-Inseln und von Coucheron-Aamot 
Uber Japan die zweite in diesem Bande — wenden sich in erster 
Linie an norwegische Leser. Eine dritte, diesen wie dem Aus¬ 
länder gleich wichtige Abteilung — die Landeskunde Skandi¬ 
naviens — ist diesmal nur durch einen Aufsatz, einen vor¬ 
läufigen Bericht Uber die verheerende Abrutschung (jordskred) 
von Vaerdalen im Mai 1893 (mit Karte 1 : 25000) vertreten. 
Es handelt sich bei dieser Katastrophe, wie bei jenen von 
Drammen und mehreren der von Nathörst zusammengestellten 
schwedischen Vorgänge ähnlicher Art (vgl. darüber »Peter¬ 
manns Mitteilungen« 1891, S. 99), um das langsame Ausgleiten 
durchnässter und dadurch erweichter Thonschichten, wodurch 
auch die darüber lagernden festeren Schichten in Bewegung ge¬ 
setzt wurden. Im grossen Ganzen ist der Vorgang jenem von 
Zug im Jahre 1887 analog; Uber die speciellen Ursachen der 
Aufweichung aber bietet vielleicht die bevorstehende Mono¬ 
graphie von Brögger näheren Aufschluss. Einen interessanten 
Beitrag zur Entdeckungsgeschichte bringt der Aufsatz von 
G. Storm Uber Co 1 umbus’ Islandfahrt und die norwegischen 
Entdeckungen im westatlantischen Meere. Es wird in demselben 
mit gewohnter Klarheit nachgewiesen, dass der Bericht des Ent¬ 
deckers über seine nordische Fahrt 1477 authentisch ist und 
seine Irrtümer sich aus den thatsächlichen Verhältnissen ver¬ 
stehen lassen. Ich hebe hier die Bedeutung des warmen, eis¬ 
freien Winters 1477 für seine Vorstellung vom offenen Polar¬ 
meere und der Erreichbarkeit des Nordpoles hervor. Gerade 
diese irrigen, auf einem Ausnahmefall beruhenden Vorstellungen 
zeigen aber auch, wie wenig Gelegenheit Columbus fand, mit 
Isländern zu verkehren. Dass auch sonst die Anlage seines 
Unternehmens von den norwegischen Fahrten gar nicht beeinflusst 
wurde, zeigt Storm namentlich an der Hand des kartographi¬ 
schen Ausdruckes, den die alte Ueberlieferung von Markland 
und Winland fand. Die Darstellungen der (englischen?) Karte 
Nordenskiöld Nr. 5 und ihrer Verwandten konnten dem Ent¬ 
decker höchstens die Zuversicht einflössen, unterwegs grössere 
Inseln als Ruhepunkte zu treffen — während seine Fahrt nach 
Island ihn zuerst mit der Schiffahrt über das offene Meer bekannt 
machte. Einzig darin liegt ihre Bedeutung für sein Unter¬ 
nehmen — schon die Richtung, die er cinschlug, zeigt es, dass 
er den Erwägungen des Toscanelli, nicht aber den Spuren 
der Normannen folgte. 

Wien. Rob. Sieger. 

Mountain Exploration. By Edwin Swift Balch. .Bulletin 

of the Geographical Club of Philadelphia«, Vol. I, Nr. 1. 

Philadelphia 1893. 35 S. 8°. 

Verfasser bespricht, vorwiegend im Hinblick auf die Alpen, 
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in dem ersten theoretischen Teil Wesen und Bedeutung 
der Bergbesteigung, an deren Förderung neben der Freude an 
der Majestät und Romantik der Hochgebirgsscenerien auch Neu¬ 
gierde und Sport ihren Anteil haben, deren Entwickelung aber 
im engsten Zusammenhang steht mit dem Fortgang der wissen¬ 
schaftlichen Forschung (Länderkunde, physikalische Geo¬ 
graphie, Geologie, Meteorologie, Botanik, Zoologie), wie mit der 
Erweiterung künstlerischer Bestrebungen (Landschaftsmalerei, 
Photographie), und gibt sodann im zweiten Abschnitt eine An¬ 
zahl zumeist persönlicher Erfahrung entnommener praktischer 
Winke über Bergbesteigung (Wahl der Führer und des Weges, 
Zeit des Aufbruchs, Art des Marschierens und Kletterns, Ge¬ 
fahren u. a.). Wenn Verfasser den Gegenstand auch mehr streift 
als erschöpft — die nichtenglische Litteratur ist z. B. ent¬ 
schieden zu kurz gekommen —, so soll doch die anziehende 
Plauderei als Beitrag zur Hochgebirgslitteratur an dieser Stelle 
mit Anerkennung genannt werden. 

Zur Geschichte der Kartographie Hollands in den 

drei vorigen Jahrhunderten. Von J. F. Niermeyer. »Pro¬ 
gramm van het Erasmiaansch Gymnasium voor den Cursus 

1893/94.« Rotterdam 1893. Verlag von Wenk & Birkhoff. 

32 S. 4°. 

Die Geschichte der Kartographie bildet in den Nieder¬ 
landen ein fast gänzlich brachliegendes Studienfeld. Um so 
verdienstvoller ist es, dass der Verfasser sich daran gemacht hat, 
dasselbe zu beackern. Räumlich beschränkt er sich auf die 
Uebersichtskarten von Holland, zeitlich auf das 16., 17. und 
18. Jahrhundert. Die wenig umfangreiche Litteratur über die 
ältere Kartographie des Landes ist, mit Ausnahme einiger Karten¬ 
listen , mehr von biographischem als geographischem Interesse. 
An Kartenwerken und -Sammlungen standen dem Verfasser zu 
Gebote: der Meessche »Historische Atlas von Noord-Nederland«,. 
das »Museum Bodellianum« der Universitätsbibliothek zu Leiden 
(ca. 15000 Nummern), die Sammlungen des Staatsarchivs im 
Haag (3847 Nummern), der Archive des Kriegs- und Marine¬ 
ministeriums, des Provinzialarchivs von Nordholland zu Haarlem, 
der Universitätsbibliothek zu Amsterdam, der Niederländischen 
Geographischen und der Rotterdamer Naturphilosophischen Ge¬ 
sellschaft, endlich der Archive verschiedener Polderdistrikte und 
Gemeinden. 

Ungedruckte Karten gab es im 16. Jahrhundert nachweis¬ 
lich eine stattliche Anzahl, doch scheinen nur zwei erhalten zu 
sein, beide Nordholland bis zum Haarlemer Meer darstellend: 
die kleinere aus dem Jahre 1529 von Croock (Osten oben!), die 
grössere ohne Angabe des Zeichners und der Jahreszahl (aber 
vor 1564). Von grundlegender Bedeutung für die holländische 
Kartographie war Jacob van Deventer. Die Originale seiner 
um 1536 begonnenen Karle der holländischen Staaten sind für 
uns verloren gegangen. Ortelius' Karte von Holland (1570) 
ist die einzige Reproduktion der van Deventersehen Arbeit 
mit seinem Namen, doch beruhen, wie Verfasser im einzelnen 
nachweist, auf ihr alle (Mercators Karte von 1585 nicht 
ausgenommen) Kartenblätter des 16. Jahrhunderts. Die Nach¬ 
folger dieses gewiegten Kartographen können sich besonderer 
Verdienste nicht rühmen. — Eine neue Periode in der holländi¬ 
schen Kartographie eröffnete im 17. Jahrhundert Balthasar 
Florisz. van Berckenrode. Im Jahre 1620 erschien (nach 
gemeinsam mit seinem Vater unternommenen Vorarbeiten), wahr¬ 
scheinlich in 25 Blatt, seine Karte von Holland, der 1629 
ein Uebersichtsblatt folgte. Es ist die Arbeit eines in der Ver¬ 
messung der Poldergebiete geübten Kartographen, doch stehen 
manchen Vorzügen (exakte Darstellung des Wasser- und Wege¬ 
netzes , sorgfältige Terrainzeichnung) nicht unerhebliche Nach¬ 
theile (fehlerhafte Entfernung der Orte, mangelnde Gradeinteilung, 
falsche Orientierung) gegenüber. In derselben Manier entworfen, 
erschien 1657 die Karte von Claes Jansz. Visscher, die zwar 
weniger verzerrt erscheint, aber meist grössere Breitenfehler 
aufweist; mit geringen Aenderungen wurde sie wiederholt bis 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts nachgestochen (Westen mit einer, 
modern orientierten, Ausnahme oben!). Die Sansonsche Karte 
von 1696 brachte keinen Fortschritt. — Die Produktionen des 
18. Jahrhunderts bleiben hinter denen des 17. durchaus zurück. 


In Holland geschah nichts, die Fehler des Visscher sehen Grad¬ 
netzes zu verbessern; erst die Homannsche Anstalt in Nürn¬ 
berg trug dazu bei, am meisten durch die von F. L. Güsse¬ 
feld neu entworfene Karte von Holland in modifizierter Kegel¬ 
projektion (1791), die durch Genauigkeit in der Breitenangabe 
alle Vorgänger Ubertrifft, die Längen dagegen fehlerhaft be¬ 
handelt. Mit der 1792 in Amsterdam erschienenen Karte von 
Holland schliesst die Reihe der Darstellungen des 18. Jahrhunderts 
in nicht eben glänzender Weise ab. — General Krayenhoff, 
der 1802—1814 die Triangulation und Aufnahme der Nieder¬ 
lande vomahm, eröffnete dann die Epoche der wissenschaftlichen 
Kartographie des Landes. Seine 1807 erschienene Karte zeigt 
durchaus modernen Stil. 

Die sorgsame Arbeit verdient Anerkennung. Möchte die 
in Aussicht gestellte Betrachtung der Specialkarten nicht allzu 
lange auf sich warten lassen ! 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 

Orientreise des GrossfOrsten -Thronfolgers von 
Russland. Von Fürst Uchtomskij. I^ipzig, F. A. Brock¬ 
haus. Lieferung 7 — 21. 

Die neu erschienenen Lieferungen halten, was die ersten 
versprochen haben in Bezug auf Text und Illustrationen. Ja der 
Text erscheint sogar noch gefälliger; mag sein, dass der Reise¬ 
beschreiber mit dem Fortschreiten des Werkes weniger durch 
die in der Eigenart seiner Aufgabe liegenden Beschränkungen 
sich beengt fühlte. Die Schilderung der Erlebnisse gewinnt 
durch die subjektive Wärme des Verfassers; so gelingt es ihm, 
den Leser zu fesseln, trotzdem ja die Gefahr vorlag, der viel¬ 
behandelte Stoff — das Wunderland der Pyramiden geniesst den 
zweifelhaften Vorzug, von Schriftstellern des verschiedensten 
Genres alter und neuer Zeit ausgiebig beschrieben worden zu 
sein — werde sich für eine neue Darstellung als undankbares 
Objekt erweisen. Dem Maler bot gerade diese Partie prächtigen 
Stoff; er hat ihn auch redlich ausgenutzt und dabei seine Viel¬ 
seitigkeit in sehr günstigem Lichte gezeigt, sowohl in den kleinen 
realistischen Randzeichnungen als in stimmungsvollen Vollbildern, 
von denen beispielsweise die »Mondnacht auf dem Nil« viel an 
Gustav Dor€ erinnert. Eine besondere Kunstbeigabe ist die 
Heliogravüre, welche die vornehme Reisegesellschaft am Fusse 
der Cheopspyramide wiedergibt. Der Text ist in der 14. Liefe¬ 
rung bis zur Schilderung des Abschieds von Aegypten fortge¬ 
schritten. »Durchs Rote Meer« ist das begonnene Kapitel Uber¬ 
schrieben ; schon die nächste Lieferung bringt Bilder aus Indien. 
Noch sei erwähnt, dass auch eine Karte von Aegypten dem 
13. Hefte beigegeben ist im Maasstabe 1 : 4000000, mit einem 
Nebenkärtchen »Die Ruinen von Theben«. In den Heften, die 
sich mit Indien beschäftigen, hat natnrgemäss der Illustrator ein 
dankbares Feld für seine Thätigkeit, das dem vorher behandelten 
Aegypten an Ergiebigkeit nicht nachsteht. Auch der Verfasser 
zeigt sich seiner Aufgabe gewachsen; diese Kapitel lesen sich 
sehr interessant, wohl wegen der nahen Berührung original- 
indischer mit europäischen Verhältnissen. Man sieht sich in 
eine Märchenwelt versetzt, in eine Welt mit anderen Empfin¬ 
dungen, anderen Sitten, anderem Glauben. So wird uns von 
den stolzen Stammesgenossen des Kumara Schri, der den 
Reisenden begrüsst, erzählt, die bis auf die jüngste Zeit ihre 
neugeborenen Mädchen getötet haben, da es für diese unmöglich 
gewesen wäre, sich mit Männern aus gleich vornehmen Häusern 
zu verheiraten, aber auch um der Schmach zu entgehen, in der 
Familie Mädchen zu haben, die keinen Bräutigam gefunden 
hatten. Unmittelbar daran schliesst sich die Erzählung der Be¬ 
gegnung mit einem korpulenten achtzehnjährigen jungen Mann 
im schwarzen Ueberrock Namens Aga Schah, der bei seiner 
Umgebung als eine Wiedergeburt des »Alten vom Berge« grausigen 
Angedenkens gilt. Neben ihm steht der Khan von Satschin, 
ein Nachkomme von abessinischen Seeräubern, der, wie der Ver¬ 
fasser mit einer kleinen Malice gegen England erzählt, »dank 
seinem freundschaftlichen Verhältnisse das Vorrecht geniesst, 
englischerseits offiziell mit neun Kanonenschüssen begrtlsst zu 
werden«. Ueberhaupt drängt sich in die Schilderung mehrfach 
etwas russische Animosität gegen die englische Nachbarschaft in 
Asien. Die Parsi in Bombay veranlassen den Schilderer zu 
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einem historischen Exkurse, der den Einfluss Englands an der 
Malabarküste als eben von dem guten Verhältnisse dieser Feuer¬ 
anbeter zu England abhängig erscheinen lässt. Ein interessanter 
Abschnitt, den auch ein Vollbild begleitet, ist den Bajaderen 
gewidmet. »Die Erzählungen mancher Touristen schildern sie 
als wahrhaft berückende ätherische Erscheinungen; hier am Orte 
aber sieht man sich an eine ziemlich abstossende Wirklichkeit 
gebunden; die begleitende Musik ist disharmonisch, und in den 
langsamen, kalt berechneten Bewegungen der tanzenden Mädchen 
ist kein Funke von Feuer zu spüren.« Auch die Kleidung ist 
nicht graziös: »Nur anständige Frauen dürfen in Indien eine 
leichte, durchsichtige Kleidung tragen. Die Tänzerinnen dagegen 
sind durch ihre zweideutige Gesellschaftsstellung gezwungen, den 
Körper bis zum Nacken sorgfältig zu verhüllen.« Auch der 
Jagd huldigen die hohen Reisenden. Ein dreijähriger Panther 
wird ausgekundschaftet; das Tier rennt eine Jägerkette an, aber 
was versteht eine solche Bestie von der Etiquette: »ehe sie noch 
den Punkt erreicht, wo der Grossfürst -Thronfolger steht, erhalt 
sie vom Fürsten Obolenskij eine leichte und vom Fürsten 
Barjatinskij eine tödliche Wunde.« Das beigegebene Vollbild 
»Auf der Jagd« lässt deutlich die vorsichtige Aufstellung der Jäger¬ 
kette erkennen. Zu dem Abschnitt »Indien« ist eine ausgezeich¬ 
nete Heliogravüre beigegeben: »Die Reisegesellschaft in Indien.« 

Schweinfurt. O. Steinei. 

Ulrich Schmiedels Reise nach Südamerika in den 
Jahren 1534— 1554 - Nach der Stuttgarter Handschrift heraus¬ 
gegeben von Johannes Mondschein. »Progr. z. Jahres¬ 
bericht der K. Realschule Straubing für 1892/93.« Attenkofer. 
60 S. gr. 8 °. 

Rektor Mondschein, den Historikern und Geographen 
bekannt durch seine Monographie über die Straubinger Donau¬ 
maut im 16. Jahrhundert (Straubing 1887) hat schon 1881 
seinem wackeren Landsmann Ulrich Schmiedel in der »Bei¬ 
lage z. Jahresbericht der K. Realschule Straubing« ein würdiges 
Denkmal gesetzt, und das Jahr darauf ist von demselben Ver¬ 
fasser in dieser Zeitschrift (Ausland« 1882, I. II., S. 221 und 
266 ff.) die Bedeutung des »Bruder Straubinger« und frommen 
I^ndsknechts ausführlich dargelegt worden, weshalb wir die 
Leser Uber die Lebensschicksale des »Mitentdeckers von Brasilien 
und Miterbauers von Buenos Aires», wie ihn eine Inschrift an 
seinem Wohnhause in Regensburg mit lokalpatriotischer Ueber- 
treibung nennt, kurz darauf verweisen dürfen. 

Der Wunsch des Verfassers der Monographie nach einem 
baldigen Neudruck der für die Geschichte der Entdeckungen 
wichtigen Reisebeschreibung Ulrich Schmiedels ist schon 
sieben Jahre nachher erfüllt worden. Dr. Val. Langmantel 
hat 1889 die Münchener Handschrift der Reise als 184. Publi¬ 
kation des litterarischen Vereins in Stuttgart in mustergültiger 
Weise mit Wort- und Sacherklärungen, Lesarten der Drucke, 
Verzeichnissen u. s. w. herausgegeben, so dass eine neue Publi¬ 
kation einer neuen Handschrift fast überflüssig erscheinen möchte. 
Allein dem ist nicht so. Wer die Münchener Handschrift kennt, 
weiss, dass sie nicht Original, sondern eine höchst nachlässige, 
von einem unwissenden Abschreiber stammende Kopie ist, ver¬ 
mutlich jener Urschrift, deren der Nürnberger Buchhändler 
Levinus Hulsius 1599 Erwähnung thut und deren Vorhanden¬ 
sein bis 1839 nachweislich war. Die Originalhandschrift, die 
erste Niederschrift seiner Reise durch die Hand Ulrich 
Schmiedels, verwahrte bisher die K. öffentliche Bibliothek in 
Stuttgart in der Abteilung für historische Handschriften in 4 0 
unter Nr. 153. Sie stammt aus dem Stifte Komburg bei Schwäbisch- 
Hall und bildete wohl, wie die Mehrzahl der in der Stift-Bibliothek 
befindlichen Koburger Manuskripte, einst einen Bestandteil der 
von dem gelehrten fränkischen Humanisten Erasmus Neu- 
tädter, genannt Stürmer (1522—1595), einem Zeitgenossen 
Schmiedels, gegründeten Bibliothek. Er mag sie auf einer 
Reise, welche er 1584 durch Bayern machte, in seinen Besitz 
gebracht haben. 

Die Zeit der Abfassung des Reiseberichtes fällt, wie sich 
nunmehr sicher nachweisen lässt, bald nach der Rückkehr 
Sohmiedels in die Heimat (Januar 1554). Trotz dieses äusser- 
lichen Vorzugs bekennt der Herausgeber, noch Bedenken ge¬ 


tragen zu haben, die erste Niederschrift von der ungeübten 
Hand des eben von einem langen und wilden Kriegs- und 
Abenteuerleben heimgekehrten Kriegsmannes mit ihrem greulichen 
Satzbau und ihrer noch greulicheren Orthographie in den Druck 
zu geben, wenn sie nicht zahlreiche Stellen der Münchener 
Handschrift berichtigte und ergänzte. Der Herausgeber hat sich 
jedoch darauf beschränkt, in den Fussnoten auf die Abweichungen 
der Münchener Handschrift (M) und der beiden wichtigsten 
Drucke, des Frankfurter von 1567 (F) und des Nürnberger von 
*599 (N) hinzuweisen und nur die Erklärung solcher schwer 
verständlicher Wörter zu geben, welche der Verfasser bei der 
zweiten verbesserten Niederschrift seines Werkes entweder weg¬ 
gelassen oder durch andere ersetzt hat. Bescheiden will Herr 
Mondschein vorliegende wertvolle Publikation lediglich als 
»Ergänzung der L a n g m a n te 1 sehen Ausgabe« gelten lassen. 
Uns jedoch erscheint die Herausgabe der zuverlässigsten Schil¬ 
derung von den Expeditionen Mendozas und Eyollas, eines 
der wichtigsten Quellenwerke für die Geschichte der ältesten 
Besiedelung der Laplata-Staaten nach der Originalhandschrift des 
Verfassers, welchen Dominguez in seiner »Historia Argentina« 
»el primer cronista de la £poca colonial« genannt hat, nicht nur 
als eine wissenschaftliche Pflicht, sondern auch als ein ebenso 
grosses Verdienst. 

München. H. Zimmerer. 

Internationales Archiv für Ethnographie. Heraus¬ 
gegeben von J. D. E. Schmeltz. Leiden, Brill. 4 0 . 

Die hervorragendste rein ethnographische Zeitschrift, die 
wir besitzen, das »Internationale Archiv für Ethnographie«, hat 
seinen 6. Band begonnen, nachdem sein Bestehen infolge der 
schweren Opfer, die vom Verleger gebracht werden mussten, 
eine Zeitlang in Frage gestellt war. Das Eingehen gerade dieser 
Zeitschrift, die durch die prachtvolle bildliche Wiedergabe ethno¬ 
graphischer Gegenstände eine allgemeinere Beteiligung an völker¬ 
kundlichen Arbeiten ermöglicht und bereits unberechenbaren 
Nutzen gestiftet hat, wäre im höchsten Grade beklagenswert ge¬ 
wesen. Möge ihre Entwickelung ohne weitere Störung erfolgen! 

Die Redaktion ist in ihrer Thätigkeit nicht erlahmt, wie 
die bisher erschienenen Hefte des 6. Bandes beweisen. Das 
1. Heft bringt den Schluss einer ausgezeichneten Arbeit W. Svo- 
bodas über die Bewohner des Nikobaren-Archipels. Dass die 
Nikobaren in der Hauptsache dem malayischen Kulturkreise zu¬ 
zurechnen sind, geht mit Deutlichkeit aus den klaren Erörte¬ 
rungen des Verfassers hervor, der die Ergebnisse eines kurzen 
Aufenthaltes auf den Inseln durch eingehende Studien ergänzt 
hat. Die beigegebenen Tafeln bieten eine Menge schätzbaren 
ethnographischen Stoffes. 

Im 2. Heft folgt eine kurze Abhandlung A. L. van Hasselts 
über Töpferei in der Residentschaft Tezanoeli und ein »Nachtrag 
zu den Studien über Steinjoche« von H. Strebei, beide mit 
Tafeln; ferner eine grosse Reihe kleinerer Berichte und Notizen. 

Das 3. Heft enthält eine durch vorzügliche Abbildungen 
erläuterte Abhandlung A. Grünwedels Uber singhalesische 
Masken. Eine vollständige Erklärung zu geben, ist auch diesem 
gründlichen Kenner des Gebietes zur Zeit nicht möglich, aber 
es sind doch die Bahnen zu weiterer Forschung geöffnet und 
voreilige Schlüsse verhindert. Es folgen Bemerkungen von 
S. K. Kusnezow Uber den Glauben vom Jenseits und den 
Totenkult der Tscheremissen, die viel brauchbares Material 
enthalten. 

Im Doppelhefte 4 und 5 findet sich ein Bericht Gigliolis 
Uber die höchst interessanten Forschungen Modiglianis auf 
Engano und bei den Battaks, ferner eine eingehende Schilderung 
gewisser Tänze und Tanztrachten bei den Anwohnern der Torres- 
Strasse von H a d d o n. Den Schluss bildet eine anziehende Plauderei 
W. Joests über »allerlei Spielzeug«; welchen Nutzen es indessen 
hat, eine Anzahl nichtssagender glatter Steine und Kugeln aut 
einer prachtvollen farbigen Tafel abzubilden, ist unerfindlich. 

Bremen. H. Schurtz. 

Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Volkswirtschaftliche Zustände in Bihar. 

Von G. Th. Reich eit (Rheinfelden). 

Die Provinz Bihar bildet den westlichsten Teil 
von Bengalen und ist sehr stark bevölkert. Von 
den höheren Kasten geht allerdings fast gar keine 
Zunahme der Bevölkerung aus, und auch die Moham¬ 
medaner sind nicht kinderreich, aber die Kawiri (die 
ackerbautreibende Klasse) und die Goala oder Gwala 
(Viehhirten und Milchverkäufer), die sich in ziemlich 
guten Umständen befinden, vermehren sich stark, 
und ebenso die niedrigsten und ärmsten Klassen, 
welche wenig zu essen, aber fast sämtlich viele Kinder 
haben. 

Ostindien ist ja überhaupt ziemlich stark be¬ 
völkert (etwa 70 Menschen auf i qkm), und man 
kann wohl darauf zum Teil die von Zeit zu Zeit 
eintretenden Notstände und Hungersnöte zurück¬ 
fuhren. Bihar, welches also am stärksten bevölkert 
ist, weist jedenfalls keine sehr günstigen volkswirt¬ 
schaftlichen Zustände auf, indem die kleineren Acker¬ 
bauer nicht bestehen können und immer mehr ver¬ 
schulden — ein Zustand, der ja übrigens auch in 
Deutschland und sonst in Europa fast allgemein 
beobachtet wird. 

Einen ausführlichen Bericht über diese und an¬ 
dere volkswirtschaftliche Zustände von Bihar brachte 
die »Calcutta Review« vom Oktober 1890, in welcher 
ein englischer Beamter, der mehrere Jahre in Bihar 
angestellt und mit den Eingeborenen in vielfacher 
Berührung war, das Resultat seiner gründlichen 
Untersuchung des volkswirtschaftlichen Zustandes 
von drei kleinen Dörfern im Distrikt Tadschpur 
darlegt. 

Herr Harrison hat über die 190 Haushaltungen 
dieser drei Dörfer die genauesten Erhebungen an¬ 
gestellt, und über die Kaste, den Stand, die Be¬ 
schäftigung, die Ausgaben und Einnahmen, den Be- 

A tu Und 1893, Nr. 51. 


sitz und die Schulden der Einwohner Aufzeichnungen 
gemacht, und da, im nördlichen Teil Indiens wenig¬ 
stens, dieselben Stämme, Kasten, Beschäftigungen 
und Gewerbe wie in diesen Dörfern fast überall auf 
dem Lande anzutreffen sind, so haben wir hier die 
Darstellung der äusseren Lage der Landbevölkerung 
Nordindiens überhaupt, und wir wollen in dem fol¬ 
genden die wichtigsten Resultate der vielen Tabellen 
und Ausführungen mitteilen. 

Unter den 190 Haushaltungen waren: 

8 Bania oder Banya, Geldwechsler, Geldverleiher, Bankiers; 

37 Brahminen und Radschputen; 

2 Dhobi, Wäscher; 

8 Dosadh, Wächter, Boten, auch Scharfrichter; 

1 Fakir; 

3 Fischer; 

9 Gwala, Viehhirten und Milchverkäufer; 

3 Hadscham, Barbiere, Friseure, Aderlasser, Dorfdoktoren; 

I Kandu, Zuckersieder; 

36 Kawiri, Ackerbautreibende; 

1 Kayastha, Rechnungsfilhrer; 

35 Mohammedaner; 

5 Musahar, wahrscheinlich Einsammler von Pachtgeldern; 

8 Nonia, Salpeterreiniger; 

1 Tainuli, Betelblatt Verkäufer; 

19 Tanti, Weber; 

1 Teli, Oelfabrikant, Oelhändler; 

9 Tschamar, Lederarbeiter, Schuster, Sattler; 

3 Zimmerleute; 

190. 

Zu diesen 19 Rubriken oder Klassen der jene 
190 Haushaltungen bildenden Einwohner der drei 
Dörfer möchte noch eine hinzugefügt werden, welche 
sich aus den ärmeren Männern verschiedener Klassen 
rekrutiert, nämlich die der Tagelöhner und Arbeiter, 
die den Kawiri (Kleinbauern, Pächtern) und den 
Semindars (grossen Landbesitzern) bei der Bestellung 
der Ländereien und besonders bei der Ernte behilf¬ 
lich sind. Manche Gewerbe, z. B. das der Nonia 
und der Tanti, sind nämlich so zurückgegangen, 
dass die durch Kaste und Geburt darauf Gewiesenen 
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Volkswirtschaftliche Zustände in Bihar. 


durchaus •nicht davon leben können, sondern froh 
sein müssen, sich und ihre Familien durch Arbeiten 
für Tagelohn durchbringen zu können. 

Ueber den Besitz, die Ausgaben und Hinnahmen 
und die ganze äussere Lage dieser 19 oder 20 Klassen 
der untersuchten Dorfbewohner lassen wir nun die 
wichtigsten Angaben des englischen Beamten folgen, 
und zwar bringen wir zuerst das über die Klein¬ 
bauern, Pächter und Tagelöhner Mitgeteilte, in dem 
auch alle Klassen betreffende Bemerkungen enthalten 
sind, und dann wenden wir uns zu den Gewerben 
und Industrien. 

Bildet man aus den geprüften 36 Kawirihaus- 
haltungen einen Durchschnitts-Landpächterhaushalt, 
so besteht derselbe aus drei Männern, zwei Frauen 
und zwei Kindern und besitzt (als Pachtland) drei 
Bigha l ) und zwölf Kottah Land, wofür 3 r. 11 a. Pacht 
gezahlt wird, und von Rindvieh besitzt dieser Durch¬ 
schnittshaushalt einen Zugochsen und eine Kuh. Von 
den drei Bigha und zwölf Kottah Land sind zwei 
Bigha höher gelegenes Land (upland), und das übrige 
niedrigere ist geeignet für den Reisbau. Von dem 
höher gelegenen kann man zweimal ernten, und von 
dem niederen einmal Reis und dann noch eine Nach¬ 
ernte von Leinsamen und Khesari (Lathyrus sativus, 
zahme Platterbse, deutsche Kicher). 

Nun ist aber leider der Ertrag aus dem Land 
des Durchschnittshaushaltes nicht genügend, um die 
dazu gehörenden Personen zu ernähren, wie aus 
folgendem Ueberblick ersichtlich: 

Gewinn aus dem Land Gebraucht wird D az “ 

zu kauten 

Maund*) Seer Maund Seer Maund Seer 


Dschankerai (Gerste) 9 — 12 22 3 22 

Makai (Mais) .... 8 — 15 27 7 27 

Marua (Hirse) ... 4 — 6 11 2 11 

Aiwa (sllsseKartoffel), 

Batate .37 20 46 35 9 15 

Reis. 8 10 8 35 — 25 

Khesari (Platterbse) 3 12 7 12 4 — 

Tschilis (rote, span. 

Pfefferschoten) . . n — — — — — 

Leinsamen .— 16 , /a — — — — 


Demnach erwachsen einem solchen Haushalte 
aus dem Landertrag folgende Einnahmen: 

Verkauf von n Maund Tschilis 33 r., und 
Verkauf von 16 V* Seer Leinsamen 1 r. 2 a., zu¬ 
sammen 44 r. 2 a. 3 ). 

*) Bigha ist ein Landmaass von verschiedener Grösse, je 
nach den verschiedenen Gegenden Ostindiens. Es kommt höchstens 
einem englischen Acre gleich (*/s ha). In Bengalen aber, und 
also auch in Bihar, soll Bigha nur '/» Acre bedeuten oder */is ha, 
und 3 Bigha 12 Kottah, von denen 20 auf I Bigha gehen, wür¬ 
den also nur l /t ha sein. Wahrscheinlich ist daher hier das 
grössere Maass anzunehmen, so dass ein gewöhnlicher Kleinbauer 
wenigstens I '/j ha Land hätte. 

*) Maund ist ein Gewichtsmaass, hat in verschiedenen 
Gegenden Ostindiens verschiedene Geltung und bedeutet in Ben¬ 
galen 80 Pfund. Seer ist der 40. Teil des Maund und also in 
Bengalen gleich 2 Pfund oder I kg. Manchmal scheint aber Seer 
auch ein Hohlmaass zu sein (z. B. I Seer Milch), und dann ist es 
etwa gleich 1 1 . »Seer« wird wie unser »sehr« ausgesprochen. 

3 ) Die indische Rupie hat jetzt nur einen Wert von 1 Mark 


Die Ausgaben eines solchen Haushaltes wür¬ 
den sich aber, auch wenn man nur die allernötigsten 
in Anschlag bringt, so gestalten: 

Ankauf von sechs zu wenig geernteten Frucht¬ 
sorten 25 r. 10 a., für Salz i r. 8 a., für Tabak 
i r. 8 a., Kleider und Schuhe io r., verschiedene 
Geräte i r. 8 a., Hausausbesserung 2 r., Zimmer¬ 
mann i r., Wäscher 6 a., Barbier i r. io a., Pacht 
3 r. ii a., zusammen 48 r. 13 a. 

Wenn sich also die zu einem solchen mittleren 
Kawiri- oder Reiot ^-Haushalt gehörenden Personen 
der äussersten Sparsamkeit befleissigen, geben sie 
doch jährlich 4 r. 11 a. mehr aus, als sie ein¬ 
nehmen, und um nicht zu verschulden, müssen die 
männlichen Mitglieder sich durch Tagearbeit bei 
wohlhabenderen Bauern oder beim Grossgrundbe¬ 
sitzer des Dorfes etwas zu verdienen suchen. 

Wir machen nun noch einige ins einzelne 
gehende Angaben über die Ausgaben und Ein¬ 
nahmen der ackerbautreibenden und der anderen 
Dorfbewohner und erläutern, ergänzen und berich¬ 
tigen dadurch den bisher gegebenen allgemeineren 
Ueberblick. 

Für den Landmann unumgänglich nötige Gegen¬ 
stände sind Pflug und W’agen, welche nicht nur 
durch den ersten Ankauf, sondern auch durch die 
häufigen Reparaturen Ausgaben verursachen. 

Ein Pflug von der gewöhnlichen, unvollkom¬ 
menen Sorte kostet ungefähr eine Rupie und wird 
für zwei Anna den Tag ausgeliehen. Nur die wohl¬ 
habenderen Landbebauer besitzen Wagen, deren 
Herstellung mindestens 20 Rupien kostet und die 
von der allereinfachsten Konstruktion sind. Zwei 
plumpe Blockräder sind durch eine Holzachse ver¬ 
bunden, auf der ein Kasten befestigt ist — das ist 
alles. Ein Indigopflanzer muss zur Zeit der Ernte 
eine grosse Zahl dieser Fuhrwerke zur Hand haben, 
denn wenn er den Indigo nicht zur rechten Zeit 
von den oft weit zerstreuten Anpflanzungen ein¬ 
führen kann, so hat er ungeheuere Verluste. Er 
leiht daher ärmeren Landbebauern gern Geld zum 
Anschaffen solcher Lastkarren, unter der Bedingung, 
dass ihm diese bei der Indigoernte zur Verfügung 
stehen; auch mietet er schon im voraus unter den 
Reiots die nötige Zahl von Fuhrleuten. Am Ende 
der Erntezeit wird dann abgerechnet, und der kleine 
Landmann schlägt oft aus dem Fuhrlohn und dem 
Ertrag des Wagenvermietens seinen ganzen Pacht¬ 
zins heraus, und kann mit dem Verkauf seiner Ernte 
warten, bis der Preis gestiegen ist. 

Ausgaben, welche alle Klassen der Dorfbe¬ 
wohnerschaft betreffen, sind vor allem die durch 
Erbauung und Reparatur der Häuser verursachten. 


50 Pfennig (statt 2 Mark bei höherem Silberwert), und i Anna, 
‘/ib der Rupie, gilt also jetzt nur 9*/g Pfennig, statt 12 •/* Pfennig. 

*) Die Ueberschrift des hier benutzten Aufsatzes der »Cal- 
cutta Review« lautet: »The Behar Ryot at home«, der Biharsche 
Reiot oder kleine Pächter in seinem Heim. »Reiot« scheint die 
gewöhnliche Benennung dieser kleinen Dorfpächter zu sein. 
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Die Häuser der Wohlhabenderen sind aus Back¬ 
steinen aufgeführt, diejenigen des Mittelstandes aus 
nasser Erde oder aufgeweichtem Lehm, der durch 
die Sonnenhitze zu einer festen Masse wird, und 
die ganz Armen wohnen in Hütten, deren Wände 
aus geflochtenen oder gewebten Matten bestehen. 

Vor der Regenzeit werden die meisten Häuser 
gründlich ausgebessert. Ein Zimmer wasserdicht zu 
machen kostet etwa x / 8 Rupie, und 50 Rupien ge¬ 
nügen, um das Dach des Hauptgebäudes neu zu 
decken und auch die Nebengebäude wieder in Ord¬ 
nung zu bringen. 

Am meisten müssen natürlich die Bihardörfler, 
wie alle Menschen, für die zum Leben nötigen 
Nahrungsmittel ausgeben, wiewohl sie dafür, nach 
dem obigen Ueberblick der Ausgaben eines Durch¬ 
schnittshaushaltes, merkwürdig wenig verwenden. 

Die kleinen Landbebauer nehmen in der Regel 
nur zwei Mahlzeiten am Tage ein und einen 
kleinen Imbiss am frühen Morgen, der bei den 
ärmeren Leuten meistens aus den Ueberresten des 
Abendessens besteht. Die höheren Kasten leben in 
der Regel von geröstetem Mais oder von Reis, 
während die ärmeren sich mit dem begnügen müssen, 
was jede Jahreszeit bietet. 

Ein erwachsener Mann verzehrt täglich etwa 
ein Seer (zwei Pfund) Mais, oder etwas weniger, 
wenn der Mais als Tschappati*) zubereitet ist. Wer 
von Reis lebt, verzehrt täglich auch etwa ein Seer 
und ausserdem J / 8 Seer Dal (eine Bohnenart, Pha- 
seolus aureus). Wer von Marua lebt, braucht zwei 
Seer, und wer von Aiwa, gar fünf. Zu allen diesen 
Speisen ist natürlich auch etwas Salz nötig, welches 
bei der leider noch bestehenden Salzsteuer oder 
Monopolisierung dem Einzelnen */ 6 Lohia Peiss 
(*/* Pfennig) täglich kostet. 

Zu den allgemeinen Ausgaben kann man auch 
die für Hochzeiten, für Totenmahle und für Schmuck¬ 
gegenstände gemachten rechnen, denn obgleich sie 
allenfalls vermieden werden könnten, so erfordert 
doch die althergebrachte Sitte, bei einer in jedem 
Haushalte vorkommenden Hochzeit etwas darauf¬ 
gehen zu lassen, und ebenso bei einem Totenmahl, 
und ohne Nasenring oder anderen Schmuck, wenn 
auch aus geringem Material gefertigt, kann auch die 
ärmste indische Frau nicht sein. 

Bei einer Hochzeit geben Leute der ärmsten 
Klassen oder Kasten gegen zehn Rupien aus, und 
bei einer Schräddh (Totenmahl) gegen 25 Rupien. 
Die nächsthöhere Klasse verwendet schon das Dop¬ 
pelte auf diese Festlichkeiten, und die Wohlhaben¬ 
den lassen bei einer Hochzeit wenigstens 500 und 
bei einer Schräddh 300—400 Rupien daraufgehen. 


*) Tschappati sind die geschmacklosen, dünnen, in der 
Asche gebackenen, nur aus Mehl und Wasser bereiteten Fladen — 
Kuchen, die nur ganz frisch dem Europäer munden, dann aber 
wieder nicht gut bekommen. Sie bilden im Orient seit Urzeiten, 
besonders auf der Reise, eine gewöhnliche Speise, und Abra¬ 
hams Ugöt (1. Mos. 18, 6) waren auch nichts anderes. 
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Eine Frau der niedrigsten Klasse trägt etwa für 
5—10 Rupien Schmuck an sich, der gewöhnlich 
aus Messing oder Glockenmetall gefertigt ist. Die 
Frauen der ärmeren Ackerbauer tragen schon von 
10—20 Rupien Schmuck. Der Nasenring ist bei 
ihnen meistens von Gold, die Armbänder von Lack 
und der Stirnschmuck (Tikuli) von Talk. Die Frau 
eines wohlhabenden Landbebauers trägt Gold- und 
Silberschmuck im Wert von etwa 100 Rupien, und 
ihr Mann trägt manchmal Ringe. 

Diese Schmucksachen werden aber selten neu 
gekauft. Wird eine Frau Witwe oder kommt sie 
hoch in die Jahre, so trägt sie keinen Schmuck mehr 
und überlässt oder vermacht denselben jüngeren 
Verwandten. Die Schmuckgegenstände sind also 
meistens Erbstücke, und vielleicht ist nur der dritte 
oder vierte Teil der jüngeren Frauen genötigt, sich 
neuen Schmuck zu kaufen. 

Wir nennen nun noch ein igeE i n n a h m e n der Acker¬ 
bauer und der Arbeiter, während die der Handwerker 
und anderer Klassen später erwähnt werden sollen. 

Die Haupteinnahme der Pächter und Landbe¬ 
sitzer besteht natürlich in dem Erlös für verkauftes 
Getreide und andere Frucht. Besitzer von Frucht¬ 
bäumen ziehen aus dem Verpachten oder Benützen 
derselben Gewinn, und einige dieser Bäume mögen 
hier aufgeführt werden. 

Die Toddy-Palme (Fächel-, Palmyra- oder 
Weinpalme, Borassus flabelliformis), welche erst mit 
20 Jahren recht ergiebig wird, bringt gewöhnlich 
nur zwei Anna Pachtgeld im Jahre ein, während 
der Gewinn aus dem Anzapfen derselben und aus 
dem Verarbeiten der Blätter zu Matten u. dgl. etwa 
zehn Anna beträgt. 

Der Beibaum (Pompeimusbaum, Citrus de- 
cumana) fängt mit neun Jahren an zu tragen und 
bringt im Jahr 100 — 250 grosse Früchte hervor, die 
bei den Eingeborenen beliebt sind, aber dem Euro¬ 
päer nicht munden. Der Saft der beinahe reifen 
Frucht wird zu einem kühlen Sorbet verwendet, 
welches als ein specifisches Mittel gegen alle Ver¬ 
dauungsbeschwerden gilt. Der Besitzer verlangt als 
Pacht gewöhnlich 50 °/o der Früchte und dann noch 
5 °/o derselben für die Mühe des Ausrechnens und 
Abzählens seines Anteiles. 

Der Dschackbaum (Brotfruchtbaum, Artocarpus 
integrifolia) und der Mohwabaum (Machwa, Ma- 
dhukabaum, Bassia latifolia) bringen dem Besitzer 
ebensoviel ein wie der Beibaum, nämlich 55 °/o der 
Früchte. Beim Mohwabaum ist auch noch die Blüte 
wertvoll, da aus derselben ein stark verbreiteter Land¬ 
wein destilliert wird. 

Einige Grasarten werden zum Weben von 
Matten und zum Decken der Häuser verwendet. 
Eine Bigha Deckgras wird mit 7—12 Rupien ver¬ 
kauft, während das Pachtgeld dafür 2 Rupien be¬ 
trägt. Das Schneiden und Einführen verursacht auch 
noch i 1 /« Rupien Unkosten, so dass dem Pächter 
ein Gewinn von 4—8 Rupien übrig bleibt. 
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Der Arbeitsmann und Tagelöhner muss in Ost¬ 
indien für einen merkwürdig niedrigen Lohn sein 
Werk verrichten, und man muss sich wundern, dass 
die Leute dabei bestehen können. 

Der niedrigste Tagelohn für einen erwachsenen 
Arbeiter ist i Anna oder 2 1 /* Seer irgend einer 
Frucht. Aber zu diesem niedrigen Satz können nur 
Eingeborene einen Tagelöhner bekommen. Ein ein¬ 
geborener Grundbesitzer z. B. kann seine eigenen 
Pächter dafür anstellen, zumal wenn dieselben mit 
dem Zahlen der Pacht im Rückstände sind. Ein 
europäischer Pflanzer aber, der auf einer bestimmten 
Anzahl von Arbeitsstunden und auf einer grösseren 
Arbeitsleistung besteht, muss wenigstens 1 7 * Anna 
Tagelohn geben, und die Regierung zahlt bei Weg¬ 
bauten u. dgl. meistens 2 Anna, zum Teil durch 
die Schuld der nachlässigen oder auch untreuen ein¬ 
geborenen Aufseher und Unterbeamten. 

(Schluss folgt.) 


Von der finnischen Nordküste. 

Von Joseph Korensky (Prag-Smichow). 

(Fortsetzung.) 

Besonders fiel mir ein grosses, mit einem nied¬ 
rigen Turme versehenes Holzgebäude auf, das an 
allen vier Seiten und ebenso auf dem Dache rot 
angestrichen ist. Vor diesem Hause breitet sich der 
Stadtplatz aus mit einem grossen W'asserbrunnen in 
der Mitte. Mir scheint es schier, ich befände mich 
eher auf einem Dorfplatze, als auf einem Ringe, zu¬ 
mal da von einem Pflaster gar keine Spur zu finden 
ist. Mit jedem Schritte sinkt man da in dem lockeren 
Sande, in dem einstigen Meeresgründe ein. Denn es 
ist noch nicht gar lange her, dass an dieser Stelle 
Meerwellen plätscherten. Seitdem sich das Festland 
über den Meeresspiegel gehoben hat, ist freilich das 
Meer weiter zurückgewichen. 

Dem Aeusseren nach schliessend konnte ich gar 
nicht anders, als dieses Gebäude für eine Schule zu 
halten. Diese Meinung wurde durch die Antwort: 
»kansakoulu« (Volksschule), die mir ein Insasse gab, 
auch bekräftigt. 

Ich trete ein, öffne eine Thüre nach der anderen, 
aber nirgends lässt sich ein lebendes Wesen blicken. 
Es sind gerade Ferien, und wer nur halbwegs kann, 
bringt hier den Sommer auf dem Lande zu. So 
war es also geschehen, dass auch die Bildner der 
Jugend die Stadt verlassen hatten. 

Die Mode, den Sommer auf dem Lande zuzu¬ 
bringen, hat sich auch schon im hohen Norden ein¬ 
gebürgert. Selbst in Haparanda, dem nördlichst ge¬ 
legenen Städtchen Schwedens, hat diese Sitte Eingang 
gefunden, obzwar die Stadt selbst nur eine Landstadt 
ist. Auf dem Stadtplatze rauscht der Birkenhain, 
Elstern flattern dort umher wie in einem Unterwalde, 
aber deshalb ziehen es doch viele Stadtbewohner 


vor, eine Sommerfrische zu beziehen. Dort machen 
sie es den Arabern nach und verbringen die wannen 
Tage in einem Zelte. 

Auch die »Kollegen« und »Lektoren« (so nennt 
man hier die Lehrer an Realschulen, Lyceen u. s. w.) 
halten sich während der Ferien in Sommerwohnungen 
auf. Deshalb zweifelte ich, als ich mich umsonst 
zu dem oder jenem Lehrer in die Wohnung begeben 
hatte, daran, dass es mir gegönnt sein wird, einen 
von ihnen zu sprechen. Ich war also hocherfreut, 
als meine Zimmerfrau, eine Witwe eines deutschen 
Arztes, die gerne Fremde mit westeuropäischer Küche 
bewirtet, mir die Mitteilung machte, Herr Heikel, 
Lektor des Uleäborger Lyceums, sei am Tage meiner 
Ankunft von seiner Villeggiatur zurückgekehrt. Eiligst 
suchte ich ihn auf und fand in ihm nicht nur einen 
guten Ratgeber, sondern auch einen warmen Freund. 
Herr Heikel ist zugleich Redakteur des politischen 
Blattes »Uleaborgstidning« (d. h. »Uleäborger Zei¬ 
tung«) und verficht die Interessen der liberalen 
schwedischen Partei. 

Zuerst besprachen wir eingehend das finnische 
Schulwesen, über welches nur höchst selten ein Be¬ 
richt in unsere Heimat sich verirrt. Die interessanten 
Mitteilungen, die mir da zu teil wurden, habe ich 
schon in einer Fachzeitschrift veröffentlicht. Hier 
sei nur angeführt, dass der sogenannte Handfertig¬ 
keitsunterricht, der neuester Zeit besonders in 
den deutschen Knabenhorten Eingang gefunden hat, 
in Finnland schon im Jahre 1866 in die Volksschulen 
und Lehrerbildungsanstalten als obligatorischer 
Lehrgegenstand eingeführt wurde. 

Das Hauptverdienst um die Einführung des 
Handfertigkeitsunterrichtes in die finnischen Volks¬ 
schulen und Lehrerseminare erwarb sich der Refor¬ 
mator de* finnischen Schulwesens, der vor zwei 
Jahren verstorbene Schulrat Uno Cygnaeus in 
Helsingfors. In Anerkennung seiner hohen Ver¬ 
dienste um die Hebung des Schulwesens ernannte 
ihn die Universität Upsala bei Gelegenheit der Feier 
ihres 400jährigen Bestandes im Jahre 1877 zum Ehren¬ 
doktor der Philosophie. 

Sein Verdienst ehren nun auch andere Länder, 
indem sie in ihren Schulen den Handfertigungsunter¬ 
richt einführen, dessen Ursprung in Finnland zu 
suchen ist, nicht aber wo anderwärts, wie hie und 
da irrtümlich behauptet wird. 

Die vornehmsten Familien Uleaborgs sind schwe¬ 
discher Nationalität, wie überhaupt der gesamte Handel 
in den Händen der Schweden sich befindet. Dagegen 
trachtet das finnische Element sich von der Supre¬ 
matie des schwedischen zu emanzipieren, und zwar 
in einer Weise, die mit der Zeit immer schroffer 
wird. Der nationale Antagonismus geht hier zu 
Lande so weit, dass z. B. ein patriotisch gesinnter 
Finne nur wieder bei einem Finnen, ein eingefleischter 
Schwede nur bei einem Schweden seine Einkäufe 
besorgt. 

Obzwar Uleäborg nicht grösser ist, wie so 
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manche mitteleuropäische Stadt, wimmelt es doch 
in den breiten Gassen vor lauter Telephondrähten. 
Diese praktische Einrichtung und dieser Fortschritt 
überrascht in solchen abgelegenen Gegenden um so 
mehr, je langsamer sie in den Städten Mitteleuropas 
Eingang finden. Selbst das kleine Haparanda, das 
letzte Städtchen im Norden Schwedens, welches nicht 
gar viel über 1000 Seelen zählt, hat sein über die 
ganze Stadt ausgebreitetes Telephonnetz. 

Als die bedeutendsten Handelsplätze sind die 
Küstenstädte am Bottnischen und Finnischen Meer¬ 
busen zu nennen. Im ganzen widmen sich dem 
Handels- und Gewerbestande etwa 7 °/o der Ge¬ 
samtbevölkerung, etwa 80 °/o sind Ackerbautreibende. 

Der Marktplatz in Uleäborg befindet sich in 
der Nähe der Küste. In den Läden, die in Laub¬ 
gängen sich dicht aneinanderreihen, werden besonders 
Kattunwaren, Kupfergeschirre, Schleifsteine u. dgl. 
feilgeboten. 

In jedem dritten Laden bekommt man auch 
Brot und Kautabak. Dieser sieht einem zusammen¬ 
gedrehten Stricke nicht unähnlich und wird da wie 
die Leinwand auf Fusse gemessen. 

Kautabak gilt bei den Finnen wie bei den 
Schweden für einen wahren Leckerbissen, die Tabaks¬ 
jauche aus einer Pfeife schmeckt ihnen wie wahrer 
Nektar. 

Weiter offerieren da Marktweiber schwarzen 
Kaffee, Himbeersaft, Fische und spärliches Obst. 
Auch sind da Schuhe von Leder oder Birkenrinde 
zu haben. 

Aus Birkenrinde werden in den finnischen Haus¬ 
wirtschaften seit jeher verschiedene Sachen verfertigt. 
Auf einer Reise durch Finnland erblickt man bei 
jedem Bauernhöfe, bei jedem Häusler einen grossen 
Vorrat von Birkenrinde, die da in Stössen aufbewahrt 
wird. Am meisten wird sie zum Schuhmachen ver¬ 
wendet, und zwar so, dass die trockene Rinde im 
Wasser eingeweicht wird, worauf aus den bieg¬ 
samen Riemen in kaum einer halben Stunde recht 
geschickt ein Paar Schuhe hergestellt wird, wie sie 
bei der bäuerlichen Bevölkerung Finnlands häufig zu 
finden sind. 

Schuhe aus Birkenrinde finden auf dem Markte 
zu Uleäborg nur wenig Absatz, da sie dort schon 
längst durch weiche Lederschuhe mit weichen Sohlen 
aus der Stadt verdrängt worden sind. 

Birkenrindenschuhe eignen sich besonders für 
feuchten Boden, weil sie schnell trocknen und keine 
Nässe aufnehmen. Es ist deshalb nur nötig, das 
Heu in den Schuhen oder die Socken auf den Füssen 
zu wechseln. 

Von Schuhen aus Birkenrinde wird schon in 
der »Kalevala« eine Erwähnung gethan, und be¬ 
nutzen solche auch andere finnische Stämme, von 
denen sich die Finnen vor mehr als 1000 Jahren 
losgetrennt haben. Diejenigen Finnen, welche nach 
dem gegenüberliegenden Schweden ziehen, vergessen 
auch in der Fremde ihre Schuhe von Birkenrinde 
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nicht und tragen sie auch dort, einesteils der alten 
Gewohnheit wegen, andernteils aber deshalb, weil 
sie wohlfeil sind. 

Aus Birkenrinde flicht der Finne auch hübsche 
Scheiden für sein Messer, das er nie von sich gibt, 
praktische Taschen, grosse und kleine Körbe, Flaschen, 
Salzbehälter (»suolakopsa«) und Köderbüchsen zum 
Fischfänge. Stricke aus Birkenrinde sind sehr fest. 
Nett pflegen auch die aus demselben Materiale ge¬ 
flochtenen Erdbeerenbehälter, Tabaksbüchsen u. dgl. 
zu sein. 

Ausser einer grossartigen Lohgerberei und einer 
Schuhwarenfabrik hat Uleäborg fast nichts Besonderes 
aufzuweisen, und wir sind also mit der Besichtigung 
der Stadt bald fertig. 

Ich miete nun eine zweiräderige Taratajka und 
mache in der Gesellschaft des Lektors Heikel einen 
Ausflug zu den Stromschnellen des brausenden 
Uleelf. 

Eine Taratajka in Finnland ist eben kein sehr 
einladendes Fahrzeug. Sie ist gerade so plump, wie 
die russische Koleska, und macht auf mich, der ich 
die leichte, norwegische Kariole noch im frischen 
Andenken habe, einen um so schlechteren Eindruck. 
Aber auch dieser missliche Umstand verdirbt uns 
den Genuss nicht, und zufrieden atmen wir auf in 
den W’äldern, durch die es nun in dem vergessenen 
Weltwinkel Finnland fortgeht. 

Jetzt freilich ist es leicht, in alle Teile Finn¬ 
lands zu gelangen; dem war aber nicht immer so, 
und es ist noch nicht so lange her, dass eine Reise 
durch Finnland für ein waghalsiges Unternehmen 
galt. Schon der blosse Gedanke, dass die Gegenden 
dem Nordpole nahe liegen, rief die nordischen Sagen 
von verschiedenen Ungetümen und verzauberten 
Wesen wach, welche den Wanderer von diesen 
mysteriösen Gefilden verscheuchen. Selbst der Held 
der finnischen Epen, der Jüngling Lemminkäinen, 
musste feuersprühende Stromschnellen und wirbelnde 
Wasserfälle durchdringen und sich den Weg durch 
flammende Felsenhöhlen und durch von schreck¬ 
lichen Phantomen grossmächtiger Raubtiere be¬ 
wachte Abgründe bahnen, um an sein Ziel zu ge¬ 
langen. 

Den schwedischen Sagen nach hausten in dem 
Norden Finnlands unüberwindliche Riesen, welche 
nur das Tageslicht fürchteten, da ein einziger Licht¬ 
strahl hingereicht hätte, sie in Steine zu verzaubern. 
In diesen Gegenden war der Schlupfwinkel aller 
Dämonen und böser Geister, welche sich gar laut 
vernehmen liessen, wenn der verirrte Wanderer Hilfe¬ 
rufe ausstiess. 

Welch ein Wunder, dass es keinen traurigeren 
Abschied gab, als wenn sich jemand anschickte, an 
die Nordgrenze Finnlands zu reisen. Hatte es doch 
den Anschein, als eile er seinem Untergange, dem 
sicheren Tode entgegen. Als im Jahre 1752 König 
Adolf Friedrich seine Wanderung durch Finnland 
antrat, wurde er himmelhoch gepriesen und als ein 
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mutiger Held verherrlicht, welcher der Kenntnis des 
Landes sein Leben opfere, obwohl die Fregatte zu 
seinen Diensten und zu seiner Bequemlichkeit wahr¬ 
haft fürstlich ausgestattet war. Und als er schon 
unterwegs war, warnte man ihn recht eindringlich, 
ja nicht weiter vorzudringen, da er leicht ein Opfer 
giftigen Geziefers werden könne. 

Heutzutage erreicht man in wenigen Tagen das 
finnische Ufer und kann von Haparanda aus nach 
einer mehrstündigen Fahrt den am Polarkreise liegen¬ 
den Berg Avasaksa erreichen und sich persönlich 
davon überzeugen, dass da die Sonne im Juni durch 
zwei Tage und zwei Nächte nicht vom Horizonte 
steigt. Durch verschiedene Kanäle, welche da die 
Schiffahrt fördern, und mit Benutzung schnell fahren¬ 
der Stellwagen kann man auch einen Ausflug zu 
dem weltberühmten Imatra-Falle machen, welchen 
der mächtige Vuoksen, der einzige Ausfluss des 
Saima-Sees, bildet. 

Das Innere des Landes pflegt nur selten jemand 
zu besuchen. Die fischreichen Wildbäche, in denen 
es von Lachsen und Forellen wimmelt, blieben noch 
bis jetzt von Albions wunderlichen Patronen ver¬ 
schont, und den stillen Beobachter der melancholisch 
angehauchten Natur stört da noch kein schwatzhafter 
Franzose. Auch die Blöcke des überaus harten finni¬ 
schen Granits, sowie die Waldbäume weisen da 
keine Zeichen auf, durch welche alberne Touristen 
ihren Besuch zu verewigen pflegen. Selten verirrt 
sich in das finnische Binnenland ein Geschäftsmann, 
der aus den Wäldern und fischreichen Flüssen und 
Seen Nutzen ziehen will, noch seltener aber betritt 
die spärlich bewohnten Thäler und Landschaften 
ein Sprach- oder Naturforscher. 

Den von Lappen bewohnten Norden Finnlands 
mit seinen Seen kann man im Sommer zu Fuss in 
leichten Birkenrindenschuhen durchwandern, oder 
man macht eine Fahrt auf den elastischen Schiften 
mit, welche die Wildbäche hinabgleiten durch Wirbel 
und Schnellen. Sonst kann man auch eine Fahr¬ 
gelegenheit benutzen, bei der es auf den vortreff¬ 
lichen Strassen über Berg und Thal so schnell geht, 
dass man kaum zu Atem kommt. 

Mit elastischen Federn ist eine Taratajka nicht 
ausgestattet. Und so wird sie, und der Fahrgast in 
ihr, so hin- und hergeworfen, dass es schier scheint, 
wir befänden uns eher in einer Stampfmaschine, als 
in einem Wagen. Stösst der Wagen an irgend ein 
Hindernis, da geht’s durch Mark und Bein. Und ein 
solches Hindernis ist da jeder Stein, jede Vertiefung, 
welche dem rasselnden Karren so mitspielen, dass 
eine solche Fahrt zu einer Höllenpein wird. Dabei 
finden sich noch müde Fussgänger, die uns um 
unsere qualvolle Situation beneiden, ja ein finnischer 
Jüngling, der auf einer Taratajka mit dem Winde 
um die Wette in die entlegene Kirche fährt, fühlt 
sich glücklicher als mancher Reiche in einem 
leichten Phaeton. 

Agenten, die aus fremden Ländern nach Finn¬ 


land kommen, pflegen gewöhnlich auch ihre eigene 
Kutsche, im Winter einen eigenen Schlitten mitzu¬ 
bringen. 

Auch das Pferdegeschirr ist in den entlegeneren 
Gegenden Finnlands höchst primitiv und altmodisch. 
Es pflegt auch nicht selten vorzukommen, dass dem 
Pferde statt des Riemenzeuges ein blosser Strick um¬ 
gebunden wird, an dem es dann den Wagen zieht. 

Um das Reisen in Finnland zu erleichtern, 
wurde schon zu Zeiten Eriks XIV. (im 16.) und 
Gustav Adolfs II. (im 17. Jahrhundert) Vorsorge 
getroffen. Damals wurde der jetzige Wagenverkehr 
ins Leben gerufen, die sogenannte »hallskjuts« 
(spr. holschus). Die ganze Einrichtung besteht darin, 
dass die Bauern zu einer bestimmten Zeit auf be¬ 
stimmte Stationen Pferde und Wagen beistellen, 
welche von den Reisenden benutzt werden können. 
Die Knechte vertreiben sich die Langeweile auf den 
Stationen, sehr oft blossen Einschichten mitten im 
Walde, mit Nichtsthun oder Kartenspiel, und ihre 
Pferde weiden auf den Rasenplätzen so lange, bis 
ein Fahrgast sich einstellt. Geschieht dies, so spannt 
derjenige, der gerade an der Reihe ist, ein, ein 
Knecht, ein Mädchen oder ein Kind nimmt hinter 
dem Fahrgaste ein bescheidenes Plätzchen in dem 
Wagen ein, und dann geht es zur nächsten Station. 
Dort wird ein frisches Pferd vorgespannt, und von 
neuem geht es weiter dem ersehnten Ziele zu. Die 
Fahrtaxe ist sehr gering. Nach dem von Amts wegen 
festgesetzten Tarife zahlt man für eine finnische 
Meile (mehr als 10 km) eine finnische Mark (= ein 
Frank) und für die Benutzung der zweiräderigen 
Taratajka vier Pfennige (penniä, etwa zwei Kreuzer). 
Die Fahrt aus einer Stadt ist etwa um die Hälfte 
teurer. Auf den Stationen ist auch um eine billige 
Unterkunft der Reisenden vorgesorgt, geradeso wie 
in Schweden und Norwegen. 

Auf diese Weise kann man täglich 80 und noch 
mehr Werst (Kilometer) zurücklegen. Der Weg 
führt uns durch waldreiche Gegenden, die wiederum 
mit öden Landstrichen abwechseln. Während der 
ganzen Fahrt begegnet man da selten einem mensch¬ 
lichen Wesen. Nur wo der Einlass in den Wald 
versperrt ist, pflegt ein Kind sich zur rechten Zeit 
einzufinden, um ihn zu öffnen und das übliche 
Douceur von fünf Pfennigen (penniä) entgegenzu¬ 
nehmen. Rot angestrichene Säulen zeigen auf einer 
Seite die Anzahl Werst an, die wir schon zurück¬ 
gelegt haben, auf der anderen Seite die Länge der 
Strecke, die wir noch zu machen haben. 

Auch hinter Uleaborg gelangt man bald in eine 
waldreiche Gegend. In dem Schatten mächtiger 
Kiefern und schlanker Fichten verbreitet das Harz 
einen angenehmen Duft, so dass es eine wahre Lust 
ist, diese Wege zu wandeln. 

(Schluss folgt.) 
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Die neueren deutschen Rheinstromstudien 
und ihre Ergebnisse. 

Von P. Treutlein (Karlsruhe). 

(Schluss.) 

IX. Der Flussbau an den Nebenflüssen des 
Rheines. 

Gleichwie die allgemeinen hydrographischen und 
wasserwirtschaftlichen Verhältnisse der Rheinneben¬ 
flüsse zu erforschen und öffentlich darzulegen in 
Angriff genommen und bis jetzt wenigstens an dem 
einen Beispiel der oberen Alb erfolgreich durch¬ 
geführt worden ist, so sind in neuerer Zeit auch die 
bis jetzt ausgeführten bautechnischen Eingriffe in das 
natürliche Verhalten zunächst der badischen Rhein¬ 
nebenflüsse und im Anschluss an diese die getroffenen 
wasserpolizeilichen Massnahmen genauer studiert, mit¬ 
einander verglichen und auf ihren verhältnismässi¬ 
gen Wert oder Unwert hin geprüft worden *). Indem 
die Arbeit auch nach dieser Richtung hin in An¬ 
griff genommen wurde, ward erneut im Sinne der 
vom Deutschen Reiche ins Werk gesetzten Unter¬ 
suchung der Stromverhältnisse des Rheines und 
seiner wichtigeren Nebenflüsse (vgl. oben S. 10) 
die Kenntnis des Stromgebietes gefördert, und es 
ward damit zugleich der Zweck erreicht, die bis 
jetzt gesammelten Materialien für die weiterhin be¬ 
absichtigten Studien leichter nutzbar zu machen. 

Die Geschichte des Binnenflussbaues in Baden 
stimmt durchaus überein mit der der Rheinkorrektion 
sowohl, was die Notwendigkeit und die späte und 
anfänglich zögernde Inangriffnahme der Arbeit be¬ 
trifft (vgl. oben S. 162), als auch in Bezug auf die 
Bemühungen, welche behufs Ermöglichung kräfti¬ 
geren Vorgehens und gerechterer Verteilung der 
hierfür aufzubringenden Arbeits- und Geldleistungen 
statthatten, und auch in Bezug auf die zum Vollzug 
gekommenen Maassnahmen der Gesetzgebung und 
der Verwaltung. 

Jahrhundertelang hatten auch die Binnenflüsse 
ihre kulturfeindlichen Wirkungen ausgeübt, und nur 
vereinzelt und mit schwachen Kräften war man da 
und dort bemüht gewesen, diesen zu steuern oder 
die dein Betriebe von Flösserei und Schiffahrt gegen¬ 
stehenden Hindernisse zu beseitigen. Aber erst mit 
dem Eintreten von Ruhe nach den napoleonischen 
Kriegen und nach dem Aufhören der allzu grossen 
territorialen Zerstückelung konnte sich die staatliche 
Fürsorge wie dem Hauptstrom so auch seinen Neben¬ 
flüssen zuwenden : der verwüstete Thalboden musste 
dem ausschweifenden Flusse wieder abgerungen, 

*) In dem 5. Heft der »Beiträge zur Hydrographie des 
Grossherzogtums Baden, herausgegeben von dem Centralbureau 
für Meteorologie und Hydrographie« (1887), mit 131 S. gr. 4 0 
und mit dem besonderen Titel: »Der Binnenflussbau im 
Grossherzogtum Baden«. Beigegeben ist ein Kartenheft 
mit 14 Uebersichtskarten der Binnenfltlsse in 1 : 25 000 (zu¬ 
sammen in der Länge von fast 15 m) und vier Blatt Längen¬ 
profilen in 1 : 50000 für die Längen und 1 : 1000 für die Höhen. 


dieser selbst musste in ein geregeltes Bett eingeleitet 
und darin festgehalten werden, durch Dämme waren 
die Hochwasser zurückzuweisen und so die klima¬ 
tisch so begünstigten Thäler reichlich lohnender 
Bodenkultur nutzbar zu machen, Wohnstätten und 
Wege waren sicherzustellen und die Wasserstrassen 
selbst waren in guten Stand zu bringen und darin 
zu erhalten. 

Ihre Ausführung fanden diese Pläne und Auf¬ 
gaben erst von etwa 1816 ab, freilich oftmals ge¬ 
hemmt durch ungünstige Finanzlage, durch wieder¬ 
holte Hochfluten und anfangs selbst auch, wie am 
Rhein, zum Teil durch widerstrebendes Verhalten 
der Bevölkerung. Allmählich aber ging es doch 
voran, und an den Schwarzwaldflüssen kamen überall 
Korrektionen in grösserem Maasstabe zur Ausführung, 
so dass mit dem Jahre 1863 etwa die schlimmsten 
Zustände allerort? beseitigt waren. Der um diese 
Zeit stattfindende intensive Eisenbahnbau und eine 
Periode hochwasserfreier Jahre Hess nachher das 
Interesse am Flussbau wieder zurücktreten, bis die 
Hochwasser von 1876 bis 1883 ernstlich wieder an 
die obwaltenden Pflichten mahnten. 

Von neuem begann man die Zustände an den 
Flüssen eingehend zu studieren, insbesondere zu 
untersuchen, welche Veränderungen die künstlichen 
Eingrifte durch Geradlegungen, Einschränkungen des 
Flussbettes und des Flutraumes der Hochwasser be¬ 
wirkt haben, was hiernach für die Folge zu er¬ 
warten ist, ob die gewähke Bauweise zweckmässig, 
ob die verwandten Baustoffe haltbar, ob und wie 
Aenderungen und Ergänzungen an den bestehenden 
Bauten erforderlich, endlich, ob die begonnenen 
Korrektionen noch weiter auszudehnen seien. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen liegen in 
dem vorhin namhaft gemachten W’erke vor, und zwar 
im einzelnen durchgeführt für die neun wichtigeren 
Nebenflüsse, nämlich für 1. Wutach, 2. Schlücht, 
3. Wiese, 4. Elz (mit Dreisam), 5. Kinzig, 6. Rench, 
7. Murg, 8. Neckar (mit Enz samt Nagold und 
Würm), und 9. Main. 

Von jedem dieser Flüsse werden zuerst die 
hydrographischen Verhältnisse geschildert, die in 
seinem Gebiete obwalten, also was über den Lauf 
selbst und über den seiner Zuflüsse zu sagen ist, es 
wird die planimetrisch berechnete Grösse des Fluss¬ 
gebietes und des jeweiligen, rechts- und linksseitigen 
natürlichen Ueberschwemmungsgebietes angegeben, 
ebenso die bezüglichen Niederschlagsverhältnisse nach 
Menge und Verteilung, die Gefällsverhältnisse im 
ganzen und auf den einzelnen Teilstrecken werden 
ermittelt, und zugleich werden für den ganzen Fluss¬ 
lauf die Längen der Strecken mitgeteilt, auf denen 
die gesamte Fallhöhe je 1 m beträgt; weiter finden 
die Wasserstandsbewegungen, die Zeiten und Höhen 
der Hochwasser, die Abflussmengen bei Niederwasser, 
die Mengen und Geschwindigkeiten bei Hochwasser 
ihre Darstellung. 

Des vergleichenden Interesses wegen mögen 
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hier die wichtigsten der so ermittelten Zahlen an¬ 
geführt werden, und zwar derart, dass die je in 
einer Zeile stehenden bzw. in ihrer Reihenfolge je 
für die vorhin angeführten neun Nebenflüsse des 
Rheines gelten. 

So sind die Längen der Flussläufe: 

87 '27 56 58 95 59 78 37« 5*3 km ; 

die Grösse der Flussgebiete beträgt: 

1138 230 454 1141 1422 217 637 13962 27500 qkm; 

die gesamte Fallhöhe des Flusses beträgt: 

800 598 988 819 550 836 774 617 810 m; 

das mittlere Gefälle hat demnach das Verhältnis von 1 zu: 
•09 45 57 44 *73 70 *°° 600 6 33 ; 

die sekundliche Wassermenge beim höchsten Hoch¬ 
wasser an der Mündung in den Rhein beträgt: 

780 222 500 660 1200 300 700 4800 3400’) cbm. 

Welche Bedeutung die amtliche Feststellung 
derartiger Zahlen für jegliche Verwertung technischer 
Art besitzt, ist klar. 

In dieser Weise werden zunächst die natür¬ 
lichen Verhältnisse der Rheinzuflüsse gründlich 
studiert. Aber nicht diese allein, auch die durch 
künstliche Eingriffe hervorgerufenen neuen Ver¬ 
hältnisse in ihrer Entwickelung und in ihrem heuti¬ 
gen Bestände werden vorgeführt. 

So zunächst die Baugeschichte jedes einzelnen 
dieser Nebenflüsse. Auch hier war es wesentlich 
Tu 11 a, der Schöpfer der grossen Oberrheinkorrektion, 
dessen rastloser, anregender und erfolgreicher Thätig- 
keit die Erkenntnis und der Anfang einer plan- 
mässigen Besserung der Zustände zu danken ist. Wie 
im einzelnen die Herstellung eines regelmässigen 
Flusslaufes von gerader oder thunlichst gestreckter 
Richtung und je nach den örtlichen Verhältnissen 
dessen hochwasserfreie Eindämmung erfolgte, wie 
dann die allmähliche Bildung fester Uferlinien, sowie 
die geregelte Herstellung und Befestigung der Flut¬ 
vorländer durchgeführt ward, ist eifrig erforscht und 
gebucht; nicht minder werden auch die im Ver¬ 
laufe der Zeit und je nach den zu erreichenden 
Zwecken verschiedenen Bauweisen eingehend vor¬ 
geführt, also die Uferschutzwerke und Hochwasser¬ 
dämme, sowie die ausgedehnteren eigentlichen Fluss¬ 
korrektionen. 

Um auch hier durch wenige Zahlen eine Vor¬ 
stellung über das Geleistete zu erwecken, so sei 
erwähnt, dass bei den sieben ersten der vorhin ge¬ 
nannten kleineren Nebenflüsse mit einer im Staats¬ 
bauverband stehenden Strecke von zusammen 262 km 
im Jahre 1887 nur 49 km unkorrigiert geblieben 
waren, und dass die angelegten Ufersicherungen eine 
Länge von 521 km, und die aufgeführten Dämme 
eine Länge von 277 km maassen. Die Geldaufwen- 


') An der EinmUndangsstelle der Tauber. 


düngen, welche hierfür in den durchschnittlichen 
35 Jahren vor 1887 im ganzen gemacht wurden, 
betragen (ohne die Aufsichtskosten) rund 14 Millionen 
Mark, und für den noch weiterhin erforderlichen 
Ausbau (— ohne die laufende Instandhaltung —) 
jener sieben Nebenflüsse allein hat man weitere 
1,7 Millionen als notwendig berechnet. Für die 
Herrichtung und Verbesserung der Wasserstrasse des 
badischen Anteils des Neckars mit etwa 80 km 
wurden in den 55 Jahren vor 1887 rund 2 Millionen 
Mark und ebenso für die badische Strecke des Mains 
mit 37 km wurden in den 25 Jahren vor 1867 
rund 118000 Mark verwendet. Die genaue Nach¬ 
rechnung im ganzen hat ergeben, dass der ge¬ 
samte Aufwand für den Binnenflussbau in 
Baden während der 70 Jahre von 1816 bis 
Ende 1886 in runder Summe 23 Millionen 
Mark betragen hat. 

Solchen beträchtlichen Aufwendungen gegen¬ 
über ist die Frage nach den Erfolgen durchaus 
gerechtfertigt. Und auch diese sind durch die 
neueren Rheinstromstudien deutlich ans Licht ge¬ 
bracht worden. 

Vor allem wurde durch den Eingriff der Staats¬ 
fürsorge die ohne eine solche unabweisbare Ver¬ 
schlimmerung der Zustände in und an den Wasser¬ 
läufen verhütet, und es ward so den grösseren Schäden 
am Ufergelände vorgebeugt, welche sonst von Jahr¬ 
zehnt zu Jahrzehnt immer beträchtlicher geworden 
wären. Aber mehr als das, es wurden auch grosse 
unmittelbare Vorteile erzielt. 

Durch die geregelte Fassung und Eindämmung 
der Binnenflüsse wurden gar manche Ortsteile und 
recht viele einzelne Häuser der stets wiederholten 
Gefahr der Ueberschwemmung, zum Teil der Zer¬ 
störung entzogen, die Anlegung von Landstrassen 
und Eisenbahnen und damit der Verkehr ward er¬ 
leichtert und gesichert, ja vielfach durch den Fluss¬ 
bau geradezu erst ermöglicht; die reichen Wasser¬ 
kräfte konnten jetzt erst ungestört verwendet werden, 
indem nur in und an dem geregelten Flusslauf Stau¬ 
werke, Schleusen und Kanäle für gewerbliche Trieb¬ 
werke und Bewässerungen in zweckmässiger Weise 
und mit Aussicht auf sicheren Bestand anzulegen 
waren. 

Weiter aber ward durch die Tieferbettung 
der Flüsse überall der Abfluss der Seitengewässer 
und die Entwässerung des ganzen Thalgrundes be¬ 
fördert und damit der günstigste Einfluss ausgeübt 
auf die Ertragsfähigkeit des Bodens. Während Tulla 
darüber zu klagen hatte (1810), dass z. B. »in dem 
Kinzigthal man noch immer statt Wiesen nur Kies¬ 
bänke und elende Weiden, die Ufer von allem 
Gebüsch entblösst, die Felder durch Ueberschwem¬ 
mung abgehoben und der guten Erde völlig beraubt 
findet«, so drängt sich 50 Jahre später »in kaum 
ein halbes Menschenalter die Erinnerung an den 
früheren Notstand und die Anschauung des gegen- 
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wärtigen Wohlstandes zusammen; der Landmann, 
früher gewohnt, in diesen wilden ungeregelten Flüssen 
seine gefährlichsten Feinde zu erblicken, kennt sie 
jetzt nur noch als friedliche Nachbarn, welche ihm 
zur Befruchtung seiner Grundstücke Hilfe leisten«. 
Eine blühende landwirtschaftliche Kultur hat jetzt da 
Platz gegriffen, wo früher die Ernte alljährlich ge¬ 
fährdet, das Gelände der Versumpfung und Ver¬ 
sandung ausgesetzt war und jede grössere Ueber- 
schwemmung Humus und Dünger wegführte. 

Nicht minder sind auch die früher übel be¬ 
rüchtigten Gesundheitsverhältnisse im ganzen Gebiete 
bessere geworden, die ehemals eingebürgerten Krank¬ 
heiten sind verschwunden. 

Ausdrücklich sei auch das hervorgehoben, dass 
auch die Flösserei in einigen der zur Regulierung 
gekommenen Flüsse erheblichen Vorteil gehabt hat, 
indem sie jetzt mit anderen Schwierigkeiten, als sie 
der Wechsel der Wasserstände mit sich bringt, nicht 
mehr zu kämpfen hat. 

So haben die verschiedensten Zweige des mensch¬ 
lichen Betriebes durch den Binnenflussbau ganz er¬ 
hebliche Vorteile gehabt, und wenn auch der in den 
letzten Jahrzehnten erfolgte gewerbliche Aufschwung 
zum Teil in anderen Ursachen zu suchen ist, so ist 
doch zweifellos, dass die gesicherte und geordnete 
Benutzung der Wasserkräfte, wie solche nur durch 
die Korrektionsarbeit ermöglicht worden ist, hierzu 
nicht wenig beigetragen hat. Die wohlthätigen 
Folgen der Flussbauten, zumal der Korrektionen, 
waren auch bei der gewaltigen Hochflut vom De¬ 
zember 1882 unverkennbar, wenn schon jene selbst 
zum Teil grosse Zerstörungen erlitten haben; der 
Schaden in den Thälern hat eben die frühere Aus¬ 
dehnung bei weitem nicht wieder erreicht. 

Die bis jetzt genannten Vorteile und Erfolge 
sind rechnerisch nicht abzuschätzen. Aber 
gewisse Beträge des Nutzens, welchen die Fluss¬ 
verbesserungen gehabt haben, sind durch Hcmsells 
Untersuchungen sogar auch zahlenmässig an- 
gebbar geworden. 

So belaufen sich der Vermögenszuwachs durch 
Gewinn an Land, die Wertsteigerung des Geländes 
infolge der Sicherung gegen Zerstörung und Ueber- 
flutung, endlich die Wertsteigerung der Wasser¬ 
betriebswerke zusammen auf rund 11 Millionen 
Mark, und wo früher nur einige Dutzend und 
fast nur kleinere gewerbliche Anlagen bestehen 
konnten, an den sieben ersten der oben gekenn¬ 
zeichneten Flüsse nämlich, da gibt es jetzt, dank 
der soweit durchgeführten Flussverbesserung, deren 
Hunderte, zum Teil von beträchtlicher Grösse, welche 
zusammen gegen 600 m Gefall und im ganzen 
nahezu 10000 Pferdekräfte ausnutzen. 

Nimmt man diese in Geldwert angebbaren Er¬ 
rungenschaften zusammen mit den vorhin in reicher 
Zahl aufgeführten Vorteilen unausrechenbarer Art, so 
erkennt man in all dem mit Freuden in der Thai 
unschätzbare »segensreiche Erfolge einer 


Staatsfürsorge, wie sie übrigens ausserhalb 
Badens bis jetzt kaum irgendwo Platz ge¬ 
griffen hat«. 

So hat die Beleuchtung der Rheinstromverhält¬ 
nisse bis in die innersten Winkel der — oder 
wenigstens einiger — Nebenflüsse hinein erneut Auf¬ 
klärung und Anregung in reicher Fülle gebracht, 
und es schliesst sich diese Untersuchung würdig den 
übrigen bis jetzt besprochenen Rheinstromstudien an, 
würdig sowohl in Bezug auf die Methode der Unter¬ 
suchung, als auch in Bezug auf die Darstellung und 
den Reichtum ihrer Ergebnisse. 

* * 

* 

Ich schliesse hiermit meine gedrängte Dar¬ 
stellung der neueren deutschen Rheinstromstudien 
und möchte am Schlüsse dieses Berichtes nur noch 
dem Wunsche Ausdruck geben, dass bald auch den 
übrigen Flüssen und Flussgebieten zunächst Deutsch¬ 
lands eine gleich liebevolle, eingehende und ergebnis¬ 
reiche Untersuchung und eine gleich schöne und 
in eben so schönem Gewände erscheinende Dar¬ 
stellung zu teil werden möge. 


Wanderungen 

in den italienischen Alpenthälern am 
Ost- und Südfusse des Monte Rosa. 

Von Elise Emmel (Dresden). 

(Schluss.) 

Die von mir geschilderten Alpenthäler gehören 
sämtlich zum Königreich Italien und zwar zu dem 
Stammlande des italienischen Herrscherhauses, zu 
Piemont. Ihre Bewohner haben, obwohl sie rings 
von romanischem Gebiet umgeben sind, noch grössten¬ 
teils deutsche Sprache und Sitte bewahrt. Wenn wir 
die zur Schweiz gehörigen deutschen Dörfer am 
Simplon hinzunehmen, so mag die Gesamtzahl der 
Bevölkerung etwa 8000 Seelen betragen. Gemein¬ 
sam ist den Bewohnern aller dieser Thäler das Be¬ 
wusstsein, dass sie vom Norden her eingewandert 
sind. Sie sind stolz auf ihre Herkunft; für sie ist 
noch heute der Italiener der Welsche, d. h. der 
Fremde, der nicht Deutsche, dem gegenüber sie ein 
Gefühl der Ueberlegenheit haben. Ihre Lebensart 
ist teilweise durch die Natur ihrer neuen Wohnsitze 
bedingt, teilweise durch die alten Gewohnheiten des 
Stammes, dem sie angehören. Der uralten Sitte, um 
des Broterwerbes willen auszuwandern, sind sie treu 
geblieben, da die heimatlichen Thäler nur für drei 
Monate im Jahre Lebensunterhalt gewähren. Die 
diesen Leuten gleichsam angeborene Kenntnis von 
zwei bis drei Sprachen erleichtert ihnen den Ent¬ 
schluss, die Heimat zu verlassen, doch vergessen 
sie dieselbe in der Fremde nicht. Diejenigen, denen 
es gelungen ist, sich ein grösseres Vermögen zu er¬ 
werben, gemessen ihre Sommerfrische in ihren hüb- 
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sehen Chalets in der Heimat, und im Alter treibt 
die meisten das Heimweh, hier »Eilends« genannt, 
aus den grossen Städten in die ländliche Stille der 
heimatlichen Thäler zurück. Fast alle bringen dann 
ein kleines Vermögen, das sie sich in der Ferne 
erworben haben, mit, und dies trägt nicht wenig 
dazu bei, dass die Thäler sich durch Wohlhabenheit, 
Gewandtheit und Bildung ihrer Bewohner auszeichnen. 
In keinem Alpenthal der Schweiz, ausser im Engadin, 
habe ich inmitten der hölzernen Hütten und Chalets 
so viele schmucke, saubere Steinhäuser gesehen, wie 
in den von mir beschriebenen Gegenden. 

Die Männer verdienen sich im Auslande ihr 
Brot meist als Wirte, Zuckerbäcker, Maurer, Zimmer¬ 
leute, Schreiner, Krämer u. s. w. Seit uralter Zeit 
heisst das Thal von Gressoney das Krämerthal. 
Gressoneyer Firmen, wie die Thedy, Lorenz, 
Netscher, Zumstein u. a. m. haben ihre grossen, 
blühenden Tuchgeschäfte in Konstanz, St. Gallen, 
Zürich, Luzern, Winterthur und anderen Orten. 
Die Leute haben jenes würdige Auftreten, welches 
das Bewusstsein der eigenen Tüchtigkeit und des 
Wohlstandes verleiht, dabei zeichnen sie sich durch 
Sittenreinheit und Redlichkeit aus. Der Strom der 
Reisenden, der die Schweiz überflutet, hat diese Thäler 
noch nicht erreicht und ihren Bewohnern jene Tugen¬ 
den noch nicht geraubt. Wohlthuend sticht dieser 
kräftige, gesunde, fleissige, gastfreundliche und sitten¬ 
reine Menschenschlag von den vielfach mit Kröpfen 
behafteten und verwachsenen Bewohnern des benach¬ 
barten Aosta-Thaies ab. 

Die Frauen von Gressoney sind nach Wuchs 
und Antlitz die schönsten in den deutschen Ge¬ 
meinden der Alpenthäler. Dem angenehmen Aeusseren 
entspricht ihr Benehmen, mit der leichten, natür¬ 
lichen Beweglichkeit der Italiener paart sich bei ihnen 
eine ernste, würdevolle Art, die uns an ihre deutsche 
Herkunft erinnert. Die Frauen sind ausserordentlich 
thätig, sie haben alle harte Arbeit zu verrichten *). 
Sie tragen die schwersten Lasten auf dem Rücken, 
Heu, Getreide, Reisig, die schweren Koffer der 
Reisenden und die leichteren Tornister der Touristen. 
Durch diese stete Uebung im Tragen erlangen sie 
eine Kraft und Gewandtheit, die mich in Erstaunen 
setzte. Während meiner sechswöchentlichen Tour 
um den Monte Rosa liess ich mir durch die Töchter 
der Berge mein schweres Gepäck tragen; sie liefen 
in Filzpantoffeln oder Holzschuhen über Gletscher 
und rauhe Bergpfade so schnell, dass ich oft Mühe 
hatte, ihren behenden Schritten zu folgen. Nie habe 
ich sie müssig gesehen; wenn sie die Kinder auf 
dem freien Platze vor dem Hause beaufsichtigen 
oder die Herden auf der Alp hüten, sieht man sie 
dabei nähen oder spinnen, ja selbst während des 
Gehens, den Rücken mit einem gefüllten Tragkorbe 
beschwert, rühren sie die fleissigen Hände und stricken. 
Während in den italienischen Dörfern die Männer 


') Zumal die Männer oft in der Fremde beschäftigt sind. 


den Gast bedienen, die Zimmer aufräumen, ist auch 
dies hier Sache der Frauen. 

Die Tracht der Frauen in diesen Thälern ist 
mannigfaltig, besonders in Gressoney und Fobello 
recht malerisch, wie schon früher erwähnt. Die 
Gressoneyer Frauen und Mädchen tragen einen 
langen, faltigen, roten Flanellrock, der mit einem 
kurzen Mieder von gleichem Stoffe verbunden ist. 
Das Hemd schliesst sich mit einem Kragen sittig 
um den Hals und hat weisse, weite Faltenärmel. 
Die Strümpfe, Hosen genannt, bedecken nur die 
Waden, doch werden jetzt vielfach statt der Halb¬ 
strümpfe schon die ganzen Strümpfe getragen. Der 
Fuss ist nackt und steckt entweder in Holz- oder 
Tuchschuhen. Bei längeren Märschen werden ge¬ 
wöhnlich die letzteren, die aus einer Menge schmaler 
Tuchstreifen zusammengenäht sind, vorgezogen, da 
sie ausserordentlich dauerhaft sein sollen, und sich 
auch, durch Wärme und sicheren Tritt auf steinigen 
Pfaden auszeichnen. Sie werden daher auch von 
Damen in diesen Bergen oft getragen. Um den 
Kopf wird häufig ein buntes Seidentuch geschlungen, 
in der Art, dass zwei Zipfel am Hinterkopf zu¬ 
sammengeknüpft werden und die anderen beiden 
frei über denselben hinabfallen und den Nacken ver¬ 
hüllen. An hohen Festtagen tritt an die Stelle des 
Seidentuches eine helmartige, reichgestickte Haube, 
mit Gold- oder Silberspitzen verziert. In der kühleren 
Jahreszeit wird ein langer, dunkelblauer Kittel über 
das Mieder gezogen. Selten sieht man Frauen mit 
breitrandigen Strohhüten. Die Gressoneyer Bäue¬ 
rinnen tragen Schürzen von gewöhnlichem Schnitt, 
im Anzasca-Thale dagegen wird die Schürze, deren 
Gürtel sich unterhalb der Arme herumzieht, nicht 
bloss mit Bändern zusammengeknüpft, sondern auch 
von Tragbändern über der Schulter gehalten, zwischen 
denen eine Art Latz miederartig bis zum Ansatz des 
Halses hinaufreicht, was recht unschön aussieht. 

Die Männer sind fast durchweg frische, kräftige 
Gestalten, meist blond; zumal aus dem Lys-Thale 
werden schöne, intelligente Burschen fürs Militär ge¬ 
nommen, deren Anstelligkeit und Tüchtigkeit die 
italienischen Offiziere rühmen. 

Der Dialekt ist im ganzen derselbe wie in Grau¬ 
bünden und im Oberwallis. Der Tonfall, verschiedene 
Umlaute, z. B. i (hius), die Aussprache des u in 
tonlosen Endsilben, besonders aber das weiche ch 
(fast wie in Norddeutschland ausgesprochen), das 
so angenehm absticht gegen die ostschweizerische 
harte Aussprache dieses Lautes unterscheiden die 
Walliser Dialekte wesentlich von dem eigentlichen 
Alemannischen. Prof. Farinetti behauptet, dass 
der Dialekt von Alagna eine territoriale Variante 
des Althochdeutschen sei, die sich hier noch erhalten 
hat und uns für die Aussprache des übrigen Alt¬ 
hochdeutschen manche wissenswerte Aufklärung gibt. 
Die Art der Betonung erinnert an den Graubündener 
Dialekt. Sehr gerne hörte ich Kinder ihren Vater 
mit »Atto«, ihre Mutter mit »Aju« anreden. Oefters 
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wurde ich gefragt: »Is*sie ds Lands?« »A hebscho 
Person, a fürnemb Maidje« heisst: »Eine hübsche 
Person, ein vornehmes Mädchen.« 

Napoleon I. liess 1808 unter Leitung des 
Ministeriums des Innern das Gleichnis vom ver¬ 
lorenen Sohn in alle Mundarten des französischen 
Kaiserreiches, dem damals ja auch unsere Thäler 
einverleibt waren, übertragen. 

Aus diesen Uebertragungen, deren etwa hundert 
existieren, sind folgende Sprachproben entnommen: 

Aus Alagna: 

»Ain Man hed g’habe zwen Sin. Und der 
mindru hed g’sait sinem Alte: ,Atto, gimmer den 
Tailj, der mier chind‘, und er hed g’madmd di Tailj 
ini sinder Erbschaft.« 

Aus Macugnaga: 

»E Man hed g’han zwei Chind. D’s jungsta 
hed g’seid sim Fatter: ,Mi Fatter, gemmer was ipir 
chunnd fon ewer Sach‘; der Fatter deld im sis 
Güed.« 

Aus Gressoney: 

»E Man hegg’ hebed zwei Buebe. D’r junsto 
hed d’sim Atto g’seid: ,Atto, gemmer fom omoem 
Gued, was mr g’herd‘; unn der Atto hemmo g’gäd, 
was mo g’herd.« 

Aus Rimella: 

»E Ma hed zuei Chend (Büebjen). Ds jüngsta 
hed g’seid sim Vatter: ,Mi Vatter, gemmer was 
mer chonnd vam giod‘; der Vatter delld im sis 
Giod.« 

Aus Issime: 

»E Mä hi-gg’ hebbe zubi Chinn; ’s jüngste jid 
dsim Atte: ,Min Atto, gemmer uas-mer chinnd ous 
guds; unn der Atto hemmo teild dsis Gud.« 

Auffallend ist, dass trotz des Zusammenhanges 
der deutschen Gebirgsbewohner, die von ihnen ge¬ 
sprochenen Dialekte so starke Abweichungen zeigen. 

Von der italienischen Regierung wird das 
Deutsche weniger angefochten als von der Kirche, 
die Spracheinheit in ihrem Kultus anstrebt. Beson¬ 
ders machen die Bischöfe von Novara und Aosta 
ihren Einfluss geltend. Wenn das Italienische auch 
allmählich vordringt, so ist das Verhältnis desselben 
zum Deutschen doch noch in den einzelnen Ge¬ 
meinden ganz verschieden. Am reinsten hat sich 
das Deutsche, wie ich bereits oben erwähnte, in 
Gressoney erhalten. Hier ist Schule, Kirche und 
Umgangssprache noch vollständig deutsch. Die ge¬ 
bildeten Männer kennen ausser ihrem Dialekt meist 
noch die Schriftsprache. Die Pfarrer, die zu gleicher 
Zeit den Schulen vorstehen, sind fast immer intelli¬ 
gente, freisinnige Männer, andere wählt die Gemeinde 
nicht. Hier wird deutsche Mundart und Sitte wohl 
am längsten gepflegt werden, da viele der Gresso- 
neyer Frauen noch gar nicht italienisch verstehen 
und die Männer in früher Jugend nach Deutschland 
oder der deutschen Schweiz gehen. In Alagna ist 
Kirche und Schule schon italienisch, während das 
Volk sich im allgemeinen noch des Deutschen als 


Umgangssprache bedient. Es ist zu fürchten, dass 
hier die italienische Sprache bald die Alleinherrschaft 
erringen wird, weil dieses kühle, schöne Alpenthal 
alljährlich die bevorzugte Sommerfrische von Hun¬ 
derten von Italienern ist. — In Macugnaga geniesst 
die deutsche Sprache durch die nahe Verbindung 
mit Wallis und durch den Verkehr der Bewohner 
mit den zahlreichen deutschen Bergleuten noch einige 
Unterstützung, doch wird nur noch italienisch ge¬ 
lehrt und gepredigt. — In Rimella wird der alten 
Leute wegen, die kein Wort italienisch verstehen, 
deutsch gepredigt. Die Schule ist schon seit langer 
Zeit italienisch geworden. — In Issime sind Schule 
und Kirche französisch, die Umgangssprache ist je¬ 
doch noch teilweise deutsch. — Im allgemeinen 
dringt das Italienische in den Thälern langsam aber 
unaufhaltsam vor. Die Bezeichnung »Altwiber- 
sproach« für die deutsche Mundart zeigt, dass das 
Volk selbst den Untergang derselben voraussieht, 
und manchmal habe ich es von Bewohnern der 
Thäler aussprechen hören, es sei nur recht und 
billig, dass die deutschen Unterthanen des Königs 
von Italien ihre Sprache und Sitten allmählich auf¬ 
geben müssten. Die Zeit scheint nicht allzu fern, 
da nur noch Greise und Matronen ihren Eukeln 
von der Sprache des Nordens erzählen werden, die 
sie einst geredet haben. 

Im Hochgebirge bewahren selbst einzelne Ge¬ 
meinden oft Jahrhunderte lang ihre Eigentümlichkeiten 
in Sitte und Sprache oder bilden neue aus, während 
sich solche der Ebene in kürzerer Zeit verlieren. 


Litteratur. 

Festschrift, Ferdinand Freiherrn von Richthofen 
zum sechzigsten Geburtstage am 5. Mai 1893 dar¬ 
gebracht von seinen Schülern. Berlin 1893. Geo¬ 
graphische Verlagshandlung Dietrich Reimer (Hoefer & Vohsen). 
VII und 418 S. kl. 2°. 

Eis war jedenfalls ein guter Gedanke der Schüler des hoch¬ 
verdienten Forschers und Lehrers, dessen wohlgetroffenes Bildnis 
dem stattlichen Bande vorgesetzt ist, ihrem Meister statt der sonst 
wohl üblichen Gaben diesen Jubiläumsband zu überreichen. Er setzt 
sich zusammen aus 14 Einzelabhandlungen, die allerdings zum 
grössten Teile eine eingehendere Analyse zu fordern ein Recht 
hätten, als sie ihnen im «Ausland, zu teil werden kann. Wie 
so häufig, müssen wir uns mit einer gedrängten Besprechung 
des Inhaltes begnügen, indem wir dabei jeden einzelnen Beitrag 
gesondert vornehmen. 

I. A. Philippson (Bonn). Der Verfasser, der sich mit 
den bei der Küstenbildung wirksamen Agentien schon mehrfach 
beschäftigt hat (s. »Ausland«, 1893, Nr. 19), untersucht die 
verschiedenen charakteristischen Formen, unter denen die Meeres- 
küsten erscheinen, und teilt dieselben in gewisse »Typen« ein. 
Den »Isohypsenküsten«, deren Entstehung wesentlich auf »küsten- 
fremde* Ursachen zurückzuführen ist, stehen die »durch litorale 
Kräfte geschaffenen« Küsten gegenüber, von welch letzteren drei 
grundsätzlich verschiedene Modalitäten unterschieden werden: 
»die potamogene Schwemmlandküste«, dann »die gemischte pota- 
mogene und thalassogene Form«, der die Lagunen und die Fluss¬ 
vorsprünge mit Delta eigentümlich sind, endlich »die thalassogene 
Schwemmlandküste«. Die bei letzterer ebenfalls auftretenden 
Strandseen können »Haffe«, »Bodden« und »Limane« sein. Ob de« - 
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eine oder andere Typus in sein Recht tritt, hängt von dem quan¬ 
titativen Verhalten einerseits der seitlichen, durch die Wellen 
herbeigeführten Küstenversetzung und andererseits der Sediment¬ 
ablagerung im Flusse ab. 

II. E. v. Drygalski (Berlin-Grönland). Es wird darauf 
hingewiesen, dass die Wassererfüllung der Fjorde etwas mehr zu¬ 
fälliges, für die Erklärung der Fjordbildung selbst nicht in Betracht 
kommendes sei, und dass sich deshalb trockene Fjordthäler am 
besten für genetische Studien eigneten. Diese Thäler, in denen 
sich ja auch einzelne Binnenseen befinden können, und welche 
dem Meere nahe genug liegen, um bei stärkerer positiver Ver¬ 
schiebung der Niveaulinie in wirkliche Fjordbusen verwandelt 
zu werden, sind zweifellos reine Felsbildungen. Ein solches Thal 
haben E. v. Drygalski und O. Baschin im Juni 1891 unter¬ 
halb des vom Binneneise ausgehenden Sermilik-Eisstromes zum 
öfteren durchwandert; es hat eine Trogform mit mehrfach ge¬ 
brochener, eingetiefter Bodenfläche und ist durch ungewöhnlich 
starke Schuttbedeckung ausgezeichnet. Schliflspuren deuten auf 
dereinstige Gletscheraktion hin, und der Verfasser ist auch ge¬ 
neigt . glaciale Erosion in grossem Umfange anzunehmen, doch 
spricht er gleichzeitig seine Ueberzeugung aus, dass das Eis für 
sich allein nicht in solchem Maasse auspflügend wirken konnte, 
sondern dass andere Kräfte vorgearbeitet haben müssen, um ein 
Feld zu schaffen, auf dem erst die vorerwähnte Zerstörungskraft 
sich zu bethätigen imstande war. 

III. R. Sieger (Wien). Bei seinen in Verbindung mit 
Prof. Penck mehrere Jahre hindurch vorgenommenen Studien 
über die Geologie der Bodenseeumrahmung hat Dr. Sieger im 
nördlichen Vorlande eine ganze Reihe unzweideutiger Züge der 
Moränenlandschaft aufgedeckt, unter denen namentlich die »Drum¬ 
lins« , winzige Hügelchen aus Moränenschutt, welche sich mut- 
maasslich unter dem Gletschereise gebildet haben, unser Inter¬ 
esse erregen. Das Gesamtbild lässt es als sicher erscheinen, dass 
im letzten Stadium der Eiszeit wenigstens ein sehr grosser Teil 
der heute vom Wasser des Bodensees eingenommenen Senkung 
bereits bestand und vom Eise ausgefüllt war. Seeuferbildungen 
konnten bis zu einer Höhe von mindestens 30 m Uber dem 
heutigen Spiegel nachgewiesen werden; stellenweise steigen zwar 
die lakustren Reliquien weit höher an, so am Ueberlinger See 
bis zu 45 m, allein da hat man es offenbar mit lokalen Sec- 
becken zu thun, welche durch das Eis vom Hauptkörper des 
Sees noch getrennt waren, und erst als hier und an anderen 
Stellen die Eisbarriere zum Schmelzen kam, nahm der grosse 
Binnensee, der also, so wie er ist, sich als ein Ergebnis der 
ausgehenden Diluvialperiode darstellt, allmählich die eigen¬ 
tümliche zweigeteilte Gestalt an, welche wir heutzutage an ihm 
kennen. 

IV. F. Frech (Halle a. d. S.). Aus einem in Vorberei¬ 
tung befindlichen grösseren Werke (»Die Karnischen Alpen; ein 
Beitrag zur vergleichenden Gebirgstektonik«) teilt der Autor die 
auf die Tribulaungruppe bezügliche Partie mit. An die Spitze 
wird eine Skizze der Lagerungsverhältnisse gestellt, welche nach 
dem Verfasser bereits Goethe merkwürdig, klar aufgefasst haben 
soll, und für welche das gänzliche Fehlen kretacischer und ter¬ 
tiärer Gesteine kennzeichnend ist; daran schliesst sich die oro- 
graphisch-geotektonische Beschreibung. Sehr energische und 
verwickelte Faltungs- und Quetscherscheinungen haben — wie 
uns scheint, ganz ähnlich wie im Berner Oberlande — eine 
Glimmerschiefermasse von ganz derselben Art, wie sie das Fuss- 
gestell des Berges bildet, auch auf die Kaminhöhe gebracht; ja 
es gehen aus den sehr interessanten Profilen so eigenartige Fal¬ 
tungen hervor, wie sie kaum der Glärnisch darbietet. Diese 
geodynamischen Phänomene treten aber natürlich hier nicht 
isoliert auf, sondern sie sind auf dieselben Kraftwirkungen zu- 
rückzuführen, welche überhaupt bei der Entstehung der Alpen¬ 
kette auftraten, und so konnte weiterhin der Versuch gemacht 
werden, gewisse Eigentümlichkeiten im Osten und Süden des 
Tribulaunstockes mit den vorstehend beschriebenen in ursächliche 
Verbindung zu bringen. Um nur eines hervorzuheben, so scheint 
durch diese Vergleiphung ein Licht auf den schwer erklärbaren 
Umstand zu fallen, dass mitten im gefalteten Gebiete der Ost¬ 
alpen eine ungefaltete Triasinsel sich erhebt, welche durch ihr 


Liegendes, einen unnachgiebigen Karbonkern, gegen die Schub¬ 
kräfte geschützt worden sein dürfte. 

V. M. Blanckenhorn (Erlangen). In teilweisem An¬ 
schlüsse an die Forschungen anderer deutscher Geologen, vorab 
Dieners, werden die geotektonischen Hauptlinien Syriens und 
der erythräischen Länder neu verzeichnet, wobei sich jedoch 
den älteren Darstellungen gegenüber nicht unbeträchtliche Ab¬ 
weichungen ergeben. Den grossen Einbruchsvorgang, welcher 
zur Herausbildung des Roten Meeres führte, würde man danach 
in die mittlere Pliozänzeit (dritte Mediterranstufe nach E. Suess) 
zu verlegen haben, wogegen der zweite Einbruch, in dem sich 
heute der Jordan zum Toten Meere bewegt, einer weit jüngeren 
Epoche — dem Plistozän — zuzuweisen wäre. Das syrische 
Spaltensystem erweist sich als ein sehr kompliziertes, dessen Ver¬ 
lauf sich übrigens teilweise durch die aus den Sprüngen empor¬ 
gedrungenen vulkanischen Gesteine verrät. Gesagt sei nur noch, 
dass der Antilibanon eine grossartige »Virgation« darstellt, deren 
Wesen durch ein hübsches Experiment klar gemacht wird. 

VI. H. Y. Oldham (Manchester). Da die Entdeckungs¬ 
geschichte der kapverdischen Inseln noch mancher Aufhellung 
bedarf, so muss man Prof. Oldham für diesen kleinen Essay 
D^pk wissen. Es ist vorzugsweise die Person des Venetianers 
Cadamosto, des »Marco Polo von Westafrika«, welche hier 
in den Vordergrund tritt, und seinen drei Schriften, zu denen 
vielleicht noch ein hinsichtlich der Autorschaft nicht ganz sicher ge¬ 
stelltes Segelhandbuch hinzutritt, ist eine grosse Bedeutung bei- 
zuraessen. Cadamosto, dem die Entdeckung fraglicher Gruppe 
zu danken ist, war mehr als einer jener zahlreichen Abenteurer, 
die sich dem Infanten Heinrich zur Verfügung stellten; er war 
ein aufmerksamer, denkender Beobachter und pflegte gewissen¬ 
hafte Aufzeichnungen Uber alles, was ihm Denkwürdiges vorkam, 
zu machen. Beigefügt ist der Abhandlung die Afrikas Nord- 
westküste abbildende Kompasskarte des Gratiosus Benincasa 
vom Jahre 1468. 

VII. A. Hettner (Leipzig). Eine inhaltreiche Studie 
zur Klimatologie und Siedelungsgeographie der tropischen Anden. 
Der Verfasser zeigt, wie sich auf den Ketten des Gebirges, im 
Hochplateau von Bogotä und im Thale des Magdalenen-Stromes 
die atmosphärische Feuchtigkeit verteilt, und wie mit diesen 
Verteilungsverhältnissen Wald- und überhaupt Pflanzenwuchs zu¬ 
sammenhängt. Um nur ein treffendes Beispiel anzuführen, so 
liegt die Grenze zwischen den Sommerregen und den Regen zu 
allen Jahreszeiten im nördlichen Südamerika da, wo sich auch 
die Llanos gegen den zusammenhängenden Urwald abgrenzen. 
Natürlich aber ist von dieser Einteilung des Landes in pflanzen¬ 
geographische Bezirke auch wieder die Bevölkerungsdichte ab¬ 
hängig, und es lassen sich die näheren Umstände dieser Ab¬ 
hängigkeit an der Hand einer guten Bevölkerungskarte, wie dar- 
gethan wird, im Einzelfalle näher festlegen. 

VIII. G. Schott (Berlin). Obwohl durch Päris, Krüm¬ 
mel u. a. die früheren, sehr vagen Vorstellungen von den Dimen¬ 
sionen der Meereswellen schon sehr berichtigt worden sind, bleibt 
doch noch genug zu thun. Dr. Schott hat den Atlantischen 
und Indischen Ocean auf Segelschiffen bereist und da vielfach 
Material zur Prüfung der Frage gesammelt, ob die Gestalt der 
Meereswellen sich der theoretisch geforderten »Trochoide« an¬ 
passt; die Messung der Wellenhöhen vollzog er bei regel¬ 
mässigem Seegange und regelmässiger Schiffsbewegung von der 
Kajüte aus mittels eines sehr feinen Aneroides. Von seinen 
Resultaten nennen wir das, dass die Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit der Wellen im allgemeinen hinter der Windgeschwindigkeit 
zurück blieb, sowie das weitere, dass das Profil einer »Dünung« 
von dem einer »Windsee« sehr verschieden ist, indem bei gleicher 
Wellenlänge die Wellcnhöhen im ersteren Falle geringer als bei 
der Windsee zu sein pflegen. 

IX. K. Kretschmer (Berlin). Bei seinen bekannten 
Studien zur Vorgeschichte und Geschichte des Entdeckungszeit¬ 
alters ist der Verfasser auch mit einer noch ungedruckten »Kos- 
mographie« aus der Mitte des 15. Jahrhunderts bekannt geworden, 
welche von einem Mailänder Petrus Candidus Decembrius 
herrührt, der, als klassisch gebildeter Mann, überhaupt eine rege 
litterarische Thätigkeit entfaltete. Gerade das geographische 
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Werkchen war aber fast ungeachtet geblieben und wird nur ganz 
gelegentlich von zwei italienischen Gelehrten citiert. Nachdem 
ein genereller Ueberblick über den Inhalt der Schrift gegeben 
ist, wird diese selbst abgedruckt und kommentiert. Durch Ver¬ 
gleichung einer grösseren Anzahl von Parallelstellen wird er¬ 
sichtlich gemacht, dass Candidus bei der Kompilation seines 
Stoffes nicht eben weit ausholte, sondern sich ziemlich getreu 
an den um mehr denn ein Jahrtausend älteren geographischen 
Abriss im Geschichtswerke des Orosius hielt. So lieferte er 
denn auch nur eine »Vulgärgeographie, die von legendarischen 
Zuthaten überwuchert war». 

X. H. Steffen (Santiago). Jener Teil der Anden, 
welcher zu der chilenischen Provinz Llanquihue gehört, wird 
vom Verfasser auf Grund eigener Reiseerfahrungen näher ge¬ 
schildert ; zunächst aber führt derselbe uns alle die früher in 
dieses unwegsame Gebirgsland unternommenen Vorstösse vor, 
welche seit 1667 datieren und anfangs hauptsächlich dem Zwecke 
dienten, eine angeblich an der Ostseite der, Kordilleren gelegene 
Märchenstadt •) (»Ciudad encantada de los Cesares«) ausfindig 
zu machen. Die wichtigste Oertlichkeit in dem bereisten Ge¬ 
biete ist der Todos los Santos-See, in welchen zwei grössere, 
aus den bekannten »Kastenthälem« hervorströmende Flüsse, der 
Peulla und der Rio Blanco, sich ergiessen. Wahrscheinlich hing 
derselbe früher mit dem tiefer liegenden, jetzt grossenteils ver¬ 
sumpften Lago Llanquihue zusammen. Dr. Pöhl mann hat die 
von Dr. Steffen gesammelten Gesteinsstücke näher untersucht 
und teilt anhangsweise die Ergebnisse seiner Mineralanalyse mit. 

XI. C. E. M. Rohrbach (Gotha) verbreitet sich über 
die relativen Vorteile kurvimetrischer Messmethoden und Uber 
graphische Methoden überhaupt, mit specieller Bezugnahme auf 
das viel besprochene Problem, die »Gliederung« eines unregel¬ 
mässig begrenzten Flächenstuckes durch vergleichbare Ausdrücke 
darzustellen. Besonders auf die Vorschläge von Precht und 
Ehrenburg, sowie auf die vom Verfasser selbst zur Charak¬ 
terisierung der Meereszugänglichkeit binnenländischer Punkte 
verzeichneten »chorigraphischen Kurven« wird näher eingegangen. 
Statt Penk sollte wohl Penck, statt Dowe sollte Dove zu 
lesen sein. 

XII. H. Fischer (Leipzig). Der Leipziger Kartograph, 
dem wir die hübsche Untersuchung über die Verteilung des Schnee¬ 
falles verdanken, gibt eine trefflich ausgeführte Karte von Ost¬ 
asien (China ohne seine turkestanischen Provinzen, Oberburma, 
Korea, Japan, russisches Amur-Territorium). Die Arbeiten 
v. Richthofens, Fritsches, Hirths, Hosies, Bonvalots, 
Younghusbands, Prshewalskis, v. Loczys, für Japan zu¬ 
mal der Atlas Hassensteins, sind für diese höchst fleissige 
und vertrauenswürdige Arbeit verwendet worden. 

XIII. E. Hahn (Berlin). Auf ein beachtenswertes ethno¬ 
graphisches Thema lenkt der Verfasser hier unsere Aufmerk¬ 
samkeit: »Lässt sich durch Einführung der Plantagenwirtschaft 
wirklich etwas für Afrika, d. h. für dessen einheimische Be¬ 
völkerung erhoffen?« Diese Frage wird verneint im Hinblick auf 
die sich niemals verleugnende wirtschaftliche Eigenart des Negers, 
der bei seinem »Hackbau« (s. »Ausland« 1891, Nr. 25) und 
dessen primitiven Werkzeugen bleibt und sich der höheren 
Kultur der europäischen Eindringlinge nirgends assimiliert. Der 
weisse Plantagenbesitzer kann sich wohl bereichern, aber das 
Volk verfällt direkter oder maskierter Sklaverei. Lässt man den 
Neger dagegen nach alter Art weiter leben, während sich die 
Kolonialverwaltung darauf beschränkt, Ruhe und Ordnung auf¬ 
recht zu erhalten, so lässt sich mit Sicherheit Gedeihen des 
Volkes und sogar ein langsamer Fortschritt erhoffen. Aus dem 
Aufsatze sprechen gleichmässig sachkundiges Verständnis für das, 
was manchem Kolonialenthusiasten not thäte, und ein warmes 
Herz für die Menschen in schwarzer Haut. 

XIV. G. Wegener (Berlin). Die allmähliche Entwicke¬ 
lung unserer Kenntnisse von dem Inneren Tibets und der es 
südlich einfassenden Gebirgskette wird mit grossen Strichen ge- 

*) Speciell über diese fabelhafte Stadt hat Steffen, der leider bald 
nachher in Freiberg beim Experimentieren einen frühen Tod fand, eine ge¬ 
schichtliche Note in den »Verhandlungen des Deutschen Wissenschaftlichen 
Vereines zu Santiago- (II. Band, S. 219 ff.) veröffentlicht. 


zeichnet. Wie die alten Inder, so verbanden auch die Chinesen 
ursprünglich nur phantastische Ideen mit dem Lande und seinem 
hohen Berge »Kwen-lun«, doch begann um die Zeit von Christi 
Geburt die geographische Kenntnis der östlichen Teile schon 
eine festere zu werden, während andererseits die Westgrenze 
Tibets von den späteren griechischen Autoren ziemlich richtig 
aufgefasst wurde. Erst 1650 betrat der Jesuit Andrade das 
tibetanische Grenzgebiet Tibets gegen das Pendjab; die späteren 
Fortschritte sind dann vornehmlich an die Namen Martini, 
D’Anville, Klaproth geknüpft, während Delisle sich durch 
unrichtige chinesische Mitteilungen irreführen Hess. Der Ver¬ 
fasser legt dann weiter dar, wie mangels guter Berichte oro- 
graphische Hypothesen einstweilen bei der Ausfüllung der Karten 
mithelfen mussten, wobei A. v. Humboldt vorgefassten Mei¬ 
nungen einen viel zu bedeutenden Einfluss gönnte. Erst durch 
die Reisen der Schlagintweit, Hayward, Stoliczka u. s. w. 
wurden wieder Thatsachen an die Stelle der Phantasiegebilde 
gesetzt, aber erst in neuester Zeit ist es, wozu in erster Linie 
die Forschungen v. Riehthofe 11s und Prshewalskis mit- 
wirken, möglich geworden, sich vom Bau der grossen abfluss¬ 
losen Landschaft ein den Thatsachen entsprechenderes Bild zu 
verschaffen. Ein solches gibt uns der Verfasser namentlich von 
der Centralkette, für deren Verlauf Bonvalots Itinerar eine 
Anzahl gesicherter Fundamentalpunkte geliefert hat. 

Hiermit schliessen wir unser leider allzu gedrängtes Referat 
ab. Es wird bei aller Kürze .ausreichen, um von der mächtigen 
Einwirkung, welche die Lehrthätigkeit des Berliner Geographen 
auf die spontane Forschungsthätigkeit einer jüngeren Generation 
ausgeübt hat, auch weiteren Kreisen eine zutreffende Vorstellung 
zu vermitteln. 

Brockhaus* Konversationslexikon. Vierzehnte, voll¬ 
ständig umgearbeitete Auflage. In 16 Bänden. F. A. Brock¬ 
haus in Leipzig, Berlin und Wien. Fünfter Band (Deutsche . 
Legion bis Elektrodiagnostik). Sechster Band (Elektrodynamik 
bis Forum). Siebenter Band (Foscari bis Gilboa). 1020 S. 
1020 S. 1028 S. gr. 8°. 

Getreu unserer in Nr. 48 des vorigen Jahrganges gegebenen 
Zusage haben wir von dem Fortgange zu berichten, welchen das 
grossartige Unternehmen der Firma Brockhaus in dem Zeit¬ 
räume von nicht ganz einem Jahre genommen hat. Drei neue 
Bände liegen vor, alle drei reich an geographischen Artikeln. 
Im fünften Bande sei hingewiesen auf die Karte der deutschen 
Mundarten, sowie auf die instruktive Militärdislokationskarte; 
auch die geognostische Karte unseres Vaterlandes leistet bei dem 
kleinen Maasstabe alles, was nur irgend von einer solchen ver¬ 
langt werden kann. Als ein Novum darf die kartographische 
Versinnlichung der landwirtschaftlichen Verhältnisse im Deutschen 
Reiche gelten; sie wird der Politiker bei Gelegenheit der jetzt 
vorbereiteten »Reform« der Reichssteuern mit Nutzen zu Rate 
ziehen. Aus dem Gebiete der physikalischen Geographie ver¬ 
dienen Erwähnung der Artikel über »Kompass-Deviation«, sowie 
derjenige über »Eisberge«, dessen Ausführungen durch sehr gute 
Abbildungen unterstützt werden. Eine hübsche wirtschaftsgeo¬ 
graphische Monographie ist der Elbe gewidmet. 

Der sechste Band enthält u. a. das sehr ausführlich be¬ 
handelte »Elsass-Lothringen«, das »Engadin«, vor allem aber 
»England« — lauter in sich abgerundete Darstellungen. Bio¬ 
graphisch ist der Artikel »Eratosthenes«; sehr lehrreich wird 
ferner manchem Fachgenossen, der die bergbauliche Litteratur 
nicht fortwährend zu verfolgen in der Lage ist, die eingehende 
Schilderung der »Erzlagerstätten« sein. Dagegen hätten wir die 
»Erosion«, über die allerdings nur sachlich Zutreffendes gesagt 
wird, gerne etwas umfassender abgehandelt gesehen. Da dem 
Buchstaben E auch die Worte »Erde« und »Europa« zufallen, 
so war eine ausgiebige Berücksichtigung geographischer Interessen 
hier von vorneherein zu erwarten; ein sehr gefälliges und mit 
grossem Geschicke den kleinen Verhältnissen angepasstes Dia¬ 
gramm ist z. B. die europäische Regenkarte. Ferner möchten 
wir wegen ihrer unerwarteten Vollständigkeit die Bemerkungen 
über die doch nur den Fachmann interessierenden »Falklands- 
Inseln«, wegen der gründlichen Berücksichtigung aller ein¬ 
schlägigen Momente diejenigen über die »Flüsse« hervorheben. 
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Ein zu letzteren gehöriges Kärtchen sucht die Verlegung der 
norddeutschen Stromthäler seit der Diluvialzeit klar zu machen. 

Wa9 endlich den siebenten Band anlangt, so versteht es 
sich von selbst, dass, von »Frankreich« abgesehen, der Artikel 
»Geographie«, mit den notwendig zu ihm gehörenden Appendices, 
in unseren Augen den Schwerpunkt bildet. Gerade bei der dem 
Verfasser dieses Artikels auferlegten Kürze zeigt sich deutlich, 
dass eine kundige Hand ihn schrieb, denn von den augenblick¬ 
lichen Zielen der modernen Erdkunde und den in ihr zu er¬ 
kennenden Strömungen erhält auch der der Sache ferner stehende 
Leser ein gutes Bild. Sehr verdienstlich sind die den allmäh¬ 
lichen Fortschritt in der Länderkunde und Kartenzeichnung zum 
Ausdrucke bringenden Kärtchen, welche jenen Artikel begleiten. 

Wie wir schon früher (»Ausland« 1892, Nr. 25) betonten, 
braucht sich beim gegenwärtigen Stande einerseits des mensch¬ 
lichen Wissens, andererseits der Konversationslexika auch der 
Fachmann keineswegs zu scheuen, ein solches Buch um Rat in 
einem gegebenen Falle zu fragen. Er kann dies um so eher, 
da er in seinem »Brockhaus« durchweg litterarische Verweise 
vorfindet, welche den Zugang zu den eigentlichen Quellen¬ 
schriften eröffnen. 

Weltkarte zum Studium der Entdeckungen mit 
dem kolonialen Besitze der Gegenwart. Entworfen 
und bearbeitet von Ernst Mayer und Joseph Luksch, 
Professoren an der k. und k. Marine-Akademie in Fiume. 
Wien 1893. Verlag von Artaria & Co. 6 Karten. 

In Nr. 41 wurde die historische Karte von Oppel be¬ 
sprochen, mit welcher sich das Kartenwerk der beiden öster¬ 
reichischen Gelehrten in vielen Punkten berührt. Das erste der 
sechs Blätter zeigt Nord- und Mittelamerika, das zweite Europa, 
Westasien und das nördliche Afrika, das dritte Ostasien, das 
vierte Südamerika, das fünfte Central- und Südafrika, das sechste 
Australien, immer mit den angrenzenden Meeren. Allenthalben 
sind, sowohl zu Lande wie auf der See, die Routen eingetragen, 
auf denen sich die Entdecker bewegten, so dass bei Vorträgen 
über die Geschichte der Geographie der Hinweis auf eine solche 
Karte in der That als ein wertvolles Unterstützungsmittel des 
gesprochenen Wortes erscheinen muss. Durch beigefügte Jahres¬ 
zahlen wird ferner ersichtlich gemacht, zu welcher Zeit ein be¬ 
stimmtes Gebiet zuerst der Kenntnis der Europäer erschlossen 
wurde. Der augenblickliche Kolonialbesitz der einzelnen Staaten 
unseres Erdteiles ward durch verschiedene Färbung hervorge¬ 
hoben, so dass also auch handelsgeographische Zwecke ihre Mit¬ 
berücksichtigung finden. Wenn wir für eine Neuauflage der 
verdienstvollen Kartensammlung, deren Bestandteile man übrigens 
auch zu einer zusammenhängenden — dann allerdings giganti¬ 
schen — Weltkarte aneinanderfügen kann, einen Wunsch auszu- 
drücken hätten, so wäre es der, dass der Entdeckungsgeschichte 
von Nordamerika noch etwas mehr Beachtung zu teil würde; 
Reisen, wie diejenigen Fremonts in den Felsengebirgen, haben 
unzweifelhaft ein Recht, mit denen eines Stanley oder Prshe- 
walski verglichen zu werden. 

H ö 1 z e 1 s Geographische Charakterbilder für 
Schule und Haus. Herausgegeben unter pädagogischer 
und wissenschaftlicher Leitung von Dr. Joseph Chavanne, 
V. v. Haardt, V. Prausek, k. k. Landesschulinspektor, 
Dr. Friedr. Simony, k. k. Universitätsprofessor, Dr. Fr. 
Toula, Professor, Dr. K. Zehden, Professor an der Handels¬ 
akademie, unter Mitwirkung vieler anderer namhafter Fach¬ 
männer. Zweites Supplement mit Textbeilage. Wien 1893. 
Ed. Hölzel. 

Diese Ergänzungslieferung enthält zwei Tableaux, welche 
allerdings eine wertvolle Abrundung des in der Lehrerwelt ja 
allseitig in Ansehen stehenden Bilderwerkes liefern. Die erste 
Tafel bringt eine Ansicht aus der Gruppe der Lofoten, ge¬ 
zeichnet von A. Nor mann; das kleine Fischerdörfchen Reine 
liegt auf der Insel Moskenäs und bildet so den äussersten süd¬ 
westlichen Vorposten jener Felseilande. Der erläuternde Text, 
welcher von Herrn Haardt v. Haardtenthurn herrührt, gibt, 
grossenteils nach L. v. Buch, einen guten Ueberblick Uber die 
geographischen und geologischen Verhältnisse. — Das zweite 


Bild bringt den berühmten »Cirkus« von Gavamie zur Anschau¬ 
ung, den uns Prof. Dr. Penck (Wien) auf Grund eigener An¬ 
schauung schildert, indem er zugleich eine Schilderung des 
Pyrenäengebirges überhaupt anschliesst und speciell die pitto¬ 
resken Thalschlüsse charakterisiert, welche zwar auch sonst im 
Hochgebirge nicht fehlen'), in den Pyrenäen aber zu besonders 
grossartiger Entfaltung gelangen. S. Günther. 

Die Entwickelung der Ehe. Von Th. Achelis. Berlin, 

E. Felber, 1893. gr. 8°. 

Der Verfasser entwickelt sein Thema in einigen grösseren 
Abschnitten, die zum Teil wieder in kleinere zerfallen (1. Die 
primitive Ehe und die primitive Geschlechtsgenossenschaft, 2. In¬ 
dividuelle Ehen, 3. Die Verwandtschaftsverhältnisse, 4. Die Ehe¬ 
schliessung, 5. Die Eheauflösung). Das Ganze ist eine populäre 
Darstellung des gegenwärtigen Standes der Frage und zur Orien¬ 
tierung in der That sehr willkommen. Ob die Frage selbst 
bedeutend dadurch gefördert wird, ist zu bezweifeln, da der 
Verfasser es sorgfältig vermeidet, selbständige Aasichten zu ent¬ 
wickeln, und sich meist begnügt, die verschiedenen Theorien 
nebeneinander zu stellen. Besonders deutlich tritt das in dem 
Umstande zu Tage, dass ein grosser Teil des Buches aus Citaten 
besteht; es tritt dadurch zwar der Verfasser selbst etwas zu sehr 
in den Hintergrund, aber es wird so zugleich ein unverfälschter 
Einblick in die Gedankensysteme der einzelnen Förderer der 
Sociologie ermöglicht. 

Bremen. H. Schurtz. 

Grundriss der ethnologischen Jurisprudenz. Von 

A. H. Post. I. Band. Allgemeiner Teil. Oldenburg und 

Leipzig, A. Schwartz, 1894. gr. 8°. 

Es ist wahrscheinlich und auch zu hoffen, dass sich die 
ethnologische Jurisprudenz zunächst in eine grosse Menge mono¬ 
graphischer Abhandlungen auf lösen wird, welche je nach der 
Fülle des zur Verfügung stehenden Materiales die gesamte Rechts¬ 
ordnung einzelner Völker und Stämme zum Gegenstände haben 
oder sich auch mit beschränkteren Gebieten der Rechtsordnungen 
dieser Völker und Stämme beschäftigen werden. Derartige 
Monographien bilden die unumgängliche Grundlage für ein ge¬ 
sichertes Fortschreiten der ethnologischen Jurisprudenz und 
namentlich auch für eine sichere Kausalanalyse des durch diese 
Wissenschaft herbeigeschafften empirischen Materiales. Je mehr 
aber die ethnologische Jurisprudenz diesen ihr naturgemäss vor¬ 
geschriebenen Weg verfolgen wird, desto mehr wird die Gefahr 
wachsen, dass eine Zersplitterung in einzelne Disciplinen eintreten 
und der Nutzen der ethnologisch-juristischen Forschung für die 
Gesamtrechtswissenschaft zurücktreten wird. Es wird eben nur 
noch Juristen, welche sich speciell mit ethnologisch-juristischen 
Forschungen beschäftigen, möglich sein, dieselben für sich nutzbar 
zu machen. Soll dies vermieden werden, so gibt es nur einen 
Weg, denselben, welcher bereits von den übrigen juristischen 
Disciplinen überall betreten ist. Es muss durch zusammenfassende 
Werke, welche neben der Detailarbeit herlaufen, denjenigen 
Juristen, welche nicht in der Lage sind, der Einzelforschung zu 
folgen, die Möglichkeit gewährt werden, sich über den Gesamt¬ 
stand der ethnologisch-juristischen Wissenschaft auf dem Laufenden 
zu erhalten. Eine derartige Litteratur für die ethnologische 
Jurisprudenz anzubahnen, beabsichtigt das Buch, welches hiermit 
dem juristischen Publikum vorgelegt wird. Mit diesen Worten 
leitet der unermüdliche Arbeiter auf dem Felde der vergleichenden 
Rechtswissenschaft auf ethnologischer Basis sein vorliegendes 
Werk ein, das die Realisierung des Programmes enthält, das 
vor einigen Jahren in allgemeinen Umrissen in der Schrift »Ueber 
die Aufgaben einer allgemeinen Rechtswissenschaft« entworfen 
war. Diese umfassende Encyklopädie ist aber ihrerseits nur 
möglich unter der maassgebenden Voraussetzung, dass für die 
Rechtsentwickelung gewisse universelle, überall und zu allen 
Zeiten gültige Formen des socialen Lebens und damit natur¬ 
notwendige Gesetze existieren, die sich trotz aller Variationen 


>) Mit Fug weist Herr Penck bei dieser Gelegenheit auf das obere 
Fusch- oder Ferleitener Thal hin. Dem Referenten steht auch der Abschluss 
des Schnalser Thaies gegen das Hochjoch hin als echter Cirkus in lebhafter 
Erinnerung. 
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immerfort in ihren Grundztlgen wiederholen. Dass dadurch 
nicht die luftigen Hypothesen und glänzenden Phantasien der 
früheren spekulativen Richtung wieder heraufbeschworen werden 
sollen, bedarf für Post wohl keiner besonderen Erörterung; 
vielmehr ist es allein das socialpsycbologische Problem, 
das hiermit der Forschung entgegentritt. Es bestätigt sich (be¬ 
merkt unser Gewährsmann) durch diese Entdeckung (nämlich 
jener weitreichenden Analogien) einer der fundamentalen Sätze 
der modernen Ethnologie, nämlich der Satz, dass nicht wir 
denken, sondern dass es in uns denkt. Ist dieser Satz richtig, 
so sind wir nicht mehr imstande, die Welt aus unserem Ich zu 
erklären, sondern dann müssen wir in der Welt nach den Ur¬ 
sachen für unser Ich suchen. Unsere Welt ist dann unsere ins 
Sinnliche hinausgespiegelte Seele. Uebertragcn auf die Rechts¬ 
wissenschaft erscheinen dann die Rechte aller Völker der Erde 
als der vom Volksgeiste erzeugte Niederschlag des allgemeinen 
menschlichen Rechtsbewusstseins, und es ist dies Rechtsbewusst¬ 
sein nur aus diesen Erscheinungsformen seinem ganzen Inhalte 
nach erkennbar (S. 4). Dass vermöge dieser neuen social¬ 
psychologischen Perspektive auch die ganze bisherige Auffassung 
von dem mit schrankenloser Freiheit begabten und mit souveräner 
Machtfülle aus der unergründlichen Tiefe des eigenen Bewusst¬ 
seins'heraus schaffenden einzelnen Menschen einen empfindlichen 
Stoss erhalten hat, ja zu Fall gebracht ist, sei nur nebenbei 
bemerkt. 

Das sociale Leben der Menschheit, das wir überall, sei es 
auch in der losesten Struktur, antreffen, gliedert sich nach fol¬ 
genden vier Entwickelungsstufen, die organisch sich auseinander 
ergeben: Am Anfang aller Dinge (sit venia verbo!) steht die 
geschlechterrechtliche Organisation, die Keimzellle jeder weiteren 
Bildung, gestützt auf das alle Stammesgenossen zu einer organi¬ 
schen Einheit verbindende Blutband und die Ehe; die darauf 
folgende territorialgenossenschaftliche Form basiert auf dem ge¬ 
meinsamen Bewohnen eines Bezirkes; die herrschaftliche Or¬ 
ganisation ist das Produkt des Schutz- oder Treueverhältnisses 
zwischen Herren und Hörigen, und* endlich unsere modern ge¬ 
sellschaftliche, die einen vertragsmässigen Zusammenschluss ein¬ 
zelner, meist durch Sprache, Rasse und gemeinschaftliche Ge¬ 
schichte zusammengehöriger Individuen voraussetzt. Das sind 
die elementaren Formen der socialen Entwickelung, wie sie das 
Leben der Menschheit geschaffen hat; es wäre hoffnungslos, 
an dieser Stelle auch nur mit flüchtigen Umrissen den reichen 
Inhalt dieses organischen Prozesses erschöpfen, ja nur andeuten 
zu wollen. Wir müssen uns dem gegenüber begnügen, dass wir 
auf gut Glück einige besonders charakteristische Erscheinungen 
und Vorstellungen hervorheben, die für jene Perioden von Be¬ 
deutung sind. Während die primitive Geschlechtsgenossenschaft 
gemäss dem herrschenden socialistischen Prinzip nur eine Rechts¬ 
verbindlichkeit der ganzen Horde kennt, die jede individuelle 
Verschuldung und Haftung ausschliesst (sehr frappant tritt das z. B. 
in der Blutrache zum Vorschein), ist umgekehrt in der modernen 
Welt der individuelle Mensch voll und ganz solidarisch haftbar 
für seine Vergehen, die, sobald er mündig und geistig normal 
entwickelt ist, nur ihm zur Last fallen. Die Ehe ist bei uns 
lediglich Sache individueller Neigung und Uebereinstimmung 
(wenigstens sollte sie es sein), in der patriarchalischen Zeit ist 
sie ausschliesslich ein Vertrag zwischen zwei Geschlechtern, bei 
dem irgend eine persönliche Stimmung und Sympathie absolut 
ausgeschlossen ist. Ueberhaupt ist der individuelle Mensch als Rechts¬ 
subjekt nach der landläufigen Auffassung lediglich ein Produkt 
der modernen gesellschaftlichen, auf möglichste Beschränkung 
des ursprünglichen Kommunismus abzielenden Verhältnisse. 

Diesen elementaren Grundzügen schliessen sich die höheren 
Organisationsforraen an, die meist als Staaten bezeichnet werden. 
Es darf aber nie vergessen werden, dass der Staat, als eine 
ethnisch-morphologische Bildung, die früheren Entwickelungs¬ 
stufen mehr oder minder unverkümmert in sich trägt; während 
z. B. für unser politisches Leben Familie und Geschlecht fast 
jeden beherrschenden Einfluss eingebüsst haben, bilden diese 
in den ostasiatischen Staaten, in China, Japan und Korea, ein 
wesentliches Fundament des ganzen Staatsverbandes. Die Standes¬ 
unterschiede, dies untrügliche Kennzeichen der herrschaftlichen 


oder, wie man sich auch wohl ausdrückt, der oligarchischen 
Organisation, sind sowohl in den ostasiatischen Völkergebieten 
wie bei uns in einer gewissen Auflösung und Zersetzung be¬ 
griffen, trotz aller krampfhaften feudalistischen Versuche, diesen 
weltgeschichtlichen Prozess zum Stillstand zu bringen; wie weit 
aber davon die oberste Spitze des Adels, das Königtum selbst, 
betroffen werden wird, lässt sich schwer im voraus feststellen. 
Nur so viel ist schon jetzt unzweifelhaft, dass eine allmähliche 
Beschränkung der Rechte und Privilegien stattgefunden hat, 
ohne dass diese Beeinträchtigung natürlich auch eo ipso zu einer 
Abschwächung der sittlichen Bedeutung des Königtums zu führen 
braucht. 

Wenn der moderne Forscher von der Höhe dieser um¬ 
fassenden ethnologischen Untersuchungen aus sich der Gegenwart 
zuwendet, so mag sich in der That seinem geschärften Blicke, 
wie Post ausführt, manches eigenartige Bild darbieten. Es ist 
alles zerfallen, was bis dahin vom Volksgeist klar und fest 
organisiert war. Statt dessen sehen wir in ein Chaos kämpfender 
socialer Strömungen, welche nur sehr nebelhaft den Weg er¬ 
kennen lassen, den die Völkergeister einschlagen werden. In einer 
abgeschlossenen Entwickelungsperiode, welche einige Stabilität 
voraussehen Hesse, befinden wir uns gewiss nicht; aber es scheint, 
dass sich die Neubildungen langsam und sicher vollziehen. Jede 
Ueberstürzung würde ja auch unzweifelhaft nur vorübergehendes 
Unheil anrichten, und der in den Verhältnissen liegende Ent¬ 
wickelungsgang würde immer da wieder einsetzen, wo er gestört 
ist. (S. 470.) 

Für den praktischen Gebrauch ist das vorliegende Werk 
endlich noch aus einem besonderen Grunde sehr empfehlenswert, 
weil jedesmal bei den betreffenden Materien die Völker in ethno¬ 
graphischer Anordnung angeführt sind, so dass dadurch die 
ganze Behandlung ungemein anschaulich wird. Dass sich ausser¬ 
dem die einschlägige Litteratur vollständig citiert findet, versteht 
sich von selbst. 

Bremen. Th. Achelis. 

'H Upaotä; Acjjlvvj. MsXsrrj YstufP“? 1 *"'! Mt^avjX 

Xpo3 0)(ooo, Zixoatoo. *Ev ’Ad*f|vat? 1893. ToitOYpafsiov 
BtßXtoitwXEiov SicoptStovo; KoooooXtvoo. 

Der Prasias-See. Eine geographisch-historische Studie von 
M. Chrysochoos. (Mit einer Karte und sechs Holzschnitten.) 
Athen 1893. Druck und Verlag von Spiridion Kusulines. 

Herr Chrysochoos bestimmt in seiner Abhandlung den 
Prasias-See, welcher in der Beschreibung des Herodot vom 
Kriegszuge des Megavazos erwähnt wird. Doch ist es bis 
jetzt noch dunkel geblieben, welchen See er darunter verstand. 
Herr Chrysochoos ist durch eigene langjährige Reisen in 
diesen Gegenden von Macedonien imstande, alle dortigen von 
den alten Schriftstellern angegebenen Seen zu identifizieren, und 
kommt zu dem Resultate, dass der Herodotsche Prasias-See 
der heutige Dobiran-See ist. Zu diesem Schlüsse kam er nicht 
nur durch Herodots Beschreibung des Kriegszuges von Mega¬ 
vazos, welchen er im Lande selbst verfolgte, sondern auch 
durch die Beschreibung der in genannten See hineingebauten 
Wohnungen, welche mit Angabe der von Herodot geschilderten 
Seewohnungen Ubereinstimmen. Diese Wohnungen beschreibt 
Herr Chrysochoos ganz genau und gibt auch einige, wenn 
schon primitive, doch sehr instruktive Holzschnitte dazu. 

Durch diesen Beitrag des Herrn Chrysochoos zu der 
Geographie Alt-Macedoniens gewinnen wir auch die sehr inter¬ 
essante Nachricht über noch jetzt existierende Pfahlbauten, welche 
grosse Aehnlichkeit mit den in der Schweiz und an anderen 
Orten aufgefundenen prähistorischen Pfahlbauten besitzen. Diese 
kleine Abhandlung des Herrn Chrysochoos beleuchtet auch 
noch andere bis jetzt dunkle Punkte der Topographie von Mace¬ 
donien, welche von Wert sein dürften ’). 

Athen. S. Miliarakis. 


*) Herr Chrysochoos, vor vielen Jahren in Macedonien mit geo¬ 
graphischen Studien beschäftigt, hatte zuletzt Gelegenheit, den von Herodot 
beschriebenen Kriegszug von Megavazos durch Päonien zu studieren. In 
der letzten Lieferung der Zeitschrift »Parnassos* (Juni 1893), hcrausgegeben 
von dem Iitterarischen Verein »Parnassos- in Athen, versucht er in einer 
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Hochtouren. Ein Handbuch für Bergsteiger. Von C. T. Dent. 
Unter Mitwirkung von C. Arnold, H. Hess und Th. von 
Smoluchowski deutsch herausgegeben von Walther 
Schultze. Mit einer Photogravüre und 136 Illustrationen 
von H. G. Willink u. a. Leipzig, Dunker & Humblot. 
VI und 532 S. 8°. 

Dieses Handbuch für Alpinisten ist, bei dem gänzlichen Fehlen 
eines umfassenden derartigen Werkes in deutscher Sprache ab¬ 
gefasst, eine für viele Tausende willkommene Erscheinung auf 
dem Büchermarkt, zumal da es sich um nichts Geringeres als 
um eine Uebersetzung des in kurzer Zeit berühmt gewordenen 
Buches des Engländers Dent handelt. Die deutschen Ueber- 
setzer, richtiger Bearbeiter, anerkannt tüchtige Alpinisten und 
zugleich Männer der Wissenschaft, haben sich zudem nicht dar¬ 
auf beschränkt, eine blosse Uebersetzung zu liefern, sondern das 
ursprünglich englische Buch mit vielen wertvollen Zusätzen und 
Ergänzungen versehen. Und so ist ein deutsches Buch ent¬ 
standen, welches für Bergsteiger jeder Art interessant und lehr¬ 
reich ist, ein Buch, welches auch dazu beitragen wird, jenen 
Spöttern den Mund zu stopfen, die nicht begreifen können, dass 
der Bergsport in neuester Zeit eine so allgemeine Verbreitung 
gefunden hat. — Was im deutschen Dent über die Geschichte, 
das Wesen und die Berechtigung des Bergsportes im allgemeinen 
in mehreren Kapiteln ausführlich und geistvoll vorgetragen wird, 
dürfte nicht bloss bei Bergsteigern , sondern bei allen Freunden 
der herrlichen Bergwelt vollen Anklang finden. Die in einem 
besonderen Kapitel ausführlich erörterte Bekleidung und Aus¬ 
rüstung der Alpinisten wird freilich bei Fachleuten an einzelnen 
Stellen Widerspruch erregen, was aber nicht ausschliesst, dass 


Abhandlung unter dem Titel » 7 / tlQuOiüg Xi.uvt,- zu bcwci-cii, dass der von 
Herodot beschriebene Sec J’rasias, der von allen dortigen Seen der am 
weitesten entfernt liegende ist, Doviro- oder Dobiran-See heisst. Die in der 
Mitte des Sees errichteten Hütten der Fischer, in denen dieselben die meiste 
Zeit des Jahres verbringen, die Art und Weise ihrer Fischerei und Fischzucht, 
die Art der Fische und ihre Menge haben eine solche Achnlichkeit mit der 
Beschreibung von Herodo t, dass sic nach Ansicht des Herrn Chry such00s 
keinen Zweifel hinterlasscn über die Identität des Herodot scheu l’rasias- 
Secs. Nur dieser Sec liegt nahe dein damaligen Macedonien, welches sich 
damals bis an den Axios-Fluss erstreckte, und von welchem eine kurze 
Strasse nach dem Prasias-Sec fiihrte. Zwischen dem Sec und Macedonien 
lag das Dysoron-Gcbirgc, welches zwar heute nicht denselben Namen tragt, 
aber den gleichbedeutenden Namen Kara-Dagh und Tassli-Dagh, welches be¬ 
deutet: steinig, beschwerlich, steil. Diese Abhandlung begleitet Herr 
Chrysochoos erstens mit einer topographischen Karte des Kriegszuges von 
Mcgavazos, welche nach den Beschreibungen von Herodot entworfen ist, 
und zweitens mit verschiedenen photographischen Bildern der Scchüttcn, der 
Fische und der schmalen Boote, welch letztere man zum Fischen benutzt. 

Herr Chrysochoos sagt am Ende ausdrücklich und mit einer Ucber- 
zeugung, die nur der genauen Kenntnis der Sache entstammen kann, dass, 
sollte Herodot in das Leben zurückkehren und über den Prasias-Sec be¬ 
richten wollen, er (an des Verfassers, Herrn Chrysochoos', Beschreibung) 
nichts verändern würde; nur statt der Püonicr und anderer Stämme würde er 
gemischte Rassen von Türken, Bulgaren und Griechen vorfinden. 


gerade dieses Kapitel für alle Interessenten höchst beachtenswert 
ist. Etwas oberflächlich ist leider die Proviantfrage behandelt, 
was um so mehr zu bedauern ist, weil die Ernährung der Hoch¬ 
touristen, sowohl vom finanziellen als auch vom gesundheitlichen 
Standpunkte aus betrachtet, bei der grossen Mehrzahl eine her¬ 
vorragende Bedeutung hat. Mustergültig sind die Kapitel »Berg¬ 
steigen und Hygiene« und die »Grundregeln des Berg¬ 
steigens«, überaus praktisch und die betreffenden Gegenstände 
völlig erschöpfend, was über »Schnee- und Eistechnik« und 
Uber »Felsklettern« in sehr ausführlicher und anschaulicher 
Weise, unterstützt durch zahlreiche vortreffliche Abbildungen, 
auseinandergesetzt wird. Dabei ist nicht übersehen worden, ge¬ 
wissen modernen Auswüchsen, insbesondere des Klettersportes, ge¬ 
bührend entgegenzutreten. — Auch die Kapitel »Nachtquartier 
und Bivouakieren«, sowie »Karten und Reisebücher« 
verdienen alle Beachtung, das letztere namentlich insofern, als 
darin die topographischen Unklarheiten in den üblichen Touren¬ 
berichten entsprechend gekennzeichnet sind, im übrigen sodann 
sehr rationell festgestellt wird, was von guten Reisehandbüchern 
resp. Führern im allgemeinen und besonderen verlangt werden 
muss. — Die sogenannten »führerlosen Hochtouren« werden 
in einem besonderen Kapitel in sehr vernünftiger Weise gewürdigt. 
— Th. v. Smoluchowski hat für die deutsche Ausgabe ein 
prächtiges Kapitel über das »Bergsteigen in den Voralpen* 
beigesteuert. — Für viele Leser dieser Zeitschrift von beson¬ 
derem Interesse dürften die von Douglas W. Freshfield ver¬ 
fassten Erörterungen über »Ausseralpine Hochtouren« sein. 
Hier wird u. a. sehr richtig der grosse Vorteil hervorgehoben, 
welchen einige Kenntnisse der alpinen Technik jenen Reisenden 
gewähren, die Bergtouren als sekundären Zweck betrachten, in¬ 
dem manche Forschungsreise nur aus Mangel an hochtouristischer 
Ausbildung und Ausrüstung ganz oder teilweise gescheitert ist. 

Zwei Schlusskapitel haben endlich das »Alpine Zeichnen« 
und das »Photographieren im Hochgebirge« zum Gegen¬ 
stände, das letztere in dankenswerter Weise von Prof. Dr. C. 
Arnold in Hannover ergänzt. Anhangsweise sind dem schönen 
Werke ein »Alpines Glossar«, ein alphabetisches Verzeichnis der 
wichtigsten alpinen Ausdrücke im Englischen, Französischen und 
Italienischen, und ein alphabetisches Nachschlageregister beige¬ 
geben. — Lobend hervorzuheben ist die prächtige, solide Aus¬ 
stattung, die den deutschen Dent auch besonders gut geeignet 
macht zu einer Zierde des Weihnachtstisches, nicht allein für 
Hochtouristen, sondern für alle Hochgebirgsfreunde überhaupt. 

München. Emil Pott. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


Ankündigung. 

Den Abonnenten des »AUSLAND« beehren wir uns hierdurch die Mitteilung 
zu machen, dass dasselbe vom i. Januar 1894 ab mit der im Verlage der Firma 
Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig erscheinenden illustrierten Zeitschrift für Länder¬ 
und Völkerkunde »GLOBUS« verschmolzen werden wird. Soweit keine Abbestellungen 
erfolgen, wird den Abonnenten des »AUSLAND« der »GLOBUS« als Fortsetzung zugehen. 

Bei dieser Gelegenheit sprechen wir allen Mitarbeitern des »AUSLAND«, be¬ 
sonders dem Herausgeber, Herrn Professor Dr. Siegmund Günther in München , für die 
dem Unternehmen gewidmete Mühe und Sorgfalt unseren wärmsten Dank aus. 

Stuttgart, im Dezember 1893. 

J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger. 


Digitized by CjOOQle 






DAS AUSLAND 


Wochenschrift fiir Erd- und Völkerkunde 

herausgegeben von 


Jahrgang 66, Nr. 52. 


SIEGMUND GÜNTHER. 



Stuttgart, 30. Dezember 1893. 


Inhalt: l. Einiges über die Vorgänge am Untergründe der Gletscher. Von Ad. Blümcke (Nürnberg). S. 817. — 
2. Volkswirtschaftliche Zustände in Bihar. Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). (Schluss.) S. 819. — 3. Von der finnischen 
Nordküste. Von Joseph KorenskJ' (Prag-Smichow). (Schluss.) S. 822. — 4. Geographische Mitteilungen. (Torfgase im 
Leopoldskron-Moor; Anschauungen der Tscherkessen und Abchasen an der Pontus-Küste.) S. 825. — 5. Litteratur. (Kettlers 
Kleine Schulwandkarte von Afrika; Lingg; Engleder; Gruber; VI. Jahresbericht der Physikalischen Gesellschaft in Zürich, 1892; 
Cvijic; Davis; Schichtei; Bergolien-Mohn; van der Chijs; Klapälek-Kafka; Bulletin de la Soci6t6 Neuchäteloise de Geographie; 
XI. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft von Bern, 1891 — 1892; Wäber; Artaria-Grissinger; F. Hirts Bilderschatz zur 
Länder- und Völkerkunde; Ziemssen; Bürchner; Egli; Finsch; Hassan - Baruck; Hassan; Abel-Jacob; Müller-Ebers; Brunnhofer; 
Blersch.) S. 826. — 6. Abschiedsnotiz. S. 832. 


Einiges über die Vorgänge am Untergründe 
der Gletscher. 

Von Ad. Blümcke (Nürnberg). 

Als ich mich im Herbste 1892 mit Herrn Prof. 
Dr. S. Finsterwalder an einer Nachmessung des 
Gliederferners beteiligte, wurde unsere Aufmerksam¬ 
keit auf eine nicht uninteressante Erscheinung am 
Weisskarferner gelenkt. Dieser Gletscher hat keine 
allmählich verlaufende Zunge, sondern stürzt von 
einer etwa 4 m hohen Felswand ab. In der Nähe 
dieses Absturzes waren nun die am Boden befind¬ 
lichen Eisschichten bis zu einer Höhe von 1—2 m 
von Schutt und Sand durchsetzt. Sie hatten auf¬ 
fallend dunkles Aussehen und waren nach oben 
gegen die reinen Eisschichten scharf abgegrenzt; 
auch waren sie nicht mit der Grundmoräne zu ver¬ 
wechseln, welche bekanntlich ganz aus Schutt be¬ 
steht *). Was die Entstehung einer solchen aus Eis 
und Schutt bestehenden Schicht anlangt, so kann 
sie unmöglich an Ort und Stelle vor sich gegangen 
sein, denn die an dem aus soliden Felsen bestehen¬ 
den Untergrund erzeugten Verwitterungsprodukte 
stehen ihrer Menge nach in gar keinem Verhältnis 
zu den im Eise thatsächlich vorhandenen Fremd¬ 
körpern. Es muss also notwendig angenommen 
werden, dass diese Durchsetzung des Eises mit Schutt 
an einer anderen Stelle, also jedenfalls näher dem 
Firngebiete, erfolgt sein muss, und dass das ent¬ 
standene Gemenge bei der Bewegung des Gletschers 
thalab geschoben wurde. Wie dieser Schutt an jene 

’) Solche Schichten aus Eis und Schutt finden sich un- 
gemein häufig, u. a. auch am Kesselwandferner im Oetzthal und 
an den seitlichen, Uber eine Wand abbrechenden Zuflüssen des 
Gurgier Eisferners. An den Gletschern der Kalkalpen finden 
sich ganz ähnliche Schichten, nur sind sie nicht schwarz, sondern 
ockergelb, so z. B. an der Zugspitze. 

Ausland 1893, Nr. 5a. 


Stellen gelangt ist, darüber kann man natürlich 
streiten, und zwar sind dabei zwei Möglichkeiten 
vorhanden. Es kann nämlich der Schutt durch Ver¬ 
witterungsvorgänge erzeugt worden sein, ehe das 
Gelände vom Gletscher bedeckt war, oder aber er 
entstand durch Verwitterung unter dem Eise, als 
der Gletscher schon vorhanden war. Dass derartige 
subglaciale Verwitterungserscheinungen mindestens 
wahrscheinlich sind, dürfte wohl als erwiesen an¬ 
genommen werden *). Die Vermutung, dass eine 
solche Schuttschicht, mag sie auf die eine oder an¬ 
dere Art entstanden sein, durch die Einwirkung der 
Winterkälte an die Eismassen des Gletschers ange¬ 
froren ist, dürfte auszuschliessen sein, da sie mit der 
allgemeinen Annahme in Widerspruch steht, dass sich 
das Eis am Boden einigermaassen mächtiger Gletscher 
beständig im Zustande der Schmelzung befindet. 

Es bleibt also nur die Erklärung übrig, dass 
das Eis vermöge seiner Plasticität in die Schutt- und 
Sandmassen hineingedrückt wurde und diese so mit 
dem Gletscher zu einem einheitlichen Ganzen ver¬ 
bunden wurden. Das kann entweder an einer ein¬ 
zigen oder auch an verschiedenen Stellen vorge¬ 
kommen sein, die der Gletscher nacheinander im 
Laufe der Zeit beim Vorrücken passiert hat. 

Obschon eine derartige Durchtränkung und dann 
erfolgende Verbindung des Untergrundes lediglich 
auf Grund der obenerwähnten Erscheinungen not¬ 
wendig anzunehmen sein dürfte, schien es uns trotz¬ 
dem nicht uninteressant, einige einschlägige Ver¬ 
suche anzustellen, deren Ausführung ich übernahm. 
Bei denselben war also einmal zu zeigen, dass das 

*) Siehe: Ad. Blümcke und S. Finsterwalder, Zur 
Frage der Gletschererosion; »Ber. d. k. bayer. Akad. d. Wiss.«, 
1890, Bd. XX, Heft III, S. 435, und S. Finsterwalder, Wie 
erodieren die Gletscher?; »Zeitschr. d. Deutsch, u. Oesterr. Alpen¬ 
vereins«, 1891, Bd. XXII, S. 75. 
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Einiges über die Vorgänge am Untergründe der Gletscher. 


Eindringen von Eis (selbstverständlich unter Druck) 
in Schutt oder Sand möglich ist und dass ferner 
solche Gemenge von Eis und Schutt sich bei der 
Bewegung im grossen und ganzen ebenso verhalten, 
wie Eis allein. 

Die Versuche wurden folgendermaassen an¬ 
gestellt : 

Bekanntlich bedient man sich zur Demonstration 
der Plasticität des Eises eines Hohlcylinders von Me¬ 
tall, in welchen ein cylindrischer Stempel bequem 
einpasst. Man füllt ersteren mit Schnee oder zer¬ 
kleinertem Eis und presst letzteren mittels einer 
hydraulischen Presse hinein. Dabei wird ein Teil 
des Eises flüssig und entweicht durch die Zwischen¬ 
räume zwischen Hohlcylinder und Stempel, während 
der andere zu einem kompakten Cylinder zusammen¬ 
gedrückt wird. Mit dem zur Verfügung stehenden 
Material konnten Cylinder von 3 cm Durchmesser 
und bis zu 4 cm Höhe hergestellt werden. 

Es wurde nun zunächst ein Eiscylinder herge¬ 
stellt, hierauf der Boden des Hohlcylinders 5—6 mm 
hoch mit trockenem Quarzsand bedeckt und dann 
der vorher unter o 0 C. abgekühlte Eiscylinder mittels 
der Presse auf den Sand gedrückt. Es konnte über 
einen Maximaldruck von 300 Atmosphären verfügt 
werden. Solche Drucke kommen natürlich beim 
Gletscher nicht leicht vor, dafür ist aber dort das 
Eis viel genauer auf seinem Schmelzpunkt, als es 
beim Experiment der Fall sein kann. 

Während des Versuches befand sich der Hohl¬ 
cylinder bis nahe zum Rande in einem Blechgefäss, 
welches mit efner Kältemischung von etwa — 0,3 0 C. 
angefüllt war; bei der kurzen Dauer des Versuchs 
Hess sie sich unschwer konstant erhalten. Die Tem¬ 
peratur des Eises im Hohlcylinder zu messen, war 
bei dem vorhandenen Material nicht möglich, aber 
man erkannte leicht am Verlaufe des Versuches, ob 
dieselbe unter o°C. gewesen war; in diesem Fall 
musste nämlich das aus dem Hohlcylinder austretende, 
durch den Druck verflüssigte Eis sofort wieder er¬ 
starren. Ausserdem wurden ja, wie bereits erwähnt, 
die Eiscylinder unter 0 0 C. abgekühlt in die im Bade 
befindhchen Hohlcylinder gebracht. Nahm man nun 
einen solchen auf Sand gepressten Eiscylinder aus 
der Form heraus, so war an demselben die ganze 
Sandschicht angefroren. Da der Sand, sowie auch 
das Eis vorher trocken gewesen war, so kann er 
nur dadurch mit dem Eise verbunden worden sein, 
dass dieses unter Druck flüssig wurde und in den 
Sand eindrang; beim Nachlassen des Druckes er¬ 
starrte es wieder und bildete mit dem Sande eine 
feste Masse. Das austretende Wasser ist nicht mehr 
rein, sondern enthält Staubteilchen, die nur aus der 
Sandschicht herstammen können, ein weiterer Be¬ 
weis, dass das verflüssigte Eis dieselbe durch¬ 
strömt hat. 

Die Eiscylinder wurden aus der Form heraus¬ 
genommen, indem man in dieselben einen Kork¬ 
zieher bohrte und unter behutsamem Ziehen an dem¬ 


selben erstere sich bei Zimmertemperatur langsam 
von aussen her erwärmen Hess, wobei das offene 
Ende nach unten gehalten wurde. Man musste dabei 
äusserst sorgsam verfahren, weil die Sandschichten 
leicht verletzt werden können, besonders muss man 
sich hüten, dieselben zu sehr der Wärme auszusetzen. 

Nachdem eine solche Sandschicht hergestellt 
war, wurde versucht, ob sich dieselbe vergrössern 
Hess. Zu dem Zwecke wurde der Boden des Hohl¬ 
cylinders wieder etwa 5 mm hoch mit trockenem 
Sand bedeckt und dann ein Eiscylinder mit anhaften¬ 
der Sandschicht darauf gepresst; nach dem Versuch 
waren beide Sandschichten mit dem Eise verbunden. 
Man könnte natürlich auf diese Weise fortfahren 
und eine Eis- und Sandschicht von beliebiger Dicke 
hersteilen. 

Um zu untersuchen, ob die so erzeugten Eis¬ 
und Sandschichten die Bewegungen des Eises nicht 
wesentlich stören, sondern an ihnen teilnehmen, 
wurde folgendermaassen verfahren: 

Ein reiner Eiscylinder von 1,5 cm Höhe wurde 
in den Hohlcylinder gebracht und auf ihn ein an¬ 
derer. mit anhaftender Sandschicht gepresst, so dass 
die letztere zwischen die Eispartien zu Hegen kam; 
nach dem Versuch waren beide Eiscylinder zusammen¬ 
gefroren (Fig. 1), es hatte also der Sand die Rege¬ 
lation nicht gestört. Um nun das Eis mitsamt der 
Sandschicht zu verbiegen, wurde auf den Boden des 
Hohlcylinders nahe am Rand ein kleines Steinchen 
von etwa 1 ccm Volumen gelegt, der Eiscylinder 



Fig. 1. Fig. a. 

Querschnitt. Querschnitt. 


darauf gesetzt und durch den Stempel eingedrückt. 
Nach dem Versuch war das Steinchen, von der Unter¬ 
fläche abgesehen, ganz von Eis umhüllt und die vor¬ 
her ebene Sandschicht war verbogen (Fig. 2), d. h. 
sie war einfach der Verbiegung des Eises gefolgt. 

Es bedarf wohl kaum eines Beweises, dass bei 
einer derartigen Verbiegung die Eis- und Schutt¬ 
schicht Druckänderungen ausgesetzt ist, welche zu 
lebhaften Reaktionen an den Berührungsstellen führen. 
Dass die Folge davon eine Verwitterung des ein¬ 
geschlossenen Materiales ist, versteht sich ganz von 
selbst; dabei wird sowohl feiner Verwitterungsstaub 
erzeugt, als auch eine Zerkleinerung der grösseren 
Einschlusstücke herbeigeführt. Diese im Inneren 
des Eises vor sich gehende Verwitterung dürfte 
nicht wenig dazu beitragen, den zu Tage tretenden 
Schichten die intensive gleichmässige Färbung zu 
verleihen. 
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Die vorstehend geschilderten Versuche dürften 
die Vermutungen über die Entstehung jener Eis- und 
Schuttschichten hinreichend bestätigt haben. Es ist 
aber durchaus nicht notwendig, dass alle auf diese 
Art in den firnwärts gelegenen Teilen eines Glet¬ 
schers an seinem Untergründe gebildeten Schichten 
auch wirklich unten in der eingangs erwähnten zu 
Tage treten; das thun sie selbstverständlich nur dann, 
wenn sie auf ihrem Wege Verhältnisse antreffen, 
die ihrer Erhaltung günstig sind. Ein ihnen recht 
ungünstiger Faktor ist die Erdwärme, insofern näm¬ 
lich, als sie ein merklich besseres Wärmeleitungs¬ 
vermögen besitzen, als reines Eis und infolgedessen 
weit leichter der Abschmelzung unterliegen als dieses. 
Je dünner eine Schicht ist, um so weniger Aussicht 
auf Beständigkeit hat sie; aber wenn auch eine solche 
Schicht nur einige Zeit lang bestanden und an der 
Bewegung des Gletschers teilgenommen hat, so wird 
sie doch nicht spurlos verschwinden; ihre Spuren 
bestehen in den Produkten der in ihr hervorgerufenen 
Verwitterung, in zerkleinertem Material und Schlamm. 

Den Unterschied im Wärmeleitungsvermögen 
zwischen reinem Eis und einem Gemenge erkennt 
man leicht; besonders deutlich zeigt sich derselbe, 
wenn man einen Eiscylinder mit eingeschlossener 
Sandschicht (Fig. 1) der Zimmertemperatur aussetzt; 
es schmilzt nämlich diese Schicht in verhältnismässig 
kurzer Zeit aus, während die Teile aus reinem Eise 
sich weit länger erhalten. 

Auf eine Erscheinung, die sich bei diesen Ver¬ 
suchen zeigte und deren bereits Erwähnung gethan 
wurde, möge zum Schlüsse noch einmal hingewiesen 
werden, nämlich auf das Austreten des unter Druck 
flüssig gewordenen Eises. Bei normalem Verlaufe 
des Versuches erstarrte es sofort wieder; war aber 
der Hohlcylinder noch nicht kalt genug, so blieb 
es flüssig; ebenso wird man bei Versuchen, welche 
bei Zimmertemperatur mit Eis von 0 0 ausgeführt 
werden, bemerken, dass das austretende Wasser 
flüssig bleibt. Nun sind doch für die Berührungs¬ 
stellen von Eis und Untergrund eines Gletschers 
zwei Fälle denkbar; erstens kann der Boden die unter 
0 0 befindliche Schmelztemperatur des Eises ange¬ 
nommen haben, zweitens ist das nicht der Fall, 
sondern das durch Druck verflüssigte Eis kommt 
auf Stellen von hinreichend über o° befindlicher 
Temperatur. 

Während es im ersten Falle beim Nachlassen 
des Druckes in der Regel (d. h. vom Eintreten 
labiler Zustände abgesehen) wieder erstarrt, wird es 
im letzteren flüssig bleiben. Es ist auch denkbar, 
dass im ersteren Falle solche unter Druck flüssig 
gewordene Partien durch die Erdwärme auf eine 
höhere Temperatur gebracht werden, wofern sie nur 
so lange in ihrem Zustande verweilen, dass die Erd¬ 
wärme durch Leitung zu ihnen gelangen kann. Wir 
müssen also annehmen, dass das Flüssigwerden des 
Eises am Boden der Gletscher nicht einzig und allein 
eine Folge der Erwärmung durch den Boden ist, 


sondern dass auch infolge des vom Gletscher auf 
den Boden ausgeübten Druckes, allerdings notwendig 
unter Mitwirkung der Bodenwärme, zur Verflüssigung 
beigetragen wird, und zwar ist die im letzteren Falle 
notwendige Wärme erheblich kleiner, als im ersteren. 
Während z. B. zur Erwärmung eines Gramm Wassers 
von — 0,1 0 C. auf o° nur 0,1 Kalorien nötig sind, 
bedarf es, um ein Gramm Eis von 0 0 in Wasser von 
o 0 zu verwandeln, bekanntlich 80 Kalorien. Allein 
trotz dieses Unterschiedes darf man den bei der Be¬ 
wegung auftretenden Drucken keinen wesentlichen 
Einfluss auf die Schmelzung zuschreiben, denn was 
bei der Ausführung des Schmelzprozesses an Wärme 
gewonnen wird, geht natürlich an Arbeit verloren, 
die der Druck zu leisten hat, denn Druck allein, 
wenn er nicht einen bestimmten Weg (bzw. Volumen) 
weit wirkt, kann nur unendlich kleine Mengen Eis 
schmelzen. Nun besteht aber der ganze Arbeits¬ 
vorrat des Gletschereises ausschliesslich in der hohen 
Lage desselben, bzw. in der Möglichkeit, sich ab¬ 
wärts zu bewegen. Da aber diese Möglichkeit be¬ 
schränkt ist, sagen wir z. B. auf 850 m, so enthält 
1 kg Eis nur 850 kgm Arbeitsvorrat, mittels dessen 
höchstens 25 g Eis geschmolzen werden können. 


Volkswirtschaftliche Zustände in Bihar. 

Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). 

(Schluss.) 

Während der Reisernte ziehen die Tagearbeiter 
von Dorf zu Dorf und schneiden den Reis, wo er 
gerade reif ist. Sie erhalten dann als Lohn eine 
Garbe von je 16 geschnittenen und gebundenen 
Garben. Ein fleissiger Schnitter kann so am Tag 
etwa acht Garben haben, die etwa fünf Seer Reis 
geben. Es ziehen auch ganze Familien nach den 
ungeheueren Reisfeldern am Fusse der Himalaya- 
kette, und kommen nach etwa einem Monat mit 
soviel Reis zurück, als sie transportieren können. 

Etwas günstiger als arme Pächter und Tage¬ 
arbeiter sind die Dorfbewohner gestellt, welche durch 
Kaste und Geburt dem Handwerkerstande angehören. 
Einige Gewerbe freilich gehen auch nicht mehr, und 
die Inhaber derselben haben meistens Tagelöhner 
werden müssen, aber andere ernähren doch noch 
ihren Mann leidlich. 

Wir geben nun eine kurze Beschreibung der 
wichtigsten, in den 190 untersuchten Biharhaushal- 
tungen vertretenen Gewerbe. 

DerDhobi oder Wäscher bekommt bei jeder 
Ernte vier Seer Getreide für das Waschen der Kleider 
einer Frau. Die Männer waschen ihre gewöhnlichen 
Kleider (das Dhoti und das Gumtscha) meistens selbst 
beim Baden, und nehmen den allgemeinen Wäscher 
nur in Anspruch, wenn sie für Festgelegenheiten 
ihre Feierkleider (Piran und Tschupkan genannt) 
gereinigt und schön hergerichtet haben wollen. Bei 
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diesen Gelegenheiten bekommt dann auch der Dhobi 
Barzahlung, und noch Beköstigung, wenn er auch 
die Kleider der Kinder reinigt. Das Waschen von 
Kleidern Verstorbener wird extra und sehr gut be¬ 
zahlt. Die Frau des Dhobi erhält bei der Ver¬ 
heiratung und nach einer Entbindung von seinen 
Kunden Geschenke. 

Der Barbier bekommt bei einem Begräbnis 
oder einer Hochzeit ungefähr den 16. Teil von dem, 
was der Priester erhält, d. h. etwa 4—10 Anna und 
Stoff zu einem Gewand. Für Haarschneiden, Rasieren 
und Schneiden der Finger- und Fussnägel gibt ihm 
jeder Mann nach jeder Ernte fünf Seer (zehn Pfund) 
Getreidekörner und ausserdem beim Einernten selbst 
eine grosse Garbe, welche gegen 18 Seer enthält. 

Als Hebamme fungiert gewöhnlich die Frau 
des Tschamar oder Lederarbeiters, und ihre freilich 
nicht sehr hohen Einnahmen helfen also die ihres 
Mannes vergrössem. Für jedes glücklich zur Welt 
gebrachte Mädchen erhält sie 2 Anna und für jedes 
Büblein das Doppelte, und wenn sie in der Nacht 
bei der Wöchnerin sein muss, bekommt sie einen 
Tschappati (dünnen Kuchenfladen) und ein Seer 
Körner. 

Der Milchmann gehört immer den niederen 
Kasten an, denn die zu einer hohen Kaste gehören¬ 
den und an Milchtrinken gewöhnten Leute müssen 
zwar wegen ihrer socialen Stellung eine Kuh halten, 
auch wenn sie ganz verschuldet wären, aber sie ver¬ 
kaufen keine Milch. Für die niederen Kasten aber 
ist eine Milchkuh eine sehr erwünschte Einnahme¬ 
quelle, denn sie können, besonders in der Nähe 
grosser Ortschaften, die Milch, die geronnene Milch 
und den Quark, die Molken und die zerlassene, ölig 
gewordene Butter (in Ostindien »Ghi« genannt) sehr 
gut verkaufen. Eine gewöhnliche, kleinere Kuh kostet 
7—12 Rupien und gibt nach dem Kalben sechs 
Monate lang am Tage durchschnittlich einen Seer 
(d. h. ungefähr ein Liter) Milch, welche der Seer, 
oder Liter, zu 1 — 1 */ 2 Anna verkauft wird, nach¬ 
dem ganz wie bei uns eine Wasserverdünnung statt¬ 
gefunden hat. Eine grosse, beim Einkauf freilich 
auch teure Büffelkuh gibt aber sieben Monate lang 
täglich sieben bis acht Seer (Liter) Milch und ver¬ 
schafft also dem Besitzer eine ansehnliche Einnahme. 

In der Nähe von grossen Städten sieht man, 
ganz wie in Europa, am frühen Morgen die Milch¬ 
männer die Milch, die Oelbutter, den Quark und 
die Molken in grossen, thönernen Krügen oder in 
dichtgeflochtenen Körben zur Stadt oder zur nächsten 
Eisenbahnstation tragen. Daselbst setzen sie ihre 
Körbe und Gefässe in einen dazu bestimmten Güter¬ 
wagen, befestigen an ihren Gefässen ein bestimmtes 
Blatt oder einen Zweig, woran sie sie wieder er¬ 
kennen, und fahren dritter Klasse dem Bestimmungs¬ 
orte zu. Die Molken werden stark zur Bereitung 
von Leckereien für die wohlhabenden Klassen ver¬ 
wendet und sind daher sehr gesucht. 

Der Fischer (Dschaliya) zahlt für das Recht, 


an bestimmten wasserreichen und sumpfigen Stellen 
Fische und Vögel zu fangen (dieses Recht wird 
»Dscholkor« genannt), dem Eigentümer einen kleinen 
Pachtzins, und verkauft dann mit seiner Frau ge¬ 
wöhnlich unter einem schattigen Baum am Eingänge 
des Dorfes seine Ware, um deren Preis zahlreiche 
Kunden feilschen. Er löst für die Fische meistens 
nur 25 °/o mehr, als die Pacht beträgt, und hat also 
kein sehr einträgliches Gewerbe. 

Die gewöhnlichsten Artikel europäischer 
Industrie, wie Zündhölzchen, Spiegel, Kämme, 
Regenschirme und Trinkgläser, werden gewöhnlich 
von den Dörflern in der nächsten Stadt gekauft, und 
daselbst holen sie sich auch die besseren Kleider und 
die Schmucksachen. 

Der Zimmer mann arbeitet für eine bestimmte 
Anzahl von Familien oder Haushalte und wird von 
denselben gewöhnlich mit Naturalien, bei besonderen 
Anlässen aber auch mit Geld bezahlt. Ein Haushalt, 
der einen Pflug besitzt, zahlt ihm bei jeder Ernte 
20 Seer, und dafür muss er alle gewöhnlichen Re¬ 
paraturen an Ackergerätschaften und am Hause aus¬ 
führen. Ist mehr als ein Pflug vorhanden, so steigt 
die Besoldung verhältnismässig. Bei einer Hochzeit 
stellt er eine Plattform her, auf welcher das Kinder- 
Brautpaar sitzen kann, und erhält dafür 4 Anna bis 
1 Rupie. Bei einem Begräbnis zimmert er ein Bett 
für den Priester der Familie und erhält dafür etwa 
denselben Lohn. Sind aber die Leute arm, so stellt 
er Plattform und Bett nur ganz klein als Modell 
her und erhält natürlich weniger. 

Der Färber fordert 2 Lohia Peiss 1 ) für das 
Blaufärben von einer Yard Stoff. Gelbfärben kostet 
eine Peiss mehr und Rosafärben eine weniger. Die 
blaue Farbe stellt er her, indem er Indigo mit Kalk 
mischt, die Rosafarbe gewinnt er aus Safflor und 
Gelb aus Gelbwurzel (Curcuma longa). 

Während der Zeit, wo die meisten Hochzeiten 
gehalten werden, hat der Färber viel zu thun, und 
er kann dann 3—8 Anna am Tag verdienen. Die 
Färberkaste ist nicht zahlreich und eine Färber¬ 
familie arbeitet manchmal für mehrere kleine Dörfer. 
Die Mitglieder dieser Kaste sind daher oft bemittelt. 

Der Weber ist im ganzen nördlichen Indien 
verarmt. Die Manchesterwaren und überhaupt die 
mit der Maschine gemachten Stoffe sind jetzt fast 
in jedem Dorfladen käuflich, und zwar zu Preisen, 
mit welchen die Handweberei nicht konkurrieren 
kann. Die meisten Weber treiben daher nicht mehr 
das Gewerbe ihrer Kaste, sondern bebauen ein kleines 
Stück Pachtland, arbeiten als Tagelöhner oder er¬ 
greifen das Diebshandwerk. Ein geschickter Weber 
kann in fünf Tagen etwa sieben Yard Zeug weben, 
bekommt dafür den Hungerlohn von 4 Anna und 
darf nach alter Sitte ! / 9 von Schuss und Werfte für 
sich zurückbehalten. Aus diesem Behaltenen und 


*) Sechs Lohia Peiss sind so viel wert wie i Anna, zwei 
also gleich ’/g Anna oder 3—4 Pfennig. 
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dem, was er etwa noch dazu kauft, webt er dann 
Stoffe, die er zu 2 Anna die Yard verkauft. Als 
Landbebauer ist er geschickt und arbeitet unermüd¬ 
lich; aber da er erst in neuerer Zeit Pächter ge¬ 
worden ist, wo das günstigere Land schon vergeben 
war, muss er sich gewöhnlich mit sehr geringem 
Pachtland begnügen, für welches er dennoch viel 
zahlen muss, weil europäische Konkurrenten durch 
die ihnen möglichen Wasserleitungen selbst solches 
Land noch ertragfähig machen und hoch bezahlen 
können. Daher ist der Weber auch als Landbebauer 
blutarm. 

Wohl die ärmste von allen Kasten ist die der 
Nonia oder Salpeterreiniger. Sie verfertigen oder 
raffinieren den Salpeter, und thun dies auf von der 
Regierung ausgestellte Erlaubnisscheine hin. Da sich 
aus dem bei der Salpeterbereitung übrigbleibenden 
Abfall leicht Salz hersteilen lässt, so geben sich'auch 
manche mit Salzgewinnung ab. Sie werden aber 
im Fall der Entdeckung streng bestraft, denn die 
Herstellung und der Verkauf des Salzes sind Regie¬ 
rungsmonopol, und es werden eine Menge Detek- 
tives gehalten, um die geheimen Salzfabrikanten auf¬ 
zuspüren. Nun drücken zwar diese amtlichen Salz- 
aufspürer für eine angemessene Entschädigung gern 
ein Auge zu, aber sie haben ihre Forderungen für 
solche Gefälligkeiten so gesteigert, dass die Be¬ 
stechungsgelder meistens höher kommen, als der 
Gewinn ist, den der Nonia aus dem Salzverkaufe 
ziehen kann. Die Nonia haben daher dieses un- 
gesetzmässige Gewerbe fast ganz aufgeben müssen, 
und da auch die Herstellung des Salpeters nur sehr 
wenig abwirft, so sind viele zu Tagelöhnern kleiner 
Pächter geworden und fristen als solche ein kümmer¬ 
liches Dasein. 

Der Tschamar oder Lederarbeiter steht in 
der socialen Stufenleiter nur über der Strassenkehrer- 
kaste und über den Ureinwohnerstämmen und hat 
verschiedene Beschäftigungen. Er ist der Schuh¬ 
macher des Dorfes und hat als solcher keine über¬ 
triebenen Preise, indem er für ein Paar gewöhnliche 
Schuhe nur 4 Lohia Peiss bis 8 Anna fordert. Bei 
einer Hinduhochzeit muss die Braut neue Schuhe 
haben, die dann etwas besser bezahlt werden, aber 
immerhin höchstens 1 Rupie einbringen. Die niedrigen 
Preise des Schuhwerkes erklären sich übrigens zum 
Teil daraus, dass der Tschamar das Leder meistens 
umsonst hat. 

Die Eigentümer von krepiertem und auf den 
Schindanger geworfenem Rindvieh treten nämlich 
ihre Ansprüche auf die Haut gern unter der Be¬ 
dingung an den Tschamar ab, dass er den Kadaver 
schnell auf die Seite schäfte und vergrabe. Verkaufen 
können sie ja auch die Haut gar nicht, weil sie von 
einem heiligen Tier kommt. Höchstens können sie 
mit dem Lederarbeiter das Uebereinkommen treffen, 
dass er ihnen ein Paar Schuhe umsonst liefert. 

Eine Nebeneinnahme hat der Tschamar dadurch, 
dass er die Hochzeitsmusik liefert, indem er eine 
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sehr laut tönende Trommel bearbeitet. Dies bringt 
ihm bei einer besseren Hochzeit eine Rupie oder 
mehr ein. Auch verdient er etwas als öffentlicher 
Ausrufer, als welcher er mit Trommelschlag und 
lauter Stimme Regierungserlasse u. dgl. an den Strassen¬ 
ecken verkündigt. 

Der Mahaut oder Elefantenführer bekommt im 
Monat 2 1 /* Rupien und die Kost. Die Mahauts sind 
gewöhnlich Mohammedaner, aber es werden nur 
wenig Leute aus Bihar als Elefantenführer beschäftigt, 
weil die meisten Landeigentümer Männer aus Sylhet 
kommen lassen, welche zwar mehr Lohn fordern, 
aber für mutiger und geschickter gelten. 

Der Fährmann setzt die Leute entweder nach 
einer bestimmten Taxe über das Gewässer, an 
welchem er Stellung hat, oder er erhält von seinen 
regelmässigen Kunden bei jeder Ernte ein bestimmtes 
Quantum Getreide. 

Der Feld wacht er muss besonders zur Zeit 
der Ernte die verschiedenen Fruchtsorten der Acker¬ 
bauer bewachen und wird von denselben in Natura 
bezahlt. 

In jedem Dorf und Weiler gibt es einen vom 
Grundbesitzer des Ortes ernannten und von der 
Regierung bestätigten Rechnungsführer, der den 
Pachtzins der kleinen Ackerbauer einnimmt und auf¬ 
schreibt. Derselbe hat Nebenverdienste durch Brief¬ 
schreiben für ungeschulte Leute, und dadurch, dass 
er die Bücher der kleinen Ladenbesitzer in Ordnung 
hält. Er ist häufig insofern für die Dorfbewohner 
von schlechtem Einfluss, als er den Winkeladvokaten 
spielt und um etwas zu verdienen die Leute zum 
Verklagen und Prozessieren anregt. 

Der Geldverleiher, Banya genannt, ist neben 
dem Grundbesitzer der wichtigste Mann des Dorfes. 
Manchmal besorgt auch der Grundbesitzer selbst die 
Geldgeschäfte des Dorfes, gewöhnlich aber einer aus 
der sich mit Geldverleihen abgebenden Kaste. Der 
Geld verleiher macht Vorschüsse in Geld und in Natura, 
aber immer zu einem sehr hohen Zinsfuss. Bei Geld 
verlangt er i Anna per Rupie im Monat, d. h. 75 °/n Zins 
im Jahr! Bei grösseren Summen macht er es etwas 
billiger und gibt das Geld gegen einen Schuldschein 
zu 12 — 30 °/o her. Geliehene Fruchtkörner müssen 
bei der Ernte mit 25—50 % Zuschlag zurückgezahlt 
werden. Er spielt auch sonst den Bankier des Dorfes, 
hebt den Leuten erspartes Geld oder übriges Ge¬ 
treide auf und zahlt ihnen ein wenig Zinsen. Vor 
allem aber sucht er sie zu seinen Schuldnern zu 
machen, die dann bei dem hohen Zinsfuss nur schwer 
wieder aus seinen Klauen kommen, und die Leute 
sind auch nur allzusehr zum Borgen bereit. Selbst 
wenn sie eine Menge Rupien unter dem Lehmboden 
ihrer Hütte begraben haben, borgen sie, wenn die 
Pacht gezahlt werden muss, lieber vom Wucherer, 
als dass sie das Ersparte angriffen. 

Die Priesterkaste hat viele Stufen und Unter¬ 
abteilungen, und je nachdem jemandes Kaste in der 
gesellschaftlichen Stufenleiter hoch oder niedrig ist, 
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muss er auch bei einem Begräbnis oder anderen An¬ 
lässen den für ihn passenden Priester nehmen, dessen 
Rang in der vielgliederigen Priesterkaste mit seiner 
Kaste harmoniert. In der Regel bedient sich jede 
Familie desjenigen Priesters, den die Eltern und 
Grosseltern hatten, oder dessen Vorfahren die Priester 
der Familienvorfahren waren, und wenn diese Regel 
nicht befolgt wird, so ist irgend eine Kastenfehde 
schuld. — Bei einem Begräbnis bekommt der Priester 
4—io Rupien und Stoff zu einem Gewand, bei einer 
Hochzeit etwas weniger. Wenn einer von den so¬ 
genannten zweimal geborenen x ) Kasten mit dem 
heiligen Band, dem Zeichen des Kastenadels, be¬ 
kleidet wird, so erhält der Priester ein Geschenk. 
Eine Nebeneinnahme kann sich der Priester dadurch 
machen, dass er vor Gesellschaften lange Stücke aus 
heiligen Schriftstellern deklamiert; das bringt ihm 
einige Rupien ein. 

Die Einwohner der drei Bihardörfer sind nun 
nach ihren verschiedenen Klassen vorgeführt und 
ihr äusseres Bestehen, ihre hauptsächlichsten Aus¬ 
gaben und Einnahmen, ihre Armut und Wohlhaben¬ 
heit sind teilweise dargelegt worden. Es muss aber 
noch genau angegeben werden, wie viele von den 
190 Haushaltungen als arm bezeichnet werden müssen 
und wie viele sich in besseren Umständen befinden. 
Herr Harrison fand durch vieles Ausfragen und 
gründliche Prüfung aller Verhältnisse, dass 74, also 
39°/o» arm genannt werden mussten, 54 abhängig 
waren von dem reichlichen oder geringen Jahres- 
ertrage und also nach einer schlechten Ernte arm 
waren, nach einer reichlichen aber gut durchkamen, 
dass endlich 50 sich in ziemlich guten Umständen 
befanden und 12 wohlhabend waren. 

Dieses Resultat ist vielleicht ungünstiger, als 
dasjenige sein würde, welches man durch eine 
Prüfung von drei deutschen Dörfern gewänne, in¬ 
dem sich daselbst wahrscheinlich nicht so viele ganz 
arme Leute befinden würden, und im nördlichen In¬ 
dien soll es immer noch nicht so viele ganz arme 
und manches Jahr darbende Menschen geben als in 
den südlichen Provinzen. 

Die hier im Auszuge mitgeteilte Untersuchung 
von drei Dörfern im Ganges-Thal bestätigt also die 
merkwürdige Thatsache, dass das reichste Land der 
Erde kaum seine Bewohner ernähren kann. 


*) Die vier Hauptklassen der Hindu sind ja nach der ur¬ 
alten Einteilung die Brahmanen, Kschatriya, Vaischja und Schudra, 
und die drei ersten gelten als zweimal geboren. Sie werden durch 
eine feierliche Handlung, die Bekleidung mit dem heiligen Band, 
die man nach Bedeutung und Wirkung etwa mit der Konfir¬ 
mation der Protestanten vergleichen kann, in ihre Kastenwürde 
eingesetzt. 


Von der finnischen Nordküste. 

Von Joseph Korensky (Prag-Smichow). 

(Schluss.) 

Auf einer Reise durch Finnland trifft man über¬ 
haupt grossen Waldreichtum an. Den Grund dazu 
legte schon Pellervoinen, der Sohn der Auen, 
Haine und Felder. 

»Mäet kylvi männiküiksi, 
kummut kylvi kuusikoiksi, 
kankahat kanervikoiksi, 
notkot moriksi vesoiksi. 

Noromaille koivut kylvi, 
lepät maille leyhkeille.« 

(»Kalevala«: Rune II, V. 21—-26.) 

. d. i. »Tannen sä’t er auf die Berge, 

Fichten sä’t er auf die Hügel, 

Heidekraut gibt er der Heide, 

/arte Schösslinge den Thilent, 

Birken pflanzt er in die Brüche, 

Erlen in die lockre Erde.» 

Viele Wälder wachsen auf Sümpfen, welche 
den Urgebirgsboden Finnlands bedecken und aus 
den längst verschollenen Zeiten herrühren, wo sich 
über den jetzt nur sehr massig über den Spiegel der 
baltischen Gewässer sich erhebenden ehemaligen 
seichten Meeresgrund Wasserwellen dahinbewegten. 

Der fünfte Teil von ganz Finnland ist mit 
Sümpfen und Torfgrund bedeckt, und ein ganzes 
Achtel der Oberfläche gehört den vielen grossen 
und kleinen Seen, welche sich in solcher Anzahl 
in keinem anderen Lande der Welt vorfinden. 
Manche von ihnen sind untereinander auf das innigste 
verbunden, bilden einen einzigen See mit vielen 
Krümmungen und Buchten und ergiessen ihre Ge¬ 
wässer in mächtigen Strömen entweder in den Bott¬ 
nischen oder Finnischen Meerbusen oder auch in 
das nördliche Eismeer. 

Ein solcher komplizierter See ist der Saima-See, 
welcher gegen 120 grössere und viele Tausend 
kleinere Seen in sich schliesst, und im ganzen eine 
Fläche von etwa 16000 qkm einnimmt. Der einzige 
Ausfluss dieses Sees ist der Vuoksen, welcher unter¬ 
halb des Imatra-Falles, der mächtigsten Stromschnellen 
in Europa, sich in den Ladoga-See ergiesst und von 
da in Gemeinschaft mit dem Newa-Strome, der an 
der Residenz des Beherrschers aller Reussen sich 
vorbeiwälzt, dem Finnischen Meerbusen zueilt. 

Ein zweites Seesystem, das im östlichen Ta vast¬ 
lande (zwischen dem 61. und 63. 0 nördl. Br. und 
zwischen dem 22. und 24. 0 östl. L.) sich kon¬ 
zentrierte, ist der Päijäne-See, welcher allein etwa 
130 km lang und an den breitesten Stellen 26 km 
breit ist, und welcher durch den Kymmene-Fluss 
in den Finnischen Meerbusen unterhalb Lowisa 
mündet. 

Eine dritte Seengruppe ist der Pyhäjärvi (järvi = 
See) im westlichen Tavostlande, in deren Centrum 
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die Stadt Tammerfors, das finnische Manchester, liegt. 
Den Ausfluss dieser verbundenen Seen bildet der 
Kumo-Fluss (finnisch Kokemäenjoki), der in den 
Bottnischen Meerbusen mündet. 

Obwohl nun die letztere Gruppe die kleinste 
unter den hier genannten ist, haben doch alle die 
zu ihr gehörenden Seen in gerader Linie dem Haupt¬ 
strome entlang eine Länge von 1200 km. 

Ausser diesen drei grossen Seengruppen kon¬ 
zentrieren sich die Gewässer der kleinen Seen Nord¬ 
finnlands in dem Uleä-See (finnisch Oulujärvi) an 
dem 64V* ft nördl. Br., in welchen die Gewässer 
von der russischen Grenze sich ergiessen und ge¬ 
meinschaftlich mit dem stürmischen Uleelf (finnisch 
Oulujoki) unweit Uleaborg in das Meer einmünden. 

Grösser ist der Enar-See in der Nähe des nörd¬ 
lichen Eismeeres, in welches er sich auch als Paats- 
joki ergiesst, doch bleibt er Jahr für Jahr etwa 
durch zehn Monate lang zugefroren. 

In vielen finnischen Seen leben Nachkömmlinge 
alter Meeresbewohner, welche ein augenscheinliches 
Zeugnis dafür sind, dass diese Orte einst vom Meere 
bedeckt waren. Die finnischen Seen haben als Ueber- 
bleibsel des einstigen Oceans mit der Zeit ihren 
Salzgehalt verloren, und die Meertiere sind in dem 
neuen Elemente entweder untergegangen oder haben 
sich samt ihrer Nachkommenschaft den neuen Ver¬ 
hältnissen accommodiert. 

In dem Ladoga-See lebt ausser drei kleinen 
Krebsarten (Idothea entomon, Mysis relicta, Gamarus 
lorricatus), welche dem Meere entstammen, ein kleiner 
Fisch (Cottus quadricornis), welcher sonst nur im 
Meere, und zwar besonders zahlreich bei der Halb¬ 
insel Kamtschatka, und wohl auch längs des nörd¬ 
lichen Eismeeres vorkommt. Ueberdies beherbergen 
der Ladoga- und der Saima-See bis heute See¬ 
hunde, also ausschliesslich dem Meere angehörende 
Säugetiere. 

In kleineren finnischen Seen findet sich auch der 
kleine Krebs Mysis relicta vor, der im Meere ein 
Leckerbissen für Walfische und Häringe ist. 

Es ist nun über allen Zweifel erhaben, dass die 
Seen Finnlands und Nordrusslands einst mit dem 
nördlichen Eismeere im Zusammenhänge waren und 
die Fläche zwischen den heutigen Städten Petersburg 
und Archangel einnahmen. Vielleicht hing auch 
der Bottnische Meerbusen mit dem jetzigen Enar- 
See und mit dem Eismeere zusammen. 

Was die Natur einst getrennt, das trachtet nun 
der Menschen Fleiss und Kunst zu vereinigen, und 
so dürfte bald der Beginn eines Unternehmens ge¬ 
feiert werden, durch dessen Gelingen die Gewässer 
des nördlichen Eismeeres mit dem Finnischen Meer¬ 
busen verbunden sein werden. 

Der Waldweg, auf welchen wir den Uleelf¬ 
schnellen zueilen, zieht sich stets dem Strome ent¬ 
lang, welcher da durch zahlreiche und lange Kata¬ 
rakte unterbrochen wird. Besonders brausend ist 
der Pyhäkoski, d. h. der heilige Schwall, der Niska- 
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kosk am Ausflusse des Uleä-Sees, dann der Koivu- 
koskr und die Aemmä-Schnellen. 

Die Waldstände weisen meistens Föhren (Pinus 
silvestris L.) als die gewöhnlichsten Nadelbäumc 
Finnlands auf, welche erst in den kälteren Gegenden 
bei dem Enar-See (am 69 l js u nördl. Br.) aufhören, 
aber in Querthälern noch am 70. 0 nördl. Br. ge¬ 
deihen. 

Ein treuer Gefährte der Föhren ist die Fichte, 
welche unterhalb des Polarkreises tiefe Wälder bildet, 
einzeln aber die Föhren bis an das nördliche Ende 
des europäischen Festlandes begleitet. 

Am Waldessaume säuselt das Laub niedlicher 
Birken, und in ihren Kronen ertönt der Ruf des 
Kuckucks, der damit dem Gebote des Helden der 
»Kalevala«, Väinämöinen, nachkommt, welcher 
ihm befahl, in den Aesten dieses Baumes sich ver¬ 
nehmen zu lassen. 

»Helkyttele hietarinta, 
hoiloa hopearinta, 
tinarinta rinkuttele, 
kuku illoin, kuku äinuin, 
kerran keskipäivälläki 

ihanoiksi ilinojani.« (Rune II, V. 370 — 376.) 

(I. i. »Singe schön aus weicher Kehle, 

Singe hell mit Silberstimme, 

Siuge klar mit Zinnesklange, 

Rufe morgens, rufe abends, 

Rufe um die Mittagsstunde 
Zum Gedeihen dieser Stätte.» 

Hier wachsen kräftige Stämme der Rauhbirke 
(Betula verrucosa), und ihre Gefährtin (Betula glu- 
tinosa) breitet da weit ihre Aeste aus. Im weitesten 
Norden Finnlands und auf den Höhen der Gebirgs¬ 
gegenden ziehen sich die Stämme der Zwergbirke 
(Betula nana L.) auf der Erde fort, weil sie die 
strenge Kälte nicht auf kommen lässt. 

Die feuchten Ufer des Uleelf, der von Anfang 
November bis zum Mai, also gegen 180 Tage ein¬ 
gefroren bleibt, säumen die nordischen Erlen (Ainus 
incana) ein, höher auf dem Strande zittern Espen 
und wachsen Palm weiden und Vogelbeerbäume, den 
sumpfigen Waldboden bedecken Tausende Sträucher 
von Sumpfheidelbeeren (Vaccinium uliginosum), dort 
reifen auch die roten Früchte der Moosbeeren (Oxy- 
coccos palustris), Erdbeeren, Brombeeren, die wohl¬ 
schmeckenden Multbeeren (Rubus chamaemorus L.) 
u. a. 

Fast zwei Drittel des ganzen Landes bedecken 
prächtige Waldstände. Solange Finnland dieses Reich- 
tumes sich erfreuen wird, so lange wird es auch 
dem Staate wie dem Privatmanne nicht an reich¬ 
lichen Einkünften fehlen. Besteht doch eine ganze 
Hälfte des Gesamtexportes aus Waldprodukten. In 
erster Reihe wird halbverarbeitetes Holz (Bretter, 
Planken u. s. w.), dann aber besonders viel Teer 
exportiert. 

In den an beiden Ufern des Uleelf gelegenen 
Kiefernwäldern gibt es überall Teermeiler, in welchen 
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der Teer aus harzreichen Baumstümpfen gewonnen 
wird. Der Teer wird in unzählige Fässer gefüllt, 
welche dann aus dem Inneren des Landes auf den 
zahlreichen Seen und Flüssen in die Landungsplätze 
transportiert werden. Ein Schiffer, dem eine Ladung 
Teerfässer zur Beförderung anvertraut wird, fürchtet 
selbst die wildesten Stromschnellen nicht und stürzt 
sich mit seinem langen, mit etwa 20 Fässern be¬ 
ladenen Schiffe gewandt in die schäumenden Wellen. 

Wir biegen links zu dem schäumenden Uleelf 
ein, verlassen die holperige Taratajka und besteigen 
ein etwa 12 m langes, wie ein Indianerboot schmales 
und sehr biegsames Schiff, um eine Fahrt durch die 
wilden, etwa 15 km langen Pyhäkoski (Pyhä-Schnellen) 
zu unternehmen- Ein Katarakt folgt da dem anderen; 
hier brausen gelinde und wilde Wasserfälle, das 
Wasser schäumt lärmend in der Tiefe, wo alles 
saust und braust, Wellen schwellen über zerstreute 
Klippen und wälzen sich in rasender Eile durch 
enge Felsenrinnen oder kehren zurückprallend wie¬ 
der, um durch neuen Zufluss zu noch mächtigeren 
Wellen sich zu gestalten. Vorne und hinten, der 
Länge und der Quere, überall schwillt der Fluss, 
überall schäumen und tosen die Wellen. 

Der erfahrene Schiffer stiess vom Lande ab und 
nahm seinen Platz im Hinterteile des Kahnes ein. 
Das Schiff wird von der Kraft des Stromes ge¬ 
trieben; es bedarf nur mit dem Steuerruder regiert 
zu werden, welche Arbeit unser Schiffer mit der 
grössten Gemütsruhe vollbringt. Ich und mein Be¬ 
gleiter befinden uns in der Mitte des Schiffes. 

Schon nahen wir der ersten Stromschnelle. Nur 
noch einige Sekunden, und unser Schiff erreicht den 
Saum eines Abgrundes, der uns wie ein offener 
Wasserschlund entgegengähnt. 

Mir vergeht Sehen und Hören; umsonst trachte 
ich mich in dem wilden Getöse zu ermannen und 
Mut zu fassen. 

Der Strom treibt unseren Kahn pfeilgeschwind 
dahin, auf einmal hebt eine Welle den Vorderteil 
des Fahrzeuges, welches gleich darauf in die Tiefe 
der Schnelle stürzt und ohne den geringsten Unfall 
allsogleich dem nächsten Wasserfalle zueilt. 

Ich gestehe frank und frei, dass ich bei dem 
ersten Sturze in die Wassertiefe wie betäubt war. 
Als ich aber sah, dass der Kahn ohne Unfall weiter 
eilte, fasste ich wieder Mut, sah mir das schaurige 
Schauspiel an und schmiegte mich an meinen Ge¬ 
fährten an wie an einen Freund, der mir in meiner 
Not Beistand leisten sollte. Trotzdem hatte ich die 
Worte: »Wir kommen um!« beständig auf den 
Lippen und sah mit Angst dem, wie ich wähnte, 
sicheren Tode entgegen. Das Wasser stösst mit 
lautem Gekrach an unser Schiff, welches wie eine 
elastische Haut sich biegt, zerschellte Wellen schiessen 
empor, verzweigen sich in schneeweise Aeste, und 
zerstäubte Tropfen benetzen den Boden des Schiffes. 

Die Trümmer eines untergegangenen Schiffes, 
die vor uns gerade in der Mitte der Schnelle aus 


den Felsklippen hervorragen, erfüllen mich mit Ent¬ 
setzen, wie ein Phantom, und meine Befürchtungen 
beginnen von neuem mich zu quälen. 

In einigen Minuten passierte unser Schiff eine 
Reihe Wasserfälle und Stromschnellen, deren letzte 
der Merikoski ist. Er führt diesen Namen deshalb, 
weil er eben nahe am Meere, fast an der Mündung 
des Uleelf selbst, sich befindet. 

Ich atmete frei auf, als ich diese gefahrvolle 
Fahrt hinter mir hatte und unweit von der Uleaborger 
Brücke das Schiff verliess. 

Wir stiegen eben bei dem Häuschen aus, wo 
alltäglich eine öffentliche Auktion auf Fische statt¬ 
findet. Um 7 Uhr früh und abends werden die 
Magazine geöffnet, und die während des Tages in 
den Querdämmen in dem Uleelf in Fangnetze 
(finnisch »pato« genannt) gefangenen Fische werden 
verlizitiert. 

Besonders gross ist die Menge Lachse, die hier 
sehr geschont werden. Ausser dem Uleelf sind es 
besonders der Tornea, der Grenzfluss zwischen 
Schweden und Finnland, dann die Flüsse Kemi, 
Kemo, Kymmene und Vuoksen, welche einen grossen 
Lachsreichtum aufweisen. Nur in dem Uleelf allein 
werden jährlich für 80000 Mark Lachse, Forellen, 
Schille, Aale und andere Fische erbeutet. 

Vortrefflich ist auch der Sik, ein lachsartiger 
Fisch, die sogenannte Meermuräne (Coregonus lava- 
retus). Das Fleisch des Sick ist zwar nicht wohl¬ 
schmeckender als Lachsfleisch, trotzdem wird er von 
den Schweden geradeso in Versen verherrlicht, wie 
der Lachs von den Finnen. In der »Kalevala« ver¬ 
wandelt sich selbst die anmutige Jungfrau Aino 
in einen Lachs (Rune V), und wo dorten Ilmatar, 
die Tochter der Luft, wenn sie aus dem Meere auf¬ 
taucht, hintritt, dort beleben sich die Gewässer mit 
Lachsen: 

»Jaloiu mahan kääntelihe, 
siihen loi lohiapajat.« 

:Rune I, V. 270, 271.' 

Nach Petersburg liefert Finnland jährlich für 
einige Hunderttausend Mark Lachse. Sie werden 
in Eis eingelegt dahin transportiert, io kg Fische 
werden während der Auktion etwa mit zehn Mark 
ausgerufen. Die Lizitanten werfen zu einer oder 
zu zwei Mark zu, und in einer Stunde ist die Feil¬ 
bietung vorbei. Einem Fremden bietet sich dabei 
die beste Gelegenheit, finnisch rechnen zu lernen; 
da geht’s in einem fort: yksi, kaksi, kolme, neljä, 
viisi, kuusi, seitsemän, kahdeksän, yhdeksän, kym- 
menen (eins, zwei, drei u. s. w.). 

Spät in der »Nacht« verliess ich Uleäborg und 
benutzte einen kleinen Dampfer, um auf die in der 
See ankernde »Vasa« zu gelangen, die mit Tages¬ 
anbruch nach 36stündiger Rast den Uleaborger Hafen 
verlassen soll. Bald nach Mitternacht erscheint, trotz¬ 
dem sich die Abendröte kaum verloren hat, im Osten 
schon wieder die Morgenröte, und vor 2 Uhr wird 
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es Morgen. Eine blutrote Glut verkündet den Auf¬ 
gang der Sonnenkugel. 

Wir sind hier von dem Polarkreise eben nur 
1 ’/i 0 entfernt. Am Polarkreise selbst geht die Sonne 
in der zweiten Hälfte des Juni zehn Minuten vor 
Mitternacht unter, und geht wieder zehn Minuten 
nach Mitternacht auf. Touristen, welche die »Mitter¬ 
nachtssonne« sehen wollen, nehmen gewöhnlich den 
Weg über Stockholm, das nordische Athen, nach 
Baparanda und begeben sich auf den Avasaksa, der 
schon auf finnischem Boden etwa um 78 km nörd¬ 
licher liegt. 

In der Zeit vom 21. bis 25. Juni herrscht auf 
den sonst verlassenen und öden Höhen von Ava- 
saxa ein reges Leben. Denn wer nicht weiter gegen 
Norden will, besteigt den mehr als 200 m hohen 
Avasaksa und sieht von da aus die Sonne so, als 
befände er sich um einige Kilometer nördlicher. Zur 
besagten Zeit vom 21. bis 25. Juni kann man von 
diesem Berge die Sonne drei Tage und ebensoviel 
Nächte lang in einem fort schauen. 

Die Gesellschaft, die sich hier versammelt, war 
gewiss eine recht illustre, als Linne, Celsius, 
Maupertius, Karl XI. und andere berühmte Ge¬ 
lehrte und gekrönte Häupter sich da einfanden. Der 
erste unter ihnen war der Franzose Reignard im 
Jahre 1681, der in das Gedenkbuch des Kirchleins 
zu Jukkasjärvi (unter dem 68.° nördl. Br.) die Worte 
einzeichnete: »Sistimus hic tandem, nobis ubi defuit 
orbis«. 

Ehe ich von meiner Nachtruhe erwachte, be¬ 
fanden wir uns schon weit im Bottnischen Meer- 
busenf dessen westliches Ende nicht abzusehen war. 
Dafür verloren wir die niedrigen Ufer Finnlands 
nicht aus dem Auge, und nach einer sehr einförmigen 
Fahrt landeten wir wieder an denselben bei Kokkola 
(schwedisch Gamla Karleby). 


Geographische Mitteilungen. 

(Tori gase im Leopoldskron-Moor.) Die Gas¬ 
ausströmungen aus dem Boden von Wels in Über¬ 
österreich '), welche gegenwärtig das allgemeine Inter¬ 
esse erregen, mögen es rechtfertigen, eine ähnliche 
Erscheinung in Erinnerung zu bringen, welche vor mehr 
als 14 Jahren bei Salzburg beobachtet wurde. Ein 
Arbeiter hatte im Mai- 1879 beim Torfstechen im 
Leopoldskron-Moor den Untergrund des Torfes erreicht 
und wollte sich, als er auf dem trockenen Schotter 
stand, eine Pfeife anzünden. In dem Augenblicke, als 
das Zündhölzchen zu brennen anfing, entstand vor ihm 
ein schwacher, explosionsartiger Knall, und dann ent¬ 
zündete sich das aus dem Boden ausströmende Torfgas. 
zu einer riesigen Flammensäule, aus welcher sich der 
Arbeiter nur mit Mühe retten konnte, und an deren 
Wunden er wochenlang daniederlag. Die Flamme zu 
löschen gelang erst nach drei Stunden. 


l ) S. »Auslanll« 1892, S. 455 ff. (Aufsatz von F. v. Oefele). 


Die Sache wurde mir folgenden Tages mitgeteilt, 
und mehrere Tage hintereinander wurden die Gasmassen 
vor geladenem und nicht geladenem Publikum entzündet. 
Die Flamme hatte 3—4 m Höhe, war wenig leuchtend 
und erzeugte eine derartige Hitze, dass man 'sich der¬ 
selben kaum auf 3 m nähern konnte. Die Verbrennungs- 
produktc waren vollkommen geruchlos. 

Es bildete sich zur wissenschaftlichen Untersuchung 
dieser Gasausströmungen ein Komitee, dem auch ich 
angehörte, und es wurden die gewonnenen Resultate in 
den »Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landes¬ 
kunde« 1879, S. 168 ft*., und in »Fugger und Kästner, 
Naturwissenschaftliche Studien und Beobachtungen«, 
Salzburg 1885, S. 125 ft., veröffentlicht. Wir unter¬ 
suchten zunächst das Gas auf seine Bestandteile und 
fanden folgende Zusammensetzung: Wasserdampf 1,29, 
Kohlensäure 1,85, Sumpfgas 46,79, schwere Kohlen¬ 
wasserstoffe 3,77, Stickstoff und Sauerstoff 45,57, Wasser¬ 
stoff .0,73 Volumprozente. Nun handelte es sich darum, 
zu erfahren, woher diese Mischung von Sumpfgas und 
Luft komme. Eine Tiefbohrung, welche durch 3,80 m 
Torf, 1,77 m Lettensand, 1,18 m reinen Sand und 5,65 m 
Schotter geführt und im Schotter abgebrochen wurde, 
gab kein Resultat, indem während der ganzen Dauer 
der Bohrung im Bohrloche keine Gasausströmung be¬ 
merkt wurde. Es wurden sohin an verschiedenen Punkten 
des Moores mittels einer Schulhoffschen Röhre Boh¬ 
rungen vorgenommen. Es wurde jedesmal die eiserne 
Brunnenröhre, welche einen äusseren Durchmesser von 
6 cm hatte, in den Boden getrieben, bis der Untergrund 
des Torfes erreicht war, und dann noch einige Deci- 
meter tief in den letzteren hineingeschlagen. Hierauf 
wurde die Röhre wieder aus dem Boden gezogen und 
nun an der Mündung des dadurch im Boden entstandenen 
röhrenförmigen Loches das Gas, wenn solches vorhanden 
war, anzuzünden versucht. Von 52 Bohrungen ge¬ 
schahen 34 in echtem Moorgrund, welche an 26 Stellen 
Gas ergaben, und 18 in kultiviertem Moorboden, welche 
nur an 3 Stellen Gasausströmungen beobachten Hessen. 

Auf Grund dieser Bohrungen gelangten wir zu 
folgender Ansicht. Der Schotter bildet an einzelnen 
Stellen des Moores unter dem Torfe Hügel, welche 
nicht von Lehm, sondern direkt vom Torfe bedeckt 
werden und über das Niveau des Grundwassers hinaus¬ 
ragen. Die Gase, welche sich in den unteren Schichten 
des Torfes als Produkte einer trockenen Destillation 
bilden und in ihrem Entweichen nach aufwärts durch 
die undurchlässige Torfschicht, nach abwärts durch den 
Letten, der den Torf meist unterlagert, gehindert werden, 
strömen daher seitwärts zwischen Letten und Torf gegen 
solche Schotterhügel ab und sammeln sich in diesen an. 

Von Orten, an denen die Lettenschicht, welche 
stellenweise eine beträchtliche Mächtigkeit besitzt, ver¬ 
hältnismässig dünn ist, kann man annehmen, dass sie 
einem unterirdischen Schotterhügel benachbart sind. 
Trifft man daher bei der Bohrung auf einen Schotter¬ 
hügel oder durchbohrt man eine dünne Lettenschicht 
unter dem Torfe, so zeigt sich reichliche Gasausströmung. 

Um ganz sicher zu sein, dass die Gase ihren Ur¬ 
sprung nur im Vertorfungsprozesse haben, unternahm 
ich mit Dr. A. P etter die Untersuchung der Boden¬ 
temperaturen im Torfe in den Tiefen von 1,5, 1,7, 1,8, 
2,7 und 2,8 m. Wir maassen die Temperaturen jede 
Woche einmal durch ein volles Jahr (von Oktober 1880 
bis November 1881) und fanden, dass die mittlere Boden- 
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temperatur um o,8 — 2,0 0 höher war als die mittlere 
Temperatur der äusseren Luft, eine Erscheinung, welche 
nur in dem chemischen Prozesse der Vertorfung be¬ 
gründet sein kann und den Beweis liefert, dass die 
Gas>e im Leopoldskron-Moor echte Torfgase sind. (Mit¬ 
teilung von Prof. Fugger in Salzburg.) 

(Anschauungen der Tscherkessen und Ab- 
chasen an der Pontus-Küste.) Die von Herrn Al- 
bow, einem jungen Botaniker aus Odessa (der nunmehr 
sechs Jahre lang die pontischen Küsten zu geo-botanischen 
Forschungen durchstreift), besuchten Tscherkessen ge¬ 
hören zum Volke der Schapssugen und bilden den Rest 
eines Stammes der Chakutschi, welche vormals an den 
Quellen des Chakutschipsse, eines Nebenflusses des 
Psscsuape, unter 44 0 nördl. Br., westlich von dem 
9360' hohen Berge Fischk, dem letzthohen Berge im 
Nordwest-Ende der kaukasischen Hauptkette, lebten. 
Dieser Stamm, den Herr Albow gegenwärtig am Flüss¬ 
chen Schache antraf, zählt noch 110 Höfe, die sich mit 
der russischen Kultur zu befreunden lernten und in 
grossem Wohlstände leben, so dass sie europäische Möbel 
und Geschirre, ja selbst den russischen Ssamowar (Thcc- 
kessel)benutzen. Diese Chakutschi, die sich durch besondere 
Anhänglichkeit an ihre Heimat auszeichnen, so dass es 
schwer hielt, sie in ihren wenig zugänglichen Bergen 
an der Küste des Schwarzen Meeres zu bewältigen, er¬ 
hielten in ihrem Andenken die Ueberlieferungen ihrer 
Vergangenheit aufrecht; die mohammedanische Religion 
fand bei ihnen geringen Eingang, die Gebete kennen 
sie gar nicht, den Namas verrichten sie ebenso wenig 
wie die Abwaschungen; die Mullahs erfreuen sich bei 
ihnen keiner besonderen Achtung. Die Mädchen halten 
sich bei ihnen völlig ungezwungen, erscheinen beständig 
im Gastzimmer (»kunak«), um den Gästen aufzuwarten; 
man darf mit ihnen sich unterhalten, selbst scherzen. Bis 
auf den heutigen Tag singt man bei den Chakutschi 
Lieder über die »schöne Zraz«, die hierzulande vor 30 
bis 40 Jahren berühmt war; ihre spitze Zunge liess 
keinen Gast in Ruhe und verjagte zuletzt alle Gäste 
aus dem Kunakzimmer. Verheiratete dagegen zeigen 
sich den Gästen nicht, verhüllen aber bei zufälliger Be¬ 
gegnung ihr Gesicht keineswegs. 

Der Genannte erwähnt auch einiger abergläubischer 
Anschauungen der Tscherkessen, die dem gründlichen 
ErforscherTscherkessiens, Herrn Lu lh i e r, in den dreissiger 
Jahren entgangen waren. So glauben die Tscherkessen 
an die Existenz besonderer guter Genien in Gestalt von 
schönen Weibern, welche sie »Dshinef« heissen. Zweitens 
leben nach dem Glauben der Chakutschi in ihren Wäldern 
gewisse wilde Wesen, »Mesanlukwy« (Waldleute), an 
deren Brust beständig ein kleines Beil befestigt ist. Sie 
werfen sich auf die Menschen und töten dieselben. 
Endlich leben in ihren Wäldern, ihrem Aberglauben 
nach, andere Wesen, »Meh-zyf«, welche ohne alle 
Kleidung gehen, den Leib mit Haaren bedeckt; übrigens 
thun sie dem Menschen kein Leid an. 

Was nun die Abchasen betrifft, so lebt unter ihnen 
die Ueberlieferung, dass vor sehr langer Zeit in den 
Bergen Abchasiens Zwerge, zum Geschlechte der Zan 
oder Zania gehörig, gelebt haben. Von Viehzucht 
lebend, errichteten sie für sich und ihre Herden steinerne 
Umzäunungen, deren Reste noch heute sich erhalten 
haben. Damals herrschte auf Erden noch jene schöne 
Zeit, da es weder Schnee noch Regen, Wind und Kälte 


gab und kein Unterschied zwischen Tag und Nacht 
bestand. Die Sonne schien heiter am wolkenlosen 
Himmel, und die Zan litten keineswegs an Kälte auf 
diesen Höhen, welche gegenwärtig bloss im Laufe von 
drei Sommermonaten bewohnbar sind. Die Zan kannten 
den Gebrauch des Feuers noch nicht und nährten sich 
von Milch und rohem Fleische. Die Zan waren sehr 
gottlos, und so erzürnte sich Gott über ihren Unglauben 
und beschloss sie nach Verdienst zu bestrafen. Einst 
sassen dann die Zan im Kreise im Inneren ihrer Ein¬ 
zäunungen. Plötzlich gewahrten sie, dass an dem unfern 
auf einem Felsen stehenden Bocke der Bart von selber 
sich zu bewegen begann. Es kam dieses vom Winde, 
den Gott zum erstenmale auf die Erde herabsandte. 
Der Wind begann schwarze Wolken herbeizujagen, 
welche die Sonne vor den Zan verhüllten. Dann fing 
vom Himmel Regen an aus Flocken von Watte herab¬ 
zufallen, welche die Erde wie mit Schnee bedeckten. 
Hierauf sandte Gott auf die Erde das Feuer herab, 
welches die Watte anzündete und mit ihr zugleich 

die gottlosen Zan verbrannte. (Mitteilung von 

Dr. v. Seidlitz in Tiflis.) 
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Kettlers Kleine Schulwandkarte von Afrika» 
Physische Ausgabe. Maasstab 1 : 8000000. Geographisches 
Institut zu Weimar und Wien. 

Diese »stumme« Karte wird für Schuhwecke sich gewiss 
gut eignen. Die Höhen- und Tiefenverhältnisse (des Kontinentes 
und der angrenzenden Meere) sind durch farbige Zonen ge¬ 
kennzeichnet, von denen vier auf das Festland entfallen, so dass 
man also Depressionen, Tiefland, Erhebungen im Bereiche von 
300 bis 1000 m Höhe und eigentliches Plateauland, ganz ab¬ 
gesehen von der Gebirgszeichnung, sofort unterscheiden kann. 
Die Städte sind durch farbige Kreise von verschieden grossem 
Halbmesser angedeutet. Als ein Vorzug der Karte macht sich 
der Umstand geltend, dass die Karte, wenn vollständig zusammen¬ 
gesetzt, auch noch beinahe ganz Europa mit umfasst, so dass 
also der Schüler auch aus der Ferne ohne Schwierigkeit die so 
wichtigen Vergleiche hinsichtlich der Flächenräume anzustellen 
befähigt wird. 

Konstruktion des Meridianquadranten auf dessen 
Sehne. Nach den Besselschen Erddimensionen durch Be¬ 
stimmung der Grad- und Halbgradpunkte des Meridianes, so¬ 
wie der Richtung ihrer Halbmesser und Lotlinien. Entworfen, 
berechnet und in der Verjüngung von I : 10000000 gezeichnet 
von Ferdinand Lingg, k. bayer. Ingenieurhauptmann a. D., 
I. Assistenten der k. Meteorologischen Centralstation München. 
Verlag und Ausführung von der k. k. Privil. Kunstanslalt 
Piloty & I-ohle in München. 1893. 

Seinem — man darf wohl sagen — berühmten »Erdprofile«, 
dessen Tendenz ja als in geographischen Kreisen ausreichend 
bekannt vorausgesetzt werden kann, lässt Herr Lingg hier ein 
Ergänzungswerk folgen, welches speciell die mathematisch-geo¬ 
graphischen Verhältnisse weiter aufzuklären und durch die Exakt¬ 
heit der Darstellung selbst solche Linear- und Winkelgrossen 
dem Auge erkennbar zu machen bestimmt ist, auf deren Wieder¬ 
gabe man gewöhnlich als ganz hoffnungslos verzichtet. Zunächst 
ist als Unterschied zwischen den beiden Diagrammen, dem älteren 
und dem jetzigen, zu bemerken, dass es sich damals nur um ein 
Meridianstuck zwischen 31 */a 0 und 64'/* 0 l»t. handelte, 
während nunmehr der volle vierte Teil einer Meridianellipse 
genau in den richtigen Abmessungen zur Abbildung gelangte. 
Auf dem Umfange dieses Quadranten sind die Punkte von 15*, 

31 */* °, 36°, 48°, 57 0 , 64° und 78 0 lat. besonders ausgezeichnet, 
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Und für jeden dieser Punkte ist der ihn mit dem Centrum der 
Erde verbindende Fahrstrahl gezogen, indem zugleich die Maass- 
verhältnisse angegeben sind; ausserdem aber, und hierauf ist 
der Hauptnachdruck zu legen, sind auf dem Umfange neben 
den Endpunkten noch andere Punkte markiert, welche also resp. 
den geographischen Breiten 3 °, 6 °, 9 ® . . . . entsprechen, und 
für jeden derselben ist neben dem Radiusvektor auch die Lot¬ 
linie konstruiert, so dass man mithin über die jeweilige Differenz 
zwischen »geographischer« und »geocentrischer« Breite, eine 
Differenz, welche ftlr eine kugelförmige Erde sich annulliert, sich 
fortlaufend durch den Augenschein orientieren und sich insbe¬ 
sondere überzeugen kann, dass jene in der Nähe von (nicht genau 
bei) 45 0 lat. ihren Maximalwert erreicht. Ueber die Einzelheiten 
der Berechnung, welche sich mit verhältnismässig sehr einfachen 
mathematischen Hilfsmitteln vollzieht, kann hier Näheres nicht 
beigebracht werden; der Autor gibt in der Einleitung die hiefür 
erforderlichen Formeln und ausserdem mühsam berechnete Ta¬ 
bellen, welche gestatten, für sämtliche Breiten, welche ein Viel¬ 
faches von */* 0 darstellen, die Konstruktion selbst vollziehen zu 
können. Zu Grunde gelegt sind auch diesmal wieder mit Recht 
die Besselschen Zahlen für grosse und kleine Achse des Erd- 
cllipsoides, denn es wird zutreffend betont, dass eben diese 
noch heute einen gewissen klassischen Charakter besitzen, und 
dass, wollte man auch einer neueren Bestimmung den Vorzug 
geben, die Unterschiede angesichts der hier gewählten Maass¬ 
verhältnisse ebenso wenig zur Geltung kommen könnten wie die 
Abweichungen der thatsächlichen Oberflächengestalt (des »Geoides«) 
von der Sphäroidfläcbe. Endlich ist noch eine kleine Tabelle 
beigegeben, aus deren Daten die Bedeutung erhellt, welche die 
Krümmung des Meridianes oder allgemeiner die Wölbung eines 
Niveaus für ein Profil der Erdoberfläche von bestimmter Er¬ 
streckung und hiefür gegebenem Verjüngungsmaasstabe erlangt. 

Der seltenen Verbindung von Sachkenntnis, technischem 
Geschick und unbezwingbarer Geduld, wie sie in der Person 
des Herrn Hauptmanns Lingg statthat, dankt die wissenschaft¬ 
liche Erdkunde wiederum eine der verdienstlichsten Leistungen. 
Auch unabhängig vom »Erdprofil« selbst, als dessen Supplement 
es ja gedacht ist, wird dieses neue Werk ebenfalls sich Freunde 
und Bewunderer erwerben. 


Bilder fOr den geographischen Anschauungsunter' 
rieht. Zehn Tafeln in Farbendruck. Herausgegeben von 
Franz Engleder, Lehrer in München. München 1892. 
Verlag von R. Oldenbourg. 


Schilderungen zur Heimatkunde Bayerns. Von Dr. 

Christian Gruber, Hauptlehrer an der städt. Handelsschule 
in München. Mit einem Kärtchen, vier Profilen und drei land¬ 
schaftlichen Skizzen. München 1892. Verlag von R. Olden¬ 
bourg. VII und 80 S. gr. 8°. 


Die beiden Objekte, welche wir in dieser Anzeige vereint 
l>ehande)n, stehen auch sachlich in der engsten gegenseitigen 
Beziehung, indem dns Schriftchen von Gruber den Text zu den 
bildlichen Darstellungen liefert. Von diesen letzteren, deren jede 
als ein Rechteck von der Grösse 117:90 cm erscheint, kostet 
ein Exemplar, auf Pappe aufgezogen, drei Mark, so dass die 
ganze Sammlung auch für Lehranstalten von nicht sehr be¬ 
günstigten Etatsumständen erschwinglich bleibt. Für die gute 
Auswahl der Bilder, deren technische Ausführung nicht minder 
als eine untadelhafte bezeichnet werden muss, mag das nach¬ 
stehende Verzeichnis sprechen: 


1. Berchtesgaden. 

2. Wettersteingebirge. 

3. Moorgegend (mit Torfstich 
bei München). 

4. Pasaau. 

5. Wttrzburg. 


6. Starnberger-See. 

7. Bayerischer Wald (b. Viech- 
tach). 

8. Mldelergabel. 

9. Neustadt a. d. H. 

10. Eichstätt. 


Unter dem beschreibenden Texte darf man sich keinen sich 
sklavisch an die Vorlage anlehnenden Kommentar vorstellen, viel¬ 
mehr entwickelt der Verfasser zuerst in freier und allgemeiner 
Darlegung, welches die vorstechenden Züge des gerade in Be¬ 
tracht kommenden Landschafts- oder Städtebildes sind, und gibt 
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dann erst hiervon eine Anwendung auf dieses letztere. So hört 
dasselbe auf, ein blosses Individuum zu sein, welches anzu¬ 
schauen keinen höheren Zweck haben würde, und es wird zum 
Typus, sei es unter dem Gesichtspunkte der physischen Erd¬ 
kunde, sei es unter dem der Anthropogeographie. Es ist, wie 
das Vorwort betont, ganz richtig, dass nicht nur das »Karten¬ 
lesen«, sondern auch das »Bilderlesen« gelernt sein will, und die 
Engledersche Sammlung eignet sich sehr gut dazu, sich unter 
kundiger Führung auch in diesem Teile des geographischen 
Könnens zu vervollkommnen •). 

Die geographische Erforschung Altbayerns in der 
zweiten Hfilfte des 18 . Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Landes- und Volkskunde von 
Dr. Christian Gruber. München 1893. G. Franzsche 
f. b. Hofbuchdruckerei. 72 S. gr. 8°. 

Der Verfasser, Hauptlehrer an der städtischen Handels¬ 
schule in München, hat diese Abhandlung als Bestandteil der 
von genannter Anstalt anlässlich ihres 25jährigen Jubiläums ver¬ 
öffentlichten Festschrift erscheinen lassen. Gründlich vertraut 
mit dem Lande sowohl, als auch mit der einschlägigen Litteratur, 
wofür seine älteren Arbeiten über das Münchener Becken und 
über die Isar Zeugnis ablegen, gibt er uns hier einen für den 
Historiker der Erdkunde sehr anziehenden Bericht über jene 
Periode, in welcher — wie im ganzen übrigen Deutschland, so 
auch — im Kurfürstentum Bayern der Sinn für landeskundliche 
Forschung erstmalig sich mit Macht geltend machte. Versuche, 
zur besseren Kenntnis des vaterländischen Bodens zu verhelfen, 
gibt es ja auch schon aus früherer Zeit, und der Verfasser weist 
auf dieselben, so namentlich auf das grosse Kartenwerk Phil. 
Apians bei sich bietender Gelegenheit hin, aber eine kräftigere 
Bewegung datiert doch, wie mit Recht betont wird, erst von der 
Begründung der Münchener Akademie, deren Verdienste um die 
Belebung wissenschaftlichen Sinnes in dem bis dahin zurück¬ 
gebliebenen Lande kaum hoch genug angeschlagen werden können. 
Der Kartograph A. v. Riedl (vgl. Grubers Studie über diesen 
Mann im »Ausland«, 1892, Nr. 9), der Naturhistoriker v. Schrank, 
der Geologe und Montanist Flurl, der Geschichtschreiber 
Westenrieder stehen im Vordergründe, aber es fehlte auch 
nn anderen nicht, und ein reger Wettstreit gab den bayerischen 
Gelehrten zur Bethätigung ihrer Kräfte Gelegenheit. Natürlich 
setzt das Hochgebirge diesem Streben noch immer Grenzen; 
man wagt sich nicht recht hinein, und genaue Bestimmungen 
von Berghöhen sind noch um 1800 etwas Seltenes, aber es gibt 
doch schon fleissige Untersuchungen über die Bodenform und 
deren Genese. Neben v. Schrank darf in dieser Hinsicht 
L. v. Buch nicht vergessen werden. Der Erstgenannte sucht bereits 
eine Erklärung vom Zustandekommen der merkwürdigen Trocken- 


•) Von Herrn Englcdcr, der »ich 11m die Forderung des geographi¬ 
schen Anschauungsunterrichtes ein wirklich hoch zu schätzendes Verdienst 
erwarb und erwirbt, ist ferner ein »Geographischer Bilderatlas lur Heimat¬ 
kunde von Bayern« in Vorbereitung, welcher 30 Tafeln enthalten soll. Von 
diesen hatte der Berichterstatter das Vergnügen, die Mehrzahl bereits einsehen 
zu können, und zwar führen diese Nummern in reicher Abwechslung die fol¬ 
genden Gegenstände vor: 

1. Wettersteingebirge und Eih-See. 

2. Partnachklamm. 

3. HolzfÜllerlebcn iin Gebirge. 

4. Holztransport in den Alpen. 

5 Flussfahrt auf der Isar. 

6. Alm und Sennhütte bei Tegernsee. 

7. Künigsschlösser bei Hohenschwan¬ 
gau. 

8. Der Königs-See. 

9. Gemse und Steinadler. 

10. Einödsbach und Mädclergabel. 

11. Der Kochel-See. 

12. Insel Frauen-Chicmsee. 

13. Torfmoor und Torfindustrie hei 
Aibling. 

Die Zeichnung der (nicht kolorierten) Bilder ist eine lebensvolle und 
plastische, so dass z. B. von dem merkwürdigen Anblicke, welchen der von 
der Denudation allein verschonte Bergzug des »Pfales» im Bayerwaide oder 
die eigentümliche Thalbildung des Jura-Plateaus (Pottcnstein in der »Kränk. 
Schweiz«) gewähren, eine durchaus korrekte Nachbildung erzielt wird. Auch 
diese Sammlung wird ihren Zweck , ein nützliches Unterrichtsmittel für jung 
und alt darzubieten, nicht verfehlen. 


14. Stadt Burghausen. 

15. Stadt Passau. 

10. Arber mit Hütte Luisenthal. 

17. Kloster Wcltenburg m, Befreiungs- 
Halle. 

18. Pottcnstein im Frank. Jura. 

19. Bayerische! Wald mit »Pfahl . 

20. Kalkschicferbriichc von Soln¬ 
hofen. 

21. Fichtelgebirge von der Kosseine 
aus. 

sa. Limburg und Grethen 1 Pfalz'. 

23. Nahethal bei Kbernburg 'Pfalz 1 . 
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thäler in Münchens Nähe zu geben, während v. Buch die Ent¬ 
stehung des Königs-Sees erörtert und den Karstcharakter der 
Berchtesgadener Alpen treffend kennzeichnet. Kurz, man über¬ 
zeugt sich, dass seit 1759 die wissenschaftliche Geographie auch 
in Bayern eine rfeimstätte gefunden hat. 

Uebrigens liessen es auch die Nachbarstaaten, die späterhin 
zum neuen Königreiche Bayern geschlagen wurden, nicht so ganz an 
sich fehlen, wie der Verfasser anzunehmen scheint. Die sehr 
exakten Vermessungsarbeiten von J. A. Ama im Allgäu z. B. 
(vgl. Hindenburgs Archiv der reinen und angewandten Mathe¬ 
matik, 1. Band, S. 371 ff.) können, was ihren geographischen 
Wert anlangt, völlig konkurrieren mit all dem, was im eigent¬ 
lichen Bayern zur Vervollkommnung der Landkarten damals ge¬ 
schehen ist. 

VI. Jahresbericht der Physikalischen Gesellschaft 
in Zürich. 1892 . Uster-Zürich 1893. Druck von A. Diggel- 
mann. 40 S. 

Dieser Gesellschaftsbericht eines jungen und rührigen 
wissenschaftlichen Vereines bietet auch Nichtmitgliedern Interesse 
durch zwei ihm beigefügte wissenschaftliche Mitteilungen des 
Züricher Astronomen Dr. J. B. Messerschmitt. Derselbe unter¬ 
sucht zuerst, indem er an A. v. Humboldts Fragestellung an- 
knitpft, die Variation der magnetischen Intensität in ihrer Ab¬ 
hängigkeit von der Meereshöhe, zu deren Feststellung in der 
Schweiz er das von O. E. Meyer angegebene »Gebirgsmagneto- 
meter« angewendet hat. Im allgemeinen ergab sich eine Zu¬ 
nahme der Intensität mit der Höhe, während in einzelnen Fällen, 
deren Eigenart sich aber wohl auf örtliche Störungen zurück- 
ftthren lässt, das umgekehrte Verhalten bemerkt wurde. 

Die zweite Note behandelt »die wichtigsten Beziehungen 
zwischen der Geodäsie und der Geologie«. Es ist hauptsächlich 
eine (vgl. unsere Anzeige weiter unten) auch von Prof. Brückner 
in den Berner Verhandlungen diskutierte Frage, auf die es ankoinmt, 
ob nämlich aus den Uber die Schweiz gespannten Dreiecken ein 
Schluss auf im letzten Jahrhundert hervorgetretene tektonische 
Veränderungen sich ableiten lasse. Diese Frage wird mit Ent¬ 
schiedenheit verneinend beantwortet, und auch die Ergebnisse 
des Präzisionsnivellements sprechen dafür, dass keine wie immer 
gearteten Zuckungen in der Erdrinde sich ereignet haben, von 
momentanen Erschütterungen des Bodens selbstverständlich ab¬ 
gesehen. Endlich wird noch der Lotstörungen, der Sterneck- 
schen Pendelmessungen und der Versuche gedacht, welche 
v. Rebeur-Paschwitz mit seinem verfeinerten Horizontal¬ 
pendel angestellt hat. Wir haben die übersichtliche Darstellung 
durchweg mit Vergnügen gelesen und besorgen nur wegen einer 
Stelle (S. 36), dass sie für minder unterrichtete Kreise zu Miss¬ 
verständnissen Anlass geben könnte. Der Zusammenhang zwischen 
Kontinentalanziehung und Luftdruck ist nicht so einfach darzu¬ 
legen; vielmehr liegt die Gefahr nahe, ähnlich, wie es Leipoldt 
(Verhandlungen des Dresdener Geographentages) anstrebte, aus 
den Barometerständen auf die Gestalt des Geoides schliessen zu 
wollen. Dass der Verfasser selbst diesem Irrtume ferne steht, 
unterliegt für uns keinem Zweifel, aber ein der Sache ferner 
Stehender könnte jenen Satz, leicht in solch irrigem Sinne zu 
interpretieren geneigt sein. 

Das Karstphflnomcn. Versuch einer morphologischen 
Monographie von Dr. Jovan Cvijic, Professor der Geo¬ 
graphie an der Hochschule zu Belgrad. Geographische Ab¬ 
handlungen, herausgegeben von Prof. Dr. Albrecht Penck 
in Wien. Band V, Heft 3. Wien 1893. Kd. Hölzel. 115S. 
(215-330) gr. 8°. 

Zwar kann der Berichterstatter die Ansicht des Autors, 
dass die Karstphänomene in ihrer Gesamtheit bislang nur sehr 
selten bearbeitet worden seien, in dieser Allgemeinheit nicht an¬ 
erkennen ‘), aber trotzdem steht er nicht an, eine neue Bearbeitung 


*J Neben den Abhandlungen von Tictzc und v. M oj > i »n v i c s, 
deren auch der Verfasser gedenkt, kann der Referent auch an die Arbeiten 
von Hilmes und an den Umstand erinnern, dass er in seinem Lehrbuch 
der physikalischen Ucographic- Stuttgart 1891) in bescheidenem Rahmen 
demselben Ziele nachgestrebt hat, welches sich gegenwärtige Monographie 
steckte. 


dieser Art von wirklich zusammenfassendem Charakter willkommen 
zu heissen. Und dieses Epitheton darf man der vorliegenden 
Arbeit mit allem Rechte beilegen. Der Verfasser ist selbst ein 
Sohn des Karstgebietes, wie es scheint, und mit dessen für die 
oberflächliche Betrachtung einförmiger, bei näherem Zusehen 
proteusartig wechselnder Physiognomie wohl vertraut, und da er 
sich zudem in Pencks Schule mit den Methoden physikalisch¬ 
geographischer Forschung bekannt gemacht hat, so war er wohl 
geeignet, die nicht leichte Aufgabe in Angriff zu nehmen, welche 
er sich gestellt hatte. Auch die vorhandene Litteratur ist gut 
für diesen Zweck ausgenutzt worden. Kann auch von einer ab¬ 
schliessenden Darstellung noch keine Rede sein, so wird doch 
hinfort niemand mehr mit ähnlichen Fragen sich beschäftigen 
können, ohne sich auf die Schrift des Herrn Cvijic zu stützen. 

Charakteristische Karstgebilde sind in erster Linie die 
Karren und die Dolinen, und ihnen werden demzufolge auch 
die beiden ersten Abschnitte gewidmet. Erstere, deren Vor¬ 
kommen er genau bestimmt, bezeichnet der Verfasser als reine 
Produkte chemischer Erosion, übereinstimmend mit den meisten 
Schriftstellern, welche diesen Gegenstand behandelt haben, wo¬ 
gegen er bezüglich der Karstmulden oder »Dolinen« sich von 
der gewöhnlich, so hauptsächlich durch Kraus, vertretenen An¬ 
schauung entfernt. Es ist hier nicht der Ort, auf diesen wich¬ 
tigen Punkt tiefer einzugehen; vorläufig kann der Unterzeichnete 
nur bemerken, dass er nicht überzeugt und solche Senken in 
vielen Fällen nach wie vor auf den Einsturz ungenügend pilo- 
tierter Felsdecken zurückzuführen geneigt ist; andererseits aber 
muss rühmend auf die detaillierte Morphologie der Dolinen- 
bildungen, sowie auf die gewiss berechtigte Analogie hingewiesen 
werden, welche der Verfasser zwischen jenen und den bekannten 
geologischen Orgeln aufstellt. Etwas ausführlicher hätten wir 
die Hydrographie des Karstterritorimns gewünscht, mit welcher 
das dritte Kapitel und ein Teil des fünften sich befasst; insbe 
sondere wäre wohl den Gründen, welche das eigentümliche, inter¬ 
mittierende Ausbrechen des Wassers aus manchen Quellöffnungen, 
zumal bei den sogenannten »Estavellen«, bewirkt, noch mehr 
nachzugehen und bei diesem Anlasse auch der »Meermühlen«, 
die ja doch auch verkarsteten Küsten eigentümlich sind, gründ¬ 
lichere Erwägung zu thun gewesen'). Die Estavellen sind indes 
nicht gleichbedeutend mit den »Sources Vauclusiennes«, sondern 
für diese letzteren kennt man im französischen Jura den Namen 
»Doue«, und die ersterwähnten Stauquellen werden wenigstens 
von Reelus etwas anders definiert. Sehr dankenswert sind die 
Aufschlüsse Uber die blinden Karstthäler und Uber die den Dolinen- 
typus im grossen Maasstabe, aber auch mit gewissen Abweichungen, 
wiederholenden »Poljen«, deren periodische Inundation sorgfältig 
auf ihre meteorologischen und anderweitigen Bedingungen ge¬ 
prüft wird. Die hier gegebenen Darlegungen müssen als ein 
entschiedener Fortschritt unserer Erkenntnis betrachtet werden. 
Gleichfalls sehr nützlich sind die den Schluss ausmachenden 
Untersuchungen Uber die geologische und geographische Ver¬ 
breitung des Karstphänomens, welche das Material zu einer 
schärferen Begriffsbestimmung der Oertlichkeiten liefert, welche 
der Verfasser als »echtes Karstterrain« aus den Kalkformationen 
überhaupt herausgehoben zu sehen wünscht. 

Geographical Illustrations. Suggestions for Teaching 
Physical Geography based on the Physical Features of Sou¬ 
thern New England by William Morris Davis, Professor 
of Physical Geography in Harward University. Cambridge 
(Mass.) 1893. 46 S. kl. 8°. 

Die kleine, von der Harward-Universilät selbst veröffent¬ 
lichte Schrift liefert einen sehr verdienstlichen Beitrag zur 
Didaktik der Morphologie des Erdbodens. Zwei Kraftkomplexe 
sind es, welche einer bestimmten Erdgegend den Ausdruck ver¬ 
liehen haben, welchen wir gegenwärtig an ihr wahmehmen: 
»konstruktive« und »dekonstruktive« Kräfte. Diese Agentien in 
ihren Wirkungen aufzuspüren, lehrt der wohlbekannte Verfasser 


M \Va> iS. 31 ff.) von den Mccrmühlen gesagt wird, ist durchaus 
unzureichend und lässt sogar, wie cs zur Ehre der Schrift sonst nirgends her- 
vortritt, eine auffallend geringe Berücksichtigung dessen, was bereits über das 
Problem geschrieben wurde, erkennen. 
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an dem konkreten Beispiele jenes Teiles der Neuengland-Staaten, 
innerhalb dessen er ansässig und thätig ist; die Sandbarren der 
Kilste, die an einstige Gletscherbedeckung erinnernden Züge der 
Bodengestalt, Thal-, Berg- und Plateaubildung geben ihm will¬ 
kommene Gelegenheit, die allgemeinen Sätze der physikalischen 
Erdkunde an gut geeigneten Beispielen zu demonstrieren. Mit 
einem leichten Anfluge von Neidgefühl wird vielleicht mancher 
europäische Fachgenosse konstatieren, dass die Scholle Landes, 
auf welcher sein System zu erläutern der Verfasser vom Ge¬ 
schicke berufen worden ist, ftlr diesen Zweck auch ganz beson¬ 
ders günstige, Lehrer und Lernende gleichmässig fördernde Ver¬ 
hältnisse darbietet. 

Der Amazonen-Strom. Versuch einer Hydrographie des 
Amazonas-Gebietes auf orographisch-meteorologischer Grund¬ 
lage. Mit fünf Tafeln und zwei Textabbildungen. Geogra¬ 
phische Dissertation etc. von Karl Schichtei. Strassburg 
1893. Universitätsbuchdruckerei von J. H. Ed. Hertz. VI und 
118 S. gr. 8°. 

Ein geographisch noch so wenig untersuchtes System, wie 
es das des Amazonas ist, hydrographisch zu charakterisieren, so 
dass also die spätere Forschung an Ort und Stelle zwar im 
Detail, nicht aber in den grossen Zügen zu ändern fände — 
diese Aufgabe, welche die Strassburger Universität ihren Studie¬ 
renden stellte, und welche der Verfasser vorliegender Schrift 
löste, kann wahrlich nicht als eine leichte betrachtet werden. 
Neben grosser Belesenheit wird dazu scharfe und einsichtige 
Kritik vorausgesetzt, um aus der allerdings nicht geringfügigen 
Litteratur das wirklich Brauchbare und bleibend Wertvolle heraus¬ 
zuheben. Der Verfasser nun hat diese Eigenschaften zweifellos 
mitgebracht, und man wird sich dem günstigen Urteile der 
Fakultät rückhaltlos anschliessen können. An eine geognostisch- 
orographische Beschreibung des Gebietes, in welches sich das 
grossartige Stromsystem eingeschnitten hat, reiht sich eine sehr 
gründliche ldimatologische Skizze, natürlich mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Niederschlagsverhältnisse, durch welche der 
wechselnde Wasserstand des Hauptflusses und der ihm tributären 
Gewässer bedingt wird. Diesen Wechsel konnte der Verfasser 
für die wichtigsten der in Betracht kommenden Flüsse mit ziem¬ 
lich grosser Genauigkeit bestimmen, wobei sich manche merk¬ 
würdigen Erscheinungen herausstellten, so z. B. das Vorhandensein 
gigantischer Hochfluten bei Wasserläufen von relativ kleinem 
Quellbezirke (Purus und Jurua). Auch die herrschenden Winde 
beeinflussen dem Verfasser zufolge stark den Eintritt von Hoch¬ 
oder Niedrigwasser. Etwa die Hälfte der Abhandlung wird 
naturgemäss in Anspruch genommen durch die Individualcharak¬ 
teristik der einzelnen Konstituenten des Systemes, die sich nur 
auf die sorgfältige Verwertung der Erzählungen von Reisenden 
stützen konnte. Dass das, was Uber den Xingu beigebracht wird, 
jetzt schon teilweise üBerholt ist, dafür trifft den Verfasser keine 
Schuld, denn seine Schrift ist bereits seit einiger Zeit abge¬ 
schlossen, während die von Prof. Peter Vogel (München) be¬ 
arbeitete Originalkarte der zweiten deutschen Xingu-Expedition 
gerade zu der Zeit, da wir dies schreiben, der Oeffentlichkeit 
übergeben worden ist. 

Dass der Geograph in der umfangreichen Arbeit viele ihn 
interessierende Thatsachen specieller Art findet, sei nebenher 
noch betont. So nimmt der Verfasser die Gelegenheit wahr, die 
Entstehung der merkwürdigsten Stromverbindung auf der Erde, 
des Cassiquiare, näher zu beleuchten und darzuthun, dass es sich 
um eine »Anzapfung», wie der Verfasser sagt, des den Orinoko 
rechtseitig begleitenden Berggeländes durch die Flutwelle jenes 
Stromes handelt; lange Zeit hindurch mag die neue Stromrinne 
nur während der Regenzeit im Einzugsgebiete von Wasser er¬ 
füllt, das übrige Jahr hindurch aber trocken gewesen sein, bis 
die Barriere soweit weggespült war, dass ein Teil des Orinoko- 
Wassers bei jedem Niveau in den Kanal eintreten musste. Des 
weiteren nennen wir den Abschnitt über die »Prororoca«, die 
bekannte Stauflut im unteren Amazonas, bezüglich deren nur noch 
eine Berücksichtigung des auffälligen Umstandes zu wünschen 
gewesen wäre, dass es gewisse Ruhe- oder Knotenpunkte gibt, 
in deren Bereiche die Erhöhung des Wasserstandes nur eine 
minimale ist. 


Kart over Dr. Fridtjof Nansens Polarexpcdition 
1893 — 189 ? Tegned af Knud Bergolien. Gjennemseet 
af Professor H. Mohn. Forlagt af Cammermeyers Boghandel. 
Kristiania 1893. 

Gerade jetzt, wo der kühne Nordlandfahrer unseren Blicken 
zu entschwinden im Begriffe steht, kommt dieser Karte ein 
aktuelles Interesse zu. Sie stellt das Zirkumpolargebiet dar und 
lässt uns einerseits den Verlauf der sogenannten »Jeanette-Drift«, 
andererseits die von Nansen in Aussicht genommene und zum 
Teile bereits bewältigte Reiseroute überblicken. Letztere führt 
von der Karischen See (s. Nr. 40) an der Mündung des Jenissei 
vorüber zu derjenigen der Lena und von dieser zu den Neu¬ 
sibirischen Inseln, an deren östlichen Vorposten jenes unglück¬ 
liche Schiff seinen Untergang fand. Nicht weit von der Stelle 
der Katastrophe ist der Punkt zu suchen, in welchem Nansen 
die polwärts führende Strömung zu erreichen hofft, und nun 
fallen auf der Karte beide Linien, welche sich der Zeichner als 
durch die unmittelbare Umgebung des Nordpoles hindurchführend 
denkt, angenähert zusammen bis zum Parallel von 75 0 Breite. 
Hier gedenkt Nansen der südwestlich gerichteten Trift sich zu 
entwinden, um über Jan Mayen nach seinem Ausgangsorte zu¬ 
rückzukehren. Hoffen wir, dass diese »Zukunftskarte« in wenigen 
Jahren ein thatsächliches Bild ruhmreicher Vergangenheit ab¬ 
geben möge! 

Dagh'Register gehouden int Caateel Batavia vant 
passerende daer ter plaetse als over geheel Neder- 
landtS'India Anno 1663 . Uitgegeven door het Bataviaasch 
Genootschap van Künsten en Westenschappen , met medewer- 
king van de Nederlandsch-Indische Regeering en onder Ave- 
zicht van Mr. J. A. van derChijs. Batavia, Landsdrukkerij; 
s’Hage, M. Nijnhoff. 1891. 754 S. gr. 4 0 . 

Nederlandsch-Indisch Plakaatboek, 1602 — 1811 , door 
Mr. J. A. van der Chijs. Tiende Deel. 1776—1787. Ba¬ 
tavia, Landsdrukkerij; s'Hage, M. Nijnhoff. 1892. 1075 S. 

gr. 8°. 

Diese beiden umfangreichen Veröffentlichungen des Herrn 
van der Chijs, welche durch die Unterstützung der Kolonial¬ 
regierung und der gelehrten Gesellschaft von Batavia ermöglicht 
wurden, werden jedermann unentbehrlich sein, der sich mit der 
Geschichte der holländischen Ansiedelungen im Sunda-Archipel 
beschäftigen will. Das erste Werk enthält ein Tagebuch, in 
welchem mit peinlicher Gewissenhaftigkeit alles Vorkommende 
aufgezeichnet wird, und an Stoff fehlte es dem Schreiber nicht, 
denn Notizen, wie S. 81 — »23, 24, 25 en 26 d.° niet byson- 
ders voorgevallen« — sind eine Seltenheit. Das »Plakaatbuch« 
dagegen bringt in chronologischer Reihenfolge sämtliche obrig¬ 
keitliche Verfügungen, welche im Laufe zweier Jahrhunderte von 
Batavia ausgingen. Zumal auch die Geschichte der Kolonial¬ 
politik wird von dieser verdienstlichen Aktensammlung Nutzen 
zu ziehen in der Lage sein. 

Untersuchungen über die Fauna der Gewässer 
Böhmens. I. Metamorphose der Trichopteren, 
2. Serie. Von Prof. Fr. Klapälek. Mit 38 Abbildungen. 
II. Die Fauna der böhmischen Teiche. Von Assistenten 
Joseph Kafka. Mit 2 Abbildungen. Prag 1893. In Kom¬ 
mission bei Fr. Rivnä£. gr. 4 0 . 

Diese Arbeiten, denen sich noch die im gleichen Kom¬ 
missionsverlage erschienene Dissertation von Dr. L. Celakovsky 
Uber die böhmischen Myxomyzeten anschliesst, stellen sich dar 
als sehr verdienstliche Beiträge zu der bereits auf eine hohe 
Stufe gelangten naturwissenschaftlichen Durchforschung des Kron- 
landes Böhmen. Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier natürlich 
nicht der Ort, vielmehr muss sich Referent begnügen, Freunde 
der Tier- und Pflanzengeographie (letzteres mit Rücksicht auf 
die noch immer etwas rätselhafte Natur der von Herrn Cela¬ 
kovsky behandelten Organismen) hingewiesen zu haben auf 
Schriften, welche sich leicht der Beachtung der Interessenten 
entziehen können. 

Bulletin de la Soci£te Neuchäteloise de Geographie. 

Tome VII, Neuchätel 1893. Sociätö Neuchäteloise d’im- 
primerie. 679 S. gr. 8°. 
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Die fröhlich aufstrebende Geographische Gesellschaft in 
Neuenburg legt durch diesen stattlichen Band ein bemerkens¬ 
wertes Zeugnis der Thatkraft ihrer Mitglieder ab. Zumal 
Poctors Studie über die wirtschaftliche Lage des Freistaates 
Nikaragua verdient allseitige Beachtung. • 

XI. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft 
von Bern. 1891 — 1892 . Redigiert von C. H. Mann. 
Bern 1893. Hallersche Buchdruckerei. L 1 V und 375 S. gr. 8°. 
Als die beiden wichtigsten Stücke dieser reichhaltigen 
Sammlung möchten wir bezeichnen Prof. Pencks Erörterungen 
über sein den Lesern dieser Zeitschrift wohlbekanntes Karten¬ 
projekt, sowie Prof. Brückners »Untersuchungen über die an¬ 
gebliche Aenderung der Entfernung zwischen Jura und Alpen«. 
Aus denselben scheint zu folgen, dass erkennbare tektonische 
Störungen die der Oberfläche der Schweiz benachbarten Erd¬ 
schichten seit geraumer Zeit nicht mehr betroffen haben (s. o.). 

Die Bergnamen des Berner Oberlandes vor dem 
19 . Jahrhundert. Von A. Wäber. Separatabdruck aus 
dem »Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs«, Jahrgang XXVII. 
29 S. gr. 8°. 

An der Hand der Geschichte zeigt der Verfasser, dass zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die heute geläufige Nomenklatur 
der Berge und Pässe in der Hauptsache feststand. Der Weiss- 
sche Schweizeratlas, der 1802 vollendet wurde, hatte nur wenig 
hinzuzuftigen; einzelne Lücken wurden erst später in den von 
General Dufour bearbeiteten Kartenblättern ausgefüllt. 

Artarias Orts-Lexikon der Oesterreichisch-unga- 
rischen Monarchie. Bearbeitet von Dr. K. Grissinger. 
Wien 1893. Verlag von Artaria & Co. VII und 79 S. kl. 8°. 
Ein sehr brauchbares Nachschlagebuch. Es gibt kaum 
eine topisch - geographische oder statistische Frage, die auf 
Oesterreich-Ungarn (einschliesslich des Okkupationsgebietes) Be¬ 
zug hat, und für welche man sich in diesem Ratgeber nicht 
prompten Aufschluss erholen könnte. 

F. Hirts Bilderschatz zur Länder- und Völker¬ 
kunde. Eine Auswahl aus Ferd. Hirts Geogr. Bildertafeln 
für die Belehrung in Haus und Schule zusammengestellt von 
Dr. Alwin Oppel (Bremen) und Arnold Ludwig (Leipzig). 
431 Abbildungen. Leipzig 1894. Ferd. Hirt & Sohn. 2 0 . 
Wer die Hirtschen Tafeln kennt — und welcher Lehrer 
der Geographie wäre nicht in diesem Falle ? —, für den genügt 
die Konstatierung der Thatsache, dass die Auslese zu diesem 
Atlas mit Takt und Umsicht vollzogen wurde. Da auch der 
kurze erläuternde Text seine volle Schuldigkeit thut, so kann 
dieses auch als sehr billig zu rühmende Unterrichtsmittel nur 
bestens empfohlen werden. 

Makrokosmus. Grundlinien zur Schöpfungsgeschichte und 
zu einer harmonischen Weltanschauung. Versuch einer Syste¬ 
matik des Kopernikanismus von Otto Ziemssen. Gotha 1893. 
E. F. Thienemann. XVI und 127 S. 8°. 

Auch wer weder philosophisch noch naturwissenschaftlich 
durchweg mit dem Verfasser übereinstimmt (vgl. z. B. die An¬ 
gaben über Gebirgsbildung in § 55 und über den Aether in 
§ 58 und 118), wird mit Vergnügen und Interesse von diesem 
Essay eines ideal veranlagten Mannes über die grossen Welträtsel 
Kenntnis nehmen. Dass des Autors Beruf seine Anschauungen 
teilweise mit bestimmt, ist natürlich und wird von keinem Ver¬ 
nünftigen getadelt werden. Alles in allem haben wir es mit 
einem dankenswerten Beitrage zur Entscheidung der grossen — 
und wohl niemals ganz zu lösenden — Streitfrage zwischen 

Monismus und Dualismus zu thun. e ., 

S. Günther. 

Das ionische Samos. Von Ludwig Btirchner. I, 1. 
Amberg 1892. 48 S. gr. 8°. 

Die Schrift bildet den ersten und einleitenden Teil zu 
einer umfassenden Monographie über die Insel Samos in alter 
und neuer Zeit. Sie beschäftigt sich zunächst mit dem antiken 
Samos und behandelt eingehend die Schriften der Alten über 
diesen Gegenstand, die antiken Namen und Beinamen der Insel, 


die Angaben alter Schriftsteller über ihre Lage und Grösse und 
die aus der antiken Litteratur erhaltenen Nachrichten zur physi¬ 
kalischen Geographie, einschliesslich Flora und Fauna. Voraus¬ 
geschickt ist ein ausführliches Literaturverzeichnis. Die Be¬ 
nutzung der Quellen ist eine sehr sorgfältige und vollständige; 
auch die neueren Arbeiten über die Landesnatur der Insel wurden 
fleissig herangezogen. Besondere Anerkennung verdient, dass 
der Verfasser auch die meist so schwer erreichbaren neugriechi¬ 
schen Schriften in weitem Umfang sich zu verschaffen und nutz¬ 
bar zu machen gewusst hat. Das autographierte Kärtchen in 
I : 250000 genügt, obwohl mit sehr beschränkten technischen 
Mitteln ausgefilhrt, zur Auffindung der im Text genannten Oert- 
lichkeiten; die Lesbarkeit desselben hat freilich durch die An¬ 
wendung des griechischen Alphabetes nicht gewonnen. Im ganzen 
muss die kleine Schrift Bürchners als eine erfreuliche Probe 
seiner künftigen grösseren Arbeit Uber Samos bezeichnet werden. 

München. E. Oberhummer. 

Nomina geographica. Sprach- und Sacherklärung von 
42000 geographischen Namen aller Erdräume. Von J. J. Egli. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig, Fr. Brand¬ 
stetter. 1893. gr. 8°. 

Diese Neuauflage des für die geographische Onomatologie 
grundlegenden Egli sehen Werkes ist an dieser Stelle bereits 
nach Erscheinen der ersten Lieferung in ihrem doppelten Fort¬ 
schritt gewürdigt worden: in Bezug auf den dem neuesten Stand¬ 
punkte unserer Kenntnis angepassten Inhalt der schon in der 
ersten Auflage enthaltenen Artikel und in Bezug auf ansehnliche 
Erweiterung des berücksichtigten Namenstoffes. Es erübrigt nur 
noch hervorzuheben, dass, wie sich freilich bei der ausdauernden 
Gleichmässigkeit und Gründlichkeit als dem auszeichnenden Vor¬ 
zug aller Arbeiten des Verfassers eigentlich von selbst versteht, 
das nun vollendet vorliegende Ganze seinem Anfänge durchaus 
entspricht. 

Ohne sonst auf Einzelheiten eingehen zu wollen, gestatten 
wir uns nur zu S. 630 (Artikel »Mwutanzige«) und zu S. 645 f- 
(Artikel »Njanza«) eine kurze Bemerkung. Nyanza (oder nach 
deutscher Aussprache Njansa) ist allerdings in verschiedenen 
Negersprachen des äquatorialen Ostafrika der Gattungsname für 
See, und nach dem Vorgänge der dortigen Eingeborenen haben 
wir uns selbst gewöhnt, den Viktoria-See xat’ Njansa 

zu nennen. Natürlich dürfen wir also auch den Albert-See 
Albert-Njansa nennen, zumal ihn sein Entdecker Samuel Baker 
so genannt hat. Aber der Wanjoro-Name »Mwutan Nsige« (Heu- 
schrecken-See) steht doch nicht »nach neueren Ermittelungen« 
nur dem zuletzt aufgefundenen Nilquell-See, dem von Stanley 
so getauften Albert-Edward-See, von Rechts wegen zu, vielmehr 
gilt jener Wanjoro-Name für beide Seen, ist eben deshalb 
freilich für die wissenschaftliche Nomenklatur unbrauchbar. 
Uebrigens bedienen sich die Wanjoro auch für den Albert- 
Edward-See kurzweg des Namens Njansa, während dafür die 
Wakondscho »Ngesi« sagen (d. h. wie »Nsige« = »See«). 

Eglis Werk verdient als der zuverlässigste und inhalt¬ 
reichste Schlüssel zur Erläuterung der polyglotten geographischen 
Namengebung den Platz in jeder öffentlichen Bibliothek und als 
kaum entbehrliches Nachschlagebuch ebenso in der Bücherei 
jedes Geographen. 

Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus 
der Südsee. 3. Abteilung: »Mikronesien«. Von O. Finsch. 
(»Annalen des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums«, Separat¬ 
abdruck aus Band VIII, Heft I und 2. Wien, A. Holder. 
1893.) Lex.-8°. 

Diese sehr wertvollen Originalbeiträge zur Völkerkunde 
der Südsee, die sich in den beiden früheren Abteilungen mit 
dem Bismarck-Archipel und Neu-Guinea beschäftigten, wenden 
sich in der vorliegenden dritten Abteilung den kleinen, östlicheren 
Eilanden zu, die man unter dem Namen Mikronesien zu befassen 
pflegt. Und zwar betreffen sie nunmehr: I. die Gilbert-Inseln, 
2. den Marschall-Archipel, 3. die Karolinen, insbesondere Kuschai 
und Ponap6. 

Die anthropologischen Züge werden nur kurz berührt, in- 
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sofern sie für die Klassifikation von Bedeutung sind. Ganz ein¬ 
gehend wird aber verweilt bei den Sitten und Bräuchen, bei 
Wohnweise, Kleidung, Schmuck und Gerät aller Art. Die ganz 
vorzüglichen Abbildungen der letzteren ersetzen zusammen mit 
den äusserst sorgfältigen Beschreibungen, die ihnen der Verfasser 
angedeihen lässt, nahezu die Originale für das Studium. Im 
Vordergründe stehen naturgemäss immer die Beobachtungen und 
Erfahrungen, die der Verfasser selbst an Ort und Stelle gesammelt 
hat; indessen zieht er auch die älteren Schilderungen solcher 
Reisenden, die jene Inseln noch zur Zeit der von europäischer 
Kultur minder berührten Völkerverhältnisse besucht haben, sowie 
für die Karolinen die vortrefflichen Arbeiten Kubarys kritisch 
mit herbei. Trotz mannigfaltiger Berichtigungen auch zu letzteren 
widmet Dr. Finsch dem wackeren Polen Kubary, der sich 
durch seine zwölfjährigen Karolinen-Forschungen so hohe Ver¬ 
dienste um die Völkerkunde erworben hat, hier zugleich einen 
warmen biographischen Nachruf. 

Halle a. d. S. A. Kirchhoff. 

Die Wahrheit über Emin Pascha, die ägyptische 
Aequatorialprovinz und den Sudan. Von Vita 
Hassan, ehemaligem Apotheker der Aequatorialprovinz; 
unter der Mitarbeit von Elie M. Baruck. Uebersetzt von 
Dr. B. Moritz. I.Teil. Berlin 1893. Dietr. Reimer. 223 S. gr. 8°. 

Dieser erste Teil gestattet natürlich noch kein abschliessen¬ 
des Urteil über das Maas* der Rechtfertigung seines Titels. Vor¬ 
teilhaft erscheint die Wahl des letzteren kaum, weil ja ungemeine 
Erwartungen durch ihn hervorgerufen werden, sobald man weiss, 
dass der Autor bereits im Mai 1880 als Apotheker der Sudän- 
regierung nach deren Provinzen abreiste und bis 1889 dort wirkte. 
Ja, nach S. 2 seiner Darstellung ist er von der Bevölkerung als 
»Zunge des Mudir« (d. i. Emins) benannt worden. Allein der 
Leser wird vor allem sich zu vergegenwärtigen haben, dass wir 
keinen Verfasser mit deutscher Schulbildung vorfinden, und man 
würde ihn ganz mit Casati vergleichen können, wenn nicht 
doch zwei Vorzüge inhaltlicher Art und ein gemässigteres Walten 
persönlicher Eitelkeit Hassan immerhin viel empfehlenswerter 
machten. Die Vorzüge inhaltlicher Art bestehen in den sehr 
brauchbaren Darstellungen der nutzbaren Fauna und Flora aller 
auf Dienstreisen von Hassan auch nur kurz gestreiften Pro¬ 
vinzen und Stammesgebiete, sowie auf klaren Angaben der Eigen¬ 
schaften der berührten Stämme, zweitens aber auf dem besonders 
wertvollen, weil vieles ergänzenden historischen Bericht über die 
Entwickelung des Mahdiaufstandes. Allerdings möchte seine Leicht¬ 
gläubigkeit in Bezug auf pikante völkerkundliche Notizen oder 
auch solche über die Zweihänder zur Vorsicht hinsichtlich seiner 
völkerkundlichen Berichte überhaupt mahnen, wie schon seine 
allgemeine Behauptung zeigt: »Der Bari ist, wie die meisten 
Neger, kein starker Esser.« Auch sollte ein Mann seines Berufs, 
zumal nach so langem Tropenaufenthalt, nicht auch noch die 
Termiten mit Ameisen verwechseln. Doch wird man in den 
Hauptfragen des wirtschaftlichen Wertes und Unwertes des Nil- 
Sudäns der Wahrhaftigkeit Hassans vertrauen dürfen. 

Ueber Emin Pascha bringt vorläufig dieser Begleiter, 
der auch wie Casati sich oft als Mentor Emins vorführt, für 
keinen auch nur flüchtig Uber letzteren Unterrichteten neue 
Einzelzüge, wenn auch kleine Einzelheiten. Hassan schildert 
ihn als einen Mann von Eifersucht auf seine Geltung und von 
schlimmer Leichtgläubigkeit, aber auch von Energie, von Furcht¬ 
losigkeit, grösster Umsicht, Humanität und gewissenhaftester 
Rechtschaffenheit. — Wir hoffen die Ergänzung zu allem diesem 
jedoch erst im zweiten Teile Hassans vorzufinden. 

Die Wahrheit über Emin Pascha, die ägyptische 
Aequatorialprovinz und den Sudan. Von Vita 
Hassan. Uebersetzt von Dr. B. Moritz. IT. Teil. Berlin. 
Dietr. Reimer, 1893. 246 S. gr. 8°. 

Erst dieser zweite Band rechtfertigt den ersten und wich¬ 
tigsten Teil des Titels dieses Werkes. Das Buch bildet in der 
That eine wertvolle Vervollständigung unseres bisherigen Wissens 
über die verschiedenen Charakterzüge des ermordeten Helden 
und besonders über das Ende seines Walten« in der Aequatorial¬ 


provinz sowie über das Gebühren Stanleys bei dem berüchtigten 
Zuge vom Albert-See nach Bagamoyo. Unzweifelhaft gewinnt 
das Lebensbild Emins aus dieser Darstellung, wenn auch immerhin 
dessen Züge ein wecbselvolles Nebeneinander von Mut und Un¬ 
entschlossenheit, von findiger Klugheit gegen Intriguen und an 
Schwäche grenzendem Optimismus, von Voraussicht und Fatalismus 
neben den allgemein feststehenden moralischen Vorzügen des Mannes 
aufweisen. Die gründlich vor sich gehende Auflösung jeglicher 
Disziplin im Militär- und Beamtenkreise der Mudirieh können 
wir nirgends so anschaulich dargestellt finden, als in Hassans 
Buch. Die objektive Schilderung der Beziehungen Unioros zum 
Paschalik Emins gehört ebenso zu den wertvollen Leistungen 
Hassans, als die Beleuchtung Casatis, seiner Unvorsichtig¬ 
keiten und seines teils gewalttätigen, teils ritterlichen Sinnes. 
Vernichtet in Bezug auf honette Denkweise steht Stanley vor 
uns da; wenn Jephson den Positiv, Casati den Komparativ, 
so bringt uns Hassan den Superlativ von Entrüstung Uber den 
brutalen und bösartigen Modus der Stanley sehen »Rettung« 
Emins bei. Als Gesamteindruck des Hassanschen Werkes 
bleibt uns gewiss der einer unersetzbaren Bereicherung der Wahr¬ 
heit über E min Pascha. 

München. W. G ö t z. 

Studien in arabischen Dichtern. Heft I. Dr. L. Abels 

neue Muallaqät-Ausgabe, nachgeprüft von Dr. Georg Jacob. 

Berlin, Mayer & Müller. 1893. IV und 80 S. 8°. 2 Mark 

80 Pfennig. 

Gewiss werden sich manche der Leser des folgenden Bildes 
erinnern: Eine grosse Scheuer, in deren Mitte der Besitzer einer 
Menagerie dem erstaunten Publikum, grösstenteils aus Handwerkern 
und Bauern und deren hoffnungsvollem Nachwuchs bestehend, 
eine Riesenschlange zeigt und erklärt. Man merkt es den offenen 
Mäulern aller Umstehenden an, dass sie dem Vortrage des frem¬ 
den Mannes andächtig lauschen. Abseits von der Menge, nahe 
dem weit geöffneten Thore, steht der alte Schulmeister des 
Ortes, in die Lektüre eines grossen Blattes Papier vertieft. Er 
studiert offenbar die Beschreibung der Schlange, ohne auf dies» 
auch nur einen Blick zu werfen. 

Dieses Bild ist mir unwillkürlich eingefallen, als ich die 
Broschüre, deren Titel ich oben angegeben habe, durchlas. Herr 
Dr. Georg Jacob, Privatdocent der Universität Greifswald, ein 
durch mehrere vortreffliche Leistungen bekannter Orientalist, der 
namentlich den von den meisten Fachgenossen arg vernach¬ 
lässigten Realien seine Aufmerksamkeit zuwendet, weist nach, 
dass der Berliner Privatdocent Dr. L. Abel, der sich an eine 
neue Ausgabe der allarabischen Gedichte, genannt Muallaqät, 
gemacht hat, vielfach dem Schulmeister auf dem Bilde ähnelt, 
indem er bloss dem nackten Texte seine Aufmerksamkeit zuge¬ 
wendet, dagegen um die im Texte behandelten, hauptsächlich geo¬ 
graphischen Thatsachen sich gar nicht gekümmert hat. Dass bei 
einer auf solche Weise betriebenen Philologie der Wissenschaft kein 
grosser Nutzen erwiesen wird, liegt auf der Hand. Wir können 
es daher im Interesse der Wissenschaft nur billigen, dass Jacob 
jenem formalistischen Treiben, welches die Silbenstecherei und gram¬ 
matische Pedanterie als einzige und höchste Aufgabe der Philologie 
betrachtet, energisch entgegengetreten ist. Die Herren Philologen 
sollten endlich einmal einsehen, dass nicht das ewige Putzen des 
Textes und das Sammeln der Lesearten die alleinige Aufgabe 
der Wissenschaft ist, sondern dass der Inhalt der Texte dabei 
das Wesentliche bildet, und dass dieser Inhalt vor allem für die 
Wissenschaft nutzbar gemacht werden soll. Nur dadurch wird 
die Philologie, welche in einer Zeit, wo das Wort mehr galt, 
als die Sache, die alleinherrschende Wissenschaft war, auch in 
der Jetztzeit, wo sich die gebildeten Kreise von ihr abgewendet 
haben und sie nur für eine reine Schulwissenschaft gelten 
kann, nur dadurch, dass die Philologie den Inhalt ihrer Schätze 
den verschiedenen Wissenschaften zuführt, wird sie wieder ein 
über die Schule hinaus reichendes Interesse für ihre Arbeiten 
zu wecken imstande sein. 

Wien. Friedrich Müller. 

Asien und Europa nach altägyptischen Denkmälern. 

Von W. Max Müller. Mit einem Vorwort von Georg Ebers. 
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Mit zahlreichen Abbildungen in Zinkotypie and einer Karte. 

Leipzig 1893. Wilh. Engelmann. XII und 403 S. gr. 8°. 

Durch dieses ausgezeichnete Werk hat sich der in Amerika 
(Philadelphia) als Lehrer des Hebräischen und Griechischen 
wirkende Verfasser in die vorderste Reihe der jetzt lebenden 
Aegyptologen gestellt. Wenn Ad. Er man in Berlin die ägyp¬ 
tische Philologie (im engeren Sinn) auf neue Grundlagen gestellt 
hat, so hat unser Verfasser für die altägyptische Geschichte und 
Altertumskunde neue Bahnen gebrochen und in vorliegender 
Arbeit ein Buch geschaffen, welches nicht bloss eine längst 
schmerzlich empfundene Lücke ausfüllt, sondern zugleich auf 
viele Jahrzehnte hinaus allen auf die früheste Geographie Vorder¬ 
asiens (darunter in erster Linie die Palästinas und Syriens) be¬ 
züglichen Forschungen den Weg vorzeichnet und eine Fülle 
frischer Gesichtspunkte eröffnet. 

Wenn ich im folgenden einige wichtige Einzelheiten heraus¬ 
greife, so geschieht das nur, um jeden, der sich mit alter Ge¬ 
schichte und Geographie, besonders aber auch mit Kultur¬ 
geschichte und Ethnologie, beschäftigt, auf Müllers Werk als 
ein durchaus grundlegendes und unentbehrliches hinzuweisen. 

Was das alte Reich oder die Pyramidenzeit anlangt, so 
verweise ich hier auf die von Müller schon für diese frühe 
Zeit nachgewiesenen fremden nubischen Söldnertruppen, deren 
Existenz jener alten Periode ein ganz anderes Aussehen verleiht, 
als sie bisher nach den patriarchalischen Darstellungen der 
Gräber hatte; der geographische Gesichtskreis der Pyramiden¬ 
epoche war überhaupt kein so enger, als es bisher den Anschein 
hatte, was jetzt noch durch die Auffindung eines Berichtes über 
eine Expedition nach dem Sudan unter der 6. Dynastie bestätigt 
wird. Die meisten von Müller gewonnenen Resultate beziehen 
sich aber auf das sogenannte neue Reich, speciell die grossen 
Eroberungszüge der Pharaonen Dehutmes III. (1503 — 1449), 
Ramses II. (1347—1280) und Ramses III. (1240 ff.) nach 
Syrien, bis an den Euphrat und die Grenzen Kleinasiens. Vor 
allem tritt hier die Rolle, welche das noch so rätselhafte Kultur¬ 
volk der Hethiter spielt, in ganz neue Beleuchtung. Die ver¬ 
schiedenen von den Aegyptern auf ihren Denkmälern abgebildeten 
Volkstypen, inklusive der charakteristischen Kleider, Waffen und 
sonstigen Gerätschaften, werden genau nach Zeit und ethno¬ 
logischer Zugehörigkeit vom Verfasser geordnet und abgebildet, 
und zwar beruhen die betreffenden, durchweg neu angefertigten 
Clich^s überall auf direktem Zurückgehen auf die ägyptologischen 
Originalpublikationen, oft auch auf Zeichnungen, die der Ver¬ 
fasser nach den Denkmälern selbst angefertigt hat; hier hat sich 
besonders auch die rühmlich bewährte Verlagshandlung durch 
ihr Entgegenkommen ein grosses Verdienst erworben, wie denn 
die Ausstattung überhaupt eine vorzügliche zu nennen ist. Von 
ganz besonderem Interesse für die Vorgeschichte Griechenlands 
und Italiens sind die im 27. und 28. Kapitel (»Westliches Klein¬ 
asien« und »Europa«) enthaltenen Ausführungen Uber die unter 
Ramses II. und III. in Aegypten einfallenden sogenannten See¬ 


völker (Sardan = Sardinier, Turush = Tyrsener u. s. w., sowie 
die neu aufgewiesenen Javana = Jonier), wodurch diese viel¬ 
umstrittene Frage endgültig für die Mehrzahl der genialen Identi¬ 
fikationen de Roug6s entschieden wird. Wenn ich zum Schlüsse 
noch eine religionsgeschichtliche Einzelheit von grosser Trag¬ 
weite, nämlich den vom Verfasser schon für Nordpalästina unter 
Dehutmes' III. Regierung (also noch vormosaisch!) nach¬ 
gewiesenen Gottesnamen »Jah« (S. 313) und den eingehend be¬ 
gründeten Nachweis keilinschriftlicher Vorlagen für die palästi¬ 
nensischen Städtelisten des gleichen Pharao (vgl. Kap. 5 : »Die 
syllabische Orthographie«) hervorhebe, so thue ich dies mit 
dem Wunsche, dass das noch eine Fülle ähnlicher wichtiger 
Details bergende Buch recht viele Leser und dass der Verfasser 
auch in seinem neuen Vaterlande die ihm gebührende Anerkennung 
für seine glänzenden Leistungen finden möge. 

München. Fritz Hommel. 

Vom Aral bis zur Gangä. Historisch-geographische und 
ethnologische Skizzen zur Urgeschichte der Menschheit. Von 
Hermann Brunnhofer. Leipzig 1892. C. Friedrich. XXV 
und 245 S. 8°. 

Dieselben Vorzüge und Schattenseiten wie seine früher 
erschienenen Bücher (»Iran und Turan« ; »Vom Pontus bis zum 
Indus«; »Kulturwandel und Völkerverkehr«) weist auch diese 
neueste Schrift des scharfsinnigen und gelehrten Veda-Forschers 
auf. Die Fachgelehrten betrachten ihn nicht recht als zur Zunft 
gehörend, und in der That hängt manchen von ihm aufgestellten 
Hypothesen und Vergleichen etwas Dilettantenhaftes an; dafür 
aber sind die meisten seiner kühnen Aufstellungen geistreich 
und anregend und viele zudem ausserordentlich erwägenswert. 
Ob der Gesichtskreis der Veda-Hymnen nicht doch viel weiter, 
als bisher angenommen, westlich (nach Iran und Turan zu) 
weist (wie es der Verfasser seit Jahren verficht), ist eine Frage, 
die jedenfalls nicht so schnell von der Hand gewiesen werden kann. 

Keiner, der sich für die früheste Geschichte der asiatischen 
Indogermanen interessiert, wird das Buch ohne reiche Belehrung 
aus der Hand legen. F. H. 

Kardinal Lavigerie. Eine populäre Biographie. Frei über¬ 
setzt von Jos. Blersch. Stuttgart 1893. kl. 8°. 

Dem Geographen und Ethnographen bietet das vorliegende, 
im heiligen katholischen Eifer geschriebene Buch nichts. Auch 
der Forscher der geschichtlichen Entwickelung der beginnenden 
Civilisierung Innerafrikas findet keine nennenswert neuen Gesichts 
punkte oder neue Aufschlüsse. Aber die Verherrlichung Lavi 
geries, des mächtigen, begeisterten Vorkämpfers der modernen 
Antisklavereibewegung, findet hier ihren wärmsten Ausdruck, 
welcher namentlich der Gesinnung und dem freudigen Stolze fest¬ 
gläubiger Katholiken entsprechen wird. F. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst 


Dem Beschlüsse der Verlagshandlung zufolge hört mit dieser Nummer das 
»AUSLAND« in seiner bisherigen Form zu erscheinen auf; damit erlischt auch die 
Thätigkeit des Unterzeichneten Herausgebers, und es verbleibt demselben nur noch die 
wehmütige Pflicht, von Mitarbeitern und Lesern Abschied zu nehmen und für jede 
Mitwirkung herzlichst zu danken. Seit Sechsundsechzig Jahren ist diese Zeitschrift be¬ 
strebt gewesen, an dem grossen Aufschwünge, den die Geographie in allen ihren 
Zweigen, und zwar gerade auf deutschem Boden, genommen hat, an ihrem Teile mit¬ 
zuwirken. Möge ihr deshalb sowohl in fachmännischen Kreisen, als auch in denen 
der Freunde erdkundlicher Forschung ein freundliches Andenken bewahrt werden! 

München, den 30. Dezember 1893. Siegmund Günther. 
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